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ERSTE  ABTHEILUNG. 

Anatomie  und  Physiologie. 


Descriptive  Anatomie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  HERMANN  MEYER  in  Zürich. 


I.  LehrMeher  nad  KiBferwerke. 

1)  Aeby ,  Chr.,  D«r  Bau  das  menschlichen  Kürport  mit  besonderer 
Rücklicht  auf  seine  raorplioloKiiche  und  physiologische  Bedeutung. 
Kin  Lahrbach  der  Anatomie  für  Aerxto  und  Stndircndo,  Mit 
Holucholttro.  Zweite  Llefer.  Leipalg  —  8)  Heitxmann.  C, 
Di«  deeerlptlre  und  topographisch«  Anatomie  de*  Manschen  in 
«00  Abbild.  In  6  Llefer.    Lieler  i  o.  II.  Wien    -  S)  l.raune, 

getrornen  Cadavern.  Nach  d.  Natur  get.  o  litb.  »oo  C.  8 eh  mie- 
det Lief.  IV.  Mit  5  Taf.  -  4)  Blrkow,  IL  C.  L.,  Die  en- 
giotOfTlsehe  Karamlnng  im  anatomischen  Uuicuin  1 1  er  küiii^l  Uni. 
eertltit  tu  Breelaa.  Mit  Holsseb,  a.  3)  Taf.  Breslau.  -  S)  Q  aal  o'e 
LehrbocÄ  dar  Anatomie.  Dentaehe  Origloal-Au,gabe  naeb  der 
7.  Aull  det  engl.  Original«  bearbeitet  von  C.  K.  B.  Möllmann, 
In  >  Bdo.  I.  Llefer.:  Knochen-,  Bänder-  u.  Mu<k*llebre.  Ult 
lIoLuehnltton.  Brlaagon.  —  6)  Oray.  H. ,  Anatom?,  deeerlptire 
and  enrgUal.  V.  eil.  London.  —  7)  Kl  Ii»,  G.  V-,  Demon- 
atratlent  ot  an* toi» 7.  VI.  ed.  Illnatratod  by  146  aroodents. 
London.  —  8)  Heatb,  Ohr.,  Praetical  anatomr:  a  mannal  of 
dlaseeboos.  Ii.  ed.  London.  -  9)  Oorbte  and  Lots!  II*,  Tba 
bandy  book  of  anatomleal  plates.  Dealgned  ander  the  «Ireetion 
of  Prof  Matt«.  With  text  by  K.  Bellamjr.  London.  —  10) 
Holden,  L.,  Homan  osteology;  eompriaing  a  <le»criptlon  of  tbe 
bona«  wltb  delin*attana  of  Iba  attachment  of  the  mnaeles,  th* 
general  and  mlcroacopie  atractara  of  bona  and  lu  de»elopmeoL 
IV.  ed.  IUn*trata.L  London.  —  11)  Hyrtl,  latltuxione  dl  aoa- 
tomta  dall-  nomo  eome  baat  della  flMologla  e  gutta  alle  pratieb« 
applicaalonl.  Trad,dal  Q  Antooellt  -  13l  Gegen  baur,  C, 
(j rnidsAgo  der  rerglelcbanden  Anatomie.  II.  Aal.  Mit  Holl- 
schnitten.    Latptlg.  —  13)  Bradley,  8.,  Manual  of  comparaüre 

Nachtrag. 

Ben di.  U.  C  B. ,  Baandbog  1  den  pbyilologlske  Anatomie  »I  d« 
almlndrllgste  danake  Hnutpattodyr.  3.  Deel.  KJübenhaea.  433  88. 
gr.  «. 

Fortsetzung  eines  grossen  Werkes,  dessen  erster 
Theil,  der  bereits  1863  erschien,  $45,  and  dessen  zwei- 
ter Theil,  der  1864  herauskam,  257  Seiten  umfasst. 


Es  enthält  diese  Arbeit  viele  neue  selbstständige  Be- 
obachtungen des  Verfassers,  besonders  bezüglich  der 
anatomischen  Verhältnisse  unserer  Haossäogethiere. 
Obgleich  dieselben  zum  Theil  auch  für  die  mensch- 
liche Anatomie  uud  Physiologie  manches  Interessante 
darbieten,  können  wir  hier  doch  nicht  auf  das  Detail 
eingehen. 

P.  I.  P.»»,D. 

II.  Technik. 

14)  Berieht  über  die  Leistungen  der  praktischen  Anatomie  an  der 
medlco  chirurgischen  Akademie  In  6t  Petersburg  In  den  Jahren 
196Ü-18W  Unter  der  Leitung  Ton  Wen  sei  Graber.  —  14) 
Sesemsnn,  Bmil,  Die  Orbital venen  des  Menschen  nnd  ihr 
Zaeammenbang  mit  den  oberflächlichen  Venen  des  Kopfes  Mit 
ITaf.  Reichert  und  Doboie' Archi«  8  1J4-17S,  -  1(1)  Gillette, 
P.,  Recherche*  anatoiulqne*  snr  las  »eine«  de  la  wele  et  aar  las 
Plexus  reinen«  Intra-pclriene.  Journal  da  l'anatomlo  et  de  la 
Physiologe     SepL  u,  Oct    p  4J0   488.    Mit  einem  Holas«mn. 

W.  Grubbr's  Bericht  über  die  Leistungen 
der  Anatomie  der  Akademie  in  Petersburg 
(14)  giebt  neben  einem  Verzeichnisse  der  literarischen 
Arboiten  des  Verfassers  und  seiner  Prosectoren  einige 
interessante  statistische  Notizen  über  das  bezeichnete 
anatomische  Institut. 

Wir  erfahren  nämlich  aus  demselben,  dass  in  den 
sechs  Jahren,  über  welche  der  Bericht  gegeben  ist,  4167 
Leichen  an  die  Anatomie  abgegeben  worden  sind,  un- 
ter welchen  378  von  Neugeborenen  und  Embryonen, 
und  dass  diese  Zahl  in  folgender  Weise  verwendet  wurde : 

An  den  Professor  für  systematische  Anatomie  und 
Professoren  anderer  Fächer  wurden  abgelassen:  833;  — 
an  Doctoren,  Aerzte  und  Mediziner  hObcrer  Jahrgänge 
zu  Operations-  und  Präparir  - Uebungon :  684;  —  für 
Priparir-Uebungen  der  Mediziner  des  zweiten  und  dritten 
Jahrganges  wurdon  verwendet:  1337;  —  für  Vorlesun- 
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gen,  Präparate  Untersuchungen  un<i  Examina:  1313.  — 
Ordentliche  l'räparauten  waren  in  den  sechs  Jahren  1207, 
unter  denselben  auch  1  Frau;  unter  den  ausserordent- 
lichen Präparanten  waren  11  Frauen. 

Srskmann  (15)  empfiehlt  für  Injection  der 
Venen  die  dorch  Partrcbrn  (Patrübam?)  modifi- 
cirto  Weher' »che  Masse. 

Dieselbe  besteht  aus  gleichen  Theilcn  Venezianischen 
Terpenthin,  Leinöliirniss  und  Mennige,  welche  unter 
langer  fortgesetztem  allmäligcn  Erwärmen  unter  ein- 
ander gemischt  werden.  Die  fertige  Masse  uutersucht 
man  auf  ihre  Erstarrungszeit  durch  einen  auf  eine  Glas- 
platte gelegten  Tropfen;  erstarrt  dieser  zu  schnell,  so 
setzt  man  der  Masse  Leinöl  zu:  —  erstarrt  er  aber  zu 
langsam,  so  mischt  mau  noch  Mennige  bei.  —  Vor  der 
Anwendung  dieser  Masse  empfiehlt  er  zur  Beseitigung 
der  deprimirondon  Capillaritüt  Terpenthinöl  einzuspritzen. 

Gillkttr  (16)  empfiehlt  für  feine  Injec- 
tionen  eine  Suspension  von  feinem  Farbepulver  in 
Wasser. 

Chromgelb  und  Ultramarin  bewährten  sich  am  Besten. 
Gewöhnliche  Injectionsinasse  von  Wachs,  Talg  etc.,  in 
gleicher  Farbe  rauss  nachgeschickt  werden,  um  die  grösse- 
ren Stämme  zu  füllen  uud  das  Zurückweichen  der  Masse 
zu  hindern.  Mennige  ist  dazu  nicht  geeignet,  weil  es 
sich  nicht  mit  Wasser  mengt.  —  Glycerin  statt  des 
Wassers  ist  auch  recht  gut,  aber  Wasser  ist  vorzuziehen. 
—  Mennige  mit  Terpenthinöl  gab  eine  schöne  rothe  In- 
jection, aber  die  Ma.sse  durchdrang  in  störender  Weise 
das  ganze  Gewebe. 

III.  AlIgfHelaes.  —  Ethnographie. 

17)  Welibarh,  A.,  Oehlrngewlcht,  Caparität  und  Umfang  de« 
Schädel«  In  Ihren  gegeoaciliKen  Vcrhilinltutn.  U»»terr.  med. 
Jahrb.,  H«ft  S.  8.  1.10-16*.  _  18)  Poram.ro).  V..  Ueeber- 
ebea  cor  I»  lyno.to««  du  01  dn  cr.no  foo»ld*re«  an  polo«  da 
*ue  normal  et  pathologlqna  cbe»  lei  oifferent«»  rac«»  humaine*. 
Ave«  i  planrbea.  Pari*.  I'clahaye.  —  19}  K  Sl  I  Iker,  A. ,  l'eber 
ScMdtl  der  Nüilaeclnoulancr  and  der  AnMralier.  Neu«  WSrib. 
2t«.  !to.  159.  —  20)  Smith  «ml  Torner,  Observation«  on 
•om«  negro  erania  from  old  Calabar  VV-at  Afrlea.  Joarnal  of 
Anatom?  and  Pby.»oloR-  Vol.  III.  p.  Js5-  m. 

Weisbach  (17)  hat  wieder  sehr  umfassende 
Untersuchungen  angestellt,  um  wo  möglich  ein  be- 
stimmtes Verhältnis»  zwischen  Hirngewicht, 
Rauminhalt  des  Schädels  und  Umfang  des 
letzteren  herzustellen,  damit  eino  annähernde  Be- 
stimmung für  zwei  dieser  Punkte  durch  Kenntniss  des 
dritten  ermöglicht  sei.  -  Er  untersuchte  116  Köpfe 
für  diesen  Zweck,  indem  er  das  frisch  herausgenom- 
mene Gehirn  ohne  Häute  und  ohne  Medulla  oblongata 
wog,  und  später  an  dem  macerirten  Schädel  Raumin- 
halt und  horizontalen  Umfang  bestimmte.  Die  Sätze, 
zu  welchen  er  kam,  stellt  er  selbst  in  folgender  Form 
auf: 

1)  Die  Grösse  der  Schädelböhle,  des  Gehirnge- 
wichtes und  Umfanges  des  Schädels  müssen  in  den 
einzelnen  Fällen  durchaus  nicht  Hand  in  Hand  mit 
einander  gehen. 

2)  Trotz  derlncongrnenz  im  Einzelnen  nimmt  aber 
doch  im  Allgemeinen  mit  der  Grösse  des  Schädel- 
Innenraumes  auch  der  Umfang  nnd  das  Gehiragewicbt 
zn;  nur  ist  die  Zunahme  bei  jedem  dieser  Maasse 
eine  verschiedene. 

3)  Das  gegenseitige  Verhalten  zwischen  Raumin- 


halt, Gehirngewicht  und  Umfang  ist  ebensowohl  nach 
der  Grösse  des  Schädels,  als  nach  Alter,  Geschlecht 
nnd  höchst  wahrscheinlich  auch  nach  der  Race  ver- 
änderlich und  daher  eine  für  alle  Schädel  ohne  Unter- 
schied giltige  Berechnungsweise  des  wahrscheinlichen 
Gehirngewichtes  ans  dem  Rauminhalte  und  noch  viel 
weniger  aus  dem  Umfange  nicht  zulässig. 

4)  Zur  Berechnung  des  wahrscheinlichen  Gehirn- 
gewichtes  eines  Schädels  kann  unter  Berücksichtigung 
seiner  Grösse,  des  Alters,  Geschlechtes  und  Race  nur 
der  Rauminhalt  mit  einiger  Verläßlichkeit  und  An- 
näherung an  die  Wahrheit  verwendet  worden,  indem 
der  horizontale  Umfang  zu  weit  von  der  Wirklichkeit 
abweichende  Resultate  giebt. 

Vergleich ung  seiner  direct  gewonnenen  Resultate 
mit  Welcker's  Sätzen  über  das  Verhältniss  des  hori- 
zontalen Schädelumfanges  zu  dem  Rauminhalt  des 
Schädels  and  zu  dem  Hirngewichte  zeigt,  dass  mit 
der  Befolgung  von  Welcker's  Anweisungen  für  einen 
gemessenen  Umfang  der  Rauminhalt  beträchtlich  zu 
klein,  das  Hirngewicht  aber  etwas  zu  hoch  bestimmt 
wird. 

KfrLLiKRR  (19)  legte  der  physikalisch- medizinischen 
Gesellschaft  zu  Würzburg  9  Schädel  von  Südsee- 
Insulanern  und  3  Schädel  von  Australiern 
vor. 

Von  den  Schädeln  aus  der  Südsee  stammen  C  von 
den  Viti-  oder  Fidschi-lnselu,  2  von  den  Echiquiersiuselti 
und  1  von  den  Herniitiiiscln.    Von  den  0  Schädeln, 
welche  von  den  Fidschi-Inseln  stammen,  schienen  2  dein 
Papua-Typus  anzugehören;   sie  sind  lang,  schmal  und 
hoch:  mit  dem  durch  v.  Bär  abgebildeten  Papuaschädel 
stimmen  sie  nicht  überein,   wohl  aber  mit  den  hypsi- 
steuokephalen  Schädeln,  die  B.  Davis  und  Andere  von 
den  Südsee- Inseln  abgebildet  und  beschrieben  haben.  — 
Die  übrigen  7  Schädel  gehörten  dem  Malaientypus  an, 
doch  waren  2  derselben,  einer  von  den  Viti-luseln  uud 
einer  von  den  Dermit-lnseln  in  der  Stirn-  und  Scheitel- 
gegend auffallend  dach  und  erinnerten  an  künstlich  ab- 
geplattete Schädel,  wie  sie  bei  vielen  Menschenracen 
beobachtet  sind.   Bei  5  von  diesen  9  Schädeln  waren 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Nahtverwachsungen  zu 
erkennen  und  bei  2  von  diesen  eine  theilweise  oder  gänz- 
licho  Verschmelzung  der  Nasenbeine  und  der  Oberkiefer. 
—  Die  Schädel  von  Australiern  stammen  von  Rock- 
hain pton  an  der  Ostküsto  Australiens;  «io  zeigen  den 
niedrigsten  Typus  eines  menschlichen  Schädels.    Sie  sind 
kurz  aber  ziemlich  breit  und  hoch  mit  sehr  vorstehenden 
Kiefern;  die  Stirn  ist  flach  und  schmal,  die  Mittellinie 
des  Scheitels  ist  zu  einem* deutlichen  Kiel  erhoben;  die 
Augenbrauenbogen  Bind  ungemein  stark  und  die  äussert!» 
Ecken  der  Stirnbeine  und  die  Begränzungslinie  dos 
Schläfenmuskcls  stark  vorspringend.    Zwei  von  diesen 
Schädeln  zeigten  einfache  Nasenbeine  und  ebenso 
Synostosen  dor  Kranz-  und  l*foilnaht,  sowie  der  Gaumen- 
naht zwischen  den  Oberkiefern,  der  eine  von  diesen  auch 
noch  Verschmelzungen  dcrLambda-  und  Schuppenuaht  und 
der  linken  Sutura  zygomatico  -  temporal is;  —  indessen 
war  doch  zu  erkennen,  dass  diese  Nahtverwach.suugen 
keinen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Schädel  gehabt 
hatten,  deswegen  also  auch  nicht  als  frühzeitige  zu  be- 
zeichnen siud. 

Smith  und  Turner  (20)  beschreiben  acht  Neger- 
schädel, welche  ihnen  durch  den  Missionair  Alex. 
Robb  aus  Old  Calabar  geschickt  wurden.  Welchem 
Negerstamme  sie  angehörten,  Hess  sich  nur  vormu- 
thnngsweise  angeben.  Sie  waren  nämlich  Schädel  von 
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Sclaven  der  dortigen  Einwohner,  welche  im  Walde  ge- 
fanden wurden.  Die  Eingeborenen  pflegen  nämlich, 
während  sie  ihren  Angehörigen  ordentliche  Orfiber 
gönnen  und  deren  Lage  geheim  halten,  die  Leichen 
ihrer  ßclaven  in  dem  Walde  auszusetzen.  Da  nnn  die 
meisten  Sclaven  in  Old  Calabar  dem  in  dem  Quorra- 
Delta  wohnenden  Stamme  der  Ibos  angehören,  so  sind 
die  betreffenden  acht  Schfidel  ohne  Zweifel  Schädel 
solcher  Ibos -Neger;  indessen  machen  doch  zwei  (ein 
weiblicher  und  ein  Knaben -Schädel)  den  Eindruck, 
das«  sie  einem  anderen  Stamme  angehören,  indem  sie 
einen  sub-brachy-kephalen  Charakter  haben ,  während 
alle  anderen  entschieden  dolicho-kephal  sind. 

Zwei  männliche  Schädel  (A  und  B),  welche  ein- 
ander »ehr  ähnlich  sind,  haben  folgende  Gestalt:  sie  sind 
lang-oval  mit  abgeflachten  Seiten;  die  Stirn  ist  zurück- 
weichend uud  der  Ober-Augeuhöhlenbogen  und  die  Gla- 
bella  sind  gut  ausgesprochen,  aber  nicht  stark  vortretend 
(well  but  not  excessively  marked);  —  die  obere  Stirn- 
und  vordere  Scheitelgegend  sind  dachförmig  gestaltet;  — 
die  Muskelleisten  und  -Fortsätze  sind  gut  ausgebildet; 
—  die  Nasen  beino  sind  in  der  Mittellinie  als  ein  vor- 
springender Rücken  (ridge)  erhoben ;  —  Gesichtsknochen 
prognathiscb;  —  Unterkiefer  stark  mit  stark  ausge- 
sprochenem Winkel  und  Kinn.  —  Das  Gaumengewölbe 
ist  bei  A  tiefer  und  vorne  mehr  gerundet  als  bei  B. 

Ein  anderer  männlicher  Schädel  (ü)  ist  unsym- 
metrisch; —  die  Stirn  sehr  zurückweichend;  —  die  Gla- 
bella  vortretend;  —  das  Hinterhaupt  weit  nach  hinten 
über  das  Foramen  oeeipitalo  magnum  hinausragend;  — 
die  rechte  hintere  Scheitelgegend  (parieto-occipital  region) 
ist  abgeflacht.  Es  sieht  beinahe  aus,  als  oh  der  Schädel 
in  frühestem  Alter  dnreh  Druck  auf  die  Stirn  und  die 
hintere  Scheitelgegend  missbildet  worden  wäre.  —  Pro- 
gnathismus  ist  entschieden  ausgesprochen. 

Der  Schädel  eines  Knaben  von  8  bis  10  Jahren 
(F)  ist  noch  nicht  vollständig  ausgebildet;  —  die  blei- 
benden Schneidezähne  und  der  erste  raebrkronige  Back- 
zahn sind  zwar  vorhanden,  aber  die  Gesichts-  und  eigenjt- 
lichenSchädelknochen  sind  noch  nicht  voll  entwickelt,  auch 
sind  die  Ossificationspunkte  der  flachen  Schädelknochen 
noch  sehr  sichtbar.  Indessen  ist  doch  zu  erkennen,  dass 
dieser  Schädel  nicht  den  entschieden  ovalen  Typus  be- 
sitzt wie  die  vorher  erwähnten  Schädel.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  die  Capacität  dieses  Schädels  dieselbe  ist, 
wie  diejenige  des  Schädels  B  und  dass  sie  diejenige  des 
Schädels  A  noch  um  3  Kuhikzoll  übertrifft.  In  folgender 
Tabelle  sind  die  Maasse  dieser  vier  Schädel  vergleichend 
zusammengestellt 


in  Zollen 


A 

7 

5,1 
5,3 
20 
84 
73 
76 


B 
7,1 
5 

5,6 
20 
87 
70 
79 


n 

7,1 

5,3 
5,3 


F 

6,8 

5,3 


20,1  19,2 
93  87 


75 
75 


78 
73 


Grüsste  Länge 
Breite 
Höhe 

Horizontaler  Umfang 
Capacität  in  Cubikzollen 

53?j  Län«e  - 100 

Von  den  weiblicheu  Schädeln  zeigen  drei  (C, 
D  und  G)  eine  entschieden  ovale  Gestalt  und  habeu  den 
8«lben  Hauptcharakter,  sodass  sie  als  zu  demselben  Stamme 
gehörig  angesehen  werdon  müssen,  wie  die  männlichen 
Schädel  A  und  B.  Ihre  Stirn  ist  glatt  und  nicht  zu- 
rückweichend. —  Der  Schädel  D  zeigt  in  der  rechten 
hinteren  Scheitelgegend  (parieto-occipital  region)  eine  Ab- 
dachung, wohl  Folge  vom  Druck  auf  diese  Stelle  in  der 
ersten  Zeit  des  Lebens. 

Der  vierte  Schädel  E  ist  ähnlich  dem  Knabenschädel 
F,  nicht  so  entschieden  oval  und  hat  grössere  frontale 
und  parietale  Durchmesser.  Die  Tubera  frontalis  und 
parietal ia  stehen  stark  vor;  der  Gaumen  ist  breit  und 
gewölbt  (rouaded),  Prognathismus  stark  ausgesprochen. 


Es  ist  nicht  ein  jugendlicher  Schädel,  denn  die  Zähne 
sind  stark  abgenutzt.  —  Er  seheiut  mit  dem  erwähnten 
Knabenschädel  demselben  Stamme  anzugehören. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Maasse  dieser  Schädel 
übersichtlich  zusammengestellt: 

.  C      D      G  E 

Grösste  Länge         j  6,7   6,3   6,8  6,9 

:  ss?    *  «*■  n  «  r  n 

Horizontaler  Umfang  J  19  18  19  20 

Capacität  in  Cubikzollen  68  65  73  87 

Breite!  i:„™       inn  70  73  72  78 

Höhe  |  LaDee  =  100  76  76  73  75 

Als  gemeinsamen  Charakter  zeigen  sämmtliche  acht 
Schädel  Folgendes:  die  Nähte  haben  nur  unbedeutende 
Verzahnungen;  bei  zwei  Schädeln  (A  und  G)  finden  sich 
Nahtknochen  in  der  Sutura  lambdoides;  bei  einem  Schä- 
del (U)  sind  solche  in  der  Sutura  squamoso-parictalis. 
An  allen  Schädeln  verbindet  sich  der  grosse  Flügel  des 
Keilbeins  mit  dem  Scheitelbeine;  an  allen  sind  ferner 
dio  Nasenbeine  gut  ausgebildet  und  die  Nasengegend 
überhaupt  nicht  so  abgeplattet,  wie  man  dieses  sonst, 
häufig  au  Negerschädeln  findet  Die  Spinae  nasales  an- 
teriores sind  bei  allen  vorhanden,  indessen  ist  bei  meh- 
reren (A,  G,  D,  F)  die  Apertura  pyriformis  mehr  oval 
wegen  Rundung  der  unteren  Winkel  derselben.  —  Cm 
den  Prognathismus  der  Schädel  zu  bestimmen,  wurden 
nach  der  Angabc  von  Busk  die  Entfernungen  (Radius) 
gemessen  von  dem  äusseren  Gehörgang  1)  zu  dem  vor- 
springenden Theile  des  Oberkiefers  und  2)  zu  der  Naht 
zwischen  Stirnbeinen  und  Nasenbeinen.  Diese  Entfer- 
nungen betrugen  in  Zollen: 

für  A    B   C    D    E    F  H 

Mazillar- Radius  ....  4,3  4,2  3,8  3,8  4,2  3,5  4,1 

Fronto-Nasal -Radius   .    .  3,8  3,9  3,4  3,5  3,6  3,4  3,7 

Gesichtsbreite    ....  4,9  5,4  4,5  4,6  4,9  4,3  5,3 

Die  zuletzt  angegebene  Gesichtsbreite  ist  durch  die 
Jochbeine  bestimmt 

IT.  •steoUgie  ni  Syriemtlagle. 

a.  Oateologie. 

21)  Jlger,  Güster.  Ueber  da«  Längenwacbtthua  der  Knochen. 
Jenaiaebe  ZeiUrhr.  Bd.  5.  Heft  I.  —  23)  Gr  über.  Wamel, 
Beitrag«  inr  Anatomie  de«  Sebidelgrunde«.  Brite  Abtbell.  Mit 
3  Tat.  Memoire)«  de  l'arademie  imperiale  de«  aeleneee  de  8t.- 
Petenbonrg.  Vit.  Serie.  T.  XIII.  No.  7.  —  J3>  ».  Luschka,  H, 
Der  proceaana  marginalie  de«  nenirhlkheo  Jochbein«.  Mit  Ab- 
blldongeo.  Reichert  und  Dübel.'  Arebl».  8.  32S-330.  - 
34)  Magnaj,  II.,  Die  Sutura  argomattctvfpbeuolitalU.  —  Mit  1 
Abbildung.  Vlrchosr'«  Arehle  Bd.  XLVII.  8.  814—218.  — 
Ii)  Haaae,  C.  ood  Schwarck,  W,,  Stadien  cor  vergleichen- 
de» Anatomie  der  Wirbelsäule  insbesondere  der  Hänichen  und 
der  Saogethlere.  Anatomische  Stadien  herausgegeben  Ton 
C.  II««.«,  Lelpalg.  8.  31-171.  Mtt  4  Ta/el«.  -  M)  Gm- 
ber,  Wentel,  üeber  die  llalarlppen  des  Mentehen  mit  »er- 
gleichenden  anatomischen  Bemerkungen.  Mit  3  Taf.  Memoire« 
de  l'aeademle  Imperiale  de«  sclenee«  de  8t  Peteribonrg.  VII.  Serie. 
Tome  XIII.  Mo.  t.  —  27)  Zaaijer,  T..  Ontleedkundige  Waar- 
nemlngea.  Hit  1  Tafeln.  Nederl.  Tijdtehr.  t.  G«n«e«kunde. 
8.  l.*i»-IG4.  IV.  Anomalie  der  eerat«  en  tweede  rlb.  Mit  Ab- 
bildung. —  2*)  Grober,  Wentel,  Ue ber  ein  dem  Osintcnncdlnm 
a.  centrale  gewisser  SSugethlere  analoges,  nenniea  Handsrnrtelknö- 
ebelcheo  beim  Mentcben.  Mit  einer  Tafel.  Reichert  n  DoboWArrh. 
8.  Sil  -141.  —  28)  Oerselbe,  Vorkommen  de«  Proeesso«  «tyloi- 
den«  de«  Metacarpale  III.  als  per«l«tirende  nnd  ein  neootea 
Handwnrselknöehelcben  repröentirende  Epiphyse.  Mit  Abbild. 
8.  SCI  -!«6.    -    SO)  Derselbe,  feber  ein 


einer  pertlsUrenden  Kpiphyse  de«  «am  Krsatte  dea  mengelndcn 
Processus  «tjrlolden«  de«  Metacarpale  III.  anomal  vcrgr&aeerteu 
Multen  gulum  minus.  Mit  Abbildung.  Ibidem  8.  343—360. 
—  31)  8trother»,  John,  Caae  of  addiUon»!  booe  in  Ibe  ha 


Digitized  by  Google 


4 


HERMANN  MKY8R,  DKSCRIPTIYH  ANATOMIE. 


man  carpoa.  Journal  of  analoroj  and  phyiloloRy.  Vol.  III. 
P.  iU— 456.  -  32)  Ktle.la,  Ludwig,  lieber  sacuadär«  Fma- 
wurtelkDoehen.    Reichert  o.  Dnbola*  Arth.  8  108—111. 

Jäger  (2 1)  bat  zahlreiche  Messungen  angestellt 
an  den  Wirbeln  and  Extremitätenknochen 
von  vielen  Tbieren,  namentlich  von  den  verschiedensten 
Typen  von  Säugethieren  nnd  zwar  so  weit  möglich 
vergleichend  an  Neugeborenen  und  Erwachsenen.  Fer- 
ner hat  er  entsprechende  Messungen  an  lebenden  Men- 
schen verschiedener  Alter  angestellt.  Vergleiche  die- 
,  ser  Messungen,  znsammengehalten  mit  der  Lebensweise 
der  gemessenen  Thiere,  bezieh nngsweise  des  Menschen 
lassen  ihn  dann  zu  den  Schlusssätzen  kommen : 

1)  Unter  sonst  gleichen  Umständen  steht  das  Län- 
genwachsthum  eines  Knochens  in  geradem  Verhält- 
nis zu  seiner  mechanischen  Leistung,  d.  h.  a)  zur 
Höhe  seiner  Belastung  durch  das  Körpergewicht  und 
b)  zur  Stärke  und  Häufigkeit  des  in  der  Längenaxe 
geübten  Mnskcldruckes. 

2)  Das  Totalwachsthum  des  Skeletes  steht  in  ge- 
radem Verhältniss  zur  Höhe  der  Muskelarbeit 

3)  Die  fötalen  Bewegungen  sind  derartig,  das»  sie 
das  Längenverbältniss  von  Rumpf  und  Gliedmaassen 
zu  Gunsten  des  letzteren  vorändern,  deshalb  steht  bei 
gleich  langer  Trächtigkeitsdauer  die  Hochbeinigkeit 
des  Ncugeborcuen  in  geradem  Verhältniss  zur  fötalen 
Muskelarbeit ,  und  bei  sonst  gleichem  Tempo  der  Fö-* 
talbewegungen  steht  die  Hochbeinigkeil  des  Neugebo- 
renen in  geradem  Verhältniss  zur  Trächtigkeitsdauer. 

Wknzel  Grüber  (22)  behandelt  in  der  bezeich- 
neten Abhandlung  einige  Punkte  aus  dem  Bau  der 
Schädelbasis,  nämlich  das  vordere  und  das  hintere 
Foramen  lacerum  und  die  Fissura  petro-ba- 
silaris.  -  Er  beginnt  mit  genauer  Angabe  über  die 
Verwendung  des  Namens  „F/>ramen  lacerum« 
und  berichtet,  dass  diese  Bezeichnung  angewendet 
wird  auf  vier  verschiedene  Lücken  in  der  Schädelba- 
sis, nämlich: 

1)  die  Fissura  orbitalis  superior; 

2)  die  Knochenlücke  in  der  oberen  Wand  des  Ca- 
nalis  caroticus; 

3)  die  Knochenlücke  in  der  unteren  Wand  des  Ca- 
nalis  caroticus; 

4)  das  Foramen  jugulare. 

Er  giebt  sodann  eine  grössere  Zusammenstellung 
von  der  Art,  wie  verschiedene  Autoren  den  bezeich- 
neten Namen  für  die  bezeichneten  Löcher  verwenden 
und  erwähnt  dabei  namentlich  auch  des  Zasammen- 
fassens  von  2)  nnd  3)  als  ein  einziges  Foramen  lace- 
rum anterius.  Für  seine  Person  entscheidet  er  sich 
für  Aufstellung  von  drei  Foramina  Iacera,  nämlich: 

1)  Foramen  lacerum  anterius  intejnuin,  Nr.  2  oben- 
stehender Zusammenstellung. 

2)  Foramen  lacerum  anterius  externum,  Nr.  3  s. 
oben. 

3)  Foramen  lacerum  posterius  s.  jugulare,  Nr.  4 
s.  oben. 

Er  beschreibt  diese  drei  Oeffnnngen  mit  grosser 
Genauigkeit  und  giebtauch  deren  Maass  Verhältnisse  und 
die  Schwankungen  in  diesen  letzteren  sorgfältig  an. 


Gelegentlich  giebt  er  an,  dass  er  öfters  die  Lingula  des 
Keilbeines  mit  dem  Felsenbeine  durch  Naht  verbun- 
den oder  verwachsen  gefunden  habe.  Genauere  Auf- 
merksamkeit widmet  er  auch  dem  inneren  Abschnitte 
des  Foramen  jugulare ,  welches  dem  Durchtritte  des 
Sinus  petrosus  inferior  bestimmt  ist  und  nicht  selten 
als  eine  abgeschlossene OefFnung  (Po r amen  anoma- 
lum  auturae  petro-basilaris)  erscheint  Er  fin- 
det e»  bisweilen  auch  in  der  in  dem  Namen  be- 
zeichneten Sutur  ziemlich  weit  von  dem  Foramen 
jugulare  entfernt  «ds  selbstständige  Oeffnung  auftreten 
kann.  Er  giebt  als  Ergebnis»  zahlreicher  Untersuchun- 
gen die  Mittheilung,  dass  nur  in  seltenen  Fällen  der 
Sinus  petrosus  inferior  ganz  durch  dieses  Loch 
gehe,  um  sich  an  der  Ausscnfläche  der  Schädelbasis 
in  die  Vena  jugularis  einzusenken,  gewöhnlich  finde 
auch  bei  Vorkommen  eines  abgeschlossenen  Foramen 
anomalnm  noch  eine  Verbindung  mit  dem  Ende  des 
Sinus  transversus  oder  dem  Anfange  der  Vena  jugu- 
laris innerhalb  der  Schädelhöhlo  statt. 

Die  Fissura  petro-basilaris,  welche  er  lieber  Su- 
tura  petro-spheno-basilaris  genannt  wissen 
will,  beschreibt  er  ebenfalls  sehr  genau  und  verweilt 
dabei  namentlich  bei  den  in  dieser  Verbindung  vor- 
kommenden Nachtknöchelchen.  An  100  Schädeln  be- 
ziehungsweise 200  Suturen  fand  er  solche  Knöchelchen 
119  Mal  (an  73  Schädeln).  Es  kommen  ihrer  bis  zu 
vier  in  derselben  Sutur  vor;  sie  sind  spongiös  oder 
compact;  ihre  Länge  wechselt  zwischen  2  und  20 
Mm.  ihre  Breite  zwischen  1  und  9  Mm.  und  ihre 
Dicke  von  Papierdicke  bis  zu  5  Mm. ;  26  verschiedene 
Gestalten  derselben  führt  er  an  und  bildet  sehr  viele 
derselben  ab.  Nach  Angabo  dieser  Thatsachen  findet 
er  Veranlassung,  auf  die  Mittheilungen  von  Andreas 
Vkroa  einzugehen,  welcher  das  Vorkommen  solcher 
Nachtknöchelchen  als  etwas  Specifisches  für  Geistes- 
kranke bezeichne,  dabei  aber  in  einem  grossen  Irr- 
thume  befangen  sei.  -  Ferner  weist  er  nach,  dass  die 
Bezeichnung:  Ossicula  sesamoidea  Riolani  s. 
Cartosii,  welche  man  häufig  diesen  Knöchelchen 
gegeben  finde,  nicht  zutreffend  sei,  indem  die  von  den 
beiden  (in  den  Namen  bezeichneten)  Autoren  beschrie- 
benen Plättchen  nichts  seien  als  verkalkte  Atherome 
der  Garotis,  wie  bereits  Morgagni  und  Portal  ricb> 
tig  erkannt  hätten. 

Der  hintere  Rand  des  gewöhnlich  als  Processus 
frontalis  bezeichneten  Theiles  des  Jochbeines  ist 
entweder  mehr  gerade,  oder  er  tritt  convex  nach  hin- 
ten hervor,  oder  er  kann  auch  als  ein  ziemlich  be- 
trächtlicher nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  (Proces- 
sus marginalis  Luschka)  erscheinen.  In  dem  Aufsatze 
(23)  tritt  Luschka  der  namentlich  von  G.  J.  Schultz 
aufgestellten  Meinung  entgegen ,  als  ob  das  Vorkom- 
men dieses  Fortsatzes  eine  Raceneigenthümlichkeit 
für  gewisse  Völkerstämme  sei.  Er  weist'  durch  Ver- 
gleichung  von  130  Schädeln  nach,  dass  derselbe  ohne 
Unterschied  an  Schädeln  von  allen  Gestalten  und  von 
den  verschiedensten  Racen  beobachtet  wird ,  dass  er 
somit  da,  wo  er  gefunden  wird,  nur  als  eine  indivi- 
duelle Bildung  anzusehen  ist.  Wenn  er  nicht  auf  bei- 
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den  Seiten  vorbanden  ist,  so  findet  er  sich  häufiger 
rechts  als  links.  -  L.  erklärt  ihn  als  Verknöcherung 
des  Anfanges  eines  stärkeren  an  dieser  Stelle  ange- 
hefteten Faserznges  der  Fascia  temporalis. 

H.  Magnus  (24)  untersuchte  an  72  Schädeln  die 
Sntara  sygomatico-sphenoidalis.  Als  con- 
stant  erwähnt  er  das  Hervortreten  des  untersten  Theiles 
des  Margo  zygomaticus  des  grossen  Keilbeinflügels  in 
Gestalt  eines  kleinen  Fortsatzes,  den  er  Processus 
spheno-maxillaris  nennt.  -  Er  fand  dabei  auch 
in  mehreren' Fällen  das  Vorkommen,  dass  ein  Fort- 
satz des  Processus  zygomaticus  des  Oberkiefers  (Spina 
zygomatica)  sich  in  dem  untersten  Theile  der  frag- 
lichen Nacht  zwischen  Jochbein  nnd  grossen  Keil  bein- 
flügel  einschob;  in  mehreren  Fällen  fand  er  auch  statt 
einer  solchen  Spina  ein  Nahtknöchelchen.  —  Kleine 
Nahtknocben  bemerkte  er  überhaupt  wiederholt 
in  der  bezeichneten  Naht  -  In  einem  Falle  fand  er 
eine  gebeilte  Fractar  des  Processus  zygoma- 
ticus des  Oberkiefers,  wobei  das  nach  aussen  dislo- 
cirte  äussere  Stück  dieses  Fortsatzes  in  ungestörter 
Verbindung  mit  dem  Jochbeine  war,  welches  letztere 
dagegen  aus  allen  seinen  übrigen  Nahtverbindungen 
herausgerissen  war.  —  Zwei  Mal  fand  er  statt  der  Su- 
tura  zygomatico-sphenoidalis  eine  durchgehende  Spalte 
von  3-4  Linien  Weite;  sie  war  in  beiden  Fällen  so- 
wohl rechtsseitig  als  linksseitig  zu  sehen.  In  dem 
einen  Falle  war  dieselbe  durchgehend  bis  in  die  Fis- 
sura  orbitalis  inferior  (dieses  der  abgebildete  Fall),  - 
in  dem  anderen  Falle  dagegen  war  sie  nur  eine  ovale 
Oeffnnng,  welche  durch  eine  schmale  Knochenbrücke 
von  der  Fissura  orbitalis  inferior  getrennt  wurde.  — 
Mehrere  kleinere  Oeffnungen  in  der  Naht  als  Andeu- 
tung einer  solchen  Spalte  fand  er  in  einem  anderen 
Falle;  -  nnd  in  einem  weiteren  Falle  fand  er  eine 
Andeutung  von  einer  Spalte  dadurch  gegeben,  dass  der 
unterste  Theil  der  Naht  die  Gestalt  einer  Incisur 
hatte.  —  Er  spricht  die  Meinung  aus,  dass  Vorkom- 
men einer  solchen  Spalte  gelegentlich  ein  chirurgi- 
sches Interesse  gewinnen  können,  weil  sie  stechenden 
Instrumenten  und  A bscessen  Durchgang  gewähren 
könne. 

Die  Arbeit  von  Hasse  nnd  Schwarck  (25)  ist 
für  einen  Auszug  nicht  geeignet,  weil  es  unmöglich 
ist,  in  der  hierfür  nöthigen  Kürze  die  Entwickelungen 
nnd  Deductionen  wiederzugeben,  ohne  dabei  an  Klar- 
heit einzubüssen.  —  Es  muss  daher  genügen,  anzuge- 
ben, dass  die  Verfasser  mit  vieler  Gründlichkeit  und 
Umsicht  sich  bemühen,  die  Theile  des  Wirbels  zn 
deuten,  indem  sie  sich  dabei  theilweise  auf  die  embry- 
ologische Genese  der  Wirbelsäule  stützen,  theilweise 
die  verschiedenen  Formen  der  Wirbelsäule  und  der 
einzelnen  Wirbel  in  der  Tbierreihe  für  ihre  Zwecke 
benutzen.  Zur  Durchführung  der  gewonnenen  Sätze 
wird  schliesslich  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
MammaHen- Wirbelsäulen  in  der  angegebenen  Bezie- 
hung analysirt. 

In  (30)  beschreibt  W.  Grubbe  gelegentlich  eine 
eigentümliche  von  ihm  gefundene  Beschaffenheit  des 
letzten  Lendenwirbels  eines  43jährigen  Man- 


nes. Derselbe  bestand  nämlich  aus  2  Kitocbenstücken ; 
das  hintere  derselben  stellte  den  hinteren  Abschnitt 
des  Bogens  und  die  Processus  obliqui  inferiores  dar, 
und  articulirte  sowohl  mit  dem  vorderen  Stücke  als 
auch  mit  dem  Kreuzbeine. 

Wrnzel  Gkubkr  (26)  beschreibt  drei  neue  Fälle 
von  Halsrippen,  darunter  einen,  in  welchem  die 
Halsrippe  mit  dem  Brustbeine  eine  Verbindung  ein- 
ging. 

In  einen  dieser  Fälle  fand  er  nebenbei  eine  inter- 
essante Bildung  des  Zahnes  des  Epistropheus, 
indem  dieser  aus  zwei  über  einander  liegenden  Thailen 
besteht,  von  welchen  der  ober«  ein  freies  mit  dem  un- 
teren beweglich  verbundenes  Stück  war;  —  beide  Stücke 
betheiligten  sich  gleichmässig  an  der  Articulation  mit 
dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  und  diese  Articulation 
besass  dadurch  zwei  getrennte  Gelenkhöhlen,  eine  obere 
für  das  obere  Stück  und  eine  untere  für  das  untere 
Stück;  —  zwischen  beide  sprang  eine  Querleiste  in  der 
Gelenkfläche  des  Atlas  hervor. 

Gr  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  dieses  Verhältniss 
als  Pseudarthrose  nach  einem  Bruche  des  Zah- 
nes zu  deuten  sei. 

Die  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen genauer  bekannten  Fälle  von  Halsrippen 
giebt  ihm  sodann  Gelegenheit,  allgemeine  Gesetze  über 
diese  Bildung  aufzustellen,  von  welchen  die  folgen- 
den als  diejenigen  zu  bezeichnen  sind,  welche  das 
v  Wichtigste  über  die  constanten  oder  die  wechselnden 
Beziehungen  der  Halsrippen  darlegen : 

1)  Halsrippen  sind  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  an 
dem  siebenten  Halswirbel  gefunden  worden. 

2)  Sie  kommen  vor  bei  12  regelmässigen  Brust- 
rippen, ausnahmsweise  auch  wohl  bei  nur  II  Brust- 
rippen. 

3)  Sie  sind  entweder  durch  Articulation  oder 
durch  Synostose  mit  dem  siebenten  Halswirbel  ver- 
bunden. 

4)  Sie  scheinen  alle  mit  einem  Rippenknorpel 
versehen  zu  sein. 

5)  In  dem  durch  ihre  Anwesenheit  bedingten 
aecessorischen  Intcrcostalraum  scheinen  nur  Musculi 
intercostales  externi  vorzukommen. 

G)  Ungleich  häufiger  werden  sie  beiderseitig  als 
nur  einseitig  gefunden  (32  Fälle  beiderseitigen  Vor- 
kommens gegen  13  Fälle  einseitigen  Vorkommens). 

7)  In  genetischer  Beziehung  sind  zweierlei 
üalsrippen  zu  unterscheiden,  nämlich. 

a.  ächte,  d.  h.  entwickelte  Rippenrudimente; 

b.  unäohte,  d.  h.  getrennte  Epiphyson. 

8)  Während  die  unäebten  nur  als  ein  beweg- 
licher Fortsatz  dem  Procesuss  transversus  des  sieben- 
ten Halswirbels  eingepflanzt  sind ;  -  haben  die  ächten 
eino  den  wirklieben  Rippen  durchaus  analoge  Gestal- 
tung ihres  verttbralen  Endes  und  eine  entsprechende 
Verbindung  mit  der  Wirbelsäule,  sowie  dieselben  Ge- 
lenkbänder und  Haltebänder. 

9)  In  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Ausbildung  sind 
vier  verschiedene  Formen  zn  unterscheiden,  nämlich: 

a.  Sie  ist  nicht  länger  als  der  Querfortsatz  und  stellt 
gewissennassen  nur  das  vertebrale  Ende  einer 
Rippe  dar; 
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b.  Sie  ist  länger  als  der  Querfortsatz  und  endet  frei 
oder  durch  Vereinigung  mit  der  ersten  Rippe ; 

e.  Sie  reicht  bis  zu  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe 
und  ist  mit  diesem  direct  oder  durch  ein  Liga- 
ment verbunden; 

d.  Sie  erreicht  mit  ihrem  Knorpel  das  Brustbein  und 
ist  dabei  mehr  oder  weniger  mit  dem  Knorpel 
der  ersten  Rippo  verschmolzen. 

10)  Das  Köpfchen  einer  Halsrippe  articulirt  an 
dem  Körper  des  siebenten  Halswirbels  gewöhnlich  mit 
einem  kleinen  Fortsatze  des  letzteren.  -  Der  seit- 
liche Fortsatz  der  oberen  Fläche  des  Wir- 
belkörpers ist  dabei  ungestört  vorhanden  und  ist 
doshalb  nicht  als  Rippenköpfchen  zu  deuten. 

11)  Das  Vorhältniss  einer  Halsrippe  zur  Art.  sub- 
clavia wird  nur  durch  ihro  Länge  bestimmt,  aber  nicht 
durch  ihre  absolute  Länge,  sondern  nur  durch  die  rela- 
tive. Es  kommt  nämlich  nur  darauf  an,  ob  sie  so 
weit  nach  vorne  reicht,  dass  sie  sich  unter  die  Art. 
subclavia  schieben  kann;  ist  dieses  der  Fall,  dann 
wird  sie  anch  von  der  Art  subclavia  überbrückt.  Ihre 
absolute  Länge  mag  dabei  sein,  wie  sie  will. 

Zaauer  (26)  fand  bei  einem  Manne  von  43  Jah- 
ren eine  rudimentäre  Beschaffenheit  der 
ersten  Rippe  der  rechten  Seite. 

Der  Knochen  derselben  hatte  nämlich  eine  Länge 
von  nur  6  Cm  (an  dem  inneren  Rande  gemessen)  und 
setzte  sich  dann  in  einen  3,5  Cm.  langen  und  3-4  Mm. 
dicken  fibrösen  Strang  fort,  welcher  in  den  an  dem 
Stemum  angehefteten,  theilvroise  verknöcherten,  sehr 
schmalen  Rippenknorpel  überging.  Das  Endo  des  Rip- 
penknochens war  mit  eiuem  nach  oben  gerichteten  Aus- 
wüchse der  zweiten  Rippe  durch  SyncbondroBo  verbun- 
den. —  Das  Manubrium  sterui  war  auf  der  rechten  Seite, 
dem  rudimentären  Zustande  des  Kippenknorpels  ent- 
sprechend, etwas  kürzer  als  auf  der  linken  Seite. 

Z.  vergleicht  diesen  Fall  sodann  noch  mit  einigen 
ähnlichen  von  Anderen  früher  beschriebenen  Fällen. 

Wbnzrl  Grober*)  (2«,  29  und  30)  beschreibt  drei 
Fälle  von  supernnmerären  Handwurzelkno- 
chen unter  Bezugnahme  darauf,  dass  er  1866  bereits 
einen  solchen  Fall  beschrieben  habe,  in  welchem  das 
Os  naviculare  in  zwei  Stücke  getheilt  erschien  (vgl. 
Jahresbericht  für  1866.   S.  6). 

In  (28)  beschreibt  er  als  supernumerären  Hand- 
wurzelknochen  ein  Knöcbelcben,  welches  als  ein  los- 
getrenntes Stück  des  ()»  naviculare  erscheint  Das  los- 
getrennte Stück  ist  ein  Theil  der  Kante,  welche  sich 
zwischen  den  beiden  Gelenknachen  findet,  von  welchen 
die  eine  dem  Os  capitatum und  die  andere  den  Ossa  mul- 
tangnla  zugewendet  ist.  Das  so  getrennte  Stückchen  ist 
mit  dem  übrigen  Theilo  des  Os  navicularo  theils  durch 
Gelenkverbindung,  theils  durch  Syndesmose  vereinigt 
und  artikulirt  mit  einem  Theile  des  Os  multangulum 
minus  und  einem  Theile  des  Os  capitatum.  Die  drei 
Durchmesser  des  Knöchelchens  sind :  4,  G  und  7  Mm-  — 
(i ruber  erkennt  in  diesem  Kuüchelchen  eine  sclbst- 
ständigo  Bildung,  welche  er  für  ein  \nalogon  des  Os 
intermedium  s.  centrale  einiger  Säugethier-Abtheilungen 
erklärt. 

In  (29)  beschreibt  0.  einen  Processus  styloides 


*)  In  der  Hinweisung  auf  die  Tafeln  unter  den 
Ueberscbriften  hat  sich  der  Fehler  eingeschlichen,  dass 
bezeichnet  sind  als  zu  28  gehörig  Tafel  IX.  statt  X.  A., 
und  als  zu  29  gehörig  Tafel  X.A.  statt  IX. 


ossis  inetacarpi  III.,  welcher  bei  einem  43jährigen  Hanne 
nach  Art  der  Epipbysen  getrennt  (d.  h.  durch  Synchon- 
drose  mit  dem  Metacnrpusknochen  vereinigt)  augetroffen 
wurde.  In  seinen  Articulaticmen  zeigte  dieser  Processus 
styloides  nichts  Besonderes  gegenüber  einem  normalen. 
Jedoch  ist  es  bemerkenswert!),  dass  der  vierte  Metacarpus- 
knochen  derselben  Hand  nicht  seine  gewohnte  Articula- 
tion gegen  den  dritten  Metacarpusknocheu  zeigte,  sondern 
mit  der  dorsalen  Ahthcilung  seiner  Basis  mit  dem  dritten 
Metacarpusknoehen  und  dem  Os  capitatum  artieulirte, 
während  die  der  volaren  Seite  nähere  Verbindungsflache 
beider  Metacarpusknocheu  fehlte. 

In  (30)  beschreiht  er  ein  ähnliches  Vorhältniss.  In- 
dessen Ist  hier  der  Processus  styloides  von  dem  Os  mc- 
tararpi  III.  vollständig  getrennt,  so  da*s  er  mit  dem- 
sell>eu  in  Gelenkverbindung  steht.  Dagegen  ist  er  mit 
dem  ulnaren  Theile  der  dorsalen  Ahthcilung  des  Os  mul- 
tangulum minus  nach  Art  einer  Epiphyse  verbunden.  — 
Gruber  beschreibt  als  Seilenstück  ein  vereinzelt  vou 
ihm  gefundenes  Os  multangulum  minus,  welches  am 
ulnaren  Theile  seiner  dorsalen  Fläche  einen  Fortsatz 
zeigt,  welcher  offenbar  ein  solcher  von  dem  dritten  Meta- 
carpusknocheu auf  das  Os  multangulum  minus  über- 
gewanderter  Processus  styloides  ist,  der  aber  in  diesem 
Falle  fest  mit  dem  Os  multangulum  minus  verbun- 
den ist. 

Strüthers  (31)  fand  an  beiden  Händen  eines 
musculösen  29jährigen  Mannes  eine  Bildung,  welche 
mit  der  oben  von  W.  Grpber  beschriebenen  sehr 
übereinstimmt. 

Der  Processus  styloides  des  dritten  Mctacarpus- 
knochens fehlte  und  an  seiner  Stelle  befand  sich  ein  nicht 
bis  zur  Volarseite  durchdringendes  Knöchelchen,  welches 
mit  dem  Os  multangulum  minus,  dem  Os  capitatum,  dem 
zweiten  und  dein  dritten  Metacarpusknocheu  articulirtc 
und  dieser  Verbindung  entsprechend  eine  vierseitig  pris- 
matische Gestalt  hosass  mit  einem  stumpfen  Spitzenwinkel. 
Das  Os  capitatum  ist  dabei  so  weit  ulnarwärts  verscho- 
ben, dass  es  eine  beträchtliche  Articulation  mit  der  Basis 
des  vierten  Mctacarpusknochens  zeigt.  —  Str.  glaubt 
hierin  eine  Herstellung  des  typischen  Verhältnissos  zu 
erkennen,  dass  jeder  Metacarpusknocheu  seinen  ent- 
sprechenden Carpusknochen  besitze,  wenn  auch  dabei 
noch  das  Os  hamatum  deu  grössten  Theil  des  vierten 
und  das  Os  capitatum  den  grössten  Theil  des  dritten 
Mctacarpusknochens  trage.  —  Die  Sehne  des  M.  extensor 
carpi  radialis  brevis  setzte  sich  nicht  an  dieses  Knöchel- 
chen sondern  an  das  Os  metacarpi  III.  an. 

L.  Stieda  (32)  beachtete  an  60  Leichen  das  Ver- 
halten der  Fusswurzelknochen  in  Bezug  auf  Trennung 
der  einzelnen  Knochen  in  zwei  Theile  und  dadurch 
hervorgebrachte  Bildung  „secandärer  Fusswur- 
zelknochen". Erfand: 

1)  einen  Talus  secundarius;  als  solcher  trat 
das  laterale  Höckerchen  neben  der  Rinne  für  den  M.  flexor 
longus  hallucis  auf.  Das  durch  selbständige  Entwicke- 
lung  dieses  Höckerchens  gebildete  Knöchelchen  hatte  in 
der  Richtung  von  vorne  nach  hinten  einen  Durchmesser 
von  10  Mm.,  in  querer  Richtung  einen  solchen  von 
14  Mm.,  seine  Dicke  betrug  8  Mm.  —  Mit  dem  Haupt- 
theile  des  Talus  war  os  durch  Syndesmose  vereinigt.  — 
Seiner  Articulation  mit  dem  Calcaneus  entsprach  auf  der 
oberen  Gelonkflicho  dieses  letzteren  eine  kleine  dreieckige 
Facette.    (Linker  Fuss  eines  Mannes.) 

2)  eine  Zerspaltung  des  Os  cuneiforme  pri- 
mum  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Theil  (Os  cu- 
neif.  I.  secundarium  dorsale  und  plantare).  Wie  in 
früher  beobachteteten  Fällen  (Gruber,  Smith)  fand 
auch  hier  die  Zerspaltung  in  horizontaler  Richtung  statt; 
die  beiden  Theilstücke  haben  in  dem  medialen  Theile 
ihrer  Berührungsflächen  eine  Gelenkverbindung,  in  dem 
lateralen  Theilo  dagegen  eine  straffe  Syndesmose;  über 
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die  üeleukspalte  bin  geht  auf  der  freien  medialen  Ober- 
fläche beider  Stücke  ein  straffes  und  starkes  Band.  — 
Beide  Stücke  sind  auf  diese  Weise  so  fest  mit  einander 
vereinigt,  dass  sie  eine  gegenseitige  Verschiebung  nicht 
gostatten.  —  In  dieser  Vereinigung  stellen  dann  beide 
zusammen  in  jeder  Beziehung  ein  einfaches  Os  cunei- 
forme  primum  dar,  nur  ist  die  Kückeufläche  etwa*  breiter, 
als  sie  in  diesem  Knochen  zu  sein  pflegt.  —  Lue  ent- 
sprechenden Gelenkflächen  des  Os  uaviculare  und  des  Os 
inetatarsi  primum  sind  in  L'ebereinstimmung  mit  der 
Theilung  des  üs  cuneiforme  primum  in  zwei  Facetten  ge- 
tlieilt.  —  Die  gegen  das  Os  cuneiforme  secundum  ge- 
wendete Fläche  beider  vereinigten  Knochen  verhält  sich 
nach  der  Beschreibung  wie  die  entsprechende  Fläche  des 
ungetheilten  Knochens ;  die  Trennung  befindet  sich  etwas 
unter  dem  oberen  (horizontalen)  Theile  der  (ieleuk- 
fläche,  so  dass  das  untere  Theilstück  nur  eine  kleine 
hintere  Gelenk  fläche  gegen  das  Os  cuneiforme  secun- 
dum besitzt    (Linker  Fuss  eines  Mannes);*) 

3)  einen  Calcaneus  secundarius;  dasjenige 
Stück  des  Calcaueus,  welches  als  selbstständiger  Knochen 
auftrat,  war  dasjenige  des  Processus  anterior  calcanei, 
welches  die  kleine  Gelenkfläche  für  eine  Facette  des 
Caput  astragali  trägt  Dieses  Stück  war  17  Mm.  lang, 
10  Mm.  breit  und  an  beiden  Enden  zugespitzt  Dieses 
Stück  war  nur  locker,  bindegewebig  mit  dem  Haupttbeile 
des  Calcaneus  verbunden,  dagegen  durch  äusserst  kräf- 
tige Faserzüge  eng  dem  Os  naviculare  angeschlossen. 

b.  Mechanik. 

3 3}  Meyer,  Hermann,  lieber  di«  Kniebeugung  In  dam  abetoeten- 
d*n  Krina  und  über  di«  l'endelung  dai  »chwin^anden  Beines  Im 
»«wohnlichen  Gange.  (Elfter  Beitrag  inr  Mechanik  de>  mensch- 
lichen Knocbengcrü»t*e).  Mit  1  Taf  Abbildungen.  Kelrhert  und 
Dnboia  Archlr  S.  1  — J9.  —  34]  öjrnneetvedt,  A.  8.  D , 
En  anatomlak  Beakrlvelaa  at  de  |iaa  Oerer-  og  Uoder-oxtremlte- 
lerne  forekommeutte  buraae  mu<.o>ae.  Cdgivet  v«d  J.  Voaa. 
Cbrieilanle.    «8«  SS.  m.  4  Taff.  * 

Hermann  Meyer  (33)  unterzieht  die  mit  der 
Weber  sehen  Auffassung  vom  Gange  in  Widerspruch 
stehende  Thatsacho,  dass  das  abstossende  Bein  im 
Augenblicke  des  Abstossens  eine  nicht  anbeträchtliche 
Kniebeugung  zu  erfahren  pflegt,  einer  einlässlichen 
L'ntersnchnng,  als  deren  Ergcbniss  folgende  Sätze 
sich  herausstellen: 

1)  In  dem  Schritte  erfahrt  das  Becken  eine  Nei- 
gung nach  vorne,  welcho  entsprechend  ist  der  Nei- 
gung des  hinteren  Femur  gegen  die  Senkrechte.  — 
Ihr  Maximum  erreicht  diese  Neigung  in  dem  Augen- 
blicke der  Ablösung  des  abstossenden  (hinteren) 
Beines  von  dem  Boden. 

2)  Die  dadurch  gestörte  aufrechte  Haltung  des 
Rumpfes  moss  durch  Lendeneinknickung  corrigirt 
werden. 

3)  Die  Correctionsmöglichkeit  ist  jedoch  über  ein 
bestimmtes  Maass  der  Beckenneigung  hinaus  nicht 
mehr  vollständig  vorhanden. 

4)  Je  geringer  der  Winkel  des  hinteren  Femur 
gegen  die  Senkrechte,  um  so  geringer  ist  auch  die 
Correctionsarbeit  der  LendenmuskuJatur,  und  daher 
um  so  zwangloser  die  Gehbewegung. 

5)  Durch  eine  Action  des  abstossenden  Beines,  in 


*)  Letztes  Wort  S.  110  «lieser  Abhandlung  soll  wohl 
heissen  .oberen"  statt  „unteren". 


welcher  Kniebeuguug  und  Fussstreckung  sich 
vereinigen,  wird  dieser  Winkel  möglichst  klein,  ohne 
Störung  der  Länge  des  Schrittes  und  ohne  zu  be- 
trächtliche Höhenschwankung  im  Gehen. 

6)  An  der  Kniobeugung  nimmt  allerdings  Muskel- 
action  in  Etwas  Autheil ;  der  Hauptsache  nach  kommt 
sie  aber  durch  die  Schwerewirkung  des  Rumpfes 
während  der  Fallbewcgung  in  dem  vorderen  Ergän- 
zungsbogen  zu  Stande. 

7)  Knie  st  reckung  findet  nur  während  der  Aus- 
führung des  Hauptbogens  statt  und  ist  die  Wirkung 
der  Muskolaction,  welche  das  geneigto  Bocken  auf 
dem  ruhenden  Beine  wieder  aufrichtet. 

8)  Diese  Aufrichtung  des  Beckens  hat  anch  einen 
beträchtlichen  Einfluss  auf  die  „Pendelung"  des 
schwingenden  Beines,  indem  sie  dieser  einen  beför- 
dernden Impuls  giebt,  und  sie  gleichzeitig  direct  ver- 
grössert. 

9)  Die  Gangart  mit  Kniebeugung  in  dem  ab- 
stossenden und  Kniestreckung  in  dem  ruhenden  Beine 
ist  in  dem  Mechanismus  des  Knochengerüstes  nnd  der 
Muskeln  als  die  bequemste  und  leichteste  und  damit 
auch  als  die  naturgemässeste  begründet  und  ist  des- 
halb auch  die  allgemein  angenommene,  ohne  die  Mög- 
lichkeit des  Auftretens  von  Individualitäten  in  den 
verschiedensten  Mittelformen  zwischen  gravitätischem 
und  flüchtigem  Schritte  irgendwie  zu  beschränken. 

Eine  bemerkenswerthe  Notiz  geben  Bankart,  Pye- 
Smith  und  Philipps  (vgl.  unter  X.  Topographie).  Bei 
einer  alten  Frau,  welche  eine  vollständige  Transpositio 
viscerum  hatte,  war  nämlich  die  als  normal  angesehene 
leichte  Skoliose  der  Brustwirbelsäule  mit  ihrer  Con- 
vexität  nach  links  gerichtet.  „Links"  war  die  be- 
treffende Person  nicht  gewesen. 


Nachtrag. 

Stnnkstybdt's  (34)  gekrönte  Beantwortung  einer 
an  der  Universität  zu  Christiania  ausgesetzten  Preis- 
frage und  als  Dniversitätsprogramm  ausgegeben,  ent- 
hält, nach  einer  allgemein-anatomischen  Einleitung, 
eine  auf  eigene  Untersuchung  gegründete  ausführliche 
Beschreibung  der  an  den  Extremitäten  des  Menschen 
vorkommenden  „normalen"  —  (nicht  „accidentollen", 
d.  h.  in  Folge  der  Profession  oder  pathologischer  Zu- 
stände entstandenen)  -  Schleimbeutel,  zum  Theil 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  derselben  beim 
reiferen  Fötus. 

Vf.  spricht  dio  Ansicht  aus,  dass  die  Bedeutung 
der  tiefen,  subtendinösen  Scbleimbeutel  nicht  nur  da- 
rin bestehe,  eine  schädliche  Friction  zu  vorhindern, 
sondern  dass  es  viel  mehr,  was  von  den  Anatomen 
fast  gar  nicht  oder  zu  wenig  beachtet,  ihre  Hauptfunc- 
tion  sei,  „den  Sehnen  als  Hypomochlia  zu  dienen"  und 
solcherweise  die  Wirkung  der  Muskeln  zu  verstärken; 
eben  deshalb  kommen  sie  unter  den  am  ungünstigton 
situirten  Muskeln  vor,  wie  denn  auch  ihre,  den  subcu- 
tanen Scbleimbeutel  gegenüber,  sehr  frühzeitige,  zum 
Thcil  noch  während  des  intrauterinen  Lebens  ganz 
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vollständige  Ausbildung  dafür  spreche;  durch  die 
reichliche  Füllung  mit  einem  mehr  dickflüssigen  Se- 
crete  seien  sie  für  die  genannte  Function  besonders 
geeignet.  -  An  der  rechten  oberen  Extremität  kom- 
men Schleimbeutel,  wahrscheinlich  in  Folge  des  stär- 
keren Gebrauches,  in  grosserer  Zahl  vor  als  an  der 
linken;  an  den  unteren  Extremitäten  hat  Vf.  einen 
solchen  Unterschied  nicht  bemerkt. 

Folgende  Schleimbeutel  hat  der  Vf.  in  der  bishe- 
rigen Literatur  nicht  erwähnt  gefunden: 

1)  An  der.  oberen  Extremität:  Bursa  muc.  intra- 
muscularis  mute,  pectoralis  maj.,  nur  ein  Mal 
gesehen  zwischen  der  Port,  clavicul.  und  thoracica  des 
Muskels  belegen,  in  der  durch  die  Verwachsung  der  un- 
teren Ränder  derselben  gebildeten,  nach  oben  offenen 
Tasche.  —  B.  m.  volares  subcutan,  phalangis 
primae,  sehr  selten,  unter  zwölf  Observationen  ein  Mal 
allein  am  dritten,  ein  Mal  am  zweiten  und  dritteu  Finger 
gefunden,  zwischen  der  Haut  und  der  fibrösen  Scheide 
der  Beugesehnen  in  einer  der  Diapbyse  der  Phalange 
entsprechenden  Ausdehnung.  —  B.  m.  subeut  interna 
capit.  ossis  metac  quinti,  kommt  häufig  vor  (8  Mal 
von  15),  an  der  ulnaren  Seite  des  Metacarpo-Phalangeal- 
gelenkes,  von  der  in  drei  Fällen  zugleich  anwesenden 
B.  m.  subeut.  dorsal is  desselben  Gelenkes  völlig  ge- 
trennt 

2)  An  der  unteren  Extremität:  B.  m.  submusc. 
gemellor.  (IM.  v.  18),  mandelgross,  zwischen  der  Ge- 
lenkkapsel und  den  beiden  Muskeln,  mit  derB.  m.  ischiadica 
(tuberoso-ischiad.  Monro)  communicirend.  —  B.  m.  musc 
obturat.  ext,  nur  ein  Mal  und  zwar  bei  eiuen  Indivi- 
duum an  beiden  Seiten  gefunden,  haselnussgross,  zwischen 
der  Hüftkapsel  und  dem  Muskel  gelegen.  —  B.  m.  patel  1  a- 
rislateralisintsuperfic. s.  subfascialis.  Die  unter 
dem  Lig.  patellae  ext.  und  int.  belegenen,  von  Gru  ber  als 
B.  pat.  lat.  accidentales  bezeichneten  Schleimbeutel  kann 
Verf.  nicht  als  „accidentell*  ansehen;  er  hat  sowohl  den 
äusseren  als  den  inneren  angetroffen,  fand  aber  an  der 
inneren  Seite  nicht  nur  diesen  tieferen  „profunda  s. 
subligament",  sondern  ein  Mal  einen  mehr  ober- 
flächlichen, zwischen  Ligameut  und  Fascie  belegenen 
kirschengrossen  Beutel.  —  B.  m.  genualislatint. 
media:  An  der  medialen  Seite  des  Kniees  beschreibt 
Verf.  drei  Schleimbeutel,  einen  unteren  (der  allgemein 
bekannte  unter  den  Sehnen  der  Mm.  sart,  grac.  und 
semitend.  belegene)  einen  oberen  (von  Jamain  er- 
wähnt) zwischen  demCondy).  int.  fem.  und  dem  Musc.  sart 
nur  selten  vorkommenden,  und  einen  mittleren,  wel- 
cher zwischen  der  Kniekapsel  und  dem  Lig.  lat.  ini.  seine 
Lage  bat;  derselbe  kommt  häufig  vor  (1 1  v.  21),  stand  ein 
Mal  oberhalb  der  Cartil.  semilun.  int.  mit  der  Gelenkhöhle 
in  Communication.  —  B.  m.  gen.  lat.  ext  ant.  s. 
musc.  tens.  f  asciae  latae:  An  der  lateralen  Seite  kom- 
men ebenfalls  drei  Schleimbeutel  vor,  von  welchen  der 
genannte  vordere  zwischen  der  Kapsel  und  der  durch 
die  Sehne  des  Musc.  tens.  fasc.  latae  verdickten  Portion 
der  Fascie  liegt,  ist  aber  ziemlich  selten  (3  v.  19*,  ein 
Mal  mit  der  Kapsel  communicirend.  Der  untere  ist 
der  zwischen  der  Sehne  des  Musc.  bieeps  und  dem  Lig. 
lat  ext  belegene;  der  obere  endlich  (Hyrtl)  liegt 
zwischen  dem  Lig.  lat  ext  und  der  Sehne  des  Musc  po- 
plit  und  scheint  ziemlich  häufig  vorzukommen  (5  v.  16), 
zwei  Mal  mit  der  Kapsel  in  Communication.  —  B.  m. 
submusc.  pediaea,  zwei  an  Zahl,  nussgross,  dereine 
unter  dem  Musc.  ext  hall.  br. ,  der  andere  unter  dem 
Musc.  ext.  dig.  comm.  br.,  beide  am  Tarso-Metatarsal- 
gelenke  liegend,  doch  nur  selten  vorkommend.  —  B.  m. 
postealcanea  subeut:  hinter  der  Insertion  derTondo 
Achillis  nussgross,  selten  (2  v.  15).  —  B.  m.  inter- 
musc.  abduet.  dig.  min.  et  tend.  musc.  peron. 
longi.,  nur  ein  Mal  gefunden,  zwischen  dem  genannten 
Muskel  und  dem  Sesamknorpel  der  Peroneussehne ,  mit 


der  Schleimscheide  der  letzteren  communicirend.  — 
B.  m.  musc.  abduet  dig.  min.  in  tuberositato 
ossis  metat  quinti,  selten,  (2  v.  14).  Der  unter 
dem  nämlichen  Muskel  am  Köpfchen  des  Mittelfusskno- 
chens belegene  Schleimbeutel  (Gruber)  war  nur  ein 
Mal  zugegen.  -  B.  m  dorsales  subtend  articul. 
metatarso-phalang  An  der  Rückenseite  der  ent- 
sprechenden Gelenke  der  Hand  hat  schon  Theile  kleine 
unter  den  Sehnen  der  Fingerstrecker  belegene  Schleim- 
beutel erwähnt,  welche  auch  vom  Verf.  häufig  gesehen 
wurden,  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  (am  Daumen  doch 
seltener)  mit  der  Gelenkkapsel  communicirend;  ganz  ähn- 
liche Beutel  kommen  auch  am  Fusse,  doch  viel  selte- 
ner, vor. 

Schleimbeutel,  die  zwar  von  einzelnen  Anatomen 
erwähnt,  aber  im  Allgemeinen  doch  wenig  beachtet 
werden,  sind  in  der  Abhandlung  mehrere  beschrieben  ; 
so  u.  a. :  die  an  den  Fingern  und  Zehen  vorkommen- 
den subcutanen  Beutel.  An  der  Ruckenseite  der  Me- 
tacarpo-Phalangalgelenke  sind  solche  häufig,  besonders 
am  dritten  und  vierten  Finger,  In  einem  Falle  am 
Daumengelenke,  mit  der  Kapsel  in  Communication; 
in  den  Metatarso-Phalangeaigelenkcn  finden  sich  bis- 
weilen ähnliche  Beutel,  nicht  selten  namentlich  am 
Hallux.  Am  ersten  Phalangealgelenke  besitzen  die 
Finger  fast  constant  dorsale  subcutane  Beutel ,  »in 
aber  mit  der  Kapsel  communicirend,  am  zweiten  Ge- 
lenke kommen  sie  nur  ausnahmsweise  vor;  an  den  Zehen 
hat  Vf.  dergleichen  nur  am  ersten  Gelenke  und  min- 
der constant  angetroffen.  An  der  volaren  Fläche  der 
Metacarpo-Phalangalgelenke  finden  sich  subcutane 
Beutel  mitunter,  an  den  entsprechenden  Zehengelen- 
ken nur  ausnahmsweise.  Fast  constant  ist  dagegen  der 
unter  dem  Köpfchen  des  ersten  Mittelfussknochens  be- 
legene, 6-0"'  grosse  Schleimbeutel,  und  unter  dem 
fünften  Mittelfussköpfchen  findet  sich  ein  ähnlicher  in 
der  Hälfte  der  Fälle. 

Prof.  F.  8ckmW  (Kopenhagen). 


V.  Urologie. 

}i)  Albert,  Kd. ,  Ncoe  Befände  an  den  Behneneeheidea.  Wo'beebl. 
der  Geeellaehaft  der  AviU  in  Wien.  Nr.  93.  8.  9S7  160  and 
264-264  -  36)  H  u  m  p h r  y  .  The  mrologr  of  In*  Hob»  „f  ptero- 
pu».  Juurnal  of  aoatornj  «ad  pby.iolony.  p.  294-31».  Mit  3 
Taf.  —  37)  Deraelbe,  On  the  dlepoeitlon  and  bomoloirlej  of  tho 
ntenaor  and  «oxor  maie-lei  of  tb*  lag  and  forum.  Joarnal  of 
anetntn*  and  r.hj»iolog»  Maj.  p.  JVO  18t.  —  J8)  Graber.  W  , 
Anatomisch«  Mitteilen.  XIV.  Daplkitit  dar  V.  juaiilaii»  externa 
(poalerior).  Verlauf  dar  einen  —  normalen  V*a«  auf  gewöhn- 
lichem Wage  ond  der  anderen  -  »upernomeraran  -  Vene,  welche 
die  Vena  eephnlir*  aufnimmt,  auf  einen  Umweg*  durch  den  ano- 
malen Infraclartealarkaoal  aar  Vena  aobclarla.  Mangel  der  Por- 
tio clavicalarl*  da«  llnacalna  peetorali*  nv  jor.  Aecldeotelle  boraa 
aaaooaa  »obdeltoldea.  Oeaterrviehieebe  Zeltaebr.  für  prakUeehe 
HelUand*  Nr  22.  »S.Mal.  8.385  —  388.  —  39)  Prltaech.G., 
Abnorme  Muekelbaadel  der  Acbeelhöhte,  Mit  Abbildung.  Bei 
eben u.  Dabol»-  Arch.  8. -W- 871.  —  40)  Maealiatar,  Alexan- 
der, On  In*  arrangement  ol  the  pronator  maaelaa  In  tba  Umba 
of  reriebrai*  animale.  Joarnal  of  anatomy  and  pbjelolog».  May. 
I'.  33S-340  —  41)  8.  Mo.  17.  III.  ilueeulne  radio-carpo-meu- 
carpeua  10,  Sexor  mann«  radlalla  brevlej.  t  Mit  Abbildung.  - 
42)  Kaliwake,  M.,  Ma»eoU  anberaalea  u  eubaneonaoi.  Belobert 
n.  Duboia-  Aroh,  S  410-421.  -  43)  Bankart,  J„  P.  H.  Pye- 
Smith  and  J.  J.  Philippe.  Jfotee  of  abnormaUliee  obaerved 
in  tb«  dUeeeting  room  dariog  the  wintor  >ea*lon.  of  1866  67 
and  1867  -  68.   Oojr  a  Hoapital  Reporte.  Vol.  XIV.   j>.  416 -44». 
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Albert  (35)  stellt  in  Abrede,  dass  die  in  syno- 
vialen Sehnenscheiden  verlaufenden  Sehnen 
einen  Ueberzug  von  einer  getrennt  darstellbaren  serö- 
sen Membran  erhalten.  Er  erklärt  diese  Synovialschei- 
den  nur  für  Lücken  zwischen  dorn  die  Sehnen  umge- 
benden Bindegewebe  and  der  Sebne  selbst,  darch  die 
Bewegungen  der  letzteren  entstanden;  die  Habenalae 
sind  Reste  dieses  Bindegewebes,  welche  die  zn  den 
Sehnen  gebenden  Gefasse  enthalten  nnd  deshalb  nicht 
zn  Grande  gegangen  sind.  Als  Hinweisung  darauf, 
dass  dieso  Synovialscheiden  nicht  selbstständige  Bil- 
dungen sind,  sondern  nur  Lücken  in  dem  Bindegewebe, 
dient  die  Beobachtung,  dass  alle  Synovialscheiden  der 
Sehnen  in  ihrer  , parietalen"  Wand  Spalten  zeigen, 
welche  in  Taschen  führen,  die  mit  der  Höhlo  der 
Synovialscheide  communiciren. 

Hompbry  (36)  giebt  eine  Boschreibung  der  Glie- 
dermnskeln  von  Pteropus  Edwardsii,  worin 
viel  werthvolles  Material  für  allgemeinere  Auffassung 
der  gosammten  Anordnung  der  Muskulatur  gegeben 
ist.  Da  H.  indessen  selbst  keine  weiteren  Schlüsse  in 
diesem  Sinne,  namentlich  auch  nicht  mit  Bezug  auf 
die  menschliche  Musculatur  giebt,  so  bietet  der  Auf- 
satz auch  kein  Material,  welches  eine  directe  Verwen- 
dung für  diesen  Bericht  gestatten  könnte. 

Humphry  (37)  macht  einen  Versuch,  die  Mus- 
keln des  Oberarms  und  diejenigen  desOber- 
schenkels zn  parallelisiren  und  stellt  seine  Auffas- 
sungen in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  Anordnungsgesetz  der  Extensoren  und  der 
Flexoren  ist  sehr  einfach  an  den  Extensoren  zu  erken- 
nen. Bei  diesen  findet  man  eine  lange  mittlere  Por- 
tion (M.  rectus  femoris  und  langer  Kopf  des  M.  trieeps 
brachii)  und  eine  kürzere,  tiefere,  mehr  seitlich  lie- 
gende Portion  (MM.vasti  und  cruralis  -  Humerusköpfo 
des  M.  trieeps  brachii). 

2)  Der  kurze  Kopf  des  M.  bieeps  femoris  und  der 
M.  brachial  is  internus  sind  homolog  und  entsprechen 
antithetisch  den  tieferen  (femoralcn  und  humeralcn) 
Portionen  der  Extensoren. 

3)  Der  M.  gleno-radialis ,  der  coraco-radialis  und 
der  M.  coraco-fascialis  (die  drei  Theile,  in  welche  der 
M.  bieeps  brachii  zerlegt  werden  kann)  sind  homolog 
dem  M.  semimembranosus,  dem  M.  semitendinosus  und 
der  Portio  ischio-fascialis  des  M.  bieeps  femoris,  und 
diese  Muskeln  beider  Extremitäten  entsprechen  anti- 
thetisch den  langen  Köpfen  (M.  rectus  und  anconeus 
primus)  der  Extensoren. 

Wenzel  Grobrb  (38)  fand  im  Vereine  mit  dem 
Vorkommen  eines  anomalen  Infraclavicularkanales  und 
einiger  Venenvarietäten  an  dem  Halse  ein  vollständi- 
ges Fehlen  der  Portio  clavicularis  des  M. 
pectoralis  major  an  der  rechten  Seite  eines  Man- 
nes (vergl.  Angiologie  und  Topographie). 

Fritzsch  (39)  fand  bei  einem  25jährigen  musculö- 
sen  Manne  ein  besonderes  Verhalten  der  aberriren- 
den  Muskelbündel,  welche  in  der  Achselhöhle 
nicht  selten  beobachtet  werden. 

Es  fanden  sich  nämlich  in  der  rechten  Achselhöhle 
de«  bezeichneten  Individuums  drei  solcher  Bündel.  Zwei 


derselben  setzten  sich  vereint  an  die  Armfascie  zwischon 
dem  kurzen  Kopfe  des  M.  bieeps  und  dem  M.  coraco- 
brachialis  an;  das  eine  derselben  löste  sich  von  dem 
Rande  des  AI.  latissimus  dorsi  ab  uud  das  andere  ent- 
sprang mit  zwei  Zipfeln  aus  der  Fascie  auf  der  fünften 
Zaoke  des  M.  serratus  magnus.  Das  dritte  Bündel  löste 
sich  an  derselben  Stelle,  wie  das  erster«  von  dem  Rande 
des  M.  latissimus  dorsi  ab,  verlief  quer  in  horizontaler 
Richtung  nach  vorn,  um  sich  unterhalb  des  Randes  des 
M.  pectoralis  in  das  oberflächliche  Blatt  der  Fascia  axil- 
laris zu  inseriren.  Die  Richtung  dieses  Bündels  durch- 
kreuzte diejenige  des  Bändels,  welches  von  dem  M.  ser- 
ratus magnus  kam,  und  an  der  Kreuzungsstelle  waren 
beide  Bündel  durch  straffes  Bindegewebe  an  einander  • 
geheftet. 

Macalistbr  (40)  giebt  vergleichende  Studien 
über  den  M.  pronator  teres  und  den  M.  Prona- 
tor quadratus,  welche  Muskeln  er  an  vielen  Thie- 
ran  aus  der  Glasse  der  Mammalien,  der  Vögel  und  der 
Amphibien  untersucht  hat. 

In  Bezug  auf  den  M.  pronator  teres  findet  er, 
dass  bei  solchen  Tbieren,  bei  welchen  die  Pronation 
ausser  Möglichkeit  ist,  dieser  Muskel  dennoch  vorhan- 
den ist  und  zwar  in  seiner  Bedeutung  ah  Beuger  des 
Ellenbogengelenkes;  daher  er  denn  auch  z.  B.  von 
Ecker  bei  dem  Frosche  als  M  flexor  antibrachü  me- 
dialis  beschrieben  wird.  -  Bei  vielen  Vögeln  ist  er 
seiner  ganzen  Länge  nach  in  zwei  Theile  getrennt. 

Als  Urtypus  des  M.  pronator  quadratus  er- 
kennt er  eine  über  die  ganze  Länge  des  Unterarmes 
sich  erstreckende  Schichte  transversaler  Bündel,  wel- 
che von  der  Ulna  zum  Radius  gehen  z.  B.  bei  dem 
Hunde.  Dieser  Urtypus  kann  rudimentär  werden, 
indem  der  Muskel  entweder  in  zwei  getrennte  Theile 
zerfällt,  deren  einer  dem  Ellenbogen  und  deren  zwei- 
ter der  Hand  näher  gelegen  ist,  —  oder  indem  er  sich 
auf  eine  verschieden  grosse  Portion  in  dor  Nähe  des 
Handgelenkes  beschränkt.  —  Bei  dem  Menschen  findet 
sich  die  erste  Form;  der  untere  Theil  dieses  Muskels 
ist  nämlich  der  M.  pronator  quadratus,  der  obere  aber 
der  von  dem  Processus  coronoides  der  Ulna  kom- 
mende Kopf  des  M.  pronator  teres ;  deshalb  liegt  auch 
dieser  Kopf ,  wenn  er  vorhanden  ist,  immer  tiefer 
als  der  Nervus  medianus.  -  Bei  den  Vögeln,  welche 
einen  verdoppelten  M.  pronator  teres  haben,  liegen 
beide  Theile  desselben  oberflächlicher  als  der 
Nervus  medianus.  Diese  Bildung  ist  deshalb  nur  eine 
Modifikation  des  M.  pronator  teres  und  nicht  als 
gleichbedeutend  zu  erachten  mit  den  beiden  Köpfen 
dieses  Muskels  bei  dem  Menschen,  welche  eine  ganz 
verschiedene  genetische  Bedeutung  haben  nnd  dieser 
entsprechend  auch  das  erwähnte  Verhalten  dem  Ner- 
vus medianus  gegenüber  zeigen. 

Zaambr  (41)  beobachtete  einen  überzähligen 
Muskel  an  der  Beugeseite  des  Handgelenkes. 

Derselbe  entsprang  von  der  Beugeseite  des  Radius 
von  einer  Strecke,  welche  2  Cm.  oberhalb  des  unteren 
Endes  dieses  Knochens  begann  und  7  Cm.  oberhalb  des- 
selben endete;  der  Bauch  des  Muskels  war  deutlich  ge- 
fiedert und  war  auf  eine  Lange  von  1  Cm.  mit  dem  M. 
pronator  quadratus  verbunden.  An  der  Handwurzel  theilte 
sich  die  Sebne  dieses  Muskels  in  drei  Theile;  der  eine  dieser 
Theile  ging  in  das  Ligamentum  transversum  carpi  über, 
—  der  zweite  inserirtc  sich  an  das  Os  multangulum  ma- 
jus,  —  der  dritte  ging  mit  der  Sehne  des  M.  flexor  carpi 

2 


Digitized  by  Google 


Hl 


HKKMAKN   MKYEK,   DKSCKIPTIVK  AKATOMIK. 


radialis  zwischen  diesen  beiden  Theilen  hindurch,  lag 
neben  derselben  in  der  Rinne  de«  <>s  multautruluiu  ma- 
lus und  setzte  sich,  zu  einer  Platte  verbreitert,  an  der 
Uasis  des  Metararpusknoehcns  <ies  zweiten,  dritten  und 
vierten  Fingers  an.  —  Dies«  Varietät  wurde  an  dein 
linken  Anne  einer  erwachsenen  Frau  gefunden;  ob  auch 
au  dem  rechten  Arme  dieselbe  Yarität  sieh  vorfand, 
konnte  nicht  herausstellt  werden. 

Nach  historischen  Bemerkungen  über  frühere  Er- 
wähnungen ähnlicher  Muskeln,  erkennt  Z.  diesen  Mus- 
kel als  einen  M.  radio-carpo-metacarpeus  (Grcber) 
(vgl.  Jahresbericht  Über  18G7.  8.  14.) 

Küläwsky(42)  bespricht  ausführlicher  die  als  M. 
subcruralis  und  als  M.  subanconaens  beschrie- 
benen Muskelbündel.  Er  widmet  den  ersteren  eine 
genauere  Untersuchung  nnd  erklärt  dann  die  für  diese 
gewonnenen  Sätze  auch  als  gültig  für  den  M.  suban- 
conaeus.  Auf  dem  Wege  des  Versuches  zeigt  er 
nämlich  zuerst,  dass  eine  angeblich  durch  den  M.  sub- 
cruralis zu  verhindernde  Einklemmung  der  Knie- 
kapsel zwischen  die  Patella  und  die  dieser  entspro- 
chende Rolle  an  dem  Femur  anmöglich  sei ,  und  dass 
deshalb  ein  Schutz  gegen  ein  solches  Ereigniss  nicht 
nothwendig  erscheine.  Für  diesen  Nachweis  öffnet  er 
durch  Entfernung  des  M.  vastns  internus  die  Gelenk- 
höhle und  findet  nun,  dass  bei  abwechselnder  Beu- 
gung und  Streckung  (mit  Zug  an  dem  M.  rectus)  die 
Synovialkapsol  immer  eine  gewisse  Strecke  weit  ober- 
halb der  Kniescheibe  mit  der  inneren  (hinteren) 
Fläche  der  Streckmuskeln  vereinigt  bleibt  und  in  ih- 
rem übrigen  Theile  bei  Beugung  sich  vom  Femur  nach 
unten  abwickelt,  bei  Streckung  aber  wieder  hinaufge- 
zogen wird.  -  Er  untersucht  hierauf  das  genauere 
Verhalten  der  betreffenden  Muskelbündel  und  findet 
bei  verschiedenen  Individuen  theils  solche ,  welche  an 
die  Kniescheibe  gehen ,  theils  solche ,  welche  sich  an 
die  Synovialkapsol  anheften  nnd  zwar  entweder  an 
die  vordere  Wand  derselben,  oder  an  den  oberen 
Rand  oder  an  die  hintere  Wand.  —  Die  an  die 
vordere  Wand  angehefteten  findet  er  fester  mit 
der  Kapsel  verbunden  und  dicker,  als  die  an  die  hin- 
tere Wand  gehenden.  -  Ferner  findet  er  bei  Neuge- 
borenen den  über  der  Kniescheibe  liegenden  Theil 
des  M.  cruralis  fleischig  und  locker  mit  der  Kapsel 
verbunden,  bei  Erwachsenen  dagegen  sehnig  und  fest 
mit  der  Kapsel  verbunden.  Bei  minder  entwickelter 
Kapsel  findet  er  mehr  vordere,  bei  stärker  entwickel- 
ter Kapsel  mehr  hintere  Bündel.  -  Ans  allen  diesen 
Untersuchungen  zieht  er  den  Schluss,  dass  der  M. 
subcruralis  ein  typischer  Muskel  nicht  sei,  sondern 
dass  die  ihn  bildenden  Bündel  nur  Theilo  seien  des 
M.  cruralis,  welche  durch  die  Entwickelung  und  Ver- 
größerung der  Kapsel  von  diesem  abgelöst  werden 
und  einor  Atrophie  anheimfallend  allmälig  weiter  nach 
hinten  rücken.  —  Vordere,  obere  und  hintere  Bündel 
zugleich  seien  ein  Zeugnis«  für  lebhaftes  Fortschreiten 
dieses  Processen 

J.  Bankabt,  P.  D.  Pye-Smith  und  J.  J.  Philipps 
(43)  veröffentlichen  die  Muskelvarietäten,  welche 
von  ihnen  in  den  zwei  Wintern  1866-6«  auf  dem  ana- 
tomischen Präparirsaale  beobachtet  worden  sind.  Ne- 


ben manchen  schon  vielfach  auch  schon  früher  beob- 
achteten oder  häufiger  vorkommenden  Varietäten  sind 
auch  manche,  welche  Interesse  gewähren.  Von  diesen 
letzteren  seien  hier  die  folgenden  hervorgehoben : 

1.  «in  Bündel  des  II.  cl eido-iuastoideus  schlicsKt 
»ich  aufwärts  und  nach  aussen  verlaufend  dum  Platysma 
myoides  an; 

2.  ein  Muskelbündel  enspringt  sehnig  von  dem 
Schlüsselbeine  hinter  dem  M.  cleido-mastoideus  und  ver- 
läuft in  horizotaler  Richtung  nach  hinten,  um  sich  sehnig 
mit  der  „Clavieular-Insertion*  des  M.  cucullaris  zu  ver- 
binden. 

3.  Der  AI.  cleido-mastoideus  wurde  mehrmals  in 
zwei  Portionen  get  heilt  gefunden  und  einmal  war  auch 
ein  M.  „cleido-ocoipitalis"  vorhanden.  Letztere  Bildung 
ist  jedoch  nicht  geuauer  beschrieben,  sondern  nur  ge- 
nannt. 

4.  Kinmal  fehlte  der  M.  stylo  hyoideus. 

5.  Ein  von  dem  unteren  Theil  des  II.  levator 
scapulae-  abgehendes  Büudel  verbindet  sich  mit  dem 
M.  subclavius  nahe  der  Insertion  desselben. 

(>  Bei  einem  Neger  wurde-  jederseits  ein  M.  ster- 
nalis  Yon  der  Breite  eine«  Zolles  gefunden.  Derselbe 
entsprang  fleischig  an  dem  vierten  Rippenknorpel  und 
vorlief  in  den  oberen  Theil  der  Scheide  des  M.  rectus 
abdominis 

7.  Hin  zudem  M.  brachiali»  internus  gehöriges 
Bündel  liegt  vor  der  Art  brachialis  und  dem  N.  me- 
diauus. 

8.  Zwei  Mal  finden  sich  accesaorische  obere  Ur- 
sprungsbündel  des  M.  pronator  teres,  welche  den  N. 
medianus  überbrücken;  in  dem  einen  Falle  kommt  es 
von  der  Faseie  des  M.  bieeps,  in  dem  anderen  Falle 
von  der  tiefen  Oberarmfascie. 

!).  Der  M.  flexor  carpi  radialis  hat  eineu  accesso- 
rischen  Kopf  von  den  Radius  ähnlich  dem  Radiuskopfe 
des  M.  flexor  communis  superficialis. 

10.  Fehlen  des  M.  palmaris  longus  wurde  am 
häufigsten  nur  links,  am  seltensten  beiderseitig  beob- 
achtet 

11.  Ein  accesaorischcr  Kopf  des  M.  flexor  pol- 
licis  brevis  kommt  von  der  tiefen  Fascio  am  unteren 
Ende  des  Radius. 

12.  Ein  accessorischer  Kopf  zu  der  Zeigefingersehnc 
des  M.  flexor  communis  superficialis  kommt  von 
dem  Lig.  carpi  commune  volare. 

13.  Drei  Mal  inserirte  sich  der  M.  psoas  minor 
an  der  Spina  trochanterica  minor. 

14.  Der  M.  soleus  hat  eine  eigene  fleischige  An- 
heftung am  Fersenbeine  vor  der  Achillessehne. 


Nachtrag. 

Clatoo,    Kdo»r<l,    Muak»Unotntli«n.     UpMlt  läkireförtnlogtn» 
forbandllngir.   Bd.  IV.   3  Heft«,  p  244. 

1.  An  den  beiden  Seiten  einer  weiblichen  Leiche 
fand  sich  ein  M.  tensor  apicis  pleurae,  als  eine 
von  M.  scalenus  anticus  getrennte  Portion.  Diese  ent- 
sprang vom  vorderen  Bogen  des  Proc.  transvorsus  des 
6.  Halswirbels  wie  ein  4  Mm.  breiter,  ein  Paar  Mm. 
dicker,  3j  Cm.  langer  Muskelbauch,  welcher  sich  durch 
eine  dünne  ausgedehnte  Sehne  an  der  vorderen  Seite 
des  Apex  pleurae  anheftete. 

2.  Ein  viorköpfiger  M.  bieeps  brachii  fand 
sich  am  rechten  Armo  einer  weiblichen  Leiche.  Der 
gewöhnliche  dritte  Kopf  entsprang  an  der  äusseren  Seite 
des  Ansatzpunktes  des  M.  coracobrachialis.  Dieser  Muskel 
hatte  eine  eigene,  vom  Proc.  coraeoideus  entspringende 
Sehne,  von  welcher  ein  wenig  oberhalb  der  Mitte  des 
Muskels,  der  abnorme  vierte  Bicepskopf  ausging.  Dieser 
war  k  Cm.  breit,  dünn,  aber  'J  Cm.  lang,  lag  an  der 
hinteren  Soite  de»  Caput  breve,  von  ihm  durch  den  Nervus 
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cutaneus  externus  getrennt,  und  ging  in  die  hintere  me- 
diale Seite  dea  unteren  Theils,  des  Caput  hreve  über. 

3.  Ein  M.  extensor  digiti  quarti  proprius 
fand  sich  am  rechten  Arme  einer  weiblichen  Leiche. 
Der  Muskel  lag  in  derselben  fibrösen  Scheide,  in  welcher 
iL  extensor  digiti  minimi  liegt.  Er  entsprang  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Antibrafbiuin  von  der  radialen  Seite 
der  fibrösen  Scheidewand  zwischen  M.  extensor  digiti 
minimi  und  extensor  carpi  ulnaris,  in  einer  Strecke  von 
4  Cm.  Am  Ursprünge  seitlich  abgeplattet  und  mit  dem 
Extensor  digiti  minimi  tbeilweise  verwachsen,  ward  er 
ein  Bischen  weiter  nach  unten,  frei,  völlig  isolirt,  7  Mm. 
dick  und  rund;  noch  weiter  nach  unten  ward  er  dünner, 
und  1$  Cm.  oberhalb  des  Lig.  carpi  dorsale  tring  er  in 
eine  runde  Sehne  über.  Diese  passirte  die  vierte  Cou- 
lisse  zusammen  mit  den  Sehnen  des  Extensor  digitorum 
communis  und  lief  dann  am  Handrücken  an  der  ulnaren 
Seit«  der  Extensorsehne  des  vierten  Fingers,  mit  welcher 
sie  sich  an  der  Basis  der  ersten  Phalanx  vereinigte. 

Ckr.  Präger  (Kopenhagen). 


VI.  Neurologie. 

44)  Sapolial,  G.,  Stadil  aaatorakl  tul  nervo  dentarlo  Inferiore, 
d'onde  la  an*  divltlone  la  piceolo  •  grande  dentario.  Aaaal 
anl».  dl  Medleina.  Agoalo  p.  346—3».  Mit  6  eiafedrockua 
Holeteba.  —  45)  Laie  bka,  H.  t,  Die  Nerven  det  raenerblleben 
Sümmorgana.  Präger  Vierteljahrachr.  HL  8.  36-45.  Hit  »wei 
Holieeba.  —  46)  TArk,  L.,  Ueber  die  Haateenaibilltatebeslrke 
der  eioaelaen  HückenmarkeaerTeapaar«.  OeetcrreJcb.  Zeitachx.  f. 
prakl  Heilkunde,  Mr.  I  (Au*  dar  k.  k  Akademie  d.  Wiaaaoaeb. 
8i«ucK  ata  23.  JnlL)  —  47}  Rlel&nder,  Carl,  Unteraiirbaagon 
aber  dla  Narren  dar  Mm.  aerrati  puilicl.  Anatomische  8lo- 
dien  berauageg.  tou  C.  Haaaa.   Leipai«.  8.  9-13.   Mit  1  Tat 

—  4i)  Grober,  Wansal,  lieeebichtHrhes  SbiT  den  an  den  uer- 
tos  ulaarla  angeeehlo«teaen  A»t  daa  nervo»  radUUa  tum  Moaco- 
lue  eneoaaeue  Inlernue.  J.  Cruveilbier.  1837,  (Unmut  eolla- 
teralla  alnarlt  Nervi  rauütülau  W.  Kr  «o.a.  1S64).  Keicher:  a. 
Dabota'  Atcb.  S.  30-  37.  -  49)  Kranaa,  W  ,  Noch  «tnmal  der 
Katuoa  eotlataraUa  alnarlt  nervi  radtalle.    Ibidem.    8.  483  —493. 

—  10)  Umher,  W,,  Anatoiniaehe  Mlaceilen.  XV.  Abgang  dea 
Raa.  voleri»  digitorum  eo mann.  III  de«  ner».  uedlanut  hoeb  am 
Unterarm.  Oeeterr  Zelteehr.  f.  praktieebe  Heilkunde  Nr.  S4.  — 
51)  Baabe r,  A.  lieber  die  Nerven  dea  M.  ernraJIt  dea  Menteheo. 
BtterUcb.  irttllcb.  lalelllgentbl.  Nr  4.  8  31.  -  52)  Deraelbe, 
Eebcr  die  Nerven  der  Knochenhaut  und  Knocoen  des  Vorderar- 
raee  and  UntereehtnkeU.  München.  —  53)  8.  Nr.  43.  —  54) 
Kranit,  W ,  et  J.  Teigmann,  Lea  aoomaliee  dant  le  pareenr* 
dea  nerfa  cbea  Ihomma.    Trad.  par  8.  de  in  Harpe.  Paria. 

Sa  polini  (44)  giebt  eine  sehr  genaue  nnd  um- 
fassende Beschreibung  des  N.  mandibularis,  nud 
wendet  dabei  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
einem  durch  seinen  Verlauf  ausgezeichneten  Theile 
desselben  zu,  welchen  er  piceolo  dentario  nennt,  gegen- 
über dem  übrigen  Theile,  den  er  als  grande  dontario 
bezeichnet  (nach  unserer  geläufigen  lateinischen  Ter- 
minologie würden  diese  Bezeichnungen  durch  Ramns 
dontali«  major  und  minor  dos  N.  mandibularis 
wiederzugeben  sein.)  -  Nach  ihm  besteht  der  N.  man- 
dibularis in  dem  horizontalen  Theile  seines  Vorlaufes 
aus  drei  einzelnen  Abtheilungen;  diese  sind: 

1)  Die  obero  (R.  dentalis  minor),  welche  an  alle 
Zähne  Zweige  abgiebt,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt, 
von  allen  Zähnen  Zweige  aufnimmt  nnd  dadurch  all- 
mälig  dicker  wird. 

2)  Die  mittlere  („obere  Portion  des  R.  dentalis 
major"),  welche  sehr  starke  (robusti)  Zweige  auf- 
nimmt aus  den  Schneidezähnen  nnd  doo  Eckzähnen, 


und  Anastomosen  über  die  Mittellinio  hinaus  mit  dem- 
selben Aste  der  anderen  Seite  hat;  —  die  auf  die 
andere  Scito  hinüberreichenden  Aeste  will  er  Rami 
incisivo-incisivi  genannt  wissen.  -  Mit  dem  R.  den- 
talis minor  hat  dieser  Ast  in  der  Gegond  des  ersten 
oder  zweiten  Backenzahnes  eine  Anastomose. 

3)  Die  untere  („untere  Portion  des  R.  dentalis 
major")  geht  durch  das  Foramen  mentale  hinaus,  ist 
also  unser  Ramns  mentalis.  -  Dieser  Ast  hat  viele 
Anastomosen,  mit  dem  unter  2  genannten  aber  nur 
eine  in  der  Nähe  des  Foramen  mentale  mit  dem  R.  den- 
talis minor. 

Er  findet  nun,  dass  R.  dentalis  minor  einen  voll- 
kommen isolirten  Verlauf  bat,  welchen  er  rückwärts 
verfolgt.  Während  er  in  dem  horizontalen  Theile  des 
Kanales  zu  oberst  liegt,  liegt  er  in  dem  absteigenden 
Theile  desselben  an  der  Aussenseite  und  nach  hinten 
von  dem  R.  dentalis  major.  Oberhalb  des  Foramen 
alveolare  posterius  ist  er  in  seinem  Verlaufe  meistens 
so  isolirt,  dass  zwischen  ihm  und  dem  R.  dentalis 
major  sogar  bisweilen  Gefässe  hindurchgehen.  Die 
AusstrablungS8telle  des  Ramus  III  Trigemini  unter  dem 
Foramen  ovale  erreicht  er  dann  entweder  an  der  Innen- 
seite, oder  an  der  Aussenseite  des  M.  pterygoideus 
externus  verlaufend,  oder  durch  diesen  Muskel  hin- 
durch, und  schliefst  sich  dann  mit  zwei  Wurzeln  an 
den  sensorischen  Theil  des  Ramns  III  Trigemini  an. 
S.  will  in  drei  Fällen  auch  „colla  pazienza  d'un  Chi- 
nese" diese  beiden  Wurzeln  durch  den  Ausstrahlungs- 
knoten unter  dem  Foramen  ovale  und  durch  das  Gan- 
glion Gasseri  hindurch  in  die  grosso  Wurzel  des  N.tri- 
geminus  verfolgt  und  sich  überzeugt  haben,  dass  diese 
Wurzelbflndel  noch  in  der  letzteren  und  in  dem  Gan- 
glion Gasseri  die  vordere  Gränze  des  Ramus  III  gegen 
den  Ramus  II  bezeichnen. 

Luschka  (45)  findet,  dass  der  von  Bach  beschrie- 
bene Zweig  des  R.  externus  des  N.  laryngous  su- 
per ior,  wolcher  zwischen  Ringknorpel  und  Schild- 
knorpel nach  innen  dringt,  nicht,  wie  B.  glaubt,  in 
dem  M.  thyreo  -  arytaenoideus  endet,  sondern  in  der 
Schleimhaut  der  Stimmbänder.  -  Die  Aeste  des  N.  ia- 
ryngeus  superior  zu  der  Pharynxplatte  derPlica 
ary-opiglottica  verfolgte  er  in  die  ganze  hinter 
dem  Larynx  gelogene  Pbarynxschleimhaut  auch  an  der 
Dorsalwand  des  Pharynx.  -  Für  die  Kehlkopfäste 
des  N.  laryngens  superior  giebt  er  die  Namen:  Rami 
epiglottici,  R.  ary-epiglottici  und  R.  arytaenoidei  per- 
forantes  und  versteht  unter  den  ersten  die  zur  Epi- 
glottis  aufsteigenden,  unter  den  zweiten  die  gegen  das 
untere  Endo  des  Ostium  pharyngeum  des  Larynx  ab- 
steigenden, und  unter  den  dritten  diejenigen  an  die 
Scbleimhautplatto  zwischen  den  Gicsskannenknorpeln. 

Wehl  (40)  übergab  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  am  23.  Juli  eine  Abhandlung  des 
verstorbenen  Prof.  Dr.  L.  Tlkk,  in  welcher  dieser 
seine  Versuche  über  die  Sensibilitätsbezirke 
der  Rnckenmar ksnerven  bei  Hunden  niederge- 
legt hat.  —  Nach  dem  kurzen  in  dem  angeführten 
Protocollauszug  gegebenen  Berichte  fand  T.,  dass  ge- 
wisse Norven  ihren  Verbreitungsbezirk  für  sich  allein 

2* 
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haben,  andere  dagegen  denselben  mit  anderen  Nerven 
theilen.  Das  erste  Halsnervcnpaar  giebt  keine  Haut- 
nerven ab.  Ausschließende  Hautbezirke  haben  dag 
zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Halsnervenpaar;  nur  mit 
anderen  gemeinschaftlich  gehen  in  die  entsprechenden 
Hautbezirke  das  siebente  and  achte  Halsnervenpaar 
uud  das  sechste  und  siebente  Lendennervenpaar;  einen 
abschliessenden  und  einen  mit  anderen  gemeinschaft- 
lichen Bezirk  haben  das  sechste  Halsnervenpaar,  das 
erste  Brustnervenpaar,  das  vierte  Lendennervenpaar 
und  das  erste  Sacralnervenpaar.  -  Die  Verbreitungs- 
bezirke an  Hals  und  Rumpf  bilden  bandähnliche  Strei- 
fen, welche  von  den  Dornforts&tzcn  bis  zur  vorderen 
Mittellinie  des  Körpers  in  einer  auf  die  Längenaxe  des 
Körpers  beinahe  senkrechten  Richtung  ringsum  ver- 
laufen. Die  Hautnervenbezirkc  der  Extremitäten  bil- 
den im  Allgemeinen  ebenfalls  Gürtel,  ähnlich  wie  die 
Schienen  einer  Rüstung.  Jeder  Gürtel  an  einer  Ex- 
tremität ist  in  seiner  Mitte  breiter,  an  den  Enden 
spitzer,  und  schaltet  sich  mit  seinen  spitzen  Enden 
zwischen  einem  höheren  und  einem  tieferen  Bezirk 
ein.  Die  Bezirke  der  Extremitäten  liegen  aneinander 
nach  der  Reihenfolge  des  Ursprungs  der  entsprechen- 
den Nerven.  -  Bei  verschiedenen  Individuen  zeigen 
sich  in  Bezug  auf  die  Begrenzung  der  einzelnen  Be- 
zirke viele  Variationen,  indessen  ist  eine  grosse  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Anordnung  derselben  nicht  zu 
verkennen. 

RikläM)KH (47)  hat  dieMusculi  serrati  poste- 
riores in  Bezug  auf  die  Abstammung  ihrer  Nerven 
untersucht  und  gefanden: 

1)  dass  der  R.  descendens  N.  accessorü  nur  dem 
M.  cucullaris  angehört,  und 

2)  ebenso  der  N.  dorsalis  scapulae  nur  dem  M. 
rhoinboides. 

3)  Beide  Mm.  serrati  erhalten  ihre  Nerven  nicht 
von  den  hinteren  perforirenden  Aesten  der  Intercostal- 
nerven,  sondern  von  dem  oberen  Zweige  des  grossen 
vorderen  Astes,  -  und  zwar  erhält  jede  Zacke  ihren 
Nerven  aus  dem  Intercostalraume,  welchen  sie  vor  ihrer 
Anheftung  bedeckt.  -  Die  betreffenden  Zweige  haben 
nach  Durchbohrung  der  Intercostalmnskeln  nach  aussen 
von  dem  Systeme  des  M.  s&crospinalis  einen  kurzen 
Verlauf  nach  aussen  unter  der  Zacke,  in  welche  sie 
sich  einsenken. 

4)  Dio  oberste  Zacke  des  M.  serratus  posterior 
superior  erhält  auch  nicht  selten  einen  Zweig  von  dem 
Plexus  cervicalis. 

5)  Die  beste  Darstellungsmethode  dieser  Nerven 
ist,  den  Muskel  in  seiner  Anheftungsaponeurose  an  die 
Processus  spinosi  zu  durchschneiden  und  ihn  dann  mit 
nöthiger  Vorsicht  nach  aussen  zurückzuschlagen,  so 
dass  man  die  Ansicht  seiner  inneren  Fläche  erhält. 

Wbszkl  Gbuber  (48)  vertheidigt  mit  sach bezüg- 
lichen Citaten  Cbuvkilmkr's  Priorität  in  Bezug  auf 
den  N.  collateralis  ulnaris  nervi  radialis 
gegan  W.  Kr a ose  und  rechtfertigt  die  gelegentliche 
Bedeutung  von  Aesten  dieses  Nerven  als  Gelenksner- 
ven des  Ellenbogengelenkes  (vgl.  Jahresbericht  für 
1868,  S.  9,  and  für  1867,  S.  17). 


W.  Krause  (49)  reclamirt  die  Priorität  in  Bezog 
auf  diesen  Nerven  für  BKRKmKrs  andPKTRjou  (1741) 
und  freut  sich,  dass  Gruber  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatze  ihm  endlich  doch  Recht  gegeben  habe. 

W.  Gribkr  (50)  beschreibt  unter  Bezugnahme  auf 
einen  1865  von  ihm  beschriebenen  ähnlichen  Fall  einen 
hohen  Abgang  des  R.  volaris  digitorum 
communis  III.  des  N.medianns. 

Der  bezeichnete  Ast  ging  nämlich  schon  8  Cm.  un- 
terhalb des  Epitrochleus  von  dem  Stamme  des  N.  me- 
dianus  ab,  —  drang  dann  nach  einem  1,3  Cm.  langen 
Verlaufe  in  den  M.  flexor  digitorum  communis  super- 
ficialis ein,  —  durchbohrte  diesen  Muskel  in  einem  5,5  Cm . 
langen  Verlaufe  und  trat  etwa  in  der  Mitte  der  Lange 
des  Unterarmes  unter  die  l'ntcrarmfascie.  Er  verlief  so- 
dann  auf  der  Aussenfläche  des  genannten  Muskels  an 
der  ulnaren  Seite  des  M.  palmaris  longus  hinab  und  trat 
dann  mit  dem  N.  medianus  unter  dem  Lig.  carpi  volare 
in  die  Iloblhaud,  um  hier  die  diesem  Aste  gewöhnliche 
Verbindung  mit  dem  N.  ulnaris  und  die  übripe  bekannte 
Vertheilung  des  N.  volaris  communis  III.  zu  finden. 

Racbkr  (51)  findet,  dass  die  beiden  grossen  Ner- 
venäste, welche  als  ein  innerer  und  ein  äusserer  in 
den  M.  cruralis  eintreten,  nicht  diesem Mnskel  allein 
angehören,  sondorn  als  „nicht  unansehnliche  Aeste" 
über  den  Muskel  hinauareichen.  Den  Muskel  verlas- 
send, liegen  sie  auf  dem  Periost  der  sich  verbreitern- 
den unteren  Epipbyse  des  Oberschenkelknochens  und 
spalten  sich  hier  in  eine  Reibe  von  Zweigen.  Diese 
versorgen  die  MM.  subcrurales,  verbreiten  sich  auf  der 
Vorder-  and  den  entsprechenden  Seitenflächen  der 
Epipbyse,  in  welche  zahlreiche  feine  Zweige  eindrin- 
gen, bis  zum  Rande  des  Gelenkknorpels  herab  nnd 
greifen  mit  feinen  Reisern  auf  die  Gelenkkapsel  über, 
deren  obere  and  seitliche  Ursprungstheile  durch  sie 
versorgt  werden.  An  den  Periostzweigen  beider  Ner- 
ven konnte  er  einige  Vater  sehe  Körperchen  wahrneh- 
men. Er  schlägt  für  diese  den  Muskel  überschreiten- 
den Nervenenden  den  Namen  Condylennerven 
des  Femur  vor.  -  Vater' sehe  Körperchen  fand  er 
auch  an  feinen  Periostzweigen  des  oberen  und  des  an  • 
teren  Diapbysenncrven  des  Femur  nnd  an  einem  Pc- 
riostzweige  des  Diaphysennerven  des  Hamelns. 

Raube r's  Abhandlung  No.  52.  ist  wohl  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen.  Es  ist  wenigstens  derjeni- 
gen Buchhandlung,  mit  welcher  Ref.  in  Geschäftsbezie- 
hung steht,  trotz  wiederholter  Bestellung  nicht  möglich 
gewesen,  das  Werk  zu  erhalten. 

J.  Bankart,  P.  H.  Pye-Smith  und  J.  J.  Philipps 
(53)  berichten  über  die  von  ihnen  in  zwei  Wintern  ge- 
fundenen Nervenvarietäten,  von  welchen  die 
folgenden  ein  Interesse  gewähren: 

1)  Der  vordere  Bauch  des  M.  digastriens  und  der 
M.  mylohyoideus  erhalten  einen  Ast  des  N.  glosso- 
pharyngeus:  —  der  R.  mylohyoideus  des  R.  III.  tri- 
gemini  fehlt  dagegen 

2)  Der  N.  descendens  hypoglossi  entspringt 
von  dem  N.  vagus. 

3)  Der  N.  laryngeus  inferior  n.  vagi  ent- 
stand in  einem  Falle  auf  der  Höbe  des  Ringknorpels 
und  ging  dirert  in  den  Kehlkopf. 

4)  In  zwei  Fällen  erhielt  der  N.  thoracicus  lon- 
gus eine  accessorische  Wurzel  aus  dem  siebenten  Inter- 
costalnerven. 

5)  In  elf  Fällen  lag  der  N.  medianus  hinter  der 
Art.  brachialis. 


Digitized  by  Google 


HKRMANN  MRTKB,  DKSCRIPT1VK  ANATOM IK. 


13 


6)  Einmal  worden  zwei  Zoll  über  dem  Ellenbogen 
mehrere  Aeste  des  N.  ulnaris  zu  dem  M.  triceps  "beob- 
achtet. 


Nachträge. 

SotdtniOD,  B.  (Stoekbolai),  Abnormer  Cnprung  und  Verlauf  da* 
Nerv»  larrogwj  .opar.  Nordiakl  lordicloakt  Arkiv.  Bd.  1. 2.  Haft. 

Der  abnorme  Nervus  laryngeus  super,  ging 
von  dem  N.  vagus  hinter  dem  Proc.  styloideus  aus,  ver- 
lief nach  unten  und  vorn  zum  Zwischenräume  zwischen 
Os  hyoideum  und  Cartilago  tbyreoidea,  wo  er  die  Mem- 
brana thyreoidea  durchbohrte,  um  sich  im  Larynx  zu 
verästeln.  Vier  Linien  unterhalb  seines  Ursprunges  von 
dem  N.  vagus  anastomosirte  der  N.  laryngeus  superior 
mit  dem  N.  vagus  und  ehe  er  in  den  Larynx  eintritt, 
giebt  er  einen  kleinen  absteigenden  Zweig  ab,  welcher 
die  Mm.  thyreohyoideus ,  sternothyreoideus  und  Constric- 
tor pharyngis  inferior  mit  Nervenzweigen  versieht,  und 
nachdem  er  den  letzteren  Muskel  durchbohrt  hat,  geht 
er  herab  zum  M.  cricothyreoideus,  in  dem  er  sich  verliert. 
Unterwegs  hat  er  Zweige  abgegeben,  die  mit  dem  Ner- 
vus laryngeus  super,  extermis  anastomosiren.  Nach  dem 
Eintritte  in  den  Larynx  verhält  sich  der  Nerv  auf  ge- 
wöhnliche Weise. 

Der  N.  laryngeus  super,  externus  geht  vom  Gan- 
glion cervicale  supremum  aus,  geht  hinter  der  Carotis 
herab  zu  dem  Constrictor  pharyngis  infer.,  wo  dieser  sich 
an  die  Cartilago  thyreoidea  heftet.  Hier  theilt  er  sich 
in  mehrere  Zweige,  von  denen  einer  aufwärts  und  nach 
hinten  zwischen  Constrictor  pharyngis  infer.  und  M.  pa- 
latopharyngeus  geht,  in  denen  er  sich  verliert.  Von 
den  übrigen  Zweigen  verlieren  einige  sich  im  M.  crico- 
thyreoideus,  andere  durchbohren  ihn,  um  an  der  hinteren 
Fläche  des  Muskels  mit  dem  N.  recurrens  zu  anastomo- 
siren. Andere  gehen  ferner  aufwärts  nach  der  Protube- 
rans laryngea,  wo  sie  im  Lobus  medius  glandulae  thy- 
reoideae  enden.  M.  cricothyreoideus  wird  mit  Nerven  vom 
N.  laryngeus  superior  externus  und  einem  Zweige  des 
N.  laryngeus  superior  versehen.  Der  M.  arytaonoideus 
erhält  seine  Nerven  von  dem  N.  laryngeus  super,  inter- 
nus. Alle  übrigen  Muskeln  erhalten  Nerven  von  dem 
N.  recurrens. 

Der  Ramus  descendens  noni  geht  von  dem  N.  va- 
gus, wo  dieser  den  Atlas  passirt,  aus  und  geht  an  der 
vorderen  Seite  der  Carotisscbeide  herab.  Da,  wo  er  den 
N.  hypoglossus  passirt,  an  dessen  Biegung  nach  vorn, 
erhält  er  einige  Nervenfäden  vom  Hypoglossus. 

Chr.  Fulger  (Kopenhagen). 

CUion,  Edw.,  Om  Mannlikohjarnaa   vlndtar  och  faror  Dp««)« 
Uaiv«rait«ta  Araskrift  IftSB.  ^4  pp.  m.  S  Taf, 

Die  dem  Gebrauch  der  schwedischen  Aerzte  ge- 
widmete Abhandlang  bezeichnet  sich  als  „eine  Frucht 
zusammenstellender  Studien  der  im  Auslande  erschie- 
nenen Specialabhandlungen  nebst  Untersuchung  einer 
ziemlich  bedeutenden  Zahl  von  Menschen-Gehir- 
nen.* Die  Figuren  sind  nach  Biscmoff's  Fig.  I.  bis  IV. 
copirt,  die  Fig.  II.  jedoch  In  Betreff  der  unteren  Parietal- 
windung  nach  einem  dem  Vf.  vorliegenden  Gehirne  et- 
was geändert,  wie  denn  auch  die  Grenzenbezeichnun- 
gen der  einzelnen  Abtheilungen  und  Windungen  nach 
den  Ansichten  des  Vf. 's  umgelegt  sind.  -  Von  Ein- 
zelheiten der  Abhandlung  sollen  hier  folgende  mitge- 
theilt  werden. 

Ausser  den  fünf  bekannten  Hirnlappen  wird  noch 
der  Gyrus  cinguli  als  sechste  selbstständige  Ab- 
theilung aufgestellt,  die  zu  keinem  der  Lappen  ge- 
rechnet werden  kann.  Demgemäss  wird  dann  auch 


die  Fiss.  calloso-marginalis als„Fissur"  oder 
„sulcus  terminalis"  den  vier  übrigen  als  solche 
besprochenen  Hauptfurchen  angereiht,  nämlich  der 
Fiss.  Sylvii,  centralis,  hippocampi  (im  Sinne 
Biscboff's)  und  Fiss.  occipitalisint.  (Pansch). 
-  Eine  die  Fiss.  occipitalis  ext.  (Pansch)  des 
Affengehirnes  andeutende  Furche  kommt  in  der  Regel 
vor,  wenn  auch  sehr  variabel,  am  Öftesten  ganz 
flach  und  nicht  selten  nur  schwer  oder  fast  gar  nicht 
bestimmt  nachweisbar;  es  nimmt  dieselbe  ihren  An- 
fang hinter  dem  hinteren  Schenkel  der  vom  Gyr. 
transitivns  ext.  sup.  (Biscboff's  „vierte  oder 
innere  obere  Scheitelbogenwindung")  um  das  obere 
Ende  der  Fiss.  oeeipit.  int.  gebildeten  Schlinge,  ist 
aber  sicherlich  nie,  wie  u.  A.  von  Turner  angegeben, 
eine  äussere  Fortsetzung  der  genannten  Fissur;  wenn 
bei  oben  zweigeteilter  Fiss.  oeeipit.  int.  die  Furche 
auch  bisweilen  ihren  Anfang  in  der  Mitte  der  dann 
zwischen  den  beiden  Zweigen  der  Fissur  befindlichen 
einwärts  convexen  Windungsschlinge  nimmt,  so  scheint 
dieses  dem  Vf.  doch  nicht  Regel  zu  sein,  und  ge- 
wöhnlich lässt  sich  in  solchen  Fällen  auch  noch  der 
angegebene  hintere  Ursprung  der  Furche  zugleich 
wahrnehmen.  -  Die  Grenzlinie  zwischen  dem  Tem- 
porallappen und  der  hinteren  Hälfte  des  Parietallap- 
pens  zieht  Vf.  von  der  Stelle  an,  „wo  der  obere  End- 
zweig der  Ram.  horiz.  fiss.  Sylvii  unter  einem  oft 
fast  rechten,  bisweilen  stumpfen  Winkel  nach  oben 
und  innen  umbiegt",  gegen  die  hintere  Spitze  der 
Hemisphäre  gerichtet,  schief  nach  unten  und  hinten 
bis  an  die  äussere  -  vordere  Grenze  des  Occipitallap- 
pens;  diese  Grenze  des  Occipitallappens  wird  aber 
durch  die  die  Fiss.  oeeipit.  ext.  andeutende  Furche 
gebildet  und  weiter  durch  eine  vom  unteren  Ende 
derselben  bis  an  die,  an  frischen  Gehirnen  öfters 
deutliche  Einkerbung  des  unteren  Randes  der  Hemi- 
sphäre (Bischokf)  gezogene  Linie.  —  Dio  untere 
Windungsgruppe  des  Parietal  lappens,  welche  nach  hin- 
ten durch  den  constanten  und  deutlichen  Gyr.  tran- 
sitivns ext.  inf.  ut.d  bisweilen  auch  noch  durch 
den  G.  transit.  ext.  tertius  mit  dem  Ocdpitallap- 
pen  zusammenhängt,  wird  in  den  Gyr.  pariet.  inf. 
ant,  med.  und  post.  getheilt,  letzterer  doch  nur  an 
windungsreichen  Gehirnen  vorkommend,  entsprechend 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Schoitelbogenwindung 
Biscboff's,  an  dessen  Darstellung  Vf.  sich  hier  im 
Wesentlichen  anschliesst.  Von  den  Windungen  des 
Temporallappens  (G.  temp.  sup.,  med.,  inf.  int.  und 
G.  hippocampi)  hängt  die  obere  nach  oben  entweder 
sowohl  mit  dem  hinteren  Schenkel  des  G.par.inf.  ant. 
als  dem  vorderen  des  G.  par.  inf.  med.  zusammen, 
oder  geht  ganz  in  den  erstgenannten  über.  Die  durch 
den  G.  temp.  med.  und  inf.  bei  ganz  undeutlichem 
Sulcus  temp.  med.  gebildete  gemeinsame  Windungs- 
gruppe  hängt  nach  oben  mit  dem  G.  par.,  inf.  med. 
und  G.  transitiv,  ext.  inf.  oder  tertius  oder  bisweilen 
mit  diesen  beiden  zusammen,  kann  aber  auch,  bei  be- 
sonders grosser  Windungsarmuth,  ausschliesslich  in 
den  G.  transitiv,  ext.  tert.  übergehen,  während  dann 
die  Sehenkel  des  G.  par.  inf.  med.  allein  durch  den 


Digitized  by  Google 


14 


HRBMA  NN  MKTK  B  ,  DRSCRIPTIVK  ANATOMIE. 


G.  temp.  sup.  und  G.  transit.  ext.  inf.  gebildet  wer- 
den; sind  dagegen  die  genannten  Temporalwindungen 
deutlicher  geschieden,  so  verbindet  sich  die  mittlere 
gewöhnlich  mit  dem  G.  par.  inf.  med.  und  post.,  die 
untere  mit  letztgenanntem  und  am  Oftesten  zugleich 
mit  dem  G.  transit.  ext.  tert.  -  Dem  Occipitallappen 
schreibt  Vf.  wie  Bischoff  drei  Hauptwind  ongen  zu, 
Gyr.  occipit.  sup.,  inf.  int.  und  inf.  ext.;  die 
kleine  "Windung  aber,  welche  die  beiden  Endzweige 
der  Fiss.  hippocampi  nach  hinten  schliefst  (später  be- 
kanntlich von  Ecker  als  G.  descendens  bezeichnet. 
Ref.),  wird  zum  G.  occipit.  inf.  ext.  gerechnet  Ein- 
mal hat  Vf.  an  der  linken  Hemisphäre  eines  Menschen- 
gehirnes eine  sehr  deutliche  Andeutung  der  Operculum 
ocdpitalo  des  Affengehirnes  gesehen.  -  Als  „Gyri 
transitivi"  werden  im  Allgemeinen  solche  Neben- 
windungen bezeichnet,  welche  Hanptwindungen  ver- 
schiedener Hirnlappen  mit  einander  verbinden  und  da- 
bei mehr  constant  vorkommen;  im  Besonderen  aber 
sind  mit  diesem  Namen  vier  von  denGRATioLKfschen 
„Plis  de  passage"  belegt ,  welche  vom  Vf.  festgehal- 
ten werden ;  es  sind  diese  die  im  obigen  schon  öfters 
genannten  G.  transit.  ext.  sup.,  inf.  und  tertius  und 
dazu  noch  der  G.  transit.  int.  inf.  (Bisuhoff's  fünfte 
innere  untere  Scheitelbogen windung);  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  wird  das  zum  Theil  ziemlich  wechselnde 
Verhalten  derselben  näher  erörtert. 

Prof.  F.  Schmidt  (Kopenhagen). 


VII.  AagltUgie. 

Handy  aide.  P.  D. ,  On  traeei  In  the  heart  jf  Ita  triniitir.ni 
lo  form  darin*  foelel  Ufa.  Proecediogi  ef  Ihc  Royal  8ociety  »f 
EdlnborRh.  Vol.  VI.  No.  79.  Mit  einer  Tafel.  -  S«l  Bar- 
bieri,  Agoetino,  Monografia  della  arteria  rambrala.  Mit 
9  IloUtchn.  u.  5  Taf.  Uilano.  1*67-68.  —  57)  Fried- 
lowakjr.  Anton,  Zur  Aogiologl«  de«  miinnllchen  Geschlecht!- 
Sjutem«,  mit  beaonderer  Rücklicht  iaf  du  ZiMtandekomraen  ge- 
wimer  Gefäaianomallen.  81uungaberlcht«  der  Wiener  Akademie. 
I-VIII.  Hd,  I.  Abthelluog.  8.  337-948.  —  58)  8.  Ho.  17. 

I.  Vena  carn  aoperior  dextra  et  alniitra.   —  59)  8-  No.  27. 

II.  Afaljklng  in  <le  simenitelling  der  vena  ce*a  Inferior.  Mit 
AM.IIdung.  -  60)  8  No.  15.  -  61)  8.  No.  38.  -  6S)  Laachka, 
H.,  Die  Venen  de»  menschlichen  Kehlkopfe*.  Mit  Abbildung. 
Kelchen  u.  Dubola  Arch.  8.  484-431.  -  63)  8.  No.  1«.  -  64| 
8.  No.  43. 

Handtside  (55)  giebt  Nachricht  von  einigen  un- 
gewöhnlichen Verhältnissen,  welche  er  an 
dem  Herzen  gefunden  bat,  und  illustrirt  dieselben 
durch  beigefügte  Skizzen.  Es  sind  die  folgenden : 

1)  eine  sehr  grosse  Valvula  Eustacbii,  welche 
ganz  in  ein  Netzwerk  feiner  Fäden  aufgelöst  war; 

2)  eine  andere  sehr  grosse  Valvula  Eustacbii, 
von  deren  Rand  an  dem  linken  Ende  derselben  ein  dün- 
ner Faden  sich  loslöste,  welcher  frei  durch  den  Vorbof 
verlief  und  mehrmals  dichotomisch  getbeilt,  mit  einer 
Aüzahl  von  letzten  Verästelungen  sich  an  der  rechten 
.Seite  der  Mündung  der  Vena  cava  superior  ansetzt;  _ 

3)  eine  halbmondförmige  Klappe  an  der  Mün- 
dung der  Vena  cava  superior,  gefunden  bei  einem 
6 j monatlichen  Fötus,  der  convexe  Hand  derselben  war 
au  der  rechten  vorderen  Seite  der  Venenmündung  ange- 
heftet und  der  coneave  Rand  sah  frei  in  den  Vorhof; 

4)  eine  halbmondförmige  Klappe  in  der  Mün- 
dung der  Vena  cava  superior  und  zwar  in  der  hin- 


teren Wand  derselben:  die  Klappe  seihst  war  gebildet 
von  einer  Endokardiumfalte  mit  einigen  quergestreiften 
Muskelfasern;  ihre  gegen  den  Vorbof  offene  Höhle  war 
\  Zoll  weit  und  eben  so  tief; 

fi)  eine  kleine  Höhle  in  der  Wandung  des 
rechten  Vorhofes  nahe  dem  hinteren  Umfange  der 
Mündung  der  Vena  cava  superior;  in  diese  Höhle  mün- 
deten fünf  grosse  For am ina  Thebesii;  der  Eingang  in 
diese  Höhle  war  durch  eine  halbmondförmige  Klappe 
geschützt. 

Ueber  Agosttno  Bahbikju's  (56)  ausführliche  Mo- 
nographie über  die  Art.  vertebralis,  deren  Va- 
rietäten und  practische  Bedeutung  ist  bereits 
in  dem  Jahresberichte  für  1867  8.  21  und  22  ausfuhr- 
licher berichtet,  indem  die  in  dem  vorliegenden  Hefte 
vereinigten  Mittbeilungen  bereit«  als  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  in  der  Gazzetta  medica  italiana  Lombardia 
1867  No.  22-52  erschienen  sind. 

Frirdlowsky  (57)  beschreibt  einige  Varietäten 
der  Beckenarterien,  welche  sich  namentlich  auf 
den  Ursprung  der  Art.  dorsalis  penis  bezieben. 
Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Arterienvarietäten  dadurch  entstehen,  daas  regelmäs- 
sig vorhandene  Anastomosen  die  Gestalt  stärkerer  und 
continnirlicher  Ströme  annehmen,  und  dass  es  daher 
im  Interesse  des  richtigen  Verstehens  einer  Varietät 
geboten  ist,  eine  stärkere  Ausbildung  einer  solchen 
Anastomose  alsUebergangsfonn  zu  dem  abnormen  Ver- 
laufe eines  Stammes  zn  beachten.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  beschreibt  er  die  folgenden  Varietäten  nebst 
erklärenden  Uebergangsformen. 

A.  Eigentümlicher  Ursprung  derArtobtura- 
toria: 

1.  Bei  einem  Kinde  spaltete  sich  die  Art.  hypo- 
gastrica  in  einen  hinteren  und  einen  vorderen  Ast.  — 
letzterer  gab  nur  eine  Art.  umbilicalis,  eine  Art  vesi- 
calis  und  eine  Art.  pudenda,  jedoch  nicht  eine  Art,  ob- 
tnratoria.  Die  letztere  Arterie  fand  dagegen  einen  eigen- 
tümlichen Ersatz  aus  dem  hinteren  Aste.  —  Dieser  gab 
nämlich  die  Artt.  sacrales  laterales,  eine  Art.  glutaea 
superior  und  eine  Art.  glutaea  inferior.  Letztere, 
ungewöhnlich  stark,  gab  ausserhalb  des  Beckens  die 
Mu»keläste  an  den  M.  glutaeus  maximus  und  die  Aeste 
an  den  N.  ischiadicus  und  ging  dann  zwischen  der  Hüft- 
pfanne und  dem  Körper  (Knorren?)  des  Sitzbeines  an  die 
Ausseuseite  des  Foramen  obturatum  in  die  dort  liegende 
Muskulatur.  —  Erklärung  giebt  die  normale  Anasto- 
mose zwischen  den  Aestcn  der  Art.  glutaea  inferior  und 
denjenigen  der  Art.  obturatoria. 

2.  Die  Anastomosen  der  Art  obturatoria  mit  den 
Art  circumflexae  femoris  erklären  auch  den  gelegent- 
lichen Ursprung  der  Art  obturatoria  aus  einer  dieser 
beider  Arterien,  wobei  dieselbe  von  aussen  her  in  ihr 
Gebiet  eintreten  kann,  oder,  wie  Vf.  einmal  beobachtet 
hat,  in  das  Becken  zurückgeben,  um  von  innen  her 
wieder  durch  das  Foramen  obturatum  auszutreten. 

3.  In  einem  Falle  von  frühem  Abgange  der 
Art  hypogastria  (über  dem  Promontorium)  kam  die 
Art.  obturatoria  nicht  aus  dieser,  sondern  aus  dem  Aste 
der  Art  profunda  femoris  zu  dem  M.  gracilis.  Dieser 
Ast  ging  aus  der  Art.  profunda  gleich  nach  deren  Ent- 
stehung ab,  spaltete  sich  sodann  in  der  Höhe  des  Tuber- 
osum ileo-pectineum  in  den  absteigenden  Muskelast  und 
die  Art.  obturatoria,  welche  über  den  Ratnus  horizon- 
talis  pubis  zu  der  inneren  Oeffnung  des  Canalis  obtura- 
torins  ging.  Eine  starke  Art.  circumflexa  i  1  ei  ging 
von  dieser  Art.  obturatoria  ab,  nachdem  eine  kleinere 
vorher  schon  vor  der  Theilung  des  Astes  der  Art  pro- 
funda aus  diesem  entstanden  war. 
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B.  Eigenthümlicher  Ursprung  der  Art.  dorsalis 
penis: 

1.  Die  Art.  pudenda  verliess  das  Becken  nachdem 
sie  oine  Art  haemorrhoidalis  media  abgegeben  hatte  und 
gab  in  dem  Perinaeum  nur  die  Art  transversa  perinaei, 
die  Artt  baemorrhoidales  externae  und  einen  kleinen  Ast 
iu  dem  Anfange  der  Corpp.  cavernosa.  —  Die  Fortsetzung 
des  Stammes  nahm  den  Verlauf  der  Art.  dorsalis  penis 
bis  zur  Symphyse,  war  aber  sehr  unbedeutend.  Unter 
der  Symphyse  nahm  er  dann  einen  sehr  starken  Ast 
der  Art  hypogastrica  auf,  welcher  vorher  in  seinem  Ver- 
lauf Blasenarterien  abgegeben  hatte;  aus  dem  vereinigten 
Stamme  entstand  dann  die  Art  dorsalis  penis, 
welche  in  einem  absteigenden  Zweige  die  Art.  profunda 
penis  und  Art  bulbo- cavernosa  abgab.  —  Erklärung 
giebt  die  normale  Anastomose  einer  Blasenarterie  mit  einem 
Aste  der  Art  pudenda  vor  ihrer  Spaltung  in  eine  Art 
dorsalis  und  eine  Art  profunda  penis.  —  Bemerkens- 
werth war  in  diesem  Falle  eine  starke  Queranastomose 
der  beiden  in  angegebener  Weiso  vergrösserten  Blasen- 
arterien in  der  Substanz  der  Prostata. 

2.  Kine  Art.  pudenda  communis  zeigte  dieselbe 
Anordnung,  wie  diejenige  in  dem  Falle  1.  —  Unter  der 
Symphyse  traf  sie  aber  nicht  mit  einer  vergrösserten 
Art.  vesicalis  zusammen,  sondern  mit  einem  Asto  der 
Art  obturatoria,  welcher,  an  dem  Annulus  obturatorius 
entstanden,  an  der  inneren  Seite  des  üs  pubis  die  Sym- 
physe erreichte.  Das  weitere  Verhalten  war  wie  in  dem 
Falle  1.  —  Auch  dieser  Ast  der  Art  obturatoria  hatte, 
wie  die  vergrösserten  Artt  vesicales  in  dem  Falle  1  eino 
Queranastomose  mit  dem  entsprechenden  Gefässe  der 
anderen  Seite  durch  die  Substanz  der  Prostata  hindurch. 
—  Als  Erklärung  dient  eine  stärkere  Anastomose, 
welche  der  Vf.  zwischen  dem  R.  pubicus  der  Art.  ob- 
turatoria und  der  Art  penis  vor  ihrer  Theilung  be- 
obachtete. 

3.  Bei  einem  Kinde  fand  Fr.  einen  Ast  der  Art 
obturatoria,  welcher,  wie  im  Falle  2.  verlaufend,  zur 
Art  dorsalis  penis  und  zur  Art  bulbo-cavernosa  wurde, 
ohne,  wie  es  scheint  eins  Verbindung  mit  der  Art  pu- 
denda zu  finden. 

4.  Auf  der  linken  Seite  (die  rechte  war  normal) 
fand  Fr.  die  der  Art  pudenda  communis  fehlende  Art. 
dorsalis  penis  ersetzt  durch  einen  Ast  der  Art  cruralis, 
welcher  vor  der  Schenkelvene  quer  lief  und  ausserdem 
noch  Bau  taste  zum  Möns  pubis  und  dem  Sorot  um  gab; 
also  durch  eine  stärkere  Art.  pudenda  externa  super- 
ficial«, welche  sonst  auch  mit  der  Art.  dorsalis  penis 
anastomosirt 

5.  Eine  Ergänzung  der  sonst  normal  vorhandenen 
Art  dorsalis  penis  der  rechten  Seite  fand  Fr.  auch  ein- 
mal aus  der  Art.  profunda  femoris  kommend  und  zwar 
von  einem  Ast  derselben,  welcher  sich  im  Oebrigen  als 
Muskelast  verhielt 

Zaaijrr  (58)  beobachtete  folgenden  Bildungsfeh- 
ler  der  Vona  cava  superior  bei  einer  77jährigen 
Frau : 

Die  Vena  cava  superior  dextra  mündet  an 
ihrem  gewöhnlichen  Platze  in  das  rechte  Atrium  aus; 
sie  hat  im  gefüllten  Zustande  (die  Beschreibung  ist  nach 
einem  injicirten  Präparate)  einen  Durchmesser  von  18  Mm.; 
ihre  Länge  ist  5£>  Um. ;  ein  Einmündung  der  Vena 
azygos  ist  nicht  zu  finden.  —  Die  hier  vorhandene 
Vona  cava  superior  sinistra  hat  anfänglich  einen 
Durchmesser  von  11  Mm.,  verläuft  vor  der  Art  subcla- 
via sinistra,  dem  Aortenbogen  und  dem  obliterirten 
Ductus  Botalli  herunter  und  nimmt  gerade  vor  der  linken 
Lungenarterie  die  Vena  hemiazygos  auf.  Der  durch 
diesen  Zusammenfluss  gebildete  Stamm  (Ductus  Cu- 
vieri  sinister)  hat  einen  Durchmesser  von  IG  Mm. 
und  verläuft  unter  den  linksseitigen  Venae  pulmonales 
hindurch  in  den  Sulcus  atrio  -  ventricularis ,  wird  dort 
plötzlich  weiter  (27  Mm.  Durchmesser)  und  mündet  iu 


das  rechte  Atrium  ein,  nachdem  er  noch  eine  aus  dem 
Sulcus  longitudinalis  kommende  Vene  aufgenommen  bat 

—  Ob  eine  Vena  anonyma  sinistra  (Vena  jugularis  trans- 
versa) vorhanden  gewesen,  war  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

—  Die  sehr  stark  entwickelte  Vena  hemiazygos  ver- 
läuft links  hinter  der  Aorta  und  schlägt  sich  mit  die- 
ser über  den  linken  Bronchus,  um  an  der  oben  be- 
zeichneten Stelle  in  die  Vena  cava  superior  sinistra  ein- 
zumünden. Sie  nimmt  zwei  grössere  Zweige  auf,  der 
eine  derselben  ist  auf  dor  Höhe  der  fünften  Art  intor- 
costalis  und  verläuft  quer  hinter  der  Aorta  (wahrschein- 
lich eine  Verbindung  mit  dor  Vena  azygos),  der  andere 
befindet  sich  auf  der  Höhe  der  Art  iutercostalis  prima 
und  ist  wahrscheinlich  eine  Vena  intercostalis  suprema 
(V.  hemiazygos  accessoria). 

Zaamkr  (59)  fand  bei  einem  G2jährigen  Hanno 
folgende  Abweichung  der  Vena  cava  inferior: 

Die  rechte  Niere  fehlte  gänzlich  und  schien  auch 
niemals  vorhanden  gewesen  zu  sein;  der  mit  der  Blase 
in  Verbindung  stehende  sehr  weite  Ureter  derselben 
Seite  endete  auf  der  Höhe  der  Theilung  der  Aorta  mit 
einem  blinden,  blasig  erweiterten  Ende ;  —  auf  derselben 
Seite  fehlte  ferner  die  Vesicula  seinioalis,  während  das 
Vau  deferens  in  normaler  Beschaffenheit  vorhanden  war. 

—  Die  linke  Niere  war  ungewöhnlich  gross.  -  Die 
Stämme  der  Vena  cava  inferior  und  der  Aorta, 
so  wie  die  Verthcilung  dieser  letzteren  sind  normal; 
dagegen  zeigt  sich  eine  Eigentümlichkeit  in  der  Ent- 
stebungsweise  der  Vena  cava  inferior,  indem  die  beiden 
Venae  iliacae  communes,  welche  an  der  normalen  Stell« 
zur  Bildung  der  Vena  cava  inferior  zusammentreten,  sich 
ungewöhnlich  verhalten:  die  linke  Vena  iliaca  com- 
munis liegt  nämlich  vor  der  rechten  Art.  iliaca  com- 
munis und  nimmt  an  der  inneren  Seite  dieser  Arterie 
noch  die  Vena  hypogastrica  dextra  auf;  indessen  hat 
doch  diese  letztere  Vene  hinter  der  rechten  Art.  iliaca 
communis  hindurch  eine  Anastomose  mit  der  rechten 
Vena  iliaca  communis;  —  auf  der  linken  Seite  findet 
sich  eine  starke  Anastomose  zwischen  der  linken  Vena 
iliaca  communis  und  der  linken  Nierenvene;  der  ana- 
stomotische  Zweig  (Rudiment  der  Vena  cardinalis  sinistra) 
liegt  links  neben  der  Aorta  und  geht  hinter  der  linken 
Art  iliaca  communis  hindurch;  oberhalb  dieser  Arterie 
schickt  er  dann  wieder  eine  Anastamose  quer  über  die 
Vorderseite  der  Art.  iliaca  communis  zu  der  linken 
Vena  iliaca  communis,  welche  diese  letztere  gerade  an 
der  Stelle  ihres  Einflusses  in  die  Vena  cava  inferior 
trifft. 

Srsrman*  (60)  giebt  nach  sorgfältig  ausgeführten 
Injcctionon  eine  neue  Beschreibung  der  Venen  der 
Augenhöhle  nnd  der  oberflächlichen  Venen 
des  Kopfes,  namentlich  des  Gesichtes. 

Bei  den  letzteren  beschreibt  er  als  neu  einen 
feinen  Plexus,  welcher  den  Ductus  Stenonianus  um- 
spinnt nnd  mit  der  Vona  facialis  anterior,  so  wie  der 
Vena  facialis  posterior  zusammenhängt.  Nach  des  Ver- 
fassers Meinung  soll  dieser  Plexus  für  den  gonannten 
Ausführen gsgang  die  Bedeutung  eines  Sphincter  haben. 

Für  die  beiden  Hauptvenenzüge  der  Augenhöhle 
schliefst  er  sich  ansdrücklich  den  Benennungen  Vena 
ophtha Imica  superior  (statt  cerebralis)  und  in- 
ferior (statt  facialis)  an.  *)  -  Die  Vena  ophthalmica 


*)  Irrthümlich  werden  an  zwei  Orten  diese  Benen- 
nungen als  von  Henle  berrübreud  angeführt,  während 
sie  doch  von  dem  Ref.  eingeführt  siud  (vgl.  dusseu  Lehr- 
buch der  physiolog.  Anatomie  1.  Aufl.  S.  30:!);  cbeuda- 
daselhst  ist  bereits  das  iu  dem  vorliegenden  Aufsatze  als 
„neu*  angeführte 'Vcrhältniss  der  V  ena  ophthalmica  in- 
ferior zum  Sinns  cavernosus  beschriel»en. 
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superior  (es  ist  wohl  ein  Druckfehler,  wenn  8.  164 
Z.  10  „inferior"  steht)  soll  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Sinns  cavernosus  mehr  die  Bedeutung  eines  Vas 
emiasarium  für  diesen  haben,  während  der  Hauptab- 
fluss  in  die  Vena  facialis  gehe.  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  ist  der  Umstand,  dass  die  genannte  Vene 
sehr  bedeutende  Verbindungen  mit  der  V.  facialis  an- 
terior und  der  V.  frontalis  besitzt,  während  sie  da- 
gegen vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Sinus  cavernosus 
eine  in  der  Fissnra  orbitalis  superior  gelegene  con- 
stante  Verengerang  zeigt. 

Die  Vena  Ophthalmie«,  inferior  soll  dagegen  trotz 
verschiedener  constanter  Anastomosen  mit  der  V. 
Ophthalmie»  superior  ein  entschiedener  Zafluss  des 
Sinus  cavernosus  sein  and  wird  als  entsprechend  der 
Art.  infraorbitalis  angesehen  (richtiger  wohl  der  von 
dem  Ref.  aufgestellten  Art.  Ophthalmien  inferior,  einem 
Orbitalaste  der  Art.  infraorbitalis). 

Ueber  die  Vena  centralis  retinae  lehrten  die 
Untersuchungen,  dass  sio  zwar  in  der  Regel  in  den 
Sinus  cavernosus  gehe,  dass  sie  aber  dabei  immer 
starke  Anastomosen  an  die  Vena  ophthalmica  superior 
abgebe.  -  Manchmal  trete  sie  auch  in  einen  häufig 
vorhandenen  kleinen  Venenplexus,  welcher  den  Seh- 
nerven umspinne  und  durch  mehrere  kleine  Venen, 
theils  in  die  Vena  ophthalmica  superior,  theils  in  die 
V.ophth.  inferior,  theils  aber  auch  in  den  Sinus  caver- 
nosus einmünde. 

W.  Gruber  (61)  fand  in  einem  Falle  folgende 
Varietäten  der  Venen  des  Maises: 

Die  rechte  Vena  jugularis  externa  (posterior)  ist 
doppelt.  Derjenige  der  lwklen  Venenstämmo,  welcher  in 
der  normalen  Lage  sich  befindet,  ist  eine  Fortsetzung  dor 
Vena  facialis  posterior;  —  der  andere  Stamm  entsteht 
mit  2  Wurzelu  aus  der  Vena  facialis  anterior  und  der 
V.  fac.  posterior  und  giebt  an  ihrem  Anfange  die  Vena 
jugularis  anterior  ab.  Das  erste  der  beiden  Stämmchen 
hat  den  gewöhnlichen  Verlauf,  welcher  der  Vena  jugu- 
laris externa  posterior  zukommt ;  —  das  zweite  anomale 
Stämmchen  dagegen  verläuft  schräg  nach  hinten  über 
den  M.  sternocleidomastoideus  und  dann  über  die  Aussen- 
fläche  der  Clavicula.  Nach  Ueberschreitung  der  letzteren 
vereinigt  sie  sich  mit  der  V.  cepbalica  zu  einem  gemein- 
samen Stämmeben,  wolchos  durch  einen  lufraclavicular- 
kanal  nach  innen  tritt,  um  sich  mit  der  normalen  Vena 
jugularis  externa  posterior  kurz  vor  deren  Eintritt  in 
die  Vena  subclavia  zu  vereinigen.  Oberhalb  des  Schlüs- 
selbeines findet  sieh  noch  eine  quere  Anastomose  zwi- 
schen den  beiden  Vv.  jugulares  extemae  posteriores.  — 
Linkerseits  sind  die  Venen  normal  mit  der  Ausnahme, 
dass  dio  (schwache)  Vena  jugularis  anterior  vor  dem  M. 
sternocleidomastoideus  in  die  Vena  jugularis  externa  (po- 
sterior) einfließt;  —  die  Vena  cephalica  dieser  .Seite 
mündet  in  die  Vena  axillaris.  (Ueber  die  im  Obigen 
Rebrauchte  Torminologie  vergl.  Jahresbericht  für  1867 
S.  24.) 

Luschka (62) hat  die  Venen  des  Kehlkopfes 
auf's  Neue  untersucht  und  hat  gefunden,  dass  die  drei 
Kehlkopfarterien  (Art.  laryngea  superior,  laryngea  in- 
ferior und  crico-thvreoidea)  von  Venen  begleitet  wer- 
den, welchen  der  gleiche  Namen  zu  geben  ist.  -  Die 
Einmündung  der  Vena  laryngea  inferior  ist  nicht  direct 
in  die  Vena  thyreoidea  inferior,  sondern  in  einen  von 
den  Aesten  dieser  Veno  gebildeten  Kranz  um  den  An- 
fangstheil  der  Luftröhre  (Plexus  thyreoideus  impar. 


Hyrtl.  -  Circulns  venowts  trachealis.  L.).  -  Die  drei 
Venen  stehen  innerhalb  des  Kehlkopfes  unter  einander 
in  anastomotischer  Verbindung  nnd  hängen  zusammen 
mit  den  Venen  des  hinteren  Zangenrückens  und  mit 
einem  Plexus  venosus  pharyngo-laryngeas,  welcher 
unter  der  Schleimhaut  des  Oesophagus  auf  der  Hohe 
des  Ringknorpels  gelegen  ist  und  nach  L.'s  Meinung 
eine  Art  von  Sphincterenbedeatung  für  den  Oesophagus 
besitzt. 

Gillette (63)  beschreibt  die  Venenplexus  d er 
Beckenein ge weide  und  unter  diesen  genaner  die- 
jenigen der  Blase  nach  erneneterUntersuchung  nach 
Injectionen,  welche  er  nach  der  von  ihm  angegebenen 
Methode  (vgl.  Nr.  16.  S.  2)  von  der  Vena  dorsalis  penis 
aus  ausgeführt  hat. 

Er  bezeichnet  die  im  Boden  des  Beckens  liegenden 
Plexus  im  Allgemeinen  als  plexus  veineux  pelvi- 
pärineal.  Eigentlich  ist  dieses  nur  ein  einziger  zu- 
sammenhängender Plexus,  indessen  kann  er  doch  als 
aus  verschiedenen  Theilen  gebildet  gedacht  werden. 
Diese  einzelnen  Theile  sind: 

1 )  ein  Plexus  pubo-vesicalis  oder  pudendalis, 

2)  oin  Plexus  vesicalis  oder  vesico-prostaticus, 

3)  ein  Plexus  prostaticus  oder  vesico-prostaticus, 

4)  ein  Plexus  der  Samenbläschen  und  derVasa  def. 

5)  ein  Plexus  haemorrhoidalis. 

Den  Plexus  pubo-vesicalis  bilden  dieVenae 
profundae  penis;  -  sie  stehen  nach  oben  in  Verbin- 
dung mit  der  Bifurcation  der  Vena  dorsalis  penis, 
nach  hinten  und  den  Seiten  mit  dem  Plexus  vesico- 
prostaticus,  nach  unten  mit  den  Venae  pudendae  in- 
ternae,  —  ausserdem  auch  noch  mit  den  Venae  epi- 
gastricae,  Venae  obturatoriae  und  den  Venae  pndendae 
externae. 

Der  Plexus  vesico-prostaticus  ist  eigent- 
lich ein  Ganzes,  kann  aber  in  die  beiden  oben  be- 
zeichneten Theile  zerlegt  gedacht  werden.  -  Sein 
Blascnthcil  wird  durch  Stämmchen  von  \  Mm. 
Durchmesser  gebildet,  welche  ein  ringförmiges  Ge- 
flecht um  den  Blasenhals  bilden  und  mit  der  Vena 
dorsalis  penis  direct  zusammenhängen.  Er  verbindet 
sich  mit  den  Venae  ohturator.  und  mit  den  Venae  glu- 
tacae.  -  Der  Prosta  tatheil  hat  kleinere  Gefässe  und 
umgiebt  die  Prostata ;  er  hat  fast  mehr  den  Charakter 
eines  cavernösen  Gewebes  als  den  eines  Venenplexus. 
Er  ist  mit  dem  Plexus  vesicalis  und  dem  Plexus  hae- 
morrhoidalis verbunden. 

Der  Plexus  der  Samenbläschen  und  des 
Vas  deferens  wird  durch  ein  feines  Netz  gebildet,  wel- 
ches beide  Samenbläschen  umspinnt  und  in  Venen 
ausläuft,  welche  (eine  oder  zwei)  an  dem  Vas  deferens 
hinaufsteigen.  Engste  Verbindung  haben  sie  mit  den 
Plexus  der  Blase,  der  Prostata  und  des  Mastdarms, 

In  Bozug  auf  den  speciellercn  Gegenstand  der 
Untersuchung,  nämlich  die  Venen  der  Harnblase 
findot  sich  der  Verfasser  veranlasst,  eine  Scheidung 
derselben  in  drei  Schichten  aufzustellen,  nämlich: 

Venennetz  der  Schleimhaut, 
„      der  Muskelhaut, 
„      des  subperitonealen  Zellgewebes. 
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Die  Füllung  dieser  Netze  gelingt  leicht  nach  der 
oben  angeführten  Methode  durch  Einspritzung  von 
Ultramarin,  in  Wasser  suspendirt,  von  der  Vena  dor- 
salia  peius  aus.  Um  die  Venennetze  der  Schleim- 
baut zu  sehen,  wird  nach  geschehener  Injection  die 
Blase  durch  eingeblasene  Luft  ausgedehnt  und  dann 
von  aussen  her  die  Schleimhaut  rein  priparirt.  M^n 
siebt  dann  eine  grosse  Zahl  kleiner  Venenstämmo  von 
- 1  Mm.  Dm.  aus  der  Schleimhaut  hervortreten  und 
jedes  derselben  ist  der  Centraipunkt  einer  Veräste- 
lang, welche  an  die  Vasa  vorticosa  der  Aderhant  des 
Auges  erinnert,  und  alle  diese  Verästelungen  bilden 
ein  zusammenhängendes  engmaschiges  Netz  von  Venen, 
in  der  Schleimhaut;  dieses  Netz  liegt  der  Oberfläche 
derSohleimbaut  näher,  als  das  entsprechende  Arterien- 
netz. —  An  dem  Blasenhals  nimmt  dieses  Venen- 
netz mehr  einen  ringförmigen  Charakter  au  und  steht 
in  Continuität  mit  dem  Veneunetze  der  Harnröhre.  - 
Die  Arterien  sind  in  dieser  Gegend  durch  einen 
sehr  gewundenen  Verlauf  ausgezeichnet.  —  In  dem 
Trigonum  Lieutaudii  findet  sich  ein  reiches  Ve- 
nennetz von  unregelmässigen  Maschen ;  um  die  Ureteren- 
mündangen  bildet  dasselbe  kleine  Ringe  und  aus  die- 
sen laufen  kleine  Stämmchen  an  dem  Ende  der  Uro- 
teren  hinauf,  indem  sie  zahlreiche  Anastomosen  um 
diese  herum  bilden. 

Das  Venennetz  der  Muskelbaut  wird  durch 
Stämmchen  gebildet,  welche  in  und  neben  den  Muskel- 
bündeln in  der  Richtung  des  Faserverlaufes  derselben 
gelegen  sind.  Das  ganze  Netz  ist  demnach  in  seinem 
Anschlüsse  an  die  Muskelbündel  sehr  regelmässig, 
aber  als  Ganzes  wegen  der  ungeordneten  Lage  der 
M  uskelbündel  sehr  unregelraässig. 

Das  subperitoneale  Venennetz  der  Blase 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Venennetzo  des  Peri- 
toneum selbst)  bildet  ein  zusammenhängendes  Geflecht 
grösserer  VenenBtämmchen.  Die  vorderen  münden  in 
die  Vena  dorsalis  penis,  welche  mit  ihrer  Bifurcation 
die  Harnröhre  umgreift,  die  hinteren  gehen  in  den 
Venenplexus  der  Samenbläschen  über,  und  die  mitt- 
leren gehen  unter  Verbindung  indessen  mit  dem 
Plexus  prostaticus  in  die  Vena  hypogastrica.  —  In  dem 
weiblichen  Körper  münden  diese  Venen  vorn  und 
seitlich  in  den  Plexus  vesico-vaginalis  und  hinten  in 
den  Plexus  utero-vaginalis. 

J.  Bankart,  P.  H.  Pvk- Smith  und  J.  J.  Phi- 
lipps (64)  berichten  über  die  von  ihnen  im  Winter 
1S66-o7  und  18Ü7-6S  aufgefundenen  Gefässvarie- 
täten,  von  welchen  die  folgenden  eine  Beachtung 
verdienen : 

1)  Zvei  Mal  fanden  sie  die  rechte  Carotis  dirert 
vom  Aortenbogen  und  die  rechte  Art.  subclavia  Ton 
dem  Ende  des  Aortenbogens  entspringend:  letztgenannte 
Arterie  ging  dann  in  dem  cüiem  Falle  zwischen  der  Wir- 
belsäule und  dem  Oesophagus,  in  dem  anderen  zwischen 
dem  Oesophagus  und  der  Trachea  nach  der  rechten  Seite 
hinüber.  In  beiden  Fällen  entsprang  die  linke  Arteria 
vertebralis  von  dem  Aortenbogen  direct,  und  in  einem 
entstand  dieselbe  auf  der  rechten  Soite  aus  der  Art.  ca- 
rotis communis. 

2)  In  einem  anderen  Falle  entstanden  beide  Ca- 
rotiden  mit  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 

JthmbMlcht  der  gtwamltn  Medlein.  186».  B4. 1. 


von  ungefähr  einem  halben  Zoll  Länge.  Die  Luftröhre 
erschien  zwischen  beiden  Carotiden  beträchtlich  flacb  ge- 
drückt. —  Auch  in  diesem  Falle  entstand  die  rechte 
Art.  subclavia  von  dem  Ende  des  Aortenbogens  und 
ging  zwischen  Oesophagus  und  Trachea  nach  der  rechten 
Seite  hinüber.  Die  Art.  vertebralis  beider  Seiten  hatte 
ihren  gewöhnlichen  Ursprung  (arose  as  usual). 

3)  Zwei  Mal  sahen  sie  die  linke  Carotis  von  der 
Basis  des  Tniucus  anonymus  entstehen. 

4)  Eine  Art.  thyreoidea  ima  sahen  sie  einmal 
aus  der  Aorta,  einmal  aus  der  Art  anonyma  und  einmal 
aus  der  Art.  subclavia  entstehen. 

5)  Einmal  entstand  die  Art  thyreoidea  supe- 
rior  aus  der  Art  carotis  communis  einen  viertel  Zoll 
uuter  dem  Abgänge  der  Art  carotis  externa. 

6)  Die  Art  auricularis  posterior  entstand  in 
einem  Falle  aus  einer  Art.  meningea  und  gelangte  in 
ihr  Gebiet  durch  ein  Loch  in  der  Pars  mastoidea  des 
Schläfenbeines. 

7)  Unter  50  für  diesen  Zweck  untersuchten  Fällen 
fanden  sie  die  Art  maxillaris  superior  23  Mal 
über  und  27  Mal  unter  dem  M.  pterygoides  externufi  ver- 
laufen. (Soll  wohl  besser  heissen:  23  Mal  an  der  Aus- 
senseite  und  27  Mal  au  der  Innenseite  der  unteren  For- 
tion des  M.  pterygoideus  externus  zur  Fissura  orbitalis 
inferior  hingebend.  Ref.) 

3)  Einmal  entstand  die  Art.  lacrymalis  aus  der 
*^rt.  meningea  media  und  gelangte  durch  ein  besonderes 
Loch  in  dem  grosseu  Keilbeinflüge!  in  die  Augonhöhle 

9)  Häufig  wurde  eine  Art.  thoracica  superfi- 
cialis gefunden,  d.  h.  ein  Ast  der  Art  axillaris,  wel- 
cher von  dem  unteren  Rande  des  M.  pectoralis  major  au 
die  Seite  der  Brust  verlief. 

10)  Die  Untersuchung  von  31  Leichen  mit  Rücksicht 
auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  ersteu  Aeste 
der  Art.  subclavia  lieferte  alle  die  bekannten  Va- 
rietäten dieser  Arterien;  bemerkenswerte  Ergebnisse  die- 
ser Untersuchung  sind  indessen: 

a)  dass  sie  nur  11  Mal  den  Truncus  thyreo-cer- 
vicalis  so  fanden,  wie  er  beschrieben  wird; 

b)  dass  dreimal  die  Art  mammaria  interna  von 
dem  Truncus  thyreo-eervicalis  entsprang; 

c)  dass  nicht  selten  die  Art.  suprascapularis  sehr 
unbedeutend  war,  wogegen  die  Art  circumflexa  sca- 
pulae  entsprechend  vergrößert  erschien. 

11)  Verschiedene  Fälle  von  hoher  Theiluug  der 
Armarterien  werden  angeführt,  welche  nichts  Besonderes 
bieten ;  —  el>enso  die  bekannten  Varietäten  der  gegen- 
seitigen Urspruncsvcrhältnisse  der  Art.  profunda  brach», 
collateralis  ulnaris  uud  circumflexa  humeri  posterior. 

1*2)  in  einem  Falle  endete  die  Art.  ulnaris  als 
Art  recurrens  ulnaris  und  Art  interossea;  und  eine 
starke  Art.  mediana  vertrat  ihre  Stelle  in  der  Hand. 

13)  Die  Art.  hepatica  entstand  mehrmals  aus  der 
Aorta  oder  der  Art  mesenterica  superior. 

14)  Einmal  entstand  die  Art.  mesenterica  iu- 
ferior  über  deu  Nierenartorieu  aus  der  Aorta. 

15)  Einmal  war  die  Art.  spermatica  auf  jeder 
Seite  doppelt 

16)  Einmal  ging  die  linke  Art  spermatica  durch 
ein  Loch  der  Vena  renalis. 

17)  Der  Abgaug  der  Art  femoralis  profunda 
wurde  wechselnd  gefunden  zwischen  {  Zoll  und  3  Zoll 
unter  dem  Ligamentum  Pouparti. 

18|  Ein  tief  abgehender  Ast  der  Art.  femoralis  wird 
rücklaufend  aufwärts  gehend  zur  Arteria  perforans 
tertia. 

Ii))  Die  Art.  dorsalis  pedis  entstand  einmal  aus 
der  Art.  tibialis  posterior  und  ging  aus  dieser  um  den 
inneren  Knöchel  (round  the  internal  malleolus)  auf  den 
Fussrücken. 
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VIII.  SpInnrhnolAgie. 

61)  K«t«l,  H.,  Bcttrif*  aar  EatirtcUvairagaacbJcbU  and  Aaalomle 
das  Pbarynx  Anatomische  Stodlaa,  beraai«ec«bea  ▼.  C.  Hiih. 
Ulptift.  -  8.  14-16.  Mit  J  Tafeln.  -  «6)  FiMiTiit,  G., 
Ueber  dt*  Verachlleetong  daa  Sehlandee  beim  Bpreeb«*.  Mit 
3  Tafeln.  Vtrenowe  Aren.  Bd.  XL  VT.  8.  1—81.  —  67)  Graber, 
W.,  Ueber  daa  nana  Aahefiungsbünritl  da«  Oesophigni  an  den 
Broarbai  deiter,  nueealna  bronebo-oeiophegeae  daxtar.  Vor- 
l&afig«  Mittbellaag.  Raiehart  and  Daboia'  Areb.  •.  M9-520. 
69)  r.  Lmcbka,  H.,  Dia para  iateaUaalle  daa  genelDeanea  Gel- 
lengangee.  Mit  4  Uoltacbniitaa.  Präger  Viertel)  ab  reebrtft  Rd.  ni. 
8  .  86—100.  —  69)  Blcard,  Henry,  Da»  organee  da  U  reepl- 
ratlon  daiiala  «arle  anlmaJe.  Tboee.  Montpellier.  —  70)  *.  Lneeh- 
ka,  H.,  Dia  eartilago  loterarjrtaenoldea  daa  meatcbltchea  Stimm- 
orgaaaa.  Mit  Abbildung.  Reichert  a.  Daboia'  Arth.  8.  43S  bia 
419.  -  71)  Magnui,  H.,  Ueber  ala«  Anomalie  dar  mlnnUcben 
Harnröhre.  Mit  1  Abbildung.  Virenow's  Areb.  Bd.  XLVII. 
8.  307- SOS. 

Ertbl  (65)  fand,  dass  im  Fotos  der  dem  Gau- 
men gegenüberliegende  Theil  der  hinteren  Schlund- 
kopfwand durch  die  relativ  stark  entwickelten  und 
nach  vorne  vorgedrängten  Mm.  recti  capitis  anteriores 
majores  so  nach  vorne  gedrängt  wird,  dass  ein  Wulst 
das  Cavom  pharyngo-nasale  gegen  das  Cavum  pha- 
ryngo-orale  abscheidet.  Auch  die  Hm.  pbaryngo-pa- 
latini  sind  sehr  stark  ond  drängen  die  seitliche  Pha- 
rynxwand  stark  nach  innen.  -  Das  spätere  Verhältniss 
grösserer  Weite  des  Pharynx  wird  dadurch  hervorge- 
bracht, dass  an  der  breiter  gewordenen  und  nach 
rückwärts  gebeugten  Halswirbelsäule  die  Mm.  recti  ca- 
pitis anteriores  sich  flacher  an  die  Seitentheile  der- 
selben anlegen  können.  -  Schliesslich  beschreibt  er 
einige  von  ibm  gefundene  aberrirende  Muskelbündel 
an  der  an  solchen  bekanntlich  sehr  reichen  Schlund- 
kopfwand. 

Passavant  hat  1863  als  Festschrift  bei  Gelegen- 
heit der  Säcularfeier  der  Senkenbergischen  Gesell- 
schaft Versuche  über  die-  Verschliessung  des 
Schlundes  beim  Sprechen  veröffentlicht  (Frank- 
furt a.  Main.).  In  (66)  giebt  er  nun  den  anatomischen 
Commentar  zu  seiner  Beobachtung,  dass  dem  für  den 
Nasenverscbluss  gehobenen  Gaumensegel  ein  Quer- 
wulst  an  der  hinteren  Pharynxwand  entgegenkommt. 
Er  führt  nämlich  die  Entstehung  dieses  Querwulstes 
auf  den  M.  constrictor  superior  zurück  und  zwar  auf 
den  Theil  desselben,  welcher  als  M.  pterygo-pharyn- 
geus  beschrieben  wird.  Durch  genaue  Präparation 
weist  er  nach,  dass  dieses  letztgenannte  Bündel  nicht 
nur  überhaupt  das  stärkste  des  ganzen  oberen  Schlund- 
schnürers  ist,  sondern  dass  auch  die  meisten  anderen 
Theile  dieses  letzteren  zu  demselben  aufsteigen,  um 
es  zu  verstärken.  Hierdurch  sei  dann  dieses  Bündel 
in  den  Stand  gesetzt,  durch  seine  Znsammenziehung 
den  bezeichneten  Wulst  vorzutreiben.  Von  dem  M. 
stylopharyngeus  lernte  er  einen  mehr  horizontal 
verlaufenden  Theil  kennen,  welcher  sich  den  Mm. 
constrictorcs  pharyngis  beimengt  und  sich  ebenfalls 
theilweise  dem  M.  pterygo  -  pharyngeus  beischliesst. 
Bei  den  Schlundbewegungen  findet  derselbe  Verschluss 
des  Schlundkopfes  statt,  wie  bei  dem  Sprechen,  in- 
dessen wirken  dabei  noch  die  Mm.  pharyngo-palatini, 
welche  die  seitliche  Schlundkopfwand  so  nach  innen 


drängen,  dass  die  Säulen  des  Gaumensegels  vollstän- 
dig verwischt  werden.  -  Abbildungen  des  Schlund- 
kopfes von  Personen  mit  gespaltenem  Gaumensegel, 
aufgenommen  in  Ruhe,  während  des  Sprechens  and 
beim  Würgen,  so  wie  Abbildung  eines  Präparates  der 
Schlundkopfmuskeln  erläutern  die  ausgesprochenen 
Sätze. 

W.  Grtjbbr  (67)  giebt  vorläufige  Mittheilung  über 
das  Ergebniss  von  „ Maasenuntersuchungen tt ,  wel- 
che er  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  eines  Muskel- 
bündels anstellte,  welches  von  dem  rechten  Bronchus 
entspringend  in  dieMuskulatur  des  Oesophago  s 
ubergeht 

Unter  120  Leichen  (100  männlichen  und  20  weib- 
lichen) zeigten  9  (6  mannliche  und  3  weibliche)  dieses 
Bündel.  —  Das  Bündel  entspringt  in  der  Regel  von  der 
hinteren  membranösen  Wand  des  rechten  Bronchus,  in- 
dessen auch  wohl  von  dem  knorpeligen  Theile  desselbeu 
oder  von  einem  seiner  Aeste.  —  Im  Beginne  membra- 
nös-sehnig  wird  es  bald  fleischig  und  verliert  sich  nach 
einem  queren  etwas  absteigenden  Verlaufe  von  7  Linien 
bis  2  Zoll  in  dem  rechten  Umfange  des  Oesophagus,  in- 
dem es  sich  in  der  Regel  der  lonfrirudinalen,  bisweilen 
indessen  auch  theil s  dieser,  theils  der  circularen  Musku- 
latur desselben  beimengt  —  Das  Bündel  ist  ein  flacher 
Streifen  von  4  —  4  Linien  Breite  an  seinem  Ursprünge 
und  von  \ — 9  Linien  Breite  an  seinen  Oesophagusende. 

Die  mikrokoskopische  Untersuchung  zeigte  Bindege- 
webe und  elastische  Fasern  in  der  Sehne  und  glatte 
Muskelfasern  in  dem  Bauche, 

Luschka  (68)  schildert  auf  Grund  erneuter  Unter- 
suchung das  Verhalten  des  Gallenganges  tu 
dem  Duodenum,  welches  er  lieber  Intestinum  pan- 
creatico-biliosum  genannt  wissen  möchte,  weil  das  der 
Benennung  „Duodenum"  zu  Grunde  liegende  Maass- 
verhältniss  nicht  immer  zutreffend  sei.  -  Als  Einlei- 
tung erinnert  er  daran,  dass  die  bekannten  drei  Ab- 
theil an  gen  des  Duodenum  nicht  in  einer  Ebene  liegen, 
indem  die  Pars  borizontalis  superior  einen  Verlauf  mehr 
von  vorn  nach  hinten  besitzt;  der  Kopf  des  Pancreas 
kann  desshalb  nur  mit  den  beiden  unteren  Abtheilun- 
gen des  Duodenum,  welche  zusammen  ein  bogenför- 
miges Stück  darstellen,  in  Verbindung  treten.  —  Als 
Eintrittsstelle  des  Gallenganges  in  das  Duodenum  be- 
zeichnet er  die  linke,  coneave  Fläche  der  Pars  descen- 
dens  duodeni,  zu  welcher  er  gelangt,  indem  er  dielinke 
Wand  der  Pars  borizontalis  superior  nahe  dem  Winkel 
überschreitet  und  dann  an  der  linken  Wand  der  Pars 
descendens  bis  zu  der  Einmündungsstelle  hinabläuft; 
er  liegt  dabei  hinter  dem  Kopfe  des  Pancreas  und 
dringt  erst  kurz  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ductus 
Wirsungianus  in  die  Substanz  des  Pancreas  ein.  — 
Die  Einmündung  in  das  Duodenum  selbst  geschieht  für 
beide  Gänge  in  der  Weise,  dass  sie,  neben  einander 
gelegen,  durch  eine  (vielleicht  als  Sphincter  wirkende) 
Spalte  der  Ringmuskulatur  eintreten  und  dann  noch 
eine  Zeit  lang  ihren  Weg  unter  der  Schleimhaut  fort- 
setzen. Auf  diesem  letzteren  Wege  findet  dann  früher 
oder  später  oder  auch  gar  nicht  die  Zusammenmün- 
dung beider  Gänge  zu  einem  Diverticulum  Vateri  statt. 
L.  möchte  dieses  letztere  indessen  lieber  Ductus 
pancreatico  -  biliosus  genannt  wissen.  -  Wenn 
ein  Diverticulum  Vateri  vorhanden  ist,  so  ragen  beide 
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Ginge  mit  einem  trichterförmigen  ausgefransten  Ende 
in  dasselbe  hinein  nnd  haben  an  dieser  Einrichtung 
vielleicht  einen  Klappenapparat  gegen  das  Eindringen 
ron  Inhalt  des  Duodenum. 

Sicabo  (69)  giebt  eine  gründliche  und  übersicht- 
liche Danteilung  der  Athmungswerkzeuge  in 
dem  gansen  Thierreiche,  beginnend  mit  den 
Protozoen,  -  und  rieht  zuletzt  den  Schluss,  das»  der 
Crtypus  des  Respirationsorganes  die  Haut  sei,  indem 
die  Respirationsfunction  gebunden  sei,  entweder 

an  die  Haut  als  Ganze*,  oder 

an  Ausstülpungen  der  Haut  (Kiemen),  oder 

an  Einstülpungen  der  Haut  (Lungen). 
Luschka  (70)  beschreibt  auf  erneute  Untersuchun- 
gen hin  die  Verbindung  zwischen  den  Santo- 
rinischen  nnd  den  Giesskannenknorpeln 
des  Kehlkopfes  und  ein  bisweilen  vorkommendes 
Knorpelstückchen  in  dem  Lig.  j  ugale  cartilagi- 
nom  Saotorini.  In  Bezug  auf  den  ersten  dieser 
Punkte  gleicht  er  die  vorhandenen  nicht  untereinander 
übereinstimmenden  Angabon  dadurch  aus,  dass  er  an- 
riebt, es  sei  die  betreffende  Verbindung  eine  verschie- 
dene ;  sie  sei  nämlich  entweder  eine  symphysenartige 
mit  einer  „kaum  mohnsaamengrossen  Höhle",  oder 
eine  wirkliche  Articulation,  welche  bisweilen  auch 
eine  doppelte,  d.  h.  eine  durch  einen  Meniscus  ge- 
schiedene sein  könne.  -  Das  neue  von  ihm  beschrie- 
bene Knorpelatückchen,  Cartilago  interarytae- 
noidea,  welches  indessen  nur  „sehr  ausnahmsweise" 
vorkommt,  liegt  an  dem  Vereinigungspunkte  der  beiden 
oberen  Schenkel  des  Lig.  jugale,  und  seine  Grösse  ist 
zwischen  derjenigen  eines  Hirsekornes  und  derjenigen 
eines  Hanfsaamcns.  Es  tritt  als  ein  kleiner  Wulst 
an  der  unteren  Gränze  der  Rimula  nach  hinten  hervor 
und  könnte  etwa  einmal  bei  der  Laryngoskopie  für 
einen  Abscess  gehalten  werden.  -  Bei  dem  Hunde  fin- 
det sieh  eine  ähnliche  Bildung  regelmässig,  nur  ist  sie 
hier  ans  hyalinem  Knorpel  gebildet,  während  das  bis- 
weilen beim  Menschen  vorkommende  Knorpeleben  aus 
gelbem  Netzknorpel  besteht. 

H.  Magnus  (71)  fand  bei  einem  Patienten,  welcher 
ihn  consultirte  oberhalb  der  normalen  etwas  kleiner  als 
gewöhnlich  erscheinenden  Harnrühren  Öffnung  einen 
durch  eine  Sehl eimhautf alte  von  der  Harnröhre  getrenn- 
ten Kanal,  welcher  eine  Tiefe  von  4—5  Linien  besass 
und  in  seinem  Ende  eine  feine  Oeffnung  zeigte,  durch 
welche  man  mit  einer  feinen  Sonde  noch  etwa  1  Linie 
tiefer  eindringen  konnte.  Der  nach  vorne  offene  Ein- 
gang in  diesen  Kanal  befand  sich  ungefähr  3  Linien 
hinter  dem  Ostium  cutaneum  Urethra«  in  der  Harnröhre 
selbst. 

IX.  Sinnesorgane. 

72)  »eame.no,  lildor,  Ceber  die  VertreiUng  dar  orgealeebeo 
Mu.ktliutni  In  der  H.mt  de«  Utuobii).  Bltiung.berlebU  dtr 
Wl«a.  AlUdeesJe.  LVII.  Bd.  II.  Ablh.  1*6*.  S.  «7 -«54.  -  73) 
Moikwlo.  8.,  Beecbrelbuog  dei  Band«)  d«»  Hemmer«  (lieemen- 
tarn  Belle)  Tympeal)  gefunden  Im  meneebliche»  Gehörorgan. 
WIm.  DMdkin.  Wechenarbx.  Hr.  39.  S.  637  -63«.  -  74)  B »li- 
eh «r,  A.,  Leber  de«  tqueedurtna  eeettbaH  bei  Ketten  Bad  Men- 
ecben.   Mit  Abbildung.   Reichert  u.  Doboie'  Areb.   S.  872  -  380. 

Isidor  Neümann  (72)  findet,  dass  die  glatten 
Muskelfasern  in  der  Haut  viel  massenhafter  vor- 


kommen als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Stärkere 
Entwickelang  derselben  ist  nach  seinen  Beobachtungen 
nicht  in  Zusammenhang  mit  starker  Muskulatur  über- 
haupt, sondern  es  findet  sich  oft  die  stärkste  Haut- 
muskulatur bei  den  abgemagertsten  Körpern.  Nach 
Angabe  der  verschiedenen  Methoden  undCautelen  bei 
der  Untersuchung  führt  er  folgende  Muskelfaseranord- 
nongen  in  der  Haut  an : 

1)  Die  schon  früher  bekannten  Arrectores 
pili  kommen  tbeils  nur  an  einer,  theils  an  beiden 
Seiten  der  Haarbälge  vor.  Sie  entspringen  am  unter- 
sten Theile  des  Haarbalges,  tbeilen  sich  häufig  diebo- 
tomisch  und  ziehen  nach  aufwärts,  um  sich  an  dem 
obersten  Theile  des  Corinna,  dicht  unter  dem  Bete 
Malpighi  anzusetzen. 

2)  Kommen  Züge  vor,  welche  vom  oberen  Theile 
des  Collum  zum  Panniculus  adiposus  sich  er- 
strecken, während  ihres  Verlaufes  sich  vielfach  tbeilen 
und  sowohl  horizontale  als  verticale  Nebenäste  aus- 
senden. 

3)  Finden  rieh  horizontal  verlaufende 
Aeste  sowohl  oberhalb  als  auch  unterhalb  der 
Schweissdrüsen,  insbesondere  an  denen  der  be- 
haarten Kopfbaut  und  zuweilen  anch  in  der  Achsel- 
höhle. —  Diese  Züge  möchten  indessen  nach  dem  Ver- 
fasser eher  dem  Systeme  der  Arrectores  pili  angehören. 

4)  In  dem  oberen  Theile  des  Corinnas  finden  rieh 
vorzugsweise  an  der  Kopfhaut  und  an  den  Streck- 
flächen der  Extremitäten  horizontale  breite  Zöge 
von  Muskelfasern,  welche  dicht  unter  den  Papillen  ge- 
legen sind. 

Die  Scala  der  Häufigkeit  der  glatten  Muskelfasern 
an  verschiedenen  Hautstellen  ist  folgende:  Scrotum, 
Penis,  vorderer  Theil  des  Perinaeum,  Kopfhaut,  Vor- 
derarm, Oberschenkel,  Oberarm,  Schulter,  Stirn, 
Bauchwand,  Achselhöhle,  Unterschenkel,  Gericht,  Vo- 
lar- und  Dorsalfläche  der  Hände  und  Fasse.  In  der 
Palma  manus  und  der  Planta  pedis  waren  keine  zu 
finden. 

Nach  dem  Verfasser  haben  alle  diese  Muskel- 
systeme die  Bedeutung,  eine  Verengerung  der  Blutbahn 
in  der  Haut  und  damit  Verminderung  der  Wärmeab- 
gabe der  Haut  zu  bedingen,  womit  ihre  Contraction 
vorzugsweise  bei  äusserer  Kälte  in  Einklang  stehe. 

Moskwin  (73)  beschreibt  ein  Band  des  Ham- 
mers, welches  sich  in  einer  Furche  oder  Grube  an 
der  vorderen  Seite  des  Hammerkopfes  ansetzt,  und, 
soweit  dieses  aus  der  Beschreibung  zu  erkennen  ist, 
neben  dem  „M.  laxator  tympani4  durch  die  Fissura 
Glaseri  von  aussen  her  in  die  Paukenhöhle  eindringt. 

BftrrcRF.R  (74)  berichtet  einleitend,  dass  er  in 
einer  Abhandlung  in  dem  35.  Band  der  Verhandlun- 
gen der  Leopoldino-Carolinischen  Akademie  nachge- 
wiesen habe,  dass  der  von  Rbisswf.r  als  Recessus 
labyrinthl  bei  dem  Hühnchen  beschriebene  Fortsatz 
des  häutigen  Labyrinthes  in  der  Vollendung  der  Ent- 
wicklung nicht  zu  Grunde  gebe,  sondern  als  ein  epi- 
thelialer Canal  bestehen  bleibe,  welcher  in  dem  knö- 
chernen Aquaeductus  vestibuli  und  unter  dem 
der  äusseren  Mündung  desselben  zunächst  gelegenen 
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Theile  der  Dar»  mater  Hege  and  beide  Vorhofsäckchen 
unter  einander  vereinige.  In  dem  vorliegenden  Auf- 
sätze giebt  er  genauere  Beschreiben g  und  Abbildung 
dieses  Verhältnisses  bei  der  Katze  und  dem  Neoge- 
borenen. Nach  Angabe  der  technischen  Behandlung 
der  für  die  Untersuchung  zu  verwendenden  mikrosko- 
pischen Schnitte  beschreibt  er  den  angeführten  Canal 
in  folgender  Weise :  Ans  den  beiden  Vorhofsäckchen 
treten  zwei  enge  Canäle  hervor,  je  einer  aus  jedem 
Säckchen  (Durchmesser  bei  der  Katze  0,024 Hrn.,  beim 
Neugeborenen  0,08  Mm.);  dieselben  vereinigen  sich 
innerhalb  des  knöchernen  Aquaeductus  vestibuli  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Canal,  welcher  sich  bald 
trichterförmig  erweitert  und  mit  seinem  blinden  Ende 
nnter  der  Dura  mater  gelege  nist  (Durchmesser  bei  der 
Katze  zuerst  0,03  Mm.,  dann  0,045  Mm.  und  in  dem 
weitesten  Theile  0,06  Mm.,  -  bei  dem  Neugeborenen 
erst  0,10  Mm.,  dann  0,15  Mm.  und  in  dem  weitesten 
Theile  0,G  Mm.).  -  Eine  besondere  Wand  besitzt  die- 
ser Canal  nicht,  sondern  sein  Lumen  wird  nur  abge- 
grenzt durch  eine  Epitheliumlage,  welche  dem  Perioste 
beziehungsweise  dem  Gewebe  der  Dara  mater  unmit- 
telbar aufliegt  Die  innere  Oberfläche  des  Sackes  ist, 
soweit  derselbe  unter  der  Dura  mater  liegt,  glatt  und 
nur  leicht  wellenförmig  begränzt,  innerhalb  des  knö- 
chernen Canales  zeigt  er  jedoch  eine  sehr  unregel- 
mässige innere  Oberfläche,  indem  er  hier  theils  wech- 
selnde Weite  des  Lumen  überhaupt  besitzt,  theils 
blinddarmähnliche  Ausbuchtungen,  theils  warzenartige 
Auswüchse ;  einzelne  Male  findet  man  sogar  Stränge, 
welche  das  Lumen  quer  durchsetzen.  Das  Grandge- 
webe der  Aaswüchse  und  der  Stränge  ist  eine  Fort- 
setzung des  Gewebes  des  Periostes.  -  Das  Epitheliom, 
welches  dnreh  AbgrSnznng  des  Lumen  den  Canal  be- 
zeichnet, ist  ein  einfaches  Pflasterepithelium. 

X.  Tapagraphie. 

Ii)  8lt> »on.  F.,  Ucdlral  anatomy,  or  lUmlraUoo«  of  ib«  r«latl*e 
poiltion  «od  moTcnientf  of  the  internal  orgaa«.  London.  Hoj. 
Fol  —  76)  8.  Nr.  43.  -  77)  Struther«,  John,  Not«  ob  Uta 
mediastinnm  tboracW.  Joornal  of  anatomy  and  phjraielogj.  Vol. 
III.  V.  319-3&4.  —  78)  Lo.chka ,  II.  ».,  IIa  Lag«  d«a  menach- 
llehtn  Uagcn«.  Präger  Vltrtcljahrachr.  I.  8.  114— 1S6.  Mit  iwel 
Holiaehn.  -  7»)  Ma<-allater,  Alesander,  Obtenra'iona  on 
tne  arran«ement  of  tl>e  reflectiont  of  Iba  perlloneum.  Medieal 
Preia  »uU  Cireular.    Aug.  Ii.  p.  117  — 119.  -  UU)  8.  Nr.  3». 

J.  Bankart,  P.  H.  Pyr- Smith  und  J.  J.  Philipps 
(76)  beobachteten  einen  Fall  von  vollständiger  Tran  s- 
positio  viscerum  bei  einer  alten  Frau.  -  Zu  be- 
achten ist  hierbei,  dass  ausdrücklich  bemerkt  wird,  die 
betreffende  Person  sei  nicht  „links41  gewesen;  und 
ferner,  dass  mitgetheilt  wird,  in  diesem  Falle  sei  die 
Rückenwirbelsäule  etwas  nach  links  ausge- 
bogen gewesen. 

Stroth  krs  (77)  spricht  sich  unter  Bezugnahme 
auf  einen  Artikel  von  Wood  (On  tbe  topographical 
relations  of  the  Ärch  of  the  Aorta  etc.  etc.)  in  der 
vorhergehenden  Nummer  der  gleichen  Zeitschrift,  über 
den  Begriff  des  Mediastinum  ans.  Es  ist  schwie- 
rig, die  Dcductionen  des  Vf.'s  wiederzugeben,  da  er 


von  der  Grundanschauung  ausgeht ,  dass  den  Media- 
stinen als  Räumen  überhaupt  und  ferner  auch  dureri 
die  begrenzenden  Pleurapiatten  eine  selbstständige? 
Bedeutung  zukomme.   Von  diesem  Standpunkte  an», 
sacht  er  auch  ihre  Bestimmung  zu  erforschen  und 
glaubt  diese  darin  zu  finden  1)  dass  sie  Räumlichkei- 
ten schaffen  in  welchen  die  betreffenden  Organe  liegen, 
oder  welche  sie  durchschreiten,  2)  dass  sie  den  ein- 
geschlossenen Organen  und  den  Lungen  einen  Halte- 
punkt bieten,  3)  dass  sie  als  eine  Scheidewand  zwei 
bestimmt  geschiedene  Pleurahöhlen*  hervorbringen,  in 
welch'  letzterem  Umstände  er  „a  fortnnate  result  in 
disease  oraccident*  erblickt,  wenn  er  auch  diesen  Vor- 
theil als  teleologische  Erklärung  dieser  Bildung  nicht 
anerkennen  will.  -  Will  man  an  dem  Begriffe  des  Me- 
diastinum als  eines  vorgebildeten  Raumes  mitbestimm- 
ter Bedeutung  festhalten,  so  wird  man  gerne  dem  Vf. 
beistimmen,  wenn  er  den  oberen  inter-pleuralen  Raum 
zwischen  dem  Manubrium  sterni  und  den  drei  oberen 
Brustwirbeln  als  oberes  Mediastinum  (oder  Me- 
diastinum supra-aortienm)  ohne  Unterabtheilung  hin- 
stellen will.  Obgleich  nun  dieselben  Gründe,  welche 
für  diese  Aufstellung  sprechen,  auch  auf  den  übrigen 
inter-pleuralen  Raum  bezogen  werden  könnten,  so 
theilt  er  doch  diesen  in  folgende  vier  Unterabtheilun- 
gen, nämlich :  * 

1)  vorderes  Mediastinum,  der  von  der 
Thymus  eingenommene  Raum,  -  im  Erwachsenen  leer, 

2)  hinteres  Mediastinum,  der  Raum  für 
Aorta  thoracica,  Ductus  thoracica»,  Vena  azygos  und 
Oesophagus, 

3)  unteres  Mittel-Mediastinam,  der  Raum 
für  das  Herz, 

4)  oberes  Mittel-Mediastinum,  der  Raum 
für  den  Aortenbogen,  die  Vena  cava  superior  mit  dem 
Azygos-Bogcn  und  der  Lungenwurzel. 

Luschka  (78)  findet,  dass  die  Lage  des  Ma- 
gens am  besten  zn  bezeichnen  sei,  wenn  man  der 
Curvatura  minor  eine  senkrechte  Lage  zuerkennt,  wel- 
che erst  in  der  Pars  pylorica  in  eine  horizontale  und 
zugleich  nach  hinten  gerichtete  fibergehe.  Der  Fundus 
ventriculi  liegt  dann  dem  Zwerchfelle  an  und  der 
ganze  Magen  liegt  mehr  indem  linken  Hypochondriam, 
so  dass  der  Pylorus  etwas  nach  rechts  von  der  Mit- 
tellinie drei  Fingorbreiten  unter  der  Spitze  des  Pro- 
cessus xiphoides  gelegen  ist.  -  Die  nach  rechts  sehende 
Höhlung  der  kleinen  Curvatur  wird  durch  den  linken 
Leberlappen  ausgefüllt,  nnd  die  Milz  liegt  hinter 
dem  Fundus  des  Magens  der  neunten  bis  elften 
Rippe  an. 

Ma ca lister  (79)  richtet  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Frage,  ob  das  Mesocolon  transversum 
ursprünglich  eine  selbstständige  Bildung  sei,  unabhän- 
gig von  der  Bildung  des  grossen  Netzes.  Er  stellt  die 
gegebenen  Antworten  auf  diese  Frage  in  den  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

1)  das  Mesocolon  ist  die  directe  Fortsetzung  der 
beiden  Platten  des  grossen  Netzes,  welche  zur  Rücken- 
wand des  Bauches  zurückkehrend ,  aus  einander  wei- 
chen, um  das  Colon  zwischen  sich  zu  nehmen. 
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2)  Das  Mesocolon  ist  eine  selbstständige  BUdung 
and  in  ConÜnuität  nur  mit  der  unteren  Platte  des  Net- 
ra allein,  welche,  nachdem  sie  das  Pancreas  erreicht 
ind  dieses  überzogen  bat,  an  der  Rückenseite  des 
Bauches  hinabsteigt  and  dabei  das  Mosocolon  bildet, 

3)  das  Mesocolon  ist  tbeilweise  (linkerseits)  eine 
selbstständige  Bildung  (wie  in  2)  theilweise  (rechter- 
scits1)  ein  Theil  der  Netzbildnng  (wie  in  1). 

Als  Entschoidungsmittel  dafür,  welche  dieser  Bil- 
iungen  als  die  ursprüngliche  oder  typische  anzusehen 
sei,  stellt  er  bin:  zootomisebe,  embryologische  und 
teratologische  Forschung. 

Cntersnchungen  in  diesem  Sinne  lassen  ihn  dann 
finden ,  dass  menschliche  Embryonen  die  Form  2  zei- 
gen, -  dass  viele  Tbiere  (Dachs,  Delphin)  dieselbe 
Anordnung  zeigen,  -  dass  viele  andere  Thicrc  (Anna- 
iüll,  Maulwurf,  Tiger,  Löwe  und  überhaupt  eine  grosse 
Anzahl  der  Carnivora,  Edentata,  Rodentia,  Marsupialia, 
Qoadrumana)  die  Anordnung  3  zeigen,  -  und  dass 
auch  als  Varietät  bei  dem  Menschen  die  Anordnung  3 
bisweilen  gefunden  wird. 

Er  gewinnt  hieraus  die  Schlüsse : 

1)  dass  die  typische  Anordnung  des  Mesocolon 
transversum  diejenige  eines  selbstständigen  Mesente- 
riums in  der  hinteren  Wand  des  grossen  Sackes  ist; 

2)  dass  die  Form  1,  wie  sie  z.  B.  beim  erwachse- 


nen Menschen  gefunden  wird,  entsteht  durch  Ver- 
schmelzung eines  solchen  selbstständigen  Mesocolon 
mit  den  rückkehrenden  Platten  des  Netzbeutels  und 

3)  dass  die  Form  3  eine  unvollständig  gebliebene 
Gestaltung  der  Form  2  ist. 

Er  bestätigt  damit  die  ursprünglich  von  Haller 
über  diese  Verbältnisse  aufgestellten  Ansichten. 

W.  Gbüber  (80)  findet  Gelegenheit  bei  Beschrei- 
bung eines  neuen  Falles  von  Vorkommen  eines  In- 
f raclavicularcanales  die  verschiedenen  Formen 
zusammenzustellen,  welche  er  bis  jetzt  (6  Fälle)  an 
diesem  Canale  beobachtet  hat  In  der  Hauptsache  ist 
dieser  Canal  eine  Lücke  zwischen  der  Clavicula  und 
dem  M.  subclavius,  durch  welche  eine  Vene  hindurch- 
tritt; diese  Vene  ist  entweder  die  Vena  cepbalica  oder 
die  Vena  jugularis  externa  posterior  oder  ein  durch 
den  Zusammenfluss  beider  entstandenes  Stämmchen. 
Die  betreffende  Vene  sucht  auf  diesem  Wege  ihre  Ein- 
mündung in  die  Vena  subclavia.  Ein  die  Continuität 
des  Ursprunges  der  Portio  clavicularis  des  M.  pecto- 
ralis  major  unterbrechender  Sehnenbogen  kann  an  der 
Bildung  des  Ganales  ebenfalls  Theil  nehmen;  die  Cla- 
vicula hat  an  der  Stelle  ihrer  unteren  Fläche,  welche 
an  der  Canalbildung  Theil  nimmt,  eine  rinnenfdrmige 
Gestaltung.  Der  Canal  ist  bald  mehr  an  das  Lig  .costo- 
claviculare  gerückt,  bald  auch  weiter  nach  aussen. 
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1)  Kray,  Heinrich,  Handbuch  der  Histologie  and  Histoebcmle. 
.1.  Aufl.  Lelpalg  1870.  —  3)  Stricker,  8.,  Handbuch  der  Lehre 
von  den  Geweben  de«  Menschen  und  der  Thlert.  i.  Llefcr.  be- 
ert. Ton  F.  Schwel gg er- Seidel,  C.  J.  Bberth,  F.  *.  Beck- 
Unghaoeen,  W.  Müller,  A  Rollelt,  B.  F.  W.  Pfluger, 
W.  W.ldejur,  B.  Klein  u  E.  Vereon.  S.  177-400  Mit  6il 
Holeeehn.  —  3)  Dlppel,  L.,  Das  Hikroekop  nad  telne  Aowen- 
<iaag.  1  Tbl.  1.  Abtb.  Mit  Taf.  u.  eingedr.  Holiaehn.  Brana- 
eebweig.  —  4)  Heger,  H..  Das  Hikroekop  ond  icloe  Anwendung. 
Bin  I-eltfaden  bei  mikroskopischen  Unteraacbnngen.  S.  Aufl.  Mit 
HO  lielaecbn.  Berlin.  -  S)  Hogg,  J.,  The  mlcroacope ;  Ite  hl- 
etory,  conatraction  and  appllcatlon,  beiag  a  familiär  Introdaetion 
to  tbe  uae  of  the  inatrumenl  *a<l  tb«  atndj  of  raicroecoplcal 
sclenee.  7.  ed.  «Ith  50«  eagrae.  and  col.  illuatr.  London.  — 
6)  Listing.  J.  B.,  Vorschlag  so  fernerer  Vervollkommnung  de« 
Mikronkopes  anf  einem  abgeänderten  dioptrUcheo  Wege.  Nachr. 
der  üöttioger  (ies.  d.  Wlueneeh.  Mr.  1  o.  Nr.  7.  -  7)  Valan- 
tln,  «1..  Hiatiologiache  ond  physiologische  Stadien.  XVIII.  Die 
Anwendung  des  blnoeularen  Mikroskope«.  Zeltechr.  f.  rat  Med. 
Bd.  34.  S.  214.  —  8)  Dlppel,  Leopold.  IMikrographleche  Mit- 
theilnngen.  Arcb.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  V.  8.  281  —  t>)  Ran- 
Tier,  Teehniqne  mieroseopique.  Arch_  de  pb/ilol.  Dom.  et  pal- 


hoL  Tom.  1,  186B.  p.  31».  -  10)  Merkel,  Fr.,  Ueber  die  Ma- 
cula lutea  dei  Menachen  und  die  Ora  ecrraU  einiger  Wlrbcltbierr. 
Leipeig  1870  4.  50  SS.  3  Taf.  11)  t.  Nathuaiae,  W.,  Ueber 
die  Markeubstaae  vertcbledeaer  Horagebilde,  die  Entwicklung 
dea  Knorpel»  im  Rehgebörn  und  daa  «Ich  liaraua  für  du*  Schema 
der  Zelle  Ergebende.  Aren.  f.  Anat.  u.  l'bjaiol.  8.  69.  -  18) 
Ebertb,  Carl  Job.,  Untersuchungen  tur  normalen  und  patho- 
logischen Anatomie  der  Froschham  Lelpalg.  4.  34  68.  ra.  3  Taf. 
—  13)  Klebe,  Die  Elnochmeleongamethode,  ein  Beitrag  inr  mi- 
kroakop.  Technik.  Arcb.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  V.  8.  1«4.  — 
14)  Toi  dt,  Die  IajeeUon  unter  meaaberem  Druck.  Arcb.  f.  mi- 
krosk. Anat.  B.!.  V.  8.  167. 

Dippel  bespricht  in  seinen  mikrographischen  Mit- 
tbeilungen (8)  die  neueren,  sehr  starken  Objectivsy- 
steme  von  Gckdlach  No.  IX  und  Bknf.chk  No.  XII. 
bezüglich  ihrer  Construction  und  Leistungsfähigkeit, 
ferner  an  Nebenapparaten  eine  kleine  Luftpumpe  für 
mikroskopische  Zwecke  und  eine  Camera  lucida  mit 
2  Prismen  von  Zsissund  ondlich  die  mikrokoskopischen 
Präparate  von  Röwo  in  Hamburg  und  Mcelleb  in  We- 
deil (Holstein).  Namentlich  sind  die  Diatomeen-Probe- 
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platten  and  Typenplatten  in  ihrer  Ausführung  be- 
wunderungswürdig. 

Während  die  Pikrinsäure  bisher  nur  zur  Fär- 
bung histologischer  Präparate  verwendet  worden,  lernte 
Ranvikb  (9)  in  ihr  ein  Mittel  kennen,  welches  sehr 
schnell  bei  thierischen  Geweben  den  zu  feinen  Schnit- 
ten nöthigen  Grad  der  Erhärtung  erzeugt,  die  Form- 
elemente selbst  gut  erhält  und  nachträglich  eine  ex- 
quisite Färbung  mit  Cannin  gestattet.  Man  verwendet 
die  concentrirte  Lösung,  welche  auch  bei  diesen  Sub- 
stanzschichten in  24  Stunden  ihre  volle  Wirkung  ent- 
faltet. Die  Wirkungsweise  ist  mit  der  des  Alkohols 
oder  der  Chromsäure  nicht  zu  vergleichen ;  die  Pikrin- 
säure bildet  keine  festen  Eiweisscoagulate,  die  Zellen 
schrumpfen  nicht,  ihre  Grenzen  bleiben  erhalten,  die 
Kerne  sichtbar.  So  behalten  die  Blutkörperchen  ihre 
Form,  und  die  Knorpelzellen  zeigen  sämmtlich  einen 
deutlichen  Kern.  Dazu  kommt,  dass  die  Säure  Kalk- 
salze auszieht,  wenn  die  Massen  nicht  zu  compact, 
kurz  es  lässt  sich  dieses  Mittel  bei  verschiedenen  Ge- 
weben nnd  verschiedenen  Organen  (Luogen,  Nieren 
etc.)  mit  Vortheil  in  Anwendung  ziehen,  wie  die  Ori- 
ginalmittheilung genauer  berichtet. 

Wie  die  Pikrinsäure  allein  verwendete  Rakvibb 
noch  eine  Mischung  der  concentrirten  Säurelösung  mit 
einer  Lösung  von  Cannin  in  Ammoniak.  Sie  conaer- 
virt  nicht  nur  ebensognt  die  histologischen  Formen, 
sondern  bewirkt  gleichzeitig  die  characteristische  Car- 
minfärbung. 

Den  verschiedenartigen  Metallverbindungen,  wel- 
che sich  in  neuerer  Zeit  zur  Darstellung  histologischer 
Präparate  von  Nutzen  erwiesen,  reiht  sich  nach  den 
Angaben  Mkbkbl's  (10)  auch  das  Chlorplatin  an. 
Mit  diffus  gelber  Färbung  der  Objecte  leisten  gewisse 
Concentrationen  (welche?  Rf.)  in  der  Erhärtung  ver- 
schiedener, besonders  flächenhafter  Organe  (Haut, 
Magen,  Darm,  Nasenschleimhaut)  Ausgezeichnetes. 
Nicht  so  bei  der  Retina.  Von  ihr  erhielt  M.  mit  dem 
reinen  Platinchlorid  keine  guten  Präparate,  aber  er 
erzielte  sehr  befriedigende  Resultate,  als  er  dieses 
Mittel  mit  der  Chromsäure  vereinigte ,  indem  er  die 
Lösungen  beider  in  1 : 400  Wasser  zu  gleichen  Theilen 
mischte.  Die  Platin-Chromsäureflüssigkeit  erhärtet  die 
Retina  in  vorzüglichem  Grade  und  wenn  es  auch  im 
Wesentlichen  nur  die  bindegewebigen  Bestandteile 
sind ,  welche  sich  unverändert  erhalten ,  so  bietet  sie 
doch  mannichfache  Vortheile  für  die  Herstellung  feiner 
Schnitte. 

Nach  v.  Nathüsics  (11)  kann  man  sich  durch 
Einlegen  der  mit  Chlorgold  behandelten  Präparate  in 
eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  das  War- 
ten auf  die  von  selbst  eintretende  Färbung  ersparen. 

Zum  Einschliessen  kleiner  Organstücke  behufs  An- 
fertigung feiner  Schnitte  empfiehlt  Klkbs(  12)  den  Gly- 
cerinleim,  indem  derselbe  mehrfache  Vortheile  dar- 
bietet gegenüber  dem  sonst  gebräuchlichen  Gummi 
arabicum,  Wachs  mit  Oel  gemischt  oder  Paraffin. 
Concentrirte  Hausenblasenlösung  mit  der  Hälfte  des 
Volums  reinen  Glycerins  gemischt  giebt  eine  Gallerte, 
welche  an  sich  wenig  schnittfähig  ist,  aber  nach  dem 


Einlegen  in  die  gewöhnlichen  Erhärtunggflüssigkeiter 
zugleich  mit  dem  eingeschmolzenen  eng  umschlossenen 
Objecte  in  äusserst  feine  Schnitte  zerlegt  werden  kann 
Dieselbe  Mischung  empfiehlt  Klbbs  auch  als  Anfbc- 
wahmngsmittel  verschiedener  Präparate  unter  dem 
Deckgläseben.  Wie  Ebrbtb(13)  hervorhebt,  kann  man 
auch  durch  Zusatz  von  Glycerin  zum  Gummi  arabic. 
diesem  eine  veränderliche  Consistenz  geben  und  die 
allzugrosse  Sprödigkeit  ausgleichen.  Dieselbe  Mischung 
verwendete  übrigens  früher  schon  Bäsch  (1865). 

Toldt  (14)  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über 
lnjection  der  Gefässe  unter  messbarera  Drucke  neben 
anderen  Apparaten,  auch  den  von  Okbikg  angegebe- 
nen, welcher  es  gestattet,  den  InjectJonsdruck  genau 
abzumessen  und  constant  zu  erhalten.  Die  Einzelhei- 
ten der  Einrichtung  erfordert  das  Durchlesen  der  Ab- 
handlung selbst. 


Nachtrag. 

Cluoo.Edttril,  Hlnolotfoeh«  Technik.  Upaeja  laksreföreniBgrna 
I6rh.ndllr.gar.    Bd.  IV.  J  Heft.   p.  «7. 

Um  seinen  Arbeitstisch  gegen  Staub,  wenn  er 
nicht  eben  arbeitet,  zu  schützen,  schlägt  Vf.  folgende 
Einrichtung  vor: 

Ueber  dem  mittleren,  dem  Fenster  gegenüber  be- 
findlichen Theile  des  Tisches  findet  sich  eine  einzige 
grosse  Kuppel  angebracht.  Diese  ist  von  schmalen  Eich- 
holzrahmen  und  dünnem  Fensterglase  verfertigt  und  da- 
her im  Verhältnis«  zu  seiner  Grösse  ziemlich  leicht. 
Längs  der  Mitte  jeder  seitlichen  Fläche  findet  sich  eine 
vertikale  Leiste,  die  in  eine  Rinne  in  zwei  neben  der 
Kuppel  angebrachten,  nach  der  Zimmerdecke  reichenden 
Stolpen  gleitet  Von  dem  oberen  Rahmen  neben  der 
Leiste  gehen  zwei  dünne  Schnüre  nach  oben  zur  Decke, 
darauf  über  zwei  hier  angebrachte  Rollen,  längs  der 
Decke  zur  nächsten  Wand  sowie  über  eine  hier  ange- 
brachte Rolle  die  Wand  hinab.  An  den  Enden  der 
Schnüre  sind  zwei  Gewichte  von  Blei,  die  zusammen  das 
Gewicht  der  Kuppel  ausmachen,  befestigt  Die  Kuppel, 
die  unten  mit  einer  rucheneu  Leiste  bekleidet  ist,  kann 
folglich  leicht  gehoben  und  gesenkt,  und,  wenn  man 
wünscht,  mittelst  eines  Schlosses  verschlossen  werden, 

Ck,  Präger  (Kopenhagen). 


II.  Die  Zelle  Im  AllgeMelien. 

1)  B <■»!«,  Lionel,  Leeiaree  od  Uie  germlna!  or  llviag  matter  of 
Nviog  belog«.  KorUttiang  vom  voriges  Jahre.  Med.  Time«  and 
Oai.  Jan.  — Aug.  —  2}  Derselbe.  Protoplasma :  or  life,  forte 
and  rontter.  London.  —  3;  Schenk,  S.  L. ,  Ueber  des  Btaflms 
niederer  Temperaturgrade  auf  einige  Blamentarorganlimen.  Aas 
d.  Sitsnngsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  WUsemcb.  Bd.  LX.  >.  Abth. 
8.  2b.  —  4)  Hering  and  Hojer,  Ueber  Bewegungen  der  störe- 
förmigen  l'tunientxellen  and  die  dadurch  eneogteo  Versalien. n- 
gen  in  der  Hautfarbe  der  Frösebe.  OntralbL  f.  d.  med.  Wtssenseh. 
8.  49.  —  S)  Schwalbe,  G.,  Bin«  Beobachteng  über  Flimmer, 
bewegnng.  Areh.  f.  mikrotk.  Anal.  Bd.  V.  8.  !J«.  -  6)  Baach, 
Ueb«r  Beeherkern*.   Ceniralbl.  f.  d.  med.  WL.emeb,  8.  JH. 

Da  es  bekannt  ist,  dass  Amoeben  und  auch  Flim- 
merzellen durch  Einwirkung  einer  Temperatur  unter  0* 
ihre  Lebensfähigkeit  nicht  einbüssen,  so  stellte  Schknk 
(3)  analoge  Versuche  mit  farblosen  Blutkörperchen, 
Eizellen  und  SpermatozÖen  an,  nm  für  die  letzt- 
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genannten  beiden  zu  coustatiren,  in  wie  weit  die  Ernie- 
drigung der  Temperatur  von  Einfluss  auf  die  Fähigkeit 
zu  befrachten  and  befrachtet  za  werden,  sei. 

Farblose  Blutkörperchen  stellen  bei  einer  Erniedri- 
gung der  Temperatur  bis  auf  0"  nur  vorübergehend  ihre 
amöboiden  Bewegungen  ein  and  verhalten  sich  in 
gleicher  Weise,  wenn  man  bis  —  5°  C.  herabsteigt. 
Lässt  man  die  Temperatur  noch  weiter  sinken,  bis  — 
7°,  so  kehren  die  Bewegungen  nur  wieder,  sobald  die 
Einwirkungsdauer  nur  eine  sehr  kurze  war,  wie  denn 
aach  Temperaturen  von  —  2  bis  -  38  ertödtend  wirken, 
wenn  sie  längere  Zeit  anhalten.  Tiefer  als  -  7°  C. 
darf  man  nicht  herabgehen ,  darf  auch  das  Gefrieren- 
lassen nicht  wiederholen.  Bei  Warmblütern  (obige 
Angaben  beziehen  sich  auf  Amphibien)  liegt  die 
Grenztemperatur  schon  bei  -  3°  wenigstens  für  die 
farblosen  Blutkörperchen,  während  Speichelkörperchen, 
selbst  nachdem  sie  eino  Stunde  lang  einer  Kälte  von 
-  8"  C.  ausgesetzt  worden  waren,  nachträglich  Mole- 
cularbewegoDg  erkennen  Hessen.  (Sollte  dies  nicht 
darauf  hindeuten,  daas  die  Holecularbewegung  in  der 
That  mit  den  Contractilitätaerscheinungen  nicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen?) 

Befruchtete  Eichen  von  Rana  temporaria  zeigten 
sich  noch  entwickeln ngsf äh ig  nach  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  —  'S 0  während  einer  Stunde.  -  7 0 
stellte  sich  auch  hier  als  Grenze  heraus.  Unbefruchtete 
Eizellen  erlangten  erst  einige  Stunden  nach  Einwir- 
kung der  Kälte  die  Fähigkeit  wieder,  befruchtet  zu 
werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Spermatozoon 
nach  dem  Aufthauen  bei  erhöhter  Temperatur  zwar 
wieder  beginnen  ihre  Bewegungen  auszuführen,  aber 
die  Fähigkeit  befruchtend  auf  die  Eichen  zu  wirken, 
eingebüsst  haben.  (Dass  bei  den  Spermatozoon  nach 
dem  Gefrieren  die  Bewegungen  wiederkehren  können 
berichtet  schon  Mantbgazza  -  vergl.  diesen  Ber.  für 
1866,  I.  S.  49,  -  indessen  unterscheidet  dieser  Beob- 
achter nicht  zwischen  Bewegungsfähigkeit  und  Befruch- 
tungsfähigkeit.  Rf.) 

Nach  den  Untersuchungen  von  Hbrtko  and  Hoter 
(4)  hängt  die  grüne  Färbung  der  Haut  von  Rana  escu- 
lenta  und  Hyla  arborea  zunächst  ab  von  dem  Vor- 
handensein gelber  Zellen ,  welche  neben  stark  licht- 
brechenden,  prismatischen,  farblosen  Körnchen  ein 
gelbes  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Fett  enthalten. 
Schwindet  das  Fett  z.  B.  durch  Nahrungsentziehung, 
so  werden  dadurch  die  „pathologischen1'  Karbenver- 
änderungen der  Haut  bedingt ,  während  die  physiolo- 
gischen Veränderungen  der  Hautfarbe  erzeugt  werden 
durch  Gestaltveränderungen  der  dunkelen  Pigment- 
zellen, welche  ausser  den  gelben  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Anzahl  vorhanden  sind. 

Contractionen  der  schwarzen  Pigmentzellen  kön- 
nen hervorgerufen  werden  durch  das  Sonnenlicht, 
durch  Druck  und  durch  den  Inductionsstrom;  auch 
Reizung  des  Isctdadicas  bewirkt  ein  Hellerwerden  der 
Schenkelhaut  jedoch  nicht  immer.  Von  wesentlichem 
Einflüsse  scheinen  die  Circulationsverhältnisse  zu  sein. 
Man  kann  ein  Hellwerdon  der  Haut  hervorrufen  durch 
Unterbindung  der  Schenkelarterie,  durch  schnelles 


Aasschneiden  des  Herzens  and  durch  andere  Einflüsse 
auf  die  Circulation ,  bei  denen  es  zu  einer  Erregung 
des  vasomotorischen  Centrum  kommt  neben  einer  Läh- 
mung des  Centrum  für  den  Respirationsapparat. 

Bei  Erniedrigung  der  Temperatur  unter  10"  C. 
blieben  die  Farbenveränderungen  aus,  kehrten  aber 
zurück  bei  Erhöhung  derselben.  Bei  einer  Temperatur 
von  21-25°  C.  wurden  die  dunkelen  Frösche  von 
selbst  hell.  Es  scheint  hiernach  die  Contractilität  des 
Protoplasma  bei  niederer  Temperatur  vermindert. 

Ueber  das  gegenseitige  Verhalten  der  gelben  und 
dunkelen  Pigmentzellen  in  der  Froschhaut  und  ihre 
Beziehungen  zum  Farbenwechsel  spricht  sich  Ebbhth 
(I,  12)  in  gleichen  Sinne  aus. 

An  den  auf  breiten  niedrigen  Zellen  aufsitzenden 
Flimmerhärcben  der  Kiemenspalten  lebender  Pero- 
phoren  machte  Schwalbe  (5)  die  Beobachtung,  dass 
sie  sich  bei  zufälligen  Erschütterungen  des  Mikro- 
skopes  plötzlich  niederlegen  und  dann  einen  scheinbar 
besonderen  oberflächlichen  Sanm  der  Zellen  bilden. 
Die  tetanische  Contraction  hält  einige  Secunden  an, 
dann  richten  die  Cilien  sich  wieder  auf  und  treiben 
ihr  lebhaftes  Wimpernspiel  bis  eine  neue  Erschüt- 
terung erfolgt.  Bei  öfterer  Wiederholung  des  Ver- 
suches gelingt  es  nicht  mehr,  die  Cilien  zum  Umlegen 
zu  bringen,  wenn  auch  die  gewöhnlichen  Bewegungen 
ungestört  fortgehen. 

Nicht  nur  an  den  Kernen  der  Darmepithelien, 
sondern  auch  anderer  Zellen  konnte  Bäsch  (6)  durch 
Borsäure  von  1  pCt.  Formveränderungen  hervorrufen, 
welche  im  Allgemeinen  in  Analogie  zu  bringen  sein 
sollen  mit  den  Veränderungen,  welche  die  Becherzelle 
charakterlsiren.  Die  Kerne  bekommen  eine  scharf 
umschriebene  Oeffnung,  (zumeist  an  dem  den  freien 
Zellrändern  zugekehrten  Ende)  aus  der  man  hyaline 
Tröpfchen  austreten  sieht. 


Nachtrag. 

Laoatowltctca,  Uatxr  Blffielloa.  (Modtdmky  Wostoik.  No.  19), 

Bei  der  Untersuchung  der  Riffzellen  der  nor- 
malen Haut  und  Schleimhäute,  so  wie  auch  der 
des  Cancroidepithels  überzeugte  sich  Vf.,  dass 
diese  Zellen  nicht  mit  wirklichen  Riffen  oder  Stacheln 
versehen  sind ,  sondern  Linien ,  welche  von  der  Peri- 
pherie zum  Centrum  (dem  Kern)  derselben  verlaufen, 
zeigen,  und  dass  man  diese  Linien  als  Canälchen  an- 
erkennen muss,  welche  eine  gewisse  physiologische 
Function  haben,  nämlich  als  Saftleiter  von  einer  Epi- 
thelialzelle  zur  anderen  dienen.  Wo  solche  Riffzellen 
fehlen,  da  verlieren  auch  die  Epithelialzellen  ihre  Vi- 
talitat und  unterliegen  verschiedenen  Entartungen, 
wie  der  hornigen,  schleimigen  und  glasigen. 

Dr.  SliTjsBskj  (St  Petersburg). 


III.    Blut  and  Lvssphf. 

1)  Bollott.  Alexander,  Von  Blut  Zill.  Cep.  do«  Btrlekor- 
aehoo  Handbuch««.  (1,  J.)  —  1)  Brontoo,  T.  L.,  Taa  chealeal 
coB»otitioD  of  tht  aaclei  of  Wood  corpmcl«.   Joarn.  of  aast. 
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and  pbyalol.  Vol.  IV.  Not.  P  91.  -  S)  Schwalb*.  G..  Bei- 
träge aur  Kenntnm  dn  Blut*«  wirbelloser  Thier«.  Arch,  f.  m>- 
kro»k-  AnaL  Bd.  V.  8.  US. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Brtoton 
(2)  sied  in  Kurie  folgende:  Die  Kernsubstanz  der 
rothen  Blutkorpereben  sowohl  mit  dem  Stroma ,  als 
ohne  dasselbe  stimmt  mit  dem  Mucin  überein  und 
unterscheidet  sich  vom  Kiweiss  durch  seine  Unlöslich- 
keit in  HCl  von 0,1-1  pCt.,  sowie  dadurch,  dass  sieaus 
der  alkalischen  Lösung  gefällt  wird  durch  Salpeter-, 
Salat-  oder  Schwefelsäure,  und  dass  der  Niederschlag 
im  üeberschusse  der  Säure  schwer  löslich;  ferner  da- 
durch, dass  sie  von  Essigsäure  ausgefällt  wird  und  im 
Üeberschusse  unlöslich  bleibt  und  dass  Ferroeyan- 
kalium  die  Trübung  nicht  vermehrt.  Neutrale  Lösun- 
gen der  Kernsubstanz  bleiben  beim  Kochen  unver- 
ändert und  geben  keinen  Niederschlag  mit  Sublimat; 
mit  kaustischem  Kali  und  Kupferoxyd  gekocht  bleiben 
sie  schön  klar  blau.  Die  Kernsubstanz  stimmt  mit 
Albumin  und  Mucin  n berein  darin,  dass  sie  einen 
Niederschlag  oder  eine  Trübung  mit  Tannin,  Eisen- 
chlorid und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  giebt;  sie 
unterscheidet  sich  vom  Murin  durch  ihre  Dnlöslichkeit 
in  Kalk-  und  ßarytwaaser  oder  in  HCl  von  10  pCt. 
Die  Verschiedenheiten  in  den  Reactionen  und  Löslich  - 
keitsverhältnissen  des  Mucins  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  gleichwie  dass  Biweiss  unter  ver- 
schiedenen Formen  auftreten  kann. 

Entgegen  der  Annahme,  dass  die  Blutkörperchen 
wirbelloser  Thiere  den  farblosen  Blutkörperchen  der 
Säugethiere  gleichen,  fand  Schwalb«  (3)  zeitige  Ele- 
mente im  Blute  von  Pbascolosoma  elongatum  sehr 
ähnlich  den  kernhaltigen,  farbigen  Körpercheu  nie- 
derer Wirbelthiere.  Der  Farbstoff  der  Leibesflüssig- 
keit, welcher  an  die  Luft  gebracht,  den  Uebergang 
aus  dem  Hellrosa  in  eine  intensiv  Burgunderrothe  Farbe 
zeigt,  ist  gebunden  an  zellige  Elemente,  scheiben- 
förmig, rund,  scharf  conturirt,  membranlos,  neben 
dem  Kern  ein  stark  glänzendes  Korn  enthaltend. 
Verschiedene  Reagentien  bewirken  an  ihnen  analoge 
Veränderungen ,  wie  an  den  Blutkörperchen  der  Wir- 
belthiere. 

IV.  Epithellea. 

1)  Fottlir,  lt.,  The  epithel!«»  of  the  frog'a  tbroal.  Journ.  of 
anal  and  phyiiol.  Vol.  III.  Mar.  P.  S94.  -  Sehalt«,  Frant 
Kilbard.  Ueber  roticular«  Bildungen  und  Vertonungen  von 
Epithel« eilen  bei  den  Wirbelthiere«.  Areh.  f.  mleroac.  AnaL  Bd.  V. 
8.  89S.  —  3)  Koblnaki,  Recherche»  mleroacopiqaea  eor  l'epi- 
ihelium  et  «nr  Us  vaieaeaux  lymphatiqoea  capillaire*.  Arch.  d« 
phyiuol.  norm,  «t  palhol.  Tome  II  P.  451.  Siehe  auch  Comp!. 
r«nd.  Bd.  <W.  P.  9*4.  -  *)  Dereelbe.  Zar  l<ympbe«plllaf  frage. 
Arch  1.  Anet.  «.  Phyalol.  8.  5J4  -  S)  Schwalbe.  Q.,  Unier. 
«««bangen  «bar  dia  Lyrnphbabnen  de«  Aug«,  und  ihre  Betrentun- 
gen.  Arch.  (.  mikroek.  Anal.  Bd.  VI.  8.  I.  Darüber  Vorlauf.  Uit- 
theil.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wia*«nach.  8.465.  —  6)  Böhm,  Ru- 
dolph, Experimentelle  Stadien  über  die  Dura  raater  des  Men- 
»chen  und  dor  8a«g«thi«rc.  Areh.  f.  pathol.  Anal,  Bd.  47.  8.  318. 
-  7)  Oerlacb,  Znr  Prag«  über  da«  Bplthti  dar  ««lenke.  Oeo- 
trAlbl.  f.  d,  med.  Wi*tMm«3b.  Wü. 

Fobstbb  (1)  behandelt  ganz  kurz  die  sogenannten 
Bachenellen  in  der  Rachenschleimhaut  des  Frosches 


und  schildert  sie  als  besonders  geartete,  schieimberei- 
tende  zellige  Elemente,  zwischen  die  Flimmerzellen 
eingestreut. 

Die  verschiedenartigen  äusseren  Grenzschichten, 
welche  an  vielen  Epithellagern  nachgewiesen  werden, 
können  doppelter  Natur  sein.  Entweder  werden  sie 
gebildet  von  aneinander  gepressten,  stark  abgeplatteten, 
verhornten  Zellen,  oder  sie  entsprechen  einem  Um- 
wandlung*- oder  Ausscheidungsprodurt  des  Protoplasma 
der  oberflächlichsten  Zolllager,  in  welchem  Falle  sie 
als  eigentliche  cuticulare  Formationen  bezeichnet 
werden.  Sie  stehen  an  Stelle  der  Zellmembran.  Wie 
Fbamz  Eii.hard  Schulzk  (2)  durch  seine  Untersu- 
chungen an  den  Wirbelthieren  zeigt,  kann  es  in  beiden 
Fällen  zu  sehr  complicirten  Bildungen  kommen,  die 
selbstverständlich  hier  nicht  sämmtlioh  in  ihren  Einzel- 
heiten besprochen  werden  können. 

In  der  Epidermis  kommen  innerhalb  der  drei  obe- 
ren Wirbelthierklassen  wahre  Cuticularbildungen  nicht 
vor.  Die  durch  Lungen  athmenden  Amphibien  zeich- 
nen sich  insofern  vor  Säugethieren  und  Vögeln  aas, 
als,  abgesehen  von  wenigen  Körperstellen,  die  äussere 
Bedeckung  zumeist  nur  durch  eine  einzige  oder  durch 
zwei  übereinanderliegende  Schichten  verhornter  Zellen 
gebildet  wird,  während  bei  denselben  Thieren,  soweit 
als  sie  im  Larvenzustande  kiementragend  sind,  eine 
von  den  äossersten  Zellen  gebildete  cuticulare  Grenz- 
schicht vorhanden  ist.  Letzteres  gilt  auch  von  den 
perennibranchiaten  Amphibien.  Die  äussere  Haut  der 
Fische  findet  einen  Abschluss  durch  cuticulare  Deck- 
lagen, und  kommt  es,  wie  das  genauer  ausgeführte 
Beispiel  von  Hippocampus  brevirostris  zeigt,  zu  höchst 
eigentümlich  gestalteten,  kerzflnflammähnlichen  Zell- 
aursätzen. 

Im  Epithele  der  Mundhöhle  giebt  es  bei  Reptilien 
sowohl  als  bei  Amphibien  Cuticularbegrenzungen 
neben  Hornbildungen,  zu  welchen  letzteren  unter 
anderen  die  als  provisorische  Gebilde  bekannten  Zähne 
der  Froschlarren  gehören.  Auch  die  kleineren  Zähne 
(Nebenzähne)  sind  keine  cuticulareu  (Kölmkkb),  son- 
dern durch  Verhornoog  entstandene  Bildungen.  Ana- 
loge Hornzähne  finden  sich  auch  bei  Petromyzon, 
während  im  Uebrigen  bei  Fischen  die  Grenzzellen  cuti- 
culare Säume  tragen. 

Die  weiche  Grenzschicht  an  der  Aussenselte  der 
Magenepithelien  besitzt  nach  Schulze  den  morpho- 
logischen Werth  einer  Cuticularbildung,  dosgleichen 
der  stark  lichtbrechende  Grenzsaum,  welcher  die  Zell- 
körper der  Flimmerzellen  nach  oben  abschließt,  und 
wahrscheinlich  durch  porenartige  Lücken  die  Cilien 
hindurchtreten  lässt. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  über  Anwendung  der 
Silberlösungen  auf  die  Epithelien  spricht  rieh  Robinr- 
KI  (3 )  gegen  die  Annahme  einer  besonderen  Kittsnb- 
stanz  zwischen  den  Zellen  aus;  die  Zellgrenzen  sollen 
deutlicher  werden,  weil  das  Argent  nitric.  die  Cohä- 
sion  der  Epithelialzellen  aneinander  löse.  „II  est  vrai, 
qu'au  commencement  cette  coloration  debute  aur  les 
bords,  dang  les  lignes  de  demarcation,  dans  cette  Po- 
tentine substance  intermediaire  aux  cellulea,  mais  nous 
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devons  nous  rappeler,  que  les  bolles  d'air,  les  goutte- 
lettes  graisseuses  etc.  nous  presentent  sous  le  micro- 
scope  des  iignes  de  demarcation  tres  distinctea,  et  il 
est  probable,  qu'll  s'agit  lä  d'un  phenomeneanalogue." 
Weiterhin  wendet  sieb  Robinski  gegen  die  Bebaoptang, 
das«  in  der  Silberlösung  ein  Mittel  gegeben  sei,  um 
die  LymphcapiUaren  sichtbar  zn  machen.  Er  vertritt 
die  bekanntlich  nicht  neue  Anschauung,  nach  der  das, 
was  man  am  versilberten  Zwerchfell  für  Lymphgefäase 
angesprochen,  nur  Strassen  oder  Züge  unveränderter, 
hellgebliebener  Epitbelzellen  seien. 

Trotz  der  dieser  Abhandlung  später  hinzugefügten 
Bemerkungen  des  Vf's  (4)  kann  Rf.  doch  nicht  um- 
hin, auf  folgenden  Punct  hinzuweisen.  Da  nicht  ab- 
zuleugnen, dass  im  Centrum  tendin.  solcbe  Zeichnun- 
gen, die  man  für  Lymphgefässo  hält,  auch  noch  nach 
Entfernung  des  serösen  Epithels  entstehen,  so  muss 
letzteres  bei  einer  Deutung  der  erhaltenen  Bilder  sicher 
ganz  ausser  Acht  gelassen  werden  können.  Dass 
solche  Züge  hellgebliebener  Epithelzellen  vorkommen 
und  für  einen  Ausdruck  der  Lymphgefäße  gehalten 
werden  können,  ist  unzweifelhaft,  dabei  darf  jedoch 
nie  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  erst  unter 
ihnen  die  schwarzen  Liniennetze  der  Lymphgefässe 
aufgefunden  werden.  (Wenn  es  bei  der  Figuren- 
erklärung in  den  Archive«  de  physiol.  etc.  heisst:  die 
gewählte  Vergrößerung  sei  eine  800fache,  so  lauft 
diese  Angabo  wohl  unzweifelhaft  auf  einen  Druckfehler 
hinaus;  80fach  dürfte  richtiger  sein.) 

In  seiner  oben  (f>)  citirten  Abhandlung  über  die 
Lymphbahnen  des  Auges  giebt  Schwalbe  anhangs- 
weise Bemerkungen  über  die  Silbermethode  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Epithelien.  Er  stimmt  zwar  mit 
denjenigen  Beobachtern  überein,  welche  in  den  schwar- 
zen Linien  die  Grenzen  der  Zellen  sehen,  aber  bezüg- 
lich ihrer  Deutung  kann  er  sich  weder  mit  v.  Reck* 
ldig  Bausen,  noch  mit  des  Auffassung  des  Rf.  einver- 
standen erklären,  sondern  tritt  mehr  für  Auerbach 
ein,  nach  dessen  Meinung  die  schwarzen  Linien  sich 
bilden  auf  der  Oberfläche  der  Zellschicht  in  Furchen 
zwischen  den  Zellgrenzen.  Zunächst  giebt  Schwalbe 
zu,  dass  an  gewissen  Epithelien,  wie  an  denen  des 
Peritoneum  und  der  Pleura  an  dem  Vorbandensein 
einer  besonderen  Kittsubstanz  nicht  gezweifelt  werden 
kann;  anders  verhält  es  sieb  dagegen  in  gewisssen 
Fällen,  wo  an  Endotbelbäutchen  zwar  die  schönsten 
Silbernetze  hervorgerufen  weiden  können,  wo  es  aber 
mit  keinem  Mittel  gelingt,  eine  den  schwarzen  Linien 
entsprechende  Isolation  einzelner  Zellen  zu  beweisen. 
Dazu  kommt,  dass  8chw.  unter  Umständen  neben 
oder  richtiger  unterhalb  der  schwarzen  Linien  noch 
die  ungefärbten  Netze  der  Kittsubstanz  wahrnehmen 
konnte,  weshalb  es  ihm  nicht  statthaft  erscheint,  Kitt* 
Substanz  und  Silberlinien  für  identisch  zu  halten. 

In  der  Erklärung  einer  anderen  Reihe  von  Silber- 
bildern dagegen  stimmt  Schwalbe  mit  dem  Rf.  über- 
ein, in  der  Erklärung  derjenigen  Formen,  welche 
HCtbr  als  epithelioides  und  koratoides  Bindegowebe 
an  der  Oberfläche  der  Gelenkkapseln  beschrieben  hat, 
welche  aber  auch  an  der  Oberfläche  anderer  Häute 

.•hmtMrioht  d«r  -wu-mten  Mttllela.  1869.  Bd.  I. 


nachgewiesen  werden  können.  „Wo  man  aber  auch 
durch  Silberimprägnation  ein  epithelioides  Gewebe 
darstellen  mag,  immer  wird  man  sich  durch  Anwen- 
dung macerirender  Flüssigkeiten,  wie  Jodserum  oder 
Müller'sche  Flüssigkeit,  leicht  überzeugen,  dass  hier 
ein  wirkliches  Endothel  existirt."  Rf.  hatte  das  von 
ihm  von  der  Oberfläche  der  Gelonkmcmbranen  isolirte 
kernhaltige  Häutchen  als  Epithel  bezeichnet.  „Der 
Name  „Epithel1'  für  diese  Reihe  von  Bildungen",  sagt 
Schwalbe,  „dürfte  allerdings  hier  zu  Missverständ- 
nissen Veranlassung  geben  und  glaube  ich,  dass  gerade 
diese  Fälle  zeigen,  wie  gut  man  tbut,  die  auf  die 
Histogenese  begründete  Trennung  der  Epithelien  in 
Epithelien  und  Endothelien,  wie  sie  von  Bis  in  Vor- 
schlag gebracht  wurde,  zu  acceptiren.u  Da  hiermit 
ein  Verhältniss  berührt  ist,  welches  in  der  neueren 
Zeit  eine  entschiedene  Bedeutung  erlangt  hat,  so  mag 
es  dem  Rf.  gestattet  Bein,  dem  Vorstehenden  eine 
kurze  Bemerkung  anzufügen.  Die  „Missverständnisse" 
sind  unzweifelhaft  erst  dadurch  erzeugt  worden,  dass 
man  angefangen,  neben  der  Morphologie  gleichzeitig 
die  Histogenese  zur  systematischen  Eintbeilung  der 
Gewebsformen  zu  verwenden.  Hierbei  kann  ganz 
ausser  Acht  gelassen  werden,  ob  die  embryologischen 
Forschungen  wirklich  in  allen  Einzelheiten  so  ge- 
sichert, dass  ihre  Bedeutung  in  dieser  Richtung  eine 
ganz  zweifellose  ist.  Anerkannt  werden  muss,  dass 
der  Name  Epithelien  nur  unter  Berücksichtigung  der 
Formverhältnisse  entstanden  ist,  und  dass  eine  gemein- 
same Bezeichnung,  die  den  Forderungen  der  Morpho- 
logie Rechnung  trägt,  nie  entbehrlich  werden  wird. 
Von  einem  Endothel  der  Herzhöhlen  kann  man  reden, 
wollto  man  jedoch  von  einem  Endothel  des  Endocar- 
dium  sprechen,  so  würde  man  not h wendigerweise 
falsche  Vorstellungen  erwecken.  Ein  Gleiches  gilt 
von  den  Gelenkhöhlen  und  Gelenkmembranen,  letztere 
als  isolirbare  Häute  haben  ein  Epithel,  dem  ganz  be- 
stimmten Sinne  nach,  der  mit  dem  Zusätze  „Epiu  ver- 
bunden ist.  Hat  man  sich  doch  auch  in  der  neuesten 
Zeit  genöthigt  gefunden,  ein  Perithel  aufzustellen. 
Endothel  und  Perithel  fallen  beide  unter  den  Begriff 
der  Epithelien.  Die  Endothelien  bilden  eine  Unter- 
abteilung der  Epithelien,  deren  wir  gar  verschiedene 
haben,  dürfen  aber  denselben  nie  gegenübergestellt 
werden.  Uebrigens  kann  in  der  HüTER'schcn  Streit- 
frage um  so  weniger  von  einem  derartigen  Mißverständ- 
nis» die  Rede  sein,  als  auf  die  Bezeichnung  Endothel 
in  der  HöTBR'schen  Abhandlung  noch  keine  Rücksicht 
genommen  werden  konnte. 

Die  Verschiedenheit  des  Namens  ist  natürlich  nur 
von  nebensächlicher  Bedeutung.  Schwalbe  hat  sich 
davon  überzeugt,  dass  an  der  Oberfläche  der  Gelenk- 
membranen, der  Tcnou'schen  Fascie  u  s  w.  ein 
kernhaltiges,  aus  verschmolzenen  Zellen  gebildetes 
Häutchen  nachgewiesen  werden  kann.  Dem  gegen- 
über hält  Böhm  (6),  wie  früher,  an  den  Silberbildcrn 
fest;  er  geht  sogar  jetzt  noch  weiter,  indem  er  an  mit 
Silber  behandelten  Synovialmembranen  einen  offenen 
Zusammenbang  der  Blutgefässlumina  mit  den  Saft- 
canälchen  auf's  Unzweideutigste  demonstriren  zu  können 
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glaubt  wenngleich  der  Nachweis  dieses  Zusammen- 
banges  mit  anderen  Methoden  nicht  gelang.  An  der 
Dura  mater  traf  Böhm  dieselbe  8ilberzeichnnng  der 
Saftcanfilchen,  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  und 
zu  grossen  Räumen  mit  unzweideutigem  Epithel  (keine 
Lymphgefasse)  susammenfliessend.  An  der  Innen- 
fläche der  Dura  konnte  beim  Kaninchen  verschiedene 
Male  eine  einfache  Lage  platter  Zellen  nachgewiesen 
werden,  beim  Hunde  dagegen,  und  beim  Menschen 
wurde  mit  oder  ohne  Silber  nie  etwas  von  einem  Epi- 
thele  wahrgenommen. 

Die  HCter' sehen  Silberbilder  an  den  Synovial- 
membranen sucht  auch  Gerlach  (7)  gegen  die  Ein- 
würfe des  Rf.  durch  die  Angabe  zu  schützen,  dass  man 
dieselben  Bilder  durch  die  aufeinanderfolgende  Anwen- 
dung von  essigs.  Bleioxyd  und  Schwefelwasserstoff- 
wasser erhalten  kann.  Rf.  wird  im  nächsten  Jahres- 
bericht Gelegenheit  haben,  darzuthuen,  was  es  mit  den 
Schwefelblei  -Bildern  für  eine  Bewandtnlss  hat. 

T.    BlasVgewebe,  Knarprl  und  Knöchel. 

1)  Ranvler,  Des  «limeuts  cellolairei  de«  tenrlone  et  du  tlaea  eon- 
Jonctlf  lach«.  Areb.  de  pbjelol.  norm,  «t  p-thol.  Tom.  II.  p.  471. 
»*»»«lb«  Compt.  reod  Tom.  68.  p.  S74  o.  1478.  -  2)  Breslauer, 
Wilhelm.  üeber  dl*  Entwicklung  dt«  Sbrillaren  Bindegewebe!. 
Areb.  f.  mlkroik.  Anal.  Bd.  V.  8.  MJ.  -  J)  Pejraod,  Etüde» 
experlmeotales  aar  la  regeoeralloa  du  tlseu  cartllagineux  et  oeieux. 
Paria.  Im  Areb.  de  phjeiol.  norm,  et  pathol.  Tom  II.  p.  624  iit 
aar  der  Anfang  der  Abhandlang  enthalten.  —  4)  Wolff,  Jultoe, 
Deber  die  Bedeutung  der  Archltectar  der  epongl5»en  Subit.n» 
fBr  die  Frage  »om  Kaocbenwaehilhnm.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wlaieoieb.  8.  8|9.  —  t)  Bohl,  BerlchUgong.  Aren.  f.  mlnreak. 
Anal  Bd.  V.  8.  377. 

Wiederholt  sind  in  neuerer  Zeit  Angaben  über  die 
zelligen  Elemente  des  Bindegewebes  gemacht  worden, 
welche  eine  Umgestaltung  der  ganzen  Lehre  erwarten 
Hessen.  Einen  wichtigen  Beitrag  in  dieser  Richtung 
liefert  Ranvirh  (1)  durch  seine  Untersuchungen  über  die 
Sehnen  und  das  subcutane  Bindegewebe.  -  In  Betreff 
ersterer  empfehlen  sich  die  äusserst  dünnen  Schwanz- 
sehnen kleiner  Säogethiere,  wie  junger  Ratten,  Mäuse, 
Maulwürfe,  die  man  von  der  ganzen  Länge  des 
Schwanzes  erhalten  kann,  wenn  man  die  letzten 
Schwanzwirbel  aus  ihren  Bandverbindungen  losreisst. 
Die  an  den  Wirbeln  haften  bleibenden  Sehnen  werden 
an  ihren  Enden  auf  einem  Objectglas  mit  etwas  Siegel- 
lack befestigt,  dann  in  den  mittleren  Partien  mit  Car- 
min  gefärbt,  abgewaschen  und  nach  der  Behandlung  mit 
Essigsäure  in  Ameisensäarehaltiges  Glycerin  eingelegt. 
Letztgenannte  Säure  (1 :  100)  besitzt  die  Eigenschaft, 
die  fibrilläre  Substanz  nach  längerer  Einwirkung  noch 
unter  dem  Deckgläschen  zur  Lösung  zu  bringen. 

Untersucht  man  derartig  vorbereitete  Sehnen, 
nachdem  man  das  Gewebe  durch  einen  leichten  Druck 
auf  das  Deckgifischen  etwas  ausgebreitet,  so  gewahrt 
man  zarte,  platte  Zellen  von  Form  eines  Quadrates  oder 
Rechteckes,  mit  mehr  oder  weniger  stark  gefärbten, 
gleichfalls  eckigen  oder  runden  Kernen.  Die  platten 
Zellen  sind  zu  regelmässigen  Längsreihen  angeordnet, 
so  jedoch,  dass  die  einzelnen  Zellen  eingerollt  durch 
ihre  gegenseitige  Verbindung  enge  Röhren  entstehen 


lassen,  welche  die  Sehnen  der  ganzen  Länge  nach 
durchsetzen.  Jede  solche  Röhre  hat  demnach  eine 
mittlere  Längsnaht  und  zahlreiche  Quernähte,  ent- 
sprechend der  Anzahl  der  einzelnen  Zellen.  Die  Ver- 
bindungslinien können  durch  schwache  Silberlösung 
(2  pro  mille)  sichtbar  gemacht  werden.  Andere  Zel- 
len als  die  genannten  kommen  in  der  Dicke  der  Sehne 
nicht  vor. 

Bei  jugendlichen  Individuen  sind  die  Zellen  leich- 
ter zu  demonstriren,  als  bei  erwachsenen,  weil  bei 
letzteren  die  ganze  Zellröbre  von  einem  resistenten 
elastischen  Häutchen  nmgeben  ist  Längeres  Kochen 
der  Sehnen  in  Wasser  macht  diese  elastische  Membran 
sehr  deutlich ;  immer  rouss  dieselbe  gespalten  werden, 
wenn  man  die  Zellen  als  Platten  zur  Anschauung 
bringen  will.  Die  Zellröhren  variiren  bei  verschiede- 
nen Sehnen  in  ihrer  Form;  die  stäbchenförmig  er- 
scheinenden Kerne  derselben  sind  länger  oder  kürzer, 
durch  grössere  oder  kleinere  Zwischenräume  von  ein- 
ander geschieden;  durch  abwechselnde  Einschnürun- 
gen bekommt  die  Röhre  mitunter  ein  perlschnurartiges 
Ansehen. 

Die  bekannten  Querschnittsbilder  der  Sehnen  kann 
Ranvibr  natürlich  nicht  als  Ausdruck  eines  plasmati- 
seben  Canalsystems  ansehen.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Sehnen- 
bündeln; die  Spalten,  die  ganze  Dicke  der  Schnitte 
durchsetzend,  werden  begrenzt  von  den  oberflächlich- 
sten Lagen  der  Fibrillenbündel,  deren  eigentliche  Na- 
tur noch  nicht  hinreichend  festgestellt  ist  Die  Zell- 
röhren verlaufen  zwischen  den  Bündeln  in  den  erwei- 
terten Knochenpunkten  des  Netzes  und  sind  bisher  im 
Querschnitt  für  einfache  Kerne  gehalten  worden.  Die 
Oberfläche  der  Sehne  in  der  Synovialscheide  wird 
überzogen  von  einer  Epithelschicht. 

Da  im  Weiteren  die  bisher  angewendeten  Präpa- 
rationsmetboden  zur  Untersuchung  des  subcutanen  Ge- 
webes ungenügend  erscheinen  mussten,  verfuhr  Ran- 
vieh derart,  dass  er  beim  eben  getödteten  Thiere,  vor 
dem  Erkalten  des  Körpers,  vermittelst  der  Pravas' sehen 
Spritze  Leimlösung  von  37°  G.  oder  Silberlösung 
(1  :  1000)  oder  Serum  injidrte  und  so  künstliche  Oe- 
deme herstellte.  Natürlich  muss  die  Injection  sehr 
langsam  vorgenommen  werden.  In  derartig  behandel- 
tem subcutanen  Bindegewebe,  in  dünner  Schicht  auf 
das  Objectglas  gebracht  ist  von  sternförmigen  Zellen, 
von  einem  plasmatischen  Canalsysteme  nichts  wahrzu- 
nehmen. Man  sieht  nm  in  verschiedener  Richtung 
vorliegende  Bindegewebsbündel  von  wechselnder 
Dicke,  elastische  Fasern  und  zellige  Elemente.  Letz- 
tere gross  und  platt  und  alsdann  den  Bündeln  aussen 
anliegend,  oder  als  freie  den  Lymphkörperchen  gleich- 
werthige  Elemente.  Verwendet  man  Carmin  und  Essig- 
säure zur  Herstellung  der  Präparate,  so  zeigen  sich 
die  Bindegewebsbündel  aufgebläht  und  von  den  be- 
kannten sogenannten  umspinnenden  Fasern  umgeben ; 
da  dieselben  sich  in  Carmin  färben,  so  können  sie 
nicht  elastischer  Natur  sein.  Die  ganzen  Bündel  sind 
von  einer  besonderen  membranartigen  Lage  umschlos- 
sen, wie  oben  die  Sehnenbündel,  und  die  umspinnen- 
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den  Fasern  sind  einfache  Verdickungen  dieser  Lage. 
Die  den  Bündeln  aussen  anliegenden  Zellen  sind  gross, 
platt  von  unregelmässiger  Gestalt  mit  Fortsätzen.  Sie 
können  einander  mit  den  Rändern  berühren.  Isolirt 
haben  sie  die  Neigung  sich  za  falten;  ihre  Kerne 
gleichfalls  platt  sind  oral  und  besitzen  1  oder  2  Kern- 
körperchen.  Im  Innern  der  Bündel  kommen  keine  zel- 
ligen Elemente  vor. 

Bezüglich  der  Entwickelnng  des  Bindegewebes 
schliesst  sich  Bbbslaueb  (2)  der  früher  nnd  auch 
neuerdings  (vergl.  vor.  Ber.)  mehrfach  vertretenen 
Ansicht  an,  dass  die  Fortsätze  embryonaler  spindel- 
förmiger Zellen  direct  za  fibrillärem  Gewebe  zerfallen. 

t.  Nathcsius  verfolgte  den  Entwicklungsproeess 
des  Knorpels  am  sprossenden  Rehgehörn  (I.,  11)  und 
fand,  dass  der  hyaline  Knorpel  hervorgeht  ans  der  all- 
mäligen  Verschmelzung  spindelförmiger  Elemente,  die 
in  sich  einen  runden  Centraikörper,  die  eigentliche 
Knorpelzelle,  einschliessen,  woraus  sich  für  ihn  der 
Satz  ergiebt,  dass  die  Zellmembran  zu  mächtigeren, 
die  Zelle  im  engeren  Sinne  umschliessenden  Schichten 
„organisch"  erwachsen  kann,  und  dass  diese  Schich- 
ten, wo  sie  verwachsen  oder  scheinbar  verschmolzen 
sind,  die  Grundsubstanz  der  Gewebe  bilden  können, 
eine  Auffassung,  wie  sie  bekanntlich  auch  von  ande- 
ren Forschern  vertreten  wird  (Hkidemhain).  Vf.  iden- 
tiflcirt  sonach  die  Knorpelzelle  mit  dem  Dotter  des 
Eies  und  die  zur  Grundsubstanz  verschmolzenen  ver- 
dickten Zellmembranen  mit  dem  Chorion,  der  Zona 
pellurida  der  Eizelle.  Die  sich  noch  weiter  anschlies- 
senden Erörterungen  über  Muskelkerne,  Speichel-  und 
EiterkÖrperchen  sind  demRf.  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
vollständig  klar  geworden. 

Dass  Jcuus  Wulff  mit  Entschiedenheit  für  das 
interstitielle  Knochenwachsthum  eintritt,  ist  aus  dem 
vorj.  Ber.  bekannt.  Er  kommt  in  der  vorliegenden 
kurzen  Abbandlang  (4)  darauf  zurück,  um  durch  an- 
derweitige Betrachtungen  gestützt  darzuthun,  „dass 
das  interstitielle  Wacbsthnm  der  ausschliessliche 
Wachsthumsvorgang  am  Knochen  ist,  dass  am  Epi- 
physenknorpel  keine  Apposition  stattfindet,  und  dass 
sich  hier  ebensowenig  Knorpel  in  Knochen  umwandelt, 
als  -  nach  eigenen  früheren  Untersuchungen  in  der 
Mark  höhle  aus  Knochen  Mark  entsteht "  Bestimmen- 
den Werth  legt  Wolff  jetzt  auf  die  eigenthümliche 
Architectur  derSpongiosa,  aufweiche  Hrbmann  Mrteb 
zuerst  hingewiesen  (1867),  insofern  als  von  ihr  be- 
hauptet werden  muss,  dass  sie  sich  in  jedem  Lebens- 
alter geometrisch  ähnlich  bleibt  und  in  dieser  geome- 
trischen Aehnlichkeit  schon  im  Fötalzustande  existirt. 
Die  Regelmassigkeit  der  Mbtkb' sehen  Linien  könne 
nur  dadurch  erhalten  bleiben,  dass  jedes  einzelne 
Bälkchen  der  Spongiosa  sich  in  gleicher  Weise  an  der 
Expansion  betheiligt,  wofür  der  Beweis  im  Einzelnen 
natürlich  nur  durch  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
M p.t er' sehen  Angaben  möglich  ist  (Rf.  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  dass  ihm  die  Wour'sche 
Schlnssfolgcrung  denn  doch  nicht  zwingend  erscheint). 

Hohl  (5)  hatte  früher  (Ber.  f.  1866,  II.,  465)  in 
der  Zahnpulpa  Knochenkörperchen  mit  eigentüm- 


lichen Kapseln  beschrieben.  „Jetzt  hat  es  sich  nun 
unzweifelhaft  herausgestellt',  dass  jene  umkapselten 
Knochenkörperchen  nichts  anderes  als  Steinzellen  der 
Birne  sind",  welche  nur  durch  Mastication  in  die 
Pulpa  des  cariösen  Zahnes  gelangt  sein  können. 

YI.  Zähne. 

1)  Waldeycr,  W..  Brno  and  Entwicklung  der  Zinne.  XV.  C»p.  d. 
Stricker '»ch*n  Handbuch*»  (1,2).  —  9)  Kollmann,  J.,  Oeber 
dt*  8chm«:«öb«rhiutcq«o  nnd  die  Hembraaa  praclorinatlvn. 
Kllaangibr.  d.  Bayer.  Akad.  d.  WWientch.  ].  8.  US.  —  3)  Der- 
aclbe,  1)  Ueber  Hyperdentitioa  und  Dlilocation  einaelner  Zihne. 
3;  DI*  Interglobularraaoe  fn  der  Sabatantia  «bornea  der  Zlhne. 
Ibidem.  8.  369  u.  ST8.  -  4)  D*r»*l  b*.  Entwicklung  dar  Milch 
aad  ErMtiUhn«  beim  WeMeben.  Lelpalg.  91  ÖS.  2  Taf.  (Abdruck 
an*  der  Z.IWchr.  f.  wUoenech.  Zoologie  Bd.  XX.)  -  4)  Beleben, 
M  ii,  Beitrage  aar  Entwicklung  der  Zahaaalagen.  Arch.  f.  Anat. 
o.  Pbjalol.  S.  SS«. 

Die  umfänglichere  Arbeit  von  Kollmasm  (4)  be- 
handelt: 1)  Die  erste  Anlage  der  Milchzähne.  2)  An- 
lage der  Keime  für  die  Ersatzzähne.  3)  Anlage  der 
bleibenden  Zähne.  4)  Varietäten  der  Zähne  und  der 
Zahnbildung.  5)  Schmelzoberhäutchen  und  Membrana 
praeformativa.  6)  Membrana  eboris.  7)  Contourlinien 
im  Zahnbein.  —  Da  es  sich  aber  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten um  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelheiten 
handelt,  welche  mehr  oder  weniger  ausführlich  schon 
früher  wiederholt  besprochen  worden  sind,  so  muss 
von  einem  ausführlichen  Referate  abgesehen  werden. 
Bezüglich  der  embryonalen  Zahnanlage  soll  -  gegen- 
über der  weiter  unten  zu  besprechenden  Darstellung 
-  nur  im  Allgemeinen  hervorgehoben  werden,  dass 
sich  Kollmann  mit  aller  Bestimmtheit  denjenigen 
Forschern  anschliesst,  nach  deren  Beobachtungen  die 
Zahnanlage  mit  Hülfe  zweier  histologisch  ganz  ver- 
schiedener Gewebselemente  entsteht.  „Das  Bindege- 
wehe liefert  die  Zahnpapille  und  Epithelzellen  der 
Mundschleimhaut  leiten  die  Entstehung  eines  merk- 
würdigen Organes  ein,  das  mit  Hülfe  von  Abkömm- 
lingen des  Mundböhlenepithels  den  harten  Emailüber- 
zug für  den  Zahn  hervorbringt.*'  (Schmelzkeim.)  Was 
von  den  primären  Zähnen  gilt,  gilt  auch  von  den  se- 
enndären.  Jeder  Zahnembryo  besitzt  auch  ein  Zahn- 
säckchen.  Die  secundären  Schmelzkeime  sprossen 
hervor  aas  dem  s.  g.  Verbindungsstrange,  dem  Reste  der 
primären  Zahnanlage,  der  sich  von  der  Spitze  des 
Milchzahnes  bis  znm  Mundhöhlenepithel  in  die  Höbe 
zieht.  Analoge,  kolbenförmige  Auswüchse  des  Ver- 
bindungsstranges bilden  Epithelsprossen,  welche  die 
Entstehung  überzähliger  Zähne  einleiten  können. 
„Alle  secundären  Zahnanlagen  sitzen  zuerst  an  der 
medialen,  nie  an  der  lateralen  Seite  des  Milchzahnes. 
Die  Zellmetamorphose  geht  indem  secundären  Schmelz- 
keim mit  äusserster  Langsamkeit  vor  sich.  Die  Zellen- 
brut der  foetalen  Mundschleimhaut  erbält  sich  in  dem 
Verbindungsstrang  und  seinen  Ausläufern  Jahre  lang 
die  Fähigkeit,  für  die  Entstehung  der  Zähne  verwend- 
bar zu  sein  (Weisheitszahn,  zweiter  Praemolar).  Die 
Keime  für  die  Hyperdentition  sind  ebenso  wie  jene 
für  ein  drittes  Zahnen,  schon  während  der  foetalen 
Periode  angelegt."   üebrigens  sind  die  allgemeinen 
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Vorgänge  beim  Menschen  nicht  verschieden  von  denen 
bei  den  Säugethieren. 

Ueber  die  anderweitigen  Resolute  der  Kollmann'- 
schon  Untersnchungen  geben  nns  noch  folgende  seiner 
Schlusssätzc  Aufschluss:  „Die  Membrana  praeforma- 
tiva  ist  zwar  als  solche  ein  Kunstproduct  und  doch 
gleichzeitig  der  Jugendzostand  des  Schmelzoberhäut- 
cliens,  das  man  mit  Unrecht  geläugnet  hat."  Die  cy- 
Ündrischen  Zellen  nämlich,  von  denen  die  Bildung  des 
Schmelzes  abhängt  sind  an  ihrem  freien,  d.  h.  dem 
Zahnbein  zugekehrten  Ende  nicht  membranlos,  sondern 
besitzen  einen  Deckel,  welcher  mit  dem  Schmelz  fest 
verklebt.  Nach  der  Vollendung  des  Emails  bleiben 
diese  Zelldcckcl  auf  der  Oberfläche  des  Zahnes  sitzen, 
verkalken  and  bilden  in  ihrer  Vereinigung  das  Schmelz- 
oberhäutchen.  „Dio  Zellen  des  Schmelzkeimes  (Nach- 
kommen des  Malpighi'scben  Schleimnetzes  der  Mund- 
höhle) machen  folgende  Veränderungen  durch :  a)  in 
sternförmige  Zellen  der  Schmelzpulpa,  b)  später  bilden 
sie  nach  dem  Untergang  der  Schmelzzellen  die  inner- 
ste Lage  des  Zahnsäckchens  und  erhalten  Aussehen 
und  Bedeutung  junger  Bindegewebszellen, 
welche  sich  endlich  bei  allen  jenen  Thieren  mit  einer 
Cementlage  anf  der  Zahnkrone  in  c)  Knochenzellen 
und  Osteoblasten  verwandeln."  (!).  „ Membrana  ada- 
mantinae  und  Membrana  oboris  werden  am  besten  als 
mehrschichtiges  Epithel  aufgefasst  Die  eine  ist  her- 
vorgegangen ans  Zellen  des  embryonalen  Malpighi'- 
schen Schleimnetzes,  das  andere  aus  Zellen  des  Bin- 
degewebes. Der  Schmelz  entsteht  nicht  durch  Ver- 
irdung  der  Schmelzzellen,  sondern  durch  Vcrirdung 
einer  von  den  Zellen  ausgeschiedenen  Substanz.  - 
Die  Zahnfaser  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge 
der  Zahnröhrchen  und  durch  ihre  Verzweigungen.  Die 
Dentinzellen  verknöchern  nicht;  das  Zahnbein  ist  also 
nicht  durch  Verknöcherung  der  Dcnünzellen  ent- 
standen." - 

Wio  weit  die  eben  vorgetragene  Auffassung  von 
derjenigen  abweicht,  welche  Reichert  (5)  durch  seine 
Untersuchungen  erlangt  hat,  wird  ersichtlich  werden 
durch  die  Mittheilung  einiger  Sätze,  welche  sich  in 
seinen  „  Ergebnissen"  (S.  571)  zusammengestellt 
finden. 

„Die  primäre  Zabnbildungsfurche  kommt  nicht 
durch  einen  in  die  Tiefe  wuchernden  Fortsatz  des 
Epithels  der  Mundböhlenschleimhaut  (Schmelzkeim 
Köllikrb,  Waldktrr),  sondern  dadurch  zu  Stande, 
ilass  das  Substrat  (corium)  der  primären  Zahnwulst  in 
zwei  parallele,  längsverlaufende  Erhabenheiten,  die 
Zahnwälle,  auswächst.  Die  Epidermis  richtet  sich 
hierbei  passiv  nach  der  Gestaltung  der  freien  Fläche, 
wie  sie  durch  die  Wucherung  der  Zahnwällo  bedingt 
wird,  und  hat  also  nicht  durch  Druck  auf  das  Corium 
die  primäre  Zahnbild ungsfurche  gebildet.  Die  Bildung 
der  eigentlichen  Anlage  für  die  einzelnen  Zähne 
vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  an  gewissen  der  Zahl 
der  Zähne  entsprechenden  Stellen  vom  Grunde  der 
prim&ron  Zahnbildungsfurche  aus  im  fast  rechten  nach 
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Aussen  offenen  Winkel  zu  letzterer  gestellte  „secun- 
däro  Erweiterungen  auswaebsen,  in  welche  das  die 
primäre  Zahnbildungsfarche  ausfüllende  Epithel  sich 
unmittelbar  fortsetzt.  An  dem  untern  Abschnitt  der 
eigentlichen  Zahnanlage  bildet  sich  aus  dorn  Corium 
der  Dentinkeim  mit  seiner  frei  in  den  Hohlraum  sich 
erhebenden  Papille,  an  dem  oberen  das  Organon 
adamantinae  oder  der  Schmelzkeim.  Wie  der  Dentin- 
keim, so  geht  auch  das  Organon  adamant.  aus  dem 
Corium  und  nicht  aus  dem  Epithelium  der  Mund- 
schleimhaut hervor.  Indem  diese  beiden  Theilo  der 
Zahnanlage  gegen  den  von  dor  Epidermis  erfüllten 
Hohlraum  von  oben  und  unten  her  einander  entgegen- 
wachsen, wird  letzteres  unter  gleichzeitiger  Abnahme 
des  dazwischen  eingeschlossenen  Epithels,  vornehm- 
lich unter  Hinschwinden  des  Stratum  cornenm,  mehr 
und  mehr  verengt,  so  dass  schliesslich  zwischen  der 
Papille  des  Dentinkeims  und  dem  ihn  nunmehr  kap- 
penförmig  umgebenden  Schmelzorgan  nur  ein  aus  zwei 
Schichten  Cylinderzellen  bestehendes  Epithelstratum 
übrig  bleibt,  die  sog.  Mcmbr.  adamant.  Dieselbe  stellt 
sich  späterhin  als  eine  nur  einfache  Lage  von  Cylin- 
derzellen dar  (inneres  Epithel.)  (Was  wird  aber 
schliesslich  aus  dieser  Epithcllage?  Rf.)  Während  der 
ersten  Bildungsstadien  geht  das  Organon  adamant. 
nach  aussen  ohne  scharfe  Abgrenzung  conünuirlich  in 
das  bindegewebige  Stroma  der  Umgebung  über.  In 
dem  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  wird  die 
Zahnanlage  von  einer  durch  zahlreiche,  in  parallele 
Reihen  gestellte  Bindesubstanzkörperchen  deutlich 
markirten  Grenzschicht  allseitig  von  dem  Binde- 
gewebastroma der  Umgebung  geschieden,  während 
gleichzeitig  die  Umwandlung  des  Organ,  adamant.  in 
ein  auf  dem  Durchschnitt  netzförmig  sich  darstellendes 
Gewebe  vor  sich  geht.  Die  erwähnte  Grenzschicht 
(Zahnsäckchen  einiger  Autoren)  geht  von  der  Basis 
des  Dentinkeims  aus  aufwärts  bis  an  die  Uebergangs- 
stelle  derprimären  Zahnbildungsfarche  zur  secund&ren 
Erweiterung  und  kann  auf  einem  Frontalschnitt  zu  der 
Täuschung  Veranlassung  geben,  als  ob  die  tiefste  Zel- 
lenschicht des  Rete  Malpighi  der  in  der  primären 
Zahnbildungsfurche  befindlichen  Epidermis  in  diese 
Grenzschicht  sich  fortsetze.  Wahrscheinlich  ist  auf 
diese  Weise  jene  Ansicht  entstanden,  derzufolge  das 
Organ,  adamant.  aus  dem  Epithel  der  Mundschleim- 
haut hervorgehen  soll.  Das  Organ,  adamant.  besteht 
nicht  aus  sternförmigen  mit  einander  anastomosirenden 
Zellen,  sondern  aus  einem  bindegewebigen  Stroma, 
welches  wie  bei  der  Nabelschnur  aus  einer  festeren 
und  einer  mehr  gallertigen  Form  von  unreifer  Binde- 
substanz construirt  sich  darstellt.  Die  festere  Grund- 
Substanz  bildet  ein  dünnwandiges,  cavernöses  Höhlen- 
system, das  auf  Durchschnitten  das  Bild  von  scheinbar 
strahlenförmigen  miteinander  anastomosirenden  Zellen 
gewährt,  wobei  man  die  Bindesubstanzkörperchen  als 
Kerne  der  angeblichen  Zellen  ansieht.  Dio  gallertige 
Bindesabstanz  stellt  die  an  Bindesubstanzkörperchen 
arme  Füllung  der  Cavernen  dar,  welche  bei  feinen 
Schnitten  leicht  abfliegst 
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VII.  Nvskela. 

1)  Krame,  W.,  Dl*  mntoriicben  Kompletten  der  quergestreiften 
Uu-kelfaaern.  Hannorer.  193  Sä.  I  TS.  77  Holtirbn.  —  i) 
Reppner,  C.  U,  üeber  ein  eigentümlich  e  optUchee  Verhel- 
len der  quergeetrelften  Muskelfasern.  Arch.  Iii  rolkro.k.  Anal, 
Bd.  V.  8.  131.  -  S)  He  nee  n,  V.,  Nachträgliche  Bemerkungen 
über  dl«  Stmctur  der  quergestreiften  Munkeln.  Arbeit«  nu«  dem 
Kieler  pbyiiol.  Institute.  Kiel.  —  4)  Wagener,  Q.  R.,  Die 
Xntwicklung  der  Muskelfaser.  IV.  ii  8.  3  TU.  Marburg  u.  Leip- 
tig.  —  S)  Hehnelger-äeidel,  F.,  Dae  Herx.  VII.  Oap.  des 
Btrieker'aeheo  Han.lb.  (I.  ».).  ~  6)  Schwalbe,  0.,  üeber  den 
reineren  Bau  der  Muskelfasern  wirbelloser  Thlere.  Arch.  ftr 
mlkrosk.  Anal  Bd.  V.  r).  aus,  -  7}  Rattal,  Pr.,  Histologische 
Untersuchungen  an  niederen  Tbieren.  Zeltechr.  für  witseneeh. 
Zool.  Bd.  XIX.  8.  2S7.  —  8)  Llpmann,  Heinrich,  Die  Ner- 
rea  der  organischen  Muskeln.  Inaugurel  -  Dissertation.  Berlin. 
-  »I  Tolotacbiaoff,  Oeb«r  can  Verhallen  der  Nerreu  in  den 
gli.tten  Muskelrasern  der  Froschharnblase.  Arch  für  mlkroik. 
Anau  Bd.  V.  8.  Stt».  -  10)  Herta,  H.,  Zur  gtruetur  der  glat- 
ten Muskelfasern  und  Ihrer  Nerrenendlgung  in  einem  welchen 
Uterus-Myom.  Aren,  für  patbel.  Anau  Bd.  46.  S.  J35  —  11) 
Bngelmann,  Tb.  W.,  Zur  Physiologie  de»  Ureter,  Arch.  für 
Phy«lol.  Bd.  II.  8.  2*3. 

Das  vorliegende  Werk  von  W.Kraosb(I),  welches 
in  seiner  ersten  Abtheilring  die  Lebensgescbichto 
seines  Vaters,  des  bekannten  Anatomen  C.  Krause 
bringt,  enthält  die  ans  früheren  Berichten  bereits  be- 
kannten Ansichten  des  Vf.  über  den  Ban  des  Muskel- 
gewebes nnd  die  Endigungsweise  seiner  Nerven.  Be- 
züglich der  quergestreiften  Muskelfasern  lässt  er  nur 
für  die  Wirbellosen  die  Lage  der  Endplatte  innerhalb 
des  Sarkolemma  gelten. 

Wie  im  vorigen  Ber.  mitgetheilt,  fanden  Kkacsk 
und  Hemsen  in  den  hellen  und  dunkelen  Quorbändern 
der  Muskelfasern  bisher  unbeachtet  gebliebene  Quer- 
linien resp.  Mittelscheiben.  Ersterer  sah  sie  in  der 
isotropen ,  Letzterer  in  der  anisotropen  Substanz  nnd 
da  diese  Differenz  trotz  wiederholter  Erörterung  noch 
nicht  ausgeglichen ,  so  sollte  man  fast  glauben,  das« 
in  beiden  Fällen  wirklich  Verschiedenes  zur  Beobach- 
tung gekommen  sei.  Hkppnrr  (2)  sucht  die  Schwie- 
rigkeiten dadurch  zu  überwinden,  dass  er  die  Erschei- 
nungen, welche  beide  Beobachter  vor  sich  gehabt, 
auf  gleiche  Weise  durch  Spiegelung  des  Lichtes  be- 
dingt sein  lässt,  indess  kann  man  doch  nicht  sagen, 
dass  dieser  Versuch  einer  Erklärung  ein  glücklicher, 
besonders  nach  der  Kritik,  welche  ihm  von  Brmsrk 
(3)  zu  Theil  geworden.  Nach  Reppner  „ist  die  Mit- 
telscheibe Hensbn's,  sowie  die  Querlinie  Kraosr's 
nichts  Anderes  als  die  schwächer  lichtbrechende  iso- 
trope Zwischensubstanz,  die  Querscheibe  Hknsrn's, 
sowie  die  Muskelkästchcnflüssigkeit  Krause's  sind 
Producte  der  Spiegelung." 

Auch  Krause  dürfte  mit  dieser  Erklärung  schwer- 
lich zufrieden  sein,  wenngleich  derselbe  die  in  den  dun- 
keln, anisotropen  Substanzschichten  auftretenden  Quer- 
linien als  optischen  Effect  bezeichnet.  Der  definitive 
Entscheid  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  steht 


Hemsen,  welcher  Gelegenheit  hatte  einen  Myoryc- 
tes  Weismanni  in  der  lebenden  Mnskelfaser  eines 
Frosches  sich  bewegen  zu  sehen,  erhielt  dadurch  den 
Eindruck,  als  ob  der  Inhalt  der  Faser  eine  weiche  gal- 


lertartige Masse,  nicht  aber  eine  Flüssigkeit  (Kühne)  sei. 
Die  Theilchen  pendulirten  allerdings  hin  und  her  aber 
ähnlich,  wie  dies  in  weicher  Leimgallerte  suspendirte 
Partikelchen  thuen,  wenn  man  den  Behälter  er- 
schüttert. 

Genauer  als  früher  sind  die  Angaben  Kraüsr's 
Über  die  glatten  Muskelspindeln,  wonach  auch  an 
ihnen  Querlinien  zu  beobachten,  welche  durch  die 
ganze  Dicke  hindurchgehen,  aber  in  grösseren  Ab- 
ständen von  einander  (0,018  Mm.)  verlaufen,  so  dass 
auf  eine  einzelne  Muskelzelle  nur  6-9  derselben  kom- 
men. In  Analogie  mit  der  quergestreiften  Muskelfaser 
besteht  sonach  jede  glatte  Muskelzelle  aus  einer  ein- 
zigen Reihe  von  7-10  Muskel  kastchen.  Gerade  im 
Gegensatz  hierzu  ist  es  für  Waorner  (4)  „nicht  mehr 
zweifelhaft,  dass  die  glatte  Muskelfaser  oder  Muskel-  r 
zelle  einem  Muskelprinütivbündel  entspricht,  d.  h.  in- 
soweit auch  sie  ein  Aggregat  von  Fasern  darstellt/1 
Wenn  daher  für  Waorner  die  Fibrille  das  Primitiv- 
element des  Muskelgewebes  ist,  -  eine  Auffassung, 
die  er  schon  früher  vortrat  und  gegen  welche  neuer- 
dings Schwalbr  (6)  seine  Beobachtungen  geltend 
macht  -  so  stützt  er  sich  jetzt  auf  seine  Untersuchun- 
gen über  die  Entwicklung  des  Muskelgewebes,  deren 
in  diesem  Ber.  1807.  I,  75  bereits  einmal  gedacht 
wurde.  Nach  24  stündiger  Bebrütong  sieht  man  beim 
Hühnchenembryo  am  Rücken  feine  parallel  laufende 
Fäden  über  die  Wirbelplatten  vom  oberen  zum  unte- 
ren Rande  hingespannt.  Sie  zerreissen  leicht,  ziehen 
sich  zurück  und  lassen  eine  umhüllende  isolirbare 
Scheide  erkennen,  werden  aber  doch  durch  einfachen 
Drnck  leicht  zu  dickeren  Fäden  zusammen  gesch  weiss  t. 
Indem  bei  fortschreitender  Entwicklung  das  Lager 
der  Fädchen  an  Dicke  zunimmt,  beginnt  an  den  An- 
satzstellen eine  Wucherung  von  Embryonalzellen, 
welche  zwischen  die  Fädchen  eindringend,  diese  zu 
einzelnen  Bündeln  zusammenfasst.  Die  wuchernden 
Embryonalzellen  werden  zum  Sarkolem  der  Bündel, 
die  andererseits  in  ihrem  Innern  mit  einer  körnigen, 
kernhaltigen  Masse,  den  Resten  der  zuerst  vorhande- 
nen Embryonalzellen,  ausgefüllt  sind.  Din  centrale 
Masse  wird  allmälig  durch  neu  gebildete  Fibrillen 
verdrängt.  Auch  am  Darme  von  Hühnerembryonen 
lässt  sich  erkennen,  dass  die  Entstehung  der  Primitiv- 
fibrillen  innerhalb  einer  von  Embryonalkernen  durch- 
setzten Grundsubstanz  das  Primäre  ist,  und  dass  die 
Muskelfaserzelle  sich  als  ein  durch  Scheiden  von  den 
Nachbarn  abgetrenntes  Faserbündel  herausstellt.  In- 
wieweit in  Betreff  dieser  Scheiden  die  Muskelzellen 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  verschieden, 
wird  an  den  Arterien ,  ausführlicher  an  den  Muskeln 
der  Iris  und  des  Corpus  ciliare  gezeigt. 

Den  bereits  zahlreich  vorhandenen  Arbeiten  und 
Einzelangaben  über  Form  und  Bau  der  Muskelfasern 
bei  wirbellosen  Thieren  schliessen  sich  einige  neuere 
an.  Was  zunächst  Schwalbr  betrifft,  so  beschäftigen 
ihn  weniger  die  Formverhältnisse  (welche  er  durch 
die  Arbeiten  von  Weismann  für  genügend  festgestellt 
erachtet)  als  vielmehr  der  feinere  Bau  der  Muskel- 
l,  welcher  im  Wesentlichen  nur  an  frischen  Ob- 
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jeeten  in  genügender  Weise  erkannt  werden  kann. 
Bezüglich  der  allgemeinen  Verbältnisse  nimmt 
Schwalbk  Gelegenheit,  wie  dies  auch  Ratzel  thut, 
sieh  gegen  die  WEiSMAm'sche  Lehre  von  den  zwei 
scharf  getrennten  Moskeltypen  aaszusprechen. 

Von  den  Einzelheiten  der  Arbeit  können  nar  fol- 
gende karte  Erwähnung  finden.  Bei  denCoelenteraten 
finden  wir  spindelförmige  Fasern,  an  denen  der  Kern 
eingebettet  in  eine  hügelartig  hervorragende  körnige 
Masse  seitlich  ansitzt.  Es  sind  Andeutungen  vorban- 
den, dass  es  sich  in  diesen  Fällen  gleichfalls  nm  ein 
Aufrollen  der  isolirten  Fasern  handelt,  wie  dies  nach 
Schwalbe  bei  den  glatten  Muskelzellen  der  Sänge- 
thiere  vorkommt  (vorjähr.  Ber.).  Besondere  Beach- 
tung verdienen  die  Muskeln  der  Ecbinodermen,  vor 
allen  die  Interambulakralmaskeln  von  Opiothrix  fragi- 
lis,  indem  die  mit  einem  Sarkolem  umgebenen,  am 
Rande  kernführenden  Muskelfasern  nicht  quer  sondern 
schräggestreift  sind,  da  die  quadratischen  Fleischpris- 
men so  gestellt  sind,  dass  ihre  Diagonalen  mit  der 
Längs-  nnd  Queraxe  der  Faser  zusammenfallen.  Es 
entsteht  so  eine  doppelte  Schrägstreifung  der  Faser. 

Mannichfach  gestalten  sich  die  Formverschieden- 
heiten der  Muskelfasern  bei  den  Würmern.  1)  finden 
sich  bei  den  Turbellarien,  Cestoden  und  Trematoden 
bandartige  homogene  Fasern  ohne  Kern.  2)  Bei 
Nematoden  und  Hirudineen  bestehen  die  contractilen 
Elemente  aas  einer  den  Kern  umscbliessenden  Mark- 
substanz und  einer  in  radiär  gestellte  Blätter  zerfal- 
lenden Rindensubstanz.  Die  Rohre  ist  nicht  in  allen 
Fällen  vollkommen  geschlossen.  An  der  körnigen 
Marksubstanz  vermochte  Schwalbr  die  mikrochemi- 
sche Reaction  des  Glycogen's  nachzuweisen,  wie  dies 
vom  Inhalte  der  embryonalen  Muskelröhren  der  Wir- 
belthiere  bekannt  ist.  Die  einzelnen  Blätter  der  Rin- 
densubstanz können  idehtificirt  werden  mit  den  band- 
artigen Fasern  der  vorerwähnten  Gruppe.  3)  Bei  den 
Gephyren  (Phascolosoma)  bestehen  die  Muskelfasern 
aus  einer  peripheren  dicken  Rinde  nnd  einem  centralen 
Markstrange  mit  Kern.  Erste re  ist  frisch  vollkommen 
homogen,  zerfällt  aber  bei  Einwirkung  von  Reagentien 
leicht  in  Fibrillen.  4)  Chaetopoden.  Die  Borstenwür- 
mer haben  Muskelfasern  mit  contractilor  Rinden-  und 
körniger  Marksubstanz.  Sehr  deutlich  ist  in  einzelnen 
Fällen  das  Aufrollen  der  Röhren,  so  dass  platte,  band- 
förmige Gebilde  entstehen.  Zur  Wahrnehmung  kam 
auch  (bei  Arenicola)  eine  analoge  doppelte  8chräg- 
streifnng,  wie  früher  beschrieben,  aber  keine  Zusam- 
mensetzung aus  Fibrillen.  Die  Muskelfasern  vonLom- 
bricus  terrestris  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  der 
Kern  auf  der  Oberfläche  liegt;  bei  ihnen  ist,  wenn 
auch  schwieriger,  die  doppelte  Schrägstreifung  gleich- 
falls wahrzunehmen. 

Die  Mollusken  endlich  besitzen  zum Theil  Muskel- 
fasern von  sehr  einfachem  Bau.  Die  Schliesamuskeln 
der  Lamellibranchlaten  treten  in  2  schon  macrosco- 
pisch  unterscheidbaren  Formen  auf.  In  den  ein  seh- 
niges Aussehen  darbietenden  Mnskelpartien  haben  die 
Fasern  ausgesprochene  fibrilläre  Strnctur  ohne  Mark- 
substanz.  Die  Kerne  liegen  peripherisch.   Die  zweite 


Art  der  Fasern,  die  bei  den  Schliessmuskeln  in  Be- 
tracht kommt  ist  doppelt  schräg  gestreift.  Bei  den 
Gasteropoden  finden  wir  wieder  Muskelröhren  mit 
Rinden-  und  Marksubstanz,  entere  zum  Theil  mit  dop- 
pelter Scbrägstreifung,  zum  Theil  ohne  dieselbe,  auch 
ohne  fibrilläre  Differenzirung. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Formen 
der  Muskelfasern  sind  zum  Theil  sehr  gering  und 
sämmtlicb,  wie  Rf.  glaubt,  auf  eine  Urform  zurückzu- 
führen. Es  handelt  sich  nicht  um  verschiedene 
Grundformen,  sondern  um  verschiedene  Zwischenfor- 
men der  Entwicklung,  welche  schwerlich  zu  einer 
systematischen  Eintbeilung  verwcrthet  werden  können, 
wie  dies  doch  geschehen  ist.  So  unterscheidet  Schkri- 
drr  in  dieser  Hinsicht  Holo-,  Mero-  und  Platymyarier 
und  Ratzel  (7)  beschreibt  bei  den  Oligochaeten 
(Gruppe  der  Borstenwürmer)  drei  Arten  von  Muskeln, 
welche  den  Körpermoskelschlaueh  zusammensetzen, 
nnd  bezeichnet  sie  folgendennassen :  „a)  Nematoide 
Muskeln ;  sehr  nahe  verwandt  den  Muskeln  der  poly- 
myaren  Nematoden,  wie  sie  von  Schneider,  Wkis- 
mann  o.  A.  beschrieben  und  abgebildet  wurden.  Der 
Querschnitt  des  fibrillären  Theils  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  eine  vollkommen  geschlossene  Linie;  so  meist 
an  den  äussersten  Spitzen  der  Zellen,  oder  wie  in  den 
Zellen  des  Kopftheiles  anch  auf  grössere  Strecken, 
sonst  ist  der  fibrilläre  Theil  offen.  Gegen  die  Mitte 
der  Muskol  zollen  ist  diese  Oeffnung  am  grössten  und 
die  fibrilläre  Substanz  schlägt  sich  beiderseits  nach 
aussen  um,  die  „natürlich"  vom  Sarkolemma  um- 
schlossene Muskelsubstanz  quillt  mächtig  hervor  und 
schwillt  zu  eigentümlichen  Bläschen  an  (normaler 
Weise?  Rf.).  b)  Hirudineen-Muskeln :  Scharfe  Schei- 
dung in  körnige  Axon-  und  homogene  Rindensubstanz, 
c)  Einfache  Muskelfasern;  Bandartige,  mehr  oder  we- 
niger platte  Elemente  ohne  Unterschied  von  Mark- 
und  Rindensubstanz. " 

Bezüglich  der  vergleichenden  Histologie  der  Mus- 
kelfasern wolle  man  noch  ferner  beachten  die  Arbeiten 
von  Schneidrr,  Grrkachrr,  Claparedr,  sämmtlicb 
enthalten  in  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie  19. 
Bnd.,  S.  284,  287  u.  563,  denen  sich  noch  Einzelan- 
gaben in  anderen  wissenschaftlieh  zoologischen  Ab- 
handlungen anschliessen. 

Die  von  Frakkrnhäüseh  aufgestellte  nnd  von 
Arkold  modificirte  Lehre  von  der  Verbindung  der 
glatten  Muskelzellen  mit  den  Nervenfasern  unter  Ver- 
mittlung der  Kernkörperchenfäden  fand  einen  Anhän- 
ger in  Lipmann  (8).  Er  sagt  selbst,  dass  seine  Arbeit 
in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  von  Belang  bringt. 
Weniger  glücklich  als  Lipmakn  war  Tolotschikoft 
(9),  indem  er  speciell  an  den  Muskelfasern  der  Frosch- 
harnblase niemals  Bilder  erhalten  konnte,  wie  sieAR- 
Kold  abbildet.  Die  feinsten  Endfäserchcn  der  Nerven 
verlaufen  auf  oder  zwischen  den  Muskelzellen,  mit- 
unter dicht  an  den  Contour  eines  Kernes  herangedrängt, 
jedoch  ohne  Verbindung  mit  demselben.  Ueber  die 
wirkliche  Endigungsweise  erlangte  Vf.  keine  klare 
Vorstellung. 
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(11)  über  die  Angaben  Arnold's  aus. 
Von  ihm  wurde  hauptsächlich  der  Ureter  dea  Kanin- 
chens zur  Untersuchung  verwendet,  aber  zurConlrölle 
der  dort  gewonnenen  Resultate  auch  die  Froschham- 
blase  herbeigexogen.  Für  beide  Falle  blieben  keine 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  von  Arnold  ge- 
gebene Beschreibung  der  Nervenendigung  unrichtig 
sei  Ein  feinmaschiges,  die  Kerne  durchsetzendes  Netz 
von  Nervenfasern  konnte  nicht  aufgefunden  werden, 
vielmehr  liefen  die  vom  Grundplexus  innerhalb  der 
Adventitia  des  Ureter  in  die  Muscularis  eindringenden 
dünnen  Faserbündelcben  schliesslich  in  0,0001  Mm. 
dicke  Faserchen  aus,  welche  nach  kurzem  Verlaufe, 
wobei  sie  sich  oft  noch  ein-  oder  mebreremal  theilen, 
ziemlich  plötzlich  zwischen  oder  in  den  Muskelfasern 
zu  endigen  schienen.  Die  Anzahl  der  darstellbaren 
Nervenendigungen  fand  Ekgelmahn  viel  kleiner,  als 
die  der  glatten  Muskelfasern,  derart,  dass  auf  etwa  25, 
an  vielen  Stellen  erst  auf  50  Muskelzellen  eine  Ner- 
venendigung kommt.  Körnchenartige  Gebilde,  welche 
zwischen  den  Muskelzellen  vorkommen,  sind  erstens 
nicht  constant,  hängen  zweitens  mit  den  Nerven  nicht 
zusammen  und  erweisen  sich  drittens  in  ihren  opti- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  als  Fett. 

In  Bezug  auf  das  Zustandekommen  der  Muskel- 
contractionen,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  legt  Ekgelmann  noch  auf  zwei 
Punkte  besonderes  Gewicht :  1)  auf  das  Fehlen  der 
Ganglienzellen  in  den  Nervenzweigen  des  Ureters  (da 
sich  diese  Gebilde  nur  am  Nierenbecken  und  in  der 
Nihe  der  Harnblase  finden)  und  2)  darauf,  dass  bei 
der  Untersuchung  des  ganz  frischen  Gewebes  eine  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Muskelzellen  nicht  nachweis- 
bar ist,  dass  vielmehr  die  ganze  Muskelschicht  eine 
scheinbar  zusammenhangende  Masse  bildet.  Vf.  schlieast 
aus  der  Gesammtbeit  seiner  Beobachtungen:  „Das 
peristaltische  und  antiperistaltische  Fortschreiten  der 
Bewegung  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Erre- 
gung ohne  Vermittlung  von  Ganglienzellen  und  Ner- 
venfasern direct  von  Muskelzelle  auf  Muskelzelle  fort- 
gepflanzt wird." 

Hierüber,  sowie  über  anderweitige  physiologische 
Erscheinungen  wird  an  einer  anderen  Stelle  dieses 
Ber.  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Unter  den  muskulösen  Elementen,  aus  denen  eine 
bei  einer  Frau  durch  die  Vagina  abgegangene  Ge- 
schwulst zusammengesetzt  war,  fand  Hkrtz  (10)  die 
verschiedensten  Stadien  der  Entwicklung;  in  die  Kerne 
der  Zellen  fast  ausnahmslos  1  oder  2  stark  lichtbre- 
cbende  Körperchen  eingelagert.  Ausserdem  sah  Hkrtz 
mit  den  Kernen  in  Verbindung  zarteste  Fidchen  mit 
feinen  Körnchen  besetzt.  Er  ist  geneigt  dieselben  für 
nervös  zu  halten,  ohne  den  Zusammenhang  mit  Ner- 
venfasern nachgewiesen  zu  haben.  Nie  jedoch  traten 
diese  feinen  F&dcben  mit  den  grösseren,  glänzenden 
Kernkörpereben  in  Verbindung. 

Noch  anders  gestalten  sich  schliesslich  die  frag- 
lichen Verhältnisse  nach  Ebkrth  (I.,  12).  An  den 
glatten  Muskelzellen,  welche  in  der  Froschhaut  zu 
Bündeln  aneinander  gelagert,  die  Haut  senkrecht  durch- 


setzen, treten  die  Nervenendflserchen  nicht  mit  dem 
eigentlichen  Zellkörper  in  Verbindung,  sondern  gehen 
über  in  das  untere  fadenförmige  Ende  der  einzelnen 
Spindelzellcn. 
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•on  d«t  otrfa  rntane».  Bbenda  p.  391  —  16)  Goujoo,  B., 
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perrwjueui.  Kbeada  p.  449.  —  17)  r.  Lotehka,  Habert,  Die 
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Bd.  V.  8.  116.  —  18)  Llndeaaenn,  A. ,  Ceber  dla  Marren  der 
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Die  dieses  Mal  mitzntheilenden  Studien  Arndt s 
(1)  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  früheren  unter 
gleicher  Bezeichnung  vorgetragenen  an.  Zwar  be- 
zichen sich  die  neueren  Untersuchungen  nur  auf  Thier- 
gehirne, aber  ihre  Resultate  können  ohne  Weiteres 
verwendet  werden  zur  Vervollständigung  dessen,  was 
die  Beobachtungen  am  Menschenhirne  lehrten,  da  es  sich 
nicht  um  den  Bau  der  fertigen  Hinrinde  handelt,  son- 
dern um  die  Entwickelung  der  centralen  Gangüen- 
körper  und  um  die  Bedeutung  der  sogen,  körnig-fasri- 
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gen  Substanz,  welche  bei  Menschen  und  Thieren 
eine  gemeinsame. 

Bezüglich  der  körnig-fasrigeu  Substanz  wurde  zu- 
nächst vom  Vf.  durch  sorgfältige  Ueberwachung  und 
Variirung  der  Untersuchungsmethode  von  Neuem  be- 
stätigt gefunden,  dass  es  sich  nicht  um  einGerinnungs- 
product  handelt,  sondern  daas  ein  präcxistirendes  Ge- 
bilde vorliegt.  Höchstens  die  den  Reisernetzen  an- 
haftenden Körnchen  sind  vielleicht  als  postmortale 
Erscheinungen  anzusprechen.  Uebcrdies  wird  das 
Reisernotz  im  Laufe  der  Entwicklung  immer  deut- 
licher; die  Gehirne  von  Kaninchen  desselben  Wur- 
fes von  Tag  zu  Tag  untersucht,  lassen  am  ersten 
Tage  nur  Spuren  der  Fadenbildung,  am  dritten  schon 
wirkliche  scharf  begrenzte  Fäden  erkennen.  Jetzt 
beginnt  auch  die  Anordnung  der  Fäden  zu  Ganglien- 
körpern und  Nervenfasern.  Allo  nervösen  Form- 
elemente des  Gehirns  sind  auf  die  körnig-fasrige  Sub- 
stanz zurückzuführen  i  Die  Fäden  derselben  werden 
stärker,  verschmelzen  mit  einander  und  bilden  um  die 
Kerne  Ganglienkörper  mit  ihren  Fortsätzen.  Die  cen- 
tralen Fortsätze  wurzeln  mit  ihren  Verästelungen  in 
der  körnig-fasrigen  Masse,  aus  der  sich  Alles  gebildet 
hat,  und  die  deshalb  als  ein  in  bestimmter  Richtung 
reizungsfäbiges  Gewebe  anzusehen  ist,  während  die 
peripheren  ungeteilten  Fortsätze  in  den  Axencyiinder 
einer  Nervenfaser  übergehen. 

Im  Weiteren  nun  ist  der  Vf.  bestrebt  nachzuweisen, 
dass  die  geschilderten  Vorgänge  doch  nicht  ganz  ausser- 
halb der  Cell ular-Metamorphose  stehen,  wie  es  bei  der 
ersten  Betrachtung  erscheint,  dass  sie  also  den  bekannten 
Anschauungen  von  der  Entwickelung  der  Gewebe  nicht 
widersprechen.  Man  hat  nur  die  Kerne  mit  dem  zu- 
gehörigen Theile  der  kernig  -fasrigen  Substanz  als 
Zellen  anzusehen,  deren  Protoplasma  schon  zu  bestimm- 
ten Zwecken  modificirt  ist,  als  Zellen,  die  in  einem 
vorläufig  nicht  hinreichend  festgestellten  Verhältnisse 
zu  den  spindelförmigen  Embryonalzellen  stehen.  Hier- 
nach können  aber  die  Ganglienkörper  nicht  als  ein- 
fach umgewandelte  Embryonalzellen  angesehen  werden, 
da  zu  ihrer  Bildung  nur  der  centrale  Theil  der  Zellen 
verwendet  wird,  während  die  peripherischen  Lagen, 
mit  einander  zusatnmenfliessend,  die  interganglionäre, 
körnig-fasrige  reizungsfähige  Substanz,  das  „termi- 
nale Fasernetz"  bilden. 

Macerirte  Roth  (2)  Kalbshirne  mehrere  Tage  in 
dünnen  Lösungen  von  doppelt  chromsaurom  Kali  und 
isolirte  alsdann  die  Gcfässe,  so  blieben  an  denselben 
ziemlich  regelmässig  feine  Fäsorchen  haften,  blass, 
feinkörnig,  bis  0,03  Mm.  lang,  von  der  Gofässwand 
mit  trichterförmigen  Verdickungen  entspringend,  ein- 
fach oder  mitunter  zu  einer  kernhaltigen  Sternzelle 
gruppirt.  An  Schnitten  von  Gehirnen,  die  mit  Gs- 
iniumsäure  behandelt  sind,  sieht  man  diese  Fäserchen 
den  dieGefässe  umgebenden  Lymphraum  radiär  durch- 
setzen nnd  demnach  eine  Verbindung  herstellen  zwi- 
schen den  Gefässen  und  der  Wand  des  Lymphraumes, 
welche  (auf  Querschnitten  deutlich)  von  einer  verdich- 
teten Zone  des  Schwammgewebes  abgegrenzt  wird. 
Die  Radiärfasern,  welche  in  dem  feinen  Netzwerke 


der  Spongiosa  spurlos  verschwinden,  fand  Roth  im 
menschlichen  Gehirne  nie  mit  Kernen  oder  Zellen  in 
Verbindung,  während  dies,  wie  schon  erwähnt,  bei 
dem  Kalb  der  Fall  ist.  Von  einer  membranösen, 
endothelialen  Auskleidung  des  Lymphraumes  kann 
nicht  die  Rede  sein,  ebensowenig  hier  wie  in  den  epi- 
cerebralen Lympbräumen,  die  sich  bezüglich  der  Ra- 
diärfasern im  Wesentlichen  ebenso  verhalten.  Diese 
Beobachtungen  aber  im  Allgemeinen  sind  geeignet 
darzuthun,  dass  auch  neben  den  Blutgefässen  in  der 
Gehirnrinde  ein  gewisser  Theil  ächter  Bindesubstanz 
vorhanden  ist,  der  ohne  nachweisbare  Grenzen  in 
die  eigentliche  Spongiosa  übergeht. 

Dasselbe  Verhältnis«  der  Gerüstfasern  zu  der  Wand 
der  perivasculären  Räume  und  der  Blutgefässe  erkennt 
auch  Ebkrth  an  (3),  jedoch  lässt  er  die  Fasern  in 
Verbindung  stehen  mit  dorn  Epithcle,  das  sich  in 
Form  eines  dünnen,  aus  einzelnen  Abtheilungen  be- 
stehenden Häutchens  (Perithel)  an  allen  Gefässen 
des  Gehirns  und  Rückenmarks,  mit  Ausnahme  der 
feinsten  Capillaren  auffinden  lässt.  Ein  besonderes 
Epithel  an  der  Wand  der  perivasculären  Räume  ist 
nicht  vorhanden 

Obkrstekkr  (4)  behandelt  in  entwickelungsge- 
schichtlicher  Beziehung  mehr  die  topographischen 
Verhältnisse  der  Kieinhirnrindo.  Er  unterscheidet 
beim  Neugeborenen  fünf  Schichten,  die  durch  allmälige 
Umwandlung  die  bekannten  Schichten  des  Erwachse- 
nen ergeben.  Ausführlicher  werden  noch  die  grossen 
Ganglienzellen  (PuRKiNJK  schen  Zellen)  nach  Form 
und Vcrthoilung  ihrer  Ausläufer  geschildert:  Die  ver- 
zweigten Fortsätze  treten  durch  ihre  Verästelungen 
in  Verbindung  mit  den  kleinen  Zellen  der  grauen 
Schicht,  welche  ausserdem  mit  Nervenfasern  zusammen- 
hängen, die  direct  durch  die  rostbraune  Schicht  hin- 
durchtreten. Die  Körner  letztgenannter  Schicht  sind 
doppelter  Art,  theils  fein  granulirte  Kerne,  theils  helle 
Zellen  mit  deutlichen  Kernen,  welche  allein  Nerven- 
fasern Ursprung  geben. 

Wenn  Masius  und  van  Laie  (6)  bei  Fröschen 
Stücke  des  Rückenmarkes  von  1  —  2  Mm.  Länge  aus- 
schnitten, hauptsächlich  in  der  Lendengegend  mit  Ver- 
letzung des  Ursprungs  der  Wurzeln  des  Plexus  ischia- 
dicus,  so  kehrten  unter  günstigen  Umständen  nach 
einiger  Zeit  nicht  nur  die  willkürlichen  Bewegungen 
wieder,  sondern  auch,  wenngleich  länger  (mindestens 
6  Monate),  nachher  die  Sensibilität  und  die  Reflex- 
erregbarkeit. Der  anatomische  Zusammenhang  des 
durchschnittenen  Rückenmarkes  stellte  sich  dadurch 
wieder  her,  dass  zwischen  beiden  Stümpfen  ein  gallerti- 
ges Gewebe  sich  ausbildete,  welches  multipolare  Ner- 
venzellen und  Remak'sche  Fasern,  später  auch  mark- 
haltige  Fasern  enthielt.  Genauere  histologische  An- 
gaben liegen  bis  jetzt  nicht  vor.  Der  Neubildung  des 
Nervengewebes  gingen  vorher  degenerative  Vorgänge 
an  den  Stümpfen,  Zerfall  der  Markscheiden  der  Fasern 
und  pigmentartige  Degeneration  der  Zellen.  Der 
obere  und  untere  Markstumpf  verhielten  sich  insofern 
verschieden  von  einander,  als  erster«  beträchtlich  ver- 
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dickt  wurde,  während  sich  der  andere  zu  einem  coni- 
schen Zapfen  verdünnte. 

Koscbbwuikofk  behandelt  die  Nervensellen  des 
grossen  und  kleinen  Gehirnes  in  ihren  Beziehnngen  za 
den  markhaltigen  Nervenfasern  (8  nnd  9).  Die  grossen 
Ganglienzellen  im  Kleinhirn,  welche  in  einer  Reibe 
zwischen  der  Kömerechicht  nnd  der  oberflächlichen 
Schicht  der  granen  Substanz  gelagert  sind,  fand  er  beim 
Kalbe  einfach  nach  dem  DsrrBKs'schen  Schema  gebaut. 
Durch  Maoeration  des  frischen  Hirnes  in  verdünnter 
Losung  von  chromsaur.  Kali  gelang  es,  die  nach  dem 
Centrum  zu  gerichteten  Fortsätze  in  grösserer  Aus- 
dehnung isolirt  zu  erhalten  (0,190-0,281  Mm.  bei  der 
Grösse  des  Zellkörpers  von  0,048  Mm.),  and  zweimal 
den  zweifellosen  Uebergang  in  eine  markhaltige  Faser 
zu  beobachten.  Bei  gleichem  Präparatiosverfahren  ge- 
lang es  demselben  Beobachter  auch  im  Grosshirne  eines 
an  eitriger  Meningitis  zu  Grunde  gegangenen  Menschen 
einen  Nervenzellenfortsatz  bis  zum  Uebergang  in  eine 
markhaltige  Nervenfaser  zu  verfolgen:  Es  handelt 
sich  um  eine  isolirte  grössere  pyramidale  Ganglien- 
zelle aus  dem  rechten  Stirnlappcn,  deren  nach  aussen 
gerichteter  Spitzenfortsatz  einzelne  Abzweigungen  er- 
kennen liess;  während  von  fünf  an  der  Basis  ent- 
springenden Fortsätzen  der  mittlere  (0,151  Mm.  lang) 
unverästelt  in  einer  Entfernung  von  0,099  Mm.  vom 
Zellkörper  sich  mit  einem  M  yel  inlager  bedeckte.  Weiter- 
hin verschwand  das  Mark  wieder  und  die  Faser  ge- 
wann von  Neuem  das  Ansehen  eines  reinen  Axencylin- 
ders.  Der  eigentliche  Axencylinderfortsatz  der  Gang- 
lienzellen des  Grossbirnes  würde  demnach  auch  hier 
<  nach  Innen  zu  gerichtet  sein.  (Für  Mrykrrt  gegen 
Aemdt.    Vergl.  die  früheren  Ber.) 

Während  man  in  neuerer  Zeit  mit  grossem  Nach- 
druck die  fibrilläre  Structur  des  Axencylinders  und  der 
Substanz  der  Ganglienkörper  betont,  beschreibt  Gran- 
dbt  (7)  eine  bei  Anwendung  der  SUberlÖsnng  nach 
besonderer  Vorschrift  hervorgehende  exquisite  Quer- 
streifung, wie  sie  beim  Axcncylinder  schon  früher  von 
Fbommann  gesehen  wurde.  Die  Untersuchungen  wur- 
den angestellt  am  Ganglion  Gasseri,  Rückenmark,  Gross- 
und Kleinhirne  vom  Ochsen  und  am  Sympathicus  und 
Ischiadicus  des  Frosches  der  Art,  dass  die  ganz  frisch 
herausgenommenen  Organe,  in  Stücke  von  1-1^  Cm. 
gctheilt,  eingelegt  wurden  in  eine  Höllensteinlösung  von 
1 : 400.  Unter  Abhaltung  des  Lichtes  bleiben  sie  darin 
liegen  5  Tage ,  dann  dem  Lichte  ausgesetzt  noch  wei- 
tere 2-3  Tage.  Von  den  an  der  Oberfläche  gefärbten 
Stücken,  in  die  das  Silber  etwa  2-3  Mm.  tief  einge- 
drungen ist,  werden  alsdann  Zerzupfungspräparato  an- 
gefertigt, aber  auch  Schnitte  nach  der  Erhärtung  in  • 
Alcohol. 

Die  Axencylindor,  sei  es  dass  sie  nackt  oder  in 
einer  Faser  eingeschlossen  vorliegen,  zeigen  bei  An- 
wendung der  angegebenen  Methode  eine  deutliche 
Querstreifung,  vergleichbar  derjenigen  an  den  will- 
kürlichen Muskeln,  indem  Bio  in  ihrer  ganzen  Dicke 
gebildet  werden  ans  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
Scheiben.  Die  Dicke  derselben  ist  verschieden,  jedoch 
unabhängig  von  der  Breite  des  Axencylinders  selbst; 
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sie  schwankt  zwischen  0,001  und  0,005  Mm.  Die 
dnnkelen  Streifen  erscheinen  entweder  gleichmässig 
gefärbt  oder  granulös,  punktförmig,  die  hellen  Streifen 
sind  ganz  ungefärbt  oder  nur  leicht  gebräunt.  Bei 
Biegungen  des  Axencylinders  verändern  die  Streifen 
ihre  gegenwärtige  Lage  entsprechend  der  Krümmung; 
durch  Druck  und  Zug  lassen  sie  sich  unrogelmässig 
verlagern,  auch  vollständig  isoliren. 

Ausser  der  Querstreifung  macht  sich,  wenngleich 
seltener,  eine  Längsstreifung  bemerkbar,  und  wenn  sich 
günstigsten  Falles  beide  combiniren ,  zeigt  die  Ober- 
fläche des  Axencylinders  eine  deutliche  quadratische 
Zeichnung.  —  Hiernach  schliesst  der  Verf.  aus  seinen 
Beobachtungen  auf  eine  analoge  Zusammensetzung  des 
Axencylinders,  wie  die  ist,  welche  bei  den  querge- 
streiften Muskelfasern  angenommen  wird,  bei  denen 
ja  auch  Querscheiben  und  Fibrillen  dargestellt  werden 
können,  indess  bemerkt  er  ausdrücklich,  dass  der 
Axencylindor  dem  polarisirten  Lichte  gegenüber  nicht 
dasselbe  Verhalten  zeigt,  wie  die  Muskelfaser. 

An  den  Nervenzellen  schliesslich  und  ihren  Fort- 
sätzen tritt  ganz  dieselbe  Querstreifung  auf,  wenn  man 
genau  die  gegebenen  Präparations  Vorschriften  einhält, 
und  zwar  gilt  dies  von  den  Zellen  des  Ganglion  Gas- 
seri, der  Vorderhörner  des  Rückenmarkos  und  vom 
Boden  des  IV.  Ventrikels.  Die  Streifen  gleichfalls 
0,001  -0,005  Mm.  dick  sind  im  Allgemeinen  von  der- 
selben Beschaffenheit.  Parallel  zu  einander  sind  sie 
der  Hauptsache  nach  senkrecht  gestellt  zur  Längsaxe 
der  Zelle,  ohne  dass  in  dieser  Beziehung  eine  ganz 
bestimmte  Regel  vorbanden.  Der  Kern  hat  auf  die 
Streifong  keinen  Einfluss.  Auch  an  den  Ganglienzellen 
kaun  eine  doppelte  Streifung,  längs  und  quer,  zur  Be- 
obachtung kommen. 

Biddeb  (21)  sah  mitunter  au  Goldprüparaten  die 
Fortsätze  der  Ganglienzellen  (Ganglion  coeliacum)  und 
auch  markhaltige  Fasern  deutlich  quergobändert,  und 
schliesst  daraus,  dass  das  Goldchlorid  unter  Umstän- 
den ganz  ähnliche  Veränderungen  hervorzurufen  im 
Stande  ist,  wie  das  Argent.  nitric.  bei  Fbommakk  und 
Ghakdry. 

Von  Angaben  über  Kernkörperchenfaden,  Verbin- 
dung des  Axencylinders  der  Ganglienzellennerven- 
fasern mit  dem  Kerne  resp.  dem  Kernkörperchen  fin- 
det sich  bei  Grakdry  nichts,  dagegen  scheint  Hoff- 
mann (10)  bezüglich  derartiger  Beobachtungen  noch 
glücklicher  gewesen  zu  sein  als  seine  Vorgänger,  we- 
nigstens lassen  die  seiner  Abhandlung  beigegebenen 
Abbildungen  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Betrachtet  man  solche  Bilder,  so  erscheint  es  wirklich 
unbegreiflich,  wie  so  viele  bewährte  Forscher  auf  die- 
sem Gebiete  sich  vergeblich  bemühten.  Besondere 
neue  Methoden  kamen  nicht  zur  Anwendung.  An 
Ganglienzellen  des  peripherischen ,  wie  des  centralen 
Nervensystems,  vermochte  H.  mehrfach  den  Axcncy- 
linder der  zutretenden  Nervenfaser  deutlich  bis  zum 
Kcrnkörporchen  zu  verfolgen ,  ja  aus  dorn  Gehirne  er- 
hielt er  sogar  isolirte  Kerno  mit  anhängendem  Axen- 
cylinder.  Wann  werden  derartige  Abhandlungen  aus 
unserer  Litteratnr  verschwinden?! 
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Das  vermeintliche  Angebnndensein  der  Kernkör- 
perohen  an  Fäden  and  Axencylinder  verhindert  übri- 
gens nicht  eine  Bewegongsfähigkeit  derselben ,  denn 
Svierczbwski  (11)  behauptet,  dass  er  sich  von  Orts- 
veränderungen der  Kernkörperchen  überzeagt  habe 
an  Ganglienzellen  aas  dem  Sympathien«  vom  Frosche, 
welche  möglichst  frisch  in  Frosch blutserom,  Lymphe 
oder  Augenkammerflässigkeit  isolirt  waren.  Die  Be- 
wegungen waren  angleich  deutlich,  worden  durch 
Wasserznsatz  beschleunigt  und  boten  den  Anschein 
von  Molecularbewegungen.  Bei  Einwirkung  verschie- 
dener  Oase  0,  H,  C0>  änderte  sich  gleichzeitig  mit 
dem  Kerne  auch  das  Kernkörperchen.  Verfasser  be- 
schreibt schliesslich  noch  die  Eintrocknungsphinomene 
am  Kernkörperchen,  sowie  das  Entstehen  und  Wachsen 
von  Körnchen  im  Kerne ,  also  auch  hier  nur  Erschei- 
nungen, die  als  postmortale  mit  physiologischen  Vor- 
gängen wohl  schwerlich  etwas  zu  thun  haben. 

Die  PACiM'schen  Körperchen  der  Vögel  (Ente 
und  Gans)  zeichnen  sich  nach  Grandbt  (14)  durch 
die  Structur  des  Innenkolbens  aas,  indem  dieser 
die  von  Letdio  (vorj.  Ber.)  beschriebene  Eigentüm- 
lichkeiten darbietet  und  reihenweis  gelagerte  rundliche 
oder  quadratische  Körperchen  erkennen  lässt.  Doch 
kommen,  wie  dies  noch  Govjux  (16)  hervorhebt,  auch 
einfachere  Formen  vor,  welche  mehr  den  Tastkörper- 
chen vergleichbar. 

In  den  VATBB-PACiNi'schen  Körperchen  aus  dem 
Mesenterium  der  Katze  sah  Gbamdby  die  Centraifaser 
als  Fortsetzung  des  Azencylinders  der  Nervenfaser 
an  ihrem  Ende  in  eine  grosse  Anzahl  von  Fibrillen 
zerfallen  und  diese  eingebettet  in  eine  granulöse  Masse 
welche  eine  knopfförmige  Verdickung  der  Centraifaser 
bedingt.  Eine  analoge  Endigungsweise  der  Nerven 
glaubt  derselbe  Beobachter  auch  in  den  Tastkörperchen 
der  Haut  annehmen  zu  können ;  jedenfalls  sah  er  die 
Endanschwellungen  der  eintretenden  Nervenfasern, 
konnte  sich  jedoch  nicht  durch  directe  Beobachtungen 
vom  Zerfalle  der  Axencylinder  in  Fibrillen  überzeugen. 
In  einem  Tastkörperchen  sind  mehrere  Endknöpfchen 
vorhanden,  die  Fasern  sollen  auch  innerhalb  des 
Centraistranges  markhaltig  sein. 

Nach  Michelsos  (13)  bestehen  die  Innenkolben 
der  Pacini'schen  Körperchen  aus  einer  kernlosen  pro- 
toplasmaartigen Substanz;  die  Terminalfasern  sind 
nackte  Axencylinder  mit  birnförmiger  Endanschwel- 
lung und  zeigen  eine  feine  Längsstreifung,  die  sich 
als  optischer  Ausdruck  von  Fibrillen  auffassen  lässt. 
Die  Kerne  der  bindegewebigen  Kapseln  gehören  epi- 
thelartig angeordneten  platten  Zellen  an;  von  Hotbb, 
der  dies  zuerst  angegeben,  weicht  der  Vf.  insofern  ab, 
als  er  die  Zellplatten  nicht  der  Innenwand  der  Kapseln 
anliegen  lässt,  sondern  behauptet,  dass  sich  die  ganze 
Kapselwand  aus  ihnen  zusammensetzt.  Eine  fibrilläre 
Grundlage  für  die  Zellen  liess  sich  nicht  auffinden. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Pacini'schen  Körper- 
chen im  Mesenterium  der  Katze  berichtet  Michrlsok, 
dass  bei  einem  7  Cm.  langem  Fötus  noch  keine  Spur 
von  ihnen  wahrzunehmen.  Bei  einem  solchen  von 
9  Cm.  dagegen  fanden  sich  ovale  Anhäufungen  von 


embryonalen  Zellen  vor,  die  den  Nervenstämmehen 
dicht  anlagen  und  als  frühe  Entwieklungsstadicn  der 
Pacini'schen  Körperchen  gedeutet  werden  konnten. 

Bei  neugebornen  Kätzchen  glichen  dieselben  voll- 
kommen denen  des  erwachsenen  Thieres. 

Von  den  Angaben  Roüobt's  (12)  über  die  Tast- 
körperchen und  die  Endkolben  der  Conjnnctiva  haben 
wir  schon  im  vorigen  Ber.  gehandelt,  nach  den  Mit- 
teilungen in  den  Comptes  rendus. 

Vereinzelte  Endkolben  fand  Lwdbmanh  (18)  in 
der  Schleimhaut  des  Kehldeckels,  vermochte  aber 
weder  hier,  noch  in  der  eigentlichen  Kehlkopfschleim- 
haut eino  andere  Art  der  Nervenendigung  nachzu- 
weisen. Ganglienzellen  fanden  sich  in  den  Nerven- 
stämmchen  hin  und  wieder,  ohne  Regelmässigkeit. 
Nach  Luschka  dagegen  (17)  geschieht  die  wahre  En- 
digung der  Nervenfasern  in  der  Kehlkopfschleimhaut 
mittelst  eigentümlicher  Organe.  „Es  sind  birnen- 
ähnlich geformte  oder  ovale,  durchschnittlich  0,0035 
Mm.  breite  Körperchen,  an  welchen  aber  keine  mem- 
branöse  Hülle  nachzuweisen  ist.  Zu  jedem  solchen 
Körperchen  erstreckt  sich  ein  feiner  Axencylinder, 
der  in  demselben  bald  höher  bald  tiefer,  abgerundet 
und  meist  etwas  aufgetrieben  endet  Die  das  knopf- 
förmige Ende  des  Axencylinders  umgebende,  sich 
jedoch  der  fast  gleichen  lichtbrechenden  Eigenschaft 
wegen  von  demselben  nicht  immer  scharf  abgrenzende 
Substanz  des  Körperchens  zeigt  sich  meist  ganz  ho- 
mogen, indem  sie  nur  ausnahmsweise  eine  wechselnde 
Anzahl  feiner  Moleküle  einschliesst.  Unter  den  bis 
jetzt  geschilderten  Endigungsweisen  sensibler  Nerven 
bietet  die  von  mir  in  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes 
gefundene  Art  die  grüsste  Aehnlichkeit  mit  derjenigen 
dar,  welche  von  Fbbyfkld-Szabadföldy  ans  der 
Zungenschleimhaut  beschrieben  worden  ist.  (Vergl. 
Ber.  1867  I,  51.) 

Lipmakn  (19)  glaubt  die  Frage  nach  der  Endi- 
gungsweise der  Nerven  in  der  Hornhaut  dahin  beant- 
worten zu  können,  dass  sie  mit  ihren  feinsten  Aus- 
läufern in  die  Kernkörperchen  der  Hornhautzellen  ein- 
treten. An  den  Kernen  der  letzteren  sind  Kern- 
körperchenfäden verhältnissm Issig  leicht  zu  erkennen, 
während  der  Nachweis  ihres  Zusammenbanges  mit 
den  Nervenendfäserchen  „nicht  ohne  Schwierigkeit" 
sein  soll.  Die  Nerven  treten  nicht  immer  durch  einen 
Ausläufer  der  Zellen  ein,  sondern  können  deren  Leib 
an  jeder  beliebigen  Stelle  durchsetzen. 

Ausläufer  des  an  der  hinteren  Fläche  der  Horn- 
haut besonders  reichen  Nervennetzes  durchbohren 
nach  Lipmakh  die  Descemet' sehe  Membran  and  da 
'  auch  die  Nucleoli  der  auf  ihr  liegenden  Epithelien 
constant  mit  feinen  Fäserchen  in  Verbindung  stehen, 
so  ist  es  für  den  Vf.  unzweifelhaft,  dass  hier  eine 
gleiche  Endigungsweise  der  Nerven  in  den  Kern- 
körperchen vorliegt.  Gesehen  hat  er  übrigens  die 
directe  Verbindung  nicht. 

In  der  Haut  des  Frosches  bemühte  sich  Ebebth 
(I,  12)  vergeblich  intimere  Beziehungen  der  Nerven- 
fasern zn  den  Bindegewebszellen  aufzufinden,  trotz- 
dem er  früher  Veranlassung  gefunden ,  für  einen  Zu- 
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sammenhang  beider  einzutreten.  Unter  Betonung 
dieses  Widerspruches  heisst  es  am  betreffenden  Orte: 
„Ancb  heute  muss  ich  trotz  wiederholter  Prüfung  be- 
kennen, dass  ich  es  nicht  wage,  solche  Verbindungen 
im  Schwänze  der  Froschlarven  in  Abrede  zu 
stellen." 

Resultatlos  blieben  auch  die  Untersuchungen 
Ebkkth'b  über  die  Nerven  der  Capillaren ,  indem  er 
trotz  aller  Anstrengung  eine  wirkliche  Endigung  nicht 
aufzufinden  vermochte.  Tomsa  (20)  sah  in  den  Cutis- 
papülen  die  kernhaltigen  Nervenfasern  durch  gegen- 
seitiges Anastomosiren  ein  die  Blutcapillaren  umspin- 
nendes Netz  bilden.  Von  ihm  aus  traten  zarte,  kern- 
lose, aber  wiederum  anastomosirende  Fäserchen  in  die 
Capillarwand  ein,  um  hier  in  unbekannter  Weise 
zu  endigen. 

Biddbr  (21)  hat  bereits  in  den  vergangenen  Jah- 
ren 1867  und  1868  versucht,  die  Beziehungen  zwischen 
Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  namentlich  dasVer- 
haltniss  zwischen  zu-  und  abtretenden  Fasern  am 
Ganglion  submaxillare  und  an  den  Herzganglien  (des 
Frosches)  durch  genauere  Untersuchung  nach  Durch- 
schneidung der  zum  Ganglion  tretenden  Nerven  siche- 
rer zu  stellen,  als  es  durch  die  einfache  anatomi- 
sche Untersuchung  ohne  Degeneration  der  Nerven- 
fasern möglich  ist.  In  der  vorliegenden  Arbeit  stellt 
sieb  der  Vf.  dieselbe  Aufgabe  für  die  Nervi  splan- 
chnici  und  das  Ganglion  coeliacum. 

Die  Verschiedenheiten  der  Fasern  im  Nerven- 
stamme, sowie  die  Verschiedenheiten  der  Ganglien- 
zellen werden  in  ausführlicher  Weise  für  Katze,  Hund, 
und  Kaninchen  geschildert.  In  erster  Beziehung 
haben  wir  einmal  sowohl  breite  als  schmale  markhal- 
tige  Fasern,  die  (nur  bisweilen)  deutlich  eine  gabiige 
Theilnng  erkennen  lassen,  und  dann  noch  Remak'sche 
Fasern;  das  gänzliche  Fehlen  der  breiten  mark  halti- 
gen Fasern  in  den  aus  dem  Ganglion  heraustretenden 
Nerven  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  diese  im 
Ganglion  selbst  ihr  Ende  erreichen.  Bezüglich  der 
Ganglienzellen  im  Ganglion  coeliacum  macht  sich  zu- 
nächst bei  Kaninchen  die  Eigentümlichkeit  geltend, 
das«  sie  in  überwiegender  Mehrzahl  zweikernig  ge- 
funden werden,  nnd  da  dies  Vorkommen  für  die  cere- 
brospinalen  Ganglien  ein  seltenes  zu  nennen,  so  kann 
mau  nach  Biddkk  hierin  für  das  Kaninchen  eine 
Eigentümlichkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
anerkennen.  Beim  Hunde  finden  sich  im  Allgemeinen 
Formen  der  Ganglionzellen,  wie  sie  von  Biddkr  aus 
dem  Ganglion  submaxillare  desselben  Tbieres  be- 
schrieben. Der  Hauptsache  nach  können  ebenso  wie 
bei  der  Katze  im  Ganglion  coeliacum  3  Formen  von 
Zellen  unterschieden  werden:  1)  Bipolare,  2)  Zellen 
von  mehr  quadratischer  Form,  reihenweise  zwischen 
den  Bündeln  der  Nervenfaser  gelegen,  ohne  sichtbaren 
Zusammenhang  mit  diesen  und  3)  multipolare  Zellen 
mit  oft  zahlreichen  Fortsätzen ,  von  denen  aber  fast 
immer  nur  einer  in  eine  deutliche  Nervenfaser  über- 
zugeben scheint.  Unter  diesen  Zellen  kam  eine  ein- 
zelne zur  Beobachtung,  in  deren  Mitte  an  Stelle  des 
sonst  kreisrunden  Kernes  eine  strahlenförmige  oder 


zackige  Figur  mit  scharf  umschriebener  Begrenzung 
lag,  welche  sich  auch  durch  den  vorhandenen  Nucleo- 
lus  als  Zellkern  charakterisirte.  „Von  diesem  Kern 
giugen  fünf  Fortsätze  aus,  die  durch  das  Zellproto- 
plasma nach  aussen  drangen ,  als  einfache  dunkele 
Linien  auf  der  Oberfläche  der  Zelle  auftauchten  und  hier 
theils  abgerissen  waren,  theils  aber,  und  dies  war  bei 
drei  Fortsätzen  der  Fall,  sich  eine  kurze  Strecke  such 
ausserhalb  der  Zelle  verfolgen  liessen,  wobei  der  eine 
Fortsatz  einen  Kern  «eigte,  der  durch  das  Goldchlorid, 
wie  alle  Kerne  gelatinöser  Nervenfasern  stark  Üngirt 
erschien.  Dieser  gekernte  Fortsatz  vereinigte  sich 
bald  mit  dem  zweiten  und  dritten  und  der  nach  ihrer 
Verschmelzung  noch  sichtbare  Stumpf  hatte,  soweit 
sich  das  bei  der  kurzen  Strecke  seines  sichtbaren  Ver- 
laufs beurtheilon  liess,  ganz  den  Charakter  der  gela- 
tinösen Nervenfasern." 

Die  Durchscbneidung  des  Splanchnicus  bei  Hunden 
ergab  wenig  entscheidende  Resultate,  theils  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Operation  an  sich,  theils  weil 
immer  nur  der  zum  Ganglion  coeliacum  tretende  Nerv 
der  einen  Seite  durchschnitten  werden  konnte.  Dege- 
nerirt  fanden  sich  die  Fasern  nur  in  dem  am  Ganglion 
sitzenden  Stumpf  des  Splanchnicus ,  die  austretenden 
Nervenzweige  sowie  die  Ganglienzellen  selbst  zeigten 
nichts  von  Veränderungen.  Bezüglich  der  keulenför- 
migen Ganglienzellen  mit  doppeltem  Faserursprunge 
sind  die  Angaben  Biddek's  den  früher  aufgestellten 
analog. 

Rbikebt  (23)  fand  bei  verschiedenen  Thieren, 
auch  beim  Menschen,  Ganglienzellen  in  den  Ner- 
ven die  zur  Prostata  treten  und  in  denen,  welche  sich 
in  dem  muskulösen  Organe  selbst  verzweigen. 

IX.  Sinnesorgane. 

1)  Pleural  ng,  W.,  LH«  haaretragenden  Slnneatalleu  In  d«r  Ober- 
haut der  Mollusken.  Arth.  f.  taierosc  Anat.  Bd.  V.  8.  4  IS.  — 
2)  Schalt«,  f  rim  Bilhard,  Ueber  dl«  Sinnesorgan«  der 
Seitenlinien  bei  Fischen  and  Amphibien.  Aren.  f.  mlcroec  Anat. 
Bd.  VI.  8.  63.  —  3)  Hnlke,  John  Whltak«r,  Uctuw»  on 
lh«  Hletology  of  tb«  Er«.  Brtt  med.  Joum.  Jol»,  Augu.t,  Sep- 
tember. -  4;  Sehultie,  Max  DI«  Slibeben  In  der  Retina  der 
Ccphatoporiea  und  Heteropoden.  Arth.  f.  mlcroec.  Anat.  Bd.  V. 
8.  1.  —  i)  Derselbe,  Ueber  die  Nervenendigung  in  der  Net« 
baut  de«  Auges  bei  Menaeben  nnd  bei  Tataren.    Ibidem.  8.  379. 

—  fi)Tamamaeheff,  J.,  U«b«r  die  Membrana  Demoursiana 
Vorl.  MittheU.  Centralbl.  f.  d.  D.d.  Wisseascb.  6.  3J3.  -  7) 
Ivsnoff,  Alexander  nnd  Hollet,  Alexander,  Bemerkun- 
gen sur  Anatomie  der  lri>auheflung  nnd  des  annnlo«  clllarlt. 
Aren.  L  OphtbaJmol.  Bd.  XV.  8.  IT.  —  8)  Grüabagen,  A.. 
lieber  den  rermeiutilcben  Iillalutyr  pupillae  der  Kaninchen- Irl». 
Zteebr.  f. rat. Med.  Bd. 3«  8.40.  —  9)  Hampeln,  Paul,  Bin  Bei- 
trag *ur  Anatomie  der  Irl«,  lnangur.  Dissens!.  Dorpat.  **  8S. 
mit  t  Taf.  —  10)  Dogtel.  Johann,  Ueber  den  Mosculue  dlla- 
Utor  pupillae  bei  SäogetJblereo,  Manschen  und  VSgala.  Arch.  ( 
mierosc  Anat.  Bd.  VI.  8.  89.  Vor  Huf.  Mltlbeil.  hierüber  Cen- 
tralbl. t  d.  med.  Wiasensch.  fl.  3S7.  -  11)  t.  Tlutteahrenner, 
And.,  Deb«r  eigentümliche  Zellen  In  der  Irls  de*  Huhn*«. 
eit.ung.br.  d.  Wien.  Ahad.  <t  WlaMnech.  Bd.  LX  1.  Ablh.  3  88 
1  Taf.  -  1»)  Btllllng,  J,  Ein«  Stndl«  über  rten  Bau  des  Ulas- 
körpere.  Areb.  f.  OpbtbalmoL  Bd.  XV.  S.  39».  —  13)  Smith, 
David,  On  the  strartnr«  of  tb«  ivdnlt  human  vltreous  bumour. 
The  Lasest  May,  Jon«.  —  14)  Koblmki,  Methode  *nr  leichten 
Darstellung  der  Union fueru    Arch.  f.  Anat.  u.  Hbralol.  S.  399. 

-  IS)  Wolnuw,  M. ,  Ueber  di«  Entstehung  der  bipolaren  An- 
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Ordnung  der  Llnaenfuern.  Sitxongtbr.  d.  Wien  Akad.  d.  Wle- 
■enacn.  Btl.  LX.  3.  Abih.  8.  151.  —  16)  Bütte  bar,  A. ,  Uvber 
d«n  Aquaeductus  veetib'jlt  b«l  Katien  and  Meoichem.  Arch.  f. 
Amt  u.  Phr.lol.  8.  1/3.  -  IT)  Maesfloff,  Ueber  «lue  Ljmph- 
driiee  tn  der  Schleimhaut  der  Trommelbible.  Central«.  £.  d. 
med.  Wleeen*eh.  K.  3i9.  —  18)  Oruber,  Joeef,  Ueber  den 
feineren  Bau  dei  Blngwnletes  am  Trommelfell.  WoehenbL  d. 
Wien.  iritl.  Getelltob.  Mr.  6.  —  19)  Beseel,  J. ,  Nerven  and 
Ljmpbgefisae  des  Trommelfelle«.  CeotralbL  f.  d.  med.  Winemch 
U.  356  u.  169.  —  ÜO)  Deriel  be,  Beim«  aar  Anatomie  der 
Schleimhaut  der  Paakeuböble  and  der  Zellen  dee  WersenXort- 
lata«*.    Ibidem.    8.  697. 

Unter  dem  gemeinsamen  Namen  des  Seitenorgan- 
systenis  behandelt  Franz  Eilhard  Schclzk  (2) 
ausführlicher  als  dies  bisher  geschehen,  eigenthüm- 
liche  Endorgano  des  Nervus  lateralis  bei  Fischen  und 
Amphibien,  welche  theils  in  Form  einfacher  hügliger 
Hautvorsprünge  frei  in's  Wasser  hinausstehen,  theils 
als  die  von  Lktdio  sogenannten  Nervenknöpfe  sich 
im  Grunde  röhrenförmiger  Kanäle,  der  Seitenkanälo 
finden.  Letztere  hat  man  früher  allgemein  als  einen 
drüsigen,  schleimbereitenden  Apparat  angesehen. 

Das  Charakteristische  aller  hierher  gehörenden 
Gebilde  besteht  in  einer  Gruppe  eigentümlicher  Zel- 
len, welche  den  Mittelthcil  der  hügelartigen  Erhebung 
einnehmen,  und  sich  von  den  einfachen,  blassen  Cy- 
linderzelien,  welche  sich  in  ihrer  Umgebung  vorfinden, 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  kleiner,  bim-  oder 
flaschenförmig,  ein  dunkleres  körniges  Protoplasma 
besitzen  und  nach  der  freien  Seite  hin  mit  einem  starren 
über  die  Oberfläche  frei  hervorragenden  Härchen  be- 
setzt sind,  während  sie  an  der  anderen  Seite  in  einen 
Fortsatz  und  durch  diesen  in  eine  Nervenfaser  über- 
gehen. Der  Nachweis  dieses  Zusammenhanges  gelang 
mit  Sicherheit  an  den  in  Osmiumsäure  (1:900)  ma- 
cerirten  Nervenhügcln  aus  dem  Seitenkanal  des  Un- 
terkiefers eines  ausgewachsenen  Kaulbarsches.  Die 
Verbindung  kommt  so  zu  Stande,  dass  eine  Nerven- 
faser, bis  zum  Austritt  aus  der  bindegewebigen  Papille 
eines  Nerven  knopfes  markhalüg,  in  das  Epithel  als 
marklose  Faser  eintritt,  um  getheilt  in  die  auf  sie  zu- 
strebenden Enden  der  haartragenden  birnförmigen 
Körperchen  überzugehen.  Uebrigens  sind  die  Härchen 
auch  an  den  freiliegenden  hügelartigen  Erhebungen 
zumeist  nicht  ganz  ungeschützt,  sie  stecken  viel- 
mehr in  längeren  oder  kürzeren  Röhrchen,  welche 
von  dem  oberen,  die  haartragende  Fläche  des  Hügels 
umgrenzenden  Randsaum  entspringt,  das  Haarbündel 
umschliesst,  um  dasselbe  mchreremals  an  Länge  über- 
ragend, an  dem  äusseren  Ende  offen  und  quer  abge- 
stutzt, rechtwinklig  zur  Oberfläche  des  Thieres  frei 
in's  Wasser  hinausstcht.  Die  äusserst  zarte  Röhre  be- 
steht ganz  aus  einer  sehr  dünneu  biegsamen,  vollstän- 
dig hellen  und  structurlosen  Membran ;  sie  stellt  also 
eine  Gewebsformation  dar,  wie  sie  als  freie,  nirgends 
anliegende  Bildung  sonst  nicht  vorkommt.  In  anderen 
Fällen  sind  die  Sinneshärchen  durch  taschenartige 
Falten  gedeckt. 

Ganz  analoge  Bildungen  nun,  wie  die  beschriebe- 
nen, finden  sich  auch  bei  Amphibien,  aber  bei  ihnen 
nur  im  Larvenstadium,  während  dessen  sie  gleich  den 
Fischen  im  Wasser  verweilen  müssen.    Hierin  ist  ein 


Fingerzeig  gegeben  für  die  Bcurtheilong  der  Organe 
nach  ihrer  Bedeutung.  Ihr  Bau,  ihre  Lagerung  u.  s.  w. 
machen  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass  sie  zur  Ver- 
mittlung von  Geschmacks-  oder  Gehörsem  pfin  dun  gen 
bestimmt  sind;  auch  eigentliche  Tastapparate  kann 
man  in  ihnen  nicht  sehen,  vielmehr  gelangt  durch 
Schulze  eine  Auffassung  zur  Geltung,  „nach  welcher 
dieselben  einen  speciell  für  den  Wasseraufenthalt  ein- 
gerichteten Sinnesapparat  darstellen,  geeignet  zur 
Wahrnehmung  von  Massenbewegungen  des  Wassers 
gegen  den  Fischkörper  oder  dieses  gegen  die  umge- 
bende Flüssigkeit,  sowie  von  groben,  durch  das  Was- 
ser fortgeleiteten  Stosswellen  mit  längerer  Schwin- 
gungsdauer, als  sie  den  das  Gehörorgan  afficirenden 
Wellen  zukommt." 

Haben  wir  es  also  hier  mit  einem  für  den  Wasser- 
aufenthalt in  ganz  bestimmter  Weise  modificirten  Tast- 
apparat zu  thun,  so  können  wir  der  vorliegenden 
Form  der  Nervenendigung  diejenige  unmittelbar  anrei- 
hen, welche  Flbmmimo  (1)  als  Endigung  der  Haut- 
oder Tastnerven  bei  Mollusken  beschreibt.  Er  behan- 
delt eingebender  die  auf  der  Oberfläche  dieser  Thiere 
zwischen  den  Flimmerhaaren  vorhandenen  starren 
glänzenden  Spitzen,  von  denen  bereits  Boll  (Arch. 
für  microsc.  Anat.  1868  Supplem.)  gezeigt,  dass  sie 
an  verschiedenen  Körperstellen  in  ungleicher  Anzahl 
und  zwar  am  zahlreichsten  an  den  zum  Tasten  be- 
stimmten Leibestheilen,  wie  an  den  Fühlern,  Armen, 
vorderen  Mantel-  und  Fussrändern  vorkommen.  Diese 
Borstenhaare,  welche  mit  zelligen  Elementen  in  Ver- 
bindung stehen,  sind  nicht  solide  Spitzen,  sondern 
zusammengesetzt  aus  einzelnen  Härchen,  die  sich  zu 
einem  kleinen  Kegel  zusammengelegt  haben  und  un- 
ter Umständen  mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Aus- 
einanderklaffen gebracht  werden  können.  Der  Zu- 
sammenhang der  Haarbündel  mit  weiteren  Formele- 
menten des  Epithels  wird  deutlich,  wenn  man  die 
gewöhnlichen  Flimmerzellen  durch  passende  Macera- 
tion  entfernt  Die  freigewordenen  haartragenden  Ge- 
bilde bleiben  sitzen,  weil  sie  durch  ein  zwiebelartiges, 
kernhaltiges  Körperchen  in  das  Bindegewebe  der  Cutis 
eingepflanzt  sind;  durch  ihre  im  Uebrigen  schlanke 
Gestalt  und  durch  die  kopfartige  Verdickung,  welche 
nach  aussen  zu  die  Haarbündel  trägt,  machen  sie  sich 
hinlänglich  als  von  den  einfachen  cylindrischen  Wim- 
perzellen verschiedenartige  Gebilde  bemerkbar.  Die 
Härchen  lassen  sich  eine  Strecke  weit  in  die  Köpf- 
chen der  Zellen  hinein  verfolgen ;  vom  entgegenge- 
setzten Ende,  derZwiebel,  geht  ein  feiner  Faden  aus, 
der  mitunter  aus  dem  Kerne  hervorzukommen  scheint, 
und  sich  zum  Theil  tief  in  das  unterliegende  Gewebe 
verfolgen  lässt.  Die  Analogieen,  welche  diese  Fort- 
sätze mit  varicösenAxencyiindern  darbieten,  scheinen 
dem  Vf.  vorläufig  genügend,  um  die  Pinselzellen  — 
so  werden  die  Zellen  mit  den  starren  Haarbündeln 
genannt  -  als  Neuroepithelien  zu  deuten. 

Die  Augen  der  Cephalopoden  und  Heteropoden, 
welche  von  Max  Scbdltzb  (4)  einer  erneuten  einge- 
henden Prüfung  unterworfen  werden,  bieten  zwar  be- 
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trächtliche  Abweichungen  von  denen  der  Wirbelthiere 
dar,  gestatten  aber  manche  Verhältnisse  bezüglich  der 
Nervenendigung  besser  zu  übersehen,  als  dies  bei  den 
höheren  Thieren  möglich  ist.  Der  wichtigste  Tbeil 
der  Netzhaut,  die  St&bchenschicht  ist  in  diesen  Augen 
dem  Glaskörper  zugekehrt  and  nach  den  Arten  und 
Individuen  verschieden  stark,  schwarzbraun  pigmen- 
tirt  oder  auch  einfach  diffus  rosenroth  gefärbt;  die 
Pigmentirung  ist  entweder  auf  dio  Grenzfläche  der 
Schicht  beschränkt,  oder  erstreckt  sich  durch  die  ganze 
Dicke  derselben. 

Bei  den  Cephalopoden  sind  die  Stäbchen  in  fri- 
schem Zustande  nicht  zu  isoliren  und  selbst  nach  an- 
haltender Maceration  gelingt  es  nicht  in  allen  Fällen 
die  parallel  streifige  Masse  der  Gesammtschichte  voll- 
ständig in  einzelne  Palligaden  zu  zerlegen,  so  dass 
man  unter  Rücksichtnahme  auf  die  mannichf&ch  ge- 
stalteten zum  Theil  sehr  complicirten  Querschnittsbil- 
der zu  der  Ansicht  geführt  wird,  dass  die  Stäbchen- 
substanz unter  Umständen  mit  einander  verwachsen 
kann  um  streckenweise  continnirliche  Hassen  zu  bil- 
den, in  welchen  parallele  Canäle  ausgespart  sind.  Es 
bildet  alsdann  die  spiegelnde  Stäbchensubstanz  im 
Zusammenbange  poröse  Platten,  porös  durch  sehr  dicht 
stehende  Canäle,  die  zur  Aufnahme  der  Nervenfaseren- 
den bestimmt  sind. 

Mag  aber  ein  solches  Zusammenfiiessen  der  Stäb- 
chensnbstanz  stattfinden,  oder  mag  eine  Trennung 
derselben  in  einzelne  Bänder  vorhanden  sein,  immer 
lässt  sich  aa  ihr  eine  feine  Qnerstreifung  nachweisen, 
als  Ausdruck  einer  Zusammensetzung  aus  Plättchen, 
die  wie  Glasplatten  über  einander  gepackt  durch  eine 
minder  glänzende,  also  das  Licht  schwächer  brechende 
Substanz  mit  einander  verkittet  sind,  ganz  in  dersel- 
ben Weise,  wie  dies  bei  den  Aussengliedern  der  Stäb- 
chen und  Zapfen  bei  den  Wirbeltbieren  der  Fall  ist.— 
Die  Substanz,  welche  die  Plättchenschichtung  zeigt, 
scheint  sich  nicht  direct  in  die  Nervenfasern  fortzu- 
setzen, sondern  am  äusseren  Ende  der  Stäbchenschicht 
aufzuhören.  Die  Beziehungen  zwischen  Stäbchen- 
sebicht  und  Nervenfasern  sind  vielmehr  derart,  dass 
letztere  in  die  Canäle  eintreten,  welche,  wie  wir  sa- 
hen, in  der  Substanz  der  enteren  ausgespart  sind, 
das»  also  die  Nerven  unmittelbar  von  dem  durch  die 
Plättchensubstanz  in  bestimmter  Weise  modificirten 
Lichtreiz  getroffen  werden  können.  Isolirte  Stäbchen, 
welche  in  ihrem  Innern  einon  mehr  oder  weniger  mit 
Pigment  erfüllten  Canal  erkennen  lassen,  setzen  sich 
nach  Aussen  zu  fort  in  eine  längsgcstrichelte,  kern- 
haltige Faser,  Stäbchenfaser,  die  sich  nach  der  Opti- 
cosschicht  hin  in  mehrere  feinste  varicöse  Fäserchen 
auflöst,  während  sie  am  anderen  Ende  in  den  Innen- 
raum der  Stäbchen  überzugehen  scheint,  wenigstens 
yerschmälern  sich  die  Stäbchen  an  der  Uebergangs- 
stelle  in  die  kernhaltige  Faser  constant  in  Folge  eines 
allmäligen  Verschwindens  der  glänzenden,  querge- 
streiften Hüllschicht.  Als  Inhalt  der  Canäle,  welche 
die  Stäbchenschicht  durchsetzen,  lassen  sich  weiterhin 
unter  günstigen  Umständen  feine  Fasern  isolirt  dar- 
stellen, welche  nach  Aussen  zu  mit  Kernen  oder  kern- 


artigen Gebilden  zusammenhangen  (Hknsbw's  Stäb- 
chenkörner), die  in  den  hinteren  pigmentirten  Lagen 
der  Stäbchenschicht  ihren  Sitz  haben,  von  denen  je- 
doch nicht  festgestellt  werden  kann,  in  welcher  Be- 
ziehung sie  zu  den  weiter  nach  Aussen  gelegenen 
Schiebten  der  Retina  stehen. 

Manche  der  hier  dunkelen  Punkte  lassen  sich 
klarer  übersehen  an  der  Retina  dcrHeteropoden.  Auch 
bei  diesen  Thieren  sind  Stäbchen  vorhanden,  welche 
an  ihrer  Basis  von  braunem  Pigment  umgeben,  mit 
gleichgerichteten,  kernhaltig  und  streifig  erscheinen- 
den Fasern  zusammenhängen.  Die  Stäbchen  ohne 
starken  Glanz  zeigen  wiederum  deutlich  eine  nament- 
lich bei  beginnender  Quellung  hervortretende  Quer- 
streifung. Tritt  eine  Ablösung  der  Querstreifen  ein, 
so  wird  os  sichtbar,  dass  os  sich  nicht  um  durchge- 
hende Scheiben,  sondern  um  dünne  gebogene  Quer- 
fasern handelt,  welche  Halbrinnen  bildend  eine  Masse 
von  anderer  Structor  cinschliessen,  und  dass  es  diese 
Masse  ist,  welche  mit  den  Stäbchenfasern  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  stehen.  „Die  Stäbchenfasern 
besitzen  eine  fibrilläre  Structur,  enthalten  je  einen 
ovalen  Kern,  der  ziemlich  nahe  dem  äusseren  Ende 
liegt,  und  wurzeln  mit  diesem  Ende  in  der  Opticus- 
faserschicht,  in  welcher  sie  in  viele  feine  Fasern  zer- 
fallen. Das  entgegengesetzte  innere  oder  vordere 
Ende  ist  pigmentirt  stärker  oder  schwächer  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Retina..  Hier  verschmälert 
sich  die  Faser  und  geht  in  ein  aus  isolirbaren  Fibril- 
len bestehendes  Oebilde  über,  wolches  entweder  kurz 
abgerissen  gefunden  wird,  oder  in  Form  eines  langen 
Faserbündels  in  die  Stäbchenschicht  eindringt,  und 
hier  von  der  geschichteten  Rinde  umgeben,  wie  wir 
sie  vorhin  im  abgelösten  Zustande  kennen  lernten, 
das  Centrum  eines  Stäbchens  darstellt." 

Sonach  setzt  sich  die  Stäbchenschicht  der  Cepha- 
lopoden und  Heteropoden  zusammen  aus  lamellös  ge- 
schichteten Stäben,  aus  feinsten  Nervenfibrillen  und 
kömigem  Pigment.  Die  Nervenfasern  liegen  mit  dem 
Pigmente  zusammen  in  Canälen  im  Innern  der  Stäb- 
chen und  zwischen  denselben,  in  einer  derartigen  ge- 
genseitigen Vertheilung,  dass  das  Licht  in  manchen 
Fällen  unzweifelhaft  nur  auf  dem  Wege  der  lamellösen 
Substanz  zu  den  Nervenfasern  gelangen  kann.  -  Wie 
verhält  es  sich  dem  gegenüber  mit  der  Retina  der  Wir- 
belthiere? Stäbchen  und  Pigmentscheiden  haben  wir 
in  derselben,  aber  freie  Nervenendigungen?  In  wel- 
chem Verhältnisse  stehen  eigentlich  hier  Nervenfasern 
nnd  geschichtete  Stäbchen?  -  Mit  Lösung  dieser  Fra- 
gen beschäftigt  sich  Max  Schultzb  in  der  zweiten 
Arbeit  (5). 

Offenbar  würde  eine  Analogie  zwichen  Mollusken- 
und  Wirbelthierretina  sofort  hergestellt  sein,  wenn  es 
gelingen  sollte,  den  sogenannten  RrrTKß'schen  Faden 
mit  Sicherheit  nachzuweisen,  jene  Centraifaser,  welche 
nach  verschiedenen  Angaben  bis  in  das  Aussenglied 
der  Stäbehen  eindringen  sollte.  Indess  vermochte 
M.  Schultzb  trotz  aller  Sorgfalt  weder  an  frischen 
noch  an  erhärteten  Stäbchen  (1-2  proc.  Ueberosmium- 
säure).  weder  in  der  Längs-  noch  in  der  Querlage  von 
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einer  derartigen  Bildung  etwas  tu  erkennen,  glaubt 
vielmehr  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  vollkom- 
mene Homogenität  der  Aussenglieder  eintreten  zu 
können.  Dagegen  zog  bei  diesen  Beobachtungen  ein 
anderes  allerdings  auch  bereits  bekanntes  Verhalten 
der  Aussenglieder  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  nämlich  die  anch  im  frischen  Zustande  wahrnehm- 
bare Längsstreifung  der  Oberfläche,  gebildet  durch 
dicht  neben  einander  liegende  halbkreisförmige  Lei- 
sten, welche  in  der  Richtung  der  Längsaxe,  oder  eine 
langgezogene  8pirale  beschreibend  von  einem  Ende 
bis  zum  anderen  verlaufen  und  sich  fortsetzen  in  eine 
Längsstreifung,  die  auch  den  Tnnengliedern  der  Stäb- 
chen und  Zapfen  zukommt.  An  letzteren  beruht  die 
Streifung  auf  dem  Vorhandensein  feinster  mit  der 
Oberfläche  verwachsener,  rund  herum  gelagerter  Fäser- 
eben,  welche  bald  dicht  gedrängt,  wie  bei  den  Zapfen, 
bald  etwas  auseinander  geruckt,  wie  bei  den  Stäbchen, 
von  den  Innengliedern  auf  die  Aussenglieder  fibertre- 
ten und  beide  mit  einander  im  Zusammenhang  erhal- 
ten. Von  den  Fäserchen  haben  im  Umkreise  eines 
Zapfens  40-50  Platz;  da  wo  die  Zapfen  beim  Ueber- 
gange  in  die  Aussenglieder  sich  verschmälern,  bildet 
sich  ans  ihnen  eine  zarte,  conische  Röhre ,  in  welche 
die  stark  lichtbrechende  Substanz  der  Aussenglieder 
eingefügt  ist ;  bei  den  Stäbchen  entsteht  aus  den  in 
der  Zahl  von  8- 12  vorhandenen  Oberflächenfasern  der 
Innenglieder  ein  Faserkorb,  aus  dem  das  Aussen- 
glied  mitunter  herausfällt. 

Die  Fasern,  welche  sich  in  der  beschriebenen 
Weise  an  die  Oberfläche  der  Stäbehen  und  Zapfen 
anlegen,  treten  isolirt  ans  feinen  Lochern  der  Limi- 
tans  externa  hervor,  und  lassen  sich  bei  Flächen- 
betrachtung  dieser  Haut  als  feinste  kreisförmig  stehende 
Punkte  erkennen,  erhalten  sich  auch  als  ein  Besatz 
kurzer  feiner  Härchen  mit  der  Limitans  im  Zusam- 
menbange. Unklar  bleibt  vorläufig  noch  das  Verhal- 
ten dieser  feinsten  Fasern  (Nervenendrasern)  in  den 
Retinaschichten  nach  Innen  von  der  Limitans  externa, 
speciell  ihre  Beziehungen  zu  den  Stäbchen-  und  Zap- 
fenfasern. Möglich,  dass  sie  aus  einer  directen  Thei- 
lnng  dieser  hervorgehen ,  möglich  auch ,  dass  sie  in 
der  äusseren  Körnerschicht  der  Hauptsache  nach  selb- 
ständig verlaufen  und  der  Oberfläche  der  Stäbchen- 
und  Zapfenfasern  in  gleicher  Weise  nur  angeheftet 
sind,  wie  dies  bei  den  Stäbchen  und  Zapfen  selbst 
der  Fall  ist. 

Soweit  Max  Schtjltzb.  Vielleicht  gelingt  es  der 
weiteren  Forschung,  seine  letzterwähnte  Annahme  in 
Zusammenhang  zu  bringen  mit  den  vorläufig  auf  die 
Macnla  lutea  beschränkten  Angaben  von  Merkel 
(I,  10)  über  bestimmte  scheidenartige  Umhüllungen 
der  Zapfenfasern,  deren  früher  schon  STBnfLrN  Er- 
wähnung gethan  (Ber.  1867  I,  55.)  Die  erwähnten 
Angaben  Schtjltzb's  über  gewisse  Scheidenbildung 
an  den  Aussengliedern  der  Zapfen  scheinen  dem  Ref. 
anf  die  Möglichkeit  einer  Analogie  hinzuweisen.  Aller- 
dings konnte  sich  Merkel  von  dem  Vorhandensein 
feiner  Fäserchen  jenseits  der  Limitans  externa  zwi- 
schen den  Zapfen  nicht  überzeugen,  dagegen  sah  er 


gerade  von  den  in  dieser  Haut  zwischen  je  zwei  Zapfen 
gelegenen  glänzenden  Punkten,  die  M.  Schültze  als 
Durcbtrittsstclle  der  Nervenendfäserchen  ansieht,  zarte 
glashelle  Membranen  entspringen,  welche  er  als  binde- 
gewebiger Natur  zum  Stützapparate  der  Retina  rech- 
nen zu  müssen  glaubt.  Genannte  glashelle  Membra- 
nen bilden  die  Scheiden  für  die  Zapfenfasern,  ihnen 
eng  anliegend  an  dem  Stück  zwischen  Limitans  und 
äusserem  Korn,  dagegen  in  weiterem  Verlaufe  eine 
losere  Röhre  bildend.  Bei  gewissen  Richtungen  der 
mikroscopischen  Schnitte  nehmen  sich  die  durch- 
schnittenen Scheiden  wie  ein  Netzwerk  ans;  nur  wenn 
die  Zapfenfasern  genau  in  der  Längsrichtung  getroffen 
sind  sieht  man  statt  des  Netzes  feine  parallel  verlau- 
fende Fasern.  Abgesehen  von  der  8chnittrichtnng 
kommt  es  aber  noch  auf  die  angewendete  Unter- 
snchnngsflüssigkeit,  ob  man  mehr  das  bindegewebige 
Netz  oder  die  varicösen  Zapfenfasern  zu  Gesicht  be- 
kommt, wonach  es  erklärlich,  dass  einzelne  Beobach- 
ter die  äussere  Faserschichte  der  Macula  lutea  für 
Bindegewebe  erklärt  haben,  während  andere  ihre  aus- 
schliesslich nervöse  Natur  behaupteten. 

Die  Scheiden  der  Zapfenfasern  treten  unverzweigt 
durch  die  äussere  granulirte  Schicht  hindurch,  nm  in 
Fasern  zerspalten  oder  verschmächtigt  in  der  inneren 
Körnerschicht  ein  Netz  zu  bilden,  welche«  sich  am 
leichtesten  mit  der  Stützsubstanz  der  Lymphdrüsen 
vergleichen  lässt.  Von  diesem  Netze  aus  geht  das 
Bindegewebe  durch  die  innere  granulirte  Schicht  hin- 
durch in  Form  der  zarten  Radialfasern,  welche  mit 
geringer  Verbreitung  an  der  Limitans  interna  festsitzen. 
Zellenartige  zum  Stützapparate  gehörige  Elemente 
kommen  nur  in  der  inneren  Körnerschichte  vor. 

Im  Gegensatz  zu  den  bindegewebigen  Bildungen 
der  Retina  gestaltet  sich  der  Zusammenbang  der  ner- 
vösen Elemente  nach  Mrrkkl  folgendermaasen :  Die 
dünnen  Opticusfasern  treten  in  je  eine  birnförmig  ge- 
staltete Ganglienzelle  ein.  Dieselbe  sendet  nach  Aussen 
einen  dickeren  Fortsatz,  der  sich  wahrscheinlich  im- 
mer in  zwei  Fasern  spaltet,  von  denen  jede  nach  dem 
Durchtritt  durch  die  granulirte  Schicht  mit  den  ner- 
vösen Elementen  der  inneren  Körnerschicht  in  Ver- 
bindung tritt,  um  dann  mit  dem  peripheren  Ausläufer 
vielleicht  direct  in  eine  Zapfenfaser  überzugehen.  Der 
bestimmte  Nachweiss  dieses  Zusammenhanges  gelang 
nicht.  Bezüglich  der  verschiedenen  Einzelangaben 
über  die  Zapfen  und  die  anderen  Elemente  der  Ma- 
cula vergleiche  man  die  Originalarbeit.  Ueber  die 
Fovea  centralis  noch  die  Bemerkung  Mbrkrl's,  „dass 
Nervenfasern  an  allen  Stellen  derselben  vorkommen, 
da  auch  an  der  tiefsten  Ausbuchtung  noch  Ganglien- 
zellen liegen." 

Ausser  der  Macula  lutea  behandelt  Merkel  zur 
Zeit  nur  noch  die  Ora  serrnta  in  der  Retina  verschie- 
dener Wirbelthiere,  Rind,  Huhn,  Hecht  und  Frosch, 
bei  denen  sämmtlich  diese  Bildung  einen  gleichmässi- 
gen  Bau  zeigt,  trotz  der  Verschiedenheiten  in  der 
Structur  der  Retina  selbst.  „Am  frühesten  verschwin- 
den die  Stäbchen  und  Zapfen ;  ihnen  folgen  unmittel- 
bar die  äusseren  Körner,  begleitet  von  der  äusseren, 
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granulirten  Schicht.  Die  innere  grauulirte  Schicht  ist 
es  dann,  welche  die  rasche  Diekenabnahme  der  Retina 
bedingt,  da  sie,  die  mächtigste  Schicht,  sich  ziemlich 
plötzlich  nach  vorne  abrundet  und  so  endet,  dass  ihr 
Durchschnitt  einem  abgerundeten  Kegel  gleicht.  Die 
Nervenfasern  sind  schon  mit  dem  Zurücktreten  der 
übrigen  Schichten  immer  weniger  und  weniger  gewor- 
den und  verschwinden  ohne  bestimmten  Grenzpunkt 
allmllig  mit  den  Ganglienzellen.  Von  der  ganzen 
Retina  ist  also  jetzt  weiter  nichts  übrig  geblieben  als 
die  beiden  Limitantes  und  die  Stützfasern  dazwischen, 
mit  ihrem  Centraiherde  in  der  inneren  Körnerschichte. 
Die  Stützfasern  nehmen  durchaus  nicht  ab,  werden 
aber  mit  der  zunehmenden  Dünne  der  Retina  kürzer. 
Sie  suchen  was  sie  an  Länge  verloren,  durch  Breite 
zu  ersetzen,  und  sind  schliesslich  nichts  Anderes  als 
abgeplattete  Cylinderzellen.  Wenn  nun  zuletzt  sämmt- 
liche  Elemente  der  Retina  aufgehört  haben  zu  existi- 
ren,  so  arrangiren  sich  diese  übriggebliebenen  cylin- 
drischen  Zellen  zu  einem  Pallisadenwerk,  welches 
dann  zwischen  den  beiden  Limitantes  auf  den  Ciliar- 
körper  fortgeht,  wo  sich  der  Durchschnitt  nur  wenig 
und  ganz  allmälig  verschmälert,  bis  auch  diese  letz- 
ten Ueberbleibeel  in  der  Nähe  des  Ansatzpunktes  der 
Iris  verschwinden." 

Eingehender  spricht  sich  Mbbkhl  noch  über  die 
eigentümlichen  Bildungen  aus,  welche  sich  besonders 
häufig  in  der  Ora  scrraU  des  Menschen  finden  und  zu 
verschiedenen  Deutungen  Veranlassung  gegeben  haben. 
Es  sind  dies  bogenförmig  verlaufende,  mit  Flüssigkeit 
gefüllte  Höhlen  abschliessende  Faserzüge,  welche 
M«BKBL,den  Bildern  an  8chnittpräparaten  entsprechend, 
Arkaden  fasem  nennt.  Sie  finden  sich  beliebig  im  Be- 
reiche der  inneren  und  äusseren  Körnerschichte,  treten 
erst  im  späteren  Alter  auf  (bei  Individuen  unter  dem 
25.  Jahre  wurden  sie  nicht  gefunden)  und  müssen 
demnach  als  pathologische  Bildungen  angesehen  wer- 
den. Ausser  beim  Menschen  sab  Mebkkl  die  Arkaden 
auch  bei  älteren  Hunden. 

Nach  Tamamschbff  (6)  kommt  der  Descemet'schen 
Membran  eine  lamellöse  und  fibrilläre  Textur  zu.  Man 
kann  dieselbe  nachweisen,  wenn  man  Hornhäute  vom 
Schweine,  Kalb,  Ochs,  Katze,  Hund  und  Bär  in  ver- 
ticalen  dünnen  Schnitten  mit  Jodkaliumjodlösung  (3  : 
1  :  500)  mehrere  Stunden  oder  mehrere  Tage  lang  be- 
handelt, wobei  ein  Zusatz  von  krystailisirtem  Jod  zur 
Lösung  deren  Wirkung  verstärkt.  Nach  schwächerer 
Einwirkung  der  Lösung  erscheint  die  Membran  ein- 
fach streifig,  wie  zusammengesetzt  ans  dünnen  paral- 
lel gelagerten  Lamellen ;  lässt  man  jedoch  die  Ein- 
wirkung mehrere  Tage  andauern,  so  lösen  sich  letztere 
ohne  Weiteres  in  feinste  Fibrillen  auf,  welche  sie  in 
ganzer  Dicke  zusammensetzen.  Gegen  die  Sclerotica 
hin  lösen  sich  die  Lamellen  normalerweise  in  feine 
und  feinste  Fibrillen  auf,  von  denen  etwa  ein  Drittel 
umbiegt  und  auf  die  vordere  Seite  der  Iris  übergeht, 
während  der  andere  Theil  nach  dem  Canalis  Sehlem  mii 
so  verläuft.  Vf.  fügt  schliesslich  noch  die  Angabe 
hinzu,  er  habe  Untersuchungen  begonnen  über  die  Frage, 
ob  die  Membrana  Demoursii  Poren  „ductuli*4  besitze. 


Bei  Untersuchungen  über  Ausdehnung  und  Lage 
de«  allgemein  als  Ligamentum  pectinatum  iridis  be- 
zeichneten Gebildes  wurden  Iwanoff  und  Rollett  (7) 
dazu  geführt,  ausgedehntere  vergleichend  anatomische 
Studien  anzustellen,  weil  nur  durch  sie  gewisse  Miss- 
verständnisse beseitigt  werden  können,  die  sich  im 
Laufe  der  Zeit  herausgebildet  haben.  Es  handelt  sich 
in  letzter  Beziehung  wesentlich  um  den  sogen.  Canal 
von  Foktaxa.  Weder  bei  Säugethieren,  noch  bei  Vö- 
geln konnte  ein  von  glatten  Wänden  begrenzter  Canal 
mit  einfachem  Lumen  nachgewiesen  werden,  sondern 
es  fand  sich  stets  mir  im  Umkreise  der  vorderen  Au- 
genkammer ein  aus  verzweigten  ßälkchen  bestehendes 
Gerüst,  welches  im  Zusammenhange  eine  ringförmige 
Masse  bildet  Nach  vorn  zu  abgegrenzt  durch  den- 
jenigen Theil  des  Irisgewebes,  welches  gegen  den 
Rand  der  Descemet' sehen  Membran  hintritt,  dem 
eigentlichen  Ligam.  pectin.  iridis,  gehört  das  Balken- 
netz selbst  im  Wesentlichen  dem  Annulus  eiliaris  an, 
dessen  hinterer  Abschnitt  allein  vom  Ciliarmuskel  ge- 
bildet wird.  Die  Bilkchen  lassen  zwischen  sich  weitere 
und  engere  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Räume,  die  unter 
sich  zusammenhängen,  weshalb  man,  wenn  dieselben 
besonders  weit,  wie  z.  B.  beim  Ochsen,  mit  Leichtig- 
keit eine  Borste  durch  sie  hindurebschieben  oder  einen 
scheinbar  einfachen  Canal  mit  Injectionsmasse  anfüllen 
kann. 

Das  eigentliche  Ligam.  pectinatum  stellt  entweder 
eine  zusammenhängende  und  nur  an  ihrem  Anheftungs- 
rande  an  der  Descemetiana  mit  einer  Reihe  kurzer 
Zähne  versehene  Platte  dar  (Ochs,  Schaf,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  oder  die  Iriszähne  stellen  lange,  an 
ihren  Enden  verschmächtigte  Fortsätze  dar,  die  weit 
auseinander  stehen,  so  dass  in  den  Zwischenräumen 
derselben  das  dahinter  befindliche  Balkengewebe  un- 
mittelbar an  das  hier  allein  noch  vorhandene  Epithel 
grenzt  Die  Fasern  des  Ligaments  inseriren  sich  näm- 
lich unmittelbar  unter  dem  Epithele  der  Descemet' sehen 
Haut  und  dieses  Epithel  geht  continnirlich  über  das 
Ligament  hinweg  auf  die  vordere  Fläche  der  Iris, 
welche  die  Vff.  stets  von  einem  continuirlichen  aus 
etwas  grösseren  und  undeutlichen  begrenzten  Elemen- 
ten gebildeten  Zellbelege  überzogen  fanden. 

Auch  bei  Vögeln  findet  sich  kein  eigentlicher  Ca- 
nalisFontanae;  das  Balkengewebe  des  Ligam.  pectinat, 
wie  bei  den  Säugethieren  von  einem  zusammenhän- 
genden Epithele  bedeckt,  greift  jedoch  nicht  auf  die 
Descemet'sche  Membran  über,  sondern  geht  unmittel- 
bar hinter  der  Grenze  derselben  von  der  Sclerotica  aus. 
Bei  Fröschen,  Landsalamandern  and  Tritonen  findet 
sich  ein  von  dichtem  Zellreticnlum  ausgefülltes  Drei- 
eck, welches  als  Analogen  jener  Netze  zu  betrachten, 
die  bei  Säugethieren  und  Vögeln  den  Fontana' sehen 
Raum  ausfüllen.  -  Ein  Zusammenbang  dieses  Raumes 
mit  den  Lymphgcfässcn  konnte  wenigstens  beim  Och- 
sen durch  Injection  nicht  nachgewiesen  werden. 

Genauer  geschildert  werden  in  der  betreffenden 
Abhandlung  noch  die  Verhältnisse  des  Muscul.  Cramp- 
tonianus  bei  Vögeln. 

Der  Streit  über  das  Vorbandensein  oder  Fehlen 
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eines  Dilatator  pupillae  setzt  sich  auch  in  diesem  Jahre 
fort.  (Vergl.  vorj.  Ber.)  GuCnhagen  (8)  untersuchte 
von  Neuem  die  Kaninchen-Iris  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Methoden,  besonders  unter  Zuhülfenahme 
des  Chlorpalladinm,  ohne  zu  einer  wesentlich  anderen 
Anschauung  zu  kommen,  als  die,  welche  er  in  seinen 
früheren  Publicationen  vortreten  hat.  Unter  dem  hin- 
teren Epithele  der  Iris,  welche  aus  einer  doppelten 
Zelllage  besteht,  findet  sich  eine  kernlose,  isolirbare 
Schicht,  die  auf  Querschnitten  punctförmig  erscheint, 
aus  feinen  langen  Fasern  besteht,  und  sich  mit  Chlor- 
palladinm zwar  gelb  färbt,  aber  keine  muskulösen 
Kiemente  erkennen  lässt.  Die  Streifen,  welche  sich 
bei  Flächenbetrachtung  der  Iris  als  Fortsetzungen  der 
Faltenfortsätze  der  Processus  ciliares  bemerkbar  ma- 
chen, erweisen  sich  als  Verdickungen  dieser  Schicht. 

Der  Uauptsche  nach  zu  denselben  Resultaten  kam 
Hampeln  (9).  Auch  er  konnte  in  der  unter  dem  hin- 
teren Epithele  gelegenen  Schicht  der  Iris  keine  Mus- 
kelzellen auffinden,  betrachtet  dieselbe  vielmehr  als 
eine  Glasbaut,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhango 
steht  mit  der  Glashaut  der  Chorioidea.  Wenn  dem- 
nach Hampeln  einen  besonderen  Diktator  pupillae  in 
Abrede  stellen  muss,  so  kann  er  doch  andererseits 
nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  die  Anwesenheit  von 
dilatirenden  in  der  Iris  zerstreuten  Muskelfasern  nicht 
als  unmöglich  zu  bezeichnen  ist. 

Das  ist  natürlich  ein  anderer  Punkt.  Der  eigent- 
liche Streit  dreht  sich  nur  nm  das  Vorhandensein  einer 
besonderen  Muskelschicht,  eines  abgegrenzten  Dilatator. 

Für  denselben  entscheidet  sich  Dooikl  (10).  Der- 
selbe geht  bei  seinen  Betrachtungen  im  Wesentlichen 
ans  von  denjenigen  Muskelbündoln ,  welche  sich  bei 
Säugethieren  vom  Sphincter  pupillae  ans  in  radiärer 
Richtung  abzweigen,  von  denen  es  jedoch  fraglich  (Rf.) 
ob  sie  mit  der  Pupillenerweiterung  überhaupt  etwas 
zu  thun  haben  können  (vorj.  Ber.).  Namentlich 
Fig.  I.  bei  Dooikl  zeigt  klar,  wie  ein-  und  dasselbe 
Muskelbündel  halb  in  radiärer,  halb  in  circulärer  Rich- 
tung verläuft,  wie  also  hiernach  ein  zusammenhängen- 
des Muskelbündel  gleichzeitig  dem  Sphincter  und  dem 
Dilatator  angehören  müsste.  So  beziehen  sich  auch 
die  Figg.  2  und  3  nur  auf  den  inneren  Rand  der  Iris, 
auf  die  Sphincterenregion ,  woboi  der  Umstand  noch 
in  Betracht  gezogen  werden  muss,  dass  diese  sich  ab- 
zweigenden Sphinctorenbündel  auf  der  vorderen  Fläche 
der  Iris  liegen ,  während  der  eigentliche  Dilatator  auf 
der  hinteren  Fläche  gesucht  wird.  Nach  Dogiel  soll 
der  hiernach  nöthige  Lagewechscl  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  die  Muskelbündel  zwischen  den  Blut- 
gefässen hindurch  von  vorn  nach  hinton  ziehen.  (Die 
Abbildung  eines  radialen  Querschnittes,  welcher  dies 
Verhalten  erkennen  lässt,  dürfte  sehr  erwünscht  sein). 
Dabei  sollen  sieb  die  Bündel  verzweigen,  mit  anderen 
Bündeln  anastomosiren  nnd  am  Ciliarringe  endigen. 

Bei  Vögeln  liegt  auf  der  hinteren  Fläche  der  Iris 
unmittelbar  unter  dem  Pigment  eine  Schiebt  von  ra- 
diären quergestreiften  Muskelfasern.  Ausserdem  gehen 
aber  auch  bei  ihnen ,  wie  dies  Hübttenbbbnnbb  be- 
sonders hervorgehoben  hat  (vorj.  Ber.),  gesondert  von 


dieser  Lage  Bündel  des  Sphincter  aus  der  circul&ren 
in  dio  radiäre  Richtung  über,  nm  nach  Dooibl  die  Iris 
der  ganzen  Dicke  nach  in  der  Richtung  von  der  vor- 
deren zur  hinteren  Fläche  zu  durchziehen.  Durch  das 
Vorbandensein  letztgenannter  Fasern,  welche  aliein  das 
Analogon  für  die  vermeintlichen  Dilatatorenbündel 
bei  Säugethieren  bilden,  glaubt  sich  Dooibl  für  be- 
rechtigt, bei  einigen  Vögeln  einen  doppelten  Dila- 
tator pupillae  unterscheiden  zu  können. 

Eigenthümlich  grosse  zellige  Gebilde  fand  Hubt- 
tewbrenneb  (1 1)  zwischen  den  Muskelfasern  in  der 
Iris  des  Huhnes  nnd  würde  nicht  anstehen,  dieselben 
für  Ganglienkugeln  zu  erklären,  wenn  der  Zusammen- 
hang mit  Nervenfasern  nachweisbar  gewesen  wäre. 

Stillwg  ,  von  dem  schon  im  vor.  Ber.  (II,  493) 
erwähnt  wurde,  dass  er  den  Glaskörper  bei  Menschen 
und  Säugethieren  von  einem  Kanäle  durchbohrt  fand, 
welcher  sich,  an  der  Papille  des  Opticus  mit  trichter- 
förmiger Erweiterung  beginnend,  bis  znr  Linse  er- 
streckt, macht  dieses  Mal  (12)  weitere  genauere  An- 
gaben über  den  Bau  des  Glaskörpers,  znr  Zeit  aller- 
dings ohno  Rücksichtnahme  auf  die  histologischen 
Verhältnisse. 

Um  Gerinnungen  der  Substanz  und  dadurch  be- 
dingte Täuschungen  auszuscbliessen,  beschäftigte  sich* 
Stilling  nur  mit  dem  frischen  Glaskörper,  den  er  mit 
einem  besonderen  kleinen  guillotinenartigen  Instru- 
mente unter  Wasser  halbirte,  und  dann  mit  einfachen 
Farbstoffen  behandelte,  indem  Carminlösungen  oder 
Lösungen  von  Berlinerblan  tropfenweise  auf  die 
Schnittfläche  des  Glaskörpers  aufgetragen  wurden.  Zu- 
nächst füllt  sich  hierbei  immer  der  Central k anal ,  so 
dass  sich  diese  Methode  zu  einer  Demonstration  ganz 
besonders  eignet  Derselbe,  nicht  genau  im  Centrum 
liegend ,  steht  an  seiner  Peripherie  mit  einer  Figur  in 
Verbinduug ,  welche  vom  Verf. ,  in  Hinblick  auf  die 
Aehnlichkeit  mit  der  bekannten  Bildung  an  der  Kry- 
stallinso,  als  Dreihörnchenfigur  bezeichnet  wird,  nnd 
als  Ausdruck  einer  Furche  angesehen  werden  muss, 
welche  sich  durch  Abgabe  zweier  Seitenfurchen  gabiig 
theilt.  Centraikanal  und  Dreihörnohenfigur  gehören 
demjenigen  Theile  des  Glaskörpers  an,  welcher  als 
Kern  von  den  peripherischen  Schichten,  der  Rinde  ge- 
trennt werden  muss.  Während 'die  Substanz  der  orste- 
ren  homogen,  die  Schnittfläche  wenigstens  glatt  ist, 
zeigt  letztere  eine  ausgesprochene  concentrische  Schich- 
tung, indem  Furchen,  etwa  2-3  Mm.  tief  eindringend, 
Blätter  durchsichtiger  Glaskörpersubstanz  zwischen 
sich  lassen. 

Auf  Schnitten  senkrecht  zum  Centralkanal  schliesst 
die  Rinde  den  Kern  vollständig  ein ,  auf  Längsschnit- 
ten hingegen  zeigt  es  sich,  dass  da,  wo  der  Glaskörper 
an  die  Linse  anstösst,  die  Rindensubstanz  fehlt,  dass 
dieselbe  sogar  an  den  Rändern  nicht  bis  an  die  Linse 
vordringt,  indem  stets  so  weit,  als  die  Zonula  Zinnii  auf 
dem  Glaskörper  aufliegt,  nur  Kernsubstanz  vorhanden 
ist.  Es  bildet  also  die  Rindensnbstanz  die  Hälfte  einer 
Hohlkugol,  deren  Wand  nach  vorn  zu  dünner  wird 
und  hinten  durch  den  Centralkanal  eine  Durchbohrung 
erfährt.  Da  man  im  Kalbsange  nur  eine  Andeutung 
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der  Scheidung  in  Rinde  and  Kern  findet,  im  Ochsen- 
auge dagegon  eine  vollständige  Trennnng  beider  Sub- 
stanzen wahrnehmen  kann ,  so  folgt  daraus ,  daas  die 
einzelnen  Schichten  des  Glaskörpers  sich  in  bestimm- 
ten Lebensperioden  allmälig  differenziren. 

Zar  leichten  Isolirnng  der  Linsenfasern  empfiehlt 
Robikski  ( 14)  die  Anwendung  verdünnter  Silborlösung 
1 : 800  bis  1 : 1000.  -  Die  eigenthämliche  sogen,  bipo- 
lare Anordnung  der  Linsenfasern,  wie  sie  sich  bei 
einzelnen  Thieren  findet  (untersucht  wurde  Kaninchen 
und  Eichhörnchen)  kommt  nach  Woinüw  (15)  bei  der 
Entwicklang  durch  ein  ungleiches  Wachsthum  der 
centralen  und  peripherischen  Schichten  der  Linsenfa- 
sern zu  Stande,  der  Art,  dass  letztere  die  centralen 
Partien  überwölben  nnd  durch  gegenseitige  Aneinan- 
derlagernng  auf  der  hinteren  Fläche  eine  senkrecht 
gestellte  Furche  bedingen.  Die  hintere  Furche  ist  bei 
weitem  ausgesprochener  als  die  vordere,  welche  hori- 
zontal gelagert  ist. 

Von  den  eingehenden  ünteruchungen  Schwai.br's 
über  die  Lymphbahnen  des  Auges  (IV,  5)  hatten  wir 
einen  Theil  der  hauptsächlichsten  Resultate  schon  im 
vorigen  Bericht  mitzntheilen  Gelegenheit  gehabt  — 
Nach  Lage  und  Richtung  der  Abflusswege  lassen  sich 
im  Auge  die  hinteren  Lymphbahnen  von  den 
vorderen  scharf  abgrenzen  nnd  bildet  der  Ciliarkör- 
per  die  Grenze  zwischen  beiden,  ohne  dass  eine  an- 
derweitige direete  Communicaticn  vorhanden  wäre. 
Zum  vorderen  Systeme  muss  der  Canalis  Petiti  und 
beide  Angenkammern  gerechnet  werden,  während  das 
hintere  System  gebildet  wird  vom  Stromgebiet  der  po- 
rivasculärcn  Räume  der  Retina,  dem  Perichorioideal- 
raum  und  einem  zwischen  Süsserer  und  innerer  Opticus- 
scheido  gelegenen  Lymphraume.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  ist  von  den  hinteren  Lymphbahnen  allein 
die  Rede. 

Zunächst  war  durch  Scbwalbk  festgestellt,  dass 
Sclera  nnd  Chorioidea  nur  an  besc hränkte n  Ste  1  len  inniger 
mit  einander  zusammenhängen,  während  in  der  gröss- 
ten  Ausdehnung  zwischen  beiden  ein  von  bindegewe- 
bigen Bälkchen  durchzogener  spaltförmiger  Ranm 
vorhanden  ist,  der  mit  einem  zarten  Endothelhäatchen 
angekleidet,  einem  Lymphsack  resp.  einer  serösen 
Höhle  gleichwertig  ist.  Das  Zellhäutchen ,  welches 
nicht  allein  durch  Silberlosung  nachgewiesen,  sondern 
auch  isolirt  dargestellt  werden  kann ,  liegt  einmal  anf 
der  Sclera,  das  anderemal  anf  einer  die  Aussenseite 
der  eigentlichen  Aderbaut  bedeckenden  zarten,  locke- 
ren Schicht,  welche  als  Membrana  suprachoriotdea  be- 
kannt ist  und  aus  zahlreichen,  ein  Maschenwerk  bil- 
denden, elastischen  Faserlamellen  nnd  ans  abgeplatte- 
ten, durch  die  Fasernetze  in  ihrer  Gestalt  beeinflussen 
Pigmentzellen  zusammengesetzt  wird. 

Die  Grenzen  des  Periohorioldealrauraes  werden  am 
besten  durch  Injectionen  festgestellt.  Durch  sie  kann 
man  nachweisen,  dass  derselbe  bei  verschiedenen 
Thieren  bald  näher,  bald  ferner  vom  Opticuseintritt 
einerseits  nnd  vom  Hornhautfalz  resp.  dem  Ansätze 
des  Ciliarmuskels  andererseits  aufbort,  sonst  aber  bis 
auf  die  Abtrennung  in  einzelne  Maschenräome  gleich- 
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mässig  um  den  ganzen  Angapfel  herumläuft.  Zwischen 
die  Lamellen  der  Membrana  snpraohorioid.  dringt  die 
Masse  auch  ein,  dagegen  nie  in  das  eigentliche,  go- 
fässführende  Stroms  der  Chorioidea. 

Mit  der  vorderen  Augenkammer  oder  mit  den  an- 
deren hinteren  Lymphräumen  communicirt  der  Peri- 
chorioidealraum  nicht,  vielmehr  besitzt  er,  wie  es 
scheint  als  einzige  Abzugskanäle  solche,  welche  sich 
als  perivasculäre  Räume  für  die  Venae  vorticosae  er- 
weisen, die  im  Aequator  des  Angapfels  an  4  Stellen 
auf  dio  Anssenfläche  des  Bulbus  treten.  Durch  diese 
Abzngsc-aniüe  gelangt  die  injicirte  Masse  aus  dem  Pe- 
richorioidealranm  in  einen  anderen  Spaltranm ,  wel- 
cher zwischen  Tenon'scher  Fascie  und  Bulbusober- 
fläche  befindlich,  von  Schwalbb  Tenon'scher  Raum 
genannt  wird.  Entsprechend  den  Ansatzstellen  der 
Tenon' sehen  Fascie,  ist  anch  dieser  Raum  in  seiner 
Ausdehnung  verschieden  (vergl.  die  Originalabhdl ) ; 
anch  er  umgiebt,  von  Bindegewebsbälkchen  durch- 
setzt, den  ganzen  Bulbus,  auch  er  ist  ausgekleidet  von 
einem  Endothelhäatchen.  Wenn  aber  der  Tenon'sche 
Raum  ein  Lymphranm,  so  muss  sein  Zusammenhang 
mit  Lymphgefässen  nachgewiesen  werden  können. 
Ein  Anfüllen  desselben  vom  Pericborioidealraumo  aus 
führte  zn  keinem  Ziele ,  aber  der  Versuch  gab  doch 
Fingerzeige,  mit  Befolgung  derer  es  möglich  wnrde, 
den  geforderten  Nachweis  auf  anderem  Wege  zu 
führen. 

Wird  an  möglichst  unversehrten,  am  besten  aus 
der  Cruralis  verbluteten  Thieren  ein  kleines  Stück  der 
Dura  mater  cerebri  blossgelegt,  und  durch  eine  co- 
nische Einstichcanülo  Injectionsmasse  (Berlinerblau) 
unter  einem  Quecksilberdruck  von  «»0-80  Mm.  einge- 
trieben ,  so  füllen  sich  Lymphgefässe  und  Lymphdrü- 
sen des  Halses,  die  Lymphgefässe  der  Geruchsschleim- 
haut, die  mit  Perilymphe  gefüllten  Räume  zwischen 
häutigem  und  knöchernem  Labyrinthe,  endlich  abor, 
worauf  es  hier  am  meisten  ankommt,  dringt  die  Masse 
ein  zwischen  äussere  nnd  innere  Opticusscheide,  so- 
wie in  den  Tenon'schen  Raum  und ,  falls  dieser  bis 
weit  genug  nach  vorn  gefüllt  wurde,  in  den  Pericbo- 
rioldealraum,  dessen  Injection  auf  diesem  Wege  anf 
das  Vollständigste  gelingt.  Die  hinteren  Lymphbah- 
nen des  Anges  würden  demnach  nur  durch  Vermitt- 
lung des  Arachnoidalranmcs  mit  Lymphgefässen  in 
Verbindung  gesetzt  sein. 

Bezüglich  der  feineren  8tructurverhältnisse  be- 
handelt Schwalbb  schliesslich  noch  eingehender  den 
Ranm  zwischen  äusserer  und  innerer  Opticusscheide. 
Derselbe  ist  gleichfalls  von  feinen  Bälkchen  durch- 
setzt nnd  diese  sowohl  wie  die  Wände  des  Spalt- 
raumes sind  von  einem  Zelllager  resp.  von  einem 
kernhaltigen  Häutchen  überzogen. 

Die  diesmalige  Abhandlung  Arth.  Bottcrkr's 
(16)  über  den  Aquaeductus  vestibuli  (vergl  auch  vorj. 
Ber.  I.,  17)  beschäftigt  sich  mit  den  histologischen  Ver- 
hältnissen der  Canalwand  und  schildert  die  Verschie- 
denheiten des  auskleidenden  Epithels  beim  Menschen 
nnd  bei  der  Katze,  sowie  die  bindegewebige  Wand 
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mit  den  an  der  Uebergangsstelle  in  den  Sack  derDnrt 
mater  besonders  entwickelten  papillenförmigen  Aus- 
wüchsen,  nnd  den  das  Canallumen  durchsetzenden 
mit  Epithel  überzogenen  Bindegewebestringen. 

In  der  8chleimhaut  der  Trommelhohle  von  Er- 
wachsenen nnd  Kindern  fand  Nasmloff  (17)  am 
Uebergangc  derselben  in  den  oberen  Rand  des  Trom- 
melfelles einen  herausschälbaren  kleinen  Körper,  den 
er  im  Ban  einer  Lymphdrüse  auffallend  ähnlich  fand. 

Ueber  eigenthümlich  geartete  ovale  oder  bimformigo 
Körperehen ,  welche  concentrische  Schichtung  zeigen 
nnd  mit  Stielen  der  Schleimhaut  in  der  Paukenhöhle 
nnd  den  Zellen  des  Warzenfortsatzes  angeheftet  sind, 
sowie  über  die  Mittheil  ongen,  welche  noch  vor  Kessel 
(20)  Politzer  in  Betreff  dieser  Gebilde  gemacht  bat 
(Wiener  med.  Wochenschr.)  wird  anderweitig  aus- 
führlicher berichtet  werden.  Die  Bedeutung  die- 
ser Bildungen  ist  vorläufig  noch  rollständig  anklar. 

Der  Ringwulst,  durch  welchen  das  Trommelfell 
im  Sulcus  tympanicus  befestigt,  besteht  nach  Grdbbe 
(18)  beim  Menschen  aus  wirklichem  Faserknorpel  und 
nieht  aus  einfachem  fibrösen  Gewebe. 

Nach  den  Angaben  vonKESSRL  (19)  hat  das  Trom- 
melfell in  gewisser  Hinsicht  für  die  Paukenhöhle  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  das  Centrum  tendinenm  des 
Zwerchfelles  für  die  Unterleibshöhle,  indem  »Jede 
Spannungsveränderung  des  Trommelfelles  eine  Saug- 
wirkung auf  den  Trommelhöhleninbalt  ausüben  und 
anderseits  eventuell  auch  der  Weiterbeförderung  des 
Lymphgefässinhaltes  Vorschub  zu  leisten  im  Stande 
sein  soll."  Demgemäss  wird  das  Trommelfell  nach 
der  Paukenhöhle  zu  überzogen  von  einem  mit  einer 
Zelllage  bekleideten  Fasergerüst,  zwischen  dem  und 
der  Membrana  propria  ein  Höhlensystem  übrig  bleibt, 
welches  zur  Aufnahme  der  Blut-  besonders  aber  der 
Lymphgcfässe  bestimmt  ist.  (Nach  der  vorliegenden 
kurzen  Beschreibung  ohne  Abbildungen,  sind  nicht 
sämmtliche  Verhältnisse  klar  zu  übersehen.)  Die 
Lymphgcfässe  des  Trommelfelles  sind  analog  den  Ner- 
ven und  Blutgefässen  in  drei  Lagen  angeordnet,  die 
erste  gehört  dem  Cutisüberzoge ,  die  zweite  dem  so- 
gen. Sehleimbautüberzoge  und  die  dritte  vermittelnde 
der  Membran,  propr.  an.  Die  beiden  letzteren  mit 
Sinnsartigen  Erweiterungen  zusammenhängend  com- 
municiren  mit  den  in  der  Cutis  gelegenen.  Die  Ner- 
ven, welche  ausser  in  einem  die  Arterie  begleitenden 
Hauptstamme  noch  in  mehreren  kleinen  Nebenstämm- 
cben  eintreten ,  treten  zum  Theil  mit  den  Gefissen  in 
Beziehung,  zum  Theil  verbinden  sie  sich  mit  dem  im 
(?)  Rete  Malpighii  liegenden  Plexus,  welcher  ein  mit 
bi-  nnd  multipolarcn  Zellen  versehenes  Netiwerk  dar- 
stellt. Von  den  Netzen  abtretende  Primitivfibrillen 
verlieren  sich  zwischen  den  Zellen. 

• 

X.  Hat-  and  l.jmpbgrfässsjsteai. 

1)  Eb«rth,  C.  J.,  Voa  d«o  Blntgofbeen.  VIII.  C*p.  d«i  Stricker, 
•rh«D  H.ndboebe«.  (I,  2.)  —  3)  r,  Recklingsen. ea,  F.,  Dm 
L«mpbgefuM7*taia.  IZ.Cap.  Ibidem.  —  3)  lliller,  Wilhelm, 
Mlli.  X.  Cnp.  —  4)  Klein,  B..  Di«  ThTmu.dru.e.  XI.  Cnp.  - 
J)  V.r.oo,  E. ,  Di«  Bohilddru««.    XII.  Cap.   Ibid.«.  -  C) 


Ell. eher,  J  .  Ueber  qMriMtreJiM  Uu.k.le  der  in*  Bern  ein- 
mündenden Venen.  An«  d.  fliliuDg.br.  d  Wi«n.  Akad.  d.  Wie- 
Miurk  Bd.  LX.  V.Abth.  A.  63.— T;  Prl.eh,  Anton,  Zar  Kennt- 
ni..  der  Pnrklnje'echea  Pideo.  Ibidem.  S.  341.  —  8)  *  Kh- 
ner,  Vtetor,  Ueber  Ben  nnd  Entwicklung  der  Aorten». nd. 
Centralbl.  f.  d.  med.  WlMeaeeb,  8.  431.  -  »I  Oelabew,  Ale*., 
Beiträge  mr  Kenntal««  de.  Baue«  und  der  Entwleklnagtgeacbtchta 
der  CepllUrgefUM  dei  Fro.cbee.  Areh.  t  mlero.e  Anal  Bd.  V. 
8.  40.  -  10)  Kreolenl,  1.  B„  Del  tee.nü  e  degti  org.nl  eretÜlL 
Bologna,  la  4.,  10  Uro!*,  Memoria  del  Ereol.ni,  mU  4*1 
Lulgi  Luciaai.  Ritlita  rllnica  dl  Bologna,  p.  111.  Lncienl 
gi.be  ferner  ein  R«eun>4  der  B r e o I  an  l  achen  Arbeit  Im  Jonen  de 
rannt,  et  de  In  phi.lol.  Tom.  VI.  p.  364.  -  11)  Carter,  Thon»., 
Alb.,  Tbe  dletnl  eomauntoation  of  the  bloodreeeel.  with  the 
lympliatlc«,  and  en  a  dlaplecmatie  ayatem  of  Te.eele  Joara.  of 
anaL  and  phyalol.  VoL  IV.  Bot.  p.  07.  —  Ii)  Bim  er,  Th.. 
Di«  Wege  de.  Kette,  in  der  Dermiohicinitiaot  bei  .einer  Reaorp- 
tlon.  Arcb.  f.  pathol  Anat  Bd.  48.  8.  119.  —  13)  Deller,  Ar- 
nold, Ceber  eelbetiadlgn  rythieleeh.  Contraetieneu  der  Lymph 
gefUM  bei  Saagetbieren  Ibidem.  8.  Mi.  -  14)  UiodowskT, 
femetrlue.  Die  Lympbgefieae  der  Miere.  Verl.  MIttheU.  Cna- 
tr.lbl.  f.  d.  med  Wle.en.eb.  8.  14V  -  1»)  K Wielen/.  Joh., 
Ueber  die  Lymphgefa...  der  Leber.  Ibidem.  S.  147.  —  16)  Ben- 
mann.  B. ,  Ueber  dl*  Bedentang  de.  Knechenmarke.  Är  di« 
Blutbildung.  Bin  Beitrag  rar  EntwScklui>f<»ge%rhlchte  der  Blut- 
körpereben. Arth.  d.  Ileilk.  8.  6*.  -  17)  Derselbe,  BlutkSr- 
perbalügn  Zellen  Im  Knochenmarke.  Ibidem.  8.  S20.  -  18)  Der- 
eelbe,  Dn  rAle  de  In  m seile  dea  oe  dann  la  fo.'m.tloa  dn  »eng 
CompL  rend.  Tom.  LXV111.  p.  IIIS.  -  19)  Ho -er.  H.,  Zar 
Hlelelogie  de«  Knochen  marke«.  Ceatralbl.  f.  d.  ma»l.  Wlaeeoarh. 
8.  144  n.  217.  -  20)  Pall.dl no,  Job.,  Ueber  die  Hl.toloeri« 
de«  Knochenmark««.  Ibidem.  8.  MJ  —  31)  Radlager,  Ueber 
die  Uefao<aoordnnng  ia  dea  Gebär  knicke  leben.  Cnntralbl.  f.  d. 
med.  Wltnenecb.  8.  3S».  -  32J  Poafiek,  B. ,  Stadien  Uber  dl« 
Behlrkaalo  korniger  Parbatofle  im  Organiema«.  Area.  f.  pathoL 
AnaL  Bd,  48.  8.1.  —  33)  Boffmann,  P.A.,  n.  Laagerban«, 
P.,  Ueber  den  Verbleib  de.  in  die  Clrcnlation  eloceföhrten 
Zinnober«.  Ibidem.  S  J04.  —  >4)  Pfortner,  Unter.achungea 
über  da»  Ganglion  lnterearotleum  nod  die  Mebeaaiere.  Zaltecbr. 
f.  rat  Med-  Bd.  34.  8.  940.  -  2»)  H.ppner.C.  L,  Ueber  dnn 
feineren  Ban  der  Glandula  Carolina.  Aren,  f  patbol.  Anat  Bd.  4«. 
S.  401.  —  34}  Fl.l.cbl,  B.,  Ueber  den  Bnn  einiger  «ogeuaan- 
ter  DriWen  ohne  An.fnbrong.ging«.  An*  i.  8lt«nng»ber.  d.  Wiea 
Akad.  LX.  Bd.  3.  Ablh.  8.  HS. 

Elischbr  (6)  untersuchte  die  quergestreiften  Mus- 
kelfasern, welche  sich  auf  die  in  das  Herz  einmünden- 
den Venen  fortsetzen,  macroscopisch  und  microsco- 
pisch,  ohne  zu  wesentlich  neuen  Resultaten  zu  kom- 
men. Desgleichen  findet  sich  Frisch  (7)  bezüglich  der  als 
Purkinje'sche  Fiden  bekannten  Bildungen  im  Herzen 
gewisser  Säugethiere  fast  vollständig  in  Uebereinstlm- 
mung  mit Lbbkert  (vergl.  vorj.Ber.),  nur  will  er  die 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  (Körnern)  vorhandene 
centrale  gallertige  Eiweissmasse  nicht  als  Ueberrest 
der  embryonalen  Zellbildungsmasse  angehen ,  weil  die 
Bildung  derselben  „gar  nicht  mehr  in  das  Embryonal- 
leben fällt."  Dagegen  musste  sich  Scbweioger-Sri- 
dkl  (VI.' 5)  für  folgende  Auflassung  entscheiden :  Wie 
die  einzelnen  Huskelflden  der  gewöhnlichen  Herzmus- 
kulatur sich  ans  gesonderten  quadratischen  Stücken, 
aus  einzelnen  quergestreiften  Maskelzellen  aufbauen, 
so  entspricht  auch  jedes  Korn  eines  Parkinjo' sehen 
Fadens  einer  Muskelzelle,  „an  welcher  (als  embryo- 
nales Stadium)  nur  die  peripherischen  Schichten  zu 
contractiler  quergestreifter  Substanz  umgewandelt 
sind."  Wie  ferner  die  Purkinje' sehen  Fäden  zum  En- 
docard  gehören,  so  müssen  auch  bei  denThieren,  wel- 
cher dieser  speciellen  Bildung  entbehren,  gewisse 
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Züge  quergestreifter  Muskelsubstanz  direct  zomEndo- 
card  gezogen  werden,  so  dass  es  sich  in  beiden  Fällen 
nnr  am  verschiedene  Formen  eines  „Endocardmus- 
kels"  handelt,  üebrigens  finden  sich  ausser  den  quer- 
gestreiften Muskeln  auch  noch  Züge  glatter  Muskel- 
zellen in  die  innere  Herzbaut  eingewebt. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  v,  Ru- 
wer (8)  über  Bau  und  Entwicklung  der  Aortenwand 
angestellt  hat,  sollen  eingehender  dargelegt  werden, 
sobald  die  ausführlichen  Mittheilongen  darüber  ver- 
öffentlicht sein  werden 

Untersucht  man  die  Capillargefässc  der  Nickbaut 
des  Frosches  in  ganz  frischem  Zustande,  so  lassen  sich 
nach  Golübbw  (9)  weder  Kerne  noch  eine  Abgrenzung 
einzelner  Zellen  wahrnehmen.  Das  Lumen  des  Ge- 
wisses im  Längsschnitte  wird  begrenzt  durch  zwei  stark 
glänzende  Säume  die  in  regelmässigen  Abständen  spin- 
delförmige Verdickungen  von  denselben  optischen 
Eigenschaften  erkennen  lassen.  Diese  spindelförmigen 
Verdickungen  der  Capillarwand  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden vonanderen  spindelförmigen  Gebilden,  wolche 
nach  Aussen  der  Capillarwand  anliegend,  nicht  immer 
gleiche  Richtung  beibehalten,  sondern  sich  auch  senk- 
recht zur  Längsaxe  des  Gefässchens  stellen  können. 

Bleiben  die  Capillaren  eine  Zeitlang  unter  dem 
Deckgläseben  liegen,  so  machen  sieb  folgende  Verän- 
derungen an  ihnen  bemerkbar:  Die  Substanz  der  spin- 
delförmigen Wandverdickungen  verliert  ihr  gleich- 
massige«  Aussehen,  sie  wird  feinkörnig  und  lässt  als- 
dann einen  blasseren,  centralen  Theil,  den  Kern,  er- 
kennen. Hiermit  Hand  in  Hand  geht  insoweit  eine 
FormveTändernng  der  Spindeln,  als  sie  dicker  werden 
und  besonders  in  ihrem  mittleren  Theile,  der  Kern- 
stelle, so  anschwellen,  dass  das  Lumen  des  Gefässcs 
mehr  oder  minder  stark  verengt  wird.  Ist  dieser 
Zustand  der  Gefässwand  einmal  eingetreten,  dann 
kann  man  bei  der  Flächenbetrachtung  rautenförmige 
Elemente  wahrnehmen,  durch  schmale  Zwischenräume 
von  einander  getrennt.  Noch  deutlicher  treten  alle 
bisher  geschilderten  Veränderungen  nach  Einwirkung 
von  Inductionsströmen  hervor;  auf  Anschwellung  der 
Spindeln  resp.  Kerne  beruht  diejenige  Verengerung 
des  Capillarlumens,  welche  man  auf  eine  Contraction 
der  Wandung  zurückführen  wollte.  War  die  electrische 
Reizung  nicht  zu  stark,  so  können  die  Veränderungen 
schwinden,  um  bei  wiederholter  Reizung  von  Neuem 
hervorzutreten,  bis  schliesslich  derjenige  Zustand  sta- 
tionär wird,  der  auch  unter  der  Einwirkung  anderer 
Mittel,  Wasser,  Müller'sche  Flüssigkeit,  oder  Essig- 
säure in  ähnlicher  Weise  sich  entwickelt.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Resultaten  der  Silbermethode 
kann  man  demnach  an  frischen  Capillaren  nachweisen, 
dass  ihre  Wand  gebildet  wird  aus  rautenförmigen  Ele- 
menten, welche  der  Vf.  einfach  als  „Gefässspindeln" 
bezeichnet  wissen  will,  da  ihm  die  Benennung  Epi- 
oder  Endothelzellen,  insoweit  sie  auf  die  Entstehung 
und  Bedeutung  jener  Elemente  im  Zusammenhange 
und  im  Vergleich  mit  den  anderen  Elementartheilen 
des  Thierkörpers  bezogen  werden  soll,  zur  Zeit  noch 
zweifelhaft  erscheint. 


In  unmittelbarem  Anschloss  an  das,  was  sich  über 
den  Bau  der  fertigen  Gefässwand  ermitteln  lässt, 
schildert  Golübbw  noch  ausführlich  seine  Beobachtun- 
gen über  Gefä8sentwicklung  im  Schwänze  vonFrosch- 
iarven.  Dem  Erscheinen  derGofässe  selbst  geht  immer 
das  Auftreten  sternförmiger  Gewebszellen  voraus,  aber 
beide  stehen,  trotz  der  Verbindung  der  Fortsätze  der 
Sternzellen  mit  der  Gefässwand,  in  keiner  näheren 
Beziehung  zu  einander,  vielmehr  ist  die  einzige  wahr- 
nehmbare Art  und  Weise  der  Gefässentwicklung  die 
Entwicklung  mittelst  Sprossenbildung.  Jeder  Gefäss- 
spross,  an  seiner  Basis,  wo  er  der  Wand  aufsitzt,  breit 
und  dick,  geht  in  eine  schliesslich  immer  dünner  wer- 
dende Spitze  über.  Indem  der  Spross  sich  verlängert, 
wird  er  von  der  Basis  her  breiter  und  von  hier  aus 
auch  allmälig  hohl  im  Zusammenhange  mit  dem  Lu- 
men des  Gefässrohres.  Treffen  zwei  Sprossen  auf  ein- 
ander, so  verschwindet  mit  der  Zeit  die  Anfangs  per- 
sistirende  Trennungslinie  und  der  Capillarraum  wird 
ein  gemeinsamer. 

Auch  an  neugebildeten  Capillaren  kann  man  die 
früher  beschriebenen  spindelförmigen  Verdickungen 
der  Wand  wahrnehmen  nnd  ausser  ihnen  noch  unregel- 
mässig geformte  Massenanhäufungen,  an  deren  Sub- 
stanz sich  merkliche  Form  Veränderungen  constatiren 
lassen;  durch  sie  wird  schliesslich  die  Bildung  der 
erstgenannten  spindelförmigen  Verdickungen,  der  Ge- 
fässspindeln,  herbeigeführt.  Wenn  demnach  bei  der 
Weiterentwicklung  eines  Capillarrohres  bewegliches 
Protoplasma  eine  Rolle  spielt,  so  darf  doch  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  das  Verhalten  desselben 
z.  B.  gegen  Electricität  ein  anderes  ist,  als  das  der 
sogen,  amöboiden  Zellen.  Die  Veränderungen,  welche 
bei  der  Capillarreizong  auftreten,  bestehen  nur  in 
einem  Körnigwerden  der  Substanz  in  den  unregelmäs- 
sigen Verdickungen  der  Wand.  Besonders  hervorge- 
hoben zu  werden  verdienen  noch  die  dlrecten  Anga- 
ben, nach  denen  die  bei  neugebildeten  Gefässchen  so 
spärlich  vorhandenen  Spindeln  sich  weiter  durch Thei- 
lung  vermehren  und  demnach  als  Bildungen  anzusehen 
sind,  welche  zu  der  primär  gebildeten  Capillarwand 
später  hinzukommen.  An  letztererscheinen  desshalh 
auch  niemals  bei  Silberbehandlung  die  schwarzen  Li- 
niennetze aufzutreten,  sondern  immer  erst  dann,  wenn 
sich  nachträglich  die  Gefässspindetn  ausgebildet  haben. 

Ueber  diejenigen  Verhältnisse,  welche  nach  Golü- 
bbw herangezogen  werden  können  zur  Erklärung  der 
allerdings  sehr  auffallenden  Erscheinung,  dass  die  sich 
bildenden  Gefässauslfiufer  sichtbar  auf  einander  zu- 
wachsen, mag  das  Original  verglichen  werden. 

In  ausdrücklicher  Opposition  gegen  die  Behaup- 
tungen von  Lroros,  dass  das  sogen,  erectile  Ge- 
webe keine  besondere  Gewebsform  repräsentire,  son- 
dern nur  eine  Modifikation  des  capillaren  Blutgefäss- 
systems  darstelle,  glaubt  Ebcolani  (10)  drei  Formen 
dieses  Gewebes  unterscheiden  zu  müssen  1)  un  tessoto 
erettile  vascolare,  2)  un  tessuto  erettüe  muscolare,  3) 
un  tessuto  erettile  moscolovascolare.  Wenn  er  aber 
unter  der  zweiten  Gruppe  Bildungen  zusammenfasse 
bei  denen  die  Blutgefässe  überhaupt  keine  wesentliche 
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Rolle  spielen,  sondern  die  nur  aus  fibrösem  Gewebe 
und  quergestreiften  Muskeln  bestehen,  so  nennt  er 
eben  etwas  crectiles  Gewebe,  was  Andere  nicht  unter 
dieser  Bezeichnung  verstehon. 

Aas  dem  bei  Leiminjection  der  Blutgefässe  mit- 
unter auch  ohne  Zerreißung  erfolgenden  Uebertritt 
der  Masse  in  die  Lymphgcfässe  und  aus  der  micros- 
copischen  Untersuchung  derartig  injicirter  Organe  er- 
schliesst  Cartrr  (11)  dass  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Blut-  und  Lymphgefäßen  vermittelt  werde  durch 
ein  System  feiner  anastomosirender  Canälc,  welche 
scrumführend  zwischen  den  verschiedenen  Gewebs- 
elementen  eingelagert  seien. 

Eimkr  (12)  hingegen  giebt  an,  in  der  Darmwand 
während  der  Resorption  mit  Fett  gefüllte  Bindege- 
webskörperchen  in  directer  Commuuication  mit  den 
Blutcapillaren  gesehen  zu  haben  und  glaubt  ans  die- 
ser Verbindung  den  Fettreichthum  des  Pfortaderblu- 
tes in  der  Verdauungsperiode  erklären  zu  können. 
Setzen  wir  schliesslich  für  Bindogewebskörperchen 
Saftcanälchen ,  so  gelangen  wir  zu  der  Behauptung, 
welche  Böhm  in  seiner  Abhandlung  über  die  Dura 
mater  (IV,  (5)  vertritt 

Die  Dura  mater  ist  durchzogen  von  einem  eng- 
maschigen Netze  weiter  Venen,  dio  ohne  besondere 
Wandung,  wio  in  das  feste  Bindegewebe  eingegrabene 
Gänge,  die  Arterien  an  beiden  Seiten  begleiten.  Da- 
durch, dass  diese  seitlichen  Gefässe  durch  kurze,  über 
oder  unter  der  Arterie  hinziehende  Queranastomosen 
mit  einander  verbunden  sind,  gewinnt  es  mitunter  den 
Anschein,  als  ob  die  Arterie  geradezu  im  Innern  einer 
Vene  ihren  Verlauf  nähme.  Dieses  sinuös  buebtige 
Gefässnetz  könnte  leicht  dem  Lymphsysteme  zuge- 
rechnet werden,  ist  aber,  wie  Injectionen  lehren,  ve- 
nöser Natur.  Nichts  desto  weniger  fand  Böbm  inner- 
halb dieser  Gefässe  Milch,  wenn  er  dieselbe  auf  die 
Innenfläche  der  mit  der  Dura  mater  im  Zusammen- 
hange vorsichtig  abgehobene  Schädeldecke  des  Bun- 
des aufbrachte  und  mit  ihr  etwa  \  Stunde  in  Berüh- 
rung Hess.  Ein  gleicher  Uebergang  von  Milch  in  die 
besagton  venösen  Gefässe  trat  auch  ein,  wenn  der 
Versuch  so  angestellt  wurde,  dass  die  Milch  durch 
die  eröffnete  Dura  spinalis  in  den  Durasack  unter  ver- 
schiedenem Druck  eingetrieben  wurde,  wobei  sich  die 
Tbatoacbe  um  so  leichter  feststellen  Hess,  als  bei  län- 
gerer Dauer  des  Versuches  sogar  das  ans  der  Vena 
jugnlaris  aufgefangene  Blnt  Milch  in  grösseren  Men- 
gen enthielt  Um  dio  Wege  kennen  zu  lernen ,  auf 
weichen  der  Uebergang  erfolgt,  wurden  Einstichinjec- 
tionen  mit  Berlinerblau  ausgeführt.  Hierbei  drang  die 
Masse  vor  einmal  in  einem  an  der  Innenfläche  der 
Dura  gelegenen  Netze  mit  unregelmäßig  knolligen 
Anschwellungen  und  dann  von  ihm  aus  in  die  Venen. 
Dieselben  Injectionen  lieferten  aber  noch  den  Beweis, 
dass  die  eigentümlich  gestalteten  Netze  auch  mit  der 
Caritas  serosa  cranii  in  offener  Communication  stehen, 
und  wenn  auch  dieser  Umstand  wieder  für  eine  Auf- 
fassung dieser  Netze  als  Lymphgcfässe  zu  sprechen 
scheint,  so  stehen  der  Annahme  doch  andere  Beden- 
ken derartig  entgegon,  dass  der  Verf.  zu  folgendem 


Schlüsse  kommt:  „Es  scheint  mir  daher  wahrschein- 
lich, dass  das  fragliche  System  einen  Appendix  des 
Capillarsystems,  eine  Art  accessorisches  Capillarsystem 
der  Dura  mater  darstellt,  das  sieb  nach  der  freien 
Innenfläche  hin  mit  den  interfibrillären  Gewebsspalten 
der  Dura  in  Verbindung  setzt."  Hierher  gehören  zum 
Theil  auch  einige  im  IV.  Abschnitte  berichtete  An- 
gaben Böhm's. 

Ueber  den  Zusammenhang  des  Arachnoidalraumea 
mit  den  Lymphgefässen  bandelt,  wie  wir  im  vorigen 
Abschnitte  gesehen  haben,  Schwalbr. 

Hrllrii  (13)  machte  am  blossgelegten  Mesen- 
terium junger  Meerschweinchen  die  Beobachtung, 
„dass  den  Lymphgefässen  eine  besondere  rythmische 
Bewegung  eigen  ist,  welche  einen  von  allen  anderen 
rythmischen  Bewegungen  des  Organismus  unabhängigen 
Typus  einhält".  Die  Lymphgcfässe,  welche  die  Arte- 
rien beiderseits  begleiten,  werden  erst  einige  Zeit  nach 
Ausbreitang  des  Mesenterium  deutlich  wahrnehmbar, 
wenn  in  ihrem  Inneren  farblose  und  farbige  Blut- 
körperchen sich  einfinden.  Die  Klappen  sind  so  ver- 
theilt, dass  die  Entfernung  zwischen  ihnen  3-10mal 
so  gross  ist,  als  der  Durchmesser  des  Gefässes,  ihre 
Länge  ist  wechselnd,  aber  meist  sehr  beträchtlich. 
Beobachtet  man  einen  Gefassabschnitt  in  der  Nähe 
einer  Klappe  einige  Zeit,  so  siebt  man  wie  das  Lumen 
sich  ziemlich  plötzlich  stark  verengert,  wobei  ein  klei- 
ner Theil  der  Lymphe  nach  rückwärts,  die  Hanpt- 
mengo  jedoch  nach  vorwärts  getrieben  wird.  Bald 
darauf  entfernen  sich  die  Gefässwände  wieder  von 
einander  und  die  Lymphe  strömt  mit  allmälig  zu- 
nehmender Geschwindigkeit  ans  den  peripherischen 
Abschnitten  ein.  „So  folgen  sich  Contractionen  und 
Dilatationen  in  gleicbmässigem  Rythmus".  (Uner- 
wähnt bleibt,  ob  die  Contraction  immer  an  der  näm- 
lichen Stelle  des  betreffenden  Gefässabschnittes  vor 
sich  geht  und  ob  sich  besondere  Gewebselemente  nach- 
weisen lassen,  mit  deren  Vorhandensein  die  Con- 
tractionen in  Verbindung  zn  bringen.) 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Lymph- 
gefässe  der  Nieren  fand  Rikdowskt  (14)  daB  Vas  af- 
forens  der  Glomernll  von  einem  Netze  von  Lymph- 
gefässen umgeben.  Dieselben  geben  mit  dem  Blut- 
gefässe in  das  Innere  der  BoWMAK'schen  Kapsel  hin- 
ein zwischen  die  Gefässe  des  Glomerulus  selbst.  Das 
Vas  efferens  schliesslich  wird  anch  von  Lymphgefäss- 
ästchen  umgeben,  welche  durch  weitere  Vertheilung 
„ein  den  Blutgefässen  parallel  stehendes  Lymphcapil- 
larnetz  bilden".  Die  Lymphgefässe  zeigen  bis  in  ihre 
allerfeinsten  Verästelungen  „eine  selbstständige  Wan- 
dung und*  eine  epithelialo  Bekleidung".  Die  Lymph- 
babnen  in  der  Leber  »stellen  nach  Kissrlkw  (15)  in- 
nerhalb der  Läppchen  die  Blutgefässe  wirklich  schei- 
denartig umhüllende  Röhren  dar,  welche  von  Epithe- 
lialzcllen  gebildet  werden.  Vergl.  Ponkick. 

Die  Angaben  von  Nbümann  über  die  Bedeutung 
des  Knochenmarkes  für  die  Blutbildung  und  über  die 
Analogien  dieses  Gewebes  mit  der  Milz  haben,  wie 
bereits  im  vorigen  Jahro  durch  Bizzozrro  (vergl.  den 
Ber.),  so  auch  neuerdings  anderweitige  Bestätigungen 
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erfahren.  Die  Hauptsätze,  zu  denen  Nbümann  in  »ei- 
ner jetzt  Torliegenden  ausführlichen  Abhandlung 
kommt  (16) ,  durften  in  Kürze  folgende  sein :  In  dem 
sogenannten  Marksafte,  d.  h.  in  denjenigen  Massen, 
die  wir  aus  den  Maschenräumen  frischer  Knochen  aus- 
pressen können,  finden  sich  neben  rothen  Blutkörperchen 
einerseits  und  zahlreichen  Lymphkörperchen  anderseits 
verschiedene  Formen  kernhaltiger  Zellen,  welche  im 
Hinblick  auf  die  Beobachtungen  bei  Embryonen  nnd 
leucämischen  Personen  als  Uebergangsstufen  der  farb- 
losen in  die  TOthen  Blutkörperchen  angesehen  werdon 
müssen.  Es  finden  sich  so  zahlreiche  haemoglobin- 
halrJge  Zellen  mit  Kernen  oder  Kernrudimenten,  dass 
der  Schluss  gerechtfertigt,  „dass  in  den  Knochen  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  eine  fortdauernde  Umwand- 
lung lymphkörperartiger  Zellen  in  farbige  Blutzellen 
stattfindet."  Ausser  den  einfachen  Uebergangsformen 
sind  im  Knochenmarke  auch  die  sogenannten  blutkör- 
perhaltigen  Zellen  in  mehr  oder  weniger  reicher 
Menge  vorhanden.  (17). 

Was  die  Blutgefässe  des  Markes  betrifft,  so  tritt 
uns  eine  ausserordentliche  Entwicklung  des  Capillar- 
netzes  entgegen.  Die  Gefässe  sind  weit,  mit  kernhal- 
tigen Wandungen,  wie  anderwärts;  die  Netze  sind 
dicht,  und  da  in  sie  das  Blot  durch  feine  arterielle 
Uebergangsgefässe  einfliesst,  so  muss  eine  beträcht- 
liche Verlangsamung  des  Blutstroms  eintreten,  welche 
ihrerseits  begünstigend  wirkt  auf  die  Umwandlung 
der  farblosen  Zellen  in  farbige.  Die  in  den  Gefässen 
angehäuften  Lympbzellen  sind  nicht  durch  den  Blut- 
strom eingeführt,  sondern  eingewandert  aus  dem  in- 
tervasculären  Gewebe,  in  dem  sie  gebildet.  Innerhalb 
des  rothen  oder  „lymphoiden"  Markes,  welches  dem 
adenoiden  oder  cytogenen  Gewebe  am  nächsten  steht, 
findet  höchst  wahrscheinlich  eine  fortdauernde  Ver- 
mehrung der  Markzellen  statt,  (wobei  die  Myeloplaxes 
eine  wesentliche  Rolle  spielen)  nnd  den  nengobildeten 
Elementen  wird  durch  den  Uebergang  in  die  Blutge- 
fässe ein  Austritt  aus  dem  Knochen  gestattet.  Das 
Knochenmark  ist  tfemnach  von  derselben  physiologi- 
schen Bedeutung  für  die  normale  Blutbildung,  wie 
Milz-  und  Lymphdrüsen. 

Wie  Neümann  betont  auch  Hoyrr  (19)  die  Ana- 
logien im  Baue  des  Knochenmarkes  mit  dem  Gewebe 
der  Milz ,  aber  in  beiden  Fällen  will  er  die  Kanäle, 
welche  in  netzförmiger  Anordnung  das  Gewebe  durch- 
ziehen, nicht  Capillaren  mit  besonderer  Wandung  nen- 
nen, sondern  im  Gegentheil  „wanduogsloso  Bahnen, 
welche  einfach  zwischen  den  massenhaft  zusammen- 
gelagerteo  und  nur  durch  sehr  lockeres,  weiches, 
schleimartiges  Gewebe  mit  einander  verbundenen  Mark- 
zellen ausgegraben  sind." 

(Der  Umstand,  dass  heim  Eintreiben  von  Injec- 
tionsmassen  unmittelbar  in  die  Markhöhle  dieselben  in 
den  bestimmten  Bahnen  sich  fortbewegen  nnd  in  die 
abführenden  Blutgefässe  übertreten,  bowoist  jedoch 
noch  nicht  die  Wandungslosigkeit  der  Bahnen.  Es 
genügt  zur  Erklärung  dio  Annahme,  dass  die  Wände 
mit  dem  umgehenden  Gewebe  in  derartige  Verbindung 
gebracht  sind,  dass  sie  nicht  zusammenfallen  können. 


Man  denke  nur  an  die  Injection  der  Lymph gefässe 
durch  Einstich.)  Im  Gegensatz  zu  Nbumauk  lässt 
Hoyrr  die  durch  den  Blutstrom  eingeführten  farblo- 
sen Elemente  im  Knochenmark  sich  auhäufen  und  hier 
den  Umwandlungsprocess  in  farbige  durchmachen. 
Eine  Neubildung  im  Gewebe  glaubt  er  nicht  anneh- 
men zu  können. 

In  den  Mittheilungen  von  Pallawko  (20) ,  deren 
klares  Verständniss  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  sein  dürfte,  handelt  es  sich  im 
Wesentlichen  um  zellige  Elemente  des  Knochenmar- 
kes, welche  theils  eine  fettige,  theils  eine  Pigment- 
metamorphose erfahren. 

Die  weiten  Lacunen,  welche  im  Markkanale  der 
Gehörknöchelchen  die  Venen  der  Hävers' sehen  Canäle 
aufnehmen,  erhalten  nach  RCoikgbb  (21)  wahrschein- 
lich eine  Abgrenzung  durch  selbständige  Venenwände. 

Pomfick  (22)  und  ebenso  Hoffmamm  u.  Lakoer- 
hans (23),  suchten  unabhängig  von  einander  durch 
ausgedehntere  Versuchsreihen  Aufklärung  zu  gewin- 
nen über  den  Verbleib  des  in  die  Circulation  einge- 
führten Zinnobers,  und  untersuchten  zu  dem  Zwecke 
die  verschiedensten  Organe  von  Thieren,  welche  kür- 
zere oder  längere  Zeit  nach  Einführung  des  aufge- 
schwemmten Farbstoffs  in  die  Venen  getödtet  worden. 
Um  von  ihren  theils  gleichlautenden,  theils  einander 
widersprechenden  Resultaten  zunächst  diejenigen  her- 
vorzuheben, welche  sich  an  das  kurz  vorher  Behan- 
delte anschlieasen,  muss  bemerkt  werden,  dass  sich 
H.  u.  L.  bezüglich  der  Differenz  über  die  Blutgefäss- 
canäle  des  Knochenmarkes  ganz  auf  die  Seite  Nbü- 
mann's  stellen,  indem  sie  stets  eine  kernhaltige  Wand 
des  lacunösen  Capillarnetzes  nachzuweisen  vermoch- 
ten. Beide  Arbeiten  22  u.  23  konnten  in  Ueberein- 
stimmung  die  schon  von  früher  her  bekannte  That- 
sache  bewahrheiten,  dass  sich  der  eiugeführte  Farb- 
stoff in  reichlichem  Maasse  im  Knochenmarke  anhäuft 
und  fanden  „ferner  übereinstimmend,  dass  der  Zinno- 
ber „ausserhalb"  der  Gefässe  liegt,  vorausgesetzt, 
dass  man  erst  einige  Zeit  (2  Tage)  bis  zur  Vornahme 
der  Untersuchung  vergehen  lässt.  Genaueres  über  die 
verschiedenen  Zellformen  des  intervasculären  Markge- 
webes findet  sich  bei  II.  u.  L.,  welche  noch  besonders 
erwähnen,  in  den.  Myeloplaxes  nie  Zinnober  gefunden 
zu  haben.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  rothen  Blutkör- 
perchen. Dagegen  vermisst  man  Angaben,  wie  sich 
dem  Zinnober  gegenüber  die  zur  Beobachtung  kom- 
menden Uebergangsstufen  zwischen  Lymph-  und 
rothen  Blutkörperchen  verhalten,  obgleich  man  erwar- 
ten sollte,  dass  gerade  sie  interessante  Aufschlüsse  zu 
geben  im  Stando  seien. 

Pomfick,  welcher  dem  Knochenmarke  weniger 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  behandelte  dafür  genauer 
dio  Milz,  ohne  jedoch  auf  die  histologischen  Controver- 
sen,  welche  sich  an  die  Frage  nach  der  Verbindung 
zwischen  arteriellen  und  venösen  Gefässen  knüpfen, 
näher  einzugehen.  Auch  in  der  Milz  sind  die  zinno- 
berhakigen Zellen  von  verschiedener  Form  nnd  liegen 
in  dem  intervasculären  Gewebe,  hier  aber  stets  so, 
dass  sie  zu  den  capillären  Venen  in  engste  Beziehung 
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gesetzt  sind.  Dieselben  sind  nämlich  auf  Querschnit- 
ten  vollständig  von  einem  Kranz  grosser,  zam  Theil 
stark  gefällter  Zellen  umgeben,  während  in  der  Mitte 
der  Palpastrange  aoch  Zinnoberlose  Zellen  vorkom- 
men; in  den  Malpighi'scben  Körperchen  schliesslich 
fehlt  der  Farbstoff  gänslich.  Die  capillaren  Venen  sind 
bekanntlich  ausgekleidet  von  den  bekannten  Spin- 
delzellen mit  excentrischen,  in  das  Gefässlamen  her- 
vorragenden Kernen.  Innerhalb  der  Spindelzellen  fand 
Ponfick  nie  Zinnober,  jedoch  sah  er  von  den  er- 
wähnten Zinnoberhaitigen  Zellen  einzelne  zwischen  den 
Spindeln  hindurch  scheinbar  ganz  frei  in  das  Gefäss- 
lamen hineinragen  und  zwar  so  oft  und  mit  einer  ge- 
wissen Regelmässigkeit,  dass  er  darin  Veranlassung 
findet,  Lücken  oder  Oeffnungen  zwischen  den  Spin- 
deln anzunehmen,  durch  welche  eine  Communlcation 
zwischen  Blutbahn  und  intervasculärem  Gewebe  her- 
gestellt wird.  Als  entschieden  sieht  aber  P.  die  Frage 
durch  seine  Beobactungen  nicht  an. 

Dadurch  dass  die  Malpigtu  sehen  Körperchen  frei 
von  Zinnober  bleiben,  schliessen  sie  sich  an  die  Lymph- 
drüsen an,  in  denen,  wie  auch  im  Knochenmarke,  die 
kleinen  runden  zelligen  Elemente  (Ponfick)  keinen 
Farbstoff  enthalten.  In  den  Lymphdrüsen  gestaltet 
sich  das  Verhalten  nach  Hoppmann  und  Langkrrans 
derart,  dass  nach  dem  Verschwinden  des  Zinnobers 
aus  der  Blutbahn,  nur  zweierlei  Drüsen  Farbstoff  ent- 
halten, einmal  die  Drüsen  in  der  Nähe  der  Operations- 
stelle nnd  dann  die  Drüsen,  welche  die  Leberlymph- 
gefässe  aufnehmen,  da  in  der  Leber,  wie  bekannt,  ein 
reichlicher  üebertritt  von  farbestofftragenden  Lymph- 
körpereben  ans  dem  Blut  in  die Lymphgefässe  erfolgt. 
In  allen  Lymphdrüsen  fand  sich  erst  spät  (vom  70. 
Tage  nach  der  Operation  an)  Zinnober,  wenn  auch 
nur  in  geringen  Mengen  und  dann  auch  nur  in  den 
Lymphsinus  und  Lymphgängen  (Ponfick)  so  dass  es 
sich  offenbar  um  Zinnober  handelt,  welcher  aus  den 
Geweben,  in  welche  er  abgelagert,  wieder  frei  ge- 
worden, durch  die  Lymphgefässe  den  Drüsen  zugeführt 
wurde. 

Eine  entschiedene  Wichtigkeit  beansprucht  bei 
allen  diesen  Versuchen  die  Leber,  aber  gerade  in  Be- 
zug auf  sie  widersprechen  sich  die  Angaben  der  For- 
scher, indem  P.  die  Zinnoberhaitigen  Zellen,  wie  in 
anderen  Organen,  ausserhalb  der  Gefässe  abgelagert 
fand,  während  es  nach  H.  und  L.  gerade  die  Gefässe 
selbst  sind,  welche  den  Farbstoff  in  sich  aufsammeln. 
Er  ballt  sich  zu  unregelmässigen  Klnmpen  zusammen 
und  kann  alsdann  in  analoger  Weise  eine  Embolirung 
der  Gefässe  bewirken,  wie  es  nach  Ebkrth  bei  der 
Pigmentleber  der  Frösche  der  Fall  ist.  Bis  zum  4. 
reap.  6.  Tage  in  den  Leberläppchen  gleichmassig  ver- 
theilt, häuft  sich  der  Zinnober  später  überwiegend  in 
einer  Hälfte  derselben  an,  wobei  nach  den  Angaben 
von  H.  und  L.  sich  der  auffällige  Unterschied  bemerk- 
bar machen  soll,  dass  es  bei  Meerschweinchen  immer 
die  centrale,  beim  Kaninchen  immer  die  peripherische 
Hälfte  ist,  die  durch  die  Anwesenheit  des  Zinnobers 
ausgezeichnet  ist.  Die  Leberzellen  selbst  werden  nie  zum 
8itze  der  Zinnoberablagerungen;  die  Zellen  aber, 


welche  ihn  bergen,  liegen  nach  Ponfick  ausserhalb 
der  Gefässe  zwischen  diesen  und  den  Drüsenzellen, 
in  dem  die  Capillaren  umgebenden  Lymphraume 
(Mac  Guxavby).  Eine  Auskleidung  dieser  Räume 
mit  einem  Epithel  konnte  durch  P.  mit  Hülfe  der  Sil- 
berbehandlung  nicht  nachgewiesen  werden. 

In  den  anderen  Organen  tritt  der  Zinnober  gleich- 
falls in  die  Gewebe  über.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  Verhältnisse  wird  insofern  unnöthig,  als  diese 
Organe  zusammen  eine  Gruppe  bilden,  die  dadurch 
characteriairt  ist,  dass  sich  in  ihnen  stets  nur  eine  ge- 
ringe Menge  Zinnober  erst  längere  Zeit  nach  der  In- 
jection  eztravascular  nnd  dann  stets  in  den  Zellen  des 
Bindegewebes  findet  (H.  u.  L.) 

Im  Knorpel  konnte  entgegen  den  Angaben  von 
Rkitz  (vorj.  Ber.)  nie  Zinnober  nachgewiesen  werden 
(H.  und  L.)  ebenso  wenig  wie  im  Knochen  und  den 
Epithelien.  Namentlich  konnte  auch  nie,  obgleich  es 
gleichfalls  von  Rkitz  behauptet  wird,  in  den  Kernen 
der  Zellen  Farbstoff  aufgefunden  werden  (P.).  Zinn- 
oberarm erwies  sich  das  Ceotralnervensystem. 

Ausser  den  bisher  kurz  erwähnten  Thatsacben 
werden  nun  in  den  beiden  Arbeiten  noch  eine  grös- 
sere Anzahl  mehr  oder  weniger  wichtiger  Einzelbeob- 
aehtungen  mitgetheilt.  Dieselben  müssen  im  Originale 
nachgelesen  werden.  Beachtenswerth  sind  noch  die 
Angaben  über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Zin- 
noberinfiltrationen einzelner  Organe,  ferner  die  Auf- 
schlüsse über  den  schliesslichen  Verbleib  des  einge- 
führten Farbstoffs.  Allerdings  verschwindet  derselbe 
allmälig  aus  der  Circulation,  aber  selbst  nach  15  Wo- 
chen (P.)  oder  nach  148  Tagen  (H.  und  L )  liess  er 
sich  in  den  Organen  selbst  mit  Sicherheit  erkennen, 
so  dass  hieraus  auf  eine  entschiedene  Beständigkeit 
der  zelligen  Elemente  geschlossen  werden  kann.  In 
den  gewöhnlichen  weissen  Blutzellen  wurde  Farbstoff 
nie  über  drei  Wochen  nach  der  Einführung  angetrof- 
fen. Injicirte  Ponfick  Zinnober  und  12,  spätestens 
48  Tage  nachher  Ultramarin,  so  fanden  sich  beide 
Farbstoffe  in  denselben  Zellen  vor. 

Leider  konnte  die  in  mannichfacher  Beziehung 
wichtige  Frage,  in  welcher  Form  geht  der  Zinnober 
in  das  intervasculäre  Gewebe  über,  in  der  Form  freier 
Körnchen  oder  getragen  von  den  farblosen  Zellen,  mit 
Sicherheit  nicht  entschieden  werden,  jedoch  glaubt 
Ponfick,  dass  mannichfache  Gründe  für  die  Annahme 
vorhanden,  dass  keine  ausschliessliche  Uebertragung 
durch  die  Zellen  stattfinde.  Würde  man  hierüber  zu 
einem  sicheren  Entscheid  kommen,  so  würde  man  sa- 
gen können ,  inwieweit  das  Auswandern  der  farblosen 
Körperchen  aus  den  Blutgefässen  ein  normaler  physio- 
logischer Vorgang. 

Wie  durch  Skrtou  für  die  sogen.  Steissdrüse 
(vorj.  Ber.)  wird  jetzt  von  Hbppner  für  die  Glandula 
carotica  (25)  die  wirklich  „drüsige*  Natur  im  Sinne 
Lcscbka's  den  Einwürfen  Abnold's  gegenüber  ver- 
theidigt.  Das  äussere  Stroma  besteht  aus  derbem  Bin- 
degewebe mit  zahlreichen  Nerven,  denen  Ganglien- 
zellen einzeln  oder  zu  Gruppen  vereinigt  eingestreut 
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sind.  Das  Bindegewebe  dieser  peripherischen  Lagen 
setzt  sich  fort  in  einzelne  Züge,  welobeindem  centralen 
Theile  die  einzelnen  Drüsenballen  abgrenzen.  Dieae 
centrale  drüsige  Substanz  besteht  ans  mobngrossen 
Klümpchen  von  braunrother  Farbe,  in  mehrere  kleinere 
Läppchen  zerfallend.  Die  einzelnen  Läppchen  hin- 
wiederum setzen  sich  zusammen  aus  den  Dnlsenkör- 
nern,  welche  als  die  Kerne  sehr  zarter  Zellen  zu  be- 
trachten sein  sollen.  Eine  strocturlose  Hülle  der 
Läppchen  blieb  fraglich.  Die  Arterien,  welche  sich 
durch  die  Dicke  ihrer  Wandung  auszeichnen,  liegen 
nur  mit  ihren  stärkeren  Verzweigungen  im  äusseren 
Strom»;  die  feineren Gefässe  in  den  Drüsenballen  ver- 
ästeln sich  und  bilden  eapillare  Anastomosen.  Zwi- 
schen den  Drüsenläppchen  finden  sich  vereinzelte  Ner- 

Dasaelbe  Organ  behandelt  Pföbthrb  (24),  wel- 
cher unter  W.  Krause' s  Leitung  arbeitete ,  in  abwei- 
chendem Sinne.  Nach  ihm  sind  die  LuscHKx'schen 
Drüsenschlänche  Gefässe,  welche  gewunden  und  an- 
scheinend venöser  Natur,  ausgezeichnet  sind  durch  die 
Mächtigkeit  des  Epithelbeleges,  in  Folge  dessen  das 
Lumen  mitunter  so  klein  wird ,  dass  es  leicht  über- 
sehen werden  kann.  Die  einzelnen  Gefässprovinzen 
bilden  ein  zusammengehöriges  Ganze  und  sind  nach 
Aussen  scharf  abgegrenzt,  vielleicht  sogar  durch  eine 
besondere  Hullmembran.  Nerven  sind  reichlich  vor- 
handen, zahlreiche  Plexus  mit  eingestreuten  Ganglien- 
zellen bildend.  Gruppen  von  Ganglienzellen  in  eine 
gemeinschaftliche  Hülle  eingeschlossen,  wie  sie  Luschka 
für  charakteristisch  gehalten,  wurden  nicht  aufgefunden. 

Was  die  Nerven  der  Nebennieren  anbelangt,  so 
erklärt  es  Pföbtorb  für  unrichtig,  dass  die  eigent- 
lichen Körper  oder  Zellen  der  Marksubstanz  mit  ihnen 
etwas  zu  thun  haben ,  für  richtig  dagegen ,  dass  den 
Nervenstämmen  eingestreut  und  anliegend  Ganglien- 
zellen vorhanden  sind. 

Den  Nebennieren  glaubt  Fletschl  (26)  die  so- 
genannten Glandula  thymns  des  Frosches  an  die  Seite 
setzen  zu  können.  In  der  Drüse,  deren  Hilus  ein  ver- 
hältnissmässig  mächtiges  Nervenstämmchen  aufnimmt, 
stehen  die  Nervenfasern  mit  Zellen  in  Verbindung, 
die  keine  andere  Deutung,  als  Ganglienzellen  zulassen 
und  endigen  ausserdem  in  Kernen,  welche  die  Haupt- 
masse des  Organs  ausmachen. 

Das  Verhalten  der  Blutgefässe  ist  ein  derartiges, 
dass  sich  das  Lumen  der  Arterie  unmittelbar  fortsetzt 
in  die  hohlen  Bälkchen  des  Gerüstes,  in  das  die  Pa- 
renchymzellen  eingelagert  sind.  (Vergl.  vorj.  Ber.) 

XI.  Saat,    laare.  Nagel. 

1)  Anffbaaimar,  Kriütcb«  Banarknogao  n  SebrSn'i  Satt:  Lo 
itrato  eoraM  traa  la  orlftne  dallt  fbiaadola  ladorlfar«.  An« 
das  Varbaadl.  dar  WGrab.  pbjtlt.  m*d.  QaaalUebait  abgedruckt. 
81.  SO  S.  S.  —  J)  Caaray,  Vlaaaaa,  Dabar  Stlbrrseleaauogaa 
aa  das  Drüsen  dar  Catla  nad  data  Rata  Malplgbli.  CaatralbL 
für  dia  nad.  WUaaoacb.  8.  401.  —  3)  Padeopaäw,  Ueber  dl« 
KoiUgoDgen  dar  Narre»  In  dar  apiüialialaa  Schiebt  dar  Haut. 
Aren,  ftr  nlcroaeop.  Aoat  Bd.  V.  8.  »OS.  —  4)  8tregaoow, 
Dabar  dia  Bagaoaratioa  dar  Haar«.  Caalralbl  Ar  dla  m*d 
WUaeaaea.  8.  11*. 


Die  durch  fortwahrende  Abschuppung  verloren 
gebenden  Elemente  der  Oberhaut  werden  ersetzt  durch 
die  nachwachsenden,  allmälig  verhornenden  Zellen 
des  Rete  Malpigbü.  -  Diesen  Satz  gegen  die  Angriffe 
zu  vertheidigen,  welche  er  von  Schbö.s  (1865)  erfahren, 
ist  der  Zweck  der  AüFFHAMMKn'schen  Arbeit,  in  wel- 
cher gezeigt  wird ,  dass  die  Sätze ,  auf  welche  Schhön 
seine  Behauptungen  gründet,  theils  als  nicht  bewiesen 
angesehen  werden  müssen,  theils  durch  anderweitige 
Beobachtungen  direct  zu  widerlegen  sind. 

Bekanntlieh  wollte  Scbböm  das  genetische  Ab- 
hängigkeitsverhiltniss  zwischen  8tratum  eorneum  und 
Rete  Malpigbü  nicht  gelten  lassen,  sondern  behaup- 
tete, dass  letzteres  seinen  Absohluss  nach  Aussen  er- 
halte durch  das  sogen.  Stratum  lucidum  (Oehl)  wäh- 
rend erstem,  als  getrennte  Schicht,  gebildet  werde 
von  den  Schweissdrüsen  und  aus  ihnen  herauswach- 
send, gewissermaassen  hin  weggegossen  sei  über  das 
Rete  Malpigbü.  Wo  daher  keine  Hautdrüsen  vorban- 
den seien,  solle  das  Stratum  eorneum  fehlen  und  die 
Abgrenzung  der  Oberhaut  einfach  durch  das  Stratum 
lucidum  bewirkt  werden. 

Dem  gegenüber  beschäftigt  sich  Auffhammeb  zu- 
nächst mit  der  Behauptung,  dass  die  Schweissdrüsen 
„gewebebildende"  Organe  seien,  oder  wie  Schhön 
sich  ausdrückt,  dass  denselben  neben  der  secrotori- 
schen  auch  eine  „formative"  ThäÜgkeit  zukomme. 
Wie  bei  anderen  drüsigen  Organen  muss  auch  bei  den 
Schweissdrüsen  der  eigentlich  secretorische  Thoil  des 
Kanales  unterschieden  werden  von  dem  Ausführnngs- 
gange,  welcher  sich  hier  bis  in  den  Knäuel  hinein 
erstreckt.  In  den  secretorischen  Abschnitt  kann  die 
vermeintliche  Zellbildung  nicht  veriegt  werden  und 
der  ausführende  erweist  sich  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Rete  Malpigbü,  namentlich  deutlieb 
bei  pigmentirter  Haut ,  da  sich  in  diesen  Fällen  die 
Pigmentzellen  eine  Strecke  weit  an  dem  Drü senkanale 
nach  abwärts  verfolgen  lassen.  Desgleichen  setzt  sich 
das  Stratum  lucidum  in  den  Drüsengang  fort  und  bil- 
det eine  hellglänzende  dünne  Lage,  durch  welche  das 
deutlich  vorhandene  Lumen  abgegrenzt  wird.  Der 
Umstand  schliesslich,  dass  dem  Rete  Malpigbü  gegen- 
über der  Ausführungsgang  der  Schweissdrüsen  keine 
Riffzellen  erkennen  lässt,  kann  unmöglich  gegen  den 
Zusammenhang  beider  Zelllager  sprechen,  da  derselbe 
unter  anderen  noch  durch  die  entwicklungsgeschicht- 
lichen Beobachtungen  hinlänglich  sicher  gestellt  wird. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Angabe  SchböVs, 
nach  der  über  dem  Stratum  lucidum  eine  Lage  von 
Zellen  vorhanden  sei,  die  sich  in  morphologischer  und 
chemischer  Beziehung,  vor  allen  durch  den  Gehalt  an 
Kernen  von  den  (ausgetrockneten)  Elementen  des 
Stratum  lucidum  scharf  abheben  und  mit  den  Zellen 
des  Schweissdrüsenganges  in  conünuirlichom  Zusam- 
menhango stehen  sollen ;  aber  trotz  der  Bestimmtheit 
der  Angaben  hatten  genau  nach  den  ScHBöVschen 
Vorschriften  mit  Essigsäure  bestimmter  Concentration 
angefertigte  Präparate  für  Aufframmek  nichts  Bewei- 
sendes; er  constatirte  eine  verschiedene  Quellungs- 
fähigkeit der  Zellen  der  Oberhaut  in  den  einzelnen 
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Schichten,  vermochte  jedoch  nie  das  Lager  jugend- 
licher, kernhaltiger  Zellen  über  dem  Stratum  lucidum 
wiederzufinden.  Innerhalb  dieses  Stratum  selbst  sind 
in  den  gequollenen  Zellen  nur  noch  Kernrudimente 
vorhanden,  weiter  nach  auswart«  fehlen  auch  diese 
und  es  bleiben  höchstens  noch  die  Lücken  nachweis- 
bar, welche  in  früheren  Zustanden  der  Zollen  von  den 
Kernen  eingenommen  wurden.  Die  schrittweisen  Ver- 
änderungen, welche  die  Zellen  des  Rete  Malpigbü  er- 
leiden, bedingen  unter  anderem  das  Vorhandensein 
eines  Lagers  körnchenreicher,  den  Farbstoffen  gegen- 
über ausgezeichneter  Zellen ;  die  unfehlbar  vorhande- 
nen chemischen  Umsetzungen  im  Zellprotoplasma  be- 
dingen aber  auch  das  allmälige  Verschwinden  des 
Pigmentes  in  der  Oberhaut  der  Neger,  bei  der  die  ge- 
färbten Körnchen  bereits  im  Stratum  lucidum,  (wie  in 
den  oberflächlichen  Lagern  anderer  geschichteter  Pig- 
raeu  (epithelien)  fehlen.  Der  Mangel  des  Pigments  im 
Stratum  corneum  der  Neger  kann  desshalb  nie  im 
Sinne  Schrön's  verwerthet  werden. 

Die  Zahl  der  Schweissdrüsen  steht  in  keinem 
gleichmassigen  Verhältniss  zu  der  Dicke  des  Stratum 
corneum,  wie  dies  hinsichtlich  der  Haut  der  Achsel- 
höhle schon  mehrfach  hervorgehoben  wurde.  Aber  es 
fällt  anch  der  Mangel  der  Hornschicht  nicht  mit  dem 
Mangel  der  Schweissdrüsen  zusammen ;  denn  obgleich 
dies  für  die  innere  Fläche  der  Ohrmuscheln  von 
ScHitöN  ausdrücklich  behauptet  wird ,  ist  es  doch  in- 
sofern nicht  richtig,  als  anch  in  diesen  Hautpartien 
Schweissdrüsen  nachgewiesen  werden  können.  Als 
eine  für  die  in  Rede  stehenden  Fragen  interessante 
Oertlichkeit  erkannte  Aüffhammeb  schliesslich  die 
Haut  auf  der  Rückenflache  der  Fingerglieder.  Hier 
hören  die  Schweissdrüsen,  welche  weder  zahlreich, 
noch  besonders  gross,  2  Mm.  vom  Rande  des  Nagel  - 
falzes  entfernt  auf,  und  es  müsste  demnach  die  letzte 
Reihe  der  Drüsen  nicht  allein  die  Hantfläche  bis  zur 
Umbiegangsstelle  mit  Hornschicht  versorgen ,  sondern 
überdies  noch  die  Lagen  von  Epidermisschüppchen 
liefern ,  welche  sich  einerseits  bis  tief  in  den  Nagel- 
falz hinein,  anderseits  auf  dem  Nagel  vorschieben. 
Von  den  Schweissdrüsen  müsste  alsdann  die  Horn- 
schicht in  den  Falz  hineingedrängt  werden  dem  Zuge 
entgegen,  welchen  der  nach  vorn  wachsende  Nagel 
ausübt. 

Die  Angaben  von  Czrrky  (2)  über  schwarze 
Linienzeichnungen,  die  er  bei  Silberbehandlung  von 
Hantschnitten  theils  an  der  Oberfläche  der  Cutis  unter 
dem  Rete  Malpighii,  theils  an  den  Schweissdrüsen, 
Talgdrüsen  und  Haarbälgen  wahrgenommen,  sind  vor- 
läufig noch  zu  kurz,  um  sich  ein  Urtheil  über  die  Be- 
deutung der  Linienzeichnungen  bilden  zu  können. 

Podcoparw  (3)  erhielt  an  der  Haut  des  Kanin- 
chens, welche  allein  zur  Untersuchung  verwendet 
wurde,  durch  Chlorgold  analoge  Bilder,  wie  sie  von 
Lakgbrha»s  (vorj.  Ber.)  aus  der  menschlichen  Haut 
beschrieben.  Mit  Fasern  des  subepethelialen  Nerven- 
netzes zusammenhängend  liegen  dunkel  gefärbte  Kör- 
per zwischen  den  Zellen  des  Rete  Malpighii.  „Von 
Ihnen  aas  ziehen  feine,  aber  durch  ihre  dunkele  Fär- 


bung schwarz  markkte  Fäden .  welche  zwischen  den 
Kpithelialzellen  und  auf  ihrer  Oberfläche  wieder  Netze 
zu  bilden  pflegen/'  (!) 

Von  den  EBRRTa'schen  Untersuchungen  über  die 
Frosehhaut  (I,  12)  wurde  im  Vorhergebenden  bereits 
Mehrere«  angeführt;  sie  erstrecken  sieh  in  mehr  syste- 
matischer Weise  über  Oberhaut,  Drüsen,  Cutis,  Mus- 
keln nnd  Nerven,  die  Angaben  früherer  Forscher 
theils  bestätigend,  theils  ihnen  widersprechend.  Ausser 
den  mehr  oder  weniger  rein  topographischen  Verhält- 
nissen, die  hier  übergangen  werden  können,  kommen 
neben  den  bereits  besprochenen  noch  manche  andere 
Fragen  von  allgemeinerem  Interesse  zur  Behandlung, 
so  die  Frage,  ob  die  sternförmigen  Pigmentzellen  der 
Oberhaut  als  aus  der- Cutis  eingewandert  anzusehen 
sind  und  die  Frage  nach  den  Epithelformen  der  Haut- 
drüsen. Wie  Ebrrth  aus  seinen  Untersuchungen  keine 
Anhaltpunkte  für  die  Annahme  einer  Einwanderang 
der  Pigmentzellen  in  die  Oberhaut  gewinnen  konnte, 
so  scheint  ein  regelrechter  Uebertritt  zelliger  Elemente 
in  die  Epithelien  im  Allgemeinen  desshalb  ganz  an- 
wahrscheinlich, weil  Pom picr  und  Hofkwann-Lamgbr- 
hans  (siebe  früher)  in  den  Epithelien  nie  Zinnober- 
körnchen auffinden  konnten. 

Bezüglich  der  Marksubstanz  der  verschiedeneu 
Horngebilde  vertritt  v.  Nathdmus  (L  11)  von  neuem 
die  schon  früher  (1866)  von  ihm  vertheidigte  Behaup- 
tung, dass  dieselben  nicht  von  modificirten  Hornzellen 
gebildet  werden,  sondern  von  einem  Gewebe,  das  sich 
als  unmittelbare  Fortsetzung  der  bindegewebigen  Pa- 
pillen erweist  Die  Modificationen ,  welche  das  Ge- 
webe der  Papillen  beim  Uebergang  in  die  eigentliche 
Marksubstanz  erleiden  soll,  können  verschiedenartig 
sein,  unter  Umständen  s.  B.  mit  dem  morphologisch 
übereinstimmen,  was  man  als  Zellenknorpel  bezeich- 
net. Die  ursprünglichen  Zellgrenzen  sind  durch  Ver- 
wachsung verschwunden  und  an  Stelle  des  eigent- 
lichen Zellinhaltes  (Dotter)  sind  luftgefüllte  Hohl- 
räume getreten ,  welche  noch  Kernrudimente  enthal- 
ten können.  Genauer  behandelt  werden  die  Rehhaare, 
die  Hufe  de»  Pferdes,  die  Igelstacheln  nnd  das  sogen. 
Flötzmaul  des  Rindes  -  die  haarlose  Hantstelle  zwi- 
schen Nasenöffnungen  und  Oberlippe.  Auch  hier  sol- 
len sich  directe  Fortsetzungen  der  Papillen  finden, 
welche  die  Epidermis  bis  zur  Oberfläche  senkrecht 
durchsetzen. 

Um  die  Vorgänge  bei  der  Regeneration  der  Haare 
zu  stndiren  riss  Strooohow  (4)  Hunden  die  Rücken- 
haare mit  Pincetten  vollkommen  aus  und  untersuchte 
die  Haut  auf  Schnitten  nach  1 — 66  Tagen.  Eine  Bil- 
dung neuer  Papillen  wurde  nicht  wahrgenommen. 
Von  den  alten  Papillen  aus  erfolgte  eine  Neubildung 
pigmentrirter  Zellen  und  zwar  langsam,  wenn  das 
Haar  bis  anf  den  Bulbus  entfernt  wurde ,  schneller, 
wenn  das  Haar  oberhalb  des  Bulbus  abgerissen  war. 

XII.  Digestioasefgaie.  Drüsen. 

I)  Pflüg«  r,  R.  K.  W.,  Dt«  8p«ieh«ldrii*«o.  XJV.  Cap.  d<-a 
8trickcr'«cb«B  Handbuch*».  <1  S.),  —  3)  Klei a,  R.  o.  Ver- 
•  od.  E  ,  D«r  lUrnH-inal    XVI.  Cap.    Fbcoda.    -  3)KI«in, 


Digitized  by  GooqIc 


SCHWR1O0RR  -  SRIDRL,  HlSTOrODlK. 


49 


Im«.  Zar  KeanrnUi  dee  Batlea  der  Mandlippvn  dee  neogen. 
Kinde*.  Aua  d.  ttluangeber.  der  Wiener  Ae*d.  dtr  Wimosch. 
Bd.  LVIII.  1.  Ablh.  10  88.  1  TS.  -  4)  Pnkv.  Ako».  Heber 
dl*  Bcfaloimdräaen  dtr  Mondhehle.  Am  demselben  Ritaangeber. 
Bd.  LX.  1.  Abtb.  8.  31;  —  S)  Sehlemmer,  A-,  B«ttrag  »r 
KeunSnls*  da«  fdimi  Baoes  «ler  Braoaer'ichen  Drosen.  Eben- 
da. 8.  169.—  8)  v.  Wv»e,  Bin,  Ueber  ela  neoes  Geeehmacka. 
orgaa  aof  der  Zange  dee  Kanineben«  Ceutralbl.  fär  die  med. 
Wlsaenech.  8.  S48.  —  7)  Luschka,  Sar  le  tleao  adenoide  de 
la  partle  naaal*  da  pbarvnx  de  rhemrne.  Joarn.  de  raset,  et 
de  la  phyalol.  Tom.  VI.  p.  126.  —  8)  Bobin,  Cb.,  Note  cur 
l*  ruuejuease  da  la  roote  da  pharynx.  Ebenda,  p.  215.  —  9) 
Heldenheia,  Ueber  den  Ben  der  Labdr&aea.  Sitaungsb.  der 
Sehl««.  Gesellsob.  von»  ».  Febr.  Berl.  klls  Woehefl.ehr.  Nr.  SS. 
—  10)  Zawarykln,  Tb..  Verlauf  der  Chylusbahnen  loa  D»nn- 
dai-raa.  Au»  d.  Htm.  de  l'acad.  de  8t  Peterab.  Tom.  XIV.  Leip- 
alg.  4  88.  6  Tn.  II.  —  II)  Merkel,  Vorlionga  Mltthellang 
über  Stütxaellen.  Nachr.  d.  GSttlnger  Ge*.  d.  Wleeeoich.  Nr.  1. 
8.  7.  —  12)  Boll,  Frau,  Die  Blndeenbetane  der  Drüsen. 
Arth,  für  mieroee.  An  et.  Bd.  V.  8.  334.  -  13)  Dereelb«, 
Beitrag*  aar  nlkrosk.  AnaL  d.  aelnöaen  Draeen.  loaog.  Diesers. 
Berl.  Hir.chw.1d  8.  32  88.  -  U)  Pflüger,  B.,  Ol.  Bndlgnngeu 
der  Abeonderangsnerven  In  den  Speicheldrüsen  and  die  Ent- 
wicklung der  Bplthelien.  Areb.  für  rolkrosk.  Anal.  Bd.  V. 
8.  193.  —  IS)  Dorselbe,  Die  Endi^ung  der  Abeooderanganer- 
r*n  in  d«m  Pancrea*.  Ebenda.  8.  199.  —  16)  Mayer,  Sig- 
na od,  Klolg«  Betnerknogen  fiber  die  Nerven  der  Spelcheldrä- 
«en.  Ebenda.  Bd.  VI.  8.  101.  —  17)  Langerhan*,  Panl, 
Beiträge  aar  mlkrosk.  Ana*,  d.  Baoehapelebeldrnae.  Inangor. 
Dieser*.  Berl.  8.  32  88.  -  18)  Seviotti,  Giovanni,  Unter- 
•oehangea  Aber  den  feinere»  Bau  des  Pankreas.  Areh.  für  roi- 
croac.  Anal  Bd.  V.  8.  404.  Vorläufige  Mittheilg.  hiervon:  Ver- 
handl    der  phytlc-iaed.  Gesellten,  an  WSrabnrg.    Sitxnng  v. 


22.  Md.  -  19)  Giannaat,  M. 
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Schmidt,  H.  D.,  The  mie  roacnpiral  aintomy  of  the  bumen  II* 
Ter.  New  Orleans  Joarn.  of  Med.  p.  627.  —  21)  Pf  Inger,  B., 
Deber  die  Abhängigkeit  der  Leber  von  dem  Nervensysteme 
Areh.  fBr  Pbyalol  Bd.  II.  8.  4S9. 

Das  beim  Kaninchen  auf  dem  Grunde  der  Zange 
neben  den  Papill.  eircamvall.  bemerkbare,  ans  1 2  fei* 
nen  hintereinander  liegenden  Schleimhantfalten  be- 
stehende ,  flach  erhabene  Gebilde  birgt  nach  v.  Wyss 
(6)  Geschmacksknospen  in  der  von  Lo  veno.  Schwalbk 
angegebenen  Form  and  Zusammensetzung.  Diese  lie- 
gen in  4-5  Reihen  übereinander  zwischen  denEpithel- 
zellcn,  welche  die  Gruben  zwischen  den  Schleimhaut- 
faltchen  aaskleiden.  Bis  zu  den  Geschmacksknospen 
selbst  konnten  die  Nerven  nicht  verfolgt  werden. 

Nicht  nur  die  Schleimdräschen  der  Mundhöhle 
(Ptjkv,  4),  sondern  ebenso  wie  die  Glandal.  moros, 
pyloricae  sind  auch  die  Brnnner'schen  Drüsen  (Schlkm- 
mkr,  5)  zusammengesetzt,  tubalös  und  nicht  nach  dem 
Typus  der  aeinösen  Drüsen  gebaut  (d.  h.  genau  ge- 
nommen, die  Acini  sind  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  gezogen.  Rf.)  Der  Anschein  randlicher  End- 
bläschen entsteht  dann,  wenn  die  Richtung  des  Schnit- 
tes die  Längsaxe  der  zarten  Schläuche  kreuzt;  da  die 
Schläuche  nie  vollständig  parallel  neben  einander  ver- 
laufen, so  wird  immer  eine  gewisse  Anzahl  derselben 
mehr  oder  weniger  schräg  getroffen  werden,  in  den 
Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  unterscheidet  sich  der 
Ausführungsgang  von  den  Becernirenden  Schläuchen 
durch  sein  niedrigeres  Cylinderepithel,  dagegen  gehen 
bei  den  Brunner' sehen  Drüsen  dio  hohen  Cylinderzel- 
len  vom  Drüsengrunde  bis  zur  Mündung. 

Heidkkhath  (0)  findet  in  den  Labdrusen  ausser 
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den  die  Mündung  auskleidendenden  and  in  den 
Schlauch  verschieden  weit  herabreichenden  Cylinder- 
epithelien  noch  zwei  anderweitige,  wohl  unterscheid- 
bare Zellformen.  Die  bisher  als  einzige  Drüsenele- 
mente beschriebenen  Labzellen,  liegen  bei  Hunden  im 
unteren  Theile  der  Drüse  nur  peripherisch,  vereinzelt 
in  gewissen  Abständen.  Weiter  nach  oben  zu  wer- 
den die  Lücken  zwischen  den  Labzellen  immer  klei- 
ner, bis  sie  am  oberen  Drittel  des  Schlauches  die  ganze 
Peripherie  einnehmen,  und  auch  das  Lumen  ganz  aus- 
füllen. Vereinzelt  schieben  sie  sich  sogar  unter  die 
Lage  der  Cylinderzellen.  Die  zweite  Art  der  Drüsen- 
zellen findet  sich  nur  im  unteren  Theile  des  Schlau- 
ches im  Centrum  desselben,  und  unterscheiden  sich 
von  denen  dor  ersten  Art  durch  ihr  stärker  granulir- 
tes  Aassehen,  durch  ihre  geringere  Grösse  und  durch 
ihr  Verhalten  gegen  Säuron,  Alkalien  und  Farbstoffe. 
Sie  sind  vielleicht  nur  jüngere  Entwicklungsstufen  der 
enteren. 

Die  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  Chylus- 
bahnen  im  Dünndarme,  müssen  nach  Zawarykin  (10) 
folgenden  Hauptforderungen  Genüge  leisten :  1)  Dio 
Injection  der  Chyluswege  muss  auf  physiologischem 
Wege  geschehen,  d.  h.  im  Darme  des  lebenden  Thie- 
res.  2)  Die  zur  physiologischen  Injection  angewandte 
Masse  muss  nicht  diffurnjiren ,  d.  h.  sie  muss  in  den 
Kanälen  bleiben,  wohin  sie  mechanisch  eingetrieben 
wird.  Um  diesen  Forderungen  zu  genügen,  bediente 
er  sich  nachstehender  Methode :  Hühnerei  weiss  wird 
in  gleichen  Quantitäten  deetillirten  Wassers  mittelst 
einiger  Tropfen  Aetznatron  gelöst  und  zu  der  Lösung 
lösliches  Berlinerblau  tropfenweise  zugegossen,  bis  die 
Mischung  eine  gesättigte  blaue  Farbe  bekommt.  Um 
die  vollständige  Lösung  zu  erhalten ,  muss  man  die 
Mischung  unter  fortwährenden  Umrühren  in  ein  gelin- 
des Wasserbad  bringen.  Von  der  schmutzig  braungel- 
ben Flüssigkeit  wird  alsdann  eine  gewisse  Quantität 
in  die  aus  dem  Bauche  eines  lebenden Thieres  heraus- 
genommene  Dünndarmschlinge  vorsichtig  eingespritzt 
und  2-3  Standen  unter  Verschluss  der  Bauchwunde 
darin  gelassen.  Nach  Tödtung  des  Thieres  werden 
die  aufgeschnittenen  Därme  in  destillirtes  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  eingetaucht 
und  «dann  in  Spiritus  erhärtet 

Was  an  erster  Stelle  das  Verhalten  der  Darmepi- 
thelien  nach  solchen  Injcctionen  betrifft,  so  zeigten 
sich  einmal  die  sogen.  Becherzellen  von  der  blauen 
Masse  erfüllt.  Dieselbe  verbreitet  sich,  durch  dio 
Oeffnung  an  der  dem  Darmlumen  zugewendeten  Fläche 
eingedrungen,  in  einem  schmalen  Räume,  welche  zwi- 
schen dem  Kerne  nnd  der  Wandung  der  Becherzell« 
übrig  bleibt,  so  dass  ersterer  auf  Schnitten  von  einem 
schmalen  blauen  Saume  eingefasst  erscheint,  welcher 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  blauen  Basalsaums 
des  Epithels  auf  der  anderen  Seite  in  den  dünnen 
Ausläufer  der  Zelle  übergeht.  In  gleicher  Weise  ver- 
halten sich  die  gewöhnlichen  Cylinderzellen.  Auch 
sie  sind  anf  beiden  Seiten  von  blauen  Kanten  einge- 
fasst, dio  nach  oben  mit  dem  Basalsaumc,  nach  unten 
durch  die  Zellfortsätze  mit  der  sogen,  intermediären 
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Membran  der  Zotten  zusammenhängt.  Da  sich  diese 
auch  blau  färbt,  so  Boll  daraus  erschlossen  werden 
können,  dass  sie  einen  Kanal  in  sich  birgt. 

Die  Substanz  der  Zotten  selbst  färbte  sich  bei  die- 
sen Versuchen  gerade  so,  wie  es  Basen  nach  seinen 
directen  Injectionen  beschrieben.  Die  Lymphkörper- 
chen  ähnlichen  Zellen  sind  von  blauen  Linien  um» 
schlössen,  , .welche  also  die  Spalträume  in  der  Grund- 
substanz der  Zotten  repräsentiren."  In  den  meisten 
Zotten  findet  sich  der  Centralkanal  allein  injicirt,  ver- 
muthlich  eine  Folge  der  Zusammenziehung  der  Zot- 
tenmuskulatur, welche  dielojectionsmasse  aus  der  gan- 
zen Zottensubstanz  ausgetrieben  haben  soll.  (Die  Zot- 
ten hatten  übrigens  zum  Theil  durch  die  Behandlung 
mit  Spiritus  nnd  Terpenthin  eine  bedeutende  Schrum- 
pfung erfahren). 

In  derselben  Weise  wie  in  der  Substanz  der  Zot- 
ten verbreitete  sich  die  blaue  Masse  in  den  Schichten 
zwischen  den  Lieberkühn'scben  Drüsen.  Erst  an  der 
Muscularis  mucosae  fangen  die  Cbylusbahnen  an  eine 
besondere  Wandung  zu  bekommen.  In  derSabmutosa 
unterscheiden  sie  sich  von  denen  der  eigentlichen 
Muskelhaut  vielleicht  dadurch,  dass  ihre  Wand  struc- 
turlos;  denn  dieselbe  wird  nur  unregelmässig  von  der 
blauen  Masse  gefärbt,  während  in  der  Muscularis  re- 
gelmässige Linienzeichnungen  hervortreten,  welche 
den  durch  Silberlösung  erhaltenen  identisch  sind. 
Vf.  leitet  die  blauen  Linien  her  von  der  Bildung  eines 
unlöslichen  Niederschlags  des  Berlinerblau' s  auf  den 
Unebenheiten  zwischon  den  Epithel  zelten. 

Anders  wiederum  behandelt  Eimkk  den  Vorgang 
der  Fettresorption  (X,  12),  indem  er  sich  ausgesproche- 
nermaassen  die  Aufgabe  stellt,  durch  seine  Unter- 
suchungen die  Angaben  HKWEMKaw's  über  die  Wege, 
welche  das  Fett  bei  der  Resorption  einsehlägt,  „im 
Hauptsächlichsten  nicht  nur  wieder  zu  Ehren  zu  brin- 
gen, sondern  auch  die  von  ihm  gelassenen  Lücken  in 
seinem  Sinne  auszufüllen/1 

In  Osmiumsäure  erhärtete  frische  Froschdärme 
lassen  auf  Schnitten  das  Gewebe  der  Zotten  (richtiger 
der  Schleimbautfalten)  zusammengesetzt  erscheinen 
aus  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  eng  nebeneinander 
verlaufenden  Fäden,  welche  den  Enden  der  einzelnen 
Epithelzellon  zustreben  und  folglich,  je  nach  dem 
Stand  der  Zellen  auf  der  Höhe  oder  an  den  Seiten  der 
Zotten,  gerade  nach  aufwärts  gehen  oder  im  Bogen 
nach  der  Seite  umbiegen.  Die  Fäden,  in  welche  sich 
spindelförmige  Bindegewebskörperchen  eingeschaltet 
finden,  gehen  im  Schleimhautgewebe  über  in  gleich- 
artige Fäden,  in  einer  dem  Darmumfange  parallelen 
Hauptrichtung  angeordnet,  während  in  der  Submucosa 
ein  Fadennetz  von  unregelmässig  maschigem  Aussehen 
gebildet  wird.  -  Die  Epithelzellen  des  Darmes  laufen 
sämmtlich  nach  unten  zu  in  feine  Fortsätze  aus;  diese 
hinwiederum  gehen  direct  über  in  die  beschriebenen 
Bindegewebsfäden  (!)  des  Zottengewebes;  die  kern- 
haltigen Anschwellungen,  welche  die  Ausläufer  der 
isolirten  Epitbelzellen  mitunter  erkennen  lassen,  sind 
die  am  weitesten  nach  aufwärts  gerückten  Binde- 
gewebsköperoben  der  Zotteufasern.     (Eimkr  niuss 


wissen,  ob  er  die  Verantwortung  für  alle  weiteren 
Schlußfolgerungen  aus  diesen  mit  Entschiedenheit 
ausgesprochenen  Behauptungen  anf  sich  nehmen  kann.) 

Die  Beziehungen  zwischen  Kpithelzellen  und  Zotten- 
atroma  lassen  sich  nach  Eimke  an  Schnitten,  nament- 
lich an  der  Zottenspitze  ganz  direct  wahrnehmen,  sie 
sollen  aber  anch  da,  wo  sie  weniger  leicht  zu  erkennen, 
ausser  Zweifel  gesetzt  werden  durch  die  microsco- 
pische  Untersuchung  während  der  Fettresorption.  — 
Werden  Frösche  mit  Oel  gefüttert  und  dann  ihr  Darm 
nach  Osmiumsäurebehandlung  auf  Schnitten  unter- 
sucht, so  erhält  man  Präparate,  welche  insofern  den 
aufgestellten  Behauptungen  zn  widersprechen  scheinen, 
als  sich  im  Zottengewebe  scheinbar  gar  kein  Fett  vor- 
findet Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  äusserst  feinen 
Vertbeilung  des  Fettes,  welches  sich  von  den  Fort- 
sätzen der  Zellen  aus  in  fast  nnmessbar  feinen  Tröpf- 
chen in  die  Fäden  einlagert,  welche  das  Zottengewebe 
zusammensetzen.  Ks  stellen  sonach  die  Fäden  Röhr- 
eben von  „unendlicher  Feinheit"  dar,  an  denen  aber 
der  Vf.  trotz  dieser  Feinheit  eine  selbständige  Wand 
nnd  ein  deutliches  Lumen  dnreh  directe  Beobachtung 
nachzuweisen  vermochte.  Da  durch  die  reine  Osmium- 
behandlung das  Bindegewebe  stark  zusammengezogen 
wird,  so  konnten  an  derartigen  Präparaten  nicht  alle 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Wege  des  Fettes  nach 
den  Lymphgefässen  bin  deutlich  übersehen  werden, 
wohl  aber  gelang  dies,  wenn  der  Wirkung  der  Osmium- 
säure solche  Darmstücke  unterworfen  wurden,  die 
2-15  Stunden  in  schwacher  Essigsäure  gelegen  hatten. 
Hier  treten  in  dem  gequollenen  Zottenstroma  nicht 
allein  die  centralen  Cbylusgefässe  deutlich  hervor, 
sondern  es  zeigen  sich  auch  alle  sichtbar  werdenden 
sogen.  Bindegewebskörperchen  mit  fein  vertheiltem 
Fett  gefüllt,  in  dem  Zottenstroma  selbst  als  spindel- 
förmige in  Längszügen  angeordnete  Körperchen,  am 
Grunde  der  Zotte  nnd  in  dem  übrigen  Darme  als  die 
bekannten  netzförmig  verbundenen  Sternfiguren.  Sie 
vermitteln  im  Allgemeinen  den  Znsammenhang  zwi- 
schen Epitbelzellen  nnd  Lymphgefässen,  nnd  anch  hier 
hat  Eimbb  unmittelbar  wahrnehmen  können,  dass  die 
Wandung  von  Ausläufern  der  sternförmigen  Binde- 
gewebskörperchen direct  in  diejenige  desChylnsraumes 
übergeht  mit  einer  Mündung,  die  dem  Schalltrichter 
einer  Trompete  zu  vergleichen.  Merkwürdig  ist,  dass 
derartige  Einmündungen  in  Zotten  des  Frosches  hauptr 
sächlich,  wenn  anch  nicht  ausschliesslich  im  unteren 
Theile  des  senkrechten  Chylnsranmes  vorkommen, 
merkwürdig  ausserdem,  dass  sie  aber  weiterhin  auch  nicht 
bloss  auf  den  centralen  Cbylnsranm  beschränkt  sind, 
sondern  an  allen  Lymphgefässen  des  Darmes  vor- 
kommen. Da  ferner  die  Bindegewebskörperchen  der 
ganzen  Darmwand  nach  Fettfütterung  feine  Tröpf- 
chen enthalten,  so  folgert  Elmbr  daraus,  dass  die 
Epithelzellen  der  Darmschleimhaut  mit  dem  gesauimten 
Canalsysteme  in  directer  Verbindung  stehen  und  dass 
nicht  bloss  die  centralen  Cbylusgefässe,  sondern  sämmt- 
liche  Lymphgefässe  der  Darmwand  zur  unmittelbaren 
Aufnahme  der  resorhirten  Stoffe  bestimmt  sind. 

Bei  Säugethieren  (vorstehende  Angaben  gelten 
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nur  vom  Frosche)  ist  das  Verhalten  der  Hauptsache 
nach  dasselbe,  nur  scheint  das  centrale  Chylusgefäss 
eine  grössere  Rolle  zu  spielen,  und  die  Bindegewebs- 
körperchen  sind  schon  in  der  Zotte  selbst  zu  eng- 
maschigen Netzen  angeordnet,  verlaufen  also  nicht  als 
isolirte  fadenartige  Gebilde. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich  Eimke 
noch  ausführlicher  mit  der  Frage,  auf  welche  Weise 
das  Fett  in  die  Cylinderzellen  selbst  hineingelangt, 
ein  Punkt,  der  bekanntlich  vielfach  discutirt  wurde 
und  auch  diesmal  nicht  zur  definitiven  Lösung  gebracht 
wird.  Unser  Bericht  kann  sich  deshalb  auf  das  Not- 
wendigste beschränken.  Den  Basalsaum  lässt  der 
Verf.  aus  3  übereinanderliegenden  Schichten  bestehen ; 
nur  die  zwei  oberen  zeigen  die  bekannte  Streifung 
(Porenkanäle)  während  die  unterste  Schicht,  den  Zel- 
len aufliegend,  als  ein  verdickter  Theil  der  Zellmem- 
bran anzusehen  ist.  Fetttröpfchen  konnten  in  den 
Basalsäumen  Anfangs  gar  nicht  aufgefunden  werden, 
obgleich  dieselben  mitunter  dellenartige  Einbiegungen 
besitzen,  herrührend  von  eingedrückten  Fettkügelchcn. 
Eimeb  fürchtete  deshalb  fast,  bei  der  Annahme  stehen 
bleiben  zu  müssen,  dass  das  Fett  „durch  den  Saum 
gewissermaassen  hindurchschnelle4,  als  er  schliesslich 
nach  langem  Suchen  bei  einer  Fledermaus  Fett  im 
Basalsaume  in  schönster  Weise  zu  erkennen  vermochte. 
Er  nimmt  demnach  an ,  „das*  jedesmal  an  der  Reihe 
von  Cylinderzellen,  in  welchen  gerade  Fett  vom  Darm- 
raum eintritt,  die  oberen  Schichten  des  Basalsaumes 
aufgelöst  werden,  und  die  Fetttröpfchen  nur  die  un- 
terste Schiebt,  die  eigentliche  Zellmembran,  nicht  aber 
die  ihr  im  Ruhezustand  aufgelagerte  Zellenausscheidung 
zu  durchsetzen  haben."  Wenn  aber  die  unterste 
Schicht  des  Basalsaumes  die  verdickte  Zellmembran, 
wenn  ihr  eine  bestimmte  Festigkeit  zugeschrieben  wer- 
den muss,  und  wenn  dieselbe  trotzdem  keine  Poren- 
kauälcben  enthält,  so  muss  weiterhin  zu  der  Hypothese 
gegriffen  werden,  dass  diese  Schicht  zwar  nicht  gelöst 
aber  derartig  erweicht  wird,  dass  die  Fetttröpfchen 
auch  ohne  präformirte  Wege  durch  sie  hindurchtreten 
könnten.  (Es  würde  also  mit  anderen  Worten  der 
Verschluss  der  Zellen  nach  dem  Darme  zu  zeitweilig 
verloren  gehen.)  Zu  bemerken  bleibt  noch  übrig,  dass 
Eix kr  bei  Fledermäusen  und  auch  bei  Ratten  Fett- 
tröpfchen zwischen  den  Cyünderzellon  zu  regelmässi- 
gen Reihen  angeordnet  vorfand,  und  dass  sich  diese 
Fettreihen  verloren  nach  unten  zu  im  fetterfüllten 
Bindegewebe  der  Zotten. 

Bull  ,  welcher  sich  schon  früher  mit  den  Binde- 
substanzen der  Drüsen,  speciell  der  Thränendrüse  be- 
schäftigt hatte  (vorj.  Ber.),  giebt  in  den  jetzt  vorlie- 
genden Arbeiten  (12.  u.  13.)  eine  Erweiterung  und 
theilwelse  Berichtigung  seiner  früheren  Anschauungen. 

Nicht  bloss  in  den  acinösen  Drüsen,  sondern  auch  in 
der  Leber  und  Niere  findet  sich  im  besonderen  Grade 
diejenige  Form  des  Bindegewebes  entwickelt,  welche 
von  den  Lymphdrüsen  her  am  bekanntesten  und  vom  Vf. 
als  spungiöses  Bindegewebe  bezeichnet  wird.  Die  aus 
Zellen  ausgewachsenen  Netze  und  Balken  bilden  die 
Stütze  für  die  Massen  der  drüsigen  Elemente  und  zwar 


entstehen  in  den  acinösen  Drüsen  die  kleinen  durch- 
brochenen Körbchen,  velche,  wie  angegeben,  die  Al- 
veolen abgrenzen.  In  der  Leber  liegen  die  Drüsen- 
zellen ohne  Regelmässigkeit  in  den  Masehen  der  gleich- 
massig  angeordneten  Netze,  oder  sind  durch  letztere 
zu  einer  Lagerung  in  Längsreihen  veranlasst.  Bei 
cirrhotischen  Zuständen  sind  die  Bälkchcn  der  Netze 
stets  ungewöhnlich  verdickt,  deutlich  fibrillkr,  häufig 
sogar  in  eigentümlicher  Weise  bis  zur  ausser»  ten 
Feinheit  ausgefasert  In  der  Niere  endlich  sind  platte, 
aus  zellenartigen  anastomosirenden  Zellen  gebildete 
Scheiden  sowohl  um  die  gewundenen  wie  nm  die  ge- 
raden Kanälchen  vorhanden. 

Mit  Ausnahme  der  Nieren  wollte  Boll  früher  in 
allen  Drüsen  die  Abgrenzung  der  Drüsenzellen  nur 
durch  die  anastomosirenden  Zellen  geschehen  lassen, 
er  läugnete  das  Vorbandensein  einer  eigentlichen  sog. 
Membr.  propria,  während  er  in  der  letzten  Arbeit  (13) 
Veranlassung  findet,  sich  folgendermaassen  darüber 
aaszusprechen.  Die  kernhaltigen  sternförmigen  Zellen 
sind  keine  freien  Gebilde  sondern  nur  verdickte  Strei- 
fen und  Rippen  in  einer  vollständig  oder  doch  fast 
vollständig  geschlossenen  Membran,  vergleichbar  den 
Zehen,  zwischen  denen  eine  Schwimmhaut  ausgespannt 
ist,  so  jedoch,  dass  Haut  und  Rippen  eino  histologische 
Einheit  bilden.  Werden  durch  eingreifendere  Mace- 
ration  die  zarteren  Membrantheile  zerstört,  so  bleiben 
allein  die  verzweigten  Zellen  übrig.  Pflüger  sieht 
bekanntlich  die  verästelten  den  Alveoleu  der  Speichel- 
drüse sich  anschmiegenden  Zellen  für  Nervenzellen 
an,  indem  er  sie  einerseits  mit  den  Speichelzellen,  an- 
dererseits mit  Nervenfasern  im  Zusammenhange  fand. 
Derselbe  berichtet  jetzt  auch  (14),  dass  an  den  Zellen 
hautartige  Fortsätze  vorhanden  sein  können. 

Die  sternförmigen  Zellen  oder  genauer  die  Rippen 
der  die  Alveolen  umhüllenden  Grundhaut  schicken  ein- 
mal Verbindungsäste  zu  den  umhüllenden  Hautchen 
anderer  Alveolen,  andererseits  aber  auch  Fortsätze  in 
das  Innere  des  Alveolus  hinein ,  zwischen  die  Epi- 
thelzellen selbst;  jedoch  ist  Boll  neuerdings  (13) 
„zweifelhaft  geworden,  ob  diesem  System  in  der  Tbat 
in  allen  Drüsen  eine  so  reiche  Entwicklung  zukommt, 
wie  er  in  seiner  letzten  Arbeit  (12)  annahm  und  ob 
nicht  ein  Theil  der  dort  beschriebeneu  reichen  Ver- 
ästelung anderweitig  eine  bessere  Erklärung  findet**, 
d.  h.  ob  sie  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringeu  mit 
den  sogenannten  centroacinären  Zellen  nach  Lanokr- 
haks,  von  denen  später  gehandelt  werden  soll.  Zwi- 
schen die  Zellen  der  Harnkanälchen  dringen  keine 
solche  Fortsätze  der  Bindegewebszellen  ein,  dagegen 
sollen  innerhalb  der  Hodenkanäleben  Aualoga  der  iu- 
teralveolären  Netze  in  ausgiebiger  Entwickelung  vor- 
kommen. Das  intratubuläre  engmaschige  Geriistwerk 
wird  gebildet  aus  sehr  breiten,  platten,  fast  schaufel- 
artigen Balken,  an  dereu  dickeren  Stellen  Kerne  lie- 
gen. Eine  Continuität  dieser  Gerüstzellcn  mit  der  aus 
kernhaltigen  Zellplatien  zusammengesetzten  Tunica 
propria  der  Uodenoanälchen  konnte  nicht  nachge- 
wiesen werden. 

Von  besonderen  Slüuzelleu  iuaerhalb  der  Basul- 
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membran  der  Hodenkanälchen  hatte  übrigens  vorher 
schon  Merkel  (11)  gehandelt.  Er  beschreibt  sie  als 
Zellen  mit  einem  ovalen  granolirten  Kerne  and  deut- 
lichem Kernkörperchen,  welche  ein  das  ganze  Samen- 
kanälchen  gleichmässig  durchziehendes  fächriges  Netz 
bilden,  einem  Schwämme  vergleichbar,  in  dessen  Hohl- 
räumen  die  aar  Samenbereitang  verwendbaren  Gebilde 
liegen.  „Bei  jagendlichen  Individuen  besitzen  die 
Stützzellen  neben  ihrer  Ausbreitang  in  der  Flache 
auch  eine  gewisse  Dicke ;  diese  nimmt  mit  den  Jahren 
ab,  bis  dieselben,  von  der  Kante  gesehen,  einer  dün- 
nen Faser  gleichen.  Hierdurch  entstand  der  Irrthum, 
dass  der  Innenfläche  der  Samencanälchenwand  ein 
polygonales  Epithel  aufsässe,  welches  weiter  nichts 
ist,  als  die  von  der  Kante  gesehenen  Fächer  der 
Stützzellen  In  Analogie  sollen  diese  Gebilde  zu 
bringen  sein  mit  den  Stützzellen  der  Retina. 

Von  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Drüsen- 
baues bespricht  Boll  noch  die  Gestaltung  der  Lymph- 
bahnen. Durch  Injection  und  künstliche  Oedembildung 
kam  er  zu  gleichen  Resultaten,  wie  C.  Ludwig  und 
Gianuzzi  in  ihren  bekannten  Abhandlungen,  nach  de- 
nen „ein  ausserordentlich  reiches  System  communici- 
render  Spalträume  das  Parencbym  der  ganzen  Drüse 
durchzieht*1  (13).  Unermittelt  blieb,  wie  dieser  so 
höchst  complicirte  und  unregelmässig  gestaltete  Hohl- 
raum in  drehrunde  mit  Endothel  ausgekleidete  Lymph- 
gefässe  übergeht. 

Bezüglich  der  Secretionszellen  der  Speicheldrüsen 
endlich  schliesst  sich  Boll  vollständig  der  Darstel- 
lung an,  welche  Heidenhain  gegeben  hat.  Den 
GiAMuzzt'schen  sogen.  Halbmond,  den  Boll  früher 
in  die  Alveolenwand  verlegte,  erkennt  er  jetzt  an  als 
ein  ans  zelligen  Elementen  zusammengesetztss  Ge- 
bilde, welches  (nach  Hkidknhain)  bestimmt  ist,  durch 
Zellneubildung  einen  Ersatz  zu  gewähren  für  die  bei 
der  Secretion,  besonders  nach  Reizung  der  Chorda 
tymp.  zu  Grande  gegangenen  Zellen  der  Acini.  (Wie 
verhalten  sich  denn  in  den  nach  Reizung  der  Chorda 
durch  Nachrücken  der  Randzellen  mit  neugebildetem 
Epithele  ausgefüllten  Alveolen  die  Endverzwei gUDgen 
des  Aasführungsganges?  Rf.) 

Während  also  nach  Hkidenhain  and  Boll  eine 
Neubildung  der  verloren  gegangenen  Epithelzellen 
vermittelt  wird  durch  die  sogenannten  Randzellen  der ' 
Alveolen,  lässt  PflCgbb,  der  gleichfalls  eine  Neu- 
bildung der  Drüsenzellen  statuirt,  die  Zellen  und  Al- 
veolen aus  den  Nervenfasern  hervorwachsen.  Es 
kommen  hierbei  in  Betracht  die  Nerven  der  sogen. 
Speichelröhrcn,  welche  die  Membrana  propria  dersel- 
ben durchbohrend  .ein  subepitheliales  Netz  bilden  und 
feine  varicöse  Aestchen  zu  den  Cylinderzellen  des 
Ganges  treten  lassen.  An  diesen  Aestchen,  welche 
sich  mit  den  Ausläufern  der  Zellen  verbinden,  entste- 
hen locale  Verdickungen  von  Kernen  und  Zellen  ge- 
bildet and  es  differenziren  sich  alsdann  in  der  durch 
die  neuen  Zellwucherungen  mächtig  verdickten  Wand 
des  Speichelrohres  neue  Alveolen  durch  Spaltungs- 
processe. 

Die  Ansichten  PflCoer's  über  die  Verbindung  der 


Nerven  mit  den  ebenerwähnten  Cylinderepithelien, 
sowie  mit  den  Speichelzellen  selbst  sind  aus  demvorj. 
Ber.  bekannt.  In  Bezug  auf  letztere  findet  sich  jetzt 
die  Angabe,  dass  die  einzelne  Nervenfaser,  bis  zu 
ihrer  Verbindung  mit  der  Zelle  markhaltig,  in  Fibril- 
len zerspalten  sich  direct  fortsetzt  in  die  Fibrillen, 
welche  in  dem  Protoplasma  der  Speichelzellen  erkannt 
werden  können.  Von  einer  Verbindung  mit  den  Ker- 
nen der  Zellen  ist  dabei  nicht  die  Rede. 

Pflügrr  sagt  über  seine  Angaben  Eingangs  der 
unter  14  citirten  Arbeit :  „Diese  Angaben  sind  bis  da- 
hin von  Niemand  bestätigt,  von  Vielen  geprüft  und 
von  Allen  bezweifelt  worden." 

Denen,  welcho  mit  ihrem  Urtheilo  an  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten  sind,  reiht  sich  in  der  letzten  Zeit 
Sigmund  Mate«  an  (16)  und  zwar  gehört  auch  er  zu 
den  Allen,  welche  zweifeln.  Zuvörderst  muss  der- 
selbe sich  gleichfalls  gegen  die  Verbreitung  maßhal- 
tiger Nervenfasern  im  Parenchyme  der  Speicheldrüse 
aussprechen,  da  er  solche  nur  in  den  Stämmchen  ver- 
einzelt vorfand,  und  da  durch  nichts  die  Wahrschein- 
lichkeit begründet  werden  kann ,  dass  marklose  Ner- 
venfasern in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  wieder 
markhaltig  werden.  Offenbar  müsste  aber  die  Zahl 
der  vorhandenen  Mark  fasern  eine  sehr  beträchtliche 
sein,  wenn  jede  Speichelzelle  mit  einer  solchen  in 
Verbindung  gesetzt  wäre.  -  Maykb  sah  neben  mark- 
losen Nervenfasern  nur  Geiasse  an  die  Alveolen  her- 
antreten, und  spricht  darauf  hin  die  Vermuthung  aus, 
dass  die  Beziehungen  der  Gefässe  zu  den  Alveolen 
eine  Quelle  der  Verwechselung  mit  markhaltigen  Ner- 
venfasern geliefert  habe,  ohne,  wie  er  natürlich  recht 
wohl  weiss,  im  Stande  zu  sein,  den  vollen  Beweis  für 
eine  derartige  Auffassung  beizubringen.  Sicher  ist, 
dass  eine  Durchbohrung  des  Alveolus  durch  roarkhal- 
tige  Nervenfasern  nie  zur  Beobachtung  kam,  and  dass 
selbst  nach  Anwendung  der  von  Pflüoer  so  gerühm- 
ten Ueberosmiumsäure  niemals  Bilder  erhalten  werden 
konnten,  wie  dieser  sie  abbildet. 

Trotz  dieser  Einwürfe  gegen  die  PFLÜOBR'scho 
Aufstellung  ist  der  Verf.  nicht  abgeneigt,  eine  Ver- 
bindung der  Speichelzellen  mit  Nerven  anzunehmen 
und  zwar  eine  solche,  die  vermittelt  wird  durch  Fort- 
sätze, welche  von  den  Kernen  der  Speichelzellen  aus- 
gehend mit  feinen,  etwas  granulirten  Fäden  zusammen- 
hängen, die  an  den  Alveolen  hinziehen  und  sich  in 
ihrem  Verlaufe  gewöhnlich  den  capillaren  oder  fast 
capiUarcn  Gelassen  anschlössen.  Mit  Sicherheit  konnte 
jedoch  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  die  Kern- 
fäden wirklich  nervöser  Natur.  Die  wie  Ganglienzel- 
len aussehenden  verästelten  Zellen  an  oder  in  den 
Alveolen  kann  Mater  nicht  für  nervös  halten,  des- 
gleichen weiss  er  nichts  zu  berichten  von  der  Verbin- 
dung nervöser  Faser  mit  den  eigentümlich  gestalte- 
ten Cylinderzellen  des  Ausführungsgangea  (Speichel- 
rohres). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Langerhans  (17) 
über  dasPancreas,  zu  denen  fast  ausschliesslich  die  in 
dünnen  Schichten  flächenhaft  ausgebreitete  Drüse  des 
Kaninchens  diente,  bildet  bei  möglichst  wenig  verän- 
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derten  Präparaten  die  Fortsetzung  des  Auaführungs- 
ganges in  den  Endläppchen  einen  einfach  strangartigen 
Hohlraum,  welcher  central  gelegen  von  einer  reichlichen 
Menge  kleiner  Körnchen  (Fett)  umgeben  erscheint. 
Wie  sich  alsbald  zeigt  gehören  diese  Körnchen  den 
Secretionszellen  an  und  bilden  einen  besonderen  Ab- 
schnitt derselben,  insofern  diese  überhaupt  3  Zonen 
erkennen  lassen:  Die  acino- centrale  Zone  des  Körn- 
chenhanfens, die  Zone  des  Kernes  und  die  periphe- 
rische Zone,  meist  ganz  homogen.  Verf.  nennt  diesen 
Bau  der  Drüsenzellen  des  Pancreas  einen  dnrehaus 
charakteristischen ;  die  Kemo  sind  meist  einfach  vor- 
banden, in  seltenen  Fällen  jedoch ,  dann  aber  auch 
fast  dnrehgehends,  sind  sie  doppelt.  Besonders  nach 
Behandlung  mit  MüLLKa'scher  Flüssigkeit  lehrten  Zer- 
zupfungspräparate  deutlich ,  dass  im  Innern  der  Drü- 
senendläppchen  ausser  den  Secretionszellen  noch  an- 
dere zellige  Elemente  vorkommen,  Spindelzellen,  die 
einen  continnirlichen  Znsammenhang  mit  ersteren  dar- 
bieten, üeber  die  Natur  dieser  centro-acinären  Zellen 
konnte  Langerhans  nicht  zur  vollkommenen  Klarheit 
gelangen,  wenigstens  konnte  er  durch  seine  Injectio- 
nen  nicht  die  volle  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die 
Spindelzellen  die  Anfsngsstöcke  des  Ausfübrungs- 
gänge  bilden,  während  Saviotti  (18)  solche  Zweifel 
nicht  gelten  lassen  will.  Allerdings  konnte  es  Lan- 
gbrhans  nicht  entgehen ,  dass  die  cylindrischen  Zel- 
len der  Ausführungsgänge  bei  dessen  Verzweigung 
ailmälig  an  Höhe  abnehmen  und  noch  ehe  der  Ein- 
tritt in  den  Acinns  erfolgt  übergehen  in  dünne  Pflaster- 
zellen, die  nicht  unähnlich  gewissen  Epithelformen 
ans  den  Venen  eine  bald  mehr ,  bald  weniger  regel- 
mässige Spindelform  besitzen  und  den  centro-acinären 
Spindeln  sehr  gleich  kommen,  aber  er  nimmt  trotzdem 
für  letztere  in  Anspruch  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
von  den  feinsten  Ausläufern  des  Ausführungsganges, 
die  er  von  einer  ganz  homogenen,  dünnen  Membran 
gebildet  werden  lässt. 

Was  die  feinsten  Ausläufer  des  Ausführungsganges 
betrifft,  so  ergaben  für  Langerhans  die  angestellten 
Jnjectionsversuche,  dass  die  eingetriebene  Masse  „nicht 
nur  die  Mitte  der  Drüsenläppchen  ausfüllt,  sondern 
auch  zwischen  die  Zellen  eingedrungen  ist.  8ie  füllt 
hier  zierliche  birnförmige  Räume,  die  durch  einen 
kurzen  bald  dickeren,  bald  feineren  Stiel  mit  dem  cen- 
tralen Tbeile  des  Ganges  zusammenhängen  und  ein 
wenig  entfernt  von  der  Membrana  propria  des  Drüsen- 
läppchens abgerundet  enden."  Von  der  Berührung 
mit  Injectionsmasse  blieb  fast  immer  nnr  die  der 
Membrana  propria  zugewendete  Seite  der  Zellen  ganz 
frei.  —  Weitergehend  in  dieser  Beziehung  sind  die 
Angaben  Saviorn's.  Zunächst  kam  er  zu  einer 
durchgehenden  Bestätigung  der  Beobachtungen  von 
Langerhans  über  vom  Centralcanale  ausgehende 
Gänge,  welche  zwischen  die  Zellen  eindringen,  an  der 
Membrana  propria  blind  endigen  nnd  je  nach  der 
Stärke  des  Druckes  mehr  oder  weniger  birnformig  er- 
weitert sind,  dann  aber  sah  er  weiter,  wie  in  anderen 
Fällen  die  scheinbaren  Enden  dieser Canäle  unter  sieb 
in  Verbindung  stehen,  derartig,  dass  oberflächlich  an 


den  Drüsenbläschen  ein  Netz  von  feinen  Gängen  her- 
vortritt, in  dessen  polygonale  Maschen  immer  je  eine 
Drüsenzelle  eingelagert  ist.  Diese  Verbindungsca- 
näle,  deren  Durchmesser  beim  Kaninchen  0,002  bis 
0,003  Mm.  beträgt,  scheinen  einfache  Lücken  zu  sein, 
da  eine  besondere  Membran  nicht  aufgefunden  werden 
konnte.  (Offenbar  mfissten  hiernach  die  auf  derOber- 
fläche  der  Läppchen  befindlichen  Canäle  nach  einer 
Seite  nnr  von  der  Membrana  propria  des  Acinns  be- 
grenzt werden.  Sollte  die  ganze  Netzbildung  nicht 
hinauslaufen  auf  ein  Vordringen  der  Injectionsmassen 
entlang  den  Kanten  der  Secretionszellen  ?  Allerdings 
ist  der  Vergleich  mit  der  Leber  herangezogen,  aber  in 
ihr  liegen  die  Bildungsgänge  der  Galle  zwischen  den 
Flächen  der  Lebenellen,  während  dies  beim  Pankreas 
den  Beschreibungen  nach  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint, 
wenigstens  nicht  als  ausschliessliches  Vorkommen,  wie 
in  der  Leber,  hervorgehoben  wird.  Bei  der  Verbrei- 
tung dieser  Canäle  auf  der  Oberfläche  der  Acini  würde 
es  ausserdem  zu  einer  Berührung  zwischen  ihnen 
nnd  den  Blutgefässen  kommen,  was  bei  der  Leber 
gleichfalls  nicht  der  Fall  ist.  Für  beide  Fälle  sind 
also  beachtenswerte  Verschiedenheiten  vorhanden.) 
Zu  bemerken  ist  fernor,  dass  nach  Angaben  Saviotti's 
in  einzelnen  Acini  ein  Centraikanal  nicht  nachgewie- 
sen werden  kann  und  dass  alsdann  der  bis  an  das 
Läppchen  injicirte  Ausführungsgang  sich  sofort  in  das 
oberflächliche  Netz  auflöst. 

Zu  analogen  Resultaten  scheint  bezüglich  der  End- 
verzweigungen des  pankreatischen  Ganges  bei  seinen 
Injectionen  auch  Gianüzzi  gekommen  zn  sein ,  über 
dessen  Urtersnchungen  wir  hier  nur  nach  den  kurzen 
Mittheilungen  in  den  Compt.  rend.  (19)  berichten. 
Die  Ausführen gsgänge  bilden  in  ihren  feinsten  Ver- 
zweigungen auf  der  Oberfläche  der  Endbläschen  ein 
Netz  sehr  feiner  Röhrchen ,  welche  die  Secretionszel- 
len umgeben  nnd  eine  besondere  Membran  besitzen 
müssen  schon  dessbalb,  weil  nach  Gianvzzi  den  Aci- 
nis  eine  besondere  Hfillenmembran  abgoht. 

Saviotti  erhielt  übrigens  auch  in  den  Speichel- 
drüsen Andentungen  einer  gleichen  Vertheilung  der 
Secretionsgänge,  desgleichen,  nach  einer  Mittheilung 
von  Pflüg  kr,  Ewald,  und  wenn  schliesslich  noch  Boll 
sich  der  Hauptsache  nach  in  gleichem  Sinne  ausspricht 
(13),  so  giebt  er  doch  zu  bedenken,  dass  es  nicht  im- 
mer mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  „ob  der  Anfang 
der  ausführenden,  zwischen  den  Epithelien  ausge- 
sparten Gänge  stets  ein  echtes,  ganz  geschlossenes 
Netz  bildet,  oder  ob  diesem  Netze  auch  blind  ge- 
schlossene Anfänge  ansitzen,  oder  ob  endlich  die  Netz- 
form und  Anastomosenbildung  minimal  ist  und  meist 
nur  blinde  Anfänge  vorhanden  sind,  da  man  nie  wissen 
kann,  ob  nicht  das  erstere  Extrem  in  dem  zu  starken, 
das  letztere  in  dem  zu  geringen  Drucke  begründet  ist, 
ob  in  dem  ersten  Falle  nicht  künstliche  Anastomosen 
hergestellt,  in  dem  letzteren  nicht  natürliche  Anasto- 
mosen uninjidrtgebliobensind."  Jedenfalls  handelt  es 
sich  für  Boll  nnr  um  Gänge  zwischen  den  Zellen, 
nicht  um  Canäle  mit  besonderer  Membran. 

üeber  die  Endigungsweise  der  Nor  von  in  demPan- 
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kreas  konnte  Lanokrhans  zu  keinen  entscheidenden 
Beobachtangen  gelangen,  dagegen  erfahren  wir  aas 
der  Abhandlung  von  PflCgrr  (15),  das«  anch  in  die- 
ser Drüse,  wie  in  den  Speicheldrüsen,  die  reichlich 
vorhandenen  markhaltigen  Nervenfasern,  nach  viel- 
fachen Theilungen  die  Membrana  propria  der  End- 
blfischen  einzeln  darchbohren ,  am  sich  mit  den  Drü- 
senzellen direct  zn  verbinden. 

In  den  Beziehungen,  welche  sich  auf  anatomi- 
schem Wege  zwischen  Nervenfasern  and  Drüsenzellen 
nachweisen  lassen,  soll  nach  Pflügkr  eine  ernste 
Mahnung  liegen  für  die  experimentelle  Physiologie, 
insofern  ihr  der  Nachweis  eines  eigentlichen  Seeretions- 
nerven  für  das  Pankreas  bekanntlich  nicht  gelangen  ist. 
Aber  mehr  noch!  Ein  Gleiches  gilt  aaoh  von  der  Le- 
ber, in  der  sich  jetzt  dieselben  Bilder,  Gleiches  bedeu- 
tend and  Gleiches  beweisend,  mit  anerkennenswerter 
Leichtigkeit  auffinden  lassen  sollen.  Pflüorr  weicht 
vor  allen  dadurch  von  den  bisherigen  Beobachtern  be- 
deutend ab,  dass  er  behauptet,  selbst  in  denjenigen 
Theilen  der  Lebersubstanz,  welche  möglichst  entfernt 
von  der  Pforte  gelegen  und  desshalb  grössere  Gallen- 
tränge  und  Gefässe  nicht  enthielten,  seien  mark  hal- 
tige Nervenfasern  in  allen  Dicken  reichlich  aufzu- 
finden und  erscheinen  nach  der  Behandlung  mit 
üeberosminmsSure  „wie  mit  chinesischer  Tusche  inji- 
cirte  feine  Schläuche."  Dio  Scheide  dieser  Nervenfa- 
sern nennt  Pflügkr  ausdrücklich  derb  und  structur- 
los  und  desshalb  so  leicht  zu  demonstriren.  In  den 
Scheiden  grösserer  Stämmchen  nahm  er  Kerne  wahr, 
ja  es  gelang  ihm  einigemale  markhaltige  Nerven  zu 
isoliren,  „die  ein  zierliches  Epithel  (kleine  Plattenepi- 
thelien  mit  Kernen )  als  Neurilem  bedecken."  Die 
Nervenfasern  theilen  sich  vielfach  und  gewähren 
in  Folge  dessen  mitunter  einen  höchst  eigentümli- 
chen Anblick. 

Was  nun  die  Verbindung  der  Nervenfasern  mit 
den  Leberzellen  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  das« 
letztere  von  einer  deutlichen  abhebbaren  Membran 
eingeschlossen  werden  und  dass  die  Nervenfasern  diese 
Membran  durchbohren ,  um  sich  als  Axencylinder  in 
dem  Protoplasma  zu  verlieren.  Markhaltig  ist  auch 
hier  die  Nervenfaser  bis  zu  ihrer  Verbindung  mit  der 
Zelle.  Ausser  den  Leberzellen  treten  auch  die  Cylin- 
derzellen  der  Gallenginge  in  directen  Zusammenhang, 
auch  hier  findet,  wie  in  den  Speicheldrüsen,  eine  Re- 
generation der  fortwährend  zn  Grunde  gehenden  Le- 
berzellen von  den  Nervenfaserenden  ans  Statt.  (!) 

Das,  was  Pflüorr  sonst  noch  von  den  Leberzel- 
len zu  berichten  weiss ,  kann  nicht  im  Einzelnen  auf- 
geführt werden,  dagegen  mögen  noch  erwähnt  wer- 
den seine  Ansichten  über  die  sogen.  Gallencapillaren 
und  deren  Verhältnis«  zu  den  Leberzellen.  Es  heisst 
darüber:  „Nach  meiner  Auffassung  stellt  also  das  se- 
cernirende  Parencbym  der  Leber  ein  Netzwerk  feiner 
Röhren  (Netz  der  Gallencapillaren)  vor,  in  dessen 
Maschen  die  Leberzellen  liegen,  so  aber,  dass  sie  Er- 
weiterungen und  Auswüchse  dieser  Röhren 
sind  oder  wie  sehr  kurz  gestielte  Beeren  denselben 
ansitzen.  Das  Wesentliche  ist  hier,  dass  die  Gallen- 


capillare  nicht  bloss  Aussen  an  der  Leberzelle  hin- 
läuft, sondern  dass  diese  in  einer  Erweiterung  der 
Capillare  liegt,  die  irgendwie  beschaffen  sein  kann." 
Das  was  PflOokr  Membran  der  Leberzelle  nennt,  bil- 
det in  seiner  röhrenförmigen  Fortsetzung  die  Gallen- 
capillare. 

Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Forschern,  welche 
die  Gallenwege  in  einem  feinen  Canalsysteme  ihren 
Anfang  nehmen  lassen ,  von  früher  her  auch  Schmidt 
genannt  wird.  Die  Untersuchungen  desselben  fallen 
in  das  Jahr  1858  und  wurden  zuerst  mitgetheilt  im 
Atner.  Journ.  of.  med.  sc.  1859,  aber  Krieg,  Brandun- 
glück  und  Krankheit  haben  den  Vf.  bis  jetzt  verhin- 
dert, die  Fortsetzung  und  Vervollständigung  der  da- 
maligen kurzen  Angaben  folgen  zu  lassen.  Die  vor- 
liegende Abhandlung  (20)  hat  wesentlich  den  Zweck, 
die  Prioritätsrechte  des  Autors  für  1859  festzustellen ; 
sie  enthält  sonst  noch  Geschichtliches  und  Bemerkun- 
gen über  die  Metbode  der  Untersuchungen.  Sobald 
die  Fortsetzung  erschienen  ist,  werden,  wennesnöthig 
erscheint,  die  Ansichten  des  Vf.  eingebender  bespro- 
chen werden.  Hier  mag  nur  noch  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  dio  Vorstellungen,  welche  Schmidt 
von  den  Beziehungen  zwischen  Blutgefässen,  Leber- 
zellen und  Gallencapillaren  gewonnen  hat,  ganz  an- 
dere sind,  als  diejenigen,  welche  von  den  neuesten 
Beobachtern  allgemein  vertreten  werden.  Bei  ihm 
nämlich  liegen  in  den  Leberinseln  die  Gallencapillaren 
den  Blntcapillaren  unmittelbar  an,  und  folgen  den 
Verzweigungen  derselben,  währenddem  jetzt  gerade 
als  festgestellt  zu  betrachten,  dass  Blutgefässe  und 
capillare  Gallengänge  unabhängig  von  einander  ver- 
laufen und  sich  nicht  berühren. 


Nachtrag. 

Afp,  0»orjt.  (H«l«lBnrferi),  Von  d«»  f«la«ra  8iracton*rhMlaU«*ii 
d«r  Ub»r.    NordUkt  ra*<1kln»kt  Arklr  Rd  I.  Nr  14. 

Vf.  stellt,  nachdem  er  die  Resultate  der  früheren 
Untersucher  durchgegangen  hat,  seine  gewonnenen 
Ansichten  in  14  Sätzen  dar,  wovon  folgende  hervor- 
gehoben werden  sollen: 

1)  Keine  Verhältnisse  in  den  Lobuli  sind  auf  zu- 
fällige Weise  geordnet,  sondern  nach  streng  geometri- 
schen Gesetzen,  im  Allgemeinen  im  Verbältnisse  zu 
den  Zahlen  3  und  6. 

2)  Die  normale  Leberzelle  hat  zwei  entgegen- 
gesetzte sechsseitige  Flächen  und  zwölf  vierseitige; 
sie  hat  dreissig  Kanten  und  achtzehn  Hörner;  will 
man  eine  Leberzelle  systematisch  anschaulich  machen, 
kann  sie  unter  dem  Bildnisse  einer  hexagonalen  Doppel- 
pyramide mit  abgestumpften  Spitzen  oder  Polen  dar- 
gestellt werden. 

3)  Jede  Lebenelle  stösst  mit  drei  Kanten  zu  drei 
Blutgefässen,  und  gleichfalls  mit  drei  Kanten  zu  den 
entsprechenden  Kanten  der  angrenzenden  Zellen,  und 
mit  zwei  Flächen  zu  den  Zellen  in  derselben  Reibe. 

4)  Jede  Zelle  grenzt  ferner  mit  allen  vierseitigen 
Flächen  zu  den  Lymphräumen. 
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5)  Die  Gallengängc  bilden  ein  regelmässiges  Netz, 
das  über  die  Flächen  der  Zellen,  nirgends  deren  Kan- 
ten entlang  läuft. 

6)  Anf  zwei  dieser  Flächen,  nämlich  den  sechs- 
seitigen abgestumpften  Polen,  d reitheilen  die  Gallen- 
gängo  sich  nnd  anastomosiren  mit  den  Gängen  der 
Nachbarzellen. 

7)  Die  Gallengänge  müssen  eigene  Wände  haben, 
da  sie  überall,  wo  sie  über  die  vierseitigen  Flächen 
der  Zellen  Isafen,  die  Lymphräame  passiren. 

8)  Die  Blutgefässe  zeigen  das  Bild  eines  radiär 
angeordneten  Balkenwerkes,  das  sich  obneQneranasto- 
mosen  dreitbeilt. 

9)  Die  Lympbränme  umgeben  mit  sechsbOrnigen 
Ringen  sowohl  die  Blutgefässe  als  jede  Zelle;  welche 
Ringe,  indem  sie  aneinander  stossen,  ein  zusammen- 
hängendes Netz  bilden,  dessen  Maschen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  der  Gallengänge  laufen. 

10)  Die  Lymphräume  haben  keine  eigene  begren- 
zende Membran. 

Alle  obengenannten  Tbeile,  die  Gallengänge  und 
Blutgefässe  ausgenommen,  stehen  in  directer  Berüh- 
rung mit  einander. 

Der  Vf.  meint,  dass  die  von  ihm  angenommene 
Form  der  Leberzellen  im  Stand«  sei,  alle  am  Durch- 
schnitte vorkommenden  Bilder  aufzuklären. 

Es  zeigt  sich  dnrch  seinen  nach  der  Natur  gezeich- 
neten Plan  schon,  dass  drei  Blutgefässe  an  jeder  Zelle, 
nicht,  wie  Hrrinö  annimmt,  vier  an  jeder  der  vier 
Ecken,  sondern  an  drei  von  den  sechs  Mittelkan- 
ten stossen,  und  an  die  übrigen  drei  stossen  drei 
Nachbarzellen,  so  dass  sechs  Zellen  am  jedes  Blut- 
gefäss liegen. 

Vf.  meint,  dass  man  dieses  aus  Herings  Zeich- 
nungen, die  doch  theilweise  fehlerhaft  sind,  sehon 
kann.  Im  Ganzen  meint  er,  dass  Hkriso  seine  eige- 
nen Zeichnungen  missverstanden  bat.  Die  Lymph- 
räume  kann  man  am  deutlichsten,  wenn  weder  sie 
noch  die  Blutgefässe  injicirt  sind,  sehen,  und  sie  zeigen 
sieh  an  Längsschnitten  als  rhombische  leere  Räume 
zwischen  den  Leberzellen. 

Um  die  Gallengänge  zu  injiolren  hat  Vf. 
sich  folgenden  Apparates  bedient: 

In  eine  kleine  Glasflascbe  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Pfropfen  versehen,  werden  zwei  Glasröhren,  von 


denen  die  eine.  40  Gm.  lang,  oben  in  einem  Trichter 
endet,  und  an  den  Boden  der  Flasche  reicht,  die  andere 
winkelförmig  gebogen  ist  nnd  dicht  unter  dem  Propfen 
endigt,  luftdicht  eingeführt.  Ueber  dem  Trichter  wird, 
wenn  der  Apparat  gebraucht  werden  soll,  ein  kleiner 
zweiter  Trichter,  der  mittelst  einer  Kautschukröbre  mit 
einer  kurzen,  in  dem  unteren  Ende  fein  ausgezogenen 
Glasröhre  in  Verbindung  steht,  befestigt.  Um  die  Kaut 
schukröhre  findet  sich  eine  mit  Schrauben  versehene 
Klemme,  wodurch  der  Zufluss  des  Quecksilbers  von  dem 
Trichter  regulirt  werden  kann. 

Am  äusseren  Ende  der  gebogenen  Röhre  wird  luft- 
dicht eine  längere,  gleichfalls  mit  einer  Klemme  versehene 
Kautschukscblango,  deren  freies  Ende  mit  einer  Glas- 
canüle  versehen  wird,  die  spater  in  der  mit  dem  Präpa- 
rate selbst  verbundenen  feineren  Canüle  eingebunden 
wird,  befestigt  Wenn  der  Apparat  gebraucht  werden 
soll,  wird  erst  eine  dünne  Schicht  von  Quecksilber  in 
die  Flasche  gegossen,  und  diese  darauf  mit  der  Injee- 
tionsmasse  gerade  bis  an  den  Pfropfen  gefüllt.  Demnächst 
wird  der  Pfropfen  festgebunden  und  Sicherheitshalber  fest- 
gekittet, so  dass  der  Apparat  vollkommen  luftdicht  schliesst 
Wenn  man  dann  durch  das  Oeftuen  der  oberen  Klemme 
das  Quecksilber  in  die  Flasche  herablaufen  läset,  so 
wird  erst  die  Luft,  dann  die  Injecüonsmasse  herausge- 
trieben, und  man  kann  leicht  den  Druck  des  Queck- 
silbers, unter  welchem  die  Injection  geschieht,  bestimmen. 
Vf.  hat  gewöhnlich  einen  Druck  von  zwanzig  bis  dreissig 
Mm.  Quecksilber  angewandt.  Als  Injecüonsmasse  hat  der 
Vf.  in  den  meisten  Fällen  eine  einfache  Lösung  von  Ber- 
linerblau in  Wasser  angewandt,  und  er  halt  diese  für 
die  beste.  Ferner  hat  der  Vf.  die  feinsten  Gallengänge, 
nachdem  er  Stagnation  der  Galle  hervorgebracht,  gese- 
hen. In  den  Ductus  choledochus  eines  lebendigen  Thie- 
re8  führte  er  eine  Canüle  ein  und  injicirte  15  Gramm 
einer  concentrirten  Gummilösung  oder  Talg.  Nachdem 
er  die  Thiers  einige  Tage  später  getödtet  hatte,  sah  er 
die  Gallengänge  wie  feine  goldgelbe  glänzende  Fiden, 
welche  ein  wenig  dicker  waren,  aber  denselben  Verlauf 
wie  die  artificiell  injicirten  Gallengängo  hatten.  Als  Er- 
härtungBinittel  hat  er  absoluten  Alkohol  mit  Chromsäure 
nnd  zweifach  chromsaurem  Kali  in  gesättigter  Lösung  an- 
gewendet, und  hat  gefunden,  dass  das  letzte  Mittel 
am  wenigsten  zerstörend  auf  die  Leberzellen  und  die 
übrigen  Gewebselemente  wirkt.  Er  untersucht  von  Ka- 
ninchen und  Hnnden  die  Leber,  welche  dieselbe  Stnic- 
tor  hat,  nnd  er  folgert,  dass  die  Leber  der  Säugethiere  im 
Allgemeinen  auf  dieselbe  Weise  gebaut  sei. 

Von  niedrigeren  Wirhelthieren  bat  er  Frösche  unter- 
sucht. Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist  in  ge- 
wisser Hinsicht  von  dem  bisher  bekannten  verschieden, 
und  er  beabsichtigt  eine  neue  Reibe  Untersuchungen  von 
diesen  Thieren  und  ferner  von  Fischen  und  Vögeln  zu 
beginnen. 

Ckr.  Prager  (Kopenhagen). 
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f.  med.  Willensen.  Mr.  36.  —  94)  Jaeger,  O  , 

nnd  Befruchtung.  ZeiUcbr.  f. 
Bd.  XIX.  Heft  4.  (Verf.  »uebt  den  Leb«neproce*a  la  «lectrisehen 
Vorgängen,  reaultirend  aue  9  Blwel»»kSrpern  und  einer  erregen- 
den Flüssigkeit.  Ein  ItJeil  derielben  gelange  durch  daa  Sperma 
in'»  Ei  unter  CmetAaden  aber  auch  als  Dotier:  Parthenogeneala. ) 

—  24)  Haeckel,  B.,  Monographie  der  Moneren.  J«nai»ehe 
ZeiUcbr.  f  Med.  Bd.  IV.  Heft  I.  -  96)  Priag.bolm,  U.b.r 
Paarung  von  Schwirmaporen,  die  morphologisch»  Grundform  der 
Zeugung  im  Pflant  enreich.  Monateber,  d  Aksd.  d.  Wlsseneeh.  so 
Berlin.  Octbr.  —  27)  Reinike.  Job.,  0«"'«r  die  Gaichlacbt«- 
verbältalaae  von  Saprolegnia  monolea.  Arch.  f.  taikroek.  Anat. 
Bd.  V.  —  28)  Keber,  F.,  Zur  Controverie  über  die  Befruchtung 
dee  F1u«»mo»cholei«.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phy.iol.  Heft  III.  (Verf. 
hält  an  solner  früheren  Beacbreibang  fest  und  bat  die  betreffen 
den  Vorginge  vielen  eompetenten  Forschern  demonstrirt.  Na- 
mentlich wendet  er  sieh  gegen  He Oelings  Angaben  über  iueaera 
Befruchtung  der  Perlmuscheln;  sie  »ei  nach  den  Strömungen  in 
den  Muscheln  weder  wahrscheinlich  noch  mit  den  TbaUaoben 
übereinstimmend.  Auch  dl«  Tbeilung  des  Spermateaoida  Im  Dot- 
ter la  mehrere  gläaaeade  Kerne  halt  «r  aufrecht.  Nnr  im  Sep 
tember  lasse  »ich  da«  Beschriebene  beobachten;  dieeer  Dtusund 
sei  meisten»  vernachlässigt.)  —  25»)  Balblani,  Sur  le  mecaniime 
de  la  fecondatlon  chet  lee  Lepldoptere».  Compt.  rend.  LXVIll. 
Mo.  14.  —  30)  Claparede,  Bd.,  Mole  aar  la 
Pncerona.  Annal  da  siences  uat, 

b.  Entwicklung.   31)  Kupff«r,  Die  l 

»che«  Atcldlen  und  Wirbeltbieren.  Briefliche  Mitteilung.  Arth, 
f  mlcrose.  Anat  Bd.  V.  —  32)  Derselbe,  Die  Summier- 
wandtscbafl  «wischen  Aacidieu  und  Wirbeltbieren.  Nach  CnUr- 
euebungen  über  die  Entwicklung  von  Ascldien.  Ibidem.  Bd.  VI. 
a.  «eparat.  —  33)  Stuart,  Alex.,  Neapolitanisch»  Studien. 
Nachrichten  d.  Geiollseb.  d.  Wltsen>cb.  au  Gotting«».  70.  Mr.  6. 

—  34)  Schneider,  Zur  Entwicklungsgeschichte  und  »yslera»- 
tUchcn  Stellung  der  Bryoioen  und  Gephyreen.  Arch.  f.  mW 
kxo»k.  Anat  Bd.  V.  8.  9«0.  -  35)  Mette  bnlkoff,  EL,  Un- 
teuuebungen  über  die  Metamorphose  einiger  fieethlere.  Geber 
Tornaria-  ZeiUcbr.  f.  wl»»en»ch.  Zoologie.  Bd.  XX.  —  36)  La- 
cate-Dutbiers.  Btude  morpbologiqu»  des  llollusqae».  Compt, 
rend.  LXIX.  No.  96.  (Von  der  Entwicklung  des  Aneylus  aus- 
gebend demonstrirt  Verf.  ein«  typische  Form  der  Gaateropoden 
Kopf,  Fust,  Eingeweide,  Mantel;  diesen  entepxechen  Gangllea- 
grnppen,  an«  welchen  man  «Ich  über  da«  erwachsene  Thier  orleo- 
tirea  könne.)  —  87)  Duclaux,  E. ,  De  l'influenee  du  frold  de 
l'biver  sur  le  dereloppement  de  l'emhryon  du  ver  k  soie  et  »er 
ieclosion  de  la  greine  Ibidem.  Mo.  30.  -  38)  Dohm,  An- 
ton, üntenuebnng  über  Bau  und  Entwicklung  der, 

u.  Organisation  von  Praada  (Anceas) 
f.  wisaenach.  Zoologie.  Bd.  XX.  (DeteUHrte 
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lungsgetehichte  dieser  parasitischen  Krebse,  Interessant  nament 
Heb  durch  die  Schilderung  d«r  grossen,  für  die  Geechtechter 
v.rscjiledeaen,  ümwaadlnng  bat  d«r  Geerhlecbterelfe.)  —  3») 
Rineek,  Deber  Schichtung  de.  Foralleukela«.  Arch.  f.  mlerose. 
Anat.  Bd.  V.  —  40)  Goette,  Alex.,  Zar  Rotwleklengsgeschlehte 
d.  Wirbelthier«.  Ceutralbl.  f.  mad.  Wleeeaeeb.  Mr.  X.  (Vorläu- 
fig« Mltthellaag,  dia  siebt  In  Korea  wiedergegeben  werden  kaon.) 

—  41)  Daraalba,  Untenuehuagcn  Aber  dia  Entwicklung  ilaa 
Boaablnator  Igneus.  Arth,  f.  mlcroae.  AoaL  Bd.  V.  -  4>) 
OalUehar.  Jot.,  Datereacbuagaa  8bar  dia  Farchant*  and 
Blltterbllduag  las  Hahaerei  la  8 1  r  1  e  k  c  r ,  Unters nehungen  daa  pe- 
tbolog.  anatom.  lostltuU  In  Wien.  —  43)  Wald  ey  er,  Bemer- 
kin^en  übar  dia  Keimblätter  oad  daa  Primltlvstrelfen  bai  dar 
Entwicklung  daa  Hohaerembryo.  Hanla  a.  Pfeuffer,  Zeltachr. 
Bd.  XXXIV.  -  44)  G8tte,  AI,  Zar  Bntwleklangageecblehle 
daa  Kaalaehea«.  Cestrelbl  f.  mad.  WUsensch.  Kr.  54.  -  44) 
Thomsoa,  Allan,  Tha  eaaiaeatlon  of  fhe  ftrst  and  other  me- 
Uearpal  aad  metatarsal  boaa«.  Jearn.  of  Anatomy  and  Pbyslo- 
Iokj  Ho.  SÄ.  Glaagow  oad.  Joarn.  Pebruarv.  (Macht  darauf 
aufmerksam ,  daaa  dia  Verkn5rherun.;snunkte  für  die  Entschei- 
dung, ob  da«  «rata  GUad  des  Daumen«  n.  Hallux  Mataearpn*  od«r 
Phalanx«  aal,  wenig  Gewlebt  habe,  wall  dia  Ponkle  weder  gans 
roa»tant  «lad,  aoeh  aueb  bei  allen  Saugern,  apeciall  nicht  bei 
Ornltborbynrhoe  and  CeUceen  eich  ao  verhallen,  wie  beim  Men- 
aebaa.  -  46)  Callender,  George,  Tb«  fonnailnu  nnd  early 
grnwtb  of  tbe  bona«  of  tba  human  face.  Loadoo.  Pblloeonlilrnl 
Traasaeilon*.  Vol.  139.  Prt  I.  (Untersuchung  de*  Ober-  and 
Unterkiefer!  anf  die  Entwicklung  der  Knochen,  mit  vielen  Eln- 
xelbelten.  nicht  hleilologlsch.)  -  47)  Reichert.  Hat,  Bei- 

trtge  anr  Entwicklung  dar  Zahnsnlag«.    Dissen.   Berlin.   48) 

Caye,  A.,  Deber  die  Entwicklung  der  elastischen  Faaera  daa 
Nackenbandes.  DUaert  Kiel.  1  Td.  —  4»)  Walkhoff,  F., 
Pai  Gewebe  dea  Dactna  arterioana  und  die  Obllteratlon  deeael- 
ben.  Zeltachr.  f.  rationelle  Medlcia.  Bd.  XXXVI.  -  .10)  Tonge. 
Morris,  Obaerratloos  oo  tba  development  of  tbe  aeaallnaar 
valvee  of  tba  Aorta  and  Pulmonary  Artery  of  Iba  haart  of  the 
ebick.  London.  Phlloaopbical  Tranaactione.  Vol.  149.  Prt.  1. 
M)  Wagener,  Gnldo,  Die  Entwlcklnng  dar  Muskelfaser. 
Schriften  d.  Gesellschaft  anr  Beförderung  der  geaammtea  Natur- 
wlaaaoaeb.  Marbarg.  4.  II  8.  8  TU.  -  SS)  HU,  W.,  Deber 
die  Gliederung  daa  Gehlraa.  Vtrhaadl  d.  aatarforaebendea  Ge- 
aellach.  In  Baaal.  —  53)  Ecker.  AI.,  Die  Hlrnwlndnagea  dea 
Menschen,  nach  eigenen  Untersuchungen  Inabaaondere  über  die 
Entwicklung  dereelbea  beim  Foetna.  Mit  Hol«  sehn.  Braun- 
»ebweig.  8.  M  88.  (Cooerelchtllche  DarateUang  der  Wlndon 
gen  nach  Berücksichtigung  Ihre,  eratea  AnftraUna.  Zar  Baieh- 
rang f.  nratL  Sectlonen.)  _  M)  Ketal,  H.,  Beltrige  aar  Eni- 
wicklungageschlchte  and  Anatomie  dea  Pharynx.  Ruit,  anal 
fltndien.  Heft  I.  (Macht,  von  gnten  Zeichnangen  untersturst, 
daran f  aafmerkaaat,  daa*  in  Folge  einer  im  6.  Monat  auftreten 
dea,  aebr  marken  Flexore*)- Entwicklung  de«  Kopfee,  dar  Pha- 
rynx «ehr  weit  vor  die  Wirbelsäule  hervorgetrieben  wird  nnd 
der  Retropheryngealraom  sehr  grosa  tat.  Ba  werden  dann  Mns- 
kelvarietSien  beschrieben.)  --  54)  Bobenk,  L. .  ProtoplaamakSr- 
per  In  dar  embryonalen  Leber.  CentralbL  f.  d.  med.  Wlaeenseta. 
Nr.  45.  —  46)  Pllhal,  Fr.,  Die  Drüsenecblluthe  and  dl«  Ab- 
aebnärang  der  Graafschen  Follikel  im  Rlerstock.  Arrh.  f. 
microse.  Anat.  Bd.  V,  (Nichts  Weeenülehes.)  -  47)  Wal- 
deyer,  W.,  Eierstock  nnd  Ei.  Ein  Beitrag  xnr  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  dar  Sexulnrgaae.  Lelptlg  1870.  «Ta.fi. 
VI.  u.  175  88.  —  58)  Dohm,  Zar  Kenntnis»  der  Mäller'seben 
Glinge  and  Ihrer  Verichmelsuug.  Sltiungsber.  d.  Ges-llscb  a. 
Beford.  d.  gea.  Natnrwlasenseh.  Nr  :t.  Marburg.  1  TO.  —  *><*) 
Deraelbe,  Da« selbe  im  Ansang.  Monataachrift  f.  Obartakaade. 

-  60)  Cavarl,  F.,  Essai  sur  la  poehe  dea  eaux.  Tbeae.  Pari« 
4.  78.  8.  (Theoretische  aad  praktische  Betracbtnngen  über  die 
Bihaotblaea  bei  dar  Gebort.  Nicht«  Nene«)  —  6l)Errolanl, 
G.  B. ,  Memoire  aar  wa  glaadaa  ntrleulairea  da  l'oterui  e:  sur 
l'organe  glsndulsire  da  neoformatlon  qnl  sa  developpc  pendant 
la  groeaaaae  dana  l'atarua  des  featellee  des  mammlferea  et  de  l'ea- 
peee  bamaiae.  Trnd.  da  l  lulleo  par  Brach  et  Andreini.  Av. 
eUaa.  (Nleht  alngeaehen,  d.  vorj.  Bericht)  -  fil)  Albl.il,  Let- 
tera  al  Sig.  B,  veterlnarlo  In  M.  roll*  agiunta  di  una  Lettera  dell' 
Prof.  Bnaeblo  Oehl  dl  Pavla.  GlomaJeil  Movlmento  Medlco- 
Ctnrurgieo.  (Polemik  gagaa  das  ncaa  Drüteaorgaa  Errolaai'a.  la 


dar  Pia« «ata.)  -■  63)  Raa  bar,  A. ,  (Jeher  fötale  Fmchtwasser- 
Bnehtea.    Ceotralbl.  1.  med.  WiMenscb.  Nr.  1».  —  «4)  Hyrtl, 

64)  Oespre»,  Armand,  Etade  aar  quelques  poinu  d«  l'anato- 
mie  et  da  la  pbyalologi«  da  eol  de  i'uuiras.  8ar  lee  giaodes  de 
la  muqneaa«  du  eol  et  da  I»  phyiologlc  cn  dehora  de  l'aeeouche- 
ment.  Concluaioaa.  (Der  Hala  dea  Dterua  enthalt  Drnaaa,  an- 
geordnet wie  die  der  Prostata.  Dle«e  eeearnlren  ein  klar»«, 
schleimiges  Seerat,  welchen  Intermlttlrend  entleert  werde  und  die 
Ejakulation  der  Frau  sei.)  -  <6)Edlefaaa,  G. ,  Uebar  dea 
Elnflusa  der  Schwangarachart  auf  daa  Wachs thum  and  das 
Wacbsthums  anf  Zahl  aad  Gewicht  der  Jangen,  nach  Beobach- 
tungen sm  Meerschweinchen.  Arbeitea  dea  physiolog.  Insti'.ut» 
ia  Kiel.  88.  -  87)  Beuten,  V.,  Anhang  xur  Arbeit  von  Dr. 
Bdlefaea.  Ibidem.  —  68)  Kebrer,  F.  A,  Deber  die  Drs.cben 
der  GewichUverändernng  Nengebornar.  Areh.  f.  GeburUk.  70. 
69)  Warstar,  G.,  Daher  die  Bt{SMiw&rm«  der  Neugeborenen. 
Aua  der  gebartihnlflieben  Klinik  von  Gueser0w.  Berliner  kli- 
nlache  Wochenschrift  Nr.  87. 

Al^eneine  ERtwIckeliB^gewhlfht«. 

His(2)  erörtert  die  wiesenssehRftliche  Stel- 
lang der  EntwickelangBchichte.  Hervorzuhe- 
ben ist,  dass  er  eine  Stütze  derDARWiN'schenDescen- 
denztbeorie  in  der  Aebnlichkeit  der  Embryonalanlagen 
nicht  findet.  Ebenso  wenig  wie  eine  Formenreibe  der 
Cry stalle  die  Bedeutung  einer  Entwickelungsreibe 
habe,  so  wenig  sei  dies  für  embryologische  Formrei- 
hen nöthig,  da  dieselben  sich  als  Modificationen  mathe- 
matischer Wachsthamsgesetze  ergeben,  als  Reihen, 
abhängig  von  gewissen  numerischen  Werthen,  die  anf 
Grand  einfacher  Zahlengrössen  (Längen-,  Dicken - 
Waclisthum  u.  s.  w.)  neben  einander  zu  stellen  sind, 
nicht  aber  eine  aus  der  anderen  sich  entwickeln  tn aasten. 

Hoffmann  (4)  spricht  sich  auf  Grund  Hjähriger 
Versuche  and  Beobachtungen  an  Pflanzen  sowie  von 
Zusammenstellungen  der  Resultate  anderer  Beobachter 
im  Ganzen  gegen  Dabwin  aus.  Er  betont  nachdrück- 
lich, dass  sehr  wenig  unzweifelhaft  bestätigende  That- 
sachen  mitBczug  anf  Entstehung  neuer  Species 
vorliegen,  sehr  viele,  welche  auf  völlige  ün Veränder- 
lichkeit der  Species  unter  den  verschiedensten  Bedin- 
gungen und  selbst  auf  Jahrtausende  hinaus  hinwei- 
sen. Es  giebt  nachseiner  Untersuchung  Variationen 
und  zumTheil  sehr  starke,  welche  sich  fixiren  lassen, 
andere,  und  das  ist  die  Regel,  lassen  sieb  nicht  fixi- 
ren (Phaseolus-Sorten).  Der  Variationsumfang  ist  nur 
beschrankt.  Manche  Racen  z.  B.  des  Hafers,  der 
Gerste,  die  sehr  geringe  Abweichungen  zeigen,  sind 
dagegen  doch  nicht  einer  Species  angehörig.  Die 
ganze  Lehre  von  der  Species  bedarf  aber  einer  Läu- 
terung, die  nur  durch  Züchtung  gewonnen  werden 
kann.  So  tiefgreifend  auch  manche  Variationen  sind, 
es  spricht  doch  keine  Beobachtung  dafür,  dass  die  Va- 
riation über  eine  bestimmte  typische  Grenze  hinaus- 
gehe. -  Hoffmann's  Versucho  sind  häufig  missglückt, 
doch  ist  sein  Weg  der  einzige,  welcher  neue  Gesichts- 
punkte im  Sinne  der  Darwin 'sehen  Theorie  eröffnen 
kann,  die  alte  gedankenlose  Betrachtung  des  Gefüges 
der  orgauusirten  Welt  ist  doch  für  immer  vorbei.  (Rf.) 

Broca  (5)  hat  einige  Versuche  mit  violetten  Korn- 
blumen und  mit  einer  unter  gelbem  Mais  spontan  auf- 
tretenden hraunen  Variation  gemacht.    Es  gelang, 
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unabhängig  vom  Boden,  im  2.  Jahre  daraus  auf  100 
Kolben  90  braune  zu  suchten.  Bei  zu  dichter  Aussaat 
war  dieser  Hais  nur  \  so  fruchtbar  wie  gleich  behan- 
delter weisser. 

Is.  Gkoffrot  Sairt-Hilairk  hat  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht,  das»  man  dieMissbildungen 
des  Thierreicbs  in  Typen  gruppiren  könne,  die 
in  ihren  Variationen  innerhalb  enger  Grenzen  sich 
halten.  Darrstb  (6)  führt  diesen  Gesichtspunkt  auf 
Grund  embryologischer  Thatsacbcn,  namentlich  nach 
seinen  Beobachtungen  von  Vogel- Missbildungen  näher 
aus.  Für  die  Wirbelthiere,  nicht  auch  für  die  Wirbel- 
losen, sei  eine  Reihe  von  Missbildungen  gemeinsam, 
welche  eintreten,  ehe  beim  Embryo  die,  den  specia- 
len Claasen  zukommende  Differeuzirung  sich  mache. 
Gewisse  Missbildungen  dagegen,  welche  der  beson- 
deren Ciasso  des  Thieres  zukommen,  hangen  von  den 
späteren  Modifikationen  des  Embryo  ab.  So  finden 
sich  z.  B.  die  Wlosomie,  die  Ectrom&ie,  welche  von 
der  Entwicklung  des  Amnios  abhängen,  überhaupt 
nieht  bei  den  Thieren,  welche  kein  Amnios  haben. 

Hartiro  (7)  ist  der  Ansicht,  das«  dasUeberge- 
wicht  der  rechten  Extremität  gegen  die 
linke,  welches  er  als  ein  durch  Uebung  allmälig  Er- 
worbenes betrachtet,  sich  nunmehr  forterbe.  Die  Ge- 
wichte beim  Erwachsenen  sind  etwa 

rechter  Arm  357,3  linker  336,5 
Neugeborener  r.  10,68  linker  10,11 

12,28  12,04  Gr. 

Jedoch  spielt  dabei  bekanntlich  die  Art  der  Aorten- 

verzweigong  eine  Rolle  (Rf.) 

Varia. 

Pastrüb  (10)  hatte  eine  Portion  Schmetter- 
linge der  Seidenraupe  auf  Pebrine  untersucht 
und  demgemSas  die  Eier  in  kranke  und  gesunde  ge- 
gesondert an  Vaillart  übergeben.  Dieser  (11)  erhielt 
bei  dem  Einspinnen  der  Raupen  aus  letzteren  1  anf 
100,  aus  enteren  88  auf  100  Verlust. 

Vrrsor  und  Habbrlardt  (12)  untersuchten  die 
der  Pebrine  zu  Grunde  liegenden  Körperchen  mikro- 
chemisch. Sie  erkennen  eine  Hülle,  Inhalt  und  Kern. 
Die  Hülle  ist  nicht  Cel Inlose,  vielleicht  Fibrose;  am 
stärksten  werden  die  Körperchen  durch  Chlor  ange- 
griffen. Die  Vermehrung  scheint  ihnen  durch  Austre- 
ten der  Kerne  zu  geschehen,  die  sich  zu  neuen  Kör- 
pern ausbilden,  während  die  alten  ihre  Kerne  ernenen, 
doch  dauert  der  Process  lange,  3  Wochen.  Sie  glau- 
ben, daas  die  Körperchen  speeifisoh  an  den  Maulbeer- 
spinner  geknüpft  sind,  nicht  aber  wie  Hallirr  will 
mit  Pleospora  herbar.  Rab.  zusammenhangen. 

Kl,  Speraa,  iefrachtin*. 

Grrbe  (14,  15)  beobachtete  bei  8aeonlinen 
(parasitischen  Krebsen)  an  den  Eiern  anhängend 
eine  Zelle,  welche  er  für  den  Bildungsdotter,  das  Ei 
selbst  aber  für  den  Nahrungsdotter  erklärte  und  dar- 
aus eine  Aehnlichkeit  mit  Vogeleiero  herleitete.  Aus- 


serdem wandte  er  sich  gegen  Balbiari's  „plastischen 
Eikern",  welcher  nach  jenem  Autor  neben  der  Keim- 
blase, welche  Kern  des  Nahrungsdotters  sei,  in  den 
Eiern  von  Tausendfüssen  und  Spinnen  existirt. 
Halbiari  (16)  vertheidigt  sich  und  verspricht  'über- 
dies Demonstration  über  solchen  Eikern  der  germina- 
tiven  Materie  im  Ei  des  Menschen.  Er  (19  und  van 
Bkrrdrr  18)  bekämpfen  ferner  Grrbr's  Aussagen 
über  das  Ei  der  Sacculina.  Es  zeigt  sieb,  dass 
das  Ei  aus  der  Theilung  einer  Zelle  hervorgeht,  die 
im  Zusammenhang  bleibt.  Die  eine  der  Zwillings- 
zellen wächst  zum  Ei  heran,  die  andere  bleibt  noch 
lange  Zeit  daran  hängen,  um  später  abgestossen  zu 
werden  und  nach  Brkrdrr  von  Neuem  durch  Theilung 
Eier  zu  bilden,  nach  Balbiari  unterzugehen.  Letz- 
terer beschreibt  noch  in  diesen  Eiern  den  zweiten  von 
ihm  entdeckten  Kern. 

Semlitz  (20)  hebt  mit  Bezog  auf  die  Transmu- 
tation und  Naturzüchtung  einige  Eigentümlich- 
keiten der  Vogeleier  hervor,  ohne  wesentlich 
Neues  zu  bringen.  Die  8tructur  der  Schale,  ob  dünn 
oder  dick ,  ob  porös  oder  dicht  und  ob  für  Wasser 
durchlässig  oder  nicht  steht  im  Zusammenbang  mit 
der  Art  des  Nestes  und  der  Brutpflege.  Die  Färbung 
tritt  im  Allgemeinen  dann  ein,  wenn  dadurch  schutz- 
bedürftige Eier  der  Umgebung  ähnlicher  gemacht,  al- 
so für  die  Erhaltung  günstiger  gestellt  werden.  Die 
Grösse  der  Eier  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Aus- 
bildung des  Neonatus.  Interessant  ist  namentlich  das 
Verhalten  des  Kukuks  der,  wie  es  scheint,  durch  die 
Art  der  Nahrung  und  die  Grösse  seines  Magens  ge- 
zwungen, kleine  Eier  in  so  langsamer  Folge  legt,  dass 
sie  sieh  zu  gleicher  Zeit  kaum  noch  ausbrüten  lassen. 
Einzelne  Species  besorgen  jedoch  zur  Zeit  noch 
das  Brüten  selbst,  andere  legen  die  Eier  in  fremde 
Nester,  wobei  diese  den  fremden  Eiern  zum  Verwech- 
seln ähnlich  sehen.  Jedoch  ist  das  Vermögen  die 
Eier  denen  anderer  Vögel  anzupassen  ein  beschränk- 
tes, die  eine  Kukuks- Varietät  legt  nur  in  das  Nest  der 
einen,  andere  in  die  anderer  Specios  kleiner  Vögel. 

Cabborsirr  (22)  hat  gefunden,  dass  Eier  von 
wilden  Vögeln  nach  32  bis  35,  von  zahmen  nach  15 
bis  lHtägigem  Liegen  entwicklungsunfähig 
werden.  Gefärbte  Eier  sollen  die  resistenteren  sein. 
Rebhühnereier  können  jederzeit  24  St.  unbebrütet 
liegen  bleiben  ohne  dass  der  Embryo  abstirbt,  die  des 
zahmen  Hohns  nur  4,  Cochinchina  6,  Ente  12  Stun- 
den. Hühnereier  vertragen  während  der  ersten  7 
Brüttage  bei  Normalwärme  von  41"  rt  5°  Schwan- 
kungen der  Temperatur,  in  der  zweiten  Woche  ± 
3°  in  der  dritten  Abnahme  der  Temperatur  um  15°, 
während  eine  Erhöhung  um  3°  sie  tödtet. 

Hensbr  (23)  beschreibt  die  Umwandlung  un- 
befruchteter Eier,  welche  seit  3  Jahren  sich  in 
einem  vom  Uterus  getrennten  Eileiter  des  Kaninchens 
angehäuft  hatten.  Sie  waren  nicht  zu  Grunde  gegan- 
gen, sondern  zu  eigentümlich  gedrehten,  langen, 
kolbig  verzweigten  Schläuchen  ausgewachsen. 

Hjeckbl  (25)  beschreibt  bei  einer  Art  seiner  Mo- 
nerenfamilie Encystirung  und  Zerfall  in  Sporen, 
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au«  denen  nach  einiger  Zeit  mit  Cilien  versehene 
Schwärmer  hervorgehen,  welche  wieder  mm  fliessen- 
den, einfachen  Protoplaamaklumpen  sich  umwandeln. 

Prikgsbbm  (26)  lehrt  uns  von  Volvoxarten  in 
den  8chw armern  die  Vermittler  einer  neuen 
Form  der  geschlechtlichen  Zeugung  erken- 
nen. Die  Beobachtung  betrifft  Pandorina  morum  und 
Eudorina  elegans.  Wie  bei  der  ungeschlechtlichen 
Vermehrung  werden  ans  den  Zellen  der  Mutterpflanze 
bis  16  junge  Pflanzen,  doch  entwickeln  sie  sich  relativ 
langsam,  die  Gallerte  der  Hülle  bleibt  cobärenter  und 
sie  werden  daher  zuerst  gruppenweise  frei,  um  sich 
umher  zu  tummeln,  trennen  sich  aber  alsdann  zu 
einzelnen  Schwärmsporen.  Von  diesen,  wie  gewöhn- 
lich grünen,  mit  heller  Spitze,  rothem  Korne  und  2 
Cilien  versehenen  Sporen  treffen  einzelne  auf  einan- 
der, berühren  sich  an  ihrer  hellen  Spitze,  kleben  hier 
znsammen  und  verschmelzen  schliesslich  vollkommen. 
Die  vier  Cilien  und  die  rothen  Körper  verschwinden 
in  etwa  5  Minuten.  Die  aus  der  Paarung  hervorge- 
gangene Kugel  wird  zur  Oospore,  welche  nach  län- 
gerer Ruhe  zum  neuen  Volvox  keimt.  Da  die  Schwärm- 
sporen auffallend  verschieden  in  Grösse  sind  und  nie 
sehr  grosse  oder  sehr  kleine  sich  unter  einander  paa- 
ren, so  glaubt  Vf.,  dass  hier  schon  die  Geschlecht- 
lichkeit angedeutet  sei.  Ans  Gründen,  auf  die  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  hält  er  die  grossen 
Sporen  für  weiblich. 

Rp.iiwcb  (27)  hat  die  Befruchtungs  vorginge 
von  Saprolegnia  studirt.  Er  sieht  die  Spermato- 
zoon aus  einer  Resorptionsöffhung,  welche  sich  an  der 
Spitze  der  in  den  Raum  des  Oogoniums  eingedrunge- 
nen Antheridie  bildet,  heraustreten  und  beobachtete 
dirert,  dass  die  Spermatozoon  und  zwar  mehrere  in 
eine  Protoplasmakugel  eindringen.  Dies  geschehen, 
umgiebt  sich  die  Kugel  mit  einer  Membran  und  es  ge- 
lingt den  Spermatozoon  nicht  ferner  mehr  in  diese 
Protoplasmakngel  einzudringen. 

Balbiani  (29)  von  einer  Beobachtung  Cbivklm's 
(Lettre  de  Cornalia  a  M.  Pasteur,  Compt  rend. 
LXVIII.  No.  11)  ausgehend,  nach  welcher  pebrinöse 
Männchen  des  Seidenspinners  mit  gesunden  Weibchen 
gesunde  Eier  geben,  findet  den  Samen  in  dor  weib- 
lichen Bursa  copulatrix  zwar  voller  Pebriuekörper, 
aber  in  der  tiefer  liegenden  Samentascbe  des  Schmet- 
terlings ist  er  Pebrinefrei.  Demnach  nimmt  er,  ge- 
stützt auf  die  Structurverhältnisse  eine  selbststän- 
dige Wanderung  der  Samenkörpereben  an,  wodurch 
die  kräftigen  und  beweglichen  Elemente  sich  von  den 
übrigen  Theilen  des  Samens  trennen  und  rei- 
nigen. 

Claparedr  (30)  wendet  sich  gegen  Balbiam's 
Anschauung  (Ber.  1866  No.  51),  nach  welcher  bei 
den  Aphiden  im  Embryo  sich  Hoden  und  Eierstock 
entwickeln  nnd  schon  hier  eine  Befruchtung  der  ein- 
gesehachtelten Generation  erfolgen  solle.  Er  findet 
nicht  die  Samenkörper  von  denen  Balbiani  spricht 
und  hält  den  angeblichen  Hoden  für  eine  Art  von 
Nahrungsdotter  der  allmälig  abnimmt,  wenngleich  ein 


Rest  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  bleibt.  Die 
von  B.  gesehenen  Samenkörper  hält  er  für  Parasiten. 

Katwirkelaag. 

Kcpffrr  (32)  bringt  eine  wichtige  und  inter- 
essante Bestätigung  derjenigen  Entwickelungs- 
vorgänge  der  Tnnicaten,  welche  Kowalrvsky 
(Ber.  67  No.  56)  zuerst  entdeckte.  Obgleich  sich  einige 
Abweichungen  gegen  Kowalrvsky  ergeben  haben, 
die  vielleicht  nur  auf  Verschiedenheit  der  untersuchten 
Species  beruhen,  beweist  doch  die  Untersuchung  des 
Vf.  in  nur  noch  höherem  Grade  die  Verwandtschaft 
der  Entwicklungsvorgänge  dieser  Mollusken  mit  denen 
der  Wirbelthiere.  Namentlich  musa  man  dem  Nerven- 
system der  Lar?e  von  Ascidia  canina  (die  fast  allein 
untersucht  ward)  ein  mit  Centralcanal  versehenes, 
oberhalb  der  Chorda  gelegenes  Rückenmark  und  eine 
Gehirnblase  zuerkennen.  Die  Chorda  ist  ihrem  ganzen 
Gefüge  nach  als  eine  solche  sicher  legitimirt.  Ab- 
weichend von  K.  findet  Vf. ,  dass  der  Darm  nicht 
bleibend  sich  an  der  Einstülpungsöffnung  der  Eibla^e 
öffnet,  sondern  dass  letztere  sich  nach  Art  des  Dotter- 
lochs einiger  Wirbelthierclaasen  schliefst  und  der  Darm 
dann  wie  bei  jenen  später  perforirt. 

Eine  eigentliche  Dotterhöhle,  wie  K.  sie  be- 
schreibt, findet  sich  bei  A.  canina  kaum  und  der 
kleine  ihr  entsprechende  Raum  verschwindet,  ohne 
dass  sein  Schicksal  später  nachweisbar  wäre. 

Muskeln  und  Chorda  entstehen  ans  besonderen 
Zellen ,  wie  es  scheint  völlig  unabhängig  von  den  ans 
dem  äusseren  Zellenlager  des  gefurchten  Eis  her- 
vorgehenden Epidermis  und  Rückenmark. 

Man  musa  die  Producte  des  gefurchten  Eis  von 
denen  der  Plasmamasse  des  ungefurchten  Eies  un- 
terscheiden, denn  vor  der  Befruchtung  entsteht  inner- 
halb der  Zona  pellucida  auf  dem  Dotter  eine  Zellen- 
schiebt,  ein  Epithel,  welches  allmälig  den  gallertigen 
Mantel  bildet  und  sich  später  auf  dem  Mantel  ver- 
streut, nicht  aber  wie  K.  will,  an  der  Blutbildung 
theilnimmt. 

Der  Rest  des  Dotters  furcht  sich  wie  gewöhnlich, 
aber  mit  nierenförmiger  Einschnürung  der  Kerne,  und 
bildet  den  Embryo  mit  seinen  verschiedenen  Blättern 
Das  Gefäasepithol  entsteht  aus  sich  anlegenden  Blut- 
körperehen. 

Ueber  die  weiteren  Details,  namentlich  auch  die 
sonderbaren  Umwandlnngs-  nnd  Atrophirungsprocesse 
der  Larve  a.  das  Original. 

Stcart  (33)  berichtet  von  der  Medusenart 
Velella  spirans  die  überraschende  Beobachtung, 
dass  bei  der  Einstülpung  des  Magens  der  Polypen- 
knospe eine  Leibeshöhle  sich  bildet,  welche  später 
sich  soweit  schliesst,  dass  als  Rest  dieser  so  zn  sagen 
Pleuroperitoneal  höhle  das  Wassergefässsystem  (Lymph- 
gefässe  Ref.)  übrig  bleibt. 

8CKKK1DRR  >'H4)  hat  die  Umwandlung  zweier 
Larven  aufgefunden,  nach  der  die  Zoologen  lange  ver- 
geblich suchten.  Die  eine,  Cyphonautes  hatte  man 
ihrer  zweiklappigen  Schale  wegen  für  einen  Huschel- 
st 
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embryo  gehalten,  bis  nun  Vf.  nachweist,  dass  sie  eine 
Bryozoe,  Membranipora  pUosa  ist.  Nach  dem  Schwirm- 
stadium  scheint  die  Structur  des  Larvenkörpers  fast 
ganz  aufgelöst  zu  werden.  Die  ganze  Masse  dessel- 
ben zieht  sich  innerhalb  der  eigentümlich  klaffenden 
Schalen  zu  einer  zelligen  Kugel  zusammen,  in  der 
sich  das  Bryozoon  ausbildet.  Eine  andere  im  Typus 
ganz  ähnliche  Larve ,  Mitraria,  wird,  wie  Vf.  wahr- 
scheinlich macht,  zu  einem  Gephyreen-artigcn  Wurm. 

Die  Bedeutung  dieser  Beobachtungen  ist  eine  all- 
gemeine, weil  dadurch  Bryozoen  und  Gephyreen  und 
weiter  die  gcsammte  Wnrmgruppc  einander  genähert 
werden.  Vf.  glaubt  für  die  gesammte  Formenreihe 
werde  sich  eine  Gruppirung  der  Art,  wie  sie  sich  für 
Medusen  und  Polypen  herausgestellt  hat,  naturgemäss 
finden  lassen. 

Von  grossem  Interesse  sind  Mktschuikoff's  (35) 
Untersuchungen  über  die  Larve  eines  merkwürdigen 
Wurms  Balanoglossus.  Als  Tornaria  ward  sie 
von  Jon.  Müller  unter  die  Echinodcrmcnlarven  ge- 
zählt In  der  That  zeigt  der  Entwicklungsgang  neben 
vielen  Eigenthümlicbkeiten  in  Bildung  des  Herzens, 
der  Kiemen,  des  Wassergefässsystcms  und  Skelets 
hier  eine  ausgeprägte  Ue bergan gsstofe  zu  don  Holo- 
thurien. 

Duclaüx  (37)  fand,  dass  die  Abkühlung  eine  Be- 
dingung für  die  Entwickelung  dor  Eier  des  Sei- 
denspinners bildet.  Eine  zu  geringe  und  kurze  Kälte 
des  Winters  hindert  häufig  die  Entwickelung.  Eier, 
welche  stets  auf  gelinder  Temperatur  gehalten ,  dann 
der  erforderlichen  Brutwärme  ausgesetzt  werden,  ver- 
gehen; dagegen  entwickeln  sich  Eier,  welche  künst- 
lich während  des  Sommers  abgekühlt  werden,  so- 
gleich. 

Rinrck  (39)  hat  an  mit  Cr  erhärteten  Forel- 
leneiern eine  Keimhöhle  entdeckt.  Dieselbe  war 
überdeckt  von  einem  doppeltgeschichteten  Zellenblatt, 
dem  sensoriellen  Keimblatt.  Auf  dem  Boden  der 
Höhle  und  namentlich  an  ihrer  Peripherie  fanden  sich 
grössere,  hin  und  wieder  bis  »n  das  deckende  senso- 
rielle Keimblatt  hinaufragende  Zellen ,  die  zum  Theil 
gelben  Nabrungsdotter  aufgenommen  hatten.  Sie 
häufen  sich  am  Rande  an  und  bilden  das  innere  und 
mittlere  Keimblatt.  Alle  diese  Zellen  sind  als  Producte 
der  Furehung  anzusehen. 

GftTTK  (40)  giebt  eine  ausführliche  Entwick- 
lung der  Feuerkröte.  Nach  ihm  würde  aus  der 
Decke  der  Keimböhle  nur  das  Sinnesblatt  der  Rücken- 
wand, aus  dem  weissen  Dotter  aber  das  mittlere 
und  untere  Keimblatt  entstehen.  Die  Keimböhle 
bleibt  definitiv  Darmkanal.  Die  Chorda  hängt  in  der 
Nähe  des  Rusconischen  Afters  ohn*  Grenzen  mit  dem 
Sinnesblatt  zusammen  und  sondert  sich  hier  gegen 
das  mittlere  Keimblatt  ab.  Deber  dieser  Stelle  ent- 
steht durch  die  Abschnürung  des  R.  Afters  eine  win- 
zige Primitivrinne  in  dem  Sinnesblatt,  später  setzt  sie 
sich  in  eine  breitere  Rückenrinne  fort,  aus  der  das 
Meduliarrobr  wird.  Die  Drwirbelplatten  entstehen 
ans  einer  Anschwellung  der  die  Chorda  einschliessen- 
den  Ränder  der  mittleren  Keimplatten.  Das  Rücken- 


mark besteht  von  Anfang  an  ans  den ,  bei  den  Am- 
phibien vorhandenen  zwei  Zellenlagen  des  Susseren 
Keimblattes.  Diese  vermehren  sich.  Die  äusserste 
Zellenlage  des  Marks  verliert  ihre  Contouren  in  Rich- 
tung der  Längsaxe,  der  Zelleninhalt  sammelt  sich  in 
einer  unklaren  Masse,  die  im  Querschnitt  fein  punktirt, 
im  Längsschnitt  gestreift  erscheint.  Schliesslich  löst 
sie  sich  ganz  in  Fasern,  Nervenfasern,  auf;  diebetreffen- 
den Zellen  verlieren  gänzlich  ihren  Contour  und  so  ent- 
stehen dieLängsstränge.  In  den  Urwirbeln  findet  sich  eine 
kleine  Höhle ,  ein  Kern  aus  welchem  die  quergestreif- 
ten Muskeln  werden  und  eine  Rinde,  welche  bildet: 
1)  die  bindegewebige  Haut,  2)  einen  eigentümlichen 
Strang,  welcher  als  Axenstrang  des  Darmblattes  be- 
zeichnet ,  unter  der  Chorda  bis  in  den  Schwanz  ver- 
läuft und  vielleicht  später  zum  Lymphgefass  wird, 
3)  die  Spinalganglien  und  Rückenmarkswurzeln,  wel- 
che Fortsätze  in's  Rückenmark  senden,  4)  die  sympa- 
thischen Ganglien,  5)  die  Hülle  des  Rückenmarks. 

Nachdem  die  Chordazellen  den  bekannten  Habitus 
angenommen  haben,  treten  innen  an  der  Oberflüche 
der  Chorda  zarte,  längliehe  Körper  auf,  sammeln  sich 
zwischen  je  zwei  Spinalganglicn  an  und  drängen  hier 
die  Chorda  in  Form  eines  rundlichen  Höckers  hervor. 
Diese  Höcker  wachsen  zu  Wirbelfortsätzen  aus  und 
gränzen  sich  gegen  die  Chorda  ab.  Die  Körper  schei- 
den Zwischensubstanz  aus  und  wandeln  sich  zu  Knor- 
pelzellen um.  Andere  solche  Körperchen  bilden  suoloco 
Fasergewebe. 

Urnieren,  Geschlechtsdrüse  und  Nieren  entwickeln 
sich  aus  Leisten  und  Falten  der  Seitcnplatten,  jede 
für  sich.  Aus  demselben  Strang,  welcher  die  Ge- 
schlechtsdrüsen bildet,  entwickeln  sich  am  vorderen 
Rumpfende  die  Fettanhänge.  Die  Entwicklung  des 
Darmkanals  (cum  annexis)  welcher  sich  eine  Zeit  lang 
weit  in  den  Schwanz  hinein  erstreckt,  wird  genau  ge- 
schildert. Die  Dottermasse  in  der  Wandung  desselben 
wird  z.  Thl.  bei  der  Blutbildung  verbraucht,  an  einer 
Stelle,  wo  kein  Blut  hin  kommt,  zerklüftet  er  sich 
und  löst  sich  auf. 

Das  Herz  beginnt  mit  den  beiden  Venenschenkeln 
dio  sich  zuerst  im  Dotter  als  zellengefüllte  Rinnen 
zeigen.  Diese  Zellen,  Blutzellen,  entstehen  aus  dem 
Zerfall  von  Dotterkernzellen.  Die  Gefässe  sind  an- 
fänglich ohno  Wandungen  und  Epithel. 

Im  Kopf  bilden  sich  vier  Urwirbelpaare,  auch  hier 
wächst  der  Knorpel  aus  der  Chorda  hervor.  Bei  der 
Bildung  der  Mundhöhle  rückt  das  innere  Keimblatt 
sehr  weit  dem  äusseren,  welches  nur  eine  seichte 
Grube  bildet,  entgegen.  Bei  Salamandra  wuchert  die 
untere  Lage  des  äusseren  Keimblatts  unter  dem  inne- 
ren Keimblatt  in  die  Mundhöhle  hinein  und  bildet  u.  A. 
die  Anlage  der  Zähne. 

Die  Abbildungen  dieser  schönen  Abhandlung  sind 
etwas  schematisch  und  manche  der  schwerwiegenden 
Angaben  des  Verf.  hätten  nach  Ansicht  des  Ref.  ge- 
nauer begründet  sein  müssen. 

Orllacbrr  (42)  hat  Hühnereier  aus  dem  Eileiter 
untersucht  und  im  Durchschnitt  den  Keim  dargestellt. 
Die  späteren  Stadien  des  Eierstockeis  zeigen  ein 
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etwas  rfithselbaftea  (durch  die  ErbSrtong?  Ref.)  tra- 
pezoides  Körperchen  im  Ei,  welches  dem  Keim  ent- 
spricht. Später  breitet  sich  der  Keim  scheibenförmig 
ans.  Es  werden  Durchschnitte  der  frühsten  Furcbungs- 
stadien  mit  zwei  und  mehr  Forchnngskngeln  gegeben. 
Die  Furchen  gehen  sehr  zackig  und  schräge  durch. 
Sehr  allmälig  tritt  dann  eine  Sonderung  in  zwei  Keim- 
blätter ein,  ausserdem  scheiden  sich  die  bekannten 
grossen  Kugeln  aus,  welche  auf  den  Boden  der  Dot- 
terhöhle fallen  und  später  wieder,  entsprechend  Pb- 
rsmeschko's  Angaben  zwischen  die  beiden  Keimblät- 
ter einwandern  und  das  mittlere  Keimblatt  bilden 
sollen.  Eine  Betheiligung  des  weissen  Dotters  am 
Aufbau  der  Keimscheibe  oder  eine  von  der  Furchung 
unabhängige  Zellenbildung,  wie  His  sie  gefunden 
zn  haben  glaubt,  wird  vom  Verf.  durchaus  vermisst 
und  in  Abrede  gestellt. 

"Waldbyer  (-13)  hat  von  Hübnerembryonen, 
welche  in  Chlorpalladium  und  Alkohol  erhärtet,  in 
frisches  Rückenmark  eingebettet  und  so  mit  absolu- 
tem Alkohol  bebandelt  worden,  Schnitte  gemacht  und 
nach  ihnen  die  Angaben  von  His,  Hküskn  und  Dobst 
geprüft 

Er  kann  nicht  wie  His  eine  Betheiligung  des 
weissen  Dotters  am  Aufbau  des  Embryo  erkennen, 
doch  findet  er  dessen  subgerminale  Fortsätze  und 
sieht  eine  Einwanderung  der  am  Rande  der  Dotter- 
höhle befindlichen  Zellcnelemente  in  die  Keimscheibe. 
Er  läast  das  mittlere  Keimblatt  aus  dem  unteren  her- 
vorgehen und  unterscheidet  1)  Stadium  der  Keim- 
scheibe mit  subgerminalen  Fortsätzen  2)  Stadium  der 
beiden  Keimblätter  3)  Stadium  der  weiteren  Diffe- 
renzirung  des  unteren  Keimblattes  in  vereinte  Muskel- 
platten und  Darmdrüsenblatt  4)  Trennung  der  Mus- 
kelplatte in  die  animale  (!)  und  vegetative  Platte. 

Die  Axenptatte ,  an  deren  Bildung  hauptsächlich 
das  obere  Keimblatt  theilnimmt,  tritt  früh  auf,  doch 
ist  in  einem  Stadium  „ein  pr&cis  von  seiner  Umgebung 
gesonderter  Axenstrang  noch  nicht  ausgebildet."  Vf. 
bestreitet  Hbkser's  Angabe  von  einer  nachträglichen 
Verklebung  des  unteren  mit  dem  oberen  Keimblattc, 
doch  kann  Ref.  hierin  nur  eine  Frage  nach  der  Zeit 
sehen,  wann  an  Erhärtungspräparaten  die  sog.  sub- 
germinalen Fortsätze  (welche  Okllacher  (42)  nicht 
zeichnet)  den  Namen  eines  Keimblattes  verdienen. 
Die  Membr.  prima  wird  von  Waldetkr  wie  bis  jetzt 
von  allen  Autoren  geleugnet.  (Wohl  alle  haben  die 
Embryonen  entwässert  und  einbalsamirt,  da  wird  sie 
Niemand  finden,  so  hübschen  Anschein  die  Schnitte 
auch  erlangen.  Ref.) 

Verf.  bekämpft  alsdann  die  Deutung  Dobsv's 
über  den  Primitivstreif  und  erklärt  seine  Befunde  über 
das  Schicksal  desselben  als  die  Folge  einer  progres- 
siven Entwickelung,  nicht  als  Larvenatrophie. 

Wichtig  ist  noch,  dass  er  die  centrale  Querrinne 
der  Keimscheibe  nach  His  nicht  finden  kann.  Es  trifft 
dies  eins  der  Fundamente,  auf  dem  sich  die  Lehre  von 
der  mechanischen  Bildung  des  Embryo  aufbaut. 

Göttr  (44)  sieht  in  Eiern  des  Kaninchens 
von  2—3  Mm.  Durchmesser  als  Keimscheibe,  einen 


dunklen  Fleck  oder  den  eigentlichen  Zellenhaufen  und 
in  weiterem  Umfange  um  denselben  einen  hellen  Hof, 
welcher  von  einer  dünnen  Ausbreitung  jener  Zellen- 
anhäufung herrührte,  (vegetatives  Blatt  der  Keimblase 
Aut.)  Von  dem  kreisförmigen  Rande  dieser  zarten 
Schichte  wächst  alsdann  ein  Ring  gegen  das  Innere 
der  Keimblase  vor  und  schliesst  sich  bald  zn  einer 
continuirlichen  Haut,  welche  sich  an  jene  Zollen- 
Schicht,  aus  deren  Umschlage  sie  hervorging,  anlegt 
„Das  vegetative  Keimblatt  des  Kaninchens  stimmt  mit 
dem  oberen  Keimblatt  der  übrigen  Wirbelthiere  über- 
ein. (Ref.  kann  Derartiges  nicht  finden.)  In  der  Ur- 
wirbelhöhle  sollen  sich  freie  Zellen  bilden.  Die  Ent- 
stehung der  Urwirbel  wird  genauer  geschildert. 

Rkichbkt  (47)  schildert  die  Anlage  derZahn- 
furebe  als  Folge  der  Bindegewebs-  nicht  aber  der 
Epithel- Wucherung.  Eigentümlicher  Weise  findet  er, 
dass  das  Schleimgcwebe  des  Schmelzorgans  Binde- 
gewebe ist,  entstanden  durch  Wucherung  und  Ein- 
stülpung von  aussen,  vorne,  oben,  her  in  die  ur- 
sprünglich mit  Epithel  ausgefüllte  Zahnbildungshöhle. 
Dieses  Verhalten,  welches  leider  nicht  an  Abbildungen 
gezeigt  ist,  soll  den  Autoren  (die  schwerlich  sehr  da- 
nach gesucht  haben  Ref.)  entgangen  sein. 

Ca yr  (48)  zeigt,  dass  die  elastischen  Fasern 
beim  Embryo  durch  Maeeration,  Kali,  Schwefel- 
säure sehr  leicht  zerstört  werden.  Er  findet  diese  Fa- 
sern stets  im  Zusammenhang  mit  Bindegewebszellen. 
Mit  diesen  isolirt  resistiren  sie  etwas  besser  wie  die 
zagehörigen  Zolionkürper.  Sio  sind  daher  nicht  als 
Differenzirung  einer  Zwiscbensubstanz  aufzufassen, 
die  chemische  Verschiedenheit  gegen  die  Zeilenhüllen 
ist  hier  nicht  beweisend. 

Walkhoff  (49)  beschreibt  die  Structurnnd 
den  Verschluss  des  Ductus  Botalli.  Hervor- 
zuheben ist,  dass  sich  in  Folge  der  Lagerungsänderung 
bei  der  Füllung  der  Lungen  mit  Luft  eine  starke,  spä- 
ter verschwindende  Knickung  des  Ductus  macht  und 

des  Ductus  in  die  Aorta  bildet. 

Tumor  (50)  giebt  eine  die  gröberen  Verhältnisse 
betreffende,  ausführliche  Entwicklung  der  arte- 
riellen Klappen  vom  Herzen  des  Hühnchens. 
Zwischen  Ventrikel  und  Truneus  arteriös us  entwickeln 
sich  zwei  Vorsprünge,  welche  die  ursprünglich  runde 
Oeffhung  spaltförmig  machen  und  als  Klappe  dienen. 
Sie  sind  provisorisch  und  verschwinden  bei  der  Thei- 
lung  des  Truneus  in  Aorta  und  Pulmonalis,  in  deren 
Gewebe  sie  aufgehen.  Die  Valvulae  semilunares  er- 
scheinen zuerst  weit  vom  Herzen  im  Truneus  nahe 
dem  Abgang  der  Kiemenartorie ,  wenn  die  Theilung 
beginnt.  Die  innere  und  äussere  Klappe  treten  als 
solide,  pyramidale  Vorsprünge  auf,  die  vordere  als 
querer  Wulst.  Dieselben  wachsen  in's  Lumen  vor  bis 
sie  sich  gegenseitig  erreichen,  dann  erst  beginnt 
eine  Aushöhlung  derselben  in  deren  Basis,  die  mit 
Hinterlassung  der  Noduli  ArantU  bis  zur  Spitze  der 
Klappe  sich  fortsetzt.  Dieser  Process  beginnt  etwa 
147  Stunden  nach  dem  Anfang  der  Bebrütung. 

Waokmbr  (51)  giebt  in  3  Tafeln  die  Entwick- 
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lung  der  Maakeln.  Die  quergestreiften  Muskeln 
des  Hühnchens  entwickeln  sich  in  den  ürwirbeln  in 
Form  feinster  Fibrillen ,  welche  sich  ans  einer  gleich- 
förmigen Masse,  von  der  sie  später  eingescheidet  wer- 
den, aussondern.  Durch  Druck  werden  sie  leicht 
za  grösseren  glänzenden  Bündeln  and  Stäben  ver- 
schmolzen. 

Von  den  (nach  W.  den  Wirbelbogen  and  Processus 
transversi  entsprechenden)  Grenzscheiden  der  ürwirbel 
her,  wuchern  Embryonalzellen  zwischen  diese  Fi- 
brillen hinein  und  vereinen  sie  zu  Primitivbündeln. 
Die  Zellen  sitzen  dann  zuerst  wie  Beeren  an  den 
Muskelbfindeln  an,  legen  sich  aber  später  der  Ober- 
fläche glatt  an.  Das  Sarkolemma  wäre  demnach,  wie 
besonders  auch  an  Bienenlarvenmuskeln  demonstrirt 
wird,  eine  Fortsetzung  des  Sehnengewebes. 

Besonders  ausführlich  werden  die  glatten  Muskeln 
behandelt.  Dieselben  entstehen  gleichfalls  in  der  Form 
von  Fibrillen.  Diese  Fibrillen,  welche  auch  in  der  fer- 
tigen Faserzelle  sich  zeigen,  werden  in  Quer-  und  Längs- 
ansichten  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  demon- 
Btrirt  Die  Fibrillen  sind  durch  eine  Art  Hüllsubstanz 
von  einander  gesondert  und  durch  eine  Hülle  zur 
glatten  Muskelzelle  zusammengefaßt.  Verf.  findet  mit 
Bböckb,  dass  die  Muskeln  des  Auges  in  Form  von 
mehrkernigen  Bändern  auftreten.  Auch  der  Dilatator 
iridis  besteht  aus  solchen  modificirten  Muskeln. 
Schliesslich  werden  noch  Details  über  den  Bau  der 
Cornea,  welche  aas  feinsten  Lamellen  und  durch- 
setzenden Stützfasern  besteht,  gegeben.  Die  Fasern 
des  Lig.  pectinatum  bestehen  aus  einer  dieken  Fort- 
setzung der  Ar.  Descemetii,  welche  je  einen  körnigen 
Axenstrang  einhüllen. 

His  (52)  verfolgt,  ausgehend  von  der  Entwicklung 
des  Fischhirns  die  Umgestaltung,  welche  das  Hirn- 
rohr in  Folge  der  Wachsthamsverhältnisse  erleidet. 
Die  primäre  Gliederung  in  die  drei  Hirnblaseu  ist 
Folge  der  Keimscheibenfaltung.  Sie  erglebt  vier 
Krümmungen  1)  Nackenkrümmung,  dorsalwärts  con- 
vex;  2)  Brückenkrümmung,  concav;  3)  Mittelhirn- 
wölbung, convex ;  4)  Hackenkrümmung,  vorderes  Ende 
der  Gehirnaxe.  Bei  den  höheren  Thieren  kommen 
die  zwei  Scheitelkrümmungen  hinzu.  Diese  Krüm- 
mungen liegen  der  Gliederung  des  definitiven  Hirns 
überall  zu  Grunde.  Bei  den  verschiedenen  Thierklas- 
sen sind  sie  zu  gegebenen  Perioden  ungleich  ausgebil- 
det und  ihre  relativen  Entfernungen  sind  wechselnd. 
Hieraus  lässt  sich  die  verschiedene  Configuration  des 
Hirns  ableiten.  Die  Krümmungen  nehmen  bis  zu 
einem  Maximum,  welches  für  die  verschiedenen 
Thierordnungen  verschieden  gross  ist,  zu.  DieBrücken- 
krümmnng,  anfangs  stumpfwinklig,  ist  bei  den  Cyclo- 
stomen  und  Batrachiern  ein  rechter  Winkel,  geht  aber 
bei  den  S&ugethieren  bis  zu  einem  sehr  spitzen.  Dar- 
aus resultirt  dann  die  Form  der  Rautengrube  und  der 
Grad  der  Entwicklang  des  Kleinhirns.  Aehnlich  be- 
dingt die  Rückwärtsfaltung  der  Grosshirnhemisphäreu 
die  Form  und  das  Auftreten  der  Streifenhügel.  Die 
Verfolgung  der  einzelnen  Theile  des  Rückenmarks 
in  das  Grosshirn  lasst  sich  mit  Rücksicht  auf  mecha- 


nische Unibilduugen  sehr  weit  treiben.  Die  ganze 
Art  der  Untersuchung  verspricht  für  das  Verständniss 
der  Hirntbeile  eine  naturgemäße  Basis  zu  geben. 

Schbkk  (55)  beschreibt  sog.  Protoplasma- 
körper ans  der  Leber  vou  Säugethierem- 
bryonen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  übrigen 
Zellen  nicht  nur  durch  bedeutendere  Grösse ,  sondern 
auch  durch  Bewegungserscheinungen. 

Von  Waldbykr  (57)  erhalten  wir  eines  jener 
Werke,  denen  von  vornherein  der  bleibende  Werth 
sicher  ist.  In  einem  anatomischen  Theil  wird  die 
Structor  von  Eierstock  und  Ei  bis  zu  den  niederen 
Thierklassen  hin  verfolgt.  Der  Eierstock  der  Säuge- 
thiere,  Vögel  und  Reptilien  ist  nicht  von  einer  Serosa 
überzogen,  sondern  trägt  ein  besonderes,  sich  scharf 
absetzendes  Drüsenepithel.  Dieses  „Keimepithel" 
bildet  durch  Einstülpung  resp.  Umwachsenwerden  im 
Fötus  und  im  frühen  Lebensalter  (Mensch  bis  2^  Jahr) 
EierstockscUäucbe,  resp.  Graafsche  Follikel,  indem 
eine  Zelle  sich  als  Primordiale!  ausbildet,  andere  sich 
theilende  und  dabei  verkleinernde  das  erstere  als 
Follikelepithel  umgeben.  Primordialer  findet  man 
sogar  im  Epithel  der  Oberfläche,  doch  scheinen  diese 
hier  stets  zu  vergehen.  Die  Eier  derSängethierfollikel 
enthalten  anfänglich  wenig  Protoplasma,  bei  ihrem 
Wachsthum  tritt  aus  dem  Follikelepithel,  später  aus 
den  Zellen  des  Discus,  mehr  Protoplasma  in  sie  ein. 
Dies  wird  als  Nebenkeim  von  dem  im  Primordiale! 
vorhandenen  unterschieden,  wenngleich  es  keinerlei 
abweichende  Eigenschaften  zeigt.  Schliesslich  scheiden 
die  Zellen  auch  die  radiärgestreifte  Zona  pellucida  aus. 
Beim  Vogel  und  den  Reptilien  ist  das  Verhalten  im 
Gewebe  dasselbe,  nur  betheiligen  sich  alle  Zellen  des 
Follikels  an  der  Stoflanbäufung  im  Ei.  Die  Zellen 
sondern  auf  das  Primordiale!  körnige  Masse  ab,  ohne 
doch  selbst  je  in  das  Ei  einzuwandern.  Diese  Massen 
dringen  an  einer  Stelle,  wo  die  Oberfläche  des  Eies 
etwas  deprimirt  erscheint,  tief  ein  und  bilden  die  La- 
tebra.  Das  Ei  ist  später  von  den  Granulosazellen  durch 
eine  eigentümliche,  nicht  isolirbare  Membran  ge- 
trennt, Membrana  radiata,  welche  nach  innen  in  Stäb- 
chen sich  auflöst,  die  sich  in  das  Protoplasma  des  Eies 
verwandeln,  während  sie  aussen  immer  neu  sich  bildet. 
Schliesslich  verschwindet  sie  bis  auf  einen  Rest:  die 
Dotterhaut.  Die  Granulosazellen  reerutiren  sich  nicht, 
wie  His  dies  glaubte,  aus  weissen  Blutkörperchen.  Im 
Ganzen  schliefst  sich  Waldeyer  der  Darstellung  von 
Gbokkbacr  und  Krasibr  an. 

Das  Ovarium  der  Knochenfische  und  Amphibien 
entspricht  mehr  einer  gewöhnlichen  Drüse.  Denn 
gleichsam  aus  dem  Epithel  der  Tube  heraus  entwickelt 
sich  der  Eierstock  sackartig  und  es  entsteht  nicht  vor- 
her eino  Vorbuckelung  der  Schleimhantfläche,  wie  dies 
durch  den  Eierstock  der  höheren  Thiere  repräsentirt 
wird. 

Die  Eier  überhaupt  werden  als  zusammengesetzte 
Theile  aufgefasst,  nämlich  Primordiale!  plus  des  von 
den  Granulosazellen  Gebildeten:  Nebenkeim  und  Zona. 
Im  Ganzen  fügen  sich  die  Eier  der  Wirbellosen,  vou 
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denen  namentlich  Krebse,  Insekten  and  Würmer  un- 
tersocht  worden,  durchaus  diesen  Anschauungen. 

Das  Corpus  luteum  besteht  ans  degenerirten  Epi- 
thelzellcn,  eingewanderten  weissen  Blutkörperchen  und 
gewucherter  vaacularisirter  Theca  interna  des  Follikels. 

Der  Wolf' sehe  Gang  entwickelt  sich  in  dem  Ver- 
bindungsstück zwischen  Urwirbeln  and  Seitenplatten, 
als  gegen  die  Hantplatte  vorspringende  Doppelleiste, 
welehe  aar  Rinne  wird  and  darauf  sieh  zu  einem 
Gang  sobüesst.  Dieser  Gang  rückt  auf  die  Bauchseite 
and  bildet  seitliche  Ausstülpungen,  die  Urnierenkanäle, 
welche  za  einem  Theil  and  in  viel  spaterer  Zeit  sieh 
in  Hodenkanale  umwandeln. 

Die  erste  Anlage  der  weiblichen  Keimdrüsen  be- 
steht in  einem  an  der  Darmseite  des  Verbindungs- 
stücks sich  entwickelnden,  dicken  Epithel,  welches 
jedoch  conünoirlich  mit  dem  Peritonealepithel  ist.  Aas 
diesem  entsteht  durch  rinnenförmige  Einstülpung  der 
MCllkb' sehe  Gang.  Neben  ihm  bildet  sich  das  Stroms 
des  Eierstocks  aas,  in  welches  später  die  Drüsen- 
schläuche hineinwuchern.  Aach  bei  männlichen  Em- 
bryonen findet  sich  dieses  Keimepitbel  und  überzieht 
hier  den  Hoden,  der  Embryo  ist  also  ein  Zwitter.  Bei 
beiden  Geschlechtern  findet  man  bereits  Primordialeier 
im  Epithel.  Die  Entwicklang  des  Urogenitalsystems 
wird  ausführlich  verfolgt,  ebenso  die  Residuen  der 
atrophirenden  Theile.  Hinsichtlich  dieser  Verhältnisse 
wird  man  im  Original  viele  Details  flndeo. 

Dohrn  (58)  giebt  in  einer,  mit  einer  Serie  von 
Durchschnitten  versehenen  Abhandlung  genaue  Daten 
über  die  Verschmelzung  der  Müller'schen 
Gänge.  Dieselbe  beginnt  zwischen  mittlerem  und 
unterem  Drittel  des  Genitalstranges  and  sehreitet  dann 
rascher  nach  unten  (Vagina)  als  nach  oben  fort.  Es 
bildet  sich  früh  eine  Axendrehung  des  Uteras  aus. 
Der  linke  Kanal  and  die  linke  Seite  kommt  nach  vorn 
in  Folge  der  Lagerang  des  Mastdarms.  Beim  Menschen 
ist  am  Ende  des  zweiten  Monats  die  Verschmelzung 
der  Gänge  vollständig. 

R&dbkb  (63)  untersuchte  die  Theile  des 
Frachtwassers,  welche  in  den  Embryo  ein- 
dringen. Der -Kehlkopf  enthält  einige  Tropfen,  die 
Trachea  ist  vollständig  zusammengefaltet,  also  ohne 
Lumen  and  Inhalt.  Nase  and  Mand  enthalten  Fracht- 
waaser,  der  Fötus  stösst  dasselbe  häufig  bei  der  Ge- 
bart aus. 

Hyetl  (64)  beschreibt  die  Form  der  Erweite- 
rung der  Nabelarterien  in  der  Placenta.  Er 
unterscheidet  zwei  Formen.  Die  eine  ist  diffus,  findet 
sich  in  allen  Placenten  älterer  Embryonen  uud  besteht 
in  gleichmassiger,  bis  zum  dreifachen  Durchmesser  der 
Stammarterien  gehender  Erweiterung  der  primären 
und  secundären  Acste.  Die  zweite  ist  umschrieben 
und  tritt  an  der  convezen  Seite  der  schärferen  Krüm- 
mungen stärkerer  Aeste  auf.  Dieselben  treten  sparsam 
oder  auch  sehr  zahlreich  auf,  erreichen  die  Grösse 
einer  Pflaume  ohne  sonst  die  Gefässwand  zu  alteriren. 
Sie  schaden  der  Frucht  nicht  and  sind  als  Folge  von 
Druckverhältnissen  aufzufassen,  welche  sich  mit  der 
Zeit  geltend  machen.  (Es  ist  aber  doch  einSchwäche- 


zustand  der  Gefässwandungen,  sollten  sie  nicht  von 
prognostischem  Werth  für  das  spätere  Verhalten  des 
Gef&sssystcnis  sein?  Ref.) 

Da  Meerschweinchen  schon  im  Alter  von  30 — 40 
Tagen  belegt  werden  und  die  beiden  ersten  Schwan- 
gerschaften noch  ins  volle  Wachsthom  fallen,  unter- 
suchte Edlkpskm  (66)  an  diesen  Thieren  den  Ein- 
flass  der  Schwangerschaft  auf's  Wachs- 
thom. Das  Wachsthom  der  Thiere  schreitet  bei  der 
Schwangerschaft  in  der  Regel  fort,  wird  aber  unter 
dem  Einfluss  derselben  verlangsamt.  Dies  ergiebt  na- 
mentlich der  Vergleich  der  Weibchen  mit  Männehen 
desselben  Wurfs.  Rechnet  man  jedoch  das  Gewicht 
der  Jangen  za  dem  des  Weibchens,  so  setzt  letzteres 
sehr  bedeutend  mehr  Stoff  an,  wie  das  Männchen  (ja 
auch  wie  das  nicht  trächtige  Weibchen  desselben 
Wurfs)  Hk*srn(67).  Es  bewirkt  also  die  Schwanger- 
schaft weit  stärker  eine  Assimilation  der  Stoffe,  als 
das  Wachsthom,  sie  ist  in  gewissem  Sinne  aetiv  an 
der  Stoffaufnahme  betheiligt.  Mit  dem  fortschreitenden 
Wachsthom  vermehrt  sich  auch  die  Menge  des  Materi- 
als, welches  das  Thier  an  Jungen  producirt. 

Hbmskm  (67)  giobt  eine  Vergleicbong  der  Gewichts- 
zunahme von  Männchen  and  Weibchen  dosselben 
Wurfs  and  von  der  Geburt  an  durch  eine  Periode  von 
250  Tagen,  in  welche  3  Geburten  fielen.  Die  grossen 
Verschiedenheiten  im  Stoffansatz  zwischen  Männchen 
and  Weibchen  werden  graphisch  veranschaulicht.  Be- 
achtenswert ist,  dass  die  Weibchen  eonstant  ein  bis 
zwei  Tage  vor  der  Geburt  an  Gewicht  verlieren.  Wä- 
gongen  von  Embryonen  bestimmten  Alters  verglichen 
mit  dem  Wachsthum  des  geborenen  Thieres  deuten 
darauf  hin,  dass  das  Thier  vor  dw  Geburt  nicht 
schneller  oder  langsamer  wächst  wie  nach  derselben, 
das  relative  Wachathom  nimmt  stätig  ab. 

Kkbbkb(68)  weist  durch  sorgfältige  Wägungen 
nach,  dass  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  eine 
solche  Gewichtsabnahme  nach  der  Gebart, 
wie  sie  beim  Menschen  so  auffallend  eintritt,  in  der 
Regel  and  Norm  nicht  stattfindet.  Die  Abnahme  würde 
also  als  ein  dem  Menschengeschlecht  anhaftender 
Fehler  zu  betrachten  sein,  der  nach  Kkbbbb  nament- 
lich in  der  schwachen  Milchabsonderung  der  Wöchne- 
rinnen im  Gegensatz  za  den  gebärenden  Thieren  be- 
gründet sein  würde.  Durch  gute  Ernährung  der  Wöch- 
nerinnen sei  dieser  Fehler  zu  bekämpfen.  Dieser  Rath 
wird  nicht  dadurch  abgeändert,  dass  Edlkfskk  (66)  bei 
55  Meerschweinchen  anter  59  am  zweiten  Tage  eine 
Abnahme  des  Gewichts  constatirte. 

Wcbbtkb  (69)  constatirte  durch  sehr  sorgfältig« 
Messungen  auf's  Neue,  dass  der  Neonatos  eine  am 
einige  Zehntel  höhere  Temperatur  hat  als  die 
Mutter.  Allerdings  kann  durch  temporäre  Temperator- 
steigerung in  der  Vagina  und  dorch  die  rasche  Ab- 
kühlung des  Kindes  leieht  ein  anderes  Resultat  der 
Messung  entstehen,  jedoch  sind  die  häufigen  positiven 
Resultate  beweisend.  In  einem  Falle,  wo  das  Kind  in 
Steisslage  länger  in  der  Vagina  verharrte  ging  die 
Differenz  zu  seinen  Gunsten  bis  zu  0,7"  C. 
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Nachtrag. 

Reinhardt,  lielkataadiaaltet  oj(  Tandektftniiigar  boa  Ontaiee 
»ciuditui  {Sehr.).  Overaigt  af  det  kongal.  daoeke  »ld«n»k»b. 
Salek.  Ferhaadl.  1869  Nr  3.  8  pp.  e.  fig.  4  xylogr. 

Bei  dem  Dunkel,  welches  noch  über  das  Milch- 
zahngebiss  and  den  Zahnwechsel  bei  vielen  Säuge- 
tieren waltet,  durfte  jeder  neue  Beitrag  zo  ihrer  Auf- 
klärung auch  von  der  vergleichenden  Physiologie 
dankbar  empfangen  werden.  In  der  genannten,  durch 
mehrere  gute  Holzschnitte  erläuterten  kleinen  Abhand- 
lung klärt  R.  das  Dunkel  auf,  worin  die  widerspre- 
chenden Angaben  älterer  Verfasser  die  Kenntnisse  vom 
Zahnwechsel  and  Milcbgebiss  des  Temeks  gehüllt, 
and  zeigt,  dass  diese  Insectivoren-Gattang  die  Eigen- 
thümlichkeit  besitzt,  dass  der  Zahn  Wechsel  ausseror- 
dentlich spät  eintritt.  Sämmtliche  ächteBacken- 
zähne  ('  -)  sind  schon  hervorgetreten  and 


in  Tbitigkeit,  ehe  noch  ein  einziger  Milch- 
zahn  (i  3/s,  c  -f ,  m  %)  den  Ersatzzähnen  (i  |, 
c  h  P  V»)  gewichen.  Man  wird  demnach  Gebisse 
finden  können  (Fig.  1.  ac.),  deren  Zähne  zwar  auf 
den  ersten  Blick  denselben  morphologischen  Werth 
beanspruchen,  durch  nähere  Untersuchung  sich  aber 
als  theilweise  aus  Milchzähnen,  theilweiBe  aus  blei- 
benden Zähnen  gebildet  bewähren.  Das  Temek  bildet 
übrigens  in  Bezug  auf  den  Zahnwechsel  keine  beson- 
dere Ausnahme  untor  den  placentalen  Säugetieren, 
wie  man  irrthümlich  gemeint,  insofern  ein  Zahnwechsel 
wirklich  stattfindet,  und  es  nicht  mehr  als  drei  wahre 
Backenzähne  jederseits  besitzt;  es  unterscheidet  sich 
aber  vom  gemeinen  Igel,  mit  dem  man  es  früher  ver- 
knüpft, sehr  auffällig  durch  den  beim  Temek  sehr 
spät,  heim  Igel  dagegen  sehr  früh  eintretenden 
Zahnwechsel.  §r.  Utaeo 
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I.  Leirbnehtr.  Allgemeines. 

1)  TfiudNhora,  J.  L.  W.,  Report  on  raa-a-ehes  totendtd  te  pro- 
mota  ao  improved  rhcmlcal  id* ntißralioo  of  dlicaxi,  Math  report 
of  tht  med.  ofte.  of  tha  Privy  Council.  18«».  —  'J)  BUlet,  V., 
Genaralltei  aar  !«■  lacretioot.    Tbi«.  Slraabourg  1868. 

Thddichüm  (1)  bespricht  in  der  Einleitung  des 
Berichtes,  dessen  im  letzten  Jahresbericht  nur  kurz 
Erwähnung  getban  ist,  zunächst  das  Verhältnis»  der 
pathologischen  Chemie  zur  physiologischen  und  zur 
allgemeinen  Chemie.  Die  pathologische  Chemie  defi- 
nirt  er  als  die  Wissenschaft,  welche  von  den  Abwei- 
chungen der  Atome  von  ihrer  normalen  Function  han- 
delt. Die  Krankheitsprocesse  folgen  nach  ihm  den 
allgemein  gültigen  Naturgesetzen;  Kohle  in  der  Wind- 
pockenpustel bleibe  Kohle,  aber  in  seiner  Function 
weiche  das  Element  eine  Zeitlang  von  seinen  gewöhn- 
lichen Eigenschaften  ab,  in  Folge  der  Einwirkung 
einer  besonderen  Ursache. 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Begriffe :  Ele- 
ment, Atom,  Molecul,  der  relativen  Gewichte  der 
Atome,  ihrer  Valenz,  der  spec.  Wärme  der  Elemente 
und  der  Condensationen,  welche  bei  chemischen  Pro- 
cessen stattfinden,  sowie  nach  Aufstellung  wenig  ver- 
ständlicher functionaler  Typen  giebt  Vf.  eine  kurze 
Skizze  der  chemischen  Physiologie  und  ihrer  Berüh- 
rungspunkte mit  der  Pathologie,  welche  im  Wesent- 
lichen von  bekannten  Dingen  handelt  und  von  der 


deshalb  nur  einige  Abweichungen  von  den  gewöhn- 
lichen Auffassungen,  soweit  dies  in  der  Kürze  thun- 
lich, hier  Platz  finden  mögen,  während  die  eingehender 
behandelten  Capitel,  besonders  die  Verdauung  und  die 
Farbstoffe  der  Galle  und  des  Harnes  betreffend,  unten 
in  den  hierauf  bezüglichen  Abtheilungen  besprochen 
werden. 

Eine  Celluloseähnliche  Constitution  der  amyloiden 
Substanz,  wie  er  sie  in  degenerirtem  Rückenmark 
findet,  hält  Tbüdichüm  noch  fest.  (Dass  das  Cho- 
lesterin ein  mehrwertiger  Alcohol  genannt  wird, 
kann  wohl  nur  als  Druckfehler  gelten,  da  die  gegebene 
Formel  nur  ein  Atom  Sauerstoff  enthält.  Ref.)  Für 
das  llämatocrystallin  ist  eine  Formel  berechnet  (deren 
Begründung  nicht  klar  ist  und  nicht  sein  kann,  weil 
es  mehrere  verschiedene  Hämatocrystalline  giebt).  Vom 
venösen  Blute  wird  angegeben,  dass  es  den  Absorp- 
tionsstreifen des  sauerstofffreien  Hämoglobin  gebe; 
die  Begriffe  Cerebrinsäure ,  Myelin ,  Protagon  werden 
zusammengeworfen;  das  Stroms  der  Blutkörpereben 
soll  durch  Gefrieren  des  Blutes  isolirt,  in  Aether  oder 
Chloroform  aber  gelöst  werden.  Auch  die  Ansichten 
von  Thüdichum  über  die  Respiration  enthalten  viel 
Neues.  Der  Sauerstoff  werde  von  den  Blutkörper- 
chen den  Organen  zugetragen,  er  könne  in  den  Mus- 
keln entweder  sofort  zur  Oxydation  dienen  oder  ver- 
mittelst des  in  ihnen  enthaltenen  Hämatocrystallin  auf- 
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gestapelt  werden,  besonders  während  des  Schlafes. 
Die  Kohlensäure  afficire  zwar  die  Farbe  and  andere 
Verhältnisse  der  Blntkörperchen,  sei  aber  im  Serom 
enthalten.  In  der  Longe  bilde  sich  im  Blute  durch 
Oxydation  von  ein  wenig  Haemoglobin  eine  Säure,  die 
aus  den  Blntkörperchen  in  das  Serum  übergehe,  zur 
Zeit,  in  welcher  das  Blnt  zu  den  ath inenden  Lungen- 
zellen gelangt;  dieselbe  mache  die  im  Serum  gebun- 
dene CÜj  frei.  Den  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blute 
bei  Cholera  erklärt  Thudichüm  aus  der  Wasserent- 
ziehung, welche  das  Blut  erfährt,  die  wasserarmen 
Blutkörperchen  könnten  nicht  die  nöthige  Sauerstoff- 
menge aufnehmen.  (Die  Sauerstoffaufnahme  ist  un- 
abhängig von  derConcentration  der  Blutfarbstofflösnng, 
die  Bindung  des  Sauerstoffs  nm  so  fester,  je  weniger 
Wasser  vorhanden,  die  Hinderung  der  Circulation  des 
Blutes  durch  dessen  Zähigkeit  bei  Cholera  bekannt 
und  letztere  gewiss  ausreichend  zur  Erklärung  des 
geringen  Sauerstoffgehaltes.  Ref.) 

Im  Blutserum  nimmt  Vf.  Natronalbuminat  nebst 
geringer  Menge  von  Kalialbuminat  auch  eine  geringe 
Quantität  Hippursäure  an,  in  der  Mnskelsubstanz  8yn- 
tonin  zu  Scheiben  geformt,  vom  gerinnbaren  Plasma 
umgeben. 

Dass  der  Axencylinder  in  den  Nerven  bereits 
während  des  Lebens  verschieden  von  der  ihn  umgeben- 
den Substanz  sei,  dafür  soll  das  Verhalten  im  polari- 
sirten  Liebte  sprechen ;  der  Axencylinder  zeige  keine 
Einwirkung  auf  polarisirtea  Licht,  während  die  umge- 
bende (Periaxial-)  Substanz  dunkele  und  helle  Kreuze  (?) 
bilde.  Schliesslich  sind  dieser  Skizze  zwei  Abbildungen 
von  Absorptionsspectren,  das  eine  von  einer  Lösung 
von  Stercorin  in  Schwefelsäure,  das  andere  von  fau- 
ligem Cholerastuhlgang  beigefügt. 

In  der  dritten  Abtheilung  werden  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  die  Idee,  dass  im  Tetanus  sich  Strych- 
nin  oder  ein  ähnlicher  Körper  bilde,  verschiedene  Unter- 
suehungsresultate  kurz  zusammengestellt  über  das 
Vorkommen  von  Cerebrinsäure  u.  s.  w.  in  der  Nerven- 
masse, die  Einwirkung  der  Fäulniss  auf  dieselbe,  Resul- 
tate, welche  denen  von  MCllbr,  Lirbrkich,  Köhler, 
Ref.,  Diaconow  durchaus  widersprechen.  Es  möge 
genügen,  anzuführen,  dass  Thodichum  schliesslich 
ausspricht:  Diese  Untersuchungen  Hessen  mich  die 
Deberzengung  gewinnen,  dass  die  Constitution  der 
Hirnsubstanz  einige  Analogie  mit  der  der  Blutkörper- 
chen besitzt,  insofern  als  ihre  Basis  ein  Körper  ist,  der 
Phosphor,  Kohle,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthält 
and  entweder  in  Cerebrinsäure  verwandelt  werden 
oder  in  der  Gestalt  derselben  erscheinen  kann,  dass 
dieser  Stoff  ursprünglich  die  Eigenschaften  eines  viel- 
atomigen  Alcohols,  der  entsprechend  seiner  Valenz 
mit  einer  Anzahl  Albuminmoleculen  verbunden  ist, 
besitzt. 

Es  werden  dann  die  Absorptionsspectra  1)  der 
Cerebrinsäure  in  Schwefelsäure,  2)  des  Vitellin  in 
Schwefelsäure  abgebildet,  und  das  Vorkommen  fluoresci- 
render  Substanzen  im  Extracte  verschiedener  Organe 
von  Personen,  die  an  Tetanus  oder  an  Cholera  gestor- 
ben sind,  sowie  von  gefaulten  Substanzen  beschrieben. 

JkhrtttMrich«  der  geummtrn  Uedlein.   I8C9.  IM  L 
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In  den  Hämincrystallen  wurde  kein  Chlor  und 
wenig  über  7  pCt.  Eisen  gefunden. 

Es  folgt  dann  eine  eingehende  Schilderung  der 
Methoden  der  Spectraluntersuchung  mit  Abbildung 
und  Beschreibung  der  erforderlichen  Instrumente  und 
Vorrichtungen,  Abbildung  und  Beschreibung  der 
Spectra  zahlreicher  Farbstoffe  besonders  des  Blutfarb- 
stoffs und  seiner  Zersetzungsproducte ,  die  entweder 
nur  Bekanntes  enthält  oder  wegen  des  Mangels  hin- 
reichender chemischer  Cbaracteristica  der  Körper, 
welche  diese  Erscheinungen  hervorrufen,  nicht  näher 
geschildert  werden  können. 

Aus  der  dann  folgenden  Skizzirung  von  Unter- 
suchungsmetboden und  der  durch  sie  erlangten  Re- 
sultate in  Betreff  der  Albuminstoffe  ist  zu  erwähnen, 
dass  Thcdicbum  nur  unbedeutend  weniger  Fiatin  als 
Schwarzenbach  in  dem  Niederschlage  gefunden  hat, 
der  durch  Platincyankalium  in  angesäuerter  Eiweiss- 
lösung  erhalten  wird,  ferner  dass  er  beim  Faulen  von 
Fibrin  lösliches  Eiweiss  erhalten  hat  und  deshalb  im 
Fibrin  zwei  Eiweisskerne  verbunden  annimmt.  Durch 
Kochen  von  Eiweissstoffen  mit  Schwefelsäure  oder 
Kalilauge  wurde  unter  andern  Producten  Trimethyla- 
min,  andere  methylhaltige  Ammoniake  und  eine  Base 
erhalten,  welche  wegen  ihrer  violett-blauen  Flnores- 
cenz  den  Namen  Flnorescentine  bekommt.  Letztere 
Base  krvstaliisirt  in  kleinen  in  Rosetten  gestellten 
Blättchen,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  auch  wenig  in 
Aether,  leichter  in  Alkohol,  leicht  in  Säuren,  zersetzt 
sich  bald  beim  Erhitzen  und  wird  ans  der  Lösung  in 
Schwefelsäure  durch  Jod  in  Krystallen  von  grüner 
oder  goldener  Färbung  gefällt,  ihre  Fluorescenz  wird 
durch  Säuren  oder  Alkalien  nicht  aufgehoben.  Eine 
rothe  amorphe  in  Alkohol  oder  Aether  lösliche,  in 
Wasser  sowie  in  verdünnter  Schwefelsäure  unlösliche 
Substanz,  die  das  Fluorescentin  begleitet,  erhält  den 
Namen  Parafluine.  Eine  schwefelhaltige  (19,9  pCt. 
Schwefel  enthaltende)  Substanz,  Thiotherin  genannt, 
eine  neue  Säure  und  manche  andere  Substanzen  wor- 
den durch  Zerstörung  von  Haaren  u.  dergl.  mit  Säure 
oder  Alkali  gewonnen. 

Die  dann  folgenden  die  Gallen-  und  Harnfarb- 
Btoffe  betreffenden  Angaben  vergl.  unten  in  in. 

Auch  einige  neue  Ansichten  überProcesse,  welche 
die  Verdauung  betreffen,  sind  unten  unter  VII.  kurz  resu- 
mirt.  Am  Schlüsse  werden  ausführlicher  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  über  Verminderung  oder  gänzlichen 
Mangel  an  Harnsäuren  in  einem  Falle  von  Addison- 
scher  Krankheit  sowie  über  Zersetzung  von  Alkohol 
im  Organismus  nach  Thüdichum's  Meinung  durch 
Oxydation. 

Billbt  (2)  unterscheidet  hinsichtlich  der  Sekre- 
tionen 1)  physikalische  Vorgänge,  zu  denen  er  die 
Harnsecretion  zählt  2)  Umwandlungen  in  den  Zellen, 
die  er  als  physiologische  Acte,  Lebensvorgänge  von 
den  einfach  chemischen  Processen  unterscheidet. 

Die  ganze  Schrift  enthält  nur  durch  viele  Citate 
unterstützte  allgemeine  Betrachtungen. 
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II.  Suffwechiel  nid  Respiration. 

II  Slawert,  11.,  Ueber  den  Sifrkutofluroaali  der  Im  KSrper  ver- 
brauchten BiweisakSrper.    Zeltsehr.  f.  ges.  Natarwise.  Bd.  XXXI. 
8.  418.  —  S)  Volt,  C,  Ueber  die  Theoria  dar  Ernährung  dar 
Organismen.    Vortrag  gab.  ia  dar  Bayer.  Akad.  d. 
»8.  Mir*  litt.   Manchen  186».    -  3)  Derselbe. 
Uabar  Pettbildung  In  ThiarkSrpar.  Zeltsehr.  f.  BIoL  Bd.  V.  Haft 
I.  8.  79.  —  4)  Dar  aal  ba,  Gebor  den  Kiweissnmiats  b«l  Zufuhr 
tob  El  weise  und  Fett  und  übar  dla  Bedeutung  d«a  Fettat  für  dla 
BralibrnDg.  Ibid.  Bd.V.  Hfl  J.  8.  329.  —  5)  I)  e  r  i  e  I  b  e ,  Ueber  denBin- 
flusi  dar  Kohlehydrate  auf  den  Kiwelssverbrsuch  im  Thierkörper. 
Ibidem.  V.  8.  431.  -6)  Stobmann,  F.,  Uabar  die  Stickstoff- 
Elanabmea  ani  Ausgaben  bei  mllebgebendcn  Ziegen.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wlssenseb.  Kr.  Sl.  —  7)  Bebulae,  E.  and  U.  Wir- 
ker, Ueber  die  aenalbleo  Stickstoff-Einnahmen  nod  Ausgaben  det 
volljährigen  Kcbafs;  mitgetbeiltTon BennebergaaPettenkofer. 
8ltmog.br.  d.  Bayer.  Akad.  I.  Haft  4.  8.  43S.  —  8)  Wo  Igelin, 
J ,  Veraaehe  Aber  des  Blntuts  der  Tageaaeitea  and  der  Muakel. 
enatreaguu«;  aal  die  Harastoffaojecbeldeag.    iaaag. -Die«.  Tflbla- 
gen.  -  9)  t.  Petteakofer,  kl   und  C.  Volt,  ReepirationaTer- 
aaebe  im  Hunde  bei  Hunger  und  auitrhlieasllcher  Fett/ufubr 
Zeltaehr.  f.  Blol.  Bd.  V.  8.  369  —  10)  Dieselben,  Oeber  den 
8tolTrerbrsueh  bei  einem  l«ukirot«rbcn  Manne.    Ibidem.  Bd.  V. 
S.  11».  —  11)  Huppert,  H.  nad  A.  Riaall,  Ueber  den  Sttok- 
i  'm  Fieber.  Aren.  d.  Hellk.  X.  8.  3».  -  12)  Blee  Ii, 
ber  den  SltekstoffumsaU  in  einem  Falle  too 
Pneumonie  loaug.-Dlss.  Lelpalg.  p.  71.  —  IS)  Berg,  E.,  Ueber 
den  Btnnose  der  Zahl  and  Tiefe  der  Athembewegnagen  auf  die 
Auaacbeldung  der  Kohlensaure  durch  die  Lungen.  Areh  t  klin. 
Med.  VI.  8.  »81.  —  14)  San  de  ra  -Bau,  H.,  Der  respiratorische 
Gasaustausch  bei  groaaen  Temperaturinderungen  in  Ladwtg's 
Arbelten  «na  der  Physlol  Anatalt  sa  Lelpalg  18«8.  Ber.  d.  Gea 
d.  Wiesensch,  so  Lalpaig  rasth.  phys.  Clasae   Bd.  XIX    8.  SS. 
—  Ii)  Ludwig,  0.  and  Alex.  Schmidt,  Daa  Verhalten  der 
Gase,  welche  mit  Blut  durch  den  reUbaren  Säugetbferrauekcl 
itrSmen.    Ibidem.  Bd  XX.  8  13.    Arbelt  ans  der  Phyalol  An. 
ILalt  n  Leipxlg  3t  Jahrgang  f.  1868  8  1.  —  16)  Seheremet- 
)  e  w  s  k  I ,  Ueber  die  Aeadcrang  des  respiratorischen  I 


Blute  Ibidem.  8  114.  —  17)  Müller,  J  J,  Ueber  die  Athmun« 
in  der  Lunge.  Ber.  d.  k.  Siebs.  Ges.  d.  Wtasenech.  rostb.  phya. 
Claase  1.  Juli.  —  18)  t.  Lleblg,  G,  Ueber  daa  Athmen 
unter  erhöhtem  Luftdruck.  Zeitschr.  f.  Biel.  Bd.  V.  Heft  1.  0.  1. 


—  19)  Bachl,  M,  Ueber  Anseeaeidong  ron  Ammoniak  durch 
die  Lungen.  Ibidem.  Bd  V.  8.  61.  -  30)  Reinhard,  C,  Be- 
obachtungen über  die  Abgabe  *oo  Kohleneaore  und  Wasserdunst 
durch  die  Perapiratio  cataoea.  Ibidem.  Bd.  V  Heft  1.  8.  28.  - 
91)  Busch,  iL,  Queekeilberluftpumpe.  Pluger,  Areh.  f.  d,  gea. 
Physiol.  8.  4«J.  -  22)  Hermann,  L,  Ueber  die  Geselsmlssig- 
keiten  und  Berechnung  der  Verbrennungswirmen  organischer 
Verbindung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gea.  In  Berlin  1868  8.  18. 
Ausführlich  In  Verhandl.  d.  Zürich.  Naturt  Gea.  Pebr.  -  SS) 
Thomson,  J.,  Ueber  Berechnung  der  Verbrenauugswirrae  or 
gaalscber  Verbindungen.  Ibidem.  8-  488.  _  24)  Baeyer.  Ad., 
Bemerkungen  tu  vorstehender  A bhandlung.  Ibidem.  8  i76  — 
28)  Mensel,  A  ond  H.  Pereo,  Ueber  die  Resorption  von 
Mahrungsmitteln  »od  Gaterhautaellgewebe  aas.  Wien.  Med 
Wooheoickr.  Ko.  JL  8. 117.  —16)  Schultaau,  O.  u.  M.  Mencki, 
Ueber  die  Vorstufen  dca  Harnstoffs  im  Organismus.  Ber.  d.  deuUch. 
ehem.  Get.  su  Berlin.  8.  56«  -  27»  Bergeret  (de  8t.  Leger) 
Da  role  biologiqae  du  chlorure  de  eodlam.  Unloa  medic.  Jaia 
20  et  Jalllet.  4.  (Zusamseostsllung  bekannter  Thateaeben  und 
Hypothesen  Aber  die  Wirkung  dea  CINa  im  gesunden  nad  kran- 
ken Zustande.)  —  28)  Cond  eres  a,  C.  A.,  Recherehes  chtml- 
uues  et  pbysiologiqaea  sur  i'allmeautioa  dea  eufanU.  Paria. 
112  pp. 

Angeregt  durch  die  Einwürfe  Srborm's  gegen  die 
Annahme  des  vollstindigen  Wiedererscheinens  des 
Stickstoffs  der  Nahrung  im  Ilarn  und  Koth ,  hat  Sib- 
wkrt  (1)  3  Versachsreihen  an  sich  selbst  ausgeführt, 
in  deren  erster  er  nur  den  Stickstoff  und  Wassergehaltder 
Nahrung  and  Aasscheidangen  in  Vergleich  stellt,  wäh- 
rend in  den  zwei  folgenden  Versachsreihen  auch  Kalk, 
Phospborsiare,  Chlor,  Natron  und  Kali  der  Einnah- 
men and  Aasgaben  bestimmt  sind.  8iewbrt  stellt 
selbst  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  dio 
seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Tabellen 
men,  welche  eine  weitere  Erläuterung  wohl  nicht  be- 
dürfen. Die  Differenz  in  dem  Gehalte  der  Einnah- 
men und  der  Ausgaben  an  anorganischen  Stoffen,  ist 
im  höchsten  Maasse  auffallend  aber  nicht  wohl  zu  er- 
klären : 
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pCt. 

I. 
II. 
III. 

12 
10 
10 

—  C70 

—  550 
+  1150 

1 : 10,1 
1 : 10,9 
1 : 14,7 

3917")  Ccm. 
34400  „ 
29045  , 

3265  Ccm. 
3440  . 
2904  , 

209,45 
158,43 
156,8 

2504  209 
1923  192 

2181  218 

1 

36.68 
27,87 
25,63 

255 

190,5 

193,59 

216,14 

18(1,3 

182,45 

s? 

11,14 

3,47 
2.28 
5,75 

Umsatz  der  Mineralsubstanzen  im  Mittel  pro  Tag  in  Grammen. 

II.  Reihe. 


CaO 

POj 

Cl 

NaO 

KO 

1,0930 
1,1721 

4,9317 
5,0045 

5,6320 
6,7115 

6,7793 
4,9095 

6,9155 
6,4194 

+  0,0791 

1,0263 
1,0629 

+  0,0728 

DI.  Reil 

5,4406 
5,4991 

+  1,0795 

e. 

9,1511 
8,1174 

-  1,8698 

11,3333 
6,0072 

-  0,4961 

8,1836 
7,6567 

+  0,0366 

+  0,0585 

-  1,0337 

-  5,3261 

-  0,5269 
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Aaffsllend  ist  ferner,  dass  Sikwrrt  die  Zusam- 
mensetzung des  Rossfleisches  bei  Weitem  nicht  so  con- 
stant  fand,  als  die  des  Rindfleisches. 

In  dem  bezeichneten,  in  der  Bayerschen  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrage  skizzirt 
Voit  (2)  die  allmälige  Vervollkommnung ,  welche  die 
Vorstellungen  über  die  Nahrungsmittel  und  die  Ernäh- 
rung selbst  seit  Hiphokratks  bis  anf  die  jetzige  Zeit 
erhalten  haben.  Er  hebt  hierbei  den  bedeutenden 
Einfluss  der  Arbeiten  Lavoisikr's  und  der  späteren 
Entwicklung  der  organischen  Chemie  hervor,  betont 
das  Unzulängliche  der  Versuche  A.  Thakk's  hinsicht- 
lich des  Nährwerths  der  Futterstoffe,  sowie  der  Be- 
strebungen der  Physiologen  und  rübmt  vor  Allen  die 
erleuchtenden  Ideen  Likbio's.  Er  giebt  dann  gleich- 
falls in  allgemeinen  Umrissen  eine  Zusammenstellung 
der  Resultate,  welche  sich  nach  seiner  Ansicht  aus 
seinen  zum  Theil  mit  Bischof*'  oder  mit  Pkttknko- 
fkr  gemeinschaftlich  ausgeführten  Untersuchungen, 
über  die  Wirkung  der  einen  oder  anderen  Ernährungs- 
art auf  die  Organismen,  ihre  Mästung  oder  ihre  Fähig- 
keit, Anstrengungen  zu  ertragen,  ergeben  haben.  So- 
weit über  diese  Untersuchungen  nicht  bereits  früher 
referirt  ist,  wird  das  Folgende,  die  Arbeiten  Vorr's 
selbst  betreffend,  zur  Orientirong  genügen.  Allen  de- 
nen aber,  welche  das  System  der  Ansichten,  die  Voit 
durch  seine  zahlreichen  Untersuchungen  über  don 
Stoffwechsel  gewonnen  hat,  übersichtlich  kennen  ler- 
nen wollen,  wird  dieser  Vortrag  gewiss  sehr  er- 
wünscht sein. 

Die  Arbeiten  von  Vuit  (3)  über  dio  Fettbildnng 
im  Tbierkörper,  über  welche  bereits  im  Jahresber.  für 
WIK  I.  S.  74.  kurz  berichtet  ist,  liegen  jetzt  ausführ- 
lich publicirt  vor. 

Vuit  spricht  sich  nicht  gegen  die  Bildung  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  in  Pflanzen  aus,  bezweifelt 
durchaus  nicht  die  Möglichkeit  der  Ablagerung  von 
Fett,  welches  in  der  Nahrung  aufgenommen  ist,  in 


don  thicrischen  Organen,  findet  jedoch  in  den  bis- 
herigen Untersuchungen  noch  viel  Unsicheres  über  die 
Entstohung  von  Fett  im  thierischen  Körper.  Der 
erste  Nachweis ,  dass  sich  Fett  aus  Eiweis  bilde ,  ist 
nach  Voit's  Ansicht  von  ihm  und  Pettknkofbr  im 
Jahre  1 862  geführt,  als  sie  einen  Hand  mitreinem  Fleische 
fütterten  und  derselbe  nach  der  Berechnung  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  Fett  angesetzt  haben  musste. 
Später  von  Kemmerich  angestellte  Versuche  über  die 
Fettaosschcidang  in  der  Milch  eines  mit  reinem  Fleische 
ernährten  Hundes,  hält  Voit  nicht  für  hinreichend 
entscheidend.  Er  wandte  sich  dann  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  bei  Pflanzenfressern  das  Fett  aas  Kohle- 
hydraten oder  aas  Eiweiss  entstehe,  indem  er  die  Fett- 
quantitäten, welche  eine  Kuh  in  der  Milch  aasschied, 
mit  der  der  Nahrung  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an 
Fett,  Kohlehydrat  u.  s.  w.  verglich.  Dio  erste  6  tä- 
gige  Versuchsreihe  blieb  anvollständig  wegen  äusserer 
Schwierigkeiten.  Nahrung  and  Koth  blieben  in  der- 
selben unberücksichtigt,  Milch  and  Harn  wurden  sorg- 
fältig gesammelt  und  analysirt.  Die  Kuh  gab: 


Datum. 
1866. 

et 

js  c  g 

Täglich  in  der 
Milch  in  Grm. 
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1.  Novlir. 

14430 
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423 

18198 

137 

14025 

550 

631 

367 

17406 

133 

3.  - 

12973 

551 

588 

326 

9077 

116 

4.  ■ 

11760 

570 

512 

329 

8.508 

loa 

Die  zweite  Versuchsreihe  gelang  vollständig. 

Die  Kuh  wurde  fortdauernd  bewacht,  so  das»  Harn 
und  Koth  gesnndert  so  put  wie  ohne  Verlust  aufgefan- 
gen wurilou.  Sic  hatte  seit  Mouateu  nur  lleu  und  Mehl 
erhalten  und  wurde  mit  diesem  Futter  auch  während  der 
6  Yer.suchstage  weiter  ernährt.  Dio  einfachen  analyti- 
schen Methoden  sind  angegeben. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaljen  worden  in  folgenden 
Werthen  ausgedrückt: 


Einnahmen 

A  u 

s  g  a  b  c 

n. 

No. 

Heu. 

Mehl. 

Harn  in 

spec. 

Milch  in  Ccra. 

Koth. 

Ccm. 

Gewicht. 

Abends. 

Morgens. 

Gesaramt. 

I. 

1IM)8Ü 

2453 

21645 

1024,5 

5890 

4460 

10350 

29344 

2. 

15120 

2453 

22684 

1025,0 

5020 

4935 

9955 

27S60 

3. 

13440 

2453 

20065 

1025,0 

4540 

4975 

9515 

27524 

4. 

13440 

2153 

21392 

1025,5 

5270 

4245 

9515 

35980 

5. 

13440 

2153 

22808 

1026,0 

4300 

4700 

9000 

29904 

6. 

13440 

2453 

22150 

1025,0 

3610 

5350 

8960 

30520 

Sutniiitt 

78960 

14718 

130744 

28630 

28665 

57295 

181132 

Mittel 

13320 

2453 

21790 

1025,2 

4771 

4776 

9547 

1  30189 

Im  frischen  ITeu  fand  sieh  15,30  pCt.  Wasser,  1.38 
pCt  Stickstoff  und  3.08  pCt.  Fett.  Im  Mehle  13,50  \>('i. 
Wasser,  2,44  p('t,  .Stickstoff  und  2,21  pCt.  Fett. 

In  der  Milch  war  enthalten: 

täglich: 

Eiweiss.    Fett.  Zucker. 
374,2     346,1  541,5 
317,2     360,0  590,1 


No. 
1 

2 


No.  Eiweiss.  Fett  Zucker. 

3  335,8  279,4  523.5 

4  311,9  365,1  527,3 

5  262...  378.8  493,5 

6  276,3  294,6  505,9 


Summa  1877,5 
Mittel  312,9 


2024,1  3181,8 
337,3  530,2 

9* 
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Die  Stickstoffbil&nce  ergab: 

78,900  Kilo  Heu     1089,65  Grrn.  N 

14,718     -   Mehl      359,12     -  -  

Einnahmen    1448,77  Grrn.  N 

130,774  Liter  Harn       562,35    -  - 
57,295    -    Milch       293,08    -  - 
181,182  Kilo  Koth        575,71     -  -  

Ausgaben    1431,14  Gm.  N 

Stickstoff  -  Einnahme  und  Ausgabe  stimmen  also  bis 
auf  17  Grrn.  überein.  Mehr  als  halb  soviel  Stickstoff  war 
in  die  Milch  übergegangen,  als  im  Harne  und  als  im 
Kothe  entleert  wurde.  Die  Quantitäten  der  Morgens  und 
Abends  entleerten  Milch  waren  gleich  auch  ihr  Gehalt 
an  Eiweisstoffen  und  Milchzucker,  dagegen  wurde  Abends 
mehr  Fett  entleert 

Voit  leitet  diese  letztere  Erscheinung  davon  ab, 
dass  auf  die  Abendmilch  innerhalb  12  Stunden  zweima- 
malige,  auf  die  Morgenmilch  nur  einmalige  Fütterung  ein- 
wirke. Die  Kuh  nahm  täglich  889  Grrn.  Eiweisssubstanz 
neben  276  Grrn.  Fett  und  7514  Grm.  Kohlehydrat  (be- 
rechnet aus  dem  in  der  Nahrung  enthaltenen,  aber  weder 
dem  Fette  noch  dem  Eiweiss  derselben  zugehörigen,  auch 
im  Kothe  nicht  wieder  erschienenen  Kohlenstoff)  auf.  Die 
4026  Grm  C ,  welche  absorbirt  wurden,  vertheilten  sich, 
wenn  man  von  einer  Ablageruug  absieht,  wie  folgt: 

auf  den  Harn  7  pCt. 

-  die  Milch  16  - 

-  die  Respiration  77  - 

und  es  gingen  neben  den  16  pCt.  C  noch  34  pCl  N 
aus  der  Nahrung  in  dio  Milch  über. 

In  Betreff  der  Hauptfrage,  nämlich  der  Zulfissigkeit 
der  Annahme  einer  Fettbildung  aus  Albuminstoffen  er- 
giebt  sich  Folgendes: 

In  789G0  Kilo  Heu  sind  2431,97  Grm.  Fett,  in 
14718  Kilo  Mehl  325,77  Grm.,  im  Ganzen  wurden  also 
2757,74  Grm.  Fett  in  der  Nahrung  aufgenommen.  In 
181,132  Kilo  Koth  sind  1099,33  Grm.  Fett  wieder  ent- 
fernt worden,  es  sind  also  1658,40  Grm.  Fett  im  Darme 
resorbirt.  Die  im  Harne  ausgeschiedenen  562,35  Grm. 
N  entsprechen  3602  Grm.  Eiweiss  (bei  15,61  pCt  Nge- 
halt),  dasselbe  liefert  nach  Voit's  Berechnung  1851  Grm. 
Fett.  Die  Summe  des  in  der  Nahrung  aufgenommenen 
und  möglicher  Weise  aus  Eiweiss  entstandenen  Fettes 
beträgt  sonach  3509  Grm.  In  der  Milch  wurden  2024 
Grm.  Fett  gefunden,  es  bleiben  also  noch  1485  Grm. 
Fett  übrig.  Da  in  der  Milch  3182  Grm.  Milchzucker 
(1275  Grm.  C  enthaltend)  gefunden  war,  so  würde  der 
im  überschüssig  gefundenen  Kiweissstoff  oder  Fett  enthal- 
tene Kohlenstoff  (1137  Grm.)  fast  im  Stande  sein,  auch 
die  Milchzuckerproduction  noch  zu  decken. 

Der  Koth  der  Kuh  war  reicher  an  Stickstoff 
(2,10  pCt.)  als  die  gefütterte  Nahrang  (1,82  pCt.), 
während  Wasser-  nnd  Alkoholextracto  der  Nahrung 
reicher  an  Stickstoff  waren  als  die  Extracte  des  Ro- 
thes; Voit  glaubt  deshalb,  dass  mit  dem  Kothe  anch 
manche  Ausscheidung  von  Dmsetzungsprodncten  der 
resorbirten  Eiweissstoffe ,  vielleicht  Ausscheidung  von 
etwas  Fett  aus  ihrer  Zersetzung  herrührend,  statt- 
finde. 

Voit  erklärt  dann,  dass  diese  Versuche  an  der 
Milchkuh  ihm  darzuthun  scheinen,  dass  das  Fett  der 
Milch  nicht  aus  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  entstehe, 
(Ref.  kann  die  direct  bestimmenden  Gründe  für  diese 
Ansicht  in  diesen  Versuchen  und  ihrer  Berechnung 
nicht  auffinden ,  sowenig  als  in  den  früheren  Unter- 
suchungen des  Vf.  über  die  Fettbildung ,  obschon  er 
gerade  zuerst,  wie  Voit  anerkannt,  auf  die  Notwen- 
digkeit der  Annahme  der  Fettbildung  allein  aus 


E  i  w  e  i  s  s  s  t  o  f  f  e  n  aas  andern  Gründen  hingewiesen  hat) 
sondern  aus  dem  Fett  der  Nahrung  und  dem  zerstör- 
ten Eiweiss. 

Vorr  unterwirft  dann  die  Versuche  von  Boossu«- 
gaült,  von  Rob.  Thomson,  von  Stobmann  und  An- 
deren über  den  Milch-  nnd  Butter-Ertrag  bei  bestimmten 
Fütterungsarten  der  Untersuchung,  in  wieweit  Fett 
nnd  Eiweisagehalt  der  Nabrang  Einflau  auf  die  Grösse 
der  Production  von  Milchfett  zeige  und  findet,  dass 
das  aufgenommene  Fett  nnd  Eiweiss  aar  Erklärung 
der  Butterprodacüon  ausreiche,  dass  in  den  Versuchen 
von  Thomson  ausser  bei  Grasfütterung  die  Bntter- 
menge  der  StickstoffqaanÜtfit  der  Nahrang  proportio- 
nal sei. 

So  wie  bereits  Ssübotin  and  Kkmmbrich  hat  anch 
Voit  die  Milchsecretion  des  Hundes  bei  bestimmter  Fütte- 
rung untersucht  und  zwar  dieEin Wirkung  vonFleischdiät, 
Fett,  Stärke  und  Hunger  geprüft,  die  secernirte  Milch- 
quantität, ihren  Gehalt  an  Ossein,  Eiweiss,  Zucker, 
Fett  und  Asche  bestimmt.  Es  werden  tabellarisch  die 
Resolute  von  18  Versnchstagen  mitgetheilt.  Aus 
diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  beim  Hunde  die  Ab- 
scheid ung  der  Milch  nur  in  geringem  Grade  von  der 
Nahrung  abhängig  ist;  sie  sinkt  beim  Hanger  und  ist 
am  grössten  bei  reichlicher  Fleischkost.  Zusatz  von 
Fett  zum  Fleische  bewirkte  keine  auffallende  Ab- 
nahme der  Milchmenge,  wie  es  Ssvbotin  gefunden 
hatte ,  Stärke  allein  wirkte  nicht  anders  als  Hunger. 
Die  Fettmenge  in  der  Milch  ist  am  grössten  bei  reich- 
licher Fleischzufuhr,  am  niedrigsten  bei  der  Dar- 
reichung von  Stärke  allein.  Bei  übermässiger  Fett- 
fütterung wurde  anch  in  der  Milch  etwas  mehr  Fett 
gefunden.  Eiweissstoffe  sowie  Milchzocker  zeigen  we- 
nig Abhängigkeit  von  der  Nahrung.  Milchzucker  wurde 
reichlicher  producirt  bei  starker  Fleischfütterung, 
Stärke  vermehrt  ihn  nicht. 

Interessant  sind  die  Zusammenstellungen ,  welche 
Voit  bezüglich  der  Milchproduction  des  Höndes  und 
der  Kuh  giebt. 

Im  Tage  werden  erzeugt: 

Hund.  Kuh. 

von  Kilo  Körpergewicht  34  600  1  :  18. 

Milchmenge.    ...  142  9500  1:67. 

Eiweissartige  Substanz  9  313  1 : 35. 

Fett   12  337  1  :27. 

Zucker   4  530  1 : 140. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  die  Bildung  des 
Wachses  durch  die  Bienen ,  die  nach  den  Mittheilun- 
gen mehrerer  erfahrener  Bienenkenner  von  einer  Zer- 
setzung von  Eiweissstoffen,  nicht  wie  Hcbbb,  Günd- 
lach,Dümas  and  Milne- Edwards  gefunden  za  ha- 
ben glaubten ,  aus  dem  Honig  herzuleiten  sei ,  wendet 
sich  Voit  zur  Frage  über  die  Herkunft  des  Fettes 
beim  Mästen  von  Gänsen,  Enten,  Schweinen.  Einige 
wenige  ältere  Untersuchungen  lassen  sich  allerdings  vor- 
läufig mit  der  Annahme  der  Bildung  des  Fettes  aus 
Eiweisstoffen  nicht  in  Uebereinstimmung  bringen, 
aber  selbst  von  den  Forschern,  welche  die  Bildung 
von  Fett  aus  den  Kohlehydraten  annehmen,  haben 
sich  mehrere  über  die  grosse  Wichtigkeit  der  Eiweiss- 
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stoffe  für  die  Fettbildung  aasgesprochen.  Schliesslich 
erkennt  Von  an,  das«  allein  weitere  Versuche  die 
endgültige  Entscheidung  dieser  Frage  ergeben  können. 
Die  Ablagerung  des  ans  der  Nahrung  aufgenommenen 
Fettes  in  den  Organen,  auch  den  üebergang  desselben 
in  die  Milch  hält  er  nicht  allein  für  möglich,  sondern 
für  ziemlich  unzweifelhaft. 

Voit  (4)  bespricht  ferner  die  Veränderungen, 
welche  der  Stoffwechsel  erfahrt,  wenn  ausser  einer 
variablen  Menge  von  Eiweissstoffen  einem  Thiere 
variable  Mengen  von  reinem  Fett  gegeben  werden. 
Bekanntlich  vermag  Fett  für  sich  allein  den  Körper 
nicht  zu  erhalten,  es  wird  fortdauernd  Ei  weiss  des 
Körpers  zersetzt,  und  werden  täglich  neben  einer 
gleichen  Quantität  Fett  steigende  Mengen  von  Eiweiss- 
stoffen verabreicht,  so  steigt  die  Harnstoffausscheidung, 
also  der  Fleischumsatz  im  Tage  nahezu  proportio- 
nal der  in  der  Nahrung  gegebenen  Eiweissmenge. 
Dennoch  übt  das  Fett  einen  bestimmten  Einfluss  auf 
den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  aus,  es  macht  den  Ei- 
weissverbrauch  um  etwas  geringer.  Den  Angaben  von 
Frebichs  entgegen,  hatten  Bischoff  und  Voit  diese 
Einwirkung  des  Fettes  evident  beobachtet.  Als  sie 
nämlich  das  Versuchsthier  in  mehreren  Versuchen  bei 
bestimmter  Fleisch-  nnd  Fettration  täglich  auf  das 
Gleichgewicht  hinsichtlich  der  Stickstoff- Einnahme 
und  Ausgabe  gebracht  hatten,  fanden  sich,  sobald 
dann  das  Fett  weggelassen  wurde,  constante  Vermeh- 
rung der  Harnstoffausscheidung,  also  des  Eiweiss- 
umsatzes  (eine  Tabelle  über  8  Versuchsreihen  beweist 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe).  Das  Fett  in  der  Nah- 
rung hat  also  die  entgegengesezte  "Wirkung  des  reich- 
lichen Wassertrinkens,  des  Kochsalzes  und  des  Fiebers, 
aber  seine  Wirkung  in  dieser  Richtung  ist  nicht  be- 
deutend, da  beim  Hunde,  der  mit  2000  Grm.  Fleisch 
taglich  gefüttert  war,  nur  höchstens  186  Grm.  Fleisch 
(45  Grm.  trocken)  und  bei  obigen  8  Versuchsreiben 
im  Mittel  7  pCt.  der  Eiweissnahrung  durch  gleichzeitige 
Fütterung  mit  100  bis  300  Grm.  Fett  täglich  vor  der  Zer- 
setzung bewahrt  wurden.  Ais  weiteren  Beweis  für  die  ge- 
ringe Wirkung  des  Fettes  führt  Voit  noch  eine  Versuchs- 
reihe an,  in  welcher  dem  Hunde  erst  viel  Fleisch  gegeben 
war  und  dann  wenig  Fleisch  nebst  200  Grm.  Fett  ver- 
abreicht wurde.  Waren  dem  Hunde  steigende  tägliche 
Fleischportionen  (450  bis  1500  Grm.)  neben  250  Grm. 
Fett  gegeben,  oder  umgekehrt  von  1500  allmälig  auf 
auf  400  Grm.  herab  Fleisch  neben  150  Grm.  Fett  ge- 
geben ,  so  veränderte  sich  das  Körpergewicht  nur  we- 
nig, während  bei  reiner  Fleischdiät  das  Körpergewicht 
sehr  stark  durch  Aenderung  der  täglichen  Fleischpor- 
tionen in  der  angegebenen  Weise  beeinflusst  wurde. 

Wie  Voit  bereits  in  früheren  Arbeiten  die  stick- 
stoffhaltigen Stoffe  im  Organismus  in  zwei  Classen, 
denen  er  die  Pauschbezoichnungen  Organeiweiss  und 
Circulationseiweiss  gegeben,  eingetheilt  und  auf  diese 
Trennung  besonderes  Gewicht  gelegt  hat,  so  stellt  er 
auch  in  dieser  Abhandlung  mancherlei  Betrachtungen 
über  die  Wirkung  der  Fettkost,  reinen  Fleischkost 
n.  s.  w.  auf  das  fester  abgelagerte  Organeiweiss  nnd 
das  leichter  als  dieses  der  Zersetzung  anheimfallende 


circulirende  Eiweiss  (welches  er  früher  Vorrathseiweiss 
nannte)  an,  hinsichtlich  deren  auf  die  Abhandlnng 
selbst  verwiesen  werden  mnss. 

Bei  constanter  Fütterung  mit  grösseren  täglichen 
Fleischportionen  erreichte  der  Versuchshund  sehr  bald 
das  Gleichgewicht  zwischen  Stickstoff- Einnahme  unef 
Ausscheidung;  wurde  dann  der  Nahrung  noch  etwas 
Fett  hinzugefügt,  so  trat  6  bis  7  Tage  lang  Steigen 
des  Körpergewichts  durch  Fleischansatz  ein.  Wie  das 
Fett  in  der  Nahrung  wirkt  anch  das  im  Körper  abge- 
lagerte Fett.  Ein  fettarmer  Körper  verbraucht  viel 
mehr  Eiweiss,  wenn  er  sich  im  Stickstoffgleichgewichte 
befindet  als  ein  fettarmer  Organismus.  Um  ferner  die 
grösste  Ablagerung  von  (Organeiweiss)  Fleisch  im 
Tbierkörper  zu  erreichen,  sind  bestimmte  Verhältnisse 
von  Fett  und  Eiweiss  in  der  Nahrung  nöthig,  reine 
Fleischkost  bewirkt  wenig  Ablagerung,  und  um  reich- 
liche Ablagerung  von  Fleisch  zu  erreichen,  muss  auch 
Fettansatz  erzielt  werden.  Sehr  ausführlich  weist 
Voit  dann  nach,  dass  je  nach  der  zufälligen  Beschaf- 
fenheit desselben  Körpers  der  Umsatz  bei  gleicher 
Nahrung  sehr  verschieden  ausfallen  kann,  dass  man 
sonach  auch  mit  Rücksicht  hierauf  Fett  und  Fleisch- 
menge für  jeden  einzelnen  Fall  zu  bestimmen  habe, 
wenn  man  möglichsten  Fleischansatz  erzielen  wolle. 
Steigert  man  bei  möglichst  gleichbleibender  Fleisch- 
menge in  der  Nahrung  die  Fettmenge  in  derselben,  so 
tritt  Vermehrung  des  Eiweissumsatzes  ein,  wenn  sehr 
wenig  Fleisch  daneben  gegeben  war,  Verminderung 
desselben  dagegen,  wenn  viel  Fleisch  gegeben  war. 
Durch  Fett  neben  Fleisch  konnte  der  Versuchshund 
mit  einer  geringeren  täglichen  Fleischmenge  sein 
Körpergewicht  erhalten  als  wenn  Fleisch  als  einzige 
Nahrung  gegeben  war.  Für  einen  arbeitenden  Orga- 
nismus ist  es  nöthig,  dass  in  der  Nahrung  reichlich 
Eiweiss  enthalten  sei,  während  ein  reichlicher  Absatz 
von  Eiweiss  in  den  Organen  nur  bei  gleichzeitiger 
Fütterung  mitFott  oder  Kohlehydraten  erreicht  wird; 
die  hierzn  erforderliche  Fettmenge  ist  je  nach  dem 
Zustande  des  Organismus  eine  verschiedene  und  wird 
dann  die  Fettmenge  in  der  Nahrung  noch  höber  ge- 
steigert, so  findet  nicht  allein  Eiweiss-  sondern  auch 
Fett- Ablagerung  statt.  Ein  fetter  Körper  setzt  weniger 
Eiweiss  um  als  ein  fettarmer  und  lagert  somit  leichter 
Eiweiss  ab.  Durch  diese  Beschränkung  des  Eiweiss- 
verbrauchs  erklärt  Voit  den  Nutzen  der  Baotingcur. 
Verschiedene  ähnliche  Betrachtungen  über  Stoffwech- 
selfragen bilden  den  Schluss  der  Abhandlung. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  kommt  Vorr  (5) 
nochmals  auf  die  Wirkung  der  Kohlehydrate 
zurück,  indem  er  recapitulirend  und  gestützt  auf  eine 
Auswahl  seiner  Stoffwechseluntersuchungen  am  Hunde, 
die  er  in  den  letzten  13  Jahren  ausgeführt  bat,  die 
Sätze  zu  beweisen  sucht,  dass  1)  die  Kohlehydrate  den 
Eiweissverbrauch  im  Körper  nicht  aufheben,  2)  dass 
auch  bei  ihrer  Verabreichung  der  Eiweissverbrauch  im 
Körper  nahezu  proportional  der  Fleischmenge  der  Nah- 
rung ist,  3)  dass  die  Kohlehydrate  Eiweiss  ersparen, 
4)  dass  aber  diese  Ersparnis»  nicht  gros«  ist,  5)  das« 
ohne  Kohlehydrate  oder  Fette  keine  bedeutende  Ab- 
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lagorung  von  Fleisch  im  Körper  möglich  ist,  G)  dass 
auch  die  Beschaffenheit  des  Körpers  auf  die  Grösse 
des  Umsatzes  Einfloss  habe,  7)  dass  mehr  Kohlehy- 
drate stetig  den  Umsatz  verringere. 

Stohmann  (6)  hatte  im  Sommer  18GG  an  milch- 
gebendenZiegen  Untersuchungen  über  die  Stick- 
stoffaasscheid ung  bei  einem  an  Eiweissstoffen 
sehr  reichen  Fntter  angestellt.  Es  waren  damals  Wic- 
senhoa  mit  Leinkuchen  (in  den  letzten  Versuchsreihen 
entfettete  Leinkuchen)  daneben  in  einigen  Versachs- 
reihen noch  Mohnöl  und  Stärkemehl  gefüttert.  Bei 
dieser  Fütterung  zeigte  sich  bedeutendes  Stiekstoff- 
deficit  in  den  Ausscheid nngon;  es  fohlten  in  denselben 
nach  der  mitgetheilten  Tabelle  13  bis  35  pCt.  N  der 
Einnahmen.  Als  Stohmahn  nun  im  Sommer  1 8(>s  von 
Neuem  Versuche  boi  einer  Fütterung  mit  Wiesenheu 
allein  oder  mit  Stärkemehl,  Zocker,  Mohnöl  daneben 
anstellte,  ergab  Bich  mit  grosser  Genauigkeit  der  ganze 
Stickstoff  der  Einnahmen  in  den  Aosscheidnngcn. 
Stohmann  sucht  durch  weitere  Versuche  Sicherheit 
über  das  Deficit  bei  jener  Fütterung  zu  erreichen. 
Die  Mittel  der  einzelnen  Versuchsreihen  sind  tabella- 
risch mitgetheilt. 

Auf  Veranlassung  von  Hknuebkrq  sind  von 
Schülzk  und  Mäkkku  (7)  auf  der  Versuchsstation 
Weende-Göttingen  Untersuchungen  der  Stickstoff- 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  Harn  und 
Roth  an  4  Schafen  angestellt,  welche  entweder 
nur  mit  Heu  oder  mit  Heu  und  Kleber  gefüttert  wur- 
den. Die  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Das  Stickstoffdeficit  in  Harn  und  Roth  be- 
trug 0,7  bis  9,7  pCt.,  eben  so  oft  aber  als  zu  wenig 
wurde  im  Harn  und  Koth  bis  über  8  pCt.  der  Stick- 
Htofft  innabmc  zu  viel  Stickstoff  gefunden. 

Weiqkmk  (8)  hat  unter  der  Leitung  von  v.  Vutu- 
ordt  l)dieHarnmengo,  Harnstoff-  und  Chlor- 
natrium-Ausscheidung  in  den  verschiede- 
nen Tageszeiten  bei  normaler  Kost,  2)  dieselben 
bei  völliger  Abstinenz  fester  Nahrungsmittel,  3)Harn- 
menge  und  Harnstoffausscheidung  während  und  nach 
der  Muskelth&tigkeit  an  sich  selbst  geprüft.  Er  fand 
dio  Harnmcngo  in  den  ersten  Versuchsreihen  am  Ge- 
ringsten Nachts,  besonders  zwischen  2  und  4  Uhr 
Morgens,  am  grössten  Nachmittags  2  bis  4  Uhr.  Das- 
selbe Resultat  ergab  die  zweite  Versuchsreihe,  obwohl 
er  hier  auch  Nachts  Wasser  zu  sich  nahm.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  bei  Kinnahme  von  Nahrung  fiel 
auch  das  Minimum  und  Maximum  der  Harnstoffaus- 
scheidung  mit  denen  der  Harnausscheidung  auf  die 
gleichen  Stunden,  wahrend  das  Minimum  der  Chlor- 
aussebeidung  zwar  auch  zwischen  2  und  4  Uhr  Nachts, 
das  Maximum  derselben  hingegen  auf  12  bis  2  Uhr 
Mittags  fiel. 

Beim  Hungern  nahm  zwar  dio  Harnstoffausschei- 
dung allmälig  ab,  aber  auch  hier  zeigte  sich  ein  Mini- 
mum von  2  bis  4  Uhr  Morgens  und  ein  Maximum  von 
2  bis  4  Uhr  Nachmittags.  Hinsichtlich  der  Wirkung 
der  Arbeit  auf  die  Hanistoffausscheidung  stellte  Wki- 


»jkun  die  Vergleichung  zwischen  seiner  gewöhnlichen 
Ausscheidung,  2)  der  der  Hungertage,  3)  bei  reich- 
lichem Wassertrinken  ohne  Arbeit,  4)  bei  reichlichem 
Trinken  mit  Arbeit  (anstrengendem  Gehen),  5)  bei 
Contraction  der  Muskeln  ohne  Ausführung  von  Bewe- 
gungen 1  Stunde  lang,  G)  bei  derselben  2  Stunden 
lang  fortgesetzt,  an.  Auch  diellarnvolume  sind  ange- 
geben. Er  gelangt  zu  don  Resultaten,  dass  eine 
Steigerung  der  Harnstoffansscheidung  bei 
der  Arbeit  eintritt,  dass  jedoch  durch  Sinken  der 
Harnvolume  und  Zunahme  der  Perspiration  dio  Aus- 
scheidung scheinbar  geringer  werde,  dass  während 
der  der  Arbeit  folgenden  Ruhestunden  ver- 
mehrte Ausscheidung  von  Harnstoff  sich 
zeige.  Bei  der  tetanischen  Spannung  der  Muskoln 
ohne  Arbeit  erhielt  er  gleichfalls  Stetgerung  dcrllarn- 
stoffproduetion  und  zwar  während  der  Contractioncn 
selbst  grössere  als  bei  wirklicher  Arbeit,  während  dio 
Nachwirkung  geringer  blieb  als  bei  letzterer. 

Pkttkskokkii  und  Voit  (0)  theilen  ausführlich 
Versnche  mit,  welche  sie  in  den  Jahren  1SG1  und 
1862  an  einem  Hunde  mittelst  ihres  Respirationsappa- 
rates ausgeführt  und  damals  nur  sehr  unvollständig 
publicirt  haben  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Suppl. 
Bd.  18G2.  S.  G2). 

In  ilrr  ersten  beschriebenen  Versuchsreihe  hunderte 
der  Iluml  vom  ">.  Iiis  ]f>.  März  lSCl'  nach  einer  Mtfuri- 
tren  Fülteruti!»  mit  tätrlieh  150O  firm.  Fleisch;  tätlich 
wurde  der  Stickstoff'/ehalt  des  Harns,  am  'S.  und  dann 
am  10.  Huiurcitatre  auch  die  '.'4  ständig  Kohlensäure- 
und  Wasscrdampfabcalie  durch  die  Respiration  bestimmt. 
Der  llnttd  erhielt  dabei  verschiedene  Quantitäten  Wasser. 
Die  Kesultate  dieser  Versuche  erenden  folgende  Zahlen: 


Am  G. 

Am  10. 

Huiiirer- 

Hunger- 

ta^e. 

tatfe. 

I75 

t:>4 

107 

83 

Sa  uc  rs  tofla  n  fi  ia  h  n  i  e  

:i.'>!S 

302 

Wass.  i al>j;al»e  ilun  li  Respiration 

100 

351 

•MW 

* 

28D 

Alle  diese  Werth«*  sinken  also  beim  Hunger  allinä- 
lig.  der  Fettvci  brauch  schneller  als  der  Eiweissverbraueh. 
nämlich  der  eisterr  vnm  <!.  Iiis  10.  Himirerlaire  um  22. 
die  lel/terc  um  Ii'  pl't..  die  S.iiierslt'ffailflialline  sank  um 
1(5  p<"t.  Di  r  aliye<:el»etie  Stickstoff  verhält  sied  /um  ab- 
Ue^el.euen  Kohlenstoff  wie  I :  lb"  Iiis  17.  Vom  ausge- 
schiedenen Kohlenstoff  erscheinen  nur  4  Iiis  f»  pCt  im 
Harn,  :»."»  Iiis  :»f,  |i('t.  in  der  Respiration,  vom  Wasser 
•2\  Iiis  -2>;  pCt.  im  Harne.  74  bis  7:1  pH.  in  der  Exspi- 
ration. 

Nach  den  von  Frau  kl  and  für  fettfreie  trockene 
Muskeisnlistaii/.  und  ferner  für  Feit  ermittelten  Verbren- 
nui)Lrswännen  pnwlucirte  der  Hund  am  i'-.  llun«;ertaife 
1,104.714,  ;un  10   Hungertage  ,.H}>,-.,74  Wärmeeinheiten. 

Die  zweite  Versuchsreihe.  angestellt  im  April  IStfl, 
betrifft  den  '2.,  .">  und  8.  Huiigertug  Der  Hund  war  vor 
dem  Hungern  mit  grossen  Fleischmengcu  gefüttert.  Die 
W.isscral-.'alie  ilnrch  ilie  Respiration  war  nur  berechnet. 
Es  betrugen: 
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Am  2. 

Aiu  5 

Am  8. 

Ilungcr- 

ta£e. 

Hunger- 
tage. 

Hunger- 
tage. 

Fleischverbrauch  . 

341 

167 

138 

Fettverbrauch  .    .  . 

86 

103 

99 

Sauerstoffaufnahme 

371 

358 

335 

Wasserabgaho  durch 

Respiration  .    .  . 

28  t 

324 

184 

Kohlciisäurcabgabe  . 

380 

358 

334 

Es  scheint  hiernach,  dass  nach  reichlicher  Floisch- 
füttomng  in  den  ersten  Hungertagen  mehr  Eiweiss  nnd 
weniger  Fett  zerstört  wird.  Vom  atisgeschiedenon  Koh- 
lenstoff treten  2  bis  5  pCt.  im  Harn  neben  30—46  pCt. 
Wasser  aus,  wahrend  durch  die  Respiration  98  bis  95 
Kohlenstoff  und  70  bis  54  pCt  Wasser  ausgeschieden 
werden. 

Es  werden  dann  der  Stoffwechsel  des  Menschen 
am  ersten  mit  dem  des  Bundes  am  sechsten  Hunger- 
tage in  Vergleich  gestellt: 


Körper- 
gewicht. 

Fleisch- 
Vorbrauch. 

Fett- 
Verbrauch. 

Sauerstoff- 
Aufnahme. 

Kohleusäure- 
Abgabe. 

Wasser- 
dampf. 

Wärme- 
Einheiten. 

Mensch: 

1.  Hungertag  . 

70,6 

333 

216 

780 

738 

829 

2309224 

Hund: 

6.  Hungertag  . 

31,0 

175 

107 

358 

366 

400 

1154714 

Verhältniss  beider  100 :  228 

190 

202 

218 

202 

207 

200 

Ans  dieser  Vergleichnng  des  Stoffumaatzes  wird 
geschlossen,  dass  auch  die  Zusammensetzung  des  Men- 
schen am  ersten  nnd  des  Hnndes  am  sechsten  Hanger- 
tage die  gleiche  sein  müsse. 

Es  werden  dann  noch  Versuche  am  Hönde  be- 
schrieben, in  denen  allein  UM)  Grm.  Fett  als  tägliche 
Nahrung  gegeben  wurde  neben  verschiedenen  Mengen 
Wasser. 

Vor  dieser  Versuchsreihe  war  der  Hund  längere 
Zeit  mit  1500  Grm.  Fleisch  taglich  gefüttert.  Am  8. 
und  10.  Tage  der  reinen  Fetffütterung  wurden  die  Aus- 
scheidung durch  die  Respiration  bestimmt  Es  erga- 
ben sich: 


Fleischverbrauch  

Fettvcrhrauch  

Sauerstoffaufuahmc  

Wasserabgabe  durch  Respiration 
Kohlensaureabgabe  


Der  Fettverbrauch  ist  sonach  dem  Fett  der  Nah- 
rung gleich,  er  ist  ebenso  wie  der  Fleischverbrauch 
etwas  geringer  als  bei  völligem  Hunger,  auch  die 


8.  Tag. 

10.  Tag. 

159 

131 

94 

101 

262 

226 

223 

216 

302 

312 

Wärmeabgabe  ist  geringer  und  die  Sauerstoffanfnahme 
viel  geringer  als  bei  völligem  Hunger. 

Endlich  wird  ein  Rospirationsversuch  am  Hunde 
nach  reichlicher  Fütterung  mit  gemischtem  Futter  bei 
alleiniger  Darreichung  von  350  Grm.  Fett  beschrieben. 
Es  betragen  nach  der  Berechnung  im  Tage : 

Fleischverbrauch   227. 

Fettverbrauch   164. 

Sauerstoffaufnahme   522. 

Wasserabgabe  durch  Respiration    .  378. 

Kohlensäuroabgabe   519. 

Das  Thier  setzte  zu  dieser  Zeit  täglich  186  Grm. 
Fett  an. 

Mit  einem  im  hohen  Grade  leukämischen 
Kranken  (  1  farbloses  Blutkörperchen  auf  3  farbige  in 
seinem  Blute)  stelltenPRTTEXKOKRR  undVorr(lO)  Unter- 
suchungen bezüglich  seines  Stoff  wech  so  ls  an,  in- 
dem sie  auch  die  ausgeschiedene  COa  für  zweimal 
24  Stunden,  den  einen  Tag  in  Tag  und  Nacht  ge- 
trennt, untersachten. 

Am  ersten  Tage  schied  er  1400  Ccm.  n*rn  mit 
mit  30,10  Grm.  Harnstoff,  1,358  Grm  Harnsaure  im 
Harne,  970,3  Grm  CO,  und  1284,5  Grm.  Wasser  iu 
Exspiration  und  Perspiration  aus  Im  Ganzen  wurden  ge- 
funden in  24  Stunden: 


Wasser. 

Kohlenstoff. 

Wasserstoff. 

Stickstoff. 

■ 

Sauerstoff. 

Gefundene 
Asche. 

3445,2 

2037,4 

317.3 

46,3 

19,47 

1000,3 

24,4 

Ausguß 

)  Ham.  .  .  . 

Koth .... 
ion  

1400,4 

238,7 
2254,8 

1343,9 
184,5 
1284,5 

11,4 
24,7 
264,6 

2,4 
3,7 

13,7 
3,6 

12,5 
12,2 
705,7 

16,5 
10,0 

3893,9 

2812,9 

300,7 

6,1       |  17,8 

7:<o,4  | 

26,5 

Differenz 

1  448,7 

I  +16,6 

1 

+  2,17  ! 

1 

-2,1 
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Als  dann  Tag  nnd  Nacht  gesonderte  Bestimmun- 
gen ausgeführt  wurden,  ergab  sich  : 


Tag. 

Nacht 

in  *4 

Stunden. 

Im  Harn  Harnmenge 
Harnstoff 

-     -  Kochsalz 
In  Respiration  Wasser 
-  Kohlensaure 

708,1 
14,80 

5,08 
322,2 
480,9 

1066,9 
21,10 
8,16 

1775,0 
35,9 

13,24 
1081,3 

946,3 

Das  Körpergewicht  betrug  59,71  bis  59,5  Kilo. 

Die  wesentlichen  Abweichungen  vom  normalen 
menschlichen  Stoffwechsel  liegen  in  der  reichlichen 
Harnstoffausscheidung  und  Schweiss  bei  Nacht.  Die 
Sauerstoffaufnahme  war  bei  Tage  ansehnlich  grösser 
als  bei  Nacht,  ein  vom  Normalen  durchaus  abwei- 
chendes Verhalten.  Die  Menge  des  in  24  Stunden 
verbrauchten  Sauerstoffs  war  die  normale.  Vier  Mo- 
nate nach  diesen  Versuchen  starb  der  Kranke,  das 
Blut  wurde  sauer  reagirend,  die  Milz  sehr  vergrössert 
gefunden. 

Huppert  und  Ribsbll  (11)  haben  an  einem 
25jährigen  Pneumoniker  und  einem  31jährigen  an 
Typhus,  dann  an  käsiger  Pneumonie  leidenden  Manne 
die  Wirkung  des  Fiebers  auf  die  Stickstoff- 
ausscheidung und  das  Körpergewicht  unter- 
sucht. Auch  die  Sputa  wurden  neben  Koth  und  Harn 
in  Untersuchung  gezogen. 

Innerhalb  der  8  Tage  der  Krankheit  (vom  4.  Tage 
derselben  ab)  während  deren  die  Untersuchung  dauerte, 
nahm  der  erste  Kranke  durchschnittlich  täglich  0,59  Grm. 
Stickstoff  in  der  Nahrung  auf  und  schied  16,67  Grm. 
Stickstoff  durchschnittlich  aus.  Nach  Ablauf  des  Fiebers 
wurde  er  durch  reichliche  Nahrung  auf  das  Gleichgewicht 
gebracht,  und  ihm  dann  für  3  Tage  eine  Fieberkost  ge- 
geben ,  bei  der  er  täglich  4,45  Grm.  Stickstoff  erhielt. 
Er  schied  in  diesen  3  Tagen  zusammen  20,10  Grm  Stick- 
stoff aus,  also  viel  weniger  als  im  Fieber.  Sie  berech- 
nen, dass  dem  Kranken  während  seines  Fiebers  durch  die 
Ausbildung  der  Pneumonie  und  die  Ausscheidung  21,2 
pCt  seiner  ganzen  Fleischmenge  (diese  zu  45  pCt  des 
Körpergewicht«  berechnet  )  in  5  Tagen  entzogen  seien. 
Das  Anfangskürperge wicht  des  Kranken  betrug  53,3  Kilo. 
Die  Beobachtungsroihe  des  zweiten  Kranken  umfasst  18 
Beobachtungstage.  Der  Kranke  verlor  nur  2,37  Kilo  an 
Gewicht  bis  zu  seinem  Tode,  aber  der  Stickstoffverlust 
durch  die  Ausscheidungen  stieg  ziemlich  continuirlich, 
obwohl  er  in  der  Nahrung  soviel  Stickstoff  erhielt,  dass 
ein  Gesunder  sich  nahezu  im  Gleichgewicht  der  Einnah- 
men und  Ausgaben  hätte  halten  können. 

Sie  sagen  schliesslich,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Eiweissverbrauche  des  Gesunden  und  des 


Fieberkranken  dahin 


sei,  dass 


der  Gesunde  die  Stickstoff  losen  Spaltungsprodukte  des 
Vorrathseiweisses,  der  Fieberkranke  die  des  Organei- 
weisses  verbrennt.  Es  scheine  sonach  auf  den  Ort  an- 
zukommen, wo  diese  Verbrennung  geschieht,  oder  auf 
die  Form  des  Ei  weisses,  dessen  stickstoffloser  Spaltling 
verbrennt,  ob  die  Temperatur  des  Körpers  dabei  steigt 
oder  nicht. 

'  Die  Untersuchungen  den  ersten  Fall,  den  Pneu- 
moniker betreffend,  sind  von  Rieskll  dann  ausführ- 


lich in  seiner  Dissertation  beschrieben.  Doch  haben 
die  Details  hauptsächlich  pathologisches  Interesse. 

Auf  Anregung  von  Vogel  in  Dorpat  bat  Bbro 
(13)  in  sehr  umfangreichen  Reihen  von  Versuchen 
mittelst  des  von  Voit  construirten  und  von  H.  Lossen 
(Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  II.  1866)  zuerst  beschriebenen 
Apparats  die  Kohlensäureausscheidung  durch 
die  Lunge  in  ihrem  Verhältniss  zur  Zahl 
und  Tiefe  der  Respirationsbewegungen  an 
sich  selbst  untersucht  Als  nächste  Veranlassung  der 
Untersuchung  schildert  er  die  Differenz  in  den  Resul- 
taten von  Lossem  und  Vdseobdt,  von  denen  der  Er- 
stcre  angiebt,  dass  bei  gesteigerter  Zahl  der  Athem- 
züge  in  der  Zeiteinheit  die  relative  und  absolute 
exspirwte  Kohlensäure  abnehme,  während  Vibboböt 
wohl  den  Procentgehalt  der  Exspirationsluft  hierbei 
sinken,  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
aber  zunehmen  sah.  Der  Apparat,  dessen  Bebo  sich 
bediente,  wird  von  ihm  beschrieben  und  abgebildet 
(leider  fehlt  jedoch  die  Angabe  über  die  Weite  der 
Röhren  und  der  Hahnbohrungen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  als  Bebo  angiebt,  dass  sein  Apparat 
der  Respiration  wesentliche  Widerstände  geboten  habe 
und  die  erhaltenen  Co»  -  Quantitäten  daher  nicht  als 
physiologische  von  ihm  angesehen  würden.)  So  wie 
der  Apparat  stimmte  auch  die  Untersuchung  der  Ex- 
spirationsluft auf  ihren  Procentgehalt  an  Cot  (Titrirung 
mit  Barytwasscr  und  Oxalsäurelösung  nach  Pettbn- 
kofer)  mit  den  von  Lossen  früher  beschriebenen  Me- 
thoden überein ,  doch  ist  diese  Methode  von  Bebo 
im  ganzen  Detail  beschrieben.  Ausser  dem  Volumen 
der  ausgeathmeten  Luft  (mit  der  Gasahr  gemessen) 
und  ihrem  Procentgehalte  an  Coj  wurde  der  Gehalt 
der  Zimmerluft,  die  geathmet  wurde,  an  Coj,  ferner 
Temperatur,  Barometerstand,  Puls-  und  Athomfrcquonz 
bestimmt. 

Berg  war  30  Jahre  alt,  185  Cm  hoch,  am  Anfang 
der  Versuche  53,7,  am  Ende  55,45  Kilo  schwer.  Seine 
Lungenc&pacitat  betrug  39O0  Gem.,  Gesundheitszustand 
und  Lebensweise  sind  genau  geschildert. 

Die  ersten  2  Versuchsreihen  betrafen  den  Einflus* 
der  Anzahl  der  Athemzüge  von  5  gesteigert  bis  60  in 
einer  Minute  auf  Volumen  und  COs  -  Gebalt  der  Aus- 
athmungsluft  und  zwar  Vormittags,  Nachmittags  und 
Nachts  Die  erste  Reihe  wurde  in  den  Monaten  März 
und  April  in  einem  Zimmer  der  Dorpater  Klinik,  die  an- 
dern im  Juli  in  der  eigenen  Wohnung  ausgeführt  Die 
Resultate,  in  recht  übersichtlichen  Tabellen  zusammen- 
gestellt, sind  zu  umfangreich  zur  vollständigen  tabella- 
rischen Mitttheilung  hier;  hier  möge  daher  nur  ein  Aus- 
zug aus  der  zweiten  Reihe  Platz  finden. 
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136,15 

8,185 

3,03 

58,0 

5| 

Nachm. 

128,65 

8,295 

3,25 

63,3 

Nachts. 

104,70 

6,657 

3,21 

54,6 

10. 1 

Vorm. 

149,20 

8,493 

2,88 

59,0 

Nachm. 

133,54 

8,433 

3,16 

64,0 

Nachts. 

105,74 

6,723 

3,21 

54,0 
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Vonn. 

161,63 

8,931 

2,79 

58,6 

„1 

Nachm. 

142,27 

8,456 

3,00 

62,6 

Nachts 

1 14,46 

6,815 

3,01 

56,0 

Vonn. 

172,51 

9,089 

2,66 

58,6 

20.  j 

Nachm. 

148,16 

8,477 

2,89 

63,3 

Nachts 

126,70 

6,933 

2,76 

55,3 

30.  j 

Vonn« 

191,88 

9,286 

2,44 

59,3 

N.irhm 

159  33 

8,678 

2,75 

65,3 

Nachts. 

156,08 

7,947 

2,57 

55,0 

Vorm. 

239,55 

10,013 

2,11 

57,3 

40.  j 

Nachm. 

180,95 

8,971 

2,51 

66,3 

Nachts. 

165,66 

8,166 

2,49 

56,0 

60.  j 

Vorm. 

244,69 

10,025 

2,07 

60,0 

Nachm 

200,95 

8,971 

2,22 

63,3 

Nachts. 

186,50 

8,321 

2,25 

56,0 

Es  ergiebt  sich  also  unzweifelhaft  eine  absolute 
Zunahme  der  Quantität  der  ausgeschiedenen  C02  mit 
der  Steigerung  der  Zahl  der  Athemzfige  von  5  bis  60 
in  1  Minute  bei  möglichst  constanten  übrigen  Verhält- 
nissen,  ferner,  dass  sowohl  das  aasgeathmete  Gasvo- 
lumen als  auch  die  absolute  COj  menge  darin  stets  am 
Vormittag  am  grössten,  in  der  Nacht  am  geringsten 
sind,  während  der  relative  C0S  gehalt  derExspirationa- 
luft,  sowie  die  Pulsfrequenz  am  höchsten  des  Nach- 
mittags, am  modrigsten  des  Abends  gefunden  sind. 

Durch  Vergleichung  beider  von  Bkro  angestellter 
Versuchsreihen  ergiebt  sich  ausserdem  Bestätigung 
der  Angabe  von  Vibbobdt,  dass  bei  höherer  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luft  die  Grösse  des  ausgeath- 
meten  Luftvolumen  sowie  die  Menge  der  ausgeschie- 
denen C03  geringer  sind  als  bei  niedrigerer  Tempera- 
tur. Ebenso  fand  Bebo  geringere  Pnlafrequenz  bei  hö- 
herer Temperatur. 

Es  wurden  dann  bei  10,  bei  15  und  bei  20Atbcm- 
zügen  in  der  Minute  stündliche  Bestimmungen  des 
ausgeathmetenLnftvolumen  und  der  darin  enthaltenen 
CO,  von  früh  7  Dhr  bis  Nachts  12  Uhr  angestellt.  Die 
hierbei  erhaltenen  Resultate  sind  complicirter  als  die 
der  ersten  Versuchsreihen  und  mögen,  wie  Bkro  selbst 
hervorhebt,  manche  individuelle  Eigentümlichkeit 
zeigen,  doch  ergiebt  sich,  dass  die  Energie  der  re- 
spiratorischen Functionen  um  7  Uhr  Morgens  am  ge- 
ringsten ist,  bis  10  oder  11  Uhr  dann  ansteigt,  bis 
1  Ubr  Mittags  fällt,  ohne  bis  zum  Stande  um  7  Uhr 
hinabzusinken.  Nur  die  Pulsfrequenz  und,  bei  20  ma- 
liger Respiration  in  1  Minute,  die  absolute  sowie  die 
relative  CO j -Menge  zeigen  geringere  Zahlen  als  um 
7  Uhr.  Nach  dem  Mittagessen  steigen  alle  Zahlen- 
werthe  bis  4-5  Stunden  nach  demselben,  fallen  dann 
bis  8  Uhr,  steigen  jetzt  wieder  etwas  nach  dem  Abend- 
essen bis  2  Stunden  nach  demselben  und  fallen  dann 
wieder.  Als  dann  von  Bkro  eine  stündliche  Versuchs- 
reibe in  gleicher  Weise,  aber  mit  der  Willkür  über- 
lassner Zahl  der  Athcmzüge  in  1  Min.  ausgeführt 
wurde,  zeigte  sich  das  gross  te  Volumen  der  Exspira- 


tionsluft  und  die  grössto  CO., -Menge  sogleich  nach  je- 
der Mahlzeit,  diese  Zahlen  fielen  dann,  um  4  bis  5 
Stunden  nach  der  Mahlzeit  abermals  zu  steigen;  alle 
übrigen  respiratorischen  Functionen  zeigten  einige  Stun- 
den nach  der  Mahlzeit  ihre  höchste  Energie.  Die  bedeu- 
tendste Einwirkung  zeigte  die  Mittagsmahlzeit.  Berg 
bestimmte  ausserdem  die  Quantität  der  ausgeathmeten 
Luft  und  ihren  CO» -Gehalt  nach  reichlicher  Mahlzeit, 
beim  Hunger,  nach  Muskelanstrongung  und  bei  mög- 
lichster Ruhe,  nach  reichlicher  Wasseraufnabme  so 
wie  während  des  Dürstens,  endlich  nach  Alkoholge- 
nuss  und  zwar  stets  in  2  Versuchsreihen,  nämlich 
1)  mit  abgezählten  Athemzügen  und  2)  mit  der  Will- 
kür überlassener  Respiration. 

Nach  reichlichen  Mahlzeiten  war  die  Energie  der 
respiratorischen  Thätigkeit  bei  der  Willkür  überlas- 
sener Respiration  in  jeder  Beziehung  grösser  als  beim 
Hungern,  nur  die  einzelnen  Athemzüge  und  die  in  je- 
dem Atbemzuge  enthaltene  COj-Menge  war  am  Nach- 
mittage beim  Hungern  grösser ;  bei  abgezählten  Athem- 
zügen war  beim  Hunger  das  Volumen  der  ausgeath- 
meten Luft  grösser. 

Bei  Mnskelrnhe  wurde  mehr  Luft  in  der  Lunge 
gewechselt  als  nach  Muskelanstrengung,  aber  bei  letz- 
terer wurde  doch  mehr  COa  ausgeschieden.  Nach 
reichlicher  Wasseraufnahme  war  die  Respirationsthä- 
tigkeit  grösser  als  während  des  Durstes,  nnrdieAthem- 
frequenz  machte  eine  Ausnahme.  Bei  abgezählten 
Athemzügen,  sowie  bei  willkürlichem  Athmen  über- 
wiegen die  Respirationsf unetionen  fast  ohne  Ausnahme 
am  Nachmittage  über  die  des  Vormittags  während  des 
Dürstens. 

Nach  Alkoholgenuss  steigen,  wie  Bkro  selbst  re- 
sumirt,  zunächst  die  Respirationsfunctionen  und  sinken 
dann  wieder,  nur  die  relative  COj  -Menge  und  die  Vo- 
lumenprocente  an  COj  in  der  Exspirationsluft  sinken 
gleich  von  Anfang  an.  Es  sind  alle  respiratorischen 
Functionen  grösser  als  wenn  nicht  Alkohol  genossen 
war  mit  Ausnahme  der  in  einer  Exspiration  enthalte- 
nen COs -Menge  bei  abgezählten  Athemzügen  und  der 
relativen  COj-Mengo  bei  willkürlichem  Athmen.  Diese 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Re- 
spiration sind  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  zuerst 
früh  7<  Uhr  eine  Tasse  schwarzer  Caffee,  dann  im 
Verlaufe  von  einer  halben  Stunde  in  7  Portionen  t> 
Unzen  Alkohol  von  58"  Tralles  mit  Zucker,  etwas 
ätherischem  Oel  genommen  und  zugleich  ein  kleines 
Butterbrod  verzehrt  wurde.  Hinsichtlich  aller  wei- 
teren Einzelnheiten  muss  auf  die  Arbeit  selbst  ver- 
wiesen werden.  Einige  graphische  Darstellungen  er- 
läutern die  Veränderungen,  welche  die  respiratorischen 
Functionen  im  Laufe  des  Tages  erleiden. 

8asdkrs-Ezn  (14)  hat  unter  Lüdwig's  Leitung 
die  Einwirkung  hoher  und  niederer  Tempe- 
ratur auf  den  Gasaustausch  durch  die  Re- 
spiration miteinem  Apparate  untersucht,  welcher  der 
Schnauze  des  Versuchsthiers  (Kaninchen)  angefügt 
wurde  und  im  Wesentlichen  die  bereits  in  der  Arbeit 
von  Kowalkwsky  benutzte  Anordnung  zur  Roguli- 
rung  und  Messung  der  Sanerstofizufuhr,  ausserdem 
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eine  Wippo  mit  Quecksilber  ttnd  Barytwasscr  gefällt 
zur  Absorption  der  Kohlensäure  in  sich  faasto. 

Der  Apparat  mit  seinen  Mängeln  and  Vorzügen 
wird  sorgfältig  beschrieben.  Die  Thiero  befinden  sich 
während  der  Versuche  in  einem  Zinkkasten  mit  dop- 
pelter Wandung,  zwischen  beiden  Wandungen  fliesst 
Wasser  zur  Erhaltung  gleichmäßiger  Temperatur  von 
1"  bis  44",  in  den  einzelnen  Versuchen  Tariirt.  Eine 
Vergleichung  der  sammtlichen  Resultate  dieser  Ver- 
suche ergiobt,  dass  in  der  Hinute  bei  Temperatoren 
über  38"  15,50  Ccm.,  bei  solchen  unter  8"  dagegen 
18,09  Ccm.  C()2  von  dem  einen,  und  bei  der  hohen 
Temperatur  11,49  Ccm  und  bei  der  niederen  13,05 
Ccm.  CO]  von  dem  andern  Kaninchen  im  Mittel  aus- 
geschieden sind.    Mit  der  Dauer  des  Aufenthalts 
in  der  warmen  oder  kalten  Luft  ändort  sich  je- 
doch die  AusscheidungsgrÖsse,  indem  beim  längeren 
Verweilen  in  der  warmen  Luft  die  CO  j- Ausschei- 
dung steigt  und  beim  Verweilon  in  der  kalten  stets 
beträchtlich  fällt.    Die  8aucrstoffaufnahmo  verhält 
sich  der  C02- Ausscheidung  analog  jedoch  mit  der 
Abweichung,  dass  bei  dauernder  Abkühlung  zwar 
auch  zunächst  ein  Sinken  der  Sauerstoffanfnahme 
stattfindet,  dass  jedoch  bei  sehr  sterker  bis  nahe  zur 
Todestemperatur  gehender  Abkühlung  sehr  bedeuten- 
des Steigen  der  8auer8toffaufnahme  ohne  gleichzeitige 
Steigerung  der  CO?-Ausscbeidung  stattfindet.  Wegen 
dieser  letzteren  Abweichung  kann  man  nicht  an  teta- 
niseben  Zustand  der  Muskeln  des  Thiercs  als  Ursache 
der  reichlichen  Sauorstoffaufnahme  denken.  Sandebs- 
Ezn  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  die 
reichliche   Sauerstoffaufnahme   ohne  entsprechende 
COj-Abscheidung  bei  starker  Abkühlung  des  Thieres 
in  Beziehung  zur  langen  Dauer  der  Reizbarkeit  der 
Muskeln  solcher  abgekühlter  Thiere  stehe.  Die  Re- 
ppirationsfrequenz  zeigte  nicht  genügende  Regelmas- 
sigkeit, um  bestimmte  Schlüsse  abzuleiten. 

Ludwis  und  Schmidt  (15)  haben  sehr  eingehende 
Untersuchungen  über  die  Einwirkung  ausgeschnit- 
tener noch  lebender  Säugethiermuskeln  auf  die 
Oase  des  sie  durchströmenden  Bin  tos  ausge- 
führt. Es  wurden  für  diese  Untersuchung  die  Mm. 
bieeps  und  semitendinosus  des  Hundes  benutzt.  Die- 
selben befanden  sich  nebst  ihren  Rnocbonansätzen 
eingeschlossen  in  einem  Glasteller,  der  luftdicht  durch 
eine  Glassplatte  geschlossen  war.  In  die  Arterien 
dieser  Muskeln  wurde  defibrinirtes ,  entweder  mit 
Sauerstoff  geschütteltes  oder  durch  Eisendrahtstück- 
chen von  Sauerstoff  befreitos  frisches  Hundeblut  oder 
Krstickungsblut  vom  Hunde  unter  massigem  Druck 
eingeleitet,  das  aus  den  Venen  ausfliessende  Blut  auf- 
gesammelt und  der  Gehalt  an  C02  bestimmt.  Bei 
diesen  Versuchen  wurden  Blut  und  Muskeln  fast  in 
allen  Fällen  auf  niederer  Temperatur  erhalten,  da  bei 
höheren  Temperaturen  die  Reizbarkeit  dor  Muskeln 
zu  schnell  erlischt.  Unmittelbar  vor  und  nach  den 
Versuchen  wurde  durch  die  Minimalzuckung  die  Reiz- 
barkeit des  Muskols  geprüft. 

Beim  Durchleiten  von  sauerstoffarmem  Blut  ver- 
biolt  sich  dor  Muskel  wio  in  der  Blutleere,  mochte 


das  Blut  vom  erstickten  Thiero  entnommen  oder  dpreb 
Eisen  seines  loso  gebundenen  Sauerstoffs  beraubt  sein ; 
Einleitung  von  sauerstoffhaltigem  Blut  stellte  die 
Reizbarkeit  wieder  her.  Die  Reizbarkeit  konnte  durch 
das  defibrinirte  sauerstoffhaltige  Blut  sogar  lange  er- 
halten werden,  aber  die  Leistungsfähigkeit  ging  trotz 
des  dauernden  Stroms  allmälig  zu  Grunde.  Hinsicht- 
lich des  Verbrauchs  von  Sauerstoff  durch  die  ruhen- 
den Muskeln  ergab  dio  Untersuchung  des  Gebaltes 
1)  im  arteriellen  und  2)  in  dem  aus  den  Muskeln 
kommenden  venösen  Blute  zunächst,  dass  derselbe 
für  eine  Minute  berechnet  um  so  grösser  ausfiel,  je 
schneller  der  Blutstrom  war.  Als  z.  B.  in  einer  Minute 
2,25  Cm.  Blutdurchdic  Muskeln  geströmt  waren,  wurde 
bei  13,2  Vol.  pr.Ct.  Gehalt  des  arteriellen  und  5,58 
Vol.  pr.Ct.  Oehalt  des  venösen  Blutes  0,19  Ccm. 
Sauerstoff  vom  Muskel  verbraucht,  während  beim 
Durchlciton  von  1,08  Ccm.  desselben  arteriellen  Blu- 
tes in  einer  Minute  bei  5,43  Vol.  pr.Ct.  Sauerstoff 
im  venösen  Blute  nur  0,08  Ccm.  Sauerstoff  in  einer 
Minute  von  denselben  Muskeln  bei  gleicher  Reizbar- 
keit verbraucht  wprden ,  wenn  auch  das  rascher  bin- 
durchfliessendc  Blut  einen  höheren  Gehalt  an  Sauer- 
stoff rettete.  Je  ärmer  das  Blut  an  Sauerstoff,  desto 
schwieriger  wird  es  dem  Muskel,  Sauerstoff  dem  Blute 
zu  entzieher. 

En  gegen  den  Angaben  von  L.  Hebmann  consta- 
tirten  Lunwio  und  Schmidt,  dass  die  Wirkung  des 
Sauerstoffs  im  artet '.eilen  Blute  den  Muskel  17  bis  20 
Stunden  länger  reizbar  erhält  als  ohne  Blut,  dass  also 
eine  erhaltende  Wirkung  des  Sauerstoffs  hier  nicht  ge- 
leugnet werden  könne.   Obwohl  aber  der  Muskel, 
während  er  Sauerstoff  consumirte,  reizbar  blieb,  wurde 
mit  der  Stärke  dcB  Blutstroms  nicht  die  Reizbarkeit 
erhöht  nnd  ebensowenig  durch  Aufhören  desselben  so- 
fort vernichtet   Es  ist  sonach  innerhalb  des 
Muskels  eine  eigenthümliche  Respiration 
anzunehmen,  die  unabhängig  von  den  sog. 
Lebensvorgängen   der  contractilen  Sub- 
stanz abläuft.   Die  verzehrte  Sauerstoffquantität 
war  jedoch  bei  gleicher  Geschwindigkeit  des  Blut- 
stroms verschieden  in  Versuchen  mit  den  gleichnami- 
gen Muskeln  verschiedener  Thiero  und  diese  Ver- 
schiedenheiten können  sowohl  im  Muskel  als  auch  in 
den  Eigentümlichkeiten  der  Blutart  ihre  Ursachen 
haben. 

Es  wurde  dann  dor  Sauerstoffverbrauch  in  den 
Muskeln  bestimmt  in  der  Ruhe,  in  der  Zuckung  und 
in  der  Ermüdung,  während  die  Stromgeschwindigkeit 
möglichst  constant  erhalten  wurde.  Obwohl  sich  ein 
Mehrverbrauch  von  Sauerstoff  während  der  Zuckung 
ergab,  war  derselbe  doch  meist  gering  und  schwan- 
kend und  man  kann  daher  nicht  hoffen,  im  Sauorstoff- 
verbrauche  ein  Maass  für  die  vom  Muskel  geleistete 
Arbeit  zu  gewinnen.  Da  in  der  Zuckung  der  Muskeln 
auch  der  Blutstrom  in  denselben  in  der  Regel  schnel- 
ler ist  als  in  der  Ruhe,  wird  auch  der  Sauerstoffver- 
brauch ein  grösserer  bei  der  Thätigkeit  der  Muskeln, 
ohne  dabei  in  dem  Verhältniss  zur  Arbeit  derselben 
zu  stehen,  wie  man  es  beider  Beurtheilung  der  Sauer- 
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Stoffaufnahme  and  der  COs  aosscheidung  bei  Raho  and 
Arbeit  eines  Organismas  gewöhnlich  ohne  Weiteres 
angenommen  hat  Ludwig  nnd  Schmidt  fanden  fer- 
ner den  Sauerstoff  ve'brauch  im  Muskel  bei  gleicher 
Stromgeschwindigkeit  des  dorchgeleiteten  arteriellen 
Blotes  unabhängig  von  der  Zeit,  welche  seit  dem  Be- 
ginn des  Versuchs  verstrichen  war;  auch  als  der 
Muskel  todtenstarr  geworden  war,  verzehrte  er  noch 
Sauerstoff.  Waren  die  Muskeln  durch  Aufhebung  des 
Blutstroms  ihrer  Reizbarkeit  allmälig  verlustig  gegan- 
gen, so  stellte  erneuter  arterieller  Blutstrom  sie  in 
kurzer  Zeit  wieder  her;  es  ergiebt  sich  hieraus  die 
Notwendigkeit  der  Sauorstoffzufuhr  aur  Erhaltung 
der  Reizbarkeit  des  Muskels. 

Hinsichtlich  der  CO3  ausscheidung  aus  dem  Muskel 
ergab  der  Vergleich  des  zuckenden,  ruhenden  und 
ermüdeten  Muskels  nicht  übereinstimmende  Resultate, 
doch  war  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  die  CO?  aus- 
scheidung während  der  Zuckung  grösser  als  in  der 
Ruhe.  Die  CO.,. Abgabe  aus  dem  Muskel  an  das  durch- 
strömende Blut  kann  grösser  soin,  als  sie  das  zu  glei- 
cher Zeit  verzehrte  Sauerstoffroi umen  zu  erklären 
vermag;  ja  die  CO2  abgäbe  geschieht  auch,  wenn  vom 
Sauerstoff  befreites  Blut  durch  den  Muskel  geleitet 
wird.  Hierin  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  ausge- 
schnittenen lebenden  Maskeis  von  dem  noch  im  leben- 
den Thicre  befindlichen ;  Sczklkow  fand  den  Sauer- 
stoffverbrauch durch  die  lobenden  ruhenden  Muskeln 
im  Thicre  stets  viel  höher  als  den  Sauerstoffgehalt 
der  zugleich  abgegebenen  COs.  Beim  Durchleiton  von 
Blut  durch  todtenstarro  Muskeln  ergab  sich  das  Ver- 
hältnis* CO,.  :  Oa  =  3,3  :  2,0  und  3,8  :  1,1. 

ScuEnKMRTJKWsKi  (Hl)  untersuchte  die  Sauer- 
stoff aufnahmo  andCOäausscbeidung  bei  Ka- 
ninchen vor  und  nach  Einspritzung  von  0,3  bis 
0,8  Grm.  Milchsäure  mit  Soda  neutralisirt  in  wo- 
nig Wasser  in  das  Blut  and  zwar  benutzte  er  für 
diese  Versuche  denselben  Lcd  watschen  Respirations- 
apparat, dessen  sich  aueb  Samiots-Kzs  (siehe  oben) 
bedient  hatte  und  den  er  nur  durch  eine  Modifikation 
verbesserte. 

Stets  wurde  nach  Injectinn  von  milchsaurem  Natron  <lic 
SauerstüfTaufnahuic  und  «*0>- Abjjahc  verpössert  gefunden. 

Zusatz  von  inili'.lisaureiu  Xatrnn  zu  dein  an*  der 
Ad<T  pela-ssenen  Blute  brachte  im  Gehalte  desselben  au 
Sauerstoff  und  COa  keine  Aen  lerun<r  hervor,  diese  trat 
aber  sofort  ein.  als  dann  die;.  Blut  durch  die  Irrende 
ausgeschnittene  Niere  (in  der  Weise  wie  Alex.  Sehtnidt 
diesen  Versuch  angestellt  hatte,  vei^'l.  unten  IV.  «S  )  cir- 
culirte  und  in  fast,  allen  Versuchen  war  die  CO;»- Bil- 
dung, in  allen  die  Sauersfoflabsorption  grösser,  wenn  das 
Blut  mit  dem  Lac  tat  versetzt  war,  als  ohne  diesen  Zu- 
satz. Kin  durchaus  anderes  Resultat  ersahen  dieselben 
Ven/Ieirhun<ren  mit  Traubenzucker  zum  Hinte  hinzu^e- 
fütrt:  weder  SanerstolTverbi  auch  noch  ('O^bildim1/  wurden 
dureh  denselben*  '/eslei'/ert.  Zusatz  von  Inviznesaurein 
Natron  zeiijte  keine  Kinwirkunj*  auf  diese  Fuui'tiouen 
ebenso  wie  der  Traubenzucker,  während  capiouvauies 
Natron  und  ebenso  Glycerin,  ähnlich  dem  milchsamen 
Natron  wirkten.  Essigsaures  und  ameisensantes  Natron 
ßaben  auffallender  Weise  keine  Zunahme  des  SauerstofT- 
verbrauehs  und  der  COsbiidung 

Sowie  A.  Schmidt  nnd  wie  eben  referirt,  Schk- 
rkmktjkwski  durch  die  Niere,   Ludwio  und  A. 


Schmidt  durch  die  lebenden  Mnskeln  frisches  defibri- 
nirtes  Blut  hindurchleitetcn  und  Vorschwinden  von 
Ioso  gebundenem  Sauerstoff,  Bildung  von  CO«  hierbei 
beobachteten,  so  bat  unter  Ludwiu's  Leitung  nun 
J.  J.  MCi.lkr  (17)  durch  die  Blutgefässe  der  ausge- 
schnittenen aber  noch  frischen  Lunge  (dieselbe  con- 
trabirto  sich  stets  noch  am  Ende  der  Vorsuche  beim 
Eintauchen  in  Eiswasser)  difibrinirtes  mit  Luft  ge- 
schütteltes Hundeblut  hindurch  geleitet  und  consta- 
Ürt,  dass  in  der  Lunge  selbst  eine  Oxydation  unter 
Bildung  von  C02  stattfindet.  Müllkii  beobachtete 
ferner,  dass  Zusatz  von  milchsaurem  Natron  zum 
Blute  eine  Vergrösserung  der  Quantität  des  ver- 
schwundenen Sauerstoffs  und  der  gebildeten  COs  bo-» 
dingte.  In  diesen  Versuchsreihen  war  die  Lange  col- 
labirt  in  einem  Kautscbukbeutel  eingeschlossen.  Mtb- 
LF.n  untersuchte  endlich  das  Verhalten  der  mit  reinem 
Stickgas  ausgedehnten  Lunge  gegen  Erstickungsblut 
vom  Hunde,  welches  die  Blutgefässe  dor  Lunge  wäh- 
rend der  Versuche  durchströmte  und  gelangte  za  dem 
Schlüsse,  dass  die  Lunge  eine  speeifischo  Ein- 
richtung für  die  Austreibung  von  COs  be- 
sitze, da  in  ihrem  Räume  viel  stärkerer 
Gasdruck  ontstand,  als  eingetreten  soin 
würde,  wenn  derselbe  Raum  nur  mit  dem 
Blutoohnodie  Lunge  in  Berührung  gewo- 
sen  wäre. 

Die  complicirten,  äusserst  sinnreichen  Apparate 
von  Li'nwio's  Constrnction ,  welche  zn  diesem  Ver- 
suche dienten,  sind  in  der  Arbeit  genau  beschrieben 
und  abgebildet.  Ks  würde  der  Versuch,  sie  ohne  Ab- 
bildung hier  hinreichend  zu  schildern,  nothwendig 
ein  vergeblicher  sein  und  wird  daher  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen. 

Mit  Benutzung  des  pneumatischen  Appa- 
rats der  Gebrüder  Mack  in  Reichcnhall  hat  G.  v. 
LiKHtn  (18)  Vergleichungen  aufstellt  über  Anzahl 
und  Volumen  der  Athemzüge,  Proceutgehalt 
der  Rxspirationsluft  an  C02  und  Gewicht  der  in  be- 
stimmter Zeit  ausgeatlimeten  C02  bei  gewöhnlichen 
Luftdruck  und  bei  dem  Athinen  in  comprimirtcr  Luft 
bei  10.'!.r>  Mm.  bis  10-10  Mm.,  in  einigen  Versuchen 
selbst  bis  1122  Mm.  bis  1228  Min.  Quecksilber  ge- 
steigerten Luftdruck. 

Zur  Be-1  immun«*  des  Lunatums  der  au>;reath  nieten 
Luft  wiirdi'  eine  (!a->uhr  von  Siry  und  l.izard  in  Leip- 
zig benutz.!,  an  welcher  (,iter  noch  abgelesen  werden 
konnte;  zur  Bestimmung  der  CO3  proceitte  in  der  Aus- 
atliiiiuii'.vlut'l  diente  die  l'e  1 1  <■  n  ko  fe  i 'sehe  Titiiniutf,  un- 
ter A iiwt-iiil ttiiir  d.r  .Melh.Hie  von  Voit  und  Lossen 
(Zeit-  hr.  f.  lüol.  |S<;«;.  Heft  -J.)  ZMr  Aufsanmiluntr  einer 
Quantität  reiner  Ausathinuie/sluft.  Zu  derselben  Zeit, 
in  welcher  die  Kespirationsv ersuche  angestellt  wurden, 
entnahm  v.  Liebt!/  durch  ein  lautes  Kant-chukrohr  au> 
derselben  Gegend  Luft,  von  welche,-  ,|je  ]uspiratious)ufl 
geliefert  Winde  Uli  I  untersuchte  dieselbe  «rleiehfa 1 1 »  naef, 

l'ette  nkofer's  Methode  auf  ihren  tiehalt  au  COs.  Bas 
letalere  wurde  dunn  in  Abzug  gebracht  von  dem  in  der 
Kvspirationsluft  gefundenen,  um  die  exspiriitu  CO.»  zu 
finden. 

Die  Temperatur  der  RNspirationsinft  an  der  Flasche, 
welche  ruf  f'Or? '/ehalt  untersucht  werden  sollte,  war  stets 
durch  ein  eingehängtes  Thermometer  bestimmt,  die  Tem- 
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peratur  und  der  Wassergehalt  der  Luft,  welche  geathmet 
wurde,  sind  mit  dem  Augus fachen  Psychrometer  be- 
stimmt 

Von  den  Personen,  deren  Athmong  untersucht 
wurde,  war  die  eine  an  die  Wirkung  der  comprimir- 
ten  Luft  gewöhnt,  die  andern  nicht.  In  Ueberein- 
stimmnng  mit  t.  Viveuot  (vergl.  Jahresber.  1868.  I. 
8.  239)  fand  v.  Likbio,  dass  die  Zahl  der  Athemzüge 
beim  Athmen  in  comprimirter  Luft  geringer  sei  als 


bei  gewöhnlichem  Luftdruck,  dass  dabei  jedoch  in 
comprimirter  Luft  (bei  gleichem  Druck  und  gleicher 
Temperatur  verglichen)  kein  kleineres  Luftvolumen 
respirirt  werde.  In  acht  Versneben,  bei  deren  jedem 
drei  Bestimmungen  des  CO*  gebaltes  der  Kxspirations- 
luft  ausgeführt  wurden,  ergaben  sich  die  in  folgender 
Tabelle  vom  Verfasser 
Werthe : 


Barometer 
Ilm. 

Feuchtigkeit 
pCt. 

Luftvolumen 
trocken 
0°  Liter 

Vol  pCt  CO» 
bei  0*  und 
760 Hm.  Druck 

CO»  in  15  Min. 
Grm. 

Zahl  der 
Athem/.üge. 

1. 

2. 
7. 
8. 

716,2 
714,6 
721,8 
725,4 

72 
74 
72 
72 

105,7 
97,1 
96,4 
84,0 

4,26 
4,38 
4,27 
4,57 

8,442 

7,955 
7,791 
7,287 

98 
82 
65 
57 

Mittel  .  . 

719,5 

73 

95,8 

4,37 

7,869 

75 

3. 
4. 

5. 
6. 

1036,6 
1035,0 
1040,8 
1039,2 

85 
84 
83 
84 

101,1 
99,0 
95,9 
89,8 

2,79 
2,90 
2,97 
2,93 

7,614 
7,784 
7,747 
7,136 

67 

62 

62 

Mittel  .  . 

1037,9 

84 

2,90 

7,570 

63 

t.  Libbio  bemerkt  dazn,  dass  der  Unterschied  in 
der  mittleren  in  15  Minuten  ausgeathmeten  CO»  menge 
von  0,3  Grm.,  wie  er  sich  aus  der  Tabelle  als  Unter- 
schied zwischen  dem  Athmen  bei  erhöhtem  nnd  bei 
gewöhnlichem  Luftdruck  ergiebt ,  innerhalb  der  phy- 
siologischen Grenzen  liege,  da  Lossen  bei  seinen 
Versuchen  weniger,  Ranke  dagegen  mehr  als  jene 
Versuche  ergaben,  als  durchschnittliche  Quantitäten 
der  ausgeathmeten  COj  gefunden  haben. 

Bachl  (19)  überzeugte  sich,  dass  nicht  ganz 
frisch  bereitetes  Kali  stets  ammoniakhaltig  und  hierdurch 
die  zuerst  von  Thibt  beobachtete  Tbatsacbe  bedingt 
ist,  dass,  wenn  man  die  Ezspirationsluft  eines 
Thieres  erst  durch  Kalilauge  dann  durch  Nbsslbb- 
sches  Reagens  gehen  lässt,eine  braune  Fällung  in  letz- 
terem hervorgerufen  wird.  Ammoniakfreie  Luft  durch 
solche  Lauge  geleitet,  dann  in  Nbssler's  Reagens  ein- 
geleitet rief  diese  Fällung  hervor,  dagegen  blieb  letz- 
tere aus,  als  die  Kalilauge  weggelassen  wurde,  oder 
frisch  gegossenes  Aetzkali  in  Stucken  angewendet 
wurde.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Fehlerquelle 
konnte  mit  der  Exspirationslnft  von  Thieren  bei  ein- 
stündigem Einleiten  derselben  in  NESSLRR'sches  Rea- 
gens keine  Einwirkung  auf  letzteres  erreicht  werden; 
die  Exspirationslnft  ergab  sich  also  als  frei  von  Am- 


Reinhard  (20)  stellt  kritisch  ausführlich  die  bis- 
herigen, auch  die  älteren  Untersuchungen  über  die 
Absorption  nnd  Abgabe  von  Gasen  durch 
die  Haut  zusammen,  schildert  dann  zunächst  ein 
Paar  Versuche,  welche  er  zur  Bestimmung  der  durch 
die  Haut  abgeschiedenen  CO»  ausgeführt  bat  nnd  wen- 
det sich  dann  zur  eingehenden  Untersuchung  der  Aus- 


scheidung von  Wasserdampf  durch  die  Hautoberfläche 
unter  verschiedenen  Verhältnissen. 

Zur  Bestimmung  der  ausgeschiedenen  COl  bediente 
er  sich  eines  von  Pettenkofer  zur  Untersuchung  der 
Rospiration  construirten  Apparates,  bestehend  aus  zwei 
mit  der  Hand  oder  mittelst  Maschine  in  Quecksilber  anf- 
und  abbewegter  Cylindcr,  welche  als  Aspiratoren  wirkten 
und  die  Luft  von  den  untersuchten  Hautfl&cben  wegsaug- 
ten, durch  Byartwasser  und  dann  durch  eine  Gasuhr 
streichen  Hessen.  Ein  dritter  ebensolcher  Cy  linder  aspi- 
rirte  Luft,  ohne  sie  über  die  Hautflächen  zu  führen,  trieb 
sie  gleichfalls  durch  Barytwasser  und  eine  besondere 
Gasuhr.  Die  Titrirung  des  Barytwassers  vor  und  nach 
dem  Durchleiten  der  Luft  ergab  den  CO »  gehalt  der  Luft 
und  die  Differenz  im  COjgehalte  der  über  die  Haut  ge- 
leiteten und  der  nicht  über  dieselbe  geleiteten  Luft  bei 
gleichem  Volumen  ergab  die  Quantität  der  perspirirten 
COs.  Der  PerspirationsbehMter  selbst  war  ein  Standge- 
fass  von  64  Cm.  Höhe  und  12  Cm.  im  Querdurchmesser 
der  Oeffnung;  die  Mündung  des  Gefässes  war  mit  einer 
Eautschukkappe  geschlossen,  durch  deren  eine  Oeffrmii? 
der  Ann  eingeführt  wurde,  wahrend  in  3  anderen  Oeff- 
nungen  Röhren  eingesetzt  waren,  durch  deren  eine  Luft 
eintrat,  wihrend  durch  die  beiden  anderen  die  Luft  nach 
dem  Barytwasser  und  der  Gasuhr  gesogen  wurde.  Der 
Luftraum  im  Behälter  zwischen  Arm  und  Wandung,  so- 
wie in  der  Röhrcnleitung  wurde  bezüglich  der  darin  blei- 
benden COj  in  Berechnung  gezogen. 

Im  ersten  Versuche  wurden  in  einer  Stunde  bei  un- 
srefähr  16"  C.  Lufttemperatur  beim  Hindurchleiten  von 
24,9  Liter  Luft  5.27  Milligr.  CO»  vom  Arme  perspirirt. 
Im  2.  Versuche  beim  Hindurchleiten  von  28,7  Liter  in 
derselben  Zeit  und  bei  derselben  Temperatur  5,70  Milli- 
gramm COl.  Berechnet  man  hiernach  die  COaausschei- 
dung  für  die  ganze  Körperflache  (den  Arm  zu  l/n  der- 
selben angenommen),  so  erhalt  man  in  24  Stunden  im 
Mittel  aus  beiden  Versuchen  2.23  Grm.  CO»  und  wenn 
man  die  ganze  24 stündige  COs  ausscheidung  eines  Men- 
schen zu  909  Grm.  taxirt,  so  verhält  sich  die  Ausschei- 
dung durch  Perspiration  zur  Ausscheidung  der  CO»  durch 
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die  Lunge  wie  1:400.  Reinhard  verhehlt  Bich  nicht 
die  Unsicherheit  der  Prämissen  für  diese  Berechnung 

Viel  zahlreicher  sind  seine  Untersuchungen  über 
die  Verdunstung  von  Wasser  dureh  die 
Hautoborfläche,  in  denen  er  hauptsächlich  Verglei- 
chung  verschiedener  Hautpartien  hinsichtlich  ihrer 
Wasserverdunstung  unter  möglichst  gleichen  Verbitt- 
nissen anstellte.  , 

Er  stülpte  über  die  zu  untersuchenden  Hautpartien  aus 
Blech  gefertigte  Becher  von  6  Cm.  Durchmesser,  2,3  Cm. 
flöhe  und  70  Ccm.  Inhalt.  Der  nach  aussen  umgebogene 
Rand  des  Bechers  wurde  mit  Heftpflasterstreifen  oder 
Kautschukring  an  die  Haut  augelegt,  durch  elasti- 
m  der  Becher  befestigt  An  der  Hün- 


dung eines  jeden  Bechers  in  der  Mitte  der  Höhe  waren 
kurze  Blechröhren  einander  gegenüberstehend  augebracht, 
die  mit  Kautschukröbren  in  Verbindung  standen  und  von 
denen  die  eine  die  Luft  von  aussen  zuführte,  wahrend 
durch  die  andere  die  Luft  mit  dem  perspirirten  Wasser- 
dampf beladen,  mittelst  des  oben  beschriebenen  Aspira- 
tors  einem  gewogenen,  Schwefelsäure  enthaltenden  Kugel- 
apparate und  von  da  einer  Gasuhr  zugeführt  wurde. 
Für  jeden  so  behandelten  Hautbezirk  war  ein  besonderer 
Cylmder  als  Aspirator  thätig,  ebenso  eine  Gasuhr  und 
ein  Kugelapparat,  der  nach  Beendigung  des  Versuchs 
gewogen  wurde  Die  Dauer  des  Versuchs  war  1  Stunde, 
alle  Versuche  wurden  am  Vormittag  bei  etwa  15°  Luft- 
temperatur angestellt.  Folgende  Tabelle,  welche  Rein- 
hard zusammenstellt,  ergiebt  die  übersichtlich  gewönne- 


Versuchs- 
No. 

Name  der  Hautbezirke. 

Aspirirtes 
Luftvolumen. 
Liter. 

Gewichts- 
zunahme der 
Schwefelsäure. 

Wasser- 
gehalt in 
100  Liter 
Aussenluft. 

Wassergehalt 
der  Aussen- 
luft in  dem 
aspirirten 
Luftvolumen. 

Reingewicht 

des 
perspirirten 
Wassers. 

1. 

9,99 
7,71 
9,67 
9,67 

0,1006 
0,0816 
0,0749 
0,0611 

0,63 

0,0631 
0,0487 
0,0611 

0,0375 
0,0329 
0,0138 

2. 

Mitte  der  Stirn  

Linke  Scapula  

Aussenluft  

4,77 
4,89 
5,28 
4,87 

0,0655 
0,0637 
0,0579 
0,0364 

0,75 

0,0365 
0,0385 
0,0394 

0,0290 
0,0279 
0,0185 

3. 

Volarfläche  der  r.  Hand  .  . 
Linke  Infraelaviculargegend. 

5.04 
4,77 
5,07 
5,58 

0,0604 
0,0496 
0,0523 
0,0490 

o,7s 

0,0442 
0,0418 
0,0445 

0,0162 
0,0078 
0,0078 

4. 

Linke  Wange  

Rechter  Vorderarm  .... 

6,98 
8,98 
8,83 

0,1056 
0,1094 
0,0866 

0,98 

0,0685 
0,0885 

0,0372 
0,0209 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  das«  die  Perspi- 
ration an  dem  Vorderarme  und  der  Infraelavicularge- 
gend am  geringsten ,  an  der  Wange  am  grössten  ist, 
dass  die  der  Stirn  von  der  der  Wangen  nicht  mehr 
verschieden  ist,  als  die  beiden  Wangen  unter  sich 
Verschiedenheit  ergaben.  Bezeichnet  man  die  Perspi- 
ration der  Wange  mit  100,  so  wird  die  der  Stirn  96, 
die  der  Volarfläche  der  Hand  90,  der  Scapula  64,  der 
Inf racl  avicularflächo  45  und  des  Vorderarms  45  betragen. 
Diese  Differenzen  erklärt  Rkiwhabd  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Anzahl  der  Schweissdrüsen  in  den 
verschiedenen  Hautprovinzen,  verschiedene  Dicke  der 
Epidermis,  ihres  Ueberzugs  von  Fett,  verschiedenen 
Reiehthum  an  Blutcapillaren  unter  derselben.  Dass 
aber  überhaupt  die  Verdunstung  von  Wasser  durch 
die  Hant  so  gering  ist,  erklärt  er  entsprechend  dem 
F.rgebniss  einiger  Versuche  dadurch,  dass  die  Epider- 
mis der  Filtration  von  Wasser  anter  Druck  sehr  be- 
deutendes Hindernis»  entgegenstellt,  so  dass  bei  sol- 
chen Versuchen  durch  das  Corium  dringendes  Wasser 
wohl  die  Epidermis  blasenfBrmig  abhebt,  aber  nicht 
durch  dieselbe  hindurchschwitzt.  Schliesslich  bespricht 
Rkikbard  noch  die  Momente,  welche,  wie  Nahrung, 
Getränke ,  Rnho  und  Bewegung ,  Blntcircnlation  und 
Innervation,  Luftdruck ,  Bewegung  und  Temperatur 


der  Luft,  Krankheiten  and  Arzneimittel  die  Grösse 
der  Perspiration  zu  variiren  im  Stande  sind,  ohne  dass 
er  eigene  Untersuchungen  über  die  Wirkung  dieser 
Einflüsse  anführt. 

Unter  der  Anleitung  von  Hblmholtz  hat  Büsch  (21) 
eine  Quecksilberluftpumpe  construirt,  welche 
zur  Sicherung  des  luftdichten  Verschlusses  aller  Oeff- 
nungen,  die  mit  Kautschukkorken ,  Hähnen  n.  s.  w. 
verschlossen  sind,  über  allen  diesen  Anfügungen  eine 
Bedeckung  mit  Quecksilber  führt.  Auch  im  Uebrigen 
bietet  die  Construction  manches  Neue. 

L.  Hkbmahh  (22)  hat ,  veranlasst  durch  das  be- 
kannte Bedürfnis!,  für  physiologische  Zwecke  die  Ver- 
brennun gswärmen  organischer  Stoffe  besser  als 
bisher  kennen  zu  lernen,  versucht,  auf  Grund  sehr  ein- 
facher Annahmen  dieVerbrennungBwärme  organischer 
Körper  zu  berechnen.  Er  fusst  diese  Berechnungen 
auf  der  Annahme ,  dass  in  den  Molecülen  die  Atome 
nach  bestimmten  Valenzen  and  in  bestimmter  Grappi- 
rang  mit  einander  verbanden  seien,  dass  fernerjedem 
sich  sättigenden  Affinitätenpaare  der  Atome  eine  be- 
stimmte, stets  gleiche,  nur  von  der  Natur  der  beiden 
Affinitäten  abhängige  Haft  wärme  zukomme,  d.  b. 
eine  Wärmemenge  welche  frei  würde,  wenn  diese  Af- 
finitäten zor  Sättigung  gelangten.  Die  bei  einem 
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chemischen  Processo  auftretende  freie  Wärmemenge 
wird  betrachtet  als  gleich  der  Suinuie  der  Haftwär- 
men  der  Producte  des  Processo»,  vermindert  um  die 
Summe  der  liaftwünnen  der  Ingrediontien.  Hkbmann 
berechnet  unter  diesen  Annahmen  .eine  grössere  An- 
zahl von  Vcrbrcnnungswarmcn,  findet  aber  bei  ganz 
einfachen  Körpern  nicht  die  genügende  Uebereinstim- 
mnng  der  berechneten  und  der  von  Favre  u.  Sii.brr- 
maxn  direct  experimentell  gefundenen  Werthe  und 
glaubt  deshalb,  dass  ausser  den  Haftwärmen  der  Affi- 
nitätenpaare auch  die  übrige  Zusammensetzung  der 
Moleculo  Einfiu8s  auf  die  summarische  Verbrennungs- 
wärme der  Moleculc  ausübe.  -  J.  Thomskjj  (23)  weist 
dies  Letztere  noch  deutlicher  nach,  zeigt  auch  das  Un- 
zureichende der  Favrk  u.  Sii.BKBMANN'schen  Untersu- 
chungen für  derartige  Berechnungen.  -  A.Baeyru(24) 
nimmt  zunächst  Hkkmann  gegen  gewisse  Vorwürfe 
Thomskn's  in  Schutz,  glaubt  abor  auch,  dass  bei  dem 
jetzt  vorliegenden  geringen  Beobacbtungsmaterial  die 
Versuche  von  Hkkmann  verfrüht  seien,  so  sehr  er  die 
Principicn  billigt,  auf  welche  Hkrmann  im  Uobrigcn 
seine  Betrachtungsweise  gestützt  hat. 

Mrnzkl  u.  Prrco  (25)  haben  Versuche  über  die 
Resorption  von  Oelen,  Eiweiss,  Zucker  und 
Milch  vom  Untorhautbindcgewebc  aus  an 
Kunden  und  einen  Versuch  mit  Oel  (!)  Gran)  an  der 
Streckseite  des  Vorderarms  vom  Menschen  angestellt. 
In  allen  Fällen  constatirton  sie,  dass  die  zunächst  ent- 
standene Beule  allmäJig  (in  dem  Versuche  am  Men- 
schen in  36  bis  4S  Stunden)  verschwand,  dass  keine 
Entzündung  eintrat  und  dem  Aussehen  nach,  völlige 
Resorption  eingetreten  zu  sein  schien.  Von  Oelon  ha- 
ben sie  Mandelöl,  Olivenöl,  Leberthran  und  zwar  von 

1  Drachme  bis  1  Unze  injicirt.  Sie  hoffen,  dass  durch 
subcutane  Injection  von  Nahrungsmitteln  vielleicht  in 
gewisson  Fällen  das  Leben  der  Menschen  erhalten 
werden  kann. 

Schulzkn  u.  Nkncki  (26)  überzeugten  sich,  dass 
Acetamid  Hunden  eingegeben,  unzersetzt  in  den 
Harn  übergeht.  Acetamid  wird  wio  Ammoniak  und 
Harnstoff  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefällt. 
Bei  Fütterung  eines  Hundes,  der  sich  im  Sticlcstoff- 
gleichgewicht  befand,  mit  je  15  grm.  Glycocoll  an 

2  Tagen  erhielten  sie  dem  Glycocoll  in  der  Nahrung 
entsprechende  Zunahme  des  Harnstoffs  im  Harne.  Um 
nun  zn  prüfen,  ob  substitoirte  Glycocolle  in  gleicher 
Woise  umgewandelt  würdon,  gaben  sie  Thieron  Pho- 
nylglycocoll ,  durch  Einwirkung  von  Monochloressig- 
säure  auf  Anilin  erhalten ,  fanden  aber ,  dass  dieser 
Körper  sehr  giftig  ist;  die  Thiere  starben  selbst  nach 
sehr  kleinen  Mengen  bald.  Leucin  an  einem  Tage 
lü  grm.,  am  nächsten  Tage  30  grm.  einem  Hunde  ge- 
geben, steigerte  die  Harnstoffausscheidung  nahezu 
entsprechend  seinem  Stickstoffgehalte.  Sio  knüpfen 
an  diese  Mitteilungen  Betrachtungen  bezüglich  der 
Verschiedenheit  der  Constitution  des  Acetamids  von 
Glycocoll  und  Leucin,  seiner  Uebereinstimmung  mit 
der  Hippursäure ,  sowie  Vermuthungen  über  die  nor- 

ßildung  von  Amidosäuren  als  Zwischenstufen 


der  Umwandlung  der  Albuminstoffe ,  nnter  endlicher 
Entstehung  von  Harnstoff. 

Cocurrkai'  (2H)  behandelt  in  einer  besonderen 
Schrift  die  Aufgabe,  die  Ursachen  der  bekannten 
grossen  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  aufzufinden  nnd  zu  beseitigen.  Die 
eingehende  Schilderung  der  Uebelstände,  zu  denen 
die  Uebergabo  der  »Kinder  an  Ammen  besonders  in 
der  Umgebung  von  Paris  führt,  ist  hier  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen;  seine  Untersuchungen  über  die 
Frauenmilch  sind  unten  in  diesem  Jahresberichte  unter 
den  Referaten  über  die  Milch  (V.  4)  skizzirt.  Coodrrrau 
hat  aber  auch  verschiedene  Untersuchungen  über  künst- 
liche Ernährung  der  Säuglinge  angestellt  und  eine 
neue  Composition  eines  Surrogates  der  menschlichen 
Milch  angegeben. 

Nach  seinen  Versuchen  misst  er  dem  Kali  für  die 
Ernährung  der  Säuglinge  einen  höheren  Werth  bei 
als  der  Phosphorsäure  und  ist  erstaunt,  in  den  Resul- 
taten werthvoller  Untersuchungen  seines  Freundes 
Joi'lik  über  dio  Wirkung  der  Düngung  der  Maulbeer- 
bäume auf  ihren  Blätterertrag,  und  die  mit  diesen 
Blättern  gefütterten  Seidenraupen,  welche  ausführlich 
angegeben  sind,  für  diese  Organismen  das  Nämliche  zu 
finden.  Hinsichtlich  der  Milchsurrogate  spricht  er 
sich  gegen  die  Liebig'sche  Kindersuppe  aus,  billigt  die 
Ernährung  der  Säuglinge  mit  verdünnter  oder  durch 
Honig  versüsster  Kuhmilch,  empfiehlt  aber  nach  seinen 
Versuchen  an  Säuglingen  (von  denen  besonders  die 
Gewichts-  und  Temperaturschwankungen  eines  syphi- 
litischen Säuglings,  der  trotz  starker  Erkrankungen  bis 
znm  54.  Tage  erhalten  wurde,  tabellarisch  zusammen- 
gestellt sind),  vor  Allem  eine  Mischung  von  Hühnerei 
mit  Wasser  und  Salzen.  Es  sollen  8  Hühnereier  mit 
einer  Lösung  von  0,5  grm.  schwefelsaurem  Kali,  1  grm. 
doppeltkohlensaurem  Kali,  100 grm.  Honig  und  300 grm. 
Wassor  gemischt,  dann  noch  250  grm.  Kalkwasser  hin- 
zugefügt werden,  so  dass  im  Ganzen  1  Täter  Flüssig- 
keit entsteht,  die,  wie  Milch  verabreicht  wird;  doch 
hat  Cocdrrrau  bei  seinen  Versuchen  meist  doppelt- 
kohlensaures Natron  undZuckersymp  mit  der  verdünn- 
ton EilÖsung  gemischt  angewendet. 


Nachtrag. 

Ilelborg,  P.  V.,  Bldnu  Hl  Liren  om  S1of»kifwt. 
DoetorKr.de.,  i  M«dfcin<-n.    KJObenh.Tn.  62  88. 

Der  factische  Ausgangspunkt  dieser  sowohl  als  der 
früheren  im  Jahresbor.  f.  1867  beschriebenen  Arbeit 
des  Vf.  ist  die  ebenda  erwähnte  Untersuchung  des 
Ref.  über  dio  Anwendung  der  quantitativen  Harnstoff- 
bestimmgen zur  Feststellung  des  physiologischen  Nah- 
rung8werth.es  der  Speisen,  bezüglich  der  Ausnutzung 
der  in  donselben  enthaltenen  Eiweissstoffe.  Bisher 
war  der  Kinfluss  der  Nahrungsstoffe  (einerseits  der  Ei- 
weissstoffe und  andererseits  der  stickstofffreien  Nah- 
rangsstoffe) auf  die  Ernährung  des  Organismus  nur 
indirect  (durch  Bestimmung  der  Wirkung  auf  dio  Hara- 


Digitized  by  Google 


HOPPE  -  8ETLGB,   PBTSI01OOI8CHB  CHKM1K. 


79 


Körpergewicht«)  festgestellt  worden.  H.  sachte  nun 
direct  and  spociell  die  Veränderungen  der  Gewebe 
nnd  Organe  bei  der  verschiedenen  Fütterung  zn  be- 
stimmen. 

Als  Versuchsthiere  wurden  5  junge  Hunde  gewühlt, 
welche  nicht  nur  von  demselben  Wurfe  herrührten,  son- 
dern auch  alle  einander  so  ähnlich  waren,  dass  man, 
ohne  grosse  Kehler  befürchten  zu  dürfen,  annehmen 
konnte,  da.*s  das  relative  Gewicht  ihrer  Gewebe  und  Or- 
gane gleichmässig  sein  würde.  Nachdem  man  dieselben 
37  Tago  lang  beobachtet  und  gefunden  hatte,  das»  sio 
wahrend  dieser  Zeit  vollkommen  gesund  gewesen  waren 
und  stark  und  ziemlich  gleichmässig  an  Gewicht  zuge- 
nommen hatten,  wurde  No.  1.  am  10.  Mai  1867  getödtet, 
wahrend  die  übrigen  in  die  Versuehskastcn  gesetzt  und 
mit  genau  abgewogenen  Mengen  verschiedener  Nahrung 
gefüttert  wurden.  No.  2.  bekam  Pflanzenleim  (Glutcn), 
Amylum,  Butter  nebst  destülirtcm  Wasser  ad  libitum: 
No.  3.  erhielt  aus.«er  destillirteni  Wasser  nach  Belieben  eben 
so  viel  Pflanzenleim  alsNo.2.,  aber  ohne  Amylum  und  But- 
ter; No.  4.  bekam,  ausser  destillirtem  Wasser,  Amylum  und 
Butter  in  ebenso  grosser  Menge  wie  No.  2,  aber  ohue 
Gluten;  No.  5  endlich  wurde  der  completen  Inauition 
unterworfen.  Das  Gewicht  der  Thier«,  sowie  auch  der 
Excremente,  des  Harns  und  des  Harnstoffs,  wurde  täg- 
lich bestimmt,  und  die  mit  den  Kxcrementen  während 
der  ganzen  Versuchsreihe  entleerte  Stickstoffmeuge  wurde 
durch  die  Elementaranalyse  bestimmt.  Am  30.  Mai 
1867  wurden  No.  2,  No.  3,  No.  4  und  No.  getödtet, 
No.  5  Morgens  um  8  Ubr,  Nr.  4  um  12  Uhr,  No.  3  um 
3',  und  No.  2  um  6  Uhr  Nachmittags.  Es  wurden  die 
aus  den  geöffneten  Carotiden  auslassenden  Blutnumgcn 
gesammelt  und  gewogen.  Das  Fell  wurde,  vom  Fett 
und  Bindegewebe  möglichst  gereinijit.  gewogen.  Nach 
Exenteration  des  Cadavers  wurden  die  ausgekommenen 
Organe  vom  Fett  gereinigt  und,  so  wie  auch  der  Darm- 
inbalt,  gewogen.  Die  Muskelmasse  wurde,  durch  Prüpa- 
ration  von  Fett  und  Bindegewebe  möglichst  gereinipt, 
gesammelt  und  gewogen.  Die  Knochenmasse  wurde  mit 
den  Knorpeln,  Ligamenten  und  Klauen  zusammen  gewogen. 
M.  gastroenemius  dext.  und  Os  fernem  dextr.  wurden 
besonders  sorgfältig  herausgenommen  und  besonders  be- 
bandelt. Bei  allen  Präparationcu  wurde  der  Verlust 
durch  Verdunstung  möglichst  verbindert,  und  man  suchte 
sorgfältigst  die  Präparation  und  Behandlung  überhaupt  bei 
allen  5  Thieren  so  gleichmässig  auszuführen,  wie  nur  irgend 
möglieb.  Die  abgewogene  gesammte  Muskelinnssc  wurde  im 
Wasserbade  erhitzt  und  die  dadurch  ausgeschiedenen  fett- 
und  leimhaltigcn  Flüssigkeiten  wurden  nach  und  nach 
für  sich  gesammelt,  wonach  die  ganze  Muskelmase  bei 
100°  C  völlig  getrocknet  wurde,  bis  sie  nicht  mehr  an 
Gewicht  verlor.  Die  getrocknete,  aber  noch  fetthaltige 
Mu-kdmasse  wurdo  demnächst  mittels  einer  Modificatiou 


der  Bibra'schsn  Methode  vollständig  mit  Actber  ex- 
trahirt  und  das  fettfieie  Residuum  wurde,  wiederum  bei 
100°  C.  vollständig  abgedampft,  als  trockene  und  fett- 
freie  Muskelmasse  bestimmt.  In  gleicher  Weise  wurde 
das  beim  Präpariren  überhaupt  gesammelte  Binde-  und  X 
Fettgewebe  behandelt,  sowie  auch  die  ganze  Masse  der 
Knochen,  der  M.  gastroenemius  dext.  und  das  Os  femoris 
dextrum.  Die  ganze  Fettmasse  wurde  für  jedes  Thier 
bestimmt,  indem  man  die  dnreh  Ausschmelzen  und  durch 
Extraction  der  verschieden  getrockneten  Organe  und 
Gewebe  addirte,  so  dass  wesentlich  nur  die  im  Hirn 
und  Rückenmark  enthaltenen,  dem  Nervengewebe  eigen- 
tbümlicben  fettartigen  Stoffe  ausser  Rechnung  gelassen 
wurden. 

Alle  diese  beschwerlichen  and  weitläufigen  Opera- 
tionen and  Bestimmungen  wurden  vom  Vf.  mit  der 
nöthigen  manuellen  Beihülfe  einiger  jüngeren  Collegen 
und  des  Präparateurs  der  Anstalt  im  physiologischen 
Laboratorium  der  Universität  aasgeführt.  Die  bei  dem 
angegebenen  Verfahren  gewonnenen  unmittelbaren 
Beobachtungen  nehmen  tabellarisch  geordnet  mehr  als 
12  Seiten  ein,  and  wir  müssen  deshalb  bezüglich  der- 
selben auf  die  Originalarbeit  verweisen. 

Indem  wir  ans  hier  auf  den  Nachweis  der  gewon- 
nenen Resultate  beschränken  müssen,  können  wir  dem 
Vf.  doch  nur  insoweit  folgen,  als  er  die  Bedeutung 
der  durch  Genuss  von  Fett-  and  Kohlenhydraten  be- 
wirkten Verminderung  der  Harostoffproduction  be- 
spricht. Ref.  hatte  gegenüber  der  Erklärung,  diese 
rühre  davon  her,  dass  die  Eiweissstoffe  bei  gleichzeiti- 
gem Umsatz  der  stickstofffreien  Nahrungsstoffe  so  de- 
componirt  würden,  dass  anstatt  eines  Theiles  des  sonst 
gebildeten  Harnstoffes  eine  grosse  Menge  anderer  stick- 
stoffhaltiger Zersetzungsproducte  gebildet  nnd  ausge- 
schieden würden,  auf  verschiedene  Verhältnisse  ge- 
stützt, die  Vermuthung  aasgesprochen,  dass  der  Genuss 
der  stickstofffreien  Nahrungsstoffo  den  Umsatz  von  Ei- 
weissstoffen  oder  albuminoiden  Substanzen  im  Organis- 
mus vermindere,  wonach  alsdann  den  stickstofffreien 
Nahrungsstoffen  „ein  histogenetischer  Erspa- 
rungswerth"  zuzuschreiben  sein  würde.  Diese  Ver- 
muthung ist  nun  durch  Hkibkko's  Untersuchung  zu 
einer  unzweifelhaften  Thatsache  erhoben  worden.  Da 
der  Verfasser  es  unterlassen  hat,  eino  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Data  zu  geben, 
hat  Ref.  dieselben  in  folgeudor  Tabelle  gegoben : 


Vom  10  bis  30.  Mai. 


Prodncirte 
Harnstoff- 
mengo  in 
Gramm. 

Stickstoff 
in  Harn  und 
Excromenten, 

in  Gnn. 

Veränderung 
des 

Körpergewichts 
in  Grm. 

Gcwichts- 
veränderung 
der  frischen 
Muskelmasse 

in  Grm. 

Gewich  ts- 
veründerung  der 

trockenen  und 
fettfreien  Muskel - 

masse  in  (Irin. 

No.  4.   Stickstofffreie  Kost  .... 

58,947 
23,47 

28,9 
16,6 

+  2222 
-f  750 

+  S77 
-j-  274 

-r  145 
+  61 

Differenz 

35,44 

12,3 

1472 

603 

S4 

25S,3 

123,9 

-r  870 

4-  150 

+  9 

No.  2.    Albutninstoff  und  stick- 

227,9 

117,8 

+  135 

+  144 

-|-  63 

Difforcnz 

30,4 

6,1 

1005 

294 

51 

Digitized  by  Google 


80 


HOPPK - SETLBB, 


Diese  Ueberaicht  scheint  keines  weiteren  Commen- 
eq  bedürfen.  Die  tägliche  Verminderung  der 
Harns  toffproduction,  welche  durch  den  Genoss  stick- 
stofffreier Nahrangsstoffe  hervorgebracht  wurde,  betrag 
demnach  im  Mittel  etwa  1,5  Orm. ;  bei  Genoss  von 
69-70  Grm.  trocken  berechneten  Glutens  variirte  sie 
zwischen  2,2  and  3  Grm.  pro  Tag,  also  etwas  höher 
als  beim  Genuas  geringerer  Glutenmengen. 

Während  in  den  früheren  an  einem  erwachsenen 
Hundo  ausgeführten  Versachsreihen  des  Ref. ,  so  wie 
auch  a  priori  so  erwarten  war,  beim  Genuss  geringe- 
rer Glotenmengen  immer,  im  Verhältniss  zum  Ver- 
sehrten Albuminstoffquantum,  mehr  Harnstoff  geliefert 
wurde,  als  bei  Genuss  grösserer  Glutenmengen,  fand 
H.  bei  seinen  an  ganz  jungen  Hunden  ausgeführten 
Versuchen  umgekehrt,  dass  bei  Genuss  geringerer  Glu- 
tenmengen, im  Verhältnis«  zum  verzehrten  Gloten- 
quantum,  etwas  weniger  Harnstoff  ausgeschieden  wur- 
de, als  beim  Genuss  grösserer  Glutenmengen.  Bei 
Genuss  von  100  Grm.  frischen  Gluten  fand  er  nämlich 
das  Verbältniss  wie  1  :  4,211,  bei  150  Grm.  Gluten 
wie  1  :  4,205,  bei  200  Grm.  Gluten  wie  1  : 3,973.  Es 
seheint  demnach  in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied 
zwischen  jüngeren  und  älteren  Thieren  vorhanden  zu 
sein ;  es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  die  Sache  sich 
auch  bei  den  ganz  jungen  Thieren  in  der  oben  ange- 
gebenen, von  Ref.  beobachteten  Weise  gestalten  wird, 
wenn  die  genossenen  Glutenmengen  einerseits  noch 
stärker  vermindert  nnd  andererseits  über  das  von  H. 
beobachtete  Maass  hinaus  gesteigert  würden. 

Dahingegen  können  wir  nicht  mit  dem  Verfasser 
einverstanden  sein,  wenn  er  gemeint  hat,  im  Stande 
zu  sein,  mittels  der  von  ihm  erlangten  factischen  Be- 
obachtungen die  Frage  über  das  sogenannte  Stickstoff- 
deficit  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Hierzu  fehlen 
ihm  sehr  wesentliche  Data,  und  er  hat  namentlich 
einen  sehr  groben  Fehler  begangen,  indem  er  die 
Summe  des  in  der  trockenen  und  fettfreien  Maskel- 
masse enthaltenen  und  des  in  den  beim  Schlachten 
entleerten  Blutmengen  vorhandenen  Stickstoffs,  mit 
der  im  ganzen  Körper  überhaupt  vorhandenen  Stick- 
stoffmenge identificirt.  Es  ist  daher  zu  bedauern, 
dass  der  Verf.  gerade  diese  Frage  als  die  eigentliche 
Pointe  seiner  Arbeit  ansieht  und  dass  er  dieselbe  zu 
einer  Streitschrift  gegen  die  bekannte  Hypothese  von 
Bischoff  und  Voit  gemacht  hat.  Ref.  meint,  dass 
diese  ganze  Frage  von  denjenigen  Thatsachen  die 
von  H.  hier  beigebracht  werden,  kaum  ernstlich  be- 
rührt wird. 

Bei  dem  Eifer,  womit  der  Verf.  sich  über  diese 
Frage  geworfen  hat,  die  er  vermuthlich  lieber  gar 
nicht  berührt  haben  sollte,  hat  er  übersehen,  dass  die 
durch  seine  Untersuchung  gewonnenen  positiven  That- 
sachen auch  in  verschiedenen  anderen  Beziehungen 
ein  hohes  Interesse  darbieten  und  ganz  neue  Fragen 
anregen.  Dieses  ist  ihm  entgangen,  weil  er  es  ver- 
säumt hat,  alle  die  gewonnenen  nackten  Daten  in  einer 
leicht  übersichtlichen  Weise  zusammenzustellen.  Ref. 
hat  die  unmittelbaren  Resultate  aus  sämmtlichen  Ta- 
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Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Tabelle  ist  es 
erstens  sehr  auffallig,  dass  das  Skelet  aller  dieser  4 
jungen  Rande  an  Gewicht  zugenommen  hat,  selbst  bei 
demjenigen  der  der  comp'eten  Inanition  unterworfen  war, 
ja  bei  diesem  selbst  noch  mehr  als  bei  demjenigen,  der 
mit  Amyium  nnd  Butter  gefüttert  worden  war.  Dass 
dieses  Verhältniss  nicht  von  einem  BeobacKungsfebler 
herrührte,  oder  anfällig  war,  gebt  daraus  hervor,  dass 
es  sich  bei  der  besonders  vorgenommenen  Analyse  des 
Os  femoris  dextri  in  ganz  übereinstimmender  Weise 
wiederholte.  Die  Gewichtszunahme  des  Skelets  rührt 
nicht  von  dem  Kalksalzen  her;  denn  die  Menge  dieser 
hat  im  Gegentheil  bei  allen  4  Hunden  abgenommen, 
am  wenigsten  jedoch  bei  demjenigen ,  der  nnr  G loten 
und  Wasser  bekam.   Die  Abnahme  der  Aschenmenge 
in  den  Knochen  aller  dieser  Hunde  hängt  vermnthlich 
davon  ab,  dass  die  Nahrung  entweder  gar  keine  oder 
jederfalls  nnr  eine  ganz  ungenügende  Menge  phosphor- 
sauren Kalks  enthält,  wobei  noch  daran  erinnert 
werden  mnss,  dass  die  Thlere  nnr  destillirtes 
Wasser  zum  Trinken  bekamen.  Die  Fettmenge  der 
Knochen  hat  bei  den  beiden  Hunden,  welche  mit  dem 
Fntter  Amy'um  nnd  Butter  erhielten,  zugenommen, 
bei  den  beiden  andern  dagegen  abgenommen.  Da- 
hingegen ist  die  Wassermenge  bei  allen  Hunden 
bedeutend  vermehrt,  mit  alleiniger  Ausnahme  desjeni- 
gen, welcher  ausser  Wasser  nnr  Amyium  nnd  Butter 
bekam.   Da  anderweitige,  an  erwachsenen  Thieren 
ausgeführte  Versuche  gezeigt  haben,  dass  das  Skelet 
während  der  so  lange  wie  hier  fortgesetzten  completen 
Inaniton  lö-'TpCt.  des  ursprünglichen  Gewichts  ver- 
liert, lässt  das  hier  bei  jungen,  in  starkem 
Wachsthum  begriffenen  Thieren  gefundene 
Verhältniss  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermnthen, 
dass  die  Assimilation  beim  Wachsthnm  des 
Skelets  so  gross  ist,  dass  sie  nicht  einmal 
bei  vollkommenem  Mangel  an  Nahrung  un- 
terdrückt werden  kann,  nnd  dass  das  Kno- 
chengewebe sich  anf  Kosten  der  übrigen 
Gewebe  das  zur  Vermebrnng  des  Umfan- 
ges  nöthige  Material  aneignet,  während 
gleichzeitig   die    Zusammensetzung  des 
K  nocheng  wehes   verändert  wird,  indem 
namentlich  die  Wassermenge  desselben  zu- 
nimmt.   Es  ist  selbstverständlich,  dass  für  die  defi- 
nitive Feststellung  dieser  Vermntbuug  wiederholte  Be- 
obachtungen nöthig  sind. 

Nicht  weniger  interessante  Verhältnisse  bioten 
die  Veränderungen  der  Muskolsubstanz  dar.  Beson- 
ders ,  meint  Ref. ,  verdient  es  hervorgehoben  zu  wer- 
den 1)  dass  bei  dem  ausschliesslich  mit  Alonminstoff 
(Glnten)  gefütterten  Uundo  nnr  die  Menge  des  Was- 
sers nnd  des  Fetts  der  Muskulatur  abgenommen  bat, 
während  die  trockene  nnd  fettfreie  Mnskel- 
masso  ebenso  wie  anch  das  Skelet  und  die 
Masse  des  Hirns  nnd  Rückenmarks  bei  die- 
sem Hnnde  an  Gewicht  zngenommen  haben, 
während  alle  anderen  Organe  und  Gewebe 
desselben  verloren,  nnd  2)  dass  bei  dem 
mit    stickstofffreier   Kost   (Amylom  und 

Jahraakcrlcht  der  gcaammtan  M«  Urin.  |sß!>.  Bd.  I 


Bnttor)  ohne  Albuminstoffe  eine  bedeu- 
tende Menge  der  trockenen  und  fettfreien 
Muskelmasse,  sowie  auch  des  in  den  Mus- 
keln ursprünglich  vorhandenen  Wassers 
verloren  gegangen  ist,  während  die  Fett- 
menge der  Muskeln  nnd  des  Skelets  zuge- 
nommen hat,  obgleich  die  Zufuhr  nicht 
reichlich  genug  war,  um  zu  verhindern, 
dass  die  gesammte  Fettmenge  des  ganzen 
Thieres  erheblich  vermindert  wurdo. 

Es  ist  ferner  sehr  bemerkenswert!! ,  dass  das 
Gewicht  der  Le*ber  bei  allen  4  Versuchs- 
tieren abgenommen  hat,  am  allermeisten 
jedoch  bei  dem  Hnnde,  der  mit  Amylnm 
und  Butter  obne  Znsatz  von  Albnminstoff 
gefüttert  wurde.  Endlich  ist  es  sehr  auffallig, 
dass  das  Gewicht  der  Hant  mit  den  Haa- 
ren bei  allen  4  Thieren  so  stark  abge- 
nommen hat.  Der  Umstand,  dass  auch  bei  dem 
Hunde,  welcher  mit  Amylnm,  Butter,  Glnten  nnd 
Wasser  gefüttert  wurde,  eine  Abnahme  des  Ge- 
wichts der  wasser-  nnd  fettfre'en  Knochenmasse, 
der  Leber  nnd  der  Haut  beobachtet  wurde,  deutet 
darauf  bin,  dass  anch  bei  dieser  vollen  Kost  doch 
Etwas  gefehlt  haben  mnss,  und  es  liegt  darum  nahe, 
zu  vermnthen,  dass  es  der  Mangel  an  Kochsalz  und 
an  Kalksalzon  gewesen  ist,  der  hierauf  Einflnss  ge- 
habt hat. 

Alle  diese  letztgenannten  Verhältnisse  dürfen  na- 
türlich nicht  als  festgestelH  betrachtet  werden,  nnd  es 
ist  Wiederholung  des  Versuches  dringend  geboten, 
um  dieselben  zu  bestätigen  oder  zn  wiedcr'ogen.  Ref. 
bedauert  daher,  dass  H.  es  unterlassen  hat,  anch  dio 
Resultate  einer  vorläufigen,  von  ihm  in  Verbindung 
mit  Herrn  A.  Büf.ck  ans  Cbristiania  im  physiologischen 
Laboratorium  ausgeführten,  der  vorliegenden  im  We- 
sentlichen ganz  entsprechenden  Versuchsreihe  mitzu- 
theilen,  da  hierdurch  vermuthlich  Demjenigen,  der  dio 
ganze  sehr  mühsame  Arbeit  noch  einmal  wiederholen 
will,  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  sein  würde. 

1)  Almap,  A.,  Ob  det  Lteblgaka  kSttextiakUl  Up»«]»  Likarvfü- 
r«n.  Förh.  Bd.  4.  p.  224.  -  S)  Dcrielbe,  On  Uebifc<  kötl 
extrart  und  DWeaoioq  ütwr  df<w*n  Vortrag  in:  Foi haodllnger 
rod  de  akaadtoaviaka  Naiurfor.kara»  tiea.t«  Uödc  t  Chriatiaoia 
fra  4.-10.  Juli  1S68.  ChHatiania.  -  3,  v.  Llelilx.  Joatu», 
Om  KöttoxtraktaU  Tird  od 


A.   sucht  zunächst  (1)    nachzuweisen,  dass 
LikbkTs  Berechnungen  über  die  gangbaren  Geld- 
werthe  nnd   über   die  wirklieben  Werthe  sowohl 
der  pflanzlichen  Eiweissstoffe  nnd  der  Albuminstono 
des  Fleisches ,  als  auch  des  Fleisch  ex  tractes  ganz  un- 
richtig seien.    Man  täusche  das  Publicum  gröblich 
über  den  wahren  Geldeswerth  des  Fleischextracts, 
wenn  man  dasselbe  als  zur  Ernährung  der  Armen  be- 
sonders geeignet  bezeichnet  habe.  Man  täusche  das 
Publicum  nicht  weniger  über  don  Worth  der  Eiweiss- 
stoffe, wenn  man,  wie  es  unter  Likbio's  Namen  ge- 
schehen ist,  behauptet,  dass  der  gangbare  Preis  der 
Kiweissstofle  des  Fleisches  i'Cmal  hoher  sei  als  der  der 
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pflanzlichen  Eiweissstoffe,  und  wenn  man  zugleich  be- 
hauptet, die  des  Fleischextractes  beraubte  Fleischfaser 
habe  nur  noch  Werth  als  Dünger  I  Bei  der  Discnssion 
über  diesen  Gegenstand  in  der  Versammlung  der  skandi- 
navischen Aerzte  und  Naturforscher  in  Christiania  (2) 
ging  A.  besonders  von  der  obengenannten,  unter  LiK- 
bio's  Namen  in  schwedischer  Sprache  herausgegebenen 
Schrift  (3)  aus.  Ref.  konnte  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  umhin,  die  Meinung  auszusprechen,  dass  hier- 
durch dieser,  offenbar  nicht  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft, sondern  im  Interesse  der  Fleisch -Extract-In- 
dostrie  abgefassten  Schrift  eine  allzogrosse  Ehre  er- 
wiesen würde,  und  dass  der  wahre  Justus  Likbio 
hoffentlich  gegen  Missbrauch  seines  Namens  protestirt 
haben  würde,  wenn  diese  Schrift,  welche  unter  den 
anwesenden  Aerzten  und  Naturforschern  Entrüstung 
hervorrief,  in  deutscher  statt  in  schwedischer  Sprache 
unter  seinem  berühmten  Namen  veröffentlicht  worden 
wäre.  Im  Uebrigen  muss  Ref.  in  dieser  Angelegenheit 
auf  den  vorjährigen  Jahresbericht  S.  77-79  verweisen. 

P.  L.  Panu m. 


III.  lieber  einige  BesUntltbelle  der  Laft,  der 
ftahrungsBittel  and  des  Körpers. 

1)  8 trat»,  H.,  Ueber  dl»  Vorkommen  Ton  Wasserstoffsuperoxyd 
In  dar  Luit.  Zelt.chr.  f  Chemie.  Heft  9.  8.  S74  -  2»  Bött- 
ger,  Ueber  ein  neue«  ausserordentlich  empfindliches  Reagens  auf 
Alkalien,  Inabesondere  auf  Ammoniak.  Journ.  f.  pract.  Chem. 
1.  8.  46.  —  3)  Wliliceaua,  lieber  Milchsäuren.  Bericht  ilbor 
Chemie  auf  der  deutschen  Naturforscher-Versammlung  In  Inns- 
bruck. Ber.  d.  deutsch  chem.  tiesetlsrb.  au  Berlin  8.  S.M).  — 
4)  de  Merlin  Dei  Corps  gras  naturell  et  arttfieicls  etc.  Thier 
Montpellier.  (Keine  eigenen  wichtigen  Beobachtungen.)  -  J) 
Bouchardat,  O..  Falls  pour  aerrir  a  I  histnire  de  l'uree.  Theae. 
Paria.  —  t)  Volhard,  J.,  (Ic'mr  die  Synthese  dea  Kroatin. 
Sittnngsber.  d.  Bayer*c!t.  Acad.  d.  Wlnscnsch.  1 8^*.  II.  Heft 
3.  8.  473.  —  7)  Liebreich,  O  ,  Ueber  Oxydation  des  Neurln. 
Ber.  d.  dai.taeb.  chem.  OeaeUseh.  sn  Berlin.  8.  1«.  and  Derselbe 
über  Oxyneurin  ebenrfae.  8.  167.  -  k)  Tb  «dich  an.  L.  W., 
u.  Wauklyn,  J.  A. ,  Untersuchungen  über  die  Constitution  und 
die  Hracllouon  des  Tyro«in  ZeiUehr.  f.  Chemie.  8.  669.  - 
9)  Otto.  K. ,  Ueber  daa  Verhallen  dea  Chondriu  beim  Kochen 
mit  Schweleisänre  und  Barjtws«»cr.  Ann.  d.  Chem.  n.  I'barm. 
»<f.  14».  8.  Ii».  -  10)  Daallewskl,  A. ,  Studien  über  die 
Kiweltskörper.  VorHunge  Ulubellunr.  Zeltscbr.  f.  Chemie.  8.  41. 
-  tl)  Puchs,  A.,  Ueber  ,'ie  Aequlralcnt  Bestiminnng  dea  Al- 
bumin Ann  .1  Chem.  u.  Pharm.  B  J.  1S1  8.372.  —  lS)8cbmidt, 
W. ,  Ceber  die  Veränderung  der  Albumtnate  durch  Was»er 
ZeiUehr.  f.  analyt.  Chem  Hell  ».  8.  130.  —  13)  Ritihausen, 
H  ,  Asparagtn»aure  und  OiutamlnUur« ,  ZerseUunyspruducle  des 
Legumlni  beim  Kochen  mit  SchwefeNiure.  Vorläufige  Mitihei- 
lung  .lourn  f  pra.t  Che»  Bd.  10«.  8  445.  Ausführliche  Ar- 
beit unter  demselben  Titel  Bd  107.  S.  '.'18  —  14;  Kren  s- 
ler,  W. ,  Asparasintiure  als  Zereetiungsproduct  thierlsrher  Pro- 
teinstoffe efaeudaa.  Bd.  1*7.  8.  24u.  —  IS)  (Jamgec,  A  ,  Ho- 
searchea  on  tbo  blood,  on  the  actloo  of  nltrlte»  on  blood.  Pro- 
ceed.  of  the  Royal  Soc.  of  Fdlnb  1S6S  p.  Sn».  auch  Corapt. 
rend.  No.  18.  p  730.  Vergl.  diesen  Jabresber.  IS«8.  8.  89.  - 
16)  Lankester.  E.  R  ,  Ueber  <len  Einfluss  des  Cyaniases  auf 
Hämoglobin  etc.  I'fliuer  Are«,  f  d.  ge<.  I'hysiol  8  491  -  17» 
Ko  schlako  ff  u.  8.  Bogomuloff,  Ueber  dio  Wirkung  des 
Ammoniak,  de«  Arsen-  und  tottmonwameritoff  auf  die  Blulplg- 
mente.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wlsseuaoh  1668.  8  60».  -  18) 
Thndichom,  J.  L  W. ,  Chemische  Untersuchungen  über  die 
(isllen  Fnrbut.rTo.  Journ.  f,  pract.  Chem.  Bd.  101.  8.  193 
19)  Pndakowskl,  H,  Ueber  die  Anwendung  iler  Spertralana- 
lysa  sur  Dlaanosc  der  Gelbsucht     Centralbl.  f.  d.  med.  Wissen- 


schaft. Kr.  9  (Vergl.  au.  h  unter  VIII.  Harn.  9  )  -  20)  Thu 
dichum,  J.  L.  W.,  Report  on  researchei,  imended  to  premote 
an  iinprored  idrnti6cation  of  diseases.  London  1S6S.  Vergl. 
oben  I.  Lehrbücher.  -■  31>  Maly,  R.  |.  ,  C'nlersuchnoicea  Uber 
die  Gatlenfarhstoffe.  Sltsaagsber.  d.  Wiener  Aead.  d.  Wissen- 
schaft II.  Abtb.  Bd.  LIX  -  3J>  Bogomolofi.  Tb  .  Neue 
Re.ctlön  tur  Entdeckung  der  (iallensanrca.  Centralbl.  f.  d  med. 
Wissensch.     Nr.    31.  93)   Derselbe,    L'ebrr   die  Speo 

tralelgenscbaften  der  G n el i n'echen  Reartlon  etc.  Rbtndaa 
Mr  34  -  »4)  Thudlchum,  .1.  L.  W. ,  Ueber  daa  Lutein  and 
die  8pectre  gelbgefirbler  Hub.Uuien  Bbeodaa.  Nr.  1.  -  J!k) 
Jaffe,  M-.  Fluoreseens  de«  llernferb«to«s.  Ebendaa.  Nr.  IS. 
16)  Thu<Ilchum,  J.  L.  W.,  Chemische  Untersuchungen  über 

den  Harnfarbstoff.    Journ.  f.  pract.  Chem.    Bd.  104    8.  1X7.   

>7)  Jaffa,  M  ,  2ur  Lehre  »on  den  Rigeu»chalten  und  der  Ab- 
»ummuiiK  der  IlarnpigmenU-  Vtrehow'e  Arch.  f.  Anat,  o.  Pbys. 
Bd.  47  u.  40.S.  -  S8)  Church,  A.  H.,  Ueber  Turacln.  Zeltscbr 
f.  Cbera.  8.  445.  -  29)  Stricker,  8.,  L'iiter.uehungen  im 
Microspeetrum  Pflüger's  Arch.  f  d.  ges.  Physlol  1S6S  8  ÄM 
(Vereinfachte  Comblnattou  von  Mikroskop  and  Spectroskop  )  - 
30)  U 4b er  t,  L. ,  De  l'action  d<-  la  ebalaur  anr  lea  compoana 
organlque«.  These  Paris,    (Nicht«  Nene«.) 

Durch  Untersuchungen  über  den  Gehalt  von  sal- 
petriger Säure  im  Flusswasser  wurde  Struvr  (1)  zu 
der  Ansicht  geführt,  dass  ebenso  wie  nach  Schönbkin 
bei  der  langsamen  Oxydation  von  Phosphor  in  feuch- 
ter Lnft  Wasseratoffhyperoxyd  neben  salpe- 
triger Säure  gebildet  wird ,  auch  in  der  Luft  bei  Ge- 
witter oder  Schneefall  beide  Körper  neben  einander 
sich  finden  and  zugleich  mit  Ammoniak,  dass  sie  da- 
her auch  in  das  Regen-  und  Schneewasser  übergeben. 
Die  Veränderung,  welche  das  Ozonpapier  an  der  Luft 
erleidet,  wird  von  Stbtjvk  auf  Einwirkung  sowohl  des 
Ozons  als  auch  des  Wasserstoffhyperoxyd  bezogen. 
Ausser  Jodkaliumstärkelösung  und  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul- Ammoniak  wandteSTsuvs 
noch  eine  Lösung  von  Bloioxyd  in  Kalilauge  an;  das 
gebildete  Bleihyperoxyd  wird  durch  Jodkaliumstärke- 
lösung nachgewiesen.  Das  Nähere  ist  im  Original 
nachzusehen. 

Als  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf 
Ammoniak  empfiehlt  Böttgkb  (2)  die  alkoholische 
Löanng  des  Farbstoffs  der  Alkannawurzel.  Man 
soll  Streifen  schwedischen  Papiers  mit  der  nicht  zu 
concentrirten  prachtvoll  roth  gefärbten  Flüssigkeit 
tränken  und  die  gut  getrockneten  Papierstreifen  beim 
Gebrauche  vorher  mit  destillirtem  Wasser  anfeuchten. 
In  wenigen  Augenblicken  wird  durch  das  Ammoniak 
im  gewöhnlichen  Leuchtgas  oder  Cigarrenrauch  sol- 
ches Papier  blau  gefärbt,  wenn  man  es  angefeuchtet 
denselben  aussetzt.  Die  in  wohlverkorkten  Gläsern 
aufbewahrten,  getrockneten  gefärbten  Papierstücke 
bleiben  lange  Zeit  unverändert. 


Nachtrag. 

Almen,  Ang.,  Ammoniakens  maagd  I  Organismen.  Upaala  LSIcare- 

fören.  P<">rhd.  Bd.  3.  p.  317. 

Der  alte  Streit  über  das  Vorkommen  von  Am- 
moniak in  normalem  Harn  wird  besprochen  und 
die  Gründe  angeführt,  warum  man  annehmen  muss, 
dass  Ammoniak  ein  normaler  Bestand theil  des  Harns 
ist,  und  dass  er  nicht  von  aussen  zugeführt  oder  durch 
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Gährung  entstanden  ist.  A.  hatte  vor  mehreren  Jah- 
ren zuflllig  die  Gegenwart  einer  nicht  unerheblichen 
Menge  von  Ammoniak  in  den  Sputis  beobachtet,  in- 
dem er  untersuchte  ob  dieselben  elastische  Fasern 
enthielten  nnd  indem  er  dieses  dadurch  bewerkstel- 
ligte, dass  er  die  Sputa  in  einem  Probirgläschon  mit 
Natronlauge  umrührte,  dann  nach  Verlauf  einiger  Zeit 
mit  Wasser  verdünnto,  wonach  die  Schleimkörperchen 
und  die  meisten  übrigen  Bestandthcile  aufgelöst  wa- 
ren, wohingegen  die  elastischen  Fäden  mittelst  einer 
Pipette  aus  dem  Sedimente  zur  mikroskopischen  Un- 
tersuchung aufgenommen  werden  konnten.  Bei  dieser 
Behandlung  mit  Natronlauge  wurde  immer  ein  starker 
Ammoniakgeruch  verspürt.  Die  mitgetheiltcn  Unter- 
suchungen über  den  Ammoniakgohalt  im  Harn, 
Blut,  Eiter  u.  s.  w  sind  bei  verschiedenen  Ver- 
anlassungen und  einige  vor  mehreren  Jahren  ausge- 
führt worden,  sie  sind  aber  alle  in  gleicher  Weise 
nach  Snxösino's  Methode  angestellt.  Diese  Methode 
wird  nun  von  A.  näher  untersucht,  und  es  wird  dabei 
die  von  der  gewöhnlichen  abwoichendc  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  nicht  aller  Ammoniak  nach  24  Stun- 
den mit  der  titriaten  Säure  verbunden  wird ,  obgleich 
derselbe  späterhin  nur  in  äusserst  geringer  Menge 
auftritt.  Von  30  CC.  Harn  wurde  z.  B.  in  den 
ersten  24  Stunden  7,7  Mgrm. ,  in  den  folgenden 
24  Stunden  fernere  2,3  Mgrm.,  am  3.  und  4.  Tage 
0,6  und  am  5.  Tage  nur  0,3  Mgrm.  Ammoniak  mehr 
gefunden.  Auch  noch  nach  dieser  Zeit  wurden  Spu- 
ren von  Ammoniak  entwickelt  und  dieses  beruhte 
nicht  auf  einer  fortwährenden  Neubildung  oder  Gäh- 
rung,  denn  derselbe  Harn  war,  nachdem  er  eine 
Woche  lang  in  einem  offenen  Gefässe  aufbewahrt  wor- 
den war,  sauerer  geworden  als  vorhin  und  er  wurde 
erst  nach  3  Wochen  alkalisch.  Dass  keine  Ammoiüak- 
entwickelung  durch  Gährung  stattgefunden  hatte  wird 
noch  besser  dadurch  bewiesen ,  dass  derselbe  Harn 
nachdem  er  3  oder  1 1  Tage  alt  geworden  war  im  Laufe 
von  24  Stunden  nicht  mehr  Ammoniak  entwickelte  als 
kurz  nachdem  er  gelassen  worden  war.  Die  Gefahr 
einer  alkalischen  Gährung  des  Harns  wurde  indess, 
besonders  bei  Untersuchung  des  Harns  aus  Kranken- 
häusern, so  sehr  anerkannt,  dass  die  Ammoniakmenge 
nicht  für  24  Stunden,  sondern  für  lOOOTheile  berech- 
net wurde ,  obgleich  dieses  als  weniger  zweckmässig 
erkannt  wurde.  Späterhin  ist  dieses  dadurch  unnöthig 
geworden,  dass  A.  im  Kreosot  ein  Mittel  gefunden  zu 
haben  glaubt,  wodurch  die  alkalische  Gährung  des 
Harns  mit  Leichtigkeit  verhindert  wird.  Als  Beispiel 
der  guten  Wirkung  dieses  Mittels  wird  angeführt,  dass 
ein  Harn  der  mit  2  Tropfen  Kreosot  geschüttelt  wor- 
den war,  22  Tage  lang  in  einem  ofTnencn  Glase  auf- 
gehoben ,  klar  und  bezüglich  des  Aussehens  und  der 
Reaction  bis  auf  die  Ausscheidung  einiger  harnsaurer 
Salze  unverändert  blieb,  während  hingegen  der- 
selbe Harn  mit  oder  ohne  Zusatz  anderer  gährungs- 
widriger  Mittel  in  allen  Gläsern  weit  früher  alkalisch 
wurde.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Vermögen  des  Kreo- 
sots die  alkalische  Gfihrung  des  Barns  zu  verhindern 
meint  A. ,  dass  eine  Lösung  von  Kreosot  in  Wasser 


bei  Blasenkatarrhen  zu  Einspritzungen  zu  versuchen 
wäre,  um  das  in  seinen  Folgen  schädliche  Eintreten 
der  alkalischen  Gährung  des  noch  in  der  Blase  be- 
findlichen Harns  zu  verhindern.  Als  Beweis  dafür 
dass  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Harns  auch  in 
diesem  Falle  von  Gährung  abhingt,  wird  ein  Krank- 
heitsfall angeführt ,  in  welchem  der  früher  saure  Harn 
gleich  nach  dem  Katheterisiren  alkalisch  wurde  nnd  ein 
gelinder  Blasenkatarrh  auftrat,  wonach  der  mittelst 
eines  reinen  Katbeters  entleerte  Harn ,  sogleich  unter- 
sucht, die  gewöhnlichen  Vibrionen  und  Monaden  ent- 
hielt, obgleich  sie  noch  in  ungewöhnlich  geringer 
Menge  vorhanden  waren.  -  Die  Ammoniakmenge  für 
lOOOTheile  berechnet  betrug  im  Blutserum  von  Käl- 
bern 0,06;  in  serösem  Exsudat  vom  Peritoneum, 
während  des  Lebens  entleert  0,05;  in  serösem  Exsudat 
24  Stunden  nach  dem  Tode  eines  an  Mb.  Brightii 
Verstorbenen  0,25 ;  in  1000  Grm.  Sputa  von  verschie- 
denen Kranken  0,36  Grm. ;  in  den  Sputis  eines  Kran- 
ken mit  Pneumonie  im  Resolutionsstadiuni  0,56  Grm.; 
in  arteriellem  Blute  erhalten  bei  der  Amputation  eines 
73jährigen  Greises  0,80  Grm.;  in  demselben  Blute 
24  Stunden  später  0,77  Grm.  Im  letzteren  Falle  hatte 
also  keine  alkalische  Gährung  stattgefunden.  1000  CC 
Harn  von  verschiedenen  Individuen  mit  einem  mittleren 
speeifischen  Gewichte  von  1,018  enthielten  im  Mittel 
0,73  Grm.  Ammoniak,  wechselnd  zwischen  0,07  und 
0,75  Grm.  Die  Resultate  der  Harnuntersuchung  von 
20  verschiedenen  Kranken  mit  verschiedenen  Krank- 
heiten und  in  verschiedenen  Stadien  wird  mitgetheilt. 
In  diesen  Fällen  wechselte  die  Ammoniakmenge  zwi- 
schen 0,07  und  1,96  Grm.  -  A.* glaubt  aus  seinen 
Untersuchungen  einige  allgemeine  Schlüsse  ableiten 
zu  dürfen,  namentlich,  dass  Ammoniak  auch  normal 
im  Organismus  allgemein  verbreitet  ist,  und  zwar  in 
einer,  im  Verhältniss  zu  dem  im  Harn  gefundenen 
quantitativen  Verhältnisse,  nicht  geringen  Menge.  Im 
Harn  wechselt  die  Menge  bei  verschieden  Individuen 
beträchtlich,  und  die  von  A.  gefundene  Mittelzahl  war 
etwas  kleiner  als  die  von  Nkcbaurr  angebene.  In 
Krankheiten  ist  die  Ammoniakmenge  im  Harn  im  All- 
gemeinen nicht  grösser  als  gewöhnlich,  und  dieselbe 
scheint  viel  weniger  von  der  Art  als  von  der  Inten- 
sität dor  Krankheit  und  der  Beschaffenheit  des  Kran- 
ken abzuhängen,  und  sie  scheint  besser  nach  der 
Prognose  als  nach  der  Diagnose  beurtheilt  werden  zu 
können.  Bei  den  mit  reichlicher  Eiterbildung  verbun- 
denen Krankheiten,  und  in's  Besondere  wenn  der 
Eiter  eingesperrt  war,  wurde  die  Ammoniakmenge 
im  Harn  bedeutend  vermehrt  gefunden,  welches  wahr- 
scheinlich von  einer  Resorption  des  Eiters  abhängig 
ist.  Als  Beispiel  hiervon  wird  angeführt,  dass  bei 
einer  Periostitis  im  Oberarm  mit  reichlicher  Eiterbil- 
dung und  geschlossenen  Eiterherden  1,28  Grm.  Am- 
moniak in  1000  CC.  Harn  gefunden  wurden,  oder 
3mal  mehr  als  gewöhnlich;  aber  3  Wochen  später, 
als  die  Eiterbildung  relativ  unbedeutend  war  i  nd  da 
der  Eiter  freien  Ablauf  hatte  war  die  Auimoniakmenge 
um  \  geringer.  Bei  einer  snppurativen  Adenitis 
wurde  im  Harn  1,96  Grm.,  oder  5mal  mehr  Ammoniak 
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gefunden  als  gewöhnlich;  2  Tage  später  worden  spon- 
tan fast  2  Litre  Eiter  ent'eert,  und  nach  3  Wochen, 
da  der  Krankt),  im  Vergleich  mit  dem  früheren  Za- 
atande ,  sich  wohl  befand ,  mit  geringer  Eiterbildung 
und  fre;eni  Ablauf  des  Eiters,  war  die  Ammoniak- 
menge  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert  und  betrug 
nur  0,81  Grm.  -  Auch  aus  anderen  Untersuchungen 
schlicsst  A.,  dass  eine  abnorm  vermehrte  Ammoniak- 
bi'dung  mit  eintretender  Besserung  des  Zustandes  ab- 
nimmt, dass  sie  hingegen  zunimmt  wenn  der  Za- 
stand  des  Kranken  sich  verschlimmert,  und  besonders 
während  der  letzten  Tage  vor  dem  Tode.  Je  mehr 
die  norma'en  Functionen  geschwächt  sind,  desto  mehr 
machen  sich  also  die  Kräfte  geltend,  welche  nach  dem 
Tode  Fäulniss  mit  begleitender  Ammoniakbildung 
hervorrufen.  A.  betrachtet  seine  Untersuchungen  als 
unvollständig  und  meint,  dass  die  Ammoniakmenge 
in  verschiedenen  Krankheiton,  namentlich  bei  Disso- 
lutfo  sanguinis,  Pyaemio ,  Uraemie  u.  s.  w .  genan  be- 
stimmt werden  müsste,  und  erinnert  daran,  dass  ob- 
gleich die  angegebenen  Ammoniakmengen  klein  sind, 
dennoch  im  Harn  doch  ungefähr  ebenso  viel  Ammo- 
niak als  Harnsäure  gefunden  wird,  obgleich  das 
Acqui?alcnt  der  letzteren  lOmal  grösser  ist  als  das 
der  enteren.  Er  meint,  dass  die  Kenntniss  der  Am- 
mnniakmengen  mehr  Aufklärungen  geben  wird,  als 
dio  der  Mengen  des  Kochsalzes  und  des  Harnstoffs, 
weil  letztere  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  und 
von  andern  Umstände  so  sehr  abhängig  ist,  dass  man 
aus  einigen  vereinzelten  Bestimmungen  nur  selten 
brauchbare  Schlüsse  ziehen  kann. 

A.  Almen, 


Wismckkus  (3)  fand  in  dem  Oedeme  eines  an 
Osteomalacie  Verstorbenen,  reine  Aethylen- 
milch  säure.  In  anderen  Flüssigkeiten  des  mensch- 
lichen Körpers  fand  er  neben  derselben  eine  dritte 
Art  Milchsäure,  wahrscheinlich  eino  Modification 
derAethyl'denmilchsäure,  welche  optisch  activ  ist  und 
eine  spec.  Drehung  —  -(-  3,3"  zeigt. 

Boxchardat  (5)  findet,  dass  bei  der  Synthese 
von  Harnstoff  aus  Chlorkohlenoxyd  und  Ammoniak 
auch  etwas  Mclannrsäure  gebildet  wird ;  er  bat  ausser- 
dem eine  Verbindung  von  llamBtoff  mit  Essigsäure 
dargestellt  durch  Einwirkung  von  Eisessig,  für  welche 
er  die  Zusammensetzung  COH«  Na,  2  (  Cj  H*  Oj  )  -f- 
H8  0  angiebt  und  welche  an  der  Luft  unter  fortdau- 
erndem Verlust  von  Essigsäure  sich  vollständig  zer- 
setzt. Verdünnte  Essigsäure  wirkt  wie  verdünnte 
Ameisensäure  zerlegend  auf  den  Harnstoff,  es  entwik- 
kelte  sich  beim  Erwärmen  im  zugescbmolzencn  Glas- 
rohre reichlich  CO*  und  es  blieb  das  Ammoniaksais 
der  angewendeten  Säure  zurück.  Die  Darstellung 
einer  Verbindung  mit  Baldriansäure  gelang  nicht,  auch 
zerlegte  diese  Säure  den  Harnstoff  nicht  in  der  Wärme. 
Interessant  ist  die  Einwirkung,  welche  Bouchardat 
von  sich  entwickelndem  Wasserstoff  auf  salpetersauren 
Harnstoff  beobachtet  bat.  Fügt  man  in  einer  Flasche 
Zink  und  Salzsäure  zu  salpetersaurem  Harnstoff,  so 


tritt  bald  heftige  Gasentwickelung  unter  Erhitzung  ein 
und  das  entwickelte  Gas  besteht  aus  CU2  und  Nj.  Die 
Salpetersäure  wird  zu  salpetriger  Säure  reducirt,  in- 
dem zugleich  Ammoniak  gebildet  wird.  Da  der  ganze 
C-Geha't  des  Harnstoffs  bei  diesem  Processe  als 
COj  entwickelt  wird,  kann  man  diese  Reaction  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  verwenden 
und  Boochardat  beschreib«  einige  in  dieser  Rich- 
tung angestellte  Versuche.  Reiner  salpetersaurer 
Harnstoff  gab  ziemlich  genau  die  berechnete  Menge 
von  COy,  dagegen  wurden  bei  der  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Harne  nach  dieser  Methode  zu  hohe  Re- 
sultate erha'tcn,  indem  wohl  auch  andere  Stoffe  unter 
COj  bildung  zerlegt  winden ;  auch  ist  diese  Methode 
mehr  zeitraubend,  als  die  einfache  Titrirung  des  Harn- 
stoffs nach  dem  Verfahren  von  Liebig. 

Volhaüd  (6)  ist  es  gelungen,  das  Kroatin  syn- 
thetisch zu  gewinnen.  Durch  Vereinigung  vonCyan- 
amid  mit  Glycocoll  hatte  Stbbckbb  einen  Körper,  das 
Glycocyamin,  dargestellt,  welcher  zumKreatin  in  dem- 
selben Verbältniss  der  Zusammensetzung  steht,  wie 
das  Glycocoll  zum  Sarkosin ;  dio  Synthese  des  letzte- 
ren aus  Methylamin  und  Monochloressigsänre ,  hatte 
Voi.hakd  vor  Kurzem  ausgeführt.  Als  er  jetzt  eine 
Mischung  von  Sarkosin  und  frisch  bereitetem  Cyana- 
raid  in  weingeistiger  Lösung  einige  Stunden  bei  100° 
erhp'ten  hatte,  zeigten  die  räch  dem  Erkalten  sich 
ausscheidenden  Kry  stalle  nach  der  Reinigung  mit  et- 
was Thierkohle  alle  Eigenschaften  und  die  Zusammen- 
setzung des  natürlich  vorkommenden  Kroatin;  auch 
Kreatinin  wurde  mit  a"en  seinen  bekannten  Eigen- 
schaften durch  Kochen  mit  verdummter  Säure  erhal- 
ten. Schon  wenn  man  wässrige  Lösung  von  Sarkosin 
nnd  Cyanamid  einige  Zeit  stehen  Jässt,  bildet  sich  ne- 
ben einer  bräunlichen  flockigen  Masse  und  etwas  Krea- 
tinin, Kreatin,  aber  stets  b'eibt  die  Ausbeute  gering 
gegenüber  den  angewendeten  Mengen  Sarkosin  und 
Cyanamid.  Da  nan  auch  bei  der  Darstellung  des  Sar- 
kosin aus  Methylamin  und  Monochloressigsäure  nur 
eine  relativ  geringe  Menge  erhalten  wird,  so  ist  vor- 
läufig diese  Methode  noch  nicht  zur  reichlichen  Krea- 
tinge  winnung  zu  empfehlen.  Volha  an  erinnert  schliess- 
lich an  dieAehnlichkeit  des  Kreatin  und  des  Kreatinin 
mit  den  Alka'oiden  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
auch  von  diesen  einige  bald  künstlich  dargestellt  sein 
werden. 

Liebreich  (7)  erhielt  durch  Kochen  von  reinem 
Protagon  mit  Barytwasser  und  Fällen  der  vom  Baryt- 
überschusse befreiten  Lösung  mit  Goldchlorid  oder 
Platinchlorid  nicht  die  Gold-  oder  Platinverbindung 
des  Trimethyloxaeihylammonium,  sondern  die  früher 
bereits  von  A.  W.  Hoffmamn  aus  Trimethylamin  und 
Aethyjenbromid  nnd  nachherige  Einwirkung  von  Kali 
dargestellte  Vinylbase  N  (  Cflj  )  3  Cj  Hs  HO.  Die 
Platindoppelverbindung  derselben  krystallisirt  in  gel- 
ben 5scitigen  Tafeln,  verwandelt  sich  leicht  in  die 
Oxaethylbase,  welche  Liebreich  zum  Unterschied 
von  jener  Neurin  genannten  Vinylbase  mit  dem 
Namen  Bilineurin  zu  bezeichnen,  vorschlägt. 

Sowohl  durch  Oxydation  des  Trimethyloxaethyl- 
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ammoniutn  (vergl.  Jsb-csber.  f.  180>8  S.  83.)  als  auch 
durch  Synthese  aus  Monocbloressigsänre  und  Trimo- 
thylamin  bat  Lirbkrich  eine  Base  von  dcrZasamtnen- 
setzung  t's  HM  Oa  N  dargestellt,  welche  er  Oxypeurin 
nennt.  Man  erhält  dieselbe  aas  der  alkoholischen  Lö- 
sung in  wohl  ausgebildeten  hygroscopischen  Krystal- 
len;  auch  die  Chlorverbindung  sowie  die  Chlorzink- 
verbindnng  wurden  untersucht,  letztere  zeigte  die  Zu- 
sammensetzung (C&  n„  02  N)9  Cl2  Zn.  Im  Drin  fand 
I/iEBRKjcH  eine  kleine  Quantität  einer  Substanz  welche 
mit  dieser  Base  vielleicht  identisch  ist. 

Thidichum  und  Wanklyk  (8)  erhielten  bei  der 
Behandlung  von  Ty rosin  mit  chromsaurom  Kali  und 
nicht  zu  viel  Schwefelsäure  etwas  Ameisensäure,  aber 
nicht,  wie  es  Fröhdr  angegeben  hat,  Essigsäure;  es 
bildet  sich  eine  im  Wasser  fast  unlösliche  Chromoxvd- 
verbindung.  Den  rotben  Niederschlag,  weichen  roan 
bekanntlich  erhält,  wenn  man  Tyrosin  mit  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  die  auch  Oxydul 
enthält,  kocht,  fanden  sie  nach  der  Formel  C,  H9 
(NO,)  NOj  Bg2  zusammengesetzt.  10U  Thl.  Tyrosin 
gaben  318  bis  320  Thl.  dieses  Niederschlags.  Derselbe 
enthält  kein  Quecksilberoxydul ,  das  letztere  dient  in 
der  Lösung  nur  dazu,  salpetrige  Säure  oder  Stickoxyd 
zuzuführen.  Kocht  man  Tyrosin  mit  reiner  Oxydlö- 
sung, so  entsteht  beim  Einleiten  von  Stickoxyd  augen- 
blicklich der  rothe  Niederschlag.  Kali  oderAmmoniak 
lösen  diesen  Niederschlag  mit  tief  rother  Farbe  und 
es  setzt  sich  ein  sepiaartiger  Niederschlag  ab. 

Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  sal- 
petersaures Nitrotyrosin,  erhält  man  nicht  wie  StAdk- 
lbb  angegeben  bat,  Dinitrotyrosin,  sondern  eine  Nitro- 
tyrosinsäure  von  der  Zusammensetzung  C9  Hi0  (NO») 
N  Og,  welche  mit  kohlensaurem  Kalk  bebandelt  ein 
Salz  in  Krystallen  gab,  dessen  Formel  wahrscheinlich 
C,  II s  Ca  (NO»)  N  06  -f-  3  IIS  0  ist.  Durch  weitere 
Einwirkung  von  Salpetersäure  entsteht  Oxs'säure. 
Auch  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
Tyrosin  erhielten  die  Verff.  kein  Dinitrotyrosin. 
Schliesslich  entwickeln  sie  ihre  Ansichten  über  die 
Constitution  des  Tyrosin ;  sie  rechnen  es  nicht  zu  den 
aromatischen  Körpern,  weil  es  mitSslpetersäure  keine 
Picrinsäure  giebt. 

Otto  (9)  erhielt  bei  der  Behandlung  von  Chon- 
drin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  so  wie  früher  Ref. 
nur  Leuein  kein  Olycocoll,  beim  Kochen  mit  Baryt- 
wasscr  «oder  Leucin  noch  Glycocoll. 

Danii.rwski  (10)  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben, 
rlass  im  Weissen  des  II  ühnereis  ein  Albumin  exi- 
stirt  vom  grössten  Schwefelgehalte  unter  allen  Eiweiss- 
körpern,  ohne  Einwirkung  auf  polarisirtes  Liebt  und 
mit  dem  stark  ausgeprägten  Charakter  eines  Celloids. 
Aus  demselben  hat  er  andere  circumpolarisirende  Ei- 
weissstoffe  dargestellt,  in  denen  ebenso  wie  in  jener 
Colloidsubstanz  der  8chwcfel  theils  mittelbar,  tbeils 
unmittelbar  mit  Sauerstoff  in  Verbindung  anzunehmen 
ist.  In  jener  Colloidsubstanz  sind  \  des  Schwefel  ge- 
haltes  mittelbar  mit  Sauerstoff  verbunden.  Nimmt 
man  die  kleinste  sich  ausscheidende  Schwefelmenge 


als  Einbeit,  so  sind  9  solche  Eiohciten  im  Albumin- 
molecul  vorbanden.  Bei  der  Umwandlung  dieses 
Stoffs  in  andere  Eiweisskörper  tritt  auch  Spaltung  ein 
und  es  bildet  sich  unter  anderen  ein  protagonartiger 
Körper,  der  statt  Phosphorsäure  Cholalsäure  enthält 
und  weicher  ausser  dieser  bei  der  Zersetzung  fette 
Säuren  und  Neurin  liefert. 

Ft  CHs  (11)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Nieder- 
schlags, welchen  man  durch  Platine}  ankalium  in  an- 
gesäuerter Lösung  von  Eiweisskörpern  erhält,  die- 
selbe Unbeständigkeit  im  Platingebalte,  wie  sie  Dia- 
conow  bereits  angegeben  bat,  dagegen  beobachtete  er 
grössere  Beständigkeit  im  Platingobalte  dos  Nieder- 
schlags, den  man  durch  die  Fällung  der  Eiweisskörper 
mit  Platinch'orid  erbä't.  Er  fand  in  diesem  Nieder- 
schlage nach  dem  Trocknen  bei  100"  übereinstimmend 
mit  Commaillk  8J0  pCt.  Pt. 

Schmidt  (12)  behandelte  verschiedene  Eiweiss- 
Btoffe  in  zugescbmolzecen  Glasröhren  mit  Wasser 
bei  150°  im  Carias'chen  Lnftbade  mehrere  Stunden 
lang.  Das  Verhalten  der  einzelnen  Eiwcissstoffe  er- 
wies sieb  verschieden.  Nie  wurden  Peptone  gebildet, 
sondern  nur  Lösung  von  Spuren  \ou  A'buminstoffen, 
die  sich  durch  ihre  Reactionen  von  den  Peptonen  got 
unterscheiden  lassen. 

RiTTBADSRH  (13)  bat  ausführlich  seine  Untersu- 
chungen über  dieZer'egung  des  ans  Saubohnen  er- 
haltenen Conglutins  und  des  aus  Mandeln  oder  Lupinen 
dargestellten  Conglutins  beschrieben.  Neben  Leucin  und 
Tyrosin  erhielt  er  miUelst  einer  sehr  complicirten 
Methode  der  Trennung  zwei  Säuren,  von  denen  er 
die  eine  als  Glutaminsäure  bezeichnete  aus  denKlebcr- 
stoffon  bereits  früher  erhalten  und  beschrieben  hat, 
während  er  die  andere  als  identisch  mit  der  bekanrten 
optisch  activen  Asparaginsäuro  C«  H6  N  04  jetzt  er- 
wiesen hat.  Ritthal  sfn  nimmt  an,  dass  bei  der 
ersten  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  jene  Ei- 
weissstoffe  Asparagin  gebildet  werdo  (dasselbe  ist  in 
keimendem  Leguminosensamen  gefunden),  obwohl  es 
ihm  nicht  gelungen  ist,  bei  dieser  Spaltung  die  Ent- 
stehung des  Asparagin  wirklich  nachzuweisen.  Die 
Glutaminsäure  C5  II9  N  04,  deren  Gowinnung  durch 
langsame  fractionirte  Crystallisation  sehr  mühsam  ist, 
ciystallisirt  in  farblosen  glänzenden  Tetraedern  des 
rhorobischenSystems  (dieCrystal'o  sind  von  vom  Rath 
gemessen)  sie  schmilzt  bei  135  bis  140".  Die  Lösung 
der  Säure  mit  kob'cnsaurem  Kupfer  gekocht  gab  eino 
tief  blaue  Lösung,  aus  der  sich  beim  Stehon  und  lang- 
samen Verdunsten  dunkelblaue  glänzende  Prismen  vou 
der  Zusammensetzung  Cs  H;  Cn  N04  -\~  2'j  n2  0  ab- 
setzten. Von  verdünnter  Salz- oder  Salpetersäure  wird 
dies  Kupfersalz  gelöst  und  auf  Zusatz  von  Kali  oder 
Natron  unverändert  wieder  abgeschieden.  Die  Gluta- 
minsäure in  salpctersaurcr  Lösung  droht  die  Polari- 
sationsebene  stark  rechts.  Durch  Einwirkung  von  sal- 
petriger Säure  erhielt  Rittuausrn  sowie  aus  dor  As- 
paraginsäuro die  Acpfelsäure,  so  aus  der  Glutamin- 
säure eine  der  Aepfelsänre  homologe  Säure  C<t  Hs  0.,, 
die  er  Glutansäure  nennt 

Auf  Veranlassung  von  Ritthacskm  nntersuchto 
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Krkuslku(14)  Casein  aas  Milch  dargestellt,  Eieralbn- 
min,  Vitellin  aas  Eidotter  and  endlich  auch  florn  auf 
Asparaginsäure-  und  G  lutaminsäu re- B  il  - 
dung  bei  ihrer  Zerlegung  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure, erhielt  aber  nur  Asparaginsäure  aus  ihnen  und 
auch  diese  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

Gamukk  (15)  bat  sehr  ausgedehnte  Untersuchun- 
gen über  die  Einwirkung  salpetrigsaurer  Ver- 
bindungen auf  den  Blutfarbstoff  veröffent- 
licht, welche  im  letzten  Jahresberichte  nur  nach  einem 
kurzen  Auszage  besprochen  werden  konnten.  Er  ge- 
langt zu  den  Resultaten,  dass  1)  wenn  die  Losung  ir- 
gend eines  Nitrits  auf  das  Blut  einwirkt,  die  Farbe  in 
charakteristischer  Weise  geändert  wird  und  ebenso  das 
Absorptionsspectrum,  dass  2)  diese  Veränderungen  in 
den  optischen  Eigenschaften  des  Blutes  veranlasst  sind 
durch  die  Bildung  von  Verbindungen,  welche  dieselbe 
Crystallform,  Farbe  und  Spectralwirkung  zeigen,  mag 
das  eine  oder  das  andere  Nitrit  zu  ihrer  Darstellung 
benutzt  sein;  3)  diese  Körper  scheinen  Verbindungen 
des  benutzten  Nitrits  mit  dem  Oxyhämoglobin  zu  sein; 
4)  obschon  isomorph  mitOxyhämoglobin  unterscheiden 
sich  diese  Verbindungen  in  manchen  der  für  die  thie- 
rische Oekonomio  wichtigen  Eigenschaften  von  dem- 
selben. Durch  diese  Addition  scheint  der  Farbstoff  die 
Fähigkeit  Sauerstoff  zu  absorbiren,  verloren  zu  haben. 
.j)  der  lose  gebundene  Sauerstoff  wird  durch  die  Additi- 
on des  Nitrits  so  festgehalten,  dass  er  weder  durch 
Vacuam  noch  durch  CO  abgetrennt  werden  kann. 

Es  wurden  von  Gamgeb  salpetrigsaure  Verbin- 
dungen von  Kalium,  Natrium,  Silber  und  Amyl  in 
ihrer  Einwirkung  untersucht  und  nicht  allein  grössten- 
teils analysirt,  sondern  auch  dio  Gasabsorptionsver- 
hältnisse nach  ihrer  Einführung  in  s  Blut  mit  der  ab- 
gebildeten und  beschriebenen  Sprengerschon  Queck- 
silberluftpumpo  bestimmt. 

Lakkbstrr  (IG)  schlägt  zur  Feststellung  der  Lage 
der  Absorptionsbänder  im  Spectrum  dio  Vergleichung 
mit  den  Linien  des  Untersalpetersäuredampfes  vor. 
Er  fand  ferner,  dass  durch  Einwirkung  von  Cyangas 
auf  Blutfarbstofflösungen  ein  Körper  entsteht, 
welcher  genau  die  Bänder  des  Kohlenoxydhämoglobin 
giebt  und  durch  reducirende  Stoffe  keine  Veränderung 
erleidet;  bei  weiterer  Einwirkung  des  Cyangases  bil- 
det sich  das  von  Laschkkwitsch  schon  beschriebene 
aber  unrichtig  gedeutete  Spectrum  des  Cyauhämatin. 
Im  Jahre  1867  hat  Lamkkstku  einen  Farbstoff,  den  er 
Chlorocruorin  nennt  in  einigen  Anneliden  gefunden 
und  beschrieben.  Wie  nahe  derselbe  dem  Hämoglobin 
verwandt  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  mit  Cy  K 
und  mit  S  (N  H4)s  behandelt,  dieselben  Absorptions- 
erscheinuugen  zeigt  als  das  Hämoglobin. 

Koschlakokf  und  Booomolokf  (17)  haben  beob- 
achtet, dass  auf  0"  abgekühltes  Ammoniak  in 
gleichfalls  auf  0*'  abgekühlte  Oxyhämoglobin- 
oder  Kohlenoxydhämoglobinlösung  eingeleitet  erst 
gelbe,  dann  gelbbraune,  endlich  braungrüne  Färbung 
hervorruft,  während  alle  Absorptionsstreifen  ver- 
schwinden. Auch  alkalische  llämaünlösung  verliert 
durch  dio  gleiche  Behandlung  mit  Ammoniak  ihre  Ab- 


sorptionsstreifen, wird  trübe  und  erhält  eine  Orange- 
färbung. Nach  einiger  Zeit  fällt  ein  Niederschlag  zu 
Boden,  der  sich  in  Essigsäure  löst  und  die  Streifen 
des  sauren  Hämatin  zeigt.  Als  Arsenwasserstoff  durch 
Oxyhämoglobinlösung  geleitet  war,  änderte  sich  die 
Farbe  in  Gelbbraun,  dann  Grünbraun,  die  Absorptions- 
streifen verschwanden  und  der  Streifen  des  reducirten 
Hämoglobin  wurde  sichtbar.  Auf  Kohlenoxydhämoglo- 
bin wirkte  Arsenwasserstoff  so  wie  P  Hs  und  N  H», 
die  Lösung  wurde  schmutziggrün  und  dio  Absorptions- 
streifen verschwanden  allmälig.  Hämatin  wurde  durch 
Arsenwasserstoff  reducirt,  es  trat  auch  beim  längeren 
Einleiten  ein  Streif  vor  D  ein ;  beim  Stehen  der  Lö- 
sung bildeten  sich  öfters  Krystalle  von  Arsen.  Anti- 
monwasserstoff wirkt  wie  Arsenwasserstoff.  DieVerff. 
machen  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  (wie  be- 
reits Storks  hervorgehoben  hat  Ref.)  die  Streifen  des 
reducirten  Uämatins  sich  weit  besser  zur  Aufsuchung 
kleiner  Mengen  von  Hämatin  eignen,  als  die  Streifen 
der  sauren  oder  alkalischen  nicht  reducirten  Hämatin- 
Iösung. 

THnnicmiM  (18  und  20)  hat  den  Gallenfarb- 
stoff  der  Gallensteine  vom  Rind,  vom  Menschen  und 
vom  Schwein  wiederholter  eingehender  Untersuchung 
unterworfen,  auch  seine  Verbindungen  und  nächsten 
Zersetzungsproducte  dargestellt,  untersucht  und  be- 
schrieben. Seine  Angaben,  die  sich  auf  diese  Unter- 
suchungen stützen,  weichen  von  denen  Städblbk's und 
Maly  s  sehr  erheblich  ab,  aber  auch  die  Darstellung 
ist  verschieden.  Er  schildert  die  letztere  sehr  ausführ- 
lich, ebenso  wie  die  Eigenschaft  des  Farbstoffs  selbst. 
Er  erhielt  ihn  stets  in  zwei  Modificatiencn,  von  denen 
dio  eine  dem  Quecksilberoxyd  in  der  Farbe  ähnlich, 
meist  aus  amorphen  Körnchen  besteht,  hier  und  da 
auch  kleine  gelbe  rhombische  Prismen  bildet,  während 
die  andere  in  dunkel  rothbraunen,  bis  Vi0Zoll  langen 
und  bis  V20  Zoll  breiten,  das  Licht  mit  purpur-  bis 
stahlblauem  Glänze  reflectirenden  Krystalltafeln  er- 
scheint. Wird  eine  gesättigte  Chloroformlösung  des 
Farbstoffs  mit  Alkohol  versetzt,  so  wird  zunächst  die 
erste  Modifikation  gefällt,  beim  Stehen  der  Mischung 
und  weiterem  Alkoholzusatz  bildet  sich  die  zweite. 
Im  Lichte  und  beim  Kochen  mit  Wasser  wird  die  erste 
Modifikation  allmälig  braun.  Die  erste  Modifikation 
nennt  Thudichcjm  ,  Bilirubin,  die  zweite  Cholephäin. 
Die  Elementaranalyson,  welche  er  anstellte,  führten 
zur  Formel  C9  H«  N  02.  Eine  grosse  Anzahl,  zum 
Thoil  sehr  complicirter  Verbindungen  mit  Metallen, 
besonders  Silber,  Barium,  Calcium,  Zink,  Blei,  sind 
dargestellt,  doch  stimmen  die  gefundenen  Werthe  zum 
grossen  Theil  nicht  gut  mit  den  gegebenen  Formeln. 

Aus  dem  Bilirubin  stellte  Thudichum  Biliverdin 
besonders  durch  Einwirkung  von  Luft  auf  alkalische 
Bilirubinlösung  dar.  Dasselbe  ist  nach  ihm  amorph, 
sehr  dunkelgrün,  vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  • 
Aether,  Chloroform,  nach  dem  Trockenen  auch  in  Al- 
kohol schwer  löslich,  während  es  noch  feucht  sich 
leicht  darin  löst  Durch  reducirende  Substanzen,  z.  B. 
Natriumamalgam,  wird  es  nicht  wieder  in  Bilirubin 
zurückgeführt,  durch  Kochen  mit  feuchtem  Silberoxyd 
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wird  es  in  einen  pnrparrothen  Farbstoff  umgewandelt. 
Nach  den  Analysen  des  freien  Biliverdins  nnd  der  Ver- 
bindungen mit  Barium  und  Calcium,  welche  darge- 
stellt sind,  drückt  Thudilhüm  seine  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  C„  U9  NOs  und  seine  Entstehung  aus 
dem  Bilirubin  C9  H9  NOa  X  02  =  C  H»  N9j  X  CO, 
aus.  Diese  Formel  des  Biliverdin  stimmt  mit  der  von 
Maly  gegebenen  üherein. 

Thcdichüm  (20)  beschreibt  auch  die  Spectral- 
erscheinungen  oiner  grossen  Anzahl  anderer  Gal- 
lenfarbstoffe und  ihrer  Zersetzungproducte,  denen 
er  die  Namen  Cholocyanin,  Cholothallin,  Cholonematin, 
Bovjprasin,  Bovifuscopittin,  Muscoprasin,  Ethochlorin, 
Hyocoeruiin,  Hyoflavin  u.  s.  w.  giebt. 

Maly  (21)  bat  seine  Untersuchungen  über  dio 
Gallenfarbstoffo  (vergl.  Jahresb.  18GS  1.  S.  85) 
und  speciell  über  die  Oxydationsproducte  des  Bilirubin 
fortgesetzt.  Zur  Darstellung  der  Stoffe,  welche  die 
Farben  der  GsiKLisschen  Gallenfarbstoffreaction  be- 
wirken, bediente  er  sich  des  Bromwassers  oder  einer 
verdünnten  Lösung  von  Brom  in  Alkohol.  Um  zu  be- 
stimmen, wio  viel  Sauerstoff  von  dem  Bilirubin  aufge- 
nommen werde,  wenn  es  in  Biliverdin,  in  den  blauen 
Farbstoff  und  endlich  in  das  letzte  hellbraune  Oxyda- 
tionsproduet,  welches  Maly  mit  dem  Namen  Choletelin 
bezeichnet,  übergeht,  fügte  er  zu  einer  bestimmten 
in  Chloroform  gelösten  oder  darin  vertheilten  Quanti- 
tät Bilirubin  so  lange  unter  Umschütteln  abgemessene 
Mengen  von  Bromwasser  von  bestimmtem  Bromgehalte, 
bis  die  gewünschte  Färbung  erreicht  war.  Hierbei  er- 
gab sieb,  tiass  zur  Darstellung  des  letzten  hellbraunen 
Endproductes  der  Einwirkung  aus  dem  Bilirubin  3  Mal 
so  viel  Sauerstoff  aufgenommen  wird,  als  wenn  dieser 
Farbstoff  nur  in  Biliverdin  übergeführt  wird.  Da  nun 
nach  Maly  «  Bestimmungen  bei  letzterer  Umwandlung 

1  Atom  Sauerstoff  aufgenommen  wird,  so  müssen  noch 

2  Atome  bei  der  Ueberführung  des  Biliverdins  in  das 
Choletelin  gebunden  werden.  Die  durch  die  Analysen 
für  das  Choletelin  erhaltenen  Werthe  sprechen  zwar 
einigermaassen  für  die  Zusammensetzung  Clt  HI(,  N, 
0;  doch  hält  Malt  die  Zusammensetzung  C;«  H1H 
Nj  Oe  für  wahrscheinlicher;  auch  eine  Silberbestim- 
mung in  einer  Verbindung  von  Choletelin  mit  Silber 
spricht  für  letztere  Formel.  Crystallisirt  und  sonach 
zuverlässig  rein  wurde  dieser  Körper  nicht  erhalten. 
Seino  Darstellung  nach  mehreren  Methoden,  Löslich- 
keitsverhältnisse  ond  Beactionen  sind  beschrieben, 
ebenso  die  Eigenschaften  des  blauen  Zwischenproduk- 
tes, welches  sich  bei  der  Umwandlung  des  Biliverdin 
in  Choletelin  bildet.  Bezüglich  dieser  letztern  ist  her- 
vorzuheben, dass  durch  reducirende  Substanzen  ein 
grüner  Körper ,  wahrscheinlich  Biliverdin  regenerirt 
wird.  Starke  Salpetersäure  wirkte  selbst  in  der  Wärme 
nicht  bemerkbar  auf  das  Choletelin  ein;  Picrinsäure 
wurde  nicht  erhalten ,  auch  gab  Bilirubin  bei  trocke- 
ner Destillation  mit  Natronkalk  weder  Anilin  noch 
Carbolsäure. 

Füdakowrki  (K>)  bestätigt  die  von  Jaffe  (Jah- 
resber.  f.  1868  I.  S.  8ö)  beschriebenen  Spectraler- 
scheinungen  der  Oxydationsproducte  dor 


Gallonfarbstoffe.  Biliverdin  erhielt  er  aus  Bili- 
rubin durch  alleinige  Anwendung  chlorfreier  Salzsäure 
(nach  TnrDicncM  bilden  sich  hierbei  2  grüne  Farb- 
stoffe, Ref.).  Die  Unterscheidung  von  Biliverdin  und 
Biliprasin,  welcho  Städbler  gegeben  hatte,  hält 
Fodakowski  trotz  der  Einwürfe  Maly's  für  noth- 
wendig.  Sehr  gut  gelingt  nach  ihm  die  Darstellung 
der  Oxydationsproducte  des  Bilirubin  wenn  man  in 
die  salzsäurehaltige  alkoholische  Lösung  des  Farb- 
stoffs Manganhyperoxyd  in  geringer  Menge  einträgt 
und  abfiltrirt,  sobald  man  die  gewünschte  Farbe 
erreicht  hat. 

Booomoloff  (22)  macht  auf  die  Unterschiede 
in  den  Spectralerscheinungon  aufmerksam, 
welcho  sich  bei  der  Untersuchung  der  Flüssigkei- 
ten zeigen,  dio  man  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure und  Zucker  auf  Gallensäure  und  andererseits  auf 
Oelsäuro  erhält.  Er  beschreibt  ferner  eine  Methode 
zur  Erkennung  der  Gallensäuren,  die  der  Pettbnko- 
KKB  schen  an  Empfindlichkeit  nicht  nachstehen  soll. 
Dio  schon  isolirton  Gallensäurcn  oder  ihr  Salz  in  Wein- 
geist gelöst,  werden  anf  dem  Wasserbado  in  eiuer 
Porcellanschale  verdampft,  zuletzt  die  restirende  Flüs- 
sigkeit über  die  Fläche  der  Schale  durch  Umdrehen 
verbreitet,  dann  bringt  man  einen  oder  zwei  Tropfen 
Schwefelsäure  auf  eine  Stelle  dieser  8chicht  des  Rück- 
standes nnd  dann  vorsichtig  einen  oder  ein  Paar 
Tropfen  Weingeist  mit  einem  GlassUibe  dazu.  Es  bil- 
den sich  dann  um  dieses  Centrum  Regenbogenfarbon 
aus  in  der  Mitte  gelb,  dann  orange,  rotb,  rosaroth, 
violet,  indigo,  blau,  nach  einigen  Stunden  wird  alles 
blau,  später  allmälig  schmutzig  grün.  Bei  unvorsich- 
tiger Ausführung  erhält  man  nur  eine  der  Pkttkkko- 
KEB'schen  Probe  ähnliche  Farbe.  Diese  Roaction  eig- 
net sich  auch  für  die  mikroskopische  Untersuchung. 
Die  blaugewordcno  Lösung  mit  der  richtigen  Menge 
Alkohol  im  Kölbchen  gemischt,  giebt  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  farbige  Ringe  die  zur  Erkennung  der 
Gallensäuren  mit  besonderem  Vorthoil  verwendet  wer- 
den können.  Es  werden  jedoch  viele  Cautelen  an- 
gegeben, ohne  deren  Beachtung  die  Probe  nicht  recht 
gelingt. 

Booomolokk  (23)  beschreibt  ferner  die  Spec- 
tralerscheinungon der  bei  dor  Gmelik- 
seben  Gallenfarbstoffreaction  erhaltenen  ge- 
färbten Flüssigkeiten  im  Wesentlichen  mit  Jafkk  über- 
einstimmend. In  der  Galle  von  saurer  Reaction,  wie 
sie  stets  beim  Stehen  an  der  Luft  auftreten  soll,  fand 
Booomoloff  4  von  Städeler  und  Suhkrer  (?.  Ref.) 
bereits  beschriebene  Absorptionsstreifen.  Schliesslich 
werden  noch  die  Spectralerscheinungen  der  gefärbten 
Lösungen,  welche  man  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure und  Zucker  auf  die  verschiedenen  Gallensäu- 
rcn erhält,  beschrieben. 

Den  gelben  Farbstoff  der  Corpora  lutea  und  des 
Eigelbs,  welchen  StAdeler  und  Holm,  sowie  Lieben 
und  Piccolo  (vgl.  Jahresber.  f.  1868.  S.  86)  unter- 
sucht und  als  Haemolutein  oder  llaematoidin  beschrie- 
ben haben,  nennt  Thumchum  (24)  Lutein  und 
glaubt  nach  seinen  Untersuchungen  annehmen  zu 
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müssen,  dass  derselbe  auch  im  Blutserum,  in  der 
Butter,  in  serösen  Ergüssen,  endlich  in  Blättorn,  Wur- 
zeln, Blumenblättern,  Staubfäden,  Samen  verschiede- 
ner Pflanzen  z.  B.  in  Maissamen,  in  gelben  Rüben 
enthalten  sei  (der  in  den  gelben  Rüben  enthaltene 
von  Hoskmann  untersuchte  Körper  ist  leicht  krystal- 
lisirt  zu  erhalten,  zeigt  aber  wesentlich  andere  8pec- 
tralerscheinungen.  Ref.).  Thüdichum  beschreibt  die 
rhombischen  unregelmässigen  Krystallformen,  die  voll- 
ständige Fällbarkcit  des  Farbstoffs  durch  essigsaures 
Quecksilberoxyd  und  vergleicht  schliesslich  die  Spoc- 
tralerschoinungen  des  Lutein  mit  denen  einer  grossen 
Anzahl  anderer  gelber  pflanzlicher  Stoffe. 

Thciucbum  (20  u.  26)  hat  weitere  Untersuchun- 
gen über  den  Harnfarbstoff  und  «eine  Zer- 
setzungsproduete  veröffentlicht.  Aus  einer  grossen 
Quantität  Harn  wurde  nach  1  jährigem  Stehen  in 
verschlossener  Flasche  eine  von  Tbudichl'm  Uro- 
melanin  genannte  Substanz  auf  folgende  Weise  er- 
halten :  Der  faule  Harn  wurde  vom  Niederschlage  ge- 
trennt, auf  dem  Wasserbade  stark  eingeengt  dann 
kalt  mit  Schwofelsäure  gefällt  Der  Niederschlag  auf 
dem  Filter  gesammelt,  wird  erst  mit  siedendem  Was- 
ser, dann  mit  kochendem  Alkohol,  welcher  die  von 
THumciitm  Uropittin  und  Omicholin  genannten  Stoffe 
aufnimmt,  extrahirt,  der  Rückstand  in  sehr  schwacher 
Kalilaugo  gelöst  und  filtrirt  (diese  Filtration  ist  we- 
gen des  Sehl e; ms  mühsam).  Die  klare  dunkclrotho 
im  reflectirten  Lichte  schwarz  erscheinende  Lösung 
wird  mit  Schwefelsäure  wieder  gefällt,  die  Flüssig- 
keit deeanürt,  der  Niederschlag  5  oder  G  mal  mit 
starkem  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet.  Das 
Uromclanin  auf  diese  Weise  erhalten  stellt  ein  amor- 
phes, purpurschwarzes  Pulver  dar,  unlöslich  in  Was- 
ser, wenig  löslich  in  Alkohol,  sehr  leicht  löslich  in 
alkalischen  Lösungen,  aus  der  ammonikalischen  Lö- 
sung durch  Erd-  sowio  durch  schwere  Metall-Salze 
vollständig  fällbar;  in  Essigsäure  ist  das  Uromelanin 
besonders  beim  Erwärmen  löslich.  Beim  Erhitzen 
giebt  es  kein  Anilin,  sondern  ein  neutrales  Oel  und 
es  bleibt  voluminöse  Kohle  zurück.  Aus  frischem 
Urin  hat  Thudichitm  gleichfalls  Uromelanin  dargestellt 
und  dasselbe,  sowio  eine  grosse  Anzahl  seiner  Verbin- 
dungen mit  Erden  oder  schweren  Metallen  analysirt. 
Er  giebt  ihm  nach  diesen  Bestimmungen  die  Formel 
Cjr,  H0  N7  0)o  (obwohl  der  Kohlcnstoffgehalt  meist 
erheblich  geringer  gefunden  ist,  als  diese  Formol  vor- 
langt und  in  keiner  der  untersuchten  Verbindungen 
ein  einfaches  Verhältnis«  dos  Uromelanin  zum  verbun- 
denen Metall  sich  zeigt.  Ref.).  Das  einfachste  Ver- 
hältniss  gab  die  eine  Silbervorbindung,  aber  diese 
schreibt  Thudichom  C,«  n4u  N;  A9  09  so  dass  in  der 
Formel  1  Mol.  H3  0  fehlt.  Eine  andere  Silberverbin- 
dung erhält  die  Formel  Cicw  HJW  Ag»  Nai  0:t0  und 
eine  Barytverbindung  Cl80  H2U  N3.s  Oso  Ba» 

Eine  Analyse  des  Pigmentes  der  Chorioidea  von 
SctiKiiKH  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  Formel  vonTHU- 
im-HTM  für  das  Uromelanin ;  auch  aus  andern  Grün- 
den kann  man  an  die  Identität  beider  Körper  denken. 
Thudichom  hält  das  Uromclanin  für  ein  Spaltungs- 


produet  des  normalen  Harnfarbstoffs,  den  er  Uroebrom 
nennt,  und  diesen  für  ein  Zersetzungsprodoct  des 
Blutfarbstoffs.  Er  giebt  dann  Einiges  über  die  che- 
mischen und  optischen  Eigenschaften  des  Paramola- 
nin,  Omicholin,  OmichoMge  Säure,  Körper,  die  er  ne- 
ben dem  Uromelanin  aus  dem  Harn  erhielt,  an,  und 
versucht  zu  bestimmen,  wie  viel  Uromelanin,  ferner 
wie  viel  Uropittin  und  Omicholin  aus  dem  von  einem 
gesunden  Manne  in  24  Stunden  gelassenen  Harne  er- 
halten werden  kann.  Ann  der  2,072  Liter  betragen- 
den 24  stündigen  Quantität  dos  Harns  erhielt  er  0,7315 
Orm.  trocknes  Uromelanin  und  0,3472  Grm.  Uropittin, 
Omicholin  u.  s.  w. 

Jakfk  (27)  hat  ausführlichere  Mittheilungen  über 
seine  die  Farbstoffe  des  Harns  betreffenden  Un- 
tersuchungen publicirt.  Er  gelangt  dabei  zu  Resulta- 
ten, die  er  selbst  in  folgenden  Sätzen  zusammenfasst: 

1)  Im  Harn  gesunder  Menschen  ist  constant  ein 
rother  Farbstoff,  das  Urobilin,  enthalten,  der  durch 
ein  charakteristisches  Lirhtabsorptionsvermögen  aus- 
gezeichnet ist  und  in  dessen  Lösungen  unier  gewis- 
sen Bedingungen  eine  starke  grüne  Fluorescenz  her- 
vorgerufen werden  kann, 

2)  dieser  Stoff  hat  einen  bald  grösseren  bald  ge- 
ringeren Einflnss  auf  die  Farbe  des  normalen  Harns, 
welche  zu  einem  grösseren  Theile  offenbar  durch  an- 
dere Pigmente  bedingt  ist, 

3)  neben  dem  Urobilin  kommt  im  normalen  Barne 
häufig  ein  Chromogen  dieses  Körpers  vor,  dessen  Um- 
wandlung in  UrobP'n  durch  Sauerstoffaufnahmo  er- 
folgt, 

4)  unter  pathologischen  Bedingungen,  vorzuglieh 
bei  allen  fieberhaften  nnd  denjenigen  Zuständen,  bei 
welchen  ein  sparsamer,  concentrirter  und  dunkelge- 
färbter Harn  cntlee.»  wird,  kommt  das  Urobilin  in 
einer  die  Norm  weit  übertreffenden  Menge  vor, 

5)  das  Urobilin  stammt  ans  der  Galle,  deren  con- 
stanter  Bestand  theil  es  ist.  Ob  es  in  einer  geneti- 
schen Beziehung  zu  den  andern  Gallenpigmenten 
steht,  etwa  durch  Oi/dation  aus  denselben  hervor- 
geht, ist  ungewiss, 

6)  ob  auch  das  Cbromogon  aus  der  Galle  stammt, 
wie  vielleicht  angenommen  werden  kann,  ist  noch 
nicht  cntscb'eden  worden. 

Der  oben  erwähnte  fluorescirende  Körpor 
wurde  von  Jafkk  (25)  durch  Hinzp'ögen  von  wenig 
Chlorzink  zur  alkalischen  1/Ösung  des  von  ihm  be- 
schriebenen Uarnfarbstoffs  erhalten,  auch  ans  der 
Galle  vormochte  er  ihn  darzustellen;  auf  Zusatz  von 
Säure  verschwindet  die  Fluorescenz. 

In  den  Flügelfedern  von  4  Species  von  Turaco 
fand  Chcicch  (28)  ein  durch  verdünnte  Alkalien  aus- 
ziehbares, durch  Säure  gerilltes  rothes  Pigment, 
welches  5,1»  pr.  Ct  Kupfer  enthält  Das  Kupfer 
kann  nicht  ohne  Zerstörung  dos  Farbstoffs  abgetrennt 
werden.  Chorch  nennt  dies  Pigment,  welches  im 
Spcrtrum  sich  durch  zwei  bestimmte  Absorptions- 
streifen auszeichnet,  Turacin  und  findet  das  von  con- 
stanter  Zusammensetzung,  mochte  es  von  dem  einen 
oder  anderen  Vogel  orhalten  sein. 
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IT.  Ilit,  »eröie  Transsudate,  Lymphe. 

Ii  Hey*  eine,  A..  Lebe-  de  Blaclaakfi-per  dea  BloU».  PSiitw'e 
Aren,  f.  d.  K«».  i'nyaio'.  8.  1.  —  Derselbe,  De  IdeBl'lelt  t»u 
parax'obaline  en  Kal'e'UumlnAt.  Moden.  Tijdacbr  »nnr  Qereeek, 
Afd.  1.  p.  82.  —  Di'iaui,  De  broo  vaa  de  Veie'i.of  vaa  bei 
bloed.  Ibidem.  Ard.  p.  65.  —  De-iel>e,  Over  bei  -tlobuliae- 
jpsba'le  »an  ho.  j  Oed»« -am  \id  veraebeideae  dierea  ea  des  jro.-ü 
ein  bei  »erebtl.  (bdea.  1.  A  d.  p.  11.  -  De  »elb»,  0»er  de 
c;wi.*cb:iK«  soffen  » eo  hei  ü'eed.  lindem  Ard.  3.  p  43.  —  Der- 
lei b».  Orde  ?.oekln;ren  gedaan  In  »  et  phjre^oloaiae»  '»oorjloilnro 
der  Leidsehe  Puo»»rhoo'.  leides.  -■  S)  Blcuwa'c',  B.,  Ue'aer 
die  eiseisaarttgen  Stoffe  der  Bluldffaki;kei.  und  dea  liersben'el- 
«aaae.a.    Vo.\  Mi.tb.  Pelenb.  mi'.  ZeUe'i-.  XV.  t«efl  4  H.  339. 

-  3)  U>i.«]«ii>,  F..  Sul'i  eauu  del'a  e oa^alaaioue  del  ui^m 
de"a  Hefa  e  dl  a'.r'  Kijnidl  fibrifive'-.  Connaoit-'u'n'e  pierei 
OaiL  med  'tat  lomba*d.  ho.  SO.  p  157.  •  •  4)  C  r  iienhr  &  eo 
Heuer  e'nej  merkwirdljan  Rleäjil  de»  Gl/c*-ia*  ao"  die  Genera- 
lo-en  dte  Blotfiliri-a.  Ze:uehx.  f.  ra..  Med.  3.  Cclhe  Bil.  36.  S- 
333.  rorte  MLl'-etlorg  daHiber  Barl  klio.  W««bo.i»eu.-.  No  47. 
8  VI.  -  i)  B*ch.«mp,  A.  ei  A.  Bs.or,  Beeeerr'iet 
nao.  I«a  nleiMTMi  da  uag  at  'a  aa.n.e  de  <a  Bürln«. 
rend.  Uli.  No  IS.  p.  7-3.  -  6)  8triel.ee,  *.,  Mik  oc>emlicae 
Uatersne'inogee  der  ro-be»  BloJtörpereben.  Pilfger,  Arth,  t  d. 
(tee.  Puje'oL.  I.  1868.  11.  iSO.  —  7J  Be.'oit,  R,  Elndee  epee:ro- 
»ropiqie»  «ar  ia  »eng.  Tneoe  Montpellier,  p. 09.  ( Ja  »tt"u»g  der 
Sp^etrea  den  B'at.'arbeioff».  leiner  ZemeUanjip-odrci«  ut-d einiger 
mm  «  h'a-beioire  auf  einigen  tcböoen  Ii J>.  Ta.'.l  -  8)  Beb* 'dl, 
Alex,  Ueoar  d>«  Kobleieice  ia  deD  Uluikorpe.cheo  Ber.  d. 
SiVhe.  Gel  d.  Wlaneaech  tu  Leiptig  ma-b  «hyalol  Claa*.  Bd. 
XIX.  8.  SO.  1868.  Auch  C.  Ladw*;,  Arbei  en  au»  der  pti)»loL 
Anala't  xo  Lelpelj  1066.  8.  SO.  -  »)  Dernelbe,  D  e  A*hmunK 
inoerha'u  dea  Blntea.  Ibidem,  b.  »9.  -  10)  Diuebardl,  C, 
Aoafib  liei-a  Avahtee  eine-  menebilclien  Ltmpfe.  V.  Heaoea, 
Arbeiten  aoi  dem  Kieler  piivaiol.  In.t  .ol  1868.  Kiel.  8.  S7.  - 
II)  fiere-lbe,  Endolymphe  and  Pe-iljrnpba.    Ibidem.    8.  103. 

-  13)  Sabbolln,  V  .  Zar  Praje  Sbe-  dl«  Annoiesbeit  de.-  Pep- 
tone Im  B'uta  Bad  ChTlumernm  ZetUebr.  f.  rat.  Med.  3.  BeUie 
Bd.  33.  8.  *>.  1868. 

Heynsius  (1)  hatte  es  in  einer  früheren  Abhand- 
lang (Jahresber.  f.  1868,  S.  88)  zweifelhaft  gelauen, 
ob  die  leichtere  Löslichkeit  vom  Paraglobalindes 
Blutserums  in  A'kalisalzlösnngen  gegenüber  dem  Alkali- 
albaminat  ihm  selbst  eigen  ist  oder  ob  fremde  Bei- 
mengangen,  welche  der  Paraglobalinniederscblag  im 
Blntseinm  enthält,  diese  Verschiedenheit  bedingen. 
Er  spricht  sich  nun  jetzt  für  völlige  Identität  vonpara- 
globr'in  ond  Alkr'ialbnm'nat  ans.  Als  er  nämlich 
Blu'«erum  dp-ch  Verdünnen  mit  Wasser  und  Einleiten 
von  C03  gefällt,  <*'trirt  and  das  Filtrat  bei  40"  ar'  das 
frühere  Volumen  des  Sernm  verdunstet  hatte,  entstand 
kaum  ein  Niederschlag,  als  diese  Flüssigkeit  abermals 
verdünnt  and  mit  CO«  behandelt  werde ;  als  dagegen 
ein  Theil  der  Lösung  mit  Kalialbuminat  versetzt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  CO*  eingeleitet  war,  entstand 
ein  Niederschlag,  der  im  8auerstoff-  oder  Wasserstoff- 
strome  lös'Jch  wp-  und  auch  ar'  Salzzusatz  sich  leicht 
löste.  Aach  beim  Fibrin  fand  er  ähnliche  Eigen- 
schaften. Kr  fasst  dalier  die  im  Blutserum  enthaltenen 
dorch  Wasser  ond  CO,  tili  baren  Stoffe  unter  dem 
Namen  Globulin  zusammen. 

IIkynsius  v.  lederholt  ferner  die  Versuche,  welche 
Matrb  bezüglich  der  Bestimmung  des  Fibrin  im 
Hnndeblute  angestellt  hat,  aber  mit  der  Abänderung, 
dass  er  die  eine  Por^'on  Blut  mit  einer  Losung  von 
phosphorsaurem  Natron  mischte.    Er  fand  grössere 

in  den  beiden  gleich- 

1869.  Bd.  t. 


zeitig  aufgefangenen  Blutmengen  als  Maykb,  nnd  zwar 
fast  constant  die  grössere  Menge  in  der  mit  phosphor- 
saurem Nation  gemischten  Btntportion.  Er  stellt 
schliesslich  die  Resn'tate  seiner  Untersuchungen  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Die  Quantitäten  Fibrin,  die  man  aus  demselben 
Blute  bei  derselben  Behandlung  erhält,  fallen  wegen 
der  Mängel  der  Bestimmangsmelhode  *ohl  verschieden 
aus,  aber  die  Verschiedenheiten  sind  nicht  so  bedeu- 
tend, als  Y  vvrb  vermuthet  hat 

2)  Durch  Schlagen  <?es  B'utes  wird,  alles  Uebrige 
gleich  gesetzt,  ein  höherer  Fibringehalt  gefunden,  als 
beim  Auswaschen  des  Blutkuchens. 

3)  Viel  grössere  Verschiedenheiten  als  selbst 
Maykb  fand,  erhält  man,  wenn  die  eino  Blutportion 
vor  der  Gerinnung  mit  einer  Lösung  von  phospbor- 
saurem  Natron  versetzt  war. 

4)  Im  Plasma  des  Hundes  ist  die  Quantität  Fibrin 
oder  der  Mutterstoffe,  welche  es  liefern,  sicher  kleiner, 
als  d?e Menge  desFasorstoffo  und  des  Globulins,  welche 
dag  Bln.  liefert. 

5)  Im  Hübnerblnte  ist  die  Fibrinquantität,  die 
man  erhält,  für  sich  allein  bereits  viel  grösser,  als  die 
Menge  fibrinbildender  Stoffe,  d<e  man  aus  dem  mit 
einer  Salzlösung  von  4  pCt  verdünnten  Plasma  aus 
scheiden  kann. 

G)  Unzweifelhaft  trägt  hior  also  der  Eiweissstoff 
des  Stroma  der  Blutkörperchen  zur  Bildung  des  Fi- 
brins bei. 

Hbtwsids  hat  ausserdem  den  Gehalt  des  Blut- 
serum verschiedener  Thiere  an  KiwcissstorTcn,  die 
durch  CO»  und  durch  Sättigen  mit  CINa  niedergeschla- 
gen werden,  bestimmt,  und  die  Resultate  in  der  fol- 
genden Tabelle  zusammengestellt. 


L  1 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

des  Se.  in.  1 

Faste 
Stoffe  ! 

ji  — .  1 

£>  v  P  '3 

^  _C3  CS 

a 

« 

tri 
a 

m 

V 

1.  und  IV. 
usammeu. 

Globulin 
urch  CINa 
lein  gefallt. 

«30 

•°m 

1.  Kuh  .  . 

0.83 

1.05 

1,88 

2.  Schaf 

(9,:i5 

0,56 

1,07 

1,63 

1,39 

0,70 

0,97 

1,67 

1,28 

3.  Ziege  . 

»Vi« 

(7,31 

0.39 

0.14 

0,53 

0.41 

0,42 

0,14 

0,56 

0,40 

4.  Kalb.  . 

0,34 
0,38 

0,17 

0.51 

0,43 

5.  Kanin- 

chen . 

0,23 

0,21 

0,44 

fi.  Sehn  ein 

0,55 

0.25 

0,80 

0,69 

7.  Hund  . 

0,57 

0  15 

0.72 

8.     -  . 

0,42 

0,«6 

0,58 

0,49 

0  Kalle  . 

18,0.") 
/8,07 

0,43 

0,11 

0,">4 

1 

10.  Mosch 

0,27 

0,11 

0,38 

II.  Huhn  . 

1,24 

1,29 

2,53 

1  " 

Ein  hoher  Gehalt  an  Globulin  im  Serum  ist  hier- 
nach eine  allgemeine  Eigenschaft  des  Wiederkäucrblu- 
tes.  Dass  aber  der  hier  so  hoch  gefundene  Werth 
nicht  durch  Zufälligkeiten  verursacht  ist,  davon  nber- 
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zeugte  sich  Heyhsius,  indem  er  die  Untersuchung  noch 
einmal  am  Blute  von  einer  normal  gefütterten  Kuh 
durch  Aderlass  entnommen,  wiederholte.  Er  fand  Glo- 
bulin durch  CO,  gefällt  0,90,  darauf  durch  CINa  ge- 
fällt 1,20  und  1,25  pr.  Ct;  durch  Fällung  mit  Chlor- 
natrium  allein  ohne  Verdünnung  und  Anwendung  von 
COs  nur  1,33  und  1,38  pr.  Ct.  Er  überzeugte  sich 
endlich,  dass  die  Verschiedenheiten  im  Gehalte  der 
Blutarten  an  Globulin  niebt  durch  verschiedenen  Ge- 
halt derselben  an  Chlor-  und  Phospborsäure-  Verbin- 
dungen veranlasst  sein  können. 

Hkynsius  hat  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  van 
der  Hurst  die  neben  dem  Blutfarbstoff  in  den  Blut- 
körperchen befindlichen  Eiweissstoffe  untersucht  und 
schildert  dieselben  nach  einigen  kurzen  Angaben  über 
das  8pectralverhalten  des  Blutfarbstoffs  und  des  Hä- 
matin  im  Wesentlichen  entsprechend  den  Angaben  von 
Dkms.  Den  in  Wasser  unlöslichen  Eiweisskörper  der 
Blutkörperchen,  stellt  er  in  nächste  Parallele  zum 
Fibrin  und  führt  hauptsächlich  folgende  Gründe  zor 
Stütze  für  die  Ansicht  an ,  dass  dieser  Stoff  der  Blut- 
körperchen bei  der  Bildung  der  Fibringerinnung  be- 
theiligt sei: 

1)  in  gut  defibrinirtem  Blute  werden  oft  nach 
eintägigem  Stehen  gallertige  Flocken  wahrgenommen; 

2)  im  defibrinirten  und  verdünnnten  Blute  giebt 
COa  einen  Niederschlag,  der  ans  Globulin  und  dem 
Stroma  der  Blutkörperchen  besteht.  Dersolbo  löst  sich 
in  phosphorsaurem  Natron  und  in  Ammoniak  nnd  ans 
dieser  Lösung  setzen  sich  besonders  beim  Erwärmen 
auf  40"  aneinander  klebende  Flocken  ab. 

3)  Mengt  man  defibrinirtes  Hübnerblut  mit  einer 
5procentigen  Auflösung  von  phosphorsaurem  Natron, 
lässt  die  Blutkörperchen  sich  senken  und  bringt  letz- 
tere in  eine  5procentige  CINalösung,  so  kleben  die 
Blutkörperchen  an  einander  und  an  der  Glaswand  fest 
und  während  der  so  entstandene  Kuchen  sich  contra- 
hirt,  scheidet  sich  eine  hellere  Flüssigkbit  aus. 

4)  Wird  defibrinirtes  Hühnerblut  mit  einigen 
Tropfen  phosphorsaurer  Natronlösung  auf  40"  erwärmt, 
so  scheidet  sich  eine  zähe  Masse  eines  gallertartigen 
farblosen  Körpers  aus,  in  ihren  Eigenschaften  nicht  ver- 
schieden von  dem,  den  man  in  nicht  defibrinirtem  Blute 
entstehen  sieht 

Besonders  auf  diese  letzte  Beobachtung  wird  Ge- 
wicht gelegt,  ohne  dass  von  Hbtnsiüs  diese  sowie  die 
oben  angegebenen  Reactionen  an  sich  als  völlig  be- 
weiskräftig angesehen  würden. 

Es  werden  dann  noch  weitere  Untersuchungen 
über  die  Eiweissstoffo  des  Blutserums  und  einiger 
Transsudate  besonders  die  durch  Essigsäure  oder  COj 
sowie  durch  CINa  fällbaren  Stoffe  mitgetheilt  und  ihre 
Reactionen  im  Vergleich  mit  Fibrin,  Myosin  und  Al- 
kalialbuminat  geschildert.  Die  Resultate  der  quantita- 
tiven Bestimmungen  sind  in  Tabellen  zusammenge- 
stellt und  schliesslich  die  Resultate  der  Arbeit  in  fol- 
genden Sätzen  zusammengefasst : 

1.  In  allen  Serumarten  wird  nach  Entfernung  dea 
Paraglobulin  durch  Einleiten  von  C03  nach  Verdün- 


nung mit  der  10  fachen  Menge  Wasser  durch  CINa 
noch  ein  Präcipitat  hervorgebracht. 

2.  Im  Kuh-  und  Hühnerblute,  in  welchen  der 
durch  COj  fällbare  Eiweissstoff  in  grösserer  Menge  sich 
findet,  kommt  der  durch  CINa  fällbare  Körper  in  rela- 
tiv noch  grösser  Quantität  vor. 

3.  Auflösungen  von  Myosin,  Fibrin  und  Alkalial- 
buminat  zeigen  dasselbe  Verhalten.  Durch  C02  wird 
daraus  ein  Theil ,  durch  darauf  folgende  Behandlung 
mit  CINa  das  Uebrige  gefallt. 

4.  Der  durch  COj  hervorgebrachte  Niederschlag 
ist  bei  ihnen  allen  in  reinen  Sauerstoff  enthaltendem 
Wasser  löslich ,  aber  das  Paraglobulin  des  Blutserum 
wird  schneller  und  reichlicher  darin  gelöst. 

5.  Auch  die  Löslichkeit  des  Paraglobulin  in  ver- 
dünnten Lösungen  von  Alkalisalzen  ist  viel  grösser. 

6.  Dieselbe  grosse  Löslichkeit  zeigt  auch  der 
durch  CINa  gefällte  Körper,  derselbe  ist  also  wohl 
identisch  mit  dem  Paraglobulin. 

7.  Ein  geringor  Gehalt  von  phosphorsaurem  Na- 
tron hindert  die  Fällung  von  Alkalialbuminat  aus  sei- 
nen Auflösungen  durch  COs  nicht. 

8.  Die  Eigenschaften  der  Auflösungen  von  Kalial- 
buminat  und  verwandter  Körper  sind  nicht  ganz  con- 
stant.  Sie  zeigen  einige  Verschiedenheit,  je  nach- 
dem die  Menge  Eiweiss,  die  in  der  Lösung  enthalten, 
grösser  oder  kleiner  ist. 

9.  Der  nach  Entfernung  des  durch  C08  gebilde- 
ten Niederschlags  durch  CINa  abgeschiedene  Stoff  wirkt 
nicht  flbrinoplastisch. 

Endlich  sind  von  Hktksiüs  Untersuchungen  über 
das  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen  angestellt,  nach 
denen  er  schliesst,  dass  Fibrin  einen  wesentlichen  Be- 
standteil davon  ausmache.  Er  beschreibt  das  Verhal- 
ten der  rothen  Blutkörperchen  von  Vögeln  und  Säuge- 
tbieren  gegen  Wasser,  Salzlösungen  u.  s.  w.  und  er- 
hält im  Wesentlichen  folgende  Resultate:  Der  farb- 
lose Theil  der  rothen  Blutkörperchen  von  Vögeln  und 
Säugethieren,  besteht  zum  grösseren  oder  kleineren 
Theil  aus  einem  eiweissartigen  Stoffe,  der  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Fibrin  zeigt.  Aus  defibrinirtem  Vo- 
gelblute kann  derselbe  durch  Wasser  in  gallertiger 
Form,  ähnlich  dem  Kalialbnminate  abgeschieden  wer- 
den. Bei  Säugethieren  geschieht  dasselbe  durch  Salz- 
lösungen und  C02.  Die  Menge  dieses  Körpers  ist  in 
den  verschiedenen  Blutarten  sehr  verschieden,  aber  in 
den  Blutkörperchen  des  Rindes,  wo  das  Serum  so 
reich  an  Paraglobulin  gefunden  wurde,  ist  die  Monge 
davon  viel  kleiner  als  in  den  andern  untersuchten  Blut- 
arten. In  Uebereinstimmung  hiermit,  liefert  Rinds- 
blut weniger  feste  Stoffe  als  andere  Blutarten,  ob- 
wohl das  Serum  sich  gerade  umgekehrt  verhält. 

Wird  das  Blut  in  der  Weise  aufgefangen,  dass  ein 
grosser  Theil  des  farblosen  Bestandteils  der  Blutkör- 
perchen aufgelöst  wird ,  so  wird  der  Fibringehalt  an- 
sehnlich vergrössert. 
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Nachtrag. 

Paoan,  P.  h.,  Erindrtngtord  (II  f«rcUe«i>ing«r  ovw  d«  t*g«tative 
IJv»  Ponetlonsr  9  oR  3.  Helte.  KJftb«nh»m.  (IM*  Bo&>n.) 

Diese  Hefte,  von  denen  das  2.  von  Blnt  and 
Kreislauf,  das  3.  von  der  Aufsaugang  and  Ab- 
sonderung im  Allgemeinen,  von  der  Resorption  der 
Stoffe  vom  Darmkanal  und  von  den  Veränderungen 
derselben  auf  dem  Wege  durch  die  Chylusgeßsse  und 
durch  die  Pfortader,  von  den  Functionen  der  Blutdrü- 
sen, von  der  Respiration,  von  der  Absonderung  der 
Haut  und  von  der  Perspiration,  von  der  Harnsecretion, 
von  der  thierischen  Wörme  und  von  dem  Verhältniss 
derselben  zur  Muskelarbeit  handelt,  schliessen  sich  an 
das  im  Jahresbericht  für  1867,  erwähnt  1.  Heft  an, 
das,  9*4  Bogen  stark,  vom  Stoffwechsel  im  Allgemei- 
nen und  von  der  Verdauung  handelte.  Es  sind  wie  im 
1 .  Heft  auch  in  den  beiden  folgenden,  diesen  Abschnitt 
abschliessenden  Heften  die  physiologischen  Data,  die 
Verf.  als  feststehend  und  factisch  ansieht,  möglichst 
vollständig  gesammelt  und  durch  grössere  Druckschrift 
hervorgehoben ,  während  das  theoretische  Band ,  das 
dieselben  in  der  dem  jedesmaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Weise  zusammenknüpft,  mög- 
lichst kurz  und  mit  kleiner  Druckschrift  angegeben 
und  durch  die  Ordnung  der  Thatsachon  angedeutet  ist; 
die  den  Hülfswissenschaften  entlehnten,  dem  Bedürf- 
nisse der  Zuhörer  angemessenen  Supplemente  sind  in 
möglichster  Kürze  und  mit  kleiner  Schrift  unter  dorn 
Texte  angeführt. 

Ein  Versuch,  den  P.  in  einer  Anmerkung  (p.  16ff.) 
gemacht  bat,  um  der  Begriffsverwirrung  zu  begegnen, 
welche  inderNomenclaturderEiweisskÖrper 
überhand  zu  nehmen  droht,  dürfte  viclleichtallgemoine 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Besonders  arg  ist  die  Ver- 
wirrung bezüglich  des  „Globulin".  Schon  Bkh- 
zelu's  hat,  ohne  es  zu  wollen,  die  Bezeichnung  Glo- 
bulin in  doppelter  Bedeutung  gebraucht,  indem  er 
theils,  in  histologischem  Sinne,  die  farblose  Grund- 
substanz der  Blutkörperchen  so  nannte,  thoils  aber 
ein  in  neutralen  Salzen  unlösliches,  in  reinem  Wasser 
lösliches  Product,  das  er  darstellte,  indem  er  die  Blut- 
körperchen mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte, 
und  indem  er  nachher  zur  Entfernung  des  Blutfarb- 
stoffes mit  Alkohol  extrahirte,  als  Globulin  bezeichnete. 
Dieses  Product,  das,  wie  P.  schon  in  Vihchow's  Archiv 
Bd.  IV.  lieft  3  gezeigt  bat,  durch  Behandlung  der 
verschiedensten  Eiweissstofle  mit  vielfachen  verschie- 
denen Säuron  entsteht  und  das  er  Acidalbumin 
genannt  hat,  hielt  Bkkzblius  eben  irrthümlicher  Weise 
für  die  gereinigte  farblose  Substanz  der  Blutkörperchen. 
Simon  brauchte  den  Namen  Globulin  in  einem  anderen 
chemischen  Sinne  als  Bbrzblius,  und  Lehmann  legte 
denselben  derjenigen  Substanz  bei,  welche,  in  den 
Blutkörperchen  enthalten,  übrigens  dieselben  Eigen- 
schaften zeigte,  die  Panom  für  die  von  ihm  im  Serum 
aufgefundene  und  mit  dem  Namen  Serumcasci'n 
belegte  Substanz  als  charakteristisch  angegeben  hatte, 
nämlich  Fällung  durch  einfache  Verdünnung  mit  destil- 
lirtera  Wasser  bei  geringer  Anwesenheit  von  Salzen 


und  Fällung  durch  Neutralisation  oder  durch  Durch- 
leiten von  Kohlensäure  durch  die  stark  verdünnte 
Flüssigkeit,  und  endlich  äusserst  leichte  Löslichkeit 
der  ausgerollten  Substanz  bei  Zusatz  von  neutralen  Sal- 
zen, sowie  von  dem  geringsten  Ueberschuss  von  Säuren 
und  Alkalien.  A.  Schmidt  aeeeptirte  zunächst  die  von 
Lehmann,  dem  ursprünglichen  BERZEUUs'schen  Sprach- 
gebrauch zuwider,  eingeführte  Benennung  Globulin 
für  jene  von  Lehmann  entdeckte  Substanz ,  für  die 
vermeintlich  der  Name  „Blutkörperchencaseln"  pas- 
sender gewesen  wäre,  und  zwar  in  der  irrigen  Meinung, 
dieses  sei  der  ursprüngliche,  von  Bbrzkltcs  einge- 
führte Begriff  des  Globulin.  Er  ging  aber  noch  weiter 
und  vermehrte  die  Verwirrung  dadurch,  dass  or  auch 
dem  Seromcasein  diesen  Namen  vindicirte,  indem  er 
davon  ausging,  dass  dieses  mit  dem  Blutkörperchen- 
caseln nicht  nur  identisch  sei,  Bondern  dass  es  auch 
in  den  Blutkörperchen  gebildet  sei  und  von  hier 
nachträglich  in  das  Serum  überginge.    Da  es  doch 
noch  immer  zweifelhaft  sein  kann,  ob  Seromcasein 
und  Blutkörperchencaseln  identisch  sind  und  ob  das 
Seromcasein  wirklich  aus  den  Blutkörperchen  ab- 
stammt, scheint  es  P.  vorläufig  am  richtigsten  zu  sein, 
die  farblose  Substanz  der  Blutkörperchen  in  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  des  Wortes  Globulin  zu  nennen 
und  den  Namen  SorumcaseTn  im  ursprünglichen 
Sinne  für  jene  im  Serum  vorkommende  Substanz  bei- 
zubehalten, die  entsprechende,  in  den  Blutkörperchen 
enthaltene    Substanz    aber    „  Blutkörperchen- 
oasein"  zu  nennen.   Hierdurch  wird  ja  die  Frage 
über  die  Identität  der  letztgenannten  Stoffe  und  über 
den  Ursprang  des  Seromcasein  nicht  prijudicirt,  eben 
so  wenig  wie  die  Frage,  ob  die  genannten  Substanzen 
in  chemischer  Beziehung  als  wirklich  einfache  Stoffe 
oder  als  Gemenge  verschiedener  Stoffe  aufzufassen 
sind.  Da  nun  Kühne  bekanntlich  nachgewiesen  hat, 
dass  dioses  „  Blutkörperchencaseln  u  theils  im  farblosen 
Stroms,  theils -im  Hämoglobin  enthalten  ist  und  dass 
nur  der  im  ersteren  enthaltene  Antheil  desselben  in 
A.  Schmidt' s  Sinne  fibrinoplastisch  wirkt,  so  ist  es 
allerdings  motivirt,  diesem  Antheil  desBlutkörperchen- 
caseins  einen  besonderen  Namen  beizulegen,  und  es 
ist  nichts  Erhebliches  dagegen  einzuwenden,  wenn 
K.  denselben  „Paraglobulin"  genannt  hat.  Frei- 
lich dürfte  dann  auch  der  andere  im  Hämoglobin  ent- 
haltene Antheil    eines  Namens  bedürfen,  und  P. 
hat  denselben  mit  Rücksicht  hierauf  „Metaglobu- 
lin"  genannt.  Dieser  Name  würde  sich  dann,  eben- 
so wie  die  Bezeichnungen  Globulin ,  Seromcasein  und 
Blutkörperchencaseln,  in  obigem  Sinne  an  die  histo- 
logischen Verhältnisse   anschliessen   und  keinerlei 
Hypothesen  präjudiciren.  Dahingegen,  meint  P. ,  hat 
Kühnk  nicht  wohl  daran  gethan ,  den  Namen  „Para- 
globulin" auch  auf  den  fibrinoplastisch  wirkenden  und 
durch  Kohlensäure  fällbaren  Antheil  des  8eromcaseins 
zu  übertragen  und  die  Bezeichnung  „Seromcasein" 
auf  denjenigen  Antheil  des  ursprünglich  so  genannton 
Sorumcaseins  zu  beschränken,  der  nach  Ausfall ung 
des  fibrinoplastischen  durch  Kohlensäure  niederge- 
schlagenen Antheils  nachträglich  durch  Neutralisation 
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gefällt  werden  kann.  Zweckmässiger  sei  es,  den  erst- 
genannten Antheil  einfach  als  „den  fibrinopla- 
stischon  Bestandtheil  des  SerumcaseTns" 
zn  bezeichnen  and  den  Rest  als„dennicbtfibrino- 
plastischen  Antheil  desselben"  zn  bezeichnen, 
da  auch  der  zweite  Vorschlag  Kühnk's,  denselben  als 
„Natronalbuminat"  zu  bezeichnen,  unzweckmässig  zn 
sein  scheint,  weil  der  letzte  Ausdruck  bisher  in  einem 
weiteren  Sinne  gebraucht  worden  ist.  Auch  dem  Vor- 
schlage Köhkk's,  das  Acidalbumin  mit  Rücksicht  auf 
cino  von  ihm  aufgestellte  Hypothese  umzutaufen  nnd 
es  Syntonin  zu  nennen,  kann  P.  nicht  beitreten,  weil 
der  Ausdruck  „Syntonin"  bereits  eine  andere  an 
das  histologische  Vorkommen  geknüpfte  Bedeutung 
hat.  Erst  wenn  die  Modificationen  der  Eiwcissstoffo 
in  chemischer  Beziehung  in  einerwirklich  befriedigen- 
den Weise  aufgeklart  sind,  könne  man  mit  Aussiebt 
auf  Erfolg  anfangen,  die  Namen  von  einem  chemi- 
schen Standpunkte  aus  umzubilden  und  zu  siinplifi- 
ciren;  bis  dahin  dürfte  es  am  richtigsten  sein,  eine 
Nomenclatnr  zn  bewahren,  welche,  so  weit  wie  mög- 
lich mit  den  früheren  und  ursprünglichen  Benen- 
nungen übereinstimmend,  sich  zunächst  an  das  histo- 
logische Vorkommen  der  Albuminstoffmodificationen 
in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  und  Geweben  des 
Körpers  anschliesst.  Dieses  sei  nothw endig,  wenn 
man  es  vermeiden  will,  in  eine  Unmasse  von  Hypo- 
thesen verwickelt  zu  werden,  und  fortwährende  Miss- 
Verständnisse,  Verwechslungen  und  Berichtigungen  zu 
verhüten. 

P.  L.  Ptnnrn. 


Eichwald  (2)  theilt  Untersuchungen  mit,  zunächst 
die  Eiweissstoffe  dos  Blutserum  betreffend. 
Fällt  man  die  fibrinoplastische  Substanz  durch  das 
lOfache  Volumen  Wasser  nnd  einen  8trom  von  C02 
aus,  so  löst  sich  dieser  Niederschlag  in  Chlornatrium- 
losung  und  wird  aus  derselben  nicht  durch  CO*,  wohl 
aber  durch  Essigsäure  wiedor  ausgeschieden.  Nach 
Entfernung  dieses  Körpers  ans  dem  Blutserum  giebt 
Zusatz  sehr  verdünnter  Essigsäure  bei  deutlich  saurer 
Reaction  eine  weitere  Fällung  in  bräunlichen  Flocken, 
die  kurz  nach  ihrem  Entstehen  in  CINa-Lösung  löslich 
ist ,  später  sich  unlöslich  erweist.  Die  Lösung  dieser 
Substanz  in  sehr  verdünntem  Aetznatron  oder  pbos- 
phorsaurem  Natron  wurde  durch  Neutralismen  oder 
Einleiten  von  COj  gefällt;  diese  von  Kühne  alsAlkali- 
albuminat  beschriebene  Substanz  hält  Eichwald  für 
Syntonin.  Eine  weitere  Fällung  desselben  erhält  man 
nach  ihm  durch  weiteres  Verdünnen  des  in  obiger 
Weise  behandelten  Blutserums  mit  Wasser.  Durch 
dioso  und  mehrere  andere  von  ihm  beschriebene  Ver- 
suche kommt  Eichwald  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Blntsernmalbnmin  der  älteren  Autoren  ein  Gemisch 
zweier  coaguiabeln  Substanzen  sei,  von  denen  die 
eine  hauptsächlich  durch  Natron  oder  kohlensaures 
Natron  gelöst  sei  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
und  Nontralisiren  ausfalle,  während  dio  andere,  die 
er  Syntoningebende  Substanz  nennt,  bei  sehr  starkem 


Verdünnen  mit  Wasser  und  entsprechendem  Ansäuern 
ausfalle;  ein  in  Wasser  lösliches  Serum- 
albumin existire  nicht.  Dioso  von  neueren 
Autoren  als  Serumalbumin  beschriebene  Substanz  sei 
als  eine  Verbindung  von  Syntonin  mit  Ammoniak  auf- 
zufassen ,  nnd  ihre  Gerinnung  in  der  Siedehitze  sei  so 
zu  erklären,  dass  die  Ammoniakverbindung  in  der 
Hitze  zerlegt  werde,  das  Ammoniak  entweiche  und 
der  Eiweissstoff  in  den  coagulirten  Zustand  übergehe. 
Künstlich  dargestellte  Lösungen  von  Syntonin  mit 
wenig  Ammoniak  verhalten  sich  nach  Eichwald  durch- 
aus anders  als  die  Lösungen  desselben  mit  fixen  Al- 
kalien ;  jene  Lösung  werde  nämlich  durch  Essigsäure 
oder  Salzsäure  auch  beim  Ansäuern  nicht  gefällt, 
während  die  Lösungen  mit  fixem  Alkali  gefällt  werden. 
Auch  in  der  Siedebitte  zeige  die  Ammoniakverbindung 
des  Syntonin  das  Verhalten  des  löslichen  Albumin. 

Eichwald  stellte  ferner  Untersuchungen  über  die 
Bildung  des  Fibrin  an.  Versuche  mit  Herzbeutel- 
flüssigkeit  vom  Rinde  führten  ihn  zur  Ansicht,  dass 
die  COa  die  Gerinnung  des  Faserstoffs  beschleunige, 
dass  sie  dabei  nicht  etwa  mechanisch ,  sondern  als 
8äure  wirke,  da  andere  Gase  bindurchgeleitet  die 
Gerinnung  nicht  beschleunigten,  während  vorsichtiger 
Znsatz  sehr  verdünnter  Säure  dieselbe  Wirkung  her- 
vorrief wie  Einleiten  von  CO  j.  Das  Herzbeutelwasser 
enthält  nach  ihm  dieselben  coagnlablen  Substanzen, 
wie  das  Blutplasma,  die  Langsamkeit  der  Gerinnung 
der  nerzbentelflüssigkeit  im  Vergleich  mit  der  des 
Blutes  erklärt  er  durch  einen  grösseren  Ueberschuss 
an  AlksH  im  Vergleich  zum  Gehalto  an  gerinnbaren 
Stoffen. 

Schliesslich  bat  Eichwald  zahlreiche  neue  Ver- 
suche über  die  Gerinnung  selbst  angestellt.  Die  An- 
nahmen von  Alex.  Schmidt  sind  ihm  ungenügend; 
er  versucht  zunächst  Gerinnung  hervorzufen  ohne  das 
Paraglobulin  auszufällen,  indem  er  Pferdeblut  in  einem 
zn  seiner  Capacität  mit  gesättigter  Glaubersalzlösung 
gefüllten  Cylinder  auffängt,  verkorkt  sechs  bis  neun 
Stunden  stehen  lässt,  das  abgegossene  Plasma  mit  dem 
drei-  bis  vierfachen  Volumen  halbgesättigter  CINalösung 
vordünnt  und  nun  COj  einleitet.  Es  bildet  sich  hierbei 
eine  zusammenhängende,  sehr  dünne  weisse  Schiebt 
am  Boden,  wolche  so  fest  adhärirt,  dass  sie  kaum  mit 
dem  Glasstahe  heruntergerieben  werden  kann.  Beim 
Auswaschen  mit  halbgesättigter  CINalösung  zog  sich 
dieser  8toff  zu  wenigen,  fast  verschwindend  kleinen, 
schneeweissen,  äusserst  compacten  Massen  zusammen. 
Trotz  ihrer  Unlöslicbkeit  in  verdünnter  oder  concen- 
trirter  Natronlauge  und  Unlöslichkeit  in  Essigsäure 
sieht  Eichwald  in  diesen  Massen  Fibrin  in  seinem 
compacteston  Zustande.  In  gleicher  Weise  wie  dies 
Pferdeblutplasma  verhielt  sich  Herzbeutelwasser. 

Die  Reindarstollung  der  zu  Fibrin  gerinnenden 
Substanz  gelingt  nach  Eichwald,  indem  Plasma  nur 
mit  soviel  CINalösung  versetzt  wird,  dass  nur  diese 
Substanz,  nicht  auch  das  Paraglobulin,  gefällt  wird 
(man  soll  das  gleiche  Volumen  gesättigter  Kochsalz- 
lösung zum  Plasma  hinzufügen);  doch  soll  der  Zutritt 
der  Luft  bei  dieser  Procodnr  möglichzt  vermieden 
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werden,  weil  diese  durch  ihren  CO*  geha't  stark  fibr'no- 
plastisch  wirke;  deshalb  soll  die  Darstellung  wo  mög- 
lich im  Freien  bei  niederer  Temperatur  geschehen. 
Die  ausgefällte  Masse  ballt  sich  zusammen  und  wird 
mit  einer  Mischung  aus  1  Vol.  gesättigter  CINalösung 
und  2  Vo1.  Wasser  gewaschen,  unler  möglichstem  Ver- 
schluss des  Trichters  und  Ko'bens,  in  dem  die  Flüssig- 
keit filtrirt  Sobald  die  ablaufende  Flüssigkeit  keine 
Reaction  gegen  Essigsäure  und  Blutlaugensalz  mehr 
zeigt  wird  die  Masse  noch  feucht  vom  Filter  genom- 
men; in  Wasser  löst  sie  sich  langsam.  D.'ese  Lösung 
gerinnt  aber  schnell;  am  Besten  löst  man  unter  Zu- 
satz von  ein  wenig  Natronlauge. 

Die  von  Zuntz  constatirte  Abnahme  der  Älka- 
lescenz  des  Blutes  nach  der  Entnahme  desselben  aus 
der  Ader,  sowie  die  von  Alex.  Schk.dt  beobachtete 
Fähigkeit  der  Blutkörperchen,  Kohlensäure  abzugeben, 
benutzt  Eichwald  zur  Erklärung  der  Gerinnung  des 
Blutes,  welche  bald  eintritt,  nachdem  es  den  Organis- 
mus verlassen  hat.  Bemerkenswerth  ist  besonders  die 
von  ihm  mehrfach  hervorgehobene,  wohl  durchaus  neue 
Ansicht,  dass  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  die 
Gerinnung  durch  ihren  für  diese  Flüssigkeiten  offenbar 
verschwindend  kleinen  COjgehalt  beschleunige. 

Versetzt  man  Blutserum  mit  dem  gleichen  Volumen 
CINalösung  und  mii  überschüssiger  Säure,  so  erhält 
man  einen  Niederschlag  (Tantjm's  Acidaloumin),  der 
nach  Eichwald  aus  unverändertem  Paraglobulin  und 
Syntonin  besteht.  Das  Paraglobulin  soll  in  solchen 
Niederschlägen  bei  einem  Gebalte  von  8  bis  10  Gnn. 
C1H  auf  100  Gem.  Mischung  in  der  Flüssigkeit  und 
halber  Sättigung  derselben  mit  CINa  auch  bei  monat- 
langem Stehen  nicht  verändert  werden,  und  sich  in 
der  Salzlösung  wieder  auflösen,  wenn  der  Niederschlag 
auf  dem  Filter  ausgewaschen  wird.  Umwandlung  des 
Paraglobulin  zu  Syntonin  soll  dagegen  eintreten,  wenn 
man  es  ohno  Zusatz  von  CINa  in  einer  10  pCt.  C1H 
enthaltenden  Lösung  8  bis  10  Tage  stehen  lisst. 
Durch  den  fällenden  Elnfiuss  des  CINa  glaubt  Eich- 
wald, werde  dieser  Stoff  vor  der  Einwirkung  der 
Säure  bewahrt.'  Wenn  man  Blutserum  mit  dem  glei- 
chen Volumen  gesättigter  CINalösung  versetze,  sodann 
verdünnte  Essigsäure  hinzufüge,  bis  alle  coagulable 
Substanz  gefällt  sei,  so  könne  man  nach  tagelangem 
Stehen  auf  dem  Filter  mit  halbgesättigter  Salzlösung 
waschen,  ohne  dass  der  Niederschlag  seine  Löslichkeit 
im  Wasser  einbösse,  indem  der  Niederschlag  aus  un- 
geändertem  Paraglobulin  und  gleichfalls  ungeänderter 
Syntoningebender  Substanz  bestehe.  Das  Paraglobulin 
werde  bei  dieser  Fällung  früher  durch  die  Säure  ab- 
geschieden als  die  Syntoningcbende  Substanz,  man 
könne  dies  Verhalten  sogar  zur  quantitativen  Trennung 
benutzen.  Eichwald  vorwirft  demgemäss  die  Be- 
zeichnung Addalbonvn  für  diese  Niederschläge,  die 
nach  ihm  Gemenge  enthalten,  und  will  vorläufig  diese 
Bezeichnung  für  diejenigen  Stoffe  angewendet  wissen, 
die  beim  Kochen  von  Eiweisslösungen  mit  Essigsäure 
entstehen. 

Mastkoazza  (3)  bereits  seit  längerer  Zeit  mit 
der  Untersuchung  der  Entstehung  des  Fibrins  beschäf- 


tigt, sucht  jetzt  nachzuweisen,  dass  die  Bildung  der 
Fibringerinnung  abhängig  sei  von  einer  Irritation 
der  weissen  B'uLkörperchen,  welche  bei  der  Berüh- 
rung fremder  Körper  oder  entzündeter  Gewebe  oder 
wenn  sie  selbst  aus  ihren  physiologischen  Verbält- 
nissen herausgebracht  sind,  eine  eiweiasartige  Sub- 
stanz abgeben,  aus  welcher  das  Fiorin  entstehen  soll. 
Das  Experiment  der  Gerinnung  des  filtrirten  Frosch- 
blutes gelingt  nach  seiner  Angabe  nur  dann,  wenn 
weisse  B'utkörperchen  durch  das  Filter  gehen,  sonst 
gerinne  das  Filtrat  nicht.  Die  feste  Gerinnung  der 
Crusta  inflammatoria  über  dem  Blotkacben  verglichen 
mit  den  untern  Schichten  zeige,  dass  je  weiter  man 
nach  oben  gehe,  desto  fester  die  Gerinnung  sei  und 
desto  grösser  sei  nun  auch  die  Zahl  der  eingeschlos- 
senen weissen  B'utkörperchen.  Fibrinreichthum  des 
Blutes  und  Reich th um  an  farblosen  Blutkörperchen  gehe 
Biets  Band  in  Band,  so  z.  B.  während  der  Verdauung, 
in  der  Schwangerschaft,  im  MÜzvenerb'uie,  bei  Ent- 
zündungskrankbeilen. Im  leukämischen  B'ute  findet 
Manteoazza  den  Fibringeba't  5  mal  so  hoch  als  im 
normalen  B'ute.  Alle  guten  Blutanalysen  zeigen, 
dass  bei  der  Inanition,  während  welcher  die  Zahl  der 
weissen  B'alkörperchen  sehr  abnimmt,  auch  der  Ge- 
halt an  Fibrin  vermindert  wird.  In  allen  Fibringe- 
rinnseln seien  weisse  Blutkörperchen  eingeschlossen. 
Ucberall,  v*o  Alex.  Schjupi  reichlich  ßbrinoplastische 
Substanz  gefunden  habe,  finden  sich  viele  Lymph- 
körperchen.  In  serösen  Transsudaten  bleibe  die  Ge- 
rinnung aus,  so  lange  die  Lymphkörpercben  sich  be- 
wegten und  lebten,  mit  ihrem  Tode  oder  bei  Berüh- 
rung mit  fremden  Substanzen  trete  Gerinnung  ein. 
Auch  die  Gerinnung  im  Blute  durch  Injecüou  von 
Milchsäure  bezieht  Ma>tegazza  auf  Fibrinbildung 
durch  Absterben  der  weissen  Blutkörperchen.  Weil 
ferner  diese  letzteren  bei  0°  länger  lebten,  gerinne 
das  B'ut  bei  dieser  Temperatur  langsamer.  In  gleicher 
Weise  werden  auch  verschiedene  Angaben  von  A. 
Schmidt  zu  erklären  versucht,  ebenso  die  Beobach- 
tungen über  die  schnödere  oder  langsamere  Gerin- 
nung bei  der  Berührung  mit  rauhen  oder  glatten  Kör- 
pern, für  deren  verschiedene  Wirkung  Maktrgazza 
einige  Beispiele  aus  seinen  eigenen  Versuchen 
anführt. 

GbChhaoeh  (4)  hat  die  interessante  Beobachtung 
gemacht,  dass,  wenn  man  unter  stetem  Umrühren  B'ut 
aas  der  Ader  in  die  10-  bis  20-fache  Menge  Glyce- 
rin  einfliessen  lässt,  keine  Fibrinbildung 
stattfindet  Die  Lösung  kann  filtrirt  und  längoro 
Zeit  ohne  Veränderung  aufbewahrt  werden,  mischt 
man  sie  aber  mit  der  etwa  10-fachen  Menge  Wasser, 
so  erfolgt  bald  Gerinnung.  Leitet  man  vor  der  Ver- 
dünnung mit  Wasser  einen  kräftigen  CO^  ström  durch 
die  Lösung  und  fügt  dann  Wasser  hinzu,  so  bildet 
sich  eine  allmäiig  flockig  sich  absetzende  Trübung, 
welche  aus  den  fibrinbildenden  Stoffen  zu  bestehen 
scheint.  Wasserstoffhyperoxyd  wird  durch  die  Glyce- 
rinlösung  des  Blutes  lebhaft  zersetzt 

Bkchamp  und  Estor  (5)  glauben  sich  durch  ver- 
schiedene Versuche  überzeugt  zu  haben,  dass  die 
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Fascrstoffabsjfbeidung  des  Blutes  eine  falsche  Membran 
sei,  gebildetausdenMikrozymas  des  Blutes,  ver- 
einigt durch  eine  Substanz,  welche  dieselben  mit 
Hälfe  der  Albuminstoffe  des  Blutes  secerniren.  Be- 
sonders im  Blute  sehr  junger  Thiere  finden  sich  diese 
Mikozymas,  so  lange  es  noch  nicht  geronnen  ist,  sehr 
reichlich,  nach  der  Oerinnung  enthält  die  Flüssigkeit 
nichts  mehr  von  ihnen.  Diese  Gebilde  sind  unlöslich 
in  Essigsäure  sowie  in  einer  zu  1 ,0  gesättigten  Kali- 
lauge und  stellen  sehr  feine  durchscheinende  KSrperchen 
dar.  Auch  nach  dem  Erhitzen  auf  10Ö"  sind  sie  im 
Stande  Stärkemehl  in  Zucker  umzuwandeln  und  sich 
selbst  zu  Bacterien  und  aneinandergereihten  Körnchen 
zu  entwickeln. 

So  wio  Brücke  an  den  Blutkörperchen  von  Tri- 
ton ein  farbloses  Gehäuse  (Oocoid)  und  einen  beson- 
deren Träger  des  Farbstoffs  (Zooid)  unterschieden 
hatte,  glaubt  Stricker (6) auch  in  den  Säugetbier- 
blntkörporchen  ein  Oocoid  und  einen  Leib, 
letzteren  als  Träger  des  Farbstoffs  unterscheiden  zu 
müssen.  Nach  einigen  Reactionen  scheint  ihm  letzterer 
eine  dem  Kalialbuminate  ähnliche  Zusammensetzung 
zu  haben. 

Alkx.  Schmidt  (8)  untersuchte  den  Kohlen- 
säuregebalt des  ganzen  Blutes  und  des  Serum 
desselben  Blutes  und  fand  durch  Vergleichung  dieser 
Werthe,  dass  auch  die  Blutkörperchen  COg  enthalten 
müssen.  Er  fing  zunächst  in  2  gleich  hohen  aber  un- 
gleich weiten,  mit  Quecksilber  gefüllten  Glasröhren 
durch  ein  Gabclrohr  gleichzeitig  aus  der  Arterie  des 
Hundes  Blut  auf,  defibrinirte  die  kleinere  Portion 
durch  Schütteln,  Hess  die  grössere  in  Eiswasser  24 
Stunden  stehen  zur  Abscheidung  de«  Serum  und  be- 
stimmte mittelst  der  neueren  Luowio'scben  Quecksil- 
berluftpumpe im  defibrinirten  Blute  sowie  im  Serum 
desselben  Blutes  die  Quantität  der  auspumpbaren  Koh- 
lensäure. Er  fand  in  100  Theilen : 

I.      II.     III.     IV.     V.      VI.  VII. 
Blut       30,50  37,66  23,69  30,74  30,87  33,88  32,23 
Serum     31,35  40,21  28,07  37,97  35,00  42,33  37,02 

(Die  Zahlen  bedeuten  die  Volumenprocente  der 
COj).  Es  ergiebt  sich  hiernach  das  Verhältnis  des 
CO^-Gehaltes  im  Blute  zu  dem  des  Serum  wie  0,8  bis 
(»,95  :  1.  Hieraus  muss  man  aber  folgern,  dass  das 
Blutserum  nicht  allein  die  Kohlensäure  des  Blutos 
liefern  kann,  da  doch  mehr  als  5  Gew.  Tbl.  Blutkör- 
perchen in  100  Thl.  Blut  sein  müssen.  Eine  weitere 
Vergleichung  des  Gehaltes  an  C02  im  Blute  und  sei- 
nem Serum  mit  demjenigen  COigehalte  den  dios  Blut 
und  dies  Serum  nach  ihrer  Behandlung  mit  freier  Koh- 
lensäure erlangt  haben,  ergab  das  merkwürdige  Resul- 
tat, in  4  derartigen  vergleichenden  Bestimmungen,  dass 
der  COj-Gehalt  des  Blutes  bei  seiner  Behandlung  mit 
Kohlensäure  eine  geringere  Steigerung  erfährt  als  der 
seines  Serums,  so  dass  der  Quotient  beider  von  0,95 
bis  0,81  auf  0,81  bis  0,78  erniedrigt  werde  und  man 
annehmen  muss,  dass  bei  der  Behandlung  des  Blutes 
mit  Kohlensäure  die  Blutkörperchen  desselben  CO, 
noch  abgeben  können.  Nach  weiteren  Bestimmungen, 
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die  mit  Hunde-  nnd  Pferdeblut  angestellt  sind,  findet 
dies  jedoch  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  (beim 
Hnndeblnt  40  pCt.  C02  im  Gesammtblute)  statt,  von 
wo  an  dann  Steigerung  des  COj -Gehaltes  auch  der 
Blutkörperchen  durch  die  allgemeine  C02  Zufuhr  an- 
genommen werden  muss.  Beim  längeren  Aufbewahren 
des  Blutes  in  Eis  nahm  der  CO« -Gehalt  des  Serum 
nicht,  wohl  aber  der  des  ganzen  Blutes  (also  der  Blut- 
körperchen) zu. 

Nach  24  Stunden  Nach  96  Stunden 

in  Eis.  in  Eis. 

Blut     33,88  Vol.  pCL  CO.  35,78  Vol  pCt.  CO, 

Sorum  42,33    -      -      -  42,29  - 

Diese  neagebildete  COj  häuft  sich  in  den  Blut- 
körperchen so  lange  an,  als  der  CO»  Druck  in  ihrer 
Umgebung  nicht  unter  ein  bestimmtes  Maass  hinab- 
sinkt. Schütteln  des  Blutes  mit  Sauerstoff  entzog  den 
Blutkörperchen  wenig  CO»,  so  dass  also  die  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  die  Blutkörperchen  nur  geringen 
Einfluss  auf  die  Abscheidung  der  COa  derselben 
ausübt. 

Schmidt  (!>)  stellte  dann  eine  umfassende  Reihe 
von  Versuchen  an  über  die  Fähigkeit  des  Blutes, 
welches  von  Thieren  während  der  Erstickung  ent- 
nommen war,  Sauerstoff  zu  COs  und  in  ande- 
ren Oxydationen  fest  zu  binden,  wenn  ein 
von  dem  untersuchten  Blutvolumen  aufnehmbares  Vo- 
lumen reines  Sauerstoffgas  mit  demselben  zusammen- 
geschüttelt wird.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  die 
Gase  der  einen  aufgefangenen  Blutquantität  bestimmt, 
eine  zu  gleicher  Zeit  aufgefangene  andere  Portion  des 
Blutes  wurde  mit  10,87  bis  15,36  Vol.  pCt.  Sauerstoff 
geschüttelt,  bis  das  Gas  vom  Blute  ganz  aufgenommen 
war,  dann  auch  diese  Portion  ausgepumpt  und  analy- 
sirt.  Es  erwies  sich,  dass  0,03  bis  3,32  Vol.  pCt. 
Sauerstoff  verschwunden  und  0,21  bis  2,42  pCt.  COa 
gebildet  waren  in  der  mit  Sauerstoff  reicher  geschüt- 
telten Blutportion.  Ein  Theil  des  zum  Erstickungs- 
blute  hinzugefügten  Sauerstoffs  verschwand  auch  dann, 
wenn  das  nicht  mit  Sauerstoff  versetzte  Blut  eineu 
kleinen  Sanorstoffrest  noch  enthielt  und  ihn  beim 
Stehen  in  Eiswasser  noch  mehrere  Stunden  bewahrte. 
Ein  interessantes  Verhältniss  ergiebt  die  Vergleichung 
des  Sauerstoffvcrbrauchs  je  nach  der  Quelle ,  welcher 
das  Erstickungsblut  entnommen  war. 


Verschwundener 
Sauerstoff 

C02 
0. 

Blutart. 

3,32 

0,37 

Gereizter  Muskel. 

2,44 

0,93 

Gereizter  Muskel . 

2,37 

1,02 

Haut,  gereizter  Muskel. 

1.71 

Herzblut. 

1,65 

1,33 

Herzblut. 

1.34 

1,04 

Haut  und  Muskel. 

1.29 

0,58 

Herzblut. 

1.25 

Haut  und  Muskel. 

0,60 

1,63 

Leberveue  bei  offener  Leber- 

arterie 

0,00 

Lebervene  bei  uuterbunde- 

uer  Leberarterie. 
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Die  grösste  Quantität  leicht  oxydabler  Stoffe  ging 
den  gereizten  Muskeln  in  das  Blut  über,  die  ge- 
ringste ans  der  Leber  und  denn  Darme. 

Schmidt  stellte  endlich  noch  Versuchsreihen  in 
der  Weise  an,  dass  er  von  grossen  Hunden  möglichst 
viel  Blut  entnahm  und  dasselbe  durch  die  Gefässe  der 
frisch  ausgeschnittenen  in  einer  Glocke  luftdicht  ein- 
geschlossenen Niere  des  Thiers  hindurchleitete.  Diese 
Untersuchungsmetbode  selbst  ist  genau  geschildert,  die 
Apparate  dazu  sind  abgebildot  and  erläutert.  Auch 
bei  diesen  Versuchen  ergab  sich  erhebliche  Abnahme 
von  Sauerstoff  und  Zunahme  im  C02gebalte  des  Blutes. 
Als  Erstickungsblut,  welches  sauerstofffrei  war,  mit 
Sauerstoff  geschüttelt  und  durch  die  Niere  geleitet 
wurde,  zeigte  sich  geringere  Sauerstoffaufnahme  und 
geringere  COibildung,  als  wenn  von  vornherein  sauer- 
stoffhaltiges Blut  benutzt  wurde. 

Dahn  Hardt  (10)  stellt  die  gesammten  Resultate 
zusammen,  welche  er  und  Hessen  bei  der  Unter- 
sachung  menschlicher  Lymphe,  die  in  reich- 
licher Quantität  aus  einer  feinen  Lymphfistel  am  Ober- 
schenkel eines  Mannes  ausfloss,  gewonnen  haben.  Uebor 
einige  qualitative  Untersuchungen  derselben  ist  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  (S.  90)  referirt.  Die  quantita- 
tiven Bestimmungen  ergaben  zum  Theil  als  Mittel 
mehrerer  Untersuchungen:  als  spec. Gew.  der  Flüssig- 
keit 1,007,  Gehalt  an  festen  Stoffen  13,658  in  1000 
Theilen  Lymphe,  und  zwar  bestanden  dieselben  aus: 

anorganischen  löslichen  Salzen       8.556  Theilen 
anorganischen  unlöslichen  Salzen  0,233 
organischen  Stoffen      ....  4,869 

Die  Durchschnittsanalyse  des  Lymphrückstandes 

ergab: 

In  1000  Theilen  Lyinphrückstand: 

!1,8  iu  Aether  löslich. 
70,0  in  Alkohol  löslich. 
224,3  in  Alkohol  unlöslich 
mot,  \  686,4  in  Wasser  lösliche  Salze. 
'UJ'y  >  17,5  iu  Wasser  unlösliche  Salze. 

Chlomatrium   424.296. 

Natron  72,888. 

Kali  22.916. 

Kalk   6,891. 

Magnesia   1,866. 

Phogpborsäure   7,679. 

Kohlensäure  57,7t;7. 

Schwefelsäure   8,979. 

Davon  bei  der  Verbrennung  entstanden  3,312. 
Eisenoxyd   0,35-1. 

DA  hm  Hardt  berechnet  anch  die  Zahlen  werthe 
der  Aschenbestandtheile  für  100  Tbl.  Lymphasche. 

Was  speciell  die  Eiweissstoffe  anlangt,  so  wnrden 

gefunden  in  1000  Theilen  Lymphe: 

1,070  Fibrin  (etwas  verunreinigt) 
1,408  Scrumalbumin 

0,894  durch  Essigsäure  ausscheid  bares  Albu- 
in inat. 

Der  Gehalt  der  Lymphe  an  absorbirter  oder  lose 
gebundener  Kohlensäure  durch  Auskochen  bestimmt, 
ergab  für  1000  TU.  Lymphe  1,109  und  0,972  Thle., 
ungefähr  also  50  Vol.  pr.  Ct. 

Dähnharpt  (11)  theilt  auch  Untersuchungen  über 
die  Flüssigkeiten  des  Gehörorgans  mit.  Es 


gelang  ihm  vom  Dorsch  (Gadus  Callarias)  Endolymphe 
und  Perilymphe  gesondert  in  zur  Untersuchung  hin- 
reichender Monge  aufzufangen.  Die  erstere  Flüssig- 
keit zeigte  15  bis  16  Thle.  feste  Stoffe.  Die  Peri- 
lymphe 21  bis  22  Thle.  in  1(X)  Tblen.  Flüssigkeit. 
Die  Endolymphe  war  klar,  etwas  zähflüssig,  enthielt 
kein  Eiweiss  aber  Mucin  durch  Essigsäure  fällbar,  im 
Ueberschusse  unlöslich.  Die  Perilymphe  war  gallertig 
zähe,  eiweisshaltig,  reicher  an  Mucin.  In  beiden  Flüs- 
sigkeiten fanden  sieb  CINa,  Spuren  von  Kalk,  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure.  Bei  Anstellung  der  Xan- 
thoproteinreaction  mit  der  Perilymphe  stellte  sich  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  dunkel  kirschrothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  ein.  Beide  Flüssigkeiten  zeigten  (ebenso 
beim  Kalbe)  alkalische  Reaction,  doch  wurde  in  ihnen 
kein  kohlensaures  Alkali  gefunden.  Die  Otolitben  des 
Dorsch  enthielten  über  77  pr.  Ct.  anorganische  Stoffe 
und  nnter  ihren  anlöslichen  Bestandteilen  haupt- 
sächlich kohlensauren  Kalk. 

SrBBOTW  (12)  hat  sich  durch  verschiedene  Ver- 
suche überzeugt,  dass  sowohl  bei  der  Ausfällung  von 
Eiweissstoffen  durch  Kochen  nach  Ansäuren  mit  sehr 
verdünnter  Essigsäure  als  auch  beim  Auskochen  coa- 
gulirter  Eiweissstoffe,  besonders  des  Myosin  mit  an- 
gesäuertem Wasser  nach  dem  Filtriren  in  den  klaren 
Filtraten  stets  Spuren  von  Eiweissstoffen  enthalten 
sind,  die  man  neuerdings  offenbar  ohne  genügenden 
Grund  für  Peptone  angesehen  hat,  welche  in  Chylus 
und  Blut  ohne  Veränderung  übergegangen  wären.  Es 
fanden  sich  solche  Spuren  gelöst  bleibenden  Albumin- 
stoffs anch  im  Blute  eines  Hundes,  der  längere  Zeit 
gefastet  hatte  und  da  auch  coagulirte  Eiweissstoffe  so- 
wie Myosin  in  obiger  Weise  behandelt,  Spuren  von 
Eiweissstoffen  in  Lösung  übergehen  lassen ,  ist  dieses 
Verhalten  von  Blut  und  Lymphe  nicht  in  der  Weise  zu 
deuten,  dass  Peptone  in  ihnen  enthalten  seien.  Auch 
das  Proteinbioxyd  sowie  das  Lactoprotein  von  Miixon 
und  Comaillk  führt  Subbuiw  auf  die  in  obiger  Weise 
in  Lösung  bleibende  Substanz  zurück. 

V.  lilch,  HaaUrrrete. 

1)  Zehn,  F.  W.,  UntcriucbanKOn  über  die  F.lweieakSrper  der  MUrh. 
PflÜKcr,  Areb  f.  d.  ge».  Phraiol  S.  698  —  ?|  Cameron,  Cb 
A ,  Od  tbe  rompoiition  of  »he  milk  of  tb»  tow  Tb*  Med.  Preee. 
■od  Clrcular.  May  p.  390.  —  S)  Kemmerich  ,  B_,  Beitrage  »nr 
pbj§lolonl«chea  Chemie  der  Milch.  Pflüger,  Aich.  f.  d.  gel.  Phj- 
•lol.  S.  401.  —  4)  Coudereau,  C.  A,,  R«cb*rch*s  cblmiquo* 
«I  p)iT*tolo|rtqiiea  anr  rallmenlalibn  d»«  entaste.  P.irle  109  pp. 
-  5|  Petrequin,  J.  B.,  Voei  noureJIe»  »vr  U  compueitlon  cbl- 
mlqoe  da  ceraoeu  Bull,  dt  I  Aead.  de  Med.  de  Bel^que  No.  i. 
p  4*6.  iMitreit)  Co-.pt  r«d.  UtVllI.  No.  IS  p.  940  -  6) 
Dereelbe,  Vaee  nouTelles  »nr  I«  compo-ltlon  chlmlque  de 
reruniea  ete.  Compt  rcod.  No.l»,  —  7)  Leube,  W.,  Oeber 

Blweles  Im  SrhweUac.    Centralis,  f.   med.  Wletenech.   No.  39. 
Ausführlich:  Vlrehow,  Arch.  f.  pathol  Asel.  Bd.  4«   8.  181. 
«)  HtrlBtia,  F,  Urber  des  Fettach  weite  der  Schafwolle  le 

1868. 

Zahm  (1)  stellte  unter  Leitung  von  Hblhboltz  Un- 
tersuchungen über  die  Eiweissstoffe  der  Milch 
an.  Er  filtrirte  Milch  mit  Hülfe  der  BuhbkmV 
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dessen  Oeffnung  mit  einer  Kantschakkappe  verschlos- 
sen, dessen  innerer  Raum  aber  mit  der  Wasserluft- 
pumpe in  Verbindung  gesetzt  war.  Der  Thoncylinder 
wurde  in  dio  zu  filtrirendo  Flüssigkeit  soweit  einge- 
setzt, als  derselbe  \om  Kautschok  nicht  bedeckt  war. 
Mittelst  dieses  Verfahrens  crhie't  Zihk  nicht  nur  aus 
Milch  sondern  ebenso  aus  dofiorinirtem  B'ute  klare Fil- 
trate.  Er  überzeugte  sich,  dass  dies  Filirat  der  Milch 
stets  Albumin  und  zwar  entsprechend  den  alteren 
Angaben  0,1  bis  1,45  p*.  Ct.  davon  enthielt.  Wsr 
die  Milch  vor  der  Filtration  durch  die  Thonzel'e  ge- 
kocht, so  gab  das  Filtrat  keine  Albuminroactionen. 
Als  weiteren  Unterschied  des  Casein  von  Alkalialbumi- 
natea  giebt  Zabn  seine  unvollkommene  Filtrirbarkeit 
and  seine  Fällbarkeil  durch  Salzlosungen,  besonders 
Sodalösung,  in  der  Kälte  oder  beim  Erhitzen  an.  Al- 
kalialburainat  filtrirte  gut  durch  Thoncylinder  und 
wurde  durch  Salzlösungen  nicht  gefä"t.  Die  Wirs> 
samkeit  der  Salzlösungen,  hinsichtlich  der  Fällung  des 
Casein  wird  nach  Zah'en*erthen  \  erglieben.  Von  der 
aliuiäligen  Bildung  des  Casein  aus  Aloumin  beim 
Stehen  der  Milch,  glaubt  sieb  Zabn  ebenso  wie  Kem- 
merich ,  wenr  aneb  auf  anderem  Wege  überzeugt  zu 
haben;  er  benutzte  für  diese  Versuche,  die  nach  der 
von  Denis  angegebenen  Metbode  dargestellten  Magne- 
siamolken. Die  Erscheinung,  dass  Zusatz  \on  kohlen- 
saurem Alkali  Gerinnung  des  Casein  in  der  Hitze  be- 
wirke, sucht  Zabn  dadurch  zu  erklären ,  dass  in  der 
Milch  die  kohlensauren  Alkalien  des  B'utes  fehlten, 
da  bereits  in  der  Drüse  Milchsäure  gebildet  und  durch 
dieselbe  das  Alkali  gesättigt  werde;  durch  Zusatz  ton 
kohlensaurem  Alkali  werde  dann  dieser  ursprüngliche 
Zustand  der  aus  dem  B'nte  abgesonderten  Flüssigkeit 
wiederhergestellt. 

Camkron  (2)  erklärt  die  Tatsache,  dass  die 
Milch  der  Schweine  so  wenig  bis  jetzt  untersucht 
ist,  aus  der  Schwierigkeit,  die  auch  ihm  hinderlich 
wurde,  sich  diese  Milch  zu  verschaffen.  Die  Anr'yse 
der  Saumilch  von  Scheven,  die  einzige  bis  jetzt  vor- 
liegende, weicht  von  den  Resultaten  der  Analysen  *on 
C/ me ron  sehr  erheblich  ab.  Letzterer  fand  diese 
Milch  bei  1,041  spec.  Gew.  schwach  alkalisch  reagi- 
rend ,  von  rein  weisser  Farbe  und  folgender  procenti- 
scher  Zusammensetzung: 

Wasser  81,80. 

Fette  6,00. 

Casein  '  id  andere 
stickstoffhaltige  Stoffe  5.30 
Milchzucker   .    .    .  6,07. 
Anorganischo  Salze.  0,83. 

Feste  Stoffe  18,20. 

Die  benutzten  analytischen  Methoden  sind  angege- 
ben. Die  Sau  stammte  von  der  reinen  Berkshirerace, 
hatte  6  Tage  vor  Entnahme  dieser  Milch  geferkelt. 
Ihre  Nahrung  bestand  aus  Kartoffeln,  Wurzeln  und 
wenig  Getreide  und  war  zur  Erhaltung  eines  guten 
Zustandos  gerade  hinreichend.  Durch  eine  Zusam- 
menstellung mit  der  Milch  verschiedener  Hansthiere 
und  des  Menschen  weist  Camkbon  nach,  dass  die  Sau- 


milch den  reichsten  Gehalt  an  den  sämmtlichen  oben 
aufgeführten  Bestandteilen  besitzt. 

Durch  vergleichende  Analysen  frischer,  in  den  in 
Eis  kalt  geha'tenen  Gefässen  aufgefangener  Milch  von 
Kühen  oder  Ziegen  oder  Co'ostrum  von  der  Kuh  oder 
vom  Weibe  oder  endlich  mit  Blutserum  versetzter 
Milch  mit  Portionen  derselben  Milch-  oder  Colostrum- 
arten  nach  mehrstündigem  Digeriren  bei  Bluttempera- 
tur hinsichtlich  ihres  Casein-  und  Albumingehalts,  bat 
sich  Kemmerich  (3)  überzeugt,  dass  in  diesen  Flüssig- 
keiten eine  zwar  geringe  aber  eonstanto  Umwandlung 
von  Albumin  in  Casein  stattfindet.  Dieselbe  verän- 
dert nach  diesen  Untersuchungen  selten  mehr  ah  1  pr. 
Mille  des  Eiweissstoffs.  Bei  diesen  Versuchen  narden 
so  wob' Casein  als  Albumin  bestimmt  und  die  Zunahme 
dest'asein  entsprach  ziemlich  geuau  der  Abnahmo  des 
AlouiP'u. 

Wurde  feiner  das  Casein  aus  frischer  Milch  mit 
Essigsäure  und  einem  CO»  ström  ausgefällt,  so  gab  daß 
klare  noch  albuminhaltige  Filtrat  schon  durch  Erwär- 
men mit  der  Hand  4bscheidung  von  Casein,  während 
es  bei  Ou  erhalten,  hinge  Zeit  klar  blieb.  Die  vom 
Ref.  angegebene  B'Jdung  vor  Feiten  beim  Stehen  der 
Milch  unter  Abnahme  des  Casein  bestätigt  Kemmerich, 
hält  sie  jedoch  für  einen  Process,  der  mit  der  Enl- 
wickelung  von  Pilzsporen  in  der  Milch  in  Zusammen- 
bang stebt;  gekochte  Milch  zeigte  sie  r'cht  (beim  Ko- 
chen werden  aber  auch  die  nicht  organisirten  Fermente 
zerstört.  Ref.)  Im  Käse  fand  er  reichliche  Fetibil- 
dung  be'm  Aufbewahren,  wenn  derselbe  in  compac- 
ten Maasen  mit  geringer  Oberfläche  aui  Dewahrt  war, 
während  fein  ze».hei'ter  Käse  beim  Aufbewahren  seine 
Fette  mehr  und  mebrverlor.  Ksa>  jbr'cb  erklärt  hier- 
mit den  Unterschied  in  den  Untersucbungsresultaten 
von  Bi/ONDBAü  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  1864. 
4.  Ser.  T.  1.  p.  208.)  und  \on  Brassikr  (ebendaa. 
1865.  T.  5.  p.  270.)  aus  den  verschiedenen  Verhält- 
nissen, unter  welchen  beide  die  Käse  aufbewalu«en. 

In  seiner  oben  (S.  78)  bereits  zum  Tbeil  geschil- 
derten Schrift  über  die  Ernährung  der  Säuglinge,  bat 
Cocdbrad  (4)  auch  die  Resr'tate  ausgedehnter  analy- 
tischer Untersuchungen  des  Colostrum  und  der 
Frauenmilch  im  gesunden  und  verschiedenen  krank- 
haften Zuständen  niedergelegt.  Die  tabe"arische  Zu- 
sammenstellung dieser  Ergebnisse  zeigt  schon  für 
den  physiologischen  Zustand  enorme  Schwankungen 
hinsichtlich  des  Gehaltes  der  M'lch  an  den  einzelnen 
Bestandtheilen,  Schwankungen,  welche  zum  Tbeil  wohl 
analytischen  Mängeln  ih*e  Entstehung  verdanken.  So 
fand  er  in  1000  Thl.  Milch  gesunder  Frauen: 


Maximum. 

Minimum. 

Mittel. 

69.50 

17,08 

54,68 

84,54 

15,44 

29,68 

Stickstoffhaltige  Körper 

100,23 

24,14 

52,13 

4,60 

2,11 

2.78 

920J3 

773,00 

905,33 
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Vi  Hai 

0,61 

0,05 

0,49 

Phosphorsäure   .    .  . 

1,07 

0,10 

0,40 

Kieselsäure  .... 

0,10 

Spur. 

0,04 

Schwefelsäure    .   .  . 

0,57 

0,12 

0,26 

TT     1 1 

A  9*7 
0,51 

0,17 

0,01 

0,07 

1,86 

0,34 

1,29 

Risenoydul  .... 

0,50 

0,08 

0,20 

Phosphoreaures  Eisen- 

oxyd   

0,27 

0,OG 

0,15 

Die  Analysen  der  Milch  and  des  Colostrum  kran- 
ker Frauen  sind  weniger  vollständig  und  weniger 
zahlreich,  fahren  auch  an  sich  nicht  zu  bestimmten 
Folgerungen  über  den  Zusammenhang  der  Krankheiten 
mit  bestimmten  Aenderungen  der  Milch. 

Die  von  Petrequin  (5)  im  Vereine  mit  E.  Che- 
valier ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Ohrenschmalzes  ergaben,  dass 
dasselbe  etwa  Vio  seines  Gewichtes  an  Wasser  enthält, 
dass  ferner  Aether  eine  fette  Masse  auszieht,  die  sie 
nach  ihrem  Verhalten  gegen  Alkohol  für  Stearin  und 
Olein  halten.  Der  in  Aether  nicht  lösliche  Rückstand 
wurde  mit  Alkohol  behandelt,  der  Alkoholauszug  hin- 
terHess beim  Verdunsten  eine  zähe  bittere  in  Wasser 
lösliche  Substanz,  die  sich  im  Wesentlichen  als  eine 
Kaliseife  herausstellte.  Auch  der  Wasserauszug  und 
die  in  allen  angegebenen  Lösungsmitteln  unlöslichen 
Stoffe  enthielten  Kali ,  letzere  neben  etwas  Kalk  und 
Natron. 

Nach  den  quantitativen  Bestimmungen,  welche 
Chevalier  ausführte,  enthält  das  Ohrenschmalz  von 
Greisen  viel  weniger  Alkoholextractivstoffe  als  das 
jüngerer  Individuen,  weshalb  es  weniger  zäh  ist  und 
leichter  eintrocknet  Chevalier  fand  im  Ohren- 
sch malze: 


Bei 
0  reisen 

Wasser  

0,100 

0,115 

Fette  Substanz,  in  Aether  löslich 

0.200 

0,305 

Kaliseife,  löslich  in  Alkohol .  . 

0,380 

0,170 

Kaliseife,  löslich  in  Wasser  .  . 

0,140 

0,240 

Unlösliche  organische  Substanz . 

0,120 

0,170 

Kalk  und  Natron    .   .    .    •  . 

Spuren 

1.0Ü0 

1.000 

Petrequ«  (6)  giebt  ferner  an,  dass  im  Obren  - 
schmalze  des  Menschen,  des  Kindes  u.  s.  w.  Kali, 
beim  Hunde  Kalk,  beim  Pferde  Magnesia  als  Basen 
enthalten  seien. 

Letjbr  (7)  fand  im  Schweisse  kranker  und  ge- 
sunder Menschen  geringe  Mengen  eines  Eiwoiss- 
körpers  den  er  durch  alle  seine  Rcactionen  mit  Se- 
rnmalbumin  für  identisch  erkannte.  Die  Quantität 
dcsselbon  wurde  in  einem  Falle  bestimmt,  in  welchem 
870  Ccra.  Schweiss  gesammelt  und  hiervon  700  Ccm. 

J.hre.berlcht  der  wammten  Medlrln.  1»<S9.  Bd.  I. 


zur  quantitativen  Bestimmung  verwendet  waren.  Es 
ergab  sich,  dass  der  Schweiss  in  1000  Theilen  nur 
0,230  Gewichtstheile  Albumin  enthielt  Der  Schweias 
war  in  der  Weise  aufgesammelt ,  dass  die  betreffende 
Person  zunächst  £  Stunde  in  einem  Bade  verweilte, 
welches  allmälig  von  35°  auf  40°  bis  42°  in  seiner 
Temperatur  gesteigert  wurde,  dann  in  eine  grosse 
wollene  Decke  eingepackt,  so  dass  nur  der  Kopf  frei 
blieb  und  durch  das  feste  Anliegen  der  Decke  jede 
Bewegung  des  Rumpfes  und  der  Glieder  unmöglich 
war.  Der  Schwitzende  lag  auf  einer  Matraze,  in  der 
ein  fusslanger  mit  Gummituch  ausgekleideter  Aus- 
schnitt angebracht  war.  i  bis  \  Stunde  nach  dorn 
Einpacken  läuft  der  Schweiss  tropfenweise  in  das 
untergesetzte  Sammelgefäss  und  es  ist  leicht,  nach 
dieser  Methode  in  der  Stunde  50  bis  500  Ccm,  Schweiss 
zu  sammeln.  Ein  Aufenthalt  von  1^  bis  2  Standen 
in  dieser  Ein  pack  ang  wird  von  den  Patienten  durch- 
gehends  gut  vertragen.  Leübe  weist  nach ,  dass  ein 
sicherer  Nachweiss  von  Albuminstoffen  im  Schweisse 
bisher  noch  nicht  ausgeführt  war,  lässt  es  aber  dahin- 
gestellt ,  ob  nur  bei  diesem  sehr  starken  Schwitzen 
oder  bei  jeder  Secrotion  der  Schweissdrüsen  Albumin 
in  das  Secret  übergeht. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  technisch-chemi- 
scher Zwecke  hat  Hartmann  (8)  den  Fettschweiss 
der  Schafwolle  untersucht.  Man  bezeichnet  mit 
Fettschweiss  die  Summe  der  in  Wasser  löslichen  aus 
dem  Schweisse  des  Thieres  hervorgegangenen  als  die 
fettigen  in  Wasser  unlöslichen  aus  dem  Hauttalg  her- 
rührenden Substanzen,  welche  die  Schafwolle  ver- 
unreinigen und  fabrikmässig  vor  der  Verarbeitung  der 
Wolle  durch  Wasser  und  Seife  oder  Sodalösung  ent- 
fernt worden.  In  dem  Wasserauszuge  roher  französi- 
scher Schafwolle  fand  Hautmann  in  der  Asche  7,06 
pCt.  kohlensaures  Kali  und  1,24  pCt.  Chlorkalium, 
beide  berechnet  auf  100  Gewichtstheile  Schafwolle. 
Das  kohlensaure  Kali  fand  er  theils  präformirt  in  der 
Wolle,  theils  als  essigsaures  Salz. 

In  dem  Fette  der  Wollo  fand  er  wie  früher  Cbb- 
vreül  nur  einen  Theil  verseifbar  und  glaubt  aus  seinen 
Untersuchungen  folgern  zu  müssen,  dass  dies  Fett, 
welches  nicht  verseifbar  ist,  nicht  Glycerin-,  sondern 
Cholesterin- Verbindungen  enthalte. 

VI.  Gewebe  und  Organe. 

1)  D&hohardt,  C,  Zar  nijeogenbildung  la  der  Leber.  Heuen, 
Arbeiten  an«  d«m  Kieler  phyelol  laut  hol  1868.  Kiel  8.  164.  — 
!?)  Per  Ii,  it.,  Uebrr  den  Kreatlngehalt  der  aeaeehllcben  Kin- 
kel» bei  verschiedenen  Krankheiten.  Deutern  Arch.  /.  klln  Med. 
VI.  8  SI.1-265.  3l  Crelle,  A.,  UnteMoebungen  über  da» 
Vorkommen  der  Ino»ln»iore  Im  FleUche  vermiedener  Thltre. 
Zeltachr.  f.  rat  Med.  3.  Ser.  Bd.  SA.  8  19}  -  4)  Naaae,  O, 
Beitrage  lur  Physiologie  der  oontractUen  Snbttani  I*iug»r, 
Arch.  f.  d.  g*t.  Physlol.  8.  97  —  S)  Funke,  O.,  Ueber  Saure- 
bilduag  In  den  Nerven.  Centrslbl.  f.  d  med.  Wl*ien»e4>  No.  46 
Gj  Horeford.  V.  V,  Ueber  den  Fluorgehalt  dei  menaehllehen 
Gehirn«.  Ann.  d  dem.  n.  Pharm  Bd.  149  8. 208.  —  ')  Baum- 
etark,  3.  F.,  Nei-bwel»  einet  prolagooertigen  Körpert  Im  Samen 
de«  Hering«.   Bert.  klln.  Woroenichr.  No.  M. 

Hknskn  hat  bereits  1857  angegeben ,  dass  neben 
dem  Glycogcn  in  der  Leber  ein  Körper  enthalten 

Ii) 
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sei,  der  mit  Speichel  behandelt,  Zocker  bilde,  in  Was- 
ser aber  unlöslich  sei.  Däbmhabdt  (1)  bestätigt  diese 
Angaben  Hbnskn's,  fand  diesen  Körper  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aethcr  und  unfähig  beim  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  Zucker  zu  bilden.  Rei  der  Be- 
handlung der  vom  Glycogen  völlig  befreiten  Leber 
verschiedener  Säugethicre  mit  Chlorwasser  erhielt  er 
milchig  opalescirende  Flüssigkeiten ,  welche  Glycogen 
enthielten.  Da  nun  Salzsäure  diese  Wirkung  des 
Chlorwassers  nicht  zeigte ,  ist  anzunehmen ,  dass  die 
Bildung  von  Glycogen  durch  eine  Oxydation  des  un- 
löslichen bis  jetzt  nicht  isolirten  Körpers  stattgefun- 
den habe. 

Sehr  zahlreiche  Untersuchungen  von  Prrls  (2) 
nach  Neubauer' s  Metbode  über  den  Gehalt  der  Mus- 
keln an  Kreatin  führten  zu  folgenden  Resultaten: 
1)  die  individuellen  Schwankungen  im  Kreatingebalte 
der  Muskeln  sind  beim  Menschen  so  gross,  dass  die 
etwaigen  für  gewisse  pathologische  Zustände  speeifi- 
schen  Differenzen  durch  sie  grösstenteils  verdeckt 
werden  müssen.  2)  In  56  Untersuchungen  von  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  gestorbenen  Menschen  ergaben 
sich  Schwankungen  zwischen  (0,037)  0,135  und  0,489 
Gramm  Kreatin  auf  100  Grra.  Fleisch.  Die  Mittelzahl 
0,250,  welche  die  Untersuchungen  ergaben,  stimmt 
mit  der  von  Vorr  angegebenen  fast  völlig  überein  und 
ist  etwa  um  ^  höher  als  der  Kreatingehalt  des  Flei- 
sches anderer  Säugethiere  (Kaninchen  ausgenommen). 
Diese  Zahlen  jedoch,  und  namentlich  ihre  Differenzen 
für  verschiedene  Krankheiten  sind  wegen  des  wechseln- 
den Wassergehaltes  der  Musculatur  nicht  recht  maass- 
gebend.  Immerhin  kann  der  von  Scblossbeborb  an- 


gegebene Kreatingehalt  der  menschlichen  Muskeln 
O,0C  pCt.  als  unter  der  Norm  liegend  angesehen  wer- 
den. 3)  Die  Minimalzahl  für  den  Gehalt  der  Muskeln 
an  festen  Bestandthcilen  bei  acuten  Krankheiten  wie 
Pneumonie,  Puerperalfieber,  Typhus  entspricht  der 
bei  chronischen  Krankheiten  beobachteten  Maximal- 
grenze (20-21  pCt.)  4)  In  44  Untersungen  schwankt 
das  Verhältnis*  der  Kreatinraenge  za  den  festen  Be- 
standteilen zwischen  (0,397)  0,656  nnd  2,561  pCt 
mit  der  Mittelzahl  1,298  pCt.  Von  diesen  44  Fällen 
zeigten  28  einen  Gehalt  von  1  bis  1,7  pCt.  Kreatin ; 
geringere  Zahlen  fanden  sich  in  allen  Gruppen  mit 
Ausnahme  der  Nierenkrankheiten,  nnd  zwar  11  mal; 
höhere  Zahlen  nur  bei  einer  Puerpera  und  einem  Ty- 
phuskranken. 5)  für  chronische  und  für  einfache  acute 
Krankheiten  wurden  ziemlich  gleiche  Mittel-  nnd  Grenz- 
zahlen gefunden ;  die  Mittelzahl  ist  etwas  geringer  als 
die  Gesammtmittelzahl.  6)  Bei  Säufern  ist  der  Krea- 
tingehalt der  Muskeln  nicht  besonders  hoch ;  auch  dio 
für  den  Typhus  gefundenen  Zahlen ,  die  übrigens  mit 
denen  ScHornu's  übereinstimmen,  können  andern 
Krankheiten  gegenüber  nicht  als  besonders  hoch  gel- 
ten. 7)  Von  den  acuten  Krankheiten  zeigten  die  Puer- 
peralfieber die  höchsten  Zahlen.  8)  Von  allen  Fällen 
ergab  sich  bei  Morbus  Brightii  die  höchste  Maximal- 
und  Mittelzahl.  Letztere  übersteigt  die  Gesammtmit- 
telzahl etwa  um  die  Hälfte.  Von  den  beiden  urämisch 
Verstorbenen  blieb  der  eine  noch  etwas  unter  der  Ge- 
sammtmittelzahl, der  andere  erreichte  nicht  die  Maxi- 
malgrenze der  betreffenden  Rubrik.  Pebls  stellt 
schliesslich  dio  erhaltenen  Kreatingebalte  in  folgender 
Tabelle 


Fülle. 


$  5 


s  «> 
a 


Verhältniss 
des  Kreatin«  zur 
Fleischmasso. 


Min. 


Urd. 


Ilm. 


Gebalt 
des  Fleisches  an 
festen  Bestandtheilen. 


Min. 


M«d. 


Mix. 


Verhältniss 
des  Kreatins  zu  den 
festen  Bestandteilen. 


Min 


Mod. 


Mix. 


a 

V 

fco 
*-  a 

o  3 

_  u 


2 
d 


Cbrouisehc  Krankheiten  . 
Morbus  Brightii  .... 
Einfache  acute  Krankheiten 
Puerperalfieber  .... 
Pyäraie  


Säufer  

Typbus   

Schädel  Verletzung  .  . 
Tetanns  traumatica 
Diabetes  mellitus.  .  . 
Phosphorvergiftung  .  . 
Sporadische  Cholera 
Pneumonie  mit  Parotitis 
Erysipelas  faciei      .  . 


in  Summa 


8 
8 
8 
4 
1 

5 
14 
1 
1 
2 
1 
1 
1 
1 


(0,037) 

0,135 

0,147 

0,213 

0,284 

(0,093) 

0,205 

0,148 


0,225 


0,197 
0,287 
0,273 
0,351 
0,218 


0,272 

0,17 

0,302 

0,267 
0,280 
0,211 
0,204 


0,287 
0,489 
0,366 
0,446 


0,338 
0,447 


7.5 
13,8 
22,1 
20,1 


21,8 


0,307 


16,5 


i 


24,7 
22,3 
20,8 


19,7 
21,2 
26,2 
24,7 


23.9  26,2 


23,1 
24 
27,4 
29,4 


(0,397); 
0,727  I 
0,062  ! 
0,884  ' 
0,215  . 


0,824 
0,656 


18,2 


1,363 


1,106 
1.995 
1,105 
1,579 
1,05 


1,321 


|  1,156 
1,17 
0,780 
0,691 


1,561 
2,561 
1,467 
1,985 


1,274 
1,893 


1,689 


56 


(0,037) 
0,135  I  0,256 


0,489 


(0,397)| 
0,656  i 


1,298 


2,561 


8 
6 
8 
4 
1 

2 
9 


2 
1 
1 
l 
1 


44 


G.  Mrissnrb  hatte  aus  Hühnerfleisch  inosinsanren 
Baryt  in  Crystallen  erhalten,  so  wie  bereits  früher 
Gkeoüry.  Der  Letztere  hatte  im  Fleische  der  Säuge- 


thiere die  Inosinsäure  vergeblich  gesucht,  ebenso 
Scb LossBERGER  im  Menschenfleiache ;  auf  Veranlas- 
sung Meissners  prüfte  Creite  (3)  nochmals  ver- 
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schiedcne  Flcisehartcn  nach  folgender  Methode 
auf  Inosinsäure.  Das  gehackte  Fleisch  wurde  kalt 
oder  bei  40°  mit  Wassor  ausgezogen  und  ausgopresst, 
die  Losung  oolirt  durch  Erhitzen  unter  Zusatz  von 
Essigsäure  coagulirt,  die  ültrirte  Flüssigkeit  mit  Baryt- 
wasser von  PhosphorsSure  und  durch  Schwefelsäuro 
vorsichtig  vom  überschüssigen  Baryt  befreit,  das  Fil- 
trat  zum  dünnen  Syrnp  eingedampft,  das  Kreatin 
crystallisiren  gelassen,  wieder  im  Wasserbade  etwas  ein- 
gedampft und  nach  abermaliger  Abscbeidung  des  Krea- 
tin mit  Alkohol  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt. 
Der  sich  abscheidende  Niederschlag  bestand  aus  Krea- 
tin and  einem  braunen  Syrup  zuweilen  mit  feinen  na- 
dolförmigen  Crystallen  von  inosinsaurem  Baryt,  wenn 
nicht  aller  Baryt  abgeschieden  war.  Dieser  Nieder- 
schlag wurde  in  Wasser  gelöst,  heiss  mit  Chlorbarium 
versetzt,  beim  Erkalten  bildeten  sich  längliche,  vier- 
seitige, perlmutterglänzende  Blättchen,  wenn  der  Nie- 
derschlag Inosinsäure  enthielt. 

Die  alkoholhaltige  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Ino- 
sinsäure gefällt  war ,  wurde  von  Neuem  mit  Alkohol 
versetzt  und  der  entstehende  Niederschlag  wie  der 
obige  behandelt  und  so  wurdo  fortgefahren  bis  ent- 
weder Alkohol  keine  Fällung  mehr  gab,  oder  mit 
Chlorbarium  kein  inosinsauror  Baryt  mehr  erhalten 
wurde. 

Dass  die  erhaltenen  Krystalle  aus  inosinsaurem 
Baryt  bestanden ,  wurde  aus  den  Bedingungen  seiner 
Bildung,  den  Löslichkoitsverh&ltnisscn  und  der  charak- 
teristischen Ausscheidungsform  erschlossen. 

Im  Hühnerflcischo  hatte  Meissner  0,008  pr.  Ct., 
Gregory  0,114  pr.  Ct.  inosinsauren  Baryt  erhalten, 
Crkitr  erhielt  daraus  nur  0,0052  pr.  Ct.  Im  Enten- 
fleische fand  Cukite  nebon  0,20  pr.  Ct.  Kreatin  0,026 
pr.  Ct.  inosinsauren  Baryt,  im  Gänsofleisehe  0,021  C 
pr.  Ct.  neben  0,24  pr.  Ct.  Kreatin.  Im  Fleische  zweier 
jungen  Bussarde  wurde  neben  0,143  pr.  Ct.  Kreatin 
keine  Ioosinsäure  erhalten,  ans  Taubenfleisch  dagegen 
0,107  pr.  Ct.  Kreatin  und  0,016  pr.  Ct.  inosinsaurer 
Baryt.  Aus  Kaninchenfleisch  wurden  neben  0,214 
pr.  Ct.  Kreatin  0,014  pr.  Ct.  inosinsaurer  Baryt,  im 
Katzcnfloisch  0,0093  pr.  Ct.  von  lotzterom  neben  0,142 
pr.  Ct.  Kreatin  erhalten.  Im  Hundefleische  wurde  ne- 
ben 0,135  pr.  Ct.  Kreatin  keine  Inosinsäure  erhalten; 
Crkitb  erhielt  ein  in  kaltem  Wasser  leichter  lösliches 
Salz  als  er  dies  vom  inosinsauren  Baryt  kannte,  doch 
war  die  Quantität  zur  weitern  Untersuchung  zu  ge- 
ring. Die  Quantitäten  von  inosinsaurem  Baryt,  welche 
Creite  bei  diesen  Untersuchungen  aus  dem  Fleische 
der  genannten  Thiere  darstellte,  schwanken  zwischen 
0,05  Grra.  und  0,195  Grm. 

Injectionsversuche  mit  inosinsaurem  Natron  bei 
Fröschen  ergaben  zweifelhaftes  Resultat  hinsichtlich 
der  Giftigkeit  dieser  Substanz. 

Nach  Nasse  (4)  rührt  der  von  Meissner,  Ranke 
u.  A.  in  den  Muskeln  gefundene  Zucker  nnr  von 
einet  Umsetzung  des  normal  darin  vorhandenen  Glyco» 
gen  her.  Bezogen  auf  das  Gewicht  der  feuchten  Mus- 
kelsabstanz enthalten  die  Muskeln  von  Winterfröschen 
3  bis  5  im  Mittel  4,3  pr.  Mille,  die  Muskeln  von 


Kaninchen  4  bis  5  pr.  Mille  Glycogen,  welches  beim 
Liegen  des  Muskels  durch  ein  in  demselben  enthalte- 
nes Ferment  in  Zucker  übergeht.  Nassr  trug  die  mit 
0,6  pr.  Ct.  CINa  enthaltendem  Wasser  (diese  Mischung 
erhält  die  Muskeln  unter  allen  Salzlösungen  am  läng- 
sten lebendig)  ausgewaschenen,  schnell  zerschnittenen 
Muskeln  in  kochendes  Wasser  ein,  verwandelte  im 
Filtrate  das  Glycogen  durch  Speichel  in  Zocker  und 
titrirte  denselben  nach  einer  von  ihm  beschriebenen 
Modification  des  BnüCKR'schen  Verfahrens.  Der  aus 
dem  Glycogen  gebildete  Zucker  nimmt  im  nichtge- 
kochten  Muskel  beim  Liegen  innerhalb  einiger  Tago 
fortdauerd  ab.  Nassr  giebt  eine  Znsammenstellung 
der  für  die  Erhaltung  der  Contractionsfibigkeit  des 
Muskels  günstigen  Procentverbältnisse  der  Losungen 
einer  grossen  Anzahl  von  Salzen  und  Säuren.  Durch 
Zusatz  von  Traubenzucker  znr  oben  genannten  gün- 
stigsten Lösung  von  CINa  in  Wasser  konnte  keine 
längere  Erhaltung  des  Lebens  im  Mnskel  erreicht 
werden,  als  ohne  diesen  Zusatz  durch  die  Salzlösung 
allein. 

Funke  (5)  theilt  neue  Versuche  mit,  welche  die 
Säarebildung  im  tetanisirten  Nerven  be- 
weisen sollen.  Er  tetanisirte  kräftige  Frösche  vom 
Rücken  aus,  nachdem  er  den  Plexus  ischiadiens  der 
einen  Seite  durchschnitten  hatte,  so  lange  bis  keine 
Wirkung  mehr  am  unversehrten  Beine  bemerkbar 
war,  legte  dann  rasch  nach  einander  beide  Ischiadici 
bloss,  spülte  mit  Wasser  ab  und  brachte  sie  in  schwach 
blane  Cyaninlösung.  Der  tetanisirte  Nerv  bewirkte 
rasch  Entfärbung,  der  nicht  tetanisirte  gar  nicht  oder 
viel  später. 

In  einem  in  Alkohol  aufbewahrten  msnschlichen 
Gehirne,  dessen  Alkohol  durch  Vernachlässigung  ver- 
dunstet war,  fand  Horsford  (6)  durch  Glühen  mit 
Kalk  oder  Kali  und  Magnesia,  nachherige  Behandlung 
mit  reiner  Kieselsäure  oder  Wasserglas  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  und  Nachweis  des 
gebildeten  Fluorsiliciumgases  F 1  n  o  r  mit  voller  Sicher- 
heit. Die  Reagentien  waren  sorgfältig  auf  die  Abwe- 
senheit von  Fluor  in  ihnen  geprüft. 

Baumstark  (7)  fand  in  den  Saamen  vom  He- 
ring neben  viel  Albuminstoffen  einen  phosphorhalti- 
gen,  in  Alkohol  löslichen,  durch  Platinchlorid  oder 
Chlorcadmium  fällbaren  Körper,  den  er  mit  Lirb- 
rkich's  Protagon  vorgleicht. 

VII.  Leber  Verdaawg  und  verdauende  Secrete. 

1)  Patj-,  F.  W. ,  A  treatiae  an  the  fonetion  ot  digettlon  Iti  diu- 
order»  and  tbelr  Ireatmeot.  3.  «I.  London.  -  »)  Carruccio, 
A-,  Le«ionl  »Ulla  fieiologia  della  donatione  fatu  al  mu.«o  di 
Moria  natural«  di  Firenio  <t«M.  Schiff.  Parti.  — 3)  Hermann, 
Ein  Beitrag  tum  »ntäudnis*  dar  Verdauung  und  Ernährung. 
Antritts.  Vorleeung  geh.  In  Zürich  SS.  Nor.  1868.  Zürich.  —  «) 
Drücke,  E.,  Lieber  dia  Peptontbeorle  und  dia  Aufsaugung  der 
eiarelsaarligen  Substanien.  Hltjongsbr.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wissen- 
schaft. Bd.  L1X.  II.  lü.  April.  -  5)  <r.  Witlleh,  U.bar  «Ine 
neue  Methode  mr  Darstellung  künstlicher  Verdauong*flüssigkeit*D. 
Pfliger,  Ar  eh.  f.  d.  gas.  Phjslol.  e).  1»3.  Barl.  klln.  Woeheaac.hr. 
Nr.  47.  8.  Sil.  ~  6)  Mayer,  C.  A.,  lieber  die  Wlrkungenetse 
dea  Pepeiu  hei  der  Verdauung.  ZelUehr.  f.  Biol.  V.  Heft?.  8.  311. 
-  7)  Burkart,  U,  Weitere  Umerziehungen  über  die  Bahiude- 
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rang  der  alageoverdaaaag  dureh  Galle.  Pflöger,  Arch.  f.  d  «et. 
Pbytlol.  S.  181.  —  8)  Flagge,  C,  Ueber  dM  Verhalle»  der  Kl- 
velitetofe  dt«  W»iten»  in  Organleasat  der  H&hner.  Zeltaehr. 
f.  rat  lled.  J.  Reibt.  Bd.  XXXVL  8.  185  -  »)  Volt,  C.  uad 
P.  Hoff  mann.  Ceber  da*  Verhalten  der  Cellnlote  im  Darme  der 
flelichCrea a«nd«n  Thi»r»  und  dee  Meaachea.  Sitanagtber.  d.  Bayer. 
Akad.  I.  Haft  4.  —  10)  Bernatela,  N.  O-,  Znr  Phyelologie  d*r 
Baaehtpelehelabaonderung.  Bitaangabr.  i.  Sieb.  Akad.  d.  Wluentcb. 
an  Lelpalg.  8.  W.  Centrmlbl.  f.  d.  med,  Wioeoich.  Mr.  45.  — 
1 1 )  Pflüger.  TJebar  die  Betiehongen  dae  Nerventyttemt  a«r 
Leber-  nnd  Galleaeeereüon.  Pläger,  Aren.  f.  d.  g«».  Pbytlol.  8. 
190.  -  11)  Sehmnlewitteh,  Nene  Verwebt  Aber  Oalleneb- 
tondtrang  Arbeiten  «na  der  phyatol.  Aattall  »o  Lelpaig.  Jahr 
1868.  Lelpalg.  8.  IIS.  —  Ii)  Pflflger,  K„  Die  Qaie  dar  Beeret». 
Areb.  f.  d.  ge«.  Pbytlol.  8.  lifl.  —  14)  Bogoljnbow,  N.,  Kohlen- 
eiuregehelt  der  Galle.   Ceatralbl.  f.  d.  med.  WltatnK*.  Kr.  4S. 

-  15)  Baoer,  J.  und  Volt,  Die  Auflegung  elwelaiartiger 
SubeUnaea  im  Dickdarm.  Sltxnngeb  d.  Bayer  Akad.  d  Wlttenaeb. 
186«.  II.  Heft  4.  8.  501  —  Analährlieber  In  d.  Zeltaehr.  f.  Biol. 
Bd.  V.  8.  58*.  —  16)  Bergeret,  Note »nr  le  cblorhydrate  d'am- 
moniaqae  et  le  pbrmphatu  ftcnmoulaeo-magneilen  delablle.  Joorn.de 
l'anet  et  d»  la  pbyelol.  JollL  etAoüt  —  IT)  Verg  ne,  A.,  Da  urtre  den- 
taire  et  de  tat  eoneretlona.  These  pour  le  doctorat  an  m<d.  Parle. 

—  18)  B  i  c  h  a  n  p ,  A.,  De  la  feroeaution  de  I  aleool  par  let  micro- 
tymas  du  feie.  Compt.  read.  LXVU1.  Ho.  26.  p.  1567.  -  1») 
Tbadlchum,  J.  L.  W.,  Report  on  reeearehet  to  promote  an 
improved  identifieation  of  dtteatet.  London.  Vergl.  oben  I.  Lehr- 
bfleber  Nr.  1  u  TU.  20.  —  30)  Brettel,  C,  Die  Parotldea- 
teerelioa  de»  8chafet  Im  Vergleich  *or  Hierenaeeretion.  In  C. 
Eckhard,  Beluige aar  Anatomie  nnd  Phyttologle.  Bd.  IV.  Hell  3. 
8.  89. 

Pavy's  (1)  Werk  aber  die  Verdauung  enthalt 
eine  grosse  Zahl  von  Resultaten  eigner  Untersuchung 
besonders  die  Magenverdauung  betreifend  und  deren 
Störungen;  es  sind  jedoch  diese  Resultate  von  ihm 
bereits  früher  veröffentlicht  und  zur  kurzen  Mitthei- 
lung hier  wenig  geeignet. 

Dasselbe  gilt  von  den  Vorlesungen  von  Schiff 
über  die  Physiologie  der  Verdauung,  über  welche 
Cahroccio  (2)  referirt;  die  geschilderten  Versuche 
Schiff's  betreffen  weniger  die  Chemie  der  Verdauung 
als  die  Nerveneinwirkungen. 

Hermann  (3)  entwirft  in  seinem  Vortrag  über  die 
Verdauung  und  Ernährung  ein  Bild  von  den 
chemischen  Vorgängen  im  thierischen  Organismus  in 
Umrissen ,  deren  Grnndlinion  er  in  folgenden  Sätzen 
zum  Schlüsse  darstellt:  Zahlreiche  verwickelte,  gröss- 
tenteils unlösliche  Substanzen  geniessen  wir  in  un- 
seren Speisen.  Der  Verdauungsapparat  spaltet  die- 
selben durch  hydrolytische  Fermente  in 
einfache  und  zugleich  lösliche  Bestandteile,  wel- 
che in  das  Blut  Übergehn.  Diese  Spaltungsproducte 
werden  dann,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  in  der 
Leber,  wieder  unter  Wassoraustritt  zu  complicir- 
teren  Verbindungen  synthetisch  vereinigt 
und  es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
nicht  allein  gewisse  Stoffe,  welche  wie  Fett  und  Ei- 
weiss  behufs  ihrer  Filtration  gespalten  werden  muss- 
ten,  sich  wieder  erzeugen,  sondern  dass  auch  die 
mannichfaltigsten  neuen  Verbindungen  durch  ander- 
weitige Paarung  der  Spaltungsproducte  gebildet  wer- 
den können. 

Brück«  (4)  weist  durch  verschiedene  Unter- 
suchungen nach,  dass  den  herrschenden  Ansichten 
entgegen  im  Magen  und  Darm  nicht  alle  Eiweissstoffe 
in  Peptone  umgewandelt  werden,  dass  auch  ausser 


dem  mit  Syntonin  identischen  Parapepton  Mkissnkr's 
unter  gewissen  Verhältnissen  noch  ein  durch  Ferrocy- 
ankalium  aus  saurer  Lösung  fällbarer,  beim  Noutrali- 
siren  nicht  gefällter  Eiweisskörper  gebildet  wird. 
Selbst  lösliches  beim  Erhitzen  der  neutralen  Lösung 
gerinnbares  Eiweiaa  ist  bei  der  Verdauung  frischen 
Fleisches  durch  Bunde  in  der  Magen-  und  Darm- 
Flüssigkeit  enthalten  und  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
dasselbe  gleich  beim  Eintritt  des  Pancreassecrets  in 
den  Darm  zur  Resorption  gelangt  Die  Gerinnbarkeit 
des  Chylus  in  den  LiBBKRKüHN'schen  Ampullen  so- 
wie in  den  ersten  Chylnsgefässen  spricht  für  directe 
Resorption  solcher  nicht  in  Peptone  verwandelter  Ei- 
weissstoffe. Ebenso  wie  die  Eiweissstoffe  werden  auch 
die  Fette  nur  theilweise  und  wohl  nur  in  geringem 
Grade  vor  ihrer  Resorption  in  Säure  und  Glycerin  ge- 
spalten. In  wie  weit  nun  die  von  L.  Hermahn  (vgl. 
oben)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Spaltung  der 
Körper  bei  ihrer  Verdauung  nach  ihrer  Resorption 
eine  Synthese  folge,  richtig  ist,  darüber  ist  noch  kein 
Nachweis  geliefert  Brücke  stützt  sich  in  diesen 
Deductionen,  abgesehen  von  seinen  eignen  Unter- 
suchungen auf  die  Versuche  von  Kühne  über  die 
Pancreasverdanung,  die  Angaben  von  Von  und  Bauer 
(vgl.  unten)  über  die  Resorption  von  Eiweissstoffen 
im  Dickdarme  und  die  Beobachtungen  von  Bosch  an 
einer  Frau,  welche  an  einer  in  der  Nähe  des  Magens 
befindlichen  Darmfistel  litt  und  deren  Ernährungszu- 
stand kräftig  gehoben  wurde,  ab)  sie  von  der  Fistel 
aus  mit  Substanzen,  die  reich  an  Eiweissstoffen  wa- 
ren, ernährt  wurde. 

Sehr  stark  wirkende  Pepsinlösung  erhält 
man  nach  v.  Wittich's  (5)  Versuchen  durch  Extrac- 
tion  der  Magenschleimhaut  mit  Glycerin.  Dasselbe 
wird  bald  fadenziehend,  nimmt  Pepsin  reichlich  auf  und 
man  kann  unendlich  oft  der  Schleimhaut  neue  Mengen 
von  Pepsin  durch  neu  aufgegossenes  Glycerin  ent- 
ziehen. Durch  Alkohol  kann  das  Pepsin  aus  der  Gly- 
cerinlösung  gefällt  werden,  es  löst  sich  dann  leicht  in 
sehr  verdünnter  Salzsäure,  schwer  dagegen  wieder  in 
Glycerin.  Einige  Tropfen  des  Glycerinextractes  in 
wenigen  Cubikcentimeter  Wasser  mit  0,2  pr.  Ct.  C1H 
verdauen  eine  Fibrinflocke  in  wenigen  Minuten.  Auch 
aus  den  Speicheldrüsen  und  dem  Pancreas  zog  Glyce- 
rin die  Fermente  leicht  aus.  Wurde  das  Pancreas 
ohne  Weiteres  mit  Glycerin  bebandelt,  so  ging  so- 
wohl das  Fibrinverdauende  als  auch  das  diastatisch 
wirkende  Ferment  in  das  Glycerin  über,  wurde  da- 
gegen zunächst  durch  Alkohol  die  Drüsenmasse  ge- 
reinigt, dann  Glycerin  angewendet,  so  wirkte  der 
Auszug  nicht  mehr  auf  Fibrin,  wohl  aber  auf  Amy- 
lum.  Im  Dünndarme  des  Kaninchens  fand  v.  Witttch 
nach  Waschen  mit  Waaser  durch  Behandlung  mit 
Glycerin  kein  peptisches  oder  diastatisches  Ferment; 
letzteres  wurde  auch  in  der  frischen  Kaninchenleber 
vermisst.  Alle  mit  dem  Glycerin  extrahirten  Fer- 
mente wirkten  sehr  energisch  auf  Wasserstoffhyper- 
oxyd. 

Mater  (6)  hatte  gefunden,  dass  das  Pepsin 
das  beste  Nahrungsmittel  für  die  Bierhefe  ist,  um 
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diese  mit  stickstoffhaltiger  Substanz  zu  versorgen,  in 
Folge  dieser  Beobachtung  drängte  sich  ihm  die  Frage 
auf,  ob  nicht  auch  bei  der  Magenverdauung  niedere 
Organismen  die  Verdauung  besorgten,  während  sie 
sich  vom  Pepsin  nährten.  Hehrere  Versuche  in  theils 
offnen,  theils  zngeschmolzenon  Röhren  ergaben  die 
Unabhängigkeit  der  Eiweissverdaunng  durch  Pepsin- 
lösung von  der  Anwesenheit  von  Organismen. 

Burk abt  (7)  theilt  weitere  Untersuchungen  mit, 
durch  welche  er  nachweist,  dass  Galle  zur  Magen- 
verdauungsflüssigkeit hinzugefügt  nur  dadurch 
behindernd  für  die  Verdauung  durch  dieselbe  wirkt, 
dass  die  Glycocholsäure  Niederschlag  von  Eiweiss 
hervorruft,  welcher  auch  das  Pepsin  niederreisst.  Die 
in  Lösung  bleibende  Gallensäuro  bringt  jedenfalls 
ebenso  wenig  wesentlichen  Nachtbeil  für  die  Ver- 
dauung als  die  Verminderung  der  Salzsäure.  Zur  gu- 
ten Ausfüllung  des  Pepsin  durch  Galle  (Rinds-  oder 
Schweinegalle  wurden  angewendet)  ist'dio  letztere  bei 
25°  bis  30"  nicht  etwa  in  der  Kälte  zum  Magensaft  zu 
setzen,  da  nur  in  der  Wärme  der  Niederschlag  fein 
genug  .vertheilt  ist,  um  das  Pepsin  niedorzureissen. 


Nachtrag. 

Hiumar  iten,  O.,   On  galUiu  (SrlüJluxU  tili  m«g(«rt«o  och 
iggbvitidlge«tloncn.  Up*«)«  Ualverttttu  Aarackrlfl.    131  88. 

Diese  Untersuchung  über  das  Verhalten  der 
Galle  zum  Magensaft  und  zur  Verdauung  der 
Eiweissstoffe  wurde  zunächst  veranlasst  durch  die  Be- 
obachtung IIoIiMobkk's,  dass  die  Galle,  welche  im 
Magen  der  Tauben  constant  vorkommt,  keineswegs 
immer  die  verdauende  Wirkung  des  Magensafts  auf 
die  Eiweissstoffe  stört.  Da  der  Vf.  selbst  seine  Un- 
tersuchung im  ausführlichen  Auszuge  in  PflOokr's 
Archiv  für  Physiologie  3.  Jahrg.  G.  Heft,  pag.  53-74 
mitgetbeilt  bat,  unterlassen  wir  es  hier  über  diese  in- 
teressante und  wichtige  Arbeit  zu  referiren. 

P.  L.  Psaum.  ■ 


Sowie  Mhissnhb  früher  gefunden  hatte,  dass  der 
in  Wasser  unlösliche  Tbeil  der  Eiweissstoffe  der  Gerste 
von  Hühnern  nicht  verdaut  wird,  sondern  unverändert 
im  Rothe  wieder  erscheint,  überzeugte  sich  Flöoor 
(8)  durch  Untersuchung  des  Harns  und  Kothes  von 
Huhnern,  welche  mit  einer  bestimmten  Portion  Wai- 
zenmehl  gefüttert  waren,  dass  auch  der  gross te 
Theil  des  Waizenklebers  von  diesen  Thie- 
ren  unverdaut  im  Rothe  ausgeschieden 
wird.  Die  Zusammensetzung  dieses,  besonders  für 
diese  Versuche  gemahlenen  Waizens  (in  dessen  Mehl 
alle  Hülsen  gelassen  waren)  war  durch  Analyse  fest- 
gestellt. 100  Gr.  der  trockenen  Körner  enthielten: 

Wasser   13,271 

Unlösliche  Kiweisgkärper  .  14,09 

Lösliches  Eiweiss  .  .    .  .  0,91 

Cellulose   4,108 

Starkemehl    .   58,472 

Gummi  und  Zucker  ....  3,047 


Fett   0,719* 

Asche   1,539 

Extracte  und  Verlust  .  .  .  3,644 

100,000 

Auch  die  Behandlung  des  Gemenges  von  Cellulose 
und  Kleber,  welches  aus  dem  Mehle  dargestellt  war, 
bei  40'  mit  künstlicher  Magenverdauungsflüssigkeit 
24  bis  48  Stunden  lang  ergab  nur  Lösung  von 
30pCt.,  während  von  dem  Versuchshahn  33pCt.  naeh 
FLüoeKs  Berechnung  davon  verdaut  wurden.  Die 
Verbrennungen  mit  Natronkalk,  welche  mit  dem  Kle- 
ber und  dem  Hühnorkoth  versucht  wurden,  misslangen 
aus  unbekannten  Gründen. 

Versuche  von  Voit  und  Hoffmauh  (9)  über  die 
Verdaulichkeit  der  Cellulose  ergaben,  dass 
mit  verdünnter  1  ^  procentiger  Schwefelsäure  und  dann 
mit  1  *procentiger  Kalilauge  behandeltes  Waizenstroh 
und  Heufaser  beim  Hunde  und  beim  Menschen  unver- 
daut im  Rothe  wieder  erscheinen,  dass  die  bloss  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  behandelte  Faser  24  pCt. 
an  Gewicht  im  Darme  verlor,  ebensoviel  als  ver- 
dünte  Kalilaugo  daraus  aufnimmt,  nnd  dass  Cellulose 
in  einem  Tüllbeutelchen  in  den  Magen  eines  Hundes 
durch  eine  Fistel  eingebracht  und  4  bis  8  Tage  darin 
erhalten  an  Gewicht  nicht  einbüsste.  Voit  glaubt, 
dass  wie  in  der  kranken  Kartoffel  von  Mjtschrrlich, 
in  der  keimenden  Gerste  von  Nakgkli  Lösung  der 
Cellulose  vor  der  Lösung  des  Amylum  offenbar  durch 
ein  Ferment  gefunden  sei,  wohl  auch  im  Darme  der 
Pflanzenfresser  ein  besonderes,  Cellulose  lösendes  Fer- 
ment vorhanden  sein  möge. 

Bbbnstrin  (10)  untersuchte  in  Lodwio's  physio- 
logischem Institute  an  Hunden  mit  Pancreasfi- 
steln  die  Abhängigkeit  der  Secretion  von  der 
Nerventbätigkeit.  Beim  Hungern  fand  er  gar  keine 
Secretion,  ebensowenig  beim  Erbrechen  oder  Brech- 
neigung. Nach  der  Aufnahme  von  Nahrung  steigt  die 
Secretion  und  erreicht  ihr  Maximum  in  der  2.  oder  3. 
Stunde  nach  derselben,  fällt  dann,  steigt  wieder  ein 
wenig  in  der  5.  bis  7.  Stunde  und  verschwindet  gegen 
die  15.  Stunde.  Reizung  des  centralen  Endes  vom 
durchschnittenen  Vagus  unterdrückte  die  Secretion 
anf  längere  Zeit,  Durcbschneidung  der  die  Arterien 
begleitenden  Pancreasnerven  bewirkte  sehr  reichliche 
anhaltende  Secretion.  Auch  Curarevergiftung  bewirkte 
reichliche  Secretion.  Je  grösser  die  Geschwindigkeit 
der  Secretion,  um  so  geringer  der  Gehalt  des  Secrets 
an  festen  Stoffen.  Brrnstki»  fand  im  Secrete  1,68 
bis  5,39  pCt.  feste  8toffe  mit  0,7  bis  1  pCt.  Asche. 

PFLüdRR  (11)  beobachtete,  dass  nach  Zerquet- 
schuug  der  Nerven,  die  zur  Leber  gehen,  wenn  dio 
Blutcirculation  erhalten  wurde,  die  Gallensocrc- 
tion  fortdaure,  dass  dieselbe  aber  durch  Reizung  der 
Leber  mit  electrischen  8ch lägen  auf  zu  lange  Zeit 
aufgehoben  werde,  als  dass  man  dies  Phänomen  durch 
eine  Contraction  der  Gefässe  und  Gallengänge  allein 
erklären  könne. 

Scbmclrwitsch  (12)  leitete  durch  die  ausgeschnit- 
tene Kaninchenleber  deflbrinirtes  mit  lprocentiger 
ClNalÖsung  verdünntes  Hundeblut.   Die  Galle nab- 
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sondorutog  konnto  2,  selbst  mehrere  Stan- 
den nach  dem  Tode  des  Kaninchens  hier- 
durch im  Gange  erhalten  werden,  wenn  sie 
anch  allmälig  abnahm. 

Pflüger  (13)  hat  die  Gase  des  Harns,  der 
Milch,  Galle  und  des  Speichels  untersucht. 
Die  einfachen  zweckmässigen  Methoden  zur  Aufsamm- 
lang der  Sccrete,  ohne  dass  sie  mit  Luft  in  Berührung 
gelangen,  sind  in  der  Arbeit  selbst  nachzusehn. 
PflCgeb  erhielt  (die  Zahlen  bedeuten  Volumenprocento 
bei  0"  und  1  M.  Druck.) 


1 

Im  Harne. 

In  der 
Milch. 

In  clor  Gallo 
von  Hunden. 

1. 

11. 

1 

11. 

1 

11. 

• 

0 

£2 

'3 

Fleisch- 
kost. 

E 

Sauerstoff .  .  . 

0,07 

0,08 

0.10 

0.09 

0,2 

0,0 

Ausgepumpte 

COa  

14,30 

13,60 

7,00 

7,40 

14.4 

■r»,o 

Durch  PO4H3 

ausgetriebene 
CO* 

0,70 

0.15 

0.00 

0.20 

41.7 

0,G 

Stickstoff  .  .  . 

0,92 

0,70 

0.80 

0,4 

0,fi 

(Hinsichtlich  der  Gase  des  Speichels  vgl.  Jahres- 
ber.  18G8.  I.,  S.  03.) 

Im  Harno  wurde  violleicht  durch  Zufall  am  meisten 
Stickstoff,  im  Speichel  am  meisten  Sauerstoff,  nämlich 
im  Mittel  0,5  pCt.  gefunden.  PflCgek  knüpft  hieran 
einige  Betrachtungen  zur  Erklärung  des  hohen  Saucr- 
stoffgehalta  des  Speichels  und  glaubt,  dass  bei  der 
Bluttemperatur  in  inneren  Theüen  das  Hämoglobin 
den  Sauerstoff  weniger  festhalte  als  in  der  kühleren 
Lunge,  dass  dadurch  ein  Theil  des  Sauerstoffs  in  das 
Plasma  überginge  und  dies  im  Ganzen  dann  mehr 
Sauerstoff  enthalte  als  es  aus  der  Luft  für  sich  aufzu- 
nehmen im  Stande  wäre.  Der  Sauerstoff  werde  von 
dem  Epithel  der  Drüsen  besonders  consumirt  und  gehe 
daher,  abgesehn  vom  Speichel  nur  in  Spuren  in  die 
Secrete  über. 

Boqoljvbow (14)  theilt  von  einer  Reihe  von  Gas- 
untersuchungen der  Galle  zunächst  nur  die 
Werthe  mit,  welche  er  rücksichUich  des  Gehaltes  an 
freier  und  gebundener  COj  fand.  Die  Quantität  der 
absorbirten  und  der  gebundenen  C  02  wechselte  bei 
den  einzelnen  Bestimmungen  von  3,45  bis  79,0  Vol. 
pCt.  (der  Druck,  dem  diese  Maasse  entsprechen,  ist 
nicht  angegeben  Ref.).  Er  glaubt,  dass  die  frisch  se- 
cernirte  Galle  besonders  viel  C03  enthalte;  in  einer 
Portion  von  0,049  Grm.  aus  der  Hundeleber  erhaltenen 
Galle  fand  er  19,5  pCt.  auspumpbare  und  37,0  pCt. 
festgebundene  COj.  Reichlicher  noch  fand  er  aber  die 
gebundene  C03  nämlich  G2,5  Vol.  pCt.  in  der  dünn- 
flüssigen goldgelben  Galle  eines  Hundes.  Grüne  Bla- 
sengalle vom  Hammel  ergab  nur  10,2  Vol.  pCt.  COj. 
Bei  reichlicher  Fleischfütterung  erhielt  er  mehr  COa 


aus  der  Galle  als  bei  spärlicher  und  vegetabilischer 
Kost. 

Aus  den  Versuchen  von  Bauer  (15)  die  or  unter 
Leitung  von  Von  angestellt  hat,  geht  hervor,  dass  im 
Dickdarme  des  Hundes  Peptone,  Acidalbumin  und 
bei  Zusatz  von  Kochsalz  auch  rohes  Hühnoreiweiss 
resorbirt  werden,  während  ohne  den  Salzzusatz  der 
letztere  Eiweissstoff  nicht  aufgenommen  wird.  Die 
Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  dem 
nunde  bei  constanter  Stickstoffausscheidung  und  con- 
stanter  Ernährung  die  Lösungen  dieser  Eiweissstoffe  in 
reichlicher  Quantität  in  den  Mastdarm  injicirt  und 
dann  die  täglichen  Stickstoffausscheidungen  im  Harne 
gemessen  wurden.  Besonders  leicht  aufgenommen 
wurden  die  Peptone  und  es  trat  nach  ihrer  Injection 
sehr  bedeutende  Zunahme  der  Harustoffausscheidung 
ein.  Bei  Injection  von  saurem  Flcischsaft  wurde  wie 
bei  Injection  von  Peptonen  8  Grtn.  Uarnstoffzunahme 
in  der  Ausscheidung  gefunden.  AlsPeptonlösungen  in 
abgebundene  Darmschlingen  von  Katzen  injicirt  waren, 
verschwand  die  ganze  Flüssigkeitsmenge  bald  aus  dem 
Darmstück.  Eiwciss-  oder  Acidalbumininjecüon  brachte 
zwar  auch  Resorption  von  Eiweissstoff  zu  Wege  aber 
vor  derselben  wurde  das  Darmstück  durch  Flüssigkeit 
prall  angefüllt  Zur  Untersuchung  der  Wirkung  von 
Acidalbumin  wurde  die  stark  sauer  reagirende  6  pCt. 
Eiweissstoff  enthaltende,  aus  reinem  feingehackten 
Fleisch  mit  hydraulischer  Presse  ausgepresstc  Flüssig- 
keit benutzt  (das  Fleisch  gab  23  pCt.  ausgepressto 
Flüssigkeit).  Die  Resorption  vom  Dickdarm  aus  ist 
nach  den  angestellten  Versuchen  bei  Weitem  nicht  zu- 
reichend, um  für  sich  allein  das  Leben  zu  erhalten. 
Will  man  zur  längeren  Fristung  des  Lebens  Eiweiss- 
lösnngen  inKlystieren  anwenden,  so  sind  nach  diesen 
Erfahrungen  Poptone  oder  Acidalbumine  anzuwenden, 
Eiereiweiss  für  sich  allein  wird  nicht  aufgenommen 
und  mit  Kochsalz  zusammen  injicirt  ruft  es  bald  pro- 
fuse Diarrhöe  hervor. 

Bemerkt  (10)  glaubt  beim  Eintrocknen  der 
Galle  vom  Rind  phosphorsauro  Magnesia- 
Ammoniak  und  Chlorammonium  durch  dio  Ei- 
genschaften der  Krystalle  sowie  durch  Reactionen  er- 
kannt zu  haben.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  bei  dem 
Stoffwechsel  dor  Muskeln  Chlorammonium  entstehe, 
durch  die  Leberarterie  in  die  Galle  gelange  und  durch 
dieselbe  ausgeschieden  werde,  so  wie  es  gleichzeitig 
durch  die  Nicrenarterie  in  den  Harn  übergehe. 

Magitot  (Rechercbes  experim.  et  therap.  sur  la 
carie  dentaire.  Paris  1807)  war  dnreh  seine  Untersu- 
chungen von  Zahnsteiuablagerungen  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  die  Ablagerungen  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung derParotidenausführungsgänge  aus  kohlensaurem 
Kalk,  die  in  dor  Nähe  der  Wharton'scben  Gänge  der 
Hauptsache  nach  aus  Phosphaten  beständen.  Um  dies 
einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterwerfen,  hat  Vkroke 
(17)  einige  Analysen  angestellt.  Nach  einer  Schilde- 
rung der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Secrete, 
die  sich  im  Munde  mischen,  des  gemischten  Speichels 
und  Angabe  der  Analysen  einiger  Speicholsteine,  die 
nur  Bekanntes  reproducirt,  beschreibt  Vergne  zunächst 
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den  weichen  Niederschlag  der  sich  zunächst  auf  Zah- 
nen und  Zahnfleisch  absetzt  und  schildert  ihn  in  Ucber- 
einstimmung  mit  Robib's  Angaben.  Der  Zahnstein 
besitzt  verschiedene,  häufig  eine  braune  Farbe,  bei 
Kindern  findet  sich  in  seltenen  Fällen  ein  safrangelber, 
sehr  zerreiblicher  Zahnstein.  Zieht  man  aus  dem 
Zahnstein  durch  Salzsäure  dieKalksalzo  aus,  so  bleibt 
eine  weiche,  schleimige  Substanz  zurück,  welche 
Leptothrixfäden  und  eine  fein  granulirte  organische 
Substanz  unter  dem  Microscope  zeigt.  Vbbonb  hat 
dann  den  Zahnstein  von  alten  Leuten  analysirt,  indem 
er  den  der  Schneidezähne  vom  Zahnstein  der  Back- 
zähne gesondert  sammelte  und  von  jedem  2  Portionen 
analysirte.  Er  fand  in  100  Gewichtstheilen  des  Zahn- 


(ier  Schneidezähne,  der 

I.  II  I.  11. 

Organische  Substanz  ..  27,98»  M  24,01)  0,4n 

Alkalisalze                      0,14(  ^4,bJ  0,3lj  -*'4Ü 

Kohlonsauren  Kalk  .  .  .    8.12  8,48  8,10  7,36 

Kieselsäure                      0,21  0.21  0,38  0,37 

Phosphoreaures  Eisenoxyd  0,82  2,72  4,01  12,74 

Phorphors&ure                 28.64)  aH  29,07»  , .  M 

Kalk  33.D2  j  M'w  34,051  M,tl 

Verlust                          0,17  ?  0,07  ? 

Alkalisalze,  organische  Substanz  und  Verlust  sind 
in  den  zweiten  Portionen  jeder  Art  des  Zahnsteins 
zusammen  bestimmt. 

Vbbonb  schliesst  aus  diesen  Analysen,  dass  der 
Zahnstein  der  Backzähne  etwas  mehr  phosphorsaures 
Eisen  enthalte  als  der  der  Schneidezähne,  dass  forner 
die  kohlensauren  Salze  in  gleichen  Portionen  in  bei- 
den enthalten  seien;  ein  klein  wenig  mehr  sei  in  dem 
Zahnstein  der  Schneidezähne  gefunden,  was  wohl  da- 
her röhren  möge,  dass  die  durch  dieGährung  gebildete 
Milch-  und  Buttersäure  an  den  Backzähnen  den  kohlen- 
sauren Kalk  löse.  Das  phosphorsaure  Eisen  finde  sich 
constant  im  Zahnstein  ebenso  wie  die  Kieselsäure. 

Bezüglich  der  Bildung  des  Zahnsteins  hält  es 
Vbbonb  für  ausgemacht,  dass  der  schleimige  Nieder- 
schlag aus  Speiseresten  und  Speichel  bestehend,  der 
an  und  zwischen  den  Zähnen  sich  ablagere,  ein  Sitz 
von  Gährung  und  Fäulnis»  sei,  deren  Producte  im 
Cobrigen  sich  lösten  und  entfernten,  während  die  un- 
löslichen Salze  an  den  Zähnen  abgelagert  würden. 
Mehrere  Beobachtungen  von  massenhafter  Ausbildung 
von  Zahnstein  werden  am  Schluss  zusammengestellt. 

Bechamp  (18)  hat  gefunden,  dass  bei  der  Gäh- 
rung von  sehr  mit  Wasser  verdünntem  Alkohol  mit 
zerkleinerter  Hammelleber  innerhalb  5  Monaten 
Capronsäure  gebildet  wird,  wie  er  dies  früher  bereits 
bezüglich  der  Gährung  des  verdünnten  Alkohol  durch 
die  Mi  kr  ozym as  der  Kreide  beobachtet  hatte.  Er 
findet  sonach  nicht  allein  Aehnlichkeit  in  der  Form, 
sondern  auch  Uebereinstimmung  in  der  chemischen 
Wirkung  mit  den  Mikrozymas  der  Leber. 

Tbudichum  (10)  hat  gefunden,  dass  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure  mit  Lösung  von  gewöhn- 
lichem phosphorsauren  Natron  gekocht  eine  sehr  feine 
Emulsion  bilden,  die  unter  dem  Mikroskope  die  aller- 
feinaten  Körnchen  zeigt  und  aus  der  Aethor  die  fetten 


Säuren  wieder  aufnimmt;  er  glaubt  nun,  dass  durch 
dies  Natronphosphat  auch  im  Darme  mit  den  verdau- 
ten Fetten  eine  solche  Emulsion  gebildet  werdo,  nnd 
wenn  die  Nahrung  nicht  das  nöthige  Phosphat  ent- 
halte, so  liefere  es  die  Galle,  nur  hierdurch  wirke  die 
Galle  auf  fette  Säuren,  es  sei  nicht  richtig,  dass  die 
Galle  auf  neutrale  Fette  einwirke.  Nach  seiner  Auf- 
nahme in  das  Blut  werde  das  Fett  verbrannt,  haupt- 
sächlich in  den  Muskeln.  Chylöser  Harn,  Liphämie, 
Apoplexieen,  Hydrops  und  andere  Krankheiten  ist  er 
geneigt  daher  zu  leiten,  dass  diese  Emulsion  im  Blute 
bestehen  bleibe  und  die  Circulation  hindere. 

Eckbabd  hat  nachgewiesen,  dass  die  Parotis  des 
8chafes  vollständig  gleichmässig  Spoichol  lange  Zeit- 
räume hindurch  secernirt.  Unter  seiner  Leitung  hat 
nun  Bbbttbl  (20)  mit  derParotidensecretion  die  eben- 
falls gleichmässige  Nierensecretion  vorglichen  und  bei 
seinen  Versuchen  folgende  Resultate  erhalten:  1)  die 
Parotidensecretion  des  Schafes  ist  innerhalb  weiter 
Grenzen  von  den  Circulationsverhältnissen  des  Blutes 
unabhängig.  Bbbttbl  überzeugte  sich  hiervon,  indem 
er  einem  Schafe  beide  Vagi  durchschnitt,  Tracheal- 
fistel  anlegte,  eine  Canule  in  den  Stenson'schen  Gang 
einbrachte  und  bei  künstlicher  Respiration,  nachdem 
er  die  Speichelmenge,  welche  in  5  Minuten  durch- 
schnittlich erhalten  wurde,  bestimmt  hatte,  erst  den 
einen,  dann  beide  Vagi  reizte,  dann  durch  Adorlass 
200,  dann  400  Ccm.  Blut  u.  s.  w.  bis  1600  Ccm.  Blut 
allmälig  in  Portionen  nach  bestimmten  Zeiträumen 
entzog  und  die  Quantität  des  in  bestimmter  Zeit  ausge- 
flossenen Parotidensecrets  bestimmte.  Reizung  des 
Vagus  zeigte  keinen,  Entleerung  von  geringen  Blut- 
quantitäten gleichfalls  keinen  Einfluss,  nach  Entzie- 
hung von  grösserer  Menge  Blut  nahm  die  Secretion 
entschieden  ab.  Es  wurde  dann  bei  einem  zweiten, 
ebenso  vorbereiteten  Thiere  auch  die  Absonderungs- 
grösse  des  Harns  gemessen ;  dieselbe  war,  obwohl  die 
Niere  4  Mal  so  schwer  war  als  die  Parotis,  nicht 
grösser  als  die  der  Parotis,  ebenso  in  einem  drit- 
ten Versuche.  Auch  im  zweiten  Versuche  wurde 
die  Wirkung  des  Aderlasses  untersucht.  Bbbttbl 
fand  ferner:  3)  von  den  in  das  Blut  injicirten  Arz- 
neistoffen gehen  Ferrocyankalium  und  milchsaures 
Eisenoxydul  in  den  Speichel  nicht  über.  Bei 
Injection  von  Eisonjodür  erscheint  nur  das  Jod  im 
Speichel.  4)  Der  Parotidenspeichel  des  Schafes  ent- 
hält kein  Rhodankalium;  5)  die  Secretion  der  Parotis 
des  Schafes  dauert,  wenn  auch  allmälig  abnehmend, 
noch  über  \  Stunde  nach  dem  Todo  fort. 


Nachträge. 

F.Holmorbn  theilt(UpsalaLäkaref.  F.  IV.  p.693) 
eine  Verbesserung  der  Methode  für  Anlegung 
von  Magenfisteln  bei  Hunden  mit.  Anstatt  die 
Operation  kurz  nachdem  das  Versuchsthier  eine  reich- 
liche Mahlzeit  eingenommen  hat,  vorzunehmen,  zieht 
H.  es  vor,  eine  Zeit  zu  wählen,  wo  der  Magen  leer  ist, 
indem  er,  nachdem  die  Bauchhöhle  geöffnet  ist,  den 
Magen  durch  eine  Ösophagussonde  mit  Luft  füllt. 
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Dieses  lässt  sieb  leicht  ausführen;  der  mit  Luft  ge- 
füllte Magen  ist  leicht  aufzufinden  und  beim  Oeffnen 
desselben  strömt  die  Luft  ans  und  das  Operations- 
feld hält  sich  rein.  Nur  einmal  wurde  zugleich  mit 
dem  Magen  auch  der  Dünndarm  aufgeblasen,  was 
jedoch  keine  weiteren  schädlichen  Folgen  hatte.  Um 
bei  der  Nachbehandlung  zu  verhindern,  dass  dio 
äussere  Kante  der  Canule  sich  unter  dio  Haut  hinein- 
schiebt, führt  H.  zwei  breite  leinene  Binden,  eine  vorn 
und  eine  hinton,  unter  die  äussere  Platte  der  Bernard- 
schen  Canule,  und  vereinigt  beido  Binden  seitlich  von 
der  Canule  mit  ein  Paar  Stichen,  so  dass  die  Canulo 
wie  In  einem  Knopfloch  mit  der  Bandage  verbunden 
wird.  Dio  freien  Enden  der  Binden  werden  über  dem 
Rücken  des  Thieres  zusammengebunden.  Diese  gleich- 
sam einen  Magengürtel  bildende  Bandage  sichert  ein 
gutes  Einheilen  der  Canule. 

F.Holmorrk  theilt  (UpsalaLäkaref.  F.  IV.  p  605) 
mit,  dass  er  die  in  der  Chirurgie  neuerdings  so  viel- 
fach angewandte  locale  Anaesthesirung  durch 
starke,  mittelst  schneller  Verdunstung  von 
Aether  hervorgebrachte  Kälte  für  physio- 
logische Zwecke  in  Anwendung  gebracht  hat. 
Bei  Fröschen  kann  man  die  Function  eines  beliebigen 
Organs,  z.  B.  des  Gehirns,  durch  dieses  Verfahren 
temporär  aufheben.  Nach  dem  Aufthauen  des  ge- 
frorenen Gehirns  werden  die  Functionen  wiederherge- 
stellt. Mit  warmblütigen  und  mit  ganzen  Thieren 
scheint  H.  solche  Versuche  indess  nicht  angestellt  zu 
haben,  obgleich  er  die  Möglichkeit  nnd  eventuelle  An- 
wendbarkeit derselben  bespricht. 

P.  L  Pmu«,. 

Holmgren,  Fritbiof,  Om  koUilaod«  dufvor.    Upaala  Lakar.f. 
Ffirhandl.  IV.  8.  p  «91. 

Als  Fortsetzung  seiner  im  vor.  Jahresber.  (LS.  07) 
besprochenen  Versuche,  welche  den  Zweck  hatten,  die 
DARwnTsche  Theorie  der  Entstehung  der  Arten  ex- 
perimentell zu  prüfen,  setzten,  im  Juni  1868  12  Stück, 
theils  ganz  junge,  tbeils  ältere  Taubon,  auf  aus- 
schliessliche animale  Diät. 

Sie  bekamen  nämlich  theils  Pferdefleisch,  theils  Rind- 
fleisch nebst  Butter  und  Talg,  Kochsalz  und  Wasser  — 
alles  gemischt  —  ohne  eine  Spur  von  Vegetabilien.  Am 
7.  Mai  1869  waren  davon  nur  noch  drei  am  Loben,  und 
diese  waren  alle  solche,  die  beim  Beginn  der  Flcisrhdiät 
schon  ausgewachsen  waren.  Alle  die  ganz  jungen  Tau- 
ben, von  denen  H.  die  entschiedensten  Resultate  und 
den  besten  Krfolg  erwartet  hatte,  waren  ohne  bestimmt 
nachweisbare  Todesursache  gestorben.  Alle  hatten  sich 
bei  der  Fleischdiät  scheinbar  wohl  befundon,  hatten  ihr 
Gewicht  gut  behauptet  und  hatten  ihre  Munterkeit  be- 
wahrt. Bezüglich  des  Aussehens  boten  sie  alle  das 
schon  früher  bemerkte  Verhalten  dar,  indem  sie  sich  alle 
schmutzig  uud  nippig  hielten  uud  sehr  bissig  waren. 
Diejenigen,  «eiche  gestorben  waren,  hatteu  alle  die  im 
vorigen  Berichte  besprochenen  Veränderungen  des  Ma- 
gens gezeigt,  jedoch  je  nach  der  Dauer  der  Fleischdiüt 
in  verschiedenem  Grade.  Die  noch  lebenden  Tauben 
haben  ihre  Fleischmasse  gut  bewahrt,  aber  ihre  Federbo- 
kleidung  ist  immer  schmutzig,  glanzlos,  nass  und  so 
dünn,  dass  die  Haut,  besonders  am  Halse  und  Kopfe, 
nackt  durchscheint,  wodurch  die  Thiere  ein  ganz  eigen- 
tümliches Aussehen  bekommen.  Diese  Beschaffenheit  der 
Federbekloidung  war  ganz  entschieden  eine  Folge  der  Diät 


und  konnte  selbst  durch  die  allergünstigsten  Verhältnisse 

nicht  vermieden  werden.  —  Es  war  auffallend  und  be- 
merkeuswerth,  dass  die  Tauben  nährend  der  ganzen  fast 
1  Jahr  lang  fortgesetzten  Dauer  der  Fleischdiät  nicht  den 
geringsten  Paarungstrieb  zeigten.  —  Der  Versuch,  aus 
Tauben  Raubvögel  zu  erziehen,  würde  an  dieser  Klippe 
stranden,  falls  der  Verlust  dos  Paarungstriebes  bei  ihnen 
eine  constantc  Folge  der  ausschliesslichen  Fleischdiät  sein 
sollte;  denn  eine  vollständige  Umwandlung  des  Typus 
könnte  doch  erst  nach  mehreren  einander  folgenden,  aus- 
schliesslich mit  auimaler  Diät  gefütterten  Generationen 
erwartet  werden. 

P.  L.  Panam. 


VIII.  I»n. 

1)  Bertolt.  E-.  Null'  »iiltnu  dl  uno  speciale  corpo  eolforato 
nell'  orlna.  (Com.  pravenUra)  Gu.  n>«<).  ital.  lombard.  Mo.  JS. 
p.  1*7.  -  2)  Dihnbardt,  C,  Noüzcn  rur  Chemie  des  Ilarna. 
Arbeiten  aus  dem  Kieler  physlol  Institut  1HS«  Herauszog,  «od 
Bensen.  Kiel.  H.W  -  3)  Salkowskl,  E  ,  Beitrage  aur  Chemie 
de«  Harn,.  Areb.  f.  d.  gea  Phyalol.  8.  3M.  -  4)  Pflüger.  B., 
1)1«  G«i«  der  Seerote  Ibidem.  S  US.  iGe>«  des  Harn»)  vergl. 
oben  bei  VII.  13  -  b)  Scheu»,  8-,  Ueber  dea  Werth  dar  quan- 
titativen Bestimmung  des  Harnstoff  nach  Liebig.  Hiisungtber.  d, 
Wien.  Akad.  d.  Wle-en»eh  II.  LIX.  S.  lfiJ  — ISS.  —  6)  Stadion, 
B.  H.  lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsaara  im 
meuachUeben  Harne  mittel.!  Saluaur*.  ZelUcbr.  f.  Biol.  Bd.  V. 
Heft  l.  S.  66.  -  7)  Moors  und  Muck,  Prüfung  de«  Urin»  auf 
Milchsäure  Deutsch.  Arth  f.  k!ln.  Med  Bd.  5.  8.  4S6  Zellaehr. 
f.  aoalyt.'Cbcm  8.  HO  —  S>  Sebultien,  O.,  t^uantiutive  Ba- 
•tiramuug  de*  Oxalsäuren  Kalks  im  Marne.  Arcb.  t  Anat.  und 
Physiol.  IsfiS  VI  8.  719-721.  -  9)  Kudakow.kl.  H.,  Uebor 
die  Anwendung  der  Hpectralanalyse  aar  Diagnose  dar  Gelbsucht. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wii«en.cb  Nr.  9  Vargl.  oben  unter  III.  19. 
—  10)  Marccual,  E.,  Prüfung  des  Harn«  a..f  Gaileafarbstoff. 
Zciuchr.  f.  anal.  Chera  8.99.—  II)  Drau» ndor (f,  Aufsuchung 
der  Gallensaurcn  Im  Harne.  Ibidem.  8.  103.  —  12)  Bornhardt, 
Ale*.,  Di?  quantitative  BtsUmmung  de«  Elwelasaa  durch  da* 
•peetntob«  Gewicht.  Barl.  klin.  Wochentehr  Nr.  84.  S.  364.  — 
13)  Mehu,  C,  Etüde  sur  loa  divers  proerfde?  employe«  pour 
doser  l'albumine  etc.  Arch.  gen.  de  med.  Mar»,  p.  »57.  -  14) 
Hof  mann,  K.  B,  Urber  Kreatinin  im  normalen  nnd  patholo- 
gischen Harne.  Virehow,  Aren  Bd.  XLVIII.  8.  SIS.  -  15) Leg ro», 
Cb.  et  Od  Im  u«,  Influenae  des  eourent«  etectrlquet  aur  1'eUmlna- 
Üon  de  Iure«.  Campt,  rend.  LXIX.  No.  3.  p.  306.  —  16) 
Wood,  l.  H  od ges,  On  the  InAuenre  of  mental  artivltyon  theex- 
cretlon  of  phosphorlc  aelu  hy  the  kidueye.  «llllman  priae  thesl« 
Proeoed.  of  tbe  Connecticut  Med.  ßoe  -  17,  K  a  u  n  y  n  ,  B ,  Bei- 
träge xur  Lehre  vom  Icterus.  Arcb.  U  Anat.  u.  Physiol.  1S6S. 
8.  401.  u.  8.  S7S».  —  IS)  Creite,  A.,  Versuche  über  die  Wirkung 
dos  Seriiweiwejss  nach  lojection  In  das  Blut.  ZelUcbr.  f.  rat. 
Ued.  Bd.  XXXVI.  H.  90.  -  19)Naunyn.B  n.  L.  Riesa, 
Ueber  Haraanreaus'choiduog.  Arch.  f.  Anat.  n.  PbyMol.  8.  381. 
-  So)  Schultten,  O.  u.  L.  Riess,  Ueber  acute  Phosphor« er- 
gtiiung  uo  l  acute  Leberatrophie.  Ann.  d.  Charit«  Kraokli.  XV. 
8.  1.  -  ?l)  Nisseron,  K.  I..,  De  l'urine,  nouvelle«  dünnte« 
»emeiologlque* ,  prlnclpaui  reactlfs  employes  »u  lit  du  malade 
avee  fignres  iotereateee  dan»  le  loxtc.  Pari»,  p.  364.  (Nicht» 
Neu««.) 

Skrtoli  (1)  hatte  bereit«  früher  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  der  menschliche  Urin  mit  Zink  und 
Salzsäure  behandelt  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff giebt,  dass  also  im  Urin  ein  Körper 
enthalten  ist,  welcher  Schwefel  nicht  in  der  Weise  der 
Sulfate  enthält.  Veranlasst  durch  die  Mitteilungen 
von  ScHMiKDF.BKRb  (Jahresber.  f.  1867,  S.  156)  über 
das  Vorkommen  von  unterschwefliger  Säure  imllunde- 
und  Katzenharne  hat  Skrtoli  die  Untersuchungen  über 
die  Ursache  dieser  Reaction  fortgesetzt  und  zunächst 
wieder  constatirt,  dass  der  Dam  von  Menschen,  Run- 
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den,  Pferden  mit  Zink  and  Salzsäure  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt,  welches  durch  Schwärzung  eines  mit 
Bleizuckerlösung  getränkten  Papierstreifens  nachge- 
wiesen wird.  Durch  alleinigen  Zusatz  von  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  erhielt  er  nicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  wohl  aber  beim  Sieden  (im  Hunde-  oder 
Pferdeharn  bereits  bei  60")  Sehwefelwasserstoffent- 
wickolnng.  Die  Darstellung  der  Crystalle  von  unter- 
schwefelsaurem  Baryt,  welche  Schmiepebebo  be- 
schreibt, gelang  Skrtoli  nicht.  Als  er  den  Niederschlag, 
den  essigsaures  Blei  im  Harne  hervorbringt,  mit  Ammo- 
niak extrabirte  und  diesen  Auszug  mit  überschössiger 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erhitzte,  erhielt  er  nicht 
schwefelige  Säure,  sondern  Schwefelwasserstoff,  und 
als  der  ammoniakalische  Auszug  desBlciniedcrschlages 
zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  behandelt  wurde,  ging  dieser  schwefel- 
haltige Körper  in  den  Alkohol  über,  auch  im  Aether 
war  er  allmSlig  löslich.  Das  Alkoholextract  zeigte 
weder  mit  Eisenchlorid  noch  mit  Nitroprussidnatrium 
Färbung;  mit  Säure  erhitzt  gab  es  Schwefelwasser- 
stoff. Es  existirt  sonach  ein  schwefelhaltiger  Körper 
im  Harne,  der  weder  Taurin,  noch  Cystin,  noch  unter- 
8cbwefelige  8äure  sein  kann,  der  aber  den  Schwefel 
in  organischer  Verbindung  enthält  und  beim  Erhitzen 
mit  chlorsaurem  Kali  schwefelsaures  Salz  liefert.  Dieser 
Körper  scheint  eine  organische  Säure  zu  sein  und  findet 
sich  im  Pferde-  und  Hundeharn  reichlicher  als  im 
menschlichen ,  stets  aber  in  sehr  geringer  Quantität. 
Es  gelang  Sektoli  noch  nicht,  diesen  Stoff  völlig  zu 
isoüren. 

Därnhardt  (2)  fand  im  frischon  Harne  von  kräf- 
tigen gemästeten  Ochsen  geringe  Mengen  von  Taurin, 
Inosit,  auch  Hypoxanthin,  dagegen  wurde  in  30  Pfund 
dieses  Harnes  Cystin  durch  Abdampfen  und  Zusatz 
von  Essigsäure  vergeblich  gesucht. 

8alkowski(3)  macht  auf  den  nicht  unbedeutenden 
Gehalt  dos  normalen  Harns  an  Kali  aufmerk- 
sam und  empfiehlt  folgende  Methode  zum  Nachweis : 
100  bis  150  Ccm.  Harn  werden  auf  ungefähr  \  Vol. 
eingedampft,  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedene  harn- 
saure Salze,  die  nur  geringe  Spuren  von  Kali  enthalten, 
abfiltrirt,  mit  einer  concentrirten  Weinsäurelösung 
24  Stunden  stehen  gelassen  und  durch  Decantiren  und 
Waschen  die  Krystalle  gereinigt.  Er  erhielt  aus 
500  Ccm.  Harn  2,65  bis  3  Grm.  Weinstein. 

Salkowski  hat  ferner  früher  nachgewiesen,  dass, 
wenn  man  Harn  erst  mit  Chlorcalcium  und  Kalkmilch 
behandelt,  filtrirt  und  nach  Neutralisation  mit  Eisen- 
chlorid fällt,  nur  sehr  wenig  Hippursäure  in  diesem 
Niederschlage  enthalten  ist.  Er  verfolgte  jetzt  die 
Untersuchung  dieses  Niederschlages  weiter  nnd  fand 
darin  crystallisirte  Harnsäure.  (Eine  Lösung  von  saurem 
harnsauren  Kali  mit  Eisenchlorid  versetzt  giebt  nach 
seiner  Beobachtung  crystallisirte,  etwas  eisenhaltige 
narnsäuro  im  Niederschlage  neben  Eisenoxydhydrat. 
Kocht  man  harnsaures  Kali  oder  Harnsäure  in  Lösung 
mit  Eisenchlorid,  so  oxydirt  sich  die  Harnsäure  unter 
Bildung  von  Harnstoff,  Oxalsäure  und  Eisenoxydulsalz. 
Auch  wenn  man  Harn  mit  Eisenchlorid  kocht  tritt 
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Rcdnction  zu  Chlorür  ein  —  eine  Rcaction,  die  viel- 
leicht zur  narnsSoretitrirung  wird  benutzt  werden 
können.)  Durch  Alkohol  entzog  er  dem  Niederschlage 
einen  braunen  Farbstoff  und  durch  Destillation  der 
Auszüge  des  Niederschlages  von  35  Liter  Harn  und 
Analyse  der  Barytverbindung  einer  im  Destillate  ent- 
haltenen Säure  wurde  auf  die  Anwesenheit  von  Pro- 
pionsäure im  Hämo  geschlossen;  Essigsäure  und 
Ameisensäure  wurden  nicht  aufgefunden,  wohl  dagegen 
Bnttersäure. 

Meissner  hat  vermuthet,  dass  der  Eisenoxyd- 
niederschlag im  Harne  Bernsteinsäuro  enthalte, 
und  hat  vor  Anwendung  der  gebräuchlichen  Methode 
der  Abscheidung  der  Bernsteinsäure  durch  Schütteln 
der  Harnrückstände  mit  Salzsäure  und  Aether  gewarnt. 
Salkowski  weist  aber  nach,  dass  dieser  Niederschlag 
Bernsteinsäare  nicht  enthält  und  die  alte  Methode  der 
Abtrennung  der  Bernsteinsäure  ziemlich  gute  Resul- 
tate liefert. 

Durch  vergleichende  Bestimmungen  des 
Harnstoffgehaltcs  nach  Likbig  mittelst  Titrirung 
und  durch  Will- Varbestrapp' sehe  oder  DrMAs'sche 
Stickstoffbestimmung  gelangt  Schenk  (5)  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Berechnung  des  Eiweissumsatzes 
aus  dem  Resultate  der  Harnstofftitrirung  beträchtliche 
Fehler  einführe.  Da  ferner  in  4  Bestimmungen  mit- 
telst der  Methode  von  Heintz  und  Ragskt  stets  viel 
weniger  (0,0127  bis  0,0366  Grm.  für  10  Ccm.  Harn) 
Stickstoff  als  durch  die  LiF.nio'sche  Titrirung  gefundeu 
wurde,  so  scheint  ihm  auch  die  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs mittelst  dieser  Titrirung  zu  ungenau  (Rf.  erhielt 
vor  14  Jahren  in  einer  längern  Versuchsreihe  an  einem 
Hunde  ungefähr  die  gleichen  Differenzen  zwischen  den 
letzteren  beiden  Methoden). 

Stadion  (6)  hat  nochmals  die  bereits  von  Heintz, 
Nrvbatjer,  Zabelin  untersuchte  Genauigkeit  der  Be- 
stimmung der  Harnsäure  durch  Ausfällung  aus 
dem  Harne  mittelst  Salzsäure  u.  8.  w.  eingehender 
Prüfung  unterworfen  und  besonders  die  Einwirkung 
der  Verdünnung,  der  helleren  oder  dunkleren  Farbe, 
überhaupt  des  Farbstoffs  auf  die  Menge  des  zu  wä- 
genden Uarnsäureniederschlags  bestimmt.  Er  fand  zu- 
nächst, dass  die  unreine  Harnsäure,  wie  sie  aus  dem  Harne 
durch  Salzsäure  ausgefällt  wird,  reichlicher  in  Wasser 
löslich  ist  (nämlich  11  Mgrm.  in  100  Ccm.  Wasser) 
als  die  reine  Säure,  für  welche  Zabei.in  die  Löslich- 
keit zu  4,5  Mgrm.  für  100  Ccm.  Wasser  gefunden 
hatte.  Als  er  dann  zu  Harn  von  bestimmtem  narn- 
säurogehaltc  gelöste  HarnsSure  noch  hinzufügte,  dann 
die  Harnsäure  ausfällte  und  bestimmte ,  fand  er  stets 
zu  hohes  Gewicht  und  zwar  fiel  um  so  mehr  Farbstoff 
aas,  je  mehr  Harnsäure  hinzugefügt  war,  relativ  zur 
Harnsäuremcngo  aber  mehr,  wenn  weniger  Harnsäure 
hinzugefügt  war.  Aus  hellen  Hamen  war  dio  Ge- 
wichts-Vermehrung  relativ  grösser  als  bei  dunklen 
Hamen.  Das  Waschen  des  Harnsäureniederschlags 
mit  Alkohol  ergab  nur  geringen  Nutzen.  Stadion 
kommt  schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  man  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure  vorläufig  bei 
der  älteren  Methode  bleiben  müsse,  wenn  sie  auch 
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ansichere  Resultate  gebe,  das«  man  nach  einem  von 
ihm  aufgestellten  Schema  dann  den  Farbstoff,  der  mit 
ausgefällt  ist,  berechnen  und  abziehen,  für  je  100  Ccm. 
Flüssigkeit  11  Mgrm.  hinzurechnen,  zu  je  200  Ccm. 
Harn  bei  dieser  Fällung  höchstens  .r>  Ccm.  Salzsäure 
hinzufügen,  die  Mischung  höchstens  36  Stunden  stehen 
lassen  soll;  schliesslich  könne  man  auch  mit  etwas 
Alkohol  nachwaschen. 

In  einer  Mittheilung,  die  im  Uebrigcn  an  einem 
andern  Orte  zu  besprechen  ist,  haben  Mukrs  nnd 
Mück  (7)  angegeben,  da»  es  ihnen  in  einem  Falle 
von  Osteom alacie  (Arthritis  pauperum)  gelungen  sei, 
lange  Zeit  reichliche  Mengen  von  Milchsäure  im 
Hämo  nachzuweisen,  dass  dieselbe  nach  der  Heilung 
der  Krankheit  im  Harne  verschwunden  sei.  Sie  füg- 
ten Kalkmilch  zum  Harn  um  ihn  alkalisch  zu  machen, 
kochten,  filtrirten  und  dampften  zum  Syrup  ein.  Der 
letztere  wurde  mit  Alkohol  extrahirt,  die  filtrirten 
Auszüge  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt,  der 
Gyps  abfiltrirt,  eingedampft,  und  nach  Ueborsättigen 
mit  Zinkoxyd  das  Sulfat  vom  Lactat  durch  Alkohol 
getrennt.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung 
schied  sich  das  milchsaure  Zink  in  mikroskopischen 
Crystallen  aas. 

Schültzkm  (8)  führto  Bestimmungen  der  Oxal- 
säure im  menschlichen  Harne  aus  und  be- 
diente sich  mit  Vortheil  der  folgenden  Methode :  Um 
das  saure  phosphorsaure  Natron,  welches  im  Harne 
dio  Ausscheidung  des  Oxalsäuren  Kalks  bindert,  zu 
zu  entfernen ,  wurde  zum  Harne  vor  der  Extraction 
mit  Alkohol  Chlorcalcium  hinzugefügt,  der  Nieder- 
schlag von  Kalfiphospbat  und  Oxalat  wurde  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  zur  Lösung  des  Phosphats  beban- 
delt. Nach  diesem  Verfahren  ergab  normaler  Harn 
einen  Gehalt  von  0,1  Grm.  Oxalat  in  24.  Stunden;  in 
einigen  Fällen  von  Respirationsstörungen  wurde  auch 
nicht  mehr  gefunden,  dagegen  in  Fällen  von  Icterus 
bis  zum  öfachen  der  normalen  Quantität. 

Die  von  Prussak  bereits  angegebenen  Schwierig- 
keiten, bei  Fieber  im  icterischen  Harne  Gallenfarbstoff 
aufzufinden,  fand  Fudakowski  (9)  gleichfalls,  er 
räth ,  nicht  nach  Hcppert's  Vorschlag  mit  Kalk ,  son- 
dern mit  essigsaurem  Blei  und  Ammoniak  den  Harn 
zu  fällen,  don  Niederschlag  mit  Oxalsäure  oder  Schwe- 
felsäure zu  zerlegen  und  den  Farbstoff,  in  Chloroform 
gelöst,  im  Spectrum  zu  prüfen.  Auch  im  normalen 
Harne  fand  er  Spuren  von  Gallensäuren.  Den  von 
Jaffe  beschriebenen  Farbstoff,  welcher  im  normalen 
Harne  enthalten,  aber  auch  aus  einem  salzsäurehal- 
tigen Gallcauszug  darstellbar  sein  soll,  hält  er  nicht 
für  den  normalen  Uarnfarbstoff. 

Zur  Aufsuchung  von  Gallenfarbstoff  im 
Harne  empfiehlt  Markckal  (10)  zu  einer  Portion 
desselben  2  bis  3  Tropfen  Jodtinctur  hinzuzufügen; 
bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  entsteht  eine  noch 
bei  sehr  starker  Verdünnung  wahrnehmbare,  schön 
smaragdgrüne  Färbung. 

Dragesdorff  (11)  überzeugte  sich,  das«  aus 
Harn,  welcher  Gallensäuren  enthält,  dieselben 
nach  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  und  Schütteln 


mit  Benzin  nicht  in  dieses  aufgenommen  werden  (nur 
etwas  Farbstoff  geht  über) ,  dass  nach  dem  Abheben 
des  Benzin  und  Schütteln  der  wässrigen  Flüssigkeit 
mit  Amylalkohol  dieser  die  Gallensäuren  in  sich  auf- 
nimmt. Hebt  man  die  amylalkoholische  Lösung  ab, 
sättigt  mit  Ammoniak,  verdunstet  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  einem  Körnchen  Zucker  und  mitconcen- 
trirter  Schwefelsäure,  so  tritt  meist  rothe  Färbung  schon 
sehr  deutlich  hervor,  sollte  jedoch  der  Verdunstungs- 
rückstand noch  zu  viel  Farbstoff  enthalten,  so  kann 
man  mit  etwas  Wasser  denselben  behandeln  und  mit 
der  wässrigen  Lösung  diese  Probe  vornehmen.  In 
einem  tief  braunen  Harne  eines  Hundes,  dem  Gallen- 
säuren in  das  Blut  injicirt  waren,  wurde  nach  dieser 
Methode  die  Anwesenheit  der  Gallensäuren  nachge- 
wiesen. Auch  Chloroform  nimmt  neben  Gallenfarb- 
stoff Gallensäuren  auf,  und  auch  mit  dieser  Lösung  kann 
die  Probe  angestellt  werden. 

Bormhardt  (12)  findet  alle  übrigen  Methoden,  die 
zur  schnellen  Bestimmung  des  Albumin  im  Harne 
angegeben  sind,  mangelhaft,  empfiehlt  allein  die  Be- 
stimmung durch  das  speeifische  Gewicht,  über  deren 
Zuverlässigkeit  er  einige  Untersuchungen  angestellt 
hat.  Er  verfuhr  in  folgender  Weise :  In  einen  Kolben 
von  etwa  300  Ccm.  Inhalt  wurden  ungefähr  200  Ccm. 
Harn  gebracht,  der  Kolben  mit  einem  Korke  ver- 
schlossen ,  in  dessen  Durchbohrung  eine  1  Fuss  lange 
Röhre  von  \  Cm.  im  innern  Durchmesser  befestigt 
war.  Der  Kolben  wurde  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
während  das  obere  Drittel  des  Kolbenhalses  mit  einem 
nassen  Leinwandstück  umgeben  war.  Nachdem  die 
Trübung  beim  Erhitzen  eingetreten  war,  wurden  9  bis 
10  Tropfen  Essigsäure  durch  die  im  Korke  steckende 
Röhre  zum  Inhalt  des  Kolbens  gefügt,  die  Enwärmung 
noch  einige  Zeit  fortgesetzt,  dann  der  verschlossene 
Kolben  in  kaltes  Wasser  gestellt,  nach  dem  Erkalten 
und  Umschütteln  filtrirt,  im  Filtrate  mit  dem  Uro- 
metor  das  speeifische  Gewicht  bestimmt,  ebenso  wie 
an  dem  nicht  von  Ei  weiss  befreiten  Harn  bei  der 
gleichen  Temperatur.  Von  15  Harnen  wurde  der  Ei- 
weissgehalt  durch  Wägung  und  die  Differenzen  des 
speeifischen  Gewichts  vor  und  nach  Abscheidung  des 
Albumin  bestimmt.  Eine  Differenz  von  0,0001  im 
spec.  Gewicht  entsprach  einem  Albumingehalte  von 
0,041  pCt. ,  während  Harbler  ,  welcher  zuerst  diese 
Methode  angewendet  hat,  für  diese  Differenz  0,021  pCt. 
Albumin  gefunden  hatte.  Bornhardt  kommt  nun 
durch  seine  Untersuchungen  zu  den  Schlüssen  :  1)  dass 
ein  bestimmtes  Vorhältniss  zwischen  der  Verminderung 
des  speeifischen  Gewichtes  durch  Ausfällen  des  Ei  weisses 
und  dem  Procentgchalt  an  Eiweiss  bestehe ;  2)  dass 
der  Zahlenausdruck  dieses  Verhältnisses  für  jeden 
Apparat  wioder  ein  anderer  sei.  Für  diese  Bestim- 
mungen sei  natürlich  ein  Urometer  mit  0,0001  directer 
Theilung  erforderlich. 

Nach  ausführlicher  Besprechung  der  bekannten 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Albumin  beson- 
ders im  Harne,  ihrer  Vorzüge  und  Mängel  giebt 
Mkhu  (13)  eine  neue  Methode  für  diesen  Zweck  an, 
die  im  Wesentlichen  auf  der  Fällbarkeit  des  Albumin 
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durch  Phenol  beruhen  soll.  Um  die  Quantität  dos  AI- 
bumio  in  einer  serösen  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  ver- 
setzt man  100  Ccm.  derselben  zunächst  mit  2  Ccm. 
käuflicher  SalpetersSure  nnd  fügt  dann  aus  einer  Ba- 
rette 10  Ccm.  einer  Mischung  hinzu,  welche  aus  lGew.- 
theil  krystallisirtem  Phenol,  1  Gew.theil  käuflicher 
Essigsäure  und  2  Gow.thln.  Alkohol  von  00 u  besteht. 
Das  Albumin  wird  in  weissen  Flocken  gefällt,  auf  ge- 
wogenem aschefreien  Filter  gesammelt,  die  Flüssigkeit 
fliesst  schnell  ab,  der  Niederschlag  wird  mit  phenol- 
oder  alkoholhaltigem  Wasser  gewaschen,  bei  110u  ge- 
trocknet und  gewogen.  Die  Anwendung  der  Salpeter- 
säure ist  überflüssig,  wenn  die  Eiweisslösung  concen- 
trirt  und  salzreich  ist  und  statt  derselben  kann  auch, 
wenn  auch  weniger  zweckmässig,  eine  Lösung  von 
Glaubersalz  angewendet  werden ,  von  welcher  zu  100 
Ccm.  albuminöser  Flüssigkeit  500  Ccm.  hinzuzufügen 
wären.  Die  Filtration  bei  Benutzung  der  Salzlösung 
ist  viel  langsamer  als  bei  Anwendung  von  Salpeter- 
säure. 

Hofmann  (14)  hat  nach  der  Methode  von  Nku- 
backb  sehr  zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Krea- 
tininausscheidung  im  Harne  angestellt.  An 
sich  selbst  fand  er  bei  gemischter  Kost  eine  tägliche 
Ausscheidung  von  0,51 9 bis  0,810,  im  Mittel  0,081  grm. 
Kreatinin,  bei  andern  Personen  etwas  mehr,  im  Durch- 
schnitt 0,990  grm.  Im  Harno  von  Säuglingen  fand  er 
gar  kein  Kreatinin,  bei  10  bis  12jährigen  Knaben  im 
Mittel  0,387  grm.,  bei  einem  gegen  70  Jahre  alten 
Manne  0,517  und  0,593  grm.  Kreatinin  in  24  Stun- 
den. Frauen  schieden  nach  7  Beobachtungen  etwas 
weniger,  im  Mittel  0,650  grm.  aus.  Körperliche  Be- 
wegung zeigte  keine  Wirkung  auf  die  ausgeschiedene 
Kreatininmenge ;  Fleischkost  dagegen  steigerte  sie  be- 
deutend, selbst  bei  kleinen  Kindern. 

Aus  den  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  patho- 
logischer Fälle  ist  hervorzuheben ,  dass  Hokmann  in 
allen  Schwächezuständen  und  bei  mangelhafter  Ernäh- 
rung, ebenso  im  Diabetes  Verminderung,  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten  Steigerung,  bei  fiebcrlosen,  localcn 
Affectioncn  keine  Aenderung  der  Krcatininansschei- 
dung  constatirte.  Bei  vorgeschrittener  Entartung  der 
Niere  nahm  dio  Kreatininausscheidnng  trotz  reichlicher 
Fleischkost  ab. 

Lkgros  und  Onimus  (15)  haben  durch  Versuche 
an  sich,  hauptsächlich  aber  au  Kaninchen  den  Ein- 
flösset ctris  eher  Ströme  auf  die  Harnaus- 
scheidung und  den  Harnstoff gehalt  des  aus- 
geschiedenen Harns  untersucht  und  gelangen  zu  fol- 
genden Resultaten : 

1)  Dass  der  unterbrochene  Strom  sowohl  die  Urin- 
menge als  auch  die  Stickstoffausscheidung  vermindere. 

2)  Dass  der  continuirliche  absteigende  Strom  die 
Harnstoffausschoidung  gewöhnlich  vermindere,  dio 
Urinausscheidung  vergrössere. 

3)  Dass  endlich  der  aufsteigende  continuirliche 
Strom  bei  unveränderter,  zuweilen  sogar  verringerter 
Harnmenge  die  Harnstoffproduction  vergrössere. 

Sie  glauben  diese  Resultate  in  der  Weise  inter- 


pretiren  zu  dürfen ,  dass  sie  eine  Verminderung  der 
Erscheinungen  der  allgemeinen  Nutrition  durch  den 
unterbrochenen  Strom,  eine  Steigerung  derselben  so- 
wio  der  Endosmose  durch  den  aufsteigenden  continuir- 
lichen  Strom  annehmen. 

Hüdgks  Wood  (16)  hat  an  sich  selbst  bei  einer 
bestimmten  gewogenen  täglichen  Kost  mehrere  Ver- 
sochsreihen über  die  Unterschiede  in  der  Ausschei- 
dung der  löslichen  und  der  unlöslichen 
Phosphate  angestellt,  je  nachdem  er  sich  in  gerin- 
gerer oder  grösserer  geistiger  Tbätigkeit  oder  in  mög- 
lichster Ruhe  befand.  Die  erste  und  grösste  Versuchs- 
reihe wurde  im  Juni,  die  zweite  im  September,  die 
dritte  im  November  angestellt.  Die  Bestimmung  der 
Phosphate  geschah  durch  Titrirnng  mit  essigsaurem 
Uranoxyd  nach  den  Vorschriften  von  NBUBAUKn.  Dio 
Resultate  der  Versucho  sind  in  den  Zahlenwerthen 
tabellarisch  übersichtlich  dargestellt,  ausserdem  gra- 
phisch in  Curven  anschaulich  gemacht.  Hodoks  Wood 
fasst  dio  Resultate  seiner  Untersuchungen  selbst  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Die  ausgeschiedene  Harnmenge  ist  je  nach  den 
Tageszeiten  verschieden,  auch  bei  bestimmter  Diät. 
Der  Tagurin  übertrifft  den  Nachturin  im  Verhältniss 
von  3 : 2.  Die  grösste  Quantität  wird  am  Vormittag 
gelassen,  danach  kommt  der  Nachmittag,  am  wenig- 
sten wird  im  Anfang  der  Nacht  ausgeschieden. 

2)  Das  spec.  Gewicht  des  nams  zeigt  die  den 
Harnmengen  entgegengesetzten  Schwankungen.  Der 
Morgenurin  hat  ein  höheros  spec.  Gewicht  als  der 
Nachturin. 

3)  Die  Menge  der  festen  Stoffe,  welche  ausge- 
schieden wird,  ist  nahezu  50  pCt.  am  Tage  grösser 
als  bei  Nacht. 

4)  Die  Reaction  des  Tagurins  ist  durchweg  alka- 
lisch, die  des  Nacbturins  sauer,  doch  ist  die  alkalische 
Reaction  nur  am  Vormittag  vorhanden. 

5)  Die  stundlich  ausgeschiedene  Phosphorsäure- 
quantität ist  am  grössten  am  Tage,  steigt  am  höchsten 
nach  der  Hauptmahlzeit  bei  einer  gewöhnlichen  Diät. 
Bei  der  von  Wuod  in  den  meisten  Versuchen  ange- 
wendeten Diät  (1  Mahlzeit  Morgens  1\  Uhr  und  eine 
Abends  7j  Uhr)  war  die  Phosphorsäureausscheidung 
am  grössten  während  der  Nacht,  und  zwar  trat  das 
Maximum  schon  vor  Mitternacht  ein.  Die  geringste 
Ausscheidung  fand  sich  um  1  Uhr  Mittags. 

6)  Dio  Alkaliphosphate  werden  bei  der  gewöhn- 
lichen Diät  reichlicher  bei  Tage  als  bei  Nacht  ausge- 
schieden, bei  der  von  Wood  dann  flxirten  Diät  war 
das  Umgekehrte  der  Fall. 

7)  Die  Erdphosphate  dagegen  waren  stets  unab- 
hängig von  der  Zeit  der  Mahlzeiten,  am  reichlichsten 
am  Tage  ausgeschieden.  ' 

8)  Die  Quantität  der  gesammten  ausgeschiedenen 
Phophorsäure  ist  sehr  abhängig  von  der  Art  der 
Nahrung. 

9)  Die  Schwankungen  in  den  ausgeschiedenen 
Phosphorsäuroquantitäten  zeigen  keine  erkennbaren 
Beziehungen  zur  geistigen  Thätigkcit. 

10)  Die  Alkaliphosphatc  sind  nur  sehr  unbedeu- 
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tend  vermehrt  im  Harne  bei  gesteigerter  Geistestbä- 
Ügkeit. 

11)  Die  Erdphosphate  sind  unter  denselben  Ver- 
hältnissen um  20  bis  40  pCt.  vermindert. 

12)  Es  wurde  in  diesen  Versuchen  keine  solche 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  be- 
obachtet als  durch  die  Annahme  der  Zersetzung 
von  Nervenmasse  durch  geistige  Thätigkeit  erfordert 
wurde. 

13)  Die  alkalische  Beschaffenheit  des  Tagurins  ist 
nicht  durch  überschüssiges  Alkaliphosphat  verursacht. 

Naühy*(17)  bat  eine  grosse  Reihe  mannichfaltiger 
Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  ob  durch  Ein- 
bringung aufgelösten  Blutfarbstoffs  in  den  Blutkreis- 
lauf Icterus  entstehe.  Weder  bei  der  Application 
der  Farbstofflösung  unter  die  Haut  noch  durch  Auf- 
lösung der  Blutkörpereben  in  den  Gefässen  durch 
Arsenwasserstoff  wurde  Galienfarhstoff  im  Harne  er- 
halten. Sehr  oft  fanden  sich  Gallenfarbstoff  und  sehr 
geringe  Spuren  von  Gallensäuren  (Pbttbnkofer's 
Probe)  im  normalen  Harne  von  Hunden  und  Menschen. 
Kaninchen,  denen  durch  Gefrieren  und  Wiederauf- 
thauen  bereitete  Blutlösung  in  die  Gefässe  injicirt 
wurde,  starben  schnell  durch  Thrombose  des  Herzens. 
Blutlösung  Kaninchen  in  den  Darm  injicirt,  führte 
Gallenfarbstoffgehalt  des  Harns  herbei,  wio  Naukyn 
meint,  weil  hier  der  Blutfarbstoff  in  der  Leber  umge- 
wandelt werde.  Am  Schlüsse  werden  diese  Resultate 
sowio  der  Befund  von  Gallensäuren  im  icterischen 
Harn  von  Pyämischen  zur  Bekämpfung  des  hämatoge- 
nen  Icterus  verwerthet. 

In  der  späteren  Mittheilung  bat  Nauntk  beson- 
ders das  Auftreten  von  Gallenfarbstoff  im  normalen 
Harne  von  Menschen,  Hunden  und  Katzen  besprochen, 
auch  relativ  bedeutende  Mengen  von  Gallcnsäuren 
wurden  gefunden.  Die  Auffindung  von  Gallenfarb- 
stoff gelang  besonders  bei  älteren  Thieren  und 
zwar  während  des  Hungers.  Nauhyk  versuchte 
nachzuweisen,  ob  eine  gespannte  Füllung  der  Gallen- 
blase die  Ursache  des  Ucbertretens  von  Gallenfarbstoff 
während  des  Hungerns  sei.  Die  Ursache  des  Ueber- 
gangs  von  Gallcnbestandtheilen  in'sBlut  findet  Naukyn 
in  abnormer  Erniedrigung  des  Blutdrucks  in  der 
Leber. 

Crbite  (18)  injicirtein  die  Jugularvene  von 
Kaninchen  H ühn erei weisslö sangen  und  in  an- 
deren zahlreichen  Versuchen  Blutserum  verschiedener 
Thiere.  Auf  die  Eiweissinjection  erfolgte  Albuminurie, 
wie  es  bereits  durch  die  Versuche  von  Bkrnard, 
Stokyis  u.  A.  hinlänglich  feststeht.  Die  Injection 
von  Blutserum  hatte  sehr  verschiedenen  Erfolg.  Kalbs- 
und 8chweineblutserum  in  die  Vene  injicirt  brachten 
keine,  Hundeblutserum  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle 
leichte  Albuminurie  hervor,  Hühnerblutsernro  wirkte 
dagegen  intensiv  giftig,  der  Harn  wurde  oft  blutig  ge- 
färbt, enthielt  Eiweiss,  und  die  Kaninchen  gingen  zu 
Grunde,  wenn  nicht  sehr  wenig  Blutserum  injicirt  war. 
Auch  Katzen-  und  Hammelblut  wirkten  giftig  und 
brachten  bald  nur  Eiweiss,  bald  auch  Blutfarbstoffge- 
halt  des  Harns  hervor.    Die  Giftigkeit  bestimmter 


Blutseramarten  für  Kaninchen  wird  in  den  Eiweiss- 
stoffen  gesucht,  aber  eine  bestimmte  Erklärung  des 
Vorgangs  nicht  gegeben. 

Naumtm  und  Riess  (19)  bestimmten  beim  Hände 
bei  verschiedenen  Fütterungen  im  Harne  das 
Verhältnissder  durch  LiKBio'sche  Titrirang  gefun- 
denen Quantität  H  a  r  n  st  o  f  f  zu  der  Summe  der  Quantität 
von  Harnsäure  und  Kynurensäure,  welche 
mit  Salzsäure  nach  Voit  und  Ribdkrkr  gefällt  wurden. 
Es  ergab  sich  ihnen  für  die  Fleischkost  und  ebenso 
beim  Hunger  das  Verhältniss  der  Harnsäure  -f-  Ky- 
nurensäure zum  Harnstoff  wie  1  :  105,  freilich  mit 
starken  Schwankungen.  Harnsäure,  Kynurensäure 
und  Schwefel,  der  beim  Zusatz  von  Salzsäure  be- 
kanntlich im  Hundeharne  bald  als  milchige  Trübung 
ausfällt,  fehlten  vollständig  bei  sehr  stickstoffarmer 
Diät. 

Sie  untersuchten  ausserdem  das  Verhältniss  der 
Harnsäure  zum  Harnstoff  bei  einem  Diabetiker  und  da  im 
diabetischen  Harne  die  Harnsäure  durch  Salzsäure  nicht 
gefällt  wurde,  so  bedienten  sie  sich  einer  concentrirten 
Lösung  von  essigsaurem  Quecksilber  zur  Ausfällung  der- 
selben (sie  wurde  zugefügt  so  lange  noch  Nieder- 
schlag entstand  und  12  bis  24  Stunden  stehen  ge- 
lassen) nach  vorausgehender  Fällung  des  Harns  mit 
neutralem  essigsaurem  Blei.  Der  Niederschlag  wurde 
durch  SH}  zerlegt,  mit  Wasser  ausgekocht  und  dann 
mit  Salzsäure  die  Harnsäure  gefällt  Vor  Opium- 
gebrauch des  Patienten  war  das  Verhältniss  der  Harn- 
säure zum  Harnstoff  wie  1 : 99,  später  hielt  es  sich  mit 
vielen  Schwankungen  meist  über  100  Harnstoff  zu 
1  Harnsäure,  zuweilen  160  bis  180  Harnstoff  zu 
1  Harnsäure. 

Schultz EN  und  Rress  (20)  haben  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  des  pathologischen  Befundes 
bei  Phosphorvergiftung  und  acuter  Leber- 
atrophie ausgeführt,  welche  auch  hinsichtlich  der 
chemischen  Veränderungen  wichtige  neue  Thatsachen 
ergeben  bat.  Bei  Phosphorvergiftung  fanden  sie  im 
Harn  Harnsäure,  Harnstoff,  Kroatin  (im  ersten  Falle 
3  Grm.  in  24  Stunden),  oinen  stickstoffhaltigen, 
schwefelfreien  organischen  Körper,  der  sehr  hygro- 
skopisch, durch  Alkohol,  Bleiessig,  Silber-  oder  Queck- 
silbornitrat  fällbar  war  und  mit  Baryt  eine  Verbindung 
einging  (sie  nennen  ihn  einen  peptonartägen  Körper), 
keine  Hippursäure,  keinen  Zucker,  dagegen  Gallen- 
farbstoff, Gallensäure  und  fast  in  allen  Fällen  Fleisch- 
milcbsäure. 

Bei  acuter  Leberatrophie  dagegen  wurde  sehr 
wenig  oder  gar  kein  Harnstoff,  stets  viel  Leucin  und 
Tyrosin,  Gallenfarbstoff,  Gallensäuren,  etwas  Eiweiss, 
der  obige  peptonähnliche  Körper,  kleine  Mengen  von 
Flcischmilchsäure  und  eine  neue  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung Ce  Hg  04,  die  sie  Oxymandelsänro 
nennen,  gefunden.  Diese  Oxymandelsäure  ist  löslich 
in  warmem,  weniger  in  kaltem  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol  oder  Aether,  sie  bildet  lange,  glänzende, 
farblose  Nadeln,  die  4  bis  4,5  pCt.  Krystallwasser 
enthalten.  Ihr  Schmelzpunkt  Ist  162°.  Beim  Erhitzen 
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mit  Aetiktlk  liefert  sie  Phenol.  Hit  Blei  und  Calcium 
wurden  kiysUlIioische  Verbindungen  dargestellt. 


Nachtrag. 

Alain,  A,  Pel  rld  barednlngen  »f  alkallak  TUmntlfisnlng;  eoeker  I 
urin  ander  Invlrtea  brok  af  terpentln.  Upeala  Likaref.  F.  IV. 
».  p.  916-921. 

Als  Probeflüssigkeit  zum  Nachweis  von 
Zucker  im  Harn  empfahl  A.  schon  vor  längerer 
Zeit  folgende  Mischung:  Tartras  natrico-kalicus  (Sal 
Seignetü)  4  Grm.  werden  in  100  Grm.  Sol.  hydratis 
kalii  von  1,33  sp.  Gew.  gelöst,  und  unter  Erwär- 
mung (doch  nicht  zum  Kochen)  wird  Subnitras  bis* 
muthicus  (Magist.  bismuthi)  hinzugesetzt,  so  lange  es 
aufgelöst  wird  (c.  2  Grm.).  Nach  dem  Abkühlen 
wird  die  Flüssigkeit  von  einer  geringen  Menge  etwa 
ausgefälltem  gelbem  Wismuthoxyd  abgegossen.  Diese 
Probeflüssigkeit  hält  sich  Jahre  lang  unverändert,  und 
ist  nach  A.  feiner  und  zuverlässiger,  als  alle  anderen 


Reagentien  auf  Zucker.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  man  nicht  Hydras  kalicus  pnrissimus  anwenden 
darf,  sondern  entweder  gewöhnliche  Kali-  (oder  Na- 
tron-) Lange  oder  Hydr.  kalic.  in  baoillis,  indem  das 
erstgenannte  Präparat  (durch  die  Reinigung  mit  Al- 
kohol) mehr  oder  weniger  mit  organischen  Stoffen 
verunreinigt  ist,  welche  eine  geringe  Reduction  der 
Wismuthlösung  veranlassen  können,  wodurch  die 
Probeflüssigkeit  unzuverlässig  wird  und  Irrthnmer 
veranlassen  kann.  Nach  innerem  Gebrauch  von  Ter- 
penthin  in  einigeren  aasen  grossen  Dosen  reducirte  der 
von  den  betreffenden  Kranken  entleerto  Harn  immer 
die  Probeflüssigkeit;  es  gelang  dann  aber,  auch  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  und  durch  umständliche 
Methoden  wirklich  Zucker  im  Harn  dieser  Kranken 
in  unzweifelhafter  Weise  aufzufinden,  obgleich  die  an- 
deren Probeflüssigkeiten  bei  unmittelbarer  Prüfung 
des  frischen  Harns  ein  negatives  Resultat  ergeben 
hatten. 

P.  L.  Puan. 
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Joora.  da  l'aoat  at  da  pbjelol.  VI  p.  «9  -  lirtt  o  4M -4«»  — 
2t)  Engelmann,  Tb.  W.,  Ot«r  da  Irllbawaglag.  KederL  Arth, 
»»ur  ßenoae-  an  Naturkunde.  IV.  p  875— .')S9.  Jen.  Zeitarhr.  IV. 
p.  381-479.  —  24)  Derselbe,  Zui  l'hy^ologle  dca  V tritt 
Pdflger,  Areb  II.  p.  J43-S93.  Nederl.  Arrh.  reor  Oeneea-  an 
Matanrkunde.  V.  p.  1-88.  —  8»)  du  Bot  a- Rai  raon.l ,  E.,  Tla 
aperlodiacha  Bewegung  gedämpfter  Magnete  Mouattbr  d.  Barl. 
Akad.  S.  807  852.  —  86)  Müller.  J.  W.,  Uut«MUcbunK-»n  »«>«' 
Flsaaigkeiukeiten.  Rrata  Abth.  Leipzig.  —  87)  Heyoalni,  A, 
Ken  algemeene  r«gi»treerto«itrl.  Ondertoekingen ,  gedaan  In  hat 
phyalolegleehe  Laboratorium  dar  Leid' »ehe  hoogeechool.  I.  p. 
7—13-  —  2S)  Daraalba,  Sur  ut>  apparell  enrexUtrear  uniroraal. 
Arth.  Meilandaiaea  de«  aclenccs  natorellee.  IV.  p.  Iü5-li9. 

Lkgros  und  Onimps  (17)  benutzten  zum  Sta- 
dium der  Darmbewegungen  eino  Sonde,  an  de- 
ren Ende  ein  Kautscbnkball  befestigt  war.  Dieser 
wurde  dnreh  eino  Darm-  oder  Magenfistel  eingeführt 
und  auf  die  Bewegungen  des  Darmes  an  der  Stello, 
wo  der  Ball  lag,  aus  den  Druokschwankungen  ge- 
schlossen, welche  von  dem  Ball  auf  ein  Manometer 
übertragen  oder  graphisch  aufgezeichnet  wurden. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  der  Dann  blossgelegt,  in 
den  meisten  aber  bei  unversehrten  Bauchdecken  gear- 
beitet. Im  letzteren  Falle  erfährt  der  Ball  wich  Pres- 
sungen durch  die  Bauchwandungen  und  das  Zwerchfell. 
Namentlich  letztere  zeigen  sich  meist  als  regelmässige 
respiratorische  Druckschwankungen,  welche  von  den  viel 
langsamer  erfolgenden  Schwankungen  durch  die  Darm- 
peristaltik unterschieden  werden  müssen. 

Zur  electrischen  Reizung  des  Darms  wurden  mit  der 
Darmsonde  Leitungsdrahte  iu  der  Art  verbunden,  dass 
der  Kautscbukball  in  der  Mitte  zwischen  den  ziemlich 
weit  von  einander  entfernten  Electroden  lag,  oder  es 
wurde  auch,  nach  Einführung  des  Balles  in  den  Darm 
der  Strom  zwischen  der  Fistel  und  Kehle  oder  zwischen 
Fistel  und  After  (je  nachdem  der  Ball  im  oberen  oder 
unteren  Darmabschnitt  lag)  durchgeleitet.  Auf  ähnliche 
Weise  wurden  Rückenmark,  Nn.  splanchnici  und  Nn.  me- 
seraici  gereizt.  Aus  der  nicht  gerade  klaren  Darstellung 
sind  folgende  Ergebnisse  hervorzuheben :  Iu  der  Regel 
erfolgen  in  regelmässigen  Zwischenräumen  Zusammemie- 
hungen,  welche  sich  poristaltisch  (selten  antiperist&ltisch) 
fortpflanzen,  und  welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  längere 
Ruhepausen  unterbrochen  werden.  Viel  sei  teuer  ist  die 
Contractur  einer  Darmpartie.  Dio  Zusammenziehungen 
folgen  am  oberen  Darmende  häufiger  auf  einander,  als  am 
unteren.  Die  Bewegungen  des  Dickdarms  unterscheiden 
sich  in  Grösse,  Dauer  und  Form  von  denen  des  Dünn- 
darms: die  Bewegungen  des  Magens  sind  nicht  so  regel- 
massig, wio  dio  des  Darms,  sie  sind  verschieden  im  Fun- 
dus und  im  Fylorustheilo.  Unterbrechung  des  arteriellen 
Blutstroms  vermehrt  die  peristaltischen  Bewegungen,  Un- 
terbrechung des  venösen  Blutstroms  thut  dies  nicht  Iu- 
ducu'onsströtne,  unmittelbar  durch  den  Darm  geleitet,  be- 
wirken Contractur  an  den  Electroden,  zwischen  denselben 
Erschlaffung.  Constante  Ströme  heben  die  peristaltischen 
Bewegungen  auf  und  bewirken  eine  verminderte  Span- 
nung im  Kautschukball  (Erschlaffung  der  Darmwand? 
Ref.),  wenn  sie  in  der  Richtung  der  normalen  Bewegun- 
gen, eine  Vermehrung  der  Spanmiung  (Contractur  ?  Ref.), 
wenn  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen.  Rei- 
zung des  Rückenmarks  durch  constante  Ströme  bewirkt 
einige  Bewegungen  im  Beginn,  dann  bleibt  der  Darm 


ruhig.  Reizung  der  Nn.  splanchnici  mit  InducHonsströ- 
men  vennehrt  die  Spannung  im  Kautschuk  ball,  aber  be- 
wirkt keine  Bewegungen,  constante  Ströme  veranlassen 
peristaltische  Bewegungen;  ähnlich  verhilten  sich  die  Nn. 
mescraicL  Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes  am 
Halse  hebt  die  Darmbewegungen  auf  und  vermindert  dio 
Spannung,  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  ist  un- 
wirksam. Constante  Ströme,  auf  den  Vagus  angewandt, 
wirken  gar  nicht  auf  den  Dann,  sie  heben  die  Bewegun- 
gen des  Magens  auf.  Mechanische  Reize,  unmittelbar 
auf  den  Darm  angewandt,  bewirken  eine  Erschlaffung, 
welcher  eine  starke  Zusammenziehung  folgt  Eiswasser 
bewirkt  Contractur,  warmes  Wasser  odor  Kochsalzlösung 
vermehrt  die  Bewegungen,  ebenso  Crotonöl  und  Ipeca- 
cuanha,  A tropin  in  kleinen  Dosen:  Morphin  verlang- 
samt sie;  Strychnin  bewirkt  gleichzeitig  mit  den  allge- 
meinen Krämpfen  Contracturen  des  Darms. 

Czrrmak  (20)  beschreibt  einen  sehr  zweckmissi- 
gen  Kaninchenkopf  balter  für  Vivisectionen ,  ein 
„Kardioscop"  zur  Demonstration  der  Herzbewegun- 
gen in  Vorlesungen  (zwei  Spiegelchen,  von  welchen  das 
eine  auf  der  Kammer,  das  andere  auf  den  Vorböfen 
ruht,  und  deren  Lichtreflexe  an  der  Wand  dio  Bewe- 
gungen der  Ilcrzabschnitte  veranschaulichen)  einen 
Apparat  zur  Demonstration  der  Klappenwirkungen  am 
Herzen,  endlich  einen  „electrischen  Doppelhobel"  zur 
Registrirnng  von  Bewegungen,  z.  B.  der  secundären 
Zuckung  vom  Herzen  aus. 

Markt  (21)  machte  Beobactungen  über  den  Flug 
der  Insecten,  indem  er  das  mit  der  Pincette  gehal- 
tene Thier  einer  bewegten  berassten  Platte  so  näherte, 
dass  dio  Flügel  ihre  Wegspur  zum  Theil  im  Russ  ein- 
kratzten. Man  kann  diese  Art  der  Bewegung  frei- 
lich nicht  für  normal  halten,  aber  einige  vergleichende 
Schlüsse  erlaubt  sie  immerhin.  Nach  einer  optischen 
Methode  wurde  die  Art  der  Flügelbewegung  beobachtet, 
indem  man  den  Rand  der  Flügel  vergoldete  und  die 
Lichtfigur  beobachtete,  welche  bei  der  Flügelbewegung 
entstand,  wenn  das  Thier  in  die  Sonno  gehalten 
wnrde. 

Die  Beobachtung  von  Robin  (22)  an  3  Hinge- 
richteten mehr  oder  weniger  kurze  Zeit  nach  der 
Enthauptung  beziehen  sich  auf  den  Zustand  der 
Oefässe,  des  Herzens,  der  Muskeln,  Drüsen  u.  s.  w. 
Eine  auszugsweise  Wiedergabe  der  vielen  einzelnen 
Bemerkungen  ist  unmöglich,  daher  wir  auf  das  Origi- 
nal verweisen  müssen. 

Enorlmakn  (23)  hat  seine  Untersuchungen  über 
Flimmerbewegungen,  über  welche  schon  Jahrg. 
1867  S.  79  und  Jahrg.  1868  S.  103  berichtet  worden, 
fortgesetzt.  Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
Ursache  der  Bewegungen  nicht  in  den  Cilien,  sondern 
in  dem  Protoplasma,  welchem  die  Wimper  aufsitzt,  zu 
sucheu  sei  und  dass  dieses  Protoplasma  eine  gewisse 
Summe  von  Eigenschaften  mit  dem  contractilen  Ge- 
webe der  Muskeln  gemeinsam  babe,  ohne  jedoch  mit 
ihm  identisch  zu  sein.  Jedoch  ist  nicht  der  ganze 
Zelleninbalt  nöthig,  sondern  es  gentigt  der  dicht  unter 
den  Wimpern  gelegene  Theil  zur  Unterhaltung  der 
Bewegungen.  Der  Zellkern  spielt  dabei  gar  keine  be- 
sondere Rolle.  Der  Bewegungsantrieb  kann  sich  von 
Zelle  zu  Zelle  fortpflanzen.  Stirbt  eine  ZeUe  ab,  so 
kann  sie  auch  die  Bewegungen  nicht  mehr  fortpflanzen 
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und  man  sieht  dann  za  beiden  Seiten  derselben  zwei 
selbstständige  Systeme  von  Wellen. 

Zorn  Stadium  der  Bewegungserscheinungen  an 
glatten  Muskelfasern  findet  Ekgelmann  (24)  den  Ure- 
ter besonders  geeignet,  wegen  der  Einfachen  seines 
Baues  und  seiner  leichten  Zugänglichkeit.  Besonders 
an  mageren  Kaninchen  (solchen,  welche  einige  Tage 
Tor  dem  Versuche  gehungert  und  dann  einige  Stun- 
den vor  der  Operation  reichlich  gefüttert  waren)  fand 
E.  die  Versuche  leicht  und  sicher  ausführbar. 

Zuvorderst  suchte  E.  über  den  Bau  dss  Ureters 
ins  Klare  zu  kommen.  Seine  in  Gemeinschaft  mit 
M.  J.  Boüvin  angestellten  Untersuchungen  (von  die- 
sem in  seiner  Dissertation,  Utrecht  1869,  veröffentlicht) 
führten  zu  dem  .wichtigen  Ergebnisse,  dass  an  dem  le- 
benden frischen  Ureter  eine  Abgrenzung  einzelner  spin- 
delförmiger Muskelfasorzellen  nicht  zu  beobachten  ist. 
Die  Muskelfaserhaut  macht,  in  warmem  Blutserum 
untersucht,  den  Eindruck  einer  fast  homogenen  durch- 
scheinenden Masse ,  in  welcher  Kerne  und  Fetttröpf- 
chen  sichtbar  sind,  in  dieser  homogenen  Masse  wer- 
den dann  feine  Streifen  sichtbar,  welche  meist  parallel 
der  Längenaxe  der  Kerne  verlaufen ;  diese  vereinigen 
sich ,  allmälig  breiter  werdend ,  zu  einem  länglichen 
Maschenwerk,  den  Grenzen  der  Faserzellen.  In  jeder 
Masche  liegt  ein  Kern.  Das  Gleiche  findet  sich  an  an- 
dern Organen,  wie  Blase,  Arterien  u.  dgl.  wo  gleich- 
falls die  Abgrenzung  zwischen  den  einzelnen  Faser- 
zellen erst  beim  Absterben  sichtbar  wird. 

Gefäs'so  und  Nerven  treten  an  zwei  Stellen  zum 
Ureter,  oben  am  Hilus  und  unten  an  der  Blase.  Er- 
sterc  umspinnen  den  Ureter  in  seiner  ganzen  Länge, 
geben  kleine  Zweige  ab,  welche  die  Muscularis  durch- 
bohren und  sich  in  ein  Capillarnetz  auflösen ,  welches 
in  der  Schleimhaut  dicht  unter  dem  Epithel  liegt.  Die 
Nerven  bestehen  meist  aus  blassen  Fasern,  sie  bilden 
mit  den  Gefässen  einen  langmaschigen  Plexus  in  der 
Adventitia.  Ganglienzellen  kommen  nur  im  unteren 
an  die  Blase  grenzenden  Ende  vor.  Von  jenem  Plexus 
treten  einzelne  Fasern  in  die  Muscularis,  andere  durch- 
bohren sie  und  gehen  zur  Schleimhaut.  Nervenendi- 
gungen an  den  Muskelfasern  sind  verhältnissmässig 
selten  zu  beobachten.  Einen  Zusammenhang  mit  don 
Kernen  sah  E.  nie ;  er  beschreibt  die  Nervenendigung, 
im  Gegensatz  zu  Arnold  und  Frankknhäcskk  ganz 
wie  Klees.  In  der  Froschblase  und  dem  Ureter  waren 
die  Verhältnisse  ganz  gleichartig  und  Verfasser  betont 
besonders,  dass  nicht  jede  Muskolfasor  mit  einer  Ner- 
venendigung versehen  ist. 

An  dem  möglichst  normalen,  unberührten  Ureter 
sieht  man  nach  der  Blosslcgung  spontane  Bewegungen, 
welche  peristaltisch  von  der  Niere  nach  der  Blase  zu 
fortschreiten.  Die  Veränderungen,  welche  eine  in's 
Auge  gefassto  Stelle  des  Ureters  dabei  erfährt,  be- 
stehen in  einer  Erweiterung  und  Hinaufrückung  nach 
oben,  einer  darauf  folgenden  Verengerung  mit  Ab- 
wärtsschiebung  nnd  einer  Wiodererschlaffung  mit 
Rückkehr  auf  den  früheren  Ort.  Der  ganze  Vorgang 
dauert  etwa  eine  halbe  Secundo  und  wiederholt  sich 
in  kurzen  Pansen.   Die  Geschwindigkeit,  mit  der  die 


Contraetionswello  den  Ureter  entlang  läuft,  betragt 
etwa  20-30  Mm.  in  der  Socunde.  Druck  oder  Quet- 
schung einer  Stelle  des  Ureters  erzeugt  eine  Con- 
tractionswelle,  welche  von  der  betroffenon  Stelle  nach 
beiden  Richtungen  sich  fortpflanzt.  Nur  Druck  auf 
die  Muscularis  selbst,  nicht  Reizung  der  Adventitia 
oder  der  Schleimhaut  kann  diese  Vellen  erzeugen, 
ebenso  mechanische  oder  electrische  Reizung  der  Ner- 
ven. Durchschneidet  oder  unterbindet  man  den  Ure- 
ter, so  geht  die  Welle  nicht  über  die  verletzte  Stelle 
hinaus ;  an  einem  ausgeschnittenen  Stücke  verläuft 
sie  ebenso  wie  an  dem  ganzen  Ureter,  auch  dann, 
wenn  dieses  8tück  vollkommen  frei  von  Ganglienzel- 
len ist  —  Kurz  der  Ureter  verhält  sich  so ,  wie  sich 
eine  einzige  hohle  Muskelfaser,  unter  denselben  Um- 
ständen verhalten  würde. 

Die  Reizbarkeit  des  Ureters  wird  vermindert  durch 
Abkühlung,  Ermüdung,  mangelhafte  Blntzufnhr. 
Gleichzeitig  wächst  die  Daner  der  Contraction,  wäh- 
rend ihre  Energie,  das  Loitungsvermögcn  und  dio 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  abnehmen.  Die  Länge 
der  Contractionswelle,  berechnet  als  Product  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit in  die  Contractionsdaner, 
ergiebt  den  Werth  von  etwa  1  Cm.,  womit  die  un- 
mittelbare Beobachtung  durch  die  jede  Contraction 
begleitende  Farbenveränderung  übereinstimmt. 

Nach  alledem  ist  E.  der  Ansicht,  dass  die  Mus- 
kelfasern des  Ureters  in  physiologischer  Hinsicht  ein 
Continuum  bilden,  analog  einer  einzigen  Muskelfaser 
und  dass  die  an  einer  Stelle  erregte  Contraction,  so 
lange  jene  Continnität  nicht  aufgehoben  ist,  sich  nach 
beiden  Seiten  hin ,  ohno  Vermittelang  von  Nerven, 
unmittelbar  fortpflanzt.  Die  Nerven  des  Ureters  aber 
hält  er  überhaupt  nicht  für  motorische,  da  eine  Ein- 
wirkung derselben  auf  die  Contraction  in  keiner  Weise 
darznthun  ist.  Ganz  ähnlich  stellt  er  sich  vor,  dass  die 
Flimmerbewegung  sich  fortpflanze,  da  bei  den  Flim- 
merzellen im  frischen  Zustande  gleichfalls  keine  Gren- 
zen zwischen  den  Zellen  wahrzunehmen  seien,  und  er 
vermuthet,  dass  auch  beim  Herzen  die  Muskelfasern  erst 
nach  dem  Tode  sich  abspalten.  Dio  Erregung  der 
Contractionen  des  Ureters  geschieht  aber  weder  durch 
den  mechanischen  oder  chemischen  Reiz  des  Harns, 
noch  sind  dazu  Nerven  oder  Ganglien  nöthig.  Donn 
auch  nach  dem  Aufhören  der  Harnsecretion  können 
die  regelmässig  wiederkehrenden  peristatyischen  Con- 
tractionen auftreten,  und  selbst  an  ausgeschnittenen 
Ureterstücken,  welche  frei  von  allen  Ganglienzellen 
sind,  und  künstliche  Reize,  besonders  der  constanto 
Strom  können  Bie  an  solchen  Stücken  hervorrufen.  E. 
hält  daher  die  Bewegungen  des  Ureters  für  „automa- 
tische", d.  h.  ohne  nachweisbaren  äusseren  Reiz  ent- 
standene, nnd  vergleicht  sie  mit  den  Bewegungen 
amöboider  Zellen,  embryonaler  Herzmuskelfasern  u. 
dgl.  mehr. 

Do  Bois-Rbvmond  (25)  untersucht  die  Bedingun- 
gen, unter  denen  die  Schwingungen  gedämpf- 
ter Magnete  aperiodisch  werden.  Läset  man 
den  Magneten  in  diesem  Zustande  aus  einer  beliebigen 
Ablenkung  fallen,  so  nähert  er  sich  der  Ruhelage  nicht 
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wie  sonst  mit  immer  zunehmender  Geschwindigkeit, 
wodurch  er  über  dieselbe  hinausgeführt  würde,  son- 
dern der  Magnet  stellt  sich  schwingungslos  auf  den 
Nullpunkt  ein.  Man  könnte  diesen  Zustand  durch  eine 
angemessene  sehr  starke  Dämpfung  erzielen,  beque- 
mer aber  geschieht  dies  durch  Astasirung,  z.  B.  nach 
der  HAOY'schen  Metbode,  wie  dies  Du  Bois-Reymond 
an  seiner  Bussole  schon  längst  zu  thun  pflegt.  Die 
Astasirung  oder  Schwächung  der  horizontalen  Compo- 
nente  des  Erdmagnetismus  muss  um  so  grösser  sein, 
aus  je  grösseren  Ablenkungen  der  Magnet  fällt,  doch 
gelingt  es,  bei  einigermaassen  guter  Dämpfung,  leicht, 
den  Compensations-Magneten  so  einzustellen,  dass 
selbst  von  den  Ablenkungen  um  90"  aus  der  schwin- 
gende Magnet  sofort  auf  dem  Nullpunkt  stehen  bleibt. 
Geringes  Trägheitsmoment  erleichtert  gleichfalls  den 
aperiodischen  Zustand.  Du  Bois-Retmond  bedient 
sich  daher  leichter  Magnete.  Die  Beobachtungen  mit 
solchen  aperiodisch  sich  bewegenden  Magneten  sind 
ausserordentlich  bequem  und  zeitsparend. 

J.  W.  Müllers  Untersuchungen  über  Flüssig- 
keitsketten (26)  sind  eines  gedrängten  Auszuges 
kaum  fähig.  Nach  dem  Erscheinen  der  Fortsetzung 
weiden  wir  versuchen ,  das  für  die  Physiologie  Wich- 
tigste mitzutheilcn. 

Hkymsids  (27,  28)  hat  an  dem  gewöhnlichen  Ky  - 
mographion  eine  Reihe  von  Abänderungen  treffen 
lassen,  um  es  für  allerlei  physiologische  Zwecke 
brauchbar  zu  machen.  Der  Cylinder  kann  um  eine 
verticale  Axe  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
rotiren  (4  Minute  -  1  Secunde  Umlaufszeit)  und  da- 
bei zugleich  sich  langsam  senken.  Eine  besondore 
Vorrichtung  macht,  dass  der  Cylinder  nach  je  einer 
Umdrehung  angehalten  werden  kann.  Endlich  kann 
man  den  Cylinder  auch  um  eine  horizontale  Axe  ro- 
tiren lassen. 
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den  telllirhen  Verlauf  der  Muaktlsnekung.  Arbeiten  aas  d.  Kiel, 
phjslol.  Institut.  IsCS.  8.  107—130.  -  6)  Dapay,  Paul,  Con- 
»Ideral'on  »ur  le  meuTemenl  mueeulairo.  Gas.  raedleal«  de 
Pari«.  No.  1,  7,  8,  10.  -  7)  Derselbe.  De  la  faüxue  mnaeulaire. 
Ibidem.  Ho.  3»,  36,  3«,  4t.  -  7a)  Schiffer,  U«b-r  die  Bedeu- 
tung de*  Stenson'achcn  Versuche«.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wir  tenseb. 
No.  37  u.  38.  —  8)  Lamansky,  Neue  Versuche  die  .übermaxi- 
malen* Zuckungen  betreffend.  Ibidem  No.  J.  --  9)  Meyer,  A. 
B-,  Di«  Mu«kclsueknng  In  ihrer  Abhängigkeit  vou  dor  Starke  der 
•lectrischen  N'erveorelxuog.  Unterioch.  aa§  d.  Laborat.  xu  Zörlel). 
8.  1-16.  (V«rgl.  Jahrg.  1867  8.  90  o.  8. 16R.)  -  10)  Derselbe, 
Kritik  der  neuen  Versuch«  de«  Herrn  8.  Lamansky  die  übennaxi. 
malen  Zueknngen  betreffend.  Centralbl.  f.  d.  med.  WU.cn.cn. 
Nr.  11.  -  11,  Lamansky,  S.,  AnUktitlk  betreffend  die  Krlük 


de«  Herrn  A.  B.  Meyer.  Ibidem.  No.  16.  —  Iii  Piek,  A.,  Dl« 
.übermaximalen«  Zarinnen  betreffend.  Ibidem.  Nr.  3\  -  13) 
Linisiiy.  8,  Me  .Abermaximalen*  Zuckung«!  betreffend. 
Ibidem  Nr.  51  -  14)  Fleh.  A.,  Ueber  da*  Abklingen  dM  Klee- 
troioou*.  Untersuch,  aas  1.  LaboraL  in  Zäricb.  8.  1J*>-  1*7.  — 
14a)  Dondera,  Over  de  «retten  ran  dea  «Uetrotooa»,  getoetotaan 
den  lorloed  ran  den  eonrtsaten  ttronm  op  den  D.  vagu».  Proc«*-»er- 
baal  ete.  Ak.  v.  Wcuatehapp«*)  U  Amsterdam.  18*9  -70.  No.  1  — 
IS)  Miller,  J.  J.,  üebar  dl«  Abhängigkeit  der  negativen  Schwan- 
kooc  dea  Ntrvenatrom««  vou  der  Intensität  dee  erragende«)  «l»e- 
IrUehen  Stromes  Ibidem.  8.  »8-128.  -  16,  Roeber,  R.  Ueber 
das  eleetromotorlsrhe  Verhalten  der  Proscbhaut  bei  Rettung  ihrer 
Nerven.  Aren.  f.  Aast,  n.  Physiol.  Heft  6.  8.  643  64«.  —  17) 
Derselbe,  Ueber  den  Einlas«  des  Carere  nnf  dt«  eleetromo- 
toriiche  Kraft  der  Maskela  and  Nerven.  Ibidem.  S.  440  4«6.  — 
18)  Münk,  II,  Nachweis  <!e*  MnekeUtrome»  am  «aeotbauUU» 
Frosch*  ohne  Aeiaung  der  Haut.  Ibidem.  S.  6t»  613.  -  I») 
Alblnl,  Q,  Sulla  eonserraaion«  del  potere  elettromolor«  dd 
nerel  di  rana  dissecall.  Readleonto  della  R.  Areademia  d«U« 
Seif oi«  ftaiehe  •  maUmatlch«.  Fn»e.  3.  —  20;  Grannigen, 
l'eber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  eleetromotorUcben  Eigen 
aebaften  der  Muskeln  und  Nerven.  Zeltschr.  f.  rat.  Med.  (3) 
XXXVI.  8  133-147.  -  31)  Derselbe,  Ueber  die  Deutnng, 
welche  man  der  innerhalb  dee  thteriachen  und  pfl  anflicken  Kör- 
per* an  vielen  Orten  stattnndandea  KlectrieltxUentwlekelung  un- 
terlegen kann.  Barl.  klia.  Wocheusthr  Nr.  .13.  —  22)  Koeber, 
H.,  Beitrag  rur  Kenntnis«  de«  Rlertrntonus.  Arch.  f.  Anatu.  Physiol. 
Heft  S.  —  33)  Müller,  Jae.  Worm,  Experimentelle  Beitrag« 
auf  dem  Gebiet«  der  tblerUehaa  Kl«,  triciiaL  Wartburg.  Untersuch. 
IV.  8.  181-363.  -  24)  Bwald,  A  ,  U«b«r  dl«  Unabhängigkeit 
de«  thätigen  N«rv«n  vom  Sauerstoffe  PSüger»  Arch  II  8.  N2-lli. 
—  25)  Kanke,  J.,  Weitere  Vertache  Ciber  dl«  K«*ctlon«and«rung 
der  Nervenfasern  durch  Tetanus.  Centralbl.  f.  d.  med  Wlaeeaseb, 
Nr.  7.  —  26)  Valentin,  G.,  Untersuchungen  Uber  Pr1«ilgifU 
3.  Abth.  Relsberkelt  der  N«rv«a  and  Muskeln.  PSüger,  Arch.  IL 
8.  SIS-&»:.  (Elnflnss  von  Cnrare,  AnUar  n.  a.  Giften  auf  Hub- 
hohe  und  Erregbarkeit)  -  27)  Uapen«  ky,  P.,  U«ber  den  Ein- 
■aas  dea  eoneunten  Strom««  auf  das  Rürkenmark.  Centralbl  f. 
d.  med.  Wl»»en«ch.  Nr.  37.  —  38)  Heimholt«,  H.,  Uebar  di« 
physiologisch«  Wirkung  kartdaueroder  «lectriicher  Schlag«  Im 
Innern  von  ausgedehnten  leitenden  Maaaen.  Verb.  d.  natarblal.- 
med.  Vereins  au  Heldelberg.  V.  8.  14-17.  —  29)  Derselbe, 
Ueber  «Uctri.ebe  O.eUl.tioneo.    Ibidem  8.  27  -  31. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Gültigkeit  des  Ge- 
setzes von  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  bei 
der  Muskelzusammenziehung  experimentell 
darzuthun,  sind  an  dem  Umstände  gescheitert,  dass 
jede  Aenderung  in  der  Spannung  des  Muskels,  durch 
welche  die  geleistete  Arbeit  geändert  wird,  auch  zu- 
gleich die  Menge  der  im  Muskel  stattfindenden  ehemi- 
schen Umsetzungen  ändert  (vgl.  Hbidenhain,  über 
mechanische  Leistung,  Wärmeentwicklung  und  Stoff- 
umsatz bei  der  Muskeltbätigkeit,  Leipzig  1862.)  Fick 
(1)  schlägt  daher  einen  andern  Weg  ein.  Er  lässt  die 
Bedingungen  bei  der  Reizung  (welche  stets  durch  ein- 
zelne Inductionsschläge  geschieht)  und  bei  der  Zu- 
sammenziehung vollkommen  umgeändert,  dagegen  lässt 
er  einmal  das  gehobene  Gewicht  sofort  wieder  fallen 
und  den  Muskel  dehnen,  wobei  natürlich  im  Muskel 
Wärme  frei  wird ;  das  andere  Mal  aber  wird  das  Ge- 
wicht auf  der  Höhe,  auf  die  es  die  Muskelzusammen- 
ziehung gehoben  bat,  festgehalten,  der  Muskel  dehnt 
sich  frei  bis  zu  seiner  natürlichen  Länge,  und  erst  nach- 
dem er  diese  erreicht  hat,  wird  dasselbe  Gewicht  wieder 
an  ihn  gehängt  und  dehnt  ihn  zur  ursprünglichen 
Länge.  Die  erste  Versuchsweise  wird  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Myographion  ausgeführt,  die  zweite  mit 
einem  besondern  Apparat,  welcher  gestattet,  eine 
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Reihe  von  solchen  Zuckungen  hintereinander  zn  voll- 
führen and  die  Summe  der  dabei  geleisteten  Arbeiten 
xu  messen.  Wegen  dieses  von  F.  ,, Arbeitsammler'' 
genannten  Apparate«  müssen  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. Die  an  diesem  Apparate  oder  am  Myographion 
arbeitenden  Muskeln  befanden  sich  in  einer  feuchten 
Kammer,  an  die  eine  Seite  der  von  Hkidknhain  be- 
schriebenen Thermosäule  angelegt,  die  andere  Seite 
war  mit  einem  Stückchen  Froschfleisch  belegt;  die 
Messung  des  thermoelectrischen  Stromes  geschah  mit 
einem  Meyerstein  sehen  Galvanometer.  Indem  nun 
immer  abwechselnd  die  beiden  Versuchsweisen  aus- 
geführt wurdon,  zeigte  sich  ohne  Ausnahme  bei  der  er- 
steren  eine  grössere  Erwärmung  des  Muskels  als  bei  der 
zweiten.  Diese  Erwärmung  des  Muskels  kann  aber  als 
ein,  wenngleich  nicht  genaues  Maass  der  in  ihm  produ- 
cirten  Wärme  betrachtet  werden.  Eine  Vorgleichung 
aber  der  geleisteten  Arbeit  mit  der  frei  gewordenen 
Wärme  ist  bei  der  Ungenauigkeit  der  Versuche  nicht 
möglich;  es  muss  genügen,  das  theoretisch  als  not- 
wendig vorauszusagende  Princip  auch  durch  den  Ver- 
sach bestätigt  zu  haben. 

Bei  diesen  Versuchen  macht  Fick  die  Voraus- 
setzung, dass  die  Wiederverlängerung  des  Muskels 
ohne  merkliche  Entwickelung  von  Kräften  im  Muskel 
vor  sich  gehe,  eine  Voraussetzung,  welche  freilich 
durch  die  Form  des  absteigenden  Theiles  der  Muskel- 
zuckungscurve  widerlegt  wird.  Da  nun  die  Entwicke- 
lang von  Kräften  im  Muskel  von  seiner  Spannung  ab- 
hängig ist,  wie  Hkidkmhain  früher  fand,  so  kann  das- 
selbe auch  für  den  Zeitraum  der  Verlängerung  der 
Fall  sein,  und  dann  verlieren  Fick  's  Versuche  ihre 
Beweiskraft.  H.  (2)  veranlasste  daher  die  Herren 
L&Kr>ADund  Pacclly,  zu  untersuchen,  ob  der  Stoffum- 
satz im  Muskel  verschieden  ist,  wenn  der  Muskel  sich 
belastet  zusammenzieht  und  wieder  ausdehnt,  oder 
wenn  er  sich  belastet  verkürzt,  entlastet  wieder  ver- 
längert. Der  Stoffumsatz  wurde,  wie  in  den  früheren 
Versuchen  II. 's  gemessen  durch  die  Säureentwickelung 
im  Muskel.  Die  Versncho  ergaben  nun  in  derThat, 
dass  der  nicht  entlastete  Muskel  mehr  Säure  entwickelt. 

In  Uobereinstimmung  hiermit  fand  sich,  dass  bei 
lange  fortgesetzter  Reizung  der  entlastete  Muskel  lang- 
samer ermüdete  als  der  andere.  H.  hält  deshalb  den 
von  Fick  versuchten  empirischen  Beweis  für  die  Gül- 
tigkeit des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft  nicht  für 
vollkommen  bindend. 

Schmcxewitsch(4)  findet  bei  Muskeln,  welche 
a  u  f  3  5 u  erhitzt  werden,  eine  Contraction,  welche 
nicht  mit  derTodtenstarre  zu  verwechseln  ist,  die  erst 
bei  40-41°  erfolgt.  Von  zwei  Muskeln,  deren  einer 
schon  2-3  Stunden  länger  als  der  andere  aus  dem 
Körper  entfernt  ist,  bedarf  der  erstoro,  um  todtenstarr 
su  werden,  einer  höheren  Temperatur.  Bei  der  Tod- 
tenstarre  nimmt  das  Volum  des  Muskels  ab,  sein 
speeifisches  Gewicht  zu,  das  absolute  ab.  Auch 
Wännestarrc  und  mechanische  Dehnung  verringern 
das  Volum  des  Muskols,  die  Dehnung  macht  eine  ge- 
wisse Wärmemenge  im  Muskel  frei. 

KiiöUDKB  (5)  hat  unter  Hrmsbn's  Leitung  Ver- 


suche über  Muskelzuckung  mit  einer  Art  Vibra- 
tionschronoscop  dargestellt,  welches  Hknsrn  construirt 
hat.  Die  Zuckung  wird  auf  einer  bernssten  Glasplatte 
aufgeschrieben,  welche  an  einer  Zinke  einer  Stimm- 
gabel befestigt  ist  und  daher  hin  und  her  schwingt. 
Die  aufgeschriebene  Curve  ist  daher  eine  Wellenlinie 
und  ihr  auf-  und  absteigender  Theil  durchkreuzen  ein- 
ander. Zieht  man  bei  ruhender  Platte  eine  verticale 
Mittellinie,  so  kann  man  auf  dieser  die  Messungen  vor- 
nehmen. Diese  ergeben  für  das  Stadium  der  latenten 
Reizung  einen  Werth  von  *  <0oSec.,  welcher  bei  stär- 
kerer Belastung  und  Ermüdung  bis  etwas  über  0,01 
See  steigt.  Vorausgegangene  Dehnung  verkleinert 
ihn,  wie  schon  Hklmuoltz  angiebt  Die  eigentliche 
Zuckungscurve  ergiebt  sieb  in  ihrem  mittleren  Theile 
als  eine  durch  die  Elasticität  des  Muskels  modificirte 
Wurfcurve.  Auch  das  Ende  der  Curve  ist  nichts  An- 
deres und  siebt  ganz  gleich  aus,  ob  der  Muskel  ge- 
zuckt hat,  oder  ob  der  Schreibstift  auf  andere  Weise 
gehoben  und  dann  fallen  gelassen  war.  Der  Muskel 
ist  also  in  diesem  Stadium  ganz  unthätig.  Im  anstei- 
genden Theil  der  Curve  findet  nun  die  grösste  Ge- 
schwindigkeitszunahme, welche  der  grössten  Kraftent- 
wickclung  im  Muskel  entspricht,  zwischen  der  dritten 
und  vierten  %«,  Secunde,  die  absolut  grösste  Ge- 
schwindigkeit des  Ansteigens  in  der  achten  1  400  Se- 
cunde. Die  Form  der  Curve  wird  erheblich  geändert, 
wenn  der  Muskel  ein  schweres  Gewicht  zn  heben  hat. 
Die  Periode  der  Hebung  sowohl  als  die  der  Senkung 
werden  länger;  die  Verlängerung  betrifft  hauptsäch- 
lich den  Anfang  der  Hebung,  wo  die  Geschwindigkeit 
noch  langsam  wächst. 

Schiffer  (7a)  weist  nach,  dass  die  bisherige 
Deutung  des  Stenson'schen  Versuches  un- 
richtig ist.  Nicht  dio  Muskeln,  sondern  das  Rücken- 
mark wird  durch  den  Verschluss  der  Bauchaorta  ge- 
lähmt. Die  Lähmung  bleibt  daher  sehr  lange  aus, 
wenn  man  die  Unterbindung  dicht  über  derTheilungs- 
stelle  der  Aorta  abdominalis  anbringt,  trotzdem  hierbei 
die  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  ebenso  der 
Blutzufuhr  beraubt  werden,  als  bei  höherer  Unterbin- 
dung. Sie  tritt  erst  etwa  nach  einer  Stunde  ein,  und 
dann  ist  auch  Reizung  der  Nervenstämme  wirkungs- 
los. Zur  selben  Zeit  wird  auch  die  Haut  unempfind- 
lich. In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Läh- 
mung der  peripherischen  Nervenendigungen.  Löst 
man  die  Ligatur,  so  stellt  sich  die  Erregbarkeit  der 
letzteren  schnell  wieder  her,  die  des  Rückenmarks 
aber  hält  bis  zu  24  Stunden  und  darüber  an. 

Zwischen  Lamansky  und  A.  B.  Mkykr  hat  sich 
ein  Streit  erhoben,  aus  Anlass  der  im  vorigen  Jahr- 
gang (I.  S.  105)  berichteten  Deutung  der  über- 
maximalen Zuckung.  L.  (8)  glaubt  jetzt  den 
Grund  derselben  in  einer  Doppclreizung  finden  zu 
können,  welche  in  einer  beim  Einfallen  der  Platinspitze 
des  Fallapparatcs  in  das  Quecksilber  erfolgenden  doppel- 
ten Schliessung  ihren  Grund  haben  soll.  Mktku  hält 
dieser  Erklärung  gegenüber  reine  Auffassung  fest  (10) 
and  Lamansky  vertheidigt  die  seine  (11)  mit  theoreü- 
scbcnGründen.  Fick  (12)  nimmt  für  Mi: ykk  Partei,  iudem 
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er  Lamansky's  Behauptungen,  die  übennaximalen 
Zackungen  kämen  niemals  vor  bei  langsam  erfolgen- 
dem Schluss  des  primären  Stromes  sowie  bei  Oeff- 
nungsinduction8reizung,  auf  Grund  eigener  Versuche 
bekämpft.  Endlich  hält  Lamansky  (13)  diesen  letzten 
Einwendungen  gegenüber  seino  Doppelreizungstheorie 
aufrecht,  indem  bei  Anwendung  sehr  starker  Ströme 
auch  bei  langsamem  Eintauchen  eines  Drahtes  in 
Quecksilber  Doppelschliessungcn  sehr  leicht  erfolgen. 

Fick  hat  früher  mitgetheilt,  dass  nach  Unter- 
brechung des  polarisirenden  Stromes  die  electrotoni- 
schen  Phasen  in  den  extrapolaren  Strecken  überall 
entgegengesetzt  seien,  wie  während  der  Dauer  des 
Stromes.  Dagegen  hat  Hermann  gefunden,  dass  die 
katelectrotonische  Strecke  nach  der  Stromunterbrechung 
gleich,  die  anelectrotonische  entgegengesetzt  wirkt,  als 
während  der  Stromdauer.  Fick  (14)  widerruft  nun  seine 
frühere  Angabe  und  macht  die  gleiche  wie  Hermann, 
dessen  Arbeit  zwar  schon  pnblicirt,  vom  Vf.  aber  noch 
nicht  gelesen  war,  als  er  seine  Hittheilong  schrieb. 
Vf.  stellt  übrigens  die  Hypothese  auf,  dass  auch  die 
katelectrotonische  Strecke  unmittelbar  nach  der  Strom- 
unterbrechung entgegengesetzt  wirke,  aber  nur  sehr 
kurze  Zeit.  Es  würde  dann  eine  vollkommene  Analogie 
bestehen  zwischen  den  electrotonischen  Stromverände- 
rungen und  den  electrotonischen  Erregbarkeitsände- 
rungen, wie  sie  PflCokr  gefunden  hat. 

Dondrrs  (14a)  hat  früher  nachgewiesen,  dass  ein 
einziger  Inductionsschlag  den  Vagus  eineB  Kanin- 
chens mindestens  0,17  See.  vor  dem  Beginn  eines 
Herzschlages  treffen  muss,  um  den  Beginn  dieses 
Schlages  merklich  verzögern  zu  können.  0,17  See. 
ist  also  die  Dauer  der  latenten  Reizung  für  die  Hem- 
mungsfasern des  Herzens  bei  Kaninchen.  Erfolgt  die 
Reizung  früher,  so  nimmt  bis  zu  einem  Zeitintervall 
von  0,43  See.  die  Verzögerung  erst  schnell,  dann 
langsam  zu,  um  von  0,43-0,53  wieder  abzunehmen. 
0,53  =0,17  -|-  0,36  ist  die  Summe  einer  Herzperiode 
und  der  latenten  Reizung,  also  die  für  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisse  überhaupt  erreichbare 
Grenze.  Auf  den  verzögerten  Herzschlag  folgt,  wenn 
die  Verzögerung  gross  war,  meistens  sehr  schnell  ein 
zweiter  und  dann  eine  ganze  Reihe  verzögerter  Herz- 
schläge. War  aber  die  erste  Verzögerung  nur  gering, 
so  folgen  ihm  einige  stark  verzögerte  nach. 

D.  untersucht  jetzt  den  Einflnss  der  Schliessung 
und  Oeffnung  constanter  Ströme  auf  den  Vagus.  Beide 
waren  möglichst  gleich  gemacht ;  die  Nerven  wurden 
immer  durchschnitten  und  die  peripherischen  Enden 
entweder  eines  oder  beider  gleichzeitig  mittelst  unpo- 
larisirbarer  Electroden  gereizt.  Schliessung  und  Oeff- 
nung  wirken  ganz  gleich.  Von  den  mit  Indnctions- 
schlägen  erzielten  Wirkungen  unterscheiden  sich  die 
durch  Schliessung  ondOeffnung  constanter  Ströme  nur 
durch  geringere  Stärke,  weniger  lange  Nachwirkung 
and  längere  Dauer  der  latenten  Reizung  (0,203  See.). 
Bei  starken  Strömen  zeigt  sich  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Pflüger' sehen  Zuckungsgesetz: 
S  und  0  T  geben  starke  Verzögerung,  während  S  t 
und  0  l  ganz  oder  nahezu  anwirksam  sind.   S  j  ist 


meistens  wirksamer  als  0  j\  Bei  sehr  soh wachen 
Strömen  giebt  Schliessung  wirksamere  Reizung  als 
Oeffnnng;  der  Unterschied  ist  besonders  bei  aufstei- 
gender Richtung  deutlich.  Mittelstarke  Ströme  zeigen 
keine  Unterschiede.  Auch  dies  ist  in  vollkommener 
Uebercinstimmung  mit  dem  Pfluger'schen  Gesetz. 

Bei  Reizung  der  Vagi  mit  Inductionsströmen  und 
gleichzeitiger  Einwirkung  eines  constanten  Stromes 
war  die  Abnahme  der  Erregbarkeit  in  der  anelectroto- 
nischen  Strecke  deutlich  zu  eonstatiren,  die  Zunahme 
der  Erregbarkeit  in  der  katelectrotoniscben  war  aber 
meistens  nicht  vorhanden,  nur  einmal  schwach  nach- 
weisbar. Anhaltende  constante  Ströme  hatten  keine 
Wirkung  auf's  Herz;  ein  Analogon  des  Ritter'schen 
Tetanus  war  nicht  nachweisbar. 

Für  die  durch  Nervenreizung  ausgelöste  Muskel- 
arbeit haben  Fick  und  A.  B.  Mkykr  gefunden,  dass 
sie  bei  stetig  wachsendem  Reiz  von  0  bis  zu  einem 
bestimmten  Maximum  den  Reizzuwachsen  proportional 
ansteigt,  dann  constant  bleibt  nnd  zuletzt  ein  zweites 
Maximum  erreicht,  auf  welchem  sie  auch  bei  noch  so 
sehr  anwachsendem  Reize  verharrt.  Um  nun  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Reizstärke  und  Erregungsstärke 
des  Nerven  noch  genauer  zu  ermitteln,  kann  man 
statt  der  Muskelarbeit  auch  die  im  Nerven  selbst  vor 
sich  gehende  negative  Schwankung  untersuchen,  wel- 
che einen  die  Erregung  begleitenden  und  innig  mit  ihr 
verbundenen  Vorgang  darstellt.   Freilich  sind  diese 
Bestimmungen  noch  schwieriger,  als  die  der  Muskel- 
arbeit, weil  anter  Anderem  die  electromotorische  Kraft 
des  Nerven  nnd  mit  ihr  also  die  negative  Schwankung 
fortwährenden  Aenderungen  unterworfen  ist.  J.  J.  Möl- 
lrb  (15)  hat  die  negative  Schwankung  an  einer 
Tangentenbussole  mit  Spiegelablesung  gemessen  und 
die  Reizung  fortgesetzt,  bis  der  Magnet  eben  seinen 
ersten  Rückgang  begann,  wozu  eine  Zeit  von  2,5  See. 
ausreichte.   Besondere  Sorgfalt  verdient  die  Berück- 
sichtigung der  electrotonischen  Phasen,  welche  sich 
immer  mehr  oder  weniger  der  negativen  Schwankung 
beimischen.   Abgesehen  von  andern  Vorsichtsmass- 
regeln genügt  es,  in  den  Kreis  der  erregenden  Indnc- 
tionsströme  einen  Stromwender  einzuschalten,  um  die 
etwaigen  Unterschiede  bei  wechselnder  Stromrichtung 
zn  beobachten  und  so  den  Einflnss  des  Electrotonus  zu 
eliminiren.   Um  endlich  den  Einäuss  der  Ermüdung 
und  der  Abnahme  der  electromotorischen  Kraft  ausza- 
schliessen,  wurde  zuerst  von  den  schwächsten  bis  zu 
den  stärksten  Reizen  vorgeschritten  und  dann  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  zurückgegangen. 

Die  so  angestellten  Versuche  ergaben  nnn  etwas 
ganz  Aehnliches  wie  die  von  Fick  und  Meter.  Mit  wach- 
sender Reizstärke  wuchs  auch  die  negative  Schwan- 
kung nnd  erreichte  bald  ein  Maximum,  auf  welchem 
sie  sich  nahezu  constant  erhielt.  Meistens  sank  sie  ein 
wenig,  was  aber  der  Abnahme  der  electromotorischen 
Kraft  zugeschrieben  werden  kann.  In  einer  Reibe  von 
Fällen  aber  trat,  nachdem  das  Maximum  eine  Zeit  lang 
bestanden  hatte,  ein  zweites  Wachsen  der  negativen 
Schwankung  ein,  nnd  diese  erreichte  dann  ein  zweites 
Maximum,  auf  welchem  sie  nun  bei  weiterer  Steige- 


Digitized  by  Google 


ROSENTHAL,  PHV3I0L0GTB. 


115 


rang  der  Reizstärke  blieb.  Es  würde  sieb  daraus  er- 
geben, dass  jene  von  Fick  und  Mbvbr  beobachtete 
Eigentümlichkeit  niebt  durch  den  Muskel  bedingt, 
sondern  schon  in  der  Natur  des  Nerven  begründet  ist. 

Die  von  dn  Bois-Rktmond  entdeckten  Haut- 
ströme  des  Frosches  sind  vom  Ref.  genauer  un- 
tersucht und  ihre  electromotorische  Kraft  als  wahr- 
scheinlich den  fiaschenförmigen  Drüsen  zugehörig 
nachgewiesen  worden,  zumal  es  dem  Ref.  gelang, 
ganz  gleiche  Ströme  an  der  Schleimhaut  des  Darms 
und  des  Magens  nachzuweisen,  üeber  die  Einwirkung 
der  Nerven  auf  diese  Ströme  hatte  Ref.  Versuche  be- 
gonnen, aber  nicht  veröffentlicht  Nach  einer  ihm  vom 
Ref.  vorgeschlagenen  Methode  bat  nun  Roebrr  (16) 
die  Untersuchung  wieder  aufgenommen. 

Um  eine  Hautpartie  im  unversehrten  Zusammenhange 
mit  ihren  Nerven  zu  prüpariren  und  diese  in  einem  für 
die  Reizung  geeigneten  Zustande  zu  erhalten,  wurde  zu- 
nächst ein  gewöhnlicher  stroraprüfender  Froschschcnkel 
nach  du  Bois-Reymond  präparirt,  aber  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  die  Haut  vom  Unterschenkel  nicht  ab- 
gezogen war.  Diese  wurde  dann  am  Passgelenke  durch 
einen  Zirkelschnitt  getrennt,  der  Länge  nach  gespalten, 
nach  oben  zurückgeschlagen  und  der  Unterschenkel  in- 
nerhalb der  Haut  in  der  Nähe  des  Kniegelenks  ampu- 
tirt.  Ein  Thoncylinder  von  der  ungefähren  Form  des 
Unterschenkels  wurde  an  die  .Stelle  des  Letzteren  ge- 
bracht, die  Haut  wieder  über  denselben  zurückgeschla- 
gen, das  hervorragorale  Ende  des  Thoncylinders  an  den 
Bausch  des  einen,  der  mit  Thon  bekleidete  Bausch  des 
andern  Ableitnngsgefasses  an  die  äussere  Hautfläche  an- 
gedrückt und  man  erhielt  so  einen  von  beiden  Flächen 
abgeleiteten  Hautstrom,  während  der  N.  isrhiadicus  un- 
versehrt mit  dem  abgeleiteten  Hautstück  zusammenhing. 
—  Beim  Reizen  der  Nerven  nun  erhielt  R.  stets  eine 
negative  Schwankung  des  Drüsenstromes,  d.  b.  eine  Ab- 
nahme, welche  besonders  dann  deutlich  war,  wenn  der 
ursprüngliche  Drüsenstrom  stark  entwickelt  war.  Die 
üblichen  Controlversucbe  zeigten,  dass  es  sich  wirklich 
um  eine  durch  die  Reizung  des  Nerven  bewirkte  Verän- 
derung handelte.  Curare  hatte  keinen  Einfluss  auf  die 
Erscheinung.  Auch  durch  Kocbsalzreizung  des  Nerven 
konnte  eine  Abnahme  der  Kraft  des  Drüsenstromes  be- 
wirkt werden,  welche  verschwand,  als  das  gereizte  Ner- 
venstück abgeschnitten  wurde.  Ebenso  war  es  möglich, 
an  mit  Strychnin  vergifteten  Fröschen  negative  Schwan- 
kung de«  Drüsenstromes  gleichzeitig  mit  dem  Tetanus 
der  Muskeln  zu  beobachten.  Diese  negative  Schwankung 
nach  Strycbninvorgiftung  trat  aber  auch  ein  an  Fröschen, 
welche  vorher  mit  Curare  gelähmt  und  folglich  bewe- 
gungslos gemacht  waren,  ein  schöner  Beweis,  dass  durch 
Curare  Drüsennerven,  Rückenmark  und  sensible  Nerven 
ihre  Erregbarkeit  nicht  einbüssen.  —  l'ebripens  gelang 
es  auch,  durch  Reizung  der  feinen  Nerven  der  Rücken- 
haut negative  Schwankung  zu  erzielen,  doch  versagte  der 
Versuch  meist  schon  nach  der  zweiten  Reizung. 

Mit  Hülfe  der  Compcnsationsmethode  fand  Rckbrr 
(17),  was  allerdings  frühere  Angaben  von  Bkzold, 
Fuskr,  Valrktin  q.  A.  schon  andeuteten,  dass  die 
electromotorische  Kraft  der  parallelfasrigen 
Oberschenkelmuskeln  des  Frosches  durch  Vergiftung 
mit  Curare  eine  Steigerung  erfährt.  Die  Steigerung 
ist  am  grössten  etwa  30  Minuten  nach  der  Vergiftung 
und  erhält  sich  bis  l'/j  Stunden  nach  derselben.  Das- 
selbe zeigten  mit  Calabar  vergiftete  Moskeln,  sowie 
solche,  die  dorch  Unterbindung  der  abfuhrenden  Ve- 
nen byperaemisch  gemacht  waren.  R.  ist  daher  ge- 
neigt, auch  beim  Curare  und  dem  Calabar  die  Ursache 


der  Erhöhung  der  electromotorischen  Kraft  in  der 
Blutüberfüllung  der  Muskeln  zu  suchen,  welche  bei 
dem  ersteren  durch  eine  allerdings  nur  bei  grösseren 
Dosen  auftretende  Lähmung  der  vasomotorischen  Ner- 
ven, bei  dem  letzteren  dorch  eine  Schwächung  der 
Herztbätigkeit  bewirkt  wird.  Auch  die  Oastrocnemii 
zeigten  nach  Anätzung  des  Sehnenspiegels  stets 
eine  höhere  electromotorische  Kraft  nach  Curarever- 
giftung.  Ebenso  zeigten  diese  eine  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit, indem  bei  längerem  Tetanisiren  die  curari- 
sirten  Oastrocnemien  weniger  schnell  ermüdeten. 
(Dasselbe  fand  anch  Ref.  in  einer  1859  angestellten, 
aber  unveröffentlicht  gebliebenen  Versuchsreihe.  Die 
beiden  Gastrocnemien  eines  Frosches,  von  denen  der 
eine  durch  Arteriennnterbindung  unvergiftet  blieb, 
wurden  mit  ihren  Sehnen  durch  ein  isolirendes  Zwi- 
schenstück unterbnnden,  so  dass  bei  gleicher  Reizung 
beider  durch  dieselben  Ströme  der  stärkere  den  min- 
der starken  dehnen  und  das  Stück  nach  seiner  Seite 
ziehen  mnsste.  Anfangs  nun  überwog  stets  der  unver- 
giftete  Muskel,  allmSlig  aber  gewann  der  andere  dio 
Oberhand  und  zog  das  Mittelstück  nach  seiner  Seite, 
was  auf  den  mangelnden  Blutgchalt  und  den  in  Folge 
dessen  unvollkommeneren  Ersatz  der  verbrauchten 
Stoffe  bei  dem  unvergifteten  Muskel  geschoben  wurde.) 

Auch  die  electromotorische  Kraft  der  Nerven  fand 
R.  nach  Curarevergiftang  vergrössert,  wio  schon 
Fr.sKR  und  v.  Bkzolp  angegeben  haben,  und  das 
Gleiche  fand  er  für  Calabar.  Auch  hier  glaubt  R. 
den  Grund  in  dem  vermehrten  Blutgchalt  suchen  zu 
müssen. 

Statt  der  Aotzung  kann  auch  die  mechanische 
Entfernung  der  oberen  Schiebten  der  Froschhaut  die 
Ströme  derselben  vernichten.  Mitkk  (18)  benutzt 
dies,  um  den  früher  geführten  Nachweis  des 
Mnakelstromes  am  unonthäuteten  Frosch 
zu  vervollständigen,  indem  er  an  zwei  Stellen,  Nacken 
und  Ferse,  mit  einer  lanzenförmigen  Nadel  zwischen 
die  Lamellen  der  Hant  eindringt  und  die  oberen 
Schichten  abreisst.  Zwischen  den  so  ihrer  electromo- 
torischen Kraft  beraubten  Hautstellen  zeigte  sich  stets 
ein  aufsteigend  gerichteter  Strom,  welchen  M.  als  den 
reinen  Muskelstrom  ansieht.  (Vgl.  Jahrg.  1868.  I., 
8.  109.) 

Albiki  (19)  fand,  dass  ein  getrockne  teFros  eb- 
ner ven  noch  nach  4  Wochen  durch  Aufweichen 
ihre  electromotorischen  Eigenschaften  wieder  er- 
langten. 

Grükhaqrk  (20)  liefert  jetzt  die  früher  verspro- 
chene Ableitung  der  Bewegungserscheinungen 
des  Nerven-  und  Muskel  ström  es,  wegen  deren 
wir  jedoch  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

In  einem  im  Königsberger  Verein  für  wissenschaft- 
liche Medizin  gehaltenen  Vortrag  (21)  sucht  Grünha- 
ork  die  electrischen  Erscheinungen  an 
Muskeln  und  Nerven  auf  die  QumcKR'scben 
Diapbragmaströme  zurückzuführen.  Er  beschreibt 
dabei  einen  Versuch,  welcher  beweisen  soll,  dass  der 
Widerstand  des  Nerven  während  der  Thäügkeit  ab- 
nimmt. 
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In  der  im  vorigen  Jahrg.  S.  108  (20)  besprochenen 
Arbeit  über  den  Electrotonus  hatte  Grünhagkn  auch 
einen  schon  früher  von  du  Bois-Rkymond  angestell- 
ten Versach  erwähnt  und  für  seine  Auffassung  des 
Electrotonos  ausgebeutet.  Bringt  man  zwischen  der 
polarisirenden  und  der  abgeleiteten  Strecke  am  Ner- 
ven einen  indifferenten  Bogen  an,  so  wird  die  electro- 
toüische  Phase  in  letzterer  Strecke  verstärkt.  Du 
Bois  hat  bereits  die  richtige  Erklärung  dafür  gegeben: 
im  angelegten  Bogen  entsteht  ein  dem  polarisirenden 
Strome  gleichgerichteter  Electrotonusstrom,  und  dieser 
wirkt  wieder  electrotonisirend  auf  die  abgeleitete 
Strecke.  R(kbkb  (22)  hat  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
durch  eine  exaete  Versuchsreihe  sicher  gestellt.  Aus  ihr 
erklärt  sich  auch  eine  Beobachtung  von  Herzen  (uut- 
getheilt  von  Schiff,  NuovoCimento  XXVU.  24g),  dass 
bei  sehr  erregbaren  Nervmuskelpräparaten  der  Schluss 
jenes  indifferenten  Bogens  Zuckung  bewirken  kann. 

Auch  Jac.  Worm  Müllbb  (23)  hält  die  Prä- 
existenz des  Muskelstromes  gegen  die  Ein- 
wendungen von  Hermann  aufrecht  und  erklärt  mit 
Münk  die  geringen  Schwankungen  beim  Entblossen 
und  Enthäuten  des  Muskels  durch  Schwankungen  in 
der  Grösse  der  Nebenschliessungen  zum  Mulüplicator-  . 
kreise.  Er  mass  die  electromotorische  Kraft  des  Ga- 
stroenemius  zwischen  geätzten  Hautstellen,  schnitt 
dann  den  Muskel  aus,  brachte  den  Muskel  in  seine 
Lage  zurück,  bedeckte  ihn  wieder  und  fand  nun  na- 
hezu dieselbe  electromotorische  Kraft  wieder.  Dies 
hält  er  für  den  schlagendsten  Beweis  gegen  Hermann 's 
Annahme  von  der  Stromentwickelung  durch  die  Ent- 
blossung.  Es  kann  auch  vorkommen,  besonders  bei 
starker  Palectronomie  des  Achillesspiegels,  dass  die 
Wegnahme  der  Nebenschliessung  beim  Ausfluss  der 
Lymphe  günstig  für  das  Erscheinen  des  absteigenden 
Stromes  des  Kniespiegels  wirkt,  und  M.  sieht  in  diesen 
Fällen  einen  Beweis  für  die  Präexistenz  dieses 
Stromes. 

Vf.  wendet  sich  nun  zu  einer  Kritik  der  Hbr- 
MAüJi'schen  Versuche,  welche  eine  Contactwirkung 
zwischen  lebender  und  absterbender  Muskelsubstanz 
beweisen  sollen.  Die  hierhergehörigen  Versuche  sind 
zum  Tbeil  schon  in  der  vorläufigen  Mittheilung  des 
Vf.  erwähnt  und  von  uns  im  vor.  Jahrg.  besprochen 
worden  (I.  S.  109).  Vf.  zeigt  zunächst  auf  Grund 
seiner  oben  erwähnten  Untersuchungen  über  Flüssig- 
keitsketten, dass  durch  diese  die  Erscheinungen  nicht 
erklärt  werden  können.  Hermann's  Hauptversuch, 
der  Nachweis  eines  Stromes,  welcher  auftritt  zwischen 
einem  auf  40"  erwärmten  Ende  eines  Muskels  und 
dem  übrigen  Muskel  wird  einer  genaueren  Untersu- 
chung unterworfen.  In  der  von  Hermann  angegebe- 
nen Versuchsanordnung  sind  verschiedene  Fehler- 
quellen nicht  vermieden,  z.  B.  die  Thermoströme 
durch  Erwärmung  der  eingetauchten  Thonelectroden 
u.  dgl.  Vf.  brückte  den  Muskel  über  zwei  neben 
einander  stehende  Porzellannäpfchen,  die  mit  \  pCt. 
Kochsalzlösung  gefüllt  waren,  verband  diese  durch 
Heberröhren  mit  2  anderen,  dieso  wieder  mit  2  ande- 
ren und  Hess  in  diese  äussersten  die  Electroden  tau- 


chen. Das  eine  der  mittleren  Gefasse  wurde  dann 
erwärmt,  während  der  übrige  Muskel  vor  der  strah- 
lenden Wärme  und  den  Wasserdämpfen  möglichst  ge- 
schützt war.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich,  das* 
der  von  Hermann  gefundene  schwache  Strom,  wel- 
cher bei  niederen  Temperaturen  auftritt,  ein  Thermo- 
strom ist  M.  fand  diesen  Strom  schon  bei  17°.  Er 
nimmt  bis  30"  oder  35"  mit  der  Erwärmung  zu,  geht 
mit  der  Abkühlung  wieder  zurück.  Dieser  Strom  ge- 
hört in  dieselbe  Kategorie,  wie  die  von  du  Bois- 
Rbymokd  aufgefundenen  Ströme  an  ungleich  erwärm- 
ten Hautstellen.  Man  findet  diese  Ströme  auch  an 
Nerven,  Bindegewebe,  Drüsen.  Ganz  verschieden 
hiervon  ist  der  bei  40"  (bei  Muskeln  warmblütiger 
Thiere  erst  bei  48")  auftretende  entgegengesetzt  ge- 
richtete Strom.  Dieser  ist  nichts  Anderes  als  der  ge- 
wöhnliche Muskelstrom ;  die  Wärme  ist  hier  nur  ein 
Mittel  zur  Anlegung  eines  Querschnitts.  Dieser  Mus- 
kelstrom wird  begleitet  von  einem  zweiten,  welcher 
sich  wesentlich  zwischen  43°  und  48°  entwickelt  und 
welcher  auch  bei  faulenden  Muskeln  beobachtet  wird. 
Aber  dieser  zweite  ist  nur  gering,  während  der  erste 
in  seiner  Stärke  dem  eigentlichen  Muskelstrom  ent- 
spricht. Ganz  auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch  den 
normalen  Nervenstrom  durch  Erwärmen  eines  Nerven- 
endes zur  Erscheinung  bringen,  an  Froschnerven  bei 
47-48",  bei  Kaninchennerven  bei  55"  C. 

A.  Ewald  (24)  sah  sowohl  im  luftleeren  Räume 
als  auch  in  Wasserstoff  die  Nerven  des  stromprüfen- 
den Froschschenkels  eben  so  lange  erregbar  bleiben, 
als  in  atmosphärischer  Luft.  E.  kommt  daher  zu 
demselben  Resultat,  wie  Ranke,  dass  der  Nerv  zu 
seiner  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  für  lange  Zeit  nicht 
bedarf. 

Ranke  (25)  fand  neuerdings  die  saure  Reaction 
nach  dem  Tetanisiren  auch  an  dicken  Nerven- 
worzeln.  Die  Gründe,  warum  dies  an  den  peripheri- 
schen Stämmen  schwerer  möglich  ist,  findet  er  in  der 
Schwierigkeit,  sie  von  Blut  zu  befreien,  da  der  Blut- 
gehalt derselben  nach  dem  Tetanisiren  noch  grösser 
ist,  als  normal.  In  den  Centraiorganen  ist  die  Reaction, 
womit  auch  Hridknha  in  übereinstimmt,  deutlich  sauer, 
stärker  allerdings  in  den  grauen  Partieen  als  in  den 
weissen.  R.  lässt  es  daher  dahingestellt  sein,  ob  die 
Säure  nur  in  den  Zellen  gebildet  wird  und  von  da  in 
die  Fasern  eindringt.  (Vgl.  Jahrg.  1868.  1.,  8.  110). 

Uspknsky  (27)  hat  unter  Leitung  des  Ref.  Ver- 
suche an  Fröschen  angestellt,  welche  zeigen,  dass  für 
die  Leitung  der  Erregungsvorgänge  dureh 
das  Rückenmark  hindurch  wie  auch  für  die  im 
Rückenmark  selbst  entstehenden  Reflexe  das  Rücken- 
mark sich  ganz  ähnlich  wie  ein  peripherischer  Nerv 
verhält  Mittelstarke  Ströme,  5-10  Minuten  lang 
durch  das  Rückenmark  geleitet,  wirken  nämlich  ver- 
stärkend auf  die  Erregungen,  welche  an  der  Kathoden- 
seite, schwächend  auf  solche,  die  an  der  Anodenseite 
stattfinden.  Aufsteigende  Ströme  verstärken  die  Athem- 
bewegungen,  schwächen  die  Reflexe  von  den  hinteren 
Extremitäten,  haben  keinen  Einfluss  auf  die  willkür- 
lichen Bewegungen,  beschleunigen  den  Eintritt  von 
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PicrotoxinkTämpfen.  Absteigende  Ströme  schwächen 
Athembewegangen  and  willkürliche  Bewegungen, 
verzögern  den  Eintritt  von  Picrotoxinkrämpfen ,  ver- 
stärken Reflexe  von  den  unteren  Extremitäten.  Nach 
Einwirkung  absteigender  Ströme  sterben  die  Frösche 
meist  innerhalb  einiger  Stunden,  während  sie  nach 
Einwirkung  aufsteigender  Strome  am  Leben  bleiben, 
obgleich  die  hinteren  Extremitäten  einige  Zeit  ge- 
lähmt bleiben. 

Aufmerksam  geworden  auf  die  auch  von  Electro- 
therapeuten  schon  gemachte  Beobachtung,  dass  tiefer 
gelegene  Nerven  im  menschlichen  Körper  verhältniss- 
mässig  leichter  durch  const&nte  Ströme  als  durch 
Inductionsströme  gereizt  werden  können,  untersuchte 
Hblmholtz  (28)  das  Phänomen  genauer,  indem  er  con- 
stante,  Schliessung«-  und  Oeffhungsinductions- Ströme 
eines  gewöhnlichen  Schlitteninductoriums  und  die  Ent- 
ladungsströme kleiner,  in  den  Kreis  der  secundären 
Spirale  eingeschalteter  Kleist' scher  Flaschen  auf  Frosch- 
nerven wirken  Hess,  welche  mit  einer  grossen  leitenden 
Masse  in  Verbindung  standen.  Die  gefundenen  Unter- 
schiede hängen  zum  Theil  von  der  Wirkung  der  In- 
ductionsrollen  auf  einander,  zum  Theil  von  den  Ver- 
änderungen ab,  welche  die  in  einem  Leiter  sieb  aus- 
breitenden Inductionsschläge  durch  electrodynamischo 
Induction  der  einzelnen  Stromausbreitnngen  auf  ein- 
ander erleiden. 

Um  die  Dauer  der  Oscillationen  zu  ermitteln,  welche 
in  einer  solchen  inducirten  Spirale  entstehen,  wenn 
sie  mit  den  Belegungen  Kleist' scher  Flaschen  in  Be- 
rührung (29)  ist,  schalteto  Hklmholtz  den  Nerven  als 
Nebenschliessung  zu  der  rein  metallischen  Leitung  der 
secundären  Spirale  (während  aus  der  primären  die  Eisen- 
drähto  entfernt  waren)  ein,  und  liess  die  Hauptleitung 
durch  ein  Pendel  in  einem  dorch  Stellung  einer  Schraube 
veränderlichen  Zeitpunkte  nach  der  Schliessung  des 
primären  Stromes  unterbrechen.  Erfolgt  diese  Unter- 
brechung zu  einer  Zeit,  wo  die  Geschwindigkeit  der 
Strömung  in  der  Spirale  ein  Maximum  erreicht  bat, 
so  stürzt  der  Extrastrom  der  Spirale  mit  voller  KTaft 
in  den  Nerven  und  seine  physiologische  "Wirkung  ist 
trotz  des  grossen  Widerstandes  des  Nerven  eine  be- 
deutende. Wird  dagegen  die  metallische  Leitung  zu 
einer  Zeit  unterbrochen,  wo  die  Belegungen  der  Flaschen 
zum  Maximum  geladen  sind  und  der  Strom  in  der 
Rolle  eben  umzukehren  beginnt,  so  entladen  sich  die 
auf  der  Batterie  angesammelten  ElectricitSten  durch 
den  grossen  Widerstand  des  Nerven  nur  langsam,  und 
die  physiologische  Wirkung  ist  gering.  Indem  man 
nun  die  Stellung  der  secundären  Spirale  suchte,  bei 
welcher  der  Nerv  eben  erregt  wurde,  konnte  man  ent- 
scheiden, ob  die  Unterbrechung  zur  Zeit  eines  Maxi- 
mums oder  eines  Minimums  eintrat. 

Bei  Anwendung  eines  Grove'schen  Elementes  für 
den  primären  Strom  ergab  sich  die  Gesammtdauer  der 
Oscillationen  gleich  etwa  1  w  Secunde.  Mit  Einschal- 
tung einer  Kleist' sehen  Flasche  konnten  45  Maxima 
hinter  einander  beobachtet  werden ;  die  Anzahl  der- 
selben in  der  Secunde  ergab  sich  gleich  2164.  Drei 
kleine  aus  Reagenzgläsern  und  Quecksilber  construirte 


Flaschen  gaben  2050,  diese  und  die  grosse  zusammen 
1550  Schwingungen  in  der  Secunde.  Aehnliche  Oscil- 
lationen ergaben  sich  (7300  in  der  Secunde),  wenn  das 
eine  Ende  der  secundären  Spirale  isolirt,  das  andere 
zur  Erde  abgeleitet  war.  Es  ist  also  damit  erwiesen, 
dass  auch  eine  leere,  an  einem  Ende  isollrte,  am  ande- 
ren Ende  mit  dem  Erdboden  verbundene  Spirale  sich 
abwechselnd  positiv  und  negativ  ladet,  bis  sie  nach 
einer  Reibe  von  Schwankungen  zur  Ruhe  kommt. 
Theoretisch  läast  sich  ableiten,  dass  solche  Schwan- 
kungen auch  in  einer  durch  einen  schlechten  Leiter 
wie  den  Nerven  geschlossenen  Spirale  vorkommen. 
Uebrigens  zeigte  sich  bei  allen  diesen  Versuchen  eine 
stärkere  Wirkung  der  aufsteigend  im  Nerven  gerich- 
teten Ströme,  so  dass  man  die  abwechselnde  Richtung 
der  auf  einander  folgenden  Maxima  deutlich  daran  er- 
kennen konnte. 


Nachträge. 

Zand  «Iii,  C,  Dl  ilcnn«  proprictl  dl  cadwre  e  »opr.tiHlo  della 
coDttstliHU  eUlUic»  In  rlporlo  alU  coniUiMlon«  doli«  nort* 
Aoo»li  uutfers.  di  madlc.  Ctooijo. 

Autor  beschreibt  die  bekannten,  am  menschlichen 
Körper  während  und  nach  dem  Tode  wahrnehmbaren 
Erscheinungen,  macht  auf  die  zur  Constatirnng  des 
Todes  nicht  immer  hinreichende  Beweiskraft  dersel- 
ben vor  Eintritt  der  Fäulniss  aufmerksam ,  und  em- 
pfiehlt zu  diesem  Zweck  die  Prüfung  mittelst  des  In- 
ductions-Stromes. 

Die  postmortale  electromusculäre  Reizbarkeit  ist 
nur  dem  Grade  nach  von  der  prämortalen  verschie- 
den, denn  sie  ist  ein  Residuum  der  letzteren.  Um 
eine  deutliche  Muskelcontraction  zu  erhalten  ist  daher 
am  Cadaver  eine  grössere  Stromstärke  zu  verwenden 
als  am  Lebenden.  Ferner  ergiebt  die  indirecte  Mus- 
kelreizung entweder  keine  Rcaction,  oder  sie  bleibt 
sehr  bald  aus,  die  directe  (unmittelbare)  electromus- 
culäre Reizbarkeit  kann  dagegen  selbst  noch  mehrere 
Stunden  nach  dem  Tode  bestehen.  Sie  ist  wesentlich 
abhängig  von  der  Todesart,  und  eine  angleiche  in 
den  verschiedenen  Organen.  War  der  Tod  durch  Ver- 
blutung oder  chronische  Krankheit  ibedingt,  so  geht 
sie  schnell  vorüber  und  währt  am  ängsten  bei  Lei- 
chen kräftiger  plötzlich  gestorbener  Individuen.  Un- 
erregbar werden  am  Cadaver  der  Zeitfolge  nach :  lin- 
ker Ventrikel,  Darm,  Magen,  Harnblase,  rechter  Ven- 
trikel, Oesophagus,  Iris,  Muskeln  des  animalon  Lebens 
(unter  diesen:  die  der  Extremitäten,  der  Bauchwand, 
des  Thorax,  des  Larynx,  des  Gesichts).  Diese  Reihen- 
folge kann  sich  indessen  verändern  je  nachdem  in 
den  einzelnen  Organen  in  Folge  pathologischer  Vor- 
gänge eine  Veranlassung  dam  bestand. 

Die  Application  des  Inductions- Strome«  in  gehö- 
riger Stärke  und  zunächst  an  Gesichts-  und  Vorder- 
arm-Muskeln, also  an  solchen  Körpertheilen,  die  er- 
fahrungsgemlss  lange  reactionsfäbig  bleiben  und 
zugleich  deutlieb  sichtbare  Contractionen  auslösen, 
giebt  demnach  ein  leicht  anwendbares,  ungefährliches, 
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und  unbedingt  zuverlässiges  Verfahren  an  die  Hand, 
um,  allermeist  schon  früher  als  vor  Ablauf  einiger 
Stunden  nach  dem  Erlöschen  der  Lebenszeichen,  über 
das  Vorhandensein  von  Tod  oder  Scheintod  zu  ent- 
scheiden. Um  nicht  allein  in  Zeiten  heftiger  Epide- 
mien oder  nach  grossen  Schlachten,  kurz  unter  Um- 
ständen, die  eine  baldige  Beseitigung  der  Leichen 
nothwendig  und  ein  langwieriges  Examen  derselben 
unmöglich  machen,  sondern  auch  in  Sterbefällen  nach 
solchen  Krankheiten  und  Vorfällen,  welche,  wie  Apo- 
plexie, Epilepsie,  Katalepsie,  Tetanus,  Hysterie,  Ohn- 
macht, Blutungen,  Erfrierungen,  Erstickungen,  erfab- 
rungsgemäss  zu  Scheintod,  mit  Uebcrgang  in  wirk- 
lichen Tod,  disponiren,  würde  dies  Verfahren  vor- 
zugsweise anzuwenden  sein. 

Bei  Wiederbelebungsversuchungen  hält  Autor  für 
zweckmässig  durch  Vervielfältigung  der  Electroden 
von  verschiedenen  Punkten  aus  ein  Ueberströmen 
des  electrischen  Fluidums  auf  den  menschlichen  Kör- 
per zu  bewerkstelligen. 

Back  (Berlin). 

1)  Holmgren,  Prithjof,  Om  granstn  für  kknsel  och  viljeeeller- 
nas  fanctlon.förmiga.  Upaala  Likareförenlnge  Pörkandlingar 
Bd.  IV.  p  :»S8-  3*7.  -  2)  Hill.ten.  K.,  üin  Irrilamenter,  de- 
res  uatur  oeh  vtrkningssitt.  HoUsblad  fSr  Likare  och  Pharma- 
csolcr  186«.  —  3)  Derselbe,  Studier  om  Kraftfirv.ndliag  i  vi- 
tale processer.  Akademlsk  aflundliug.  Hel.lngfor».  6i  pp.  4) 
Derselbe,  Om  kalorkska  konstanter.  Act»  So«  ScienUaium 
Peunicae  Holsingfore. 

Holmgren  (1)  bespricht  nach  den  bekannten  Un- 
tersuchungen von  Hklmmoltz,  v.  "Wittich,  Dom»ki$s 
u.  s.  w.  in  einer  hübschen  Zusammenstellung,  aber 
ohne  Beibringung  neuer  Thatsachen,  namentlich  die 
Grösse  der  Verzögerung  der  Nervenleitung 
beim  Durchtritt  der  Nervenerregung  durch  die  Nerven- 
zellen der  Centraiorgane. 

Die  beiden  erstgenannten  Abhandlungen  von  Hall- 
stkn  (2, 3)  enthalten  ohne  Beibringung  neuer  Thatsachen 
allgemeine  Betrachtungen  über  Umsatz  und  Verwand- 
lung der  Kraft  bei  vitalen  Processen.  Die  letztgenannte 
(4)  giebt  mathematische  Deductionen  über  calorisebe 
Constanten,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können. 

P.  L.  Paaum. 


III.  PBVsiala-le  der  Sinie,  Stimme  uti  Sprache. 

1)  Gäather,  H.  W.,  Da«  menschlicho  Ans«  und  die  GesicbUwahr- 
nehroungiw.  4.  Mit  I  Tat  Delltssch.  -  2j  Verdet.  £.,  Lecoas 
d'opliquepbysique.  Publice,  par  A.  Le  vi  stal.  Toms  I.  (En  2  vols.) 
Pari«.  -  S)  Bsbuteeu,  A.,  Dm  pbenomenes  physlqnts  de  la 
Tition.  The««  Parti.  ~  4)  Bravais,  Victor.  Da  rdls  de  la 
eboreid«  dans  la  vltlon.  The»«.  Pari».  —  5)  Maurice  et  Perrin, 
Memoire  >ur  ou  nonvel  oplometre  de.tine  s  faire  reconoaitre  et 
a  meturer  toae  les  vl«e»  de  I«  refractlon  de  i'oeil.  Ann.  de  l'ocul. 
LXII.  p.  5—16.  -  6)  Cyon,  B.,  Die  Breebangsquotientea  de» 
Glaskörpers  and  de»  humor  aqueus.  Wien,  »kai  8iUuog.ber.kUth.- 
naturw.  Cl.  8.  Ablh.LVIII.  Arch.  de  pby.lol  II.  55S-SS7.  -  7) 
Bertbold,  B.,  Conetrnetion  einet  optischen  I'rlsma's,  dessen 
brechender  Winkel  veränderlich  ist.  Central«.  f.  d.  med. 
Wlsseneeh.  Kr.  »6.  —  7a)  Derselbe,  CooelracHoo  eines  Augen- 
spiegels »om  Gebrauche  bei  Vorlesungen.  Ibidem.  Nr  34  —  8) 
MO  11  er,  C.  P ,  Versuche  aber  den  Verlan!  der  Netsbsotermüdong 
Untersuch,  aas  d.  Laborat  tu  Zürich.  8.  78-97.    (VergL  Jsbrg. 


1866.  8.  62.)  —  9)  Vierordt,  K.,  Beschreibung  einer  pbotome- 
trischen  Metbode  inr  Messung  and  Vergleichung  der  8larke  des 
farbigen  Lichtes.    Poggoodorn*e  Annalen  CXXXV.    8.  200  -  2*2. 

—  10)  Derselbe,  Der  Pendel  als  Msssapparat  der  Dauer  der 
OesiebUeiodrücke.  Plüger,  Arcb  11  8.191-127.  —  11)  Burck- 
bardt,  II.  and  C.  Faber,  Voreschs  über  die  an  einer  Farben - 
empfiulun«  erforderliche  kleinst.  Zeit  Ibidem.  8.  127-142.  _ 
11|  ZSlIaer,  Neue.  Speetroscop.  Ber.  d.  «sehe.  GessINcb.  d. 
Wiisenich.  1.  B,  70—89  —  13)  Volkmsnn,  Znr  Mechanik  der 
Augenmu.kelu.  Ibidem.  8.  28  —69.  —  14)  Woinow,  H.,  lieber 
da»  Heben  mit  dem  blinden  Plrck  und  seiner  Umgebung.  Arcb. 
f.  Ophthslm.  XV.  2.  8.  155-166.  -  IS)  Dsr.slbe.  Zur  Frage 
über  die  Accommodation.  Ibidem.  8.  167-17».  —  15a)  Cyo«, 
K..  Sur  les  iudices  de  refrsetto*  des  ml  Ileus  liquides  de  loeil. 
Archiv  de  pby.lol.  IL  p  515  -  5i7.  -  16)  Kaiser,  H.,  Zur 
Lehre  vom  Horopter.  Areh  f.  Ophibalmol.  Hrft  1.  8.  75-128.— 
17)  Hering,  Ewald.  Ober  die  Rollung  dee  Auges  um  die  Ge- 
slebullnle.  Ibidem.  XV.  Heft  1.  8  l  -  16.  _  18)  Lamaneky, 
«V  Bestimmnng  der  Winkelgeschwindigkeit  der  Bllcktrawegaag. 
I'Äüger,  Arch.  II  8.  418-422.  _  19)  Ar  lt.  P.  Jun.,  Beitrag  sur 
Kenntni.s  der  Zeltverhiltui.se  bei  den  Bewegungen  der  Irls. 
Arch.  f.  Ophlhalm.  XV  Heft  1.  8  291-317.  -  20(  Derselbe, 
Tijds  bepalingen  ten  asnsien  der  beweglngen  vsn  dsn  oORsppet. 
Nederl.  Arch.  »oor  Gsnees-  en  Natnurk  IV.  Alt  5.  —  21)  Engel- 
hardt, Beitrage  sur  Lehre  von  den  Bewegungen  der  Irl«.  Unter- 
such, ans  d.  pbtaiol.  Uborau  su  Würsburg.  IV  S.  J96  -  328.  22) 
Hoppe,  J.,  Die  Brscheinnngen  vor  den  geschlossenen  Augen 
bei  dem  Einschlafen  Memorabllleo.  XIV  &.  Llefer.  -  22ai  Ei- 
ner, Aufklarvag.  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch.  Sr.  6.  - 
33)  Müller,  J.  J  ,  Zur  Theorie  der  Psrbeo.  Arcb  f.  Ophthal- 
mologie XV.  H.ft2,  8.205  -  25S.  —  2t)  Bsiold,  Wilhelm  v., 
Ueber  objcctlve  D.ritellung  von  Zerstreuungsbildern.  Ibidem. 
Heft».  8.  281-983.  -  25)  Bert.  P.,  Sur  la  visibillt«  de« 
divers  rayons  da  spsetre  pour  les  aniroanx.  Compt  reod. 
LXIX.  Ho.  3.  -  26)  Towoe,  Jo.epb,  Coatribntions  to  Ihe 
phyMology  of  binocular  Vision.  Guy"s  Ho«p.  Keportt  XIV.  - 
27)  Tyndall,  J.,  Sound;  a  course  of  elgbt  leetnres  delivered 
at  the  Boyal  Institution  of  Great  Britein.  2.  ed.  London.  —  S7a) 
Derselbe,  Der  Schall.  Acht  Virlesungen.  Deutsch  h.rsusgegeb. 
durch  H,  Heimholt»  u.  G.  Wie  de  mann.  Mit  169  elngedr.  Höhtet. 
Branoschwelg.  —  28)  Grete  s,  C  B. ,  üeber  gleichseitige  geson- 
dert« Wahrnehmung  des  Grundtons  und  ein«.  Obertons.  Pogg. 
Aua.  CXXXV  III.  8.  63* -640.  —  29)  Hass«,  B.,  Orgsnes  de 
1'aadiUon  «t  eens  de l'ouie.  These.  MoatpeUier.  —  30)  Helmholta, 
Ueber  die  Bchalltchwlugungen  la  der  Schnecke  des  Obres.  Hei- 
delberg ber.  V.  8.  33-38  -  31)  Og.ton,  Alex.,  On  Ihe  fuoe- 
doa  of  tbc  semlcireular  canals  of  the  internal  ear.  -  31a)  Helm- 
hol 1 1 ,  Mltthelluog  betreffend  Vereucb«  dee  Herrn  A.  B  a  e  k  über  die 
Schwingungen  der  Gehörknöchelchen.  Heidelb.  Ber.  V.  8. 43 -65.— 

'  33)  Jago, James,  TbeEusUehiao  tuhe,  whenandhowlaltopcncd? 
(A  commenUry  on  Professor  Clelsnd's  paper  in  the  prrcedlng  num- 
ber  of  thls  Jonrnsl )  Joorn.  of  anst.  snd  physlol.  May.  _  13) 
Moos,  Ueber  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Tuba  BoeUcbii. 
Ceatralbl.  t  d  med.  Wissenseh.  Nr.  28  -  34)  Küdinger,  Zu- 
satse  »ur  vorläufigen  Mitütellung  des  Herrn  Prof.  Moos  über  dl« 
Anatomie  und  Physiologie  der  Tnba  Eustaehil.    Ibidem.   Mr.  32. 

—  3r.>  Moee,  Antwort  auf  die  Zusitse  de.  Herrn  Prof.  Rädlager. 
IbiJom.  Kr.  37.  —  36)  Ssmelsohn,  Zur  Kenntals»  des  subjee- 
tiven  Hörens  wirklieh  musikalischer  Töne  und  Klange.  Vlrehow, 
Arch.  XLVI.  6  foS-SlS.  -  37i  Preyer,  W.,  Die  Verwnodt 
•chaft  der  Töne  und  Farben.  Jen.  Zeitachr.  V.  8.  .176-368  — 
JA)  Stern,  8 am..  Beitrage  sur  Theorie  des  gemeinen  (nicht  mu- 
sikalischen) Soh  He.  als  Object-Merkmal»  mit  Köck. lebt  auf  die 
speelellen  Bedürfnisse  d»r  meillsinUchen  Diagnostik.  Wien.  akad. 
Ans.  XXV.  S.  199  201.  -  39)Gabrlel,  C  H.  De.  phenomeoes 
pbyiqne.  de  laudliion.  Tbi««.  Paris.  -  40)  Leudet,  E.,  Emde 
d  une  variete  de  brnlt  objectlf  de  l  orellle,  cus«  par  la  contrac- 
tlon  InvolonUire  da  mnscle  interne  du  marteau,  et  ooiacidsnt 
avec  uo  tlc  de  quelques  rameaux  de  la  blanche  maaillaire  Interi- 
eure du  nerf  de  la  cinquleme  palre.    Compt  rend.  I, XVIII.  So. 

—  <l)  Pührenscbwari ,  Morits,  Betrachtungen  über  Ao- 
commodation  des  Ohres.  Allgem.  Wien.  med.  Zelt.  Kr.  41.  -  »2) 
P  r  a  t,  Do  rflle  physlologtque  des  tube.  eartllagioeuz  de  la traeheV-ar- 
tAre,  trompe  d'Bu.taehe  et  portion  cartlUglnense  du  «ondnlt  au- 
dltlf  externe.   Ga».  med.  de  Pari»  So.  11,  12.  -    43)  Labone, 
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LMtare  on  eeond,  or  homao  rolee.  Loadon.  —  44)  Rosebacb, 
M.  J.,  Pbjitologle  aod  Pathologie  der  neaiehllcben  Stimm«  euf 
Grundlage  der  neue« es  «lernt  Leletongen.  (In  STbln  )  1.  Thell  : 
Pbyrtologte  dar  Stimm«.  Wartburg.  —  4J)Deleaehampi,A^ 
Bude  phyilqu«  des  eone  de  ta  parola.  Pari».  -  46)  Keppler, 
Da*  Uateneheldungeverm&gen  de«  Gescbma<-ksainne4  für  Con- 
e*Btration*dffr«reoten  der  eehmeckbaren  Korper.  Inaag. -Diet. 
Bodo.  Finger«  Areh.  Bd.  II.  8.  449.  —  46a)  Camerer,  Die 
Greoaen  der  8ehrn«ckl>arkett  too  Chlomatiiaa  In  «eiteriger  L8- 
eung.  Ibidem.  U.  8  373-339.  —  47)  Räuber,  A.,  Ueber  den 
Wärm«  OrMinn.  Ceotrnlbl.  f.  d.  med.  Wlt»en»cb.  Nr.  34  —  4Ta) 
Bnlenburg,  A.,  Druckelnomeeenoi?.  Berl.  klio.  Worbeaecbr. 
VI.  8  .  44.  —  48)  Buetaehe,  G.,  La  »oix,  la  ptrole  et  teure 
organe*.  Taeee.  Montpellier.  —  49)  Vier  or  dt,  K.,  Ueber  die  Ur- 
aaebe  der  Teriebledeoro  Bntwlckelang  dee  Ortaianei  der  Bant. 
Pfiüger't  Arcb.  11.  8.  297  —306.  —  50)  Paaiavant,  GdiIit, 
Ueber  die  Veraehlieetong  de*  ü«bluoi!ti  beim  Sprechen.  Areh. 
f.  palbol.  Annt  u.  Pheelol.  o.  I.  Ula  Med.  Bd.  XLVJ. 

Cton  (6)  bestimmte  die  Brechung  and  Farben- 
serstreuung  der  Augenflüssigkeiten  mit  Hälfe  des 
Goniometers.  Die  Flüssigkeiten  Warden  aus  den 
Augen  eines  eben  getesteten  Thieres  (Ochs  oder 
Kaninchen)  in  ein  von  Steinbeil  gefertigtes  Hohl- 
prisma gethan,  der  Humor  vitreus  wurdo  vorher  filtrirt. 
Die  Zahlen  für  Humor  aqueus  und  Humor  vitreus  fielen 
fast  ganz  gleich  aus.  "Wir  lassen  einige  der  von  C.  ge- 
fundenen Zahlen  folgen: 

Brechungsindiees,  Hittelzahlen,  für: 

Frauenbofer-   Humor  vitr.  Humor  aqueus  Humor  vitr. 
sehe  Linie     dos  Ochsen    des  Ochsen  des  Kaninchen 


B. 

1,33291 

1,33286 
1,33532 

1,33217 

D. 

1,33566 

1,33471 

F. 

1,33972 

1,33050 

1,33889 

n. 

1,34585 

1,34543 

1,34435 

Für  die  Augen  neugeborener  Kinder  fand  C.  ein- 
mal: Frauenh.  Linie  E  1,34020;  F  1,34025  und  ein 
anderes  Mal  Linie  F  1,34644.  C.  vermuthet,  dass  das 
hohe  Brechungsvermögen  der  Augenflüssigkoitcn  der 
Neugeborenen  die  Ursache  der  Myopie  sei,  welche 
Kinder  unter  8  Jahren  zeigen. 

Brbthold  (7)  empfiehlt  für  ophthalmologische* 
Zwecko  ein  Prisma,  welches  aus  einer  planconeaven 
und  einer  planconvexen  Linse  von  gleicher  Krümmung 
zusammengesetzt  ist  and  deren  eine  am  die  gemein- 
schaftliche Axe  drehbar  ist,  so  dass  Prismen  von  be- 
liebigen Winkeln  hergestellt  werden  können. 

Der  Augenspiegel  von  Bkbthold  (7a)  besteht 
in  einem  durchbohrten  Concavspiogel  nach  Ruhte,  auf 
dessen  Oeffnang  ein  durchbohrtes  rechtwinkliges 
Glasprisma  mit  seiner  einen  Kathetenfläche  aufsitzt. 
Während  ein  Beobachter  durch  die  Durchbohrung  den 
Augenhintergrund  wie  gewöhnlich  beobachtet,  kann 
ein  zweiter  durch  totale  Reflexion  an  der  Hypo- 
tenasenfläche  denselben  gleichfalls  beobachten,  oder 
man  kann  dieses  Spiegelbild  durch  eine  Gonvexlinse 
zu  einem  reellen  machen  and  auf  einer  Glastafel  auf- 
fangen. 

Vüsbordt(9)  misst  die  Intensität  farbigen 
Lichtes  durch  diejenige  Menge  weissen  Lichtes, 
welche  ihm  beigemischt  werden  kann,  ohne  seine 
Sättigung  merklich  zu  ändern.  Um  dies  in's  Werk  zu 
setzen,  betrachtet  er  das  Spectram  einer  Petroleum- 
lampe in  einem  Spectralapparat  and  lässt  gleichzeitig 


einen  schmalen  horizontalen  Streif  weissen  Lichtes 
(von  einer  zweiten  Petroleumlampe,  die  vorher  mit 
der  enteren  verglichen  and  ihr  gleichgemacht  ist)  auf 
die  vordere  Fläche  des  Prismas  unter  gleichem  Winkel 
mit  der  Axe  des  Ablesungsfernrohres  einfallen.  Dies 
geschieht  einfach,  indem  die  Scala  der  üblichen  Spec- 
tralapparate  entfernt  and  durch  einen  blossen  horizon- 
talen Spalt  ersetzt  wird.  Man  sieht  dann  quer  über 
das  ganze  Spectram  einen  glänzend  weissen  Streifen 
ziehen,  welcher  das  Spectrum  in  eine  obere  and  untere 
Hälfte  zerlegt.  Schwächt  man  nan  die  zweite  Licht- 
quelle ab,  was  durch  Einschaltung  von  Rauchgläsern 
geschieht,  deren  verdunkelnde  Kraft  vorher  experi- 
mentell bestimmt  ist,  so  nimmt  der  weisse  Streif  einen 
schwachen  Anflug  von  den  benachbarten  Spectral- 
farben  an,  zunächst  im  Orange  und  Gelb  und  dem 
weniger  brechbaren  Theile  des  Grüns,  mit  zunehmen- 
der Abschwächung  des  weissen  Lichtes  auch  in  den 
übrigen  Theilen  des  Spectrums.  Geht  dieAbschwächung 
noch  weiter,  so  werden  die  Farben  des  Streifens  immer 
gesättigter,  bis  sie  zuletzt  von  den  übrigen  Stellen  des 
Spectrums  nicht  mehr  unterschieden  werden  können. 
Die  Lichtstärke  der  zweiten  Lichtquelle,  bei  welcher 
dies  geschieht,  gilt  alsMaass  für  die  Intensität  des  far- 
bigen Lichtes. 

Um  die  verschiedenen  Stellen  des  Spectrums  auf 
das  Genaueste  zu  bestimmen,  setzte  V.  in  den  horizon- 
talen Spalt  einen  undurchsichtigen  Schieber,  der  nur 
einen  schmalen  Spalt  trägt.  Die  Stellung  des  Spaltes 
kann  mittelst  einer  Alhidade  abgelesen  werden.  Er 
giebt  dieser  Methode  vor  der  der  üblichen  festen  Scala 
den  Vorzug.  Man  sieht  dann  in  dem  farbigen  Spectrum 
ein  kleines  viereckiges  Feld  weissen  Lichtes,  welches 
man  über  alle  Theile  des  Spectrums  wandorn  lassen 
kann.  Die  Intensität  der  betreffenden  Farbe  wird  ge- 
messen durch  die  Intensität  der  zweiten  Lichtquelle,  bei 
welcher  die  Contouren  jenes  Feldes  verschwinden  Um 
ferner  die  einzelnen  Theile  des  Spectrums  gesondert  be- 
obachten zu  können,  bei  Abbiendung  aller  andern,  lässt 
V.  jetzt  in  dem  Ocular  des  Beobachtungsfernrohrs  einen 
beweglichen  verticalen  Spalt  anbringen.  —  Die  grösste 
Intensität  zeigte  das  Gelb  und  benachbarte  Orange  uml 
der  weniger  brechbare  Theil  des  Grüns.  Hier  war  die 
Intensität  4 600 mal  grösser  als  im  äussersten  Violett. 
Bei  Abschwächung  der  ersten  Lichtquelle  verlor  das 
Gelb  und  Orange  viel  mehr  als  das  Violett,  blieb  aber 
immer  noch  intensiver.  Dos  durch  ein  rothes  Glas  gegangene 
Licht  der  Petroleumlampe  zeigte  seine  grösste  Intensität 
im  Roth  bis  Gelb,  das  von  einem  weissen  glatten  Pa- 
pier reflectirte  im  Gelb,  das  von  einem  rothen  Papier 
reflectirte  im  Roth  und  Orange.  Im  directen  durch  ein 
Rauchglas  auf  0,0289  seines  ursprünglichen  Werthes 
abgeschwächten  Sonnenlicht  war  die  grösste  Intensität 

zwischen  C.  -ij-  D.  und  D.  -rr-  E.  und  nahm  von  dieser 

Stelle  nach  beiden  Seiten  hin  steil  ab.  Zwischen  a,  und 
B.  war  die  Intensität  etwa  hundertmal  jenseits  U.  8  bis 
900 mal  schwächer  als  an  jener  intesivsten  Stelle. 

Vikbobdt  (10)  beschreibt  einen  Apparat  zur 
Messung  der  Dauer  vonGesichts  ein  drücken, 
bestehend  aas  einem  Pendel  von  Holz  mit  verschieb- 
barem Bleigewicht,  welches  an  seinem  unteren  Ende 
einen  Spalt  trägt.  Indem  dieser  Spalt  bei  dem  Durch- 
gange des  Pendels  durch  die  Verticale  hinter  einem 
feststehenden  verticalen  Spalte  vorbeischwingt,  wird 
der  Lichtdurchgang  für  kleine  Zeiten  möglich,  welche 
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durch  Verschiebung  des  Pendel  gewichtes  nnd  Verän- 
derung der  Spaltbreiten  innerhalb  gewisser  Grenzen 
verändert  werden  können. 

Mit  diesem  Apparate  stellten  Bürkhardt  und 
Faber  (11)  Versuche  über  die  zu  einer  Farben- 
empfindung  erforderliche  kleinste  Zeit  an. 

Die  Lichtquelle  bestand  aus  einer  MUchglasplatte, 
welche  von  einer  Petroleumlampe  beleuchtet  war.  Zwi- 
schen der  Milchglasplatte  und  dem  eben  beschriebenen 
Pendelapparat  waren  farbige  ftläsor  eingeschaltet,  die 
Lichtintensität  wurde  durch  die  Entfernung  der  Lampe 
von  der  Milchglasplatte,  sowie  durch  Einschalten  von 
Rauchgläsern  geregelt  und  bestimmt  Der  Beobachter 
musstc  angeben,  wolche  Farbe  er  gesehen  habe.  Zu- 
nächst wurden  die  ßeleucbtungsintensitäten  gesucht,  bei 
denen  bei  dauernder  Beleuchtung  die  betrachtete  Farbe 
richtig  erkannt  wurde,  sodann  die,  bei  welcher  der  Licht- 
eindruck  aufhörte.  In  beiden  Reihen  reigte  sich  Hell- 
gelb am  günstigsten,  Roth  und  Violett  am  ungünstigsten. 
Auch  bei  kurzdauernder  Beleuchtung  gab  Hellgelb  deut- 
liche Empfindung  bei  der  geringsten  Lichtstärke  und  der 
geringsten  Dauer.   Darauf  folgten: 

bei  B.:  Gelb,  Hellblau,  Blau,  Grün,  Grasgrün, 

Violett,  Roth; 
bei  F.:  Gelb,  Blau,  Grün,  Grasgrün,  Hellblau, 
Roth,  Violett. 

B.  und  F  stellen  nun  die  Lichtstärke,  welche  bei 
der  Dauer  von  0,0020  See.  zur  normalen  Farbenem- 
pfindung nothwendig  ist,  zusammen  mit  der  bei  dauern- 
dem Eindruck.  Dabei  finden  sie  das  Verhältnis»  für 
alle  Farben  nahezu  gleich,  nämlich  bei  ß.  —  173:1, 
bei  F.  =  513:1. 

Sie  schliessen  daraus,  dass  die  verschiedenen  Far- 
ben, wenn  nicht  dieselbe,  so  doch  nahezu  dieselbe 
Helligkeit  haben  müssen,  um  bei  gegebener  minimaler 
Dauer  eine  minimale  Farbenempfindung  auszulösen. 

Die  Versuche  mit  grösserer  Reizdauer  zeigten,  dass 
die  Reisstärke,  welche  zu  einer  minimalen  Farben- 
empfindung nöthig  ist,  nicht  gleichmässig  abnimmt 
mit'der  Zunahme  der  Reizdauer. 

Woinow  (14)  stellte  im  Hblmholtz' sehen  Labo- 
ratorium neue  Versuche  über  den  blinden  Fleck 
an.  Er  konnte  nicht  bestätigen  (was  frühere  Autoren 
angegeben  haben),  dass  in  der  Nähe  des  blinden 
Fleckes  Dimensionen  verkürzt  erscheinen.  Nur  wenn 
ein  Theil  der  gesehenen  Linien  auf  die  Ausläufer  des 
blinden  Fleckes,  welche  den  Gefässstämmen  ent- 
sprechen, fiel,  war  dies  der  Fall.  Ebensowenig  gelang 
ihm  v.  Wittich's  Versuch,  ein  Quadrat,  welches  den 
blinden  Fleck  einschliesst,  als  ein  krummliniges  Vier- 
eck mit  nach  dem  blinden  Fleck  gerichteter  Convexi- 
tät  zu  sehen.  Das  Endergehniss  seiner  Versuche  ist, 
dass  man  mit  dem  blinden  Fleck,  wie  schon  Hrlm- 
holtz  angiebt,  eben  „Nichts*  sieht,  und  dass  der 
Fleck  auf  die  Wahrnehmungen  des  übrigen  Gesichts- 
feldes gar  keinen  Einfluss  ausübt. 

Die  Angaben  von  Dobhowolskv  (s.  Jahrg.  1868  II. 
S.  509) ,  dass  der  Astigmatismus  der  Linse  durch  un- 
gleichmässige  Verkürzung  der  einzelnen  Fasern  des  Ci- 
liarmuskels  ausgeglichen  werden  könne,  bestätigt  Wot- 
now  (15)  an  seinem  Auge,  welches  einen  regelmässigen 
Astigmatismus  von  1  *0  hat  durch  Versuche  mit  Czkr- 
mak's  Orthoscop,  welches  er  übrigens  mit  lauwarmer 
iprocentiger  Kochsalzlösung  füllt,  da  reines  Wasser 
schiecht  vertragen  wird.  Er  sah  mit  diesem  Apparate 


auf  Becker' s  Tafeln  je  nach  der  Accommodation  immer 
nur  eine  Richtung  der  Striche,  oder  einen  Sector  der 
concentrischen  Kreise  deutlich.  Zuweilen  aber  kam 
für  Augenblicke  die  ganze  Peripherie  der  Kreise  ganz 
deutlich  zur  Erscheinung,  was  er  nur  in  der  Dobho- 
wolskv sehen  Weise  deuten  zu  können  glaubt. 

Kaiser  (Irl)  entwickelt  die  Gleichungen  für  die 
„inneren,,  und  „äusseren"  Horoptersyste me  für 
jode  beliebige  Augenstellung.  Unter  ersterem  versteht 
er  den  geometrischen  Ort  der  identischen  Netzhautpunkto 
beider  Augen.  Es  besteht  aus  einer  für  beide  Augen 
völlig  gleichen  Hyperbel,  deren  einer  Zweig  („Haupt- 
zweig") durch  die  Fovea  centralis  geht,  jedoch  nie  so, 
dass  sein  Scheitel  mit  dieser  zusammenfällt.  Durch  diese 
Hyperbeln  und  die  Kreuzungspunkte  der  Richtungsstrah- 
len kann  man  Kegelflächen  legen;  wo  diese  sich  ausser- 
halb der  Augen  schneiden,  entsteht  der  „Horopter.41 
Schneidet  man  jene  Kcgelflächen  durch  eine  Ebene  in 
transversaler  Richtung,  so  entstehen  die  „äusseren 
Horoptersystcme,"  welche  stets  nur  einfach  gesehen 
werden  dürfen.  Die  berechneten  Curven  werden 
auf  Glastafeln  gezeichnet  in  einem  dazu  construirten 
Apparate  bei  fixirtem  Kopfe  beobachtet,  nnd  so  die 
Uebereinstimmung  von  Rechnung  und  Versuch  geprüft 
und  genügend  befunden.  Verf.  findet  diese  Versuche 
sehr  nützlich  zur  Beseitigung  leichter  Grade  von  Stra- 
bismus, wie  er  an  sich  selbst  erprobte. 

Kaiser  gelang  es  auch,  Horoptersysteme  in  an- 
deren als  den  theoretisch  erforderlichen  Stellungen, 
wenn  sie  nicht  zu  sehr  abweichen,  zu  vereinigen.  Es 
würde  sich  das  nntcr  der  Annahme  erklären,  dass 
wir  abweichend  vom  LisTiao'schen  Gesetz  kleine  Rol- 
lnngen  der  Augen  um  die  Axe  vornehmen.  Doch  ge- 
lang ihm  das  willkürlich  nicht  Auch  Hering  war  es 
früher  nicht  gelungen,  während  Hklmboltz  und  Na- 
bel es  angeben.  Jetzt  ist  auch  Hering  (17)  der  Ver- 
such gelungen,  aber  nur  unter  besonderen  Umständen, 
welche  das  Einfachsehen  begünstigen  und  das  Abseben 
von  Doppelbildern  erleichtern. 

Lamanskt  (18)  maass  die  Geschwindigkeit 
der  Blickbewegung  dnreh  die  Anzahl  von  Nach- 
bildern, welche  eine  in  regelmässigen  Intervallen  er- 
folgende Beleuchtung  bei  einer  bestimmten  Augenbe- 
wegung erzeugte.  Die  intermittirende  Beleuchtung 
der  Netzhaut  geschah  durch  einen  vor  einer  Petro- 
leumlampe rotirenden  Schlitz.  In  verticaler  Richtung 
geschah  die  Bowogung  des  Auges  langsamer,  als  in 
horizontaler,  am  langsamsten  in  schräger;  bei  letzte- 
rer geschieht  die  Bewegung  nicht  in  gerader  Linie, 
sondern  in  einem  Bogen.  Bei  kleinen  Bewegungen 
ist  die  Geschwindigkeit  geringer,  als  bei  grossen,  da 
nur  bei  letzteren  die  Muskelcontraction  Zeit  hat,  ihre 
volle  Energie  zu  erreichen.  (Die  Methode  dieser  Ver- 
suche ist  nach  einer  Idee  du  Bois-Revmomd 's  schon 
mitgetheilt  in  einer  Dissertation  von  Büchtkmann. 
Berlin  1860.  Ref.). 

Ablt  (19,  -20)  maass  die  Zeit,  welche  zwischen 
dem  Einfall  von  Licht  in's  Auge  und  dem  Be- 
ginn der  Pnpillencontraction  verfloss  zu  0,49 
See,  die  bis  zum  Maximum  der  Contraction  zu  0,58 


Digitized  by  Goo 


ROSENTHAL,  PHYSIOLOGE. 


121 


See.  Die  mit  der  Aoooramodation  vorhandene  Pupil- 
lenverändernng  trat  0,41  See.  später,  ihr  Maximum 
1,13  See.  später  ein,  als  der  Beginn  der  aecommodati- 
ven  Bewegung.  Nach  Reizung  des  Sympathien»  bei 
Kaninehen  trat  die  Papillenerweiternng  viel  früher 
ein,  als  die  Verengerung  der  Oefässe ;  es  ist  also  nicht 
möglich,  erstere  nur  als  Folge  der  letzteren  anzusehen. 
Die  Erweiterung  begann  0,89  See.  und  erreichte  das 
Maximum  3,40  See.  nach  der  Reizung. 

Engelhardt (21) verthcidigt die  Existenz  eines 
M.dilatator  pupillae  gegen  die  Einwendungen  von 
Obürhaorr,  zunächst  durch  Bestätigung  der  Bkrjj- 
8TEin'schen  Angaben  über  den  Erfolg  directer  Irisrei- 
zung. Wie  dieser  am  aasgeschnittenen,  so  fand  er 
auch  am  unversehrten  Auge  des  lobenden  Thieres 
Erweiterung  auf  Reizung  mit  2  diametral  gegenüber 
am  Limbus  corneae  aufgesetzten  Electroden,  Veren- 
gerung dagegen  bei  4  im  Quadrat  angeordneten  Elec- 
troden, von  denen  die  diagonal  gegenüberstehenden 
mit  demselben  Pole  der  Inductionsspirale  verbunden 
waren.  Er  deutet  dies  mit  Bkknstkik  so,  dass  im  erste- 
ren  Falle  die  dilatirenden,  im  letzteren  die  verengern- 
den Fasern  in  günstigster  Weise  von  den  Haupt- 
stromescurven  getroffen  werden.  Dem  entsprechend 
fand  er  auch  bei  diametral  einander  gegenüberstehen- 
den Electroden  und  sehwachen  Strömen  häufig  eine 
Erweiterung  nur  in  der  Richtung  der  Electroden. 
Auch  giebt  diese  Art  der  Reizung  auch  Erweiterung 
nach  Galabareinträufelung,  wo  Reizung  des  Sym- 
pathicus  am  Halse  ganz  unwirksam  ist,  wie  dies  ganz 
ähnlich  Hirschmakn  für  Nicotin  fand.  Gleichzeitige, 
möglichst  starke  Erregung  beider  Muskclsystema ,  so- 
wohl unmittelbare  als  auch  mittelbare,  zeigte  meistens 
eine  Erweiterung  der  Pupille,  mit  einziger  Ausnahme 
der  gleichzeitigen  Reizung  des  N.  ocnlomotorius  in 
der  Scbädelhöhle  und  des  N.  sympatbicus  am  Halse, 
wobei  stets  Verengerung  eintrat.  Im  atropinisirten 
Ange  konnte  mittelbare  und  unmittelbare  Reizung 
des  Dilatators  immer  noch  Erweiterung  bewirken,  un- 
mittelbare Reizung  des  Sphincters  bewirkte  Verenge- 
rung, Reizung  des  Ocnlomotorius  aber  nicht.  Darum 
schliesst  sich  E.  denen  an ,  welche  eine  Lähmung  der 
Endigungen  des  Ocnlomotorius  durch  A  tropin  anneh- 
men. Für  Calabar  bestätigt  E.  des  Referenten  Angabe 
einer  Lähmung  der  sympathischen  Fäden,  dircete 
Reizung  der  Radialfasern  fand  er  noch  wirksam.  Er 
entscheidet  sieh  daher  für  die  Annahme  einer  Reizung 
des  8phincters  und  will  die  erstere  Tbatsache  durch 
Annahme  von  hemmenden  Apparaten  erklären.  (Die 
Annahme  hemmender  Apparate  ist  für  alle  möglichen 
Dinge,  welche  sich  nicht  einfach  in  das  gewönliche 
Schema  von  Reizung  nnd  Lähmung  einfägen  lassen, 
namentlich  bei  den  Schülern  Bezold's  sehr  beliebt. 
Ref.  muss  sich  ganz  entschieden  gegen  dieses  Spielen 
mit  Worten  erklären ,  welches  unser  Vcrständniss  der 
Vorgänge  nicht  fördert.  Der  von  En.  Wkbrr  in  die 
Wissenschaft  eingeführte  Begriff  der  Hemmung  muss 
auf  solche  Vorgänge  beschränkt  bleiben,  deren  Ana- 
logie mit  der  Erscheinung  am  Herzen  bewiesen  oder  doch 
in  hohem  Maas.se  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.) 

Jaltrettttricht  d«r  gctitnmUo  M«diein.  18«9.  Bd.  L 


•J.  J.  Müller  (23)  verglich  eine  homogene 
Spectralfarbe  mit  einem  Gemisch  zweier  an- 
deren, welches  mit  dem  ersten  gleichen  Farbenton 
nnd  gleiche  Helligkeit  hatte,  in  Bezug  auf  ihre  Sättigung. 
Zn  dem  Endo  wurden  mittelst  zweier  Spalten,  weiche 
über  einander  standen  und  in  horizontaler  Richtung 
gegen  einander  verschiebbar  waren,  durch  einen 
Spiegel  mit  diffusem  Himmelslicht  beleuchtet,  durch 
Prisma  und  Linse  zwei  übereinander  stehende  und 
gegen  einander  verschobene  Spectren  auf  einem 
Schirme  aufgefangen.  In  diesem  Schirm  sind  zwei 
Schlitze,  so  dass  ein  hinter  demselben  befindliches 
Auge  vier  Farben  sieht.  Eine  davon  wird  verdeckt, 
von  den  drei  übrigbleibenden  zwei  durch  ein  Fernrohr 
vereinigt,  während  die  dritte ,  durch  ein  sehwach  ab- 
lenkendes Prisma  seitlich  verschoben,  unverändert 
bleibt  und  mit  der  Mischung  der  beiden  anderen  ver- 
glichen werden  kann.  Man  ändert  dann  die  Licht- 
stärke (dnreh  Einstellung  der  vier  Spalten)  so  lange, 
bis  die  gesehenen  Farben  in  Ton  und  Helligkeit  gleich 
sind,  und  vergleicht  dann  ihre  Sättigung.  Als  Er- 
gebnis seiner  Versnebe  stellt  M.  den  Satz  auf:  „Alle 
Farben  von  Roth  bis  Gelbgrün  einerseits,  alle  vom 
Violott  bis  Blangrün  andererseits  geben  unter  sich 
Mischfarben  von  der  Sättigung  der  entsprechenden 
dazwischen  liegenden  Spectralfarben.  Grün  mit  irgend 
einer  Farbe  gemischt ,  giebt  eine  Sättigungsverminde- 
rnng."  Auch  die  Mischfarben  von  Roth  und  Violelt 
sind  alle  weisslich.  Das  Grün ,  welches  diese  Eigen- 
schaften hat,  wird  durch  die  Linien  C  nnd  F  begrenzt. 

Für  die  Farbenempfindungen  ist  die  Fluorescenz 
der  Retina  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Vf.  fand, 
dass  für  das  Sonnenspectrum  die  Flnorescenz  der 
frischen  Retina  zwischen  den  Frauenhofer'scben  Linien 
G  und  H  ein  Maximum  erreicht  und  nach  beiden  Sei- 
ten hin  rasch  abnimmt  Die  Helligkeit  des  Fluorescenz- 
lichtes  wächst  mit  der  Intensität  desSonnenspectrnms. 
Es  enthält  alle  Spectralfarben,  ist  daher  weisslich. 

Vf.  entwirft  nun  anf  Grund  seiner  Versuche  eine 
Farbentafel.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  Dreiecks.  Die 
obere  Eeke  ist  abgerundet,  sie  entspricht  dem  Grün. 
Die  beiden  unteren  Eckon  nehmen  Roth  nnd  Violett 
ein.  Die  Seiten  sind  gerade,  nicht,  wie  bei  Hklmholtz, 
gebogen. 

W.  v.  Bbzold  (24)  bat  im  Arch.  f.  Ophth.  XIV. 
2.  S.  1-30  gewisse  Trugbilder  boschrieben,  welche 
durch  Zerstrenungsbilder  auf  der  Netzbaut  er- 
klärt werden  können.  Er  zeigt  nun,  dass  man  ganz 
ähnliche  Bilder  auf  einem  Schirme  mittelst  Linsen  ob- 
jectiv  darstellen  kann. 

Die  ausserordentliche  Empfindlichkeit,  welche 
Daphnien  (kleine  Crustaceen,  Wasserflöhe)  gegen  Licht 
zeigen,  benutzt  Bert  (25)  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  alle  Farben  gleieh  wirken.  Die  Grenze  des 
Roth,  welche  unser  Auge  sieht,  ist  auch  für  diese 
Thierchen  die  Grenze  der  wirksamen  Strahlen,  am 
wirksamsten  ist  Orange  und  Gelb,  am  schwächsten 
Violett.  Es  herrscht  also  vollkommene  üebercinstJm- 
mung  mit  den  Empfindungen  des  menschlichen  Auges. 
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Nachtrag.  • 

Kiataleff,  Zur  Trag«  über  di«  Dorahdriogang  von  Fiü«»lkk»lwn 
durch  dl«  lateadig«  Horahaa!.  llcdloidtkjr  Wutaik.  So.  31. 
K,  Ü. 

TicHojuaoFF  kam  in  seiner  Inaugural-Dissertation 
„Material  zum  Stadium  der  Frage  über  die  Diffusions- 
crscbeinangen  durch  die  lebendige  Hornhaut"  (St.  Pe- 
tersburg, 1867)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Hornhant 
unfähig  ist,  irgend  eine  Flüssigkeit  von  aussen  in  das 
Innere  des  Auges  durchzulassen.  E.  hat  entschieden 
bewiesen,  dass  Flüssigkeiten  (Lösungen  von  Atropin, 
Zucker,  Jodkali  u.  A.),  welche  von  Aussen  auf  das 
lebendige  Auge  wirken,  durch  die  Hornhaut  nach  Innen 
dringen  können.  Ein  solches,  den  Untersuchungen 
Tichomjuokk's  diametral  entgegengesetztes  Resultat 
wird  vollkommen  durch  die  Ungenauigkeit  der  Ver- 
snobe und  die  ungenügende  Feinheit  der  Analyse  des 
Letzteren  erklärt  Durch  Atropinwirkuug  auf  die 
isolirte  Hornhaut  beobachtete  E.  Erweiterung  der 
Pupille  bei  Eaninchen  nicht  später  als  nach  10,  bei 
Hundon  nicht  später  als  nach  15  Minuten.  Ausserdem 
wurde  jedesmal  die  Anwesenheit  des  Atropins  im  Humor 
aqoeus  bewiesen,  welcher,  nm  die  mögliche  Bei- 
mischung des  Atropins  von  der  vorderen  Fläche  der 
Hornhaut  zu  vermeiden,  von  hinten  vermittelst  einer 
durch  die  hinteren  Wände  des  Auges  geführten  Paa- 
vAz'schen  Spritze  ausgepumpt  wurde. 

Dr.  Slavjanskj  (St.  Petersburg). 

Htlbar«;,  HJalmar,  Parlforlan  a(  Tuolc»  Duccmetl  og  daos  lod- 
fljrdala«  paa  Akkommodation«».   Nordiakt  madldoskt  Arkiv.  I. 

Mo.  II.   (Mit  1  Taf.) 

H.  findet,  dass  die  Tunica  Desceme  ti  gegen  die 
Peripherie  hin  vordem  Ursprünge  des  Lig.  peetinatom  zu- 
erst in  gekräuselte  Fasern  und  demnächst  in  ziemlich 
regelmässige,  radiär  gestellte,  dem  Lig.  pectin.  bereits  an- 
gebörige  kurze  Balken  übergebt,  welche  sich  schliesslich 
in  ein  grossmaschiges,  aus  ziemlich  dicken  glänzenden 
Fasern  zusammengesetztes  Netzwerk  auflösen,  das  sich 
auf  die  Iris  umschlägt  und  eine  Strecke  über  die  Peripherie 
derselben  hinaus  verfolgt  werden  kann,  wo  es  dann  vier- 
eckige oder  polygonale,  nach  allen  Richtungen  hin  etwa 
gleich  grosse  Maschen  bildet.  Auch  der  tiefer  gelegene 
Theil  der  Tunica Descemeti  setzt  sich  nicht  als  eine  gleicb- 
mässige  Glashaut  fort,  sondern  löst  sich  in  der  Gegend 
des  Schlemm  sehen  Canals  in  ein  Netzwerk  mehrerer 
übereinander  liegender  gefensterter  Lamellen  anf, 
welche,  übrigens  nach  Art  der  gefensterten  Arterien- 
häute gebildet,  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  alle 
Maschen  oval  oder  spindelförmig  und  mit  den  längsten 
Dncbmessern  quergestelltsind.  Diese  Partie  der  Tunica 
Descemeti  bildet  nach  H.  die  hintere  Wand  des 
Schlemm'schen  Canals  und  ist  als  die  Sehne  des 
Ciliarmuskels  anzusehen,  in  dessen  Bindegewebs  b- 
stanz  sie  übergeht.  Möglicherweise  gehen  jedoch  auch 
einzelne  dieser  fenestrirten  Lamellen  auf  die  Vorder- 
seite des  Schlemm'schen  Canals  über  und  versehwinden 
hier  zwischen  den  Fasern  der  Sclera,  Die  longitudi- 
nalon  Bündel  des  Ciliarmuskels  inseriren  sich  nun  an 
diese  tieferen  Schichten  der  Tunica  Descemeti.  Bis 
zur  hinteren  Partie  des  Schlemm' eben  Canals  verlaufen 


alle  Muakelkerne  des  M.  dliaria  parallel,  hier  aber 
breiten  sie  sich  fächerförmig  nach  allen  Seiten  zwischen 
den  bezeichneten  fenestrirten  Häuten  aus,  zum  Theil 
bis  gegen  die  Mitte  des  Canals  bin.  Als  Folge  hiervon 
siebt  man  in  der  hinteren  Hälfte  der  besprochenen 
fenestrirten  Partie  der  Tunica  Descemeti  manche  Mus- 
kelkerne, die  in  schräger,  und  eine  nicht  geringe  An- 
zahl, die  in  ganz  querer  Richtung  verlaufen  und  einen 
förmlichen  Muskelring  bilden,  der  also  in  der  hinteren 
Wand  des  Schlemm'schen  Canals  selbst  liegt.  Diese 
circulären  Bündol  bilden  jedoch  keine  mächtige 
Schicht  und  sie  erstrecken  sich  nicht  so  weit  nach 
aussen,  wie  die  zuerst  von  MCllbh  und  Lambl  be- 
schriebenen circulären  Faserlagen,  welche  zunächst 
den  inneren  Winkel  des  Ciliarmuskels  einnehmen  und 
mit  welchen  jene  circulären  Bündel  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Die  Fasern  der  vorderen  inneren 
Partie  der  Sclera,  welche  zunächst  die  hintere  und 
äussere  Grenze  des  Schlemm'schen  Canals  bilden, 
haben  ebenfalls  eine  deutlich  circuläre  Richtung,  und 
sie  lassen  sich  mit  Hülfe  einer  Pincette  mit  Leichtig- 
keit in  einer  mit  dem  Canal  parallelen  Richtung  los- 
reisaen,  indem  die  Fasern  erst  weiter  nach  hinten  an- 
fangen, einander  in  allen  möglichen  Richtungen  zu 
kreuzen. 

Dieses  Verhältnisa  faast  H.  als  bedeutungsvoll  für 
die  Accommodation  auf.  Er  meint  nämlich,  dass  die 
circulär  verlaufenden  Maschen  der  tieferen  Lagen  des 
Lig.  pectinatum  bei  der  Contraction  des  Ciliarmuskels 
in  der  Richtung  der  kurzen  Durchmesser  der  Maschen 
verlängert  und  in  einer  auf  den  Schlemm'schen  Canal 
senkrecht  gestellten  Richtung  gestreckt  werden.  Diese 
Formveränderung  müsse  dnreh  die  im  Ligament  cir- 
culär verlaufenden  Muskelbündel  wesentlich  unter- 
stützt werden.  Hierbei  rückt  dann  die  vordere  Inser- 
tion des  Ciliarmuskels  und  die  peripherische  Partie  der 
Iris  weiter  zurück,   und  diese  Lagen  Veränderung 
wird  noch  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  die 
dem  Schlemm'schen  Canal  zunächst  liegenden  Sclera- 
fasern  einen  circulären  Verlauf  haben.  Alles  dieses 
erfolgt,  ohne  dass  die  Cornea  ihre  Krümmung  zu  ver- 
ändern braucht  (oder  ohne  dass  der  Winkel,  den  Cornea 
und  Sclera  mit  einander  bilden,  spitzer  zu  werden 
braucht),  was  geschehen  müsste,  wenn  die  vordere  In- 
sertion des  Ciliarmuskels  straff  und  nicht  nachgiebig 
wäre.  Dieses  Zurücktreten  der  vorderen  Insertion  des 
M.  eiliaris  muss,  in  Verbindung  mit  dem  Vorrücken 
des  hinteren  Endes  desselben,  bewirken,  dass  der 
Ciliarring  gerade  um  den  Acquator  der  Linse  herum 
mächtig  verdickt  wird,  und  es  muss  zugleich  die  Con- 
traction der  circulären  Fasern  nnd  die  Erschlaffung 
der  ZonnlaZinnii  dadurch  wesentlich  gefördert  werden. 
Auch  der  Collapsder  Procc.  ciliares,  den  Becker  direct 
beobachtet   hat  und  der  durch  die  Beschreibung 
Lkbeh's  über  die  Gefässverzweigungen  im  Auge  unter- 
stützt zu  werden  scheint,  wird  zur  Erschlaffung  der 
Zonula  beitragen.    Dieses  erscheint  zwar  auf  den 
ersten  Blick  paradox;  bei  näherer  Erwägung  wird  es 
jedoch  klar,  dass  eine  elastische  Membran,  wie  die 
Zonula  Zinnii,  gespannt  werden  muss,  wenn  die  ange- 
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schwollenen  Pr.  ciliare«  rieh  in  denselben  wie  in  einen 
Handschah  hineindrucken.  Wenn  nun  der  Schlemm' - 
sehe  Canal,  wie  Prlecbin  gefanden  hat,  weder  ein 
venöser  Sinus  noch  ein  Lymphraum  ist,  mnss  man  den- 
selben wohl  als  eine  nach  den  Verhältnissen  modifleirte 
Bursa  ansehen,  welche  das  freie  Spiel  des  Ciliar- 
muskols  oder  vielmehr  seiner  Sehne  wesentlich  er- 
leichtern wird.  —  Bemerkenswerth  und  wie  es  scheint 
der  entwickelten  Hypothese  günstig  ist  der  Umstand, 
dass  das  Lig.  pectinatam  beim  Seehunde  ganz  ange- 
mein stark  entwickelt  ist.  Das  Maschennetz  in  der 
Peripherie  der  Tunica  Descemet!  bildet  nämlich  bei 
diesem  Thiere,  bei  dem  man  wegen  seines  abwechseln- 
den Aufenthaltes  im  Wasser  und  ausserhalb  desselben 
ein  sehr  entwickeltes  AccommodationsvermÖgen  voraus- 
setzen muss,  eine  ca.  3"'  dicke  und  5-6  "  lange 
Partie. 

H.  meint,  dass  diese  Auffassang  der  Bedeutung 
des  Lig.  pectinatam  vielleicht  auch  in  practischer  Be- 
ziehung bedeutungsvoll  werden  könnte.  Er  meint 
nämlich,  man  könne  beim  Astigmatismus  versuchen, 
eino  partielle  „Rücklagerang"  der  vorderen  Insertion 
des  Ciliarmuskels  vorzunehmen,  um  diese  Refractions- 
anomalie  ohne  Anwendung  von  Brillen  zu  heilen.  Er 
schlägt  in  dieser  Absiebt  vor,  zwei  ein  Paar  Linien 
lange,  dem  Schlemm'schen  Canale  parallele  Einschnitte 
zu  beiden  Enden  desjenigen  Meridians  zu  machen,  der 
die  schwächste  Refraction  bezeichnet,  und  er  erwartet, 
dass  die  Convexität  der  Linse  an  diesen  Stellen  er- 
höht werden  würde.  Er  sieht  den  Versuch  als  gefahr- 
los an  und  meint,  derselbe  könnte  mittelst  einer  nach 
derKante  gebogenen  Staarnadel  vorgenommen  werden. 


Dm  den  ersten  Oberton  neben  dem  Grandton  sehr 
deutlich  hörbar  zu  machen,  soll  man  nach  Greiss  (28) 
eine  Stimmgabel  in  der  Mitte  der  Zinken  anstreichen. 
Diese  Stelle  entspricht  für  den  Grundton  einem 
Schwingungsbauche,  und  die  Intensität  des  Grandtons 
wird  daher  erheblich  geschwächt,  während  die  des 
(  raten  Obertones  erhöht  wird. 

Gegen  Hklmholtz's  bekannte  Theorie  von  der 
Function  der  Corti'schen  Bögen  war  besonders 
das  Fehlen  derselben  bei  Vögeln  and  Amphibien  schwer 
in's  Gewicht  gefallen.  Hrmsem  hatte  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  der  Schnecken- 
scheidewand für  die  verschiedenen  Töne  abgestimmt 
seien.  Es  konnte  fraglich  erscheinen,  ob  einzelne 
Tbeile  einer  solchen  Membran  für  sich  zu  schwingen 
im  Stande  seien.  Hblmholtz  findet  (30)  durch  Rech- 
nung, dass  dies  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Spannung 
in  der  Längsrichtung  sehr  gering  ist  im  Vergleich  zu 
der  Spannung  der  Membran  in  querer  Richtung.  Die 
Membran  verhält  sich  dann  wie  eine  Reihe  neben  ein- 
ander in  querer  Richtung  ausgespannter  Saiten.  Jene 
Annahme  ist  aber  für  die  Schneckenscheidewand  durch- 
aus zulässig,  und  die  HrasEs'sche  Hypothese  erhält 
dadurch  eine  wesentliche  Stütze.  Die  Corti'schen  Bö- 
gen würden  dann  dazu  dienen,  die  in  einem  Tbeile 


der  Scheidewand  entstehenden  Schwingungen  auf  den 
entsprechenden  Nerven  zu  übertragen. 

Auf  Hklmholtz's  Anregung  hat  Bock  (31a)  die 
Schwingungen  der  Gehörknöchelchen  nach 
der  von  Hrlmholtz  angegebenen  Methode  untersucht, 
indem  er  die  Knöchelchen  mit  Stärkemehl  bestäubte 
und  den  Lichtreflox  mit  dem  Microscop  beobachtete. 
Wurden  die  Töne  einer  Sirene  dem  äusseren  Gehör- 
gang zugeführt,  so  waren  die  Schwingungen  bei  den 
tiefsten  Tönen  kaum  zu  erkennen,  bei  allmäligcm 
Ansteigen  der  Tonhöhe  zeigten  sich  Maxima  bei  ver- 
schiedeneu Höhen,  welche  durch  Einschaltung  ver- 
schieden langer  Röhren  zwischen  Sirene  und  Gehör- 
gang wechselten.  DieExcursionsweite  betrug  Vau  -  Vit 
Mm.  Die  Schwingungen  des  Hammer-  und  Amboskopfcs 
waren  parallel  und  nahezu  senkrecht  zu  ihrer  Rotati- 
onsaxe.  Die  Schwingungen  des  Stapes  waren  nahezu 
senkrecht  auf  seine  Platte,  doch  so,  dass  der  ganze 
Stapes  dabei  gehoben  zu  werden  schien. 

Jaoo  (32)  stellt  den  Satz  auf,  dass  zwischen 
Glottis  and  Tuba  Eastachii  ein  Antagonis- 
mus in  der  Art  bestehe,  dass  letztere  geschlossen  ist, 
wenn  erstere  offen,  und  umgekehrt. 

Zwischen  Moos  and  Rüdihgpr  (33  -  35)  hat  sich 
ein  Prioritätsstreit  erhoben  über  die  Entdeckung  ge- 
wisser Wulstbildungon  an  der  Schleimhaut  der 
Tuba,  welche  den  Verschluss  derselben  vermitteln 
sollen. 

8amrlsohn  (36)  schliesst  an  die  Mittheilungen 
von  Moos  und  Czbrky  (Jahresber.  f.  1SG7.  I.  S.  84) 
eine  eigeno  Beobachtung  an,  wo  in  Folge  einer  hefti- 
gen Erregung  seiner  Hörnerven  durch  ein  Solo  der 
Tenorposaune  eine  intensive  subjective  Gehörsempfin- 
dung auftrat,  welche  der  Tonhöhe  el  entsprach  und 
durch  objective  Angabe  des  Klanges  e1  beliebiger  In- 
strumente, vorzugsweise  aber  der  Tenorposaune  ver- 
stärkt wurde.  Er  schliesst  daraus,  dass  es  sich  um 
eine  Neuralgie  nicht  nur  einer  Nervenfaser  handle, 
sondern  einer  Combination  von  Fasern,  welche  der 
Klangfarbe  jenes  Instrumentes  entsprechen,  mit  be- 
sonders starker  Affection  der  Faser,  welche  dem  Tone 
e1  entspricht 

Krpplrb  (46)  prüfte  unter  Vikrodrt's  Leitung 
Lösungen  von  Kochsalz,  Cbininsulphat,  Phosphorsäure 
und  Glycerin,  indem  er  mit  einer  „Hauptlösung"  eine 
weniger  concentrirte  Lösung  desselben  Körpers  ver- 
glich; dabei  wurde  die  Hauptlösung  entweder  vor 
oder  nach  der  mit  ihr  zu  vergleichenden  gekostet. 
Die  Versuche  geschahen  zuerst  so,  dass  die  Lösungen 
in  den  Mund  genommen  und  wieder  ausgespieen  wur- 
den, in  den  folgenden  Reihen  wurden  sie  mit  einem 
Pinsel  auf  die  Zunge  aufgetragen.  Bei  einem  Unter- 
schied der  verglichenen  1/ösungen  von  2,5  pCt.  wur- 
den 53  pCt.  aller  Fälle,  bei  10  pCt.  Differenz  80  pCt. 
aller  Fälle  richtig  bcurtheilt.  Das  Urtheil  fiel  richti- 
ger ans,  wenn  die  Hauptlösung  vor  der  Vergleichslö- 
sung geprüft  wurde;  als  bei  umgekehrter  Reihenfolge. 
Beim  Kochsalz  nnd  Chinin  nahm  die  Empfindlichkeit 
zu  mit  zunehmender  Concentration  der  Hauptlösnng, 
bei  den  beiden  anderen  war  es  umgekehrt.  Doch 
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glaubt  K.,  dass  bei  absolut  geringerer  Concentration 
dieser  letzteren  sieb  bei  ihnen  dasselbe  gezeigt  hätte. 

Camrrer  (46a)  stellte  gleichfalls  auf  Vierordt'b 
Anregung  und  nach  derselben  Metbode  wie  Keppler 
Versuche  an  überdie  Grenzen  der  Empfindlich- 
keit für  Kochsalzlösungen.  Am  genauesten 
sind  die  Drtheile  bei  Lösungen  von  10"-20°  C.  ünter 
und  über  dieser  Temperatur  häufen  sich  die  falschen 
Urtheile.  In  einer  Versuchsreihe  werden  die  späteren 
Urtbeile  sicherer,  als  die  anfänglichen;  Lösungen,  un- 
mittelbar nach  Wasser  genommen,  werden  am  sicher- 
sten beurtheilt. 

Rächer  (47)  untersuchte,  ob  bei  thermischer 
Reizung  zweier  Hautstellen  die  Empfindungs- 
kreise eben  so  gross  seien,  als  bei  tactiler  Reizung,  und 
fand  vollkommene  Uebcreinstimmung  zwischen  Wärme- 
empfindungskreisen  und  Druckempfindungskreisen. 

Eolesburo  (47a)  empfiehlt  zur  Drucksinnmes- 
sung statt  der  Gewichte  eine  Federwage,  in  welcher 
der  Druck  des  Fingers  des  Beobachters  mittelst  einer  Fe- 
der auf  eine  Pelote  übertragen  und  seine  Stärke  an 
einem  Zifferblatt  abgelesen  wird. 

Vikrordt  (49)  entwickelt  die  Hypothese,  das»  die 
Feinheit  des  Ortssinnes  in  Beziehung  stehe  zu 
der  Beweglichkeit  des  betreffenden  Tbeiles,  also  im 
Grossen  und  Ganzen  proportional  der  Entfernung  von 
dem  nächsten  Hauptgelenk  oder  der  Axe  der  Be- 
wegung. 

Passavant  (50)  beschreibt  den  Mechanismus  des 
Abschlusses,  welcher  beim  Sprechen  (mit  Aus- 
nahme der  Nasenlaute)  an  der  hinteren  Schlund- 
wand zwischen  dieser  und  dem  Gaumensegel  zu 
Stande  kommt.  An  erstem  entsteht  in  der  Höhe  der 
Basis  des  Zäpfchens  ein  nach  vorn  gerichteter  Quer- 
wulst, an  welchen  sich  das  Gaumensegel  anlegt.  Man 
sieht  dies  deutlich  bei  Gaumenspalten  oder  Defecten 
im  Gaumensegel.  Eine  praktische  Anwendung  hat 
hiervon  SCrrsrn  in  seinem  Obturator  gemacht,  wel- 
cher gleichsam  eine  Verlängerung  des  Gaumengewöl- 
bes nach  hinten  vorstellt,  und  der  gerade  so  weit 
reicht,  um  beim  Sprechen  mit  dem  vorspringenden 
Wulst  einen  sicheren  Verschluss  zu  bilden.  Jener 
Wulst  wird  durch  den  Constrictor  pharyngis  superior 
gebildet,  welcher  von  dem  einen  Hamulus  pterygoi- 
deus  zum  anderen  in  einer  starken  Krümmung  ver- 
läuft, wie  man  am  besten  auf  horizontalen  Durch- 
schnitten der  Gegend  sieht.  Diese  Krümmung  erklärt 
das  Vorspringen  eines  Wulstes  bei  Contraction  des 
Maskeis  ▼ollkommen. 

IV.  Thlerisehe  Wime. 

1)  Naumann,  Ales..  Grandriee  der  Thermochemie  oder  der  Lehre 
too  den  Beziehungen  twtechen  Wirme  und  ehem.  Brichelnungea 
vom  Standpunkte  der  rneebaa.  Wärmetheorle  dargeitellt.  VIII 
ISO  88.  8.  Braonncbweig.  —  J)  Kiecher,  Ii.,  Ueber den  BinfluM 
der  Bückenmarkarerletiongra  aof  die  Korperwirme.  CentretbL 
f.  d  med.  WUeenteh.  Nr.  17.  —  I)  Neonyn,  B.  m.  Qalncke, 
H..  Ueber  den  Elnflaei  des  C«ntralnerT<BiTitem*  auf  die  Wlrme- 
blldaog  Im  Organismus.  Aren,  tob  Reichert  and  du  Bols- Ber- 
it, ond.  8.  174  -199  n.  SSI -53».  Berl.  Utn.  Wochentebr.  Nr  Ii. 
-  4)  Ehrl e,  Oeb.r  ein«  Neuerung  in  der  Technik  der  KJSrper- 


»Irmc  Beoharbhing.    Ibidem.    Nr.  9.  --  S)  Bro  w  n  -  84q  m  a  r  d , 

C.  E.  et  Lombard,  J.  8.,  Kxpeneneea  anr  HaSuence  de  l'lrrl- 
latlon  dei  nrrfa  de  la  peaa  a.r  la  temperatnre  de*  membree. 
AreSI-ea  de  phrelologl«.  I.  p.  «48  «91.  —  S)  Andral,  M  .  Da 
rappart  dei  Variation«  de  la  temperatnre  da  corpi  heimeln  ara« 
ke  Variation*  de  quantiU  de  qaelqae«  principe«  eonaiitoaau  da 
eang  et  de  l'urlae.  Compt.  read.  LXIX.  No.  23.  Zutiue  voo 
Boalllaad  and  BecqaereL  Ibidem.  -  7|  Lortet,  Pertar- 
baüon  de  la  reapiratloB,  de  la  rlreojation  et  «urteilt  de  la  eateri- 
neatioo  a  dei  grandea  haateort  aar  le  Mnnt  Blaue.  Comp«  read. 
LXIX.  No.  1).  -  »)  Jaeobeoa,  H.  o.  Bernhardt,  U.,  Ueber 
die  örtliche  W Armeen twlekelanv  bei  der  Knttämlang.  Centraibl. 
f.  d.  med.  Wiuen-cb  Nr.  Ii.  —  9)  I.aadlen.Q.,  Ueber  örüicae 
Warmerntvirklung  bei  der  Entifindang.  Ibidem. 

Fischer  (2)  sah  öfter  die  von  Bropib  zuerst  be- 
obachtete Thatsache,  dass  nach  Rücken marks Ver- 
letzungen Temperatursteigerung  auftritt, 
und  konnte  dieselbe  auch  experimentell  bestätigen. 
Dagegen  sank  die  Temperatur  in  2  Fällen  von  Ver- 
letzungen des  Halstheils,  in  denen  die  Vordersträngo 
erhalten  waren,  und  auch  bei  Thieren  blieb  die  Tem- 
peratursteigerung aus,  wenn  ähnliche  Verletzungen 
angebracht  wurden.  F.  schliesst  daraus,  dass  in  den 
Vordersträngen  des  Rückcnmarkhalstheiles  ein  Wärme- 
regulationscentrum bestehe,  dessen  Lähmung  eine 
Temperatursteigerung  bewirke. 

Naunyn  und  Quincke  (3)  tbeilen  auch  einen  Fall 
mit,  in  welchem,  ähnlich  wie  in  denen  von  Brodir 
und  Billroth  und  den  eben  angeführten  von  Fischer, 
nach  einer  Quetschung  des  Rückenmarks  eine 
beträchtliche  Temperatursteigerung  sieh 
zeigte.  Hieran  knüpfen  sie  eine  Versuchsreihe  an 
Hunden,  welche  naeh  Zerqnetschung  des  Rückenmarks 
in  einen  erwärmten  Raum  gebracht  (26-30°)  gleich- 
falls eine  Temperatursteigerung  bis  zu  44°  und  dar- 
über, erfuhren.  Die  Steigerung  trat  auch  dann  ein, 
wenn  die  Thiere  nach  der  Operation  zuerst  in  massi- 
ger Temperatur  unter  die  Norm  abgekühlt  waren ;  sie 
fehlte  ganz,  wenn  die  Thiere  ganz  in  gleicher  Weise 
operirt,  aber  das  Rückenmark  unversehrt  geblieben 
war;  sie  war  gering,  wenn  die  Rückenmarksverletzung 
an  einer  tiefen  Stelle  vorgenommen  wurde.  Blosse 
Einhüllung  der  Thiere  in  schlechte  Wärmeleiter  reichte 
nicht  aus,  die  Abkühlung  nach  der  Rückenmarksdurch- 
sebneidung  zu  verhüten. 

Ans  diesen  Versuchen  schliessen  die  Vff,  dass 
ausser  der  vermehrten  Wärmeabgabe,  welche  in  Folge 
der  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  eintritt, 
nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarks  auch 
eine  vermehrte  Wärmeproduction  bestehe,  welche  letz- 
tere das  Uebergewicht  erhalte,  sobald  durch  höhere 
Temperatur  der  das  Thier  nmgebenden  Luft  der  Ein- 
flnss  des  Wärraeverlustes  verringert  wird.  Sie  nehmen 
an,  dass  im  Rückenmarke  Nervenfasern  verlaufen, 
durch  welche  vom  Gehirn  aus  ein  moderirender  Ein- 
flufls  auf  die  wärmebildenden  Processe  im  Organismus 
ausgeübt  werde.  Durch  Wegfall  dieses  Einflusses 
müsse  daher  eine  Temperatursteigerung  eintreten.  Ob 
jene  Fasern  eigentümliche,  oder  ob  sie  mit  den  vaso- 
motorischen Nerven  identisch  seien ,  lassen  die  Vff. 
dahingestellt  sein. 

Um  diese  Temperatursteigerung  nach  Rücken- 
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m&rksdurchschneidung  auch  unter  gewöhnlichen  Be- 
dingungen nachzuweisen,  wählten  die  Vif.  nach  Ein- 
tritt der  wärmeren  Jahreszeit  sehr  grosse,  möglichst 
dicht  behaarte  Hunde  und  bedeckten  dieselben  zuwei- 
len noch  unmittelbar  nach  der  Operation  mit  Watte. 
Es  gelang  ihnen  so,  auch  ohne  die  Tbiere  in  den  er- 
wärmten Raum  zu  bringen,  die  Temperatursteigerung 
nachzuweisen.  Ergotin  hatte  keinen  merklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Temperatur;  nach  grossen  Chinindosen 
aber  blieb  die  Temperatursteigerung  nach  der  Durch- 
schneidung des  Rückenmarkes  auch  im  erwärmten 
Räume  öfter  aus.  Die  Vff.  deuten  dies  so,  dass  nach 
Durchschneid ung  des  Rückenmarkes  der  Stoffwechsel 
und  somit  die  Wärmeproduction  gesteigert,  durch  Chi- 
nin dagegen  der  Stoffwechsel  herabgesetzt  werde.  Ob 
diese  Herabsetzung  durch  eine  Einwirkung  auf  das 
Rückenmark  oder  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf 
den  Umsatz  in  Blut  und  Gewebsflüssigkeiten  zu  Stande 
komme,  wagen  die  Vff.  nicht  zu  entscheiden.  Einen 
gegen  ihre  früheren  und  jetzigen  Versuche  zurichten- 
den Einwand,  als  ob  es  sich  dabei  um  ein  Infections- 
fleber  durch  Resorption  purulenten  Wundsecretes  ge- 
handelt habe,  glauben  die  Vff.  einmal  durch  die 
Schnelligkeit  des  Eintritts  der  Temperatursteigerung, 
andererseits  durch  den  Umstand  widerlegen  zu  kön- 
nen, dass  bei  tieferer  Lage  des  Rackenmarksschnittes 
auch  die  Temperatursteigerung  geringer  ausfiel. 

Ehrle  (4)  empfielt  für  Temperaturmessung  ein  Ha- 
ximumthennometer  von  Auvebonat  in  Paris,  welches 
sehr  empfindlich,  dauerhaft  gearbeitet  nnd  leicht  zu 
handhaben  ist.  Die  Quecksilbersäule  ist  durch  eine 
kleine  Luftblase  unterbrochen  nnd  der  obere  kleine 
Quecksilberfaden  bleibt  beim  Sinken  der  Temperatur 
als  Marke  liegen. 

C.  E.  Brown-Sequard  und  J.  S.  Lombard  (5) 
haben  mit  dem  von  L.  schon  früher  beschriebenen 
thermoelectrischen  Apparat  (Jahrg.  1868.  I.  S.  116) 
gefunden,  dass  die  Hauttemperatur  am  Arme  bei 
Reizung  der  Haut  durch  Kneipen  an  Hand,  Arm, 
Bein,  Hals  etc.  derselben  Seite  stieg,  bei  Reizung  der 
entgegengesetzten  Seite  fiel.  Die  Aenderung  betrug 
bei  einer  Zimmertemperatur  von  19-21"  C.  etwa 
Vioo°  C.  Sie  leiten  dieselbe  ab  von  einer  Aenderung 
der  Circulation,  indem  durch  Reflex  von  der  Hautrei- 
zung die  Gefässe  derselben  Seite  sich  erweitern,  die 
der  entgegengesetzten  Seite  sich  verengern. 

Andral  (6)  findet,  dass  die  Körpertempera- 
tur steigt,  wenn  das  Blut  mehr  als  4  p.  m.  Fibrin 
enthält.  In  vielen  Fällen  steigen  Fibrin  und  Tempera- 
tur gleichmässig  in  die  Höhe,  doch  giebt  es  viele  Aus- 
nahmen, und  A.  glaubt  deshalb  nicht,  dass  Fibringe- 
halt und  Körperwärme  in  einem  engeren  Zusammen- 
hang stehen.  Zwischen  dem  Gehalte  des  Blutes  an 
rothen  Körperchen  und  der  Temperatur  besteht  kein 
Zusammenbang,  ebensowenig  zwischen  dieser  und  der 
Ausscheidung  von  Eiweiss  im  Harn,  sicher  dagegen 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  Temperatur  und 
Harnstoffausscheidung. 

Lortbt(7)  machte  bei  Besteigung  des  Mont- 
blanc folgende  Beobachtungen:  In  den  gröasten  Hö- 


hen (4500-4800  Meter)  steigt  die  Athemfrequenz,  die 
Athmnng  wird  beschwerlich.  Nach  zweistündiger 
Ruhe  auf  dem  Gipfel  nehmen  die  Beschwerden  und 
die  Frequenz  ab,  aber  die  Athmnng  bleibt  flach  nnd 
schwer.  Der  Puls  steigt  während  des  Steigens  nach 
und  nach  bis  auf  160  in  der  Minute,  die  Arterie  ist 
fast  leer,  die  Venen  schwellen  an,  man  fühlt  Schwere 
im  Kopf.  Selbst  nach  zweistündiger  Ruhe  auf  dem 
Gipfel  ist  der  Puls  noch  zwischen  90  und  108  in  der 
Minute.  Der  Puls  ist  schwach  und  ausnehmend  dicro- 
tiseb.  Die  Körperwärme  nimmt  während  des  Anstei- 
gens ab  und  wird  um  so  niedriger,  je  höher  man  steigt. 
Sie  ist  niedriger  während  des  Marschiren  s  als  in  der 
Ruhe.  Auf  dem  Gipfel  war  sie  36", 3  in  der  Ruhe, 
32" ,0  beim  Umhergehen.  Steht  man  einige  Secunden 
still,  so  steigt  die  Temperatur  plötzlich  in  die  Höhe 
Unmittelbar  nach  dem  Essen  ist  die  Abnahme  der 
Wärme  durch  Bewegung  nicht  nachweisbar,  aber  schon 
eine  Stande  später  tritt  sie  wieder  auf.  Es  scheint 
also,  dass  der  Körper  nicht  genug  Wärme  produciren 
kann,  um  bei  dem  starken  Verlust  auch  noch  die 
durch  die  Arbeit  verbrauchte  Wärme  ersetzen  zu 
können. 

H.  Jacobson  und  Bernhardt  (8)  und  unter  des 
Ersteren  Leitung  auch  Laudibn  (9)  fanden  in  Ent- 
zündungsherden die  Temperatur  stets  niedri- 
ger als  die  des  Blutes  und  sprechen  sich  daher  gegen 
die  Annahme  oiner  örtlichen  Wärmeproduction  aus. 

V.  PhjsitUgie  der  Athmang. 

1)  Bert,  Paul,  Lecon*  aar  U  Physiologie  ronpire*  de  U  ra- 
»plraUon.  1870.  Pari*,  afec  IM)  fignrea  lnlarealeea  dam  le 
texte,  —  2)  Bergeon,  L. ,  Reeherehea  aar  )a  pby»leloKte 
aiidlcale  da  la  raaplratioo,  4  l'aida  d'nn  dostcI  enregitlrenr: 
l'aoapnofrapba  (ipJronelre  ecrivaat)  l.  faae.  (an  S  laaoi- 
eulta.;  Parti.  -  3)  Leven,  Da«  foaetioni  da  la  Iracbee  <Um 
l'acta  da  la  reipiration.  Gaa.  daa  bopltau.  No.  ST.  -  ♦)  Barl, 
P.,  Da  la  oontraetiUla  daa  poamona.  Daa  rapporU  da  nerf  pnen- 
ao«aalrtque  arac  la  reaplration.  Don«  eaoie  non  eoeore  •IgnaMe 
<1«  m ort  aoblte.  Compl  read.  LXIX.  Ho.  8.  —  4a|  Dar»« Iba, 
Obitrvatlone  fall  «  «or  an  cblen  curare.  Arcb.  dt  pbyrioL  II. 
p.  6M)-6il.  —  S)  Rlcbardnoa,  Benjamin  W..  On  arttftrial 
reaplration.  Uedieal  Tim««  and  Gaaatte.  p. «48.  —  6)  Berajeon, 
L.,  !>•■  broiu  phjalologlquaa  <la  la  re»plratlon.  Conipt.  reud. 
LXVIII.  p.  m-m.  -  7j  Krliheber,  Merhan  de«  Kehlkopf- 
»eblaaa.  Oa«.  med.  p.  S96.  -  8)  Bern«,  0»er  den  Inrloed  Tan 
varecbillende  fataearten  op  de  adenthallni;.  Aead.  Proofaebrlft 
Leiden. 

Lrvrn  (3)  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
jede  Compression  der  Traohea,  durch  Vermit- 
telung  der  Vagi  auf  die  Medulla  oblongata  übertragen, 
die  Athembewegungen  aufhebt  und  plötzlichen  Tod 
bewirkt,  während  nach  Durchschneidung  der  Vagi 
der  Tod  durch  Erstickung  viel  langsamer  erfolgt. 

Brrt  (4)  hat  sich  wieder  davon  überzeugt,  dass 
die  Lunge  unter  dem  Einfluss  der  Vagi  sich  con- 
trahiren  könne,  was  Viele  (u.  A.  auch  der  Rf.)  be- 
stritten haben.  In  Bezug  auf  die  Reizung  der  centra- 
len Enden  des  Vagus,  des  Lar.  sup.  und  des  R.  na- 
sal is  N.  infraorbitalis  ist  B.  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  schwache  Reizung  dieser  Nerven  die 
Athmung  beschleunigt,  stärkere  sie  verlangsamt,  ganz 
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starke  sie  aufhebt;  der  Stillstand  kann  in  Exspirations- 
oder  Inspirationsstellung  auftreten,  crsterer  ist  leich- 
ter za  erhalten,  als  letzterer;  der  Stillstand  erfolgt 
bei  genügender  Stärke  des  Reizes  in  der  Phase, 
welche  beim  Beginn  der  Reizung  besteht  Sehr  hef- 
tige Vagusreizung  kann  plötzlichen  Tod  zur  Folge 
haben. 

Bei  einem  Hönde,  welcher  12  Cgnn.  Curare  sub- 
cutan erhalten  hatte ,  wurde  künstliche  Athmnng  ein- 
geleitet. Während  10  Stunden  constatirte  Bkrt  (4a),  dass 
der  Vagosympathicus  auf  Pupille  und  Herz  wirkte, 
dass  Reizung  sensibler  Nerven  (Ischiadicns,  Medianus, 
Infraorbitalis)  reflectorisch  eine  Blasencontraction  be- 
wirkten. Der  Harn  war  reich  an  Zucker,  der  reich- 
lich abgesonderte  Speichel  enthielt  Spuren  von  Zucker. 

Richardson  (5)  beschreibt  einen  Apparat  zur 
künstlichen  Athmung,  bestehend  aus  2  Kaut- 
schukbällen mit  Ventilen,  einem  zur  Anfüllung,  dem 
anderen  zur  Entleerung  der  Lungen,  welcher  bequem 
in  der  Tasche  zu  tragen  und  leicht  zu  handhaben  ist. 
Die  beiden  Bälle  laufen  in  ein  gemeinsames  Rohr  aus, 
welches  in  ein  Nasenloch  gesteckt  werden  soll,  wäh- 
rend das  andere  und  der  Hund  geschlossen  sind.  (Das 
wird  wohl  in  vielen  Fällen  nicht  ausreichen,  und  Ein- 
führung eines  Katheters  in  die  Trachea  nicht  zu  um- 
geben sein,  wie  dies  Rf.  vorgeschlagen  hat.). 

Bkroron  (6)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Inspirationsgeräusch  deutlich  am  Thorax,  aber 
gar  nicht  an  der  Trachea,  das  Exspirationsgeräusch  am 
besten  an  der  Trachea,  etwas  unterhalb  der  Glottis, 
zu  hören  sei.  Er  erklärt  letzteres  als  entstanden  durch 
den  Anprall  der  Luft  an  der  Basis  der  Epiglottis  und 
an  den  obern  Stimmbändern.  Aehnliche  Bedingungen 
für  Tonerzeugung  bestehen  im  Gefässsystem  bei  In- 
sufficienz  der  Aortenklappen  und  desshalb  sind  die 
dort  entstehenden  Geräusche  dem  exspiratorischen  sehr 
ähnlich. 

Auf  Veranlassung  von  Dondrrs  und  als  Fort- 
setzung einer  von  diesem  begonnenen  Untersuchung  über 
die  Ursachen  des  normalen  Vagusreizes  bei  der  Ath- 
mung unternahm  Berks  (9)  Versuche  mit  na tür li- 


eber und  künstlich  er  Athmung  verschiede- 
ner Gasarten,  vor  und  nach  Durcbschneidung  der 
Vagi,  und  (auf  ENGKLMANx'sRath)  über  die  Wirkung 
verschiedener  Gase  nur  auf  eine  Lunge,  vor  und  nach 
Durchschneidung  des  betreffenden  Vagus.  Die  Athem- 
.bewegungen  wurden  mit  Hülfe  des  MARKv'schen  Po- 
"lygraphen  auf  der  rotirenden  Kymographiontrommel 
aufgezeichnet.  Es  wurden  Versuche  angestellt  mit 
Ausathmungsluft,  Erstickungsluft,  Gemengen  von  Koh- 
lensäure mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft, 
mit  Kohlensäure  und  mit  Sauerstoff  mit  und  ohne 
Vagnsdurchschneidnng,  mit  Kohlensäure  in  der  Chlo- 
roform- und  Opiumnarcose,  mit  Ammoniak,  Salpeter- 
säure, Leuchtgas,  endlich  mit  Kohlensäure,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  bei  künstlicher  Athmung.  Ueberall 
wurden  Beginn  und  Ende  der  Zufuhr  des  zu  prüfen- 
den Gases  electromagnetisch  registrirt,  die  Zeit  durch 
eine  schwingende  Stimmgabel  angegeben.  Ueberall 
unterscheidet  der  Vf.  zwischen  dem  directen  und  dem 
indirecten  Einfluss  der  geathmeten  Gase.  Ersterer 
besteht  in  einer  Erregung  der  Vagusenden  in  den 
Lungen,  während  letzterer  auf  einer  Wirkung  der  ins 
Blut  aufgenommenen  Gase  beruht.  Bei  der  künstli- 
chen Athmung,  wenn  die  Thiere  apnoisch  waren, 
fehlte  (mit  Ausnahme  von  2  Fällen)  die  erste  Wir- 
kung vollkommen,  eine  neue  Bestätigung  für  des  Rf. 
Entdeckung,  dass  Reizung  der  Vagi  im  apnoischen 
Zustande  unwirksam  ist 

Vf.  sieht  als  Endergebniss  seiner  Versuche  den 
Beweis  an,  dass  Kohlensäure  ein  Reiz  für  die  Vagus- 
enden in  den  Lungen  ist  und  dass  bei  der  gewöhn- 
lichen Athmung  die  Ausathmungsluft  den  Reiz  ab- 
giebt,  welcher  durch  Vermittelung  der  Vagi  den  nor- 
malen Athmungsrhythmus  unterhält.  Daneben  kann 
übrigens  die  mechanische  Reizung  der  Vagusenden, 
auf  welche  Hrriko  und  Brecbr  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  haben,  durchaus  bestehen.  Beides  aber  ist  in 
vollkommenem  Einklang  mit  den  Anschauungen, 
welche  Ref.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  ent- 
wickelt hat. 
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A.  Hifinatothniinik.   latraaeaUrtr  Imck. 

1)  Ceradlnl,  Q„  La  meioeardla  •  l'auttorardla  Comaunlcaiione 
prersutira.  Ga«.  med.  dt  Lombard.  Ho.  4".  —  >)  Foner,' 
Micha «I,  Mola  od  iha  aetion  of  the  interrufcted  cnrrtnt  oo  tba 
renu-lcle  of  tb«  frog  a  haart.  Journal  of  aaatomy  and  nhytloloiry. 
Kay.  p.  400.  —  3)  Derselbe,  Lea  battamentt  <lo  eoaar  et leare 
caates.  Oax.  hebdom.  da  med.  No.  41.  (Nicht»  Neues.)  —  4j 
Bnchanna,  A-,  Tba  foreea  whleb  earry  on  tbe  ctrculatlon  of 
iha  blood.  Glasgow,  ma  l.  Joorn  Noebr.  p.  49.  (Bekanntet.)  — 
S)  Dogtel,  J.  ■.  Ludwig,  C,  Bin  neuer  Vertuen  Aber  den 
trat.n  Hertlon.  Aui  C.  Ludwig.  Arbeiten  aai  dar  pbytioL  An- 
lUlt  in  Leiptig.  Jahr».  1868.  8.  78.  -  6)  Ludwig.  C,  Börner- 
knagen  über  dm  8tots  aad  Jen  ertten  Ton  det  Hartem.  L* lp- 
t1 K.  -  7)  Rntberford,  William,  Infloence  of  <he  ragus  opoo 
ihe  eesealar  eyetem.  Jonrn.  of  anatomy  and  phyeiology.  May. 
p.  409.  —  0)  May  fr,  Adolf  Bernhard,  Zur  Lahre  too  den 
HeragtfUn.  Aut  A-  Kiek,  Untersuch,  est  d.  phytiol  Laboral.  d. 
Züricher  Uochachale  I.  Heft,  Wi.n.  6.  71  -  9)  Landolt, 
Leonard,  Zwei  eereehielene  ürtarbeu  der  caiacroten  Erhebun- 
gen  »n  den  Palseurvra  Central»!,  f.  d.  med.  Wleeentcfc.  Nr.  48 
—  10}  Piek,  A..  Die  GesehwIndlgkeliscarTe  In  der  Arterie  dea 
lebenden  Menschen.  An  den  Untersuch  ana  d.  physiol.  Laborat. 
ete.  0.  51.  —  II)  Aronbeira,  Felix,  Lieber  deo  Eindost  der 
•alte  anr  die  8tromunRige*chwlndlgkeit  des  Blntei.  Inaagural- 
Abhendlaog.  Gtulagen,  18*8.  Vergl.  diesen  Bericht  t.  1867.  8. 
161.  -  1»)  Proiaak.  A  .  Zar  Physiologie  und  Anatomie  det 
Blutatrorot  lo  der  Trommelhöhle.  Ana  C.  Ludwig,  Arbeiten  etc. 
6.  86.  -  13)  Aubert,  H.  u.  Roeeer,  G-,  Erwiderung  aaf  C. 
Bernstein's  Bemerkungen  tu  dem  Auf  satte  ,  Daher  die  vaaomotor. 
Wirkungen  dos  a.  »agus,  laryngeusu.  Sympathien*.'  Plüger'e  Arrh. 
f.  Physiologie.  8.  94.  —  14)  Roerer,  G,  Britishe  and  experi- 
mentelle Untersuchung  dea  NerYeneio8us.ee  auf  die  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Blntgeßate.  Rostock.  -  15)  Renoult, 
Alexis,  Do  rflle  da  Systeme  ratcalalre  den*  la  antrltlon  es 
general  at  dana  calle  da  muteleetdu  coeor  en  partlcaUer.  Thfcso. 
Strasbourg.  (Bakanntea.)  —  16)  Cyoa,  E.,  Ceber  die  Worselo 
durch  «eiche  das  Rückenmark  die  Geiä-tnervea  für  die  Vorder- 
pfote aussendet.  Aus  C.  Ludwig,  Arbellen  etc.  8.  6t.  —  17) 
Berthold,  H,  Zor  Bletdreulelioo  in  geschlossenen  Hohlen. 
Vorl.  Mitthell.  CoatraJbL  t.  d.  med.  Wissensch.  Nr.  4».  —  16) 
Ad  an  ä  k ,  Nene  Versuch«  aber  den  Einlast  de«  Sympatbieoe 
und  Trigemlnnt  anf  Druck  und  Filtration  Im  Auge.  Aua  dem 
LIX.  Bd.  det  Slttangtber.  d.  k.  Aka-I.  d.  Wlsscnscb  II.  Abtb. 
Pabr.  —  19)  t.  Hippel,  A.  u.  QrAnhagea,  A.,  Ceber  den 
KinSuss  der  Nerven  auf  die  Höbe  da*  Intraocularta  Drnokt.  Arch. 
I.  Ophllulmol.  XV.  8.  265. 

Cebadiki  (1)  bezeichnet  mit  dem  Worte  Meio- 
eardla denZatUod  des  Herzens  am  Ende  derSystole, 


mit  Aus80cardia  den  Znstand  am  Ende  der  Diastole. 
Während  der  Meiocardia  ist  das  Volnm  des  Herzens 
am  kleinsten,  w Ehrend  der  Aussocardia  am  grösstcu. 
Die  Verkleinerung  des  Herzens  durch  die  Systole  ist 
mit  einer  Drackverringernng  in  seiner  Umgebung  ver- 
bunden, die  Diastole  mit  einer  Druckvermehrung.  So 
bewirkt  also  die  Systole  der  Ventrikel  eine  Tendenz 
zur  Inspiration  in  den  benachbarten  Lungentheilen, 
während  die  Diastole  die  Exspiration  befördert. 

Dass  dem  wirklich  so  ist,  lässt  sich  nach  dem  Vf. 
auch  experimentell  erharten.  Er  fügt  in  das  eine 
Nasenloch  eino  passende,,  an  beiden  Seiten  offene  Glas- 
röhre, in  welcher  einige  Tropfen  einer  gefärbten,  leicht 
beweglichen  Flüssigkeit  sich  befinden.  Das  andere 
Nasenloch  wird  verschlossen.  Dann  athmet  er  mög- 
lichst vollständig  durch  dcnMnnd  aus  und  hält  hierauf 
auch  den  Hund  zu.  Während  nun  die  Athtnung  für 
einige  Zeit  gehemmt  ist,  sieht  man  deutlich,  wie  der 
farbige  Tropfen  in  der  Glasröhre  Bewegungen  macht, 
welche  den  Druckschwankungen  in  den  Lungen  ent- 
sprechen, die  durch  die  Herzbewegungen  veranlasst 
sind.  Eine  Abänderung  des  Versuchs  besteht  darin, 
dass  man  das  äussere  Ende  der  leeren  Röhre  in  die 
unmittelbare  Nähe  einer  Kerzonflamme  bringt.  Die 
Pnlsationen  der  Flamme  zeigen  dann  ebenfalls  den 
Wechsel  des  Druckes  in  den  Lungen. 

Ludwig  nnd  Dooiel  (d)  bewiesen  durch  neue  Ver- 
suche, dass  der  erste  Herzton  wesentlich  als  Mus- 
kelgeräusch aufzufassen  ist.  Die  Versuche  wurden 
an  möglichst  blutleeren  Herzen  von  curarisirten  grossen 
Hunden  angestellt.  Ein  abgesprengter  Glaskolben 
wurde  mit  der  offenen  breiten  Basis  nach  oben  gekehrt, 
während  die  nach  unten  gerichtete  Hündung  durch 
eine  dünne  Kautschukmembran  verschlossen  ward.  An 
den  Hals  der  Flasche  fügte  man  mittelst  Kautschuk- 
Verbindung  ein  Stuck  Glasröhre,  auf  deren  unteres 
Ende  das  Kautschnkrohr  eines  Stethoskops  von  Koknig 
aufgesteckt  war.  Die  Flasche  wurde  mit  defibrinirtem 
Blut  gefüllt,  and  das  Heiz  des  Tbieres  so  hineingehängt, 
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dass  es  nirgend  die  Glaswand  berührte.  An  dem 
Herzen  waren  alle  Gefässe  unterbanden  worden,  zuerst 
die  Venen,  dann  die  Arterien.  Zwar  gelang  es  nicht, 
auf  solche  Weise  das  Herz  vollkommen  blutleer  zu 
machen,  doch  blieb  jedenfalls  nur  so  wenig  Blutin  seinen 
Höhlen  zurück,  dass  von  einer  Bewegung  der  Atrio- 
Yentricularklappen  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Die 
Contractionen  des  ausgeschnittenen  Herzens  waren  in 
manchen  Fällen  normal  und  kräftig,  in  anderen  pori- 
staltisch  unregelmässig,  welche  letztere  Form  die  Ver- 
fasser als  Muskelgewühl  bezeichnen.  Man  konnte 
nun,  wenn  das  blutleere  unterbundene  llerz  sich  in 
dem  defibrinirten  Blute  befand,  entsprechend  jeder 
Systole  desselben,  einen  Ton  boren,  der  seinem  Cha- 
rakter nach  durchaus  mit  demjenigen  übereinstimmt, 
welchen  man  unter  normalen  Verhältnissen  als  ersten 
Herzton  bezeichnet.  Dieser  Ton  konnte  nach  den 
Versuchsbedingungen  nur  durch  die  Muskelzusammen- 
ziehung des  Herzens  erzeugt  werden.  Noch  auf  ande- 
rem Wege  erhärteten  die  Verfasser  den  Satz,  dass  das 
Spiel  der  Klappen  nicht  wesentlich  ist  für  die  Ent- 
stehung des  ersten  Herztons.  An  einem  curarisirten 
grossen  Hunde  wurde  das  Herz  bloßgelegt  und  zeit- 
weise sämmtlicbe  mit  dem  Herzen  in  Vorbindung 
stehende  Gefässe  zugeschnürt.  Nachdem  das  Herz 
blutleer  geworden,  setzte  man  ein  Stethoskop  unmittel- 
bar auf  den  Ventrikel  auf.  Ausser  dem  eigentlichen 
Maskelton  vernahm  man  bei  diesem  Verfahren  ein 
Nebengeräusch,  welches  offenbar  durch  den  Anschlag 
des  Herzens  gegen  die  Masse  desStethoskop's  hervor- 
gerufen wurde;  denn  die  Beschaffenheit  dieses  Neben- 
geräusches änderte  sich,  wenn  man  ein  Stethoskop 
von  anderem  Material  wählte. 

Ist  es  durch  diese  Versuche  zweifellos  festgestellt, 
wie  wesentlich  der  Antheil  des  Muskelgeräusches  an 
der  Erzeugung  des  ersten  Herztjns  ist,  so  scheint  es, 
wie  Lcnwio  in  einer  anderen  Mittheilung  (6)  ausführt, 
äusserst  fraglich,  ob  der  Schluss  der  Atrioven- 
tricularklappen  überhaupt  irgend  ein  hörbares 
Geräusch  hervorbringt.  Ein  beweisendes  Experi- 
ment fehlt  bis  jetzt.  Es  sei  sehr  auffallend,  dass  die 
Höhe  des  ersten  Herztons  sich  nicht  ändere  unter  Ver- 
hältnissen, die  eine  stärkere  Spannung  der  Klappen 
mit  sich  bringen.  In  derselben  Mittheilung  spricht 
Ludwig  über  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  Unter- 
suchung über  die  wahre  Ursache  des  Herzstosses.  Er 
glaubt,  dass  man  zunächst  ermitteln  müsse,  in  welcher 
Richtung  sich  bestimmte  Punkte  der  Herzoberfläche 
während  der  Systole  verschieben.  Man  werdo  auf 
Grund  dieser  Beobachtungen  den  Punkt  innerhalb  des 
Herzens  durch  Construction  finden,  welcher  während 
der  Phasen  der  Herzbewegung  seino  Lage  im  Raum 
festhält.  Nach  dieser  Voruntersuchung  werde  man 
die  Frage  lösen  können,  ob  sich  das  ganze  Herz  wäh- 
rend seiner  Thätigkeit  verschiebt. 

Ruthbrford  (7)  hält  die  Ansicht,  dass  der  Vagus 
einen  tonischen  hemmenden  Einfluss  auf 
die  Herzbewegung  ausübt,  für  irrthümlich.  Für 
jeno  Ansicht  hat  man  bekanntlich  immer  das  Experi- 
ment sprechen  lassen,  dass  der  Herzschlag  sich  be- 


schleunigt, wenn  man  beide  Vagusnerven  durchschnei- 
det. Nun  tritt  aber  nach  R.  jene  Beschleunigung  nur 
dann  ein,  wenn  der  ganze  Vagusstam'm  auf  beiden 
Seiten  durchtrennt  wird.  Durchschneidet  man  dage- 
gen beim  Kaninchen  zwar  links  den  ganzen  Vagus  am 
Halse,  rechts  aber  nur  den  Herzzweig  dieses  Nerven, 
so  bleibt  die  erwartete  Vermehrung  der  Pulsschläge 
aus.  Auf  die  Frage,  wie  sich  der  Blutdruck  nach 
Durchschneidung  der  Vagusnerven  ändert,  giebt  R. 
folgende  Antwort:  Der  Blutdruck  steigt,  wenn  das 
Thier  (Hund)  während  der  Verdauung  Gegenstand  des 
Versuchs  wurde,  während  fastende  Thiere  nach  Durch- 
schneidung jener  Nerven  in  der  Regel  keine  Verände- 
rung des  Blutdrucks  zeigen.  Dass  der  Blutdruck  bei 
Thieren  in  voller  Verdauung  steigt,  erklärt  sich  so : 
Die  Gefässe  des  Magens  sind  dann  sehr  ausgedehnt; 
sobald  aber  die  Vagusnerven  durchschnitten  werden, 
ziehen  sich  die  erweiterten  Magengefässe  stark  zusam- 
men und  erhöhen  den  Blutdruck,  indem  sie  ihren 
Inhalt  in  das  übrige  Gefäss  hineinpressen.  Die  Erwei- 
terung der  Magengefässe  in  der  Verdauung  ist  der 
Ausdruck  einer  reflectorischen  Lähmung  dieser  Gefässe. 
Die  im  Magen  endigenden  Vagusfasern  werden  durch 
den  Mageninhalt  erregt,  leiten  diese  Erregung  zum 
Hirn  und  bewirken  daselbst  eine  Lähmung  des  Tonus 
im  Bereich  des  Nervi  splanchnici.  R.  glaubt,  dass 
die  so  häufig  nach  Durchschneidung  der  Vagusnerven 
zu  beobachtende  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  die 
Folge  einer  gleichzeitigen  Zunahme  des  Blutdruckes  ist. 

Mktkr  (8)  stellt  auf  Grund  von  hxpenmenten  an 
Hunden  eine  neue  Theorie  auf  über  den  Einfluss 
des  Digitalins  auf  die  Herzbewegung.  Da 
die  nach  Einspritzung  von  Gran  in  die  Vene  auf- 
tretende Verminderung  der  Pulsfrequenz  immer  begleitet 
ist  von  einer  beträchtlichen  Steigerung  des  Blutdrucks, 
so  nimmt  Vf.  an,  dass  die  Pulsverlangsamung  erst  die 
secundäre  Folge  der  Blutdrucksteigerong  ist.  Die 
Vermehrung  des  Blutdrucks  bringt  hier,  ähnlich  wie 
nach  Steigerung  desselben  auf  mechanischem  Wege, 
eine  Erregung  der  Ursprünge  der  Vagusnerven  im  Ge- 
hirn hervor.  Auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  nun 
das  Digitalin  eine  Vermehrung  des  Blutdrucks  erzeuge, 
antwortet  Vf.,  dass  jenes  Gift  eine  speeifisebe  Wirkung 
auf  den  Herzmuskel  ausübt,  wofür  die  Tbatsache 
spricht,  dass  das  Herz  nach  dem  Tode  durch  Digitalin- 
Vergiftung  tetanisch  contrahirt  erscheint.  Die  unter 
dem  Einfluss  des  Digitalins  erhöhte  Muskelarbeit  soll 
die  Blutdrucksteigerung  im  ganzen  Gefässsystem  zur 
Folge  haben. 

Nach  Landois  (9)  verdanken  die  bekannten  Er- 
hebungen an  dem  absteigenden  Schenkel 
derPulseurve  zweierlei  Ursachen  ihre  Entstehung, 
nämlich  erstens  den  Elasticitätssohwingungen  der  Ar- 
terienwandung und  zweitens  der  von  den  Arterien- 
klappen zurückgeworfenen  secundären  Welle.  Wie 
ein  gedehntes  Kautschukband  losgelassen  nicht  sofort 
zur  natürlichen  Form  zurückkehrt,  sondern  zuvor  eine 
Anzahl  von  Schwingungen  durchmacht,  so  verhält  sich 
auch  die  durch  die  primäre  Welle  gedehnte  Arterien- 
wand.   Die  Schwingungen,  welche  sie  vollführt,  be- 
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vor  sie  die  Ruhelage  gewinnt,  markiren  sich  durch 
die  kleinen  Erhebungen  an  dem  absteigenden  Schen- 
kel der  Pulscnrve.  Die  Rückstosswelle  zeichnet  eine 
grössere  Erhebung.  Am  elastischen  Schlauch  er- 
scheint diese  Rörckstosswelle  um  so  grösser,  je  geringer 
der  Widerstand  ist,  den  die  Flüssigkeit  beim  Aus- 
fliessen  aus  dem  offenen  Ende  des  Rohrs  findet  Der 
polsus  dicrotas  der  Arterien  ist  demgemäss  um  so 
deutlicher,  je  erweiterter  die  peripherischen  Blutbah- 
nen sind.  Die  Intensität  der  Elasticitätsschwingung 
hangt  ab  vom  Grade  der  Elastiritlt  und  Spannung 
der  Oefösswand.  Vf.  hat  sich  zurZeichnung  der  Puls- 
cnrve eines  neuen  Sphygmographen  bedient,  dessen 
Beschreibung  später  folgen  wird. 

Eick  (10)  hat  mittelst  eines  neuen  Verfahrens 
annähreod  die  Grösse  der  Geschwindigkeit  der 
Blutbewegung  in  der  Arteria  axillaris  des 
lebenden  Menschen  bestimmt. 

Sein  Verfahren  ist  folgendes:  Der  Arm  wird  in 
einen  Cylinder  von  Zinkblech  gelegt.  Die  Oeffnnng 
durch  welche  der  Arm  hineingesteckt  wird,  ist  durch 
einen  Kautschukring  und  übergestrichene  Thonmasse 
vollständig  verschlossen.  Der  Zinkcylinder  enthält 
ausserdem  noch  zwei  kleinere  Oeffnungen,  von  denen 
die  eine  dazu  dient,  um  Wasser  hineinzufüllen,  wäh- 
rend die  andere  eine  Manometerartig  gekrümmte  Glas- 
röhre at  nimmt.  Sobald  der  Arm  eingebracht  und  der 
Cylinder  mit  warmem  Wasser  gefüllt  ist,  vcrschliesst 
man  die  eine  Oeffnung  mit  einem  Kork.  Man  sieht 
jetzt  wie  das  Wasserniveau  in  der  allein  noch  offen 
gebliebenen  Glasröhre  Schwankungen  macht,  welche 
mit  dem  Pulse  isochron  und  deutlich  dikrotisch  sind. 
Mittelst  eines  passenden  Schwimmers  Hess  Vf.  diese 
Schwankongen  auf  ein  Kymographion  aufzeichnen. 
Die  so  erhaltenen  Kurven  geben  offenbar  ein  zuver- 
lässiges Bild  der  Veränderungen  des  Blutgehalts  im 
Arme. 

Diese  Volumkurven  sind  überaus  ähnlich  denPuls- 
knrven,  welche  der  MARKv'sche  Sphygmograph  zeich- 
net. Aus  der  Weite  der  Manometerröhre  und  der 
Höhe  der  Kurvenpunkte  lässt  sich  leicht  die  Volumen- 
veränderung berechnen.  Nun  fliesst  das  Blut  aus  der 
Vena  axillaris  mit  stets  gleichmäßiger  Geschwindig- 
keit ab.  Eine  regelmässig  mit  dem  Pulse  wiederkeh- 
rende Volumvermehrung  muss  demnach  dadurch  er- 
klärt werden,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Blutbe- 
wegung in  der  Arterie  regelmässig  entsprechend  an- 
wächst. So  liess  sich  aus  der  Ausmessung  eines  Kur- 
venatücks  schliessen,  dass  in  dem  betreffenden  Zeit- 
abschnitt von  1 30  Sekunde  durch  den  arteriellen  Strom 
227  Kubikmillimeter  Blut  mehr  in  den  Arm  hineinge- 
presst  wurden,  als  ihn  durch  die  Vene  verliessen. 
Wenn  durch  diese  Methode  allerdings  sehr  zuverlässige 
Angaben  gewonnen  werden  über  den  Unterschied 
zwischen  der  Stromgeschwindigkeit  in  Arterie  und 
Vene,  so  liefert  sie  an  sich  keine  Aussage  über  das 
a  b  s  o  1  ti  t  e  M  a  a  s  s  der  mittleren  Geschwindigkeit ;  denn 
ans  fehlt  die  Bestimmung  des  Nullpunktes  der  Kurve. 
Um  diesen  Nullpunkt  wenigstens  annäbrend  festzu- 
stellen ,  benutzt  Vf.  eine  Vergleichnng  seiner  Volum- 
dtr imuhbWi  MadMa.  1869.  Bd.  I. 


kurven  mit  den  Kurven,  wie  sie  Chaüvkau  ood  seine 
Nachfolger  mittelst  des  Hämotachoskops  an  Pferden 
erhalten  haben.  Aus  der  grossen  Aehnlichkeit  des 
Verlaufs  beider  Kurven,  glaubt  V.  auch  auf  eine  ähn- 
liche Lage  des  Nullpunktes  schliessen  zu  können.  Hat 
man  sich  zu  dieser  Annahme  einmal  entschlossen,  so 
ist  es  leicht  die  mittlere  Stromstärke  der  Arterie  auf 
Grund  der  Volnmcurve  zu  berechnen.  Es  würden  et- 
wa durchschnittlich  zwei  Kubikcentimeter  Blut  in  je- 
der Sekunde  durch  den  Querschnitt  der  Achselarterie 
oder  Vene  hindurchtreten  In  weiterem  Verlaufe  der 
Abhandlung  verbreitet  sich  Vf.  über  die  Gründe,  welche 
dafür  sprechen,  dass  kurz  vor  Beginn  der  Systole  die 
Stromstärke  in  allen  giossen  Arterien  nur  sehr  gering 
sein  kann.  Die  bisher  geläufigen  Vorstellungen  von 
der  Gesammtstromstärke  des  Blutkreislaufs  scheinen 
enorm  übertrieben. 

Wenn  statt  des  ganzen  Armes  nur  der  Vorderarm 
oder  die  Hand  in  den  Zinkcylinder  gebracht  wurde, 
so  zeigte  die  Volumkurve  Tricrotismus.  Am  Schlüsse 
gibt  Fick  drei  Volumkurven  von  Personen,  welche  an 
Aortcn-Insufficienz  litten.  Sie  zeichnen  sich  durch 
sehr  bedeutende  Volumschwankungen  aus. 

Pbcssak  (12)  beschreibt  nach  sorgfältig  ausgeführ- 
ten Injectionspräparaten  Ursprung  und  Verlauf 
der  Gefässe  in  den  Wandungen  der  Trom- 
melhöhle des  Hundes.  An  grossen  Thieren 
kann  man  das  Innere  der  Trommelhöhle  auch  wäh- 
rend des  Lebens  überblicken,  wenn  man  die  Bulla 
ossea  entfernt,  was  ohne  störende  Blutung  geschehen 
kann.  Vf.  überzeugte  sich,  dass  die  genannten  Gefässe 
sich  verengern,  wenn  der  Sympathicus  am  Halse  ge- 
reizt wird.  Eine  merkbare  Erweiterung  nach  Durcb- 
schneidung  dieses  Nerven  wurde  aber  vermisst. 

Rorvkr  (14)  gibt  eine  recht  vollständige  kritische 
Uebersicht  der  Versuche,  welche  den  Einfluss  der 
Nerven  auf  den  Gefässtonus  zum  Gegenstande 
haben.  Hier  erwähnen  wir  nur  einzelne  Ergebnisse 
der  eigenen  Versuche  des  Verfassers.  R.  fand,  dass 
die  rhythmischen  Bewegungen  der  Arterien  des  Ka- 
ninchenohrs, welche  unmittelbar  nach  der  Durch- 
schneidung des  Hals-Symphaticus  aufhören,  stets 
einige  Tage  darauf  wieder  auftreten.  Der  Blutdruck 
blieb  nach  Durchschneidung  des  Halssympathicus  ge- 
wöhnlich unverändert.  Reizung  des  Kopfendes  vom 
durchtrennten  Sympathicus  hat  eine,  wenn  auch  nicht 
bedeutende  Steigerung  des  Blutdrucks  zur  Folge. 

E.  Cyon  (16)  ermittelte  auf  experimentellem 
Wege  die  Bahnen,  auf  welchen  die  vasomo- 
torischen Nerven  der  Vorderpfote  des  Hun- 
des vom  Rückenmark  ans,  zum  Plexus  bra- 
chialis  gelangen  Auf  die  Lähmung  von  Gefäss- 
nerven  nach  Durchschneidung  der  einzelnen  in  Frage 
kommenden  Nervenwurzeln  wurde  geschlossen,  wenn 
die  Hauttemperatur  der  betr.  Pfote  stieg.  Zur  Messung 
der  Hauttemperatur  wurde  dem  mit  Curare  vergifte- 
ten Thiere  jederseits  ein  empfindliches  Thermometer 
zwischen  den  Zehen  befestigt.  Zur  Vergleichung  der 
Bluttemperatur  befand  sich  ein  drittes  Thermometer 
im  Mastdarm.  Nach  Durchschneidung  der  drei  letz- 
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ten  Hals-  and  der  beiden  obersten  Brastwarzeln  des 
Plexus  brachialis,  stieg  die  Hauttemperetur  in  der  ope- 
rirten  Seite  nm  kaum  einen  Grad,  während  eine  Aus- 
rottung des  ersten  Brustganglion  eine  sehr  beträcht- 
liche Steigerung  der  Temperatur  in  der  gleichseitigen 
Pfote  hervorrief.  Danach  ist  zunächst  erwiesen ,  dass 
die  Gefässnerven  der  Vorderpfote  hauptsächlich  ans 
dem  ersten  Brustganglion  herstammen.  Durch  eine 
Reihe  anderer  Durcbschneidungsversuche  wurde  so- 
dann weiter  festgestellt,  dass  diese  Gefässnerven  für 
die  Vorderpfote  von  unten  her  auf  der  Bahn  des  Grenz- 
stranges des  Sympathicus  in  das  oberste  Brustganglion 
(Ganglion  stellatum)  eintreten.  Der  Grenzstrang  em- 
pfängt seinerseits  die  betr.  Gefässnerven  aus  den  mitt- 
leren Dorsalwurzeln. 

Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  von  starren  Wan- 
dungen umschlossene  Höhlen  einen  Constanten  Blutge- 
halt besitzen  müssen,  sucht  U.  Bkrthold  (17)  nach- 
zuweisen, dass  in  jedem  Augenblick  ebenso  viel 
Blut  durch  die  Venen  der  Schädelhöhle  ab- 
strömen moss,  als  durch  die  Arterien  einfliesst  Dar- 
aus folgt,  dass  die  Venae  j  ugulares  cerebrales 
Pulsationen  zeigen  müssen.  Mehrere  vom  Vf. 
angestellte  Versuche  scheinen  dies  zu  bestätigen. 

Bei  einem  Hunde  pulsirte  die  blossgelegte  V. 
jugularis  communis  deutlich.  Als  sie  unterbunden 
wurde,  verschwand  die  Pulsation  zwar  in  der  Vene, 
oberhalb  der  Ligatur,  aber  als,  während  die  V.  jug. 
comm.  unterbunden  blieb,  die  V.  jugul.  interna  der- 
selben Seite  angeschnitten  ward,  spritzte  das  Blut  ähn- 
lich wie  aus  einer  Arterie  mit  rhythmisch  verstärktem 
Strahle  aus.  Sonach  war  die  Pulsation  nicht  etwa 
durch  eino  vom  Herzen  rücklaufende  Welle  veran- 
lasst. Die  Pulsationen  der  Vena  centralis  retinae, 
welche  das  Blut  aus  der  vollständig  geschlossenen 
Augenkapsel  abführt,  sind  auf  analoge  Weise  zu  er- 
klären. 

Ada  mC  k  (18)  benutzte  zur  Fortführung  seiner 
Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  Nerven 
auf  Druck  und  Filtration  im  Auge  ein  von 
Hkkiko  construirtes  Manometer,  welches  die  Schwan- 
kungen des  intraoeularen  Druckes  anzeigt,  ohne  dass 
Kammer wasser  aus-  oder  einzuströmen  braucht.  Dieses 
Mikromanometer  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer 
geraden  Glasröhre  mit  capillarer  Lichtung ,  welche  an 
einem  Ende  in  eine  kegelförmig  zugespitzte  Metall- 
canule  ausläuft,  während  das  andere  Ende  geschlos- 
sen ist.  Am  blinden  Endo  enthält  die  Röhre  inner- 
nerhalb  einer  Strecke  von  2-3  Cm.  Luft,  während  die 
ganze  übrige  Röhre  mit  Wasser  oder  Salzlösung  ge- 
füllt ist.  Wird  die  Canule  in  die  Hornhaut  eingeführt, 
so  verrathen  sich  die  Schwankungen  des  Augendrucks 
dadurch,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  der  Luft-  und 
Wasserschicht  in  der  Röhre  entsprechend  verschiebt. 
Um  diese  wegen  des  rasch  wachsenden  Widerstandes 
der  comprimirten  Luft  nur  sehr  kleinen  Verschiebungen 
genau  messen  zu  können,  werden  sie  durch  ein 
mit  Ocularmikrometer  versehenes  Mikroskop  bei  50- 
facber  Vergrösserung  beobachtet.  Versuche  an  curari- 
sirten  Katzen  ergaben,  dass  der  Augendruck  in  auffal- 


lender Weise  abhängig  ist  von  der  Höhe  des  Blut- 
drucks in  der  Carotis.  Der  Augendruck  stieg  z.  B. 
sehr  stark  während  der  Dyspnoe,  welche  bekanntlich 
eine  grosse  Steigerung  des  Blutdrucks  hervorbringt. 
An  diesem  Ergebniss  wurde  nichts  geändert,  wenn 
gleichzeitig  die  glatten  Muskeln  der  Orbita  durch- 
schnitten waren.  Blutdruck  und  innerer  Augendruck 
stiegen  ferner  rasch,  wenn  der  Halssympathicus  der- 
selben Seite  gereizt  wurde.  Vf.  nimmt  gegenüber 
v.  Hippel  und  Grümiagkm  an,  dass  die  Steigerung 
des  Augendrucks  wesentlich  durch  die  Blutdrucksteige- 
rung  bedingt  ist.  Auch  die  Steigerung  des  Augen- 
drucks nach  Reizung  des  Trigeminus  in  der  Schädel- 
höhle ist  lediglich  eine  Eolge  der  gleichzeitigen  Ver- 
mehrung des  Blutdrucks.  Von  einer  erhöhten  Abson- 
derung der  Augenflüssigkeit  während  der  Trigeminus- 
reizung  will  Vf.  nichts  wisson ;  denn  der  intraoeulare 
Druck  geht  sogleich  nach  der  Reizung  auf  sein  ur- 
sprüngliches Maass  zurück.  Die  Menge  des  Humor 
aqueus  kann  sich  demnach  nicht  vermehrt  haben.  Die 
abweichenden  Ergebnisse  Grünhhokn  s  erklärt  Vf.  aus 
dessen  mangelhaftem  Verfahren. 

AdahCk  stellte  ferner  Versuche  darüber  an ,  wie 
sich  die  Absondernng  im  Auge  ändert,  wenn  die 
Spannung  des  Kammerwassers  wechselt.  Den  zu  die- 
sen Versuchen  benutzten  Apparat  hatte  gleichfalls 
Hbriko  angegeben.  Er  bestand  aus  einer  Glasröhre, 
welche  einerseits  mit  einer  in's  Auge  einzuführenden 
Canule  endigte  und  andererseits  mit  einem  Gcfäss  in 
Verbindung  stand,  welches  Luft  enthielt,  deren  Span- 
nung beliebig  geändert  werden  konnte.  Das  mit  dem 
Auge  verbundene  Stück  der  Röhre  wurde  mit  Wasser 
oder  einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron 
gefüllt  und  eine  Scala  gestattete ,  das  Vorrücken  der 
Flüssigkeit  abzulesen.  Auch  waren  Vorkehrungen  ge- 
troffen, um  im  Falle  reichlicher  Absonderung  die 
Flüssigkeit  tropfenweise  aufzufangen.  Das  oben  er- 
wähnte Mikromanometer  war  seitlich  der  Hauptröhre 
angefügt.  Ein  Hahn  diente  dazu,  das  Hauptrohr  jen- 
seits der  Abzweigung  des  Mikromanometers  nach  Be- 
lieben abzusperren.  Je  nachdem  man  nun  die  Span- 
nung der  Luft  in  dem  Gefäss  änderte,  rückte  die 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  vor  oder  zurück.  Setzte  man 
durch  Verminderung  der  Luftspannung  im  Apparate 
z.  B.  den  intraoeularen  Druck  von  28  Mm.  auf  25  Mm. 
Quecksilber  herab,  so  ergoss  sich  alle  2  Minuten  ein 
Tropfen  Augenflüssigkeit,  bei  weiterer  Herabsetzung 
bis  auf  20  Mm.  sogar  alle  25  Sekunden  ein  Tropfen. 
Erhöht  man  massig  den  intraoeularen  Druck,  so  weicht 
die  Flüssigkeit  zurück ,  weil  die  Gefässe  im  Auge  zu- 
sammengedrückt werden.  Eine  Resorption  tritt  so 
leicht  nicht  ein,  denn  sobald  man  den  ursprünglichen 
Druck  herstellt,  kehrt  die  Flüssigkeit  wieder  zum 
früheren  Stande  zurück.  Die  Absonderung  der  Augen- 
flüssigkeit scheint  sonach  lediglich  abhängig  von  der 
Differenz  zwischen  Augendruck  und  Blutdruck.  Wie 
eine  Absonderung  eintritt,  wenn  der  Augendruck  ge- 
mindert wird,  kann  sie  andererseits  auch  eintreten, 
wenn  der  Blutdruck  plötzlich  gesteigert  wird,  z.  B. 
durch  Verschluss  der  absteigenden  Aorta.  Reizung 
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des  Sympathicus  fährt  indess  keine  Absonderung  her- 
bei, obwohl  sie  den  Blutdruck  steigert.  Vf.  erklärt 
dies  dadurch ,  dass  die  Verschmälerung  der  Iris  un- 
günstig für  die  Filtration  scheint.  Auch  Reizung  des 
Trigeminus  bringt,  wie  die  Versuche  mit  diesem  Ap- 
parat bestätigten,  nur  dann  eine  Absonderung  des 
Humor  aqueus  hervor,  wenn  man  den  Augendruck 
sieht  entsprechend  dem  wachsenden  Blutdruck 
steigerte.  So  lassen  sich  also,  wie  Vf.  ausführt,  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Thataachen ,  welche  hier 
in  Frage  kommen,  deuten  aus  den  Veränderungen  des 
Angendrucks  und  des  Blutdrucks  und  ans  einer  rein 
mechanischen  Filtration.  Die  Existenz  besonderer 
Nerven,  welche  Filtration  und  Ernährung  des  Auges 
ohne  Vermittlung  desOefässtonus  beeinflussen  könnten, 
scheint  nicht  erwiesen  und  ihre  Annahme  daher 
fiberflüssig. 

Im  Gegensatz  zu  der  eben  mitgetheilten  Lehre 
von  Adamük  bringen  v.Hippkl  und  GrOnhaobn  (19) 
neues  Material  zur  Unterstützung  der  Ansicht,  dass 
der  N.  trigeminus  fähig  ist,  sowohl  eine 
active  Erweiterung  der  Augengefässe  zn 
bewirken  als  auch  eine  vermehrte  Transsu- 
daten oder  Secretion  derAugenflüssigkeit 
zu  vermitteln.  Die  Vf.  geben  zwar  zu,  dass  in 
Folge  einer  allgemeinen  Steigerung  des  Blutdrucks, 
wie  sie  z.  B.  nach  elektrischer  Reizung  der  vasomoto- 
rischen Nerven  im  Halsmarke  eintritt,  anch  der  Au- 
gendruck  zunimmt,  doch  sei  diese  Zunahme  des  Augen- 
drucks auch  nicht  annährend  so  hochgradig,  wie  nach 
Reizung  des  Trigeminus.  Als  beweiskräftig  in  dieser 
Richtung  fuhren  die  Vf.  ferner  folgenden  Versuch  an. 
Sie  unterbinden  bei  curarisirten  Kaninchen  die  Aorta 
descendens.  Es  folgt  Steigerung  des  Drucks  in  der 
Carotis  und  Zunahme  des  intraocularen  Drucks.  Wenn 
man  nunmehr  dem  Thiere  Nicotin  in's  Auge  träufelt, 
so  wird  der  Augendruck  noch  mehr  gesteigert  Die 
Möglichkeit,  dass  diese  Erscheinung  abhängig  sein 
könne  von  einer  gleichzeitigen  Zunahme  des  Gefass- 
tonns  im  oberen  Theile  des  Körpers  weisen  die  Vff. 
zurück,  weil  der  angegebene  Erfolg  auch  dann  ein- 
tritt, wenn  man  das  Halsmark  des  Thieres  und  die  in 
hm  enthaltenen  Gefässnerven  durchtrennt.    So  soll 
also  das  Nicotin  reizend  einwirken  auf  die  Endigun- 
gen des  Trigeminus  im  Auge  und  dieser  Nerv  ähnlich 
einem  Drüsennerven  eine  stärkere  Absonderung  von 
Augenflüssigkeit  nnd  somit  Steigerung  des  Augen- 
drucks hervorrufen.  Die  unter  dem  Einfluss  einer 
Reizung  des  Trigeminus  abgesonderte  Flüssigkeit  ist 
stark  eiweisshaltig.  -  Um  den  Einfluss  der  Iridectomio 
auf  die  Grösse  des  Augendrucks  festzustellen,  entfern- 
ten die  Vf.  bei  Kaninchen  durch  wiederholte  Iridec- 
tomien  etwa  den  dritten  Theil  der  Iris.  Der  Augen- 
druck auf  der  operirten  Seite  war  nach  diesem  Ein- 
griff geringer  als  auf  der  gesunden.  Zugleich  mit  der 
Iris  muasten  aber  bei  diesen  Thioren  immer  die  Pro- 
cessus ciliares  fortgeschnitten  werden,  durch  welchen 
Umstand  das  Ergebnlss  des  Versuchs  an  Klarheit  ver- 
liert Die  Vf.  sind  beschäftigt  dieselben  Versuche  an 
anderen  Thierarten  anzustellen,  bei  welchen  die  Iris 


allein,  ohne  Nebenverletzongen,  ausgeschnitten  wer- 
den kann. 

Colli. 


B.  Nervei  -Pkralslagie. 

1.  Allgemeines. 

1)  Baal«,  I».,  Leetarat  oa  Um  garminal  or  llvlag  attur  of  llvlag 
beeng».  Medio»!  Tim«!  aad  Gatcite,  July.  —  2)  Brück«,  B., 
Ceber  da*  Verhallen  eo:ner*ter  Mnnkeln  g»geo  dl^eontinulrtlch« 
eleetrltche  8tr&me,  nnd:  Deber  dl«  Reliong  der  BewegUBgiDcreen 
dareh  «lectrlaehe  Belaus*.  Wien,  akad.  (Htaaagih«r.  matb.-aatanr. 
CL  a  Abih.  LVIII.  -  S)  Ewald,  0«b«r  di«  Unabhängigkeit  der 
thätigea  Nerven  vom  Pauereloff.  Pflöger*  Arcb.  It.  K.  14}.  — 
4)  Schiffer.  Bedeutung  du  8t«moo'«ch«B  Yeriuebe».  Cenlratbl. 
d.  n«d.  Witi«B«rh.  Nr.  37.  —  51  Sommer,  E.,  N«u«  Theotl« 
d»t  Schlaf««.  Z«lt»chr.  f»r  rat  Med.  Bd.  33.  8.214.  -  6)  Kohl- 
•  ehätler.  B.,  Mechaalk  des  Schlafe*.  Ibidem.  Bd.  34.  6.  43. 

Brau?  (1)  giebt  eine,  doch  kaum  neue  Gesichts- 
punkte bietende  Besprechung  der  Frage:  ob  und  wie 
weit  wir  berechtigt  sind,  die  Lebenserscheinun- 
gen, besonders  des  Nervensystems  auf  mechanische 
Principien  zurückzuführen. 

Nach  Brücke  (2)  zeigen  sich  nicht  nur  gegen  kurz- 
dauernde Inductionsströme,  die  dnreh  Curare  entnervten 
Muskeln  weniger  erregbar,  (wie  Verf.  bereits  früher  mit- 
theilte) sondern  auch  gegen  kurzdauernde  Unterbre- 
chungen constanter  Ströme. 

Wie  Ranke,  so  kommt  anch  Ewald  (3)  ans  sei- 
nen Versuchen  zn  dem  Scbluss,  dass  der  Nerv  zu 
seiner  Thätigkeit  der  Sauerstofferneuerung 
lange  Zeit  hindurch  entbehren  kann,  eine  Ansicht, 
welche  auch  sehr  wohl  mit  den  vonScHiFPEB  (4)  gege- 
benen Angaben  übereinstimmt,  dass  die  nach  Com- 
pression  der  Bauchaorta  eintretende  Lähmung  ihren 
Grund  in  der  Anaemie  des  Rückenmarks  findet,  fast 
momentan  erfolgt,  während  die  Erregbarkeit  der  Ner- 
venstfimme  sich  nachweislich  noch  längere  Zeit  er- 
hält. 

Sommer  (5)  nnd  Koulschüttbb  (6)  suchen  das 
Eintreten  des  Schlafs  auf  die  stofflichen  Verän- 
derungen des  Körpers,  besonders  des  Gehirns  zurück- 
zuführen. SoMXEB  stützt  sich  dabei  auf  die  von  Pbt- 
tbnkofkr  nnd  Von  gemachten  Angaben,  dass  die 
Sauerstoffaufnahme  während  des  Schlafes  grösser,  als 
im  Wachen,  die  Kohlensäureabgabe  dagegen  umge- 
kehrt am  Tage  lebhafter  erfolge,  als  in  der  Nacht.  Der 
während  gewöhnlicher  Umstände  eingeathmote  Sauer- 
stoff reicht  für  die  dauernde  Unterhaltung  der  Körper- 
thätigkeit  und  dos  mit  ihr  parallel  gehenden  Stoffum- 
satzea  nicht  ans,  der  Körper  verfällt  daher  in  den  als 
Schlaf  bezeichneten  Zustand  der  Unthätigkeit  aus 
Sauerstoffmangel,  und  deckt  diesen  durch  die  während 
dessen  gesteigerte  Aufnahme.  Hat  letztere  ihre  Grenze 
erreicht  nnd  beginnt  der  zugeführto  Sauerstoff  wieder 
energisch  in  das  Getriebe  des  Stoffumsatzes  einzugrei- 
fen, so  erfolgt  das  Erwachen.  -  Koblschütter  be- 
zeichnet sehr  viel  bestimmter  die  sinkende  Reizbar- 
keit des  Gehirns,  als  das  causale  Moment  für  den 
Schlaf,  doch  ist  auch  nach  seiner  Auffassung  diese  das 
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Resultat  der  materiellen  Veränderungen  in  demselben. 
80  lange  ihm  durch  das  Blut  die  für  seine  normale  Er- 
nihrung erforderliche  Menge  der  Stoffe  zugeführt  wird,  so 
dass  stets  ebenso  viel  hinzukommt  als  Verbrennungspro- 
docte  abgeführt  werden ,  so  lange  bleibt  seine  che- 
mische Constitution  und  seine  Reizbarkeit  constant. 
Deberwiegt  aber  die  Ausfuhr,  so  ändern  sich  auch  die 
beiden  letzteren,  die  Oxydation  verliert  aus  Mangel 
an  Material  an  Intensität.  Eine  solche  Incongruenz 
zwischen  Einnahme  nnd  Ausgabe  findet  nun  nach  des 
Verf.  Annahme  wirklich  statt.  Analog  den  bekannten 
Vorgängen  in  den  Speicheldrüsen,  so  nimmt  Verf.  an, 
ist  auch  im  thätigen  Gehirn  der  Blutstrom  schneller, 
und  wohlgeeigneter,  Stoffe  aus  dem  Gewebe  abzufüh- 
ren als  an  dasselbe  abzugeben ;  den  Grund  aber  für 
den  schnelleren  Strom,  glaubt  er  in  einer  reflectori- 
sehen  Erweiterung  der  Hirnarterien  annehmen  zu  dür- 
fen. Mit  der  sinkenden  Erregbarkeit  des  Oehirns 
schwindet  auch  die  reflectorisch  bewirkte  Erregung 
des  in  letzterem  gelegnen  Gefäsanervencentrums  im 
Schlafe,  nnd  die  hierauf  folgende  Gefässverengerung 
leitet  die  für  die  normale  Ernährung  erforderlichen 
Gircnlationsverbältnisse  ein.  Die  erneuerte  und  ver- 
mehrte Zufuhr  oxydabler  Stoffe  aber  steigert  die  Er- 
regbarkeit des  Gehirns  nnd  bedingt  so  das  Erwachen. 

2.  Central  -  Organe . 

7)  Jtiien,  F„  Gedanken  fibtr  4m  Sit»  de»  Gftnötbt  oder  dl« 
Functionen  da«  kleinen  Gehirns.  Zeitaebr.  (.  Psychiatrie.  Heft  1. 
nnd  2.  (Neue  physiologische  Thaleachen  bringt  dl«  Abhandlung 
nicht,  die  aber  von  dem  Verf.  gegeben«  Hypothese,  dm  das  Cere- 
b.llom  der  Sit«  de«  Gemutbe  *cl,  staut  «Ich  doch  auf  10  «III- 
kurlich«,  phv«lok>gi»«»  •«"»••  «««wach  wie  histologisch  b«. 
gründet«  Aonabtoen,  and  au*  denselben  Grinden,  ««leb«  dar 
V«rf.  für  seine  Anschauung  vorbringt.  k&Dotc  man  den  Sita  de» 
Gemütbi  auch  In  dai  Mitttlhlrn  »erlegen.)  —  8)  Bastian, 
Charlton,  Not«  oa  the  loealUatlon  of  foactlos  In  the  cerebral 
bemlspberes.  Journ.  of  ment.  et.  Jan.  (Eine  psychologische  Be- 
sprechung über  dl«  Tbailbarfcelt  der  Q«lsWefuoetloneu  und  Ihre 
Legalisation  in  verschiedenen  Hlrntb«ll«n,  die  Ihrem  ganzen  In- 
halte nach  nicht  wohl  «ia«n  Ausiug  gestattel.)  —  9)  Davlea, 
W.  G.,  Tbe  pereeptlv«  c«airee  and  their  loealUatlon.  Ibidem. 
Jely.  (BathMt  phjiiolo^l*eh  lfeoeo  nicht.)  —  10)  Golt»,  Pr-, 
Beitrage  inr  Lehr«  von  den  Functionen  der  Nervenceotren  d«a 
Frosche«.  Berlin.  -  Iii  Mitchell,  S.  W.,  Reaearchee  on  physlo- 
logy  of  c«rebellum.  American.  Journ.  of  med.  sc  April.  —  19) 
Budg«.  Mittheilong  «einer  Versuch«  ftber  halbseitig«  Verletzung 
dei  kleinen  Gehlin«  nnd  Rürkennisrk«.  B«rl.  klla.  Woeneaschr. 
2.  Ang.  —  13)  Göll«,  Fr.,  Ueber  den  Einflute,  welchen  die  Zer- 
störung der  halbeirkelförmlgen  Kanüle  anf  dl«  Erhaltung  des 
Gleichgewichts  babsn.  Inn«brnck«r  Tagabi.  8.  IS«,  n.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  Nr.  47.  8.  Ml.  -  14)  Knoll,  P..  Beitrag,  snr 
Physiologie  der  Vl.rbSgel.  B.  Bekbard,  Üeitr.  snr  Anat.  u. 
Physiol.  Bd.  IV.  Heft  S.  -  15)  Fick.  A.,  Deber  die  Bclsbarkett 
der  «ordern  R&ckenmarkseträage.  PAuger,  Areb.  Bd.  II.  8.  414. 
—  16)  Bodge,  Deber  die  Heilbarkeit  der  vordem  Rückenmarks- 
»trtnge.  Ibidem.  ß.  Ml.  —  IT)  Uapeaskv,  P«r  Blndu»*  der 
kunstlieben  Respiration  auf  die  Reflexe.  Reichert  »  o.  Oobols' 
Arch  8.  401  -  l«)  Nothnagel,  Znx  Lehre  vom  klooischeo 
Krampf.  Vlrchows  Areh.  Bd.  4».  S.  »67.  -  19)  Lewiseon, 
Ueber  Hemmung  der  Tbltlgkeit  der  motorischen  Nerteoeentren 
durch  Raison*  »eoslbler  Nerven.  Reichert  e  u.  Dubols'  Are».  6. 
315.  —  20)  Hein,  Ueber  die  Reflexbewegungen,  welche  durch  die 
vier  untersten  Wuraelpaare  des  Froschrückenmarka  ausgelost  wer- 
den Insog  DUsert  Königsberg.  —  21)  Heldenbslo,  Deber 
etoe  «Igenthfimllcb«  Blnwirkung  d««  Nervensystems  auf  dl«  K5r- 
penemaexatur.   Innsbmck.r  Tag«bL  8.  203.  -  29)  v.  Wltlleh, 


Bemerkungen  «»  Preyer's  Abhandlung  über  die  Grentea  dee 
Empfindungsvermögens  und  Wlllene  l'flogcr's  Areb.  Bd.  II  8. 
82«.  -  IS)  Jebe«.  E  ,  Du  tlqaide  eephslo  rsehldieu.  Thea«. 
Strasbourg. 

Goltz  (10)  giebt  eine  Zusammenstellung  seiner 
Versuche,  welche  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  über 
die  Hirnfunctionen  angestellt  und  einzeln  an  ver- 
schiedenen Orten  bereits  veröffentlicht  hat.  Die  Thatoa- 
chen,  dass  auch  das  seines  grossen  Gehirns  beraubte 
Thier  noch  Bewegungen  ausführt,  die,  den  jedesmali- 
gen Verhältnissen  sich  anpassend ,  noch  eine  gewisse 
Berechnung  voraussetzen,  dass  es  erst  nach  Fortnahme 
der  Thalami  optici  und  Vierhügel  die  Fähigkeit  ein- 
büsst,  sich  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  nach  dem 
Fortfall  des  Cerebellum  keinerlei  Versuche  macht, 
selbst  intensiven  Reizen  der  Oberfläche  zu  entfliehen, 
führt  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Organ,  welches 
die  Functionen  ausübt,  aus  welchen  wir  auf  Seelen- 
vermögen 8chliessen,  kein  engbegrenztes  sei,  dass 
durch  seine  tbeilweise  Verstümmelung  auch  nur  ge- 
wisse 8eelen vermögen  verloren  geben,  andere  erhal- 
ten bleiben,  dass  das,  was  wir  Seele  nennen,  theilbar 
sei  wie  das  Organ,  durch  dessen  Thätigkeit  sie  sich 
äussert.  Das  seines  Grosshirns  beraubte  Thier  büsst 
wohl  die  Spontaneität  der  Bewegungen  ein,  vermag 
aber  noch  äussere  Anstösse  durch  eine  Reihe  wohlge- 
ordneter, den  jedesmaligen  Bedingungen  angepasster 
Bewegungen  zu  beantworten ,  während  weder  in  den 
älteren  noch  in  den  hier  neumitgetbeilten  Versuchen 
Goltz' s  irgend  eine  Thatsache  dafür  spricht,  dass  der 
aller  seiner  Hirntbeile  beraubte  Frosch  noch  Bewe- 
gungen auszuführen  im  Stande  sei,  welche  sich  nicht 
auf  reflectorische  Vorgänge  zurückführen  lieasen.  Der 
enthirnte  Frosch  ist  nichts  als  ein  Complex  von  Re- 
flex-Mechanismen. 

Mit  den  Angaben  des  Verfassers  über  die  Bedeu- 
tung der  Grosshirnlappen,  als  der  Centren  der  Spon- 
taneität stimmen,  wie  bereits  im  vorjährigen  Bericht 
hervorgehoben  wurde,  sehr  wohl  die  Angaben  Voit's 
und  Rosksthal's  über  ihre  Beobachtungen  an  ent- 
kernten Tauben,  denn  wenn  auch  die  ersteren  Ver- 
suchstiere noch  eine  grössere  selbstständige  Beweg- 
lichkeit an  den  Tag  legten,  so  zeigte  sich  doch  auch 
bei  ihnen  als  das  sicherste  Zeichen  das  Ausbleiben 
freiwilliger  Nahrungsaufnahme. 

Weniger  Uebereinstimmung  dagegen  herrscht  be- 
züglich der  Bedeutungdes  Cerebellum  zwischen 
Goltz  und  Mitchell  (11),  der  neue  Versuche  an  Tau- 
ben angestellt,  und  gefunden  haben  will,  dass,  entge- 
gen der  älteren  Annahme  (Floürbns),  welche  in  dem 
kleinen  Gehirn  das  Centrum  der  coordinirten  Körper- 
bewegungen sah,  die  Abtragung  desselben  nicht  nur 
(wie  bereits  Dalton  beobachtete)  vollkommen  gut  er- 
tragen wird,  sondern  auch  keinerlei  Störungen  hinter- 
lasse, welche  zur  Annahme  eines  Coordinations-  Cen- 
trum im  Cerebellum  berechtigte.  Wohl  sah  Verfasser 
alle  jene  Störungen  des  Gleichgewichts,  welche  frühere 
Beobachter  zu  jener  Hypothese  veranlassten,  allein  er 
sah  sie  nicht  nur  ebenso  heftig  und  ebenso  umfang- 
reich nach  einfacher  Verletzung  des  Cerebellum  ein- 
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treten,  sondern  auch  einige  Zeit  nach  theil weiser  Ab- 
tragung des  letzteren  vollkommen  wieder  schwinden. 
Die  anmittelbar  nach  dem  Eingriff  erfolgerJden  Bewe- 
gungsstörungen sind  Folge  des  mit  jenem  notwen- 
dig verknüpften  Reizes  -  nicht  der  Ausdruck  für  den 
Fortfall  irgend  einer  für  die  geordnete  Bewegung  er- 
forderlichen Function.  Allerdings  lässt  sich  gegen 
die  Versuche  des  Verf.  einwenden,  dass  er  nie  das 
kleine  Hirn  in  tolo  exstirpirte,  sondern,  wie  er  selbst 
sagt  „large  portions*4  entfernte,  allein  einmal  werden 
nach  den  Angaben  Flourbns'  ,  schon  bei  oberflächli- 
cher Abtragung  die  Bewegungen  im  hoben  Grade 
schwankend,  dann  aber  steht  die  Angabo  Mitchell' s 
doch  nicht  vereinzelt  da.  Schon  Ludwig  erwähnt  im 
1.  Bd.  seiner  Physiologie  pag.  609.  einen  Fall,  in 
welchem,  trotz  des  Mangels  des  Cerebellum,  keinerlei 
Coordinationsstörungen  zur  Beobachtung  kamen.  Auch 
8chiff  sah  nach  nicht  zu  tief  gebender  Abtragung, 
die  Bewegungsstörungen  wieder  vollkommen  schwin- 
den, glaubt  daher  nicht,  dass  die  Annahme  Flour^s' 
gerechtfertigt  sei.  (Schiff's  Lehrbuch  der  Nerven- 
physiologie pag.  356.) 

An  eine  Regeneration  der  abgetragenen  Theile, 
kann  in  den  von  Mitchell  beobachteten  9  Fallen 
kaum  gedacht  werden,  da  in  einigen,  meistens  schon 
nach  wenigen  Tagen,  die  störendsten  Symptome 
schwanden,  die  aber  nach  Wochen  (in  verschiedenen 
Intervallen  bei  den  einzelnen  Tbieren)  vorgenommene 
Autopsie  nie  auch  nur  eine  Andeutung  für  eine  Rege- 
neration gab.  Auch  des  Verfassers  Versuche  mit  lc- 
caler  Anaesthesirung  durch  schnelle  Abkühlung  (vgl. 
den  vorjährigen  Bericht)  bestärkten  ihn  in  der  An- 
nahme, dass  jene  ungeordneten  Bewegungen  mehr 
Reiz-  als  Lähmungs- Erscheinungen  sind.  Er  sieht  da- 
her in  dem  Cerebellum  ein  Organ,  welches  mit  der 
Goordination  der  Bewegung  nicht  mehr  zu  tbun  hat, 
als  alle  übrigen  Hirnganglien ,  welches  aber  wesent- 
lich der  Uebertragung  unserer  Willensimpulse  auf  die 
musculomotorischen  Nervenbahnen  dient.  Sein  Ver- 
lust binterlässt  schliesslich  keinen  functionellen  De- 
fect,  ausser  einer  gewissen  Unfähigkeit  für  anhaltende 
und  ausdauernde  motorische  Tbätjgkeit. 

Ob  übrigens  oberflächliche  Verletzungen  des  Klein- 
hirns schmerzhaft  sind ,  blieb  dem  Verfasser  zweifel- 
haft. Bei  Säugern  gelang  es  dem  Verfasser  nicht,  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  auch  bei  ihnen  die  nach  Ab- 
tragung des  Cerebellum  eintretenden  Coordinations- 
störungen nur  vorübergehende  Reizerscheinungen 
seien,  da  keins  seiner  Versuchstiere  die  Operation 
überlebte. 

Von  hohem  Interesse  übrigens  sind  noch  die  von 
Goltz(13)  in  der  Innsbrucker  Naturforscher- Versamm- 
lung bereits  mitgetheilten  Versuche  an  Tauben,  de- 
nen er  die  halbzirkelförmigen  Kanäle  theil- 
weise  oder  ganz  zerstört  hatte.  Er  bestätigt  zu- 
nächst die  Angaben  von  Flocrbks,  Browk-Seqcaro, 
Vclpiam  und  Czehmak  und  zeigte  an  2  seit  Juli  ope- 
rirten  Tauben,  dass  sie  das  Bewusstsein  ihrer  jeweili- 
gen Kopfhaltung  verloren  haben,  dass  die  eine  na- 
mentlich den  Kopf  mit  der  Scbeitelfläche  nach  unten 


trägt  und  Hals  und  Kopf  anhaltend  um  eine  horizon- 
tale Axe  rotirt. 

Beide  Tbiere  können  trotz  Unversehrtheit  ihrer 
Flügel  ebensowenig  fliegen,  wie  Tauben,  denen  der 
Kopf  in  einer  unnatürlichen  Stellung  befestigt,  z.  B. 
durch  Suturen  an  der  Brustbaut  angenäht  wird;  sie 
fressen  und  trinken  nur,  wenn  dem  Kopfe  die  zweck- 
mässige Stellung  durch  sanften  Fingerdruck  gegeben 
worden  ist,  und  eben  ein  so  gebotener  Stutzpunkt 
genügt,  die  anhaltend  bestehenden  Drehbewegungen 
zu  hemmen. 

G.  schliesst  hieraus ,  dass  in  den  halbzirkelförmi- 
gen Canälen  eigenartige  Nervenfasern  verlaufen, 
welche  in  unverletztem  Zustande  dem  Centraiorgane 
des  Gleichgewichts  reflectorisch  und  in  Folge  unbe- 
kannter Reize  Botschaft  von  der  Haltung  des  Kopfes 
zuführen. 

Anders  dagegen  lauten  Bcdgk's  (12)  Angaben, 
der,  auf  seine  Durchschneidungs- Versuche  an  Warm- 
blütern gestützt,  in  dem  Cerebellum  das  Organ  fin- 
det, „durch  welches  das  Gleichgewicht  des  Körpers 
gefühlt  wird".  Doch  geht  aus  seinen  allerdings  nur 
aphoristisch  mitgetheilten  Versuchen  wohl  nur  hervor, 
das»  einseitige  Verletzung  des  kleinen  Hirns  oder  der 
Pedunculi  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  eine 
Reihe  von  sogen.  Zwangsbewegungen  und  Zwangs- 
stellungen des  Körpers  bewirken,  die  sich  gar  wohl 
auf  partielle  Lähmungen  einzelner  Muskelgruppen  zu- 
rückführen lassen.  Doch  ist  die  genauere  Motivirung 
der  Ansicht  des  Vf.'s  abzuwarten. 

Die  sich  widersprechenden  Angaben  Flourrws's 
nndPiKTRo  Rbüzi's  über  die  functionelle  Bedeutung 
der  Vierhügel  veranlassten  Knoll  (U),  neue  Ver- 
suche hierüber  an  Kaninchen,  und  zwar  vorwiegend 
an  weissen  Thieren  anzustellen.  Das  Detail  über  die 
Expiramentation  muss  im  Original  eingesehen  werden. 
Die  Resultate  derselben  stellt  der  Vf.  selbst  in  Fol- 
gendem zusammen:  1)  Es  giebt  keine  sympathische 
Verengerung  der  Pupille  beim  Kaninchen.  2)  Es 
giebt  keinen  vom  Sehnerven  unabhängigen,  durch  don 
Oculomotorius  bedingten  Tonus  des  Irissphincters. 
3)  Die  die  reflectorische  Contraction  der  Pupille  be- 
herrschenden Sehnervenfasern  kreuzen  sich  imChiasma 
ohne  Faseraustausch.  4)  Durcbschncidung  des  Seh- 
nerven hinter  dem  Cbiasma  bedingt  Verlust  der  ro- 
flectorischen  Contraction  der  Pupille  des  entgegenge- 
setzten Auges.  5)  Verletzung  der  Vier-  und  Sehhügel 
bringen  bei  Schonung  des  makroskopisch  sichtbaren  Seh- 
nerven keine  Veränderung  in  der  Contraction  der 
Pupille  auf  Lichtroiz  hervor.  6)  Die  von  früheren 
Beobachtern  angegebene  Erweiterung  der  Pupille  des 
entgegengesetzten  Auges  mit  Verlust  ihrer  Contraction 
auf  Lichtreiz  bei  Exstirpation  oder  Durchschneidung 
eines  Vierhügels,  war  vermutlich  durch  gleichzeitige 
Verletzung  dos  Opticus  bedingt.  7)  Ein  bestimmter 
Einfluss  der  Vier-  und  Sehhügel  auf  dio  allgemeine 
Körper-Motilität  ist  nicht  erkennbar.  8)  Reizung  eines 
vordem  Vierhügels  mit  schwachen  inducirten  Strömen 
ruft  Erweiterung  der  Pupille  beider  Augen,  vorwal- 
tend des  gleichseitigen  hervor.  9)  Diese  Erweiterung 
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beruht  auf  Reizung  von  in  den  Vierbügeln  verlaufen- 
fenden  Pupillenerweiternden  Fasern,  die  im  Halssym- 
pathicus  znm  Ange  gehen.  10)  Es  findet  wahrschein- 
lich eine  theilweise  Kreozang  dieaer  Fasern  in  den 
Vierhügeln  statt. 

Der  von  Mayer  (vgl.  vorj.  Ber.)  gegen  Fick  and 
Engblkrn  gemachte  Widersprach  veranlasste  ersteren 
(15)  nochmals  für  die  von  ihm  vertheidigte  Erreg- 
barkeit der  v  orderen  Röcken  mar  kastränge, 
wenn  auch  nicht  gerade  mit  neuen,  so  doch  mit  äus- 
serst sorgfältig  ausgeführten  Versuchen,  die  er  in  Ge- 
genwart v.  Rrcklikghacsbk's  und  Köllikkr's  aus- 
führte, einzutreten.  In  allen  Fällen  sah  er  nach  ge- 
nauster Abtragung  der  Hinterstränge  auf  elektrische 
Reizung  der  vorderen  am  Halstheile  Bewegungen  der 
hinteren  Extremitäten.  Die  sorgfältigste  Untersuchung 
der  Präparate  nach  dem  Gelingen  der  Versuche,  wies 
die  völlige  Abwesenheit  hinterer  Wurzeln  nach. 

Auch  Bcdöe  (IG)  spricht  sich  in  dieser  Frage  ge- 
gen vas  Dkkn  und  Schiff  zu  Gunsten  Fick's  aus. 
Um  ein  grösseres  Object  zur  Beobachtung  vor  sich  zu 
haben  experimentirte  er  an  Warmblütern  (Hunden 
und  Katzen),  deren  Harnblase  durch  den  Bauchschnitt 
freigelegt  wurde,  und  deren  Contraction  an  dem  Auf- 
steigen des  Blaseninbalts  in  einem  in  den  Vertex  ve- 
sicae  eingebundenen  Manometer  beobachtet  wurde. 
Elektrische  Reizung  der  Pedonculi  cerebri  rief  trotz 
der  Durchscbneidnng  der  beiden  Vagi,  Sympa- 
thie!, Splanchnici,  des  Plexus  hypogastricus  mit  Aus- 
schluss des  unteren  Sacralnerven ,  selbst  dann  stets 
deutliche  Contraction  der  Blase  hervor,  wenn  nach 
Freilegung  des  Rückenmarks  die  hinteren  Stränge  in 
grosser  Ausdehnung  möglichst  exaet  abgetragen  wur- 
den; aie  erfolgte  bei  directer  Reizung  der  vordem 
Stränge  dos  Rückenmarks ;  blieb  aus,  wenn  man  letz- 
tere quer  durchschnitt  und  vor  dem  Schnitt  reizte, 
erfolgte  wenn  unterhalb  gereizt  wurde.  Die  Möglich- 
keit den  elektrischen  Reiz  recht  weit  ab  von  dem  Be- 
obachtungs-Orte, wie  von  den  noch  erhaltenen  Tbei- 
len  der  hintern  Stränge  anzubringen,  schützt  hier  mehr 
wie  bei  Fröschen  vor  der  Gefahr  einbrechender  Strom  - 
schleifen. 

Die  Erfahrungen,  welche  Uspbnsky  (17)  über  die 
Wirkung  künstlicher  Athmnng  auf  die  durch 
verschiedene  Gifte  (Brucin,  Nicotin  u.  s.  w.)  bewirk- 
ten Krämpfe  gemacht  hatte,  veranlassten  ihn  neue 
Versuche  über  den  Einflnss  künstlicher  Respiration 
auf  die  auch  im  unvergifteten  Thierkörper  eintreten- 
den Reflexo  anzustellen.  Er  fand,  dass  die  durch 
künstliche  Athmung  bewirkte  Apnoe  die  Reflex-Er- 
regbarkeit herabsetzt.  So  schwand  die  reflectorische 
Erregbarkeit  des  Herzvagus  vom  Sympatbicus  aus 
während  der  Apnoe  fast  vollständig,  während  beim 
Einhalten  der  Athmung  Reizung  des  Halssympathicus 
unzweifelhafte  Verlangsamnng,  des  Bauchsympathicus 
Stillstand  des  Herzens  bewirkte.  Ebenso  sah  Vf.  auch 
während  der  künstlichen  Athmung  (Apnoe)  die  Re- 
flexerregbarkeit  anderer  Theile  (Cornea,  Nasenschleim- 
haut n.  a  )  völlig  schwinden.  Auch  die  durch  Tar- 
tarus sübiatus  bewirkten  Würgebewegungen  (bei 


Thieren  mit  Trachealßsteln  sah  er  nur  aie,  kein  Er- 
brechen eintreten)  sistirte  die  künstliche  Respiration. 

Die  Theorie  der  Reflexhemmungs- Me- 
chanismen hat  auch  im  vergang.  Jahre  eine  weitere 
experimentelle  Ausbildung  erfahren.  Bestimmt  gegen 
die  Annahme  derartiger  Mechanismen  überhaupt 
spricht  sich  Goltz  (10)  in  seinen  Beiträgen  u.  s.  w. 
(III.  39.  ff.)  aus;  nach  seiner  Auffassung  erklären  sich 
alle  von  Set^chenow  u.  A.  gefundenen  Thatsachen, 
welche  zu  der  Aufstellung  jener  Veranlassung  gaben, 
viel  einfacher  durch  die  Annahme,  dass  jedes  Centrum, 
welches  einen  bestimmten  Reflexakt  vermittelt,  an 
Erregbarkeit  für  diesen  einbüsat,  wenn  es  gleichzeitig 
von  irgend  welchen  Nervenbahnen  aus,  die  an  jenem 
Reflexakte  nicht  betbeiligt  sind  in  Erregung  versetzt 
wird.  Die  Statuirung  eigner  nur  als  solche  wirkende 
Hemmongscentrcn  involvirt,  wie  er  an  dem  Herzva- 
gus nachzuweisen  sucht,  die  Annahme  einer  ganzen 
Reihe  derartiger  Vorrichtungen  erster,  zweiter,  dritter 
Ordnnnng,  während  seine  Annahme  in  einfachster 
Weise  jene  Vorgänge  zu  erklären  vermag. 

Ihm  am  nächsten  in  seiner  Auffassung  steht  wohl 
Lkwisson  (19).  Er  findet,  dass  anch  starke  mechani- 
sche Erregung  peripherer  Nerven,  selbst  nach  Tren- 
nung des  Rückenmarks  von  der  Meduila  oblongata 
reflexhemmend  wirken,  dass  aber  der  Erfolg  nicht 
etwa  durch  eine  verminderte  Erregbarkeit  der  moto- 
rischen Nervenbahnen  bedingt  sei,  welche,  wie  der 
Versuch  lehrte,  die  gleiche  Reizintensität  vor  und 
während  der  Hemmung  erforderten,  nm  erregt  zu 
werden.  Dass  ferner  die  sensibeln  Nerven  letztere 
anslösen,  ergiebt  sich  darans,  dass  nach  Durchscbnei- 
dnng der  hintern  Wurzeln  des  Brachial-Plexus  Reizung 
der  vorderen  Extremitäten  keinen  hemmenden  Einflnss 
auf  die  Reflexcentren  dor  hintern  Extremitäten  zeigt. 
Auch  bei  unverletztem  Gehirn  findet  Vf.,  dass  bei 
starker  mechanischer  Reizung  sensibler  Nerven  das 
Zustandekommen  willkürlicher  Bewegungen  be- 
bindert, dass  es  sich  hierbei  aber  wirklich  um  eine 
Willenshemmung,  nicht  etwa  um  eine  veränderte 
Leitungsfähigkeit  der  motorischen  Bahnen  in  der  Me- 
duila handelt,  ergiebt  sich  ihm  daraus,  dass  die  glei- 
chen Stromstärken  vor  und  während  der  peripheren 
Reizung  erfordert  worden,  um  von  dem  Pons  Varolii 
Convulsionen  zu  erzeugen.  In  seiner  endlichen  Deu- 
tung weicht  jedoch  Vf.  darin  von  Sbtschbnow  und 
Nothnagel  ab,  dass  er  wie  Goltz  annimmt,  dass  die 
Hemmung  in  denselben  Ganglien  erfolgt,  welche  auch 
die  Reflexe  bedingen,  dass  letztere  durch  schwache, 
die  Hemmung  durch  intensivere  Reize  ausgelöst  wer- 
den. Vf.  knüpft  hieran  eine  Besprechung  der  Re- 
flexlähmung der  Pathologen,  wie  sie  x.  B.  bei 
Erkrankung  innerer  Organe  (der  Niere)  als  Lähmung 
der  unteren  Extremitäten  mehrfach  von  Graves, 
Stanley,  Stores  u.  A.,  so  wie  auch  experimentell 
von  Goch ard  nach  Exstirpation  der  Nieren  an  Thieren 
beobachtet  wurde.  Vf.  sah  selbst  bei  Hunden  schon 
nach  Quetschung  der  freigelegten  aber  wieder  sorg- 
fältig reponirten  Niere,  ebenso  nach  Quetschung  des 
Uterus,  einer  Darmschlinge,  vorübergehend  vollstän- 


Digitized  by  Google 


GOLTZ  UND  V.  WITTICH,  PHYSIOLOGIE. 


135 


dige  Paralyse  and  gleichzeitig  Erlöschen  der  Reflex- 
Erregbarkeit  in  den  hintern  Extremitäten  eintreten. 

Anch  Nothnagel  (18)  sah,  dass  länger  dauernde 
electriscbe  Reizung  des  N.  ischiadicos  bei  Fröschen, 
denen  kurz  vorher  das  Rückenmark  zwischen  dem  3. 
ond  4.  Wirbel  durchschnitten  wurde,  Anfangs  Reflexe 
auf  derselben  wie  anf  der  anderen  Seite  bewirke,  danD 
aber  trotz  der  Fortwirkung  des  Reizes  absolute  Ruhe 
eintrat.  Wurden  dagegen  die  Reizversache  erst  am  2. 
oder  3.  Tage  nach  der  Dnrchscbneidung  vorgenommen, 
so  trat  der  letztere  Effect  gar  nicht  oder  doch  um  vie- 
les schwächer  auf.  Auch  die  Sensibilität  der  Baut  sah 
Nothnagel  während  der  electrischen  Reizung  des 
Ischiadicos  einer  Seite  schwinden,  jedoch  ebenfalls 
nur  wenn  die  Versuche  unmittelbar  nach  Durchschnci- 
tlung  der  Medulla  vorgenommen  worden.  Die  That- 
sachan  veranlassen  den  Verfasser  zu  der  Annahme 
eigner,  im  Rückenmark  gelegener,  reflexhemmender 
Ganglien,  die  Deutung  Gültz's  hält  er  für  die  von  ihm 
beobachteten  Erscheinungen  deshalb  nicht  für  zulässig, 
weil  einmal  die  Reizstärke  von  nur  geringem  Einfluss 
auf  den  Erfolg  ist,  dann  aber  das  frühere  Erlöschen 
der  Hemmungsfunctionen  bei  Erhaltung  der  Reflexi- 
bilität  kaum  eine  Erklärung,  wie  sie  Goltz  giebt,  zu- 
lässt.  In  dem  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  giebt 
Nothnagel  an,  dass  nur  dann  Durchschneidung  des 
Rückenmarks  eine  Reihe  sich  folgender  klonischer 
Zuckungen  bewirke,  wenn  sie  die  graue  Substanz  in 
der  Gegend  der  centralen  Ursprünge  der  unterhalb  des 
Schnittes  austretenden  Nerven  treffe,  erfolgt  sie  tiefer, 
so  dass  die  letzteren  lediglich,  wenn  auch  noch  in  der 
Snbstanz  des  Rückenmarkes  als  Nervenstämme  durch- 
schnitten werden,  so  antworten  die  abhängigen  Theile 
auch  nur  mit  einer  einmaligen  Zuckung.  Verf.  hält 
nach  der  Annahme  Schikf's  ond  Van  Dekn's  die  vor- 
deren Stränge  für  nur  kinesodisch,  glaubt  daher,  dass 
jene  klonischen  Krämpfe  reflectoriscbor  Natur  sind  und 
durch  den  beim  Schnitt  die  graue  Substanz  treffenden 
Reiz  provocirt  werden. 

Nachdem  Hein  (20)  durch  neue  Versuche  die  Un- 
haltbarkeit  der  Angaben  Bkbesjn's  und  Paschutin's 
nachgewiesen,  denen  zufolge  die  reflectorischen 
Functionen  der  hinteren,  wie  der  vorderen 
Wnrzeln  des  Plex.  ischiadicos  beim  Frosch 
nur  an  ganz  bestimmte  Nervenbahnen  geknüpft  sein 
sollten,  giebt  er  in  ähnlicher  Weise  wie  Sandeks-Ezn 
eine  Topographie  der  Verbreitungsbezirke  sowohl  für 
die  vordem  wie  für  die  hinteren  Wurzeln  der  für  die 
untere  Körperhälfte  des  Frosches  bestimmten  Rücken- 
marksnerven. Er  findet,  dass  es  kanm  eine  Uautpartie 
giebt,  die  nur  von  einer  der  hinteren  Wurzeln  ver- 
sorgt wird,  mindestens  zwei  derselben  bilden  einen 
gemeinschaftlichen  Verbreitungsbezirk,  oft  betheiligen 
sich  an  letzterer  drei.  Ebenso  werden  bestimmte  Mus- 
kelgruppon,  die  anch  bestimmten  mechanischen  Effec- 
ten auf  die  Skelettheile  vorstehen  ausnahmslos  von  je 
zwei  vorderen  Wurzeln  innervirt.  Die  reflectorischen 
Beziehungen  gestalten  sich  nach  des  Verfassers  Angabe 
so.  dass  wohl  von  jedem  Punkte  auch  jede  Muskel- 
gruppe in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann,  daas  aber 


bei  minimalen  Reizen  von  bestimmten  Hautstellen 
auch  nur  bestimmte  Reflexes  ausgelost  werden  kön- 
nen, und  zwar  solche,  zu  deren  Zustandekommen  die 
bezüglichen  Muskelnerven  in  gleicher  Höhe  mit  den 
erregten  hinteren  Wurzeln  abgehen. 

Auf  das  Vorhandensein  eines  dieKörperwärme 
regulirenden  Centrums  deuten  auch  die  von 
Bkidknhain  (21)  auf  der  Naturforscher- Versammlung 
mitgetheilten  Versuche,  in  denen  er  auf  Reizung  (elec- 
trisehc,  mechanische,  chemische)  sensibler  Nerven  an 
curarisirten  Hunden  constaot  eine  schnell  eintretende 
Herabsetzung  der  Blutwärme  um  0,"  1  —0,°  5  C.  sah. 
Den  gleichen  Erfolg  hatte  Reizung  der  Med.  oblongata, 
er  blieb  aus  nach  Abtrennungder  letzteren  vom  Rücken- 
mark, während  Trennung  jener  vom  Gehirn  sich  ohne 
Einfluss  auf  jene  Erscheinung  erwies.  Die  Temperatur- 
erniedrigung steht,  wie  Heidenhain  nachwies,  in  kei- 
nem causalen  Verhältnisse  zu  den  durch  Reizung  der 
Med.  oblongata  bewirkten  Circulations- u.  Respirations- 
störungen, sie  erfolgt  selbst  in  Theilen,  deren  Blutzu- 
fuhr  ganz  unterbrochen  wird,  sie  bleibt  aus  bei  fiebern- 
den Thieren,  und  ist  endlich  unabhängig  von  der  ver- 
mehrten Abkühlung  durch  Haut  und  Lungen.  Nach 
Allem  ist  die  Lage  dieses,  die  Körperwärme  tonisch 
beeinflussenden  Centrums  in  dem  verlängerten  Mark 
zu  suchen. 

Im  Eingange  seiner  Bemerkungen  zu  Prkyrb's 
Abhandlung  über  die  Grenzen  des  Empfindungsver- 
mögens und  Willens  (vergl.  den  vorjährigen  Bericht) 
kommt  v.  Wiitich  (22)  auf  eine  Thatsache  zurück, 
die  er  in  einer  früheren  Mittheilung  {über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit im  menschlichen  Nerven 
Zeitschrift  f.  rat.  Med.  Bd  31)  bereits  erwähnte.  Er 
hatte  gefunden,  dass  die  physiologische  Zeit  von  Auge 
zur  Hand  ausnahmslos  länger  ausfiel  bei  Lichtreiz,  als 
wenn  das  Auge  direct  electrisch  erregt  wurde.  Auch 
für  unsere  Hautnerven  ergeben  nun  neuere,  sehr  viel 
genauer  angestellte  Versuche,  als  sie  ihm  früher  zu 
Gebote  standen,  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass  ein 
denselben  adaequater  Reiz  in  den  diesen  auf  die  Ner- 
ven übertragenden  Endapparaten  eine  Verzögerung 
erleide,  dass  es  daher  schon  hieraus  wahrscheinlich 
werde,  dass  die  dem  Reize  entgegenstehenden  Wider- 
stände in  den  Endorganen  nicht  ohne  Bedeutung  für 
die  Nachwirkung  des  Reizes  seien.  Weiter  aber  zeigt 
Verfasser,  dass  auch  die  thatsächlichen  Voraussetzun- 
gen Pbeybrs  durchaus  nicht  zutreffend  seien,  die 
Datier  der  Nacbempfindung  in  den  Hautnerven  schon 
nach  den  älteren  Angaben  Valentin's,  mehr  noch  nach 
seinen  eignen  neuen  viel  kürzer  ausfalle  als  P.  es  an- 
giebt,  ja  dass  sie  wie  in  der  Retina  nach  den  Versuchen 
Rdpp's,  so  auch  hier  je  nach  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  empfindenden  Flächen  sehr  verschiede- 
nen Werth  annehmen  könne.  Auch  die  Dauer  der 
Nacbempfindung  für  den  Acusticus  ist  viel  geringer 
als  Pketeb  annimmt,  da  nicht  die  untere  Grenze  un- 
serer Tonempfindung,  sondern  dio  Zahl  der  von  uns 
noch  wahrzunehmenden  Schwebungen,  welche  nach 
Helmholtz  132  in  der  Secunde  beträgt,  das  Maass 
für  unsere  Fähigkeit  bietet,  zeitlich  sich  folgende  Er- 
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regungen  noch  in  ihrer  Discontinuität  zu  perriplren. 
Prbtkb's  ganze  Beweisfährang  fusst  aber  auf  die  von 
ihm  für  alle  Nerven  ziemlich  gl  eich  werthige  Dauer 
der  Nachwirkung  eines  Reizes  Nach  Allem  glaubt 
Verfasser,  dats  Prktre  den  centralen  Vorgingen  bei  der 
zeitlichen  Begrenzung  unseres  Empfindens  und  Willens 
eine  viel  zu  ausschliessliche  Bedeutung  zuschrieb, 
wenn  er  diese  von  der  Widerstandsfähigkeit  jener 
allein  abhängig  machte.  Unzweifelhaft  ist  der  ganze 
empfindende  Apparat  in  allen  seinen  einzelnen  Thci- 
len,  in  seinen  peripheren  wie  centralen  Endapparaten, 
wie  in  seinen  Nervenbahnen  bestimmend  anf  den  zeit- 
lichen Verlauf,  auf  die  schnellere  oder  trägere  Folge  der 
einzelnen  Empfindungen,  so  dass  die  Dauer  der  Nach- 
wirkung eines  die  Peripherie  treffenden  Reizes  ihren 
Grund  in  den  mannichfachcn,  je  nach  den  physicali- 
schen  Eigenschaften  jedes  einzelnen  verschiedenen 
Widerstanden  der  einzelnen  Abschnitte  des  ganzen 
Apparates  findet.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  das 
Zustandekommen  einer  Continuitit  unserer  Empfin- 
dungen und  unserer  Willensimpulse  (der  Tetanus,  der 
beiden  zn  Grunde  liegenden  centralen  Ganglien)  je 
nach  den  verschiedenen  Sinnesorganen  eine  so  sehr 
verschiedene  Schnelligkeit  der  Zeitfolge  jedes  Einzel- 
impulses erfordert.  Wollte  man  mit  Prktkr  den  Tetanus 
der  Ganglienzelle  allein,  auf  deren  Widerstandsfähig- 
keit zurückführen,  so  muss  man  nach  des  Verfassers 
Angaben  wenigstens  voraussetzen,  dass  diese  in  den  ver- 
schiedenen Centraltheilen  sehr  verschiedenwerthig  sei. 

Jobrz  (23)  bestätigt  durch  neue  Versuche  die  An- 
gaben Magkmdie's,  dass  nach  Entleerung  des 
Arachnoidealwassers  durch  Punction  der  Occipi- 
tal- Membran  eigentümliche  Motilitäts-Störungen  ein- 
treten, die  sich  besonders  durch  Unsicherheit  des 
Ganges  und  demgemäss  durch  eine  grosse  Abneigung 
sich  fortzubewegen  documentiren ,  und  dass  dieselben 
keineswegs,  wie  Lonqet  angiebt,  allein  aus  der  Ver- 
letzung der  Nackenmuskeln  zu  erklären  sind.  Auch 
eine  andere  Angabe  Maqrnpik's  bestätigt  Verfasser, 
dass  der  Eröffnung  des  Arachnoideal-Raumes  und  dem 
Abfliessen  seines  Inhalts  stets  ein  sehr  erhebliches 
Sinken  der  Körperwärme  folgt.  In  einem  Falle  sah  er 
die  Temperatur  eines  so  verletzten  Kaninchens  (am 
Ohr  gemessen)  von  36,5"  bis  zu  30"  sinken.  Eine  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  giebt  der  Verfasser  nicht, 
sollte  sie  sich  vielleicht  auf  eine  Reizung  jenes  von 
Fischkr  angenommenen  Wärme-Regulirungsccntrums 
zurückführen  lassen?  —  Weiter  bespricht  der  Verfasser 
den  Einfluss  der  Cerebrospinalflüssigkeit  auf  die  Circu- 
lation;  wie  MAGBwniB  sieht  er  in  ihr  ein  wesentliches 
Moment  für  den  Blutabfluss  ans  den  grossen  Hirn- 
venen-Sinus. -  Für  die  Angabe  Magbmdik's,  dass  die 
Cerebrospinal- Flüssigkeit  hauptsächlich  die  Einwir- 
kung gewisser  giftig  wirkender  Substanzen  vermittelt, 
bringt  Verfasser  nur  einen  und  einen  wenig  beweisen- 
den Versuch  vor. 

3.  Peripheres  Nervensystem. 

24)  Rupp,  J. ,  Ueber  die  Dauer  der  Saobempfindung  auf  d«o  »lt- 
liehen  Thailen  der  Neuhaut,    buuig.  DiatarU    Königsberg.  - 


Ii)  Luit»,  Recherche«  azparl  Malaie«  et 
logiiiuea  aar  lei  aerfe  da  foul.   (Arah.  da  phyatoL 
ibol  I.  p.  ?0 - 13    CeatralbL  f.  d.  med.  Wltaaiuch.   Na.   Ii.)  — 
26)  l'revoit.  Nota  ralatitre  aus  loocüona  guftatire«  dn  a*r( 
linguale    (Qaaatta  med.  da  Pari«.  Mo.  ST.  n.  it.    Social*  it 
biotogle.  -  JT)  f>«r««lb«,  Hot*  rdlatire  aui  foaption«  Au 
nerfe  da   la  praalara   paJra    (Arrh.    da«  erlea«*«.  M.  C«e- 
tralbl.  I.  d.  mal.  WUeeaeeh.  Mo.  SO)  --  IS)  Arlolag  et  Tri- 
pler, Kecbereha«  »or  laa  efleU  daa  «actlon«  *t  dea  re«actioai 
nerTrn*^n  relatirero^nt  k  l'etat  da  Lt  •eatlbUlte'  dane  lea  tega* 
rarnti  et  le  boot  p«rl(ib«rlquri  dei  nerfs.    (Compt  read.  1M8, 
Mo.  9.)  —  t»i  Waller  at  Preaoet,  Mola  ralatiTe  aas  Bern 
.eo.ltlf«  qdI  prteideat  aus  pMaoneue«  reSesaa  da  la  rfaglutiUoe 
{Compt  read.  No.  T )  -  SO)  Falk  .  Uebar  aloe  eUeotböialich« 
Bei  lebung  dar  HaalacrTen  «nr  Athmnag.    (Dabali*  u  Raichen  > 
Arch    p    Ü6   -    Sl)  Grftahagea,  Irli  uad  Spalahaldrü**. 
(Zellaehr.  f  rat.  M*d.  Bd.  U.  «.  S5».)  -  33)  Schiff.  Bai  o*> 
elmentl  dall'  irlde  e  auU'  axtone  dall'  «troplaa  a  della  faea  del 
CaJabar  »olla  puplll».    Ulornale  d.  «f.  natur.  d.  Palermo  186». 
IV.  —  SS)  Meyer,  A.  B. ,  Daa  H«mmuBg«aerTenty*tam  daa  Her- 
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Berlla.  -  34)  Prahl,  larload  t«b  dai 
op  da  harUbewagtog.  Nedarl.  Afh  »cor  fJeuee«-  ea  Natura.  IV. 
31)  Cittnik.  Untereuehungen  über  die  Wirkung  itarker  Va- 
gaarrlaung  auf  den  BerucnJag.  Pflüger'a  Arch.  Bd.  ].  644.  — 
36)  Cyoa,  K.,  Sur  lea  actlon«  rlSex««  de«  nerf«  *en*iblee 
aar  lea  nerfe  vaaomoUara.  (Compt  reod.  Ko.  »  i  —  IT)  Rck - 
hard,  Zar  lanarTaUos  dar  Parotl«  de«  Scbafea.  (Zeltacbr  U 
rat  Uad.  16  S  .  200  )  -  »<)  Loab,  L. ,  Ueber  dl«  Sacrationa- 
nerven  der  Parotl«  and  über  Salivation  nach  Verleuang  de«  Bo- 
den«  dea  eierten  Ventrikel«.  (Rrkhard'a  Beltr.  a.  Anal,  u.  Phy- 
«ioL  Bd.  V.)  -  Sit  Eckhard,  UnWreucbungeo  aber  Uydrurie. 
Ibidem.  Bd.  IV  -  40)  Höllner,  Anatomie  daa  SplaB'hatoa» 
und  der  Miereauerren  beim  Baad«.  Ibidem.  -  41)  Pflögor, 
Ueber  die  Betlfhuog  de*  Nerven«y«teme  «a  der  Leber  uad  Gal- 
lenaeeretloB  (Plügar'a  Arth.  Bd.  II.  6  190.)  -  42)  Meyar,  8.,  o. 
Baach,  Untar«achangen  über  Marnit^wr^uncüQ.  Rbend.  r-  391. 
—  43)  Boa«dorff.  B.  J. ,  Kritik  dea  aogenaantea  Bemmangn- 
f.  rat.  Med.    XXXVI.  8.  IS. 


J.  Rupp  (24)  bat  mit  Hülfe  rotirender  Scheiben 
die  scheinbar  längere  Dauer  der  Nachempfindung 
in  den  seitlichen  Tbeilen  der  Retina  ge- 
prüft. Das  Auge  des  Beobachters  fixirte  den  Mittel- 
punkt der  in  Bewegung  gesetzten  schwarzen  8cheibe, 
auf  welcher  in  verschiedenen  Abständen  von  jenem 
weisse  Sectoren  befestigt  wurden,  alsdann  wurde  die 
Geschwindigkeit  bestimmt,  bei  welcher  man  mit  den 
seitlichen  Abschnitten  der  Netzhaut  statt  des  weissen 
Fleckes  einen  gleichmässig  grauen  Kreis  wahrnahm 
Der  Kopf  wurde  während  des  Versuchs  fixirt,  so  d ass- 
er in  constanter  Entfernung  blieb,  und  aus  dieser 
dann  unter  Zugrundelegung  des  Listing' sehen  re- 
ducirten  Auges  die  Abstände  der  in  den  einzelnen 
Versuchen  in  Frage  kommenden  Retinazonen  von  der 
Macula  lutea  berechnet.  So  ergab  sich  beispielsweise 
die  Dauer  der  Nacbempfindung 

in  der  Visio  direct»  =  3 

-   -      -  indirecta  

2    Mm-  Abstand  von  der  M.  lutea  «ss  0,062  - 

5,8  =  0,152  - 

9,fi  =  0,16  - 

Zur  Erklärung  der  Thatsachen  stellt  Verf.  zwei 
Möglichkeiten  auf:  1)  die  grösseren  Verbreitungsbe- 
zirke einer  Retinalfaser  in  den  seitlichen  Theilen 
(Empfindungskreise  Wkbrb's);  2)  das  geringere 
Unterscheidungsvermögen  der  peripherischen  Retina 
für  Lichtdifferenzen,  welches  er  auch  experimentell 
durch  Schattenversuche  constatirte  und  welches  in 
der  schon  von  Mill  und  Atjbert  hervorgehobenen 
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objektiven  ündeutlichkeit  der  excentrischen  Netzhaut- 
bilder  eine  wesentliche  Stütze  findet. 

Lcssava  (25)  bestätigt  auf  Grund  pathologischer 
Beobachtung,  die  bereits  von  Stich  und  E.  Neümaün 
behauptete  Gesohm acksfunction  der  Chorda 
tympani;  die  sich  von  ihr  in  die  Bahn  des  Ramus 
lingualis  trigemiiü  begebenden  Nervenfasern  beherr- 
schen den  Geschmack  der  vorderen  Partie  der  Zunge. 

Die  Angabe  Schiffs,  dass  die  Geschmacksvor- 
mittelnden  Fasern  der  Chorda  tympani  aus  demTrige- 
nünus  stammen,  mit  dem  zweiten  Aste  desselben  die 
Schädel  höhle  verlassen,  in  das  Ganglion  sphenopalati- 
nam  eintreten,  und  von  hier  aus  tbeils  direct  als  N. 
sphenoidalis,  theils  als  Nn.  vidiani,  zum  Ganglion  ge- 
niculatum  des  Facialis  und  so  in  die  Bahn  der  Chorda 
tympani  treten,  bat  Prhvost  (26)  einer  experimen- 
tellen Prüfung  an  Hunden  unterzogen,  jedoch  ohne 
die  von  Schiff  beobachteten  Erfolge  su  erzielen.  Als 
Gescbmaekserreger  diente  Oxalsäure.  Weder  Exstir- 
pation  des  Ganglion  sphenopalatinum ,  noch  Durch- 
schncidung  des  Lingual-Astes  des  Trigeminns  bei  sei- 
nem Austritt  aus  der  Scbidelhöhle  beseitigte  die  Ge- 
schiaacksempfindlichkeit  der  betreffenden  Seite. 

Die  Angabe  Giakuzzi's,  dassDurcbschneidung  der 
Nervi  olfactorii  die  Geruchsempfindung  nicht 
vollkommen  aufhebe,  konnte  Pbbvost  (27)  nicht  be- 
stätigen. Er  experimentirte  an  Hunden  genau  nach 
der  von  G.  angegebenen  Methode;  glückte  die  voll- 
ständige Durchschneidung,  so  war  auch  der  Geruch 
völlig  erloschen. 

Ah  Lowe  und  Tbipier  (28)  glauben  aus  ihren  physio- 
logischen und  histologischen  Untersuchungen,  die  sie 
nach  D^rchschneidung  sensibler  Nerven  an  Hunden  über 
die  Function  der  ihres  Nerveneinflusses  beraobtenTbeile, 
wie  über  die  Degeneration  der  peripheren  Nerven- 
bahnen anstellten,  scblieseen  zu  müssen:  1)  dass  die 
sensibeln Nerven  functionell  lange  nicht  so  unabhängig 
sind  als  man  glaubt;  2)  nach  Durchschneidung  der 
Stämme  das  periphere  Ende  immer  noch  recorrento 
Empfindlichkeit  behält;  3)  letztere  aber  die  Existenz 
eines  peripheren  Nervennetzes  postulire. 

Waller  und  Prevost  (29)  finden,  dass  bei  Ka- 
ninchen der  für  den  Schlingakt  wichtigste,  re- 
flec torisch  wirkende  Nerv  der  Trigeminns  sei, 
nächst  ihm  der  die  Epiglottis  und  die  Plicae  aryepi- 
glotücae,  so  wie  die  Mucosa  des  oberen  Larynx  ver- 
sorgende Laryngeus  superior.  Auch  der  die  oberen 
Partieen  des  Oesophagus  versorgende  Recurrens  kann 
reflectorisch  Schlingbewegungen  bedingen ;  völlig  ne- 
gativ fielen  die  Versuche  aus,  Gleiches  durch  Reizung 
des  Glossrpbaryngeus  zu  bewirken. 

Die  Versuche,  welche  Falk  (30)  an  Kaninchen 
anstellte,  um  den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  wel- 
chen plötzliches  Untertauchen  unter  Wasser 
auf  dieselben  übt,  wenn  er,  um  die  Erstickung  auszu- 
schließen, durch  eine  Trachealfistel  und  Kautchuk- 
schlauch  den  Zutritt  der  Luft  zu  den  Lnngen  unter- 
hielt, bestätigen  im  Wesentlichen  die  Angabe  Schiff's, 
dass  der  Laryngeus  superior  keineswegs  der  einzige 
Nerv  sei,  welcher  reflectorisch  Stillstand  der  Athmung 

JthTMb«rl«ht  du  itHootin  Mtdirla.  IS«.  Bd.  I. 


in  der  Exspiration  bewirken  kann.  Wurden  dieThiere 
vor  Beginn  der  Inspiration  untergetaucht,  so  erfolgte 
sofort  Stillstand,  war  dagegen  die  Inspiration  bereits 
eingeleitet,  so  lief  sie  und  die  ihr  folgende  Exspiration 
normal  ab,  bevor  Ruhe  eintrat,  die  meistens  nach  einer 
durchaus  messbaren  (5  Min.  ad  Maximum)  Unterbre- 
chung der  Athmung,  durch  eine  Anfangs  schwache, 
dann  regelmässige  Respiration  beendet  wurde.  Dabei 
zeigte  sieb,  dass  es  durchaus  nicht  gleichgültig  sei, 
welche  Hanttbeile  ausschliesslich  oder  doch  vornehm- 
lich benetzt  wurden.  Am  wirksamsten  war  Benetzung 
der  vorderen  Brustwand,  oder  Untertauchen  mit  dem 
Kopf  voran,  während  umgekehrt,  wenn  die  hinteren 
Extremitäten  zuerst  eintauchten,  der  Erfolg  erst  ein- 
trat, wenn  die  Brustwand  benetzt  wurde.  Bei  Wieder- 
holung des  Versuchs  an  demselben  Thiere  blieb  oft 
der  Stillstand  aus,  oft  erfolgte  er,  ohne  dass  die  Re- 
spiration wieder  zur  Norm  zurückkehrte,  ja  sie  blieb 
wohl  ganz  aus  und  das  Thier  starb  comatös.  Die  Auto- 
psie so  getödteter  Thiere  zeigt  durchaus  keine  materi- 
ellen Störungen,  vor  Allem  keine  Erstickungs- Verän- 
derungen. Während  des  Süllstandes  befand  sich  die 
Glottis  im  Zustande  krampfhaften  Verschlusses.  Dass 
wir  es  nicht  mit  einem  psychischen  Vorgang  zu  thun 
haben,  erhellet  schon  daraus,  dass  auch  durch  Morphi- 
um narcotisirte  Thiere  sich  ganz  ebenso  verhielten. 
Die  Herzthätigkeit  zeigte  während  des  Untertancbens 
keine  erhebliche  Störung  (beobachtet  mitMiddeldorpf's 
Nadel).  Wodurch  das  Wasser  hier  als  Reis  wirkt,  ist 
nicht  wohl  ersichtlich.  Plötzliche  Abkühlung  durch 
dasselbe  kann  es  nicht  sein,  da  selbst  Waaser  von  Blut- 
wärme ebenso  wirkt 

Bezüglich  der  Irisbewegung,  ihrer  Abhän- 
gigkeit vom  Trigeminns  theilt  GbObhaorm  (31) 
mit,  dass  er  entsprechend  der  von  ihm  bereits 
früher  gegebenen  Theorie,  auch  im  atropiolsirten 
Kaninchenauge  durch  CaJabarextract  Pupillenverenge- 
rung gleichzeitig  mit  Steigerung  der  Speichelsecreüon 
bewirken  konnte,  wenn  er  das  Extraot  in  wässeriger 
Lösung  subcutan  oder  durch  die  Vena  jugularis  externa 
injicirte,  vorher  aber  die  Halssympathiei  durchschnitt. 
Ebenso  sah  er  nach  Nicotin  gleichseitig  mit  der  Pupillen- 
verengerung eine  entschiedene  Vermehrung  der  Paro- 
tissecretion  erfolgen,  und  sieht  darin  einen  weiteren 
Beweis,  dass  beide  Gifte  den  Trigeminns  und  zwar  wie 
anderweitige  Thatsachen  erweisen,  central  erregen  und 
zunächst  eine  Elasticitätsverminderung  der  Protoplasma- 
bai tigen  Gewebstheile,  sowohl  der  der  Gefässe,  als  der 
umliegenden  Gewebe  herbeiführen.  Auf  ähnliche 
Momente  d.  h.  auf  eine  Veränderung  der  an-  und  um- 
liegenden Gewebe  ist  Verfasser  anch  geneigt,  die  active 
Erweiterung  der  Gefässe  zurückzuführen. 

Schiff  (32)  schliesst  sich  in  vieler  Beziehung  in 
der  Irisfrage  der  Darstellung  GrCnhaoew's  an;  wie 
dieser  findet  auch  er  in  Versuchen  an  Katzen  und 
Hunden,  dass  der  Oculomotorios  der  einsige  die 
active  Bewegung  der  Iris  beherrschende  Nerv  ist, 
während  von  dem  Sympathicus  wohl  die  Form  aber 
nicht  die  Bewegung  des  Iris  beeinflusst  wurde.  Pu- 
pillenerweiternde Fasern  finden  sich  in  jenem  nicht, 
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alle  bei  den  physiologischen  Irisbewegungen  vorkom- 
menden Erweiterungen  sind  daher  auf  Elasticitätsände- 
rangen  des  Gewebes  zurückzuführen.  Das  Atropin 
wirkt  nach  Schiff  allein  durch  Lähmung  des  Oculo- 
motorius,  die  örtliche  Application  des  Calabarextracts 
and  des  Eresing  durch  centrale  Erregung  desselben 
Nerven,  da  sie  nach  vorgingiger  Durcbschneidung  des- 
selben ausbleibt.  Nur  grossere  Dosen  des  Giftes  läh- 
men vorübergehend  den  Sympathien*,  ohne  jedoch  die 
myotische  Wirkung  zu  beeinflussen.  Für  die  centrale 
Wirkung  des  Atropins  spricht  dieThatsache,  dass  vor- 
herige subcutane  Atropin-Injection,  durch  Calabar  und 
Eresin  bewirkt,  die  Myosis  nicht  vollkommen  verbin- 
dert, sondern  einen  von  der  Grösse  der  Dosen  abhän- 
gigen Grad  derselben  zu  Stande  kommen  lässt.  Aueh 
Schiff  sah  die  während  der  Asphyxie  (centrale  Rei- 
zung des  8ympatbicus)  sonst  eintretende  Papillen- 
erweiterung  ausbleiben,  wenn  der  Sympathicus,  oder 
die  drei  unteren  Cervical-,  die  zwei  oberen  Thorax- 
nerven durchschnitten  waren.  —  Den  Einflnsa  desHals- 
sympathicus  auf  die  Gefässe  der  Iris  leugnet  Schiff 
ganz,  nur  auf  die  Gefässe  der  Conjunctiva  wirke 
derselbe. 

Die  Lehre  von  der  regulatorischen  (  Hem- 
mung*-) Function  des  Herz -Vagus  stutzen  die 
sehr  werthvollen  und  vergleichend -physiologischen 
Untersuchungen  A.  B.  Mrykr's  (33),  sowie  die  in  dem 
Utrechter  physiologischen  Laboratorium  angestellten 
Versuche  Prahl's  (34),  über  welche  zumTheil  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  nach  einer  Mittheilung  von 
Dokurrs  referirt  wurde.  A.  B.  Mktkr  hat  seine 
Beobachtungen  über  die  ganze  Classe  derWirbelthiere 
ausgedehnt,  und  keinen  wesentlichen  Unterschied  be- 
treffs des  Herz- Hemmungs-  Apparates  gefunden.  Bei 
allen  erfolgt  auf  Reizung  der  N.  vagi  Herzstillstand 
and  Verlangsamung  der  PalsatJon,  mit  Ausnahme  eines 
Falles  von  Emys  lutaria,  deren  linker  Vagns  keine 
Hemmungsfasern  für  das  Herz  zu  fähren  scheint. 
Allein  bei  den  Kaltblütern  spielt  nach  des  Verfassen 
Beobachtungen  doch  das  Hemmnngs-  Nerven  -8ystem 
gegenüber  dem  excitomotorischen  eine  viel  grössere 
Rollo  als  bei  den  Warmblütern.  Gelang  es  ihm  bei 
jenen  durch  anhaltende  Reizung  der  Vagi,  oder  (noch 
wirksamer)  der  Herzsinus  oft  stundenlangen,  ja 
wobl  bleibenden  Stillstand  des  Herzens  zu  erzeugen, 
so  rief  dieselbe  bei  Vögeln  und  Säugern  wohl  andau- 
ernde (bis  zu  einer  Stunde)  Verlangsam  ung,  aber  nie 
dauernden  Stillstand  hervor,  ja  bei  Vögeln  konnte 
Verfasser  (wie  vor  ihm  schon  frühere  Beobachter)  durch 
electriscbe  Reizung  der  Vagi  selbst  nur  sehr  kurz  dau- 
ernden Stillstand  erzeugen.  Nur  beim  Kanineben  and 
Erinaceus  europaeuB  gelang  es,  wie  bei  Fischen  and 
Fröschen  auch  von  den  8inus  aus  Herzstillstand  zu 
bewirken. 

Die  Versuche  Prahl's  sind  besonders  der  Methode 
wegen  von  besonderem  Werthe,  da  diese  es  gestattete, 
ohne  Freilegung  des  Herzens  mit  Hilfe  von  Marry's 
Gardiographen  jede  auch  noch  so  geringe  Modification 
der  Schlagfolge  des  Herzens  mit  möglichster  Genauig- 
keit auf  das  Kymographion  zu  registriren,  während 


gleichzeitig  eine  schwingende  Stimmgabel  dieZeit,  dii 
Feder  des  Schlittenapparates  Zeit  und  Dauer  der  elec- 
trischen  Reizung  aufzeichnet.  Als  allgemeines  Resul- 
tat ergiebt  sich,  dass  dauernde  Tetanisirung  eines  peri- 
pheren Vagusendes  (selbst  bei  Verwendung  eben  nur 
wirksamer  Stromstärken)  Verlangsamung  der  Herz- 
perioden durch  Verlängerung  der  Herzpause  nach  sich 
zieht  (PflCokr  und  v.  Bäzold),  welche  bei  sehr 
schwacher  Reizung  allrn&lig  zunahm,  bei  mittelstarker 
schnell  zu  einem  Maximum  anstieg,  bei  starker  dage- 
gen letzteres  fast  unmittelbar  erreichte,  aber  schnell 
wieder  abnahm.  Der  Einfluss  der  Athmung,  der  bei 
nicht  durchschnittenen  Vagi,  besonders  deutlich  bei 
schwachen  und  mittleren  Reizen  zu  Tage  trat,  wird 
ausgeschlossen,  wenn  man  die  Vagi  vorher  durchtrennt, 
und  dadurch  die  hemmende  Wirkung  des  gereizten 
peripheren  Endes  nur  noch  gesteigert;  in  noch  höhe- 
rem Grade  erfolgt  Letzteres  bei  geöffnetem  Thorax,  so- 
wohl in  der  Apnoe  als  Dyspnoe.  Wie  Pflüorr,  Crrr- 
mar  u.  A.  sah  Verfasser,  dass  die  Verlangsam ung  auf 
Reizung  des  Vagns  nicht  sofort,  sondern  immer  erst 
nach  Ablauf  der  Contraction  erfolgt,  w&hrend  welcher 
der  Reiz  eintrat.  Bezüglich  der  Energie  der  Herz- 
thätigkeit  fand  Prahl,  dass  schwache  Reizung  ohne 
Einfluss  auf  dieselbe  bleibt,  mässig  starke  sie  steigert, 
starke  aie  erheblich  herabsetzt.  Interessant  ist  es, 
dass  Durchschneidung  des  zweiten  Vagus  bei  gleich- 
bleibender Reizintensität  die  hemmende  Wirkung  we- 
sentlich verstärkt.  Ueber  die  Wirkung  vorübergehen- 
der Tetanisirung,  ihrer  Verwerthung  zur  Bestimmung 
der  Zeit  der  latenten  Reizung  im  Vagus  wurde  bereite 
im  vorjährigen  Berichte  gesprochen.  Nachzutragen 
wäre  nur,  dass  Verfasser  sie  bei  Hunden  auf  ca.  0,266 
bis  0,353  See,  bei  Kaninchen  0,28  bis  0,36  See.  (ohne 
die  von  Dondkrs  verlangte  Correctur,  vgl.  vorj.  Ber.) 
bestimmte;  dass  sie  abnimmt  mit  der  schnelleren 
Folge  der  Reize,  von  der  Dauer  der  Herzperioden  un- 
abhängig zu  sein  scheint.  Ueber  den  Einfluss  der 
Reizintensitat  auf  die  Dauer  der  latenten  Reizung 
kam  Verfasser  zu  keiner  deutlichen  Anschauung. 

Auch  die  Erfolge  bei  Reizung  der  Vagi  durch 
einfache  Indnctionsöffnungsscbläge  sprechen  entschie- 
den für  die  Hemmungsfunction  der  Nerven.  Wenn 
überhaupt  wirksam,  so  rufe  sie  zunächst  nur  eine 
Pausenverlängerung  hervor.  Endlich  Hesse  sich  mit 
Hülfe  der  von  dem  Verfasser  eingehaltenen  Methode 
oonstatiren,  dass  auch  der  nach  Vagusdurchscheidung 
folgenden  PulsbeschleuniguTig  stets  eine  oft  8-9  See. 
sich  deutlich  marquirende  Verlangsamung  in  Folge  des 
mechanischen  Reizes  voraufgeht. 

Jene  so  eben  erwähnte  Angabe  Pflüorr' s,  dass 
Wirkung  und  Reizung  des  Vagus  nicht  immer  ooinci- 
diren,  vielmehr  letzterer  mindestens  noch  eine  durch- 
aus normale  Herzpulswelle  folgt,  bevor  entere  ein-, 
tritt,  und  die  ja  auch  Prahl  bestätigt,  haben  Ozwrmak 
(35)  veranlasst,  Versuche  hierüber  anzustellen.  Er 
fand,  dass  der  Erfolg  wesentlich  abhängig  sei,  von 
der  Thätigkeitsphase,  in  welcher  der  Reiz  das  Herz 
antrifft.  Fiel  dieser  mit  dem  Beginn  der  Systole  zu- 
sammen, oder  traf  er  das  Herz  kurz  vor  demselben,  so 
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zeichnete  letzteres  noch  zwei  unveränderte  Wellen  aof, 
bevor  es  zur  Rabe  kam.  Fiel  der  Reiz  in  den  späte- 
ren Verlauf  der  Systole  oder  in  den  Anfang  der  Dias- 
tole so  vollendete  das  Herz  das  Bruchstück  dieser  and 
zeichnete  noch  eine  8ystole,  oder  anch  nnr  diese  letzte 
wenn  Reiz  and  Diastole  eoincidirten.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  während  der  Diastole  ein  erster  Moment 
besteht,  bis  zo  welchem  die  Reizung  erfolgen  darf, 
wenn  nar  noch  eine  8ystole  eintreten  soll ,  nnd  einen 
zweiten,  dem  Ende  der  Diastole  näheren,  von  welchem 
ans  noch  zwei  resp.  ein  Brochtheil  nnd  eine  ganze 
8ystole  erzielt  werden  können.  Das  Intervall  zwi- 
schen beiden  (Orenzintervall  Gz.'s)  entspricht  nach 
des  Verfassers  Ansicht,  dem  von  rhm  als  sogen,  nega- 
tive Stromschwankung  gehaltenen,  der  Zuckung  vor- 
angehenden, elektrischen  Vorgang,  es  ergiebt  sich 
daher  aus  seinen  Versuchen,  dass,  wenn  dieser  Vor- 
gang bereits  eintrat,  bevor  die  Reizung  erfolgte,  so- 
wohl die  bereits  vorbereitete  als  die  ihr  folgende  Sys- 
tole noch  unverändert  abläuft;  dagegen  wenn  die  ne- 
gative Schwankung  unter  dem  Einfluss  bereits  erfolg- 
ter Reizung  eingeleitet  wird,  die  Wirkung  der  letzteren 
eine  augenblickliche  wird,  d.  h.  die  ihr  entsprechende 
Systole  die  letzte  ist 

Wie  Prahl,  so  findet  auch  Czkbmak  in  seinen 
Resultaten  eine  Stütze  für  jene  von  Biddbr  zuerst  ge- 
gebene Auffassung,  dass  der  Herzvagus  zunächst  nnr 
auf  die  excitomotorisehen  Ganglien  im  Herzen  wirkt, 
und  nur  die  in  und  durch  diese  eingeleiteten  Vorgänge 
becinflusst. 

Die  vorläufige  Mittheilung  von  Mktrb  und  Bäsch 
(42)  der  von  ihnen  über  Darmbewegung  an  Ka- 
ninchen angestellten  Versuche  gestatten  kaum  eine 
Einsicht,  wie  die  mannichfachen  Widersprüche,  in 
welche  die  Beobachter  mit  den  Angaben  Früherer  kom- 
men, zu  erklären  seien,  noch  wie  man  sich  aus  dem 
Labyrinth  der  von  ihnen  selbst  vorgebrachten  That- 
sachen  herauszufinden  habe.  Reizung  der  Vagi,  der 
Splanchnici,  Behinderung  der  Athmung,  der  arteriellen 
Blutzufuhr  zum  Dann  fanden  sie  eben  so  wohl  völlig 
wirkungslos,  als  die  Bewegung  des  ruhenden  Darms 
anregend,  die  des  thätigen  beschwichtigend.  Das 
wichtigste  Resultat  der  Versuche  dürfte  das  sein,  dass 
sich  Kaninchen  zu  denselben  durchaus  nicht  eignen, 
sie  daher  von  Neuem  an  andern  Thieren  anzustellen 
sind. 

Bonsdobff  (43)  verwirft  in  seiner  kritischen  Be- 
sprechung dleHemmungsnerven-Theorie,  ohne 
sich  jedoch  der  von  Molkschott  und  Schiff  ausge- 
sprochenen Erschöpfongstheorie  anzuschlicssen.  Am 
nächsten  steht  er  mit  seiner  Auffassung  jener  bereits 
von  Bbowm-Seqdabd  gegebenen  Erklärung  aller  sogen. 
Hemmungserscheinungen,  der  zu  Folge  der  Vagus  va- 
somotorische Fasern  für  die  Coronararterien  führt, 
deren  Reizung  Ckmtraction  der  letzteren,  Blutleere  des 
Herzmuskels  and  deshalb  Stillstand  in  der  Diastole 
bewirkt.  Dem  Herzen  und  den  Lungen  gegenüber  ist 
der  Vagus  ein  vorwiegend  sensibler  Nerv,  motorisch 
wirkt  er  als  R.  pbaryngeus,  laryngeus  super,  und  in- 
ferior, oesophageus,  obwohl  auch  diese  fast  alle  ge- 


mischter Natur,  mft  Ausschluss  des  recurrens  (Verf.), 
für  den  Magen  führt  der  Nerv  nnr  sensible,  keine  die 
Bewegung  anregenden  Fasern.  —  Auch  die  hemmende 
Function  des  8planobnious  wird  nach  des  Verfassers 
Ansicht  am  leichtesten  und  einfachsten  erklärt  aus  der 
Erregung  der  in  ihm  verlaufenden  vasomotorischen 
Fasern  und  der  ihr  folgenden  Blutleere. 

Die  Thateacbe,  dass  periphere  Reizung  eines  sen- 
slbeln  Nerven  eben  so  oft  reflectoriseh  Verengerung 
wie  Erweiterung  der  Oefässe  bewirkt,  erklärt  sich 
nach  E.  Ctok's  Versuchen  (34)  daraus,  dass  nach  Ab- 
tragung der  Grosshirnlappen  die  gleiche  Reizung  stets 
nur  Erweiterung  nach  sich  zieht,  das  Zustande- 
kommen letzterer  also  durch  Hirneinfluss  gehemmt 
wird.  Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  an  narco- 
tbirten  Thieren  (Chloroform,  Opium)  erscheint  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  eintretende  Verengerung  der  Oe- 
fässe in  Beziehung  zum  Schmerzgefühl  stehe. 

Schon  nach  einer  kurzen  Mittheilung  Eckhahd's 
(37)  seheint  der  in  der  Paukenhöhle  verlaufende 
Ramns  tympanicos  des  Qlossopharyngeus  der  einzige 
Hirnnerv  zu  sein,  welcher  einen  Einfluss  auf  die  Se- 
cretion  der  Parotis  beim  Schaf  ausübt,  eine 
Angabe,  welche  ihre  ausfuhrlichere  Bestätigung  in 
den  Versuchen  von  L.  Lobb  (38)  findet.  Letzterer  beob- 
achtete ausserdem,  dass  einseitige  Verletzung  des  Bo- 
dens der  vierten  Hirnhöhle,  vorausgesetzt  dass  sie 
nur  die  Nervenkerne  der  Secretions- Nervenbahnen 
trifft,  eine  vermehrte  Secretion  beider  Submaxillares, 
sowie  der  Parotis  der  verletzten  8eite  hervorruft.  Die 
Möglichkeit  einer  beiderseitigen  Salivation  der  Parotis 
giebt  Verfasser  wohl  zu,  obwohl  er  sie  nur  selten  be- 
obachtete. In  allen  Fällen  blieb  die  reflectorische 
Erregbarkeit  sämmtlicber  Drüsen  nach  dem  Versuch 
erhalten  —  der  also  unzweifelhaft  ein  Reizversuch  war. 

Aus  den  noch  nicht  vollendeten  Mittheilungen 
Eckhabd's  (39)  über  den  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  die  Wasserausscheidung  durch 
die  Nieren,  welche  durch  die  mannichfaltigen  Un- 
klarheiten and  Dngenauigkeiten  in  den  Angaben  Cl. 
Brbhabd's  hierüber  veranlasst  wurden ,  geht  zunächst 
hervor,  dass  allerdings  die  Piqure,  wie  bereits  Bkr- 
Habd  angiebt,  zuweilen  eine  vermehrte  Wasseraua- 
scheidung ohne  gleichzeitiges  Auftreten  von  Zucker 
im  Harn  bewirkt;  dass  aber  weiter  (besonders  bei 
grossen  Thieren  leichter  nachweisbar  als  bei  kleineren) 
Dorchschneidung  des  Splanchnicus  major  einen  glei- 
chen Effect,  aber  stets  nur  auf  der  operirton  Seite 
habe.  Positive  Resultate  erhielt  Verfasser  für  die 
letzteren  Thatsachen  bisher  nur  bei  Hunden.  Wie 
aber  Durchschneidung  des  Splanchnicus  bei  diesen  Be- 
schleunigung, so  ruft  elektrische  Reizung  des  periphe- 
ren Endes  Verlangsamung  der  Harnsecretion  hervor. 
Zahlreiche  Versuche,  in  welchen  Eckhard  den  Splanch- 
nicus major  vor  der  Ausführung  der  Piqure  durch- 
schnitt, ergaben,  dass  letztere  auch  dann  noch  von 
Einfluss  auf  die  Harnmenge  sich  erwies.  Dm  nun  die 
Nervenbahn  kennen  zu  lernen,  durch  welche  vom  Si- 
nus quartus  aus  die  Harnausscheidung  beeinfluast 
wird,  durchschnitt  Verf.  in  verschiedenen  Versuchen 
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alle  sich  an  dem  Plexus  renalis  betheiligenden  Ner- 
venbahnen und  reixte  die  noch  mit  jenem  communr- 
cirenden  Stimme  electriseh,  oder  prüfte  durch  die 
Piqure  ob  trotz  alledem  noch  eine  Steigerung  der 
Ausscheidung  erfolgte.  Es  ergab  sich:  daas  die  vom 
Grenzstrange  des  Sympathien*  kommenden  und  zur 
Niere  gehenden  Nerven  die  durch  die  Piqure  erzeugte 
Hydrurie  nicht  vermitteln.  Ebensowenig  beseitigten 
Durcbschneiduog  der  Pbrenici  (die  kleine  Zweige  zum 
Plexus  coeliacus  abgeben)  und  Vagi  die  Wirkung  der 
Piqure.  Reizung  der  Vagi  an  der  Cardia  ventriculi 
(um  den  Einfluss  auf  das  Herz  zu  umgeben)  fand 
Eckhard  ebenso  einflusslos  auf  die  Harnsecretion  wie 
Bkrnahd.  Auch  Steigerung  der  Harnsecrection  nach 
Durchschneid ung  der  Halsvagi,  in  Folge  der  verän- 
derten Herzthätigkeit,  beobachte  Verf.  nie.  Wirkungs- 
los auf  die  Piqure  blieben  ferner  Durchtrennung  der 
vom  ersten  Brustganglion  nach  den  Angaben  Nokia- 
her' s  (40)  zum  Vago- Sympathien«  (Bund)  gebenden 
Nerven,  sowie  der  Verbindungsbahnen  zwischen  den 
Plexus  hypogastrici  und  den  Baucb gefliehten.  Worauf 
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ist  demnach  der  Erfolg  der  Piqure  zurück- 
zuführen? dass  die  ihr  folgende  Hydrurie  nicht  das 
Resultat  allgemeiner  Störungen,  sondern  eine  directe 
Beziehung  zur  Niere  documentirt,  dafür  spricht  die 
meistens  einseitige  Wirkung  derselben.  Welchen  An- 
tbeil  haben  etwa  die  Ganglien  der  Nachbarschaft?  des 
Verfassers  Versuche  haben  jedoch  auch  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  theils  iweifelbafte,  tbeils  nega- 
tive Resultate  gegeben.  (Die  Fortsetzung  der  Mittbei- 
lungen ist  somit  zu  erwarten). 

Nach  einer  kurzen  Mittheilung  PflCobk's  (41) 
sind  Durchschneidung  der  Vagi,  Pbrenici, 
Splancbniei,  Sympathici,  Zerstörung  des  PL  coeliacus 
wirkungslos  auf  die  Gal  lensec  retion.  Ebenso  gab 
Reizung  derselben  Nerven  unsichere  Resultate,  wäh- 
rend starke,  1-2  Minuten  lange  electrische  Reisung 
der  Leber  selbst  die  Secretioo  erbeblich  verlangsamt, 
ja  wohl  oft  auf  10-20  Minuten  vollkommen  Bistirt. 
Die  lange  Andaner  des  Effects  gestattet  nicht,  ihn  auf 
Gefisstontractionen  in  der  Leber  zurückzuführen. 

t.  WlUIrt. 
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A.  Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  und  Abhandlungen. 

1)  LiDcttttox  et  Lackerbauer,  lt.,  AtUa  d' Anatomie  palbolo- 
gique.  1.  LWraUon.  Pul»,  (ffr.  ».).  —  2)  CorntI,  V.  «I  L.  Han- 
tier, Manuel  d'Hietologle  patbotogtqu«.  Premier«  partle  Ana- 
tomie pathologlque  geniale  Ave«  16«  Fl^ure»,  Pari»,  (kl.  8  ) 
—  J)  Rlndfletaeb,  Bd.,  Lehrbocb  der  patbologlechen  Ge- 
webelehre. Vi«rU  (Scblnaa-)  Lieferung.  I.elpalg.  -  1)  Roki- 
tansky, C,  Trattato  d'Analomla  patologica,  trad.  dei  Fan«  a 
Rlecbattl.  3.  ad.  —  i)  Müller,  Wllh.,  Baobacbtnngeo  da» 
palbologiscben  Initituta  an  Jena  Im  J.hre  1868.  Jeaalacbe 
Zeltec-ar.  f  Med.  n.  NaU.nrieaeo.ch.  Bd.»  Heft  ?.  T»f.  VII.  ...  6) 
Kogel,  Qe«irhtebe»tiiniiiuogan  Ton  Laichen.  Wiener  med.  Wo- 
chenaebr.  No.  6J,  £4  u.  65. 

Von  dem  Atlas  der  pathologischen  Ana- 
tomie von  Lancerkaux  und  Lackkrbaubr  (1)  liegt 
die  1.  Lieferang  vor  mit  vier,  »ehr  hübsch  gezeichneten 
and  colorirten  Tafeln.  Dieselben  geben  Darstellungen 
der  verschiedenen  Formen  der  Entzündung  der  Magen- 
schleimhaut (bei  Alkoholismus,  Schwefelsäuregenuss, 
Urämie) ,  Ulcus  chronicum,  hämorrhagische  Erosionen, 
glanduläre  Cysten ;  ferner  acute  nnd  chronische  Ent- 
zündungen, Tobercalose  and  Krebs  des  Dannkanals. 
Die  Darstellungen  sind  theils  in  natürlicher  Grosse, 
theils  in  verjüngtem  Haassstabe  gegeben.  Einzelne 
Erkrankungsformen,  namentlich  die  Neubildungen,  sind 
auch  durch  einigo  mikroskopische  Abbildungen  illustrirt, 
die  jedoch  zu  wünschen  übrig  lassen.  Das  ganze  Werk 
soll  12  Lieferungen  mitje4Tafeln  umfassen,  wozu  Herr 
Lakckraox  den  erläuternden  Text,  und  die  bekannte 
und  wohlerfahrene  Künstlerband  des  Herrn  Lackbr- 
bacbb  die  artistische  Beilage  liefert.  Der  vorliegende 
Text  giebt  für  die  einzelnen  Darstellungen  einige  kurze 

Jahraaberleht  dar  ge.ammten  Medlci».  1««9.  Bd.  1. 


Krankheitsnotizen  und  das  Sectionsergebniss.  Die 
ganze  Anlage  des  Werkes,  wie  es  ans  in  dieser  ersten 
Lieferung  entgegentritt,  empfiehlt  sich  sowohl  durch 
ihre  compendiöse  Form  (gross  8°)  als  auch  durch  die 
präcise  Darstellung  und  den  sehr  modesten  Preis 
(5  Frcs.  pr.  Lieferung). 

Das  Lehrbuch  der  pathologischen  Histologie  von 
Corml  and  Ranyirr  (2)  soll  eine  kurze  und  präcise 
Darstellung  der  pathologisch  -  anatomischen 
Veränderungen  der  einzelnen  Gewebe  und 
Organerkrankungen  geben.  Der  vorliegende 
erste  Theil  nmfasst  die  allgemeine  pathologische  Ana- 
tomie incl.  die  Neubildungen,  und  ist  mit  168  sehr 
sauber  ausgeführten  Holzschnitten  ausgestattet. 

Das  Löhrbach  der  pathologischen  Hi- 
stologie von  Rindfleisch  (3)  ist  mit  der  vorliegen- 
den 4.  Lieferung  nunmehr  vollständig  erschienen. 
Dieselbe  enthält  die  Anomalien  der  Ovarien ,  Hoden 
and  der  übrigen  Drüsen  sowie  des  Nerven- ,  Muskel- 
und  Knochensystems. 

Ekokl  (6)  machte  eine  Reihe  von  Organ-Ge- 
wichtsbestimmungen mit  Rücksicht  auf  das 
Körpergewicht.  Es  worden  gewogen:  das  Gross- 
hirn, das  Kleinhirn,  die  Langen,  die  Muskulatur  der 
Herzkammern,  die  Leber,  die  Milz  and  die  Nieren ; 
die  Hirnhäute  wurden  vorher  sorgfältig  entfernt,  da 
ihr  Gewicht  zwischen  40-160  Grm.  schwankt.  Die 
Wägnngen  umfassen  95  Fälle,  von  denen  die  Maxi- 
mal- und  Minimalgewichte  der  einzelnen  Organe  ge- 
nauer zusammengestellt  sind  nach  Geschlecht,  Alter 
und  acuten  oder  chronischen  Krankheiten.  Hinsicht- 
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lieh  dea  Altere  wurden  drei  Gruppen  gemacht:  junge 
Leute  von  20-30  Jahren,  Männer  mittleren  Altera 
von  30-50  Jahren,  alte  Leute  über  60  Jahre.  Die 
letzteren  bildeten  die  Hauptmasse,  wobei  die  Zahl  der 
alten  Frauen  grösser  war  als  die  der  alten  Männer. 
Von  einzelnen  Krankheiten  werden  noch  besondere 
berücksichtigt:  Pneumonie,  puerperale  Krankheiten, 
Tobercnlose  junger  Leute,  Männer  mit  Aortenklappen- 
Insufficienz,  alte  Apoplexien  (alte  Frauen),  Osteo- 
ms lade  (älterer  Frauen).  Die  Zahlenangaben  nnd 
Statistiken  sind  so  ausgedehnt  und  mannichfaltig,  dass 
wir  dieselben  hier  unmöglich  wiedergeben  können. 
Wir  müssen  uns  daher  lediglich  mit  Angabe  des  Prin- 
cipe begnügen,  nach  dem  diese  Wägungen  ausgeführt 
sind,  nnd  verweisen  imüebrigen  auf  das  so  verbreitete 
Originalblatt. 


Nachtrag. 

Cloticllt  ,L..  Sopra  II  cablnetto  anato»o-pat«lo«ieo  eiNtente  nello 
•ptdale  maggiore  dl  Cremona.  Annall  uoltr.  dl  Mc  id..»  Seltem- 
br«,  Otlobrs. 

Die  noch  neue  Sammlung  enthält  204  Nummern. 
Hier  mögen  nur  einige  besondere  bemerkenswerthe 
Stücke  Erwähnung  finden. 

No.  6.  Herz.  Perforation  des  Septum  ven- 
triculorum,  durch  Gangrän  veranlasst,  3  Qu.- 
Ctm.  weit  Das  betreffende  Individuum  hatte  lange  Zeit 
an  erysipelartiger,  ulcerirender  Entzündung  der  Extre- 
mitäten gelitten  und  starb  äusserst  abgemagert,  während 
eines  Anfalles  an  Dyspnoe.  Ausser  hochgradigster 
Schlaffheit  des  schwärzliche  Massen  enthaltenden  Her- 
zens, und  jenem  Defect  hatte  die  Autopsie  nichts  We- 
sentliches ergeben. 

No.  116.  Neunmonatlicher  Foetus  mit  unvoll- 
kommener Verknöcherung  des  Schädels  und  viel- 
fachen Continuit&tstrennungen  der  Knochen.  Das  Schä- 
delgewölbe erscheint  als  eine  mit  Knochenplätteben,  die 
je  ein  Ossificationscentrum  bilden,  besäte  Membran.  An 
den  Knochen  des  Thorax  bemerkt  man  jederseits  21, 
am  rechten  Arm  12,  am  linken  10,  am  rechten  Bein  11, 
am  linken  4,  im  Ganzen  79  Continuitätstrennungen.  Die 
spitz  oder  rundlich  endenden  durch  das  Periost  verbun- 
denen Fragmente,  jedes  theilweise  ossificirt,  stellen  pseud- 
arthrosenförmige  Bildungen  dar.  Die  Mutter  hatte  durch 
festes  Schnüren  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und 
durch  mechanische  Insulte  Absterben  der  Frucht  bezweckt 

No.  25.  Handgrosses  Stück  einer  aus  Mus- 
cularis  und  Mucosa  der  Urinblase  bestehenden 
Membran.  Die  gangränöse  Abstossung  desselben  war 
nach  einer  im  5.  Schwangerschaftsmonate  eintretenden, 
lschurio  bedingenden  Retroversion  des  Uterus  erfolgt 
Nach  der  Reposition  vollkommene  Herstellung  und  nor- 
maler Verlauf  der  Schwangerschaft 

Neben  99  Nierensteinen,  die  der  Mehrzahl 
nach  aus  oxalsaurem  Kalke  bestehen,  enthält  die 
Sammlung  258  B läse nste in e.  Unter  diesen  über- 
wiegen an  Zahl  und  Grösse  bei  Weitem  die  ans  barn- 
sanren  Salzen  gebildeten. 

Die  Blasensteine  stammen  von  211  männlichen  und 
4  weiblichen  Patienten.  28  Mal  waren  2  oder  mehr, 
einmal  1 1  Blasensteine  in  der  Blase  enthalten.  Bestan- 
den sie  aus  oxal-  oder  phosphorsauren  Salzen,  so  kamen 
nie  mehr  als  zwei  bei  demselben  Individuum  vor.  Ein- 
mal fand  sich  neben  einem  aus  harnsauren  ein  aus  phos- 
phorsauren, bei  einem  anderen  Kranken  neben  einem  ans 
barnsauren  ein  aus  Oxalsäuren  Salzen  gebildeter  Blasenstein. 

Die  gröaste  Anzahl  stemmt  aus  den  östlichen  was- 


serreichen Gegenden  der  Provinz  Cremona,  zum  weit 
überwiegenden  Tbeil  von  Knaben  zwischen  2  —  10  Jah- 
ren, und  fast  ausnahmslos  von  Individuen,  die  in  ärm- 
lichsten Verhältnissen  gelebt  hatten.  —  C.  selbst  hatte 
in  11  Jahren  159  Steine  gesammelt  und  zwar  von  132 
Individuen  (109  Knaben,  21  Männern,  1  Frau,  1  Mid- 
chen),  die  er  behandelte.  —  87  Patienten  (75  Kinder, 
12  Erwachsene)  wurden  der  Cystotomie  unterworfen. 
Einmal  wurde  kein  Stein  gefunden,  62  genasen,  25  star- 
ben (17  Knaben,  8  Mänuer).  Es  kam  3  Mal  der  Me- 
dian-, 68  Mal  der  Lateral-,  1 1  Mal  der  Bilateral-,  2  Mal 
der  Trilateral-,  3  Mal  der  Quadrilateralschnitt  mit  je  2, 
16,  3,  1,  3  Todesfällen  zur  Anwendung.  Es  starben  5 
an  Phlegmone  und  Gangrän  des  perinealen  Zellgewebes, 
5  an  Peritonitis,  4  an  Erschöpfung,  1  an  Hämorrhagie; 
also  15  in  Folge  der  Operation,  die  10  übrigen  ohne 
diesen  Anlass,  nämlich  5  an  Pyelitis  calculosa,  3  an 
Helminthiasis,  2  an  Gangrän  des  Magens  und  Oesophagus. 
Dieses  ungünstige  Mortalitätsverhältniss  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  ein  grosser  Tbeil  der  Patienten  in  Folge  von 
Helminthiasis,  Blutverlusten,  Schlaflosigkeit  etc.  nahezu 
dem  Siechthum  verfallen  war.  —  Bei  8  Personen  kam 
die  Lithotripsie  zur  Anwendung,  nur  3  Mal  mit  Erfolg, 
bei  5  wurde  die  Cystotomie  erforderlich.  —  Die  42  übri- 
gen Patienten  wurden  mittelst  verschiedener  minder  ein- 
greifender meist  chirurgischer  Verfahren  von  ihrem 
Leiden  befreit  Ein  Mann  starb  an  Tuberculose,  nach- 
dem wenige  Tage  vorher  aus  einer  Blasenfistel  ein  Stein, 
der  grosse  Schmerzen  veranlasst  hatte,  entfernt  worden 
war.  Bei  einer  Frau  wurde  ein  28  Grm.  wiegendes  im 
äusseren  Tbeil  der  Harnröhrenwand  eingelagertes  Con- 
crement  entfernt,  die  bestehende  Enuresis  damit  aber 
nicht  beseitigt  Beck  (Berlin). 


II.  Allzcnelne  pathologische  Anatomie. 

1)  Woodward,  J.  J  .  On  th«  permanent  preeerration  of  hutological 
preparationa  ei  practised  at  ihe  Army  Medieal  Matena.  Was- 
hington. Amaric.  Joorn.  of  med.  icieace.  Jannary.  (Empfiehlt 
Fareanfe  Gamal  u.  Canedabaieaa  )  -  I;  8t r na«,  leid.,  E.»ai 
aar  la  Phyiloiogle  d«  la  Deg*oereaeence  grsisseuee  des  Mosdes. 
Thiae.  Strasbourg  186».  (Allgemeine  Betrachtungen  aber  die 
Maakoldoforc ratlonen  ohne  eigens  Beobachtungen. )  —  S) 
Plaebar,  Carl.  L  le  Verfettungen  der  quergestreiften  Muskeln. 
Dl«.  Inang.  Berlin.  —  4)X»rynfalt,  J. ,  Dea  lUtreeWsetneot« 
«■  geueral.  Thea«  Montpellier.  (Nur  Hletorlarhes  n.  Kritt 
tiacbee.)  ■  5)  Haaae,  B.  M.,  De  la  ele.trlaalloa  et  dea  elea- 
trice».  Montpellier  acdlcal.  Tom.  XXII.  Mo.  1  -  6)Lsgro», 
Cb.,  Ciearrieation  dea  rartllagee;  Regeneration«  animalea  Gas. 
med.  de  Pari«.  So  66.  —  7)  Peyraui),  U  P.  Hismmn, 
Etodes  experlmentalee  eur  la  regtnerallone  det  lletoe  cartilagl- 
neux  at  oeieux.  Aeec  3  PI.  Thea«.  Paria  u.  Gai  med.  de  Pa- 
ris. Mo.  »8  -  8)  Barth,  üeber  dl«  Regeneration  de»  hyalinen 
Knorpels.  Central«,  f.  d.  med.  Wlaaeaaeh.  No.  40.  -  9)  Herta , 
H. ,  Geber  Degeneration  u.  Regeneration  «lurchicbnlttoner  Mer- 
esa. Arcb.  für  pethol.  Anal.  Bd.  it.  Heft  3.  -  10)  Arnold, 
J  n  I. ,  Die  Vorgänge  bei  der  Regeneration  epithelialer  GebUile. 
Ibidem.  Tal.  Vi.  s.  VII.  —  II)  Voigt,  G. ,  Pathutogiich  onato- 
miacber  Beitrag  anr  Kenntnln  dei  Veaicatora.  Arcb.  der  Heil- 
kunde. 8.  4SO.  —  Hl  Lombroso,  Msrkwürdlger  Kall  eon  all- 
gemeiner Hypertrophie  (Maerosomla)  oder  acbeinbarer  Elephan- 
tiasis. Mltgetheilt  eon  Dr.  M.  Krankel.  Arcb.  für  pathol. 
Anat  Bd.  4«.  8.  »53.  Taf.  V.  (Cfr.  den  Berlsbt  aber  Oatsome). 
—  IS)  Barth,  Bsltrige  aur  Pathologie  dsr  Lymphdrüsen.  C»a- 
tralbl.  f.  (1.  med.  Wlsssntch  Mr.  2»,  30,  31. 

Amyloide  Dsgsnsration.  —  14)  Paulicki.  ChronUche  Pel- 
Tlperllonitle.    Amyloide  Degeuerallon.   Memorabillen  Nr.  S.  8  18. 

Pigmentbildnng.  —  15)  Langhnne,  Th.,  Beobachtungen  über 
Resorption  der  Extravasale  u.  Pigmentbildung  In  derselbe!.  Arcb. 
f.  pathol.  Anat.  Bd.  49.  Heft  1.  Taf.  III.  u,  IV. 

Nachtrage.  —  16)  Erb,  W. ,  lieber  die  wacheartige  Degeneration 
der  quergestreiften  Muikslfasern.  Arcb.  f.  klla.  Me<l.  Bd.  VI. 
8.  545.  —  IT)  Po  m  ra  er  o  I ,  Franc,  Kecberehee  eur  la  »yno- 
ew.e  das  os  du  erlös.   Thais  Paria.  (1  Ta  ) 
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Flashar  (3)  tbeilt  nach  einer  karten  Uebersicht 
fiber  du  Vorkommen  der  fettigen  Degeneration  der 
quergestreiften Moskeln  drei  Fälle  von  theils  all- 
gemeiner, theils  partieller  Muskelatrophie  mit 

Massk  (5),  Director  der  chirnrg.  Klinik  in  Mont- 
pellier, bat  im  Jahre  1868  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen nnd  Beobachtungen  über  den  Vorgang  der 
Narbenbildung  in  den  verschiedenen  Geweben  her- 
ausgegeben, aas  welcher  grösseren  Publikation  er  insei- 
ner  gegenwärtigen  Mittheilnng  die  Grundgedanken  re- 
producirt.  Der  Verf.  steht  in  histologischer  Besiehung, 
und  mit  dieser  Frage  beschäftigt  er  sich  wesentlich, 
auf  dem  Virchow' sehen  Standpunkte,  indem  er  den 
Heilungsvorgang  bei  Wanden  und  die  Entstehung  des 
Narbengewebes  wesentlich  dem  Bindegewebe  zu- 
schreibt. Die  in  Kürze  mitgetbeilten  histologischen 
Vorginge  bei  der  Neubildung,  wie  sie  Verf.  verfolgt  hat, 
enthalten  nichts  Nenes. 

Lboros  (6)  berichtet  in  der  8001614  de  Biologie 
über  seine  Versuche  in  Bezug  auf  die  Reproduc- 
tion  des  Knorpelgewebes,  die  er  an  derTrachea 
beim  Hund  und  am  Ohr  beim  Kaninchen,  ferner  an 
dem  Knorpel  überzog  der  Gelenke  bei  beiden  Thieren 
verfolgt  bat.  Neuere  Angaben  giebt  der  Verf.  nur 
von  den  Gelenkknorpeln.  Die  Operation  wurde  in 
der  Weise  gemacht,  dass,  nachdem  die  Haut  über 
dem  Gelenk  straff  angezogen,  ein  Bistouri  in  dasselbe 
eingestossen  und  beim  Zurückziehen  des  Instrumentes 
der  Knorpel  tief  incidirt  wird.  Dadurch  gewinnt  der 
Eingriff  mehr  den  Cbaracter  einer  subcutanen  Opera- 
tion, was  für  den  weiteren  Verlauf  von  Wichtigkeit 
ist.  In  der  dritten  Woche  erscheinen  in  dem  Zwi- 
schengewebe (tissu  lamineux)  embryonale  Chondro- 
plasten,  welche  durch  ihre  Vermehrung  letzteres  all- 
mälig  vollständig  verdrängen  and  zu  Knorpelgewebe 
sich  ausbilden.  Am  Ohr  tritt  eine  fibröse  Vernarbung 
dann  ein,  wenn  der  Process  in  Eiterung  übergeht. 
Der  Vf.  zeigte  in  der  Gesellschaft  Präparate  von  zwei 
Monate  altem  regenerirten  Knorpel  vor,  der  von  dem 
originären  kaum  zu  unterscheiden  war.  L.  vermuthet 
gleiche  Vorgänge  beim  Menschen,  trotz  der  gegentei- 
ligen Behauptungen  vonKöLLiKRRond  Broca.  Schliess- 
lich theilt  L.  noch  seine  Beobachtungen  über  die  Re- 
generation von  Salamander-  und  Eidechsenschwänzen 
mit.  Nach  zwei  bis  drei  Monaten  beginnt  das  ampu- 
tirte  Schwanzende  sich  in  seiner  alten  Länge  und  Dicke 
zu  regeneriren.  Während  die  Weichtheile  sich  ziem- 
lich vollständig  ausgebildet  haben,  findet  sich  im 
Centram  derselben  nur  ein  einfacher  ungetheiter  Knor- 
pelstrang, zum  Theil  mit  beginnender  Verkalkung. 
Dieser  Zustand  hält  sich  über  ein  Jahr  lang,  erst  nach 
Verlauf  eines  weiteren  Jahres  entwickeln  sich  aus 
diesem  Knorpelstroifen  separirte  Wirbel.  Bei  grünen 
Eidechsen  behält  dieser  regenerirte  Schwanz  lange 
eine  graue  Farbe  und  wird  in  der  Gefangenschaft  erst 
im  dritten  Jahre  wieder  grün.  Schliesslich  erwähnt 
L.  noch,  daas  er  im  Anfang  des  Winters  einem  Sieben- 
schläfer den  Schwanz  entfernt  habe,  und  auch  hier  sei 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Regeneration  ein- 
getreten, nur  das  Thier  ist  leider  nach  drei  Monaten 


zu  Grunde  gegangen,  so  dass  die  Vollendung  des  Pro- 
cessus nicht  übersehen  werden  konnte. 

Noch  ausführlichere  Mittheilungen  über  die  Re- 
generation des  Knorpels  macht  Pbybaüd  (7), 
der  auch  die  Angaben  vooLegros  bestätigt.  Pbybacd 
beschreibt  genauer  39  Experimente,  die  er  zumeist  an 
jungen  Hunden  ausfährte  und  zwar  am  Ohr-,  Nasen-, 
Gelenk-  und  Rippenknorpel.  Es  wurden  theils  Inciaio- 
nen,  theils  Resectionen  gemacht,  mit  und  ohne  Con- 
servirung  des  Perichondrioms.  Der  Erfolg  dieser 
Operationen  war  stets  derselbe,  indem  eine  Regene- 
ration des  Knorpels  überall  da  stattfand,  wo  das  Pe- 
richondrium  erhalten  blieb  (resections  sous-p^richon- 
driques),  während  ohne  Conservirung  desselben  das 
Resultat  ein  negatives  war.  Transplantationen  von 
Perichondriumstückcben  unter  die  Haut  gaben  eben- 
falls negative  Resultate,  (wie  auch  Philipbaux  und 
Ollier  angeben),  während  in  Fällen,  wo  mit  dem 
Perichondrium  noch  ein  Theil  des  Periostes  verbanden 
war ,  der  letztere  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
weiter  entwickelte. 

Für  die  Darstellung  der  histologischen  Vorgänge 
der  Knorpelregeneration  giebt  P.  zunächst  eine  ge- 
nauere Beschreibung  des  Pericbondriums  und  des 
Periostes,  welche  in  ihrem  anatomischen  Verhalten 
sehr  viel  Gemeinsames,  aber  auch  einige  wesentliche 
Verschiedenheiten  zeigen.  An  beiden  lassen  sich  3 
Abschnitte  unterscheiden.  DieGofässscbicht,die  fibröse 
Schicht  und  die  Zellen  bildende  Schicht.  Am  Periost 
wurde  die  letztere  von  Ollier  als  blasteme  sonsperio- 
stique,  von  Ranvikr  als  couche  osteogene  bezeich- 
net; am  Perichondrium  unterscheidet  sie  Pktbaud  als 
couche  chondrogene.  Die  Regeneration  des  Knorpels, 
ebenso  wie  die  des  Knochens,  geschieht  wesentlich 
durch  Vermittlung  der  in  dieser  Lage  befindlichen 
Zellen.  Beim  Perichondrium  sind  die  Zellen  von  einer 
festen  Zwischensubstanz  umgeben,  während  sie  beim 
Periost  frei  in  der  fibrösen  Schicht  liegen.  Die  Zer- 
störung dieser  Schicht  verhindert  sowohl  die  Regene- 
ration des  Knorpels  wie  des  Knochens.  Wesentlich 
verschieden  ist  bei  beiden  Membranen  die  Gefässver- 
breitung.  Während  sieb  im  Periost  ein  ausserordent- 
lich reich  verzweigtes  Gefässnetz  vorfindet,  welches 
zahlreiche  Fortsätze  in  die  Knochensubstanz  abgiebt, 
ist  das  Gefässnetz  am  Perichondrium  sehr  viel  weit- 
maschiger and  nur  vereinzelte  Stämmchen  treten  in 
die  Tiefe.  P.  glaubt,  daas  dieses  Verhalten  einen 
wesentlichen  Unterschied  in  der  physiologischen  Be- 
deutung beider  Membranen  begründe.  Schliesslich 
führt  P.  noch  einen  Versuch  von  Transplantation  von 
Knochenmark  von  einem  jungen  Hunde  anter  die 
Haut  eines  älteren  Thieres  an.  Nach  12  Tagen  wurde 
das  Thier  getödtet,  wobei  sich  ein  c  erbaengrosser 
Knochenkern  in  der  Narbe  vorfand,  welcher  Mark- 
räume enthielt  mit  fötalem  Knochenmark. 

Barth  (8)  stellte  im  pathologischen  Institute  zu 
Würzbarg  Experimente  über  die  Regeneration 
des  Knorpels  an.  Die  Rippenknorpel  worden  bei 
Hunden  and  Kaninchen  m  verticaler  Richtung  durch- 
schnitten, die  Schnittflächen  mit  Zinnober  bestreut  und 
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dann  die  Hautwunde  gescblouen.  In  einer  anderen 
Reibe  von  Fällen  wurde  der  Zinnober  in  die  Vena  j  ugular. 
ext.  injicirt.  Nach  8-14  Tagen  waren  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Knorpelränder  durch  ein  neugebil- 
dete« Bindegewebe  ▼erwachsen ;  sie  zeigen  wieder  ein 
ziemlich  normales  Aussehen,  hier  und  da  läset  sich  eine 
Vermehrung  der  Knorpelsellen  constatiren.  Die  Bestand- 
teile des  Knorpels  verhalten  sich  an  der  Verbindung 
des  Knorpelrandes  mit  dem  neugebildeten  Bindegewebe 
vollständig  passiv,  letzteres  legt  sich  unmittelbar  an 
den  unebenen  Knorpelrand  an.  Die  Angaben  von 
Rritz  konnte  B.  nicht  bestätigen,  üeber  die  Ent- 
stehung dieses  Bindegewebes  kann  Verf.  mit  Bestimmt- 
heit nichts  aussagen,  und  die  Frage,  ob  dasselbe  aus 
dem  Perichondrium  oder  aus  den  weissen  Blutkörper- 
chen etc.  seinen  Ursprung  nehme,  lässt  er  dahinge- 
stellt. Nach  3-4  Wochen  finden  sich  in  der  Bindege- 
websnarbe  zalreiche  längliche  und  spindelförmige 
Zellen  mit  1-2  Kernen.  Nach  l\  Monat  waren  diese 
Zellen  mehr  rundlich  geworden  und  besassen  einen 
hellen,  gelblichen  Saum;  nach  2  Monaten  vergrößer- 
ten sich  die  Kapseln  und  es  tritt  eine  Theilung  des 
Protoplasma  ein.  Schliesslich  tritt  die  Grandsubstanz 
auf,  womit  die  Regeneration  vollendet  ist.  Dieselben 
Resultate  beobachtete  B.  an  den  Trachealknorpeln 
Bei  2  Hunden  bestand  die  Narbe  nach  3  Monaten  und 
nach  5'j  Monaten  noch  aus  Bindegewebe  und  einge- 
lagerten Kalkkörnchen,  ohne  Knorpelelemente;  die 
Rippenknorpel  dieser  Thiere  waren  schon  stark  mit 
Kalksalzen  durchsetzt.  Die  Zinnoberkörneben  lassen 
sich,  gleichviel  auf  welche  Weise  sie  in  den  Körper 
gebracht  wurden,  in  den  neugebildeten  Geweben  und 
Knorpelzellen  erkennen;  niemals  konnte  jedoch  der 
Verf.  den  Zinnober  in  den  alten  Knorpelzellen  nach- 
weisen. 

Hkrtz  (9)  macht  ausführliche  Mittheilungen  über 
die  Degeneration  und  Regeneration  der 
Nerven,  die  er  entweder  einfach  durchschnitten 
odor  anderweitig  verletzt  hat.  * 

Die  Veränderungen  wurden  von  36  Stunden  bis 
4i  Monaten  nach  der  Operation  verfolgt,  nnd  zwar  an 
möglichst  frischen  oder  verschiedentlich  erhärteten  Prä- 
paraten. Die  schon  wenige  Stunden  nach  der  Operation 
auftretende  Anschwellung  der  Nervenstümpfe  beruht  we- 
sentlich auf  einer  transsudativen  Durchtränkung  der  Ner- 
venfasern und  des  Neurilems.  Das  Mark  gerinnt  an- 
fangs in  mehr  grösseren  Klumpen,  die  allmälig  zerfallend, 
immer  kleiner  werden,  endlich  schwinden  und  durch 
Fettkörnchen  ersetzt  werden.  Die  verschiedenen  Grade 
der  Färbung  des  Markes  bei  24  stündigem  Liegen  in 
Ueberosmiumsäure,  namentlich  das  lichtblaugraue  Colorit, 
bezieht  Hertz,  abweichend  von  Neu  mann,  auf  eine 
verschiedene  Dichtigkeit  des  Markes  bei  gleichem  Volu- 
men, oder  auf  ein  verschiedenes  Volumen  desselben  bei 
gleicher  Dichtigkeit.  Die  Degeneration  des  Markes  im 
centralen  Stumpf  bleibt  eine  sehr  beschränkte,  während 
sie  im  peripheren  allmälig  »ich  bis  zu  den  letzten  Aus- 
breitungen erstreckt.  Dass  sie  hier  an  der  Quetscbungs- 
stelle  rascher  eintritt,  als  in  den  peripheren  Abschnitten 
findet  Hertz,  entgegen  der  Behauptung  von  Erb,  wo- 
nach die  Degeneration  von  der  Quetschstelle  beginnen 
und  erst  allmälig  nach  der  Peripherie  fortschreiten  soll, 
darin,  dass  an  der  Quetschstelle  eine  heftigere  traumatische 
Entzündung  zu  Stande  kommt,  welche  einen  schnelleren 
Zerfall  veranlasste,  während  die  peripheren  Tbeile  erst 


nachträglich  durch  die  paralytische  Degeneration  zu 
Grunde  geben.  In  Bezug  auf  den  Axencylinder  scbliesst 
sich  Hertz  denen  an,  welche  ihn  in  der  centralen 
Anschwellung  allmälig  untergehen  lassen.  Dasselbe  fand 
er  auch  in  der  peripheren  Anschwellung  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Eulenburg  und  Landois;  in  der  peri- 
pheren Ausbreitung  lässt  er  sich  noch  nach  Wochen 
erkennen ,  von  da  ab  schwindet  er  jedoch  und  es  bleibt 
nur  die  leere  Scbwann'sche  Scheide  übrig.  Die 
verschieden  abweichenden  Ansichten  hierüber  glanbt  H. 
darin  finden  zu  sollen ,  dass  die  Untersuchung  der  peri- 
pheren Nerven  zu  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  statt- 
fand. 

Was  nun  die  Regeneration  der  Nerven  betrifft,  so 
äussert  sich  U.  im  Verlauf  seiner  Darstellung,  dass  dies 
kein  so  einfacher  Process  sei,  wie  man  gewöhnlich  zu 
glauben  pflege;  sie  beruhe  nicht,  wie  Einige  annehmen, 
ausschliesslich  auf  einer  Bildung  der  Nervenfasern  und 
neuen  nicht  nervösen  Elementen,  oder  nach  Anderen 
aus  einer  Umwandlung  der  alten,  zum  Tbeil  degenerir- 
ten  Nervenfasern.  In  beiden  Annahmen  findet  der  Vf. 
etwas  Wahres  und  er  meint,  dass  sogar  beide  vorhanden 
sein  und  einander  ergänzen  könueu- 

Die  zelligen  Elemente  anlangend,  welche  Hertz  für 
diese  doppelte  Entstehung  der  Nerven  bei  der  Regene- 
ration als  die  Muttergebilde  ansieht,  sind  einmal  die 
meisten  Blutkörperchen,  und  zweitens  die  Kerne  resp. 
Zellen  innerhalb  der  Nervenscheiden. 

Als  Beweis  für  die  erste  Bildungsweise  führt  H. 
folgende  Momente  an  An  beiden  Nervenstümpfen  fin- 
det man  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  grosse  Anzahl 
kleiner,  rundlicher,  granulirter  Zellen,  welche  nach  Ac. 
Zusatz  1  —  3  Kerne  erkeuuen  lassen.  Diese  Zellen,  fin- 
den »ich  an  den  Durchschnittsflächen,  dringen  zwischen  die 
Nervenfasern  ein  und  sind  namentlich  am  peripheren 
Abschnitte,  im  Neurilem  und  zwischen  den  Nervenfasern 
noch  weithin  zu  verfolgen.  In  späteren  Stadien  zeigen 
sich  statt  der  runden  Zellen  mehr  ovale,  langgezogene 
und  spindeiförmige,  welche  sich  neben  und  hintereinan- 
der reihen  und  mit  ihren  Enden  in  Verbindung  treten. 
Diese  runden  Zellen  unterscheiden  sich  in  nichts  We- 
sentlichem von  den  sogenannten  Wanderzellen  und  den 
farblosen  Blutkörperchen;  sie  finden  sich  noch  in  spätem 
Stadien  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Blutgefässe,  na- 
mentlich der  Venen,  welche  zwischen  den  alten  Nerven- 
bündeln verlaufen :  etwas  mehr  entfernt  von  der  Venen  wand 
schliessen  sich  den  mehr  ovalen,  langgezogene  und 
spindelförmige  Zellen  an,  wie  sie  Erb  angiebt,  welche 
zu  regelmässigen  Zellenreihen  sich  anordnen  und  weiter- 
hin in  junge  Nervenfasern  übergehen.  Diese  Zellen  sind 
es,  welche  Virchow  als  die  Materie  seines  Granulations- 
gewebes bei  der  Nervendurchschneidung  annimmt,  welche 
er  jedoch  aus  den  Bindesubstanzzellen  des  Perineuriums 
hervorgehen  lässt;  ein  Theil  dieser  Zellen  soll  nun 
nach  Vf.  zu  jungen  Nervenfasern  sich  fortbilden,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  zu  Bindegewebe  auswächst. 
Einen  solchen  Entwicklungsgang  der  Bindegewehstellen 
des  Neurilemm  konnte  Hertz  nicht  beobachten.  Er  fand 
nur,  dass  die  Bindesubstanzzellen  in  der  Nähe  der 
Schnittflächen  und  in  den  Anschwellungen  sich  etwas 
vergrösserten ,  körnig  wurden  und  selbst  mit  Fetttröpf- 
chen sich  füllten,  wogegen  die  weiter  entfernt  liegenden 
Bindegewebskörperchen  nirgendswo  besondere  Verände- 
rungen, als  Vergrösseiungen,  körnige  Trübungen  oder 
Theilungsvorgänge  erkennen  lassen.  (Demgcmäss  waren 
also  die  Bindegewebskörperchen  nicht  so  gans  passiv 
geblieben  Rf.) 

Um  über  den  Ursprung  dieser  kleinen  Zellen  aus 
dem  Blut  noch  klarer  zu  werden,  iujicirte  H.  bei  Frö- 
schen Zinnober  in  den  Lymphsack  und  bei  Kaninchen 
in  die  Vena  jugularis,  nachdem  zuvor  der  Nervus  ischia- 
dicus  durchschnitten  worden  war.  Ein  Theil  der  runden 
Zellen  zwischen  den  Nervenfasern  enthielt  beim  Frosch  in 
der  That  feine  Zinnoberkörneben,  ohne  dass  das  übrige 
Gewebe  in  der  Umgebung  der  Nerven  etwas  davon  er- 
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kennen  Hess.  Wurden  die  Frösche  länger  am  Leben  er- 
halten, so  fanden  sich  auch  in  den  mehr  verläugerten 
und  spindelförmigen  Zellen,  welche  zwischen  den  Nerven- 
fasern  lagen  Zinnoberkörnchen,  während  die  alte  Binde- 
substanx  des  Neurilems  davon  frei  war.  Eine  Weiter- 
entwickelung dieser  Zinnober  haltenden  Zellen  bis  zur 
Bildung  von  Nervenfasern  konnte  H.  nicht  verfolgen. 
Ein  wesentliches  Unterstützungsmittel  für  die  Auswan- 
derung der  meisten  Blutkörpereben  zwischen  die  Nerven- 
fasern glaubt  H.  noch  in  der  starken  venösen  Hyperae- 
mie  der  Nervenstümpfe  erblicken  zu  müssen,  was  auch 
als  Hauptmoment  für  die  Auswanderung  der  farblosen 
Blutzellen  von  Cohnhetm  bezeichnet  wird;  ferner  die 
Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Blutgefässwände  mit 
consecutiver  Herabsetzung  der  Stromgescbwindigkeit, 
die  als  Folge  der  gleichzeitigen  Durchscbneidung  der 
vasomotorischen  Nerven  eintritt,  welche  für  die  Ünter- 
extremität  im  Nervus  ischiadicus  verlaufen. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Entwicklungsmodue  der 
Nervenbildung  aus  den  Kernen  des  Neurilems  führt  H. 
genauer  2  Beobachtungen  an,  nm  die  feineren  histolo- 
gischen Vorginge  zu  erhärten.  Dieser  Entwicklungsmo- 
dus ist  viel  schwieriger  zu  verfolgen.  H.  schliesst  sich 
hier  zum  Theil  den  früheren  Angaben  von  Bruch  an. 
Die  Kerne  vermehren  sich  durch  Tbeilung,  dann  schei- 
nen sie  sich  mit  einem  zarten  Protoplasmahof  zu  umgeben, 
der  sich  nllmälig  vergrössert  und  namentlich  in  die  Lange 
wachst.  Die  Zellen  legen  sich  reibenweise  hinter  und 
neben  einander  und  bilden  durch  Verschmelzung  fein 
granulirte  oder  mehr  homogene  bandartige  Streifen.  Diese 
aus  den  Nervenscheidenkernen  hervorgegangenen  band- 
artigen Gebilde  gehen  im  centralen  Abschnitte  gewisse 
Verbindungen  mit  den  alten  wohlerhaltenen  Nervenfasern 
und  vielleicht  gerade  mit  dem  Axencylinder  ein,  ande- 
rerseits aber  mit  den  in  der  intermediären  Substanz  Und 
den  farblosen  Blutkörperchen  hervorgebildeten  jungen 
Nervenfasern;  in  dem  peripheren  Abschnitt  dagegen  fin- 
den nur  Verbindungen  derselben  mit  den  Fasern  der  in- 
termediären Schicht  statt 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die 
Continuität  der  Nerven  unterbrochen  und  die  Enden  weit 
auseinander  Hegen.  Hier  legt  sich  zwischen  die  Schnitt- 
flächen ein  Exsudat,  meist  zeitige  Bestandteile ,  welche 
dann  die  intermediäre  Nervensubstanz  bilden  und  als 
Mittelglied  zwischen  den  aus  der  Wucherung  der  Nerven- 
scheidenkerne  hervorgegangenen  Fasern  des  centralen 
und  peripherischen  Nervenabschnitts  auftreten. 

Bei  einfachen  Quetschungen  degenerirt  die  Mark- 
scheide und  der  Axencylinder.  Hier  tritt  dann  eine  Wu- 
cherung der  Nervenscheidenkerne  ein,  mit  nachfolgender 
Umwandlung  zu  Faserstücken-  Aus  diesen  Zellen  und 
Fasern  soll  sich  das  verloren  gegangene  Stück  des  Axen- 
cylinder» regeneriren.  Die  farblosen  Blutkörperchen  ge- 
hen hierbei  nicht  in  neue  Nervenfasern,  sondern  in 
Hini|e?ewebe  über  und  bilden  so  die  Verdickungsscbich- 
um  die  Nervenbündel.  H.  kommt  hiernach  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  Die  prima  intentio  ist  nur  möglich,  wenn 
der  durch  die  entzündliche  Degeneration  gesetzte  Verlust 
im  Axencylinder  durch  Wucherung  der  Nervenscheiden- 
kerne ersetzt  wird,  bevor  der  periphere  Axencylinder 
durch  die  paralytische  Degeneration  zu  Grunde  gegangen 
ist.  2)  Die  Heilung  bei  entfernt  liegenden  Schnittenden 
kommt  nur  dann  zu  Stande,  wenn  sich  die  emigrirten 
farblosen  Blntkörper  zur  intermediären  Substanz  umbil- 
den. 3)  Wird  diese  Umwandlung  gestört,  so  geben  die 
Blutzellen  entweder  die  Eiterkörper  ab,  oder  sie  ent- 
wickeln sich  zu  Bindegewebe;  am  centralen  Ende  bilden 
sich  dann  mehr  oder  weniger  grosse  Geschwülste,  während 
am  peripheren  die  aus  den  Kernen  entstandenen  Fasern 
oder  Zellen  wieder  zu  Grunde  gehen. 

Arnold  (10)  theilt  sehr  ausführliche  und  detail- 
Hrte  Bcobachtnngen  über  die  Regeneration  epi- 
thelialer Gebilde  mit,  die  er  an  derZnnge,  Horn- 
haut und  Schwimmhaut  des  Frosches  machte;  hieran 


schliessen  sich  analoge  Experimente  an  der  Schleim- 
kaut des  harten  Gaumens  und  an  der  Kopfbant  beim 
Hund.  Verf.  bemerkt  gleich  im  Eingang,  das«  er  an 
den  zuerst  genannten  Stellen,  weder  an  den  Kernen  noch 
an  den  Zellkörpern  der  EpHhelien,  Theilungsvorgänge 
nachweisen  konnte,  daBS  ferner  eine  Betheiligung  der 
Bindegewebskörperchen  in  der  Art,  dass  deren  Thei- 
lungsproducte  unmittelbar  in  Epithelialen  sich  um- 
wandeln, ausgeschlossen  werden  muss;  und  end- 
lich, dass  eine  directe  Umwandlung  ausgewanderter 
Blutzellen  in  Epithelien  nicht  angenommen  werden 
konnte. 

An  der  Zunge  von  lebenden  Fröschen,  an 
der  durch  Collodiumcantharidin  ein  Substanzverlust  er- 
zeugt wurde,  findet  sich  Folgendes  Die  Lücke  wird  sehr 
bald  von  einer  aus  sehr  kleinen  Körnchen  bestehenden 
Masse  ziemlich  vollständig  ausgefüllt-  In  dieser  treten 
ebenfalls  seht  bald  amöboide  Zellen  auf,  welche  unter 
lebhaften  Formvcränderungen  die  Masse  durchwandern. 
Diese  Wanderzellen  sah  Vf.  aus  der  Schleimhaut  auf- 
steigen oder  aus  dem  Epithellager  hen orkriechen:  sie 
verweilen  oft  lange  am  Epithelrand,  ohne  dauernd  an 
ihm  sieb  anzulegen;  Theilungsvorgänge  waren  nie  daran 
zu  erkennen  Die  feinkörnige  Ausfüllungsmassc  wird 
etwas  später  am  Epithelrand  mehr  durchscheinend,  glasig, 
es  treten  lichte  Contouren  auf,  welche  kleine  Plättchen  be- 
grenzen, in  denen  schon  sehr  früh  ein  deutlicher,  glänzen- 
der Kern  nachweisbar  ist.  Diese  Plätteben  vergrössem  sich 
allmälig,  ihr  Inhalt  wird  mehr  körnig,  sie  heben  sich  von 
der  Schleimhautoberflächo  mehr  ab  und  nehmen  endlich 
den  Charactcr  der  angrenzenden  Epithelien  an  Die  Neu- 
bildung dieser  Plättchen  erfolgt  gewöhnlich  zunächst  dem 
alten  Epithelrand.  Im  Verlauf  dieser  Vorgänge  zeigt 
nun  der  alte  Epithelrand  ebenfalls  eine  Veränderung, 
indem  er  sich  nämlich  gegen  das  Centrum  der  Lücke 
vorschiebt 

A.  betrachtet  dies  als  einen  passiven  Vorgang,  der 
vermittelt  wird  durch  die  Neubildung  von  Epithelien  an 
der  unteren  Fläche  des  alten  Epithellagers,  Der  Ver- 
schluss der  Lücke  erfolgt  in  der  Art,  dass  die  Epithelien 
sich  in  einander  verschieben.  Kleine  Substanzincken 
werden  oft  in  wenigen  Minuten,  grössere  erst  nach  vie- 
len Stunden  und  Tagen  ausgefüllt 

Dio  Hornhaut  im  lebenden  Frosch  ergab  ziem- 
lich ähnliche  Resultate,  wenn  das  Epithel,  durch  Tinct. 
Canth.  gelockert,  im  Zusammenhang  gelöst  wurde  Die 
Eigenschaften  der  feinkörnigen  Substanz,  des  hyalinen  Pro- 
toplasma, der  jüngsten  Epithelien  ist  sogar  leichter  kennt- 
lich, jedoch  ist  sie  für  die  späteren  Stadien  weniger  gün- 
stig als  dio  Zunge.  Mach  Behandlung  solcher  Präparate 
in  Gold-  und  Silberlösung  (0,01  und  0,2—0,5  pCt)  und 
nachträglicher  Erhärtung  in  Chromsäure  (0,01  pCt.)  Hes- 
sen sich  diese  Verbältnisse  sehr  hübsch  im  Zusammen- 
hang erkennen,  wovon  Vf.  Abbildungen  giebt.  Die  Kcrn- 
gebilde  treten  bei  dieser  Behandlung  sehr  hübseh  her- 
vor, jedoch  war  es  eine  grosse  Seltenheit,  Epitbelzellen 
mit  mehreren  Kernen  wahrzunehmen.  Vf.  giebt  hier 
noch  eine  sehr  ausführliche  Detailschilderung,  in  Bezug 
auf  wclcho  wir  aufs  Original  verweisen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Wauderzcllcn  in 
Epithelien  übergehen  oder  nicht,  injicirte  A.  vor  und 
nach  der  Abpinselung  der  Hornbaut  Zinnober  in  die 
Lymphsäcke  und  in  s  Blut  Die  Zinnoberkörnchen  fan- 
den sich  nachträglich  reichlich  in  den  Wandcrzellen,  zu 
weilen  auch  in  grösserer  Menge  frei,  dagegen  nur  sehr 
selten  und  vereinzelt  in  den  newgebildeten  Epithelien. 

Was  die  Zeitdauer  anbetrifft,  innerhalb  welcher  die 
Regeneration  des  Hornhautepithels  eintritt,  so  geht  dieser 
Process  sehr  schnell  von  Statten.  Die  Regeneration  be- 
ginnt schon  24  Stunden  nach  Abpinselung  des  Epithels, 
nach  30  Stunden  ist  bereits  eine  breite  Zone  vorhanden, 
und  nach  40  ist  der  Defect  fast  schon  zu  %  gedeckt.  Im 
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Grossen  und  Ganzen  schreitet  der  Process  immer  zonen- 
weise von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  fort. 

Ganz  gleich  sind  die  Vorging»  und  Befunde  an  der 
Epidermis  der  Schwimmhaut  zu  beobachten,  nur 
dass  die  einzelnen  Vorginge  langsamer  von  Statten  ge- 
hen, erst  in  der  doppolten  und  dreifachen  Zeit,  gegen- 
über der  Zunge  und  der  Hornhaut. 

Für  die  Entstehung  der  nengebildeten  Epithelien 
betrachtet  der  Verf.  im  Schlussresumd  seiner  Mitthei- 
lungen die  Bildungsvorgänge  in  dem  kornigen  Proto- 
plasma, welches  bald  nach  der  Verletzung  die  Sub- 
stanzlücke ausfüllt,  als  besonders  wichtig.  Er  ver- 
gleicht die  Vorgänge  hier  mit  dem  Furchungsprocess 
im  Ei,  das  Kernkörperchen  und  der  Kern  bilden  sich 
erst  nachträglich  in  den  einzelnen  Protoplasmapartien. 
Die  letzteren  werden  allmälig  in  eine  mehr  glasige 
Masse  umgewandelt,  welcher  Vorgang  sich  am  frühe- 
sten am  Epithelrand  vollzieht;  von  hier  aus  bilden 
sich  denn  auch  die  ersten  Furchen  aus,  die  in  das  Pro- 
toplasma hineingreifen  und  dann  durch  bogenförmige 
Querlinien  sich  verbinden.  Auf  diese  Weise  entstehen 
die  groben  kernlosen  Platten.  Dieser  Gedankengang 
wird  im  Einzelnen  noch  weiter  ausgeführt. 

Die  Mittheilungen  von  Voigt  (11)  über  das  Ve- 
sicator  sind  nur  ein  Fragment  aus  einer  wohl  dem- 
nächst zu  erwartenden  ausgedehnteren  Bearbeitung 
einer  von  der  med.  Facultät  in  Leipzig  gestellten 
Preisaufgabe,  über  die  Abstammung  resp.  Rccrutirung 
der  zelligen  Elemente  der  Hornschicht  in  der  äusse- 
ren Haut.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  vielfach 
mit  Cantharidin  experimentirt  und  die  Veränderungen, 
welche  die  einzelnen  Schichten  der  Haut  dabei  erlei- 
den, einer  genaueren  microscop.  Untersuchung  unter- 
worfen. 

Bemerkungen  über  den  normalen  Bau  der  Haut, 
über  die  Beschaffenheit  und  Veränderungen  der  Zel- 
len des  Stratom  Malpighii,  ferner  über  Hjperaemie 
im  Papillarkorper  unter  Einwirkung  des  Vesicators, 
über  Blutungen  in  die  Epidermis  und  über  das  Stra- 
tom lucidum,  ferner  Bemerkungen  über  die  Hyperae- 
mie  bei  acuten  Entzündungen  der  Haut  etc.  schliessen  sich 
in  der  wenige  Seiten  umfassenden  Arbeit  in  abwech- 
selnder Reihenfolge  eng  aneinander.  Am  Schluss  sei- 
ner Mittheilung  bespricht  der  Verf.  den  Ursprung  der 
Eiterkorperchen  in  der  Vesicatorflüssigkeit,  resp.  in 
der  Fibrinschicht,  welche  über  dem  Papillarkorper  sich 
vorfindet,  und  dio  er  von  den  weissen  Blutkörperchen 
ableitet.  In  den  Papillen,  äussert  sich  der  Verf.,  wie- 
wohl ziemlich  spärlich,  reichlicher  dagegen  im  Stratum 
Malpighii  finden  sich  disseminirt  farblose  Blutkörper- 
chen, welche  sich  über  den  obersten  Schichten  des 
Stratom  Malpighii,  im  Grund  der  Vesicatorblase  sum- 
mirt  haben  und  hier  in  der  Fibrinschicht  zurückgehal- 
ten werden;  über  derselben  kommen  sie  nur  bei  reich- 
licher Eiterung  vor;  die  Epithelkerne  im  Stratum 
Malpighii  sind  fein  granulirt,  dass  man  oft  zweifel- 
haft ist,  ob  es  ein  Kern  oder  ein  Eiterkörpereben  sei. 

Im  Corium  liegen  die  Eiterzellen  in  nächster  Nähe 
der  Gefässwandungen,  bei  acutem  entzündlichem  Oedem 
(Phimose  und  Paraphimose)  und  bei  Erysipelas  sind 
die  Gefäase  scheiden-  oder  manteUrtig  von  weissen 


Blutkörperchen  umgeben;  in  dcnPapiüar^efässen  sind 
sie  nur  unbedeutend  vermehrt.  Als  weiteren  Belag 
hierfür  findet  Vf.  die  gleichmässige  Affection  entfernt 
gelegener  Punkto  des  Corium«,  nämlich  der  Papillen 
und  der  Gefässglomeruli  der  Spiraldrüsen;  letztere 
werden  als  Arteriae  comites  genauer  unterschieden. 
Da  diese  beiden  Theile  unter  sämmtlichen  Appertinen- 
zen  der  Haut  den  grösston  Gefässreicütbum  besitzen, 
so  kommen  in  ihnen  auch  die  entzündlichen  Ernäh- 
rungsstörungen am  ehesten  zur  Beobachtung. 

Barth  ( 13)  aus  Petersburg  untersuchte  im  patho- 
log.  Institut  in  Würzburg,  eine  Reihe  von  krankhaft 
veränderten  Lymphdrüsen. 

Bei  acuter  Entzündung  (Pneumonie,  Typhus  ab- 
dominalis) sowie  bei  Thieren  nach  subcutaner  Injection 
von  Oleum  Crotonis,  fanden  sich  die  Blut-  und  Lymph- 
gcfii.sHe  sehr  stark  erweitert,  an  den  Wandungen  sonst 
nichts  Pathologisches.  Neben  den  normalen  Lymphkor- 
perchen  fanden  sich  solche  mit  mehrfachen  Kernen.  Die 
letzteren  zerfallen  leicht  körnig  und  fettig  I  käsiger  Zu- 
stand». Im  höheren  Grade  der  Entzündung  treten  leicht 
Blutungen  und  beträchtliche  Erweiterungen  der  Lymph- 
liahnen  ein.  Bei  der  chron-  Entzündung  gesellen  sieb 
zu  diesen  Veränderungen  allerdings  Verdickung  der 
Kapsel  und  des  trabekulären  Gewebes,  während  die 
Follikel  in  der  Rinde  sieb  verkleinern  und  allmälig 
schrumpfen;  die  Drüse  wandelt  sich  in  sclerosirtes  Bin- 
degewebe um.  Bei  der  käsigen  Metamorphose  chron. 
entzündeter  Lymphdrüsen  fand  Vf.  auch  Riesenzellcn 
von  unregelmässig  rundlicher  Form  und  welligen  Contou- 
ren.  Die  ganze  Zelle  bat  ausserhalb  des  Centrum  einen 
homogenen  Glanz;  in  der  Peripherie  fanden  sich  häufig 
ovale  und  längliche  Kerne  oft  in  mehrfach  über  einander 
geschichteten  Lagen.  Das  feinkörnige  Centrum  der  Rie- 
senzellen lässt  nur  seltener  Kerne  erkennen;  von  einem 
Mantel  an  diesen  grossen  Zellen,  wie  ihn  Langhans  in 
Tuberkeln  beschreibt,  konnte  der  Vf.  sich  nicht  über- 
zeugen. 

Bei  der  acuten  und  chronischen  Tuberculose 
der  Lymphdrüsen  ergab  sich  so  ziemlich  der  gleiche  Be- 
fund: Erweiterung  der  Lymphbahnen,  mehrkernige  Mut- 
terzellen und  Riesenzellen.  Viele  dieser  Zellen  zerfallen 
rasch  fettig  und  stellen  dann  das  käsige  Stadium  dar. 
In  allen  chronischen  Fällen  waren  die  käsigen  Massen 
reichlich  mit  Riesenzellen  durchsetzt.  In  diesem  Stadium 
verdicken  sich  denn  auch  die  Kapsel  und  die  Trabekel, 
und  die  Bindegewebskörper  treten  deutlicher  hervor. 
Von  dem  Vorkommen  eines  frischen  grauen  Tuberkels 
konnte  sich. Verf.  nicht  überzeugen. 

In  den  Anfanxsstadien  typhöser Mesenterialdrüsen  fand 
B.  nur  Hyperaemie,  Erweiterung  dor  Lymphbahnen  und 
Vermehrung  der  Lympbelemente,  Veränderungen  der 
Kapsel  und  Trabekel,  wie  sie  Hof  mann  angiebt,  konnte 
er  niemals  constatiren.  In  der  3  und  4.  Woche  sind  die 
Follikel  und  Markstränge  mit  mehrkernigen  Zellen  ganz 
erfüllt.  Von  dieser  Zeit  ab  tritt  dann  feinkörniger  und 
fettiger  Zerfall  der  Zellen  ein,  der  bis  zur  Erweichung 
und  Necrose  führen  kann-  (Dem  Verf.  scheinen  die 
Mittheilungeu  des  Referenten  über  die  typhösen  Mesen- 
terialdrüsen unbekannt  geblieben  zu  sein.  Ref.) 

In  zwei  Fällen  von  Epithelial-Carcinom  der 
Mesenterialdrüsen  bei  Carcinom  des  Pylorus  zeigte 
sieb  in  den  weniger  afficirten  Drüsen  folgender  Befund: 
Die  Lymphbahnen  waren  erweitert,  in  ihnen  zeigten  sich 
zuerst  die  Carcinomzellen.  Dieselben  waren  rundlich, 
ländlich  oval,  meistens  cylindrisch  mit  deutlichem  Kem. 
Zuweilen  lagen  diese  Zellen  in  grossen  Haufen  beisam- 
men, die  theilweise  noch  in  den  Lymphbahnen  lagen, 
zum  Thoil  aber  schon  in  dio  Follikel  drangen,  dabei 
aber  von  normalen  Lymphkörpern  (der  Follikel  und 
Markstränge)  umgeben  waren.  In  den  Trabekeln  und  in 
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dem  reticuliren  Gewebe  fanden  sich  keine  weiteren  Ver- 
änderungen vor.  Was  das  carcinomatöse  Stroma  anbe- 
trifft, so  existirt  dies  nach  den  Untersuchungen  des  Vf. 
in  dem  von  Vircbow  angegebenen  SiDn  „eines  neuge- 
bildeten, gefässhaltigen  Bindegewebes"  nicht  Er  fand 
nur,  dass  die  carcinomatösen  Massen  einfach  in  dem 
Drüsengewebe  eingelagert  und  von  demselben  vollständig 
umgeben  waren,  von  einem  neugebildeten  bindegewebigen 
Gerüst  war  nirgends  etwas  zu  sehen.  Die  beim  Aus- 
pinseln oder  beim  Trockenstreichen  mit  dem  Messer  aus- 
fallenden Zellenhaufcn  bilden  die  auch  als  „Keimcylinder" 
beschriebenen  Massen.  Zwischen  den  noch  normalen 
Lymphzellen  kommen  mitunter  auch  grössere  von  2  —  3 
Kernen  vor.  In  den  Trabekeln  traten  die  Bindegewebs- 
körperchen  deutlicher  hervor,  die  oft  mit  dunkeln  Körn- 
chen durchsetzt  waren  (Zerfall).  —  In  einem  Fall  von  Me- 
lanosarcom  der  Lymphdrüsen,  wo  der  Process  von 
der  Haut  ausgehend,  alle  inneren  Organe  durchsetzt  hatte, 
zeigte  die  microscopische  Untersuchung  der  erhärteten 
Drüsen:  Verdickung  der  Kapsel,  Einlagerung  zahlreicher 
grosser,  mit  grossen  Kernen  und  Kernkörperchen  ver- 
sehener spindelförmiger  Zollen;  kleine  dunkle  Pigment- 
körnchen reichlich  in  den  Zellen  eingelagert;  die  Tra- 
bekeln um  das  Doppelte  bis  Dreifache  verdickt,  durchweg 
aus  solchen  pigmentirten  Spindelzellcn  bestehend;  die 
spärlichen  Reste  des  eigentlichen  Drüsengewebes  (Follikel 
und  Markstränge)  enthielten  noch  Lymphkörperchen,  häufig 
mit  dunklen  Pigmentköruchen;  an  den  Knotenpunkten 
des  Reticulum  treten  die  Kerne  schärfer  hervor. 

Paulicki  (14)  theilt  in  Kürze  den  Sectionsbefand 
der  Banchhöhle  bei  einer  33  jähr.  Frau  mit,  der  eine 
chronische  Pelviperitonitis  mit  zahlreichen 
Adhaesionen  etc.  ergab.  Die  Milzbläschen  and  Glo- 
merali  der  Nieren  waren  amyloid  degenerirt,  die 
Leber  dagegen  nicht. 

Langhaus  (15)  theilt  ausführlich  die  Resultate 
einer  grösseren  Reihe  von  Experimenten  and  Beobach- 
tungen mit,  die  er  an  Kaninchen ,  Meerschweinchen 
und  Taubon  ausführte  zum  Stadium  der  Resorption 
der  Blatextravasate  und  der  daraas  hervorgehen- 
den Pigmente.  Das  frisch  aas  der  Ader  gelassene 
oder  geronnene  Blat  wurde  demselben  oder  einem  an- 
deren Thiere  möglichst  rasch  anter  die  Haut  gebracht, 
die  Wände  geschlossen  and  die  weiteren  Vorginge 
nan  in  den  einzelnen  Stadien  genau  verfolgt. 

Bei  Kaninchen,  denen  auf  diese  Weise  Blutgerinn- 
sel unter  die  Baut  gebracht  wurden,  finden  sich  nach  24 
Stunden  in  dem  mehr  oder  weniger  festen  Blutkuchen 
1)  die  gewöhnlichen  scheibenförmigen  rothen  Blutkörper- 
chen in  ziemlich  unveränderter  Gestalt;  2)  kleinere  mehr 
braunrothe,  völlig  kuglige  Blutkörperchen,  von  starkem 
Glanz  und  durchaus  gleichartiger  Beschaffenheit.  Diese 
letzteren  besitzen  an  der  Peripherie  feine  haarförmige 
Fortsätze,  die  selbst  an  der  Basis  so  schmal  sind,  dass 
eine  Farbe  daran  nicht  mehr  erkennbar  ist,  ihre  Lange 
kommt  gewöhnlich  dem  Durchmesser  des  Körperchens 
gleich;  ihre  Zahl  ist  oft  spärlich,  oft  aber  so  reichlich, 
da>8  das  Körperchen  wie  mit  Borsten  besetzt  erscheint. 
Am  Blut  frischer  Extravasate  tritt  dieser  Wimpersaum 
oft  erst  einige  Zeit  nach  dem  Tode,  an  älteren  Extra- 
vasaten oft  sofort  hervor.  Während  diese  Körper  im 
normalen  Blut  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkamen, 
sind  sie  in  den  Extravasaten  sehr  reichlich  vorhanden. 
Contractionsvorgänge  an  den  scheibenförmigen  Blutkör- 
perchen konnte  Verf.  nicht  wahrnehmen.  3)  Gefärbte 
kleine  Kugeln  von  verschiedener  Grösse  mit  der  glei- 
chen verschiedenen  Farbenintensität  wie  bei  den  Blut- 
körperchen (Hämoglobinkugeln?).  Das  häufige  Auftreten 
der  zweiten  Körperchenart  glaubt  L.  in  dem  Serum- 
verlust  des  Blutkuchens  und  der  dadurch  bedingten  Con- 
ceatration  der  Körperchen  suchen  zu  müssen;  über  den 


Ursprung  der  dritten  Art  kam  L  nicht  in's  Klare  Die 
meisten  Blutkörperchen  zeigen,  je  nachdem  sie  sich  im 
Zustande  der  Ruhe  oder  der  Contraction  befinden,  sehr 
wechselnde  Bilder,  wovon  L.  eine  genaue  Beschreibung 
giebt;  das  Auftreten  von  Vacuolen  in  denselben  hängt 
mit  dem  Absterben  zusammen.  Nachträglich  kann  mnn 
das  Austreten  von  kleinen,  glashellen,  glänzenden  Kü- 
gelchcn  wahrnehmen.  Das  Fibrin  tritt  nicht  in  fase- 
riger Form,  sondern  als  eine  blass  feinkörnige  Masse 
auf,  die  der  Substanz  der  farblosen  Blutkörper  sehr 
ähnlich  ist;  die  rothen  Blutkörper  liegen  dazwischen 
regellos  zerstreut  und  nicht  in  Geldrollenfonn.  An 
dem  möglichst  frisch  untersuchten  Blutkuchen  ist  das 
Serum  völlig  ungefärbt.  In  dem  umgebenden  Binde- 
gewebe finden  sich  zerstreute  rolhe  Blutkörper,  foine 
Fettkörnchen,  ferner  contractile  Elemente  und  fixe  spin- 
delförmige oder  mit  mehr  Ausläufern  versehene  Binde- 
gewebskörper;  die  contractjlen  Elemente  sind  in  der  Nähe 
des  Blutkuchens  am  reichlichsten.  Die  Frage  über  die 
Abstammung  dieser  Elemente  des  Bindegewebes,  sowie, 
ob  hier  ausgewanderte  weisse  Blutkörperchen  mitspielen, 
lässt  der  Vf.  absichtlich  ausser  Betracht. 

Bei  den  später  auftretenden  Veränderungen  schrumpft 
der  Blutkuchen,  wahrscheinlich  durch  Resorption  des 
Faserstoffs,  fast  vollständig,  in  seltenen  Fällen  erstreckt 
sich  diese  Verkleinerung  auf  8—10  Tage  und  noch  län- 
ger   Die  scheibenförmigen  Blutkörperchen  schwinden  fast 
vollständig,  zugleich  tritt  an  ihnen  eine  mehr  grünliche 
Farbe  hervor;  die  Zahl  der  kugeligen  dunklen  Blutkör- 
per nimmt  in  demselben  Verhältniss  beträchtlich  zu.  Die 
farblosen  Blutkörperchen  schwinden  ebenfalls  rasch,  schon 
nach  4  Tagen  sind  sie  sehr  selten    L.  lässt  die  Möglich- 
keit zu,  dass  vielleicht  einTheil  auswandert,  sicher  aber 
ist,  dass  der  grössere  Theil  zu  Grunde  geht;  im  Innern 
des  Blutkuchens  finden  sich  oft  noch  Anhäufungen  da- 
von, allein  sie  sind  nicht  mehr  contractil.  Die  den  Blut- 
klumpen umgebenden  contractilen  Zellen  haben  nach  L. 
einen  anderen  Ursprung.    Dafür  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  man  die  gleiche  Anhäufung  von  contrac- 
tilen Elementen  findet,  wenn  man  statt  Blut  Eiweiss  oder 
Gelatina  unter  die  Haut  bringt.    Bemerkenswerth  sind 
nur  die  weiteren  Veränderungen  im  umgebenden  Ge- 
webe.  Die  contractilen  Zellen  des  Bindegewebes  füllen 
sich  mit  Blutkörperchen,  oft  sind  1  bis  12  Blutkörper  in 
einer  Zelle,  wodurch  ihre  Grösse  und  Gestalt  mannichfach 
abgeändert  wurden;  die  Gestalt,  Grösse  und  sonstige  Be- 
schaffenheit zeigt  gleichfalls  viele  Variationen,  die  ge- 
nauer beschrieben  werden;  eine  Diffusion  des  Farbstoffes 
im  Zellcninhalt  konnte  L.  nicht  constatiren.    Die  Auf- 
nahme der  Blutkörperchen  in  die  contractilen  Zellen  war 
L.  nur  bei  Tauben  im  Stande  wahrzunehmen,  nicht  aber 
bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen.    Aus  den  Blutkör- 
perchen entwickelt  sich  weiterhin  innerhalb  der  Zellen 
das  körnige  Pigment,  welcher  Act  sich  oft  in  2  —  3  Ta- 
gen vollzieht    Gegen  Ende  der  3.  Woche  findet  man 
auch  in  den  spindelförmigen  Zellen  grössere  und  kleinere 
Pigmentkörnchen  vor;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieso 
Zellen  aus  den  contractilen  hervorgehen.  Schliesslich 
lösen  sich  die  Pigmentkörnchen,  indem  sie  immer  feiner 
werden,  vollständig  auf  und  die  Zelle  erscheint  dann 
diffus  pigmentirt  Was  man  also  bisher  als  den  Anfang 
der  Pigmenthildung  betrachtet  hat  ist  nach  L.  das  Endo 
derselben.    Die  frei  herum  liegenden  Pigmentkörneheii 
betrachtet  L.  theils  als  aus  den  Zellen  eliminirte  Körn- 
chen, theils  durch  fettigen  Zerfall  der  Zellen  frei  gewor- 
den.   Unter  günstigen  Verhältnissen  kann  das  diffuse 
Pigment  volständig  resorbirt  werden,  so  dass  nach  Wo- 
chen keine  Spur  mehr  davon  nachweisbar  ist. 

Beim  Meerschweinchen  halten  diese  Vorgänge  ganz 
denselben  Entwicklungsgang  ein,  nur  dass  der  zeitliche 
Verlauf  sich  etwas  langsamer  vollzieht  Damit  ist  auch 
die  Neigung  zu  grösseren  entzündlichen  Vorgängen  in 
der  Tiefe  verbunden.  Als  Besonderheiten  sind  noch  zu 
verzeichnen,  dass  der  Uebergang  der  scheibenförmigen 
Blutkörper  in  kugelige  beim  Meerschweinchen  nicht  in 
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so  ausgedehntein  Maasse  vor  sich  geht;  dass  ferner  bei 
der  grossen  Krystallisationsfahigkeit  des  Blutes,  im  Blut- 
kuchen sehr  bald  Blutkryst&lle  zu  finden  sind,  was  hei 
Kaninchen  nicht  der  Fall  war,  und  dass  bei  einem  Ver- 
such am  12.  Tage  rhombische  Krystalle  von  Haema- 
toidin  sich  vorfanden,  was  beim  Kaninchen  ebenfalls 
nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Der  Vf.  schliesst  hieran  noch  seine  analogen  Expe- 
rimente und  Beobachtungen  au  Tauben,  die  im  Detail 
manches  Abweichende  und  Eigenartige  darboten  Diese 
sehr  genauen  und  interessanten  Schilderungen  umfassen 
im  Original  noch  33  Druckseiten,  auf  die  noch  näher 
einzugehen  uns  der  Raum  hier  nicht  gestattet. 

Die  Abhandlung  von  EnB  (16)  über  die  wachs- 
artige Degeneration  der  quergestreiften 
M  us  kein,  ist  wesentlich  kritischer  nnd  defensiver  Na- 
tur. E.  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Anastellungen, 
welche  von  Martini  in  Rostock  gegen  seine  Auffassung, 
dass  die  wächserne  Degeneration  der  Muskeln  unter  den 
von  ihm  näher  geschilderten  Verhältnissen  eine  post- 
mortale sei,  gemacht  wurden.  Um  die  Hinwürfe  Mar- 
tini'a  zn  widerlegen,  stellte  E.  an  Kaninchen  nenc  Ver- 
suche an,  die  specieller  mitgethcillt  werden,  wobei  er 
jedoch  zu  denselben  Resultaten  gelangte  wie  früher. 

Pommkrol  (17)  führt  in  der  historischen  Einleitung 
zu  seiner  Arbeit  eine  Reihe  von  Citaten  aus  den  Wer- 
ken von  Hippocrates,  Herodot,  Aristoteles, 
Aretaeus  und  Arianus,  Celsus  und  den  Anato- 
men des  Mittelalters  an,  wonach  das  verschiedene  Verhal- 
ten, insbesondere  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der 
Sobädelnäthe  diesen  Aerzten  schon  bekannt  war. 
Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu  einer  kurzen  Darstel- 
lung von  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Schädellehre 
und  schliesst  daran  die  Beschreibung  von  15  synosto- 
tischen  Schädeln  von  verschiedenen  Racen  aus  den 
Pariser  Sammlungen.  P.  verfolgt  weiterhin  das  häu- 
figere Vorkommen  der  Synostose  der  einzelnen  Näthe 
bei  den  einzelnen  Racen  und  giebt  davon  merkwürdige 
historische  Tabellen,  wovon  vier  eine  Zusammenstel- 
lung der  ägyptischen  Schädel  ans  der  Zeit  der  4.,  17. 
u.  18.  Dynasüo  und  aus  der  Periode  der  Ptolemäer  um- 
fassen, während  die  fünfte,  die  sog.  niederen  Racen 
(Neu-Caledonier,  Neger  und  Australier)  umfasst.  Die 
erste  Tafel  giebt  die  Abbildung  eines  trigonocephalen 
Schädels  aus  einem  westindischen  Grab  von  Rhode- 
Island,  die  zweite  einen  Scaphoccphalus  aus  der 
Call  Bchen  Sammlung. 

III.  Specfelle  pathetische  AiaUnle. 

1.  Allgemeine  Krankheitsprocesse. 

1)  Nobiling,  Korn  Mitthellungen  aue  d«r  patholog.  anat.  D«- 
raoneU-atloa  de«  Prof.  Buhl  ia  München,  Leber-ftyphllia  und 
PboephorTerglftuag.  Bayer,  ämtlche«  Intelllicenibl.  Nr.  46.  —  9) 
WoRBir,  Ueber  Syphilis  ond  Raebitli  der  Neugeborenen  und  den 
Zusammenhaag  beider  Erkrankungen  nnter  einander.  Barl.  klln. 
Wochenacbr.  Nr.SS.  -3;8oloweli»chlk.Emanuel,  (Ode«»a* 
Beitrage  aar  Lehre  tob  der  »yphllllUehen  Srhadelafferüon  Areh. 
t.  palhol.  Anal.  Bd.  48.  Heft  1  n.  3.  Taf.  I.  o.  II. 

Der  erste  von  Nobiling  (1)  in  Kürze  mitgetheilte 
Sectionsbefund  von  Lebersyphilis  und  purulenter 
Peritonitis  fand  sich  bei  einer  40  J.  a.  Frau.  Die  Ge- 


fässe  der  Milz,  Nieren  nnd  des  Colons  waren  amyloid 
degenerirt.  Am  linken  Stimmband  fand  sich  eine, 
und  an  der  hintern  Vaginalwand  zwei  grosse  strahlige 
Narben. 

Der  Fall  von  Phosphor  Vergiftung  ergab 

Folgendes: 

Am  31.  Nov.  1  SOS  wurde  ein  Mädchen  InbewuBstlo- 
sem  Zustande  in  das  Krankenhaus  zu  Mönchen  gebracht. 
Hat  war  als  Erstgebärende  Tags  zuvor  nach  7inonatlieher 
Schwangerschaft  mit  einem  lebenden  Kinde  niedergekom- 
men. Intensiver,  allgemeiner  Icterus,  fortdauernde  Bewusst- 
losigkeit.  Convulsionen  und  eine  durch  die  Percussion  er- 
mittelte hochgradige  Verkleinerung  der  Leber  bestimmten 
eine  acute  golbe  Atrophie  anzunehmen.  Tod  27  Stunden 
nach  der  Aufnahme  in  das  Spital.  Section:  Die  Leber 
nach  allen  Durchmessern  so  enorm  verkleinert,  dass  ihr 
grösster  Dickendurchmesser  4,  ihr  Laugen-  und  Breiten- 
durchmesser lß  (*m.  betrug:  das  Gewicht  derselben  auf 
Ml  Gramm  verringert,  etwas  weniger  als  den  dritten 
Tbeil  des  Durchschnittsgewichts  einer  normalen  Leber. 
Das  Organ  zeigte  ausserdem  eine  l>edcutonde  Welk-  und 
Mürbheit;  seine  Schnittfläche  trug  eine  stark  icterische 
Färbung,  von  welcher  sich  jedoch  einzelne  hasel-  bis 
wallnussgrosse,  goldgelbe  Inseln  scharf  abhoben;  die 
Gallcngänge  collabirt  und  vollkommen  leer.  Beide  Lun- 
gen mit  zahlreichen  hämorrhagischen  Iufarcten  durch- 
setzt, und  ihre  Bronchien  sowie  die  Trachea  enthielten 
feinen  blasigen  mit  Blut  untermengten  Schaum.  Die 
Nieren  zeigten  starke  Schwellung,  blassgelbe  Färbung, 
matten  Glanz  und  grosse  Brüchifkeit  ihres  Parenchyms 
und  feine  Kcchymosen  in  der  Capsula  adiposa  und  in 
der  Nierenbeckenschleimhaut,  l'terus  wenig  contrahirt, 
intensiv  gelbe  Färbimg  seiner  Musculatur.  Im  Magen 
ausser  Wulstttng  seiner  Schleimhaut  und  einigen  Eechy- 
mosen  in  derselben  nichts  Erwähnenswerthes.  Ausser- 
dem die  Innenbäute  sämmtlicher  Arterien,  das  Endo- 
und  Pericardium,  die  Nierenbecken  und  die  Dura  mater 
intensiv  icterisch  gefärbt.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung wies  in  allen  Organen  eine  acut  aufgetretene, 
mehr  oder  minder  hochgradige  Fettdegeneration  nach ,  am 
stärksten  in  der  Leber,  den  Nieren  und  den  Labdrüsen 
des  Magens  ausgesprochen,  deren  zellige  Bestandteile 
vollständig  zerstört  und  zu  Fettmolecülen  oder  grösseren 
Tröpfchen  zerfallen,  und  denen  einige  Kerne  der  ver- 
nichteten Zellen  beigemengt  waren;  etwas  weniger,  aber 
immerhin  bedeutend  genug  hatten  der  Herz-  uud  Uterus- 
muskel, die  Körpermusculatur,  das  Epithel  der  Lungen- 
alveolcn  und  die  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  des 
Gehirnes  an  dem  Dcgenorationsprocesse  Tbeil  genommen. 
Man  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln, 
dass  die  Verstorbene  Phosphor  genommen, 
aber  man  muss  nach  dem  Sectionsbefunde  mit  mehr  als 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  hier  eine  Phoßphor- 
vergiftung  vorlag. 

Weg.ner  (2)  zeigte  in  der  Berliner  med.  Gesell- 
schaft zwei  Früchte  mit  congenitaler  Syphilis 
und  Rachitis  vor,  nnd  knüpfte  daran  einen  Vortrag 
über  den  Znsammenhang  beider  Processe  unter  ein- 
ander. 

Der  eine  Foetus  von  7 — S  Monateu,  bot,  abgesehen 
von  weisser  Hepatisation  der  Lungen  und  interstitieller 
Hepatitis,  eine  ausgedehnte  Verstopfung  zahlreicher  kleiner 
Leberveneu  durch  kleine,  aber  noch  sichtbare,  röthlicbc 
Körper,  die  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  erwie- 
sen als  bestehend  aus  zusammengebackenen  rothen  Blut- 
körperchen mit  Bildung  von  Hämatoidinkry stallen.  Gleich- 
zeitig fanden  sich  in  einem  während  dor  Geburt  des  noch 
lebenden  Kindes  erfolgten  Caput  succedaneum  mit  be- 
trächtlicher H&morrhagie  in  dem  ßlutorguss  eine  Unzabi 
von  kleinen  rundlichen  mikroskopischen  Körpern,  be- 
stehend aus  radial  gestellten,  nadeiförmigen  Krystallen, 
deren  Natur  noch  nicht  ganz  sicher  ausgemacht  werden 
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könnt«.  In  sammtlichen  Knochen  exquisite  rachitische 
Veränderungen. 

In  dem  zweiten  Falle  bei  einem  todtgeborenen  Foe- 
tus  im  neunten  Monate  war  es  zur  Bildung  von  gum- 
mösen Knoten  in  Leber,  Lungen,  Uirn  und  Hypophysis 
gekommen  und  zwar  mit  der  von  den  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen  abireichenden  Eigentümlichkeit,  dass  inner- 
halb der  Neubildungen  schon  makroskopisch  sieht-  und 
fühlbare  Raikablagerung  vorhanden  war.  Der  Vortra- 
gende knüpft  hieran  die  Erörterung  der  am  Hirn  be- 
kannten syphilitischen  Erkrankungsformen,  denen  er  nach 
seinen  Beobachtungen  gewisse  graue  Narben  der  weissen 
Substanz  des  Hirns  als  ebenfalls  spezifisch  anreiht.  Nach 
Ansicht  von  W.  kann  man  zu  den  drei  von  Virchow 
festgestellten  Stadien  der  Rachitis  ein  viertes  hinzufügen, 
indem  bei  den  Rippen  und  bei  den  Röhrenknochen  ein 
grosser  Theil  der  Epiphyse  aus  einem  ganz  weichen,  sehr 
dichten  schwammartigen,  vollkommen  kalkfreien  osteoiden 
Gewebe  besteht.  In  dem  letzterwähnten  Falle  fanden 
sich  nun  zunächst  sehr  intensive  Störungen  des  peri- 
ostealen  Wachsthums.  An  dem  Epiphysenknorpel  eine 
sehr  breite  Wucherungsschicht  des  Knorpels,  eino  sehr 
breite  Schicht  spongioiden  Gewebes,  beide  sehr  uuregel- 
mässig  in  einander  greifend  und  dnrebbrochen  von  vielen 
Markräumen  und  Inseln  osteoiden  Gewebes.  Unterhalb 
dieser  Massen,  gegen  die  Diaphyse  hin,  folgte  dann  eine 
unregelmässig  zackig  geformte,  breite  Schicht  einer  gran- 
röthlichen,  homogenen,  granulationsibnlicben  Masse,  einen 
beträchtlichen  Tbeil  der  Epiphyse  einnehmend.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  stellte  heraus,  dass  sich  die- 
ses Gewebe  am  meisten  in  seiner  Structur  näherte  dem 
von  Virchow  sogenannten  .streifig  markigen"  Gewebe 
der  Perichondriumzapfen.  Die  Bildung  dieses  Gewebes, 
wie  es  scheint,  entstanden  durch  eine  übermässige  Wu- 
cherung der  Markzellen,  ohne  dass  es  zu  osteoider  Um- 
wandlung kommt,  wäre  vielleicht  aufzufassen  als  ein 
fünftes  Stadium  der  Rachitis. 

Den  Zusammenbang  zwischen  congenitaler  Syphilis 
and  Rachitis  anlangend,  so  ist  derselbe  schon  in  früher 
Zeit  behauptet  worden,  fusst  jedoch  noch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  auf  »ehr  mangelhaften  Stützen.  Die  genaue 
Zergliederung  von  fünf  Neugeborenen,  deren  congeuitale 
Syphilis  durch  das  Vorhandensein  anerkannt  unzweifel- 
hafter syphilitischer  Erkrankungen  der  Organe  sicherge- 
stellt war,  bat  in  vier  die  Coozistenz  syphilitischer  und 
rachitischer  Störungen  ergeben,  in  einem  von  ihnen  die 
oben  erwähnte  so  ungewöhnliche  Form  der  Rachitis ;  fort- 
gesetzte Beobachtung  wird  Ichren  müssen,  ob: 

1)  die  Coexistenz  beider  Erkrankungen  eine  con- 
stante  ist,  so  dass  auf  gemeinschaftliche  Aetiologie  wird 
geschlossen  werden  dürfen, 

2)  ob  die  letztbeschriebene  Form  der  Rachitis  viel- 
leicht der  congenitalen  Syphilis  als  eigentümlich  an- 
gehört. 

Aas  der  sehr  umfangreichen  Abhandlung  von  So- 
lowritschik (3)  über  die  syphilitische  Schädel- 
affection  können  wir  nur  die  wesentlichsten  Punkte 
hervorheben.  Der  Vf.  giebt  zunächst  eine  knrze  hi- 
storische Darstellung  der  Lehre  von  der  Knochensy- 
philis vom  16.  Jahrhoodert  bis  zur  Gegenwart.  Hieran 
sc  blieset  sich  eine  ausführliche  Beschreibung  von  1 1 
syphilitisch  afficirten  Schädeln,  nebst  Krankengeschich- 
ten and  kurzem  Soctionsbefund.  Die  mikroskop.  Un- 
tersuchung der  Schädel  and  Aduexa  warde  erst  nach- 
träglich im  pathologischen  Institut  in  Wörzbnrg  ge- 
macht. Die  Frage,  die  sich  S.  zu  beantworten 
gestellt  bat,  betrifft  die  Entwickelong  nnd  das  histo- 
logische Vorhalten  der  Ostitis  syphilitica.  Zu  den 
beiden  bekannten  Pradilcctionsstellen    am  Schädel 
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fügt  S.  noch  oino  dritte,  die  obere  Decke  der  Augen- 
höhle. 

Unter  9  kranken  Schädeln  war  dieselbe  in  4  Fällen 
mit  afücirt,  in  2  Fällen  sehr  stark,  in  2  weniger  intensiv 
als  extensiv  und  zwar  auf  beiden  Seiten.  Die  Verände- 
rung fand  sich  stets  an  dem  Diploereicheru  äussern 
Rand  und  an  der  Wurzel  d?s  Proc.  zygomaticus,  die 
dünnen  Knochentheile  waren  frei. 

Die  von  Virchow  als  Typus  der  sypbilit.  Knochen- 
affecl ion  bezeichnete  „sternförmige  Ausgrabung"  derKno- 
cbenrinde,  welche  durch  Verdrösse rung  und  Zusammen- 
schmelzen der  trichterförmigen  Sterne  alltnälig  die  um- 
fangreichen Zerstörungen  veranlasst,  entsteht  nach  S. 
erst  allroälig  und  zwar  durch  einen  doppelten  Process: 
durch  eine  periosteale  Gummigeschwulst  (l)nra  mater) 
uud  durch  eine  gummöse  Ostitis.  Die  Periostitis  allein  macht 
eine  trichterförmige  Ausgrabung,  aber  mit  glatter  Ober- 
fläche, während  die  Ostitis  allein  die  Knochenoberfläcbe 
von  der  Tiefe  aus  zerstörend,  immer  einen  Defect  mit 
den  scharf  abgeschnittenen  und  characteristisch  unterminir- 
ten  Rändern  hervorbringt,  letztere  sind  vielfach  durch- 
löchert. Beide  Proces.se  können  isolirt  auftreten,  mei- 
stentheils  sind  sie  aber  vereinigt.  Am  Lebenden 
unterscheiden  sich  beide,  wo  sie  isolirt  auftreten,  sehr 
scharf.  Das  Wesen  der  syphil.  Ostitis  besteht  nicht  bloss, 
wie  meistens  angenommen,  in  einer  einfachen  Erweite- 
rung der  Mark-(GefHss)-Kanäle  (Virchow),  mit  welcher 
die  Rarcfaction  stets  beginnen,  und  in  welcher  nach 
Volk  mann  der  ganze  Process  bestehen  soll,  vielmehr 
verbindet  sich  damit  eino  sehr  reichliche  Gcfässneubildung, 
welche  an  der  Zerstörung  des  Knochens  wesentlich  mit- 
betheiligt  ist.  Diese  neugebildeten  Gefasso  entwickeln 
sieh  aus  den  sehr  vergrösserten  Knochenkörperchen  und 
aus  dem  Zusauuneufltiss  ihrer  tnanuichfach  erweiterten 
Ausläufer:  in  ihrem  Verlauf  folgen  dieselben  zunächst 
dem  der  alten,  jedoch  mit  vielen  queren  und  schrägen 
Anastomosen.  S.  macht  hierüber  genaue  Angaben. 
Virchow  betrachtet  die  Knochonkörpenhen  ebenfalls 
als  betheiligt  bei  der  Knochenveränderung,  ohne  jedoch 
genauer  ihre  Art  und  Weise  anzugeben;  Hasse  sah 
sie  vergrössert,  ihre  Kerne  sich  theilcn.  jedoch  lässt  er 
die  Zerstörung  durch  die  Howship'sche  Grubenhildung 
zu  Stande  kommen.  Wirkliche  Gefässwandungen  in  die- 
sen neugebildctüu  Gefüsskanälen  konnte  S.  nicht  uach- 
weisen;  sowohl  an  Kuochenschliffen,  als  an  entkalkten 
und  mit  Carmin  gefärbten  Präparaten  lassen  sich  diese 
Verhältnisse  jedoch  »ehr  leicht  übersehen.  Neben  dieser 
Canalisation  des  Knochens  tritt  nun,  als  eigeutlich  zer- 
störendes Moment,  das  Gummigewebe  auf.  Die  Reihen 
der  vergrösseiten  Kuochenzellcn  treten  namentlich  an 
den  Rändern  der  Zerstöningskanalc  auf;  ihre  Anordnung 
ist  ziemlich  regelmässig  reihenweise  oder  in  Kreisform. 
Indem  sie  durch  ihre  Vergrösscrung  näher  aneinander 
rücken,  so  macht  das  Bild  vielfach  den  Eindruck,  als  ob 
auch  eine  Vermehrung  stattfinde.  S.  fand  auch  im  ganz 
normalen  Knochen  Züge  von  dicht  angelegten  Knochen- 
zellen, die  er  in  Hinblick  auf  ihre  Anordnung  zwischen 
den  Kanälen  als  Hülfsbahnen  für  die  Säftebewegung  be- 
trachtet Zu  der  Knocbenzerstörung  durch  die  Gefäss- 
erweiterung  und  Neubildung  tritt  endlich  noch  die  durch 
Einschmelzung  oder  Auslaugung,  von  Volk  mann  als 
halistorctischeu  Knocheuschwund  bezeichnet.  Die  beiden 
ersten  Arten  der  Knocheuzerstörung  sind  in  ihrem 
groben  histologischen  Verhalten  nicht  immer  gleichartig; 
Ausgrabungen  in  Form  von  Zellterritorien  und  lacunäre 
Einschmelzungon  fand  S.  seltener.  Auf  Schnitten,  wel- 
che durch  den  Knochen  und  die  Gummimasse  gehen, 
findet  man  als  Beweis  dafür,  dass  die  letzteren  aus  einer 
Umwandlung  der  Knochensubstanz  hervorgehen,  das  I'ersi- 
stiren  der  Gefässe  in  den  weichen  Massen. 

In  Botreff  des  weiteren  bistolog.  Details  muss  auf 
das  Original  vorwiesen  werden.  Am  Schluss  resumirt 
der  Vf.  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  folgender- 
maßen :  Der  Ausdruck  Caries  syph.  ist  nur  zu  gebrauchen 
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in  dem  weiteren  Sinn  von  Beinfrass.  Die  Defecte  am 
Knochen  werden  durch  die  combinirte  Wirkung  von 
Periostitis  und  Ostitis  gummosa  hervorgebracht,  die  aber 
auch  isolirt  auftreten  können.  Erstere  gibt  eine  Ge- 
schwulst, die  den  Knochen  zum  Schwund  bringt  durch 
den  Druck,  wie  bei  jeder  anderen  Geschwulst,  und  es 
entsteht  an  oberflächlichen  Theilen  ein  leicht  wahrnehm- 
barer Eindruck.  Die  Ostitis  hingegen  ist  eine  spec. 
parenchymatöse  Entzündung,  wobei  die  zelligen  Elemente 
des  Knochens  eine  grosse  Rolle  spielen,  sie  zerstört 
dieselbe,  indem  sie  eine  Umwandlung  in  Gummimassen 
erfahren. 


2.  Ei.  Plaoenta.  Extrauterinschwangerechaft. 

I)  Maler,  Rod.  (Freibart;  l.  B),  Geber  Bladesewebeealwlckalaai 
in  der  Placenta.  Areh.  f.  patbol.  AaaL  Bd.  44.  Heft  I  u  ♦.  - 
3)  Kt|tt  o.  Maler,  Rad,  Belu-ige  tar  Pathologie  d»e  Blee. 
Blotuiiceu  durch  rorteldge  Lö<ung  der  Pleeenta.  Arth.  d.  Heil- 
kaode.  10.  Jahr«  8.  Iii.  —  ^^  Fräulein  Keiraewareva,  W, 
Einiget  aar  Lear«  too  den  freien  Körpern  la  der  BauebhBhle 

47.  Heft  S  n.  4.  -  4>  Babt,  Bin  LltAepaedloa.  Bayer,  irad. 
lBUlllgenibL  Nr  IT. 

Maikb  (1)  hat  die  Bindegewebsbildung  in 
der  Placenta  einem  sorgfältigen  Studium  unterwor- 
fen und  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen,  welche 
die  obgleich  schon  lange  und  oft  beschriebene,  in  ihrer 
Wesentheit  aber  noch  immer  ziemlich  dunkele  Ge- 
schichte der  Plazentitis  dem  Verstand  niss  sehr  viel 
näher  rücken  dürften.  Die  Bindegewebsbildung  tritt 
entweder  in  einer  mehr  cirepmscripten  Weise  auf,  in 
Gestalt  von  Erbsen-,  Kirsch-  und  Wallnussgrossen 
vereinzelten  oder  diffusen  Herden,  oder  sie  ergreift 
die  Placenta  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und 
bringt  sie  zur  Verödung.  Je  nach  dem  Stadium,  in 
dem  der  Process  vorgefunden  wurde,  hat  man  ihn  im 
Laufe  der  Zeit  mannichfach  beschrieben  und  ebenso 
verschiedenartig  gedeutet.  In  aetiologischer  Hinsicht 
dachte  man  sich  denselben  bedingt  entweder  durch  die 
Absetzung  eines  mehr  oder  weniger  sulzigen  Exsudates, 
das  im  Laufe  der  Zeit  die  verschiedensten  Metamorpho- 
sen durchmacht,  oder  es  waren  primäre  Blutungen, 
welche  die  Grandlage  für  die  weiteren  Veränderungen 
abgeben  sollten.  Der  Vf.  fährt  hier  die  bemerkens- 
werthesten  älteren  und  neueren  Ansichten  an. 

Nach  H.  beginnt  der  Process  mit  einem  mehr  oder 
weniger  weichen  Granulationsstadium,  da»  fälschlich  als 
ein  Exsudat  gedeutet  wurde,  und  endigt  schliesslich  in 
den  roannichfachsten  Formen  von  Induration  und  Verödung, 
zu  denen  sich  erst  in  secundärer  Weise  Blutungen  hin- 
zngeselleu.  Da  in  der  normalen  Placenta  ein  Bindege- 
websgerüst  sich  nicht  findet ,  so  muss  der  Ausgangspunkt 
für  diese  Neubildung  anderweitig  gesucht  werden.  Der 
Vf.  fand  hierfür  einen  doppelten  Ursprung,  einmal  das 
Gewebe  der  Decidua,  aus  dem  sich  die  Placenta  aufbaut, 
und  zweitens  die  grossen  Gefässstämme.  Bei  dem  frühe- 
ren Decidualgowebe  kann  man  deutlich  3  Lagen  unter- 
scheiden, eine  tiefere  (äussere),  die  mehr  längliche  und 
grosse  Zellenformen  trägt  und  eine  oberflächliche  (innere), 
mit  mehr  runden  epithelartigen  Zellenformen.  Die  erste 
Zellenart  bildet  das  Grundgewebe  der  Placenta  und  kom- 
men solche  auch  im  Parencbym  derselben  allenthalben  vor. 
Tritt  eine  Vermehrung  des  Gewebes  ein,  so  geschieht  dies 
zunächst  unter  der  Form  stärkerer  Quellung  und  Locke- 
rung, die  Zellen  werden  stärker  und  breiter  und  der 
Kern  tritt  deutlicher  hervor,  in  anderen  Zellen  tritt  ein 
reichlicherer  moleculärer  Inhalt  auf,  mit  2-3  und  noch 


mehr  Kernen,  die  aber  kleiner  wie  die  gewöhnlichen 
sind.  So  schiebt  sich  allmälig  das  Gewebe  vorwärts, 
den  grössern  und  kleinern  Gefässbalken  folgend,  immer 
breitere  Zonen  bildend  bis  an  die  Zotten.  Blutgefässe, 
Zotten  und  deren  Capillaren  werden  abgeschnürt,  ver- 
öden und  verfetten,  während  das  Zwischengewebe  sie 
umspinnend  sich  weiterentwickelt  und  in  oft  strahl ipen 
Ausläufern  nach  allen  Seiten  sieb  ausbreitet.  Oft  be- 
ginnt der  Process  an  einem  Punkt,  oft  bilden  sich  gleich- 
zeitig verschiedene  Herde,  die  allmälig  confluiren.  Die 
Decidua  serotina  verwächst  später  mit  dem  veränderten 
Placentargewebe  so  fest,  dass  eine  Scheidung  nicht  mehr 
möglich  ist.  In  Folge  der  hierdurch  bedingten  Störung 
der  Circulation  der  Placenta  fand  M.  Erweiterung  und 
varicöse  Drehung  der  Nabelstranggefässe ,  und  er  wirft 
die  nicht  unberechtigte  Frage  auf,  ob  dadurch  nicht 
leicht  Hemmungsbildungen  am  Herzen  veranlasst  werden 
könnten?  Einen  besondern  Zusammenhang  zwischen  die- 
sem V  orgänge  und  der  Syphilis  konnte  M.  nicht  auf- 
finden. 

In  zweiter  Linie  kann  die  Adventitia  der  Gefässe 
der  Au^angspunkt  für  die  BüulegewebsneubUdung  sein, 
was  H.  als  eine  Periarteritis  adhaesiva  bezeichnet. 
Es  bilden  sich  entweder  unscheinbare  Anschwellungen  an 
einzelnen  Gefässen,  oder  die  Wucherung  verbreitet  sich 
gleichmässig  über  ganze  Gefässstämme  und  Bezirke;  die  erste 
Art  der  Veränderung  ist  sehr  übereinstimmend  mit  der  vom 
Vf.  früher  beschriebenen  Periarteritis  nodosa.  Im  Cen- 
trum dieser  Stränge  lassen  sich  oft  noch  die  Residuen 
der  geschrumpften  und  verödeten  Gefässe  und  Zotten 
nachweisen.  Die  mittleren  (jefüssbäute  bleiben  bei  diesem 
Vorgang  unverändert  oder  gehen  die  fettige  Degeneration 
ein;  die  Innenhaut  zeigt  nichts  Abnormes.  An  einer  der 
Art  veränderten  Placenta  fanden  sich  auch  noch  kleine 
Cysten  mit  hellem  Serum  erfüllt,  und  kleine  Hohlräume, 
die  eine  schmierige,  breiige  oder  flüssige,  gelbe  oder 
schmutzige  Masse  enthielten.  In  Bezug  auf  die  histo- 
logischen Details  muss  auf  den  Text  verwiesen  werden. 

Hroar  und  Maibb  (2)  beabsichtigen  eine  fortlau- 
fende Reihe  casuistischer  Mittheilungen  über  die  P  a- 
thologie  desEies,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Krankbeitsprocesse  in  den  peripheren  Eitbeilen, 
herauszugeben.  In  der  gegenwärtigen  ersten  Mitthei- 
lung werden  drei  Fälle  genauer  beschrieben  mit  kur- 
zen Angaben  des  Krankheitsverlaufes,  des  Geburtsakts 
und  des  Sectionsbefunds,  wo  in  Folge  ausgedehnter 
interstitieller  Bindegewebsneubildung  in  der  Placenta 
bedeutende  Blutungen  vor  und  während 
der  Geburt  veranlasst  waren,  die  einen  frühzeitige- 
ren Eintritt  der  Geburt  bedingten ;  in  einem  Fall  von 
Zwillingsschwangerschaft,  war  durch  die  Induration 
der  einen  Placenta  ein  frühzeitiges  Absterben  der 
zugehörigen  Frucht  bedingt.  Die  Art  der  Plazentar- 
Degeneration  entsprach  in  allen  drei  Fällen  den 
beiden  Formen  der  Bindegewebs-Neubildung,  wie 
sie  von  Maikr  in  seiner  vorher  besprochenen  Ab- 
handlung näher  geschildert  sind.  Die  hier  mit- 
getheilten  Angaben  über  die  Veränderungen  der 
einzelnen  Placenten  stimmen  so  sehr  mit  den  ersten 
Darstellungen  Maibk's  überein,  dass  wir  nicht  zu 
irren  glauben,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Fälle 
an  jener  Darstellung  einen  wesentlichen  Antheil 
haben.  Wir  begnügen  uns  deshalb  hier  nur  mit  dem 
Resume  des  Sachverhalts. 

1.  Fall.  38 jähr.  Erstgebärende.  Zwillingsschwanger- 
schaft. Ein  Kind  fast  vollständig  entwickelt,  das  andere 
mumificirt,  von  der  Grösse  einer  fünfmonatlichen  Frucht. 
Vorzeitige  Placentarlösung;  starke  Blutung;  Steisslage; 
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Extraction  b«i  unvollständig  erweitertein  Muttermund; 
Tod  4  Stunden  post  partum  unter  anämischen  Sympto- 
men. Section.  Fettgeneration  des  Herzfleisches  und  der 
Leber;  alter  Morbus  Brightii;  Cirrhose  beider  Orariw; 
Corpus  luteum  nicht  aufzufinden.  Interstitielle  Binde- 
gewebswucherung  in  Knoten  und  diffus  in  der  Placenta 
der  mmnificirten  Frucht;  Faserstoffbolagerung  an  der 
Oberfläche;  Compression  und  Verödung  des  Zottenge- 
wabes. 

2.  Fall.  34jährige  Mehrgebärende.  Haemorrhagia 
in  graviditate.  Vorzeitige  Lösung  der  Placenta,  anschei- 
nend verursacht  durch  äusseren  Einfluss.  Frühgeburt 
im  Anfang  des  9.  Monats.  Frische  Thromben  in  den 
Nabelschnurgefässen;  grössere  Fötalgefasse  in  der  Pla- 
centa mit  sclerotischen  Flecken  an  der  Intima;  kleinere 
Gefisse  (unmittelbar  vor  den  Zotten)  verdünnt,  verfettet, 
mit  ampnllären  aneurysmatischen  Erweiterungen  und  Ris- 
sen.  Diffuse  Hämorrhagica  des  interstitiellen  Gewebes. 

3.  Fall.  26jährige  Mehrgebärende.  Altes  Uterin- 
leiden; rasch  auf  einander  folgende  Schwangerschaften; 
Baemorrhagien  in  graviditate;  Baemorrhagie  in  partu  durch 
vorzeitige  Lösung  der  Placenta;  Forceps  bei  unvollstän- 
dig erweitertem  Muttermund  und  hochstehendem  Kopf. 
Kleine,  stark  gelappte,  anämische  Placenta;  dünner,  stark 
ftittmetamorpoosirter  Deciduaüberzug  mit  auffallender 
Kleinheit  der  Muskelzellen  ;  Zotten  mit  viel  Fett;  Arte- 
riitis diffusa  der  Fötalgefässe  der  Placenta. 

Fräulein  Kaschewarowa  (3)  hat  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  russischer  Aerete  in  Petersburg  einen 
mit  Demonstration  der  resp.  Präparate  verbundenen 
Vortrag  gehalten  über  einen  c.  Hühnerei  grossen 
freien  Körper  ans  der  Bauchbohle  eines 
Kaninchens,  der  sich  bei  der  weiteren  Untersu- 
chung als  einen  abgekapselten  Fötus  ergab. 

Der  Körper  lag  frei  in  der  Bauchhöhle  zwischen  den 
Dannschlingen  und  der  vorderen  Bauch  wand,  ohne  dass  er 
mit  diesen  Theilen  eine  Verbindung  dargeboten  hatte.  Nach 
Eröffnung  der  mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Hülle 
Hessen  sich  alsbald  die  jungen  Haare  mit  schwarzpigmen- 
tirten  Zwiebeln  erkennen.  Bei  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung dessen  sich  deutlich  Knochen,  Knorpel,  Beides 
mit  embryonalem  Cbaracter,  ferner  die  Muskulatur  des 
Herzens  und  des  Lungenparenchyms  erkennen;  vom  Ge- 
hirn, der  Leber  und  dem  Darmkanal  war  nichts  mehr 
wahrzunehmen,  da  diese  Organe  fettig  degenerirt  waren. 
Da  an  den  Hörnern  der  Gebärmutter  keine  Veränderun- 
wahrcunehmen  waren,  so  muss  der  Befund  in  dem 
e  einer  Eztrauterinschwangerscbaft  gedeutet  werden. 

Dr.  Kloin  jun.  (in  Landau  an  der  Isar)  fand  bei 
einer  8.')jährigen  Frau  ein  Lithopaedion ,  welches 
Buhl  (4)  in  seinem  Curaus  demonstrirte.  Nach  Aussage 
der  Schwester  der  Trägerin  des  Lithopacdions ,  hat  die 
Letztere  in  ihrer  Jugend  einmal  geboren,  ist  spater  wie- 
der schwanger  geworden,  ohne  dass  es  jedoch  zur  Ge- 
burt kam.  Die  Frau  bemerkt«  nachträglich  eine  ziem- 
lich grosso  bewegliche  Geschwulst,  welche  für  eine  Neu- 
bildung oder  eine  bewegliche  Niere  gehalten  wurde;  sie 
litt  stets  an  hartnäckiger  Constipation,  an  Störungen  der 
Harnexcretion  und  der  Verdauung.  Bei  der  Section  fand 
sich  das  ausführlicher  beschriebene  Lithopaedion  in  der 
Gegend  des  rechten  Ovariums  mit  ligamentösen  Fäden 
befestigt;  dasselbe  ist  grossentheils  verkalkt  und  auch 
etwas  defect.  Genaueres  über  die  Zeitdauer  der  Reten- 
tion konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden. 

3.  Haut  und  Haare. 

tj  Kiibiid,  J.,  üeber  dl«  eenilen  V  erlnd.ro  n*«n  der  Haut. 
Woebenbl.  d.  Q«i.  d.  Wien.  Am«-  St.  S.  —  J)  Huplnuo, 
(Sonn)  Roth  werden  dunkler  llMr«  einer  Leiche  bei  der  Verwe- 
gne. Areh.  f.  patbol.  Aoat.  Bd.  46.  A.  30t.  —  S)  Wiener,  B, 
Die  Kplthettalblataagea.    Arcb  d.  Hell«.   IS68  ».  497.  and  1889 


8.  337.  —  4)  Liogerham.  Panl,  Zar  p«tholoKl»eh*n  Anatomie 
der  TaetkSrper.   Areh  f.  pathoj.  Aaat.  Bd.  4i.  S.  41». 

Nettmajtn  (1)  hat  die  senilen  Veränderungen  der 
Haut  an  ca.  100  Leichen  von  alten  Leuten,  die  im 
Wiener  Allg.  Krankenbaus  verstorben,  einer  genauen 
mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen  and  tbeilto 
in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien 
vom  9.  Januar  1869  Folgendes  darüber  mit: 

Im  Allgemeinen  zeigt  die  senile  Haut  den  Charac- 
tor  der  Schrumpfung,  wobei  die  Papillen  verflachen 
und  atrophiren,  so  dass  sie  endlich  nur  Gefisse  und 
Nerven  enthalten.  Ungemein  häufig  finden  sich  iu 
der  senilen  Haut  Gewebsveränderungen,  welche 
der  retrograden  Metamorphose  angehören  und  zwar  na- 
mentlich: 1)  Auftreten  von  molecularem  Detritus  im  Ge- 
webe —  feinkörnige  Trübung.  2)  8enile  Verschrumpfung 
der  Bindegcwebskerne  und  Fasern  mit  Verlust  des  Quel- 
lungsvcrmögens  in  diluirter  Essigsäure.  3)  Hyaline,  col- 
loide,  amyloide  Degeneration,  von  welcher  in  der  Haut 
bisher  nur  wenige  Fälle  beschrieben  sind,  so  von  v.  Bä- 
rens prung  im  Schankergrunde.  4)  Verfettung,  ein  sel- 
tener Befund.  Gesicht,  Stirnc  und  Hals  sind  die  am 
häufigsten  und  stärksten  betroffenen  Stellen,  vielleicht 
wegen  ihrer  exponirteu  Lage-  5)  Dunklere  Pigmentirung 
durch  Pigmentanbäufung  im  Rete  Malpighii  in  der 
äusseren  Wurzelscheide  und  Cutis  seihst  Die  senile 
Bildung  der  Rugae  findet  an  Stellen  statt,  wo  peri- 
pher verlaufende  Bin«  lege  websböndel  oberflächlich  aus- 
einander weichen;  an  Stellen,  wo  Baare  ausgefallen, 
und  endlich  an  gewissen  Gegenden,  wie  am  Balse,  durch 
stellenweise  Schrumpfung  der  Haut  Das  Rete  Mal- 
phigh.  schwindet  im  Alter,  so  dass  sich  Cutis  und  Epi- 
dermis berühren,  wobei  die  Epidermis,  namentlich  am 
Rücken,  warzenartige  Auswüchse  bildet,  nach  deren  Weg- 
kratzen das  Corium  Mossliegt.  Die  Gefässe  werden 
senil  erweitert  und  geschlängelt.  Die  N er ven  atrophiren 
und  schwinden.  Die  Haarbälge  rücken  durch  Schrumpfen 
der  Cutis  näher  der  Oberfläche;  durch  Ansammlung  des 
Balgsecrets  kann  es  zu  kugeliger  Ausdehnung  der  Haar- 
bälge —  einer  Art  von  Milium  —  kommen.  An  der 
Basis  der  Haarhälge  kommt  es  zu  Pingmentanhäufung. 
Oeftcrs  treten  bei  Greisen  2  Haare  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Ocffnung  aus,  welche  eine  getrennte  Wurzel 
haben.  Die  Zellen  dor  äusseren  Wurzelscheide 
können  schwinden,  namentlich  im  obern  Theil  des  Bal- 
ges, oder  umgekehrt  an  der  Basis  des  Balges  wuchern 
und  höckerige  Ausbuchtungen  veranlassen.  Die  Talg- 
drüsen atrophiren  entweder  in  Wnllhaargegenden  oder 
werden  zu  Milium  durch  Verschluss  des  Ausführungs- 
gangos,  oder  erweitern  sich  (an  stark  behaarten  Stellen). 
An  glatzigen  Stellen  ist  die  Baut  verschmälert,  die 
Talgdrüsen  erweitert  und  die  Baare  werden  zu  Wollhaa- 
tvq.  Die  Zellen  der  äussern  Wurzclscheidc  wuchern  in 
bezeichneter  Weise.  Nur  die  Verhornung  der  Haare 
scheint  vermindert.  Die  Schwei ssdrüsen  erweitern 
sich  häufig  durch  Verstopfung  des  Ausführungsganges ; 
der  Inhalt  wird  oft  fest,  körnig.  Die  Ausführungsgänge 
verlaufen  mehr  horizontal.  Die  Spaltrichtung  der 
Ha>it  ist  —  die  Runzeln  ausgenommen  —  unverändert 
Die  Elasticität,  mit  einem  der  Gesellschaft  vorgezeig- 
ten Apparate  geprüft,  zeigt  sich  bedeutend  vermindert. 

Kl  ob  bemerkt  darauf,  dass  er  auch  bei  jugend- 
lichen Individuen  unter  nicht  näher  bekannten  Umstän- 
den colossale  Erweiterungen  der  Schwcissdrüsen  und  ihrer 
Ausführungsgänge,  sowie  Anfüllung  derselben  mit  ein- 
gedicktem Secrct  gefunden  habe. 

Hai'pthan>'  (2)  fand,  dass  die  Haare  eines  Cada- 
vers, welcher  nach  mehr  als  20  Jahren  exhnmirt  wurde, 
roth  aussahen,  während  die  des  fraglichen  Mannes 
dunkelbraun  gewesen  waren.  Da  es  sich  am  einen 
gerichtlichen  Fall,  event.  nm  eine  Vergiftung  handelte, 

20* 
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m  wurde  das  Material  an  Sonnenschein  in  Berlin 
zur  chemischen  Untersuchung  geschickt.  Derselbe 
constatirte  ebenfalls  durch  vergleichende  Beobach- 
tungen, dass  dunkolgcfärbtes  Haar  durch  vieljäbrigen 
Aufenthalt  in  der  Erde  bei  der  Verwesung  des  Cada- 
vers roth  werde  und  alsdann  sauere  Keaction  zeige. 

Wagnkh  (3)  theilt  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Epithelialblutungen  eine  Reihe  von  Soctions- 
befonden  mit,  wo  sich  in  Folge  Süsserer  Insulte  oder  in 
Folge  innerer  Krankbeitsprocesse  (Pocken,  himorrbag. 
Diathese,  Srorbot  etc.)  kleinere  und  grössere  Blutungen 
(Haematome)  in  der  Epidermis,  in  den  geschichteten 
Plattencpithelien  der  inneren  Schleimhaut  (Mund, 
Rachen,  Oesophagus,  Uarnwege)  vorfanden,  und  die 
der  Verfasser  in  Bezug  auf  ihr  histologisches  Verhalten 
genauer  verfolgt  hat. 

1.  Traumatisches  epitheliales  Hämatom.  In 

3  Fällen  von  traumatischen  Blutblasen  au  der  Volar- 
seite  der  Finger  uud  Zehen  fanden  sich  die  Blutkörper- 
chen stets  unterhalb  des  Stratum  lucidum. 

2.  Epitheliales  Hämatom  in  Folge  von 
Stauungshyperämie.  An  einer  Decubi  tu  »stelle  am 
Oesäss,  wo  die  etwas  geschwollene  Cutis  mit  Blutpunk- 
ton durchsetzt  war,  fanden  sieb  bei  der  mikroskop.  Un- 
tersuchung die  Blutkörperchen  zwischen  den  Epidermis- 
icllen  über  dem  Stratum  lucidum.  Der  Fall  betraf 
einen  Stud.  tKeol.,  bei  dem  die  Section  Tuberkel  des 
Kleinhirns  und  der  Lungen  ergab.  Die  Erklärungen, 
welche  der  Vf.  in  Bezug  auf  die  Pathogenese  dieser  Art 
der  Blutungen  gibt,  bitten  wir  im  Original  nachzulesen. 

3.  Hämorrhagische  Pocken.  Die  hämorrhag. 
Pocke  der  äussern  Haut  unterscheidet  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen nur  dadurch,  dass  sie  im  Stadium  der  Pu- 
stelbildung Blutkörperchen,  diese  dagegeu  Eiterkörpor- 
chen  enthält.  Eiterkörperchen  resp.  farblose  Blutzellen 
sind  im  Inhalt  hämorrhag.  Pocken  in  demselben  Verhält- 
nis» vorhanden,  wie  in  andersartigen  Blutungen.  In 
allen  übrigen  Beziehungen  sind  beide  Pockenarten  iden- 
tisch. Diese  Analogieen  treten  auch  an  beiden  Pockenarten 
an  den  Schleimhäuten  hervor  (Mund,  Rachenhöhle,  Speise- 
röhre). Ein  exquisiter  Fall  der  Art  wird  ausführlich 
mitgethcilt.  Am  Oesophagus  waren  die  Blutkörperchen 
nur  in  den  oberen  Epitbelscbichten  vorhanden;  in  der 
Schleimhaut  fand  sich  keine  Spur  von  Extravasat.  Eine 
bemerkenswerte  Betheiligung  der  Drüsen  in  den  Schleim- 
häuten fand  nicht  statt.  In  den  Harnwegen  lag  das 
Blut  in  der  Mncosa  und  Snbmucosa.  Iu  Verbindung 
hiermit  gibt  der  Vf.  eine  ausführliche  Darstellung  von 
der  Entwicklung  und  den  histologischen  Verhältnissen 
des  Pockenprocesses  überhaupt;  wir  müssen  in  Bezug 
hierauf  auf  das  Orig.  verweisen.     Vf.  unterscheidet 

4  Stadien:  das  der  congestiven  Hyperämie,  der  serö- 
sen Infiltration  der  Zellen  des  Strat  Malp.  (Knötchen- 
bildung),  der  Bläschenbildung  und  der  Pustel bildung. 
Die  ersten  3  Stadien  sind  in  beiden  Pockenarten  gleich, 
im  vierten  dagegen  füllt  sich  die  gewöhnliche  Pocke 
zunächst  mit  Serum  und  weiterhin  mit  weissen  Blut- 
körperchen, während  die  hämorrhagische  sich  mit 
rothen  Blutkörperchen  uud  nur  mit  wenig  Serum  erfüllt 
Die  Blutung  erfolgt  nach  W.  höchst  wahrscheinlich  nicht 
durch  Gcfäüszerreissung ,  ihre  Ausgangspunkte  sind  vor- 
züglich die  Capillaren  der  Papillarspiuen;  der  Durch- 
tritt der  weissen  Blutkörperchen  erfolgt  aber  wahr- 
scheinlich auch  aus  den  horizontal  und  schief  unter  der 
Hautoberfläche  verlaufenden  kleinen  Venen.  Das  Nähere 
hierüber  ist  im  Text  nachzusehen. 

4.  Scorbutiäche  Blutungen.  Unter  dieser 
Ueberschrift  werden  7  Krankheitsfälle  nebst  dem  Sec- 
tionsbefund  mitgethcilt,  bei  denen  während  des  Lebens 
wiederholt  ausgedehnte  Blutungen  eingetreten,  in  deren 
weiterem  Verlauf  der  Tod  erfolgt  ist.   Die  8ection  ergab 


auch  in  den  inneren  Organen  und  in  den  Schleimhäuten 
grössere  uad  kleinere  Bluleitravasate. 

Von  dem  1.  Fall  (16  Jahre  altes  Dienstmädchen)  sei 
hier  noch  erwähnt,  dass  sich  im  Oesophagus  c.  40  Hirse- 
korn- bis  Linsengrosse  Blutungen  vorfanden ,  wobei  sich 
an  dem  in  Alkohol  erhärteten  Präparat  Blut- 
körpercbenhaltige  Zellen  fanden,  und  zwar  von  doppel- 
ter Beschaffenheit  Eine  Art  von  Epithel ien  aus  dem 
erhärteten  Präparate  Hess  nach  Behandlung  mit  Jodserum 
im  Innern  einen  runden  oder  ovalen  vacuolenartigen 
Hohlraum  erkennen,  in  dem  sich  3  —  6  oder  mehr  bis 
mindestens  100  rother,  eng  aneinander  gedrängter  Blut- 
körperchen vorfanden;  in  einer  zweiten  Art  von  Zellen 
fehlte  dieser  Hohlraum  und  die  Blutkörperchen  fanden 
sich  gleichmäßig  im  Zelleninhalt  liegend.  Hieran  schliesst 
sich  nun  eine  kritische  Geschichte  der  Blutkörperchen 
haltenden  Zellen.  Ueber  die  Entstehung  der  Hohlräume 
in  den  Epitbelien  ist  der  Vf.  nicht  in's  Klare  gekommen. 

Lanoerhans  (i)  hat,  veranlasst  durch  eine  von 
der  Berliner  med.  Facultät  gestellte  Preisangabe,  im 
Winter  1867-68  im  patholog.  Institute  in  Berlin  das 
Verhalten  der  Tast-  und  der  VATER'sehen 
Körporchen  bei  Affectionen  des  Centrai- 
Nervensystems  einer  genauen  Prüfung  unter- 
worfen. Das  Resultat  war,  entgegen  den  früher  von 
Meissner  publieirten  2  Fallen,  in  denen  fettige  Dege- 
neration der  Terminalfasern  beschrieben  wird,  ein 
vollständig  negatives.  Veränderungen  der  Tastkör- 
perchen, und  zwar  feinkörnigen  Zerfall,  fand  L.  nur 
bei  nlccrösen  Processen,  Phlegmone  und  senilem  Brand, 
während  sie  bei  einfachen  Entzündungen  und  bei  Scar- 
latina  ganz  intact  waren.  Die  von  L.  näher  untersuch- 
ten und  in  Kürze  aufgeführten  Fälle  betreffen  14  Fälle 
der  verschiedenen  Erkrankungen  des  Gehirns  und  17 
des  Rückenmarkes,  Apoplexie,  Geschwülste,  chron. 
Entzündungen  mit  Störungen  der  Motilität  und  Sen- 
sibilität. 


4.  Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

1)  Guenlot.  Sur  oo«  deformaüon  *p«cialt  do  erane  (obliqalte'  per 
propu  taten  unilaterale)  obaertee  che*  eartalne  rahiti  do  pre- 
mler ige  Qu.  der  hopit.  No.  197.  —  1)  Vogt,  Carl,  Leber  Ml- 
rrocephalie.  Wion.  med.  frei**.  Nr.  49  u.  SO.  -  3)  Nobiling. 
Blldu<  gafcbler  de*  Geairabalkeaa.  (An*  Rubi'*  Onran*.)  Bayer 
areü.  Intelllgenabl.  Nr.  31.  —  4)  Jolly,  Fried.,  Ria  PaU  raa 
mangelhafter  Entwicklung  de»  Balken*  Im  men*eh!lchen  Gehirn, 
Zeilicbr.  f.  rat.  «ed.  Bd.  3R.  Heft  1.  Tat.  I.  -  S1  Holfmim, 

B.  K.  (Meerenberg  bei  Hartem),  Ueber  Heterotopte  grauer 
Blrnaabttan*.  Kbandualbtl.  Bd.  34.  Heft  1.  —  6)  Magna  n, 
Subataoce  oolloite  1  la  turface  da  cerveaa.  Gai.  med.  de  Pa- 
ri«. No.  1.  —  T)  Malier,  Uober  den  Bau  und  die  Bntwlck- 
lang  der  Hlrneandkörpar.  Vorlauf.  Mltthetlung.  Petersburger  med 
Zeltscbr.  XVI.  Heft  3.  -  81  Paaliekl.  Cystleercl  cerobrl.  Tbrom- 
boae  der  Art.  pulmonal!«.  Steine  im  Dnelu»  oholedoeh.  W|*p. 
med.  freu*  Nr.  31».  -  »)  Had  lieb,  Heinr..  Ueber  Tartc6*e 
Hypertrophie  des  Hauptnervenforttatae»  der  gro*«en  Ganglien 
teilen  der  KIMohinirinde.  Areb.  f  pathol.  Ana:.  Bd.  46.  Heft  1. 
Tat.  IX.  -  10)  Kelteren,  W  B„  Note  of  a  peeullar  form  of 
granulär  degeneration  obaerred  in  a  oedolla  oblongata.  MeiVrhlr. 
Rev.  April,  p.  493.  —  IV  Hay.ro,  G.,  Biude»  »ur  le*  dlrer*«. 
forme*  dencephalite    Pari*  I8«8.  (100  88.)  -   13)  We.tphal. 

C,  Ueber  krintüirb  eraeugte  aeeundire  Degeneration  einaeloer 
Rarkinmarkaatriage.  Aren.  f.  paüiol.  Anat.  Bd.  48.  8.  31«.  -- 
13)  Barth,  Herrn.  Otto,  Uebor  aecundär*  Degeneration  de« 
Rückenmark*.  Areh.  d.  Heilkde.  8.  483.  Taf.  V1U.  —  14)  Möller. 
Wilb.,  (Pill*  von  Bäekeomark*»ffectton  eie.  in  denen  Uttjlut*- 
ber.  I.  e.)  Jonaitehe  ZatUchr.  Bd.  V. 
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Gukniot  (1)  hielt  In  der  Soc.  de  Chirurgie  in  Paris 
einen  Vortrag  über  eine  eigentümliche,  nach  seinen 
Angaben  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene  Difformi- 
tät  des  Schädels  neogeborener  Kinder,  dio 
er  als  „Obliqnite'  par  propnlsion  unilaterale"  bezeich- 
net. Betrachtet  man  einen  solchen  Schädel  von  oben, 
so  erscheint  das  Stirnbein  der  einen  and  das  Scheitel- 
bein nebst  der  Lambdanaht  und  der  dazu  gehörige 
Theil  des  Hinterhauptbeins  der  anderen  Seite  stärker 
vorgewölbt;  der  Schädel  ist  also  einfach  in  der  Rich- 
tung des  einen  diagonalen  Durchmessers  stärker  ent- 
wickelt als  in  der  des  anderen.  Die  weniger  hervor- 
tretenden Abschnitte  des  Schädels  können  dabei  ihre 
normalen  Verhältnisse  (Wölbung)  zeigen,  oder  sie  sind 
etwas  abgeflacht.  Dein  entsprechend  zeigen  auch  die 
resp.  Schädelgruben  verschiedene  Durchmesser;  die  der 
veränderten  Seite  entsprechende  Kranznaht  besitzt  in 
der  Regel  eine  stärkere  Krümmung.  0.  glaubte  Anfangs, 
dass  das  Zustandekommen  dieser  Schädeldiffonnität 
abhänge  entweder  von  der  Einwirkung  der  Geburts- 
zange oder  von  der  Lage  der  Fracht  in  utero.  Bei 
weiterem  Verfolgen  der  Frage  ergiebt  sich  jedoch,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  und  dass  die  Ursache  einfach 
darin  zu  suchen  ist,  auf  welcher  Seite  das  Kind  in  der 
Wiegevorzugsweise  liegt.  Die  Abnormität  ergiebt  sich 
sonach  als  ein  Druckphänomen,  das  den  jeweiligen 
Verhältnissen  gemäss  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der 
anderen  Seite  zu  Stande  kommen  kann.  Nachtheilige 
Störungen  für  die  Entwickelung  des  Kindes  sah  0.  bis 
jetzt  nicht  zum  Vorschein  kommen ,  jedoch  bemerkte 
er  in  mehreren  Fällen  einen  gleichzeitig  vorhandenen 
Ilydrocephalus,  und  bei  einem  6  Monate  alten  Kinde 
Convulsionen  und  Idiotismus.  Am  häufigsten  fand  G. 
die  stärkere  Abplattung  des  Schädels  rechts  nnd  die 
entsprechend  stärkere  Wölbung  links. 

Vogt  (2)  hat  im  ärztlichen  Verein  in  Wien  einen 
Vortrag  über  Hicroeephalie  gehalten,  der  nach 
den  stenographischen  Aufzeichnungen  mitgetheilt  ist. 
V.  wiederholt  hier  den  von  ihm  schon  an  verschiede- 
nen anderen  Orten  ausgesprochenen  Gedanken,  dass 
die  Hicroeephalie  eine  Hemmungsbildong  sei,  und 
zwar  der  oberen  Abschnitte  der  Grosshirnhemisphären, 
und  dass  entsprechend  dem  Zurückbleiben  des  Wachs- 
thnms  dieser  Theile  auch  die  Oberfläche  des  Schädels 
sich  gestalte.  Die  Ansicht,  dass  der  microcepbalc 
Schädel  durch  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Nähte 
zu  Stande  komme  und  das  Gehirn  dadurch  in  seiner 
Entwickelung  zurückgehalten  werde,  wird  einfach 
durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  an  vielen  Micro- 
cephalenscliädeln  sämmtliche  oder  doch  ein  grosser 
Theil  der  Nähte  noch  vollkommen  wohl  erhalten  sich 
vorfindet.  Es  folgt  nun  eine  auslührliche  Schilderung 
von  den  cbaracteristischen  Eigentümlichkeiten  des 
Schädels  und  des  Gehirns  der  Microccphalen ,  die 
weiterbin  mit  denen  der  Neger  und  der  Affen  ver- 
glichen werden.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  das  Original  und  bemerken  nur  noch,  dass  Vogt 
sich  sehr  entschieden  gegen  den  ihm  fälschlich  in  den 
Mund  gelegten  Ausspruch  verwahrt,  dass  er  den 
Menschen  vom  Affen  ableite,  er  sagt:  „Ich  bin  über- 


all in  der  allgemeinen  Stimme  als  Vertheidiger  der- 
jenigen Theorie  angenommen  worden ,  die  den  Men- 
schen vom  Affen  ableitet,  und  habe  von  jeher  dagegen 
protestirt,  aber  nichtsdestoweniger  ist  das  allgemeine 
ürthell  nicht  zu  beseitigen. a 

Im  Beginn  seines  Vortrages  war  V.  in  die  Lage  ver- 
setzt, ein  5  Jahre  altes  mikroeephales  Kind  aus  Scbwe- 
cbat  vorzustellen  und  die  Eigentümlichkeiten  des  Scha- 
delbaues zu  deiuonstriren.  Das  Kind  hat  spät  angefan- 
gen zu  gehen  und  zu  laufen  uud  noch  sind  nicht  alle 
Charactere  ausgebildet  Der  Schädel  zeigt  alle  cbarac- 
teristischen Zeichen  eines  mikroccphalen ;  stark  ausge- 
sprochene Leiste  über  den  Augenbrauenbogen ,  stark 
abgeplattetes,  steiles  Hinterhaupt  etc.  Das  Kind  bat 
noch  keinen  Versuch  gemacht  zu  sprechen,  es  stösst  nur 
unarticulirte  Laute  aus,  ist  freundlichen  Gcmüthes,  bat 
viele  Freudo  an  Musik  und  Tanz.  Die  Nacbahmungs- 
sucht  ist  nicht  so  bedeutend  entwickelt 

Die  von  Buhl  (3)  und  Jollt  (4)  gemachten  Mit- 
theilungen über  mangelhafte  Entwicklung  des 
Balkens  betreffen  den  gleichen  Fall.  Jolly  thcilt 
ausführlich  die  Krankengeschichte  mit,  woraus  sich 
ergiebt,  dass  der  Kranke,  ein  ö9jähriger  Eisenbahn- 
arbeiter, niemUs  Störungen  von  Seiten  des  Sensoriums 
dargeboten  hatte.  Der  Kranke  starb  auf  der 
v.  Pkeuker' sehen  Klinik  an  Magencarcinom.  Der  Be- 
fund im  Gehirn  war  ein  rein  zufälliger.  Weiterhin 
giebt  Jollt  eine  sehr  detaillirte  und  sorgfältige  Be- 
schreibung der  einzelnen  Hirntheile  und  vergleicht 
den  Fall  mit  den  in  den  letzten  Jahren  publicirten 
analogen  Fällen.  Wir  geben  nachstehend  die  kürzere 
Darstellung  von  Buhl  (referirt  von  Nobilfno)  ,  an  die 
derselbe  noch  einen  zweiten  Fall  anschliesst,  und  ver- 
weisen in  Bezug  auf  den  genaueren  ersten  FaU  auf 
die  JoLLv'sche  Beschreibung. 

I.Fall.  Ein  seltener  Bildungsfebler  desGehirn- 
balkens  wurde  zufällig  bei  einem  bejahrten  Manne, 
welcher  an  ausgebreiteter  purulenter  Peritonitis  in  Folge 
des  Durchbrach»  eines  Ulcus  ventriculi  in  die  Perito- 
nealhöhle zu  Grande  ging,  gefunden.  Der  Balken  ist 
in  diesem  Fall  im  Sagittaldurchmesser  ausserordentlich 
verkürzt  und  anstatt  die  beiden  Seiten-  und  den  dritten 
Hirn ventrikel  völlig  zu  überdeckon,  ist  er  bloss  bis  auf  die 
Hälfte  seiner  normalen  Grösse  gebildet,  gleichzeitig  mit 
einer  ansehnlichen  Zunahme  in  seiner  Dicke.  Wahrend 
Fett  in  der  Kegel  auf  dem  Balken  nicht  vorkommt,  la- 
gert bier  eine  2—3  Millimeter  dicke  Fettschicht  in  Form 
eines  Polsters  auf  demselben  auf,  wodurch  diese  bedeu- 
tende Dickenzunahme  erklärlich  wird.  Nach  rückwärts 
zn  ist  der  Balken  in  der  Art  mangelhaft,  dass  er  sich 
spaltet  und  eine  Theilung  in  zwei  Schenkel  eingeht,  an 
welcher  Spaltung  sich  auch  das  Gewölbe  betheiligt.  Die- 
ses ist  zum  grüssten  Theile  verloren  gegangen,  nur  vorne 
an  der  unteren  Seite  des  ausgebildeten  Balkenrestes 
deutet  ein  kleines,  sichelförmiges,  senkrecht  nach  ab- 
wärts freihängendes  Hirnblätteben  die  Anlage  eines  sol- 
chen an.  Der  Raum,  welcher  durch  den  Mangel  des 
hinteren  Balkenstückes  leer  blieb,  ist  mit  Hirnmasse  aus- 
gefüllt, und  so  bat  der  Stirn-  uod  Hinterlappen  eine  be- 
deutendere Grösse  erreicht,  als  sie  ihnen  normal  zu- 
kömmt, und  besondere  drängen  sich  die  beiden  Hinter- 
lappen stark  nach  ein-  und  vorwärts  fast  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung,  um  den  Balkendefect  zu  überdecken. 
Blickt  man  oben  in  den  grossen  senkrechten  Spalt  des 
Gehirnes  hinein,  so  sieht  man  die  centralen  Partien  des- 
selben blossgelegt,  nur  stellenweise  überdeckt  von  den 
ebenfalls  ausserordentlich  fettreichen  Plexus  chorioidei. 
Die  Ventrikel  sind  weiter  als  normal  und  ihre  Ependym- 
auskleidung  stark  verdickt.  Die  Entwicklung  dieser  Spal- 
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tuuf  des  Balkens  wird  sich  demnach  mit  Sicherheit  auf 
einen  im  Fötusleben  entstandenen  Hydrocephalu*  inter- 
nus zurückführen  lassen,  welcher  durch  Druck  von  innen 
eine  nur  mangelhafte  Entwicklung  des  Balkens  und  Ge- 
wölbes erlaubte;  das  Wasser  wurde  in  späterer  Zeit  re- 
sorbirt,  und  der  dadurch  entstandene  leere  Kaum  durch 
das  Wachstbum  dos  Hinter-  und  Vorderlappens  ausge- 
fällt. Die  Function  des  Gehirnes  war  bei  diesem  Manne 
in  keiner  Weise  alterirt.  Bei  demselben  Individuum 
wurden  auch  eine  baselnussgrosse,  knnpfförmige  Exostose 
an  der  Crista  frontalis  und  ein  Cysticercus  cellulosae  an 
der  Herzspitze  beobachtet. 

2)  v.  Solbrig  beobachtete  in  der  Münchener  Kreis- 
Irrenanstalt  einen  38jäbrigen  Mann,  welcher  wegen  Blöd- 
sinnes lange  Zeit  in  der  Anstalt  war,  und  welcher  einer 
chronischen  Lungentuberculose  erlag.  Schon  wahrend 
seines  Lebens  war  ein  grosser  Knochendefect  an  der 
hinteren  Partie  des  rechten  Seitenwandbeines,  auf  diesem 
eine  fast  hühnereigrosse  Geschwulst,  —  eine  epeneepba- 
litische  Protuberanz  —  und  eine  eigentümliche  Ver- 
ziehung  des  Schädels  nach  rechts  und  hinten  deutlich 
wahrnehmbar.  Dieser  Knochendefect  war,  wie  durch 
Erbebung  der  Anamnese  festgestellt  wurde,  ein  congenita- 
ler. Der  Hann  zeigte  sehr  mangelhafte  geistige  Ent- 
wickelung.  In  seinem  24.  Lebensjahre  traten  epilepti- 
sche Anfälle  mit  tobsüchtigen  Aufregungen  auf,  bei  wel- 
chen Anfällen  schlagende  rhythmische  Convulsionen  zu- 
erst der  oberen,  dann  der  unteren  Extremitäten  theils 
bei  vollem,  theils  bei  getrübtem  Bewusstsein  sich  ein- 
stellten. Das  Individiuum  entbehrte  jeder  Geschmacks- 
empfindung, denn  es  wurde  Chinin,  welches  man  Ver- 
suches halber  der  ihm  gereichten  Suppe  beigemengt 
hatte,  von  ihm  nicht  bemerkt.  An  dem  macerirten  Schä- 
del gewahrt  man,  dass  das  rechte  Scheitelbein  nach 
rückwärts  asymmetrisch,  blasig  in  einem  Umfange  von 
Handtellergrüsse  vorgetrieben  ist  (epencephalitische  Pro- 
tuberanz). In  dieser  Protuberanz  befindet  sich  die 
schon  oben  erwähnte  nahezu  kreisförmige  Knochenlücke ; 
Sagittal-  und  Lambdanaht  sind  vollkommen  verschmol- 
zen. Sämmtliche  Knochen  der  rechten  Schädelhälfte 
sind  stark  verdickt,  während  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  eine  Verdünnung  in  so  hohem  Grade  stattgefun- 
den hat,  dass  die  Knochen  durchscheinend  geworden 
sind.  An  dieser  verdünnten  Partie  bemerkt  man  einen 
kleinen  Spalt,  durch  welchen  die  Schädelhöhle  geöffnet 
ist.  Die  rechtsseitigen  Basalgruben  sind  viel  seichter 
als  die  linken,  namentlich  findet  sich  dieses  Verhältniss 
in  den  mittleren  Scbädelgrubcn  sehr  deutlich  ausgeprägt, 
wo  der  Knochen  am  Grunde  der  linken  Grube  fast  pa- 
pierdünn geworden  ist.  Bei  der  Untersuchung  des  Ge- 
hirns fand  sich  Folgendes:  Die  äussere  Kopfschwarte  ist 
intact,  aber  die  Dura  mater  und  das  Pericraniuin  sind 
mit  einander  verschmolzen,  diese  mit  der  Aracbnoidea 
und  letztere  wieder  mit  der  Pia  mater,  also  eine  Con- 
tinuität  der  Häute  mit  einander  bis  auf  das  Gehirn  hin- 
ein. Bei  der  grossen  Oeffnung  zeigt  sich  eine  stark 
verdickte  Hasse;  es  ist  nicht  nur  einfache  Verwachsung, 
sondern  absolute  Verdickung.  Dura  mater  und  l'ericra- 
nium  sind  beträchtlich  hypertrophirt,  und  zwischen  bei- 
den bat  sich  eine  abgeschlossene  Cyste  gebildet,  welche 
mit  Synoviaartiger  Flüssigkeit  ausgefüllt  ist  Unter  die- 
ser Masse  war  das  Gehirn  so  beschaffen,  dass  die  Aracb- 
noidea etwas  cystös  erhoben  war.  Correspondirond  da- 
mit, gerade  gegenüber  auf  der  linken  Seite,  findet  sich 
ebenfalls  eine  bedeutende  blasige  Auftreibung  der  Arach- 
noidea,  welche  man  für  eine  Subaracbnoidealcyste  hal- 
ten könnte ;  bei  näherer  Betrachtung  bemerkt  man  je- 
doch, dass  auch  die  Pia  mater  mit  der  Aracbnoidea 
emporgehoben  ist,  die  Flüssigkeit  also  zwischen  Gehirn 
und  Gefäasbaut  lagert  Die  grosse  Knochenlücke  führt 
in  eine  ziemlich  tiefe  Grube  im  Gehirn.  Auf  der  anderen 
Seite  an  der  eben  beschriebenen  Stelle  ist  eine  stärkere 
Vertiefung  im  Gehirn.  Aehnliche  cystöse  Erhebungen 
der  Hirnhäute  und  grubenartige  Vertiefungen  im  Gehirn 
Enden  sich  an  der  Basis  beider  Hemisphären  symme- 


trisch in  den  Vorder-  und  Untcrlappen;  Pia  mater  und 
Aracbnoidea  haben  im  Umkreise  dieser  Partien  durch 
rigineiitatilagerung  eine  leicht  schwärzliche  Färbuug  be- 
kommen. Diese  Stellen  zusammengenommen  entsprechen 
den  Ausläufern  beider  Seiteuventrikel,  den  Vorder-.  Un- 
ter- und  Hiuterhörnern,  welche  enorm  erweitert  das  Ge- 
hirnmark aufgezehrt  hatten  und  so  nach  aussen  durch- 
gebrochen waren,  so  dass  eine  von  der  Hirnrinde  her 
eingeführte  Sonde  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  in 
die  entsprechenden  Ausläufer  der  Seitenventrikel  gelangt 
Auf  dem  Verticaldurchschnitte  des  Gehirnes  bemerkt  man 
eine  ansehnliche  Erweiterung  der  Seitenventrikel  und 
ihrer  Hörner  mit  Verdickung  ihrer  Ependymanskleidung 
und  eine  bedeutende  Verdünnung  des  Gewölbes;  beson- 
ders fällt  die  Verdünnung  des  Balkens  auf,  welcher  bis 
auf  1  \  Linien  rediicirt  und  in  der  hinteren  Partie  selbst 
mangelhaft  entwickelt  ist.  Im  Pericranium  und  in  der 
Dura  mater,  welche  die  Lücke  überdecken  und  die  Cysten- 
wände  bilden,  zahlreiche  grössere  Knochensplitter,  durch 
welche  fast  eine  feste  Knochenkapsel  gebildet  wird. 

Hoff  mann  (5)  tbeilt  die  Krankengeschichte  und  den 
sehr  ausführlichen  Secüonsbefund  von  einer  69  Jahre 
alten  geisteskranken  Frau  mit,  bei  der  sich  eine  Basel- 
nussgrosse Neubildung  von  grauer  Hirnsub- 
stanz zwischeu  den  linken  Centralganglien  vorfand. 
Die  Kranke  hatte  schon  seit  10  Jahren  ein  eigentüm- 
liches Benehmen  gezeigt,  vor  2  Jahren  wurde  sie  mit 
den  Erscheinungen  einer  Dementia  ineipiens  in  die  An- 
stalt aufgenommen.  Der  Tod  erfolgte  im  Verlauf  von 
profusen  Diarrhöen,  Decubitus,  Bronchopneumonie.  Mit 
Uebergebung  der  übrigen  mannichfaltigen  Veränderungen 
im  Gehirn  uud  Kückenmark  etc.  heben  wir  nur  Folgen- 
des hervor:  An  der  Vorderseite  des  linken  Thalamus 
opticus,  zwischen  ihm  und  dem  Corpus  striatum  eine 
baselnussgrosse  Neubildung  von  grauer  Hirnsubstanz; 
an  ihrer  Oberfläche  links  eine  kleine  weisse  Stelle  (Me- 
dullarsubstanz).  Nach  dem  Boden  des  Ventrikels  wurde 
die  Neubildung  viel  schmaler  und  dünner.  Im  vorderen 
linken  Hirnlappen,  dicht  unter  dem  Ependym,  4  —  5 
Hanfkörner-  bis  Erbsengrosse  Inselchen  grauröthlicber,  dem 
äusseren  Ansehen  nach  der  grauen  Substanz  analoge  Hassen, 
mitten  in  der  weissen  Substanz  eingelagert.  In  der  rech- 
ten Hirnhälfte  an  derselben  Stelle  3  —  4  ähnliche  Insel- 
chen. Bei  der  microscopischen  Untersuchung  fand  sich 
an  allen  diesen  Stellen  eine  grosse  Anzahl  wohl  cha- 
racterisirter  Nervenzellen,  mit  Ausläufern,  Kern  nnd 
Kernkörperchen ,  in  einer  feinkörnigen  Grundsubstanz 
(Gliagewebe)  eingebettet.  Letztere  enthielt  Kerne  mit 
einer  dünnen  Schicht  Protoplasma  mit  Fortsätzen,  nebst 
sehr  feinen  Nervenfasern.  Die  Ganglienzollen  grössten- 
teils fettig  degenerirt.  Nach  der  Peripherie  wurde  das 
Gliagewebe  dichter  und  es  traten  zahlreiche  Bündel  von 
feinsten  Bindcgewebsfibrillen  auf. 

Mag n an  (6)  fand  an  der  Oberfläche  des  Stirn-  und 
Scheitellappens  von  einer  Kranken,  welche  an  allgemei- 
ner progressiver  Paralyse  gestorben  war,  in  der  grauen 
Substanz,  kleine  opaliue  eingesunkene  Inseln, 
in  denen  sich  bei  der  microscopischen  Untersuchung  con- 
centrische  Körper  fanden,  welche  deutlich  Kerne  ent- 
hielten, im  Centrum  derselben  markirte  sieb  ein  Capillar- 
gefäss  mit  verdickten  Wandungen.  Jod  gab  keine  be- 
sondere Reaction. 

Hü  1 1  e  r  (7)  theilt  seine  Beobachtungen  von  den  H  i r  n - 
sandkörpern  an  cystisch  degeuerirten  Plexus  chorioidei 
von  einem  an  Pneumonie  verstorbenen  56jährigen  Bäcker 
mit.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Sandkörper  erkannte 
M.  eine  Anhäufung  kleiner  runder  Zellen  an  der  Wand 
der  Capillargefässe.  Zwischen  denselben  tritt  eine  ho- 
mogene, etwas  matte  Interceliularsubstanz  auf,  während 
die  Zellen  allmälig  schwinden.  Nun  treten  in  der  Mitte 
feine  Kalkkü^elehen  auf.  Der  Process  der  Neubildung 
von  Zellen  und  der  Ablagerung  von  Interceliularsubstanz 
schreitet  nun  peripherisch  weiter;  bis  die  Kügelchen  eine 
Grösse  von  0,05  —  0,2  Mm.  erreicht  haben,  dann  hört 
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der  Process  auf.  Die  Zwischensubstanz  wird  stellen- 
weise faserig  und  enthalt  auch  verkümmerte  spindelför- 
mige Zellen.  M.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Bindegewebsneubildung  bandelt,  deren  Elemente  dann 
die  Verkalkung  erleiden  und  schliesst  sich  daher  der 
Vi rchow' sehen  Deutung  an. 

Paulicki  (8)  fand  bei  der  Section  einer  abgema- 
gerten 77  jahrigen  Scbubmacherwittwe  in  der  rechten 
Großhirnhemisphäre  mehrere  verkalkte  Gysticer- 
ken.  Im  rechten  Centrum  semiovale  einen  Erweicbungs- 
herd;  im  linken  Corp.  striat.  einen  apoplectischen  Herd ; 
in  der  rechten  Lungenarterie  ein  wenig  adbärentes, 
aber  das  Lumen  ganz  erfüllendes  Gerinnsel,  desgleichen 
in  der  linken.  Ductus  choledochus  erweitert,  tbeilweise  mit 
mörtelartigen  Concrementen  erfüllt. 

Der  Kranke,  bei  dem  Hadlich  (9)  die  Hypertro- 
phie der  Gangliennervenfortsätze  in  der  Klein- 
hirnrinde vorfand,  war  ein  29jähr.  Invalide,  der  vor  6  Jah- 
ren einen  Schlaganfall  mit  Lähmung  der  rechten  Körper- 
hafte erlitten  hatte.  Unterdessen  entwickelte  sich  das  Bild 
der  progressiven  Paralyse,  herabgesetzte  Intelligenz,  Ge- 
dächtnissschwäche, tabischer  Gang;  Sensibilität  unverän- 
dert. Tod  durch  neuen  apoplectischen  Anfall.  Der 
Erguss  fand  sich  in  der  linken  Grosshirnhemisphäre 
stärker  als  in  der  rechteu;  im  linken  Thal,  opt  alte 
apoplectiscbe  Narbe.  Alte  und  frische  Endocarditis  der 
Mitralis  und  Aorta,  Embolien  in  verschiedenen  Organen, 
im  Gehirn  nicht  nachweisbar.  Die  Veränderung  fand 
sich  an  den  Ganglienzellen  des  Cerebellum,  welche  mit 
längern  und  kürzern  Stücken  von  Fasern  in  Verbindung 
(nach  Maceration  in  chroros.  Kali),  von  gleichmässiger, 
sehr  feinkörniger,  mattglänzender  Beschaffenheit  und  ziem- 
lich glatter  Oberfläche;  die  Dimension  schwankt  von 
leichten  Anschwellungen  bis  zur  Grösse  der  Ganglien- 
zellen. Im  Inneren  der  Anschwellung  fanden  sich  zu- 
weilen stark  glänzende  Körnchen,  iu  wenigen  unregel- 
mäßige, klumpige  Massen,  wie  Zerklüftungen  der  Sub- 
stanz, an  einzelnen  anderen,  durchaus  bellen  Stellen, 
scheinbar  wie  Lücken,  die  auch  an  den  kleinen  Vari- 
cositäten  der  getb eilten  Faser  sich  zeigten.  Die  entarte- 
ten Stellen  gingen  bald  allmälig,  bald  scharf  begrenzt 
in  den  unveränderten  Axencylinder  über.  Zweimal  fand 
sich  an  Stellen,  wo  der  Aiencylinder  nur  wenig  varicös 
war,  ein  kleiner,  stark  glänzender,  länglicher  Kern,  all- 
seitig vom  Axency linder  umschlossen;  letzterer  war  nicht 
selten  bandartig.  In  Carmin  färbten  sich  die  Varico- 
sitäten  gleichmassig  intensiver,  doch  nicht  so  stark  wie 
die  Ganglienzellen. 

Kesteven  (10)  beschreibt  eine  eigentümliche 
Veränderung  der  Medulla  oblongata,  die  da- 
durch characterisirt  war,  dass  das  Gewebe  auf  dem  Durch- 
schitt  mit  zahlreichen  linsengroisen  Höhlen  (Erweicbungs- 
herden,  Ref.)  durchsetzt  war.  Bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  zeigten  dieselben  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit 
frischen  Miliartuberkeln.  Bei  starker  Vergrösseruug  be- 
stand der  weiche  Inhalt  der  Höhlen  aus  einer  granulösen 
Substanz,  welche  in  ein  fibrilläres  Gewebe  eingebettet 
lag,  daneben  fanden  sich  noch  Ganglienzellen,  welche 
mit  ihren  Fortsätzen  in  die  Höhle  hereinragten;  endlich 
noch  in  einzelnen  Erweichungsherden  amyloide  Körper- 
eben.  Wegen  des  feinkörnigen  Inhalts  der  Erweichungs- 
berde  bezeichnet  Verf.  den  Zustand  als  .Granulär -De- 
generation* und  vergleicht  ihn  mit  analogen  Verände- 
rungen am  Rückenmark.  Am  meisten  scheinen  die  den 
Hinteretr&ngen  angehörenden  Partieen  ergriffen  zu  sein; 
auf  einem  Durchschnitt  in  der  Nähe  des  Calamus  scripto- 
rius  fanden  sich  mehrere  hundert  solcher  Erweichungs- 
herde. Der  Verf.  läset  dahin  gestellt,  ob  die  Verände- 
rung von  den  Gefäasen,  Nervenfasern  oder  Nervenzellen 
ausgegangen  ist 

Hatkm  (11)  giebt  in  seiner  Monographie  aber  die 
verschiedenen  Formen  der  Encephalitis  eine 
sehr  hübsche  and  kurze  Darstellung  der  pathol.-anat. 


Veränderungen  der  Himanbstanz ,  wie  er  sie  beim 
Menschen  und  experimentell  bei  Thieren  beobachtete. 
Die  200  Seiten  umfassende  Abhandlung  ist  in  um- 
fangreich, als  dass  wir  hier  naher  in  das  Detail  ein- 
geben könnten,  wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
Original  verweisen  and  begnügen  ans  in  Kürze  nar 
den  Inhalt  anzugeben.  Im  Eingang  giebt  der  Ver- 
fasser eine  kurze  Darstellung  von  dem  normalen  Ver- 
halten des  interstitiellen  Gewebes  (Nearoglia)  and  der 
Blutgefässe  der  Hirnsubstanz.  In  dem  eigentlich  pa- 
thologischen Theile  werden  in  3  Abschnitten  abgehan- 
delt: 1)  die  acute  suppurativa  Encephalitis;  2)  die 
subacute  hyperplastische  Encephalitis  bei  Neugeborenen 
und  Erwachsenen,  mit  und  ohne  gleichzeitige  Affection 
der  Meningen ;  3)  die  chronische  sclerosirende  Ence- 
phalitis in  ihren  verschiedenen  Stadien  and  Formen. 
Zwei  sehr  gut  ausgeführte  Tafeln  geben  die  haupt- 
sächlichsten feinem  anatomischen  Veränderungen  der 
Hirnsabstanz. 

Westphal  (12)  experimentirte  an  Meerschwein- 
chen und  Händen  am  die  zuerst  von  Türck  gemach- 
ten Angaben  über  secundäre  Degeneration 
einzelner  Stränge  des  Rückenmarks  genauer 
zu  verfolgen.  Aufgemuntert  wurde  W.  dnreh  die  an- 
gegebenen Resultate,  welche  Vülpiah  und  Pbiltpraox 
bei  ihren  Experimenten  an  Meerschweinchen  and  Tau- 
ben erhielten.  Verf.  hatte  früher  bei  Durchschneidun- 
gen  des  Rückenmarks  beim  Meerschweinchen ,  selbst 
wenn  dieselben  noch  Monate  lang  am  Leben  blieben, 
ebenfalls  nur  zweifelhafte  Resultate  erhalten.  Glück- 
licher sind  nun  seine  Versuche  bei  Händen  aasgefal- 
len, wobei  er  die  Vorsicht  gebrauchte,  nur  eine  kleine 
Wnnde  in  den  Welchthellen  zu  machen,  die  Wirbel- 
säale  anzubohren  and  die  Darchsebneidang  so  zn  voll- 
ziehen. In  einem  Fall  bei  Verletzung  des  rechten  Hin- 
terstranges konnte  er  eine  Degeneration  dieses  Stran- 
ges mit  Sicherheit  in  einer  Ausdehnung  von  34  Mm., 
in  einem  zweiten  bis  44  Mm.  über  die  Verletzungs- 
stelle hinaas  microscopisch  verfolgen.  Die  Thiere 
waren  2-3  Monate  nach  der  Verletzung  getödtet  wor- 
den. Westphal  wird  demnächst  ausführlicher  hierüber 
berichten. 

Barth  (13)  hat  im  pathologischen  Institut  in  Leip- 
zig die  secundären  Degenerationen  des 
Rückenmarkes  gleichfalls  zum  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchungen  gemacht  and  theilt  von  10 
derartigen  Fällen  die  Krankengeschichte,  den  Sections- 
nnd  microscopischen  Befund  mit. 

In  5  Fällen  war  die  Kückenmarksaffection  eine  Folge 
von  Herderkrankungen  im  Gehirn  und  in  anderen  5  eine 
Folge  von  Herderkrankungen  im  Rückenmark  selbst.  B. 
konnte  die  Angaben  Tü  r  c  k '  s  durchaus  bestätigen.  Leider 
gestattet  uns  der  Raum  nicht  die  interessanten  einzel- 
nen Fälle  genauer  zu  berücksichtigen,  wir  müssen  uns 
hier  lediglich  mit  einem  kurzen  Resume  begnügen  und 
im  Uebrigen  auf  das  Original  verweisen.  Die  Unter- 
suchung geschab  an  frischen  und  an  Chromsäure-Präpa- 
raten. Die  erkrankten  Partien  des  Rückenmarks  mar- 
kirten  sich  an  den  erhärteten  Präparaten  schon  für  das 
unbewaffnete  Auge  und  besassen  einen  höhern  Grad  von 
Imbibitionsfähigkeit  für  Carmin.  Das  normale  Bild  der 
Nervenfaserquerschnitte  war  nicht  zu   erkennen,  die 
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sonst  ungetrübt  bleibende  Nervenmarkscheide  bat  eine 
röthlicbe  Farbe  und  getrübtes  Aussehen  angenommen. 
Die  körnige  Beschaffenheit  der  letztem  war.  wie  genauere 
Prüfungen  ergeben,  nicht  durch  eine  fettige  Degenera- 
tion, sondern  durch  die  Einlagerung  Ton  Eiweissmolekeln 
bedingt.  Ueberzeugend  trat  dies  auch  an  frischen  Prä- 
paraten hervor.  An  den  am  meisten  degenerirten  Ab- 
schnitten übertrafen  die  mit  Fetttröpfchen  belegten  grös- 
seren Gefässe  die  sparsam  vorhandenen  Nervenfasern 
bedeutend  an  Zahl.  Zwischen  beiden  fanden  sich  zahl- 
reiche freie  ovale  und  auffallend  grosse  fettig  degene- 
rirte  Zellen,  die  mit  den  an  den  Gelassen  haftenden 
vollkommen  übereinkamen ;  letztere  Hessen  sich  auch  leicht 
von  den  Gefässwändeu  durch  leisen  Druck  abstreifen.  Es 
dürften  daher  alle  diese  Zellen,  ebenso  wie  die  freien  Fett- 
tröpfchen einen  gleichen  Ursprung  haben.  In  den  frischen 
Nervenfasern  gelang  es  niemals  Fetttropfen  zu  erkennen, 
B.  ist  deshalb  geneigt  anzunehmen,  dass  eine  Fettent- 
artung  derselben  sehr  unwahrscheinlich  sei,  dagegen 
scheint  dies  bei  den  Kerueu  des  Neurilems  der  Fall  zu 
sein.  Ausser  diesen  Elementen  finden  sich  noch  zahl- 
lose feinste  Fasern,  die  einen  dichten  Filz  bilden;  die- 
selben sind  vollkommen  gleichmäßig  und  stehen  zum 
Theil  mit  stark  glänzenden  Kernou  und  den  C'apillar- 
kernen  in  Verbindung.  Das  ganze  Verhalten  drängt  hier 
zur  Annahme  einer  Vermehrung  der  Neuroglia.  Kern- 
wucherungen Hessen  sich  nicht  auffinden.  Wenn  Türck 
in  Betreff  des  Eintrittes  der  Degeneration  die  Zeit  von 
ca.  6  Monaten  nach  dem  Auftreten  der  Hirnerkrankung 
annimmt,  so  konnte  dies  B.  nicht  bestätigen.  Schon 
nach  5  wöchentlichem  Bestehen  einer  Embolie  zeigten  die 
Gefässe  Verfettung,  die  Nervenfasern  waren  dagegen 
noch  intact  Ferner  scheinen  die  bei  Rückeumarksher- 
den  auftretenden  Aonderungen  in  den  Hintersträngen 
eine  frühere  Degeneration  herbeizuführen,  als  dies  in 
den  Seitensträngen  der  Fall  ist  Endlich  glaubt  B., 
dass  nach  Hebung  des  veranlassenden  Momentes  bei 
noch  nicht  zu  langer  Dauer  durch  Resorption  eine  Wie- 
derherstellung möglich  sei. 

5.  Respirationsorgane. 

Neu  mann,  B.  (Königsberg),  Ueber  dl«  Entwicklung  de»  Binde- 
gewebe» In  pteuritiicben  Srhwartan  and  den  Kachwefo  organl- 
kIkt  htii*k«lfu«r»  la  d«na«lb«n.    Arch.  d*r  Heilk.  8.  600. 

Nkumank  hat,  veranlasst  durch  die  im  vorletzten 
Bericht  referirten  Beobachtungen  Ar>old's  über  die 
Entwickelung  glatter  Muskelfasern  in 
pleuritischen  Schwarten,  in  vier  Fällon  der  Art 
den  von  A.  gelieferten  Thatbestand  bestätigen  können, 
jedoch  weicht  er  in  der  Deutung  des  Befundes  ab. 
N.  betrachtet  die  spindelförmigen  Zellen,  welche  A. 
als  glatte  Muskelfasern  deutet,  für  Bindcgewobszellcn, 
indem  er  an  vielen  sehr  deutlich  eiue  pinselartige  Zer- 
spaltung  der  Enden  in  ein  Büschel  feiner,  homogener, 
wellig  geschlängelter  Fibrillen  wahrnehmen  konnte, 
welche  die  grösste  Aehnüchkeit  mit  Bindegewebs- 
fibrillen  hatten.  Ferner  fand  N.  dieselben  Spindel- 
zellen an  der  durchschnittenen  Achillessehne  vom  Ka- 
ninchen und  in  Sarcomen,  wo  an  beiden  Orten  von 
einer  Beimengung  von  Muskelfasern  keine  Rede  sein 
konnte.  N.  betrachtet  das  Verhalten  zn  Salpetersäure 
und  Kalilange  als  nicht  genügend  entscheidend  zur 
Characterisirung  der  Muskelspindeln.  (Ref.  muss  sich 
nach  der  Untersuchung  von  zwei  derartigen  Fällen, 
wo  er  die  AßNoLD'schen  Angaben  ebenfalls  bestätigen 
konnte,  der  Deutung  Nrumamm's  ganz  anschlieasen.) 


6.  Circulationsorgane. 

1)  T.eh.n.ofl,  Ueber  de»  Thrombu.  b«l  der  Llgatar.  Arch.  flr 
kUn.  Chirargl«.  Bd  XI.  8.  184  -  J)  Berti»,  Emile,  Ende 
crltiqae  de  I  embolte  das«  \*t  vaWaeaax  Tetoeux  et  arfilela.  Pa- 
ri* (49J  pp.)  (Bio*  »ehr  TOll«tan  tl<E«  nnd  kritieeh«  Dir»iellun|: 
der  Lahr«  tob  dar  Tbrotaboa«  aod  Kmbnlle.  die  beiondert  durch 
die  Objactierttt  der  Oaratalluag  aad  durch  dl«  parteilos«  nod 
gereeht«  Anerkenne**  der  Arbeiten  «u  »ländlicher  Forachtr  »leb 
aauclchoet.  Am  Schlaa«  ftadtt  »Ich ,  aalar  eUieen  eigenen  Bx- 
perlneatea,  «Ina  karaa  Zut»rainrngt«llan<  »on  147  Hillen  aoa 
dar  f. an»,  a.  nailindlecbea  Lltaraiar.)  -  I)  Panllrkl,  Eine 
Aorta  aalt  riar  Klappen.  Deutsche  Klinik  Nr.  J*.  ~  (Bei  einem 
tljebr  aa  Pneniaonl«  varatnrbanaa  Af»;lt»m»i)De,  batta  die 
Aorta  Tier  Klappen  aad  jede»  Sega!  eloeo  deatltehea  Xodatai, 
eine  Klapp«  war  etwa»  klalaar.  aber  »Immllieb  aebla»»nUiig).  — 
4)  Nobiling.  Spontane Kaptar  den  Uereea*  (Au»  Bub  Ts  laeti- 
tnt.)  Bnjer.  kr»«.  InUllg.-BI.  Mr.  34.  —  5j  D»r«»lb»,  Thron»- 
l>o»e  de*  linken  Ventrikel».  Ibidem.  -  6)  Derietbe,  1)  Aneu- 
rysma der  Aorla,  Bertlang  In  die  Lang*  8)  Aneurysma  der  An. 
tburac.  deied.  Ibidem.  30.  —  7)  Benoi  (de  Vartorte» ,  Gangrene 
»pontaue«  de  l'axtremUe  iu'<rienr«.  Gai  mid.  de  Paria  No  6. 
-  S)  Bocttrber,  Anh.,  Varl»  einer  iaa»ereo  Kopfvene.  Arch. 
f.  pathol.  AnaL  Bd.  47.  S.  374,  Taf  Zill.  Flg.  3.  —  9)  Blreh- 
Hlrsrhfeld,  F.  V.,  Zar  Caiulitlk  dar  Oeaebwulatemboll«. 
Aren,  der  Heilkunde.  8.  4«.  Taf.  XI  (Cfr  den  Bericht  über 
aEnchoadrom.*  10}  MAIler,  Wllh,  Fall  von  Aneuryim» 
der  Par»  membraaacea  aepti.  Jeaaierbe  ZelUebr.  Bd.  S.  Heft  J. 
(Klrscbgrosse»  Aneurysma  der  Par«  aeab.  aepti  mll  Ausstülpung 

tea  an  der  MllralU  bei  einer  46Jähr.  an  Carcinoma  pylori  Ter- 
fitorbenen  Frau.    Hera  im  Ganten  atrophisch. 

Tschausoff  (1)  hat  in  einer  sehr  sorgfältigen  nnd 
eingehenden  Arbeit  die  Bedeutung  der  farblosen  Blut- 
körperchen bei  der  Organisation  des  Thrombus 
verfolgt,  mit  Berücksichtigung  der  Veränderungen  der 
übrigen  Bestandteile  derselben.  Zn  diesem  Zwecke 
wurden  drei  Reihen  von  Versuchen,  ausschliesslich  an 
Hunden,  angestellt.  Die  erste  Reihe  bestand  in  der 
Anlegung  der  Ligatur  an  eine  Arterie  nnd  Vene  und 
an  die  Continuität  des  Gelasses ;  es  wurden  36  Liga- 
turen angelegt.  In  der  zweiten  Versachsreihe  wurde 
beabsichtigt,  die  farblosen  Blutkörperchen  in  quantita- 
tiver Beziehung  in  günstigere  Verhältnisse  zu  setzen. 
Zu  dem  Zwecke  wurde  bei  einem  Hunde  durch  wieder- 
holte Blutentziehungen  Leucaemie  hervorgerufen  und 
dieses  Blut  einem  anderen  Hunde  transfundirt,  dem 
die  eine  Ligatur  angelegt  wurde.  Die  dritte  Versuchs- 
reibe beabsichtigte  den  Einfluss  der  Gefässwand  auf 
die  Thromben  aufzuheben.  Indem  wir  in  Bezug  auf 
das  Detail  auf  den  Text  verweisen,  müssen  wir  uns 
begnügen,  hier  nur  die  Resultate  aller  Versuche  mit- 
zuth  eilen : 

Der  Thrombus  organisirt  sich  nicht.  Die  farbigen 
nnd  farblosen  Blutkörperchen,  ebenso  das  Fibrin  be- 
ginnen nach  einiger  Zeit  zu  zerfallen  und  zu  schwin- 
den. Der  Zerfall  beginnt  mit  der  Entfärbung  der 
farbigen  Blutkörperchen  und  mit  dem  Auftreten  von 
Körnchenbildung  in  ihnen  nnd  den  farblosen.  Das 
Fibrin  unterliegt  einem  moleculären  Zerfall  oder  (sel- 
ten) einer  Fettmetamorphose.  Der  Grad  des  Zerfalls 
steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Beginn  der  Organi- 
sation der  Gefässwand.  Das  Zuwachsen  des  Gefässes 
an  Stelle  des  Thrombus  geht  von  der  Gefässwand  aus. 
Thrombus  nnd  Ligatur  sind  Erreger  derselben.  Die 
Muskelfasern  betheiligen  sich  nicht  an  der  Organisation; 
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dasselbe  gilt  von  den  Epithelien.  Die  Veränderungen 
in  derGefisswand  treten  bald  in  allen  Geweben  gleich- 
zeitig, bald  in  einzelnen  zunächst  hervor.  Du  Zu- 
wachsen des  Gefässlumens  geht  nicht  überall  gleich- 
lnässig  vor  sich.  Das  neogebildete  Gewebe  sowohl 
der  Wand  als  des  Lumens  ist  gefässhaltig.  Von  der 
Wand  gehen  die  Gefässe  direct  in  das  Lumen,  und  sie 
entwickeln  sich  gleichzeitig  mit  dem  Gewebe.  Das 
Vorkommen  von  Canälen  im  Gewebe  des  Lumens  ist 
nicht  zweifelhaft  Die  Lehre  von  der  Organisation 
der  Blutergüsse,  Hämatome,  Exsudate  durch  Vermitte- 
lung  der  weissen  Blutkörper  ist  sehwankend. 

Der  von  Buhl  (4)  beschriebene  Befund  einer  spon- 
tanen Herzruptur  fand  sich  bei  einer  64  Jahre  al- 
ten Frau,  die  schon  längere  Zeit  an  Herzklopfen  und 
Kt'spirationsbesch werden  litt  Die  Kranke  sank  plötzlich 
bei  einem  Husteuanfall  lodt  nieder.  Im  Pericardium 
1  Pfd.  Blut.  Der  Riss  fand  sich  an  der  Ausaenseite 
des  linken  Ventrikels,  in  der  Kitte  zwischen  Basis  und 
Spitze,  von  links  hinten  und  oben  nach  rechts  vorn  und 
unten  sich  erstreckend.  Die  Lange  betrug  Ii  Cm.  Die 
wenig  klaffende  Oeffnung  hatte  fetzige  Ränder  und  war 
durch  eine  persistirende  Pericardiumbrncke  halbirt.  Als 
Ursache  der  Ruptur  ergab  sich  eine  circumscripte 
trockene  Pericarditis  mit  hochgradiger  Fettdogeneration 
der  anliegenden  Muskeln. 

Femer  berichtet  Buhl  (5)  von  einer  Thrombose 
des  linken  Ventrikels  bei  einem  6 wöchentlichen 
Kinde,  in  Folge  von  Muskelerkrankung.  Von  dem  erb- 
sen grossen  Thrombus  in  der  Gegend  der  Herzspitze  war 
eine  Embolie  in  den  Arterien  der  Füsse  ausgegangen, 
mit  consecutivem  Brand  der  Zehen. 

Derselbe  (6)  fand  bei  einem  in  den  50er  Jahren 
stehenden,  rüstig  und  kräftig  (gebauten  Mann,  der  sonst 
nie  krank  war  und  an  einer  plötzlich  aufgetretenen  pro- 
fusen Mund-  und  Nasenblutung  gestorben  war,  ein  hüh- 
nereigrosses  sackförmiges  Aneurysma,  das  mit  der 
linken  Lunge  verlöthet  uud  in  dieselbe  perforirt 
war.  Ein  etwas  kleineres  sackförmiges  Aneurysma  der 
Art.  thorac.  descendens  war  gleichfalls  mit  der  Lunge 
und  der  Wirbelsäule  verwachsen  und  hatte  durch  acute« 
Lungenödem  einen  plötzlichen  Tod  veranlasst 

Benni  (7)  berichtet  über  eine  60  Jahre  alte  Kranke, 
welche  in  dem  Service  von  Charcot  an  Uterinkrebs  be- 
handelt wurde  und  bei  der  6  Tage  vor  dem  Tod  ein 
spontaner  Brand  des  linken  Fusses  und  Beines 
aufgetreten  war.  Bei  der  Section  fanden  sich  in  beiden 
Herzböhlen  frische  gelb  weiss*  Fibringerinnsel  —  an  der 
linken  Art.  femoralis  fanden  sich  bis  zur  Mitte  der 
Tibialis  postica  frische  und  alte,  theils  erweichte 
Thromben. 

Böttcher  (8)  beschreibt  einen  c.  Kirschkerngrossen 
Varix,  der  einem  ca.  50jährigen  Bauernweib  aus  der 
rechten  Temporalgegend  exstirpirt  worden  war.  Man 
hatte  den  Tumor  für  ein  Atherom  gehalten,  das  schon 
längere  Zeit  ohne  Beschwerden  getragen  wurde;  erst  bei 
der  Operation  wurde  man  über  die  Natur  des  Tumors 
aufgeklärt  Ueber  die  Entstehung  ist  nichts  bekannt 
Der  Sack  hatte  eine  sehr  verdickte  Adventitia  (1  Mm.) 
und  Iutima,  welche  mit  feinen  Zöttchen  bedeckt  war. 
Die  Media  verliert  sich  allmälig  in  der  Geschwulstmasse. 
Die  Adventitia  besteht  aus  derben  bc!  erotischen  Balken, 
die  in  der  Längsrichtung  verlaufen;  die  ihr  anliegende 
Iutima  ist  mit  gruppenweise  stehenden  Kernen  durch- 
setzt B.  macht  auf  die  ausserordentliche  Seltenheit  der 
äusseren  Kopfvarices  aufmerksam.  Bruns  führt  auch 
nur  drei  an,  wovon  er  selbst  zwei  beobachtet  hat. 

7.  Digestions-  Organe. 

I)  v.  Hall« abrea aar,  Aad.,  lieber  die G«w«b4T«rüd«nia««»  ia 

f.  mlero.Op.  Anal    8.  J«J.  -  J) 


Paulieki,  Krhlnocorcaa  heptlU  mit  safclrelebea  ebgeeeckteo 
peritooitlerhea  Herd».  Memorlabillee  Ho.  7.  —  3)  Bdr«,  S. 
T.,  ObeerraUeae  io  morbid  anatomj.  ladaratfaa  of  lae  »tomech. 
Si.  Loaie.  Ued.  aad  Sarg.  Jaura.  March,  p.  128.  (Hochgradige 
CirdUHlenoee  b*l  eiaem  69jlhrlgea  Haaa  ia  Pol««  bedeateader 
Verdickaog  de«  «ubraaoöieo  Biadcgewebe»  aad  dar  Maeealerla. 
(Carelaom?  Ref.).  -  4)  Noblllng,  Peritoaltie  perforatiea  bal  Ty- 
phae.  Otteb  Bohl.)  Barer,  irttl.  Intelllgeatbl.  Nr. 4«.  (37  Jahrige 
Frao.  Perforadon  ia  dar  4.  Woche  »loa»  Tleo-Colotypbu»,  aaa- 
gehend  von  einem  groiaen  Qeeehwure  dea  Coloa  deeeendea*.)  — 
&)  tt er. et be,  Gaboritaaer  Hlltabaceae  bal  Trphaa  mit  lidt- 
lieber  Perttoalüt.  ibidem.  Mr.  1. 

v.  Hüttbhbrknnbr  (1)  hat  die  entzündlichen 
Gewebsveränderungen  der  Lebor  nach  Ein- 
wirkung traumatischer  und  chemischer  Reize  einer 
erneuten  Präfang  unterworfen  and  die  abweichen- 
den Angaben  in  den  Arbeiten  von  Halm,  Köster  und 
Joskph  (cfr.  den  vorjährigen  Bericht)  zu  klaren  ge- 
sucht. Ans  der  ebenso  sehr  durch  ihre  Kürze  wie  durch 
ihre  vorurteilsfreie  und  logische  Klarheit  sich  aus- 
zeichnenden Arbeit  von  H.  heben  wir  folgende  Punkte 
hervor:  Die  spindelförmigen  Zellen,  welche  in  con- 
centriacber  Anordnung  um  die  Wunde  sich  vorfinden, 
die  dnreh  das  Einstechen  einer  Nadel  oder  eines  Stifts 
in  das  Lebergewebe  gemacht  wird,  sind  wirkliche  Le- 
berzellen. Ihre  spindelförmige  Gestalt  ist  aber  nicht 
der  Ausdruck  eines  Wachstbnmsvorganges,  sondern 
lediglich  Folge  eines  mechanischen  Drucks,  der  durch 
den  Fremdkörper  auf  die  nächstliegenden  Zellen  aus- 
geübt wird.  H.  fand  sie  in  einer  Leber,  die  er  un- 
mittelbar nach  der  Verletzung  in  Chromsänro  gelegt 
hatte.  Ferner  bestätigt  H.  die  Angabe  Halm's,  dass 
diese  Zellen  in  Fasern  übergehen.  Reizt  man  die  Le- 
ber durch  Ammoniak,  so  kommt  bald  eine  heftige 
Eiterung  zu  Stande,  wo  die  Elemente  besonders  reich- 
lich um  die  BlutgefSsse  sich  angehäuft  vorfinden.  Die 
von  Kobtrr  und  Joskph  angeführten  Beweise  (Zinno- 
berinjection),  dass  die  Eiterkörperchen  ausgewanderte 
Blutzellen  seien ,  weist  H.  sehr  richtig  mit  dem  eige- 
nen Beweismaterial  der  Genannten  zurück.  Diesel- 
ben runden  und  spindelförmigen  Zellenformationen 
finden  sich  anch  bei  Leborcirrhose  und  syphilitischen 
Lebern ,  ebenso  auch  spindelförmige  Leberzellen.  Es 
ergibt  sich  hieraus  in  specie  für  die  syphilitische  Leber, 
dass  die  Gewebe,  welche  die  Knoten  zusammensetzen, 
ebensowohl  mit  den  Leberzellen,  wie  mit  dem  Blut 
und  den  Kernen  der  Gefasswände  in  Beziehung  stehen 
können. 

Der  von  Paulicki  (2)  beschriebene  Fall  von  Le- 
ber- Echinococcen  lieferte  folgendes  Ergebniss: 

Am  12.  Mai  1865  kam  in  das  allgemeine  Kranken- 
haus in  Hamburg  eine  Frau,  bei  der  10  Tage  vorher  ein 
Arzt  in  der  Stadt  in  der  Lebergegend  in  einen  Tumor  eine 
Incision  gemacht  hatte,  aus  der  zahlreiche  Ecbinococcus- 
blasen  herausgekommen  sind.  Fat.  starb  wenige  Stunden 
nach  ihrer  Aufnahme.  Section.  Im  rechten  Leberlappen 
ein  über  kindskopfgrosser  Sack,  der  mit  einem  ziemlich 
beträchtlichen  Segment  über  die  Oberfläche  der  Leber  ragte. 
Bei  Eröffnung  des  Sackes  floss  eine  grosse  Menge  einer 
gelbbräunlicben  Flüssigkeil  ab,  in  der  zahlreiche  durch- 
scheinende, wasserbelle,  homogene  Blasen  schwammen. 
Die  Wandungen  des  Sacks  waren  gegen  3  —  4 '"  dick. 
Nachdem  der  Inhalt  des  Sacks  ausgeschöpft  worden  war, 
erschien  der  Boden  desselben  mit  fest  adhärirenden, 
gclbweissen  Massen  bedeckt   Bei  der  mikroskopischen 
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Untersuchung  wurden  mit  Hackeukränzen  versehene  Sco- 
lices  und  die  gestreiften  Membranen  gefunden.  Die 
Leber  erschien  fetthaltig,  das  Parencbym  hatte  ein  hell- 
gelbes Aussehen.  Die  acinöse  Structur  war  undeutlich. 
Weitere  Echinococcensäcke  wurden  weder  in  der  Leber, 
noch  in  sonst  einem  andern  Organ  gefunden.  Die  ganze  3" 
lunue  Incisionsöffnung  war  in  dem  Sack  noch  deutlich  zu 
erkennen.  Unter  der  äussern  Haut  war  an  der  Stelle, 
wo  incidirt  worden  ist,  ein  etwa  thalergrosser,  nekrotische 
Fetzen  enthaltender  Eiterherd  in  der  Muskulatur.  Die- 
ser Eiterherd  stand  in  Verbindung  mit  dem  an  dieser 
Stelle  mit  den  Bauchwandungen  verklebten  Echinococcen- 
sack.  Zwischen  den  Dünndarmschlingen  fanden  sich  meh- 
rere abgekapselte,  peritoni tische  Herde,  die  eine  reich- 
liche Menge  übelriechenden,  grünlichgelben,  mit  festeren 
Ezsudatflocken  untermengten  Inhalt  hatten.  In  " 
Herde  wurden  Echinococcen 


Nachtrag. 


Hedenlat,  P.,  Ein 

PSr.  Bd.  4.  p.  »00. 

In  dem  Verein  der  Aerzte  zu  Upsala  zeigte  Hede- 
nius  ein  kugelrundes  Darmconcrement  von  6  Cm. 
Diameter  und  66  Gramm  Gewicht,  das  einer  Bauern- 
frau abgegangen  war,  welche  16  Jahre  davon  geplagt 
worden  war.  Dio  chemische  Untersuchung  des  Concre- 
ments  wird  ausführlich  mitgetbeilt.  Aeusserlich  war  eine 
glatte  dünne  und  harte  Schale,  welche  Phosphate  aus 
Kalk,  ein  wenig  Eisenoxyd  und  Spuren  von  Talk  ent- 
hielt. Innerhalb  dieser  Schale  zeigt  das  durchsägte 
Concrement  an  der  Oberfläche  eine  aus  mehreren  con- 
centrischen  Schichten  bestehende  hellbraune  haarige  Filz- 
masse von  3  Cm.  Dicke,  welche  auf  den  ersten  Anblick 
an  dio  Aegagropilen  der  Wiederkäuer  erinnert,  welche  aber 
noch  einen  unverkennbaren  Geruch  von  Menschenfaces 
hatte.  Diese  Masse,  aus  welcher  das  Concrement  haupt- 
sächlich bestand,  schwamm  auf  dem  Wasser,  bevor  die 
Luft  ausgekocht  war.  1,5  Grm.  enthielt  6  pCt.  hygros- 
kopisches Wasser,  eingetrocknet  enthielt  sie  52  pCt. 
Asche  und  47,8  pCt.  organische  Stoffe  und  bestand  aus 
phospborsaurem  Kalk,  ein  klein  wenig  Fett,  vielleicht 
Galle  und  ausserdem  organischen  Bestandteilen.  Bei 
der  microscopiscben  Untersuchung  schienen  die  letzten 
zum  grrissten  Theile  flaare  zu  sein,  aber  Haare  von  ve- 
getabilischem Ursprung,  welches  auch  durch  die  chemi- 
sche Analyse  bestätigt  wurde.  Ausserdem  fand  man  in 
der  Filzmasse  vegetabilische  Fragmente,  sowie  Blattzel- 
len, Fasern,  Spiralgefässe,  Ringgefässe  von  Coniferen 
Epidermis-Zellen  von  Gewächsen  u.  a.  m.  Das  Concre- 
ment enthielt  schliesslich  einen  excentrisch  liegenden 
ovalen  homogenen  Kern  ohne  organische  Structur  aus 
denselben  chemischen  Bestandteilen  wie  die  Schale, 
nebst  nicht  wenigen  deutlichen  Krystallen  aus  oxalsau- 
rem  Kalk,  bestehend. 

C.  Relss  (Kopenhagen). 


8.  Harn -Organe. 


I)  Hntehlato  n,  A  »tngle  kldaej.  New  Tork  Ucd.  R«  cord.  156.  — 
1)  H«rli,  Hochgradige  Atrophie  d«r  Hakan  Klar«  In  Folg«  ron 
angeborner  Vereoguag  dar  linken  Art  ranalli.  Arab.  f.  pethol.  Anal. 
Bd.46.  8.133.  -  I)  BiDiiain  n.  Zw«)  Präparate  »oo  aagabornar 
Hahr  Lag*  der  Nieren.  Monataiebr.  f.  QebarUkoade.  Juni.  (C'r. 
dan  Bericht  über  aogabor.  Krankheiten.)  —  4)  Mobil  lag,  Tief- 
läge  elnar  Hiera.  (Rech  Bohl.)  Bayer,  tritl.  Intelllgcnbl.  Nr.  48. 
—  4)  Moxon,  W.,  Twa  eaaea  of  thromboela  of  the  renal  reuele 
tbrough  loj.irj  to  the  lumbar  eplnej  vitb  genaral  reuarke  on  thron- 
botla.  Guy  .  Ho»p.  Oep.  XIV  -  6)  Herta.  Halnr.,  Hin  Fall  von 


Areh.  f. 


1.  -  7)  Pan- 


llckl,  H„  Sani  FUla  von  Haag*]  ttoar  Klara.  Allem,  med.  Caa- 
tralselt.  Nr.  &7.  1868.  —  s;  Magnui.  Hugo,  lieber  atae  Ano- 
malie der  männlichen  Harnröhre.  Arcb.  f.  peihol.  Ana«.  Bd.  4T. 
8.  807.  Taf.  IX.  Fl«.  J. 

Hutchinson  (I)  demonstrirte  in  der  patholog. 
Gesellschaft  in  New  York  die  rechte  Niere  eines  auf 
der  Strasse  verunglückten  Mannes,  welche  12  Unzen 
wog.  Sheppard,  welcher  die  Section  gemacht,  fand 
von  der  linken  Niere  nur  ein  Rudiment.  Einen  ähnli- 
chen Befund  beobachtete  Louis  von  einem  in  der  Cha- 
rit« verstorbenen  Kranken;  die  krebsig  degenerirte  Niere 
wog  22  Unzen. 

Die  von  Hertz  (2)  an  einem  29 jährigen  Cigarren- 
macher  beobachtete  Nierenanomalie  zeigte  folgendes 
Verhalten:  Die  rechte  Niere  10  Ctm.  lang,  7*  breit, 
4  dick;  die  linke  4  Ctm.  lang,  1}  breit,  k  dick.  Länge 
und  sonstige  Beschaffenheit  des  linken  Ureters  normal. 
Die  Art.  renalis  sinistra  hat  in  der  Aorta  eine  OefFnung 
von  nur  Nadelspitzengrösse,  das  Gefass  ist  3  Ctm.  lang 
und  zerfallt  vor  der  Niere  in  3  Aeste,  die  Gefäss-Wan- 
dungen  sind  fast  normal.  Die  linke  Nebenniere  von 
normaler  Grösse.  Beide  Nieren  waren  amyloid  dege- 
nerirl 

Buhl  (4)  fand  bei  einem  17jähriKen  Mädchen  die 
rechte  Niere  im  Thei lungswinkel  der  Aorta 
abdom.  gelegen,  über  der  rechten  Art.  iliaca  commu- 
nis. Der  Ureter  hat  eine  Länge  von  14,5  Ctm.,  wäh- 
rend der  linke  29  Ctm.  lang  ist;  auch  sein  Verlauf  ist 
abnorm,  indem  er  zwischen  Ligamentum  rotundum,  Tuba, 
Ovarium  in  der  Ala  vespertilionis  an  die  Blase  tritt;  der 
Beckeneingang  war  durch  diesen  Tiefstand  der  Niere 
erheblich  verengt. 

Bei  einem  Mann,  welcher  von  einer  Locomotive  ge- 
gen eine  Mauer  geschleudert  wurde  und  eine  Fractur  der 
Lumbal  Wirbelsäule  erlitten  hatte,  fanden  sich  (5)  in 
beiden  Nieren  zahlreiche  embolische  Herde 
und  ausgedehnte  Verstopfungen  in  den  arte- 
riellen und  venösen  Gefissen.  Der  Kranke  war 
in  das  Guy's  Hospital  gebracht  worden  und  starb  nach 
8  Tagen.  In  dieser  Zeit  soll  er  nach  Aussage  der 
Krankenwärterin  grosse  Mengen  Urin  entleert  haben, 
der  Stuhl  ist  unwillkürlich  abgegangen.  Moxon  fand 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Niere  die 
interstitiellen  Gewebe  verfettet,  die  Epithelien  der  Harn- 
canälcben  trübe  und  körnig.  In  der  linken  Niere  ent- 
hielten die  Capillaren  und  Malpigh.  Kapseln  feine  rothe 
kristallinische  Abscheidungen,  die  theilweise  auch  im  Ge- 
webe zerstreut  lagen  und  nach  der  chemischen  Unter- 
suchung von  Stevenson  wahrscheinlich  Blutkrystall« 
waren.  Hieran  schliefst  M.  eine  Reihe  von  Beobachtun- 
gen über  die  Genese  der  Thrombose  und  Embolie  über- 
haupt, die  nichts  wesentlich  Neues  bieten. 

Hertz  (6)  theilt  die  Krankengeschichte  und  den  sehr 
ausführlichen  Sectionsbefund  von  einem  38  Jahre  alten 
Schneider  mit,  bei  dem  sich  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
grösserung  und  In duration  beider  Nebennie- 
ren fand,  ohne  dass  die  äussere  Haut  eine  Spur  von 
anomaler  Färbung  dargeboten  hätte.  Die  rechte  Neben- 
niere war  i\  Ctm.  lang,  3  C.  breit  und  2  C.  dick;  die 
linke  5  Ctm.  lang,  4  C.  breit  und  8  C.  dick.  Die  Sub- 
stanz beider  bestand  aus  einer  festen,  derben,  knorpel- 
artigen, weissgrauen  gleichmässigen  Substanz,  in  welcher 
gelbe,  theils  festere,  theils  weichere  erbsenj^rosse  Herde 
eingebettet  lagen.  Die  Herde  waren  scharf  begrenzt, 
Hessen  sich  an  den  weicheren  Tbeilen  leicht  herausbe- 
ben. In  der  linken  Niere  war  ein  derartiger  Herd  ver- 
kalkt Die  Grenze  zwischen  Rinden-  und  Marksubstanz 
an  keiner  Stelle  zu  erkennen  Die  Ganglien  des  Plexus 
coeliacus  waren  von  einem  derben  Bindegewebe  umge- 
ben. Bei  der  microscopiscben  Untersuchung  der  schwie- 
ligen Rindenmasse  der  Nebennieren  fanden  sich  einmal 
verschieden  gestaltete  spindel-  und  sternförmige  Binde- 
gewebskörper  von  wechselnder  Grösse,  mit  einer  meist 
homogenen,  nur  selten  fibrillsren  Zwischeusubstanz;  far- 
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ner  runde  oder  ovale  colloidartige  Gebilde  zerstreut  — 
Stromslücken ;  endlich  eine  grosse  Zahl  0,012  Mm. 
grosse,  zwei  und  mehr  Kerne  enthaltende  Zellen, 
mit  dem  Charakter  der  sog.  Wanderzellen,  sowie  freie 
Kerne  ohne  Protoplasmabelag.  Hieran  schloss  sich  ein 
Abschnitt,  der  noch  mehr  das  normale  Nebennieren- 
parenchym  erkennen  Hess ;  in  den  Hohlräumen  dieser  Ge- 
websalischnitte  fanden  sich  neben  den  eigentlichen  Par- 
encbjmzelleu  vereinzelte  Colloidkugeln  und  zarte  runde 
Wanderzellen.  Die  gelben  Herde  bestanden  aus  fein* 
körniger  Detritusmasse,  mit  Iternarti^eu  Gebilden.  Ausser- 
dem lapen  in  den  weiten  Hohlräumen  neben  den  spär- 
lichen Parenchymkörpern  sehr  zahlreiche,  kleine,  rund- 
liche mit  1—3,  oft  klaren  blattartig  zusammenliegenden 
Kernen  versebeue  Zellen  von  der  Grösse  und  Beschaf- 
fenheit der  Lympbzellen  und  Züge  von  spindelförmigen 
Zellen  mit  1  —  2  Kernen.  Die  Hasse  dieser  nahm  gegen 
<las  Centrum  zu;  ein  Stromanetz  Hess  sich  beim  Aus- 
pinseln nicht  darstellen.  Hertz  ist  nnn  geneigt  bei  dem 
grossen  Gef&asreicbthum  der  normalen  Nebenniere  diese 
lymphkörperahnlicben  Gebilde  und  die  Spindelzellen  als 
ausgewanderte  weisse  Blutkörpereben  zu  betrachten  (üb 
die  in  so  hohem  Grade  schwielig  indurirten  Nebennieren 
noch  eben  so  viel  Blutgefässe  enthalten  wie  normale  Ne- 
bennieren, was  doch  für  diese  Auffassung  sehr  wichtig 
ist,  läset  sich  aus  dem  Text  nicht  entnehmen,  da  hierüber 
keine  Angaben  gemacht  sind.  Kef)  Dieser  Gedanke 
wird  weiterhin  noch  ausführlicher  verfolgt  Schliesslich 
bespricht  H.  noch  die  allgemeinen  Fragen,  die  bei  der 
Discussion  der  Addison'achen  Krankheil  aufgeworfen 
wurden  und  glaubt  der  in  dem  vorliegenden  Fall  sehr 
ausgesprochenen  Induration  der  Ganglien  des  Plexus 
coeliacus  eine  besondere  Bedeutung  beimessen  zu  sollen. 

Paulicki  (7)  tbeilt  folgende  zwei  Fälle  von  Man- 
gel der  Niere  mit: 

Der  1.  Fall  betrifft  ein  10  Wochen  altes  weibliches 
Kind,  bei  dem  die  linke  Niere  und  deren  Gefasse  voll- 
ständig fehlten,  während  der  Ureter  vorbanden  war. 
Derselbe  reicht  von  der  Blase  nach  aufwärts  bis  zur 
Hübe  des  zweiten  Lendenwirbels,  wo  er  blind  endigte; 
in  dieser  Aasdehnung  zeigt  er  ein  völlig  normales  Ver- 
halten, das  Lumen  lässt  sich  bis  an  das  blinde  Ende 
verfolgen.  Die  linke  Nebenniere  liegt  an  der  normalen 
Steile,  und  zeigt  nichts  Abnormes.  Die  rechte  Niere 
und  Nebenniere  sind  wohlgebildet  und  normal  gelagert. 

Der  2.  Fall  betrifft  einen  37jährigen  Kaufmann, 
dem  die  rechte  Niere,  sammt  Gefässen  und  Ureter  fehlte, 
die  rechte  Nebenniere  war  an  normaler  Stelle  vorhanden 
und  wohl  gebildet.  Die  linke  Niere  ist  fast  doppelt  so 
gross  als  normal,  der  Ureter  besitzt  dagegen  die  ge- 
wöhnliche Weite.  In  der  Harnblase  fand  sich  nur  für 
den  linken  Ureter  eine  Oeflnnng,  an  der  Stelle  für  den 
rechten  zeigte  sich  nichts  Bemerkenswerthes.  Wassersucht 
oder  mangelhafte  Urinabscheidung  waren  nicht  vorhanden. 

M  agnus  (8)  fand  bei  einem  27  Jahre  alten  Arbeiter 
dicht  vor  der  Mündung  der  sonst  normalen  Harn- 
röhre einen  4 — 5  Linien  langen  blinden  Canal,  an 
den  sich  nach  hinten  noch  ein  unbedeutendes  Divertikel 
anschliesst,  in  das  man  durch  eine  im  Grund  des  Canals 
befindliche  kleine  Oeffnnng  gelangt.  Eine  Communica- 
tion  zwischen  Urethra  und  diesem  über  ihr  gelegenen 
Canal  fehlt,  wesshalb  beim  Urinlassen  der  Canal  voll- 
kommen trocken  bleibt.  Patient  will  diese  Beschaffen- 
heit seiner  Harnröhre  schon  als  Knabe  bemerkt,  sie  aber 
für  die  gewöhnliche  gehalten  haben.  Narben  an  der 
Eichel  nicht  vorhanden;  der  übrige  Bau  der  Genital- 
organe normal.  Patient  suchte  ärztliche  Hülfe  wegen 
eines  Trippers. 

9.  Geschlecht«  -  Organe. 

1)  La  De  ata,  A.,  Dm  «nomll«-  da  teavkale.  (Thete  de  oaaeoara 
ponr  l'egregetlon.)  P-.rU.  (Gute  Daretelloog  der  coegenltalea  An*. 
maJiea  der  Hoden  und  deren  FolgeaaatAade.)  -  9)  Paallckl, 


Partielle  Hyperttopbt«  dar  Prostata.  Hemorablllea  Kr.  I.  (Hlreeh. 
groteo  Hypertrophie  daa  mittlere*  ProiUUlappaaa  aad  dar  Waa- 
daagea  dar  HarabUae  bei  elaem  64 Jahr.  Uaaa,  dar  gagea  *  Jahr, 
aa  Harebeeehwerdea  gellttaa  und  mitunter  aabr  (ehwlerlg  au 
ratheterielrea  war.)  —  S)  Dereelbe,  Toberealeee  beider  H- 
lelter.  Ibidem.  (Bei  einer  SSJäbr,  Praa  mit  Tabarkal  and  H6hlen 
la  daa  Laagea,  waraa  baida  Tabaa  atark  rardickt,  Ibra  HöhleB 
mit  dlekam,  Uiigem  Buadat  erfDUl,  dia  Sealalmhaat  derielbea 
ktrig  leSItrlrt  Taberaalftee  Oeeehwüre  Im  Kahlkopf,  Tabarkal  la 
daa  Hlaraa  aad  Labor.  Utaraa  «rot.  Strehllge  Narbo  Im  Hegen. 
Boi  Lobaaltan  »rrrrhea  kein«  Ericheln  ungea  Ihr  dia  AnveteBhelt 
dar  Tubecealoie! ) 

10.  Bewegungs  -  Organe. 
(Knochen.  Gelenke.) 

1)  Ne  u  a  a  d  a ,  B.,  Cobar  patboinglMba  Ver&aderangea  daa  Knoebaa- 
marka.  Ceatralbl.  t  d.  mad.  Wlaeeaseh.  Kr.  19.  -  »)  Uaroa, 
H.,  Nota  aar  las  cartilagee  ealelSee.  Caa  mad.  da  Paria  No.  IS. 
— -  D Ittel,  Lingenwixh-thum  der  Röhrenknochen.  Wocben- 
eehrllt  d.  Gei.  d.  Wien.  Aartta  Nr  T.  —  4)  Tiehoaehla,  O., 
Zar  patbologtechon  Hlitolocte  dar  Raabltia.  Petarabarfer  med. 
Zelieehr.  XVI.  He/t  4.  -  >)  Boloff,  F.,  Heber  Oeteomalacl«. 
Area,!,  p.lhol.  Anal  Bd.  4«.  Haft  X.  Taf.  XIII.  -  6)  Noblliag, 
Fall  roa  Oaleumalaele.  (Nach  Bahl'a  Vorlrar..)  Bayer,  irtü.  Ia. 
telllgraibL  Nr.  39.  —  7)  Parker,  Fraaeti  L.,  Obaerradoaa 
oa  aome  otteologteal  aooaallee  of  tbe  vartabral  ealama.  Araarlc. 
Joarn.  af  a>od.  aelaace.  Juli.  -  S)Belneeke,W. ,  Die  Aaa- 
loanle  aad  Patbelogie  der  8ehlela>bautal  aad  Sehaaaeeh'ldea. 
RrUagea  1S«9.  4.  (131  SS.)  (Sine  aehr  aorgOltlge  Darelellaag 
der  aormalea  aaatomlKhea  Verhiltaltae  aad  der  rerecbledeaen  Br- 
kraakaagiformea,  mit  eigeaor  aad  fremder  Caoalatlk.)  -  9)  Grä- 
ber. Weaael,  1.  Blae  beatelfSrmige  Auxaekung  dor  Kalrkeps»)- 
Syaevlalhaal  ia  die  Foeaa  poplitea  «oa  aaormer  OrSeee.  Hit  Ab- 
bildung, 't.  Biaa  groiie  bealellörmige  Amtaekuag  der  Knle- 
kapiel-Sjnotlalbaut  aa  alaar  aagcwöhalleheB  Stalle  dar  lauteren. 

%.  eemimembraaoia.  4.  Accldentellea  Ligament,  ■capolo-clavle«- 
lare.   Ooiter.  Zoluebr.  f.  praec.  Hailkoade  Nr.  3S  u.  40. 

Nbomakn  (1)  fand  bei  verschiedenen  Krankheits- 
processen  nachfolgende  Veränderungen  des 
Knochenmarkes:  Bei  chron.  Krankheiten,  welche 
zu  allgemeinem  Marasmus  fahren,  findet  eine  Umwand- 
lang des  gelben  Fettmarkes  der  Röhrenknochen  in 
lymphoides  Mark  statt,  in  welchem  die  früher  von 
dem  Vf.  beschriebenen  Entwickelongsformen  der 
rothen  Blutkörperchen  in  höchster  Zahl  anzutreffen  sind; 
es  scheint  hior  demnach  eine  compensirende  Blattzellen» 
bilduog  stattzufinden.  DieBildong  blatkörperchenbalti- 
ger  Zellen  im  Knochenmark  ist  (Bizzozkro's  Annahme 
entgegen)  kein  physiologischer  Vorgang,  sondern  beruht 
auf  einer  pathologischen  Veränderung  der  Markge fasse. 
Unter  54  von  N.  untersuchten  Leichen  fanden  sie  sich 
nur  9  Mal;  alle  9  Falle  betrafen  Individuen,  welche 
an  exan thematischem  oder  enterischem  Typhus  gestor- 
ben waren.  Die  Gefissverinderung  besteht  darin, 
dass  die  Capillaren  ihre  geschlossenen  Wandungen 
verlieren,  so  dass  das  Blut  aas  den  arteriellen  Ueber- 
gangsgefässen  sich  frei  in  das  Markgewebe  ergiesct. 
Die  Umwandlang,  welche  das  gelbe  Fettmark  bei  dor 
Entzündung  erleidet,  Ist  von  der  Umwandlang  in 
lymphoides  Mark  wesentlich  verschieden  and  nament- 
lich durch  den  Mangel  von  Entwickelongsformen  rothor 
Blutzellen  ausgezeichnet.  In  Leichen,  bei  welchen 
Herzfehler  oder  andere  Ursachen  zu  einer  venösen 
Staaong  geführt  haben,  fanden  sich  im  Marke  rothe, 
atark  glänzende,  kreisrunde  Gebilde  bis  zur  Grösse 
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von  0,02  Hm.  Dieselben  bestanden  aus  zusammenge- 
ballten Blutkörperchen,  welche  sich  nach  Zusatz  von  Es- 
sigsaare anter  den  gewöhnlichen  Veränderungen  aus- 
einanderlösten.  Die  früher  vom  Vf.  erwähnten 
Krystallnadeln  fand  er  neuerdings  in  allen  Leichen 
and  scheinen  dieselben  nar  ein  cadaveröses  Product 
zu  sein. 

Muror  (2)  hat  die  verkalkte  Knorpellage, 
welche  an  der  sog.  Ossificationsgrenze  der  Röhren- 
knochen, Wirbelkörper,  Rippen  etc.  die  knorpelige 
Epipbyse  und  den  bereits  fertigen  Knochen  verbindet, 
einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  and  fand, 
durch  Entkalkung  mit  verdünnter  Salzsäure,  dass  die 
hier  zum  Vorschein  kommenden  Knorpelkapseln  2-3 
zellige  Elemente  einschliessen ,  eben  so  wie  die  Kap- 
seln und  übrigen  Knorpel.  Dies  beweist,  dass  diese 
Elemente  eine  erhöhte  Vitalität  besitzen;  aas  ihnen 
entsteht  weiterbin  das  Markgewebe  (Müller,  Ranvirr). 
Diese  sowohl  mit  dem  Knochen  als  mit  dem  Knorpel 
ziemlich  fest  verbundene  Lage  erhält  sich  auch  lange 
bei  pathologischen  Affecten  des  Knochens  oder  der 
Gelenke.  Vf.  führt  hier  mehrere  Beispiele  an,  wo 
er  bei  Knochen  (von  der  Handwurzel  etc.),  welche 
durch  eine  acute  Entzündung  zur  necrotischen  Ab- 
lösung kamen ,  oder  wo  der  Knorpel  sich  gelöst  hatte, 
an  der  Oberfläche  des  necrotischen  Knochenstückes 
fast  constantUeberreste  dieser  verkalkten  Knorpelzellen 
(osteoides  Gewebe,  Müller)  fand ;  er  hält  es  daher  für 
möglich,  dass  von  hier  aus  eine  Regeneration  stattfinden 
kann,  namentlich  bei  Gelenkleiden  mit  allmäligem 
Knorpelschwund. 

DrrrBL  (3)  legte  in  der  Gesellschaft  der  Wiener 
Aerzte  vom  5.  Februar  1869  ein  Femur  vor,  das 
als  Beitrag  znr  Lösung  der  Frage  dienen  soll,  ob  das 
L ängenwachsthum  der  Röhrenknochen  im- 
mer nur  von  Epiphysen  ausgebe. 

Das  Präparat  stammt  Ton  einem  12jährigen  Mädchen, 
das  mit  Osteitis  des  Femur  von  December  1667  bis  Fe- 
bruar d.  J.  auf  der  Abtheilung  lag.  Es  bestanden  meh- 
rere communicirende  Fistelgänge,  die  zum  kranken  Kno- 
chen führteu.  Die  Kranke  starb  an  Erschöpfung.  Die 
Section  wies  ausser  ainyloider  Degeneration  von  Leber 
und  Milz  aui  kranken  Femur  eine  Verlängerung  von 
2£  Zoll  gegen  das  gesunde  nach.  An  der  kranken  Stelle 
fand  sich  der  Knochen  verdickt,  sclerosirt,  Osteophyten- 
bildung;  weiter  hinauf  der  Markraum  mit  rötblieher  Pulpa 
erfüllt.  Die  Epiphysen,  die  noch  durch  Knorpellage  von 
der  Diaphyse  getrennt  sind,  zeigeu  ausser  etwas  grösse- 
rer Weichheit  des  spongiösen  Theils  keine  krankhafte 
Veränderung  und  auch  keine  Vergrösserung,  so  dass  also 
die  Verlängerung  des  Femur  nur  auf  das  abnorme  Wachs- 
thum  der  Diaphyse  allein  kommt 

Tschoschin  (4)  untersuchte  im  patholog.  Institut 
zu  Bonn  rachitische  Knochen  in  Bezug  auf  das 
epiphyaäre  Wachsthum  and  insbesondere  auf  die 
Verhältnisse ,  in  weichen  die  massenhaft  wuchernden 
Knorpelzellen  zur  Bildung  der  Markräume  stehen.  Vf. 
kam  zu  folgenden  Resultaten.  Bei  der  KnochenbU- 
dung  aus  Knorpel  dringen  die  Markpapillen  zunächst 
in  die  Knochengrundsubstanz  ein  and  verästeln  sich 
in  ihr.  Die  Eröffnung  der  Knorpelkapseln  and  die 
Theilangen  der  Knorpelzellen  sind  secondire  Erschei- 
nungen, welche  namentlich  beim  Dickenwachsthum 


der  Markpapillen  eino  Rolle  spielen.  Die  Knorpel- 
zellen bilden  hierbei  einen  oberflächlichen  Beleg  der 
Markpapille.  In  rachitischen  Knorpeln  kommen  Er- 
weiebungsherde  vor,  welche  durch  völlige  Auflösung 
einzelner  Gruppen  von  Knorpelzellen  entstehen. 

Kol  off  (5)  giebt  zunächst' die  Beschreibung  fast 
säiniatlieber  Knochen  einer  Ziege,  welche  an  hoch- 
gradiger Knocbenbrüchigkeit  gelitten  und  längere 
Zeit  im  Thierspital  de«  landwirtschaftlichen  Instituts  in 
Halle  beobachtet  wurde.  Das  Thier  hatte  ohne  äussere 
Veranlassung  eine  Fractur  des  Gelenkkopfe«  an  beiden 
Oberschenkeln  und  der  oberen  Epiphyse  des  rechten 
Humerus  erlitten.  Wegen  der  grossen  Schmerzen,  welche 
dasselbe  an  allen  Körperteilen  bei  der  Berührung  äusserte, 
wurde  es  abgeschlachtet.  Das  Mark  in  allen  Köhren  war 
noch  fest  und  gelb  Markflüssigkeit  hatte  sich  nicht  aus- 
gebildet Die  macerirten  Knochen,  von  denen  K.  weiter- 
hin eine  genaue  Einzelbeschreibung  giebt  waren  auffallend 
leicht  ihre  Oberfläche  zeigte  nicht  die  gewöhnliche  Glätte, 
sondern  war  fast  an  allen  Stellen  raub  und  uneben.  Di« 
Oberfläche  der  Rippen  war  vielfach  mit  warzigen  und 
feinstacheligen  Aullagerungen  bedeckt.  Im  Ganzen  fan- 
den sich  28  geheilte  Infractionen  vor,  mit  Callusmasse 
und  Auflagerungen  um  die  Bruchstellen.  Der  Gallus  ist 
umfangreich,  aber  immer  sehr  porös.  R.  betont  dies  be- 
sondere wegen  des  selbst  von  Thierärzten  vielfach  ge- 
teilten Glaubens  von  der  Dnheilbarkeit  osteomalaciscber 
Brüche.  Der  hohe  Grad  von  Scbmerzhaftigkeit  erklärt 
sich  aus  den  weit  verbreiteten  Knlzündungsvorgftnpen  an 
den  Knochen,  die  besonders  an  den  Stellen  sich  finden, 
wo  Sehnen,  Bänder  und  Muskeln  sich  inseriren.  Die 
Entzündungsvorgänge  an  der  Knochenoberfläcbe  schei- 
nen hiernach  Folgen  der  Zerrungen  von  Seiten  der 
genannten  Theile  zu  sein.  Damit  steht  in  Uebereinstim- 
mung  die  Erfahrung,  dass  sich  bei  Rindern,  die  bestän- 
dig an  der  Krippe  stehen,  selbst  bei  der  hochgradigsten 
Knocbenbrüchigkeit  niemals  bedeutende,  oft  keine  Spuren 
von  entzündlichen  Processen  an  den  Knochen  vorfinden. 
In  Bezug  auf  die  Aetiologie  thoilt  R.  interessante  ehem. 
Untersuchungen  mit  von  Heu,  welches  er  aus  Westphalen 
kommen  Hess,  wo  sehr  viel  Knochenbrücbigkeit  vorkommt 
und  aus  denen  sich,  im  Vergleich  mit  Heusorten  von  den 
S<uJ  wiesen  ergiebt,  dass  jenes  sehr  arm  an  pbospborsaurem 
Kalk  ist  Bei  Thieren,  welche  seit  längerer  Zeit  an  Osteo- 
malacie  gelitten,  trat  eine  auflallende  Besserung  ein,  wenn 
ihnen  direct  phosphorsaurer  Kalk  gereicht  wurde,  oder 
ein  Beifutter,  welches  daran  sehr  reich  ist  Bei  der  Düngung 
der  schlechten  Wiesen  in  Westphalen  mit  Knochenmehl 
wurde  ein  Heuwuchs  erzielt,  den  die  Thiere  sehr  gern  fres- 
sen, während  sie  zuvor  das  Futter  von  da  verschmähten.  Die 
Differenz  der  Heuanalysen  trat  namentlich  in  dem  Ge- 
halte an  Kali,  Kalk  und  l'hosphorsäure  hervor.  Das  Heu 
von  schlechten  Rieselwiesen-  enthielt  1,42  pCt  Kali, 
0,24  Magnesia,  0,70  Kalk  und  0,26  Phospborsäure,  wäh- 
rend das  der  Saal  wiesen  2,0  Kali,  0,39  Magnesia, 
0,90  Kalk  und  0,48  Pbosphorsäure  enthielt  In  100  Thei- 
len  Heu  der  ungedüngten  Wiese  fanden  sich  0,23  Pbos- 
phorsäure und  0,81  Kalk,  in  dem  der  gedüngten  0,51  Phos- 
phorsäure und  1,16  Kalk.  Weiterhin  führt  K.  noch 
Wägungen  von  Schaafen  und  Ziegen  an,  sowie  die  Be- 
stimmung der  Knochenaschebestandtheile  derselben.  Es  er- 
giebt sich  hieraus,  dass  für  das  Zustandekommen  der 
Osteomalacie  wesentlich  mitbeiträgt  ein  schlechtes  Futter, 
welches  arm  an  phosphorsaurem  Kalk  (nach  den  Ana- 
lysen wohl  auch  an  Kali  Kef.)  ist  dass  aber  das  Fehlen 
entweder  der  Phospborsäure  oder  des  Kalkes  für  sich 
nicht  so  eingreifend  wirkt 

Parker  (7),  Professor  der  Anatomie  an  der  med. 
Schale  von  Süd-Carolina,  theilt  eine  interessante  De- 
fectbildung  am  Atlas  mit: 

Das  Präparat  stammt  von  einem  26  J.  a.  kräftigen 
und  wohlgebauten  Neger,  welcher  am  Typhus  gestorben 
war.   Der  AÜas  ist  im  Ganzen  wohlgebaut,  seine  Ver- 
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bindung  mit  dem  Hinterhaupt  normal,  jedoch  fehlt  der 
hintere  linke  Bogen  vollständig,  der  rechte  ist  vorban- 
den, nur  etwas  stärker.  Der  fehlende  knöcherne  Bo^cn 
ist  ersetzt  durch  ein  straffes,  starkes  Ligament,  welches 
vom  Tabercnlum  posterius  quer  an  die  Kassa  lateralis 
der  Gelenkfläche  sich  erstreckt  Ausserdem  findet  sich  noch 
an  dieser  Seite  ein  aocidentelles  Band,  welches  sich  von 
dem  Proc  spinosus  des  Epistropheus  schräg  nach  oben 
wendet  and  gleichfalls  an  der  linken  Gelenkfläeh«  des 
Atlas  inserirt  Das  Lig.  atlantico-occipitale  posterius 
ist  in  diesem  Falle  ersetzt  durch  ein  Lig.  epistrophico- 
occipitale.  Die  Processus  transversi  mit  ihren  Foramina 
vertebralia  sind  gleichfalls  in  normaler  Weise  vorhanden. 

In  dem  ersten  von  Wenzel  Gruber  (9)  beschrie- 
benen Fall,  sass  eine  (nach  der  Zeichnung)  traubenför- 
mige  Aussackung  der  Synovialis  genu  hinten 
über  dem  Ursprung  des  M.  popliteus  und  dem  Condylus 
internus.  Die  Länge  betrug  c.  2  Zoll,  die  Breite  an  der 
Bads  1  Zoll,  die  Dicke  5-6  Linien.  Die  mediale  klei- 
nere Ausstülpung,  9  L.  lang,  5  L.  breit.  3  L.  dick,  lag 
an  derselben  Stelle  über  dem  Cond,  internus.  Gefässe 
und  Nerven  waren  zwischen  beide  Säcke  eingezwängt. 
—  Im  zweiten  Fall  lag  der  höckerige  Beutel  im  untern 


innern  Theil  der  Fossa  poplitea,  und  war  1  Zoll  6  L. 
lang,  8  L.  breit  und  3  L.  dick.  Der  Inhalt  war  dicke 
Synovia.  —  Das  Rygrom  fand  sich  (1865)  am  rechten 
Knie  eines  Mannes  und  zwar  an  der  innern  und  bintern 
Seite,  zwischen  Cond,  int  tibiae  und  der  Sehne  des  II. 
semimembranosus.  Die  um  die  Sehne  geschlagene  Partie 
des  Beutels  war  1  Z.  6  L.  lang,  9  L.  breit  und  6  L. 
dick.  Der  Inhalt  war  eine  gelbliche  synoviale  oder  col- 
loidartige  Substanz. 

Das  accidentelle  Band  fand  sich  an  der  linken 
Schulter  einer  männlichen  Leiche.  Dasselbe  war  mit 
einem  Ende  am  oberen  Rande  des  Schulterblattes  me- 
dianwärts  von  der  Incisur  und  von  der  Insertion  des 
Ligamentum  transversum  scapulae,  mit  dem  anderen 
Ende  am  hinteren  Rande  der  Acromialportion  des  Schlüs- 
selbeines, 1  Zoll  4—6  Linien  median wärts  von  der  Ar- 
ticulatio  acromio-claviralari8,  befestigt  Es  setzte  straff 
gespannt  über  dem  Ligamentum  transversum  scapulae, 
davon  4—6  Linien  entfernt  und  über  den  Vasa  trans- 
versa scapulae  von  einem  Knochen  zum  anderen  hin- 
über. Das  Band  war  stark;  in  der  Mitte  schmal,  am 
Schulterblattende  5  Linien,  am  Schlüsselbeinende  4  Li- 
nien breit 
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1.  Allgemelaes.  Do  ppebtldnngen.  I)  Dareste,  8ar  U 
Bode  de  formatloa  de«  aomuu  double«  tu.  Campt,  renn.  LXIX. 
N».  II.  —  3)  Derselbe,  Sir  l'arrtt  de  deseloppemeat  etc.  Ibid. 
Mo.  18.  —  J)  Crede,  Miubildong  darch  amniotisch«  Fftdea. 
Mooatssehr.  f.  Qebartak.  JanL  (Aach  in  C.  L.  Klots  Diu.  Lelp- 
sig.)  —  4)  Thorner,  Oeber  H«romungsblldang  de«  Amnion  «te. 
Beleben  a.  DaboU'  Areb.  f.  Anal.  8.  300.  -  S)  Slmp.oB,  J., 
Oa  tb«  Slam«.«  «ad  otb«r  vUble  twlns,  Brit.  med.  Jours  Febr. 
IS.  Mareb  II.  -  6)  Belgel.  H.,  Di«  lismeslschsa  Zwillinge, 
Berl.  klln.  Woeb«s«cbr.  Nr.  14.  —  7)  Nobillng  (Babl)  Xlpho- 
p«ft«.  Bayer.  Irstt  InlelllgsnaM.  Nr.  7.  —  6)  8cbr«vea,  H., 
Geber  8t«raopagen.  Dil«.  B«rlia.  —  9)  Bugeub erger,  Tb., 
Sympsgai  sjatheraee  gauer.  Petersb.  Bad.  Zailaebr.  XV.  H«ft 
5  n.  6.  -  10)  Jaek.oo,  J.  B.  8.,  The  Carotin*  «i.ter«.  Boel 
Med.  and  Sarg.  Joarn.  Joly  8.  --  11)  Aneelet,  E.,  Not«  «ar  an  cu 
d«  PygomeNe.  Gm.  de«  Hop.  No.  147  «t  149.  —  19)  Prent«. 
Kind  «alt  8«eralg««ebwnl*l  tu.  Dubol«'  o.  Reichert'«  Areb.  f. 
Aoat.  8.  MT.  —  II)  Virebow,  Sacrslge.chwulii  de>  Sehlleweoer 
Binde«.  Bari.  klla.  Woehenschr.  Nr.  19  u  13.  -  14)  ».  Lugen- 
boek,  B«rl.  Ula.  Wocbsneebr.  Nr.  tX  -  Ii)  B  «dger,  G., 
Ca*,  of  mon.lro.iiy.  New  Tork  »od.  Beeord.  Jan«.  1.  _  1«) 
Prlnksl,  M„  Bicephalo..  Vlrehow's  Areb.  Bd.  4».  0.  143.  - 
17)  Bol.llnltr«,  Honst»  homsia  «I«.  Gas.  habdom.  No.  90. 
(et  J«kre«b«r.  f.  ISSS.  I.  8.  168.)  -  IS)  Browa,  John,  Ca««  of 
twio.,  öl  whleh  od«  waa  imbedded  ia  Uw  pla««nU.  Brit.  med. 
Joum.  P«br.  11.  p.  141.  (Doppalt«  Elb  law,  ala  aoraales  Kind, 
In  d«r  Plaoenta  ein  Smonaü.  F6tu.  eingebettet.) 

J.  Kopf  and  Nerreaiyatem.  19)  Sapolini,  O.,  De*crislone 
dl  du«  mostri  «te.  Abdü.  obIt.  di  Med.  AerlU.  p.  134.  -  SO) 
Oalles,  L.,  IaUo.e4pb.le.  Bell.  d«l  Aead.de  M<d.d«B«lgle,ue.  1S68 
No.  II.  Bapport  de  la  Comml.ilon.  Ibidem.  —  31)  Laogaton, 
Tb.,  Caae  of  moaatro.lty.  Trao.act.  of  the  obitetr.  So«.  X.  p.  37. 
(protrahlrte  Gebart  et««.  Heaieranlae  u.lt  Spina  bifida,  .Verseha« 
der  Mutter  im  8.  Monat.)  -  33)  Kiste  r,  Hemtemal*  aad  Hy. 
disaeephalocel«.  Mooatssehr.  f.  Gsbortak.  Docbr.  33)  Mailar, 
W.,  Beobaehtsagen  dea  pathologischen  loitltuU  »n  Jeaa  1888. 
J«a.  ZaIUcbr.  f.  Med.  V.  8.  lf>0.  -  34)  Roberl«,  Lloyd,  Two 
eaa«a  of  monstroilty.  Tr*n«act.  of  tb«  obitetr.  Boe.  X.  p  269. 
(Pall  1:  «lebenmoDutliehor  welbllcheT  Aaeoeepbal.  aalt  Spin.  bif. 
aad  BanrbipaJta;  Kall  3:  aiu getragne«  männlich««  Kind  mit 
doPrel««itig»T  Ha«eo*cbuU  aad  Wolf«racb«a.  Nabelbnieb ;  Hand« 
ob 4  Fun«  seeh.gliedrlg.)  —  34)  Cbari«r,L.,  De  1*  mselngocel« 
congenita».  Tb«««.  Strasbourg.  —  36)  Bo««l,  Angebor  oer  Hirn. 


Nr.  7.  -  37)  Binar,  B.,  HeUrotopie  d«r  graaea  Hlrasab.ua>. 
Wärtember.  med.  Conbl.  90.  Febr.  Nr.  6.  -  38)  Book,  Band  le, 
Ca««  of  Spina  binde.  Brit.  med.  Joorn.  July  17.  —  SS)  Laboul- 
b*ne,  A.,  üb«  varldte  hob  decrite  d«  Spina  bifida.  Oas.  mii. 
d«  Parii  Nr.  50.  —  3«)  Boll,  Tb.  B.,  Imperfeet  deselopuieni 
of  sertebrel  colnmo  eongnnltsl  paralylii.  Brit.  med.  Jonrn. 
Oet.  I«. 

3.  Thorsi,  Clreolatlon«-  nnd  Baap lr atioa« - A pparat. 
Pfir Hera  nnd Qallssanomallsn  vergl.  man  Sebraven  (8),  Hugen- 
b«rg«r  (9),  Frankel  (16).  —  31)  Credd,  Fall  »on  AcardUeu«. 
Monataeohr.  f.  Geburt«k.  April.  (Dasselbe  in  H.  Elle,  laaug.- 
DIm.  Leipii«.)  —  33)  LenolgB«,  A.,  Ceooi  intorno  ad  an 
B)0«tro  c«lo*omo.  Gas.  med.  ttal.  Lomb.  Nr.  37.  -  83)  Ober- 
meier. rjnroUttlodIg«  Bnistbalnapalte.  Virebow  «  Areb.  Bd.  46. 
8.  309.  -  34)  Smith.  Tb.,  Malformsdon  of  tb«  tb««t.  Traaas^t. 
of  tba  palbol.  8oc  XIX  p.  41.  —  35)  ßreenhow,  Caae  of  da- 
rormed  thorax.  Ibidem,  p.  81.  (36J  Mann  mit  Pectoi  carinav  Dor 
Spiusastoa«  liegt  nach  aaa««n  tob  der  Msmmllla  im  6.  Intsreoatal- 
rsam,  msa  steht  und  ffihlt  dabei  «in  deaUlcbe«  Zarllekweiehen 
de«  Bersss«  von  der  Brnstwand  naeb  oben,  rorhta  osd  hinton.) 
-  36)  Tait,  Lawton,  Hotire«  of  tb«  abaormalltle»  of  siroa« 
m^mbrso««.  Dahl,  qoart  Jonrn.  F«br.  p.  85.  -  17)  Mllner, 
D.H.,  On  a  deformed  foetn».  N«w  Orl«io«  Joarn.of  Med.  Oot.  p-7»9. 
Report  of  tb«  CommitMs.  (Logan  ete.)  Ibidem.  —  .18)  Merkel, 

0.  ,  Zar  Csiaiitik  der  foetslen  Herserkrankungen.  Virebow'»  Areh. 
XLV1H.   8.  4«8.  -  93)  Müller,  W,  Mlsibtldnng  de.  Hersens 

1.  c.  8.  184.  —  39)  Bohl,  Stano««  dar  Pnlmonalklappea.  Bayer, 
irrt).  Intelllgoasbl.  8.  516.  -  40)  Hl. »  «  m  au  n,  UngUlrb« 
Nabelarterien.  MoaAtseehr.  f.  0«borUk.  No«. 

4.  Darmkanal.  93)  Mfiller,  W.,  I.  e.  p.  195.  (3 mal  Dsnla  bi- 
fida.) —  41)  Bei  «mann,  Makroitomi«.  Areb.  f  klia.  Chirurg.  XI. 
8.  ASS.  —  47)  Notts,  Vic«  d«  eonformaUoa  da  soll«  da  palai«. 
Gas.  dse  HAp.  No.  134.  -  43)  Trelat,  viee  de  conformattoa  da 
solle  da  palai«.  Ibld«m.  No.  195.  -  44}  s  Laaobka,  Blind« 
BndigBBg  dar  Speiseröhre.  Virebow'«  Areb  XLV1I.  8.  178.  fVgl. 
Hägen  berger  (9),  Beb  raren  (8),  Hempel  (69).  —  4.%)  Buhl. 
Verschlms  de«  for.  pylor.  Bayer.  lateUlgenibl.  8.  4?4.  —  46) 
Oraber,  Mesenter.  eommtroe  ete.  Virebow'«  Areh.  XLVII.  p. 
383.  -  47)  Tait,  Lawson,  oben  Nr.  36.  —  46)  Bailay,  H. 
W.,  TrantpotlUon  of  tba  abdom.  siieera.  TraosseL  obatetr.  8oe.  X. 
p.  6.  -  49)  Powell,  Dongla«,  Caae  of  transpoituon  of  sls- 
eera.  Brit  med.  Jonrn.  p.  349.  (Pereasrion  «rgsb  bei  einem  10- 
Jlhr.  Knaben  Hersei««  nnd  Dämpfung  an  der  gewSbnltehea  Stelle ; 

liegt  la  rechten,  Leber  ia  linken  Hypoehoodrlum  Lage 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Roth  in  Greifswald. 
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der  10 Ii  siebt  tu  conttatirca.  Der  rechte  Uode,  woran  f  Dr  Hare 
aafaerk.am  machte,  eteht  tiefer  xle  d.r  Hak«.)  —  50}  Thomp- 
ton.  Jan..  Cm«  «f  umbttleal  herein.  Tran«,  of  Ute  obtt  8oe.  X.  p.9. 

-  Sl)  Garland,  Abi.no.  oftan.  Med.  Pr.M  ud  Clrcal.  Sptbr. 

—  Slb)  Croft,  Malforaatloa  of  tba  Uteraa  *nd  Reetom.  Traae- 
ofthe  patb.  See.  XIX  p. MI.  —  43)  8 p regne,  Cut  of  iaperforet« 
anui.  Boat  mrd.  aad  turg.  Jouro.  March  4.  (V'ergl.  auch  Buhl 
Atrealu  aal  oben  No.  39.  Ferner  dl«  Kill«  tob  Slrenaubilduog 
Nr.  «8.  63.) 

5.  Droganltal- Apparat.  Vargl.  Thomaa  B.  Bolt  (Kr.  30.)  41) 
Mbnchaeyer,  HeromunjfnbUduo«;  da«  Urog.nllal.7ft.a1«.  Zelt- 
»ehrM /.  rat.  Med.  XXXIII.  Heft  3  n,  3.  —  1.1)  Mailar.  W., 
a.  a.  O.  p.  IM.  (1868  anter  161  Leichen  .laatal  Hufeuennlere, 
ataaal  b.1  «in.ai  5  Wochen  alUa  Kaaban  Dafeet  daa  llak.a  Or.ter 
■ad  d.r  llakaa  Niere.)  Ibldaa  i.  Ml.  (Leichtere  Aaoaaliea  dar 
aUnol.  Genitalien,  darunter  einmal  elnaelUge  Hydrorele  bei  claoa 
1  Jahr  altao  Knaben.)  —  54)  Nagle,  L.  E.,  A  mon.troi>i]r  of 
MX.  New  Orlaaaa  Joara.  of  med.  April.  -  SS)  O  g  I «  r.  T.  L.,  Ab- 
tence  of  tha  ragiax  aad  al.ro.  etc.  Amarle.  Joura.  of  aad.  ae 
Oet  —  46)  Fr.ocb,  U,  Doubl,  ragina.  Ibldaa.  p.  469.  -  47) 
Ar  Bold,  J„  Fall  tob  Utero*  mateulla.  etc.  Ylrehow«  Arch.  47. 
S.  7.  —  48)  Vogal,  F.,  U.b.r  aogeborne  Harablaeenapelte  Lelp- 
aig.  1M8.  -  49)  Br&ekner,  C,  Mletgebnrtca  mit  T«rgr6i««rteo 
NUraa.  Tirchow'e  Areb.  48.  8.  403.  —  60)  Vlrobow,  Hydro?« 
r.oom  ey.tic  eoogaalt.  Ibidem,  p.  408.  —  61)  8t.ro,  W.,  Tief. 
Lag«  dar  Nitro.  DI...  Berlin.  (3  diaMr  Fall,  .lod  tob  Hanta - 
nana,  pnbUelrl:  «.  Nr.  63.)  -  63)  Hanitmana.  Anceborne 
Hefa  Ltge  d.r  Niere.  MooaUtcbr.  f.  Gebort,  k.  Joel.  8.  401.  - 
63)  60a Job,  B. ,  Ua  cm  d'horaapbrodllttme  btt.xa.l  lmperf.lt. 
Joorn.  da  I'Aaat.  at  d«  la  Phyalol.  No.  6.  -  64)  Klein  wich- 
tor,  L.,  Eptapadi.  bot  claem  Ii  Jahr.  Mädchen.  Moaautcbr.  f. 
Gebnrtek.  Aag.  —  65)  Mettenhelmer,  Angcboro.  Abnormi- 
täten dar  GanttaNen.  Joorn.  f.  Kiod.rkraakh.  LH.  Heft  1  and  3. 
(Nr.  I.:  engebor nt  Phlraoic,  unvollkommen«  Spaltung  der.clbaa; 
aach  3  Jahren  Trennung  d.«  alt  dar  Glan«  Terwacbecnen  Präpu- 
tium durch  «pootas«  Bitarang.)  Vgl.  unten  86.  —  66)  Dar  dal, 
Hypotpadla.  «imolant  lVrmaphrodltitme.  Lyon  med.  No.  14. 
(3j.hr.  Kind  .LouiM*  mit  aoigesproebeniter  Hypoepadie,  Ter- 
krümm u ok  des  Peol»,  gespaltenem  Scrotam;  Hodaa  retlnlrt  aber 
fühlbar.)  —  66b)  Pbl  lllp »,  J.  J.,  Malformatioa  of  geaJto-urioery 
organs.  Traaiael.  of  th.  patb.  80c.  X IX.  p.  Ml.  (BaachblMenipalta  b.1 
8  raonatllchar  Fracht) 

6.  Eitr.ml tlt.a.  Ma.kol.tar.  67)  Jalliard,  O.  (QuO. 
Sur  nn  moa.tr«  eymellen  «te.  Gaa.  aad.  d.  Pari«  No.  14.  16. 
(Auch  .Ii  Bep.A,  18  80.  3  Tal.)  -  68)  J.ck.on.  J.  B.  8., 
Cm«  of  mooatroelty.  Bott  M.d.  aad  Sur*.  Joara.  F.bt.  18.  - 
69)  H.mp.l,  A„  O.bor  Sireneomliiblldang.  DIm.  Berlin.  -  70) 
Prledlow.ky.  Anatomi.eh«  Unterooehung  tob  aw.i  Extremi- 
täten «te.  Wien.  Siunngabar.  (Dan  R.f.  noch  nicht  xugaoglich; 
man  TgL  Jahr«.b«r.  f.  1870.)  —  71a)  Grober,  Mietblldunten 
der  Finger  «tc.  Tlrehow 't  Areb,  47.  8.  SOS.  (aa  Lebenden  beobach- 
te)!, _  71b)  Dertelbe.  Fui  all  6  Fuetwur.elknochea.tr, 
Ibldaa.  8.  304.  (8«hr  genau.  Zexglied.rong  de.  lo  der  Lelcbe 
«loa«  14Jihr.  Knaben  gafand«a«s  »bnorm.n  Pom...  Wir  e.r- 
wetien  fftr  dtM«  und  dl«  .orig«  Abhandlung  aaf  d»  Original.)  — 
72)  Leaolgn«.  C«nol  Intorno  ad  na  aoetro  aadoclmo.  Gatt, 
aad.  ital.-loab,  No.  37.  (Bol  «la«a>  «on.t  xe.onden  Kalb  fand 
•Ich,  tob  dar  Lendenwlrbel.iule  aoag.hend  in  den  Tborax  frei 
hlaeinr.Rcnd  «la  Pur  parallellaufender,  an  drn  Kaden  ait  Knor- 
pel nbersogeoer  Knocboa  Ton  14  und  8  Cm.  Ling*.  Ihr«  Gc.Ult 
Itt  dl«  tob  Rihreaknooben,  aber  li««t  «leb  nicht  aaf  boeUamtc 
Tb.ll.  dM  Kalbi.krJ.te.  beliehen.)  ■-  73)  G  all  et.  L,  Ketro 
daetTlat  Polydaotyll«.  Bullet  da  l'Aead.  de  Med.  de  Belgique.  1868 
No.  11.  (8.  Boobaebttng:  Neozeborner  Kaab«  mit  Ankylo.o 
du  rechten  ElleDbogengrlaaka)  dl«  r«ebu  Hand  beelebt  an«  3 
o«M  earpl,  3  0.1.  m.Uewpl  alt  xugoborlgeo  3.  ood  4.  Flagar. 
All*,  nbrlg«  fehlt.  DI«  link«  Oberextr.mtUt  normal.  —  3.  Be- 
obaebnng:  Nangeborn*.  l.bandM  M&dchaa  alt  6glledrlgen  Han- 
den  and  Fnaaaa,  HM«n«clurt«  und  W.lf.rach.n,  Mleropblbalale, 
m.ogelh.ftor  Varknocbcrnng  dar  Om  pari.tai.)  —  74)  Chaatla, 
E.,  Suppot.d  «mpautlon  of  tba  Sngar  of  a  chlld  In  ol.ro  by  th« 
fonla.  Brit.  med.  Joara.  Jnly  10  (Bin  Kind,  durch  Umaeblingiing 
dar  Nabalaohnnr  na  den  Hai«  aspbyctUeh  geboren,  hatu  an  Stella 
d«l  Unken  Zeigefinger«  «In«  Narb«  aaf  daa  End«  He«  Oi  nt«ta> 
earpl,  alt  nii  dar  Piogar  durch  daa  Ntbel.tr tag  aapnürt  wer- 


den  wir«.)  —  75)  Miuh.llang  *u«  Guy'«  HMpital:  A  e«M  In 
wbleh  th«  rlght  lag  hu  growa  loager  tbaa  the  left  «te.  Trtnt. 
patb.  8oe.  XVIII.  1868.  p.  384.  -  76)  Tr4lat  at  Moaod,  D« 
1  hypenrophle  ual lateral,  oa  totale  da  eorpt.  Aren.  gas.  da  Med. 
Mal.  Jnni.  -  77)  Bbstaia,  Aagebor.oer  Mangel  dar  P.  «lexao- 
eoitaUt  ate.   Areb.  f.  klin.  M.d.  Tl.  8.  363. 

7.  FStalkr.nkh.lt.n  nad  angeborene  G««ehw8l«t«.  78) 
Kitter,  B.,  HydramatM  alt  Hydrapala  and  Meeoratton  de« 

79)  Kaiehai,  Aufbore«.  LyaphAnglomt  cararnoeaa  eyatiawa 

ate.  Tlrehow'.  Areb.  XLTI.  8.  4*7.  -  80)  Brno  tan  J„  Caee 
of  eooephxlold  tumour  ate.  Glaagow  aad.  Joara.  May.  —  81) 
Koop,  F.  A^  Lack  of  Mteoa«  doeelopment.  Philtd.  med.  aad 
.arg.  Rop.  OeL  16.  —  63)  Dohm  (HoUteln)  Abece.ibilduag  In 
dar  Tbyaucdrüta.  VlaruljabrMtehr.  f.  gerlebtl.  Med.  Janaar. 
(Bai  elaaa  neugeborutn  von  der  Mutter  toegeteUteo  .on«t  ge- 
tundem  Kind«  war  die  Tbyaa«  8  Ca.  lang,  S  Ca.  br.lt,  la  b*l- 
d«a  Lappen  J.  3  «rb»aagro«M  all  .ebl.lmlg •  eitriger  Pla.tigk.it 
gefüllt«  Hililaa.)  —  83)  Kfthler,  K.,  lalraaterln«  8ebtd.lim- 
prMtionen.  Vitt.  Berlin. —  84)  B.rgaana,  Aagoboraer Cooct- 
gMltuaor.  Petemb.  aed.  Zeilschr.  XV.  Heft  11  und  13.  (Bahner. 
elgro.it  geaabell«  Getehwnlel  bei  iImb  guaadea  Ijibrlg.  Mid- 
chenj  nach  AoMage  der  Mutter  toll  der  Toaor  «leb  telt  dar  Ge- 
bart nicht  WMentlloh  r.rgr&...rt  habaa.)  —  85)  Dapaal,  Tu- 
roeur  eoag^uiule  «mbr/uplutique.  Gax.  da  H4p.  No.  78.  —  Der- 
eelbe,  Ball,  de  l  Acad.  de  Uii.  XXXIV.  p.  353.  —  86)  Metten- 
heim  er,  a.  a.  O.  (64)  Nr.  3.  (Blutiger,  an  alaea  Stiglgan  »oo«t 
geennden  Midchen  beobachteter,  oteb  Minjokotb  rieebender  tu- 
In.,  au  der  Scheide,  welcher  3  Tage  anhielt.  M.  hält  diae  wie 
mancher  altere  Schrifuieller  für  eine  verfrüht«  M.nttraatlon.)  - 
87)  Dir;,  R ,  Congrnital  eystle  tumour  etc.  Tran.,  patb.  80c. 
XIX.  p.  382.  (Der  in  ohorn*  Tbell  de«  Coccyx  ein«  9  Tage  alten 
Mädchen«  aufeitiende  4J-4J"  ma.eende  Tnaor  hing  mit  dem 
Spinalkanal  nicht  totamaea,  war  oberflächlich  entaöndet  und 
wnrd«  alt  dem  Bcruear  entfernt.  Auf  dea  DurcbecbnlU  ba- 
tuht  er  aut  iteckotdelkopf-  bit  apfelgroetea,  durch  Bindegewebe 
.u.tmmengehtllaen  Cytten.  Das  Kind  befiadei  «leb  la  dar 
B««Mrang.)  —  Für  Barralge.ehwul.te  Tergl.aaeh  oben  Nr.  11  (14. 
M.  39.) 


I.  AUgenelies.  Dsppelbildingeii. 

Dareste  (1)  hatte  in  einer  1863  gemachten  Mit- 
theilong  die  Doppelbildungen  mit  doppelter  Brost 
(Xiphopagen  n.  ff.)  daraus  erklärt,  das  zwei  auf  einem 
Dotter  parallel  gelagerte  Embryonen  mit  den  äusseren 
Rändern  der  Ventralplatten  verwachsen  und  so  die 
Brustbeine  zur  Hälfte  gemeinsam  haben.  Nun  zeigen 
aber  solche  Doppelmonstra  zweierlei  Verhalten  des 
Circulationsapparats:  bei  Doppelköprlgen  kommt  es 
vor,  dass  ein  Zwilling  normales  Ben  u.  s.  w.  besitzt, 
während  der  andere  Inversion  des  Herzens  und  der 
übrigen  Eingeweide  zeigt.  Dies  ist  schon  in  der  frü- 
heren Mittheilung  erklärt  worden.  Bei  den  Monstra 
mit  einfachem  Kopfe  (Janiceps  etc.)  dagegen  finden 
sich  2  auffallend  symmetrische  Herzen,  welche  so  zu 
Stande  kommen,  dass  je  eines  der  2  (nach  Dabeste'r 
Angabe)  bei  jedem  Embryo  Torhandenen  Herzen  mit  je 
einem  des  andern  Zwillings  sich  vereinigt  Leider  ist 
diese  wie  die  zweite  Mittheilung  von  D.  (2)  ganz  aphori- 
stisch gehalten;  in  letzterer  ist  die  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  fast  alle  einfachen  Monstrositäten  ans  Ent- 
wicklungshemmungen (arr€t  de  developpement)  hervor- 
gehen; nur  sehr  wenige  lassen  sich  nicht  in  dieser 
Weise  erklären.  (Ueber  Entwicklungshemmung  des 
Amnio«  Tergl.  Dabestb,  im  Jahresber.  t  1868. 
I.  167.) 
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Cbbdk  und  Klotz  (3)  geben  imAnschluss  an  eine 
von  ihnen  beschriebene  8  monatliebe  Fracht,  welche 
mehrere  Adhirenzen  am  Amnion  nnd  anderwei- 
tige hochgradige  Büdnngsanomalien  aufweist,  eine  Zu- 
sammenstellang  von  33  genauer  beschriebenen  Pillen 
dieser  Art,  nnd  kommen  zumSchluss,  dass  Adhäsionen 
der  Frücht  mit  dem  Amnion  in  früher  embryonaler 
Periode  auftreten  müssen,  dass  sieb  alle  andern  gleich* 
zeitig  beobachteten  Missbildungen  ans  den  die  nor- 
male Entwicklung  störenden  Amniosfiden  erkliren 
lassen,  endlich  dass  so  entstandene Hisabildnngen  per- 
sistiren,  während  die  sie  bedingenden  Adhäsionen  im 
Lauf  des  intrauterinen  Lebens  vollständig  zurück  ge- 
bildet sein  könnon.  Für  die  Ausführung  dieser  Sätze 
verweisen  wir  auf  das  Original. 

Der  tou  Tborner  (4)  beschriebene  Fall  Ton  Hem- 
mungsbildung des  Amnion  betrifft  einen  8- monat- 
lichen Fötus  von  26  Cm.  Länge  (Scheitel— Rümpfende). 
Kopf,  Hals,  obere  Extrem,  sind  wohlgebildet,  Thorax 
kielfürmig,  alle  diese  Theile  Ton  normaler  Haut  über- 
zogen. Der  untere  Theil  des  Rumpfes  steckte  von  der 
Regio  epigastr.  ab  in  dem  Sacke  des  Amnion,  welches 
über  dem  Kopftheil  der  Frucht  ganz  fehlt  und 
von  einer  circulär  um  den  Bauch  und  Gesäss  gehenden 
Linie  entspringt  Die  Bauch  wand  fehlt  dem  entsprechend, 
die  Eingeweide  liegen  im  Amnionsack.  Alle  Theile  ober- 
halb des  Nabels  sowie  der  ganze  Röcken,  auf  welchem 
die  rudimentären  dislocirten  Unterextremitäten  und 
die  Beckenknochen  sitzen,  besitzt  keinen  Amniosüberzug. 
Die  Art.  umbil.  entspringt  aus  der  Aorta,  es  exisürt  nur  eine 
Nabelvene,  Penis  klein,  Scrotum  leer,  Keimdrüsen  feh- 
len. Nieren  nach  links  verschoben,  die  rechte  kleinere 
ohne  Ureter;  Spina  bifida  der  Sacralwirbel.  Die  Hem- 
mung in  der  Entwicklung  der  Schwanzkappe  des  Am- 
nion würde  die  vielfachen  Bildungsfehler  am  unteren 
Korpernde  des  Fötus  herbeigeführt  haben  (man  vergleiche 
Dareste,  Jahresbericht  f.  18C8.  I.  1G7.  Ref.) 

Das  Wiederauftreten  der  Siamesischen  Zwil- 
linge Chang  und  Eng,  jetzt  58  Jahre  alt,  beide  ver- 
heirathet  und  Väter  von  je  9  Kindern,  in  England,  wo 
sie  1830  schon  von  Bolton  genauer  untersucht  worden 
waren,  hat  aufs  Neue  das  Interesse  der  englischen 
Aerzte  erregt.  (Der  Ref.  beschränkt  sich,  da  Beschrei- 
bungen auch  in  die  Tagesblatter  übergegangen  sind,  auf 
einige  Hauptpunkte.)  Dieselben  sind  durch  ein  4i  Zoll 
langes,  3|  Zoll  Durchmesser  haltendes,  vom  Proc.  xiph. 
Storni  ausgebendes  Ligament  mit  einander  verwachsen; 
auf  der  Mitte  dieses  Ligaments,  etwa  in  der  Ausdehnung 
eines  halben  Zolls,  werden  Nadelstiche  u.  dgl.  gemein- 
schaftlich empfunden.  Sonst  verhalten  sich  die  Zwil- 
linge sowohl  körperlich  als  geistig  wie  ganz  selbsständigc 
Individuen.  Herzaction  nnd  Puls  beider,  wie  Bei  gel  (6) 
nach  Aitkin  u.  A.  berichtet,  sind  verschiedenartig,  der 
von  Beiden  gleichzeitig  entleerte  Urin  bat  nach  Gam- 
gee's  Untersuchung  eine  abweichende  Zusammensetzung. 
Unwohlsein  überfällt  jeden  der  Brüder  gesondert,  doch 
haben  sie  Hasern  und  Blattern  gemeinschaftlich  durch- 
gemacht. 

Das  Ligament  ist  von  Haut  überkleidet,  oben  con- 
vex,  auf  der  untern  coneaven  Fische  mit  einer  gemein- 
schaftlichen Nabelnarbe  versehen,  enthält  die  verlängerten 
beweglichen  Procc.  xiph.  sterni;  Pulsation  ist  darin  nicht 
nachweisbar,  also  grössere  Gefässe  wohl  nicht  vorhanden. 
Beim  Husten  drängt  sich  jederseits  eine  kleine  Hernie  in 
das  Band  vor,  welche  Erscheinung  nach  Bolton 's  Be- 
schreibung früher  viel  auffallender  gewesen  sein  mnss. 
Doch  hegt  J.  Simpson  (5),  der  mehrere  analoge  Fälle 
aus  der  älteren  Literatur  zusammengetragen  hat  und  sich 
des  Weiteren  über  die  Ausführbarkeit  und  die  Prognose 
einer  etwa  notwendigen  Trennung  der  Zwillinge  aus- 
lädst,  die  Ueberzeugung,  dass  beide  Peritonealsäcke  mit 


einander  durch  das  Ligament  in  offener  Communication 
stehen. 

Endlich  erwähnt  Bei  gel,  dass  beide  Individuen 
mit  dem  inneren  Auge  weit  besser  sehen,  als  mit  dem 
äusseren,  ohne  Genaueres  darüber  mitzutbeileo. 

Das  hohe  Alter,  dessen  sich  die  Siamesen  erfreuen, 
steht  ohne  Analogon  da.  Gewöhnlich  sterben  die  Xipho- 
pagen,  obsebon  an  und  für  sich  lebensfähig,  kurz  nach 
der  Geburt 

So  berichtet  Nobiling  aus  den  Demonstrationen 
von  Buhl  (7)  von  weiblichen  Xipbopagen,  deren  eine 
wenige  Stunden,  die  andere  einen  Tag  nach  der  Geburt 
starb.  Bemerkenswerth  war  die  durch  gegenseitigen 
Druck  bewirkte  Asymmetrie  beider  Scbädelgewölbe,  ferner 
der  einfache  Nabelstrang,  an  welchen  jedes  In- 
dividuum nur  eine  Arterie  abgiebt,  während  die  einzige 
Vene  in  die  Beiden  gemeinschaftliche  grosse 
Leber  eintritt  Die  Procc  xiph.  Stern i  sind  durch 
Bandmasse  vereinigt,  die  gemeinschaftliche  Bauchhöhle 
durch  einen  grossen  Nabelschnurbruch,  in  welchem  sich 
viele  Dünndarmschlingen  finden,  geschlossen.  Ausser 
Emphysem  der  einen  Lunge  des  zuerst  Gestorbenen  fand 
sich  als  wahrscheinliche  Todesursache  des  andern  Zwil- 
lings eine  Stenose  des  Iejunum,  durch  ein  feines  scblin- 
genartig  sich  umbiegendes  arterielles  Gefäss  ( Vas 
omphalo-  enteric.)  bedingt  das  frei  durch  die  Bauchhöhle 
geht,  durch  welches  der  Darm  sich  hindurchzwängte  und 
eingeklemmt  wurde.  Das  obere  Iejunum  ist  durch  eine 
grosse  Menge  dunklen  dickflüssigen  Breies,  grösstentheils 
Amnioninhalt  in  einen  weiten  Sack  umgewandelt. 

Zwei  auf  der  Klinik  von  Martin  beobachtete,  von 
Hacssmaivs  secirte  Falle  von  Sternopagie  theilt 
Schraven  (8)  mit: 

Einmal  handelte  es  sich  um  fast  ausgetragene  todt- 
Keborne  männliche  Früchte,  wo  sich  die  Verwachsung 
über  Brust  und  Bauch  erstreckte.  Auf  der  vorderen 
Tboraxwand  findet  sieb  ein  einfaches  Sternum,  auf  der 
hintern  als  Andeutung  eines  solchen  eine  schmale  Knor- 
pelleiste zwichen  den  beiderseitigen  Rippen.  Lungen, 
Milz,  Nieren  nnd  Genitalien  doppelt  und  normal,  Leber 
und  Harnblase  einfach;  das  grosse  Herz  ist  durch  eiue 
Scheidewand  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  denen  jede 
eine  Frucht  versorgt  Die  rechte  Hälfte  ist  durch  ein 
Klappensegel  balbirt  und  giebt  der  rechte  der  linken 
Herzkammer  entsprechende  Abschnitt  die  Aorta,  der 
linke  die  Art  pulmon.  für  die  Lungen  des  rechten  Kin- 
des ab.  Etwas  anders  verhält  sich  die  linke  Herzhälfte, 
indem  ihr  linker  Abschnitt  die  Art.  pulmon.  und  letztere 
einen  der  Aorta  entsprechenden  Ast  abgiebt  —  .Die 
rechte  Hälfte  des  linken  Herzens  ist  weit;  in  dieselbe 
mündet  an  ihrer  Basis  ein  Vorhof,  zu  welchem  Venen 
aus  den  Lungen  beider  Früchte  gelangen.  An  der  Basis 
dieses  Vorbofes  befindet  sich  eine  Communication  zwi- 
schen der  Herzscheidewand  beider  Früchte.'  (Ueber  die 
Venen  des  grossen  Kreislaufs  keine  Angaben).  An  der 
vordem  Bauchwand,  Leber  und  Darm  Residuen  fötaler 
Peritonitis;  Dünn-  und  Dickdarm  doppelt,  zwei  von  der 
Leber  bedeckte  Magen,  von  denen  der  untere  sehr  gross 
und  dünnwandig  sich  nach  rechts  und  links  vermittelst 
eines  Pylorus  in  den  Dünndarm  beider  Früchte,  nach 
oben  in  einen  einfachen,  mit  eigenem  Mesenterium  ver- 
sebenen hinter  der  Leber  vielfach  gewundnen  Oesopha- 
gus fortsetzt  Das  Verhalten  des  obern  kleinen  Magens 
konnte  wegen  vorgeschrittener  Fäulnis»  nicht  eruirt  wer- 
den. —  Der  Nabelstrang  60  Cm.  lang  zeigt  nur  zwei 
Lumina,  Placenta  und  Eihäute  einfach. 

im  zweiten  Fall  (omonatlicbc  Frucht)  verliefen 
im  Nabelstrang  2  Venen  und  3  Arterien ;  der  Thorax  trägt 
vorn  und  hinten  je  ein  ausgebildetes  Sternum.  Thymus, 
Lungen  verdoppelt  unvollkommene  Duplicität  des  Her- 
zens (Angaben  etwas  mangelhaft),  Communication  des 
Hauptbronchus  der  linken  Frucht  mit  dem  Magen  (Oeso- 
phagus beider  Früchte  nur  im  obern  Drittel  durchgän- 
gig). Leber  einfach,  Magen,  oberer  Dünndarm  und  Dick- 
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darm  doppelt,  unterer  Dünndarm  beiden  gemeinsam. 
Da«  Rectum  der  rechten  Frucht  nach  unten  geschlossen, 
auf  derselben  Seite  Dilatation  der  Harnblase  und  Hy- 
dronephrose  der  rechten  Niere,  (vielleicht  Stenose  der 
Urethra),  die  linke  Niere  derselben  Frucht  und  die  Nieren 
der  andern  normal. 

Besonders  beachten swerth  ist,  dass  Uai'ssxann 
in  diesem  Falle,  gegen  die  bestimmten  Angaben  von 
Meckel,  Förster  o.  A.,  die  Früchte  von  anglei- 
chem Geschlecht  gefanden  haben  will:  die  linke 
Fracht  besitzt  Uteras  anicornis,  Tuben  und  Ovarien, 
Schamlippen,  Clitoris  u.  s.  w.,  die  rechte  Vasa  def.  and 
Hoden  (in  der  Baachhöhle),  Andeatang  von  Penis  and 
Scrotnm. 

Tb.  Hugenberger  (9)  berichtet  von  einer  weib- 
lichen intra  partum  abgestorbnen  Doppelbildung  die 
einen  Monat  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  durch  Ex- 
traetion  an  den  Füssen  entwickelt  wurde;  auf  dieselbe 
folgte  in  1.  Schadellage  ein  lebendes  Mädchen.  Alle 
3  Früchte  hatten  eine  gemeinsame  Placenta,  während 
Nabelschnur  und  Eihäute  doppelt  vorhanden  waren.  Die 
Doppelbildung  ist  ein  Sternogastrodidymus  und  heben 
wir  aus  der  von  Grimm  stammenden  Beschreibung, 
welche  manche  Analogie  mit  den  soeben  referirten  Fällen 
von  Schraven  bietet,  das  auf  'den  Kreislauf  Be- 
zügliche hervor:  In  dem  einfachen  Herzbeutel  finden  sich 
zwei  mit  den  Spitzen  zusammenhängende  Herzen;  das 
etwas  kleine  Herz  des  rechten  Kindes  giebt  aus  dem 
kleineren  vordem  Sack  die  Art.  pulm.  ab,  der  grössere 
nach  rechts  und  hinten  gelegene,  ist  durch  einen  liga- 
mentösen  Ring  in  ein  Atrium  commune  (für  1  Vena 
cava,  2  Vv.  anon.  und  Vv.  pulmon.)  und  eiuen  Ventrikel 
getheilt  Letzterer  giebt  die  Anfangs  ohliterirte  Aorta 
ab,  welche  von  der  Insertion  des  Ductus  Bot.  an  wieder 
durchgängig  einen  Trunc.  anon.,  Carot.  sin.,  Vertebr.  sin. 
und  Subclav.  sin.  abgiebt,  weiterhin  normal  verläuft.  — 
In  das  einfache  Atr.  cordis  des  linken  Kindes  münden 
2  Vv.  pulm.,  1  V.  anon.  dextr.,  1  V.  cava  inf.  (nach- 
dem sie  V.  anon.  sin.  aufgenommen).  Sept.  ventric. 
unter  dem  Ursprung  der  Aorta  durchbohrt,  letztere  ver- 
läuft normal  und  versorgt  durch  den  offnen  Duct.  Bot. 
die  an  ihrem  Ursprung  obliterirten  Artt.  pulmon.  Die 
verschmolzene  Leber  erhält  eine  Art.  hepat.  (an  deren 
Bildung  beide  Aorten  sich  betheiligenl,  ebenso  eine  aus 
zweien  gebildete  V.  portar.  Die  V.  umbilic.  giebt  einen 
Zweig  in  das  Leberparenchym,  der  andre  mundet  in  die 
V.  cav.  inf.  des  linken  Kindes. 

Die  V.  cav.  inf.  liegt  in  beiden  Früchten  rechts  von 
der  Aorta;  beim  linken  Kinde  liegt  die  V.  iliac.  comm. 
sin.  nach  aussen  und  vor  der  zugehörigen  Art.,  V.  il. 
comm.  dextra  nach  innen  und  vor  derselben.  Bei  dem 
rechten  Kinde  liegen  beide  Vv.  il.  comm.  nach  aussen 
und  hinten  von  der  entsprechenden  Arterie. 

Ausserdem  fand  sich  am  rechten  Kinde  Atresie  des 
Kehlkopfs  und  Communication  der  Stimmritze  mit  dem 
Oesophagus,  in  welchen  auch  die  Hnuptbronchi  einmünden. 
Transposition  des  Magens  und  der  Milz  in  derselben 
Frucht.  Jejunum  beiden  Früchten  gemeinsam,  liegt  zum 
Theil  in  einer  Nabelhernie,  lleum  und  Dickdarm  dop- 
pelt. —  Die  linke  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene 
Unterextremität  des  rechten  Kindes  zeigt  Ankylose  des 
Kniegelenks  und  einen  mit  6  Zehen  versehenen  Pes 
equin. 

Anlässlich  der  Siamesischen  Zwillinge  gedenkt  J. 
Simpson  (5)  zweier  weiblicher  P ygopagen  (Zwillinge 
mit  Verschmelzung  der  Kreuzbeine)  Amelia  und  Christina, 
Neger  aus  Südcarolina,  welche  er  185fi  in  Edinburg 
untersuchen  konnte.  Die  Kinder,  damals  fünfjährig,  ver- 
hielten sich  in  geistiger  Beziehung  ziemlich  verschieden. 
Obschon  nur  ein  After  vorhanden,  geschah  die  Defaecation 
doch  nicht  gleichzeitig,  ebensowenig  die  Harnentleerung 
(Urethra,  Clitoris,  Vagina  doppelt,  Vulva  einfach\  Diese 
Zwillinge  sind  nun  nach  längerer  Zurfickgezogenheit 


1869  (18  Jahre  alt)  aufs  Neue  in  Nordamerika  aufgetre- 
ten, und  von  Jackson  (10)  in  Boston  beschrieben  wor- 
den. Sie  sind  jetzt  ziemlich  gleich  stark  (Gesammtge- 
wiebt  170  Pfd.),  während  gleich  nach  der  Geburt  Millie,  wie 
ihre  Mutter  zu  sagen  pflegte,  uur,  wie  ein  Knopf  auf 
C.'s  Rücken  aassah.  Nach  den  Aussagen  ihrer  Wärterin 
soll  jetzt  Hunger  und  Durst  und  das  Bedürfnis»  zur 
Urin-  und  Koth- Entleerung  bei  beiden  gleichzeitig  ein- 
treten. Menstruation  trat  im  14.  Jahre  auf  und  ist  re- 
gelmässig, Mammae  gut  entwickelt  Sie  sind  beide  ge- 
sund, leichtes  Kopfweh  tritt  bloss  hei  einer  Schwester 
auf,  stärkeres  soll  von  beiden  empfunden  werden.  Die 
einzige  schwere  Krankheit,  das  Wechselfieber  haben  beide 
gleichzeitig  gehabt.  Folgende  Angaben  beruhen  auf  J.'s 
eigner  Anschauung:  Die  Schwestern  sind  unverkennbare 
Negerinnen,  sehen  gesund  aus,  sind  in  Handarbeiten  ge- 
schickt. Sie  gehen  mühelos  und  zwar  in  etwas  seitlicher 
Richtung,  können  selbst  ganz  hübsch  tanzen.  Die  Wir- 
belsäulen sind  seitlich  verkrümmt,  der  Brustkasten  ent- 
sprechend difform.  Genauere  Untersuchung  wurde  nicht 
gestattet;  nur  so  viel  hat  J.  constatirt,  dass  Berüh- 
rung der  untern  Extr.  der  einen  Schwester  von 
der  andern  gefühlt  wird,  aber  ohne  dass  genaues 
Localisationsvermögen  vorhanden  ist  Dies  mag  nach 
Wyman's  Vermuthung  auf  einer  partiellen  Kreuzung 
der  hinteren  Wurzeln  in  der  Nähe  der  Verwachsüngs- 
stelle  beruhen.  Die  geistige  Entwicklung  der  Zwillinge 
(J.  benennt  sie  die  Carolinischen  Schwestern)  entspricht 
der  anderer  Mädchen  gleichen  Alters 

Einen  intra  partum  abgestorbenen  weiblichen  Cra- 
niopagus  bat  G.  Badgrer  (15)  durch  Extraetion  an  den 
Füssen  entwickelt ;  nach  Erscheinen  des  ersten  Kopfes  folgte 
bald  der  Kopf  und  dann  der  übrige  Körper  des  Zwillings 
nach.  Beide  Kinder  sind  wohl  gebildet,  die  Verwachsungs- 
stelle mitten  auf  dem  Kopf,  die  Verbinduugsstellle,  wie 
gewöhnlich  in  diesen  Fällen,  ohne  knöchernes  Sepram. 
Die  Gesichter  sehen  fast  nach  derselben  Richtung,  doch 
ist  es  wegen  Lockerheit  der  Verbindungsstelle  und  durch 
Biegung  der  Hälse  möglich,  die  Früchte  fast  parallel  zu 
einander  zu  bringen.  Für  beide  fand  sich  eine  gemein- 
schaftliche Placenta. 

An  die  oben  zusammengestellten  Fälle  von  sehr 
entwickelter,  reihen  sich  noch  einige  von  partieller 
Duplicittt  an: 

So  theilt  Fränkel  (16)  in  Dessau  den  von  Schuh 
gelieferten  Sectionsbericht  eines  todtgeborenen  weiblichen 
Dicephalus  bicollis  mit,  wo  Halsorgane  und  Magen 
doppelt,  die  übrigen  Organe  einfach  und  normal  waren.  Nur 
das  um  J  vergrösserte  Herz  bietet  folgende  Annomalien  dar : 
In  den  einfachen  Vorhof  münden  V.  cava  sup.  und  inf. 
(wo  die  Lungenvenen?  Ref.).  Aus  beiden  Ventrikeln 
entspringt  je  eine  Aorta,  die  linke  giebt  Carot.  und  Subcl. 
sin.  ab  verhält  sich  als  Aorta  desed.  normal;  die  rechte 
löst  sich  in  3  gleiche  Aestc:  Art.  pulm.  dextr.  (zur 
rechten  Lunge  ;,  Carot.  dextr.  uud  Subcl.  dextr.  auf.  Die 
Art  pulm.  sin.  (für  die  linke  Lunge)  entspringt  getrennt 
von  der  Aorta  aus  dem  linken  Ventr.  ,*  beide  Stämme 
sind  durch  Duct  arter.  Bot.  verbunden.  Sept.  ventric. 
l^e^en  die  Spitze  durchbohrt 

E.  Ancelet  (II)  beschreibt  einen  Fall  von  Pygo- 
melie  (besser  wohl  als  Dipygie  zu  bezeichnen.  Ref.), 
der  in  mehrfacher  Beziehung  von  Interesse  ist.  Die  24- 
jährige  Mutter,  welche  ausser  2  normalen  ein  mit  Spina 
bifida  sacralis  behaftetes  Kind  geboren  hat,  will  sich  zu 
Anfang  ihrer  Schwangerschaft  an  einem  beinlosen  Jahr- 
marktskünstler  versehen  haben  Das  den  Parasiten  tra- 
gende weibliche  Kind  kam  lebend  zur  Welt,  ist  sonst 
normal  gebildet,  bat  (5  Wochen  alt)  50  Cm.  Höhe; 
der  Parasit  sitzt  5  Cm.  unter  dem  Nabel  in  der  Reg. 
pub.  stellte  eine  rundliche,  weiche,  von  der  Haut  überzogene 
Geschwulst  von  13  Cm.  Länge  und  20  Cm.  Umfang  dar, 
welche  nach  vorn  und  abwärts  unter  einem  Winkel  von 
45°  zum  Träger  gerichtet  ist  Nach  abwärts  bilden  die 
auseinandergedrängten  hypertrophischen  Schamlippen  ihre 
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Begrenzung.  Auf  der  Geschwulst  sitzen  2  rudimentäre 
untere  Extremitäten,  weiter  abwärts  findet  sich  eine  Falte 
mit  centraler  Vertiefung,  vielleicht  Andeutung  der  äussern 
Genitalien.  Durch  die  Hauptmasse  der  Geschwulst  fühlt 
man  deutlich  knöcherne  Theile  durchj  anscheinend  ein 
seitlich  abgeplattetes  Becken ,  dem  das  Os  pubis  fehlt  und 
das  mittelst  des  Ob  sacrum  dem  Os  pubis  des  Trägers 
aufsitzt  Die  Extremität  im  Hüftgelenk  bis  fast  90°  aus 
ihrer  gewöhnlichen  Stellung  verschiebbar.  Die  eine  linke 
ist  nach  oben  und  rechts  gerichtet,  die  rechte  hängt  vor 
dem  linken  Oberschenkel  des  Trägers  herab.  Die  etwas 
weniger  ausgebildeten  Unterschenkel  des  Parasiten  sind 
spitzwinklig  (durch  straffe  Haut)  zum  Oberschenkel  ge- 
stellt, pedes  varo-equini,  der  linke  Fuss  4  zehig  (die 
grosse  Zehe  mit  2  Nägeln),  der  rechte  5zebig  (I.  und 
5.  Zehe  mit  angedeuteter  Spaltung).  Auch  in  den  Ex- 
tremitäten deutlich  knöcherne  Tbeile  nachweisbar. 


Länge  Länge 

des  Oberschenkels  des  Unterschenkels 
beim  Träger   .   .      8  Cm.  11  Cm. 

1.  Extr.  des  Paras.  9  0 
r.     ,     ,      ,        5  8 

Dicke  Dicke 

des  Oberschenkels  des  Unterschenkels 
beim  Träger   .   .    15  Cm.  11  Cm. 

1.  Extr.  des  Paras.  14,5  7 
r.     •     »    ,        14,5  6 


Die  Maasse  zeigen  eine  zwar  ungleichmässige  aber 
zum  Theil  sehr  bedeutende  Entwicklung  der  accessor. 
Extremit,  der  eine  Oberschenkel  ist  sogar  länger  als  die 
des  Trägers.  Das  Wachsthum  der  Parasiten  hält,  wie 
»ich  A.  durch  erneute  Untersuchung  überzeugt  hat,  mit 
dem  des  Trägers  gleichen  Schritt,  der  letztere  erfreute 
sich  fortwährend  einer  ausgezeichneten  Gesundheit  Spon- 
tane Bewegungen  zeigt  der  Parasit  nicht,  leichtes  Knei- 
fen desselben  ruft  Schmerzensäusserungen  des  Trägers 
hervor.  Eine  etwaige  chirurgische  Trennung,  meint  A., 
würde  uu  gefährlich  sein;  da  es  sich  bei  der  Beweglich- 
keit des  Parasiten  gegen  den  Träger  gleichsam  nur  um 
eine  Exarticulation  handeln  würde. 

Auf  einen  seltsamen  Fall  hat  Preuss  (12)  in  Dir- 
sebao  das  Interesse  anch  weiterer  ärztlicher  Kreise  ge- 
lenkt, auf  das  Schliewener  Kind. 

Dasselbe,  ein  Mädchen,  Anfang  1869  ohne  Kunst- 
hälfe von  einer  34jährigen  Frau,  Mutter  dreier  gesunder 
Kinder,  geboren,  ist  mit  einer  2  faustgrossen  Sacr al- 
geschwulst behaftet  welche  lebhafte  Bewegun- 
gen im  Innern  erkennen  lässt  Die  Geschwulst 
ist  durch  eine  V  lange  flache  Spalte  in  2  Hauptlappen 
getheilt  ist  beweglich,  Defect  an  den  Wirbelbogen  des 
Trägers  nicht  nachweisbar.  Eine  halbhühnereigrosse 
Stelle  der  Geschwulst  ist  durchsichtig  und  cystisch.  Hält 
man  die  nach  dem  After  gerichtete  Seite  der  Geschwulst  in 
der  Hand,  so  fühlt  man  harte  Tbeile  eines  Fötus  und 
glaubt,  dass  von  diesem  die  Bewegung  ausgehe.  In 
anderen  Fällen  glaubt  man  die  Bewegung  nur  in  der 
Haut  oder  einem  Muskelstratum  unter  derselben  zu  füh- 
len. Sie  ist  nicht  rhythmisch,  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher, nie  fehlend,  bis  40  Zuckungen  per  Minute.  Mit 
Bewegungen  im  Gefftsssystem  oder  Unterleib  des  Kindes 
haben  sie  nichts  gemein  und  sind  keinesfalls  übertra- 
gene, Herzschlag  nicht  hörbar.  Die  Bewegungen  können 
nur  mit  denen  eines  in  den  Eihäuten  gebornen  Fötus 
verglichen  werden.  Die  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Fällen  von  Sacralgesrhwülsten  führt  P.  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  hier  ein  mehr  oder  weniger  ausgebildeter 
Steiss-Parasit  (foetus  in  foetu),  der  diese  Bewegungen 
vermittle,  unter  der  Haut  stecke  und  nicht  unwahrschein- 
lich durch  Aufbrechen  der  Geschwulst  späterhin  frei 
werde.  Er  erinnert  an  die  Steissgeschwulst  der  Anna 
Marie  Przoeoroyl  aus  Böhmen,  wo  im  3.  Lebensjahr  un- 
ter Entleerung  wässriger  Flüssigkeit  ein  monströses  Bein 
hervortrat,  das  Pitba  mit  Glück  amputirte.   Mit  dieser 

Jahr*lb«rlcbt  d«r  gu.mro.oa  Madlein.  1869.  Bd.  1. 


Annahme  lässt  sich  freilich,  wie  Vf.  selbst  sagte,  die 
andre  Hypothese  schwer  vereinigen,  dass  die  auf  der  Ge- 
schwulst sich  befindende  flache  Spalte  eine  Andeutung 
von  externen  Genitalien  und  After  sein  könnte.  Wie 
gewöhnlich  bei  solchen  Fällen,  ist  ein  Theil  der  Ge- 
schwulst cystosarcomatös.  Die  Geschwulst  wächst  mit 
dorn  fortwährend  gesunden  Kinde  merklich  heran,  und 
hat  ihr  Umfang  beispielsweise  vom  18.  Febr.  bis  21.  März 
von  30  auf  36  Cm  zugenommen.  Die  Mutter  giebt  an, 
im  zweiten  bis  dritten  Monate  der  Gravidität  durch  An- 
sichtigworden  einer  Schlange  sehr  erschreckt  worden  zu 
sein  und  führt  auf  dieses  .Versehen*  die  Missbildung 
zurück. 

Bei  der  Vorstellung  des  Schliewener  Kindes  in  der 
Berliner  raedicin.  Gesellschaft  hob  v.  Langen  beck  (14) 
folgende  Punkte  hervor:  Die  Geschwulst  ist  gestielt, 
lässt  sich  vom  Os  coecygis  abheben,  so  dass  sie  mit  der 
Wirbelsäule  nur  durch  die  Haut  zusammenzuhängen 
scheint  Unter  angebornen  Geschwülsten  dieser  Region 
(sog.  Tumores  coecygei)  hat  man  ausser  Spina  bifida 
und  Miscbgeschwülsten  auch  angeborne  Hernien  anschei- 
nend der  Incisura  ischiadica  mitbegriffen.  Der  Gedanke 
an  eine  solche  kam  v.  L.  als  er  von  den  in  der  Ge- 
schwulst sichtbaren  Bewegungen  las,  da  die  letzten  auf 
Rechnung  vorgefallner  Intestina  kommen  könnten.  In- 
dess  liegt  der  Fall  anders.  Es  erfolgen  regelmässige 
fast  rhythmische  Contractionon,  welche  in  verschiedenen 
Richtungen  durch  die  Geschwulst  hindurchgehen.  Ex 
müssen  dies  Muskclcontractionen  sein,  und  Hegt  es  am 
nächsten  an  Fasern  der  Glutaei  zu  denken,  welche 
die  Bewegungen  bedingen,  was  durch  den  Umstand  noch 
wahrscheinlicher  wird,  dass  wenn  man  die  Geschw.  urofasst 
und  von  den  unterliegenden  Theilen  abzieht,  die  Bewe- 
gungen zwar  weiter  bestehen  aber  sich  abschwächen. 
Uebrigeus  lies.se  sich  auch  an  neugebildete  Muskeln 
denken,  wie  solche,  glatte  und  quergestreifte,  in  gewis- 
sen Geschwülsten  vorkommen;  doch  wurde  an  solchen 
bisher  noch  nie  Bewegung  gesehen.  —  Auch  im  Schlafe 
gehen  die  Contractionen  unverändert,  wenn  auch  nicht 
so  heftig,  als  wenn  das  Kind  wacht,  fort  —  In  der 
Literatur  existirt  nur  ein  Fall  wo  eine  Geschwulst  selbst- 
ständige  Bewegungen  gezeigt  haben  soll.  Es  war  indess 
ein  Drüsensarcom  der  Mamma  das  von  Gräfe  sen.  rich- 
tig diagnosticirt  und  exstirpirt  wurde. 

Bei  derselben  Gelegenheit  äusserte  sich  Virchow 
(13)  dabin,  dass  man  es  hier,  wio  vielleicht  bei 
allen  congenitalen  Sacralgeschwülstcn  (wenn  man  die 
all  mal  igen  Uebergängo  von  den  Acardi&cis  zu  den 
Anideis und  Amorphis  berücksichtigt)  mit  Doppel  bi Idun- 
gen  zn  than  hat,  wo  der  eine  Zwilling  zurückgeblie- 
ben, von  dem  andern  kräftigem  umwachsen  und  ein- 
geschlossen wird.  So  würde  es  sich  erklären,  dass 
alle  congenitalen  Sacralgeschwülste  eine  sehr  ver- 
schiedene Structur  besitzen,  dass  in  msnchen  derselben 
ausser  den  verschiedensten  Geweben  auch  ganze 
Organtheile,  z.  B.  Darmstücke,  vorkommen  (Vergl. 
unten  Credk  [31],  Depaül  [85]). 

Die  Bewegungen  in  der  Geschwulst  des  Schliewener 
Kindes  lassen  auf  Muskelmassen,  wenn  auch  nicht  auf 
bestimmte  Muskeln  schliessen,  sonst  müssten  die  Bewe- 
gungen anders  sein.  Man  siebt  vielmehr,  dass  eine  be- 
stimmte Stelle  sich  einzieht  welche  den  Anschein  einer 
narbigen  Bildung  hat  während  an  anderen  Stellen  Zuckun- 
gen mit  an  Peristaltik  erinnernden  Bewegungen  auftreten 
Das  Schleunige  der  Zusaoiroenziehung  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  quergestreifte  Muskeln  darin  enthalten 
sind  in  Verbindung  mit  knorpeligen  und  knöchernen 
Theilen,  und  dass  davon  die  Bewegungen  ausgehen. 
Letztere  Theile  sind  sicher  durchzufühlen  als  unregel- 
mäßige amorphe  Massen  wie  bei  Mondkälbern,  vielleicht 
diesmal  Rudimente  unterer  Körpertheile.  Möglicherweise 
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tritt  einmal  «ine  dritte  Unterextremitat  aus  der  Geschwulst 
m  Tage.  In  welcher  Art  die  Bewegungen  ausgelöst  wer- 
den, ist  schwer  tu  entscheiden.  Allerdings  scheint  ein 
gewisser  Zusammenhang  mit  dem  Anziehen  des  Ober- 
schenkels stattzufinden,  aber  doch  lassen  sich  nicht  alle 
Contractionen  in  der  Geschwulst  auf  die  Muskeln  des 
Oberschenkels  zurückführen  Dem  Anschein  nach  sind 
völlig  isolirte  und  besonders  innervirte  Muskeln 
in  denselben  Torhanden.  Zwar  ist  ein  solcher  Fall  bis- 
her ohne  Analogie,  da  die  Sacralgeschwülste  wohl  öfter 
Nervengewebe  enthalten,  wahrend  davon  ausgehende 
Nervenfasern  bis  jetzt  nicht  darin  nachgewiesen  sind. 


II.  Mopf  aid  Nerveasjitea. 

G.  8a  po um  (19)  giebt  eine  sehr  detaillirte  Be- 
schreibung nnd  natnrphilosopbUche  Deutung  zweier 
Apzosopen  (Triocephalen  St  Hil.);  Verkümmerung 
des  Gesichtes  durch  gestörte  Entwickelang  der  Kie- 
menbogen. 

Der  eine  Fall  betrifft  einen  Kalbsfötus,  der  andere 
(äusserst  selten)  eine  menschliche  Frucht.  Diese,  weib- 
lich, achtmonatlich,  erscheint  gut  genährt,  und  zeigt 
ausser  der  zu  erwähnenden  keine  andere  Anomalie.  Vorn 
auf  dem  sehr  kleinen  Kopf  sitzt  eine  rüsserförmige  Ver- 
längerung, (von  den  Augen  keine  Spur),  in  deren  unte- 
rem Theile  ein  geriffter  knöcherner  Rand  (Alveolarfort- 
satz  des  Oberkiefers);  darunter  folgt  ein  rudimentärer 
weicher  Gaumen  mit  feinem  Eingang  zur  Trachea  und 
zum  Oesophagus.  Dann  kommt  ein  unpaares  medianes 
Ohr  mit  Eingang  zu  der  ebenfalls  unpaaren  Paukenhöhle, 
in  welcher  drei  etwas  verbildete  Gehörknöchelchen  sich 
finden.  Ferner  erkennt  man  Andeutungen  der  halbcirkel- 
förmigen  Canäle,  des  Pro«,  mastoid.,  styloid.  und  Unter- 
kiefers. Med.  spin.  und  Rückenwirbel  ausgebildet  (nur 
proc.  odont  epist  fehlt).  Schädeldach  gespalten;  vom 
Gehirn  bloss  zwei  linsengrosse  Knötchen  über  dem  vierten 
Ventric.  erhalten  (Cp.  quadrigem.);  nach  vorn  folgt  ein 
aus  knöchernen,  knorpeligen  und  gefässhaltigen  Weich- 
tbeilen  zusammengesetzter  Klumpen,  welcher  in  den  oben 
erwähnten  Rüssel  übergeht  . 

W.  Müller  (23)  berichtet  von  einem  weiblichen,  todt- 
geborenen  Anencephalos:  Schädelkapsel,  Gross-  und 
Kleinhirn  fehlen;  die  Schädelbasis  von  einer  dünnen 
gefaas reichen  Bindegewebslage  überzogen,  in  welcher  die 
Nu.  opt  uud  trigem.  conisch  sich  inserirten.  Med.  obl. 
wohlgebildet  gleichfalls  conisch  endigend.  Rückenmark, 
Augen,  Nase,  Obren  normal;  Palat.  molle,  Uvula  fissa, 
Schilddrüse  und  Thymus  um's  Doppelte  vergrössert 
Nebennieren  fehlen.  Eit-iger  Catarrh  in  Scheide,  Uterus, 
Blase,  Ureteren  und  Nierenbecken,  Hydronephrose. 

E.  Küster  (22)  sah  bei  einem  männlichen  Kinde, 
das  28  Stunden  lebte  und  normale  Functionen  zeigte, 
Microcephaliemit  starkem  Prognathismus,  am  Hinter- 
kopf eine  faustgrosse  dünnhäutige  Geschwulst  aus  wel- 
cher blutiges  Serum  ausfloss.  Die  Membran  der  Ge- 
schwulst besteht  aus  einer  Fortsetzung  der  äusseren 
Bant  und  der  Dura  mater,  beide  Häute  sind  eingerissen; 
die  Sq.  occip.  hat  hier  einen  kreisförmigen  Defect  dessen 
Ränder  etwas  nach  aussen  umgestülpt  sind.  Zwischen 
innerer  Schädelfläche  (Dura  mater)  und  dem  langen 
flachen  Gehirn,  das  mit  dem  Hinterlappen  1)  Zoll  den 
Knochenrand  überragte,  ein  1^—2  Cm.  weiter  Raum, 
der  wohl  von  Flüssigkeit  eingenommen  war  (alsoHydroceph. 
extern.),  Pia  mater  normal,  Hirnventrikel  nicht  erweitert 
Am  skeletiren  Präparat  fand  sich  die  defecte  Squama  occip. 
aus  drei  grösseren  und  zahlreichen  acces.  kleinen  Kno- 
chen zusammengesetzt,  der  Schädel  microcepbal  ohne 
Fontanellen,  sämrntliche  Nähte  auch  der  Schädelbasis 
mehr  oder  weniger  verknöchert.  For.  magn.  occip.  nach 
hinten  etwas  erweitert,  der  hintere  Bogen  des  Atlas  häu- 
tig.  (Andeutung  von  Spina  bif.)   K  sieht  in  der  früh- 


zeitigen Synostose  der  Schädelknochen  die  Ursachen  der 
Microcephalie.  des  Bydroc.  ext  und  der 'Aplasie  des  Ge- 
hirns. Das  Gehirn  soll  dadurch  in  seinem  Wachsthum 
gehemmt  worden  und  nach  der  Stelle  des  geringsten 
Widerstandes  ausgewichen  sein ,  woraus  sich  der  Defect 
in  der  Sq.  oedp.  erkläre. 

Solger  erwähnt  im  Anschluss  daran  eine  eigene 
Beobachtung  von  Hydrencepbalocele  occip.,  wo  die  vom  vier- 
ten Ventr.  ausgehende  grosse  Geschwulst  das  Occiput  tief 
an  der  Basis  durchbrochen  hatte,  und  wo  die  Syncbon- 
gerade  umgekehrt  gelockert,  die  Fontanellen  sehr 

Fehlen  der  Fontanellen 
öfter 


ausgeprägt 
Baus 


[au8smann  bemerkt, 
bei  Thieren,  z.  B. 
vorkomme. 

L.  Gallez  (20)  übergiebt  der  Belgischen  Academie 
einen  todt-  und  etwas  zu  früh  geborenen  weiblichen 
Hemicephalus  mit  rudimentärem  Gehirn,  verbunden 
mit  Spina  bifida  totalis  und  Aplasie  des  Rückenmarks. 
Die  Wirbelsäule  ist  nach  dem  Berichterstatter  de  Rou- 
baix  häutig  geschlossen,  das  Rückenmark  fehlt,  dagegen 
sind  die  Nervenwurzeln  vorhanden ;  die  fungöse,  oberfläch- 
lich 31appige  Geschwulst  am  Hinterkopf  ragt  über  die 
hier  defecten  Schädelknochen  hervor,  enthält  ausser 
Blutgerinnseln  einen  Theil  des  Gehirns.  Das  Grosehiru 
besteht  aus  der  kleinen  rechten  und  der  viel  grösseren  linken 
Hemisphäre,  das  kleine  Gehirn  doppelt  so  gross  als  das 
grosse.  Das  For.  occip.  magnum  sehr  eng;  ein  kleines 
Knötchen,  das  G.  als  Med.  oblong,  deutet,  wird  von  R. 
nicht  erwähnt.  Im  Uebrigen  ist  das  Kind  wohlgebildet 
Die  Mutter  hat  seitdem  einen  gesunden  Knaben  geboren, 
nachher  wieder  im  3.  Monat  abortirt  —  Seit  2  Monaten 
sind  nach  G.  die  Aborte  in  Cbätelet  fast  epidemisch  ge- 
worden. 

Bossi  (26)  stellte  dem  Verein  steyerischer  Aerzte 
ein  19  Tage  altes  Kind  mit  angeborenem  Hirn- 
bruch vor.  Das  sonst  wohlgebildete  Kind  zeigt  einen 
sehr  kleinen  Gehirn-  und  relativ  grossen  Gesichtsschädel. 
In  der  Gegend  der  Hinterbauptsfontanelle  sitzt  eine 
schwach  apfelgrosse,  röthliche,  stellenweise  fluctuiren'fo 
Geschwulst,  welche  durch  einen  1"  weiten  Knochendefect 
mit  dem  Schädelinhalt  in  Verbindung  steht  Leiser 
Druck  auf  dieselbe  ruft  Gähnen,  stärkerer  allgemeine 
Krämpfe  hervor.  Das  Kind  bewegt  sich  wie  ein  nor- 
males, hat  aber  noch  keinen  Laut  von  sich  gegeben, 
ist  gesund  und  wächst.  Nach  B.  bandelt  es  sich  um 
Hydrops  der  weichen  Haute,  combinirt  mit  Encephalocele. 

L.  Charieb  (25)  giebt  im  An&cbluss  an  einen  auf 
der  Klinik  von  Stoltz  beobachteten  Fall  von  Hydro- 
meningocele  frontalis  einen  ausführlichen  Deber- 
bliek  über  die  Pathologie  des  angeborenen  Hydrops 
der  Hirnhäute  nnd  des  Gehirns,  mit  Zusammenstellung 
von  10  Fällen  ans  der  einschlägigen  Literatur. 

In  seinem  Fall  bandelte  es  sieb  um  ein  mit  Pes 
varus  behaftetes  Mädchen,  welches  an  der  Nasenwurzel 
eine  aus  vier  wallnussgros-sen  Taschen  bestehende  fluc- 
tuirende  durchsichtige  Geschwulst  trug.  Die  Taschen 
sitzen  an  der  Basis  auf  einem  gemeinsamen  Stiel,  der  in 
die  Schädel  höhle  führt;  die  äussere  Haut  hört  hier  zuge- 
schärft auf,  ist  livide.  Der  Schädel  etwas  klein  und 
platt  wegen  Verknöcherung  der  Nähte,  Fontanellen  vor- 
handen. Leichtes  Berühren  der  Geschwulst  ruft  Seufzen 
und  Schreien  hervor.  In  den  ersten  Tagen  nahm  das 
Kind  die  Brust  nur  mit  Unterbrechung ;  die  zuerst  seröse 
Absonderung  der  Geschwulst  wurde  am  4.  Tage  eiterig 
und  stinkend,  zeigte  an  einzelnen  Stellen  diptheritischen 
Belag,  dann  griff  die  Entzündung  auf  die  Conjunct  über 
und  am  7.  erfolgte  der  Tod  ohne  Convulsionen.  Section : 
Von  der  Schnittfläche  des  Gehirns  ergiesst  sich  flockige 
Flüssigkeit,  in  den  Seitenventrikeln  Eiter;  eitrige  Flüs- 
sigkeit um  das  Tentor.  cereb.  Das  Gehirn  steht  mit  der 
Stirngeschwulst  nicht  in  Verbindung,  dieselbe  wird  ge- 
bildet von  den  Meningen,  welche  an  der  Lam.  cribr. 
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ethm.  und  an  der  Innenfliehe  de»  Stirnbeins  adblrent 
in  Form  eines  Stieles  durch  ein  Loch  an  der  Basis  des 
letzteren  dicht  vor  der  Lam.  cribr.  nach  aussen  treten 
und  hier  mit  dem  Periost  und  der  äusseren  Haut  zu- 
sammen die  Wandung  der  Geschwulst  bilden.  Der 
Sack  entb&lt  (nach  Jö  ssel)  frisch  geronnenes  Fibrin  und 
einzelne  Blutkörperchen. 

Rändle  Buck  (28)  beobachtete  Spina  bifida 
lumbalis  an  einem  sonst  wohlgebildeten  Mädchen. 
Der  am  1.  Tag  bloss  S\"  im  Umfang  messende  zart- 
häutige Sack  sonderte  über  3  Wochen  lang  etwas  Flüs- 
sigkeit ab.  Dann  hörte  die  Secretion  auf,  worauf  die 
Geschwulst  und  der  Schädel  rasch  anschwoll.  Hier  und 
da  entleerte  die  erstere  noch  einige  Flüssigkeit,  wobei 
jeweilen  der  Kopf  an  Volumen  etwas  abnahm.  Der  Tod 
erfolgte  ca.  5  Wochen  nach  der  Geburt,  als  der  Sack 
11  y  Umfang  erreicht  hatte.  Die  Section  zeigte,  dass 
derselbe  aus  Haut  und  Rückenmarkshäuten  bestand,  Hehr 
Tiel  Cerebrospinalflüssigkeit  und  ein  3  Zoll  langes  Stück 
Rückemark  enthielt  mit  den  zugehörigen  Nerven,  welche 
am  Sack  adbärirten.  Der  11.,  12.  Rücken-  und  der 
1.  Lendenwirbel  waren  nicht  geschlossen.  Einige  Zeit 
Tor  dem  Tode  war  das  Kind  vollständig  gelahmt,  Con- 
vulsionen  waren  nicht  vorhanden  gewesen. 

Ein  Arzt  in  der  Provinz  übersandte  an  Laboulbene 
(29)  eine  von  dem  unteren  Tbeil  der  Lendenwirbel- 
säule eines  männlichen  Kindes  abgetragene  Geschwulst 
Dieselbe  war  apfelgross,  gestielt,  fühlte  sich  theils  fluetui- 
rend  tbeils  weich  an.  Die  Geschwulst  war,  nach  den  Anga- 
ben des  Arztes,  wenig  compressibel  gewesen,  Druck  auf 
dieselbe  rief  bei  dem  14  Tage  alten  sonst  gesunden 
Kinde  koinerlei  besondere  Erscheinungen  hervor.  Die 
Geschwulst  war  erst  durch  methodische  Compression  und 
zwar  mit  Erfolg  bebandelt  worden,  doch  verlangten  die 
Eltern  die  chirurgische  Entfernung  derselben.  Die  Am- 
putation verlief  unter  geringem  Blutverlust  und  wurde 
vom  Kinde  zuerst  gut  vertragen.  Am  3.  Tag  Zeichen 
von  Spinalmeningitis,  am  4.  Tod.  Keine  Obduction.  Die 
vonLaboulbene  und  Dubreuil  untersuchte  Geschwulst 
misst  7i  auf  8  Cm.,  ist  platt,  nicht  genabelt,  von  der 
äussern  Haut  überzogen,  massig  weich,  Auf  der  Am- 
putationsfläche findet  sich  ein  Lumen,  durch  welches  eine 
Sonde  4  Cm.  tief  in  die  Geschwulst  führt.  Auf  dem 
Durchschnitt  zeigte  sich  unter  der  Haut  ein  sehr  starkes 
Fettpolster,  welches  die  von  einer  platten  Membran  (Fort- 
setzung der  Rückenmarkshäute)  ausgekleidete  und  von 
zahlreichen  Blutgefässeträngen  durchsetzte  Höhle  um- 
giebt  Auch  mikroskop.  konnten  in  den  Strängen  nur 
fibröse  keine  Nervenfasern  gefunden  werden.  In  der 
Höhle  einige  albuminös*fibrinöae  Flocken  und  Lym Pol- 
körperchen. Es  handelt  sich  also  um  eine  gestielte  bei- 
nah abgeschnürte  Meningocele  rhachidiea,  die  durch  die 
starke  Fettkapsel  (bypertr.  Fett  des  Can.  spin.?  Ref.) 
sowie  durch  die  Septirung  der  Höhle  ohne  Betheiligung 
von  Nervenfasern  (Adsäsionen  zwischen  Dura  u.  Arachn.?) 
eineo  eigentümlichen  Character  bekommen  hatte.  Eine 
vorsichtige  methodische  Behandlung  würde  in  diesem 
Fall  wahrscheinlich  die  allmälige  völlige  Abschnürung 
derselben  zur  Folge  gehabt  und  die  spatere  gefahrlose 
Abtragung  ermöglicht  haben. 

Thomas  B.  Bott  (30)  hatte  lange  Zeit  ein  von 
Geburt  ab  mit  Lähmung  der  untern  Extr.  der 
Blase  und  des  Mastdarms  behaftetes  Mädchen  zu  be- 
handeln. Die  Sensibilität  der  untern  Extr.  war  sehr 
schwach,  nur  für  starke  elektrische  Ströme  vorhanden, 
die  B.  zur  Heilung  der  zahlreichen  und  tiefen  Geschwüre 
anwandte,  welche  durch  Druck  beim  Sitzen  und  durch  die 
Verunreinigung  mit  Harn  am  Oberschenkel  und  Gesüss 
entstanden.  Electricität  und  grosse  Reinlichkeit  führten 
schliesslich  den  Verschluss  dar  Geschwüre  herbei.  8o 
wurde  das  Kind  7  Jahre  alt,  als  einige  Wochen  vor  dem 
Tode  ein  Tumor  zwischen  Symphyse  und  Nabel  sich 
bemerklich  machte,  worauf  der  Nabel  aufbrach,  Eiter 
und  dann  Urin  entleerte,  während  die  Entleerung  durch 


die  Urethra  vollständig  aufhörte.  —  Keine  Obduction. 
Der  Aufbruch  der  überfüllten  paralytiBcben  Blase  am 
Nabel  muss  durch  den  nicht  vollständig  obliterirten 
Uracbus  zn  Stande  gekommen  sein.  —  Einen  Anhalt 
zur  Erklärung  der  Paralyse  der  untern  Körperhälfte  gab 
eine  tiefe  1"  lange  Narbe  mitten  auf  dem  Sacrum;  be- 
denkt man,  dass  in  früher  intrauteriner  Zeit  das  Rücken- 


ganzen Spinalkaual  durchzieht,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  untere  Tbeil  des  Rückenmarks  (Durch- 
brach einer  Hydromyelocele  ?)  frühzeitig  zerstört  und  da- 
mit die  Nerven  der  untern  Körperbälfte  functionsunf&hig 
geworden  seien.  , 

B.  Ritter  (27)  theilt  einen  Fall  von  abnormer 
Entwicklung  grauer  Substanz  im  Grosshirn 
mit  Wie  meistens  bei  solchen  Fällen  handelte  es  sich 
um  ein  geistig  gestörtes  Individuum.  Bis  zum  9.  Jahre 
war  der  Knabe  gesund  und  talentvoll,  erst  5—6  Wochen 
nach  glücklich  überstandener  Scarlaona  trat  ein  epilep- 
tischer Anfall  ein,  dem  Anfangs  seltene,  später  immer 
häutigere  Anfälle  folgten.  Vom  13.,  14.  Jahre  an,  Ab- 
nahme der  Geistesfihigkeiten ,  besonders  des  Gedächt- 
nisses. Vom  IS.,  19.  Jahre  ab  gehäufte  Anfälle,  ab- 
wechselnd mit  Neigung  zum  Lachen  und  reizbarer  düst- 
rer Stimmung.  Die  letztere  nahm  immer  zu,  das  Den- 
ken wurde  ungeordnet,  der  Tod  erfolgte  durch  Selbst- 
mord im  22.  Jahre-  —  Die  Obduction  ergab  ein  regel- 
mässig ovales  etwas  verdicktes  mit  der  Dura  mater  ver- 
waebsnes  Schädeldach,  sehr  entwickelte  Pacchion. -Granu- 
lationen ;  Gefässe  der  Pia  mater  strotzend  gefüllt.  Hirn- 
substanz compact,  hyperämisch.  Gyn  etwas  tiefgrei- 
fend; im  Centrum  Bennos.  Vieuss.  ein  mitton  in  der  weis- 
sen Substanz  liegender  §  förmiger  Streifen  grauer  Sub- 
stanz, links  über  1"  lang,  2"'  breit,  rechts  kaum  halb 
so  lang  und  breit,  beiderseitig  etwa  3"'  tief.  Die  übrigen 
Hirntheile  boten  nicht*  Besonderes.  Die  abnorme  graue 
Substanz  ist  nicht  als  neugebildet,  sondern  als  Producl 
der  ersten  Bildung  zu  betrachten. 


III.  Thorax,  flrrolatioas-  lad  Reipiratiea»- 
Apparat, 

Crede  (SO  beschreibt  eine  herzlose  Missge- 
burt (besser  als  Amorphus  zu  bezeichnen),  welche  von 
einer  45jährigen  Mehrl'ebärenden ,  deren  letzte  Schwan- 
gerschaft durch  wiederholte  grosse  Blutungen  gestört 
war,  gleich  nach  grossen  lebenden  Zwillingen  zur  Welt 
gebracht  worden  war.  Da  die  Placenta  nicht  zu  erhalten 
war,  konnte  über  das  Verhalten  der  Nabelgefässe  nur 
so  viel  festgestellt  werden,  dass  die  Missgeburt  nur  eine 
enge  Arterie  und  eine  Vene  erhielt  die  sich  gleich 
nach  Eintritt  in  den  Körper  in  zahlreiche  Zweige  resp. 
Wurzeln  auflösten.  Die  Missgeburt  besitzt  eine  höckrige 
Oberflache,  misst  am  Spirituspräparat  11,5  auf  10,5  und 
6,5  Cm  ,  wiegt  170  Grm.  Die  äussere  Bedeckung  be- 
steht aus  Kpithelien,  Cutis  ohne  Papillen  mit  horizontal 
verlaufenden  Gefässen,  darunter  eine  Lage  von  undeut- 
lich quergestreiften,  anscheinend  in  albuminöser  Ent- 
artung befindlichen  Muskeln.  Dann  folgen  Massen  locki- 
gen, ödematötjen  Bindegewebes  mit  Fett  und  Blutge- 
fässen ohne  jene  serösen  Cysten  die  Claudius  bei 
Acardiacis  häufig  gefunden  hat  Haare  sind  an  einer 
möglicherweise  dem  Kopf  entsprechenden  Hervorragung, 
hier  aber  sehr  dicht  vorbanden,  1  Cm.  lang,  Lanugo 
fehlt.  In  die  Bindegewebsmassen  sind  zwei  mit  Periost 
bekleidete  Knochen  eingebettet,  einer  von  unbestimmba- 
rer Form,  der  andere  besteht  aus  8  wahrscheinlich  dem 
Kreuz-  und  Steissbein  entsprechenden  Wirbelkörpern. 
Ausserdem  liess  sich  ein  10  Cm.  langes  Darmstück  er- 
kennen, in  welchem  glatte  Muskelfasern  und  undeut- 
liche Drosen  gefunden  wurden.  Uebrige  Organe  der 
Hauchhöhle,  Lungen,  Herz,  Centralnervensystem  fehlen 
vollkommen,  peripherisch* 
sebiedenen  Punkten  vor. 


22« 
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Von  verschieden  entwickelten  B  r  n  >  t  -  nnd  Bauch- 
•p alten,  über  die  wir  ca  berichten  haben,  ist  der  an 
einem  aasgetragenen  Kalbe  von  A.  Lkmownk  (32)  be- 
obachtete Fall  der  hochgradigste. 

Die  Rippen  sind  nämlich  vollständig  zurückgebogen 
und  schliessen  sich  auf  dem  Rücken  des  Thiers  vermit- 
telst eines  rudimentären  Sternums,  wodurch  die  sämmt- 
liehen  Bauch-  und  Brustorgane  ectopirt  sind.  Trotzdem 
liegen  dieselben  wie  die  oberen  Extremitäten  nicht  frei 
vor,  sondern  sind  durch  die  übermässig  entwickelte  Haut 
de;  Halses,  welche  wie  ein  Mantel  über  den  Rumpf 
fällt,  umhüllt  Zwischen  ihr  und  den  darunterliegenden 
Ringeweiden  besteht  keinerlei  Zusammenhang.  Nach  ab- 
wärts lässt  dieser  Hautmantel  eine  enge  Oeffnung, 
ans  welcher  die  hintere  Extremität  und  der  Nabelstrang 
hervorragen.  Die  innere  coneave  Fläche  der  Rippen  ist 
ebenfalls  mit  Cutis  (der  ursprünglichen  Rückonbaut), 
etanso  sind  die  vorderen  nnd  hinteren  Gliedmassen  mit 
Haut  überzogen,  die  nirgends  mit  dem  vom  Halse  aus- 
gebenden accessorisehen  Hautmantel  verwachsen  ist. 

Die  von  Milner  (37)  an  die  Medical  Association  in 
New  Orleans  gerichtete  und  von  einer  Commission  (S. 
Log  an)  begutachtete  nnd  vervollständigte  Mittheilung 
betrifft  eine  männliche  ausgetragene  Frucht  mit  Brust- 
bauchspalte, Ectopie  der  Herzens,  der  Leber, 
Milz  und  eines  Darmstücks.  Die  ectopirten  Tbeile  haben 
ihren  regelmässigen  Brust-  und  Bauchfellüberzug  und  sind 
ausserdem  von  Amnios  überkleidet.  Am  nals  eine  be- 
deutende Verdickung  des  Zellgewebes.  Nabelstrang  bloss 
4"  lang,  riss  bei  der  Geburt,  als  die  Wendung  auf  die 
Füsse  gemacht  wurde,  ein.  Der  Herzschlag  (geathmet 
hat  das  Kind  nicht)  wurde  1 Stunden  lang  von  M.  be- 
obachtet, die  Aorta  pulsirte  synchron  mit  dem  linken 
Ventrikel,  dagegen  konnte  sich  M.  von  Systole  und  Di- 
astole des  rechten  Ventrikels  nicht  überzeugen,  hielt 
seine  Bewegungen  vielmehr  für  übertragene  (the  result 
of  a  rebounding  force\  Er  meint,  diess  sei  die  normale 
intrauterine  Herztbätigkeit  gewesen,  wo  ebenfalls  durch 
das  For.  ovale  das  von  der  Cava  inf.  zugeführte  Blut 
direct  in'*  linke  Herz  überströme  und  von  letzterem  wei- 
ter befördert  werde. 

Tb.  Smith  (34)  stellte  der  Pathol.  Soc.  in  London 
einen  6j.  zarten  Knaben  vor  mit  Fissura  sterni.  Es 
findet  sieh  nämlich  links  vom  Steinum  und  unterhalb 
der  I.  Clavie.  ein  3"  Dehrn,  haltender  von  Haut  und 
dem  schwach  entwickelten  M.  pector.  maj.  bedeckter 
Defect  der  2.-4.  Rippe  und  der  entsprechenden  Knorpel. 
Die  von  J.  Williams  vorgenommene  pbysical.  Unter- 
suchung ergab  einen  etwas  höhern  Percussionston  für 
diese  Gegend  als  in  der  entsprechenden  rechterseits, 
Respirationsperiiusch  ist  hier  laut  und  blasend,  Stimm- 
resonanz und  Fremitus  verstärkt  Die  Herzspitze  im 
untern  Winkel  des  Defects  in  der  Höhe  und  nach  innen 
von  derMammilla  fühlbar  ;  bei  tiefer  Inspiration  rückte  der 
Impuls  um  1  Intercoetalraum  tiefer,  lieber  dem  Defect 
sind  die  Herztöne  lanter  als  daneben:  am  obern  Rand 
hört  man  bei  festem  Aufsetzen  des  Stethoskops  ein  leises 
systolisches  Geräusch. 

Obermeier  (33)  beschreibt  die  Fissura  sterni 
eines  23  j.  Mannes,  der  ausserdem  eine  abnorme  Nabel- 
bildung beaaas.  Das  Manubr.  und  der  obere  Theil  des 
Corpus  sterni  fehlt.  Die  Haut  ist  hier  entsprechend  ein- 
gesunken, und  bildet,  nach  unten  durch  den  coneaven 
Rand  des  Cp.  sterni  begrenzt,  gleichsam  ein  verlänger- 
tes Jugulum.  Seitlich  ist  die  Grube  durch  je  ein  Kno- 
chenstück abgemarkt,  an  welchem  sich  Clavie-  und  1.— 4. 
Rippenknorpel  jederseits  inseriren.  Der  Defect  der  knö- 
chernen Theile  ist  durch  eiDe  nach  oben  in  die  oberflächliche 
lialsfascie  übergebende  Membran  nur  unvollständig  aus- 
gefüllt. Ein  von  den  Sternalemlen  der  Clavie.  in  der 
Medianlinie  bis  zum  Kehlkopf  sich  erstreckendes  Liga- 
ment gleicht  bei  Schluckbewegungen  das'  Jugul.  und 
die  Sternalgrube  fast  völlig  aus.  Die  interessanten  De- 
tails der  physikalischen  Untersuchung  müssen  im  Orig. 


nachgesehen  werden ;  wir  heben  bloss  noch  hervor,  dass 
die  Temperatur  der  Grube  durchschnittlich  1°  C.  hoher 
ist  als  über  den  Rippen:  dieselbe  betrug,  bei  37,3°  C. 
in  der  Achsel,  34,5«  gegen  33,4«  C. 

Zn  den  seltenen  Fällen  von  Defect  des  Peri- 
cardiums  fügt  Ghkknhow  (35)  einen  neaen: 

Bei  einer  29  j.  an  Endocarditis  mitralis  verstorbenen 
Frau  fand  er  das  Zellgewebe  des  Mediast.  ant  von  ge- 
wöhnlicher Beschaffenheit,  unter  demselben'die  Herzspitze 
ganz  nackt,  während  der  rechte  Vorhof  von  der  rechten 
Pleura,  der  linke  Vorhof  und  ein  grosser  Theil  des  lin- 
ken Ventrikels  vom  Parietalblatt  der  linken  Pleura  be- 
deckt war.  —  Ausserdem  bloss  2  (normale)  Aorten- 
kluppen. 

Die  Section  eines  männlichen  ausgetragnen  Kindes 
welches  am  2.  Lebenstag  unter  dyspnoischen  Erscheinungen 
rasch  starb,  ergab  nach  W.  Müller  (23)  ausser  sub- 
pleuralen Ecchymosen,  schaumigem  Schleim  in  den  Luft- 
wegen die  Residuen  einer  linksseitigen  stenosirenden 
Endocarditis  mit  Hypertrophie  nnd  Dilatation  des 
rechten  Herzens.  Der  I.  Vorbof  und  Herzohr  etwa  ein 
Drittel  so  gross  als  die  entsprechenden  Theile  rechts; 
weites  For.  ovale;  normale  Insertion  und  Zahl  der  Lun- 
genvenen. Das  Ost  venös,  sin.  stecknadelkopfgross  führte 
in  einen  spaltförmigen  7  Mm.  langen  Kanal,  die  Hohle 
des  rudimentären  linken  Ventrikels.  Aorta  an  ihrem 
Ursprung  bloss  4  Mm.  weit,  verengt  sich  unmittelbar 
unter  dem  Abgang  der  Coronararterien  trichterförmig 
und  erweitert  sich  erst  am  Ursprung  des  Trunc.  anony- 
mus  rasch  bis  auf  12  Mm.;  Trane  anon.,  Carotis  und 
Subclav.  sin,  normal,  nach  Vereinigung  mit  dem  Duct 
arter.  Bot  wird  die  Aorta  desed.  1 7  Mm.  weit  —  Rech- 
ter Vorhof  sehr  weit  *n  der  Einmündung  der  V.  cara 
inf.  dünnwandig,  unten  innen  um  den  Eintritt  der  V. 
cava  sup.  hypertrophisch.  For.  ovale  hat  8  Mm.  Dehrn. 
R,  nerzobr  erweitert  Ost  ven.  dextr.  weit  Tricuspi- 
dalis  schlussfähig.  R.  Venu*,  sehr  weit  dickwandig, 
Coronararter.  weit  mit  nur  2  Mm.  dicker  Wand;  Art 
pulm.  misst  38  Mm.  Umfang,  ihre  Klappen  normal, 
suffirient  Nach  Abgabe  der  Lungenäste  gebt  sie  als 
10  Mm.  weiter  Duct.  arter.  in  den  Aortenbogen  über. 

Da  das  Sept.  ventricul.  ganz  geschlossen  ist,  so 
kann  die  Endocarditis  aortica  und  mitralis  stenotica  nicht 
vor  der  12.  Woche  dos  Fötallebens  stattgefunden  haben. 
M.  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  Endo- 
carditis von  den  Klappen  auf  den  linken  Ventrikel  sich 
fortgesetzt  hätte,  ein  vollständiger  Verschluss  des  letz- 
tern und  somit  ein  einkammeriges  Herz  mit  2  Vorhöfen 
hätte  entstehen  können,  an  welchem,  trotz  vollkommen 
entwickeltem  Septum,  der  Nachweis  dieses  letztern  sich 
nicht  hätte  führen  lassen. 

G.Merkel  (33)  fand  bei  der  Obduction  eines  1 1  Monat 
alten,  an  Brechdurchfall  verstorbenen  Kindes,  bei  dem 
keinerlei  Erscheinungen  auf  eine  Herzaffection  gedeutet 
hatten,  neben  allgemeiner  Hypertrophie  und  Dilatation  des 
Herzens  eine  erbsengrosse  Perforation  des  Septum  ven- 
tricul. dicht  unter  den  Aortenklappen.  Im  r.  Ventrikel 
sind  vorderer  und  hinterer  Tricuspidalzipfel  verdickt, 
der  innere  retrahirt,  seine  Sehnenfaden  verkürzt;  am 
vorderen  Zipfel  ein  über  erbsengrosses  Aneurysma  mit 
h an fkorn grosser  Eingangsöffming  und  verdickten  Rändern. 
Eine  vom  linken  Ventrikel  durch  das  perforirte  Septum 
geführte  Sonde  gelangt  direct  in  dieses  Divertikel  hinein. 
For.  ovale  und  Duct  Bot  geschlossen.  —  Vom  übrigen 
Sectionsbefund  ist  Stenosirung  des  linken  Ureters  1  Mm. 
vor  der  Blasenmündung  mit  eiteriger  Uretritis  und 
Hydronephrose  derselben  Seite  hervorzuheben;  rechte 
Niere  gross,  aber  normal. 

Nach  Merkel  wäre  der  Befund  am  Herzen  das 
Resultat  einer  fötalen  Endocarditis  tricuspid.,  welche  in 
den  ersten  Monaten,  noch  vor  Schluss  des  Sept  ventri- 
cul., aufgetreten  sei.  Es  sei  zuerst  der  innere  Klappen- 
tipfel  erkrankt  und  mit  dem  perforirten  Septum  ver- 
wachsen.   Das  aus  dem  linken  Herzen  durch  das  Loch 
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i  einem  13$  jährigen  Mädchen  mit 
und  Neigung  zu  Catarrben  der 
;e  sich  schliesslich  eine  schwerere 


im  Septem  in  den  rechten  Ventrikel  strömende  Bhit 
traf  auf  den  vorderen  Tricuspidalzipfel  und  wurde  da- 
durch der  letztere  aneurysmatisch  erweitert  Trotz  offen- 
barer Insuffizienz  der  Tricusp.  hatten  Stauungser- 
scheinungen intra  viiam  nicht  bestanden,  wohl  wegen 
vollständiger  Compensatio!»  durch  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels. 

Zweiter  Fall:  Bei 
BD  geborener  Cyan< 
Respirationsorgane  hatte 
fieberhafte  Affectiou  •  der  Luftwege  mit  erhöhter  Cyanose 
und  Hämoptoe  eingestellt  Das  Kind  starb  nach  einigen 
Wochen  phtbisiseb.  (Angaben  aber  Auscultationser- 
scheinungen  waren  nicht  zu  erhalten.)  Section  ergab 
bedeutende  wesentlich  den  r.  Ventr.  betreffende  Ver- 
grösserung  des  Herzens.  Con.  art.  dextr.  communicirte 
durch  ein  haibguldengrosses  Loch  im  oberen  Theil  des 
Sept.  ventr.  mit  dem  linken  Ventrikel  resp.  mit  der 
Aorta,  welche  gleicbmissig  aus  beiden  Ventrikeln  zu 
entspringen  scheint  Der  ursprüngliche  Conus  der  Lun- 
genarterie ist  kaum  für  die  Spitze  des  kleinen  Fingers 
zugänglich,  bildet  einen  1  Cm.  langen  Blindsack,  in 
welchem  eine  1  Mm.  breite  Spalte  in  die  normal  weite 
Art.  pulm.  führt.  Pulmonalklappen  bis  auf  die  vorhin 
erwähnte  Spalte  zwischen  vorderer  und  rechter  Tasche 
verwachsen.  Duct.  Bot.  weit,  jedoch  vor  seiner  Einmün- 
dung in  die  Aorta  geschlossen.  For.  ovale  massig  weit 
offen.  Das  linke  Herz  mit  Ausnahme  des  Aortenur- 
sprunge8  normal.  —  Die  übrigen  Körperorgane  boten 
Stauungsverhältnisse,  die  I  •ungen  theils  braun  mdurirt, 
theil»  mit  käsigen  Knoten  und  Tuberkeln  durchsetzt. 
Letzteres  ein  bei  Pnlmonalstenosen  schon  öfter  be- 
schriebener Befund.  (Vgl.  Lober t  im  Jahresbericht  für 
1867.  I.  302.)  —  Es  handelt  sich  hier  nach  M.  um  eine 
intrauterine  stenosirende  Endocarditis  pulmon.  mit  Offen- 
bleiben des  Sept.  ventricul.  und  Ursprung  der  Aorta 
aus  beiden  Ventrikeln. 

Buhl  (39)  berichtet  über  eine  congenitale 
Stenose  der  Pulmonalarterien,  welche  bei  einem 
scheintodt  geborenen  eyanotischen,  nach  4  Tagen  gestorbe- 
nen Kindo  angetroffen  wurde.  Die  Stenosirung  des  Ost. 
pulmon.  durch  beträchtliche  Verdickung  der  Klappen 
hatte  zu  Hypertrophie  und  Dilatation  besonders  des  rechten 
Herzens  geführt,  das  For.  ovale  war  offen.  Auch  das 
Sept  vetricul.  unvollständig  geschlossen,  und  zwar  findet 
sich  hier,  was  selten  ist,  die  Oeffnung,  durch  welche 
beide  Ventrikel  communiciren,  an  der  Herzspitze. 

Bei  dem  gleichen  Kinde  lag  auch  eine  seltene  Art 
von  Atresia  ani  vor.  1  Zoll  über  dem  After  gelangte 
mau  in  einen  Blindsack,  der  mit  der  ahnlich  endenden 
oberen  Partie  des  Rectum  durch  einen  ligamentösen 
Strang  in  Verbindung  stand. 

Hacssmann  (40)  tbeilt  einige  Beobachtungen  über 
angleiche  Entwickelang  der  Nabelarte- 
rien mit 

Bei  3  Neugeborenen  fand  er,  dass  wahrend  im  Na- 
belstrang nur  eine  Art.  sichtbar  ist,  aus  der  Art  hypo- 
gaatr.  der  andern  Seite  ein  äusserst  feines  Oefäss  her- 
vorgeht, welches  bald  innerhalb  des  kleinen  Beckens, 
bald  an  der  hinteren  Harnblasenwand,  bald  dicht  am 
Nabelstrang  endigt,  ohne  in  diesen  selbst  einzutreten. 
Dabei  fand  sich  Erweiterung  sowohl  der  solitären  Nabel- 
arterie wie  auch  der  entsprechenden  Art.  hypogastr.  und 
II.  comm.  Dieselbe  Umiangszunahme  der  Hypog.  und 
D.  comm.  trat  hervor,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen, 
in  2  Fällen  wo  im  Nabelstrange  2,  aber  ungleich  weite 
Arterien  vorhanden  waren. 

In  allen  5  Fällen  also  führte  Verkümmerung  oder  Engo 
des  einen  Geflsses  zu  compensatorischer  Erweiterung  der 
Art  umbil. ,  hypog.  und  U.  comm.  der  andern  Seite. 
Die  Compensation  ist  so  vollständig,  dass  Ernährungs- 
störungen nicht  eintreten,  die  Frucht  ihre  volle  Reife 
erlangt,  und  lebend  zur  Welt  kommen  kann.  Doch 
reichen  oft  schon  die  mit  dem  Geburteact 


Circulationsstörungen  aus,  um  da»  Absterben  des  aus- 
getragenen Kindes  zu  veranlassen.  0 efter  sind  auch 
anderweitige  Missbildungen  vorbanden. 

In  einem  Fall  fand  sich  neben  erwähnter  Anomalie 
Rndocardii  valvul.  aort  mit  Verwachsung  zweier  Klappen, 
frischen  Vegetat.  und  stccknadelkopfgrosser  Perforation  des 
Sept  ventricul.  unterhalb  der  Aortenklappen;  Pleuren, 
Schilddrüse,  Magen,  Duodenalschleimhaut  mit  frischen 
wohl  während  der  Geburt  bei  der  gesteigerten  Blutstauung 
entstandenen  Ecehymosen,  auf  der  convezen  und  con- 
caven  Fläche  der  Leber  mehrere  subseröse  bis  erbsen- 
grosse  Blutblasen.  In  einem  andern  Fall  fand  sich 
gleichzeitig  Tieflage  der  einen  Niere,  einma 
und  Spina  bifida.  (Im  üebrigen  vergleiche 
Original.) 


I?. 


L.  Reismann  (41)  beobachtete  den  sehr 
Fall  von  einseitiger  Ver grösserung  des  Mundes 
bei  einem  neugeborenen  Kinde: 

Der  Mund  war  nach  links  bis  in  die  Mitte  der 
Wange  gespalten;  dicht  oberhalb  und  nach  aussen  fand 
sich  ein  c.  i  "  langer  Hautpürzel  mit  sehr  dünnem  Stiel. 
Dicht  vor  dem  Tragus  Saasen  noch  2  grössere,  flachere 
und  dickere  Hautpürzel.  Der  Saum  der  abnormen  Mund- 
spalte war  von  der  Cutis  gebildet,  der  Rand  derselben 
lag  nach  innen  von  der  Mundhöhle.  Die  Oberlippe 
stark  prominent;  an  der  Unterlippe  befanden  sich  an 
Stelle  der  Commissur  feine,  aber  markirte  Einkerbun- 
gen. Bei  geschlossenem  Mund  war  die  Entstellung 
nicht  sehr  auffallend,  dagegen  bei  weiter  Oeffnung  sah 
man  Rachen,  Zunge  und  Unterkiefer  biossliegend.  Sehr 
bemerkenswert!!  ist,  dass  gleichzeitig  die  ganze  linke 
Gesichtsbälfte  schwächer  entwickelt  war  als  die  rechte 
(1  Cm.  Unterschied  von  Meat  audit  ext  bis  Nasen- 
wurzel). Im  Uebrigen  waren  die  knöchernen  und  wei- 
chen Gebilde  normal.  Der  Defect  wurde  sofort  ope- 
rativ beseitigt.  Nach  einem  Jahre  war  die  Ausbildung 
des  Gesichts  eine  fast  regelmässige,  die  Narbe  sehr  ge- 
ring geworden.  —  Der  3  Jahre  ältere  Bruder  hat  meh- 
rere zusammengewachsene  Zehen. 

Ein  3  Wochen  altes  sonst  wohlgebildetes  Mädchen, 
über  welches  T  xi  1  at  (43)  der  Sociale  de  Chirurgie  zu  Paris 
berichtete,  bot  ausser  einem  leichten  Grade  von  Uvula  bifida 
weissliche  narbige  Beschaffenheit  des  mittlem  und  vor- 
deren Theilea  des  Palatum  molle,  mit  einem  1  Cm. 
langen ,  3  —  4  Mm.  breiten  Defect  dicht  hinter  dem 
harten  Gaumen.  Dieses  Loch  soll  nach  Aussage  der 
Mutter  bei  der  Neugeborenen  gar  nicht  vorhanden,  am 
4.  Tage  stecknadelkopfgross  gewesen  und  von  da  an 
steüg  gewachsen  sein.  Beim  Befühlen  constatirt  man 
ausserdem,  dass  der  knöcherne  Gaumen  zu  kurz  und  am 
hinteren  Rande  wie  ausgenagt  erscheint  Auch  die 
Schwester  dieses  Kindes,  welche  6  Monat  alt  starb,  hatte 
nach  Aussage  der  Eltern  nicht  saugen  können  wegen 
eines  Loches  oder  einer  Spalte  im  Gaumen.  Der  Vater 
fällt  dureh  einige  Eigentümlichkeiten  in  der  Sprache 
auf,  die  Buchstaben  m,  n,  v,  kann  er  nicht  aussprechen 
und  ersetzt  m  durch  b,  n  durch  d,  on,  an,  un  werden 
durch  einen  tonlosen  Kehllaut  ersetzt  Es  besteht  bei 
ihm  keine  Anomalie  in  der  Bildung  des  Mundes,  spe- 
ciell  auch  nicht  des  Palat  molle,  nur  der  knöcherne 
Gaumen  (von  den  Schneidezähnen  bis  zum  hinteren 
Rand  gemessen)  ist  zu  kurz,  misst  seitlich  bloss  44,  in 
der  Medianlinie  bloss  40  Mm.  (gegen  55  und  60  Mm. 
der  normalen  Länge). 

Der  Fall  bietet  ausser  der  ausgesprochenen  Erb- 
lichkeit einmal  dadurch  Interesse,  dass,  falls  den  Aus- 
sagen der  Mutter  zu  glauben  ist  die  Spaltung  im  wei- 
chen Gaumen  des  Kindes  erst  nach  der  Geburt  < 


ist;  was  an  sich  nicht  unmöglich  scheint  wenn  man  die 
verdünnte  narbige  Beschaffenheit  des  Palat  molle  an 
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jener  Stelle  berücksichtigt  Sodann  bestätigt  die  Beob- 
achtung am  Vater  den  SaU  von  Passavant  und  Tre- 
lat,  dau  nicht  Spaltung  dea  «eichen  Gaumen»,  sondern 
mangelhafte  Entwicklung  des  knöchernen  Gaumens  die 
Ursache  der  behinderten  Sprache  ist.  —  Einen  solchen 
Fall  hat  T.  schon  früher  der  Gesellschaft  vorgestellt. 
Leute  mit  Spalte  dea  weichen  Gaumens  sprechen  öfter 
ganz  verständlich.  Dies  ist  für  die  Prognose  etwaiger 
operativer  Eingriffe  wohl  zu  beachten  —  Blot  be- 
merkt dazu,  dass  er  ein  mit  Hasensebarte  und  Palat. 
fissum  behaftetes  Kind  begierig  und  regelmlissig  »äugen 
sab,  indem  es  die  sehr  lange  Brustwarze  seiner  Amme 
so  tief  als  möglich  in  den  Hund  einführte.  —  Perrin: 
Schon  die  „Spitzbogenform"  des  knöchernen  Gaumens 
enüge,  um  der  Sprache  dasjenige  Timbre  zu  geben, 
as  man  bei  Pal.  fissum  beobachtet  —  Trelat  fügt 
hinzu:  Bei  einer  einfachen  Perforation  des  Gaumens  ge- 
wöhnt sich  das  Kind  durch  die  Nase  zu  respiriren  und 
verweigert  die  Brust,  wahrend  ein  Kind  mit  vollständig 
gespaltenem  Gaumen  saugt,  indem  es  die  Nase  gegen 
die  _  Brust  anpresst ,  und  nur  losl&sst ,  um  Luft  zu 
schöpfen. 

Mit  der  von  Trexat  gegebenen  Erklärung  der 
näselnden  Sprache  bei  Anomalien  in  der  Bildung  des 
knöchernen  Gaumens  stimmt  auch  die  von  Notta  (42) 
gemachte  Beobachtung  an  einem  11jährigen  Mädchen, 
dessen  Palat  oss.  einen  grossen  dreieckigen  Defect  mit 
vorderer  Spitze  zeigt.  Derselbe  ist  häutig  verschlossen; 
die  Uvula  ziemlich  kurz  und  der  ganzen  Länge  nach 
gespalten.    Die  Stimme  ist  auch  hier  näselnd. 

v.  Luschka  (44)  beschreibt  einen  Fall  von  einem 
Kind  mit  congenitaler  Atresie  des  Oesophagus 
und  Einmündung  des  peripheren  Theiles  desselben  in 
die  Trachea.  Beide  Theile  des  Oesoph.  sind  durch  einen 
soliden,  platten,  kaum  1  Mm.  breiten  Strang  aus  glatten 
Muskelfasern  verbunden,  der  untere  Theil  der  Speise- 
röhre ist  von  normaler  Weite  und  enthält  bloss  glatte, 
der  obere  erweiterte  dickwandige  Abschnitt  nur  querge- 
streifte Muskelfasern.  —  Die  Entstehung  dieser  Missbil- 
dung führt  L.  auf  eine  primäre  Obliteration  der  Speise- 
röhre zurück,  wozu  sich  dann  secundir  durch  den  Druck 
des  heim  Wachsthum  von  unten  nach  oben  andrängenden 
unteren  Endes  des  Oesophagus  eine  Usur  und  Perforation 
der  hinteren  Wand  der  Trachea  gesellen  würde. 

Bei  einem  Neugeborenen,  welcher  alle  Nahrung  und 
zuletzt  grosse  Mengen  Blutes  erbrochen  hatte  und  nach 
4  Tagen  starb ^  fand  Buhl  (45)  den  Magen  stark  er- 
weitert, mit  flüssigem  und  geronnenem  Blute  gefüllt. 
Die  Pylorusöff nung  fehlte;  statt  ihrer  war  eine 
den  Magen  vom  Duodenum  trennende  Scheidewand  vor- 
handen. Dieselbe  ähnelte  dem  Trommelfell,  nur  war 
sie  etwas  kleiner  und  ca  U  Mm.  dick.  Duoden.,  Dünn- 
und  Dickdarm  gut  entwickelt,  contrabirt  Atresie  des 
Magens  muss  wie  jeder  andere  Verschluss  des  Darm- 
traetus  durch  Inanition  tödtlich  werden,  diesmal  trat 
tödt liehe  Blutung  ein  aus  einem  kreuzergrossen  Ge- 
schwür des  Oesophagus  dicht  an  der  Cardla  durch 
Arrosiou  eines  Arterienästcbens.  Das  Geschwür  entstand 
durch  die  ätzende  Wirkung  der  fortwährend  erbrochenen, 
mit  Magensaft  gemengten  Nahrung.  Beschleunigt  wurde 
vielleicht  der  Tod  durch  Aspiration  des  Mageninhaltes 
in  die  Bronchien,  welche  dieselben  chocoladenbraunen 
Coagula  wie  der  Magen  enthielten.  —  Die  Milz  dieses 
Kindes  stellte  ein  Aggregat  von  9  erbseogrossen ,  lose 
mit  einander  verbundenen  Milzen  dar. 

W.  Gruber  (46)  berichtet  über  einen  ihm  von 
Tscboschin  übergehenen  Fall  von  Hernie  diaphrag- 
matica  eines  kurz  nach  der  Geburt  verstorbenen  Kindes. 
Die  rechte  Brusthöhlenhälfte,  welche  wegen  starker 
Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  links  geräumiger  ist 
als  die  linke,  enthält  Herz,  rechte  Lunge  und  einen  den 
grössten  Theil  des  Magens,  2  Milzen  und  einen  Theil 
des  Panereaa  enthaltenden  Nebensack  des  linken  Pleura- 
säcke«. Die  linke  Thoraxhälfte  enthält  einen  Theil  des 
linken  Leberlappens ,  die  p.  pylor.  ventr.   and  den 


ganzen  Dann  vom  Duoden.  bis  zum  Colon  deacend., 
endlich  den  Kopf  des  Pancreas.  Das  Loch  im  Diaphrag- 
ma, durch  welches  die  Baucheingeweide  in  die'  Brust- 
höhle gelangten,  ist  über  6  Cm.  breit  nnd  4  Cm.  lang 
(in  sagittaler  Richtung),  und  zwar  fehlt  fast  die  ganz« 
linke  Hälfte  des  Zwerchfells.  In  der  Bauchhöhle  liegen 
bloss  der  grösste  Theil  der  Leber,  ein  Tbeil  des  Duoden., 
das  Col.  desed.,  die  Nieren  und  Nebennieren.  Becken- 
organe normal. 

Es  folgt  nun  eine  sehr  eingehende  Besehreibung 
des  Situs  der  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Organe 
—  der  in  die  rechte  Brusthöhlenhälfte  vorgestülpte  oben 
erwähnte  Nebensack  besteht  ans  2  Blättern,  das  innere 
der  linken,  das  äussere  der  rechten  Pleura  ange  hörig,  — 
ihrer  Gestalt  und  Grosse  (die  Nebenmilz  erreicht  fast 
die  Grösse  der  echten  Milz;  der  Dünn-  nnd  Dickdarm 
Wsitzen  ein  gemeinsames,  stark  entwickeltes  Mesenterium, 
was  nach  Gr.  zu  berniöser  Vorlagerung  der  Gedärme 
disponirt,  vergl.  Jahresber  186S.  S.  173);  endlich  die 
Zusammenstellung  und  Besprechung  der  über  diesen 
Gegenstand  vorhandenen  Literatur. 

Ein  anderer  Fall  von  Hernia  diaphragmatica 
wird  von  H.  W.  Bailey  (48)  mitgetheilt;  das  Kind 
war  aaphyetisch  geboren,  nach  einigen  Belebungsversuchen 
stellte  sich  volle  Respiration  ein.  Allmälig  wurden  in- 
des« die  Lebenszeichen  schwächer  und  nach  3  Stunden 
trat  der  Tod  ein.  Die  Obduction  ergab,  dass  der  grösste 
Theil  der  Baucheingeweide,  auagenommen  einen  Theil  des 
Colon  und  das  Rectum,  die  Nieren,  Harnblase  und  den 
rechten  Leberlappen,  durch  ein  Loch  im  Centr.  tendin. 
diapbr.  links  von  der  SpeUerohrenapertur  in  den  linken 
Thorax  räum  getreten  war.  Das  Mediastin.  antic.  sowie 
das  Herz  nach  recht«  gedrängt  (intra  vitam  war  der 
Herzschlag  nur  schwach  und  auf  der  rechten  Seil«  fühl- 
bar gewesen).  Das  Herz  klein,  -platt;  for.  ovale  weit 
offen,  beide  Lungen  lufthaltig,  die  linke  sehr  klein, 
nach  oben  gedrängt 


Nachtrag. 

V«l tB.nl,  S.,  Sopr»  na  «»•<>  dl  lavtnioM  vUcwrml«.  Alna»  ualr. 
dl  medle.  F.br. 

Gelegentlich  der  Beschreibung  einer  Inversio 
viseerum  bei  einer  gesunden  Primipara,  bei  der  nach- 
weislich Hera,  Leber,  Milz,  Fnndns  ventric  and 
Aorta  abdominalis  invertirt  waren,  erklärt  Autor  die 
Entstehung  einer  solchen  ans  einer  Aehsendrebong 
des  Intestinalflchlanehes  bevor  Herz,  Leber,  Pancreas 
und  Lunge  sich  aus  demselben  entwickeln. 

Bock  (Berlin). 


Jos.  Thompson  jr.  (50)  berichtet  über  eine  con- 
genitale Nabelhernie,  welche,  anfänglich  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Apfels,  vergeblich  zu  reponiren  ver- 
sucht wurde.  Am  3.  Tag  riss  dieselbe  ein,  es  entleerte 
sich  Flüssigkeit  und  eine  grosse  Masse  Eingeweide 
stürzte  nach.  Das  Kind  bricht  fortwährend,  schreit  und 
verweigert  alle  Nahrung,  stirbt  am  4.  Tage.  Die  Ob- 
duction ergab,  dass  die  vorliegenden  Därme  mit  den 
Rändern  der  Rissstelle  verwachsen  sind;  frischer  peri- 
tonitischer  Erguss.  Sämmtliche  Dünndarmschlingen  mit 
Ausnahme  des  Duodenum,  auch  das  Col.  ased.  eventrirt 
Allee  übrige  normal. 

In  wie  früher  intrauteriner  Periode  solche  Even- 
trationen  entstehen  können,  beweist  eine  Mittheilnng 
von  H.  W.  Bailbt  (48): 

Dieser  sah  einen  durch  Abortus  ausgestossenen 
i  "  langen  Embryo,  wo  die  oberen  and  unteren  Extremitä- 
ten erst  Vi  "  lang  waren,  Leber  und  Därme  ausserhalb 
der  Bauchhöhle  liegen. 
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Im  Gegensatz  zu  dor  übermässigen  Entwicklung 
eines  Tbeiles  des  Mesenterium  in  dem  Fall  von  Gru- 
ber  stehen  zwei  von  Lawson  Tajt  (47)  mitgetheilte 
Beobachtungen  über  mangelhafte  Ausbildung 
des  Peritoneum. 

Einmal  handelte  es  sich  um  ein  Loch  im  Mesenter. 
am  Uebergang  vom  Ileum  zum  Coecum ;  in  der  dadurch 
gebildeten  Tasche  lagen  ein  Theil  des  Coecum,  der  Proc. 
vermif  und  die  2  untersten  Zoll  des  Ileum. 

Das  andere  Mal  wurde  von  Milner  und  L.  T.  in  der 
Leiche  eines  an  acuter  Leukocjtose  verstorbenen  Gefange- 
nen eine  sehr  bedeutende  Defectbilduog  des  Perito- 
neums beobachtet:  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sahen  die 
Darmscblingen  etwa  aus  wie  die  von  der  Arachn.  be- 
deckten Gehirnwindungen. 

Das  Peritoneum  überkleidete  nämlich  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, die  ganze  Peripherie  des  Darmes,  um  sich 
dann  in  das  Mesenter.  und  auf  die  andern  Bauchorgaue 
fortzusetzen,  sondern  überzog  bloss  eben  k  der  Peri- 
pherie der  Därme  und  bildete  keine  Mesenterien»  Da- 
bei war  dasselbe  vollkommen  durchsichtig  ohne  eine  Spur 
entzündlicher  Veränderung.  Statt  des  grossen  Netzes 
ging  ein  einfaches  peritonitischea  Blatt  vom  Col.  tm. 
zu  den  Dünndärmen,  von  da  auf  die  vordere  Bauchwand 
und  endigte  hier  3"  über  dem  Fundus  der  Harnblase. 

Ausser  der  Blase  besassen  keinen  serösen  Ueberzug 
das  Coec,  Col.  ased.,  desed.,  S  roman.,  Nieren,  Ureteren, 
Milz  und  die  obere  Fliehe  der  Leber.  Letztere  war  durch 
lockeres  Zellgewebe  an  das  Diaphragma  befestigt  Statt 
der  gewöhnlichen  Ligaroente  fand  sich  bloss  am  vordem 
Rande  eine  Membran  (übergehend  von  der  vordem 
Bauchwand  zur  Unterfläche  der  Leber),  in  welchem  das 
Lig.  teres  verlief.  Die  Bursa  omentalis  ist  bloss  apfel- 
gross,  nach  unten  und  hinten  begrenzt  vom  Kopf  des  Pan- 
creas  und  vom  Duodenum;  nach  oben  von  der  Unterfläehe 
der  Leber,  nach  vom  von  etwa  £  der  hinteren  Magen- 
wand. Von  der  Vorderfläche  des  Magens  geht  das  Pe- 
ritoneum als  einfache  {  "  lange  Membran  auf  das  Col. 
trvs.,  von  da,  wie  schon  angeführt,  auf  den  Dünndarm. 
Tunica  vaginal,  der  Testüel  vorhanden. 

Cleland  deutet  diesen  eigentümlichen  Befund  auf 
ein  zwar  normal  angelegtes,  aber  in  seinem  Wachsthum 
zurückgebliebenes  Peritoneum.  Indem  der  Darm  und  die 
übrigen  Baucheingeweide  in  gewöhnlicher  Weise  sich  ver- 
größern entziehen  sie  sich  mehr  und  mehr  dem  lang- 
samer wachsenden  serösen  Ueberzug;  schliesslich  liegt 
er  ihnen  nur  noch  oberflächlich  an,  wie  die  Arachnoid. 
den  Gehirnwindungen.  Diese  Deutung  aeeeptirt  L.  'f., 
und  schliesst  daraus,  dass  die  Hoden  den  normalen  peri- 
tonealen Ueberzug  besitzen,  dass  der  Wachsthumsstill- 
stand in  eine  relativ  späte  intrauterine  Epoche  zu  ver- 
legen sei- 

Zwei  Falle  von  Atreaia  ani  mit  Einmündung  des 
Mastdarms  in  die  Vagina  sind  mit  Erfolg  operativ  be- 
seitigt worden : 

Einer  von  Garland  (51)  und  Morrison,  welche 
nach  Einführung  einer  Sonde  durch  die  Vaginalöffnung 
einen  künstlichen  Anus  bei  einem  dreimonatlichen  Kinde 
anlegten  und  denselben  durch  einen  coniseben  Pfropfen 
wegsam  erhielten.  Die  Fäces  entleeren  sich  durch 
die  OefFnung,  und  die  Communication  mit  der  Vagina 
scheint  sich  rasch  zu  schliessen.  —  S.  L.  Sprague  (62) 
mnsste  dieselbe  Operation  an  einem  acht  Tage  altem 
Kinde  machon,  weil  die  feine  Oeffnung  in  der  Vagina 
für  die  Entleerang  der  Fäces  nicht  mehr  genügte.  Indess 
verengerte  sich  der  künstliebe  Anus  bald  wieder,  so  dass 
nach  19  Tagen  eine  ausgiebige  .Spaltung  des  Perinäum» 
vorgenommen  werden  musste,  wobei  die  abnorme  Oeff- 
nung in  der  Vagina  und  der  frühere  künstliche  Anus 
durch  einen  Schnitt  vereinigt  wurden.  Von  da  an  wer- 
den die  Fäces  leicht  entleert,  das  Kind  bat  guten  Appetit 
und  entwickelt  sich  rasch. 

Mit  unglücklichem  Erfolge  wurde  von  Croft  (51b) 


die  Anlegung  eines  künstlichen  Afters  unter- 
nommen bei  einem  Mädchen,  welches  drei  Tage  nach  der 
Geburt  sehr  schwach  und  mit  tympanitisebem  Bauch  in 
das  St.  Thomas  -  Hospital  gebracht  worden  war.  Bei  der 
Untersuchung  war  keine  Andeutung  eines  Afters  vorban- 
den, auch  Fluctuation  am  Perinäum  nicht  fühlbar.  Nach- 
dem eine  Sonde  in  die  Urethra  (bei  der  Obduction  als 
Vagina  erkannt)  eingeführt  worden,  worauf  sich  etwas 
dicke,  helle  Flüssigkeit  entleert  hatte,  machte  C.  einen 
zwei  Zoll  tiefen  Einschnitt  in's  Perinäum,  ohne  indess 
den  Mastdarm  zu  treffen.  Am  folgenden  Tage  starb  das 
Kind.  Die  Obduction  zeigte  dass  die  Gedärme  voll  Gas 
und  Meconium  waren-  Der  Uterus  ist  zu  einer  apfel- 
grossen  mit  schleimiger  Flüssigkeit  (Urin)  gefüllten  Blase 
umgewandelt,  auf  dessen  Scheitel  zwei  eiförmige  Anhäng- 
sel (Hörner)  aufsitzen,  besitzt  ein  unvollständiges  Septum. 
Seine  rechte  Hälfte  geht  in  die  sehr  enge  Vagina,  die 
linke  zeigt  eine  äusserst  feine  fast  undurchgängige  Oeffnung, 
welche  in  das  sehr  erweiterte  blinde  Ende  des  Rectum 
führt  Die  Hranblaso  ist  klein,  hat  zwei  Oeffnungen  für 
die  Ureteren,  eine  für  die  Urethra«  die  mit  der  Höhle 
des  Uterus  in  nicht  nachweisbarer  Communication  ge- 


V.  UrageniUlapparat. 

Haussmann  (62)  beschreibt  zwei  an  todtgeborenen 
Früchten  beobachtete  Fälle  von  angeborenem  Tief- 
stand der  einen  Niere.  Wie  gewöhnlich  ist  auch 
hier  die  linke  Niere  die  tieferstehende,  während  die  ent- 
sprechende Nebenniere  gar  nicht  oder  nur  wenig  dislocJrt 
erscheint.  Einmal  lag  die  linke  Niere  neben  dem  Pro- 
montorium, ist  bloss  2,5  Cm.  lang  gegen  3,5  Cm.  rechts), 
erhält  eine  Art  aus  der  Theilungsstelle  der  Aorta,  eine 
zweite  aus  der  Hypogastr.  sin.  Dagegen  ist  am  Sexual- 
apparat umgekehrt  die  rechte  Hälfte  etwas  verkümmert: 
Uterus  steht  nach  links  und  vom,  lig.  ovarii  dext  um 
zwei  Mm.  verkürzt  Der  Mastdarm  ist  durch  die  Niere 
nach  rechts  gedrängt  Im  zweiten  Fall  ist  die  tiefer- 
stehende  linke  Niere  zwischen  die  auseinandergewichenen 
Mesenteriale  atter  des  Col.  descendens  aufgenommen,  ihre 
Arterie  stammt  aus  der  Aorta  kurz  vor  der  Theilung. 
Aus  der  Niere  treten  drei  Kelche  hervor  und  vereinigen 
sich  ohne  Intervention  eines  Beckens  zum  Ureter.  — 
H.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  tiefstehende  Niere 
bei  Frauen  zu  einem  Geburtshinderniss  werden  kann,  wie 
solcher  Fall  von  Hohl  beobachtet  ist 

Stern  (61)  tbeilt  aus  den  Sectionsprotokollen  des 
pathologischen  Instituts  zu  Berlin  zwei  Fälle  von  Tief- 
stand der  rechten  Niere  mit,  beide  bei  älteren  Frauen 
beobachtet  Das  eine  Mal  lag  die  rechte  Niere  auf  dem 
Rand  des  rechten  Beckens  und  erhielt  aus  der  Theilung 
der  Aorta  zwei  Arterien,  eine  für  den  Hilns,  eine  auf 
die  Vorderflücbe. 

C.  Brückner  (59)  beobachtete  an  2  Kindern  der- 
selben Mutter  angeborne  cystische  Entartung 
der  Nieren. 

Im  ersten  Fall  (dritte  Entbindung  der  Mutter)  hatten 
die  kindskopfgrossen  Nieren  ein  beträchtliches  Geburts- 
hinderniss abgegeben,  so  dass  die  Zerstückelung  des 
Kindes  vorgenommen  werden  musste.  Am  selben  Kinde 
wurde  ein  geplatzter  Hydrocepbalus  beobachtet  die  rechte 
Hand  hatte  sechs,  die  linke  sieben  Finger.  (Bei  der 
fünften  Entbindung  kamen  Zwillinge,  wovon  der  Knabe 
am  folgenden  Tage  durch  Blutung  aus  Mund  und  Nase 
starb.  Ein  Neffe  der  Mutter  soll  an  einer  Verblutung 
aus  Blutegelsticbea  im  zweiten  oder  dritten  Lebensjahr 
zu  Grunde  gegangen  sein.)  —  Auch  bei  dem  anderen  Kinde 
(siebente  Entbindung  der  Mutter)  war  die  Geburt  pro- 
tmhirt  und  der  Tod  desselben  intra  partum  eingetreten. 
Die  Sechion  ergab  wiederum  geplatzten  Hydrocepbalus, 
Hände  und  Zehen  sechsgliederig ;  die  Geuitalien  erschje- 


Digitized  by  Google 


172 


F.  OROHK,  PATHOLOGISCHE  ANATOMIE,  TKBATOLOOIK  TOD  OKKOLOG1K. 


Ende  ein  geschlossenes  Grübchen  war:  Druck  auf  das- 
selbe Hess  eine  Glitoris  hervortreten.  Das  Rectum  war 
durchgingig.  Harnblase  klein,  leer.  Greteren  dünn, 
Nieren  sehr  vergrößert.  Letztere  wurden  an  V  i  r  c  h  o  w  (60) 
geschickt,  welcher  die  10—11  Cm.  langen,  5-6  Cm. 
dicken  Nieren  aus  zahlreichen  bis  1,5  Cm.  grossen  Cysten 
zusammengesetzt  fand.  Die  Cysten  sind  von  polygonalem 
I'flasterepitbel  ausgekleidet  Malpighische  Knäuel  wurden 
nicht  bemerkt,  dagegen  zerstreute  Harncanäkbcn,  die 
Maschen-  oder  spindelförmige  oder  sackige  Erweiterungen 
bildeten  und  die  als  Anfange  der  Cystendegeneration  zu 
betrachten  sind.  Die  Greteren  sehr  eng,  bis  zum  Nieren- 
becken offen.  An  Stelle  der  Nierenkelche  und 
Papillen  fand  sich  Bindegewebe. 

Wie  in  den  früher  von  Virchow  beschriebenen 
Fällen  fanden  sich  mit  der  Nierendegeneration  anderwei- 
tige Missbildungen  complicirt,  und  die  ebenfalls  schon 
beobachtete  Thatsache,  dass  mehrere  Kinder  derselben 
Mutter  mit  dieser  Anomalie  behaftet  sind,  weist  darauf 
hin,  dass  die  Bedingung  der  Erkrankung  im  mütterlichen 
Organismus  zu  suchen  sei.  ,  Nicht  ohne  Werth  erscheint 
die  bei  der  Zwillingsgeburt  beobachtete,  vielleicht  erb- 
liche, hämorrhagische  Diathese." 

E.  Münchmeyer  (53)  beschreibt  den  von  Ehlers 
aufbewahrten  bloss  halbseitig  entwickelteuUrogenitalapparat 
eines  zwölfjährigen  Knaben.  Es  fehlten  nämlich,  während 
die  rechte  Hälfte,  ausser  einer  bedeutenden  compensato- 
rischen  Vergrösserung  der  rechten  Niere,  vollständig  nor- 
mal war,  Niere,  Ureter,  Samenbläschon,  Duct.  ejaculat 
der  linken  Seite.  Statt  des  Vas  def.  sin.  fand  sich  ein 
aus  Bindegewebe,  Gelassen  und  Nerven  bestehender  Strang, 
statt  der  linken  Epididymis  ein  dreilappiger  aus  gefäss- 
und  fetthaltigem  Bindegewebe  zusammengesetzter  Körper, 
dagegen  war  der  linke  Hoden  dem  Alter  entsprechend 
normal  entwickelt.  Das  Trigon.  vesic.  uriu.  symmetrisch 
ausgebildet,  jedoch  ohne  Spur  einer  Einmündungssteile 
des  linken  Ureters. 

F.  Vookl  (58)  bat  Gelegenheit  gehabt,  den  mit 
Blasenspalte  behafteten  sonst  gesunden  41  jähr. 
Besenbinder  H.  Merz,  der  sich  schon  auf  mehreren 
Universitäten  vorgestellt  hat,  zu  untersuchen : 

In  der  Unterbauchgegend  findet  sich  eine  scharlach- 
rothe  3,5  Cm.  lange,  4i  Cm.  breite  Geschwulst,  die  hin- 
tere Blasenwand,  auf  welcher  die  OefTnungen  der  Ureteren 
nach  abwärts  und  in  der  Medianlinie  die  der  Duct.  ejacul. 
sichtbar  sind.  Darunter  liegt  der  rudimontäre  opispadias- 
tische  Penis.  Statt  der  Symphyse  fühlt  man  am  unteren 
seitlichen  Rand  der  Blasengeschwulst  eine  mehr  elastische 
Masse,  welche  die  5  Cm.  auseinander  klaffenden  horizon- 
talen Schainbeinäste  mit  einander  verbindet.  —  Es  wer- 
den nun  noch  einige  Versuche  mitgetheilt  über  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  aufgenommene  Stoffe  durch 
den  Urin  wieder  ausgeschieden  werden.  So  erschien 
nach  Aufnahme  von  5  Grm.  lOproc.  Jodkalilösung,  die 
erste  Spur  von  Jodreaction  nach  15  Minuten  u.  dergl. 
Schliesslich  werden  die  älteren  Versuchsreihen  von  Steh- 
b erger,  Mulder  u.  A.  zusammengestellt. 

An  den  Vogel1  sehen  Fall  schliefst  sich  ein  von 
Kleinwächter(64)  auf  der  Soy  fert'scheu Klinik  beob- 
achteter ungleich  geringerer  Defect  der  Blase,  der  aber  we- 
gen seines  Sitzes  nicht  minder  störend  wirkte  als  dort. 
Bauchwand  und  Symphyse  verhalten  sich  bei  dem  15jähr. 
Mädchen  normal,  ebenso  der  grösste  Theil  der  Harnblase. 
Statt  der  Gegend  des  Sphincter  und  der  Urethra  findet 
sich  ein  15'"  langer,  6*"  breiter  Spalt,  durch  welchen 
ein  Finger  bequem  in  die  Blase  eindringt.  Die  Clitoris 
gespalten,  äussere  Labien  verkümmert  Im  Uebrigen  ist 
der  Genitalapparat  gut  entwickelt;  Menstruation  noch 
nicht  eingetreten.  In  der  Rückenlage  kann  das  Mädchen 
den  Harn  nicht  halten,  und  wird  derselbe  bei  jeder  In- 
spirationsbewegung, namentlich  aber  bei  kräftiger  Con- 
traction  des  Zwerchfells,  wie  beim  Husten  und  Niesen, 
stossweise  herausgetrieben.  Im  Stehen  schliesst  sich  der 
Spalt,  die  Hälften  der  Clitoris  stossen  aneinander,  so  daaa 


Pat  in  dieser  Position  den  Harn  besser  zu  halten  im 
Stande  ist  Ein  Versuch,  den  Defect  operativ  zu  besei- 
tigen, wäre  wegen  des  fehlenden  Schliessmuskels  frucht- 
los gewesen.  Das  Mädchen  wurde  mit  einem  Hamreci- 
pienlen  versehen  entlassen. 

Der  von  J.  Arnold  (57)  beschriebene,  literar- 
historisch und  embryologisch  beleuchtete  Fall  kann  hier 
nur  in  nuce  gegeben  werden.  Es  bandelte  sich  um  eine 
nicht  ganz  ausgetragne  männliche  Frucht  mit  ausge 
dehnten  Verbindungen  des  Urogenitalsystems. 
Die  beträchtliche  Dilatation  der  Harnblase  hatte  eine 
protrahirte  Geburt  veranlasst  und  war  d esshalb  das  Kind 
todt  zur  Welt  gekommen.  Auch  die  Harnleiter  waren 
erweitert,  die  Nieren  vergrössert  und  cystisch  degeuerirL 
Zwischen  Harnblase  und  Rectum  findet  sich  ein  cylin- 
drischer  4  Cm.  langer  Körper.  Der  obere  dem  Uterus 
ähnliche  Theil  desselben  ist  solid  und  setzt  sich  in  2 
den  Tuben  ähnliche  solide  Stränge  fort  «eiche  je  mit 
1  Hoden-  und  Nebenboden-ähnlichen  Gebilde  zusammen- 
hangen, somit  als  Vasa  deferentia  anzusehn  sind.  Der 
einer  Vagina  ähnliche  untre  Abschnitt  besitzt  Querfalten 
auf  seiner  Schleimhautauskleidung  und  öffnet  sich  ge- 
meinschaftlich mit  der  Harnblase  in  einen  Sinus  uroge- 
nitalis.  Letzterer  ist  sehr  beträchtlich  dilatirt  und  mündet 
durch  eine  unter  der  Symphyse  bloss  1  Mm.  weite 
„durch  zarte  Fädeben  theil  s  verengerte  theils  mehr  oder 
weniger  vollständig  verschlossene'*  Urethra  nach  aussen. 
In  diese  Röhre  öffnet  sich  unter  spitzem  Winkel  ein 
zwischen  Rectum  und  Anfang  der  Harnröhre  blind  en- 
digender Kanal.  Die  äussern  Geschlechtstheile  rudimen- 
tär, entsprechen  einem  Penis  und  Scrotam. 

Der  Genitalapparat  ist  nach  männlichem  Typus 
gebaut:  Hoden  und  Nebenboden  sind  zweifellos  vorban- 
den, dann  kommen  obliterirte,  den  Vasa  deferentia  ent- 
sprechende Bildungen,  die  in  einen  weiten,  weiblichen 
Typus  tragenden,  nach  A.  dem  Uterus  masculinus 
gleichzusetzenden  Sack  münden.  Dieser  vereinigt  sich 
mit  der  Harnblase  und  beide  münden  in  einen  stark 
verengten  Harn-Geschlechtsgang  nach  aussen,  der  dann 
noch  einmal  durch  eine  anomale  Falte  in  2  Hälften 
zerfällt,  welche  eine  (nur  äusserliche)  Aehnlicbkeit  mit 
weiblicher  Urethra  und  Scheide  besitzen,  in  Wirklichkeit 
aber  einer  männlichen  Harnrühre  und  einer  nicht  näher 
aufgeklärten  durch  zufällige  Faltenbildung  entstandneu 
blinden  Tasche  entsprechen.  —  Auf  die  Strictur  der 
Urethra  ist  die  Erweiterung  des  Ut.  mascul.,  der  Harn- 
blase und  Ureteren,  endlich  die  Hydronephrose  zurück- 
zuführen. 

Auch  dieses  Jahr  sind  wieder  neue  Fälle  von 
Hermaphroditismus  aufgetaucht. 

So  berichtet  L.  E.  Nagle  (54)  von  einem  theils 
unter  dem  Namen  „Katie",  theils  als  John  G.  Allan, 
dienenden  19  jährigen  Wesen.  Der  ganze  Habitus  ist 
weiblich  (daneben  ausgesprochen  scrophulös),  Gesiebt 
bartlos,  Brüste  unentwickelt,  Stimme  weiblich.  Die  Un- 
tersuchung ergab  als  einziges  Geschlechtsorgan  einen 
U"  langen,  |"  dicken  Penis  mit  sehr  reichlich  ent- 
wickeltem Präputium  und  von  einer  normalen  Harnröhre 
durchbohrt  Keine  Spur  von  Scrotum,  Labien,  Testikeln, 
Vagina,  auch  von  Uterus  oder  Prostata  bei  der  Unter- 
suchung per  rectum  nichts  nachweisbar.  Die  Basis  des 
Penis  und  der  Möns  Veneria  mit  spärlichem  zartem  Haar 
bewachsen. 

Aus  dem  Penis  hat  nie  geschlechtliche  Entleerung 
stattgefunden,  das  Individuum  will  sieh  geschlechtlich 
mehr  zu  Männern  hingezogen  fühlen,  untrügliche  Zeichen 
sexueller  Erregbarkeit  beobachtete  N.  nicht  Vf.  spricht 
den  Fall  für  doppelseitigen  Anorchismus  an  (vergl.  die 
Zusammenstellung  von  W.  Gruber.  Jahresb.  f.  1868. 
I.  173),  indem  er  auf  die  Aehnlicbkeit  mit  frühzeitig 
Castrirten  aufmerksam  macht 

Einen  weiteren  höchst  interessanten  Fall  berichtet 
E.  Goujon  (63);  derselbe  betrifft  ein  30j.  Individuum 
welches  sich  aus  Verzweiflung  über  seine  Missbildung 
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das  Leben  nahm  (durch  Kohlendunst).  Als  Kind  hatte 
„Alexina"  eine  höhere  Töchterschule  besucht,  war  später 
als  Institutrice  in  einem  Pensionat  thltig  gewesen,  bis 
im  22.  Lebensjahr  Zweifel  über  ihre  geschlechtlichen 
Qualitäten  in  ihr  wach  wurden.  Der  desshalb  consul- 
tirte  Arzt,  Chesnet  in  La  Itochelle,  constatirte  den  Irr- 
tbura  und  erklärte  Alexina  für  einen  Mann.  Sein  damals 
abgegebenes  Gutachten  steht  in  den  Annale«  d'bygiene. 
1SÜ0.  Aus  dem  letztern  und  aus  deu  von  dem  unglück- 
lichen juugen  Manne  aufgezeichneten  Memoiren  (im  Be- 
sitze Tardieu's),  gebt  hervor,  dass  Menstruation  nie 
aufgetreten  ist,  dagegen  Krcctiou  des  imperforirten  Penis 
mit  wollüstigen  Gefühlen  und  Sameuergiessung  verbun- 
den vorkam,  und  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht« 
vorbanden  war.  Das  Gesicht  war  mit  spärlichem  Bart 
bewachsen,  Stimme  weiblich  aber  hie  und  da  rauh,  Brual, 
Becken,  llüften  von  männlicher  Bildung,  ebenso  die  Ex- 
tremitäten; Uäude  und  Küsse  klein.  Die  Untersuchung 
der  Genitalien  (nach  Goujon)  ergab  Folgeudes:  Möns 
Veneris,  Periuaeum,  Aftergegend  sehr  stark  behaart,  Pe- 
nis 5  Cm.  lang,  2}  dick,  die  seitlich  abgeplattete  Glans 
unvollständig  von  einem  in  die  Labien  übergehenden 
Präputium  bedeckt,  der  Penis  dadurch  leicht  abwärts 
gekrümmt  (Aehnlichkeit  mit  Clitoris).  An  der  Basis  des 
Penis  findet  sich  das  Orif.  ext.  nrethr.  Dahinter  folgt 
eine  0,5  Cm.  lange  für  den  Zeigefinger  ausreichend 
weite  Tasche,  eine  rudimentäre  Vagina,  an  deren  Seiton 
sich  je  eine  Ooffnung  für  einen  Duct  ejaculat.  findet. 
Das  rechte  Labium  raajus  ist  viel  voluminöser  als  das 
linke  und  enthält  einen  normal  grossen  Hoden,  dessen 
Vas  def.  bis  zum  Lcistenriug  sich  verfolge»  lässt,  wäh- 
rend ein  Theil  des  linken  Hodens  no<  h  im  Anmilus 
steckt. 

Vom  Leisten  ring  ab  verlaufen  die  Vasa  deferentia 
in  gewöhnlicher  Weise,  münden  in  die  Vesic.  semin., 
welche  in  die  oben  erwähnten  Duct  ejacul.  übergehen. 
Prostata  klein;  keine  Spur  von  Uterus,  Ovarien;  das 
vorerwähnte  Scheidenrudiment  wird  durch  zwei  trans- 
versale fibröse  Blätter  (Ligg.  lata)  in  seiner  Lage  erhal- 
ten. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  sowohl 
für  Hoden  als  Samenbläschen  gänzliche  Abwesen- 
heit von  Spermatozoen.  Die  Saroenblüschen  des 
linken  retinirten  Hodens  sind  fettig  entartet;  im  rechten 
Hoden  und  Samenbläschen  fandeu  sieh  grosse  Rund- 
zelleu  (G.  deutet  diesen  Befund  auf  eine  bloss  tempo- 
räre Aspermie).  Endlich  wären  noch  zwei  Vulvovaginal- 
drüsen  (Gl.  Cowperi.)  zu  erwähnen.  Rectum  und  Anns 
normal. 

Eine  22j.  kürzlich  vermählt»«  Dame  consultirte  T. 
L.  Ugier  (55)  in  Charleston  wegen  einer  Missbildung 
der  Vagina.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  Brüste 
und  äussere  Genitalien  uormal  waren;  nur  die  Vagina 
bloss  2{"  lang,  verengt  sieh  nach  oben  sehr  stark.  Der 
Muttermund  und  bei  der  Untersuchung  |>er  Arnim  auch 
der  Uterus  nicht  nachweisbar;  über  der  Vagina 
fühlte  man  nur  eine  weiche  Masse,  anseheinend  Zellge- 
webe. Letzteres  wurde  vom  blinden  Knde  der  Vagiua 
aus  vorsichtig  gespalten,  durch  dick  Hougies  offen  er- 
halten und  so  die  Vagina  bis  auf  fast  5  Zoll  verlängert, 
später  durch  Einführung  sehr  dicker  Bougies  erweitert. 
Der  Erfolg  war  nach  halbjähriger  Behandlung  eiu  voll- 
ständiger. 

L.  Frencb  (5fi)  in  Davenport  berichtet,  dass  bei 
einer  i'A  j.  Primipara  die  Vergrösserung  der  linken 
Schamlippe  eine  bedeutende  Verzögerung  der  Geburt  be- 
wirkt hatte.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich  diese  Ver- 
grösserung bedingt  durch  eine  zweite  Vagina,  welche 
von  der  rechtsseitigen,  in  welche  die  Vaginalportion  des 
Uterus  bineinragtc.durch  eine  sagittal  verlaufende  Scbleim- 
haulfalte  vollständig  abgetrennt  war.  Diese  zweite  Va- 
gina besass  ein  Hymen,  endete  nach  oben  blind  ohne 
Muttermund.  Die  Scheidewand,  welche  sich  bei  dem  an- 
drängenden Kopfe  strangartig  spannte,  riss  endlich  bei 
einer  heftigen  Wehe  längs  der  vordem  Insertion  ein  und 
die  Geburt  war  rasch  beendet. 
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VI.  Eitrealtätea,  ■■>knlatnr. 

Hcmpel  (09)  beschreibt  eine  von  Hanssmann 
secirte  todtgeborno  Sirene.  Körperlänge  beträgt  24  Cm. 
Die  linke,  stärker  entwickelte  Beckenhälfte  trägt  als  ru- 
dimentäre untre  Extremität  einen  knorpligen  von  Haut 
überzogeneu  Höcker,  wogegen  die  rechte  Untcrextr.  0 
Cm.  laug  und  überall  ziemlich  10  Cm.  dick  ist  Der 
Unterschenkel  besteht  bloss  aus  der  Tibia.  welche  in 
einen  spitzen  Stachel  ohne  Spur  von  Fussknochen  endet. 
Ans  dem  Befund  der  übrigen  Organe  beben  wir  hervor, 
dass  der  Oesophagus  nach  2  Cm.  blind  endet,  der 
Kehlkopf  an  seiner  hintern  Wand  eine  1}  Cm.  lange, 
von  deu  Cartilagines  arytaen.,  thyreoid.  und  crieoid. 
begrenzte  Spalte  zeigt  Trachea  ist  normal,  ebenso  der 
Magen.  Dünndarm  mit  3  Cm.  langem  Divertic.  ilei. 
Nieren,  Uretercn,  Harnblase  fehlen,  der  Dirkdarm  en- 
digt blind,  von  Geschlechtsorganen  finden  sich  deutliche 
Ovarien  und  Tuben.  Starke  rechtzeitige  Scoliose  der  Hais- 
und Brustwirbel. 

Einen  weitern  Fall  von  Sirenenbildung  (ausge- 
tragne, bloss  IG  Zoll  lange,  nicht  ganz  3  Pfd.  schwere 
Frucht;  die  24 j.  Mutter  hat  vorher  ein  wohlgebildetes 
Kind  geboren  und  einmal  abortirt)  beschreibt  J.  B.  S. 
Jackson  (US).  Von  den  innern  Orgauen  sind  als  we- 
sentlichste Abnormitäten  zu  erwähnen:  Linksseitige  Hernia 
diapbragm.  mit  Lagen  mg  von  Magen  und  Milz  in  der 
linken  Pleurahöhle  und  Verdrängung  des  Herzens  nach 
rechts.  V.  cava  sin.  mündet  in  den  linken  Vorbof.  Die 
Vorhöfe  des  Herzens  communiciren  mittelst  2  durch 
Muskelmasseu  getrennter  Oeffnungen,  auch  das  SepL 
veutricul.  offen  (wn'f°).  Rectum  durch  Meconium  dilatirt, 
endet  blind  in  der  Nähe  des  Beckens.  Harnblase  und 
rechte  Niere  fehlt,  linke  cystisch  degenerirt,  ohne  Becken; 
Ureter  solid.  Uterus  bicoruis,  nach  abwärts  in  einen 
soliden  \  Zoll  langen  Körper  (Vagina?;  übergehend; 
Tuben  und  Ovarien  gut  entwickelt.  Stamm  der  Aorta 
setzt  sich  nach  Abgabe  der  sehr  engen  Artt.  iliac.  zum 
Nabel  fort  (in  dem  kurzen  dünnen  Nabelstrang  bloss  2 
Gefasse;  Placenta  bloss  3—4"  Dehrn.).  Anus  und  äussere 
Genitalien  fehlen. 

Die  verschmolzene  untere  Extremität  misst  3-i"  am 
Oberschenkel,  1',"  am  Unterschenkel ;  am  Ende  des  letz- 
ten siut  ein  j"  langer  beweglicher  Abhang,  ähnlich 
einer  Zehe,  in  welchem  3  Knorpel  sich  finden.  Die 
Präparation  des  Beckens  ergab  schnabelförmige  Verlänge- 
rung der  Symphyse,  Ossa  ischii  verschmolzen,  der  hintere 
Theil  des  Beckenausganges  von  Bindegewebe  uud  Fett 
ausgefüllt.  Os  sacrum  unregelmässig  gestaltet,  nach  rück- 
wärts gerichtet  In  den  2  Acetabula  zwei  bewegliche 
Schenkel  köpfe,  welche  in  das  einfache  Femur  übergeheu. 
Kniegelenk  nach  hinten  gekehrt  mit  2  Patellae;  im  Un- 
terschenkel nur  eine  sich  zuspitzende  Tibia.  Die  Mus- 
kulatur des  Oberschenkels  ist  grösstentheils  wohl  ent- 
wickelt: es  fehlen  nur  M.  glutaeus  max.,  niedius,  gracilis 
und  semimembranosus.  Unterhalb  des  Knies  wurden 
keine  Muskeln  gefunden.  Auf  dem  untern  Ende  des 
Sacrum  fand  sich  ein  kleiner  von  Haut  bedeckter  Aus- 
wuchs, der  Muskelfasern  enthielt 

Kiudesbewegungen  waren  von  der  Mutter  nur  schwach 
bemerkt  wordeu,  doch  wurde  die  Mis*geburt  lebend  zur 
Welt  gebracht  und  atbmete  etwa  15—20  Min.  lang. 

Endlich  bat  G.  Julliard  (07)  eine  ausfühilb  ho 
Beschreibung  eines  Falles  von  Sireuomelie  geliefeit, 
aus  welcher  wir  Folgendes  hervorhebeu:  Das  Kind  war 
lebend  und  rechtzeitig  geboren,  starb  kurz  nach  der  Ge- 
hurt. Die  Lcuden wirbels&ulc  nach  vorn  uud  rechts  ge- 
krümmt, das  Sacrum  nach  hinten  verschoben,  steht  fast 
unter  IM)»  Grad  zur  Wirbelsäule.  Ossa  ilei  nach  hinten 
gewendet ,  Os  pubis  articulirt  mit  seiner  Spitze  mit  den 
Ossa  femoris.  Die  Beckeuhöhie  fehlt  somit  fast  voll- 
ständig. Untere  Extremität  äusseriieh  einfach,  besteht 
aus  zwei  von  aussen  und  hiuteu  nach  vorn  und  dicht 
an  einander  liegenden,  au  den  Trocbantereu  fest  ver- 
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schmolzenen  Knochen,  welche  um  90°  gedreht  sind,  so 
dass  die  Köpfe  nach  vorn,  die  hintere  Seite  nach  innen 
siebt.  Auf  ihrer  Rückfläche  2  Patellae;  Tibiae  in  dem- 
selben Sinne  gedreht,  Fibula  unpaar  median  gelegen. 
Der  Fuss  enthalt  einen  Tains,  einen  Calcaneus,  die 
übrigen  Ossa  tarsi  sind  normal  und  doppelt  Auf  den- 
selben  sitzen  10  wohlgebildete  Zehen;  die  Planta  pedis 
sieht  nach  vorn,  das  Üorsum  nach  hinten.  Die  Muscu- 
latur  der  vorderen,  hinteren  und  äusseren  Seite  des 
Ober-  und  Unterschenkels  sind  sämmtlich  auf  die  Rück- 
fläche des  un  paaren  Gliedes  bezogen;  während  auf  der 
vorderen  bloss  die  der  Innenseite  angehörigen  sieb  finden, 
von  denen  übrigens  die  grossen  Adductoren  fehlen. 

Nach  J.  wäre  diese  ungleiche  Vertheilung  der  Muskeln 
die  Ursache  der  fehlerhaften  Stellung  der  von  ihnen  be- 
herrschten Knochen. 

Die  inneren  Organe  sind  besser  entwickelt  als  ge- 
wöhnlich in  diesen  Fallen;  Ovarien,  Tuben,  Uterus  bi- 
partitus  deutlich,  ohne  Os  tincae;  Rectum  nicht  blind 
wie  in  den  meisten  bisher  beobachteten  Fällen,  sondern 
nach  aussen  in  einen  After  übergehend,  unter 
Und  seitlich  Von  welchem  sich,  ein  ebenfalls  sehr  selte- 
ner Befund,  eioe  rudimentäre  Vulva  und  Vagina  findet. 
Vesic.  urin.  bipaiiita  enthält  harnstofffreie  Flüssigkeit, 
ohne  Urethra;  Ureteren  münden  vor  der  Blase  blind, 
Nieren  vorhanden. 

Nach  J.  würde  die  ganze  Reihe  Ton  Missbildnn- 
gen,  die  bei  den  Sirenen  vorkommen,  zurückzuführen 
sein  auf  eine  abnorme  Wachsthumsrichtung  der  in  der 
4.-5.  intrauterinen  Woche  hervorsproaaenden  Uoter- 
extremitäten.  Statt  zu  divergiren  würden  sie  ans  un- 
bekanntem Grunde  convergiren,  sJImälig  verschmel- 
zen, und  wären  auch  die  schweren  Störungen  der 
Beckenorgane  nur  conseentive,  durch  die  anomale 
Stellung  der  Extremitäten  bedingte.  Die  Inversion 
der  letzteren  endlich  wäre,  wie  oben  erwähnt,  die 
Folge  der  abnormen  Vertheilnng  resp.  Zugrichtung 
ihrer  Muskeln.  (Ueber  das  Zustandekommen  der 
Sympodie  vergl.  Daeeste,  Jabresber.  f.  1868.  I. 
167.  Ref.) 

Bei  Ebstein  (77)  stellte  sich  ein  23jähriger  Mann 
mit  auffallend  flacher  rechtseitiger  Brustdrüsengegend  vor. 
Die  Maiuilta  dieser  Seite  stand  hoher  und  war  viel  ge- 
ringer entwickelt,  als  die  linke,  die  P.  sterno-costalis 
des  M.  pector.  major  und  der  M.  pector.  minor 
dieser  Seite  fehlten,  so  dass  die  Rippenknorpel  und 
ihre  Insertionen  an  den  knöchernen  Rippen  dicht  unter 
der  Haut  hervortraten,  auch  der  Inductionsstrom  keine 
Contraction  in  der  Faserrichtung  dieser  Muskeln  hervor- 
rief. Dagegen  war  die  Clavicnlarportion  des  M.  pect, 
maj.  anscheinend  etwas  hypertrophisch:  elektrische 
Reizung  derselben  hob  die  Schulter  nach  oben  und 
vorn.  Da  Pat  den  rechten  Arm  auf  die  linke  Schulter 
legen  kann,  so  ist  diese  Wirkungsart  mit  He  nie  dem 
Deltoid.  zuzuschreiben  —  Die  Mutter  des  Pat.  giebt 
an,  sich  während  ihrer  Gravidität  an  der  entzündeten 
Brustdrüse  einer  Amme  verseben  zu  haben. 

Im  Gegensatze  zu  den  halbseitigen  Aplasieen,  wo- 
für Ebstein  einen  Beitrag  geliefert  hat,  stehen  die  über 
oinen  kleineren  oder  grösseren  Körperabschnitt  ausge- 
dehnten halbseitigen  Hypertrophieen.  Ein  in- 
teressanter Fall  dieser  Art  steht  in  den  Transactions 
of  the  pathological  Society,  London.  1868.  (75).  Die 
Anschwellung  des  rechten  Knies  des  schwächlichen  Kna- 
ben war  zuerst  in  einem  Alter  von  7  —  8  Jahren  be- 
merkt und  von  einem  Sturz  auf  das  Knie  abgeleitet 
worden.  Ein  Jahr  darauf,  1857,  constatirte  der  Autor, 
dass  das  Kuiegelenk  unverletzt,  aber  eine  Vergrösserung 
der  rechten  Patella  vorhanden  war.  1858  war  diese 
letztere  noch  grösser  geworden,  und  betrug  die  Länge  der 
ganzen  r.  Extrem.  2  Zoll  mehr  als  die  der  linken. 


Daa  Becken  stand  dem  entsprechend  rechts  höher  und 
die  Process.  spinosi  waren  verschoben,  was  sich  indess 
durch  Unterschieben  einer  festen  Unterlage  unter  den 
linken  Fuss  ausgleichen  Hess.  Auch  die  Muskeln  der 
unteren  Extrem,  waren  asymmetrisch  entwickelt.  Erst 
1867  (also  im  Alter  von  18—19  Jahren)  stellte  sich 
Patient  wiederum  in  Guy  s  Hospital  vor;  er  klagte  über 
Schmerzen  in  der  rechten  Hüfte,  da  er  als  Drucker 
genöthigt  war,  die  r.  Extr.  stark  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Die  von  G.  Bastes  vorgenommenen  Messungen 
ergaben,  dass  der  r.  Oberschenkel  2',",  der  r.  Unter- 
schenkel 1"  länger  war  als  die  entsprechenden  Theile 
links.  Die  rechte  Patella  ist  in  jeder  Richtung  bedeutend 
vergrösaert,  ihre  Vorderfläche  ist  unregelmissig  und 
aufTallend  convex,  der  (juerdurchm.  betragt  3|";  auch 
scheint  da«  Ligam.  patellae  ossifidrt  zu  sein. 

Mo>od  und  Trslat  (76)  haben  12  Fälle  von  ein- 
seitiger partieller  oder  totaler  Hypertro- 
phie des  Körpers  zusammengestellt,  wobei  blosse 
Hypertrophie  der  Finger  oder  Zehen  nicht  mit  aufge- 
nommen ist. 

(Die  LiL  ist  übrigens  keineswegs  erschöpfend:  es 
fehlt  z.  B.  der  eben  referirte  Fall  aus  Guy's  Hosp.  (75), 
der  Fall  von  Little  (Jabresber.  f  1867.  I.  269),  von 
S.  Logan  (Jahresber.  f.  1868.  I.  170);  ferner  ist  nicht 
erwähnt  die  von  B.  S.  Schultz e  an  dem  Hermaphro- 
diten Kath.  Hohmann  beobachtete  Asymmetrie  des  Ge- 
sichtes und  Oberkörpers  (Jahresber.  f.  1868.  I.  174). 
Man  vergleiche  auch  Rose  (Jabresber.  f.  1867.  I.  294 
Ref.).  Aufgeführt  als  Obs.  8  ist  der  Fall  von  Fried erich 
(Jabresber.  f.  1868),  Obs.  9  von  Passauer  (Jahresber. 
f.  1866),  Obs.  12  von  Friedberg  (Jahresber.  f.  1867. 
I.  268),  Obs.  1  von  Beck  (rechte  Oberextremität  bei 
28jähr.  Mann,  congenital);  Obs.  2  von  Foucher  (1. 
obere  und  untere  Extrem,  bei  einem  Manne,  angeblich 
angeboren);  Obs.  3  von  Devouges  (rechtzeitige  totale 
Hypertrophie  mit  Varicositäten  und  Naevis  auch 
links.  1.  bis  3.  Zehe  hypertrophisch;  17jähr.  Mann, 
angeblich  im  7.  Lebensmonat  entstanden).  Obs.  4  von 
J.  Adams  (Hypertr.  der  rechten  Unterextr.  mit  Naevis, 
19j.  Mann,  congenita)).  —  Obs.  5  von  Chassaignac 
—  Obs.  3  Devouges.  —  Obs.  6  zwei  Fälle  von 
Chassaignac:  halbseitige  totale  Hypertrophie  und 
linksseitige  Hypertrophie  des  Beines  bei  2  jungen  Mäd- 
chen; im  2.  Falle  Gefässmäler  auf  den  normalen  rechten 
Unterextr.  —  Obs.  7  Burlet  (Ol  Ii  er).  Rechtsseitige 
congenitale  totale  Hypertr.,  am  auffallendsten  am  Bein 
einer  27j.  Frau.  —  Obs.  11  von  Broca:  llj.  Knabe 
mit  congenitaler  linksseitiger  totaler  Hypertr.,  am  auf- 
fallendsten an  den  unteren  Extrem. 

Neu  ist  Obs.  10,  von  Ch.  Monod  und  Trexat 
beobachtet:  Bei  einem  I9j.  kräftigen  Küchenjungen  war 
von  dessen  Vater  schon  lange  eine  stärkere  Eutwicke- 
lung  des  rechten  Beines  bemerkt  worden,  es  handelt 
sich  also  wahrscheinlich  auch  hier  um  eine  congenitale 
Anomalie.  Pat  trat  wegen  eines  vor  2-8  Monaten 
eniManiiencn  vaneusen  iiescnwures  des  rechten  inier- 
schenkels  in  die  Pitie  efn.  Die  Untersuchung  ergab, 
dass  die  Hypertr.  sich  auf  die  ganze  rechte  Körperhälfte 
erstreckt,  wenn  auch  das  Bein  am  meisten  betbeiligt  ist, 
wie  dies  aus  folgenden  Maassen  (in  Cm.)  hervorgeht  t 

Untere  Extremität; 

Von  Sp.  ant  sup.  bis  zui 
Rand  des  Patella  

Vom  oberen  Rande  der  PatoUa  bis 
zum  Malleol.  ext  

Vom  Mall.  int.  bis  zur  Spitze  der 
grossen  Zehe  

Umfang  in  der  Mitte  des  Ober- 
schenkels ....... 

Umfang  des  Knies  

Umfangin  der  Mitted.  Unterschenk. 

Umfang  der  Fussbeuge .... 


Rechts:  Links: 


46,5 

45 

48,6 

46,5 

26 

25  ; 

47 

45 

86 

34,5 

33 

30,;s 

26,5 

28,5 

1 
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Obere  Extremität:        Rechts:  Links: 

Vom  Acrom.  bis  zur  Trochlea   .  30,2  29,5 

Von  der  Trochl.  bis  z.  Pr.  styl.  rad.  26,5  2G,0 

Hand.  Pr.  styl,  bis  Spitze  des  Mit- 
telfingers  19,5  19,5 

Umfang  des  Oberarmes  an  der 

Insertion  des  Deltoid.    .   .   .  26,0  25,0 

Umfang  iu  der  Mitte  dea  Vorder- 
armes   24,0  28,5 

Umfang  des  Metacarpaltheils  .   .  21,5  21,5 

Am  wenigsten  auffallend  ist  die  Differenz  am  Rumpf 
ausgesprochen ;  doch  deutet  auch  hier  Einiges  auf  leichte 
Vergrösserung  der  rechten  Körperh&lfte ,  z.  B.  die  Ver- 
schiebung des  Nabels  nach  Unis.  Die  Circumfercnz  des 
Halses  betragt  36  Cm.,  woTon  17  auf  die  linke,  19  auf 
die  rechte  Seite  fallen. 

Die  Maasse  des  Kopfes  und  die  Untersuchung  von 
Ohr,  Auge,  Nase,  Zunge,  Siefer  und  Zähne  ergaben  keine 
Abweichung,  nur  springt  die  rechte  Wange  etwas  mehr 
vor  als  die  linke. 

Dia  physikalische  Untersuchung  der  Brust-  und  Bauch- 
organe ergab  nichts  Besonderes,  die  Sensibilität  und  die 
Muskelkraft  beiderseits  gleich  entwickelt  Die  spbygmo- 
graphiscben  Curven  fallen  für  die  grossen  Arterien  rech- 
ter- und  linkerseits  gleich  aus.  Höchst  bemerkenswert)! 
ist  aber  die  weitverbreitete  und  mit  Ausnahme  kleiner, 
über  die  Medianlinie  übergreifender  Stellen  am  Nacken, 
Rücken  und  Thorax  ganz  auf  die  rechte  hypertrophische 
Körperbälfte  beschrankte  Ectasie  der  feinen  Blutgefässe, 
welche  sich  theils  als  unrcgelmässig  geformte  Naevi  (Ge- 
sicht, Rücken,  Thorax,  Abdomen,  Ober-  und  Vorderarm) 
zu  erkennen  geben,  wahrend  an  der  untern  Extremität 
nebeu  eben  solchen  auch  dilatirte  Venensterne  in  der 
Cutis  und  subcutane  varicöse  Venen  vorhanden  sind, 
von  welchen  letzteren  das  oben  erwähnte  Geschwür  seinen 
Ausgang  nahm. 

Entsprechend  dem  grössern  Blutgebalt  der  rechten 
Extr.  fanden  Vff.  die  Temp.  der  rechten  Schenkelbeuge 
86°,  3  gegen  85°,  3  links,  während  in  der  Achselhöhle 
die  Differenz  bloss  2-3  Zehntel  zu  Gunsten  der  rechten 
Seite  betrug. 

Ana  diesen  Fällen  lagst  sieh  Folgendes  ableiten : 
Die  einseitige  Hypertrophie  datirt  immer  in  ein  frühes 
Lebensalter  zurück,  wenn  sie  aneb,  aus  zufälligen 
Umständen,  noch  nie  an  Nengebornen  constatirt  wor- 
den ist  Sie  ist  niemals  erblich ,  sie  betrifft  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  rechte  Körperhälfte,  ist  häu- 
figer beim  männlichen  als  beim  weiblichen  Ge- 
schledite;  tritt  am  entschiedensten  an  der  unteren 
Extremität  hervor  und  »war  so,  dass  die  Hypertrophie 
ungleichmässigdie  verschiedenen  Segmente  einer 
Gliedmaasse  betrifft.  (Vgl.  z.  B.  Obs.  10.  u.  12.)  Sie 
beschränkt  sich  meistens  genau  auf  eine  Seite,  nur  in 
einem  Falle  (Obs.  3.)  waren  auch  elnseloe  Theile  der 
andern  Kürperhälfte  vergrößert.  Die  Leistungen  der 
hypertrophischen  Theile  sind  manchmal  unverändert, 
in  einigen  Fällen  sind  sie  vermehrt,  in  anderen  wie- 
derum etwas  vermindert  im  Vergleich  mit  denen  der 
normalen  Seite. 

Die  Hypertrophie  betrifft  nicht  gleiehmässig  alle 
in  cinom  Körpcrtheile  vorkommenden  Systeme,  es 
sind  vorzüglich  die  Muskeln  und  Knochen,  häufig  auch 
die  Blutgefässe ,  die  Haut  und  das  Unterhautgewebe, 
welche  eine  abnorme  Entwicklung  zeigen.  Die  paren- 
chymatösen Organe  scheinen  -  freilich  ist  erst  eine 
Obduction  eines  solchen  Falle  bekannt  (obs  8.  von 


Friedrejch)  -  an  der  Vergrösserung  nicht  theiliu- 
nehmen. 

Den  Grund  dieser  congenitalen  und  häufig  pro- 
gressiven einseitigen  Hypertrophie  glaubt  T.  in  einer 
partiellen  Paralyse  der  vasomotorischen  Nerven  (vgl. , 
Versnebe  von  Cl.  Bkrkard  n.  Schiff)  suchen  zu 
dürfen,  welche  zur  Blutstauung  in  den  betreffenden 
Theilen  und  damit  zur  Hypertrophie,  häufig  auch 
zn  Varicen ,  Oedemen  und  Geschwürsbildnng  führen 
würde. 

In  dieser  primären  Störung  der  Blutgefässe  be- 
ruht auch  der  Unterschied  von  der  Elephantiasis :  die 
Hypertrophie  betheiligt  fast  alle  Gewebe  gleiehmässig 
und  läset  die  Lymphgefässe  frei,  letztere  betrifft  bloss 
die  Haut  und  das  Unterhautgewebe  und  vor  Allem  die 
Lymphgefässe. 


Nachtrag. 

1}  Pigin,  Beitrag  «ur  Kenotali»  dir  Entstehung  dar  Mieabtldan- 
gon.  (Mit  Abbildungen.)   (Nordlfkt  mrdteinikt  Arek.  Bd.l.  Ho.  1.) 

—  3)  Cederaebiöld,  P.,  Ein  alaagettaJteter  F6ta».  (8T«o<k 
Ukira  SeUkabt  Porta,  p.  31.)  —  3)  ».  Beek  er,  F.,  Bin  Kall 
«ln«>  Anophtbalmo*  congenita».  (Pln»ka  Vet  So«.  PSrb.  XI.  p.  40.) 

-  4)  Htrf  enlae,  Bio  <wlbll<-h«r  Hjdrtx-rpbalq»,  SehUtoproeopai ; 
Oeteraet  »D  beiden  Angen,  abertabllu«  Flngar  (Upeala  Läkarattr. 
F6rh.  B<l.  4.  p.  4S9.)  -  5)  Aballn  and  Bllz,  Angeboraar  Un- 
blllealbroeb  »o«rie  eponuna  Amputationen  oad  StraapiUüooen 
d«r  Piogar  und  Z»ta«o.  Hjt<dla  Bd.  Sl.  p.  377. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Entstehung  der 
Missbildungen  im  Allgemeinen,  die  sich  namentlich 
auf  die  bekannte  Arbeit  von  Pam'm  „Untersuchun- 
gen über  die  Entstehung  der  Missbildungen  zunächst 
in  den  Eiern  der  Vögel*  bezieht,  giebt  P.  (1)  die  Be- 
schreibung einiger  sehr  junger,  durch  Aborte  ausge- 
stossener  menschlicher  Fötus  aus  dem  physiologischen 
Museum  zu  Kopenhagen. 

1)  Eine  molenartige  Monstrosität  eines 
menschlichen  Abortus  im  Chorion  eingeschlossen,  des- 
sen Reinigung  vollkommen  gelang.  Das  Chorion  mit 
seinem  Inhalt  bildete  eine  Blase  von  7 — 8  Mm.  Diameter 
und  war  bis  auf  eine  kleine  Stelle  von  i  Mm.  Diameter 
mit  kleinen  Villi  besetzt.  Der  Embryo  bildete  eine  kleine 
Masse  von  unregelmäßiger  Form,  die  ohne  Nabelbildung 
an  der  Wand  der  Blase  haftete.  Die  Anlage  der  Ex- 
tremitäten war  sichtbar.  Die  Visceralbögen  und  die  Vis- 
ceralspalten  waren  verschwunden  und  zu  einer  zusam- 
menhängenden Schicht  angewachsen.  Die  Oberfläche  ist 
vollkommen  glatt  und  zusammenhängend  auch  in  der 
kleinen  Vertiefung,  welche  die  Grenze  der  vordem  Ge- 
hirnblase  und  des  Stirnfortsatzes  andeutet.  An  beiden 
Seiten  des  ziemlich  breiten  Kopfendes  sind  die  Augen 
nur  durch  einen  kleinen  pigmentirten  Klecken  unter  der 
Haut  angedeutet,  über  welche  diese  ohne  Spur  von  Fal- 
ten oder  Vertiefungen  hinweggeht. 

2)  Ein  kleiner  menschlicher  Cyc  lopenfö  tu«, 
dessen  Alter  nicht  über  6  Wochen  angenommen  werden 
kann,  zeigte  durchaus  dieselben  Verhältnisse  wie  die, 
welche  gewöhnlich  bei  vollkommon  entwickelten  Cyclo- 
peofötii8  gefunden  werdeu.  Einen  glatten,  von  beiden 
Seiten  zusammengewachsenen  Bogen  bildet  die  Partie 
zwischen  dem  sehr  breiten  Munde  und  den  Augen.  Die 
Augen  liegen  unmittelbar  dicht  neben  einander,  in  Folge 
dessen  fehlt  die  Nase;  indessen  badet  man  in  der  Mitte 
über  dem  Verein igungspunkte  der  beiden  Augen  einen 
kleinen  konischen  Zapfen.  Die  Cyclopenbildung  ist  der- 
gestalt vollständig  an  diesem  G  Wochen  alten  Fötus. 
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Aus  der  Vergleichung  eine»  normal  entwickelten  Fötus 
von  5  Wochen  geht  hervor,  dass  die  Cyclopenbildung 
durch  eine  krankhafte  Veränderung  (fötale  Entzündung; 
in  dem  vordem  Theile  des  Gehirns  und  dem  demselben 
entsprechenden  Theile  des  noch  häutigen  Craniums  her- 
vorgebracht ist.  Die  vordere  Gehirnblase  ist  nfimlich  bei 
dm  Cyclopeufötus  ungelbeilt  uud  bedeutend  schmäler 
und  niedriger  als  die  Scheitelblase,  welche  dagegen  die 
eiuem  späteren  Entwicklung*  -  Stadium  entsprechende 
Theilung  in  zwei  Abtbeilungen  durch  eine  zwischen  die- 
sen sichtbare  Vertiefung  darbietet.  Kit  der  mangelhaften 
Entwicklung  der  vordem  Gehirnblase  steht  eine  mangel- 
hafte Entwicklung  des  Stirnfortsatzes  in  Zusammenbang. 
Dieser  ist  bis  auf  den  kleinen  Zapfen,  der  seinen  Sitz 
über  den  Augen  hat,  beschränkt  worden,  wodurch  die 
Bedingung  des  Zusammenscbmelzens  der  Augen  und  der 
Oberkieferfortsätze  gegeben  ist.  Andere  Missbildungen 
bot  dieser  Fötus  nicht  dar. 

3)  Eine  andere  Cyclopenbildung  eines  mensch- 
lichen Fötus  scheint  nach  ihrer  Grösse  kaum  älter  sein 
zu  können  als  die  obige,  während  doch  die  Entwicklung 
der  Eihüllen  ein  höheres  Alter  andeutet-  Diesem  Fötus 
fehlte  der  Zapfen  in  dor  Stirne  über  den  zusammenge- 
wachsenen Augen,  was  durch  dio  grössere  Intensität 
und  Extensität  der  krankhaften  Veränderung  in  diesem 
Falle  erklärt  werden  kann,  indem  hier  zugleich  Fehlen 
des  Mundes  und  des  Halses  gefunden  wurde,  dergestalt, 
dass  das  Gesicht  und  die  Brust  unmittelbar  und  ohno 
Grenze  in  einander  übergingen.  Im  Ganzen  ist  das  Cra- 
nium  in  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Körper  von  einer 
ganz  ausserordentlich  geringen  Grösse;  dazu  findet  man 
eine  eigentümliche  Bildung  der  Scheiteloberfläche,  welche 
gleichsam  mit  einer  kleinen  fein  gerunzelten  Calotte 
bedeckt  ist.  Die  mangelhafte  Entwicklung  des  untersten 
Theils  des  Gesichts  und  dessen  Zu.sammenschuielzuug 
mit  der  vordersten  Fläche  der  Brust  umss  offenbar  durch 
eine  Agglutination  und  ein  Zusammenwachsen  des  Ober- 
kioferbogens  mit  dem  ersten  Visceralbogen  und  der 
sämmtlichen  Visceralbögcn  unter  einander  entstanden  sein, 
wodurch  alle  Visceralspalten  vollständig  verwischt  siud, 
ohne  dass  die  normalen  Oeffuungen  7  um  Munde  und  zur 
Bildung  des  Ohreugauges  zurückgeblieben  sind.  Dio  er- 
wähnte Missbildung  an  der  Oberfläche  des  Scheitels  zeigt 
sich  als  ein  kleiner  Beutel,  und  giebt,  wie  die  beige- 
fügte Abbildung  auf  eine  schlagende  Weise  mit  Sicher- 
heit ergiebt,  eine  Hemiccphalie  auf  dieser  frühen  Ent- 
wicklungsstufe zu  erkennen.  Da  hier  kein  Zusammen- 
wachsen des  Scheitels  mit  den  Eihüllen  stattfindet,  sucht 
der  Vf.  hierin  eine  Stütze  für  die  von  ihm  früher  ver- 
teidigte Meinung,  dass  die  Hemicephalie  nicht  in  einem 
Zusammenwachsen  des  Craniums  und  der  Eihüllen,  son- 
dern in  einem  üydrocephalus  begründet  ist,  weswegen 
er  auch  das  öfters  vorkommende  Zusammenwachsen  des 
Kopfes  und  der  Hüllen  als  secundär  annimmt,  und  es 
ist  auch  leicht  zu  begreifen ,  dass  schon  kranke  Partien 
des  Fötus  leicht  uud  oft  mit  den  Hüllen  zusammen- 
wachsen. Nebst  den  erwähnten  Missbildungen  findet  man 
auch  eine  Spina  bifida  und  ein  Lnbium  leporiuum.  Die 
Spina  bifida  bildet  hier  keinen  Sack,  sondern  eine  grössero 
und  zwei  kleinere  Oeffnungen,  wahrscheinlich  durch  Bersten 
des  Uautübcrzuges  verursacht.  Im  Umfange  der  Oeff- 
nungen  zeigt  die  (laut  eine  durch  eine  krankhafte  Verände- 
rung entstandene  Unebenheit;  diese  Missbildung  ist  offenbar 
der  Heinicephalic  ganz  analog.  Die  Hasenscharte  halt* 
ganz  die  von  den  späteren  Stadien  wohl  bekannte  Form, 
und  ihre  Entstehung  aus  oinem  Mangel  an  Zusammen- 
wachsen der  (tänder  des  Oberkieferfortsatzes  und  des 
luitleren  Stirnfortsatzes  in  der  Periode,  in  welcher  es 
normal  geschieht,  d.  i.  ungefähr  in  der  siebenten  Woche, 
ist  unzweifelhaft.  Die  auffallende  Grösse,  welche  der 
Umfang  des  Eies  in  diesem  Falle  erreicht  hatte,  im  Ver- 
hältnis» zu  der  Grösse  des  Fötus,  erklärt  der  Verfasser 
in  l'ebereiustimmung  mit  demjenigen,  welches  er  bei 
seinen  Ausbrütungsversuchen  der  Vögeleier  beobachtet 
l'.-if    dns«  um  m  lieh  Hü'  IKjl'en  whr^bpinli'-h  in  l?>n«errr 


Zeit,  nachdem  das  Wachsen  des  Fötus  aufgehört  hat, 
ihr  Wachsen  fortgesetzt  haben.  Die  Nabelschnur  zeigt 
bei  ihrer  Insertion  an  der  Placcnta  oder  den  Uüllen  eine 
Verengerung,  welche  natürlich  mit  diesem  Missverhält- 
niss  zwischen  der  Entwicklung  des  Fötus  und  der  Hüllen 
in  Verbindung  steht.  Auf  der  Innenseite  der  Hüllen 
findet  man  grosse  knotige  Unebenheiten;  gerade  dasselbe 
findet  man  auf  der  Innenseite  der  Hüllen  eines  etwas 
älteren  bemicephalischen  Fötus.  Diese  auffallenden  Un- 
ebenheiten rubren  von  Blutextravasaten  in  der  Decidua 
her,  welche  vielleicht  durch  die  Lösung  des  Eies  entstan- 
den sind,  vielleicht  aber  auch  die  Einleitung  zu  der  Lö- 
sung gebildet  haben  können,  ja  möglicherweise  sogar 
Veranlassung  zu  den  Krankeitsprocessen  gegeben  haben, 
welche  die  Entstehung  der  Missbildungen  herbeigeführt 
haben. 

4)  Diesem  menschlichen  Fötus  wird  die  Beschrei- 
bung einer  zweifachen  Missgeburl  eines  See- 
hundes —  Phoca  groenlandiea  —  mit  einem  gemeinsamen 
Nabel  für  die  beiden  an  der  Brust  und  dem  Unterleibe 
zuRammongewachseuen  Individuen  beigefügt  Ausgezeich- 
nete Abbildungen. 

In  Cederschiöld's  Falle  (2)  waren  Arme  uud 
Schenkel  gestreckt  und  unbiegsam  in  den  Gelenken,  die 
Beine  gekreuzt  und  so  stark  an  einander  gedrückt,  das« 
eine  Hefe  Furche  in  dem  nach  hinten  liegenden  gebildet 
war.  Die  Hände  und  Füsse  waren  stark  einwärts  rotirt. 
Als  Ursache  wurde  Mangel  an  Kindeswasser  in  dem  Ei 
angesehen.    Das  Kind  hatte     Tage  gelebt. 

v.  Becker  (3)  beschreibt  einen  Fall  eines  ange- 
borenen Mangels  an  beiden  Augen  bei  eiuem  8  Wochen 
alten  Kinde,  dessen  Eltern  vollkommen  gesund  und  wohl 
gebildet  waren.  Dio  Augenlider  waren  an  beiden  Seiten 
vollständig  und  wohl  ausgebildet.  Sie  waren  mit  norma- 
len Cilien  und  Thränenpunkteu  versehen,  gegen  die  äus- 
sere Commissur  bin  aber  durch  einen  schmalen  Rand 
hinter  den  Cilien  mit  einander  zusammengelöthet.  Wur- 
den die  Lider  von  einander  entfernt,  fand  man  hinter 
ihnen  eine  trichterförmige  Höhle,  nur  mit  einer  rothen 
feuchten  Schleimhaut  versehen,  ohne  die  geringste  Spur 
der  Bulbi.  Am  Boden  der  nöhle  war  die  Schleimhaut 
bleicher  und  von  weisslichcrer  Farbe.  Die  C.inmkeln 
an  den  innern  Augenwinkeln  wurden  normal  gefunden. 
Die  knöchernen  Wände  dor  Augenhöhle,  der  Kopf  und 
die  äusseren  Theile  übrigens  normal.  Von  den  Augen- 
muskeln fand  man  sowohl  den  M.  levator  palpebrarum, 
wie  den  M.  orbicularis;  wiefern  aber  die  Mm.  recti  vor- 
handen waren,  liess  sich  nicht  bestimmen. 

Hkdknu'S  (4)  Beobachtung  ist  folgende : 
Eine  Mutter,  45  Jahro  alt,  hatte  7  Kinder  geboren; 
nach  dem  letzten  Wochenbett  litt  sie  an  einer  Paramctritis. 
Die  letzte  Menstruation  fand  statt  am  19.  April  1S6S, 
in  der  Mitte  des  November  eine  Nephritis  und  Bronchitis 
mit  asthmatischen  Anfällen,  Partus,  das  Kind  33  Wo- 
chen alt.  Ausser  einem  bedeutenden  Hydrocephalus  in- 
ternus mit  entsprechenden  Veränderungen  des  Ctaniums, 
fand  man  die  Nase  defect,  die  Nasenbeine  ziemlich  wohl 
entwickelt,  den  mittleren  Theil  des  Gesichts  flarh,  doch 
nicht  gespalten,  sondern  mit  der  Haut  bekleidet,  die  ge- 
gen den  Mund  hinab  Rudimente  von  zwei  flachen  Na- 
scnflügelu  ohne  äussere  Nasenöffnungen  zeigte;  der 
Zwiscbenkiefer  fehlt,  und  die  von  dem  oberen  Kicmen- 
bogen  ausgehenden  Oberkiefer-  und  Gaumenfortsätzo  sind 
unvollständig  entwickelt,  der  Mundhöhle  fehlt  dergestalt 
das  Dach,  und  sie  fiiesst  mit  der  Nasenhöhle  zusam- 
men, die  Oberlippe  fehlt  ganz,  so  dass  der  Mund  eine 
Oeffnung  mit  4  Winkeln  bildet,  nach  oben  von  den  Ru- 
dimenten der  Nase  und  des  Oberkiefers,  nach  unten  von 
dem  Unterkiefer  begrenzt.  Die  Missbildung  steht  auf 
diese  Weise  zwichen  Rictus  lupinus  und  dem  eigentlichen 
Schistoprosopus.  Da  die  Cavität  der  Nase  schon  in  der  7. 
Woche  des  Lebens  von  der  Mundhöhle  getrennt  wird, 
und  die  Nase  in  der  8.  Woche  eine  ziemlich  gute  Form 
erhält.  lie?t  also  eine  sehr  frühe  Hemmung  der  Ent- 
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Wicklung  der  mittleren  Gesichtsthoile  vor.  Ausser  dieser 
Monstrositas  per  defectum  findet  man  eino  Monstrositas 
per  excessum.  nämlich  einen  überzähligen  5.  Finger  au 
jeder  Hand,  der  doch  nur  eine  Phalanx  enthält,  und  mit- 
telst einer  dänneu  Uauthrücke  mit  der  ersten  Phalanx  des 
normalen  5.  Fingers  verbunden  ist.  Der  Tod  des  Fötus 
war  unzweifelhaft  durch  deu  Druck  der  bedeutenden 
Wasseransammlung  auf  dio  Qehirnsubstanz  verursacht 
Da  indessen  die  einzelnen  Thoile  des  (iohirns  ihre  einem 
Fötus  diese«  Alters  normale  Entwicklung  erreicht  hatten, 
kann  die  krankhafte  Transsudaten  erst  nach  dem  An- 
fang des  4.  Monats  stattgefunden  haben,  oder  erst  in 
dem  fötalen  Alter,  wo  die  Gchirntheilc  schon  ihre  gehö- 
rige Form  erhalten  haben,  so  dass  sie  später  nur  an 
Grösse  zuzunehmen  brauchen.  Die  Wasseransammlung 
hat  auf  diese  Weise  keine  Missbilduug  des  Gehirns,  son- 
dern nur  eine  congcnitale  Krankheit  hervorrufen  können. 

Abkuk  und  Bux  (5)  beschreiben  folgenden  Fall: 

Ein  Knabe,  der  5  Wochen  alt  wurde,  bot  die  oben- 
genannten Misshildungou  dar.  Der  Umhilicalbrnch  war 
gross,  eigentlich  eine  Umbilical-  oder  Abdoroinalfissur 
von  7  Cm.  iJinge  und  Breite.  Der  Bruchsack  wurde 
von  dem  Peritoneum  parietale,  an  der  Basis  zum  Tbeil 
von  der  Haut  gebildet,  und  enthielt  die  Leber,  mehrere 
Dünndarmschlingen  und  das  Coecum,  welche  unter  ein- 
ander zusammengelöthet  waren.  Das  Coecum  lag  links 
im  Sack,  das  Colon  ascondens  streckte  sich  in  den  Un- 
terleib zum  linken  Hypocbondrium  hinauf,  von  welchem 
«las  Colon  transvorKum  rechts  unter  der  Leber  hinläuft, 
und  das  Colon  descendens  steigt  der  rechten  Seite  ent- 
laug bis  zur  Flexura  sigmoidea  herab,  welche  in  der 
rechten  Seite  des  Beckens  liegt,  —  folglich  ein  Situs 
transversus  des  Dickdarms.  Von  den  Mm.  recü  ab- 
dominis  wurden  nur  einige  dünne  Bündel  ober-  und  un- 
terhalb des  Bruchsals  gefunden,  sonst  fohlten  sie.  An 
der  äusseren  Seite  des  Bruchs  war  keine  Spur  einer  Na- 
belschnur oder  der  Nabelgefässe,  an  der  Innenseite  fängt 
die  Nabel vene  ein  wenig  links  und  unter  der  Mittelliuie 
an,  und  gebt  von  da  bis  zur  Leber,  sie  ist  fast  in  ihrem 
ganzen  Laufe  permeabel.  Die  Arteriae  umbilicales  fan- 
gen an  der  entsprechenden  Stelle  der  rechten  Seite  an 
und  laufen  von  da  bis  zur  Blase  hinab.  Im  Scrotum 
findet  man  uur  den  rechten  Hoden,  der  linke  konnte  in 
der  Bauchhöhle  nicht  gefunden  worden. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Misabildungen  der 
Finger  und  Zehen.  An  der  linken  Hand  sind  der  zweite 
und  dritte  Kinger  ungefähr  in  der  Mitte  der  ersten  Pha- 
lanx amputirt.  Die  Haut  der  Stummoln  ist  frei  beweg- 
lich, mit  deutlichen  der  Quere  nach  laufenden  narbenar- 
tigen Furchen  au  dem  freien  Ende:  bei  der  Section  fand 
man,  dass  die  amputirten  Phalangen  mit  abgerundeten 
Enden,  die  mit  dem  Periost  bekleidet  waren,  eudig- 
ten.  Auaserdem  zeigen  die  meisten  Finger  an  beiden 
Händen  mehrere  tiefe  ringförmige  Eiuschoürungen,  an 
einigen  Fingern  sitzen  sie  an  den  Fingercominissuren, 
an  andern  an  den  Phalangen,  und  an  dem  vierten  Finger 
der  linken  Hand  sieht  man  ausser  mehreren  ringförmi- 
gen auch  einige  diagonal  fortlaufende,  welche  weniger 
tief  sind.  Schmale  circuläre  Furcheu  in  der  verdünnten 
aber  vollkommen  freien  und  beweglichen  Haut  bilden  den 
Boden  der  Einschnürungen.  An  den  Stummelu  findet 
man  keine  Nägel,  die  an  allen  übrigen  Fingern  voll- 
kommen entwickelt  sind.  Aehnliche  Veränderungen  fin- 
det man  au  den  Zehen;  die  äussersten  Phalangen  der 
vierten  Zehe  des  rechten  und  der  zweiten  Zehe  des  lin- 
ken Fusses  sind  exarticulirt;  bei  der  Section  zeigten  sich 
die  Enden  der  Gelenke  mit  Knorpeln  bekleidet  Ring- 
förmige Einschnürungen  fand  man  an  den  meisten  Zehen. 
Die  rechte  grosse  Zehe,  welche  nur  ein  Rudiment  eines 
Nagels  hat  endigt  in  eine  gerunzelte  konische  Spitze  und 
hat  eine  seichte  Einschnürung  an  der  Basis  der  Spitze. 
Die  Haut  der  Vota  manus  und  Planta  pedis  ist  tief  ge- 
furcht und  runzlig;  hinter  den  Einschnürungen  ist  die 


Haut  au  der  Rückseite  der  Fiuger  geschwollen,  dick,  und 
ziemlich  fest. 

Die  Vff.  nehmen  als  unzweifelhaft  an,  dass  die 
beschriebenen  Missbildungen  der  Fiuger  und  Zehen  zu 
den  sogenannten  spontanen  Amputationen  durch  Aranios- 
stränge  oder  amniotische  Bänder  gehören;  die  beschrie- 
benen Einschnürungen  aber  haben  an  einigen  Stellen 
eine  solche  Lage  und  ein  solches  Aussehen,  dass  es 
schwer  zu  erklären  ist,  auf  welche  Art  die  constrin- 
girenden  amniotischen  Bänder  eine  Einschnürung  be- 
wirken konnten.  Dieses  gilt  von  den  drei  neben  einander 
und  dicht  an  den  Fingercommissuren  sitzenden  vollkom- 
men ringförmigen  Einschnürungen  der  rechten  Hand 
und  von  der  an  dem  vierten  Finger  der  linken  nand 
diagonal  über  dem  Fingerrücken  laufenden  Furche. 
Da  die  Haut  an  vieleu  Stellen  dick  gefurcht  und  run- 
zelig war,  liegt  es  nahe,  an  die  Möglichkeit  einer 
krankhaften  Veränderung,  einer  Dermatitis,  als  Ursache 
zu  denken;  bei  der  makro-  und  mikroskopischen  Unter- 
suchung wird  zwar  keine  Spur  einer  Dermatitis  gefunden, 
indessen  kann  die  Möglichkeit  dass  die  Härte  und  Ver- 
dickung der  Haut  von  einer  verlaufenen  Dermatitis  her- 
rühre, nicht  bestritten  werden.  Kristeller  ist  der 
Meinung,  dass  solche  Einschnürungen  im  Allgemeinen 
als  Folge  einer  Dermatitis  entstehen,  die  eine  Spannung 
und  ein  Anschwellen  der  Haut  hervorruft,  wodurch  die 
tiefem  Theile  an  ihrer  Entwickelung  gehindert  werden. 
Nach  einer  Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  von  der 
Bildung  der  amniotischen  Bänder  schliessen  sich  dio  Vff. 
zunächst  au  G.  Braun  an  und  nehmen  mit  ihm  an,  dass  sie 
sehr  früh,  vor  den  Extremitäten  des  Fötus,  entwickelt 
werden ;  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  später 
entwickeln  können,  wenn  der  Amuios  vollständig  ent- 
wickelt worden  ist  und  einen  Sack  bildet,  welcher,  wäh- 
rend dieser  sich  schnell  mit  Flüssigkeit  anfüllt,  selten 
und  nur  vorübergehend  in  Contact  mit  der  Oberfläche 
des  Fötus  kommt;  man  muss  bis  auf  einen  Zeitpunkt 
zurückgehen,  wo  der  Amniossack  noch  nicht  vollständig 
entwickelt  ist  und  den  Embryo  noch  fest  uinschliesst. 
In  diesem  Zeitpunkt,  ungefähr  in  der  dritten  Woche, 
können  die  Adhärenzen  zwischen  dem  Fötus  und  dem 
Amnios  leicht  entstehen.  Panum's  Experimente  mit 
Hübnereiern  bestätigen  diese  Ansicht;  er  setzte  Hühner- 
eier am  zweiten  und  dritten  Tage,  also  zu  der  Zeit, 
wo  der  Amnios  entwickelt  wird,  der  Einwirkung  der 
Temperatur  aus,  und  rief  dadurch,  indem  er  die  voll- 
ständige Entwickelung  des  Amnios  hinderte,  Verwach- 
sungen und  Missbildungen  in  verschiedenem  Grade  hervor. 
Dass  die  Bildung  des  Umbilicalbrucbs  auch  im  Verhält- 
niss  zu  den  amniotischen  Bündern  steht,  ist  wahrschein- 
lich, sowohl  weil  man  oft  Stränge  von  dem  Bruchsack 
nach  verschiedenen  Stellen  des  Fötus  gehend  gefunden 
hat,  als  auch  weil  ein  so  genaues  Verhältnis«  zwischen 
dem  Amnios  und  der  Abd'-minaleavität  besteht,  indem 
die  letztere  da  nicht  entwickelt  wird,  wo  der  erstere  fehlt, 
und  weil  sie  sich  bei  geringen  Abnormitäten  des  Amnios 
nicht  scbliesst.  Mit  den  Amputationen  und  Einschnü- 
rungen der  Extremitäten  und  den  Fissuren  des  Unter- 
leibs zusammen  findet  man  oft  Fissuren  des  Craniums 
und  Spina  bifida,  wo  man  auch  ähnliche  Bänder,  von 
dem  Bruchsack  ausgehend,  gefunden  hat  Während  die 
bisher  erwähnten  Missbildungen  auf  diese  Art  zusam- 
men gehören,  ist  es  nicht  leicht  zu  sagen,  in  welchem 
Verhältnis»  die  Monorchidie  und  die  Transpositionen  des 
Intestinum  coli  zu  diesem  stehen. 

Hellt  (Kopenhagen). 


TU.  Pötalkrankhfiteu  und  ai£fb»rene  Geschwülste. 

Eine  44jährige  Sechstgebärende  hatte  vom  sechsten 
Schwangerschaft smonat  an  einen  sehr  bedeutenden  Hänge- 
bauch bekommen,  zu  welchem  sich  weiterhin  Oedera  der 
Füsse  gesellte,  während  gleichzeitig  die  äusseren  Ver- 
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hältuisse  sehr  ungünstige  waren.  Die  Wehen  waren 
übrigens  rechtzeitig  eingetreten,  die  Fruchtblase  hatte 
eine  colossaJe  Quantität  Flüssigkeit  entleert  Da  die 
Weben  nunmehr  ausblieben,  wurde  Ritter  (78)  gerufen 
und  förderte,  nachdem  er  au  den  vorliegenden  Kindsthcil 
die  Zange  angelegt  hatte,  nach  einigen  vergeblichen  Ver- 
suchen den  Kopf  mit  daranhaftcodem  vollständigem  Rücken- 
mark zu  Tage.  Ebenso  leicht  gabeu  die  Füsse  nach, 
und  es  blieb  nun  noch  ein  wesentliches  Geburtshiuder- 
niss  der  Bauch,  aus  welchem  durch  Parazentese  viel 
Flüssigkeit  entleert  wurde,  worauf  dann  der  Rest  des 
Kindes  leicht  extrahirt  wurde.  »Während  dieser  Vor- 
gänge floss  noch  viel  Fruchtwasser  ab.  Die  Placenta 
war  in  einzelne  grosse  Lappen  getbeilt,  dick,  aufgequol- 
len, und  wenigstens  dreimal  so  gross  als  normal,  und 
mit  Wasser  infiltrirt"  Der  Kopf  hydroeephalisch  ver- 
größert, die  Rückenmarkshiute  ödemalös.  Die  allgemeine 
Bedeckung  livid,  jedoch  ohne  Fäulnis«,  Oberbaut  leicht 
abstreifbar,  Unterhautzellgewebe  ödemalös;  Gelenkver- 
bindungen durch  leichten  Zug  loszulösen.  Ks  handelte 
sich  also  um  allgemeine  Hydropsie  und  beginnende 
Maceration  des  Fötus,  Hydramnios  und  Hydro- 
pl actis.  Grund  der  Entartung  des  Eies  dürfte  Hydrä- 
mie  der  Mutter  sein,  welche  letztere  schon  nach  14  Tagen 
wieder  ihre  häuslichen  Geschäfte  besorgte.  Zu  bemerken 
ist,  dass  schon  11  Jahre  vorher,  bei  der  Geburt  des 
vierten  Kindes  die  bedeutende  Hydroeephalie  des  letzte- 
ren künstliche  Beendigung  der  Geburt  nöthig  gemacht 
hatte;  auch  damals  war  Hydramnios  und  auffallende 
Grösse,  Lappung  und  Oedem  der  Placenta  von  Breit  in 
Tübingen  constatirt  worden. 

K.  Köhler  (8.3)  hat  die  auf  der  MARTiN'schen 
Klinik  in  Berlin  beobachteten  Fälle  von  während  des 
Geburtsactes  entstandenen  Schädelimpressionen 
Nengeborncr  zusammengestellt  (20  unter  8500  Gebur- 
ten). Die  häufigste  Ursache  (Traumen  durch  Zange 
u.  s.  w.  sind  hier  natürlich  ausgeschlossen)  sind  Ano- 
malieon  des  mütterlichen  Beckens,  partielle  oder  all- 
gemeine Verengung  desselben,  innere  Exostosen  u. 
dgl.  (14  Fälle);  2  mal  fanden  sich  Impressionen,  be- 
dingt durch  einen  vorgefallenen  Arm,  einmal  war  bei 
einer  Zwillingsgeburt  das  Os  temporum  des  einen  Kin- 
des eingedrückt  durch  den  Kopf  des  anderen  Kindes; 
endlich  nur  3  Fälle  von  Schädelimpressionen  in  Folge 
Anlegung  der  Zange.  Von  diesen  20  Fällen  waren 
todt  geboren  oder  starben  kurz  nach  der  Geburt  5,  die 
andern  waren  munter  und  kräftig.  Die  Behandlung 
der  Impressionen  ist  expectaüv;  sollten  sich  Gesichts- 
krämpfe einstellen  (F.  1),  so  verschwinden  diese 
nach  Application  eines  Blutegels  in  der  Nähe  der  ein- 
gedrückten Stelle. 

F.  A.  Roop  (81)  in  Galestown  beschreibt  ein  21jäh- 
riges  Mädchen,  welches  im  Rufe  steht,  .ganz  knorpe- 
lig" zu  sein.  Die  genaue  Untersuchung  ergiebt,  dass 
in  den  oberen  Extremitäten  reguläre  Knochen  vorhanden 
sind,  ausgenommen  die  dritte  Phalanx  aller  Finger,  wel- 
che nur  in  der  Mitte  knöchern,  an  den  Enden  knorpelig 
««ich  anfühlen.  Die  Unterschenkelknocbon  sind  am  unte- 
ren Ende,  femer  die  Tarsalknochen  fast  ganz  knorpelig, 
üssa  metatarsi  und  erste  und  zweite  Phalanx  knöchern, 
die  dritten  Phalangen  wiederum  knorpelig.  Die  Person 
ist  nur  33  Zoll  hoch,  sieht  aus  wie  12—15  Jahre  alt, 
ihre  Brüste  sind  klein,  sie  menstruirt  seit  drei  Jahren 
regelmässig.  Zu  der  Körpergrösse  steht  der  Kopf,  wel- 
cher 24  Zoll  grössten  Umfang  hat,  in  auffallendem  Con- 
trast;  derselbe  sinkt  nach  hinten  über,  vielleicht  ebenfalls 
wegen  Knochenmangel  der  Wirbelsäule.  Weites  Gehen 
ist  sehr  ermüdend;  die  Hände  können  nach  hinten  und 
flach  auf  den  unteren  Arm  gelegt  werden.  Sie  kann 
ihre  Füsse  umklappen  und  auf  dem  nach  abwärts  ge- 


kehrten Fussrücken  stehen.  Sie  ist  geistig  aufgeweckt, 
ihre  jüngere  Schwester  tat  noch  hülfloser  als 
sie  selbst.  Ein  verstorbener  Bruder  und  ihre  Mutter, 
sowie  ein  Onkel,  die  Grossmutter  und  mehrere  Gross- 
onkel  mütterlicherseits  sind  durch  Hasenscharte  aua- 
gezeichnet, sonst  ist  keinerlei  Abnormität  oder  Krankheit 
in  dieser  Familie  nachweisbar. 

v  ^|Eine  congenitale  Sacralgesch wulat,  welche 
sich  in  gewisser  Beziehung  an  die  des  Schliewener  Kin- 
des (oben  12—14)  anscbliesst,  bat  Depaul  (85)  mit 
Glück  operativ  beseitigt  und  ausführlichen  Bericht  darüber 
erstattet.  Die  Geburt  war  etwas  protrahirt,  aber  durch 
die  Wendung  glücklich  beendigt  worden.  (Die  Mutter 
ist  gesund,  35  Jahr  alt.  hat  vorher  von  17  Jahren  ab 
7  auffallend  grosse  Kinder  geboren,  von  denen  bloss 
noch  3  leben;  das  sechste  war  vier  Jahr  alt  geworden, 
und  hatte  nicht  gehen  lernen.)  Das  Kind  wurde 
am  dritten  Tage  Depaul  vorgestellt,  welcher  einen 
am  Steissbcin  auf  l  \  Cm.  langem  Stiel  sitzenden  ent- 
zündeten und  mit  Pblyctänen  bedeckten  Tumor  vorfand. 
Der  Stiel  wurde  abgebunden,  die  Geschwulst  abgeschnit- 
ten und  waren  zur  Blutstillung  noch  zwei  Arterienli- 
gaturen.  Unterbindung  en  masse  auf  einer  durchgestoche- 
nen Nadel  und  Betupfen  mit  Eisencblorid  nöthig.  Nach 
3  Tagen  granulirte  die  Wunde,  am  6-  war  sie  fast  ge- 
beilt. —  Der  rundliche,  von  vorn  nach  hinten  etwas  ab- 
geplattete Tumor  hat  29  und  30  Cm.  Umfang,  wiegt 
470  Grms.  An  einem  En  te  trägt  er  Haare,  eine  0,5  Cm. 
tiefe  Depression  und  eine  Erhabenheit,  welche  einem 
rudimentären  Ohr  ähnlich  siebt  Auf  einer  anderen 
Stelle  findet  sich  ein  Rudiment  eines  Nahelstranges,  an 
einer  dritten  dringt  man  mit  der  Sonde  in  eine  after- 
ähnliche Oeffnung  5 — 6  Cm.  tief  ein.  Auf  dem  Durch- 
schnitt verhält  sich  dieser  Caual.  welcher  an  einer  Stelle 
ringförmig  verengt  ist,  wie  eine  Darmschlinge,  und  las- 
sen sich  glatte  Muskolfasern  daraus  isoliren.  Die  Haupt- 
masse der  Geschwulst  besteht  aus  Fettgewebe,  knorpligen 
und  knöchernen  Theilen.  Bis  in  die  Mitte  der  Geschwulst 
verläuft  vom  Stiel  aus  eine  grössere  Arterie  und  mit 
ihr  ein  ziemlich  voluminöser  Muskel,  in  welchem 
bei  der  durch  Maron  vorgenommenen  mikroskopischen 
Untersuchung  quergestreifte  und  fettig  entartete  Bündel 
gefunden  wurden.  Im  Centrum  der  knorpeligen  Tbeile 
befindet  sieb  echter  hyaliner  Knorpel,  nach  aussen  sind 
die  Zellen  spärlicher,  und  die  Zwischensubstanz  fibrös 
gestreift  Die  knöcheren  Theile  zeigen  lamellären  Bau 
und  Canäle,  analog  den  Hävers' sehen,  aber  keine 
Osteoplasten  und  Knocoenkürperebeo.  —  Der  ganze  Be- 
fund weist  unverkennbar  auf  eine  Fötus  in  fötu- Bildung 
hin  Nach  D.  hätte  man  bei  den  Sacralgeschwülsten  ausser 
der  Hydomeningocele  sacralis  noch  zu  unterscheiden 
zwischen  Hypertrophieen  derLuschka'scben  Drüse,  Tumoren 
aus  embryoplastischem  Gewebe  und  Tumeur  ä  myelocytes 
Robin  (Gliom,  Virchow). 

In  diese  letzte  Categorie  von  Steissgeschwülsten, 
dürfte  wohl  der  von  J.  Bkunton  (80)  beschriebene 
and  als  Medullarkreba  gedeutete  Fall  gehören. 

Ein  etwas  kleines  soubt  kräftiges  Kind  war  mit 
einer  rundlich  lappigen,  20i"  im  grössten  Umfang  mes- 
senden Geschwulst  zur  Welt  gekommen;  nahm  anfänglich 
gern  die  Brust,  aber  wurde  bald  schwächer  und  starb 
am  4.  Tage.  Die  Haut  über  der  Geschwulst  war  sehr 
dicht  und  vascularisirt,  der  Tumor  selbst  theils  weich 
elastisch,  theils  hart.  Druck  auf  denselben  schien  das 
Kind  nicht  zu  afficiren.  Derselbe  sass  breit  auf  dem 
unteren  Theil  des  Sacrum  auf,  sah  auf  dem  Durchschnitt 
aus  wie  Hirnsubstanz  und  war  von  derben  Scheidewänden 
durchzogen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
charakteristische  Krebszellen,  in  den  dichten  Theflen 
fibröses  Stroms  (Encephaloid  Cancer). 

Reichel  (79)  versuchte  bei  einem  ca.  1| jährigen 
Knaben  eine  sehr  grosse  congenitale  Sacralge- 
.schwulst,  nachdem  er  vergeblich  mit  Jod-  und  Chlo- 
roforminjectionen  und  mit  SeUceis  zu  Felde  gezogen 
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war,  galvanokaustisch  zu  entfernen,  was  indes»  nur  zum 
Theil  gelang.  Nach  14  Tagen  starb  das  Kind  an  Ily- 
dr&mie  und  Lungenödem.  —  Bei  der  Obduction  wurde 
der  Rest  der  Geschwulst  entfernt,  welche  von  der 
Sympb.  oss.  pub.  nach  hinten  bis  an  den  Mastdarm, 
seitlich  bis  in  die  Tiefe  der  äusseren  Hecken-  und  Ober- 
schenkelmusculatur  reichte,  aber  keine  Vorbindung  zeigte, 
weder  mit  einem  Knochen  noch  mit  dem  Rückeumark. 
Nach  der  Untersuchung  Waldeyer's  ergab  sich  für  das 
operativ  und  für  das  von  der  Leiche  entfernte  Geschwulst- 
stück  derselbe  Bau:  sie  bestanden  grösstenteils  aus  der 
normalen  Cutis  mit  darunter  liegendem  etwa  zolldickem 
Fettbindegewebspolster.  Die  Fetttr&ubchen  sind  nur 
wenig  entwickelt,  das  interstitielle   Bindegewebe  tritt 


stollenweise  starker  hervor.  An  Stelle  der  Fetttraubeben 
sin ht  man  einzelne  meist  erbsengrosse,  klare,  dünnwan- 
dige Cysten,  die  kleinsten  stecknadelkopfgross,  die 
grüsste  wie  eine  Wallnuss.  Da  eine  Einsticbsinjection 
mehrere  dieser  Cysten  füllte,  mit  llöllensteinlösung 
auf  der  Innenfläche  ein  Epithelbelag  nachweisbar  war, 
endlich  die  Flüssigkeit  nach  der  Entleerung  spontan  ge- 
rsfnn  und  neben  vereinzelten  rothen  massig  viele  weisse 
Blutkörperchen  enthielt,  so  fasst  W.  die  Geschwulst  als 
Lymphangiom  auf.  Auch  in  den  compacleren  Binde- 
gewebsanbäufungen  fanden  sich  am  erhärteten  Präparate 
kleine  unregelmässige  Cysten  und  Spalten  mit  demsel- 
ben Inhalt.  Spuren  irgend  einer  anderen  Neubildung 
Hessen  sich  nicht  constatiren. 


€.  Onkologie. 


I.  Allgemeine  Werke  «ad  AbhindluigeB. 


1)  Ladegaaek,  Caalmlr,  Mete  rar  :<•» 

de  l'epiderui.  Preeae  ma  l  Beige.  !»«.  14.  u.  15.  (Sehr  kurae  and 
fragraeatare  Daratellung  der  hletolegi*ebea  Verhellnleee  der  epi- 
dermoldalen  Wucberoogeo,  Keratoe«,  Ichthyote,  Onyehofrrypho»«.) 
—  J)  Key,  r  t  >  n  r  L  l  n  Kecaerebee  pbyilologlquea  et  chlinlo/are 
•ar  1*  gdneratlaallon  da  canrer  et  <la  earoome.  Thea«.  Parle. 
(Kurie  Caaaiatik  aoi  der  deotarhen  nnd  frantfialachen  Lltere:or  ta 
Beaug  der  Verbreiten^  der  Kreba-  und 
dt«  Blut-  and  LympbgefiaM.)  -  8)  goaater,  Carl,  Die 
wirk  lang  der  Carcinoma  «ad  Sarrome.  Brate  Abth.:  Kreba  der 
Hast  (KplüielUlkreba),  alveolarer  Galtertkrebe  de«  Magen«.  Mit 
4  Ta/.  Wilsberg.  -  4)  Saeh«,  Otear,  Die  Entwicklung  der 
Cardnome.  Dia«,  loaec.  Breelan.  Mit  1  Taf  -  S)Leoato- 
*tt«eb,  A.  (Charkow),  Zor  Lehre  ober  die  EnUtehung  da« 
EpttbeUalkrab*ee  (Canertld).  Vorllafg«  MlUhellaag.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wlaaenach.  Nr.  18.  RnuUeb  ta :  M«didoeky  Weatnlk. 
Ho.  8.  —  C)  Langhin  i,  Tb.,  Ela  Fall  von  Melanom  der  Cor- 
«»  Arek.  f.  patbol  Aaat.  Bd.  4».  Haft  1.  Taf.  III.  Flg.  1— J. 
■.  Taf.  IV.  Flg.«.  —  7)  Blreh-Hlraehfel  d,  F.  V.,  Zar  Ca- 
avJatlk  der  Geichwmlitembolle.  Arrh.  d.  Hdlk.  Zehnter  Jahrg. 
8.  46«.  Ta/.  XI.  (Cfr.  Eaebondrom.)  -  »)  Blllroth,  C«b«r 
«i»«ol«r«  SareoBM.  Arth.  f.  Uta.  Chirurg.  Bd.  XI.  -  9)  T)«t- 
•  •lb«  a.  Caeray,  Vlneeaa,  üeber  plexiform«  Geeehwfilete. 
Ibidem.  8.  SSO  «9.  Taf.  III  a.  IV.  —  10)  Bberth,  C.  J.,  Zur 
Entwicklung  dea  Epithelioma  (Cbolastaatoma)  der  Pia  und  der 
Lange.  Arch.  f.  patbol.  Aaat.  Bd.  49.  Hart  1.  Taf.  I  a.  II.  - 
II)  Maller,  Wllb.,  {Geeehwaletfalle  der  reracbledea.tea  Art 
In  .Um  Jaoa.cbe«  in  unuaj.breebrr  pro  1868.)  Jeaaleehe  Zeit- 
«ebrlfl  f.  Med.  Bd.  V.  Heft  ». 

Kobstrr  (3)  hat  in  einer  sehr  sorgfältigen  und 
eingehenden  Arbeit  die  Resultate  seiner  Beobachungen 
über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Can- 
croids und  des  Galle rtkrebseß  niedergelegt;  in 
Aussicht  gestellt  ist  die  Geschichte  des  Sara. ms.  An 
Stelloder  in  den  beiden  letzten  Decennien  ziemlich  all- 
gemein angenommenen  Bezeichnung  „Cancroid»,  adop- 
tirt  K.  wieder  den  alten  Namen  „Hautkrebs",  um  die 
anatomische  Zusammengehörigkeit  beider  Neubildun- 
gen präciser  anszndrücken.  Bei  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Cancroids  (wir  wollen  diese  Bezeich- 
nung zuvörderst  beibehalten,  da  sie  einem  grössern 
Theil  unserer  Leaer  weniger  missverständlich  sein  wird 
Ref.)  nnd  des  Gallertkrebses  lässt  nun  K.,  entgegen 
anderen  znr  Zeit  vertretenen  Ansichten,  die  Lymph- 
ge fasse  eine  hervorragende  Rolle  übernehmen.  E. 
machte  seine  Beobachtungen  an  frischen,  oder  in 
MüLLEHscher  Flüssigkeit  nnd  in  Alkohol 
Präparaten,  ferner  benutzte  er  in 


die  Versilberung,  Carminimbibition  und  lnjec- 
tionen.  K.  hat  auf  diese  Weise  c.  40  Fälle  von  Can- 
croid der  äussern  Haut  untersucht.    Die  grosse  (100 
Seiten  omfasaende)   Ansdehnung   der  Abhandlung 
nöthigt  uns  hier  nur  die  Mittheilung  der  Resultate 
zn  geben,  zu  denen  der  Vf.  gekommen  ist.  Bei  der 
mikroskop.  Untersuchung  von  Schnitten  vom  Rand 
der  Geschwulst,  namentlich  von  solchen,  welche  pa- 
rallel der  Haut  gemacht  werden,  zeigen  die  sogenannten 
Cancroidzapfen  oder  Krebscylinder  eigentümliche  cac- 
tusartige  Verzweigungen  oder  mannichfaltig  gestaltete 
Anastomosen,  so  dass  ein  Bild  znm  Vorschein  kommt, 
wie  es  der  Anordnung  und  Verbreitung  der  Lymph- 
gefäase  entspricht.    Die  genauere  Verfolgung  dieser 
Verhältnisse  führte  zu  dem  Ergebnis«:  dass  in  allen 
Krebsen  der  Haut  Anastamosen  der  Zellcylinder,  na- 
mentlich in  den  peripheren  jungem  Zonen,  zu  erken- 
nen sind ;  dass  diese  Anastomosen  sehr  häufig  Netze 
bilden,  die  in  ihrer  ganzen  Form  und  in  ihrer  Vor- 
breitungs weise  gleich  sind  den  Lympbgcfässnetzen 
und  nur  Abgüsse  der  letzteren  darzustellen  scheinen ; 
dass  in  den  anastomosirendenZellcylindern  sehrhänfig 
noch  ein  centrales  rundes  oder  spaltförmiges  Lumen 
existirt,  das  entweder  mit  einer  das  Licht  sehr  schwach 
brechenden  oder  einer  einem  Gerinnsel  ähnlichen  Masse 
erfüllt  ist;  dasa  in  einzelnen  Fällen  Blutgefässe  dnreh 
die  Zellcylinder  hindurch  ziehen;  und  dass  die  Zell- 
cylinder von  keiner  Membrana  propria  umgeben  sind. 
Die  Resultate,  zu  denen  K.  dnreh  die  Silberbehand- 
lung gelangte,  ergaben:  dass  diejüngern  Krebsstränge 
nnd  ihre  Epithelien  sich  in  derselben  Weise  zu  Silber 
verhalten  wie  die  Lymphgefässe ;  dass  sie  in  ihrer  Ver- 
breitung, Anordnung  nnd  Verbindung  untereinander 
nnd  in  ihrem  Verhalten  za  den  Blutgefässen  und  den 
Papillen  der  Haut  ganz  den  Lymphgefässen  entspre- 
chen; dass  sie  nicht  mehr  von  normalem  Lymphge- 
fässepithel  überzogen  sind ;  dass  aber  die  Epithelien 
der  Krebsstränge,  grösser  nnd  zackiger  werdend,  in 
normale  Lymphgefässepitheüen    übergehen.  Verf. 
schliesst  hieraus:  dass  die  Krebsstränge  aus  Lymph- 
gefässen hervorgehen  nnd  dass  die  ersten  Krebszellen 
veränderte  Lymphgefässepithelien  sind.   An  irischen 
Präparaten  konnte  K.  den  Uebergang  der  Krebszellen 
bis  zu  den  alten,  durch  Trübung  und  Schwellung 
sichtbar  gewordenen  Epithelien  der  Lmphgefäase  ver- 
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folgen.  Die  frischen  Zellen  der  jüugercn  Krebscy lin- 
der bieten  grosse  Verschiedenheiten  dar,  von  denen  je- 
doch 3  Formen  am  häufigsten  vorkommen,  erstens  Zellen 
von  der  Form  niederer  Cy linderzollen,  mit  scharfem 
Contoor,  hellem  und  mattglänzendera  Protoplasma  und 
dentlichem  Kern;  zweitens  spindelförmige,  ovale  Zel- 
len mit  schwachem  Contour,  leicht  granulirtctn  Proto- 
plasma and  Kern ;  drittens  Zellen ,  deren  Abgrenzung 
nicht  deutlich  erkennbar,  mit  feingranulirtem  Proto- 
plasma, mit  nicht  immer  dentlichem  Korn  aber  mit 
deutlichem  glänzenden  Kernkörpcrchen.  Kino  Binde- 
gewebs  Wucherung  fand  K.  stets  nur  in  sehr  mässigem 
Grade  vor;  dieVeränderangen  desselben  sind  mehr  passi- 
ver Natur,  sie  werden  erst activ, wenn  ein  ungewöhnlicher 
Process  sich  mit  der  Neubildung  vergesellschaftet. 
Not  in  den  späteren  Stadien  hält  es  K.  für  denkbar, 
dass  die  den  Krebskörpern  zunächst  liegenden  Zellen 
des  Bindegewebes zor  Bildung  von  Krebszellen  herbeige- 
zogen worden.  In  Betreff  der  Beziehungen  der  Haut 
und  deren  Bestandteile  zu  der  Neubildung  kam  K. 
zo  dem  Ergebnis«,  dass  eine  directe  Beziehung  zwi- 
schen Krebs  and  Drüsen-  and  Haarbalghypertrophie 
nicht  existirt,  dass  dagegen  im  Krebs  eine  Hypertro- 
phie der  Haarbilge  und  ihrer  Drusen  oine  häufige,  in 
den  meisten  Fällen  jedoch  dem  Krebs  vorausgehende 
Veränderung  ist.  Denselben  Oedankengang  verfolgt 
nun  K.  aoeh  für  den  Gallertkrebs  des  Magens,  wovon 
ihm  ein  reiches  Material  zur  Disposition  stand.  Die 
Gallertmasse  liegt  auch  hier  innerhalb  der  verschie- 
dentlich erweiterten  Lymphgefässe,  welche  das  Bin- 
dewebe auseinanderdrängen ,  wodurch  der  alveoläre 
Character  bedingt  wird;  die  zeitigen  Elemente  neh- 
men auch  hier  von  den  Lymphgefässepithelicn  ihren 
Ursprung.  Das  Detail  bitten  wir  im  Text  nachzu- 
lesen. 

Sachs  (4)  vertritt  In  seiner  Dissertation  in  Bezug 
auf  die  Entwicklung  der  Carcinome  den  von 
seinem  Lehrer  Wam>eykr  eingenommenen  epithelia- 
len Standpunkt.  Nach  einer  Kritik  der  sich  znr  Zeit 
gegenüberstehenden  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Neubildungen ,  theilt  S.  den  microscopischen  Be- 
fund von  fünf  Geschwülsten  (Carcinotn  der  Lippe,  des 
Uterus,'  der  Mamma,  der  Niere  und  des  Rectum*)  mit, 
wobei  er  stets  eine  Vergrössernng  und  Zunahme  der 
vorhandenen  epithelialen  Gebilde  des  Standortes  und 
ein  directes  Sichfortsetzen  derselben  in  die  Krebs- 
massen hinein  wahrnehmen  konnte.  Diese  letzteren 
behielten  nach  der  Grenze  des  Normalen  hin  anch 
noch  im  Ganzen  die  Gestalt  der  epithelialen  Gebilde 
des  Standortes  bei,  und  verloren  diese  erst  allmälig, 
je  näher  sie  dem  Gentrnm  der  Geschwulst  lagen. 
Hiernach  glaubt  S.  die  krebsigen  (epithelialen)  Ele- 
mente in  allen  fünf  Gcschwnlstfällen  von  dem  prä- 
existirenden  Epithel  ihres  Sitzes  ableiten  zu  dürfen. 
Sachs  wendet  sich  bei  dieser  Auffassung  namentlich 
gegen  Köster,  indem  er  glaubt,  dass  in  Fällen,  wo 
dicht  anter  vergrösserten  Drüsen  mit  Krebsmassc  er- 
füllte Lymphbahnen  sich  vorfinden  and  der  zellige 
Inhalt  beider  Gebilde  im  Zusammenhang  mit  einander 
steht,  die  Krebszellen  ebenso  gut  von  dou  Epithelien 


der  Drüsen  in  die  Lymphbahnen  fortgewachsen  sein 
können,  nnd  dass  kein  zwingender  Grund  vorliege, 
das  Wachsthum  der  Krebsmassc,  im  Sinne  Küstkii's, 
von  den  Lymphgefässen  nach  den  Drüsen  stattfinden 
zu  lassen. 

(Wenn  bei  diesem  Widerstreit  der  Ansichten  Ref. 
an  dieser  Stelle  seine  eigene  Ansicht  mit  anführen  darf, 
so  weicht  dieselbe  von  dem  von  Waldeyer  und  Sachs 
eingenommenen  Standpunkt  ab.   Ich  war  niemals  in  der 
I^age  sogenannte  Krebszellen  d.  h.  die  speeifischen  Ge- 
»i-bwidsteletneiite  aus  den  Epithehellen  einer  Schleimhaut 
und  der  iu  denselben  enthaltenen  Drüsen,  oder  ans  den 
Luherzelleu  und  Gallengangcpithelien,  oder  an  der  Brust- 
drüse aus  den  Epithelien  der  Drüsenacini  hervorgehen 
zu  sehen  Ycrgrüsserung  der  Drüsenschläurbe  nnd  Ver- 
mehrung ihres  zelligen  Inhaltes  sowie  verschiedene  For- 
men der  Rückbildung  des  letzteren  irind  an  den  Drüsen 
der  äussern  Haut,  am  Darmkanal  und  an  der  Brust-, 
drüse  beaouders  häufig  wahrzunehmen,  ebenso  ein  Durch- 
brueb  der  Drüsentbeile  in  die  sie  umgebende  Geschwulst 
m&sse.   Alle  diese  Veränderungen  kann  ich  jedoch  nach 
meineu  bisherigen  Erfahrungen  nur  als   die  krebsige 
Neubildung  begleitende  Phänomene  betrachten;  sie  fin- 
den sich  ebenso  auch  ohne  gleichzeitig  vorhandene  kreb- 
sige Affectiouen  vor;  sie  können  bereits  vor  der  kreb 
»igen  Erkrankung  >>esteheu,  oder  gleichzeitig  mit  ihr 
auftreten  event.  durch  sie  veranlasst  werden,  oder  bei  chro- 
nischem Verlaufe  der  Neubildung  erst  im  Laufe  der  Zeit 
zur  Ausbilduug  gelangen.    In  diesem  Sinne  stimmen 
meine  Erfahrungen  mit  deueu  Köster's  uberein.  Insbe- 
sondere bei  der  Brustdrüse,  welche  unter  allen  grossen 
drüsigen  Orgauen,  soweit  ineine  Erfahrungen  reichen, 
bei  Kre  blaffte  tioneu  die  größte  Mannichfaltigkeit  der  Ver- 
änderungen sowohl  an  den  Drüsenacini.  als  an  den  Milch- 
kauälcben  und  an  dem  Zwischengewebe  darbietet,  wirkt 
meiner  Auffassung  nach  die  Neubildung  einfach  -als  ein 
ebensolcher  Heiz  wie  das  Puerperium.     Die  Drüsenacini 
entwickeln  sich  in  der  unmittelbaren  Umgebung,  oder 
ganz  entfernt  davon,  oft  in  erheblichen  Hassen,  sn  dass 
es,  wie  derartige  Fälle  schon  lange  bekannt,  zu  einer 
förmlichen  Milchsecretion  kommt:  anderemal  behält  das 
Gewebe  den  Character  einer  einfachen  acinösen  Hyper- 
plasie (Adeuom),  ohne  Milchbildung.     Diese  letzteren 
Fälle  habe  ich  oft  genug  von  ganz  jungen  Individuen 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wo  der  Procem  sieb 
spontan  oder  nach  einem  Trauma  entwickelt  hatte.  Ref.) 

Leon  To  witsch  (5)  hat  .'W  Fälle  von  Epithelial- 
krebs  der  äussern  Haut  in  dem  Laboratorium  von 
Ciutzo.vszezEWSKi  in  Bezug  auf  seine  Entstehung  un- 
tersucht. In  20  Fällen  (52,7  pCt.)  konnte  seine  Ent- 
stehung aus  dem  Bindegewebe  oder  aus  den  seinem 
Typus  angehörenden  Geweben  positiv  nachgewiesen 
werden;  in  12  Fällen  (31,5  pCt. )  dagegen  aus  dem 
Epithelialgewebe;  in  <i  Fällen  (15,8  pCt.)  konnte 
kein  bestimmtes  Gewebe  als  Ausgangspunkt  zweifel- 
los erkannt  werden.  L.  hält  demnach  sowohl  das 
Bindegewebe  als  das  Epithelialgewebe  zur  EntWicke- 
lung des  Epithelialkrebses  für  fähig. 

Lam>kan8  (i>)  theilt  in  Anschluss  an  seine  Expe- 
rimente über  die  Pigmentbildung  die  Resultate  seiner 
Untersuchung  von  einem  pigmentirten  Tumor, 
(Melanom)  der  Hornhaut  mit,  an  dem  er  die 
Entwicklung  de«  Pigmentes  in  den  Geschwulstzellen 
als  ein  Derivat  des  Blutfarbstoffs  deuten  zu  können 
glaubt. 

Der  Tumor  war  das  vierte  örtliche  Rccidiv,  welches 
bei  einem  40 jähr.  Mann  von  Roser  exstirpirl  worden 
war.  Die  pilzförmige  Mas«e  <ass  mit  schmaler  Basis  und 
überragenden  Rändern  auf  der  einen  Hälfte  der  Cornea. 
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Di«  Oberfläche  des  schon  einige  Zeit  in  Alkohol  gele- 
genen Präparates  war  glatt  und  leicht  grau  gefärbt,  auf 
dem  Durchschnitt  erschien  nur  die  tiefere  Portion  der 
Geschwulst  dunkel  pigmentirt,  während  die  oberflächli- 
chen Schichten  und  Randpartien  pigmentfrei  waren.  Die 
Basis  des  Tumors  sass  auf  einer  pannusartigcn  Hasse 
auf,  die  sich  von  dor  Conjunctiva  aus  über  dio  Cornea 
verbreitete,  und  senkte  sich  nur  sehr  wenig  in  das 
eigentliche  Horuhautgewebe  ein.  Die  Hauptbestandteile 
der  Neubildung  waren  epidermiBartige  Zellen,  wie  dieje- 
nigen in  den  liefen  Lagen  vom  Hornhautepithel,  von 
blasser  feinkörniger  Substanz,  einem  grossen  Kern  und 
Kernkör  percheu.  Das  Pigment  lag  uur  innerhalb  der 
Zellen  und  bestand  aus  Körnern,  die  an  Grösse  und  Ge- 
stalt den  rothen  Blutkörperchen  gleichkamen ;  ein  anderer 
Theil  ist  mehr  kuglig  und  etwas  kleiner.  Daneben  fan- 
den sich  noch  verschiedene  andere  Pigmentkörperchen 
von  eckiger  oder  sonst  unregelmässiger  Gestalt,  Formen 
wie  sie  auch  bei  der  Rückbildung  der  Bfatextravasate  sich 
vorfinden.  Die  Zöllen  lagen  vierfach  in  Alveolen,  deren 
Wand  aus  einer  schmalen  hellen  Lamelle  bestand,  wel- 
che wieder  aus  den  gleichen,  mehr  auf  der  Kante  ste- 
henden zelligen  Kiementen  gebildet  wurden.  An  den 
pigmenti rten  Partien  dor  Geschwulst  fanden  sich  zahl- 
reiche äusserst  dünnwandige  Blutgefässschlingcn,  welche 
zwischen  den  Alveolen  sich  verbreiten.  Während  nun 
die  Zellen,  welche  an  und  neben  den  Gelassen  liegen, 
die  stärkste  Pigmentirung  erkennen  lassen,  sind  die 
entfernter  von  den  Gefassen  und  in  Mitte  der  Alveolen 
liegenden  Zellen  fast  frei  davon.  L.  beschreibt  noch 
ausführlich  das  Verhalten  des  Hornhautgewebes  zu  dem 
des  Tumors  und  verweist  in  Bozug  auf  die  Bildung  des 
Pigroeutes  in  den  melanotischen  Tumoren  überhaupt  auf 
die  Ausichteu  Derer,  welche  dasselbe  gleichfalls  von  Blut- 
farbstoff ableiten. 

Als  alveoläre  Sarcomc  will  Billkoth  (8) 
diejenigen  sarcomatösen  Neubildungen  unterschieden 
wissen,  bei  denen  dielntercellularsubst&nz  einon  mehr 
oder  weniger  faserigen,  dem  alveolaren  Gewebstypus 
analogen  Gharaeter  zeigt  In  der  Regel  zeichnet  sich 
dieso  Art  von  Sarcomcn  durch  dio  Grösse  und 
den  epithelialen  Character  ihrer  zolligen  Elemente 
aus,  wesshalb  sie,  wie  B.  glaubt,  in  der  Regel  als 
Krebse  erklärt  werden.  B.  gesteht  jedoch  zu,  dass 
das  objective  Bild,  ob  Sarcom  oder  Carcinom,  in  vie- 
len dieser  Fälle  nur  nach  längerer  und  sobr  genauer 
Prüfung  richtig  erkannt  werden  könne  B.  betont  die- 
sen Unterschied  noch  dcssbalb,  weil  er  die  Sarcomgc- 
schwfilste  aus  der  Reihe  der  Bindesubstanzen  aus- 
scheidet nnd  sie  ans  den  Gebilden  des  mittleren  em- 
bryonalen Keimblattes  abzuleiten  für  gut  findet,  wäh- 
rend er  die  Carcinomo  aus  einer  primären  Wucherung 
der  epithelialen  Elemente  (der  Gebildo  dos  Hornblattes 
und  des  Darmdrüsonhlattcs)  hervorgehen  lfisst.  Als 
Typus  für  den  alveolaren  Bau  überhaupt  führt  B.  den 
Knorpel  an,  namentlich  in  den  Fällen,  wo  die  hyalino 
Zwischensubstanz  einen  faserigen  Bau  annimmt;  dem 
retirulären  Bau  entspricht  das  Gewebe  der  Lymphdrü- 
sen. Die  Entstehung  desBindegewebs-Reticnluras  und 
der  grossem,  die  Alveolen  bildenden  Balken  und 
Kapseln  in  derartigen  Geschwülsten  führt  B.  auf  eine 
Expansion  des  schon  vorhandenen  Bindegewebes  zu- 
rück, wobei  dio  stabilen  Bindogewebszellon  persisti- 
ren  und  als  solche  darch  ihre  Kerne  in  den  Balken 
sichtbar  werden.  Was  von  diesem  Reticnlum  neuge- 
bildet.  nnd  wie  das  neugebildete  von  dem  alten  zn 
unterscheiden  uud  sen  erkennen ,  weiss  B.  nicht  anzu- 
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geben.  Als  Beispiele  für  diesen  alveolar -sarcomatö- 
sen Gewebstypus  werden  in  Kürze  zar  Illustration  an- 
geführt: zwei  pulsirende  Knochengeschwülste,  (ein«» 
davon  soll  erat  demnächst  von  Hki.nk  in  der  Präger 
Vierteljahrschrift  publicirt  werden)  für  den  reticulir- 
len  Gewebstypus  ein  Melonosarcom  von  der  Plantar- 
scito  einer  alten  Frau  und  ein  Sarcom  aas  dem  M. 
deltoideus  einer  älteren  Frau. 

Dkpaul  und  Ver.nei'IL  hatten  LS57  in  einer  Ge- 
schwulst vom  Rücken,  neugobildote  dicke  Nerren- 
8tämmo  gefundou,  welche  bis  in  ihre  feinere  Verkei- 
lung cino  plexusartige  Anordnung  zeigten.  Im  Jahr 
lsf>8  wurde  von  Lotzbkck  in  einer  angeborenen  8a- 
cralgeschwulst  eine  gleiche  plexusartige  Anordnung 
von  Bindegcwehsfasernngen  beobachtet.  Billroth 
hat  nun  einige  Geschwülste  operirt,  die  ein  ähnliches 
Verhalten  zeigten:  ein  Neurofibrom  des  oberen  Augen- 
lides; ein  Myxosarcom  aus  der  Orbita  (was  sich  aber 
bei  den  Recidiveu  nach  Czkuny's  (9)  Untersuchung 
als  ein  medulläres  Lymphom  ergab)  und  ein  ossi- 
ficireudes  Choudro-Fibroid  des  Oberkiefers.  Aus  die- 
sem Grunde  belegt  B.  dieso  verschiedenen  Tumoren 
mit  dem  besonderen  Epitheton  „plexiform",  indem 
er  dadurch  ausdrücken  will,  dass  diese  plexusartige 
Architectonik  nicht  gerade  an  eine  bestimmte  Gewebs- 
form  der  Neubildungen  geknüpft  ist,  sondern  dass  sie 
ajs  ein  genereller  Character  verschiedener  Gewebe  be 
trachtet  werden  könne;  und  der  Ausdruck  „ plexiform" 
scheint  daher  B.  einer  weiteren  Verwendung  sehr 
werth  zu  sein.  So  erscheint  es  donn  B.  nicht  un- 
passend, diejenige  Form  von  Angiomen,  die  man  ge- 
wöhnlich als  Teleangioctasion  bezeichnet,  fernerbin 
im  Gegensatz  zu  den  cavernösen  Angiomen  „ plexi- 
forme Angiome"  zu  nennen.  Die  Vielgestaltig  - 
keit  mancher  Cactnaarten,  wird  als  Typus  für  diese 
pathologischen  Neubildungen  betrachtet.  In  Bezug 
auf  das  Dotail  der  einzelnen  Fälle,  verweisen  wir  auf 
die  Abschnitte  „ Fibrom"  und  „Sarcom". 

Eberth  (10)  theilt  einen  sehr  interessanten  Befund 
von  Epitheliom  der  Hirnhäute  und  Cancroid  der 
Lunge  mit:  Bei  einer  47  J.  a.  blödsinnigen  Frau,  wel- 
cho  am  3.  März  1869  auf  der  med.  Klinik  in  Zürich 
gestorben  ist.  Nach  Auflage  des  Mannes  soll  die  Krank- 
heit erst  vor  zwei  Jahren  unter  den  Erscheinungen  von 
beständigem  Kopfschmer/,  und  Ahnahme  der  psychischen 
Vorgänge  sich  entwickelt  haben.  Krankengeschichte  und 
Sectionsbcfund  sind  beigefügt.  Ausser  einem  starken 
Hydrops  roeningeus  fanden  sich  an  der  Baris  an  den 
Sylvischen  Lappen  Hirsekorn-  bis  Linsengrosse  Weissgelbe 
Knötchen,  die"  scheinbar  in  den  Subar-achnoidealräumen 
lagen,  die  Pia  haftete  hier  fester  an  der  Hirnohcrflächc. 
Ferner  war  am  äusseren  Ramie  der  liuken  Hemisphäre 
ein  kirschgrossor  mit  rostfarbenem  Brei  erfüllter  Er- 
weiclmngslierd.  Der  linke  untere  Lungenlappen  war 
von  einer  weissen  markigen  Infiltration,  der  rechte  obere 
von  Linsengrossen  weisslichen  Knötchen  durchsetzt.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  ausserordentlich 
reichliche  Wucherung  des  Epithels  au  der  unteren  Fläche 
der  Arachnoidea,  au  den  Bindegewebsbalken  die  zur 
Pia  führen  und  in  der  Adveutitia  der  Gefasse  der  Pia 
und  der  Hirustibstanz  bis  1  Cm.  tief  hinein.  Das  Epi- 
thel der  Arachnoidea  zeigto  viefach  sprossen-  und  kol- 
benartige Wucherungen,  während  an  den  Stellen  wo  das 
Epithel  fehlte,  eine  Anhäufung  von  kleinen  runden  Zellen 
im  Slroma  vorhanden  war.    Diese  cireuinvasculäre  Epi- 
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thelwucherung  erschien  unabhängig  ton  der  an  der 
Innenfläche  der  Arachnoidea,  da  beide  für  sieb  oft  ganz 
isolirt  vorkamen.  An  den  Bälkchen,  welche  die  Suba- 
rachnoidealräume  durchziehen,  findet  sich  weiterhin  noch 
eine  ungewöhnlich  reichliche  Anhäufung  von  kleinen 
und  grossen  zarten  Protoplasinazellen,  mit  einem  oder 
mehreren  Kernen,  Zellformen  wie  sie  an  normalen  Hirn- 
häuten sich  nicht  finden.  Sehr  häufig  entwickeln  sich 
diese  Gebilde  tu  runden  und  sternförmigen  Riesenzellen 
mit  vielen  bis  zu  35  Kernen  und  mehreren  invaginirten 
kleinen  Kundzellen  und  Körnchenkugeln.  Dieselben 
Zelleuformen  fanden  sich  auch  zwischen  den  Epithel- 
an  der  loneufläche  der  Arachnoidea.  Die  Zellen- 
in  der  verdickten  Adventitia  der  Arterien, 
Venen  und  Capillaren  der  Pia  und  der  HimsubsUnz  be- 
ginnt vollkommen  in  derselben  Weise  wie  au  den  Tra- 
bekeln der  Subarachnoidealräume.  Die  kleineren  und 
grossem  Rundzellen  gehen  aber  hier  ziemlich  rasch  in 
abgeplattete  und  polygonale  kubische  Kellen  über,  die 
dann  als  vollständige,  leicht  abgehobene  und  varicöse 
Kpitheischeiden  die  Gefässe  umgeben.  Nur  mit  Mühe 
war  aus  der  Pia  und  der  Hirnrinde  ein  normales  Ge- 
fäss  zu  erhalten.  Dieses  äussere  meist  einschichtige 
Gefässepithel  liegt  bald  unmittelbar  der  Adventitia  auf, 
bald  ist  es  von  ihr  durch  schmale,  mit  einer  serösen 
Flüssigkeit  erfüllte  Zwischenräume  getrennt.  Ausser 
diesem  Bildungsmodus  des  Epithels  fanden  Bich  nun 
noch  Tiele  Capillaren  auf  grosse  Strecken  von  einer 
mächtigen,  stellenweise  varicösen  Scheide  eines  feinkör- 
nigen, von  vielen  grossen  Keinen  durchsetzten  Proto- 
plasmas umgeben.  Ueber  die  Entstehung  dieses  vermag 
E.  nichts  Näheres  anzugeben.  Vf.  betrachtet  nun  die 
runden,  der  Innenfläche  der  Arachnoidea  aufgeborten 
Zellen,  die  in  den  eprtbelfreien  Subarachnoidealräunun 
einem  bindegewebigen  Boden  entsprossen,  als  die  Kerne, 
ans  denen  diese  Epithelien  hervorgehen.  Als  besondern 
Beweis  dafür  glaubt  B.  die  abgeschlossenen  Epithelinseln 
an  den  Trebekeln  ansehen  su  dürfen.  Eine  Betheiligung 
des  äussern  Gefässepithels  an  der  Epitbelbildung  Hess 
«ich  nirgends  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  ebensowenig 
liess  sich  entscheiden,  ob  diese  runden  Zellen  im  Strome 
der  Pia  und  Aracheoidea  als  wirkliche  Bindegewebs- 
elemente  oder  als  sesshaft  gewordene  Lymphkörper  zu 
betrachten  sind. 

iri  Die  Infiltration  in  den  Lungen  ergab  sich  als  eine 
caneroide,  indem  überall  das  zarte  Alveolenepithel  durch 
eine  Lage  cylindrischer  und  keulenförmiger  Zellen  er- 
seUt  war;  die  Zellen  waren  geschlossen  und  ohne  Outi- 
cularaum.  Des  Stroms  des  Lungenparenchyms  verhielt 
sich  überall  normal.  Aehnliche  epitheliale  Wucherun- 
gen, wie  in  den  Lungen-Alveolen,  fanden  sich  in  be- 
schränkter Ausdehnung  in  der  Lungenpleura ;  sie  bilde- 
ten längliche,  stellenweise  ana9tomosirende,  mit  kurzen 
eyiindrischen  Epithelien  ausgekleidete  Röhren;  eine  Com- 
mnnkauon  mit  den  alveolaren  Zellenmassen  war  nicht 
nachweisbar.  Die  gleichen  Schläuche  finden  sich  auch 
in  der  Mueosa  einiger  kleinerer  Bronchien;  sie  liegen 
Ranz  oberflächlich,  von  den  tieferen  Schleimdrüsen  ge- 
lrennt.  Ein  Zusammenhan«  zwischen  beiden,  oder  eine 


TO 


Hülle,  die  als  Lympbgeiasswand  zu  deuten  wäre,  ist 
auch  hier  nicht  nachweisbar.  E.  vergleicht  den  vorlie- 
genden Fall  mit  einem  ähnlichen  von  Virchov  (1855) 
beschriebenen,  wo  sich  gleichfalls  eine  Combination  von 
Cholesteatom  mit  Cancroid  vorfand. 

Zum  Verständniss  dos  in  Obigem  wiederholt  ge- 
brauchten Ausdrucks  „perivasculäres  Epithel"  bemerken 
wir  für  den  Leser,  dass  Eberl  b  in  einer  besonderen,  der 
hier  in  Frage  stehenden  Abhandlung  vorhergehenden, 
unserem  Referat  aber  nicht  zugehöreuden  (cfr.  den  Be- 
richt über  normale  Histologie,  S.  32)  Publication  den  inter- 
essanten Nachweis  geführt  hat,  dass  die  Blut-  und  Lymph- 
gefäße des  Gehirns  und  Rückenmarks  mit  einer  Pflaster- 
epitbelhülle  umgeben  sind,  welche  der  Wand  der  soge- 
nannten perivasculären  Lymphbahn  (Adventitia)  dieser 
unmittelbar  anliegt. 


(Ref.  erlaubt  sich  hier  die  Bemerkung,  dass  er  die- 
Eberth  beschriebenen  und  abgebildeten  klei- 
nen und  grossen,  runden  und  polyedrischen  kernreichen 
zarten  Protoplasmazellen  hei  der  Cerebro  -  Spinalmenuv 
gitis  sowohl  in  den  subarachnoidealen  Räumen  und  u 
den  Bindegewebstrabekelu  gefunden  bat,  als  auch  die 
Entwickelung  der  feinen  und  grobkörnigen  grossem  und 
kleineren  Protoplasmazelleu,  mit  einem  oder  zwei  growii 
bläschenförmigen  Kernen,  innerhalb  der  Gefässscheid« 
der  Pia  und  der  Hirnrinde.  Die  zellige  Infiltratiou  der 
Gefässrinde  fand  sich  hierbei  oft  in  austerordentlich 
grosser  Ausdehnung  über  grössere  und  kleinere  Gefits- 
bäume,  nur  dass  die  Zellen  und  Kerne  noch  dichter 
beisammen  lagen,  als  sie  E.  in  der  Figur  1,  Tai.  I  u. 
Figur  1,  Tai.  U  abbildet;  auch  die  dadurch  bedingt« 
partielle  oder  varicöse  Uervorbuchtung  der  äusseren 
Schichten  der  Gefässwand  war  in  sehr  ausgesprochenem 
Maasse  vorbanden.  Uebrigens  muss  ich  bemerken,  dass 
man  analoge  Zellenwucherung  in  den  subarachnoidealen 
in  den  ersten  Stadien  der  acuten  einfachen 
Meningitis  sowohl  bei  Kindern  als  bei 
fast  constant  antrifft.) 


U.  ribre.e. 

(Osteo-  und  Chondro-Fibrom.) 


I)  Schi«»»- Genesene.  Ueber  aartee 

der  Chorioidea.  Arrh  (.  pelhol.  ABU.  Bd.  *6.  H'ft  1.  Tat  IV 
Flg.  S.  —  i)  Haffaaana,  B.  K.»  Beitrage  aur  Kanaiaiaa  dar 
Geeekwaleee  daa  Geairaa  und  Rsckeamarks.  Umfangreicher  Tu- 
nur  (ConiMaation  oiaee  UiHofibrom«  mit  Psaauaoas  und  Sarcoca 


nmeadräckead.)  Zellathr.  L  rat  Med.  bd,  XXXIV  Tat  XII. 
—  $)  Nobiliag  o.  Bukt,  Groeeea  iauealarlaee  Pibroid  aalt 
Blaaii.*kohlgeve.easen  im  (JteruthaUe.  Rplihai-KrabaaeUaa  ia  daa 
I,rmpbr>ei:  utn  dar  Uicirasmaekulalar.  Bayer,  iratl.  IntelUgeosbl. 
Nr.  48.  (Cfr.  Caacrold.)  -  4)  de  Morgen,  Case  of  racarraat  (?) 
edeno-arslic  taooar  ef  Ib«  braut  Traaaaet.  o/  petnolog.  8oc 
Bd.  XfX.  (Fibroau  peadulam  bei  einer  30  Jahr 
&)  Coaka,  Weedes.,  PiUroue  taraour  o(  taa 
(Fibrose  GaacVwalM  aet>ea  dar  liokea  Maraiaa,  bat  all 
Waib.  Tod;  oaeh  eiaaai  JJeare  savor  atattgeaabteav  Btaaa  aal- 
elendea.  Sehr  aaagMpracbaBtf  leeclealarer  Ben,  ara  Raada  ein- 
aalae  Drüsen»  rt,r0,  -  6)  Bimete.Ta.,  1)  Plexiformes Hearo- 

ad.   3)  Pltarl 

Cbeadrofibri 
kila.  Cbirarg.   Bd.  XI.  —  7)  GroheY1 
dar  Broetdrnse.  Bari.  klla.  Woebenech 
Graba,  Ferioetealet  Fibrom  dar  Seapeli 
groaaaa  aarioetaale»  tiemiieb  laUaoxaicbat 


alten  Praa.)  -  9)  Büter,   Fibrom  dar 


elicuUree  I 
-  8)  Hätar  n. 
tdem.  (Kladakopi- 
das  erst  seit 
alaar  SS  Jabr 
tb eil wala«  aar 


it-  Cho- 


Schie8S  -  Gkhcseus  (l)  theilt  zwei  F&Üe  voo  Er- 
krankung der  Ader  haut  mit,  wovon  der\  eine  eine 
fibröse  Degeneration  der  Gesamt 
rioidoa,  der  andere  ein  von  der  Chorioidea  i 
des  Fibrom  ergab: 

Im  1.  Fall  war  der  Bulbus  von  Moori 
Düsseldorf  exstirpirt  worden;  über  den  klinischer 
lauf  ist  nichts  Näheres  bekannt  Die  Chorioidea  «. 
eine  harte,  fibröse  helldurchscheinende  Masse  verwanc 
die  nur  in  den  vorderen  Partieen  durch  einen  Pigmel 
Überzug  als  solche  erkennbar  war.  Die  Sclera  ist  über- 
all bedeutend  verdickt,  die  Retina  geschwunden,  der 
Glaskörper  in  eine  unregclmässig  gestaltete,  fibrös  und 
fettig  degenerirte  Masse  umgewandelt  Die  Dicke  der 
Chorioidea  ist  durchschnittlich  überall  3  Mm.,  sie  besteht 
namentlich  in  den  hinteren  Abschnitten,  aus  einem 
dichten  Netzwerk  lockigem  Bindegewebe  ohne  eine  Spur 
von  Pigment;  an  anderen  Stellen  finden  sich  noch  gjüt 
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erhaltene  Pigmentstromaz  ollen,  von  der  Gestalt  wie  ia 
der  Suprachorioides,  oder  nur  angeschwemmtes  Pigment. 
Daneben  findet  sich  noch  eine  massige  Menge  kleinerer 
und  grösserer  neugebildeter  Blutgefässe,  die  in  Bau  und 
Volumen  von  den  normalen  Cborioidealgefässen  sich 
unterscheiden.  Letztere  waren  nur  noch  am  hinteren  Pol 
zu  erkennen.    Cfliar-Muskel  auffallend  gut  erhalten. 

Der  2.  Fall  betraf  den  rechten  Bulbus  einer  49jlhr. 
Hausfrau,  weicher  vor  6  Monaten  ein  Stück  Holz  mit 
grosser  Gewalt  iri*s  Auge  geflogen  war ;  es  folgte  heftige 
Entzündung  mit  Verlust  des  Sehvermögens.  Seh.  machte 
am  21.  Decbr.  1867  die  Enucleation  Die  Innenfläche, 
der  Choiroidca  ist  mit  einem  noch  völlig  intacten  Pig- 
mentepitbel  überkleidet  An  der  Außenseite  und  nach 
vorn  dagegen  findet  sich  eine  weisse,  ziemlich  dicke, 
membranartige  Geschwulst,  die  zwischen  Aderhaut  und 
Sclera  sich  hinschiebt'  und  mit  beiden  theilweise  ver- 
wachsen ist  Dieselbe  besteht  überall  aus  dichtem, 
fibrillärcm  Bindegewebe,  mit  spärlichen,  ländlichen  Kernen. 
Nach  vorn  betrögt  der  Durchmesser  der  Neubildung 
2  Mm.,  im  Mittel  durchschnittlich  1  Mm. 

Hoffmann  (2)  giebt  die  nachfolgende  Beachrei- 
bong  einer  combinirten  fibrösen  Geschwulst 
der  Dura  mater: 

G.  M.,  54  Jahre  alt  sm  14-  Mai  in  die  Irrenanstalt 
zn  Meerenberg  bei  Haarlem  aufgenommen,  war  früher 
immer  gesund  gewesen  und  litt  seit  14  Jahren  an  epilepti- 
schen Anfallen,  auf  welche  sehr  oft  heftige  Wuthanfälle 
folgten.  Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  epileptischer 
Anfalle  hatten  sich  auch  Erscheinungen  von  <ietstes- 
krankheit  entwickelt  Pst  ist  einmal  von  einer  Leiter 
heruntergestürzt  und  kurz  nachher  sollen  sieh  die  ersten 
epileptischen  Anfalle  gezeigt  haben.  —  Pat  bei  seiner 
Aufnahme  ziemlich  abgemagert  Die  nnteren  Extremi- 
täten sind  vollständig  paralytisch,  der  r.  Ann  in  be- 
ständiger Oontractur  und  atropbirt.  Paralyse  des  8phincter 
ani  und  der  Harnblase,  Decubitus  am  Kreuzbeine  in 
leichtem  Grade.  Psychisch  ist  er  sehr  heruntergekommen, 
giebt  das  deutlichste  Bild  ausgesprochener  Dementia, 
charaktetisirt  durch  eine  allgemeine  Geistesschwache, 
durch  Mangel  an  Interesse  für  seine  Umgebung  und 
seinen  eigenen  Zustand,  und  durch  gross«  Gedächtnis*- 
rücken  und  Abstumpfung.  Ueber  seine  früheren  Lebens- 
verhältnisse konnte  er  absolut  keine  Auskunft  geben, 
und  hatte  gar  kein  Bewusstsein  seiner  traurigen  Lage. 
Vollkommen  apathisch  lag  er  stets  zu  Bett  Nach  un- 
gefähr dreiwöchentlichem  Aufenthalte  stellte  sich  Fieber 
ein,  erst  Intermittirend ,  spater  remittirend,  trockene 
brennende  Hitze ,  Coma  und  unter  Zunahme  dieser  Er- 
scheinungen, schneller  Collapsus  und  Tod  am  17.  Jtani. 

—  Paroxysmen  von  Wuthaufallen  hat  Pat  in  der  An- 
stalt nicht  gehabt,  nur  zwei  Mal  trat  ein  epileptischer 
Anfall  auf,  das  erste  Mal,  nachdem  er  einige  Tage  Ver- 
pflegt war,  und  das  zweite  Mal  kurz  vor  seinem  Tod. 

—  Sectiou:  Schädeldach  stark  verdickt,  hart  und 
sklerotisch,  die  Dura  so  fest  mit  dem  Schädel  und  mit 
den  beiden  Hirnbemispbären  verwachsen,  das«  es  nicht 
möglich  war,  ohne  das  Gehirn  zu  ladireo,  das  Sch&del- 
da<a  zu  entfernen.  Dasselbe  wurde  daher  mit  dem 
grossen  und  kleinen  Gehirne  gleichzeitig  entfernt  Bei 
dem  Verfolgen  der  Dura  stiess  der  untersuchende  Finger 
in  der  Gegend  der  Sutnra  parietalis  auf  einen  sehr  be- 
deutenden Tumor,  welcher  zwischen  der  Dura  und  der 
Arschnoidea  gewuchert  hatte.  Nachdem  derselbe  von 
den  mit  ihm  verwachsenen  Hirnpartieen  getrennt  war. 
ergab  sich,  dass  er  von  der  Arschnoidea  und  Pia  mater 
gänzlich  bekleidet  war,  und  von  der  Dura  mater  ans  ge- 
wuchert hatte.  Mitten  durch  den  Tumor  verlief  die  Falx 
cerebri,  wodurch  er  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt 
wurde,  in  der  Weise,  dass  die  grössere  HUfte  rechts 
sich  befand ,  breiter  aber  weniger  tief  gewuchert  hatte, 
dagegen  die  kleinere  Hälfte  links  nicht  so  breit  war, 
aber  tiefer  reichte.  —  Die  Verheerung,  welche  der  Tumor 
in  dem  ihn  umgebenden  Hirngewebe  angerichtet  hatte, 


War  sehr  bedeutend.  Die  Gyn  frontales  extern,  die 
Gyri  centrales  anteriores  und  posteriores,  die  Fissnrao 
Rolandi  und  die  Gyri  parietales  externi  waren  giazKdi 
auseinander  getrieben.  Links,  wo  der  Tumor  am  tiefsten 
gewuchert  hatte,  reichte  er  bis  auf  den  Thalamus  opticus 
und  das  Corpus  Striaton).  Rechts  hatte  die  Unterfiächa 
des  Tumors  wohl  dio  Hirnböble  erreicht,  aber  noch  kernen 
Druck  anf  das  Corpus  striatum  und  den  Thalamus  op- 
ticus  ausgeübt  In  den  beiden  Ventrikeln  war  durch 
abhMve  Entzündung  das  Tegmcntum  ventrkulorum  mit 
dem  Thalamus,  Corpus  striatum  und  dem  Hintert heile 
des  Vorderhornes  verwachsen.  —  Die  Geschwulst  hart« 
ungefähr  die  Form  eines  abgeschnittenen  Kegels,  dessen 
breitere  Basis  rechts  und  dessen  schmalere  SpiUe  links 
skh  befand.  Die  grösste  Länge  war  8"  2"',  die  grösste 
Hübe  5"  4'",  und  die  gröeste  Breite  7«  6"'.  Die  Ober* 
fläche  war  höckerig,  und  iberall  von  der  Amcbnoidea 
und  Pia  mater  überkleidet  An  einem  DaffehschniU 
konnte  man  sich  sehr  deutlich  überzeugen,  dass  die-Ge- 
schwulst  von  der  Dura  mater  aus  gewuchert  bat».  Die 
Dura  war  hier  sehr  stark  fibrös  verdickt,  die  Knochen 
des  Schädeldaches  ausserordentlich  hart  und  sklerotisch, 
in  der  Mitte  des  Schädeldaches  war  die  Dieke  des 
Knochens  selbst  2"  7"'.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigte 
die  Substanz  der  üescbwulst  tbeils  einen  faserigen,  theils 
einen  sehr  festen  (Knocheusubstanz),  theils  wieder  einen 
mehr  weichen  und  brüchigen,  theils  sehr  körnigen  Bau 
Die  Farbe  der  Schnittfläche  ist  Mass- gelb -rütbKcks  ~ 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  der 
Tumor  aus  verschied  ensnGescbwulstarten  zusammengesetzt 
war.  Theilweise  erwies  er  sich  aus  dirht  ineinander  ge* 
flochtenen,  sehr  dicken  Bindegewebsbiindeln  zusammen- 
gesetzt, die  sich  nur  sehr  schwierig  zerzupfen  Ii  es  teil. 
Die  innere  Masse  der  Geschwulst  war  sehr  hart,  fest 
und  compact  In  der  Mitte  war  diese  Geschwulstpartie 
aus  sehr  schönen  geschichteten  Lamellen  von  Knochen- 
gewebe zusammengesetzt  und  mit  zahlreichen  üefajm- 
kanälchen  ducchzogen.    Die   Knochen körperchen  waren 

0.  016'"— 0,018'*'  lang  und  0,005*"— 0,008»"  breit  Nach 
der  Peripherie  zu  schwand  allmalig  der  lamellöse  Bau 
und  die  Knocbenkörperchen  traten  mehr  SeTStreut  anf. 
Di«  ganze  knöcherne  Masse  lief  mit  vielen  feinen  Spitzeu 
in  die  umgebenden  Gescbwulstpartien  aus.  Zwischen 
den  knöchernen  Partieen  in  der  Mitte  der  Geschwulst 
und  den  an  Seiten-  und  Untcrflächon  mehr  aus  Binde- 
gewebe zusammengesetzten  kamen  einige  Steilen  vor,  die 
einen  sarkomatösen  Bau  zeigten.  Diese  Theile  Hessen 
sieh  sehr  leicht  isoliren  und  nach  Zusatz  von  Essigsaure 
konnte  man  hier  sehr  schöne  Spindelzellen  erkennen,  die 
durch  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Intercellular- 
substanz  geschieden  waren.  Die  Spindelzellen  hatten 
grosse  Kerne  mit  scharfen  Oonturen  und  mit  einem  oder 
mehreren  glanzenden  Kernkörperchen.  Der  eigenthüm 
liehe  Zellkörper  der  Spindelzellen  besteht  ans  einem 
blassen,  feinkörnigen  Inhalt  Im  frischen  Zustande  fand 
man  in  diesen  Partien  ziemlich  viele  freie  Kerne.  Nach 
Erhärtung  in  doppeltchromsauretn  Kali  fehlten  sie  gänz- 
lich und  so  scheint  es,  dass  ein  Theil  dieser  freien 
Kerne,  wie  Vircbow  (Die  krankb.  Geschwülste.  2.  Bd. 

1.  Heft.  p.  201.)  behauptet,  anf  Zerstörung  derSpindel- 
cellea  bei  der  Praparation  kommt  Weiter  worden  im 
linken  Tbeile  der  Neubildung  einige  wenige  sehr  weiche 
Gewebspartien  gefunden,  welche  fast  ganz  allein  ans 
freien  blassen  Kernen  mit  grossen  Kernkörperchen  be- 
standen, die  hier  wahrscheinlich  auch  zum  grössten  Theil 
auf  Rechnung  von  zerstörten  Zellen  zu  setzen  waren. 
Nach  Härtung  dieser  Partien  in  doppeltcbromsaurem  Kali 
konnte  man  ziemlich  viele,  meist  kngelfönnigo  Zellen 
beobachten  mit  einem  feinkörnigen  Inhalt  und  mit  2—3 
Kernen,  die  bei  der  frischen  Untersuchung  fast  gänzlich 
fehlten.  Aus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dass  m 
dieser  Geschwulst  oln  Theil  der  Neubildung  als  Spindel- 
zellensarkom und  ein  anderer  kleinerer  Theil  als  Kugel- 
zeilcnsarkom  aufzufassen  ist 

Ausser  diesen  drei  Geschwulstformen  betheiligte  sich 
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au  der  Zusammensetzung  noch  eine  vierte.  Durch  die 
ganze  Neubildung  zerstreut ,  fand  man  sehr  zahlreiche, 
bedeutend  grosse  Gehirnsandkörner.  Der  Sand  kam  in 
den  zwei  durch  Virchow  angegebenen  Kategorien  vor. 
Er  lag  sowohl  im  Innern  von  Bindegewebsbündeln ,  als 
mehr  lose  zwischen  den  umgebenden  Theilen.  Im  ersten 
Falle  wurde  er  in  den  verschiedensten  uud  sonderbarsten 
Formen  gesehen  ,  wie  in  den  von  Cy lindern,  Stacheln, 
kolbenförmigen  und  spitzigen  Gebilden  etc.,  welche  For- 
men zuweilen  eine  Grösse  von  0,fi'"  erreichten.  Im 
anderen  Falle  bildete  er  gewöhnlich  rundlich«  oder  ovale 
Körner,  zuweilen  auch  zusammengesetzte  Conglomerate 
Hier  vorzüglich  war  es  leicht,  von  der  concentrischen 
Zusammensetzung  und  von  der  regelmässigen  Schich- 
tung dieser  Körner  «ich  zu  ül>erzeugen.  Bei  sehr  vielen 
Römern  sah  man  an  der  Peripherie  noch  einige  nicht 
verkalkte  Lamellen.  Die  Menge  von  Sand  war  in  einigen 
Stellen» so  ausserordentlich  gross,  das*  man  von  dem 
anderen  Gewcbo  «ehr  wenig  beobachten  und  .fast  nur 
verkalkte  Bindegewebsbalken  nachweisen  konnte,  wahrend 
an  anderen  Stellen  das  fascicul&re  Bindegewebe,  in  wel- 
chem der  Kalk  abgelagert  war,  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund  trat. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Gehirnsandes  kann 
Vf.  keine  Auskunft  geben. 

Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergiebt  sieh, 
dass  die  ganze  Neubildung  als  eine  Coinbination  eines 
Osteofibroms  mit  einen  Psammom  und  Sarkom  aufzu- 
fassen ist. 

Das  von  Billroth  (6)  beschriebene  plexiforme 
*  Neurofibrom  fand  sich  bei  einem  18jährigen  männ- 
lichen Individuum,  war  kleinfaustgross  und  soll  schon 
bei  der  Geburt  in  geringem  Grade  bestanden  haben-  Die 
(icschwulst  soll  niemals  auch  gegen  Druck  nicht  schmerz- 
haft gewesen  und  erst  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  ge- 
wachsen sein.  Der  Consistenz  nach  entsprach  sie  am 
meisten  einem  Lipom.  Auf  dem  Durchschnitt  bestand  die- 
selbe aus  plexusartig  verbundenen,  unzähligen,  grau-röth- 
lkhweissen,  glatten,  runden  Strängen,  zwischen  denen  sich 
lockeres  Fettsrcwebe  vorfand.  Auf  dem  Querschnitt  zeig- 
ten die  Stränge  einen  concentrisch - scbaligen  Bau,  mit 
einem  weissen  oder  gelblichen  centralen  Fleck.  Einzelne 
der  Stränge  scheinen  kolbig  zu  endigen,  während  andere 
in  einen  feinen  Faden  auslaufen,  der  unter  dem  Mikro- 
skop einen  feinen  Nerven  erkennen  Hess.  Die  Stränge 
selbst  bestanden  ans  einem  ziemlich  derben,  kernreichen 
Bindegewebe. 

Das  Cbondrofibrom  des  Oberkiefers  fand 
sich  bei  einem  40  Jahr  alten  Landwirth  und  entwickelte 
sieh  erst  seit  2  Monaten  aus  dem  Zahnfleisch  und  dem 
Alveolus  des  hinteren  Backzahns,  der  dadurch  gehoben 
wurde.  Am  4.  Mai  Rcsection  des  Oberkiefers,  am  17.  Mai 
Entlassung  des  Kranken;  am  22.  Juni  Kecidir  und  Ope- 
ration, am  4.  Juli  Entlassung  des  Kranken.  Zwei  Mo- 
nate nachher  soll  Pat.  zu  Hause  an  einem  zweiten  ver- 
jauchenden Retidiv  und  Marasmus  gestorben  sein.  Der 
Tumor  bestand  aus  plexusartig  zusammenhängenden  ge- 
wundenen Strängen  uud  Kolben,  von  derber,  stellenweise 
knöcherner  Consistenz;  die  Zwischenräume  waren  von 
einem  lockeren  gefässhaltigen  Bindegewebe  ausgefällt 
Die  fernere  Zusammensetzung  der  Stränge  ergab  an  der 
Peripherie  kleine,  dichtgedrängte  lympbzellenartige  Ge- 
bilde mit  wenig  hyaliner  oder  sehniger  Grundsnbstanz. 
Gegen  das  Centrum  war  die  Intercellularsubstanz  weich- 
licher, von  hyalinknorpeliger  Beschaffenheit,  die  Zellen 
tlieils  rund,  theils  sternförmig  und  anastomosirend.  Das 
Centrum  der  Stränge  uud  einzelne  Eodkolben  enthalten 
Kalkkugcln  und  uuregelmnssig  vorzweigte  Kalkmassen. 
B.  lässt  die  einzelnen  Stränge  aus  einer  Verwachsung 
der  Kolben  hervorgehen. 

Referent  (7)  zeigte  in  dem  mod.  Vereine  in 
Greifswald  die  Brustdrüse  von  einor  43  Jahre  alten 
Frau  aus  Pasewalk  (exstirpirt  von  Liirrz  daselbst) 
vor,  die  ein  exquisites  Beispiel  von  intracanali- 


culirera  Fibrom  der  Mamma  darstellt.  Der  FalJ 
ist  in  der  Inaog.-Diss.  von  Götz  mann  (Greifswald, 
1867)  beschrieben  (cfr.  diesen  Jahresbericht  Band  I. 
S.  278).  Seit  der  Operation  sind  nunmehr  drei  Jahre 
vergangen  and  die  Patientin  befindet  sich  jetzt,  nach 
erst  kürzlich  eingegangenen  Nachrichten,  ganz  wohl. 


I;  LipAm«  mou  «o«,  »ou»  et  r^tro-rlavttolalre,  ablaüon  par  etraelen- 
Iloo  nvec  lee  dol{U.  G»*.  dM  h Ap,  No.  Iii.  (OranieR'oMe»,  welch«« 
Lipon  in  der  linken  KnbelavicolarReKend  bei  einer  ZZJalir.  Fm 
too  Goii  elln  in  der  Charit«  in  Paria  eutirpirt.  Der  Tamor  hnltte 
•ich  iclt  4  Jahren  entwickelt,  und  war  iwt«  «o  weich,  d  u  er 
tieliarh  IBr  eine  {  jaie  «ehnlten  »orde  Go  »»ei l n  hatte  ist  Feat- 
•tcllunfc  «1er  Diagnote  eine  Kaplorallvpuoellon  (jemacht.)  -  i) 
Vlennola,  Llpnrae  iByeoraatru«.    Lyon  nedtral.  !fo.  S 

Viennois  (2)  präsentirte  in  der  medinicischen Gesell- 
schaft in  Lyon  ein  umfangreiches  Lipom,  welches  Ol  Ii  er 
bei  einem  40  Jahre  alten  Mann  exstirpirt  hatte.  Die  Ge- 
schwulst breitete  sieh  über  die  ß  untern  Rippen  und  die 
Oberbauchgegend  der  linken  Seite  aus  und  lies«  durch 
die  Haut  einen  deutlich  gelappten  Bau  erkennen.  Die 
Neubildung  besteht  schon  seit  24  Jahren  und  ist  ziem- 
lich gleicbtnässig,  wenn  auch  sehr  langsam  gewachsen. 
Die  wegen  fester  Verwachsungen  in  der  Tiefe  nicht  ohne 
grosse  Mühe  exstirpirte  Geschwulst  wog  V2h  Kilog  ,  der 
horizontale  Durchmesser  betrug  0,38  Ctm.,  der  ver- 
tikale 0,14  Ctm  ,  die  Circumferenz  1,15  Mm.  Auf  dem 
Durchschnitt  war  das  Gewebe  unmittelbar  unter  der  Haut 
in  einer  Ausdehnung  von  4  Ctm.  elephantiastisrh  ver- 
dickt und  ganz  schwielig,  mehr  nach  dem  Centrum  fand 
sich  gewöhnliches  Fett  und  eingestreut  unrcgelmässige 
Herde  von  Schleimgewebe,  ferner  verschiedene  grosse  Er- 
weichungsherde, die  theils  flüssiges  Fett,  theils  eine 
weiche  schmierige  Masse  von  intensiv  golber  und  Roth- 
weinfarbe enthielten.  Das  Srblcimgewebc  enthielt  rund- 
liche und  ovale  Zellen  von  0,007— 0,009  Mm.  und  einem 
oder  mehreren  Kerne  und  zahlreichen  Fettkörnchen.  Die 
gefärbten  weichen  Massen  enthielten  freies  Fett,  Chole- 
stearin,  Farbstoff  und  Gewebsdetritus. 


Nachtrag. 

Neyber,  N.  n.  Axel  Key  (Stockholm).  Lipom  a»  einer  Finger- 
phalini.    Hyglea.  SveDBka  LSkareaclikah*  FSrhandl.  p.  33. 

Ein  t'Jjähriges  Weib  hatte  eine  Geschwulst  von  der 
Grösse  eines  ansehnlichen  Apfels  an  der  mittleren  Pha- 
lanx des  linken  Ringfingers.  Sie  hatte  sich  fflcichmässig 
in  den  letzten  30  Jahren  entwickelt  und  genirte  nur  da- 
durch, dass  sie  den  Gebrauch  der  Hand  beeinträchtigte. 
Neyber  hielt  die  Geschwulst  für  ein  F.nchondrora  und 
exarticulirte  den  Finger;  bei  der  von  Key  unternomme- 
nen mikroskopischen  Untersuchung  erwies  sie  sich  jedoch 
als  ein  Lipom.  A.  Pluni. 


IV.  Chondrom.  Enchoadrom. 

1)  |)<  Paepe,  Zwei  Pille  von  Knchondrom  der  Fiojrer.  Pran.« 
med.  neige,  No.  11.  —  2)  Pranc  ».  Lir  h  tena  tei  n,  O.,  Ueber 
Chondrome  der  Launen.  lnaiiR.-DI«eer.  G6rtin«rn.  1SSS.  Mit  I  Tal. 

»}  ftlreh-Hlraehfe Id.  F.  V..  Zor  CaaoUtik  der  Getchwniit- 
embolle.    Arcb.  d.  Hellk.    in.  Jahrg.    8.  4«*.    Taf.  VUL  -  4) 
Barth,  H  erm.  Otto,  Ueber  secnndlre  Degeneration  des  Rücken 
marken.  Ibidem. 

Dk  Pakpk  (1)  zeigte  in  der  med.  Gesellschaft  in 
Brüssel  zwei  Iinchondromgoschwülste  vor, 
wolche  von  Dk  Rovbaix  exstirpirt  worden  waren. 
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Der  eine  Tumor  fand  sich  an  der  zweiten  Phalanx 
des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  bei  einem  30  Jahre 
alten  Mann  und  hatte  die  Grösse  von  einem  Hühnerei. 
Die  Geschwulst  war  von  einer  festen  fibrösen  Kapsel 
umgehen,  die,  wie  sich  auf  dem  Durchschnitt  ergab,  eiue 
Fortsetzung  der  Sehnenscheide  des  Extensor  war.  Die 
Neubildung  war  völlig  isolirt  und  stand  weder  mit  dem 
Knochen,  noch  mit  dem  Gelenkknorpel  in  Verbindung; 
das  Gewebe  bestand  aus  einer  fibrocartilaginösen  Masse, 
in  der  bei  der  chemischen  Untersuchung  Cbondrin,  Ge- 
latin  und  Elasticin  sich  nachweisen  Hess. 

Im  2.  Fall  sass  die  nussgrnsso  Geschwulst  an  der 
rechten  grossen  Zehe  bei  einem  18  Jahre  alten  Mann, 
und  hatte  sich  innerhalb  6  Monaten  entwickelt  Der 
Tumor  war  gleichfalls  von  einer  fibrösen  Kapsel  um- 
geben, die  jedoch  weder  mit  einer  Sehnenscheide  noch 
mit  dem  Knochen  in  Verbindung  stand.  Die  histologische 
Beschaffenheit  war  wie  im  ersten  Fall. 

Franc  von  Lichtknstkin  (2)  liefert  in  seiner 
Dissertation  die  Beschreibung  von  zwei  Chondrom- 
fällen,  wovon  der  eine  ein  kleines  solitäres  Lnn- 
genchondrom,  dor  zweite  ein  bereits  von  Förster 
(Wiener  Wochenscbr.  8.  Jahrg.)  beschriebnes  Becken- 
enehondrom  mit  Fortsetzung  in  die  grossen  Venen- 
stnmtne  und  mit  secundaren  Knoten  in  den  Lungen 
betrifft. 

Das  solitäre  Lungenonchondrom  faud  sich 
bei  einem  64  Jahre  alten  Tagelöhner  (Göbel),  welcher 
am  3.  December  1867  auf  der  Baum 'sehen  Klinik  im 
Verlauf  einer  complicirten  Unserschcnkelfractur  gestorben 
war.  Der  Tumor  war  baselnussgross  und  sass  in  der 
Substanz  der  unteren  Lunge,  etwas  unter  der  Spitze,  und 
war  mit  einer  faserigen  Hülle  umgeben.  Er  war  knor- 
pclbati,  die  Schnittflüche  zeigte  ein  gelblichweisses,  hier 
und  da  bläuliches  Colorit  Histologisch  bestand  das  Ge- 
webe der  Hauptmasse  nach  aus  Faserknorpel,  nur  an 
einigen  Stellen  fand  sich  hyaline  Grundsubstanz.  Die 
Knorpelzellen  in  ihren  Kapseln  waren  sehr  deutlich  und 
lagen  stellenweise  so  dicht,  dass  keine  Intercellularsub- 
stanz  zu  erkennen  war;  an  einzelnen  Stellen  fanden 
sich  auch  körnige  Kalksalze.  Das  umgebende  Lungen- 
gewebe zeigte  nichts  Abnormes,  der  Tumor  zeigte  nur 
einen  losen,  durch  wenige  Fasern  vermittelten  Zusam- 
menhang damit. 

Der  2.  Fall  kam  im  Jahre  1856  in  Göttingen  zur 
Beobachtung  und  betraf  einen  20  Jahr  alten  Mann,  bei 
dem  sich  eine  euorme  Geschwulst  in  der  rechten  Hüft- 
gegeud  gebildet  hatte.  Im  Jahre  1855  zeigte  sich  die 
Geschwulst  zuerst  als  ein  faustgrosser  Tumor,  der  von 
da  ab  rapide  gewachsen  ist,  so  dass  die  bei  dem  am 
12.  Juli  1856  erfolgten  Ableben  auspräparirte  Neubildung 
ca.  20  Pfund  wog.  Bei  der  Section  faud  sich  ein  hasel- 
nussgrosser  Enchondromknotcn  im  linken  unteren  Lun- 
genlappcn  und  ein  wallnussgrosser  und  mehrere  kleinere 
im  rechten  unteren  Luugenlappen.  Das  Ende  der  rechten  Vena 
iliaca  externa  war  mit  fester  Knorpelraasse  ausgefüllt, 
welche  von  der  unter  ihr  liegenden  Geschwulstpartie  ein- 
gedrungen war.  Die  Lumbardrüsen  der  rechten  Seite 
bildeten  eine  3—4"  grosse  knollige  Knorpelmasse  Die 
Beckengeschwulst  bestand  aus  hyalinem  und  Faserknor- 
pel, an  manchen  Stellen  glich  die  Schnittfläche  einem 
faserigen  Sarcom.  an  anderen  war  sie  schleimig  gallertig. 
Im  Centrum  fand  sich  eine  fast  faustgrosse  Hülse  mit 
einem  dünnflüssigen,  flockig  zottigen  Schleime  erfüllt, 
die  Wandungen  bestanden  aus  einem  zottig  zerfallenden 
Gewebe.  Verkalkung  fand  sich  nirgends.  Die  Lungen- 
chondrome  enthielten  hyalinen  und  Faserknorpel. 

Birch  •HrRSCRFF.i.D  (3)  giebt  die  sehr  ausführli- 
chen Krankengeschichten  und  Sertionsbcfunde  von 
einem  Enchondrom  tler  8chnltornnd  von  einem 
Osteoid-Enchondrom  des  Unterschenkels, 


mit  zahlreich  secandäron  Knoten,  insbesondere  in  den 
Lungen  und  umfangreichen  Geschwnlsthromben  in  der 
Arteria  pulmonaiis. 

Das  Enchondrom  der  Schulter  fand  sich  bei 
einem  34jähr.  Manne  und  wurde  am  2.  September  1869 
von  Thiers ch  iu  Leipzig  operirt;  es  inusste  die 
ganze  Scapula  und  ein  Theil  der  Clavicula  entfernt  wer- 
den. Der  Tod  erfolgte  5  Tage  uachher.  Die  Operation 
und  die  Geschwulst  selbst  sind  sehr  detaillirt  beschrieben, 
wir  bemerken  nur,  dass  der  Tumor  im  Centrum  hoch- 
gradige Schleimentartung  zeigte  und  dass  bei  der  Ope- 
ration die  Vena  axillaris  angeschnitten  und  unterbunden 
wurde,  da  der  Tumor  mit  der  Rückwand  derselben  ver 
wachsen  war.  Beim  Durchschneiden  der  Vene  drang 
unter  deutlichem  zweimaligem  Zischen  Luft  iu  dieselbe 
ein.  Bei  der  Section  fanden  sich  in  beiden  Lungen- 
arterien ausgedehnte  knorpelige  Thrombosen.  In  der 
linken  Lunge  waren  namentlich  die  secundaren  und  ter- 
tiären Aesto  mit  Geschwulstmasse  von  kleisterartiger 
Consistenz  strotzend  erfüllt;  im  unteren  Uppen  dieser 
Seit«  fanden  sich  drei  keilförmige  erweichte  Herde,  und 
bei  einem  ist  die  zuführende  Arterie  mit  Geschwulstmasse 
ausgefüllt.  Dieselbon  Herde  und  Verstoptungen  der 
Arterienäste  finden  sich  auch  in  der  rechten  Lunge. 
Die  ausführlicher  mitgetbeilte  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Geschwulst 
masse  in  den  Aesten  der  Lungenarterie  mit  der  von  der 
Schulter.  Eine  Verwachsung  der  embolischon  Masse  mit 
der  Innenhaut  der  Gefässe  war  auch  mikroskopisch  nicht 
zu  erkennen,  vielfach  war  das  Gefässepithel  an  diesen 
Stellen  noch  wohl  erhalten  und  ohne  Wucherungen  er- 
kennen zu  lassen. 

Der  2.  Fall  betrifft  ein  Osteoid-Enchondrom 
des  r.  Oberschonkels  bei  einem  18j.  Dieustmadchen. 
Die  Kranke  litt  als  Kind  an  Rachitis  und  im  Jahre  186!> 
anscheinend  an  einer  Periostitis  des  linken  Fussen.  Die 
Geschwulst  am  rechten  Oberschenkel  ist  in  demselben 
Jahre  (1865)  zuerst  bemerkt  worden;  nachdem  sie  einige 
Zeit  stationär  geblieben,  trat  ein  sehr  rasches  Wach* 
thnm  ein.  Patientin  wurde  am  12.  März  1866  in  die 
chirurg.  Klinik  von  Thiers cb  aufgenommen,  die  Ge- 
schwulst dicht  über  den  Condyleu  hatte  bereits  einen 
Umfang  von  44  Ctm.  Ingüinaldrüsen  nicht  geschwollen. 
Am  26.  Juni  1866  Amputatio  femoris  in  der  Mitte.  Im 
November  1866  verliess  die  Kranke  das  Hospital.  Im 
Mai  1867  wurde  dieselbe  dor  DiaconissenanstaJt  iu  Dres- 
den übergeben  wegen  eines  Recidives,  welches  fast  den 
ganzen  Am|iutationHstuuipf  befallen  hatte:  am  15.  Mai 
1867  wurde  von  Steltzuer  iu  Dresden  die  Exarticu- 
latio  femoris  gemacht.  Am  1.  September  1867  voll- 
ständige Heilung  und  Entlassung  ans  der  Anstalt  Im 
December  1867  traten  plötzlich  die  Erscheinungen  einer 
Geisteskrankheit  auf,  die  bis  zum  Tode  andauerte,  der 
am  24.  August  1868  iu  der  Irrenanstalt  zu  Sonnenstoin 
erfolgte.  Aus  der  übrigens  sehr  ausführlichen  Beschrei- 
bung heben  wir  nur  folgende  Punkte  hervor:  Bei  der 
Section  war  dio  rechte  Pleurahöhle  von  dem  Diaphragma 
bis  zur  3.  Rippe  mit  einer  knorpeligen  Gosehwulstmasse 
fast  völlig  wie  ausgegossen;  in  dem  Lungenost  mehrere 
taubeneigrosse  isolirte  Knoten.  Mehrere  kleinere  Knoten 
lassen  deutlich  ihren  Sitz  in  den  Aesten  der  Lungenar- 
terie erkennen.  Ans  einem  \  Zoll  dicken  Hauptast 
lioss  sich  ein  knöcherner  Ausguss  des  Gefässes  entfernen ; 
aus  einem  anderen  3  Zoll  weiten  verstopften  Ast  er- 
streckte sich  ein  dünner  Fortsatz  der  festen  Inhaltsmasse 
durch  eine  kleino  Oeffnung  nach  einem  erbsen grossen 
steinharten  Knoten;  in  mehreren  Bronchien  polypenar- 
tige Fortsätze  benachbarter  Geschwulst  knoten.  Bron- 
chialdrüsen etwas  vergrÖHsert,  melanotiseh.  Im  linkeu 
Thoraxraum  sind  die  Verhältnisse  ähnlich,  nur  die  hier 
befindliche  Goschwulst  noch  grösser.  Die  linke  Lunge 
zeigt  ganz  analoge  Veränderungen  wie  die  rechte,  hu 
rechten  Herzen  fanden  sich  drei  grosse,  dem  Eudocar- 
dium  aufsitzende  Kuoteu,  wovon  einer  in  das  Ostium 
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jratmonale  Triebt  Die  Abdominalorgane  waren  völlig 
frei  von  Geschwülsten,  desgleichen  die  Lymphdrüsen  des 
Körpers.  —  Die  primire  Schenkelgeschwulst  ergab  sich 
als  ein  Enchondrom  mit  theils  hyaliner,  theils  faseriger, 
tbeils  verkalkter  (osteoider)  Grundsubstanz,  an  mehreren 
weichen  Knoten  fand  sich  ein  rein  sarcomatöser  Habitus. 
Die  Konten  am  Herzen  waren  Enchondrome  mit  theils 
hyaliner,  theils  schleimiger  oder  verkalkter  Grundsubstanz; 
denselben  gemischten  Charakter  zeigten  die  Lungen- 
und  Pleoraeesehwülste  Die  linksseitige  grosse  Thorax- 
geschwulst  hatte  mehr  den  Habitus  eines  SpindelzeUen- 
aareom;  die  rechtsseitige  war  zur  Hilft»  faserig  sarcomatös, 
zur  Hälfte  enchondromatös.  Die  Thromben  in  den  Lungen- 
arterien haben  ein  dreifaches  Verhalten.  Die  Geschwulst- 
masse lag  der  Wand  entweder  nur  lose  an,  oder  es  war 
ein  innigerer  Zusammenhang,  wie  bei  einem  in  Organisa- 
tion begriffenen  Thrombus;  endlich  ragten  bei  der 
weicheren  Enchondrommas.se  Spindel-  und  Sternzellen 
von  der  Gefisswand  ausgehend  zwischen  die  Knorpel- 
zeflen  hinein,  der  Knorpel  zeigte  vielfach  eine  mit  der 
(tefasswand  zusammenhangende  fibrillire  Grundsuhstanz. 
Vf.  vergleicht  weiterhin  diese  Kille  mit  den  in  neuerer 
Zeit  publicirten  analogen  und  knüpft  daran  Betrachtungen 
ober  die  Bildung  auf  embolische  Vorgänge  zurückzuführe«- 
der  sekundärer  Geschwulstknoten,  sowie  über  eine  et- 
waig« Betheiligung  dos  Gof&ssepitbels  an  der  Neubildung. 

B  a  r  t  h  (4)  führt  in  seiner  bereits  oben  besprochenen  Ab- 
handlung (cfr.  Bericht  über  das  Nervensystem,  S.  155)  über 
«ecundare  Rückenroarksaffection  einen  Fall  von  Rippen- 
enchondrom  bei  einem  15jähr.  Knaben  an  (Fall  8), 
der  in  Rücksicht  auf  die  Aetiologie  von  Wichtigkeit  ist 
Der  Kranke  wurde  am  15.  December  186S  in  das  Jakobs- 
hospital  in  Leipzig  aufgenommen.  Derselbe  war  vier 
Wochen  zuvor  von  einem  Wagenrad  umgerissen  wordenund 
fiel  mit  dem  Kreuz  auf  einen  Steinhaufen.  Es  entwickelte 
sich  rechtsseitiges  Bruststechen,  Motilität«;-  und  Sensibi- 
litatsparese  der  Unterextremitäten.  Am  17.  Februar 
wird  in  der  Höbe  der  6.  bis  8.  Rippe  ein  Tumor,  der 
dicht  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  anliegt,  fühlbar. 
Bei  dem  am  25  April  erfolgten  Ableben  ergab  sich 
diese  Geschwulst  als  ein  6  Ctm.  langes  und  4  Ctm.  breites 
Enchondrom,  welches  nach  aussen  von  einer  theils  ganz 
harten,  theils  pergaraentartigen  Knochenrinde  umgeben 
war;  im  Innern  fanden  sich  zahlreiche  bluthaltige  Cysten. 
Die  Geschwulst  war  von  der  7.  Rippe  ausgegangen, 
hatte  weiterhin  noch  den  Wirbelkanal  durchbrochen 
und  war  mit  der  Dura  mater  spinalis 


Nachtrag. 

K«mpc,  f.,  Enchondrom»  polt!»  p«ri»UI*.    Dpi»]»  Llkarctür. 
Förhandl.  Bd.  «.  p.  G3J. 

Vf.  beschreibt  ein  grosses  in  drei  Hauptknoten  ge- 
theiWo*  Enchondrom,  da«  von  dem  rechten  Os  pubis 
sowohl  vom  Ramus  boriaontalis  als  deseend.  aus- 
ging, und  sich  tbeils  an  der  Innenseite  de«  rechten 
Schenkels,  von  den  atrophischen  und  fettig  degeoerirten 
Muskeln  bedeckt  tbeils  in  da«  grosse  Bocken,  wo  es  die 
Urinblase  stark  nach  links  gedrängt  hatte,  und  schliess- 
lich von  da  in  das  kleine  Becken  hinein,  welches  es 
beinahe  ganz  ausfüllte,  vorschob.  Die  Geschwulst  be- 
stand au«  typischem  hyalinem  Knorpelgewebe  mit  verkalk- 
ten Partieen;  sie  war  von  einer  dünnen  Bindegewebs  - 
kapsei  umgeben,  hatte  sich  im  Uufe  zweier  Jahre  ent- 
wickelt und  war  wahrend  des  Aufenthalts  des  Patienten 
im  Hospital  in  den 
gewachsen. 


T.  Osteom  Psammom. 

1)  Buht.  Notli  Btttr  prlmlr*  i.tiK-  OrUonM  dir  Luag«.  Sluo»«.- 
k*r  d.  M(iii<&.  Akad.  tom  I.  UM  ISST.  Uath.  pkjn.  Claa»»>  - 
1)  Ltabrtl«,  W-rk»,Vr,l,-,  Filt  »OB  HI.'-niM»ir  Hrp<-rtropkle 

Ma  ■    odor  »rh.l»b«r*r  BlapbanUaalt.    MitfMbont  »n 

Prinkfl,  Dlraetor  der  Irroaanatalt  >n  Urm«  Arth.  f.  paihol. 
Amt    Bd.  4«.    8.  SSS.    Tal  ▼.  —  S)  Paalleki.  Zar  Caauiatlk 

Mr.  «S. 

Buhl  (1)  beoboebtete  bei  einem  58jährigen  Mann, 
der  an  croupöaer  Pneumonie  verstorben,  im  rechten  obe- 
ren Lungenlappen  den  seltenen  Zustand  einer  aus- 
gedehnten ästigen  JLnochcnbildung.  Das  öde- 
matüse  Lungengewebe  collabirte  beim  Einschneiden  schwer, 
war  dichter,  pigmentreich,  die  Bläschen  ungleich  erwei- 
tert Nach  der  Maceration  zeigten  die  kleineren  Lungen- 
knochen oft  nur  2—3  spitze,  gerade  oder  gebogene  Aus- 
läufer, andere  endigten  in  granulöse,  blumenkohlihnHche 
Kölbchen.  Die  grösseren  bildeten  geschlossene,  einfache 
und  mehrfache  Bogen  und  versoffene  Kreise.  Die  Haupt- 
balken messen  2 — 5  Mm.  im  Durchmesser.  An  Schliffen 
sah  man  die  schönsten  Knocbenkörperchen,  in  lamellöser 
Anordnung,  meist  der  Länge  nach,  seltener  concentrisch 
um  einen  offenen  oder  oblherirten  Hevers'scben  Canal. 
In  die  Hohlwand  des  letzteren  war  meist  eine  ziemliche 
Menge  schwanen  Pigments  eingelagert  Daneben  fanden 
sich  noch  dem  Hirnsand  ähnliche  durchsichtige  Kalk- 
kürner,  glänzende  Ringe  mit  dunkelem  körnigen  Inhalt; 
sie  lehnten  sich  unmittelbar  an  die  Knochenbälkchon  an, 
und  erst  auf  sie  folgten  die  farblosen  oder  pigmentreichen 
Bindegewebszüge. 

Frankel  (2)  theilt  einen  von  Lombroso  in  Pavia 
(im  Giornale  ital.  delle  malattie  veneree ,  Milano,  1868) 
beschriebenen  Fall  von  ausgedehnter  Verdickung  der 
Knochen  des  Vorderarmes  und  des  Unterschen- 
kels mit  bei  einem  37  Jahre  alten  Individuum.  Der 
Kranke  war  bis  zum  21  Lebensjahre  gesund,  litt  dann 
an  Bronchitis  und  Lungenblutung,  die  aber  bald  auf- 
hörten. Von  da  ab  nahm  Patient  in  kurzer  Zeit  so  an 
Corpulens  zu,  dass  er  in  vier  Monaten  dreimal  seine 
Kleider  ändern  lassen  musste.  Er  litt  zeitweise  an  leichten 


Gelenken  und  im  Magen,  besass  dabei  aber  einen  ungeheuren 
Appetit  Das  Körpergewicht  beträgt  gegenwärtig  1  :>Ü,4Klgr., 
die  Körperlänge  1,80  M.  Es  werden  nun  sehr  ausführ- 
liche Maasse  der  einzelnen  Körpertbeile  angeführt  wobei 
sich  namentlich  die  Jochbeine,  Wirbel,  Rippen,  die  Kno- 
chen der  Vorderarme,  Füsse  und  Hände  als  sehr  vetr- 
grössert  ergaben.  Der  Kranke  hat  noch  vier  vollkommen 
gesunde  Geschwister;  der  Vater  starb  an  Typhus;  die 
Mutter  litt  lange  an  einer  wohl  syphilitischen  Hautaffcction. 

Frankel  gedenkt  im  Ausschluss  hieran  noch  einer 
analogen  Beobachtung  von  Verga  in  Mailand  bei  einem 
weiblichen  Individuum,  bei  dem  Anfangs  Geschwülste  an 
den  Gelenken  auftraten,  welche  wieder  verschwanden, 
worauf  sich  eine  beträchtliche  Zunahme  des  ganzen  Kör- 
pers entwickelte,  so  das«  die  Kranke  dreimal  den  Ring 
ändern  lassen  musste.  Vor  Allem  wurde  das  Gesicht 
der  Unterkiefer  und  dass  Kinn  sehr  monströs;  das  Herz 
war  doppelt  so  gross  als  normal. 

Endlich  führt  Fr&nkel  noch  eine  eigene  Beobach- 
tung an  von  Hypertrophie  der  ganzen  rechten  Körper- 
hälft« bei  einem  12jährigen  Mädchen. 

Pauli  cid  (3)  fand  bei  der  Section  eines  an  Lnngen- 
tuberculose  verstorbenen  39jährigen  Mannes  an  der  hin- 
teren Fläche  des  rechten  Felsenbeines  eine  bohnengrosse 
Geschwulst  welche  der  Dura  mater  lose  aufsass.  Die- 
selbe hatte  ein  blassrothes  Aussehen  und  eine  glatte 

cerebelli  ad  pontem  fand  sich 
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entsprechend  ein  seichter  Eindruck.  Die  Schnittfläche 
zeigte  ein  markiges,  rüthlich  weisses,  ziemlich  gleich- 
massiges  Aussehen,  die  sandige  Beschaffenheit  Hess  sich 
schon  beim  Durchschneiden  deutlich  erkennen.  Die  Haupt- 
masse der  Geschwulst  bestand  aus  lockerem  Bindegewebe 
mit  zahlreichen  Gefässachlingen,  dazwischen  fanden  sich 
reichliche  runde,  das  Licht  stark  brechende,  meistenteils 
ton  einer  feingestreiften  hellen  Zone  umgebene  geschich- 
tete Kalkkürperchen  und  grössere  Kalkkörnchen.  Ausser- 
dem fanden  sich  noch  verkalkte  Bindegeweb&züge  in 
Form  starrer  Bälkchen  oder  kolbenartiger  Gebilde;  die 
Monge  dieser  war  jedoch  geringer  als  die  der  Sandkörper. 

•     •   •  •  »  I  .  .         •     V,'.  ■. 

-  .  •       .  •        .•  i:  ••  '    ..       ••   .  I  h  i 

VI.  |JMH. 

■ 

1)  Herta,  Helor.,  Znr  Stnictur  d«r  glättet»  MiiekairaMro  und  ihrer 
Nervenendigungen  In  elnrm  weicbeo  Uteroe-Hjoin.  Arth,  t  fm- 
im.  Ar,.L  Bd.  iS.  8.  8U.  Tat.  X.  Fl»,  i.  -  I)  Böttcher, 
Arthur,  U,o»  einet  Vena  ulnaria.  Ibidem.  Bd.  41.  S,  371  Tal. 
XIII.  Fi*.  J. 

Hertz  (1)  beschreibt  aus  einer  kleinapfelgrossen 
Geschwulst,  welche  bei  einer  40 jahrigen  Frau  8  Tage 
nach  der  Entbindung  durch  die  Scheide  abgegan- 
gen war,  sehr  mannicbfaJtig  gestaltete  glatte  Muskelfasern. 
Neben  den  gewöhnlichen  Formen  von  Muskelspindeln, 
welche  die  Hauptmasse  bildeten,  fanden  sich  solche,  de- 
ren Enden,  einer-  oder  beiderseits,  in  zwei-  oder  mehr- 
fache Aeste  gespalten  waren,  oder  die  sehr  schmalen 
Enden  zeigten  mehrfache  Spaltungen  mit  seitlichen  Fort- 
sätzen; endlich  einfache  birnförmige,  ovale,  runde  und 
vieleckige  Zeilen.  Die  meisten  Zellen  hatten  einen  Kern, 
manche  dagegen  zwei,  die  noch  beisammen  oder  entfernter 
lagen.  In  jungen  Fasern  war  der  Kern  rundlich,  an 
etwas  längeren  oval,  an  den  langen  Spindeln  dagegen 
ellipsoidisch;  die  scheinbar  stäbchenförmigen  Kerne  er- 
geben sich  beim  Köllen  der  Faser  stets  als  ellipsoidiscbe. 
Die  Kerne  enthielten  1—3  Kernkörperchen.  Am  Inhalt 
der  Muskelfasern  verbreiteten  sich  deutlich  zwei  Substan- 
zen, eine  periphere  dichtere,  mehr  gleichmänsige  im 
Centrum,  in  der  Umgebung  des  Kerns  ein  mehrkörniges 
Protoplasma.  In  den  noch  nicht  zu  Fasern  entwickelten 
kürzereu  Zellen  waren  diese  beide  Substanzen  nkht  so 
deutlich  ausgesprochen.  An  Objecten,  welche  einige 
Stunden  in  verdünnter  Chromsäure  lagen,  liefen  die 
grossen  bimförmigen  Kerne  in  einen  langen  zarten  Faden 
aus,  der  in  seinem  Verlauf  eine  kernartige,  mit  1  bis  2 
glänzenden  Körperchen  versehene  Anschwellung  unter- 
scheiden Hess.  H.  ist  geneigt,  diese  zarten  Fäden  als 
Nervenfasern  zu  deuten,  die  mit  dem  Kern  in  Verbin- 
dung stehen.  Bei  starker  Immersion  (1260)  endigten  sie 
im  Kern  entweder  mit  einer  feinen  Spitze,  oder  in  fei- 
nen Körnchen,  manchmal  schienen  sie  auch  den  Kern 
und  die  Muskelfaser  an  der  entgegengesetzten  Seite  wie- 
der zu  verlassen.  Vf.  findet  hier  eine  Analogie  mit 
den  Angaben  von  Frankenbäuser.  Analoge,  wenn 
auch  nicht  völlig  übereinstimmende  Bilder  gab  die  Harn- 
blase vom  Frosch. 

Böttcher  (2)  giebt  die  Beschreibung  einer  seit 
circa  30  Jahren  in  der  Dorpater  pathologisch  -  anatomi- 
schen Sammlung  aufbewahrten  Geschwulst  von  einer  30- 
jährigen  Frau,  welche  circa  1  Zoll  oberhalb  des  Hand- 
gelenkes an  der  Beugef lache,  in  der  Nähe  des 
Ulnarrandes  sass.  Durch  Druck  auf  den  Ulnaris  war 
die  Geschwulst  sehr  schmerzhaft  geworden;  sie  wurde 
für  ein  Neurom  gehalten  und  exstirpirt.  Die  nachträg- 
lich von  B.  gemachte  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich 
um  eine  beträchtliche  clrcumscripte  Hypertrophie  der 
Muscularis  (Myom)  einer  Vene  handelte.  Das  Lumen 
war  der  Stelle  nach  vorbanden  und  zu  einer  spindelför- 
migen Höhle  erweitert.  Die  Geschwulstroasse  selbst  wird 
von  einer  continuirHchen  Fortsetzung  aller  drei  Gefass- 
häute  gebildet,  wobei  jedoch  die  Mittelhaut  an  Umfang 
bedeutend  überwiegt,  sie  bildet  wesentlich  den  Tumor. 
Di»  Isolirung  der  glatten  Muskelfasern  gelang  sowohl 


durch  Maceration  in  20  pCt.  Salpetersäure,  als  beim 
Kochen  in  salssäurehaltigem  Alkohol. 

-  •  r  ••         /:    .  •  * 

Nachtrag. 

a aderton,  A.  u.  Brott  BdniDiioi  (Stockholm),  Khabdomyoina 
■od  nebrere  ander«  QetebwQlete  in  einem  Uteroa.  Mit  t  Tat 
Mord,  medle.  Arklr.  Bd.  1.  No.  4. 

Anderson  fand  bei  einem  unverheiratheten  Frauen- 
zimmer, gesund  bis  zu  ihrem  50.  Jahre,  wo  sie  an  ver- 
schiedenen Uterinzufällen  zu  leiden  anfing,  ein  Paar 
Jahre  später  die  Vagina  von  einer  grossen  weichen  Ge- 
schwulst mit  fingerförmigen  Verlängerungen  an  ihrer 
Oberfläche  angefüllt;  sie  verlängerte  sich  in  die  Cervicei- 
cavität  mit  einem  Stiel,  der  höber  herauf  in  dem  Uterus 
an  Dicke  zunahm.  Kleinere  aber  ähnliche  Geschwülste 
schössen  vom  Os  uteri  hervor;  der  Uterus  reichte  beinahe 
bis  an  den  Nabel.  Die  Geschwulst  wurde  so  hoch  wie 
möglich  mit  dem  Ecraseur  exstirpirt  Später  entwickelten 
sich  die  Geschwülste  aufs  Neue;  nach  einer  neuen  radi- 
kaleren Operation,  die  eine  kurze  Hemmung»  der  Metror- 
rhagien bewirkte,  die  eines  der  Hauptsymptome  der 
Krankheit  bildeten,  kehrten  dies«  wieder  und  verur- 
sachten den  Tod  der  Patientin.  t, 

Die  von  Edmansson  vorgenommene  anatomische 
Untersuchung  der  exstirpirten  Geschwülste  bot,  wie  der 
Verf.  sagt,  wegen  der  vielen  verschiedenen  vorgefundenen 
Geschwulstformen  ein  ganzes  kleines  Museum  dar,  und 
zeigte  überdies  das  interessante  Verhältniss ,  dass  bei 
der  Operation  eine  Geschwulstmasse  aus  quergestreiftem 
Muskelgewebe  entfernt  wurde,  während  später  bei  der 
Section  keine  Spur  quergestreifter  Muskelfasern  nach- 
gewiesen werden  konnte,  so  dass  die  Geschwulst  während 
ihres  Wachsthums  ihren  Charakter  verändert  hatte;  zwi- 
schen der  Operation  und  der  Section  waren  ungefähr 
2  Monate  verflossen. 

Die  bei  der  Operation  entfernte  Geschwulstroasse 
bestand  aus  runden  oder  länglichen  Geschwülsten  von 
verschiedener  Grösse  (Nuss-,  Wallnuss-)  mit  glatter  Ober- 
fläche, von  welcher  jedoch  hin  und  wieder  zungen-  oder 
kolbenförmige  Auswüchse  hervortraten;  oft  wurden  kleine 
Cysten  unter  der  Oberfläche  gefunden.  Die  grösseren 
Geschwülste  haben  alle  eine  breite  Basis.  Die  Schnitt- 
fläche ist  bald  blutreich,  bald  blass,  glatt,  homogen: 
überall  Cysten  von  geringerer  oder  grösserer  Zahl,  aus- 
genommen in  den  centralen  Partieen ;  die  Consistenz  war 
ziemlich  fest.  Sie  sind  mit  einem  mehrfach  schichtigen 
Pflasterepithel,  ähnlich  dem  in  dem  äussersten  Theil  des 
Rete  Malpighi  der  Haut,  bekleidet.  Die  Geschwulstmaase 
besteht  hauptsächlich  aus  Zellen,  welche  in  einer  stets 
spärlichen,  homogenen  oder  gestreiften  Grundsubstanz 
liegen;  die  Zellen  sind  von  verschiedener  Form,  in  der 
Peripherie  der  Geschwülste  sind  die  meisten  Zellen  klein 
und  mit  einem  einzelnen  Kern  versehen ,  den  weissen 
Blutkörpern  ähnlich:  hiervon  findet  man  aber  alle 
üebergänge  bta  zu  grossen  Protoplasmaklumpen  mit 
zahlreichen  Kernen ;  diese  Myeloplaxes  werden  zahlreicher 
gegen  die  Centra  der  Geschwülste  bin ,  wo  sie  meist  in 
Gruppen  gesammelt  liegen.  Dabei  findet  man  eine  Menge 
Spindel  förmigersebr  langer  Zellen ;  zuweilen  liegen  diese 
in  Striche  geordnet,  so  dass  sie  Maschen  bilden,  in  wel- 
chen die  runden  Zellen  Hegen.  An  der  Innenseite  der 
Geschwülste,  besonders  aber  nahe  an  der  Basis,  treten 
quergestreifte  Muskelfasern  in  grosser  Menge  hervor. 
Sie  sind  gewöhnlich  sehmal  von  0,002  bis  0,01  Mm. 
breit;  die  Querstreifung  ist  bald  eben  und  deutlich,  bald 
undeutlich.  Die  breiten  Fasern  zeigen  sich  gewöhnlich 
der  Länge  nach  gestreift,  einige  findet  man  mit  einem 
wachsglänzenden  homogenen  Inhalt  Selbst  die  grössten 
scheinen  vollkommen  eines  Sarcolemmas  zu  entbehren. 
Die  feinsten  Muskelfasern  sind  oft  nicht  breiter  als  die 
Ausläufer  der  neben  ihnen  liegenden  spindelförmigen 
Zellen,  können  aber  demungeachtet  eine  wohl  ausgebil- 
dete Querstreifung  zeigen;  wo  diese,  was  oft  der  Fall  tat, 
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undeutlich  ist,  kann  man  oft  nicht  entscheiden,  ob  man 
die  Fasern  als  Muskelfasern  oder  als  einfache  Ausläufer 
der  Zellen  antugeben  hat,  sie  scheinen  Uebergaugs- 
fonnen  zwischen  beiden  zu  sein.  In  den  grösseren  Mus* 
kelfasern  liegen  ovale  Kerne  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen von  einander.  Die  Zahl  der  Muskelfasern  ist 
in  den  verschiedenen,  sogar  dicht  nei>en  einander 
genommenen  Präparaten  sehr  wechselnd.  Zuweilen  bil- 
den sie  die  Hauptmasse  der  Geschwulst,  zuweilen  liegen 
sie  zwischen  grossen  runden  Zellen  mit  Myeloplaxea. 
Die  Geachwülsti'  sind  reich  au  Gefäßen,  die  Cysten  ent- 
halten eine  muciuhaltige  schleimige  Flüssigkeit,  in 
welcher  colloid-  und  fettig  degenerirte  Zellen  liegen,  und 
sie  habeu  ein  Pflasterepithel.  Die  kleineren  Geschwülste 
sind  derjenigen  Varietät  der  Schleimhautpolypen,  welche 
Cysten  enthalten  (Förster'»  Cysteupolypen;  sehr  ähn- 
lich, von  welchen  sie  sich  jodoch  durch  ihr  mehrfach 
geschichtetes  Pflasterepithel  unterscheiden  (Förster  sagt, 
dass  seine  Cysteupolypeu  stets  mit  einem  Cylinderepithel 
bekleidet  sind)  und  durch  die  Gegenwart  der  Myelo- 
plaxe*  —  gewiss  unwesentliche  Verschiedenheiten.  Die 
quergestreiften  Muskelfasern,  die  in  quantitativer  Rück- 
sicht nur  einen  untergeordneten  Tbeil  der  Geschwülste 
ausmachen,  scheinen  sich  aus  spindelförmigen  Bindege- 
webszellen entwickelt  zu  habeu,  da  Uebcrgänge  zwischen 
beiden  gefunden  werden,  und  keine  andere  Eulwicklungs- 
art  nachgewiesen  werden  kann.  Uebereinstimmeud  mit 
der  neueren  Nomenclatur  nenut  der  Verfasser  die  Ge- 
schwülste: Rhabdomyoma  myelogenes  cysticum  uteri  po- 
lyposum. 

Hei  der  Section  fand  man,  wie  gesagt,  keine  Spur 
von  quergestreiften  Muskelfasern  in  den  vielen  Geschwulst- 
formen,  die  der  Uterus  darbot.  Der  Uterus  war  lti  Cm. 
lang,  von  welchen  6  Cm.  auf  den  Cenix  fallen.  Der 
vordere  Tbeil  war  stark  angeschwollen  und  hart.  Eine 
grosse  lose  Geschwulstmasse  dr&ugte  sich  durch  den  er- 
weiterten Muttermund  hervor,  von  dem  obersten  und  hin- 
tersten Theil  des  Cervix  und  dem  untersten  Theil  des  Cor- 
pus uteri  ausgehend;  um  diese  herum  waren  viele  klei- 
nere ähnliche  Geschwülste;  ihr  unterer  Theil  war  zerfallen. 
Die  Schnittfläche  war  glatt,  homogen,  grauweiss,  mark- 
ähnlich, von  einer  teigigen  Coasisteuz;  die  Schleimhaut 
bekleidet  die  Oberfläche  der  Geschwulst  und  kann  go- 
wöhlich  leicht  von  der  Geschwulstmasse  gelöst  werden, 
an  einigen  Geschwülsten  hängt  sie  wie  ein  Sack  um  den 
losen  Inhalt  herum.  Oben  über  diesen  Geschwülsten 
sitzt  ein  um  die  Innenseite  des  Uterus  laufender  Ring 
von  kleinen  gestielten  kolbenförmigen  Polypen,  die  theils 
direct  von  der  Schleimbaut,  theils  von  dünnen  blattför- 
migen Auswüchsen  derselben  ausgehen.  Dicht  oberhalb 
dieser  Partie  ist  die  Schleimhaut  an  der  hinteren  Wand 
des  Uterus  verdickt  und  grauulirt;  in  dem  untersten 
Tbeil  der  vorderen  Uteriuwaud  liegt  eine  grauweisse 
knorpelharte  Geschwulst,  gross  wie  eine  Wallnuss,  die 
von  einer  membranösen  Kapsel  umgeben,  sich  leicht  aus- 
schälen lässt.  Ein  noch  grösserer  Knoten  (I«äuge  9  Cm., 
Breit«  7  Cm.)  liegt  höher,  überall  von  dem  Uteringewebe 
eingeschlossen,  nur  auf  einer  kleinen  Stelle  ist  er  bis  zu 
der  Schleimhaut  hervorgedrungen;  er  ist  weiss  au  der 
Schnittfläche,  talgähnlich  und  besteht  aus  grösseren  und 
kleineren  Lobuli,  die  sich  leicht  aus  einander  trennen 
lassen,  indem  sie  nur  durch  feine  Fasern  zusammenhängen ; 
er  hat  eine  Consistenz  wie  Sehnengewebe.  Der  umge- 
bende Theil  der  Uterinsubstanz  hat  in  einer  Ausdehnung 
vou  1 — 3  Mm.  ein  weisses,  speckähnliches  Ansehen. 
Ausser  diesen  Geschwülsten  wurdon  noch  an  dem  Fun- 
dus uteri  unter  dem  Peritoneum  zwei  feste  blasse  Ge- 
schwülste von  der  Grösse  einer  Bohne  gefunden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  gab  folgende  Resul- 
tate: 1)  Die  grosse  interparietale  Geschwulst.  In  der 
speckigen  Schicht  der  die  Geschwulst  umgebenden  Uterin- 
substanz treten  zwischen  den  Muskel  bündeln  kleine  ab- 
gerundete Massen  von  einem  feingestreiften  nach  Zusatz 
von  Essigsäure  vollkommen  homogenen  Bindegewebe  mit 
sparsamen  körnigen  Bindegewebskörpercheu.  hervor.  Von 


diesen  abgerundeten  Massen  gehen  kolbenförmige  Aus- 
wüchse hervor,  und  es  ist  diese  eigentümliche  Binde- 
gewebsnenbildung,  die  der  Geschwulst  ihre  lobuläre  Form 
giebt.  Die  eigentliche  Geschwulst  hat  die  gewöhnliche 
Structur  eines  Fibromyoms,  dessen  lobuläre  Stmctur  dem 
Verfasser  zu  Folge  nicht  derjenigen  entspricht,  die  den 
zusammengesetzten  Fibroiden  und  Myomen  eigen  ist,  wo- 
runter eine  Gruppe  selbstständiger  Geschwülste,  durch 
eine  grössere  oder  kleinere  Schicht  der  Uteriasubstanz 
von  einander  getrennt,  verstanden  wird.  Die  lobuläre 
Structur  entsteht  hier  durch  die  Kntwickelung  der  Btnde- 
gewebsneubildung  in  atigerundeten  Massen  mit  kolben- 
förmigen Auswüchsen.  Der  Verfasser  hat  keine  der  er- 
wähnten entsprechende  Entwickelung  in  der  Literatur 
gefunden.  Auch  der  unmittelbare  und  innerliche  Zu- 
sammenbang mit  der  umgehenden  Uterinxubstanz  ist 
dieser  Geschwulst  eigentümlich,  im  Gegensatz  zu  den  im 
Allgemeinen  wohlhegren/.ten  Myomen.  Gefässe  fand  man 
fast  nur  in  den  feinen  Raiken,  welche  die  Lobuli  der 
Geschwulst  vereinen. 

2)  Die  polypösen  Geschwülste  in  dem  Cervix  und  dem 
untersten  Theil  des  Corpus  uteri:  Diese  geben  von  der 
Uterinsubstanz  aus  und  zeigen  sich  als  eine  Fortsetzung 
derselben,  sie  sind  aus  organischen  Muskelfasern  gebaut, 
die  in  einer  homogenen  Grondsubstan*  liegen,  welche 
zugleich  eine  Menge  runder  und  spindelförmiger  Zellen 
mit  feinen  Ausläufern  einscbliesst.  Es  ist  also  die  ge- 
wöhnliche Form  der  fibrösen  Polypen. 

3)  Die  interparietale  Geschwulst  in  dem  untersten 
Theil  der  vorderen  Wand  des  Uterus  hatte  wie  die  zwei 
kleinen  Geschwülste  an  dem  Fundus  die  Structur  eines 
Myoms. 

4)  ^  Die  eigentlichen  Schleimhautpolypen  hatten  die 

Relss  (Kopenhagen). 


VII.  Aa^ien.  LjaphaigioB. 

1)  Piieailccbtr,  P.,  Bcjtrt«  ur  G-tcbwul.ll-hr-.  Arcb  I. 
p.lhol.  Ao.t.  Bd.  4S.  8.  m.  T»l.  XV  XVI.  -  Relcü.l, 
Angehoroc*  I.ympbmigtom»  eiveriiotum  cy.Ucum  bei  einem  1  J»Ur 
&  ItotiaU  alten  Kind.  Ibidem.  Bd. 4«.  8.4*7.  (Cf  Teratologie,».  IT».) 
—  3)  Dr-aut,  Thum,  und  Moxon,  feriaugeloma  nf  »c.ilp; 
ex-!»ion,  recovery,  Tfan*»rt.  of  paihol,  8oc.  London.  XIX.  T»f. 
XIII.  >lg.  1-4. 

Pagenstecher  (1)  tbeilt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung einer  bohuengrossen  Geschwulst  mit,  welche  bei 
einer  ca.  tlOjährigon  Bauernfrau  im  rechten  inneren 
Augenwinkel  sass  und  vou  Knapp  in  Heidelberg  am 
21.  Mai  18US  exstirpirt  wordeu  war.  P.  giebt  der  Ge- 
schwulst keinen  Namen;  nach  der  Beschreibung  und 
Deutung  des  Befundes  von  Seiten  dos  V  f.  glaubt  Ref. 
sie  an  dieser  Stelle  als  ein  Lymphangiom  aufführen  zu 
dürfen.  Die  Kranke  besass  ausserdem  noch  ein  kleines 
cancroides  Geschwür  an  der  linken  Nasenscite.  Die 
Haut  über  der  Palpebralgeschwulst  war  von  normaler 
Dicke;  Haarbälge,  Talg-,  Schweiss-  und  Meiboin'sche 
Drüsen  zeigten  nichts  Abnormes.  Das  Bindegewebe  in 
den  tieferen  Lagen  ohne  zellig«  Wucherung,  die  Gefässe, 
Nerven  und  Muskelu  bieten  nichts  Abnormes.  Zwischen 
diesen  Theileu,  namentlich  aber  zwischen  den  Biudege- 
websbündeln  des  Coriums,  findet  sich  ein  Netzwerk  aus 
nicht  sehr  dicken  Kanälen.  Ungestaltete  Knotenpunkt«, 
begrenzt  vou  nach  innen  oder  nach  aussen  ausgeschweif- 
ten Linien,  entsenden  2—4  Aeste,  die  in  vielfach  ge- 
krümmtem Verlauf  bald  anschwellen,  bald  sich  verengern; 
manchmal  finden  sich  kolbige  Anschwellungen  als  schein- 
bares Ende,  manchmal  erscheint  letzteres  in  Gestalt 
einer  fein  ausgezogenen  Spitze.  Trotz  der  Manuichfaltig- 
keit  des  Verlaufes,  der  Form  und  Grösse  der  Kauiii e 
haben  sie  im  Ganzen  doch  etwas  Typisches;  das  Ganze 
stimmt  mit  dem  Verhalten  der  Lymphgefasse  in  hohem 
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Grade  überein.  Bei  stärkerer  Vergrößerung  ergaben  sich 
die  Kanäle  als  wanduugslos;  sie  sind  angefüllt  mit  Zel- 
len, einer  fein  molecularen  Masse  und  mit  Colloidkugeln. 
Letztere  namentlich  reichlich  an  den  Knotenpunkten; 
im  Einzelnen  fanden  sieb  (im  erhärteten  Präparat) 
grössere  Klumpen  von  der  Beschaffenheit  von  geronne- 
nem Faserstoff  (Lymphthrombus).  Die  Zellen  sind  abge- 
plattet, bestehen  aus  einer  dünnen  Protoplasmaschicht, 
die  einen  grossen  runden  oder  ovalen  Kern  mit  zwei 
Kernkörpereben  umscbliesst.  Viele  Schlauche  sind  auch 
völlig  leer  und  collabirt  Unter  dem  Corinna  und  um 
die  grossen  Nervenstämme  findet  sich  eine  reichliche  An- 
häufung Ton  lymphoiden  Körperchen.  P.  betrachtet  das 
Kaualsystem  als  aus  den  erweiterten  Lymphpofässen  her- 
vorgegangen, wahrend  die  lymphoiden  Elemente  aas 
eiuer  Wucherung  der  epithelialen  Auskleidung  derselben 
sich  bilden. 

Bryant  (3)  exstirpirte  bei  einem  16  Jahr  alten 
Gärtner  eine  Geschwulst,  welche  sich  in  der  ganzen 
Länge  der  Sagittalnaht  ausgebildet  hatte.  Der  Kranke 
war  bis  zum  12.  Jahre  gesund,  von  da  an  entwickelte 
sich  all  mal  ig  der  ganz  schmerzlose  Tumor,  welcher  im 
November  1868,  wo  der  Kranke  in  Guy's  Hospital  zum 
ersten  äfale  ärztliche  Hülfe  suchte,  5"  laug,  8"  breit  und 
2"  ,hoch  war.  Die  Haut  über  dem  Tumor  war  unver- 
ändert, Schmerz  zeigte  sich  nur  bei  sehr  heftigem  Druck, 
Pulsationen  fehlten,  cerebrale  Erscheinungen  kamen  beim 
Drücken  nicht  zum  Vorschein  und  waren  au>'h  nie  dage- 
wesen; Drüsenanschwellungen  nicht  vorhanden.  B.  ex- 
stirpirte die  Neubildung,  die  Wunde  heilte  so  rasch, 
dass  der  Kranke  am  20.  December  die  Anstalt  verliess. 
Der  Tumor  war  mit  der  Sehne  des  Muse,  fronto-occipitalis 
fest  verwachsen,  dor  Knochen  nicht  afficirL  Die  fernere 
Untersuchung  machte  Moxon.  Die  Geschwulst  ist  von 
einer  festen  fibrösen  Kapsel  umgeben.  Dieselbe  be- 
steht aus  ganz  dicht  verschlungenen  Strängen  (tubes), 
welche  sich  als  Blutgefässe  mit  sehr  verdickten  Scheiden 
ergaben.  Zwischen  den  Strängen  fanden  sich  rundliche, 
birn-,  Spindel-  und  sternförmige  Zellen,  mit  zahlreichen 
Fettkörnchen  erfüllt.  Die  äussere  Hülle  der  Köhren  be- 
stand aus  feinen  Fasern  mit  eingestreuten  länglichen 
Zellen,  die  in  drei-  bis  vierfachen  Lagen  lagen,  daran 
schliesst  sich  eine  Schicht  lymphat  Elemente.  Die  Wand 
der  Blutgefässe  bestand  aus  denselben  Elementen,  nur 
waren  die  Zellen  länger  und  in  einfachen  Lagen  ange- 


VIII.  Xeurom. 

Generilcb,  Anton,  Multiple  Neurone.    Arcb.  f.  pathol.  Anal. 
Bd.  4».  Heft  t. 

Gkkeusich  (in  Pesth)  theilt  »ehr  ausführlich  die 
Krankengeschichte  und  den  Scctionsbefand  eines 
höchst  merkwürdigen  Falles  von  multiplen  Neu- 
rom en  mit,  welcher  auf  der  Klinik  von  Bambekokr 
in  Würzborg  zur  Beobachtung  kam. 

Der  22  Jahre  alte  Kranke  (ein  Schuster  aus  Wörz- 
burg)  war  schon  im  Anfang  der  60er  Jahre  auf  B.'s 
Klinik  an  Bronchitis  behandelt  worden,  bei  welcher  Ge- 
legenheit die  massenhaft  über  den  Körper  verbreiteten 
kleinen  subcutanen  Knoten  beobachtet  wurden.  Die  da- 
mals von  Förster  an  mehreren  oxstirpirten  Knötchen 
gemachte  mikroskopische  Untersuchung  Hess  ihren  Cha- 
rakter alsNeurome  deutlich  erkennen.  Aus  dieser  Zeit  rührt 
auch  schon  eine  Beschreibung  des  Krankheitsfalles  in 
der  Inaug.-Dissertation  von  Vallender:  De  tumoribos 
fibrosia  circumscriptis  in  tela  cellnlosa  subcutanea  Ber- 
lin, 1863.  Das  erste  Auftreten  der  kleinen  Hautknoten 
soll  bereits  im  8.  Lebensjahr  erfolgt  sein,  nach  Ab- 
heilung eines  Eczema  capitis.  Die  Knoten  wuchsen  all- 
mälig  an  Zahl  nnd  Umfang  und  erreichten  vielfach  die 
Grösse  eines  Taubeneies.  Besonders  reichlich  waren  sie 
vertreten  an  den  Unterextremitäten,  dann  in  der  Schen- 

Jahresbericht  der  gesäumten  Xledicln.  1&69.  Bd.  I. 


kelbeuge,  auf  der  Baucbwand,  seitlich  am  Thorax,  in 
der  Achselhöhle,  wo  sie  grosse  Packete  bildeten,  zu  beiden 
Seiten  des  Halses,  der  Parotisgegend  etc.  Bei  dem 
kacbektiseben  Aussehen  des  Kranken  lag  auch  die  An- 
nahme einer  Leucaemie  sehr  nahe,  die  Untersuchung  des 
Blutes  ergab  in  der  That  auch  eine  erhebliche  Vermeh- 
rung der  weissen  Körperchen.  Die  erneuerte  Unter- 
suchung von  exstirpirten  Knoten  ergab  jedoch,  dass  es 
sich  um  spindelförmige  fibröse  Neurome  handelte.  Der 
Kranke  starb  am  19.  April  1869.  Die  Section  ergab 
nun  sowohl  an  den  Hirn-  als  Rückenmarks-  und  sym- 
pathischen Nerven  eine  kolossale  Masse  von  Neurom- 
knoten, wovon  eine  sehr  genaue  Beschreibung  geliefert 
wird.  Von  den  Hirnnerven  war  nur  der  Olfactorius, 
Opticus,  Abducens  und  Acusticus  frei,  alle  übrigen  waren 
entweder  verdickt  oder  innerhalb  oder  ausserhalb  der 
Scbädelhöhle  mit  Knoten  besetzt  Im  Canalis  spinalis 
finden  sich  die  Anschwellungen  ausserhalb  des  Sackes 
der  Dura  mater,  an  den  Invertebralganglien;  die  Foramina 
intervertebral.  waren  dadurch  ausserordentlich  erweitert,  am 
Sympathicus  war  namentlich  der  Brnsttheil  und  der  Plexus 
solaris  afficirt,  eben  so  die  Splanchnici.  Ferner 
fand  sich  eine  umfängliche  Knotenbildung  in  der  Porta 
bepatts  und  an  beiden  Lungen  bis  Haseluussgrössc.  Am 
Plexus  lumbalis  und  am  Ischiadicus  bis  hühnereigrosse 
Tumoren.  Endlich  zeigte  der  Kranke  eine  ausgesprochene^ 
Epispadte.  Die  Retina  war  frei.  Die  Geschwülste  waren" 
auf  dem  Durchschnitt  graulich  weiss,  manche  rüthlich 
durchscheinend;  diejenigen  am  Ischidiacus  waren  zum 
Theil  etwas  weicher  und  schleimig  (myxomatös).  Die 
Hauptbestandteile  aller  Geschwülste,  mit  Ausnahme  der 
Beckengeschwulst  und  der  6  peripheren  Lungenknoten, 
waren  Bindegewebe  und  myeline  Nervenfasern.  Die  Ner- 
venstränge, welche  die  Knoten  verbanden,  hatten  ein 
mehr  grau  durchscheinendes  Ausseben,  manche  waren 
um  das  Doppelte  dicker,  andere  wieder  dünner  als  nor- 
mal. Vf.  hat  an  Querschnitten  Zählungen  der  Nerven- 
fasern innerhalb  der  Knoten  und  an  den  zuführenden 
Nervensträngen  gemacht,  wobei  die  Zahl  der  Primitiv- 
fasern in  den  ersteren  durchschnittlich  vermehrt  war. 
G.  giebt  nun  noch  eine  ausführliche  mikroskopische  De- 
tailbeschreibung, die  wir  in  dem  leicht  zugänglichen 
Original  nachzulesen  bitten. 

IX.  Aden«». 

Müller,  1.  e. 

H.  berichtet  über  eine  chronische  olcerirende 
Talgdrnsengeschwulst  in  der  linken  Schläfo  bei 
einem  76  Jahre  alten  Manne.  DerGescbwörsgrnnd  drang 
bis  auf  den  Knochen,  ohne  denselben  zu  verletzen; 
die  Weichtboilo  hatten  Vj  Ctm.  Dicke.  -  Struma 
fand  sich  bei  168  Leichen  46mal  (22  Männer  und  24 
Weiber),  Hypertrophie  der  Thymus  bei  einem  29jähr. 
nnd  51jähr.  Manne,  Hypertrophie  der  Drüsen  des  Ute  - 
ms  (Adenome)  in  12  Fällen. 

X.  Cystom. 

1)  Wation,  W.  Spencer,  A  eaae  of  eystle  dlseese  of  tbe  femile 
breast  prnb»bly  tnnlk-niat.  Transaet.  of  tb«  path.  So«,  London. 
XIX.  p.  386.  -  S)  D«  Morgan,  Caae  of  rarnrrent  (*)  adeno- 
«yslle  tomour  of  tbe  breast.  (K.  B.  aferi  SO.)  Ibidem.  -  J) 
Derselbe,  Casa  of  ereile  encephaloid  f?)  toroonr  of  the  breast, 
wtlh  artrrhui  of  tbe  opposite  breast.  (SS  Jabr  alte  Dame)  Ibid. 
—  4)  Kelly,  Charles,  On  Iba  epontaneoni  enre  of  hydatld 
eyatii.  Brlt.  and  for.  med.-ehlrg.  Ile».  Oetober.  (Kurie  Zusammen- 
stellung von  30  bei  der  Sertlon  verSdet  gefundenen  Hydatlden- 
Cyeten  (Echinococci.  Bef.)  der  Leber.)  —  i)  H  tck  s .  J.  Brax- 
ton  ,  Kirtber  remark«  on  the  struetor»  of  tbe  growths  wltbto 
enrien  cy.ta.  Ony  i  Hesp.  Reports.  XIT.  -  «)  Callenberg, 
Theod.,  Zur  Knialeklung  der  Oarmoldkystome.  Inan*.-Dl»s«r. 
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Braelaa.  -  7)  Mareen.  Kytta  eereuz  4a  pied  gaaebe.  Pieeee 
ated.  Bela«.  M«.  90.  (Haba«r«4fro**e*  Hjgrom  an  dar  Dorulaaita 
de.  uakea  Faeee«,  welebea  eich  Innerhalb  4  Janroa  bei  einem 
Kann  dereb  das  Drack  t»B  tfnlMehaft«a  ent«Uk*lt  bat«*.)  —  $) 
Wbltahaad,  Caaa  of  rar*  cjretle  tnmeura.  Amarlc.  Joura.  af 
•ad.  aolanc.  April.  1)  Ha« matte  earctnomatoaa  cjita*  dar  Unken 
Sebulter  bai  alaam  1*  J.  a.  Scsankwirtb.  2)  Traamatlacba  Blat- 
baala  aa  dar  IntMoUab*  da»  linkao  Kola«  bat  alaam  Bebiffe- 
timaormaaa.)  -  J)  Xa.il  Uff,  üabar  dla  b*torolo*;l>rb*  Bilden« 
dar  Cjetan.  Arah.  f.  patbol.  Anal  Bd.  4«.  Heft  I.  Taf.  VI.  und 
ftntrelbl.  «r  dla  med.  Wieienich.  Nr.  19.  -  10)  Grober, 
Weaiel,  Uebar  «ine  ralrotrarheaJe  Ktlf nliotugf frliwulat.  Areb. 
f.  patbol.  Anal  Bd.  41.  Haft  1.  Taf.  I.  —  11)  Stein,  Jnliue, 
EJaa  koteiaal*  Bluirjale  daa  Abdomen*.  Ibidem  Bd.  49.  Heft  1. 
-  13)  Noblllng,  Vier  Oraxtal  Cy.UD.  (Sach  Bubi' a  Vortraf.) 
Bayer,  iratl.  Ialelllgenabl.  Kr.  I.  (Biaa  nniloboläre  aar*»«,  alae 
baaaUuucrea**  Damold.Cf.M  mit  Haaren  und  2  keloaaaie  Cjetan 
(beide  reo  data  bäum  exatirplrl)  wovon  eine  la  einer  auigebnch- 
taleo  Dexmaiaael  einen  cchfinen  kleinen  Sfbneidatabu  entbleit)  — 
11)  Bari  «Iba,  Dermoid- Cral*  der  Longa.  Ibid.  (Oer  Krank* 
hatte  bei  Lebteitea  Haar*  aoagehaitet.) 

Watson  (l)  exstirpirte  bei  einer  48  Jahre  alten 
unverheirateten  Dame  die  eine  Brustdrüse  wegen 
einer  massig  umfangreichen  Cy  st  engeschwulst.  Der 
Tumor  hatte  sich  innerhalb  zweier  Jahre  entwickelt  und 
war  in  der  letzten  Zeit  schmerzhaft  geworden.  Die  Haut 
über  dem  fluetuirenden  Knoten  war  noch  unverändert, 
ausgenommen  über  einer  prall  gespannten  Cyste,  Drüsen- 
anschwellung nicht  vorhanden,  die  Ernährung  der 
Kranken  sehr  gut  Die  Cysten  waren  Haselnuss  bis 
Wallnassgros«  und  enthielten  einen  blutig  gefärbten 
Inhalt  An  der  Innenfläche  der  ziemlich  derben  Cysten- 
wand  landen  sich  weiche  papilläre  Excrescenzen,  ähnlich 
den  Hirnwindungen.  Dieselben  bestanden  aus  cylinder- 
ähnlicben  Epithelzellen,  die  mehrfach  geschichtet  waren 
and  ein  central  gelegenes  Gefäss  einschlössen.  Nach 
4  Wochen  war  die  Wunde  geheilt.  Vf.  betrachtet  den 
Tumor  als  ein  „cystisches  Sarcom". 

Braxton  Hicks  (5)  fand  bei  zwei  Cystenge- 
schwülsten  des  Ovariums,  wovon  die  eine  von 
Darb  am,  die  andere  von  Forster  exgtirpirl  wurde, 
in  dem  die  Cystenwand  bildenden  Gewebe  zellige  Ele- 
mente mit  der  Anordnung  wie  in  den  Drüsenacini.  Er 
findet  darin  seine  Ansicht  bestätigt  dass  diese  Cysten  von 
den  Eigebilden  (wohl  Graafschen  Follikeln,  Ref.)  ausgeben 
and  will  sie  daher  als  Cyst-Adenome  bezeichnen. 

Callenberg  (6)  beschreibt  eine  Dermoid-Cyste 
des  Mediastinum  anticum  bei  einem  50  Jahre  alten 
Mann  (Anton  Maler),  welcher  unter  den  Erscheinungen 
einer  Pleuropneumonie  d extra  am  28.  December  1867 
im  Hospital  der  barmherzitren  Brüder  in  Breslau  gestor- 
ben ist  Die  Section  wurde  von  Waldeyer  gemacht. 
Die  mehr  als  kindskopfgrosse  Goschwulst  sass  in  der 
rechten  unteren  Tboraxb&lfte.  Die  Wände  waren  gröss- 
tentheils  verkalkt  and  durch  lockeres  Bindegewebe  mit 
der  vorderen  Brustwand  verwachsen.  Der  leere  Sack 
wog  ca.  1500  Grm.  Der  Stiel  des  Tumor  geht  von  dem  un- 
teren Umfange  der  rechten  Schilddrüsenhälfte  aus  und 
setzt  sich  zusammen  aus  der  Art.  thyreoid.  infer.  dextra, 
zwei  Venen,  die  mit  den  Vena«  thyreoideae  infer.  zusam- 
menhängen, einem  schmalen  Strang  Drüsengewebe  von 
der  Glandula  thyreoidea,  dem  Muse  sternothyreoideus 
dexter  und  Fettgewebe.  Der  Inhalt  bestand  aus  einer 
Fettemulsion,  einer  festeren  Fettmasse  und  einzolnen 
rötblichen  Haaren.  Die  Innenhaut  war  mit  einem  geschich- 
teten Plattenepithcl  bedeckt,  das  deutlich  eine  Hornschicht 
und  ein  Stratum  Malpighii  unterscheiden  liess;  ausser- 
dem markiren  sieh  an  der  Innenwand  strangartige  Ver- 
dickungen und  eine  1,5  Ctm.  hohe  carunkelförmige  Masse. 
Nor  an  letzterem  Punkte  finden  sich  zahlreiche  unregcl- 
mässig  geformte  Talgdrüsen,  während  an  der  ganzen 
übrigen  Innenfläche  die  Drüsen  und  Haarbai ge  geschwun- 
den zu  sein  schienen.  Mit  Rücksicht  auf  den  engen 
Zusammenhang  der  Cyste  mit  den  Halsorganen  glaubt 


C.  die  Ansicht  aufstellen  zu  sollen,  dass  diese,  vrie  all« 
übrigen  mediastinaien  Dermoidcysten,  von  einer  Hamern 
stülpung  aus  der  Zeit  der  Kiemenspalten  herrühren. 

Naasiloff  (9)  exstirpirte  einem  18jabr.  Bauer  einen 
ca.  2  Zoll  langen  und  kk-intiueerdicken  Polypen  aus 
dem  rechten  Gehörgange,  der  mit  drei  Fortsätzen 
vom  Trommelfell  seinen  Ursprung  nahm.  Man  konnte 
an  ihm  deutlich  einen  Kopf,  Körper  und  die  drei  Fasse 
unterscheiden.  Das  Gewebe  der  letzteren  bestand  aus 
jungem  Granulationsgewebe  mit  zahlreichen  Blutgefässen. 
Im  Körper,  der  aus  einem  faserigen  Gewebe  steh  zusam- 
mensetzte, fanden  sieh  rundliche,  ziemlich  dicht  gelagerte 
Zellen,  seltener  Spindclzellen.  Am  Kopfe  zahlreiche 
osienarricre  Auswut.nse,  aie  aus  .^ciiieimgewene  oe» lan- 
den, dazwischen  drnsenartige  Kanäle,  die  blind  endigten. 
Die  Pässe  waren  mit  einem  geschichteten  Cylinderepi- 
thelium  überzogen,  der  Körper  und  Kopf  dagegen  mit 
Pflasterepitbelium.  Die  im  Kopf  zahl  reich  vorhandenen 
capillaren  Blutgefässe  waren  mit  perivasculären  Räumen 
umgeben,  in  denen  sich  rundliche  Zellen  vorfanden,  so 
dass  es  schien,  als  ob  die  Gefasse  mit  einem  Epithel 
umgeben  sind.  N.  folgert  hieraus,  dass  durch  Erweite- 
rung dieser  perivasculären  Räume  und  durch  die  Ver- 
mehrung der  Zellen,  welche  er  als  ausgewanderte  weisse 
Blutkörperchen  betrachtet  die  Cysten  zu  Stande  gekom- 
men sind.  Begünstigend  für  die  Auswanderung  der  Blut- 
zellen soll  die  Compression  des  Polypen  im  Gebörganq 
gewirkt  haben,  der  schleimige  Inhalt  der  Cysten  ist  die 
Folge  der  Zellenmetamorphose  und  des  umgewandelten 
Bluttropfens.  Auch  das  geschichtete  Pflastereprthelrom 
ist  aus  einer  Umwandlung  der  weissen  Blutkörperchen 
hervorgegangen. 

Gruber  (10)  fand  in  der  Leiche  eines  an  Lungen- 
raberculoee  verstorbenen  Mannes  eine  4,8  Ctm.  lange,  in 
transversaler  Richtung  2,7  Ctm.  und  in  sagittnler  Rich- 
tung 1,8  Ctm.  messende  Geschwulst,  welche  unter  dem 
rechten  Lappen  der  Schilddrüse  und  der  hinte- 
ren Wand  der  Trachea  festsass.  Dieselbe  bestand 
aus  drei  sehr  vergrößerten,  eystiseben  Retrot rachealdrö- 
sen,  welche  noch  mit  drei  gesonderten  Oeffnungen  frei 
ausmündeten. 

Stein  (11)  giebt  die  Krankengeschichte  und  den 
Sectionsbefund  einer  umfangreichen  Blutcyste  des 
Abdomens  bei  einem  44  Jahre  alten  Manne  (Schuh- 
macher) aus  Bayreuth.  Der  Tumor  füllte  fast  vollstän- 
dig die  Unterleibshöhle  aus;  er  ist  vom  grossen  Net* 
bedockt  und  mit  fast  allen  Orgauen  verwachsen.  Am 
festesten  ist  die  Adhärenz  mit  der  sehr  kleinen,  atrophi- 
schen Milz,  welche  von  fibrösen  Massen  fast  gänzlich 
verdeckt  war.  Die  Geschwulst  ist  über  Mannskoufgross 
und  enthielt  4  —  5  Maass  dünnflüssiges  schwarzes  Blut. 
Nach  längerem  Stehen  setzte  sich  ein  dunkler  Cruor  ab, 
und  darüber  befand  sich  ein  ziemlich  wasserhelles  Se- 
rum. Die  Zahl  der  rothen  Blutkörper  verhielt  sieb  zu 
den  weissen  etwa  wie  30:1.  Die  Cystenwand  war  ca. 
8  Mm.  dick  und  bestand  aus  drei  Häuten,  einer  äusse- 
ren dünnen,  blassröthlichen,  von  seröser  Beschaffenheit 
darunter  eine  dünne  Schicht  von  Fettzellen;  die  mittlere 
hatte  eine  weisslicbe  Farbe  und  die  Consistenz  von  Fa- 
serknorpel ;  an  einzelnen  Stellen  fanden  sich  Verkalkun- 
gen. Die  innere  bestand  aus  welligem  Bindegewebe  und 
war  an  der  Oberfläche  aroolirt  und  aufgelockert.  Mus- 
keln, elastische  Fasern  und  Capillaren  konnten  an  einer 
der  Untersuchung  unterworfenen  Stelle  der  Cystenwand 
nicht  aufgefunden  worden.  Da,  wo  der  Tumor  mit  der 
Milz  verwachsen  war,  sass  noch  eine  etwa  wallnuss- 
grosse  Cyste  auf,  welche  einen  eiterähnlicben  Inhalt  ent- 
leerte. Ueber  den  Ursprung  der  Cyste,  worüber  der  Vf. 
sich  weiter  auslässt,  ist  er  nicht  in's  Klare  gekommen. 
Im  Jahre  1862  (im  Text  steht,  wohl  nur  in  Folge  eines 
Druckfehlers,  1832.  Ref.)  wurde  der  rechte  Mittel-  und 
Zeigefinger  des  Kranken  plötzlich  gangräuös,  wodurch 
die  Exarticulation  des  ersteren  nöthig  wurde.  Bei  der 
Section  fand  sich  in  der  Aorta  ascendens  an  einer  athe- 
romatö»  tbeils  erweichten,  theils  verkaJkten  Stelle  ein 
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Defect,  so  d&ss  wohl  von  hier  ans  eine  Embolie 
lasst  worden  ist,  mit  conseontirer  Gangrän. 


XL  «llesa. 

1)  Sebless- OtatHti  ond  Hoffmaaa,  C.E.E,  Beidaraeldge« 
Unk*  tatraoeutir,  recht«  Wiek  peribalbir.  mal- 
io  der  Weafengegead  ead  la  der 
Leber.  Arth.  1  pathel.  Anal  Bd.  M.  8.  SM.  Tut.  XI  n.  ZU.  — 
(D«r  intereiiaant«  Fall  tit  mit  KrankeogeaeMcbte.,  Sertioneberlebt 
und  mlrroscoplaebem  Befund  «o  aoifübrltah  mligetheilt,  daas  vir 
auf  daa  leicht  lugangllcbe  Orlftaal  rar« eisen  müiten,  d»  bei  der 
attsgc  tod  Detail  alaa  bona  Mttlbeilaag  nur  aia  uavointandlge» 


dar  Orbtta. 

dar  Schädel  •  Koochea  and  dar  Labar  (Tuiaor  von  i  Cm.  Durcb- 
imiim)  ergaben,  mit  Aunnahme  aloaa  urecheeladea  Gefa«ireicb- 
thumi,  denselben  mleroscopltchen  Bau.  Dia  betdea  Tafeln  geben 
ein«  Mbr  hübaeha  Daretallung  dar  koloaaalan  Affaellen  daa 
dar  Aogea.)  -  9)  Hoffmano,  B.  K.,  Bellragt 


(Qllo- 
Med.  Bd.  J« 


Fall  IM.) 


.  f. 


Hoffmann  (2)  tbeüt  die  Krankengeschichte  und 
daa  Sectioosbefund  von  einer  43jährigen  Frau  mit,  bei 
der  die  Dura  matar  spinalis  von  dem  7.  Brustwirbel  an 
bis  zum  Kreuzbein  mit  zahlreichen,  verschieden  grossen, 
weichen  und  gelappten  Gescb  wulstknoten  besetzt  war, 
die  nur  an  der  hintern  Seite  sich  ausbreiteten.  Ferner 
fand  sich  in  der  Gegend  des  letzten  Brust-  und  ersten 
Bauch  Wirbels  ein  gleich  beschaffener  oichelgrosser  Ge- 
schwulstknoten im  Rückenmark,  von  gelbröthliebem  Aus- 
seben und  gallertiger  Beschaffenheit.  Derselbe  war  fest 
mit  der  Pia  mater,  mit  der  Dura  mater  dagegen  nicht 
verwachsen.  Das  genauer  mitgetheilte  mikroskopische 
Verhaken  ebarakterisirte  die  Geschwülste  als  Glio-Myxome. 
Die  Gesch  wulst  im  Rückenmark  sass  wesentlich  in  den 
Hintersträngen  und  zum  Tbeil  auch  in  den  hintern  Ab- 
schnitten der  Seitenstränge,  ihre  Abgrenzung  war  nicht 
scharf,,  vielmehr  ging  sie  allmälig  in  das  normale  Rücken- 
marksgewebe  über. 

An  der  linken  Seite  der  Falz  faud  sich 
noch  ein  kirschgroßes  Psammom. 


III.  Huom. 

Braaa,  Leopold,  Uaber  eine  rsrxoraat&ae  DegeaeratloB  dar  Bj- 


Braun  giebt  die  Beschreibung  eines  myelogenen 
hyalinen  Myxoms  des  Caput  tibiae  boi  einer  34j. 
Frau,  bei  der  am  13.  Mai  1869  von  Fischer  m  Bres- 
lau die  Amputatio  femoris  gemacht  wurde.  Der  Tod 
erfolgte  16  Tage  nach  der  Operation.  Die  Kranke  gab 
als  Ursache  ihres  Leidens  einen  vor  1,  Jahren  stattge- 
habten Stoss  der  innern  Kniegelenkseite  gegen  eine 
Tiscbkante  an.  Nach  Verlauf  von  einem  Monat  bemerkte 
Patientin  an  dieser  Stelle  neben  der  fast  dauernd  geblie- 
benen Schmerzbaftigkeit  eine  leichte  Anschwellung,  wel- 
che bis  zum  Tag  der  Operation  den  Umfang  eines  Manns- 
kopfes erreicht  hat.  Auf  dem  Kuocbendurcbscbnitt  war 
das  Gelenkende  der  Tibia  von  der  weissen  gallertigen 
Geschwulstraasse  eingenommen,  welche  sich  in  die  Ge- 
lenkböhle  verbreitete  und  auch  die  Gelenkbänder  und  die 
Synovial mecobran  vollständig  ergriffen  hatte.  Die  zelli- 
gen Kiemente  in  der  Geschwulst  waren  an  einzelnen 
Stellen  von  spindelförmiger  Gestalt  und  besassen  einen 
Kern,  die  Intercellularsubstanz  bestand  aus  einem  wei- 
chen, glasbellen,  schleimigen  Gewebe,  an  andern  Stellen 
las  Bild  mehr  das  eines  fusocellul&ren  " 


IUL  Sil*«*. 

(Gllo-,  Lympho-,  Hyxo-Sarcom.) 

1)  Nevtlloat,  Viator,  Da  greape  da  larconai  daaa  la  elaatlfi- 
eatloa  da  M.  Vlrehew.  Gai.  d«i  Mp.  Ko.  TO.  (Befarat  aber  Vlr- 
ohoWaOaaabaralstwark.)-  9)  Gromler,  Daeareome  prlmlüf  daa 
aa.  Lyon  aadtc  Mo.  11.  -  S)  Garaler,  Mytoiareom  am  reeh- 
t«o  Faaa.  Ibidem.  11.  —  4)  Dnrbam,  eVareamatoo«  tamoor 
»mong  tha  maaclaa  of  tha  lag.  Tranaact  of  Iba  patbolog.  Boa 
XIX.  —  *)  Nunn,  T.  W.,  Reearrent  turaour  of  Uta  breMt,  Ibid. 
Taf.  XIV.  —  8)  Bryaet,  Thomas,  Flbro-eellolar  dUeane  of 
mamma,  eieltlooi  recovery.  Ibidem  (94  Jahr  alla  Frao,  Mailar 
*oa  5  Kindern.  Dia  Kranke  erhielt  IM*  alaae  heftige«  Btoei 
aaf  dl.  lioka  Brual;  10-  13  Hooato  aachhar  Entbindung  and 
Abicaaablldaof  la  dar  Mamma;  1867  Beginn  dar  Gaiebwalat, 
April  I8S8  Operation.  Heilung.)  —  T)  Neu  mann,  B. ,  Bin 
Fall  von  Betroperitooealabtcete  all  amyiolder  Degeneration  dar 
Uotertelbeorgiine  aad  »ecundirer  Sareombllduog  In  den  Abeeeie- 
wanden  aad  dam  Peritoneum.  Arcb.  d.  Hell».  Jahrg.  10.  8.  321. 
—  «)  Stauda  ar,  F.,  Perloatealae 
der  Tlble,  dlffaaa  laroomatoa«  Degeoeratloa  dar  i 
de«  Knlegalaakt.  Areh.  f.  patbol.  Anat  Bd.  4«.  8.  WO.  -  9) 
Schuppe  I,  Dia  Bntwiaklaag  daa  kalkkörperhallipen  Sarcom* 
dar  Dura  matar.  Aren.  d.  Bailk.  8.  410.  Taf.  VIII.  —  10)  Hoff- 
maaa,  B.  K.,  Bcitriga  aar  Kaaataia»  dar  OeiobvaUte  daa  Ga- 
hlrni  aad  Bickenmark«.  ZalUchr.  f.  rat.  Med.  Bd.  S4.  Haft  9  * 
X  Taf.  XII.  (GHe-Sareom.  Fall  II.)  —  11)  Alban,  Bdmund., 
DreJ  Falle  von  LympboMrcom.  Iaaag.-Dlaaer.  Braataa.  -  Ii) 
Faaliekl,  Primarat  Sareom  Im  Kopf  das  Paaoraaa.  AI  lg,  med. 
Ceotralztg.  Mr.  90.  1868.  (V"  groeac;  Lymphotarcom  da«  P»n- 
eraaa  bei  ein  am  »8  Jahr  alten  Glaiargatallaa,  dar  aa  Lungen-  u. 
Dara>lubarkuloaa  genotben.)  -18)C«eroy,Vl»een«,  Beiirij« 
»ur  Gaaahwulatlehre.  (H.  Zwei  Barcoma  dar  Sehaaaiebaidan.) 
Arcb.  f.  klla.  Chirurg.  Bd.  X.  8.  894.  Tat.  IX.  —  14)  Mobil iag| 
flatoam  aa  dar  Sehidalbait«.  (Maeh  B  a  b  I 'e  Vortrag.)  Bayer, 
iratl.  Intelllgenabl.  Hr.  S9.  (Frlalspplgaa  Sarcom  bal  elaem 
TSJaur.  klaae  vom  Keilbein  ausgehend,  mit  Verbreitung  aarh  dem 
Bachen,  Cboaaea  ata.)  —  IS)  Deraalba,  Karrom  daa  Famor. 
Ibldam.  Mr.  IT.  (UopfgroiM,  viallapplg«  und  aebr  gefaeireicb« 
flarcomgeiebvnilatfaat  da«  ganien  Feoaur  mit  ürur  de«  Knoehent  u. 
Fortsetzung  in  dla  Markböbla,  «rabraebelnHtber  4a*gang  vom 
Perlott.  Da«  Gavaba  baataad  an«  «ablreleb«n  kleinen  flpladal- 
«eilen ,  nur  «raalgaa  Mreloplaxai  und  viel  Blut(;ef»»«en. )  — 
16)  Ca*««,  Toraeor  Sbroplaaüqaa  da  maxlllaira  lafdrleora. 
Bdaaetlon  par  De  Roubaiz.  Praaaa  mad.  Balg«.  Mo.  10. 
(4T  Jahr  alter  Haan.  Druaaa  fral.  ßplndebiall.n.arconi.)  -  lY) 
Pauli  «kl.  Em  Mjioaareom  im  raabtao  mittleren  Btramppea. 
DeataelM  Kllalk  Mr.  44.  8.  888.  —  18)  Hol «r,  Saraoaa  der 
Zunge.  Herl.  klla.  Woebeaeebr,  Mr.  99,  (Haaelnusagroaiee  8arcom 
dar  Zunge,  welche«  «Ich  bal  einer  Dama  Im  S.  8ebw«agerirbafn- 
mooaie  entwitkelt  hatte  aad  wegen  aebaallaa  Waebatlium  Im  7. 

«eben  ünt«r»uehun(!  des  Referenten  geh6rla  rlln  Ue<oh«rul»t  In 
die  Cläre«  dar  kteiaaalligen  Kandiallaaaareoma.)  —  )9)  C  »ara  y, 
Viniaaa,  l'lailformei  Uyzntareom  an«  dar  Orbita.  Area.  f. 
klla.  Cblrorg.  B<l.  XI.  8.  994.  aad  Nachtrag  daaa  9.  90).  —  90) 
Mailar,  I.  o,  7  Falle  voa  Sareom  U  (I  Baadaeliea-  und  7 
fipmdeliellen  Hareeme.) 

Gromier  (2)  beschreibt  einen  sehr  interessanten 
Fall  von  weitverbreitetem  primären  Knocbensarcom 
bei  einem  83 j.  Zimmermann.  Der  Kranke  wurde  am 
5.  März  1869  in  das  Service  vonTripier  aufgenommen 
und  starb  bereits  am  8. ;  leider  war  es  nicht  möglich 
von  dem  Kranken  über  den  Beginn  seines  Leidens  et- 
was Näheres  zu  erfahren.  Bei  der  Section  fanden  sieh 
am  Schädeldach  6  nussgrosse  Tumoren,  die  schon  bei  Leb- 
zeiten durch  ihre  starke  Prominenz  sich  markirton;  ferner 
mehrere  kleinere  an  den  Knochen  der  Schädelbasis,  an 
der  Crista  galli,  mit  Fortsetzung  in  die  Orbita,  endlich 
je  ein  grösserer  Knoten  zu  beiden  Seiten  des  Unterkie- 
fers und  am  Kinn;  die  Körper  säromtlicher  Wirbel  wa- 
ren von  verschieden  grossen  Oese! 
setzt,  desgleichen  die  Beckenknochen  an 
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die  Oberarm-  und  Oberschenkelknochen.  Von  den  Or- 
ganen der  Brust-  und  Bauchhöhle  zeigten  nur  die  Lun- 
gen einen  leichtern  Grad  sccundärer  Erkrankung,  indem 
sich  in  denselben  c.  ein  Dutzend  hirsekorn-  bis  hasel- 
nussgrosser  fester  Knoten  im  Parenchym  zerstreut  vor- 
tand.  Die  Lymphdrüsen  der  verschiedenen  Körper- 
regionen waren  nur  wenig  vcrgrössert  und  erschienen 
auf  dem  Durchschnitt  gesund.  Die  von  Leon  Tripier 
ausgeführte  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
s&mmtliche  Tumoren  den  Cbaracter  eines  fasciculären 
Sarcoms  besasseu. 

Die  von  Garnier  (3)  beschriebene  Geschwulst  war 
faustgross,  sass  an  der  Plantarseito  des  rechten  Kusses 
bei  einem  Mann  und  wurde  von  Ollier  exstirpirt.  Nach 
der  von  Tripier  ausgeführten  mikroskopischen  Untersu- 
chung bestand  die  Geschwulst  aus  Fett-  und  Schleim- 
gewebe (dieselbe  würde  also  nach  der  gegenwärtig  in 
Deutschland  currenten  Terminologie  als  Lipoina  myxo- 
matodes  zu  bezeichnen  sein.  Rf.);  Ollicr  betrachtet  sie 
als  ein  Adipo-sarcome. 

Durhain  (4)  amputirte  am  19.  October  1867  bei 
einer  84  J.  a.  weiblichen  Person  den  linken  Unter- 
schenkel wegen  einer  ziemlich  umfangreichen  Ge- 
schwulst, welche  sich  seit  dem  März  1866  in  Folge  eines 
heftigen  Stesses  entwickelt  hatte.  Vier  Wochen  zuvor 
war  die  Geschwulst,  welche  einen  hohen  Grad  von 
Fluktuation  besass,  spontan  aufgebrochen,  aus  der  dila- 
tirten  Wunde  hatte  sich  c.  t  Finte  eiuer  fetzigen  und 
blutigen  Ilasse  entleert.  Am  18.  December  1867  erfolgte 
der  Tod.  Die  Geschwulst  sass  fest  an  der  Fascie  und 
zwischen  den  Muskeln.  Bei  der  von  Moxon  gemachten 
mikroskop.  Untersuchung  bestand  dieselbe  aus  runden 
und  spindelförmigen  Zellen. 

Die  von  Nunn  (5)  operirte  Kranke  war  28  J.  alt 
und  hatte  zweimal  geboren.  Im  März  1S67  wurde  im 
Middlesex  Hospital  die  rechte  Mamma  exstirpirt,  im  Mai 
war  die  Wunde  vernarbt;  im  Monat  Juli  war  bereits  ein 
ziemlich  grosses  Recidiv  vorhanden,  welches  N.  von 
Neuem  operirte.  Im  Oct.  trat  der  Tod  ein.  Beido  Tu- 
moren ergaben  sich  bei  der  genauen  Untersuchung  als 
Kern-Faser-Geschwülste. 

Neumann  (7)  theilt  die  Krankengeschichte  und  den 
Secüonsbericbt  von  einem  38  J.  a.  Bernsleinarbeiter  mit, 
der  auf  der  Klinik  von  Leyden  gestorben  war.  Die 
Obduction  ergab,  dass  das  grosse  Netz  in  eine  \\" 
dicke  Geschwulstplatte  umgewandelt  war,  daneben  fanden 
sich  nur  einzelne  kleinere  Knoten.  Eine  zweite  über 
kindskopfgrosse  Geschwulst  lag  an  der  Vorderseite  der 
Wirbelsaule  und  schob  sich  in  die  Wurzel  des  Mesen- 
terium, an  ihrer  Oberfläche  heben  sich  wallnuss-  bis 
hühnereigrosse  Knoten  ab.  Ein  am  Anfangtheil  des  Jc- 
junum  gelegener  Knoten  enthält  im  Innern  eine  etwa 
apfelgrosse,  mit  fäculenter  Jauche  erfüllte  sinuöse  Hoble, 
welche  mittelst  eines  1  Zoll  langen,  fingerdicken,  von 
einer  glatten,  uchleimhautähnlichen  Membran  ausgeklei- 
deten Kanals,  an  der  Grenze  zwischen  Duodenum  und 
Jejunum  in  den  Darmkanal  einmündet.  Dio  Mesenterial- 
drüsen  von  weissen  Geschwulstknoten  durchsetzt,  ebenso 
die  Innenfläche  der  Bauchwand.  Peritonealexsudat.  Die 
festeren  Knoten  bestehen  aus  grossen  spindelförmigen 
Zellen  mit  wenig  entwickelter  faseriger  Intercellularsub- 
stanz,  in  den  markig  weichen  ist  das  Gewebe  fast  rein 
zellig.  Fettleber.  Amyloide  Degeneration  der  Leberar- 
terien, der  Milz  und  Nieren,  an  letzteren  sind  die  Glo- 
ineruli,  dio  Gefässe  der  Rinden-  und  Marksubstanz,  die 
Tunicae  propr.  der  Harnkan&lchen  und  der  Zwischenge- 
webe, an  der  Milz  die  Pulpa  gleichmässig  amyloid  ent- 
artet. 

Steudner  (8)  giebt  die  anatomische  und  histolo- 
gische Beschreibung  eines  periostealen  Sarkoms  der 
obe  reu  Epiph  yso  der  Tibia  bei  einer  jungen  Dame 
aus  der  Privatpraxis  von  Volk  mann  in  Halle.  Der 
Fall  ist  bereits  von  R.  Volkmann  beschrieben  in  No.  42 
und  48  der  Deutschen  Klinik.  1SCS.  Drei  Fälle  von 
Exarticulaüon  am  Oberschenkel.   Fall  IL).    Die  Ge- 


schwulst soll  anscheinend  in  Folge  einer  Contusion  der 
Tibia  durch  eine  schirfe  Kante  bei  einem  Falle  ent- 
standen sein.  Der  Tumor  war  von  der  vordem  Fläche 
des  Kopfs  der  Tibia  ausgegangen  und  verbreitete  sich 
zwischen  den  Muskeln  bis  an  den  Gelenkknorpel.  Die 
Synovialmembran  und  die  Bursa  subcruralis  waren  in 
eine  grau-rölhliche,  fungöse.  zottige  Masse  von  dereelbeu 
Beschaffenheit  wie  dio  der  Hauptgeschwulst  umgewandelt. 
Die  genauer  beschriebene  histologische  BeschutTenheit  des 
Gewebes  entsprach  einem  kleinzelligen,  medullären  Rund- 
zellensarcom. 

Schüppel  (9)  theilt  die  ausführliche  Krankenge- 
schichte und  den  Sectionsbefund  eines  sehr  merkwür- 
digen Falles  von  Sarcom  der  Dura  mater  mit  be- 
trächtlicher   Verdickung   der   Schädelkappe   mit.  Die 
dadurch  bedingte  eigentümliche  Vergrösserung  des  Schä- 
dels in  seiner  Höhendimenaion ,  sowie  die  Lage  und 
Verbindung  der  Geschwulst  mit  der  Dura  mater  ist 
durch  drei  hübsche  Abbildungen  erläutert    Der  34 jäh- 
rige Kranke  wurde  im  Mai  1867  auf  die  medicinische 
Klinik  in  Tübingen  aufgenommen,    kehrte  aber  nach 
{jährigem  Aufenthalt  daselbst  in  seine  Heimath  zurück, 
wo  einige  Tage  nachher  der  Tod  erfolgte.    Der  Schädel 
wurde  nachträglich  dem  pathologisch -anatomischen  Mu- 
seum übergeben.    Pat.  war  bis  zum  Jahre  1857  gesund 
und  will  um  diese  Zeit  nach  Verlauf  eines  schnell  ge- 
heilten Erysipel  des  Kopfes  einen  epileptiformen  An- 
fall gehabt  haben.    Hierauf  wieder  Wohlbefinden;  nach 
2  Jahren  traten  jedoch  die  Anfälle  wieder  heftiger  auf, 
weiterhin  trat  Abnahme  des  Sehvermögens  und  später 
völlige  Blindheit  ein.    Seit  1862  wurde  eine  Vergröße- 
rung des  Schädels  bemerkt,  die  im  Verlauf  von  5  Jah- 
ren den  genauer  geschilderten  Umfang  erreichte.  In  Be- 
zug auf  die  weitere  Detailschilderung  verweisen  wir  auf 
das  leicht  zugängliche  Original.    Die  Geschwulst  der 
Dura  mater  liegt  zu  beiden  Seiten  der  Hirnsichel,  der 
grössere  Tbeü  derselben  links,  der  kleinere  rechts;  die- 
selbe misst  in  sagittaler  Richtung  6'-  Cün.,  in  frontaler 
4*  —  5  und  in  transversaler  6\  Ctin.    Sie  hat  eine 
kugelig  höckerige  Oberfläche,  ist  sehr  gefässreich  und 
von  fast  fleischiger  Consistenz,  an  den  Grosshirnhemi- 
sphären  fand  sich  eine  entsprechende  Grube.   Die  Ge- 
schwulst besteht,  wie  die  feinere  Untersuchung  ergab, 
wesentlich  aus  neugebildeten  Blutgefässen,  welche  radien- 
artig von  einer  Stelle  der  Falx  ziemlich  im  Centrum  der 
Geschwulst   nach   oben  ausstrahlen.     Schon  mit  dem 
blossen  Auge  konnte  man  diese  radiäre  Anordnung  des 
Gewebes  deutlich  erkennen,  das  auch  in  dieser  Richtuug 
sich  sehr  leicht  zerfasern  Hess.  Fast  sämmtliche  Gefässe 
erweisen  sich  als  Venen  von  0,2—0,04  Mm.  Breite.  Eine 
eigentliche  Adventitia  fehlte;  die  Media  ist  längsgestreift, 
mit  zahlreichen  ovalen  längsgestellten  Kernen  und  nach 
aussen  mit  grossen  spindelförmigen  Zellen  bekleidet; 
die  Intima  ist  homogen  und  lässt  zuweilen  zarte  spindel- 
förmige Endotbelieu  erkennen.  Die  Gefässe  zeigen  reich- 
liche dichotomische  Verästelungen,  ohne  jedoch  in  Ca- 
pillaren  überzugehen;  sie  endigen  entweder  in  schwach 
kolbenförmigen  Anschwellungen  oder  sie  biegen  in  Nach- 
bargefässe  um,  oder  die  Media  läuft  in  eine  feine  trich- 
terförmige Spitze  aus,  die  in  einen  soliden  Strang  endigt. 
Einen  zweiten  Hauptbestandteil  der  Geschwulst  bilden 
Kalkconcretionen ,  die  den  grösseren  und  kleineren  Ge- 
fässen  anhängen  und  einen  doppelten  Ursprung  erkennen 
lassen.    Einmal  bilden  sich  kurzgestielte  kugcligo  An- 
schwellungen,  welche  entweder  ans  der  vorgestülpten 
Gefässwand  bestehen,  oder  sie  enthalten  noch  eine  Ans« 
stülpung  des  Gefftsslumens.    Letzteres  schwindet  und  es 
tritt  in  der  Wand  eine  geschichtete  Kugel  hervor,  die 
sich  mit  Kalksalzen  imprägnirt.  Die  Blutkörper  schwin- 
den vollständig,  oder  es  bleibt  zuweilen  etwas  körniges 
Pigment  zurück.    Zuweilen  fanden  sich  die  Kalkkugeln 
auch  unmittelbar  in  der  Wand  der  Gefässe,  ohne  Vermitte- 
lung  von  Anhängen  oder  Sprossen.  Endlich  fanden  sich  Ge- 
fässe, deren  Wandungen  verdickt  waren,  während  das 
Lumen  fast  vollkommen  verschwunden;  in  letzterem  fanden 
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sich  vielfach  Ablagerungen  von  Kalksalzen  vor,  so  dass  die 
Gefässe  einen  derben  soliden  Strang  darstellen.  Ein 
grosser  Theil  der  Gefäase  schien  auf  diese  Weise  in 
homogene  Bindegewebsstränge  umgewandelt  zu  sein. 
Zwischen  diesen  und  den  noch  erhaltenen  Gefässen  finden 
sich  nun  als  dritter  Bestandteil  des  Gewebes  mehr  oder 
weniger  reichlich,  zuweilen  in  nesterartiger  Gruppirung 
angehäufte,  spindelförmige  Zellen,  mit  ovalem,  fein  gra- 
nulirtwn  Kern,  in  einer  feinkörnigen  und  streifigen  Grund- 
tabstana.  Die  Menge  der  Zellen  bildet  ungefähr  ein 
Drittel,  höchstens  die  Hälfte  der  ganzen  Geschwulst 
Ihr  Ausgangspunkt  scheint  die  Adventitia  der  Gefasso 
zu  sein.  Die  Veränderung  der  Schadelkappe  hat  den 
Charakter  einer  Hyperostose  mit  mächtiger  Knochenauf- 
lagerung an  der  äussern  und  innern  Seite  und  Sclorose 
der  Diploe.  An  der  Peripherie  der  sehr  verkleinerten 
Markräume  der  Diploe  fanden  sich  zahlreiche  Osteopla- 
sten,  in  Gestalt  von  grossen  epithelartig  angeordneten 
Zellen.  Die  Knocbenauflagerungen  sind  sehr  gefässreieb, 
und  der  Verlauf  der  Gefässe  ist  gleichfalls  ein  mehr 
radienartiger.  In  dem  fibrösen  Gewebe  endlich,  welches 
sich  zwischen  der  äussern  Knochenauflagerung  und  der 
Kopfbaut  verbreitet,  finden  sieb  innerhalb  breiter  Faser- 
züge spaltförmige  Lücken,  welche  mit  einer  einfachen 
Zehonlage  ausgekleidet  sind,  ähnlich  einem  Endothel,  eine 
besondere  Auskleidungsmembran  war  nicht  zu  erkennen. 
Di»  Zellen  sind  rundlich  oder  leicht  abgeplattet  und  be- 
sitzen einen,  selten  zwei  Kerne.  Die  Spalten  sind  oft 
sohr  eng,  andermal  bilden  sie  weite  Hohlräume,  welche 
durch  kürzere  und  längere  Aeste  mit  einander  commu- 
niciren.  In  diesen  grössern  Hohlräumen  liegen  die  Zellen 
unregelmässig  aber  eingeschlossen  an  einander.  Sch.  ist 
geneigt  diese  Spalten  und  Hohlräume  für  durch  den  Eut- 
zündungsproc«ss  erweiterte  Lymphgerasse  zu  halten. 
In  einiger  Entfernung  von  der  Geschwulst  zeigte  die  D. 
nater  eine  feinfilzige  Auflagerung,  die  ebenfalls  durch 
•ine  massenhafte  Neubildung  von  zarten  Blutgefässen 
bedingt  war,  welche  in  ihrer  Anordnung  und  in  ihrem 
sonstigen  Verhalten  dieselben  Verhältnisse  darboten  wie 
die  Oefasse  in  der  grossen  Geschwulst;  auch  die  Ent- 
wicklung der  Kalkconcretionen  von  den  frühesten  An- 
fangen bis  zu  weiteren  Stadien  Hessen  sich  hier  in  glei- 
cher Weise  verfolgen.  Nach  diesem  Verhalten  kann  die 
Geschwulst  sowohl  als  ein  Angiom  wie  Psammom  be- 
trachtet werden,  wegen  des  grossen  Zellenreichthums 
glaubt  der  Vf.  sie  jedoch  als  Sarcom  bezeichnen  zu 
sollen. 

Hoffmann  (10)  beschreibt  ein  Gliosarcom  an 
der  Gehirnbasis  bei  einer  67  Jahr  alten  Frau,  die 
wegen  Dementia  in  der  Irrenanstalt  in  Meerenberg  bei 
Haarlem  Aufnahme  gefunden  hatte.  Krankengeschichte 
und  Sectionsbefund  sind  mitgetbeilt.  Die  Geschwulst 
erstreckte  sieb  nach  vorn  bis  zum  Chiasma  nervorum  und 
nach  rückwärts  über  den  Pons,  das  Cerebellum  bis  in 
Gegend  des  Vagus  und  Hypoglossuskerns;  ein  bohnen- 
grosser  Tumor  lag  in  der  Gegend  des  linken  Trigeminns, 
Facialis  und  Acusticus.  Die  Neubildung  hatte  ein  grau- 
rötblicbes,  stark  vascularisirtes  Ausseben  und  warca.  4—6'" 
dick.  In  den  übrigen  Organen  fand  sich  nichts  von  Neu- 
bildung vor.  Das  Histologische  bitten  wir  im  Original  nach- 
zulesen. 

Albers  (11)  theilt  drei  Fälle  von  Lymphosar- 
fom  mit.  Der  ersto  Fall  betraf  ein  grosses  Lympho- 
sarkom des  Mediastinum  anticum,  sowie  der  rechten  Lunge 
tind  Pletira  bei  einem  33  J.  a.  Zeichner.  Der  zweite 
Kall  war  ein  Lymphosarcoma  mandibulae  bei  einem  24 
J.  a.  Schneider,  das  sich  innerhalb  6  Wochen  entwickelt 
hatte.  Der  dritte  Fall  betraf  eine  43  J.  a.  Arbeiterfrau 
mit  Lymphosarcoma  des  Ileum's  und  Peritoneums,  der 
Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle  und  beider  Ovarien. 


Nachtrag. 

OhoUmlcy,  Zur  dlfferet>Uell«n  DttgDottik   dei  Lympboiartomi. 
(Utdidnikj  WtiUlk  Ho.  4S.) 

In  diesem  Aufsätze  giebt  Vf.  einige  rein  anato- 
mische Verhältnisse  zur  Classification  solcher  Ge- 
schwülste, welche  in  Folge  der  Identität  der  dieselben 
consütuirenden  zelligen  Elemente  einander  sehr  nahe 
stehen.  In  dieser  Hinsicht  bespricht  er  das  Lympho- 
sarcom  einerseits,  den  kleinzelligen  Krebs  nnd  das 
Sarcoma  globocellnlare  andererseits,  Geschwülste,  de- 
ren zellige  Elemente  an  nnd  für  sieh  sehr  ähnlich 
sind,  während  die  Vertheilung  derselben  im  Stroma 
(Intereellularsubstanz)  und  die  Eigentümlichkeiten 
des  letzteren  sie  voneinander  streng  unterscheiden. 
So  nimmt  Vf.  als  Typns  des  Lymphosarcoms  das  Ver- 
h&ltniss  der  Zellen  zum  Reticulom,  wie  dieses  normal 
in  den  adenoiden  Geweben  stattfindet,  an ;  im  Car- 
cinoma parvicellolare  behält  das,  wenn  auch  ans  ziem- 
lich feinen  Fasern  bestehende  Stroma  doch  die  charak- 
teristische Anordnung  des  Krebsstromas,  im  rondzel- 
ligen  Sarcome  tragen  die  feinen  Fasern  den  Charakter 
der  Intereellularsubstanz. 

Dr.  Slavjaasky  (St.  Petersburg). 


Czerny  (13)  beschreibt  ein  Osteosarcom  in  der 
Umgegend  des  rechten  Sprunggelenks  und  Fnss- 
rückens  bei  einem  37  J.  a.  kräftigen  Taglöhner.  Eine 
Verletzung  durch  einen  zwei  Centner  schweren  Stein, 
welche  sich  Patient  vor  20  Jahren  in  einem  Steinbruch 
zugezogen  hat,  soll  die  Entstehung  des  Tumors  veran- 
lasst haben.  Es  blieb  ein  wallnussgrosser  Knoten  an 
der  Stelle  zurück,  der  c.  10  Jahre  lang  unverändert  blieb, 
von  da  ab  trat  eine  allmälige  Zunahme  und  die  Bildung 
neuer  Knoten  ein.  Der  Hauptmasse  nach  ist  die  Ge- 
schwulst theil»  ein  kleinzelliges  Rundzellen-,  theils  ein 
Spindclzellen-Sarcom.  Ausserdem  finden  sich  darin  noch 
starre  verkalkte  feine  Nadeln  und  Fasern,  sowie  auch 
ausgebildete  Knochensubstanz.  Die  Bildung  der  erstem 
geschah,  wie  sich  deutlich  erkennen  Hess,  durch  Abla- 
gerung von  Kalksalzen  in  die  fibrilläre  Intereellularsub- 
stanz, statt  der  Fasern  finden  sich  an  manchen  Stellen 
auch  drusig-knollige  Incrustationen,  ebenso  Kalkimprä- 
gnation  von  kleinen  Arterien  und  Capillarcn. 

Der  2.  Fall  betraf  lein  wallnussgrosses  Fibro sar- 
com an  der  Volarflächo  der  zweiten  Phalanx  des 
rechten  Ringfingers  bei  einem  20  J.  a.  Mädchen. 
Veranlassung  unbekannt.  Bei  der  Exstirpatlon  mnsste 
ein  Stuck  der  Sehnenscheide  excidirt  werden,  auf  der 
die  Geschwulst  festsass. 

Paulicki  (17).  Bei  einem  73  J.  a.  Mann,  bei  dem 
während  des  Lebens  keine  Erscheinungen  eines  Hirn- 
tumors vorhanden  waren,  fand  sich  bei  der  Section  in 
der  vordem  Dälfle  des  rechten  mittleren  Grosshimlap- 
pons  ein  hübnereigrosser  Tumor.  Derselbe  hatte  vorn 
einen  stumpfkcgelfürraigen  4"'  langen  Fortsatz,  an  sei- 
nem hintern  Eude  mehrere-  knollige  Protuberanzen.  Der 
vordere  Abschnitt  des  Tumor  berührte  dio  untere  Fläche 
des  Vorderlappcns,  während  der  übrige  Theil  ganz  von 
Gehirnsubstanz  umgeben  war.  Die  Art.  fossae  Sylvii 
und  der  Nervus  opt.  waren  etwas  verdrängt,  erstere  je- 
doch durchgängig.  Die  Geschwulst  bestand  aus  einer 
festeren  grauen  Rindenschicht  und  einer  grösseren  röth- 
lichgrauen,  durchscheinenden,  weichen,  stellenweise  gal- 
lertigen centralen  Schicht  Gefasso  und'  Blutextravasate 
fehlten.  Dio  centrale  Masse  bestand  aus  ziemlich  gros- 
sen, zarten  Spindelzellen,  und  reichlicher  schleimiger 
Zwischensubstanz.  Der  periphere  Theil  trug  mehr  den 
Character  der  Neuroglia. 
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Czerny  (19)  beschreibt  aus  der  linken  Augenhöhle 
eines  3  Jahre  alten  Kindes  ein  wallnussgrosscs  Myxo- 
sarcom,  dessen  Gewebe  einen  plexiformen  Character  hatte. 
Am  7.  Juli  1868  wurde  von  Billroth  die  erste  Exslir- 
pation  gemacht,  am  29.  Sept.  Oporation  des  ersten,  am 
23.  November  des  zweiten  Reeiii ves;  am  12.  Februar 
1861t  drittes  Recidiv,  die  ganze  Orbita  und  Umgegend 
einnehmend,  bedeutende  Drüsengeschwülste  am  Hals; 
Tod  am  20.  Marz  1869.  Dauer  der  ganzen  Krankheit 
13  Monate.  DieSection  ergab  neben  derürbitalgeschwulst, 
einen  apfelgrossen  Tumor  an  der  Basis  des  vordem 
Hirnlappens,  fedcrkieldicken  Fortsatz  in  den  Sinus 
cavernosus,  ferner  nach  dem  Siebhein,  in  die  Nasenhöhle 
und  von  hinten  in  die  rechte  Orbita;  Infiltration  der 
seitlichen  Halsdrüsen ;  sehr  viel  weisse  Blutkörperchen 
in  deo  mit  weisslichen  Thromben  erfüllten  grossen  Hirn- 
hautvenen und  im  Sinus  longitudinalis.  Käsige  Bronchial- 
drüsen, keino  Geschwulstknoten  in  den  Organen  der 
Brust-  und  Bauchhöhle.  —  Die  primäre  Geschwulst  be- 
stand aus  stecknadeldicken,  vielfach  verflochtenen  und 
nnaxtooiosironden  Plexus,  in  deren  Mitte  sich  vielfach  ein 
mit  Blut  gefülltes  venöses  oder  Capillargefäss  erken- 
nen Hess.  Die  zelligen  Elemente  der  Stränge  haben  den 
Character  von  Lymphkörperchen,  daneben  kommen  noch 
grössere  spindelförmige  und  anders  gestaltete  Zcllenfor- 
inen  vor.  Di«  Zwischensubstanz  ist  im  Centrum  der 
Stränge  von  Glaskörperconsistenz,  an  der  Peripherie, 
wo  mehr  die  kleinen  Rundzellen  liegen,  derber  und 
cooaistenter.  Die  Recidive  reigten  keine  plexusartige 
Formation,  sondern  hatten  den  Character  weicher,  me- 
dullärer Lymphome.  Nerven  waren  in  keiner  zu  erken- 
nen. Das  interstitielle  Bindegewebe  in  der  Umgebung 
der  Geschwülste  zeigte  überall  reichliche  Anhäufung 
lymphatischer  Elemente. 

XIV.  Eplthelle».  Canrreid. 

1)  Birk«  II,  TJIeerated  follleular  «pHbtllom*  ea  rlgbt  temporal  re- 
glon;  Heitlern  of  tb*  gTowth  and  Ijriapaati«  gland.;  retor.rr. 
Traneact.  of  tb*  patbolog.  8oe.  London.  XtX.  'UlcerÖM.  Caacrold 
1-3*  gro<i  bei  einem  «7  Jabr  altea  Zleg*l*tr.ieh*r.  Operation, 
Htfiloag.)  —  J)  Croeknell.  H.  H.,  Tumoor  re*«mbllng  *plihe- 
lioro»  of  tb*  Umpl*.  Ibidem.  (WahracAelnlicn  Cencrold**  Ge- 
•chwür  bot  elo.m  68  Jahr  ilt«B  eacheelUchen  lUnn,  »eit  5  Jah- 
na la  der  Entwicklaag,  ton  elaer  Warte  eingehend.)  -  3| 
Ca*  rny.  VI  na.,  Enteilt  klang  ela.«  EpithelialearcinoiM  «ad 
einer  angeborenen  SecreJgetchwaUt  Are»,  f.  klla.  Chirurg.  8.  X. 

—  4)  Noblll  af,  BpUb«Ua)kr*b*  Im  Qeblra.  (Mach  Bohl.;  Barer. 
tritL  leulUgeinbl  Mr.  1.  —  &)  Dereelba,  QroHei  Intraate- 
rtttea  Fibrold  mit  Biuoieiikohlgew.cb.ea  Im  Utoruihalse,  Epithel- 
kr.b.eellen  In  den  LympbgefuMen  der  CicrusmtuiuUlur.  Ibid. 
Nr.  «8.  -  «;  Der. .Ib.,  Ephhelkreb.  d«r  Porda  Tatliull«, 
Darehbrneh  Im  Uteroegrundr,  PerlloBili.  perforatlr«,  bei  alnar 
dSJibr.  Pran.  Ibidem.  -  I)  Panliekl,  CaaeroJd  da.  Oatophagn* 
mit  Perforation  aacb  der  rechten  Long*,   lltmorabili.n  Ö.  163. 

—  8)  Ca.ee,  Tnmear  eplih.ll.L  (a  la  p.nplvr*  toferiear«)  «r«c 
grennlaUon.  grai.aen.M.  Operation  (per  Ho.ttgnol)  gnerwon. 
Preeaa  med.  B.lge  Mo.  10.  -  S»)  Müller,  Wllb.,  Zehn  FiUo 
▼ob  Eplibellom.    Jaaaleobe  Zeltachr.  Bd.  5.  H.ft  2. 

C  i  e  rn  y  (3)  giebt  die  Beschreibung  einer  congenita- 
len Sacralgescbwulst,  auf  der  sich  in  Folge  einer  Punc- 
tion  im  Laufe  der  Zeitein  ulcerösesCancroid  entwickelt 
hat.  Die  55jährige  Kranke  ist  im  Septerobor  1869  auf 
die  Klinik  von  Billroth  aufgenommen  worden.  Bei  der 
Geburt  war  die  Geschwulst  walluussgross,  erreichte  jedoch 
schon  im  neunten  Lebensjahre  den  Umfang  eines  Kinds- 
kopfes, welche  Grosso  sio  noch  besitzt  Im  46.  Lebens- 
jahre machte  ein  Arzt  eine  Punction,  die  Oeffnung  schloss 
sich  nicht  und  es  entwickelte  sich  allmälig  eine  gegen- 
wärtig über  Handteller  grosse  Geschwulst  Wegen  hef- 
tiger Blutungen  aus  dem  über  2  Zoll  tiefen  Goschwulst- 
grund suchte  Pat-  von  Neuem  ärztliche  Hülfe.  Lymph- 
drüsenaffectionen  sind  nicht  nachweisbar.  Die  Geschwulst 
wurde  im  October  excidirt.   Die  Grundlage  derselben  wird 


durch  ein  eigentümlich  gestaltetes  Knorpelskelet  gebil- 
det, das,  aus  mehreren  Stücken  bestehend,  durch  BanU- 
massen  zusammenpelialton  wird  und  einem  gespaltenen 
Steiashein  ähnlich  ist  Die  dicken  Theile  enthalten  eine 
Markhühle  mit  verkalkten  peripheren  KnorpelbtoeUen. 
In  den  Lücken  des  Skeletes  befinden  sich  zahlreiche 
hanfkorn-  bis  waltnussgrosse  Cysten,  die  einen  fadenzie- 
henden  colloiden  Inhalt  besitzen,  mit  zahlreichen  grossen 
und  kleinen  tbeils  vielkörnigen  Zellen  (Myeloplaxen) ; 
ihre  Innenfläche  ist  mit  einem  Flimmerepitbcl  ausgeklei- 
det. Einige  Cysten  enthalten  einen  Atherombrei  und 
geschichtetes  Pflasterepithelium.  Die  |— 1  Zoll  «ticke 
Geschwüntn&che  zeigt  die  Structur  eines  Epithelialcarci- 
noms,  wovon  C.  eine  genaue  Beschreibung  giebt  Can- 
croidzapfen,  Cylinder  und  Perlknoten  durchkreuzen  sich 
m  unnichfach ,  daneben  finden  sich  in  der  Tiefe  offene 
Cysten  mit  Klimmerepithel  und  frei  mündende  dicht  ge- 
drängte Drüsen  -  Schläuche  ähnlich  den  Lieberkühn' sehen. 
Bis  zum  15.  Januar  1868  waren  in  den  Rändern  der  Wunde 
cancroide  Recidive  in  erheblichem  Ilaasse  aufgetreten, 
bald  nachher  auch  eine  rasche  Anschwellung  der  Leisten- 
drüsen. Die  Untersuchung  der  letzteren,  welche  durch 
eine  acute  Phlegmone  in  grosser  Ausdehnung  blossge- 
legt  wurden,  zeigte  ebenfalls  cancroide  Massen.  Patien- 
tin ist  noch  in  Behandlung,  und  aus  der  Wunde  in  der 
Inguinalgegend,  wie  aus  der  am  Kreuzbein  wuchern  an- 
dauernd neue  cancroide  Massen  hervor.  Die  conReuitale 
Geschwulst  hält  C.  für  eine  Intrafötation,  die  Entwick- 
lung des  Cancroids  führt  er  auf  das  flimmernde  Cysten- 
epithel zurück. 

Bf  hl  und  Nobilino  (4)  berichten  über  folgenden 

Fall  von  Epithelialkrebs  des  Gehirns: 

Im  November  1868  starb  im  Krankenhaus  in  Mün- 
chen ein  ca.  20  Jahr  alter  Mann,  welcher  als  Kind  von 
2i  Jahren  eine  Verbrennung  der  Kopfschwarte  auf  dem 
Scheitel  erlitten  hatte.  In  Folge  davon  ging  ein  grosses 
Stück  der  Kopfschwarte  und  auch  des  knöchernen  Schä- 
deldaches durch  Nekrose  verloren.  Die  vordere  Grenze 
der  Lücke  in  dem  letzteren  bildet  die  Kronennaht  doch 
springen  noch  einige  kleine  Buchten  in  das  Stirnbein 
hinein;  links  erstreckt  sich  der  Knochemlefect  etwa« 
über  die  Pfeilnaht  hinüber  in  das  linke  Scheitelbein;  von 
rechten  Scheitelbeine  fehlt  der  prüsste  Theil  (bis  zur 
Linea  semicircularis  und  bis  zum  Hinterhauptbeine).  Der 
Knochendefect  muss  indoss  ehedem  weitaus  grösser  ge- 
wesen sein,  was  daraus  hervorgebt  dass  rings  am  Rande 
desselben  Neubildung  von  Knochen  in  einer  Breite  voll 
zwei  Centiraeter  bemerkbar  ist  Doch  hatte  die  Cutis 
allmälig  die  Knocbenlücke  weit  überwuchert;  eine  voll- 
kommene Heilung  der  Wunde  erfolgte  jedoch  nicht;  es 
blieb  immer  eine  Stelle,  welche  sich  abwechselnd  mit 
Krusten  bedeckte  oder  Eiter  absonderte.  Diese  Stelle 
war  auf  das  Innigst«  mit  der  Dura  mater  verwachsen, 
und  zwar  hatte  die  Vernarbung  mehr  nach  der  rechten 
Seite  der  Sichel  stattgefunden.  Hier  waren  auch  die 
mit  der  Respiration  synebronisch  zusammenfallenden  Be- 
wegungen des  Gehirnes  deutlich  sieht-  und  fühlbar.  — 
Im  Anfange  dieses  Jahres  erhielt  der  Verstorbene  bei  einer 
Schlägerei  heftige  Hiebe  auf  den  Kopf  und  kam  in  das 
Krankenhaus.  Von  den  Krusten  und  der  Oberfläche  der 
offenen  Stello  entfernte  Theil chen  seigten  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  die  Elemente  des  Epithelkrebses. 
Nach  Aussen  erhob  sich  die  Neubildung  mit  einem  Stiele 
aufsitzend,  pilzartig  und  breit  überbangend  als  fein  war- 
zige Geschwulst  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit 
1(  Ctm.  hoch  über  das  Niveau  der  Schädeloberfläcbe ; 
nach  Innen  erreichte  die  Neubildung  daa  Gehirn,  und 
konnte  das  letztere  schon  im  Leben  von  dem  Augenblicke 
an  angenommen  werden,  als  der  Kranke  plötzlich  auf 
der  linken  Seite  gelähmt  wurde.  Wenige  Tage  nach 
dem  Eintritte  der  Lähmung  starb  der  Kranke.  Bei  der 
Section  fand  man,  dass  der  Krebs  sich  tief  in  dem  Ge- 
hirn ausbreitete,  bis  an  die  Decke  des  rechten  Seiten- 
ventrikels.   Auf  dem  senkrechten  Durchschnitte  gewahrte 
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man  eine  central«  Hühl«,  mit  breiiger,  gelblicher,  eiter- 
ähnlicher Masse  gefüllt,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop 
als  erweichter  Epithelkrebs  erwies,  daneben  zahlreiche, 
in  FettdegeneraUon  befindliche  Ganglienzellen  der  Hirn- 
rinde* 

Ausserdem  borichtot  Bubi  (5)  noch  über  folgen- 
den Krankheitsfall:  Eine  in  Mitte  der  vierziger  Jahre 
stehende  Frau,  welche  in  der  letzten  Zeit  an  starken 
Hämorrhagien  aus  den  Genitalien  gelitten  hatte,  dabei 
»ehr  ahtfomagert  und  hydropisch  geworden  war,  ging 
unter  den  Erscheinungen  eines  acuten  Lungenödems  zu 
Grunde.  Bei  der  Section  fand  sich,  dass  der  Uterus  eine 
enorme  Volumsvergrösserung  eingegangen  hatte  und  in 
der  Grösse  eines  Mannskopfes  kugeiförmig  weit  über  die 
Symphyse  hinausragte.  Diese  bedeutende  Massezunahme 
war,  wie  sich  nach  Spaltung  seiner  stellenweise  bis  zu 
l\  Ctm.  Dicke  bypertrophirteu  Muskulatur  ergab,  durch 
ein  festes,  kugelförmiges,  intrauterines  Fibroid  bewirkt, 
welches  den  Uterus  vollständig  ausfüllte,  an  vielen*Stellen 
durch  leicht  lösliche  bindegewebige  Adb&sionen  mit  der 
Schleimhaut  in  Verbindung  stand  und  an  der  Partie, 
welche  in  das  Schetdenlumen  herabragte  und  mit  der 
Luft  in  Berührung  gekommen  war,  in  massigem  Umfange 
oberflächlich  verjaucht  war.  Im  Scbeidenge wölbe,  an  den 
Lippen  des  Muttermundes  und  im  Cervicalcanal  Sassen 
kleine  mattweissrotbe  fetzige,  über  die  Schleimhaut  in 
Zottenform  sich  erhebende  Massen,  welch«  gegen  die 
innere  Oeffnung  des  Cervicalcanals  zu  einer  grösseren 
schwammigen  Geschwulst  confluirten.  In  der  ganzen 
Schleimhautauskleidung  des  Uterus  waren  ebenfalls  diese 
Excrescenzen  in  Form  Ton  groseben  grossen  Geschwüren, 
an  deren  Rändern  aber  die  zottenförmigen  Erhabenheiten 
unverkennbar  waren,  nachweisbar.  Diese  Wucherungen 
stellten  sich  unter  dem  Mikroskope  als  zottenförmiger 
Epithelkrebs  heraus,  welcher  von  seinem  primären  Sitze 
im  Cerricalcanale  aus  in  multipler  Weise  über  die  ganze 
Schleimhaut  des  Uterus  und  der  Cervicalportion  sich  aus- 
gebreitet hatte.  Auf  der  Schnittfläche  des  Uterus  be- 
merkte man  eine  Menge  kleiner  weissgelber  birsekorn- 
grosser  Pünktchen,  welche  in  die  Uterusmuskulatur  wie 
hineingesaet  waren  und  auf  Druck  wurmfürmig  eine  weiss- 
gelbe  schmierige  Masse  hervorquellen  Hessen.  Bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  dieser  herausgedrückten  Masse 
fand  man  die  nämlichen  Zellen  wie  in  den  Zottenkrebs- 
heerden,  und  es  stellte  sich  weiter  heraus,  dass  die 
Pünktchen  durchschnittene,  in  der  Uterusmuskulatur  ver- 
laufende Lympbgefässe  waren,  deren  Epithel  durch  In- 
fection  vom  Krebs  im  Cervix  zu  ähnlichen  Krebszellen 
umgewandelt  und  gewuchert  war.  Dieser  Fund  giebt 
auch  die  Erklärung  für  das"  multiple  Auftreten  des  Zotten- 
krebses in  der  Uterus-  und  Cervicalscbleimbaut.  Ob 
durch  die  Lympbgefässe  die  Krebszellen  auch  nach  ande- 
ren Organen  z.  B  nach  den  Lungen  verschleppt  wurden, 
kann  nicht  anheben  werden,  da  die  weiteren  Organe 
nicht  zur  Untersuchung  gelangten. 

Pattlicki  (7)  berichtet  über  folgenden  Fall  von 
Perforation  eines  Oesophagus-Cancroid  in 
die  Longe: 

Am  15.  März  1865  wurde  ein  54jähriger  Arbeits- 
mann, der  seit  2  Monaten  an  Beschwerden  beim  Schlucken 
gelitten  in  das  allgemeine  Krankenhaus  in  Hamburg  auf- 
genommen. Es  wurde  ihm  immer  schwerer,  feste  Speisen 
herunterzubringen  und  dieselben  gelangten  häufig  durch 
Brecbbewegungen  wieder  zurück.  Es  stellte  sieb  eine 
schmerzhafte  Empfindung  in  der  Gegend  des  Manubrium 
stemi  ein,  dabei  war  die  Zunge  massig  weisslich  belegt, 
feucht,  der  Appetit  gering  und  Patient  wurde  von  Tag 
zu  Tag  schwächer.  Nach  der  Einführung  der  Schlund- 
sonde, die  in  der  Uöhe  des  Manubrium  sterui  auf  ein 
Hinderniss  stieas  und  mit  Anwendung  einiger  Gewalt  bis 
in  den  Magen  eingeführt  werden  konnte,  trat  heftiges, 
Untrere  Zeit  dauerndes  Brechen  und  Würgen  ein,  worauf 
Patient  sich  etwas  erleichtert  fühlte.  Darauf  trat  ein 
Stadium  ein,  wo  es  gar  nicht  mehr  gelang,  die  Schlund- 
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sonde,  durch  die  verengt«  Stelle  einzuführen.  Eine  plötz- 
liche Erleichterung,  offenbar  mit  einer  ausgedehnteren 
Ulceration  zusammenhängend,  trat  alsdann  ein,  Patient 
behauptete,  dass  die  Speisen  wieder  leichter  hinunter- 
gelangen und  die  Schlundsonde  konnte  wieder  bis  in 
den  Magen  eingeführt  werden.  Von  jetet  an  trat  rascher 
Verfall  der  Kräfte,  sehr  hochgradige  Abmagerung  und 
Anaemie  ein.  Es  stellte  sich  häufiges  wässriges  Erbre- 
chen ein.  Im  rechten  mittlem  Lappen  war  ein  cir- 
cumscripter  llerd  durch  gedämpften  Schall  und  bronchiale 
Respiration  nachweisbar,  dabei  war  Fieber  und  Husten 
vorhanden.  Der  Sectionsbefund  ergab  im  Oesophagus 
in  der  Gegend  der  Bifurcation  eine  krebsige  Infiltration 
von  t  Zoll  nöhe  mit  verdickten  Rändern,  die  nach  dem 
anliegenden  mittleren  rechten  Lungenlappen  perforirt  bat. 
Es  fand  sich  in  demselben  eine  grössere,  mit  jauchigen 
Maasen  gefüllte  Böhle,  welche  mit  dem  ulcerirten  Oeso- 
phagus und  mit  den  anliegenden  Bronchien  in  Verbin- 
dung stand. 

Müller  (9)  in  Jena  beobachtete  im  Jahre  1868 
3  Fälle  von  Pflasterxellen-  nnd  7  Fälle  von  C7- 
linderzellen-Epitheliom. 

Das  Pflasternden- Epitheliom  fand  «ich  einmal  am 
linken  Unterschenkel  auf  einer  alten  Verbrennungsnarbe 
(50  J.  a.  Mann)  und  war  bis  zur  hinteren  Knochenleiste 
in  die  Tibia  eingedrungen.  Bei  einem  59  Jahr  alten 
Manne  war  Cancroid  des  Oesophagus,  der  Lungen  und 
BroncbialdrÜ8en  mit  Perforation  in  die  Trachea.  Bei 
einem  72  Jahr  alten  Manne  fanden  sich  zwei  Strietur- 
geschwüre  im  Oesophagus  mit  Dilatation  des  dazwischen- 
liegenden Abschnittes.  Das  Cylinderepithclial -Cancroid 
fand  sich  viermal  im  Magen  mit  ausgiebiger  Betbeiligung 
der  umliegenden  Lymphdrüsen  und  einmal  der  Nieren. 
Bei  einer  42jährigen  Frau  war  die  primäre  Entwiekelung 
in  der  Schilddrüse  (Kropf)  mit  zahlreichen  socundaren 
Knoten  in  den  Knochen,  namentlich  am  Kopf.  Bei  einem 
39  Jahre  alten  Manne  enthielt  eine  Hodengeschmilst  die 
Elemente  des  Epithelioms.  Chondroms  und  Sarcoms. 
Derselbe  gemischte  Charakter  fand  sich  in  den  sekun- 
dären Knoten  in  den  Lungen,  Lumbaldrüsen  nnd  den 
anliegenden  Abschnitten  der  Wirbelsäule.  Bin*  Cembi- 
nation  von  Epitheliom  und  Gallertkreb»  des  Colons  kam 
bei  oinem  71  Jahre  alten  Manne  vor. 


Nachtrag. 

SehnJ.ky,  Uabar  Caacroid  im  Kooohau.  MadlaJnakj  Waalala. 

Ho.  4. 

Vf.  führt  einen  Fall  von  Cancroid  an,  der  sieh 
von  der  Gl.  parotis  auf  die  Schädelknochen  verbrei- 
tete. Bei  der  microscopischen  Untersuchung  gelang  es 
ihm,  Präparate  zu  gewinnen,  an  welchen  die  aotlve 
Betheiligang  der  Knochenzellen  an  der  Cancroidnen- 
bildung  durch  allmäligen  Cebergang  vollkommen  nor- 
maler Knochen  seilen  -  VergrÖaserong  nnd  Theilnng 
so  wie  deren  Kerne,  so  auch  ihrer  selbst  -  in  Can- 
croidzellen  bewiesen  werden  konnte. 

Dr.  Slaijsnskv  (St  Petersburg). 


IT.  CarelMa. 

1)  Logas,  8.,  Cancer  Mi  prlmarilj  coutlltuttonal.  Ho«  Orlaaaa. 
Joaro.  of  Med.  Oetab.  —  1)  Prl««tl«y,  Caaaor  of  tbl  »aoll; 
aecoadary  depoalt  fo  Ute  Ion«*  and  «orrtcal  glanda.  Mad.  Ttna«» 
Sept.  ii.  p.  SN.  -  3)  Talt,  Liwioi,  Pbdbvi  af  Üu  Dan 
maur.  Ibidam.  Oetob,  ».  p.  417.  -  4)  Lataaa,  P.  W,  Pri- 
mär? Caoeor  «f  ltx  brain.  BriU  ■««.  Jouro.  March.  97.  —  J) 
Cajloj,  Caaear  ef  ta«  anterior  mediiitinam,  probiblr  cHrIi»- 
•1b«  ia  Uta  ihjmni  «land.  Traoaast.  of  «fce  pathotog.  See.  Loa- 
doa.  XIX.  -  •)  Boaoett,  Jamal  HHdoa,  latra  tborad« 


Digitized  by  Google 


196  F.  OBOHB,  PATHOLOGISCHE  AVAXO 

wtir,  lorolf  Iok  the  bronchial  gland* ,  «ptnal  column  eie.  oeelu  - 
ding  tbe  l«ft  broneba»,  >nd  Converting  the  lt(t  long  loio  a  eerlei 
ofabeeeaae*.  (SeTrant  girt,  agod  23.)  Ibidem.  p.6S.  —  T)  Wattoa , 
Sit  Thon,  (per  J.  W.O  gl«),  Cancer  of  ib«  haart,  long»,  and  taedia- 
stinnm.  (Udy.  aged  2S-22.)  Ibidem,  p.69.  -  8)  Mackamie, 
Mo  r  eil,  Cancarons  olceratlon  of  the  larvnx.  (61  J.  aller  Mann .) 
Ibidem,  p.  71.— 9)  Po  wel  l,  K.  Dong  la»,  Ce«e  of  Cancer  cf  tbe 
lung  ind  bronchial  glaod»,  lirar,  aad  panerea«.  Ibid.  —  10)  Wood, 
Jon«,  Beirr  hon»  tniaour  of  tba  breast,  complicatad  «Ith  lacteal 
lumour.  Ibidem,  p.  J71.  —  11)  Moore,  C.  H.,  Bpecimen  of  re- 
cnrrent  Cancer  of  the  breaat  treated  by  acetle  «cid.  Ibidem,  p. 
375.  -  1J)  Howard,  F.,  Medollary  tamonr  removed  ftom  the  t«u- 
den  of  the  reclue  femorla  muacle.  (Cancer  )  (II  Jahr  alte  Dam«.) 
Ibidem,  p.  3S«.  —  13)  I>  e  llorgnn,  Caa»  ef  eyetie  eneepbaloid  (!) 
tamonr  of  the  breaat,  «Üb  teirrha»  of  the  oppoaite  breaat  (hi 
J.  a.  Frau.)  Ibid.  p.  391.  -  Ii)  Olllvler.  A  et  Preioil,  J. 
L.,  Cancer  du  foie,  de*  gangtloo»  me*ente>iqae*  et  de»  poumoni ; 
generali  «aller,  a  la  colonne  »erUbrale.  (&7  Jahr  alter  Mann  )  Oea. 
med.  de  Parle.  No.  7.  -  IS)  Lereron,  A.,  Cancer  eneephaloide 
dee  gaoglioot  tarotldlenat  genäralieatleo  de  ce  caneer  par  em- 
bollee  eiplllalres.  (37  Jahr  alter  Soldat.)  Gax.  hebdom.  No.  33. 
f  Krcbezellen  In  den  Blatgerlnnieln  dee  rechten  llerteoe,  von  der- 
•ein«*  Beschaffenheit  wie  in  den  übrigen  Knoten  )  -  16)  Caa  i«, 
Cancer  da  prior«  raivi  ile  Perforation  de  1'eatomac.  Preese  mid. 
Beige  No  10  -  17)  Tlrlfaby,  Caneer  da  ««In  droit  et  ganehe. 
Ibidem  (66  Jahre  alte  Frao.  Der  Protei»  war  tneret  link»  and 
rerbreltete  rieh  aber  die  Haut  nach  der  rechten  Brnitdrüee  ) 
Gallertkrebe.  18)  Noblling,  Uthotomle-  Gallert k reo»  der 
Harablaae  nnd  Nieren.  Bayer,  krall.  Intalllgeoabl  Nr.  39.  — 
19)  Cayley,  Cyetie  eollold  dUeaaa  ef  the  oraxy  Mioclated 
with  eollold  dleee»e  of  tbe  Peritoneum.  TrantaeL  of  patbol.  Hoc. 
London.  XIX.  -  SO)  Conke,  Weeden.  Gelatinona  or  eollold 
tumour  of  tbe  numma.  Ibidem,  p.  39t.  («6  Jahr  alte  Frao.  Ope- 
ration. Heilang) 

Melanotleeher  Krebt.  21)  Heatb,  Chriatopber,  Melan- 
oal»  of  tbe  »kla  of  the  arm  and  of  an  axillar?  glind.  Ibidem, 
p.  865.  (Jaagee  weibliche»  Indlridlnm.  Wlederbolu  Heeldlve  u. 
Tod  ta  Folge  roa  Pyaemie.  MelonotUehe  Knoten  In  den  Longen, 
Pleura  und  Bronchlaldrüaen.)  —  22)  Noblling,  Melanotieeoee 
Carcinom  dea  linken  Angee  nnd  fut  aimmtileber  Organe  der 
drei  Körperhihleo.    Bayer,  erttl.  lotelligcnxbl.  Nr.  17. 

Nachtrag.  23)  Paollckl,  Carcinom  der  Meteoterlaldrueen  mit 
Mauslaaen  nach  der  Leber  and  den  Nieren.  Memorablllen  S.  163. 
-  24)  Möller,  Wilh-,  Zehn  Fall«  too  Carcinom.  I.e.  (1  der 
Broatdräa»,  6  de»  Magen«,  1  beider  Ovarien,  1  an  den  Weieh- 
theilen  de«  UaJiee.) 

Dio  4jäbrige  Sarah  B.  kam  im  Januar  1869  mit 
einer  orangegrossen  Geschwulst  am  Hinterhaupt  und 
Nacken  in  die  Behandlung  von  Priestley  (2).  Der 
Tumor  hatte  sich  seit  6  Wochen  spontan  entwickelt; 
Cerebralerscheinungen  oder  Schmerzen  nicht  vorbanden. 
In  kurzer  Zeit  nahm  die  Geschwulst  an  Umfang  sehr 
zu,  die  Haut  darüber  wurde  nicht  mehr  verschiebbar, 
die  Ilalsdrüsen  schwollen  beträchtlich  an,  die  Hautvenen 
erweiterten  sich  zusehends.  Am  9.  März  trat  der  Tod 
ein  aus  Erschöpfung.  Die  vom  Kelly  gemachte  See- 
tion  ergab  Folgendes:  Die  harte  Geschwulst  hatte  die 
Grösse  einer  Cocosmiss  und  hing  mit  einem  grossen 
Drüsenpacket  in  Verbindung;  das  Gewebe  weiss,  fest, 
in  der  Mitto  über  4"  dick.  Das  gauze  Occiput  und 
die  hinteren  Abschnitte  der  Scheitelbeine  waren  vom 
Tumor  bedeckt,  die  Knochensubstanz  und  Diploe  mit 
Krebsmasse  infiltrirt.  Die  Dura  mater  zeigte  nur  rechts 
einen  kleinen  Knoten,  der  sich  aber  in  den  Sinus  lon- 
gitud.  forterstreckte  und  denselben  obturirte.  Die  Hirn- 
substanz überall  gesund.  Die  Hals-,  Bronchial-  und 
Nackendrüseo  beträchtlich  vergrössert  und  krebsig  infiltrirt; 
in  den  umliegenden  Muskeln,  im  Pectoralis  major,  in  den 
beiden  Lungen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Krebs- 
knoten.   Die  Abdominalorgane  frei. 

Bei  einem  5S  Jahre  alten  Manne  (politischer  Flücht- 
ling aus  Stra8sburg),  welcher  an  Phtbisis  litt,  bemerkte 
Lawson  Tait  (3|  am  7.  Mai  1869  eine  flache  l\  Zoll 
grosse  Geschwulst  in  der  rechten  Temporalgegend, 


IK,  TEHATOLOUIK  UND  ONKOKOOB. 

welche  sich  seit  einigen  Wochen  ohne  besondere  Er- 
scheinungen entwickelt  hatte.  Der  Tumor  vergrösserte 
sich  weiterhin  sehr  rasch  und  wurde  sehr  schmerzhaft; 
derselbe  war  weich  und  scheinbar  fluetuirend.  Der 
Kranke  starb  am  16.  Juni.  Die  Geschwulst  sass  unter  der 
Haut  und  war  vom  Pe/icranium  incapsulirt,  die  Schadeldecke 
nur  arrodirt,  nicht  perforirt  Entsprechend  der  äusseren  Ge- 
schwulst fand  sich  an  der  Duramatcr  ein  gleich  beschaffener, 
etwas  kleinerer  Tumor,  die  innere  Tafel  war  dadurch 
ebenfalls  nur  wenig  arrodirt  Die  Schnittflfläche  der  Neu- 
bildung zeigte  eine  gelbe  Farbe  und  sehr  weiche  Conti- 
Stenz;  das  Gewebe  bestand  aus  zahlreichen  kernhaltigen 
Zellen  mit  wenig  faseriger  Zwischensubstanz.  (Verf.  be- 
trachtet die  Geschwulst  als  eine  wahrscheinlich  krebsige, 
der  Beschreibung  nach  dürfte  sie  wohl  eher  eine  ear- 
coroatöse  sein.  Ref.) 

Der  von  Latham  (4)  in  Kürze  beschriebene  Fall 
betrifft  eine  ca.  H"  grosse  Gehirngeschwulst  bei 
einem  22  Jahre  alten  Landmanne.  Nach  Aussage  der 
Schwester  des  Patienten  soll  derselbe  schon  von  Jugend 
auf  an  Arm  und  Bein  der  einen  Seite  Krämpfe  gehabt 
haben  und  niemals  jugendlich  heiter  gewesen  sei.  Seit 
dem  letzten  Jahre  traten  jedoch  heftigere  Erscheinungen 
auf,  Kopfschmerz,  häufigere  Krämpfe,  öfteres  Erbrechen ; 
im  Jahre  1S67  hielten  diese  Zustände  fast  andauernd 
5  Monate  an;  weiterhin  entwickelte  sich  noch  eine  Re- 
tinitis. Eigentliche  Paralyse  war  nicht  vorhanden.  Der 
Tod  erfolgte  am  7.  October.  Die  Geschwulst  hatte  stel- 
lenweise das  Aussehen  eines  Fungus  haematodes,  in  der 
Farbe  unterschied  sie  sich  jedoch  kaum  von  der  grauen 
Hirnsubslanz.  Dieselbe  sass  am  linken  vorderen  Schen- 
kel des  Fornix  und  entwickelte  sich  von  der  grauen 
Commissur  aus  in  dem  4.  Ventrikel.  Mit  dem  Corpus 
st  natura  war  sie  nicht  verwachsen,  dagegen  mit  dem 
Septum  pelluridum.  Die  microscopische  Untersuchung, 
von  Gedge  ausgeführt,  ergab  ein  rudimentäres  Strome, 
daneben  viol  freie  Kerne,  spindelförmige  Zellen  und  fein- 
körnige Substanz  (Gliom?  Ref.) 

Cayley  (.'»).  Eine  36  J.  a-  Frau  litt  an  Kurzath- 
migkeit,  heftigem  Husten  und  reichlichem  schleimig  pu- 
rulentem  Auswurf,  dazu  kam  Oedem  des  linken  Armes 
und  der  Claviculargegend.  Wegen  der  Erscheinungen 
eines  linkseitigen  Pleuraergusses  wurde  am  18.  October 
1869  in  Middlesex  Hospital  die  Thoracocentcso  gemacht, 
wobei  c.  46  Unzen  sanguinolenter  Flüssigkeit  entleert 
wurden.  Der  Tod  erfolgte  am  27.  Oct.  In  dem  vor- 
dem Mediastinum,  hinter  dem  obern  Thefl  des 
Steinum,  eine  knollige  c.  3"  lange  Geschwulst,  wel- 
che mit  der  linken  Vena  jugularis,  anonyme  und  sub- 
clavia fest  verwachsen  war  und  sämmtliche  Gefässe  stark 
comprimirte.  Dio  linke  Pleura  war  mit  zahlreichen 
Krebsknütchcn  besetzt,  etwas  schwächer  die  rechte  Pleura; 
ferner  fand  sich  eine  krebsige  Infiltration  der  linken 
Lunge,  der  Bronchialdrüsen  und  einzelner  Nackendrüsen. 
Am  Pericardium  zerstreute,  kleine  Krebsknoten.  Der 
Nervus  vagus  war  ganz  in  Krebsmasse  eingehüllt,  die 
sich  mikroskopisch  bis  zwischen  die  Nervenfasern  ver- 
breitete. 

Buhl  und  Nobiling  (18).  Bei  einem  57  J.  alten 
Mann  wurde  im  Juli  1868  die  Lithotomie  ausgeführt; 
2  Tage  nachher  trat  der  Tod  ein.  Bei  der  Section 
fand  sich,  neben  doppelseitiger  Hydronephrose  und  pu- 
rulentor  Nephropyelitis  etc.,  die  Schleimhaut  der  Harn- 
blase mit  weichen  gallertigen  Excresccnzen  bedeckt,  die 
der  Oberfläche  ein  drüsiges  Aussehen  verliehen;  diesel- 
ben waren  mit  braunen  und  weissen  Harusäurekrystallen 
incrustirt.  Die  Blasen  wand  2  ,  Ctm.  dick.  Beide 
Nieren  waren  mit  unzähligen  hirsekom-  bis  eri-sengros- 
sen  gallertigen  Knötchen  durchsetzt, 

Cayley  (19).  Eine  4G  J.  a.  Frau  bemerkte  im 
März  1867  zum  ersten  Mal  eine  Anschwellung  in  der 
linken  Cnterbauchgegend,  welche  sehr  rapide  zunahm. 
Am  22.  Oct.  1867  Aufnahme  in  das  Middlesex  Hospital. 
Tod  am  29.  Oct  Das  linke  Ovariuro  in  eine  kolossale 
Cyste  umgewandelt,  welche  mehrere  Gallonen  gelatinöser 
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Massen  enthielt;  eine  grosse  Zahl  kleiner  Cysten  mit  dem 
gleichen  Inhalt  fand  sich  in  der  Wand  des  Sackes  und 
in  den  Adhäsionen  mit  den  Nachbarorganen.  Das  rechte 
üvarium  bildet  eine  orangegrosse  Cyste  mit  gleichem 
Inhalt.  Die  Oberfläche  der  Leber,  Milz  und  des  Darmes, 
sind  mit  gallertiger  Neubildung  besetzt,  mehrere  Mesen- 
terialdrüsen  waren  auch  von  der  Geschwulstmasse  in- 
filtrirt,  Ton  den  übrigen  genannten  Organen  war  nur  der 
seröse  Deberzug  afficirt 

Buhl  nnd  Nobiling  (22).  68  J.  a.  Frau,  welche 
längere  Zeit  wegen  Lebercarcinom  und  Icterus  im  Mün- 
chener Krankenhaus  behandelt  wurde.  Bei  der  Section 
waren  die  meisten  Organe  von  melanotischen  Knoten 
durchsetzt,  deren  Ausgangspunkt  in  einem  melanoti- 
schen Careinom  der  linken  Chorioidea  gesucht 
werden  muss.  Die  Leber  wog  7fc  Zollpfund;  frei  war 
nur  die  Milz  und  das  Lungenparenchym.  Mclanotische 
Knoten  fanden  sich  in  den  Knochen,  am  Pericardium,  am 
Endocardium  der  Ventrikel,  an  der  Mitralis  und  Tricus- 
pidalis,  an  Pleura,  Adventitia  der  Aorta,  in  sammtlichen 
Lymphdrüsen,  in  dem  Peritoneum,  in  der  Schleimhaut  des 
Macens  nnd  Ileums,  nahe  dem  Coecum;  ferner  in  grosser 
Verbreitung  an  der  Oberflache  und  Basis  des  Gross- 
und Kleinhirns.  —  In  der  Leber  schien  die  Neubildung 
Ton  den  Wandungen  der  Gallencan&le  auszugehen,  in- 
dem die  zelligen  Elemente  zu  kleinen  Acini  gruppirt 
waren,  welche  mit  Capülaren  umsponnen,  das  Bild  einer 
traubenförmigen  Drüse  darboten. 

XVI.  TibereiUie*). 

1)  Bernb  ardt,  II.,  Beitrage  inr  Lehr«  von  der  epeetfisehen  Ketur 
der  Tubereuloae  etc.  Aren.  t.  klln.  Med.  V.  g.  &(8.  —  S)  Auf- 
recht, B«rL  medlc.  Cenlralbl.  Kr.  JS.  —  1)  Rüge,  C.  A.,  Bei- 
trage inr  Lebre  von  der  Tabereuloee.  Dise.  Berlin.  —  4}  Chitin, 
De*  eflfete  prodnila  »or  dee  laplnj  per  l'ingiailoo  de  fubttanret 
tuberculeuees  et  caacereuaee.    Ges.  med.  de  Lyon.  p.  430.  I>ia- 

euston  in  der  8oe.  med.  de  Lyon.  Ibid.  p.  4S7.         4)  (Sander- 

•  on,  J.  Burdon,  Recent  reaearehee  oa  tubereuleala.  Bdlnb.  med. 
Journ.  KoTbr.  p.  S84.  ~6;äcberenberg,  Zar  Ce.uUtU  der 
Tubercleaefrege.  Vlreho«  i  Arcb.  XLVII.  8.  Ii  1  (Obdurtlon 
einer  i>6J»br.  Freu  ergab  additive  uod  irloche  Peritonitis,  per- 

>  belle  Obllteretlon  der  OeUenbleee,  Im  freien  Lumen  eitriger 
Schlei o  und  eilige  Matten;  verdickte  Gallengenge  der  Leber-, 
ältere  an<l  frlerbe  Baellarmeningttla  «od  Htdrocepb.  intern., 
.metaetatleehe*  Knoten  der  Lungenapluen.  Nach  8.  tet  die  Pe- 
rilonitlt  mit  kitigen  Eotiündongaproductea  det  Primäre  nnd  het 
die  Steigen  .loetaatalitcberj'  Bettündungen,  Jedoch  keine  Taber- 
euloee hervorgerufen.  Zum  Zustandekommen  der  letitorn  bedarf 
ee  tleo  einer  unbekannten  natürlichen  Anlege.) 

H.  Behngardt  (1)  berichtet  über  eine  grosse  Zahl 
an  Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  angestellter  Ver- 
suche über  die  Specificit&t  der  Tnbercolose. 
Vf.  faast  seine  Resultate  folgendermaassen  zusammen: 
1)  Durch  die  Uebertragnng  kSsiger,  den  Leichen  von 
Phthlsikern  entnommener  Stoffe  unter  die  Haut,  na- 
mentlich in  das  Peritoneum  von  Kaninchen,  werden 
an  den  geimpften  Thieren  mit  ziemlicher  Sicherheit 
käsige  Processe  sowohl,  wie  allgemeine  miliare  Tu- 
bercnlose  hervorgerufen.  2)  Durch  Impfung  mit  gleich- 
gültigen fremden  Körpern  konnte  ß.  an  Kaninchen 
nur  ausnahmsweise  und  in  sehr  geringer  Ausdehnung 
das  Auftreten  -miliarer  Eruptionen  erzeugen.  3)  Letz- 
teres beobachtete  er  auch  an  Meerschweinchen,  erin- 
nert aber  daran,  dass  bei  diesen  Thieren  schon  nach 
einfachen  Stichverletzungen  das  Auftreten  von  Tubcr- 
cnlose  gesehen  wurde.    4)  Impfungen  mit  käsigem 


•)  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Roth  in  Greifswald. 


Material  (dem  Herd  an  der  Irapfungsstelle)  von  nach 
1)  tuberculös  gemachten  Kaninchen  ergeben  wieder 
mit  ziemlicher  Sicherheit  das  Auftreten  allgemeiner 
Tubereulose.  5)  Desinfecüon  der  Impfsubstanz  tuber- 
culöser  Menschen  sowohl  wie  tuberculoser  Kaninchen 
schwächte  die  Infectionsfähigkeit  in  hohem  Maasse  ab, 
so  dass  erst  nach  verhältnissmässig  langer  Zeit  eine 
nur  beschränkte  Eruption  von  Tuberkeln  zu  finden 
war;  ein  sehr  deutlicher  Unterschied  gegen  die  sub  1) 
nnd  4)  angeführten  Impfungen.  Aus  5)  würde  sich 
zugleich  die  Möglichkeit  ergeben,  durch  desinficirende 
Substanzen  vielleicht  auf  dem  Wege  von  Inhalationen 
die  in,  den  Lnngen  von  Phthisikern  angehäuften  käsi- 
gen Massen  weniger  infectionsfähig  zu  machen,  worüber 
Vf.  Mittheilungen  verspricht. 

Cb>td»  (4)  theilt  der  Soc.  mfidic.  in  Lyon  seine 
Impf ungsresultato  mit:  1)  Kaninchen,  die  wie-» 
der  holt  mit  phtbisiseben  Spntis  gefüttert  waren, 
zeigten  bei  der  Obduction  keine  Spur  von  Tu- 
berkeln. Denselben  negativen  Erfolg  hat  Dcbuissok 
bei  einem  Meerschweinohen  gehabt.  Dagegen  geben 
Dkvillibrs  und  Lkxglkb.  an,  dass  Hühner,  welche  Ge- 
legenheit haben  in  Krankenstuben  zu  gelangen  und 
Sputa  eines  Phthisikors  zu  verzehren,  sehr  bald  ab- 
magern und  bei  der  Section  zahlreiche  Lungentuber- 
kel zeigen.  Dieser  Erfolg  tritt  so  sicher  ein ,  dass  er 
geradezu  als  diagnostisches  Experiment  benutzt  wer- 
den kann.  2)  Drei  zu  wiederholten  Malen  mit  theils 
käsigen,  theils  tnberculösen  Lungenfragmenten 
und  ebensoviele  mehrmals  mit  Leber-  und  Magen- 
caroinom  gefütterte  Kaninchen  wurden  mehr  als 
2  Monate  nach  der  letzten  Fütterung  getödtet.  Von 
den  3  ersten  Thieren  war  eines  gesund ,  eines  zeigte 
kleinzellige  Granulationen  der  Lungen,  Leberund  Nie- 
ren und  einen  Lungenabscess,  eines  hatte  zwei  aus 
agglomerirten  Tuberkeln  bestehende  Plaques  auf  der 
Pleura.  Mit  dem  Befunde  dieses  letzteren  stimmt  der 
eines  mit  Krebs  gefütterten  Kaninchens  überein.  Die 
zwei  anderen  mit  Krebs  gefütterten  Kategorien  zeig- 
ten Tuberculose  der  Leber  und  Nieren,  des  Me- 
senterium und  der  Mescnterialdrüsen.  Die  Lungen  ge- 
sund. -  Vf.  folgert  ans  diesen  Versuchen ,  dass  Tu- 
berculoso  keine  speerflsche  Krankheit  ist  (mit  Lkbkbt 
etc.).  L.  Tripier,  welcher  die  microseopische  Unter- 
suchung machte,  erklärte  die  Knötchen  und  Plaques 
in  beiden  Fällen  für  chronisch  entzündlicher  Natur, 
die,  obschon  nicht  specitlsch,  doch  nicht  weniger  in- 
fectiös  sind.  Seine  eigenen  mit  Ari.oino  angestellten 
Versuche,  Krebs  auf  Thiere  zu  übertragen,  sind  bisher 
negativ  ausgefallen.  Gewisse  kleine  auf  den  Nieren 
zweier  mit  Krebs  geimpfter  Hunde  gefundeno  Knöt- 
chen hält  er  nicht  für  spezifische  Formationen,  sondern 
für  chronische  Entzündungen.  Auch  die  bisher  be- 
kannt gewordenen  positiven  Resultate  bei  Impfung 
mit  Krebs  (Lakgbkbkck  u.  A.)  könnten  dergleichen 
Formen  sein  oder  ein  zufälliges  Zusammentreffen  mit 
idiopathischem  Krebs ,  da  letzterer  bei  Hunden  nicht 
selten  ist. 

In  der  darauf  folgenden  Discussion  fragt  Maykt, 
ob  Kaninchen  wirklich  immun  sind  gegen  idiopathische 
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Tuberculose,  wie  die  meisten  Experimentatoren  an- 
nehmen. Eine  Statistik  der  Tubercolose  der  Haus- 
thiere  überhaupt  sei  dringend  nothwendig.  -  Saiht- 
Ctb:  Das  Rindvieh  leidet  sehr  häufig  an  Tubercu- 
lose,  Kühe  mehr  als  Ochsen;  besonders  häufig  ist  die 
Krankheit  jenseits  des  8.  Jahres,  während  sie  unter 

2  Jahren  von  St.-C.  noch  nicht  gesehen  wurde.  Auch 
ist  sie  in  manchen  Gegenden  seltener  als  in  anderen. 
-  Tuberculose  beim  Pferde  kennt  St.-C.  gar  nicht; 
die  wenigen  pnblicirten  Fälle  sind  wahrscheinlich  Rotz 
gewesen.  -  Aeusserst  selten  ist  sie  ferner  beim  Hunde, 
während  bei  diesem  sehr  häufig  Krebs  vorkommt.  - 
Beim  Schaf  and  Kaninchen  ist  Tuberculose  selten. 

Aufrecht  (2)  hat  nach  Chatjveau 's  Vorgange 
(Jahresb.  f.  1868.  I.  190)  4  Kaninchen  mit  Stücken 
käsiger  Lange  gefüttert.  Eines  davon  zeigte  nach 

3  Tagen  zwei  kleine  Magengeschwüre  mit  Hämorrha- 
gie  in  der  sie  bedeckenden  Serosa  und  zahlreichen, 
znm  Theil  rosenkranzförmig  angeordneten  Knötchen 
in  der  Umgebung.  Die  letzteren  bestehen  aas  einer  klein- 
zelligen peripherischen  Zone  und  einem  trüben,  Fett- 
tröpfchen führenden  Centrnm,  beide  von  einander  ge- 
schieden durch  einen  glashellen  Ring,  den  man  öfter 
deutlich  als  Wand  eines  Lyrophgefäases  erkannte.  Das 
körnige  Centrum  ist  nach  A.  das  fettig  zerfallene 
Lymphendothel,  die  peripherische  Zellenzone  ein  - 
Tuberkel.  Ganz  ähnliche  Structur  und  Beziehung  zu 
Lymphgefässen  besitzen  die  Peritoneal  -  Tuberkel  des 
Menschen.  Vf.  scbliesst  aus  seinem  Befände :  1)  Die 
Miliarlubercntose  (des  Bauchfells)  ist  anatomisch  eine 
in  Form  von  Zellhäufchen  auftretende  Perilymphan- 
g i  ti s ;  2)  die  Lympbgefässendothelicn  betheiligen  sich 
nicht  an  der  Bildung  der  neuen  Zellen  (gegen  Klebs, 
Jahresber.  f.  1868.  I.  191). 

Die  Impfversuche  von  C.  A.  Ruoe  (3)  haben 
zu  einigen  bemerkenswertben  Resultaten  geführt  Es 
wurden  einer  grösseren  Zahl  Meerschweinchen  und 
zwei  Hunden,  letzteren  erfolglos,  theils  subcutan,  theils 
in  die  Bauchhöhle  tbierisebe  Stoffe ,  sowie  Korkstücke 
und  Schwämme  eingeführt.  Dabei  ergab  sich:  1)  dass 
in  der  Lunge  von  Meerschweinchen  tuberkelähnliche 
Knötchen  vorkommen,  die  durch  Pentastomen  be- 
dingt sind;  2)  dass  bei  Meerschweinchen  idiopa- 
thische Tuberculose  vorkommt  und  zwar  bei 
Thieren,  die  durchaus  zu  keinerlei  Experiment  gedient 
hatten,  bei  denen  eine  Verletzung  oder  Narbe  nicht 
nachweisbar  war.  Es  wurden  Miliartuberkel  der  Lunge, 
Pleura,  mit  Vergrösserung  der  substernalen  Lymph- 
drüsen, ferner  käsige  Drüsen  der  Porta  hepatis  und 
der  Radix  mesent. ,  Miliartuberkel  der  Leber  und  der 
Darmserosa  wiederholt  gefunden.  Die  Meerschwein- 
chen sind  also  nicht,  wie  dies  angenommen  wurde, 
immun  gegen  spontane  Tuberculose.  3)  unterscheidet 
R.  als  häufiges  Vorkommniss  in  der  Lunge 
von  Meerschweinchen  (einmal  auch  beim  Ka- 
ninchen beobachtet)  sehr  feine,  durchscheinende 
Knötchen,  welche  aus  kleinzelliger  "Wucherung  des  In- 
terstitialgewebes  bestehen,  anscheinend  ohne  Neigung 
za  centralem  Zerfall.  Ihre  Beziehung  zu  wirklichen 
Tuberkeln  bleibt  dahingestellt.  Auch  diese  Bildungen 


müssen  bei  der Verwerthung  derlmpfrersuehe  berück- 
sichtigt werden,  und  durften  verschiedene  Experimen- 
tatoren dieselben  für  Impftnberkel  gehalten  haben. 
Die  vom  Vf.  in  oben  angegebener  Weise  vorgenom- 
menen Impfungen  bestätigen  einmal,  dass  dabei  Tu- 
berculose auftreten  kann,  aber  ohne  dass  im- 
mer ein  durch  die  Operation  und  die  Einbringung 
eines  fremden  Körpers  bedingter  Eiterherd  vorban- 
den war  (gegen  Saxdkrson,  W.Fox,  Cohnheih);  die- 
ser wurde  sogar  bei  indifferenten  Substanzen  (Kork) 
nie  beobachtet  Dies  zeigt,  „dass  Resorption  von  kä- 
sigem zerfallenen  Material  nicht  als  nothwendigos  Po- 
stulat anzusehen,  um  Tuberkel  zu  erzeugen",  eine 
Ansicht,  die  Vibchow  immer  gegen  Bchl-Dittmch 
vertreton  hat.  Ferner  geht  aus  den  Experimenten  her- 
vor, dass  nicht  jede  einfache  oder  eomplioirte  Ver- 
letzung ( Amputation  eines  Fusses  u.  dgl. )  auch  bei 
längerer  Versuchsdauer  (46  -  80  Tagen)  Tuberculose 
erzeugen  muss.  Die  eigentliche  Bedingung  zur  Ent- 
wickelung  der  Tuberculose  bleibt  also  noch  immer 
zweifelhaft. 

J.  BiatDoN  8ANDBBS0H  (5)  rieht  aus  den  bis  jetat 
über  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose 
vorliegenden  Daten  einige  allgemeinere  Schlüsse.  Seine 
eigenen  Versuche  hatten  gezeigt  (Jahresber.  f.  1868. 
I.  S.  189),  wie  leicht  Meerschweinchen  auf  Impfung 
mit  Infectionsmaterial  und  durch  Traumen  tuberculös 
werden.  (Auch  die  auf  Traumen  folgende  Tuberculose 
entsteht  nur  in  Folge  eines  primären  Abscesses  oder 
indurirten  Geschwürs  (Colin,  W.  Fox,  Cohsheisi  etc.), 
von  wo  aus  die  Infection  stattfindet).  Die  künstlich  ge- 
machten Tuberkel  der  Pleura,  des  Peritoneum  n.s.w. 
sind  keine  absoluten  Neubildungen,  sondern  Hyperpla- 
sien normaler,  wenn  auch  sehr  kleiner,  an  diesen  Stel- 
len präexistenter  Lympbk  nötchen.  Zum  Theil  eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  in  parenchymatösen  Organen 
auftretenden  Tuberkeln,  nur  dass  hier  ausser  dem  nor- 
malen adenoiden  Gewebe  auch  die  Epithelien  sich  an 
der  Bildung  der  Tuberkel  betheiligen :  in  der  Lunge 
auch  das  Alveolarepithel  ausser  dem  alveolaren  Ge- 
wehe, in  der  Leber  ausser  dem  portalen  Bindegewebe 
auch  die  Gallengangsepithelicn.  —  Die  Verbreitung 
der  künstlichen  Tuberculose  zu  den  Lymphdrüsen, 
z.  B.  von  den  serösen  Häuten  aus  geschieht  durch  die 
Lymphgefässe,  aber  nicht  so,  dass  die  letzteren  selbst 
die  Tuberkel  produciren.  Die  von  Klebs  und  Auf- 
recht (2)  auf  Lymphgefässe  bezogenen  Bilder  sind 
nämlich  Venen,  wie  sich  S.  am  Diaphragma  über- 
zeugt hat.  In  den  Lymphdrusen  wird  der  Infections- 
stoff  zurückgebalten.  Die  Lymphgefässe  können  also 
bei  der  Generalisation  der  Tuberculose  keinen  Antbeil 
haben ;  der  Infectionsstoff,  den  sich  S.  fest,  wenn  auch 
feinkörnig  zertbeilt  denkt,  wird  vielmehr  durch  die 
Venenwurzcln  dem  Blute  zugeführt  und  auf  dem  Wege 
arterieller  Embolio  durch  den  Körper  verbreitet 

Die  künstliche  Tuberculose  verhält  sich  überhaupt 
wie  eine  acute  Infectionskrankheit ;  Ihre  anatomische 
Aehnlichkeit  aber  mit  der  Tuberculose  des  Menschen 
ist  so  gross,  dass  man  keinen  Unterschied  angeben 
kann. 
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Die  phthisische  Lunge  des  Menschen  nämlich 
im  ersten  Stadium  giebt  dasselbe  Bild  wie  der  Infec- 
tionstuberkcl  beim  Meerschweinchen :  Wucherung  der 
Alveolarwände  und  ihrer  Epithelien,  nirgend  etwas 
Specifisches.  Bei  der  Entwickelang  der  Phthise 
kommen  drei  Dinge  in  Betracht:  die  natürliche  (erb- 
liche) Anlage,  eine  Irritation,  besonders  chronische 
Reizung  der  Schleimhäute,  z.  B.  eine  Gonorrhoe,  die 
xm*  Prostatitis,  Cystitis,  Pyelitis  mit  Ausgang  in  Nie- 
rentuberculose  führt;  endlich  die  Infection.  Wie  Bchl 
bloss  für  die  acute  Miliartuberculose  einen  primären 
Infectionsherd  annimmt,  so  nimmt  dies  S.  in  gewissem 
8inne  auch  für  die  gewöhnliche  Phthise  an,  insofern 
die  Impf  an  gen  nicht  nur  Miliartuberkel,  sondern  auch 
diffuse  Erkrankungen  der  Lungen,  Leber  u. s.  w.  zur 
Folge  haben.  -  In  Bezog  auf  Therapie  hebt  8.  hervor, 
dass  die  Behandlung  der  acuten  Schleimhantkatarrhe 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  verdient,  da  öfter  von 
ihnen  Phthise  aasgebt,  andererseits,  dass  bei  der  Auf- 
nahme acut  Erkrankter  in  die  Hospitäler  (von  Edlnburg) 
menschlichere  Principien  znr  Anwendung  kommen 
müssen. 


*  » 

Nachträge. 

V«rj«,  A.  •  Biffl,  8,  Sulla  laociUbllit*  AttU  tobwariMi.  G*u. 
Btd.  iul.  lombaxd.  Mo.  3. 

Von  einer  Anzahl  mit  grauer  Tuberkelmasse  geimpfter 
Kaninchen  gingen  mehrere  an  den  Fo'gen  des  Trauma 
zu  Grunde.  Vier  starben  nach  8 — 10  Tagen.  Diese 
waren  trotz  reichlicher  Nahrungsaufnahme  sehr  ahpemapert 
und  anämisch.  Dia  weissen  Blutkörperchen  waren  be- 
deutend vermehrt.  Bei  zweien  zeigte  sich  oberflächliche 
Ecchymosenbildung  an  den  Lungen,  bei  einem  subcutanes 
Oedem  der  Bauch  wand.  Die  Impfmasse,  von  der  je 
1  Gramm  in  der  Inguinal-  und  Ohrwurzel-Gegend  (mittelst 
Incision  und  Sutur)  in  das  Unterhautzellgewebe  applicirt 
worden,  war  stets  wenig  verändert. 

Sieben  überlebende,  ebenfalls  abgemagerte  Versuchs- 
thiere  wurden  nach  2-9  Monaten  getödtet.  Bei  diesen 
waren  die  Eingeweide  gesund  mit  Ausnahme  der  Lungen, 
die  dreimal,  in  der  rechten,  zweimal  in  der  linken 
Spitze ,  Ümal  beiderseits  nahe  der  Peripherie  und  dem 
stumpfen  Rande  Tuberkelablagerungen  enthielten.  Letz- 
tere zeigten  nirgends  Neigung  znr  Verflüssigung. 

Impfung  mit  Detritusmasse  ans  Cavernen  tuberculöser 
Lnngen  lieferte  die  nämlichen  Resultate,  nur  waren  bei 
zwei  nach  6  und  9  Monaten  geiödteten  Kaninchen  dieser 
Reihe  die  Mesenterialdrüsen  vergrößert  und  indurirt- 

Bemerkenswertb  ist,  dass  Abmagerung,  Anämie  und 
Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  auch  ohne  patho- 
logische Veränderungen  in  den  Lungen  eintritt,  und  dass 
die  Mesenterialdrüsen  selten  trotz  der  Impfung  in  der 
Inguinalgegend  verändert  sind. 

Nicht»  Pathologisches  fand  sich  bei  den  vielleicht  zu 
früh  getödteten  Nachkommen  geimpfter  Kaninchen.  — 
Den  nämlichen  Experimenten  unterworfene  Katzen  blieben 
stets  lebend  und  kräftig.  Nach  2-24  Monaten  getödtet, 
fand  sich  nur  bei  zweien  Ecchymosenbildung  an  den 


199 

Lungen.  Die  in  eine  dickwandige  Cyste  eingeschlossen 
gefundene  Impfmasse  war  nur  tbeitweisc  fettig  degenerirt, 
und  selbst  bei  den  Katzen,  welche  mehrere  Monate  nach 
der  Impfung  gelebt  hatten,  noch  als  solche  kenntlich. 
—  Experimente  an  Hühnern  und  Fröschen  gaben  nega- 
tive Resultate. 

Beck  (Berlin). 

PtlartsB,  Joliui,  LaDgMTiadsotCM  og  Tabrroalo«tn»  emlvUttda 
CooUgiöslUt  og  Inocalibilltrt.    KJovbeobarn.  IIS  SS. 

Historisch-kritische  Abhandlung  über  die  Conti- 
giosität  und  die  Inoculabilität  der  Lun- 
genschwindsucht und  der  Tuberculose. 
Nebst  einer  Darstellung  der  Ansichten  anderer  Ver- 
fasser über  die  Contagiositätsfrage  führt  Vf.  4  Beobach- 
tungen aus  seinem  Vaterlande  an  und  schliesat:  Der 
contagiosa  Ursprung  könne  bei  einigen  Fällen  von 
Phthise  nicht  geleugnet  werden ;  die  durch  Ansteckung 
entstandene  Form  der  Phthise  sei  gewöhnlich  sehr 
gefährlich,  florid,  es  müsse  mit  Recht  als  bedenk- 
lich erklärt  werden,  im  nicht  desinficirten  Bette 
eines  hektischen  Phthisikers  zu  liegen,  überhaupt  sich 
in  allzu  naber  Berührung  mit  einem  solchen  aufzuhal- 
ten, und  diese  Gefahr  erscheine  in  den  hiesigen  Lan- 
den am  grössten  in  der  warmen  Jahreszeit. 

Mit  Bezug  auf  dio  Inoculabilitätsfrage  schliesst 
sich  Vf.  nach  einer  kritischen  Darstellung  der  Versuche 
Villemin's  und  Anderer  der  Sandrrson-Nirmeyrb- 
seben  Theorie  an  ond  stimmt  den  Ansichten  Bühl's  bei, 
indem  er  sich  dafür  ausspricht,  der  miliare  Tuberkel 
entwickele  sich  auch  beim  Menschen  secundär,  zufolge 
einer  beim  Individuum  selbst  vorgebenden  inficirenden 
Einwirkung  aus  käsigen,  regressiven  Producten. 

Verf.  hat  an  Hunden,  Kaninchen  und  Kälbern 
19  Versuche  über  die  Inoculabilität  derkäsigen  Massen 
angestellt.  Unglücklicherweise  gaben  nur  2  derselben 
ein  positives  Resultat,  in  beiden  Fällen  nur  eine  be- 
ginnende locale  begrenzte  Eruption  von  Miliartuberkeln. 
Das  einzige  diesen  wie  allen  früheren  Versuchen  Ge- 
meinschaftliche scheint  also  die  Gegenwart  käsiger 
Substanz  zu  sein. 

Dr.  F.  Trier. 

Btmr,  Zur  Lohr»  tod  der  Tabereulot«.    (Vedlelmkj  Weitnlk. 
No.  15.) 

B.  führt  einen  Fall  von  Lungenphthisis  mit 
Tuberculosis  complicirtan,  welcher  bei  Lebzeiten  wegen 
des  Marasmus,  Ascites,  grosser  Schwellung  der  Mesen- 
terialdrüsen  und  Abwesenheit  der  tür  Tuberculose 
charakteristischen  Teroperatursteigerung  als  Entwicke- 
lung  einer  carcinomatösen  Geschwulst  in  den  Mescn- 
terialdrüsen  diagnosticirt  wurde.  In  Folge  dieses 
Falles  fühlt  sich  Vf.  geneigt,  die  Tuberculose  der 
Kategorie  der  malignen  Geschwülste  anzureihen. 

Dr.  8larjan»kv  (St  Petersburg). 


26  • 


Digitized  by  Google 


■ 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  COHN  HEIM  in  Kiel. 


a.  Pflanzliche  Parasiten. 

zwischen  Epidermis  and  Cutis  künstlich  erzeugt  hatte. 
Niemals  griff  der  Favus  über  die  Impfstelle  selbst  er- 
heblich hinaus,  nnd  in  allen  Fällen  heilte  er  nach 
einiger  Zeit  spontan.  Vf.  hält  ihn  demnach  entschieden 

und  ist  der  Meinung,  dass  die  Ausbreitung  auf  dem 
behaarten  Kopfe  immer  durch  die  Patienten  selbst  be- 
wirkt werde,  welche  durch  Kratzen  ihre  Haut  exeorüren. 
Ein  herpetisches  Vorstadium  wurde  bei  diesen  Ver- 
suchen öfters  beobachtet,  aber  nicht  constant.  Durch 
die  Aussaat  anderer  Pilze,  als  Penicillium,  Mucor, 
Aspergillus  etc.  vermochte  er  niemals  auch  nur  eine 
Spur  von  Favus  zu  erzeugen.  Gegenüber  diesen  letz- 
teren Resultaten  besonnener  Experimente,  die  mit  den 
in  den  früheren  Jahrgängen  berichteten  Ergebnissen 
zuverlässiger  Autoren  durchaus  in  Einklang  stehen, 
kann  es  wenig  ins  Gewicht  fallen,  wenn  Pubdom  (2), 
ohne  einen  eigenen  Versuch,  lediglich  gestützt  auf  die  An- 
gaben Anderer,  sich  nicht  bloss  für  die  Identität  der 
dem  Favus  und  Herpes  zuGrundo  liegenden  Pilzformen, 
sondern  auch  dafür  ausspricht,  dass  diese  Formen 
selber  nichts  als  Metamorphosen  von  Penicillium  etc. 
seien.  P.'s  Autorität  ist  eben  Ballier,  gegen  dessen 
Lehre  sich  jetzt  auch  von  Frankreich  her  eine  war- 
nende Stimme  erhebt  (3).  Sollte  übrigens  Jemand 
trotzdem  ein  Bedürfhiss  nach  Bekanntschaft  mit  dieser 
empfinden,  so  findet  er  den  gesammten  Inhalt  der- 
selben in  authentischer  Zusammenstellung ,  von  dem 
Meister  selber  dargelegt,  in  den  Artikoln  4  und  5. 

Ein  Paar  andere  Mittheilungen  über  pflanzlich- 
parasitäre  Affectionon  sind  harmloserer  Art.  Ray- 
uapd  (6)  hat  einige  Male  bei  sonst  gesunden  Leuten 
schwärzliche,  ein  wenig  prominirende  Plaques  auf  der 
Oberfläche  des  Zungenrückens  beobachtet,  die  sioh 
mit  dem  Spatel  abstreifen  Hessen,  auch  keine  sonder- 
lichen Beschwerden  verursachten.  Bei  der  microscopi- 
seben  Untersuchung  derselben  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Plaques  aus  dicken  Epithellagen  und  Zapfen 
bestanden,  innerhalb  deren  ausser  den  gewönlichen 
Leptotbrixfäden  und  zahlreichen  Bacterien  dichteHaufen 
von  sporenartigen  Zellen  sassen,  die  an  Grösse  den 
Sporen  des  Favospilzes  nahekamen ,  ohne  dass  aber 
eine  Spur  von  Myceliumfäden  zugegen  gewesen  wäre. 


1)  Payritaeh,  J.,  Beiträge  tor  KeantnlM  des  Furo».  Oe»t«r.  med. 
Jahrb.  Heft  3.  8.  61—  80.  —  J)  Pordea ,  Not*  «n  Iba  derme- 
lophyte.  OIURo»  med.  Journ.  May.  p.  356 — SSO.  —  3)  da  8ey» 
nti,  J. ,  istodee  aar  le  paraeltlsme.  Ana.  de  dermal,  et  da  8y- 
pbUidolog.  No.  1.  p.  66— 81.  -  4)  H  alller, "e.,  Die  Parasiten  der 
lafeetiooskrankheiteo.  ZelWebr.  f.  Paraeltenknode.  Heft  3.  8. 
UT-184.  _  J)  D«r*«lbe,DI«pSaBillehen  ParaaMea  deemenaeb- 
Ucbea  Körpers.  Anh.  f.  Dermatologie  «ad  8yph.  Haft  1.  8. 
43 — .17.  —  6)  Bayoaod,  M.,  Mola  aar  una  noarell*  afftcüon 
parasltalre  de  la  muqueuie  lingnale.  L'Union  med.  No.  77.  76. 
Duielb*  im  Anieuge:  Gai.  hebdom.  de  mld.  «tefcirarg.  No.  14. 
—  7}  HitiiaioD,  Dabor  «inen  pflanallebea  Paraaiten  der 

albicans  Bob.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wl«ten«eb.  Nr.  49.  —  8)  Aus- 
gebreitet« Plltblldang  im  Lympbgeiiiuyeteo).  AaaPfeaCair'i  KUallt 
la  München.  Zeluchr.  f.  rat.  Med.  XXXVI.  8.  350—253.  —  9) 
Letaerleh.L,  Beitrage  inr  Kenntnise  der  Diphtherltls.  Vlrchow'a 
Arch.  Bd.  43.  8.  337-333.  Bd.  46.  8.  339-333.  Bd.  47.  8. 
M6-S18.  —  10)  Orrselbe,  Beitrag«  inr  Therapie  der  Dlph- 
theriti«.    Berl.  kllu.  Wooben»rbr.*Nr.  33.  8.  337-339. 

Um  sich,  gegenüber  den  auseinandergehenden 
Angaben  der  Autoren,  in  Betreff  der  Uebertragnnga- 
möglichkeit  des  Favus  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden, 
unternahm  Pevbjtsch  (1)  eine  Reihe  Impfversuche, 
tbeils  an  sich  selbst,  theils  an  Kranken  der  Hebra'schen 
Abtheilung  in  Wien.  Er  kam  zu  dem  Resultate,  dass 
das  geeignetste  Verfahren  darin  besteht,  den  Sporen 
den  directen  Eintritt  in  die  Haarfollikel  zu  ermöglichen, 
was  leicht  erreicht  werden  kann,  wenn  man  mit  einer 
feinen  Nadel  in  den  Follikel  unmittelbar  an  der  Aus- 
trittsstelle des  Haars  einstösst  und  auf  diese  Stelle 
einen  Tropfen  Wasser  bringt,  in  dem  man  zerriebene 
Partikel  einer  frisch  entnommenen  Favusborke  einige 
Stunden  suspendirt  hat.  Während  die  auf  diese 
Weise  angestellten  Versuche,  deren  Verlauf  im  Origi- 
nal detaillirt  beschrieben  ist,  ausnahmslos  gelangen, 
erwies  es  sich  als  unmöglich,  eine  legitime  Favusent- 
wickelung  unter  einem  mit  Heftpflasterstreifen  auf  der 
Haut  befestigten  Uhrglase  zu  Stande  zu  bringen;  eben 
so  entwickelte  sich  kein  Favus  unter  der  anhaltenden 
Application  feuchtwarmer  Umschläge;  dagegen  gedieh 
derselbe  auf  solchen  Stellen,  an  denen  vor  der  Aus- 
saat einige  Zeit  hindurch  durch  feuchte  Compresscn 
oder  Reibung  und  Druck  die  Epidermis  macerirt  war. 
Fehl  schlugen  auch  die  Versuche,  wo  P.  die  Aussaat 
in  Exsudatflüssigkeit  brachte,  die  er  mittelst  Vesicatoren 
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Aach  unterschied  sich  der  ganze  Process  von  Soor 
schon  durch  die  grosse  Langsamkeit  seiner  EntWicke- 
lung; an  eine  Verwechselnng  mit  Hefe  war  vollends 
nicht  zu  denken. 

Ferner  hat  Haüssmann  (7)  bei  systematischen 
Untersuchungen  einer  grosseren  Zahl  von  Frauen  in  1 
bis  2  pCt.  der  nieht  schwangeren,  dagegen  in  11  pCt. 
der  schwangeren  Personen  kleinere  oder  grössere 
Reihen  eines  mltOidium  albicans  Rob.  identischen  Pilzes 
in  der  Vagina  getroffen,  und  ist  weiterhin  xo  der 
Ueberzeugung  gelangt,  das»  der  Soor  der  Neugeborenen 
ganz  überwiegend  häufig  durch  directe  Uebertragung 
dieses  Pilzes  beim  Durchtritt  des  Kindskopfes  durch 
die  Seheide  erzeugt  wurde. 

Zu  dem  bisher  leider  noch  immer  nicht  detaillirt 
mitgetheilten  Obductionsbericbt  von  Brm,,  über  den 
im  vorigen  Jahresbericht  I,  S.  193,  berichtet  worden, 
liegt  jetzt  dio  betreffende  Krankengeschichte  (8)  vor, 
die  indess  eine  weitere  Aufklärung  des  rathsel  haften 
Falles  auch  nicht  gewährt. 

Es  bandelt  sieb  um  einen  82j&hrifren,  sonst  gesun- 
den Mann,  der  5  Tago  Tor  seinem  Tode  mit  wieder- 
holtem Erbrechen,  Kopfschmerzen,  einer  Anschwellung 
des  Gesiebtes  und  Schlingbeschwerden  erkrankte.  Ob- 
jectiv  Hess  sich  nur  eine  Angina,  Oedem  des  Gesichts, 
gesteigerte  Pulsfrequenz  ohne  Temperaturerhöhung  nach- 
weisen. Bald  nach  seiner  Aufnahme  in's  Münchener 
Spital  Terschlimmerte  sich  der  Zustand;  es  traten  heftige 


Leibschmerzen  und  grosse  Unruhe  mit  Praecordialangst  ein, 
und  unter  diesen  Erscheinungen  verschied  der  Kranke 
6  Stunden  später.  Der  angfügte  Obductionsbericbt  giebt 
nicht  mehr,  als  a.  a.  0.  mitgetheilt  worden. 

Endlich  hat  sich  Letzetuch  (9  n.  10)  gelegentlich 
einer  Epidemie  von  Diphtheritis,  in  welcher  er  als 
Arzt  thfitig  war,  durch  die  Untersuchung  von  expec- 
torirten  Pseudomembranen  davon  überzeugt,  dass  auch 
diese  Krankheit  lediglich  auf  der  Infection  und  Ent- 
wickelang von  Pilzen  beruht.  Im  ersten  und  zweiten 
der  oben  citirten  Artikel  beschreibt  L.  die  Pilzforroen 
die  er  gefunden,  nnd  die  er  als  Zygodesmus  fuscus 
bestimmt  hat;  in  dem  dritten  berichtet  er  überCultur- 
und  Inoculationsversuche,  dio  er  mit  den  betreffenden 
Pilzen  angestellt  bat.  Indess  will  Ref.  zwar  nicht  in 
Abrede  stellen,  dassL.  überhaupt  etwas  Pilzähnliches 
vor  sich  gehabt,  zu  seinem  Bedauern  aber  ist  er 
ausser  Stande  gewesen,  der  Schilderung  des  Vf.  so 
weit  folgen  zu  können,  dass  er  dieselbe  wiederzuge- 
ben vermöchte.  Er  muss  daher  auch  den  Leser,  den 
es  interessiren  sollte,  bitten,  dio  complete  Theorie 
L.'s  über  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Diph- 
therie im  ersten  Artikel  nachlesen  zu  wollen,  und  kann 
sich  nur  darauf  beschränken,  hervorzuheben,  dass  die 
vom  Vf.  vorgeschlagene  Therapie  hauptsächlich  in  der 
unablässigen  mechanischen  Entfernung  der  Pseudo- 


b.  Thierische  Parasiten. 


flaaater.  PL  P.,  D«t  principe»*  «aloaoalrae  4«  Ibomm«.  TMm. 
4.  SO  pp.  Pari..  (Allbekannte*.) 

I.  Wftmep. 

1.  Nematoden. 

I)  Baak,  A.  H.,  Pour  oe.ee.  of  trlcbuoaU.  Tha  New  York  med. 
Reeord.  Marek.  1.  p.  T-».  -  3)  Jeueb,  La  ttiehiaoel  nal  co- 
man«  dl  RoTecehfa  (Cant-Tleln.).  Ann.  untrere,  dl  med.  Ottobre, 
p.  71—  M.  —  3)  Paallokl,  Tricblnoaia.  Toborcalo»«.  Meaiera- 
bll.  No.  4.  —  4)  Patrl,  A.,  Briebali»  dar  Trlchiueoicbao  ia 
Roetoek.  YJrekow'.  Are*.  Bd.  45.  S.  5M. 

Da  die  in  gewöhnlicher  Weise  verlaufenden  Fälle 
trichinöser  Erkrankung  nicht  mehr  für  mittheilens- 
werth  erachtet  werden,  so  erklärt  es  sich,  dass  in  die- 
sem Jahre  nur  über  zwei  Epidemien  Berichte  vorliegen, 
von  denen  die  eine  im  Canton  Tessin  (2),  die  anderein 
New  York  (1)  Platz  gegriffen  hatte.  An  beiden  Orten 
erkrankten  nur  wenige  Menschen,  darunter  aber  meh- 
rere tödtlich.  Der  Bericht  des  amerikanischen  Arztes 
bringt  mehrere  Temperaturcnrven,  sowohl  von  glück- 
lieh, als  auch  von  tödtlich  verlanfenen  Fällen. 

Von  Fleischschauergebnissen  ist  nur  die  Mitthei- 
lung von  Pbttu  (4)  anzuführen,  wonach  in  Rostock 
vom  Ma/  bis  ult.  Decemb.  1868  unter  4052  untersuch- 
ten Schweinen  4  trichinöse  gefunden  wurden. 

Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dass  Patjlicki(3) 
in  der  Leiche  eines  westafrikanischen  Affen  trichinen- 
ähnliche, eingekapselte  Rundwürmer  gefanden  bat, 
die  Inden  nicht  in  den  Muskeln,  sondern  im  Binde- 


2.  Cestoden. 

* 

1)  Sarldakla,  Styl,  Qnel<|ue»  mou  tat  le«  belmlntliea.  Tb*t«.  4. 
TS  pp.  Mentp«ll|«r.  -  3}  Laball,  A.  J.,  Do  laenla  aoUum  «I 
aufteilt  d«  aon  Ätiologie  Tbl««.  4.  57  pp.  Pari*. —  3j  Du  brau  II, 
6.,  Da  tenla  au  polnt  da  me  de  h<  naiee  »t  particoli&rement 
da  I  on»  d'ellea,  l'utag«  allnient-lre  da  boeuf  croa.  Theie.  4.  •$ 
pp.  Paria.  (All«  drai  Tbuan  «otbaltoo  nur  Allbekannte*.)  -  4; 
Valentin,  6.  W.,  Practlaebe  Kr/anrannen  über  dl«  Abtreibung 
d«r  BandwOrmer  mit  Beaultong  der  neueren,  ta  dlciem  Zweck« 
empfohlenen  Mittal.  Daotarb«  Klinik  Nr.  21.  (Vf.  nimmt  dla  Band- 
«mrtnkttr  nur  b*i  abnehmenden  liond«  Tor  etc.  «tc.;  -  5}  C  o  r  - 
rl«,  8.,  Bemerk*  oo  ta«nia  «od  treatnenl  by  etbereaJ  eziract 
of  mal«  fera  in  th«  Aby«>lnlan  eipedltiou.  Wlib  a  »ot*  bj  Prof. 
Chrlatlaon.  Kdlob.  Med.  Jo.irn.  Marrb.  p.SI3-815.  6)  Via- 
eon Ii,  A  ,  Storia  cltalca  «d  anatomlca  d'on  eajo  d'eebiooeoee© 
dal  eerrello.  Ann.  nniveri.  di  med.  Ottbr.  p.  84  —  101.  —  T) 
HJaltelin,  J.,  Tbc  hydaild  diaeaie  in  Icelaad:  a  fow  remarka 
on  (lltlrict-phjilcian  John  Flmto'i  roolrlbotloo  to  cor  know- 
ladga  of  tha  diteaae.  Brit  Med.  Jonrn.  AogoaL  p.  178  — 190. 
—  »)  Lafltto,  U,  Cj«tic«rt|u«  d»  la  pauin«  de  la  mala.  LUelon 
med.  Ho.  62.  p.  801-806.  Dat*«lb«  Im  Auttuge:  Comp*.  r«nd. 
LXV11I.  No.  SO.  p.  1167. 

In  den  wenigen  Fällen  von  Taenia,  die  auf  der 
abesainischen  Expedition  unter  den  englischon  Trup- 
pen vorgekommen,  hat  sich  (5)  das  ätherische  Extract 
der  Wurzel  von  Aspidinm  filix  mas  sehr  gut  bewährt, 
welchem  Mittel  auch  Christison  nach  vieljähriger  Er- 
fahrung unter  allen  AborÜvmitteln  die  Palme  zuer- 
kennt 

Der  von  Visconti  (6)  mitgetheilte  Fall  von  Hirn- 
echinocoefus  betrifft  einen  18jährigen  Jüngling,  der 
ziemlich  lange  an  den  Symptomen  einer  rechtaseitigen 
Trigeminusneuralgie  gelitten.  Bei  derObduction  fand 
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sich  im  rechten  Hinterlappen  eine  9  Ctm.  im  Durch- 
messer haltende  Echinococcusblase  mit  zahlreichen 
Scolices  im  Innern. 

Hjaltrlin,  der  gegenwärtig  eine  grössere  Mono* 
graphie  über  die  Echinococcenkrankheit  in  Island  vor- 
bereitet, bestreitet  vorlaufig  (7)  die  Richtigkeit  der 
von  Fiksen  (vgl.  d.  Jahresber.  für  18(37  p.  311)  bei- 
gebrachten Statistik,  sowohl  was  die  Verbreitung  der 
Krankeit  überhaupt,  als  auch  die  der  Thiere  in  den 
einzelnen  Organen  betrifft.  Zugleich  erklärt  er  sich  mit 
Lebhaftigkeit  gegen  die  von  Finskn  gepriesene  Reca- 
Miiui'sche  Actzmethode,  welcher  er  das  Punctionsver- 
fahren  bei  Weitem  vorzieht. 

Lamttk's  Mittheilung  (8)  enthält  Folgendes: 

Ein  35  jähriger  Mann  pr&sentirte  sieb  mit  einer 
taubeneignmen,  leiebt  fluetuirendea,  wenig  empfindlichen 
Geschwulst  in  der  Gegend  des  rechten  Daumenballens, 
über  der  die  Baut  keinerlei  Veränderung  zeigte.  Pak 
hatte  die  Anschwellung  zuerst  vor  4  Jahren  bemerkt, 
zwei  Jahre  hernach  war  dieselbe  in  Folge  einer  Function 
und  Entleerung  ibres  flüssigen  Inhalts  zusammengefallen, 
hatte  sich  aber  bald  wieder  gebildet.  Durch  Incisioa 
entleerte  I,.  jetzt  eine  zwischen  der  Palraaruponeurose  und 
den  Flexoren  des  Daumens,  bis  zum  Lig.  carpi  volare  rei- 
chende Cysticercusblase,  die  ein  lebendes  Thier  ent- 
hielt Im  übrigen  Körper  Hess  sich  sonst  nichts  Aobuliches 
nachweisen. 

3.  Anneliden. 

1)  Dreialer,  Elnwanderuog  eloe»  Spulwurm»  In  die  LaftrSbra 
einet  lebenden  Kinde*.  Bayer,  erttl.  Intelllgeaabl.  Mr.  31.  —  I) 
Kt  drein,  De*  aangaoe«  conalderlea  romme  eorpe  «tr«ng»r  »l- 
vant  d«ns  les  voiea  aerieonoo  et  en  partieoller  den«  U>  larynx. 
Gax.  meJ.  No.  1,  S,  3. 

Dressler  (1)  berichtet  folgenden  Fall : 
Ein  halbjahriges  Kind,  das  an  einem  massigen 
Bronchtalkatarrh  litt,  starb,  nachdem  es  Tages  zuvor  ein- 
mal erbrochen,  eines  plötzlichen  Todes,  unter  grosser 
Unruhe,  angstvoller  Respiration  und  schnell  eintreten- 
der Bewußtlosigkeit.  Bei  der  Obduction  fand  sich  eine 
7  Cm.  lange  und  1,5  Cm.  dicke  Ascaris  in  Larynx  und 
Trachea,  mit  dem  einen  Ende  gerade  in  der  Stimmritze 
eingeklemmt,  rings  von  zähem  Schleim  umgeben;  ausser- 
dem nur  die  Zeichen  einer  massigen  Bronchitis  und  keine 
andere  Todesursache:  das  Herz  blutöberfullt,  Gehirn 
anämisch.  Dieser  Befund,  zusammen  mit  dem  plötzlichen 
Tod  nach  vorherigem  relativen  Wohlbefinden,  bestimmt 
den  Vf.,  den  ganzen  Vorgang  als  eine  Erstickung,  be- 
dingt durch  Glottiskrampf  in  Folge  der  Einwanderung 
des  Spulwurms  anzusehen;  (las  vorhergegangene  Erbre- 
chen mag  von  dem  Ilineingelangen  des  Wurms  aus  dem 
Darm  in  den  Magen  hergerührt  haben. 

Dass  aber  das  Hineingelangen  von  Würmern  in 
die  Luftwege  nicht  immer  von  so  erheblichen  Folgen 
begleitet  zu  sein  braucht,  beweist  die  Mittheilung  von 
Ridreatt  (*2).  Dieser  hat  während  des  Jahres  1854  in 
Gallipoli  häufig  Gelegenheit  gehabt,  Soldaten  zu  sehen, 
welche  mit  dem  Trinkwasser  einen  in  demselben  le- 
benden Blotegel,  dessen  Art  Vf.  zwar  nicht  genau  be- 
stimmt hat,  der  ihm  aber  am  meisten  mit  H'trudo  vo- 
lar, dem  Pfcrdeegcl,  übereinzustimmen  scheint,  ver- 
schluckt hatten.  Die  vorschluckten  Thiere  nisteten  sich 
entweder  im  Pharynx,  hinter  demPalatum  molle,  oder 
in  der  Nasenhöhle,  oder  in  nicht  gerade  seltenen  Fäl- 
len im  oberen  Theil  des  Larynx  ein.  Ihre  Anwesen- 


heit war  aber  mehr  unbequem,  als  gefährlich.  Durch 
ihre  Bewegungen  entstand  ein  listiges  Kitxelgefühl, 
wie  von  einem  fremden  Körper,  auch  entleerten  die 
Kranken,  so  lange  der  Egel  festsass,  oft  Blutstreifen; 
indess  haben  diese  Thier«  niemals,  selbst  im  Larynx 
nicht,  schwerere  Folgen  nach  sich  gezogen.  Sie  wur- 
den spontan  aosgestossen,  sobald  .sie  sich  bis  sn  dem 
größtmöglichen  Volum  von  5  —  8  Ctm.  Länge  ent- 
wickelt hatten,  wozu  es  aber  einer  Zeit  von  zwei  bis 
drei  Wochen  bedurft  haben  soll,  da  sie  beim  Ver- 
schlacktwerden immer  nur  5  —  7  Mm.  messen.  Sehr 
beschleunigt  aber  wurde  ihre  Expectoration  durch  Ein- 
spritzungen  von  Tabakabkochung  oder  concen  triftet 
Kochsalzlösung.  Nach  der  Entfernung  der  Thiere  ver- 
loren sich  sehr  bald  alle  Beschwerden. 

II.  Arthropodes. 

1)  Ollet,  J.,  Dm  aeeident*  preduita  par  Im  larre*  da  Loeilla  k*- 
mlnlvorax  a  la  Guyana  fraacaiae.  Tbeee.  4.  SS  pp.  Montpellier. 
(Elia  Zneammeaeiallua«  daa  Bekaantaa,  »bat  ein«  Aaeahl 
fremder,  detallllrt  mltgethellter  Krenkeogetcblchtan.)  —  » 
M  1  it  n  » r  d ,  Larvee  de  manche  earnaaettr«  daa*  MpalaMur  da 
croütei  reriollquea.    Gai.  med.  da  StrMboorg.  Ke.  4.  p.  <S. 

Bei  einem  Pockenkranken  (2)  wimmelten  plöts- 
lich  eines  Tages  die  Krusten  im  Gesichte  von  Fliegen- 
maden, die  aber  durch  anhaltende  Waschungen  mit 
Chlorwasser  bald  zum  Verschwinden  gebracht  wurden. 


Nachträge. 

1)  Bkecranti,  W.,  Bldrag  Uli  kinnedomen  om  <Jo  1  mairalakaa* 
tarmkanal  forekomnaand»  lafuiorler.  rtfordlskt  aedtclaeki  AfVlv 
Bd.  1.  No.  30.)  —  8)  Krabbe.  H.,  Ber*toil»s  om  '00  Tlllllda 
af  Bandetorm  ho»  HeaaMket,  lagttegne  her  i  Landet,  meddeeit 
paa  Prof.  A.  Hannovere  eg  egne  Vegne.  (Ugeikrlft  for LAger, 
3R.  VII.  No.T.)  -  3)  Fln«en.  J.,  I  Aalednlag  af  .Pnoktnr  a/ 
Leeerkyater  og  •abaceeMr".  (l|>i<i*>B-  No.  Ii.)  —  4)  Höegb,  8., 
Om  Oeitrn*.  Larven*  Porekomit  ander  Menneeketa  Hud  or  de 
derved  beTlrkede  pathologiika  Flnomener.  (Norak  hl*gasto  for 
LAgeTldeaakabeo.  1.  Backe.  XXIII.  Bd.  8.  Hafte.) 

Das  scheinbar  seltene  Vorkommen  von  Inf  uso- 
sorien  als  Darmparasiten,  rührt Eckbcrantz(I) 
zufolge,  wenigstens  theilweise  daher,  dass  man  bei 
der  Untersuchung  nicht  die  nothwendige  Vorsicht  be- 
obachtet hat.  Lässt  man  nämlich  die  Darmentleeran- 
gen längere  Zeit  stehen,  einer  niederen  Temperatur 
ausgesetzt,  sterben  sie  ab  und  sind  schwer  zu  ent- 
decken. In  den  Jahren  1868-69  hat  Vf.  am  Seraphi- 
ner-Lazareth  in  Stockholm  zwei  der  bisher  gekannten 
parasitischen  Infusorien  beobachtet,  nämlich  Cercomo- 
nas  hominis  zweimal  und  Balantidium  (Paramaecium) 
coli  einmal. 

Cercomonas  hominis.   Der  erste  Kranke  war 
ein  34  jähriger  Kfttbner,  der,  früher  gesund,  seit  etwa  4 
Jahren  an  Durchfall  mit  Auftreibung  des  Bauches  ge- 
litten hatte;  daneben  fanden  sich  dyspeptisebe  Sym- 
ptome, die  auf  einen  Magenkatarrh  deuteten.   Das  Lei- 
den war  mitunter  so  bedeutend  gewesen,  dass  er  das 
Bett  hüten  musste;  bald  aber  Hessen  die  Erscheinungen 
wieder  nach;  sie  hatten  seine  Kräfte  mitgenommerNuui 
bedeutende  Abmagerung  zur  Folge  gehabt,  wesshalb^K, 
das  Krankenhaus  aufsuchte  und  daselbst  ein  Jahr  verweilte. 
Während  seines  Aufenthalts  im  Spital  fanden  abwech- 
selnd Exacerbationen  und  Remissionen  statt.  Wenn  sich 
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DUrrhoe  einstellte,  waren  die  Ausleerungen  Ton  der 
Festigkeit  eines  dünnen  Breies,  hell  braungelb,  und  von 
einem  eigentümlichen  faden  Geruch;  am  meisten  cha- 
rakteristisch war  ihre  Zähigkeit,  die  von  beigemischtem 
Sehleim  herrührte.  Selbst  wenn  der  Zustand  besser  war, 
hatte  der  Kranke  «alten  weniger  als  3—4  Stuhle  in  24 
Stunden;  die  Excremeote  waren  alsdann  fester,  behielten 
aber  eine  gewisse  Zähigkeit.  In  den  Darmentleerungen, 
welche  mehrmals  in  der  Woche  untersucht  wurden,  nach- 
dem man  auf  die  Infusorien  aufmerksam  geworden  war, 
wurden  dieselben  niemals  vermisst,  sobald  die  Excremente 
frisch  und  nicht  zu  stark  abgekühlt  waren;  immer  fan- 
den  sie  sich  am  zahlreichsten,  wenn  der  Darmkatarrh 
intensiver  wurde,  und  es  konnten  dann  10  — 12  oder  noch 
mehrere  im  Gesichtsfeld  vorkommen.  Ausser  den  ge- 
bräuchlichen Mitteln  gegen  gastro-intestinalen  Katarrh 
wurdeu  auch  Karbolsäure-Lavements  versucht,  aber  ohne 
günstigen  Erfolg;  sie  wurden  nicht  einmal  gut  vertragen. 
Als  Pat.  das  Krankonbaus  verlies»,  war  sein  Zustand  seit 
einigen  Monaten  recht  befriedigend;  doch  hielten  sich 
die  Stühle  auch  nachher  etwas  dünn,  und  bei  späterer 
Untersuchung  wurden  die  Infusorien  noch  angetroffen, 
obgleich  sparsamer. 

Der  sweite  Kranke  war  ein  29 jahriger  Schneider, 
welcher  wegen  einer  andern  Krankheit  (Abscessus  axillae) 
zur  Behandlung  kam,  nach  dessen  Heilung  die  Aufmerksam- 
keit auf  sein  Darmleiden  gerichtet  wurde.  Er  hatte  seit 
zwei  Jahren  gewöhnlich  5—6  Mal  täglich  meist  schlei- 
mige und  zähe  Darmentleerungen  ohne  Schmerzen. 
Wärend  seines  2£  Monate  langen  Aufenthaltes  im  Ho- 
spital wurden  fortwahrend  Infusorien  in  den  Excrementen 
angetroffen.  Ihre  Anzahl,  die  geringer  war,  als  beim  oben 
erwähnten  Kranken,  mehrte  sich  bei  Steigerung  des 
Darmkatarrhs.  Auch  nachdem  er  das  Hospital  verlassen 
hatte,  wurden  sie  beobachtet,  aber  nur  in  geringer  Zahl. 

Die  Infusorien  waren  in  beiden  Fällen  dieselben 
und  stimmten  genau  mit  dem  von  Davaine  beschriebenen 
Cercomonas  hominis  überfein.  Bei  einer  Temperatur  von 
IG— 18»  C.  fanden  sie  sich  nach  5—6  Stunden  theilweise 
noch  am  Leben;  der  Sonnenwarme  ausgesetzt  hielten 
sie  sich  noch  einigo  Stunden  länger.  In  Wasser  gingen 
sie  schnell  zu  Grunde,  aber  in  Speichel  oder  Harn  er- 
hielten sie  sich  lange.  Vf.  kann  nicht  Leuckarts  Mei- 
nung tbeilen,  dassLambl's  Cercomonas  intestinalis  mit 
obiger  identisch  sein  sollte,  da  er  nicht  hinreichenden 
Grund  findet,  mit  Lcuckart  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung Lambl's  für  ungenau  zu  halten. 

Balantidium  (Paramaecium)  coli.  Ein  57jähr. 
Hufener,  der  während  seiner  Kindheit  an  Oxyuris  ver- 
micularis  sehr  gelitten  hatte,  auch  mitunter  Spulwürmer 
verloren  hatte,  wurde  vor  20  Jahren  von  heftigem  Durch- 
fall angegriffen  mit  Tenesmus  und  Fieber,  wesshalb  er  5 
Wochen  lang  das  Bett  hüten  musste.  Seitdem  litt  er 
häufig  an  Colik  und  Aufblähung,  und  selten  hatte  er 
weniger  als  3 — 4  Stühle  täglich.  Obgleich  seine  Kräfte 
etwas  geschwächt  wurden,  konnte  er  doch  seine  Arbeit 
ganz  gut  ausführen,  und  der  Zustand  hatte  sich  in 
20  Jahren  ziemlich  unverändert  erhalten.  Während  sei- 
nes einen  Monat  langen  Aufenthalts  im  Krankenhaus 
warea  die  Excremente  eine  Zeit  lang  hell  gelbgrau,  von 
der  Consistenz  eines  dicken  Breies  und  zähe;  später 
waren  sie  während  einiger  Tage  ganz  dünn.  Das  Ba- 
lantidium coli  wurde  darin  zu  jeder  Zeit  angetroffen, 
besonders  zahlreich  in  den  Tagen,  als  der  Kranke  Durch- 
fall hatte. 

Was  die  Beschreibung  dieses  Infnsoriums  betrifft, 
schliesstVf.sich  im  Wesentlichen  an  Lovkn,  Lei  ckabt 
und  Stein  an,  indem  er  noch  einige  Detailangaben 
hinzufügt.  Während  der  Exacerbation  des  Darmka- 
tarrhs, welche  voneiner  bedeutenden  Vermehrung  der 
Infusorien  begleitet  war,  beobachtete  er  öfters  am 
*V  hintern  Leibesende  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Ausbuchtung  des  Körperparencbym*  ohne  Wimperbe- 
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kleidnng,  welche  allmfilig  \  der  Grösse  des  Thieres 
erreichte,  sich  abschnürte  und  schliesslich  vollständig 
abtrennte.  Der  innere  Bau  der  abgelösten  Masse  zeigte 
nicht  geringe  Debereinstimmnng  mit  dem  entwickelten 
Thier,  war  aber  ohne  Spnr  von  Bewegung.  Einmal 
sah  er  das  hintere  Ende  eines  Tbicrchens  durch  einen 
Strang  mit  dem  vordem  eines  andern  etwas  kleineren 
vereinigt,  in  der  Nähe  dessen  Mundöffnung  der  Strang 
befestigt  war;  durch  die  Bewegung  der  Thiere  zerriss 
er  znletzt,  und  beido  wurden  frei.  Vf.  vermolbet, 
dass  das  hintere  dieser  TbieTcben  aus  der  erwähnten 
Ausbuchtung  des  Parenchyms  entstanden  sein  könnte, 
so  dass  er  also  den  Schlussact  der  Fortpflanzung  be- 
obachtet hätte.  Dieses  Infusorium  besitzt  eine  grössere 
Lebenszähigkeit  als  das  Cercomonas  hominis.  Wie 
Letcrart  bat  Vf.  es  auch  im  Darme  des  Schweines 
getroffen,  doch  nicht  im  untern,  sondern  im  obern 
Theil  des  Dickdarms. 

Das  Verhalten  dieser  beiden  Infusorien  znr  Darm» 
affection  betreffend  findet  Vf.  es  wahrscheinlich,  dass 
sie,  wenn  aoeh  vielleicht  ihre  Einwanderung  nicht  die 
Krankheit  hervorgerufen  hat,  doch  dazu  beitragen,  sie 
zu  unterhalten  und  periodisch  zn  verschlimmern,  und 
dass  ihre  Reizung  die  Schleimabsonderang  vermehrt, 
welche  die  Ursache  der  Zähigkeit  der  Excremente  ist. 

Krabbe  (2)  giebt  eine  statistische  Uebersicbt  über 
100  Fälle  von  Bandwurm,  wozu  das  Material  haupt- 
sächlich durch  Znsendung  von  Aerzten,  theils  in  Kopen- 
hagen, theils  auf  dem  Lande,  während  der  Jahre  1S62 
bis  1868  erhalten  ist. 

Von  diesen  100  Fällen  bezogen  sich  53  auf  Taenia 
solium,  37  auf  T.  mediocanellata;  T.  cueumerina  (ellip- 
tica?)  kam  einmal  vor.    Botbrioccphalus  latus  neun  Mal. 

T.  solium  erreichte  eine  Länge  von  2—3  Meter,  nur 
ausnahmsweise  darüber  hiuaus,  während  die  T  medio- 
canellata nicht  selten  3  —  6  Meter  lang  war.  Beide  zeig- 
ten, von  der  etwas  verschiedenen  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens abgesehen,  in  Bezug  auf  Alter  und  Geschlecht 
der  Kranken  ein  ganz  ähnliches  Verhalten.  In  <i0  Fällen 
dieser  beiden  Taenien  waren  die  Kranken  18  Mal  männ- 
lichen, 42  Mal  weiblichen  Geschlechts.  Bei  58,  deren 
Alter  zugleich  bekannt  i»t,  war  die  Vertheilung  folgende: 


Männer 

Weiber 

Zusammen 

unter  10  Jahren 

4  Mal 

4  Mal 

S  Mal 

von  10-20 

3  - 

3  - 

6  - 

-   20-30  - 

4  - 

14  - 

18  - 

-  30—40 

5  - 

8  - 

13  - 

-    40-60  - 

9  - 

9  - 

-    50-60  - 

1  - 

2  - 

3  - 

-    60-70  - 

1  - 

1  - 

Zusammen 

17 

41 

58 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  diese  beiden  Bandwürmer 
am  häufigsten  zwisebon  dem  20  und  40.  Lebensjahre 
vorkommen  und  im  Ganzen  mehr  als  doppelt  so  häufig 
beim  weiblichen  als  beim  männlichen  Geschlecht;  doch 
zeigt  sich  diesor  Unterschied  erst  nach  dem  20.  Jahre. 
Gewöhnlich  war  nur  ein  Bandwurm  vorhanden;  4  Mal 
waren  deren  zwei,  und  dann  immer  T.  solium. 

T.  cueumerina,  weicher  in  Kopenhagen  etwa  bei 
der  nälfte  der  Hunde  vorkommt,  wurde  einmal  bei  einem 
dreimonatlichen  Kinde  in  Jütland  beobachtet;  doch  Hess 
es  sich  nicht  entscheiden,  ob  es  vielleicht  die  nahe  ver- 
wandte T.  elliptica  der  Kaize  war. 

Bolhriocephalus  latus  wurde  in  ueun  Fällen, 
alle  auf  Seeland,  bei  Individuen  beobachtet.,  welche  ohne 
Zweifel  alle  im  Lande  selbst  damit  behaftet  worden  waren 
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und  zum  Thoil  dem  Bauernstände  angehörten.  Bei  den 
auf  der  Kopenhagener  Thierarzneischule  getödteten  Hun- 
den ist  dieser  Bandwurm  2  Mal  gefunden. 

Zum  Vergleich  hat  Vf.  nach  Wawruch's  206  mit- 
getheüten  Bandwurmfällen  eine  ähnliche  Statistik  aufge- 
stellt. Sie  bezieben  sich  wahrscheinlich  grösstenteils 
auf  T.  mediocanellata;  nur  3  Mal  war  Botbriocephalu» 
latus  vorhanden,  und  jedesmal  nur  bei  eingewanderten 
Fremden.  Unter  147  Individuen,  von  welchen  Taenien 
abgetrieben  wurden,  fanden  sich  46  männlichen,  101  weib- 
lichen Geschlechts  Nach  dem  Alter  waren  sie  folgeuder- 
maassen  vertheilt: 

Männer     Weiber  Zusammen 
unter  10  Jahren     3  Mal      S  Mal      5  Mal 
von  10—20      -       16    -      16    -      32  - 

-  20—30      -       17    -      56    -       73  - 

-  30-  40     -        5    -      18    -      23  - 

-  40—50      -        I    -        6    -        8  - 

-  50—60      -        2    -  2  - 

Zusammen  45  98  14:S 

FiüSKN  (3)  kann  aus  eigener  Erfahrung  nur  wenig 
mittheilen,  betreffend  den  "Werth  der  einfachen 
Punction  hei  der  Behandlung  von  Echinococcus- 
gesch wfilsten,  indem  er  auf  Island  diese  Methode 
nur  dreimal  angewendet  bat,  jedesmal  mit  textlichem 
Ausgang,  und  ohne  dass  es  ihm  gelang,  mehr  als  etwa 
einen  Esslöffel  voll  vom  Inhalt  der  Geschwulst  zu  ent- 
leeren.   Nach  der  von  Mchchison  mitgetheilten  Sta- 
tistik, zu  deren  rechter  Beurtheilung  Vf.  jedoch  meh- 
rere nicht  unwichtige  Momente  vermisst,  hat  die  Punction 
ein  weit  besseres  Resultat  gegeben,  als  er  es  aus  eige- 
ner und  Anderer  Erfahrung  aus  Island  kannte.  Mun- 
chisü.n  s  günstige  Resultate  kann  Vf.  sich  nur  dadurch 
erklären,  dass  die  glücklichen  Fälle  sich  entweder  auf 
frische  Echinococcen  beziehen,  oder  auf  solche,  die, 
wenn  sie  Eiter  enthielten,  der  Bauchwand  angelöthet 
waren,  und  die  jedenfalls  keine  Tochterblasen  enthiel- 
ten.    In  letzterem  Fall ,  der  auf  Island  häufig  vor- 
kommt, hält  Vf.  es  nicht  für  möglich,  mittelst  Punc- 
tion mehr  als  einen  unbedeutenden  Theil  des  Inhalts 
zu  entleeren.    Er  kann  nicht  Mürchison's  Annahme 
beistimmen,  dass  ein  Echinococcus  abgestorben  sein 
sollte,  weil  die  Geschwulst  nicht  mehr  an  Grösse  zu- 
nehme.   Auch  hält  er  es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  es, 
wie  die  Engländer  meinen,  um  den  Echinococcus  zu 
tödten,  genügen  sollte,  einen  guten  Theil  der  Flüssig- 
keit zu  entleeren,  und  wenn  die  Geschwulst  einiger- 
maasson  gross  ist,  meint  er,  dass  das  Absterben  des 
Echinococcus,  ohne  dass  er  zugleich  entfernt  wird,  nur 
ein  ungenügendes  Resultat  sei ;  denn  die  Goschwulst 
würde  dabei  doch  nicht  dermaassen  abnehmen,  dass 
sie  aufhörte,  durch  ihren  Druck  auf  benachbarte  Organe 
zu  schaden,  und  die  Gefahr,  dass  sie  mit  der  Zeit  Eite- 
rung veranlassen  könnte,  würde  nicht  beseitigt  wer- 
den. Trotz  des  günstigen  Resultates  Mürchison's  bei 
Anwendung  der  Punction,  meint  F.,  dass  sie  nicht  zu 
empfehlen  sei,  da  es  sich  erwiesen  hat,  dass  man 
durch  das  RECAMiEit'sche  Verfahren  1)  ohne  Gefahr 
für  den  Kranken  eine  feste  Anlöthung  der  Geschwulst 
an  die  Bauchwand  zu  Stande  bringen  kann,  wodurch 
man  der  Gefahr  entgeht,  dass  der  möglicherweise 
eitrige  Inhalt  sich  in  die  Peritonealhöhle  ergiesse;  — 
2)  dass  man  hierdurch  eine  hinlänglich  grosse  Oeff- 


nung  bilden  kann,  um  die  Torhandenen  Tochterbla- 
sen  und  Echinococcusmcmbranen  zu  entfernen;  —  3) 
dass  man  somit  die  Höhlung  offen  halten  kann,  wäh- 
rend sie  sich  durch  Suppuraüon  allmälig  zusammen- 
zieht und  zuletzt  vollständig  schliesst. 

Wenn  man  Punction  anwenden  will,  würde  F. 
jedenfalls  das  von  Simon  in  sechs  Fällen  mit  Glüek 
angewendete  Verfahren  vorziehen,  nimlich  Doppel- 
punction  mitlncision  zwischen  denPunctlonsöffnungen, 
wodurch,  wie  bei  der  Aetzung,  die  Anlöthung  der  Ge- 
schwulst an  die  Bauchwand  erzielt  witd.  Damit  aber 
der  Trokar  nicht  die  entgegengesetzte  Wand  der  Cyste 
erreiche,  wenn  der  Inhalt  durch  die  erste  Punction 
entleert  ist,  hält  F.  es  für  zweckmässig,  nachBoiNars 
Methode  die  Einstiche  mit  einem  gekrümmten  Trokar 
zu  machen,  so  dass  der  letztere  die  Bauchwand  von 
Innen  durchbohrt,  oder  beide  von  Aussen,  aber  un- 
mittelbar nach  einander,  während  der  Sack  noch  von 
seinem  Inhalt  ausgespannt  ist.  Die  Einstiche  möchten 
seiner  Meinung  nach  nicht  weiter  von  einander  ent- 
fernt sein  als  2*  Centimeter,  denn  eine  dadurch  er- 
haltene Oeffnung  würde  hinreichen,  um  den  Inhalt  zu 
entleeren,  und  man  würde  leichter  durch  einen  Tampon 
den  stetigen  Ausfloss  verhindern,  welcher  mitunter 
stark  irritirt  und  Excoriationen  verursacht.  ^  Doch 
würde  Vf.  auch  der  Doppelpunction  Recamier's  AeU- 
verfahren  vorziehen,  besonders  well  man  durch  dieses 
eine  feste  begrenzte  Verwachsung  erhält,  bevor 
die  Cyste  geöffnet  wird,  und  weil  die  Gefahr  für  eine 
ausgebreitete  Peritonitis  geringer  ist.    Um  Zeit  und 
Schmerzen  bei  der  Behandlung  zu  ersparen,  glaubt  er 
jedoch,  dass  man  es  mit  Nutzen  mit  Beqin's  Methode 
combiniren  könnte,  indem  man  unter  Anwendung  von 
Chloroform  die  Bauchwand  schichtenweise  bis  zum 
Peritoneum  durchschnitte,  und  darauf,  nach  Aufhören 
der  Blutung,  das  Aetzmittel  in  der  Tiefe  der  Wende 
applicirte;    denn  die  Aetzung  durch  die  äusseren 
Schichten  der  Bauchdecke  hat  selbstverständlich  keinen 
Einfluss  auf  das  Verwachsen  des  Peritonealblatttes. 

Das  Vorkommen  von  Fliegenlarven  unter 
der  Haut  des  Menschen,  welches  zwar  überhaupt 
zu  den  selteneren  Krankheiten  gehört  und  keine  be- 
deutende Leiden  mit  sich  führt,  aber  deshalb  auch  oft 
übersehen  wird,  hat  Höegh  (4)  im  Laufe  von  16  Jahren 
17  Mal  beobachtet;  von  noch  5  anderen  Fällen  sind 
ihm  zuverlässige  Mittheilnngen  zugekommen.  Sie 
kamen  alle  in  Söndmöre  und  Nordfjord  vor,  wo  die 
Krankheit  der  Landbevölkerung  sehr  wohl  bekannt 
und  keineswegs  selten  iBt,  gewöhnlich  aber  nicht  zur 
ärztlichen  Behandlung  kommt.  Vf.  vermuthet,  dass 
sie  ebensowohl  anderswo  auf  der  Westküste  Norwegens 
vorkommen  muss;  aoch  sind  Fälle  in  östlichen  Gegen- 
den beobachtet. 

Unter  den  22  damit  Behafteten  waren  7  männlichen, 
15  weiblichen  Geschlechts;  mit  einer  Ausnahme  gehör- 
ten sie  alle  dem  Bauernstande  an.  Sie  waren  in  einem 
Alter  von  3  bis  34  Jahre;  die  Mehrzahl  waren  Kinder 
zwischen  6  und  12  Jahren. 

In  sechs  dieser  Fälle  entstand  eine  stationäre  Ge- 
schwulst, immer  am  Kopfe,  und  gewöhnlich  am  behaar- 
ten Theil.    Nur  einmal  fanden  sich  zwei  solche  Beulen. 
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An  der  angegriffenen  Stelle  bemerkte  der  Kranke  eine 
schmerzhafte  und  juckende  Erhabenheit,  welche  alluiühlig 
an  Grösse  zunahm,  ödeinatüs,  später  beulenartig  wurde  und 
zuletzt  durch  eine  spontane  Oeffnnng  Serum,  Blut,  Eiter 
und  eine  Larve  entleerte;  die  Geschwulst  verlor  sich 
dann  wieder,  nachdem  die  Krankheit  durchschnittlich 
10  Wochen  gedatiert  hatte. 

In  12  anderen  Fallen  zeigte  sich  eine  „periodische 
Reihe  von  Geschwülsten  mit  nur  einer  Larve",  indem 
irgendwo  am  Körper,  gewöhnlich  an  dor  oberen  Hälfte 
des  Stammes  eine  geringe,  etwas  ödomatöse  Erhabenheit 
entstand,  mit  juckendem  und  stechendem  Schmerz;  die 
afficirte  Stelle  wa»  1-2  Zoll  im  Durchmesser,  schwach 
röthJich,  dunkler  in  der  alitte,  ohne  Spur  von  einem  Stich. 
Nach  Verlauf  etwa  einer  Woche  verlor  die  Geschwulst 
sich  innerhalb  24  Stunden  und  hinterliess  nur  etwas 
Jucken  und  mitunter  eine  leichte  Desquamation  der  Epi- 
dermis. Nach  14  Tagen  entstand  plötzlich  eine  neue 
Geschwulst,  gewöhnlich  grösser  und  deutlicher,  3—5  Zoll 
von  der  vorigen  entfernt,  immer  oberhalb  jener  und  etwas 
mehr  seitlich.  Sie  verschwand  nach  8  Tagen  wie  die 
vorige,  und  ein  Paar  Wochen  später  erschien  wieder  eine 
dritte,  ebenfalls  einige  Zoll  weiter  nach  oben,  aber  blasser 
und  mehr  begränzt  Dieses  reihenweise  Entstehen  und 
Verschwinden  von  Geschwülsten,  in  eiuer  Anzahl  vou 
2-11  (durchschnittlich  4— :>)  kounte  einige  Zeit  aphal- 
ten,  indem  sie  fortwährend  aufwärts  schritten  uud  je  nach 
der  Beschaffenheit  de«  Ortos  mehr  oder  weniger  Anschwel- 
lung und  Schmerz  mit  sich  führten;  zuweilen  kam  dazu 


leichtes  Fieber.  Schliesslich  entstand  immer  eine  Beule  am 
Kopf  oder  in  der  Nähe  desselben.  Am  hervorragendsten 
Funkt  derselben  bildete  sich  dann  ein  Bläschen,  nach  dessen 
Berstung  ein  kreisrundes,  cylindrisch  ausgebohrtes  Loch 
von  Ii  Linie  Durchmesser  erschien,  wodurch  die  Larve 
eutleert  wurde.  Am  behaarten  Tbeil  des  Kopfes  hinter- 
liess die  Beule  wahrend  einiger  Zeit  eine  kahle  Stelle, 
welches  auch  mit  den  oben  erwähnten  stationären  dor 
Fall  war.  Die  Dauer  vom  Erscheinen  der  primären  Ge- 
schwülst bis  zur  Entleerung  der  Larve  war  durchschnitt- 
lich 13'-  Woche 

In  den  vier  übrigen  Fällen  waren  mehrere  Reihen 
von  Geschwülsten  vorhanden,  welche  theils  neben  einander 
verliefen,  theils  in  einander  griffen,  und  mit  Entleerung 
von  mehreren  (2 — 5)  Larven  aufhörten;  übrigens  ver- 
hielten sie  sich  wie  die  oben  erwähnten  einfachen  Reihen. 
Die  Krankheit  dauerte  in  diesen  Fällen  durchschnittlich 
17  Wochen,  und  die  Fiebererscheinungen  waren  mitunter 
ziemlich  heftig. 

Die  entleerten  Larven  waren  weiss,  fusslos,  4—  5  Li- 
nien lang,  bestanden  aus  9—11  Gliedern  und  sahen  ge- 
wöhnlichen Fliegenlarveu  sehr  ähnlich.  Vf.  sieht  sich 
nicht  im  Stande,  die  Art  zu  bestimmen,  und  ein  Paar 
Versuche,  das  vollkommene  Insekt  zur  Entwickelung  zu 
bringen,  misslangen.  Das  auffallendste  Phänomen,  näm- 
lich das  Erscheinen  der  periodischen  Reihen  von  Ge- 
schwülsten, meint  Vf.  durch  eine  Wanderung  der  Larve 
unter  der  Haut  erklären  zu  müssen  (?). 


Allgemeine  Pathologie 
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I.  Allgemeines. 

1)  Nomenciatore  of  diaeaaee  drawn  by  *  Joint  commltlee  apnoluied 
by  th*  Royal  College  of  Physicians  of  London.  (Sutjeet  to  decen- 
olal  reriaion.)  Lon.leo.  8.  S>7  pp.  -  2)  Rl  ggs,  Ben).  II., 
Somo  refleeüona  od  medtcal  »yeiema,  aad  th*  Constitution  of 
diaeaaee.  New  Orleana.  Joura.  of  med.  July.  (Hin  Streifang  ge- 
gen da«  Syatemaüalren  In  der  Medicin ;  Kmpfeuluug  medlclnlacb- 
geograpbUehar  und  -ethnographischer Studien.;  —  3)  Uarrauld, 
P.,  Qaelunes  eouiidaratlona  generale*  aur  la  ua'adi*  et  aon  tral- 
taoent.  These  de  l'arls.  I.  40  pp.  (Nichts  Neuen.)  -  4)  Wille., 
Samuel,  tioioe  remarka  od  Ute  uatuie  and  caaaes  of  diseee*. 
Ooye  Hoapit.  Reporla.  XIV.  (Kine  Empfehlung  dea  Studium» 
der  pridleponlrcBden  oad  allgemeinen  Ursachen  der  Kraokhelten, 
namentlich  der  verschiedenen  Constitutionen  uud  Temperament*, 
gegenüber  den  Bestrebungen  der  neueren  Medicin,  die  Krankbeita- 
proeeese  möglichst  in  lokalislren.)  -  .S)  G  In  gl  br  e.  L  ,  De 

et  snr  lear  lralt*m«nt  Tbeae  de  Montpellier.  4.  177  pp.  (Breiter* 
Darstelluug  de*  gewöhnlichen  luhaltea  der  Lehrbücher.;  6) 
IIa  neli* ,  R.,  Do  l'innuence  det  babitudea  au  polnt  de  »ut  de 
I  bygtene  et  de  la  the>apeaU<itt*.  Thea»  de  llunlpellier.  4.  80  pp. 
(V»i*  Br.  •>.)  -  7j  Lagrango,  I-,  Con.ld^r«iion»  »ur  la  nh>- 
Jehr.sberirht  der  g...mmt-n  Medicin.  18«it.  Bd.  1. 


stguomio  et  lea  alttrations  quoll*  aubit  das«  la«  maladiee.  Tbete 
de  Pari».  4.  90  pp.  (Znsammcnslellnng.)  »)  Desrola,  Kd., 
De*  Rapporte  entre  l'aaaiyae  cllnlqoe  et  la  tberapentique.  Tbe»e 
de  Montpellier.  4.  «0  pp.  (Nicht*  B*m*rk.n*w*rlh*s.)  -  V) 
Dryadale,  Oh.  U.,  0**rcrowdlng  and  poTerty  coseldere.1  a» 
tbe  loakn  causes  of  dlsease  and  early  uortallly.  Med.  Press  and 
Cirrnlar.  Kay  5.  (Bedarf  keines  Referate».)  -  10)  Stauski,  De 
la  epaetneit*  iiana  l*<  maladlea.  Oax.  dei  Hop.  Nu.  68  et  6.'. 
(Längere*  Kalsooneioent  aber  die  Cnsnllsaliikidl  der  Beselebnun- 
gern  speetfische  Kraukbeiten,  epcclfiaehe  Kraakbeite-Ursarhoa 
ete.,  welche  1)  unlogisch  »<ien,  Sl)  »on  verschiedenen  Autoren  in 
verschieden«!*  Sinne  gebraucht  würden  und  eudliih  3)  keinen 
praktischen  Motae»  gerahrtoa.  Man  solle  aie  daber  lallm  la»«<  p 
nnd  überall  di*  Betelcbannr;  .couUgtom!  Krankheiten  etc.*  dafür 
eiumbnrgern  sacken.)  -  11)  Andre,  J.,  De  l'natagoniame  daua 
le»  maladlea.  Tbe.e  de  Strasbourg.  4.  44  pp.  (Zusammenstellung.) 

-  1»)  Ptnttellt,  R.,  Communieattl  ne  dl  nn  caeo  dl  euutem- 
poranea  evolosione  acutlselma  del  eancro  e  de!  tubereolo.  Rivla:a 
Clin,  dl  Bologna.  Na.  4.  April*.  -  13)  l'loraaiiul,  Contetu- 
poranea  evoluiiuno  di  tubercoloei  polmonare  e  dl  Carcinoma  dellu 
atoroaco  e  del  fegalo.  Ibidem  Olugno.  p.  1*1.  --  14)  King, 
P.  A.,  Oo  eeplenary  perlodlrlty.    New  Orleans  Journ.  of  med. 

—  II)  Ugston,  A  Isländer,  Uu  wo»  turnt*  of  aud<i«u  di^tb 
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and  »uddea  deute  In  geaeral.  Btit.  and  Foreign  Med.  -  Chirurg. 
Rev.  Oelobr.  p.  4.'i2.  (Eine  grau*  Anxabl  Ton  Tabellen  über  pl6ta- 
liehe  TodeefiMle  nach  Ter»ehleden«n  Krukoeitaiasiendea  and 
Leichenbefunden  geordnet,  derenwegen  aber  auf  da»  Original  »er- 
wiesen wardcn  isuss.  Dia  angefügte»  Krlauurungen  dei  VTe. 
Meten  nlrbl*  Statt.)  —  16)  Warran,  Bdward,  Caaea  of  eud- 
den  dcalb.  Boaion  Med.  »od  Sorg.  Joaxn.  April  11.  p.  183.  (PlSta- 
lieber  Tod  »Inei  Koabea  nach  einen»  a«hr  kalten  Bad«  nater  te- 

cia«m  Studenten  dar  Uedicla,  «o  »och  ata  kainl«  Bad  den  Aua- 
brueha  der  Krämpfe,  für  dka  keine  ander»  TJraacha  angenommen 
«erden  konnte,  roriofgegaagta  nar.]  Dar  «weit»  *oa  Warren 
mitgetbellte  Fall  betrifft  den  plötaüekon  Tod  elaaa  MJibrlgea 
Mädrd«n»  aaeh  «ioer  Mbr  aaatrengenden  Rc U»  bei  kaUem  Watter; 
bei  *»rei  weiuren  Fallen  lat  gar  keine  Todaaaraacb«  angegeben; 
die  Otducüoa  vuzde  in  keinem  dat  Fälle  genacai.)  —  17)  Coo>- 
parative  pathology.  General  reavarka  upoa  lla  importaaee:  «Ith 
reference  more  eepeeially  to  diaorder»  of  the  ner»ou»  ayitem  In 
aulinal».  Brlt.  Med.  Joora.  Oet.  S.  (Kmpfehluog  daa  8tadlaa>e  der 
vergleichenden  Pathologie.)  (Veigl.  eoeee*dei>  X.  Nr.  10.) 

Das  unter  der  Mitwirkung  des  Royal  College  of 
Physicians  durch  eine  Commission  von  Acuten  heraus- 
gegebene Werk  (1)  stellt  sieh  zur  Aufgabe,  hauptsäch- 
lich für  die  Zwecke  der  Statistik ,  eine  übereinstim- 
mende Nomenclatur  für  alle  Krankheits- 
processe  einzuführen.  (In  der  That,  eine  eben  so 
dankenswerte,  wie  andankbare  Arbeit  bei  einer  so 
sehr  im  Flusse  begriffenen  Wissenschaft  wie  der  Ent- 
liehen ! )  Zu  dem  Ende  sind  in  tabellarischer  Form  die 
jetzt  gebräuchlichsten  Krankheitsbezeichnungen  in  la- 
teinischer, französischer,  deutscher,  italienischer  und 
englischer  Sprache  zusammengestellt;  den  englischen 
Namen  sind  bei  irgend  zweifelhaften  Fallen  kurze  De- 
finitionen hinzugefügt.  Die  Reihenfolge  der  grösseren 
Abtheilnngen  führt  auf:  1)  allgemeine  Krankheiten, 
die  wieder  in  zwei  Gruppen  geordnet  sind.  Der  ersten 
entsprechen  unsere  acuten  Infectionskrankheiten  zum 
Theil ;  unter  der  zweiten  finden  wir  den  acuten  Ge- 
lenkrheumatismus dicht  neben  dem  Tripperrheumatis- 
miu,  der  Gicht,  der  Syphilis,  dann  den  Krebs  als  Re- 
präsentanten der  bösartigen  Neubildungen,  welchem 
alle  übrigen  Neubildungen  als  gutartige  gegenüber  ge- 
stellt werden.  2)  Die  grosse  Reihe  der  localen  Affeo- 
tionen,  so  ziemlich  a  capite  ad  calces  geordnet;  3)  die 
Gifte;  4)  die  äusseren  Verletzungen.  Daran  schliesst 
sich  ein  Appendix,  welcher  die  chirurgischen  Opera- 
tionen, die  menschlichen  Parasiten  und  die  angebore- 
nen Mißbildungen  umfasst.  Endlich  folgt  ein  ausführ- 
liches Register.  —  Eines  Auszuges  ist  das  Werk  selbst- 
verständlich nicht  fähig.  Sollen  wir  ein  Paar  Worte 
zur  Kritik  anführen,  so  darf  bei  aller  Anerkennung 
der  ohno  Zweifel  auf  das  Werk  verwendeten  grossen 
Mühe,  nicht  verschwiegen  werden,  dass  dasselbe  nicht 
wenige  Lücken  aufweist  und  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Classification  vielfach  einen  veralteten  Standpunkt 
Venrath.  Für  den  schwächsten  Theil  des  Buches  müs- 
sen entschieden  die  Definitionen  erklärt  werden.  Es 
ist  geradezu  unmöglich,  von  den  meisten  Krankheiten 
eine  kurzo  Definition  zu  geben;  man  hätte  sie  bes- 
ser weglassen  sollen.  Was  soll  man,  um  nur  oin  Paar 
Beispiele  anzuführen,  damit  anfangen,  wenn  der  Lu- 
pus definirt  wird  als:  a  spreading  tuberenlous  inflam- 


mation  of  the  skin  usually  of  the  face,  tending  to  dc- 
struetive  ulceration?  Geradezu  falsch  ist  es,  wenn  es 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus  heisst:  A  specific 
febrile  disorder,  charaeterised  by  non-snppuraüve  in- 
flammation  of  the  flbrons  tissues  surrounding  the  joints, 
of  which  many  are  affected  at  the  same  time,  or  in 
successioa.  -  Was  sollen  Namen  wie :  Febris  conUnua 
Simplex  (S.  4),  welches  deutsch  mit  „Fieber  von  an- 
bestimmtem  Cbaracter"  wiedergegeben  ist? 

Die  erwähnten  Lücken  anlangend,  so  finden  sich 
s.  B.  unter  den  SteubinhaJaticnskrukheiton  (8,  76) 
nur  angeführt:  die  *8eh  windsucht  der  Mühlsteinarbei- 
ter'' (millatone  makerV  pbthiaia),  das  „Asthma  der 
Schleifer"  (grinuW  asthma),  nnd  das  „Asthma  der 
Bergleute"  (miners'  asthma).  Die  Leukämie  findet 
sich  nur  bei  den  Milzkrankheiten  aufgeführt.  Der 
Name  „Sarcom"  kommt  im  ganzen  Buche  nicht  vor, 
ausser  in  der  Bezeichnung  „Osteoaarcom"  nndjCysto- 
sarcom".  Was  für  ein  Eintheilungsprincip  ist  endlich 
festgehalten  worden  in  folgender  Aneinanderreihung 
ron  Neubildungen:  Adenom  -  Tumor  vascnlosua 
Naevus  -  Tumor  sebaceua  —  Cholesteatom  —  Mollus- 
cum a.s.w.?  Derartige  Mängel,  die  wir  leicht  in  weit 
grösserer  Zahl  hätten  hervorheben  können,  müssen  der 
Verwerthung  des  Baches  nur  hinderlich  sein. 


Nachtrag. 

M  endint,  I«.,  n  nnoeo  ledlrlrio  In  raedleiaa  2  Inlrrnatn  della  tra- 
dlilone  IppoeratJca  e  dalla  aara  detle  tnhamnuuoai  eogli  antiflo- 
gUtlel.   Annall  uni».  dl  Medleina,  Ottobre. 

m 

Autor  polemisirt  im  Interesse  des  Vitalismus. 
dessen  hervorragende  Vertreter  gegenwärtig  in  Italien 
Tcrchbtti,  Robolotti,  Coi'KLi.o,  Bknkvksisti  sind, 
gegen  den  von  Deutschland  aus  eingedrungenen  Posi- 
tivismus und  dessen  Anhänger  in  Italien:  Timkbxans, 
Cantahi,  Molkschott,  Ousi,  Tommasi. 

bVk  (Berlin). 


riattelli  (12)  beobachtete  bei  einer  31  jährigen 
Frau  zunächst  tlie  Zeichen  einer  Lungonphthise; 
später  gesellten  sich  Schmerzen  im  Epigastrium  und  ein- 
maliges Erbrechen  hinzu,  während  gleichzeitig  ein  harter 
Tumor  in  der  Magengegend  durchgefühlt  werden  konnte. 
I>ie  Kranke  datirt  ihr  Leiden  von  der  Mitte  des  Januar 
1SG6,  der  Tod  erfolgte  im  März  desselben  Jahres. 

Dia  Section  ergab  einen  grossen,  derben,  diffusen  Tu- 
rn o  r  der  kleinen  Curvatur,  dersichzum  Pylonis  hineratreckte 
und  daneben  kleinere  harte  Geschwulstknoten  im  grossen 
Netze,  sowie  in  der  Snpraclaviculargegend ;  dort  waren 
auch  die  Tumoren  schon  wahrend  des  Lebens  bemerkbar 
gewesen.  In  der  Krankengeschichte  sind  alle  unwesent- 
lichen Details  in  grosser  Ausführlichkeit  mitgetheilt,  da- 
gegen fehlt  ein  genauer  Sectionsbericht :  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  fraglichen  Carcinomknoten  ist  gar 
nicht  angestellt.  Von  den  Lungen  heisst  es  nur,  .In 
den  Lungen,  namentlich  in  der  rechten  und  in  den  Spitzen, 
viele,  zum  grossen  Theile  erweichte  Tuberkel.  Hie  und 
da  kleine  Caternen.  In  den  Bronchien  eitrige  Massen." 
Man  bleibt  somit  auch  in  Zweifel,  oh  wirklieh  eine  Tu- 
berkulose der  Lungen  bestand  und  der  Fall  ist  in  dieser 
Beziehung  nicht  recht  zu  verwerthen. 
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Aehnlich  steht  es  mit  der  Mitlheflnng  von  Pik- 
razzini  (13).  Hier  fanden  sich  neben  Carcinom 
anderer  Organe  käsige  Ablagerungen  mit 
Cavernenbildung  in  den  Lungen,  sowie  die 
Zeichen  einer  chronischen  Bronchitis.  Ob  in  der  Tbat 
Tuberculose  vorhanden  war,  lässt  sich  aüs  dem  8ec- 
tfonsberichte  nicht  entnehmen  Der  Verlauf  war  hier 
ein  mehr  chronischer,  (üebrigens  hat  die  Mittbeilnng 
solcher  FIHe  an  Interesse  verloren,  da  wohl  Niemand 
mehr  glanbt,  dam  Tnberruloso  und  Carcinom  einander 
ansscbliessen,  auch  die  Zahl  der  einschlägigen  Beob- 
achtungen schon  eine  ziemlich  beträchtliche  ist.  Ret) 

King  (14)  bemflbt  sich,  zu  erweisen,  dass  eine 
Perlodicitit  von  7  Tagen  oder  Multiplen 
von  7  Tagon  dem  Verlaufe  zahlreicher  physiologi- 
scher nnd  pathologischer  Proce&se  eigentümlich  sei. 
So  der  Menstruation ,  Schwangerschaft  bei  Menschen 
nnd  Thieren ,  Dauer  der  Brötong  bei  Vögeln ,  inter- 
mittirenden  Fiebern  (hier  sei  die  Dauer  der  Krankheit, 
wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleibe,  begrenzt  dnreh 
eine  multiple  Anzahl  von  7  Paroxysmen),  Typhos, 
Scharlach,  Masern,  Erysipel,  Pocken  (hier  dauere  die 
Krankheit  gewöhnlich  7  bis  14  oder  21  Tage  an,  auch 
betrage  die  Daner  der  Inoubations-  Periode  bei  der 
Pocken-,  Masern-  und  8charl*ch- Impfung  7  Tage). 
Wegen  der  einzelnen  Beispiele  nnd  zahlreichen  Tabel- 
len moss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

IL  iBtersuchuHRsrnfthedeD,  allgemeUe  SemUlik, 
Diagnostik  nnd  Pn»sn«*tik. 

1)  Stojan,  D^ailr,  Beaai  »ur  1c  ilkagnostie  ntedleal  en  pe'ueral. 
These  d«  Paria.  4.  «4  pp.  (Mcht«  Neuea.)  —  2)  Pllnt,  A.,  Com- 
ppodiam  »I  perenaslon  and  aoacultetlon,  and  of  the  phvsiesl  dl«- 
gnosls  of  diu»**  affeettng  tbe  lung«  »nd  h««rt.  4.  ed.  New  Y.rk. 
-  S)  d«  Giovanni,  A.,  Corso  dl  lexlonl  teoriro-pr.tiehe  dl 
percussione  «4  aseolUsione.  —  3)  I.oorol».  A.,  I^noni  In  pby- 
«leal  dlsgnosis.  Nsw  York.  —  4)  Cor»*»«,  U.,  II  pleaelmetro 
d«l  Pr.f.  B«  eeelll  p«r U pereasainB«  lineare.  Bullet.  delleSciente 
■Md.  dl  Bologna.  8er.  .Sa.  Vol.  8.  p.  133.  (Da»  Ple»airceter  bc- 
eteht  «im  einer  o  Cm.  haben  Handhabe  mit  einer  ovalen  Setielbe 
aas  oberen  Bade,  auf  ««lebe  percutlrl  wird.  Die  Handhabe  geht 
unten  la  einen  vergrößerten  Baad  tu,  der  «In  Stück  »ine«  Krel- 
•ea  bildet;  beim  Perentiren  wird  der  Rand  aufgetaut.  (Ohne  Fi- 
gur l»t  die  Erklimm;  de«  Plessimeter*  schwierig  »n  gebin.)  — 
«)  Pral,  Du  si«thn«eopo.  Hüll,  de  l'Ac»d.  de  Med.  Tom.  XXXIV. 
p.  417.  (Vf.  glebt  In  «einer  Wunen  MittbellnnK  <ttn  «ollden  Ste- 
thoskopen den  Voring  nnd  wanacht  die  Stethoskope  nach  dem 
Principe  der  verlingerbaren  Reson  toren  ron  Heimholt«  ron- 
strulrt  tu  sauen.  Genauere  Angaben  fehlen)  -  61  Knight,  .T., 
An  additlon  lo  Ctmmin'i  doobl«  or  bluaural  «UthoKcop«  In- 
ten ded  to  regulato  the  amount  of  preaeare  on  the  eara.  (I  Fig.) 
Boet.  Hol.  and  Snrg.  Journ.  April  89.  (Die  vorgeschlagene  V»r- 
beseernag  betteilt  In  der  Anbringung  einer  Schraube  «wischen 
den  heldea  Armen  de«  Caro  m  an  sehen  Duppel*tetuo«k»p«.  mit- 


i.)  —  7)  tonn  e  rbrodt,  J.,  Ueber  da« 
»na  P.  Kieme y er  empfohlen«  nuustve  Hletboakop  (HSrholt). 
Bert.  klla.  Wocheneehr.  Mr.  84.  (a.  den  vorjährige»  Bericht.) 
(Vf.  untersteht  da»  masslvo  Stethoskop  und  die  bisher  üblichen 
hohlnn  einer  vergleichenden  Kritik,  welch«  in  Ongunaten  de« 
arsteroa  anstellt.  Ans  »einen  Veraschen  and  Krfahmngen  folgte : 
1)  daa«  er  mit  unmittelbar  abgelegtem  Ohre  viel  be«*er  hörte, 
•I«  Bit  maulTeni  Stslhoskope,  2)  da»,  man,  nm  gut  mit  «lern 
tettteren  za  hären,  dasselbe  stark  andrucken  müaee;  3)  da»«  de* 
letaleren  Umstände«  wegen  für  viele  aeu«tl«ch«  Phänomen«,  x.  R. 
für  die  Cerutidentüa«,  da*  durchbohrt«  Stethoskop  enUrbkedeu  im 


Vorlbeil«  «*!.)  —  «)  fit«rn,  Percg*«ion  nnd  Ausrultatlon. 
Woebenbl.  d.  Wien.  irxll.  Oe«.  (Aanng.)  Nr.  »5.  u.  26.  —  9) 
De  rtelbe,  TJeber  den  tympanitlachcn  Schall.    Ibidem.    Kr.  49. 

-  10)  Derselbe,  üeber  MeUllklaog,  Contonsntersebelnungen 
und  elae  »«oe  Art  linearer  Percntsiou  Allg.  Wie»,  med.  Zig. 
8.  4T4.  -  II)  Henbaer.  O,  Ueber  «In«  Methode  den  metalll- 
•eb-n  Poreosslonsseball  mit  grosser  Dentllchkeit  «ur  Wabrneh- 
raang  in  bringen.  Arch.  d.  Helllk.  X.  8.  »86.  —  18)  Bargeon, 
L.,  Theorie  de«  brnit«  pbyttotogti|oe»  de  la  respiration.  Pari«. 
8.  JOpp.  Vgl. «neb  Cosopt, read.  LXVI1I  p.4SI.  -  1»)  Chörau, 
P.,  De«  brnit«  pleureox  et  putmonan*  dn*  aus  nourement«  du 
roetir.  Tbe«  de  Pari«.  4.  78  pp  -  14)  Hader,  Zur  Casaistlk 
de«  C hei  ne-Stoke»  schon  KeaptratJoas-Paänome  ni,  Wien,  med, 
Woehenachr.  Hr.  87  o.  88.  —  u)  Bill  et,  Ch,  Brede«  ellnl<iac« 
«nr  la  temperauire,  le  poal»  et  la  respiration.  The««  de  8tra». 
bonrg.  4.  76  pp.  (Enthalt  «ine  Reihe  von  Beobachtungen  über 
den  Gang  der  Temperatur,  de»  Polte»  und  der  Respiration  In 
fieberhaften  Krankheiten,  die  jedoch  nur  Bekannte«  bestätigen.) 

-  I«)  Hailer,  Carl  Wilhelm,  Die  vitale  Lungeneapaeltat 
und  Ihre  dlngnoetliehe  Verwerthang.  Inang  -Diner.  Qöttingen. 
1H68.  («.  aneh  Beiuebr.  f.  rat.  Med  (3  R.)  —  17)  Regne.  K, 
Hot«  «nr  l'l»eg«lite  de«  pnpIlle*  dao«  l«e  affeetlon«  de«  ponmuni, 
de*  ganglton«  bronchlqne*  et  dn  perlcard«.  Gax.  med.  da  Pari». 
Mo.  48.  —  18)  Bar ol,  L.  J. ,  I.«  ponl«  vn  au  «phygmograpbe. 
Th*..  de  Montpellier  (AIk).   4.  44  pp.  (VII.  pl.)    (Enthalt  ein. 

Reibe  »on  Poucurvan  bei  r»r«oble*eaon  Krankheiten, 
deren  Erläuterung  Jedoch  anf  da*  Original  vorwiesen  wer- 
den uium.)  —  19)  Bbrle,  K.,  Geber  eine  Neuerung  in  der  Tech- 
nik der  Körperwärme-Beobachtung.  Berl.  klin.  Wnctaemchr.  Xr. 

—  SC)  Po«,  C.  B.,  Remark»  «n  ellaleal  thenaom«ter*.  Ue<l. 
Tinea  and  Gas.  Octob.  16.  p.  45».  (F.  macht  »ein«  Landaleate 
darauf  aufmerktam,  da»«  man  »ein«  Thermometer  vor  dem  Ge- 
brauche von  einem  8achv«ntändl»en  (in  England  getehleht  da* 
gewSbnllrh  gegen  ela  beitlramte*  Honorar  anf  der  Kew-Stern- 
warte)  prüfen  laiaen  «olle  AI«  beste»  Iaatrumet  empfiehlt  er  ein 
»elbitregiatrirende.  Maiimal-Thermometar  von  Phillip»  Inf^n. 
don,  6  Zoll  lang  oud  in  Siel  Fihrenhelt- Grade  gelbellt  von 
9«*-  112*.  -  81)  Bkumler,  Cb,  On  »ome  poInt»  roocerning 
the  metbod  of  observtng  the  temperature  nf  tbe  body  Brif.  Med. 
Jouro.  Aug.  91.  p.  807.  (VL  empfiehlt  den  Bnglindern  die  Be- 
obnohtnng  der  lo  DeoUcbland  Ifcngat  eingebfirgerten  Regeln  bei 
der Tbcrmametrle  (vgl.  Wanderllch'«  Werk).  Seinen  Vereurhen 
nach  braucht  ein  gute«  Therroomoter  inr  Erreichung  «eine»  hoch- 
•ten  »lande»  Im  Rectum  S-6  Mla  ,  Im  Mon<1e  9-11  Min.,  la  der 
Axllla  11 -M  Min.  Diese  Zeit  kann  für  Hund-  nnd  Achselhöhle 
erheblich  abg«kftr«t  werden,  w«nn  nun  diese  HSblen  10-IS  Min. 
lang  vorher  ge«chloi»en  halt  und  die  Thermnmeterkugal  bis  nahe 
zur  Körpertemperatur  erwirmt.)  —  3))  Molllere,  Note  «ur  la 
»enslblllU  aux  temp4rater<  t  obaerv^e  k  l'alde  d'nn  noavel  appa- 
rell.  Lyon  mlA.  No.  4.  p  IM.  et  889.  -  83)  n all,  A.  P.,  Ca»» 
illn»trating  tbe  o»«  of  the  thormometer  In  dlieaae  wiih  remark». 
New  Orle.o.  Jonro.  of  med    Jan.    (Niehls  Bemerken. wertbc,.) 

-  84)  Bulenbnrg.  A..  Bin  vereinfachte»  Verfahren  sur  Druck- 
«Innmeatung.  Berl.  klin.  Wochen »rhr.  Nr.  44.  —  SS)  L»ndol«, 
L.  n.  Moder,  Pr..  Ein  Myograpbion  und  deiaen  Anwendung 
auf  die  Untertiichnnt;  gesunder  und  kranker  Mückeln  beim  Men. 
»eben.  Berl.  klin.  Wocb«n*chr.  Nr.  3.  n.  4.  —  8*)  Mautare  I. 
A.  P..  De  i  examen  dn  polds  dn  corp«.  These  de  Paris  4.  «f.  pp 
(Nichts  wesentlich  Neue»;  Mittbeilnng  einiger  Falle,  nameatlirh 
»on  Cholera,  mit  Beobachtung  de«  Verhallens  des  Körpergewicht» 
und  graphischer  Darstellung  diese»  Verbalteue.)  -  87)  Wllk», 
Samuel,  On  marking»  or  forrow»  on  the  null«  ae  the  rennll  of 
illness.  I.ancet  Jan.  8  p  5.  —  5«)  Misseron,  De  l'urine,  nnu- 
velle»  donnies  s«m411ogl«)oe»  prlnclpaux  resetifs  emplnyea  au  Iii 
du  malade.  Av.  Agg.  Pari»  -  89)  Petiteau,  J..  Emde  »ur  le« 
estala  ebiinlqnea  de  la  ellnhae  medlcale.  Tbeae  d»  P.ri»  4. 
7K  rp.  (Autxog  ans  v«r«chiedenen  I.ehrh&chrrn.  Vgl.  «usaerdem 
VII.  Mr.  8.  n.  XII.  Nr.  t.) 

Stkbn  (8,  9,  10)  stellte  eine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  an  über  die  Zusammensetzung  des 
durch  eine  ursprünglich  einfache  Bewegung  erzeugten 
Schalles,  über  die  Intensität,  Dauer,  Höhe  uml 
Farbe  desselben  und  zwar  bei  festen,  flüssigen  (Was- 

27» 
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scr)  and  gasförmigen  Körpern  (atmosphärischer  Luft). 
Dabei  worden  die  verschiedenen  Formen  der  schallen- 
den festen  Körper,  Kugel-,  Platten-,  Stab-,  Fadenfonn, 
ferner  Hohlformen  aller  Art  geprüft 

Zwei  harte  Kugeln  an  einander  gestossen  geben 
einen  Schall,  an  dem  man  zwei  Momente  unter- 
scheiden kann,  welche  Vf.  als  ersten  und  zweiten 
Schall  bezeichnet;  bei  weichen  Kugeln  ist  der  Schall 
einfach,  bei  hinreichend  grossen  Platten  entsteht  durch 
den  Stoss  mit  einer  Kugel  ausser  dem  Schalle  noch  ein 
reiner  Klang;  bei  Membranen  hört  der  Klang  auf,  so- 
wie sie  gekrümmt  werden.  Auf  Wasser  fallende  Wasser- 
tropfen geben  einen  Schall,  an  dem  2  Momente  zu  un- 
terscheiden sind,  der  laute  Tbeil  gehört  der  in  Blasen- 
form entweichenden  Luft  an,  der  schwache  der  Geftss- 
wand,  welche  das  Wasser  umgiebt  Bei  harten  Körpern 
tritt  unter  Wasser  nur  das  erste  Scballmoment  auf;  sind 
die  Körper  hinreichend  gross,  so  tritt  statt  des  zweiten 
Schalles  ein  Ton  der  Gefässwand  herrührender  neuer 
Schall  auf. 

Wenn  man  an  Hohlräumen  entweder  an  der  Mün- 
dung derselben  durch  feste  Körper  oder  an  ihrer  Wan- 
dung durch  ein  aufgelegtes  Plessimeter  mit  der  Finger- 
spitze einen  Schall  erzeugt,  so  tritt  immer  ein  neuer 
Schall  auf,  der  den  ursprünglichen  Schall  entweder 
bloss  verstärkt  oder  ihn  auch  in  seiner  Qualität  ändert. 
Aus  dem  Innern  solcher  Hohlräume  hört  man  aber  auch 
durch  ein  eingelegtes  Kautschukrobr  Metallklang,  der 
bei  geschlossener  Mündung  am  lautesten  ist.  Dasselbe 
ist  hei  Thierblasen  der  Fall,  namentlich  bei  länglicher 
Form  und  hinreichender  Grösse  der  Blase;  bei  dünnen, 
stark  marerirten  Wandungen  und  schnellendem  Stoss 
entsteht  der  Metallklaug  auch  in  kleineren  Hohlräumen. 

Ein  Luflstroin,  der  durch  eiu  Kaulschukrohr  streicht, 
erzeugt  besonders  an  der  Ausioüoduug  des  Rohres  einen 
Schall,  der  jo  nach  der  Weite  und  Länge  des  Rohres 
verschieden  ist.  Horcht  man  an  der  Wand  des  Rohres 
durch  eiu  Hörrohr,  so  hört  man  den  Schall  ebenfalls; 
zweigt  sich  ein  zweites  Rohr  von  dem  einen  ab  und 
scblicsst  man  die  OefFnuug  dieses  zweiten,  während  man 
an  demselben  horcht,  so  hört  man  einen  von  dem  ur- 
sprünglichen am  Dauptrohr  verschiedenen  Schall.  Leitet 
mau  in  eiu  solches  Rohr  den  Schall  der  menschlichen 
Stimme  und  horcht  durch  das  Hörrohr  an  dessen  Wand« 
so  hört  man  bei  genauer  Aufmerksamkeit  zwei  neuge- 
bildete Schallarten:  einen  der  Stimme  ähnlichen  und 
einen  einfachen  Pfeifenton;  ersterer  deckt  die  ursprüng- 
liche Stimme  meist  ganz,  diese  kann  jedoch  oft  neben 
ihm  noch  unterschieden  werden.  So  wie  durch  Stoss  ent- 
steht auch  durch  Zug  Schall.  Wird  ein  dünner  Holzstab 
gebrochen,  ein  Faden  zerrissen,  ein  kurzes  membranöses 
Band  plötzlich  angespannt,  so  entsteht  in  allen  Fällen 
eiu  aus  zwei  Momenten  bestehender  Schall. 

Die  Intensität  des  Schalles  zweier  Kugeln  ist  bei 
verschiedenen  Stoffen  für  das  erste  und  zweite  Schall- 
moment  verschieden.  Bei  gespannten  Membranen  ist  der 
erste  Schall  um  so  lauter,  je  grösser  die  Spannung. 
Unter  Wasser  ist  der  Schall  von  Platten  an  den  Rand- 
flächen lauter;  bei  dicken  Platten  überall  lauter  als  bei 
dünnen.  —  Der  Schall  der  Luft,  welche  durch  Röhren 
strömt,  ist  in  weiten  Röhren  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
lauter  als  in  engen,  er  ist  lauter,  wenn  Verengerungen 
in  der  Röhre  sind,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  die 
Verengorung  der  Mündung;  ist  diese  selbst  enger,  so  wird 
der  Schall  schwächer.  Durch's  Hörrohr  ist  der  Schall  in 
der  Nabe  der  Mündung  am  lautesten;  der  durch  die 
Stimme  augeregte  neue  Schall  in  Röhren  ist  um  so  lauter, 
je  weiter  und  kürzer  die  Röhre,  der  reine  Pfeifeuton  lauter 
boi  laugen  als  bei  kurzen  Röhren,  besonders  laut  bei 
geschlossener  Röhrcumüudung  in  der  Nähe  ihres  An- 
fanges. Hei  dem  von  Skoda  angegebenen  Experiment 
mit  lufthaltigen  Dünudarmröhrcn ,  an  deren  Wand  von 
aussen  durch  ein  Rohr  die  Stimme  geleitet  und  durch 
ein  Uönuhr  behorcht  wird,  ist  in  der  Luft  der  der  Stimme 


ähnliche  Schall,  unter  Wasser  der  reine  Pfeifenton  be- 
sonders laut:  dabei  bat  die  Weite  und  Länge  der  Röhre 
Einfluss  auf  die  Stärke  der  Stimme,  kurze,  massig  weite 
Stücke  geben  in  der  Luft  einen  ebenso  lauten  oder  gar 
lautern  Schall  als  unter  Wasser;  lange  Stücke  in  der 
Nähe  der  Eintrittsstelle  der  Summe  einen  lautern,  in  der 
Feme  einen  schwachem,  unter  Wasser  aber  auch  im 
letzteren  Falle  einen  lautern  Schall. 

Mit  Darmmembranen  umwickelte  Darmstücke  lassen 
den  Schall  immer  lauter  durchhören,  so  lange  die  auf- 
gewickelten Membranschichten  nicht  zu  dick  sind;  im 
letzteren  Falle  wird  der  Schall,  wenn  das  Hörrohr  auf 
der  vordickteu  Wand  aufsitzt,  dumpfer,  schwächer. 

Klänge  unterscheiden  sich  von  allen  anderen 
Schallarten  besonders  durch  ihre  Dauer  und  diese  hingt 
im  Allgemeinen  von  den  Verbältnissen  der  drei  Rauro- 
dimensioneu  zu  einander  ab.  Sie  ist  um  so  grösser,  je 
mehr  eine  derselben  hinter  den  zwei  anderen  zurück- 
bleibt. 

Nach  dem  Vf.  muss  man  annehmen,  das»  bei  jedem 
Stoss  oder  Zug  in  erster  Linie  lougitudinale  Bewe- 
gungen, d.  i.  Verdichtung  oder  Verdünnung,  auftreten: 
nur  wenn  die  lougitudinalen  Excursionen  grösser  sind 
als  die  Entfernung  zweier  Moleküle  von  einander,  wer- 
den sie  eine  locomotorische  Ausbiegung  des  Stoffes  ge- 
genüber der  Stossstelle  zur  Folge  haben.  Diese  Aus- 
bieguug  kann  bei  bestimmten  Formen  zur  transversalen 
Schwingung  führen.  War  die  erste  longitudinalo  Excnrsion 
nicht  grösser  als  der  Abstand  zweier  Molecüle,  so  bleibt 
die  Bewegung  eine  molcculare,  in  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung bestehend.  Man  muss  sonach  alle  oscilla- 
toriseben  Bewegungen  in  erster  Linie  in  mo- 
leculare  und  locomotorische  unterscheiden; 
letztere  können  longitudinal  bleiben  oder  mit  transver- 
salen sich  combiniren.  Höchst  wahrscheinlich  können 
nur  longitudinalo  Bewegungen  direct  die  subjective 
Empfindung  des  Schalles  erzeugen,  transversale  nur  in- 
sofern, als  sie  lougitudinale  in  den  schwingenden  Stoffen 
oder  in  der  umgebenden  Luft  erzeugen. 

Das  erste  Schallmoment  zweier  Kugeln  ist  das  Re- 
sultat longitudinaler  innerer  Bewegung,  das  zweite,  der 
Uebertragung  dieser  Bewegung  mittelst  Locomou'on  auf 
die  Luft  Bei  gespannten  Membranen  ist  der  erste 
Schall  immer  Folge  der  durch  Ausbiegung  der  Membran 
erzeugten  Verdünnung  derselben;  bei  gespannten  Blasen 
kommt  der  erste  Schall  dadurch  zu  Stande,  dass  die  un- 
mittelbar gestossene  Stelle  einwärts  gedrückt  wird,  und 
dadurch  die  Luft  comprimirt,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ausweicht  und  dio  übrige  Blasenwand  aus- 
dehnt; letztere  also,  mit  Ausnahme  der  direct  gedrück- 
ten Stelle,  erzeugt  den  Schall.  Der  in  Lufträumen  ge- 
bildete neue  Schall  geht  theils  aus  molekularen  Oscilla- 
tionen  der  Luft,  tbcils  aus  locomotoriscben  lougitudinalen 
Bewegungen  hervor.  Je  grösser  die  Luftmasse  ist,  auf 
welche  sich  die  bewegende  Kraft  vertheilcn  muss,  um  so 
schwächer  fällt  die  Bewegung  aus,  mit  ihr  der  Schall. 

Bei  starrwamligcn,  rings  geschlossenen  Gefässen  bleibt 
bloss  eine  verstärkte  moleculare  Bewegung:  sie  giebt 
den  Metallklang,  der  durch  das  Hörrohr  vernommen  wird. 
Bei  nicht  gespannten  Thierblasen  dagegen  entsteht,  wenn 
sie  percutirt  werden,  cino  locomotorische  Bewegung  der 
Luft,  welche  um  so  geringer  ausfällt  und  einen  um  so 
kürzeren  und  schwächeren  Schall  erzeugt,  je  grösser  die 
Spannung  ist  Der  in  Röhren,  theils  durch  Luftströme, 
theils  durch  die  hineingeleitete  Stimme  angeregte  Schall 
geht  sowohl  aus  locomotoriscben  als  auch  aus  moleku- 
laren Bewegungen  hervor;  ersterem  entspricht  der  der 
Stimme  ähnliche,  letzterem  der  einfache  pfeifeuähnliche 
Ton.  Die  molecularen  Schwingungen  geben  im  Allge- 
meinem einen  viel  höheren,  helleren  Schall,  die  locomo- 
toriscben einen  tieferen,  dumpferen;  so  erkläicn  sich  un- 
gezwungen nach  Vf.  alle  Phänomene  der  Klangfarben 
bei  Saiteninstrumenten,  Orgelpfeifeu,  und  z.  B.  auch  die 
bisher  noch  nicht  erklärte  Thatsache,  dass  der  Ton  von 
Orgelpfeifen  tiefer,  dumpfer  wird,  wenn  statt  der  star- 
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ren  Wände,  feucht©  thierische  Membranen  eingefügt 
werden. 

Beim  SchaUe  harter  Körper  lassen  sich  höhere  und 
tiefere  Lagen  unterscheiden.  Die  höheren  Lagen  geben 
bei  verlängerter  Dauer  in  Klänge  über.  Bei  bedeutender 
Höhe  dieser  hohen  Lagen  bekommt  der  Gesammtschall 
die  Farbe  des  sogenannten  metallischen  Klanges.  Er 
tritt  überall  hervor,  wo  der  durch  moleculare  Bewegung 
erzeugte  Schall  dem  locoraotorischeu  gleichkommt  oder 
denselben  überwiegt.  Bei  thierischen  Blasen  wird  die 
eingeschlossene  Luft  den  Metallklang  am  lautesten  hören 
lassen,  wenn  bei  kräftigem  Stoss  auf  die  Luft  möglichst 
geringe  locomotorische  Bewegungen  erzeugt  werden. 
Dies  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Blasen  wand  voll- 
kommen biegsam,  d.  i.  maccrirt  ist,  so  dass  nur  die 
vom  Plessimeter  berührte  Stelle,  nicht  aber  auch  die 
nächste  Umgebung  einwärts  gedrückt,  und  wenn  der 
Stoss  nur  so  kurze  Zeit  dauert,  dass  die  Einwärtsbiegung 
der  Membran  trotz  grosser  Bewegung? gesch windigkeit  nur 
ein  Minimum  ausmacht. 

Die  Schall  höbe  percutirter  Thierblasen  ist  ab- 
hängig von  der  Grösse  und  von  dem  Spannungsgrade 
der  Blase,  von  der  Dicke  oder  Steifheit  ihrer  Wandungen, 
von  dem  Krümmungsradius  der  percutirten  Stelle  und 
der  Art  und  Weise,  wie  das  Plessimeter  aufgesetzt,  ob 
es  in  die  Blase  mehr  oder  weniger  tief  hineingedrückt 
ist.  Der  Schall  ist  nämlich  um  so  höher,  je  kleiner,  ge- 
spannter die  Blase,  je  dünner  und  weicher  oder  mace- 
rirter  ihre  Wand,  je  convexer  die  percutirte  Stelle,  und 
je  weniger  tief  das  Plessimeter  in  den  Blasenraum  hin- 
eingedrückt ist.  Der  in  starrwandigen  Hohlräumen  ge- 
bildete neue  Schall  wird  um  so  tiefer,  je  grösser  das 
Luftvolum  und  je  kleiner  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
die  Münduug  des  Hohlraumes;  um  so  höher  und  schwa- 
cher, je  weiter  der  schallende  Körper  von  der  Mündung 
nach  aussen  entfernt  wird.  Die  Klänge  von  Glasscheiben 
sind  bei  normaler  Unterstützung  derselben  in  der  Nähe 
der  Ecken  durch  die  tiefsten  und  höchsten,  gegen  die 
Mitte  durch  die  mittleren  Höheulagen  vertreten.  Bei  Cy- 
lindern  von  gleicher  Mantelfläche  und  gleicher  Dicke  wie 
die  Scheiben  sind  die  Klänge  bedeutend  höher,  aber  auch 
viel  kürzer,  besonders  wenn  die  Weite  der  Cylinder  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  abgenommen  hat.  Unter  Was- 
ser werden  alle  Klänge  viel  tiefer,  aber  auch  kürzer 
und  schwächer.  Dünnwandige  cylindrische  Gefisse,  mit 
Wasser  gefüllt,  geben  tiefere  Klänge  von  fast  derselben 
Dauer  wie  leere.  Auch  die  Luftgeräusche  in  Röhren 
zeigen  verschiedene  Höhenlagen,  die  böchsten  geben  den 
Geräuschen  den  rauhen  scharfen  Charakter. 

Vf.  unterscheidet  nach  der  Wahrnehmung  mit  freiem 
Ohre  vier  Speeres  von  Schallfarben,  jede  mit  einem 
Maximum  und  Minimum:  1)  hell  und  matt,  2)  weich 
und  hart,  3)  localisirt  und  nicht  localisirt, 
4)  gross  und  klein.  Hell  ist  z.  B.  der  Schall  harter, 
matt  der  weicher  fester  Körper,  hell  sind  die  im  Luft- 
räume gebildeten  Töne,  matt  die  Geräusche,  weich  der 
Schall  von  Flöten,  hart  der  von  Metallen  und  Saitenin- 
strumenten. Uebrigens  kann  die  Scballfarbe  „hart  und 
weich"  auch  als  Uebergangsstufe  zwischen  hell  und  matt 
gelteu,  so  würden  z.  B.  „hart  und  matt*  eine  Annähe- 
rung des  matten  an  den  hellen,  .weich  und  hell"  den 
noch  nicht  vollständig  hellen  Schall  bezeichnen. 

Der  localisirte  Sehall  wird  auf  eine  bestimmte 
Fläche  dos  schallenden  Körpers  bezogen,  der  nicht  loca- 
lisirte auf  den  ganzen  kubischen  Raum  desselben.  Der 
klopfende  Schall  ist  localisirt,  alle  musikalischen  Klinge 
sind  nicht  localisirt!  Localisirt  ist  z.  B  beim  Ciavier 
der  klopfende  Hammerschall  der  höheren  Octaven  gegen- 
über dem  Klange  der  mittleren  Octaven. 

Gross  ist  der  Ton  einer  Orgelpfeife  neben  demselben 
der  Flöte,  der  Bassgeige  neben  demselben  Tone  der 
Violine.  Eine  fünfte,  pracrisrb  nicht  verwendbare,  weil 
nur  mit  Kimstmitteln  bestimmbare  Farbe  wäre  die  vollo 
und  leere  uach  Anzahl  und  Auswahl  der  Obertöne;  voll 
wären  Schalle  mit  vielen,  namentlich  dem  Grundschalle 


nahestehenden  höheren  Lagen ;  Varietäten  des  vollen  sind 
z.  B.  die  Vocale.  —  Ausser  diesen  Schallfarben  sind 
noch  die  Combinationen  mehrerer  zu  unterscheiden. 

Der  tympanitische  Schall  ist  aus  zwei  Schall- 
stössen  zusammengesetzt  Der  erste  Schall  ist  meist 
sehr  schwach,  matt  und  wird  nur  bei  sehr  starker  Per- 
cussion  lauter  und  heller ,  der  zweite  Schall  ist  immer 
lant,  hell  und  nicht  localisirt.  Beim  nicht  tympaniti- 
schen  Schalle  dagegen  ist  der  erste  Scballstoss  sehr 
laut,  bell  und  localisirt,  der  zweite  nur  ein  schwacher 
Nachhall.  Behufs  der  physikalischen  Erklärung  muss 
an  das  vorhin  über  das  Schallen  percutirter  Thierblaseu 
Gesagte  erinnert  werden.  Der  Grund,  warum  man  bei 
diesen  Blasen  tympanitischen  Schall  nur  hört,  wenn  sie 
feucht  und  nicht  zu  sehr  gespannt  sind,  liegt  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  der  zweite  im  Innern  der  Blase  in  der 
Luft  erzeugte  Schall,  den  man  durch  ein  eingelegtes 
Hörrohr  als  metallischen  Klang  vernimmt,  sich  bei  starker 
Spannung  einer  trockenen  Blasenwand  nicht  so  leicht 
der  äusseren  Luft  ruittheilen  kann,  weil  die  Theil- 
chen  der  Blasenwand  dann  weniger  leicht  verschiebbar 
sind.  So  verschwindet  z.  B.  auch  der  tympanitische 
Schall  des  menschlichen  Darroes  unter  Wasser.  Aus- 
drücklich bemerkt  Vf.,  dass  der  am  Organismus  auftretende 
tympanitische  sowie  nicht  tympanitische  Schall  bezüglich 
seiner  Bedingungen  und  seines  Verhaltens  nicht  ganz, 
übereinstimme  mit  dem  experimentellen,  da  man  es  am 
Organismus,  namentlich  am  Thorax,  nicht  mit  einem  ein- 
fachen lufterfüllten  Hohlräume  zu  thun  habe,  doch  be- 
ziehe sich  die  Differenz  nur  auf  secundäre  Momente.  — 
(Ref.  muss  wegen  der  weiteren  Ausführungen  auf  das 
Original  verweisen,  welches  selbst  eine  schon  so  weit  ge- 
kürzte auszügliche  Darstellung  der  Resultate  des  Vf.  ist, 
dass  ein  weiterer  Auszug  stellenweise  nicht  thunlich  war 
und  vieles  deshalb  wörtlich  angeführt  werden  rousste.) 

Den  metallischen  Klang  bei  Pneumo- 
thorax kann  man  in  ausgezeichneter  Weise  nach 
ITkpbnkk  (11)  zum  Vorschein  bringen,  wenn 
man  auf  einen  der  Thoraxwand  fest  angelegten 
harten  Körper  mit  einem  ebenfalls  harten  un- 
elastischen Körper  perentirt,  z.  B.  auf  das  Plessimeter 
mit  dem  Metalle  oder  dem  Stiele  des  Hammers.  Man 
bort  hierbei  jedoch  nicht  den  tympanitischen  (oder 
nicht  tympanitischen)  lauten  Percussionaschall,  welcher 
dem  Mctallklange  voraufzogehen  pflegt,  sondern  nur 
den  letzteren  in  2-3  Zoll  Entfernung  mit  grösster 
Deutlichkeit,  auch  in  Fällen,  wo  die  gewöhnliche  Per- 
cussion  nichts  davon  ergab.  Es  genügt  dabei  ein  sehr 
schwacher  Anschlag. 

Aehnliches  bemerkt  Stekk  (10),  indem  er  in 
Betreff  des  Metallklanges  überhaupt  angiebt,  dass 
man  namentlich  bei  kleinen  Hohlräumen  nur  bei  ganz 
kurzer  Berührung  der  Wand  mit  dem  percutirendon 
Körper  den  Metallklang  höre,  und  zwar  am  deutlich- 
sten, wenn  man  auf  einen  Plessimeter  mit 
der  Nagelspitze  statt  mit  dem  weichen  Fin- 
gertheile  klopfe.  Der  harte  Nagel  rege  im  Ples- 
simeter eine  viel  kürzer  dauernde  Schwingung  an  als 
der  weiche  Finger;  eine  relativ  kurze  Dauer  des 
Stesses  ist  aber  die  Bedingung  zur  Erzeugung  von 
Klängen  überhaupt.  Ausserdem  ist  die  Entstehnng 
des  Metallklanges  noch  abhängig  von  den  Dimensionen 
der  klingenden  Körper  resp.  der  Lufthohlräume  sowie 
von  der  Stelle,  wo  perentirt  wird;  am  deutlichsten 
wird,  z.  B.  bei  kürzeren  Dannstücken,  der  Klang, 
wenn  an  den  Endpunkten  der  Längenaxe  perentirt 
wird. 
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Nach  Bkrokon  (12)  kommon  die  inspiratori- 
schon  Geräusche  an  zwei  Stellen  zu  Stande, 
einmal  in  den  Lungenaiveolen,  das  Vesiculär-Athmen, 
und  dann  in  der  Glottis,  das  inspiratorische  Glottisge- 
räusch. Letzteres  bilde  sich  beim  Vorbeistreichen  der 
Luft  an  den  unteren  Stimmbändern.  Das  Exspira- 
tionsgeräusch  ist  nur  auf  die  Glottis  zu  beziehen, 
und  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  ausströmende 
Luft  an  den  oberen  Stimmbändern  und  an  der  Epi- 
glotUs  wie  an  scharfen  Kanten  sich  schneidet.  Auf 
denselben  Mechanismus  des  Schneidens  eines  Flüasig- 
keitsstromes  an  vorspringenden  Kanten  führt  Vf.  auch 
die  bei  der  Insufficienz  der  Herzklappen  entstehenden 


Choyau  (13)  theilt  in  seiner  gut  durchgearbeite- 
ten These  die  Geräusche,  welche  durch  die  Pulsationen 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefäsae  an  der  Pleura 
und  in  den  Lungen  hervorgerufen  werden  können,  ein 
in  1)  Geräusche  der  Pleuren,  2)  Geräusche  in  kranken 
Lungen,  3)  Geräusche  in  gesunden  Lungen. 

Die  durch  die  Herzpulsationen  hervorgerufenen 
pleuritischen  Reibegcräuscho  sind  bereits  von 
Skoda  kurz  erwähnt,  ausführlicher  von  Stokks  in 
seinem  Lehrbuchc  der  Herzkrankheiten  und  von  an- 
deren,  wie  vonBAiuu  undRooKK,  in  ihrem  Lehrbuche 
der  Auscultation  besprochen  worden.  Sie  ähneln  den 
pericarditischen  Reibegeräuschen  und  sollen  nach  der 
Meinung  von  Ch.  viel  häufiger  sein,  als  man  anzuneh- 
men pflegt,  so  dass  man  bei  einem  mit  der  Ventrikel- 
contraction  zusammenfallenden  Reibegeräuscho  stets 
auch  an  das  in  Rede  stehende  pleuritische  Reiben 
denken  müsse  Die  differentielle  Diagnostik  würde 
folgende  Momente  zu  beachten  haben :  Abgesehen  von 
dem  Vorhandensein  sonstiger  Zeichen  von  Pleuritis, 
ist  das  puUative  pleuritische  Reiben  sehr  oberflächlich 
und  von  wechselnder  Intensität;  es  wird  vorzugsweise 
in  der  Mitte  der  Präcordialgegcnd,  doch  etwas  entfernt 
vom  Sternum  gehört;  es  fällt  fast  stets  mit  der 
Systole  zusammen,  viel  seltener  mit  der  Diastole,  wo- 
gegen das  letztere  beim  pericardialen  Reiben  häufiger 
der  Fall  ist.  Zuweilen  ist  es  nur  während  der  Exspi- 
rationsphase  zu  hören,  was  sich  einfach  durch  die  Ver- 
engerung des  Thoraxraumes  bei  der  Exspiration  erklärt. 

In  dem  einen  vom  Vf.  mitgethcilteu  Falle,  wo  mau 
während  dos  Lettens  ein  primordiales,  den  Herzbewegun- 
gen  synchronisches  Geräusch  gehört  hatte,  ergab  die 
Autopsio  ein  G — 8  Mm.  langes,  3—4  Mm.  breites,  plat- 
tes Stückchen  einer  pseudomembranösen  Masse  am  lin- 
ken Rande  des  Herzens  nnho  der  Basis,  wo  es  dem 
visceralen  Blatte  des  Pcricardiums  adhürirte;  das  l'eri- 
cardimn  so  wie  das  Hera  waren  sonst  vollkommen 
normal. 

Sehr  wenig  bekannt  sind  die  Geräusche,  welche 
die  Pulsationen  des  Herzens  in  kranken  Lungen 
erzeugen  können.  Laknnrc  erwähnt  Crepitationen 
bei  vesiculärem  und  interstitiellem  Kmphysen,  und 
Scbleimrasseln  bei  Schleimgehalt  der  Bronchien,  her- 
vorgerufen durch  Compression  der  Lnnge  bei  den 
Herzschlägen.  Genauer  ist  RtcoAHnsoN  auf  diese  Ge- 
räusche, denen  er  don  Namen  „Pulsatilo  Lungencre- 
pitation"  gegeben  hat,   eingegangen.    Doch  hat 


Richardson,  wie  Ch.  des  Weiteren  ausführt,  nicht 
so  sehr  die  betreffenden  akustischen  Phänomene  er- 
krankter als  vielmehr  gesunder  Lungen  in  Betracht 
gezogen.  Ch.  theilt  morst  zwei  Fälle  mit,  wo  bei 
einer  sehr  grossen  Lnngencaverne,  mit  jeder  Systole 
zusammenfallend,  grossblasiges,  feuchtes  Rasseln  ge- 
hört wurde,  das  mit  dem  Anhalten  des  Athmens  nur 
noch  um  so  deutlicher  wahrgenommen  wurde.  Die 
bei  dem  einen  Falle  ausgeführte  Obduction  zeigte  eine 
ausgedehnte  feste  Verwachsung  der  linken  cavernen- 
haltigen  Lunge,  die  überdies  noch  durch  zahlreiche 
tu  bereu  löse  Ablagerungen  verdichtet  war,  mit  dem 
Herzbeutel.  Aobnlichc  Geräusche  liessen  sich  bei  einem 
dritten  Falle  auscultiren,  bei  dem  die  Autopsie  eine 
grosse  gangränöse  Caverne  ergab. 

Metallisches  Klingen,  wie  von  dem  Platzen  ein- 
zelner Luftblasen  herrührend,  wurde  von  Ch.  bei 
einem  Patienten  mit  Pneumothorax  undLungenphthisoj 
mit  jeder  Herzsystole  zusammenfallend  gehört.  Dio 
Section  ergab  eine  2 Mm.  grosse  fistulöse  Oeffnung  am 
hintern  Umfange  der  linken  Lunge,  deren  Ränder 
zwar  mit  pseudomembranösen  Beschlägen  umgeben, 
jedoch  nicht  mit  der  Costalwand  verlöthet  waren.  Die 
Lunge  war  ausserdem  durch  sehr  ausgedehnte  feste 
und  alte  Adhärenzen  mit  dem  Herzbeutel  verwachsen. 
Ch.  denkt  sich  das  Zustandekommen  des  systolischen 
Tinte mont  metallique  in  der  Weise,  dass  das  Herz  bei 
jeder  Systole  die  mit  ihm  verwachsene  Lunge  von  der 
Tboraxwand  abgezogen  und  dadurch  das 
einer  Luftblase  aus  der  erwähnten  Oeffnun 
tert  habe. 

Auch  bei  diffuser  Bronchitis  konnte  Ch.  durch 
Auscultation  der  linken  vorderen  Brustfläche  schnor- 
rende und  pfeifende  Geräusche  vernehmen,  welche 
mit  jeder  Herzsystole  zusammenfielen.  Sie  hatten  in 
zwei  Fällen,  wo  Pericarditis  bestimmt  ausgeschlossen 
werden  mosste,  Aehnlichkeit  mit  Reibegeräuschen 
zwischen  weichen  und  feuchten  Pseudomembranen. 

Am  meisten  gewürdigt,  jedoch  auch  am  schwie- 
rigsten zu  erklären,  sind  diejenigen  Geräusche,  welche 
die  Pulsation  des  Herzens  und  der  grossen  Gefäss- 
stämme  in  gesunden  Lungen  veranlasst.  Von  Lungen- 
geräoschen  durch  grosse  Gefässstämme  erzeugt  han- 
delten bereits  Woillrz  und  Richardson.  In  Betreff 
der  Polsationen  des  Herzens  führt  Ch.  die  darauf  be- 
züglichen Mittbeilungen  von  Larnmkc,  Ricbabdsox 
und  Skoda  u.  A.  ausführlicher  an. 

Die  auf  diese  Weise  erzeugten  Geräusche  sind 

Blasegcräusche,  die  mit  blasenden  Herzgerii tischen 

leicht  verwechselt  werden  können. 

Der  erste  von  Ch.  raitgethetlte  Fall  ergab  ein  Blasen 
hei  joder  Systole,  welches  mit  einer  Exspiration  zusam- 
menfiel; während  der  Inspiration  hörte  mau  nur  die 
beiden  vollkommen  reinen  Herztöne.  Die  Autopsie  er- 
gab, dass  die  ürsprungsstelle  der  beiden  grossen  Arte- 
rien so  wie  fast  das  ganze  Herz  von  einem  Theile  der 
linken  Lunge  bedeckt  waren.  Das  Herz  war  normal. 
Die  Ursache,  we&sbalb  das  Blasen  jedesmal  mit  der  Ex- 
spiration zusammenfiel,  sucht  Ch.  darin,  dass  bei  der 
letzteren  die  Thoraxwände  einander  mehr  genähert  seien. 
In  einem  zweiton  Falle  coincidirte  das  Blasen  mit  dem 
Ende  der  Inspiration  und  mit  dem  Beginne  der  Kxspira- 
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tion,  also  mit  dem  Augenblicke,  wo  die  Lunge  ihre 
grössto  Ausdehnung  erreicht  hat —  Der  3.  von  Ch.  er- 
wähnte Fall  ergab  zwar  eine  Uerzhypertrophie  aber  kei- 
nen Klappenfehler  ausser  geringer  Verdickung  einer 
Aortenklappe.  Die  Lunge  bedeckt«  in  grosser  Ausdeh- 
nung das  Herz  und  war  mit  dem  Herzbeutel  verwachsen; 
Ch.  glaubt,  dass  der  energische  Dnick,  welchen  die 
Lunge  von  Seiten  des  hypertrophirten  üerzens  erleiden 
inusste,  das  Blasegeräusch  erzeugt  habe. 

Besonders  schwierig  wird  die  Diagnoso,  wenn 
gleichzeitig  acuter  Gelenkrheumatismus  besteht;  zwei 
derartige  Fälle  aus  PotaüTs  Klinik  werden  von  Ch. 
mitgetbeilt.  Das  blasende  Geräusch  der  Herzklappen 
pflegt  länger  anzudauern,  der  Pols  bleibt  regelmässig. 
Das  pulsatile  Blasegeräusch  wird  nur  an  Stellen  mit 
vollem  Percu8sionsschall,  niemals  da  gehört,  wo  aus- 
geprägt leerer  Schall  vorhanden  ist  und  hört  an  sei- 
nen Grenzen  plötzlich  auf.  Es  ändert  häufig  seine 
Intensität,  und  ändert  sich  mit  Wechsel  in  der  Stel- 
lung und  Lagerung  des  Körpers,  so  wie  der  Respira- 
tion. Ausserdem  ist  darauf  zn  achten,  ob  man  neben- 
bei die  lTcrztöne  rein  hören  kann ;  das  pulmonale 
Geräusch  liegt  sehr  oberflächlich.  Sehr  selten  fällt  es 
mit  der  Diastole  zusammen;  ein  Fall  dieser  Art  eben- 
falls aus  Putain's  Klinik  wird  mitgethcilt  bei  einer 
Frau,  die  vor  G  Jahren  einen  acuten  Gelenkrheuma- 
tismus überstanden  hatte,  bei  der  aber,  nach  Putain's 
Versicherung,  Zeichen  irgend  eines  Fehlers  am  Aor- 
tenostium  niemals  vorhanden  gewesen  waren. 

Potain  erklärt  das  pulsatile  Lungengeräusch  durch 
die  plötzliche  Erzeugung  eines  leeren  Raumes  bei  der 
Hcrzcontraction,  welchen  die  rasch  in  die  nahegelege- 
nen Lungenalveolcn  einströmende  Luft  auszufüllen 
strebe.  Ch.  meint  dagegen,  dass  es  sich  wesentlich 
um  ein  Exspirationsgeräusch  handle,  indem  die  Luft 
durch  den  Herzchoc  aus  den  naheliegenden  Lnngen- 
theilen  verjagt  werde,  so  seien  z.  B.  einzig  und  allein 
die  von  Richabdson  und  von  Woillkz  beschriebenen 
pulsatilen  Lungengeräusche  zu  erklären,  welche  durch 
die  pulsirendo  Aorta  hervorgerufen  waren. 

Im  ersten  der  von  Madbb  (14)  beschriebenen 
Fälle  fand  sich  „abgesehen  vom  Aneurysma,  ein  Ex- 
travasat am  Boden  der  vierten  Hirnhöhle,  im  zweiten 
Falle  übte  der  Tumor  einen  starken  Druck  namentlich 
auf  den  Pons  Varoli  und  mittelbar  auf  den  Boden  der 
Rautengrube  ans ;  im  dritten  Falle  reichte  der  Blnter- 
gnss  bis  nach  rückwärts  zur  Mednlla  obl. ;  im  vierten 
Falle  comprimirten  die  Arter.  vertebr.  und  basilar. 
die  angeführten  Gebilde;  der  fünfte  Fall  glich  anato- 
misch dem  ersten.  Sämmtliche  Fälle  roihon  sieb  den 
Thierexperimenten  Schiff1  s  an,  der  das  STOKBs'scbe 
Phänomen  bei  Blutergass  in  das  verlängerte  Mark 
und  bei  Druck  auf  dasselbe  beobachtete'4.  —  Somit 
scheint  die  Ursache  des  STOKKSschen  Phänomens 
in  den  vorstehenden  Fällen  in  den  cerebralen  Verän- 
derungen gelegen  zu  haben,  and  spricht  sich  Vf.  in 
seinem  Resume  dabin  aus,  dass  die  Annahme  Thau- 
bb's,  dass  in  den  spärlichen  Fällen  von  Herzfehlern, 
bei  welchen  man  ohno  palpable  Veränderungen  im 
Gehirn  das  Respirationspbänomen  auftreten  sah,  die 
mangelhafte  Action  des  Herzens  daran  Schuld  trage, 


nicht  viel  für  sich  zu  haben  scheine.  Im  4.  and  3. 
Falle  bestanden  zwar  auch  Herzfehler,  nypertrophio 
und  Degeneration  (Herzfleisch  mürbe,  schmutzig  gelb- 
braun) resp.  Aorteninsufficienz,  doch  war  der  Pols 
Anfangs  während  der  Anfälle  noch  gut  und  es  waren 
ja  gleichzeitig  die  erwähnten  Anomalieon  im  Hirne  vor- 
handen. H.  nimmt  an,  daas  in  Fällen- von  Herzfehlern, 
mit  Sto&ks  schem  Athmon,  bei  denen  im  Gehirn  keine 
Veränderungen  angegeben  sind,  solche  in  leichterem 
Grade  vielleicht  vorhanden,  aber  übersehen  seien. 
(?Ref.) 

Soll  die  vitale  Lungencapacität  eine 
diagnostische  Verwerthang  finden,  so  mass  ihr  nor- 
males Verhalten  zn  irgend  einem  der  übrigen  Compo- 
nenten  des  Organismus  genau  gekannt  sein.  Man  muss 
mit  anderen  Worten  sagen  können :  Jemand,  der  so 
und  so  gross  oder  schwer  etc,  ist,  müssto  normaler 
Weise  diese  oder  jene  Vitalcapacität  haben.  C.  W. 
MClleu  (16)  zeigt  nun  im  ersten  Theile  seiner  ver- 
dienstvollen Arbeit,  dass  allein  der  Rumpf  in  einer 
wirklich  constanten  Beziehung  zum  Lungenraurao 
steht;  alle  früheren  Versuche  vonHircmNSoN,  Ahnold 
u.  A.,  die  Beziehungen  zwischen  Körperlänge,  Körper- 
schwere, Länge  der  Extremitäten  u.  b.  f.  und  Vital- 
capacität herauszufinden,  sind  practisch  worthlos,  da 
hier  unmöglich  eine  constante  Verhältnisszahl  gefunden 
werden  kann. 

Es  ist  jedoch  nothwendig,  wie  C.  W.  MOllku 
durch  eine  einfache  stcreometrischo  Aufgabe  nachweist, 
alle  drei  Dimensionen  des  Rumpfes,  d.  h.  den  Cubik- 
raum  desselben,  zu  berücksichtigen.  Der  Rumpf  kann 
dabei  als  ein  Cylinder  betrachtet  werden,  dessen  End- 
flächen durch  den  mittleren  Tboraxumfang  und  dessen 
Höbe  durch  die  Länge  der  Wirbelsäule  zwischen  der 
Vertebra  prominens  und  derSteissbeinspitze  ausgedrückt 
ist.  Dass  z.  B.  nicht  die  Höhe  allein  oder  der  Um- 
fang allein  maassgobend  sein  können,  ergiebt  sich  ein- 
fach daraus,  dass  zwar  die  Oberflächen  zweier  Cylin- 
der, eines  niedrigen  breiten  von  IX?  Umfang  und  1' 
Höhe  und  eines  schmalen  hohen  von  1'  Umfang  und 
90'  Höhe  einandor  gleich  sind,  während  der  Cubikin- 
halt  des  niedrigen  =  (5-14'  Gab.,  der  des  hohen  =  8' 
Cub.  ist.  Das  heisst  also,  ein  schlankgewachsener 
Rumpf  .mit  schmaler  und  flacher  Brust  muss  bei 
gleicher  Oberfläche  einen  bedeutend  geringeren  Cubik- 
inhalt  umschliesscn,  als  ein  kurzer,  untersetzter 
Rumpf  mit  breiten  Schaltern  und  gewölbter  Brust. 
Sonach  ergiebt  sich  a  priori,  dass  ein  Gesetz  hinsicht- 
lich der  Lungencapacität  uicht  auf  ein  Einzel maass 
des  Rumpfes  and  noch  weniger  des  ganzen  Körpers 
basirt  werden  kann,  was  auch  durch  die  früheren  Er- 
fahrungen bestätigt  wird. 

Müller  versucht  nun  weitet  hin  durch  eine  Reibe 
von  Messungen  der  Rumpfhühe  und  des  Rumpfmnfangcs 
so  wie  der  vitalen  Capacität,  die  er  an  12!)  Personen 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes  ausführte,  die 
Verhältnisszahl  zwischen  Rumpfrauni  und  Lnngen- 
capacität  zu  bestimmen;  die  Resultate  selbst  sind  in 
einer  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  Was  zu- 
nächst das  Mcssunpsverfahren  anbelangt,  so  werden  fol- 
gende Regeln  cepeben.  Die  Rmnpfperipherie  wird  am 
Thorax  beim  Manne  etwa  2  Finger  breit  unterhalb  der 
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Brustwarze  genommen  als  horizontaler  Kreis;  derselbe 
kreuzt  die  senkrechte  Mammillarlinie  oberhalb  der 
fi.  Kippe  oder  auf  derselben,  zieht  öfter  die  Basis  des 
Schwertfortsatzes  und  linkerseits  etwas  unterhalb  des 
Spitzenstosses  nach  hinten,  wo  das  Centiinetermaass 
etwa  3  Querfinger  breit  von  der  unteren  Ecke  der 
Scapula  entfernt  bleibt.  Beim  Weibe  mugs  wegen  der 
Mamma  etwas  tiefor-  gemessen  werden,  wo  zwar  der  Bin- 
nenraum des  Thorax  verhältnissmässig  schmaler  ist,  je- 
doch durch  den  stärkeren  Panniculus  gewöhnlich  der 
Fehler  compensirt  wird.  Es  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  die  durch  das  Centimetermaass  bezeichnete 
Ilorizontalebeno  auch  wirklich  senkrecht  den  von 
der  Vertikalen  nach  hinten  abweichenden  Thorax  durch- 
schneidet Man  darf  beim  Messen  nicht  zu  stark  an- 
ziehen, und  die  Arme  müssen  herabbangen,  der  Körper 
sei  in  natürlicher  Haltung,  die  Brust  nicht  herausgewor- 
fen. Beim  Nehmen  des  Höhcnmaasses  von  der  Vertebra 
prominens  bis  zur  Steissbeinspitzc  lasse  man  den  Bauch 
etwas  einziehen,  damit  die  geringe  Eiokrümmung  der 
Lenden  Wirbelsäule  ausgeglichen  werde,  und  achte  auf 
etwaige  Abweichungen  der  Vertebra  prominens. 

Die  Berechnung  der  Verhaltnisszahl  geschieht  nun 
in  folgender  Formel:  Sei  p  der  Thoraxumfang  in  Con- 
timetern,  r  der  zu  diesem  p  gehörige  Radius,  h  die 
Rumpfhöhe  (in  Centimeteru) ,  ph  die  Rumpfoberfläche 
(ohne  die  beiden  Endflächen),  R  der  Cubikiuhalt  des 
Rumpfes,  L  die  vitale  Capacit&t  (beido  in  Cubikccuti- 

metern),  so  ist        •   ^  ~  =       •  *"ie  8>°h  einfach  aus 

der  Berechnung  eines  Cy linders  ergiebt    Denn  es  ist 

R  s  r1  »  h  =  ~a~ '  ph,    q    lässt  sich  leicht  aus  p 


berechnen,  da  p  =  2  r  n,  also  «=.. 


Der  Quotient 


R 


-       12,5664  .... 


zwischen  Rumpf  räum  und  Lungencapacität;  Müller 
nennt  Ihn  den  „Lungcneapacitäts- Quotienten". 
Derselbe  wird  also  erfunden,  wenn  man  das  Product 
aus  Rumpfliöhe  und  Thoraxumfang  durch  die  Grösse  der 
vitalen  Lungencapacität  dividirt  und  mit  dem  halben 
Radius  raultiplirirt. 

Aus  der  erwähnten  Tabelle  ergiebt  sich  im  Allge- 
meinen, dass  der  normale  Capacitätsquotient  zwischen 
den  Grenzen  6,0  und  7,6  schwankt  und  im  Mittel  7,0  beträgt. 

Diejenigen  Momente,  welche  auf  diesen  Quotienten 
einen  Einfluss  haben,  sind:  1)  das  Lebensalter,  2)  das 
Geschlecht,  3)  äussere  Verhältnisse,  4)  Krankheiten. 
Der  Einfluss  der  ersten  beiden  Momente  ist  nur  ein  sehr 
geringfügiger.  Für  das  Lebensalter  kann  man  sagen, 
dass  mit  zunehmenden  Jahren  die  Maasse  grösser  werden, 
aber  ihr  Verhältnis«  bleibt  Was  das  Geschlecht  anbe- 
langt, so  ist  charakteristisch  für  den  weiblichen  Typus, 
dass  der  Rumpf  im  Vorhältnisse  zum  Brustumfange 
länger  ist  als  beim  Manne.  Bei  gleichem  Thoraxumfauge 
hat  daher  das  Weib  eine  grössere  Lungencapacität  als 
der  Mann  (weil  seine  Iturapfböhe  eine  grössere  ist)  und 
unigekehrt,  bei  gleicher  Rumpfhöbe  zeigt  das  Weib  eine 
geringere  Capacität  (weil  zu  dieser  Rühe  eino  kleinere 
Thoraxperipherie  gehört).  Ein  genaues  Eintreffen  dieser 
Regel  ist  freilich  deshalb  nicht  zu  erwarten,  weil  der 
Capacitätsquotient  normaler  Weise  schon  zwischen  den 
Grenzen  6,0  bis  7,6  variirt, 

Uutcr  den  äusseren  Einflüssen  macht  Vf.  geltend: 
1)  die  Erblichkeit,  2)  die  chemische  Beschaffenheit  der 
Luft,  3)  die  Dichtigkeit  der  Luft  (comprimirte  Luft). 
Nach  den  mitgeteilten  Tabellen  hielt  sich  bei  33  Fami- 
lien der  Capacitätsquotient  boi  den  gesunden  Familien- 
gliedern innerhalb  einer  Grenzweite  von  7,0,  während 
er,  wio  angegeben,  um  1,6  schwanken  darf,  so  dass  man 
eben  so  eine  Vererbung  hier  statuiren  kann,  wio  bei 
der  gleichen  Färbung  der  Haare  etc.  in  den  Familien. 
Hierher  gehört  auch  die  Thatsache,  dass  die  Lungen- 


capacität der  Engländer  um  ei 
die  der  Deutschen. 

Als  Beleg  für  den  Einfluss  der  chemischen  Be- 
schaffenheit der  Luft  führt  Vf.  eine  Tabelle  nach 
Messungen  an  Bewohnern  der  Stadt  Wiesbaden 
vor,  während  die  rorhin  berücksichtigten  Tabellen  sich 
auf  Landbewohner  bezogen.  Für  Wiesbaden  ergiebt 
sich  ein  mittlerer  Capacitätsquotient  von  8,05.  Auch 
drei  untersuchte  Bergleute  von  bedeutender  Muskel- 
kraft hatten  einen  hohen  Quotienten ;  der  erste,  wel- 
cher 3  Jahre  täglich  10  Stunden  im  Bergwerke  gear- 
beitet hatte  —  8,57,  die  beiden  anderen  mit  nar  ein- 
nnd  halbjähriger  Arbeitszeit  7,74  und  7,08.  Vf.  sacht 
den  Grund  dieser  Rrscheinang,  abgesehen  von  der 
durch  Landaufenthalt  etc.  bewirkten  günstigeren  Ge- 
saramteonsütution ,  in  einer  günstigen  directen  Ein- 
wirkung des  grösseren  Sanerstoffgehaltes  der  Luft  auf 
das  Lungengewebe  und  die  Bronchial  wände,  welche 
dadurch  eine  grössere  Elasticität  erhielten.  Nor  die 
Annahme  einer  solchen  directen  Einwirkung  auf  das 
Longengewebe  macht  es  erklärlich,  dass  die  Behand- 
lung mit  comprimirter  Luft  so  schnell  die 
Lungencapacität  steigern  kann,  und  dass  der  Einfluss 
der  comprimirten  Luft  noch  für  lange  Zeit  nachwirkend 
ist,  wenn  eine  genügende  Anzahl  von  Sitzungen  (30 
bis  40)  genommen  würde. 

Als  Beleg  mögen  folgende  Notizen  dienen;  Nr.  1. 
gewann  durch  700  Spirometerversuehe  in  gewöhnlicher 
Luft  eine  Steigerung  seiner  Vitalcapadtät  um  225, 
Nr.  II.  um  400,  Nr.  HL  um  200  Ccm.  Durch  die  Ein- 
wirkung comprimirter  Luft  erfolgte  dann  noch  eine 
weitere  Steigerung  bei  Nr.  I.  drei  Tage  nach  der  ITten 
Sitzung  um  500  Ccm.,  bei  Nr.  II.  3  Tage  nach  der 
16.  Sitzung  um  550  und  bei  Nr.  in.  5  Tage  nach  der 
5.  Sitzung  bereits  400  Ccm.  Die  Capacitätsquottenten 
sanken  entsprechend  um  1,11 — 1,36  und  1,24. 

Von  Krankheiten,  welche  den  Capacitäts 
quotienten  ändern,  berücksichtigt  Vf.  Fehler  der  Ge- 
saramteonstitution ,  z.  B.  Chlorose,  allgemeine  Kör- 
perschwäche, wio  sie  durch  gewisse  Handwerke  ver- 
schuldet wird,  dann  Fehler  der  Respiratiousorgane, 
Catanrhe,  Emphysem,  Pleuritis  o.  s.  w.  Bei  allen  diesen 
war  der  Quotient  etwa  nm  1-2  erhöht;  bei  vorge- 
schrittener Tubercnlose,  die  \  Jabr  später  letal  endete, 
sogar  bis  anf  19,82 ;  nach  Gebrauch  der  comprimirten 
Luft  wurde  auch  dieser  Quotient  noch  auf  18,05  herab- 


Was  schliesslich  die  diagnostische  Verwerthnng 
der  vitalen  Lungencapacität  anlangt,  so  hat  dieselbe 
eino  ßcdentnng  nur  da,  wo  es  sieb  nm  Krankheiten 
der  Lunge  selbst,  und  noch  mehr,  wo  es  sich  am  den 
Verdacht  solcher  handelt.  Vf.  spricht-sich  hierüber 
folgendermaasscn  aus:  Für  das  Land  sind  Capa- 
citätsquotientcu  in  den  Grenzen  6,0- 7,6  nor- 
mal; die  von  7,6-8,2  sind  verdächtig  und 
bedürfen  einer  abermaligen  Prüfung;  die 
noch  grösseren  Capacitätsquotienten  sind 
als  Zeichen  von  Krankheit  anzusehen.  Für 
die  Stadt  erhöhen  sich  sämmtliche  Grenzen 
um  1,0. 

Für  jeden  speciellen  Fall  sind  nun  noch  verschie- 
dene Momente  zn  berücksichtigen.    1)  Die  Uebnng 
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des  Patienten  am  Spirometer.  2)  Die  Gesammtconsti- 
tution  and  Erblichkeitsverhältnisse.  3)  Bei  höherem 
Alter  muss  man  erwägen,  ob  die  Ueberschrcitung  der 
normalen  Grenze  nicht  auf  Kosten  der  Atrophie  ge- 
setzt werden  kann.  4)  Die  Beschaffenheit  der  Luft, 
in  welcher  Patient  bis  dabin  gelebt  bat.  5)  Lebens- 
beruf. 6)  Die  Messungsfehler.  Eine  nähere  Unter- 
suchung der  Fehlergrenzen  zeigt  hier  Folgendes: 
1)  Der  Fehler  ist  bei  grösseren  Capacitäten  von  ge- 
ringerem Belange.  2)  Er  ist  dies  auch  bei  einer  nor- 
mal grossen  und  einer  den  Mausen  gegenüber  relativ 
grossen  Capacität.  Bei  normal  grossen  Capacitäten 
kann  man  ein  Mittel  für  einen  Fehler  von  1  Cm.  Tho- 
raxumfang 0,18,  für  1  Cm.  Ilöhe  0,12,  bei  krankhaften 
kleinen  Capacitäten  für  einen  Fehler  Ton  1  Cm.  Um- 
fang 0,24,  für  1  Cm.  Rumpfhöhe  0,44  als  Differenz 
am  Quotienten  annehmen,  —  bei  einem  Gesammtfehler 
von  2  Cm. ;  also  dort  etwa  0,3,  hier  0,33,  bei  3  Cm. 
etwa  0,45  resp.  0,55.  So  könnte  ein  normaler  Capa- 
citätsquotient  nur  verdächtig  werden,  wenn  er  die 
Grenzen  der  Norm  streifte  nnd  die  Maasse  um  3  Cm. 
zu  gross  gemessen  werden;  ein  krankhafter  könnte 
in  die  Grenzen  der  verdichtigen,  ein  verdächtiger  in 
die  der  normalen  fallen,  wenn  die  Maasse  um  3  Cm. 
zu  klein  genommen  wären.  Einem  ganz  abgemagerten 
Thorax  wären  vielleicht  3-4  Cm.  an  der  Peripherie 
zuzuzählen  nnd  von  einem  fetten  etwa  bis  zu  6  Cm. 
abzuziehen.  Schiesslich  werden  noch  ein  Paar  Bei- 
spiele für  die  diagnostische  Verwerthang  des  Capa- 
citätsquotienten  mitgetheilt,  die  man  im  Original  nach- 
sehen möge. 

RtKji'K  (17)  theilt  kurz  15  Fälle  mit,  in  denen  er 
bei  Kindern,  die  mit  Lungen-  and  Pericardial- 
leiden  behaftet  waren,  eine  Ungleichheit  der 
Papillen  beobachtete,  und  zwar  entsprach  die  wei- 
tere Pupille  stets  der  erkrankten  Seite.  Sind  beide 
8eiten  erkrankt,  so  findet  sich  die  weitere  Papille  ent- 
sprechend der  acut  erkrankten  Seite  Wenn  dieBron- 
chialdrnsen  leiden,  so  entspricht  die  Pupillenerweite- 
rang  stets  der  Seite  der  erkrankten  Drüsen,  auch  wenn 
gleichzeitig  ein  Langenleiden  auf  der  anderen  Seite 
besteht.  Bei  Pericarditis  und  reehtsseitigerPneumonie 
fand  sich  die  Erweiterung  auf  der  rechten  Seite. 
Roqpe  ist  geneigt,  die  Ursache  dieser  Pnpillondilatation 
auf  eine  Reizung  des  entsprechenden  Sympatbicna- 
stammes  zurückzuführen,  nnd  erinnert  dabei  an  ältere 
Beobachtungen  von  Gibleb,  Union  medicale  1857, 
welche  zeigen,  dass  bei  einer  grossen  Zahl  von  Lun- 
gonentzündangon  die  Wangen  der  entsprechenden 
Seite  geröthet  sind,  und  die  Temperatur  in  der  gleich- 
seitigen Achsolhöhle  erhöht  ist. 

Ebrlr  (19)  empfiehlt  die  Tempcraturbeobachtun- 
gen  mittelst  eines  Maximalthermometers  anzu- 
stellen ;  er  bediente  sich  dabei  mit  Vortheil  der  auf 
seine  und  NiDERKOKs'sVeranlassung  von  Alverouiat 
in  Paris  gefertigten  Instrumente.  Das  Princip  der- 
selben besteht  darin,  dass  eine  kleine  Luftblase  in  die 
Quecksilbersäule  eingeschaltet  ist,  wodurch  ein  oberes 
2  Cm.  langes  Stock  der  Säule  isolirt  ist.  Dieses  Stück 
bleibt  bei  der  Feinheit  der  Röhn?  nnverrückt  auf  dorn 

Jahrttberlelit  d*r  (Utm.Un  Hedlclo.  1869.  hd.  I. 


erreichten  höchsten  Stande  stehen.  Rbüsch  and 
WrNDKBLicH  haben  dio  Thermometer  geprüft  and  für 
gut  erklärt,  selbstverständlich  müssen  sie  vor  dem 
Gebrauche  mit  einem  Normalthermometor  verglichen 
werden. 

Der  neue  Apparat  MoLi.iEBE,s(22)zar  Messung 
der  Empfindlichkeit  des  Temperatur sinnes 
besteht  in  zwei  Reagirgläschen  ähnlichen  Röhren,  in 
denen  je  ein  Thermometer  steckt  und  welche  an  einem 
tasterzirkclförmigen  Handgriffe  befestigt  sind.  Diese 
Röhrchen  werden  mit  Wasser  gefüllt,  und  mittel  st  eines 
kleinen  Trichters  etwas  concentrirte  Schwefelsäure  hin- 
zugefügt, wodurch  man  die  Temperatur  in  beiden  be- 
liebig auf  eine  verschiedene  Höhe  bringen  kann.  Man 
setzt  sie  dann  in  einer  durch  den  Handgriff  zu  regu- 
lirenden  Entfernung  auf  die  Haut  auf.  Die  von  M. 
mit  diesem  Apparate  erhaltenen  wenig  belangreichen 
Resultate  stellt  er  selbst  in  Folgendem  znsammen: 
Die  geringste  Temperaturdifferenz,  welche  ein  gesun- 
der erwachsener  Mensch  wahrnimmt,  beträgt  etwa 
10  Centigrade  einer  in  der  ungefähren  Höhe  des  um- 
gebenden Mediums  und  der  naut  sich  haltenden  Tem- 
peratur. So  wie  man  sich  von  der  Temperatur  der 
Haut  entfernt,  vermindert  sich  diese  Unterscheidungs- 
ziffer. Temperaturdifferenzen  werden  im  Allgemeinen 
leichter  empfunden,  wenn  man  senkrecht  zur  Richtung 
der  Nervenstämme  die  Röhrchen  aufsetzt.  Eine  Er- 
höhung der  allgemeinen  Körperwärme  vermindert  die 
Empfindlichkeit  desTemperatursinnes  der  Haut ;  ebenso 
eine  starke  Füllung  der  Venen ;  dagegen  scheint  sie 
bei  Anämischen  erhöht  zu  sein.  Die  oberen  Augen- 
lider and  die  Oberlippe,  die  Radialseite  des  Vorder- 
armes sind  besonders  empfindlich,  dagegen  ist  die 
Naso  unempfindlich.  Eine  und  dieselbe  Temperatur 
wird  in  verschiedenen  Körperregiopen,  z  B.  in  der  Ellen- 
b^uge  und  in  der  Handfläche  einmal  als  Kälte,  and 
dann  als  Wärme  bezeichnet.  Der  Temperatnrsinn 
kann  intact  sein  bei  Störungen  der  anderen  cutanen 
Sinne  und  umgekehrt. 

Das  von  A.  Etlbnbübg  (24)  construirte  Instru- 
ment (beim  Instrumentenmacher  Goldschmidt  in  Ber- 
lin zu  beziehen)  Drucksinnmesser,  Baracsthe- 
siometer,  ist  folgendermaassen  constroirt: 

Es  besteht  aus  einer  Spiralfeder  in  einer  neusilber- 
nen Hälse,  welche  auf  eiue  angeschraubte  Hartkautschuk- 
platte einen  variablen  Druck  ausübt.  Diese  Platte  wird 
auf  die  zu  untersuchende  Stelle  aufgesetzt.  Durch  eine 
Leitstange  kann  die  Feder  beliebig  zusammengedrückt 
werden,  während  gleichzeitig  dor  Ausschlag  eine*  Zeigers 
auf  einem  graduirten  Zifferblatte  die  jedesmalige  Span- 
nung der  Heder,  bez.  den  Druck  angiebf.  Die  Ein- 
theilung  des  Zifferblattes  ist  so  normirt,  dass  der  Aus- 
schlag des  Zeigers  das  Gewicht  in  Grammen  anzeigt, 
dem  der  Druck  entspricht,  d.  h.  100  Ausschlag  bedeutet 
einen  Druck  von  100  Grammen.  Die  stärkste  mögliche 
Spannung  ist  «=  385,  also  über  t  Pfund.  Das  Verfah- 
ren bei  der  Prüfung  des  Drucksinnes  ist  folgendes :  Nach 
dem  Aufsetzen  des  Instrumentes  spannt  man  die  Feder 
auf  einen  beliebigen  Grad,  z.  B-  100.  Man  sieht  nun 
zu,  wie  weit  man  die  Feder  an-  oder  abspannen  muss, 
um  einen  merklieben,  im  ersten  Falle  positiven,  im  letz- 
teren negativeu  Empfindungszuwachs  zu  erhalten.  Fühlt 
/.  B.  die  Versuchsperson  eine  Zunahme  des  Druckes, 
wenn  der  Zeiger  auf  106  steht,  so  kann  sie  also  an 
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Stelle  eine  Druckdifferenz  Ton  '/so  unterscheiden 
u.  «•  v. 

Eplkkbi  ro  fand  bei  Gesunden,  dass  der  Druck- 
sion im  Gesiebt  am  schärfsten  ist,  insbesondere  an  der 
Stirn,  demnächst  an  den  Lippen,  am  Zungenräcken, 
an  Wangen  and  Schläfe.  Hier  wird  meist  eine  Diffe- 
renz von  Vs<h  oft  noch  '  deutlich  empfunden.  An 
der  oberen  Extremität  schwankt  die  empfundene  Dif- 


ferenz von 


;  die  DorsaLscite  der  letzten  Pha- 


lanx ist  die  empfindlichste  Stelle.  An  den  unteren 
Extremitäten  scheinen  die  vordere  Seite  des  Unter- 
und  Oberschenkels  die  feinste  Empfindlichkeit  zu  be- 
sitzen. 

Von  pathologischen  Befanden  macht  E.  besonders 
auf  die  schon  von  Ewknbhodt,  Lkydek  u.  A.  er- 
wähnte Thatsache  der  Herabsetzung  der  Druckempfind- 
lichkcit  bei  Tabes  doreualis  aufmerksam.  Dieselben 
seien  oft  die  einzigen  Sensibilitätastörungen.  Bei  pro- 
gressiver Muskelatrophie,  beiAnästhesieen  Hysterischer 
fand  dagegen  E.  die  Empfindlichkeit  für  Druckdiffe- 
renzen zuweilon  intact,  während  das  cutane  Gemein- 
gefühl nnd  der  Temperatursinn  in  hohem  Grade  alto- 
rirt  waren,  wie  auch  schon  Moslkr  und  Lakdois  so- 
wie Rösrath al  angegeben  haben. 

L.  Lamdois  und  Mosxrb  (25)  haben  ein  Myo- 
graphiumin  vereinfachter  Form  angegeben, 
welches  bei  der  Untersuchung  krankhaft  afficirtcr  Be- 
wegangaorgane  auch  im  Krankenzimmer  verwendet 
werden  kann.  Dasselbe  ist  nach  dem  Typus  einer 
einfachen  Wippe  construirt;  an  dem  einen  Hebelende 
wird  ein  Haftstück  angebracht  (entweder  ein  Saug- 
ballen,  namentlich  für  die  Gesichtsiuu»keln,  oder  eine 
kleine  Zange)  welches  auf  die  Haut  an  der  zu  prüfen- 
den Stelle  aufgesetzt  wird.  Der  andere  Hebelarm  ist 
mit  einem  Schreibdorne  versehen,  welcher  auf  die 
Sebreibtafel  eine«  MARBY'schen  Sphygmographen  auf- 
zeichnet Was  die  genauere  Beschreibung  des  Instru- 
mentes sowie  die  Gebrauchsanweisung  anlangt,  so 
muae  auf  das  Original  verwiesen  worden,  woselbst 
eine  Zeichnung  des  Apparates  aufgenommen  ist  Die 
Prüfung  der  Muskeln  bei  zwei  Gesunden  ergab  zu- 
nächst (M.  extensor  dig.  ped.  comm.  long.,  ab- 
steigender Strom,  22  Elemente,  +  Po1  auf  den  N- 
peroneus  am  Capit.  fibulae,  —  Pol  auf  die  Eintritts- 
stelle des  Nerven  in  den  Muskel) :  Scblieasungs-  und 
Oeffnungszuckung,  stärkere  Schliessungszuckung ;  (Auf- 
steigender Strom,  10  Elemente):  schwache  Schlies- 
sungszuckung, starke  Oeffnungszuckung.  Spuren  des 
auftretenden  Galvanotonas,  indem  der  Muskel  bei  ge- 
schlossener Kette  leicht  zuckt  und  die  Corvo  nicht 
ganz  auf  die  Abscissenaxe  zurück  geht. 

Bei  2  Tabctiscben  zeigte  sich  eine  Störung  in 
dem  normalen  Verhalten  der  Scbliesaungs- 
und  Oeffnungszuckung;  bei  aufsteigendem 
Strome  -  30  Elemente  -  nur  Schliessungszuckung, 
bei  absteigendem  nur  Oeffnungszuckung.  Bei  einem 
Falle  von  rheumatischer  Facialisparalyse  ergab  sich 
eine  langsamere  Contraction  der  Muskeln  so  wie  auch 
eine  langsamere  Erschlaffung  derselben.  (Der  Winkel 
der  Zuckungseurve  ist  grösser,  seine  Schenkel  weichen 


mehr  auseinander).  Ist  bei  ad  motum  central  Gelähm- 
ter die  Sensibilität  der  Hautnerven  nicht  erloschen,  so 
treten  bei  der  Prüfung  mit  dem  Instrumente  durch 
die  elektrische  Reizung  der  Haataerven  Reflexzuckun- 
gen in  den  betreffenden  Muskeln  auf,  welche  die 
directo  Reizcurve  des  Muskels  ändern,  und  auf  wel- 
che man  beim  Gebrauche  des  Instrumentes  achten 
mnsa. 

Sehr  verschieden  fallt  die  nothwendige Stromstärke 
bei  verschiedenen  Krankheiten  aus;  die  Erregbarkeit 
der  Muskeln  für  den  galvanischen  Strom  kann  erhöht 
oder  vermindert  sein.  Der  Apparat  kann  auch  noch 
zur  Prüfung  der  Erregbarkeitsverhältnisse  der  Nerven 
und  Muskeln  gegen  mechanische  und  faradische  Reize 
verwendet  werden.  Endlich  läast  sieh  damit  noch 
die  Hubkraft  einzelner  Gesichtom uskeln  im  gesunden 
nnd  kranken  Zustande  bestimmen.  Man  befestigt  das 
Haftstück  an  die  Insertionsstelle  des  Muskels  in  der 
Gesicbtshaut,  dann  prüft  man  durch  Belastung  eines 
der  an  den  Hebelarmen  des  Instrumentes  angebracht 
ten  Laufgewichte,  wie  viel  der  Muskel  zu  heben  im 
8tande  ist 

Wilks  (27)  macht  auf  die  bekannten  querlaufen- 
den Furchen  aufmerksam,  welche  mitunter  nach 
einer  fiberstandenen  Krankheit  aufdenNägelner- 
scheinen.  Er  erklärt  sie  als  du  Resultat  eines  plötz- 
lich verminderten  Wachsthnms  während  des  Krank- 
heitspToeesses.  Er  fand  sie  z.  B.  bei  einem  Herzkran- 
ken und  einem  Phthisiker,  welche  angaben,  dass  sie 
wenige  Wochen  vorher  eine  acute  Erkrankung  über- 
standen hätten.  Ebenso  zeigten  sie  sich  bei  einem 
Patienten,  der  an  Cholera  nostras  gelitten  hatte. 

III.  Erblichkeit. 

Darila,  A.  (VonciuHa),  Pea  ualoos  entr«  consanpuin»,  d*  leatr 
daogcr  et  d«  l  utlllti  de«  crol.«a*nt*.  TUes.  de  Paria.  4.  48  pp. 
(ZuaammtoatelliiDg  aua  der  Literatur.) 

IV.  ieteereUgiarbe  Eiawirkng». 

1)  Ballard,  Ed w.,  Od  tha  InSueace  of  aora*  of  üia  tnor«  iopor- 
tant  el*u«at«  of  wealher  npoa  tb«  absoluta  amauat  of  «ieknoaa. 

Brit.  Med.  Journ.  Jon*  Ii.  p.  5J6.  -  8)  Moor*,  4.  Will., 
Note«  ob  meao  tomperatnr*  la  lu  ,relallona  to  dtiaas«  and  roor- 
Ulity,«  wllta  special  referenee  t»  tbe  cltjr  of  Dublin.  Duul.  quart. 
Joorn.  of  ra*d.  ae.  August,  p.  107.  —  11  Cardl  le,  G.,  II  freddo 
•d  il  caldo,  la  rapporto  all«  saluM  ad  all*  malatlia.  DU».  Pa- 
lermo. —  4)  Pont«,  J.,  De»  «ffel*  phjaiologique«  ot  pathologl- 
une*  do  frold.  Tbew  de  P.rU,  1868.  4.  4*  pP.  ;NUht»  Nene..) 
—  S)  Riebardton,  B.  W.,  On  researeh  wltb  the  largo  indoe- 
tion  roll  of  tb«  Royal  Polytechnie  Instluition,  with  special  ref«- 
i*ne«  to  tbe  eaas*  and  pb*non*na  of  doatb  by  Mghtoing.  VI  ed. 
Time»  and  Uaa.  May  IS.  p.  Sil.  Jane  5.  p.  534.  Aug.  14.  p.  183. 
8ept.  2&.  p.  378.  —  6)  Tour  de»,  O.,  Relation  medlcale  de 
l'accidcm  occaaionne  per  la  foiidre  le  1»  Julllet  au  pont  du  Rhin, 
praa  d*  Strasbourg.  Pari«  «t  Strasbourg  8.  SS  pp.  —  7)  Der- 
selb«,  0»«.  »ed.  d*  Blra.bourg.  No.  16.  Aoul  24,  —  8)  Dor- 
talb*, Accident  oocaslonne  par  la  foudre  le  11  Jolllet  au  pont 
de  Kehl,  pre»  Strasbourg.  Comp«,  rud  LXIX.  No.  3.  p.  1BJ, 
(Vgl.  anuerdem  1.  Nr.  16.  and  VIII.  Nr.  10.)  --  »)  Sonrier, 
(Medectn  en  rhef  de  l'hopltol  mlUt  du  camp  de  Chitone).  l>ea 
aeeidenu  de  la  foudre;  antopale.  Ree.  da  mein,  d«  «nad.  wiUL 
p.  4S»9.  -  10)  Holton.  Wo.  II.,  (New  Harmon»,  Indiana),  R*- 
mackabl*  l»»t»nc«  of  burn  from  llgtatntng.  Aroerlran.  Journ.  of 
tb*  m*d.  »e.  April,  p.  S«9.  [Leichte 
gen,  mit  glürajlchera  Verlauf.] 
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Aua  einer  Zusammenstellung  der  meteorologi- 
schen Beobachtungen  der  Green wieb-Station  und 
der  nach  Wochen,  Monaten  oder  Quartalen  abgenom- 
menen nenen  Krankheitsfälle  der  Umgegend  von 
Islington  sieht Ballaed  (1)  folgende  Schlüsse:  l)Dio 
Morbilität  ist  grösser  in  der  wärmeren  Jahreszeit. 
2)  Der  Einfloss  der  Temperatur  auf  die  Morbilität  ist 
am  deutlichsten  ausgeprägt  im  Herbste,  dann  folgern 
Winter,  Sommer,  Frühling.  3)  Im  Allgemeinen  ist 
eine  verhältnissmässig  hohe  Temperatur  in  der  kälte- 
ren Jahreszeit  schädlicher  als  in  der  wärmeren.  - 
Was  den  Einfloss  des  täglichen  Temperaturstandes  in . 
Verbindung  mit  der  Durchschnittstemperatur  der  Jah- 
reszeiten anlangt,  so  zeigte  sich :  1)  Dass  in  den  käl- 
teren Monaten  die  Durchschnittstemperatur  einen  be- 
deutenderen Eiofluss  hat,  als  der  Tagesstand ;  umge- 
kehrt ist  es  in  den  wärmeren  Monaten.  Jo  höher  aber 
die  mittlere  Temperatur  ist,  desto  merkbarer  ist  der 
Einfloss  der  Tagestemperatur.  2)  In  den  kälteren 
Monaten  ist  ein  niederer  Stand  des  Thermometers  von 
üblerem  Einflüsse,  umgekehrt,  in  den  wärmeren  Mo- 
naten, ein  relativ  hoher  Tagesstand.  -  Grössere  Trok- 
kenheit  der  Atmosphäre  war  zu  jeder  Jahreszelt  von 
einer  grosseren  Morbilität  begleitet  als  ein  höherer 
Feuchtigkeitsgrad ;  am  bemerkbarsten  tritt  dieses  im 
Sommer  hervor.  In  der  kälteren  Jahreszeit  bat  die 
Dnrcb8cbnittstemperatnr  einen  grösseren  Einfluss  als 
der  Feuchtigkeitsgrad,  umgekehrt  ist  osin  der  wärmereu. 
Dasselbe  Verhalten  besteht  zwischen  Durchscbnitts- 
temperatur  und  Regenmenge.  Die  Regenmenge  an 
und  für  sich  bat  aber  einen  grösseren  Einfluss  je  nie- 
driger im  Allgemeinen  die  Temperatur  ist;  sie  hat 
auch  eine  grossere  Bedeutung  als  die  Zahl  der  Regen- 
tage. Bei  grosser  Regenmenge  in  der  kälteren  Jah- 
reszeit ist  die  Zahl  der  Regentage  gleichgültig;  dage- 
gen ist  es  günstiger,  wenn  bei  geringer  Regenmenge 
die  Zahl  der  Tage  grösser  ist  Letzteres  ist  im  Som- 
mer stets  von  gutem  Einflüsse,  mag  die  Regenmenge 
gross  oder  gering  sein.  -  Für  die  Gegend  von  Isling- 
ton erwies  sich  S.W.  Wind  ungünstiger  für  die  Morbilität 
als  N.O.  Wind.  -  Die  tabellarischen  Beläge  müssen 
im  Original  eingesehen  werden. 

Moore  (2)  giobt  eine  Reihe  von  Curventafoln  mit 
Erläuterungen,  aus  denen  resultirt,  dass  für  den  Som- 
mer die  Morbilität  und  Mortalität  hauptsächlich 
von  Erkrankungen  des  Verdanungstractus  (Diarrhöe 
und  Dysenterie)  im  Winter  von  Erkrankungen  der 
Respirationsorgane  abhängt.  Im  Sommer  steigert  eine 
Erhebung  einer  niedrigen  Temperatur  über  das  Mittel 
die  Zahl  der  Erkranknngs-  und  Todesfälle ;  im  Winter 
bat  das  Fallen  der  Temperatur  unter  das  Mittel  den 
gleichen  Erfolg  in  Bezug  auf  die  genannten  Krank- 
heitsproecsse. 

Richardson  (5)  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
über  die  Wirkung  des  Blitzes  den  colossalen  Induc- 
tionsapparat  des  Königl.  Polytechnischen  Instituts, 
dessen  secundäre  Spirale  150  englische  Meilen,  and 
dessen  Eisenkern  5Fuss  lang  ist  und  125 Pfund  wiegt. 
Der  Apparat  giebt  einfache  Inductionsschlägo  mit 
Fnnken  von  2i>  Zoll  Länge  unter  Anwendung  von  48 
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Bussen 'sehen  Elementen.  Mit  dem  Unterbrocher  ver- 
sehen, giebt  er  10-15  Zoll  lange  Funken.  Die  gros- 
sen Funken  lassen  sich  in  2  Theile,  einen  centralen 
intensiv  blau  gefärbten,  und  eine  peripherische,  dicke 
brennende  Flamme  zerlegen.  Die  grossen  Inductions- 
funken  tödten  selbst  kleinere  Thicre  nicht,  welche 
einem  kräftigen  Schlage  mit  der  Leydener  Flasche 
ohne  Weiteres  unterliegen.  Was  nun  die  Wirkung  des 
Blitzes  betrifft,  so  denkt  sichRicHAunsoN  jene  Schläge, 
welche  nicht  tödtlich  wirken,  vorzugsweise  auf  die 
Centren  der  willkürlichen  Bewegungen  der  Sensibilität 
einwirkend,  die  tödtlichon  indessen  auf  die  Centren 
der  unwillkürlichen  Bewegungen  der  Respiration  und 
Circulation.  In  anderen  Fällen,  wo  Zeichen  äusserer 
Verbrennung  gefunden  werden,  sonst  aber  keine  üblen 
Folgen  eintraten,  solle  nur  der  äussere,  brennende, 
flammende  Theil  des  Blitzfunkens  eingewirkt  haben, 
welcher  unter  Umständon  auch  blenden  könne.  R. 
bestätigt  weiterhin  auf's  Neue,  dass  die  Todtenstarre 
nach  der  Tödtung  durch  den  elektrischen  Funken 
stets  eintritt  -  was  J.  Hühter  vor  Zeiten  bestritten 
hatte.  Auch  das  Blut  hat  seine  Gerinnungsfähigkeit 
nicht  eingebüsst;  wenngleich  die  Gerinnung  nach  dem 
Tode  durch  den  Blitzschlag  im  Körper  verzögert  wird, 
bildet  es,  ans  dem  Körper  entnotnmnen,  binnen  Kur- 
zem recht  feste  Coagula.  Ferner  ist  nach  zahlreichen 
Versuchen  Rickakdson's  die  Angabe  unrichtig,  dass 
bei  vom  Blitz  Erschlagenen  rasche  Fäulnis«  ein- 
trete; die  Körper  bleiben  eben  so  lange  frisch  wie 
andere. 

Eine  andere  Reihe  von  Versuchen  stellte  R.  in 
dor  Weise  an,  dass  er  die  Leydener  Flaschen  zu  einer 
Franklin' sehen  Batterie  zusammenstellte,  indem  je- 
desmal die  äusseren  Belegungen  der  vollkommen  iso- 
lirten  Flaschen  der  Reihe  nach  mit  den  inneren  Be- 
lebungen der  folgenden  verbunden  wurden.  Die  so 
erhaltenen  Schläge  zeigten  die  am  schnellsten  tödtende 
Wirkung.  Die  Thiere  (Tauben)  blieben  nach  dem 
Schlage,  obgleich  todt,  noch  eine  Weile  in  natürlicher 
Haltung  und  Stellung  wie  erstarrt.  -  R.  bospricht  im 
Anschlüsse  an  diese  Versuche  ausführlich  und  mit 
vielen  Beispielen  belegt,  die  Symptome  der  Verlet- 
zungen oder  des  Todes  durch  den  Blitzschlag,  welche 
Todesart  er  mit  Fhakklix  für  die  leichteste  erklärt. 
Er  erwähnt,  dass  die  Herzaction  auch  nach  Empfang 
des  tödtliehen  Schlages  noch  einige  Zeit  fortdauern 
kann  nnd  meint,  dass  das  Blut  vorzugsweise  die  lei- 
tenden Wege  für  den  Blitzstrahl  im  thierischen  Kör- 
per abgebe ;  Im  Uebrigen  enthält  diese  sonst  brauch- 
bare Zusammenstellung  nur  Bekanntes.  Die  Erfahrungen 
von  Rollett  und  A.  über  die  Wirkung  des  elektri- 
schen EntladuBgsschlages  auf  das  Blut  sind  nicht  er- 
wähnt. 

Die  hauptsächlichsten  Veränderungen  an  inneren 
Organen  der  bei  den  Vorsueben  getödteten  Thiere  wa- 
ren folgende :  Dilatation  der  Hirnvenen  und  der  Sinus 
der  Dura  mater;  starke  Füllung  derselben  mit  Blut. 
Die  Arterion  waren  contrahirt  und  leer.  In  einem 
Falle  fand  sich  eine  Gefässrnptur.  Die  Hirn-  und 
Rückenmarksubstanz  zeigte  makroskopisch  keine  Ver- 
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änderungeu.  Zuweilen  zeigten  weh  Gasblasen  bei 
Herausnahme  des  Hirns  und  Ruckenmarks.  Die  Lun- 
gen und  Atbmungswege  waren  meist  gesund,  abgese- 
hen von  pleuralen  Ecchymosen,  welche  den  Weg  des 
elektrischen  Funkens  andeuteten.  Dieselben  Ecchy- 
mosen fanden  sich  auch  am  Peritoneum. 

Das  rechte  Herz  fand  sich  stets  stark  mit  sehr 
dunklem  Blute  gefällt;  in  einem  Falle  war  eine  Rup- 
tur des  rechten  Vorhofes  eingetreten.  Einmal  sah  R. 
eine  Ruptur  des  Mageos  und  zweimal  Erweichung  der 
Magenwände  (es  ist  nieht  angegeben,  wie  lange  Zeit 
post  mortem  hier  die  Untersuchung  angestellt  wurde). 
Ferner  zeigte  sich  in  einem  Falle  starke  Injection  des 
Dünndarms.  An  der  Leber  wurden  keine  Verände- 
rungen bemerkt,  ebensowenig,  abgesehen  von  Hyper- 
aemie,  die  R.  selbst  für  eine  secundäre  Stauungshy- 
peraemie  erklärt,  an  den  Nieren.  Zu  Versuchstieren 
dienten  besonders  Kaninchen  und  Schafe. 

Als  Hauptursache  des  Todes  bei  elektrischen 
Entladungsscblägen  sieht  R.  die  plötzliche  Expansion 
der  Blutgase  an,  die  sich  in  einzelnen  Fällen  auch 
mit  Verdampfung  eines  Theils  der  animalischen  Flüs- 
sigkeiten verbinden  möge.  Daraus  Hessen  sich,  meint 
er,  alle  Erscheinungen  erklären,  wie  z.B.  die  Füllung 
der  grossen  Gefässo.  Bei  dieser  plötzlichen  Expansion 
würden  dann  im  geschlossenen  Scbädelraume  auch  die 
Moleküle  der  Nervenmasse  erschüttert  und  aas  ihrer 
Lage  gebracht.  —  Als  Wiederbelebungsmittel  werden 
Venäsection  und  künstliche  Respiration  empfohlen. 

Toi'rdks  (6,  7,  8)  giebt  einen  detaillirten  Bericht 
über  ein  auch  in  den  öffentlichen  Blättern  vielfach 
besprochenes  Ereignis«  an  der  Kehler  Rheinbrücke, 
TÖdtung  durch  Blitzschlag: 

Ein  Blitzstrahl  tödtete  zwei  Soldaten,  «eiche  unter 
einem  Baume  an  der  Rheinbrücke  sassen,  und  betäubte 
einen  dritten,  neben  ihnen  Sitzenden  sowie  einen  wenige 
Schritte  davon  entfernt  stehenden  Zollbeamten,  ohne  den 
Baum  selbst  merklich  zu  verletzen.  Eine  grosse  Menge 
metallischer  Gegenstände  befand  sich  in  der  Nähe;  ein 
Blitzableiter  war  auf  dem  benachbarten  Zollhause;  die 
•Soldaten  trugen  ihre  Waffen.  Auf  der  andern  badischen 
Seite  des  Rheines  empfanden  mehrere  Leute  die  Gewalt 
des  Schlages  als  eine  heftige  Erschütterung  und  spürten 
einen  starken  Ozongeruch.  Die  durch  den  Blitz  verur- 
sachten Verletzungen  waren  oberflächliche  Verbrennungen, 
fleckige  Exeoriationen;  an  der  Sohle  eines  Fusses  fan- 
den sich  phlyctäncnartige  Bläseben,  ausserdem  zeigten 
sich  Verbrennungen  des  Kopf-  und  Bartbaares;  alle  drei 
Soldaten  hatten  Verletzungen  am  Scrotum.  Eine  erheb- 
liche innere  Verletzung  fehlte;  bei  beiden  Getödteton 
waren  die  Zeichen  einer  Asphyxie  zu  constatiren,  am 
wenigsten  ausgeprägt  bei  dem,  welcher  momentan  ge- 
tödtet  war;  bei  diesem  war  das  Trommelfell  zerstört 
Die  Todtenstarre  war  gut  ausgeprägt,  die  Muskeln  zeig- 
ten saure  Reaction.  Das  Blut  war  flüssig,  von  bräun- 
licher Farbe,  nirgends  fanden  sich  Blutcrystalle ;  die  Blut- 
körperchen waren  normal ;  spectroscopisch  liess  sich  keine 
Abweichung  wahrnehmen.  Die  Samenfäden  zeigten  sich 
(22  h.  p.  m.)  unbeweglich. 

Bei  der  Obduction  des  von  Sonrier  (9)  beschrie- 
benen Kalles  fand  sich  eine  Verbrennung  4.  Grades  an 
der  einen  Seite  des  Kopfes  und  Halses.  In  der  Scbädel- 
höhle  war  Blut,  ebenso  in  den  Cellulae  rnastoideae:  das 
Trommelfell  der  betreifenden  Seite  zerrissen;  die  Schä- 
delknoclieu  selbst  unverletzt.  —  Das  Blut  war  flüssig 
nur  im  rechten  Herzen  umfangreiche  Cierinnscl.  Todten- 


starre stark  ausgeprägt.  Die  Körporwärme  blieb,  ver- 
glichen mit  der  anderer  zur  selben  Zeit  gestorbener 
Personen  auffallend  lange  nach  dem  Tode  sehr  hoch. 

T.  lifectiM  »d  huiicaüra. 

Ii  Behielt  r.  Loeweafeld.  Ueber  die  Katetehaag  von  Epide- 
mien mit  t>eirvnd«r«r  Bärkeieht  auf  Cholera  und  Typha*.  Uii li- 
ehen. S.  55  88.  —  2]  Ho  »er,  W.,  Zar  VoritAod'gung  über  den 
Dipblharlebegriff.  Arth,  d.  Hell«.  X.  8.  JOS  XU.  301-36«.  — 
J)  Belli,  (de  Baine),  BelaOon  du«  epldeaal*  de  nerre»  calaxr. 
bei**,  de  paaumoale*  et  de  eoetlee,  suitle  de  coaalderaUon*  ear 
le  carectero  lniectleux  de  cee  affecüoo»,  tur  leur»  afnnlle*  mor- 

•  hldre  et  «ur  le  det*Tmioatlon  d  un  groop*  forme  per  lee  maladie* 
<ptdemlqae<  qui  ont  le  tleiu  epithelial  pour  «lege.  Rapport  ile  M. 
Cheqfferd,  Bulletin  de  lAeedfca.  de  Med.  da  Tarle.  XXXIV. 

—  4}  Kelch,  0.,  Die  Salpetersäure  In  BruoiieawBe<«r  und  ihr 
Verhlltoket  eur  Cl.olera  und  ähnlichen  Bpldemlen.  Ein  Beitrag 
mr  Canalieetionafrage.  Berlin.  6  102  SS.  4)  Olrard,  De  la 
trmtmlMloa  de*  maladlee  febrile»  eutanee»  et  de  IVptxja'e  exaete 
i  laqnelle  ec«  rueladie*      trenumr-itent.    Ges.  dee  Hop»  Ne.  2S. 

—  6)  Co»*,  L.  et  Feit»,  V.,  Krrherche*  expoVimenlalea  eur  le 
preeeue*  de*  infaeoire*  et  l'cut  du  leim  dane  lee  maladie*  io- 
feetleueee.  0  x.  med.  de  Stra.hourg.  So.  1-4.  7)  Cbau- 
t«  au ,  Ieolemenl  de»  eorpueeule«  eolldee  qui  rouitftoent  le*  egeol» 
(pecffiqae*  de*  homeor»  rlralente*;  d*mouetrntlon  dtrecie  de 
l'aetlrite  dtj  eoe  eorpaaeulea.  Compt.  r*nd.  LXV1II.  He.  14.  —  S) 
Bouloy,  Recherche*  experimenialea  qui  out  et*  feitee  ear  an« 
meledlr  da  groe  bitail  de  l'anci'  an«  Aurergne,  par  aae  Com- 
mtielon  ofltrlelle.  PretHent:  M.  Bouley,  Becretalre  repporteur: 
K.  A.  Sanaon.  Ooeapt  read.  LXV111.  Ho.  2  p.  e8.  —  9)  D«,- 
Talae,  C,  Beeherebee  aar  le  eeptlceale  et  eur  lue  eeraeJeree 
qui  la  diellBKuent  de  la  malalie  charbonneuee.  Compt.  read. 
LXVM.  Mo.  4.  p.  193.  —  10}  Luton,  Sur  la  vlruleiice  du  »eng 
de*  anlmaux  affective  de  maladle*  rbarboaueoaej.  Compt.  read. 
LXVI1I  Na.  ».  _  li)  Balmbart,  BsperlenoM  d  inoeulatk», 
demonwaot  que  le  tiaeu  dune  pattale  maligne  et  le  **ng  d«o 
animel  cbarbonaeux  ne  prrdent  pae,  p»r  la  deaiecatlon,  leur  pro- 
prlete  virulente  Ibidem.  No.  i.  —  1?)  Daralne,  Bemarqaa* 
relative*  aox  reeberehe*  de  V.  Hanion  aar  lee  »alerlie»  ehax- 
boanenxe*.  Ibidem.  Ne.S.  —  13)  Saaioa.A.,  Sar  le*  eoadlUoaa 
de  la  virolence  ehaibonneoee.  Ibidem.  No.  C.  —  14)  De  Gio- 
vanni. Achill»,  8opra  il  fermento  morblfero.  roneldera«ionl 
ed  caperienxe.  Kirnt»  clin.  dt  Bologna  Apille.  -  IS)  Durand, 
(de  Lnncl)  G/uelque*  rel.ex.oo»  »ur  le  röle  de*  lnfue«lrea  daau» 
le*  fi*rmeiitatioii««  «t  dam  la  forma:loo  des  maladiee.  Ge».  med., 
de  I'eri*.  No.  4.  —  16)  llantegaiia  ed  Ceregnle,  SuUa 
materla  erganlca  e.ialata  dal  polmoni.  Gax.  med.  ItuL  lombard. 
No.  J6.  p.  207.  —  IT)  Collln.  Leon.  No'e  *or  tlotoxireüon 
tellailqoe.  Gaa.  dea  HSplt  No.  14J  -  18)  Bo»*nbacb,  J., 
Oeber  «ialge  petholo {ieche  VerinderiiDgea  naeh  »ubeataner  In- 
Jeetlon  »ou  Queek^llberehlorld  bei  Kaninchen.  Zeit«hr.  (.  rat. 
Med.  (J  lt.]  33  8.  »6.  —  1»;  Mecklenburg.  Giebt  e«  Vittal, 
die  im  Staad*  »ind,  Krankheitegirte  der  Art  xn  »erlndern,  das» 
•1*  nicht  taehr  iofteirend  wirken?  (Vorl.  Mlttüelluu«.)  Berl.  klin. 
Wochenechr.  Nr.  21.  (Chlor,  Holeeeelg  und  kauHiehe  C.rboi.äura 
machen  necb  den  vom  Vf.  »nK«»teIlmn  Vorgehen  die  Vacdne- 
Lymphe  nicht  unwirkiam.)  -  M)  Dubule.on ,  De.  effet»  de 
1-introdoctioa  deoe  l'vconoinle  des  produit»  »epUque»  et  tuber- 
culeux.  Thi»*  de  Pari».  4.  70  pp.  PI  1  (Mlttheiluag  einer  Betbe 
von  Experimenten,  welche  fast  alle  rctulteilos  blieben  und  nicht» 
xur  Aufaiirung  der  schwebenden  Fragen  beitragen.)  —  tl) 
Bonnefin,  G.,  Et.ide  »ur  le*  fonctlon«  de  la  rata  et  *«»  rap- 
porte  avec  le-i  maladle*  iitfeetl*u»e».  Tbcee  de  Paris.  4.  10  pp. 
—  82)  Pa*teur,  Resultat«  .;*»  ob»ervati.-n»  falte»  «ir  la  «aale- 
die  de*  morte-Bate,  soll  beredllaire,  »ol:  accidentell*.  Compt. 
read.  LXVI11.  No.  23.  —  23;  Ray  band- Lange.  Hur  la  mala- 
dle de*  morte-ftatt  et  enr  le  moyi-n  de  le  comhettre.  Ibidem, 
p.  12V'..  -  24.  Venon,  K.,  Beluüce  xur  Kenntnis  der  8i blaff- 
«uebt  der  Seidenraupen.  Oetterr.  Seidenbeuxtg.  Nr.  4.  -  11) 
t'reyer.  W.,  Vergiftuogeversucbe  mit  waeterfreler  Blaustnre 
und  Ihr  Nacbvrei»  im  vergifteten  Blute.  Arrb.  f.  d.  «es.  Phj  jlol. 
11.  8.  146.  —  Doulreleponl,  Verauehe  fiher  die  DeW- 
traguog  der  Carcinoma  von  Thier  auf  Thier.    Area.  f.  pa  thol. 
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Anat.  4i.  S.  501.  (Vt.  bannttte  die  erwfineehte  Gelegenheit  «Ihm 
wohl  ronelatlrten  Mammetarrinomej  bei  einer  Handln ,  am  den 
Krebuaft  aul  andere  Rörpertheile  «owobl  dc<«elben  Thlere*  alt 
auch  anderer  Hönde  nmglirhet  friich  ja  übertragen.  Die  Er- 
folge waren  linnilUh  negativ  [Kef.  erwähnt  bei  dlener 
Veranlagung,  da*«  sein«  eigenen  lmpfong»»*r»ncu»  warmen  Krth». 
•«hei  menschlicher  Hrotnlrü«en  anf  llun  le  nud  Kaniorhen  tla- 
ber  ebeuiall»  ohne  Reiwllat  gebllebrn  find.]  Kin*n  unbestreitbar 
eieheren  Erfolg  der  Krebeimpfang,  auch  mit  Beruekiicbtigang 
dea  t.  Langen  beek'achen  und  Lebert'aeben  Falle»,  bat  wobl 
die  bieberige  Literatur  nicht  anfiuweteeii,  wie  euch  Doutrele- 
pont  de»  Weiteren  darthnt.)    Vgl.  aoeterdem  Xlla.  Nr.  6. 

Schleis  von  Löwrkfrld  (l)  ist  der  Ansicht, 
dass  jeder  Epidemie  nothwendig  eine  Zeit  der  Prä- 
disposition voraufgehen  müsse.  So  bewirke  lang 
andauernde  Trockenheit  der  Luft  bei  tiefem  Stande 
des  Grundwassers  eine  Prädisposition  zu  Krankheiten 
adynamischen  Characters;  umgekehrt,  anhaltende 
Feuchtigkeit  und  hoher  Grundwasserstand  eine  Prädi- 
sposition zu  Krankheiten  entzündlichen  Characters. 
Kommen  dann  die  betreffenden  Causae  proximae  hin- 
zn,  so  entstehe  eine  Epidemie.  Diese  directen  Ursa- 
chen der  epidemischen  Krankheiten  seien  besonders 
Mischungs-  und  Störungsänderungen  der  Atmosphäre. 
Die  veränderte  Atmosphäre  wirke  nun  entweder  auf 
.  die  Nerven  der  Schleimhaut  des  Verdauungstractus, 
oder  auf  die  des  Respirationstractus,  oder  endlich  der 
Cutis  abnorm  ein.  Für  Cholera,  Dysenterie  nnd  Ab- 
dominaltyphus z.  B.  seien  als  Prädispositions-Ursachen 
Trockenheit  der  Luft  und  tiefer  Stand  des  Grundwas- 
sers, als  Causae  proximae  die  ans  der  Verwesung  von 
Dejectionen  nnd  organischen  Massen  überhaupt  sich 
entwickelnden  Gase  anzunehmen,  welche  primär  auf 
die  Nerven  der  genannten  Körperregionen  einwirkten. 
Dio  Contagien  seien  die  aus  den  Oberflächen  oder 
Sccrcten  von  Kranken  ausströmenden  Gase;  sie  seien 
nnr  als  zur  Epidemie  hinzukommende,  nicht  als  er- 
zengende Factoren  aufzufassen.  (Für  die  nähere  Be- 
gründung dieser  Ansichten  muss  Ref.  alle  sich  Inte- 
ressirenden  auf  das  Original  verweisen.) 

Roskr  (2)  stellt  die  Ergebnisse  seiner  Erfahrun- 
gen nnd  Studien  selbst  in  folgenden  Sätzen  zusam- 
men, die  wir  zum  Theil  wörtlich  hier  wiedergeben*). 

Zunächst  hebt  Rosrr  hervor,  dass  man,  wie  schon 
BTtkTOKNKAü  gethan,  bei  allen  den  Dingen,  die  zu  den 
diphtherischen  Affectionen  gerechnet  wurden,  streng 
unterscheiden  müsse  zwischen  der  speeifischen  Krank- 
heit „Dipthorie"  und  der  „Diphtheritis." 
Letzteren  Ausdruck,  sowie  das  Adjectiv  „diphtheri- 
sch" gebraucht  Roser  stets  in  rein  symptomatolo- 
gischem  Sinne,  wonach  die  gelblichen  Flecke,  Pseu- 


*)  Ref.  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Stelle  seines  Aufsatzes:  „Zur  pathologischen  Anatomie 
der  Wundkrankhoiteu,  Virchow's  Archiv,  40.  Band" 
zu  berichtigen;  dort,  S.  419  wird  Roser  irrthümllch 
zugeschrieben,  dass  er  den  Ilospitalbrand  zur  sep- 
tischen Infection  rechne.  Dieser  Irrthum  ist  erklärlich 
aus  der  von  Roser  S.  136  des  Archivs  der  Heil- 
kunde, 4  Bd.  gegebenen  Zusammenstellung.  Die  Auf- 
fassung Roscr's  int  aber  eine  andere,  wie  sich  aus 
dessen  späterer  Mittheilung,  Arch.  der  Heilkunde  Bd.  7 
pag.  330  ergiebt. 


domembranen 'oder  Infiltrationen,  die  man  an  Schleim- 
häuten oder  Wunden  wahrnimmt,  so  bezeichnet  wer- 
den. (Niemand  hat  bisher  wol  klarer  und  bestimmter 
den  Unterschied  zwischen  der  epidemischen .  Infec- 
tionskrankheit,  welche  Buetonnrad  und  Rosrr 
„Diphtherie"  nennen,  nnd  der  einfachen,  lokalisirten 
diphtherischen  Entzündung  hervorgehoben,  als  Bühl, 
der  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit,  s.  Zeitschrift  für 
Biologie.  III.  1867.  S.  341  ff.,  die  Rosrr  nicht  be- 
rücksichtiget zu  haben  scheint,  zugleich  eine  anato- 
mische Begründang  dieses  Unterschiedes  gibt,  der 
Ref.  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  nnr  vollkom- 
men zustimmen  kann.  Bühl  schlägt,  was  gewiss  all- 
gemein aeeeptirt  zn  werden  verdient  nnd  bislang 
nicht  genug  Beachtung  erfahren  hat,  vor,  den  Namen 
„Diphtherische  Entzündungen,  „Exsudate"  etc."  für 
jene  einfachen  lokalen  Processe  gänzlich  aufzugeben 
und  dafür  „acute  Verscborfung"  „acute  Gewebsnc- 
krose,"  „nekrotisirendes  Exsudat"  zu  setzen.  Ref.) 
Rosrr  kommt  im  Ganzen  zu  dem  gleichen  Resultate. 
Der  Inhalt  der  von  ihm  aufgestellten  Sätze  lässt  sich 
etwa  in  Folgendem  wiedergeben :  1)  Es  gibt  eine 
ächte  Diphtherie  der  Haut,  des  Zahnfleisches,  der 
Mundschleimhaut,  der  Augenschleimhaut  aber  auch 
der  Wunden.  2)  Die  Diphtherie  der  Wunden  und  der 
Hospitalbrand  sind  nicht  identisch ;  die  Aehnlichkeit 
beider  Wundkrankheiten  macht  aber  die  Diagnose 
sehr  schwierig;  das  diphtherische  Aussehen  einer 
Wunde  kann  sehr  verschiedene  Ursachen  haben. 
3)  Die  Wundendiphtherie  kann  die  Symptome  der 
diphtherischen  Lähmung  nach  sich  ziehen ;  nach  Hos- 
pitalbrand sind  solcho  Lähmungen  nicht  gesehen  wor- 
den. 4)  Es  gibt  eine  Hospitalbräune,  Angina  nosoco- 
mialis.  Der  Hospitalbrand  ist  der  Diphtherie  auch 
darin  analog,  dass  er  eine  Angina,  ähnlich  der  diph- 
therischen Angina  erzeugen  kann ;  es  gibt  verschiedene 
diphtherisch  aussehende  Anginen.  5)  Die  diphtheri- 
schen Processe  auf  den  verschiedenen  Sehleimhäuten, 
des  Larynx,  des  Darmes  etc.,  können  sehr  verschie- 
dene Ursachen  haben,  so  z.  B.  beim  Darm  gibt  es 
eine  dysenterische,  nosocomiale,  pyämische,  typhöse, 
vielleicht  auch  verschiedene  toxische  Diphtheriten  des 
Dickdarmes.  —  Nennt  man  die  Pseudomembranen 
des  Larynx  „Croup,"  so  gibt  es  einen  diphtherischen, 
pyämischcn,  scarlaSösen,  auch  wohl  typhösen,  vari- 
olösen  Croup.  6)  Die  Diphtherie  der  Mundschleim- 
haut darf  man  nicht  (mit  Brf.ton>"ratt)  zusammen- 
werfen mit  der  epidemischen  Stomatitis.  7)  Es  scheint 
nicht  gerechtfertigt,  jene  DiphtheriS  der  Blasen- 
Schleimhaut,  welche  man  besonders  bei  ammoniaka- 
lischem  Urin  findet  von  speeifischer  Infection  (durch 
Hospitalbrand)  abzuleiten.  8)  Die  DiphtheriS  der 
Vagina,  wie  man  sie  bisher  beschrieben  bat,  begreift 
Fällo  von  ächter  Diphtherie,  von  Hospitallirand,  von 
pyämischer,  blennorrhoischer,  etc.,  Entzündung  in 
sich.  9)  Es  scheint  nothwendig,  eine  septische  oder 
kachektische  Diphtheritis  anzunehmen.  10)  Die 
Fällo  von  sogenannter  secundärer  Diphtheritis 
sind  wohl  sehr  verschiedener  Natur;  ein  Theil  viel- 
leicht wirkliche  Diphtherie  bei  Reconvalescenten, 
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ein  anderer  pyämischen ,  vielleicht  septischen  nnd 
ammoniänrischen  Ursprunges. 

Die  einzelnen  Thesen  werden  ven  Rosrr  mit 
einer  Anzahl  thefls  nener,  tbeils  ans  der  Literatur 
zusammengestellter  klinischer  Fälle  belegt,  wegen  wel- 
cher wir  aber  anf  das  Original  verweisen  müssen.  — 
Was  speciell  den  Hospitalbrand  nnd  die  infectifao 
Diphtherie  betrifft,  so  spricht  gegen  die  Identität  bei- 
der Processe  noch  die  früher  so  starke  Verbreitung 
des  Hospitalbrandes  ohne  gleichzeitige  Iriphtberie, 
was  auch  umgekehrt  in  den  letzten  Jahren  beobach- 
tet wurde. 

Bei  den  Fällen  von  ächter  Wnndendiphtberie 
werden  mehrere  neue,  unter  anderen  auch  W.  Orir- 
sowrr's  letzte  Krankheit,  angeführt.  In  Beeng 
auf  den  gewöhnlich  sogenannten  Larynxcroup  wieder- 
holt Robkr  seine  bereits  1866  auf  der  Wiener  Natur- 
forscherversammlung  ausgesprochene  Meinung,  dass 
derselbe  im  Grunde  genommen  zur  „Sehten  Diphthe- 
rie" gehöre.  -  Die  Angabe  von  H.  Fischer,  dass  es 
eine  mit  dem  Hospitalbrande  zusammenhängende  Bla- 
sendiphtheritis  gäbe,  wird  von  Rosrr,  8.  366  be- 
stritten. Ferner  macht  Rosrr  hier  auf  die  pyämisehe 
Blasendiphtheritis  als  bisher  von  den  Klinikern  zu 
wenig  beachtet,  besonders  aufmerksam;  die  pyä- 
misehe Infection  sei  eine  sehr  häufige  Ursache  der 
BlasendiphtheritiB. 

Die  septische  oder  kachektische  Form  der  Diph- 
theritis,  welche  Vf.,  S.  374,  näher  beschreibt,  wird 
an  der  nicht  seltenen  Beobachtung  einer  Steigerung 
einfacher  aphthöser  Stomatitis  zu  diphtherischen 
Processen  bei  sehr  kachektischen ,  septisch  inficirten 
Individuen  erläutert;  bei  solchen  Leuten  herrsche  eine 
grössere  Vulnerabilität,  welche  leicht  zn  intensiveren 
Störungen  Fuhre.  (Am  besten  verständlich  wird 
wohl  die  diphtherische  Form  der  Exsudate  bei  Ka- 
chektischen, wenn  man  den  nekrotischen  Charac- 
ter  derselben  hervorhebt.  Ref.)  Schliesslich  wendet 
sich  Rosrr  gegen  die  in  neuerer  Zeit  aufgekommene 
Bezeichnung  „Diphtheroid." 

Bailly  (3)  beschreibt  nach  dem  Berichte  Cratjf- 
fard's  zunächst  ein  epidemisches  Auftreten  catar- 
rbalischer  fieberhafter  Processe,  Pneu- 
monieen  und  Schweissfriescl,  welches  er  in 
Bains,  einem  Orte  von  2500  Soelen,  beobachtet  bat. 
Die  thatsächlicben  Angaben  bieten  nichts  Neues. 

In  einem  daran  geknüpften  theoretischen  Expose 
yerficht  der  Vf.  die  Ansicht,  dass  alle  Catarrhe,  auch 
die  einfachsten  Formen,  einen  splenischen  Ursprung 
hätten,  dass  sie  mit  einem  Worte  iofectionskrankbeiten 
wären,  welche  x.  B.  mit  dem  oxanthematischen  Typbus, 
dem  Scharlach  etc.  in  eine  Reihe  gestellt  werden  müss- 
ten.  Das  inficirende  Agens  entwickle  sich  vonugsweiso 
aus  dem  Boden  der  betreffenden  Gegend,  wird  aber  nicht 
näher  bestimmt  Schliesslich  worden  fast  alle  acuten 
Krankheiten  unter  diesem  Gesichtspunkte  zusammengefasst 
und  als  Infectionsk rankheiten  angesehen,  und  »war  im 
Wesentlichen  als  von  einem  und  demselben  Fermente, 
dem  Fermente  des  Catarrhs  abhängig  gemacht  Alle 
die  dahin  gehörigen  Processe  hätten  als  gemeinsame 
anatomische  Grundlage,  als  Boden  für  ihre  Entwicklung, 
dos  epitheliale  Gewebe  des  Körpers  und  so  mächte 
Bailly  sie  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „epitheliales 


Fieber"  bezeichnen,  und  darunter  alle  Speeles  der  exan- 
thematischen,  katarrhalischen,  gichtischen,  serösen,  pneu- 
monischen, erysipelatösen  etc.  fieberhaften  Affe-ction  ein- 
begreifen. Dabei  entsprächen  die  Schleimhautepithelien 
den  catarrhalischen  und  Schleimfiebern,  die  Epidermis  den 
exanthemaaschen  Fiebern  und  die  serösen  Epitbelien, 
den  arthritischen,  serösen  und  meningitiseben  Processen. 
(Der  Bericht  der  Conunission  (Gueneau  de  Mussy, 
Vigla  und  Chauffard)  schliesst  mit  dem  Antrage: 
1)  adresser  ä  M.  le  Dr.  Bailly  des  remereiments  Wen 
merites  pour  son  interessante  communication.  2)  De- 
poser  bonorabl einen t  son  memoire  dans  les  ardÜTes  de 
TAcademie.  Ref.) 

Ausgebend  von  der  Thatsache,  dass  die  in  den 
Boden  gelangten  Excremente  und  vogctahiliscben  Ab- 
fälle, so  weit  sie  organische  Substanzen  darstellen, 
als  Endproducte  ihrer  Zersetzung  Wasser,  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Salpetersäure  liefern  müssen, 
benutzt  Rrich  (4)  die  Menge  der  in  den  Brunnen 
vorhandenen  Salpetersäure  als  Maass  der  organi- 
schen Substanzen,  welche  durch  den  Boden  hindurch- 
filtriren. 

Vf.  bat  selbst  die  Menge  der  Salpetersäure  in  einer 
grossen  Anzahl  Berliner  Brunnen  bestimmt  und  ausser- 
dem von  25  Brunnen  eine  eingehendere  Analyse  des 
Wassers  gegeben.  Zugleich  tbeilt  er  tabellarisch  den 
Salpetersäuregehalt  von  Dresdener,  Leipziger  und  Stet- 
tiner Brunnen  mit,  sowie  einiger  indischer  Brunnen' 
Wässer. 

Stellt  man  einen  Vergleich  der  Ziffern  für  die  Cbo- 
lerasterblickeit  Berlins  im  Jahre  1806  mit  dem  Salpeter- 
säuregehalte der  Brunnen  an,  so  ergiebt  sich  folgende 
bemerkenswert!» 


Tabelle  t 


Cholerasterblichkeit. 
1-  5  pro  Mille. 
6-12  „ 
13-20  „ 
über  20  , 


Dvrchwhnlttlicber  Gehalt  der 
Brnnnenariieer  welcn«  in  drn 
betreffmdea  T teilen  der  Stadt 
Untertiteln  worden,  en  Salpeter- 
«iure  (Gramme  tn  1  Litte). 

0,073 
0,121 
0,166 
0,203 


Vf.  fügt  zu  dieser  Tabelle  sehr  richtig  hinzu,  „dass 
er  sich  ausdrücklich  davor  verwahre,  als  wolle  er  der 
Salpetersäure  auch  nur  die  geringste  Schuld  an  einer 
Cholera-,  Typhus-  oder  Ruhr-Epidemie  beimessen; 
aber  sie  sei  ein  Maassstab  für  die  Vorgänge,  deren 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  wir  die  grössere 
oder  geringere  Heftigkeit  einer  solchen  Epidemie  zu- 
schreiben müssten,  nämlich  der  Zersetzung  aller  der 
Stoffe,  welche  durch  das  Zusammen  wohnen  der  Men- 
schen in  Städten  in  den  Untergrund  der  letzteren  ge- 
langen. In  Indien,  fährt  Vf.  fort,  sei  die  Cholera  zn 
Hause,  aber  sowohl  die  Gewohnheiten  der  Bewohner 
dieses  Landes,  die  klinischen  Verbältnisse  und  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  erklärten  dieses ;  damit  im 
Einklänge  stehe  der  hohe  Gebalt  der  dortigen  Brunnen 
an  Salpetersäure. 

Den  höchsten  Salpetersäuregehalt  zeigt  in  Berlin  der 
Brunnen  Gerichtsstrasse  Nr.  42,  nämlich  0,675  (im.  in 
1  Liter.  Die  von  1t  Haines  analysirten  indischen 
Brunnenwässer  dagegen  enthielten  in  1  Liter  0,928  — 
0,341  —  0,296  —  0,652  —  1,536  und  2,417  Salpeter- 
säure. 

Die  beachtenswertfae  Schrift  von  Rrich  enthält 
ausserdem  noch  eine  Monge  im  hygienischen  Interesse 
zu  Verwertbender  Details,  wegen  welcher  auf  das  Origi- 
nal verwiesen  werden  muss.  Nur  möge  hier  noch  er- 
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wäbnt  werden,  dass  in  Bezog  auf  Desinfedionsflüsslg- 
keiten  Vf.  unbestritten  den  Csrbolsäurelösungen  den 
Vorzog  giebt;  die  SüYRns'sche  Flüssigkeit  enthalte 
za  wenig  Carbolsäurc.  Was  die  Tagesparole:  Canali- 
sation  oder  Abfahr?  betrifft,  so  entscheidet  er  sich  für 
die  CanalUatwn,  welche  im  letzten  Abschnitte  gegen 
die  bekannten  Angriffe  ausführlich  in  Schutt  genom-^ 
men  wird. 

Girard  (5)  spricht  sich  nach  108  Beobachtungen 
bei  llasernkranken  für  die  wohl  schon  längst  allge- 
mein acoeptirte  Ansicht  ans,  dass  die  Hasern  eine 
rein  contagiöse  Krankheit  seien.  Das  Prodromalsta- 
dium sei  die  Zeit  der  grössten  AnBteckungsffihigkeft, 
dasselbe  sei  durch  das  Auftreten  einer  pnnetirten 
Rothe  am  Gaumensegel  sicher  gekennzeichnet.  Die 
Incubationsdauer  betrage  13-16  Tage. 


Nachtrag. 

Thoraaen,  Die  Natur  and  dt«  Verhalten  dar  Contaglan  *»  dem 
mentchllehen  Or„'aol»raoi.  Norak  Magailn  for  Laagavldtaik. 
Bd.  23.  p.  161. 

Der  Verf.  hat  Epidemien  der  Morbilli,  des 
Keuchhustens  und  der  Blattern  an  einer  klei- 
neren Localität  —  Eidsvold  in  Norwegen  —  wo  er  den 
Gang  und  dio  Verbreitung  des  Contagiums  übersehen 
konnte,  beobachtet,  und  er  ist  zu  folgenden  Resultaten 
gekommen: 

Morbilli.  Die  Incubatlon  dauert  von  9-14  Ta- 
gen. In  den  meisten  Fällen  geschieht  dio  Uebertra- 
gung  des  Contagiums  durch  einen  längeren  Aufenthalt 
in  den  Wohnungen  der  Kranken,  oder  auch  durch  den 
Besuch  bei  ihneb,  nnr  in  einigen  wenigen  Fällen  durch 
Gesunde.  Das  Contagium  der  Morbilli  haftet  nicht 
leicht  an  den  Kleidern ,  und  wird  nicht  leicht  durch 
Gesunde  fortgepflanzt,  wie  es  bei  dem  Contagium  des 
Schar lachfiebers  der  Fall  ist,  es  verbreitet  sich  auch 
nicht  leicht  durch  die  Luft,  so  dass  eine  Absperrung 
sich  leicht  auaführen  läset.  Um  Ansteckung  hervorzu- 
bringen ,  ist  eine  gewisse  Accum olation  nothwendig; 
ältere  Kinder  widerstehen  derselben  oft,  es  kommt  nur 
zu  Prodromen  und  Fiebern,  die  Krankhoit  ist  aber 
nicht  znm  Ausbruch  gekommen,  bevor  neue  Insulte 
stattgefunden  haben,  nach  welchen  das  Individuum 
der  Einwirkung  des  Contagiums  unterlegen  ist  Ist 
das  Contagium  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  ist  eine 
augenblickliche  Einwirkung  hinreichend. 

Das  Contagium  des  Keuchhustens  ist  in  vie- 
len Beziehungen  dem  Contagium  der  Masern  sehr  ähn- 
lich; es  wird  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  durch 
den  Aufenthalt  in  augesteckten  Räumen  oder  durch 
den  Umgang  mit  angesteckten  Personen  übertragen, 
selten  geschieht  es  durch  Gesnnde.  Eine  augenblick- 
liche oder  kurze  Einwirkung  ist  hinlänglich.  Die  In- 
cubaüon  ist  ziemlich  langwierig,  wenn  die  Zeit  mitge- 
rechnet wird,  die  hingeht,  bevor  der  charakteristische 
Husten  sich  entwickelt. 

Bei  den  Blattern  ist,  wie  bekannt,  das  Conta- 
gium ein  fixes,  an  den  Kleidern  mehr  adhärenl,  wes- 
wegen die  Ansteckung  oft  durch  Gesunde  übertragen 


wird.  Es  verbreitet  sich  schwer  durch  die  Luft,  wes- 
wegen dio  Isolation  eine  wunderbare  Wirkung  zur 
Verhinderung  der  Verbreitung  des  Contagiums  hat. 
Das  Contagium  ist  tenax,  die  Ansteckung  wird  nach 
Verlauf  einer  langen  Zeit  durch  die  Kleider  des  Kran- 
ken verbreitet;  die  Stärke  der  Krankheit  richtet  sich 
am  öftesten  pach  der  Zeit,  die  seit  der  Vaccination 
verlaufen  ist,  daher  erkranken  die  Kinder  in  der  Re- 
gel am  leichtesten.  Die  Zeit  der  Incubatlon  ist  vor 
anderen Contagien  genau  bestimmt,  sie  dauert  14 Tage, 
die  Incubaüonsperiode  ist  vollkommen  frei  von  irgend 
einem  Uebelbefinden.  Die  Ansteckung  kann,  bevor 
das  Exanthem  hervorgetreten  ist,  übertragen  werden ; 
hierüber  bat  der  Verf.  sichere  Beobachtungen  gemacht, 
auch  kann  sie  in  der  Reconvalescenz,  so  lange  noch 
Krusten  an  der  Haut  haften,  stattfinden.  Die  Isolation 
sehätzt  der  Verf.  als  ein  sichereres  Mittel  zur  Verhin- 
derung der  Verbreitung  der  Krankheit,  als  die  Vacci- 
nation und  die  Revaccination.  Da  alle  Erkrankten  in 
der  acuten  Periode  der  Krankheit  genasen,  fürchtete 
das  Publicum  nicht  die  Krankheit,  und  man  trug  kein 
Bedenken,  angesteckte  Häuser  zu  besuchen,  wodurch 
die  Krankheit  sich  stark  verbreitete ;  als  später  aber 
einige  Todesfälle  eintraten,  fand  die  Furcht  sioh  ein, 
die  Besucher  blieben  aus,  und  die  Epidemie  hörte  bei- 
nahe auf. 

Der  grössteTheil  der  Abhandlung  des  Verf. 's  geht 
auf  die  Betrachtung  der  innerhalb  der  IncubarJon  auf- 
tretenden Symptome  jeder  dieser  Krankheiten,  sowie 
bei  der  Dipbtheritis  und  der  Scarlatina  aus,  um  da- 
durch die  Uebertragung  und  Verpflanzung  der  Conta- 
gien in  dem  menschlichon  Organismus  beurtheilen  zu 
können.  Das  Resultat  des  Verf. 's  in  dieser  Beziehung 
kann  dahin  zusammengefasst  werden,  dass  das  Conta- 
gium eine  localelnfection  hervorruft,  und  dass  es  sich 
von  dieser  local  afficirten  Stelle  in  das  Blut  verbreitet 
und  den  Organismus  auf  eine  universelle  Weise  (Fie- 
ber) angreift.  Die  Zeit  von  dem  Infectionsaugenblicke 
bis  zu  dem  ersten  Frösteln,  z.  B.  bei  der  Diphtheritis, 
und  der  darauf  folgenden  localen  Exsudation  bildet 
also  die  Incubation  der  Krankheit.  Bei  der  Scarlatina 
treten  die  Halsübel  2-4  Tage  vor  dem  Fieber  auf; 
bei  den  Morbilli  ist  die  Schleimhaut  der  Luftwege  der 
Sitz  der  localen  Infection;  bei  dem  Keuchhusten  dio 
Rima  glottidis;  bei  der  Variola  kann  er  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Der  Verf.  stützt  seine  Anschauung 
auf  zahlreiche  Beobachtungen  und  Analogiebeweise, 
die  sich  nicht  dazn  eignen,  im  Auszuge  wiedergegeben 
zu  werden,  sondern  im  Originale  nachgelesen  werden 

Rriss  (Kopenhagen). 


Im  Anschlüsse  an  ihre  früheren  Arbeiten  (s.  don 
Bericht  f.  18G6),  haben  Cozr  und  Frltz  (6)  eineReibe 
von  Untersuchungen  an  Kaninchen  auageführt,  denen 
sie  das  Blut  Scharlachkranker  und  Puerperal- 
fieberkranker  subcutan  eingeimpft  hatten. 

Die  Experimente  mit  St  harlaihblut  erstrecken  sich 
über  66  Kauincben.   Diescu  Thieren  wurde  eine  kleine 
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Quantität  Blut  —  entsprechend  15  Tbeilsrrichen  einer 
l'ravaz'schen  Spritze  —  subcutan  eingeimpft  62  Ver- 
suchstiere Btarben  im  Verlaufe  von  18  Stunden  bis  14 
Tafren;  4  wurden  nach  nberetaudenem  heftigen  Fieber 
wieder  gesund.  Die  Erscheinungen  waren :  starke  Tempe- 
raturerhöhung in  den  ersten  l  agen  (durchschnittlich  40 
bis  45°),  vielfach  Diarrhöen  und  starke  Abmagerung. 

Dio  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  zeigte 
ein  eigonthümliches  Zusammenballt'!!  der  rothen  Blut- 
körperchen} so  das«  ihre  Contouren  nicht  mehr  sichtbar 
waren  (rentable  fasion).  Die  isolirten Jvorperchen  zeigen 
gezackte  Bänder,  einzelno  haben  normale  Formen  (die 
Untersuchung  geschah  ohne  Zusatz  von  Waaser).  Da- 
zwischen fanden  sich  neben  geronnenem  Fibrin  punkt- 
förmige und  stäbchenförmig«  bewegliche  Körperchea 
(Bakterien  und  Bacteridien).  Dieselben  Elemente  nebst 
einer  beträchtlichen  Quantität  weisser  Blutkörperchen  fan- 
den sich  im  Blute  der  Srbarlachkranken.  —  Die  patho- 
logisch-anatomische Untersuchung  der  inficirten  Thier« 
ergab  ausser  bvperämischen  Flecken  in  den  Lungen, 
Hyperämie  der  Leber,  Trübung  der  Leberzelleu,  keine 
Veränderungen. 

Die  von  Dr.  Schlagdenbauffeu  ausgeführte  Be- 
stimmung des  Zuckers  und  des  Harnstoffes  im  Blute 
wies  nach: 

1)  im  normalen  Kaninchenblute: 

Harnstoff  0,06  pCt 

Zucker  0,04  , 

2)  Im  Blute  inficirter  gestorbener  Thiere: 

Harnstoff  0,082  pCt 

Zucker   0,000  . 

8)  Im  BInte  inficirter  bei  44,5°  Körpertemperatur 
getöd  toter  Thiere. 

Harnstoff   0,040  pCt 

Zucker  deutlich  nachweisbare  Spuren. 
4)  Im  Blute  inficirter  Thiere,  getödtet  zur  Zeit,  wo 
die  Körpertemperatur  kurz  vor  dem  Tode  rasch 
zu  sinken  beginnt: 

Harnstoff  0,064 

Zucker.    .    unbedeutende  Spuren. 
Also  vermehrt  sich  der  Harnstoff  im  Verlaufe  des 
Processus  bis  zum  Tode,  während  der  Zucker  in  ähnlicher 
Progression  aus  dem  Blute  schwindet. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  des  Sauer- 
stoffes im  Blute  zeigte  folgende  Durcbschnittswerthe  auf 

je  100  Cubikceutimcter  Blut  berechnet  (die  Zahlen  be- 
deuten Volumsprocente): 

Sauerstoff.  Kohlensäure. 

Gesundes    lebendes  Thier, 

arterielles  Blut  .   .   .      19,15  3,71 

venöses  Blut  ....      11,19  3,94 
Blut    gesunder  getödteter 

Thiere                               15,70  9,73 

tieimpfte  Thiere  im  höch- 
sten Fieberstadium; 

arterielles  Blut  .    .    .      15,33  9,53 

venöses  Blut  ....      14,12  10,69 
Geimpfte,    in   der  letzten 
Krankheitsperiode  getöd- 

tete  Thiere                         13,40  9,50 

Geimpfte  gestorbene  Thiere      12,95  17,60 

Aas  dieser  Tabelle  folgt,  dass  im  Allgemeinen  bei 
den  geimpften  Tbieren  der  Sauerstoff  im  Blote  sich 
vermindert,  während  die  Kohlensäure  vermehrt  wird. 
Vergleicht  man,  sagen  die  Vif.,  die  geringen  Differen- 
zen, welche  die  Zahlen  für  den  Harnstoff  und  den 
Zocker  darbieten  mit  den  betrachtlichen  Veränderun- 
gen derBlutgase  im  kranken  Blnte  gegen  das  gesunde 
so  kann  man  nicht  daran  denken,  dio  Oxydationspro- 
ce&se,  deren  Resultat  die  Vermehrung  des  Harnstoffs 
und  das  Versehwinden  des  Zockers  ist,  für  dio  Ver- 


mehrung auch  der  Kohlensäure  verantwortlich  in  ma- 
chen. Sie  halten  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass 
eine  innere  Gährung  (fermentation  interne)  die  Ur- 
sache der  Vermehrung  der  Kohlensäure  und  der  Ver- 
minderung des  Sauerstoffs  sei.  Die  Gährung  sei  wohl 
auf  die  Bscterien  und  Bacteridien  zurückzuführen. 

Zu  ganz  denselben  Schlußfolgerungen  führte  eine 
Reihe  von  Impfungen  an  Kaninchen  mit  dem  Blute 
von  Puerperalfieberkranken,  ebenso  wie  die  be- 
reits im  Jahre  1866  mitgetheilten  Untersuchungen  über 
die  Resultate  der  Impfungen  mit  typhösem,  septischem 
und  variolösem  Blute.  Im  Blute  der  Puerperalfieber- 
krankeu  fauiien  sich  viele  weisse  Blutkörpereben  and  be- 
wegliche. Körnchen  neben  Ketten  -  B;»ctcrien  (chaiuettes). 
Die  meisten  Blutkörperchen  waren  in  ihrer  Form  verän- 
dert; ausserdem  fanden  sieb  viele  Fibringerinnsel.  Die 
Untersuchung  der  geimpften  Thiere  zeigte  Kechymoaen  in 
den  Lungen:  die  Milz  schwarz  und  strotzend  mit  Blut 
gefüllt;  in  den  Nieren  geringe  fettige  Degeneration  der 
Corticalepithelien.  3  Thiere  starben  unter  allgemeinen 
Krämpfen  ähnlich  wie  bei  Strychninvergiftuugen. 

Die  spektroscopischen  Untersuchungen  der  Verfasser 
zeigten,  das«  .las  Blut  der  erkrankten  Thiere  ein  con- 
centrirteres  sei,  da  man  dasselbe  mehr  verdünnen  musste, 
um  die  chratteristischen  Absorptionsstreifen  zu  sehen. 
Ferner  blieb  bei  allmäliger  Verdünnung  normalen  Hin- 
tes der  gelbe  Theil  des  Spectrums  länger  unsichtbar  als 
der  grüne,  was  bei  dem  Blute  der  inficirten  Thiere  nicht 
der  Fall  war. 

Schliesslich  stellten  die  Verfasser  eine  Reibe  Cul- 
tnrvcrsucbe  mit  den  ßacterien  und  Bacteridien 
des  scarlatinösen  und  puerperalen  Blutes  in  geschlosse- 
nen Röhren  an  nach  dem  Pasteur' sehen  Verfahren. 
Als  Culturflüssigkeiten  dienten  Zuckerlösung,  der  etwas 
doppeltkohlensaures  Natron  und  milchsaures  Ammoniak 
zugesetzt  war.  Die  in  verschiedenen  Fristen  bis  zur  8. 
Woche  von  Prof.  Engel  untersuchten  Röhrchen  zeig- 
ten iu  keinem  Falle  eine  Weiterentwicklung  der  kleinen 
rundlichen  beweglichen  Körperchen  (Hallier's  Schwär- 
mer) zu  Hefeformen;  die  Bacterien  waren  schliesslich  ver- 
schwunden. Niemals  war  eine  Gälirung  eingetreten.  In 
2  Röhrchen  die  zerbrochen  waren,  hatte  sich  Penicillium 
eingeschlichen;  aber  auch  hier  war  keine  Gährung  ein- 
getreten, in  den  mit  normalem  Blute  versetzten  Röhr- 
chen, waren  keinerlei  Bacterien  und  Schwärmer  zu  finden 
gewesen.  Daraus  schliessen  Coze  und  Feltz,  dass  die 
Bacteridien  keine  pflanzlichen  Gebilde  sondern  Infusorien 
seien,  und  dass  die  Gährungsprocesse,  welche  durch  die 
Anwesenheit  der  Bacterien  charakterisirt  sind,  sich  nicht 
in  den  geschlossenen  Pasteur' sehen  Röhren  weiter 
fortsetzen. 

(Die  bei  der  Bestimmung  der  Blutgase  constant 
erhaltenen  auffallend  niedrigen  COj  Wertbe  müssen 
ernste  Bedenken  erwecken.  Diese  Bedenken  werden 
nicht  beseitigt,  wenn  man  liest,  wie  die  Verfasser  zu 
diesen  Werthen  gekommen  sind.  Sie  geben  darüber, 
p.  27  Nr.  3.,  an:  „Comme  nous  lavons  donne  daas 
notre  memoire  de  1866,  nous  nous  bornorons  aujourd'hui 
ä  l'exposition  de  nos  resultats  et  ä  rappeler  que  nous 
absorbons  lacide  carbouique  de  nos  tubes  tenfermant 
une  quanlitü  donnee  de  sang  et  d'oxyde  de  carbone  avec 
une  Solution  de  KO  caustique,  l'oxygene  ä  i'aide  d'une 
Solution  concentree  au  maximum  d'aeide  pyrogallique. 
De  cette  maniere  nousavons  obtenu  la  quan- 
tite  d'O  et  de  00a  contenue  dans  le  gaz  oxyde 
de  carbone,  qui  avait  pr^abablement  deplacd 
l'O  et  le  OOa  contenns  dans  le  sang  ä  analy- 
ser*. Ref.) 

Chauveao  (7)  fand  im  Verfolge  seiner  Unter- 
suchungen über  das  wirksame  Agens  inficiren- 
der  Massen,  (vergl.  den  Bericht  für  186$,  S.  SO 7, 
Abth.  I.),  dass  Rotzeiter  selbst  nach  fünfmaligem 
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Waschen  mit  deetiflirtem  Wasaer,  Filtriren  und  Ab- 
setzen, welche  Procednren  im  Ganzen  über  30  Stan- 
den in  Ansprach  genommen  hatten,  noch  einen  wirk- 
samen Bodensatz  lieferte ;  zwei  damit  geimpfte  Thiere 
erkrankten  vier  Tage  später  an  ausgesprochenem  Rotze. 
Dieser  Bodensatz  enthielt  Eiterkörperchen  nnd  jene 
„granulations  elemcntaires",  von  denen  Ch.  bereits 
in  seinen  früheren  Mittheilungen,  (s.  den  Bericht  für 
1368,  1.  c.)  spricht.  Ch.  zieht  daraus  wie  aus  seinen 
früheren  Experimenten  den  Schlnss,  dass  der  wirk- 
same infectiöse  Stoff  beim  Rotze  den  Eiterkörperchen 
und  den  granulations  elementares  anhafte,  nicht  aber 
dem  Eiterserum,  da  letzteres  durch  die  Waschungen 
vollständig  entfernt  sei. 

Durch  die  unter  Nr.  8-13  citirten  Hittheilungen 
zieht  sich  der  schon  im  Berichte  für  1868  erwähnte  Streit 
überdieNatur  der  Milzbrandinfeetionbindarch. 

Es  handelt  sich  einmal  darum,  ob  der  Milzbrand 
sich  von  einer  einfachen  reinen  Septicämie  unterscheide 
und  dann,  ob  die  von  Davaine  sogenannten  „Bacte- 
ridien" die  Ursache  des  Milzbrandes,  Trager  des  Milz- 
brandcoutagiums  seien.  Veranlassung  zu  dieser  erneuten 
Diseuasion  gaben  die  Berichte  einer  unter  dem  Präsidium 
von  Boulcy  thätigeu  ministeriellen  Coinmissiun  zur  Un- 
tersuchung des  unter  dem  Viehbestande  der  Auvergne 
seit  Langem  heimischen  sog.  „mal  desmoutagnes".  DieCoin- 
mi&sion  erkannte  dasselbe  bald  als  identisch  mit  Milz- 
brand.   Impfvcrsnche  hatten  aber  gleichzeitig  ergeben, 

1)  dass  Milzbrandblut  contagiös  wirkt,  auch  wenn  keine 
Spur  von  Bactericn  (bacteries)  darin  zu  finden  ist. 

2)  dass  bactoricnhaltiges  Milzbrandblut  seine  Infoctions- 
fähigkeit  durch  Austrocknen  verliert  und  dieselbe  beim 
Aufweichen  in  Wasser  nicht  wieder  gewinnt,  endlich 

3)  dass  bei  den  milzbrandigen  Wiederkäuern  die  Bacte- 
rien  keineswegs  conslant  sind.  —  Nach  der  Ansicht  von 
Sanson  sollte  sich  im  Blute  milzbrandiger  Thiere  eine 
dem  Diastas  ähnliche  Substanz  aus  dem  Blutalbumin 
entwickeln,  welche  ebenfalls  Stärkemehl  in  Traubenzucker 
umzusetzen  vermöge.  Dieselbe  Substanz  solle  sich  bei 
längerer  Aufbewahrung  gesunden  Blutes  in  einer  geschlos- 
senen Röhre  entwickeln,  und  es  wurde  nach  Impfung 
mit  solchem  Blute  bei  einem  Wiederkäuer  einmal  ein 
dem  Milzbrand  ähnlicher  Zustand  beobachtet. 

Sanson  glaubt  daher,  dass  beim  Milzbrand  eine 
putride  Zersetzung  des  Blutes  zu  Grunde  lioge. 

Gegen  den  Milzbrand  bat  die  genannte  Commission 
die  Phenylsäure  in  einzelnen  i' allen  mit  Erfolg  ange- 
wendet und  empfiehlt  dringend  weitere  Versuche  mit 
derselben,  und  zwar  in  wässeriger  Lösung  bei  Hindern 
10  Gr.  l'benylsäure  auf  1  Liter  Wasser  in  2  Portionen 
vertheilt  zu  nehmen,  bei  Schafen  1  Gramm  Pbeuylsäure. 

Die  Sanson 'sehen  Angaben  werden  nun  von  Da- 
vaine, Luton  und  Kaimbert  bekämpft.  Ersterer 
hebt  besonders  die  Unterschiede  hervor,  welche  zwischen 
dem  nach  der  Impfung  mit  faulendem  Blute  hervor- 
tretenden Krankheitszustande,  d.  i.  der  Septicämie,  und 
dem  Milzbrande  bestehen.  Das  Blut  Scpticämischer  sei 
zwar  auch  contagiös,  wie  das  der  Milzbrandigen,  enthalte 
aber  nur  bewegliche  Bacterien,  während  die  ähn- 
lichen Gebilde  beim  Milzbrand  blute  bewegungslos  seien 
und  daher  seit  jeher  von  Davaine  mit  einem  besonde- 
ren Namen  „Bacteridien"  (bacteridiem)  bezeichnet  wor- 
den sind;  Sanson  habe  hier  sich  eine  Verwechselung 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  Blutkörperchen  im 
Blute  Milzbrandiger  haben  die  Neigung,  in  Haufen  zu- 
sammen zu  kleben,  nicht  so  sei  es  bei  Septischen.  Die 
Milz  bei  Milzbrandigen  (Davaine  citirt  eine  Reihe 
Zahlen  von  Meerschweineben,  ohne  aber  das  Körperge- 
wicht der  Thiere  anzugeben.  Ref.)  sei  durchgehend  grös- 
ser und  schwerer,  als  bei  Septischen.  Getrocknetes 


putrides  Blut  verliere  seine  Wirksamkeit,  nicht  so  milz- 
brandiges Blut  (entgegen  der  Behauptung  von  Sansen). 
Kürporthoile  septisch  verstorbener  Thiere  können  von 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  ohne  Schaden  gefressen 
werden,  Genuas  milzbrandigen  Fleisches  erzeugt  hingegen 
bei  ihnen  wieder  Milzbrand.  Niemals  sieht  man  nach 
Einimpfung  septischer  Stoffe  eine  der  Pustula  maligna 
ähnliche  Eruption. 

Dass  getrocknetes  Milzbrandblnt  seine  Wirksamkeit 
nicht  verliere,  behaupten  mit  Davaine  auch  Raimbert 
und  Luton.  Letzterer  beschränkt  diese  Behauptung 
dahin,  dass  das  Trocknen  rasch  vor  sieb  gehen  müsse 
und  das  Blut  vorher  nicht  in  Fäulnis«  übergegangen  sei, 
es  behaupte  dann  seine  constante  Wirksamkeit  fünf 
Monate  lang.  Sei  es  vor  dem  Trocknen  gefault  gewesen, 
so  bleibe  es  nicht  mehr  contagiös. 

Sanson  erwidert  auf  diese  Einwürfe,  dass  allein 
Experimente  an  solchen  Thieren  hier  in  Betracht  kom- 
men könnten,  bei  denen  auch  der  Milzbrand  spontan 
sich  entwickle,  also  seien  Davaine 's  Experimente,  als 
an  kleinen  Nagern  angestellt,  nicht  stichhaltig.  Er  citirt 
ferner  mehrere  Fälle,  bei  denen  man  im  Blute  von 
Thieren,  die  durch  Impfung  von  echtem  Milzbrandblute 
mit  bewegungslosen  Bacteridien  getödtet  waren,  keine 
solchen  Bildungen  wieder  fand.  Ebenso  konnten  in 
mehreren  Fällen  beim  genuinen  Milzbrände  von  Schafen 
und  Rindern  keine  Spuren  der  Davaine 'sehen  Bacte- 
ridien entdeckt  werden.  Im  Uebrigen  bleibt  Sanson 
in  Bezug  auf  die  Wirkungslosigkeit  des  getrockneten 
Blutes  bei  seinen  früheren  Behauptungen, 

Dk-Giovawm  (14)  giebt  eine  kritische  Zusam- 
menstellung der  neueren  Untersuchungen  über  die  in- 
flcirendeu  Fermentkörper  (Molecular-Granula- 
tionen  der  Franzosen,  Micrococcus  Hallirr  u.  a.  f.) 
Vf.  kommt  nach  seinen  Experimenten  zu  dem  Schiasse, 
dass,  wenn  man  hei  den  verschiedensten  Infections- 
k rankheiten,  Intermittens,  Typhös,  Pocken  u.  s.  f., 
das  Blut  hinreichend  frisch  untersuche,  man  keinerlei 
speciflsche  Fermontk0rpercb.cn  finde.  Die  Gran  olationen 
stammten  ans  einem  molecularen  Zerfalle  der  Blut- 
körperchen her,  welche  Db-Giovanni  auf  rein  chemisch  o 
Procesee  zurückzuführen  geneigt  ist. 

Durand  (15)  hält  die  Mikrophyten  und 
Mikrozoen  für  wenig  wesentlich  bei  den  Infec- 
tionskrankheiten. 

Er  glaubt  vielmehr,  dass  die  Electrieität  dabei  eine 
grosse  Rolle  spiele.  In  Folge  der  Einwirkimg  der  Elec- 
trieität würden  die  todten  organischen  Massen  zersetzt, 
dabei  •  werde  wieder  Electrieität  erzeugt,  die  ihrerseits 
wieder  zersetzend  wirke  und  so  fort.  Auch  bei  den 
Oährungsprocessen  sei  die  Electrieität  der  hauptsächlichste 
Factor.  Ks  wird  jedoch  aus  den  kurzen  Angaben  des 
Vf.  nicht  klar,  wie  er  sich  unter  diesen  Verbältnissen 
das  Wesen  einer  Infection  denkt. 

Die  unter  Mam-roazza's  Leitung  von  Cavaonis 
(16)  angestellten  Versuche  ergaben  folgende  Re- 
sultate : 

Die  Ezspir&tonsluft  Gesaader  and  Kran- 
ker enthält  immer  eine  geringe  Quantität  organischer 
Substanz,  welche  das  Wasser,  in  dem  man  sie  auffängt, 
unter  Entwickelung  zahlreicher  Bacterien  und  Vibri- 
onen sehneil  fanlou  macht,  Concentrin*:  Schwefelslaro 
schwärzt  and  übermangansaures  Kali  zersetzt.  Mittelst 
einer  titrirtcn  Lösung  des  letzteren  läsat  sieh  die 
Menge  der  organischen  Substanzen  bestimmen;  die- 
selbe wechselt  za  verschiedenen  Zeiten  and  bei  ver- 
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schied  euen  Individuen,  ohne  da»  nun  bis  jetzt  den 
Grand  dafür  angeben  könnte.  Bei  Fiebernden  ist  ihre 
Quantität  grösser. 

Injectionsversucbe  mit  Wasser,  ■welches  die  organi- 
sche Materie  von  3000  Atbenuügen  Gesunder  und 
Kranker  enthielt,  in  das  Brut  oder  in  das  Uuterbautzell- 
gewebe  von  Kauincben  bewirkten  keine  Störungen,  auch 
wenn  das  Wasser  bereits  gefault  war.  Lemaire's  An- 
gabe, dass  in  (lf*r  Kxspiratioiwhift  Infusorien  (»oll  wohl  besser 
heissen:  Bacterien,  Ref.)  enthalten  seien,  welche  aus  dem 
Munde  stammten,  wird  von  den  Vff.  für  unrichtig  erklärt. 
In  der  frischen  Exspirationsluft  sind  niemals  dergleichen 
Gebilde  vorgefunden  worden;  auch  fault  das  Wasser, 
durch  welches  man  die  Exspirationsluft  hat  durchstreichen 
lassen,  eben  so  gut,  wenn  man  die  Mundhöhle  vorher 
mit  übermangansaurem  Kali  ausgespült  hatte.  (Uebrigens 
ist  die  Gegenwart  organischer  Substansen  in  der  Aus- 
athmungsluft  schon  lange  bekannt;  man  vergleiche  l. 
ß.  die  Angabe  von  F.  Wohl  er,  s.  dessen  Gruadriss  der 
Chemie,  Bd.  I.  S.  30.  1854.  Kef.) 

Collin  (17)  schreibt  den  ans  dem  ernannten  Boden 
aufsteigenden  Dünsten  in  tropischen  Gegenden  die  Er- 
zeugung vieler  der  dort  herrschenden  Intermittenten 
zu  (intoxication  tellnriqne). 

Die  ans  10  Versuchen  an  Kaninchen  genommenen 
Erfahrungen  Rosembachs  (18)  (aas  dem  W.  Kbausb- 
schen  Laboratorium  in  Göttingen)  stimmen  im  We- 
sentlichen mit  den  Angaben  von  Saikowskv,  (s.  Vir- 
chow's  Arch.  1866,)  überein.  Namentlich  wurden 
die  Kalkablagerungen  in  den  Harnkan&lchcn  so  wie 
Diabetes  mellitus  gefunden.  Diese  Befände  acheinen 
sich  an  Fälle  anzuschliessen,  in  denen  man  bei  Dia- 
betikern ebenfalls  Concremente  von  pbosphorsaorem 
Kalk  in  den  Nieren  fand  (s.  W.  Kraus«  und  Erttbko- 
pet.  in  der  Zeitechr.  f.  rat.  Med.  Bd.  24.  1865.)  — 
Abweichend  von  Saikowsky  fand  R.  stets  Eiweiss  im 
Ilarno.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  der 
auch  bei  Saikowsrt  eonstaote  Befund  von  Hyperä- 
mien der  Darmschleimhaut,  die  namentlich  im  Coecum 
und  im  Dickdarme,  wo  der  Koth  »tagnirt,  und  be- 
sonders auf  der  Spiralklappe  des  Colon,  hier  mit  hä- 
morrhagischen Erosionen,  zu  constatiren  waren,  wäh- 
rend der  Dünndarm  mehr  frei  blieb.  Rosbnbach 
macht  hier  auf  eine  Analogie  mit  den  Local-Affectio- 
nen  des  Darmes  beim  Typhus  aufmerksam.  Bei  den 
Infeotionskrankheiten  bat  man  vielfach  rasch  eintre- 
tende Acndernngen  der  gesammten  Blntmasse  als 
Grundlage  angesehen.  Diese  nie  bewiesene  Hypo- 
these werde  eines  Theiles  ihrer  Stützen  beraubt,  so- 
bald sich  zeigen  läast,  dass  giftige  Substanzen  trotz 
ihrer  Einverleibung  in  die  gesammte  Blntmasse  ganz 
lokale  Affectionen  des  unteren  Theiles  des  Darmkana- 
les  erzengen  können,  während  der  obere  Theil  so  gut 
wie  frei  bleibe;  dies  sei  nun  in  der  That  bei  subcuta- 
ner Einverleibung  von  Quecksilberchlorid  der  Fall. 

Bonnefis's  Abhandlung  (21)  gelangt  zu  folgen- 
den Sätzen:  1)  Die  Milz  ist  ein  Blutkörperchen  bil- 
dendes Organ.  2)  Die  Milz  begünstigt  die  Ent- 
wickelang von  Miasmen,  und  zeigt  eonstante  Verän- 
derungen bei  Infectionen.  Bei  der  Malariainfection 
qcht  von  ihr  der  erste  Anstoss  zum  Fieber  ans.  3)  Das 
l  ieber  ist  eine  Reaction  gegen  diu  Einwirkung  der 
>Jiasmen  anf  die  Gefässepithelien,  welche  die  Elimi- 


nation der  Miasmen  snm  Zwecke  hat.  —  (Die  Be- 
gründang dieser  Thesen  ist  eine  sehr  willkürliche  und 
beruht  nur  auf  einem  vagen  Raisonnemcnt.  Ref.) 

Nach  Pasteur  (22)  liegt  die  Ursache  der  Scblaff- 
■  ucht  dor  Seidenraupen  in  einer  Gährung  der  Nah- 
rung im  Darroranale  der  Raupe,  bedingt  durch  zwei  ver- 
schiedene dort  sich  entwickelnde  Fermente,  das  Rosen- 
kranxferment,  welches  aus  kleinen,  rosenkramfürmig  an- 
einandergereihten Körnchen  besteht,  und  Vibrionen. 
Sind  Vibrionen  vorhanden,  so  sterben  die  Raupen  fast 
immer,  bevor  sie  sich  einspinnen;  dagegen  hindert  das 
Rosenkranzferment  in  den  meisten  Fallen  nicht,  dass 
sich  Schmetterlinge  entwickeln  und  Eier  legen.  Die  ans 
diesen  Eiern  sich  entwickelnden  Raupen  sind  aber  alle 
inficirt;  die  Scblamwcht  ist  also  erblich.  Ausserdem  ist 
dieselbe  in  hohem  Grade  contagiös,  ebenso  wie  die  Kör- 
perchenkrankheit (pebrine).  Bei  der  Schlaflsncbt  wird 
die  Contagion  vermittelt  durch  den  Staub  von  den  fer- 
mentbaltigen  Abfällen  der  Maulbeerblätter,  sowie  durch 
den  Inhalt  des  Darmcauals  der  Raupe.  Bei  der  Körper- 
ebenkrankheit inoculirt  eine  Ranpe  der  anderen  die  Kör- 
perchen bei  der  Berührung,  aber  auch  der  Inhalt  des 
barmcanals  enthalt  die  Körperchen  und  wirkt  contagiös : 
doch  sind  die  Körperchen  nur  wirksam,  so  lange  sie 
Mach  sind.  Dieselben  sind  übrigens  auch  in  den  Eiern 
vorhanden  und  halten  sich  dort  frisch. 

Nach  Raybaud-Lange  (23)  wird  die  Schlaff- 
sucht dagegen  dnreh  Ammoniakdämpfe  hervorgerufen, 
welche  sich  aus  dem  Rothe  der  Seidenraupen  bei  warmer 
Witterung  entwickeln.  Wenn  man  Seidenraupen  unter 
eine  Glocke  setzt  und  Ammoniak  binzubringt,  so  sollen 
sie  binnen  einer  Stunde  schlaffsurhtig  werden.  Zur  Be- 
kämpfung der  Scblaffsucht  empfiehlt  er  Reinlichkeit, 
Ventilation,  Besprengen  der  Zimmer  mit  Essig;  ebenso 
soll  man  die  Maulbeerblätter  leicht  mit  Essig  befeuchten. 

Verson  (24)  konnte  bei  der  Schlaff  sucht  das 
Rosenkranzferment  Pasteur' s  nur  in  vereinzelten  Fällen 
finden;  er  hält  dasselbe  für  unwesentlich,  zumal  es  nach 
den  Angaben  von  Pasteur  selbst  nur  bei  den  Puppen 
und  Schmetterlingen  vorhanden  sein,  bei  den  Raupen 
aber  schwinden  soll.  Verson  legt  dagegen  grosses 
Gewicht  auf  die  in  den  Kanalgefässen  schlaffsüchtigerRaupen 
in  grossen  Mengen  vorkommenden  Kry stalle  von  oxal- 
saurem  Kalk  und  Harnsäure,  welche  die  genannten  Ge- 
fässe  vollkommen  verstopfen. 

Aeltere  Angaben,  dasa  man  durch  BlauB&ure 
momentanen  Tod,  wio  „durch  Blitzschlag  oder  Zer- 
schmetterung mit  einer  Kanonenkugel"  herbeiführen 
könnte,  fand  Preyer  (25)  bei  seinen  Versuchen  nicht 
bestätigt. 

Die  kürzeste  Zeit,  in  welcher  der  Tod  eintrat,  -war 
10  Secunden  bei  einem  Meerschweinchen,  welches  5  So- 
cuuden  lang  mögliehst  reine  Blausäuredämpfe  eingeath- 
mot  hatte,  vom  Beginne  der  Einatbmnng  an  gerechnet. 
Meist  vorgingen  bei  Application  in  Tropfenform  auf  die 
Zunge  oder  die  Cornea,  die  Naaensehleimhaut,  den  Ge- 
hörgang 4—2  Minuten  bis  zum  vollständigen  Tode. 
Kespirationsstillstand  trat  zwar  schon  viel  früher  ein, 
aber  das  Herz  schlug  noch  und  es  folgten  gewöhnlich 
uoch  eiuige  schwache  Inspirationsversuche  bis.  zu  der 
angegebenen  Zeit.  Auch  die  Einführung  von  1  Cc  stark 
concentrirter  Blausäure  in  die  Vena  jngul.  eines  Kanin- 
chens tödteto  letzteres  erst  61  Secunden  später,  29  See 
nach  der  Einspritzung  traten  die  Couvulsionen  auf;  dann 
blieb  das  Thier  plötzlich  wio  „gebannt"  liegen,  auch  die 
Herztbätigkeit  hatte  aufgehört;  um  die  61.  Secunde  folgte 
jedoch  noch  eine  vereinzelte  schwache  inspiratorisch© 
Zuckung.  Das  Blut  war  nicht  wie  gewöhnlich  dunkel- 
braun, sondern  fast  arteriell  gefärbt;  hier  war  der  Tod 
also  durch  primäre  Herzlähmung  eingetreten,  so  schnell, 
dass  nicht  einmal  der  vorhandene  Blutsauersten"  aufge- 
zehrt werden  konnte. 
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Sehr  wichtig  ffir  die  forensische  Medicin  ist  die 
von  Prktrr  bestätigte  enorme  Empfindlichkeit  des 
von  Schömbkln  und  Pagenstechkb  empfohlenen 
Reagens,  alkoholische  Lösung  von  Guayakharz  mit 
wenig  höchst  verdünnter  KupfersulfatlÖBung ,  so  dass 
keine  Trübung  entsteht.  Dieselbe  wird  darch  die 
minimalsten  Mengen  Blaosäore  gebläut.  Liess  Pbetkb 
das  Blut  eines  Kaninchens,  welches  35  Sekunden 
lang  Blausäure  von  60  pG.  geathmet  hatte,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  einer  Retorte  erwärmen,  so 
gaben  die  in  die  Retorte  mit  der  Guayakkupfersulfat- 


Bläunng,  während  die  Wasserstoffliyperoxydreaction, 
die  doch  schon  0,000001  Blausäure  nachweist,  resul- 
tatlos blieb.  Demnach  hält  Vf.  es  für  unmöglich, 
einen  Menschen  mit  Blausäure  zu  vergiften,  ohne  dass 
unmittelbar  nach  dem  Tode  das  Gift  im  Cada- 
ver nachgewiesen  werden  könnte;  nurbei  kleinen  Thie- 
len würde  es  möglich  sein.  Pklügkb  und  Pbkykb 
vermochten  mit  diesem  Reagens  im  Normal-Blute  und 
im  Blute  erstickter  Tbiere  keine  Blausäure  nachzu- 
weisen. Die  minimale  Dosis  Blausäure,  welche  zum 
Tode  hinreicht,  ist  nach  Pbbtbb's  Versuchen  so  klein, 
dass  sie  sich  nicht  genau  mehr  bestimmen  lässt.  We- 
gen der  Vorsichtsmassregeln  bei  Blausäureexperimeo- 
ten  muss  auf  das  Original  verwiesen 
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Mit  Beziehung  auf  die  Zucbtungsrersuche  v. 
Rkcklinshausbn's  und  F.  A.  Hoffmanns  (s.  den  Be- 
richt für  18G7 ,  I,  S.  323)  an  ausgeschnittenen  Horn- 
häuten, deren  Anwendbarkeit  auf  normale  Verhält- 
nisse nicht  ohne  Weiteres  zulässig  sei,  bat  Cohnhbim  (2) 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  und  Experimenten  an 
der  nicht  vom  Körper  getrennten  Hornhaut  und  »n 
der  Zunge  von  Fröschen  angestellt,  deren  Object  vor- 
zugsweise das  Verhalten  der  ixen  Bindegewebskörper- 
chen  nach  der  Application  von  Entzündungsreizen  ist 

Bei  der  HombauUäntzüuduug,  die  nicht  durch  Rei- 
zung der  Hornhaut  selbst  erfolgt,  z.  B.  venu  man  einen 
Faden  durch  den  Bulbus  zieht,  bleiben  die  fixen  Horn- 
bautkörpercheu  ganz  unverändert.  Wird  hingegen 
die  Hornhaut  selbst  verletzt,  so  findet  sich  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  rings  um  die  Verletzungsstelle  eine 
Zone,  in  welcher  die  Hornbautkörperchen  ihre  Furthätze 
verloren  haben  und  zu  kugeligen  Gebilden  geworden  sind. 
Man  würde  sie  gar  nicht  mehr  für  die  alten  fizen  Hora- 
hautkörperchen  halten,  wenn  nicht  1)  ihre  charakteristi- 
sche Anordnung,  2)  ihre  grossen  Kerne,  3)  Ueberg&nge 
zu  normalen  Homhautkörperchen  sie  als  solche  hinstell- 
ten. In  Bezug  auf  das  Letztere  kommen  Körpereben  vor, 
die  auf  der  einen  Seite  ihre  Fortsätze  verloren,  auf  der 
anderen  dieselben  noch  behalten  haben.  Die  Verände- 
rungen beireffen  etwa  drei  Reiben  dieser  Gebide.  Später- 
hin, wenn  die  Trübung  der  Cornea  durch  Eiterbildung 
beginnt,  sind  die  veränderten  fixen  Körperchen  schwer 
unter  den  amöboiden  Zellen  herauszufinden,  doch  kann 
man  sie  durch  Goldfärbung  leicht  kenntlich  machen.  — 
Man  könnte  mm  annehmen,  dass  aus  diesen  Gebilden 
amöboide  Zellen  würden,  zumal  man  in  der  That  geringe 
Locomotionen  der  in  ihnen  befindlichen  Körnchen  wahr- 
nehmen kaun.  Man  kann  jedoch  die  Schicksale  dieser 
Körperchen  weiter  verfolgen.  Sie  werden  stark  körnig, 
bekommen  Vacuolen  und  endlieh  trifft  m^n  statt  derselben 
ein  fädiges  ilaseben  werk,  Bilder,  die  man  wohl  niebt 
anders,  als  durch  eine  regressive  Metamorphose  hervor- 
gerufen, sich  auslegen  kann.  —  Es  wäre  ferner  aber 
denkbar,  dass  zwar  der  grösste  Tbeil  dieser  Körperchen 
diese  Metamorphose  erleidet,  dass  jedoch  ein  anderer 
Tbeil  zu  amöboiden  Zellen  umgewandelt  würde.  Dies 
müsste  sich  entscheiden  lassen,  wenn  man  an  einer  ge- 
atzten Hornhaut  dieselben  Veränderungen  der  fizen  Zel- 
len bekäme,  ohne  dass  Eiterkörperchcn  dazwischen  auf- 
treten. 0.  Hess  nun  Fröschen  in  das  centrale  Ende  der 
grossen  Bauchveu*  eine  NaCl- Lösung  von  von  0,75  pCt. 
hineinrüessen,  so  lange,  bis  die  aus  dem  peripherischen 
Ende  herauskommende  Flüssigkeit  ganz  farblos  war.  Von 
kraftigen  Fröschen  überlebte  etwa  die  Hälfte  die  Ope- 
ration 2-3  Tage  lang.  Mach  einer  aufänglichen  Mattig- 
keit wurden  die  Bewegungen  wieder  lebhafter;  Herz- 
schlag und  Atlimung  kamen  wieder  in  ihren  Gang.  Appli- 
cirte  man  nun  auf  die  Hornhaut  oder  den  Bulbus  einen 
Reiz,  der  nnter  normalen  Verhaltnissen  Keratitis  erzeugte, 
so  war  hier  von  einer  solchen  nicht  die  Rede.  Hie  Horn- 
haut blieb  klar  und  nahm  nur  einen  leicht  bläulichen 
Schein  an.  Hingegen  traf  mau  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung an  dem  Aetzschorf  dieselben  Veränderungen  der 
fixen  Körpereben  wie  unter  normalen  Verhältnissen,  wäh- 
ren« i  nur  ganz  wenig  Wandsrzellon  sich  zeigten,  die  nicht 
ganz  aus  dem  Blute  der  ,  Salzfröscbe  *  zu  vertreiben 
waren. 

C.  wollte  nun  ferner  das  Verhalten  der  fixen  Binde- 
gcwebszellen  auch  dirc et  beobachten  und  zwar  bei  Thie- 
ren,  di«  unter  normalen  tabensbedingungen  sich  befinden. 
Er  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Proschsunge,  die 
er  über  eine  Glasplatte  ausspannte,  so  dass  sie  mikros- 
kopisch bei  rächtet  werden  konnte.  Es  beobachtete  die 
uutero  Fläche  derselben,  indem  er  die  Schleimhaut  in 
geringer  Ausdehnung  abtrug  und  anf  diese  Weise  eines- 
teils eine  totzündung  hervorrief,  andererseits  ds 
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gewebe  direct  beobachten  konnte.  Van  sieht  dann  zwischen 
Muskelfasern  und  Blutgefässen  blasse,  theils  kernlose, 
theils  mit  einem  kernartigen  Gebilde,  hier  nnd  da  auch 
mit  glänzenden  Vacuolon  versehene  Körper,  die  für  nicbU 
Anderes  als  für  Kindegewebskörpercben  gehalten  werden 
können.  Sie  sind  theils  mit  einem  sehr  feinkörnigen 
Protoplasma  verschen,  theils  grob  granulirt  und  in  diesem 
Falle  immer  kernhaltig.  Alle  diese  Körperchen  verändern 
in  den  ersten  Stunden  ihre  Gestalt  nicht,  so  dass  sie 
einer  mit  dem  Zcicbenprisma  von  ihnen  entworfenen 
Zeichnung  vollkommen  entsprechen.  Spaterhin  werden 
alle  feinkörnigen  grobgekörnt  und  bei  weiteren  Fort- 
schritten der  Entzündung,  nach  etwa  8—10  Stunden, 
ziehen  sie  ihre  Fortsätze  ein.  Endlich  wird  ihre  Beobach 
tung  durch  die  vielen  zwischen  ihnen  erscheinenden  Eiter- 
körperchen  unmöglich  gemacht.  Diese  treten  auch  hier 
aus  den  Blutgefässen  aus,  die  gleich  nach  der  Verwun- 
dung eine  beträchtliche  Erweiterung  zeigen,  welche  bei 
den  Arterien  später  etwas  zurückgeht 

Die  Stromgeschwindigkeit  ist  Anfangs  bedeutend  er- 
höbt, später  verlangsamt,  die  Randschicht  der  weissen 
Blutkörperchen  bildet  sich  aus  und  ihre  Auswanderung 
beginnt.  In  den  Capillaren  haben  sich  unterdessen  die 
rothen  Blutkörperchen  angeschoppt  und  sind  z.  Th.  per 
diapedesin  herausgetreten.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
gerade  an  deu  Venen,  bei  denen  man  mit  dem  Scheoren- 
schuitte  einen  Theil  der  Wurzelcapillaren  entfernt  hat, 
eine  sehr  bedeutende  Auswanderung  vor  sich  geht.  C. 
führt  dies  als  Argument  gegen  Hering  an,  indem  hier 
eine  sehr  rasche  und  ergiebige  Auswanderung  stattfindet, 
obgleich  die  Stromgeschwindigkeit  und  der  Druck  in  den 
Gefässen  abgenommen  haben,  so  dass  an  einen  vermehr- 
ten Filtratiousdruck  hici  nicht  gedacht  werden  kann. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  glaubt  Cobnhrim 
mit  Bestimmtheit  eine  progressive  Theilnahme  der 
fixen  Bindegewebskörperchen  an  der  Entzündung  durch 
Theilung,  oder  Sprossung,  mit  einem  Worte,  durch 
Eiterzellenbildung,  abweisen  zu  müssen.  Wenn  man, 
und  darauf  ist  wohl  mit  Recht  Gewicht  zu  legen,  nicht 
Alles ,  was  in  einem  Entzündungsherde  an  morpholo- 
gischen Elementen  vorkommen  kann,  promiscue  Elter- 
körperchen  nennen  will ,  sondern  nur  die  „ein-  und 
lnehrkernigcn,  farblosen,  mit  Contractilität  und  amö- 
boidem Formveränderungsvermögen  begabten  Zellen" 
so  bezeichnet,  so  sei  zur  Zeit  für  diese  Gebilde  eine 
andere  Quelle  als  die  Blutgefässe  noch  nicht  nachge- 
wiesen (1.  c.  S.  350). 

Schklarewsjci  (4)  sucht  zu  zeigen,  das  die  Emi- 
gration der  farblosen  Blutkörperchen  bei 
der  Entzündung  als  ein  rein  physikalischer  Vorgang 
aufgefasst  werden  müsse.  Durch  mikroskopische 
Beobachtung  von  Blutströmen  und  von  anderen 
Flüssigkeiten  mit  darin  suspendirten  Molekeln  ver- 
schiedenen spezifischen  Gewichts  in  capillaren  Glas- 
röhren und  physikalische  Erwägungen ,  über  welche 
man  auch  eine  andere  Arbeit  des  Verfassers,  „über 
das  Blnt  und  die  Suspenaionsflüssigkeiten,"  ibid. 
S.  603,  vergleichen  möge,  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dio  Dichtigkeit  des  rothen  Blutkörperchenstromes 
es  ist,  welche  die  Ablagerung  der  weissen  Blutkörper- 
chen in  einer  Randschicht  zu  Wege  bringt.  Jedes 
feste  Molekül  in  einer  Flüssigkeit  ist  von  einer  ver- 
dichteten Flüssigkeitszone,  der  Hydrosphäre,  um- 
geben, daraus  folgt,  dass  da,  wo  die  meisten  körperli- 
chen Klomonto  sich  befinden,  beim  Blut  also  in  der 
Mitte  des  rothen  Blutkörperchenstromes,  dio  Flüssig- 


keit die  grösste  Dichtigkeit  besitzen  muss,  und  darum 
werden  die  spezifisch  leichteren  weissen  Blutkörper- 
chen nach  dem  Rande  des  Stromes  hingedrängt.  Bei 
der  Entzündung  sind  nun  aber  die  rothen  Körperchen 
nicht  bloss  in  der  Achse  des  Stromes,  sondern  in  dem 
ganzen  Lumen  der  Gefässe,  namentlich  den  Venen, 
angehäuft;  in  Folge  dessen  wird  auf  die  Randzone 
der  weissen  Körperchen  ein  stärkerer  Druck  von  innen 
her  ausgeübt,  als  ihr  von  aussen,  d.  h.  von  der  Ge- 
fässwand  her,  entgegensteht,  und  so  werden  die 
weissen  Körperchen  durch  die  Poren  der  Gefässwand 
durch gepresst,  welche  Poren  nur  durch  eine  geringe 
Menge  verdichteter  Flüssigkeit  geschlossen  sind.  Liesa 
S.  Blut  in  einem  capillaren  Glasrohre  gerinnen, 
so  sah  er  bald  unter  dem  Mikroskope  den  Blutcylin- 
der  an  den  Rändern  mit  kleinen  Bnckeln  besetzt,  die 
sich  als  farblose  Blutkörperchen  erwiesen  und  bald 
vollständig  austraten.  Die  rothen  Blutkörperchen 
traten  aus  einem  solchen  Blut-Cylinder  ebenfalls  aus 
namentlich  an  den  Stellen,  wo  vorher  weisse  Körper- 
chen vorausgegangen  sind.  Gestaltveränderungen  oder 
Bewegungen  wurden  dabei  an  den  farblosen  Körper- 
chen nicht  beobachtet.  8chklarewski  führt  hier 
den  Austritt  der  Körperchen  auf  den  Druck  zurück, 
dem  dieselben  bei  der  Zusammenziehung  des  geron- 
nenen Fibrins  ausgesetzt  sind. 

BiLLTtüTH  (5)  schliesst  sich  mit  allen  Consequen- 
zen  an  dio  CoHSHEiM'sche  Darstellung  des  Entzün- 
dun gsprocesses  an.  Er  macht  aufmerksam  auf 
die  bekannten  Anhäufungen  von  jungen  Zellen  um 
die  Gefässe  entzündeter  Gewebe,  welche  jetzt  als 
emigrirte  farblose  Blutkörper  gedeutet  werden  müssen. 
Er  deutet  sogar,  weit  vorausschauend  an,  dass  die 
Zellen  der  Miliartuberkeln ,  die  kleinzelligen  Infiltrate 
bei  Carcinomen  und  andere  Neubildungen  ebenfalls 
aus  den  Gefässbahnen  ausgewandert  seien. 

Dass  die  fixen  Gewebszellen  bei  der  Entzündung 
unverändert  bleiben,  lehren  dem  Vf.  Beobachtungen 
an  Froschlarvenschwänzen.  Die  sogenannten  myelo- 
plaxes  können  sehr  wohl  als  verschmolzene  Wander- 
zellen aufgefasst  werden.  Doch  kam  Billroth  über 
die  Vermehrung  der  Knorpelzellen  durch  Theilung  bei 
entzündlichen  Processen  nicht  hinweg. 

Dio  Frage  nach  der  Herkunft  der  so  grossen  Men- 
gen weisser  Blutkörper  bei  Entzündungen  anlangend 
(Billroth  fand  z.  B.,  dass  eine  Resectionswunde  am 
Ellbogcngelenke  in  maximo  täglich  1  Dnze  3$  Drach- 
men reiner  Eiterkörperchcn  producirte),  so  ergaben  die 
Untersuchungen  auf  eine  etwaige  Betheiligung  der 
Gefässepitbelien,  wie  sie  Tbieksch  und  Ref.  bei  der 
Organisation  des  Thrombus  constatirt  haben ,  ein  ne- 
gatives Resultat.  Aber  sehr  zweifelhaft  muss  es 
bleiben  f  die  Quelle  so  zahlreicher  Eiterkörperchen  im 
Bluto  sc}bst  zu  suchen.  Billroth  wendete  sich  da- 
her wieder  der  Untersuchung  der  Lymphdrüsen  zu. 
Er  erzeugte  bei  Hunden  durch  Einspritzen  von  Liq. 
Amm.  caustici  in  die  Unterlippe  eine  acute  Entzün- 
dung und  untersuchte  1-3  Tage  darauf  die  stets  sehr 
geschwollenen  Halslymphdrüsen.  In  den  Lymphsi- 
nus fanden  sich  viele  grosso,  rothe  Blutkörperchen 
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führende.  Protoplasraahanfen,  jedoch  zeigte  sich  nichts, 
was  auf  eine  rege  Vermehrung  der  Lymphkörperchen 
selbst  hfitte  bezogen  werden  können.  Allerdings  fand 
BitXBOTB  die  Netze  der  Lymphsinus  gegenüber  den 
Netzen  der  Alvoolen  bedeutend  verändert;  die  erstc- 
ren  waren  stark  geschwellt  und  zeigten  sich  von  grob- 
körnigem Aussehen.  B.  meint,  dass  die  Netzfäden 
der  sinus  noch  aus  lebensfähigem  Protoplasma  be- 
stehen, welches  auf  Reize  in  Function  treten  könne, 
und  vielleicht  bei  Entzündungen  zur  Zellenneubildung 
veranlasst  werde.  Eine  bestimmte  Entscheidung  dar- 
über gelang  ihm  jedoch  nicht. 

Somit  bleibt  diese  Frage  noch  ungelöst  und  man 
wird,  da  man  weder  vielkernige  Zellen  noch  Mutter- 
zellen im  Bindegewebe  findet,  aus  denen  der  Eiter 
abzuleiten  wäre,  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die- 
selben aus  der  Spaltung  von  gegebenem  Protoplasma 
nach  vorheriger  Furchung  des  Kerns  oder  mit  nach- 
träglicher Entstehung  eines  solchen  in  dem  abgelö- 
sten Protoplasmastück,  hervorgehen ;  an  welcher  Stelle 
des  Organismus  diese  Abspaltung  aber  vor  sich  geht, 
bleibt  bis  jetzt  unaufgeklärt.  -  Die  Vcrmuthung,  dass 
bei  umfangreichen  Eiterungen  immer  eine  Art  leukä- 
mischen Zustande«  bestehen  müsste,  bat  sich  nach 
Czernt's  Untersuchungen  nicht  bestätigen  lassen. 
B.  erinnert  hier  an  dio  alte  Erfahrung,  dass  nach 
profusen  Blutungen  eine  bestehende  Eiterung  fast  ver- 
siegt, (kann  Nichts  zu  Gunsten  der  ausschliesslichen 
Geltung  der  CoHMmiM'schen  Eiterungslehre  bewei- 
sen Ref.). 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Inter- 
cellularsubstanzen  bei  Entzündungen,  wozu  B. 
besonders  das  ödematös  infiltrirte  Bindegewebe  des 
Präputiums  bei  Schankern  empfiehlt,  ergaben,  dass  die 
Bindegewebsfibrillen  unter  dem  Einflüsse  der  einge- 
wanderten Zellen  sich  zn  erweichen  und  vollkommen 
aufzulösen  scheinen.  Dio  bei  der  Entzündung  viel- 
fach  angenommene  Erweichung  der  Gefässwandungcn 
(B.  erinnert  an  dio  Schwierigkeit  entzündete  Theilo 
ohne  Extravasate  zu  injiciren)  solle  auch  vielleicht 
den  farblosen  Blutkörpern  das  Auswandern  erleich- 
tern. In  anderen  Fällen  glaubt  B.  eine  Infiltration 
der  Bindegewebsfasern,  mit  einor  erstarrenden,  der 
fibrinösen  Substanz  ähnlichen  Blasse  als  Folge  des 
Entzfindungsprocesses  annehmen  zu  müssen,  z.  B  bei 
diphtherischen  Enfzündungsformen.  Diese  starre 
Infiltration  erschwere  den  Austritt  der  Eutzündungs- 
produete  auf  die  Oberfläche,  welche  auf  diese  Weise 
mehr  nach  rückwärts  in  den  Lymph-  und  Blutstrora 
übergeführt  würden  und  allerlei  Infectionen  bedingen 
könnten. 

Nach  Präparaten  von  Khemiansky  und  eigenen 
Untersuchungen  glaubt  B.  ebenso  wie  Ersterer  (s  Ber. 
pro  1S68)  die  Umwandlung  ausgewanderter  farbloser 
Zellen  in  die  organisirten  bleibenden  Narbengewebe 
annehmen  zu  müssen.  Für  die  entzündliche  Neubil- 
dung von  Gcfässen  nimmt  er  das  Auswachsen  Anfangs 
solider  Protoplasmasprossen  von  den  Gcfässwänden 
aus  an,  die  später  hohl  würden;  ihre  Masse  differen- 
zire  sich  erst  nachträglich  in  einzelne  Zellenabscbnitte; 


vgl.  weiter  anter  das  Referat  über  Strickbr'b  Arbei- 
ten. Dagegen  lässt  er  Wywodzoff's  und  Thibbsch's 
primäre  Intercellulargänge  nicht  zu.  In  Bezug  auf 
die  Regeneration  von  Nervenfasern  kam  B.  zu  kei- 
nem bestimmten  Resultate;  er  erwähnt  in  der  Umge- 
bung einer  Stichwunde  der  Hornhaut  zahlreiche  feinste 
Nervenfasern  nnd  dicht  daneben  sehr  grosse  Zellen 
mit  vielen  Ausläufern,  die  den  feinsten  Nervenfasern 
ungemein  ähnlich  sahen. 

Versuche  über  epitheliale  Eiterung,  bei  Balanitis, 
Mastitis,  Orchitis  und  anderen  Objecten,  ergaben  B.  stets 
in  Bezug  auf  die  Epithelzellen  ein  negatives  Resultat; 
der  Eiter  bildete  sich  stets  in  dem  periacinösen  und 
subepitbeiialen  Bindegewebe. 

Den  Angaben  von  Volkmann  und  Stkddbnbr 
(s.  Ber.  pro  1868)  mag  B.  noch  nicht  zustimmen. 
Eine  Wiederholung  der  Versuche  von  J.  Arnold, 
(s.  Ber.  pro  1868)  bei  Hunden  liess  stets  nur  Epithel- 
regeneration vom  Rande  ber  erkennen  (vergl.  auch 
woiter  unten  die  positiven  Befunde  von  Heller)  ;  nie- 
mals bildeten  sich  Narbeninseln,  allerdings  vermochte 
B.  nicht  eine  directe  Vermehrung  der  Epithelzellcn 
zu  beobachten,  doch  nimmt  er,  wie  Arnold,  einen 
besonderen  epithelialen,  vom  Bindegewebe  verschie- 
denen Keimston"  an.  Er  benutzt  diese  Gelegenheit, 
um  auf's  Neue  die  Verschiedenheit  der  epithelialen 
und  bindegewebigen  Gewebsantheile  des  Organismus 
zu  betonen,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Entwicklung  der  epithelialen  Neubildungen,  wie  der 
Carcinome,  gegen  Köster  u.  A.  (s.  den  Ber.  für  pa- 
tholog.  Anatomie.) 

Heller  (6)  giebt  eine  sehr  gute  Zusammenstei- 
der neneron  Arbeiten  über  die  histologischen  Vorgänge 
bei  der  Entzündung. 

Er  selbst  prüfte  die  Cohnheim'schcn  Angaben 
(s.  Bericht  für  1867)  bei  Fröschen,  die  er  8—10  Tage 
in  der  Narkose  erhielt,  und  bei  verschiedenen  Warm- 
blütern, und  könnt«  dieselben,  was  das  Auswandern  der 
farblosen  Blutkörpereben  betrifft,  durchweg  bestätigen. 
Noch  bis  24  Stunden  nach  dem  Tode  beobachtete  er  an 
den  farblosen  Blutzellen  aus  einer  Oberkiefergeschwulst 
so  wie  an  dem  aus  Leichen  entnommenen  Blute  Bewe- 
gungen an  den  farblosen  Blutkörperchen.  Diesen  activen 
Bewegungen  legt  auch  er,  ebenso  wie  Cohn  heim, 
gegenüber  den  Angaben  von  Schklarewski  und 
Hering,  für  die  Thatsache  des  Durchtrittes  durch  dio 
Gefässwandungen  eine  grosse  Bedeutung  bei.  So  sagt 
Hell«r  S.  23:  „Eine  farblose  Blutzolle  wurde  vom 
Blutstrom  angetrieben,  legte  sich  an  einer  Stelle  der 
Wand  an,  plattete  sich  ab,  indem  sie  vom  Strome  in 
der  Stromesrichtung  leiebt  gedebut  wurde,  plötzlich,  und 
zwar  sehr  bald,  begann  sie  sich  ganz  flach  auszubreiten, 
kroch  an  der  nach  unten  gelegenen  Gef&sswand,  und 
zwar  in  der  Richtung  gegen  den  Strom,  nach  der 
der  ersten  AnbeftungssteUe  gegenüberliegenden  Seite  des 
Gefässes  und  begann  an  einem  etwas  höher  oben  liegen- 
den Punkte,  wo  vor  Kurzem  unter  meinen  Augen  ein 
Blutkörperchen  durchgewandert  war,  ebenfalls  auszutreten". 
Der  ganze  Vorgang  dauerte  19  Minuten.  Für  Schkla- 
rewski's  Ansicht  spricht  die  Beobachtung,  dass  das 
Austreten  auch  an  solchen  Gefässen  beobachtet  wurde, 
wo  die  rothe  Blutsäule  mit  der  farblosen  zum  Stillstände 
gekommen  war,  niemals  aber  an  solchen,  in  denen  allein 
farblose  Zellen  lagen 

Was  das  Austreten  der  rothon  Blutkörperchen  an- 
langt, so  erwähnt  H.  einen  von  Zenker  beobachteten 
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Fall  von  Leukämie,  bei  welchem  die  rothen  Blutkörper- 
chen »ehr  auffallende  Gestalten  gezeigt  hatten  (vgl.  die 
Angaben  von  Fried  reich  und  Muuk,  s.  den  Bericht 
für  18fi8).  Amöboide  Formen  und  Ortsveränderungen 
beobachtete  Ileller  selbst  bei  den  rothen  Blutkörper- 
chen einer  34jäbrigen,  an  käsig-uleerativer  Pneumonie 
gestorbenen  Person  bis  zu  39  Stunden  nach  dem  Tode. 
Es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  bei  seineu  Experimenten 
an  Thieren  den  Durchtritt  der  rothen  Körperchen  durch 
die  Gefässwand  völlig  zu  übersehen. 

Ileller  glaubt,  dass  die  emigrirten  farblosen  Kör- 
perchen  zum  grossen  Theil  durch  dio  Lymphbabnen 
wieder  in  den  Kreislauf  zurückkehren.  1  —  IJ  Stunden 
uach  der  Blosslegung  des  Mesenteriums  junger  nüchterner 
Meerschweinchen  führten  die  bisher  ganz  klaren  Lymph- 
gefässe  zahlreiche  farblose,  zuletzt  auch  rothe  Körper- 
chen, nachdem  vorher  das  Austreten  dieser  Körperchen 
aus  den  Blutgefässen  coustatirt  worden  war.  Bei  der 
Gelegenheit  entdeckte  Ueller  an  den  Lymphgfässen 
rhythmische  Contractionen,  durch  welche  jeder 
zwischen  zwei  Klappenapparaten  liegende  Lympbgcfass- 
abscbnitt  wie  eine  kleine  Druck-  und  Saugpumpe  wirken 
muss.  Diese  Contractionen  sind  von  der  Athmung  und 
dem  Arterienpulse  völlig  unabhängig. 

Ob  'die  farblosen  Blutkörperchen  an  dem  Aufbau 
irgend  eines  Gewebes  nach  Substanzdefecten  (Wnuden  etc.) 
sich  betheiligen,  konnte  H.  nicht  nachweisen;  eben  so 
wenig  gelang  es  ihm  auch,  die  Bildung  von  Eitcrkörper- 
chen  aus  schon  vorhandenen  Gewebselementen  zu  con- 
statiren. 

Ueber  dio  Regeneration  der  Epi thelien  an  der 
Froschzunge,  wo  Vf.  Substanzverluste  bis  zur  vollstän- 
ständigen  Heilung  beobachtete,  gelangte  er  zu  dem  betner- 
kenswerthen  Resultate,  dass  die  Ueberhäutuug,  entgegen 
den  Angaben  von  J.  Arnold,  stets  vom  Rande  aus 
vorschreitet  Er  beobachtete  dabei  Theilung  der 
Kerne  und  der  Zellen  der  Epithelien.  Die 
Theilungsvorgänge  beginnen  mit  der  Halbiruug  der 
Kemkörperchen  und  schliessen  mit  der  Theilung  des 
Zellenprotoplasma's.  Die  jungen  Zellen  schieben  die 
älteren  vor  sich  her  auf  die  Wundflächc  herüber.  In 
dem  Plasmaüberzuge  der  Wundflächc  in  der  Nähe  dos 
Epithelsaumcs  sieht  mau  mitunter  grosse,  sehr  blasse 
kernhaltige  Zellen,  dio  deu  neugebildeten  Epithelien  sehr 
ähnlich  sehen.  Diese  GobUde  hängen  immer  durch  eiuen 
zarten  Fortsatz  mit  dem  Epithelrande  zusammen;  sie 
zoigen  verschiedene,  zum  Theil  verästelte  Protoplasma- 
fortsitze, verändern  ihre  Form  und  ziehen  sich  schliess- 
lich gegen  den  Epithelsaum  zurück,  um  sich  an  densel- 
ben anzulegen.  Man  sieht  diese  Gebilde,  welche  schein- 
bar ohne  Zusammenhang  mit  präexistirenden  Gobilden 
im  Wundüberzuge  auftreten,  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung unter  dem  Epithelrande  bervorkriechen,  doch  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  sie  von  farblosen  Blutkör- 
perchen nicht  abzuleiten  sind. 

An  den  jungen  Epithelzellen  sah  Heller  vielfach 
kleino  glänzende  Pünktchen  auftreten,  die  zwar  Anfangs 
noch  keine  Bewegungen  zeigten,  aber  den  keulenför- 
migen Enden  bereits  flimmernder  Cilien  ähnlich  waren. 
Die  letzteren  stammen  daher  wahrscheinlich  von  an- 
wachsenden Protoplasmafortsätzen  der  nengebildeten  Epi- 
tbelzellen  ab.  Auch  fand  Heller  mitunter  an  den  Epi- 
thelzellen  in  der  Umgebung  der  Wunde  keulen-  oder 
knopflörmige  Knospen  in  grosser  Zahl;  es  Hess  sich  aber 
nicht  entscheiden,  ob  diese  Knospen  Kerne  enthielten 
und  sich  abschnürten. 

Schliesslich  fasst  H.  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen in  folgende  Sätze  zusammen : 

1)  Der  grÖ8ste  Theil  -  wo  nicht  alle  -  der  bei 
der  Entzündung  auftretenden  Eiterkörperchen  sind 
aus  den  intacten  Blutgefässen  ausgewanderte  farblose 
Blntzellen. 

2)  Ein  beträchtlicher  Theil  der  auagewanderten 


farblosen  Blutzellen  kehrt  durch  die  Lymphwege  in 
die  Circulation  zurück. 

3)  Eine  Betheiligung  der  farblosen  Blutzelleu  bei 
Regeneration  von  Geweben  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen. 

4)  Die  Regeneration  epithelialer  Gebilde  geschieht 
dnreh  die  Wucherung  der  schon  vorhandenen  Epi- 
thelien. 

Durch  die  Reihe  der  in  dem  STMCKKn'scben 
Studienhefte  (7)  veröffentlichten  Arbeiten  wird  der  An- 
theil,  den  die  fixen  zelligen  Riemente  der  verschiede- 
nen Gewebe  an  den  entzündlichen  Vorgängen,  na- 
mentlich an  der  Neubildung  junger  Zellen  und  an  der 
Eiterbildung  nehmen,  und  der  durch  die  Cohnhkim- 
seben  Untersuchungen,  (vgl.  namentlich  Nr.  2  des  Be- 
richts) sehr  in  Frage  gestellt  war,  auf's  Nene  zu  be- 
gründen gesucht.  (Ref.  gebraucht  hier  den  Ausdruck 
Cohnhkim's:  „fixe  zellige  Elemento*  im  Gegensatze 
zu  den  wandernden  amöboiden  Körperchen,  farblosen 
Blutzellen,  Eiterzellen  u.  s.  w.,  welche  noch  nicht  in 
einem  Gewebe  als  dessen  dauernde  Bcstandtheile  sess- 
haft  geworden  sind;  es  sind  darunter  sowohl  die  Bin- 
degewebszcllen  als  auch  die  Epithel-  und  Drüsenzel- 
len mit  einbegriffen). 

Während  durch  die  Vmcuow'schen  Arbeiten  nnd 
die  seiner  Nachfolger  eine  Wucherung  der  fixen  Ge- 
webszellen vornehmlich  durch  die  Beobachtung  an 
todten  Gewebstheilen  (Nachweis  eingeschnürter  Zellen- 
leiber, mehrerer  Kerne  in  einer  Zelle,  Mutter-  und 
Tochterzellen  etc.)  aufgestellt  worden  war,  suchen 
Sttuckkr  nnd  seine  Schüler  hauptsächlich  auf  dem 
durch  v.  Rkcklinohattskn  angebahnten  Wege  die  leben- 
den Zellen  während  des  Ablaufs  der  entzündlichen 
Erscheinungen  direct  zu  beobachten  und  womöglich 
den  Act  der  Theilung  und  Vermehrung  der  Zellen 
selbst  zu  verfolgen,  wie  es  bereits  Cohkheim  (s.  N.  2) 
freilich  mit  negativem  Erfolge,  angestrebt  hatte. 

An  eine  historische  Einleitung  von  Stricker  (7a) 
zur  Fixirung  der  hauptsächlichsten  Fragen  knüpft  sich 
zunächst  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 
Hornhaut-Entzündung  von  William  F.  Norhis 
und  S.  Stricker  (7  b). 

Eine  ganz  unversehrte  lebende  Hornhaut  lässt  in 
der  ersten  Zeit  der  Untersuchung  in  Kammerwasser  be- 
kanntlich knum  irgend  welche  Formelemente  wahrnehmen. 
Nach  Aetzung  des  Cornca-CentrumS  mit  dem  Lapisstifte 
gewahrt  man  etwa  15  Minuten  später  bereits  das  vordere 
Epithel  und  viele  sub-  und  interepithelialc  Wanderzellen, 
nach  einer  oder  mehreren  Stunden  auch  die  fixen  Horn- 
hautkörper  als  dunklere  Inseln  im  hellen  Grunde.  Die- 
selben treten  auch  hervor,  aber  erst  nach  längerer  Zeit, 
wenn  man  die  unverletzte  Hornhaut  beobachtet.  Es  ist 
also  zunächst  zu  constatiren,  dass  nach  einem  Eingriff, 
der  entzündliche  Processe  zur  Folge  hat,  an  den  fixen 
Hornhautkörpcrchcn  gewisse  Veränderungen  Platz  greifen, 
wodurch  dieselben  besser  sichtbar  werden;  entweder  er- 
scheinen sie  dabei  noch  homogen  oder  unijleichinässig 
und  fein  granulirt,  häufig  mit  einzelnen  Fettkörnchen. 
Die  Form  derselben  ist  dann  sehr  verschieden,  platt,  mit 
verästelten  Ausläufern,  oblong,  spindelförmig.  Die  homo- 
gen aussehenden  Körper  zeigten  niemals  Formänderungen* 
welche  dagegen,  wie  schon  v.  Recklinghausen  ange^HI 
geben  hat,  an  den  fein  granulirten  nachweisbar  sind ; 
Fortsätze  werden  eingezogen  und  ausgestreckt;  die  Kör- 
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perchen  vorändern  langsam  ihre  G  ostalt.  (Cohnheim 
hatte  dagegen,  s.  Nr.  2.,  nur  das  Einziehen  der  Fortsatze, 
niemals  aber  ausgesprochene  Bewegungserscheinungen 
wahrnehrooti  können.)  Diese  meist  sehr  tragen  Bewö- 
lkungen können  durch  ein  von  Stricker,  s.  dessen 
Handbuch  der  Gewebelehre  Lief.  I.  „Methodik",  angege- 
benes Verfahren,  der  Bespülung  mit  frischem  Blutserum 
zu  lebhafteren  angefacht  Verden.  Man  bringt  zu  dem 
Ende  an  die  eine  Seite  des  Deckglases  frisches  Blutserum 
(vom  selben  Thiere)  an  die  andere  etwas  Fliesspapier, 
wodurch  eine  fortwährende  langsame  Strömung  unter  dem 
Dockglase  unterhalten  wird.  Man  kann  so  nach  Stricker 
an  den  fixen  Ilornbautkörperu  Bewegungen  hervorrufen, 
die  douen  einer  Wanderzelle  nicht  nachstehen.  Zur 
Fixation  der  Bilder  der  Hornhaut  üi  verschiedenen  Ent- 
zündungsstadien bedienten  sich  die  Yff.  des  von  Cohn- 
heim  empfohlenen  Goldchlorids.  Eine  Hornhaut  3  Stun- 
den nach  der  Aetzung  mit  ^  pCt.  Lösung  von  Goldchlorid 
5 — 20  Minuten  lang  behandelt  und  dann  in  schwach  mit 
Acid.  aceticum  angesäuertem  Wasser  ausgewaschen  und 
unter  Glycerin  uniersucht,  zeigt  im  Vergleiche  zu  einer 
ebenso  behandelten  normalen  llornhaut  Folgendes:  Die 
Zellkörper  sind,  relativ  zum  Kerne,  mächtiger,  starker 
granulirt  und  dunkler,  ebenso  deren  Ausläufer.  Mehr- 
körnige  Zellen  sind  häufiger  und  zwar  findet  man  neben 
dem  (ursprünglichen)  platten  unrege lmassigen  Kerne 
einen  oder  mehrere  rundliche  Kerne  in  einer  grannlirten 
Stelle  des  Zellenfeibes  verborgen.  Alle  diese  Erschei- 
nungen treten  noch  viel  deutlicher  hervor,  wenn  man  5 
bis  12  Stunden  nach  der  Aetzung  untersucht.  Auch  sieht 
man  (namentlich  war  das  an  heissen  Sommertagen  der 
Fall)  einzelne  noch  bewegliche  Zellen  mit  Vacuolon- 
bihlung;  doch  gehört  diese  Vacuolenbildung  nicht  zu 
den  constanten  Merkmaien  des  Entzündungsprocesses.  — 
Ferner  wurden  7  Stunden  nach  der  Aetzung  an  frischen 
Objecten  zahlreiche  Klumpen  ohne  Fortsätze  mit  deut- 
lichen Kernen,  neben  ihnen  andere,  nicht  minder  grosse, 
stark  granulirte  Körper  in  lebhafter  Fonnveränderung  ge- 
sehen; dann  IS  Stunden  nach  der  Aetzung,  Uebergäi>i?e 
von  verästigteu  fein  granulirten  Zellen  ohne  sichtbaren 
Kern  zu  ebenso  aussehenden  fortsatzlosen  Klumpen,  aber 
daneben  auch  normal  aussehende  Zellen  in  mannten- 
fachen  Abstufungen  granulirt.  An  manchen  Präparaten 
(5 — 7  Stunden  nach  der  Aetzung)  waren  die  in  den  an- 
gegebenen Weisen  veränderten  Hornhautkörper  die  ein- 
zigen, welche  über  grossen  Strecken  dos  Präparates  in 
der  homogenen  Grandsubstanz  zu  finden  waren.  Man 
darf  also  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  in  der  That  die 
fixen  Hornhautkörper  es  sind,  welche  jene  Veränderungen 
erlitten  haben.  15  —  20  Stunden  nach  der  Aetzung  ist 
die  Zahl  der  Kerne,  welche  in  einzelnen  bald  ver- 
ästigten, bald  nicht  verästelten  Körpern  getroffen  wer- 
den, auffallend  gross  (8  —  10).  Auch  solche  vielkernige 
Zellen  führen  noch  Bewegungen  aus,  müssen  daher  wohl 
in  der  That  als  einzelne  Zellen,  nicht  als  ein  Agglo- 
merat mehrerer  aufgefasst  werden.  Diese  Beobachtungen 
lassen  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  die  Kerne  der 
einzelnen  (fixen)  Hornhautkörporeben  vermehrt  sind,  und 
damit  steht  fest,  dass  diese  Hornhautkörper  im  Beginne 
der  Entzündung  wesentlich  ergriffen  werden.  Ferner 
folgt  aus  der  Thatsache,  dass  man  in  den  nicht  ver- 
äsrieten  vielkernigen  Klumpen  noch  vielfach  einen  Kern 
antrifft,  welcher  ganz  die  platte  eigenthümliche  Form  des 
Kernes  der  ursprünglichen  Hornhautkörper  hat,  dass 
auch  diese  Klumpen  aus  den  Hornhautkörpern  stammen; 
es  können  somit  vielkernige  bewegliche  Massen  aus  den 
(vorhin)  unbeweglichen  Hornhautkörpern  hervorgehen. 

Zieht  man  durch  den  Bulbus  einen  Faden,  verpflanzt 
also  per  eontiguitatom  eine  Entzündung  auf  die  Horn- 
haut, so  häufen  sich  sowohl  dio  ächten  Wanderzellen, 
als  auch  die  grossen  viclkernigen  Elemente  am  meisten 
an  der  Peripherie  der  Hornbaut  an;  sie  finden  sich 
dagegen  stets  zuerst  und  am  dichtesten  im  Centrnra 
der  Hornhaut  angehäuft,  wenn  man  dieses  irgendwie  ver- 
letzt   Da,  wo  die  Wanderzellen  und  vielkernigen  Ele- 


mente am  dichtesten  liegen,  sind  stets  die  wenigsten  nor- 
malen verästigten  Hornbautkörper  anzutreffen  und 
umgekehrt.  Doch  finden  sich  zwischen  beiden  Extremen 
Mittelstufen,  gleichzeitig  viele  Wanderzellen  und  ver- 
ästigte Körpereben.  Es  liegt  sonach  die  Vermuthung 
nahe,  dass  das  Auftreten  der  Wandorzellen  zu  dem  Unter- 
gange der  verästigten  Hornhautkörper  in  einer  gewissen 
Beziehung  stehe,  und  dass  die  grossen  vielkernigen  Ele- 
mente die  Uebergangsstufe  zwischen  beiderlei  Zellenfor- 
men bilden. 

Was  die  Einwände  anlangt,  welcho  bisher  gegen  die 
Theilnahme  der  fixen  Hornhautkörper  am  Entzündungs- 
processe  vorgebracht  sind,  so  trifft  zunächst  Cohn-« 
heinis's  Behauptung  (s.  No.2),  dass  neben  den  Eiterzellen 
in  der  Cornea,  so  gross  auch  deren  Zahl  sein  möge.,  die 
fixen  Hornhautkörperchen  unverändert  gefunden  würden, 
nach  den  Strickor'schen  Beobachtungen  nicht  zu; 
ebenso  wenig  ist  es  richtig,  dass  dieselben  keine  bedeu- 
tende Kernvermebrung  und  Beweglichkeit  zeigten,  wie 
Cohnbeim  geltend  gemacht  hatte,  und  dass  die  trau- 
matische Keratitis  immer  am  Rande  der  Dornhaut  be- 
ginne; sie  beginnt  immer  da,  wo  ein  fremder  Körper 
eingestossen  wird.  Die  von  Cohn  heim  ferner  ange- 
stellten Versuche  mit  Injoction  von  körnigen  Farbstoffen 
(s.  den  Bericht  f.  1867)  können  mir  beweisen,  dass  auch 
farblose  Blutkörperchen  iu  die  entzündete  Hornhaut  ge- 
langen, was  Stricker  und  Norris  keineswegs  bezwei- 
feln wollen. 

Aus  den  von  Cohnheim  angestellten  Versuchen 
mit  den  von  ihm  sogenannten  „Sakfröscbon*  (s.  oben) 
lüsst  sich  nichts  beweisen,  da  zahlreiche  Versuche,  wel- 
che Quincy  aus  Boston  im  Strickor'schen  Labora- 
torium anstellte,  auch  bei  der  sorgfältigsten  und  möglichst 
lange  fortgesetzten  Injection  mit  Salzwasser  zeigten,  dass 
sich  nicht  alles  Blut  entfernen  läset,  ohne  das  Thier 
reactiousunfahig  zu  machen.  Thiere,  welche  noch  lebens- 
fähig blieben,  zeigten  aber  nach  Aetzung  der  Hornhaut 
neben  vielen  Wanderzellen  auch  Hornhautkörper  mit  ein- 
gezogenen Fortsätzen  und  Vacuolen,  sowie  Formverände- 
rungen derselben-  Man  kann  überhaupt,  wie  Stricker 
richtig  bemerkt,  aus  Versuchen  an  derart  zugerichteten 
Tbieren  auf  Entzündungsvorgänge  gar  keine  Schlüsse 
ziehen.  Gegen  die  Theilnahme  der  verastigten  Hornhaut- 
körper an  der  Erzeugung  von  Wanderzellen  ist  somit 
bisher  kein  stichhaltiger  Einwand  erhoben  worden.  — 
Schliesslich  erwähnten  die  Verfasser  noch  Vermehrung  der 
Kerne  des  Descemet'schen  Epithel's  nach  entzündungs- 
erregenden Eingriffen.  Die  Zellen  des  letzteren  zeigten 
ebenfalls  Ortsveränderungen. 

Hieran  achliesaen  sich  als  gleichwerthig  unmittel- 
bar die  Beobachtungen  von  E.  Klkin  und  Kündrat 
(7  b.)  über  das  Verhalten  der  fixen  Zellen  im  Frosch- 
larveoschwanze. 

Vff.  legten  Froschlarven  in  Curaralösungeu ,  bis  sie 
vollständig  gelähmt  waren,  schnitten  ihnen  einen  Theil 
der  Schwanzspitze  ab  und  bepinselten  dann  wiederholt 
das  Thier  unter  Wasser.  Es  zeigte  sich,  dass  unter 
diesen  Verbältnissen  die  verastigten  Bindegewebskörper 
in  der  Nähe  der  Gefässe  eine  runde  Form  annahmen, 
sich  trübten  und  amöboide  Bewegungen  machten.  Bis 
zur  vollständigen  Theilung  kam  es  nicht.  Das  Aus- 
wandern farbloser  Blutkörpereben  wird  von  Vff.  be- 
stätigt 

War  durch  die  eben  besprochenen  Hornhautunter- 
sochungen  die  Vennehrang  der  fixen  Gewebszellen 
bei  der  Entzündung  auf  indirectem  Wege  In  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht,  so  berichtet  Stbickkk 
(7  c.)  in  dem  zweiten  Aufsätze  über  dlrecte  Beobach- 
tungen von  Zellentbeilung  bei  entzündeten 
Froschxungen. 

Es  gelang  allerdings  trotz  Tage  lang  fortgesetzter 
Beobachtung  nicht,  einen  wirklichen  Theilungs Vorgang 
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bei  einer  fixen  Gewebszelle  zu  beobachten,  dagegen 
wurden  sehr  vielfach  amöboide  Bewegungen  an  diesen 
Zellen  wahrgenommen.  Sehr  häufig  konnte  Stricker 
aber  an  den  zahlreich  vorhandenen  Wanderzellen  den 
Theilungsvorgang  direct  beobachten.  Derselbe 
leitet  sich  durch  lebhafte  Pormveränderungen  der  Zelle 
ein,  ähnlich  wie  sie  Stricker  bereits  früher  als  Einlei- 
tung des  Purchungsprocesses  bei  den  Batraehiereieru 
und  Forelleneicrn  beschrieben  hat  Schliesslich  bleibt 
eine  quer  über  die  Wanderzello  auftauchende  Furche 
Innerere  Zeit  stabil,  eine  oder  die  andere  der  Seiten- 
hälfteu  der  Zelle  streckt  eineu  Fortsatz  ans,  der  zuge- 
hörige Theil  des  Protoplasmas  wird  nachgezogen  und 
trennt  sich  von  der  anderen  Hälfte.  Auch  an  den  so 
getrennten  Hälften,  welche  keine  Massenzunahme 
wahrnehmen  Hessen,  wurden  auftretende  und  wieder  ver- 
schwindende Furchen  beobachtet,  welche  deu  Eindruck 
machten,  als  ob  die  Körperchen  sich  noch  zu  weiterge- 
henden, secundären  Theilungen  anschickten;  es  kommt 
jedoch  nicht  zu  einer  eigentlichen  Zertrümmerung  der 
Wanderzellen  durch  eine  fortgesetzte  Tbeilung. 

Theilung  von  Wanderzellen  beobachtete  Stricker 
ferner  an  einer  längere  Zeit  vorher  in  Endzündung  ver- 
setzten und  dann  nach  der  oben  beschriebenen  Art  mit 
Blutserum  bespülten  Hornhaut.  Ebendaselbst  wurde 
der  Theilungsvorgang  an  einer  auf  der  Membrana  Des- 
cemetii  liegenden  zweikernigen  grossen  Zelle,  welche  in 
allen  ihren  Eigenschaften  einer  Epithelzelle  der  Desce- 
met'scben  Haut  entsprach,  gesehen.  Ich  lasse  die  Be- 
schreibung des  Tbeilungs  Vorganges,  wie  sie  Stricker, 
S.  29,  giebt,  hier  folgen :  Nach  einer  Reihe  von  amöboi- 
den Porraveränderungen  „bildete  sich  eine  quere  Marke 
aus  und  es  wurden  auf  jeder  Seite  der  Marke  je  ein 
platter  elliptischer  Kern  deutlich  wahrnehmbar.  Allmä- 
lig  schnürte  sich  der  Körper  von  beiden  Seiten  der 
Marko  ein,  und  es  kam  so  weit,  dass  zwei  Hälften  nur 
durch  einen  dünnen  Faden  zusammenhingen.  Jede  von 
den  Hälften  änderte  nun  selbstständig  ihre  Form,  dio 
Kerne  wurden  wieder  unsichtbar;  eine  Hälfte  erblasste, 
während  die  andere  deutlich  sichtbar  blieb.  Aber  noch 
kam  es  nicht  zur  Absrhuürung  des  Verbinduugsfadens; 
er  verbreiterte  sich  wieder,  und  es  hatte  eine  Weile  den 
Anschein,  als  wäre  die  Trennungsspur  zwischen  beiden 
verwischt.  Dann  trat  die  Marke  wieder  auf  und  schwand 
wieder,  bis  endlich  nach  etwa  einer  Stunde  unter  fort- 
währender Drainage  die  Verbindungsbrücko  auf  einen 
schmalen  Arm  reducirt  wurde,  der  Faden  einriss,  dio 
Endchen  desselben  eingezogen  wurden,  und  die  eine  ab- 
geschnürt« aber  immer  noch  glatte  Hälfte  unter  lebhaf- 
ten Formveränderungen  den  Ort  verlies«." 

Im  Vereine  mit  Norris  beobachtete  Stricker  fer- 
ner bei  einer  entzüudeten  Hornhaut  lebhafte  Bewegun- 
gen an  einem  grossen  vierkernigen  Protoplasmakörpor, 
welche  Beobachtung  noch  einmal  an  einer  anderen, 
zwar  fortsatzlosen,  aber  doch  ihrem  Habitus,  ihrer  Träg- 
heit und  ihrer  Umgebung  nach  als  ursprünglich  ver- 
zweigte (fixe)  Hornhautzelle  anzusprechenden  Zelle  ge- 
macht wurde.  Daraus  Hess  sich  scbliesscn,  „dass  grössere, 
vielkernige  und  trägere  Elemente  der  entzündeten  Horn- 
baut total  oder  partiell  dem  Aussehen  und  den  Bewe- 
gungen nach  den  Wanderaellen  ähnlich  werden  können." 

Im  Vergleiche  mit  dem  im  ersten  Aufsätze  über  die 
Genese  der  vielkernigen  grossen  Hornbautelemente  Ge- 
sagten, erscheint  es  also  fast  unzweifelhaft,  dass  (hei 
entzündlichen  Reizungszuständen)  aus  verästigten  soge- 
nannten fixen  Hornbautkörperchen  Wanderzellen  hervor- 
gehen. Die  Vermehrung  von  Wanderzellen  durch  Thei- 
lung wurde  aber,  wie  erwähnt,  wiederholt  direct  be- 
obachtet. 

Strick rr  macht  mit  Recht  noch  auf  die  bekann- 
ten ErscheinuDgen  am  gereizten  Knorpel,  so  wie  auf 
das  von  ihm  bereits  früher  beobachtete  Auswachsen 
der  Gefässe  in  entzündeten  Theilen  aufmerksam,  als 


Tbatsacben,  die  mit  grossem  Gewichte  für  die  Ver- 
mehrung der  Gewebszellen  durch  Tbeilnng  and  Spros- 
sang  bei  der  Entzündung  sprachen.  Die  Sprossenbil- 
dung  der  Gefässe  muss  unzweifelhaft  als  Zellenver- 
mohrung  anerkannt  werden;  sie  unterscheidet  sich 
von  der  Vermehrung  durch  Theilung  nur  dadurch, 
dass  die  neugebildeten  Protoplasmaabschnitte,  die 
neugebildeten  Gefässröhren,  am  Mutterboden  haften 
bleiben.  Gestützt  werden  diese  Angaben  über  das 
Verhalten  der  Capillargefässo  bei  der  Entzündung 
durch  die  Arbeit  von  Jollv  (7e)  über  traumatische 
Encephalitis.  Dieselbe  ist  im  Wesentlichen  eine 
Prüfung  und  Bestätigung  der  früheren  bekannten  An- 
gaben von  Stricker  und  Lridbsdouk,  „s.  Studien 
über  die  Histologie  der  Entzündungsherde,  Sitzungsber. 
der  k.k.  Akad.  d.  Wissensch.  für  18G5". 

Es  mag  daher  hier  als  hauptsächlichster  Inhalt  der 
Arbelt  nur  kurz  aufgeführt  werden,  dass  man  nach  trau- 
matischen Beizen  der  Gehirnsubstanz,  Verwundungen  des 
Hirns  bei  Thieren  durch  Messerstiche  (auch  zwei  Fülle 
von  traumatischer  Encephalitis  wurden  untersucht)  in  der 
ersten  Zeit  (3—4  Tage  nach  der  Verletzung)  hauptsäch- 
lich dreierlei  Formen  von  sog.  Körnchenzellen  auftreten 
sieht«  1)  grosse  Gebilde,  bestehend  aus  einer  homogenen, 
mehr  oder  weniger  reichlichen  Grundsubstanz  mit  Kern 
und  mehr  oder  weniger  grösseren  Fetttrüpfcben  darin, 
2)  kleine,  den  farblosen  Blutkürperu,  an  Grösse  gleichende 
mit  kleineren  Fettkürnohon  versehene  Zellen, -3)  grössere 
Zellen,  ähnlich  den  sub  Nr.  1.  beschriebenen,  aber  mit 
klcinston  Fettkörachen.  Diese  Zellen  schwinden  in  den 
späteren  Stadien  fast  vollständig.  Die  zweite  Zellenform 
stammt  entschieden  aus  dem  Blute;  denn  innerhalb  des 
kreisenden  Blutes  sind  ganz  gleiche  Zellen  vorhanden. 
Alle  diese  Zellen,  mögen  sie  nuu  ganz  oder  theilweise  mit 
Fettkörnchen  gefüllt  sein,  zeigen  auf  dem  Wärmetische 
die  lebhaftesten  amöboiden  Bewegungen,  woraus  schon 
hervorgeht,  dass  man  die  Fettköruchcnzellen  nicht  ohne 
Weiteres  als  degenerirte  Elemente  auffassen  darf. 

Was  die  Uerkuuft  der  grösseren  Körnchenzellen  be- 
langt, so  führt  Vf.  sie  auf  das  Protoplasma  der  Capillar- 
wäude  zurück.  Nach  den  Untersuchungen  von  Stricker 
bestehen  die  feinsten  Capillarcn,  auch  abgesehen  von 
ihrer  Adventitia,  aus  röhrenförmig  angeordnetem  Pro- 
toplasma mit  Kernen  von  Strecke  zu  Strecke  darin, 
und  zwar  ist  dieses  Protoplasma  contractu  und  als 
in  allen  Dingen  gleichwertig  einem  gewöhnlichen  Zel- 
lenprotoplasma aufzufassen,  von  dem  es  sich  nur 
durch  die  Röhrenform  unterscheidet,  (man  vergleiche 
auch  die  Angaben  von  Eberth  in  Stricker's  Hand- 
buch der  Lehre  von  den  Geweben,  H.  Lief.  1869).  — 
In  den  ersten  12  Stunden  nach  der  Verletzung  sieht 
man  noch  keinerlei  Körnchenzellen ,  wohl  aber  bereits 
ausser  partiellen  Erweiterungen  der  Gapillargefässe  eine 
diffuse  Infiltration  der  Gefässwände  mit  feineren  und 
gröberen  Fetttröpfchen ;  später  sind  die  letzteren  um  die 
Kerne  dichter  angehäuft  und  erscheinen  dann  unter  dem 
Bilde  einer  in  die  Gefässwand  eingeschalteten  Kömcben- 
zelle;  später  werden  diese  Veränderungen  immer  zahl- 
reicher und  treten  auch  an  den  Arterien  und  Venen  in 
und  unter  deren  Adventitia  auf.  Dann  findeu  sich  auch 
die  besprochenen  freien  Körnchenzellen,  namentlich  die 
grösseren.  Dieselben  müssen  daher  auf  das  auswach- 
sende und  sprossende  Protoplasma  der  Gefässadventiua 
und  der  Capillargefässwände  selbst  zurückgeführt  wer- 
den; andere,  namentlich  die  kleineren  stammen  aller- 
dings wohl  aus  dem  Gefässinhalte  als  emigrirte  farblose 
Blutzellen. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  Kömchenzellen  an- 
langend, so  fand  Jolly  durchaus  die  früheren  Angaben 
von  Stricker  und  Leidesdorf  bestätigt,  wonach  die 
um  grossen  Theile  nicht  degenerativ  zu 
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Grande  gehen,  aoad«rn  zu  Fasern  auswachsen  und  schliess- 
lich sich  zu  Bindegewebe  metamorphosiren;  ein  grosser 
Theil  bleibt  dabei  mit  den  Geftisswändon  im  Zusammen- 
hange;  eine  wesentliche  Betheiligung  der  Neurogliazcllen 
am  Entzündongsprocesse  konnte  Jolly  nicht  constatircn. 

Der  nächstfolgende  Artikel  von  Osrr  (7  f.)  wen- 
det sich  gegen  die  durch  Volkmaxn  und  Strüdknbr 
begründete  Ansicht  (s.  den  Bericht  für  18G8),  als  ob 
die  bei  den  Entzündungen  der  Schleimhäute  von  Buhl, 
Rkmakq.A.  angenommene  ondogene  Zellenzeu- 
gung in  den  Epithelzellen,  d.  h.  die  Bildung 
junger,  Etterkörperchenähnlicher  Elemente  im  Pro- 
toplasma der  Epithelzellen,  ausschliesslich  als  eine 
Tauschung,  und  zwar  herbeigeführt  durch  Einwan- 
dern emigrirter  farbloser  Blutkörperchen  in  die  Epi- 
thelzellen, aufzufassen  sei.  Osrr  will  zwar  eine  solche 
Zelleninvagination  im  Sinne  Stbudrsbr's  undR.VotK- 
nann's  nicht  bestreiten,  hat  sie  aber  niemals  dorch 
Beobachtungen  stützen  können.  Auf  der  anderen 
Seite  hingegen  ergaben  sich  ihm  einzelne  Thatsachen, 
welche  für  die  endogene  Vermehrung  der  Epithelzellen 
bei  Entzündungen  im  Sinne  Buhl's  und  Rkmar's 
sprachen.  Seine  Angaben  beziehen  sich  besonders 
auf  die  Untersuchung  der  mit  Ammoniak  in  Entzün- 
dung versetzten  Conjunctiva  von  Kaninchen. 

„Es  fanden  sich  hier  Epithelzellen,  iu  welchen  neben 
dem  distincten  Kerno  noch  andere  kleinere,  bald  wehr, 
bald  woniger  deutlich  begrenzte  Inselchen  zu  sehen 
waren.  Es  machten  diese  durchaus  den  Eindruck,  den 
die  Zellsubstanz  der  Epithelien  überhaupt  macht,  um- 
waren sie  etwas  weniger  durchsichtig,  sie  sahen  wie  ver- 
dichtete Stellen  des  Zellenkörpors  aus.  Von  solchen 
Stellen,  die  sich*  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Umgebung 
verloren,  sah  man  Uebergänge  bis  zu  solchen,  wo  ein 
selbstständig  contourirtes  Körperchen  in  einer  Höhle  des 
Epithelleibes  zu  liegen  schien.  Dann  fand  man  endlich 
Epithelien  mit  mehreren  solchen  abgegrenzten  Körpern 
in  Höhlungen  ihres  Protoplasmaleibes  liegen,  und  com- 
municirten  die  Höhlungen  nicht  selten  mit  einander,  end- 
lich Epithelien  mit  Vacuolen."  Die  endogenen  Körper 
zeigten  deutliche  Bewegungen,  und  Oser  hat  auch  die 
Auswanderung  derselben  aus  den  Vacuolen  der  Epithel- 
zellen direct  gesehen.  Nach  diesen  Beobachtungen 
schliesst  Oser,  dass  eine  endogene  Bildung  zelligcr 
Elemente  innerhalb  der  Epithelzellen  füglich  nicht  be- 
stritten werden  könne. 

Der  Aufsatz  von  Tschaixski  (7g)  beschäftigt  sich 
mit  der  traumatischen  Muskelentzündung. 

Die  An  gäbe  u  von  0.  Weber  und  dem  Ref.  be- 
treffend die  Wucherung  der  Muskelkörperehcn  bis  zur 
Bildung  der  von  Ref.  sogenannten  Muskelzellcnschläucho 
werden,  gegenüber  den  negativen  Befunden  von  Mas- 
lowsky  und  E.  Neumann  (s.  den  Bericht  für  1868), 
durchweg  bestätigt.  Ausserdem  fand  Vf.  bei  der  trau- 
matischen Myositis  Gebilde,  welche  aus  übereinanderlie- 
genden kernhaltigen  Feldern  bestanden,  gleichsam,  als 
wäre  eine  Muskelfaser  in  einzelne  Quersegmentc  zer- 
fallen. Diese  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  etwa  auf- 
gequollenen Bowman'schen  disks,  auch  nicht  mit  der 
von  Weber  beschriebenen,  als  unmittelbare  Folge  der 
Verletzung  auftretenden  Abtheilunp  der  contractilen 
Substanz  in  einzelne  quere  Bänder.  Vom  Sarkolemma 
war  dabei  nichts  erhalten.  Eine  nähere  Deutung  dieses 
Befundes  wird  nicht  gegeben. 

Was  das  weitere  Schicksal  der  gewucherten  Muskel- 
körper angeht,  so  glaubt  Vf.  mit  0.  Wober,  Colbcrg 
und  Peremeschko  den  Uebergang  derselben  in  junge 
Muskelfasern  annehmen  zu  können  und  fasst  die  von 
Zenker  bei  der  Myositis  beschriebenen  blassen,  bandarti- 

J.limb«rieht  d«r  gmaaUn  Modicia.  1869.  B4.  L 


gen,  vielkeraigen  Elcinento  als  Entwickjungsformen  des 
Muskelgewebes  auf.  Er  fand  dieselben  mitunter  als  Ver- 
längerungen alter  quergestreifter  Fasern  auftretend,  so 
dass  sie  auch  aus  solchen  hervorgehen  könnten  im  Sinne 
E.  Neumann's  (s.  den  Bericht  für  1863),  der  sie  aus 
denselben  hervorwachsen  lässt.  Dass  sie  häufig  in  2 
Zipfel  gespalten  erscheinen,  erinnert  an  die  Angaben 
von  Weismann  und  Budge,  dass  die  Muskelfasern 
durch  Abspaltung  sich  vermehren.  Dahin  können  auch 
die  eben  erwähnten  der  Quere  nach  zerklüfteten  Fasern 
bezogen  werden. 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  auch  aus  den 
fixen  Bindegewebszellen  das  Perimysium,  wie  Zenker 
und  Ref.  angenommen  hatten,  oder  aus  Wanderzellon 
(Maslowsky)  junge  Muskelfasern  entstehen  können; 
wenigstens  hat  Vf.  darübor  keine  Erfahrungen  gewon- 
nen. Die  Genese  des  interstitiellen  Bindegewebes  in 
Muskel narben  beschreibt  Vf.  ebenso  wie  Schwann  und 
Max  Schultze  aus  übrillür  zerklüfteten  spindelförmigen 
Zellen,  welche  in  der  jungen  Narbe  in  grosser  Menge 
auftreten. 

Nachdem  so  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  über 
verschiedene  Gewebe  und  Organe  die  produetive  Be- 
theiligung der  sogenannten  fixen  Gewebszellen  am 
Entzündungsprocesso  im  Sinne  Virchoyv's  gegenüber 
den  von  Cohnuem  vertretenen  Anschauungen  als 
gleichberechtigtgewahrt  ist,  wendet  sich  Stricker  (7d) 
zu  einer  kurzen  Besprechung  des  Verhaltens  der 
Gefässe  und  Nerven  bei  der  Entzündung. 

Erstere  anlangend ,  bandelte  es  sich  vor  Allem  um 
die  Frage,  ob  die  Veränderungen  am  Gefässapparate 
bei  der  Entzündung,  die  -  man  denke  an  die  rasch 
auftretende  Hyperämie  und  Injection  bei  traumatischen 
Eingriffen  auf  die  Conjunctiva  -  immer  in  erster 
Linie  hervorzutreten  scheinen,  ob  diese  Veränderun- 
gen eine  nothwendige  Primisse  sind  für  die  späteren 
Veränderungen  der  Gewebszellen  selbst,  oder  ob  letz- 
tere unabhängig  davon  die  beschriebenen  Veränderun- 
gen durchmachen  können;  mit  anderen  Worten,  ob 
ein  Trauma  oder  irgend  ein  Entzündungsreiz  direct 
auf  die  zelligen  Gewebselemente  wirke,  oder  erst  auf 
dem  Umwego  durch  die  Gefässe,  durch  ihre  stärkere 
Füllung,  durch  die  consecutive  Temperaturerhöhung, 
durch  die  Exsudation  oder  auf  anderen  noch  unbekann- 
ten Bahnen,  auf  dem  Wege  der  Nerven?  Die  bekann- 
ten Beobachtungen  entzündlicher  Veränderungen  der 
Knorpelzellen  können  hier  nicht  entscheiden,  da  ein- 
mal der  Knorpel  nicht  ohne  SaftstrÖmnng  ist,  wie 
Strickr»  (Wiener  acad.  Sitzungsber.  1868.  Januar.) 
dargethan  hat  durch  die  Anwesenheit  von  Zinnober- 
körnchen in  der  Grundsubstanz  (vgl.  die  Mittheilun- 
gen von  Hofkmahn  und  Langkuhans,  oben  S.  45), 
andererseits  auch  ein  Entzündungsreiz  den  Knorpel  nicht 
treffen  kann,  ohne  das  gefäss-  und  nervenhaltige  Peri- 
ebondriom  mit  zu  verletzen. 

Stricker  suchte  die  Frage  durch  Versuche  zu 
entscheiden,  die  mit  einigen  Modifikationen  nach  dem 
Vorgange  v.  Recklinghausen's  angestellt  wurden 
(s.  V  irchow's  Archiv.  28.  Band.),  welcher  ausgeschnittene 
Hornhäute  in  die  Lymphsäcke  des  Versuchstieres 
brachte.  Einem  Frosche  wurde  die  Hornhaut  bis  zum 
Durchbruche  geätzt ,  dann  die  andere  Hornhaut  vorsich- 
tig ausgeschritten  und  in  die  Nickhauttasche  des  ent- 
zündeten Auges  eingenäht.  Die  eingepflanzte  Hornhaut 
bot  nach  24  Stunden  ein  completes  Entzüudungsbild, 
doch  blieb  sie  in  der  Regel  hinter  der  direct  geätzten 
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zurück.  Es  fanden  sieb  amöboide  Zellen  und  die  vor- 
hin geschilderten  Veränderungen  an  den  stabilen  Horn- 
hautkörpereben.  üb  die  amöboiden  Körperchen  einge- 
wandert seien  oder  aus  den  Hornhautkörperrhen  hervor- 
gegangen, Buchte  Stricker  dadurch  ira  entscheiden, 
das»  «r  eine  Hornhaut  vor  der  Ueberpflanzung  in  2 
Theile  schnitt,  den  einen  ohne  Weiteres  in  die  Nick- 
hauttasche  brachte,  den  anderen  vorher  mit  deslillirtem 
Wasser  abspülte.  Im  Inneren  einer  solchen  Horuhaut- 
hälfte  fand  man  kaum  eine  lebende  Zelle.  So  ergibt 
sich  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Wahrschein- 
lichkeit zu  Gunsten  der  Entstehung  der  jungen  Zellen 
in  der  lebenden  gezüchteten  Hornhaut.  Versuch»»  der 
Art,  das«  Froschhornhaut  auf  einem  Entzündungsherde 
des  Hühnchen«  gezüchtet  verde ,  gelangen  nicht.  Wurde 
d»  Hornbaut  eines  Froscbauges  auf  die  nicht  geatzte 
Cornea  desselben  Frosches  verpflanzt,  so  zeigte  eine 
solche  Züchtung  nur  die  ersten  Spuren  einer  Entzün- 
dung: also  Hess  sich  von  einer  etwaigen  Reibung  in 
der  Nickhanttasche  der  Erfolg  des  Versuches  nicht 
ableiten. 

Somit  musa  die  Beschaffenheit  des  bvpcrämischeu, 
mit  Exsudat  durchtränkten,  in  der  Temperatur  erhöhten 
Entzünduogsbodens,  auf  welchen  die  Hornhäute  ver- 
planet wurden,  für  die  Einleitung  einer  Entzündung  in 
diesen  von  Einfluss  sein.  Stricker  sagt  selbst  über 
die  Tragweite  dieser  Versuche,  „dass  daraus  sich  er- 
gebe, dass  die  auf  eiue  Verletzung  folgenden  und  zeit- 
lich getrennten  Erscheinungen  in  einem  Causalnexus 
stehen,  dass  wir  durch  einen  auf  das  Centruui  corneae 
applieixten  Reiz,  auf  dem  Umwege  durch  die  Nerven 
und  in  zweiter  Linie  durch  die  Ueias.se,  Bedingungen 
setzen,  welche  für  die  eihühte  Function  der  Form- 
elemente von  Bedeutung  sind." 

Aus  dem  Umstände,  dass  bei  diesen  Versuchen  die 
gezüchtete  Hornbaut,  der  es  an  Nahrungsmaterial  nicht 
fehlt,  immer  hinter  einer  nicht  ausgeschnittenen  mit  glei- 
chem Trauma  in  ihren  entzündlichen  Veränderungen  zu- 
rückbleibt, und  längere  Zeit  nicht  fortleben  kann,  folgt 
aber  auch,  dass  auch  ein  gewisser  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  Gewebsveränderungen  bei  der  Entzündung  nicht 
abzuweisen  isL 

Au»  dorn  von  Stwckkk  (7i)  gegebenen  Resume 
dea  jetzigen  Standes  der  Lehre  von  der 
Entündung  mögen  hier  nur  die  Hauptsätze  kurz 
hervorgehoben  werden:  Zunächst  ist  wahrscheinlich 
gemacht  worden,  dass  die  Eiterkörpcrchon  aus  ver- 
schiedenen Quellen  stammen ,  aus  dem  Blute  sowohl, 
als  emigrirte  farblose  Zellen,  aber  auch  aas  den  Ge- 
webszellen. Der  Entzündungsprocesfl  ist  von  einer 
Steigerang  gewisser  Functionen  der  von  dem  Proccsse 
beeinflussten  zelligen  Elemente  begleitet. 

Somit  mnss  man  fortfahren,  mit  Virchow  die  „ört- 
liche Ernährungsstörung"  als  ein  wesentliches  Merk- 
mal der  Entzündung  anzusehen,  damit  ist  aber  ihr  Be- 
griff weder  erschöpft,  noch  dem  Wesen  nach  bestimmt. 
Die  Emigration  der  farblosen  Blutkörperchen,  die  Ex- 
sadation,  ist  als  ein  ebenso  wesentliches  Merkmal  er- 
kannt worden,  doch  deckt  das,  wie  man  in  neuerer 
Zeit  allzu  sohneil  angenommen  hatte,  die  Entzündung 
auch  nicht,  die  überhaupt  wohl  nicht  definirt,  sondern 
nur  beschrieben  werden  kann. 

Die  Bedeutung  der  Exsudation  fasst  S trickse  in 
einem  doppelten  Sinne  auf ;  die  Exsadationsströmung 
wirkt  1)  als  mechanischer  Reiz,  2)  ist  die  Blutflüssig- 
keit Nahrangsmaterial  der  entzündeten  Theile.  Als 
bezeichnend  für  die  Reihenfolge  dor  Erscheinungen 
bei  der  Entzündung  müssen  aufgeführt  werden: 


Trauma,  Circnlationsstörung,  Exsudatiou  von  flüssigen 
und  geformten  Bestandteilen,  Ernährungsstörung  und 
Neubildung.  Keins  von  diesen  Merkmalen  ist  aber 
allein  bestimmend;  wahrscheinlich  ist  es  aber,  nach- 
dem oben  über  die  Betheiligung  dcrGefäasc  Gesagten, 
dass  diese  Reihe  von  Erscheinungen  durch  einen  Cao- 
salnexus  zusammengehalten  wird. 

Samttrl's  (8)  Versuche,  Verbrühung  der  Ohren  bei 
Kaninchen,  denen  vorher  die  Carotiden  unterbanden 
worden  waren,  bestätigen  im  Allgemeinen  das  bereits 
im  Berichte  für  1888,  S.  210,  nach  Vorsocheu  mit 
Crotonöl  erhaltene  Resultat,  dass  bei  SO"  R.  Verbrü- 
hnngshitze  das  anämische  Ohr  ohne  zuvor 
eintretende  Entzündung  inBrand  übergebt, 
während  am  unversehrten  Ohr  eines  gleich 
starken  Kaninchens  sich  eine  regelrechte 
eitrige  Entzündung  entwickelte.  Ist  die  Ver- 
bröhungshiuo  eine  geringere,  z.  B.  4.V,  so  kann  sieh 
allerdings  nach  längerer  Frist  (16  Stnnden)  eine  Ent- 
zündung entwickeln,  während  sie  beim  normalen  Ohr 
unmittelbar  eintritt.  Bei  48"  R.  findet  sich  beim  anä- 
mischen Ohre  spater  Injection  und  Infiltration,  welch« 
jedoch,  wie  bei  50",  ohne  Weiteres  in  Mumification 
übergebt.  Es  stehen  diese  Thatsachen  mit  dem  Verhal- 
ten der  Blutcirculation  bei  der  Entzündung  nach 
8a mc kl  (Vcrlangsamung  des  Blutstromes  in  den  Ve- 
nen bis  zum  Stillstande,  fortdauernder,  aber  langsamer 
Zuflnss  von  den  Arterien  aas)  in  Uebereinstimmaog. 

Tschacssow  (11),  der  im  Laboratorium  von  v.  Rkck- 
llm! hausen  arbeitete,  bestätigt  im  Allgemeinen  die 
Beobachtungen  von  SAWVKii  (vergl.  auch  die  im  Be- 
richte für  1868,  S.  210  mitgetheilten  Thatsachen) 
nur  differirt  er  darin,  dass  er  die  erste  Veränderung 
nach  Crotonisirung  der  Ohren  mit  oder  ohne  vorauf- 
gegangene Ligatur  des  Hauptarterienstammes,  stete  nn 
der  Arterie  auftreten  sah,  und  zwar  als  eine  Contrae- 
tlon  derselben,  die  schwächer  markirt  ist  bei  der  Ent- 
zündung ohne  Ligatur  und  bei  schwacher  Reizung; 
später  folgt  dann  wieder  eine  Erweiterung  der  Arterie, 
und  mit  ihr  die  seenndäre  Congesb'on.  Erst  mit  der 
secundären  Congestion  tritt  die  Exsudation  auf.  Die 
von  Samcel  in  den  Gefässen  beschriebenen  weissen 
„Bläschen"  bestehen  aus  Fibrin  mit  weissen  und 
spärlichen  rothen  Blutkörperchen. 

Eine  andere  Versuchsreihe  Samcel's  (9)  beschäf- 
tigt sich  mit  dem  Einflüsse  der  Nerven  auf  di  e 
Vollendung  deB  Collateralkreislaufes  -  und 
damit  indirect  zugleich  auf  die  entzündliche  Con- 
gestion ,  denn  erst  nach  Wiederherstellung  des  CoU- 
latcralkreislanfes  greifen,  wie  die  vorhin  erwähnten 
Thatsachen  /.eigen,  entzündliche  Erscheinungen  in 
anämischen  Theilen  Platz. 

Sarauel  fand,  dass  die  Entzündung  eintrat  a)  bei 
Unterbindung  der  Carotis  allein  nach  36 — 40  Stunden, 
b)  bei  gleichzeitiger  Durchschneidung  des  Sympathicus 
nach  24—30  Stunden,  c)  bei  gleichzeitiger  Durchschim- 
dung  des  N.  auriculo-temporalis  nach  3—4  X  24  Std., 
d)  bei  gleichzeitiger  Lähmung  aller  3  sensiblen  Nerven 
( Auric.  major,  minor  und  Auriculo-temporalis)  nach  6  x 
24  Stunden,  e)  bei  Unterbindung  der  directen  Obrarterie 
combinirt  mit  voller  Anästhesie  nach  14  Tagen,  f)  bei 
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Unterbindung  der  Carotis  mit  completor  Anästhesie,  abor 
gleichzeitiger  Durehschneidung  des  Halssympathicus  ist 
der  Collatcralkreislauf  bereits  nacb  2  Tagen  hergestellt. 
Daraus  folgt,  dass  der  Mechanismus  des  Einflusses  der 
sensiblen  Nerven  auf  die  Vollendung  des  collatoralen 
Kreislaufes  in  der  reflectoriseben  Lähmung  der  Defass- 
nerven  besteben  dürfte.  —  Der  N.  facialis  zeigte  nur 
einen  geringen  Einfluss  in  der  in  Rede  stehenden  Be- 
ziehung. Bei  den  bisher  mitgethcilten  Versuchen  wurde 
stets  nur  eine  Carotis  unterbunden. 

Weiterhin  stellt  Samckl  (10)  die  Resultate  seiner 
weiteren  E  n  t  x  ü  n  d  u  g  s  v  e  r  s  n  c  h  e  kurz  zusammen  wie 
folgt :  1)  Die  Arterie  zeigt  derselben  Einwirkung  gegen- 
über eine  grössere  Widerstandskraft,  doch  nor  solange, 
als  der  arterielle  Blutstrom  ungeschwächt  ist.  2)  Bei 
blasenförmigen  Entzündungen  lässt  sich  eine  coroplete 
Gerinnung  des  Venenblutes  nachweisen ,  während  die 
Arterie  noch  längere  Zeit  funetionirt;  es  kann  aber 
aoeh  zur  vollständigen  Gerinnung  des  Arterienblutes 
kommen  und  dabei  die  Exsudation  dennoch  fortdauern; 
der  Entzündungsherd  wird  dann  von  dem  ihn  peri- 
pHerisch  umgebenden  Gefasskranxe  gespeist;  in  an- 
deren Fällen  folgt  der  oompleten  Gerinnung  aber  eine 
schnelle  Mumification.  Diese  tritt  aber  nur  dann  ein, 
wenn  auch  von  dem  peripheren  Gcfässkranze  her  keine 
Säfte  mehr  zufliessen  können.  Also  muss  beim 
Brande  zur  Unwegsamkeit  der  Gefässe  noch 
die  Unwegsamkeit  der  Parenchy mbahnen 
hinzukommen.  3)  Der  um  den  Brandherd  sieh 
bildende  Brandhof  entsteht  durch  Fortsetzung  der 
Blutgerinnung;  die  Demarcationsentzündung  um  den 
Brandhof  hemm  ist  kein  mechanisches  collaterales 
Phänomen.  4)  Die  mit  der  destruirenden  Seite 
der  Entzündung  Hand  in  Iland  gehende  con- 
struirende  Seite  derselben  (Gefässprolifcration  und 
Gewebswucherung)  also  auch  die  Demarcationsentzün- 
dung beim  Brande  verdanken  ihren  Ursprang  der 
Reizung  durch  die  chemisch  veränderten  Gewebsflüs- 
sigkeiten und  Säfte  überhaupt.  (Uebcr  den  Einfluss 
der  Integrität  des  arteriellen  Blutstromes  vergleicheman 
das  vorhin  Referirte.)  5)  Mit  dem  Nachweise  von  B 1  u  t - 
gerinn  ung  in  einer  grossen  Reihe  von  Entzündungen 
gewinnt  die  Frage  über  Localisirung  derselben  (Fieber, 
Pyämie)  eine  grosse  Wichtigkeit.  Fortgeschobone 
Gerinnsel  aus  dem  Arterienstaname  in  desseu  periphere 
Verzweigungen  können  local  eine  vollständige  Throm- 
bose erzielen;  bei  den  Venon  ist  bisher  kein  nennens- 
werter Effect  erzielt  worden.  Für  die  Localisirung 
der  Gerinnsel  ist  deren  Festigkeit  von  grosser 
Bedeutung. 

Ki.ob  (12)  macht  darauf  aufmerksam,  wie  wenig 
die  anatomischen  Befunde  bei  der  sogenannten  chro- 
nischen Entzündung  dem  Begriffe  entsprächen, 
den  man  sich  nat'h  den  neueren  Angaben,  namentlich 
Virchow's,  von  dem  Wesen  einer  Entzündung  machen 
müsso.  Das  Wesentliche  bei  dem  Entzündungsprocesse 
beruhe  in  einer  unmittelbaren  Destruction  der  Ele- 
mente; das  fehle  bei  der  chronischen  Entzündung. 
Wenn  z.  B.  auch  bei  der  Lebercirrhose  Leberzellen  zu 
Grundo  gingen,  so  beruhe  das  auf  mechanischen  Ver- 
bältnissen, auf  Druck  von  Seiten  des  wuchernden 
Bindegewebes.  (Es  wird  hier  noch  auf  eine  zu  erwar- 


tende Arbeit  KiWs  verwiesen,  in  der  diese  Verhält- 
nisse näher  erörtert  werden  sollen.)  Dagegen  sei  bei 
der  Lebercirrhose  gerade  die  Neubildung  von  Bin- 
degewebe vorherrschend,  und  das  passe  nicht  auf  den 
Begriff  einer  Entzündung;  es  sei  daher  unstatthaft, 
pathologisch-anatomisch  von  einer  chronischen  Entzün- 
dung zu  sprechen.  (Nehmen  wir  die  extremsten  Fälle, 
ein  Erysipel  auf  der  einen  Seite  und  eine  in  Folge 
eines  jahrelang  bestehenden  Fussgeschwüres  ent- 
wickelte circumscripte  geschwulstartige  Hypertrophie 
der  Tibi»  oder  andere  ähnliche  Fälle,  so  wird  mau 
zweifelhaft  sein  können,  ob  man  das  letztere  mit  dem 
dem  ersteren  unter  einen  Begriff  „  Entzündung"  sub- 
sumiren  könne.  Jedoch  giebt  es  die  raannichfaltigsten 
Ucbergänge.  Wio  viele  chronische  Entzündungen  mit 
dem  vorwiegenden  anatomischen  Charakter  der  Neu- 
bildung sind  unmittelbare  Fortsetzungen  ganz  acut  be- 
gonnener unzweifelhaft  entzündlicher  Processe?  Es 
lassen  sich  eben  nirgends  in  der  organischen  Natur 
willkürliche  Grenzen  ziohen,  und  ist  gerade  das  Ge- 
biet der  entzündlichen  Neuformationen  gegen  das,  was 
wir  herkömmlicher  Weise  als  Neubildungen  im  strengen 
Wortsinne  bezeichnen ,  ausserordentlich  schwer  abzu- 
grenzen. Beläge  in  Menge  dafür  finden  wir  in  Vui- 
chow's  Gcscbwulstwork ;  es  soll  hier  nur  an  das 
Capitel  von  der  Elephantiasis  und  an  die  syphilitischen 
Processe  erinnert  werden.  Ref.) 


Nachtrag. 

K«f,  Ax«l.,  L'efeor  du  Verhalten  der  weitet*  Bluliurper  bei  E»t- 
xünduogeu  tu  den  Maren  and  den  Lungen.  (H)giea,  Bd.  80 
8.  »SO.) 

Theils  durch  locale  chemische  und  mechanische 
Irritationsmittcl ,  theils  durch  Injection  verwesender 
Stoffe  in  das  Blut  hat  Key  eine  Menge  verschiedener 
Veränderungen  in  den  Nieren  hervorgerufen,  von  einer 
milderen  parenchymatösen  Irritation  ab  bis  zur  hef- 
tigsten suppurativen  Inflammation.  Gleichzeitig  hat 
er  eine  Zinnoberinjection  in  das  Blut  vorgenommen, 
um  dem  Verhalten  der  weissen  Blutkörper  bei  diesen 
Processen  folgen  zu  können.  Unter  Anderem  hat  Key 
hierbei  beobachtet,  dass  auch  bei  einer  milden  Irri- 
tation ohne  interstitielle  Veränderungen  und  ohne 
Blutungen  weisse  Blutkörper  aus  den  Gelassen  der 
Glomernli  treten  und  in  die  Canäle  hineindringen, 
theils  einzeln,  theils  mehrere  gleichzeitig;  sie  treten 
später  in  dem  Urin,  wie  Eiterkörperchen  aussehend, 
auf,  nicht  nur  aus  den  Glomerulis,  sondern  auch  ans 
den  Capillaren  zwischen  den  Canälen  acheinen  die 
weissen  Blutkörperchen  in  diese  hineinwandem  zu  kön- 
nen, ohne  dass  es  nothwondigist,  dass  eineAnhäufungdcr 
Zellen  in  den  interstitiellen  Bindegeweben  stattfindet. 
Bei  Irritationen,  welche  interstitielle  Veränderungen 
mit  Zelleninfiltration  in  den  Interstitien  von  milderen 
Graden  bis  zu  wirklicher  Eiterbildung  hervorrufen,  be- 
ruht die  Zelleninfiltration  wenigstens  im  Anfang  auf 
einer  Auswanderung  der  Blutkörper  aus  den  Capil- 
laren und  deren  Anhäufung  in  den  Interstitien.  Von 
den  Interstitien  können  die  Zeilen  durch  die  Tnnica 
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propria  in  die  Canäle  einwandern ,  theils  so,  dass  sie 
in  das  Epithel  hinein  oder  durch  dieses  dringen,  theils 
dadurch,  dass  sie  die  F.pithelzollen  losschieben;  nach 
dem  Abstossen  nnd  dem  Hinfallen  des  Epithels  können 
sie  die  Canäle  vollständig  ausfüllen.  Dio  Zellen, 
welche  in  die  CanSle  hineingedrungen  sind,  sind  nicht 
notwendigerweise  einer  Zerstörung  anheimgefallen, 
dagegen  scheint  es,  als  könnten  sie  sich  an  den  Win- 
den der  CanSle  zn  Epitbelzellcn  ausbilden  und  auf 
diese  Weise  ein  verloren  gegangenes  Epithel  ersetzen. 
Schon,  1860  bat  Kb*  hervorgehoben ,  das«  ein  m  den 
Nierenkanälen  verloren  gegangenes  Epithel  sichregene- 
riren  könnte  und  dass  dieses  durch  Elemente  aus  dem  Bin- 
degewebe  geschähe.  Nicht  nur  bei  der  Nephritis  der 
Menschen  sondern  auch  bei  den  in  den  Thieren  von 
Ery  hervorgerufenen  Inflammationen  in  der  Niere  hat 
er  sich  von  einer  ähnlichen  Restitution  des  Epithels 
überzeugt.  Da  er  nun  bei  den  letzten  Versuchen  ge- 
funden hat,  dass  die  neagebildeten  Elemente  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  von  ausgewanderten  Blutkör- 
pern herrühren,  nnd  er  ferner  gesehen  bat,  dass 
diese  Elemente  sich  in  die  Canäle  hineinschieben  und 
dort  das  Epithel  bilden,  so  glaubt  er  sich  tum  obigen 
Schluss  berechtigt,  dass  die  weissen  Blutkörper  auch 
auf  diese  Weise  in  den  Dienst  der  Heilung  treten 
können.  Es  ist  ein  Irrthum  nnd  führt  zu  einer  falschen 
Auffassung  ihrer  Bedeutung,  in  allen  Fällen  diese 
Zellentypen,  welche  noch  nicht  durch  eine  einseitige 
Entwickelnng  irgend  eino  der  merkwürdigen  Lebens- 
eigensebaften  des  Protoplasma' s  verloren  haben,  Eiter- 
körper zu  nennen,  sobald  sie  ihre  Gefässe  verlassen 
haben.  Früher  hat  K.  ferner  gesehen,  dass  man  an 
der  Oberfläche  der  Glomeruli  oft  isolirt  stehende  Zel- 
len findet,  welche  nicht  die  Bedeutung  eines  perma- 
nenten Epithels  haben,  sondern  dann  nnd  wann  auf- 
treten, um  später  abgestossen  zu  werden  und  zu  ver- 
schwinden. Dieser  vollkommen  richtigen  Beobach- 
tung konnte  er  keine  andere  Deutung  geben,  als  dass 
diese  an  der  Oberfläche  auftretenden  Zellen  allmälig 
aus  den  Zellenelementen  in  dem  feineren  Bindege- 
webe, das  die  Schlingen  der  Glomeruli  zusammenhält, 
ausgebildet  werden.  Dass  indessen  diese  Zellen,  wel- 
che auch  A  Bkckmann  beobachtet  hat,  nichts  An- 
deres als  ausgewanderte  weisse  Blutkörper  sind,  davon 
hat  er  sich  jetzt  überzeugt  Es  scheint,  dass  sie  in 
sparsamer  Menge  auftreten  und  mit  dem  Urin  abgehen 
können,  ohne  dass  eine  eigentliche  Irritation  in  den 
Nieren  stattfindet. 

Bei  krankhaften  Veränderungen  in  den  Nieren 
können  die  aus  den  Glomerulis  nnd  den  Interstitien 
in  die  Canäle  ausgewanderten  Zellen,  welche  Eiter- 
körpern ähnlich  sind,  in  grosser  Menge  in  dem  Urin 
theils  einzeln,  theils  ganze  Cylinder  bildend  auftreten, 
ohne  dass  die  geringste  Spur  einer  Suppuration  oder 
wirklicher  Eiterbildung  in  den  Nieren  vorkommt. 

Der  pneumonische  Process  ist  lange  der 
Gegenstand  der  Studien  des  Vf.'s  gewesen,  ohne  dass 
er  sich  denselben  genügend  erklären  konnte  bevor 
durch  CotfitHRtM  dio  Kenntniss  der  Thätigkeit  der 
weissen  Blutkörper  zum  Auswandern  aus  denGefässen 


erworben  wurde.  Fortgesetzte  Untersuchungen  nnd 
Experimente  mit  Zinnoberinjectionen  in  das  Blut,  wäh- 
rend inflammatorische  Processe  in  der  Lunge  hervor- 
gerufenwnrden,  haben  hauptsächlich  zu  folgenden  Re- 
sultaten geführt: 

Bei  der  Inflammation  in  dem  vesicnlären  Paren- 
chym  (Pneumonie)  spielen  die  Epithelzellen  keine  we- 
sentliche Rolle.  Schon  im  ersten  Stadium  der  croupösen 
Pneumonie  bei  vorhandener  starker  Gefässerweiterung 
und  Anhäufung  der  Blutkörper  in  den  Capi  Ilaren,  wäh- 
rend eine  seröse  Transsud  ation  stattfindet,  wandern 
weisse  und  daneben  auch  rothe  Blutkörper  ans,  ohne 
dass  eine  Blutung  vor  sich  geht.  Abgesehen  von  zu- 
fällig entstandenen  Blutungen,  besteht  der  fortschrei- 
tende Process  wesentlich  darin,  dass  immer  mehr 
und  mehr  weisse  Blutkörper  auswandern  und  die 
Alveolen  mehr  und  mehr  anfüllen.  Schon  im  zweiten 
Stadium  der  rothen  Hepatisation,  sind  dio  Alveolen 
hauptsächlich  mit  weissen  Blutkörpern  und  einer  klei- 
neren Menge  rother  angefüllt ;  zwischen  diesen  findet 
man  ein  Netzwerk  aus  Fibrinfasern.  Dieses  Netzwerk 
kann  reichlicher  oder  sparsamer  sein ;  nicht  selten  ist 
es  so  unbedeutend,  dass  es  erst  nach  der  Wegpinse- 
lung  der  Zellen  in  erhärteten  Präparaten  mit  feinen 
Fasern  hervortritt,  welche  mit  ihren  Maschen  die 
Zellen  umspinnen.  Die  in  die  Alveolen  eingewander- 
ten lymphoiden  Zellen  scheinen  im  Begriff  einer  fort- 
schreitenden Theilung  zu  sein,  und  können  sich  un- 
zweifelhaft auf  diese  Weise  ausserhalb  der  Gefässe 
vermehren. 

Durch  fortgesetzte  Auswanderung  weisser  Blut- 
körper und  fortgesetzte  Theilung  der  ausgewanderten 
werden  die  Zellen  in  den  Alveolen  mehr  und  mehr 
vermehrt,  die  ausgetretenen  rothen  Blutkörper  werden 
entfärbt  und  verschwinden  und  jetzt  entsteht  das 
dritte  Stadium  oder  die  graue  Hepatisation,  während 
die  Gefässerweiterung  sich  vermindert.  Keine  neue 
Veränderung  des  Processe«  tritt  hierbei  ein,  wie  z.  B. 
Rindflkisch  in  der  letzten  Zeit  das  Verhalten  beschrie- 
ben hat.  Die  Zellenneubildung  an  den  Wänden  ent- 
steht auch  in  diesem  Stadium  nicht  aus  vorher  vor- 
handenen Elementen  in  den  Wänden  oder  aus  den 
Epitbelien,  sondern  aus  ausgewanderten  Blutkörpern. 
Diese  können  durch  ihre  Bewegungsfähigkeit  und 
durch  Druck  ihre  Form  verändern,  sich  ausbreiten 
u.  8.  w.  und  auch  die  Form  der  Epithclzellen  anneh- 
men. Pinselt  man  den  Inhalt  der  Alveolen  aus,  so 
sind  die  Wände  auch  in  diesem  Stadium  unverändert, 
so  dass  man  kaum  an  ihnen  irgend  eine  Veränderung 
spüren  kann.  Diese  ist  mehr  chemisch,  durch  ihre 
Sprödigkeit  angedeutet,  als  morphologisch. 

Mehrere  Ausgänge  können  stattfinden:  Tritt  Re- 
solution ein,  so  zieht  sich  der  Inhalt  der  Alveolen  ge- 
wöhnlich zusammen,  er  sondert  sich  von  den  Wänden  ab, 
fällt  allmälig  hin  und  schmilzt,  während  die  Auswan- 
derung aufhört  oder  äusserst  sparsam  von  Zeit  zu  Zeit 
sich  fortsetzt;  dann  geschieht  eine  vollkommne  und 
schnelle  Resolution;  hört  die  Auswanderung  aber 
nicht  auf,  sondern  dauert  fort,  so  findet  zwar  ein  cen- 
trales Schmelzen  des  Inhalts  der  Alveolen  statt,  aber 
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peripherisch  lagern  sich  nach  and  nach  neue  ausge- 
wanderte Zellen  an  den  Alveolenw&nden,  und  die 
dort  abgelagerten  setzen  ihr  Leben  fort  und  thcilen 
sich;  die  Resolution  wird  dann  immer  protrahirt.  Sie 
kann  ferner  vollständig  werden  dadurch,  dass  auch 
die  peripherischen  Zellen  von  den  Wänden  abgestossen 
werden  und  zerfallen ;  derProcess  kann  aber  chronisch 
werden.  Die  peripherischen  Zellen  an  den  Alveolen- 
wänden  können  sich  zu  Bindegewebe  organisiren, 
und  ein  chronischer  indnrirender  Froceas  auf  diese 
Weise  fortdauern.  Die  Zellenbildung  und  die  Binde- 
gewebsentwickelung können  dadurch  allmälig  von  der 
Peripherie  gegen  das  Centrum  des  Alveolus  hin  fort- 
schreiten, so  dass  dieser  schliesslich  vom  Bindegewebe 
subsütuirtwird,  während  seine  Grösse  gewöhnlich  ab- 
nimmt; oder  es  werden  auch  die  Alveolen,  nachdem  die 
Resolution  einmal  angefangen  hat,  aufs  Neue  ganz  und 
gar  mit  ausgewanderten  embryonalen  Zellen  angefüllt. 
Diese  durchwachsen  auch  die  Scheidewände  der  A 1  veolen 
und  eine  mehr  oder  weniger  langsam  fortschreitende 
Bindegewebsorganisation  des  ganzen  Inhalts  der  Al- 
veolen kann  stattfinden.  Die  Zellen  können  sich  hier- 
unter in  Reihen  anordnen,  die  durch  mehrere  angren- 
zende Alveolen  fortlaufen  können,  ganz  unabhängig 
von  den  Alvcolenwändcn.  Nach  der  vollständigen 
Bindegewebsbildung  findet  man  oft  die  elastischen 
Fasern  persistirend  und  durch  ihre  Anordnung  die 
ursprünglichen  Alveolen  deutlich  andeutend.  Ein 
halborganisirter  Znstand  der  Zellenablagernng  in  den 
Alveolen  kann  eine  Zeit  fortdauern,  und  später  ent- 
weder zu  einer  vollständigen  Organisation,  qder  zntn 
Zerfallen  und  Resolution,  oder  zu  einer  käsigen  Me- 
tamorphose übergehen. 

Die  ganze  ursprüngliche  Zellenablagerung  in  den 
Alveolen  scheint  obno  eintretende  Schmelzung  und 
neue  Auswanderung  direct  von  dem  dritten  Stadium 
zur  Organisation  und  Induration  übergehen  zu  können. 
Wenn  keine  Resolution  oder  keine  Organisation  statt- 
finden, sondern  die  Auswanderung  und  die  Theilung 
der  Zellen  sehr  reichlich  fortdauern,  entsteht  eine 
wirkliche  Eiterinfiltration  mit  Schmelzung,  wobei  die 
Scheidewände  nach  und  nach  von  den  Zellen  durch- 
wachsen und  zerstört  werden. 

Der  acute  oder  chronische,  begrnnzte  oder  diffuse 
pneumonische  Proccss,  welcher  gewöhnlich  eine  käsige 
Metamorphose  bewirkt  und  die  man  die  käsige  oder 
die  katarrhalische  oder  die  gelatinöse  Pneumonie  oder 
die  diffuse  Tuberkelinfiltration  nennt,  und  welcher  der 
Vf.  am  liebsten  den  Namen  der  gelatinösen  Pneumo- 
nie, jedoch  mit  einer  gewissen  Beschränkung,  geben 
will,  ist  nicht,  wie  man  gewöhnlich  und  auch  in  den 
letzten  Arbeiten  annimmt,  in  einer  Epithelialprolifera- 
tion,  sondern  in  einer  Auswanderung  und  Theilung 
der  weissen  Blutkörper  begründet.  Der  Process  führt 
nicht  nothwendig  zu  einer  käsigen  Degeneration,  denn 
eine  vollständige  Bindegewebsorganisation  kann  statt- 
finden, ja  findet  oft  in  gewissen  Partien  und  kleineren 
Gruppen  der  Alveolen  statt,  während  die  käsige  Meta- 
morphose in  den  angränzenden  auftritt.  Die  Organi- 
sation kann  auch  hier  von  der  Peripherie  gegen  das 


Centrum  der  Acini  fortschreiten  oder  überall  in  den 
ganzen  Acini,  nachdem  sie  mit  Zellen  angefüllt  wor- 
den sind,  stattfinden.  Oft  findet  man  eine  halbe  oder 
unvollkommene  Organisation,  und  diese  scheint  eine 
relativ  lango  Zeit  bestehen  zu  können,  bevor  die  kä- 
sige Metamorphose  oder  vollkommene  Bindegewebs- 
bildung eintreten. 

Relsi  (Kopenhagen). 


VII.  Weher  and  Anenallei  der  Eigenwarme. 

1)  Cantanl,  Arnoldo,  Li  febbre,  preletione  «1  eorao  di  cUnica 
medlca  per  l'aono  18*8 — 1869  nell'  unlvenlta  di  KapolL  II  lior- 
gifni.  Dl*p.  I.  (ZaiamraenMellun«;.)  -  3)  8re,  Do  diagnoatie 
do*  narre«  par  I«  temperalur«.  Hall,  gen  da  tharap.  Pitt.  ». 
p.  I«.  (Klinischer  Vortrag»  Zuummenatellang  bekannter  That- 
aaebeat  enthalt  übrigen«  »ach  ein«  Menge  Angaben  über  dlBe- 
rentlelle  Dlagnote  »erschienener  Krankheiten,  namentlich  de» 
Typbui  «hdomtnall«,  welche  «Ich  nicht  auf  die  Temperatnrver- 
bUtniaae  beliehen.)  —  3)  Naunya,  Ueber  da.«  Verhalten  *uer 
Harnaioftanaecheliluog  beim  Fieber.  8ltsaa«*ber.  d.  Barl.  »ed. 
O.a.  Berl.  kll».  Wochen.chr.  Nr.«.  -  4)  Rlchardaon,  B.  W. 
Ou  Inrrement  of  aolreal  heat.  Lecture»  on  experlm.  and  practl- 
eal  medlctne.  Med,  Time«  and  Oat.  May  8.  (Ani  der  an  That- 
»»cheii  nur  Bekanntei  lutamraenKtdli-nüeii  Vnrlr»ang  rnnge  her- 
vorgehoben werden,  daae  Richardton  nnr  bei  T aleren,  die 
darrh  kuntuiche  Steigerung  der  Temperator  «om  8ierben  ge- 
bracht waren,  unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Temperatur  dea 
Hirne»  M»  in  5*  Fahrenhelt  niedriger  fand,  ala  dl«  andern 
Stellen  Im  Innaren  de«  Körpern.)  —  5)  Leeden,  E.,  Unter, 
•uchnngen  über  da«  Fieber.  Arcb.  f.  klin.  Med.  V.  8.  373.  —  6) 
Unruh,  E.,  Ueber  die  8tlck«toffau*«cbeidung  bei  lieber  ballen 
Krankheiten.  Areli.  f.  pithol.  Anat.  48.  8.  387.  —  7)  Senator, 
rL,  Beitrage  aar  Lehre  »on  der  Eigenwarme  nnd  dem  Fieber. 
Ibidem.  45.  8.  SM.  -  «)  Breuer,  J.,  Bemerkungen  «u  Sena- 
tor'« .Beitrage  xur  Lehre  tou  dar  Elgenwirae  und  dem  Fieber.* 
Ibidem.  4«.  H.  391.  —  9)  Senator,  H.,  Erwiderung  auf  J. 
Breuer«  Bemerknag.  Ibidem.  8.507.—  10)  B*ttwleb,  E,  Ein 
Beitrag  cu  den  Unteriuchnngea  über  die  Ursachen  der  Tempera- 
tnnteigernng  bei  fieberhaften  Krankheiten.  Iaaag.-DUaert.  Berllii. 
8.  33  88.  -  II)  Cbarcet.  De  l'lmporUuee  de  la  thermometrie 
dan*  la  dinfqne  de«  vleillarde  Gas.  hebd.  No.  31.,  47.  et  33.  — 
13)  Quincke.  H.,  Einig«  Fille  excestir  bober  Todet-Temper»- 
turen.  Berliner  klin.  Weehenechr.  Er.  39.  —  IS)  Valentin, 
Adolf,  Die  postmortal«  Temperatur«teig«roDg.  Aren.  f.  klin. 
Med.  VI.  8.  300.  —  14)  Labbee,  Braeit,  Recherche«  ellol- 
aue»  «ur  le«  raodl6rtiion*  de  la  temperature  et  dnpool«  dana  la 
«irre  typhoide  et  la  rarlole  reguHere.  Paria.  «6  pp  (Enthalt  Im 
Wesentlichen  nur  Bekannte«;  sahhelobe  Pul*-  nnd  Temperatur- 
eanron.)  —  15)  ».  Niamey  er,  F.,  Ueber  daa  Verbaltan  der 
Eigenwirme  bei  getonden  und  kranken  Menaebea.  Berlin.  8. 
(Vortrag.)    (Vgl.  anxerdem  II.  Nr.  15.  und  IX.  Er.  10.) 


Nac*y*  (3)  hat  es  unternommen,  die  seit  Teaubk 
und  Jochkakh  wiederholt  bei  fiebernden  Men- 
schen festgestellte  Vermehrung  der  Harnstoff- 
Auascheidung  auch  experimentell  beiThierennach- 


Ein  im  Stickstoff- Gleicbgowicbte  befindlicher  Hund 
mussto  zwei  Tago  hungern  und  entleerte  in  dieser  Zeit 
bei  38  —  38,5°  C.  Temperatur  pro  Stunde  0,28  Orm. 
Harnstoff.  Derselbe  Hund  wurde  dann  wieder  genau  auf 
das  frühere  Gewicht  gebracht  und  mussto  dann  abermals 
zwei  Tage  hungern.  Es  war  ihm  aber  vorher  filtrirte 
lluskeljauebe  eingespritzt  worden,  so  dass  er  stark 
fieberte.  Nun  schied  er  0,42  Giro.  Harnstoff  pro  Stunde 
aus;  zugleich  war  die  narnmenge  beträchtlich  vermehrt 
(bei  gleicher  Wassereinnahme),  in  einem  Kalle  von 
180  CC.  auf  280  CC.  Mehrere  andere  Versuche  ergaben 
ähnliche  Resultate. 
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Es  ist  somit  die  veraehrte  Stickstoff- Ausscheidung 
beim  Fieber  experimentell  festgestellt. 

Ferner  wirft  Nackt»  die  Frage  auf,  ob  die  diese 
vermehrte  Stickstoff- Ausscheidung  bedingenden  Ter« 
mehrten  Oxydationsvorgänge,  oder  amgekehrt  die  hö- 
here Temperatur  das  Primäre  seien? 

Er  brachte  rar  Beantwortung  derselben  einen  Hund 
in  einen  Obernier' sehen  Warmekasten,  dessen  Tempe- 
ratur zwischen  35  und  40°  schwankte;  die  Temperatur 
des  Bundes  stieg  darin  binnen  drei  Stunden  von  38,5 
auf  42,5  u.  Bei  dieser  Temperatur  wurde  das  Thier  sehr 
leidend:  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Apparate  er- 
holte es  sieb  aehnell  und  seine  Temperatur  kehrte  rar 
Norm  zurück.  Während  nun  die  Menge  des  Harnstoffes 
rorher  von  Vormittags  10  Uhr  bis  Nachmittags  4  Uhr 
in  etwa  120  CC.  Harn  durchschnittlich  6,8  Orm.  betrug 
(zwischen  6,8—7,5  Grm.),  Hess  der  nund  am  Versuchs- 
tage um  4  Uhr  Nachmittags  1 10  CC.  Harn,  der  9,716  Ur. 
enthielt 

Es  scheint  also  in  der  That  eine  primäre  Steige- 
rung der  Wärme  eine  Vermehrung  der  Uarnstoffpro- 
dnetion  zur  Folge  an  haben. 

Hit  Bezngnabme  auf  das  Referat  im  Berichte  für 
1868,  8.  212,  mögen  hier  noch  die  hauptsächlichsten 
Beläge  für  die  aus  den  wichtigen  Untersuchungen 
Leydkn's  (5)  gefolgerten  Sätze,  sowie  diese  selbst 
nach  der  ihnen  von  Lktdkn  gegebenen  Fassung  mit- 
getheilt  werden. 

Die  Arbeit  Lktobk's  zerfällt  in  zwei  Abschnitte: 
1)  Calorimetrifcho  Untersuchungen  und  2)  Bestim- 
mungen des  Körpergewichtes  bei  Fiebernden. 

Für  die  ersteren  bediente  sich  Vf.  eines  nach  dem 
Dulong'schen  Principe  construirten  Calorimeters,  dessen 
nähere  Beschreibung,  sowie  die  des  eingeschlagenen  Ver- 
suchsverfahrens im  Originale  nachgesehen  werden  muss. 
In  dasselbe  wurde  ein  Unterschenkel  der  zu  beobachten- 
den Personen  eingelegt,  nachdem  das  Wasser  im  Calo- 
rimeter  auf  Zimmertemperatur  gebracht  worden  war. 
Jeder  Versuch  dauerte  etwa  zwei  Stunden.  Dio  gefun- 
denen Werths  wurden  dann  mit  Zugrundelegung  der 
Funke* sehen  Verhiltnisszahlen  zwischen  der  Oberfläche 
ilea  Unterschenkels  und  des  ganzen  Körpers  auf  die  letz- 
tere berechnet  So  fand  Leyden  mit  seinem  Appa- 
rate als  Wärmeabgabe  Gesunder  für  den  ganzen  Tag: 
2,376000  Calorien,  welches  mit  der  Helm  hol  tz 'sehen 
Zahl,  etwas  über  2,100000  Calorien,  genügend  über- 
e  iiistimmt. 

Auf  diese  Weise  wurden  nun  die  bereits  im  vorigen 
Berichte,  S.  213,  mitgeteilten  Verhiltnisszahlen  der 
Wärmeabgabe  eruirt.  —  Ferner  ergab  cino  zusammen- 
hängende Beobaehtnngsreihe  bei  einer  Recurrenskranken 
von  94  Pfd.  22  Lth.  Körpergewicht  folgende  Werthe: 

1)  22.  Octbr.  Temp.  40,2.  Puls  108.  Resp.  48.  Stei- 
gerung der  Temperatur  im  Calorimeter  pro  Stunde 
0,21.  -  (Cal.  pro  Stunde  =  0,21). 

2)  23.  Octbr.  Temp.  37,1.  Puls  76.  Resp.  32.  (Cal. 
pro  Stunde  =  0,18). 

3)  24.  Octbr.   T.  37,3.  P.  76.  R.  24.  -  Cal.  p.  St. 
•      —  0,20. 

4)  25.  Octbr.  T.  37,2.  P.  72.  R.  20.  —  Cal.  p.  St 
ss  0,14. 

5)  26.  Octbr.   T.  37,1.  P.  60.  R.  20.  —  CaL  p.  St 

—  0,10. 

6)  2.  Novbr.  T.  39,0.  P.  88.  R.  40.  —  Cal.  p.  St 
=  0,155. 

7)  2.  Novbr.  (Nachmittags).    T.  40,2.  P.  96.  R,  48. 

-  Cal.  p.  St  =  0,201. 

8)  3.  Novbr.  T.  39,2.  P.  88.  R.  44.  —  Cal.  p.  St 
_>  0,14. 

9)  4.  Novbr.  T.  38,9.  P.  92,  R.  48.  (Im  Laufe  des 


Tages  sinkt  die  Temperatur  bis  at 

feucht   Cal.  p.  St  0,21. 
10)  5.  Novbr.  1 1  Uhr  30  Min.  Beginn 
Frostes,  der  \  Stunde  dauert.  T. 
R.  28.    Bis  12  Uhr  30  Min. 
rung  im  Calorimeter  «s  0,11. 
Stunde  Körpertemp.  =»  39,9. 
—  Iu  der  folgenden  Stunde: 
rung  im  Calorimeter  =  0,12. 
bis  3  Uhr  30  Min.,  bis  wohin 


37,0. 


eines  starken 
37,0.  P.  84. 
Tempprartirsteig'e- 
Am  Ende  dieser 
Puls  104.  R,  32. 
Temperatursteige- 
Von  1  Uhr  30  M. 
die  Körpertempe- 


11) 


ratur  unter  reichlichem  Schweis«  henmtertreht,  awf 
37,6  Temperaturateigerung  im  Calorimeter  pro 
Stunde  um  0,335. 

7.  Novbr.  T.  36,7.  P.  60.  R.  24.  Cal.  p.  St 
«=  0,10 

Es  folgt  aas  dieser  Beobachtungsreihe  zunächst, 
dass  die  Wärmeabgabe  im  ganzen  Verlaufe  des  Fiebers 
nicht  unbeträchtlich  gesteigert  ist,  wenn  man  die  Be- 
funde am  7.  Novbr.  und  6.  Octbr.  =  0,10  zn  Grande 
logt,  welche  auch  (mit  Berücksichtigung  des  Körper- 
gewichtes) den  normalen  Zahlen  bei  Gesunden  ent- 
sprechen. Bei  40,0  Körpertemperatur  erreichte  die 
Wärmeabgabe  die  doppelte  Höbe.  Allerdings  ent- 
sprechen die  höchsten  Zahlen,  wie  man  sieht,  nicht 
der  höchsten  Körpertemperatur,  sondern  dem  Entfiebe- 
rungsstadium; doch  waren,  wie  Puls  nnd  Respiration 
ergieht,  dabei  keineswegs  normale  Verhältnisse  vor- 
handen, und  es  kommt  dabei  für  die  Abnahme  der 
Körpertemperatur  dio  stets  constatirte  Schweisssecre- 
tion  in  Betracht.  Besonders  muss  hierbei  auf  die 
zehnte  Beobachtungsreihe  verwiesen  werden,  welche 
ein  ganzes  Fieberstadium  umfasst  Wir  sehen  dabei 
im  Schweiasstadium  eine  dreifach  gesteigerte  Wärme- 
abgabe, während  in  der  höchsten  Fieberhitze  nur  das 
Doppelte  des  Normalen  in  der  Wärmeabgabe  erreicht 
wird.  Insofern,  als  offenbar  im  höchsten  Fieberstadium 
die  Wärmestrahlung  doch  grösser  sein  muss,  ais  bei 
niederer  Temperatur,  kann  die  bedeutende  Differenz 
nur  durch  eine  verschiedene  Grösse  der  verdunstenden 
Wassermenge  bedingt  sein ;  man  wird  also  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  von  Lrtdkn  constatirte  Thatsache, 
dans  bei  ansteigendem  Fieber  überhaupt  keine  Wasser- 
prodactlon,  selbst  unter  einer  imperspirablen  Decke, 
nachweisbar  war,  dahin  geführt,  im  hohen  Fieber 
eine  Verminderung  der  Wasserabscheidnng 
durch  die  Haut,  eine  Wassorretention  im 
Körper  anzunehmen.  Aehnliche  Beobachtungsresol- 
tatc  sind  noch  mehrere  aufgeführt ,  derentwegen  aber 
anf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  —  Ans  der 
Wärmeabgabe  kann  nnr  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung der  Körpertemperatur  auf  eine  vermehrte 
Wärmeproduction  geschlossen  werden,  doch  folgt  ans 
den  LEYDKü'schen  Angaben,  dass  die  letztere  sowohl 
im  hohen  Fieberstadium,  als  auch  im  kritischen 
Stadium  erhöht  sein  muss.  Da  die  normale  Wärme- 
production des  Körpers  etwa  so  viel  beträgt,  nm  die 
gleiche  Menge  Wasser  um  1,6"  C.  zu  erhöhen,  so  wird 
die  Entziehung  der  doppelten  Wärmemenge  die  Körper- 
temperator jedenfalls  um  ca.  1,6°  C.  herabsetzen  können. 
In  der  vorliegenden  Beobachtungsreihe  wurde  die  Tem- 
peratur aber  in  der  Stunde  etwa  nur  um  1 0  C.  herab- 
gesetzt, trotz  dreifach  vermehrter  Wärmeabgabe,  woran« 
wohl  auf  eine  vermehrte  Wärmeproduction  auch  im 
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kritischen  Stadium  geschlossen  werden  kann.  -  Ans 
allen  seinen  calorimetrischen  Beobachtungen  zieht 
Lethen,  S.  305,  folgende  Sätzo:  1)  Die  Wärme- 
abgabe  ist  im  Fieber  gesteigert,  ebensowohl  bei  con- 
stanter,  wio  bei  ansteigender,  oder  bei  abfallender 
Körpertemperatur.  2)  Demnach  ist  eine  gesteigerte 
Wärmeproduction  anzweifelhaft  vorhanden.  3)  Im 
höchsten  Fieber  erreicht  die  Wärmeabgabe  das  Andert- 
halb- nahezu  Zweifache  der  normalen  Wärmeabgabe. 
4)  Bei  Weitem  am  höchsten  ist  die  Wärmeabgabe  im 
kritischen  Stadium  bei  schnell  absinkend«  Temperatur 
(bis  zum  dreifachen  des  Normalen),  5)  Diese  Ent- 
fieberung geschieht  unter  ausgeprägter  Schwcissbildung 
und  Wasserverdnnstnng,  während  bei  ansteigendem  Fie- 
ber überhaupt  keine  Wasserproduction  selbst  unter  einer 
imperspirablen  Decke  nachweisbar  ist.  6)  Im  epikriti- 
schen Stadinm  sinkt  die  Wärmeabgabe  unter  dieNorm. 

Was  die  Kürperwägungen  fiebernder  Per- 
sonen anlangt,  so  berücksichtigte  Lktdkn  haupt- 
sächlich folgende  beiden  Fragen :  1)  Ist  der  Körper- 
gewichtsverlust im  Fieber  grösser  als  unter  denselben 
Verhältnissen  ohne  Fieber?  und  2)  Welches  ist  der 
durchschnittliche  Werth  des  täglichen  Körperverlustes 
im  Fieber,  resp.in  den  verschiedenen  Stadien  desselben. 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  hat  Lbtdkn  beson- 
ders die  insensiblen  Verluste,  <L  h.  diejenigen 
Verluste,  welche  durch  die  in  Oasform  entweichenden 
Stoffe  bedingt  werden,  zu  bestimmen  gesucht,  nament- 
lich also  GOt  und  HO.  -  Die  zweite  Frage  kann  uns 
über  das  Verhältnis«  des  Fiebers  zur  Inanition  Auf- 
achluss  geben,  und  zeigen,  wann  die  febrile  Consum- 
tion  an  sich  gefahrdrohend  wird,  was  namentlich  für 
chronische  febrile  Zustände  in  Betracht  kommt. 

Ans  einer  grossen  Reihe  sehr  sorgfältig  ausgeführ- 
ter Wigungen  stellt  Lrtpbk,  S.  361,  folgende  Tabelle 
der  Durchschnittszahlen  zusammen: 


Gewichtsverlust 
pro  Tag  und  Kilo- 


5,72  Grtn. 
4,5  - 
10,6  - 
5,9  - 

2,4  - 


Insensibler  stund!. 
Verlust  pro  Kilo- 
gramm 
Hohes  Fieber  .  1,0  Grm. 
reraitt     -   .  .  1,2 

Krise  1,55 

epikr.  Stadium  0,85 
Beginn  der  Re- 
convalescenz    0,64  - 
fieberlose  Pa- 
tienten ....  0,73    -  Gewichtsverlust 
hektisches  Fie-  im  ganzen  Ver- 
ber  0,99    -     laufe  d.  Krank- 
heit pro  Tag  u. 
Kilogramm  6,67 

Der  insensible  Verlust  ist  am  höchsten  im  Stadium 
der  Krise,  namentlich  wohl  bedingt  durch  dieSchweiss- 
secretion  (Wasserabgabo).  Der  insensible  Verlust  des 
hohen  Fiebers,  der  sich  za  dem  normalen  etwa  ver- 
hält wie  10:7,  lasst  sich  aus  der  vermehrten  Wasser- 
abscheidnng  allein  nicht  erklären,  denn  diese  müsste 
bei  gleichbleibender  Wärmeproduction  eine  Abkühlung 
bedingen,  also  muss  man  annehmen,  daas  auch  die 
COs -Ausfuhr  gesteigert  sei.  Ferner  aber  ist  zu  be- 
achten, daas  nach  den  vorhin  erwähnten  calorimetri- 
schen Beobachtungen  die  Wärmeproduction  im  hohen 


Fieber  mindestens  dasDoppelte  des  Normalen  betragt. 
Wäre  nun  im  hohen  Fieber  das  normale  Verhalten 
zwischen  Wärmeabgabe  und  Wärmeproduction  umge- 
ändert, so  müsste  hier  auch  eine  doppelt  hohe  Ausgabe 
von  insensiblen  Substanzen  stattfinden ;  der  insensible 
Verlust  beträgt  aber  nur  etwa  die  Hälfte  mehr  (10:7). 
Es  ist  also  am  wahrscheinlichsten,  daas  hier  eine  Störung 
besteht  und  zwar  in  der  Verminderung  der  Wasser- 
verdnnstnng durch  die  Haut,  zu  welebem  Schlüsse  aueh 
schon  die  calorimetrischen  Beobachtungen  geführt 
hatten,  (vgl.  auch  den  vorjäbr.  Bericht  und  Nr.  CL 
weiter  noten.)  Leithen  stellt  am  Schlüsse  die  aas 
den  Wägungen  gezogenen  Sitze  in  Folgendem  zu- 
sammen : 

1)  Die  insensiblen  Verluste  sind  im  Fieber  gestei- 
gert (im  hohen  Fieber  gegen  den  fieberlosen  Zustand 
im  Verhältniss  von  10:7).  -  2)  Diese  Thatsache  schon 
allein  macht  eine  vermohrte  CO2- Ausscheidung  im 
Fieber  wahrscheinlich.  -  3)  Die  gefundenen  Zahlen 
stehen  damit  im  Einklänge,  dass  die  Wärmeproduction 
im  Fieber  auf  etwa  das  Doppelte  des  Normalen  steigt, 
gleichzeitig  abeT  die  Wasserverdunstung  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  wesentlich  gesteigert  ist.  -  4)  Die 
Ausgleichung  der  erhöhten  Verbrennungswärme  durch 
gesteigerte  Wasserverdunstung  geschieht  erst  In  der 
Krise,  so  dass  hier  die  insensiblen  Verluste  dem  Dop- 
pelten der  normalen  Werthe  ziemlich  gleich  kommen. 
5)  Der  Verlust  an  Körpergewicht  erreicht  bei  fiebern- 
den Krankheiten  eine  sehr  wechselnde  Grösse,  fehlt 
aber  nur  In  seltenen  Fällen.  -  6)  Er  ist  weitaus  am 
grössten  im  kritischen  Stadium,  erstreckt  sich  aber 
weit  in  die  Reconvalescenz  hinein.  -  7)  Dieser  Um- 
stand lässt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  im  hohen  Fieber  eineWasserrotention  im  Körper 
stattfindet,  vermuthlich  mit  gleichzeitiger  Retenüon 
von  Excretions-  resp.  unvollkommenen  Verbrennungs- 
stoffen.  -  8)  Im  Durchschnitt  betrag  der  Gewichts- 
verlust in  fieberhaften  Krankheiten  pro  Tag  und  Kilo- 
gramm 7  Grm.,  das  heisst  halb  so  viel  als  bei  Hun- 
gernden. -  9)  Demnach  würde  die  Gefahr  der  Inani- 
tion erst  nach  etwa  8  wöchentlicher  Dauer  des  Fiebers 
eintreten;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Irrani- 
tionstod  in  und  nach  fieberhaften  Krankheiten  bereits 
früher  eintreten  wird,  als  bis  das  Körpergewicht  um 
40  pCt  seines  ursprünglichen  Werthes  abgenom- 
men hat. 

Die  Arbeit  von  Unrith  (6),  in  dem  Laboratorium 
der  Königsberger  med.  Klinik  unter  Lktdbk's  und 
Jaffk's  Leitung  ausgeführt,  schliesst  sich  an  die  vor- 
bin besprochene  Untersuchung  Lkydkn's  an  und  bietet 
als  eins  der  wesentlichsten  Ergebnisse  eine  Stütze 
der  Luiden' sehen  Ansicht,  dass  im  hohen  Fieber  eine 
Retention  von  unvollkommenen  Oxydationsproducten 
stattfinde.  Sie  sucht  namentlich  folgende  aus  den 
Arbeiten  Lkvdbü's  und  Skkator's  (s.  n.)  sich  erge- 
bende Fragen  zu  beantworten : 

1)  Iat  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  and  der 
anderen  im  Urine  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Ex- 
cretionsstoffb  entsprechend  der  Temperaturerhöhung 
vermehrt?  -  2)  Findet  eine  Retention  von  hxcreuons- 
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resp.  unvollkommenen  Verbrennutigsstoffen  im  Körper 
-während  des  Fiebers  statt?  3)  Ist  die  Temperatur- 
erhöhung oder  die  vermehrte  Oxydation  stickstoffhal- 
tiger Substanzen  das  Primäre?  -  4)  Sind  der  ver- 
mehrte Verbranch  von  stickstoffhaltigen  Stoffen  nnd 
die  dadurch  erzeugte  Wirme  aasreichend,  die  hohen 
Fiebertemperataren  zu  erklären? 

Die  Angaben  Unruh 's  stützen  sich  auf  eine  grosse 
Reihe  von  Harnstoff-,  Harnsäure-,  Kreatinin-  und  Kochsalz- 
bestimmungen in  25  Krankheitsfällen  von  theils  fieber- 
haften Krankheiten  mit  Krise:  Febris  recurrens,  Pneu- 
monie, Typhus  exantbematicus,  Erysipels«,  Abscess  (und 
Operation),  theils  subacuten  fieberhaften  Krankheiten 
(mit  remittirendem  Typus):  ileotyphus,  Rheumatismus  ar- 
ticul.  acutus,  Trichinosis. 

Als  Durchschnittszahlen  werden  den  Berechnungen 
zu  Gründe  gelegt  für  Harns  tu  ff  pro  Tag  17,466  Grm., 
(0,3835  Grm.  pro  Tag  und  Kilogramm  Körpergewicht) 
—  Harnsaure:  0,407  Grm.  pro  Tag,  (—  0,0089  pro 
Tag  und  Kilogramm  Körpergewicht),  welche  Werths  aus 
3  Bcobachtungsreihen  an  nicht  fiebernden  in  partieller 
Inanition  »ich  befindenden  Patienten  gewonnen  wurden. 
Höher  gestalteten  sich  die  Werthe  bei  besserer  Ernäh- 
rung (-für  pro  Tag  21,257  Grm.;  -ür.  0,675  Grm.: 
Kreatinin  =  0,585  Grau. 

Zunächst  ergaben  alle  Beobachtungen  die  ver- 
mehrte Ausfuhr  von  +Ur,  -Ur  nnd  Kreatinin.  Die 
grösste  narn8toffansscheidung,  65  Grm.  pro  die,  lie- 
ferte ein  Fall  von  Febris  recurrens  (Temp.  Abends  40, 
8°  Morgens  38,  2°  C.)  das  3,07  fache  des  Normalen  im 
Hungerzustande.  Die  Grösse  der  Vermehruug  des  -für 
bei  intensivem  Fieber  war  jedoch  verschieden  und 
schwankte  zwischen  dem  1,06  — 3,07  fachen  des  Norma- 
len. Dieselbe  Schwankung  der  absoluten  Wcrtho  zeigte 
die  Harnsäure  (grösste  beobachtete  tägliche  Menge 
2,169  Grm.)  Ks  liegen  hier  aber  Fälle  vor,  bei  denen 
die  Excretion,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  stets  über 
40°,  noch  weit  hinter  dem  normalen  Maasse  zurückbleibt, 
von  diesen  einzelnen  Fällen  abgesehen,  halten  sich  die 
Grenzen  der  Vermehrung  zwischeu  den  1,19  -3ifacben  des 
Normalen.  —  Aehnlich  verhielt  sich  die  Kreatininaus- 
scheiduug;  im  Durchschnitt  1,0061,  also  etwa  das  2fache 
des  Normalen. 

Stets  wurde  von  Unruh  mit  der  Fiebcrakme  auch 
eine  Vermehrung  der  absoluten  Menge  freier 
Säure  im  Harne  gefunden.  Entgegen  den  Anga- 
ben von  Naunyh  und  Sk.na.tor  konnte  immer 
eine  oft  sehr  bedeutende  Abnahme  der  Urinmengo 
eonetatirt  werden,  nur  in  einigen  Recurrens- Fällen 
blieb  die  Harnmenge  sich  gleich. 

Was  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  anlangt, 
so  wurde  zunächst  festgestellt,  dasa  keinesweges  bei 
continuirlkhem  intensivem  Fieber  die  Harnstoff  menge 
grösser  war  als  bei  geringem  Fieber;  im  Gegentheil 
fand  sich,  besonders  zu  Anfang  des  Fiebers,  ohne 
jedoch  daran  gebunden  zu  sein,  eine  im  Verhältnis» 
sur  Temperatur  niedrige  Harnstoffausscheidung. 

Als  Beispiel  möge  ein  Fall  von  Typhus  exantbema- 
ticus hier  angeführt  werden: 

Temperatur :  Harnstoff : 

1)  Ab.  40,8  —  M.  39,6  15  Grm. 

2)  „    40,8  -  ,  40,0  19  , 

In  den  folgenden  Tagen  wurden  bei  fast  gleicher 
Temperatur,  40°,  30  -  50  Grm.  ausgeschieden.  Ebenso 
verhielt  sich  hier  die  Harnsäureausscheidung.  Diese 
anfallenden  Steigerungen  sind  nicht  etwa  von  Nahrungs- 
einnüssen abhängig.  —  Di  einem  anderen  Falle  fanden 
sich  bei  39,6  Temperatur  nur  12,376  Grm.  +Ur,  wäh- 
rend am  folgenden,  fieberfreien  Tage  27  Grm.  entleert 


wurden.  Ferner  ergab  sich,  dass  bei  remittirenden  Fie- 
bern vielfach  mehr  +I'r  ausgeschieden  wurde,  als  bei 
Krankheiten  mit  continuirlichem  intensivem  Fieber.  — 
So  entleerte  ein  Fall  von  Pneumonie  in  3  Tagen  bei 
Temperaturen  von  39,6 — 40,4  durchschnittlich  35,373 
Grm.  -fUr.  während  ein  Trichinosis  -  Kranker  bei  höch- 
stens 39  Abend-  und  normaler  Morgentemperatur  42.656 
Grm.  +t'r  im  Durchschnitt  ausschied. 

Bei  alten  einschlägigen  Fälle  stellte  sich  heraus, 
dass  zur  Zeit  der  Krise,  wozu  noch  einige  Tage  ohne 
Temperaturerhöhung,  bei  denen  aber  die  gesteigerte 
Puls-  und  Respirationsfrequenz  auf  anomale  Zustände 
deuteten,  hinzugerechnet  sind,  constanteine  im  Durch- 
schnitt etwas  grössere  N-  Ausscheidung  stattfand,  als 
selbst  im  intensiven  Fieber.  Waa  den  Harnstoff  im 
Besonderen  betrifft,  so  ergiebt  sich  gewöhnlich  schon 
eine  Vermehrnng  vor  der  Krise,  dann  Sinken  bei 
reichlicher  Schweisssecretion  am  kritischen  Tage  und 
constant  eine  erhöhte  epikritische  Ana- 
scheidung, sogleich  oder  einige  Zeit  nach  der 
Krise. 

Ein  Fall  von  Typhus  exantemaüVus  entleerte  im 
Fieber  durchschnittlich  .'12,407  -f-Ur;  am  Tage  vor  der 
Krise  47,0  Grm.,  am  kritischen  Tage  20  Grm.,  am  Uten 
Tage  nachher  29  Grm.,  am  3ten  42  Grm.,  im  Durch- 
schnitt 32  Grm.  -für,  also  ebenso  viel  wie  im  Fieber, 
trotzdem  dabei  in  3  Tagen  gar  keine  Temperaturer- 
höhung bestand.  —  Auch  bei  der  Harnsäure  tritt  dies 
hervor.  (Für  das  genauere  Detail  muss  hier  anf  die 
dem  Originale  beigefügten  Tabellen  und  Curven  verwie- 
sen werden.) 

Diese  epikritische  vermehrte  Ausscheidung  glaubte 
Huppkbt  bei  der  Pneumonie  (andere  Beobachtungen 
sind  von  ihm  nicht  mitgetheilt)  auf  dio Resolution  des 
Exsudates  zurückführen  zu  können ;  doch  ist  das  nach 
Unruh  nicht  statthaft,  da  sie  z.  B.  anch  bei  Krank- 
heiten ohne  Exsudat,  Typhos  exantbematicus,  Erysi- 
pelas  faciei,  ebenfalls  vorhanden  ist.  (Doch  darf  hier- 
bei nicht  vergessen  werden,  dasa  bei  allen,  auch 
scheinbar  ohne  alle  Exsadationen  verlaufenden  acut 
fieberhaften  Krankheiten,  eine  grosse  Menge  lymphoi- 
der  Körperchen  in  die  verschiedensten  Organe  und 
Gewebe,  namentlich  Leber,  Milz,  Nieren  etc.,  gewisse 
Schleimhäute,  auch  in  die  äussere  Haut  beim  Eryai- 
pelas,  s.  die  Angaben  von  R.  Volkmann  und  Stku- 
dknkb,  abgelagert  werden,  die  im  epikritischen  Sta- 
dium zur  Resorption  kommen ;  freilich  fehlen  uns  bia 
jetzt  alle  Angaben  darüber,  wie  rasch  diese  Körper- 
chen wieder  aus  den  Geweben  verschwinden.  Ref.) 

Die  Verminderung  der  N  -  Ausscheidung  durch 
den  Harn  am  Tage  der  Krise  ist  von  mehreren  Um- 
ständen abhängig,  namentlich  wohl  von  der  meist  er- 
heblichen Schweisssecretion,  welche  eine  gewisso 
Quantität  Harnstoff  mit  fortführt  und  zugleich  dio 
Harnmenge  vermindert. 

Aus  allen  diesen  Daten  folgt,  dass  die  erste  Frage 
verneinend  beantwortet  werden  muss,  dass  also  die 
Grösse  der  N  -  Ausfuhr  der  Temperaturerhöhung  nicht 
proportional  ist. 

Vf.  glaubt,  wenn  man  dio  vermehrte  epikritischo 
Ausscheidung  nicht  auf  die  Resolution  von  Exsudaten 
zurückführen  dürfe,  dieselbe  nnr  erklären  zu  können, 
entweder  durch  eine  epikritischo  weitere  vermehrte 
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Oxydation  von  Eiweisssubstanzen,  oder  durch  eine 
Reteolion  von  Excreten,  resp.  anvollkommenen  Oxy- 
dationsproducten  im  hohen  Fieber,  die  dann  nach  der 
Krisis  aasgeschieden  würden.  Für  die  letztere  Erklä- 
rung spricht  zunächst  die  von Lbyden  (s.o.)  mit  hober 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesene  Wasaerretention, 
dann  vor  Allem  das  Andauern  der  epikritiseben  Aus- 
scheidung bis  zu  einer  Zeit,  in  der  nach  Lktden  die 
"Wärmeabgabe  unter  das  Normale  sinkt.  Würde  hier 
Eiweis&^on  Anfang  bis < zu  Ende  verbrannt,  nnd  dieses 
würde  bei  Resorption  eines  Exsudates  stattfinden,  so 
müsste  doch  immer  eine  Temperaturerhöhung  vorban- 
den sein,  die  aber  bei  unvollständigen  Oxydationspro- 
dueten,  je  nach  dem  Grade  ihrer  unvollständigen 
Verbrennung,  wenig  oder  gar  nicht  einzutreten 
braucht. 

Die  von  Naokyn  (s.  o.)  zuerst  aufgeworfene 
Frage,  ob  beim  Fieber  die  Temperaturerhöhung  oder 
die  gesteigerte  Oxydation  das  Primäre  sei,  kann  am 
Krankenbette  auf  doppeltem  Wege  entschieden  werden, 
und  zwar  entweder  durch  Feststellung  der  Thatsache, 
ob  Temperaturerhöhung  zu  Anfang  des  Fiebers  ohne 
vermehrte  Oxydation  besteht,  oder  ob  auch  bei  Aus- 
schliessung des  Nabrungsein  flusses  gesteigerte  Oxy- 
dation ohne  Temperaturerhöhung  statthaben  kann.  Bei 
einer  Patientin  mit  Abscess  fand  sich  zu  mehreren 
Malen  erhöhte  Temperatur  ohne  Harnstoffvermehrung 
and  zwar  einmal  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen. 
Andererseits  kommt  bier  die  besprochene  epikritische 
vermehrte  Ausscheidung  bei  normaler,  selbst  subnor- 
maler Temperatur  in  Betracht.  Diese  Thatsachon  er- 
klären sich  am  leichtesten,  wenn  man  sich  dahin  ent- 
scheidet, dass  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  die 
Temperaturerhöhung  primär  ist  nnd  erst  die  gesteigerte 
Oxydation  bewirkt.  Der  Grund  für  das  Fehlen  der  er- 
höhten Temperatur  bei  gesteigerten  Oxydations- 
vorgäogon  muss  wohl  in  der  Thätigkeit  einer  im  Or- 
ganismus wirksamen  Wärmeregulations- Vorrichtung 
gesucht  werden. 

In  Bezog  auf  die  letzte  Frage,  ob  die  vermehrte 
Zersetzung  N-haltiger  Substanzen,  wie  sie  thatsächlich 
gefunden  wird,  allein  im  Stande  sei,  die  hohen  Fieber- 
temperaturen zu  erklären,  schliesst  Verf.  sich  an 
Senator  (s.  u.)  an,  der  sie  verneinend  beantwortet 
hat.  Die  von  Bartels  und  Senator  erwiesene  That- 
sache, dass  die  Harnsäureausscheidung  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zur  Harnstoffansscheidung  stehe, 
welches  auch  im  Fieber  bestehen  bleibe  und  nur  durch 
Atbmungsinsufficienz  gestört  würde,  fand  Ukrvh  be- 
stätigt. -  Schliesslich  stellte  sich  noch  bei  mehreren 
Versuchen  heraas,  dass  das  Chinium  sulfuricum  wohl 
die  Temperatur  und  den  Stoffwechsel  ermässigon 
kann ,  jedoch  kein  absolut  sicheres  Antipyreticnm  ist. 
Vf.  formulirt  selbst  S.  293  die  Ergebnisse  seiner  Un- 
tersuchung zu  folgenden  Sätzen :  1)  Im  Fieber  ist  dio 
gesammte  N- Ausscheidung  vermehrt,  und  zwar  durch- 
schnittlich am  das  1,5 fache  des  Normalen  (im  Hunger); 
2)  die  Vermehrung  der  N-Ansscheidung  ist  nicht  pro- 
portional der  Temperaturerhöhung ;  3)  in  der  Krise  ist 
die  Ausfuhr  der  N-haltigen  Substanzen  vermehrt,  zu- 
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gleich  aber  findet  im  hohen  Fieber  eine  Retention 
von  Excrotions-  resp.  unvollkommenen  Oxydations- 
produeten  statt,  wie  es  schon  Letdkn  vermnthete  and 
für  die  Wasseransscheidung  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht hat;  4)  in  manchen  Fällen  ist  die  Temperatur- 
erhöhung das  Primäre  und  bewirkt  erst  seenndär  die 
Vermehrung  der  N-Aasfuhr;  5)  die  durch  die  ver- 
mehrte Oxydation  von  N-haltigen  Substanzen  erzeugte 
Wärme  ist  nicht  ausreichend,  am  die  oft  excessive 
Fiebertemperatnr  zu  erklären. 

Senator  (7)  (s.  auch  den  Bericht  für  1868)  be- 
schäftigt sich  im  ersten  Abschnitte  seiner  Abbandlang 
mit  der  Frage,  ob  der  Körper  der  warmblütigen 
Thlere  wirklich   ein  Wärmoregulirungs  -  Vermögen, 
also  eine  Einrichtung  besitze,  vermöge  welcher  er 
auch  ohne  äussere,  willkürlich  herbeigeführte  Mo- 
mente, wie  Kleidung  etc,  sich  bei  selbst  grossen 
Schwankungen  der  äussern  Temperatur  auf  einer  and 
derselben  Wärme  erhalte.    Vf.  leugnet  eine  weit- 
gehende derartige  Fähigkeit  and  wendet  sich  beson- 
ders gegen  Likbbrmkistkr's  Ansicht,  dass  der  Körper 
beim  Sinken  oder  Steigen  der  umgebenden  Tempera- 
tur resp.  mehr  oder  weniger  Wärme  producire. 
Dagegen  spräche  1)  der  sicher  constatirte,  Wärme- 
Entziehung  bewirkende  Erfolg  kalter   Bäder  bei 
hohen  Fiebergraden.   Solche  müssten  vielmehr,  wenn 
derselbe  Regulationsmechanismus  auch  im  Fieber  vor- 
banden wäre  .(wie  das  v.  Wahl's  Untersuchungen  con- 
statirten)  eher  eine  Steigerung  der  Körpertemperatur 
zur  Folge  haben.  2)  Wäre  aber  die  Behauptung  L.'s 
falsch,  nach  welcher  auf  das  anfängliche  Steigen  und 
wieder  Herabfallen  der  Temperatur  in  der  Achsel- 
höhle im  kalten  Bade  eine  Con stanz  der  Körpertem- 
peratur eintrete,  bei  der  dann  freilich  die  Wärmeab- 
gabe der  Wärmcproduction  entspräche.  Es  finde  viel- 
mehr ein  immerwährendes  Fallen  der  Körpertempera- 
tur nach  dem  momentanen  Steigen  derselben  statt. 
Dassolbe  wäre  nur  bei  der  späteren  grössern  Abküh- 
lung der  Haut,  und  der  Contraction  ihrer  Gefässe  so 
gering,  dass  es  in  kurzen  Zeiträumen  nicht  mehr  zu 
Tage  trete.    Wärmeabgabe  und  -Production  sind 
daher  bier  uicht  congruent,  sondern  erstere  übersteigo 
letztere.    Die  plötzliche  Contraction  der  Gelasse  der 
freiliegenden  Haut   bewirke  auch  durch  plötzliche 
Verminderung  der  Wärmeabgabe  das  anscheinend  pa- 
radoxe Steigen  der  Körportemperatur  im  Anfange  der 
Einwirkung  von  Kälte.    3)  Müssten,  wenn  die  War- 
meproduetion  das  3-5  fache  des  Normalen  erreichen 
solle ,  auch  Verbrennungsproducte  des  Stoffwechsels, 
namentlich  auch  CO*  in  sehr  reicher  Masse  auftreten. 
Durch  die  Anhäufung  von  COg  müsste  eine  zuletzt 
zur  Dyspnoe  gehende  Verstärkung  der  Respiration 
eintreten,  während  dieselbe  immer  normal  bleibt. 
4)  Müsste  die  Temperatur  der  äusseren  Haut  für  den 
Fall,  dass  ihre  Wärmeabgabe  mit  der  Wärmeproduc- 
tion  congruent  sei,  nicht  weiter  sinken,  nachdem  sie 
sich  erst  bis  zu  einem  gewissen  Paukte  abgekühlt 
hätte,  vielmehr  constant  bleiben  oder  bei  Vermehrung 
der  Production  selbst  steigen.    Dass  dies  nun  nicht 
der  Fall  sei,  ebenso  wie  dass  auch  die  Körpertempe- 
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ratur  nach  dem  anfänglichen  Steigen  continuirlich 

falle,  hat  Vf.  durch  lange  fortgesetzte  Versuche  an  »ich 

selbst  nachgewiesen. 

Er  trat  jeden  Morgen  aus  der  Bettwärme  ganz  un- 
bekleidet in  das  verschieden  warme  Zimmer  und  raass 
vorher  und  in  geeigneten  Zwischen  rinnen  die  Tempe- 
ratur der  Achselhöhle  und  die  der  äusseren  Haut.  Letz- 
teres that  er  in  der  Weise,  dass  er  ein  kleines  Thermo- 
meter in  einer  Hautfalte  de«  Oberbauches  wohl  befestigte. 
Auch  hier  constatirte  er  das  anfängliche  Steigen  der 
Körperwärme  bei  fortwährendem  Sinken  der  Temperatur 
der  äusseren  Haut  («.  B.  bei  +  14"  C-  von  36,6  C.  der 
Achselhöhle  auf  37,05  in  20 Min.  und  wieder  nach  55  Mm. 
auf  3ü,4|  von  85,5°  an  der  äusseren  Haut  auf  33,01  in 
denselben  l£  St.).  Ein  Constantbleiben  der  Kürpertempe- 
ratur fand  nur  bis  zur  Grenze  von  27.5*  C.  statt,  bei 
weiterem  Sinken  der  äusseren  Temperatur  sank  auch  die 
Körperwarme,  und  zwar  um  so  niedriger  jene  war,  um 
so  deutlicher.  Vf.  beobachtete  auch  nach  der  durch  die 
Lageveränderung  bewirkten  Beschleunigung  des  Pulses 
eine  Verlangsamuug  desselben,  die  sich  aus  der  durch 
die  Contraction  der  Hautgefässe  bedingten  Steigerung 
des  Blutdrucks  im  Aortensystem  und  durch  die  Einwir- 
kung des  kälteren  Blutes  auf  das  Herz  erkläre. 

Vf.  suchte  nun  auch  durch  das  Experiment  zu  be- 
weisen, dass  durch  Abkühlung  des  Körpers  eine  ver- 
mehrte Wärmeproduction  nicht  eingeleitet  werden 
könne.  Vermehrte  Wärmeproduction  könne  nur 
durch  Oxydation  von  organischen  Stoffen  im  Körper 
erzeugt  werden,  die  entweder  durch  reichlichere  Nah- 
rungazufuhr  gedeckt  würden,  oder  bei  Mangel  dersel- 
ben dem  Körper  selbst  entnommen  werden  müssten. 

Er  fütterte  nun  einen  Hund  mit  einer  solchen  Menge 
von  Nahrungsmaterial,  dass  währeud  mehrerer  Tage  bei 
mittlerer  und  gleichbleibender  Temperatur  und  möglichst 
geringer  Muskelthätigkeit  das  Körpergewicht  ziemlich 
auf  dem  Status  quo  erhalten  wurde.  Wäre  nun  bei  Ver- 
weilen des  Hundes  in  niederer  Temperatur  mehr  Wärme 
producirt  worden,  so  mussten  die  Oxydationsstoffe,  da 
für  einen  vermehrten  Verbrauch  desselben  die  Nahrung 
nicht  ausreichte,  dem  Körper  entnommen  werden,  also 
das  Körpergewicht  abnehmen,  bei  höherer  Temperatur 
zunehmen.  Beides  war  in  irgend  erheblichem  Grade 
nicht  der  Fall,  selbst  bei  Schwankungen  der  äusseren 
Temperatur  um  20,5°  C.  Die  geringen  Gewichtsverluste 
liessen  sich  durch  Nobenumstände  erklären. 

Um  auch  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die 
vermehrte  Wärmebildung  durch  Verbrennung  von 
Fett  bewirkt  würde,  und  dafür  soviel  Eiweiss  zurück- 
gehalten würde,  als  erforderlich  wäre,  den  Gewichts- 
verlust zu  decken,  bestimmte  Vf.  die  Harnstoffaus- 
scheidung, die  sich  als  durchaus  unverändert  zeigte. 

Endlich  wendet  sich  Vf.  noch  gegen  die  Ansicht, 
dass  die  vermehrte  Wärmebildnng  in  der  Kälte  durch 
die  stärkere  Kohlensfiureausscheidung  bewiesen  würde. 
Einestheils  würde  diese  zn  hoch  geschätzt,  weil  man 
nicht  genügend  die  verstärkte  Muskelthätigkeit  der 
Thiere  berücksichtigt  habe,  anderenteils  erkläre  sich 
die  geringe  Zunahme  durch  die  stärkere  Diffusion  die- 
ses Gases  in  die  kühlere  Luft. 

Die  wirklieh  vorhandene,  aber  »ehr  geringe  Wär- 
meregulirung  wird  hauptsächlich  durch  die  Haut  (und 
in  geringerem  Grade  die  Lunge)  besorgt  Diese  giebt 
den  grössten  Tboll  der  Wärme  ab  und  kann  ihre  Ab- 
gabe durch  Contraction  ihrer  Arterien  und  Verlangsa- 
mung des  Blntstroms  in  ihr  einschränken,  so  dass  der 
übrige  Theil  des  Körpers  die  Differenz  der  producir- 


ten  nnd  abgegebnen  Wärme  für  sich  verwenden 
kann.  (Vgl.  oben,  die  Steigerung  der  Körpertempe- 
ratur im  Anfange  der  Abkühlung  der  Haut.) 

Auch  im  Fieber  zeigt  sich  die  genannte  Fähig- 
keit der  Haut  im  Allgemeinen  erhalten,  was  erstens 
daraus  hervorgebt,  dass  die  Gefasse  derselben  auf  ent- 
sprechende, auch  thermische  Reize  sich  verengern 
oder  erweitern  und  zweitens  daraus,  dass  auch  hier  (wie 
zwei  Beobachtungen  zeigen)  bei  geeigneter  Abküh- 
lung der  Haut  zuerst  eine  Steigerung  der  Körpertem- 
peratur stattfindet.  —  Am  Schlüsse  bespricht  Vf.  noch 
iwei  Symptome  mancher  fieberhaften  Krankheiten, 
den  Frost  und  das  Fehlen  des  Schweisses,  die  er 
beide  nicht  als  ein  Zeichen  der  gestörten  Wärmeabga- 
be Verhältnisse  der  Haut  angesehen  wissen  will. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  beschäftigt 
sich  Vf.  mit  den  Grenzen  der  normalen  Wärmepro- 
duction. Auch  diese  sind  vielfach  als  zu  weit  aus- 
einanderliegend gedacht  worden.  Wärme  wird  im 
Organismns  unter  normalen  Verhältnissen  vermehrt 
durch  gesteigerte  Nahrungsaufnahme  oder  durch  stär- 
kere Muskelaustrengung.  Die  Grenzen  der  durch 
Steigerung  der  Nahrungsaufnahme  möglichen  Stei- 
gerung der  Wärmeproduction  werden  gefunden,  wenn 
man  aus  den  Oxydationsproducten  eines  und  desselben 
(nicht  durch  Mästung  veränderten)  ruhenden  Organis- 
mus die  verbrannten  Mengen  von  stickstoffhaltigen 
und  stickstofflosen  Materialien  nnd  die  bei  der  Ver- 
brennung gebildete  Wärmemenge  berechnet,  einmal 
im  Hnngerzustande.  das  andere  Mal  im  Zustande  der 
Ueberfütterung.  Hierbei  wurden  die  Frakklakd' sehen 
Verbrennungszahlen  zu  Grunde  gelegt  nnd  die 
Ranke' sehen  Versuche.  Es  fand  sich,  dass  die  pro- 
dneirte  Wärmemenge  im  Hungerzustande  zu  der  bei 
Ueberfütterung  sich  im  günstigsten  Falle  wie  100  :  137 
verhielt. 

Auch  die  durch  Steigerung  der  Muskelthätigkeit 
erzeugte  Wärmevermehrung  wurde  überschätzt.  Sie 
kann  entweder  calorimetrisch  bestimmt  werden 
(Hirn)  oder  indem  man  die  ausgeschiedenen  nie- 
drigsten und  höchsten  Kohlensäuremengen  eines  nnd 
desselben  Menschen  vergleicht  und  nach  ihnen  die 
entsprechende  Wärme  berechnet  Die  Vermehrung 
der  Kohlensäureausscheidung  steht  ja  im  geraden 
Verhältnisse  zur  Vermehrung  der  Muskelthätigkeit 
Auf  beiden  Wegen  wurde  gefunden,  dass  durch 
Muskelthätigkeit  die  Wärme  höchstens  (wenn  mau 
von  der  für  den  Menschen  nicht  in  Betracht  kommen- 
den Tetanisirung  des  Rückenmarks  absieht)  auf  das 
l  lfachc  gesteigert  werden  kann. 

Im  dritten  Theile  seiner  Abhandlung  kommt  Vf. 
auf  den  Stoffwechsel  im  Fieber  nnd  die 
durch  ihn  bedingte  Wärmeproduction  tu 
sprechen.  Ueber  letztere  existirten  wonig  brauchbare 
Angaben,  eigentlich  nur  Likbkrmristrb's  Beobachtung, 
dass  im  Froststadinm  des  Wechselfiebers  der  Kör- 
per 110,2  Calorien  anhäufe  unter  Verhältnissen ,  wo 
er  sonst  nur  45  producire.  S.  macht  auf  einige  nicht 
gehörig  berücksichtigte  Fehlerquellen  aufmerksam, 
giebt  aber  zu,  dass  hier  eine  vermehrte  Wärmepw- 
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daction  stattfinde.  -  Die  calorimetriseben  Vereacbe 
v.  Wahl's  litten  an  den  oben  erwähnten  Mangeln,  dass 
die  "Wärmeabgabe  mit  der  WSrmeproduetion  für  con- 
gruent  gehalten  warde.  —  Ein  sichorer  Weg  zur  Be- 
nrtheilung  der  Wärmeprodnetion  sei  die  Berücksich- 
tigung deß  Stoffwechsels,  zunächst  die  Vergleichong 
des  Oe wicht« Verluste«  eines  Körpers  einmal  im  Fieber- 
mst&nde,  das  andere  Mal  bei  fehlendem  Fieber,  aber 
bei  sonst  ähnlichen  Verbältnissen  namentlich  beim 
Hunger.  Bei  ein  und  demselben  Menseben  würde 
sich  wohl  kaum  Gelegenheit  finden  solche  Versuche 
xn  machen,  doch  kann  man  aas  der  Vergleiehung  der 
Durehschnitteverluste  hungernder,  nicht  fiebernder 
nnd  fiebernder  Menßchen  ersehen,  dass  beide  ziemlich 
gleich  viel  an  Körpergewicht  einbüssen,  ja  entere  eher 
noch  mehr.  Daraus  kann  man  schon  schliessen,  dass 
auf  die  Wärmeprodnetion  nicht  mehr  Stoffe  des  Kör- 
pers, als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  verbraucht 
sein  können.  Vf.  suchte  jedoch  direct  zu  zeigen, 
dass  die  Wärmeprodnetion  im  Fieber  nicht  erheblich 
gesteigert  «ein  könne.  Er  fütterte  Hunde  mit  soviel 
Nahmngsmaterial,  dass  ihr  Gewicht  constant  blieb. 
Dann  lies*  er  sie  hungern  nnd  bestimmte  jeden  Tag 
wieder  ihr  Gewicht  und  ihre  Harnstoffausscheidung. 
Nachdem  sie  dann  ihr  normales  Körpergewicht  wieder 
erlangt  hatten,  erzeugte  er  bei  ihnen  Fieber  durch 
Einspritzen  von  frischem  Eiter  und  machte  dieselben 
Bestimmungen  wie  früher  für  jeden  Tag.  Die  meisten 
Versuche  misslangen,  so  dass  nur  3  erste  und  ein 
zweiter  Fiebertag  benutzt  werden  konnten.  Sie  er- 
gaben :  das  Resultat  (s.  auch  die  Angaben  von  Nau- 
ütk),  dass  die  Harnstoffausscheidang  eben  so  wie  die 
Consumtion  im  Fieber  vermehrt  war;  jedoch  nicht 
proportional ;  während  entere  sich  um  das  2\- 3- 
facbe  vergrössert  zeigte,  war  es  die  lotztere  nur  um 
die  Hälfte.  Vf.  berechnet  nun  (freilich  fehlerhaft, 
»iehe  weiter  unten)  ans  dem  Gewichtsverlust  der 
Thiere  und  der  ausgeschiedenen  Harnstoffmenge  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  HO  und  COj  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse  :  1)  dass  im  Fieber,  wenigstens  in 
dem  durch  Eitereinspritzung  erzeugten,  nur  der  Stick- 
stoffumsatz abnorm  vermehrt  sei,  während  die  stick- 
stofflosen Substanzen  keiner  grösseren  Verbrennung, 
als  im  fieberlosen  Zustande  der  Inanition  anheimfal- 
len. 2)  Dass  die  geringe  Zunahme  der  Consumtion 
im  Fieber  vollständig  durch  die  etwas  vermehrte 
Ausfuhr  der  Verbrennungsproducte  des  Eiweisses  und 
die  vermehrte  Waaserabgabe  gedeckt  werde. 

Um  nun  aber  direct  zu  beweisen,  dass  die  Umsetzung 
Stickstoff loser  Bestandteile,  also  die  CO  j  -  Ausscheidung, 
nicht  vermehrt  wäre,  machte  Vf.  Versuche  über  die  Ver- 
hältnisse der  Respiratiousluft  von  Kätzchen  nnd  Kanin- 
chen, die  er  freilich  als  nicht  ganz  exaet  ansieht  Er 
bestimmte  an  gewunden  und  durch  Xatronlaugeeinspritznng 
in  Heber  versetzten  Thieren  den  2«j  ständigen  Verlust 
an  Kürperbestandtheilen  überhaupt  nnd  an  HO  und 
COj  im  Besonderen  und  fand  dabei,  dass  die  Kohlen- 
säureausscheidung im  Fieber  sogar  geringer  war.  Dieses 
scheinbar  paradoxe  Verhalten  kam  daher,  dass  er  hier 
nicht  im  Hungerzustandc,  sondern  im  Zustande  normaler 
Ernährung  die  CO  9  -  Menge  dor  gesunden  Thiere  be- 
stimmt hatte. 


Vf.  schloss  nun  aus  der  jedenfalls  rächt  bedeuten- 
den Vermehrung  von  Verbrennnngsproducten  N-freier 
Bestandteile,  die  ja  die  bei  Weitem  grössten  Wärme- 
mengen lieferten ,  und  ans  der  in  früheren  Versnoben 
gefundenen  nicht  übermässigen  Zunahme  der  Harostoff- 
aosscheidung,  also  der  Verbreanungsproduoto  N- hal- 
tender Stoffe,  die  nur  wenig  Wärme  gäben,  des«  die 
Wärmeproduction  nicht  sehr  vermehrt  sein  konnte. 

Nach  eilen  diesen  Versuchen  und  Befrachtungen 
wendet  sich  Vf.  im  vierten  Theile  seiner  Abhandlung 
zur  Besprechung  der  Theorie  des  Fiebers.  Vf. 
geht  von  der  Ansicht  ans,  dass  auch  beim  Menschen 
nur  die  Eiweissverbrennung  gesteigert  sein  könne, 
weil  bei  vermehrter  Fettverbreaoung  das  Körperge- 
wicht bedeutend  mehr  abnehmen  nnd  durch  die  Ver- 
mehrung der  COj- Ausgabe  eine  Dyspnoe  eintreten 
müsste.  Er  berechnet  daher  ans  der  niedrigsten  und 
höchsten  ausgeschiedenen  +Ur-Meoge  die  Menge  des 
verbrannten  Eiweisses  und  die  dabei  gebildete  Wärme- 
menge und  fand,  dass  beide  sich  wie  100: 135  verhal- 
ten. Was  nun  die  Wärmeabgabe  anlangt,  so  können 
hierbei Likbkusikistfr's  nnd  v.  Wahl's  Versuche  sehr 
gut  verwerthet  werden  mit  den  Cantelen,  dass  man 
bei  Fiebernden  nicht  eine  eben  so  kalte  Umgebung 
wie  bei  Gesunden  annimmt,  sondern  eine  ihrer  Tem- 
peratur entsprechende  höhere ,  und  dass  man  nur  die 
ersten  Zeiträume  der  Wärmeabgabe  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  vergleicht,  weil  späterbin  bei  Abküh- 
lung der  Fieberhaut  die  Differenzen  zwischen  gesunder 
nnd  kranker  zu  klein  werden.  Mit  Berücksichtigung  die- 
ser beiden  Momente  fand  sich  dann,  dass  die  Wärme- 
abgabe im  Fieber  wie  100 :  172  steigt,  was  mit  der 
Berechnung  der  Wärmeabgabe  aus  der  Verdunstung 
bei  Zugrundelegung  der  Untersuchungen  Wkibbich's 
sehr  gut  stimmt.  Da  nun  auf  diese  Weise  die  Wärme- 
abgabe die  Wärmeproduotäon  übersteigt,  so  ist  eine 
Steigerung  der  Fiebertemperatur  nicht  anders  zu  er- 
klären, als  das 8  man  nach  Maassgabe  der 
TnAUBK'schen  Theorie  annimmt,  dass  im 
Verlaufe  des  Hitzestadiums  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Beschränkung  des  Wärmever- 
lustes stattfindet  (allerdings  neben  einer  fort- 
dauernd durch  vermehrten  Eiweissums&tz  gesteigerten 
Wärmeprodnetion).  Das  kann  nun  ohne  Frost  und 
Frösteln  stattfinden  nnd  atebt  mit  deT  Steigerung  der 
Wärmeproduction,  also  der  Eiweissverbrennung, 
nach  Vf. in  keiner  direeten  Beziehung,  so  dass  letztem 
(bei  Intermittens)  sogar  ohne  Temperatarsteigerung 
vorkommen  könne. 

Am  Schiasse  seiner  Abhandlung  bemerkt  Vf.  noch, 
dass  nicht  alle  Krankheiten,  die  erhöhte  Temperatur 
zeigten,  Fieber  zu  sein  brauchten  and  in  gleicher 
Weise  betrachtet  werden  dürften.  Unter  den  fieber- 
haften Krankheiten  giebt  es  auch  manche,  bei  denen 
die  Wärmeprodnetion  mehr  gesteigert  ist,  das  hängt 
jedoch  nicht  vom  Fieber  als  solchem  ah.  Dabin  gehö- 
ren alle  mit  Krämpfen,  also  Muskelarbeit,  verbunde- 
nen fieberhaften  Krankheiten,  ferner  das  Intermittens. 
Letzteres  nehme  aber  überhaupt  auch  in  anderer  Be- 
ziehung eine  so  exceptionelle  Stellung  vor  anderen 
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fieberhaften  Krankheiten  ein  (Vermehrung  der  NaCl- 
Ausscheiduug  u.  s.  w.  während  des  Anfalls),  dass  man 
es  auch  in  Beziehung  auf  den  Umsatz  anderer  Bestand- 
thcile  als  Ausnahme  betrachten  müsse.  —  Endlich 
spricht  Vf.  noch  über  die  praeagonisrhe  Temperatur- 
steigerung, die  er  als  den  nahen  Tod  veranlassend, 
nicht  als  durch  ihn  veranlasst  ansieht. 

Breuer  (8)  weist  nach,  dass  Senator  in  der  vor- 
bin erwähnten  Abhandlung  einen  nicht  unerheblichen 
Rechenfehler  begangen  hat,  indem  er  S.  392  ff. ,  um 
die  Verluste  seiner  Versuchshunde  an  N-freien  Sub- 
stanzen zu  finden,  von  dem  Gesammtgewichts- 
verluste  derselben  nicht  nur  den  ausgeschiedenen 
Harnstoff,  sondern  auch  die  bei  dem  Umsätze  des  dazu 
gehörigen  Eiweisses  entstehenden  Verbrennungspro- 
duete  an  COj  und  HO  abgezogen  hatte.  So  fallen  die 
Differenzen  zwischen  Hungertagen  und  Fiebertagen  an 
ausgeschiedenem  Stickstoff  losen  Material  viel  kleiner 
aus,  als  sie  es  in  der  That  sind. 

Nach  Senators  Angaben  z.  B.  (Vers.  X.)  verlor  der 

Hund  am  ersten  Hungertage  125  Giro.  Körpergewicht 

♦ 

und  schied  2,54  Grin.  Ur  aus-,  am  ersten  Fiebertage 
190  Grm.  Körpergewicht  mit  8,13  Grm.  Harnstoff.  Se- 
nator rechnet  nun  folgendermassen:  der  ausgeschiedene 

Ür.  am  nungertage  ist  das  Product  von  7,5  Grm.  Eiweiss, 
aus  welchem  bekanntlich  daneben  noch  COj  und  HO  im 
Betrage  von  18,6  Grm.  entstehen;  auch  diese  letzteren 
ir,.;  Grm  zieht  S.  von  dem  Körpergewichtsverluste  mit  Un- 
recht ab,  um  den  Rest  von  125  —  ("2,54  +  1(5,6)  Grm.  = 
105,9  Grm.  als  Verlust  an  CO>  und  HO,  die  nicht  von 
von  verbranntem  Eiweiss,  also  von  stickstofffreien  Sub- 
stanzen abstammten,  anzusehen.  Führt  man  dieselbe 
Rechnung  für  den  ersten  Fiebertag  aus,  so  ergiebt  sich, 

da  8.13  Grm.  Ur  einer  Eiweissmenge  entsprechen,  die 
beim  Verbrennen  52,9  COs  und  HO  liefert,  ein  Verlust 
an  CO*  und  110  aus  stickstofffreien  Quellen  von  190  - 
(8,18  -+-  5-2,9)  —  128.(17.  Demnach  würde  an  einem 
Fiebertage  die  Verbrennung  von  stickstofffreien  Substanzen 
gegenüber  einem  Hungertaire  sich  nur  im  Verhältnisse  von 
105,9:  128,07,  gesteigert  haben.  Führt  man  mit  Breuer 
die  Rechnung  richtig  aus,  indem  nur  die  dem  Harn- 
stoffe entsprechenden  Eiweissmeugen  von  dem  Gesamnit- 
gewichtsverlust  abgezogen  werden  dürfen,  um  den  Ver- 
lust an  N- freier  Substanz  zu  finden,  so  ergeben  sich 
z.  B.  fär  denselben  Versuch:  Hungertag:  Gewichtsverlust 
=ss  125  Grm.,  dem  Harnstoff  entsprechendes  Eiweiss  = 
7,5  abzuziehen,  bleibt  Verlust  an  N- freier  Substanz  = 
117,5.  Fiebertag;  Gewichtsverlust  -=  190,  dem  Harn- 
stoff (von  8,1«  Grm.)  entsprechendes  Eiweiss  —  24  Giro, 
abzuziehen,  bleibt  Verlust  an  N -freier  Substanz  —  16t>; 
also  ein  Verhältniss  von  117,5:  1 GG,  welche  Steigerung 
nach  Breuer  wohl  geeignet  erscheint,  im  Vereine  mit 
der  starken  Eiweisszersetzung,  die  auf  das  ljfacho  er- 
höhte Wärnieproduction  im  Fieber  zu  decken. 

Senator  (9)  giebt  den  Fehler  zu,  meint  aber,  dass 
unter  diesen  stickstofflosen  Ausscheidungen  im  Fieber 
so  viel  mehr  Wasser  wäre,  im  Mittel  beinahe  7R  Proc, 
dass  die  eigentlichen  N-freien  Oxydationsproducte  so- 
gar noch  geringer  wären  als  im  Hunger.  Auch  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dass  er  seinen  ans  der  obigen 
Rechnung  gezogenen  Scbluss,  es  finde  im  Fieber  keine 
Steigerung  des  Fettumsatzes  statt,  noch  auf  andere 
Argumente  basirt  habe,  nämlich  1)  auf  den  physiolo- 
gischen Erfahrungssatz,  dass  eine  Steigerung  des  8tick- 
stoffnmsatzes  eine  entsprechende  Herabsetzung  der 


Fettverbrennung  nach  sich  ziehe,  ein  Satz,  der  auch 
in  Krankheiten,  z.  B.  bei  Diabetes,  seine  Geltung  habe; 
(für  den  Fieberzustand  ist  da«  aber  noch  nicht  nach- 
gewiesen, Ref.) ;  2)  auf  den  Umstand,  dass  Vf.  eben- 
sowenig wie  früher  Lehmann  eine  Vermehrung  der 
COj  im  Fieber  gefunden  habe,  eher  eine  Verminde- 
rung entsprechend  jenem  physiologischen  Grundsätze 
(vgl.  dazu  die  entgegenstehenden  allerdings  auch  noch 
nicht  strenge  bewiesenen  Angaben  von  Lktden,  s.  0., 
Ref.);  auf  gewisse  klinische Thatsachen,  die  vorhinan- 
gegeben, worden  sind.  Schliesslich  betont  Senator  von 
Neuem,  dass  selbst  die  grösstmöglichste  Steige- 
rung des  Umsatzes  und  der  Wärnieproduction  für  sich 
allein  niemals  eine  der  fieberhaften  vergleichbare  Tem- 
peraturerhöhung zustande  bringen  könne,  wenn  nicht 
zugleich  die  Wärmeabgabe  beschränkt  sei. 

In  der  unter  Naitmn's  Leitung  gearbeiteten  Dis- 
sertation Hattwich's  (10)  sind  über  die  Wärme- 
abgabe im  Fieberzustande  Versuche  mitgetheilt, 
welche  sich  vorzugsweise  den  Zweck  gesetzt  hatten, 
die  Wärmeabgabe  in  jeder  Phase  des  Fiebers  zu  con- 
troliren,  zumal,  wie  oben  berichtet,  Senator  zn  der 
Annahme  gelangt  war,  dass  das  Fieber  auf  einem  Zu- 
sammenwirken zweier  Factoren,  einer  fortdauernd  ver- 
mehrten Wärnieproduction  und  einer  von  Zeit  zu  Zeit 
eintretenden  Beschränkung  der  Wärmeabgabe  beruhe. 

Die  von  H  gebrauchte  Methode  schliefst  sich  an 
das  Li  eher  m  ei  ster'sche  Verfahren  an.  Zur  Erläute- 
rung desselben  diene  das  vom  Vf.  S.  28  selbst  ange- 
führte Beispiel:  Ein  Rccurrcnskranker  wird,  als  seine 
Temperatur  im  Ansteigen  begriffen"  ist,  bei  39,3°  C. 
Körpertemperatur  in  ein  um  8°  niedriger  temperirtes 
Bad  gesetzt;  die  Abkühlung  des  Badewassers  innerhalb 
10  Minuten  vorher,  innerhalb  der  10  Minuten  des  Bades 
und  der  10  nächsten  Minuten  nachher  wird  bestimmt, 
ferner  die  Temperatur  des  Patienten  in  der  nächsten 
Zeit  nach  dem  Bade  von  Stuude  zu  Stunde.  Das  Er- 
gebnis* dieses  Versuches  findet  sich  in  folgender  Tabelle: 

Zeit:  Temperatur 
Beim  Beginn  der         des  des 
Untersuchung:        Patienten:  Bades: 
11  U.  —  M.  ...  39,3°C  .  .  .  31,48°C<  Differenz: 

11  .,    10  81,84*0.)  0,14« 

Patient  steigt  ins  Bad: 

11  U.   12  M  31,32»C.)  nifl.  . 

Patient  steigt  aus:  flSS' 

II  U.  22  M  31,3Ö'C.)  ü,{nMl 

11  „    88  M   3 1,38*0.)  Differenz: 

11  „   32  „    ...  89,1  »0.  ...  31,06*0. J  0,20» 

12  „  15  „  ...  39,3°C. 
3  „  ,,  ...  J9..>°C, 
6  „    -  40,4'C. 

Der  Kranke  war  also  beim  Ansteigen  der  Temperarur 
gebadet  worden.  Vor  dem  Einsteigen  des  Patienten  be- 
trug die  Abkühlungsgrösse  des  Wassers  in  10  Minuten 
0.14°,  nach  dem  Aussteigen  in  derselben  Zeit  0,20°. 
Die  mittlere  Proportionale  zwischen  beiden  Grössen  ist  0,17; 
so  viel  hätte  die  Abkühlung  des  Badewassers  während 
der  10  Minuten  betragen  müssen,  welche  Patient  darin 
zubrachte;  sie  betrug  aber  nur  0,06.  Patient  hatte  also 
so  viel  Wärme  an  das  Badewasser  abgegeben,  dass  er 
die  Abkühlung  desselben  um  0.11  verhinderte,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Masse  des  Badewassers  =  300  Liter, 
um  0,1 1°C.  erwärmte,  d.h  0,11  X  300  =33  Kilocalorien, 
wenn  man  unter  einer  Kilocalorie  diejenige  Wirme- 
menge versteht,  welche,  nöthig  ist,  um  die  Temperatur 
von  1  Liter,  d.  h.  1  Kilogramm  Wasser  um  1°C.  zu  er- 
höhen. 
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In  dieser  Weise  worden  die  Versuche  »ngostellt 
bei  12  Recurrens-  ond  3  Intermittenskranken  und  er- 
gaben als  Hauptresultat  eine  Bestätigung  der  Lkydkk- 
achen  Angaben  (s.  o.),  dass  in  jedem  Abschnitte  des  Fie- 
bers die  Wärmeabgabe  im  Verhältnis*  zur  Norm  beden- 
kend vermehrt  ist;  es  sprechen  dieselben,  wie  Vf.  meint, 
gegen  die  Annahme  einer  Verminderung  des  Wärme- 
verlustes  ab  Ursache  der  Temperatursteigerung  bei 
fieberhaften  Krankheiten.  -  Es  mass  hervorgehoben 
werden,  dass  Vf.  in  Uebcreinstimmung  mit  Lkvork 
eine  besonders  starke  Vermehrung  der  Wärmeabgabe 
im  Schweissstadium,  dagegen  abweichend  von  dem 
Letzteren  auch  im  Froststadium  fand.  Uebrigens  war 
die  Wärmeabgabo  überhaupt  in  den  verschiedenen 
Fieberstadien  nicht  gleich ;  der  Durchschnittswerth  für 
die  Fiebcrakme  ist  5(i,4  Calorien,  für  das  Stadium  de- 
crementi  37,5  Cal. ,  incrementi  3ti,25.  Nur  die  Inter- 
mittenskranken  machen  eine  Ausnahme,  insofern  sie 
im  Stad.  incrementi  den  grössten  W&rmcverlust  zeigen. 
Vielleicht  hängt  das  nach  Vf.  mit  dem  langen  Frost- 
stadium der  Intermittens-Patienten  zusammen.  Bei 
zwei  Intermittensleidenden  finden  sieb  hohe  Werthe 
(55,5  Calorien)  bei  normaler  Temperatur;  doch  fiel 
die  Messung  in  eine  Zeit,  in  welcher  Fieber  hätte 
eintreten  sollen,  abernach  Chiningebrauch  fortgeblieben 
war;  möglicherweise  bestand  noch  eine  vermehrte 
Wärmeproduction,  die  aber  durch  vermehrte  Abgabe 
ausgeglichen  wurde,  was  für  die  Beurthcilung  der 
Chininwirkung  Beachtung  verdient. 

Charcot  (11)  findet  bei  Greisen  selbst  bis  zum 
höchsten  Alter  dieselbe  normale  Temperatur  wie  im 
Maiinesalter,  37,2,  37,5  bis  38,0°;  entgegen  den  An- 
gaben v.  BÄRKNSPRUjio's  und  db  Harn  s.  Da  bei 
Greisen  die  Nutrition  und  Respiration  weniger  ener- 
gisch vor  sich  gehen,  so  sieht  Ch.  in  dem  verminder- 
ten Blutgehalte  der  Bant  und  in  der  Verminderung  der 
Secrotionen  eine  Quelle  für  eine  verminderte  Wärme- 
abgabe und  so  werde  eine  Compensation  erzielt.  — 
Als  Explorationsort  empfiehlt  Ch.  bei  Greisen  vor 
Allem  das  Rectnm,  weil  gerade  im  höheren  Alter  be- 
deutende Differenzen  zwischen  Rectum  und  Achsel- 
höhle obwalteten,  namentlich  in  Krankheiten,  wo  sie 
sich  (in  einem  mitgetheilten  Falle)  bis  zu  3"  steigern 
können. 

Schon  bei  41 0  wird  von  Greisen  jene  Höhe  der 
Temperator  erreicht,  welche  die  höchste  Lebenggefahr 
anzeigt,  während  für  das  mittlere  Alter  erst  bei  41,5, 
41,75  nach  Wuüubrlich's  Angaben  (s.  den  Bericht 
für  1868,  No.  VII.  1,  S.  212)  dio  unmittelbare  Gefahr 
eintritt.  Dasselbe  gilt  auf  der  anderen  Suite  für  ein 
Sinken  der  Temperatur  bis  auf  35".  Dazwischen  ver- 
halten sich  die  Fiebertemperaturen  bei  sonst  gesunden 
Greisen  gerade  wie  im  Mannesalter :  leichtes  Fieber 
über  38",  mässiges  Fieber  39,5,  heftiges  Fieber  39,5 
bis  40;  darüber  beginnt  die  sog.  hypcrpyrctiüche  Tem- 
peratnr.  Eine  geringe  febrile  Bewegung  in  den  ein- 
zelnen Krankheiten,  wie  man  sie  bei  heruntergekom- 
menen geschwächten  Individuen  findet,  ist  durchaus 
nicht  etwa  characteristisch  für  dasGreiscnalter.  Hierin 
widerspricht  Ch.  den  Angaben  von  Wu* dbblich,  dass 


man  ans  dem  Verlaufe  der  Fiebercnrve  bei  einer  be- 
stimmten Krankheit  schon  einen  Schluss  anf  das  Alter 
des  Patienten  machen  könne;  höchstens  könne  man 
auf  einen  früheren  robusten  oder  geschwächten  Zn- 
stand schliessen. 

Ch.  bespricht  dann  dio  einzelnen  Krankheiten  dos 
Grcisenalters  in  Bezug  auf  den  Verlauf  d<  s  Fiebers.  - 
Continuirliche  fieberhafte  Krankheiten  sind  schon  wegen 
des  Ausfalles  der  acuten  Exantheme  sehr  viel  weniger 
zahlreich  als  im  Mannesalter.  Nur  die  Pocken  wer- 
den zuweilen  beobachtet,  nnd  Ch.  fand  hier  gewöhn- 
lich bei  Greisen  einen  bedeutenden  Temperatarabfall, 
ein  Stadium  algidnm.  Die  häufigste  Krankheit  des 
Greisenalters  ist  die  Pneumonie,  und  beobachtete  Ch. 
hier  dio  lobäre  Form,  entgegen  der  gewöhnlichen  An- 
nahme, häufiger  als  die  Bronchopneumonie.  Der  Ver- 
lauf des  Fiebers  ist  genau  so  wie  bei  jüngeren  Per- 
sonen; auch  das  Froststadium,  welches  Manche  bei 
Greisen  für  sehr  schwach  entwickelt  halten,  ist  deut- 
lich ausgeprägt.  Dagegen  sind,  abgesehen  vom  raschen 
Abfalle  des  Fiebers,  die  übrigen  kritischen  Erschei- 
nungen, Nasenbluten,  Schweisse,  selten  bei  Greisen; 
häufiger  findet  man  noch  Durchfälle  und  reichlichen  trü- 
ben Harn.  Unter  den  Fiebern  mit  remittirendem 
Typus  nimmt  die  catarrhalische  lobuläre  Pneumonie 
die  erste  Stelle  ein.  Dio  Ascension  der  Fiebcrcurvo 
ist  eine  langsame  nnd  absatzweise,  die  täglichen 
Schwankungen  im  Stadium  der  Akme  sind  ziemlich 
bedeutend,  meist  1 0 ;  kritische  Erscheinungen  bei  der 
Defervescenz  fehlen.  -  Typhöse  Fieber  nnd  intermit- 
tirende  Fieber  werden  von  Ch.  nur  kurz  besprochen. 

In  einem  weiteren  Abschnitte  behandelt  Ch.  jene 
interessanten  Falle,  bei  denen  eine  in  prognostischer 
Beziehung  sehr  üble  plötzliche  hohe  Steigerung  der 
Temperatur  eintritt.  Er  bestätigt  hier  meist  die  An- 
gaben der  bekannten  deutschen  Autoren,  welche  er 
anführt.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  Läsionen 
des  Central  -  Nervensystems  und  müssen  hier  die  chro- 
nischen Fälle  von  den  acuten  getrennt  werden.  Ch. 
beobachtete  bei  alten  Apoplectikern  häufig  eine  An- 
zahl epileptiformer  oder  apoplectiformer  Anfälle  mit 
plötzlicher  rascher  Temperatursteigerung,  ähnlich,  wie 
sie  Wkstphal  bei  allgemeiner  Paralyse  der  Geistes- 
kranken beschrieben  hat  Fällt  unter  diesen  Umstän- 
den die  Temperatur  bald  wieder  herab,  so  ist  die  Pro- 
gnose eine  günstige,  hält  sie  sich  aber  mehrere  Tage 
auf  beträchtlicher  Höhe  (39-40*),  so  folgt  gewöhnlich 
bald  der  Tod.  Es  werden  zwei  Fälle  der  Art  mit- 
getheilt: 

Bei  einer  3 '2 jährigen  Frau,  welche  seit  ihrer  Kind- 
heit halbseitig  gelähmt  war.  stillte  sich  nach  einem  der 
häufigen  epileptiformen  KriimpfanfTille.  an  denen  s->  litt, 
rasche  Terapcraturerhöbiin<r  ein,  welche  stets  stie',',  und 
am  sechsten  Tage  mit  4 "2,25"  zum  Tode  führte  Man 
fand  einen  alten  gelben  Herd  iu  der  atrophirten  Hemi- 
sphäre, nirgends  eine  frische  Liision.  Aefmlirli  \erlief 
eine  seit  zwei  Jahren  bestehende  Apoplexie  bei  einer 
61jährigen  Frau.  Auch  hier  waren  epilepiiforme  Anfülle 
vorhanden;  zwei  Stunden  nach  dein  Ausbruche  eines 
heftigen  Anfalles  der  Art  zeigte  sich  im  Rectum  3S.8, 
fünf  Stunden  später  40*.  Am  folgenden  I  nge  41,  am 
dritten  Tage  Tod  unter  42,5".    Die  Autopsie  ergab  zwei 
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alt«  ockerfarbene  Herde  im  Hirn,  nirgend«  jedoch  eine 
frische  Veränderung. 

Dieselben  Teniperaturveränderangcn,  wie  sie  von 
Brodir,  Bbown  •  Skquahd,  Fischer,  Naukyn  and 
Quincke  (s.  w.  unten)  bei  Verletzungen  und  Durch* 
schneidangen  des  Halsmarkes  beobachtet  wurden,  zei- 
gen sich  auch  bei  frischen  Herdcrkrankangen  im  H  i  r  n , 
x.  B.  Hämorrhagica  and  Erweichungsherden  (s.  auch 
einzelne  der  Fälle  von  Quikckr).  Aach  hier  steigt 
die  Temperatur  in  den  tödtlich  endenden  Fällen  rasch 
bis  zu  bedeutender  Höhe  an.  Doch  ist  zwischen  die- 
sen and  den  eben  erwähnten  Fällen  älteren  Datums 
der  Unterschied  vorhanden,  dass  bei  den  frischen  Fäl- 
len dio  Temperatur  anfänglich  etwas  sinkt,  am  sich 
dann  rasch  zu  heben;  es  kann  dieses  Verhalten  gerade- 
zu diagnostisch  verwerthet  werden. 

Vf.  bespricht  dann  in  Kürte  alle  diejenigen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  ein  Sinken  der  normalen  Tem- 
peratur beobachtet  wird,  meist  im  Anschlüsse  an  die 
neueren  deutschen  Forschungen,  and  giebt  hier  im 
Wesentlichen  eine  Zusammenstellung  von  Bekanntem. 
Insbesondere  verbreitet  er  sieb  mit  Zagrandlegung  der 
Angaben  von  Thierfklüer  und  Wunderlich  über  die 
prognostische  Bedeutung  des  sog.  Collapsus,  der  na- 
mentlich bei  den  Pneumonien  und  der  Variola  dor 
Greise  häufig  eintrete.  Dabei  ist  sowohl  ein  rasches 
Sinken  alz  ein  rasches  Steigen  der  Temperatur  ein 
sehr  übles  Zeichen.  Im  Ganzen  scheint  sich  hier  Cb. 
an  die  Mittheilungen  Wcndekmch's  über  das  pr&ago- 
nische  Stadium  (s.  den  Bericht  für  im,  I.  S.  m)  ge- 
halten zu  haben. 

Die  von  Quincke  (12)  mitgetheilten  Fälle  ab- 
norm hoher  Todostemperaturen  sind  kurz  fol- 
gende: 

1)  Quetschung  des  Halsmarkes  durch  eine  Fractur 
der  Körper  des  5.  und  6.  Halswirbels.  34 jähriger  kräf- 
tiger Mann  Das  Halsmark  vom  4.  Halswirbel  ab  zu 
Brei  gequetscht    Temperaturverlauf : 

4    p.  m.  37,6/ 


9.  Autoist 
10.  ' 


- 

- 
- 


11 
2 

6  10 
6  20 
6  35 

6  45 

7  15 

8  - 


a.  m 


41,3* 
d.  42,5  | 
»  43,8  I 
,  43,7  f 
43,5 
43,6  | 
43,6 1 
43,2 


in  der  Achsel. 


in 


auo 


Tod. 


Bemerkenswert!]  war  femer  in  diesem  Falle  das  Ver- 
hallen der  Refleiaetion,  welche  nicht  erhöht,  sondern  im 
Gegentheil  bedeutend  herabgesetzt  war. 

2)  .'11) jähriger  Hann.  Constitutionelle  Lues.  Caries 
des  unteren  Theiles  des  Hinterhauptbein*.  Atlas  und  Epi- 
stropheus.  Eitrig  hämorrhagisches  Exsudat  unter  der  Dura, 
im  Bereiche  des  Clivus  und  der  oberen  Halswirbel.  Röcken - 
mark  namentlich  in  der  Höhe  des  Atlas  bedeutend  coropri- 
rairt .  daselbst  weich  mit  grau  -  bräunlichor  Schnittfläche. 
Pia  am  linken  Stürnlappen  und  in  der  mittleren  Schädel - 
grübe  links  ecehymosirt,  Hirn  blutreich.  Temperatur  bis 
zum  2.  Juli  normal;  stieg  von  da  bis  zum  5.,  8  Uhr 
Morgens,  mit  Remissionen  auf  89,8  in  Axllla. 

5.  Juli  2  40  p.  m.  43,0  \  . 
,    8  10     ,    43,6  (  ,u 
,    4  15     -  43,65( 
.     5  -     .    43,6  1 

3)  Ileotyphus.  19jähriges,  kräftiges  Mädchen,  am 
15.  December  erkrankt.  Tod  am  25.  December.  Rechts 


Tod. 


ano 


am  Hinterbeile  den  Vorderlappens  eine  apfelgrosde, 
Blutcoagulum  und  zertrümmerter  Hirnsubstanz  erfüllte 
Höhle,  nach  aussen  von  grauer  Rindensubstanz,  nach 
innen  vom  Corp.  striat.  bekreuzt.  In  der  Umeehuntr 
kleinere  hämorrhagische  Herde.  In  den  Seiten  ventrike  In 
blutige  Flüssigkeit  Hirn  im  Uebrigen  unver 
25.  Dec.  8  80  42,5 
9  40 

,      9  50 

,     10  7 

,     10  40 

„     U  15 

4)  Ileotyphus  mit  Pachymeningitis.  Tod 


Tod. 
42,75  Anus. 
43,25  - 
43,5  - 
43,5  — 
Pachymeningitis. 


in  der  3.  Woche  bei  43,4°.  24jähriger,  kräftiger 
Mann.  Die  Seetion  ergiebt  ausser  den  gewöhnlichen  Be- 
funden: Dura  cerebri  mit  der  Pia  vielfach  verklebt,  am 
stärksten  auf  der  linken  Hemisphäre,  wo  von  der  Dura 
eine  blassröthliche ,  weiche  Neomembran  abgestreift  wer- 
den kann ;  Pia,  namentlich  links  an  der  Convexität  öde- 
matös.  Ventrikel  weit,  Ependym  und  Plex.  chor.  etwas 
verdickt 

5)  Ileotyphus  ohne  Complieatiooen,  Tod 
plötzlich  bei  43,4°  in  der  3.  Woche.  17jährige*. 
kräftiges  Mädchen.  Die  Seetion  ergiebt  am  Hirn  und 
seinen  Häuten  nichts  Abnormes.  Temperatur: 

17.  Aug.    8  —  Morgens  39.8 
4  -  Nachm.  40.8 

11  7     —  43,0 

12  35     -  43,4 

In  den  Fällen  3,  4,  5  war  von  Anfang  an  ziemlich 
hohe«  Fieber,  bei  3  und  4  auch  starke  Benommenheit 
des  Sensorium  vorhanden. 

6)  Rheumatismus  artieul  acut.  Hohes  Fieber. 
Delirien.  Tod  bei  44,3°.  28jäbriges  kräftiges  Mäd- 
chen, am  6.  August  erkrankt  Tod  am  15.  Seetion  des 
Central  -  Nervensystems  wegen  vorgeschrittener  Fäulnis* 
nicht  gemacht 

14.  Aug.  8  -  40,5 

15.  ,  8  -  39,7 
4  -  43,4 
5,24  43,5 

,         „      44,3  Vagina. 

5,27    44,3      .  Tod. 
6,7     44,7  . 
43,95  Axilla. 

7)  Uraemia  post  partum.  Tod  bei  43°.  30jährige 
Person,  an&mnesÜBcbe  Angaben  fehlen.  Entbindung 
4.  Dec  Abends.  5.  Dec  Morgens  5  Uhr  allgemeine  to- 
nisch -  klonische  Krämpfe,  6.  December  9.40.  Tod. 
Temperatur: 

5.  Dec.    5  —  39,4 

6.  ,       6  45  41,8 

9  50  42,9 
,     11  25  43,1. 

Im  Hirn  ausser  starker  Durchfeuchtung  der  Seh-  und 
Streifenhügel  nichts  Abnormes.  Nephritis  pareuehyma- 
tosa;  massige  Hypertrophie  des  Herzens. 

Kurz  sind  dann  doch  3  weitere  Fälle  mitgetheilt: 
8)  Meningitis  tuberculosa,  Encephalitis  hae- 
morrhagica.  Frische  graue  Tuberkel  in  verschiedenen 
Organen,  21  jähriger  Mann.  Am  12.  Mai  38,9.  Am 
13.  Mai  früh  5  Uhr  41,5  in  ano.  11  Uhr  Tod  bei  41,1. 
—  9)  Meningitis  tuberculosa.  Lebertubcrkel. 
45jähriger  Mann.  1.  Juni  Abends  39,4.  Nachts  1J  Uhr 
Tod  bei  41,5°.  10)  31jährige  Frau,  ausgedehnter  Er- 
weiebungsherd  im  r  Corp.  striat.,  einem  Theil  des  Tha- 
lamus und  r.  Hemisphäre.  Am  letzten  Tage  vor  dem 
Tode  40,1,  10  Minuten  nach  dem  Tode  41,8  in  ano. 

In  einer  sehr  ausführlichen  mit  gründlicher  Be- 
sprechung der  geschichtlichen  Entwicklang  der  Lehre 
von  der  postmortalenTemperatarsteigerung 
ausgestatteten  Arbeit  giebt  Valenti«  (13)  eine  genaue 


Axilla. 
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kritische  Discussion  der  bisher  beobachteten  Erscbei- 
nrrogen  und  eine  Anzahl  eigener  im  Laboratoriom  von 
Ki.kbs  angestellter  Experimente  an  Thieren.  Er  kommt 
auf  Grand  seiner  Untersnchungen  zu  folgenden 
Sihlnman  • 

1)  Die  postmortale  Wärmebildung  ist  ein  allen 
Leichen  gemeinsamer  Vorgang,  der  in  einzelnen  Fäl- 
len nnr  quantitativ  verschieden  ausfällt.  -  2)  Sobald 
die  postmortale  Wärmebildung  bedeutender  ist,  als 
die  gleichzeitigen  Wärmeverluste,  so  findet  postmor- 
tale Temperatnrsteigernng  statt,  also  a)  bei  Erhöhung 
der  Wärmeerzeugung,  b)  bei  Verminderung  des  Wär- 
me&bflusses.  -  3)  Die  postmortale  Wärmebildung  ent- 
springt vor  Allem  ans  der  Fortdauer  dor  vitalen  wär- 
mebildenden Processe  auch  nach  Aufhören  des  Herz- 
schlages. Steigerung  dieser  Processe,  welche  vor 
Allem  durch  nervöse  Einflüsse  zu  Stande  kommt,  be- 
wirkt auch  eine  stärkere  postmortale  Wärmebildung.- 

4)  Die  Todtenstarre,  obgleich  bei  ihrer  Entwicklung 
etwas  Wärme  frei  wird,  ist  bei  der  postmortalen  Tem- 
peratursteigerung von  nur  untergeordnetem  Einflüsse.  - 

5)  Die  postmortalen  Ersi  tzungen  wirken  als  vielleicht 
nicht  unerhebliche  Nebenquellen  von  Wärme  nach 
dem  Tode.  —  6)  der  Wärmeverlust  ist  nach  dem  Tode 
viel  geringer,  als  während  des  Lebens  unter  sonst 
gleichen  Umständen.  Hierdurch  wird  auch  ohne  Stei- 
gerang der  Wärmeprodaction  eine  postmortale  Tem- 
peratursteigerung möglich. 

VIII.  Wundfieber,  Pjäwle,  Septlcänle. 

1)  Blum,  A-,  Etad«  lur  la  flirr«  traamatlqu*  primiüre  Areh.gln. 
de  mW.  Avrll  p.  414.  -  3)  Lertelbe.  Btude  «ar  la  proberale. 
Ibidem,  p.  534.  -  S)  Dranaark,  Bor  nnto*tretlon  ehlrorgleale, 
leroaaelialqaM  par  II.  I«  Dr.  Ilalaoaaeuee.  UnloB  ra*d.  No  119. 
•I  11«.  —  4}  Braidwood,  P.  II.,  De  I»  pjohfate  on  flirre  «ap- 
parativ«. (Tradnrtlon  de  I'Anglai«  par  M.  Ed«.  AI  II  Dg,  rerua 
par  l'aut<'ur.)  Pari«.  1870.  8.  SOOpp.  12  pl.  Chromolithographie««. 
-  5)  Heebner,  O.,  Da»  Fieber  bei  pyirel.rt-en  Krankheiten 
In  Verglatrhe  mtl  den  anatemlaehea  Veilnderaniren  nnd  in  »einer 
flesiehang  in  den  eoneügen  Symptomen.  A reb,-  d.  Hellk.  X. 
8.  SS7.  -  6)  Vaaaeaaln.  W,  Zur  Lehr«  tob  patrlden  Plebar. 
CentreJbl.  f.  d.  med.  Wl»»eo«rb.  Sr.  4b.  —  7  Fi  er  her,  H., 
Zur  Lehre  ma  der  Py&mle.  Ibidem.  Nr  S7.  -  $1  Zaelrer  nnd 
Bonnenaehela,  (Jeber  da*  Vorkommen  eines  AlkaJold»  in  pe- 
tridea  Flfieslgkelten.  Berl.  klln.  Wwhenaebr  Nr  12.  -  »)  St- 
moa,  6.,  Daber  die  Siawirkaag  de«  Orln<  nnd  BpelrheU  auf 
die  nackten,  d.  I.  nicht  mit  Bpitbel  aberkleideten  De  wehe.  Deotarbe 
Klinik  Sr.  IS.  10)  8  ar  r  eu  x- Lach  ape  II  «  .  B..  De  l'ln- 
flaeare  du  frold  ro turne  oao>«  de  *nppnr«tlnn«  multiple«  Tft^ae 
de  Pari*.  4.  40  pp.  -  11;  Bonnet,  Con»lder»tlon«  »nr  le  mode 
de  direloppement  dea  ahti«  dita  metixtailqne«.  Union  m*d.  Xo.  44^ 
p.  1«7.  (Hai loo Dement;  die  An.irM  de.  Vf.  lautet,  p.  *68:  .Je 
n  heoite  nnllement  t  araneer  <|n»  le«  abr«>  roetaatatiunr«  annl 
preaque  tont  da»  k  I»  read  Ion  «rmpatblqae  oue  l«t  ti«m*  «n> 
flammt«  exereeot  aar  lea  orgaoe»  dane  1e«quel»  rc<  abcM  ledere- 
loppeot.*}  —  IV  Qniaqnaad,  Tnlertlon  pnralente  k  marehe 
rhronlqne;  abtia  muKIplei  de  diflerenta «Leere« ;  abei«  da  eneur; 
o«t*o-perio»tite  «rrtebrale  ;  abe»A  par  rnnwtlon.  Ga».  mit  •  de  Parle. 
Mo  19.  p.  25T.  -  III  Sehotte.  Debet  Re»orpUon  and  Aa«- 
»eheidaag  mediramentSier  8loffe  in  rerelterten  Plenrahohlen. 
Arch.  f.  Aaat  n.  Phjreiol.  rieft  TT.  p.  4«7.  (Vgl.  ao«««rdera  V. 
Nr  i'0.1 

Blum  (1)  sehlägt  vor,  die  Verwundeten  in  Bezug 
auf  ihr  Verhalten  zum  Wund fieber  in  drei  Kate- 
gorien zu  »heilen  : 


1)  Solche,  welche  im  Augenblicke  der  Verletzung 
vollkommen  gesund  waren.  2)  Solehe,  welche  wäh- 
rend eines  fieberhaften  Zustande«  verletzt  wurden, 
z.  B.  bei  secundärer  Amputation.  3)  Solche,  bei  de- 
nen die  Verletzung  chronisch  entzündete  Theile  selbst 
trifft.  B.  untersuchte  45  Fälle  in  Vernbtjil's  Kran- 
kensälen; die  Operationen  waren  alle  zwischen  9  und 
11  Uhr  Vormittags  gemacht  j  wenn  möglich  so  war 
die  Körpertemperatur  2  Tage  vor  dem  traumatischen 
Eingriffe  gemessen  worden. 

Zunächst  bestätigt  B.  die  Erfahrung  Billroth's, 
dass  es  Fälle  giebt,  selbst  nach  schweren  Verletzun- 
gen, wie  einfachen  Fractoren  und  Luxationen,  in  de- 
nen gar  kein  Wundfieber  eintritt.  -  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  tritt  das  Wundfieber  innerhalb  der  ersten  49 
Stunden  nach  der  Verletzung  ein,  wie  bereits  Billroth 
angegeben  hat  und  Vf.  wenigstens  für  seine  erste 
Kategorie  von  Verletzten  bestätigt  Die  Verletzten 
der  dritten  Kategorie  wurden  alle  ohno  Ausnahme  in 
den  beiden  ersten  Tagen  vom  Wnndfieber  befallen. 
Bei  Greisen  scheint  es  etwas  langsamer  einzutreten. 
Wie  Billroth,  bo  fand  auch  Blum,  dass  das  Maximum 
der  Temperatur  in  den  beiden  ersten  Tagen  eintritt 
und  zwar  immer  des  Abends.  In  der  ascendirenden 
Periode  Ist  das  Fieber  entweder  continuirlich  oder  re- 
mittirend;  die  Remissionen  fallen  auf  den  Morgen. 
Die  Fiobcrakme  dauert  meist  nur  2  Tago  an,  wenig- 
stens bei  sonst  gesunden  Leuten;  bei  den  Patienten 
der  2  und  der  3.  Kategorie  kann  sie  mehrere  Tage 
dauern.  Auch  die  Descendenz  ist  entweder  eine  con- 
tinuirliche  und  rasche,  oder  eine  langsame  mit  mor- 
gendlichen Remissionen. 

Man  muss  sehr  wohl  unterscheiden  zwischen  dem 
primitiven  Wundfieber  und  denjenigen  Fieberbewe- 
gungen, welche  mit  dem  Eintritte  der  Eiterung  be- 
ginnen ;  zwischen  beiden  bestehen  keinerlei  ätiologi- 
sche Beziehungen.  -  Aus  seinen  klinischen  Beobach- 
tungen folgert  Blüm  schliesslich,  dass  das  Wundfieber 
nichts  Regelmässiges  habe;  man  könne  keinen  be- 
stimmten Wundfiebertypus  aufstellen;  ebenso  wenig 
liefere  es  bestimmte  prognostische  Anzeigen;  dagegen 
sei  seine  Beobachtung  insofern  von  grösster  Wich- 
tigkeit, als  sich  die  geringsten  etwa  eintretenden 
Complicationen  bereits  auf  derFlebercurve  manifestir- 
ten,  noch  ehe  irgend  ein  anderes  Symptom  sie  Ter- 
ra the. 

Was  die  Ursache  des  primitiven  Wundfiebers  an- 
geht, so  begnügt  sich  Blum  nach  einer  kurzen  An- 
gabe der  neueren  Ansichten  auf  einige  Schwierigkei- 
ten hinzuweisen,  welche  die  BiLLROTH'sche  Theorie 
(Resorption  pyrogeoer  Stoffe  von  der  Wundfläche  aus) 
noch  ungelöst  lasse.  Bei  den  Injectionaversuchon 
Billroth's  und  C.  0.  Webkb'b  mit  pyrogenen  Ma- 
terion seien  niemals  Flüssigkeiten  von  ganz  frischen 
Wunden  verwendet  worden;  ferner  sei  das  Fieber 
stets  unmittelbar  nach  der  Injection  eingetreten,  wäh- 
rend das  primitive  Wundfieber  in  vielen  Fällen  erst 
am  2.  Tage  eintrete  (einfaoh  deeshalb,  weil  früher 
keine  pyrogenen  Stoffe  zur  Resorption  da  sind.  Ref.) 
Die  stete  Abwesenheit  der  Schüttelfröste,  die  gewöhn- 
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lieh  sehr  langsame  Dofervescunz  des  Wundfiebers  und 
Andere«  würde  ebenfalls  durch  die  erwähnten  Expe- 
rimente nicht  erklärt  Nur  die  Fälle  der  dritten  Ka- 
tegorie, bei  denen  das  Wnndfieber  steU  sehr  früh  be- 
ginnt, einen  hohen  Grad  erreicht  und  im  Höhestadium 
einen  unregelmässigen  Vorlauf  zeigt,  meint  Vf.  besser 
mit  der  BiLLRoTHachen  Ansicht  in  Einklang  bringen 
zu  können.  (Billrotr  giebt  in  der  neuesten  Auflage 
seiner  aligemeinen  Chirurgie,  S.  3G0,  für  diese  Fälle 
zu  bedenken,  dass,  weungleich  in  entzündlich  infil- 
trirten  Geweben  die  feinsten  Lymphcapillaren  verengt, 
oder  geschlossen  wären,  doch  die  mittleren  Lympbge- 
fässe  nnd  Venen  stark  erweitert  seien  und  gleich 
zn  Anfang  viel  Wundsecret  aufnehmen  möchten; 
auch  mortificire  an  den  Wundrändem  krankhaft  infil- 
trirter  Körpertheiie  auffallend  viel  Gewebasubstanz. 
Ref.)  Blum  meint  schliesslich,  ohne  jedoch  besonders 
zu  verwerthende  Erfahrungen  oder  Experimente  in 
dieser  Richtung  gemacht  zu  haben,  dass  viele  Dinge, 
wie  Schmerz,  Blutverlust,  in  einzelnen  Fällen  auch 
die  örtliche  Wärmesteigerung  in  der  Wunde  einen  be- 
sonderen Einfluss  auf  den  Gang  dea  Wundfiebers  ha- 
ben könnten. 

Wir  entlehnen  den  Aufsätzen  von  Blüm  (2)  und 
Dransack  (3),  deren  ersterer  ausserdem  eine  kurze 
historische  Zusammenstellung  der  bisherigen  Erfah- 
rungen und  Theorien  über  die  Pyämio  bietet,  die 
Daten,  welche  Maisork  ruvr  bereits  1X66  der  Akade- 
mie vorgelegt  hat,  sowie  die  Ansichten,  welche  bei 
der  jüngsten  Discussion  in  der  Akademie  der  Medicin 
von  Vrhrruii»,  üdrrin,  Bouillaud  und  Crassaignac 
über  die  Pyimie  ausgesprochen  worden  sind. 

Nach  Maisonnri'ye  beruhen  alle  febrilen  Zu- 
stände, welche  nach  Traumatismen  eintreten,  auf  der 
Aufnahme  toxischer  Substanzen  in  den  Kreislauf  und 
zwar  werden  diese  torischen  Substanzen  vom  Orga- 
nismus selbst  erzeugt.  Maison^ruvr  stützt  sich  dabei 
anf  Folgendes: 

1)  Alle  lebendigen  organischen  Flüssigkeiten  ver- 
lieren in  Berührung  mit  der  Luft  sehr  bald  ihre  Lebens- 
eigenschaften und  unterliegen  daun  der  Fäulnis«.  2)  Die 
l'roilucte  dieser  Fäulniss  zeigen  in  hohem  (irade  septi- 
sche Eigenschaften;  ebenso  verhalten  sich  auch  gewisse 
excrementielle  Stoffe,  wie  der  Harn,  die  Galle,  die  Ver- 
dauungsflüssigkeiten und  Gase.  3)  Kommen  diese  zer- 
setzten Massen  in  Berührung  mit  dem  interstitiellen  Binde- 
gewebe des  Körpers,  den  Lymphgefässeu  und  Venen 
im  Originale  steht:  les  orifices  des  vaisscaux  lympha- 
tiques  et  veineux  ( ! )  Ref.),  so  erzeugen  sie  lokale  Ent- 
zündungen, wie  einfache,  diffuse  oder  gangränöse  Phleg- 
monen, Erysipclas.  Lymphangioms  und  Phlebitis,  4) 
Wenn  dagegen  diese  toxischen  Substanzen  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  den  Producten  der  genannten 
von  ihnen  erzeugten  lokalen  Entzündungen  in  den  Kreis- 
lauf gelangen,  so  können  sie  das  Blut  selbst  verändern, 
seine  wesentlichen  Fuuctiouen  stören,  und  schliesslich 
überall  im  Organismus  ihre  toxische  Wirkung  bis  auf 
die  elementaren  Körperbestandtheile  erstrecken.  5)  Ihre 
Ucberbleibsel  in  den  Capillaren,  in  den  Pawnchymen, 
in  den  serösen  Höhlen,  den  Maschenrlumen  des  Binde- 
gewebes können  selbst  nach  Elimination  der  Stoffe  aus 
den  (grösseren)  Kreislaufswegen  eine  Reihe  secundärer 
Störungen  von  derselben  Bedeutung,  wie  die  erwähnten 
primären,  veraalassen.  6)  Die  Gesammlheit  der  durch 
die  Anwesenheit  dieser  delctären  Ageutieu  im  Circula- 


■tionsgebiete  veranlassten  Störungen  fassl  Maisouneuve 
unter  der  Bezeichnung  „chirurgische  Fieber''  (fievres 
chirurgicales)  (eiu  weniger  passeuder  Name  als  dieser 
und  der  von  Gueriu,  s.  w.  u.,  vorgeschlagene,  konnte 
wohl  nicht  leicht  gewählt  werden.  Ref.)  zusammen.  7) 
Diese  Fieber  zeigen  in  ihren  Symptomen  so  wie  in  ihrem 
Verlaufe  bestimmte  Charaktere,  welche  nach  der  Natur 
des  toxischen  Stoffes  wechseln  und  einen  Rückschluss 
auf  dessen  Ursprung  erlauben.  8)  Man  kann  gegen  diese 
Fieber  therapeutisch  eingreifen  durch  Verhinderung  des 
Entstehens  der  toxischen  Materien,  oder  indem  man  sie 
zerstört  oder  sio  eliminirt,  oder  endlich  indem  man  ihnen 
die  Kreislaufswego  versperrt. 

Was  speciell  die  Eitcrintoxication  ( intoxicatiou 
parulente)  betrifft,  so  meint  Maisonrki'vk: 

1)  Dass  sie  ausschliesslich  auf  dem  directen  Ein- 
dringen von  Eiter  in  den  Kreislauf  beruhe.  2)  Dass 
dioes  Eindringen  nicht  auf  dem  Wege  einer  Absorption 
zn  Staude  komme.  3)  Dass  die  eitrige  Phlebitis,  bei 
welcher  der  Eiter  direct  im  Innern  der  Venen  secernirt 
werde  (dans  laquelle  le  pus  est  secrete  dans  l'interieur 
mime  des  veines),  fast  die  einzige  Ursache  dieser  Intoxi- 
cation  sei.  In  selteneren  Fällen  dringe  der  Eiter  von 
aussen,  durch  Perforation  eines  Abscesses,  in  die  Ve- 
nen ein. 

Bei  der  erwähnten  Discussion  in  der  Akademie 
wurden  im  Wesentlichen  drei  Theorien  aufgestellt. 
Zunächst  die  septhämische  Theorie,  von  Vkhrbüil  ver- 
treten, welcher  seine  Ansicht  in  folgende  Sätze  zu- 

aimm<>nfiut  * 

1)  Die  nach  irgend  welchen  Läsionen  auftretenden, 
nach  dem  Typus  contiuuirlicher  oder  remittirender  Fieber 
verlaufenden  Allgemeiuerscheinungen  pflegen  gewöhnlich 
einer  Verschlimmerung  (modification  fächeuse)  der  ver- 
letzten Stelle  entweder  unmittelbar  voraufzugehen  oder 
zu  folgen.  2)  Nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Zeit 
stellen  sich  dann  secundäre  Veränderungen,  infarete  oder 
Eitcransammlungeu  in  entfernter  gelegenen  Organen  ein. 
3)  Die  Ursache  dieser  allgemeinen  Erscheinungen  liegt  in 
dem  Eindringen  einer  toxischeu,  septischen  Substanz  in 
den  Kreislauf,  welche  spontan  auf  der  Wundfläche  ent- 
steht, dem  von  V  e  r  n  e  u  i  1  sogenannten  traumatischen  Virus 
(virus  trauinatique).  4)  Die  traumatische  Septicämie  ist 
die  allgemeine  Erkrankungsform,  welche  nach  Einführung 
des  traumatischen  Giftes  ent stobt.  Verneuil  betrachtet 
sie  eiufach  als  eine  Toxämie,  als  eine  Vergiftung  durch 
organische  Materie,  ö)  Man  kanu,  wie  bei  allen  Ver- 
giftungen eine  acute  und  chronische  Form  der  traumati- 
schen Septicämie  unterscheiden.  Im  ersten  Falle  findet 
man  nach  dem  Tode  kaum  nachweisbare  Veränderungen. 
Bei  Vergiftungen  mit  kleinen  Mengen  kann  auf  dem 
Wege  der  Elimination  des  Giftes  Heilung  erfolgen.  Wenn 
die  Menge  des  Giftes  dagegen  zu  gross  ist,  um  eliminirt 
zu  werden,  gleichzeitig  aber  zu  schwach,  um  raschen 
Tod  herbeizuführen,  so  wird  die  Erkrankung  chronisch; 
es  folgen  die  seeuudäreu  Vei  äudoruugen ;  es  ist  dies  das 
wahre  Bild  «ler  ächten  puruleuten  Infection.  61  Die  pu- 
rulente  Infection  ist  durchaus  keine  besondere  Krankheit, 
sondern  ausschliesslich  ein  Ausgang  der  Septicämie;  sie 
ist  zusammengesetzt  aus  der  ursprünglichen  Vergiftung 
(mit  dem  traumatischen  Virus)  und  den  secundären  Ver- 
änderungen. 7)  Die  Septicämie  ist  demnach  von  der 
purulenten  Infection  nicht  zu  trennen.  Die  letztere  ver- 
hält sich  zur  erstereu  wie  die  tertiäre  Syphilis  zur  pri- 
mären und  zur  secundären,  die  Krebscachexie  zum  Krebs, 
die  Phthisis  zu  den  Skrofeln  u.  s.  f.  (Wenn  Blum  hin- 
zufügt, dass  diose  Anschauung  denen  von  Bill rotb  und 
0.  Wober  sehr  nahe  stehe,  so  will  Ref.  doch  noch  be- 
merken, dass  die  beiden  genannten  Autoren  ätiologisch 
wie  klinisch  die  Septhämie  von  der  Pyämie  stets  getrennt 
haben,  vgl.  z.B.  Billrotb,  Allgemeine  Chirurgie.  4.  Aufl. 
S.  371  ff.) 

Guerin  bleibt   bei  seinen  bereits   1S47  ausge- 
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sprochenen  Auffassungen  stehen  und  hält  die  pum- 
Ieote  Infection  für  eine  zymotische  Kraukheit,  welche 
eine  spezifische,  einem  Fermente  ähnlich  wirkende  Ur- 
sache habe.  Er  raugirt  die  purulente  Infection  zusammen 
mit  den  Sumpfhebera,  dem  Typhus,  dem  gelben  Fieber 
etc.  und  schlägt  für  dieselbe  die  Bezeichnung:  „chirur- 
gischer Typhus"  vor,  „typhus  Chirurgien!"1.  Nur  aus- 
nahmsweise solle  Eiter  in  die  Blutinasse  eingeführt  wer- 
den. Die  häufigste  Ursache  sei  die  Absorption  fauliger 
thierischer  Miasmen. 

BonilUud  stellt  ebenfalls  Pyämie  und  SepthSmie 
zusammen.  Legonest  und  Chassaignac  nehmen 
mehrere  Ursachen  für  die  purulcute  Infection  an,  Septi- 
cämie,  Phlebitis,  Thrombose,  epidemische  und  contagiüse 
Einflüsse.  (Man  ersieht  aus  alle  diesem,  dass  die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Pyämie  auch  in  Frankreich  noch 
um  keinen  Schritt  vorwärts  gebracht  ist.  Ref.) 

Braidwood's  Arbeit  (4)  hat  vorzugsweise  das 
Vordienst  einer  kritischen  Zusammenstellung  des 
vorhandenen  Materiales.  Doch  ist  dieselbe  auch 
in  dieser  Beziezung  keineswegs  vollständig,  indem 
z.  ß.  die  zahlreichen  Arbeiten  und  Erfahrungen 
C.  0.  Weber'«,  Billroth's,  Pibogoff's  u.  A.  zum 
Theil  gar  nicht  erwähnt,  zum  Theil  nur  sehr  un- 
vollkommen berücksichtigt  sind.  Thatsächlich  Neues 
findet  sieb  in  dem  Werke  gar  nicht  vor.  Auf 
den  ersten  36  Seiten  wird  ein  geschichtlicher  Abriss 
der  Lehre  von  der  Pyämie,  welche  B.  „suppura- 
tives  Fieber"  zu  nennen  vorschlägt,  gegeben. 
Dann  folgen  (bis  S.  100)  20  Krankengeschichten,  zum 
Tbeil  mit  sehr  oberflächlichen  Sectionsbefunden,  die 
aber  alle  nur  die  längst  bekannten  Erscheinungen  il- 
lustriren  und  von  denen  im  Grunde  genommen  keine 
ein  besonderes  Interesse  bietet. 

In  Bezug  auf  die  Symptomatologie  und  den  Ver- 
lauf der  Pyämie  möge  hervorgehoben  werden,  dass  B. 
einen  faden,  süsslichen,  beoähnlichen  Geruch  des 
Athems  für  ein  constantes  nnd  sehr  wichtiges  Zeichen 
erklärt.  -  Es  wird  eine  acute  und  chronische  Form 
der  Pyämie  unterschieden.  Die  letztere  stelle  sich 
namentlich  nach  Typhus,  8charlach,  Empyomen, 
Rheumatismus  und  nach  Dysenterie  ein.  ßr.  macht 
ausserdem  noch  besonders  auf  die  schmutzig  graue 
oder  icterische  Hautfärbung  aufmerksam,  welche  sich 
leicht  von  dem  Hautcolorit  Rachektiscber  oder  Icteri- 
scher  unterscheiden  lasse.  Auch  eine  Reihe  anderer 
Hautaffectioncn  Pyämischer,  wie  Miliaria,  Phlyctänen, 
Purpuraflecko,  Erytheme  und  Pustelbildungen  wurden 
von  ß.  beobachtet  und  sind  ausführlicher  geschildert, 
als  es  sonst  zu  gosrheben  pflegt.  An  den  Wunden 
Pyämischer  wird  eine  blaogrüne  Färbung  des  Eiters 
beschrieben.  Der  Gang  der  Temperatur  ist  nur  sehr 
ungenügend  bearbeitet. 

Als  eigentümliche  Veränderungen  des  Blutes  werden 
angeführt  ein  vermehrter  Faserstoffgehalt  und  bei  einem 
der  mitgetheilten  Fälle  ein  unregelmässiges  Zusammen- 
ballen der  rotben  Blutkörperchen  mit  Bildung  ausge- 
zackter Ränder  und  molekularem  Zerfallen  derselben. 
Daneben  fanden  sich  viele  farblose,  den  Eiterkörperchen 
ähnliche  Elemente,  ca.  40—50  im  Sehfelde  des  Mikro- 
skopes  (Ref.  kann  einige  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit 
dieser  Angaben  nicht  unterdrücken,  zumal  Braidwood 
Tafel  II.  Fig.  3  prächtiges  Pflasterepitbel  aus  der  Mund- 
höhle mit  Eiterkörperchen  zusammen  abbildet  und  in  der 
Erklärung  dazu  sagt,  es  sei  ein  Sputum  mit  Lungen- 
epithel [1]) 

J.hfMtw rieht  dir  ge.ammtpa  Modicia.  186».  Bd.  I. 


Von  der  chronischen  Pyämie  unterscheidet  Br. 
drei  Formen,  die  subacute,  die  idiopathische, 
bei  der  eine  äussere  Veranlassung  sich  nicht  nach- 
weisen lasse  (vgl.  w.  n.  Nr.  10}  und  eine  recur- 
rirende  Farm  (Pagbt),  wobei  nach  mehr  oder 
minder  zahlreichen  Rückfällen  schliesslich  Genesong 
einzutreten  pflege.  Bei  der  acuten  Form  werden  der 
7.  oder  8.,  der  15.,  der  2 1.-22.  nnd  der  28.  Tag  als 
„ausgezeichnet"  insofern  genannt,  als  hier  häufig  ein 
Wechsel  der  Erscheinungen  eintrete;  eine  bestimmte 
Krüns  sei  aber  nicht  nachzuweisen. 

Die  Darstellung  der  pathologischen  Anatomie 
bietet  nichts  wesentlich  Neues ;  die  beigegebenen  Ab- 
bildungen (Abscess  des  Kleinhirns,  2  Fälle  von  meta- 
statischen Lnngenabscessen,  Abscesso  der  Nieren,  der 
Leber,  Osteomyelitis,  eine  Milz  mit  hyperämischen 
Herden,  verbuchter  Thrombus  eines  Sinus  transversus) 
sind,  wenigstens  in  der  französischen  Uebersctznng, 
welche  dem  Ref.  vorgelegen  hat,  keineswegs  als  beson- 
ders gelungen  zu  bezeichnen,  und  illustrircn  fast  aus- 
schliesslich die  allergewöhnlichstcn  Erscheinungen. 
Nur  in  Bezug  auf  die  Nierenabscesso  möge,  als  bisher 
weniger  urgirt,  hervorgehoben  werden,  dass  B.  Bio 
vorzugsweise  in  der  Rindensubstanz  angetroffen  bat. 

In  ätiologischer  Beziehung  stellt  6ich  Br. ,  wie  es 
scheint,  mehr  auf  die  Seite  der  Nicht-Specifiker  Er 
unterscheidet  prädisponirende  und  erregende  Ursachen. 
Bei  den  ersteren  läugnet  er  einen  erheblichen  Einfluss 
von  Gachexien,  Alkoholismus  oto.  Ebensowenig  lässt 
er  die  Ansicht  von  Simom  und  Traybrs  gelten ,  da&s 
metastatische  Absresse  durch  bereits  anderweitig  vor- 
handene Erkrankungen  der  betreffenden  Organe  be- 
günstigt würden.  Die  Anhäufung  von  Kranken  und 
schlechte  Ventilation  gehören  nicht  zu  den  erregenden 
Ursachen ;  auch  hält  es  Br.  wohl  mit  Recht  für  nicht 
erwiesen,  dass  Pyämie  durch  dircete  Uebortragung 
vom  Sectionstischo  hör,  nach  der  Ansicht  von  Semxbl- 
wkis,  entstehen  könne.  Phlebitis  sei  ebenfalls  keine 
constante  Veranlassung  zur  Pyämie;  die  zahlreichen 
Thrombosen  beruhten  auf  dem  reicheren  Fibringehalte 
des  Blutes;  eine  etwaige  Phlebitis  müsse  als  Folge 
einer  allgemeinen  entzündlichen  Constitutionsanomaiie 
angesehen  werden. 

Daraus,  dass  in  Experimenten  von  Brünett  und 
4  Versuchen  Brunwoon's  eine  gewisse  Portion  Eiter 
Hunden  in  die  Gcfässc  eingespritzt  werden  konnte, 
ohne  besondere  Folgen  herbeizuführen,  dass  man  ferner 
sehe ,  wie  grosse  A bscesse  oft  ohne  Schaden  resorbirt 
wurden ,  folgert  Vf. ,  dass  auch  die  Theorie  der  Auf- 
nahme von  Eiterbestandtheilen  in  die  Säftemasse  als 
Ursache  der  Pyämie  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden  dürfe.  Gegen  die  Ansichten  derer,  welche  die 
Quelle  der  Krankheit  in  der  Resorption  veränderter 
Wundsecrete  finden,  sowie  gegen  Pam'm's  „putrides 
Gift",  Richabdsons*)  „Septin"  (das  „Sepsin"  Bkbo- 

*)  Nach  einem  jüngst  gehaltenen  Vortrage  in  der 
„Epidemiological  Society".  Näheres  wird  von  Braid- 
wood nicht  augegeben  und  ist  auch  dem  Ref.  nicht  be- 
kannt geworden. 
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manu 's  und  Schmikdrbrbg's,  s.  den  Bericht  für  1868, 
war  Bb.  noch  nicht  bekannt)  wird  mit  Recht  einge- 
wendet, dass  eine  bestimmt«  giftige  Substanz  als  Ur- 
sache der  Prämie  durchaus  noch  nicht  mit  genagender 
Eridenz  nachgewiesen  worden  sei  (vgl.  hierzu  die 
Mittheil uu g  von  H.  Fischbb  Nr.  7).  Eine  bestimmte 
Meinung  über  die  Aetiologie  der  Prämie  stellt  B.  selbst 
nicht  auf,  er  begnügt  sich,  die  Unzulänglichkeit  aller 
bisherigen  Tbeorieen  darzulegen.  -  Das  Puerperal- 
fieber zieht  er,  wie  die  meisten  Neueren,  ebenfalls 
hierher,  dagegen  vermisst  man  eine  Sonderung  der 
Septicaemie  von  der  Prämie. 

Fflr  die  Behandlung  ist  zunächst  darauf  zu  halten, 
dass  die  Kranken  fflr  die  Operationen  durch  längeren 
Aufenthalt  Im  Spitale  bei  guter  Kost  und  Ventilation 
rorbereitet  werden.  Wie  erwähnt,  förchtet  B.  eine 
contagiöse  Verbreitung  der  Prämie  nicht,  doch  otn- 
fieblt  er  mit  Recht  überall  die  scrupnlBseste  Reinlich- 
keit, namentlich  in  Bezug  auf  die  Schwämme.  Ist 
die  Prämie  ausgebrochen,  so  ist  ein  möglichst  gut  ge- 
leitetes bygieinisches  Verhalten  die  Hauptsache  bei  der 
Behandlung;  ror  allem  sind  die  Excretionen  zu  regeln ; 
Klysmata  sind  hierbei  den  Laxanzen  rorzuziehen.  Die 
Operationswunde  darf  nnr  leicht  rerbonden  werden 
und  ist  mit  CoiWscber  Flüssigkeit  oder  mit  Carbol- 
Säure  zu  desinficiren.  Sonst  werden  Eisenpräparate 
und  Tonica  empfohlen,  Chinin  wirkt  nur  als  Tonicum. 
Oertliche  operatire  Eingriffe,  Cautcrisationen  etc.,  ab- 
gesehen ron  den  nothwendigen  Proceduren,  wie  Er- 
öffnung ron  Abscessen ,  Entfernung  ron  necrotfschen 
Stocken,  haben  keinen  sicheren  Nutzen. 

In  Fortsetzung  seiner  früheren  Mittheilung  (s.  den 
Bericht  f.  1868  S.  218)  schildert  Hkübsrh  (5)  den 
pathologisch-anatomischen  Befund  der  ron 
ihm  beobachteten  Fälle  ron  Prämie  und  rergleicht 
denselben  mit  dem  Verlaufe  des  Fiebers.  Da- 
bei gewann  Vf.  die  Ueberzeugung ,  dass  die  gerin- 
gen Differenzen,  welche  das  pathologisch-anatomische 
Bild  darbot,  durchaus  in  keine  causale  Be- 
ziehung zn  den  mannichfachen  Verschie- 
denheiten des  Fieberganges  zu  bringen 
waren. 

Vf.  hatte  in  seiner  vorjährigen  Abhandlung  drei 
Gruppen  ron  Pyämiefiebercurren  unterschieden;  die- 
selben Hessen  in  dem  Befunde  bei  den  Nekropsieu 
keinerlei  bestimmte  anatomische  Anhaltspunkte  zur 
Begründung  ihrer  Verschiedenheiten  aufdecken.  Frei- 
lich bemerkte  Hkubxkb  in  vielen  Fällen  der  ersten 
Fiebergroppe  (Fälle  mit  dichter  Aufeinanderfolge  der 
Fienerattaquen)  auch  eine  sehr  grosse  Menge  ron 
multiplen  Morden;  aber  unter  denselben  befand  sich 
auch  ein  Fall  des  gleichen  Fieberlaufes,  in  dem  sich 
nur  ein  einziger  kleiner  Infant  in  den  Nieren, 
sonst  aber  nur  parenchymatöse  Degenerationen  darbo- 
ten (jauchige  Endometritis).  Auf  der  anderen  Seite 
fanden  sich  wieder  bei  Fällen  ohne  Frost ,  ohne  jede 
rapide  Steigerung,  ohne  Defervescenzcollapse  die  zahl- 
reichsten internen  Entzündungen  oder  Infarcte.  Vf. 
sieht  darin  einen  überzeugenden  Beweis  gegen  die 


Ansicht,  dass  die  Fröste  immer  in  diroctem  Zusam- 
menhange mit  den  Embolien  ständen. 

Auch  der  Sitz  des  Ausgangspnnctes  der  Prämie 
(Vf.  begreift  darunter  alle  die  als  Septicämie,  Prämie 
und  Puerperalfieber  sonst  geschilderten  Fälle)  und  die 
Art  der  Verletzung  steht  in  keinem  Zusnmmenhange 
mit  dem  Fieberrerlaufe ;  nur  scheint  eine  starke  Be- 
theiligung der  Hirnhäute,  namentlich  an  der  Conrexi- 
tät,  häufig  Veranlassung  zu  einem  hohen  Fiebergange 
zu  sein ;  doch  gebe  es  auch  daron  Ausnahmen.  -  Den 
im  rorigen  Berichte  erwähnten  3  Fiebergruppen  bei 
der  Pyämie  reiht  H.  hier  noch  eine  rierte  an,  die  Py- 
ämie  mit  typhoidem  Verlaufe  und  beschreibt 
daron  2  Fälle: 

I.  Rippenfractur  und  Beckenfractur.  Wundfieber 
vom  2-4  Tage,  an  welches  sieb,  Anfangs  mit  Hemissio- 
neu,  eiu  fieberhafter,  dem  Fieber  im  Abdoniiualtrphus 
ähnlicher  Verlauf  anschloss.  Das  Fieber  blieb  bis  zum 
10.  Tage  hoch  (40°),  ging  dann  bis  zum  IG.  Tage  all- 
mälig  nieder,  bin  zum  Tode  bei  38,3°.  Die  Obduction 
ergiebt:  Abscess  um  die  fracturirte  Kippe,  metastatische 
Herde  in  dem  Unterlappen  der  rechten  Lunge,  weisse 
trockene  infarcte  in  der  vergrösserten  Milz  und  in  der 
liuken  Niere.  Sebädelhöble  normal.  (Ueber  das  Becken 
nichts  augegeben,  keine  Peritonitis.)  —  II.  Vergeblich  ver- 
suchte Sequestrotomie  am  Oberarm.  Vom  I — 4ten  Tage 
geringes  Fieber,  dann  staffelfünniges  Ansteigen  der  Tem- 
peratur und  weiterer  continuirlicher  Fieberverlauf  bis 
zum  Tode  bei  39.8°.  Dauer  10  Tage.  Jauchige  Zer- 
störung des  Oberarms  bis  in's  Schultergelenk.  Venen 
des  betreffenden  Annes  mit  jauchenden  Massen  gefüllt, 
von  der  Subclavia  durch  einen  Thrombenpfropf  abge- 
schlossen. In  beiden  Lungen  kirsebgrosse,  scharfbegrenzte 
Infarcte.    Ecchymosen  im  Darm.  Milzvergrösserung. 

Es  waren  also  auch  hier  embolische  Herde  ohne 
jeden  Frostanfall  rorhanden;  in  dem  einen  Falle  war 
auch  während  des  Lebens  eine  typhöse  Affection  statt 
der  pyämischen  diagnosticirt  worden. 

Nachdem  Vf.  nnn  die  grosso  Manniohfaltigkeit  im 
Verlaufe  und  in  den  Symptomen  der  pyämischen  Affec- 
tionen  so  wie  im  pathologisch -anatomischen  Befunde 
herrorgehoben  bat,  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  es  nun 
für  alle  diese  Formen  der  pernieiösen  Wundkrankhei- 
ten  ein  Symptom,  eine  Gruppe  ron  Symptomen  oder  ron 
pathologisch -anatomischen  Veränderungen  gäbe,  die 
allen  als  das  Wesentliche  desProcesses  gemeinsam  sei, 
wie  die  Darmveränderung  beim  Abdominaltypbus,  wie 
der  Paroxysmus  bei  der  Intermittens.  —  Vf.  rerneint 
diese  Frage,  namentlich  unter  Berücksichtigung  der 
eben  erwähnten  typhoiden  Pyämie,  die  unter  den 
übrigen  Fällen  ganz  isolirt  dastehe.  Sieht  man  in- 
dessen ron  diesen  ab,  so  lassen  sich  für  die  übrigen 
Fälle  auf  der  einen  Seite  die  typische  Steigerung 
des  Fiebers  auf  der  anderendie  metastatischen 
Entzündungen  als  constante  Merkmale  anführen- 
(Hierbei  ist  die  eigentliche  Septicämie  nicht  strenge 
gesondert.  Ref.)  Doch  deeken  sich,  wie  oben  ange- 
geben, diese  beiden  Verbältnisse  nicht  immer,  so  das« 
sie  beide  entschieden  nicht  die  Hauptsache  beim  Wesen 
der  Pyämie  sein  können,  sondern  entweder  keines 
oder  nur  eines  ron  Beiden. 

Was  die  metastatiseben  Entzündungen  betrifft,  so 
sind  dieselben  in  ihrem  Auftreten  sehr  wechselnd, 
ferner  geben  sie  bei  Weitem  nicht  immer  die  Todes- 
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ursachc  ab  und  endlich  lassen  sich  die  hervorstechend- 
sten Symptome,  die  Ton  Seiten  des  Nervensystems  and 
des  Darmtractus,  gar  nicht  aas  ihnen  erklären.  Sie 
machen,  wie  Vf.  8.  557  sagt,  mehr  den  Eindruck 
einer  neben  der  Hauptaffection  einher- 
gehenden Gomplieation;  in  ihnen  kann  das 
Wesen  der  Pyäraie  nicht  liegen. 

Anders  ist  es  mit  der  Tem  per  atur  Steigerang, 
deren  constante  Eigentümlichkeiten  bereite  im  vorigen 
Berichte  erwähnt  sind  and  sich  (mit  alleiniger  Aus- 
nahrae der  typhoiden  Fälle)  immer  gleich  bleiben. 
(Vf.  bemerkt  ausdrücklich,  dass  er  in  der  Temperatur- 
Steigerung  nur  den  Ausdruck  der  wesentlichen  Be- 
dingung der  Erkrankung  suche,  nicht  das  Wesen  der 
Erkrankung  selbst.) 

Zunächst  muss  die  nahe  Beziehung  hervorgehoben 
werden,  in  der  die  rapiden  Temperatursteigerungen 
zur  üblen  Wendung  der  Krankheit  stehen.  Bekannt 
ist  die  auffallende ,  bleibende  Veränderung  der  Kran- 
ken nach  dem  ersten  Frostanfall.  Die  erste  pyämische 
Steigerung  tritt,  wie  schon  von  Früheren  hervorge- 
hoben wurde,  ziemlich  constant,  gewöhnlich  um  die 
Mitte  der  zweiten  Woche  nach  dem  Traumatismus  ein. 
Ausgenommen  sind  Uterus-,  Mastdarm-  und  Schädel- 
wunden. Hier  setzte  die  Pyämie  schon  in  der  ersten 
Woche  ein.  Ferner  stehen  die  bemerkenswerthesten 
übrigen  Symptome,  schwere  Hirnerscheinungen  und 
Darrasymptome,  in  einem  gewissen  constanten  Ver- 
hältnisse zu  den  rapiden  Steigerungen ;  sie  erscheinen 
nicht  mit  diesen  zugleich,  sondern  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  erst  mehrere  Tage  nachher.  Es  ist  das  immer 
gleich,  ob  man  die  eine  oder  die  andere  der  Pyämie- 
fiebergruppen  beachtet. 

Ueber  den  Icterus  giebt  Hkitbnbr  nur  einige  an- 
wesentliche Bemerkungen.  Beachtenswerth  ist  aber, 
dass  derselbe  auch  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
eut  ersten  rapiden  Stetgerung  zu  stehen  scheint,  indem 
der  vierte  bis  sechste  Tag  der  Pyämie  die  häufigste 
Zeit  für  den  Eintritt  des  Icterus  ist. 

Also  auch  die  nicht  zum  Fieber  gehörenden  Sym- 
ptome haben  bei  der  Pyämie  etwas  Typisches;  sie  las- 
sen sich  nicht  in  Relation  bringen  mit  den  metastati- 
schen Entzündungen,  wie  z.  B.  der  Icterus  nicht  mtt 
den  Leberabsceasen,  dagegen  wohl  mit  den  typischen 
Steigerangen  des  Fiebers.  Dennoch  zieht  Vf.  S.  563 
folgende  Corollarien:  1)  Die  typischen  Temperatur- 
Steigerungen  repr&sentiren  das  Wesentliche  der  ganzen 
schweren  Wunderkrankung.  2)  Vom  Beginn  der- 
selben an  ist  der  Beginn  der  eigentlichen  pernieiösen 
Erkrankung  zu  datiren.  3)  Dieselben  haben  eine  spe- 
eifisehe  Ursache.  4)  Mit  dieser  sie  bedingenden  Ur- 
sache fängt  etwas  Neues,  von  den  Ursachen  des  vor- 
hergegangenen Fiebers  verschiedenes  auf  den  betreffen- 
den Organismus  zu  wirken  an.  5)  Die  metastatisrhen 
Entzündungen  können  sich  anter  der  Einwirkung  die- 
ser Ursache  wohl  perrrieiös  gestalten  (verjauchen, 
vereitern)  in  ihnen  ist  aber  die  Ursache  nicht  zu 
suchen. 

Die  Ursache  muss  einzig  und  allein  in  der  Auf- 
nahme eines  bestimmten  giftigen  Stoffes  gesucht  wer- 


den. Dafür  spricht  besonders  die  Analogie  im  Verlaufe 
mit  den  acuten  Intonationen.  Vf.  billigt  also  voll- 
kommen den  von  Panum,  Bbkomah*,  H.  Fischbb  n. 
A.  verfolgten  Weg,  einen  besonderen  giftigen  Stoff  zu 
suchen,  dessen  Resorption  die  Ewcheinangen  der  py- 
ämischen  Krankheiten  bedinge.  Ueber  den  Stoff  selbst 
sagt  Hecbbbr  nur  so  viel  aus,  dass  derselbe  nicht 
mit  der  Ursache  der  gewöhnlichen  Wund- 
fieber identisch  sei.  (Verg).  dagegen  die  Anga- 
ben von  Bhrgmaku,  s.  den  vorjähr.  Bericht,  und  von 
Bii.lboth,  AUgem.  Chirurgie,  4.  Aufl.  S.  365  ff.)  Dass 
der  inficirende  Stoff  in  faulendem  Eiter  enthalten  sei, 
hält  auch  Hkubnkr  für  wahrscheinlich. 

Das  Verhalten  des  Fiebers  der  ersten  Gruppe  (dicht 
auf  einander  folgende  Attaquen)  könnte  dann  entweder 
durch  eine  ausgiebige  oder  wiederholte  Infection  er- 
klärt werden ;  Vf.  neigt  mehr  zu  der  enteren  Ansicht. 
Das  sich  anschliessende  continuirliche  Fieber  wäre  auf 
die  secundären  Entzündungen  und  parenchymatösen 
Degenerationen  zu  beziehen.  Die  dritte  Gruppe,  Falle 
mit  Intervallen  niedrigen  Fiebers  zwischen  den  einzel- 
nen Anfällen,  sind  auf  massige  recidivirende  Infec- 
tionen  zu  beziehen.  Die  intervallären  Fieberbewogun- 
gon  gehören  wieder  den  secundären  Entzündungen  an. 
Die  zweite  Gruppe  (fi  überläse  Intervalle  zwischen  den 
Anfällen)  gehört  wiederholten  intensiven  Inf ectionen 
an,  welche  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  in  den 
Intervallen  trotz  der  secundären  Entzündungen  bedin- 
gen.— Wo  sich  dem  einmaligen  Anfalle  ein  continuir- 
licbes  Fieber  anschüesst,  ist  einmalige  Infection  mit 
intensiver  localer  Entzündung  (Metritis,  Meningitis  etc.) 
vorhanden. 

Für  die  Erklärung  der  typhoiden  Formen  kann 
Heubkrr  vor  der  Hand  nur  auf  eine  Analogie  hin- 
weisen, dass  dieselbe  Ursache  einmal  Intermittens,  das 
andere  Mal  Remittens  bedinge.  Er  bemerkt,  dass  im 
Leipziger  Hospitale  in  der  letzteren  Zeit,  seit  man 
ausgedehnte  energische  prophylactische  Massregeln  an- 
wende, der  Fieberverlauf  der  Pyämie  häutiger  eine  an- 
regelmässige Wendung  nehme.  Auch  sei  immer  eine 
starke  Erkrankung  des  Knochenmarkes  bei  den  ty- 
phoiden Pyämien  gefunden  worden. 

Aus  125  Versuchen  bei  Kaninchen  folgert  Ma- 
MASSBDi  (6):  1)  Subcutane  Injection  putrider 
Flüssigkeit  steigert  bei  hungernden  Tbieren,  die 
sich  noch  nicht  im  Stadium  des  Sinkens  der  Tempe- 
ratur befinden,  die  letztere  um  0,5—0,8°  C.,  im  ande- 
ren Falle  nur  um  0,1-0,5°  C.  -  2)  bei  troekner 
Nahrung  wurde  nur  eine  viel  niedrigere  Fiebertem- 
peratnr  erzielt,  als  bei  feuchter.  -  3)  Kaninchen, 
welche  grosse  Gaben  von  Morphium  muriatieum  oder 
von  Alkohol  (bis  zur  vollständigen  Narkose)  oder  von 
Chiniam  muriatieum  oder  Kochsalz  erhalten  hatten, 
blieben  nach  Injection  starker  Dosen  putrider  Flüssig- 
keiten fieberfrei. 

Im  Verfolge  seiner  Untersuchungen  über  das 
Verhältniss  der  Pyämie  zur  Einführung  faulender 
Producta  (s.  den  Bericht  für  1868,  8.  216)  hebt 
Fischer  (7)  zunächst  hervor,  dass  er  das  Bbrg- 
MAro-ScHMiEDKBBRo'sche  Sepsin  (a.  den  Bericht  für 
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1868,  S.  215  n.  216),  trotz  wiederholter  Versuche  in 
faulendem  Eiter  nicht  in  entdecken  vermochte.  Da- 
gegen stellte  er  im  Diffasate  faulenden  Kiters  die  An- 
wesenheit der  meisten  Pepton  -  Reactionen  fest.  Doch 
ergaben  Versuche  bei  gesunden  und  bereits  durch 
lange  Eiterung  siechen  Thieren,  denen  frische  und 
faulende  Peptone  injicirt  wurden,  nur  negative  Resul- 
tate. Demnach  erscheint  es  zur  Zeit  ungerechtfertigt, 
den  Pepton -ähnlichen  Gebilden  im  Kiter  eine  Rolle 
bei  der  Septicimie  zuzuschreiben. 

Säuert  man  (nach  Brücke)  das  filtrhte,  eiweissfreio, 
leicht  sauer  reagirende  Diffusat  faulenden  Kiters  mit 
Phospborsäure  stark  an,  fällt  die  Pbosphorsäure  durch 
Kalkwasser,  löst  den  abfiltrirten  Niederschlag  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  fällt  abermal«  durch  alkoholisch- äthe- 
rische CholestcrinlÖMing,  wäscht  dos  Cholesterin  mit 
Aetber  aus  dcm«Niederschlugo  vollständig  aus,  so  bleibt 
ein  schmutzig  br.uner  Schlamm  zurück.  Mau  erhält 
denselben  auch  durch  directe  Fällung  des  filtrirtcu 
Diffusates  mit  der  Cholesterinlösung  oder  mit  Collo- 
dium  (Danilewsky).  Diese  schlammige  Masse  löst  sich 
zum  grössten  Theile  in  Wasser  und  noch  besser  in  Al- 
kohol. Die  wässerige  Lösung  ist  schwach  sauer,  giebt 
keine  Xanthoproteinreaction  oder  Peptonreaction,  wird 
nicht  durch  absoluten  Alkohol  gefallt.  Getrocknet  im 
Vacnum  über  Schwefelsäure  ergiebt  sie  ein  nicht  hygros- 
kopisches braunes  Pulver,  das  beim  Verbrennen  nach 
Horn  riecht  und  eine  geringe  Menge  weisser  Asche  zu- 
rücklässt. 

Kleine  Quantitäten  der  schlammigen  Masse,  welche 
mikroskopisch  keine  Vibrionen  zeigten,  beschleunigten 
die  Fäulniss  von  Hühnereiweias  und  von  Trauben- 
zuckerlösungen, zeigten  also  fermentähnliche 
Eigenschaften.  In  grösseren  Quantitäten  sub- 
cutan oder  in  die  Venen  injicirt,  wirkt  sie 
bei  Thieren  septisch.  Es  könnte  somit  dieser 
fermentartige  Körper  eine  nicht  unwesentliche  Rolle 
bei  der  Septicämie  spielen. 

Zcklzkb  und  Sokwknschkik  (8)  stellten  aus  Macera- 
tionsflüssigkeiten  des  Berliner  anatomischen  Institutes 
einen  Körper  dar,  der  sich  äusserlich  wie  ein  dem 
Atropin  und  Hyoscyamin  nahestehendes  Alkaloid  ver- 
hält. Das  Verfahren  zur  Darstellung  und  die  Reac- 
tionen des  Körpers  sind  folgende : 

Nach  genügendem  Umrühren  wurden  zur  Unter- 
suchung 1000  Gramm  der  neutral  reagirenden  Flüssig- 
keit abgegossen,  mit  circa  1  Gramm  Oxalsäure,  welche 
eine  stark  saure  Reaction  hervorbrachte,  bis  zur  Syrups- 
dicke  abgedampft  und  mit  dem  doppolten  Gewicht  stärk- 
sten Alkohols  mehrfach  in  der  Wärme  ausgezogen.  Die 
gemischten  Auszüge  wurden  nach  dein  Erkalten  filtrirt, 
das  Filtrat  dann  mit  Wasser  angerührt  und  nach  einigem 
Stehenlassen  durch  ein  benetztes  Filtrum  gegossen,  um 
die  sich  hierbei  abscheidenden  Substanzen  zu  entfernen. 
Hierauf  wurde  die  Flüssigkeil  über  Schwefolsäuro  vor- 
dunsten gelassen.  Der  Rückstand  wurde  nun  mit  kaltem 
absoluten  Alkohol  angerührt,  nochmals  filtrirt  und  nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols  der  noch  saure  Rückstand 
mit  Aetber  geschüttelt,  nach  dem  Absetzen  der  über- 
stehende Aetber  abpipettirt  und  das  Schütteln  so  lange 
wiederholt,  bis  keine  färbenden  Substanzen  mehr  vom 
Aetber  aufgenommen  wurden.  Hierauf  wurde  der  so  ge- 
reinigte Rückstand  bei  30°  C,  zur  Trockne  eingedampft 
mit  Kalilauge  etwas  im  Uebcrscbuss  versetzt  und  mit 
Aetber  mehrfach  geschüttelt.  Nach  einigem  Stehen  wurde 
die  ätherische  Flüssigkeit  abgenommen  und  unter  dem 
Exsiccator  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Der 
Rückstand,  welcher  meist  noch  immer  mit  einer  schmie- 


rigen bräunlichen  und  stark  sasslich  -  faulig  riechenden 
Masse  verunreinigt  war,  reagirt'j  stark  alkalisch  und  ent- 
hielt mikroskopische  zarte  uadelförmige  einzeln  liegende 
oder  locker  zusamraengehäufte  Krystalle.  Sie  wurden 
durch  Urakrystalliren  gereinigt  und  zeigten  jetzt  folgende 
Reactionen :  1)  Zusatz  von  Pbo sphormoly  bdänsäure  bewirkte 
einen  starkeu  gelblichen  flockigen  Niederschlag;  '2'j  Platin- 
chlorid veranlasste  einen  bräunlich-gelben,  rasch  sich  zu- 
sammenballenden ,  3>  Goldchlorid  einen  gelblichen  kry- 
stallinisch  werdeudeu  Niederschlag;  4)  Jodlosung  brachte 
einen  kermesbraunon  Niederschlag  hervor.  5)  Tannin- 
lösung verannlasste  eine  weis*«,  flockige  Fällung  und 
6)  Quecksilberchlorid  einen  starken  käsigen  weissen 
Niederschlag. 

Die  physiologischen  Versuche  mit  dem  fraglichen 
Stoffe  ergaben  bei  einem  Hunde  und  2  Kaninchen  nach 
Einspritzung  in  den  Conjunetivalsock  Mydriasis, 
ein  drittes  Kaninchen  reagirte  nicht.  Nach  Einspriz- 
zung  von  1-2  Milligramm  der  gefundenen  Krystalle 
in  wässriger  Lösung  in  die  Vena  jugularis  zeigte  sich 
nach  wenigen  Minuten  bei  3  Kaninchen  starke  Be- 
schleunigung der  Herzschläge;  das  Herz  konnte  in 
2  Versuchen  durch  Vagusreizung  nicht  zum  Stillstände 
gebracht  werden.  2  mal  zeigte  sich  absoluter  Still- 
stand des  Darms,  der  weder  durch  elektrische  noch 
mechanische  Reizung  zu  heben  war.  Beim  3.  Ver- 
soche  waren  die  Darmbewegungen  verstärkt;  hier 
schien  aber  das  Präparat  verunreinigt  zu  sein.  VfL 
wurden  durch  die  Erscheinungen,  welche  das  soge- 
nannte Wnrstgift  hervorruft,  und  welches  sie  für  ein 
putrides  Gift  erklären,  veranlasst,  nach  einem  Alka- 
loid in  putriden  Flüssigkeiten  zu  suchen ;  da  anderer- 
seits das  Wurstgift  auch  viele  Analogien  mit  narkoti- 
schen Alkaloiden  zeigt.  Weitere  Mittheilungen  wer- 
den in  Aussicht  gestellt. 

Veranlasst  durch  Erfahrungen  bei  seinen  zahl- 
reichen Operationen  von  Blasenscheidenfisteln  suchte 
Siaion  (9)  die  Frage  experimentell  zu  beantworten: 
„Wirkt  jeder  Urin  durch  seine  chemischen 
Eigenschaften  verderblich  auf  die  nackten 
Gewebe,  oder  ist  die  ganze  Lehre  von  den  verderb- 
lichen Eigenschaften  desselben  irrig,  oder  ist  sie  nur 
theilweise  gerechtfertigt?* 

Eine  grosse  Reibe  von  Experimenten  mit  subcu- 
taner Einspritzung  von  saurem  reinem,  und  saurem 
mit  Eiter  und  Schleim  vermischten  Urin  bei  Kanin- 
chen, Hunden  und  später  auch  bei  gesunden  Men- 
schen ergab,  dass  der  Urin  ebenso  rasch  wie  Wasser 
resorbirt  wurde,  ohne  irgend  welche  Spuren  zu  hin- 
terlassen. Ebenso  heilten  damit  benetzte  Wunden 
(bei  einer  Rhinoplastik ,  Cheiloplastik  und  ähnliche) 
per  primam.  Die  dem  Urin  beigemengte  Eiter-  und 
Schleimmeuge  darf  jedoch  nicht  so  gross  sein,  dass 
alkalische  Reaction  eintritt. 

Eine  Reihe  von  ähnlichen  Experimenten  mit  am- 
moniakalisch  zersetztem  nnfiltrirtom  und  filtrirtetn 
Urin  bei  Kaninchen  und  Hunden  erzeugte  jedesmal 
jauchende  Abscesse ;  dieselben  zeigten  jedoch  nicht  so 
zerstörende  Wirkung,  wenn  der  eingespritzte  Urin  fil- 
trirt war. 

Weiterbin  suchte  S.  festzustellen ,  in  wie  langer 
Zeit  frischer  saurer  Urin  in  Berührung  mit  todten 
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nnd  lebenden  thierischen  Geweben  und  Flüssigkeiten 
(Riter,  Schleim)  alkalische  Reaction  annimmt.  Für 
todie  Gewebe  zeigt  sich  dabei,  dass  in  offenen  Ge- 
fässen  erst  am  5.-6.  Tage  alkalische  Reaction  ein- 
trat, in  verschlossenen  dagegen  am  10.  Tage  noch 
nicht  vorhanden  war. 

Saarer  Urin  in  sehr  aasgedehnter  Berührung  und 
Mischung  mit  lebenden  Geweben  (Einspritzungen  von 
*5  Pfund  frischen  Urins  in  das  Unterhautzellgewebe  von 
Hunden  und  von  4$  Pfd.  Urin  innerhalb  3 Tagen)  zeigte 
nach  63  Stunden  keine  Zersetzung.  Der  Harn,  welcher 
auf  diese  Weise  längere  Zeit  mit  thierischen  Geweben  in 
Berührung  gewesen  war,  erwies  sich  anderen  Thieren 
subcutan  eingespritzt,  vollkommen  unschädlich.  Dem« 
nach  glaubt  Simon  die  bekannten  verderblichen  Fol- 
gen der  Harmnfiltration  nicht  auf  eino  chemische, 
sondern  mechanische  Wirkung  des  von  der  Blase  aus 
oft  mit  grosser  Gewalt  und  in  grossen  Mengen  in  das 
umgebende  Zellgewebe  eingepressten  Urins  zurück- 
führen zu  müssen.  Dafür  sprächen  auch  die  bei  joder 
Entleerung  des  Urins  in  den  betreffenden  Theilen 
entstehenden  Schmerzen.  —  Zwei  Experimente  an  Hun- 
den, denen  grosse  Mengen  von  Flüssigkeiten  (Harn 
und  Wasser)  mit  Gewalt  subcutan  eingespritzt  worden 
waren,  fielen  zwar  negativ  aus;  doch  macht  Simon 
geltend,  dass  das  subcutane  Zellgowebe  bei  diesen 
Thieren  zu  lax  sei ,  während  es  sich  bei  der  gewöhn- 
lichen Harninfiltration  um  straffere  Gewebe  handle. 

In  praktischer  Beziehung  weist  Simon  darauf  hin, 
dass  er  bei  Blasenschcidenfisteloperationen  und  sau- 
rem Harn  nicht  einmal  mehr  den  permanenten  Ka- 
theter anwendet,  ja,  seinen  Patienten  erlaubt,  mit  den 
Fäden  in  der  Wunde  das  Bett  zu  verlassen.  Die  Be- 
netzung mit  Harn  beeinträchtige  hier  den  Heilungs- 
vorgang durchaus  nicht;  alle  Sorgfalt  sei  aber  auf  eine 
saubere  Ausführung  der  Operation  zu  verwenden.  Wo 
hingegen  alkalischer  Harn  vorhanden  sei,  müsse  man 
suchen,  denselben  vor  der  Operation  sauer  zu  machen. 
Müsse  man  operiren,  so  sei  mit  Sorgfalt  „das  Ein- 
dringen von  Barn  zwischen  die  Wundränder"  zu  ver- 
meiden, aber  auch  hier  sei  kein  Katheter  einzulegen. 
Zur  Behandlung  einer  vorhandenen  Harninfiltration 
wird  statt  der  vielen  kleineren  Einschnitte  dieBouton- 
nierc  empfohlen. 

Zu  denselben  Resultaten,  wie  beim  Harn  gelangte 
Verfasser  bei  Versuchen  mit  Speichel. 

Savrkux-Lachapellb  (10)  stellt  aus  der  älteren 
Literatur  sowie  aus  eigenen  Beobachtungen  12  Fälle 
sogenannter  ,, spontaner  Pyämic"  zusammen,  bei 
denen  man  eine  unmittelbar  vorangegangene  h  <  ftige 
Erkältung  als  Ursache  annehmen  konnte.  Die 
neu  mitgetbeilten  Beobachtungen  sind  kurk  folgende : 

Ein  42  jähriger  Mann  hatte  4  Tage  vor  seinem  Ein- 
tritte in  das  Hospital  eine  Nacht  trunken  im  Freien  ge- 
legen. Am  Morgen  darauf  wiederholte  Frostanfälle,  Fie- 
ber, Seitenstechen  Später  stellten  sich  Gelenkschmerzen, 
Icterus,  Durchfälle,  Schmerzen  in  der  Schulter,  wieder- 
holte Frostanfälle ,  Erbrechen,  Delirien  ein,  dabei  stets 
hohes  Fieber;  8  Tarre  später  erfolgte  der  Tod.  Die  Ne- 
kropaie  orirab:  Injcction  der  Meningen;  mehrere  Leber- 
abscesse,  Xiereuabseess ,  starke  Vergrößerung  der  Milz, 
Lungenabscesse:  Eiteransammlung  im  linken  Akromio- 


Ciaviculargelenke,  in  beiden  Kniegelenken,  (der  Kranke 
hatte  hier  niemals  über  Schmerzen  geklagt;,  im  rechten 
Tibiotarsalgelenkc  und  Motacarpo-Pbalangealgelenke  des 
linken  Mittelfingers.  In  den  Muskeln  zahlreiche  Ecchy- 
mosirungen  und  Eiterherde.  Herz,  Darmkanal,  Nasen-, 
Schleimhaut,  die  Gefässe,  die  Urethra  ohne  Abnormitäten. 
—  Ein  zweiter,  im  Ganzen  ähnlicher  Fall  ging  in  Ge- 
nesung über;  wahrend  des  Aufenthaltes  im  Spital  zeig- 
ten sich  zahlreiche  Absccsse  unter  der  Haut  an  verschie- 
denen Körperstellen.  Patient  war  vor  einer  heftigen 
andauernden  Durchnissung  stets  vollkommen  gesund  ge- 
wesen; dann  traten  Golenkschmerzen  und  heftiges  Fieber 
mit  typhösen  Symptomen  ein,  während  die  zahlreichen 
Abscesse  sich  zeigten.  Patient  erkrankte  dann  noch  an 
einer  Variola  conflnens. 

2  Fälle  entnimmt  Verf.  dem  Aufsätze  von  Wun- 
derlich „Spontane  Pyämie'  etc.;  im  Archiv  für  physio- 
logische Heilkunde,  1857.  Bei  verschiedenen  anderen 
älteren  französischen  Publicationcn  scheint  es  sich  um 
acuten  Gelenkrheumatismus  mit  Endokarditis  ulcerosa,  in 
einem  Falle  sogar  um  Rotz  gehandelt  zu  haben.  Andere 
Fälle  gehören  wahrscheinlich  in  das  Gebiet  der  spontaneu 
diffusen  Ostitis  (Osteomyelitis  diffusa  mit  Periostitis  pu- 
nilenta),  deren  Aetiologie  freilich  ebenso  wenig  wie 
die  der  meisten  spontauen  phlegmonösen  Entzündungen 
klar  ist. 

Vf.  unterscheidet  bei  seinen  Fällen  2  Kategorien, 
eine,  bei  denen  eine  einfache  Erkältung  die  einzige 
Ursache  zu  sein  schien,  die  andere,  bei  denen  ein  chro- 
nischer Alkoholismus  mit  in's  Spiel  kam.  Die  Bemer- 
kungen über  Diagnostik,  Prognostik  und  Therapie  ge- 
ben nichts  Neues. 

Der  von  Quinquand  (12)  mitgetheilte  Fall  von 
Pyämie  entwickelte  sieh  nach  einer  Periostitis  der  Wir- 
belsäule mit  consecutivero  doppelseitigem  Psoasabscesse. 
Bemorkenswerth  ist  derselbo  durch  die  Grösse  des  meta- 
statischen Lungenabscosses,  welcher  ca.  2  Liter  Eiter 
enthielt 

Schotte  (13)  unternahm  im  Laboratorium  der 
Frerices' schon  Klinik  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
die  Resorption  von  Jodlösungen  und  Rho- 
dankalium  von  der  vereiterten  Pleurahöhle  aus. 
Schon  nach  24  Stunden  waren  auf  Einspritzung  von 
2O0Gnn.  Jodjodkahumlösung,  enthaltend  £  pCt.  Jod  und 
\  pCt  Jodkalium,  kaum  Sporen  von  Jod  in  demPleura- 
eiter  mehr  nachzuweisen.  Ein  Theil  des  Jods  war  da- 
bei erst  nach  Veraschen  des  Eiteralbumens  su  demon- 
striren.  Der  Harn  enthielt  reichlich  Jod.  Es  fordern 
diese  Versuche  bei  der  raschen  Resorption  zur  Vor- 
sicht bei  der  Einspritzung  modicamentoser  Substanzen 
In  Eiterhöhtan  auf. 

Umgekehrt  wurden  nach  innerlichem  Gebrauche 
von  Jod  und  Rhodankalium ,  sowie  Lithion  carbonic. 
diese  Stoffe  in  dem  Pleuraeiter  wiedergefunden,  wie 
auch  Quincke  in  einem  anderen  Falle  bestätigte.  Da- 
gegen gelang  es  nicht,  Jod  in  dem  Eiter  eines  Pyar- 
thros  mit  Oberschenkelabscess  nachzuweisen,  während 
Lithion  spektroskopisch  darin  leicht  erkannt  werden 
konnte.  Auch  gelang  der  Nachweis  von  Jod  und  Rho- 
dankalium nicht  im  Eiter  eines  Halsdrüsenabsccsses. 

IX.  AllgeMelae  Fathologle  des  nerreasvstem. 

1)  Dtckion,  J.  Thompioo,  Mailar  «id  fere*  eoMtdtred  in 
relatioa  to  mental  and  cerebral  pbenomena.  Jnur».  of  taeataj 
■etence  Joiy.  (Vf.  röhrt  aal,  «I»  »He*  «eleU*«  ThSUgkelt  »«- 
nirh.t  Ton  iomernn,  dareh  dl«  Stnnaiorgan«  Yermltwlien  Rla- 
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flüuen  abbinde  und  io  Mlxter  ln*(*na  wf  eaalekolaiaa  Bewe- 
fung**  der  Ueailleatellaa  da«  llkrae«  beruhe.  Er  gebt  d.na 
ipMMl  «ol  41*  Uraaehe  dar  mit  Krampf««  T«rbnad«aen  Krank- 
heiten «4a,  baiaadara  au/  dl«  Ballende,  aad  meiat,  da*  dt«  «r.u 
Draach«  d«raelbea  Ja  einer  Aaimie  d«r  U irarl ad«  so  «aekaa 
•ei.  Ke  würden  d«dnr«h  gewk**e  Centrtu,  weUh«  iH«  M»»L«lb«wa. 
guDKta,  namealHeh  dl«  reloctorUcneo  Bewag  nage«,  «uaualltiua, 
aai  Kr  Tb«ür>eit  ne«et»-. ,  und  e*  laa/a  nun  «iaa  Belke  hrampl- 
baAar  Zuckungen  ab,  bl«  »ur  Gebermäduag  der  Bewegungaceotreu 
and  loecmotorUrhe»  Apparat«.  Dl«  meisten  Angabe«  d«i  Vr«. 
•lad  nein  .peeubü»  Bef.)  -  3)  O.rtlakel.  S.U.,  Hl«  Naura.n. 
aacb  arnten  Kraafch«tua.  ti>aag.-Dii<«rt.  Berlin.  8.  34  HS.  (Ria« 
gut«,  titmlieh  vslliliedlg«  Zaa«mm«o*te||ting  der  bekannt  ge- 
machten Fall»  ocl>«t  Milthcilung  einiger  nr«or  Beoberhtungeti  ao» 
dem  lni>titiita  toaj  A.  Buleaborg  la  Berlin.  Klaaaina  wirb.ig« 
Thatiaeaea,  tri«  a.  B  dl«  Aogab«a  Bahr«,  Zeitaehr.  f.  BloJog. 
IUI.  III.  8.  Ml.  aber  <la«  Za«Uad«konm«a  dtr  diphlheriecbea 
Ufamnngea,  «lad  Jedoeh  vober«ekiiebtlgt  geblieben,  obgleich  Vf., 
S.  >»,  «In«  ,mnglleh»t  geaaoe*  Llieretar  Aber  dieien  Gegen  >ta»d 
»•reprlehL)  -  3)  alaategeiaa,  Paolo,  Salle  patelogla  d«Ma 
cuuvaliloDi.  Gaa.  med.  itai.  Jombard.  No.  1.  —  4)  Alcock,  Ka- 
ibeulal,  Od  Ib«  inqatoc«  of  aenroaa  power  in  Controlling  ta« 
temperarare  of  the  bode.  Med.  Pr«»i  an<l  Clrcular  March.  17. 
-  5)  Lata,  Chr.,  Zar  Lehr«  vom  Delirien.  d«t  CoUepeae.  Arth, 
f.  klln.  Med.  V.  8.  MO.  -  •)  Johaeobo,  George.  A  laetara 
an  ib«  phyaloloftj  of  com«  «od  aneetthaiia  Med.  Time*  aai 
Gai.  April  1.  —  7)  Pierrot,  A.,  De  Hn-mmnie  Tbeee  de  riirai- 
bourg.  4.  TS  pp.  (Eine  Seidige  Arbeit,  io  welcher  nameatllch 
dt*  Frag«  Uber  dl«  Uriaebea  dar  EntateMra«  da*  Schlafe«  mit 
Bfteheieht  ao<  die  Arbeit  von  Hammaad.  ,Oo  »ekefaUte*«, 
PHiUdalphU,  186«.  elo«r  eiajrabaaden  Besprechung  aaummteo 
wird.  Vf.  beiiätigt  die  Angabea  von  Bammond,  de»  bei  Neu- 
gebor«D«n  wehrend  d«»  Schlaf««  die  Fontanellen  etneloken  und 
kommt  ebenfalil  in  dem  Schlau*  da*»  eine  gewlite  Anämie  de« 
Hirne*  »Io«  oothwendlge  Vorbedingung  für  da*  Zustandekommen 
de«  Hcalafea  **).  Der  »llgemeln  patbologUcbe  Thell  der  Arbeit 
Metat  weelg  Kim.)  -  8)  Peter,  La«  polnta  de  eota.  fLaoaa 
«Uaiqae  reeaalllle  par  M.  J.  Fiaot,  «Ioto  da  aerelce.  Ca«,  des 
Mp.  Mo.  IM,  m.  IM,  IST,  139.  -  *)  Fileh«e,W.,  Deber  die 
Erregbarkeit  degenerirender  Nereeu.  B«rl.  kllo.  Woebanechr. 
Nr.  M.  -  10)  Beottor,  Ueber  dl«  BeiehaffeBheit  de«  Harn*  Im 
Tetanu».  Aren.  f.  pathol.  Aaat  4«.  8.  »5.  (Vgl,  aatierdem  X. 
Nr.  3.  o.  XI.  Nr.  S.) 

Mantegazza  (3)  curari&irte  Kaninchen  bis  zur  völli- 
gen Bewegungslosigkeit,  während  künstliche  Respiration 
eingeleitet  wurde.  Spritzte  er  dann  den  Thieren  (in  4 
Versuchen)  Lösungen  von  5  und  9  Grm.  Harnstoff  in 
19  resp.  20  C.Cent.  Wasser  in  die  Vena  jugularis;  so 
traten  sofort  convulsivische  Contractionen  der  lluskeln 
des  Stammes  und  der  Extremitäten  auf,  von  derselben 
Stärke  wie  bei  nicht  curarisirten  Thieren,  denen  Harn- 
stoff in  eine  Vene  eingeführt  wird.  Dieselben  Contrac- 
tionen traten  ein  bei  Einspritzung  von  30  C.Cent  auf 
k  des  Volumens  eingedickten  und  mit  etwas  Ammoniak 
alkalisch  gemachten  Menscbeuharns. 

Ferner  tödtete  M.  2  Frösche  durch  Cnrara,  schnitt 
dann,  wenn  die  Muskeln  auf  electrische  Reizung  der 
Nerven  nicht  mehr  reagirten,  2  entsprechende  Muskeln 
aus  und  tauchte  den  einen  in  destillirtes  Wasser,  den 
anderen  in  eine  Harnstofflösung.  In  der  letzteren  tra- 
ten bei  beiden  Versuchen  spontane  Contractionen  des 
Muskels  auf.  Der  Muskel  verlor  jedoch  seine  Erregbar- 
keit früher  als  der  andere  in  Wasser  befindliche  oder 
am  Thiere  zurückbelassene. 

Ist  «s  nun  richtig,  dass  Curare  ein  Nervengift  ist, 
welches  die  physiologischen  Eigenschaften  der  Mus- 
keln nicht  verändert,  so  ist  aus  den  vorstehenden  Ex- 
perimenten der  Schlnss  erlaubt,  dass  der  Harnstoff 
als  speciSscher  Reis  für  die  Muskelsabstanz  wirkt,  und 
die  Convulsionen  bei  der  Urämie  als  idiomuskuläre  zu 
betrachten  sind.  Detngemäss  unterscheidet  H.  drei 
Arten  von  Cenvulslenen :  1)  Centrale  (Tetanus,  8trych- 


ninkrämpfe,  Convulsionen  bei  Tumoren  des  Cen- 
tralnervensvstems  etc.)  2)  Peripherische  (Krämpfe 
bei  traumatischen  Neuralgien,  bei  Neoromen  und  an- 
deren peripher  gelegenen  Geschwülsten  etc.)  3)  Idio- 
musknläre  (Urämische  Krämpfe,  vielleicht  auch 
Krämpfe  bei  manchen  Vergiftungen  etc.) 

Alcock  (4)  glaubt,  dass  der  sogenannte  Sonnen- 
stich besonders  bei  vorher  durch  Krankheit  oder 
übermässige  Anstrengung  erschöpften  Personen  vor- 
komme. Bei  diesen  Personen  seien  die  vasomotori- 
schen Centren  und  Nerven  bereits  geschwächt;  die 
grosse  Hitze  steigere  diese  Schwächung  bis  zur  voll- 
ständigen Lähmung,  und  dann  folge  die  Erscheinung 
des  Sonnenstichs.  Hyperämie  des  Hirnes  --  ähnlich 
wie  nach  Durchschneidnng  von  sympathischen  Nerven. 

Bei  einem  28jährigen  Pneumoniker,  der  einge- 
standener Massen  viel  Alkohol  consumirt  hatte,  traten, 
wie  Lutz  'Jt)  beobachtete,  am  8ten  Tage  einer  sonst 
gewöhnlich  verlaufenden  Pneumonie  Delirien  ein,  die 
bald  vorübergingen.  Andere,  die  Delirien  etwa  erklä- 
rende Einflösse  waren  nicht  vorbanden;  eine  Säuferdys- 
krasie  bestand  nicht  Vf.  führt  diesen  Fall  an,  um  zu 
zeigeu,  dass  eine  individuelle  Prädisposition  der  Haupt- 
factor  für  das  Zustandekommen  von  Collaps-Delirien  sei, 
und  dass  Potatoren,  auch  ohne  jemals  vorher  an  Deli- 
rium tremens  gelitten  zu  haben,  diese  Prädisposition  be- 
sitzen. 

JoHhsoN  (0)  führt  in  Kürze  aus,  das»  wahrschein- 
lich die  comatösen  Zustände,  sowie  die  Wirkung  der 
Anaesthetica  in  letzter  Instanz  auf  einer  mangelhaf- 
ten Oxydation  des  Nervengewebes  beruhe.  Diese 
mangelnde  Oxydation  könne  aber  verursacht  sein  in 
einer  Reibe  von  Fällen  durch  bebinderte  Blutcircula- 
tion,  Taubheit  nach  Unterbindung  der  zuführenden  Ar- 
terie, Abstumpfung  des  Gefühls  durch  Kälte  (hier 
nimmt  J.  auch  erst  eine  mittelbare  Wirkung  durch 
das  Gofässsystem  an,)  Coma  bei  Pressionen  des  Hirnes 
durch  fremde  Körper,  Tumoren,  etc.  Das  Coma  bei 
urämischen  Zuständen  rühre  her  entweder  von  dem 
Mangel  rother  Blutkörperchen,  -  oft  von  einem 
krampfhaften  Verschlusse  der  Hirnsrtcrien ,  deren 
Muscularis  J.  bei  sogenannter  Bright'scfaer  Krankheit 
oft  verdickt  gefunden  haben  will. 

Ferner  könne  die  mangelnde  Oxydation  von  einer 
unzureichenden  Ladung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  (Be- 
schränkung der  Respiration)  bedingt  sein,  oder  end- 
lich von  der  Zumischung  gewisser  Substanzen  zum 
Blute,  welche  die  Abgabe  des  Sauerstoffes  an  die  Ge- 
webe hinderten.  Nach  den  Versneben  von  Bnow  (ohne 
näheres  Citat)  müsste  so  die  Wirkung  der  Narcotica 
und  Anaesthetica  aufgefasst  werden.  Doch  ist  John- 
son geneigt,  auch  der  Ueberladung  des  Blutes  mit 
Kohlensäure  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Herstel- 
lung comatöser  Zustände  zuzuschreiben. 

Prtbr's  klinische  Vorlesung  (8)  fiebt  eine  Zusam- 
menstellung aller  Veränderungen,  bei  welchen  Seiten- 
stechen als  Symptom  einzutreten  pflegt.  Besprochen 
sind :  Rippenfractor,  Gallensteinkolik,  Interkostalneu- 
ralgien bei  Angina  pectoris,  bei  hysterischen  Personen, 
bei  Tumoren  der  Mamma,  bei  Herpes  zoster,  schliess- 
lich das  Seitenstechen  bei  febrilen  Zuständen:  Pneu- 
monie, Pleuritis,  Pericarditis  und  eine  Neoralgia  dia- 
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phragmatica.  Wesentlich  Neues  giebt  der  Aufsatz 
nichts ;  nur  möge  bemerkt  werden,  dass  Pktkr,  wie 
vor  ihm  bereite  Beat*  (Arebives  de  medecine.  1847), 
daR  pneumonische  Seitensteehen  von  einer  Beseiti- 
gung der  Plenra  ableitet;  doch  sollen  in  der  Pleura 
selbst  keine  Scbmerzempfindongen  zu  8tande  kommen, 
da  sie  keine  Nerven  habe!  (Man  vergleiche  die  Unter- 
suchungen v.  Lüsohka's  über  die  serösen  Häute 
Ref.),  sondern  das  plenritisobe  Seitenstechen  solle  in 
letzter  Instanz  von  einer  Betheiligung  der  Intercostal- 
nerveo  abbingen,  auf  welche  die  entzündlichen  Ver- 
änderungen übergriffen. 

Der  pericarditisehe  Schwerz  wird  gleichlautend 
mit  einer  Siteren  Angabe  von  Boüiixaot»,  auf  die 
Nn.  phrenici  bezogen.  —  Die  Nenralgia  dlapbrag- 
matfca  bietet  dieselben  Erscheinungen  in  Bezug  auf 
den  Schmerz,  wie  eine  Pleuritis  diaphragraatica ;  aber 
Druck  auf  den  Plexus  brachialis  und  den  Phrenicus 
zwischen  den  Hm.  scaleni  war  schmerzhaft;  bei  letz- 
terem Experiment  gab  die  betreffende  Kranke  an, 
dass  ihre  Zwerchfellsbewegungen  still  ständen. 

Fjlbhne  (9)  prüfte  in  Gemeinschaft  mit  H.  Münk 
die  Veränderungen ,  welche  das  Zuckungsgesetz  der 
normalen  Nerven  erleidet,  wenn  dieselben  durch  dage- 
nerative  Vorgänge  alterirt  werden.  Er  unterband  zu 
dem  Endo  bei  Fröschen  den  N.  ischiadicus  der  einen 
Seite  unter  allmäligem  Zuziehen  der  Ligatur,  nnd 
zwar  so,  dass  vollständige  Paralyse  der  Unterschenkel- 
muskeln erfolgte.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  an  dem 
getödteten  Thiere  die  Nerven  der  gesunden  und  ope- 
rirten  Seite  geprüft  nnd  es  zeigte  sich,  dass  sich 
der  degenerirende  Nerv  ganz  so  verhält 
wie  der  absterbende  Nerv.  Es  steigt  die  soge- 
nannte Erregbarkeit  ebenso  wie  beim  absterbenden 
Nerven  zuerst  an  und  sinkt  dann  bis  Null  ab.  Man 
findet  dann  das  Nerven-Mark  in  hohem  Grade  geron- 
nen, aber  noch  nicht  zerfallen ,  so  dass  auch  die  mi- 
kroskopischen Bilder  denen  des  absterbenden,  resp. 
abgestorbenen  Nerven  gleich  sind.  -  Bei  Warmblü- 
tern zeigt  sich  dasselbe  Verhalten ,  nur  Üiuft  hier  der 
ganze  Vorgang  viel  schneller  ab,  so  dass  namentlich 
die  Periode  der  Erregbarkcitsstejgcrung  wohl  über- 
sehen werden  konnte.  Auch  beim  Menschen,  scheint 
es,  wie  einige  Beobachtungen  lehren,  das  Gleiche 
zu  sein. 

Die  Untersuchungen  Sbnatob'r  (10)  über  den 
Harn  zweier  Tetaniseher  -  soweit  bekannt, 
die  ersten  derart  -  ergaben  sehr  beaehtenswertbe  Re- 
sultate: 

Der  erste,  unter  Temperaturen  von  39,2 — 41  inner- 
halb 5  Tagen  nach  dem  Beginne  der  tetaniseben  Er- 
scheinungen tödtlkh  TeHaufene  Fall  ist  von  Busch 
in  Bezug  auf  den  klinischen  Verlauf  bereit«  im  Archiv 
für  kliu.  Chirurgie,  1869,  XI.  S.  279  veröffentlicht.  In 
beiden  Fallen  (der  zweite  verlief  chronisch  und  ging  in 
Genesung  über)  war  der  Harn  spärlich,  (I,  600 — 600, 
II.  durchschnittlich  675  C.  G.)  tm  ernten  Falle  stark 
sauer,  von  durchschnittlich  I02ö  spec.  (jewicht,  stets 
ohne  Eiweiss  und  Zucker,  stark  sedimentirend  (t'rate). 
Im  ersten  Falle  wurde  nur  einmal  der  narn  einer  24  stün- 
digen Periode  genauer  untersucht:  es  fanden  sich  bei 


500  0.  Cent.  Hammenge  nur  19,3  Gnn  Ür,  -f-  0,471  Ür 
und  0,129  Kreatinin.  Bein  zweiten  Falle  war  der  Harn- 
stoffgehalt (8  Untersuchungen »  im  Ganzen  auch  niedrig; 
er  schwankte  zwischen  14,1—81,5  (4mal  unter  20  Gnn.). 
Das  Kreatinin  wechselte  zwischen  0,035  Gnn.  (nach  einer 
Berichtigung  des  Verf.  im  Central blatt  für  die  med. 
Wissenschaften  1870.  Nr.  7.)  und  0,430. 

Zunächst  bestätigen  diese  Untersuchungen  den 
neuerdings  gewonnenen  Satz,  dass  eine  besonders  anf- 
ällige Vermehrung  des  Ür  nach  starker  Muskelarbeit 
nicht  eintritt.  Namentlich  beim  zweiten  Patienten 
war  dies  deutlich,  wo  bald  ein  hoher,  bald  ein  niede- 
rer Harnstoffgehalt  nach  den  Krampfanfälleo  «ich 
zeigte. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  der  geringe  Harnstoffge- 
halt des  ersten  Patienten  bei  dessen  hoher  Fiebertem- 
peratur (Puls  zwischen  %  nnd  128);  es  bestätigt  dies 
die  anderweiten  Erfahrungen  von  Srsator,  LeYphk 
und  Unhch  (s.  diesen  Bericht);  ferner  folgt  daraus 
aber  auch ,  dass  der  Tetanus  unter  den  fieberhaften 
Krankheiten,  bei  denen  wenigstens  gewöhnlich  der 
Harnstoffgebalt  und  die  Temperatur  zusammen  erhöht 
sind,  eine  besondere  Stelle  einnimmt.  Aach  hatte  hier 
die  erhöhte  Temperatur  als  primäre  Erscheinung  keine 
socund&ro  Harnstoffvermehrung  zu  Wege  gebracht. 
Aof  den  Schweiss  Hess  sich  die  Harnstoffverminderung 
niebt  schieben,  da  derselbe,  obgleich  profus  entleert, 

doch  zu  geringe  Mengen  ür  enthält.  Der  verminderte 
Kreatiningehalt  steht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Nawhocki,  Voit  und  Mkisrkeb. 

X.  Allgemeine  Patkelegle  des  RespIratUmi-  ni 

1)  Perl  a,  M.,  Uebar  die  DrockterfclltoUee  Im  Thorax  bei  »er- 
eehledenen  Krankheiten.  (Brite  atlttbellung.)  Arch.  f.  klio.  Med 
VI.  S.  1.  —  8)  Pelechln,  Btudlen  über  den  Klaflatt  der  »at- 
femten  Unterbindung  »ob  Haap«arUrlea#t*mm«n  w(  dl«  eol- 
aprecheada  Capillar-  and  Vcneaclreulatio*.  Arch.  f.  pathol.  Asel. 
4b.  S.  «17.  —  J)  Raa »ier,  Uachercbee  experlmenialea  tu  U 
prodncllori  de  loederoe.  Coupt.  read.  LZIX.  Wo.  it.  -  4) 
Boa  III  and.  Quelquaa  obterraUoo»  »or  le  travall  de  H.  Haa- 
Tler  Ibidem,  p.  1SS0.  —  6)  Beaeke,  Ueoer  dU  Loalna  de» 
arteriellen  Gaiaaeayeteme  Sttauageber.  der  Gesell,  aar  Beförde- 
rung der  gemannten  Natarwliaeoach.  tu  Hart  arg.  Hr.  S.  Der. 
18AS.  —  6)  Berlin,  B.,  Dtitinction  dee  eaillore  poet  mortem  on 
d'agonre  et  dee  calllou  de  la  rle.  Moatpelllrr  nadd.  Mar»,  p.  »*7. 
(Zueammeoetellung  v«u  Bekanateav)  -  7)  Bl ebardaoa,  B.  W., 
Ob  tbe  cenae  lud  Prävention  o(  eepararJou  oi  f  briaa  la  the  body. 
Med.  Tiaiea  and  Gaa.  p.  JtJ,  S21. 17».  Marrh.  April.  —  I)  Carey. 
P.  Cooraba,  Caie  of  earbuncle  endlng  in  *mbolWm  o(  raiddle 
oerebral  artary.  Ibidem.  Febr.  C.  (Mebte  B»rnerkon«warlbee;  ein 
genauer  LeieheabeHebl  fehlt.)  —  9)  Beoobard.  Ch.,  LH  U 
pathogen!«  de«  beroorrhaglci.  Paria.  6.  154  pp.  (Gate  Ze.arem.i. 
etelloag  mit  beaooderer  Berfckekbttgang  der  oeaeraa  Arbeiten.) 
—  10)  Bnneand,  Sar  oa  polot  de  nbyeioiogie  pathologlqn»  de 
coeur.  Ljoo  mddlral.  No.  12.  (aflttbeilnng  eiaer  Aniah]  plötilirher 
TodriäUe,  bei  deaeu  aaro» poraleata  Britto«  im  Heribeatet  mit 
Kaiphy^em  laeammengeluadeo  worden;  die  Obduetionebertehia 
tind  wenig  genau.)  (Vgl.  außerdem  II.  Nr.  1*.  16,  17  u.  18.) 

Nach  einer  geschichtlichen  Uebersieht  der  Lehre 
von  dem  negativen  Drnckeder  Lungen  in  den 
Pleurahöhlen,  welche  von  dem  Engländer  Carbon 
1819  begründet  nnd  von  Doxdkrs  18A4  weiter  ausge- 
bildet nnd  präcise  gefasst  wurde,  theilt  Pkri.8  (1)  die 
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Resolute  seiner  Untersuchungen  an  100  Leichen  des 
Königsbergs  pathologischen  Instituts  mit,  welche  den 
Zweck  hatten,  namentlich  das  Verhalten  des  negativen 
Longendruckes  bei  verschiedenen  Krankheiten  zu  prü- 
fen, worüber  bis  dahin  noch  keinerlei  Angaben  vor- 
liegen. 

Perls  bediente  sich  des  vonDonders  angegebenen 
Verfahrens:  nur  eröffnete  er  nach  Einführung  des  Mano- 
meters in  die  Luftröhre  beido  Pleurasäcke  erst  nach  ein- 
ander und  in  34  Fällen  auch  die  Bauchhöhle.  Fand 
kein  Steigen  der  Manometerflüssigkeit  statt,  sondern  ein 
Fallen,  wurde  nach  Eröffnung  des  Thorax  die  Flüssig- 
keitssäule  angesogen,  lastete  also  bereits  ein  positiver 
Druck  innerhalb  des  Thorax  auf  den  Lunken,  so  bezeich- 
net Perls  einen  solchen  Druck  durch  das  vorgesetzte 
4-  Zeichen.  Die  Grenzzahlen  für  beido  Lungen  waren 
nun  66  Mm.  und  -f~  34  Mm.  Wasser,  für  eine  Lunge 
51  Mm.  und  -f-  26  Mm.  Es  tnuss  besonders  hervorge- 
hoben werden,  dass  diese  Zahlen  nicht  wirklich  einen 
Ausdruck  für  die  Elasticität  der  Lunge  geben,  soudern 
nur  für  ihre  Retractionskraft. 

Diejenigen  pathologischen  Verhältnisse,  welche 
von  Pbrls  als  modificirend  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Retractionskraft  ond  Elasticität  bis  jetztgefunden  wur- 
den, sind  nuo  besonders:  Adhäsionen,  Pleura- 
exsudate, Anschwellungen  des  Bauches, 
Pneumonische  Verdichtungen,  Secretao- 
häufung  in  den  Bronchien,  vesiculäres  Em- 
physem nnd endlich  gewisse  allgemein  krank- 
hafte Verhältnisse  bei  Intoxicationen  ond  acuten 
Infectionskrankheiton.  —  Die  Adhäsionen  lassen  den 
negativen  Druck  durch  Beeinträchtigung  der  Lungen- 
Retraction  geringer  ausfallen,  als  in  der  Norm. 

Pleuraergüsse  und  Anschwellungen  des  Bauches 
bringen  schon  durch  Druck  auf  die  Lungen  eine  Re- 
traction  zu  Wege;  der  Druck  kann  so  gross  sein,  dass 
die  Elasticität  der  Lungen  vollständig  aufgehoben  wird, 
and  nach  Eröffnung  des  Thorax  die  Manometersäule 
weder  steigt  noch  sinkt;  in  anderen  Fällen  ist  die  Lunge 
stark  comprimirt  mit  erhaltener  Elasticität,  dann  findet 
bei  Oeffnung  des  Thorax  anter  Aasfluss  der  Pleura- 
flüssigkeit, ein  Ansaugen  der  Manometerflüssigkeit 
statt. 

Bei  pneumonischer  Verdichtung  muss  die  Retrac- 
tionskraft herabgesetzt  erscheinen,  doch  kann  dies  Ver- 
hältniss mitunter  durch  vicariirende  Ausdehnung  der 
noch  lufthaltig  gebliebenen  Lungentheile  compensirt 
werden ;  andererseits  kann  die  empbysematöse  Auf- 
blähung der  Lunge  hier  auch  bis  zum  Verluste  der 
Elasticität  gesteigert  werden.  -  Niedrige  Werthe  er- 
geben auch  die  bronchitischen  Verstopfungen  der  Luft- 
wege; bei  Phthisikern  sind  pneumonische  ond  bron- 
chitische  Zustände  combinirt;  doch  worden  hier  fast 
überall  hohe  Druckwerthe  erhalten ,  die  wohl  von  der 
compensatorischen  Ausdehnung  der  noch  lufthaltig  ge- 
bliebenen Lungenabschnitte  abzuleiten  sind.  —  Lun- 
genemphysem  d.  h.  Alveolarectasie  ergab  geringe  Werthe 
unzweifelhaft  wegen  directer  Herabsetzung  der  Elasti- 
cität. Bei  Lungenödem  wurden  Zahlen  von  40—52 
beobachtet ;  dem  Oedem  an  und  für  sieh  ist  daher  wohl 
kein  bedeutender  Einfluss  auf  die  Lnngenelasticität  zu- 
zuschreiben. 

Besonders  erwähnenswerth  sind  die  genannten 


Allgemeinprocesse.  So  worden  niedrige  Werthe 
erhalten  bei  einer  Pbosphorvergiftong  (11  Mm.)  fer- 
ner bei  5 Typhasfällen,  in  denen  kein  besonderer  äusse- 
rer Grund  nachzuweisen  war.  Für  die  Phosphorvergif- 
tung erinnert  Pichls  an  einen  von  Grube  und  Mosler 
beschriebenen  Fall  von  Arsenik  Vergiftung  bei  einem 
2 jährigen  Kinde,  dessen  Lunge  ausgebreitete  Atelec- 
tase  zeigte,  and  wo  bereits  die  Vif.  an  eine  Abnahme 
der  Lnngenelasticität  in  Folge  directer  Einwirkung  des 
Arseniks  gedacht  haben.  Es  erscheint  auoh  Pkrls  am 
wahrscheinlichsten,  in  ähnlicher  Weise  Einwirkungen 
des  Phosphors  oder  des  Typhusgiftes  auf  die  Lungen 
anzunehmen.  Die  anatomische  Untersuchung  der  Lon- 
gen hat  bis  jetzt  darüber  freilich  keine  befriedigenden 
Aufschlüsse  gegeben. 

Nach  den  im  Bonner  pathologischen  Institute  aus- 
geführten Experimenten  von  Prlkcuik  (2),  geht  die 
Circnlation  nach  der  Unterbindung  grosser  ge- 
sunder Arterien,  so  lange  noch  ein  anderer  ferti- 
tiger  arterieller  Weg  für  den  Blutkreislauf  vorhanden 
ist,  ununterbrochen  vorwärts ;  nur  die  Blutmenge  und 
die  Kreislaufsschnelligkeit  werden  für  kurze  Zeit  ge- 
ringer. Stauungserscheinongen  treten  nur  auf,  wo  ein 
solcher  Weg  fehlt.  Bei  Warmblütern  sind  sie  in  viel 
geringerem  Maasse  ausgesprochen,  weil,  der  Venen- 
klappen wegen,  nur  ein  unbedeutendes  Zurückströmen 
des  Blutes  stattfinden  kann.  -  Die  Unterbindungen  von 
zwei  Arterienstämmen,  welche  in  directer  Anastomose 
stehen,  erwies  sich  stets  als  eine  gefährliche  Operation, 
mochte  sie  nun  gleichzeitig  oder  in  grösseren  Zwischen- 
räumen ausgeführt  sein. 

Es  lehrte  das  auch  ein  Fall  von  Unterbindung 
beider  Carotiden  bei  einom  Manne  mit  verjauchtem 
Carcinoma  der  Kinn-  und  Haldgegend  (aus  einem  ursprüng- 
lichen Lippencarrinome  hervorgegangeu),  welche  iu  einem 
Zwischenräume  von  3i  Monaten  ausgeführt  wurde.  Der 
Tod  erfolgte  10  Stunden  nach  Unterbindung  der  zweiten 
Carotis,  plötzlich,  ohne  alle  Convulsionen.  (Sicher  be- 
weisend, dass  hier  der  Tod  direct  durch  Unterbindung 
der  zweiten  Carotis  eingetreten  sei,  ist  der  Fall  keines- 
weges;  der  Sectionsbericht  ist  unvollständig,  namentlich 
in  Bezug  auf  Langen  und  Herz;  es  traten  niemals  Con- 
vulsionen ein.  Wenn  nach  der  Injection  mit  Wachs- 
masse die  Zweige  der  Carotiden  leer  gefunden  wurden, 
so  spricht  das  zunächst  nur  für  eine  unvollständig  ge- 
lungene Injection.  Vf.  spricht  von  Stauungen  in  den 
Veuen;  die  Venen  der  Pia  waren  aber  leer,  und  das 
Hirn  anamisch;  nur  in  den  Sinus  der  Dura  mater  fand 
sich  flüssiges  Blut  und  Coagula,  die  Vv.  jugul.  int. 
waren  mit  Blut  gefüllt.  Aus  diesem  Befunde  kann  ab- 
solut Nichts  geschlossen  werden.  Ref.) 

Aus  den  Versuchen  Pblkchis's  folgt  aber  ferner, 
dass  eine  entfernte  Unterbindung  grosser  Gcfässe  nach 
Hpntrr  bei  Blutungen  wenig  Hülfe  verspricht.  Aach 
dafür  wird  eio  Fall  (traomatisches  diffuses  Hämatom 
des  Unterschenkels,  vergebliche  Ligatur  der  Art.  femo- 
ral is)  angeführt. 

Ramvirr  (3)  fand  bei  Händen,  denen  er  die  V. 
cava  inf.  unterbunden  hatte,  dass  Oedem  der  untern 
Extremitäten  nur  dann  eintrat,  wenn  gleichzeitig  der 
N.  ischiadicos  durchschnitten  war.  Wörde  der  letz- 
tere Nerv  an  einer  Seite  durchschnitten,  so  trat  nor 
an  dieser  Seite  das  Oedem  auf,  ond  zwar  schon  bin- 
nen 1-2  Stunden,  während  die  andere  Seite  frei  blieb. 
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Warden  statt  des  N.  ischiadicus  die  Wurzeln  der  3 
letzten  Lenden-  und  der  Sacralnerven  innerhalb  des 
Wirbelkanals,  oder  auch  das  Rückenmark  oberhalb 
der  Lendenanschwellung  durchschnitten,  so  blieb  trotz 
eintretender  vollständiger  Lähmung  ad  motura  und  ad 
sensum  das  Oedem  aus.  R.  schliesst  daher,  dass  eine 
Lähmung  der  vasomotorischen  Nervon,  (die  vom  Sym- 
pathien« her  in  die  Bahn  des  Ischiadicus  einlenken) 
zu  der  venösen  Stase  hinzukommen  müsse,  um  Hy- 
dropsie  zu  Wege  zu  bringen.  Boüiu-aud  (4)  hält  dem 
gegenüber  die  ältere  Anschauung,  dass  die  Stase  an 
und  für  sich  zur  Erzeugung  des  Oedems  ausreiche, 
aufrecht. 

Bbkrke  (5)  prüfte  die  Weite  der  grossen 
Gefässstämme  mit  Bezug  auf  ihr  Verhalten 
in  bestimmten  Krankheiten,  indem  er  von  dem 
Gedanken  aasging,  dass  vielleicht  in  einem  zu  engen 
oder  zu  weitem  Kaliber  der  Gefässe  prädisponirendo 
Momente  rar  Entwickelang  gewisser  Krankheitsformen 
liegen  mochten. 

Die  aufgeschnittenen  Gefässe  wurden  in  einer  Ebene 
ausgebreitet  und  mit  sorgfältiger  Vermeidung  von  Zer- 
ningen gemessen,  die  Muasse  dann  auf  je  100  Cm, 
Körperlänge  berechnet.  Als  ein  beachtenswerthes  Resul- 
tat ergab  sich,  dass  die  Differenzen  in  der  Weite  sobr 
beträchtlich  sind  und  dass  die  SchwankungsgrGsse  nach 
den  Erfahrungen  an  32  Leichen  sich  auf  i  des  Maxi- 
mums der  Weite  belauft.  So  hatte  die  Aorta  I  Cm. 
oberhalb  des  Klappenrandes  auf  100  Cm.  Körperlänge 
im  Max.  54  Mm.,  im  Min.  32,4  Min.  Die  Aorta  thor. 
12  Cm.  unterhalb  de«  Abganges  der  Subel.  sin.  3»>,2 
resp.  23,1  Mm-,  Aorta  abd.  1 — 2  Cm.,  oberhalb  der 
Bifurcation  2G,3  resp.  14,7  Mm.,  Art.  pulinou.  58,0  resp. 
31,3.  Mit  Ausschluss  der  extremsten  Ffdlo  von  beträcht- 
licher Erweiterung  des  rechten  Herzens  betrug  hier  das 
Maximtim  noch  immer  51,2  Mm. 

Die  kleinsten  Werthe  zeigten  sich  durchschnitt- 
lich bei  den  jüngeren  Individuen;  doch  waren  die 
meiston  derselben  an  langwierigen  Krankheiten  ge- 
storben, so  dass  die  Gefässenge  vielleicht  schon  pa- 
thologisch war.  Ausserdem  sei  bemerkt,  dass  die 
engsten  Lumina  in  4  Fällen  inveterirter  Scrophulose 
und  in  2  Fällen  chronischen  Hirnleidens  vorkamen. 
Unter  27  Fällen  war  16  mal  die  Art.  pulmon.  weiter 
als  die  Aorta;  11  mal  war  die  letztere  die  weitere. 
B.  glaubt,  dass  auch  Vereogerungen  der  Aorta  abdo- 
minalis und  thoracica  Hypertrophien  des  linken  Her- 
zens mit  Stauungen  in  der  Lunge  und  ihren  Folgen 
bedingen  könnten  (Erweiterungen  des  Herzens  bei 
abnorm  enger  Aorta  erwähnt  schon  Rokitansky, 
Lehrb.  Bd.  I.  Ref.) 

Aus  der  kaum  etwas  Neues  enthaltenden  Vorlesung 
Richardson's  (7)  ist  vielleicht  nur  hervorzuheben, 
dass  er  einen  vermehrten  Wassergehalt  des  Blutes  als 
der  spontanen  Fibrinabscheidong  für  günstig  erklärt, 
(üeber  die  Beweiskraft  des  Experimentes,  dur<h  wel- 
ches er  diesen  Ausspruch  erläutern  will  -  Zusatz  von 
Wasser  zu  Blut,  welches  durch  eine  Quantität  Salmiak 
flüssig  erhalten  war,  und  nachfolgende  nunmehrige 
Gerinnung  -  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  hier  ausführli- 
cher zu  sprechen.  Ref.) 

Jahresbericht  .1».  Kc,ai.,i,uei.  Medkl...   MS.   11.1.  I. 


tl  Allgeatiue  ralhvlagie  des  Terdanungsapparatei 
und  Inaitltlra. 

1}  Brocea,  Qiayan nl,  Constderaikmi'  «totomatologiebe  mii)'  ap- 
paralo  alimentär«.  Annali  aal*,  dt  Med.  Febbr.,  Marco,  April«. 
(Klo*  sehr  ausAbrllche  Abhandlung  über  die  gesamtste  Syapto. 
matologta  der  Krankheiten  de«  Ver<lennugas.analee,  welche  nicht 
gat  eine«  Auslage«  ff  big  tat.)  —  J)  Cyr,  Recherche«  Sur  l'ln- 
enltlon  «t  l'»llm«ntaUon  laaof  Staut«.  Gas.  med.  de  Pari«  Mr.  31, 
33  et  34.  (ZnMinmennlellung;  Nichts  wetevtlieh  Nene«.)  —  3) 
I.awle,  J.,  The  eaie  of  a  701111g:  glrl  who  I«  «alrl  so  ba«e  faeted 
für  Ute  last  kerenseen  montha.  Brit  med.  Joe.ro.  April  34. 
p.  378. 

Lewis  (3)  erzählt,  dass  die  12 jährige  Sarah  Jacobs, 
Tochter  eines  gut  situirteu  Panners  zu  Llanühangel-ar- 
Artb,  Carmartbeu-Shire  (Wales)  vom  10.  Oct  1867  bis 
24.  April  18(59  (dem  Tage  der  Mitteilung)  keine  feste  Nah- 
rung und  von  Ende  December  1867  an  auch  keine  Flüssig- 
keit zu  sich  genommen  habe.  Bis  Februar  1866  war  sie  ge- 
sund, dann  überstand  sie  eine  Scarlatina.  Vom  15.  Februar 
1867  an  klagte  sie  über  Magenschmerzen,  und  bekam 
einmal  etwas  Blut  in  den  Mund.  Am  17.  Februar  wurde 
sie  bewusstlos  und  lag  so  bis  gegen  Abend;  sie  soll 
seitdem  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  haben.  Sie  be- 
kam dann  zuweilen  epileptiforme  Anfälle,  nahm  aber 
bis  zu  der  genannten  Zeit  noch  etwas  Nahrung  zu  sieh. 
Nach  Verlauf  eines  Monats  hörten  die  epileptischen  An- 
fälle auf;  es  kamen  bis  zur  Zeit  der  Beobachtung  nur 
noch  häufige  Anfälle  von  Bewusstlosigkeit.  Ein  paar 
Ms#  stellte  sich  Kopfschmerz  und  Herpes  labialis  ein. 
Sonst  ist  das  Mädchen  vollkommen  gesund  gewesen.  Der 
letzte  Stuhlgang  fand  am  6  November  1807  statt  Bis 
einen  Monat  später  kam  es  zuweilen  noch  zu  einer  ge- 
ringen Harnansleerung,  die  dann  auch  gänzlich  cessirte. 
Im  Mai  1867  verlor  die  Patientin  ihr  Haar,  welches  aber 
vollkommen  wioder  gewachsen  ist;  auch  ihr  Körper  ist 
seit  der  Zeit  gewachsen  (1 ).  L.  faud  das  Mädchen  wohl  • 
gebildet,  von  etwas  zartem  Habitus,  4'  8"  lang.  Die 
Haut  war  normal,  100  —  108  schwache,  aber  deutliche 
Pulse  und  17  Respirationen  in  der  Minute,  95°  F.  m 
der  Achselhöhle.  Das  Abdomen  war  nicht  eingesunken; 
von  Zeit  zu  Zeit  vernahm  man  leichte  Danngeräusche. 

L.  hält  die  Eltern  der  Sarah  J.  für  durchaus  glaub- 
würdige Personen;  auch  ist  die  letztere  14  Tage  lang 
obno  Unterbrechung  von  zwei  Personen  bewacht  worden. 
Weitere  Mittheüungen  sollen  folgen. 


Nachtrag. 

Manasaein,  Zur  Frage  Aber  die  Inanition. 

Auf  Vorschlag  des  Prof.  Botkih  untersuchte  M. 
an  Thieren  die  Wirkung  einiger  Arzneimittel 
auf  den  Gang  der  Inanition  und  kam  dabei 
zu  folgenden  Schlüssen :  Bei  der  einfachen  Inanition 
findet  man  im  Harn  schon  früh  (am  15.  Tage)  Eiwoiss 
und  sehr  häufig  Mucin.  Die  Temperatur  fällt  allmälig 
bis  zum  Tode,  gewöhnlich  beobachtet  man  für  eine 
mehr  oder  weniger  kurze  Zeit  während  der  Inanition 
ein  Steigen  der  Temperatur;  eine  postmortale  Steige- 
rung bis  auf  0,9"  findet  man  fast  constant.  Kleinere 
Thiero  sterben  vor  der  Inanition  früher  als  die 
grössern.  Das  Gewicht  nimmt  in  der  Regel  ab,  aus- 
nahmsweise nimmt  es  aber  in  erster  Periode  zu.  Die 
Muskelfasern,  Harnkanalchen,  Leber  und  Knorpelzellen 
werden  fettig  degenerirt.  Der  Gebrauch  des  Morphiums 
übt  auf  dio  nüchternen  Thiere  einen  günstigen  Ein- 
flussaus,  trotzdem  dassdnreh  den  Durst  das  Harnabson- 
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dem  beträchtlich  zunimmt.  Günstig  wirkt  auch  bei  der 
Inanition  der  Arsenik,  indem  die  Temperatur  gewöhn- 
lich steigt.  Ein  ähnliches  Steigen  der  Temperatur  fin- 
det man  bei  Anwendung  des  salpetersanren  Silbers. 
Der  Gebrauch  des  milcbsauren  Eisens  bewirkte  einen 
vermehrten  Durst  nebst  Harnabsonderung. 

Prof.  Hataew  (St.  Petersburg). 


III.  Allgemeine  PathaUgie  der  8«-  iid  Bierde, 
a.  Harn.  Uraemie.  Diabetes. 

1)  84«,  G.,  Bioig«  «erglelcheade  Beaerkoiigeii  abtr  Urseale  and 
and  Ammonleemle.  Win.  aed.  Presse  Mr.  7.  —  S)  Levaeas- 
inr,  B,t  De  1'ureale  aigse.  These  de  Pari*.  4.  41  pp.  (Waltara 
Aunführunj;  dar  Vorlegungen  tod  0.  See,  s.  Mr.  1.)  —  3) 
Carrentt,  A.,  Stadl  crltiel  a  cootribtasJoDl  all«  patolo)(la  dell' 
albamloarla.  (Lo  8periiaeatale,  Agoeto,  8ettembre,  Ottobre  1868.) 
Kl.isu  clla.  .11  Bologna,  Aprlle.  p.  _  4)  CbaWet,  Mete 
tur  l«a  alteratloa«  daa  haaaura  par  lai  »stieres  dltaa  extraeti- 
vaa.  Bemolrea  de  la  sociale  da  blologie  snaee  1867.  Pari».  Bx- 
tralt  da  M.  Victor  ReTlllout  Gas.  da«  hÄp.  No.  TS.  .L'uree 
daoa  la  Mag  et  dans  laa  arloes.*  —  5)  T.  Klop,  H.  u.  J ar- 
gen in,  Tb.,  U»b«r  Harostoffausicbeldung  auf  der  tnjssren 
Baut  bei  Lebenden.  Area.  f.  kll».  Med.  VI.  S.  iS.  -  6)  Du- 
rand-Fardel,  Btude  aar  la  pathogeaie  de  la  dtetbeie  oriqoe. 
da  diabete  et  de  tobeilte.  Bull,  de  l'Aead.  de  Med.  da  Bealqae 
No.  3.  p.  249.  —  7)  da  Sejnes,  Note  aar  le*  mieodermn  da 
l'urioe  daa  diabitlqaes.  Joarn.  de  l'aoat,  et  da  la  pbjalologla. 
Jaar.  et  FsvrUr.  p.  67.  —  8)  Golowlo,  B.  A.,  Zucker  Im  Haraa 
belleterq».  Ceatralbl.  f.  d.  atad.  WWeeascb.  Nr.  &».  —  »}Bet«. 
Fr.,  Uroskoptsehe  Beobachtungen:  VII.  üeber  den  Haebwaia  and 
die  kllalicbe  Bedeutung  dea  lehwefelwasaeratcffbeltigen  Urins. 
Mcmorabllleo.  XIV.  Jakrg.  1.  Lief.  8.  Bai.  —  10)  Popper,  II., 
Ueber  Hämoglobinurie.  Oesterr.  Zeltsehr.  f.  prekt.  Hellk.  Mr.  41, 
43.  44,  47,  SO,  11.    (Vgl.  auesordem  II.  Mr.  »8.  IX.  Nr.  10.) 

Skr  (1)  unterscheidet  in  seinem  klinischen  Vor- 
trage die  Ammoniämie  streng  von  der  Urämie. 
Die  erstero  werde  bedingt  durch  längeres  Verweilen 
eines  sich  zersetzenden  Harns  in  den  aasmündenden 
Harn  wegen,  Nierenbecken,  Ureteren  und  Blase.  II  an 
finde  daher  bei  der  Ammoniämie  immer  einen  zersetz- 
ten, mit  Schleim  oder  Eiter  gemischten  Harn.  Erbre- 
chen oder  Diarrhöen,  dio  bei  der  Urämie  so  häufig  sind, 
kommen  fast  nio  vor;  Verstopfung  ist  die  Regel.  Die 
Schleimhäute  sind  raub,  trocken,  die  Hant  ebenso,  von 
fahler  graulicher  Färbung.  Athem  und  Urin  riechen 
arntnonikalisch;  die  Patienten  magern  bis  zur  Mumi- 
ficirung  ab ;  niemals  kommen  Hirnstörnngen  oder  Stö- 
rungen der  Sehkraft  vor,  auch  fehlen  Respirations- 
störungen,  dagegen  sind  Unregelmässigkeiten  der  Cir- 
culation  häufig.  So  unterscheidet  sich  die  Ammoniämie 
leicht  von  der  Urämie.  Die  letztere  wird  bedingt  durch 
mangelhafte  Ausscheidung  der  Verbrennungsproducte 
des  Organismus,  Harnstoff,  Harnsäure,  Kreatinin  o.  s.  f. 
durch  die  Niere.  Sick  unterscheidet  eine  nervöse,  ver- 
tiginöse,  digestive  nnd  dyspnoische  Form,  welche  so- 
wohl acut  wie  chronisch  verlaufen  können.  Dieerstere 
Form  ist  bei  den  acuten  Fällen  ausgezeichnet  durch 
Coma  und  Convulsionen ,  denen  meist  Oedem  in  der 
bekannten  Weise  voraufgeht.  Beider  vertiginösen  Form 
beschränken  sich  die  Vorboten  der  Convulsionen  auf 
leichte  Schwindelanfällo;  alles  Uebrige  kann  fehlen. 


Die  digestive  Urämie  characterisirtsich  durch  Erbrechen 
oder  Durchfalle;  hier  sucht  sieh  der  Harnstoff  einen 
Ausweg  durch  die  Gewebe  und  man  findet  kohlen- 
saures Ammoniak  im  Ifagen  und  Darm.  Bei  der  dys- 
pnoischen Form  kommen  Erstickungsanfälle  vor,  die 
bei  der  chronischen  Form  in  milderer  Form  als  asth- 
matische Anfälle  erscheinen. 

Corhknti  (3)  unterscheidet  eine  hämatogene, 
eine  mechanische  und  eine  nephrogene  Albu- 
min urie.  Die  entere  sei  auf  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Blutes,  die  zweite  auf  Verände- 
rungen des  Blutdruckes,  die  dritte  auf  Texturverände- 
rungen der  Nieren  zurückzuführen.  Der  vorliegende 
Auszug  handelt  nur  von  der  mechanischen  Albumin- 
urie. Dio  Wiederholung  der  Experimente:  Ligatur  der1 
Aorta,  der  Nierenvenen,  Durchachnoidnng  der  Nieren- 
nerven, so  wie  die  kritischen  Erörterungen  geben  nur 
Bekanntes. 

Im  Anschlüsse  an  das  im  Berichte  für  1867  und 
1868  Mitgetheilte  möge  hier  nach  dem  Auszüge  Rk- 
villoüt's  noch  hinzugefügt  werden,  dass  der  Schwer- 
punkt der  Chalvrt  sehen  (4)  Behauptungen  in  dem 
Satze  liegt:  dass  der  Harnstoff  im  Blute  Urämischer 
nicht  vermehrt  sei,  weder  während  dereklamptischen 
Anfälle  noch  in  den  freien  Intervallen.  Wenn  die 
Harnstoffausscheidung  durch  die  Nieren  geringer  er- 
scheine, so  rühre  das  daher,  dass  überhaupt  weniger 
Harnstoff  vorhanden  sei,  weniger  Harnstoff  gebildet 
werde.  Die  urämischen  Erscheinungen  dürften  somit 
nicht  als  Folge  einer  Intoxication  mit  Harnstoff  ange- 
sehen werden.  In  einem  späteren  Znsatze  bezweifelt 
Cbalvbt,  ob  der  Harnstoff  überhaupt  in  den  Geweben 
gebildet  werdo,  ob  er  nicht  vielmehr  ein  Product  der 
Nieren  sei  (vgl.  den  Bericht  für  1868). 

v.  Raup  und  Jürgkmsen  (5)  theiten  5  Fälle  von 
Harnstoffausscheidung  auf  der  äusseren 
Haut  mit,  welche  bisher  wohl  nur  bei  Cholerakranken 
beobachtet  worden  ist. 

Die  Fälle  stammen  fast  allo  au»  der  Klinik  und 
Praxis  von  Bartels.  Zwoi  davon  betroffene  Patienten 
mit  geschrumpften  Nieren;  im  ersten  ausführlich  beschrie- 
benen Falle  war  die  von  Bartels  und  Weber  beob- 
achtete Harastoffausscheidung  im  Gesichte  einige  Stunden 
vor  dem  Tode  so  stark,  dass  der  Bart  wie  eingeseift  er- 
schien, nnd  es  konnte  eine  beträchtliche  Menge  der 
kleinen  Krystalle  gesammelt  werden.  In  der  Harnblase 
fand  sich  viel  Harn;  das  Herz  war  etwas  vergrüssert, 
aber  die  Wandungen  des  linken  Ventrikels  normal  dick, 
die  Musculatur  des  Herzens  vorfettet.  —  Drei  andere 
Fälle  betreffen  Patienten  ohne  Nierenleiden.  In  dorn 
einen  derselben,  der  genauer  beschrieben  wird,  wurde 
Caries  des  Kreuzbeines,  Beckenabscess ,  eitrige  Cystitis 
mit  viel  zersetztem  Harn  in  der  Blase  gefunden.  Der 
Harn  hatte  ein  spec  Gewicht  von  1019  und  enthielt 
1,1  pCt.  Harnstoff.  Auch  hier  wurde  eine  reichliche 
Ausscheidung  von  Harnstoffkrystallen,  namentlich  am 
oberen  Kürperabschnitte,  schon  einige  Tage  vor  dem 
Tode  wahrgenommen;  dio  Krystallschüppchen  lagen  be- 
sonders um  die  Ausführungsmündungen  der  Schweiss- 
drüsen  herum.  Aus  dem  Hemde  des  Kranken  konnten 
durch  Auslaugen  mit  Wasser  t*,4  Grm.  Harnstoff  gewon- 
nen werden;  dasselbe  war  sorgfältig  vor  jeder  Benetzung 
mit  Urin  geschützt  worden. 

Was  die  Nierenkranken  anlangt,  so  erklären  die 
Vff.  die  Harnstoffausscheidung  durch  vermehrte  Auf- 
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nähme  ans  den  Geweben  in  das  Blut  nnd  Anhäufung 
desselben  im  Blnte  wegen  Verminderung  des  Secretions- 
drnckes  in  den  Nierenarterien.  Derselbe  masste  herab- 
gesetzt sein,  da  der  Patient  an  Diarrhoe  und  Erbrechen 
litt,  sein  Herz  verfettet  und  in  seinen  Wandungen 
nicht  verdickt  war.  Es  müssen  bei  verminderter  Span- 
nung im  Aortensystem  Parenchymflüssigkeiten  mit 
ihrem  Gehalte  an  Harnstoff  und  den  Vorstufen  des- 
selben in  das  Gefasssystcm  ubertreten,  und  sie  konnten 
im  vorliegenden  Falle  bei  der  hochgradigen  Nieren- 
schrumpfung nicht  genügend  am  rechten  Orte  ausge- 
schieden werden.  Auch  vom  Darme  aus  ist  wohl  zweifel- 
los in  diesem  Falle  Harnstoff  fortgeschafft  worden,  da- 
für sprechen  die  profnsen  Diarrhoen;  jedoch  konnten 
dieselben  nicht  ausreichen,  und  es  schied  sich  dann 
Harnstoff  auch  auf  der  Susseren  Haut,  vornehmlich 
durch  die  Schweissdrösen  ans. 

Vff.  führen  einen  Versuch  an,  welcher  beweist, 
dass  eine  Resorption  des  Harnstoffes  aus  den  Geweben 
in  der  erwähnten  Weise  durch  Herabsetzung  des 
Aortendruckes  möglich  ist. 

Einem  hungernden  [Tnndo  wurden  in  der  73.  Stunde 
der  Inanitiou  HO  Grm.  arterielles  Blut  entzogen 
(3,37  pCt.  seines  Körpergewichtes);  man  setzte  dann  die 
Nahrungsentziehung  bis  zur  96.  Siunde  fort.  In  diesen 
letzten  24  Stunden  verlor  der  nicht  fiebernde  Hund 
an  Gewicht  nur  120  Gnu.,  schied  aber  74  Grm.  Uarn 
mit  5,G  Grm.  Harnstoff  aus,  während  er  von  der  48.  bis 
72.  Stunde  137  Giro.  Körpergewicht  verloren  hatte  nnd 
nur  40  Grm.  Harn  mit  2,5  Grm.  Harnstoff  seceroirte. 
Die  Analyse  des  in  der  73.  nungerstunde  entnommenen 
Blutes  (A)  und  eine  solche  von  Blut  aus  der  97.  Stunde 
(B)  ergab  eine  relativ  weit  geringere  Verminderung  der 
festen  Bestaudtheile  des  Serams  (B)  als  des  Crnors  (B). 
In  anderen  Fällen  (die  Vff.  haben  eine  Reihe  derartiger 
Versuche  angestellt)  waren  dio  Fixa  des  Serum  in  dem 
nach  dem  Aderlässe  entnommenen  Blute  überhaupt  kaum 
vermindert,  während  die  des  Cruor  erheblich  abgenom- 
men hatten.  Daraus  folgt,  dass  uach  dem  Aderlässe 
das  Blut  zu  seiner  Verdünnung  nicht  allein  Parencbym- 
wasser,  sondern  auch  feste  Bestaudtheile  der  Parenchym- 
flüssigkeiten aufgenommen  haben  musste;  ausserdem 
raussten  viele  Vorstufen  des  Harnstoffes  oder  vielleicht 
dieser  selbst  mit  aufgenommen  sein,  denn  sonst  hätte 
der  nicht  fiebernde  Hund  später  nicht  erheblich  mehr 
Harn  mit  mehr  Harnstoff  ausscheiden  können  als  vorher. 

Dieselbe  Erklärung  geben  Vff.  für  die  Cholcra- 
urämie  and  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  dabei 
auf  der  äusseren  Haut.  Auch  hier  ist  bei  dem  enormen 
"Wasserverluste  und  der  daniederliegenden  Herzthätig- 
keit  die  Spannung  im  Gefässsysteme  herabgesetzt;  das 
dickflüssige  Blut  mit  seinem  vermehrten  Reibungs- 
widerstande lässt  ebenfalls  den  zur  Harnabsonderung 
notwendigen  Secretionsdruck  in  der  Niere  nicht  ein- 
treten. „Die  profnsen  Magen-  und  Darmentleerungen 
wirken  also  nicht  allein  dadurch  schädlich,  dass  sie 
dem  Blnte  Wasser  entziehen,  sondern  namentlich  nach 
dadurch,  dass  sie  das  Blut  mit  Harnstoff,  ans  den  Ge- 
weben resorbirt,  überschwemmen." 

Analog  wie  hier  dürften  nach  v.  K.  und  J.  auch 
die  zwei  letzten  Fälle,  in  denen  kein  Nieren-  und 
Uarnblasenleiden,  aber  eine  protrahirte  Agonie  bestand, 
aufzufassen  sein.  Die  geschwächte  Herztätigkeit  in 
der  Agonie  konnte  hier  zu  ähnlichen  Bedingungen  für 


die  Aufnahme  des  Harnstoffes  von  den  Gewebsflüssig- 
keiten her  führen. 

Für  den  zweiten  ausführlicher  mitgetheilten  FaU 
ist  es  am  wahrscheinlichsten ,  dass  von  der  catarrhali- 
schen  Blasenschleimhaut  her,  welche  stets  mit  einer 
gewissen  Menge  harnstoffhaltigen  Schleimes  belegt 
war,  eine  Resorption  von  Harnstoff  stattgefunden 
hatte. 

Durand -FAnnKL  (G)  zieht,  gestützt  auf  die  bis- 
herigen physiologischen  und  klinischen  Erfahrungen, 
den  Schluss,  dass  für  die  Pathogenese  der  Gicht, 
des  Diabetes  und  der  Fettsucht  es  sich  nicht  so- 
wohl um  cino  Ueberproduction  von  Harnsäure,  Zucker 
oder  Fett  handle,  sondern  vielmehr  nm  einen  mangel- 
haften Stoffamsatz  der  eingeführten  gewöhnlichen 
stickstoffhaltigen  und  stickstofflosen  Nahrungsmittel  im 
Blute.  In  Betreff  der  Gicht  seien  es  dio  stickstoffhal- 
tigen ,  boim  Diabetes  und  bei  der  Fettsucht  die  stick- 
stofflosen Substanzen. 

Somit  häuften  sich  die  niederen  Oxydationspro* 
duete,  Harnsäure,  Zucker  resp.  Fett  im  Blute  an, 
während  sie  unter  normalen  Verhältnissen  rasch  weiter 
oxydirt  und  umgesetzt  würden.  So  lange  nun  die  ge- 
nannten Producte  noch  genügend  ausgeführt  würden, 
entständen,  trotz  des  bereits  alterirtcn  Stoffwechsels, 
keine  besonderen  Krankheitserscheinungen;  nur  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  anf  irgend  welche  Weise  die 
Ausfuhr  behindert  werde,  treten  die  Störungen,  dio 
somit  als  wirkliche  Intoxicationen  anfgefasst  werden 
müssten,  zu  Tage.  Beispielsweise  sind  demnach  beim 
Diabetes  der  Durst,  dio  Abmagerung,  die  Sehstörun- 
gen,  die  Anaphrodisie,  dio  tnberculösen  Depots  u.  s.  f. 
nicht  als  Folge  einer  übermässigen  Production  und 
Ausfuhr  von  Zucker,  sondern  als  einer  Anhäufong  des- 
selben im  Organismus  in  Folge  des  gestörten  Stoffum- 
satzes und  behinderter  Ausfuhr  aufzufassen.  Der 
Diabetes  ist  einfach  eine  Zuckerintoxication  des  Or- 
ganismus. 

Die  Fettsucht  unterscheidet  sich  in  80  fern  von 
der  Gicht  und  von  dem  Diabetes,  als  bei  ihr  das  Pro- 
duet  des  gestörten  Stoffumsatzes,  das  Fett,  sich  in 
mehr  indifferente  Körpcrtheile,  in  das  lockere  Zellge- 
webe ablagert  nnd  also  meist  nur  mechanische  Stö- 
rungen zu  Wege  bringt,  üebrigens  glaubt  Vf.  auch 
noch  durch  das  häufige  Zusammen-  oder  Nacheinan- 
der -  Vorkommen  der  drei  genannten  Processe  ihre 
Verwandtschaft  begründen  zu  können. 

Dö  Skysks  (7)  beschreibt  aus  dem  narnc  Diabe- 
tischer, der  wie  eine  ZackerlÖsing  aufzufassen  sei, 
eine  Hefeform,  mit  endogener  Zellenzeugung  und 
Sprossung,  welche  dem  Mycoderma  vini  sehr  ähnlich 
seho.  Er  erinnert  dabei  an  eine  der  Pariser  Akade- 
mie bereits  1858  gemachte  Mittheilung. 

Bei  einer  durch  Unterbindung  des  Ductus  cholc- 
doebus  und  Verheilung  einer  Gallenblasenfistel  ietc- 
risch  gemachten  nündin  fand  Golowin  (8)  jedesmal 
Zucker  im  Harne,  sobald  das  Thier  Milch  odor 
Milchzucker  zur  Nahrung  bekam,  während  bei  einem 
anderen  Hunde,  dessen  Gallenblascnfistel  nicht  ge- 
schlossen war,  bei  gleicher  Nahrung  der  Harn-Zncker 
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stets  vermisst  wurde.  Weitere  Mittheilungen  werden 
in  Aussicht  gestellt. 

Anknöpfend  an  einen  von  ihm  selbst  früher  un- 
ter  der  Bezeichnung  „Hydrothion  -  Ammoniae- 
miett  (Hemor.  1864)  und  an  einen  von  Sbkator  be- 
schriebenen Fall,  (s.  Jahresbericht  pro  1868.  8.  302. 
Abth.  I.)  bespricht  Betz  (9)  die  Anwesenheit,  Erken- 
nung und  klinische  Bedeutung  des  Schwefelwasser- 
stoffes im  Harne.  Er  hat  denselben  sehr  häufig  ge- 
funden, als  Fäulnissproduct  bei  Stagnation  des  Harns, 
bei  chronischen  fieberhaften  Darmkrankheiten,  na- 
mentlich bei  Dickdarmaffectionen ;  hier  sei  der  Schwe- 
felwasserstoffharn sogar  diagnostisch  verwerthbar. 
Zikoi.kr  (üroskopie  am  Krankenbette)  erwähnt  das 
Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  im  Urine  bei  der 
Resorption  grösserer  Exsudate.  Nkdbaobb  (Analyse 
des  Harns)  giebt  an ,  dass  schwefelsaure  Salze  in  ei- 
ner massig  erhöhten  Temperatur  in  Berührung  mit 
organischen  Stoffen  leicht  zur  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff Veranlassung  geben  könnten,  nnd  soll  da- 
her der  Schwefelwasserstoff  im  Harne  erklärt  werden. 

Die  wichtigste  klinische  Bedeutung  hat  der  Schwe- 
felwasserstoff bei  der  von  Betz  beschriebenen  Erkran- 
kung, der  Hydrothion-Ammoniaemie.  und  der  von  Se- 
nator beschriebenen  Hydrothionaemio.  Schwefel- 
wasserstoff im  Darme  ohne  Vergiftungserscheinungen 
beweist  nach  Vf.  nichts  gegen  die  Möglichkeit  der 
Selbstinfection,  da  stets  das  Verhalten  der  ausschei- 
denden Organe  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  Typhus 
von  Kindern  beobachtete  Betz  mitunter  ähnliche 
Symptome  wie  bei  der  Hydrothion-Ammoniaemie; 
auch  sollen  dieselben  bei  croupösen  Affectionen  der 
Darm-  und  Lungenschleimhaut  vorkommen. 

Der  Nachweis  im  Harne  geschieht  am  besten 
durch  Einklemmen  von  Bleipapier  (8troifen  einer  Vi- 
sitenkarte) in  das  verkorkte  Uringlas  unter  gelindem 
Erwärmen  des  letzteren ;  bei  stark  saurem  Harn  ver- 
zögert sich  dio  Reaction  bis  zu  4-6  Tagen.  Man 
kann  gleichzeitig  durch  rothes  Lackmuspapier  etwa 
vorhandenes  Ammon  berücksichtigen. 

Popper  (10)  hat  bekanntlich  das  Auftreten  von 
Blutfarbstoff  im  Harn  ohne  Blutkörperchen  (falsche 
Hämaturio,  Hämatinurie  J.  Vogel)  Hämoglobinu- 
rie genannt  (s.  d.  vorj.  Bericht  I.  S.  221).  Er  be- 
spricht in  den  vorliegenden  Aufsätzen  die  Hämoglo- 
binurie genauer,  giebt  aber  meist  nur  eine  Znsammen- 
stellung der  bekannten  darauf  bezüglichen  That- 
sachen.  -  Eine  ächte  Hämoglobinurie  kann  entstehen 
bei  jedem  Zerfalle  von  rothen  Blutkörperchen,  wobei 
der  Farbstoff  nnzersetzt  in  die  Nierenkanälchen  über- 
tritt. Wird  er,  wie  z.  B.  bei  Schwefelsäureintoxica- 
tion,  bei  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen 
gleichzeitig  zersetzt  und  in  ITämatin  umgewandelt,  so 
haben  wir  beim  Uebergange  des  letzteren  in  den 
Harn  eine  wahre  „Hämatinurie."  Dieselbo  lässt 
sich  spectroskopisch  leicht  von  einer  Hämoglobinurie 
trennen,  indem  bei  der  letzteren  im  Spectralapparate 
die  beiden  bekannten  Absorptionsbänder  zwischen  den 
FRAiTEjiUMFKß'schen  Linien  D  und  E  erscheinen,  bei 
der  llfiuiatinnrie  der  breite  verwaschene  Streifen  zwi- 


schen C  nnd  D.  Bei  längerem  Stehen  im  wässriger 
Lösung  zerfällt  das  Hämoglobin  bekanntlich  in  das 
amorpho  Methämoglobin  und  Ei  weiss.  Methä- 
moglobin verhält  sich  im  Spectralapparate  fast  wie  das 
Hämatin,  nur  liegt  nach  den  Angaben  von  Prbyer  der 
Himatinstreif  etwas  mehr  nach  der  linken  Seite  des 
Spectrums,  zur  Linie  B,  hin. 

Als  pathologisch  •  anatomische  Veränderungen  bei 
der  Hämoglobinurie  wurden  gefunden :  schwarze  Fär- 
bung der  Nieren,  Pigmentmolekule  und  Hämoglobin- 
krystalle  in  den  Uarnkanälchen ;  bei  längerer  Dauer 
Trübung,  Lockerung  und  fettige  Degeneration  der 
Nierenepithelien.  Die  Ursache  der  Ablagerung  des 
H  Smoglobins  in  den  Harnkanälchen  scheint  in  der  sauren 
Reaction  ihres  Inhaltes  zu  liegen,  wodurch  das  Hämo- 
globin aus  seinem  Menstruum,  dem  alkalisch  reagiren- 
den  Blutserum,  niedergeschlagen  wird. 

Das  Verhalten  des  Harns  ist  verschieden  je  nach 
den  verschiedenen  Krankheitsprocessen,  bei  denen  Hä- 
moglobinurie vorkommt.  Das  Eiweiss  im  Harne 
stammt  in  vielen  Fällen  wohl  aus  einer  Zersetzung 
des  Hämoglobins,  welches  bei  den  üblichen  Eiweias- 
proben  in  Hämatin  und  einen  Eiweisskörper  zerspal- 
ten wird.  Dieser  Eiweisskörper  unterscheidet  sich 
aber  von  dem  gewöhnlichen  Harneiweiss  in  einigen 
Puncten  z.  B.  dadurch,  dass  bei  Zusatz  von  Sublimat 
dor  Niederschlag  erst  nach  längerer  Zeit  erfolgt. 

Popper  bespricht  nun  speciell  die  Hämoglobinurie 
nach  Wasserinjectionen,  bei  Vergiftungen  mit  Arsen- 
wasserstoff, Schwefelsäure  (hier  ist  streng  genommen 
eine  Hämatinurie  vorhanden),  dann  nach  Tränsfusio- 
nen und  nach  Injectionen  von  gallensauren  Salzen. 

Dass  nach  Transfusion  Blutbarnen  auftritt,  war 
schon  lange  bekannt;  Popper  verweist  hier  auf  die 
Mittheilung  von  Crritr  (s.  S.  108).  Weiterhin  folgt 
die  Hämoglobinurie  nach  Verbrennungen,  (vgl.  die 
Angaben  von  Werthbim,  Ber.  für  1868  Abth.  L 
S.  201.)  Ferner  die  Hämoglobinurie  bei  Allgemein- 
leiden, namentlich  bei  acuten  Infectionskrankheiten ; 
endlich  dio  von  Gf.bi.acr  als  solche  erkannte  Hämo- 
globinurie der  Rinder,  Schafe  etc.  nach  Genuss  ge- 
wisser Weidekräuter.  Bei  allem  diesen  giebt  Vf.  nur 
eino  Zusammenstellung  der  bekannten  Tbatsachen. 

b.  Galle.  Icterus. 

1)  Bob iff,  II.,  Nbotc  rleertb«  »all»  circnlaxlone  d«IU  bile  •  sali« 
uou  ücll'  itteriiia,  ü.ornale  dl  8elenxe  nitor»ll  di  Palermo  1*68. 
Kmc  I —  III.  (8.  d.n  Bericht  fär  1*68  Abth.  I.  p.  MS.)  -  2; 
Habran,  J.,  D«  U  falle  a(  Ja  l'h«SniatoItltne  dann  le»  kajta»  hj 
•laüque».  Thaaa  de  Paris.  4.  HO  pp.  -■  3)  Smith,  William, 
Caaca  ol  Janndica  followinis  haemorrhago  «Ith  torea  remarka  on 
thelr  causa.  Brlt.  htad.  Joorn.  Jnly  $.  p.  5.  —  4)  Labor  da, 
J.  V.,  Physiologie  patltologiqac  da  Meiere.  Thaaa  da  Paria.  9. 
9f,  |>p.   \Mrbta  ?  eue»  )   ;Vgl.  ausserdem  Xlla.  Nr.  8.) 

Habran  (2)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
die  sogenannten  Hämatoidinkry  stalle  bisher  nur 
in  denjenigen  Echinococcensäcken  gefunden  habe, 
welche  mit  der  Leber  oder  mit  den  Gallenwegen  in 
Verbindung  standen,  und  stellt  davon  17  Beobachtun- 
gen zusammen.  Spritzte  er  Galle  in  das  Unterhaut- 
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zellgewebo  von  Thieren  ein,  so  fand  er  nach  eini- 
ger Zeit  jene  Krystalle  an  den  betreffenden  Stellen. 
Ebenso  fand  er  dieselben,  sowie  Gallenbestandtheile 
überhaupt  inifrischen  Echinococcusblasen  wieder,  wel- 
che er  in  Gallo  hatte  längere  Zeit  liegen  lassen.  Er 
glaubt  desshalb,  dass  die  Anwesenheit  der  genannten 
Krystalle  nicht  in  allen  Fällen  auf  einen  in  den  Sack 
hinein  erfolgten  Bluterguss  schliessen  lasse.  Eine 
nahe  Verwandtschaft  der  Gallenfarbstoffkrystalle  mit 
mit  den  Hämatoidinkrystallen  nimmt  er  an,  ohne  sich 
jedoch  mit  Bestimmtheit  fär  die  Identität  beider  aus- 
zusprechen. 

Smith  (3)  (heilt  4  Fälle  mit,  in  denen  einige  Tage 
nach  profusen  Blutverlusten  intenser  Icte- 
rus eintrat,  der  einige  Zeit  nachher  leicht  und  voll- 
kommen vorüberging.  Was  die  Ursachen  dieses  Icte- 
rus anlangt,  so  spricht  S.  in  etwas  unklarer  Wciso 
von  einer  „passiven  Congestioo  der  Leber,  welche 
nach  grossen  Blutverlasten  eintreten  müsse,  indem 
die  Blutgefässe  sich  rasch  mit  einer  Menge  resorbirten 
Serams  füllten.  Es  sei  ja  bekannt,  dass  Icterus  so- 
wohl durch  eine  passive,  als  auch  active  Congestion 
zur  Leber  hervorgebracht  werden  könne.  Anderer- 
seits erinnert  8.  aber  auch  an  den  hämatogenen  Icte- 
rus, nnd  meint,  dass  vielleicht  die  abnorme  hydropi- 
sebe  Blutbeschaffenheit  nach  grossen  Bämorrhagiecn 
einen  hämatogonen  Icterus  erzeugen  könne. 

v.  Samen. 

1)  Liegot».  Ob  the  condüion  uf  Iii«  »eminal  »eereüoo  in  dUo«»». 
M..1.  Tim;  and  Gm.  Aug.  28.  -  3)  l'ereeib«,  8ur  I«  iporae 
et  te«  n>odl6catlou»  du;  le*  maladiee.    Gm.  de«  Hup.  No.  71. 

Liegois  schliesst  zunächst  ans  der  Untersuchung 
von  72  Fällen,  dass  bei  gesunden  Erwachsenen  stets 
Samenfäden  zu  finden  seien,  und  tritt  somit  den  Be- 
hauptungen vonCASPEn,  Mantkgazza  undHiRTZ  ent- 
gegen. Casper  habe  raeist  in  Fällen  untersucht,  wo 
eine  gewaltsame  Todesursache  vorliege,  und  da  seien 
Samenergiessnngen  post  mortem  nichts  Seltenes; 
Mantkgazza  habe  auch  meist  an  Leichen  untersucht; 
die  beiden  sonst  gesunden  Patienten  von  Hirtz  hätten 
zugestandener  Massen  häufig  den  Coitus  ausgeübt, 
und  das  habe  allerdings  vorübergehend  Aspermatozie 
zur  Folge;  die  mikroskopische  Untersuchung  sei  in 
diesen  letzteren  Fällen  nur  einmal  gemacht  worden. 
Man  kann  dagegen,  wie  auch  gegen  die  Angaben  über 
die  Beschaffenheit  des  Samens  ganz  junger  Individuen 
von  14  - 10  Jahren  oder  alter  Leute,  wo  L.  ebenfalls 
stets  Spermatozoon  fand,  wohl  einwenden,  dass  dio 
Zahl  der  Fälle  nicht  gross  genug  sei,  um  solche 
Schlüsso  zu  rechtfertigen.  —  Bei  einem  kräftigen 
37jährigen  kindorloson  Cryptorchen  vennissto  L.  trotz 
zahlreicher  Untersuchungen  die  Samenfäden. 

Aus  einzelnen  Untersuchungen  bei  Individuen  mit 
verschiedenen  acuten  und  chronischen  Krankheiten 
zieht  L.  den  Schluss,  dass  dieso  Processe  die  Bildung 
von  Spermatozoon  nicht  aufhoben.  —  Bei  Tuberculose 
eines  Hodens  fand  L.  die  Menge  der  Samenfäden  be- 
trächtlich vermindert,  so  dass  er  auch  die  Secretion 


des  anderen  Testikels  für  herabgesetzt  erklärt  - 
Gosselin  and  Godart  haben  nach  Epididymitis  die 
Wiederkehr  der  freien  Passago  für  die  Samenfäden 
als  eine  seltene  Ausnahme  angesehen;  Curling  und 
FofRNiRR  halten  sie  für  häufig;  Likgois  schliesst  nach 
23  Beobachtungen  doppelseitiger  Epididymitis  sich 
den  beiden  Erstgenannten  an.  Er  erklärt  aber  die 
Prognose  nach  einfacher,  nicht  gonorrhoischer  Epidi- 
dymitis für  weit  günstiger,  indem  bei  der  Hälfte  der 
Fällo  dieser  Art  die  Ejaculation  von  Samenfäden  wie- 
derkehre. Einseitige  gonorrhoische  Epididymitis  könne 
schliesslich  auch  einen  herabsetzenden  Einfluss  auf 
die  Secretion  des  Sperma  im  gesunden  Hoden  haben, 
ebenso  wie  einseitige  Erkrankungen  des  Hodcnparen- 
chyms  überhaupt.  Atrophie  und  mangelhafte  Ent- 
wickelang der  Hoden  haben  stets  Aspermatozie  zur 
Folge.  Dagegen  scheinen  chronische  Entzündungen 
der  Tanica  vaginalis  mit  ihren  Folgen,  sowie  Cysten 
des  Nebenhoden  keinen  hemmenden  Einfluss  zu  äus- 
sern. Die  milchigo  Färbung  der  genannten  Cysten 
deutet  nicht  immer  einen  Gehalt  an  Samenfäden  an.- 
Obliteration  der  Vasa  deferentia  zieht  dieselben  Folge- 
zustände nach  sich  wie  die  der  Nobenhoden-Canäle; 
dabei  kann  jedoch  das  WoUustgefühl  beim  Coitus  un- 
gestört bleiben.  Oblitcrationen  der  Vasa  deferentia 
älterer  I/eute  bei  Cysten  im  Samenstrange  oder  In- 
guinalhernien, die  häufiger  gefunden  worden,  kommen 
bei  jüngeren  Individuen  nicht  in  derselben  Weise  vor. 
Dio  Varicocele  scheint,  abgesehen  von  einer  etwa  ein- 
tretenden Atrophie  der  Hoden,  ohne  Einfluss  zu  sein. 
Bandagen  der  Inguinalgegend  schaden  nicht. 

Bei  der  Spermatorrhöe  findet  man  oft  normal  ge- 
formte Samenfäden  in  ausreichender  Menge;  sie  kön- 
nen jedoch  bereits  fehlen,  bevor  noch  der  gewöhnliche 
allgemeine  Marasmus  eingetreten  ist. 

XIII.  rathtltglsch- chemische  VaterMCBingen. 

1}  Logg,  Wiek  htm,  Karthor  rewarke  on  Ibe  propertie*  of  che 
slburolnoid,  rujf,  or  lardaceon»  chang*.  Mod.  Tim«»  and  Gm. 
Febr.  6.  -■-  J)  DI  c  kl  n  eoo ,  W.  H.,  Tb«  amyloid  or  w»xy 
ehao^e.  Ibidem  Prbr.  13.  —  S)  Abslraet  of  Iii«  fatal  mih  of 
amyloid  dia«*««  oerorriog  durlng  tb»  yoar  1S6S.  81.  George« 
Hoiplul  Report».  M«<1.  Tim«  and  Oa«.  March.  ST.  _  4)  !>  r  «  .  »- 
l«r,  W.,  Bin  weiterer  Beitrag  «ur  KenntnUe  der  im  Orgmlimoa 
vorkommenden,  Melanin  genannten  PigoMnte.  Prager  Viertel- 
jahreaachr.  f.  Hellk.  1.  8.  5".  -  5)  Heller,  ZmiU  «or  lliroa 
tinprob«.  Wcchenbl.  d.  Gm.  d.  Wien.  Aerxte  Nr.  B.  S.  63,  —  *) 
Toxi  er,  W.,  Cooservatloa  of  Üie  urlne  for  pathologieal  examl- 
uation.  BrlL  med.  Joorn.  Febr.  6.  p.  HO.  -  7)  Lewis,  W.  B., 
On  tbe  aulpbilea  of  aoda  in  tb«  urlne.  The  New  York  med.  Ho- 
rn rd.  March.  l\  -  81  Lea,  M.  C.  and  Atlee,  W.  F.,  Soor««« 
of  error  In  tbe  analyaii  of  urine.  Araeric.  .toarn  of  med.  »«. 
April.  —  9)  do  Giovanni,  A.,  rjol  eolore  dell'  arido  uitrieo- 
uiiroeo  e  dcl  rblomforuiio  nellu  »roprire  traccle  tuinime  di  blle 
ncll'  orin«.  Gaa.  med.  ilai -loiubard.  No.  IM.  p.  105  —  10 1  Ca- 
■  all,  B«ame  rbimlco  di  un  liquido  iratto  dell»  eitlifellea  di  nn 
fegato  eartinomatoeo.  Rivitta  elin.  dl  Bologna,  p.  W.  fDie 
C.a.lenbla»»  enthielt  eine  »obleimige  Flü»sfgkcil  ohne  Gallenfarb- 
>toffe  u.  ohne  Galieuaaarcn.)  —  11)  T  i  d  y ,  Cbn.  M*)molt.  Od 
the  fluid  of  tlylrocephalus.  Lanecl.  Jan.  SO.  -  12!  Ormerod, 
Wllka  and  Marcct,  8p-cin>cn  of  mliky  or  eh) Ion*  fluid  remo- 
T«d  froro  the  abdomenj  Traoaaet.  patholo*.  Soc.  XIX.  —  13} 
Mebu,  C,  Analye«  du  liquide  de«  kyitee  orarlqne».  Arch.  sen. 
üe  M*d.   Norbr.  -  14)  Driron.  J.,  Rerhtrohe»  eur  l.oalye« 


Digitized  by  Google 


2bS 


WA1.DF.YKU,  ALLGEMKIÜK  I'AlHULüOIK. 


eblmi<|0*  et  I*  cotnpotitluo  dm  teroiilet.  Thf>«  d«  Moalp«|li«r. 
4.  75  pp.  (Vgl.  M«**rd«n>  II.  Nr.  W,  ».  V.  Nr.  6.  und  2S.  VII'. 
»r.  t.  XII«.  Nr.  1U.J 

Der  zwischen  Leoo  (1)  and  Dickinson  (>)  auage- 
brochene Streit  über  die  chemische  Auffassung 
der  Ainylo idsubstanz  (vgl.  den  Oer.  für  1HC8) 
zieht  sich  ohne  definitive  Entscheidung  in  den  neuen 
Jahrgang  der  Medical  Times  hinein.  Lkoo  behauptet, 
unter  Anwendung  aller  Cautelen  und  mit  denselben 
Alkali-Lösungen  wie  Dickikson  die  Jodreaction  nicht 
zum  Schwinden  bringen  zu  können;  nach  langwieri- 
gen Eiterangen  fehle  häufig  jede  Spur  der  amyloidcn 
Degeneration;  auch  habe  die  Untersuchung  der  Ge- 
webe post  mortem  auf  saure  oder  alkalische  Reaction 
keinen  Werth.  Die  Prüfung  des  von  Dickujsos  her- 
gestellten alkalifreien  Fibrinös  ergab  manche  Differen- 
zen mit  dem  natürlichen  Amyloid.  So  war  z.  B.  das 
Fibrin  löslich  in  Magensaft,  dagegen  nnlöslich  in  Am- 
moniak. DicujisoN  erklärt  dagegen,  dass  er  auch 
niemals  die  vollkommene  Identität  beider  Substanzen 
habe  behaupten  wollen,  sondern  nur  ihre  Aebnlich- 
keit;  er  habe,  was  die  Reaction  der  Gewebe  betreffe, 
nnr  todte  Theile  mit  todten  verglichen ;  Lkog  habe 
aber  die  verschiedenen  Grade  der  Degeneration,  so 
wie  die  Verschiedenheit  der  Gowebe  an  sich  nicht 
gebührend  berücksichtigt. 

Die  werthvollen  Untersuchungen  von  Drksslkb 
(4)  über  die  schwarzen  Pigmente  des  Thier- 
körpers haben  wesentlich  einen  Vergleich  zwisohon 
dem  Pigmente  der  melanotischen  Geschwülste  und 
dem  Lungen-  und  Bronchialdrüsenpigmente  zum  Ge- 
genstande. Vf.  untersuchte  Melanome  vom  Pferde 
und  melanotische  Lebergeschwülste,  welche  erstere  er 
von  Röll,  die  letztern  von  Virchow  erhalten  hatte. 

Die  Goschwulsttheile  wurden  mit  heisser,  ziemlich 
coDcentrirter  Aetzkalilauge  zur  Zerstörung  des  Bindege- 
webes  und  der  Zellmembranen  behandelt.  Die  vom  Boden- 
satze abgegossene  Flüssigkeit,  welche  zahlreiche  feinste  Pig- 
mentkörnchen in  Suspension  enthielt, wurde  mit  concentrirter 
Ac.  bis  zu  stark  saurer  Reaction  versetzt,  und  die  darauf 
reichlich  entstandene  braune  Füllung  mit  heissem  Wasser 
bis  zum  Verschwinden  der  Säure  extrahirt.  Bei  neutra- 
ler Reaction  zeigte  es  sich,  dass  sich  die  flockige  braune 
Masse  gar  nicht  mehr  absetzte;  nur  nach  Zusatz  von 
Weingeist  zur  Waschfl üssigkeit  Hess  sich  ein  Absetzen 
erzielen.  Die  dann  bei  100°  getrocknete  Masse  wurde 
einige  Tage  der  Verdauung  mit  künstlichem  Magensäfte 
unterworfen;  eine  Einwirkung  auf  das  Pigment  war  nicht 
bemerkbar.  Es  folgte  dann  Auswaschen  mit  massig  ver- 
dünnter Salzsäure,  mit  Alkohol  und  mit  Aether,  worauf 
die  Elementaraua] yse  vorgenommen  wurde,  deren  Resul- 
tat eine  Zusammensetzung  von  46,44  €,  4.22  TT,  10,63  X 
und  38,71  0  auf  100  Theile  Substanz  beroohnen  lies*. 
Dio  StickstofTbestimmung  wurde  einmal  nach  Pumas, 
das  zweite  Mal  nach  Will  -  Varrentrapp  ausgeführt 
und  gab  beide  Male  denselben  Werth.  Die  von  Vir- 
chow eingesendete  melanotische  Lebergeschwulst  ergab 
7,66  pCt.  N,  so  dass  Drosslor's  jetzige  Analysen  denen 
von  ITeintz  und  Sc  her  er  viel  näher  stehen  als  die 
früheren.  Kieselsäure  und  Schwefel  zeigten  sich  nicht, 
dagegen  in  der  Asche  eine  Spur  Eisen  und  Phosphor- 
säure. Wasser,  Alkohol,  Essigsäure  und  Salzsäure  färb- 
ten Bich  in  Berührung  mit  dem  Pigmente  röthlieh;  das- 
selbe lässt  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  .Salzsäure 
in  Flocken  fällen.  Eine  totale  Auflösung  gelang  in 
Wasser  nicht,  wohl  aber  in  heisser  Salpetersäure.  Chlor- 


gas entfärbt  das  Pigment  leicht  ittnl  bringt  in  der  alkali- 
schen I/isung  einen  gelblichen  Niederschlag  zu  Wege. 
(Dressier  berichtigt  hier  einen  Irrthura  in  »einer  frühe- 
ren Abhandlung,  wonach  Salzsäure  sich  ebenso  wie  Sal- 
petersäure verhalten  sollte.) 

In  Betreff  des  schwarzen  Pigmentes  der  Bronchial- 
drüsen kam  Dr.  zu  ganz  anderen  Resultaten  Zunächst 
ertrab  sich,  dass  sich  dasselbe  weder  durch  Chlor  noch 
durch  Salpetersäure  zerstören  oder  verändern  lässt.  Dr. 
benutzte  daher  die  letztere,  um  das  Pigment  von  der 
Drüsensnbstauz  zu  befreien.  Dasselbe  wurde  dann  ebenso 
behandelt,  wie  das  Melanin  aus  den  Geschwülsten.  Es 
enthielt  76,07  unverbrennliche  Bestandtheilo  und  23,33 
organischer  Substanz  in  100  Tbcilen.  Ferner  zeigte  es 
sich  procentisch  zusammengesetzt  aus  74,52  C,  2,34  H, 
0,34  N,  22,80  O.  Die  0,34  N  können  nach  Dr.  viel- 
leicht blos  als  absorbirtes  Stick-  oder  Ammoniakgas  ad- 
häriren.  Gewöhnlicher  Ofenruss  auf  deiche  Weise  be- 
handelt ergab  87,34  C,  1,73  H.  0,31  N,  10,62  0,  eine, 
wenn  man  erwägt,  dass  der  Russ  eine  sehr  variable  Zu- 
sammensetzung je  nach  dem  verschiedenen  lleizmatcrialo 
bieten  muss,  sehr  beraerkeuswerthe  Aehulichkeit.  In 
seinen  äusseren  Eigenschaften  glich  das  Bronchialdrüsen- 
pigment  vollkommen  der  Russkohle;  es  hatte  eine  rein 
schwarze  Farbe,  keinen  braunen  Schimmer;  auf  Papier 
zerrieben  erzeugte  es  einen  Fleck,  wie  eine  Zeichenkohle;  es 
färbte  weder  Wasser  noch  alkalische  Flüssigkeit.  Beim 
Erhitzen  erhielt  man  einen  Geruch,  der  dem  beim  An- 
brennen vegetabilischer  Kohle  entstehenden  vollkommea 
glich  und  Nichts  gemein  hatte  mit  dem  stinkenden  Dampfe 
erhitzter  thierischer  Kohle;  doch  gelaug  es  Dr.  nicht, 
eine  hinreichende  Menge  Producte  trockener  Destillation 
vom  Brochialdrüsenpigment  zu  gewinnen,  um  deren  Iden- 
tität mit  den  Destillatiousproducten  der  vegetabilischen 
Kohle  vergleichen  zu  können.  Das  Lungenpigment  ver- 
hielt sich  in  2  Fällen  ähnlich  wie  das  Bronchialpigment. 

Die  Lungen  und  die  Bronchialdrüseu  Neugeborener 
liefern  stets  eine  viel  geringere  Aschenmenge  als  dio  von 
Erwachseneu;  bei  diesen  ist  der  Kieselgehalt  viel  höher 
und  steht  bei  den  Drüsen  meist  in  geradem  Verhältnisse 
zur  Schwärzung  derselben.  Inhalationsvorsuehe  mit  Ul- 
tramarinstaub bei  einem  Hunde  ergabeu  kein  Resultat. 

D.  fasst  schliesslich  die  Resultate  seiner  jetzigen 
Analysen  in  folgender  Weise  zusammen:  Es  müssen 
2  verschiedene  schwarze  Pigmente,  das  Lungcn- 
und  Bronchialdrüsenpigme nt  und  das  Mela- 
nin unterschieden  werden.  Erstcres  ist  characteri- 
sirt  durch  schwarze  Farbe,  Unoxydirbarkeit  auf  nas- 
sem Wege,  Unlöslichkeit,  hohen  Kohlenstoffgehalt,  ver- 
schwindend kleinen  Gebalt  an  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
vegetabilische  Dämpfe  beim  Erhitzen ;  das  andere  durch 
einen  dem  der  Eiwoisskörper  sich  nähernden  C-Ge- 
halt  (doch  unterscheiden  ihn  der  immerhin  noch  nie- 
drige II-  und  N-Gchalt  vom  Eiweiss,  woher  sich  auch 
seine  geringe  Neigung  zur  Fäulniss  erklären  mag), 
durch  seine  im  trockenen  Zustande  stets  braune  Farbe, 
seine  Löslichkeit,  seine  Oxydirbarkcit  auf  nassem 
Wege,  das  Ausstosscn  von  Ammoniakdämpfen  beim 
Erhitzen.  D.  hält  nach  allen  dem  dafür,  dass  das 
Lungen-  und  Bronchialdrii&enpignient  einfach  „vege- 
tabilische Kohle"  sei  und  deshalb  am  besten  als 
„Lungenruss*  oder  Lungenkohle  bezeichnet  worden 
könne. 

Tloller  (5)  empfiehlt  zur  Vervollständigung 
seiner  bekannten  Blutprobe,  die  nach  Zusatz  der  Erd- 
phosphate und  Alkali  zu  der  bluthaltigcu  Flüssigkeit  beim 
Erhitzen  erhaltenen  bäraatinführenden  Niederschläge  in 
einem  Spitzglase  sich  sammeln  zu  lassen  und  dieselben 
nach  dem  Tei chm an u' scheu  Verfahren  mit  Eisessig 
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und  Kochsali  auf  die  BUdung  tod  Häminkrystallen  zu 
untersuchen. 

Nach  Tozier  '6)  soll  mau  den  Harn  in  einem  passen- 
den Olase  auf  einem  Wasserbade  zum  Kochen  bringen 
bis  alle  Luft  aus  der  Flasche  ausgetrieben  ist,  dann  die 
letztere  hermetisch  verschliessen.  Gerade  wie  bei  con- 
centrirten  Salzlösungen  nach  einem  ahnlichen  Verfahren 
krystallisiren  nun  die  Salze  aus  und  das  Menstruum  bleibt 
unverändert,  so  dass  man  solche  Glaser  mit  gut  ausge- 
bildeten Krystallen  Jahre  lang  aufbewahren  könne. 

Zur  Unterscheidung  der  Eiweissniederschlfige  im 
Harn  von  Schwefelniederschlägen  bei  Anwesenheit 
von  unterschwefclsaurem,  schwefligsaurem  und  unter- 
schwefligsaurem  Natron  empfiehlt  Lewis  (7)  folgendes 
Verfahren : 

Der  durch  Erhitzen  gewonnene  Niederschlag  wird 
durch  Absetzen  resp.  Filtriron  gesammelt,  ausgewaschen 
und  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  auf  seinen  Eiweiss- 
gehalt  geprüft.  Dio  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit 
Salpetersaure  versetzt,  der  erhaltene  Niederschlag  ge- 
sammelt, ausgewaschen  und  in  einem  Probirröhrchen  er- 
hitzt. Beim  Vorhandensein  von  Schwefel  sublimirt  der 
letztere,  wobei  er  allerdings  durch  etwa  beigemischte  or- 
ganische Substanzen  geschwärzt  wird. 

Durch  Erhitzen  wurden  bei  Gegenwart  von  unter- 
schwefelsaurem  und  schwefligsaurem  Natron  im  Harn  dio 
Erdphosphate  niedergeschlagen,  dagegen  nicht  bei  unter- 
schwefiigsaurem  Salz.  Dagegen  wird  bei  letzterem  durch 
Salpetersäure  Schwefel  ausgefällt,  welches  bei  den  beiden 
anderen  Salzen  nicht  geschieht. 

Lea  und  Atlee  (8)  empfehlen  bei  der  quantita- 
tiven Bestimmung  der  Harnsäure  den  mit  Salpeter- 
säure versetzten  Harn  dem  früheren  Verfahren  gemäss 
bis  zur  Syrupsconsistenz  langsam  einzudampfen  und  dann 
die  Harnsäure  auskrystallisiren  zu  lassen.  Der  Verlust  an 
Harnsäure,  wenn  man  nicht  eindampfe,  sei  zu  bedeutend, 
um  vernachlässigt  werden  zu  können,  da  dieselbe  doch 
in  höherem  Grade  in  Wasser  löslich  sei  als  gewöhnlich 
angenommen  wird.  Bei  der  Bestimmung  des  Fettes  im 
Harn  mittelst  Aether  stellte  sich  heraus,  dass  nament- 
lich stark  alkoholhaltiger  Aether  beim  Schütteln  mit 
narn  den  letztern  emulgirt,  so  dass  ein  Theil  der  anderen 
Harnbestandtheile  in  Form  einer  Emulsion  in  den  Aether 
aufgenommen  wird  und  zu  Täuschungen  Veranlassung 
geben  kann.  Es  ist  daher  stets  darauf  zu  achten,  ob 
nicht  ein  Theil  der  vom  Aether  aufgenommenen  Sub- 
stanzen wieder  in  Wasser  löslich  ist  und  also  nicht  fett 
sein  kann. 

De  Giovanni  (9)  schüttelt  die  auf  Gallenfarb- 
stoffe zu  prüfenden  Flüssigkeiten  einfach  mit  Chloroform. 
Selbst  minimale  Quantitäten  von  Gallenpigmenten,  welche 
durch  die  Gmelin'scbe  Reaction  kaum  mehr  zu  er- 
kennen sind,  Hessen  sich  danu  deutlich  durch  eine  mehr 
oder  weniger  intensive  gelbe  Färbung  des  sich  im  Reagcns- 
glase  zu  Boden  senkenden  Chloroforms  erkennen.  Es 
werden  eine  Reihe  von  Experimenten  zur  Bestätigung 
dieser  Angaben  mitgetheilt. 

Die  von  Tidy  (11)  analysirte  hydroeepha- 
lische  Flüssigkeit  von  einem  Kinde  enthielt  in 
1000  Theilen  bei  1007,6  spez.  Gewicht  5,18  feste  Sub- 
stanzen und  zwar: 

Albumen  0,98 

Zucker  0,63 

Kolensaures  Natron  0,02 

Schwefelsaures  Natron  ....  0,08 

Cblornatrium  2,14 

Chlorkalium  0,60 

Fett   0,10 

Alkoholextract  0,63. 

Durch  Panction  wurde  bei  einem  24jäbrigon 
Manne,  den  Obmrrod  (12)  behandelte,  wiederholt  in 


einem  Zeiträume  von  3  Jahren  eine  milchige  Flüs- 
sigkeit ans  der  Bauchhöhle  entioort  Patient 
litt  an  chronischem  Gelenkrheumatismus  der  unteren 
Extremitäten;  sonst  befand  er  sieb  wohl,  der  Harn 
war  eiweissfrei. 

Die  Flüssigkeit  enthielt  wenige  kleinere  und  grös- 
sere granulirte  Zellen  und  eine  grosse  Menge  amorpher 
Holekel,  die  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Fettmole- 
kel angesprochen  werden  konnten.  Nach  Marcet's 
Untersuchung  reagirte  dieselbe  alkalisch  bei  einem  spee. 
Gewicht  von  1012,5.   Sie  bestand  aus: 

Wasser   947,73 

Feste  Substanz  .  .  .  52.27 

Darunter:  Eiweiss   17,26 

Caseinähnliche  Massen  2,39 

Fett   19,93 

Kochsalz   6,51 

Gallenbestandtbeile  u. 
Zucker,  Phosphorsäure, 
Kalk  und  unbestimm- 
bare Substanzen  .  .  .  6,18 
in  1000  Theilen. 

Marcet  vergleicht  die  Flüssigkeit  mit  einer  ehy- 
lösen  Flüssigkeit  und  hält  es  für  das  Wahrschein- 
lichste, dass  es  Peritonealflüssigkelt  mit  Chylus  ge- 
mischt war,  welcher  letztere  aus  einigen  rupturirten 
Chylusgefässeri  stammte.' 

Pat.  starb  im  November  1867;  unter  welchen  Er- 
scheinungen ist  nicht  angegeben.  Die  nicht  mit  wün- 
sebenswerther  Genauigkeit  ausgeführte  Obduction  ergab 
einen  prävertebralen,  die  rechte  Niere  umfassenden  har- 
ten, knolligen,  weissen  Tumor,  der  sich  vom  Os  sacrum 
bis  zur  Leber  erstreckte.  In  der  Leber  zahlreiche  weisse 
Knoten.  In  der  linken  Vena  subclavia  ein  älterer  ent- 
färbter, in  der  Mitte  etwas  weicher  Pfropf;  die  Mündung 
des  Ductus  thoracicus  zwischen  diesem  Gerinsel  und  der 
Mündung  der  Jugularvenen  gelegen.  Hinter  der  Vena 
anonyma  (ob  d  extra  oder  sinistra?  ist  nicht  angegeben, 
Ref.)  eine  weiss! iche  Masse  von  J  Zoll  Durchmesser  von 
derselben  Beschaffenheit  wie  die  Abdominaltumoren.  Die 
Hediastinaldrüsen  „were  generally  healthy*.  Linksseitige 
Pleuritis,  mit  Erguss  einer  von  dem  Ascites  durchaus 
verschiedenen  Flüssigkeit  In  der  Bauchhöhle  etwa  16  Pin- 
ten  der  beschriebenen  chylösen  Flüssigkeit.  (Die  sehr 
unvollkommene  mikroskopische  Untersuchung  der  Tumoren 
lässt  keinen  bestimmten  Schluss  auf  ihren  Bau  ziehen, 
wahrscheinlich  bandelt  es  sich  um  ein  Lymphosarcom  der 
Retroperitonealdrüsen,  Ref.) 

Wilrs  theilt  im  Anschlüsse  hieran  mehrere  Fälle 
von  Ansfluss  milchiger  Flüssigkeiten  aus  Lyinpbge- 
fassen  mit,  so  wie  einen  Fall  von  Verschluss  des 
Ductus  thoracicus  mit  Ruptur  des  Receptaculum  chyli 
und  nachfolgender  tödtlicber  Peritonitis  (Transact. 
Patbol.  Societ.  Vol.  18).  ~  Im  vorliegenden  Falle  giebt 
der  Obductionsbericbt  nichts  über  die  abdominellen 
Lymphwege  an. 

Mkhu  (13)  bestätigt  im  Allgemeinen  die  von 
Schbher,  Bödrckrr,  Hertz,  Eichwald  und  anderen 
gegebenen  Analysen  der  Ovarialcystenflnssig- 
koit  und  weiset  als  constante  Bestandteile  das 
Scherbr' sehe  Paralbumin  und  Metalbumin 
nach.  Der  Gehalt  an  Paralbumin  bedinge  namentlich 
die  zähe  Consistenx  der  Flüssigkeit.  Fügt  man  etwas 
Essigsatire  oder  3  basische  Phosphorsäare hinzu,  so  wer- 
den, wie  Mehv  fand,  ParalbuminlSsnngen  stets  voll- 
ständig durch  Erwärmen  coagulirt.   Das  durch  Alko- 
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hol  gefüllte  Paralbumin  wird  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst, die  Lösung  wird  befördert  durch  Hinzufügen 
der  in  der  Cystenflüssigkeit  vorkommenden  Salze.  - 
Auch  das  ScHERBn'sche  Metalbumin  (Hydropisine 
Robin)  konnte  M. in  dem  Inhalte  von  Ovariencysten 
nachweisen.  Dasselbe  fand  er  jedoch  auch  in  asciti- 
schen Flüssigkeiten,  ebenso  wie  Dbjvon  (14),  in  des- 
sen These  die  Analysen  von  5Hydrocolen,  14  Ascites- 
und  4  Ovariencystenflüssigkeiten  mitgetheilt  sind,  die 
im  Uebrigen  den  bekannton  Befunden  entsprechen. 

Für  die  Bestimmung  der  Aschenbestandtheile  empfiehlt 
Mehu  mit  grosseren  Mengen  (20—100  Grm.)  zu  operiren. 
In  11  Flllen  erhielt  er  folgende  Werthe  auf  10O0: 

Trockener  Eiweiss-  .„.t,. 
Rückstand  körper 
17,2         9,2  8,0 
42,8        34,7  8,1 
46,75       37,60  9,15 
47,52      38,52  9,0 
51,19      42,24  8,85 


Spec  Gew. 
1,0005 


1,014  bei  32« 
1.014  -  25' 
1,014 


Spcc.  (icw 

1,015 
1,0185  - 
1,019  - 
1.0205 
1,024 


20° 
19° 


Trockener 
Kürkstaiitl 

61,50 

59,50 

«1.6 

59.0 

89,0 

70,0 


Eiwci»s- 
kör)ier 
53.0« 
51.45 
53,39 
51,0 


Auch« 

7,9 

7,95 

8,21 


26» 


Die  unter  3,  4  und  5  aufgezahlten  Zahlen  bezie- 
hen sich  auf  successive  Function  einer  und  derselben 
Cyste  in  Intervallen  von  40  Tagen;  wio  man  sieht, 
bleibt  die  Zusammensetzung  nahezu  dieselbe.  (In  Be- 
zug auf  das  spez.  Gewicht,  welches  hier  im  Allgemei- 
nen viel  niedriger  erscheint,  als  bei  Kichwald, 
Würzburger  med.  Zeitschrift  18G4,  will  Ref.  bemerken, 
dass  er  in  etwa  25  Fällen  ähnliche  Werthe  erhielt. 
Unrichtig  ist  es,  wenn  Mkhc  angiebt,  dass  das  Par- 
albumin nicht  durch  Essigsäure  fällbar  sei; 
die  Säure  nur  hinreichend  vordünnen.) 


Allgemeine  Therapie 

l>earbeitct  von 
Dr.  ALBERT  EULENBURG  in  Berlin. 


AlIgfMelne*. 

1)  Bodros,  Quelques  conslderaliont  aar  la  roelbode  en  therapeu- 
Üqa«.  These,  Strasbourg.  1*68.  —  })  BurKgraoT«,  Nota  ex- 
plleatlre  aar  la  medlcatlon  atomistliiue.  Bull.  <1«  la  »or.  de  med. 
de  O.ml.  Febr.  -  3)  Balm  band,  De.  principe,  qul  dolr.nt 
la.plrer  et  xulder  la  therapeutlque.  Lyon  me'dlcaJ  No.  9,  .1.  — 
4)  Jaumes,  Bn  qaol  conti. I«  I*  probleme  therspeaUi|uer  Mont- 
pellier nedlcal.  Joto.  (Aas  J's.  .TrelwS  depathologieettherapeutique 
generale*).  -  5)  Vlll»r»,  Physik  de«  neiratiren  Kunsthetl- 
proxesaes.  Lcipsi*.  —  6)  Cyt,  Traite  de  l'alimentation,  dana  tea 
rapporu  avec  la  phyalolegio,  la  pathoiogie  et  ia  tiK<rapeutl<|oe. 
Paria.  —  7)  Uuguat,  Kzpo.e  de  medecine  homoeo<lynarai<iue  et 
appli'jnee  au  treitement  dea  affecllou«  aigue*  et  cbr»n«|u«s.  Pari*. 

—  81  Clark,  Dlaphoreels,  a  powerfnl  ald  in  the  arre.t  and 
remotal  of  human  diaeaae.  London.  —  9)  Bvani,  The  meoul 
enie,  iltuelrating  tbe  Inlnenre  of  tbe  mlnd  wn  the  bo<ly.  in  bealtb 
and  di.eaae,  aod  the  psycb.ologlc.tl  melhod  u(  treatment  Boston. 

-  10)  Hughe.,  A  maoual  of  therapeatir».  New  York.  U) 
Srhaaer,  AUgemeinet  tbcrapeatisrbes  Nalur.y.tero.  tirax.  I?) 
CSalrdner,  On  tbe  Umlte  of  «Icohollc  »timnUtion  in  acet;  diseav». 
Glasgow  Med.  Journ.  Nov.  186(1.  -•  13)  Ho.mcr,  Tbe  abuse  of 
the  alimentär?  eaaal.  Boston  Mod.  and  8ur^.  Journ.  IS.  ,N«pt. 
(Vol.1V.  Xo.  7.)  14)  Coinmlns,  Jack»on,  Kerns rk.  on  the 
treatment  of  »jmoüe  diseases  »Ith  aulphurou.  »cid.  Dublin  nusrt. 
)oiirB.  of  med.  sc.  Aogu.t.  p.  219.  —  11)  Krise»,  Domenico, 
Sali'  um  e  sali'  abaeo  dei  re.lc.nu.  II  Morgagni,  p.  703.  ■-  IV) 
Dauvergne,  De  l'inutilltc  et  nic-mo  des  dengera  de*  ve^ica- 
toire.  dana  la  pneamonle  en  partlculler  et  dana  ia  plnp.it  des 
inaledies  an  general.  Bult  gen.  de  Iber.  13.  Sept.  -  IT)  Petit, 
Allmentalion  bromo-J««««««-  Oaa.  des  b6p.  Mo.  Iii.  -  ls) 
Calsae,  Dea  progrA«  n,q„  la  tberapentiqne  dolt  a  la  Physiologie 
ezperlmenule.  These.  Montpellier.  -  19)  Ringer,  A  h.n'book 
of  Iherspentlcs.  London. 


Von  BrmooRAKVK's  (2)  atoroistischer  Me- 
thode ist  bereits  im  vorjähr.  Berichte  (II.  S.  231)  die 
Rede  gewesen;  übrigens  verweist  B.  auch  anfein  noch 
bevorstehendes  Work:  „La  medecine  atomistiqne  de- 
vant  l'Academie  royale  de  medecine  do  Bclgiquo".  - 
Wenn  nun  B.  weiterhin  oino  „Mcdication  der  Ursachen" 
und  eine  „Medication  der  Wirkungen"  unterscheidet; 
wenn  er  jene  als  „Dominante * ,  diese  als  „Variante" 
der  Behandlung  bezeichnet;  wenn  er  ausführt,  dass 
der  Arzt  sich  bei  den  acuten  Krankheiten  nicht  mit 
der  Dominante,  sondern  nur  mit  der  Variante  zu  be- 
schäftigen habe  und  z.  B.  Digitalin  die  Variante  bei 
übermässiger  Herz-  und  Gefässaction,  Cicutin  (?)  bei 
neuralgischen  Schmerzen,  Narcein  bei  Schlaflosigkeit 
bilde;  dass  dagegen  bei  den  chronischen  Krankheiten 
neben  der  Varianto  auch  die  Dominante  zur  Geltung 
komme,  in  Gestalt  von  Arsenik,  Jod,  Mercur  u.  s.  w. 

so  vermögen  wir  doch  hierin  nicht,  wie  B.  präten- 
dirt,  Grundzüge  einer  neuen  Methode,  sondern  nur 
oino  sehr  rohe  und  zum  Theil  ganz  entstellte  Schetua- 
tisirung  nach  längst  herkömmlichen  Formeln  zu  ent- 
decken. 

Jack  sus  Cummins  (14)  empfiehlt,  um  die  Weiter  - 
Verbreitung  zymotischer  Krankheiten  zu 
verhüten  und  namentlich  zum  Schutzeder  Hausge- 
nossen, die  Entwicklung  von  schwefliger  Säu re 
dorch  Verbrennen  von  Schwefel  in  den  Zimmern  der 
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Kranken.  Bei  DiphthcriÜB  und  Scarlatina  will  er  neuer- 
dings auf  diese  Weise  sowohl  jede  Ansteckung  anderer 
Familienmitglieder  vermieden,  als  auch  einen  günsti- 
Verlauf  der  Krankheiten  erzielt  haben. 

Framco  (15)  und  besonders  Dauvrronk  (16)  ver- 
breiten sich  über  den  Miss  brauch  der  Vesican- 
tien,  ohne  in  theoretischer  Beziehung  etwas  Neues 
beizubringen.  Dauvekgnk  eifert  namentlich  gegen  die 
Anwendung  von  Vesicantien  bei  frischen  entzündlichen 
Affectionen  (wie  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis  der 
Kinder)  und  hebt  hervor,  dass  ihre  Heilwirkungen  bei 
derartigen  Krankheiten  in  keiner  Weise  constatirt,  ihre 
Nachtheile  nnd  Unbequemlichkeiten  aber  um  so  greif- 
barerer Natur  seien,  was  er  durch  Mittheilung  einzelner 
Beobachtungen  und  Citation  zahlreicher  Autoritäten 
zu  beweisen  versucht.  Auch  bei  Entzündungen  äusse- 
rer Theile  (Erysipels,  Phlegmone),  wo  die  Vesican- 
tien in  der  französischen  Chirurgie  —  als  zertheilen- 
des  Mittel  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  will  er  sie 
nach  dieser  Richtung  hin  überall  abgeschafft  und  durch 
die  methodische  Compression  der  Theile  ersetzt  wissen; 
dagegen  erklärt  er  die  Vesicantien  bei  schmerzhaften 
Nervenleiden  (Ischias,  Intercostal-Neuralgie,  Tic  dou- 
loureux)  in  manchen  Fällen  für  nützlich.  -  Die  be- 
sonders aus  Beobachtungen  auf  Cantani's  Klinik  ge- 
schöpften Betrachtungen  Frakco's  kommen  wesentlich 
zu  demselben  Resultate.  Cahtani  scheint  ein  grosser 
Freund  der  endermatischenBehandlnngsweise  zu  sein, 
indem  er  bei  Neuralgien  etc.  anf  die  Vcsicansflache 
die  Application  von  Morphium  aceticum  oder  von  Vera- 
trin  (in  Salbenform)  vornimmt. 

Petit  s  (17)  Artikel  ist  nur  Reclame  für  einen 
„sirop  bromo-jodare*  und  ein  „chocolat  bromo-jodure" 
-  Fabrikate  des  Apothekers  Boim,b,  welche  den  so 
vielen  Kranken  widerlichen  Leberthran  zu  vordrängen 
bestimmt  sind. 

Nachträge. 

Bau*.  »>.,   HwndhoK  I  Th«r»pl«n     Anden   IM*»»*.  K)«b<.nli»rn 
XI.  u.  ««3  88. 

Die  neue  Ausgabe  dos  den  dänischen  Aerzten  be- 
kannten Lehrbuches  ist  auf  das  dem  Vf.  eigentüm- 
liche und  durch  viele  Jahre  benutzt«  System  gegrün- 
det. Was  in  den  Jahren  zwischen  der  ersten  und  der 
vorliegenden  Ausgabe  mit  Bezug  auf  die  innere  Patho- 
logie und  Therapio  nebst  Hülfswissenschaftcn  erschie- 
nen, bat  Vf.  in  reichlichem  Masso  verwerthot  und 
seinem  System  angepasst.  Dem  Buche  ist  eine  Reihe 
von  Receptformeln  (mit  dem  Grammengowichte  und 
mit  der  Terminologie  der  neuen  Pharmaeopoea  Danica 
(1868)  übereinstimmend  abgefasst)  hinzugefügt. 

Dr.  F.  Triff. 

Goldkunl,  A.  G..  Alltnin  heiio-  og  »juk«j<rdoliri  med  urtkildl 
■beende  p«a  Bihunlimk»  rörhälUndea  .  tili  »llra»nh«l»n»  y«n»t 
i  korthet  irmnitällt.    Udd-vall«  isfiH. 

Enthält  in  populärer  Darstellung  die  wichtigsten 
Punkte  der  Krankenpflege. 

0.  Slorrh 


J»nreib«rlcbt  der  goj.mmun  Medirln.  1861».  n<U  I 


Einzelne  uYiluctoodfn. 

Mrtallotherapie. 

L»  m«iUlloihiir»plc  k  I  hAplul  de  Lariboltiere.   Gm.  des  U6pituii- 
No.  fit  u.  Ct 

Bmtij  hat  1852  (in  einem  der  Acad.  de  med.  ein- 
gereichten Memoire:  „Note  sur  une  application  nou- 
velle  des  metaux  ä  l'etudo  et  au  traitement  de  la  Chlo- 
rose4') ein  Verfahren  beschrieben,  welches  seitdem  in 
Vergessenheit  gcrioth,  neuerdings  aber  von  Hkhabu, 
Vkrhkitii,  und  Dumomt-Pallirr  wieder  aufgenom- 
men und  untor  Bcr/s  eigenen  Auspicien  zur  Anwen- 
dung gebracht  wurde.  -  Wir  beschränken  uns  auf 
eine  theilweise  Wiedergabe  der  ersten,  sehr  ausführ- 
lich mitgetheilten  Beobachtung,  welcho  vollständig  ge- 
nügen dürfte,  um  den  deutschen  Leser  über  die  Mo- 
thode  Bcrq's  nnd  den  wissenschaftlichen  Standpunkt 
ihres  Urhebers  zu  orientiren. 

Der  Fall  betraf  eine  18jährige  Wäscherin  auf  Vor - 
neuil's  Abtheilung  in  Lariboisiere,  die  an  hochgradiger 
Chlorose  und  ausserdem  an  mannichfaltigeti  Innervations- 
störungen  (allgemeine  Huskelschwäche,  Anästhesie,  Gc- 
schmackstörungen,  Hyperästhesien  am  Scheitel,  den  Dorn- 
fortsntzen,  den  Austrittsstcllcn  der  Intercostalnervcn  etc  ) 
litt.  Es  wurden  nun  Prüfunpon  mittelst  Application  der  ver- 
schiedensten Metalle  auf  die  Haut  vorgenommen,  zuerst 
Eisen  und  Stahl,  sodann  Kupfer,  Zink,  Zinn  und  Nickel ; 
jedes  dieser  Metalle  wurde  in  Form  kleiner  Platten,  die 
mit  Heftpflasterstreifen  befestigt  waren,  längere  Zeit  auf 
die  zu  prüfendo  Hautstolle  aufgelegt,  um  zu  sehen,  ob 
sich  ein  günstiger  Einfluss  auf  dio  örtliche  Sensibilität 
und  Motilität  herausstelle.  Die  genannten  Metalle  wurden 
in  Plättchen  von  einem  Quadratdecimeter  mindestens  cino 
Stunde  applicirt,  al>er  ohne  Resultat  Nun  wurde  zu  den 
edlen  Metallen  übergegangen.  Kleine  Streifen  von  Sil- 
ber, Platin  und  gediegenem  Golde  in  verschiedenen  Le- 
girungen,  von  12  Mm.  bis  G  Ctm.  Breite  und  \  Mm. 
Dicke,  wurden  ringförmig  um  die  Finder  gewickelt.  Nach 
einer  Viertelstunde  war  die  Empfindlichkeit  unter 
den  Goldringen  und  in  der  nächsten  Umgebung 
derselben  zurückgekehrt,  unter  den  anderen 
Ringen  dagegen  unveränderte  Jetzt  wurden  Goldringe 
an  die  Stellen  gelegt,  wo  bisher  die  unwirksamen  Silber- 
und  Platinstreifen  gelegen  hatten.  Die  Folge  war  auch 
hier  Wiederkehr  der  Empfindlichkeit  unter  den  Gold- 
ringen und  in  ihrer  Umgebung  nebst  einem  Gefühl  von 
Wärme.  Stichwunden  nn  dieson  Stellen ,  dio  früher 
blas*  gewesen  waren,  rötheten  sich;  neue  Stiche  an  den 
mit  Goldringen  bedeckten  Stellen  bluteten  jetzt,  während 
•lies  früher  nicht  der  Fall  war.  Büro,  nahm  hierauf 
zwei  Goldstücke  zu  20  Francs  und  zwei  gleichgcformto 
Silberstückc  und  legte  sie  auf  die  äussere  Seite  des  Vor- 
derarmes. N\n  h  1 0  —  1  ü  Minuten  war  die  ausge7.eichne1.ste 
Empfindlichkeit  zugleich  mit  dein  Gefühle  von  Wänno 
unter  den  Goldstücken  zurückgekehrt,  und  unmittelbar 
darnach  angebrachte  Stiche  ergaben  eine  leichte  Blutung. 
Unter  dm  Silberstücken  zeigte  sich  nichts  Aebnlichcs. 
Ein  breites  Armband  von  \ergoldctctn  Silber  hatte  eben 
so  .wenig  Wirkung  wie  Silber  und  Kupfer.  Dieselben 
Erscheinungen  zeigen  sich  beim  Auflegen  eines  goldenen 
Uhrgehäuses  auf  der  Fläche  des  rechten  Vorderarmes,  wah- 
rend auf  dieselbe  Stelle  des  linken  Vorderarmes  ein  sil- 
bernes Fünffraukenslück  aufgelegt  wurde.  Man  setzte 
nun  die  Anwendung  von  Gold  rechts  fort  und  nach 
1'  Stunden  klebte  das  Metall  an;  Wärme  und  Amcisen- 
kriechen  waren  in  einem  grossen  Theile  des  Gliedes  ein- 
getreten, auch  die  Motilität  hatte  zugenommen  {höboro 
Werthe  am  Dynamometer);  die  Besserung  war  auch  am 
folgcuden  Morgen  deutlich  bemerkbar. 
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Nachdem  auf  diese  Weiso  die  besondere  Wirksam- 
keit des  Goldes  erwiesen  war,  kündigte  Burq  nicht 
nur  die  voraussichtliche  Heilung  derKranken 
durch  den  inneren  Gebrauch  von  Goldpräpa- 
raten voraus,  sondern  auch  die  Reihenfolge 
der  vorzüglichsten  Erscheinungen,  welche  die 
Kranke  im  Verlaufe  der  Heilung  darbieten 
würde,  nämlich: 

1 )  Veränderung  der  Innervation ;  gleichmäßige  Ver- 
keilung der  Nervenkraft,  und  zwar  zuerst  zu  Gunsten 
der  vasomotorischen  Nervenpartien,  in  Folge  dessen  die 
Circulation  verstärkt  und  die  Thätigkeit  in  den  kleinsten 
Capillaren  normal  wird;  hierauf  mehr  und  mehr  zu 
Gunsten  der  das  Gemeingefühl  und  die  besondere  Em- 
pfindlichkeit einzelner  Organe  vermittelnden  Nerven  so- 
wie der  Bewegungsnerven;  also  fortschreitende  Herstel- 
lung der  Empfindlichkeit  der  Haut  und  des  Geschmackes, 
der  Contractu i tut  in  den  Muskeln  und  Eingeweiden. 

2)  Unmittelbar  und  mit  der  Verminderung  der 
Anästhesie  und  Moskelschwäche  in  Proportion  stehendo 
Verminderung  der  örtlichen  Hyperästhesien,  derSchmerzen, 
des  Herzklopfens,  der  nächtlichen  Aufregung  u.  s.  w. 

3)  Rückehr  des  Appetites,  Wiederherstellung  der 
Blutkörperchen  und  der  vorzüglichsten  Bestandtheile  des 
151ut«8. 

4)  Endlich  Wieder-Erscheinen  der  Catamenien 
um  die  normale  Epoche  oder  schon  früher,  in  Folge  der 
grösseren  Thätigkeit,  welche  von  vorn  herein  den  Capil- 
laren  des  Uterus  sowie  des  ganzen  Körpers  mitgetheilt 
wird. 

Natürlich  traf  Alles  in  der  voraus  verkündigten 
Weise  ein.  Der  Kranke  erhielt  Anfangs  vor  der  Haupt- 
mahlzeit täglich  0,01  Auro-Natrium  chloratum  mit  etwas 
Syrup,  später  das  Doppelte,  zuletzt  das  Vierfache.  Nach 
kaum  14  Tagen  waren  die  Empfindlichkeit,  Hautfarbe 
u.  8.  w.  normal,  alle  Krankheitserscheinungen  verschwun- 
den, die  seit  7  Monaten  ausgebliebenen  Regeln  zurück- 
gekehrt; die  Kranke  wollte  das  Hospital  verlassen,  blieb 
abor  noch  bis  zur  nächsten  Periode,  die  nach  drei 
Wochen  in  völlig  normaler  Weise  eintrat,  und  wurde 
dann  ohne  alle  Sensibilität«-  und  Motilitätsstörungen 
aus  der  Anstalt  entlassen- 

In  dem  zweiten  Falle  wurde  von  Burq  auf  die- 
selbe Weise  das  Kupfer,  im  dritten  Silber,  im  vierten 
wiederum  Gold  als  das  wirksame  Metall  festgestellt  und 
auf  Grund  dieser  Prüfungen  innerlich  mit  eben  so  glän- 
zendem Erfolge  verabreicht.  Endlich  heilte  Dumont- 
Pallier  drei  bis  dabin  äusserst  rebellische  Fälle 
von  Schwindel,  Anämie  mit  Ileolumbalneuralgie  und  Dys- 
menorrhoe und  Neuralgia  tcmporalis  durch  eine  Dar- 
reichung von  Gold,  auf  Grund  der  von  Burq  aufgestell- 
ten Indicationen. 


Antiphlogosc. 

t)  Papillon,  De  la  roedieation  antiphlogUtique  et  antipyrc'tique. 
Tbeie  de  Strasbourg  IHA«,  (Enthält  nicht»  -Neoea;  auch  di«  bei- 
gegebenen Teraperalurcurven  alt  Typen  de»  Firbonrerlauf»  bal 
verachitdenen  Pyrexlen  und  Phlegmaaien  sind  aus  Warken  von 
Hlrta  und  Billrotb  entnommen.)  —  S)  Colt»,  Bemerke  on 
tb«  o*a  of  mercorialt  in  inflammation.  8L  1.001«  Med.  and  Burg, 
Jonrn.  May.  p.  JK>5-21!>.  —  S)  Wattara,  Clinlrai  leetur«  on 
the  IndiealloM  for  trealmeut  in  lunammallon.  Ibidem.  10.  Mir». 
—  4)  Kuttoo,  Hanry  G.,  Veneaectlon  to  reliova  distenslon 
ol  the  rigbt  aide  of  tbe  heart  and  passive  congeslion  of  tbe  längs. 
Med.  Times  and  Gas.  18.  I>ee.  p.  706.  -  4)  Gopaul  Chun- 
derRoy,  A  case  of  urgent  dyapnooa  and  engorgement  of 
heart  vritb  blood ;  Tenetection,  tnmedial«  recovery.  Med.  Times 
and  Gat.  23.  Oet.  p  ♦»•<.  -  6)  Ferrand,  De  la  meditation  anti- 
pyr&lquo.  Paria. 

Colrs  (2)  bekämpft  die  ausgedehnte  An- 
wendung der  Mercurialien  bei  entzünd- 
lichen Krankheiton  der  verschiedensten  Art. 


Einerseits  hält  er  jene  Mittel  an  sich  für  nicht  unbe- 
denklich, andererseits  ihre  curative  sowohl  als  prophy- 
laktische Wirkung  bei  den  verschiedensten  Entzündungs- 
krankheiten für  ganz  anerwiesen.  —  C.  beruft  sich 
besonders  auf  die  Urthelle  amerikanischer  nnd  eng- 
lischer Aerate,  welche  Entzündungskrankheiten  ohne 
Calomel  n.  s.  w.  mit  gleichem  Erfolge  behandelt  ha- 
ben, and  führt  einige  damit  übereinstimmende  eigene 
Erfahrungen  bei  Pneumonie  an.  Er  empfiehlt  zom 
Schiasse,  Mercar  niemals  als  Antiphlogistieam,  sondern 
nar  als  ResorptionsmiUel,  nach  dem  Ablauf  entzünd- 
licher Processe,  anzuwenden,  in  Fallen  wo  die  gesetz- 
ten Krankheitsprodacte  in  einem  für  das  Leben  wich- 
tigen Organe  Gefahr  drohen:  am  besten  gleichzeitig 
mit  tonisirenden  Mitteln. 

Revulsion. 

1J  de  Be  au  fort  (Ckailac,  Indre),  Da  la  revnlsion.  Ball.  gen.  de 
therape»U<|oe  med.  et  rhirurgicale.  14.  Juli.  -  2)  Rott,  Od 
ounier  ■  Irritation.  London. 

Die  Wirkang  aller  revnlsorischen  Mittel  ist 
nach  Db  Bra  r  fort  (1 )  eine  doppelte :  Schmerz  (oder  ent- 
sprechende Empfindung)  and  örtliche  Congestion  an 
der  gereizten  Stelle.  Letztere  hält  B.  für  unwichtig; 
dagegen  ist  die  starke  Erregung  der  sensiblen  Nerven 
von  der  grössten  Bedeutung,  indem  sie  auf  reflectori- 
schem  Wege  eine  Verengerung  der  Capillaren  hervor- 
ruft, in  welcher  letzteren  der  eigentliche  Natzeffect  der 
revalsorischen  Mittel  besteht.  Die  Revalsion  kann 
local  oder  allgemein  sein.  Im  enteren  Falle  mu&s  das 
Organ,  auf  welches  man  revulsorisch  wirken  will,  im 
Gebiete  derjenigen  Blutgefässe  liegen ,  auf  die  ein  re- 
flectorischer  Einfluss  geübt  wird;  das  revulsorische 
Mittel  muss  also  an  einer  Uautatelle  applicirt  werden, 
welche  in  Gefässgemeinschaft  mit  jenem  Organe  steht. 
Die  zu  wählende  Applicationsstelle  ist  demgemäss  nach 
anatomischen  Voraussetzungen  zu  bestimmen;  z.  B. 
für  das  Gehirn  am  Halse  nnd  oberen  Theile  des 
Rumpfes,  für  das  Auge  in  der  Frontal-  and  Temporal- 
gegend, für  das  Ohr  am  Proc.  mastoides  and  Pharynx, 
für  das  Rückenmark  an  der  Haut  der  Wirbelsäule  u. 
s.  w.  —  Den  revulsorischen  Mitteln  werden  von  B.  mit 
Recht  auch  die  Electricität  und  die  Hydrotherapie  zu- 
gerechnet. -  Endlich  führt  B.  als  Argument  dafür, 
dass  die  starke  Erregung  der  sensiblen  Nerven  für  die 
revulsorische  Wirkung  wesentlich  sei,  an,  dass  er  in 
mehreren  Fällen  die  Application  örtlicher  Anästhetica 
(Morphium  nnd  Chloroform,  Aether)  vorausschickte, 
alsdann  aber  den  günstigen  Einfluss  der  Revulsiva 
vollständig  vennhwte. 

Purgantien. 

C  an  tan),  La  riforma  eliniea  No.  4. 

Caktam  fasst  die  wesentlichen  Nachtheile, 
welche  ans  dem  Missbraach  purgirender  Mit- 
tel hervorgehen,  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1) 
Die  Purganzen  bewirken  oft  eine  Complication  der 
primären  Krankheit,  indem  sie  einen  acuten  Magen- 
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und  Darmcatarrh  hervorrufen.  2)  Sie  bewirken  Ady- 
namie  durch  rapiden  Kräfteverlust.  3)  Sie  vermeh- 
ren immer  in  leichtem  Grade  das  vorhandene  Fieber. 
4)  Wenn  sie  auch  die  Grundkrankheit  selbst  nicht  ver- 
schlimmern, so  können  sie  doch  zu  Peritonitis,  In- 
fcctionsfiebora ,  und  besonders  zu  Typhus  und  Croup 
Veranlassung  geben.  5)  Durch  den  Ei  weiss  verlast, 
den  sie  verursachen,  können  sie  die  Entstehung  von 
Hydrämie  ,  Consumptionskrankheiten  ,  Tuberculose, 
Scrofulose,  Chlorose  u.  s.  w.  begünstigen.  6)  Sie  kön- 
nen boi  alten  Leuten  durch  Erschöpfung  der  Herz- 
thätigkeit  zu  Hydrops  und  zu  vorzeitiger  Entwicke- 
Iong  athoromatöser  Zustände  Veranlassung  geben. 
7)  Die  drastischen  und  in  gewissem  Grade  auch  die 
salinischen  Purganzen  (z.  B.  die  kohlensauren,  essig- 
sauren, weinsteinsauren  Salze,  besonders  die  Kalisalze) 
sind  bei  acuter  Nephritis  äusserst  schädlich.  8)  Ab- 
gesehen von  dem  Magencatarrh,  dem  Meteorismus  und 
der  Hypochondrie,  die  sich  oft  unter  Anwendung  die- 
ser Purganzen  entwickeln,  bewirken  sie  schliesslich 
eine  Constipation ,  gegen  welche  alle  evaeuirenden 
Mittel  versagen.  9)  Zu  den  nachtheiligen  Wirkungen 
der  Purganzen  zählt  endlich  die  Entwickelung  von 
Hämorrhoiden,  durch  Erschlaffung  und  seröse  Infiltra- 
tion der  Venenwandnngen ,  besonders  bei  Personen, 
welche  eine  sehr  Fäoes  bildende  Nahrung  genicssen. 

Castani  empfiehlt  daher  vorzugsweise  die  leich- 
testen vegetabilischen  und  diätetischen  Abführmittel, 
z.  B.  Suppe  mit  Cichorien  oder  Endivien ,  der  nöti- 
genfalls noch  ein  mildes  Purgans  zugesetzt  werden 
kann.  Bei  acuten  Krankheiten  und  in  der  Reconva- 
lescenz  sind  Clystire  vorzuziehen.  Bei  harten  Stühlen 
sind  die  öligen  Mittel,  namentlich  Ricinusöl,  am  bes- 
ten. Die  salinischen  Purganzen,  vorsichtig  angewandt, 
sind  allen  anderen  vorzuziehen ,  wenn  man  purgiren 
will,  ohne  Irritation  hervorzurufen.  Dagegen  ist  Ca- 
lomel  zu  vermeiden;  nur  bei  der  epidemischen 
Dysentcrio  will  C.  seine  Anwendung  gestatten,  weil 
es  örtlich  weniger  reize,  als  andere  Purganzen,  und 
zwar  soll  man  es  abwechselnd  mit  Decoctum  radicis 
Colombo  gebrauchen.  Unter  den  drastischen  Abführ- 
mitteln sind  Senna  nnd  Rhabarber  die  besten :  in  klei- 
ner Dosis  sollen  sie  auch  die  Mnscularis  des  Darms 
kräftigen  und  vermehrte  peristaltische  Bewegungen 
hervorrufen.  Gegen  habituelle  Verstopfung  empfiehlt 
C.  den  „cathartischenCaffce*:  man  nimmt  ein  Gramm 
Sennesblätter,  die  man  mit  einem  Glas  Wasser  infun- 
diren  lässt,  filtrirt  das  Infus  und  bereitet  mit  dem 
Filtrat  in  der  gewöhnlichen  Weise  den  Caffeo,  den 
man  des  Morgens  geniesst.  Eine  Tasse  von  diesem 
Caffec  genügt,  um  den  gewünschten  Effect  zu  er- 
reichen (wahrscheinlich  jedoch  auch,  um  den  Go- 
nuss  des  Morgencaffees  vollständig  illusorisch  zo 
raachen.) 

Hydrotherapie. 

1)  l'leniger,  Hytlroiherapio  in  den  fieberhaften  Krankheiten. 
Wien.  med.  Wocheoeehr.  Kr.  47.  —  9)  K  ü  eheamel  *  t«  r.  Ol« 
tborapeulUcb«  Anwendung  de«  kalt™  Wuhti  bei  fieberhaften 


Die  Wirkung  der  H  ydrothorapio  bei  fie- 
berhaften Krankheiten  besteht  nach Plbnigkb ( 1 ) 
im  Allgemeinen  in  der  directen  Wärme- Entziehung, 
welche  jedoch  schneller  oder  langsamer,  und  mehr 
oder  weniger  vollständig  stattfinden  kann  und  muss, 
je  nach  der  Kraft  und  Energie  der  Fiebererscheinun- 
gen, d.  h.  je  nach  dem  erethiseben,  synochalen  oder 
adynamischen  Character  des  Fiebers. 

In  den  erethischen  Fiebern  muss  die  Wärmeent- 
ziehung, d.  h.  Herabstimmung,  massig  —  in  den 
synochalen  dagegen  intensiv  sein.  Es  wird  daher 
dio  herabstimmende  Methode  bald  im  höheren  Grade 
-  als  antiphlogistische  -  bald  im  schwächeren, 
als  sedative,  in  Anwendung  gezogen. 

Bei  der  antiphlogistischen  Methode  sind 
gewisse  Regeln  zu  beobachten:  Dio  Wärmeentziehnng 
muss  allgemein  sein,  und  so  lange  fortgesetzt  werden, 
bis  die  Bluttemperatur  normal  oder  etwas  unter  der 
Norm  ist,  resp.  so  oft  wiederholt,  als  die  vermehrte 
Wärme  wiederkehrt;  je  schneller  sie  wiederkehrt, 
desto  energischere  Proceduren  müssen  gewählt  wer- 
den. In  der  procedurfreien  Zeit  wird  die  Wärme- 
entziehung durch  kalte  Umschläge  auf  deu  Kopf,  Ent- 
wicklung der  Füsse  in  nasse  Tücher  und  kalte  Um- 
schläge auf  den  Unterleib  fortgesetzt.  Active  Bewe- 
gungen nach  der  Procedur  sind  zu  widerratben. 

Die  antiphlogistische  Methode  fordert  die  Wärme- 
entziehungen mittelst  der  mittleren  und  höheren  Grado 
der  Wassertemperatur,  10-20°  R.  Dies  geschieht  1) 
mittelst  nasser  Einpackungen,  dio  mehrmals  in  Zeit- 
räumen von  10  bis  25  Min.  gewechselt  werden  (nach- 
her wird  der  Körper  sehr  nass  abgeklatscht  oder  in 
einem  Halbbade  von  16-17"  R.  abgewaschen  und  be- 
gossen); 2)  lialbbädcr  von  15-20"  R.,  Anfangs  mehr- 
mals des  Tages,  später  nur  2- 1  mal,  endlich  mit  der 
einfachen  nassen  Abreibung  vertauscht;  3)  Sitzbäder 
von  der  Temperatur  der  Halbbäder,  dio  mit  oft  ge- 
wechseltem Wasser  so  lange  dauern,  bis  der  Kranke 
vollkommen  abgekühlt  ist  (und  denen  eine  nasse  Ab- 
klatschung vorausgeht). 

Die  sedative  Methode,  als  die  leichtere,  passt 
beim  zweifelhaften  synochalen  Charakter  und  bei 
grosser  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  wie  in  den 
meisten  essentiellen,  besonders  typhösen  Fiebern.  Ihr 
Wesen  besteht  in  massiger  Wärmoentziebung  durch 
höhere  und  mittlere  Temperaturen  (10-20°  R.)  mit 
wenig  Wasser  und  von  kurzer  Dauer.  Dahin  gehören 
Abreibungen;  nasse  Einpackungen  von  \-l  Stunde 
mit  nachfolgenden  Abreibungen  und  Abwaschungen ; 
llalbbäder  und  Sitzbäder  von  5-10  Minuten. 

Bei  den  adynamischen  Fiebern  kommt  dio  soge- 
nannte erregende  Metbode  zur  Anwendung.  Die 
Wärmeentzichung  soll  als  Reiz  wirken ;  sie  muss  da- 
her kurz  sein  und  beim  Sinken  der  organischen  Thä- 
tigkeiten  wiederholt  werden.  Dazu  eignen  sich  mitt- 
lere Temperaturen  von  5-10°  R.  in  Form  nasser  Ab- 
reibungen, kurzer  Abwaschungen  von  1-3  Minuten, 
kurzer  Regenbäder  und  ßegiessungen  von  \— 1  Mi- 
nute. Nach  jeder  Procedur  muss  der  Kranke  bis 
zur  Erwärmung  trocken  frottirt  werden.  -  Die  Wasaerzu- 
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fuhr  ist  beim  Fieber,  wenn  nicht  gleich  örtlich  ver- 
mehrte Absonderungen,  z.  B.  Diarrhoe,  bestehen,  An- 
fangs zti  beschränken  (der  Durst  durch  Ausspülen  des 
Mundes  und  Eisstücke  zu  stillen);  erst  später  reich- 
lichere Zufuhr  frischen  Wassers  (10—20°  R.).  -  Auch 
die  Nahrungszufuhr  erfordert,  mit  Rücksicht  auf  den 
erhöhten  Stoffverbrauch,  besondere  Beachtung.  Bei 
der  Wasserbehandlung  wird  die  Verdauung  schneller 
hergestollt  und  der  Ersatz  rascher  bewerkstelligt. 


Aerotherapi»». 
Nachträge. 

B  rii  ani  c  b  •,  A„  Aart  beri-lolnx  for  1*6A  fr«  A.  Rai  ran  isene 
medlko-pBcuraatioke  Anwalt  1  KJoeb«nharn.  Bibliothek  f.  Laeger. 
V.  Raekke,  XVIII.  Bd.  i.  lieft.  Janoar.  p.  IM. 

Die  medico-  pneumatische  Anstalt  in  Kopenhagen 
ist  im  Jahre  1868  von  88  Personen  (48  Männern  und 
40  Weibern,  im  Alter  von  3  Monaten  bis  79  Jahren) 
bonutzt  worden,  und  2325  Sitzungen  ä  2  Stunden  von 
ihnen  genommen.  Die  Ilauptindicationen  waren  acute 
und  chronische  Catarrhe  der  Nase,  des  Schlundes,  der 
Eustachichen  Röhren,  des  Mittelohros  und  der  Bron- 
chien, mit  oder  ohne  Emphysema  pulmonum  und 
Asthma. 

Bei  den  genannten  Affectionen  des  Gehörorgans 
wurden  unter  35  Personen  9  ganz  geheilt  und  1 1  we- 
sentlich gebessert  entlassen ;  bei  Bronchitis  ehr.  unter 
9  1  geheilt  und  3  gebessert,  bei  Broncb.  ehr.  mit  Em- 
physema unter  3  1  geheilt  und  1  gebessert;  bei 
Bronch.  ehr.  mit  Asthma  unter  6  1  geheilt  ond  4  ge- 
bessert; bei  Bronchitis  ehr.  mit  Emphysema  und 
Asthma  unter  11  1  geheilt  und  5  gebessert;  bei  reinem 
Asthma  unter  2  Personen  beide  gebessert.  -  Von  7 
Personen  mit  localcn  Vordichtungen  des  Lungenge- 
webes wurden  diese  zum  gänzlichen  Verschwinden 
bei  2  gebracht,  während  4  wesentlich  gebessert  sind. 

An  Keuchhusten  litten  8  Kinder,  von  wolchen  2 
die  Kur  unterbrachen,  dio  übrigen  6  durchschnittlich 
nach  ca.  2t»  Sitzungen  geheilt  wurden. 

Prof.  A.  Brunnlehr  (Kopenhagen). 

Sandahl,  Berluelae  ora  den  Medieopneomarlika  Anstalten»  I  Stock- 
holm Torkaamhot  ander  är  1867.    Hvgiea  11.  Bd.  I.  Heft. 

Im  Jahre  1867  wurden  in  der  medico-pneuraatischon 
Anstalt  in  Stockholm  746  Kranko  mit  13015  Bädern 
behandelt.  Wegen  Catarrh  der  Trommelhöhle  und 
des  Enst.  Rohres  wnrden  27  Männer,  31  Weiber  be- 
handelt. Wesentliche  Besserung  wurde  bei  53,45  pCt. 
erreicht.  -  75  Kranke  wurden  wegen  Keuchhusten 
behandelt:  5  waren  noch  beim  Schlüsse  des  Jahres 
in  Behandlung,  12  brachen  die  Behandlung  zu  früh 
ab,  oder  gaben  das  Resultat  nicht  an ;  3  wurden  resul- 
tatlos behandelt  (joder  erhielt  40  Bäder  oder  mehr), 
genasen  aber  später;  55  wurden  geheilt  nach  durch- 
schnittlich dreiwöchentlicher  Behandlung ;  die  Besse- 
rung stellte  sich  in  vielen  heftigen  Fällen  auffallend 
schnell  ein ;  die  bei  mehreren  stattfindenden  Blutun- 
gen aus  den  Lungon  oder  der  Nase  verschwanden,  ge- 


wöhnlich nach  zwei  bis  drei  Bädern.  Von  chronischen 
Affectionen  dor  Nase,  des  Schlundes,  der  Kehlkopf- 
höhle, der  Bronchien  und  des  Lungengewebes  kamen 
342  Fälle  vor  -  Die  Lungenschwindsucht  betreffend 
8chliesst  rieh  Vf.  den  Ansichten  Nibmkykr's  an,  und 
weigert  sich  deshalb  ans  leicht  verständlichen  Grün- 
den, solche  Kranke  anzunehmen,  die  mehr  oder  weni- 
ger wahrscheinlich  an  einer  (miliaren)  Tubereulose 
leiden,  während  er  diejenigen,  deren  Leiden  als  eine 
Pneumonia  catarrhalis  chronica  diagnosticirt  werden 
muss,  als  für  die  Behandlung  mit  der  comprimirten 
Luft  geeignet  ansiebt.  -  Vf.  bespricht  ausführlich  die 
physiologischen  Untersuchungen  Pamüm's  über  die 
comprimirto  Luft  und  deren  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus und  widerlegt  mehrere  der  vom  genannten 
Vf.  ausgesprochenen  Sätze,  die  ihm  mit  der  klinischen 
Erfahrung  nicht  übereinstimmend  erscheinen. 

Dr.  F.  Trier. 

Stnlrnoff.  Zur  Uhr«  »on  der  Wlrkon;  der  condeneirten  Loft  auf 
des  Mentcheo. 

Aus  eigenon  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  in  einem  Apparat  vordichteten  Luft  auf  den  Men- 
schen zog  S.  folgende  Schlüsse:  Die  Capacität  der 
Lungen  nimmt  unmittelbar  zu,  die  Zahl  der  Respira- 
tionen nimmt  ab,  das  Körpergewicht  wird  schwerer, 
der  Gehalt  fester  Harnbcstandtheile  grösser,  der  Puls 
langsamer.  Bei  der  Bronchitis,  dem  Emphysem  und 
den  pleurit.  Exsudaten  ist  die  Wirkung  der  conden- 
sirten  Luft  sehr  günstig,  auf  die  entwickelte  Lungen- 
schwindsucht bleibt  sie  ohne  Einfluss. 

Prof.  RuJnew  (Kopenhagen). 


Aether-Irrigation. 

l'erroud,  Da«  atpertions  d'ether  puWirWA  coatre  la  choree  «teer- 
Uin*  accidents  conrnUifa.    Lyon  med.  Ho.  IS. 

Lcbki.sky  (in  Warschau)  und  Zimbkrmh  (in 
Strassburg)  haben  Besprengn ngen  der  Wirbel- 
säule mit  zerstäubtem  Aether  mittelst  eines 
dem  Richardson'schen  ähnlichen  Apparates  bei  chorea- 
tiseben  Anfallen  mehrmals  mit  Erfolg  ausgeführt. 
Durch  ihre  Resultate  ermuthigt  zog  P.  das  Verfahren 
sowohl  bei  Chorea  sowie  auch  bei  anderweitigen  (hy- 
sterischen) Convulaionen  in  Anwendung.  Zwei  beob- 
achtete Fälle  werden  ausführlich  beschrieben : 

In  dem  ersten  bestand  eine  gewöhnliche,  uncompli- 
cirtc  Chorea  bei  eklem  13jährigen  Mädchen.  Die  Appli- 
cation der  Äetherdouche  geschah  mittelst  des  Richard  - 
son 'scheu  Apparates  iu  der  ganzen  Länge  der  Wirbel- 
säule, von  den  obersten  Hals-  bis  zu  den  letzten  Lurn- 
balwirbeln.  Die  erste  Sitzung  dauerte  eine  Viertelstunde 
und  es  wurden  dabei  80  (irm.  Aether  zerstäubt  Die 
Kranko  empfand  dabei  nur  ein  Kältegefühl  ohne  Schmerz, 
die  Haut  wurde  lebhaft  geröthet.  Die  choreatisebeu  Be- 
wegungen hörten  während  der  Operation  nicht  auf.  Am 
folgenden  Togo  wurden  in  einer  halbstündigen  Sitzung 
100  Gramm  Aether  zerstäubt.  Hierauf  trat  eiue  erheb- 
liche Besserung  ein,  die  nach  mehrmaliger  Wiederholung 
der  Proccdur  immer  mehr  zunahm.  Nach  der  vierten 
Donche  war  dio  Heilung  beinahe  vollständig,  obwohl  die 
Behandlung  noch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  wurde  (im 
Ganzen  11  Douchen  innerhalb  eines  Monats). 
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P.  schreibt  die  Wirkung  der  Aetherdoochen  in 
diesem  Falle  (wie  in  den  analogen  Beobachtungen  von 
Lub elsky  und  Zimberliw)  einer  dadurch  herbeige- 
ffihrten  Verminderung  der  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks  zu ;  und  zwar  sei  diese  Wirkung  nicht 
eine  directe,  sondern  werde  durch  eine  reflectorische 
Contraction  der  kleinen  Gefisse  des  Rückenmarks  und 
capilläre  Anaemie  desselben  Teranlassl. 

Der  zweite  von  P.  mitgotheilte  Fall  betrifft  eine  19- 
jährige  Hysterische,  die  an  respiratorischen  Krampfan- 
fällen mit  Dyspnoe,  Stridor  und  Torübergeheudem  Still- 
stand der  Respiration  litt.  Helladomna,  Stramonium,  die 
verschiedensten  Antispasmodica  und  kalten  Douchcn  blie- 
ben ohne  Erfolg.  Die  Application  der  Aetberdouchen 
geschah  auf  dem  Cervicaltheile  der  Wirbelsäule;  jedes- 
mal 40  firm.  Aether,  wobei  die  Kranke  nur  ein  massi- 
ges Kältegefühl  verspürte,  Auf  jede  Aetherdouche  folgte 
eine  wesentliche  Besserung  und  mehrtägiges  Pausiren 
der  Anfälle,  ohne  dasa  dieselben  jedoch  gänzlich  aus- 
blieben. (Vesicatore  im  Epigastrium  wirkten  energischer, 
so  dass  Ititermissiouen  von  8  —  14  Tagen  eintraten. 
Die  Kranke  wurde  in  diesem  Zustande  entlassen.) 

P.  glaubt,  trotz  des  nur  relativen  Erfolges  in  dem 
letzteren  Falle,  die  Aetherirrigation  auf  die  Wirbel- 
säule in  allen  denjenigen  Fällen  empfehlen  zu  können, 
wo  es  sich  um  eine  Herabsetzung  der  krankhaft  ge- 
steigerten Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  han- 
delt. Die  Indication  ist  also  eine  ähnliche  wie  für  das 
Bromkaliura;  doch  erwähnt  I'.,  dass  Lubelski  von 
den  Aetherdonchcn  bei  Epilepsie  fast  gar  keinen  Er- 
folg sah. 

Hypodermatische  Injection. 

1)  Boulonml«,  Traltement  dea  coii^astioas  dam  lei  organe»  4ree- 
tilee  pir  Ist  Injection*  hypodtrmiqaea  de  morphine.  Qu.  de» 
Höp.  Ho.  10.  —  2)  Dcbulre,  Ktad«  «ar  l'adminialraUon  dn  »ul- 
fat«  da  uainine  pir  I*  mötliode  de«  Injektion*  hypodermiuae». 
The»»,  Parle.  -  3}  RdiUj,  Hypodermic  medlcaüon.  New  Or- 
lean»  Joorn.  of  Med.  Jen.  (Nichts  Nene».)  —  4)  .T»ff«,  Zur 
Ca»ui»»lk  der  »abeatanen  Injeetioneu.  Wien,  med.  Pree»«  Nr.  4«. 
-  &)  Arnold,  Bemerkungen  Sber  eabcatane  lojeetionea.  Wärt 
temb.  med.  Corr»*pon<lenrbl.  Nr.  33.  (Injektionen  tob  »alaaaareiu 
Morphium;  hell  niler  Erfolg  besonder»  bot  Krampfwehen  wahrend 
der  Geburt  und  »ehmersliaften  Nnrhwrtiea,  raitantar  aaeh  bei 
«oMÜiten  krampfhaften  Af/eetJmen  and  frUchea  und  leichteren 
Neorelgieen;  raarher  palliativer  Erfolg  bei  den  »enrhiedenetan 
NeureJgieen,  ttheamatalgieen,  aar  Milderan*  exceaalrer  8chroerxeo 
and  heftigen  Haatenreliei.  Die  Beraerkangen  über  Nebener- 
achelaangen  and  üble  Breignlaa«  enthalten  nlchu  Nenea.) 

Bouloumik  (1)  wandte  zunächst  hypoderma- 
tische  Horphium-Injectionen  mit  Erfolg  gegen 
die  nächtlichen,  schmerzhaften  Erectionen  bei  acuter 
Blennorrhoe  an.  Er  injicirte  15  Tropfen  einer  Losung 
von  Morphium  muriaticum  (1: 100)  in  der  Gegend  des 
4.  Lumbalwirbels,  worauf  die  Erectionen  vollständig 
wegblieben,  das  acute  Stadium  überhaupt  gemildert 
nnd  abgekürzt  wurde.  Anch  bei  Kranken,  welche  an 
Erectionen  in  Folge  von  Stridoren,  Schankern  oder 
anderweitigen  Penisgcschwüren,  Phimoson-Operationen 
etc.  litten,  zeigto  sich  das  Verfahren  erfolgreich.  - 
Indem  B.  davon  ausging,  dass  die  Dysmenorrhoe  der 
Frauen  häufig  eine  Folge  chronischer  Metritis  sei, 
glaubt  er  auch  hier  die  Injectionen  mit  Vortheil  ver- 
wenden zu  können;  ferner  anch  bei  congestiven 
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schmerzhaften  Affectionen  des  Bulbus;  endlich  ganz 
neuerdings  gegen  den  Tcnesmus  bei  Dysenterie.  B. 
stellt  hierüber  eine  ausführlichere  Abhandlung  in 
Aussicht. 

Dbbuire  (2)  recapitulirt  nur  die  längst  bekannten 
Beobachtungen  einzelner  (französischer)  Autoren  über 
hypodermatische  Chinin-Injectionen,  na- 
mentlich die  Resultate  von  Dodepil  bei  acutem  Ge- 
lenkrheumatismus. 

Jaffk  (4)  berichtet  günstige  Erfolge  von  Ergo- 
tin-Injectionen  bei  Abortus  und  Pneumorrhagie, 
von  Horphium-Injectionen  bei  Rheumatismus  der 
Rückenmuskeln. 

Inhalation.    Application  durch  die 
Nasenhöhle. 

1}  Orr1,  Beehercbe»  expertniontalea  *nr  labeorpüon  dea  li<|nide»  a 
la  aorface  et  dan*  la  profondeur  den  eole«  reapiratoirea.  Jouni. 
de  med.  de  Bordeaux  Man.  p  11».  -  2)  Moxey,  On  tli«  ad- 
miniatralion  of  f,>o4  and  medlrine  by  the  noae  when  they  eannot 
begieauby  tbe  utoulh.  L- neet  I.  p.  391.  u.  425.  —  3)  Tenneui, 
Oaein  P.,  Note  oa  feeding  by  the  noae  In  feear.  Gla«,-ow 
Maxi.  Joorn.  Not.  —  4)  Delma*  atSentax,  Becherchea  experl  - 
mentale«  aar  l'abeorptlon  dea  liquide»  a  la  aurfac*  et  daaa  la 
profondeur  dea  votea  reeplralolre».  Parle.  —  i)  Watte,  Inhala- 
tion for  the  eure  of  dlteaeee  of  the  longa.  >.  ed.  London.  —  G) 
Siegle,  Uia  Kehandiang  der  Haie-  und  Lungenleiden  mit  In- 
halationen. 3.  AarL  Stuttgart  —  T)  v.  Liablg,  O. ,  lioter- 
»arbnngen  Aber  dia  Ventilation  and  Erwärmung  der  paenmaii 
aeben  Kammarn  vom  iratlieben  Mtandpunkte.  Münehan.  —  8) 
Blklt,  Die  TherwodüteUk  oder  daa  ilgUcba  thermoelektrlaehe 
Lieht-  und  Luftbad  etc.  Wien. 

Oue's  Arbeit  (1)  ist  die  Lösung  einer  von  der  Acad. 
de  Bordeaux  gestellten  Preisfrage.  0.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Luftwege  unter  allen  Organen 
des  Körpers  für  die  Absorption  am  meisten  be- 
fähigt und  am  günstigsten  gelegen  seien; 
und  dass  unter  allen  bisher  bekannten  Verfahren  dio 
Inhalation  von  Flüssigkeiten  in  Staubform  dieses  ab- 
sorbirende  Vermögen  der  Luftwege  am  zweckmässig 
sten  verwerthe. 

Moxey  (2)  stellt  eine  grosse  Zahl  von  Indicationen 
für  die  Verabreichung  von  Arznei  und  Nah- 
rung durch  die  N a so n höhle  (in  flüssiger  oder 
halb  flüssiger  Form)  auf,  welche  nach  ihm  leicht  und 
ohne  jede  örtlicho  Reizung  des  Nasencanals  ausführ- 
bar ist  Bei  den  Indicationen  werden,  ausser  der  An- 
wendung bei  Geisteskranken,  auch  Zungcn&ffectionen 
(Glossitis,  Krebs)  Geschwülste  des  Oberkiefers,  Apo- 
plexieen  (bei  erhaltenem  oder  selbst  bei  aufgehobenem 
Reflexact  des  Schlingens),  partielle  Lähmungen  der 
Schlingmuskeln,  Vergiftungen  durch  Narcotica  und 
Alkohol,  Convulsionon  der  Kinder,  Trismus neonatorum 
u.  s.  w.  hervorgehoben.  -  Tennent  (3)  empfiehlt  die 
Fütterung  durch  die  Nasenhöhle  bei  Fiebern- 
den, namentlich  Typhösen,  mittelst  Cathoters. 

Transfusion. 

I)  Breeges,  Die  Laniennadelapritxe  aar  Pnuetlon  and  Tranaro»  Ion. 
Barl.  klLo  Wochenachr.  Nr.  30.  —  2}  H»»a»,  Einige  Fäll«  eou 
Tranafuaioa.  Ibidem.  Nr.  SS.  —  3)  Lorain,  Tranafutlon  da  aang 
falte  a  t  Uopiul  Saint  Antolne.  (Blunag  der  »oc.  da  biologle  »on 
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SO.  Febroar.  Gm.  med.  de  Pari*.  So.  3».  p.  477.  —  4)  nie  kl, 
Braxtoo,  Caac.  of  iruxfiuiun  wllb  uim  remark»  on  a  »«« 
method  of  perfo;mln«  the  op«ratioo.  Guy'»  Hoepital  Keport«. 
XIV  p.  1-1«.  -  4)  Llater,  Ca.e  of  tran.fuiton.  Ota.gow 
Med.  Jooro.  Nor.  —  6)  Harmonier,  De  la  traaafnflon  da  lang. 
Tb««*.  UootfMlIier.  (Nor  Complladon.  8tat!<t  k  mit  18*  F.llen.) 
—  7)  Bofkiir,  8acreuful  rate  of  tr.n.foeten.  New  York 
Med.  Reeord.  1.  Ott.  p.  S3T.  —  S!  Sieraberg,  Tran.fo.lun  of 
blood  and  other  llqold«  Ibldeai  I.  Man.  p.  2*.  —  9)  Bella«, 
NoBveaa  proe^de  piatlqae  de  la  tramfo.lon  da  aang.  Coupt. 
read.  LXXIX.  No.  14.  p.  763.  (Be.cbrtlbaog  tob  B  oliBa  e  True- 
fa.lonaapparat,  Gber  deo  bwelu  Im  .orjehrlgen  Bericht«  L 
8.  J35.  referlrt  wurde}  —  10)  Be  I  Ina- K  w  lo  n  tk  o«  .kl ,  Die 
Traoaroaloo  de*  Blatea  lo  pbjr.iblogieeher  und  ratdlrialarher  Be> 
aiehuaf.  Heidelberg.  —  11}  Uro,  Etudee  hl.tnrtque.  ei  pbf.lo- 
loffiqne*  aur  la  tran.fneion  da  »aog.  Parle.  —  13;  Mittler. 
Veraacba  Aber  die  Trao.fu.ion  dea  Bio*-«.  Wien.  -  13)  Alba- 
noae,  8«tto  eael  di  tran.fu.lone  di  langa«.  I'akrmo. 

Brrsgkn's  Lanzennadelspritze  (1)  ist  so- 
wohl zu  Punctionen,  als  zur  Transfusion  zu  be- 
nutzen, indem  sie  sowohl  eine  Pampe  als  eine  Injcc- 
tionsspritze  darstellt.  In  Bezog  auf  die  Transfusion 
findet  B.  den  Vorzog  vor  früheren  Transfusionsin- 
strumenten  darin,  dass  das  seinige  billig,  leicht  trans- 
portabel, leicht  zu  handhaben,  leicht  haltbar  nnd 
nicht  complicirt  ist.  Ausserdem  braucht  die  Vene 
nicht  blossgelegt  and  in  offener  Wände  angeschnitten 
zu  werden,  wodurch  Phlebitis  und  Eiteraufnahme  ver- 
mieden werden.  (Dies  geschieht  auch  mittelst  des 
von  Ref.  nnd  Lahdois  beschriebenen  Apparates,  wel- 
cher ausserdem  cino  weit  grössere  Blutmenge  fasst 
und  dem  Eindringen  von  Luft  in  das  Venenrohr 
durch  eine  besondere  Vorrichtung  vorbeugt).  —  We- 
gen der  Details  mnss,  da  die  Beschreibung  nur  durch 
die  beigegebenen  Figuren  verständlich  ist,  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Dassk  (2)  publicirt  zwei  Transfusionen. 

Die  erste  bei  einem  Pyämischen,  wo  die  Operation 
zweimal  wiederholt,  der  Zustand  des  Kranken  zwar  ge- 
bessert und  das  Leben  um  ca.  14  Tage  verlängert,  der 
tüdtliche  Ausgang  aber  nicht  abgewandt  wurde;  die  zweite 
bei  einem  durch  profuse  Lungeneiterang  gänzlich  er- 
schöpften Manne,  dessen  Kräftc/.uslaud  durch  die  Trans- 
fusion in  überraschender  Weise  gehoben  wurde. 

H.  bediente  sich  eines  dem  Martin'schen  nachgebil- 
deten, jedoch  in  mehrfacher  Beziehung  modificirten  Ap- 
parates. Grössere  Glasspritze  (200  Gramm)  mit  Gramm- 
theilung,  an  der  Spitze  in  einen  olivenförmigen  Knopf 
auslaufend,  über  den  ein  kurzer  —  U  Zoll  langer  — 
Gummischlauch  gestreift  wird  Dieser  wird  mit  seinem 
anderen  Ende  über  das  obere  knopffünnige  Ende  eines 
starken  silbernen  Zwischenrohrs  geschoben,  dessen  un- 
teres Ende  wieder  konisch  ausläuft  und  nach  Art  des 
Spritzenaufsatzes  der  Pravaz'schen  Spritze  genau  in  den 
Hohlkegel  passt,  welcher  am  oberen  Ende  der  Canüle 
sich  befindet.  Die  Canüle  selbst  ist  leicht  gekrümmt 
und  unten  schräg  abgestumpft,  damit  sie  sich  leichter  in 
die  mit  dem  Messer  anzulegende  Läogswunde  der  Vene 
einführen  lässt.  (Preis  dieses  Apparates,  bei  Ockert  in 
Nordhausen,  4  Thaler,  incl.  EtuL) 

Zur  Transfusion  schlägt  Hassr  nicht  die  Venen 
der  Ellenbeuge,  sondern  eine  der  Hautvenen  an  der 
Dorsalseite  des  Vorderarms  vor,  weil  sie  in  grosser 
Ausdehnung  oberflächlich  liegen  und  keine  grösseren 
Arterien  und  Nerven  in  ihrer  Nachbarschaft  haben; 
auch  lassen  sich  dieso  Venen  beim  Verschluss  der 
Wunde  bequem  und  gefahrlos  mit  einer  Carlsbader 


Nadel  umstechen,  nnd  die  Gefahr  des  Lufteintritts  ist 
hier  sehr  geringfügig. 

Lorain's(3)Transfu&ion  wurde  bei  einer  I9jäh- 
rigen  Näherin  wegen  profuser  Metrorrhagien  Ii  Monate 
nach  der  Entbindung  ausgeführt  Die  Kranke  befand 
sich  bereits  in  der  Agonie,  mit  stertorüser  Respiration, 
Pulsfrequenz  von  lt>0,  Temperatur  Ton  40.8.  Die  Trans- 
fusion (155  Gramm)  hatte  keinen  Erfolg;  der  Tod  er- 
folgte eine  Stunde  nach  Beendigung  der  Operation.  Bei 
der  Autopsie  fand  sich,  ausser  einem  hohen  Grade  von 
Anämie  aller  inneren  Organe,  keine  wesentliche  Verände- 
rung. (L.  selbst  nimmt  an,  die  Operation  —  welche 
wegen  Instrumentenmangels  verschoben  wurde  —  sei  zu 
spät  ausgeführt  worden,  und  beklagt  das  Nichtvorhanden- 
sein der  Transfusionsinstrumente  in  den  Armamentarien 
der  Hospitäler.) 

In  der  an  Loradj's  Mitteilung  geknüpften  Dis- 
cussion  bebt  Browk-Seqüabd  vier  seiner  Meinung 
nach  wesentliche  Puncto  hervor:  1)  Es  sei  nicht  nö- 
thig,  Blut  derselben  Thierspecies  einzuspritzen;  man 
könno  daher  beim  Menschen  ebensowohl  das  Blut  an- 
derer Säugethiere,  z.  B.  vom  Hammel,  transfundiren ; 
2)  man  dürfe  nur  defibrinirtes  Blut  anwenden ;  3)  das 
benutzte  Blut  brauche  hicht  Normaltemperator  zu  ha- 
ben, sondern  könne  auch  etwas  kälter  sein;  4)  man 
müsse  so  weit  wie  möglich  vom  Herzen  entfernt,  z.  B. 
an  einer  Vene  der  unteren  Extremitäten,  und  sehr  lang- 
sam injiciren ,  um  nicht  Störungen  der  Herzthätigkeit 
hervorzurufen.  —  (Die  drei  letzteren  Puncto  sind  un- 
zweifelhaft richtig;  hinsichtlich  des  ersten  dagegen 
darf  Bkown-Skqi  ard's  Angabe  als  durch  die  Ver- 
suche von  Pam'm  zum  Theil  widerlegt  gelten). 

Brrt  führt,  nach  eigenen  Experimenten,  an,  dass 
Blut  von  4"  über  Normaltemperator  unfähig  sei,  die 
Thiere  wieder  zu  beleben;  gefroren  gewesenes  Blut 
beschleunige  den  Tod;  Blut,  welches  bis  zu  0"  abge- 
kühlt war,  könne  dagegen  nach  vorgängiger  Erwär- 
mung noch  mit  Nutzen  verwandt  werden.  —  Hunde, 
welche  nach  künstlichen  Blutverinsten  allgemeine  Con- 
vulsionen  bekommen,  sobald  man  sie  auf  den  Rücken 
legt,  erholen  sich  niemals  wieder  spontan,  sondern 
nur,  wenn  die  Transfusion  bei  ihnen  gemacht  wird. 

Biuiws-Skquakd  erwähnt  schliesslich  noch,  dass 
er  auch  einen  Hund  durch  Taubenblut  wieder  belebt, 
und  dass  derselbe  noch  drei  Monate  in  Bkrnakd's 
Laboratorium  gelebt  habe. 

Braxton  Hicks  (4)  theilt  6  Transfusions- 
fälle mit,  welche  insgesammt  tödtlich  endeten.  Zwei- 
mal handelte  es  sich  um  Metrorrhagien  im  Wochenbette, 
zweimal  um  Piacent*  praevia,  einmal  um  Abortus,  ein- 
mal um  eine  Blutung  aus  unbekannter  Veranlassung  am 
Ende  der  Gravidität.  —  Das  „neue"  Verfahren  von  B. 
besteht  darin,  dass  er  auf  Pavy's  Rath,  um  die  Gerin- 
nung des  Blutes  zu  verhindern,  das  zu  transfundironde 
Blut  mit  einer  Lösung  von  phospborsaurem  Natron  ver- 
mischte. (Was  dieses  Verfahren  vor  der  Defibrination  des 
Blutes  durch  Schlagen  für  einen  Vortheil  haben  soll,  ist 
ganz  unersichüich;  denn  der  kurze  Zeitverlust  des  Schla- 
gens kann  nicht  in  Betracht  kommen.  Uebrigens  scheint 
II.  viel  zu  geringe  Blutmengen  —  nämlich  im  Ganzen 
nur  zwei  Unzen  —  transfundirt  zu  haben;  und  diese, 
wie  der  vierte  Fall  ergiebt,  so  langsam,  dass  drei  Vier- 
telstunden mit  Ausführung  der  Operation  vergingen!) 

Der  Fall  von  List  er  (5)  betraf  einen  22 jährigen 
Mann,  bei  dem  nach  einer  Exarticulation  im  Schulter- 
gclenk  eine  profuse  Blutung  eingetreten  war.  Patient 
war  wegen  der  dadurch  bedingten  Erschöpfung  fast  mori- 
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bund,  als  die  Transfusion  gemacht  wurde,  erholte  «ich 
aber  bald  nach  der  letzteren;  dennoch  erfolgte  der  Tod 
drei  Tage  darauf  unter  plötzlichem  Coma. 

Buchs  er  (7)  berichtet  einen  Fall  von  erfolgreicher 
Transfusion  bei  einer  24 jahrigen  Frau,  welche  in 
der  Keconvalescenz  eines  Ileotyphus  von  wiederholten 
profusen  Nasenblutungen,  Ton  Blutungen  aus  dem  wei- 
chen Gaumen,  Zahnfleisch,  und  schliesslich  aus  der  Va- 
gina und  Blase  befallen  wurde.  Alle  Hämostatica  waren 
erfolglos.  Die  beträchtlichen  Blutverluste  führten  Er- 
brechen, Oedeme,  Amaurose  des  linken  Auges  herbei; 
endlich  kam  es  zu  Delirien  abwechselnd  mit  Somnolenz, 
und  die  Kranke  bot  das  Bild  einer  Moribunden  (Respi- 
ration 60,  Puls  140).  Bei  der  nunmehr  vorgenommenen 
Transfusion  wurde  die  Eulenburg  -  Landois'sche 
Spritze  benutzt  und  mittelst  derselben  eine  Quantität 
von  ca.  3  Unzen  Blut  (welches  der  Hann  der  Kranken 
hergab)  in  die  V.  mediana  basilica  des  rechten  Armes 
transfundirt.  (B.  beging  jedoch  den  Fehler,  das  Blut 
vor  der  Injecb'on  nicht  durch  Schlagen  zu  defibriniren, 
sondern  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zu 
versetzen;  dies  strafte  sich,  indem  während  der  Operation 
einmal  die  Canule  durch  Coagula  verstopft  wurde,  und 
in  Folge  dessen  herausgezogen  und  gereinigt  werden 
musste.)  Sofort  nach  der  Transfusion  fühlte  sich  die 
Kranke  erfrischt;  der  Puls  sank  augenblicklich  auf  116, 
dann  auf  108,  die  Respiration  auf  18;  die  Patientin  ass 
und  trank  mit  Begierde.  Das  Erbrechen  hörte  auf,  die 
Blutungen  kehrten  nicht  wieder,  auch  das  Sehvermögen 
wurde  erheblich  gebessert  (Knapp  constatirte  Hae- 
morrbagia  retinae  als  Ursache  der  Sehstörung.) 

Stork  bebo  (S)  beschreibt  einen  neuen  Apparat 
zur  Transfusion  und  Infusion,  der  jedoch  nur 
mit  Hülfe  der  beigefügten  Abbildungen  verständlich 
ist;  es  muss  daher  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Albanese  (13)  theilt  7  Fälle  von  Transfusion  mit, 
worunter  3  letale.  Die  Operation  wurde  lmal  wegen 
Anämie  nach  Hämorrhoidalblutung,  lmal  wegen  Metror- 
rhagie bei  der  Entbindung,  lmal  nach  einer  Verletzung 
der  Art.  ulnaris  und  4mal  bei  Septicämie  ausgeführt; 
unter  diesen  letzteren  Fällen  befinden  sich  die  drei  mit 
tödtlichom  Ausgange,  und  zwar  wurde  in  allen  diesen 
Fällen  die  Transfusion  zweimal  gemacht,  und  bewirkte 
das  erste  Mal  stets  eine  sehr  erhebliche  Besserung,  das 
zweite  Mal  aber  nur  eine  vorübergebende  Besserung,  der 
eine  baldige  Verschlimmerung  folgte.  Die  Transfusion 
wurde  mit  defibrinirtem  Blute  meist  anderArtradialis, 
einmal  auch  an  der  Art.  pediaea  vollzogen;  stets  trat 
unterhalb  der  Injectionsstelle  vorübergehende  Cyanose, 
Kälte  und  Anschwellung  ein,  die  nach  i  bis  einigen 
Stunden  vollständig  verschwanden. 

Aquapunctur. 

Aquapuucture.    Qu.  de«  Hup.  No.  127. 

Der  Instrumentenmacher  Matuiru  ist  Erfinder 
eines  neuen,  als  „Aquapunctur"  bezeichneten  Verfah- 
rens, welches  darin  besteht,  einen  Wasserstrahl  mittelst 
starken  Druckes  durch  die  Haut  hindurchzutreiben. 
Die  einzutreibende  Flüssigkeit  befindet  sich  in  einer 
Spritze ,  deren  Ansatzrohr  etwa  1  Ctm.  von  der  be- 
treffenden Hautstelle  entfernt  gehalten  wird,  und  man 
kann  durch  Druck  auf  den  Spritzenstempel  einige  Grm. 
'Wasser  in  das  Unterhautzellgowebe  hineinpressen,  so 
dass  letzteres  eine  kleine  wohnliche  Erhebung  bildet, 
die  zuweilen  einen  Tropfen  Blut  aus  ihrem  Centrum 
austreten  lässt.  Der  Schmerz  ist  Anfangs  ziemlich  leb- 
haft, hört  aber  bald  auf,  und  die  Flüssigkeitsansamm- 
lung  verschwindet  nach  15-20  Minuten,  so  dass  nur 
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die  Spur  eines  kleinen  Stichs  darnach  zurückbleibt. 
Das  Verfahren  soll  sich  auf  der  Abtheilung  von  Mal- 
lkz  in  einigen  20  Fällen  nützlich  gezeigt  haben ,  na- 
mentlich bei  Muskelschmerzen  (Lumbago),  Rachialgie, 
und  verschiedenen  schmerzhaften  Affectionen. 

Electroly  tische  Durchleitung  von  Jod. 

Beer,  ü«b«r  eleetrolvUeebe  Durchleiluog  tob  Jod  doreb  die 
thierlachen  Gewebe  in  therapeuUacher  Bealebuag.  Oeeterr.  Zeit- 
»chrift  f.  prakt  Heilk.  fir.  49.  u.  SO. 

Brrr's  Verfahren  basirt  darauf,  dass  in  Folge  der  Pcr- 
meabilität  der  thierischen  Qewebe  das  Jod  durch  diesel- 
ben hindurch  vom  negativen  zum  positiven  Pole  hinüber- 
wandert  Lässt  man  den  negativen  Pol  einer  constanteo 
Batterie  in  ein  Gefäss  mit  Jodkaliumlösung,  den  posi- 
tiven Pol  in  angesäuertes  Wasser  eintauchen,  und 
schaltet  eine  Portion  thierischer  Gewebe  -  z.  B.  ein 
Stück  Fleisch  —  zwischen  beiden  Polen  ein,  so  kommt 
nach  10  Minuten  in  dem  Glasgefässe,  wo  der  positive 
Pol  sich  befindet,  das  Jod  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
zum  Vorschein ;  das  eingeschaltete  Fleischstück  liefert 
auf  der  Schnittflächo  eine  deutliche  Jodreaction.  —  An- 
näherungsweise wiederholt  sich  dieser  Vorgang  auch 
bei  der  Application  am  Lebenden,  und  es  erwächst  so 
die  Möglichkeit,  einen  Jodstrom  zn  therapeutischen 
Zwecken  durch  bestimmte  Partien  electroljtisch  hin- 
durchzutreiben, wobei,  abgesehen  von  dem  stärkeren 
örtlichen  Effect,  auch  zugleich  die  nachtheiligen  allge- 
meinen Wirkungen  des  Jodismus  vermieden  werden. 
Die  Wirkung  des  hindurch  geleiteten  Jod's  ist  wahr- 
scheinlich eine  wesentlich  chemische,  indem  Salzlösun- 
gen (namentlich  Chlorverbindungen)  zersetzt  werden 
und  dadurch  eine  grössere  Löslichkeit  der  Albuminate, 
raschere  Resorption  von  Exsudaten  u.  s.  w.  erzielt 
wird.  Bei  Struma,  Lymphdrüsenansohwellungen,  Pe- 
riostitis, besonders  aber  bei  Gelenkexsudaten,  endlich 
auch  bei  einzelnen  Erkrankungen  des  Gehörorgans  hat 
die  örtliche  Durchleitung  von  Jod  bisher  günstige  thera- 
peutische Resultate  geliefert.  -  (Ref.  hat  die  Unter- 
suchungen Bker's  durch  eigene  Prüfung  grossonthcils 
bestätigt  gefunden). 

Frictionen.  Masairungen. 

1)  Pagca,  Rtaal  tor  lea  frirtlon»  liehee  et  leurs  appllcatloni  tbera- 
peuUqoea.  Tbcse.  Montpellier.  (Enthalt  nur  eine,  übrig«»«  gen* 
brauchbare,  hiatoriarhe  Zuaarjunenitellnng.)  —  >)Perrueeel, 
Du  meuage,  *oo  applIcaUoD  a  la  therapeutlque  de  qnelqnet  ni- 
laille«  Interne».  Th&ie.  Pari».  (EbenfaUa  Beiat  Hlatorleehet.  Zun 
Schlot»«  werden  xwel  Beobacbtnngen  von  Paul  s  Abtheilung 
angeführt:  eine  von  Affeetion  der  Mitral!*,  eine  iweite  von  In- 
auffieiena  der  Aortenklappe,  wo  die  alaaslrungen  durch  Beförde- 
rung der  venSeen  CireaUUon  einen  g&netigen  palliativen  Erfolg 
gehabt  haben  aollen!) 

Milch-  und  Molkenkuren.  Gebirgsluft. 
Traubenkuren. 

1)  Leb  er  t,  UeberhHIeh.  und  Holkeaknren  and  über  ländliche 
Curorte  für  nabemittelte  Brnatkranke.  Berlin.  (110  88.)  -  S) 
v.  Lleblg,  G.,  üeber  die  Wirkung  der  Geblrgaluft  auf  den  Or- 
gaalamua.  Barer.  Irttl.  Inteltigenabl.  Nr.  16.  —  3)  Cnrchod, 
Veriueh  über  die  Traubenkur,  ubertetet  von  W.  Schlrmer. 
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Grünbcn;.  -  A)  Lersch,  Die  Siifonkaron  mit  llilrb  und  derto 
rr&psratao.  Bonn.    (3  Hefte.) 

Lkbert(I)  bespricht,  nach  einigen  trefflichen  nnd 
höchst  beachtenswerthen  einleitenden  Bemerkungen 
aber  naturwissenschaftliche  Therapie,  zunächst  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Milch,  die  Milch  der 
Frauen  und  verschiedener  Hansthicre,  die  Fütterung 
milchgebeuder  Hausthiero,  dio  Zusammensetzung  der 
Molken  als  Nahrungs-  und  Curmittel,  nnd  wendet  sich 
darauf  speciell  zu  den  Molkencurcn.  L.  ist  durch  dio 
in  seiner  Praxis  gemachten  Beobachtungen  zu  dem 
Ergebnisse  gelangt,  dass  die  Molkencurcn  ausseror- 
dentlich zu  beschränken,  und  den  Milchcuren  dagegen 
von  Neuem  eine  grossere  Ausdehnung  zu  geben  sei. 
Er  längnet  nicht  die  zahlreichen  Besserungen  und 
Heilungen,  welche  an  Molkcncurorten  erzielt  werden 
-  glaubt  jedoch  den  Molken  bei  diesem  günstigen 
Erfolge  nur  ein  sehr  geringes  Verdienst  zuschreiben 
zu  müssen,  da  bald  ein  kräftiges  Mineralwasser  (wie 
in  den  meisten  Molkcncurorten  der  Ebene:  Ems,  So- 
den, Aachen  etc.)  -  bald  die  günstige  klimatische  Be- 
schaffenheit, wie  in  den  hoher  gelegenen,  namentlich 
alpinen  Molkenanstalten  das  Hauptingrediens  dor  Cur 
bildet.  -  Was  nnn  die  Wirkung  der  Molken  betrifft, 
so  wird  von  verschiedenen  Autoren,  bald  die  abfüh- 
rende, bald  die  „auflösende"  (ein  ganz  vager  Begriff) 
bald  dio  mild  nährende  Wirkung  hervorgehoben.  Nach 
Lkrkrt's  eigenen  Beobachtungen  werden  Quantitäten 
von  500  -1000,  höchstens  1500  Gramm  täglich  (wie 
sie  durchschnittlich  zu  Molkencnren  benutzt  werden) 
von  einem  Thcilc  der  Kranken  noch  gut  oder  leidlich 
ertragen,  während  sie  bei  sehr  Vielen  die  Verdauung 
bereits  erheblich  beeinträchtigen,  Darm-  und  Magen- 
catarrhe  hervorrufen,  bestehende  Neigung  zu  Durch- 
fall steigern  nnd  umgekehrt  bei  hartnäckiger  Ver- 
stopfung keine  Abhülfe  leisten.    Dio  diaphoretische 
Wirkung  ist  unvorteilhaft,  da  sie  (weil  die  Molke 
meist  im  Freien  getrunken  wird)  leicht  Erkältungen 
herbeiführt;  die  diuretische  beruht  nur  auf  der  Menge 
des  ingerirten  Wassers.  Die  wichtige  Frage,  ob  die 
Molken  im  Stande  sind,  den  Hustonrciz  in  den  Bron- 
chien zu  mindern  und  *uf  die  Secretion  derselben 
günstig  einzuwirken  ?  beantwortet  L.  dahin,  dass  diese 
Wirkung  nur  der  Wärme  und  der  Flüssigkeit  als  sol- 
cher, nicht  aber  dem  speeiflschen  Inhalte  der  Molke 
zukomme,  und  dass  in  letzterer  selbst  nichts  vorhan- 
den sei,  was  ihr  für  Brnstkrankhciten  einen  arzneili- 
chen Werth  verschaffen  könne.  Die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Curorte,  die  hygicinischen  des 
Patienten,  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Mineral- 
wässern, Milch  etc.  spielen  bei  den  gelungenen  Curen 
dio  Hauptrolle.    Geradezu  schädlich  wirken  die  Mol- 
ken bei  Kranken,  wo  die  physikalische  Untersuchung 
ein  tieferes  Brustleiden  ergiebt:  Disseminirto  oder 
confluirende  chronisch-pneumonische  Herde  (Tubercu- 
lose),  oft  bereits  mit  einzelnen  im  Zerfall  begriffenen 
Herden  oder  selbst  grösseren  Hohlräumen.  Hier  ist 
es  Zeit,  die  Molkcncur  für  derartige  Kranke  ganz  auf- 
zugeben und  durch  die  klimatische  und  Milchcur  bei 
substantieller,  leicht  verdaulicher  Kost  zu  ersetzen. 


OEMEJKE  THERAPIE. 

Lkbrrt  macht  und  begründet  nun  den  Vorschlag, 
die  Molkcncurorto  allmälig  zu  klimati- 
schen und  Milchcarortcn  umzuwandeln, 
was  in  ökonomischer  Hinsicht  für  diese  Curorte  selbst 
nur  vortheilbaft,  in  therapeutischer  Hinsicht  aber  höchst 
cr8priesslich  sein  könne. 

In  Bezug  auf  die  Indicaüonen  der  Milchcuren 
stimmt  L.  den  Ansichten  Karkli/s  bei,  welcher  die- 
selben besondere  bei  Kurzatbraigkeit  in  Folge  von 
Emphysem  und  Lungencatarrhen  empfiehlt,  ausserdem 
aber  bei  hartnäckigen  Neuralgien  des  Darmkanals, 
bei  Anschwellungen  der  Leber,  Ernährungsstörungen 
in  Folge  chronischer  Magen-  und  Darmcatarrhe  u.  s.w. 
sehr  günstige  Wirkungen  beobachtet.  L.  selbst  hat 
von  ausschliesslichen  Milchcuren  bei  schweren  Magen- 
affectionen,  namentlich  beim  chronischen  Magenge- 
schwür und  seinen  Folgen,  überraschenden  Nutzen 
gesehen.  Die  Milchcuren  werden  übrigens  im  Allge- 
meinen vortrefflich  vertragen,  Durchfall  entsteht  dabei 
nicht,  im  Gcgentheil  ist  gute  Milch  gerade  ein  Mittel 
gegen  Durchfall  (auch  hei  Kindern)  und  erzeugt  weit 
leichter,  namentlich  im  Anfange,  transitorische  Ver- 
stopfung. 

Bei  Brustkrankheiten  ist  L.  von  den  ausschliess- 
lichen Milchkuren  zurückgekommen,  und  lässt  durch- 
schnittlich «00-1000  Gramm  Milch  täglich  in  2  Por- 
tionen (Morgens  nnd  Abends  1-  2  Gläser  oder  Tassen 
zu  3  -500  Gramm)  trinken.  Der  Nutzen  der  Milch- 
curen bei  chronischen  Brustkrankheiten  -  sowohl 
beim  chronischen  Catarrh  wie  bei  Emphysem,  bei 
disseminirten  oder  confluirenden  tuberculösen  Entzün- 
dungsherden -  ist  kein  speeifischer,  sondern  bosteht 
nur  in  der  allgemeinen  Verbesserung  der  Er- 
nährung, wozu  ausser  den  Milchcuren  auch  die 
Ruhe,  die  reine  Luft,  kurz  dio  gesammte  Hygieine 
der  klimatischen  Curorte  wesentlich  beitragen.  Neben 
der  Milch  ist  daher  auch  eine  substantielle,  leicht  ver- 
dauliche Diät  zu  verordnen.  Auch  die  Verbindung 
einer  vernünftig  geleiteten  Hydropathie  mit  der  klima- 
tischen Milchcur  ist,  um  der  Disposition  zu  Erkältun- 
gen und  acuten  Catarrhen  entgegenzuwirken,  von  un- 
verkennbarem Werthe. 

Die  Lage  der  klimatischen  Milchcnrorte  muss  eine 
geschützte,  wo  möglich  subalpine  sein,  zwischen  1000 
bis  1500  Fuss,  höchstens  1800  Fuss,  etwa  bis  zum  50 
nördlichen  Breitengrade;  zwischen  dem  50  und  45 
etwa  1500-3000  Fuss  und  darüber.  Rauhe  Windströ- 
mungen dürfen  an  solchen  Orten  gar  nicht  oder  nur 
selten  vorkommen ;  auch  sehr  regnerische  Orte  sind  un- 
geeignet; eine  zu  eingeschlossene,  zu  warme,  oft  sehr 
feuchte  Luft  ist  ebenfalls  zu  vonneiden.  Die  Milch 
muss  in  den  verschiedensten  Arten  (Kuhmilch,  Zie- 
genmilch, Schafmilch,  Eselinmilch)  vorhanden  sein; 
namentlich  befürwortet  L.  die  Einführung  und  grös- 
sere Verbreitung  der  Scbafmilchcuren,  deren  Analyse 
sehr  hoho  Procentzahlen  fester  Bestandteile  ergiebt 
nnd  deren  curmässige  Benutzung  an  vielen  Orten 
keine  Schwierigkeit  darbietet.  -  Endlich  wird  von  L. 
in  einem  Schlusscapitel  mit  beredter  Wärme  die  Er- 
richtung ländlicher  Curorte  für  unbemittelte  Brust- 
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kranke  als  eine  wichtige  Humanitätsforderung  em- 
pfohlen. 

G.  v.  Libbio  (2)  sieht  den  Nutzen  der  Gebirgs- 
1  u  f  t  wesentlich  in  dem  geringeren  Drucke,  welcher 
Beschleunigung  der  Rospiration  und  Pulsfrequenz 
hervorrufe,  wie  Versuche  in  der  pneumatischen  Kam- 
mer mit  verdünnter  und  verdichteter  Luft  —  also 
nach  beiden  Seiten  hin  -  festgestellt  haben.  L.  selbst 
zeigte  ferner,  dass  bei  erhöhtem  Luftdruck  die  ans- 
gcathmetben  Luftvolume  im  Allgemeinen  gleichrohs- 
siger  ausfallen,  nur  geringe  Abweichungen  von  dem 
Mittelwerthe  ergeben  ~  während  bei  gewöhnlichem 
(also  relativ  geringerem)  Lnftdrucke  starke  Schwan- 
kungen, wie  in  der  Zahl  der  Athemzfige,  so  auch  in 
dem  jedesmaligen  ausgeatmeten  Luftvolum  stattfin- 
den. -  Die  Kohlonsäureausgabe  ist  beim  Gebirgsanf- 
enthalt  Anfangs  grösser,  und  die  Gebirgsloft  leistet 
datier  an  sich  das,  was  in  der  Ebene  durch  vermehrte 
Bewegung,  also  gesteigerte  Muskelthätigkeit,  indirect 
erzielt  wird. 

Desinfection. 

1)  Tiiulmmo,  Die  Zor^eUuntrogate  ala  Uraaehe  tur  Weiterer- 
breitnag  der  Cholera  und  Verbötung  deraelbea  durch  aweek- 
mlaiigr  Deeinfedlon  mit  1«  sondert  r  Berüfloichitgung  de* 
Sa*«rn'ecbeii  Do'infectlona  Verfahren».  Hall«.  76  KS.  -  3) 
Dachaus,  De  l'eiob*uin*oii-iit  d*n«  la  gangren»  eitarn«  et  in- 
tarne.    Lyon  m«d.  Na.  !». 

Tkautmann  (1)  fasst  unter  dem  Namen  „Zer- 
setzungszellen*  die  alsZooglÖen,  Bacterien,  Vibrio- 
nen, pilzähnliche  Organismen  (Schizomyceten)  u.  s.  w. 
aufgeführten  Gebilde  zusammon.  In  den  ersten  Ab- 
schnitten bespricht  er  die  Methoden  ihrer  directen  mi- 
kroskopischen Untersuchung,  die  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens, und  geht  sodann  zu  wichtigen  eigenen 
Versuchen  über  den  Einfluss  verschiedener  begünsti- 
gender oder  hemmender  Momente  auf  die  Entwicke- 
lang der  Zcrsetzungszellen  über.  "Wir  können  nur 
die  Hauptrcsultate  dieser  Versuche  in  Kürzo  her- 
vorheben. 

Die  atmosphärische  Luft  enthält  die  Zersetzungs- 
zellen als  ganz  feine  punktförmige  Moleculc,  die  in 
Berührung  mit  Feuchtigkeit  die  Zellenform  annehmen 
und  sich  zunächst  zu  runden,  dann  zu  ovalen  Zellen 
entwickeln.  Aus  letzteren  entstehen  durch  Ein- 
schnürung und  Theilong  zwei,  dann  vier  runde 
Zellen,  aus  diesen  gestre<  kte  Zellenformationcn ,  die 
wiederum  in  runde  Zellen  zerfallen  und  so  dieselben 
Formationsstafen  von  Neuem  beginnen.  Ventilirte 
eingeschlossene  Luft,  in  der  Menschen  athmen,  enthält 
zahlreiche  Zersetzungszellon,  und  zwar  wird  die  Ent- 
wickelung  derselben  durch  den  condensirten  Was- 
serdampf  einer  solchen  Atmosphäre  besonders  be- 
günstigt. 

Der  Eotwickelungsproccss  der  Zellen  wird  durch 
eine  Temperatur  von  -  1,2'*  B.  sistirt.  Eine  Zer- 
störung der  Zellon  findet  aber  selbst  bei  niederen 
Temperaturen  (-  8,5°  R.)  nicht  statt;  nur  die  Bewe- 
gung wird  aufgehoben,  tritt  jedoch  bei  28"  R.  schon 
nach  5-10  Minuten  wieder  ein.    Auch  gegen  höbe 
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Wärmegrade  sind  die  Zersetznugszollensehr  resistent; 
sie  geben  in  einer  auf  68°  R.  erwärmten  Flüssigkeit 
nicht  zu  Grunde.  Chlorgas  vermag  (wie  Vf.  durch 
Einleitung  von  Ghlorgas  in  Drin  beobachtete)  die 
Zellenbildung,  auf  sehr  lange  Zelt  -  4  Monate  - 
vollständig  zu  verhindern,  während  Schwefelwasser- 
stoffgass (und  zum  Theil  auch  Kohlensäure)  die  Zellen- 
bildung begünstigt 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  ist  dem  Zusam- 
hange  der  Zersetzungszellen  mit  der  Cholera  gewid- 
met. Die  Art  der  Zellen  ist  in  den  Cholera- Dejec- 
tionen  ganz  dieselbe  wie  in  allen  anderen  Entleerun- 
gen und  bei  allen  Zersetxungproducten  überhaupt; 
nur  die  Formationsstufe  ist  weiter  fortgeschritten. 
Man  kann  daher,  nach  T.,  nicht  von  einem  speeifise  hon 
Cholerapilz  reden.  Es  frägt  sich  vielmehr  nur,  wo- 
durch die  schnellere  Zersetzung,  resp.  Zellenbildung 
im  Darme  Cholerakranker  bedingt  wird.  T.  glaubt  in 
dieser  Beziehung  besonders  auf  den  Einfluss  der  Zer- 
setzungsgase (vor  Allem  des  Schwefelwasserstoffs)  re- 
curriren  zu  müssen,  und  bezeichnet  es  als  Hauptauf- 
gabe der  desinficirenden  Verfahren ,  die  Bildung  von 
Zersetzungsgasen  und  die  Anfüllung  der  Atmosphäre 
damit  zu  verhüten.  Einen  genügenden  Beweis  für 
die  erhöhte  Wirksamkeit  der  Zersetzungsgase  bei  der 
Cholera  hat  T.  jedoch  nicht  geliefert.  Der  dritte  und 
Hauptabschnitt  des  Buches  („Desinfection")  enthält 
drei  Versuchsreihen,  welche  vom  Vf.  angestellt  wur- 
den, um  den  Einfluss  verschiedener  Desinfektionsmit- 
tel zu  prüfen.  Die  erste  Versuchsreibe  bestand  darin, 
dass  er  die  Wirkung  der  verschiedenen  Mittel  auf  die 
Zerstörung  der  Zellen  direct  unter  dem  Mikroscop 
prüfte ;  die  zweite  in  genauer  Untersuchung  über  die 
Wirkung  des  Süvkrn' sehen  Desinfectionsmittels  im 
Kleinen,  die  dritte  in  Beobachtungen  über  dasselbe 
Mittel  im  Grossen.  Wir  übergehen  die  Versuche  der 
ersten  Reihe,  da  Vf.  sich  nur  mit  dem  SüvKnx'schen 
Mittel  ausführlicher  beschäftigt.  Da  dasselbe  aus  drei 
Bestandteilen  (Kalk,  Steinkohlentheer,  Chlormagne- 
sium) zusammengesetzt  ist,  so  war  es  nothig,  die  Wir- 
kung dieser  drei  Bestandteile  zunächst  einzeln  zu 
prüfen.  Diese  mit  sehr  zahlreichen  und  genau  con- 
trolirten  Experimenten  durchgeführte  Versuchsreihe 
ergiebt  als  wesentliches  Resultat,  dass  keiner  der  drei 
Bestandteile,  des  SüvKRN'schen  Mittels  entbehrt  wer- 
den kann,  nnd  namentlich  Kalk  und  Theer  bei  der 
Desinfection  eine  bedeutende,  directe,  das  Chlormag- 
nesium  dagegen  eine  mehr  indirecte  Rolle  spielt.  Der 
Kalk  zunächst  vermag  in  Flüssigkeiten  (Urin)  die 
Zersetzungszellen  zu  zerstören  und  ihre  Neubildung 
zn  verhindern;  jedoch  ist  die  alleinige  Anwendung 
von  Kalk  mit  gewissen  Uebelständen  verbunden.  Man 
muss  um  so  mehr  Kalk  zusetzen,  je  mehr  Zcrsetzungs- 
zellen vorhanden  sind ;  setzt  man  nicht  Kalk  genug 
hinzu,  so  tritt  kurze  Zeit  darauf  schnellere  Zersetzung 
ein  als  bei  Flüssigkeiten,  denen  kein  Kalk  zugesetzt 
wurde,  and  zwar  geschieht  alsdann  die  Bildung  der 
Zersetzungszellen  vorzugsweise  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  wodurch  ihr  Uebergang  in  die  Atmosphäre 
wesentlich  erleichtert  wird.  Endlich  ist  anch  die  leb- 
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hafto  Ammoniak-Entwickelung  sehr  störend.  -  Der  in 
der  ScBVERN'schen  Masse  enthaltene  Steinkoblentbeer 
beschränkt  die  Bildung  der  Zersetznngsgasc  und  in 
Folge  dessen  auch  die  Entwicklung  der  Zersetzungs- 
zellen ;  nnd  zwar  ist  diese  Wirkung  nicht  bloss  an  den 
vermeintlichen  Hauptbestandtheil  des  Theers  (die  Car- 
bolsSnre)  sondern  auch  noch  an  andere  Nebenbestand- 
tbeile  gebunden.  Das  Chlormagnesinm  endlich  bildet 
mit  einem  Theile  des  Kalks  und  mit  Wasser  Chlor- 
calcinm  und  Magnesiahydrat.  Darch  die  Bildung  Ton 
Chlorcalcium,  welches  sehr  bygroseopischist,  wird  ein- 
mal das  leichte  Verdunsten  des  Wassers  verhütet  und 
ferner  die  Hasse  locker  erhalten.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften sind  sowohl  für  das  Aufbewahren,  wie  für  die 
Verwerthung  der  8ciivBiut'schen  Masse  von  grosser 


Bedeutung.  -  Im  Allgemeinen  bemerkt  der  Vf.,  das* 
das  Si'RTKRs'sche  Desinfectionsmittet  ebenso  vorzüglich 
als  der  Kostenpunkt  niedrig  ist.  Letzterer  hingt  frei- 
lich von  den  Procentsatz  ab,  welcher  den  zu  desinfi- 
drenden  Stoffen  zugesetzt  werden  muss.  Der  Procent- 
satz ist  bedeutend  geringer,  demnach  auch  der  Kosten- 
punkt niedriger,  wenn  das  Mittel  zu  den  Auswurfstoffen 
gesetzt  wird ,  ehe  dieselben  zu  lebhaft  in  Zersetzung 
übergegangen  sind ;  such  wird  dadurch  die  Ammoniak - 
Entwickelung  am  besten  vermieden.  Es  folgen  genaue 
Berechnungen  der  für  Urin  und  Faeces  erforderlichen 
Mengen  des  Desinfeetionsmittels ,  und  schliesslich  ein 
Bericht  über  die  Versuche,  welche  in  der  Halleschen 
Gefangen-Anstalt  seit  1867  (von  Dklbsöck)  mit  an- 
scheinend sehr  günstigen  Resultaten  angestellt  wurden. 


Medioinische  Geographie  und  Statistik. 

Endemische  Krankheiten 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  A.  HIRSCH  in  Berlin. 


A.  Mcdlcliiisclie  Ueograiilile  und  Statistik. 


1.  Zur  allgemeinen  me  di  cl  n  t  ecben  Geographie  und 
Statistik.  1)  Chal  vbau»,  Tb.,  Usber  medloinleche  Statistik. 
Deutsehe  Kliolk  Nr.  7,  6,  8,  19,  10,  Ii,  44,  4«.  (Sehr  elnslrhis. 
rolle  Bcortheliasg  der  Aufgebe,  welch«  die  madlelnlsea«  Sutletik 
bet,  sowie  dei  Werth»»  and  der  Bedeutung,  welche  dieser  Wleeei»- 
»chaft  ttr  dM  »ITentHehe  Leben  nnd  die  Wohlfahrt  doe  lnvlduunu 
tukommt.)  —  S)  Küchenmeister,  Fr.,  IM«  Methodik  der 
Todten-SutltUk.  Antrag  bei  dem  kgl.  8aeh».  Landes  Medlclnel- 
Colleglum.  Dresden.  8.  —  3)  Vecber,  Le  mortallte  dee  nour- 
rlseont:  etudo  »Utietlqiie  des  eaosee  de  dice»  cbet  les  enfanls 
de  u  a  1  an  en  divers  pars  de  l'Burope.  Ou  med.  de  Varl» 
No.  44.  4i.  —  4)  Corre,  A.,  De  llnflaenre  de  U  reee  dene  lee 
malad.  infectlea.ee.  Ibidem.  No.  IT.  St.  -  S)  Hugo  et- PI  ke , 
J«en,  De  l'lnfluenc«  des  ellmete  cbaude  sur  le  phjsiologie  eil« 
Pathologie  du  fole.  These.  Paris.  4.  61  pp,  (Fleieslge  Zusammen- 
stellung übrigens  bekennter  Thatsachcn,  ohne  Elgnee.)  —  6) 
l'auly.  Kinde  sur  divers  cliauu  partiele  so  'polnt  de  vn«  des 
endemies  {flutte).  Ker.  de  raeru.  de  med.  millt.  JullU  p.  1.  (Vgl. 
hierin  den  verjähr.  Bericht  Bd.  I.  8. 255  Nr.  9«.  Der  Artikel  Ist  »neb 
in  diesem  Jebre  noah  nicht  beendet.)  —  7)  Dberconrt,  O., 
Kecherrh.es  sur  la  presence  du  sei  marin  dene  l'almoaphere 
maritime.  Union  med.  No.  US,  117.  —  8)  Milroy,  O.,  Bpide- 
mlologiral  memoranda  for  the  last  twelve  jears.  Brit  and  for 
mod.-rblr.  Ker.  Jnly.  p.  300.    (Ueberslcht  fiber  die  epidemische 

.Uhren  IM7-I869,  In  den  allgemeinsten  Umrlasen.)  -  9)  Gray, 
.1.  T-,  Observatlone  on  the  treaiment  of  troplcal  dleeasee.  Lance!. 
I.  Si»,  6.11.  (Klagen  über  die  geringen  Fortschritte  in  der 
Bebandlnng  tropischer  Krankhelten  von  Selten  der  wenig  gebil- 
deten Aerste  in  Ostindien.  —  10}  Noraand,  AI.  L,  Hygiene 
et  patbotogio  de  deux  convois  de  eondataue»  auz  travaux  forcee . 
traasportea  de  France  «n  NouvelU  Calertoui«  per  la  fregau  In 


Sibylle,  en  1866-67.  These.  Pari».  4.  68  pp.  -  11)  Cursat, 
K.  L.  E.,  Kelatlou  me^dteale  d'nn  voyaga  de  France  k  la  Non- 

vell»  -  Caledoole  a  bord  da  la  frtgat«  Iphigenie.  Thea«.  Pari«.  4. 

87  pp. 

J.  Zur  epectelle»  m edlclnl sc hen  Geograp hl«  und  8ta- 
tlettk. 

a.  Italien:  1»)  Boaoml,  8.,  Sul  morlmeato  della  popolaalooe 
In  lUlla.  (Batr.  della  glättet,  del  reg««  d  Italla  «le.  Fireaae  18*8.) 
Annali  naiv,  dl  Med.  Agost*.  p.  873.  —  13)  Face«,  Jac,  Ligien« 
pubbllea  n*l  dislretlo  di  Fonaaao.  Gas.  med.  Lombard.  No.  18,  20, 
Jl.  -  14)  8trlcker,  W.,  Der  Selbstmord  in  Italien,  Vlrchow'« 
Arcb.  Bd.  47.  S.  5J1. 

b.  Frankr«l«h.  IS)  Bertrand,  M.  H,  D«  1«  geograpbl«  »4dl- 
cal«  et  de  la  carte  medical«  de  la  Franc«.  Ree.  de  mim.  de  med 
millt  Mar«,  p.  117.  (Nachweis  von  der  Wichtigkeit  medlelntseh- 
geographischer  Studien,  epeclell  für  die  Aetiologle  der  Krank- 
heiten, und  Vorsehlage  für  die  Bearbeitung  dleeee  Gegenstandes 
la  Frankreich  und  den  Entwurf  einer  m«dletnisch«n  Kart«  d«« 
Landes.)  —  16)  Cbampoolllon,  Etado  sur  le  dlreloppe- 
m«nt  de  U  Ulli«  et  de  la  Constitution  daai  la  popnlailon  civil« 
et  dan»  larn.ee,  en  Franc«.  Ibidem,  p.  239.  -  17)  Lagneau. 
G.,  Remarques  ethnologlqoes  sur  U  repartltlon  de  oartalna  In- 
Armites  en  France.  Rapport  de  M.  Brooa  in  BulL  de  1  Acad. 
de  med.  XXXIV.  p.  173.  —  1»)  Derselbe,  Binde  de  surisdqu« 
enlbropologtqo«  sur  la  populatloa  l'srlslonn».  ( Ibidem.  3S  «t 
Rapport  d»M.  Broea.  p.  18'..)  Annal.  dbyg.  publ.  Octbr.  p.  *4t. 
-  19)  Besäter,  K..  Rapport  de  U  commissi««  de.  maladlaa 
regnaat«*  (k  Paria  da  Debr.  1868  --  Novbr.  1669),  l'Ualou  med. 
No.  19,  SO,  31-33,  i8,  59,  82  -  84,  131,  IM,  135-137.  -  SO) 
Broch ard,  De  raecroissemeat  du  nombre  dee  morta-nee  dans 
la  Tille  de  Bordeaus.  Ibidem.  No.  11«.  -  31)  Coste,  Stadel 
et  topogr.  m«d.  d«e  campaga.« :  Coumcnterr.1  (Dpu  d.  I  Her«lt). 
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Montpellier  m4diral.  Mar»,  p.  193.  —  2!)  Fonlirtt,  Tableau 
dea»  maladtr»  tjiii  ont  regne  pendant  i'anne«  1868—1869  (»Lyon]. 
Lyon  .n<<dieal  No.  7,  14,  19.  (Nor  dl«  gewöhnlichen  Jahreaiell- 
llchen  Krankheiten,  kein«  Epidemie.)  -  SS)  Hellaloe,  Ed  in., 
De  la  Brenn«  au  polut  de  vue  mitral.  The««.  Hlr^abourg.  4. 
40  pp.  24)  Tour  de«,  O.,  Kapport  aur  l'etat  »anltair*  dn 
deptrtmt.  du  Baa-Rbln,  pendant  1'anne*.  1X68.  Gas.  rued.  de 
Strasbourg  S«.  30— 22.  85)  Tablee«  de  l'etat  civil  de  la  malrie 
de  Strasbourg,  de  lan  1868.  Ibidem.  No.  6.  —  3«)  Riehen, 
Kindel  »tatiat.  aar  le  rerruteinont  dam  le  depart.  de  la  Moaclle. 
Her.  de  ra.'ro.  de  med.  mllit.  Aout.  07. 

c.  Belgien.  S7)  Regaine  annud  dg  rooovement  de  la  popnlatlon 
da  Bruxeliee  (an  Ist»).  Bull,  de  l'Arad.  de  med.  de  Beixlqne. 
1868  p.  1062.  1869  p.  198,  498.  28)  CossltuUon  med.  d«  la 
Tille  de  Gand  (1869—1869).  Bullet  de  la  8oe.  de  med.  de  Gand. 
Jnnv. -Dcbr. 

d.  Niederlande  S»)  Stokvia ,  B.  J.,  Da  aterfla  aan  rroop  bij 
de  Nederlandach  -  Israelitische  armen  te  Amsterdam.  Nederi. 
Tydacbr.  voor  Gcneeak.  Afd.  I.  bli  129.  —  SO)  Venia«;  aan  den 
Konlng  van  de  bevlndiugea  en  handeliiigen  van  bet  ^euteek. 
Staatalrezlgt  In  het  J.w  1867.  "»  Gravenhage  1868.  gr.  8.  464  pp. 
—  31)  Statist,  bescheiden  voor  bet  Koningr.  der  Nederianden. 
III  D.  I  SU  Loop  der  bevolklog  in  1*67.  a  Oravenhage.  gr  S. 
Bl  PP- 

e.  Deutschland.  .13)  Cobn,  W.,  Die  8terblichkeiteveTUiltnl»a« 
In  der  Stadt  Posen  Vlerteljahresechr.  f.  gcrtchtl.  Med.  April 
8.  270  —  31)  Graetier,  J.,  Ueber  die  öffentliche  Armen 
Krankenpflege  nnd  die  Febrla  recurrens  Brealau'a  in  Jahre  186». 
Brealan.  8.  55  88.  mit  8  Tab.  nnd  1  Karte.  (Vgl.  den  Bericht 
ober  Typhu.  recurreue.)  -  34)  Flokeueteln.  R,  Die  Sterb- 
lichkeit in  Breslau  im  Jahre  186-..  Monatabi.  f.  med.  Sutlatlk. 
(Beilage  nur  Dentaeli.  Klin.)  Nr.  6,  8.  —  35)  Ii  ü  I  ler.  K.,  Die 
flterblirhkeit  In  Berlin  int  Jahr»  1868.  Ibidem.  Kr.  12.  (Noch 
nicht  beendeter  Artikel.)  —  36)  Pamow,  L.,  Die  Verbreitung 
der  acuten  Exantheme  «Variola,  Srarlatina,  Morbilli)  lu  Berlin 
während  der  Jahre  1863  -1H67;  ein  Bellrag  aur  med.  Statistik 
und  Topogr.  Berlind.  Ibidem.  Nr.  5,  6.  8.  -  37)  Simon,  Th., 
Die  Irrenaablnng  In  Mauburg  vom  3.  Decbr  18G7.  Berl.  klln. 
W»rheu*cbr.  Nr.  94.  —  3K)  Knapp.  Cl.  F.,  Die  Sterblichkeit 
in  Sachsen  nach  amtlichen  Quellen  darge»!"!!!.  Leip  f.  ;Bine 
•ehr  gründliche,  die  Hevölkerungabewegang  der  .lehre  1*34  —  1964 
nnlMinxl«  Arbeil,  welche  Jedoch  einen  Aman«  nicht  anläest) 
_  39)  St  ab  mann,  Noliien  über  da>  Resultat  der  HecruKin.ua- 
hebung  lui  Beairke  de«  1  Baiaill.  31.  I.andw.-Reg.  im  Jahre  186«. 
Monatsbl.  f.  med.  Stattet.  Nr.  1.  —  40)  8eylarlb,  C,  Ueber 
die  epidemitchen  Verhältnis»»  in  Laiigeoaalsa  im  Sommer  und 
Winter  de!  Jahre»  1868.  Zeltachr.  f.  Epidemiol.  Nr.  4.  —  41) 
Huaemann,  Th.,  Heiträge  aur  med.  Slatlallk  dea  Föratentbume 
Lippe.  Moualssrhr.  f.  med.  Statlatik  Nr.  2—5.  (Schluaa  dea  Ar- 
tikels vom  vorigen  Jahre.)  -  43)  Jahresbericht  über  die  Ver- 
waltung dea  MedirtnalwMens,  die  Kranken-  Anstalten  nnd  die 
öffentlichen  Oesundhoitaverbsilfnlase  der  Stadt  Frankfurt  a.  M., 
horauagegeheu  von  dem  äritliehen  Verein.  X.  n.  XI.  Jahrg.  1866, 
1867.  Frankfurt  a.  M.  —  43)  Spie»»,  A.,  Witterung»-  und  tle- 
anndhelUverhaltnUan  von  Franktart  a.  M.  Im  Jahre  I8G7.  Zclt- 
aebrlft  f.  Epidemiol.  Nr.  2-  0.  (Dieeer  Bericht  Andel  »ich  auch  in 
dem  1 1  Jabrg.  dea  »ob  43  genann t.  Jsbresbr.)  —  4 4)  P  a  g  e  n  a  t  e  c  h  e  r , 
Mittbeil.  über  die  MortalltätiatatUtlk  von  Wie.badon  Im  Jahre  1868. 
Ibidem.  Nr.  10.  ,i)  Pfeiffer,  H ,  Die  Kindersterblichkeit  in 
DarmaUdt  in  den  Jahren  1S63  —  1867.  Ibidem.  Nr.  6.  —  46) 
Münch,  (>.,  Krankbeluverhälloisoe  von  Wörme  In  den  Jahren 
1868  69.  Ibidem.  Nr.  Ii.  —  47)  Zählung  der  BevSlkerung 
Württembergs  vom  8.  Dfbr.  1867.  Württemberg,  med.  Correspon- 
deatthl.  Nr.  S.  -  48}  Haerlin,  KfnderiterbUchkeit  (in  Wörnern- 
berg).  Ibidem.  Nr.  SS.  -  49)  t.andenberger,  Statistische 
Notiaan  über  Belbalmord  In  Württemberg.  Ibidem.  Nr.  35.  — 
SO)  Schmid.  Urber  daa  Vorkommen  dea  liarnulaseatloins  auf 
der  schwäbischen  Alp  und  an  der  Donau.  Ibidem.  Nr.  25.  -  Ol) 
v.  Hauff,  Medlclnal-Jahroeherieht  au»  dem  Oberamt  Kirchhelm 
von  den  Jahren  1867  nnd  1868.  Ibidem.  Nr  1.  3,  4,  26,  28.  29. 
-  53)  Sehmeleher.  M.,  Ueber  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
im  ersten  Lebea»Jabre  (In  Bayern.)  Bayer.  Intl.  Intelligenxbl 
Nr.  21.  (Nachwels,  da»a  die  von  Flügel  (vgl.  vorjährigen  He- 
rieht  I.  H.  26«.)  angestellte  Behauptung  von  der  überwiegend 
grossen  Kindersterblichkeit  in  Allbayern  für  den  bet  von  Nieder 


aarhau,  Lejidgor. Prien,  nicht  intreffend  Int.)  -■  53)  Flügel,  Ueber 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  Ibidem.  Nr.  S>.  (Entgegnang  hier- 
auf, mit  dem  Bemerken,  data  er  von  Schmeicher  faat  ver- 
elenden aei.)  -  54)  Dller»perger,  J.  B..  Die  Klnder-Morbill- 
Ut  nnd  MortaliUt  in  Bayern.  Ibidem.  Nr.  SO.  (Nachwela  von  der 
unverhiltnissmliaalg  grosaen  Sterblichkeit  der  im  ereten  Lebenaj. 
»lebenden  Kinder  In  Bayern  (16  pCt.  der  Gehörnen)  nnd  Aufaihlaog 
der  Hbrlgen»  bekannten  Momente,  welche  dieser  Mlaere  au  Grunde 
liegen.)  -  35)  Malr.  A..  Die  Epidemien  dea  Jahre«  l»«tt  Im 
Regieroogsbotirke  Mittelfranken  Ibidem.  Xr  27.  -  56)  Sein, 
F.,  Rückblick  auf  die  Im  Jahre  1868  au  München  herrschenden 
Krankhelten.  Ibidem.  Nr.  42.  —  57)  Stricker,  W,  Der  Selbst- 
murd  In  Oesterreich.  VlrchoW»  Arch.  Bd.  47.  S.  522.  ii) 
Goldschmied,  J.,  Die  Sterblichkeit  Wlen'a  Im  Jahre  1868. 
Oeeterr.  Zeilachr.  f.  prakf,  Heilk.  Nr.  44,  45,  —  39)  Kos  Hin. 
O..  Ueberaichl  der  Krankhelten,  welche  während  dea  Jahres 
186H  in  Suttgart  geherr»eht  haben.  Württemberg,  me.1.  Corre- 
apondentbL  Nr.  44. 

f.  Britannien.  60)  Peaeock,  T.  B.,  Kemarka  on  aomt  of  tha 
forma  nf  dlaeaae  obeerved  dorlng  and  alnca  the  last  unueually 
Cne  eummer.  Laneet.  Jan.  16.  p.  78.  —  61)  Barter,  C.  8.,  Itc- 
port on  the  eenitary  condltlon  of  Bath,  during  1867  and  |H6*, 
wlth  a  gswlqg.,  raeteorolog.  and  topograpb.  »ketch  of  the  clly  in 
rrletinn  lo  the  public  health.  London.  8.  (Dem  Referenten  noch 
nleht  angegangen,)  —  63)  RIgden,  G.,  On  the  namber  and 
dara(  Ion  of  epidemica  In  Caaterbury  In  a  period  of  tblrty  yeara. 
Brit.  med.  Journ.  April  17.  p.  348.  —  63)  Mc  Ca  he.  F.,  On  the 
alleged  inerease  of  lnnacy  (in  England  and  Walra).  Journ.  of 
ment.  Science.  Octbr.  p.  363.  -  84)  Stark,  .1.,  On  the  geoeral 
morudiiy  of  Iba  town  and  raral  dlstrlcu  of  Scotland.  Bdlnb. 
med.  Jonrn.  Dcbr.  p.  481. 

g.  Scandlnavle».  6.'.)  SnndboU  Collegil  nndcrdüajga  berättcUc, 
aret  1865.  163  88.  med.  tab.  och  bihang:  dödaoraakerna  1  rikrta 
aläder.  Stockholm.  4.  —  66)  Bergman.  F.  A.  O.,  Om  Srerige» 
Folksjukdomar.  För»ta  Heftet  (Om  röiUoten  I  Sverlge).  Upaala. 
8.  !I4  SS.  —  67)  Laared,  A.,  Does  pbtbiris  occur  in  Iceland? 
Brit.  med.  Journ.  Aoguet  28.  p.  255.  Octbr.  23.  (Beruft  sich  aur 
Widerlegung  der  von  Mc  Corroac  entwickelten  Aetiolngle  der 
l^ingen»chwind»ucht  auf  die  A ngaben  von  HJaltellna.  Skapta- 
aon,  denen  cufolge  die  geuannle  Krankheit  anf  Island  äusserst 
selten,  nnd  originär  daaelbat  entstanden  gar  nicht  vorkommen 
aoll.) 

h.  Donan- Fürstentümer.  68)  Leeonte.  R.  8.,  Cnnsidera- 
tlnn»  aar  la  pathologie  de«  provincea  du  bas  Danube.  Tbise 
Montpellier.  4.  54  pp. 

I.  Türkei.    69)  Marroin,  Note  aur  la  Constitution  med.  de  Con- 

»tanttnople  pendant  l'annee  1868  -  69.  Arch.  de  mid.  n«v.  Octbr. 

p.  302.  Dcbr.  p  459 
k.  Klein.  Aalen.  70)  Wcat,  H.  8.,  Medicino  and  anrgery  In  Asla 

minor.    New   York  med.  Hecord  March  15.    p.  27.    April  V.. 

p.  73. 

I.  Indien  nnd  indiachcr  Archipel.  71)  Roubaud,  K.,  Con* 
Irlhution  k  l'anthropologie  de  l  inde.  Arch.  de  mW.  nav.  .lanv. 
t».  5.  Fevr.  p.  02.  Mars  p.  161.  Avril  p.  241.  —  72)  Pringle  B„ 
On  amall  poa  and  vacrinatton  In  Indla.  Lance!.  Vol.  1.  Nu.  »4,  21. 
-  73)  (iordon,  C.  A.,  Dronkeuneaa  In  ludla  and  It.  repreaalon. 
Med.  Time«  and  Gaa.  Octbr  16.  p.  456.  (Ohne  allgemeine»  In- 
teresse.) —  74)  Aleoek,  N,  Medieal  and  meleorological  blstory 
of  Fyxabad,  Hude.  Ibidem.  Novbr.  6.  p.  543.  —  75)  Contributiens 
k  la  K*ogr.  med  dea  poaaesaions  neerlandaiee*  dea  Indes  nrien- 
Ulea.  Arrb.  de  m*d.  nav.  F<vr.  p.  8).  Aoüt  p,  81.  Sptbr.  p  161. 
(Zur  med.  Geogr.  von  Java  und  den  Molurken,  vor*u:;«woi»e  nach 
d.n  Berichten  von  v.  Leen«,  vergl.  vorjihr.  Bericht  1.  S.  254. 
Nr.  ".7.)  —  76)  Frl.«dmann,  (München)  Die  aanltätlschen  Ver- 
hällnUao  von  Niederländisch  -  Indien  im  Jahre  1965.  Monat. - 
blau  für  inedicinlacho  Stattstik.  (Bellas  rar  DeuUclien  Klinik.) 
Nr.  7. 

m.  Hinter. Indien.    77)  Glmelle,  JuL,  De  la  Cochlnchlue  g*o- 
graphi<|ue  et  medlcal.    l'Onlon  m#d.  No.  23,  26.  40    44,  .Vi. 
Feuilleton.  —  78)  £tlenne,  T.,  Etüde  aur  la  mallere  medirat» 
de  la  Cochinchine.  Arch.  de  med.  nav.  Avrll.  p.  356  (Ohneelgent 
lieh  medicinisebea  lotere»»e.) 

n.  China  und  Japan.  79)  Morache,  O.,  I'ckln  et  s«a  habl- 
tants.  Annal.  d'hyg.  publ.  Julllet.  p  5.  Octbr.  p.  3mi.  (Noch 
nicht  beendete  —  M>)  Wataon.  J..  Th"  Kaglleh  docior  in  Soul- 
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harn  Maacbooria.  Edinburgh  med.  Journ.  Novbr.  p.  430.  —  81) 
Black,  W.  T_,  Od  the  tanitsry  6 tat«  of  Hoeg-Kong  Ibidem. 
Dcbr.  p.  497.  —  82)  6 ton«,  Oo  medorino  »od  surg~ery  In  Japan. 
Med.  Times  and  Gas.  April  84.  4M.-  8-1)  f»  e  w  l  o  n ,  Q.,  Prostitution 
in  Japan.  Brit-med.  Joarn.  JuneJ.  p.  4*1.  -  84)  Vedder.  A_  M., 
Bemerk*  on  the  acuta!  State  of  med.  icienre  in  Japan.  Amerlc. 
Journ.  of  med.  8«.  Jan.  43.  —  $&)  Schuld,  H.  E.,  Note,  from 
Japan.  New  York  med.  Becord  Juli  1.  Sptbr.  15. 

o.  Egypten.  S6)  Flora, A.,  Bettrig«  lur  Klimatologie  vonCalro. 
l.elprlg.  8.  83  80.  (Pur  Tonrillen  and  Erwerbende,  wie  Vf.  Mf 
dem  Titel  der  kleinen  Schrift  selbst  sagt.)  —  87)  Batet,  M.G.,  Be- 
cherch.eurle  elimat  de  l'lsthm«  d»8uet.  Compt.  rend.LXVHI.  Ko.18. 

p.  Ost-Afrika  und  Ineeln.  88)  Blanc,  H. ,  Uaasawah.  cllmat« 
of  the  shore«  ol  the  Bed  8«*,  effecU  on  Eoroprana  etc.  Brit. 
med.  Journ.  March  90,  J7.  AprU  34.  Jan«  5.  An«.  14. 

q.  Alglor.  89)  Cballan,  Note«  med.  aar  l'byglcne  ehe»  le»  Ara- 
bei.  Gat.  med.  de  Strasbourg  No.  1  (Vgl.  vorjihr.  Bericht  I. 
8.  276  —  877)  —  90)  Daga,  Besame1  des  observat.  meteoroL 
faters  \  l  häpltal  de  Median  pen  !aot  l  annee  1868.  Kee.  de  mein, 
de  med.  mllit.  Aout.  p.  1*7.  -  91)  Gau  eher,  I. ,  L»  eolonle 
de  Saint  Cloud,  provlnco  dOreo.  Ga».  med.  de  l  Aleerl.  No.  S,  3. 
Feuilleton.  -  SS)  Berard,  La  salubrlte  de  Boufarlk.  Ibidem. 
No.  2.  (Wird  ai*  einer  der  auegeieichnetsten  klimatischen  Cur* 
orte  in  Algier  empfohlen.)  —  93)  Bertherand,  E.  L.,  I,e  pem- 
phtga*  dans  les  paye  ebsuds  en  general,  et  en  Algerts  en  paiti- 
culler.  Ibidem.  No.  2.  (Unbedeutend.)  -  94)  Pla.ia.  Gar  Boa- 
bau et  sea  mlaea,  prorloee  d'Oran,  Ibidem.  No.  7.  p.  84. 

r.  Marocco.  9!l)  Tbivenlo,  Du  cllmat  de  Mögador  »oui  1c 
rapport  des  aflection*  pulnioDatres.  Gas.  med.  del'Alg<irle  No.  7. 
p.86. 

S.  West- Afrika  nnd  Insel  n.  9«)  G  nre  ,  A.  A.,  Medical  hlstory 
of  Sierra  Leone.  Army  med.  reporu  für  the  jear  18«7.  Vol.  IX. 
London,  p.  404.  -  97)  Qu  Int  in,  L.  J.,  Exlrail  d'.n  voyage 
dans  le  goudan.  These.  Paris.  4.  54  pp.  -  98)  Leonard,  A., 
ObsiTTstions  recuelll.  au  poste  de  Sed'hlon  (poasess.  8enegamb.) 
pendant  1 annee  18«3-1864.  Tbese.  Paria.  4  «1  pp.  —  99)  Cal- 
lan,  P.  A. ,  Hospitals  of  Madeira.  .New  York  m«d.  Becord. 
Juljr  11.  234. 

t.  Canada  und  V.  8.  von  Nord -Arne  rlka.  100)  Bolleau,  J. 
P.  H.,  Tb«  temperature  of  the  air  in  Upper  •  Canada.  «Ith  re- 
marka.  Med.  Presse  an<t  Cireular.  July  14.  p.  28.  -  101)  Ver- 
mont Rcflairatlon  Ueport  for  1867.  Philad.  med.  and  lurg.  H«- 
porter  July  10.  37.  —  102)  Derby,  O.,  Contnmpllon  in  Magea- 
chuset«.  Bost.  med.  and  sarg.  Journ.  March  18.  119.  —  101)  Vi- 
tal sutistics  of  Michigan.  Pbilad.  med.  and  surg.  Reporter. 
March  27.  217.  104)  Dutcber,  A.  P.,  Cllmate  aud  locaJity, 
thelr  indnence  in  uitJgaUng  pulmonary  taberculosls.  Ibid.  Jan. 
16.  p.  41.  -  lr*j  Spelr,  R.  F.,  Winter  In  Florida  for  con- 
»umptires.  Ibidem.  Febr-  6.  p.  101.  —  106)  Matiocks,  Br., 
The  eflccU  of  clitnate  upon  tbe  long«,  vith  special  referenee  to 
Minnesota.  New  York  med.  Becord.  May  IS.  181.  —  107) 
Uarkness,  II.  W.,  Northere,  or  NWwliid«  of  California.  Bost 
med.  and  surg.  Jonrn.  Octbr.  28.  217. 

u.  Mexico.  10$)  Coindet.L,  Hygiene  de*  altitudos  da  Mexique. 
Ree.  de  min  de  med.  mllit.  Mars.  149.  Avril.  873.  (Schluss  dea 
Artikels  vom  vor.  Jabre.)  -  109)  Valllant,  A.  L.  M.,  Notes 
med.  -  chirurg.  rec.  a  1'hApitaj  d«  la  marine  de  Vera-Crnr.  1SM-C5. 
The««.  Pari«.  4.  So  pp.  —  110)  Corro,  A.  M.,  Notas  med.  ro«. 
a  la  Vera-Crn»,  1*62,  IS«.',,  1*66.  Thsse.  Paris.  4.  60  pp. 
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I.  AUgeaeiie  ■fdicinisrbe  lieegrapble  nnd 

Statistik. 

Die  Academie  der  Medicin  in  Paris  beschäftigt  sich 
bekanntlich  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  der  Frage 
Über  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre,  and  zwar  mit  specieller  Berücksich- 
tigung des  Einflusses,  den  das  in  Frankreich  bestehende 
System  der  „Noarrissons"  In  dieser  Beziehung  äussert. 
Im  Anschlüsse  an  diese  Discussion  veröffentlicht  Vacher 
(3)  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Resultate  einer  ver- 
gleichenden Mortalit&tsstatistik  der  genannten  Alters- 
eiasse in  einigen  europäischen  Staaten,  und  weist 
nach,  dass  die  relativ  grosse  Sterblichkeit  in  derselben 
in  Paris  vorzugsweise  (57  pCt.)  durch  Enterite  (Magen- 
darmeatarrh)  herbeigeführt  wird,  dass  dasselbe,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  überall  in  einem  so  hohen  Grade, 
wie  eben  für  Paris,  für  ganz  Frankreich  (und,  wieRf. 
hinzufügen  zu  dürfen  glaubt,  für  viele  andere  Länder 
mit  besonders  hoher  Mortalität  in  der  genannten  Alters- 
classe)  gilt  und  dass  die  Ursache  der  Krankheit  selbst  we- 
sentlich in  der  fehlerhaften  Ernähr  ung  derK  in  - 
der  zu  suchen  ist.  In  allen  Ländern,  in  welchen 
die  Aufziehung  der  Kinder  an  der  Mutter- 
brust allgemeine  Regel  ist,  sinkt  die  Sterb- 
lickelt  unter  den  Säuglingen  auf  ein  Mini- 
mum berab;  überall,  wo  künstliche  Ernäh- 
rung derselben  vorherrscht,  steigt  sie  in 
jenerAltersclasse  zu  einer  erschrecklichen 
Höbe,  und  muss  namentlich  in  denjenigen  Ländern, 
in  welchen  die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  eine  rela- 
tiv geringe  ist,  in  der  That  zu  den  lebhaftesten  Be- 
sorgnissen über  die  Zukunft  der  Bevölkerung  Veran- 
lassung geben. 

Dhf.rcodrt(7)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
für  den  Arzt,  der  einem  Kranken  den  Aufenthalt  an 
der  See  verordnet,  wichtigen  Fragen,  ob  die  Luft  an 
der  Küste  Kochsalz  enthält,  ob  dieses  immer, 
oder  nur  ausnahmsweise,  und  unter  welchen  Verhält- 
nissen eben  der  Fall  ist,  als  noch  nicht  gelöste  ange- 
sehen werden  müssen,  die  Angaben  der  einzelnen 
Beobachter  hierüber  sich  jedenfalls  in  sehr  auffallender 
Weise  widersprechen,  nnd  daher  hat  er  selbst  einen 
mehrjährigen  Aufenthalt  in  Monaco  dazu  benützt,  diese 
Frage  auf  dem  Wege  der  exaeten  Untersuchung  zu 
lösen.  Zunächst  stellte  er  in  verschiedenen  Entfer- 
nungen von  der  Küste  und  in  verschiedenen  Höben 
(bis  zu  70  Mtr.  und  darüber)  Pflanzen  auf,  deren  Blät- 
ter er  einige  Zeit  später  auf  Kochsalzniederschläge  an 
der  Oberfläche  derselben  chemisch  untersuchte.  In 
allen  Fällen  fand  er  einen  solchen  Niederschlag,  nnd 
zwar  bei  ruhigem  Wetter  bis  auf  weite  Entfernungen 
hin  an  allen  Pflanzen  ziemlich  gleichmässig,  dagegen 
bei  bewegter  Luft  auf  den  dem  Meere  zunächst  stehen- 
den in  reichlicherem  Maasse  als  auf  den  an  entfernte- 
ren Puncten  aufgestellten;  innerhalb  der  verschiede- 
nen Elevationen  fand  Vf.,  dass  die  Niederschläge  um 
so  reichlicher  waren,  je  näher  die  Pflanzen  dem  Niveau 
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des  Meeres  standen.  -  Tn  einer  zweiten  Veraachsreihe 
untersuchte  D.  den  Salzgehalt  der  Luft  direct,  indem 
er  dieselbe  vermittelst  eines  Aspirators  durch  chemisch 
reines  Wasser  leitete  und  sodann  den  Salzgehalt  des 
Wassers  durch  Argent  nitr.  nachwies,  in  späteren  Ver- 
suchen unter  den  nötbigen  Cautelen  Tüllschirme  von 
einem  Umfange  von  ca.  400  Qu.-Ctm.  dem  Luftstrome 
24  Stunden  lang  aussetzte,  sodann  in  reinem  Wasser 
auswusch  und  nun  dieses  auf  Salzgehalt  untersuchte. 
Aus  den  ausführlich  mitgetheilten  Untersuchungen  re- 
sultirt:  das«  sich  an  den  Meeresküsten  eine  atmo- 
sphärische Zone  findet,  welche  stets  mit  Salzpartikel- 
chen  imprägnirt  ist,  dass  diese  Zone  *an  der  Küste  von 
Monaco  bis  auf  etwa  4-500  Mtr.  landeinwärts  und 
wenigstens  70  Mtr.  vom  Niveau  des  Meeres  aufwärts 
reicht,  dass  der  Salzreichthum  derselben  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Meeres  am  grössten  ist  und  von  da  ab 
progressiv  abnimmt,  dass  dieses  Verhalten  aber  mehr- 
fachen Schwankungen  ausgesetzt  ist,  dass  namentlich 
die  mehr  oder  weniger  heftige  Bewegung  des  Meeres, 
sowie  die  Richtung  und  Intensität  der  Winde  auf  das- 
selbe modificirend  wirken,  dass  dagegen  dem  Luft- 
druck, der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Atmosphäre  ein  direct  er  Einfluss  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  zukommt. 

Corbk  (4)  untersacht  die  Frage ,  worauf  die  Im- 
munität gewisser  Racen  oder  Racenfrac- 
tionen  von  bestimmten  acuten  Infections- 
krankheiten  beruht.  Vf.  geht  dabei  von  der  Ueber- 
zengung  aus,  dass  die  Ursache  der  acuten  Infections- 
krankheiton  (das  Krankheitsgift )  parasitärer  Natur, 
Pilz-  oder  Algen-Sporen,  ist,  dass  dasselbe,  durch  die 
Langen  einverleibt,  in  der  Blutmasse  gewisse  Verän- 
derungen hervorruft,  welche  eben  zum  Ausgangs- 
punkte der  verschiedenen  Krankheitsprocesse  werden. 
Ist  es  nun  anzunehmen ,  fragt  Vf. ,  dass  der  mensch- 
liche Organismus  unter  klimatischen  Einflüssen  solche 
Veränderungen  in  seinem  physiologischen  Verhalten 
gewinnen  kann,  dass  jene  auf  ihn  einwirkenden 
Krankheitsgifte  ihm  gegenüber  wirkungslos  werden? 
Ist  es  glaublich,  dass  das  mit  diesen  delctären  Stoffen 
verunreinigte  Blut  ungestört  seine  physiologische 
Thätigkeit  wie  im  normalen  Zustande  verrichten 
könnte?  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Im- 
munität durch  Vererbung  in  einer  Race  constant 
werden  kann?  Vf.  glanbt,  alle  diese  Fragen  entschie- 
den verneinen  zu  müssen,  er  zeigt,  dass  die  soge- 
nannte Immunität,  deren  sich  namentlich  die  Negerrace 
vom  Malaria-  and  Gelbfieber  erfreut,  nur  eine  schein- 
bare ist,  dass  sie  diesen  Krankheiten,  wie  alle  übrigen 
Racen  und  Nationalitäten,  unterliegt,  wiewohl  in  einem 
geringeren  Grade,  dass  diese  Exemption  aber  nicht  auf 
einer  mangelnden  Empfindlichkeit  für  das  Krankheits- 
gift, sondern  darin  beruht,  dass  die  aeclimatisirte  Race 
denjenigen  meteorologischen  Einflüssen,  welche  den 
Gesundheitszustand  Fremder  so  leicht  stören  und  zur 
prädisponirendet)  oder  Gelegenheitsnrsache  für  ander- 
weitige Erkrankungen  bei  denselben  werden,  einen 
weit  energischeren  Widerstand  entgegenzusetzen  ver- 
mag, als  diese,  dass  ferner  den  aeclimatisirten  Be- 


wohnern der  tropischen  Gegenden,  gerade  der  Neger- 
race, eine  gesteigerte  Secretion  der  Bronchialschleim- 
haut eigenthümlich  ist  (??Ref.),  dass  sie  sehr  häufig 
an  habituellem  Bronchialkatarrh  leiden  und  so  dem 
Eindringen  des  toxischen  Principes  auf  dem  Woge  der 
Resorption  von  Seiten  der  Bronchialschleimhaut  ein 
Hinderniss  im  Wege  steht;  dass  endlich  die  unter  der 
Negerrace  so  allgemein  verbreiteten  chronischen  Haut- 
krankheiten and  Hautgeschwüre  eliminatorisch  auf  die 
Blutmasse  wirken,  resp.  einen  Abzugskanal  für  die  in 
die  Blntmasse  gelangten  schädlichen  Stoffe  abgeben. 
(Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Theorie  eben  so  viele 
Irrthümer  als  Hypothesen  zu  Grunde  liegon.) 

Norman d  (10)  theilt  die  medicinischen  Beobach- 
tungen mit,  welche  er  in  den  Jahren  1866  und  18G7 
auf  der  Fregatte  Sibylle  während  zweier  Verbrecher- 
Transporte  von  Frankreich  nach  Neu-Cale- 
donien  gemacht  hat,  und  denselben  Gegenstand  be- 
handelt der  Bericht  von  Cacba>t  (11),  welcher  einen 
solchen  Transportim  Jahrel867  auf  der  Fre- 
gatte Iphigenie  nach  Neu-Caledonien  als 
Arzt  begleitet  hat.  —  Beide  Schriften  enthalten  manche 
für  Schiffs- Administration  und  Schiffs-Hygieino  beacb- 
tenswertheThatsachcn;  Ref.  beschränkt  sich  darauf,  das 
Wichtigste  aas  dem  eigentlich  pathologischen  Theilc  der- 
selben hervorzuheben.  —  Nobmakd  beobachtete  auf  der 
zweiten  Reise  29  Fälle  von  Malariafieber  zumeist 
unter  Algierischen Transportirten,  welche  die  Krankheit 
in  der  Heimath  acquirirt  hatten,  in  einzelnen  Fällen 
aber,  welcho  die  Schiffsbesatzung  betrafen,  schien  die- 
selbe auf  dem  Schiffe  selbst  entstanden  za  sein,  und 
Vf.  hat  bei  genauer  Untersuchung  des  Gegenstandes 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Schiffe  in  der  Tbat 
einen  Malariaherd  abgeben  können ;  alle  diese  Fälle 
traten  stets  bei  heisser,  feuchter  Witterung  auf,  wäh- 
rend jene  Recidive  sich  nur  während  starker  Tempe- 
raturwechsel  zeigten;  in  einem  von  Cauhakt  beob- 
achteten derartigen  Falle  hatte  das  betreffende  Indi- 
viduum die  Krankheit  zuerst  1862  in  Mexico  und  später 
1865  in  Rochefort  auf's  Nene  acquirirt,  war  dann  mehr 
als  ein  Jahr  lang  anscheinend  gesund  gewesen  und  er- 
fahr erst,  als  das  Schiff  sich  anter  der  Linie  befand, 
bei  anhaltend  heissem,  sehr  feuchtem  Wetter  einen 
Rückfall.  Beide  Beobachter  hatten  Gelegenheit,  das 
epidemische  Auftreten  von  Scorbnt  unter  den  Trans- 
portirten zu  beobachten ;  auf  der  Iphigenie  zeigte  sich 
die  Krankheit  zuerst  am  10.  März,  als  sich  das  Schiff 
in  4"  16  N.  Br.  befand,  bei  26°  Wärme  und  92°  re- 
lativer Luftfeuchtigkeit,  bis  zum  17.  April,  als  das 
Schiff  in  Simons-Bay  (Capland)  eintraf,  waren  16  Er- 
krankungen vorgekommen,  und  von  da  bis  zur  Ueber- 
fahrt  nach  Reunion  noch  58,  so  dass  im  Ganzen  von 
250  Transportirten  74  am  Scorbut  erkrankt  waren;  den 
Grnnd  für  das  Auftreten  der  Krankheit  findet  Vf.  vor- 
zugsweise in  der  starken  Durchfenchtung  der  Batterie, 
dem  Aufenthaltsorte  der  Transportirten,  mit  Seewasser 
behufs  Reinigung  des  Raumes,  und  der  dadurch  er- 
zeugten sehr  feuchten,  mit  Salzpartikelchon  geschwän- 
gerten Atmosphäro ,  in  welcher  die  Individuen  täglich 
viele  Stunden  lang  bei  geschlossenen  Luken  zu  loben  ge- 
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zwangen  waren,  so  dass  sie  an  einzelnen  Tagen  mit 
dieser  salzhaltigen  Feuchtigkeit  im  wahren  Wortver- 
stande imprägnirt  waren;  dazu  kam  allerdings  auch 
Mangel  an  frischem  Gemüse  and  säuerlichen  Früchten, 
so  dass,  trotzdem  die  zuerst  genannte  Schädlichkeit 
zum  Theil  wenigstens  beseitigt  worden  war,  dio  Epi- 
demie fortdauerte  und  erst  nach  Vcrproviantirung  mit 
den  genannten  Nahrungsmitteln  auf  der  Rhede  von 
St.-Denis  (Reunion)  erlosch.  -  Normand,  welcher  die 
Krankheit  auf  der  Fregatte  Sibylle  nur  in  geringer 
Verbreitung  beobachtet  hat,  legt  in  ätiologischer  Be- 
ziehung das  Hauptgewicht  auf  den  Mangel  an  frischen 
Nahrungsmitteln  (besonders  vegetabilischen),  wiewohl 
er  den  Einfluss  des  Zusammengedrücktscins  vieler  In- 
dividuen in  einen  relativ  engen  Raum  und  des  Man- 
gels an  ausreichender  Bewegung  in  freier  Luft  als  prädis- 
ponirende  oder  Hülfsursachen  der  Krankheit  nicht  in  Ab- 
rede stellen  kann;  auf  das  von  Caurakt  so  stark  betonte 
ätiologische  Moment  scheint  Normand  nicht  geachtet 
zu  haben ;  die  von  mehreren  Beobachtern  aufgestellte 
Behauptung,  dass  den  Evaporationen  des  Meeres  über- 
haupt eine  Bedeutung  für  die  Scorbut- Genese  zukomme, 
weist  N.  als  entschieden  irrig  zurück.  -  Zur  Zeit,  als 
die  Fregatte  Sibylle  im  Jahre  1866  Reunion  anlief, 
herrschte  daselbst  Ty  p  h  u  s  recurrens;  die  Krankheit 
hatte  sich  bereits  einer  anderen  im  Hafen  von  St.- 
Denis  ankernden  Fregatte  mitgetbeilt,  und  schon 
48  Stunden  nach  Ankunft  der  Sibylle  trat  sie  auch 
auf  diesem  Schiffe  auf;  vom  21.  April  bis  8.  Mai  er- 
krankten 22  Individuen,  dann  trat  eine  Pause  von 
10  Tagen  ein,  vom  27.  März  bis  3.  Juni  kamen 
17  neue  Erkrankungen  und  3Recidive,  dann  folgte  bis 
zum  5.  August  (auf  der  Reise  von  Sydney  nach  Nou- 
Caledonien)  eine  zweite  Pause,  während  welcher  die 
Transporlirten  ausgeschifft  wurden,  und  schliesslich 
traten  nach  dem  5.  August  unter  der  Besatzung  des 
Schiffes  nocli  6  neuo  Fälle  und  3  weitere  Recidive 
anf.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  die  einmal  auf 
dem  Schiffo  ausgebrochen©  Krankheit  an  demselben 
haftete,  erscheint  in  hohem  Grade  interessant;  wie 
dieselbe  auf's  Schiff  gekommen  ist,  vermag  Vf.  nicht 
zu  entscheiden,  dio  ersten  beiden  Erkrankten  hatten 
mit  dem  Ufer  in  durchaus  keinem  directen  Verkehr 
gestanden ;  übrigens  verlief  das  Leiden ,  das  auf  dem 
Lande  cino  nicht  unerhebliche  Sterblichkeit  veranlasst 
hatte,  durchaus  leicht  und  günstig,  selbst  bei  den 
Transportarten,  von  welchen  12  ergriffen  gewesen 
waren.  -  In  chirurgischer  Beziehung  macht  Caurakt 
auf  das  innerhalb  der  tropischen  Gegenden  unter  den 
Matrosen  überaus  häutige-  resp.  endemische  Vorkom- 
kommen  von  Furunkeln  in  derGegend  derPa- 
tolla  aufmerksam;  dio  Krankheit  (vom  Vf.  als 
„furoncle  sous-rotulien"  bezeichnet)  hat  ihren  Sitz  in 
der  das  Ligamentum  patellae  bedeckenden  Haut  ent- 
weder unmittelbar  vor  oder,  viel  tiefer,  unterhalb  dor 
Kniescheibe  und  ihren  Ursprung  in  der  Sitte  dor 
Matrosen ,  beim  Reinigen  des  Schiffsdeckes  oder  ihrer 
Wäsche  eine  knieende  Stellung  einzunehmen,  woboi 
einerseits  das  ganze  Körpergewicht  auf  den  einen 
Punkt  fällt  und  die  Haut  an  demselben  zudem  längere 
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Zeit  der  reizenden  Einwirkung  des  See-  und  Seiten- 
wagen ausgesetzt  ist.  Dass  die  Krankheit  gerade  nur 
innerhalb  der  Tropen  so  häufig  ist,  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Haut  sich  hier  anhaltend  in  einem 
Zustande  der  Turgescenz  befindet,  die  ja  auch  bekannt- 
lich zu  dem  Auftreten  mancher  anderer  Hautkrank- 
heiten (Lieben  tropicus,  Eczema  u.  a.)  eben  dort  Ver- 
anlassung giebt. 

II.   Sptrlrlir  Mrdicinisehc  £rorraphir. 

1.  Europa, 
a.  Italien. 

Den  Mittheilungen  von  Bokomi  (12)  über  dio 
Bevölkerungsbewegungen  in  Italien  wäh- 
rend der  Jahre  1863- IH67  liegen  die  unter 
Makstri's  Leitung  angestellten  statistischen  Erhebun- 
gen, speciell  die  vom  Jahre  1867  veröffentlichte  Sta- 
tistik, zu  Grunde.  -  Innerhalb  des  genannten  5 jähri- 
gen Zeitraumes  war  die  BevölkerongsgrÖsse  Italiens 
von  24,680,974  (im  Jahre  1863)  auf  25,400,723  Indi- 
viduen (im  J.  1867)  angewachsen,  hatte  demnach  eine 
Vermehrung  um  mehr  als  700,000  Seelen  und  eine 
jährliche  Zunahme  von  0,75  pCt.  der  Bevölkerung  (im 
Mittel)  erfahreu ;  diese  relative  Zunahme  stieg  von 
0,83  (im  Jahre  1863)  allmälig  bis  auf  0,98  pCt.  (im 
Jahre  1866),  sank  alsdann  aber  im  Jahre  1867  auf 
0,24  pCt  herab  und  zwar  einerseits  in  Folge  der  sehr 
gesteigerten  Sterblichkeit  (die  in  diesem  Cholerajahre 
18  pCt.  mehr  als  ein  Jahr  zuvor  betrug),  andrerseits 
in  Folge  der  um  5  pCt.  gegen  das  vorige  Jahr  ver- 
minderten Zahl  der  Geburten,  was  ohne  Zweifel  mit 
der  damals  in  Italien,  wie  in  vielen  andern  Gegenden 
Europas  vorherrschenden  Thenerung  und  dem  Nah- 
rungmangel im  innigsten  Zusammenhango  stand.  - 
Von  jenen  25,400,723  Individuen  waren  12,726,688 
männlichen,  12,678,035  weiblichen  Geschlechtes,  so 
dass  ein  Ueberschuss  von  48,653  Männern  bleibt,  der 
sich  vorzugsweise  auf  das  nördliche  und  mittlere  Ita- 
lien vertheilte;  die  städtische  Bevölkerung  betrag 
7,639,407,  die  ländliche  17,765,316  Individuen.  - 
Die  Zahl  der  innerhalb  des  Quinquenniums  geschlosse- 
nen Ehen  betrug  im  Mittel  7,48  auf  1000  Seelen, 
und  zwar  das  Maximum  (von  9,5  -8,2  pCt.)  in  der 
Basüicata,  Ligurien,  Venetien  und  Appulien,  das  Mi- 
nimum (von  6,2-5,7  pCt,)  in  der  Einilia,  Umbrien, 
den  Marken  und  aufSicilien.  -  Auf  eine  Ehe  kommen 
in  dem  5jäbrigen  Mittel  4,95  legitime  Geburten, 
und  zwar  im  Maximum  (6,91-5,56)  auf  Sicilien,  den 
Marken,  Sardinien,  Eroilia,  Umbria  und  Toscana,  im 
Minimum  (4,90  4,32)  in  Appulien,  der  Lombardei, 
Campanien ,  Calabrien ,  Ligurien ,  den  Abruzen ,  Pie- 
mont,  der  Basilicata  und  Venetien;  die  Fruchtbarkeit 
der  Bevölkerung  stand  sonach  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zur  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  —  ein  Um- 
stand, welcher  dio  Richtigkeit  des  national-Ökonomi- 
schen Principes  beweist,  dass  dio  Fruchtbarkeit  der 
Bevölkerung  in  viel  geringcrem  Grade  von  einer  För- 
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dernng  der  Schliessung  in  Ehebündnissen,  als  viel- 
mehr von  Hebung  der  Moralität,  des  Wohlstandes  and 
der  geistigen  und  körperlichen  Kräftigung  der  Bevöl- 
kerung abhängig  ist  Debrigens  nimmt  Italien  mit 
seiner  Fruchtbarkeit  von  4,95  ehelichen  Gebarten  auf 
eine  Ehe  eine  der  ersten  Stellen  in  den  europäischen 
Staaten  ein ;  nächst  Italien  kommt  Griechenland  mit 
4,49,  Prenssen  mit  4,48,  Spanien  mit  4,47,  dann  Eng- 
land mit  3,94,  Schweden  mit  3,91,  zuletzt  Frankreich 
mit  3,07.  -  Die  Zahl  der  Geburten  im  Allgemei- 
nen betrug  jährlich  im  Mittel  954,352,  und  zwar 
492,262  männlichen,  402,090  weiblichen  Geschlechtes; 
der  üeberschuss  der  männlichen  Neugeborenen  über 
die  weiblichen  (1065 : 1000)  war  in  den  ländlichen 
Districten  etwas  grösser  (1070)  als  in  den  städtischen 
(1049)  und,  was  mit  früheren  statistischen  Erhebun- 
gen übereinstimmt,  in  den  nördlichen  und  mittlem 
Provinzen  (Venetien,  Lombardei,  Emilia  etc.)  bedeu- 
tender, als  in  den  südlichen  (Basilicata,  Sicilien,  Ca- 
labrien).  -  Eine  sehr  auffallende  Steigerung  hat  in- 
nerhalb des  5jährigen  Zeitraumes  die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  erfahren,  indem  dieselbe  im 
ersten  Jahre  (1863)46,618,  dagegen  im  letzten  (1867) 
51,812  betrug;  im  Mittel  war  die  Zahl  der  unehelich 
Gebornen  in  ganz  Italien  5,1  pCt,  der  Geburten  im 
Allgemeinen,  innerhalb  der  einzelnen  Provinzen  be- 
standen in  dieser  Beziehung  sehr  grosse  Unterschiede ; 
so  betrug  die  Zahl  in  Calabrien  7,8,  in  Umbrien  7,2, 
auf  Sicilien  6,8  in  Toscana  5,9  u.  s.  w.  Dagegen 
in  den  Marken  nur  4,2,  in  Venetien  4,1,  in  den  Ab- 
ruzzen  4,0,  in  Sardinien  2,9  pCt. ;  unter  den  unehe- 
lich Gebornen  überwog  die  Zahl  der  weiblichen  Indi- 
viduen (104:100  männliche),  in  den  Städten  kamen 
auf  100  Geburten  11,81,  auf  dem  Lande  dagegen  nur 
2,87  unehelich  Geborne,  wobei  jedoch  der  Umstand 
nicht  ausser  Augen  zu  lassen  ist,  dass  viele  auf  dem 
Lande  unehelich  Geschwängerte  vor  ihrer  Entbindung 
in  den  Städten  eine  Zuflucht  suchten.  -  Die  Zahl 
der  Geburten  imVerhältnisse  zur  Gesammt- 
bevölkerung  betrag  im  jährlichen  Mittel  1 : 25,75, 
das  Maximum  (22,42-24,12)  fällt  auf  Calabrien,  die 
Basilicata,  Appullen  und  Toscana,  das  Minimum 
(26,40-27,50)  auf  Venetien,  Piemont,  die  Marken 
und  Umbrien;  die  gross te  Zahl  der  Geburten  fiel  (wie 
immer)  in  den  Februar,  demnächst  in  März,  Januar 
und  April,  die  kleinste  in  August,  Juli  und  Juni.  - 
Bezüglich  der  Todt-Geburten  existiron  nur  aus 
dem  letzten  Jahre  (1867)  verlässliche  Angaben ;  die  Zahl 
derselben  betrug  22,453  (13329  männlichen,  9124 
weiblichen  Geschlechtes),  von  denen  8220  auf  die 
städtische  und  14,223  auf  die  ländliche  Bevölkerung 
kommen;  die  übrigens  constante  Prävalenz  der 
männlichen  Todtgebornen  über  die  weiblichen  war 
auf  dem  Lande  grosser  als  in  den  Städten.  — 
Die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  vermin- 
derte sich  von  760,164  (im  Jahre  1863)  aUmalig 
bis  zu  733,190  (im  Jahre  1866)  und  stieg  dann 
im  Jahre  1867  plötzlich  auf  866,865,  vorzugsweise  in 
Folge  der  über  einen  grossen  Theil  Italiens  verbreite- 
ten Cholera;  Im  5jährigen  Mittel  betrug  die  Sterblich- 


keit für  ganz  Italien  3,07  pCt.  der  Bevölkerung,  die 
Maxima  (von  3,52  -3,23)  kamen  in  der  Basilicata, 
Appullen,  Sicilien  und  der  Lombardoi,  die  Media  (von 
3,16-2,94)  in  Sardinien,  Calabrien ,  den  Abruzzen, 
Toscana,  der  Campagna  und  Emilia,  die  Minima  (von 
2,91-2,75)  in  Piemont,  den  Marken,  Venetien,  Ligu- 
rien  und  Umbrien  vor;  die  Sterblichkeit  im  männ- 
lichen Geschlechte  verhielt  sich  zu  der  im  weiblichen 
im  Allgemeinen  =  106,50  :  100,  das  Maximum  (von 
109,91-108,25)  wurde  in  Sardinien,  Campanien  und 
Calabrien,  das  Minimum  (von  104,11  und  102)  in 
Toscana  und  den  Marken  gefunden.    Bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  der 
beiden  Geschlechter  in  den  einzelnen  Alters- 
klassen zeigt  sich ,  dass  bis  zum  Alter  von  2  Jahren 
die  Moitalität  unter  den  Knaben  prävalirt,  dass  sich  die- 
selbe in  den  Altersklassen  von  2-3  Jahren  fast  gleich- 
massig gestaltet,  dass  dann  wieder  eine  Prävalenz  der 
Sterblichkeit  vom  3.  - 15.  Jahre  im  männlichen  Ge- 
schlechte hervortritt,  dagegen  in  den  Altersklassen  vom 
15.-20.,  25.  -  40.  und  60.  -  85.  Lebensjahre  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  Frauen  überwiegt,  so  dass,  wenn 
man  die  Todesfälle  nach  dem  Alter  der  Verstorbenen 
in  zwei  grosse  Gruppen,  von  der  Geburt  bis  zum  15. 
Lebensjahre,  und  vom  15.  bis  zum  85.  Lebensjahre 
und  darüber  bringt,  in  der  ersten  die  grossere  Sterb- 
lichkeit im  männlichen ,  in  der  zweiten  im  weiblichen 
Gescblechte  angetroffen  wird.  -  Das  Verhältniss 
der  Todesfälle  zu  den  Geburten  gestaltete  sich 
während  des  5jährigen  Zeitraumes  in  ganz  Italien  wie 
80,56  :  100  (1866  nur  74,80,  dagegen  1867  in  Folge 
der  grösseren  Sterblichkeit  und  der  geringeren  Zahl 
der  Geburten  93,47) ;  die  relativ  grösste  Sterblichkeit 
(im  Verhältniss  zu  den  Geburten)  war  in  Appulien 
(87),  Sicilien  (85)  und  der  Lombardei,  die  relativ 
kleinste  in  Calabrien  und  der  Emilia  (79),  Umbrien 
(77)  und  Venetien  (76);  im  männlichen  Gescblechte 
betrug  die  Sterblichkeit  77,88  pCt.  der  Geborenen, 
im  weibliehen  dagegen  nur  77,26  pCt,  woraus  sich 
denn  die  schnellere  Zunahme  des  weiblichen  Theiles 
der  Bevölkerung  erklärt.  -  Bezüglich  der  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Altersklassen 
ergeben  die  statistischen  Erhebungen  vom  Jahre  1867, 
dass  von  allen  Neagebornen  10,25  pCt  innerhalb  des 
ersten  Lebensmonates,  17,25  pCt  innerhalb  des  ersten 
Halbjahres,  23,91  pCt.  bis  zum  vollendeten  ersten  Le- 
bensjahre erlegen  waren,  dass  bis  zum  5.  Jahre  (in- 
clusive) noch  57  pCt ,  und  bis  zum  15.  Jahre  nur 
noch  50,99  pCt.  überlebend  waren;  im  3jährigen  Mit- 
tel (1865-1867)  gestaltete  sich  das  Verhältniss  etwas 
günstiger,  im  5jährigen  betrug  die  Sterblichkeit  der 
Individuen  bis  zum  vollendeten  15.  Lebensjahre  53,14 
und  zwar  im  männlichen  Geschlechte  54,34,  im  weib- 
lichen 51,87  pCt.  der  Lebenden;  im  ganzen  König- 
reiche betrug  dio  Mortalität  in  diesen  Altersklassen 
49,07  pCt.  der  Geeammtsterblichkelt,  und  zwar  im 
Maximum  (von  57,72  und  54,77)  in  der  Basilicata  und 
Toscana,  im  Minimum  (von  47,60-46,15)  in  Sardinien, 
Piemont,  Sicilien  nnd  der  Lombardoi.    Die  grosse 
Kindersterblichkeit  in  Italien  resultirt,  abgesehen  von 
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lokalen  (klimatischen  und  tellurischen)  n.  a.  Verbält- 
nissen zu  einem  nicht  geringen  Theile  aus  der  Sorg- 
losigkeit in  der  Beaufsichtigung  der  Kinder;  Beweis 
dafür  ist  der  Umstand,  dass  von  3580  Individuen ,  die 
in  Folge  von  Unglücksfällen  im  Jahre  1866  in 
Italien  erlagen,  1040  (658  männliche ,  382  weiblichen 
Geschlechts)  jünger  als  15  Jahre  waren,  und  von  die- 
sen 508  noch  nicht  das  Alter  von  5  Jahren  erreicht 
hatten,  275  im  Alter  von  5-10  und  327  im  Alter  vou 
10-15  Jahren  standen;  von  diesen  Todesfällen  waren 
8  durch  Vergiftung  aus  Fahrlässigkeit,  460  durch  Er- 
trinken, 131  durch  Fall,  182  durch  Verbrennung,  64 
durch  Ueberfahren  und  28  durch  Angriffe  von  Tbieren 
bedingt  gewesen;  die  erste  Stelle  nimmt  in  dieser 
Beziehung  die  Lombardei  ein.  (Das  Nähere  über 
Selbstmord  in  Italien  vergl.  in  dem  unten  mitgeteil- 
ten Berichte  von  Strickes.)  -  Ein  specielles  medici- 
nisebes  Interesse  bietet  ferner  das  Sterblichkeits- 
verhältniss  in  den  einzelnen  Monaten  und 
Jahreszeiten;  von  12000  Todesfällen  kamen 


auf  August  1193 
Juli  1144 
Septbr.  1059 
Januar  1047 
Februar  1030 
Decmbr.  988 


aufOctober  988 
März  974 
Novmbr.  945 
Juni  915 
April  905 
Mai  812 


T)  . 


d.  h.  auf  den  Sommer  3252,  den  Winter  30Ü5,  den 
Herbst  2992  nnd  den  Frühling  2691 ;  innerhalb  der 
einzelnen  Landestheile  gestaltete  sieb  das  Sterblich- 


keitsverhältniss  den  Jahreszeiten  nach  derartig,  dass 
in  zehn  derselben  (Piemont,  Ligurien,  der  Lombardei, 
der  Emilia,  Toscana,  den  Abruzzen,  Campanien,  Appn- 
lien,  der  Basilicata  und  Sicilien)  die  grösste  Mortali- 
tät in  die  heissesten  Monate  (Juli- September),  in 
drei  (Venetien,  Umbrien  und  den  Marken)  in  den 
Winter  und  nur  in  zwei  (Calabrien  und  Sardinien)  in 
den  Herbat  fiel ,  die  geringste  Sterblichkeit  dagegen 
nur  in  Venetien  im  Sommer,  in  Piemont  und  der 
Emilia  im  Herbste,  in  allen  Uebrigen  im  Frühling  ge- 
funden wurde.  -  Die  mittlere  Lebensdaner  be- 
rechnet sich  nach  dem  5jährigen  Mittel,  für  ganz  Ita- 
lien auf  29,5  Jahre,  am  grossten  fällt  sie  in  Umbrien 
(32,6)  und  Ligurien,  den  Marken  und  Piemont  (resp. 
31,5,  31,4  und  31,1),  am  kleinsten  auf  Sicilien,  Appu- 
lien  und  der  Basilicata  (resp.  28,6  ,  26,5  und  26,0) 
aus ;  in  den  ländlichen  Bezirken  beträgt  die  mittlere 
Lebensdauer  etwa  2  Jahre  mehr ,  als  in  den  Städten. 
-  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  Italiens 
innerhalb  des  5jährigen  Zeitabschnittes  betrug  wie 
oben  angeführt  0,75  pCt.  der  Lebenden ;  den  grossten 
Zuwachs  hatte  Ligurien  (1,19),  Toscana  (1,03),  Cala- 
brien (0,99)  und  Venetien  (0,88),  den  kleinsten  die 
Lombardei  (0,68),  Sicilien  (0,58)  und  Appulien 
(0,54  pCt). 

Demselben  statistischen  Werke  ,  welches  diesen 
Mittheilungen  zu  Gründe  liegt,  hat  Stbickrr  (14)  fol- 
gende Daten  über  gewaltsame  Todesfälle  und 
speciell  über  Selbstmord  in  Italien  während 
des  Jahres  1866 


Im  Jahro  1865: 

Im  Jahre  1S66: 

unter 

unter 

in 

unter 

unter 

in 

Männern:  Weibern: 

Summa: 

Mannen 

x:  Weibern: 

Summa: 

Unglücksfälle 

4886 

1748 

6629 

OOOO 

1389 

5277') 

Selbstmorde 

550 

128 

678 

471 

117 

588 

Duelle 

l 

1 

9 

9 

Morde 

2315 

373 

2688 

2781 

376 

3157 

Hinrichtungen 

70 

70 

6 

6 

in  Summa 

7882 

2244 

10066 

7155 

1882 

9037 

Auf  1000  natürliche  Todesfälle  kamen  gewaltsame 
in  Sicilien  22,18,  der  Basilicata  17,59,  der  Lombardei 
14,90,  der  Emilia  14,76  ....  am  wenigsten  in  Pie- 
mont (9,52)  und  in  Appulien  (8,91).  -  Auf  100,000 
Einwohner  kamen  in  Italien  14,04  Morde,  in  Spanien 
9,36,  in  England  und  Wales  1,46,  in  Belgien  0,30, 
dagegen  Selbstmorde  auf  100,000  Einwohner  in  Ita- 
lien nnr  2,62,  in  Frankreich  11,09,  in  Belgien  4,54, 
in  England  4,25.  -  Dem  Alter  nach  standen  von  den 
Selbstmördern  in  Italien  4  (2  m.  2  w.)  zwischen  14 
bis  15,  24  (14  m.  10  w.)  zwischen  15-20,  227  (185 
m.  42  w.)  zwischen  40-60,  7  (Männer)  im  Alter  über 
SO  Jahren;  unter  den  588  Selbstmördern  waren  471 
Männer  und  117  Frauen;  am  häufigsten  war  der 
Selbstmord  in  der  Lombardei  (126),  in  Piemont  (82), 
der  Emilia  (64)  und  auf  Sicilien  (42),  am  seltensten  in 
Umbrien  (7),  Sardinien  und  der  Basilicata  (je  6)  und 


*)  Diese  Zahl  stimmt  nicht  mit  der  von  Bonomi 
angegebenen;  wo  der  Fehler  liegt,  vermag  Ref.,  da  ihm 
das  Original  nicht  zur  Hand  ist,  uicht  iu  entscheiden. 


Calabrien  (3).  -  Der  Selbstmord  erfolgte  164  mal 
(113  M.  51  W.)  durch  Ertränken,  155mal  (151  M. 
4  W.)  durch  Erschiessen,  105mal  (89  M.  16  W.)  durch 
Erhängen,  75mal  (63  M.  12  W.)  durch  Herabstürzen, 
47mal  (31  M.  16  W.)  durch  Vergiften,  44mal  (38  M. 
6  W.)  durch  Stichwunden,  Hrnal  (8  M.  6  W.)  durch 
Ersticken  (durch  Gase)  llmal  (9  M.  2  W.)  durch 
Ueberfahren  von  Lokomotiven. 

Dem  Berichte  von  Fackn  (13)  über  die  medi- 
cinisch-topographischen  Verhältnisse  des 
Distriktes  von  Fonzaso  (in  der  venetianischen 
Provinz  Belluno),  zufolge,  ist  derselbe  fast  durchweg 
bergig,  der  Boden ,  nur  an  einem  Punkte  lehmig  nnd 
sumpfig,  kieselhaltiger  Kalk,  steinig  nnd  trocken,  nur 
von  wenigen  Bergströmen  bewässert,  welche  in  einen 
den  Distrikt  quer  durchschneidenden  Hauptstrom  zu- 
sammenfliesen, nur  zum  kleineren  Theile  für  Wein- 
und  Getreidebau  oder  Anlage  von  Wiesen  und  Wei- 
den verwerthet,  meist  wegen  der  steinigen  Beschaffen- 
heit unangebaut;  in  den  hoch-  und  bergig  gelegenen 
Gegenden  bildet  Viehzucht,  in  den  Thälern  und 
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Ebenen  Land-  und  Weinbau  die  Beschäftigung  der  Be- 
wohner, Industrie  wird  nur  in  sehr  geringem  Umfange 
betrieben.  Die  Luft  ist  durchweg  rein,  das  Trink- 
wasser ausgezeichnet  gut,  der  Bodenertrag  von  vor- 
trefflicher Qualität,  aber  quantitativ  den  Bedürfnissen 
der  Bevölkerung  nicht  entsprechend ;  öffentliche  und 
private  Hygieine  lassen  Alles  zu  wünschen  übrig,  und 
aus  den  eben  hieraus  hervorgehendenSohädlichkeiten  re- 
sultiren  die  mannichfaebon  katarrhalischen,  gastrischen 
und  rheumatischen  Besehwerden,  an  welchen  die  Ein- 
wohner in  nicht  geringem  Grade  leiden ,  während 
eigentlich  epidemische  Krankheiten  (namentlich 
Typhoid  und  Blattern)  relativ  selten  sind,  nur 
alle  5-10  Jahre  einmal  vorkommen;  neuerlichst  hat 
sich  auch  hier  Diphtherie  eingestellt,  welche  nach 
Ansicht  des  Yf.  parasitärer  Natur  ist  und  gegen  welche 
(sowie  gegen  andere  infectiöse  Krankheiten)  sich  die 
von  Polli  empfohlenen  schwefligsauren  Salze  sehr 
heilsam  gezeigt  haben.  -  Zu  den  socialen  Missständen 
zählt  Vf.  namentlich  Nachlässigkeit  in  der  Beaufsich- 
tigung der  Kinder  von  Seiten  der  Mütter  (besonders  in 
Folge  des  fleissigen  Kirchen  besuche«  bei  der  Messe), 
daher  zahlreiche  Unglücksfälle  unter  denselben  vor- 
kommen. —  Die  Hauptnahrung  der  Bewohner  des 
Distriktes  bildet  Mais-Polenta  und  Kartoffeln;  der 
Mais  kommt  vielfach  in  schlechtem  (unreifem  und 
feuchtem)  Zustande  auf  den  Markt,  und  mit  dem  Ge- 
nüsse dieser  verdorbenen  Frucht  steht,  nach  der  Ueber- 
zeugung  des  Vf.,  das  endemische  Vorkommen  von 
Pellagra  in  Fonzaso  in  directem  Zusammenhange. 
-  Fleisch  wird  im  Ganzen  nur  sehr  wenig  genossen, 
vorwiegend  Kalb-  und  Ziegenfleisch ;  das  Branntwein- 
trinken hat  sich  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
daselbst  eingebürgert  und  in  der  neuesten  Zeit  in 
Folge  der  Wein-Missernten  (Oidinen)  eine  sehr  allge- 
meine Verbreitung  gefunden.  -  Neben  Pellagra 
herrscht  endemisch  Scrophulose  nnd  Kropf, 
dessen  Genesis  hier  entschieden  nicht  auf  den  Genuss 
eines  schädlichen  Trinkwassers  zurückgeführt  werden 
kann;  auch  Cretinismos  wird  ab  und  zu  beobachtet. 
Die  Hauptursache  der  letztgenannten  beiden  Krankheiten 
sucht  Vf.  in  der  Vererbung. 

b.  Frankreich. 

Champoüillon  (16)  macht  in  seiner  Untersuchung 
über  das  physische  Verhalten  der  Bevölke- 
rung Frankreichs  auf  die  irrigen  Voraussetzungen 
aufmerksam,  von  welcher  das  Rekrntirungsgesctz  in 
Frankreich  ausgeht,  das  nämlich  das  Alter  von  20 
Jahren  und  das  (Minimal-)  Mass  von  1,65  Mtr.  als 
massgebend  für  die  Heranziehung  des  Individuums  zum 
Dienste  festsetzt.  Das  Gesetz  involvirt  die  Idee,  dass 
die  körperliche  Entwicklung  der  männlichen  Bevölke- 
rung Frankreichs  eine  in  allen  Theilen  des  Landes 
glnichmässige,  dass  dieselbe  überall  im  20  Lebensjahre 
vollendet  ist  und  dass  das  Körpermass  einen  Massstab 
für  die  Kräftigkeit  des  Individuums  abgiebt,  während 
es  doch  a  priori  begreiflich  erscheint,  dass  die  volle 
Entwickelung  der  Bewohner  eines  so  ausgedehnten, 
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aas  den  verschiedensten  Volksstämmen  zusam umge- 
setzten und  den  verschiedenartigsten  socialen  und  kli- 
matischen Einflüssen  unterworfenen  Landes  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  sich  sehr  verschieden  gestalten  wird ; 
hier,  wie  überall,  äussern  die  geologischen  und  Frucht- 
barkeits-Verhältnisse des  Bodens,  professionelle  Bedin- 
gungen, sittliche  Zustände,  der  sanitarische  Charakter 
einer  Gegend  n.  s.  w.  einen  sehr  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  die  körperliche  Entwicklung  des  Individuums, 
und  so  erlangen  in  vielen  Departements  von  Frank- 
reich in  der  That  die  jungen  Leute  erst  im  Alter  von 
23—24  Jahren  das  Mass  von  1,55  Mtr.  Weiter  aber 
zeigt  sich,  dass  während  die  Bewohner  der  Ebenen 
sich  gewöhnlich  einer  relativ  bedeutenden  Grösse  er- 
frenen,  die  in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben  leben- 
den Bergbewohner  ein  kleineres  Mass,  aber  einen  kräf- 
tigen, muskulösen  Bau  haben,  der  sich  allerdings  oft  er  st 
zo  einer  Zeit  bei  ihnen  entwickelt,  nachdem  sie  zur 
Conscription  herangezogen  waren.  Was  Vf.  über  den 
Einfluss  der  socialen  Verbältnisse,  mangelhafter  Nah- 
rung, anhaltend  sitzender  Lebensweise  (wie  nament- 
lich bei  Fabrikarbeitern),  des  Aufenthaltes  in  einer 
schlecht  erneuerten,  mit  Zersetzungsstoffen  geschwän- 
gerten Atmosphäre,  der  Trunksucht,  des  zusammenge- 
drängten Lebens  der  Unbemittelten  in  grossen  Städten, 
der  Sypbilis  u.  s.  w.,  so  wie  ferner  über  den  Einfluss 
localer,  an  gewissen  Schädlichkeiten  reicher  Verhält- 
nisse (tiefer  Tbäler,  sumpfiger  Districte)  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Individuen  mittheilt,  enthält  nur  Be- 
kanntes; ein  noch  bedeutsameres  ätiologisches  Moment 
für  die  mehr  oder  weniger  kräftige  Entwickelung  und 
Grösse  der  Individuen  bildet  aber  die  Vererbung,  und 
daher  ist  der  Einfluss  der  Race  in  dieser  Beziehung 
entscheidender,  als  alle  übrigen  Ursachen,  welche  be- 
stimmend für  die  körperliche  Entwickelung  einer  Be- 
völkerung werden.  —  In  Flandern,  Soissonais,  Loth- 
ringen, der  Franche-Comte,  der  Champagne  und  in 
Burgund,  d.  h.  in  den  21  Departements  des  Nord- 
Ostens  von  Frankreich,  deren  Bewohner  Nachkommen 
kymrischer  Stämme  sind ,  findet  man  unter  den  Con- 
scribirten  ein  mittleres Maass  von  l,f>S — 1,73  Mtr.;  aus 
ihnen  rekrutirte  sich  die  schwere  Cavallerie  und  die 
Garde-Grenadiere ;  auch  die  Bewohner  Savoyens  und 
der  Danphine,  die  von  den  Allobrogern  abstammen, 
zeichnen  sich  durch  ihre  körperliche  Entwickelung 
aus.  Die  Nachkommen  der  celtischen  Völkerschaften, 
welche  50  Departements  im  Westen,  Südwesten  und 
im  Centrum  Frankreichs  bevölkern,  haben  ein  mittleres 
Körpermass  von  1,59 —  1,03  Mtr.,  sie  stellen  denUaupt- 
contingent  zu  den  Linientruppen.  In  den  Departe- 
ments Loiret,  Eure,  Eure-et-Loire,  Orne,  Manche, 
Calvados,  Seine  infer.,  Nievro,  Saöne-et-Loire,  Rhone, 
Aisne  und  Yonne  lebt  ein  Mischvolk  der  Kymern  und 
Celten,  das  ein  mittleres  Körpermass  von  1,6C  -  1,61) 
Mtr.  bietet.  Die  anscheinend  homogene  Bevölkerung 
des  zwischen  der  Garonne  und  den  Pyrenäen  gelege- 
nen Landstriches  bildet  die  Nachkommenschaft  eines 
aus  Römern,  Celten,  Gaelen,  Aquitaniorn  und 
Tectosagen  zusammengesetzten  Mischvolkes,  daher 
hier  die  grössten  Verschiedenheiten  in  der  körpor- 
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liehen  Entwickelung  der  einzelnen  Individuen  ange- 
troffen worden;  don  ursprünglichen  Typus  französi- 
scher Völkerschaften  findet  man  rein  nur  noch  in  den 
Landstrichen,  welche  an  die  Oaronne,  an  die  Schweiz 
und  an  Belgien  grinzen  und  auch  hier  ist  der  einheit- 
liche Cbaracter  in  der  Nationalität  der  Bevölkerung 
von  fremden  Elementen  durchsetzt,  welche  später  ein- 
gedrungen, noch  heute  umschriebene  Sitze  einnehmen; 
so  findet  man  in  der  Umgegend  von  Bourges  eine  Be- 
völkerung, welche  sich  durch  die  blonden  Haare  und  die 
Eleganz  der  Formen  auffallend  von  den  benachbarten 
Landbewohnern  unterscheidet  und  unzweifelhaft  von 
Schotten  herstammt,  die  sich  daselbst  gegen  Ende 
der  Regierung  Karl's  VI.  niedergelassen  haben. 
So  wie  sich  aber  die  Nachkommenschaften  dieser  ver- 
schiedenen Volksstämme  durch  die  physische  Kräftig- 
tigkeit,  speciell  auch  das  KÖrpermass  von  einander 
unterscheiden,  so  nicht  weniger  durch  die  Schnellig- 
keit oder  Langsamkeit,  in  welcher  sie  zur  vollen  Ent- 
wickelung desselben  gelangen ;  am  schnellsten  erfolgt 
dieselbe  bei  den  römisch-celtischen  Summen,  etwa  im 
23.  Lebensjahre,  weniger  schnei),  erst  im  25.  Jahre 
bei  den  Nachkommen  der  Kymern,  noch  langsamer,  im 
26.  Jahre,  bei  den  Mischvölkern  der  Kymern  und  Col- 
len, am  langsamsten  endlich  bei  den  Nachkommen  der 
reinen  celtiseben  Rae«,  welche  erst  im  27.-28.  Jahre 
ihre  volle  Grösse  erlangt  haben. 

Denselben  Gegenstand ,  und  zwar  von  einem  er- 
weiterten Standpnncte,  resp.  mit  Berücksichtigung  ein- 
zelner durch  nationale  Vererbung  fortge- 
pflanzter Rrankheitszustände  unter  den 
Bewohnern  Frankreichs,  hat  Laoneaü  (17) 
in  einem  der  Academie  de  Medecine  überreichten  Me- 
moire bearbeitet,  von  dem  jedoch  bis  jetzt  nur  ein  kur- 
zer, an  dio  Academie  abgegebener  Bericht  von  Broca 
vorliegt,  der  einen  genaueren  Einblick  in  die  von 
Laonbaü  gewonnenen  Resultate  nicht  gestattet. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  veröffentlicht  Lag- 
skau  (18)  statistische  Untersuchungen  über  die  Be- 
völkerungsbewegung, und  über  die  Ge- 
burts-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  des 
Departements  do  la  Seine,  in  Vergleichung 
mit  den  betreffenden  Verhältnissen  von 
ganz  Frankreich,  aus  welcher  er  folgende  Resul- 
tate zieht:  Nach  den  Volkszählungen  in  den  Jahren 
1851,  1856  und  1861  ist  die  Bevölkerung  von  ganz 
Frankreich  von  35,783,170  auf  37,386,313,  dagegen 
die  des  Seine  •  Departements  von  1,422,065  auf 
1,953,660  Seelen  gestiegen,  die  Bevölkerungszunahme 
in  dem  genannten  Departement  ist  also  verhältniss- 
mässig  neunmal  grösser  als  im  ganzen  Lande  gewesen ; 
diese  Zunahmo  der  Bevölkerung  ist  selbstverständlich 
nicht  durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  oder  der 
Todesfälle,  sondern  ausschliesslich  durch  den  Ueber- 
schuss der  Einwanderer  über  die  Auswanderer  herbei- 
geführt worden.  -  Ungefähr  ein  Drittel  sämmtlicher 
Neugeborenen  wird  aus  dem  Seino- Departement  zur 
Pflege  nach  anderen  Departements  geschickt  und  von 
diesen  scheint  nur  ein  Drittel  etwa  wioder  dahin 
zurückxukohron.  -  Die  Einwanderung  nach  Paris  be- 
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ginnt  mit  der  Altersciasso  von  10-15  Jahren  im  männ- 
lichen, von  15-20  Jahren  im  weiblichen  Geschlechte, 
die  grösste  Zahl  der  Einwanderer  scheint  den  Altera- 
classen  von  25-30  Jahren  anzugehören;  die  Einwan- 
derung ist  im  Ganzen  so  bedeutend,  dass  fast  zwei 
Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  des  Seine-Departements 
aus  Fremden  und  von  anderen  Departements  Eingewan- 
derten, nur  wenig  über  ein  Drittel  aus  Eingeborenen 
von  Paris  besteht;  in  Folge  dieser  massenhaften  Aus- 
wanderung der  Neugeborenen  und  Einwanderung  von 
jungen  oder  erwachsenen  Leuten  unterscheidet  sich  die 
Bevölkerung  des 8eine- Departements  von  der  des  gan- 
zen Landes  durch  die  verhältnissmässig  kleine  Zahl  von 
Kindern  und  dio  bedeutende  Prävalescenz  der  höheren 
Altersklassen,  demnächst  durch  eine  geringere  Zahl  der 
Eben  und  ein  Uoborwiegen  von  Unverheirateten  und 
Wittwen,  schliesslich  auch  durch  eine  Prävalenz  der 
Männer  über  die  Frauen  (unter  den  Erwachsenen),  — 
Zustände,  welche  den  ungeheueren  Umfang,  den  die 
Prostitution  im  Seine-Departement  erlangt  hat,  erklär- 
lich machen.  -  Die  Fruchtbarkeit  im  Allgemeinen, 
d.  h.  das  Verhältnisa  der  Zahl  der  Gebarten  zur  Zahl 
der  im  Alter  der  Zeugungsfähigkeit  (15-60  Jahre)  ste- 
henden Individuen  ist  im  Seine-Departement  fast  das- 
selbe oder  etwas  kleiner  als  im  ganzen  Lande,  dagegen 
ist  die  Zahl  der  ehelichen  Geburten,  resp.  die  Frucht- 
barkeit-der  Ehen,  mehr  als  ein  Fünftel  geringer  als  in 
ganz  Frankreich;  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
beträgt  in  Paris  mehr  als  ein  Viertel  aller  Geborenen, 
sie  ist  hier  dreimal  grösser  als  im  ganzen  Lande ;  der 
Grund  hierfür  liegt  zum  Theil  in  dem  Umstände,  dass 
zahlreiche  unehelich  Geschwängerte  aus  den  Provin- 
zen nach  Paris  kommen  und  hier  gebären,  zum  Theil 
aber  auch  in  der  so  grossen  Zahl  unverheirateter  Indi- 
viduen, welche  im  Seine -Departement  leben.  -  Die 
Sterblichkeit  der  Kinder  bis  zum  vollendeten  fünften 
Lebensjahre  ist  im  Seine- Departement  fast  dreimal 
grösser  als  im  ganzen  Lande;  dies  ist  einerseits  von 
dem  angeführten  Umstände,  dass  eine  so  grosse  Zahl 
von  Säuglingen  in  andere  Departements  geschickt  wer- 
den, andererseits  aber  auch  von  den  so  zahlreichen  un- 
ehelich Geborenen  abhängig,  unter  welchen  eine  fast 
doppelt  so  grosse  Zahl  von  Todesfällen  als  anter  den 
ehelich  Geborenen  vorkommt;  auch  in  don  späteren 
Altersclassen  ist  die  Sterblichkeit  in  Paris  um  etwa 
ein  Drittel  grösser  als  in  den  Departements,  so  dass 
die  Altersciasse  zu  20  Jahren  nur  noch  ungefähr  zwei 
Fünftel,  die  zu  40  Jahren  ein  Drittel,  die  zu  60  Jah- 
ren weniger  als  ein  Sechstel  Ueberlebende  zählt.  Die 
bei  weitem  kleinste  Zahl  der  Neugeborenen  im  Seine- 
Departement  orreicht  das  Alter  der  Pubertät,  die  mitt- 
lere Lebensdauer  ist  hier  um  ein  Drittel  geringer  als  in 
den  anderen  Departements  und  aus  der  relativ  sehr  kur- 
zen mittleren  Dauer  der  Fortpfianzungsperiode  erklärt 
sich  das  ungemein  schnelle  Aussterben  der  Familien  in 
Paris,  indem  die  Nachkommenschaft  der  eingeborenen 
Pariser  in  jeder  folgenden  Generation  sich  nm  etwa 
zwei  Fünftel  verringert.    Man  muss  hiernach  zuge- 
stehen, schliesstLAONRAü  seinen  Bericht,  dass  so  güns- 
tig auch  die  Zusammenhäufung  der  Individuen  in  gros- 
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sen  Städten  für  die  Förderung  von  Wissenschaft  und 
Kunst,  von  Handel  und  Gewerbe  einer  Nation  ist,  so 
äusserst  verderblich  sich  dieselbe  vom  anthropologischen 
Standpunkte  beurtheilt  zeigt. 

Aus  dem  von  Bksmkr  (19)  erstatteten  Berichte 
über  dieKrankheitsverhältnisse  in  Paris  vom 
December  18G8  bisOctober  18C9geht  hervor,dass 
diu  Blatternepidemie  vom  vorigen  Jahre  sich  bis 
zum  Juni  auf  einer  bedeutenden  Höhe  erhalten,  beson- 
ders von  Januar  bis  Hai  eine  starke  Steigerung  er- 
fahren, vom  Juli  an  aber  wesentlich  nachgelassen  hat, 
dass  ferner  Masern  bereits  im  Januar  seltener  wur- 
den, so  dass  die  Krankheit  im  Sommer  als  Epidemie 
erloschen  war,  in  eben  dieser  Zeit  aber  Scharlach, 
der  bis  dahin  sich  nur  vereinzelt  gezeigt  hatte,  von 
Juni  an  eine  grössere  Verbreitung  erlangt,  jedoch  einen 
sehr  gutartigen  Character  bewahrt  hat,  dass  endlich 
Typhoid,  das  noch  im  December  sehr  verbreitet  ge- 
herrscht hatte,  in  den  folgenden  Monaten  bis  zum  Juni 
eine  bedeutende  Abnahme  erfuhr,  von  JuÜ  an  aber 
auf's  Neue  epidemisch  geherrscht  bat.  -  Abgesehen 
von  den  sonstigen,  gewöhnlichen  Jahreskrankheiten 
kamen  wahrend  der  Winter-  und  Frühlingmonate  auf- 
fallend zahlreiche  Fälle  von  Malaria-Recidivenbei 
Individuen,  die  zuvor  in  Malaria- Gegenden  gelebt  hat- 
ten, zur  Beobachtung,  demnächst  während  der  Monate 
März  und  April  eine  kleine  Parotitis- Epidemie,  in 
den  Monaten  Januar  bis  Juni  überaas  zahlreiche  und 
verbältnissmässig  häufig  tödlliche  Fälle  von  acutem 
Gelenkrheumatismus,  und  von  Januar. bis  April 
viule,  sehr  bösartige  Fälle  von  Croup,  bei  denen  Tra- 
oheotomie  im  Ganzen  überaus  schlechte  Resultate  er- 
geben hat. 

Brochard  (20)  macht  auf  die  enorme  Steigerung 
der  Todt  -  Geburten  in  Bordeaux  aufmerksam; 
die  Zahl  der  Todtgeburten  betrug  daselbst  im  Jahre 
1866  nur  393,  im  Jahre  1867  stieg  sie  auf  544,  und 
im  Jahre  1868  auf  626,  sie  ist  demnach  in  jedem  fol- 
genden Jahre  um  ein  Drittel  des  Bestandes  grösser 
go  worden,  wobei  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht, 
dass  diese  Steigerung  keineswegs  in  einem  geraden 
Verhältnisse  zur  Zunahme  der  Bevölkerung  gestanden 
hat.  Vf.  findet  die  Ursache  dieser  traurigen  Erschei- 
nung wesentlich  in  der  zunehmenden  Beschäftigung 
der  Frauen  in  industriellen  Instituten,  deren  hygieini- 
sche  Verhältnisse  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die- 
selben während  der  Schwangerschaft  ausüben;  zu  dem- 
selben Resultate  ist  bereits  Nutta  in  Lisieux 
bezüglich  der  auch  dort  so  überaus  häufigen,  resp.  zu- 
nehmenden Todt-  Geburten  gelangt ;  es  scheint  dahor 
vom  national-öconomischen  Standpunkte  dringend  ge- 
boten, diesem  Gegenstände  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Die  Mittheilungen  von  Cosrn  (21)  bieten  einen 
Beitrag  zur  med.  Topographie  des  Depart.  He- 
raul t;  sie  betreffen  die  medicinisch-  topographischen 
Verhältnisse  der  14  Kilom.  W.  S.  W.  von  Montpellier 
entfernten  Ortschaft  Cournonterral,  die  an  dem 
südlichen  Abbange  einer  gegen  das  Meer  vorlaufenden 
Hügelkette  auf  trockenem,  festen  Thonboden  (blaue 


und  gelbo  Letten)  gelegen ,  sich  sehr  günstiger  klima- 
tischer Verhältnisse  erfreut ;  die  mittlere  Temperatur  des 
Winters  beträgt  5,5",  des  Frühlings  13u,  des  8ommers 
21,5°,  des  Herbstes  14°;  die  Niederschläge  betragen 
im  jährlichen  Mittel  74  und  zwar  im  Winter  23,  im 
Frühling  19,  im  Sommer  8,  im  Herbst  24  Centimeter, 
die  vorherrschenden  Winde  sind  N.  und  S.  -  Die  Be- 
völkerung der  Ortschaft  ist  kräftig,  arbeitsam,  nüchtern, 
von  endemischen  Krankheiten  ganz  vorschont  und  auch 
von  Epidemieen  wenig  heimgesucht;  Malariafieber 
sind  in  dem  Orte  in  Folge  seiner  geschützten  Lage 
und  seiner  Bodenverhältnisse  unbekannt.  Bei  einer 
mittleren  Bevölkerungsgrösso  von  2000  Individuen  be- 
trägt die  Zahl  der  jährlichen  Geburten  44,5  d.  h.  1  Ge- 
burt auf  45,40  Einwohner  (in  Montpellier  l :  32,  im 
ganzen  Departement  1 :35),  die  mittlere  Zahl  der  jähr- 
lichen Todosfälle  39,85  d.  h.  1 : 50,19  (in  Montpellier 
1:35,  im  Departement  1:38),  es  kommen  demnach 
auf  100  Geburten  90,46  Todesfälle  ;  die  Zahl  der  To- 
desfälle in  der  Altersklasse  bis  zum  5.  Lebensjahre  be- 
trägt 35,23  pCt  der  Gesammtsterblichkeit.  Die  grössto 
Zahl  der  Todesfälle  kommt  auf  den  Sommer  (offenbar 
in  Folge  der  enormen  Sterblichkeit  unter  den  Kindern 
in  dieser  Jahreszeit)  demnächst  auch  im  Winter. 

Hbllaike  (23)  entwirft  in  kurzen,  aber  kräftigen 
Zügen  ein  Bild  der  med. -topographischen  Ver- 
hältnisse der  unter  dem  Namen  der  Brenne 
bekannten,  der  früheren  Provinz  Berry  angehörigen, 
im  Dpt.  Indre  zwischen  den  Flüssen  Indre  und  Creusc 
gelegenen  Landschaft,  welche  bekanntlich  zu  den  ver- 
rufensten Sumpf-  und  Malaria- Gebieten  Frankreichs 
gezählt  wird.  Der  Boden  dieses  vollkommen  ebenen, 
von  der  schleichend  fliessenden  Ciaiso  durchschnittenen 
Landstriches  gehört  der Tertiärformation  an;  unter  der 
Ackerkrume  stösst  man  in  einigen  Gegenden  auf  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Kiesschicht,  welche  eine 
fast  absolute  Sterilität  des  Bodens  bedingt,  in  anderen 
fruchtbaren  Strichen  dagegen  auf  Thon ,  überall  aber 
findet  man  einen  schwer  durchlässigen  Unterboden, 
welcher  bei  der  relativ  reichlichen  Bewässerung  durch 
Flüsse ,  zahlreiche  (400)  Teiche  und  sehr  starke  Nie- 
derschläge die  weitreichende  Versumpfung  des  Landes 
erklärlich  macht;  von  den  105,000  Hectaren,  welche 
der  Boden  der  Brenne  umfasst,  werden  6-8000  von 
Teichen  und  21,000  von  Sumpfterrain  eingenommen; 
die  Zahl  der  Bewohner  der  Brenne  beträgt  20,000,  so 
dass  hier  also  auf  eine  üMeile 307  Individuen  kommen, 
während  im  Mittel  in  Frankreich  auf  demselben  Räume 
1000  Menschen  leben.  -  Die  Eingeborenen  sind  von 
kleiner  Statur,  sie  haben  eine  fahle  Färbung  der  Haut, 
dicko  Bäuche  und  altern  frühzeitig;  ihre  Nahrung  ist 
im  höchsten  Grade  kümmerlich,  die  Wohnungen  klein, 
schmutzig,  feucht,  schlecht  gelüftet  -  ihre  intellec- 
tuelle  Entwicklung  reicht  kaum  über  einige  auswen- 
dig gelernte,  aber  nicht  verstandene  Sätze  des  Cate- 
chistnus  hinaus,  —  sie  bilden,  mit  einem  Worte,  eino 
geistig  und  körperlich  vollkommen  degenerirte  Race, 
welche  offenbar  längst  untergegangen  wäre,  wenn  sie 
sich  nicht  fortwährend  durch  Einwanderer  recrutirte; 
in  welchem  Umfange  übrigens  die  Entvölkerung  der 
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Brenne  bereits  vorgeschritten  ist,  beweist  n.  A.  der 
Umstand,  dass  man  in  dem  kleinen  Städtchen  Villars, 
das  im  vergangenen  Jahrhunderte  noch  8-900  Wohn- 
häuser hatte,  heute  höchstens  30  Wohnungen  zahlt.  Die 
Sterblichkeit  beträgt  im  jährlichen  Mittel  35  -  40  auf 
1000  Lebende,  die  Zahl  der  Geburten  28-33,  der  Ver- 
lust wird,  wie  gesagt,  durch  Einwanderung  gedeckt; 
die  mittlere  Lebensdauer  beträgt  26,  in  einigen  Gegen- 
den sogar  nur  24  Jahre.  -  Die  -  direkt  und  indirekt 
wirksame  —  Ursache  dieser  allgemeinen  Misere  ist  in 
den  Boden-  resp.  Malariaeinflüssen  zu  suchen,  welche 
nicht  bloss  zu  den  während  des  grösseren  Theiles  des 
Jahres  vorherrschenden  Malariafiebern  mit  ihren  Fol- 
gen Veranlassung  geben,  sondern  auch  die  frühzeitige 
Deterioration  des  Organismus,  in  der  bekannten  Form 
der  Malaria-Cachexie  bedingen.  Neben  Mala- 
riafiebern, welche  etwa  ^  aller  daselbst  vorkom- 
menden Krankheiten  ausmachen  und  zwar  zumeist  als 
einfache  intermittirende  Fieber  mit  quotidianem  oder 
tertianem  Typus,  selten  als  remittirende  oder  perni- 
cinoae  verlaufen ,  bilden  entzündliche  Affectio- 
nen  der  Athmungsorgane  und  Rnhr  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Krankheiten ;  auch  Lungen- 
schwindsucht werden  hier  ebenso  häufig,  wie  an 
andern  Orten  beobachtet,  so  dass  also  der  von  ver- 
schiedenen Seiten  behauptete  Antagonismus  zwischen 
dieser  Krankheit  und  Malariafiebcrn  für  die  Brenne 
keine  Gültigkeit  hat. 

Dem  Berichte  von  Toirdks  (24)  zufolge  hat  sich 
der  Gesundheitszustand  im  Dep.  Bas-Rhin 
im  Jahre  1868  weniger  günstig  als  in  früheren  Jah- 
rrn  gestaltet,  wiewohl  grössere  Epidemieen  daselbst 
nicht  geherrscht  haben;  der  Grand  hiefür  scheint 
weniger  in  meteorologischen  Einflüssen,  als  vielmehr 
in  der  Theuerung  der  Nahrungsmittel  gelegen  zu  ha- 
ben, welche  das  ganzo  Jahr  hindurch  währte  nnd  dio 
stets  mit  einer  Vermehrung  von  Krankheiten  und  To- 
desfällen verbunden  zn  sein  pflegt.  Die  Zahl  der  Ge- 
burten betrug  19,590,  die  der  Todesfälle  17,019,  ein 
relativ  ungünstiges  Verhältniss,  das  sich  in  günstige- 
ren Jahren  =  18635 : 13704  gestaltet  hat ;  in  Stras- 
burg blieb  in  Folge  der  grossen  Sterblichkeit  unter 
Kindern  bis  zum  5.  Lebensjahre,  die  Geburtsziffer 
hinter  der  Sterblichkeitsziffer  zurück,  (vgl.  unten) 
ebenso  in  einigen  kleineren  Ortschaften  in  Folge  einer 
bösartigen  Scharlarhepidemie.  -  Die  gröaste  epidemi- 
sche Verbreitung  im  Departement  haben  in  diesem 
Jahre  Blattern  gefunden;  demnäebt  hat  in  vielen 
Ortschaften  Scharlach,  fernerMasern  und  Keuch- 
hasten, in  einigen  Ortschaften  auch  Typhoid  epi- 
demisch geherrscht;  in  einen  Ort  wurde  durch  einen 
aus  Algier  zugereisten  Soldaten  Typhus  (exanthem.) 
eingeschleppt,  strenge  Isolirung  des  Hauses  verhinderte 
die  weitem  Verbreitung  der  Krankheit.  Auch  Ruhr 
hat  wahrend  des  Sommers  an  einigen  Punkten  des 
Dept.  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  Opfern  gefordert, 
eine  allgemeine  epidemische  Verbreitung  jedoch  eben 
so  wenig,  wie  die  oben  genannten  Krankheiten  ge- 
funden. 

Nach  amtlichen  Mittheilungen  (25)  gestaltete  sich 


die  Bevölkerungsbewegung  in  Strassburg 
im  Jahre  1868  in  -folgender  Weise:  Die  Zahl  der 
Geburten  betrug  2741  (1406  männlichen,  1335  weib- 
lichen Geschlechtes),  darunter  168  Todtgebnrten  (100 
m.  68  w.),  die  der  Todesfälle  2859  (1382  m.  1402  w. 
Geschlechtes,  75imMilitair);  die  grösste  Sterblichkeit 
war  bedingt  durch  Schwindsucht  (361)  und  entzünd- 
liche Affectionen  der  Lungen  und  Bronchien  (465), 
demnächst  durch  acute  Dannleiden  (334);  gewaltsame 
Todesfälle  sind  36  verzeichnet,  darunter  22  durch 
Selbstmord,  1  durch  Mord. 

Die  Untersuchungen  von  Rjchon  (26)  über  die 
m  od. -topographischen  Verhältnisse  des 
Dpt.  de  la  Moselle  haben  ihre  Veranlassung  in 
dem  auffälligen  Umstände  gefunden,  dass  dieses  De- 
partement eines  der  reichsten,  in  Bezug  auf  Land  bau, 
Industrie  und  Manufacturen  am  günstigsten  gestellten 
Departements  des  ganzen  Landes  ist,  sich  eines  rela- 
tiv guten  Klimas  und  vortrefflicher  hygieinischer 
Verhältnisse  erfreut,  und  dennoch  zu  denjenigen  11 
Departements  von  Frankreich  gehört,  welche,  wie 
Bon din  nachgewiesen  hat,  eine  bemerkenswerthe  Ab- 
nahme der  militärischen  Brauchbarkeit  ihrer  Bevölke- 
rung erkennen  lassen.  Vf.  ist  nun  bemüht,  in  einer 
Untersuchung  sämmtlicber  das  öffentliche  Wohl  be- 
stimmender äusserer  Verhältnisse  den  Grund  dieser 
eigenthümlichen  Erscheinung  für  das  genannte  Depar- 
tement nachzuweisen.  -  Das  Land  zerfällt  der  Con- 
figuration  nach  in  zwei  Theile,  einen  kleinen,  der 
Vogesenkette  an  gehörigen,  gebirgigen,  von  tiefen 
Thälern  durchschnitten,  bekannt  unter  dem  Namen 
der  Bitche,  dessen  kieselhaltiger  Boden  fast  durchweg 
mit  weiten  Waldungen  bedeckt,  zum  kleineren  Theile 
Heideland  ist,  nnd  in  ein  der  Vogesenkette  parallel 
laufendes,  terassenförmig  aufsteigendes,  von  Hügeln 
nnd  Thälern  vielfach  durchschnittenes,  reichbewässer- 
tes Plateau,  die  Ebene  von  Briey,  welche  nur  zum 
kleinsten  Theile  bewaldet,  fast  durchweg  unter  den 
Pflug  gestellt  ist  In  der  Bitche  und  dem  derselben 
angrenzenden,  dem  Stromgebiete  der  Sarre  angehöri- 
gen  Theile  des  Landes  findet  man  Teicho  und  Sümpfe, 
rn  der  Ebene  sind  dieselben  fast  ganz  beseitigt  und 
das  Land  trocken  gelegt.- Der  Boden  gehört  den  ver- 
schiedensten Formationen  an,  in  den  gebirgigen  Gegen- 
den, vorzugsweise  dem  Vogesen-Sandstein  mit  einer  • 
Auflagerung  von  magnesiabaltigem  Kalk,  demnächst 
in  weiter  Ausdehnung  dem  Muschelkalk  nnd  Keuper- 
mergel,  dem  sich  Schichten  der  Triasformation  von 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  nnd  endlich  im  Strom- 
gebiete der  Mosel  diluviales  und  alluviales  Sediment- 
Gestein  anschliessen.  -  Das  Klima  ist  als  ein  im  All- 
gemeinen rauhes  zn  bezeichnen,  exaete  meteorologische 
Beobachtungen  liegen  nur  aus  Metz,  und  zwar  aus  der 
Zeit  von  1856-1868  vor;  darnach  betrug  (bei  einer 
Höhe  von  195,49  M. )  der  mittlere  Barometerstand 
(Mittags)  744,91  Mm.,  die  Mittel  der  jährlichen  Ma- 
xi ma  und  Minima  waren  760,97  und  720,40  Mm.,  die 
mittlere  Jahrestemperatur  (Mittags)  war  12"  77,  die 
Mittel  der  jährlichen  Maxima  nnd  Minima  32"  1  und 
10"4,  starke  und  plötzliche  Temperaturwechsel  wer- 
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den  besonders  im  Frühling  beobachtet.  Unter  den 
Winden  herrsehen  die  aus  0.  (an  75  Tagen)  und  SO. 
(an  64  Tagen),  dann  aas  N.  (56  Tage)  and  S.  (49  T.) 
vor.  Das  jährliche  Mittel  der  Niederschlage  betragt 
588,1  Mm.,  die  mittlere  Zahl  der  Regentage  163. -Die 
Einwohner,  ursprünglich  der  Kymrischen  Raco  ango- 
hörig,  sind  in  Folge  von  Einwanderangen  vielfach 
mit  fremden  Elementen  durchsetzt,  jedoch  nicht  in 
einem  solchen  Grade,  dass  man  nicht  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  an  ihnen  die  der  Kymrischen  oder  Gaeli- 
schen  Nationalität  characteristischen  Race-Eigenthüm- 
lichkeiten  in  der  Schädel-  und  Gesichtsbildung,  wie 
in  der  Färbung  der  Haare  und  den  Characterzägen 
nachtuweisen  vermöchte.  Die  Zahl  der  Bewohner 
(auf  537,277  Hektaren,  von  denen  307,577  dem  Land- 
bau unterworfen,  141,098bew.tldet  sind  und  nur  6850 
ganz  brach  liegen,  die  übrigen  dem  Weinbau,  der 
Anlage  von  Gärten,  Wohnungen,  Strassenbautenn.  s.  w. 
dienen)  beträgt  nach  dem  letzten  Census  442,233 
(216,176  M.  226,057  Fr.),  darunter  25298  Fremde; 
dem  Cultus  nach  gehören  429609  der  katholischen, 
5272  der  protestantischen  Kirche  an,  demnächst  7337 
Juden  und  15  Andersgläubige.  Im  Allgemeinen  herrscht 
in  der  Bevölkerung  des  Departements  Wohlstand ;  am 
wenigsten  gilt  dies  von  den  Bewohnern  der  waldigen 
Gegenden,  der  Bitche  und  den  Cantons  Volmunster, 
Rohrbach  und  Forbacb,  wo  zumTheil  sehr  grosse  Ar- 
muth  ist,  was  die  zahlreichen  Auswanderungen  gerade 
aus  diesen  Gegenden  nach  Amerika  erklärlich  macht. 
Diesen  (im  Original  mit  grosser  Ausführlichkeit  gege- 
benen) Auseinandersetzungen  der  topographisch-biolo- 
gischen Verhältnisse  folgt  eine  auf  den  Rekrutirungs- 
üsten  der  Jahre  1834  -66  basirte  sehr  gründliche 
Untersuchung  des  Verhaltens  der  Dienstfähigkeit  der 
Bevölkerung  nach  den  einzelnen  Jahren  und  den  ein- 
zelnen Gegenden  des  Landes,  mit  specieller  Berück- 
sichtigung derjenigen  Momente,  welche  in  eben  jener 
Zeit  die  Dienstunfähigkeit  bedingt  haben;  Ref.  muss 
sich,  mit  einem  Hinweis  auf  das  Original,  hier  darauf 
beschränken,  die  wichtigsten  allgemeinen  Schlüsse,  zu 
welchen  Vf.  gekommen  ist,  hervorzuheben.  Die 
männliche  Bevölkerung  im  Alter  von  20  Jahren  ist 
innerhalb  der  Periode  von  1834-66  in  Folge  einer 
alljährlich  erfolgten  Abnahme  der  Geburten  geringer 
geworden,  so  dass  die  Bevölkerungszunahme  im  All- 
gemeinen wesentlich  auf  Einwanderung  beruht;  Man- 
gel andern  vorschriftsmSseigen  Masse  (von  1,55  Mtr.) 
bedingt  unter  den  Conscribirten  des  Departements  ver- 
hältnissmässig  selten  Dienstunfähigkeit,  allein  das 
Körpermass  hat  unter  den  Bewohnern  desselben  in- 
nerhalb jener  33  Jahre  doch  entschieden  abgenommen; 
um  so  bedeutender  hat  sich  dagegen  die  Zahl  der 
wegen  körperlicher  Gebrechen  Dienstunfähigen  ge- 
steigert, so  dass  die  Bevölkerung  in  33  Jahren  etwa 
um  20  pCt.  an  Kräftigkeit  eingebüsst  hat;  die  Zahl 
der  wegen  Cntermasses  Zurückgestellten  beträgt  in 
den  einzelnen  Cantonen  23,66-55,61  auf  1000  Con- 
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scribirte,  die  wegen  körperlicher  Gobrechen  von  252,68 
bis  305,64  auf  1000.  Den  besten  Massstab  für  die  Be- 
urtheilnng  der  relativen  Kräftigkeit  der  Bevölkerung 
in  den  einzelnen  Cantons  giebt  die  Hänfigkeit  des 
VorkommensvonScrophulose  undRhachitis  und 
in  dieser  Beziehung  nehmen  die  wenig  angebauten, 
bewaldeten,  armseligen  Cantone,  deren  Boden  dem 
Vogesen-Sandstein  angehört,  demnächst  der  zweite 
Canton  von  Metz  mit  einer  armseligen,  schmutzigen, 
zum  grossen  Theile  jüdischen  Bevölkerung  und,  aus 
nicht  nachweisbaren  Ursachen,  Cattenom  (das  deutsche 
Kettenhowen)  den  ersten  Rang  ein;  unter  den  übrigen, 
die  Dienstunfähigkeit  bedingenden  Krankbeitazustän- 
den  findet  man  Kurzsichtigkeit  fast  ausschliess- 
lich in  den  3  Cantonen  von  Metz,  Kropf  eben  hier 
vorzugsweise  aber  in  den  dem  Keupermergel  angehört- 
gen  Thälern  im  Stromgebiete  der  Nied,  Hernien 
und  Varicen  zumeist  auf  der  Ebene  von  Briey,  aber 
hier  auch  die  bei  weitem  meisten  Idioten,  während 
Varicocele,  Plattfuss  u.  a.  Gebrechen  eine  sehr 
ungleichmässige,  auf  bestimmte  locale  Einflüsse  nicht 
zurückführbare  Verbreitung  in  den  einzelnen  Gegen- 
den des  Deprt.  erkennen  lassen.  Die  physische  Kräf- 
tigkeit der  Bevölkerung,  resumirt  Vf.  am  Schlüsse 
seiner  interessanten  Arbeit,  der  Zustand  von  Armuth 
oder  Reichthum,  in  dem  dieselbe  lebt,  hat  keinen  Ein- 
Süss  auf  die  Bevölkerungsgrösse  geäussert;  in  dieser 
Beziehung  hat  sich  allein  der  Zustand  der  Industrie 
massgebend  gezeigt:  überall,  wo  die  Industrie  blühend 
ist,  hat  sieb  die  Bevölkerung  reissend  vermehrt,  wäh- 
rend sie  da,  wo  die  Bevölkerung  ausschliesslich 
Ackerbau  treibend  ist,  stationär  geblieben  ist  oder, 
wie  häufiger,  sich  vermindert  hat.  Der  Grund  hiefür 
liegt  eben  darin,  dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  dem  Departement  in  einem  weit  höheren  Grade  von 
Einwanderung,  als  von  der  Fruchtbarkeit  der  Einge- 
bornen,  resp.  dem  Ueberschusse  der  Geburten  über 
die  Todesfälle  abhängig  ist. 

c.    Belgien.  Niederlande. 

Nach  amtlichen  Berichten  (27)  über  die  Bevöl- 
kerungsbewegung im  Jahre  1868  in  Brüssel 
betrug  die  Einwohnerzahl  am  1.  Januar  dea  genann- 
ten Jahres  170,318  (82,492  M.  87,826  Fr.)  sie  war  am 
31.  December  auf  174,678  (84,651  M.  90,027  Fr.)  ge- 
stiegen ;  die  Zahl  der  Geburten  war  5903,  (2991  m. 
2912  w.)  und  zwar  4398  eheliche  und  1505  (751  m. 
754  w.)  ausserebeliche;  Zwillingsgeburten  waren  116 
(67  m.  49  w.),  von  denen  94  legitim  und  22  illegi- 
tim. Ehen  wurden  1695  geschlossen.  Die  Sterblich- 
keit betrug  -  einschliesslich  429  Todtgeburten  - 
5245  (2709  M.  2536  W.),  blieb  also  um  575  hinter 
dem  (aus  der  Periode  von  1862-1867  berechneten) 
jährlichen  Mortalitätsmittel  zurück.  Die  grösste  Mor- 
talität war  bedingt  durch: 


Digitized  by  Google 


282 


HIRSCH,  METHC1MSCHE  GEOftRAPHIK  XXST)  STATISTIK. 


/;lhl 

auf 

auf 

der 

1  AAA 
1U00 

lOUO 

Todes - 

Leben - 

ulle 

falle 

de 

900 

186,9 

25,2 

Bronchitis  und  Pneumonie  .  .  ■ 
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90,2 
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Entzdl.  Darmkrankheiten  .... 
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83,7 

23,4 

Uerzkrankheiten  
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18,1 
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*S3 

58,8 
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Aas  dem  Berichte  (28)  aber  die  Gosundheits- 
verhältnisse  des  Jahres  1869  in  Gent  istersicht- 
lich, dass  daselbst,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen 
jahreszeitlichen  Krankheiten,  nur  die  acuten  Exan- 
theme, speciell  Masern  eine  allgemeine  epidemische 


Verbreitung  erlangt  haben ;  die  Krankheit  hatte  sich 
bereits  im  Febroar  gezeigt,  im  Marx  trat  sie  verbrei- 
teter auf  und  herrschte  bis  in  den  Juli  epidemisch, 
worauf  ein  Nachlass  nnd  im  September  vollständiges 
Erlöschen  der  Epidemie  erfolgte.  Die  durch  diese 
Krankheit  herbeigeführte  Sterblichkeit  ist  eine  im 
Gänsen  nicht  unerhebliche  gewesen;  sehr  viel  sparsa- 
mer, als  Masern,  doch  immer  ziemlich  häufig  and  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  anhaltend,  sind  Scharlach  nnd 
Varioloiden  beobachtet  worden. 

Ein  sehr  werth volles  Material  für  die  medici- 
nische  Geographie  und  Statistik  bieten  die  amtli- 
chen statistischen  Arbeiten  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung und  die  Gosandheitsv erh&ltnisse 
des  Königreiches  der  Niederlande  im  Jahre 
18G7.  -  Ref.  muss  sich  darauf  beschränken,  die 
Hauptdaten  aas  der  Bevölkerungsstatistik  (30) 
in  folgender  Tabelle  übersichtlich  zusammenzu- 
stellen: 


Bevölkerung 

Geburten 

Todesfälle 

Bevölkerung 

Provinz. 

am  31. 

December  1866. 

im  Jahre  1867*). 

im  Jahre  1867*). 

am  31.  December  1867. 

Mino«.  ■  Frau». 

Miancr.  | 

Fr«uen  1 

8nmro» 

Mipn«r.  |  Frauen,  j 

S..m«a. 

Nord-Brabant 

213592 

212981 

426573 

7281 

6758 

14039 

4974 

4807 

9781 

216067 

215186 

431253 

Gelderland.  . 

218388 

211898 

43028« 

7917 

7213 

15130 

5106 

4717 

9823 

220584 

213509 

434093 

Süd-Holland  . 

325453 

348308 

673761 

14864 

13980 

28782 

11191 

10665 

21856 

329265 

352056 

«81321 

Nord-Holland 

275999 

295348 

571347 

11236 

10701 

21937 

8122 

7780 

15902 

28004« 

29*869 

578915 

Seeland  .  .  . 

87925 

89907 

177832 

3898 

3663 

7561 

2702 

2567 

5269 

88684 

90317 

179001 

Utrecht.  .  .  . 

85221 

87266 

172487 

3368 

3212 

6580 

2.542 

2368 

4910 

86238 

88324 

174562 

Friesland.  .  . 

145413 

147090 

292503 

5458 

5068 

10527 

2987 

2902 

5890 

147304 

1486421 

29594f. 

Overyssel  .  . 

129454 

123709 

253163 

4638 

4322 

8960 

3121 

2933 

6054 

131215 

1 25234 1 

256449 

Groningen  .  . 

111905 

114234 

226139 

4314 

3904 

8218 

2312 

2173 

4485 

113569 

115449 

229018 

Dreutho  .  .  . 

54410 

50546 

104956 

1885 

1831 

3716 

1143 

104« 

2189 

55225 

51307 

106532 

Limburg  .  .  . 

112873 

110655 

223528 

3851 

3646 

7498 

2563 

2488 

5052 

114014 

111311 

225325 

Summa  .  . 

1 ,760633 

1,791942  3,552575j  68710 

64236 

132948)46763 

44446 

91211 

|l,7822U,l,810204|3,5924I5 

•)  Einschliesslich  der  Todtgeburten.  In  Friesland  und  in  Limburg  ist  die  Summe  der  Gehörnen  und  der  Ver- 
storbenen um  1  grösser  als  deu  Angaben  der  einzelnen  Geschlechter  nach  sein  sollte;  es  handelt  sieh  hier  um 
Todtgoborne,  bei  denen  das  Geschlecht  nicht  festgestellt  worden  konnte. 


Zur  Erläuterung  und  Ergänzung  dieser  Angaben 
sind  noch  folgende ,  bemerkenswertho  Pnnkte  hervor- 
zu heben:  Die  Zahl  der  Geborten  betrag  759  mehr 
als  im  Jahre  1866;  auf  26,87  der  Lebenden  kam  eine 
Geburt.  Von  den  132948  Geborenen  waren  127984 
(66211  m.  61772  w.)  ehelich  nnd  4964  (2499  m. 


2464  w.)  unehelich  geboren.  Die  Sterblichkeit  war 
um  17579  geringer  als  im  Jahre  1866;  Todtgeburten 
waren  6444  (3645  m.  2797  w.);  die  Sterblichkeit  (ab- 
züglich der  Todtgebornen)  gestaltete  sich  in  den  ein- 
zelnen Altersklassen  in  folgender  Weise : 


Zahl  der  Todesfälle 
Männer     1      Frauen  Summa 

au 

Männer 

f  1000  Sterbef 
Frauen 

itle 

Summa 

„  I«-49  „   

„  50  J.  und  darüber.  .  . 

13,741 

8,962 
8.183 
12,202 
30 

11,156 

8,857 
8,394 
13,235 
7 

24,897 
17,819 
16,577 
25,437 
37 

318,7 
207,8 
189,8 
283,0 
0,7 

267,8 
212,7 
201,5 
317,8 
0,2 

293,7 
210,2 
195,6 
300,1 
0,4 

Ehen  wurden  29935,  also  315  mehr  als  im  Jahre 
zuvor  geschlossen.  —  Ueber  die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung in  den  einzelnen  Provinzen  während  des 
Jahres  1867  und  das  Verhältniss  dieser  Zunahmen  zu 


dem  aas  der  Bevölkerungsbewegung  der  Jahre 
1860-1864  berechneten  Mittel  giebt  folgende  Tabelle 
Aafschlass : 
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Provint. 


1867. 


Mittel  von 
1860-1864. 


Differenz. 


auf  10000 


1867. 


Mitlei  von 
1860-1864. 


Groningen  

Fricsland  

Seeland  

Gelderland  

Limburg  

Nord-Hollaud  

Süd-Holland  

Nord-Brabant  

Overyasel  

Utrecht  

Drenthe  

Im  Roiohe 


3733 
4637 
8892 
5307 
2446 
6035 
6U26 
4258 
•_>:»0i; 
1670 
1527 


2262 
2653 
2317 
4178 
1823 
5477 
7206 
2640 
212'i 
1649 
1176 


+  1471 

+  1984 

-  25 
-f-  1129 
+  628 
+  558 

—  280 
+  1618 
+  783 
+  21 
+  351 


164 
158 
128 
123 
109 
105 
102 
99 
99 
96 
G7 


105 
95 
135 
101 
83 
101 
112 
64 
88 
99 
117 


+  59 
+  68 
-  7 
+  22 
+  26 
+  4 
10 
35 
11 
3 
50 


+ 
+ 


41737 


33504  +  8233 


122 


98 


+  24 


Die  grüsste  Zahl  der  Geborten  fällt  in  den  Fe- 
,  der  Todesfälle  in  den  Marz,  der  Ehen  in  den 
Mai ,  die  kleinste  Zahl  der  Gebraten  nnd  der  Todes- 
fälle in  den  Juli,  der  Ehen  in  den  December. 


Aas  dem  Sanitätsberioh.te  (31)  der  sta- 
tischen Commission  für  das  Königreich  der 
Niederlande  vom  Jahre  1867  entnimmt  Ref.  dio 
Statistik  der  Todesursachen: 


Provinz. 


Todesursachen. 


—      i     «j  w  3 

2  1 1  £  i 


J 


-i  ^  * 


11-5  2 


ES  J 


- 


1 1 
i 


II 


Nor<M<riih*nt 
OelderUnd  . 

Nord  Hnll»ti'l 
tierUnd  .  .  . 
Utr*i-h: 
Frt*üliiiiil  .  . 
Over)*H*l  .  . 
<>rnnhnt;«ii  .  . 
Drentlio  .  . 
Limburg  .  . 


42Ä573 
ISOSSS 

571.140 
177-1  12 
17l'4-7 
2925U3 
253i.:;i 
22*  m 

104  m;,  ! 

22352s  1 


97.*  l 

1  Mru2 
'•Wi 

Co. vi 

(4*5 
31VI 

r.oi» 


775 
81S 


43,« 

4.1,? 
Su,S  1391 

35, j  in,--, 


33,7 

4->.r, 

41.4 
',(1,1 
47.9 

41.2 


11. 'i 

45* 
442 

ji;:t 
1*9 


-107,  27 
fOfi|  *5 
723  192 

l  25  :  l 
n 

. 

i 


3'_", 
2/7 
144 
41' 
l.'7 


3 


1!» 

3f» 
43(1 

:i 

4 
14 

«1 
40 
4> 


1  73 
161 

153 
4) 

Ii  i.l 
2-1 
32 
36 

■  35 


'l 
1  Ii 
Ihl 
21 
M 
19 

49 

123 

29 
5.* 


102 

1 


100  52 
7t  HCl 

2»fi  6»  1033 
2-2  122  219 
271  54 
4.1 
I 

- 


IIS 


31 
i't 
47 
52  IG 
17  11 
21  20 


4? 

27 
19 
I 
3 

'■ 


71  riL*4 
121    fil»'  177 
S95  1'4Ü3  lifsr. 

3;i«  i:.'.h>  1449 
27  7  3<i3 
3Sß 

;i72 

428 

l.H,| 

23 

?u.-. 


313    33.',    507  59 

-•::>,  520  in»  si 

S7l>  HOS  lOlfl.  »1 

777'll;i    SM  97 


u« 
Iii 

51 

93 

2« 
K 


III 

130 
512 

:>>, 

7K7 


194 

25  s 
3<;V 

417 

211». 
154 

4 '.Hl 


■  I 


2*-V 

303 
330 
»9» 
li)tl 

2</l 


IG] 

,"i*.6 
20S 
2J« 
2i7 

«9 
330 


139 
317 

Ms 
.52 


541 
76 
192 
lf,3 
34 


61  40 

Urin) 

22  4« 

75 i  CA 

7|  22 

62  17 


13 

:  '< 
20 
30 

7 

4 

(1 

7  I 
6 

<t  | 
9  I 


6304 

ior.s 


5872 
2PI4 

2^27 
252S 
33C« 
2<K>4 
1397 
2203 


3,552597,91209  -l««,j  1I324C  512    5C5  750 


wo 


137 


7  1.VI5 


•ul2 


RSOl  5172  5049  41()4  515 


1211  Hl«  j|2t  UI130 


Diese  Debersicht  gewährt  gleichseitig  einen  Ein- 
blick in  die  epidemische  Verbreitung,  welche  die 
acuten  Infectionskrankbeiten  im  Jabre  1867  in  den 
Niederlanden  erlangt,  and  in  den  Umfang,  in  welchem 
sie  in  den  einzelnen  Gegenden  dos  Landes  geherrscht 
haben. 

Stokyis  (29)  weiset  nach ,  dass  die  Sterblichkeit 
an  Cronp  anter  der  Niederländischen 
israelitischen  Bevölkerung  in  Amsterdam 
bei  weitem  häufiger,  als  anter  den  übrigen  Klassen 
der  dortigen  Bevölkerung  ist;  innerhalb  der  Jahre 

1856-  62  betrag  unter  denselben  die  Sterblichkeit  an 
der  genannten  Krankheit  13,7  pCt.  der  Lebenden, 
während  sie  bei  den  von  der  Stadt  verpflegten  (an- 
dersgläubigen) Armen  nur  4,04,  bei  den  übrigen  Tbei- 
len  der  Bevölkerung  Amsterdams  5,88  pCt.  betrag; 
ähnlich  gestaltete  sich  das  Verhältniss  der  Sterblich- 
keit an  Croup  zur  Gesammtmortalität  in  den  Jahren 

1857-  62  bei  der  armen  jüdischen  Bevölkerung  auf 
4,98  pCL,  während  dasselbe  bei  den  von  Seiton  der 
Stadt  verpflegten  Armen  1,02  pCt.,  bei  der  übrigen 


Bevölkerung  2,29  pCt.  betrug.  Was  hier  aber  von 
dem  jährlichen  Mittel  aus  einer  6-  7  jährigen  Periode 
gezeigt  ist,  gilt,  wie  S.  nachweiset,  nicht  weniger 
auch  für  das  einzelne  Jahr.  Die  Ursache  dieser 
eigentümlichen  Erscheinung,  welche  sich  übrigens, 
wie  Stokvis  gezeigt  hat,  bei  der  Cholera  wieder- 
holt, beruht,  wie  Vf.  glanbt,  in  dem  Umstände, 
dass  die  niederländisch  -  israelitischen  Armen  sich  in 
viel  günstigerer  socialer  Lage  befinden ,  als  die  von 
Seiten  der  Stadt  verpflegten  Annen,  dass  die  kind- 
liche Bevölkerung  in  Folge  dessen  bei  jenen  weit 
zahlreicher,  als  bei  diesen  vertreten  ist,  dass  die 
Krankheit  daher  einen  grösseren  Contingent  findet, 
aus  dem  sie  ihre  Opfer  fordern  kann ;  dazu  kommt, 
dass  die  israelitische  Armenbevölkerung  sich  ange- 
scheut den,  selbst  angünstigen,  Witterungscinflüsson 
aussetzt.  Ob  diese  beiden  Momente  allein  die  That- 
sache  erklären,  lässtS.  dahingestelt,  jedenfalls  findet  er 
nach  den  Veröffentlichungen  von  Glatter  aus  Wien, 
dass  auch  hier  dieselbe  Thatsache  beobachtet  worden 
ist  (im  Jahre  1863  waren  unter  100  Todesfällen  bei 
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Jaden  4,2  an  Croup  nnd  Diphtherie,  bei  Christen  bei  den  Protestanten  am  '/«,  bei  den  Jaden  am  1  * 
dagegen  nur  2,6)  und  za  demselben  Resultate  soll  ungünstiger,  als  bei  den  Katholiken,  dagegen  die  Ster- 
man,  wie  8.  erfahren  hat,  auch  in  Brüssel  gekom-  beziffer  bei  den  Protestanten  um  Vs  nnd  bei  den  Jö- 
rnen sein.  den  nm  2\  günstiger,  als  bei  den  Katholiken.  -  Das 

Verhältniss  der  Todtgeborenen(1929)  zur  Summe  der 
Geborenen  (42,097)  betrug  in  dem  26jährigen  Zeit- 

d.  Deutschland.  räum  4,58  pCt.,  in  dem  Deeennium  1856-65  dagegen 

5  pCt;  die  meisten  Todtgeburten  (215)  fallen  auf 
Die  sehr  dankenswerthe  Arbeit  von  Cohn  (32)  über  den  Sommer,  weniger  auf  den  Winter  (196)  und  Herbst 
die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  der  Stadt  (192),  die  kleinste  Zahl  auf  den  Frühling  (178).  — 
Posen  basirt  auf  den  Erhebungen  der  Bevölkerung*-  Die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  ge- 
bewegungin  den  Jahren  1839-1865;  bezüglich  der  staltete  sich  in  folgender  Weise:  Von  1000  Todesfäl- 
Todes-Ursachen  konnten  wegen  Mangelhaftigkeit  des  len  kamen  263,44  auf  die  Altersklasse  im  1.  Lebens- 
Materials  nur  die  Angaben  aus  den  Jahren  1856-1865  jähre,  160,62  vom  1.-3.,  52,11  vom  3.-5.,  25,89  vom  5. 
benutzt  werden.  -  Vom  Jahre  1840,  in  welchem  die  bis  7.,  22, 19  vom  7. -10.  Lebensjahre,  also 524,.r)5  auf  die 
Bevölkerung  33.H22  Seelen  betrug,  war  dieselbe  bis  Altersklasse  bis  zum  vollendeten  10.  Lebensjahre  und 
zum  Jahre  1865  auf  45,606  angewachsen,  die  Zahl  zwar  genau  die  Hälfte  davon  auf  das  erste  Lebensjahr.  In 
der  Todesfälle  in  diesem  27jährigen  Zeitraum  (das  den  späteren  Altersklassen  betrug  die  Sterblichkeit  im 
Jahr  1839  mit  eingeschlossen)  betrug  39,010,  die  der  Alterzu  10-14 Jahren  15,  von  10-20 Jahren 40,  vonSO 
Geburten  40,168,  so  dass  ein  Ueberschuss  der  Gebar-  bis  40  Jahren  153,  von  40-60  Jahren  159  pCt.  — 
ten  über  die  Sterbefälle  von  / 158,  im  jährlichen  Mit-  Für  die  Kindersterblichkeit  in  den  einzelnen  Confes- 
tel  von  etwa  43  vorliegt;  dieses  überaus  ungünstige  sionen  hat  Vf.  aus  dem  Deeennium  1856-1865  fol- 
Verhältniss  erklärt  sich  zum  Theil  aus  den  vielfachen  gende  Verhältnisszahlen  ermittelt:  von  BIO  Gestorbe- 
Calami täten  (Typhus,  Ueberschwemmung,  polnische  nen  kommen  auf  das  erste  Lebensjahr  im  Allgemei- 
Insurrectionen,  Thenerung  u.  8.  w.),  welche  die  Stadt  nen  31,63.  bei  den  Katholiken  33,14,  den  Protestan- 
betroffen haben,  so  dass  in  6  Jahren  die  Zahl  der  ten  31,35,  den  Juden  23,12,  auf  die  ersten  10  Lebens- 
Todesfälle  die  der  Geburten  übertraf ,  grössere  Ge-  jähre  aber  im  Allgemeinen  54,22,  bei  den  Katholiken 
burtsübersebüsso  (von  300  d.  h.  0,75  pCt.  der  Bevöl-  56,33,  den  Protestanten  53,0,  den  Juden  45,12.  -  Das 
kerung  und  darüber)  überhaupt  nur  in  6  Jahren  vor-  Sterblicbkeitsverbältniss  im  männlichen  und  weib- 
gekomraen  sind.  Am  ungünstigsten  waren  die  Ver-  liehen  Geschlechte  verhält  sich  im  Allgemeinen  = 
hältnisse  (aus  den  obengenannten  Gründen,  wolcho  100:94;  die  Prävalenz  der  Todesfälle  unter  Männern 
hier  über  diesen  Zeitraum  vorzugsweise  gelten)  in  dem  währt  mit  geringen  Ausnahmen  bis  zur  Altersklasse 
Deeennium  von  1  «39 -1856,  in  welchem  die  Zahl  der  von  65-70Jahre,n,  von  da  ab  wird  dieZabl  der  weib- 
Todesfiille  (auschliesslich  der  Todtgeborcnen)  25,521,  liehen  Gestorbenen  grösser  und  verhält  sich  zu  der 
die  der  Geburten  25,352  betrug,  jene  also  um  109,  männlichen  =  138:100.  Die  gTÖsste  Zahl  der  To- 
d.  h.  ita  jährlichen  Mittel  am  9,35  grösser  als  diese  dcsfällo  fiel  in  den  Winter  (3491),  im  Sommer  (3424) 
war.  Innerhalb  der  oben  genannten  26jährigen  Pe-  und  Frühling  (3300)  war  die  Sterblichkeit  geringer, 
riode  (1840-1865)  hatte  die  Einwohnerzahl  um  11,784,  am  kleinsten  (3130)  im  Herbst.  -  Das  Durchschnitts- 
also  pro  Jabr  um  453  zugenommen ;  diese  Zunahme  alter  betrag  im  27jährigen  Mittel  22,78  (im  Minimum 
war  bedingt  durch  den  Gebnrtsüberschuss  von  im  19,16,  im  Maximum  27,17),  und  zwar  ist  dieses  über- 
jährlichen Mittel  34,346,  der  Rest  von  418,76  war  durch  aus  niedrige  Durchschnittsalter  wesentlich  von  der 
Einwanderung  gedeckt,  sodassdasBevölkerungswacbs-  hohen  Kindersterblichkeit  bedingt,  daher  dasselbe 
thumnnrzn  '/u  von  jenem  und  zu'  l/l2  von  diesem  Faktor  steigt,  sobald  in  Folge  von  Calaraitäten  die  Sterblich- 
abhängigist. (Allerdings  wird  Ein»  und  Auswanderung  keit  unter  den  Erwachsenen  zunimmt,  and  eben  das- 
nicht  ohne Einflnss auf  dieGebnrts-  und  Sterblichkeits-  selbe  Moment  ist  es,  von  welchem  die  Differenzen 
Verhältnisse  bleiben,  allein  da  die  Zu-  und  Abzüge  in  in  dem  Durchschnittsalter  bei  den  einzelnen  Confessio- 
Posen  von  gleichartigem  Charakter  sind,  so  dürfte  der  nen  abhängig  sind ,  indem  dieses  bei  den  Katholiken 
jenem  Schlüsse  zu  Grunde  liegende  Rechnungsfehler,  20,65,  bei  den  Protestanten  22,14,  bei  den  Juden 
wie  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  ein  nicht  erheblicher  sein.)  30,85  beträgt.  -  Bei  den  nur  zum  kleineren  Theile 
Uebrigens  weiset  Vf.  nach,  dass  innerhalb  jenes  Zeit-  brauchbaren  amtlichen  Erhebungen  der  Todesursachen 
raumes  die  Mortalität  in  einem  höheren  Grade,  als  die  hat  Vf.  sich  veranlasst  gesehen,  seine  Aufmerksamkeit 
Fruchtbarkeit  zugenommen  hat.  -  Die  Geburts-  und  nur  einigen  Krankheitsformen  bezüglich  der  Häufig- 
Sterbeziffer  betrug,  für  den  26jährigen  Zeitraum  be-  keit  derselben  im  Allgemeinen  und  in  den  einzelnen 
rechnet,  1  auf  resp.  26,69  und  28,74  Bewohner,  in  Confessionen  zuzuwenden ;  Ref.  stellt  die  gewonnenen 
dem  Deeennium  1856-1865  war  sie  auf  resp.  29,26  Resultate  hier  tabellarisch  zusammen.  Von  100  Ge- 
und  32,35  gestiegen  und  zwar  war  die  Gebartsziffer  storbenen  waren  erlegen: 

an  Katholiken.  Protestanten.  Juden.  Summe.    Männer.  Frauen. 

Lungenschwindsucht                      18,90  15,64        13,88      17,39        9,25  8,14 

typhösen  Fiebern                           5,46  7,57         0,76        5,93        3,19  2,74 

Blattern                                      3,13  2,26         0,90        2,64        1,21  1,43 
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Bezüglich  der  anscheinend  geringen  Sterblichkeit 
der  Katholiken  an  typhösen  Fiebern,  die  um  so  auf- 
fallender ist,  als  dieselben  grösstenteils  dem  Arbeiter- 
Stande  angehören,  bemerkt  Vf.,  dass  den  Angaben 
Irrtbfitner  in  der  Registrirung  zu  Grande  liegen.  Hit 
Hinweis  auf  die  überaas  sparsamen  Todesfälle  an  Blat- 
tern anter  den  Juden  erklärt  Vf.,  dass  diese  ihre  Kin- 
der im  ersten  Lebensjahre  vacciniren  lassen,  dass  die 
Zahlen  nicht  bloss  den  günstigen  Einnuss  der  Vacci- 
nation  öberhaerpt,  sondern  den  der  frühzeitigen  Vacci- 
nation  insbesondere  nachweisen. 

Den  Mittheilungen  yon  Fdockkstbin  (34)  zufolge 


betrug  die  Sterblichkeit  yon  Breslau  im  Jahre 
1868  5775  (3058  m.,  2717  w.)  darunter  2198  im  Alter 
unter  und  bis  zu  einem  Jahre  und  900  in  den  Alters- 
klassen bis  zum  10.  Lebensjahre;  todtgeboren  wurden 
229  (die  der  genannten  Hortalitit  nicht  beigezählt  sind) ; 
die  grösste  Sterblichkeit  fallt  m  das  2.  (1535)  und 
3.  Quartal  (1526),  geringer  war  sie  im  4.  (1438)  am 
kleinsten  (1276)  im  ersten  Quartale.  Yon  epidemisch 
herrschenden  Krankheiten  ist  Breslau  im  Jahre  1868 
ganz  verschont  geblieben.  In  den  Jahren  1864-66 
hat  sich  die  Sterblichkeit  inner  halb  der 
talo  folgendermaßen  gestaltet: 


Sterblichkeit 

Bevölkerung. 

I.  Quartal. 

II.  Quartal.     III.  Quartal. 

IV.  Quartal. 

Summe. 

1864 

156,644 

1590 

1355  1022 

933 

4900 

1865 

160,257 

1383 

1487  1652 

1245 

5767 

1866 

163,871 

1244 

1418  6258 

1597 

10517 

1867 

167,485 

1425 

1243  2076 

1205 

4949 

186« 

171,926 

1276 

1535  1526 

1438 

5775 

Der  sehr  neissigen  Arbeit  von  Passow  (36)  über 
die  Verbreitung  von  Blattern,  Scharlach 
und  Masern  in  Berlin  während  der  Jahre 
1863-1867  entnimmt  Ref.  folgende  allgemeine  Daten, 
indem  er  bezüglich  der  Specialien  auf  das  Original 
▼erweisen  muss:  Während  in  den  Jahren  1783-1802 
im  Ganzen  9160,  im  jährlichen  Mittel  also  458,  d.  h. 
bei  einer  Bevölkerung  von  150,000  Seelen  3pM)l.  an 
Blattern  starben,  betrug  die  Sterblichkeit,  nach  all- 
gemeiner Einführung  der  Vaccination,  in  den  Jahren 
1802-22  im  jährlichen  Mittel  nur  noch  158,  d.  h. 
0,79  pMHI.  der  Bevölkerung;  in  den  Jahren  1863-67 
waren  im  Ganzen  1457,  im  jährlichen  Mittel  also  291 
an  Blattern  erlegen,  so  dass  die  Sterblichkeit  an  die- 
ser Krankholt,  die  Bevölkerung  zu  610,000  Seelen 
gerechnet,  auf  0,4»  pMill.  gefallen  war.  Nahe  ein  Vier- 
tel (24,46  pCt)  sämmtlicber  Todesfälle  an  Blattern 
kommen  auf  die  Altersklasse  bis  zum  vollendeten  1. 
Lebensjahre,  in  welchem  die  Sterblichkeit  an  Blattern 
17,71  pMill.  der  Lebenden  beträgt.  Die  Vertheilungder 
Todesfälle  auf  die  einzelnen  Monate  und  Jahresseiten 
war  eine  Rehr  ungleichmäßige ;  nur  einmal,  vom  No- 
vember 1863  bis  Octeber  1864  hat  die  Krankheit  eine 
eigentlich  epidemische  Verbreitung  erlangt,  und  zwar 
sind  derselben  innerhalb  dieser  Zeit  527  Individuen 
erlegen,  während  skh  die  Sterblichkeit  an  Blat- 
tern in  den  andern  Jahren  zwischen  215-247  ge- 
halten hat.  -  Scharlach  soll  in  Berlin  zuerst 
im  Jahre  1716,  und  zwar  durch  Landleute  einge- 
schleppt, aufgetreten  sein  und  anfangs  nur  spora- 
disch geherrscht  haben  (?  Ref.);  in  den  Jahren  1784 
bis  1795  sind  dor  Krankheit  209,  im  jährlichen  Mittel 
also  20,9  Individuen  erlegen,  demnach  bei  einer  Be- 
völkerung von  150,000 Seelen  0,14  pMill.;  indon  Jah- 
ren 1835-41  stellte  sich  die  Mortalität  an  Scharlach 
im  jährlichen  Mittel  ebenfalls  auf  0,15  pMill.,  dagegen 
hatte  sie  in  den  Jahren  1863-1867,  in  welchen  im 
Ganzen  1579,  im  jährlichen  Mittel  also  313,8  erlegen 
waren,  die  bedeutende  Höhe  von  0,52  pMill.  der  Bevöl- 
kerung erreicht.  Die  grösste  Zahl  der  Todesfälle  (620) 
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fällt  in  das  Jahr  1865,  die  kleinste  (93)  in  das  Jahr 
1863 ;  in  den  Jahren  1864,  66  und  67  betrag  die  Sterb- 
lichkeit resp.  232,  264  und  360.  In  allen  Jahren  fällt 
die  Akme  der  Sterblichkeit  in  den  Herbst,  nur  im 
Jahre  186*)  in  den  Sommer,  das  Minimum  in  den  Früh- 
ling und  zwar  so,  dass  in  dem  ganzen  5  jährigen  Zeit- 
raum die  Anzahl  der  Todesfälle  im  Herbste  fast  dop- 
pelt so  gross  als  die  im  Frühling  ist  Am  meisten  ge- 
fährdet war  die  Altersklasse  vom  2-3.  Lebensjahre 
und  zwar  nahm  die  Sterblichkeit  vom  1.— 3.  Jahre  in 
der  Weise  zu,  dass  bis  zum  vollendeten  1.  Lebensjahre 
3,32,  vom  1-2.  Lebensjahre  9,06  und  im  3.  Jahre 
14,93  pMill.  der  Lebenden  der  Krankheit  erlegen  waren ; 
von  da  an  nimmt  in  den  höheren  Altersklassen  die 
Sterblichkeit  an  Scharlach  ziemlich  gleichmässig  ab. 
Epidemisch  hat  die  Krankheit  in  dem  5jährigen  Zeit- 
raum 3  Mal  geherrscht,  und  zwar  vom  August  1864 
bis  Februar  1865,  vom  August  1866  bis  Februar  1867 
und  im  August  1867,  so  dass  demnach  alle  3  Epido- 
mieen  im  Sommer  beginnen  und  die  beiden  ersten  im 
Winter  (Februar)  erlöschen.  —  An  Masern  waren  in 
Berlin  in  den  Jahren  1784  -  95  im  Ganzen  103  Indi- 
vidoen,  also  0,07  pMill.der  Bevölkerung  im  jährlichen 
Mittel  erlegen;  in  den  Jahren  1835  -  41  gestaltet  sich 
das  Verhältnis  ähnlich,  es  waren  188,  d.  h.0,08pMill. 
im  jährlichen  Mittel  gestorben,  dagegen  betrag  die 
Mortalität  an  dieser  Krankheit  in  dem  5jährigen  Zeit- 
raum von  1863  —  67  im  Ganzen  705,  im  Jahre  also  141 
d.  h.  0,23  pMill.  der  Bevölkerung,  so  dass  die  Krank- 
heit jetzt  also  3  Mal  häufiger  (odertödtlicher,  Ref.)  als 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhundert  zu  sein  scheint; 
die  grösste  Zahl  dor  Todesfälle  (in  der  Summe  der 
5  Jahre)  fällt  in  den  December  (18,72  pCt.  der  ganzen 
Mortalität  an  Masern),  demnächst  in  den  November 
(18,26  pCt,)  und  Januar  (16,02  pCt.)  die  kleinste  in 
Mai,  Jani  and  April  (mit  resp.  2,55,  3,69  und  4,23  pCt. 
sämmtlicber  Todesfälle  an  Masern).  Mehr  als  die  Hälfte 
(55  pCt.)  der  Todesfälle  betraf  die  Altersklasse  bis 
zum  vollendeten  2.  Lebensjahre  und  zwar  betrug  die 
Mortalität  an  Masern  unter  den  im  1.  Lebensjahre  ste- 
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henden  Individuen  8,07,  anter  den  im  2.  Jahre  12,47 
pMill.  der  Lebenden,  auf  die  ersten  kommen  24,  auf  die 
zweiten  31  pCt  sämmtlicher  Todesfalle  an  Masern. 
Epidemisch  bat  die  Krankheit  in  dem  5jährigen  Zeit- 
raum zweimal,  und  zwar  vom  September  1864  bis 
Februar  1865  und  vom  September  1866  bis  Februar 
1867  geherrscht. 

Die  Irrenzählung  im  Deoember  1867  in 
Hamburg  bat  eine  8umme  von  925  daselbst  lebenden 
Geisteskranken  (273  Blödsinnigen  und 652  Irrsinnigen) 
ergeben,  ein  Resultat,  das,  wie  Simon  (37)  nachweist, 
absolnt  falsch  ist;  man  wird  nicht  fehlen,  wenn  man 
jene  Summe  um  mindestens  10  pCt  Ter  mehrt,  so  dass 
auf  die  Hamburger  Bevölkerung  von  ca.  300,000 8eelen 
1025  Geisteskranke,  d.  h.  auf  etwa  300  Individuen 
ein  Irrer  kommt,  und  auch  dieses  Verhältnis«  ist  un- 
zweifelhaft noch  zu  klein  gegriffen,  da  einerseits  die 
in  auswärtigen  Anstalten  lebenden  Hamburger  Irren 
ganz  ausser  Rechnung  geblieben  sind,  und  anderer- 
seits von  jenen  300,000  Einwohnern  nur  244,800 Staats- 
angehörige als  solche  also  nur  in  Rechnung  gekommen 
sind ;  man  kann  demnach  sagen ,  dass  auf  die  Ham- 
burger Bevölkerung  von  244,800  Seelen  mindestens 
1025  Geisteekranke  kommen,  resp.  1  Geisteskranker 
auf  239  Individuen,  die  Zahl  der  Geisteskranken  da- 
selbst also  die  enorme  Höhe  von  etwa42pMill.derGe- 
sammtbevölkerung  betragt. 

Stahmann  (39)  theilt  med.  -  topographisch  o 
Notizen  über  die  Kreise  Weissensee,  Lan- 
gensalza, Schleusingen  und  Ziegenrück  des 
Regierungsbezirkes  Erfurt  und  die  Resul- 
tate derRecrnti  rang  daselbst  imJahreI866 
mit.  Die  einzelnen  Kreise  zeigen  sowohl  in  tellurisch- 
klimatischer,  wie  in  socialer  Beziehung  ein  sehr  ver- 
schiedenes Verhalten.  Der  Kreis  Weissensee  mit  einem 
Flächeninhalte  von  5,48Qu.-H.  wird  von  26,506  Seelen 
(13,000  M.  und  13,506  W.)  bewohnt,  er  ist  Hügelland 
und  bildet  den  am  tiefsten  gelegenen  Theil  des  Regie- 
rungsbezirkes;  der  Boden  gehört  vorwiegend  der 
Keuperformation  (Mergel  und  Sandstein)  an,  an  deren 
Grenzen  Muschelkalk  auftritt,  so  dass  in  dem  zwischen 
dem  Thüringer  Walde  und  dem  Harze-  gelegenen 
Theile  Keuper  in  den  Thalmulden,  Muschelkalk  auf 
den  Hochebenen  zu  Tage  tritt.  Das  im  Stromgebiet 
der  ünstrnt  gelegene  Gebiet  ist  reichlich  bewaldet, 
Seeon  oder  grössere  Teiche  so  wie  Sümpfe  fehlen; 
das  Klima  ist  im  Ganzen  mild,  nur  auf  den  hochge- 
legenen Punkten  kalt  Die  Hauptbeschäftigung  der 
Bewohner  ist  Ackerbau.  -  Der  Kreis  Langensalza  mit 
einem  Flächenraum  von  7,36  Qu.-M.  und  33,792  Be- 
wohnern (16,495  M.,  17,297  W.)  gehört  ebenfalls  vor- 
herrschend der  Keuperformation  (besonders  mittler 
Kenper)  und  dem  Stromgebiete  der  Unstrut  an ,  auch 
hier  fehlen  Seeen  und  Sümpfe ;  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse wechseln  je  nach  der  höheren  oder  tieferen 
Lage  der  einzelnen  Gegenden.  Die  vorherrschende 
Beschäftigung  der  Bewohner  bildet  auch  hier  der 
Landbau ,  daneben  nimmt  Fabrikwesen  eine  nicht  un- 
bedeutende Stellung  ein.  -  Der  Kreis  Schleusingen 
hat  einen  Flächeninhalt  von  8,24  Qu.-M.  und  eine  Be- 


völkerung von  36,695  Seelen  (18,036  M.,  18,659  W.), 
er  trägt  den  Charakter  eines  Gebirgslandes,  und  zwar 
zieht  sich  der  höchste  Gebirgsrücken  des  Thüringer 
Waldes  durch  den  nordöstlichen  Theil  des  Kreises, 
der  seiner  Bodengestaltung  nach  dem  krystallinischer. 
Urgebirge  (Granit,  Feldspath,  Porphyr,  Rothliegend es, 
Steinkohle)  angehört,  während  in  dem  südwestlichen 
Theile  Flötzgebirge  ( Bundsandstein,  Wellenkalk)  zu 
Tage  liegt.    Der  stark  bewässerte  Kreis  gehört  fast 
ausschliesslich  dem  Stromgebiete  der  Wem  an;  das 
Klima  ist  durch  Rauhigkeit  und  Unbeständigkeit  cha- 
rakterisirt,  am  mildesten  gestaltet  es  sich  im  südlichen 
und  westlichen  Theile;  vorherrschend  sind  Winde  aas 
W.  —  Der  Land  bau  ist  hier  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden ,  der  Haupterwerb  wird  in  Fabriken  and 
Handarbeiten  gesucht  -  Der  Kreis  Ziegenrück,  im 
Stromgebiete  der  Saale,    hat  einen  Umfang  von 
3,55  Qu.-M.  und  14,475  (7053  m.,  7422  w.)  Einwoh- 
ner; der  Boden  gehört  theils  der  Ur-  und  Uebergangs- 
formation  (Glimmerschiefer,  silurisches  Gestein),  theils 
der  Steinkohlen-  (Grauwacke),  permischen  (Zeehstein) 
und  Trias-Formation  (Buntsandstein)  an,  auch  Erup- 
tivgestein (Grünstein  und  Diabasen)  werden  angetrof- 
fen; im  Gebiete  der  Grauwacke  (ca.  1500'  über  dem 
Meeresnivean)  giebt  es  viele  Teiche,  die  Ortschaften 
auf  der  Hochebene  leiden  an  Wassermangel.  Das 
Klima,  in  den  tiefer  liegenden  Theilen  etwas  günstiger, 
ist  auf  den  Höhen  so  rauh,  dass  der  Anbau  von  Win- 
terrogen, Gerste,  Klee  u.  s.  w.  sehr  unsicher  gemacht 
ist.  Neben  dem  Ackerbau  (besonders  in  den  Städ- 
ten Ranis  und  Ziegenrück)  bildet  der  Bergbau  den 
Haupterwerb  der  Bewohner.  —  Die  Recrutirungsreaul- 
tate  in  diesen  Kreisen  sind  wenig  befriedigend  ausge- 
fallen; von  3268  Conscribirten  hatten  sich  2244  zur 
Musterung  gesteilt,  und  von  diesen  konnten  nur  530, 
d.  h.  ca.  23  pCt. ,  als  brauchbar  erklärt  werden ,  ein 
Verhältniss,  wie  es  gewöhnlich  nur  in  grossen  und 
Fabrikorten  vorzukommen  pflegt,  in  diesen  Kreisen 
aber  zu  allen  Zeiten  beobachtet  worden  ist,  so  dass  die 
fehlende  Mannschaft  stets  aus  den  einen  Ueberschuss 
gebenden  Bataillonsbezirken  ergänzt  werden  musstc. 
Die  wesentlichsten  Ursachen  der  Dienstunfähigkeit 
bilden :  AllgemeineSchwäche  (resp.  schwacherKnochen- 
und  Muskelbau)  G87,  Verkrüppelungen  248,  schwache 
Brust  211,  Mindermaass  199,  Kropf  91,  Hernien  u.  ä. 
98,  Augenkrankheiten  38.  —  In  den  gebirgigen  Di- 
stricten  werden  vorzugsweise  Kropf  und  Hernien 
(besonders  im  Kreise  Ziegenrück),  in  den  Fabriks- 
gegenden Verkrüppelungen  und  allgemeine  Ernäh- 
rungsstörungen, in  den  armen  Gegenden  die  Residuen 
skrophulöser  Erkrankungen  und  Tuberculose 
angetroffen. 

Ueber  die  epidemischen  Verhältnisse  der 
Stadt  Langensalza  im  Jahre  1868  liegen  spe- 
cielle  Mittheilungen  von  Skyfabth  (40)  vor.  Die 
Stadt  mit  ca.  9000  Einw.  steht  zumeist  auf  Tuffstein ; 
die  in  denselben  eingelassenen  Pumpbrunnen,  deren 
Niveau  20-35'  tief  liegt,  geben  ein  an  scbwefel-  und 
kohlensaurem  Kalke  und  an  organischen  Bestandteilen 
reiches  Trinkwasser,  die  Wasserkante,  welch*  die 


Google 


HIRSCH, 


(TKOGRAPHIK  VST)  STATISTIK. 


287 


Stadt  durchrieben,  sind  durch  Fabrikabginge  stark 
a   verunreinigt,  der  über  30'  breite  Abzugsgraben  ist  of- 
'•:  fen,  meist  wasserleor,  auf  seiner  Soole  mit  Cloaken- 
i'.  inbalt  bedeckt  und  zur  Zeit  trockner  Hitze  widerliche 
n  Effluvien  entwickelnd.    Im  Jahre  1867  hatte  eine 
sehr  ausgebreitete  Scharlachepidemie  und  zwar 
>.   vorzugsweise  in  den  in  der  Nahe  des  Kirchhofes  gele- 
genen  Strassen  geherrscht,  auf  welchem  sich  die  Massen- 
gräber der  im  Kampfe  1866  Gefallenen  befinden.  Im  Juni 
z    1868  trat  Typhoid  epidemisch  auf,  erreichteimAugust 
;:.  die  Akme  (mit  77  Erkrankungsfallen)  und  herrschte  bis 
i-  in  den  Winter,  so  dass  vom  Juli  bis  November  340 
s    Erkrankungs-  und  46  Todesfälle  vorgekommen  waren. 
;l   Die  Krankheit  begann  und  pr&valirte  in  dem  von  den 
.    wohlhabenderen  Bürgern  bewohnten  mittleren  Tbeile 
der  Stadt,  wo  nur  wenige  Häuser  verschont  blieben, 
während  die  von  den  unbemittelten  Volksklassen 
;t    dicht  bevölkerten  Strassen  verhiltnissmässig  wenig 
:_•   heimgesucht  wurden.  Die  grössto  Sterblichkeit  kam 
unter  kräftigen,  in  guten  Verhältnissen  lebenden  Indi- 
viduen  vor.  Auch  in  mehreren  in  der  Umgegend  der 
•    Stadt  gelegenen  Dörfern  herrschte  Typhoid  in  grös- 
serer Ausdehnung. 

Hoskmaün  (41)  giebt  eine  die  Jahre  1856-1866 
"  umfassende  Uebersicht  der  medicinisch  -  stati- 
stischen Verhältnisse  des  Fürstenthums 
Lippe.  -  Es  wurden  innerhalb  des  genannten  lljäh- 
rigen  Zeitraumes  daselbst  9818  Ehen  geschlossen,  41476 
-  Individuen  (21451  m.  20025  w.) geboren,  darunter  3187 
'  uneheliche  und  515  Zwillinge.  -  Das  Verhältnis»  der 
männlichen  zu  den  weiblichen  Geburten  betrug  dem- 
nach =  107,01 : 100,  während  es  in  dem  Zeiträume  von 
'  1788-1856  nur  106,19:100  betragen  hatte;  von  Zwil- 
lingsgeburten kam  1 : 79,53  der  Geburten  im  Allgemei- 
nen, während  sich  das  Verhältnis»  in  dem  genannten 
Zeiträume  vorher  1:82,05  gestellt  hatte.  Die  unehe- 
lichen Geburten  betrugen  7,68  pCt.  der  Geburten  im  All- 
gemeinen, ein  Verhältnis»,  das  von  dem  in  den  vorher- 
gegangenen Jahren  beobachteten  nur  wenig  differirt. 
'  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  (berechnet  aus  der  Zahl 
der  Trauungen,  dividirtin  die  Zahl  der  ehelich  Gebore- 
nen) betrug  in  der  Zeit  von  1788-1856  im  Durchschnitt 
4,  in  der  Zeit  von  1856-1866  nur  3,9,  die  Heiraths- 
frequenz  (resp.  das  Verhältnis»  der  neugeschlossenen 
Ehen  zur  ganzen  Bevölkerung)  in  der  ersten  Periode 
1:119,  in  der  zweiten  1:122.-  Indem  11jährigen  Zeit- 
räume (1H56-1866)  betrug  die  Sterblichkeit  im  Allge- 
meinen 28373,  darunter  1567  Todtgeb  orene  und  (von 
40961  Gebärenden)  32  Todesfälle  während  der  Geburt, 
232  Todesfälle  im  Wochenbette;  da»  Verhältnis»  der 
Todtgeborencn  zu  don  Geborenen  war  demnach  28,4 
(3,52  pCt.),  während  es  sich  in  der  Periode  von  1788- 
1856  auf  20,7  (nahe  5pCt.)  gestaltet  hatte.  Die  Sterbe- 
riffer,  welche  sich  in  den  Jahren  1788-1856  auf  38,25 
belaufen  hatte,  war  für  die  Periode  1856- 1866  auf  42, 16 
herabgesunken  (berechnet  man  dieselbe  ausscblieslich 
der  Todtgeborenen,  so  beträgt  sie  für  die  lljährigo  Pe- 
riode 44,96) ;  die  mittlere  Lebensdauer  (berechnet  aus 
dem  aritbmetiachen  Mittel  der  Geburt»-  und  Sterbe- 


ziffer) betrug  für  die  erste  Periode  (1788-1856)  32,24, 
für  die  zweite  36,44. 

Das  Sterblichkeitsverhältniss  innerhalb  der  einzelnen 
Altersklassen  an  sich  und  in  den  Geschlechtern  mit  ein- 
ander verglichen,  gestaltet  sich  in  der  Periode  von  1858 
bis  66  folgendermaassen:  von  1000  Gestorbenen  waren 
im  Alter  bis  zu  2  Jahren  293  (wobei  da»  Verhältnis* 
im  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte  —  365  :  299*), 
von  2  —  5  J.  86  (m. :  w.  —  79  :  83),  von  5  —  10  J.  48 
(m. :  w.  —  43:  47),  von  10-20  J.  48  (m. :  w.  =  42  :  49), 
von  20  -  30  J.  52  (m. :  w.  —  47  : 50),  von  30-40  J.  56 
(m. :  w.  —  45 : 61),  von  40—50  J.  71  (m. :  w.  =  67  :  67), 
von  50-60  J.  96  (m. :  w.  =  93  :  88),  von  60-70  J.  130 
(m. :  w.  =  1 15 : 130),  von  70  -80  J.  93  (m. :  w.  =  80  :  96), 
von  80  —  100  J.  28  (m.  :  w.  =  24  :  29)  Die  sehr 
gründlichen  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  ober 
das  Sterblichkeitsverhältniss  in  den  erwachsenen  Al- 
tersklassen ergeben  folgende  Resultate:  von  1000  im  er- 
wachsenen Alier  Verstorbenen  gehörten  zur  Altersklasse 
von  20—30  J.  100  (m. :  w.  =  100:96),  von  30  bis 
40  J.  112  (m.  :w.  =  95:117),  von  40  —  50  J.  136 
(m.  :w.  =  142:129),  von  50  —  60  J.  1 73  (m. :  w. 
199:169),  von  60  —  70  J.  232  (m. :  w.  =  245:250), 
von  70-80  J.  173  (m. :  w.  =  169 :  183),  von  80  J.  und 
darüber  65  (m. :  w.  =  50  :  59). 

Bezüglich  der  Todesursachen  dürften  folgende  Mo- 
mente hervorzuheben  sein  :  Die  Zahl  der  gewaltsamen 
Todesfälle  betrug  390  resp.  1  auf  3324  Lebende  (davon 
95  durch  Fall  verunglückt,  89  ertrunken,  28  übergefah- 
ren, 21  verschüttet,  15  verbrannt,  14  durch  herabfallende 
Gegenstände  erschlagen,  11  ermordet,  10  erschossen); 
durch  Selbstmord  endeten  15  d.  h.  1:7942  Lebende 
(in  der  Periode  von  1 848 - 1 856  —  1 : 1 0500) ;  an  Blattern 
waren  80  (resp.  7,3  im  jährlichen  Mittel),  an  Masern 
357,  an  Scharlach  707,  an  Keuchhusten  962,  an  Croup 
und  Diphtherie  545  erlegen,  so  dass  sich  die  Mortalität 
an  diesen  Krankheiten,  auf  1000  lebende  Kinder  im 
Alter  unter  10  Jahren  berechnet,  gestaltet  —  37,1,  73,5, 
100,0,  56,7,  in  Summa  --  267,1;  die  Zahl  der  Todes- 
fälle an  Schwindsucht  (und  Auszehrung)  betrug  5485, 
resp.  19,3  pCt.  der  Gesammtmortalität 

Den  Jahresberichten  (42)  über  die  Verwaltung  des 
Medicinal wesens  etc.  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ent- 
nimmt Ref.  folgende  die  Bevölkerungsbewegung, 
sowie  die  Witterungs-  und  Gesundheitsver- 
hältnisse der  Stadt  in  den  Jahren  1866  nnd 
1867  betreffende  Daten:  Im  Jahre  1866  betrag  die 
Zahl  der  Gebnrten  (einschliesslich  der  Todtgebo- 
renen) 2043  (1046  m.  997  w).  darunter  1590  ehelich 
und  453  unehelich  geborene  (von  den  letzten  85  von 
einheimischen  368  von  fremden  Müttern),  die  Zahl 
der  Todesfälle  1702 (917m.  785w), darunter Todt- 
geborene  87  (56  ehelich  31  unehelich  geborene),  aus 
der  Altersklasse  bis  zum  1.  Lebensjahre  327  (193  m. 
134  w.),  von  1-5  J.  157,  von  5-10  J.  36,  von  10-15 
J.  18,  von  15-20  J.  49,  von  20-30  J.  195,  von  30-40 
J.  146,  von  40-50  J.  120,  von  50-60  J.  167,  von 
60-70  J.  196,  von  70-80  J.  146,  über  80  J.  58;  auf 
100  Geburten  kommen  83,30  Todesfälle  (im  Mittel  aus 
den  Jahren  1851-1865  :  90,50),  auf  100  Lebende  2,48 


*)  Die  Todtgeborenen  mit  eingerechnet,  da  für  diese 
eiue  Sonderung  der  Geschlechter  iu  den  Sterbelisteu  sich 
nicht  findet. 
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Gebarten  (im  15jährigen  Mittel  2,01)  and  2,06  Todes- 
fälle (im  1 1jährigen  Mittel  1,82).  -  Nach  der  Volks- 
zählung im  Jahre  1867  betrag  die  Gesammtbevölkcrang 
der  Stadt  and  Gemarkung  78277  (einschliesslich  2359 
Militär)  daranter  36,206  M.  39,652  W.  und  2359  Mili- 
tär, gegen  82,334  (einschliesslich  4962 Militär)  beider 
Volkszählung  im  December  1864;  es  zeigt  sich  dem» 
nach  eine  Abnahme  von  1,88  pCl  (dieselbe  dürfte  je- 
doch viel  grösser  sein ,  vielleicht  bis  6  pCt.  betragen , 
da  die  Civllbevölkerung  der  Stadt  Mitte  1866  wohl 
80700  betragen  haben  mochte)  and  zwar  betrifft  diese 
Abnahme  wesentlich  das  männliche  Geschlecht  and  die 
Altersklassen  von  15-30  und  von  30-45  Jahren,  indem 
sich  hier  im  Jahre  1867  ein  Minus  von  resp.  22,6  and 
2,7  pCt.  gegen  die  Bevölkerungsgrösse  dieser  Alters- 
klassen im  Jahre  1864  herausstellt,  so  dass,  während  das 
Verhältnis«  der  männlichen  zurweiblichen  Bevölkerung 
im  Jahre  1864=1000:952  war,  sich  dasselbe  im  Jahre 
1867  auf  1000:1093  umgestaltet  hatte. 

Von  der  Gosammtbevölkerung  standen  im  Alter  bis 
zu  5  Jahren  6470  (3187  m.  3283  w.),  von  5-10  J. 
4944  (2419  ra.  2525  w.),  von  10—15  J.  4964  (2571  m. 
2393  w.),  von  15-20  J.  9170  (449G  m.  4674  w.),  von 
20-30  J.  19355  (8538  m.  10817  w.),  von  80—40  J. 
12121  (5843  m.  6278  w.),  von  40-50  J  8260  (4143  m. 
4117  w.),  von  50-GO  J.  5423  (2622  m.  2801  w.),  von 
60-70  J.  3430  (1617  m.  1818  w.),  von  70-80  J.  1204 
(539  ro.  665  w.),  von  80  J.  und  darüber  234  (100  m. 
134  w.),  unbekannten  Alters  343  (191  m.  152  w.).  — 
Die  Zahl  der  Geborenen  im  Jahre  1867  betrug  1977 
(972  m.  1005  w.\  darunter  1626  eheliche  und  351  un- 
eheliche, die  Zahl  der  Todesfalle  1555  (789  m.  766  w.), 
darunter  Todtgeborene  80  (53  ehelich,  27  unehelich),  aus 
der  Altersklasse  bis  zum  1.  Lebensjahre  331  (172  m. 
159  w.),  von  1—5  J.  144  (74  m.  70  w.(,  von  5-10J. 
39  (20  m.  19  w.),  von  10-15  J.  14  (8  m.  6  w.),  von 
15-20  J.  42  (17  m.  25  w.),  von  20-30  J.  129  (69  m. 
60  w.),  von  30-40  J.  116  (54  m.  62  w.),  von  40-50 J. 
150  (81  m.  69  w.),  von  50—60  J.  129  (62  m.  67  w.), 
von  60-70  J.  182  (94  m.  88  w.),  von  70-80  J.  153 
(76  m.  77  w.),  von  80  J.  und  darüber  46  (21  in.  25  w.). 

Auf  100  Geburten  kamen  sonach  78,66 Todesfälle, 
auf  100  Lebende  2,64  Geburten  und  1,88  Todesfälle, 
so  dass  sich  für  Frankfurt  im  Jahre  1867  die  sehr 
günstige  Sterbeziffer  von  53,1  ergiebt.  —  Die  Witte  - 
rnngsverhältnisse  des  Jahres  1866  waren  durch 
einen  fortdauernd  niedrigen  Barometerstand  (333,1 
gegen  333,9  im  20jährigen  Mittel),  relativ  höhere  Tem- 
peratur (8,27°  gegen  7,6°  im  20jährigen  Mittel),  nament- 
lich sehr  milden  Winter  (-4-  2,6)  und  Frühlingsanfang 
bei  mehr  kühlem  Sommer  und  Herbst,  and  eine  vor- 
wiegend trübe  Witterung  (an  224  Tagen)  mit  vor- 
herrschenden Winden  ausSW.und  ungewöhnlich  reich- 
lichen Niederschlägen  (27"  8,19"'  im  Jahr  gegen  22" 
6,20'"  im  10jährigen  Mittel)  ausgezeichnet;  im  Jahre 
1867  entsprach  der  besonders  während  des  Winters 
starken  Schwankungen  unterworfene  Barometerstand 
333,6  genau  dem  20jährigen  Mittel,  ebenso  näherte 
sich  die  mittle  Jahrestemperatur  (7,7")  fast  genau  dem 
Mittel,  so  zwar,  dass  der  Winter  auffallend  milde  war 
(-j-  2,7)  dagegen  der  Sommer  nnd  Herbst  hinter  dem 
Mittel  znrückblieb  (14,1  und  7,7  gegen  resp.  14,8  nnd 
8,0),  das  Jahr  im  Ganzen  zu  den  kübleren  gezählt 
werden  musste,  übrigens  ebenso,  wie  das  Jabr  zuvor, 


durch  vorherrschende  SW.-Winde,  vorwiegend  trübe 
Tage  (224)  and  sehr  reichliche  Niederschläge  (29" 
6,08"')  bes.  im  Winter  andFrühlig  ansgezeichnet  war. 
Epidemisch  herrschten :  1)  Masern,  welche  in  Frank- 
furt sehr  regelmässig  alle  3  Jahreauf  zutreten  pflegen, 
sich  im  December  1866  zu  zeigen  anfingen  nnd  Mitte 
April  1867,  also  nach4monatlichem  Bestände  erloschen ; 
die  Zahl  der  durch  diese  Epidemie  herbeigeführten 
Todesfalle  betrug  47;  2)  Keuchhusten,  der  bereits 
Mitte  1865  aufgetreten  war  and  mit  gleicher  Häufig- 
keit durch  die  beiden  folgenden  Jahre  fortherrschte, 
Im  Jahre  1866  in  18,  1867  in  9  Fällen  den  Tod  herbei- 
fährte. -  8charlach  wurde  in  beiden  Jahren  häufig, 
wenn  auch  nicht  epidemisch,  beobachtet  (im  Ganzen 
49  Todesfälle),  Typhoid,  das  in  Frankfurt  seit  fünf- 
zehn Jahren  immer  seltener  geworden  ist,  kam  nur 
vereinzelt  vor,  ebenso  Croup  und  Diphtherie,  wel- 
che im  Jahre  1866  eine  Sterblichkeit  von  26  und  1867 
von  32  herbeiführten,  und  Cholera  asiatlca,  wel- 
che, im  Jahre  1866  durch  preussische  Truppen  einge- 
schleppt, in  ca.  40  Fällen  auftrat,  von  denen  21  (11 
unter  dem  Militär  und  10  in  deT  Civllbevölkerung)  tödt- 
lich  verliefen,  eine  epidemische  Verbreitung  aber  nicht 
erlangt  hat.    Die  relativ  grösste  Zahl  der  Todesfälle 
wnrde  durch  Erkrankungen  der  Respirations- 
organe (im  Jahre  1866  waren  denselben  471,  d.h. 
27,8  pCt.,  1867  451  =29  pCt,  der  Gesammtmortalität 
erlegen),  besonders  Pneumonie  (113  and  72  Todes- 
fälle resp.  6,6  und  4,6  pCt.  sämmtlicher  Verstorbenen) 
und  Lungenschwindsucht  (261  und  294  Todes- 
fälle, resp.  15  pCt.  und  18,9  pCt,  der  Verstorbenen) 
herbeigeführt.  An  Meningitis  epidemica  erlagen 
in  beiden  Jahren  nur  7  Individuen;   die  Zahl  der 
Selbstmorde,  durch  deren,  übrigens  nicht  in  erklä- 
rende, Häufigkeit  Frankfurt  von  jeher  berüchtigt  ge- 
wesen ist,  betrag  in  jedem  der  beiden  Jahre  35,  so 
dass  also  auf  10,000  der  Lebenden  jährlich  ungefähr 
4,5  Selbstmorde  kommen.  -  Dem  Gesundheitsberichte 
über  das  Jahr  1867  lässt  Sratss  eine  sehr  instractive 
graphische  Darstellung  der  Mortalitätsverhält- 
nisse  Frankfurts  in  den  Jahren  1851  — 1868 
mit  Erläuterungen  folgen,  bezüglich  welcher  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Nach  der  von  Pagbnstkchkb  (44)  veröffentlichten 
Mortalitätsstatistik  von  Wiesbaden  im  Jahre 
1866  betrug  daselbst,  bei  einer  Bevölkerung  von 
ca.  30,000  Individuen,  die  Zahl  der  Todesfälle,  aus- 
schliesslich 31  Todtgeborener,  731,  d.  h.  23,3  pCt.  der 
Lebenden;  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Todesfälle 
(143,  resp.  19,7  pCt.  der  Gesammtmortalität)  war  durch 
Lungenschwindsucht,  55  durch  entzündliche  Erkran- 
kungen der  Respirationsorgane,  22  durch  Typhoid,  das 
gegen  Sehl uss  des  vergangenen  und  im  Anfange  dieses 
Jahres  eine  kleine,  nur  auf  einzelne  Häuser  beschränkte 
epidemische  Verbreitung  erlangt  hatte,  25  durch  Croup 
und  Diphtherie,  je  6  durch  Selbstmord  und  Unglücks- 
fälle herbeigeführt.  Eine  sehr  grosse  Zahl  der  Todes- 
fälle (vielleicht  mehr  als  die  Hälfte)  kommt  auf  Fremde, 
die  sich  Krankheits  halber  (besonders  wegen  Lungen- 
schwindsucht) in  Wiesbaden  aufhalten,  und  auf  Arbei- 
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ter  and  Tagelöhner,  die  nur  temporär  in  Wiesbaden 
leben,  so  dass  die  relativ  günstigen  Mortalitätsverhält- 
nisse  sich  factisch  noch  viel  günstiger  gestalten,  als  es 
nacb  den  oben  gegebenen  Zahlen  der  Fall  zu  sein 
scheint. 

Pfkiffkh  (45)  giebt  eine  statistische  Darstellung 
der  Kindersterblichkeit  in  Darmstadt  in 
den  Jahren  1863  bis  1867.  -  Die  Gesammtbevöl- 
kerung  der  Stadt  betrug  in  den  Jahren  1864  und 
1867  nach  den  Volkszählungen  33373  nnd  36115,  die 
Zahl  der  im  Alter  unter  15  Jahren  stehenden 
Individuen  resp.  8456  und  8745,  also  ca.  \  der  Bevöl- 
kerung, und  zwar  im  Alter  von  0—5  Jahren  2880  - 
3209,  von  5  -10  J.  2511-2721  ,  von  10-15  J.  3065  - 
2815;  in  den  Jahren  1863-67  waren  im  Ganzen  263 
(148  K.  115  M)  und  zwar  202  eheliche  und  61  un- 
eheliche todtgeboren,  und  4293  (2198  K.  2095  N.) 
lebendgeboren,  darunter  3555  ehelich  und  738  unehe- 
lich ;  die  Geaammtzahl  der  Todes/Elle  in  den  5  Jahren 
betrug  3640,  darunter  1383  Individuen  im  Alter  bis 
zu  15  Jahren  und  zwar  bis  zum  5.  J.  1266  (darunter 
920  bis  zum  vollendeten  ersten  Lebensjahre)  von  5 
bis  10  J.  75,  von  10-15  J.  42;  in  den  hier  genann- 
ten 3  Altersklassen  betrug  das  Verbältniss  der  Morta- 
lität zur  Summa  der  Lebenden  im  Jahre  1864  m 


8,3-0,7-  0,2  pCt,  imJabre  1867  =  7,6-0,4-0,3  pCt.; 
die  grösste  Sterblichkeit  in  der  Altersklasse  bis  zum 
1.  Lebensjahre  fiel  in  den  Sommer  (8,9  -  13,4  pCt.) 
die  kleinste  in  den  Winter  (5,7-8,1  pCt),  für 
sämmtliche  Altersklassen  bis  zum  15.  Jahre  die 
grösste  in  den  Sommer  (8,3-10,9),  die  kleinste  in 
den  Herbst  (6,8-8,3  pCt.). 

Aus  den  Mittheilungen  von  Münch  (46)  über  die 
Krankheitsverh&ltnis86  von  Worms  in  den 
Jahren  1868-69  geht  hervor,  dass  während  des 
ganzen  Jahres  1868  Malariafieber  ausserordentlich 
häufig  waren,  Anfangs  Juni  Ophthalmia  conta- 
giosa zwar  nur  einzelne  Familien,  in  denselben  aber 
successiv  sämmtliche  Mitglieder  befiel  und  dass  sich 
im  Sommer  eine  überaus  bösartige  Scharlachepi- 
demie entwickelte,  welche  bis  gegen  Ende  d.  J. 
fortdauerte,  und  an  deren  Stelle  im  Frühjahr  1869 
Keuchhusten  und  im  Sommer  Masern  epide- 
misch auftraten,  während  auch  in  diesem  Jahre  wäh- 
rend des  Frühlings  Wechselfieber  in  ungewöhnli- 
cher Häufigkeit  beobachtet  wurden. 

Die  bemerkenswerthesten  Daten  aus  der  Volks- 
zählung Würtemberg's  im  December  1867  (47) 
finden  sich  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Kreis 

Bevölke- 
rung 

Männliche 

im  Alter  1  im  Alter 

unter  über 
14  Jahren|  14  Jahren 

Weit 

im  Alter 

unter 
14  Jahren 

liebe 

im  Alter 

über 
14  Jahren 

Evangel. 
Bevölke- 
rung 

Katbol. 
Bevölke- 
rung 

Anderen 

christlich. 
Rcügions- 
parteien 
angehörip 

Israelit. 
Bevölke- 
rung 

Neckarkreis  . 
Schwarzwaldk . 
Jaxtkreis  .  .  . 
Donaukreis  .  . 

523,1)94 
444,967 
382,155 
427,280 

76,686 
67,865 
57,286 
57,134 

178,283 
145,330 
127,347 
150,766 

78,861 
6Ü.556 
59,322 
60  170 

190,164 
162,216 
138,200 
159,210 

•  477,683 
326  395 
263,456 
152,590 

41,079 
116,596 
114,209 
271,709 

1,600 
663 
429 
325 

3,632 
1,313 
4,061 
2,656 

Württemberg  . 

1,778,396 

258,971 

601,726 

267,909  |  649,790  1 1,220,124 1  543,593  |   3,017    |  11,662 

860,697 


917,699 


Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  beträgt  im 
Mittel  5020  Einw.  auf  die  Qu. -Meile,  die  dichteste 
Bevölkerung  (mit  6000  und  darüber)  findet  man  in 
den  mittlen  und  unteren  Neckargegenden  und  im 
Oberamtsbezirk  Ulm,  die  geringste  (2—3000)  in  den 
Bezirken  Neresheim,  Freudenstadt,  Münsingen,  Blau- 
beuren und  in  den  oberschwäbischen  Bezirken  Wald- 
see, Leutkirch  und  Wangen.  Die  Zunahme  der  Be- 
völkerung seit  der  Zählung  im  December  1864  be- 
trägt im  Ganzen  30,068  d.  h.  1,72  pCt.,  und  zwar  für 
den  Neckarkreis  2,32,  für  den  Schwarzwaldkreis  2,28, 
für  den  Jaxtkreis  0,34,  für  den  Donaukreis  1,66  pCt. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Lakdknbebgkb  (49) 
über  den  Selbstmord  in  Württemberg  im 
Jahre  1867  kamen  daselbst  in  dem  genannton  Jahre 
266  Selbstmorde,  resp.  auf  100,000  Lebende  15,2 
und  auf  1000  Todesfälle  5  durch  Selbstmord  zur  Be- 
obachtung; von  denselben  79  im  Neckarkreis  (1:6482 
Individuen),  69  im  Schwarzwaldkreis«,  (l:  6305),  19 
im  Jaxtkreis  (1:7773),  69  im  Donaukreis  (1:6091); 
aufStuttgardt  allein  kommen  19  Selbstmorde  (1:4000), 
auf  die  Städte  96  also  36  pCt.,  während  die  städtische 


Bevölkerung  nur  28  pCt.  der  Gesammtbevölkerong 
des  Landes  beträgt.  Von  den  266  Selbstmördern  ge- 
hörten 223  dem  männlichen,  43  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte an;  199  (77,1  pCt)  waren  evangelisch,  57 
katholisch  (22,0  pCt.)  1  israelitisch,  demnach  der 
Selbstmord  in  der  evangelischen  Bevölkerung  (welche 
68,57  pCt.  der  Gesammtbevölkerung  beträgt)  viel 
häufiger  als  in  der  katholischen  (30,63  pCt.).  In 
222  Fällen,  in  welchen  die  Ursache  des  Selbstmor- 
des angegeben,  war  es  90  mal  Geistesstörung,  61  mal 
Trunksucht,  34  mal  Furcht  vor  Bestrafung  nach  Vor- 
geben, 16  mal  Vermögenszerrüttung,  12  mal  schmerz- 
hafte Krankheit,  6  mal  unglückliche  Ehe,  3  mal  un- 
glückliche Liebe.  In  167  war  der  Tod  durch  Erhän- 
gen, in  44  dnreh  Erachiessen,  in  40  durch  Ertränken, 
in  12  durch  tödtliche  Schnitt-  und  Stichwunden,  in 
je  einem  durch  Uebcrfabren,  Vergiftung  mit  Phosphor 
und  Bauchaufschlitzen  herbeigeführt. 

Schmiö  (50)  fand  durch  Nachforschungen  in  don 
betreffenden  Gegenden  die  bereits  seit  lange  be- 
kannte Thatsache  von  der  Prävalenz  des  Vorkom- 
mens von  Harnblasensteinen  auf  der  schwä- 
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bischen  Alp  and  dem  Württembergischen 
Antheile  des  Donauthales  aach  für  die  Gegen- 
wart bestätigt,  wie  wohl  die  Krankheit  hier  innerhalb 
der  letzten  Decennien  entschieden  seltener  geworden 
ist;  höchst  auffallend  ist  der  von  allen  Beobachtern 
constatirte Umstand,  dassdie  Krankheit  auf  dem  rech- 
ten Ufer  der  Donau  viel  häufiger,  als  auf  dem  linken 
(Alp-)  Ufer  ist,  so  dass  u.  a.  von  256  Steinschnitten, 
welche  der  verstorbene  Dr.  Palm  in  Ulm  innerhalb 
ca.  30  Jahren  gemacht  hatte,  \  auf  einen  verbältniss- 
mässig  kleinen  Raum  rechter  Seits  von  der  Donau 
und  deren  Stromgebiet  fallen  und  der  Rest  sich  auf 
die  ganze  schwäbische  Alp  und  deren  Ausläufer  und 
Seitenthäler  verthoilt,  und  in  gleicher  Weise  von  107 
von  Dr.  Zbtt  ausgeführten  107  Steinschnitten  92  auf 
die  rechte  und  15  auf  die  linke  Donauseite  fallen. 
Worin  der  Grund  dieser  eigentümlichen  geographi- 
schen Vertheilung  der  Krankheit  Hegt,  ist  vorläufig 
unbekannt;  die  Lebensweise  der  Bewohner  in  jenen 
Gegenden  ist  durchschnittlich  genau  dieselbe,  undder 
sonst  wohl  angeschuldigte  Gennas  kalkreichen  Was- 
sers hat  sich  nach  den  Erfahrungen  meherer  Aerzte 
vollkommen  irrelevant  für  das  Vorkommen  odcT  das 
Fehlen  der  Krankheit  gezeigt,  dagegen  lässt  sich  nach 
den  von  Zbtt  und  Palm  gemachten  Erfahrungen  eine 
hereditäre  Disposition  für  die  Erkrankung  nicht  läug- 
nen ;  das  männliche  Geschlecht  ist  für  die  Steinbil- 
dung in  viel  höherem  Grade  prädiaponirt  als  das  weib- 
liche (nach  Palm  in  dem  Verhältnisse  von  247:9, 
nach  Zbtt  von  107:1),  ebenso  das  kindliche  Alier: 
bei  Zbtt  fallen  von  107  Steinschnitten  76  auf  du 
Alter  von  1-13  Jahren,  bei  Palm  kamen  von  221 
Operationen  138  auf  dieselbe  Altersklasse;  der  erstge- 
nannte operirte  die  meisten  Kinder  im  Alter  von  3-4, 
der  zweite  im  Alter  von  4-7  Jahren. 

Aus  dem  Berichte  von  Köstli»  (59)  über  die 
Witterungs-  und  Krankheitsverhältnisse 
1868  in  Stuttgart  geht  hervor,  dass  das  Jahr  durch- 
weg als  ein  entschieden  warmes,  an  Niederschlägen 
reiches  zu  bezeichnen  ist  und  daas  während  desselben 
Scharlach  (von  September  1867  bis  Mai  1868,  je- 
doch in  sehr  massiger  Verbreitung  und  sehr  milden 
Formen)  und  Diphtherie,  die  in  Stuttgart  über- 
haupt zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrea  1867 
aufgetreten  war,  von  October  1867  bis  November  1868 
epidemisch  geherrscht  bat;  die  Zahl  der  Todesfälle  an 
Scharlach  betrug  14,  die  an  Diphtherie  27,  Beweis 
einer  ebenfalls  nur  geringfügigen  Verbreitung  der  letzt- 
genannten Krankheit;  trotz  der  hohen  Sommerwärmo 
war  die  Zahl  der  Brechruhr  fälle  gering,  dagegen 
acuter  Gelen  kr  heu  matismus  selbst  während  der 
warmen  Monate,  relativ  häufig. 

Hauff  (51)  berichtet  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung und  die  Krankheitsverhältnisse 
von  den  Jahren  1867  und  1868  in  dem  Würt- 
tembergischen Oberamte  Kirchheim.  -  Bei 
einer  Bevölkerung  von  ca.  26000  Seelen  betrug  die 
Zahl  der  Geborenen  im  J.  1867  (einschliesslich  65 
Todtgeborener)  1084  (518  K.  566  M.),  die  Zahl  der 
Todesfälle  (ausschliesslich  der  Todtgeborenen)  741, 


(davon  205  im  ersten  Lebensjahre),  so  dass  sich  also 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Sterblichkeitsverhältniss,  wie 
in  Bezug  auf  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die 
Todesfälle  ein  ungewöhnlich  günstiges  Resultat  er- 
gab; die  Zahl  der  Todesfälle  durch  Verunglückung 
betrug  9  (1  durch  Ertrinken,  2  durch  Erfrieren,  6 
durch  Fallen),  die  der  Selbstmorde  2 ;  das  ganze  Jahr 
zeigte  einen  niedrigen  Krankenstand,  epidemische 
Krankheiten  sind  gar  nicht  vorgekommen.  -  Im  Jahre 
1868  betrug  die  Zahl  der  Geburten  1 182  (630  K.  552 
M.),  die  der  Todesfälle  871  (darunter  426  im  ersten 
Lebensjahre);  gewaltsame  Todesfälle  sind  11  Mal  (2 
durch  Ermordung,  1  durch  unabsichtliches  Erschlossen, 
je  2  durch  Ueberfabren  auf  der  Eisenbahn  und  durch 
Wagen,  3  durch  Fallen,  1  durch  Ertrinken),  Selbst- 
mord 2  Mal  (durch  Erhängen)  vorgekommen.  Anch 
das  Jahr  1868  zeichnet  sich  durch  geringen  Kranken- 
stand und  das  Fehlen  epidemisch  herrschender  Krank- 
heiten aus. 

Mais  (55)  berichtet  über  die  Krankheiten, 
welche  im  J.  1868  in  Mittelfranken  epide- 
misch geherrscht  haben,  und  zwar  l)Schar  lach 
in  fastallgemciner  Verbreitung,  am  extensivsten  und  in- 
tensivsten während  der  kühleren  Jahreszeit,  von  0.  nach 
W.  fortschreitend,  mit  den  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufenden  Masern  8ich  kreuzend  und  an  vielen 
Orten  mit  dieser  Krankheit  gleichseitig  herrschend; 
2)  Masern,  in  viel  geringerem  Umfange  und  sehr 
gutartig;  3)  Diphtherie  seit  1865  sporadisch  beob- 
achtet, 1866-67  epidemisch  verbreitet,  auch  in  die- 
sem Jahre  von  bedeutender  Extensität  und  Intensität ; 
dio  Krankheit  Hess  in  den  grossen  Unterschieden  ihrer 
Prävalenz  an  einzelnen  Orten  ein  Gebundensein  an 
locale  Einflüsse  in  der  exquisitesten  Weise  erkennen, 
allein  dieser  Einfluss  konnte  nicht,  wie  bei  anderen 
Infectionskrankheiten,  in  der  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Wohnräume,  der  mehr  oder  weniger  dichten  Be- 
völkerung, Wohlhabenheit  oder  Armuth  u.  a.  gefun- 
den werden,  sondern  scheint  lediglich  in  dem  Gesteins- 
charakter des  Bodens  begründet  gewesen  zu  sein,  in- 
dem sich  die  allerdings  sehr  frappirende  Thatsache  er- 
giebt,  dass  die  Krankheit  vorwiegend  in  Gegenden,  die 
auf  Kalkboden  liegen,  geherrscht,  dagegen  die  Gegen- 
den mit  Keuperboden  nur  wenig  berührt  hat;  auf  1000 
Bewohner  des  Kalkgebictcs  kommen  9,99,  dagegen 
auf  1000  Bewohner  des  Keupergebiets  nur  3,46  Er- 
krankungen an  Diphtherie  und  während  die  mittle 
Sterblichkeit  an  der  Krankheit  22pCt  der  Erkrankten 
betrug,  stieg  sie  dort  auf  36  pCt.  während  sie  hier  auf 
11  pCt  herabsank;  über  Verbreitung  durch  Contagion 
konnte  nach  den  übereinstimmenden  Urtheilcn  aller 
Beobachter  keine  Frage  sein.  4)  Blattern,  bereits 
seit  2  Jahren  in  dem  Regierungs  -  Bezirke  epidemisch 
verbreitet,  in  diesem  Jahre  nur  in  einzelnen  Bezirken 
vorherrschend;  5)  Typhoid  in  vielen  umschriebenen 
Herden ,  die  Krankheitsgeneso ,  abgesehen  von  Conta- 
gion ,  in  fast  allen  Fällen  auf  locale  ungünstige  Ver- 
hältnisse, besonders  Verunreinigung  des  Trinkwassers 
zurückzuführen;  6)  Keuchhusten  besonders  bös- 
artig ,  so  dass  fast  die  Hälfte  der  Kranken  (47,7  pCt.) 
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er!ag.  (!  Ref.),  woran  die  ausserordentliche  Sorglosig- 
keit der  Eltern  der  Erkrankten  die  Schuld  getragen 
haben  soll;  7)  Malarlafieber  vorzugsweise  anter 
den  Eisenbahnarbeitern  aof  der  Linie  Eichstätt-Treucht- 
ringen  verbreitet. 

In  dem  Berichte  von  8bitz(56)  über  die  Kran k- 
heitsverhältnisse  während  des  Jahres  1868 
in  Hünchen  wird  anf  die  Prävalenz  entzündli- 
cher Krankheiten  der  Respirationsorgane 
(Bronchitis  und  Pneumoniejim  Zusammenhange 
mit  den  extremen  Witterungsverhaltnissen  im  Winter, 
Frühlingund  Herbste  hingewiesen,  so  dass,  während  die 
Sterblichkeit  an  Pneumonie  im  J.  1867  nur  199  betrug, 
sich  dieselbe  im  folgenden  Jahre  auf  315  gesteigert 
hatte.  Neben  diesen  Krankheiten  war  Keuchhusten 
gleich  häufig  und  gleich  bösartig,  so  dass  die  Sterblich- 
keit an  diesem  Leiden  von  39  im  J.  1867  auf  81  im  J. 
1868  angewachsen  war;  dagegen  erfuhren  Blattern, 
welche  im  Jahre  1867  epidemisch  geherrscht  hatten, 
eine  von  Januar  bis  Juli  stetig  erfolgende  Abnahme ; 
von  April  1864  bis  Juli  1868  sind  2702  Fälle  von 
Blattern  sor  amtlichen  Cognition  gelangt,  von  denen 
117  tödtüch  verlaufen  waren. —  Hasern  und  Schar- 
lach zeigten  sich  nur  vereinzelt  und  auch  Typhoid 
kam  relativ  selten  zur  Beobachtung;  während  die 
mittle  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit  (aus  einer 
10jährigen  Periode  von  1852-1862)  279  betrug,  ka- 
men im  Jahre  1868  nur  140  (im  Jahre  zuvor  sogar 
nur  95)  Todesfälle  vor;  im  Hai  und  Juni  mehrten  sich 
die  Fälle,  nachdem  längere  Zeit  trockene  Witterung 
geherrscht  hatte  und  ein  Fallen  des  Grundwassers 
eingetreten  war.  -  Eine  beträchtliche  Steigerung  der 
Todesfälle  endlich  zeigten  Croup  (88)  und  Diph- 
therie (182)  gegen  resp.  91  und  56  im  Jahre  zuvor; 
die  kältere  Jahreszeit  lieferte  eine  grössere  Zahl  von 
Erkrankungs-  und  Todesfällen,  so  dass  auf  die  Zeit 
von  Januar  bis  März  undOctober  bisDecember  160,  da- 
gegen auf  die  Zeit  von  April  bis  September  nur  110  To- 
desfälle an  diesen  Krankheiten  kommen ;  die  meisten 
Erkrankungen  betrafen  das  kindliche  Alter,  übrigens 
aber  blieb  keine  Klasse  der  Bevölkerung  ganz  ver- 
schont, nnd  über  die  Contagiosität  von  Diphtherie  be- 
stand nach  dem  ubereinstimmenden  Drtheile  aller  Be- 
obachter kein  Zweifel.  Die  mit  secundärem  Croup  der 
Athmungsorgane  verlaufende  Form  der  Diphtherie  war 
hier,  wie  gleichzeitig  in  Paris  u.a.  0.,  die  vorherrschende. 

GoLDSCHMiRi) (58)  berichtet  über  die  Sterblich- 
keitsverhältnisse Wiens  im  Jahre  1868.  Die 
GesammtmortaJität  betrug  20572,  d.  h.  34,8  pCt.  der 
Bevölkerung  (incl.  der  Todtgeborcnen)  und  zwar 
10909  H.  und  9663  W.  Diese  bedeutende  Prävalenz 
der  Sterblichkeit  im  männlichen  Geschlecbte,  die  um 
so  mehr  hervortritt,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach 
der  Volkszählung  vom  Jahre  1864  die  männliche  Be- 
völkerung nur  49,2  pCt.  der  Gesammtbewobner  be- 
trägt, ist  wesentlich  durch  das  häufige  Vorkommen 
von  Lungenschwindsucht  (t  sämmtlicher  Todesfälle)  be- 
dingt, deren  Häufigkeit  sich  im  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechte  =  56 : 44  verhält,  während  andrer- 
seits bei  den  Krankheiten  des  höheren  Alters  (Herz- 


fehler. Altersschwäche,  Carclnom,  Hirnapoplexie)  die 
Hortalität  im  weiblichen  Geschlechte  prävalirt.  -  Die 
Zahl  der  Todtgebornen  betrug  1221,  der  im  ersten 
Lebensjahre  Verstorbenen 6304  (32,5  pCt.  der  Gesammt- 
mortaJität, und  zwar  wesentlich  abhängig  von  der 
Häufigkeit  von  flastrointestinalcatarrhen  und  Lebens- 
schwäche), im  Alter  von  2—10  Jahren  starben  2484; 
von  10-20  J.  1013,  von  20-30J.  1860,  von  30-40J. 
1731  (die  Hortalität  in  dem  Jünglings-  und  Hannes- 
alter vorzugsweise  durch  Lungenschwindsucht  bedingt, 
welche  fast  die  Hälfte  der  GesammtmortaJität  in  diesen 
Alterklassen  ausmacht),  von  40— 50 J.  1664,  von  50-60 
Jahren  1538,  von  60-70  Jahren  1386,  von  70-80 
Jahren  981,  über  80  Jahre  346,  unbekannten  Al- 
ters 44.  -  Die  Todesursachen,  welche  die  grösste 
Sterblichkeit  bedingten,  waren  Lungentuberculose 
(4662)  =  22,6  pCt.  der  Gesammtmortalität,  ent- 
zündliche Krankheiten  der  Respirationsorgane  (2821) 
—  13,7  pCt.,  Krankheiten  der  Verdauungsorgane 
(2267)  =  11,1  pCt.  und  Krankheiten  des  Hirns  und 
der  Hirnhäute  (1680) = 8,2 pCt;  Tod  durch  Unglücks- 
fälle betrug  1,3  pCt.,  durch  Selbstmord  0,7  pCt.  der 
Gesammtsterblichkeit;  die  grösste  Sterblichkeit  (64,9 
bis  71,2  im  täglichen  Hirtel)  fällt  in  die  Monate  Fe- 
bruar-Hai, die  kleinste  (42,2-49,6)  in  die  Monate 
Angust-October.  —  Das  Sterblichkeitsverhältniss  auf 
10,000  Lebende  berechnet,  betrug  in  der  innern  Stadt 
119,  in  der  Josephstadt  206,  Neubau  und  Hariahilf 
214,  Leopoldstadt  219,  Wieden  221,  Landstrasse  229, 
Aisergrund  248  und  in  dem  vorwiegend  von  armer  Be- 
völkerung bewohnten' Bezirke  Margarethen  268 ;  abge- 
sehen von  den  ärmlichen  Verhältnissen  der  Bewohner  in 
den  letztgenannten  beiden  Stadttheilen,  trägt  die  tiefe 
und  feuchte  Lage  (in  der  Nähe  der  Donau)  und  die 
schlechte  Qualität  des  Trinkwassers  zu  der  hohen 
Sterblichkeit  in  denselben  wesentlich  bei. 

Strickrr  (57)  theilt  aus  den  „Tafeln  zur  Sta- 
tistik der  Oesterreichischen  Monarchie"  die  Jahre 
1860-1865  umfassend,  folgende  Daten  über  den 
Selbst mo  rd  in  Oes  terr eich  mit:  im  jährlichen 
Mittel  kam  1  Selbstmord  auf  9882  Bew.  in  Nieder- 
österreich, auf  11,580  in  Böhmen,  auf  12,546  in  Sie- 
benbürgen*), auf  13,884  in  Mähren,  auf  14,628  in  Ober- 
österreich, auf  15,930  in  oesterr.  Schlesien,  19,072  in 
Ungarn,  19,584  in  Salzburg.  19,668  in  Steiermark, 
21,078  in  der  Bukowina,  22,344  in  Kärnthen,  23,202 
inGalizien,  32,220  in  der  Militärgrenze ,  32,610  in 
Croatien  und  8lavonien  *),  32,664  imUtoral,  34,015  in 
der  Lombardei  und  Venetien,  42,576  in  Krain,  69,9% 
in  Dalmatien,  194,270  in  Tirol ;  auf  100  Selbstmorde 
in  der  männlichen  Bevölkerung  kommen  in  der  weib- 
lichen in  Niederösterreich  und  Krain  15,  Oberöster- 
reich und  Schlesien  12,  Salzburg  21,  Steiermark  20, 
Kärnthen  und  Mähren  14,  Litoral  18,  Tirol  und  Böh- 
men 25,  Galizien  22,  Bukowina  und  Dalmatien  17, 
Militärgrenze  26,  Lombardei  und  Venetien  29,  Croa- 
tien und  Slavonien  30,  Siebenbürgen  35,  Ungarn  34, 
in  der  ganzen  Monarchie  22.   Die  am  häufigsten  ge- 


*)  Im  Mittel  von  nur  zwei  Jahren. 
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wählten  Todesarten  waren  Erhängen,  Erachiessen, 
Vergiften ;  die  grösste  Zahl  der  Selbstmorde  (248)  fiel 
in  den  Juli,  demnäeht  kommt  Juni,  Mai,  April,  Sep- 
tember, August,  October,  November,  die  wenigsten 
Selbstmorde  worden  im  Harz  (161),  Januar  (134), 
December  (131)  and  Februar  (106)  aasgeführt. 

e.  Britannien. 

Pbacock  (60)  weist  nach ,  dass  die  zahlreichen 
Erkrankung«-  and  Todesfälle  im  Sommer 
and  Herbst  1868  in  London  mit  den  eigentüm- 
lichen Witterangsverhältnissen  im  innigsten  Zusam- 
menhange standen,  dass  während  des  durch  hohe 
Temperatur  und  Trockenheit  ausgezeichneten  Sommers 
zymotische  Krankheiten,  vor  Allem  Diarrhoeen  and 
Cholera  nostr.  (besonders  anter  Kindern),  dem- 
nächst Scharlach,  Diphtherie  and  typhöse 
Fieber  prävalirten,  dass  schon  währond  des  Spät- 
sommers Krankheiten  der  Respirationsor- 
gane häufig  wurden,  dass  deren  Zahl  aber  mit  dem 
Eintritt  kalten,  feuchten  Wetters  sich  wesentlich  stei- 
gerte und  nun  rheumatische  Affectionen  in 
ungewöhnlicher  Häufigkeit  auftraten. 

Rigden  (62)  giebt  eine  Uebersicht  über  die 
Krankheiten,  welche  innerhalb  der  letzten 
30  Jahre  in  Canterbury  epidemisch  ge- 
herrscht haben,  sowie  über  die  durch  dieselben 
daselbst  herbeigeführte  Sterblichkeit:  1)  Blattern 
herrschten  von  October  1837  bis  Juni  1838,  dann  von 
November  1847  bis  September  1848,  ferner  von  Febr. 
1855  bis  April  1856 ,  endlich  von  Februar  1865  bis 
März  1866,  also  in  etwa  7jährigen  Cyklen;  in  diesen 
Epidemien  erlagen  197,  in  der  Zwischenzeit  19  an 
Blattern,  so  dass  also  innerhalb  30  Jahren  die  Sterb- 
lichkeit an  Blattern  daselbst  1  pCt  der  Bevölkerung 
betragen  hat;  2)  Scharlach  herrschte  zuerst  von 
März  1838  bis  April  1840,  ferner  von  Juli  1843  bis 
Januar  1844,  später  von  November  1848  bis  Marz 
1849,  sodann  von  Juni  1854  bis  Mai  1856,  zum  5. 
Male  von  October  185C  bis  November  1857,  darauf 
von  Februar  1859  bis  Jannar  1860  und  endlich  von 
März  1864  bis  Augast  1865,  also  ziemlich  regelmässig 
alle  4  Jahre  mit  einer  Sterblichkeit  von  305 ,  welche 
zusammengenommen  mit  17  todtlich  verlaufenen  spo- 
radischen Fällen  ein  Mortalitätsverbältniss  von  1,7 
pCt.  der  Bevölkerung  geben;  3)  Masern  herrschten 
im  März  und  April  1844,  dann  von  December  1845 
bis  April  1846,  später  von  April  bis  Juli  1849,  forner 
von  April  bis  Juni  1852,  zum  5.  Male  von  December 


1855  bis  Mai  1856,  zum  6.  Male  von  Mai  1858  bis 
Februar  1859,  später  von  December  1861  bis  April 
1862,  zum  8.  Male  von  Mai  bis  August  1863,  endlich 
von  November  1866  bis  Januar  1867,  also  in  geringer 
Regelmässigksit  etwa  alle  3  Jahre.  Es  erlagen  in 
diesen  Epidemien  156  Individuen,  ausserdem  an  spo- 
radischen Fällen  11,  so  dass  die  Sterblichkeit  an  die- 
ser Krankheit  etwa  0,7  pCt.  der  Bevölkerung  beträgt; 
4)  Cholera  indica  herrschte  zuerst  von  Juli  bis 
October  1849,  und  später  zur  selben  Zeit  1854;  in 
diesen  beiden  Epidemien  erlagen  an  dieser  Krankheit 
370  Individuen ;  5)  Diphtherie  trat  zum  ersten 
Male  in  Canterbury  im  Juli  1857  auf  und  herrschte 
bis  zum  Juli  1858,  sodann  von  Januar  bis  Juli  1859 
und  endlich  von  Janaar  bis  November  1862;  die 
Sterblichkeit  in  diesen  Epidemien  betrug  43,  zu  de- 
nen noch  21  todtlich  verlaufene ,  sporadische  Fälle 
kommen;  6)  Keuchhusten  herrschte  von  Decem- 
ber 1840  bis  Mai  1841,  sodann  von  December 
1842  bis  Juli  1843,  später  von  Februar  bis  Juni 
1846,  weiter  von  December  1855  bis  Juli  1856  und 
von  November  1857  bis  Juni  1858,  zum  6.  Male  von 
September  1860  bis  Mai  1861,  zum  7.  Male  von  No- 
vember 1861  bis  Februar  1862,  zum  8.  Male  von  No- 
vember 1863  bis  Mai  1864,  endlich  von  März  bis  Oc- 
tober 1866;  in  diesen  Epidemien  erlagen  der  Krank- 
heit 147  Individuen,  ausserdem  16  an  sporadischen 
Fällen;  7)  typhöse  Fieber  (Typhoid  und  Typh. 
exanthem.)  herrschten  von  Januar  bis  Juni  1839,  dann 
von  November  1843  bis  Mai  1844,  später  von  Mai  bis 
October  1848  und  von  Juli  1857  bis  Februar  1858, 
zum  5.  Male  von  December  1862  bis  Februar  1863, 
endlich  von  Februar  bis  August  1864;  die  Zahl  der 
Todesfälle  an  diesen  Krankheiten  betrug  160,  dazu 
kommen  noch  471  sporadische,  todtlich  verlaufene 
Fälle,  so  dass  das  Sterblichkeitsverhältniss  an  typhö- 
sen Fiebern  daselbst  im  jährlichen  Mittel  etwas  mehr 
als  1  pMill.  der  Bevölkerung  beträgt. 

Aus  der  Untersuchung  von  Stark  (64)  über  die 
Storblichkeitsverbältnisse  in  den  städti- 
schen und  ländlichen  Distrikten  von 
Schottland,  gebt  hervor,  dass  die  Mortalität  in  den 
insularen  Bezirken  (mit  einer  mittleren  Bevölkerung 
von  161,308  und  25,904  Todesfällen  in  10  Jahren)  im 
Mittel  1,60,  in  den  binnenländischen  ländlichen 
Distrikten  (m.  Bew.  1,758,089,  Todesfälle  in  10  Jah- 
ren 319,188)  1,78,  in  den  Städten  (m.  Bew.  1,125,541, 
Todesfälle  in  10  Jahren  305,405)  2,71  beträgt,  in  den 
Städten  also  \  höher,  als  in  den 
ist.    Aus  der  folgenden  Tabelle : 


Geburten 

Todesfälle 

Eben 

Distrikts -Gruppen. 

absolut. 

auf  100 
Lebende. 

absolut. 

auf  100 

Lebende. 

absolut 

auf  100 
hebende. 

Hauptstädte  mit  über  25000 

Einwohnern  

342,783 

3,873 

249,994 

2,825 

79,355 

0,896 

Grosse  Städte  mit  10,000 bis 

25000  Einwohnern    .  . 

96,723 

3,807 

62,419 

2,457 

20,214 

0,795 

Kleine  Städte  mit  3000  bis 

10000  Einwohnern    .  . 

183,795 

3,644 

107,133 

2,124 

34.793 

0,689 

Ländliche  Distrikte  .   .  . 

446,947 

3,149 

240,636 

1,695 

79,891 

0,563 
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ist  ersichtlich:  1)  dass  in  der  Thai  die  Höhe  der  Sterb- 
lichkeit in  einem  geraden  Verhältniss  tat  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  steht ,  dass  aber  2)  in  demselben 
Verhältnis«,  in  welchem  die  Todesfalle  um  so  häufiger 
werden,  je  dichter  die  Bevölkerung  ist,  auch  die  Zalü 
der  Ehen  and  Gebarten  zunimmt.  Für  die  Richtig- 
keit der  hier  gewonnenen  Resultate  bürgt  der  Umstand, 
dass  sich  dieselben  alljährlich  in  derselben  Weise  ge- 
stalten. Man  hat  vorausgesetzt ,  dass  die  grössere 
Sterblichkeit  in  den  St&dten  wesentlich  auf  die  da- 
selbst vertretenen  kindlichen  Altersklassen  zurückge- 
führt werden  darf,  die  genauere  Untersuchung  der 
vorliegenden  Fakten  lehrt  aber,  daas  wahrend  die 
Altersklasse  bis  zum  15.  Lebensjahre  in  den  binnen- 
lau dischen  landlichen  Distrikten  Schottlands  37  pCt. 
der  Gesammtbevölkerung  betragt,  dieselbe  in  den 
städtischen  Bezirken  sieb  nur  auf  34  pCt.  berechnet 
und  dass  auch  die  Altersklasse  unter  ä  Jahren  in  den 
Städten  sich  zu  der  in  den  ländlichen  Bezirken 
=  18.506:13.833  verhalt.  Diese  Differenzen  erklä- 
ren sich  lediglich  ans  der  grossen  Einwanderung  vom 
Lande  in  die  Städte;  dieselbe  beginnt,  wenn  die  In- 
dividuen etwa  das  15.  Lebensjahr  erreicht  haben  und 
daher  kommt  es,  dass  die  Altersklasse  von  15-60 
Jahren  in  den  Städten  59,  in  den  ländlichen  Distrik- 
ten dagegen  aar  54  pCt.  der  Bevölkerung  betragt.  — 
Wie  oben  gezeigt,  ist  die  allgemeine  Sterblichkeit  auf 
dem  flachen  Lande  etwa  |  geringer  ais  in  den  Städten ;  in 
den  einzelnen  Alte  rsklassen  gestalte  t  sich  das  Mortal  i  tä  ts- 
verhältniss  zwischen  der  insularen  ländlichen  und  städti- 
schen Bevölkerung,  auf  1000  Individuen  der  betreffenden 
Altersklasse  berechnet,  folgendermassen :  von  Kindern 
unter  5  Jahren  —  34 : 43 : 90,  im  Alter  von  5-20  Jah- 
ren =  44:62 :93,  im  Alter  von  20-60  Jahren  — 
92 : 102 : 149,  im  Alter  über  60  J.  =  55 :63 : 75.  Es 
resultirt  aas  diesen  Daten,  dass  die  Lebensdauer  in 
den  Städten  absolut  geringer  ist  als  auf  dem  Lande 
und  dass  nur  durch  die  grössere  Zahl  der  Ehen  und 
der  Geburten  eben  dort  dieses  Missverbiütrdss  elni- 
germassen  ausgeglichen  wird;  in  den  insularen  Di- 
strikten berechnet  sich  die  mittle  Lebensdauer  auf 
41,55,  in  den  binnenländischen  ländlichen  Gegenden 
auf  35,31,  in  den  grossen  Städten  (mit  10,000  fiinw. 
und  darüber)  auf  24,69  Jabre ,  demnach  beträgt  der 
Verlust  des  Lebens  des  Individuums  in  den  Städten 
10,5  Jahre  und  dieser  Verlust  erscheint  noch  grösser, 
wenn  man  aus  den  ländlichen  Districton  die  in  die- 
selben mit  eingerechneten  Städte  von  3—10000  Einw. 
ausschliesst,  indem  sich  die  mittle  Lebensdauer  für 
das  flache  Land  alsdann  auf  40  Jahre  berechnet. 
Uebrigons  ist  die  lange  mittle  Lebensdauer  der  Bevöl- 
kerung In  den  insularen  Distrikten  Schottlands  eine 
allgemein  anerkannte  Thataache. 

Im  Anschlüsse  an  den  von  Robertson  geführten 
Nachweis,  dass  dio  angebliche  Zunahme  der  Irren  in 
England  und  Wales  innerhalb  der  letzten  Jahre  nur 
eine  scheinbare  ist  und  lediglich  aus  einor  genaueren 
Irren-Zählung  daselbst  resultirt,  im  Ganzen  sich  sogar 
in  der  letzten  Zeit  eine  Abnahme  von  Geisteskranken 
oben  dort  bemerklich  macht,  theilt  Mc  Cabb  (63)  die 

Jahr««buieht  dor  g«»»mmtoa  Mediein.  1S69.  Bd.  L 


Resultate  einer  Untersuchung  über  die  Irrenstati- 
stik in  dem  die  Grafschaft  und  Stadt  Water- 
ford (Irland)  umfassenden  DiBtriote  mit,  der 
von  einer  auschliesslich  Landbau  treibenden  Bevölke- 
rung bewohnt  and  von  äusseren  Einflüssen  gar  nicht 
berührt  wird;  die  Daten  betreffen  die  Periode  von 
1851-1868.  -  Die  Volkszählung  im  Jahre  1851  er- 
gab für  Irland  eine  Bevölkerung  von  6,552,385  See- 
len, unter  denen  15,098  Irre,  die  Zählung  im  Jahre 
1861  ergab  eine  Bevölkerungsgrösse  von  5,764,843 
und  15947  Irre,  es  kam  demnach  bei  der  ersten  Zäh- 
lang ein  Geisteskranker  auf  433,  bei  der  zweiten 
auf  361  Lebende  -  In  dem  Districte  von  Waterford 
ergab  die  Volkszählung  im  Jahre  1851  eine  Bevölke- 
rung von  164,051  mit  238  Irren  (1 : 689),  im  Jahre 
1861  eine  Bevölkerung  von  134,336  mit  386  Irren 
(1 : 348),  im  Jabre  1868  endlich,  für  welches  eine  ge- 
naue Angabe  der  Bevölkerungsgrösse  nicht  gemacht 
werden  kann,  zählte  man  daselbst  377  Irre.  —  Verf. 
kann  mit  der  grössten  Bestimmtheit  versichern,  dass 
die  Irrenz&hlung  im  Jahre  1851  mit  derselben  Sorg- 
lichkeit, wie  im  Jahre  1861  gemacht  und  dass  die 
bedeutende  Zunahme  der  Geisteskranken  von 
1851-1861,  die  übrigens  der  in  ganz  Irland  beobach- 
teten entspricht,  keine  scheinbare,  sondern  eine  reelleist. 


f.  Scandinavien. 
Nachtrag. 

Rennen,  DMllgb#d»»  t  det  fSrtt«  L**««r  i  Dtnmtrk  fr«  18AO  — 
1864.  Ogwkrift  for  Llg«r.  B<1.  Vll.  8.  113. 

Zuverlässige  Berechnungen  über  die  Sterblichkeit 
in  dem  ersten  Lebensjahre  haben  eine  nicht  unbedeu- 
tende Abnahme  derselben  in  nnserm  gegen  frühere 
Jahrhunderte  nachgewiesen.  Gleichwohl  ist  die 
Sterblichkeit  selbst  unter  günstigen  Verhältnissen 
noch  un  Verhältnis«  massig  gross,  und  es  seheint  sieh  hier 
um  ein  Naturgesetz  zu  handeln.  Um  der  Sache  recht 
auf  den  Grund  zu  kommen,  muss  das  erste  Lebensjahr 
in  mehrere  kleinere  Abtheilungen  getheilt  werden, 
welche  Theilung  sich  seit  dem  Jahre  1860  in  Däne- 
mark mit  der  grössten  Zuverlässigkeit  aasführen 
lässt  (früher  wurden  die  in  den  ersten  24  Stunden 
gestorbenen  Kinder  zu  den  todtgeborenen  gerechnet). 
Von  10000  Lebenden  starben  im  ersten  Lebensjahr: 


Alter. 

Knaben. 

Mädchen. 

Beide  Ge- 
schlechter. 

In  den  ersten  24  Std. 
Im  I.  Monat  .    .  . 

(Mit  Ablag  d.  «nt.  84  Std.) 

Im  2.  Monat  .    .  . 

-  3.     -  ... 

-  4.,  5.  u.  6.  Monat 

-  7.,  8.  u.  9. 
-10.,  11.  u.  12. 

112 
467 

192 
124 
284 
207 
169 

86 

372 

167 
III 

240 
169 
146 

18}  ™ 

171 
117 

262 
188 
158 

Im  ganzen  Jahre  .  . 

1565 

1291 

1417 

Dieses  Resultat  stimmt  sehr  gut  mit  dem  Resul- 
tat der  englischen  Statistik  überein,  nur  zeigt  sich 
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im  ersten  Lebensmonat  ein  Unterschied  von  11  pCt. 
so  Gunsten  Englands. 

Die  Berechnung  der  Sterblichkeit  in  den  ersten 
24  Stunden  zeigt,  dass  beide  Geschlechter  zusammen 
eine  Sterblichkeit  von  100  auf  10000  haben  (112 
Knaben,  86  Mädchen),  also  eine  sehr  grosse  Sterblich- 
keit, denn  in  dem  ganzen  übrigen  ersten  Monat  ster- 
ben nur  5  mal  so  viel,  und  durchschnittlich  in  den  3 
letzten  Monaten  des  Jahres  nur  halb  so  viele. 

Die  Sterblichkeit  ist  für  alle  Alter  in  Dänemark 
am  grössten  in  Kopenhagen ,  kleiner  in  den  übrigen 
Städten  und  am  kleinsten  in  den  Landdistrikten. 
Dieses  gilt  auch  für  das  erste  Lebensjahr.  Von  10000 
starben  in  den  Jahren  1860—1864  im  ersten  Le- 
bensjahre 


Alter. 

Knaben. 

Mädchen. 

i  e 

u  <*> 

T3  IS 

1 

a  a 

!! 

Mil 

In  den  ersten  24  Std. 
Im  1.  Monat  .... 

-  2.     -  .... 
-8.     -  .... 

-  4.-6.  -  .... 

-  7.-9.  -  .... 
- 10.-12.-  .... 

138 
710 
341 

203 
477 
352 
321 

Hl 

519 
210 
131 
290 
241 
200 

109 
426 
170 
112 

259 
183 

14t; 

115 
6.50 
285 
144 
413 
302 
276 

75 
406 
180 
122 
280 
207 
159 

83 
328 
148 
100 
210 
146 
127 

Im  ersten  Jahre  .  . 

2542 

1702 

1405 

2185 

1429  1142 

In  runden  Zahlen  angegeben  stirbt  also  in  Kopen- 
hagen jeder  4te,  in  den  übrigen  Städten  jeder  6te 
und  auf  dem  Lande  jeder  7te  Knabe,  und  beziehungs- 
weise jedes  5te,  7te  und  9te  Mädchen.  Die 
Sterblichkeit  der  Knaben  ist  also  in  Kopenhagen  mehr 
als  doppelt  so  gross  als  die  der  Mädchen  auf  dem 
Lande.  Dieses  Verhältnis»  bleibt  sich  auch  für  die 
übrigen  Monate  gleich,  nur  für  die  ersten  24  Stunden 
zeigt  sich  ein  Unterschied ,  indem  hier  die  Sterblich- 
keit auf  dem  Lande  nicht  in  einem  so  starken  Ver- 
hältnis Kopenhagen  gegenüber  abnimmt  wie  später. 
Es  scheint  also,  dass  unmittelbar  nach  der  Geburt  die 
klimatischen,  socialen  und  hygieinischon  Eigentüm- 
lichkeiten von  geringerem  Einfluss  sind,  und  dass  die 
grosse  Sterblichkeit  nur  in  den  ersten  24  Stunden  als 
physiologisch  betrachtet  werden  darf.  Dagegen 
glaubt  Verf.,  dass  die  grossen  Verschiedenheiten  in 
der  Sterblichkeit  des  ersten  Jahres,  gleich  viel  ob  sie 
auf  Verschiedenheit  der  Lebensverhältnisse  oder  des 
Klimas,  suf  dem  Aufenthalt  in  der  Stadt  oder  auf  dem 
Lande  beruhen,  uns  dazu  berechtigen  die  Existenz 
eines  Naturgesetzes  zu  läugnen  und  anzunehmen, 
dass  wir  hier  im  Stande  sein  werden  etwas  auszu- 
richten. 

0.  Stertk  (Kopenhagen). 

g.  Donau-Für8tenthümer  und  Türkey. 

Lkcontr  (68)  theilt  die  während  eines  3jährigen 
Aufenthaltes  als  Marinearzt  an  den  Donanmündungen 


gemachten  Beobachtungen  über  die  medizinisch- 
topographischen  Verhältnisse  der  unteren 
Donau -Ebene  (bis  nach  Rustsehuk  aufwärts)  mit, 
ohne  jedoch,  wie  er  selbst  erklärt,  die  hierüber  bereits 
früher  gemachten  und  veröffentlichten  Erfahrungen  so 
kennen ;  seine  Arbeit  enthält  daher  vieles  Bekannte, 
erscheint  aber  immerhin  als  Bestätigung  anderweitiger 
Mittheilungen,  spedell  der  neuerlichst  von  Cham- 
poüiLLoH(vergl.  vorj.  Ber.  I  S.  270)  gegebenen,  branch- 
bar. -  Bezüglich  der  daselbst  herrschenden,  die  ganze 
Patbologiedes  Landes  dominirenden  Malariafieber 
bemerkt  Verf. ,  dass  die  Zeit  des  Auftretens  derselben 
abhängig  ist  von  dem  früheren  oder  späteren  Aufboren 
der  Regen,  dass  daher  u.  a.  im  Jahre  1864,  in  welchem 
die  Regen  bis  in  den  Sommer  fortdauerten,  die  Krank- 
heitsverbreitung eine  sehr  beschränkte  war,  dass  übri- 
gens die  elenden,  tief  und  feucht  gelegenen,  schmutzigen 
Wohnungen  der  Bevölkerung,  die  unzweckmäasige  Nah- 
rungsweise derselben  und  der  Genuas  des  schlechten, 
den  Flüssen  entnommenen  Trinkwassers  in  der  Patho- 
genese eine  nichtunbedeutende  Rolle  spielten.  Gewöhn- 
lich treten  die  Fieber  Mitte  Juni  auf  und  währen  bis  in  den 
Spätherbst,  anfangs  mit  quotidianem,  später  (im  August 
und  September)  mit  tertianem  Typus,  während  im 
Herbste  der  Qaartan-Typus  prävallrt;  neben  den  ein- 
fachen intermittirenden  Fiebern  kommen  auch  die  re- 
mittirenden  und  pernieiösen  Formen,  und  zahlreiche 
Fälle  von  Malaria- Cacbexie  und  Malaria -Neuralgien 
vor.  —  Typhoid  wird  alljährlich  mehr  oder  weniger 
häufig  beobachtet  (so  u.  a.  im  Juli  1863  in  Solina  epi- 
demisch), von  einem  räumlichen  Antagonismus  dieser 
Krankheit  und  der  Malariafieber  kann  hier  jedenfalls 
nicht  die  Rede  sein.  -  Im  April  und  May  1864  herrschte 
in  8ulina  eine  kleine  Epidemie  vom  Typhus  exan- 
tb  e  m.,  welche  sich  jedoch  nur  auf  die  Bulgaren,  welche 
einige  Jahre  zuvor  ans  der  Krimm  eingewandert  waren 
und  in  den  armseligsten  Verhältnissen  lebten,  be- 
schränkt hat,  so  das  unter  den  andern  Bewohnern  der 
Stadt  auch  nicht  ein  Krankheitsfall  beobachtet  worden 
ist  -  Lungenschwindsucht  ist  sehr  häufig,  macht 
aber  gewöhnlich  einen  auffallend  langsamen  Verlauf; 
gerade  während  des  sehr  rauhen  Winters  befinden  sich 
die  Phthisiker  verhältnissmässig  wohl,  was  die  vom  Vf. 
auch  anderweitig  gemachte  Erfahrung  bestätigt,  dass 
der  langsamere  oder  schnellere  Verlauf  der  Krankheit 
wesentlich  von  einem  geringeren  oder  stärkeren  Feuch- 
tigkeitsgehalte der  Atmosphäre  abhängig  ist.  -  Die  grosse 
Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Scrophulose  in 
jenen  Gegenden  erklärt  sich  ungezwungen  aus  den  sehr 
ungünstigen  hygieinischen  Verhältnissen.  —  Während 
des  Winters  sind  Gehirn kran  heiten  und  spedell 
Apoplexie  häufig;  in  eben  diese  Zeit  fällt  auch  das 
Vorherrschen  von  Masern  und  Scharlach,  sowie 
von  Blattern,  die  übrigens  in  Folge  der  allgemeinen 
Einführung  der  Vaccination,  wesentlich  seltener  ge- 
worden sind.  -  Zu  den  besonders  verbreiteten  Leiden 
gehört  noch  Bandwurm  (und  zwar  hat  Vf.  niemals 
eine  andere  Speeles  desselben  als  Taenia  soliumgesehen) 
und  Syphilis. 

Im  Anschlüsse  an  den  Sanitätsbericht  vom  Jahre 
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1867  (vcrgl.  vorj.  Ber.  I,  271)  bemerkt  Mabrow  (69) 
bezüglich  derKrankheitsverhältnisse  des  Jah- 
res 1868-1869  in  Constantinopel,  dass  wäh- 
rend des  sehr  feuchten  und  kalten  Frühlings,  neben  den 
gewöhnlichen  jahreszeitlichen  Krankheiten,  Schwind- 
sucht auffallend  häufig  zur  Beobachtung  kam  und  die 
Krankheit  unter  dem  Einflüsse  der  genannten  Witterungs- 
verhältnisse einen  sehr  ungünstigen  Verlauf  nahm; 
während  des  sehr  heissen  Sommers  erlangten  M  a  - 
lariafieber  sowohl  auf  der  asiatischen,  wie  auf  der 
europäischen  Seite  des  Bosporus  eine  ungewöhnlich 
starke  Verbreitung,  auch  kamen  zahlreiche  Fälle  von 
peraieiösen  Fiebern  vor,  dagegen  zeigte  sich  die  Krank- 
heit im  Herbste,  der  sonst  die  eigentUche  Malaria-Sai- 
son zu  bilden  pflegt,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Folge 
der  anhaltenden  Trockenheit  des  Sommers,  relativ 
selten.  -  In  demselben  Grade,  in  welchem  Malariafieber 
gegen  den  Winter  zu  zurücktraten,  wurde  Typhoid 
häufiger,  und  neben  demselben  entwickelte  sich  am 
Ende  des  Jahres  eine  Influenza  -  Epidemie, 
welche  bis  in  den  Januar  währte  und  welcher  Keuch  - 
husten  in  grosser  Verbreitung  und  mit  sehr  bösarti- 
gem Character  folgte;  auch  zahlreiche  Fälle  vonDiph- 
therie  kamen  vor,  während  eigentlicher  Croup  in 
Constantinopel  selten  beobachtet  wird. 

2.  Asien. 

a.  Kleinasien. 

West (70)  giebt  eine  UebersichtnberdieinKlein- 
asien  vorherrschenden  Krankheiten  nach 
seinen  während  eines  9jährigen  Aufenthaltes  in  Cae- 
sarea und  Sivas  gesammelten,  über  einen  grossen 
Theil  des  Landes  sich  erstreckenden  Beobachtungen. 
Auf  dem  ganzen  Gebiete  von  der  Küste  des  schwarzen 
Meeres  bis  zu  dem  4000  Fuss  hoch  gelegenen  Sivas 
herrschen  Malariafiober,am  verbrei  tetsten  und  bös- 
artigsten in  den  tiefer  und  heisser  gelegenen  Gegen- 
den, bes.  an  der  Küste  und  in  den  tiefen  Thälern; 
sehr  verbreitet  ist  ferner  Typhus  exanthem.  und 
Relapsing  fever,  beide  nicht  selten  epidemisch, 
Masern,  mit  auffallend  bösartigem  Charakter,  und 
Blattern,  welche  bei  der  seit  etwa  20  Jahren  da- 
selbst eingeführten,  aber  sehr  mangelhaft  geübton 
Vaccination,  noch  immer  das  Feld  behaupten.  Nie- 
mals hat  Vf.  etwas  von  Diphtherie  gesehen  oder 
gehört,  die  Beulenpest  ist  seit  Decennien  bereits 
in  Folge  derQuarantaine-Maassregeln  aus  jener  Gegend 
verschwunden,  und  ebenso  wirksam  scheinen  (?  Ref.) 
sich  dieselben  bei  der  Cholera -Epidemie  der  Jahre 
1866  und  67  für  das  Innere  Kleinasiens  gezeigt  zu 
haben,  da  die  Krankheit  dorthin  nicht  vordrang,  was 
übrigens  auch  von  den  zwei  früheren  Cholera  -  Epide- 
mien gilt,  welche  die  Levante  heimgesucht  hatten, 
und  von  denen  das  Binnenland  ebenfalls  verschont  ge- 
blieben ist.  -  Zu  den  häufig  vorkommenden  Krank- 
heiten zählt  Vf.  ferner  Aussatz,  ein  der  Beule 
von  A  leppo  analoges  Leiden  und  Epilepsie,  wäh- 
rend Hydrocephalus  sehr  selten  beobachtet  wird, 
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Hysterie  unter  der  kräftigen  weiblichen  Bevölke- 
rung der  binnenländischen  Städte  und  Dörfer  kaum 
bekannt  ist.  -  Ueberaus  häufig  find  (besonders  in  Folge 
des  Staube«  und  des  intensiven  Sonnenlichtes,  gegen 
welches  sich  die  Bewohner  des  Landes  nur  sehr  man- 
gelhaft schützen)  Augenkrankheiten  (spedetl 
granulöse  Conjunctivitis  mit  ihren  Folgen ,  Ectropium 
und  Cataract),  und  Urolithiasis;  von  69  Steinope- 
rationen, welche  Vf.  ausgeführt  hat,  betrafen  56  Indi- 
viduen im  Alter  unter  20  Jahren,  nur  ein  Fall  betraf 
ein  weibliches  Individuum.  -  In  Folge  des  seltenen 
Gebrauches  und  der  schlechten  Construction  der  Bruch- 
bänder kamen  eingeklemmte  Hernien  häufig  vor; 
S  y  p  h  i  1  i  s ,  von  den  Eingeborenen  „Frank  Iiier" ,  d.  h. 
Frankenkrankheit,  genannt,  ist  sehr  verbreitet.  -  Die 
Geburtshülfe  befindet  sich  in  den  Händen  unwissen- 
der Weiber;  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes 
ist  W.  zu  besonders  schwierigen  Fällen  häufiger  zuge- 
zogen worden. 

b.   Indien.  Indischer  Archipel. 

RoiTBAro(71)  giebt  einen  sehr  ausf  ährlichen,  in  ätio- 
logischer und  culturhistorischer  Besiehung  vielfach 
interessanten  Bericht  über  die  Racenverhältnisse 
in  der  Bevölkerung  Indiens.  —  Der  gewaltige 
Landstrieb,  welcher  sich  von  den  Abhängen  desHima- 
laya  und  zwischen  den  Meerbusen  von  Bengalen  und 
Oman  in  Form  einer  Halbinsel  abwärts  erstreckt,  und 
das  heutige  Hindostan  and  Dekan  umfasst,  war  ur- 
sprünglich von  einer  der  Neger-  oder  äthiopischen 
Race  sehr  nahe  stehenden  Völkerschaft  (den  Munda-s 
oder  Mondas)  bewohnt ;  in  einer  späteren,  allerdings 
noch  sehr  entfernten  und  genaner  nicht  bestimmbaren 
Periode  drang  ein  skythischer  Volksstamm,  die  Dravi- 
das,  von  den  Hochebenen  Centraiasiens  und  von  NO. 
her,  dem  Laufe  des  Brahmaputra  folgend,  in  Indien 
ein,  und  unterjochte  die  Bevölkerung,  welche  sich  zum 
Theil  in  bergige,  schwer  zugängige  Gegenden  des 
Vindhya-Gebirges  und  der  Ghats  zurückzog,  zum  Theil 
sich  den  Eindringlingen  unterwarf  und  die  noch  heute  in 
armseligem,  elendem  Znstande  an  den  verschiedensten 
Punkten  der  Halbinsel  und  auf  Ceylon  angetroffen  wird. 
In  einer  noch  späteren  Zeit,  die  etwa  in  die  Periode 
von  2000-1800  v.  Chr.  fällt,  erfolgte  von  den  Hoch- 
ebenen der  Tartarei  und  NW.  her,  dem  Laufe  desSindh 
folgend,  eine  zweite  Einwanderung  einer  weissen  Race, 
der  Arger  oder  Arier,  welche  sich  fast  das  ganze  Land 
bis  zum  Krischna  unterthan  machten,  während  die 
Dravidas  sich  auf  die  zwischen  dem  Krischna  und  Cap 
Comorin  gelegenen  Berge  zurückzogen,  das  im  Cen- 
trum der  Halbinsel  gelegene  Hochplateau  übrigens  auch 
dieser  Einwanderung  entging.  So  haben  während  des 
Alterthums  drei  verschiedene  Racen  auf  dem  Boden 
Vorderindiens  ihren  Wohnsitz  gefunden,  und  wenn 
innerhalb  der  seitdem  verflossenen  vielen  tausend 
Jahre  selbstredend  auch  eine  Vermischung  derselben 
erfolgt  ist,  ?o  ist  man  doch  heute  noch  im  Stande,  die 
charakteristischen  Züge  jeder  einzelnen  dieser  Racen  an 
der  Körperbildung,  der  Sprache  und  den  gesellscbaft- 
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liehen  Einrichtungen  nachzuweisen;  bezüglich  der 
sehr  gründlichen  Erörterung  dieser  einzelnen  Moment© 
vou  Seiten  des  Vfs.  musg  aaf  das  Original  verwiesen 
werden,  am  so  mehr  als  es  sich  dabei  am  vorwiegend 
kulterhiatorische Fragen  handelt.  -  Im  13.  and  14.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitreichnnng,  als  die  Horden  Centrai- 
asiens steh  in  Bewegung  setzten  and  in  einem  gewal- 
tigen Strome  sieh  über  Europa  and  China  ergossen, 
drangen  türkische  und  mongolische  Völkerschaften  in 
Indien  ein,  gelangten  jedoeh  nicht  in  so  grosser  Masse 
in  die  südlich  vom  Krischna  gelegenen  Gegenden,  um 
modificirend  auf  den  physiognomischen  Charakter  der 
hier  lebenden  alten  Bewohner  einzuwirken ;  man  fin- 
det eben  hier  die  wahrscheinlich  von  den  Seldschudi- 
seben  Türken  abstammenden  Tulukas  noch  als  einen 
in  sich  abgeschlossenen,  mit  den  übrigen  Bacen  nicht 
vermischten  Volksstamm,  wahrend  von  den  Mongolen 
nur  einzelne  unter  dem  Namen  der  Bandscharas  und 
Donnas  bekannte  Nomadenhorden  angetroffen  werden. 

Pringle  (72)  macht  auf  die  noch  immer  enorme 
Verbreitung  nnd  das  mörderische  Vorherrschen  von 
Blattern  in  Indien  aufmerksam.  In  vielen  Gegen- 
den des  Landes  ist  bisher  gar  nichts  geschehen,  dem 
Uebel  zu  steuern ;  in  einigen  Gegenden  von  Nieder- 
Bengalen  und  an  den  Abhänge«  des  Himalaya  wird 
Inoculation  m  der  robesten  Weise  geübt,  und  die  von 
der  englischen  Regierung  versuchte  Einführung  allge- 
meiner Vacdnation  hat  auf  einen  kaum  zu  überwin- 
denden Widerstand  gestosaen.  Wenn  Cholera  alljähr- 
lich Hunderte  von  Individuen  fordert,  wenn  die  Opfer 
durch  Hungersnöte  nach  Tausenden  zählen,  so  sind 
dies  verschwindende  Grössen  gegen  die  fürchterlichen 
Verheerungen,  die  in  Indien  durch  Blattern  angerich- 
tet werden ;  dies  sind  die  Erfahrungen,  welche  Verf. 
während  eines  13jährigen  Aufenthaltes  im  Lande  ge- 
macht hat. 

Alcock  (74)  giebt  Beiträge  zur  Kenntnis»  des 
Klimas  und  einiger  Krankheiten  von  Faiza- 
bad,  Prov.  Audh.-  Das  Jahrwird,  den  Witterungsver- 
hältnissen gomäss,  in  die  heisse,  Regen-  und  kalte 
Jahreszeit  eingetheilt;  die  erste  währt  von  Mitte  März 
bis  Mitte  Juni,  die  zweite  von  Mitte  Juni  bis  Anfang 
October,  die  dritte  ven  Anfang  October  bis  Mitte  März, 
In  der  ersten  Hälfte  der  heissen  Jahreszeit  herrscht 
eine  mittle  Temperatur  von  97,9°  im  Maximum  wäh- 
rend des  Tages  und  60,6°  im  Minimum  während  der 
Nacht,  so  dass  tagliche  Temperatur  Wechsel  von  37,3" 
beobachtet  werden  dabei  eine  relative  Luftfeuchtigkeit 
von  37,6,  innerhalb  der  zweitenHälfte  der  heissen  Jahres- 
zeit steigt  diese  auf  49,6,  während  die  mittle  Tages- 
temperatur  ein  Maximum  von  108,3°,  die  Nachttempe- 
ratur ein  Minimum  von  76,2°  erreicht,  die  täglichen 
Temperatarschwankungen  also  um  5 0  geringer  gewor- 
den sind.  Diese  letzte  Hälfte  der  heissen  Jahreszeit 
ist  dio  bei  weitem  ungesündeste,  an  Krankheiten  reich- 
ste des  ganzen  Jahres,  so  dass  die  Zahl  der  von  An- 
fang Mai  bis  Mitte  Juni  vorkommenden  Fieber  (?  Rf.) 
doppelt  so  grosB  als  die  während  eines  gleichen  Zeit- 
raumes in  der  Regen-,  und  5  Mal  so  gross  als  in  der- 
selben während  der  kalten  Jahreszeit  ist,  und  in  glei- 


chem oder  ähnlichem  Verhältnisse  Krankheiten  der 
Leber  und  der  Magen-Darmschleimhaut  häufiger  wer- 
den. Während  der  Regenzeit  beträgt  die  mittle  Tages - 
temperatur  94,7 0  im  Maximum,  die  mittle  Nachttem- 
peratur 77,1",  so  dass  nur  Schwankungen  bis  zu  17,6° 
vorkommen;  dabei  ist  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  zu  \ 
und  darüber  (77,1)  gesättigt,  und  es  fallen  reichliche 
Regen  (68,4").  In  den  letzten  drei  Wochen  des  Octo- 
ber (Beginn  der  kalten  Jahreszeit)  hört  der  Regenfall  auf, 
die  Luft  bleibt  nach  her  einige  Zeit  sehr  feucht,  drückend 
heiss,  bis,  gewöhnlich  so  schnell,  wie  bei  dem  U eber- 
gange aus  der  heissen  in  die  Regenzeit,  die  kalte  Jah- 
reszeit einsetzt,  während  welcher  bei  massiger  Sätti- 
gung der  Luft  mit  Feuchtigkeit,  massige  Wärme  wäh- 
rend des  Tages  (im  Mittel  der  Monate  October  bis  März 
81,3°)  und  relativ  kühle  Nächte  (50,4 u)  vorherrschen, 
so  dass  Faizabad  innerhalb  dieser  Periode  des  Jahres 
einen  der  angenehmsten  Aufenthaltsorte  bildet. 

Friedman*  (76)  giebt  eine  Uebersicbt  der  Sani - 
tätsver&ltnisse  von  Niederländiscb-Indie n 
(speciell  von  Java  undMadura)  im  Jahre  1865. 
-  Die  Bevölkerung  von  Java  betrug  am  Endo  des 
Jahres  1865: 


Männner. 

Frauen. 

Kinder 
unter  10  J. 

Total. 

Europäer 

Chinesen 

Araber 

And.  asiat 

Völkersen. 

Eingeb. 

9471 
45728 
2038 

6759 
3678238 

6680 
42699 
1654 

5789 
4150947 

11742 

70065 
2936 

8943 
6129727 

27893 
158492 

6628 

21491 
13953912 

3737234  | 

4207769  ] 

6223413  | 

14168416 

Da  Java  einen  Flächenraum  von  2444,6  Q.-M.  ein- 
nimmt, so  kommen  trotz  der  ausgebreiteten  und  dichten 
Waldungen ,  welche  verschiedene  Strecken  der  Insel 
bedecken,  o800  Bewohner  auf  1  Qu.-M.;  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Bewohner  Java's  (1,538,415 
Familien)  beschäftigt  sich  mitdem  Landbau.  Die  Bevöl- 
kerung der  übrigen  den  Niederländern  unterworfenen 
Inseln  des  indischen  Archipels  ist  für  das  Jahr  1865 
mit  3,460,000  Seelen  angegeben,  so  dass,  die  übrigen 
nicht  unterworfenen  Stämme  mit  eingerechnet,  die 
Gesammtbevölkerung  des  Archipels  ca.  234  Millionen 
betragen  dürfte.  —  Die  Zahl  der  auf  dem  indischen 
Archipel  beobachteten  Krankheitsfälle  unter  den  nieder- 
ländischen Truppen  beträgt  im  jährlichen  Mittel 
250  pCt.  der  Truppenzahl ,  so  dass  also  auf  jedes  In- 
dividuum 2-3  Erkrankungen  jährlich  kommen;  das 
Verhältnis»  der  Gestorbenen  zu  den  Behandelten  und 
zur  Stärke  der  Garnison  gestaltete  sich  auf  Java  in- 
nerhalb der  Jahre  1861-1865  auf  resp.  1  :  46,2  und 
1  :  21,8  (wobei  allerdings  eine  schwere  Cholera- Epi- 
demie im  Jahre  1864) ,  günstiger  in  den  ausaerjavani- 
schen  Stationen,  wo  sich  das  erwähnte  Verhältnis*  auf 
resp.  1  :  73,6  und  1  :  31,5  berechnet.  Dieses  günstige 
Verhältniss  ist  übrigens  nicht  sowohl  von  der  grösseren 
Salubrität  der  Orte,  als  vielmehr  von  dem  Umstände 
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abhängig,  dass  an  chronischen  Krankheiten  leidende 
Militärpersonell  gewöhnlich  hl  die  grösseren  Hospitäler 
auf  Java  geschickt  werden.  -  Von  wesentlichem  Ein- 
flüsse auf  die  Salubrität  des  Ortes  zeigt  sich  die  nie- 
drige, feuchte,  oder  hohe,  trockne  Lage;  im  jähr- 
lichen Mittel  (vom  Jahre  1861-65)  betrag  die  Sterb- 
lichkeit anter 

Europäern:  Afrikanern:  Eingeb.: 
an  Küstenplatzen  1 :  15,6       1 :  12,3     1 : 25,7 

an  binnenländiscben 

Stationen  1  : 20,6      1 : 27,2     1 : 86,5 

Von  gewaltsamen  Todesfällen  waren  der 
niederl.  Regierung  ans  dem  Jahre  1865  8197  Fälle  be- 
kannt geworden,  darunter  433  durch  Blitzschlag, 
977  durch  Ertrinken,  483  durch  8turz,  234  durch  Tiger, 
78  durch  Krokodile,  19  durch  8chrangen,  59  durch 
andere  relsaende  Thiere,  155  durch  Selbstmord  herbet- 
geföbrt,  und  759,  bei  welchen  die  Ursache  unbekannt 
geblieben  ist.  -  Einen  ausgezeichneten,  wahrhaft 
humanen  Fortschritt  in  der  öffentlichen  Hygieine 
bekundet  das  im  Jahre  1865  erlassene  Oesetz,  wonach 
Aussätzige  fernerhin  nicht  mehr  gezwungen  werden, 
ihren  Aufenthalt  in  Leproserien  zu  nehmen,  sondern 
leben  können,  wo  sie  wollen;  eine  zweite  erfreu- 
liche Erscheinung  ist  die  fast  allgemeine  Einführung 
der  Vaccinatlon  auf  den  verschiedenen  niederländi- 
schen Besitzungen,  so  dass  Variola  daselbst  nur  noch 
in  sehr  geringem  Umfange  beobachtet  wird.  Die  ton 
Seiten  der  Regierung  gemachten  Versuche  einer  An- 
lage von  Chinabanm- Pflanzungen  anf  Java  sind  als 
entschieden  gelungen  zu  bezeichnen,  leider  aber  gehört 
nur  der  kleinste  Theil  der  bis  jetzt  gezogenen  Bäume 
der  Speeles  Calisaya,  der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
an  Alkaloideti  armen  Speeles  Pahudiana  an. 

e.  Hinterindien. 

Die  Mittheilungen  von  Gimbixr  (77)  über  die 
medi einlach  -  geographischen  Verhältnisse 
von  Gochinchina  geben  zumeist  Bekanntes,  resp. 
eine  Bestätigung  zahlreicher,  von  anderen  Beobachtern 
erwähnter  Tbatsachen;  zu  den  daselbst  hSnflg  vor- 
kommenden Krankheiten  zählt  Vf.  auch  das  Typhoid, 
das  sich  dort  ebenso  wie  in  Europa  gestaltet;  von  Co- 
lique  seche  heisst  es:  „Von  einem  endemischen 
Vorherrschen  dieser  Krankheit  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein ,  ich  habe  dieselbe  innerhalb  3  Jahren  überhaupt 
nur  auf  dem  8chiffe  La  Meurthe,  d.  h.  unter  Indivi- 
duen, welche  jeden  Tag  und  jede  Stände  den  günstig- 
sten Bedingungen  einer  Bleivergiftung  ausgesetzt 
waren,  resp.  bei  den  Heizern  und  Maschinisten  und 
auch  bei  einigen  Matrosen  gesehen";  Cholera  dürfte 
vielleicht  als  ein  endemisches  Leiden  des  Landes  be- 
zeichnet werden,  sie  tritt  gewöhnlich  in  der  Zeit  auf, 
wenn  die  Flüsse  nach  ihrem  periodischen  Anschwellen 
wieder  in  ihr  Bett  zurücktreten  und  die  heissen  Son- 
nenstrahlen anf  den  durchtränkten  Boden  ein- 
wiricen,  wiewoni  man  die  ivranKneit  zuweuen  aucn 
ganz  unabhängig  von  derartigen  Überschwemmungen 
ausbrechen  sieht;  am  heftigsten  herrscht  sie  in  den 


Monaten  März  bis  Mai,  und  zwar  unter  den  Eingebo- 
renen in  viel  bösartigerer  Weise  als  unter  den  Euro- 
päern. Was  Vf.  über  die  grosse  Verbreitung  veneri- 
scher Krankheiten  mittheilt,  wird  begreiflich, 
wenn  man  die  Schilderungen  desselben  von  der  da- 
selbst herrschenden  Sittenlosigkeit  liest.  Die  übrigens 
zutreffende  Beschreibnng,  welche  G.  von  dem  Ge- 
schwür von  Cochinehina  giebt,  widerspricht 
seiner  (absolut  irrigen  Angabe),  dass  sich  die  Krank- 
heit der  Beule  von  Biskra  anschließe. 

d.  China.  Japan. 

Watsojj  (80)  berichtet  über  die  medieiniseh- 
geographischen  Verhllnisse  von  Fung- 
Thiang,  der  südliehen  Provinz  der  Mand- 
schurei, und  zwar  vorzugsweise  nach  seinen  in 
New-Chwang,  der  ersten  Hafenstadt  der  Provinz  und 
dem  nördlichsten  Punkte  China's,  bis  zu  welchem 
der  internationale  Verkehr  mit  diesem  Lande 
überhaupt  gedrungen  ist,  im  41.°  n.  Br.  und  122.° 
ö  L.  am  westlichen  Ufer  des  in  den  gleichnamigen 
Golf  ausmündenden  Leao-Flnsses  gelegen,  gemachten 
Beobachtungen.  -  Der  Ort  liegt  in  einer  eine  Meile 
weit  sich  erstreckenden  absolut  sterilen  Ebene,  welehe 
von  gewaltigen  in  nördlicher  und  südlicher  Richtung 
sich  erstreckenden  Gebirgszügen  begrenzt  wird;  auf 
eben  diesem  Gebirgszuge  entspringt  der  Leao-Fluss. 
Das  Klima  der  südlieben  Mandschurei  ist  im  Allge- 
meinen durch  sehr  warme  Sommer  und  sehr  kalte 
Winter  eharakterisirt  und 1  unterscheidet  sich  von  dem 
der  nördlichen  Provinzen  dadurch,  dass  der  Sommer  hier 
milder  und  kürzer,  det  Winter  noch  kälter  und 
länger  ist;  nach  5jährigen  Beobachtungen  beträgt 
die  Mittags -Temperatur  im  Maximum  und  Minimum 
während  des  Winters  (Deeember-Februar)  ■=  4" :  46" 
(F),  während  des  Frühlings  (März-Mai)  «35,6°:  67,3°, 
während  des  Sommers  (Juni-August)  «■  77,3°  :  85,3°, 
während  des  Herbstes  <*=  63,6*  :  70,6*.  Eine  eigent- 
liche Regenzeit  elistirt  in  der  südliehen  Mandschurei 
nicht;  allerdings  fallen  sehr  starke  Regen ,  besonders 
zur  Sommerzeit,  allein  dieselben  halten  selten  länger 
als  24  Stunden  an ,  nnd  sind  dann  ein  oder  mehrere 
Wochen  lang  von  heissem,  trocknem  Wetter  gefolgt; 
der  Aufenthalt  daselbst  ist  daher  auch  zur  heissen 
Sommerzeit  viel  erträglicher,  als  in  der  schwülen 
Sommerhitte  des  südlichen  China.  Während  des  Win- 
ters sinkt  das  Quecksilber  zwei  Monate  hindurch  täg- 
lich unter  den  Nullpunkt,  an  manchen  Tagen  bis  auf 
—10°,  niemals  hält  aber  eine  so  intensive  Kälte 
24  Stunden  lang  an,  und  wenn  nicht,  wie  etwa  im 
Winter  hänfig,  heftige  Nordwinde  wehen ,  so  ist  der 
Aufenthalt  nnd  die  Bewegung  in  der  freien  Luft  selbst 
für  einen  an  ein  so  rauhes  KHma  nicht  Gewöhnten 
durchaus  nicht  anangenehm.  -  Die  Bevölkerung  in 
der  südlichen  Mandschurei  beschäftigt  sich  fast  durch- 
weg mit  dem  Landbau ;  sie  ist  arm  aber  fleissig  nnd 
führt  eine  höchst  einfache  Lebensweise ;  nur  hier  und 
da  findet  man  noch  einzelne  Mandschu- Dörfer,  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Bewohner  des  Landes  ge- 
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hört  der  wahren  chinesischen  Race  an ,  and  selbst  die 
sparsamen  Reste  des  Mandschu  •  Stammes  sind  von 
ihren  Unterdrückern  jetzt  kaum  noch  zu  erkennen,  da 
sie  Sprache,  Kleidung  sowie  Sitten  überhaupt  von  den- 
selben angenommen  haben.  Im  Allgemeinen  erscheint 
die  Bevölkerung  der  Mandschurei  grösser  und  kräftiger 
gebaut,  als  die  im  südlichen  China,  und  von  lichterer 
Färbung;  ihre  Hauptnahrung  bildet  Hirse,  Reis,  Fisch, 
Schweinefleisch  und  eine  Art  selbst  bereiteten  Whisky; 
Reis  wird,  wegen  des  hohen  Preises,  nur  von  der 
besser  situirten  Klasse  genossen.  -  Dass  sich  in  einem 
solchen  Klima  und  bei  der  einfachen  Lebensweise  der 
Leute  die  Gesundheitsverhältnisso  unter  denselben 
günstig  gestalten,  ist  einleuchtend;  den  einzigen 
Uebelstand  bildet  der  mit  'der  chinesischen  Bevölke- 
rung verwachsene  Schmutz  in  den  Häusern ,  der  das 
Vorkommen  epidemischer  Krankheiten  fördert;  Blat- 
tern gehen  nie  aus  und  werdon  ab  und  zu 
epidemisch,  Halariafieber  kommen  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Hafenstadt  nicht  vor,  dagegen 
herrschen  sie  in  einigen  benachbarten  Dörfern; 
Augenkrankheiten  sind  in  den  ärmeren  Volks- 
klassen ausserordentlich  häufig,  Syphilis  hier,  wie 
im  ganzen  östlichen  Asien,  sehr  verbreitet. 

Der  überaus  schlechte  Gesundheitszustand 
der  Europäer  in  Hongkong  seit  ihrer  Niederlas- 
sung daselbst  im  Jahre  1842  resultirt,  wie  Black  (81) 
nachweist,  aus  der  innigen  Berührung,  in  welcher  die 
Fremden  grade  dort  und  in  einem  viel  höheren  Grade 
als  in  anderen  Gegenden  des  Landes  mit  den  Chinesen 
und  dem  Schmutze  derselben  kommen;  Wohnung  und 
Boden,  Luft  und  Wasser,  alles  ist  mit  den  Emana- 
tionen und  anderweitigen  Zersetzungsproducten  der 
Auswurfstoffe  imprägnirt,  und  das  einzige  Mittel,  um 
einen  besseren  Gesundheitszustand  unter  dem  europäi- 
schen Theile  der  Bevölkerung  von  Hongkong  zu  er- 
zielen, kann  nur  in  einer  vollständigen  Trennung  des 
von  demselben  bewohnten  Stadtviertels  von  dem  chi- 
nesischen erzielt  werden,  ein  Verfahren,  das  in  Macao 
von  den  Portugiesen  mit  dem  günstigsten  Erfolge 
durchgeführt  worden  ist 

Veddbb,  Leibarzt  Sr.  Hoheit  des  Prinzen  von  Na- 
gato  und  Suwo,  macht  (84)  interessante  Mittheilungen 
über  den  Zustand  der  Heilknnst  in  Japan. 
Das  japanesische  System  der  Heilkunde  basirt  wesent- 
lich auf  dem  chinesischen,  und  daher  sind  die  meisten 
lnedicinischon  Bücher  in  Japan  in  chinesischen  Schrift- 
zeichen  geschrieben,  welche  von  allen  Aerzten  gelesen 
werden.  Uebrigens  hat  das  chinesische  System  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  Japanesen  selbst,  vor  Allem 
durch  die  Bekanntschaft  derselben  mit  europäischer 
Heilkunde,  sehr  bedeutende  Modifikationen  erfahren. 
Eigentliche  mechanische  Schulen  existiren  in  Japan, 
mitAusnahme  der  inNangasaki,  aus  welcher  zahlreiche 
Aerzte  hervorgegangen  sind,  die  aber  jetzt  wahrschein- 
lich eingehen  wird,  nicht,  das  Studium  wird  professio- 
nell betrieben,  d.  h.  die  jungen  Leute  gehen  bei  einem 
Arzte  in  die  Lehre,  so  namentlich  der  Sohn  bei  dem 
Vater,  nnd  fast  jeder  Arzt  hat  ein  paar  medidnische 
Lehrlinge.  -  Die  Stellung  des  ärztlichen  Standes  in 


Japan  ist  eine  sehr  geachtete;  eine  Bezahlung  erhält 
der  Arzt  für  die  Behandlung  nur  ausnahmsweise,  sein 
Einkommen  bezieht  er  wesentlich  aus  dem  Verkaufe 
der  von  ihm  verordneten  Arzenei.  Anatomische  und 
physiologische  Kenntnisse  gehen  den  japanesischen 
Aerzten  vollständig  ab  nnd  wenn  sie  auch  eine  ana- 
tomische Nomenklatur  haben,  so  verbinden  sie  mit  dem 
Gebrauche  der  Namen  keinen  topographischen  Begriff; 
von  Diagnose  einer  Localer krankung  ist  daher  keine 
Hede,  sie  unterscheiden  die  einzelnen  Krankheiten  nur 
an  gewissen,  mit  einem  Namen  belegten  Symptomcn- 
complexen,  gegen  welche  die  in  den  Lehrbüchern  em- 
pfohlenen Arzneiformeln,  und  zwar  in  chronischen 
Krankheiten  eine  nach  der  andern  angewendet  wer- 
den, so  lange  bis  die  Geduld  oder  das  Leben  des  Kran 
ken  aufhört.  -  Ein  phantastischer,  lächerlicher  Para- 
sitismus spielt  in  der  Aetiologie  der  japanesischen 
Aerzte  eine  grosse  Rolle.  -  Das  einzige,  von  den  Ja- 
panesen geübte  prophylaktische  Verfahren  gegen  Krank- 
heiten ist  Vaccination,  welche  vor  etwa  35  Jahren  von 
den  Holländern  daselbst  eingeführt,  jetzt  ziemlich  häu- 
fig, aber  unglücklicher  Weise  noch  keineswegs  allge- 
mein geübt  wird ;  Hygieine  istfür  die  Japanesen  vorläufig 
noch  ein  Buch  mit  7  Siegeln.  DieGeburtshülfe  istgross- 
tentheils  in  den  Händen  von  Frauen,  und  nur  die  Aus- 
führung grösserer  Operationen  (Wendung,  Cepbaloto- 
mie  u.  s.  w.)  bleibt  Männern  überlassen;  die  Geburts- 
zange ist  den  Japanesen  unbekannt  (vgl.  hierzu  unten 
den  Bericht  von  Scbmid.)  —  Von  der  operativen  Chi- 
rurgie verstehen  die  japanesischen  Aerzte  unendlich 
wenig,  selbst  die  Anlegung  eines  ContenÜv- Verbandes 
bei  Frakturen  ist  ihnen  nicht  bekannt ;  Aderlässe  nnd 
Moxen  spielen  in  der  Therapie  eine  grosse  Rolle  und 
mit  diesen  Mitteln  wird  selbstredend  viel  Unfug  getrie- 
ben. Neben  den  eigentlichen  Aerzten  giebt  es  noch 
zwei  Arten  von  Specialisten,  Acupuncturisten  und 
Schampuers,  die  letztgenannten  zum  Theil  halb  oder  ganz, 
erblindete  Individuen,  die  erstgenannten  besonders  für 
die  Behandlung  rheumatischer  Leiden  in  hohem  An- 
sehen stehend.  Eine  sehr  niedrige  Stellung  in  der 
Kunst  und  in  der  Gesellschaft  nehmen  die  japanesi- 
schen Zahnärzte  ein;  die  Zahnextraction  verrichten  sie 
mit  den  Fingern,  nachdem  der  Zahn  mit  einem  höl- 
zernen 8täbchen  nnd  einem  Hammer  in  der  rohes  ten 
Weise  gelockert  ist;  um  so  auffallender  ist  es,  dass 
die  Application  künstlicher,  aus  Wallross  bereiteter 
Gebisse  vermittelst  des  atmosphärischen  Druckes  bei 
don  Japanesen  seit  undenklichen  Zeiten  bekanut  ist. 

Scrmiü  (85)  giebtBeiträge  zur  medicinischen 
Geographie  von  Japan  nach  seinen  während  eines 
2jährigen  Aufenthaltes  in  Nangasaki  gemachten  Beob- 
achtungen. -  Die  Insel  Kiusiu,  auf  der  Nangasaki  eben 
den  bedeutendsten  und  bekanntesten  Hafenort  bildet, 
schildert  Vf.  als  ein  Paradies,  den  Boden  in  der  Ebene 
und  bis  auf  dio  Spitze  der  Berge  hinauf  sehr  frucht- 
bar, vorzugsweise  mit  Reisfeldern  und  Theestrauch- 
Hecken  bedeckt  und  reich  bewässert;  die  Eingebore- 
nen sind  kleiner  als  die  Nachbarn  im  nördlichen  China, 
aber  sehr  intelligent,  höflich,  gastfreundlich  und  stets 
bereit,  sich  in  dem  Umgange  mit  Fremden  zu  bilden; 
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einen  Hauptfehler  in  ihrem  Character  bildet  die  Nei- 
gung zu  Festivitäten,  Gesellschaften  und  zum  Trinken, 
so  dass  es  nicht  übertrieben  ist,  wenn  man  annimmt, 
daas  in  jeder  Nacht  der  80,000  Einwohner  von 
Nangasaki  trunken  ist  Das  Klima  ist  sehr  mild;  in- 
nerhalb 2  Jahren  hat  Vf.  nur  einmal  Schnee  gesehen, 
der  nicht  länger  als  zwei  Stunden  lag;  die  Regenzeit 
dauert  35  -45  Tage,  innerhalb  welcher  anhaltend  Re- 
gen fällt,  ausserdem  aber  noch  zu  unregelmässigcn 
Zeiten  und  sehr  häufig,  so  dass  die  Masse  der  jähr- 
lichen Niederschläge  daselbst  wohl  grosser  ist,  als  an 
irgend  einem  anderen  Puncto  der  Eidoberfläche.  In 
dem  übermässigen  Genüsse  von  Reis,  Fischen,  Zucker- 
werk und  Saki  (einem  aus  Reis  bereiteten,  stark  alko- 
holischen Getränke)  und  der  Feuchtigkeit  des  Klimas 
sieht  Vf.  die  Ilauptursache  der  daselbst  vorherrschen- 
den Krankheiten.  -  Abgesehen  von  den  überaus  häu- 
figen Verdauungsstörungen,  welche  durch  die 
verschiedenartig  und  unzweckmässig  zubereiteten  Reis- 
und  Fischgerichte  herbeigeführt  werden,  glaubt  Vf. 
das  endemische  Vorkommen  von  Aussatz  in  einen 
directen  ätiologischen  Zusammenhang  mit  dem  Fisch- 
genuss  bringen  zu  müssen;  am  häufigsten  hat  S.  die 
Krankheit  in  Form  der  Lepra  mutilans  beobachtet; 
in  Nangasaki  ist  Aussatz  nur  sporadisch,  dagegen  in 
andern  Gegenden  des  Landes,  besonders  in  Miaco 
(auf  Niphon),  Amakura,  Omura  u.  a.  wahrhaft  endemisch. 
So  viel  Vf.  weiss,  exisürt  nur  eine  Leproserie  und 
zwar  in  Miaco,  dem  Sitze  des  Mikado.  Am  verbreitet- 
sten  ist  das  Leiden  an  den  feuchten  Küsten  undFluss- 
ufern,  wo  eine  armselige  Bevölkerung  lebt,  die  zumeist 
auf  den  Genuas  getrockneter  Fische  angewiesen  ist  und 
wo  kaum  eine  von  Aussatz  freie  Familie  angetroffen 
wird.  -  Die  Verbreitung  der  Krankheit  durch  Ver- 
erbung ist  unzweifelhaft,  Contagiosität  dagegen  kaum 
anzunehmen;  alle  Angaben  stimmen  darin  überein, 
dass  sich  Aussatz  in  Japan  zuerst  in  der  Mitte  des 
13  See.  (1234  -  50)  gezeigt  hat.  -  Sehr  verbreitet  sind 
ferner  chronische  Exantheme  aller  Art,  sodann 
in  Folge  des  Missbrauches  alkoholischer  Getränke 
chron.  Krankheiten  der  Leber,  Nieren  (Morb. 
Brightii),  des  Herzens,  n.  s.  w.,  Syphilis,  bei 
der  durch  alle  Klassen  der  Gesellschaft  verbreiteten, 
jeder  Vergleichen g  mit  der  Prostitution  bei  andern 
Völkern  spottenden  Sittenlosigkeit,  enorm  häufig. 

-  Blattern  kommen  in  Japan  erst  seit  dem  Jahre 
736  vor,  in  welchem  sie  von  einem  Individuum  aus 
der  Tartarei  eingeschleppt  worden  sein  sollen;  noch 
im  Jahre  1862  war  eine  von  Nangasaki  etwa  90  Meilen 
entfernt  gelegene  Insel  von  der  Krankheit  ganz  ver- 
schont gewesen;  die  von  den  Niederländern  einge- 
führte Vaccination  wird  seit  etwa  30  Jahren  geübt.  - 
Cholera  trat  in  Japan  zum  ersten  Male  in  den  Jah- 
ren 1858  nnd  1859  auf  und  richtete  ungeheure  Ver- 
heerungen an.  Als  endemische  Krankheit  par  eicell  ence 
ist  in  Nangasaki  Typhoid  anzusehen ;  die  mörderische 
Behandlung  von  Seiten  der  japanesischen  Aerzto  trägt 
die  Schuld,  dass  diese  Krankheit  hier  so  zahlreiche 
Opfer  fordert,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Leiden. 

-  Was  Vf.  über  die  japanesischen  Aerzte  mittheilt, 


entspricht  vollkommen  der  von  Vrddrr  gegeben 
Schilderung  derselben;  als  eine  besonders  verderbliche 
Sitte  in  Japan  bezeichnet  er  das  Verfahren  der  Frauen, 
den  Kindern  so  lange  die  Brust  zu  geben,  bis  die 
Milchsecretion  vollständig  aufhört,  nicht  selten  also 
3-4  Jahre  lang;  dieser  Missbrauch  resultirt  ans  dem 
Umstände,  dass  Thiermilch  daselbst  gar  nicht  genosssen 
wird,  und  hat  ohne  Zweifel  die  frühzeitig  eintretende 
Decrepidität  der  Frauen  zur  Folge. 

Das  endemische  Vorherrschen  der  Syphilis  in 
Japan  hängt,  wie  bemerkt,  mit  der  dort  so  allgemein 
verbreiteten  Prostitution  zusammen,  welche,  wie 
Newton  (83)  erklärt,  daselbst  ein  wenn  auch  nicht 
gerade  ehrenvolles,  doch  anerkanntes  Gewerbe  bildet; 
die  Prostituirten  leben  in  Yokohama  in  einem  beson- 
deren Stadtviertel,  das  durch  einen  tiefen  Graben  am- 
gränzt  ist  und  dessen  Eingängo  von  der  Polizei  be- 
wacht werden ;  zumeist  sind  es  Mädchen  aus  den  Ar- 
beiterklassen ,  welche  in  einem  Alter  von  6  —  10  Jah- 
ren von  den  Bordellbaltern  gekauft  werden,  zum  Theil 
kommen  sie  aber  auch  aus  den  besseren  Volksklassen, 
da  es  in  Japan  als  ein  hoher  Beweis  kindlicher  oder 
ehelicher  Liebe  gilt,  wenn  ein  weibliches  Individuum 
nm  die  Schulden  des  Vaters  oder  Gatten  zu  bezahlen 
sich  für  eine  Reihe  von  Jahren  an  einen  Bordellwirth 
vermiethet.  Es  ist  der  englischen  Regierung  im  Jahre 
1868  gelungen,  die  japanesischen  Behörden  in  Yoko- 
hama zur  Einführung  eines  geregelten  Untersuchungs- 
Systems  der  Prostituirten  und  zwangsweiser  Detention 
der  syphilitisch  erkrankt  Befundenen  in  ein  eigens 
dafür  angelegtes  Hospital  zu  veranlassen;  Nrwtom 
steht  diesem  Sanitäts- Institute  so  lange  vor,  bis  die 
japanesischon  Aerzte  unter  seiner  Anleitung  so  weit 
ausgebildet  sind,  um  die  Verwaltung  desselben  zu 
übernehmen.  Bei  der  ersten  Untersuchung  fand  man 
32,8  pCt.  der  Prostituirten  syphilitisch;  inzwischen 
hat  die  Zahl  der  Kranken  abgenommen  und  die  öffent- 
liche Meinung  hat  sich  daher  mit  dem  Institute  voll- 
kommen ausgesöhnt. 

3*  Afrika. 

a.  Egypten. 

Im  Anfange  des  Jahres  1866  sind,  den  Mitthei- 
lungcn  von  Raykt  (87)  zufolge,  an  dem  Canal  von 
Suez  drei  meteorologische  Stationen,  in  Port  Said, 
Ismaila  und  Suez,  behufs  Feststellung  der  klimati- 
schen Verhältnisse  des  Isthmus  von  Suez 
eingerichtet,  nnd  mit  den  vorzüglichsten  Instrumenten 
versehen  worden.  Die  Resultate  der  zweijährigen 
(vom  1.  Juni  1866-31.  Mai  1868)  Beobachtungen  er- 
gaben ein  für  das  Climat  Egyptens  am  meisten  cha- 
ractoristisches  Vorherrschen  der  N.  Winde;  in  Port 
Said  kommen  demnächst  häufig  Winde  aus  W.,  wäh- 
rend des  Winters  nicht  selten  aus  SW.vor,  in  Ismaila 
weht  der  Wind  während  des  Sommers  constant  aus 
NNW.  oder  NNO.,  in  der  schlechten  Jahreszeit  zuwei- 
len ans  SW.,  ebenso  in  Suez,  wiewohl  hier  in  Folge 
der  maritimen  Lage  südliche  Brisen  häufig  sind.  Die 
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Folge  dieser  Windverhältnisse  ist  die  Klarheit  de» 


Lnft.  Wie  die  folgende  Zusammenstellung  der  ine- 
teorologischen  Verhältnisse  sn  den  genannten  3  Punk- 
ten zeigt,  ist  die  mittle  Jahrestemperatur  in  8uez  höber 
als  in  Port  Said  undzwa 


Sommertemperatnr,  wahrend  die  Wirrte  rtemperatw  in 
Snez  niedriger  kt  nnd  es  hier  wie  in  Ismail a  m 
der  Tb  st  in  Folge  der  starken  Strahlung  und  Ver- 
dunstung suweilen  tnr  Eisbild nng  kommt,  die  an  der 
Mittelmeerküste  ganz  unbekannt  ist. 


Port  Said 


Harora.     Theruiom.  j  Psychrom 


Thormoni.  I  Psyekrom. 


Januar  .... 

764,02 

14,10 

0,74 

64,60 

18,43 

0,72 

xtn"'.  '.  \  * 

60,29 

17,01 

0,70 

April  

60,69 

18,26 

0,69 

59,62 

22,35 

0,71 

58,27 

25,03 

0,72 

Juli  

56,21 

27,85 

0,72 

Auguttt  .... 

56,86 

27,00 

0,72 

September  .  . 

59,35 

25,54 

0,70 

October .... 

61,61 

22,35 

0,70 

November  .  . 

61,31 

18,54 

0,71 

December.  .  . 

63,17 

14,49 

0,74 

763,55 

63,99 
59,59 
59,96 
59,36 
57,46 
55,15 
55,62 
58,10 
61,07 
63,06 
62,60 


1194 

12,55 
17,54 
19,14 
23,10 
26,41 
28,10 
27,51 
25,72 
22,22 
17,86 
13,89 


0,76 
0,74 

0,70 
0,63 
0,61 
0,5S 
0,59 
0,63 
0,69 
0,71 
0,73 
0,77 


764,41 

65,21 
60,41 
60,43 
59,51 
58,56 
56,57 
57,19 
59,29 
61,95 
64,01 
63,79 


13,52 
13,06 
17,57 
19,08 
28,36 
26,02 
28,38 
27,74 
25,98 
22,75 
18,38 
14,35 


0.G9 
0,64 
0,60 
0,57 
0,49 
0,52 
0,49 
0,54 
0,59 
0,59 
0.C9 
0,72 


Mittel 


760,67    |    20,50  0,71 


759,96    j    20,52    |     0,68    |  760,94 


20,85 


0,59 


b.  Ostafriks. 

Blanc  (SS)  giebt  eine  interessante  Schilderung 
der  Expedition  an  den  König  Theodor  von  Abeasinien, 
welche  er  als  Arzt  begleitete  und  mit  welcher  er  be- 
kanntlich in  eine  mehrjährige  Gefangenschaft  bei  dem- 
selben gerieth ;  speciell  Medicinisches  bietet  der  Ar- 
tikel nur  in  geringem  Grade.  -  Hassowah  wird  als 
einer  der  heisseaten  und  ungesundesten  Orte  auf  der 
Erdoberfläche  geschildert;  Fieber  und  Insolation 
machen  ihn  für  Europäer  fast  unbewohnbar.  Inder 
schlimmsten  Zeit  (Mai-September)  zeigt  das  Thermo- 
meter 9  h.  a.  m.  95°,  Mittags  115°  :  Muscat,  sagen 
die  Araber,  ist  eine  Bratpfanne,  Aden  ist  das  Feuer 
selbst,  nach  Massowah  aber-  gehen  nur  Verbrecher; 
die  sogonannte  Stadt  besteht  nur  aus  einem  Haufen 
elender,  schmutziger  Hütten  aas  Holz.  Während  es 
auf  den  benachbarten  Höhen  zur  Regenzeit  (Juni-Spt.) 
tropische  Niederschläge  giebt,  fällt  in  Massowah,  trotz- 
dem der  Himmel  gewöhnlich  anhaltend  bedeckt  ist, 
kein  Tropfen  Eegen,  nur  in  den  Wintermonaten  kom- 
men liier  ab  und  zu  Niederschläge  vor.  Die  Bewoh- 
ner der  Insel,  die  sich  nur  wenig  von  den  Arabern  an 
der  gegenüberliegenden  Küste  unterscheiden,  densel- 
ben jedenfalls  viel  näher  als  den  Afrikanischen  Racen 
stehen,  leiden  übrigens  nicht  weniger  vom  Klima,  als 
die  Fremden;  sie  altern  ungemein  schnell  und  sterben 
frühzeitig;  leichte  Regenschauer  reichen  schon  aus, 
das  Auftreten  von  bösartigen  Fiebern,  Diarrhoe  und 
Ruhr  hervorzurufen,  welche  eine  grosso  Sterblich- 
keit unter  den  Eingebornen  herbeiführen;  Blattern 
herrschen  daselbst  etwa  alle  10  Jahre  epidemisch; 
Cholera  ist  snm  ersten  Male  im  Jahre  1866  dahin 


gedrungen.  Syphilis  hat  B.  nur  in  vereinzelten 
Fällen  gesehen,  Skorbut  auffallender  Weise  gar 
nicht.  -  Bei  der  Reise  durch  den  Soudan  hat  Vf. 
sich  in  der  exquisitesten  Weise  von  der  morbifiken 
Eigenschaft  des  schlechten  Trinkwassers  daselbst 
überzeugt;  er  selbst  und  ein  Reisegefährte  tranken 
das  in  Gruben  sich  ansammelnde  Wasser  nur  in  ge- 
kochtem und  filtrirtem  Zustande  und  blieben  gesund, 
während  Herr  Rassam,  so  wie  die  Führer,  welche 
diese  Vorsicht  nicht  beobachteten,  übrigens  aber  ge- 
nau unter  denselben  Verbältnissen  wie  jene  lebten, 
von  Fieber,  Diarrhoe  und  Ruhr  ergriffen  wur- 
den ;  übrigens  gestaltete  sich  das  Fieber  zumeist  als 
eine  einfache,  milde  Intermittens  und  auch  die  andern 
Krankheitsformen  zeigten  keine  besondere  Bösartig- 
keit, bo  dass  kein  Fall  tödtlich  verlief.  -  Zwischen 
Massowah  und  Methemc,  der  Hauptstadt  der  abyssini- 
schen  Provinz  Galabat,  ist  das  ganze  Land  von  Be- 
duinen bewohnt;  in  Metheine,  4  Meilen  von  Atbara 
entfernt,  von  einem  kleinen  schmutzigen  Flusse  um- 
geben, fand  B.,  trotzdem  er  in  der  sogenannten  ge- 
sunden Jahreszeit  daselbst  eintraf,  Fieber  und  Ruhr 
in  grosser  Verbreitung ;  im  Anfange  und  am  Ende  der 
Regenzeit  ist  der  Ort  nur  für  die  zähen  Tagruri  be- 
wohnbar, die  Abessinier  vermögen  den  Krankheits- 
einflüssen  dann  keinen  Widerstand  zu  leisten. 

e.  Algier.  Maroece. 

Die  von  Daoa  (90)  sehr  exaet  angestellten  und 
ausführlich  mitgeteilten  Beobachtungen  über  die 
Witterungsverhültnisso  in  Medeah  während 
des  Jahres  1868  ergaben  folgendo  mittle  Wertbe: 
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Monat. 

Luftdruck. 

Temperatur. 

Relative 
Luftfeuchtig- 
keit 

Niederschläge 
in 
Mct^r. 

Winde. 

Vorherrschende  Krank- 
heiten. 

Januar .... 
Februar  .  .  . 

Juni 

Juli  

Ail^uSI.  .  .  . 

September  .  . 
October  .  .  . 
November  .  . 
December  •  . 

«8-1,17 
86,97 

84,  22 

81,71 
80,79 
83,00 
83,05 
83,59 
83,58 
83,04 
82,38 

5,68 
8.75 
8,18 
12,94 
15,81 
20,27 
22^04 
24.08 
21,50 
14,80 
9,63 
11,10 

78,6 

77,19 

77,2 

70,8 

76,32 

77,20 

6.V9 

62,0 
76,6 
80,23 
75,0 

0,005 
0,016 
0,004 
0,003 
0,000 
0,003 

oiooi 

v,uuu 
0,033 
0,004 
0,006 
0,002 

W 

w.  so. 

NW.  W. 
W. 
SO. 
WSW 

v»  V  ^»  • 

sw. 

w 

VY  • 

SW. 
NW. 
SW. 
SW. 

|  Rheuma,  Brauch.,  Pnemn. 

Dieselben.  Malariaf. 
Typhus,  Bronch .  Pneum. 
Typhus,  Maseru. 
T  v  t  ihn« 

Typhus,  Febr.  renirr. 
Typhus,  Malariaf. 

f  Malariafieber.  ' 
\  |  Bronch.,  Pneum. 

Jahr  .  . 

683,28     |  14,56 

73,12 

0,007 

Gauchf.r  (91)  berichtet  über  die  med.  topogr. 
Verhältnisse  der  Colonie  St.  Cloud  (Provinz 
Oran),  auf  der  grossen  Strasse  zwischen  Oran  und  Algier, 
120  Meter  hoch  und  rings  von  Bergen  umgeben ;  die 
Zahl  der  Bewohner  beträgt  035,  darunter  nur  8  Ein- 
geborene, das  Klima  ist  (in  Folge  der  Lage  der  Ort- 
schaft) dnreh  sehr  hohe  Temperatur  (im  jährlichen 
Mittel  19,4") ,  sehr  heftig  wehende  Winde  (bes  aus 
W.  NW.)  und  grosse  Trockenheit  ausgezeichnet;  der 
Boden  an  den  Abhängen  der  Berge  ist  sandig,  in  der 
Ebene  fast  durchweg  thonhaltig,  dem  entsprechend  in 
einer  Tiefe  von  0,30  Ctm.  bis  1,50  Meter  ein  Unter- 
boden von  ziemlich  festen  sandigen  oder  thonhaitigen 
Taff.  Die  Porosität  des  Bodens  gestattet  reichliche  In- 
filtration der  auf  den  Höhen  gefallenen  Niederschläge, 
welche  grosse  subtorrane  Bassins  bilden,  die  in  den 
Ebenen  als  Quellen  zu  Tage  treten,  je  nach  der  Natur 
des  Bodens  ein  gutes  oder  vollkommen  unbrauchbares, 
in  St.  Cloud  ein  vorzügliches  Trinkwasser  geben ,  an- 
dererseits aber  eine  starke  Durchleuchtung  oder  Ver- 
sumpfung des  Bodens  bedingen.  Auf  dem  durchweg 
fruchtbaren  Boden  wird  vorzugsweise  Getreidebau  be- 
trieben, aber  auch  Mandeln,  Orangen,  Olive,  Myrthe, 
Feigen  n.  a.  gedeihen  vortrefflich  und  worden  in  der 
Umgegend  von  St.  Cloud  vielfach  gezogen;  in  der 
neueren  Zeit  wird  auch  Wein  gepflanzt.  Zu  den  vor- 
herrschenden Krankheiten  gehört  Ruhr,  die  alljähr- 
lich im  'Anfange  und  gegen  Ende  der  heissen  Jahres- 
zeit mehr  oder  weniger  verbreitet  ist,  selten  aber  einen 
bösartigen  Charakter  annimmt;  Cholera  ist  seit  dem 
Jahre  1851,  in  welchem  die  Krankheit  in  ganz  Algier 
eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatte,  in  St. 
Cloud  nicht  mehr  beobachtet  worden ;  im  Jahre  1865 
hat  von  März -Juli  eine  sehr  bösartige  Diphtherie- 
Epidemie  geherrscht,  wie  G.  glaubt,  in  Folge  eines 
sehr  schnellen  Witterungswechsels,  indem  nach  anhal- 
tender Winterkälte  plötzlich  sehr  fenchtes,  heisses  Wetter 
eintrat;  Masern,  Scharlach  und  Blattern  kom- 
men hier  wie  überall  vor;  Malariafieber  sind  in 
St.  Cloud  selbst  nicht  endemisch,  die  Krankheit  kommt 
(mit  Tertian-Typus)  nur  bei  solchen  Individuen ,  die 

J«lire>l*rifl,i  .l«r  g««.nm»o  M.dlrlp.  1869.  Bd.  I. 


sich  den  2-3  Kilometer  von  der  Stadt  entfernten  Sampf- 
einflüssen aussetzen,  vor.  —  Augenentzündun- 
gen mit  ihren  Folgen  sind  hier,  wie  in  ganz  Algier 
sehr  häufig;  ^  der  Fälle  verdanken  dem  starken 
Temperaturwechsel,  die  übrigen  der  Einwirkung  des 
feinen,  heissen  Staubes  ihre  Entstehung;  Fremde, 
welche  sich  den  schädlichen  Witterongs-Einflüssen  in 
unbesonnenerWeise  aussetzen,  leiden  an  dieser  Krank- 
heit daher  in  einem  weit  höheren  Grade  als  die  Ein- 
heimischen, welche  die  genannte  Schädlichkeit  mög- 
lichst vermeiden.  ,  4 

Piazza  (94)  giebt  Notizen  zur  med.  Topogr. 
des  Minenortes  Gar-Rouban;  derselbe  ist  an 
der  Grenze  Maroccos  800  Meter  hoch,  am  Fusse  des 
1580  Metr.  hohen  Ras  Asfour  gelegen,  der  Boden  ge- 
hört der  Kalkformation  an,  ist  für  den  Getreidebau 
wenig  geeignet,  trägt  aber  Oliven,  Palmen  u.  a. ;  das 
aus  Quellen  reichlich  gewonnene  Trinkwasser  ist 
gut.  -  Zwischen  Gar-Rouban  und  der  15  Kilometer 
entfernten  maroccanischcn  Stadt  Oudjda  liegt  eine 
Oase  mit  einer  Thermalquelle;  die  mittle  Sommer- 
temperatur in  Gar-Rouban  beträgt  25°,  die  Winter- 
temperatur 12-16";  Regen  fallen  zu  allen  Jahreszeiten 
nicht  sparsam,  am  reichlichsten  im  Winter  nnd  Früh- 
ling; fast  in  jedem  Winter  sind  die  benachbarten  Berge 
mit  Schnee  bedeckt.  Die  Gesundheitsverhältnisse  sind 
günstig;  im  Jahre  1868  war  Febr.  interm.  mit 
quotidianem  und  tertianem  Typus  häufig,  im  Sommer 
desselben  Jahres  kamen  auch  einige  Fälle  von  Ty- 
phus exanthem.  vor. 

Thkvkmjj  (95)  bezeichnet  die  an  der  maroccani- 
schen  Küste  gelegene  Stadt  M agador  als  einen  für 
Lungenschwindsüchtige  sehr  günstigen  kli- 
matischen Curort,  insofern  die  Krankheit  daselbst 
ganz  unbekannt  und  das  Klima  durch  Gleichmäßig- 
keit und  Milde  ausgezeichnet  ist;  in  den  Jahren  18G0 
bis  67  betrug  die  mittle  Temperatur  des  Frühlings 
(März -Mai)  20,6,  des  Sommers  24,4,  des  Herbstes 
20,4,  des  Winters  18,1,  vorherrschend  sind  Winde 
aus  NO. ,  besonders  stark  im  Sommer  webend ,  aber 
ohne  Einfluss  auf  die  Temperatur. 

39 
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d.  Wcstafrica.  Madeira. 

Der  Bericht  Ton  Gohr  (96)  enthält  eine  Darstel- 
lung der  seit  dem  Jahre  1816  auf  der  Sierra  Leone 
beobachteten  Epidemieen  von  Gelb-  und  Ma- 
lariafiebern, woraus  der  Nachweis  geführt  wird, 
dass  die  überaus  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse 
unter  den  englischen  Truppen  daselbst  keineswegs  dem 
mörderischen  Klima  allein,  sondern  auch  der  ganz  ver- 
kehrten Lebensweise  derselben  ihre  Entstehung  ver- 
danken und  dass  die  grosse  Sterblichkeit  in  früheren 
Jahren  auch  wohl  «um  Theil  die  Folge  einer  fehler- 
haften ärztlichen  Behandlung  gewesen  ist.  Die  vom 
Vf.  mitgetheilten  Thataachen  sind  ans  den  Schriften 
von  Botlb,  Brtson,  Clarkb  u.  a.  Beobachtern  sehr 
wohl  bekannt. 

Die  Mittheilungen  von  Lkonard  (98)  behandeln 
die  medic.  -  topographischen  Verhältnisse 
von  Sedhioo,  einer  im  mittlen  Küstenbezirke  Se- 
negambiens,  am  rechten  Ufer  des  Casamanze,  etwa 
90  Meilen  flussanfwärts  gelegenen  Militär- Station.  - 
Die  fruchtbaren,  mit  einer  reichen  Vegetation  bedeck- 
ten Ufer  sind  niedrig,   daher  alljährlichen  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  und  vorübergehend  in 
Sümpfe  verwandelt,  die  unter  der  glühenden  Sonne 
mit  Nachlass  der  Regen  schnell  austrocknen.  Den  Bo- 
den bildet  eine  2-3  Metr.  starke  Thonschicht,  welche 
eisenführendem  Kiesgeröll  aufliegt  und  von  einer  Hu- 
musschicht bedeckt  ist.   Das  Jahr  zerfällt  in  die  Re- 
genzeit, die  von  Juni  bis  October  andauert  und  in 
welcher  die  Temperatur  allmählig  ansteigt,  und  die 
heisse  Zeit  vom  November  bis  Mai,  in  der  kein 
Tropfen  Regen  fällt;  die  Temperatur  beträgt  nach 
einjährigen   Beobachtungen  im  Mittel  27,2°,  der 
kühlste  Monat  war  D*ceb.  mit  23,5,  der  beisseste  Mai 
mit  30,5°. -Die  Nahrungsweise  lässt  nichts  zu  wünschen 
übrig,  namentlich  erfreut  sich  die  Station  eines  sehr 
guten  Trinkwassers,  dessen  Bedeutung  für  den  Ge- 
sundheitszustand, wie  Vf.  überzeugt  ist,  sich  in  dem 
Umstando  ausspricht,  dass  R  ah  r  und  die  von  derselben 
abhängigen  Leberkranheiten,  welche  in  andern 
Gegenden  Senegambiens,  die  übrigens  genau  unter 
denselben  Boden  und  Witterungsverhältnissen  wie 
Sedhiou  stehen ,  so  häufig  angetroffen  werden,  hier 
gar  nicht  beobachtet  worden  sind.  Die  einzige  hier 
endemisch  herrschende Krankeit  ist  Malaria fi eher, 
das  zu  allen  Jahreszeiten,  vorzugsweise  aber  nach 
Aufhören  der  Regen,  und  zwar  in  einem  so  enormen 
Umfange  vorkommt,  das  im  Mittel  jedes  Individuum 
2  mal  im  Monate  an  Malariafieber  erkrankt,  resp.  un- 
ter 20  Individuen  innerhalb  eines  Jahres  404  Anfälle 
von  Malaria-Fieber  zur  Behandlung  gekommen  sind, 
darunter  389  Fälle  von  Febr.  interm.,  12  Fälle  von 
Fievre  bilieuse  hematurique  und  3  perniciosae.  Kein 
Individuum  hat  länger  als  8  Tage  an  dem  Orte  zuge- 
bracht, ohne  an  M.-F.  zu  erkranken,  die  meisten 
bekamen  bereits  am  3.  Tage  ihres  Aufent- 
haltes den  ersten  Anfall,  und  zwar  gewöhnlich 
am  Vormittag ;  trotz  aller  Vorsicht  und  der  prophy- 
laktischen Darreichung  von  Chinin  an  den  geeigneten 


Tagen  waren,  wie  die  Statistik  zeigt,  Rückfälle  nicht 
zu  verhüten.-Die  Schilderung,  welche  Vf.  von  der  Ge- 
staltung nnd  dem  Verlaufe  des  Fi&vre  bilieuse 
hematurique  giebt,  enthält  das  bekannte  (vergl. 
Jahresber.  1868,  II.  S.  200);  ein  wesentliches  Charac- 
teristikon  bildet  der  mit  dem  Anfalle  auftretende  und 
sich  schnell  steigernde  Icterus  nnd  der  reiche  Blotge- 
halt  des  Urins. 

Die  Autopsie  in  drei  tödtlich  verlaufenen  Fällen  dieser 
Krankheitsform  ergab  die  Leber  sehr  bedeutend,  bis  um 
das  Doppelte,  vergrössert  O^sp.  2450,  1530  und  2300  Gr. 
schwer),  weich,  von  dunkelbraunrother  Färbung,  ebenso 
die  Milz  um's»  3— 4fache  vergrößert  (je  2mal  750,  Imal 
450  Gr.  schwer),  bis  zum  breiigen  Zerfliesscn  erweicht, 
die  Nieren  bedeutend  geschwellt  (in  einem  Falle  wog 
eine  Niere  350  Gr.),  stark  byper&misch,  besonders  in  der 
Corticalsubstanz,  demnächst  gelblich-gefärbte  BeröseErgüsse 
in  den  Arachuoidealraum,  in  die  Pleurahöhle,  den  Herz- 
beutel, gelbliche  Färbung  des  Herzmuskels,  Emlocardiums 
und  der  Intima  der  Aorta  und  Arteria  pulmonal.,  in  der 
Gallenblase  stets  eine  schwarze,  dicke  Galle. 

Da  diese  Form  von  Malariafieber  nur  in  einzelnen 
Malaria-Gegenden  der  Tropen  vorherrscht,  so  sch Messt 
Vf.,  dass  derselben  ein  eigentümlich  modificirtes  Ma- 
lariagift zu  Grunde  liegt,  resp.  die  Zersetzungsprodukte 
gewisser  vegetabilischer  Stoffe  die  Krankheitsursache 
abgeben.  Therapeutisch  empfiehlt  L.  die  von  Bar- 
thelemt-Bk>oit  befolgte  Metbode:  zu  Beginn  der 
Krankheit  ein  Emoticum  aus  Ipecacuanha,  danach  Ca- 
lomel  0,50-  1,0 Gr. in  Dosen  von  0,10 -0,20 Gr. stünd- 
lich bis  zum  Eintritt  der  Apyrexie  nnd  alsdann  Chinin 
in  grossen  Dosen  (1,0-  l,50Gr.).  -  Auffallend  selten, 
im  Verhältniss  zur  Häufigkeit  am  Senegal ,  kommt  an 
den  Ufern  des  Cazamance  der  Guinea-Wurm  vor; 
um  so  verbreiteter  ist  Taenia  unter  den  Eingebore- 
nen, was  um  so  auffallender,  als  dieselben,  als  Musel- 
männer, Schweinefleisch  gar  nicht  essen ,  überhaupt 
Fleisch  selten  und  immer  nur  in  gekochtem  Zustande 
geniessen. 

Einen  der  interessantesten  unter  den  diesjährigen 
Beiträgen  zur  med.  Geographie  giebt  Qcnms  (97)  in 
seinen  Mittheilungen  über  die  med.  -  topographi- 
schen Verhältnisse  von  Segu-Sicoro,  der 
Hauptstadt  des  Staates  Sogu,  in  13°  32'  N.  B.  nnd 
8°  26'  W.  L.  eine  Gegend,  in  welche  vordem  Jahre 
1864  noch  kein  Europäer  gedrungen  war  und  welche 
Vf.  in  eben  diesem  Jahre  als  ärztlicher  Begleiter  einer 
militairischen  Expedition  kennen  lernte ,  welche  von 
dem  franz.  Gouvernement  die  Aufgabe  gehabt  hatte, 
die  Route  zu  erforschen,  welche  dio  französischen  Nie- 
derlassungen am  oberen  Senegal  mit  dem  oberen  Ni- 
ger und  besonders  mit  Bamako  verbindet,  indem  es  in 
der  Absicht  des  Gouvernements  lag,  zur  Herstellung 
eines  Geschäftsverkehres  zwischen  diesen  Punkten  eine 
Reihe  von  Posten  auf  jener  Route  zu  etabliren.  -  Vf. 
hat  auf  dieser  Expedition  zwei  Jahre  in  Segu  zugebracht 
und  theil t  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Resultate 
seiner  daselbst  gemachten  med.  Beobachtungen  mit.  - 
Die  Stadt,  mit  etwa  30000  Einwohnern,  am  rechten 
Ufer  des  Niger  gelegen ,  etwa  eine  Meile  lang  und  500 
Meter  breit,  besteht  aus  der  eigentlichen  Stadt  und  zwei 
Vorstädten ;  die  Häuser  sind ,  wie  die  den  Ort  nmge- 
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bende  Maaer  aas  Ziegelsteinen  gebaut,  zumeist  nur  ein 
Stockwerk  hoch,  mit  flachem  Dache,  sehrfencht,  überaus 
schmutzig  und  wegen  Mangels  von  Fenstern  fast  ganz 
dunkel,  da  nur  durch  die  niedrige  Thür  Licht  einfällt 
und  auch  dies,  bei  den  sehr  engen,  winkligen  Strassen, 
nur  in  geringem  Grade;  in  den  Vorstädten  sind  die 
Strassen  breiter,  die  Häuser  grosser  und  jedes  derselben 
von  einem  kleinen  Garten  umgeben.  -  Den  Boden 
bildet  kohlenführender  Thonschiefer,  der  an  einzelnen 
Stellen  nur  von  einer  dünnen  Sandschichte,  an  andern 
von  einer  Lage  magnesiab altigen  Kalks  bedeckt  ist ;  diese 
Bodenformation  findet  man  auf-  und  abwärt«  des  Flusses 
in  weiter  Entfernung  von  Segu,  erst  weiter  gegen  die 
Hündung  zu  treten  Basal tf eisen  auf.  In  der  hügeligen 
Umgebung  von  Segu  findet  man  in  den  Thälera  eine 
an  Fossilien  reiche  Tertiärformation,  auf  den  Spitzen  der 
Hügel  Grauwacke.  -  Das  Klima  ist  durch  sehr  hohe  Tem- 
peratur charakterisirt;  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres 
1865  betrug  29",  im  Winter  (Dcbr.-Fbr.) 27, 17,  im  Früh- 
ling (März-Mai)  32,78,  im  Sommer  (Juni-August)  29,08 
im  Herbst  (Septbr.-Novbr  )  29,83°  ,  die  höchste  Tem- 
peratur war  40°  die  niedrigste  15°  während  des  ganzen 
Jahres;  tägliche  Temperaturschwankungen  sind  be- 
sonders während  der  kalten  Jahreszeit  (Decbr.  und 
Jan.)  sehr  stark ,  bis  auf  15-20°  ,  während  sie  in  den 
Monaten  Juli  und  August  (auf  der  Höhe  der  Regenzeit) 
nie  mehr  als  7-8°  betragen.  -  Die  Regenzeit  wird  Ende 
Mai  mit  dem  Auftreten  starker  Gewitterstürme  einge- 
leitet und  dauert  bis  zumSeptbr.,  die  stärksten  Regen 
fallen  im  August;  darauf  folgtein  kurzdauernder  Herbst 
(Octbr.-Novbr.),  in  welchem  kühle  Brisen  und  ab  und 
zu  ein  leichter  Regenschauer  die  Luft  kühlen,  sodann 
die  erfrischende  kalte  Jahreszeit,  währond  welcher  sich 
nur  die  kühlen  Nächte  in  den  schlecht  verschlossenen 
Wohnungen  etwas  unangenehm  fühlbar  machen  und 
daher  entzündliche  Erkrankungen  der  Respirationsor- 
gane unter  den  Eingeborenen  an  der  Tagesordnung 
sind,  und  endlich  die  heisse  Jahreszeit  (März-Juni)  mit 
ihrem  ewig  klaren  Himmel  und  ihrer  versengenden  und 
ausdörrenden  Hitze.  Von  Novbr.  bis  April  weben  an- 
haltend Winde  aus  N.  0.,  im  Mai  tritt  der  Monsnn- 
wechselein,  von  da  an  bis  zum  August  herrscht  S.W., 
während  des  September  S.,  der  im  Laufe  des  Oc tober 
wieder  allmäblig  in  N.  0.  übergeht.  —  Mit  Beginn  der 
Regen  entwickelt  sich  auf  dem  von  der  voraufgehenden 
Hitze  verbrannten  Boden  sehr  schnell  eine  üppige  Ve- 
getation und  der  aus  dieser,  sowie  der  durch  künstliche 
Bewässerung  während  der  trockenen  Jahreszeit  erzielte 
Bodenertrag  reicht  vollkommen  zur  Deckung  des  Be- 
darfes für  Nahrung  und  Industrie  aus.  -  Die  Bewohner 
von  Segu  gehören  durchweg  derNeger-Raco,  und  zwar 
den  verschiedenen  Stämmen  der  Peul  oder  Foulah,  den 
Bamanas  nndSoninke  an;  der  erste  und  letztgenannte 
Stamm  bekennen  sich  zum  Islamismus,  die  Bamanas 
sind  Fetisch  an beter  und  unterscheiden  sich  in  Bezug 
auf  ihre  Nahrungsweise  von  jenen  durch  ihre  besondere 
Vorliebe  für  spiritnöse  Getränke.  Die  Hauptnahrung 
bildet  Hirse,  neben  derselben,  jedoch  nur  in  geringem 
Umfange,  wird  Reis  und  Mais  genossen,  ferner  Gemüse; 
Fleisch  und  frische  Fische  gehören  zu  den  Luxusarti- 


keln. -  In  biologischer  Beziehung  macht  Vf.  auf  die 
herabgesetzte  Circulations-  und  Respirations-  im  Gegen- 
satze zur  gesteigerten  Secretionsthätigkeit  der  Leber 
und  Haut  bei  den  im  Sudan  lebenden  Negern  aufmerk- 
sam;  die  Geschlechtsreife  ist  im  weiblichen  Geschlechte 
spätestens  im  12.  Jahre  erfolgt,  die  Fruchtbarkeit  der 
Frauen  in  Segu  aber  nur  gering,  wenige  Frauen  haben 
mehr  als  drei  Kinder,  nicht  wenige  sind  ganz  steril: 
schwierige  Geburten  gehören  in  Segu  zu  den  Ausnahmen, 
Fehlgeburten  sind  aber  sehr  häufig,  offenbar  in  Folge 
des  Umstandes,  dass  die  Frau  fast  alle  häuslichen 
Geschäfte  zu  besorgen  hat.  -  Zu  den  in  Segu  häufig 
vorkommenden  Krankheiten  gehören  entzünd- 
liche Erkrankungen  der  Respirationsor- 
gane, die  während  der  kalten  Jahreszeit  je  nach  der 
Stärke  desTcmperaturwechsels  eine  mehr  oder  weniger 
allgemeine  Verbreitung  gewinnen;  Blattern  hat  Vf. 
während  seines  2jährigen  Aufenthaltes  nicht  zu  sehen 
bekommen,  allein  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die 
Krankheit  daselbst  ab  und  zu  epidemisch  herrscht  und 
dann  fürchterliche  Verheerungen  anrichtet ;  auffallend 
häufig  kommen  Fälle  von  Urolithiasis  vor;  Sy- 
philis soll,  wie  Vf.  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dür-  * 
fen  glaubt,  erst  in  der  allernenestcn  Zeit  von  der  Küste 
in  das  Innere  der  Nigerländer  eingeschleppt  worden 
sein,  jetzt  hat  die  Krankheit  jedenfalls  eine  sehr  be- 
deutende Verbreitung  erlangt,  wiewohl  die^ schweren, 
sogenannte  tertiären  Formen  selten  vorkommen.  Zu 
den  epidemisch  herrschenden  Krankheiten  ist  nament- 
lich Keuchhusten  zu  zählen,  der  während  der  Re- 
genzeit, mit  übrigens  sehr  gutartigem  Character  be- 
obachtet wird;  wahrhaft  endemisch  sind  Malaria- 
fieber und  zwar  fast  nur  einfache Intermittentes,  zu- 
meist mit  quotidianem  Typus  und  sehr  mildem  Verlaufe, 
Ruhr,  die  alljährlich  während  der  Regenzeit  vor- 
herrscht und  eine  sehr  bedeutende  Sterblichkeit  veran- 
lasst, Loberleiden,  welche  ihre  Entstehung  ebenso  in 
Witterungs-  und  Malariaeinflüssen,  wie  in  der  Lebens- 
weise resp.  im  Abusus spirituosorum  bei  den  Eingebornen 
finden,  ferner  Elephantiasis  Arab.  und  zwar  in 
beiden  Geschlechtern  gleich  häufig,  Augenkrank- 
heiten, Kropf,  der,  wie  es  scheint,  sich  wesentlich 
auf  dem  Wege  der  Vererbung  in  der  eingeborenen  Be- 
völkerung fortpflanzt,  übrigens  nicht  blos  in  Segu, 
sondern  auch  in  der  ganzen,  absolut  flachen  Umgegend 
des  Ortes,  wie  in  den  Thälcrn  im  Innern  des  Sudan 
endemisch  ist  und  dessen  Genese ,  abgesehen  von  der 
Erblichkeit,  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  nnd  ge- 
wissen Fehlern  in  der  Nahrungsweiso  (namentlich  dem 
Mangel  von  Salzgenuss)  abhängig  zu  sein  scheint  (Ref. 
machtauf  den  Dolomit-Gehalt  des  Bodens  aufmerksam); 
gewöhnlich  entwickelt  sich  die  Krankheit  schon  im  ju- 
gendlichen Alter,  kommt  aber  bei  Männern  selten  vor. 
Niemals  hat  Vf.  einen  Fall  von  Cretinismus  ge- 
sehen; auch  Aussatz  hat  er  nur  einmal  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  gehabt.  —  Taenia  ist  ein  unter  den 
Bewohnern  von  Segu  sehr  verbreitetes  Leiden,  dagegen 
ist  Dracunculus  (Filaria  medin.)  sehr  selten, 
man  trifft  den  Parasiten  nur  bei  Individuen,  die  einige 
Zeit  entfernt  vom  Flusse  gelebt  haben.    Vf.  hält  sich 
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davon  überzeugt,  dass  es  sich  dabei  am  die  Ent- 
wickelang eines  anter  die  Hant  gelangten  Nematoden- 
Eies  bandelt ,  das  zn  seiner  vollen  Entwickelang  6—8 
Monate  braucht;  wie  das  Ei  dahin  gelangt,  erscheint 
vorläufig  noch  fraglich.  -  Das  in  Segu  relativ  häufige 
Vorkommen  vonTrismus  neonatorum  findet  vor- 
zugsweise in  dem  starken  Temperatarwechsel  and  der 
Erkältung  der  vollkommen  nackt  gehaltenen  Säuglinge 
seine  Erklärung.  Nicht  selten  wird  unter  den  Ein- 
gebornen  Albinismus  und  Vitiligo  angetroffen. 

4.  America. 

a.  Grönland. 
Nachträge. 

Njttröm,  C,    Om    den  «Iii»    6pet«t»rgwspc4ltloo«aj  utroM- 
ning  «eh  hjrgton.   UpikU  L&kar«f6r«nlog«  F5rb»odlIiigar.   Bd  4. 

8.  419. 

Vf.  hatte  an  der  im  Jahro  1868  nach  Spitzbergen 
abgegangenen  schwedischen  Expedition  als  ArztTheü 
'  genommen  und  giebt  theils  eine  detaillirte  Darstellung 
von  der  Ausrüstung  derselben  im  Allgemeinen,  theils 
theilt  er  Näheres  über  das  Klima  Spitzbergens  und 
die  daselbst  vorkommenden  Krankheitsformen  mit. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Klima  hebt  Vf.  die  vollkom- 
mene Acclimatisirang  hervor,  die  ein  mehrmonatlicher 
Aufenthalt  hervorzubringen  schien  und  führt  mehrere 
solche  Beispiele  an;  diese  Unempfänglichkeit  gegen 
verh&ltnissmässig  niedrige  Temperaturen  dauerte  wäh- 
rend der  Rückreise  an. 

Krankheiten  scheinen  auf  Spitzbergen  selten  zu 
sein;  dieses  gilt  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf 
Catarrhe  und  andere  Krankheiten  der  Respirationsor- 
gane. Während  der  ganzen  Reise  kam  nur  ein  Fall 
von  Laryngobronchitis  und  Bronchitis  vor,  beide  wa- 
ren mild  und  gingen  bald  vorüber;  kein  einziger  Fall 
von  Coryza,  Laryngitis  oder  Angina,  keine  Pneumo- 
nie oder  Pleuritis  wurden  beobachtet.  Dagegen  fan- 
den sich  schon  wenige  Tago  nach  dor  Rückkehr  nach 
Norwegen  Bronchial  katarrhe  ein.  Die  Aufschlüsse, 
wolcho  dem  Vf.  von  Wallfängern,  die  sich  mehrere 
Jahre  lang  in  diesen  Gegenden  aufgehalten  hatten, 
mitgctheilt  wurden,  zeigten  ebenfalls,  dass  die  ange- 
führten Krankheiten  sehr  selten  vorkommen.  Da  sich 
nun  in  diesen  Gegenden  Gelegenheit  zu  Erkältung 
verhältnissmüssig  oft  darbieten  muss,  und  man  weit 
eher  das  entgegengesetzte  Resultat  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist,  erinnert  der  Vf.  an  die  von  verschiedenen 
Seiten  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  Ursache 
zu  catarrhalischen  und  anderen  Krankheiten  der  Respi- 
rationsorgane in  mikroskopischen  Organismen  zu  su- 
chen sei  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  Theorie  richtig  sei,  die  angeführten 
eigentümlichen  Verhältnisse  von  Spitzbergen  ihren 
Grund  darin  haben  könnten,  dass  die  jene  Krankhei- 
ten hervorbringenden  Organismen  gar  nicht  oder  nur 
in  geringer  Menge  in  der  Luft  der  arktischen  Länder 
vorkommen. 


D«r>«lb«,  Oa  jitnlngt-  och  (urruttiiels«pra««s»araa  pl  Spiu- 
tergta.    Upt»I»  LikarefOrenlog»  Porhandl.  Bd.  4.  8.  551. 

Verf.  hat  einige  Untersuchungen  dar übor  angestellt, 
ob  die  Luft  auf  Spitzbergen  das  Vermögen  habe,  Gäh- 
rung  und  Fäulniss  hervorzurufen.  Er  befolgte  dabei 
Pastedrs  Methode,  indem  er  vor  der  Abreise  von 
Schweden  Fleisch,  Malzinfuse,  Harn  und  desgl.  in 
Glaskolben  einführte,  zam  Kochen  erhitzte  and  sodann 
die  Hälse  zuschmolz.  Die  Flaschen  wurden  nach  der 
Ankunft  auf  Spitzbergen  den  8.  Augustauf  einer  Strand- 
fläche bei  Adventbey  aufgestellt  und  die  Spitzen  der 
zugeschmolzenen  Hälse  abgebrochen ,  worauf  die  Luft 
mit  einem  zischenden  Laut  eindrang;  nachdem  die 
Flaschen  60 Stunden  gestanden  hatten,  wurden  die  Hälse 
wieder  verschlossen.  Der  Inhalt  der  Flaschen 
wnrde  sodann  wahrend  der  Rückreise  beobachtet  and 
nach  der  Ankunft  zu  Hause  mikroskopisch  untersucht. 
Der  Inhalt  der  meisten,  aber  keineswegs  aller  Flaschen 
enthielt  dabei  Schimmelbildungen,  Vibrionen,  Bacterien 
u.  s.  w.  In  einer  halb  mit  Fleisch  and  Wasser  ange- 
füllten Flasche  konnte  man  sogar  nach  Verlauf  von 
9  Monaten  keine  Spar  von  Fäulniss  bemerken  oder 
Sparen  von  Organismen  entdecken.  Als  der  Beachtung 
werth  wird  hervorgehoben,  dass  sich  nie  in  den  auf 
Spitzbergen  geöffneten  Flaschen  Infusorien,  welche  zu 
den  höher  organisirten  Arten  gehören,  zeigten,  wie 
auch,  dass  Schimmelbildungen  in  einzelnen  Kolben  auf- 
traten, welche  sich  von  Vibrionen  frei  gehalten  hatten. 

Ausserdem  beobachtete  Verf.,  dass  leicht  faulende 
Substanzen  (Fleisch ,  Fische)  viel  schwerer  als  in  süd- 
licher gelegenen  Ländorn  dem  Fäulnissprozess  anheim- 
fallen. Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaubt  Verf. 
zo  dem  Schiasse  berechtigt  zu  sein,  dass  auf  Spitzber- 
gen die  Fäulniss  in  vielen  Fällen  unter  solchen  Um- 
ständen ausbleibt,  welche  in  andern  Gegenden  das  Ein- 
treten derselben  begünstigt.  Protorganismen  kommen 
auf  Spitzbergen  vor,  sind  aber  nicht  wie  in  unseren 
Gegenden  überall  zugegen. 

0.  Storch  (Kopenhagen). 


b.  Canada. 

Boileau  (100)  weiset  nach,  dass  das  Klima  von 
Ober-Canada  sich  vor  dem  aller  übrigen  Militair- 
Stationen  der  Engländer  ebenso  sehr  durch  intensive 
Winterkälte,  wie  durch  enorm  hohe  Sommertemperatur 
(bis  101°,5  im  Schatten)  auszeichnet,  dass  aber  auch 
tägliche  Temperaturschwankungen  von  20-30°  nicht 
ungewöhnlich  sind;  trotzdem  sind  die  Gesundheits- 
verhältnisse sowohl  unter  den  Soldaten  selbst,  wie 
unter  ihren  Frauen  und  Kindern  ganz  vortrefflich. 
Namentlich  bezieht  sich  dies  auf  den  Winter  1867  - 
1868,  und  zudem  u.  a.  auf  ein  Regiment,  das  die 
beiden  letzten  Winter  zuvor  auf  Malta  zugebracht  hatte. 
Was  die  intensive  Winterkälte  in  Canada  erträglich 
macht,  ist  die  dabei  herrschende  Rabe  und  Trocken- 
heit der  Luft. 
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c.  Vereinigte  Staaten  von  Nord- Amerika. 

Nach  dem  Census  vom  Jahre  1867  hat  sich  die 
Bevölkerungsbewegung  im  Staate  Vermont 
(101)  in  dem  genannten  Jahre  folgenderm&ssen  ge- 
staltet: Die  Zahl  der  Geburten  betrug  6468  (3272  ra., 
3144  w.,  52  unbekannt),  die  Zahl  der  Ehen  2857,  der 
Todesfälle  4088  (1975  m.,  2083  w.,  30  unbekannt). 
Bei  einer  Bevölkerung  von  315,098  Seelen  kam  dem- 
nach eine  Geburt  auf  48,7  und  ein  Todesfall  auf  77 
der  Einwohner.  —  Die  Bevölkerung  des  Staates  ist 
innerhalb  der  letzten  10  Jahre  fast  stationär  geblieben 
(es  ergiebt  sieh  nur  ein  Ueberschuss  von  978  Indivi- 
duen in  der  Bevölkerung),  ein  Umstand,  der  sich  aus 
der  starken  Auswanderung  und  nur  geringen  Einwan- 
derungerklärt, indeminden  Jahren  1850-18GO die  erste 
174,765,  dio  letzte  nur  43,198  Individuen  betrug.  - 
Das  Gebnrtsvorhältniss  war  im  Jahre  1867  etwas  über 
dem  eilfjährigen  Mittel  (1 : 52,25),  das  Mortalitätsver- 
hältniss  etwas  unter  dem  Mittel  (1:74);  die  mittle 
Lebensdauer  betrug  38,14  Jahre;  mehr  als  h  aller 
Todesfälle  betraf  die  Altersklassen  bis  zum  10.  Lebens- 
jahre. Unter  den  Todesursachen  nehmen  Fieber 
(besonders  in  den  um  Connecticut  gelegenen  Grafschaf- 
ten), vor  allem  aber  Schwindsucht  die  erste  Stolle 
ein ;  die  Zahl  der  an  dieser  Krankheit  Erlegenen  be- 
trug 792,  d.  h.  20,63  pCt.  dor  Gesammtsterblichkeit, 
während  sich  nach  dem  eilfjährigen  Mittel  dies  Ver- 
hältniss  nur  auf  18,57  pCt.  gestaltet  hat,  und  zwar 
erscheint  das  Leiden  über  alle  Grafschaften  des  Staates 
ziemlich  gleichmässig  verbreitet. 

üeber  die  Häufigkeit  von  Schwindsucht  im 
Staate  Massachusets  hat  Derby  (102)  statistische 
Untersuchungen  angestellt;  darnach  waren  daselbst 
1867  an  der  Krankheit  4362  (1974  m.,  2388  w.)  er- 
legen, d.h.  auf  1000  lebende  Individuen  der  Bevölke- 
rung (1,281,700)  3,40,  eine  Vorgleicbnng  mit  den  vor- 
hergegangenen Jahren  aber  ergiebt  das  günstige  Re- 
sultat, dass  Schwindsucht  seit  dem  Jahre  1853  ent- 
schieden im  Abnehmen  und  dass  diese  Abnahme  (von 
4,27  in  dem  genannten  Jahre)  progressiv  erfolgt  ist. 
Verf.  glaubt  den  Grund  hierfür  wesentlich  in  den 
Fortschritten  der  Heilkunst,  resp.  einem  rationelleren 
diätetischen  und  therapeutischen  Verfahren  suchen  zn 
müssen. 

Nach  amtlichen  Erhebungen  (103)  gestaltete  sich 
die  Bevölkerungsbewegung  im  Staate  Michi- 
gan im  Jahre  1867  folgendennassen:  Dio  Zahl  der 
Geburten  betrug  19,544  (10,177  m.,  9,367  w.),  der 
Ehon  5703,  der  Todesfälle  6250  (3331  m.,  2919  w.); 
unter  den  Verstorbenen  waren  mehr  als  \  Kinder  onter 
5  Jahren ,  ein  Beweis,  dass  dio  Kindersterblichkeit  in 
ländlichen  Gegenden  sich  nicht  wesentlich  von  der  in 
Städten  unterscheidet.  Unter  den  Todesursachen  stehen 
Schwindsucht,  Typhoid,  Pneumonie  und 
Ruhr  in  erster  Reihe. 

Mit  grosser  Lebhaftigkeit  wird  von  Seiten  der 
amerikanischen  'Aerzte  jetzt  die  Frage  über  die 
zweckmässigsten  klimatischen  Curorte  in 
Nord-Amerika,  besonders  für  Schwindsüchtige, 


discutirt.  -  Dütcher  (104)  beklagt  sich  darüber, 
dass  man  Schwindsüchtige  aus  Nord -Amerika  stets 
nach  den  südlichen  Gegenden  Europas  schickt,  wäh- 
rend Nord-Amerika  keineswegs  Mangel  an  derarti- 
gen Sanitarien  hat;  in  der  letzten  Zeit  haben  nament- 
lich Minnesota  und  die  südlichen  Ufer  des 
Oberen  Sees  eine  gewisse  Berühmthoit  als  Zufluchts- 
orte für  Schwindsüchtige  erlangt,  in  einem  noch  höhe- 
ren Grade  verdient  aber  der  südwestliche  Theil 
vonTcxasin  dieser  Beziehung  eine  Berücksichtigung, 
da  sich  hier  Milde  und  Gleicbmässigkeit  der  Tempera- 
tur (mittlo  Wintertemperatur  53°, 9)  mit  Trockenheit 
des  Bodens  und  Mangel  an  Sümpfen  (resp.  geringer 
Luftfeuchtigkeit)  verbindet. 

Mattucks  (106)  weiset  an  der  Mortalitätstatistik 
von  Schwindsucht  in  den  einzelnen  Staaten 
derU.  S.  vonNord- Amerikanach,  dassdie Krank- 
heit am  bei  weitem  häufigsten  in  Maine,  in  den  Neu- 
England-Staaten,  New- York,  Maryland  und  Pennsyl- 
vanien,  in  einem  mittleren  Verhältnisse  von  Häufigkeit 
in  den  Prairie- Staaten,  ferner  in  Kentucky,  Tennessee, 
Californien,  Louisiana,  Jowa  und  Kansas,  am  selten- 
sten in  Minnesota,  North-  und  South-Carolina  und  den 
Golfküstenstaaten  beobachtet  wird;  Vf  sucht  den 
Grund  für  diesen  Verbroitungsmodus  in  den  meteoro- 
logischen Verbältnissen,  resp.  dem  Einflüsse  eines 
feuchtkaltcn  Klimas,  weit  weniger  in  socialen  Schäd- 
lichkeiten, speciell  den  in  grossen,  volkreichen  Fabrik- 
städten vorherrschenden  (wie  u  a.  die  grosse  Sterb- 
lichkeit an  Schwindsucht  in  Maine  und  Vermont  lehrt, 
wo  derartige  Schädlichkeiten  nicht  gegeben  sind).  So 
wie  also  die  Ursache  der  Krankheit  in  klimatischen 
Einflüssen  gelegen  ist,  so  muss  auch  eine  Heilung  auf 
dem  Wege  klimatischer  Curen  versucht  werden ,  und 
in  dieser  Beziehung  empfiehlt  sich,  je  nach  der  Indi- 
vidualität des  Kranken,  nach  Constitution,  Alter,  Tem- 
perament, Gewohnheit  u.s  w.,  der  Aufenthalt  in  den 
südlichen  Staaten  oder  in  Minnesota,  das  mit  seinem 
tonisirend- reizenden  Klima  sich  bereits  in  einer  sehr 
grossen  Zahl  von  Fällen,  besonders  bei  Lungenkranken, 
die  aus  den  New-England-Staaten  zugereist  waren,  be- 
währt hat 

Spkir  (105)  empfiehlt  den  Lungenkranken 
in  Nord-Amerika  den  Winteraufenthait  in  Flo- 
rida, besonders  St.  Augustine,  Entreprise 
(südöstlich  von  St.  Augustine,  ebenfalls  am  St.  John 
gelegen),  ferner Jacksonville  und  Aiken  (S.Carol., 
1 00  engl.  Meilen  von  Cbarleston,  1 2  Meilen  von  Augnsta, 
Geo.  gelegen),  einem  der  ausgezeichnetsten  Winter- 
resorts ,  dessen  Klima  nur  durch  den  nicht  selten  vor- 
kommenden stärkeren  Temperaturwechsel  etwas  ge- 
trübt ist. 

Harrnkss  (107)  sucht  den  nachthoiligon  Einfluss, 
welchen  die  N.  W.  Winde  in  Californien  während 
ihres  Wehens  zur  Winterzeit  auf  dio  Gcsundheitsver-  ' 
hältnis8e  der  Bevölkerung  daselbst  äussern,  in  der 
durch  sie  bedingten  absoluten  Lufttrockenheit  und  der 
eben  dadurch  herbeigeführten  Veränderung  in  der 
Statik  der  Luft-  nnd  Erdelectricität,  indem 
diese  onter  den  genannten  Verhältnissen  negativ,  jene 
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bis  in  die  obersten  Schichten  durchweg  positiv  wird, 
in  dem  electrischen  Verhalten  des  nicht  isolirten  In- 
dividuums also  je  nach  dem  momentanen  Vorherrschen 
der  Erd-  oder  Lufteleetricität  ein  anhaltendes  Schwan- 
ken statt  bat  Die  Folgen  dieser  abnormen  Verhält- 
nisse sprechen  sich  bei  Gesunden  in  einem  Gefühle 
allgemeiner  Unbehaglich keit,  Unruhe,  Schwere  in  den 
Gliedern  und  Muskelschwäche  aus,  rheumatische  und 
neuralgische  Leiden  treten  stärker  hervor,  in  acuten 
und  chronischen  Krankheiten  erscheinen  die  wesent- 
lichen Zufälle,  namentlich  die  fieberhaften  gesteigert; 
die  Hant  ist  trocken,  die  Urinsecretion  vermindert,  der 
Urin  reich  an  festen  Bestandteilen,  Klagen  über 
Kopfschmerz  nnd  Schwindel  sind  allgemein,  und 
schliesslich  bleibt  kaum  ein  Organ  von  den  direct  oder 
indirect  herbeigeführten  Störungen  in  der  Nerven-  und 
Gefässthätigkeit  unberührt.  Erwähnenswerth  ist,  dass 
sich  ähnliche  Erscheinungen  auch  in  der  thierischen 
Welt,  bei  Pferden  u.  a.  Hausthieren,  bemerklich 
machen. 

d.  Mexico. 

ConfDBT  (108)  bat  in  einer  Reihe  von  Artikeln 
einen  sehr  ausführlichen  Bericht  über  die  klimato- 
logischen  nnd  medieinischen  Verhältnisse 
des  Hochplateaus  von  Mexico  veröffentlicht, 
aus  dem  hier  nur  die  wichtigsten  Resultate  kurz  her- 
vorgehoben werden  können.  -  Das  Hochplateau  von 
Mexico,  auch  unter  dem  Namen  Anahuac  bekannt, 
umfasst  die  sogenannten  Tierras  frias  des  Landes.  — 
Die  mittle  Temperatur  (nach  mehrjährigen  Beobach- 
tungen) beträgt  in  (der  Stadt)  Mexico  im  Frühling 
(März-Mai)  18,4,  im  Sommer  18,6,  im  Herbst  16,7, 
im  Winter  14,2,  im  Jahre  17,0;  die  heissesten  Monate 
sind  Mai  und  Juni,  die  kältesten  December  und  Ja- 
nuar, die  mittle  Tagesschwankung  ist  (zwischen 
7  h.  a.  m.  und  3  h.  p.  m.)  10-11°.  Der  mittle  Ba- 
rometerstand (in  Mexico  in  2271  Metr.  Elevation) 
beträgt  0,584  Metr.  (bei  0°  Temperatur)  und  zeigt 
während  der  einzelnen  Monate  nur  sehr  geringe 
Schwankungen ;  die  relative  Luftfeuchtigkeit  ist  eine 
sehr  hohe,  aber  starkem  täglichem  Wechsel  unterwor- 
fene, im  5jährigen  Mittel  (1841-45)  betrug  die  Zahl 
der  Regentage  90,  die  Masse  der  atmosphärischen 
Niederschläge  0,578  Metr. ,  die  meisten  Regen  fallen 
auf  den  August;  in  Folge  der  starken  Verdunstung 
kommt  Nacht-Reif  häufig,  im  Winter  zuweilen  selbst 
Eis  vor,  das  jedoch  nie  von  längerem  Bestände  ist; 
Schnee  ist  eine  überaus  seltene  Erscheinung.  Vom 
Marz  bis  September  herrschen  Winde  aus  NO.  dem- 
nächst in  den  anderen  Monaten  aus  NW.  N.  und  NO. 
vor,  S.  Winde  sind  selten.  -  Bezüglich  des  Einflusses 
des  Climas  und  der  Elevation  von  Anahuac  auf  dio 
Gestaltung  der  physiologischen  Vorgänge  bei  Einge- 
boroen  und  Fremden  ist  Vf.  aus  seinen  sehr  gründ- 
lichen Untersuchungen  zn  folgenden  Resultaten  ge- 
langt: In  Folge  des  verminderten  Atmosphärendruckes 
und  0.  Gehaltes  der  Luft  erscheint  daselbst  die  Re- 
spiration beschleunigt,  so  dass,  wenn  dieselbe  im 


Niveau  des  Meeres  im  Mittel  16  Athemzüge  beträgt, 
die  Zahl  dort  auf  20  gesteigert  ist,  oder  doch  die  Re- 
spirationen voller,  tiefer  erfolgen;  der  Respirations- 
apparat erfährt  bei  aus  der  Ebene  eingewanderten 
Individuen  daher  eine  wahre  Acclimatisation ,  welche 
sich  erst  nach  längerem  Aufenthalte  daselbst  voUzo- 
gen  hat.    In  demselben  Grade,  in  welchem  die  Re- 
spirationsthätigkeit  gesteigert  ist,  findet  mau  auch  eine 
Beschleunigung  der  Circulation  und  zwar  in  dem  Ver- 
hältnisse wie  1:4.  -  Das  Körpermass  der  Individuen 
ist  abhängig  von  der  Elevation  ihrer  Beimath;  das 
grösste  Maass  trifft  man  bei  den  Europäern,  ein  klei- 
neres bei  den  Creolen  und  Metis,  das  kleinste  bei  den 
Indianern  an  und  gewöhnlich  steht  die  Entwickelung 
der  Brust  in  geradem  Verhältnisse  zu  diesem  Masse. 
-  Bezüglich  der  Hämatose  bemerkt  Vf.,  dass  unter 
den  so  veränderten  Verhältnissen  wesentliche  Ab- 
weichungen in  der  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
der  Wärmebildung  im  Organismus,  des  0.  Gehaltes 
des  Blutes  bei  den  Bewohnern  des  Hochplateaas  von 
dem  Verhalten  der  Individuen  inTiefebenen  caeteris  pari- 
bos  sich  nicht  nachweisen  lassen,  dass  die  in  Anahuac 
endemische  Anämie  keineswegs  mit  den  Elevations- 
und  klimatischen  Verhältnissen  in  irgend  einem  ätio- 
logischen Zusammenhange  steht,  sondern  denselben 
hygieinischen,  alimentären  oder  Krankheits-Einflüssen 
wie  in  den  Ebenen  ihre  Entstehung  verdankt,  unter 
denselben  Erscheinungen  verläuft,  denselben  Mitteln 
weicht,  und  dass  Eingewanderte  wie  auch  die  Nach- 
kommenschaft derselben  auf  dem  Hochplateau  von 
Mexico  sich  leicht  aeclimatisiren.  Trotz  zahlreicher  un- 
günstiger Einflüsse  in  der  Lebensweise  der  Bewohner 
von  Anahuac  beträgt  die  mittle  Lebensdauer  dersel- 
ben doch  ca.  20  Jahre.  -  Zu  den  vorherrschenden 
von  klimatischen  Verhältnissen  abhängigen  Krankhei- 
ten daselbst  gehören  Catarrhe  der  Pharyngeal- 
und  Bronchialschleimhaut  mit  ihren  Folgelei- 
den, besonders  Asthma  (Emphysem),  Erkrankun- 
gen der  Leber,  Hydropsieen  u.  a.;  Lungen- 
schwindsucht kommt  in  Anahuac  vor,  aber  die 
Krankheit  verläuft  bei  zweckmässigem  hygieinischem 
Verhalten  auffallend  langsam,  so  dass  der  Aufenthalt 
daselbst  für  Phthisiker  wohl  geeignet  erscheint.  - 
Häufig  sind  in  Moxiko  Hämorrhagien  und  zwar 
vorzugsweise  active,  resp.  fluxionäre,  was  sich  im 
Verlaufe  mannigfacher  acuter  (Cholera,  Typhus)  und 
chronischer  Krankheiten  in  auffallender  Weise  be- 
merklich macht,  ferner  Herzkrankheiten,  Neu- 
ral g i  e  e  n  (bes.  Cardialgie  und  Enteralgie),  Diarrhoe 
und  Ruhr;  sehr  selten  ist  Scrophulose.  — 

Corrk  (HO)  berichtet  über  die  in  den  Jahren 
1862,  1865  und  1866  unter  den  französischen 
Truppen  in  Vera-Cruz  vorherrschenden 
epidemischen  Krankheiten,  spcciell  über  Ty- 
phoid, das,  wie  Vf.  erklärt,  in  den  Tropen  zwar 
seltener  als  in  ausser-tropischen  Gegenden  und  vor- 
zugsweise unter  jungen,  aus  Europa  frisch  angekom- 
menen Soldaten  beobachtet,  doch  auch  unter  Creoleo 
und  Negern  vorkommt,  Gelbfieber,  das  vom  Vf. 
vom  symptomatologischen  und  anatomischen  Stand- 
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punkte  sehr  ausführlich  besprochen  wird,  ohne  dass 
jedoch  neue  Ergebnisse  gewonnen  werden,  Rohr, 
die  besonders  häufig  unter  den  Neger-Matrosen,  ge- 
wöhnlich aber  in  sehr  milder  Ferm,  angetroffen 
wurde,  und  Malariafieber,  welche  in  Vera-Cruz 
lange  nicht  so  häufig  sind,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, so  dass  bei  einem  Effectiv-Bestande  von  5374 
Mann  im  Jahre  1865  nur  125  Fälle  von  Malariafieber 
vorgekommen  sind,  und  von  den  Erkrankten  zudem 
Viele  das  Leiden  fern  von  Vera-Cruz  acquirirt  hatten. 
Bezüglich  der  so  viel  besprochenen  Colique  seche 
erklärt  Corre,  dass  er  wahrend  eines  5jährigen 
Hospitaldienstes  auf  Martinique  und  in  Vera-Cruz 
zwar  viele  Fälle  von  heftiger  CoTik,  noch  niemals  aber 
unter  andern  Umständen  als  eben  nach  Bleivergiftung 
das  Bild  der  so  genannten  Colique  seche  zu  sehen  be- 
kommen hat. 

Der  Bericht  von  Vaillant  (109)  betrifft  die  vom 
Vf.  in  den  Jahren  1864-65  im  Marine-Hospital 
von  Vera-Cruz  unter  den  französischen 
Soldaten  beobachteten  Krankheiten.  -  Spe- 
ciell  bespricht  Vf.  eine  häufiger  vorgekommene  Form 
von   biliös-remittirendem  Malariafieber, 
das  manche  Analogie  zu  Fievre  bilieuse  hematurique 
bietet  und  sich  nur  durch  die  weniger  entwickelten 
icterischen  Zufälle  und  blut-  und  eiweissfreien  Harn, 
also  durch  den  Mangel  der  eigentlich  pathognomi- 
schen  Symptome,  so  wie  post  mortem  durch  das  nor- 
male Verhalten  der  Leber  und  der  Nieren  von  dem- 
selben unterscheidet,  übrigens  exquisit  unter  der 
Herrschaft  von  Chinin  steht.  -  Einen  der  ersten 
Plätze  in  der  Krankheitsstatistik  nimmt  Pneumonie 
ein;  die  Krankheit  kam  unter  Europäern  and  India- 
nern nur  in  einzelnen  Fällen,  dagegen  unter  Negern 
sehr  häufig  vor,  und  nahm  bei  denselben  einen  von 
dem  in  Europa  gewöhnlich  beobachteten  etwas  abwei- 
chenden Verlauf,  ausgezeichnet  durch  Mangel  feinbla- 
siger Rasselgeräusche,  auffallend  starke  Beimischung 
von  Blut  in  den  Sputis  und  Complication  mit  Typhoid ; 
die  grösste  Zahl  der  Fälle  von  Pneumonie  kam  zur 
Zeit  des  Vorhorrschens  von  N.  Winden,  viele  aber 
auch  während  der  heissesten  Monate  und  hier  offen- 
bar in  Folge  des  starken  Sinkens  der  Temperator  vor 
Sonnenaufgang  und  der  dadurch  herbeigeführten  Er- 
kältungen vor.  -  Auf  zwei  Schiffen  herrschte  vor- 
übergehend Scorbut  neben  Hemoralopie;  die 
Krankheitsursache  muss  in  dem  Einflüsse  ungünstiger 
Witternngsverhältnisse  (Kälte  und  Feuchtigkeit)  ge- 
sucht werden,  wenigstens  lässt  sich  Mangel  an  irischen 
Nahrungsmitteln  in  dieser  Beziehung  nicht  geltend' 
machen.  -  Gelbfieber,  das  in  Vera-Cruz  endemisch, 
daselbst  zu  allen  Zeiten  angetroffen  wird,  nimmteinen 
epidemischen  Character  an,  sobald  neue  Einwanderer 
eintreffen.  -  Malariafieber,  welches  sogleich  nach 
den  grossen  Regen  auftritt,  kommt  in  Vera-Cruz  selbst 
nicht  endemisch  vor,  es  wurden  unter  der  Garnison 
nur  vereinzelte  Fälle  beobachtet  und  zwar  zum  Theil 
bei  solchen  Individuen ,  welche  die  Krankheit  ander- 
wärts acquirirt  hatten  und  hier  in  Folge  starker  Tem- 
peraturwechscl  Rückfälle  bekamen;  die  Neger  litten 


von  dieser  Krankheit  nicht  nur  in  geringerem  Um- 
fange als  die  Weissen ,  sondern  auch  weniger  heftig, 
so  dass  es  bei  ihnen  niemals  zur  Entwicklung  von 
Malaria-Cacbexie  kam,  welche  bei  Weissen  in  mehreren 
Fällen  die  Rückkehr  nach  Frankreich  nothwendig 
machte.  Dagegen  herrschte  Ruh  r  vorzugsweise  un- 
ter den  Negertruppen  und  zwar  vorwiegend  mit  chro- 
nischem Verlaufe. 

e.  Central- America.  Antillen. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  med.  Geographie  er- 
halten wir  in  dem  Berichte  von  Gozhan  (113)  über 
die  med.-topographischen  Verhältnisse  der 
Republik  Salvador,  von  denen  bisher  sehr  wenig 
einigormassen  Verlässliches  bekannt  gewesen  ist.  - 
Das  Land,  an  der  Küste  des  stillen  Occans,  in  13°37 
bis  14°24  N.  B.  und  87°37  W.  L.  gelegen ,  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  160  Meilen  längs  der  Küste ; 
es  hat  einen  Flächeninhalt  von  ca.  1066  Qu.  Meilen,  auf 
denen  600,000  Individuen  leben;  seit  dem  Jahre  1855 
hat  sich  die  Bevölkerung  um  etwa  20,000  Seelen 
(von  580,000)  vermehrt.  Die  Küstenzone  wird  von 
einem  10-20  Meilen  breiten  Striche  sehr  reichen  Allu- 
vialbodens gebildet ;  an  dieselbe  sculiesst  sich  ein  von 
der  Lempa  durchflossenes,  20-30  Meilen  breites  und 
etwa  100  Meilen  langes,  an  landwirthsebaftlichen  Rei- 
zen und  Fruchtbarkeit  des  Bodens  unvergleichlich 
schönes  Thal,  und  von  diesem  aus  erhebt  sich  ein  ge- 
birgiges Terrain  vulcaniseber  Natur,  welches  zuerst 
ein  Hochplateau  von  ca.  2000 '  bildet  und  sodann  in 
Berge  von  6-8000'  Höhe  ausläuft.  Das  Land  ist 
reich  an  Vulkanen,  von  denen  jedoch  nur  noch  zwei 
thätig  sind;  aus  dem  Bodencharacter  erklärt  sich  der 
Reichthum  des  Landes  an  Mineralquellen  und  das  häu- 
fige Vorkommen  von  Erdbeben.  ■-  Die  Lempa,  welche 
die  Grenze  zwischen  Salvador  und  Honduras  bildet, 
ist  der  Hauptflnss  des  Landes;  ausserdem  kommen 
noch  einige  kleinere  Küstenflüsse ,  zahlreiche  Ströme 
und  ausser  vielen  kleinen  zweigrosBe  Seen  vor,  sodass 
der  Boden  des  ganzes  Landes  sich  einer  ausserordent- 
lichen Bewässerung  erfreut.  —  An  verschiedenen  Punc- 
ten  des  Landes  sind  sehr  ergiebige  Gold-  und  Silber- 
minen; neuerlich  sind  auch  grossartige  Kohlenlager 
entdeckt  worden.  Flora  und  Fauna  tragen  den  bekann- 
ten tropischen  Character  der  westlichen  Hemisphäre. 
—  Klimatisch  ist  die  Küstenzone  durch  eine  mittle 
Jahrestemperatur  von  27"7 ,  das  höher  gelegene  Pla- 
teau durch  eine  solche  von  13*-18tt20  characterisirt ; 
der  tropischen  Lage  des  Landes  gemäss  zerfällt  das 
Jahr  in  eine  heisse  und  eine  kalte  Zeit,  die  sich  eben 
nur  durch  die  Temperaturdifferenzen  von  einander  un- 
terscheiden, jedoch  sind  diese  Temperaturunterschiede 
selbst  in  Höhen  von  3  -  4000'  nur  gering,  und  dasselbe 
gilt  von  den  Barometerschwankungen.  -  Die  relative 
Luftfeuchtigkeit  ist  in  Folge  der  starken  Bewässerung 
des  Landes  (unter  tropischem  Himmel)  sehr  bedeutend, 
besonders  an  der  Küste  und  in  den  Thälern  der  Hoch- 
ebene; die  periodischen  Regen  beginnen  im  Mai,  wäh- 
rend der  ersten  4-5  Wochen  kommt  es  nur  zu  vorüber- 
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gebenden  Regenschauern,  erat  im  Juni  werden  sie  an- 
haltend und  dauern  dann  bis  in  den  September  fort; 
die  Hasse  der  jahrlichen  Niederschlage  wird  von 
97,71  - 102  "  geschätzt.  Im  Binnenlande  herrschen 
N.  Winde  vor,  an  der  Küste  weht  regelmassig  von 
10  h.  a.  m.  bis  8-9  b.  p.  m.  eine  starke  Brise,  dio 
von  S.8.0.  durch  W.  nach  S.  geht,  worauf  nach 
kurzer  Windstillo  eine  leichte  Brise  aus  N.  nach  N.O. 
aufspringt  -  In  den  Jahren  1862-1865  hat  von  Eu- 
ropa aus  eine  Einwanderung  von  rosp.  G717,  10,408, 
11,682  und  11,767  Individuen  stattgehabt,  darunter 
vorwiegend  Italiener,  Franzosen  und  Spanier,  die  sich 
selbstredend  sehr  viel  leichter  und  schneller  als  die 
aus  dem  Norden  und  Osten  Europas  Eingewanderten 
in  Salvador  aeclimatisiren.  -  Wie  im  ganzen  tropi- 
schen America  setzt  sich  auch  hier  die  Bevölkerung 
aus  Spaniern,  Mestizen  und  Indianern  zusammen;  die 
letztgenannte  Race  ist  unter  denCentral-americanischen 
Republiken  gerade  in  Salvador  relativ  am  wenigsten 
vertreten,  hat  übrigens,  soweit  sie  in  Städten  wohnt, 
alle  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  die  Sprache  der 
Spanier  angenommen,  und  dabei  an  Sittlichkeit  nicht 
gewonnen.  -  Unter  den  vorherrschenden  Krankheiten 
nehmen,  wie  zu  erwarten,  Malariafieber  unter 
den  bekannten  Verhältnissen  die  erste  Stelle  ein ;  sie 
kommen  während  des  ganzen  Jahres,  in  allgemeiner 
Verbreitung  aber  in  der  Zeit  vor  und  nach  den  grossen 
Regen  vor.  Die  schweren  Formen  der  remittrenden 
und  pernieiösen  Fieber  werden  am  häufigsten  im  Juni 
und  Juli  beobachtet;  perniciö&o  M.  F.  prävallren  an 
der  Küste  und  in  den  Tbälern  der  Lempa  und  des 
St.Miguol.  -  Von  Gelbfieber  ist  der  StaatSalvador 
bis  zum  Jghre  1868  ganz  verschont  gewesen ;  in  die- 
sem Jahro  hat  die  Krankheit  bekanntlich  eine  enorme 
Verbreitung  über  die  Antillen  und  Golfküsten  gefun- 
den, ist  dann  an  verschiedenen  Puncten  von  Central- 
America  aufgetreten  und  so  auch  nach  Salvador  wahr- 
scheinlich von  dem  benachbarten  Nicaragua  einge- 
schleppt worden.  (Das  Nähere  hierüber  in  dem  Be- 
richte über  Gelbfieber.)  -  Dysenterie  ist  in  Salva- 
dor überaus  häufig,  besonders  bösartig  im  August,  ge- 
wöhnlich chronisch  verlaufend,  und  wahrscheinlich 
mit  den  daselbst  häufig  vorkommenden  Leberent- 
zündungen (Leberabscess)  in  einem  ätiologischen 
Zusammenhange  stehend.  -  Lungenschwindsucht 
ist  in  den  hochgelegenen  Gegenden  des  Landes  ab- 
solut selten,  in  einzelnen  Orten  (Cacagnatique,  Jucuapa 
u.  a.)  fast  unbekannt;  eben  hier  herrscht  Kropf  en- 
demisch (besonders  unter  Indianern  und  Mulatten), 
während  Cretinismus  dem  Lande  ganz  fremd  ist; 
eine  besondere  Landplage  bildet  in  Salvador,  wie  im 
ganzen  tropischen  America,  Pulex  penetrans; 
schliesslich  ist  der  allgemeinen  Verbreitung  vene- 
rischer Krankheiten  zu  gedenken,  welche  in  den 
mangol  hafte  n  hygieinisch-  administrati  venEinrichtun  ge  n 
ihre  Erklärung  findet;  sehr  bemerkenswertb  Ist  in 
Bezug  auf  die  Geschichte  der  Syphilis  der  Umstand, 
dass  die  Krankheit  unter  den  Indianern,  soweit  dieselben 
eben  die  ursprüngliche  Reinheit  ihrer  Sitten  bewahrt 
haben  und  ausserhalb  des  allgemeinen  Verkehrs  mit  den 


Einwanderern  geblieben  sind,  viel  seltener  als  anter 
den  übrigen  Bewohnern  des  Landes  vorkommt 

RuFz(U2)giebt  eine  Uebersicht  der  Krankhei- 
ten, welche  in  denJahren  1837-1856  in  Saint- 
Pierre  (Martinique)  geherrscht  haben.  Ref.  muss 
sich  darauf  beschränken,  hier  nur  eine  kurze  Inhalts- 
anzeige des  reichen  Stoffes  dieser  interessanten  Arbeit 
vorzulegen:   Catarrho  der  Athmungsorgan e 
sind  hier  vielleicht  häufiger  als  in  Gegenden  mit  kal- 
tem Klima,  sie  herrschen  während  fcucbtküblen  Wei- 
ters (December- April),  weniger  zur  Zeit  der  Trocken- 
heit bei   niedriger  Temperatur  (April- Juni)  vor; 
I  n  f  1  u  e  n  z  a  -  E  p  i  d  c  m  i  e  e  n  werden  häufig  beobachtet, 
mehrfach  mit  dem  Vorherrschen  der  Krankheit  auf 
dor  östlichen  Hemisphäre  coincidirend,  innerhalb  6—8 
Wochen  die  ganze  Insel  überziehend.  Keuchhusten 
bat  von  August  1837-März  1838,  ferner  von  März 
bis  October  1845,  zuletzt  von  September  1752-März 
1853  epidemisch  geherrscht;  Dysenterie  nimmt 
unter  den  endemisch-epidemischen  Krankheiten  des 
Landes  eine  der  ersten  Stellen  ein,  sie  herrscht  ebenso 
auf  den  Höhen,  wie  in  der  Ebene,  auf  dem  vulkani- 
schen Boden  von  Saint-Pierre  übrigens  verbreiteter 
und  häufiger  als  auf  dem  alluvialen  Terrain  von  Fort 
de  France.  -  Cholera  ist  wiederholt  nach  Martinique 
eingeschleppt  worden,  hat  daselbst  aber  bis  jetzt  noch 
nie  eine  epidemische  Verbreitung  gefunden.  -  Nächst 
Ruhr  gehören  Malariafieber  zu  den  in  Saint- 
Pierre  am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten, 
wiewohl  sie  im  Gegensatze  zu  Ruhr  weniger  häafig 
als  auf  alluvialen  Boden  sind.  -  Gelbfieber  hatte 
vor  der  Ankunft  des  Vf. 's  im  Jahre  1835,  zuletzt  im 
Jahre  1828  auf  Martinique  geherrscht;  erst  im  Sep- 
tember 1838  trat  die  Krankheit  hier  von  Neuem  auf 
und  herrschte  bis  zum  März  1840;  gegen  Ende  der 
Regenzeit  zeigten  sich  vereinzelte  Fälle,  aus  denen 
sich  eine  Epidemie  entwickelte,  die  bis  zum  Juli  1841 
währte,  ebenso  epidemisches  Vorherrschen  der  Krank- 
heit von  November  1842  bis  März  1843  und  von 
October  1843  bis  Februar  1844.  Vom  Jahre  1844  bis 
zum  November  1851  erfreute  sich  die  Stadt  und  der 
Hafen  einer  vollkommenen  Immunität  von  Gelbfieber; 
im  November  1851  zeigten  sich  einzelne,  wahrschein- 
lich von  F  ort-de-France  eingeschleppte  Fälle,  eine 
epidemische  Verbreitung  erlangte  die  Krankheit  erat 
im  Juli  1852,  und  herrschte  nun,  wie  in  der  Periode 
von  1838  1844,  in  wiederholten  Ausbrüchen  (Juli 
1853,  November  1855)  bis  zum  October  1857  fort; 
Typhoid  soll  auf  Martinique  gar  nicht  vorkommen, 
wenigstens  erklärt  Vf.  die  Krankheit  daselbst  nie  ge- 
sehen zu  haben,  auch  Scharlach  ist  seit  einer  Epi- 
demie, die  im  Winter  1835-36  auf  Martinique  ge- 
herrscht hat,    daselbst  nicht  beobachtet  worden, 
Masern  sind  1842  und  1851  epidemisch  vorgekom- 
men, Blattern  haben  in  St.  Pierre  vom  Juli  1836 
bis  Juni  1837,  und  vom  December  1848-März  1850 
epidemisch  geherrscht;  schon  vor  Einführung  derVac- 
cination  hat  die  Krankheit  auf  den  Antillen  niemals 
die  Bösartigkeit  wie  in  Europa  gezeigt.  Parotitis 
hat  in  den  Jahren  1836  und  1839  eine  allgemeine 
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epidemische  Verbreitung  über  die  ganze  Insel  gefun- 
den. Rheumatismus  articulorum  acutus  ist 
daselbst  so  selten,  dass  R.  innerhalb  seines  20jährigen 
Aufenthaltes  auf  Martinique  nur  4  Fälle  der  Krank- 
heit gesehen  hat,  um  so  häufiger  kommt  Muskel- 
rheumatismus vor.  Trismus  neonatorum, 
früher  endemisch,  ist  in  den  letzten  Jahren  unter  dem 
Einflüsse  einer  vernünftigen  diätetischen  Behandlung 
der  Neugebornen  sehr  selten  geworden.  -  Lungen- 
schwindsucht ist  nächst  der  chronischen  Ruhr  die 
häufigste  Krankheit  auf  Martinique.  -  Zu  den  daselbst 
selten  oder  gar  nicht  vorhommenden  Krankheiten 
zählt  Vf.  Apoplexie,  Neuralgieen,  Chorea, 
Pleuritis  undPneumonie,  Herzkrankheiten, 
Scorbut,  Scrophulose  und  Rachitis;  in  der- 
selben Weise  wie  in  Europa  wird  Epilepsie,  relativ 
häufig  Gicht  und  Syphilis  beobachtet,  die  letztge- 
nannte mit  milderem  Character  wie  in  Europa.  In 
den  zahlreichen  Fällen  von  sogenannter  Anaeraia 
tropica  (Gcophagie),  die  übrigens  nicht  bloss  hei 
Negern,  sondern  auch  bei  armen,  im  Elende  lebenden 
Individuen  anderer  Racen  vorkommt,  hat  Vf.  bei  der 
Necroscopie  nichts  weiter  als  Anaemie  der  Magen- 
Darmschleimhaut,  niemals  Ulcorationen  u.  b.  w.  ge- 
funden ;  der  etwaigen  Anwesenheit  eines  Enthelmin- 
thon  (Anchylostomum)  gedenkt  er  mit  keinem  Worte. 

Aus  den  Mittheilungen  von  Friedmann  (111) 
über  die  Sanitätsverhältnisse  der  Nieder- 
ländisch-Westindischen Besitzungen  im 
Jahre  1866  geht  zunächst  der  bemerkenswerthe  Um- 
stand hervor,  dass,  trotzdem  das  Jahr  1866  von  mör- 
derischen epidemischen  Krankheiten  befreit  gewesen 
ist,  die  Bevölkerung  Surinams  in  Folge  des  grossen 
Ueberschusses  der  Todes-  über  die  Gebartsfälle ,  um 
237  Individuen  (von  50578  auf  50341)  abgenommen 
hat;  die  Zahl  der  Geburten  betrug  1642,  der  Sterbe- 
fälle 2609  (es  müssen  demnach  720  Individuen  ein- 


gewandert sein).  Im  Alter  vonO -3  Jahren  waren  733, 
von  20-30  Jahren  "254  erlegen.  Sehr  viel  günstiger 
als  auf  dem  Malariaboden  Surinams  haben  sich  die 
Bevölkcrungsverbältnisse  auf  den.  theila  der  vulkani- 
schen, theils  der  tertiären  (Kalk-)  Formation  angebö- 
rigen  Inseln  (Curacao,  Bonaire,  Aruba,  St.  Eustasius, 
Saba,  St.  Martin)  gestaltet;  bei  einer  Gesammtbe- 
völkcrung  von  34198  betrug  die  Zahl  der  Todesfälle 
hier  651,  die  der  Geburten  dagegen  1395. 

f.  Süd- Amerika. 

Scrivrkkb  (114)  erklärt  in  seinem  Berichte  über 
den  Gesundheitszustand  in  denCordilleras, 
spcciell  in  Bolivia  und  der  Argentinischen  Republik, 
dass  er  diese  gebirgigen  Districte  nach  allen  Seiten 
hin  durchreist,  und  dabei  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen hat,  dass  die  in  Lima  und  Buenos-Ayres  so  ge- 
fürchtete Lungenschwindsucht  dort  absolut  un- 
bekannt und  der  Aufenthalt  in  jenen  Elevationen, 
besonders  in  Cordova,  Lungenkranken  durchaus  zu 
empfehlen  ist  Besonders  ausgezeichnet  durch  die 
Gleichmassigkeit,  Milde  und  Trockenheit  des  Klimas 
ist  der  zu  Bolivia  gehörige  Gebietsanthcil ;  die  mittle 
Wintertemperatur  beträgt  hier  32-34°  F.,  die  mittle 
Sommertemperatur  73-75°,  die  Regenzeit  fällt  in  den 
Herbst  und  Winter  (Juni-September.)  Diese  Anga- 
ben beziehen  sich  auf  Elevationen  von  ca.  4000*. 

Ullbbspebckr(115)  veröffentlicht  aus  den  Annales 
de  la  Universidad  do  Chile  der  Jahre  1861-66  eine 
Reihe  die  Klimatologie  und  Krankheiten  von 
Chile  betreffender  Thataachen.  —  Zur  ungefähren 
Characteristik  der  klimatischen  Verhältnisse  dieses  in 
einer  Breite  von  30-40  Meilen  durch  nahe  20  Breito- 
grad o  (26"—  44°  SB.)  sich  erstreckenden  Landes  dürfte 
folgende  tabellarische  Zusammenstellung  meteorologi- 
scher Angaben  aus  den  einzelnen  Provinzen  dienen : 


Provinz  n.  Be- 
obaehtimL'sort. 


Mittlere  Temperatur: 


Frühling 


.Iah 


Mittler 
Barometer- 
stand. 


Vor- 
herrschende 
Winde. 


Zahl 
der 
tecreiitjii 


Nieder- 
schläge im 
jährlichen 

Mittel. 


Atacama 

Copiapo  .  . 

16,37 

Pabellon  , 

17,31 

Coquimbo 

Serena  .  .  . 

16,49 

18,96 

16,15 

13,02 

16,16 

Valparaiso 

Valparaiso 

20,69 
23,23 

14,94 
10,10 

17,92 
'  16,54 

Santiago  .  .  . 

16,54 

15,90 

Concepcion .  . 

14.02 

18,78 

13,77 

10,56 

Valdivia  .  .  . 

12,20 

16,30 

13,22 

8,52 

12,34 

Lanquihue 

Puerto  Monte 

12,74 

Ma^ellanes 

Punta  Aren. 

7,76 

11,67 

6,99 

2,15 

7,14 

728,18 


0.  SO. 


752 
715,17 


N.NNO.NO. 
SW.S.SSO. 


761,72 
750,92 


IN.  NNO.) 
I  S.  SSO.  s 

N  


1-  2 

2-  3 
25 


1364  Mm. 
3522  - 

2627  - 

5288  - 


Zu  den  vorherrschenden  Krankheiton  in  Chili  zäh- 
len Krankheiten  der  Respirationsorgane,  be- 
sonders Schwindsucht,  die  erst  innerhalb  der  letzten 
30  Jahre  in  Folge  der  gesteigerten  Arbeit,  ohne  eine 

JabrMlMrieht  der  goitmntu  MwUdn.  1869.  Bd.  I. 


dem  entsprechende  Verbesserung  in  der  Nahrungsweise, 
schlechter  Wohnungen,  zunehmender  Trunksucht  u.a. 
allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben  soll  und 
fürchterliche  Verheerungen  anrichtet,  ferner  Scro- 
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phulose  und  Syphilis;  Blattern,  Masern  and 
Scharlach  herrschen  häufig  epidemisch,  ebenso 
Typhoid;  in  den  gebirgigen  Gegegenden  (so  speciell 
in  Santiago)  ist  Kropf  endemisch. 

5.  Australien. 

RrcHARDsoN  (116)  setzt  seine  Hittheilnngen  über 
die  in  Victoria,  Aastral,  vorherrschenden 
Krankheiten  (vergl.  Jahreaber.  1867  I  S.  394)  fort 
Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Gegend  hebt 
Vf.  die  Verschiedenartigkeit  des  Klimas  auf  einem  Um- 
fange von  nur  4  Breitegraden  hervor;  in  der  Alpinen- 
Region  von  Gippsl&nd  sind  die  Winter  streng,  so  dass 
Frost  and  Schnee  nicht  gerade  selten  sind,  wahrend 
in  Echaca  am  Murray  bei  einer  Temperatur  wie  in 
Egypten,  ansserordentlicbe  Trockenheit  herrscht,  so 
dass  in  12-18  Monaten  oft  kein  Tropfen  Regen  fällt, 
in  dem  centralen  Thoile  des  Gebietes  endlich  ein  re- 
gelmässiger Wechsel  zwischen  trockener  and  nasser 
Jahreszeit  statt  hat.  -  In  der  Regenzeit  sind  hier  be- 
sonders in  den  Gegenden  mit  schlecht  drainirtem  Bo- 
den Rheumatismen,  Croup  und  andere  entzünd- 
liche   Krankheiten  der  Respirationsorgane 


sehr  häufig,  besonders  Pneumoni  e,  die  jedoch  bei 
rein  exspectativer  Behandlunguntergewöhnlichen  Ver- 
hältnissen sehr  gutartig  verläuft.  -  Innerhalb  der  letz- 
ten Jahre  ist  auch  Schwindsucht  dort  häufiger  ge- 
worden (von  12286  Todesfällen  im  Jahre  1866  waren 
756  an  Tuberkulose  erfolgt).  -  Influenza  -  Epidemien 
treten  alle  2-3  Jahre  zur  Winterszeit  auf.  -  Unter 
den  Kinderkrankheiten  nehmen  8charlach,  zuweilen 
in  sehr  bösartigen  Epidemieen  auftretend,  und  Sommer- 
Cholera  eine  hervorragende  Stelle  ein;  wie  gefähr- 
lich die  heisae  Jahreszeit  dem  kindlichen  Alter  hier 
wird,  geht  aus  folgenden  Daten  hervor:  im  Jahre  1866 
betrug,  bei  einer  Gesammtmortalität  von  12286,  die 
Sterblichkeit  in  der  Altersklasse  bis  zum  vollendeten 
ersten  Lebensjahre  3838  d.  h.  mehr  als  31  pCt.  and 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Jahre  13  pCt. ; 
von  6869  Todesfällen  unter  Kindern  bis  zum  5.  Lebens- 
jahre kamen  3813,  also  mehr  als  die  Hälfte,  auf  die 
Sommermonate  Januar-März,  dagegen  nur  2374  auf 
den  Winter  (Juli-Septbr.);  es  erscheint  daher  für  die- 
jenigen, deren  Mittel  es  gestatten,  geratben,  die  Kinder 
während  der  Sommerzeit  nach  kühleren  Gegenden, 
Tasmania  oder  Neu-Seeland,  zu  schicken. 


1.  Kropf.  Oetinismus.  g 

l)  Gaodio,  K.,  Du  gottre  endemlque.  These.  Montpellier.  4.  37  pp.$ 
-  S  Hahn,  Inftoenoe  .|U  exerce  U  teosion  da  tau  *ur  U  pro-  ? 
dnetlan  du  goilr*.  i'ompt.  rend.  LX1X.  Ne.  16.  —  3)  Brunei, 
D.,  Note  tur  l'etiologle  du  goi'tre.  Ibid.  No.  18.  —  4)  Lanier, 
f..,  Quelque*  puinu  de  l'hiitoir*  du  rretlnUme.  Aanal,  mrfd.- 
ptyebolog.  Hai.  3«>9.  (Aaaiug  au*  dem  Artikel  Cretioiem  im 
Nouv.  dletionn.  de  m4d.  et  de  ther.  prat.) 

Gavdi*  (1)  macht  in  seiner  Arbeit  über  ende- 
mischen Kropf  einige  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen der  Krankheitim  Dept.  Nievre,  wo  Cre- 
tinismus  seinen  Erfahrungen  zufolge  ganz  unbekannt 
ist.  -  Den  eigentlich  endemischen  Krankheitsherd  bil- 
den hier  die  im  Stromgebiete  der  Nievre  gelegenen, 
reich  bewässerten  Thäler  mit  thonbaltigem  Kalkboden, 
besonders  in  dem  NO-Theile  des  Departements,  und 
zwar  leiden  vorwiegend  die  in  der  Thalsohle  gelege- 
nen Ortschaften;  Vf.  spricht  seine  Ueberzeugung  da- 
hin aus,  dass  die  Ursache  der  Krankheit,  die  in  ihrem 
Vorkommen  daselbst  an  die  genannte  geologische  For- 
mation gebunden  erscheint,  in  dem  Genüsse  des  dort 
aus  dem  Flusse  gewonnenen,  harten,  seleniti&chen 
Trinkwassers  gesucht  werden  muss. 

Dagegen  bemerkt  Hahn  (2),  dass  der  in  Lu- 
zarches  endemisch  herrschend  gewesene 
Kropf  jetzt  fast  vollkommen  aus  der  Gegend  ver- 
schwunden ist,  trotzdem  daselbst  nach  wie  vor  das  an 
Kalksulfat  reiche  Wasser  getrunken  wird ;  Vf.  glaubt 
diese  auffallende  Thatsache  damit  erklären  zu  können, 
dass  die  in  dieser  Gegend  früher  allgemein  verbreitete 
Spitzenfabrication,  wobei  die  Arbeiterinnen,  die  sich 
von  frühester  Jugend  an  mit  diesem  Erwerbszweige 


>  Krankheiten. 

^'beschäftigten,  gezwungen  waren,  mit  nach  vorne  vor- 
gestrecktem Halse  über  der  Arbeit  zu  sitzen ,  in  der 
neueren  Zeit  anderen  Erwerbszweigen  gewichen  ist, 
welche  diese  gezwungene  Haltung,  resp.  Dehnung  des 
Halses  nicht  nothwendig  machen;  jedenfalls  sieht  man 
die  Krankheit  daselbst  jetzt  nur  noch  in  einzelnen  Fa- 
milien auf  dem  Wege  der  Vererbung  sich  erhalten. 

BRrKET  (3),  welcher  sich  mit  einer  Untersuchung 
über  den  im  Dept.  Cöte  d'Or  endemisch  herr- 
schenden Kropf  im  amtlichen  Auftrage  beschäf- 
tigt hat,  schÜOBst  sich  dieser  Ansicht  von  Hahn  an; 
er  hat  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Krank- 
heit gewöhnlich  mit  einer  Hypertrophie  des  rechten 
Lappens  der  Thyreoidea  beginnt  und  dass,  wenn  die 
ganze  Drüse  hypertrophisch  ist,  der  rechte  Lappen 
doch  immer  voluminöser  als  der  linke  und  der  Isthmus 
erscheint.  Diese  Thatsache  erklärt  sich,  wie  Vf.  meint, 
aus  der  Lage  des  Herzens  auf  der  linken  Seite,  in  Folge 
dessen  die  Circnlation  in  den  Halsvenen  auf  der  rech- 
ten Seite  etwas  mehr  behindert  ist,  als  auf  der  linken, 
und  es  ist  daher  wohl  erklärlich ,  dass  Alles ,  was  ein 
Hinderniss  für  die  Circnlation  in  den  Halsvenen  ab- 
giebt,  wie  Compression  des  Halses,  Erkältung,  allge- 
mein schwächende  Momente,  welche  eine  Atonie  der 
Gefässwandungen  bedingen,  u.  s.  w. ,  zur  Ursache  der 
Kropf  bildung  werden  können;  daher  verschwindet  auch 
die  Krankheit  schnell,  wenn  man  gleich  zu  Beginn 
Reizmittel  auf  den  Hals  anwendet,  welche  die  Circn- 
lation in  diesem  Tbeile  anregen  (?  Ref.),  oder  inner- 
lich Jodpräparate  verabreicht,  welche  eine  lebhaftere 
Thätigkeit  des  ganzen  Gefässsystems  hervorrufen. 
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2.  Aussatz. 

1)  8  Urllog,  D.  H.,  Leprosy  In  Norwar.  Med.  TimM  and  Gm. 
Octtir.  SO.  SU.  -  3)  Hutchinson,  J..  NorwoRian  notaa.  On 
lapro'y.  Ibidem.  Dcbr.  SS.  731.  -  3)  Arnott,  H..  Coodltlon 
of  nerv-tniok»  ao^  otber  part»  in  a  eaao  of  au  aeet  hello  leproiy. 
Transact.  of  tbe  pathol.  8oe.  XIX.  3S.  -  4)  Moxon,  W.,  Mor- 
bid anatooaj  of  elephanUaalt  Graeooram.  Gay'*  Hoip.  Report« 
XIV.  24».  _  S>  Soltmann,  O.,  Znr  Upra  norvoia  (anänUtcUca.) 
DlaaerL  Barlin.  8.  3188.  m.  1  KapferUf.  -  6)  Borow»ky,  A., 
Bin  Fall  der  Blephantiaaia  Graeooram.  Diaaert.  Grelftwald.  8. 
2S  88.  —  7)  I'lffard,  H  G.,  A  caae  oflepr«»?.  New  York  med. 
Gax.  IV.  p.  1.  —  8)  Bruno,  P.  .1.  K.  Da«  rnUiion  m*d.  a 
Cumaoa,    Arch.  da  m*<t.  nav.  Sptbr.  179. 

Die  Mittheil  trogen  von  Stirmng  (1)  and  Hut- 
chinson (2)  über  Aassatz  in  Norwegen  bestäti- 
gen die  übrigens  bekannte  Thatsache,  dass  die  Krank- 
heit daselbst  fast  ausschliesslich  auf  einen  Theil  der 
westlichen  Küste  und  zwar  von  Stavanger  an  einige 
hundert  (engl.)  Heilen  aufwärts,  beschränkt,  in  den 
südlich  und  nordlich  gelegenen  Küstenpnncten  ganz 
unbekannt  ist;  H.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dies 
gerade  der  ganze  Küstendistrict  Norwegens  i*t,  der 
vom  Golfstrom  bespült  wird.  Es  leben  jetzt  ca.  2-3000 
Aussätzige  im  Lande,  und  zwar  die  bei  weitem  mei- 
sten in  den  aller  ungünstigsten  bygieinischen  Verhält- 
nissen, so  dass  dieses  Moment  von  vielen  Aerzten 
daselbst  von  hoher  ätiologischer  Bedeutung  veran- 
schlagt wird ;  Fremde,  welche  in  die  Aassatz- Districte 
einwandern  und  den  genannten  Verbältnissen  unter- 
worfen sind,  acquiriren  die  Krankheit,  wiewohl  der 
Weg  der  Vererbung  der  bei  weitem  ergiebigste  für 
die  Verbreitung  des  Leidens  ist,  Contagion  dagegen 
von  allen  Aerzten  des  Landes  geläugnet  wird;  bei 
Individuen,  welche  im  Anfange  der  Krankheit  die 
Küste  verlassen  haben  und  nach  Nord-Amerika  aus- 
gewandert sind,  hat  man  mehrfach  vollständige  Ge- 
nesung in  der  neuen  Heimath  erfolgen  gesehen.  Das, 
wiewohl  entschieden  seltene  Vorkommen  von  Aussatz 
bei  Individuen,  welche  unter  günstigen  bygieinischen 
Verbältnissen  leben,  beweist,  wie  H.  hervorhebt,  dass 
in  der  socialen  Misere  allein  die  eigentliche  Krank- 
heitsursache nicht  gesucht  werden  kann;  Biden- 
kap  vermuthet,  dass  ein  tellurisches  Miasma  der 
Pathogenese  zu  Grunde  liegt,  H.  ist  in  der  von  ihm 
schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Fischgenuss 
das  wesontlicho  ätiologische  Moment  bildet,  durch 
die  von  ihm  in  Norwegen  gemachten  Erfahrungen  be- 
stärkt worden.  —  Was  S.  über  den  Kran kheits verlauf 
und  das  anatomische  Verhalten  mittheilt,  giebt  fast 
nur  Bekanntes.  Wenn  die  Krankheit  in  acuter  Form 
auftritt,  beobachtet  man  zuweilen  (etwa  in  10  pCt. 
der  Erkrankten)  Ausgang  in  Genesung.  -  Die  anä- 
stbetische  Form  giebt  insofern  eine  günstigere  Prognose 
als  die  tuberculöse,  weil  die  Kranken  wegen  der  grös- 
seren Schmerzhaftigkeit  der  Affection  früher  sich  an 
den  Arzt  wenden,  resp.  in  einem  frühen  Krankheits- 
stadium in  ärztliche  Behandlung  kommen.  Specifische 
Mittel  gegen  Aussatz  kennt  man  nicht;  am  meisten 
leistet  Verbesserung  der  Hygieine,  allgemeine  Kräfti- 
gung des  Organismus,  und  Aufenthalt  in  Gegenden 
mit  einer  gleichmässigen  warmen  Temperatur. 


S oltm an n  (5)  berichtet  über  einen  auf  der  Klinik  des 
Prof.Rose  in  Zürich  beobachteten  Fall  von  Lepra  aaaesthe- 
tica  bei  einem  37jährigen  Manne,  der  im  Canton  Zürich  von 
gesunden  Eltern  geboren,  6  Jahre  lang  als  Kranken- 
wärter auf  Java  und  Sumatra  gelebt  hatte,  daselbst  sy- 
philitisch (resp.  chancrös,  soviel  aus  der  Schilderung  des 
Vf.  zu  ersehen)  inficirt  worden,  im  Jahre  1866  anschei- 
nend gesund,  nach  Europa  zurückgekehrt  war  und  wenige 
Monate  später  an  den  ersten  Erscheinungen  des  Aus- 
salzes erkrankte.  —  Die  vom  Vf.  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  sich  der  Aussatz  in  diesem  Falle  vielleicht 
aus  Syphilis  entwickelt  habo,  erscheint  um  so  ungegrün- 
detei,  als  der  Kranke  überhaupt  gar  nicht  an  Syphilis, 
sondern  an  Schanker  und  Boubon  d'emble  gelitten  bat. 

Der  von  Piffard  (7)mitgetheilte  Fall  von  Lepra 
mutilans  bei  einem  25jährigen  Manne  (im  Mai  1864 
in  das  Bellevue-Hospital  in  New- York  aufgenommen)  er- 
scheint in  der  Beziehung  sehr  interessant,  als  nach  An- 
gabe des  Kranken,  der  von  englischen  Eltern  in  Guayana 
geboreu  war,  das  Leiden  sich  bei  ihm  in  früher  Jugend 
und  zwar  bald  nach  der  Vaccination  zu  entwickeln  an- 
gefangen hatte  und  Nachforschungen  das  Resultat  erga- 
ben, dass  die  Vaccine-Lymphe  von  einem  Neger-Knaben 
genommen  war,  dessen  Mutter  an  Aussatz  litt.  —  Bei 
der  Aufnahme  des  Kranken  hatte  das  Leiden  bereits  sehr 
bedeutende  Verstümmelungen  an  den  Händen  und  Füssen 
herbeigeführt  und  machte  innerhalb  der  nächsten  5  Jahre 
so  bedeutende  Fortschritte,  dass  der  Unglückliche  dem 
Home  for  incurables  übergeben  werden  musste.  —  Be- 
merkenswerth ist  aus  dem  kurz  mitgetheilten  Krankheits- 
berichte, dass  der  Kranke  häufig  an  nächtlichen  Pol- 
lutionen gelitten  hat. 

Def  von  Arnott  (3)  beschriebene  Fall  von  Lepra 
anästhetica  betrifft  einen  3U jährigen  Mann,  der  von 
gesunden  Eltern  in  Irland  geboren,  in  einem  Alter  von 
19  Jahren  nach  Trinidad  gegangen  war  und  dort  15 
Jahre  lang  in  einem  sehr  ungesumleu  Districte,  in  welchem 
Aussatz  unter  den  Eingcbornen  endemisch  herrscht,  ge- 
lebt hatte.  Im  Jahre  1860,  also  nach  einjährigem  Auf- 
enthalte auf  Trinidad,  zeigten  sich  bei  ihm  die  ersten 
Symptome  der  Krankheit,  1864  kehrte  er  nach  Europa 
zurück  und  erlag  hier  1869  marastisch.  Aetiologisch  be- 
merkenswert!) ist  die  Angabe,  dass  der  Kranke  während 
Reines  Aufenthaltes  auf  den  Antillen  fast  nur  von  ge- 
salzenen Fischen  und  Vcgetabilien  gelebt,  nur  gelegent- 
lich etwas  gesalzenes  Fleisch  genossen  hatte.  Bei  der 
Section  fand  sich:  Allgemeiner  Hydrops,  Cirrhosis  he- 
patis,  enorme  Milzhypertrophie,  die  Nerven  der  Extremi- 
täten hie  und  da  verdickt,  nur  am  nerv,  ulnaris  der 
rechten  Seite  in  der  Gegend  dos  Ellbogens  eine  deutlich 
nachweisbare  spindelförmige  Anschwellung,  in  welcher 
die  mikroskopische  Untersuchung  starke  Bindegewebs- 
wucherung  mit  Schwund  der  Nervenfasern  nachwies. 
Das  Rückenmark  konnte  nicht  untersucht  werden ;  sämmt- 
licbe  übrigen  Organe  normal. 

Moxon  (4)  schildert  den  Sectionsbefund  in  einem 
Falle  von  knotigem  AusBatz,  von  welchem 
Owen-Rees  im  vorigen  Jahre  (vgl.  Jahresber.  18G8, 
I.  S.  291,  zweiter  Fall)  die  Krankheitsgeschichte  mit- 
getheilt  hat. 

Aousserste  Abmagerung;  die  Haut  an  der  ganzen 
Körperoberfläche  stark  atrophisch ;  an  zahlreichen  Stellen 
des  Gesichtes,  Nackens  und  der  Extremitäten  mit  Rupia- 
artigen  Krusten  bedeckte  Geschwüre,  welche  den  Bänder- 
Apparat  der  Patella  beiderseits  blossgelegt  hatten,  die 
Nase  zu  einem  Stumpf  reducirt;  Gehirn  uDd  Gehirnnerven 
normal;  beide  Pleuren  mit  zahlreichen  kleinen  Tuberkeln 
durchsetzt,  aber  nur  an  der  vorderen  Fläche;  in  der 
rechten  Lunge  eine  tuberkulöse  Caverne,  demnächst  in 
beiden  Lungen  tuberkulöse  Ablagerungen;  die  oberen 
Stimmbänder  am  vorderen  Ende  verdickt,  gelblich  ge- 
färbt, nicht  ulcerirt,  ebenso  an  den  Fances  zu  beiden 
Seiten  der  Zungenwurzel  und  am  weichen  Gaumen  gelb- 
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liebe  Knoten  mit  erhabenen  Rindern  und  vertieftem 
Grunde;  die  Leber  theils  amyloid,  theils  fettig  degeue- 
rirt,  ebenso  Amyloide  Entartung  der  Magen-  und  Dünn- 
darmschleimhaut, der  Mal  pißbischen  Mjlzkürperchen  und 
der  Nieren,  besonders  in  den  Pyramiden;  die  Mesen- 
terial- und  oberen  I.urobal-Drüsen  mit  kleinen  Tuberkeln 
durchsetzt.  LHe Extremitäten-Nerven  durchweg  normal;  die 
wahrend  desLebons  des  Kranken  unter  der  Haut  gefühlten 
Anschwellungen  nicht  diesen,  sondern  den  Venenwan- 
dunpen  in  Form  kleiner,  mit  einer  eiterartigen  Flüssig- 
keit gefüllten  Knoten  aufsitzend,  und  zwar  an  zahlreichen 
Stellen  dor  Venen  an  den  Vorderarmen  und  den  Hän- 
den. Uio  mikroskopische  Untersuchung  dieser  in  der 
Wand  der  Venen  eingebetteten  Knoten  wiess  Zellen  von 
beträchtlicher  Grösse  in  einem  Netzwerke  feinfaserigen 
Bindegewebes  nach,  so  dass  sie,  lymphatischen  Geschwül- 
sten ähnlich,  dasselbe  Ausehen  boten,  wie  die  von  Vir- 
chow  beschriebenen  Hautknoten  bei  Aussatz;  die  Leisten- 
drüsen geschwellt,  die  Achseldrüeen  atropbirt,  beide  aber 
orange-braun  verfärbt,  so  dass  die  Durchnittsflächc  fleckig 
und  streifig  erschien  und  in  ihrem  Aussehen  au  den 
Olivenkern  (corp.  dental  oliv.)  erinnerte. 

Vf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  bei  Aus- 
steigen blufig  beobachtete  Albuminurie  und  diarrhoi- 
schen oder  dysenterischen  Zufälle  in  manchen  Fällen 
wenigstens  auf  der  im  Vorliegenden  nachgewiesenen 
amyloiden  Degeneration  der  Nieren  und  der  Magen- 
nnd  Dannschleimhaot  beruhen  mögen. 

Im  Jahre  18f>8  verbreitete  sich  auf  den  Antillen 
das  Gerücht,  dass  ein  Dr.  Bkatjpkrtbuy  in  Cumana 
(Venezuela)  ein  neues  Heilverfahren  gegen 
Aussatz  in  Anwendung  gebracht  und  damit  sehr 
günstige  Erfolge  erzielt  habe.  Das  englische  Gouverne- 
ment hatte  in  Folge  dessen  Dr.  Bakkwkll  von  Trini- 
dad nach  Camana  geschickt,  damit  sich  derselbe  von 
dem  Hellverfahren  nnd  den  damit  gewonnenen  Resul- 
taten überzeuge,  und  zu*  demselben  Zwecke  veranlasste 
der  Gouverneur  von  Guadeloupe  den  Dr.BnassAc,  da- 
hin abzugehen.  Von  dem  letztgenannten  Arzte  liegt 
nnn  ein  amtlicher  Bericht  (8)  vor,  aus  dem  man  zu- 
nächst erfährt,  dass  von  25  zur  Zeit  nach  jener  Me- 
thode von  Bkatipkrthity  behandelten  Kranken,  welche 
in  die  günstigsten  hygieinischen  Verhältnisse  gebracht 
waren,  2  bereits  vollständig  geheilt,  die  übrigen  23, 
welche  noch  in  Behandlung  standen,  wesentlich  gebes- 
sert waren.  Die  Methode,  welche  im  Spccicllen  noch 
geheim  gehalten  zu  werden  scheint,  besteht  in  der  An- 
wendung äusserer  caustisch  wirkender  Mittel,  Einrei- 
bungen mit  Linimenten,  geregelter  Diät,  allgemeiner 
und  örtlicher  Bädor,  nnd  innerlich  gereichter  allgemein 
umstimmender  und  ausleerender  Mittel ,  denen  Brau- 
prrthhy  jedoch  eine  speci fische  Wirksamkeit  gegen 
die  Krankheit  nicht  zuschreibt.  Brassac  resumirt 
seinen  Bericht  dahin,  dass  von  42  bisher  überhaupt 
mit  dieser  Methode  behandelten  Kranken  6  vollständig 
geheilt  sind,  darunter  allerdings  2,  welche  nicht  viel 
beweisen,  und  2  andere,  die  erst  neuerlichst  herge- 
stellt sind ,  so  dass  die  Frage  wegen  etwaiger  Reci- 
dive  noch  nicht  als  erledigt  angesehen  werden  kann, 
dass  die  Krankheit  in  frischen  Fällen  und  bei  jugend- 
lichen, anderweitig  gesunden  Individuen  am  meisten, 
in  hereditären  Fällen  wenig  verspricht,  bei  der  knoti- 
gen Form  von  Aussatz  günstiger  als  bei  der  anästhe- 
tischen wirkt  (was  sich  aus  den  anatomisch-pathologi- 


schen Verhältnissen  erklärt),  dass  die  Dauer  der  Kur 
in  geradem  Verhältnisse  zur  Daner  und  Extension  des 
Leidens  steht,  in  allen  Fällen  (mit  Ausnahme  von  zwei 
der  anästhetischen  Form  angehörigen)  eine  bemerkens- 
werthe  Besserung  im  Zustande  des  Kranken  herbeige- 
führt worden  ist.  die  Methode  demnach  aller  Beach- 
tung werth  erscheint. 

3.  Pellagra. 

1)  Frankel,  M,  I..lrb«»befuDd*  lui  i'ellagra.  Virrbo«  >  Are*. 
Bd.  47.  H.  Sil.  —  3)  Camblert,  A  ,  La  polUgra  nei  pact«  di 
Valleutarlo.  «■»•.  med.  Lombard.  No.  in  -  S,  Lo  mbr  01  o .  C, 
Eaperlenie  par  lo  aludlo  d«lla eilolugl«  e  pronlaasi  delia  pellagra 
Ibidem  No  SS.  (Abdruck  eloei  Caplmii  ana  dem  folgenden  Ar- 
tikel.! _  4)  Dor.olbe,  8t..dll  ellnlel  od  ••perimaatali  aalU  na- 
tura, cauia  •  trrapla  rfella  pollagra.  Ki»l»t.  rlin.  di  Bologna. 
Ottbr.  Novbr.  —  V  Peroiii,  Storta  de  u«  peilagroM  cvraü  la 
euntado  coli'  «cid©  araenioio  Hai.  med.  Lombd  Mo.  52.  —  6) 
Marenghi,  Olae. ,  Cura  dl  alrnal  Pellagra*!  eoU'  aeldo  arnvnl- 
ow  ia  coalado.  Ibidem.  No.  48.  -  7)  Taaali,  Oala.,  Caal  <ti 
Pellagra  corati  coli-  aeldo  araenloto  in  eainpafua  i«oia  rnnU- 
meoto  di  regime.  AnnaL  nnit.  di  med.  Ottbr. 

Cambikri  (2)  berichtet  über  das  Vorkommen  von 
Pellagra  in  Vallenterio  (Pavia);  Vf.  hat  die 
Krankheit  nur  bei  Landleuten,  und  zwar  vorzugsweise 
bei  den  (ärmeren)  Bauern  und  Dienstleuten  gesehen. 
Bei  gleicher  Lebensweise  werden  doch  immer  nur  ein- 
zelne Familienmitglieder  von  der  Krankheit  befallen, 
was  dafür  spricht,  dass,  abgesehen  von  dor  eigent- 
lichen Krankheitsursache,  eine  bestimmte  (persönliche) 
Prädisposition  für  die  Erkrankung  entscheidend  ist.  — 
Pellagra  herrscht  in  der  Umgegend  von  Vallenterio 
erst  seit  dem  Jahre  1817,  d.  h.  seit  Einführung  des 
Reis-  und  Mais -Baues;  in  Folgo  dessen  traten  an 
Stelle  besser  nährender  Vegetabilien  schlechtere  Nah- 
rungsmittel, Mangel  an  gutem  Brod  und  Wein,  Ver- 
armung und  somit  eine  Schwächung  und  Entkräftung 
der  Bevölkerung  ein.  Dass  eine  solche  Misere  an  sich 
für  das  Vorkommen  von  Pellagra  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ist,  steht  fest,  die  wesentliche  Krankheitsursache 
aber  ist  in  dem  Genüsse  von  verdorbenem  Mais  zn 
suchen;  selbst  ausschliessliche  Maisnahrung  erzeugt 
nicht  Pellagra,  Beweis  dafür  ist,  dass  viele  Individuen 
in  jener  Gegend,  z.  B.  die  Holzarbeiter  das  ganze  Jahr 
hindnreh  vorzugsweise  von  Polenta  leben,  ohne  zu  er- 
kranken ,  wohl  aber  entwickelt  sich  in  schlecht  zube- 
reitetem Maisbrod  und  in  Folge  einer  gewissen  Ver- 
derbniss  desselben  eine  Schädlichkeit,  welche  die  ei- 
gentliche Pellagra- Ursache  abgiobt. 

Eine  sohr  bedeutende,  aber  noch  nicht  beendete 
Arbeit  über  Pellagra  hat  Lombroso  (3.  4.)  geliefert; 
es  erscheint  zweckmässig,  den  Bericht  über  dieselbe 
bis  nach  vollständiger  Veröffentlichung  der  Schrift  auf- 
zuschieben. Eine  kurze  Mittheilung  über  die  vom 
Vf.  gewonnenen  Resultate  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
für  Psychiatrie  1869  S.  700,  auch  die  3  von  Främckl 
(l)mitgetheilten  Sectionsberichte  von  Mania  pellagrosa 
sind  den  von  Lombroso  auf  der  Klinik  in  Pavia  ge- 
machten Beobachtungen  entnommen. 

Auf  Veranlassung  von  Lombroso  sind  von  ver- 
schiedenen italienischen  Aerzten  Versuche  über  die 
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Wirksamkeit  von  der  Anwendung  arseniger 
Saure  bei  Pellagra  gemacht  worden  und  sehr  gün- 
stig aasgefallen.  Marens hi  (6)  bat  das  Mittel  in  6 
Fällen  versucht,  and  sämmtliche  Kranke  im  Verlaufe 
von  ca.  2  Monaten  hergestellt;  er  verordnet 0,002  Add. 
arsenic.  auf  150  Wasser,  täglich  einen  Esslöffel,  alle 
10  Tage  am  1  Milligr.  gestiegen  und  später  2  Esslöffel 
voll  täglich  gereicht.  —  Casali  (7),  der  sich  eben- 
falls sehr  günstig  über  das  Mittel  ausspricht,  verord- 
net 0,05  Acid.  arsen.  in  600  Wasser,  davon  einen 
Theelöffel  voll  in  einem  Glase  Zuckerwasser  im  Laufe 
des  Tages  zu  verbrauchen,  so  dass  der  Kranke  pro  die 
\  Milligr.  von  der  Säure  bekommt.  -  Perum  (5)  be- 
richtet über  3  mit  dem  Mittel  behandelte  Fälle;  im 
ersten  Falle  trat  nach  etwa  3  monatlicher  Cur  (täglich 
£  MilligT.  in  20  Gramm  Wasser,  alle  20-30  Tage  um 
ir  Milligr.  gestiegen)  Genesung  ein;  im  «weiten  Falle 
war  nach  mehrmonatlichem  Gebrauche  der  Säure  noch 
keine  wesentliche  Besserung  eingetreten;  in  dem  dritten 
Falle  musste  die  2  Monate  hindurch  fortgeführte  Cor 
ausgesetzt  werden ,  da  die  bereits  früher  bestehenden 
epileptiformen  Anfälle  häufiger  geworden  waren. 

4.  Colique  seche. 

Roamleu,  L.  .1.  K.,  De  la  eollqae  eeche  obeenree  ea  Coehinehin«, 
de  «es  rapporta  et  de  »«•  diSet-enre»  «vee  U  colique  de  plomb. 
Th*ae.  lloalpellier.  4.  M  pp. 

Roomieü  hat  während  eines  4  jährigen  Aufent- 
haltes in  Cochinchina  eine  grosse  Zahl  von  Fällen 
sogenannter  Colique  seche  beobachtet  and  dabei 
die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  diese  Krankheit 
eine  endemische  Neurose  tropischer  Gegenden  ist,  bis- 
her unbekannt  gebliebenen  miasmatischen  Einflüssen 
ihre  Entstehung  verdankt,  durch  paroxysmenartig  auf-, 
tretende  Anfälle  heftiger  Colikschinerzen  mit  Verstop- 
fung, demnächst  auch  durch  anderweitige  neural- 
gische nnd  krampfhafte  Erscheinungen  characterisirt 
ist  und  unter  Umständen  mit  Tod  endigt,  der  stets 
unter  epileptiformen  Krämpfen  erfolgt.  —  Vf.  schliesst 
sich  in  seiner  Auffassung  des  Gegenstandes  demnach 
vollständig  der  Ansicht  von  Fonssagrives  an,  glaubt, 
wie  dieser,  dass  die  Krankheit  eine  Form  von  Malaria- 
Neurose  ist,  gesteht  übrigens  zu,  dass  sie  in  ihren  Er- 
scheinungen hänfig  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Blei-Ko- 
lik hat,  sich  von  derselben  wesentlich  nur  durch  den 
Mangel  des  für  diese  so  characteristischen  blau-grauen 
Streifens  am  Zahnfleische,  sodann  aber  auch  durch 
das  zuweilen  in  Art  einer  Epidemie  erfolgendo  Auf- 
treten unterscheidet,  übrigens  so  wenig  wie  Bleikolik 
durch  bestimmte  anatomische  Veränderungen  charac- 
terisirt ist,  und  dieselbe  Behandlungsmethode,  wie 
diese,  erheischt  -  Neue  tbatsäcbliche  Beweise  für 
die  vom  Vf.  vorgetragene  Ansicht  über  das  Wesen 
der  Krankheit  findet  man  in  der  Schrift  nicht,  eben 
so  wenig  eine  Widerlegung  der  gegen  die  Auffassung 
von  Fonssagrives  vorgebrachten  Thatsacben,  nament- 
lich scheint  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
dass  die  englischen  Aerzte  von  dieser  tropischen  „Ma- 
laria-Neurose" nichts  wissen.  (Ohne  Zweifel  sind  un- 


ter dem  Titel  „colique  seche"  verschiedenartige  Krank- 
heitsprocesse,  Colica  stercoracea,  Gastro-Duodenal- 
catarrhe,  vor  allem  Bleikolik  u.  a.  zusammengeworfen 
worden;  dass  gewisse  alimentäre  oder  klimatische 
Schädlichkeiten  heftige  Koliken  erzeugen  können, 
lässl  sich  a  priori  nicht  leugnen,  und  daher  kann  auch 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  unter  gewissen 
localen  Einflössen  derartige  Krankheitsfälle  vorzugs- 
weise häufig  vorkommen,  dagegen  sieht  Rf.  es  mit 
vielen  andern  Beobachtern  und  Forschern  für  aus- 
gemacht an,  dass  die  Form  sogenannter  Colique  seche, 
welche  der  Colique  de  plomb  so  ähnlich  wie  ein  Ei 
dem  andern  ist,  nnd  welche  gerade  die  französischen 
Aerzte,  speciell  die  Marineärzte  vorzugsweise  beschäf- 
tigt hat,  auch  in  der  That  nichts  anderes  als  Bleiko- 
lik ist,  und  den  stringenten  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  liefert  der  Umstand,  dass,  seitdem  man 
auf  Anregung  von  Seiten  Lefevrb's  u.  a.  die  zahl- 
reichen Quellen  für  Bleivergiftung  auf  der  franzosi- 
schen Kriegsmarine  zu  verstopfen  angefangen  hat,  die 
Krankheit  immer  seltener  geworden,  und  jetzt  bereits 
auf  ein  Minimum  beschränkt  ist.) 

5.  Tropische  Chlorose. 

Marc  band,  A..  De«  rautu  et  da  iratteraeDt  de  lanemle  ebee  Ire 
tfaDsporlfa  k  la  Guayana  PraneaJie.   TMte.   MontpeUler.  4. 

St  pp. 

Die  vorliegende  Arbeit  von  Marchand,  welcher 
während  eines  vierjährigen  Aufenthaltes  als  Marine- 
arzt inCayenne  zablreicheFälle  vonAnaemia 
tropica,  vorzugsweise  unter  den  dort  lebenden  fran- 
zösischen Transportirten  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  hat,  ist  als  ein  dankenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  dieser  Krankheit  zu  bezeichnen,  insofern 
sie  nicht  nur  von  einer  durchaus  unbefangenen,  son- 
dern auch  gründlichen  Auffassung  des  Gegenstandes 
zeugt.  Vf.  erklärt,  dass  sich  die  Krankheit  ihrem 
Wesen  nach  in  keiner  Weise  von  der  in  Europa  vor- 
kommenden Anaemie  unterscheidet,  dass  sio  denselben 
diätetischen  und  Heilmitteln  wie  hier  weicht,  dass  sie 
eben  nur  unter  dem  Hinzutreten  anderer  ungünstiger 
socialer  Umstände  eine  viel  grössere  Gefahr  für  den 
Kranken  bedingt,  als  dies  in  Europa  gemeinhin  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  und  dass  alsdann  das  einzige  Heil 
für  denselben  in  dem  Verlassen  des  Landes  liegt  (was 
den  Transportirten  jedoch  wohl  selten  gegönnt  sein 
wird),  widrigenfalls  der  Tod'  den  unvermeidlichen 
Ausgang  des  Leidens  bildet. 

Die  Schilderung,  welche  Vf.  vom  Krankheitsver- 
laufe giebt,  entspricht  nicht  weniger  vollständig  dem 
wohlbekannten  Bilde  einer  bis  zur  höchsten  Entwick- 
lung fortschreitenden  Anaemie  oder  vielmehr  Hydro- 
Anaemie  (bemerkenswerth  ist  die  gewöhnlich  frühzei- 
tig eintretende  Störung  des  Appetites,  resp.  Appetit- 
Mangel  mit  krankhaftem  Gelüste  nach  gewürzten,  be- 
sonders gepfefferten  Speisen,  ein  Analogon  zu  der  bei  der 
Neger-Anaemie  beobachteten  Geophagie.  Ref.),  als 
der  anatomische  Befund,  wie  Vf.  ihn  ans  einer  sehr 
grossen  Zahl  von  Autopsieen  gewonnen,  sich  in  Nichts 
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von  dem  anter  diesen  Umständen  in  ausser -tropischen 
Gegenden  beobachteten  unterscheidet :  die  bekannten 
Veränderungen  im  Blute  (auffallende  Abnahme  der 
rotben  Blutkörperchen,  Verlust  des  Eiweiss  — ,  und 
Zunahme  des  Wassergehaltes  des  Blutserums),  auffal- 
lende Blässe  der  Gewebe,  seröse  Ergüsse  in  das  Un- 
terhautbindegewebe und  die  serösen  Höhlen,  Leber 
und  Milz  sehr  häufig  im  Zustande  der  bekannten  Ma- 
laria-Erkrankung, Magen-  und  Darmkanal,  abgesehen 
von  der  Blässe  der  Schleimhaut,  normal,  namentlich 
hat  Vf.  Anchylostomum  duodenale,  welchem  Grirsik- 
oer  bekanntlich  eine  so  grosse  Bedeutung  für  die  tro- 
pische Anaemia  beigelegt,  und  auf  das  auch  Camcskt 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  hat,  nur  sehr  selten 
angetroffen,  so  das«  er  dieses  Moment,  wenn  über- 
haupt, so  nur  von  untergeordnetem  Belange  für  die 
Krankheitsgenese  ansehen  kann,  das  Herz  gewöhnlich 
etwas  vergrössert,  der  Herzmuskel  blass,  mürbe,  leicht 
zerreisslich,  im  Herzen  fast  immer  mehr  oder  weniger 
grosse  Faserstoffgerinnsel.  -  Der  Ausgang  der  Krankheit 
ist,  sobald  einmal  bydropische  Erscheinungen  eingetre- 
ten sind,  fast  unvermeidlich  der  in  den  Tod.  Als  Ursa- 
chen der  Krankheit  nennt  Vf.,  neben  dem  erschlaffen- 
den Einflüsse  des  Klimas  (gleichmässig  hohe  Grade 
von  Luftfeuchtigkeit  und  Hitze),  vor  allem  Malaria 
(das  bei  weitem  bedeutsamste  ätiologische  Moment), 
demnächst  mangelhafte  Nahrung,  Nostalgie  und  über- 
mässigen Genuss  von  Spirituosen,  ein  Ensomble  von 
schädlichen  Momenten,  die  gerade  zumeist  die  Trans- 
portirten  treffen  und  daher  die  grosse  Sterblichkeit 
unter  denselben  an  der  in  Frage  stehenden  Krankheit 
erklärlich  machen,  zum  Theil  aber  auch  sich  bei  an- 
deren Einwanderern  geltend  machen  und  daher  die  Mög- 
lichkeit einer  Colonisation  in  Cayenne  durchaus  fraglich 
erscheinen  lassen.  Die  vom  Vf.  ausführlich  besprochene 
Behandlung  der  an  Anaemia  tropica  Erkrankten  er- 
giebt  sich  aus  einer  Berücksichtigung  der  ätiologischen 
und  anatomischen  Verhältnisse,  welche  dem  Leiden 
zu  Grunde  liegen,  nnd  unterscheidet  sich  daher  in 
Nichts  von  dem  unter  denselben  Umständen  in  ausser- 
tropischen  Gegenden  gebräuchlichen  Verfahren. 

6.  Endemische  Hämaturie. 

Harlay,  John,  A  laeond  communlcation  on  the  endemie  haema- 
toria  of  tne  Cap«  of  Cood-Hop«  and  Natal.  Traoaact.  of  tha  Lon- 
don, mad. -Chirurg.  Soc.  LH.  p.  379. 

An  die  Mittheilungen,  welche  Harlkt  vor  einigen 
Jahren  (vgl.  Jahresbericht  1866.  I.  S.  285)  über  das 
endemische  Vorherrschen  von  Hämaturie 
am  Cap  der  guten  Hoffnung  nnd  Cap  Natal 
gegeben,  nnd  in  welchen  er  nachgewiesen  hat,  dass 
die  Krankheit  von  der  Gegenwart  von  Eiern  des  Di- 
stoma  haematobium  (Bilharz)  in  den  Harnorganen  ab- 
hängig ist,  knüpft  der  Vf.  neuere  Berichte,  welche 
ihm  aus  den  genannten  Gegenden  über  diesen  Gegen- 
stand zugegangen  sind.  -  Im  Jahre  1866  theilte  Dr. 
Rubtdgr  ans  Port  Elisabeth  mit,  dass  die  Krankheit 
im  Caplande  nur  auf  den  genannten  Ort,  die  benach- 
barte Stadt  üitenhage  nnd  Fort  Beaufort  beschränkt 


vorkommt,  und  zwar  nur  unter  Europäern ;  niemals 
hat  er  die  Krankheit  bei  Eingebornen  gesehen  (in 
gleicher  Weise  äussert  sich  der  Berichterstatter  vom 
Cap  Natal),  auch  die  Malayen  und  Neger  werden,  so 
viel  er  weiss,  von  dem  Leiden  nie  heimgesucht,  ebenso 
bleiben  Kinder  im  Alter  unter  5-6  Jahren,  und  wahr- 
scheinlich auch  Frauen  von  demUebel  ganz  verschont; 
es  scheint,  dass  das  Auftreten  der  Krankheit  mit  den 
in  den  benachbarten  Flüssen  Zwarlkojas  und  Booker 
genommenen  Bädern  in  einem  ätiologischen  Zusam- 
menhange steht,  in  der  Weise,  dass  der  Parasit  aus 
dem  Wasser  durch  die  Haut  der  badenden  Individuen 
in  den  Körper  derselben  eindringt,  wenigstens  erklärte 
einer  der  Erkrankten,  dass  nach  dem  Baden  in  den 
genannten  Flüssen  die  naut  häufig  in  einem  Zustande 
der  Reizung  und  mit  einem  Urticaria-artigen  Ausschlage 
bedeckt  erscheint,  und  andrerseits  fand  R.  die  Krank- 
heit niemals  bei  denjenigen  jungen  Leuten,  welche 
nur  Seebäder  nahmen.  -  Dr.  Shbanokr  aus  Alice  berich- 
tet über  mehrere  von  ihm  beobachtete  Fälle  von  Häma- 
turie mit  der  Erklärung,  dass  die  Krankheit  auch  dort 
wie  überhaupt  in  Kaffraria  vorkommt  und  zwar  we- 
niger in  den  Flüssen  als  vielmehr  in  den  Vleys  (Tei- 
chen) acquirirt  werde.  -  Demnächst  bat  Harlet  neu- 
erlichst aus  dem  Caplande  verschiedene  Nierensteine 
und  Harnproben  von  an  Haematurie  leidenden  Kran- 
ken erhalten  nnd  in  denselben  Eier  von  Distoma  nach- 
gewiesen, und  im  Anfange  d.  J.  (1869)  einen  an  Hae- 
maturie erkrankten  Colonisten  von  Cap  Natal  in 
ärztliche  Behandlung  bekommen,  der  seit  dem 
Jahre  1860  in  der  Nähe  von  Verulam  am  Ufer  des 
Umhlazren  (eines  Nebenflusses  des  Umhloti)  gelebt, 
im  Januar  1868  zuerst  die  Erscheinungen  von  Blut- 
harnen an  sich  bemerkt  hatte,  nnd  im  Frühling  des 
folgenden  Jahres  nach  England  zurückgekehrt  war; 
in  dem  täglich  entleerten  Harne  hat  H.  während  der 
mehrmonatlichen  Behandlung  des  Kranken  stets  Disto- 
men-Eier  und  zwar  in  einen  dicken,  opaken  Schleim 
eingebettet,  im  Anfange  der  Krankheit  zu  hunderten, 
zuweilen  selbst  zu  tausenden  gefunden,  so  dass  man 
auf  eine  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Parasiten 
schliessen  muss;  übrigens  erscheint  der  Harn  quanti- 
tativ und,  abgesehen  von  seinem  Gehalte  anDistomen- 
Eiern  und  etwas  Blut  und  Eiweiss,  auch  qualitativ 
normal,  stets  sauer  und  reich  an  Harnsäure,  spec.  Ge- 
wicht 1015-1025.  Der  Schleim,  in  welchen  die  Eier 
eingebettet  sind,  rührt  ohne  Zweifel  von  den  Schleim- 
drüsen her,  welche  den  Aufenthaltsort  des  Parasiten 
und  seiner  Eier  bilden,  in  Folge  der  hierdurch  be- 
dingten Reizung  reichlicher  secerniren  und  aus  donen, 
wenn  sie  gefüllt  sind,  die  Eier  mit  dem  Schleime 
durch  die  anhaltenden  Eier-Nachschübe  hinausgedrängt 
werden.  An  eine  örtliche  Behandlung  kann  bei  dem 
Sitze  des  Parasiten  in  den  Schleimdrüsen,  deren  Oeff- 
nungen  vom  Schleime  geschlossen  sind,  gar  nicht  ge- 
dacht werden,  und  selbst  wenn  derselbe  zugängig 
wäre,  dürften  styptische  Mittel  in  die  Blase  gebracht, 
dem  Kranken  wahrscheinlich  gefährlicher  werden,  als 
dem  Parasiten.  H.  verordnet  daher  solche  innerlich 
genommene  Mittel,  welche  unverändert  durch  den 
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Harn  ausgeleert  werden  und  von  denen  man  sich 
einen  zerstörenden  Einflnss  aof  den  Parasiten  verspre- 
chen kann ;  der  Kranke  erhielt  Extr.  Hyoscyam  gr.  v, 
Argenti  oxyd.  Gr.  \  Abends  zn  nehmen  und  Morgens 
eine  Mischong  aas  Ol.  Cabebar.  Gtt.  x-xv,  Spirit. 
Vini  3y  und  Inf.  Absinth.  3  iß  and  der  Erfolg  war 
bis  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  des  Artikels  ein  zu- 
friedenstellender. 

Den  Mittbeilongen  des  Kranken  zufolge  ist  die 
Krankheit  in  Natal ,  wie  im  Caplande,  auf  gewisse 
Küstendistricte  beschränkt,  während  sie  auf  den  in 
der  anmittelbaren  Nähe  der  Küste  gelegenen  Hoch- 
ebenen ganz  unbekannt  ist,  resp.  nur  bei  aolchen  In- 
dividuen beobachtet  wird,  die  an  die  Küste  herabge- 
kommen sind  und  dort  einige  Zeit  gelebt  haben ;  auch 
anter  den  an  der  Küste  lebenden  Culies  (aus  Madras 
nnd  Bombay)  ist  das  Leiden  sehr  häufig,  dagegen  sind  die 
Kaffern  von  demselben  verschont,  ein  Beweis  gegen  die 
Ansicht,  dass  der  Parasit  während  des  Badens  durch 
die  Haut  eindringt,  da  gerade  die  Kaffern  auf  persön- 
liche Reinlichkeit  viel  halten  und  täglich  3—4  mal  ba- 
den. -  H.  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  der  Parasit 
durch  die  Harnröhre  in  den  Organismus  gelangt;  ob 
sich  derselbe  innerhalb  des  menschlichen  Körpers  aus 
den  Eiern  vollkommen  zu  entwickeln  vermag,  kann 
Vf.  vorläufig  nicht  entscheiden. 

7.  Endennische  Geschwüre. 

I)  Beehtiager,  Die  Temen  •  Qetehwfire.    Wiener  med.  Prrtie 
Mr.  51.  SS.  -  8;  Joordeall,  Coneldir.  gen.  enr  lnlcire  de 

marn.  de  med.  mUft  Mmi.  180. 

Bkchtwokr  (1)  berichtet  über  die  von  ihm  wäh- 
rend des  abessinischen  Feldzages  gemachten  Be- 
obachtungen über  das  sogenannte  Yemen-Ge- 
sehwür,  resp.  das  epidemische  Vorherrschen  bös- 
artiger Geschwürsformen  an  der  Küste  Abossiniens 
unter  den  mit  der  englischen  Armee  dabin  gebrach- 
ten Sepoys,  Arabern  und  Parsen,  während  die  euro- 
päischen Truppentbeile  von  dem  Leiden,  so  viel  Vf. 
weiss,  vollkommen  verschont  blieben.  -  Nicht  nur 
die  leichtesten  Verletzungen  gaben  bei  jenen  zu 
bedeutenden  Verschwärungen ,  Verjauchungen  oder 
Gangränescenz  Veranlassung,  sondern  diese  zerstören- 
den Processe  entwickelten  sich  auch  selbstständig 
und  zwar  zumeisst  aas  kleinen  Bläschen,  die  sich  auf 
der  unverletzten  Haut  erhoben  and  nach  12- 36  stün- 
digem Bestände  platzten.  So  schnell  die  phagedäni- 
schen  Zerstörungen  sich  entwickelten,  so  verbreiteten 
sie  sich  nebst  der  sie  umgebenden  Schwellung  und 
Rötbung  der  Weichtheile  selten  über  das  Gelenk  des 
erkrankten  Theiles  hinans,  blieben  auch  meist  ober- 
flachlich  beschränkt,  so  dass  es  nur  ausnahmsweise 
rar  Bloslegung  der  Knochen  kam.  Die  Geschwüre 
secernirten  überaus  reichlich,  der  leichteste  Insult, 
blosse  Berührung  derselben  rief  starke  Blutungen 
hervor,  dabei  zeigten  sich  nur  selten  kümmerliche 
Granulationen  und  selbst  diese  zerfielen  alsbald  mit 
den  darunter  gelegenen  Geweben  nekrotisch.  Fast 


ausnahmslos  traten  diese  Verschwärungen  an  den  un- 
tern Extremitäten,  und  zwar  an  den,  mechanischen 
Insulten  am  meisten  ausgesetzten  Theilen  (Wade, 
vordere  Kante  der  Tibia,  Malleolen  n.  a.)  auf,  und  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  in  dem  heissen 
Sande  Abessiniens  nothwendig  gewordene  feste  Fuss- 
bckleidung  bei  den  an  eine  solche  nicht  gewöhnten 
Sepoys  zu  der  grossen  Häufigkeit  des  Leidens  wesent- 
lich beigetragen  bat;  aber  auch  Verletzungen  an  an- 
dern Theilen  gaben  zu  dem  Auftreten  dieser  Ge- 
schwüre Veranlassung,  so  nahmen  besonders  chancröse 
nnd  syphilitische  Geschwüre  bei  Individuen,  die  von 
der  Hochebene  an  die  Küste  heruntergebracht  wurden, 
schnell  einen  phagedänischen  Cbaracter  an.  —  Das 
lebhafte  Fieber,  die  enorme  Schmerzhaft!  gkeit  der  er- 
krankten Theile,  die  damit  verbundene  Schlaflosigkeit 
und  der  Säfteverlust  brachte  die  Kranken  schnell 
herunter,  alle  Heilversuche  blieben  .vollkommen  er- 
folglos, dabei  häuften  sich  diese  Fälle  zu  hunderten 
und  es  blieb  schliesslich  nichts  weiter  übrig,  als  die 
Unglücklichen  in  ihre  Heimath  nach  Indien  hinüber- 
zufahren. -  Ueber  die  Aetiologie  äussert  sich  Vf. 
dahin,  dass  die  bisher  für  das  Leiden  zumeist  gelten- 
den Ursachen  hier  nicht  angeklagt  werden  konnten; 
die  Krankheit  herrschte  zur  Zeit  absoluter  Trocken- 
heit und  unter  Individuen,  welche  etwaigen  Malaria- 
einflüssen jedenfalls  einen  viel  grösseren  "Widerstand 
entgegen  setzen  konnten  als  die  von  der  Krankheit 
verschont  gebliebenen  Europäer;  eben  so  wenig  lässt 
sich  (gegen  Floba,  vergl.  Jahresber.  1868  I.  S.  274) 
der  Einflnss  von  Erkältungsursachen  geltend  machen, 
oder  eine  scorbutische  Diathese  beschuldigen,  da  nur 
etwa  5  pCt.  der  Erkrankten  Erscheinungen  von  Scor- 
but  boten,  auch  Nosocomial  -  Brand  bleibt  ausge- 
schlossen, da  chirurgische  Wunden  in  demselben  Hos- 
pitale vortrefflich  heilten.  Eine  wesentliche  Veran- 
lassung zu  der  Geschwürsbildung  muss  in  einer  indivi- 
duellen Prädisposition  der  Erkrankten  gesucht  wer- 
den, und  diese  sieht  Vf.  in  den  überaus  ungünstigen 
Verhältnissen,  in  welchen  sich  die  Sepoys  in  Abessi- 
nien  befanden,  in  der  kümmerlichen  Nahrung  (Reis, 
Fett  und  comprimirte  Gemüse,  mit  Ausschluss  aller 
Fleischnahrung,  die  ihnen  das  religiöse  Gesetz  verbie- 
tet) and  dem  Genosse  schlechten  resp.  brackischen 
Wassers  (das  von  den  Europäern  nur  mit  Spirituosen 
versetzt  getrunken  wurde)  gegeben,  ohne  übrigens  zu 
läugnen,  das  andere ,  unbekannt  gebliebene  Factoren 
einen  wesentlichen  Einflnss  auf  das  Auftreten  nnd 
den  Verlauf  der  Krankheit  geäussert  haben  mögen. 

Joukdeuil  (2)  hat  das  sogenannte  Cochinchina- 
Geschwürbei23  von  dort  nach  Toulon  zurückge- 
kehrten Individuen  beobachtet.  Dem  Cbaracter  nach 
ist  die  Krankheit  als  ein  atonisch-phagedänisches  Ge- 
schwür zu  bezeichnen,  das  sich  eben  nur  durch  den 
Phagedänismus,  den  es  mit  manchen  spezifischen  Ge- 
schwüren gemein  hat,  von  den  einfach- atonischen  Ge- 
schwüren anderer  tropischer  und  ausser  -  tropischer 
Gegenden  unterscheidet  —  Was  Vf.  über  die  Ent- 
wickelang nnd  den  Verlauf  des  Leidens  mittheilt, 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  von 
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Brchtinoer  gegebenen  Berichte  überein;  auch  be- 
züglich der  Ursachen  der  Erkrankung  spricht  er  sich 
in  gleichem  Sinne,  wie  B.,  aas:  wesentlich  ist  eine 
in  allgemeiner  Schwächung  aasgesprochene  Disposi- 
tion des  Organismas,  and  eben  diese  Schwächung 
wird  theils  durch  klimatische  Einflüsse,  theils  durch 
vorauf gegangene  Krankheiten  (Malariafieber,  Ruhr 
u.  s.  w.),  theils  endlich  durch  ungünstige  hygieini- 
sche  Verhältnisse  herbeigeführt ;  eine  bestimmte  Krank- 
heitsdiathese liegt  dem  Leiden  nicht  zu  Grunde,  wie- 
wohl immerhin  bemerkenswerth ,  dass  in  einzelnen 
Fällen  fungöse,  blutende  Wulstungen  am  weichen 
Gaumen  beobachtet  wurden,  wie  bei  Scorbot,  niemals 
aber  Ecchymosen  auf  der  Haut  oder  andere  soorbu- 
tische  Erscheinungen.  Von  den  vom  Vf.  beobachte- 
ten 23  Fällen  kamen  8  bei  Franzosen,  11  bei  Arabern 
und  4  bei  Negermestixen  vor;  17  mal  hatte  das  Lei- 
den am  Fusse  und  Unterschenkel,  2  mal  am  Ober- 
schenkel, je  1  mal  in  der  Scham-  und  Leistengegend, 
an  der  Schulter  und  am  Ohre  seinen  Sitz.  -  Therapeu- 
tisch empfiehlt  sich,  neben  restaurirendcr  Diät  und 
tonisirenden  Mitteln  (China,  Eisen),  örtliche  Anwen- 
dung Ton  adstringirend- reizenden  Mitteln  (Cbina- 
deeoetemit  aromatischem  Wein  oder  Campherspiritus), 
bei  ausgesprochenem  Phagedaenismus  Acid.  hydroch- 
loratum  (rein  oder  mit  Wasser  verdünnt)  oder  leichte 
Cauterisation  der  Geschwürsränder  mit  dem  Glüh- 


8.  Ainhum. 

W»b«r,  H.,  The  little  toe*  of  *  negro  *ff«ct«<J  wilh  »siahara«. 
TrtitMet  of  th«  pMhoL  80«  XIX.  448. 

Zur  weiteren  Aufklärung  der  anatomischen  Verbält- 
nisse dieses  eigonthüralicben  Leidens  (vergl.  Jahresber. 
18G7  I.  S.  412)  hat  Weber  zwei  ihm  neuerlichst  von 
Wucherer  aus  Bahia  eingesandte  Präparate  vorgelegt; 
eine  durch  die  Herren  Campbell  de  Morgan  und 
Wood  ausgeführte  Untersuchung  der  Präparate  zeigt 
auch  iu  diesen  Fällen  die  Metatarso  -  Phalangcal  -  Ge- 
lenke normal;  an  dem  einen  Präparate,  mit  noch  ganz 
erhaltener  kleiner  Zehe,  findet  sich  an  der  inneren 
Seite  derselben,  in  der  Tiefe  der  Spalte  zwischen  dieser 
und  der  vierten  Zehe,  eine  etwa  1'."  lange  Verdickung 
der  Haut  und  iu  der  Mitte  dieser  eine  Warzen-  oder 
Hühneraugen-artige,  ca.  ]"  breite,  und  l"  lange  Wuche- 
rung, welche,  wie  ein  Durchschnitt  zeigt,  durch  die  ganze 
Breite  der  verdickten  Haut  geht,  ganz  wie  Clavus  aus 
einzelnen  Schichten  zusammengesetzt  ist  und  sich  mit 
ihren  Rändern  in  die  verdickte  Haut  verhört,  während 
am  vorderen  Ende  der  kleinen  Zehe,  wo  die  Verdickung 
aufhört,  die  Haut  und  das  unterhalb  derselben  gelegene 
Fettgewebe  vollkommen  normal  erscheint;  die  unter  der 
Geschwulst  verlaufenden  Sehnen  der  Mm.  flexor  und  ex- 
teusor  sind  mit  derselben  nicht  verwachsen,  aber  etwas 
verdünnt  (wie  durch  Druck).  Die  Kuochcn  der  ersten 
und  zweiten  Phalanx  sind  vollkommen  anehylosirt,  so 
dass  die  Gelenkspalte  kaum  zu  erkennen,  der  Baudap- 
parat  geschwunden,  die  Knochen  selbst  dagegen,  so  wie 
alle  übrigen  Theile  der  Zehe  durchaus  normal;  die 
Anchylose  scheint  die  Folge  einer  jahrelangen,  durch  dio 
bedeutende  Verdickung  der  Haut  bedingten  Unbeweglich- 
keit  des  Gelenkes  zu  sein  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Wucherung  zeigt,  dass  dieselbe  aus  eng 
aneinander  gelagerten  Kpithelial-Schichten  besteht,  welche 
je  nach  der  Dichtigkeit  der  dieselben  zusammonsetzeudeu 
Elemente  dunkler  oder  heller  gefärbt  erscheinen. 


9.  Maladie  du  sommeil.  Hypnoeie. 

fl«>ii«,  P.  U.  A  ,  D«  la  naladl«  da  ioam«ll.    Thte*.    Pftrlt.  4. 
»7  pp. 

Vf.  hat  während  eines  12jährigen  Aufenthaltes 
auf  Martinique  Gelegenheit  gehabt,  dieses  eigentüm- 
liche Leiden  in  148  Fällen  zu  beobachten  und  in  einer 
grossen  Zahl  derselben  Nekroskopie  anstellen  zu  kön- 
nen. -  Die  Krankheit  ist  bekanntlich  bisher  nur  unter 
den  Eingebornen  der  Westküste  von  Africa,  und  zwar 
vorzugsweise  auf  der  Congo-  und  Sierra  Leone-Küste, 
beobachtet  worden ;  auf  den  Antillen  bat  sie  sieb  aus- 
schliesslich unter  den  von  der  Congo-Küste  eingewan- 
derten Negern  häufig  erst  längere  Zeit  nach  Verlassen 
ihrer  Heimath,  niemals  aber  bei  den  daselbst  bereits 
seit  Decennien  lebenden  Nogern  und  ebenso  niemals 
bei  Neger-Creolen  gezeigt  Dass  die  Krankheit,  wie 
einige  Beobachter  behaupten,  unter  Umständen  in 
Form  einer  Epidemie  auftritt,  hat  G.  nicht  bestätigt 
gefunden.  -  Mit  der  grösaten  Intensität  kommt  die 
Affection  auf  den  Antillen  bei  denjenigen  Negern  vor, 
welche  in  Städten  leben  und  daselbst  in  Häusern  als 
Dienstboten  fungiren,  die  also  ein  üppiges,  bequemes 
Leben  führen,  an  deren  geistige  Thätigkcit  aber  gleich- 
zeitig grössere  Ansprüche  gemacht  werden,  als  sie  es 
vorher  gewohnt  waren;  dio  bei  weitem  häufigste  Ver- 
anlassung zur  Krankheitsentwickelung  geben  deprimi- 
rende  Gemüthsaffecte,  besonders  Verdross  und  Trauer 
(so  nicht  selten  bei  Negern,  welche  von  ihren  Frauen 
verlassen  worden  sind) ;  übrigens  kommt  das  Leiden 
bei  Männern  und  Frauen  ziemlich  gleichmässig ,  und 
in  allen  Altersklassen,  besonders  in  dem  Alter  von 
12-18  Jahren,  am  seltensten  bei  jüngeren  Individuen 
vor.  -  Das  Bild,  welches  Vf.  von  dem  Krankheits- 
verlaufe entwirft ,  entspricht  den  bereits  früher  gege- 
benen Schilderungen  von  Nicolas  u.  a.  (Ref.  erlaubt 
sich  in  dieser  Beziehung  auf  die  in  seinem  Handbucbe 
der  histor.-geographischen  Pathologie  Bd.  HJ.  S.  G5H. 
enthaltenen  Mittheilungen  zu  verweisen);  im  Gegen- 
satze zu  andern  Beobachtern  hat  Vf.  in  einer  Reibe 
von  Fällen  gleich  im  Beginno  der  Krankheit  oder  in 
einer  spätem  Periode  krampfhafte  Zufälle  in  Form 
von  Convulsionen  mit  Erhaltung  des  Bewusstseins  be- 
obachtet, die  im  weitern  Verlaufe  des  Leidens  immer 
häufiger  auftraten,  zuweilen  nur  in  leichten  Muskel- 
zuckungen bestanden  und  denen  stets  besonders  inten- 
sive Anfälle  von  Schlafsucht  folgten;  niemals  aber 
haben  sich  irgend  welche  Störungen  der  Sinnesorgane 
bomerklich  gemacht  -  Die  Dauer  der  Krankheit  be- 
trägt 3-6  Monate,  zuweilen  bis  zu  einem  Jahre ;  der 
Ausgang  ist  bisher  constant  der  in  den  Tod  gewesen ; 
in  den  vom  Vf.  beobachteten  148  Fällen  haben  sich 
die  verschiedensten  Mittel  und  Methoden  vollständig 
wirkungslos  gezeigt. 

Bei  der  in  23  Fällen  angestellten  Leichenuntersu- 
chung fand  Vf.  nur  3roal  eine  geringe  Vermehrung  der 
Uerebral-Flüssigkeit,  und  in  einem  dieser  3  Fälle  an  der 
Gehirnbasis  einen  massigen  Serumerguss  in  den  Arach- 
noidealraum;  in  fast  allen  Fällen  erschienen  die  Sinus' 
der  harteu  Hirnhaut  erweitert,  mehr  oder  weniger  strotzend 
mit  Blut  gefüllt,  ebenso  die  Gefasse  der  Pia  bedeutend 
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erweitert,  zuweilen  varicös,  niemals  die  Spuren  einer  acu- 
ten oder  chronischen  Meningitis,  ebenso  das  Gehirn  stets 
von  normaler  Consistenz,  in  den  Hirnventrikeln  zuwei- 
len ein  geringer  Serumgehalt;  in  den  übrigen  Organen 
des  Körpers  konnte  nicht  die  geringste  anatomische  Ver- 
änderung, die  mit  der  voraufgeuan^enen  Krankheit  in 
einen  Zusammenhang  hatte  gebracht  werden  können, 
nachgewiesen  werden,  namentlich  nirgends  ödematöse 
oder  hydropische  Erscheinungen. 

Vf.  schliesst  aus  diesem  Befände,  dass  die  Schlaf- 
sucht wesentlich  anf  einer  passiven  Meningeal-Hyper- 
ämie  beruht  und  das  der  Grund  für  das  beschränkte 
Vorkommen  der  Krankheit  in  einer  Klasse  von  In- 
dividuen, nnr  in  einer  eben  dieser  eigentümlichen 
organischen  Prädisposition  beruhen  kann.  -  Kranken- 


geschichten mit  Sectionsbefnnd  bilden  eine  werthvolle 
Zugabe  zu  dieser  interessanten  Schrift 

10.  Plica  polonica. 

de  OrbiDowle«,  Wltold,  QotlqaM  oonild4r»üoni  iur  U  pllquc 
polontite.  Th»t«.  Strasbourg.  4.  74  pp. 

In  dieser  sehr  tüchtigen,  historisch -kritischen 
Arbeit  bexeicb.net  Vf.  den  Weichselzopf  nicht  als 
ein  körperliches,  sondern  als  ein,  ans  Schmutz,  Un- 
wissenheit nnd  Vorurtheil  hervorgegangenes,  sociales 
Gebrechen,  gegen  das  es  nur  ein  Heilmittel  —  Bil- 
dung und  Aufklärung  -  giebt. 


Jihr«ib«irht  <W  ^uuimu-n  W*dlcU.  18«\  Bd  t. 
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I.  Allgemeine  Werke. 


I)  Bio«,  C.  Qrandt&ge  der  Arzneimittellehre.  Bin  hlinlecbes  Lnhr- 
9  Aat.  8.  Berlin.  —  9)  Dlllnberger,  Bmll,  Phar- 
Taecheobuch  mit  besonderer  Berücksichtigung  dar 
OeeterreJrhieehen  Pharmakopoe  too  Jahre  1869.  16.  Wien.  — 
S)  Mllne,  A.,  Manual  of  MUrria  medica  aad  IharapeaÜea.  3.  ad. 
IS.  Edinburgh.  —  4)  Wmbllaeh,  A..  Dletlonary  ef  Materla 
medica  «ad  therapeutiee.  8.  XI  and  484  pp.  Loadoa.  —  5)  Bio- 
gar,  Sydney,  Uaadbook  of  Therapeutiee.  8.  48*  i>p. 
-  6)  Caolanl,  A„  Istltosloai  41  meierte  medica  et 
8.  Vol.  I.  9)8  pp  Vol.  II.  1  18  pp.  -  7)  Bach oar,  Tb., 
Uala't  oev  rcrordlrs  oder  dio  neuesten  vegetabilischen  Artnet- 
mittel  Nord  Amerlca'a  uod  daran  Anwendung  in  dar  Pruia  naab 
dan  Krfahningrn  dar  allup.,  ekleki.  nod  homöopathischen  A erste 
dar  VeraiDlilao  Staaten.  8.  VII  o.  104  pp.  Leipxig.  -  8)  Barl, 
W  Characterlatic meierte  medica  Philadelphia.  -  9)  Sem. 
beolnl,  O.  B.,  Hanoala  pralloo  dl  rimedt  modernl-  Pasc.  1-1 
aha  racebredono  la  deecrialoue  dal  aegretl  a  specific!  analiixati  « 
dal  preparatiei  lacnicl  8.  104  pp.  Verona.  —  9)  Tba  pockat  gnide 
Vi  the  British  Pharmaeepoela,  baiog  an  explaaatory  Classification  of 
in  drug  a,  praparationa  and  compooods,  all  eeeeetlale  baing  romprised 
in  a  form  and  aiia  adaplad  «o  tba  praetltlonar«  note-boek.  33  IV 
uDd  tt  pp.  —  10)  Barbar,  O.,  Tb«  pockat  compankoa  lo  the 
BriUah  aad  London  Pharmaeopoaiaa  of  1851  and  1867.  5.  ad. 
London.  —  11)  Schneider,  L.,  DI«  neue  Oeaterreiehleebe 
Pbarmaeopo«  und  daa  metrisch«  Gewicht.  Eine  übersichtliche, 
alphaberleeb  geordnete,  »«rglelcheado  DsrsMilung  der  Verschieden  - 
Oaaierr.  Pharmacopoao  eoa  dan  Jahren  1869  o.  18»; 
Aaiettaag  ior  Anwendung  de«  Grammeugewlehts.  8. 
Wien.  —  13)  Sqoire,  P,  The  pharmacopoelas  of  seeentern  of 
the  London  Hoepirala  arranged  in  grnap*  for  easy  reference  and 
coaperiaon.  3.  ed.  8.  VIII  n.  199  pp  London.  —  13)  Lebart, 
H,  Pbarcaaeopoea  pollcllnlei  Vratialav.  13.  Breslau  —  14)  Pe- 
retra,  J.,  oeleeta  a  praeecripile.  Selectloos  from  phjsleien» 
pr«ecrlptlon«.  To  whlch  I«  added  *  kejr,  contelnlag  the  pree- 
rrrprlont  In  an  unabbreflat-d  form.  15.  ad.  83  London.  —  15) 
Jahresbericht  der  gaaammien  Medlelo.  1869.  Bd.  1. 


Ellla,  B.,  The  madlcal  formulary.  Baing  a  coliectloo  of  pres- 
criptloot  derived  from  the  wrlt>nga  aad  praetlce  of  man 7  of  th« 
moat  eminent  physicians  In  America  and  Korona ,  togatbar  wlth 
tba  naual  dleledo  improred.  8.  344  pp.  Philadelphia.  1868.  -  1«) 
Laogaard,  Th.,  Noto  lormolario  madlao  a  pbarmaceotlco  e 
v.idcmeenm  medlcnm  conteado  a  deecripeao  dos  medikamentös, 
aua  prrparacao,  anos  effeltoa,  aa  moleatiai  cm  que  iao  empre 
gados  «te.  Illnatr.  com  fignraa  intercaladaa  n>  tazto.  8.  XII  and 
1083  pp.  Rio  de  Janeiro  1868.  —  17)  Pharmaeopoaa  Snecica. 
Bd.  VII.  8.  X  o.  375  pp  Stockholm.  -  18)  8cbn«ld«r,  P.  C, 
a.  Vogl,  Aug.,  Commentar  tat  Oeeierreichleehen  Pharmakopoe. 
Bin  Haodboch  für  Apotheker,  Sanititabeamte  uod  Aarata  mit 
Ruckelebt  an/ die  wichtigsten  Pharmakopoen  das  Analaadea.  S  And. 
I.  Bd.  Pbarmakognostlsebar  Tbeli.  bearbeitet. von  Vogl.  Mit  84 
iu  de»  Text  ged rockten  Holxsehn.  8.  XXIV  n.  4T9  pp.  Wien. 
-  19)  Peckoit,  Th.,   Analysen  de  Materia  nadle«  bra.llrira 


na  expotlcao  universal  de  Parle)  aa  1867.  8.  108  pp.  Rio  da 
Janeiro-  —  80)  Beb  raff,  Carl,D.  Riller  Lahrbach  der  Pbar- 
maeoaoosle.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  dar  Oeaterr.  Ph«r> 
macopoe  *on  I8A9.  3.  Aufl.  8.  XI  «.  565  pp.  Wien.  -  21)Bla- 
aar,  Prlta,   Grondriee  der  pbarmacentiacben  Chemie 


gleich  als  Haodboch  snm  Kepetiren  für 
dleiner.  13.  90«  88.  Berlin.  —  33)  Hager,  Harm.,  Botanischer 
Unterriebt  in  K>0  Lactlonen.  Pir  aagebande  Phartnaceuteo  und 
atodlrende  htedlclner.  Mit  mehr  als  1000  in  den  Text  gedruckten 
Holraeho.  gr.  8.  693  »8.  Berlin.  -  33)  Hasemann,  A„  o.  Th., 

gtscher  und  toxikologischer  Hinsicht.  1.  Llafer.  (Bg.  I~l6.)  gr.  8. 
Berlin.  -  34)  Werber,  Ant,  Lahrbach  der  praktischen  Toxl- 
koloKl«  tum  Selbstunterrichte  and  xam  Oebranehe  ftr  Vorlesnn- 
gen.  gr.  8  VI  a.  140  88.  Brlaagan.  —  35)  Band  IIa,  O..  Dts 
Olfte  uod  Gegengifte.  1.  Bd.  38688.  Basal.  -  36)  Cbeaallier, 
A.,  Traft«  de  Toxleologi«  et  de  Cblmla  Judiciair«.  8.  Paria.  (Als 
Anbang  «um  Journ.  de  Chi».  med.  berauegegeben.)  -  37)  Maa- 
tin. Arth.,  Lea  polsona.  (Illnstratloo»  par  Gerbler  et  Free- 
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mann.)  8.  Sifipp.  Toon.  —  37)  Selroletto.  8.,  Prinelpll  fon* 
darnenlali  dl  ehlraira  analitica  con  appllcaxloui  alle  totaicologia. 
Napoll.  SS)  Sonnentrhein,  F.  L.  Handbuch  der  gericht- 
lichen Chemie.  Nach  eigenen  Erfahrungen  bearbal*L  Mit  ftTef. 
gr.  8.  XII  n.  SfiS  88.  Berlin. 


II.  BiiMhe  Ar»elailtel  ni  «ifle. 

A.  Pharmakologie  and  Toxikologie  der  unorga- 
nischen Stoffe  und  ihrer  Verbinden* an 

1.  Sauerstoff. 

Ij  Birch,  8.  B.,  Äotne  remarki  am  the  exhlaltton  of  Oxygea  M  • 
tberapeutie  In  eonuaetian  wlth  a  nmw ,  a^rcaa ile .  and  eaay  form 
of  admlnietratloa  by  the  etomach.  Laneet.  April  10.  f.  4M.  — 
2}  Liuae.  Aephyxie  leoie  «t  gradoelle  per  ]•  cbarbon;  tralte- 
raeot  et  gucrieon  par  Im  Inapiratione  d'oxygtae.  Gaa.  med.  da 
Paria.  18.  p.  244  -  3)  Stereklog,  Two  caaea  of  ecfocailou 
by  caat  gaa  treated  «Ith  Inhalation  of  oxygea  gaa ;  wltfe  oacur- 
rence  of  pnenraonla  la  one  caae,  aad  recovery  In  both.  Lincet 
Jan.  30.  p.  1&9,  —  4)  Croqay,  Dens  ob  terra tlone  d'aepayxte 
traltee  par  1  oxygene.    Gas.  med.  de  Paria.  4».  p.  6S«. 

Birch  (1)  empfiehlt  als  ein  neues  Mittel,  Sauer- 
stoff  durch  den  Magen  za  incorporiren,  das  reit  Sauer- 
stoff imprägmrte  Brod,  sog.  oxygenated  bread  von 
Wklton,  dargestellt  dorch  Entziehen  eines  Theiles 
der  im  gebackenen  Brede  enthaltenen  Kohlensäure  und 
atm.  Luft  vermittelst  einer  Luftpumpe  und  Substitution 
von  Sauerstoff  für  die  entzogenen  Gase.  Das  ausser- 
ordentlich rasche  Schimmeln  dieses  Brodes  ist  zu  ver- 
meiden ,  wenn  man  kein  gesäuertes  Brod  verwendet 
und  in  dem  Deckel  des  Aufbewahrungskastens  ein 
mit  Carbolsäurelösung  getränktes  Papier  anbringt, 
wodurch  der  Geschmack  des  Brodes  nicht  erheblich 
leidet.  Schon  ein  kleiner  Bissen  soll  Inappetcnz  be- 
seitigen oder  bei  krankhaft  gesteigertem  Appetit  ein 
Gefühl  von  Völlo  im  Epigastriom  bewirken  und  der 
Gebranch  des  Brodes  besonders  bei  Verdauungsstö- 
rungen in  Folge  nervöser  Schwäche  und  bei  Beein- 
trächtigung der  Assimilation  und  Blutbildung  in  Folge 
von  Drüsenaffectionen  (Scrophulose)  schon  in  1-2 
Wochen  Günstiges  leisten. 

Linas  (2)  hat  Sauerstoffüihalationen  in  einem  Falle 
von  chronischer  Kohlenoxydvergiftung  durch  den  Ge- 
hrauch einer  Kohlenpfanne  als  Erwännungsmittel  in 
einem  schlecht  venülirten  Zimmer  sehr  wirksam  gefunden, 
iudoin  Schwindel,  Kopfschinerz  und  Cyanose  abnahmen, 
während  nach  6  maliger  Inhalation  die  Kohlensäuremenge 
in  der  oxspirirten  Luft  von  2  pCt.  auf  5  pCt.  stieg.  In 
2  Fällen  von  Leuchtgasvergiftung,  die  trotz  der  9 stün- 
digen Einwirkung  des  Gases  nur  als  leichte  bezeichnet 
werden  können,  sah  Sieveking  (3)  in  St.  Mary 's  Hospital 
ebenfalls  günstige  Wirkung  von  Saucrstoffinhalationen, 
indem  iler  Puls  voller  wurde  und  Kopfweh,  Schwindel 
und  Steifigkeit  in  den  Gliedern  fast  unmittelbar  sich  ver- 
loren. Ebenso  beobachtete  Crequy  (4)  in  einem  Falle 
von  Kohlendunstvcrgiftuug  nach  erfolgloser  Auwendung 
äusserer  Reizmittel  auffällige  sofortige  Besserung  der 
Sensibilität  und  des  Bewusstseins  nach  Inhalation  von 
20  I.ilr.  Sauerstoff,  das  Glcicho  auch  bei  einem  Menschen, 
der  bei  der  bekannten  Explosion  auf  dem  Place  de  la 
Sorbonne  durch  die  sich  entwickelnden  Gase  in  eigen- 
tümlicher Weise  asphyxirt  war,  indem  Bewusstscin  und 
Sensibilität  unafnart  erschienen,  aber  Cyanose  des  Ge- 
sichtes und  der  Nägel  bei  frequenter,  unregelmässiger 
Respiration  und  sehr  kleinem,  schnellem  Pulse,  suberepi- 
tirei.deii  lthouchi  und  Neigung  zur  Sotunoleuz  bestanden; 


die  in  beiden  Fällen  sich  entwickelnde  Pneumonie,  die 
bei  dem  zweiten  Kranken  tödtlicb  verlief,  darf  wohl  nicht 
auf  Rechnung  des  inbalirten  Sauerstoffs  gesetzt  werden, 
da  Lungenentzündung  ja  nicht  selten  Folge  der  in  Frage 
stehenden  Asphyxieen  ist. 

2.  Schwefel. 

S)  Rabateao,  Rerbereb.es  aar  lea  metainorphote«  et  le  raede  d'ellml- 
natlon  qne  presentent  !•  aulfite  et  l'hypoaalflta  de  aoude 
Introdaka  ciana  l'orgaaJ.a..  Ga».  med  de  Paria.  173.  -  6)  Li»- 
aon,  8alfaroaa  aeid  In  pyroala.  PrertüMooer.  I.p.  1«».  7) 
Kabateaa,  Recherche*  aar  le*  proprlet*»  oamotiqaea  «t  dynami- 
qoae  aeearlemode  d  elimiaatioa  dea  hy  poaol  fate  a;  proprtet/e 
purgatlw  de  Tay  po enl f ata  de  a  od  I  uax  Gas.  M*d.  18.  p.  S43. 
S)  Wf  aa,  Beitrag  aur  Caaolarik  der  latexlcailonen.  Arch.  fär 
Bellt  Heft».  8.184.  -  9)  Wardell.  Poltonlag  by  aulpharic, 
aeld.  Brlt  aad.  Joorn.  September  17  p.  3»6.  (Verglftnatr  einer 
Brwaeheewen  mit  >*  Oman  Uolichea  Vitriolol .  aalt  Waeaec  ao 
gleichen  Thailen  «erdBant;  Perforation  dea  Matena,  Tod  In  9} 
Standen  ) 

Rabütrao  (5)  bestätigt  nach  Versuchen  an  sich  selbst 
wobei  er  innerlich  2  Gm.  Natr.  sulfurosum  und  2  resp. 
5  Gm.  Natr.  byposulfur.  nahm,  dio  Angabe  Klkt- 
ziksky's  (Bcr.  für  1858  I.  199),  dass  eine  Verbren- 
nong  der  Sulfite  und  Hyposulfite  zu  schwefel- 
sauren Salzen  im  Organismus  stattrindet,  wenn  nicht 
zu  grosse  Mengen  anf  einmal  eingeführt  werden.  Im 
letzteren  Falle  (so  z.  B.  nach  Injectionvon  4,78  Grm. 
Natr.  sulfurosum  und  4  Grm.  Natr.  hyposulfuros.  in  dio 
Venon  bei  Hunden)  findet  in  den  ersten  Stunden  Ueber- 
gang  von  Sulfiten  und  Hyposulfitcn  in  den  Urin  (nach- 
gewiesen durch  conc.  Essigsäure  nnd  Schwefelkohlen- 
stoff) statt,  später  nnr  Vermehrung  der  Sulfate.  Nach 
2-5  Grm.  innerlich  scheint  die  Elimination  in  24  St. 
ganz  oder  doch  fast  ganz  vollendet.  Purgirende  Wir- 
kung kommt  nach  R.  den  fraglichen  Natronsalzen  nicht 
zu.  Ganz  anders  verhalt  sich  in  joder  Beziehung  das 
untorschwefelsaure  Natron  und  die  unter- 
schwefelsaure  Magnesia,  indem  nach  Versuchen 
an  Uunden,  denen  5  Grm.  des  Natronsalzes  resp.  3  Grm. 
der  Magnesiaverbindung  in's  Blnt  gespritzt  wurden, 
wonach  etwas  Verstopfung  eingetreten  sein  soll,  und 
am  eigenen  Körper,  wo  5  resp.  10  Grm.  innerlich  Por- 
giron  ohne  unangenehme  Beiwirkung  bedingten ,  die 
Gesammtmenge  der  Unterschwefelsäure  als  solche  den 
Körper  verlässt  Rabutbatj  (7)  glaubt  das  Natron  hy- 
posnlfuricum  als  Pnrgans  für  Wohlhabende  empfehlen 
zu  dürfen.  Verändert  ng  der  Harnstoffmenge  fand  durch 
die  Hyposulfate  nicht  statt. 

Lawsok  (6)  hat  die  Alkalisulfite  nnd  Hyposulfite 
zuO,5-2Grm.  gegen Pyrosisnurwenigpalliativ  wirkend, 
dagegen  Acidum  sulfurosum  (30-60  Tr.  mit  Aq. 
dost,  verdünnt)  in  allen  Fällen  curativ  gefunden,  wie 
er  meint,  in  Folge  deletarer  Action  anf  dio  von  ihm 
im  Erbrochenen  constatirten  Lcptothrix-  und  Vibrio- 
nenmassen. 

Einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  Casuisük  der 
Schwefelsäurevergiftung  liefert  0.  Wyss  (8)  durch  Mit- 
theilung eines  Falles  von  Selbstmord  einer  kranken 
Köchin  durch  2  Schluck  Vitriolol  (Schwefelsäureverdün- 
nung im  Verhältnisse  von  1:4),  beachtungswerth  schon 
durch  den  Umstand,  dass  der  Urin  der  Vergifteten  in 
den  ersten  Tagen  kein  Kiweiss,  wohl  aber  Faserstoffcy- 
linder  euthielt  (freie  Säure  war  nicht  zugegen,  dagegen 
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4  — 5  fache  Quantum  der  unter  normalen  Verbaltnissen 
ausgeschiedenen  Sulfate,  dio  auch  noch  am  '2.  Tage, 
jedoch  weniger  stark,  vermehrt  waren),  besonders  merk- 
würdig aber  dadurch,  daas  am  10.  Tage  der  Intoxicatiou 
die  brandig  zerstörten  und  in  tolo  abgestosseueu  inneren 
Häute  mit  einem  kleinen  Reste  der  Muscularis  der  Speise- 
röhre unter  der  Form  eines  langen,  schwärzlich-braunen, 
fetzigen  Schlauches  ausgestossen  wurden,  was  bisher  bei 
Intoxicatiou'  mit  Scbwefels&uroverdüunungeu  nicht  vorge- 
kommen, lu  Folge  der  Verschwärung  der  zurückgeblie- 
benen Theile  der  Speiseröhre  und  des  Hägens,  der  bei 
der  Section  in  colossaler  Weise  verscbrumpft  gefunden 
wurde,  bildete  sich  ein  marantischer  Zustand  aus,  der 
nach  Auftreten  ruhrartiger,  jedoch  nicht  auf  dysenterische 
Proceese  im  Darin  zu  beziehender  Durchfalle  den  Tod 
2  Monate  nach  der  Vergiftung  herbeiführte.  Als  auf- 
fallender Sectionsbefund  ist  noch  zu  notiren  eine  alte, 
in  der  Mitte  erweichte  Faserstoffgerinnung  von  seltener 
Grösse  im  Herzen,  wahrscheinlich  schon  am  1.  Tage  der 
Vergiftung  entstanden,  wo  die  Herzaction  hochgradig  ge- 
sunken war,  jedoch  ohne  Einfluas  auf  die  Herzthätigkeit 
und  die  Reinheit  der  Herztöne.  Wyss  bemerkt  ausser- 
dem, daas  in  2  anderen  Fallen  von  Sulfoxavamus  reich 
liehe  Mengen  Indican  in  Urin  aufgetreten  seien,  was  in 
dem  mitgetheilten  nicht  der  Fall  war. 

H.   S*Jcn.  Tellur. 

10)  Rabute  au,  Re<herehes  nur  \*i  proprio»  et  »ur  l'rlioiia«- 
tiou  dee  eonipoelaoxyirenl»  da  ajlealuniet  du  tel- 
Iure.    GurUe  hebdoin.  de  nid.  13.    p.  1»S.  16.    p.  »il. 

Aas  den  Studien  von  Rabuteao  (10)  über  die 
toxische  Wirkung  nnd  die  Elimination  der  seien  igen 
Säure  und  der  Selen  säure,  an  Hunden  angestellt, 
welche  Verbindungen  dieser  Säuren  entweder  inner- 
lieh oder  direct  in  das  Blut  injicirt  erhielten,  ergeben 
sich  manniehfache  Verschiedenheiten  beider  Säuren. 
Selenige  Säure  lisst  sieb  nach  Einführung  von  sei e- 
nigsaarem  Natron  im  Urine  wiedererkennen,  letz- 
teres Salz  bedingt  zu  0,8  Gnn.  intern  beim  Hunde  Er- 
brechen, Pulsbeschlcunigung,  Temperaturerhöhung, 
Ilärnatnrie,  aber  nicht  den  Tod,  zu  0,5  beim  Kanin- 
chen Anfangs  einen  fieberhaften  Zustand,  später  Col- 
lapsns  und  Tod  durch  Asphyxie  in  85  Min.,  zu  0,1 
bis  0,26  in  die  Venen  gespritzt  Erbrechen,  Schwäche, 
Dyspnoe,  Emission  von  Urin  und  Fäccs,  Speichel- 
floss,  Pupillener Weiterung  und  Tod  in  18  resp.  5  Mi- 
nuten ,  worauf  die  Section  die  Zeichen  der  Asphyxie 
nachweist;  im  Blute  finden  sieb  eigentümliche  pris- 
matisebe  Kry stalle,  oft  zah reicher  als  die  Blutkörper- 
chen, meist  8_4/iooo  Mm.  breit  und  5-  10  Mal  länger, 
die  weder  selensaurer  Kalk  noch  Selenmetall  sind  und 
in  welchen  R.  ein  mechanisches  Hemmniss  der  Circu- 
lation  und  die  Ursache  der  Asphyxie  siebt.  Selen  ig- 
sanres  Kupferoxyd  bedingt  zu  0,5  Gnn.  intern 
beim  Rande  Erbrechen,  sonst  keine  Vergiftungsersehei- 
ntmgen  und  scheint  als  schwerlösliches  Präparat  mit 
den  Fäces  eliminirt  zu  werden ;  im  Urin  findet  sich 
selenige  Säure  nicht.  Selensauros  Kali,  zo  0,25 
Grm.  in  eine  Schenkelvene  beim  Hunde  injicirt,  ruft 
in  10  Min.  Erbrechen  und  wässrige,  später  blutige 
Stühle,  Polsbeschlennignug  und  Respirationsbeschwer- 
den hervor,  später  bildet  sieb,  indem  derAtbem  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Selenwasserstoff  zeigt,  ein  zu- 
nehmender Schwächeznstand  mit  anscheinender  Sta- 


gnation desBlutes,  and  derTod  erfolgt  in  16^ Stande, 
ohne  dass  du  sehr  dunkle  and  flüssige,  aber  coagu- 
lable  Blut  die  bei  der  selenigen  Säure  beobachteten 
Krystalle  zeigt.  Der  Tod  kann  viel  früher  erfolgen, 
selbst  nach  0,2  in  2 Standen.  Gerade  so  wirkt  selen- 
saures Natron,  das  bei  derselben Applicationsweise 
zo  0,1  den  Tod  nach  mehreren  Tagen  herbeiführte 
und  wonach  die  Exhalation  von  Selenwasserstoff  schon 
in  weniger  als  5  Minuten  begann  und  bis  zom  Tode 
andauerte ;  nach  dem  Tode  kann  der  Herzschlag  noch 
t  Standen  lang  persistiren.  Tellurigsaores  Na- 
tron tödtet  in  derselben  Weise  wie  selenigsaures;  auch 
finden  sich  im  Blute  die  nämlichen  Krystalle. 

4.  Chlor. 

II)  Blak«,  Jamee,  On  th«  acüoa  of  Iba  eonponadi  of 
rhloria«,  bromine  and  iodlne  vbaa  latrodaced  dlreetlj  lato 
tb«  blood.  Joam.  of  Anet  aad  Phratol.  Not.  p.  1.  -  II)  Tan- 
tatife  d'enpoleoBBemeat  par  l'aclda  eblorbydrlqa«.  Jobtb.  da 
chlale  med  Dee.  p.  659.   (Glftmordiveraach,  aa  2  Klodara  »er- 

Nach  Blake  (11)  bedingt  die  Einspritzung  wässe- 
riger Lösungen  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- 
sauren  des  Chlors,  Jods  und  Broms  in  das  Blut 
analoge  Effecte,  nämlich  Contraction  der  Gefftsse  der 
Lungen  und  des  Körpers,  cbarakterisirt  durch  plötzlichen 
Stillstand  des  Blutumlaufes  in  den  Lungen  einerseits 
und  Steigerung  des  Blutdruckes  andererseits,  ferner  3 
bis  4  Minuten  dauernden  RespirationsstUlstand  und  darauf 
folgenden  kurzen  Wiederbeginn  der  Atbmung,  Fortdauer 
des  Herzschlages  nach  Cessiren  der  Respiration  in  rhyth- 
mischer Weise  und  bei  fast  normalem  Blutdruck;  end- 
lich länger  dauernde  Irritabilität  der  Ventrikel  als  der 
Vorhöfe  und  Steigen  des  Druckes  einige  Minuten  nach 
dem  Krlöschen  des  Lebens  fast  sümmtlicber  Organe,  wenn 
die  Einspritzung  in  die  Arterien  stattfand.  Blake  glaubt 
die  fraglichen  Substanzen  als  isomorphe  Gruppe  auffassen 
zu  müssen,  die  sich  in  ihrer  Action  besonders  durch  den 
aus  einer  Wirkung  auf  die  Nervencentren  zu  erklärenden 
Stillstand  der  Respiration  und  aller  rerlectorischen  und 
willkürlichen  Bewegungen  und  durch  die  excitirende 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel,  erkennbar  an  der  Fort- 
daner  rhythmischer  Herzcontractionen  nach  dem  Still  stände 
der  Atbmung  cbarakterisirt.  Ob  übrigens  wirklich  diese 
SSuren  anders  wirken  wie  x.  B.  die  übrigen  unorganischen 
Sauren,  dürfte  doch  erst  durch  Controlversucbe  festzu- 
stellen sein. 

5.  Jod. 

13)  II  v  rrm  a  n a ,  F.,  Ac«K  tödü.  Jodvargtftuog.  Petersb.  mad.  Zeilachr  . 
XV.  II.  11  ii.  1».  8.  S3ß.  -  14)  Kabuteali.  tteeber.  a.ir  lah- 
«orptton  et  aar  l'eUmtaatloa  de  dlver*  lodure*.  Oix.  med.  de 
Parii.  14.  p.  190.  -  16)  Derielbe,  Keeboreaoe  aar  la«  mau- 
morpboeei,  le  mode  d'eümltieüun  et  lee  proprietee  phyeiotogiqite* 
qua  preieotent  lee  lodate«  et  l'aclda  iod Iq ue  Introdotte*  daua 
l'orgaalame.  Ibidem.  II.  p.  5-81.  91  p.  30».  (Vgl.  verjähr.  Her. 
r.  30?.)  -  16)  Deraelbe,  De  linnoraiU  riea  lodarei  alrallne; 
diialDatton  de  l'uree  »oua  rinnuenco  dea  lodure.  de  puteaitum  et 
de  «odlum.  Gar.  bebdom.  de  med.  9.  p.  I.TS.  -  17)  Wariag 
Carraa,  J..  Jodide  of  amnoninn  in  dieeaeee  of  tbe  gliui- 
dnlar  tjwum.  Med.  Praie  and  Cire.  Jone  9.  p.  47J.  —  IS)  Cae- 
pari,  O.  (Horn),  Daa  Jod  ala  Brechen etiUendee  Mittel.  Deutsche 
Klia.  34.  (BmpSehll  nach  Kademaeber  nnd  Blerbaoia  ilie 
Jodttnrtur  ia  Verdünnung  mit  Waieer  ( I  ;  S)  und  unter  Zuaau 
Ton  etwai  Tragantb  gegen  hartalfklgea  Vomltaa,  Gaatralgle  nnd 
M«ncrnfrh£rtongen.)  —  |9)  Warlam,  Etüde  phyelologi<|oe  da 
1'lede  et  da  aai  priaelpaux  conpoeea.  Paria.  Theae.  (Glebt  aoeaer 
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te»o.)  —  90)  t.  Bo««k,  Hera.,  U«t«M«ehunRea  über  die  Zer- 
»«tiunp   dt«   F.iwi-i«««»   im   Menichnn   unter  dem  KinftuMr  von 

Qmektilber  und  Jod.  Zeitschrift  für  Blol.  V.  1  8.  194.  -  II) 
Abbot,  8.  L. ,  l«u>naltt«nt  fe»«r  •aceeaefull;  tretUd  b7  the 
Jodide  of  potiuton  »fter  qetoioe  bmd  fkuad.  Boeioo  med.  ind 
turg.  Joura.  Ott.  T.  ».  IM    (Odo«  Bedeotoag.) 

Eine  von  Herrmann  (13)  in  Petersburg  beobach- 
tete, in  33  Stunden  tödtlich  verlaufene  Intoxication 
mit  2  Unzen  Jodtinctur  (Selbstvergiftung)  zeigte  bei 
Lebzeiten  die  Erscheinungen  einer  Entzündung  der  ersten 
Wege  (Schmerzen  und  brennen  vom  Schlünde  bis  zum 
Magen  und  Dünndarm,  Erbrechen  Anfangs  schleimig  se- 
röser, später  blutiger  Hassen,  die  auch  nach  antidotarischer 
Anwendung  von  Amylum  nicht  blaugefärbt  waren,  Durch- 
fall erst  breiiger,  dunkler,  nach  Jod  riechender,  spater 
blutiger  Massen!  bei  unbetheil  igten  Nervencentren  (von 
etwas  Ohrensausen  abgesehen),  ausserdem  Anurie  (in 
83  St.  wurden  kaum  3  Esslöffel  Urin  entleert),  Präkordial- 
angst und  Oollapsus  (kleiner  Puls  bei  verstärktem  Herz- 
schlage, Kohle  der  Haut  u.  s.  w.);  der  Athem  roch  nach 
Jod,  besonders  wenn  Erbrechen  vorausging.  Bei  der 
Section  ist  besonders  beinerkenswerth  das  Vorhandensein 
orangegolber  Pseudomembranen,  theils  fleckig  zerstreut,  wie 
am  Zapfeben,  Gaumensegel,  auf  den  Stimmbändern  und 
den  unter  ihnen  liegenden  Larynxtheilen,  theils  continuir- 
lich,  wie  auf  beiden  Flächen  des  Kehldeckels  und  in 
der  ganzen  Ausdehnung  des  Oesophagus,  unter  welchen 
die  Schleimbaut  theils  geschwellt,  theils  phlegmonös  eitrig 
angetroffen  wurde,  während  die  Hagen-  und  Duodenal- 
schleimbaut  nur  geschwellt  und  orangefarben,  nicht  ulce- 
rirt  und  im  Centrum  jedes  Acinus  der  stark  angedeuteten 
Labdrüsen  ein  capilläres  Blutextra vasat  sich  fand ;  ausser- 
dem war  die  Leber  und  Niere  (Hufeisenniere)  cirrbotisch 
(Folge  der  Trunksucht?),  starke  Blutfüllung  der  Leber- 
venen und  der  Venen  in  der  Sch&delböhle ,  sowie  der 
Capillaren  der  Pia,  Lungenemphysen  und  Bronchialentzün- 
dung zugegen,  alles  Uebrige  normal.  Schmidt  consta- 
tirte  in  91,3  Grm.  Hageninhalt  0,0182  Qrm.  Jod,  eben- 
soviel im  Dickdarm  und  etwas  weniger  im  Dünndarm, 
in  91,3  Grm.  Lebervenenblut  0,0209  Gnn.,  in  der  Galle 
dagegen  keine  Spur  Jod,  während  der  Harn  deutliche 
Jodreaction  gab. 

Neue  Versuche  von  Rabuteau  (14)  über  die  Eli- 
mination des  Jods  nach  Einführung  verschiedener  Jod- 
verbindongen  in  den  Organismus,  sei  es  durch  interne 
Application  von  Jodkalium  oder  Jodnatrinm,  sei  es 
durch  Einreibung  von  frischer  Jodkalinmsalbe,  Jod- 
bleisalbe oder  Jodoformsalbe,  sei  es  durch  Injecüon 
von  Jodtinctur  in  die  Scheidenhaut  des  Hodens,  leh- 
ren ,  dass  das  Jod  noch  mehrere  Tage  im  Urin  nach- 
weisbar ist,  wenn  man  statt  St&rkekleister  und  Salpe- 
tersäure direct  zuzusetzen ,  eine  gewisse  Menge  Urin 
mit  etwas  reinem  Kali  oder  Natron  eindampft,  den 
Rückstand  in  einer  Porzellanschale  glüht,  in  wenig 
dest.  Wasser  löst  und  filtrirt,  worauf  man  im  Filtrate 
weniger  als  Vjooooo  und  wenn  dasselbe  nur  10  Ccm. 
beträgt,  selbst  Vioooooo  Jod  aufzufinden  vermag. 

So  wurde  Jod  direct  nachgewiesen  im  Urin  eines 
Hannes,  der  in  48  Stunden  2  Grm.  Jodkalium  genom- 
men, 24—28  Stunden  nach  dem  Aufhören,  nicht  mehr 
direct,  wohl  aber  nach  Incineration  in  50—54,  gar  nicht 
mehr  uach  90— 9<>  Stunden;  bei  Rabuteau,  der  5  Tage 
uacb  einander  Morgens  nüchtern  1  Grm.  nahm,  direct 
10  Minuten  (nicht  5  Minuten)  nach  dem  ersten  Einneh- 
men und  48  Stunden  nach  dem  letzten  Einnehmen,  nach 
Incineratiou  zwischen  65  und  81  Stunden,  nicht  mehr 
zwischen  81  und  105  Stunden;  bei  einer  Kranken,  die 
längere  Zeit  2  Grm.  bekam,  direct  43—48,  nach  Incine- 
ration sehr  deutlieh  (55—  87,  sicher  93—96  Stunden  nach 
der  letzten  Einführung;  bei  einem  Patienten,  nach  8  Tage 


lang  verabreichter  Tagesgabe  von  3  Grm.  nach  Incine- 
ration zwischen  84  und  96  Stunden  nach  Beendigung 
der  Medication,  bei  einem  andern,  nach  3  mal  4  Grm. 
pro  die  nach  58—62,  nach  Incineration  höchst  deutlich 
nach  65—71,  sicher  nach  85—96  Stunden,  nicht  mehr 
nach  108—112  Stunden,  bei  einem  weiteren  nach  o  Mal 
4  Grm.  täglic  h  durch  Incineration  nach  zwischen  111  und 
121  Stunden,  endlich  nach  seehstägigent  Gebrauche  von 
täglich  3  Grm.  zwischen  90—95,  nicht  mehr  zwischen 
112  und  120  Stunden.  Nach  frischbereiteter  Jod- 
kaliumsalbe zeigte  der  Harn  am  Horgen  nach  der  Abends 
zuvor  geschehenen  Inunction  deutlich  Jodreaction  nach  In- 
cineration. in  den  späteren  Stunden  des  Tages  und  des 
folgenden  direct,  nach  58  Stunden  erst  durch  Incineration, 
und  von  82  Stunden  ab  nicht  mehr.  Nach  2  Grm.  Jod- 
natrium  fand  R.  in  seinem  Harn  Jod  in  5  Minuten 
(nicht  direct),  von  7—10  Hinuten  bis  zu  60  Stunden 
direct.  Die  Jodreaction  trat  nach  zweimaliger  Einreibung 
von  Jodbleisalbe  im  incin.  Harn  nicht  vor  der  9. Stunde 
auf,  war  um  die  10.  und  20.  Stunde  deutlich  und  ver- 
schwand am  2.  Tage.  Nach  Einreibungen  von  J  o  d  o  f  o  r  m  - 
salbe  fand  R.  das  Jod  fast  3  Tage  lang;  nach  Injection 
von  Jodtinctur  in  die  Tun.  vaginalis  direct  nach  22 
—24  und  selbst  46—48  Stunden,  nach  Incineration  noch 
70—72  Stunden  nach  der  Operation. 

Ferner  zeigen  Rabutbau's  Versuche,  dass  ans 
Jodkaliumb&dern  ( 100  und  150  Grm.  Jodkalium  ent- 
haltend) Resorption  des  Jods  nicht  stattfindet  und 
dass  die  Elimination  hauptsächlich  durch  den  Urin  nnd 
nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  durch  den  Speichel 
geschieht,  in  welchem  letzteren  das  Jod  nach  Einrei- 
bung mit  Jodbleisalbe  gar  nicht,  nach  Einnehmen  von 
2  Grm.  Jodnatrium  später  im  Speichel  (7  Minuten)  als 
im  Urin  erschien.  Das  Natrium  jodatum  empfiehlt  R. 
als  Arzneimittel  in  geschmolzenem  Zustande  zu  ver- 
wenden, um  damit  alles  jodsaure  Salz  (vergl.  Ber.  f. 
1868  I.  S.  303)  zu  entfernen.  Auch  will  Rabutkac 
(Gaz.  med.  de  Paris.  16.  p.  218)  gefunden  haben,  dass 
Jodkalium  die  Harnstoffmenge  im  Urin  um  40  pCt.  ver- 
mindert, was  seine  Anwendung  gegen  Rheumatismus 
rationell  erscheinen  lässt  und  was  um  so  auffallender 
ist,  als  Bromalkalien  diese  Action  nicht  besitzen.  Wie 
das  Jodkalium,  wirkt  in  dieser  Beziehung  auch  das 
Jodnatrium,  dem  Rabltf.au  (16)  wie  jenem  diuretische 
Wirkung  ganz  abspricht,  während  er  andererseits  bei- 
den die  Eigenschaft  zuschrei  bt,  die  Ausscheidung  von 
Uraten  im  Urin  zu  vermindern. 

Waring-Curran  (17)  will  nach  ausgedehnten  Er- 
fahrungen dem  ius8er)ich  und  innerlich  angewendeten 
Jodammonium  den  Vorzug  vor  dem  Jodkalium  geben, 
wo  es  sich  um  Behandlung  von  beginnender  Struma, 
Tabes  mesenterica,  scrophulösen  Drüsengeschwülsten,  sym- 
path.  Bubo,  Hilztumoren  nach  Intermittens  und  Leber- 
hypertrophie handelt;  innerlich  giebt  er  5  Gran  3  Mal 
täglich  in  Solution. 

vom  Borck  (20)  fand  weder  durch  8  Tage  lang 
bis  zum  hochgradigen  Speichelflusse  fortgesetzte  Ein- 
reibungen von  graner  Salbe  noch  in  einem  anderen 
Falle  durch  6tägige  interne  Darreichung  von  15  Grm. 
lOproc.  Jodwasserstoffs&ure  (entsprechend  1,49 
Jod)  bei  Syphilitischen  eine  Aenderung  der  Stickstoff- 
abgabe im  Harn  und  in  den  Faces  (auch  keine  verän- 
derte Harnsäureausscheidung),  wenn  Nahrung  von 
gleichbleibendem  Stickstoffgehalte  eingeführt  wurde, 
und  glaubt  die  für  das  Jodkalium  von  Rabuteac  ge- 
fundene Verminderung  der  Harnstoffaussehcidung  auf 
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nicht  gehörige  Berücksichtigung  des  Einflusses  derZo- 
fahr  schreiben,  die  Wirkung  des  Quecksilbers  und 
Jods  bei  Syphilis  a.  s.  w.  aber  dahin  bestimmen  zn 
können,  dass  diese  nicht  auf  das  circulirende,  sondern 
auf  das  in  den  organisirten  Formen  befindliche  Eiweiss 
gerichtet  ist,  wofür  schon  a  priori  die  Ablagerung  von 
Quecksilber  im  Körper  spricht. 

6.  Brom. 

52;  Saib-Mehmed  (Cooeianüaople  t.  Du  bromar«  de  potaeeiom 
(phT«lolo«ie  ol  ther.peutlque).  Tb*.«.  Parte.  IV.  11J  pp.  -  M) 
R.bateau,  De.  Variation,  da  l'ar«a  aoue  llnnoeuce  da  bromar« 
d«  potaaaiam;  eeatributlooe  a  letude  da  rellmlnaUon  de  e«  medi- 
cament  ;  de  1  rmploi  dea  bromar«.  dao.  l'intoxieatioa  »aturninn 
«te.  Gaa.  nM.  da  Paria.  »9.  p.  394.  Gaa.  aebdom.  II.  p.  177.  — 

24)  Zaepffal,  Eav.  Da  l'acüon  pby.lologiojue  et  therapeulique 
da  broaiara  de  potaeeium.  The«e  Paria.  IV.  Jt  pp.  -  »5)  Ra- 
bat« au,  Recaerchee  aar  1«*  rattamorphoaae,  I«  mode  d'elimlea- 
tloo  at  Im  proprlet^«  physiolo^l^u«.  qua  preeenlent  laa  brema- 
taa  inirodulte.  daaa  t'organkeme.  Gas.  mea.  d«  Pari«.  SS.  p.  312. 
(Vgl.  vorjähr.  Bar.  I.  303.)  —  26)  Parser,  J.  M.,  Od  tbc  phy- 
elologieal  actio«  of  bromlda  of  potaaaiaro.  Dublin  qaart  Jouru. 
M*7.  p.  321.  -  37)  Sal.oa,  8.  A„  Da  bromara  d.  potaeelam 
•t  da  eoa  aatagouleme  avee  la  etr;o!.nlae.  Paria.  VUI  a.  58  pp. 

25)  Pennt;  I,  P.  H.,  Broniid«  of  potae.lum  in  asthmo.  Phila- 
delphia med.  Reporter  XX.  ISS.  —  29)  Bogge,  A.  D.,  Br<imide 
of  potaeeium  In  threateued  abertioa.  Ibidem.  343.  —  30)  Ha- 
thteo,  \.  J.,  Btude  phT.iolosique  «t  therapeutiqu«  aar  I«  bro- 
mara de  potaaalum.  Pari.  Thaa«.  186«.  48  pp.  (Beaondar.  in 
therapeutieehen  Theil«  .ehr  eolhtiodire  Coropüatloa).  -  31) 
Bota,  Antonio  (Chiari),  I  bromurl  dl  potaaslo  e  dl  audio 
aella  pratlea  medte«.  Gau.  med.  T.omb.  43.  p.  345.  (Zmamraen- 
'trlluuK  tod  BoobacJiiöngra  über  dl«  Wlikung  das  Bromkallami 
la  diverean  ASectlooeu,  beoonder.  Hyaleroepilepele ,  nach  lulle- 
aieehen  Quellen,  ohne  ««aentlirh  Neue».)  —  32)  Caaparl  (Horn;, 
üeber  daa  Bromkallum  Deuucho  Klinik  4&.  -  .1.1)  Porter, 
Isaae  O.  (New  Loadoa,  CD,  0a  tba  Iberapentie  propertlee  of 
bromiile  of  paUaaiom  la  tb*  latter  .tage,  of  typbae  fever,  la 
ht.teri«,  in  Infantile  eoDTulalooe  etc.  Amerle.  Joorn.  of  med.  »c. 
Jaly.  p.  43.  —  34)  Ricard  (Angouleme),  Eneare  an  »ucce.  a 
•nregialrer  an  proflt  da  bromure  de  potaa.lam.  Dnlon  med.  III. 
p.  417.  -  33)  Cholreeley,  Ueber  Aeaa  nach  Bromkalium,  la 
daa  Verhandl.  der  CUnieal  Sorletjr  vom  26.  Not.  Med.  Time» 
aad  Oaa.  Dee.  11.  p.  693.  -  36)  Oatumeaa,  Bonav.,  Qual- 
quea  generalltea  aar  le  bromor«  de  potaa.lam.  The.e.  Montpellier. 
IV.  52  pp.  (Sehr  büb.eb«  Zueammen.telluag  dea  über  dlepbj.lo- 
IukUcUb  und  tberapeatieeha  Wirkung  des  Bromkaliamn  Bekann- 
ten, nebet  HlBsulü^aa^  eigener  Beobachtungen.)  -  37)  Laborde, 
1.  V.,  Recberebea  experimenule.  aar  I*cÜoo  phyelologtque  et 
tberapeatiqoe  dee  cninpo.ee  da  potiealom  et  da  bromara  de  po- 
taeslom  ea  particulier.  Oaa  med.  de  Paria.  39.  p.  313  43.  p  333. 
49.  p.  646.  39.  p.  693.  -  38)  Clarke,  J.  Loekhart,  Aetion 
of  broraldo  of  potaaalum.  Brll.  Med.  Joara.  Ort.  .10.  p  464.  — 
39)  Conatltaüonal  effecU  of  bromlde  of  pot.eaium.  Philadelphia 
med.  and  nur«.  Report.  Oet.  2.  p.  ?83.  (Mehla  Nene,  eoa  Be- 
deutung.) 40)  Binger,  8.,  On  the  therapeotJc  artion  of  druga. 
Bromide  of  po'aeeiuoi,  br.  of  .odloro,  br.  of  ammonlum.  Lanret. 
March  20  p.  3*3.  —  41)  Adrian,  dar  les  diffleult««  «  derer- 
miner  la  dn.e  du  bromure  de  potaa.lam.  Oaa.  med.  da  Parii. 
49.  p.  637. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Brom- 
kaliums ist  der  Gegenstand  einer  Reihe  ausführlicher 
Arbeilen  geworden;  doch  stimmen  die  Resultate  kei- 
neswegs anlereinander  so  überein,  dass  dadurch  die 
Divergenzen  der  Anschauung  älterer  Autoren  ausge- 
glichen würden.  Am  meisten  harmoniren  die  Angaben 
über  den  Einfiass  auf  das  Lumen  und  die  Circulation 
in  den  kleinen  Gefässen,  während  die  auf  das  Herz 
und  die  einzelnen  Tbeile  des  Nervensystems  gerichtete 


Wirkung  ganz  verschiedene  Darstellung  und  Interpre- 
tation erfuhrt.  Ans  den  einzelnen  Arbeiten  dürften 
die  folgenden  Punkte  hervorzuheben  sein: 

Saib-Mehmed  (22)  bestätigt  in  seinen  Versuchen 
die  Angaben  von  Eulenburg  und  Guttrnann,  bezüg- 
lich der  toxischen  und  letalen  Dosis  des  Bromkaliums  bei 
Kaninchen  und  Fröschen,  wobei  er  bezüglich  letzterer 
betont,  dass  dieselben  sehr  empfindlich  gegenüber  dem 
Gifte  sich  verhalten  und  auch  nach  relativ  kleinen  Gaben 
nur  selten  sich  wieder  erholen.   Als  eines  der  auffallend- 
sten Phänomene  bezeichnet  er  die  blassgraue  Färbung 
der  Haut  und  Muskeln  bei  Fröschen,  von  der  Vermin- 
derung des  Blutes  in  diesen  Theilen  herrührend  t  diese 
letztere  fand  er  sowohl  bei  directer  Application  nicht 
entzündlich  wirkender  Bromkaliumlösung  bei  Application 
auf  Schwimmbaut,  Mesenterium  und  Zunge  von  Fröschen, 
als  auch  bei  subcutaner  Injection  als  entfernte  Wirkung, 
z-  B.  in  einer  mit  Ausnahme  des  Nerven-  und  Gefäss- 
bündels  unterbundenen  Extremität,  durch  Contractioo  der 
Gefässe  bedingt,  was  besonders  an  den  kleinen  Arterien, 
die  manchmal  selbst  obliteriren  und  in  denen  das  Blut 
Stillsteben  kann,  sehr  deutlich  ist,  aber  auch  Capillareu 
und  Venen  betrifft,  deren  Inhalt  meist  nicht  ganz  aus- 
getrieben wird.    Bisweilen  folgt  auf  die  Anämie  eine 
secundäre  Hyperämie,  welche  Saib-Mehmed  als  Folge 
einer  Rückströmung  des  Blutes  von  den  Venen  zu  den 
Gapillaren  betrachtet  Auch  am  Rattenmesenterium  kommt 
dasselbe  Phänomen  zur  Beobachtung,  doch  scheint  völlige 
Obliteration  des  Arteriencalibers  nicht  vorzukommen ;  die 
Obrarterie  des  Kaninchens  wird  zwar  Anfangs  bei  localer 
Application  erweitert,  dann  aber  verengt,  bei  allgemeiner 
Vergiftung  stets  contrahirt    Saib-Mehmed  concedirt 
eine  directe  Wirkung  auf  das  (ausgeschnittene  oder  direct 
damit  in  Contact  gesetzte  Frosch-)  Herz  und  das  excito- 
motorische  Herznervensystem  und  erklärt  das  Fortschla- 
gen des  Herzens  nach  dem  Erlöschen  der  Nervenreiz- 
barkeit aus  dem  Umstände,  dass  bei  allgemeiner  Intoxi- 
cation  nicht  so  viel  Gift  zum  Herzen  dringe,  um  dasselbe 
in  Lähmungszustand  zu  versetzen.    Eine  Veränderung 
des  Blutdruckes  konnte  er  nach  Dosen  von  2—5  Grm. 
bei  Hunden  nicht  constaüren.    Als  Erstwirkung  auf  das 
Nervensystem  wird  bei  Fröschen  Schmerzempfindung  an 
der  Applicationsstelle ,  der  bei  kleineren  Dosen  einige 
reactive  Bewegungen  und  eigentümliches  Muskelzittern 
vorausgeht,  bei  grossen  Agitation,  Convulsionen  und  selbst 
Tetanus  erzeugt,  welche  Erscheinungen  nicht  als  Folge 
einer  Reizung  des  Rückenmarkes  durch  das  Gift  (La- 
borde) zu  deuten  sind,  da  sie  vor  Resorption  erfolgen, 
und  bei  Situgethieren  fehlen.    Saib-Mehmed  conce- 
dirt eine  Wirkung  auf  das  Rückenmark  (Eulenburg), 
aber  nicht  als  Primärwirkung  und  glaubt  dabei  die  Im- 
bibition mit  im  Spiele,  da  nach  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  bald  das  centrale  Ende,  bald  das  periphe- 
rische seine  Reizbarkeit  früher  einbüsst,  je  nachdem  die 
Application  unter  die  Rückenhaut  oder  am  Ende  der 
Extremität  stattgefunden  hat;    völlige  Aufhebung  der 
Reflexaction  kommt  nach  Saib-Mehmed  nur  bei  direc- 
ter Application  auf  das  Rückenmark  vor.    Die  Herab- 
setzung der  Reflexthütigkeit,  der  Sensibilität  und  der 
Nerven-  und  Muskelreizbarkeit  leitet  er  von  der  Ischämie 
dee  Nervengewebes  ab,  die  auch  die  ausnahmsweise  vor- 
handenen cerebralen  Symptome  bedingen  soll,  welche 
nicht  auf  elective  Action  aufs  Hirn  zu  beziehen  sind. 
Auch  die  Anaphrodisie  durch  Bromkalium  wird  als  mög- 
licherweise auf  <refässcontr.icüon  beruhend  und  schliess- 
lich als  hauptsächlichste  Todesursache  bei  Bromkalium- 
vergiftung Asphyxie,  hervorgehend  aus  den  Störungen 
der  capi Haren  Circulation  in  den  Lungen  bei  gleichzei- 
tiger Schwächung  der  Herzaction  bezeichnet.   Die  äussere 
und  innere  Temperatur  fand  Saib-Mehmed  gesunken, 
die  Sekretionen  im  Allgemeinen  verändert. 

Zäpffel  (24.)  hält  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen die  Wirkung  den  Bromkaliums  für  eine  vor- 
zugsweise auf  das  Nervensystem  gerichtete,  die  Func- 
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tionen  des  Gehirn»,  Rückenmarks  und  der  Nerven  direct 
herabsetzende ,  und  tritt  sowohl  der  Ansicht  von  La- 
borde,  Rromkaliutn  wirke  vorzugsweise  auf  das  Rücken- 
mark und  bedinge  vom  centralen  Angriffspunkte  aus  Ab- 
nahme der  Sensibilität,  entgegen,  da  beim  Frosche  die 
peripherische  Sensibilität  vor  der  Reflexthäh'gkeit  verloren 
gehe,  als  derjenigen  von  Saib-Mehmed,  dass  die  ner- 
vösen Symptome  Folge  der  Kreislaufstörung  sind,  da, 
wenn  Brouikalium  Ischämie  in  den  zum  Rückenmark  füh- 
renden Qeflssen  bedingte,  ein  weit  ausgesprochenerer 
I,ähnrangsznstand  folgen  würde.  Hinsichtlich  der  Gefässstö- 
rung  supponirt  er  deren  Abhängigkeit  vom  vasomotorischen 
Nervensystem  und  statuirt  bei  kleineren  Dosen  Gefäss- 
contraction  mit  Steigerang  de«  Blutdrucks,  bei  grösseren 
(lofässparalyse,  mit  Abnahme  von  Blutdruck  und  Herz- 
impuls 

Saison  (27)  der  in  Bezug  auf  die  Veränderungen 
der  Gef&sse  mit  II  eh  med  übereinstimmt,  will  bei  Frö- 
schen stets  die  Reflexaction  langer  als  die  Hirnfuuction, 
und  die  Reizbarkeit  der  Nerven  weit  langer  als  die  cen- 
tralen Functionen  dauern  gesehen  haben.  Wie  er  Mar- 
tin-Damourette  und  Pelvet  gegenüber  behauptet, 
dass  die  Nervenstfimme  noch  sehr  lange  elektrisch  reiz- 
bar bleiben,  läugnet  er  Eulenburg  und  Guttmann 
gegenüber,  dass  das  ausgeschnittene  Froschherz  in  Brom- 
lösungen rasch  stillsteht  und  betont,  dass  die  Respiration 
bei  Fröschen  und  Vögeln  weit  mehr  wie  die  Herzthätip- 
keit  durch  Bromkalräm  alterirt  wird.  Hinsichtlich  der 
Sensibilitätsparalyse  behauptet  er,  das«  die  Zeit  ihres 
Auftretens  und  ihre  Intensität  sehr  variirt  und  dass  sie 
manchmal  erst  einige  Minuten  vor  dem  Tode  sich  zeigt, 
hinsichtlich  der  Betheiligung  des  Rückenmarks,  dass 
nicht  allein  die  Reflexaction,  sondern  auch  die  übrigen 
spinalen  Functionen  vernichtet  werden.  Auch  Saison 
leitet  wie  M  eh  med  die  gesammten  nervösen  Symptome 
von  dem  Einflüsse  des  Bromkaliums  auf  den  capillaren 
Kreislauf  ab,  wobei  er  die  giftige  Wirkung  des  ßrooi- 
kaliums  mit  der  electrischen  Reizung  des  Symp.  magnus 
parallelisirt  und  als  Antagonisten  des  erste ren  alle  den 
arteriellen  Blutreichthum  der  Gewebe  erhöhenden  Sub- 
stanzen, insonderheit  Thebain,  Brucin  und  Strychnin  be- 
zeichnet Das  letztere  AJkaloid  zeigt  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  Rückenmark  einen  entschiedenen  Antagonis- 
mus; eine  Verschiedenheit  beider  liegt  darin,  dass  Strych- 
nin das  Hirn  nicht  afficirt  und  nach  Saison,  was  in- 
dessen problematisch,  die  Muskelsubstanz  beeinflusst, 
welche  Bromkalium  intact  läset. 

P  urser  (26)  bezeichnet  nach  seinen  Versuchen  an 
Fröschen  die  Reihenfolge  der  durch  Bromkalium  bewirk- 
ten Erscheinungen  folgendermassen :  I)  zeitweise  Ezcitation, 
durch  Krämpfe  angedeutet,  oft  fehlend,  auf  directe  Wirkung 
den  Bromkalinms  auf  die  Muskeln,  mit  denen  es  in  Contact 
kommt,  zurückzuführen;  die  Krämpfe  beschranken  sich 
auf  die  Nachbarschaft  der  Applitatioosstelle,  führen  bald 
zu  Parese  und  treten  auch  am  Muskel  bei  directer  Rin- 
tanchung  in  Bromkaliumlösung  hervor.  2)  Verlust  der 
Reflexaction  durch  Einwirkung  auf  die  graue  Substanz 
von  Hirn-  und  Rückenmark;  die  Schnelligkeit  des  Ein- 
tritts variirt  nach  der  Dosis  und  Applieationsstelle,  und  die 
willkürliche  Bewegung  überdauert  die  Reflexaction  stet«; 
Decapitation  lasst  keine  Steigerung  der  Reflexaction  auf- 
treten (Unabhängigkeit  des  Phänomens  von  den  Set- 
sc  h  e  n ow 'sehen  Centren);  in  sehr  entschiedener  Weise 
wird  die  Reflexaction  bei  dem  in  der  Copulation  begriffe- 
nen Froschmänneben  und  bei  strychninisirten  Fröschen 
herabgesetzt  3)  Verlust  der  Empfindung,  ebenfalls  aus 
centraler  Wirkung  des  Giftes;  verschiedene  Reize  bedin- 
gen keine  Bewegungen  trotz  erhaltener  willkürlicher  Be- 
wegung und  Nervenreizbarkeit  4)  Abnahme  und  Auf- 
hebung der  spontanen  i/ocorootion,  um  so  rascher  auf- 
tretend, je  näher  die  Substanz  dem  Gehirn  angebracht 
wurde  und  immer  bei  Integrität  der  elektrischen  Reizbar- 
keit von  Nerven  und  Muskeln  eintretend.  5)  Schwächung 
der  Herzaction  durch  directe  Wirkung  auf  den  Herzmus- 
kel oder  die  Herzganglien,  nach  grossen  Dosen  und  Ap- 


plication in  der  Nähe  am  auffallendsten.  6)  Vertust  der 
Muskel-  und  Nervenreizbarkeit,  die  rascher  als  bei  deca- 

piiirten  unvergifteten  Fröschen  schwindet,  wie  auch  bei 
Eintauchung  von  Nerven  und  Muskeln  in  Bromkalium- 
solution  die  Reizbarkeit  rasch  schwindet  Lösuugen  von 
25— l,f>  pCt.  auf  Nerven  applicirt  bedingen  keine  M»i* 
kelcontraction,  wälirend  Injection  weniger  Tropfen,  in  die 
RückenmarLshöhle  eines  decapitirten  Frosches  injirirt 
heftige  Convulsionen  und  nach  deren  Aufhören  Verlust 
der  Reflexaction,  ohne  da»s  die  I,eitun£sfühi£keit  moto- 
rischer Eindrücke  erloschen  war,  hervorruft 

Die  Metbode  Laborde's,  das  Bromkalium  behufs 
Untersuchung  seiner  Wirkung  von  der  Froschschwimm- 
haut resorbiren  zu  lassen,  hält  Pur» er  für  zeitraubend 
und  unzweckmässig. 

Rabütrau  (25)  sah  bei  sich  nach  täglichem  Ge- 
brauche von  1  Grtn.  Bromkalinm  weder  in  den  10  Ver- 
suchstagen noch  in  den  beiden  darauf  folgenden  Wo- 
chen eine  Verminderung  der  llarastoffausscheidong; 
auch  bestreitet  er  die  diuretische  Wirkung  des  Mittels, 
während  er  die  Herabsetzung  des  Geschlechtstriebes 
durch  dasselbe  auch  bei  Hnnden  constatirte.  Die 
Empfehlung  des  Bromkaliums  bei  chronischer  Blei- 
vergiftung (cf.  vorj.  Ber.  I.  S.  304)  hat  zu  Versuchen 
von  BrojFor  und  Skr  an  bleikranken  Individuen  ge- 
führt, die  selbst  bei  Coma  und  Epilepsia  saturnina 
sehr  ermunternd  lauten  und  welche  im  Detail  in  der 
These  von  Banzolim  mitgetbeilt  sind.  Auch  8a ib- 
Mf.hmkd  (22)  giebt  eine  Krankengeschichte  aus 
Gcblkr'b  Abtheilung  im  Hop.  Beaujon,  wo  Bromka 
Horn  sich  gegen  Epilepsia  saturnina  bewährte.  Büc- 
qüov  (Sitzung  der  Societe  de  Therap.  vom  19.  März, 
Gai.  med.  44.  p.  583)  betont  dabei,  dass  das  Mittel 
nicht  in  getheilten  Dosen,  sondern  zu  4  10  Grm.  auf 
einmal  zu  reichen  sei,  wenn  man  Effect  erzielen  wolle. 

In  Hinsicht  sonstiger  therapeutischer  Verwendung 
des  Bromkaliums  ist  die  von  Saib-Mkhmed  hervor- 
gehobene Behandlung  nervöser  Palpitationen 
und  der  BASEDow'schen  Glotzaugenkachexie 
mit  diesem  Mittel  von  Seiten  Gcblbr's  anzuführen. 
Pknnsyl  (28)  fand  5gränige  Dosen  stündlich  ge- 
nommen in  einem  Falle  von  Asthma  äusserst  wirk- 
sam und  Booes  (29)  will  durch  drei  zchngränigo  Ga- 
ben einen  durch  Trinken  einer  Abkochung  der  Wurzel 
von  Gossypium  herbaccum  provocirten  Abortus  ver- 
hütet haben.  Caspari  (32)  beschreibt  8  Fälle  von 
nervöser  Insomnie,  dio  das  Mittel  in  der  Gabe  von 
1-1,5  Gm.  beseitigte;  Ricard  (34)  einen  dadurch 
in  5  Tagen  geheilten  Fall  von  Chorea  magna.  Bei 
einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten  empfiehlt  Portkr 
(33)  das  Medicament,  so  in  Verbindung  mit  Opium 
gegen  nervöse  Zufälle  (Schlaflosigkeit,  Delirien,  Seh- 
nenhüpfen) und  Symptome  des  Collapsus  im  Typhus, 
für  sich  gegen  hysterische  Delirien,  Reflexkrämpfe, 
und  Epilepsie  im  kindlichen  Lebensalter,  krampfhaf- 
tem Husten  Erwachsener,  selbst  wenn  leichte  Bron- 
chitis vorhanden,  bei  spastischer  Urinretention  und 
Urethritis,  Cephalaea  in  Folge  passiver  Hyperaemie, 
endlich  als  Sedativum  bei  8permatorrboe.  Ringer 
(40)  sah  vom  Bromkalium  günstige  Wirkung  bei  Keuch- 
husten und  Laryngisrons  stridulus,  jedoch  nur  in  nicht 
mit  entzündlichen  Affectionen  complicirten  Fällen,  wo 
es  auch,  selbst  ohne  dio  Affection  zu  beeinflussen,  das 
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Anftreteo  convuisivisch«r  Anfälle  verhinderte,  ferner 
bei  Kindern,  welche  Flüssigkeiten  zu  schlacken  sasser 
Stande  sind,  ohne  dass  Missbildungen  die  Ursache 
sind,  bei  uncomplicirten  Koliken  in  den  ersten  beiden 
Lebensjahren,  bei  ausgebildeter  convnlsivischor  Form 
von  Epilepsie,  wo  indessen  10-20  Gran  3  mal  täglich 
(bei  Epilepsia  nocturna  30  Gran  Abends)  längere  Zeit 
hindurch  gegeben  werden  müssen,  hei  Convnlsionen 
im  kindlichen  Lebensalter,  selbst  meningitischen,  bei 
Schlaflosigkeit,  besonders  anch  in  den  letzten  Monaton 
der  Gravidität,  bei  nächtlichem  Anfschreien  der  Kin- 
der, wenn  das  nicht  mit  Verdauungsstörungen  in  Zu- 
sammenhang steht,  endlich  zur  Verhütung  von  Men- 
strnatio  nimia  und  Pollutionen. 

Was  die  toxischen  Effecte  des  Bromkaliums  an- 
langt, so  sah  Porter  bei  einer  auch  für  andere  Medira- 
mente sehr  empfindlichen  Dame  Eiugeschlafeusein  der 
Gliedmaasseu  und  stechende  Schmerzen  im  ganzen  Kör- 
per nach  0,25  Grm.  eintreten,  die  mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels  verschwanden.    Ueber  das  Auftreten  von  Acne 
nac  h  Brom  kalium  gebrauch  veranlasste  Cholmeley 
(3  V.  in  der  Clinical  Society  eiue  Discussion  durch  Mit- 
theilung eines  Falles,  wo  bei  einem  Epileptiker,  der 
20  Tage  hindurch  ohne  Erfolg  3  mal  täglich   10  Gran, 
hierauf  fi   Tage  Anfangs  3mal    15,    dann  25  Gran 
Brorokalium  mit  günstigem  Erfolge  gegen  sein  Leiden 
erhalten  hatte,  aber  am  27.  Tage  an  Gesicht  und  Beinen 
unter  allgemeinem  Unwohlsein,  Kopfweb  und  Zunahme 
der  Anfalle  ein  sehr  schmerzhaftes  und  ausgebreitetes 
varicellenähnliches  Exanthem   bekam,    dessen  Vesikel 
Neigung  zu  confluiren  zeigten,  worauf  die  zusammenge- 
flossenen Partien  sich  weiterhin  ausdehnten  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  zur  Eiterung  übergingen.    Da  das 
Exanthem,  welches  erst  in  7  Wochen  abheilte,  entschie- 
den von  den  Haarhaigen  ausging,  erklärt  es  Cholmeley 
für  eiue  Acne  confluens,  als  deren  Ursache  das  Brom- 
kalium um  so  gewisser  anzusehen  ist,  als  sie  mit  der 
von  Voisin  früher  beschriebenen  fünften  Form  von  x\cne 
nach  Bromkaliumgebrauch  übereinstimmt   und  als  sie 
nach  Wiederaufnahme  des  ausgesetzten  Mittels  an  den 
Beinen  sofort  recidivirte.    Einen  ähnlichen  Fall  will 
Buzzard,  jedoch  unter  Beschränkung  des  Exanthems, 
auf  Hals  und  Schultern  nach  Bromkalium  gesehen  haben, 
während  in  den  meisten  Fällen  die  Acne  sehr  unbedeu- 
tend und  nur  am  Halse  auftritt.    Andererseits  wird  von 
Cholmeley  und  Tilbury  Fox  das  Factum,  dass  Acne 
unter  dem  Gebraucbo  von  Bromidcn  schwinden  könne, 
und  von  H.  Beigel  der  Umstand  betont,  dass  häufig 
bei  Epileptikern  Acne  spontan  oder  nach  anderen  Mitteln, 
z.B.  nach  Subcutaninjection  von  Morphin,  entstehe.  Ga- 
tumeau  (36)  will  bei  Anwendung  reinen  Bromkaliums 
Acne  nur  nach  sehr  hohen  Dosen,  dagegen  bei  Anwen- 
dung oines   mit  Jodkalium  verunreinigten  Präparates 
schon  nach  4  Grm.  beobachtet  haben.    Vielleicht  han- 
delt es  sich  hier  um  Idiosynkrasien,  wie  bestimmt  in 
einem  Falle  von  Clarke  (38),  wo  ein  Mann  nach  zwei 
hinnen  6  Stunden  genommenen  Dosen  von  ?  Drachme  in 
einen  mehrstündigen  Zustand   von  Geistesabwesenheit 
verfiel,  so  dass  er  Alles,  was  er  sah,  fühlte  oder  hörte, 
zu  träumen  glaubte  und  am  Morgen  darauf  keine  Er- 
innerung an  das  Vorgefallene  hatte,  die  erst  12  Stunden 
später  wiederkehrte. 

Die  Wirkung  grosser  Dosen  Bromkalium  hat 
L&horde  (37)  an  sich  selbst  studirt.  Nach  15  Grm.  in 
Zuckerwasser  gelöst  und  in  2  Portionen  innerhalb  A  St. 
genommen,  bekam  er  in  einigen  Minuten  ein  Gefühl  von 
Vollsein  und  Hitze  im  Epigastrium,  Nausea,  wiederholte 
Eructationen,  sehr  ausgesprochenen  salzigen  Nachge- 
schmack mit  reichlicher  Speichelsecretion  und  öfterem 
Ausspcicn,  worauf  Trockenheit  im  Munde,  zu  häufigem 
Trinken  uöthigend,  folgte,  nach  Ii— 2  Stunden  Trübung 
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des  Gesichts,  Schwere  der  Augenlider,  allgemeine  Be- 
täubung und  Somnolenz,  Schlaf  mit  Träumen  und  Alp- 
drücken, mit  schwerem  Erwachen,  Trägheil  der  Zunge, 
Stnpor,  melancholische  Stimmung,  Schwindel,  wankenden 
Gang,  Abstumpfung  der  Sensibilität  und  namentlich  der 
Reflexaction,  so  dass  z.  B.  Kitzeln  der  Fusssohlen  nicht 
die  gewöhnlichen  Bewegungen  hervorruft,  Abnahme  des 
Gefühls  für  Schmerz  und  Berührung,  Gefühl  von  Kälte 
in  den  Extremitäten,  Verlangsamung  und  Abschwächung 
des  Pulses,  welche  Symptome  15—18  Stunden  anhielten, 
wonach  nur  ein  eigenthümlicher  dumpfer  Kopfschmerz 
zurückblieb;  die  Erinnerung  an  das  während  der  Zeit 
der  Bromkaliumwirkung  Erlebte  fehlte  nie.  Bei  mitt- 
leren Dosen  (G  Grm.)  constatirte  Labor  de  bei  sich  viel 
minder  starken  Salzgeschmack,  schwache  Vermehrung  der 
Speichelsecretion,  Ruchis  ohne  Nausea,  etwas  Magen- 
schmerz und  Kneipen  im  Abdomen,  wenn  das  Mittel 
nüchtern  genommen  war,  später  ein  Gefühl  von  Wohl- 
befinden und  Ruhe,  Neigung  zum  Schlaf,  Halbschlummer 
meist  mit  geschlechtlichen  Aufregungen,  Krectionen 
und  Pollutionen,  Gefühl  von  voller  Blase,  Harndrang, 
dann  Schlaf  mit  Träumen,  nach  dem  Erwachen  Gefühl 
von  Ermüdung  der  Muskeln,  Unbestimmtheit  und  Schwan- 
ken des  Ganges  bei  den  ersten  Schritten,  weder  Stupor 
noch  Abnahme  der  Willenskraft.  Nach  diesen  und  an- 
deren Beobachtungen  an  Menschen  und  Thieren  legt  La- 
bordo  dem  Bromkalium  in  erster  Linie  eine  Wirkung 
auf  die  Reflexfunction  (Rückenmark),  in  zweiter  Linie 
eine  besonders  beim  Menschen  hervortretende  auf  Willen 
und  Intelligenz  (Gehirn)  zu,  und  zwar  Anfangs  eine  or- 
regonde,  später  eine  lähmende. 

Gatumeau  (36)  hat  nach  3  Grm  pro  die  Analgesie 
des  Pharynx,  der  Epiglottis  und  Glottis,  nach  5  Grm. 
vollständige  Anästhesie  der  Bindehaut  gesehen;  meist  sah 
er  durch  das  Mittel  Verstopfung  bedingt,  zuweilen  auch 
Verminderung  der  Katamenien  und  Vermehrung  der 
Diurese.  Nach  Dosen  von  0,75  3  Grm.  constatirte  er 
bei  sich  ausser  salzigem  Geschmack  und  bitterem  Nach- 
geschmack bisweilen  leichte  Nausea,  hei  Kranken,  die 
mehr  als  3  Grm.  pro  dosi  und  mehr  als  7  Grm.  pro  die 
nehmen,  brennendes  Gefühl  im  Halse.  Wärme  in  der 
Herzgrube,  bei  nervösen  Personen  auch  leichte  Magen- 
krämpfe, selten  Koliken.  In  mehreren  Fällen  fand  er 
nach  Gaben  unter  12  Grm.  pro  die  die  Temp.  um  £  —  2° 
gesunken.  Heiserkeit,  Bronchorrhoe,  wässerig-schleimige 
Sputa,  Schmerzen  im  Larynx  will  er  stets  bei  Patienten, 
die  über  8  Grm.  täglich  erhielten,  beobachtet  haben. 

Adrian  (41)  hat  bei  der  Analyse  von  10  verschie- 
denen Sorten  Bromkalium  nur  drei  jodhaltig  gefunden, 
und  auch  diese  nur  in  sehr  geringem  Grade  (höchstens 
2  pCt),  während  alle  Wasser,  freies  Kali  oder  kohlen- 
saures Kali  (zu  4—8  pCt.),  bromsaures  Kali  und  Chlor- 
kalium, letzteres  zu  1  bis  selbst  30  pCt.,  enthielten, 
welche  Substanzen  nicht  als  Verfälschung,  sondern  ver- 
möge schlechter  Bereitungsweise  oder  ungenügender  Pu- 
rification  in  das  Präparat  gerathen  sind. 

7.  Stickstoff. 

4!)  Thomm  (Seiigiiy),  Ingestion  d'amraoalaque  liquide; 
■Bort.  Gm.  <le»  HAp.  87.  Journ.  d«  cbiinie  med.  Mai.  p  SOS. 
^Vergiftung  dne*  Arbeiter»  dnrrb  «in  auf  einmal  ausgetrunkene« 

stark«  Schmer«««  Im  Munde  und  Mtirn,  Erbrerhrn  Muli*  gc- 
»triemter  Mae»«n,  nach  Ki*lg  etwtt  Beseernng,  aber  4  Slde.  »piter 
ProitraUon,  «norme  Trockenheit  in  Mond  und  8p*iaer8bre.  Blut- 
breeben,  wiederholte  KntlreruiiK«n  reinen  Blute»  durch  den  Stuhl- 
gang und  Tod.)  43)  Chriiten,  Eon.,  Krupoiionnemeot  par 
ramaitialuiue.  Jonrn.  de  chiml«  med.  Julllet.  p.  3»S.  (In  1  Kido. 
letal  geendigt«  VergifUng  «ine«  6Sj»hi.  Mannet  durch  Irnhualkb 
elatt  Waaier  cum  Anrühren  von  Magneeia  genommenen  Ui|.  Amis. 
cauMie  ,  in  (Jemen  etwa  durch  SÜ-60  Urm.;  rclclillrb«  Krhleim- 
abennderni'g  an«  dem  Mund«,  Schwellung  der  Znnge,  Rhonchi, 
SuOocation;  jede  Spur  tun  bluUgtn  Entleerungen  na  h  oben  oder 
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•ot«o  fehlt«. }  -  44)  Aaetie,  Oa  marlate  ol  taaoili  »• 
a  remadj  for  um  nertoue  dteordar«.  Praetitioaer.  I.  p- 
D«e.  1$«*.  —  4»)  Cbolaalay,  UnrUU  of  Amotonle  aa  a  ra- 
m«d«.  Ibidem.  IX  p.  SIT.  -  4«)  B»aa»,  Tb.  W..  AcUoa  pbj- 
iloJogiqaa  da  proloijrde  d'aaolt.  (>as.  bebdom  da  mdd.  1«. 
p.  154.  Oaatal  Coamo».  Jan.  (Beetreitet  dt«  Idealität  dar  Wirkaag 
de»  BtiekoxydoJa  elaeraeil«  uml  da«  Stieketoffea  oad  dar  Koblaa- 
tiura  an<rrer«elta,  da  da»  Blut  mit  Sttckextdol  »ergifteter  Tblara 
wait  weniger  dookal  alt  aacb  N  «dar  CO,  aal;  aaart  obaa  Be- 
d.atuat.)  -  47)  Saaer,  C.  (Barila/,  Varla-Sge  Mittbellung  dar 
velterea  Verauck«  mit  StiekoxeilalgemlacbaB  sa  aaietheairao- 
Barl.  klla.  Wecheneebr.  14.  p.  .146.  -  48)  Aadrewe  (Chicago). 
Aeae«tae«ia  with  altroa«  oxide  aad  oxygaa.  Chicago  med.  F.xa- 
miaer.  Not.  —  4P)  LI  II  7,  Mittöne  oxyde  aad  oxygea.  Amertc. 
Joora.  ol  Phartaaey    March.   12«.-  40)  Celemen,  Alfrad, 

Report«.  V.  IM-  —  il)  Duehaaoa,  A  ,  Bind«  aar  la  protoxyde 
d'arote.  A*ec  plaoebaa  at  figarai.  Parii.  8.  —  il)  Jaaaaal, 
Hur  la  protoxyde  d'axoee  coa«id«ra  comme  agaat  ene«th*»ii(uf. 
Qu.  ilaa  Hop.  141.  p.  SM.  (Niehl*  Mauaa.)  -  M)  Gang  aa,  A., 
Memoire  aar  I  eeiloe  daa  altriiaa  «nr  la  «eng.  Comptae  raod. 
LXV1H.  11.  p.  710  Gas.  da«  H6p.  48  p.  179.  (Vgl.  Bar.  1  im. 
I.  8  $».)  -  &4)  Zlliotto.P.  a.  Maraiaa,  H.  (Venedig).  r«a 
eaai  dl  «eaaSeio,  aao  par  acidl  miaereli,  I'  altra  per  •ubltmaio 
cerroelro.  Giern,  raaato  dl  Sc.  med.  Gaaaajo  p.  67.  (Aa  die 
Mitlhellong  daa  Leichenbefunde«  bei  einem  8*lb«tm6r<l«r,  dar 
1  Data  eiaer  Hiachaag  tob  Salpetereäar«  oad  Schwe- 
fe lein  re  geoommea  hatte,  waroo  «In  Tbail  la  die  Luftröhre 
eingedrungen  war,  aad  dl«  «loh  daran  achJteeeaade  Dir»telluug 
dar  anatomiichcn  LAaionen  dareh  aeharfa  aad  eorfodirtnd«  Sub- 
■unien  «on  Seilea  Ziiiotto'e,  achllaaal  Maraiaa  einige  klinl- 
aeha  Bemerkungen  ober  daa  «oaat  nicht  abea  bemerken*werthea 
Fall  oad  aber  die  Selbetrerpiftiing  «inee  Goldachmiedee  mit  etwa 
4  Gna.  Sublimat  la  «renlg  Waaaar  galoet.  Anfange  durck  loyale 
Irritattonecymptomc  mit  Collapiu«,  «piter  nach  Behelligung  die. 
aar  Symptome  durch  Ptysliemua  and  laichte  Angiaa  rhararUrielrt 
und  anter  aatidnuri «eher  Bchmdlung  mit  Biwelea  aad  Dar- 
reiebaag  von  Kali  ohlarlcam  nnd  Solfur  in  «  Tagen  güaallg  ?er- 

Chlorammoniom  wirkt  nach  Asstie  (44)  zu- 
verliMig  in  Dosen  von  0,6-1,2  Giro,  gegen  Myalgien 
in  Folge  von  Ueberanstrengung  bestimmter  Muskeln, 
z.  B.  der  Recti  abdominis  nnd  Intereostales  bei 
Schustern  und  Nähterinnen,  ferner  zur  Abkürzung 
von  Anfällen  von  Hemicranie,  sowie  bei  Intercostal- 
ncuralgio  stillender  Frauen  und  phthisischer  Indivi- 
duen. Bei  Ischias  nützt  es  nur  in  frischen  milderen 
Fällen,  nicht  bei  Ischias  rheumatiea,  wo  Jodkalium 
gute  Dienste  leistet.  Neuralgia  hepatica  soll  dadurch 
besser  beseitigt  werden  als  durch  subcutane  Morpbin- 
injection.  Ebenso  soll  Sslmiak  als  Cholagogum  bei 
Icterus,  der  in  Folge  von  Gemüthsbewegung  entstan- 
den sein  soll  (?),  rasch  Hülfe  schaffen.  Cholmrlrv 
(46)  empfiehlt  unter  Bestätigung  der  Wirksamkeit  des 
Chlorammonium  bei  Myalgie,  dasselbe  besonders  als 
Emmenagogum,  als  welches  auch  Anstie  es  mit  Er- 
folg benutzt,  der  in  dem  Mittel  ein  stimulirendes  To- 
nicum  sensibler  Nerven  und  ein  seeretionsbefSrdern- 
des  Medicament  in  solchen  Fällen,  wo  die  8ecretions- 
aoomalie  von  Nervenstörung  dependirt,  sieht. 

Sacer  (47)  ist  bei  seinen  Versuchen,  mit  Stick- 
oxydul und  anderen  Gasen  combinirt  zuanäethisiren, 
su  dem  Resultate  gelangt,  dass  ein  Gemenge  von 
Stickstoffoxydul,  Chloroform  und  Luft  vor  jedem  an- 
deren aoästhesirenden  Mittel  entschiedene  Vorzüge  be- 
sitzt, indem  danach  tiefe  Anästhesie  von  einer  selbst  beim 
Chloroformiren  seltenen  Dauer  mit  fast  regelmässigem 


Pulse  und  sehr  geringer  Cyanoee,  ohne  oder  doch  fast 
ohne  Maskelstarre  eintritt,  die  in  einen  zuerst  etwas 
lethargischen  Zustand  übergeht,  dem  mehrstündige 
Neigung  zum  Schlaf,  ohne  Uebelkeit,  wenn  nicht  eine 
zu  grosse  Menge  Chloroform  verbraucht  wurde, 
folgt.  Die  Pupille  ist  bei  diesem  Verfahren  der  Anä- 
sthesie durchgängig  erweitert,  ausnahmsweise  contra- 
hirt  Als  das  passendste  Verhältnis«  bei  dieser  Art 
Anästhesie  bezeichnet  S.  ein  Gemisch  der  Dampfe 
von  6  Grm.  flüssigem  Chloroform,  \  \AK.  Luft  (die  bei 
grösseren  Operationen  wohl  nicht  ausreichen  dürften) 
und  16  Lit  Stickatoffbxydul,  das  er  ans  einem  für 
die  Anästhesie  mit  flüssigem  Stickoxydul  angegebenen 
Gasometer  von  Geobgk  Barth,  an  dessen  Deckesich  ein 
vielfach  durchbohrter  und  mit  kleinen  Perlen  gefüllter 
Kasten  für  das  Chloroform  befindet,  inhaliren  lässt. 
Uebrigens  finden  Sauer' s  frühere  Angaben,  dass 
Stickoxydul  mit  Luft  gemischt  Anästhesie  ohne  Cya- 
noso  gebe,  Bestätigung  durch  Andrews  (48)  und 
Lilly  (49),  die  das  Gas  sogar  mit  Sauerstoff  mi- 
schen, wovon  nach  Lilly  Vol.  genügen  soll.  Colk- 
man  (50)  will  indessen  von  diesem  letzteren  Gemenge 
nicht  viel  wissen,  da  bei  Anwendung  desselben  zur 
Herbeiführung  der  Anästhesie  mehr  Stickoxydul  erfor- 
derlich sei,  die  Anästhesie  häufig  nicht  so  tief  ausfalle 
und,  wenn  auch  nicht  von  Cyanose  begleitet,  so  doch 
meist  Unruhe  und  Aufregung  des  Patienten  herbei- 
führe, und  betrachtet  die  Anwendung  des  reinen 
Stkkoxyduls  als  völlig  ungefährlich  und  zweckent- 
sprechend, wenn  dasselbe  in  angemessener  Weise  zu 
kurzdauerndem  Anästhcsiron  angewendet  und  sobald 
Insensibilität  der  Bindehaut  und  leichtes  convulsivi- 
sches  Zucken  eintritt,  atmosphärischer  Luft  der  Zu- 
tritt verstattet  wird.  C.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  2  Todesfälle,  die  mit  dem  Gebrauche  des  Gases 
in  Verbindung  standen,  vorgekommen  seien,  der  eine 
durch  das  Hinabgleiten  eines  zwischen  die  Zähne  ge- 
klemmten Korkes  in  den  Larynx  veranlasst,  der  andre 
bei  einem  Manne  mit  weit  vorgerückter  Phthisis,  will 
aber  trotz  des  letzten  Vorkommnisses  Phthisiker  im 
Allgemeinen  (ebenso  wie  Herzkranke)  nicht  von  der 
Anästhesie  ausgeschlossen  wissen,  während  er  bei 
Neigung  zu  Apoplexie  wegen  der  durch  das  Gas  be- 
dingten Lividität  des  Gesichtes,  die  auf  Congestion 
zum  Hirn  hindeute,  dasselbe  vermieden  zu  sehen 
wünscht.  Gegen  die  Ansicht  von  Davy  und  Marcbt 
dass  das  Stickoxydul  im  Blute  zersetzt  werde,  führt 
C.  die  Stabilität  des  Gases  nnd  die  Nichtzersetzbarkeit 
durch  redudrende  Agentien,  den  Umstand,  dass  das 
exhalirte  Gas  wiederum  im  Stande  ist,  Anästhesie  zu 
bedingen  und  das  Resultat  verschiedener  von  Frank- 
lamd  ausgeführter  Analysen  der  bei  der  Anästhesie 
durch  Stickoxydul  exhalirte n  Gase  an,  wobei  sich  erge- 
ben hat,  dass  mit  dem  Stickoxydul  gewisse  Procente 
von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  (die  ersten 
beiden  als  Reste  in  den  Lungenvesikeln,  dje  letzte 
aus  dem  Blute  stammend)  zurückkehren,  welche  sich 
insgesammt  mit  dem  Fortschreiten  der  Inhalation  ver- 
mindern ;  auch  weist  erdarauf  hin,  dass,  dal  Vol.  Stick- 
oxydulaus 2  Vol.  Stickstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff  besteht, 
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bei  einer  Zersetzung  im  Blute  ein  Verlust  an  Volumen 
des  exspirirten  Owes  nicht  stattfinden  könne  nnd  dass 
man  darchaos  nicht  wisse,  was  aas  dem  im  Blute  ent- 
stehenden Stickstoff  werde.  Andrerseits  will  Colb- 
man  aber  dem  Stickoxydol  mehr  als  eine  bloss  hem- 
mende Wirkung  anf  die  Blutoxydation  zugestehen, 
weil  das  offenbar  in  dieser  Weise  wirkende  Stickgas 
langsamer  und  minder  tief  anasthesdre,  auch  keine 
Cyanose  and  bei  Mischung  mit  etwas  Sauerstoff  gar 
keine  Anästhesie  bedinge,  welche  Differenzen  freilich 
auch  darch  die  verschieden  rasche  Absorption  beider 
Gase  erklärbar  sind. 

Dass  die  Anwendung  des  flüssigen  Stickoxy- 
duls nicht  allgemein  Eingang  gefunden,  wie  wir  im  vor. 
Bericht  voraussagten,  bestätigt  Coleman;  dagegen  hat 
sich  comprimirtes  Gas  von  Barth  (15  Gall.  auf  5  Pint 
condensirt)  als  sehr  zweckmässig  erwiesen.  Letzteres  wird 
in  dem  von  C.  beschriebenen  Apparate  von  Messrs. 
Coxeter  z.  B.  in  Anwendung  gebracht,  welcher  eine 
Combination  des  Verfahrens  Ton  Clover,  das  exspirirte 
Gas  von  Neuem  inhaliren  zn  lassen,  nnd  das  von  Cole- 
man angegebenen  Reinigungsverfahrens  durch  Leitung 
des  aasgeathmeten  Gases  durch  Kalkmilch  bildet. 

8.  Phosphor. 

5a)  Polrol,  Franc,  De  rempotionnemeat  aigu  par  le  pboepbore. 
Thea*.  IV.  49  pp.  Parti.  (Ohne  Bedeniung.)  -  S61  Medard, 
SoCi  Binde  esperimeatale  sur  quelques  leaione  de  l'empoisonn«- 
m«nt  sign  per  I«  pboepbore.  SUMb.  IV.  i$  pp.  —  57)  Knore- 
negol  (Homburg  t.  d.  H.),  Fall  tob  geheilter  Phoipborvergiftong 
mit  einer  Beobachtuugodauer  wen  fast  \  Jahr*.  Berliner  klio. 
Wochenschr.  16.  8.  IST.  -  48)  Malhleu,  Empolionnemeat  par 
le  pboepbore;  engorgeenenl  «onsecotlf  da  fnle;  gaerlson  Preeee 
med.  balg«,  t.  —  S9)  Dem  arball  el  Wllmart,  Bmpoisonn«. 
aeat  par  le  pboepbore  Ibidem.  SV  p  197,  —  60)  Biapetionn«- 
meet  par  le  pboepbore.  Joara.  de  ehlrois  ra»d.  Jnln.  p.  168. 
(Vergiftung  eiset  Kiade«  dureb  Zundbol*me<se  in  Backwerk,  eon 
der  Matter  reröbt,  oha«  Bedentang  )  -  61)  Bncore  d«i  eropol- 
»onnumcnu  per  le  phojphore  de»  allutnettoe  au  phoipbore  blase. 
Ibidem.  Jeillet  p.  Sit.  (Mehrere  Füll«  von  Kindern,  die  rinreb 
Zondhölaehm  vergiftet  vartl»»,  ohne  Detail«.}  —  6S)  Soieidc  par 
lee  allumettee  ehimtqu««  au  phoipbore  blane.  Ibid.  Sept.  p.  437. 
(Ohne  Beden tong.)  -  6S)  Reifer,  Ad.  (Daikow),  Bin  Fall 
to«  aeoler  Phoaphorverglftong.  Wien  med.  Presi«.  7.  8.  HJ.  — 
64)  Waterhonee,  Fred.,  Poisoulag  by  pbo.phoros.  Brlt  med 
Jonrn.  Oct-  13.  p.  4M.  (Vergiftaag  eiaai  SOjfcbr.  Madeheno  mit 
Jana  ei"  P  heephorpaete,  ausgeselebnet  dareb  die  teUoieeben  An- 
fälle mit  Opiltholonn*  nach  der  Intozlcatlon  bei  lonatigem  Vor- 
walten  localer  Irritation;  Magenpompe  and  Magnesia  earboalea; 
raiebe  Geneenog.)  _  K>)  Poppe  r,  Wen.,  On  pboepborai  pol- 
•ooing  and  fatty  degaoeratioa.  Amerie.  Jonrn.  of  Med.  8e.  Apr. 
p.  S47.  (Zuiemmenitellang  dir  Theorien  »ob  Lewin,  Man  vier, 
Münk  and  Leeden,  Uber  die  Pettentartnng  bei  Pbeophorismns; 
aar  reiioanlrend.)  —  66)  MI al he,  Note  »nr  l'abaorprloo  dn 
pboepbore.  Gas.  med.  de  Paria.  13.  p.  177.  «oeiet*  d«  therap. 
rVgl.  Torjahr.  Bar.  t.  »14.)  -  67)  Pereonne.  De  laction  de 
l'eseeaee  de  te r 4b« n thine  paar  eombattre  l'empolsoonement 
par  le  phoipbore.  Ball.  gen.  de  tberap.  Aer.  SO.  p.  3&3.  68) 
Jeaklna,  Tb.  B.  (Lmilevllle.  Kjr),  Poieoulni;  bjr  pboepboraa. 
OU  ef  UrrpenrJne  the  entldote.  Philadelphia  Med.  and  Sorg.  Re- 
port May  39.  p.  40S.  (Referat  aber  Pereonae'e  Arbeit.)  -  69) 
Anden t.  P.  B.  (Dax),  De  l'eeaence  da  terebenthine  eoome  an- 
tldoie  dn  pboepbore  Ball.  gen.  de  lb4rep.  Mari  30.  p  J7.1.  - 
70)  Sorbete,  L.  (Alre),  Kmpolaoonement  par  la  pboepbore, 
eieenoe  de  terebenthine.  Oaa.  dee  Hop.  «4  p.  J44.  (Pell  tob 
Vergiftung  dareb  ela  Gerlebt  Bohnen,  tu  welchen  mit  Phosphor. 
lindbolxmeiae  »ergifteter  Speck  Irrtbuulieh  banalst  war,  wo  bei 
1  Pertonen  die  sofortig«  Aawendong  einer  Miliar  tob  Oleom 
TerebinlhJnae  die  Symptome  enf  etwes  Migemchmerxen. 
Drack  im  Bpigastrinta  und  Brechneigung  beiebrknkt  and  ?6ltlgo 
Jahresbericht  der  getammlen  Medlcln.  186».  Bd.  I. 


Genesung  In  84  Stand«,  bewirkt  haben  «oll.)  -  71)  Pare.nne. 
Bnplol  de  l'enence  de  terebenthine  ponr  eombattre  l'empolion De- 
ment par  1«  pboepbore.  Compt  read  LXVtll.  9.  p.  S43.  —  79) 
Chevallier,  Note  ear  l'empohonn<ment  par  le  pboepbore  et  aar 
»es  antldote«.  Jonrn.  de  tbtmie  mid.  Arr.  p.  168.  (Compllatioa 
nnd  Baleoaoement.)  -  73)  Le  phoipbore  et  eon  antldote.  Ibid. 
Jalll.  p.  IM.  (Irrelerant.)  —  74)  Cherallier,  pere,  A..  Ob- 
eetvaU«ns«uriemp<>laQDnemem  par  le  pboephor«.  Journ.  de  cblm. 
mid.  Aoüt.  377.  -  71)  Lebert  u.  Wys»,  Etadea  ejinlqne»  et 
eil>«rlmentalee  sur  l'eiupoiüünne ment  algn  par  le  phoipbore.  Ibid. 
Spu  p.  4I.S.  (Vgl.  unter  rorjihr.  Referat)  —  76)  Besse,  Vlot., 
De  1'inAaenea  de  l'eclde  bntyrlqn«  ear  le  phoipbore  dane  an  eai 
de  chimle  I4gale.  Ibid.  p.  419.  -  77)  Bbifln.  Wllh.  (Brei- 
lau) ,  Bin  Pall  tob  acuter  Phoiphorrergiftnog.  nebst  Bemerknngn 
«her  den  Uten»  bei  denelbea.  Aren.  d.  Hellk.  Heft  4.  p  368.  — 
78)  Carle  et  Vi  gl  er,  Coniideratloai  critlqaes  ear  le  tralte- 
ment  de  l  empolaonnemmt  par  le  phoipbore  an  moyen  de  l'eaeeaee 
de  f«r4benthine.  Journ.de  Pharmacle  et  de  Cblm.  Her.  IV.  T.  11. 
p.  163.  -  79)  Porte,  Necrose  pho.pbore*.  These.  Paria  IV. 
86  r»p  -  80)  Ser4e,  Henri,  De*  effete  pbyalologiquea  du 
pbotphor«  et  de  ses  Indicattoae  tMrapautiquea.  These.  Paris.  IV. 
77  pp.  (Bnthalt  manche  Interessante  Krankengeschichte  in  Buog 
auf  Phoepborbehandlang  bei  Ataxie,  Hemiplegie  n.  a.  Nerreo- 
Mden.)  —  81)  Therowgood,  John  C,  On  the  medlcln«!  nie 
of  phoaphorni  and  iu  eomponnds.  Practitioner.  Jnly.  p.  14. 

Hknard  (56)  hat  bei  Thieren,  welche  mit  Phos- 
phor, mit  Amylam  fein  emulgirt,  vergiftet  waren, 
den  Gehalt  des  Blutes  an  Fett  sehr  erheblich  ver- 
mehrt gefanden  (statt  2,05  pCt.  bei  gesunden  Hän- 
den 3,41 ;  3,52;  3,73  pCt.),  dagegen  den  Faserstoff 
sehr  vermindert.  Mikroskopisch  zeigt  das  Blut  im 
Verhältnisse  zu  der  Höhe  der  Vergiftungserscheinun- 
gen nadelformigo  isolirte  oder  strahlenförmig  grupplrte, 
in  Aotber  sich  auflösende  Krystalle,  und  zwar  sowohl 
das  Blat  aus  der  Drosselader  als  aas  der  Vena  portao 
als  das  ekehymosirte.  Dieser  Fettreichthum  des  Blu- 
tes kann  nicht  von  einem  Zerfall  der  rothen  Blutkör- 
perchen herrühren,  da  diese  grösstenteils  erhalten 
sind,  obsebon  einzelne  eine  feine  Granulation  darzu- 
bieten scheinen.  Mknard  nimmt  diese  Blutalteration 
für  die  primäre  Wirkung  des  Giftes,  aus  der  die  Ver- 
fettung in  anderen  Organen,  welche  je  nach  der 
Schnelligkeit  ihres  Stoffwechsels  früher  oder  später 
erkranken,  and  die  Hämorrhagica  als  Folge  der  leicht 
bei  solcher  Blutbeschaffenheit  zu  Stande  kommenden 
Stauungen  in  den  Capillaren  und  Rupturen  derselben, 
vielleicht  auch  die  Nervenstörungen  (ebenfalls  durch 
Blutstauung)  and  der  Icterus,  für  welchen  H.  mecha- 
nische Ursachen  nicht  auffinden  konnte,  hervorgehen. 

Aus  der  diesjährigen  Casuistik  der  Phosphor- 
vergiftung ist  ein  im  Hosp.  St.  Jean  zu  Brössei  be- 
obachteter Fall,  von  Demarbaix  und  Wilmart  (59) 
mitgetheilt,  durch  den  im  Verlaufe  der  Affection  eintre- 
tenden Abortus  interessant,  ein  anderer  von  Mathieu  (58) 
im  Hosp.  St.  Pierre  ebendaselbst  beobachteter,  durch  30 
Zündholzköpfchen,  in  Genesung  endigend,  durch  den 
späten  Eintritt  der  Vergiftungserscheinungen  (am  2.  Tage) 
Diese  Fälle  betreffen  wie  derjenige  Knoevenagel's  (57) 
Selbstvergiftungen  durch  Zündhölzchen;  der  de«  letztern, 
auf  Traube' s  Klinik  beobachtet,  ist  wegen  der  Teno pe- 
raturverhaltnisse  in  dem  langen  Beobacbtungszeitraume 
merkwürdig,  insofern  in  den  ersten  h  Tagen  nur  massi^p 
abendliche  Temperaturerhöhungen,  vom  6.-13.  Tage  an- 
haltendes Fieber  mit  remittirendem  Typus,  vom  13.  Tage 
ab  Schüttelfröste,  verbunden  mit  Schmerzbaftigkcit  der 
Lebergegend  und  Anfangs  von  eminenter  Temperatur- 
Steigerung  begleitet,  die  am  13.,  14.,  17.,  18.,  dann 
nach  Abfallen  und  normaler  Temperatur  am  32.,  63.,  65., 
71.  129.  und  selbst  noch  am  149.  mit  geringer  Tempe- 
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rarursteigerung  auftraten,  ferner  durch  an  6  T. ,  zuletzt 
am  33. ,  vorkommende  heftige  Epistaxis  und  pustulosa 
Eruption  an  Stirn  und  ninterbackcn  vom  20.— 33.  Tage, 
endlich  durch  das  Zurückbleiben  von  abnormer  Verklei- 
nerung des  I/ebervolutncuR  in  Folge  allroäligeu  Schwun- 
des grösserer  Leberpartien  und  massiger  Milzvergrösse- 
rung.  Für  den  Gerichtsarzt  ist  die  Hittbeiluug  von 
Reifer  (fi3)  von  Interesse,  insofern  die  wahrscheinlich 
absichtlich  von  fremder  Hand  vergiftete  Speise  (Hirse- 
brei), nach  deren  theilweisem  (»enusse  eiue  Frau  «unter 
den  cbaracteristischon  Symptomen  der  Phosphorvergiftung 
(Erbrechen,  Icterus,  Loberaflcction )  erkrankte  und  nach 
4  Tagen  starb,  auch  den  in  wenigen  Stunden  eintreten- 
den Tod  von  5  Schweinen  bedingte,  in  deren  Magen 
dann  bei  der  sofortigen  Sectiou  leuchtender  Phosphor 
erkannt  wurde,  während  der  chemische  Nachweis  desselben 
in  der  Leiche  der  verstorbenen  Frau  nic  ht  möglich  war, 
die  indessen  die  charakteristischen  Verfcttungeu  und 
Ecchymosen  bei  der  Section  zeigte. 

Ein  von  Ehstein  (77)  berichteter  Fall  ist  für  die 
Krage  von  der  Natur  des  Icterus  bei  Pbospborismus 
acutus  von  Interesse,  insofern  als  die  Ursache  desselben 
nicht  im  Zwölffingerdarm  und  dem  Ductus  choledocbus 
zu  suchen  war,  da  die  Schleimhaut  des  anscheinend  ganz 
gallenfreie,  grauweissc,  zähflüssige  Hassen  enthaltenden 
Duodenums  bloss  grau  verfärbt,  ohne  Rlutextravasate 
war,  die  Papilla  duetus  cholodochi  weder  geschwellt  noch 
durch  einen  Schleimpfropf  verschlossen  erschien  und  der 
D.  choledocbus  selbst  überall  eine  gleichmäßige  Breite, 
geringen,  zähflüssigen,  gelblichen  Inhalt  und  Blässe  der 
Schleimhaut  darbot,  welches  Verhalten  auch  der  D.  cy- 
sticus  und  D.  bepaticus,  sowie  die  beiden  Hauptaste  des 
letztern  zeigten,  während  die  Gallenblase  contrahirt,  nur 
einen  Theelöffel  schwach  gelblich  gefärbter  Hasse  ent- 
haltend, und  stärkere  Füllung  der  feinen  Gofässe  auf 
der  Schleimbaut  darbietend  gefunden  wurde.  Es  musste 
vielmehr  der  Grund  der  Entstehung  des  Icterus  im  Ver- 
halten der  makroskopisch  sichtbaren,  im  Leberparenchym 
verlaufenden  Gallenginge  liegen,  dio  mit  einer  äusserst 
zähflüssigen,  fadenziehenden,  vollkommen  farblosen,  in 
Form  kleiner  Pfropfe  und  Klümpchen  ausdrückbaren,  aus 
normalen,  nicht  verfetteten  isolirten  oder  aneinandergereih- 
ten Cylinderepithelzcllen,  Schleimkörporchen  und  Kugeln, 
die  hic  und  da  mit  Epithelzellen  in  Verbindung  standen, 
bestehenden  Hasse,  deren  Schleimgehalt  chemisch  nach- 
gewiesen wurde,  gefüllt  waren,  während  die  Leber  selbst 
sich  als  icterische  Fettleber  ebaraeterisirte,  aber  nirgends 
Zerstörung  der  Zellen  und  nur  sehr  spärliche  Zellwucho- 
rungen  der  Adventitia,  dio  nicht  comprimirend  wirken 
konnten,  darbot.  Aus  dieser  und  früheren  Beobachtungen 
erklärt  Ebstein  den  Icterus  bei  Phosphorvergiftung  für 
einen  Resorptionsicterus  in  Folge  von  Verstopfung  der 
makroskopisch  sichtbaren  Gallengfinge  mit  schleimigem 
Secret,  zu  dessen  Zustandekommen  Duodoiütis  und  Ver- 
schluss der  Portio  int.  des  D.  choled.  zwar  beitragen 
können,  aber  nicht  nothwendig  sind,  und  verwirft  als 
völlig  unerwiesen  das  Hinzutreten  vou  Acholie,  da  die 
Gallensecretion  selbst  bei  herdweiser  Zerstörung  von 
Leberparenchym,  nur  vermindert,  nicht  aufgehoben  wird. 

Zum  Nachweis©  der  Phosphorvergiftung 
in  gerichtlichen  Fällen  b&lt  Chrvalukr  (74)  den  von 
ihm  mehrmals  beobachteten  knohlauch&rtigen  Geruch 
des  Mageninhaltes  für  sehr  werthvoll,  dagegen  das 
Auffinden  groteer  Mengen  von  phosphorsaurer  Am- 
moniak-Magnesia für  irrelevant,  da  dieselbe  am  Peri- 
toneum, auf  der  Leber  u.  s.  w.  bei  diversen  krank- 
haften Zuständen,  von  Chkvallikr  und  Ollivjeu  u. 
A.  bei  Kupfervergiftung  constatirt  wordo. 

Diese  Bemerkungen  Chevallier's  sind  durch  eine 
Discussion  in  der  Soc.  de  med.  legale  über  einen  Fall 
veranlasst,  in  welchem  Tardieu  und  Roussin  gegen- 
über den  erat  zugezogeneu  Sachverständigen,  die  wegen 


Nirhtauffindens  von  Phosphor  in  einer  Leiche  das  Be- 
stehen von  Phosphnristuus  geläugnut  hatten,  das  Vor- 
handensein einer  solchen  annahmen,  weil  ausser  den 
anatomischen  Veränderungen  der  Phosphorvergiftung  in 
den  Organen  sich  freie  Pho«phor>äure  und  grosse  Mengen 
phospborsaurer  Ammoniakmagnesia -Kry stalle  gefunden 
hatte,  deren  Zusammenvorkommen  C  h  e  v  a  1 1  i  e  r  übrigen« 
bestreitet,  da  die  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  sich 
mit  grosser  Leichtigkeit  in  Säuren  löst. 

Roussin  will  in  einem  Falle,  wo  Besse  (7fi)  nkbt 
im  Stande  war,  aus  einem  bereits  in  Fermentation  be- 
findlichen mit  Phosphor  vergifteten  Milchkaifee  den  Phos- 
phor durch  Leuchten  im  Mitscherlii  hseben  Apparat« 
nachzuweisen,  dies  nach  Sättigung  der  sauren  Masse  mit 
Kalicarbonat  gethan  haben  und  meint,  dass  die  Butter- 
säure in  diesem  Falle  das  Leuchten  verhindert  habe. 

Pkrronnk  (()7)  hat,  durch  die  Beobachtung  von 
Akimnt  (vgl.  vorj.  Ber.  I.  S.  314)  über  den  günsti- 
gen Effect  von  Terpenthinöl  bei  einer Pboephorvor- 
giftnng  Versuche  an  Hunden  angestellt,  denen  er  das 
Antidot  entweder  gleich  nach  dem  Gifte  oder  erst 
einige  Stunden  spater  gab,  und  ist  dabei  zu  dem  Re- 
sultate gelangt,  dass  er  von  10  Thiere»  8  durch  das 
Antidot  rettete,  wahrend  alle  mit  denselben  Dom-n 
Phosphor  (0,1-0,3  Gnn.  in  Oel  gelöst)  vergiftete 
Ilunde  ohne  antidotarische  Behandlung  starben.  Per- 
S(»jhk  glaubt,  dass  das  Terpenthinöl  im  Blnte  die 
Oxydation  des  Phosphors  hemme,  und  führt  an,  dass 
Caiilks  den  Phosphor  im  Urin  der  Versuchsthiere 
(und  er  selbst  in  deren  Blute)  mittelst  des  Mitacher- 
lieh'schen  Apparates  constatirt  habe.  Ahoant  (G!>) 
glaubt  sein  auch  von  Sorbkts  (70)  gerühmtes  Antidot 
in  einem  weiteren  Falle  von  Selbstvergiftaug  erprobt 
xu  haben,  wo  indes«  die  Dosis  eine  sehr  geringe 
(Phosphor  von  etwa  I  Dutzend  Zündhölzchen)  war, 
so  dass  kaum  Antidote  nöthig  gewesen  sein  würden. 
Pkrsoxhk  (Compt  rend.  LXIX.  p.  14)  erwähnt  auch, 
dass  im  Hosp.  Necker  und  St.  Louis  xu  Paris  twei 
Fälle  von  Phosphorvergiftung  erfolgreich  mit  Terpen- 
thinöl behandelt  wurden.  Dagegen  haben  CtmiR  nnd 
Vioikb  (78)  bei  Kaninchen  und  Hunden,  die  am  Bre- 
chen vorhindert  wurden,  von  dem  Terpenthinöl  in 
keinem  Falle  Nutxen  gesehen  und  weisen  die  Theorie 
Pbrsonxr 's  über  die  giftige  Actiou  des  Phosphors  mit 
dem  Bemerken,  dass  die  letalo  Dosis  bei  Kaninchen 
=  K  Mgm.  dem  Blute  nur  1  Cgm.  Sauerstoff,  der  doch 
leicht  durch  die  Respiration  zu  ersetzen  sei,  nnd  mit 
dem  Factum,  dass  das  Blut  der  an  Phosphorvergiftung 
zu  Grande  gegangenen  Thiere  nicht  immer  dunkel 
sei,  ab. 

Serie  (SO)  citirt  in  seiner  Tbesis  über  die  thera- 
peutische Anwendung  des  Phosphors  drei  Beobachtungen 
von  Voisin,  wonach  die  längere  (1—3  Monat)  Dar- 
reichung von  Phosphor  in  der  Dosis  von  6  Mgm.  — 
nicht  in  kleinerer  Gabe  —  Verlust  des  Appetites,  eigen- 
tümliche Erdfarbe  des  Gesichtes,  ohne  dass  Vermehrung 
oder  Verminderung  des  Lebervotums  constatirt  werden 
konnte,  Röthung  des  Zahnfleisches  und  Verlust  des 
Glanzes  der  Schneidezähne  hervorrufen  soll,  welche  Symp- 
tome nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  bald  schwinden. 
Die  von  Tavignot  gerühmte  Wirkung  des  Phospors  (bei 
Instillation  von  Oleum  phospboratum)  bei  Cataract  haben 
weder  Maisonneuve  noch  Gossel  in  bestätigen  können. 

Thorowgood  (81)  will  den  Phosphor  entweder  als 
Oleum  phospboratum  des  Franz.  Codex  ( l  :  50  Ol.  Amygd. 
dulce)  zu  3—8  Tr.  in  Emulsion  oder  mit  Leberthran  oder 
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fein  vertheitt  in  überzogenen  Pillen  zu  V*«  Gran  zwei  Mal 
tÄglich  angewendet  wissen.  Erfolg  sah  er  davon  besonders 
bei  chron.  Bronchitis,  wo  er,  wie  bei  anderen  nicht  tuber- 
culösen  chronischen  Lungenkrankheiten,  wo  er  indess  vor- 
zugweise die  Verbindungen  der  unterpbosphori- 
gen  Saure,  namentlich  das  Kalisalz,  verwendet,  wel- 
ches bei  Tuberculose  nicht  indlcirt  sein  soll,  da  es  die 
Schmelzung  der  Tnberkel  in  kurzer  Zeit  hervorrufen 
könne.  Als  Nervinum  erachtet  er  das  Natron-  und  Kalk- 
salz für  geeignete  Surrogate  des  Phosphors,  die  er  bei 
Anämie  mit  Eisenpräparaten  verbindet.  Hypochondrie 
und  Neigung  zur  Melancholie  werden  durch  diese  Mittel 
nicht  beeinflusst,  die  sich  bei  bestehender  Dyspepsie 
überall  nicht  wirksam  erweisen.  Bei  Phthisis  können  sie 
sich  als  nervöse  Beizmittel  günstig  erweisen.  Ebenso 
fand  Thorowgood  sie  bei  Psoriasis  nützlich,  während 
sie  bei  Acne  wirkungslos  blieben. 

In  einer  Arbeit  Aber  die  Phosphornekrose, 
welche  eine  Zusammenstellung  neuerer  Französischer 
Beobachtungen  gibt,  führt  Pobtk  (79)  an,  das«  auch 
nach  Beschäftigung  mit  arsenhaltigen  Gegenständen, 
z.  B.  in  Fabriken  von  buntem  Papier  Nekrosen  vor- 
kommen. In  Bezug  auf  die  Ventilation  in  Zündholz- 
fabriken  bezeichnet  Portk  als  naebahmungswertb  das 
in  der  Fabrik  von  Roubaiz  bei  Antwerpen  eingeführte 
8ystem  von  Fkkycin,  welches  darauf  beruht,  dass  die 
vermöge  ihrer  spec.  Schwero  ohnedies  zum  Sinken  ge- 
neigten Phosphordämpfe  nach  unten  abzuleiten  vor- 
sucht werden,  indem  in  den  Boden  und  zwar  beson- 
ders da  wo  der  Phosphorteig  fabridrt  wird,  Röhren 
münden,  die  mit  einem  Kamine  in  Zusammenbang  ste- 
hen. Uebrigens  wird  auch  das  sorgsame  A  bseifen  der 
Hände  nach  der  Arbeit  als  durchaus  nothwendig  her- 
vorgehoben 

9.  Arsen. 

8»  8ei«««r.  Ueher  dl«  WÜr»  burger  Brodvergtftang.  B.ter  »rill. 
lotelHgensbl.  fi.  ».  ib.  fVergiflung  *<►■  <0O  Persooau  durch  «ng. 
Hörnchen,  in  deren  Toig  au*  Versehen  feinkörniges  sog.  Eng 
Itscbe*  Arsenik  gersUjen  vir,  »ympiomsmlngUrh  ohor  sonder 
liehe«  Interesse,  da  dl«  meisten  Vergifteten  nur  aa  Bronchen, 
später  an  Herpes  «rspUoo  «aa  Munde,  v«»e  aad  selbst  Prasputium 
(am  S.  oder  «.Tag.  d«r  Vergiftung)  litten,  während  dl«  >ehwere- 
r«a  Pill«  n«hr  aater  dem  Bild«  dar  Cbolara  verlaufend  später 
die  bekannten  a«r«ö*ea  Störungen  nach  Arsaalelama*  darbolaa.) 
—  SS)  v.  Ltnpran.  Arscnikvsrginung  durch  Klndersptelteug. 
Ibidem.  ».  fl.  SU  (Vergiflaog  ein«*  S|jäbr  Knaben  durch  Trinken 
«an  Wumi  ant  «inera  mit  grancr  Arsenfarbe  angestrichenen 
Klndcrbrunntn;  lenesung  )  M)  Graba«,  Th.  fPaltley), 
Cas«  of  polsoalog  by  arsenic,  «xternally  applied.  Glasgow  med. 
Joara.  Mar.  1S48.  p.  5«.  (Todtliebe  Vergiftnn*  «la«r  aa  chroni- 
scher Mastitis  Leidenden  dareb  als*  Arteaik-Salbe,  die  ein 
Quacksalber  wiederholt  aaf  die  für  Krebs  gehalteoe  »ad  durch 
ein  Blasenpflaster  von  der  Oberhaut  aniblStile  Geschwulst  sppli- 
cirl«;  dl«  baapUaelillcbiton  Syartose,  bei  Jeder  weiteren  Appli- 
cattoe  alrb  erneuernd,  bestanden  besonders  ia  Durst.  Herip  lpl- 
t-tlooen.  Gebellt  elt,  Letbscbmeraau.  Obstipatioa.  Ohnmacht«», 
Kopfweh,  Taubheit  In  Armen  und  Beinen,  Appotllvcrlusl,  in  den 
leisten  Tagen  ia  epileptiforni««  Anfällen  mit  Schäumen  des  lluo- 
'lei  «nd  Bowaestloslgkell ,  den  biMpteächllcbsten  Leichenbefund 
bildet«»  Lungenödem  und  Batttjodung  und  Bluteltrsvasste  im 
Msgsu.  Bkchymoaen  I»  Duodenum;  dar  Nachwelt  de«  Arten«  ge- 
lang In  Labor,  Nieraa  aad  baandarm.  nicht  In  der  Will  and  im 
Blute.)  -  85)  Harrmann,  P.,  Töduteb«  Ar«enlk  Vergiftung. 
Peterae.  med.  Zaitscbr.  XVI.  >.  S.  104  (Fall  van  t&dtllehcr  V«r- 
gifaing.  in  der  Weit«  b»w1ikt,  dai«  «In  Ten  der  Potlsel  Arreür- 
ter  ca.  50  *0  Oraa  Ar««aU  le  dea  Mund  nsbra  und  tassog,  ohn« 
e«  in  verschlucken,  dann  nach  einiger  Zell  ausspie,  und  In  Pnlge 
dlea«r  Applieatlon*w«i««  chaccurislrt  durch  belilge  GlosslUs  und 


Anätiang  der  Mond  und  Seblandhöhle  bei  »ehr  geringer  Th«ll- 
aahme  de«  Oc.or.hagM,  dareb  da«  Zurücktreten  der  Abdominal- 
«ymplome  ia  der  ernten  Z«lt  der  Vergiftung,  «o  d.«.  «r>t  nach 
J«  Staaden  Tenaemut  und  Blut  beim  Ktuhlguage  «Intrat,  sowie 
rfarrb  dl«  bis  tarn  Tode,  der  am  7.  Tage  eintrat,  andauernd« 
Aaurtat  der  Bectionabefund  sorgte  die  BlaaenschMmhaut  fast 
überall  epithello«  and  In  hebern  Grade  Inyicirt,  am  Oriticlum 
urethrale  diffus  geröthet  geacbwollea  and  eketijrnosirt.)  -  RS) 
6aill«toa,  Ces  d'cmpol<onaem<nt  arsenical.  Lyon  med.  17. 
p.  543  (Vergiftung  voa  iwei  bei  der  Anfertigung  gefärbten  Pa- 
piers viel  mit  8ch«ele'schem  Orfin  maulpoilrenden  Bbelenten,  wa- 
ter Koliken,  Brbreehea.  Kopfweb,  dl«  hei  dsr  Prau  In  einigen 
Tagen  resvlrtea  nad  aa  denen  bei  beiden  spater  Häinoptysis, 
beim  Manne  aaeh  Conjunctivitis  und  Icterus  hlnsiilraten,  bei 
beiden  war  der  Puls  anter  SO  und  bestand  Anurlo.)  -  87)  Vir- 
ehow,  R.,  Cbeleraäballrner  Befand  bei  Arsenik  vergifteag.  Arch. 
f.  pathol.  Ana*.  XI.VI1.  S.  a.  *.  Heft  R.  SM  —  SS)  Gndneau 
de  Mussy,  Balns  k  i'artdnlat«  da  aood«  caatre  Ia  rbamstlsme 
nerseus.  Gas.  med  da  Pari».  IS,  p.  178.  —  89)  Koosseau. 
A  I  h.,  D««  prioelpal««  Indleaüoa*  tharapcatlqu««  des  prepsrstions 
arsenical«*.  Thi*e.  Paris.  IV.  Map.  (Gute Zusammenstellung  b. 
ktnnter  Thataacbaa  mit  nasonderar  Barfieksiehtlgaag  der  neueren 
Fraittoslsobeo  Arsenlllarstur  )  —  90)  Devergie,  De«  eindet 
dlfferenl*  d'actioa  en  thirspeatlqu«  d«  I  solde  srednieux  eoi»»ni 
son  etat  pbyslqoe  et  «es  cnmbsnaisaa«.  Ball,  de  l'Aoad.  da  mid. 
XXXIV.  p.  515.  Ball  gen.  da  Therap.  Juillal  30.  p.  4t  -  •!) 
Horms.  In  der  Soe.  das  sc.  med.  Lyon  med  IT.  p.  514 
-  9»  Msyct    Ibidem,  p.  »47. 

Virchow  (87)  betont  unter  Mittheilung  eines  Fal- 
les von  Selbstvergiftung  mit  einem  Esslöffel  voll  von 
trockenem  gestossenen  Arsenik ,  durch  welchen  keine 
Anätzang  des  Magens,  sondern  hauptsächlich  die  von 
dem  Vf.  bei  Phosphorvergiftung  zuerst  beobachtete 
GastroadeniÜs  parenchymatös«  neben  rundzelliger  In- 
filtration des  Interatitialgewebes  herbeigeführt  war, 
während  im  Darm  ausgedehnte  Schwellung  der  boII- 
tairen  nnd  Peyer' sehen  Follikel,  weissliche  Trübung 
der  verdickten  Schleimhaut  bei  venöser  Füllung  und 
ein  gallenloser,  reiswasserähnlicher  Inhalt  sich  vor- 
fand, im  welchem  das  Mikroskop  unzählige  Massen 
feinster,  mit  Kz.ob's  Cholerapilzen  übereinstimmender 
Vibrionen  und  Bakteridion  nachwies,  die  Aehnlichkeit 
des  Leichenbefundes  mancher  Fälle  von  Arsenicismus 
acutus  mit  dem  der  Cholera,  in  welcher  sieh  auch 
nach  wiederholten  Beobachtungen  Vibchow's  schwere 
Formen  der  Gastroadenitis  parenchymatös«  wio  bei 
vielen  andern  Infectionskrankheiten  finden  können. 

In  Folge  einer  Mittheilung  von  GuKNRar  db  Müssy 
(88)  in  der  Societidethinip.,  wonach  erBädervon 
arsenigsanrem  Natron  (6  Qrm  )  nnd  kohlensau- 
rem Natron  (8  Grm.)  höchst  vortheil haft  bei  chroni- 
nischem  Rheumatismus  der  Gelenke  benutzte,  die 
auch  Book  Don  bei  gleichzeitigem  inneren  Gebrauche 
von.  Fowler's  Solution  und  Gcblkb  neben  interner 
Anwendung  von  Jodpräparaten  rühmt,  bemerkten 
Gublkr  und  Dkliodx  dk  Savignac,  dass  sie  nach 
Arsenikbädern  den  Urin  niemals  vermittelst  Marsh 's 
Apparates  arsenhaltig  gefunden  bitten. 

Devergie  (90)  zieht  ans  Beobachtungen  am  Kran- 
konbette, Vergiftungsgeschichten  und  Thierversuchen  über 
Wirkung  und  Anwendung  der  Arsenpr&parate  Folgerungen 
über  Wirkung  nnd  Anwendung  derselben.  Hiernach  soll 
arsenige  Säure  in  Stücken  oder  in  grobem  Pulver  im  All- 
gemeinen nur  Absorption sphinomene  zur  Folge  haben, 
während  sie  in  fein  vertheil tem  Zustande  als  Pulver  zu- 
erst Erscheinungen  directer  Wirkung  auf  den  Magen 
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und  Darmcanal  und  erst  secundär  entfernt«  Erscheinungen 
bedinge,  weshalb  bei  medicinischer  Anwendung  fester  ar- 
seniger  S&ure  die  Dosen  nach  dem  Zustande  der  Ver- 
theiltinir  verändert  werden  müssten,  obscbon  man  besser 
ganz  auf  diese  Anwendungsform  (Pulver,  Pillen)  verzichte. 
In  Bezug  auf  gelöste  arsenige  Saure  bebt  er  hervor,  dass 
die  Concentration  der  Lösung  die  Wirkung  modificire, 
so  dass  bei  sehr  diluirter  Lösung  recht  grosse  Dosen 
(0,05-0,15  Gnu.  in  1  Lit  Wasser  binnen  24  Stunden 
nach  Bau d in)  ertragen  werden,  dass  die  Verbindung  mit 
Kali  (Solutio  Fowleri)  mehr  toxisch  wirkt,  als  eine  Lösung 
arseniger  Säure  von  dem  entsprechenden  Arsengehalt, 
indem  von  ersterer  die  Gabe  von  18  Tropfen  (entspr. 
ü.OOS  arseiiiger  Saure)  nur  von  ganz  robusten  Personen 
ohne  Vergiftungssymptome  ertragen  wird.  Ferrum  ar- 
senicosuxn  und  arsenicicuin  erfordern  ihrer  Unlöslichkeit 
wegen  grössere  Dosen  als  Medicamente  und  scheinen  nur 
bei  Neigung  zur  Diarrhoe  und  da,  wo  die  Kowler'sche 
Solution  nicht  ertragen  wird,  indicirt.  Die  Pearson- 
scbe  .Solution  soll  nach  Devergie  niemals  in  einer 
solchen  Höhe  gegeben  werden  können,  wie  die  Fow- 
ler'sche.  Bei  Behandlung  von  Hautkrankheiten  mit  Ar- 
senik, besonders  von  Psoriasis,  macht  sieb  ein  Heileflfect 
nur  dann  geltend,  wenn  die  Präparate  in  steigender  Gabe 
admiuistrirt  werden,  weil  sonst  die  eisengraue  Färbung 
der  kranken  Hautpartieen  nicht  eintritt,  die  Folge  der 
Arseucuren  ist  und  oft  erst  mehrere  Monate  nach  Been- 
digung derselben  schwindet;  anch  ist  es  unzweckmäßig, 
das  Präparat  vor  der  Mahlzeit  darzureichen. 

Dass  auch  bei  längerem  Gebrauche  von  Arsenicalien 
der  Nachweis  des  Arsens  im  Urin  nicht  möglich,  beweist 
eine  Mittheilung  von  Horand  (91),  wonach  bei  einem 
Mädchen,  das  1  Monat  hindurch  Solutio  Fo  wleri  nahm 
und  bei  dem  20  Tr.  Vergiftungserscheinnngen  bedingten, 
die  Harnuntersuchung  negatives  Resultat  gab.  Auffal- 
lender Weise  sab  Horand  bei  einer  ausgedehnten  Ar- 
senotherapie  eine  Conjunctivitis  als  Symptom  beginnender 
Sättigung  des  Organismus.  Mayet  (92)  will  bei  Garn- 
winderinnen, die  mit  Anilin  oder  Anilinderivaten  gefärbtes 
Garn  haspelten,  häufig  Eczema  der  Hände,  und  bei  Ar- 
beitern in  den  Fuchsinfabriken  als  Folge  von  Arsenin- 
tozication  Lungenblutungen  ohne  palpable  Veränderungen 
der  Lungen  und  Tremor  beobachtet  haben.  InVirchow's 
(87)  oben  erwähntem  Falle  von  Arsenicismus  acutus 
konnte  Liebreich  Arsen  in  der  Galle  nicht  finden. 

10.  Antimon. 

9S)  Joaherl,  R.  (|,a  Breirnette),  De  U  m4dic*tlon  areenico  -  aoU- 
monlale.  Jonra.  d«  mdd.  de  Bordeaux.  Jotll.  p.  83».  —  94)  L  e 
Vlaear,  C.  J,  Uebar  dio  H«ÜMrak«li  de*  Antimon  -  Araealaa 
Rasen  LongeBemph  jr»eo.  Nach  Chart  ei  l*nard  (da  Uaraellla). 
Lelpalg.  8.  M  6H  (Oeberaei«og  daa  in  der  Colon  med.  da  la 
Pro»eac#  1867  aad  1868  «raohteoanea  AnfaaUe*  tod  Ch.  Ianard: 
De  l'ar»4niate  de  l'antimoia*  daaa  I  emphyeime  vealcalalre  dai 
poomoai.  Nouvelle  4tude  aar  la  raedlcatlon  araenlcale).  —  9i) 
Lande,  Rbeamattarae  artlralaire  alm;  angln«  et  eraptlon  euia- 
nee  deteloppea«  sou.  l'laSuance  da  lartr«  «tibi*;  guerleon.  Jonrn. 
de  med.  d«  Bordeaux.    AoAl  »IS. 

Von  Jovbkrt  (03)  und  Isnard  (94)  wird  die  Heil- 
kraft des  von  Papillaüd  (vgl.  Ber.  für  1867.  I.  432) 
in  den  Arzneischatz  eingeführten  Stibium  arsenicosum 
gegen  Lungenempfaysem  als  rasch  Dyspnoe,  Husten 
und  Auswurf  verminderndes  Mittel  gerühmt.  Nach 
Isnard  wird  es  in  der  Tsgesgabe  von  1-10  beson- 
ders aber  unter  5  Mgnn.  Monate  lang  gut  ertragen, 
reizt  Appetit,  erleichtert  Digestion  und  Stuhlgang  und 
wirkt  allgemein  tonisirend;  bei  gesteigerten  Dosen 
(1,  2,  3,  6,  9  Cgrm.)  trat  bei  Isnard  selbst  erst  nach 
9Cgrm.  Intoxicaüon  auf,  die  bei  lDgnn  sich  als  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe,  Sürn schmerz,  Druck  in  den 


Schläfen,  Schmerzen  in  den  Augenhöhlen,  Conjuncti- 
vitis, Gesichtsödem ,  wandernde  8chmerzen  im  Ver- 
laufe der  Iscbiadici,  Mattigkeit,  Appetitverlust,  Uebel- 
keit,  leichter  Durchfall  äusserte,  aber  rasch  verschwano. 
wonaeh  das  Präparat  leichter  als  die  8ol.  Fowleri  er- 
tragen wird  und  sich  dem  Ferrum  arsenicosum  an  die 
Seite  stellt,  das  nach  Wiokard  (128)  sogar  zu 
2  Dgrm.  ohne  Inconvenienzen  lange  Zeit  fortgebraacht 
werden  kann. 

Lande  (95)  beschreibt  einen  jener  seltenen  Fäll?, 
wo  nach  internem  Gebrauch  von  ßrechweinstein  eine 
5 — G  Tage  währende  Bläscheneruption  im  Pharynx  und 
2  Tage  später  auch  kleine  lebhaft  rothe  Erhöhungen  auf 
biassrothem  Grunde  am  Nacken,  die  am  Tage  darauf 
über  Wangen,  Stim,  Rumpf  und  Glieder  sich  ausdehn- 
ten und  nach  einigen  Tagen  unter  Hinterlassung  rotber 
Flecke  verschwanden,  eintraten;  der  Tart.  stib.  war  im 
Ganzen  zu  1,25  Gm.  in  Tagesgaben  von  0,25  und  0,1 
in  Lösung  gegeben. 

11.  Gold. 

96)  Martin t,  Ladt,  (Biberach),    Da«  Auram  chloratum  aairooa 
tam.    Württemb  med.  Correabl.    37.  J8. 

Martini  (96)  empfiehlt  das  Auro-Natrium  chlo- 
ratum bei  den  verschiedensten  Krankheiten  des 
Uterus,  namentlich  habituellem  Abortus  in  Folge  von 
localen  Verhärtungen  und  Anschwellungen,  und.  bei  chro- 
nischen Eierstocksaffectiouen,  wo  es  jede  Operation  über- 
flüssig machen  soll.  Er  giebt  es  eine  Stunde  nach  der 
Mahlzeit  in  Pillenform  (Auro-Natr.  chlor,  grana  6,  Extr. 
Dulcam.  Drachm.  zu  60  Pillen  von  »/io  Gr.  Goldsalzgehalt), 
zuerst  zu  Wonach  jeder  Mahlzeit,  nach  wenigen  Tagen 
zu  Viound  nach  2  weiteren  zu  *is,  hierauf  Mittags  und 
Abends  zu  V'oGran,  die  Monate  lang  ohne  Beschwer- 
den ertragen  werden.  Nur  in  einem  Falle  will  M  nach 
Gebrauch  von  2  h  Dr.  Ptyalismus  von  mehreren  Wochen 
Dauer  ohne  gleichzeitige  Stomatitis  beobachtet  haben. 

12.  Silber. 

97)  Bogoaloweky  (Moakaa),  Uebar  die  Verändern ages .  «eiche 
anter  dam  Eiafloeie  de«  Silber*  Im  Blut«  und  im  B«u  der  Ge- 
webe eraengt  werden.  Arch,  <8r  pathol.  Anal.  XL  VI.  i.  8.  409. 
9«)  LSwl,  üeber  einige  Zufalle  bei  dem  Inneren  Gebrauche  da« 
•»Ipeteraaurea  Mlberoiyde,  inibaaoadere  6  ber  die  Silbe- 
albomlearte.    Wlao.  med.  Ztg.  1.  S.  4.    (Vgl.  TorJ.  Ber.  I.  817). 

Boooslowsky  (97)  hat  über  die  Wirkung  des 
Silbers  auf  das  Blut  und  Gewebo  der  Thiere  Versuche 
angestellt,  wobei  er  sich,  um  die  coagulirende  Wirkung 
der  meisten  Silbersalze  anf  das  Blut  zu  vermeiden, 
theils  des  schwefligeren  8ilbernatrons ,  theils  der 
Silherpeptonate,  bei  langer  fortgesetzten  Fütterungen 
auch  des  Silberalbuminats  bediente.   30  Th.  Fibrin- 
pepton  lösen  1  Th.  Silbersalpeter  auf;  die  Lösung 
wird  ohne  Aetawirkung  bei  Fröschen  vom  Unterhaut 
bindegewebe  aus  resorbirt  und  hebt  bei  directer  Zu- 
mischung zu  arteriellem  Blute  dessen  Gerinnungs- 
fähigkeit auf.    Bei  Injection  von  0,1  Grm.  Silberpep- 
tonat  zeigte  das  Blut  im  rechten  Herzen  der  vergifte- 
ten Hunde  die  weissen  Blutkörperchen  unverändert, 
die  rothen  Blutkörperchen  blasser  und  zarter  contou- 
rirt,  das  Plasma  Anfangs  durchsichtig,  später  mit  fein- 
körniger Masse  geronnenen  Fibrins  besät,  im  Spektro- 
skop frisch  das  Haemoglobinspectrum ,  dagegen  nach 
einigen  Stunden  einen  ziemlich  deutlichen  cbarakte- 
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ristischen  Hämatinstreifen.  Das  Silberdoppelsalz  be- 
dingte noch  blassere  Färbung  and  feinere  Contouri- 
rang  der  Körpereben  and  auch  bei  sofortiger  Unter- 
suchung den  Hämatinstreifen  bei  einem  gewissen  Ver- 
dichtungsgrade, wo  dieHaemoglobinstreifen  noch  nicht 
sichtbar  waren.  Analoge  und  noch  intensivere  Ver- 
änderungen der  rothen  Blutkörperchen  resultiren  bei 
directem  Zamischen  von  Silbernitratlösung,  Silberdop- 
pelsalz und  Silberpeptonat  zu  Blut,  une  zwar  der  In- 
tensität nach  in  der  angeführten  Reihenfolge  der  Salze ; 
dieselben  betreffen  theils  die  Form,  indem  doppelte 
Contoaren  and  ovale,  längliche  oder  eckige  Gestalt 
entsteht,  theils  den  Inhalt,  der  bald  durchsichtiger, 
bald  körniger ,  bald  an  einzelnen  Stellen  gelblich  ge- 
färbt erscheint  und  sind  darauf  zu  beziehen,  dass  die 
Blutkörperchen  ihr  Hämoglobin  an  das  Plasma  abge- 
ben, wodurch  entere  farblos  und  das  Blut  lackfarben 
wird,  and  dass  das  Hämoglobin  sehr  allmälig  in  Hä- 
matin  übergeht,  das  wiederum  in  einen  gelben  Farb- 
stoff sieb  verwandelt«  in  Folge  wovon  die  Gallenblase 
beständig  von  grüner  Galle  ausgedehnt  sein  soll.  Den 
Hämoglobingehalt  im  Blute  von  Kaninchen  and  Hun- 
den fand  B.  nach  36-  resp.  46tägiger  Verfüttern ng 
von  nahezu  3  Grm.  Silberpeptonat  resp.  13  Grm.  Sil- 
berdoppelsalz sehr  erheblich  vermindert,  wobei  trotz 
intacter  Fresslust  sehr  erhebliche  Körpergewichtsab- 
nahme  erfolgte.  In  den  durch  phosphorsaure  Natron- 
lösung separaten  Blutkörperchen  konnte  Silber  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Ans  Bogoslgwsky's  Versuchen  an  Thieren  bei 
andauernder  Silberfütterung  ergiebt  sieh,  dass  die 
Harnmenge  geringer,  das  spec.  Gew.  des  Urins  ver- 
mehrt, die  Excretionen  bedeutend  vermehrt  und  von 
dunkelgelber  oder  Cbocoladenfarbe,  sowie  dass  Tem- 
peraturverminderung um  einige  Zehntelgrade  sowol 
bei  acuter  als  bei  chronischer  Silberwirkung  eonstant 
war.  Das  leicht  resorbirbare  Doppclsalz  tödtete,  zu 
0,01-0,1  Grm.  subcutan  täglich  einverleibt,  Kanin- 
chendurchschnittlich in  40  Tagen  (nach  3  Grm.  intoto), 
per  os  zu  0,01  -0,5  am  46.  Tage  nach  durchschnittlich 
2,12  Grm.  Silbersalpeterpeptonat  und  Albuminat  zu 
0,01  -  0,5  am  43.  Tage  nach  durchschnittlich  4  Grm., 
Silbersalpeter  zu  0,05-0,5  Grm.  nach  6,28  Grm.,  wo- 
bei die  locale  Action  überwog.  Nächst  dem  Blute, 
das  zur  Bildung  dunkler,  flüssiger,  leicht  infUtrirbarer 
Ekchymosen  sehr  geeignet  schien,  waren  besonders 
die  Schleimhäute  affidrt  (Katarrh  der  Trachea  und  des 
Darmcanals,  auch  bei  subcutaner  Einführung),  Leber- 
zellen  and  Epithel  der  Bellini'schen  Röhrchen  waren 
grösstentheils  im  Zustande  trüber  Schwellung,  theils 
fettig  degenerirt;  die  Marksubstanz  der  Nieren  blut- 
reicher als  die  Rindensubstanz;  im  Urin  fand  sieh  an- 
dauernd Silber,  in  vielen  Fällen  Eiweiss ;  die  Gallen- 
blase war  sehr  gefüllt  und  in  ihrem  Inhalte  wurde 
Silber  ehemisch  nachgewiesen.  Die  Muskelfasern  des 
Herzens  und  anderer  Muskeln  zeigten  körnige  Ent- 
artung, jedoch  nie  ausgesprochene  fettige  Degeneration ; 
da.«  Fettgewebe  war  meist  atrophisch,  das  intermusen- 
läre  Zellgewebe  oft  schleimig  degenerirt.  Allge- 
meine Blutstauung  fand  sieh  eonstant,  als  Folge  davon 


öfters  Transsudaten  in  Pleuren  und  Herzbeutel.  Ge- 
wichtsabnahme und  Chlorose  waren  am  ausgesprochen- 
sten nach  dem  Silberdoppelsalz.  -  Die  constatirte  all- 
gemeine venöse  Stauang  leitet  B.  von  Erkrankung 
des  Herzens  und  des  Respirationsapparates  ab,  die 
durch  Beeinträchtigung  der  Herzaction  und  Irregulari- 
tät der  Respiration  bei  Lebzeiten  sich  aussprach,  Hä- 
gen- und  Luftröhrencatarrh  und  die  Degeneration  der 
Leber  u.  s.  w.  aus  der  Beeinträchtigung  der  Oxydation 
im  Blute,  nicht  aber  von  fortdauerndem  chemischen 
Reize  durch  Ablagerung  von  Silber,  wovon  keine  An- 
deutung sich  findet. 

13.  Quecksilber. 

99)  Land«,  latsxleatiea  hjrdrarfrrlque.  Station  du  Prof.  Mab  et. 
Joarn.  d«  med.  da  Bordeaux.  AoAt  331.  (Stomatltie  und  Para- 
llele aflUM  bei  einem  Spleaelbeleger  j  t&III««  Hoilang  durek 
SebweMbader  Ii  S  Mo«.).  -  100)  Graham,  A  BU  Polsonlo« 
by  white  preelpltate.  Brit.  media.  Journal.  Apr.  10.  (Acuta 
Vergiftung  mit  mehr  ala  iwal  Drachmen  Merear.  praeeip.  albui, 
charnkKrtiirt  durch  loceloriliüodliche  Ertchcim  ogen  (Schmerzen 
im  Abdomen,  mebrtÄKi(t«i  Krbreebeu  und  Diarrhoe,  wobei  gallige 
nnd  blutige  Pacae  entleert  «urden ;  ohne  Salieation  oder  andere 
Zalcben  aaUuroter  Queekailberrerftritiag  verlaufen).  —  101) 
Schmitt.  O.  B..  Heber  Qaeekfilbenrerglfiun«.  Dienert.  Berlin. 
32  Sä.  (Zaeemmenetellung  dai  Bekannten  aad  awel  Fälle  Ten 
Mercnrlallimna  chronica»  -  Tremor.  -  Ana  den  Kliniken  tob 
Traube  und  Frerieha,  beeoaderee  lotereiee  alebt  darblf- 
tead.  —  10S)  Boullhoa,  Ed.,  Fornuje  d'ane  eolnüoo  coate- 

enplol  hYpodermluue.  -  103)  Alna*.  Henri,  Note  aar  Ueu. 
Miro«  emploje  comme  reconiilwant.  Union  med.  90.  p.  SSI  - 
104)  Jeannel  (Bordeaux).  Theorie  de  ia  dlieolntlon  du  oalo- 
mcl  dam  rorgeniemr.  Jearn.  da  nWd.  da  Bordeaux.  Fabr.  p.  61. 
-  105)  Wolff,  Hyrtrargyrum  Jodatum  flarum.  Daoteaae 
KtlaU  41. 

H.  A 1  m  e  s  (103)  bezeichnet  unter  Mittheilung  von  zwei 
Krankengeschichten  den  Sublimat,  innerlich  in  kleinen 
Dosen  und  während  der  Mahlzeit  genommen,  als  Recon- 
»tituens,  das  er  besonders  bei  Kindern  im  Falle  von 
Verdacht  auf  Syphilis  -  auch  bei  Conmlsionen  dersel- 
ben —  mit  Erfolg  benutzt  haben  will.  Die  Dosis  soll 
1—2  Mgm.  pro  die,  in  Zuckerwasser  gelöst  und  auf 
4mal  genommen,  betragen. 

Jeawmel  (104)  zieht  aus  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen, in  denen  er  Calomel  mit  kohlensauren  Alkali- 
salzen ,  mit  Chloralkalien  oder  Gemengen  von  beiden 
bei  der  Körpertemperatur  zusammenbrachte,  den  Schiaas 
dass  die  Ueberfübrnng  in  Lösung  im  Magen  nur  in 
unbedeutendem  Maasse  vermöge  Einwirkung  des  Koch- 
salzes nnd  Bildung  von  Sublimat,  vielmehr  vorwaltend 
im  Darme  zu  Stande  komme,  wo  der  alkalische  Darm - 
saft  die  durch  Alkalicarbonate  leicht  bewirkte  Ueber- 
führung  in  Oxyd,  das  dann  von  Fetten  leicht  gelöst 
werde,  bedinge. 

Wulff  (105)  empfiehlt  das  gelbe  Jodquecksilber 
gegen  chronische  Anschwellungen  nnd  Verhärtungen 
drüsiger  Organe  in  Folge  chronischer  Entzündung,  so- 
wie gegen  Induration  des  Unterhautzellgewebes  in 
Pflasterform  (2-3  Gran  auf  die  Drschme);  das  Prä- 
parat bedingt  häufig  Brennen  und  Röthung  der  Haut, 
aber  auch  bei  monatelanger  Kur  keine  Allgemeiner- 
scheinungen. 

Bouilhon  (102)  empfiehlt  als  besonders  zu  hypo- 
dermatisrhen  Zwecken  geeignetes  Quecksilberpräparat  das 
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aus  60  Theilen  Quecksilberjodid  und  40  Theilen  Jod- 
natrium bestehende  Doppelsalz  (HgJN'aJ); 
sung  von  166  Cgtn.  in  100  Grm.  Wasser  entspricht  1  Ogm. 
Quecksilberjodid.  Das  Salz  besitzt  vielleicht  auch  behufs 
innerlicher  Darreichung  Vorzüge. 


Nachtrag. 

Beraatkjr,    Zar  l..bre  »oo  dar  motcurlelien  BalivatWn 

B.  untersachte  den  Speichel,  der  bei  der  mer- 
carielleo  Sali  vation  eines  syphilitischen,  mit  Ein- 
reibung von  grauer  8albe  behandelten  Kranken  beob- 
achtet wurde,  chemisch.  Um  sein  Ziel  an  erreichen 
sammelte  Bkhnazky  das  Beeret  der  Parotis  mittelst 
einer  von  ihm  in  den  Stenso tische u  Gang  eingeführten 
Glasröhre. 

Die  tägliche  Quantität  des  8ecrets,  welche  im  nor- 
malen Zustande  46-74  Gm.  beträgt,  Ist  bis  auf  180 
Gnn.  gestiegen.  Dana  untersuchte  B.  auch  den  gemisch- 
ten Speichel,  dessen  Quantität  sieb  täglich  auf  300 — 400 
Cub.-Cmtr.  belief.  Die  Flüssigkeit  war  in  beiden  Fällen 
alkalisch;  sie  wurde  mit  CIH  angesiluert,  nachher  durch 
dieselbe  Chlorgas  geleitet,  dann  auf  den  Quecksilberge- 
halt untersucht  Durch  diese  Untersuchungen  überzeugte 
sich  B.  Ton  der  Anwesenheit  des  Quecksilbers  im  Fa- 
rotisspeiclii'l. 

Prof.  Rudnf*  (St.  Petersburg). 


14.  Kupfer. 

106)  Sur  Im  aerldent.  attribue.  a  l'einplol  dei  vaeea  .a  eul.r«.  Joaro. 
de  rhlm.  se*d.  JulU.  SM.  (Zweifelhafter  Vergiftougefall.).  - 
107;  BeekeriMnblhaneen),  Beobachtungen  übar  etnhreWlrknutj.il 
dai  Keplers  MemorablUen.  XIII.  11.  8.  SCI.  (Ko.p6.hlt  da. 
galvaalarh  prftclpiUrle  Kupfer  ala  .Lobenestoff  erseagendee 
Mltt.l'  bei  UbaiiDpi  iu  {  bl.  \  Gran ,  aal  wclcha  Dose»  )e- 
doeb  hAnfi»  U. belk.lt,  graue  Durchfall*,  Ao;»t,  Hltae,  8cbwels« 
eintreten  können,  und  daa  Liquor  Capri  fcaudynuo  (ba.teb.Dd 
aa.  I  Theil  Liquor  Aeetatis  Cupri.  3  Thetl  Liquor  enodjn  tnla. 
uad  «  Tb.  Aq.  de.tlll .  ala  »peeUWcb  auf  Nieren  und  Harnblase 
wirkend«.,  den  Maaeelapparat  der  letaleren  erregender  bei  ll.rn 
trfofeta  a.  ..  w.  geeirnetei  Mittel). 

15.  Blei. 

108)  Bourdon,    Bar  le  traltemeat  de  la  ooltque  de  plonjb  p»r  lea 
iajectioa.  hypedermlqaee  da  nverphlae  aaeocieot  ans  pargatlf«. 

Gas.  med.  de  Pari«.  Jfi.  p.  4 SS.           109)  Clark  and  Laagdoa 

Devrn,  Ca.es  af  lead  poisonlng.  Med.  Times  and  Gas.  Pebr. 
S7.  p.  HS.  (Drei  Pille  ton  Bleivergiftung  bei  nickt  dem  Tranke 
ergebenen  Personen,  wo  im  Laufe  der  Behandlung  (leatchto- 
baUacinattoo  aater  dar  beim  Delirium  tremens  gewohnlichen 
Parin  (gehen  Tan  kleinen  Thieren,  schwanen  Minna»  ele.)  auf- 
trat, im  London  Ho.p.  beobachtet).  —  HO)  Banaollni,  De  IIa- 
tokicafJon  »aturaine  consideree  speclalement  an  polnt  de  vue  du 
tralt.ro«« t.  These.  Paria.  IV.  51  pp.  (Plaldlrl  für  die  in  »ori. 
Bar.  1.  304  besprochen  Behsudlungewelee  dar  chronischen  Blei 
vergiftuag  mit  Bromkaliam  unter  Mitteilung  elnlgar  rasch  damit 
geballter  Kille,  in  deren  einem  du  .orber  im  Urin  sieht  nach- 
wei.bara  Metall  nach  Darraicbang  dee  Me  lic.mrntca  in  dieaem 
Se.rete  (Ich  alsbald  aeigta;  vergl.  auch  nnter  Bromkallnra).  - 
111)  Dlecae.ioa  in  dar  So«,  da  Tberapeull'iu»  vom  19.  Mira. 
Gaa.  med.  da  Paria.  3«.  p.  Hl.  44.  p.  M4.  (Batnill  die  Notfi 
eoa  Montard-Martln,  wonach  daa  Uabirn  aInas  an  Epilepsie 
aatarnina  Verstorbenen,  daa  übrigens  mit  den  Hauten  analysirt 
wnrde,  stark  blelhalllg  war,  and  einige  beim  Bromkallnra  er- 
wähnte Angaben  Buoqnoy'e.)  —  119)  Saegert,  Jo.,  Ueber 
Bl.ivergiftnag.  Dias.  Berlin.  83  SS.  (Irrelevant.)  —  US)  Du> 
rostet,  Dea  breite  cardUquoa  et  vaarulaires  daaa  l'intokteatloa 
Mtnrnine.    Ga».  das  HAp.  143.  p.  66%. 


Ddbozirx  (113)  theilt  neue  Beobachtungen  über  i 
Herz-  und  Gef äasgeräusche  bei  bleikranken  | 
Individuen  (vgl.  Bor.  für  1867.  U.  8.  07)  mit  ood 
spricht  seine  Ansicht  nun  dahin  aus,  dass  die  bei  8a- 
Uirnismus  vorkommenden  Hersgeräusche  Anfang 
ohlorotiecbe,  später  organische,  wo  oft  perirardialei 
Reiben  aar  Beobachtung  kommt,  und  im  Falle  der 
Genesung  wiederum  chlorotic  he  seien,  dass,  wenn  auch 
alle  Klappen  afficirtsein  können,  doch  die  Aortenklapper 
und  die  Aorta  selbst  am  häofigsteo  die  Geräusche  bedin- 
gen, dasa  die  Herzgeräusche  oft  mit  einem  freqoentea 
Pulse  in  Verbindung  stehen  und  dass  die  tieräuscb«- 
in  den  Gefassen  besonders  als  doppeltes  Blasegeränsch 
in  der  Cruralis  auftreten.  Aortitis  bat  Du&ozikz  bei 
einem  die  fraglichen  Geräusche  darbietenden,  im  Laufe 
der  Behandlung  verstorbenen  Bleikranken  nicht  eoo- 
statirt,  wohl  aber  bei  alten  Bleikranken  fibrinöse  Ex- 
sudate auf  der  Oberfläche  von  Hirn,  Rückenmark. 
Lungen,  Herz  und  Eingoweiden  eoocentiiacbe  Hyper- 
trophie dea  linken  Ventrikel»,  tiefe  Entartung  der 
Aortenklappen  und  Atherom  der  Aorta  und  der  von 
ihr  entspringenden  Arterien. 

Als  ein  neues  Verfahren  zur  Beseitiguag  der  Blei 
kolik  schlagt  Bourdon  (108)  auf  Grundlage  günstiger 
Erfahrungen  die  Combinatioo  subcutaner  Morphininjee 
tionen  (0,03  -  0,04  Morph,  bydrochl.  pro  dosi)  mit  Dra- 
stica  (Ol.  Ricini  20  Gm.,  Ol.  Croton.  2-3  Ott.),  später 
mit  Schwefel latwerge  vor,  wobei  die  Cur  bis  zur  Gene- 
sung nur  3-4  Tage  erfordert    Ebenso  raschen  Erfolg 
will  Mout  ard- Martin  (ebendaselbst)  durch  A  et  her 
verstäubung  auf  den  Unterleib  erzielt  haben. 


Nachtrag. 

Poal.ea  ,  J.  P.,  Schlelsu.r,  A.  B  M.,  Giftig  Sminke.  Tlde.krtf. 
for  aawendt  Chemie.  Xo.  4.  -  Ogaskrift  for  Laager.  3  R.  VIII. 
N«.  3,  4. 

PntrLSRji  veröffentlicht  mehrere  theils  von  ihm 
selbst,  theils  von  Anderen  beobachtete  Falle  von 
Bleivergiftung  durch  Schminken,  die  nach 
der  Untersuchung  9chlkisnpb's  chromsaures  Bleioxyd 
oder  Bleiweiss  enthielten.  Zinnoberhaltige  Schminken 
wurden  dagegen  öfters  ohne  schädliche  Folgen  benutzt 

T.  8.  Wirarke. 


16.  Ziok. 

114)  Bamtay,  J.  W.,  (Clarksburr),  Polsoaiug  by  aalphaw  of  ai.c 
rhiladelphla  ui.d  Report.  Pebr.  37.  (d'On.Ug  .erlaufen«  Ver- 
giftung durah  einen  grossen  K»«lüff.l  .oll  Ztokvitrlol,  ana  Ver- 
nähen .lau  Bittersais  genommen,  woraaf  haftlf!.»  Brbrwchaai, 
Brennen  and  Scbmereen  Im  Bplgaetriam,  extreme  Proatr»Uon, 
Dj.pnoe,  Hasten,  Thrioenflns«,  8tnhldrang  folgten;  Natr.  blrar*., 
Ktercreme  dienten  als  AntidoU;  am  4.  Tage  atellte  steh  heftig.« 

Hrrnnnn  und  Jucken  der  Haut  —  ob  Polge  des  Qlfteaf    a4o,l- 

—  Iii)  Baal«,  Olan  f  i  u  •  .  v  pe  (He.ipel),  Dell'uea  dal  ciornrn 
dl  sioeo  nella  Menorrhagla  e  nalla  c«agiuntl»ltlds  Wenorri^ir« 
U  Morgagni.  III.  n.  IV.  p.  Mo.  (Empfehlung  von  Zlneom  ehU>- 
rat.  la  Dilation  ala  Bloeprlt.nng  bei  Gonorrboe,  wo  daa  Mittel 
im  dritten  Stadin»  und  beeoudere  im  brparlsaUcha«  Stadium 
rurber  eurallv  wirkaa  Soll  ala  andere  Adstrtagentls  oder  Inner- 
llehe Anwendung  beitamierher  Mittel;  ausserdem  bei  Conjuncti- 
vitis blenorrhoica).  -  IIS)  Winkler,  (Breslau).  Bäder  mit  Zink 
ritriol.  Deutsche  Klln.  31.  8.  r».  -  UT)  (Bich et],  laj actione 
ioterslItlelUs  dea  Hquldee  dattraetenra    Kxperieoeaa  chirargica- 
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Im.  Gu.  dt«  U6p.  p.  823.  -  118)  Revllloot  Viet..  Injee- 
Uoni  hypoderalque*  d«,  liquide*  deetrucUu».  Biperieneee  »ur 
lea  anlmaux.  Ibid. 

Zinkvitriolbäder,  wöchentlich  l-2mal  ge- 
braucht,  von  höchstens  \  Stande  Daaer,  wobei  auf 
10  Cabikfoss  Wasser  }  -2  Pfand  roher  Zinkvitriol  be- 
notet wird,  empfiehlt  Winklbr  (116)  als  Abhärtangs- 
tnittel der  Bant,  namentlich  auch  in  der  Form  von 
Pedüuvien  gegen  schwitzende  und  znm  Wnndwerden 
geneigte  Fasse.  Nor  die  stärksten  Bäder  verursachen 
Prickeln  der  Fingerkuppen,  alle  aber  ein  angenehmes 
warmes  Gefühl  der  Haut  Im  Harn  ist  nach  dem  Ge- 
brauche Zink  nicht  nachweisbar. 

Riehst   (117)   empfiehlt   die  Einspritzung  von 
1  -  4 — 5  Tropfen  zerflossenen  Zinkchlorida  in  Balg- 
geschwülste  der  behaarten  Kopfhaut,  worauf 
nach  wenigen  Tagen  die  ganze  Cyste  sich  ausdrücken 
lässt,  wenn  es  sich  um  Fettcysten  handelt,  und  in  hy- 
pertrophirende  ulcerirende  Lymphdrüsen,  (nicht  bei  hy- 
pertrophischen nicht  ulcerirenden  Drüsen,  wo  er  die 
Kxcision,  um  prima  Intentio  zu  erzielen,  vorzieht).  Bei 
Struma  bedingte  die  Iujection  in  den  mittleren  Lappen 
der  Thyreoidea  heftige  Entzündung  desselben,  und  ilor- 
tification  der  Oberhaut  in  der  Tiefe  von  2  Centiraetern, 
zugleich  aber   auch  Verkleinerung  der  Seitenlappen. 
Anger  hat  nach  einer  Mittbeilung  von  Revillout  (118) 
ebenfalls  die  Einwirkung  der  hypodermatischen  Injection 
des  Zinkchlorids,  gleichzeitig  aber  auch  der  Schwefelsäuro 
und  des  Aotzkalis  untersucht,  will  jedoch  bei  Thieren 
zu  keinem  befriedigenden  Ergebnisse  über  die  Wirkung 
des  Zinkchlorids  gekommen  sein,  vielleicht  weil  er  es  in 
zu  starker  Verdünnung  einspritzte.    Schwefelsäure  und 
Aetzkali  bedingen  wirkliche  Mortification,  Zerstörung  der 
mit  ihnen  in  Contact  gewesenen  Gelasse  und  Nerven, 
Lösung  des  Bindegewebes  und  Mumification  der  Muskel- 
substanz; bei  erhaltener  Epidermis  entsteht  keine  reac- 
tive  Entzündung  in  der  Nachbarschaft  und  man  findet 
nach  Monaten  entweder  eine  schwärzliche,  körnige,  an 
Ulminsäure  erinnernde  Masse,  oder  eine  harte,  im  Cen- 
trum schwarze,  im  Umfang  gelbe  Narbe  bei  gleichzeiti- 
ger Atrophie  des  injicirten  Organs  (Hoden)  und  Ent- 
wicklung abnormer  Fettmassen  (lobulärer  Lipome)  in 
der  Nachbarschaft  des  Schorfes.   Die  Operation  wird  so- 
wohl hier  als  bei  dem  Zinkcblorür  ohne  sonatige  Ge- 
sundheitsstörung ertragen.    Bei  letzterem  fand  Anger 
keine  Mortification,  sondern  nur  eine  Induration  des  Zell- 
gewebes mit  lebhafter  Gefässinjection,  so  dass  er  dies 
nicht  als  eigentlich  caustisch  wirkend  bezeichnen  will. 
Auger  scbliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  man  bei 
der  Injection  caustischer  Substanzen  behufs  Destruc- 
tion  von  Geschwülsten  keinesweges  die  Bildung  einer 
Esckara  zu  fürchten  habe. 

17.  Eisen. 

119)  Jeannel,  J.  (Bordeaux),  Not«  «ur  1*  priparaiion  de  l'hfdrate 
ferriqne  gelaUaeox  »table,  »oluble  dem  Iflt  ertdee  felbles.  Aetloo 
roraplrstWr  drs  pr«p>ret)on«  do  fer  con»ld«reo«  CDmm'  lotiiiinff». 
6ae.  hebdom.  da  «ed.  10.  IM.  —  ISO)  Heber»,  L.,  ftnere  fer- 
ro« ia.ua.  Qax.  bebdotn.  de  med.  18.  p.  484,  -  131)  Kohler, 
Hera.  (Helle),  Ueber  die  Anwendbarkeit  dee  löallch.n  Klaeooxfd- 
bvdrate«  «I«  Antidot  In  Kelten  von  Artenvergifttiog.  N.  Jahrb. 
IBr  Pbarmaet«.  Febr.  —  Berl.  kltn  .Woebeneebrid.  SS.  8.  S7S.  — 
III)  Wirburlos,  J.  W.,  Ob  polaoalng  by  Tlnetnra  Ferri  pereb- 
lorMI.  Lautet.  Jan.  3.  —  1JS)  Soballer,  Rott  «ur  U  mode 
deieploi  de  dlvar*  medican.eDU.  Gea.  med.  de  Straaboorg.  1863 
10.  p.  III.  -  I-24I  Crlghton.  R.  W.,  On  tbe  ealoe  of  th«-  pre- 
pimtloue  of  Iroo  In  the  treatment  of  InflamuiatluD  and  mnt  otber 
Itbrile  eoDditioue.  brlt.  med.  Joara.  Jan.  9.  p.  38.  —  ISA) 
Oaatillen,  Dee  lnjecUotu  intrauterine!  de  perehiorure  de  fer. 
0«  .  d»»H6p.    3  p  38«.  -  Ii*)  fJeeler,  E..  Tunice  in  dropij. 


Brit.  med.  .Toorn.  Febr.  87  p.  18J.  —  117)  Cameroo,  C.  A.  O., 
Tbe  tberap.  propertie«  of  Kerrie  Jodete.  Dubl.  quart.  Jcurn. 
Ray  954.  —  \9f>)  Wlgnard  pere,  (Kante«),  Sur  l'emplol  de 
l'ara&late  de  fer  &  harnen  doeee  rontre  lei  affeetion»  dartreuiea 
et  p^rtiruliertineul  contra  Ireaema.  Jooro.  de  med.  de  l'Oaeet 
1.27.  (Vgl.  onter  Antimon.)  —  1»)  Docal* ae,  Pitea  alimeatalrea 
d'Aovergne  an  pyrophoaphale  de  fer.  Boll.  gen.  de  therap.  Rara 
30.    p.  373. 

Jkajjnkl  (119)  modifleirt  die  Theorie  Mialhr's 
über  die  Resorption  der  Eisenpräparate  da- 
hin, daas  dieselben  auf  zweifachem  Wege  in  das  Blut 
aufgenommen  werden,  nämlich  zuerst  im  Magen  als 
Oxydsalz  in  Lösung,  dann  im  Darm  nach  zuvoriger 
Fällung  der  Salze  als  Oxydhydrat  durch  den  alkali- 
schen Darmsaft  und  Wiederauflösung  eines  kleinen 
Thciles  des  gebildeten  Präcipitats  in  Fetten.  Eine 
Ausnahme  hiervon  sollen  ausser  dem  schon  von 
Mialhr  als  besonderen  Resorptionsgesetzen  unterlie- 
gend bezeichneten  Eisen  weinstein  in  Citras,  Lactas  nnd 
Pyrophosphas  Ferri  in  Verbindung  mit  Ammoniumci- 
trat  bilden,  indem  diese  Doppelsalze  durch  Alkalien  nicht 
gefällt  werden  nnd  so  auch  im  Darm  einfach  in  wäss- 
riger  Lösung  resorbirt  werden  können.  Während 
Ferram  palveratum  und  die  Oxyde  des  Eisens,  weil 
sie,'  am  resorbirt  zu  werden,  erst  einer  Einwirkung 
der  Säuren  des  Magensaftes  bedürfen,  am  besten 
während  der  Mahlzeit  zur  Erzielong  stärkerer  Magen- 
saftsecretion  gegeben  werden  müssen,  nnd  während 
von  den  meisten  Eisensalzen  grössere  Dosen  unnütz 
sind,  weil  von  dem  im  Darme  gefällten  Eieenoxydhy- 
drat  nur  wenig  in  den  Feiten  sich  löst  und  das  meiste 
ab  Schwefeleisen  mit  den  dadurch  schwarz  gefärbten 
Stühlen  unresorbirt  wieder  abgeht,  sollen  die  angege- 
benen Doppelsalze  in  grösseren  Dosen  und  zn  jeder 
Zeit  gegeben  nnd  vollständig  resorbirt  werden  kön- 
nen. Für  die  tonisirende  Wirkung  dieser  Präparate 
nnd  des  pyrophosphorsauren  Eisen  -  Natrons  weist 
Jkannrl  auf  die  tägliche  Erfahrung  hin. 

Jeannel  giebt  auch  Anweisung  zur  Darstellung 
eines  haltbaren  und  namentlich  seine  Eigenschaft,  in 
schwachen  Säuren  löslich  zusein,  conservirenden  Eisen- 
oxydhydrats. Da  nach  seiner  Angabe  das  Aus- 
waschen mit  destülirtem  Wasser  nicht  alles  Ammoniak 
entfernt  und  mehrtägiger  Contact  des  Ferrum  bydricum 
mit  Ammoniak  das  erstere  in  eine  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren  unlösliche  Modihcation  überführt,  wie 
dies  auch  sehr  rasch  durch  Berührung  mit  freier  Schwe- 
felsäure oder  selbst  geringen  Menden  schwefelsaurer 
Salze,  langsamer  durch  Contact  mit  Chlorammonium  und 
Eisenchlorid  geschieht,  und  da  ferner  directes  Waschen 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ein  in  arseniger  Säure 
lösliches  und  daher  nicht  als  Antidot  verwendbares 
Oxychlorür  erzeugt,  so  giebt  Jeannel  an,  Eisenchlorür 
und  salpetersaures  Eisenoxyd,  von  Schwefelsäure  und 
Sulfaten  frei,  mit  Ammoniak  in  Ueberschuss  zu  fällen 
und  zuerst  zur  Entfernung  der  AmDoniaksalze  mit 
destülirtem  Wasser,  dann  zur  Sättigung  des  Ammoniaks 
und  Entfernung  des  Salzes  mit  Wasser,  das  mit  1— 2°»/oo 
Salzsäure  versetzt  ist,  auszuwaschen.  Das  so  angefer- 
tigte Präparat  verliert  selbst  beim  Trocknen  im  Marien- 
bade seine  Löslichkeit  in  verdünnten  Säuren  nicht  und 
ist  vermöge  retinirter  Salzsäure  auch  in  Wasser,  noch 
mehr  aber  in  dem  salzsäurehaltigen  Wasser  löslich.  In 
gleicher  Weise  lassen  sich  verdünnte  Salpetersäure  und 
Essigsäure  zur  Reinigung  des  EiseuoxydhydraU  verwen- 
den, das  nach  Jeannel  in  troeknein  Zustande  mit 
Zucker  ungefähr  m  5  pCt.  vermischt  das  Eisensac- 
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charat  von  Chanteaud  darsteUt  Schliesslich  be- 
merkt Jean n el  noch,  das»  das  so  präparirte  Eisen- 
oxydhydrat zur  Darstellung  ton  Citras,  Tartras  und 
Lactas  Ferri  benutzt  werden  kann,  und  beim  Zusam- 
menbringen mit  diesen  Sauren  keine  dem  Oxychlorür 
entsprechende  Verbindungen  sich  bilden,  sowie  dass  das 
Eisenoxychlorür,  das,  je  basischer  es  ist,  um  so  weni- 
ger tintenartig  schmeckt  und  um  so  stabiler  und  farbi- 
ger ist,  als  in  Wasser  lösliches,  adstringirendes ,  aber 
nicht  caustisches  Eisenpräparat  sich  vielleicht  tum  Er- 
sätze des  Eisencblorids  oder  Eisensulfats  als  Stypticum 
oder  als  zusammenziehendes  Medicaroent  eignen  möchte. 
—  Der  Sucre  ferrugineux  von  Chanteaud  bat 
indess  nach  Hebert  (120)  als  in  Wasser  völlig  lösli- 
ches Präparat  mit  Jeannel's  Präparate  nichts  zu  thun 
und  wird,  da  namentlich  dein  Präparate  die  styptiscbe 
Wirkung  ganz  abgehen  soll,  in  seiner  Bereitung  sich 
wohl  den  deutschen  Eisensaccharaten  anschliessen,  über 
welche  wir  in  den  Berichten  für  1867  und  1868  das 
Nähere  mittheilten. 

Köhl  kr  (121)  rechtfertigt  durch  chemische  und 
physiologische  Versuche  die  Abwendbarkeit  des  von 
ihm  and  Hornemann  dargestellten  löslichen  Ei- 
senoxydbydrats  als  Antidot  der  arsenigen 
Säure,  wo  es  vor  dem  Forram  hydricum  den  Vor- 
theil darbietet,  dass  es  nicht  ex  tempore  bereitet  wer- 
den muss,  sondern  in  den  Officinen  beliebig  lange 
aufbewahrt  werden  kann.    Da  die  arsenige  Säure 
durch  angesäuerte  Eisenoxydsaccharatlösung  auch  bei 
hochgradiger  Verdünnung  der  letzteren  als  unlösli- 
ches Eisenarscniat  rasch  und  vollständig  gefallt  wird, 
and  da  die  Anwesenheit  des  Magensaftes  in  arsenhal- 
tigen Flüssigkeiten  die  Ausfallung  in  keiner  Weise 
beeinträchtigt,  da  ferner  das  Präcipitat  das  durch 
Ferrum  hydricum  entstehende  arsenigsaure  Eisenoxyd 
(4  Fe1  0'  As  0%  +  5  II  0)  nebst  einem  Ueberschuss 
von  freiem  Eisenoxyd  hydrat,  den  Ferrum  hydricum 
ebenfalls  hervorruft  (Coi:rrbb)  ,  darstellt,  so  stehen 
der  Anwendung  keine  Bedenken  entgegen,  zumal  da 
es  nicht  styptisch  schmeckt  und  in  enormen  Dosen 
gut  vertragen  wird.  Nur  darf  grade  wie  beim  Ferrum 
hydricum  keine  eiweisshaltige  Flüssigkeit  gegeben 
werden,  dadurch  das  Vorhandensein  grosser  Mengen  ei- 
weissartiger  Körper  im  Magensaft  die  Präzipitation 
wesentlich  verzögert  wird,  und  muss  wegen  der  nicht 
völligen  üngiftigkeit  des  Eisenarseniats  (Scbboff) 
nach  Anwendung  de«  Antidots  ein  Emeticum  aus 
Ipecacuanha  gegeben  werden.     Ferner  darf  man 
nicht  gleichzeitig  abführende  Neutralsalze  reichen; 
denn  diese  verzögern  oder  heben  sogar  ganz  die 
Fällung  auf  (wobei  auch  kein  Fe*  0*  +  6  H  0  ge- 
fällt wird).  Köbler  erprobte  die  antidotarische  Wir- 
kung seines  Mittels  an  4  Kaninchen,  welche  von 
2  Cgrm.  bis  0,234  Grm.  arseniger  Säure  and  die  16 
bis  20  fache  Menge  Eisenoxyd  in  Form  des  löslichen 
Kisenoxydbydrats  erhalten  hatten  and  sämmtlich  am 
Leben  blieben  und  bei  kleineren  Gaben  schon  in  G 
Stunden  wieder  frassen,  und  bei  einer  Selbstvergif- 
tung eines  Studenten  mit  mindestens  2  Grm.  chemisch 
reiner  arseniger  Säure,  gegen  welche  in  1 S  Tagen 
120  Grm.  (10  pCt.)  Eisenoxydsaccharat  verabreicht 
worden.    Bei  den  (nicht  brechenden)  Kaninchen 
wurde  sowohl  arsenige  Säure  als  Eisen  im  Harn  nach- 
gewiesen; im  Urin  des  Vergifteten  fand  sich  kein 


Arsen,  dagegen  anfangs,  so  lange  nur  wenig  Harn 
gelassen  wurde,  eine  abnorm  hohe  Menge  Chlornatriam. 
Im  Allgemeinen  zeigte  in  Köblrr's  Falle  der  Stoff- 
wechsel keine  besonderen  Abnormitäten ;  sowohl  hier 
als  bei  den  Kaninchen  wuchs  die  Harnmenge  propor- 
tional der  zunehmenden  Besserang. 

Warburton  (122)  will  nach  dem  absichtbeben  Ver- 
schlucken von  etwa  1  Unze  Tinctura  Ferri  per- 
chloridi  B.  P.  1  Stunde  später  heftige  Krämpfe  des  gan- 
zen  Körpers,  anfallsweise  von  3  zu  3  Minuten  eintretend 
und  2  Minuten  anhaltend,  eintreten  gesehen  haben,  die 
nach  stattgehabtem  Erbrechen  aufhörten  und  mit  PuU- 
beschleunigong  und  Be Wertlosigkeit  verbunden  gewesen 
sein  sollen;  4  Stunde  nach  Beseitigung  der  Krämpfe 
traten  schwarzgefärbte  diarrhoische  Stühle  ein.  Da  es  sich 
um  eine  Hysterica  bandelte,  ist  die  Vermuthung  Browne*» 
(Lancet.  Jan.  16),  die  der  Eisenchloridvergiftung  sonst 
fremden  Convulsioneu  seien  hysterisch«  gewesen,  sehr 
naheliegend. 

Schaller  (123)  empfiehlt  das  Ferrum  sesqui- 
chloratum  als  unfehlbares  Mittel  gegen  offne  oder  nicht 
offene  Frostbeulen;  nicht  offene  werden  Abends  vor 
dem  Schlafengehen  mit  conc.  Solution  (45  pCt.)  2-3 
mal  bestrichen  oder  eine  damit  getränkt«,  von  Wacha- 
Uffent  umgebene  kleine Compresse daraufgelegt;  offene 
brauchen  nur  einmal  bestrichen  zu  werden.  In  Ver- 
dünnung (1  Tr.  conc.  Lösung  auf  1  Grm.  Wasser)  lässt 
er  es  kaffeelöffelweise  alle  2,  3-4  8tundenbei  Anginen 
langsam  verschlucken ,  wobei  der  Zusatz  von  Gummi 
zur  Mixtur  unbedingt  zu  meiden  ist  Auch  bei  Dip  h- 
theritla  hatte  das  Mittel  guten  Effect,  gegen  welche 
Affection  Crwhton  (124)  eine  Verbindung  von  4-10-15 
Tr.  Tinct.  Ferri  muriat.  mit  1-2  Drachmen  Liq.  Amm. 
acet.  alle  2-3  Standen  gibt,  der  er  auch  bei  andren 
fieberhaften  Krankheiten,  insbesondere  im  ersten  Sta- 
dium des  Typhus,  bei  S  arlatina,  Bright'acher  Nie- 
renentzündung undMetritis  puerperalis  besondere  Vor- 
züge vindicirt.  Gantillon  rühmt  intrauterine  Injeetion 
von  Eisensesquichlorid  bei  passiven  Metrorrhagien 
(125).  Gatlor  (126),  welcher  Eisenpräparate  in  Was- 
sersuchten  besonders  indicirt  hält,  wo  diese  die  Folge 
von  Hydrämie  oder  Dyscrasie  sind,  empfiehlt  nach 
Basham  die  gewöhnliche  Dosis  Ferr.  sesquichlor.  mit 
einer  Drachme  vorher  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure 
aegesäuerten  Liq.  Ammonii  acetici  zu  mischen. 

Statt  des  Eisenjodüra  empfiehlt  Cambrom  (127) 
das  jodsaure  Eisenoxyd,  Ferrum  oxydatum  jo- 
dicum,  das  zwar  Eisen  und  Jod  in  etwas  geringerer 
Menge  (51  pCt.  Jod  und  11  pCt.  Eisen),  aber  in  dem- 
selben Verhältniss  zu  einander  enthält,  sehr  haltbar 
ist,  keinen  Geschmack  besitzt  und  die  Zähne  nicht 
gelb  färbt,  auch  von  Einzelnen  besser  vertragen  wird 
und  keinen  Jodiamus  erzeugt.  Dasselbe  iatvonMooBK, 
M'Dowbll  und  anderen  Dabliner  Aerzten  bei  Scrophu- 
lose  mit  Erfolg  angewendet  und  wird  zweckmässig  zu 
0,15-0,3  Grm.  (bei  Erwachsenen  am  besten  in  PUlen- 

form)  gegeben. 

Decaisne  (129)  rühmt  die  von  Saquet  in  Cler- 
mont  Ferrand  angefertigten  Pätes  alimentaires  au  pyro- 
phosphate  de  fer,  die  uuter  der  Form  von  Suppe  Mittags 
genommen  werden  können  (das  Stück  enthält  15  C*ni. 
Eisen)  und  wegen  der  Abwesenheit  von  styptischem  Ge- 
schmack und  stopfender  Wirkung  vor  anderen  Marttalien 
Vorzug  verdienen. 
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18.  Wismuth. 
Nachtrage. 

1)  Stefano w  lltch ,  Oebor  dl«  Wlrkoog  deo  cltroneneauren  An- 
isonUkbiimutbi  auf  den  tblerieeheo  Körper.  —  9)  Dublntar, 
Oeber  dleeclbe  de«  Blsauthe  bei  Diphteritle  der  MondbShle.  - 
1)  Lebedeff,  U.ber  des  Bialoae  4m  BUnolbt  aal  die  Bil- 
dnag de«  Gljeogene  dir  Leber. 

Nach  Stkfanowitsch  (1)  tödtet  1  Grn.  des  Salzes 
entsprechend  1000  Orm.  Körpergewicht,  anter  die 
Haut  eingeführt,  das  Thier.  Seine  Wirkung  auf  die 
Nieren,  Leber  und  das  Herz  ist  gleich  der  des  Phos- 
phors. In  der  Handhöhle  entstehen  ähnliche  Verän- 
derungen der  Schleimhaut  wie  beim  Mercurlalisrons, 
die  Dubihsky  für  analog  mit  denen  bei  der  Diphthe- 
ritis  hält. 

Dubi>sky  (2)  hat  die  Anwesenheit  des  Bis- 
mutbs  im  Speichel  und  in  den  Epithelzellen  des 
Hundes  chemisch  nachgewiesen. 

Lebedkff  (3)  hat  nachgewiesen,  dass  das  Gl y- 
cogen  ind  er  Leber  nach  längerem  Gebrauch  des 
Bismuthsalzos  Terschwand. 

Prof.  Ruduew  (8t  Petersburg). 


19.  Chrom. 

ISO)  Wardoer,  H ,  (Calro,  III.)  PoUonlog  by  chronic  »cid.  Med. 
and.  iarg.  Report.  XX.  362.  —  131)  Magltot,  De  l'aelde  chro- 
mtque  «t  de  ton  emplol  tberap.  dao«  quelques  affeeUooa  ehr». 
oique»  de  )•  boacbe.  BoU.  gen.  de  therap.  Mari  SA  p.  MA 
A»r.  IS.    p.  304. 

Wegen  der  Seltenheit  der  Cbromsäurevergif- 
tung  gedenken  wir  eines  von  W ardner  (130)  berich- 
teten Falles  von  Selbstvergiftung  mit  15  Gran  Chrom- 
säure in  Lösung,  worauf  sofortiges  Erbrechen,  Anfangs 
von  Speiseresten,  dann  von  Galle  und  endlich  von  Blut 
mit  starkem  Collapsua  eintrat,  der  sich  indess  im  Laufe 
einiger  Stunden  wieder  spontan  verlor,  wie  auch  der  zu- 
rückgebliebene brennende  Schmerz  im  Epigastriom  und 
die  Irritabilität  des  Magens  unter  dem  Gebrauche  von 
Milch  nach  einiger  Zeit  schwand. 

Als  Aetzmittel  bei  Affectionen  des  Hun- 
de s ,  namentlich  bei  chronischer  ulceröser  oder  diph- 
therischer Entzündung  des  Zahnfleisches,  und  beider 
Behandlung  der  Osteo-Periostitis  alveolaris  wird  von 
Mauitot  (131)  die  Chromsäure  allen  übrigen  Causticis 
vorgezogen,  weil  sie  nur  ein  Gefühl  von  Spannung  und 
gelindem  Brennen,  aber  keinen  Schmerz  bedinge  und 
eine  auf  den  Grt  der  Application  sich  beschränkende 
Aetzwirkung  zeigte.  Sie  wird  Anfangs  in  gleichen  Thei- 
len,  später  nur  in  wenig  Wasser  gelöst  mittelst  eines 
Holzstäbchens  auf  die  kranken  Partien  applicirt.  Er- 
brechen durch  Verschlucken  kleiner  Hengen  ist  Ha- 
«itot  in  praxi  noch  nicht  vorgekommen. 

20.  Strontium. 

132j  Rabuteao,  De  riooocolte  do*  «eis  de  Strontium  comparee  k 
lacürite  do  ehlorure  de  bariam.    Gat.  med.  de  Paria.  I«.  p.  >1«. 

Nach  Versuchen  von  Rabtjtbau  (132)  wirkten 
0,272  und  selbst  0,544  Grm.  Chlorstrontium,  ent- 

Jabreebcrieat  der  geeammten  Median.  1*69.  Bd.  I. 


sprechend  15 resp.30Cgrm. Strontium  nicht  toxisch  bei 
directer  Injection  in  das  Blut  eines  Hundes,  der  durch 
Injection  von  0,267  Chlorbarium  entsprechend  0,15  Ba- 
rium, in  1  Hin.  starb,  worauf  noch  45  Hin.  fibrilläre 
Contractionen  der  Huskeln  an  Rumpf  und  Extremitäten 
fortdauerten. 

21.  Lithium. 

IIS)  Laaota,  A,  Du  llthiom,  de  tot  aela  et  de  leur  appllc*tion  en 
medecine.  Montpellier.  IV.  60 pp.  (ObM  Bedeutung.) 

22.  Calcium. 

134)  Datart,  L.,  Recherche*  ezpdrlmentale*  aar  lee  proprlete  « 
pi>7«lolo«iqoet  et  tberapentique»  iu  phoiphate  de  ebau.  Areh. 
gen.  Dec.  p.  670.  (Die  Arbeit,  in  welcher  hauptsächlich  Yereueht 
wird,  die  Bedeutung  de«  pbojphoraauren  Kalk«  für  den  Sioff- 
wecheel,  ale  agent  d'lrritablllte  notrlüre  danathon,  lit  Doch  nicht 
abgeeehlo***n  and  kann  daher  erit  im  nicheten  Jafuea  berichte 
referirt  werden.) 

23.  Natrium. 

1J5)  Blanche,  Joe.,  £tude  tmr  le  ehlorure  de  eodlota.  These. 
Pari».  IV.  3»  pp.  —  136)  Sterling,  W.  H.  (Barllagtoa},  Tbc 
Hypophotpbltee  In  the  tootheeha  of  pregnaaey.  American.  Journ. 
ol  Med.  8c.  Jan.  p.  106  -  137)  Miller,  J.  W,  On  the  thara- 
pentical  Talae  of  the  Sulfite*.  Bdlahurgh  med.  Joura.  Septbr. 
p.  910. 

Blanche  (135)  theilt  in  seiner  These  noch  nicht 
veröffentlichte  Versuche  Rabütkaü's  über  denEinflusa 
des  Kochsalzes  auf  die  Harnstoffausscheidung  mit, 
wonach  R.  in  einer  Otägigen  Periode  bei  gewöhnlicher 
Kost  täglich  durchschnittlich  20,18  Grm.,  in  einer  7- 
tägigen  Periode,  wo  täglich  10  Grm.  Salz  den  8peisen 
hinzugesetzt  wurden,  22,46  Grm.,  in  einer  weiteren 
von  7  Tagen,  wo  R.  sich  salzhaltiger  Speisen  enthielt, 
nur  18,55  Grm.  und  endlich  in  7  Tagen,  wo  er  zur 
Normaldiät  zurückkehrte,  19,53  Grm.  Harnstoff  aus- 
schied. Das  Maximum  der  Ausscheidung  betrug  24,40 
bei  erhöhter  Kochsalzzufubr,  das  Minimum  bei  Koch- 
salzentziehung 17,67  Grm.  Blakchk  sieht  in  dieser 
Steigerung  des  Asaimilations-  und  Verbrennungspro- 
zesses physiologische  Fingerzeige  für  die  Anwendung 
von  Kochsalz  bei  Diabetes,  Phthisis  und  Chlorose. 

Um  das  Einnehmen  von  Bittersalz  und  Glau- 
bersalz zu  erleichtern,  lässt  Schal ler  (123)  zurwass- 
rigen  Lösung  den  vierten  Theil  Weisswein  setzen  und 
nach  dem  Einnehmen  einen  Schluck  Wein  naebnehmen. 
Sterling  (136)  will  bei  einer  Dame,  die  im  Laufe  der 
Schwangerschaft  an  Caries  der  Zahne  litt,  dieselbe  durch 
den  Gebrauch  von  Katr.,  Magnea.  und  Mang,  hypophos- 
phoricum  in  2gr&n.  Dosen  rasch  sistirt  und  den  Zahn- 
schmerz beseitigt  haben, 

HiLLRR  (137)  hat  Natrum  suifurosum  und  Ma- 
gnesia sulfurosa  im  Typhus  ohne  jeden  Nutzen  and 
ohne  jeden  Einflass  auf  die  Mortalität  (bei  161  damit 
behandelten  Patienten)  gefunden,  rühmt  dagegen  grosse 
Dosen  (?  Drachme  alle  4— 6  Stunden)  als  Propbylacticum 
septieämischer  Zustände  in  Folge  bei  Abortus  oder 
Geburten  zurückgebliebener  Eihaut-  oder  Piacentar- 
reste, während  er  bei  bereits  entwickelter  Septicämie 
davon  keinen  curativen  Erfolg  hatte. 

44 
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B.  Pharmakologie  und  Toxikologie  deT  organischen 

Verbindungen. 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 
Verbindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  Aspbrxle  priae  a  tort  paar  an  cm  d'empoltonnenien:.  Joarn.  de 
ebimie  ra*d.  Ja!a.  p.  269.  (Fall  tob  KobleadaaslTergiftnag 
mehrerer  Personen,  »uerst  Ar  latoitcatlea  durah  Rai  romies 
gehalten.)  ~  >)  Wallleb«  (Neaaiöoeler).  Drei TedesflUle  durch 
Leuchtgas.  Deaucbe  KUa.  14.  8.  1J8.  (Inlereeaaat  durch  dea 
llaiuad,  daae  die  Vergiftung  la  einem  nicht  atll  Gearfihren- 
leltang  versehenem  Baase,  au  welchen  eich  tob  einer  Braehatelle 
des  8  —  10  Pu»s  Tor  dem  Hanse  liegenden  Gasrohrs  dae  Leucht- 
gas des  Weg  gebahnt  hatte,  and  In  Interrallea  tob  14  Tagea, 

be  wohner  lntercnrrent  an  Kopf* eh.  Dnbealnallehkeit,  derea  Or- 
aache  trott  dea  eigentümlichen  Geruches  Im  Zimmer  tob  eler 
Terecbtedenea  Aerxtea  nicht  erkannt  wurde,  stattfand.)  —  J) 
Mltacbke,  H.  W.,  Ueber  die  Vergiftung  darch  Kohleadampf. 
Barl.  Diaaert.  3»  88.  (NlehU  Neues.)  -  4)  Senf f,  Lade., 
Ueber  dea  Diabetee  nach  KohleaoxydTergiftnng.  Diaiert.  5«  88. 
Dorpat. 

Sknff  (4)  hat  im  Dorpater  pharmakologischen 
Laboratorium  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  in 
Bezog  auf  den  Diabetes  nach  Kohlenoxydver- 
giftung  an  11  Hündinnen  angestellt,  von  denen  nur 
eine  keinen  Zacker  im  Harn  zeigte,  während  bei  den 
übrigen  Glukosurie  stets  im  Laufe  der  Intoxication, 
30-  60  Min.  nach  der  ersten  Inhalation  des  aus  Koh- 
lenoxyd und  atm.  Luft  bestehenden  Oasgemenges, 
eintrat  ond  in  der  Regel  2-2^  Stunden,  niemals  aber 
länger  als  3  Stunden  anhielt.-  Der  Zackergehalt  des 
Urins  betrag  in  einzelnen  Versuchen  bis  über  4  pCt. 
und  verband  sich  stets  mit  Eiweissgehalte,  der  mit 
dem  Aufhören  der  Zuckerausschoidung  in  Verbindang 
stand,  und  wahrscheinlich  auch,  so  weit  dies  die  Ver- 
gleichung  mit  den  späteren  Harnmengen  schliessen 
Hess,  meistens  mit  vermehrter  Diurese.    Im  Speichel 
konnte  Zucker  nicht  constatirt  werden.   Hit  Beginn 
der  Glycosurie  wurde  der  Urin  sehr  hell,  bisweilen 
wasscrklar,  blieb  so  1-U  Stunden,  durchlief  mit 
dem  sinkenden  Zuckergehalt  hellere  Farbennüancen 
und  wurde  nach  Schwinden  des  Zackers  wieder  gelb, 
welche  Erscheinungen  auch  da  eintraten,  wo  die  Se- 
cretionssteigernng  nicht  stattfand.    Derselbe  zeigte 
stets  verminderte  Acidität  (im  Gegensatze  zu  dem 
Diabetesharn  nach  der  Piquure  und  dem  meist  consta- 
tirten  Verhalten  des  Urins  nach  Injection  von  Trau- 
benzucker in  das  Blut).   In  Bezug  auf  Diabetes  nach 
Chloroforminhalationen  bemerkt  Sknff,  dass  derselbe 
bei  Versuchen  am  Hunde  im  Dorpater  pharmakol. 
Institute  nur  ausnahmsweise  beobachtet  wurde.  - 
Während  des  Kohlenoxyddiabetes  fand  Senff  das 
Blut  der  Versuchstiere  entschieden  zuckerreicher  als 
in  vergleichenden  Analysen  das  Blut  gesunder  Thiere, 
jedoch  weit  unter  den  von  Lehmann  angegebenen 
Procentverhältnissen  (0,3-0,4  pCt.),  bei  denen 
Zucker  aus  dem  Blute  in  den  Urin  übergeht  indem  es 
einen  Gehalt  von  0,133  —  0,25  pCt.  (gegenüber 
0,048—0,087  pCt.  im  Blute  gesunder  Hundo)  zeigte. 


Arterielles  und  venöses  Blut  stimmten  in  Bezug  auf 
Zuckergehalt  überein. 

Die  Frage ,  ob  der  Zackerreichthum  des  Blates  in 
Folge  derKohlenoxydathmung  lediglich  auf  gehemmte 
Zuckerzerstörung  im  Organismus  zu  beziehen  sei. 
wird  von  Senff  verneint,  weil  in  vielen  Versuchen, 
bei  denen  er  Händen  während  der  Kohlenoxydinha- 
lation  in  den  Kreislauf  Traubenzucker lösungen  ein- 
führte, die  Zuckermengen  im  Ham  sich  nicht  ver- 
mehrten, somit  der  eingeführte  überschüssige  Zucker 
nicht  vor  der  Oxydation  behütet  geblieben  war.  Die 
Eliminatiouaieit  war  dabei  oft  kürzer  als  bei  blosser 
Vergiftung  mit  Kohlenoxyd.  Dass  bei  der  somit  an- 
zunehmenden vermehrten  Bildung  von  Zacker  im 
Blute  die  Leber  besonders  betheiligt  erscheint,  schlies*: 
S.  aus  dem  Umstände,  dass  bei  einem  Hunde,  dem 
durch  Unterbindung  der  Art.  coeliaca  und  mesenterica 
superior  der  Blotlauf  in  der  Leber  gehemmt  worden 
war,  die  in  den  nächsten  Stunden  bewirkte  Kohlen- 
oxydathmung  keinen  Diabetes  hervorrief;  in  diesem 
Falle  konnte  weder  Glykogen  noch  Zucker  in  der  Le- 
ber gefunden  werden.  Ebendasselbe  fand  bei  einem 
Hunde,  dem,  nachdem  er  als  Versuchsthier  gedient 
und  den  Kohlenoxyddiabetes  gezeigt  hatte,  die  Nah- 
rung entzogen  wurde,  bei  der  weiteren  Kohlenoxyd* 
Vergiftung  statt.  Auf  die  Kreislaufverlangsamung  im 
Verlaufe  der  Kohlenoxydvergiftung  als  Ursache  des 
Diabetes  (nach  der  Theorie  von  Schiff)  will  Sknff 
kein  Gewicht  legen,  da  dann  bei  längerer  Chloroform- 
narkosc  viel  eher  Diabetes  entstehen  müsste,  während 
er  es  für  möglich  hält,  dass  die  durch  Kohlenoxyd 
bedingte  Irritation  des  Nervensystems  sich  auch  auf 
diejenigen  nervösen  Centra  erstreckt,  deren  Reizung 
bei  der  Piquure  oder  dem  Verfahren  von  Eckhard 
Diabetes  bedingt. 

2.  Kohlensäure. 

5)  Degagement  d'aclda  earboniqne  obaerrd  daae  las  amaa  da  ble; 
a-phy-Ue.  Joara.  da  rhlmle  med.  Jula.  p.  393.  (TodeeraJI  darch 
Betreten  elaer  Bnterlrdteeben  Koragraba  la  Folge  tob  Kohlaa- 
siare-Emanatioaen.) 

3.  Aethylalkohol  (Alkohol). 

6)  Morl  d'enfant  determineo  par  l'eau-de-Tle.  Journ.  de  ebimi«  med. 
Mars,  p.  113.  (Tod  aweler  Kinder  darch  Austrinken  tob  1  Flasche 
Branntwein  tob  4  Liter  Inhalt).  -  7)  Boaehard  et  Proaat, 
Anatomie  palbologiuoe  de  laleoolieme.  Gas.  med.  da  P»rle. 
p.  149.  (Sectionabefund  bei  einem  Potator.  FetUeber  mit  begin- 
nender Cirrhoae,  Nephritis,  Lungenödem,  lobuläre  Pneumonie  sali 
hämorrhagischen  Infareten.  thromboelrten  Gefäseea  entapr erbend, 
graae  miliare  Granulationen  am  Peritoneum  mit  leichter  Adbisioa 
der  Bancbfsllblitler )  -  8)  Dupnjr,  Bdm.,  Intoxication  par  l  a*- 
eooL  l.eelon*  anatoroiquee  eiseeraJe*.  Gas.  des  Hop.  Fdrr.  JS. 
p.  S9.  (Unter  Degulse  gemachte  Beobachtung  im  Malaoa  de 
Cherontoo:  Proelrstlon,  ttlagultus,  Zittern  and  Anästhesie.  Tod 
eines  Gewohnheitstrinkers  nach  dem  Genuese  tob  10  Lit.  Wein, 
mehreren  Tassen  Caflee  und  beträchtlichen  Mengen  AbayaUa,  Cog- 
aae  u.  s.  w.,  seroaer  Brgass  la  dar  Araebaoldaa,  AdhlaioiMB  der 
Pia  raater  nnd  der  Rlndeneubstana  an  der  r.  Hemisphäre,  Pe- 
rienrepbaliUe  In  der  Fosaa  Sylvll,  Erweichung  nnd  Anämie  de* 
gr.  ond  kl.  Gehirns,  sowie  Atrophie  der  Windungen,  Hyperämie 
nnd  Oedam  der  Langen,  Hypertrophie  ond  Krwelchung  dar  Le- 
ber, Niere»  b.  s.  w.)  —  »>  Neumann,  Aug.  Otto,  Ueber 
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die  PaebyiDenlogiti.  beiden  chronischen  Alkoboli«mu».  8.  »6  88. 
Königsberg  -  JO)  Zlramerberg,  Helnr.,  Uoler.uebungen 
über  den  Elaftut«  de«  Alaohol»  auf  die  l'bitigkeit  de*  Herxen». 
8.  41  88  Dorp«.  -  II;  Bouiler,  C»»j,  Heber  die  Wirkung 
de«  Alkohol  auf  die  Körpertemperatur.  Arch.  f.  Ptiynlol.  II  37». 
—  13)  Rlni,  C.  (Boun),  Od  the  Influencc  of  aleobol  opon  the 
teaperature  of  the  body.  Fractilioaer.  Sept.  p.  137.  —  13)  O ber- 
nler, F.  (Bonn},  Z  .r  Kenutnl.»  Jer  Wirkungen  de«  Weingarts* 
II.  34.  Arth.  f.  Phyjlol.  II  494.  -  II)  Bourler,  lieber  die  Wir- 
koog des  Alkohol  auf  die  Körpertemperatur.  Bonn.  JH  SS  3. 
(Entgegnung  auf  Oberuier  *  Artikel  )  —  14)  Godfrln,  Alfr., 
De  l'alcool.  »or  aetlon  phy<l->lo^lijue,  «es  appllraiion«  lb*rapeu- 
tique».  IV.  30pp  Pari«.—  16)  Jung,  Emile,  De«  «Bei«  phyelo- 
logique«  et  thernpeutlque»  de  l'alcool.  IV.  4?  pp.  Pari«.  (Coanpl- 
latlon.)  —  17)  Fahre,  Oabr.,  Maladle»  produlte»  par  Tabu«  de* 
bol«*ous  .Icoollqoe..  IV.  52  pp.  Vontpelller.  -  1**)  Lecorre, 
Em.  Deslr4,  Contlde>ailon*  »ur  labu«  de«  boiifou»  «lcoollque«. 
IV.  79  pp.  Moolpell.  -  1Ü)  Uachet,  G.,  Tralleineot  da  l  alcoolltme 
eigu.  IV.  33  pp.  Pari*.  (Gute  Zu*ammen»tellung.)  —  20)  Hag- 
nau, Sur  l'aloolijo«  e»«e  experieacet  eoraparaüeee  «ur  I  ection 
de  l  aleooi  et  de  l.b.iotbe  Gat.  med.  de  P  rü.  3«.  p  418.  Corapt. 
rend.  LXVII1.  14.  -  Jl)  Leoglel,  Confereoee«  clioique»  «ur  le« 
maJadle«  mentale«  et  ncrveiue«;  alcoolttme,  alcoot  et  abalnlhe; 
epllepale  abslntbluae.  Gas.  de«  Hop.  *»,  8»,  K&,  100.  (Vonrag 
von  Magaao  über  derselben  GegeoaUod.;  —  3i)  Decalane, 
E.,  Sur  le»  eilet«  prudait«  p«r  1  abtinthe.  Compu  rend.  LXVIII. 
J6.  p.  »30.  (Oboe  Bedeutung.; 

Nkümax»  (9)  fand  bei  Versuchen  an  Händen,  de- 
nen er  lSngere  Zeit  hindurch  Alkohol  täglich  in  be- 
rauschender Gabe  beibrachte,  dass  dadurch  die  als 
Pachymeningitis  interna  baemorrhagica  bezeichnete 
Affection  entstehen  kann,  und  zwar  nach  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  (4  Wochen),  aber  keines weges  con- 
staot  entsteht,  selbst  wenn  die  Alkoholfüttorung  meh- 
rere Monate  fortgesetzt  wird,  wie  sie  auch  nach  den 
Erfahrungen  des  Vf.'s  bei  Säufern  nicht  sehr  häufig 
ist.  Bei  Thieren ,  denen  ein  kleines  Stuck  des  Schä- 
deldaches entfernt  war,  konnte  N.  Erweiterung  der 
Hirngefässe  nach  Alkoboleinführung  deutlich  consta- 
tiren,  meist  nach  5  — 2l>  Minuten;  wurden  jedoch  sehr 
grosse  Mengen  eingeführt,  so  erfolgte  Verengerung 
oder  unrogelmässige  Erweiterung  und  Verengerung. 
Sinken  der  Körpertemperatur  sah  Nkcmakn  bei  Kanin- 
chen nicht  allein  nach  grossen,  sondern  auch  nach  klei- 
nen Dosen  eintreten,  welches  Phänomen  sich  nicht  so 
intensiv  bei  Thieren  zeigt,  die  schon  an  den  Alkohol- 
genuss  gewöhnt  sind.  Die  Versuche  sind  in  Leydkn's 
Laboratorium  angestellt 

Die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  üerzbewe- 
gung  bat  Zimmerbkbg  (10)  unter  Schmjeükbkkq  zum 
Gegenstände  experimenteller  Studien  gemacht,  dass 
bei  Katzen,  Hunden  und  Menschen  Alkohol  von  relativ 
geringer  Concentration  durchaus  keine  Abweichung 
von  der  normalen  Pulsfrequenz,  ebenso  beim  Menschen 
auch  keine  Divergenz  der  Respirationsfrequenz  be- 
wirkt, während  bei  Fröschen  nach  Erlöschen  der  Re- 
flexaclion  die  Frequenz  der  Herzcontractionen  sinkt, 
und  bei  Kaninchen,  jedoch  nur  in  Folge  dor  bei  der 
Alkoholingestion  notwendigen  Manipulationen,  er- 
höhte Pulsfrequenz  auftritt.  Steigen  der  Temperatur 
wurde  nie  beobachtet.  Der  Blutdruck,  bei  Ingestion 
in  den  Magen,  Anfangs  durch  die  Bewegungen  des 
Thieres  etwas  gesteigert,  sank  im  weiteren  Verlaufe 
der  Vergiftung  bis  nahezu  15  pCt  der  ursprünglichen 
Druckhöhe ;  bei  Injection  in  die  Drossclader  sank  er 


sofort  bedeutend,  bis  19  pCt  der  normalen  Druck- 
höhe, wahrscheinlich  in  Folge  von  Einwirkung  auf 
die  Herzwand,  um  dann  allmälig,  jedoch  fast  nie  bis 
zur  ursprünglichen  Höhe,  wieder  anzusteigen,  worauf 
abermals  allmäliges  Sinken  folgt  Vagusdurchschnei- 
dnng  nach  Einführung  des  Alkohols  in  den  Magen 
oder  die  Jugularis  bedingt  sofortiges  Steigen  des  Blut- 
drucks über  die  ursprüngliche  Druckhöho  zusammen 
mit  Pulsbeschleunigung,  nach  vorheriger  Vagusdurcb- 
schneidung  bedingt  Injection  von  Alkohol  (nicht  aber 
von  anderen  Flüssigkeiten)  unmittelbar  nachher  ein 
momentanes  Sinken  des  Blutdrucks  ohne  gleichzeitige 
Abnahme  der  Schlagzahl  des  Herzens.  Zimmerbebo 
(10)  schreibt  hiernach  dem  Alkohol  einen  schwächenden 
Einfluss  auf  dio  Herzaction  zu,  als  deren  nächste  Ur- 
sache zum  gTÖssten  Theile  eine  durch  den  Alkohol 
bewirkte  Reizung  der  centralen  Ursprünge  der  Nn. 
vagi  zu  betrachten  ist,  während  andrerseits  auch  der 
musculo motorische  Apparat  direct  afficirt  wird.  Bei 
Hunden,  denen  Z.  durch  EiterinjecÜon  Fieber  erzeugt 
hatte,  fand  er  nach  Alkohol  zwar  Sinken  der  Temp. 
um  1-1,3",  doch  starben  die  Versuchstiere  in  Folge 
phlegmonöser  Entzündung. 

Die  Wirkung  des  Alkohohls  auf  die  Temperatur  ist 
von  Bouvier  (11)  unter  Binz  (12)  an  Menschen  und 
an  Thieren  (mittelst  eines  in  anuin  gebrachten  Geisler'schen 
Thermometers)  erforscht ;  doch  sind  die  Resultate,  na- 
mentlich was  dio  geringen  Abnahmen  der  Temperatur 
anlangt,  insofern  nicht  ganz  fehlerfrei,  weil  die  Versuchs- 
thiere  aufgebunden  wurden  (vgl.  Scheinesson  im  vorj. 
Ber.  I.  iJyi).  Wurde  weniger  als  1  Ccin.  Spiritus  vini 
von  S6  pCt  bei  Hunden  oder  Kaninchen  eingeführt,  so 
sank  bei  erstoren  die  Temperatur  nicht,  bei  letzteren 
meistens  nicht,  einige  Male  um  0,1-0,15.  Bei  2  Ccm. 
zeigte  sich  bei  Hunden  stets  Sinken  (um  0,5-0,9)  ebenso 
bei  Kaninchen,  während  die  Pulsfrequenz  stieg.  Auch 
beim  Menschen  wurde  bei  kleinen  Quantitäten  Aleobol 
(20  Ccm.  Cognac  resp.  \  Flasche  Wein)  Steigen  der  Puls- 
frequenz neben  Sinken  der  Temperatur  (um  0,3  resp. 
0,4)  beobachtet  Bei  grossem,  jedoch  nicht  tödlichen 
Dosen  (5-1U  Ccm.  Alkohol  mit  Waaser  vermischt  bei  Ka- 
ninchen, 25  Ccm.  mit  Wasser  bei  Hunden)  ist  die  Tem- 
peraturerniedrigung viel  bedeutender  (um  2-4  Grade), 
wahrend  der  Puls  ebenfalls  frequenter  und  voller  wurde. 
Bei  tödlichen  Gaben  (25  Ccm.  Alk.  mit  Wasser  beim  Ka- 
ninchen, 100  Ccm.  in  Verdünnung  beim  Hunde)  war  der 
Effect  der  nämliche.  Wurden  bei  Versuschsthieren  höbe 
Fiebertemperaturen  durch  Injection  von  Heujauche  oder 
Eiter  hervorgerufen,  so  vermochte  Alkohol  (bei  Hunden 
zu  4-5  Ccm.  mehrmals)  das  Fieber  fortwährend  herabzu- 
setzen, doch  gingen  die  Vorsuchsthiero  sümmtlich  zu 
Grunde.  Das  subjective  Wärmegefühl,  welches  nach  Al- 
kohol sich  trotz  der  Erniedrigung  der  Kürpertemperatur 
einstellt,  fasst  Bouvier  als  Folge  örtlicher  Heizung  auf, 
da  es  besonders  in  Mund,  Oesophagus,  Magen  und  spä- 
ter im  gauzen  Abdomen  auftrete,  wobei  sich  vielleicht 
locale  Temperaturerhöhungen  linden,  wie  denn  Binz 
nach  Ausspülen  des  Mundes  mit  gleichen  Thcilen  Alko- 
hols und  Wassers  jedesmal  eine  Steigerung  der  Wärme 
im  Munde  um  0,2  beobachtete. 

Obcrnier  (13)  hat  bei  einer  kritischen  Besprechung 
der  Arbeit  von  Bouvier,  die  besonders  die  Unstalthaf- 
ligkcit  der  Untersuchungen  der  Temperatur  an  kleinen 
Thieren,  die  Unmöglichkeit  die  von  B.  beim  Menschen 
benutzten  kleinen  Gaben  als  solche  zu  bezeichnen  und 
dio  schlechten  Resultate  der  Fieberherabsetzungsversucho 
mit  Alkohol  in  Bouvier's  Versuchen  hervorhebt,  eigene 
Experimente  angereiht,  woraus  er  den  Schluss  zieht,  dass 
kleine  Gaben  Alkohol  keine  Erniedrigung  der  Tempera- 
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tur  beim  Menschen  bedingen  und  dass  die  Anwendung 
in  fieberhaften  Krankheiten  unzulässig  sei.  Bei  einem 
jungen,  an  Scblundkopflähmung  in  Folge  voraufgefjan- 
gener  diphtherischer  Halsentzündung  leidenden,  fieber- 
losen Manne,  der  2mal  30  und  lmal  60  Ccm.  Sp.  vini 
rfss.  in  Suppe  durch  die  Magensonde  erhielt,  zeigte  der 
Verlauf  der  Tagestemperatur  keine  nennenswertben  Un- 
terschiede, höchstens  kleine  Steigerungen,  wahrend  die 
Haut  wärmer  und  zur  Transspiration  geneigter  wurde 
und  die  Versuchsperson  im  Zustande  der  Trunkenheit 
sich  befand;  160  Ccm.  in  4  Portionen  bedingten  eben- 
falls keine  bemerkenswerthe  Erniedrigung,  da  das  Fallen 
um  0,25-0,9  sich  auch  bei  Milch  in  gleicher  Weise  einstellte. 
Bei  Typhuskranken  hatte  die  Darreichung  von  Wein  in 
einzelnen  Fällen  gradezu  eine  Inhibirung  des  normalen 
Fieberabfalles  zur  Folge  und  ebenso  war  bei  hektischem 
Fieber  bei  bestehender  Tendenz  zur  Steigerung  diese 
nicht  durch  Wehl  zu  hemmen,  während  Pul«-  und  Atbem- 
Beschleunigung  und  unangenehme  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem eintraten,  und  bei  Tendenz  zum  Sinken  ein 
rascheres  Absinken  trotz  feuchter  Haut  nicht  zu  erzielen. 
Interessant  ist  bei  dem  an  diphtherischer  Scblundkopf- 
lähmung  leidenden  Manne  der  Einfluss  des  Weingeistes- 
auf deu  Harn;  indem  sich  bei  gleicher,  der  künsflichon 
Fütterung  wegen  genau  bestimmbarer  Nahrungszufuhr 
nach  Einführung  von  120  resp.  160  Ccm.  Alkohol  erheb- 
liche Zunahme  der  Harnmenge  bei  Abnahme  des  spec 
Gewichtes  und  des  Harnstoffgehaltes  und  Zunahme  der 
saureu  Reaction  kundgab,  wobei  Obernier  die  Inkon- 
gruenz der  Harn-  und  Harnstoffmenge  daraus  erklären 
will,  dass  zur  raschen  Oxydation  des  wasserstoffreichen 
Weingeistes  viel  Sauerstoff  nothwendig  sei,  der  somit  zur 
Oxydation  der  Albuminate  nicht  verwendbar  sei;  ausser- 
dem eonstatirte  0.  Weingoruch  des  Harns  und  Abnahme 
der  Urinmenge  an  den  Togen  nach  der  Alkoholdar- 
reichung. 

Gegenüber  den  Angaben  von  Obernier  macht 
Bouvier  (14)  geltend,  dass  in  den  von  Obernier  mit- 
getheilten  Ziffern  über  die  Temperatur  seines  Diphtheritis- 
kranken  sich  eine  übersehene  Abnahme  der  Abendterope- 
ratur  um  0,5  finde  und  dass  die  Zunahme  auf  Rechnung 
der  gleichzeitig  verabreichten  Bouillon  komme  und  dass 
bei  Versuchen,  die  Bouvier  an  sich  selbst  in  einer 
Zeit  (2fc — 5  Uhr),  wo  bei  ihm  regelmässig  eine  Steige- 
rung um  0,1 — 0,2  stattfand,  Alkohol  stets  einen  Abfall 
bedingte,  und  zwar  nach  80  Ccm.  um  0,6,  bei  50  Ccm. 
um  0,4,  bei  40  um  0,25  und  bei  25  um  0,2.  Auch 
Godfrin  (15)  hat  bei  sich  nach  150  Gnn.  guten  Brannt- 
wein in  1  Stunde  ein  Absinken  der  Temper.  im  Rectum 
um  1,2  Grad,  bei  einem  leicht  fiebernden  Freunde  nach 
3  mal  50  Gnn.  ein  solches  um  0,5  wahrgenommen  und 
plädirt  unter  Bezugnahme  auf  die  Beobachtungen  von 
Giugeot,  Regnard  —  der  ihm  einen  Fall  von  Inter- 
mittens,  wo  100  Giro.  Cognac  vor  dem  Anfalle  denselben 
regelmässig  fast  ganz  unterdrückten,  mittheilte  —  u.  A. 
für  die  antipyretische  Anwendung  bei  Pneumonie,  Typhus, 
acuten  Exanthemen,  Pylephlebitis  und  Fieber  nach  Trau- 
men der  Urethra,  in  Form  von  Rum  oder  Cognac  (zu  100 
Grm.  oder  2  mal  50  Grm.  binnen  10  — 15  Minuten),  ob- 
schon  er  bei  malignen  Fiebern  der  Hydrotherapie  als 
energischer  wirkend  den  Vorzug  giebt 

Die  beiden  Thesen  von  Fabre  und  Lecorre  be- 
weisen uns,  dass  auch  in  Südfrankreich  die  Trunksucht 
immer  mehr  um  sich  greift  Fabre  (17)  citirt  unter  der 
Reihe  von  Krankheiton,  die  durch  den  übermässigen 
Genuss  von  Spirituosen  herbeigeführt  werden,  einen  von 
ihm  beobachteten  Fall  von  Chorea  alcoholica  und  als 
sehr  häufig  vorkommend  Entzündung  der  Blase  und  be- 
sonders des  Blasenhalses,  welche  er  durch  Kathetrisation 
und  Antiphlogose  heilte.  Lecorre  (18)  giebt  Zahlen 
über  den  wachsenden  Consum  der  Alcoholica  im  Depar- 
tement Finistere,  wo  von  1825—1858  eine  Zunahme  von 
13,032  auf  44,673  nectoliter  und  von  1864—1867  eine 
solche  von  53,012  auf  54,444  Hectoliter  stattfand  und 


wo  bei  einer  Bevölkerung  von  600,000  im  Jahre  1S5$ 
etwa  die  4fache  Menge  von  Spirituosen  consum irt  wurdi 
wie  in  dem  benachbarten  Dep.  Cötes-du-Nord  (11,2* 
bei  derselben  Bevölkerungsziffer)  und  Morbiban  (9,73: 
bei  400,000  Einw.).  Besonders  stark  ist  das  Steiges  in 
Brest  (von  1825—1858  von  7,167  auf  28,455  HectoU 
wo  B.  in  den  Hospitälern  Studien  über  den  Alcoholisirc 
chronicus  anstellte.  Unter  den  Formen  desselben  t* 
schreibt  er  als  neu  die  Febris  alcoholica,  ein  oht* 
das  Vorhandensein  entzündlicher  Affectionen  auftretend« 
Fieber,  das  mit  Tremor  auftritt,  meist  mit  hartem  Psdü 
Anorexie,  Zungenbelag,  verbunden  ist,  weder  Renüsskt 
noch  Intermission  zeigt,  und  bei  exspectativer  Behand- 
lung ohne  Delirien  und  überhaupt  cerebrale  Störung« 
in  2 — 8  Tagen  verläuft.  Gegen  Delirium  tremens  wirf 
als  besonders  günstig  wirkend  die  Anwendung  der  Doc- 
chen  mit  kaltem  Wasser  empfohlen. 

Magma»  (20  and  21)  hat  die  verschiedenen  Re- 
standtheile  des  Absinths  einer  experimentellen  Prü- 
fung unterworfen,  nach  welcher  er  sich  berechtigt  hält, 
das  ätherische  Wermuthöl  als  die  Ursache  der  beim 
Delirium  der  Absinthtrinker  zur  Beobachtung  kommen- 
den epileptiformen  Anfälle  zn  betrachten. 

Vom  Alkohol,  dessen  totale  oder  überwiegen de 
Instruction  im  Organismus  er  verwirft,  weil  er  selbst  in 
Leichnamen  von  Personen,  3—4  Tage  nach  dem  letztet 
Excess  Alkohol  chemisch  nachgewiesen  hat,  und  weü 
sich  mit  einer  solchen  weder  die  Abnahme  der  Tempe- 
ratur —  die  beim  Menschen  in  einer  Beobachtung  mir 
26°  C.  betrug,  wo  freilich  äussere  Kälte  mitwirkte  — 
noch  die  Verminderung  der  Kohlensäure  vereinbaret 
liessen,  bedingen  toxische  Dosen  Zittern,  Corna  und  Co)- 
laps,  aber  nie  epileptiforme  Erscheinungen.  Die  zur 
He  reitung  des  Absinths  ausser  dem  Wermuthöle  benutz- 
ten ätherischen  Oele  rufen  diese  ebenfalls  nicht  hervor: 
sie  beschleunigen,  wie  Oleum  Anisi,  zu  15—20  Grm. 
nur  Respiration  und  Circulation  und  imprägniren  Atbem 
und  Stuhlgang  eine  Zeit  lang  mit  ihrem  Parfüm,  stören 
aber  Appetit  und  Verdauung  nicht.  Oleum  Foenicuh 
unter  einer  Glocke  verdunstet  bedingt  Thränen  der  Augen, 
Husten  und  bisweilen  Ptyalismus.  Oleum  Absynthii  be- 
dingt bei  Hunden  vom  Magen  und  von, den  Lungen  aus 
—  wenn  es  bei  interner  Application,  wie  häufig  geschieht, 
nicht  wieder  erbrochen  wird  —  bei  kleinen  Gaben  (we- 
nigen Centigrm.  bei  Injection  in  die  Venen,  3 — 4  Grm. 
intern)  anfangs  Zittern  der  Muskeln,  dann  wiederborte, 
wie  elektrische  Erschütterungen  der  Halsmuskeln,  die 
auch  auf  die  Muskeln  der  vorderen  Extremität  übergeben; 
bei  grossen  Gaben  Hinstürzen,  Trismus  und  Tetanus, 
worauf  paroxysmenweise  auftretende  klonische  Krampf« 
folgen,  stertoröses  Athmen,  Schäumen  des  Maules,  un- 
willkürlichen Stublabgang  und  Samenerguss,  wobei  in 
den  längeren  (20  Min.)  oder  kürzeren  Pausen  sich  manch- 
mal wirkliche  Hallucinationen  einstellen.  Diese  Erschei- 
nungen treten  auch  bei  anderen  Säugern  und  bei  Vögeln 
auf  (auch  bei  Tauben,  deren  grosses  Gehirn  zuvor  ent- 
fernt wurde).  Gemenge  von  Alkohol  und  Wermuthöl 
bedingen  bei  interner  Application  zuerst  die  Erscheinun- 
gen des  Alkoholismus,  und  1—2  Stunden  später  die 
Absinthconvulsionen ,  bei  Injection  in  die  Venen  rasch 
vorübergehenden  Krampf  und  baldige  Lähmung.  Der 
Geruch  des  Wermuthüls  lässt  sich  in  verschiedenen  Or- 
gauen constatiren,  während  der  Alkohol  durch  Destilla- 
tion aus  Gehirn  und  Rückenmark,  Leber,  Blut  und  in 
geringerer  Menge  aus  Nieren  und  Lungen  gewonnen 
werden  kann,  und  zwar  aus  den  Nervencentren  mehr 
bei  Inhalation,  aus  der  Leber  mehr  bei  interner  Appli- 
cation. Als  Leichenbefund  bei  den  mit  Oleum  Absyn- 
thü vergifteten  Thieren  wird  von  Magna n  Hyperämie 
der  Hirn-  und  Rückenmarkshäute,  namentlich  an  der 
lledulla  oblongata,  wo  auch  wohl  die  Pia  blutige  Infil- 
tration zeigt,  schwache  allgemeine  Injection  der  Hirnsub- 
stanz, Ekchymosen  im  Pericardium  und  Endocardium 
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tuid  etwas  Lnngonhyperämie ,  ausnahmsweise  blutige 
Suffusion  in  den  MagenMuten  angegeben. 

4.  Chloroform. 

St)  Fit»  in,  B.,  Tod  durch  Innerlich  genommenes  Chloroform. 
Douucb«  Kilo.  »1.  8.  196  (8elb«tr«rglftnug  »In*«  Ante«  mit 
90  Gr».  Ohlorofora  Intern;  Entleerung  de«  Doch  ehtorolormh»!- 
tigen  Mageninhalt«  dareh  eine  ImproTislrt«  Magespumpe  nach 
mehreren  Stunde«,  Kiulegong  »In»»  dftnoen  Qumtnlrohrs  Id  dl« 
Lafufihre  wegen  ueau*ges«tst«B  Herabsinken*  dt«  Kehldeckel«; 
Rärkkebr  des  BewuteUela«  oarb  13|  Stdn.,  dana  G  «4  tri  Iii  mk 
Cotlape  and  Tod  99J  Stdn.  naeb  Einnehmen  de«  Gift«».)  -  14) 
Bot*,  J.  Alex.,  Death  fron  Chloroform,  Med.  Time«  ud  Qu. 
Not.  97.  p,  Ol.  (To-l  eines  Erwachsenen  In  North  Suffordshire 
lufirmary  nach  Inhalation  tob  etwa  20  Tropfen  Chloroform,  pl&ts- 
llcbes  AafbSran  du  Pol«««;  k«U  besonderer  anal.  Befund,  kein 
Rigor  mortis;  Her»  achlafl,  Blat  «aasig.)  -  94)  Johnson,  J. 
(Crojrdoa),  Th«  fatal  Chloroform  oase  at  Croydon.  Brll.  med. 
Joara.  Oet.  2.  (Tod  einer  Frau,  dl«  mehrfach  Blataagen  an« 
einem  Tumor  am  Kaie  erlitten  hatte  und  eantertilrt  werden  tollte, 
nach  7  Min.  lange*  Chloroformiren  unter  Verbrauch  von  9  Dr. 
nach  3  Min.  dauernder  Exeluiion  ror  Eintritt  der  Anksthetie.) 

—  SS}  Volt  (Ulm).  Chloroform aspbys.1«,  Wlederhentellaag  der 
Eeapiratlon  durch  Faradiiaüon  de«  Zwerchfells.  Wurtemb.  med. 
CorrespoodensbL  II.  8.  100.  (Aephyxle  «Ines  Apotbekergebllfaa, 
der  wegen  Zahusehawra  Chloroform  im  Bett  Ton  einem  Taschen- 
tuch retpirlrte,  wobei  lugleicb  Nasenbluten  eintrat;  Wiederhcr- 
ttellung  normaler  Besp.  dareh  FaradUatlon  de«  M.  phraoiea»; 
S  tegiger  Schlaf  nach  Bvseitiftung  der  Lebensgefahr.)  —  97) 
Härmend,  Alpb,  Elude  anr  lee  d«ax  prinelpaaz  agenU  ane- 
•tbdelqa«* :  Ether  tnlfnrlque  et  Chloroform«.  IV.  70  pp.  Paria. 
(Pladlrt  ffir  die  Voreüge  det  Chloroform«  tot  dam  Aether.)  — 

38)  Mayet  (Lyon),  8nr  la  mort par  l'ether  et  par  le Chloroform«. 
Gas.  bebdom.  13.  p.  199.  (Bekannte».)  —  19)  Diacoseion  eur  le 
chlore  forme.  (Soclete  de  med.  de  Strasbourg.)  Gas.  mdd.  de 
Strasbourg  10,  II,  18.  -  30)  Cottel,  A.,  Cemmeat  iee  laha- 
UUona  chlorolormlques  peoTent-elles  etre  dangereue«*,  IV.  36  pp. 
Strasbourg.  (Enthält  wie  die  eorhergebende  Nummer  ausechllees- 
lieh  Raieonnement.)  —  31)  Maritonx  (Siernait),  De  quelques 
«sYets  partiruliera  des  aneiiheelquaa.    Gas.  des  H6p.  SO.  p.  117. 

39)  Ferren  (Blldab),  Aetion  dlrecte  d«s  aaeitb^slcjue*  inr  le 
ayeteme  nerreoi  errebral.  Ibid.  3S.  p.  146.  —  33)  Dleolafoy 
et  Krtahabar,  Queellooe  de  1  ane«tb««i«.  NouTelle»  eiperienee». 
Ibidem.  45.  p.  914.  —  34)  Dieselben,  NouTelloa  experieaoet 
reJatlre*  k  la  qneeilon  de  I'actioa  dlrecte  des  auesih4«iques  eur 
1«  syeteme  a«rv«ax  cerebral.  Ibid.  41.  —  35)  Sehe  I  nesson  , 
J  «an  not,  Unlersocbungen  aber  den  EinSnas  dei  Chloroforms 
auf  die  vVLrmeTernältnieM  dea  thleriecbcn  Orgaolsma«  nnd  den 
Blutkreislauf.  Aren.  f.  Hellt  1.  8.  36.  (Vgl.  den  Torjkhr.  Her.  I. 
331.)  -  36)  Me  Qu  III  an,  J.  H.  (Philadelphia),  Eindose  tob 
AnaslheUcls  auf  die  Blutsollen.  Aua  dam  Dental  Cesmo«  ubaraetat 
tou  Petermann  (Frankfurt  a,  M.).  Deutsche  Klinik.  39.  8.367. 

—  37)  Uterhard,C.  (Uostoek),  Zur  Chloroformnarkose.  Ibidem. 

20.  8.  184.  —  38)  Tbe  admlnlstratloa  of  Chloroform.  Brit,  med. 
Jouro.  Dee.  4.  p.  617.  -  39)  Abellle,  lleseme  dun  memoire 
adresee  k  l  Aead.  des  8e.  ea  Oet  1831.  CompL  r.od,  LXIX.  9. 
p.  333.  —  40)  Adam«,  J.  F.  A_,  On  the  Internal  admlnlstration 
of  Chloroform  la  coogestlona  Boston  Med.  and  Burg.  Joora.  Oel. 

21.  p.  301.  —  41)  Bernard,  Cl. ,  Dee  effete  pbyaiologique*  de 
la  morphine  at  de  leur  comblnalaon  «reo  ceuz  du  Chloroform«. 
Ball.  gen.  de  Therap,  30.  Septbr.  p.  341.  -  43)  Marsball, 
Will.  (Suriwy).  Oa  the  eomblnatioa  of  Chloroform  witb  opiatee 
for  th«  ralief  of  palo.    Glasgow  med.  Joara.  May.  p.  33L 

Mabjtoux  (31)  will  im  Hospital  von  Dijon  meh- 
rere Monate  hindurch  beim  Chloroformiren  keine  Hyp- 
nose, wohl  aber  vollständige  Anästhesie  bei  intactem 
Bewusstsein  erzielt  haben  und  spricht  unter  Mitthei- 
lnng  mehrerer  seiner  damaligen  Beobachtungen  die 
Ansicht  aus,  dass  es  sich  dabei  um  Chloroform  von 
abweichender  Zusammensetzung  gehandelt  habe.  Bei 
einem  Epileptiker,  der  meistens  Erampfanf&lle  von 


mehreren  Stunden  Dauer  hatte,  bewirkte  kurzdauern- 
des Chloroformiren  stets  rasches  Aufhören  der  Krämpfe, 
dabei  aber  eine  Art  Somnambulismus,  worin  er  sich 
unterhielt  und  äusserst  schön  sang,  aus  welchem 
er  ohne  irgend  eine  Erinnerung  an  das  Vorgefallene 
za  haben,  erwachte. 

Dibulafot  und  Krisbabkr  (33)  bestätigen  durch 
Versuche  an  tracheotomirten  Thieren,  die  sie  zur  Wi- 
derlegung der  von  Ferra»  (32)  wieder  aufgefrisch- 
ten Theorie,  dass  die  Anästhetica  durch  Vermittlung 
des  N.  olfactorius  direct  auf  das  Gehirn  wirken,  unter- 
nahmen, das  schon  von  Holmgrhn  (vgl.  Ber.  für  1867. 
I.  450)  constatirte  zeitweise  Verlangsamen  und  Sistiren 
des  Herzschlages  nach  dem  ersten  Contact  des  Chloro- 
forms mit  der  Membrana  Schneider! ,  das  sich  beson- 
ders deutlich  bei  Hunden ,  minder  ausgesprochen  bei 
Meerschweinchen  und  Kaninchen,  nnd  mehr  nach 
Chloroform  als  nach  Aether,  sehr  deutlich  auch  nach 
Ammoniak  zeigt,  sowie  die  Unabhängigkeit  der  Anäs- 
thesie von  der  Einwirkung  der  Stoffe  auf  die  Nasen- 
schleimhaut. 

Dass  Chloroform,  Aether  und  Stickoxydul  im 
Thierkörper,  und  auch  wenn  sie  in  Gasform  zum 
Blute  ausserhalb  des  Körpers  treten,  Veränderung 
der  Blutkörpereben  nicht  'bedingen,  constatirt  M' 
QcnxAN  (36). 

CI.Bermard  (41)hat  bei  Thieren,  die  er  Anfangs 
chloroformirte  und  denen  er  dann  Morphin  subcutan 
injicirte,  das  schon  von  Nussbaum  beobachtete  Wie- 
derauftreten  der  Anaesthesie  häufig  constatirt  nnd 
ausserdem  gefunden,  dass,  wenn  man  ein  durch  Mor- 
phin narkotisirtes  Thier  Chloroform  inhaliren  lässt, 
von  letzterem  viel  weniger  nöthig ist,  nm  die  Anästhe- 
sie herbeizuführen,  und  dass  diese  letztere  weit  rascher 
eintritt.  Wenn  Cl.  Berka rd  deshalb  empfiehlt,  zur 
Vermeidung  der  Agitation  dem  Cloroformiren  Anwen- 
dung von  Morphin  (subcutan  oder  per  anum)  vorauszu- 
schicken, so  findet  diese  Empfehlung  Stutze  in  Uter- 
hard  (37),  der  seit  mehreren  Jahren  von  der  hypo- 
dermaüschen  Injection  von  k  Gran  Morphin  vor  An- 
wendung des  Chloroforms,  und  zwar  mindestens  10 
Minuten  vorher,  bei  Säufern  sehr  ruhige  Narkose  ent- 
stehen sah  und  das  gedachte  Verfahren  besonders  bei 
diesen  empfielt.  Bezüglich  des  Wiederauftretens  der 
Anaesthesie  durch  Morphininjection  nach  vollendeter 
Chloroformnarkose  hebt  Cl.  Bernard  hervor,  dass 
es  nur  dann  statthat,  wenn  grosse  Dosen  verbraucht 
und  die  Injection  rasch  nach  beendeter  Narkose  ge- 
macht wird,  wonach  es  offenbar  als  Wirkung  des  noch 
im  Blute  vorhandenen,  für  sich  zur  Aufhebung  der 
Sensibilität  nicht  mehr  ausreichenden  Chloroforms 
erscheint.  Eine  Summirnng  der  Effecte  von  Chloro- 
form und  Opiaten  wird  übrigens  auch  noch  von 
Marshall  (42)  nach  therapeutishen  Resultaten  für 
den  internen  Gebrauch  in  Anspruch  genommen ,  in- 
dem er  hei  sich  nnd  Andren  die  Verbindung  von  10 
bis  20  Grm.  Chloroform  und  1-2  Drachmen  Tinct. 
Opii  bonzoic.  oder  entsprechenden  Dosen  andrer  Opiate 
bei  Koliken  äusserst  rasch  schmerzstillend  nnd  in  2-3 
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Minuten  schlafbringend  fand,  ohne  dass  nach  dem  Er- 
wachen Kopfschmerzen  auftraten. 

Wegen  der  Ueberhandnahme  der  Chloroformto- 
desfalle in  England  hat  die  Redaction  des  Brit.  med. 
Joorn.  eine  Zusammenstellung  der  beim  Chloroformi- 
ren zo  befolgenden  Regeln  (38)  gegeben,  die  xwar 
nichts  Neues  enthält,  indessen  sehr  praktisch  und 
zweckmässig  ist.  Besonderes  Gewicht  ist  darin  mit 
Recht  auf  die  künstliche  Respiration  gelegt. 

Abeillk  (39)  empfiehlt  auf  Grundlage  neuer  Thier- 
versuche die  Electropunctur  als  Mittel  gegen  Chloro- 
formasphyxie,  die  sich  ihm  schon  früher  in  2  Fällen 
beim  Menschen  erfolgreich  erwiesen.  Nach  seinen 
neueren  Experimenten  liefern  bei  Kaninchen ,  die  bis 
zum  Verschwinden  des  Herzschlages  cbloroformirt 
worden,  constante  Ströme  und  die  Electropunctur  mit 
den  Apparaten  von  Rkmak  und  Grenikr  keinen  Erfolg, 
während  man  bisweilen  durch  Electropunctur  der  Ner- 
vencentra  mit  Hülfe  des  Inductionsapparates  die  Thiere 
ins  Leben  zurückrufen  kann,  was  bei  noch  bestehendem 
Herzschlage  und  bloss  unterdrückter  Respiration  auch 
manchmal  durch  den  constanten  Strom,  häufiger  aber 
nnd  leichter  durch  den  indneirten  Strom  und  die  Electro- 
punctur geschieht,  die  in  Fällen  sehr  tiefer  Anästhesie, 
wie  sie  die  sich  selbst  überjassenon  Thiere  meist  tödtet, 
stets  Erfolg  hat.  Abeille  überzeugte  sich,  dass  bei 
anscheinendem  Tode  doch  das  Herz  sich  noch  minde- 
stens 16  Min.  schwach  contrahirt  in  Intervallen  von 
5-8  Secunden  und  dass  Electropunctur  des  Rücken- 
markes die  Herzcontractionen  verstärkt,  während  dies 
nicht  durch  Electropunctur  des  Herzons  geschieht. 

Die  statistischen  Angaben  von  Abeille,  wonach 
unter  38  Fallen  von  Chloroformaspbyxie,  bei  welchen 
Electricität  zur  Anwondung  kam,  nur  5,  und  zwar  aus- 
schliesslich bei  sofortiger  Anwendung  der  Electropunctur, 
gerettet  seien,  während  sonst  die  electrische  Behandlung 
erst  10-20  Minuten  spater  angewandt  wäre,  bedürfen 
genauerer  Nachweise. 

Adams  (40)  fand  bei  Hirn-  und  Lungoncongestion 
die  ionere  Darreichung  von  Chloroform  zu  ',  Drachme 
von  fast  augenblicklichem  Erfolg,  indem  Oppression  und 
Hämoptoe  sofort  schwinden;  auch  bei  sehr  heftigen  Co- 
liken  sah  er  von  fc—  1  Dr.  intern  augenblickliche  Er- 
leichterung, sp&ter  profuse  Perspiration  und  nach  einigen 
Stunden  Nausea  und  Erbrechen  folgen,  das  auf  Dar- 
reichung von  Wismuth  wich. 


Nachtrag. 

Jaeobion,  L.  (Uopuhagen),  Tod  wahrend  der  Chloroformnarkose 
oteh  Auafubrnng  «Jntr  Lithotomie.    ügeikrift  tut  U«ger  R.  3. 

Bd.  8.  8.  SOS. 

Der  Vf.  theilt  einen  Todesfall  mit,  welcher  wäh- 
rend der  Chloroformbetäubung  gerade  nach  der 
Ausführung  einer  Lühotomie  im  Krodriks-Hospital  am 
11.  October  1869  eintrat  Die  Narkotisirung  des  Patienten 
dauerte  ungefähr  15  Minuten,  die  Operation  selbst  2  bis 
3  Minuten,  und  gloich  darauf,  während  der  Operateur 
damit  beschäftigt  war,  die  Wunde  zu  reinigen  und  die 
Blutung  zu  stillen,  bemerkte  man,  dass  der  Puls  plötz- 
lich schwächer,  dio  Respiration  oberflächlicher  wurde, 
gleichzeitig  bekam  das  Gesicht  ein  collabirtes  Aussehen, 
der  Mund  stand  offen.  Trotz  aller  angewandten  Mittel 
hörte  die  Pulsbewegung  und  die  Respiration  im  Laufe 
einiger  Minuten  vollständig  auf,  und,  obwohl  die  Fara- 


disation  des  N.  pbrenicus  und  andere  Belebungsmittei 
längere  Zeit  andauernd  und  energisch  angewandt  wurdet, 
gelang  es  doch  nicht,  den'  Patienten  in's  Leben  zürnet 
zurufen.    Das  angewandte  Chloroform  war  ganz  rein. 

P.  PI«»  (Kopenhagen;. 


5.  Chloralhydrat. 

43)  Liebreich.  0<rar,  üeber  dl«  Wirkung  de»  Chlor»'.,  u: 
,1«r  dreifach  gechlortm  B«.|g.aure.  Arth.  f.  pathol.  Anat  XLV; 
1.  8.  ISS.  44/  Dereelbe,  Da»  Chloral,  rin  o«aei  Flypoco 
eon  uod  Aniitbetiram.  Vorgetragen  In  der  Bert.  med.  Geteilt 
ata  2.  Juni  1S«'J  Berliner  kltn.  Worhen»rbr.  51.  8.  32:>.  -  <; 
Derielbe,  Dil  Cbluralhydrat,  du  ueaee  Hypnolicam  Bad  Aci 
fthetlcum  und  deatrn  Anwendung  In  der  Med  Irin  Btne  Ana«: 
mlltcl-Unterauchung.  8.  «0  SS.  Barlln.  46)  r.  I.  a n  g •  n  hrc k 
B.,  Ueber  die  Anwendung  da»  Chloralb)  dr«u  bei  Delirium  p«* 
forum.  Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  med.  {»«.sejlteh.  ae 
?t.  Juli,  Barl.  klln.  Worhentchr  SS.  S.  369.  47)  JaatrowHi 
Aa»  der  Klinik  de»  Prof.  Westphal.  L'eher  dl«  therapeutl»rb*r 
Wlrkoogen  d«a  Chloralbydrat«.    Ibidem.  S9.  8.  41*.    40.  S.  42J 

—  4S)  Dra.ehe  (Wien).  Untersuchungen  über  dl«  Wirkoog  de- 
CbloralbydraM.  Worbental.  d.  Wiener  tritl.  Ge«ellacb.  5?.  8  M7 

—  49)  Benedikt,  Ueber  denselben  Gegen*taud,  Ibidem.  —  M> 
Bhrle,  Carl  (l*ny)  Debor  da»  Chloralbydrat  und  »ein»  As 
Wendung  al«  Hyttmürum  und  Anae»thetlenra.  Württcmb  at't 
Cnrrespondenibl,  31.  —  M)  Demelbe,  Weitere  Beobachtung 
über  daa  Cbloralhydrat.  Ibidem.  39.  8.  311,  -  Ä2j  Arnouli. 
A.  F.  (Frui  Chapellc',  Du  cbl»ra).  Pr.  s»e  med.  beige.  52.  Der  U 
p.  13  ^Zusammenstellung  na'h  deutschen  und  franzö-lscbri 
Quellen.)  -  53'  Demarquay,  Sur  lad  Ion  phyalotogiqiie  tt 
ebloral.  Compt.  rend.  LXIX.  JO  p  640.  Union  med.  Iis  p.  J7" 

—  M)  Dar  »alba.  Deuxienr  note  «ur  le  chloral.  Ibldrna.  I.XII 
15.  p.  700.  -  S.V  Peraonne,  Sur  la  tr^nsformation  de  l  bydrx* 
da  ebloral  an  chloroformo  den,  |-«ennomie  »nlmaie.  Ibid.  LX!1 
19  p.  979.  —  Jfii  Dleolafny  et  Krlahaber,  Etnrri™« 
nauvellea  »ur  le  «Mural  bydraU.  Ibidem.  LXIX.  14.  p.  75«  - 
47)  Bouchut.  Not-  »ur  l'bydrate  de  rbloral.  Ibidem.  U:I 
IS.  p.  96«.  -  hi>  Deiuarquay  et  Folie!,  Sota  »ur  I«  chlvsl 
Joura.  de  c/>nnai».  med.  eblr.  19.  p.  ".12.  ridentUcli  mit  Tain«- 
quey-«  erstem  Artikel  ober  da»  Chloralbydrat.)  —  5»)  Labt.» 
Leon  et  Ooajon,  Kxperieocea  phyiiologiqae»  aar  le  chlor»; 
Gat.  daa  Hop.  122.  —  6U)  Bouehut,  Effets  Physiologien««  « 
theVapeutiijne«  de  I  bydrate  de  rbloral.  Ibidem.  133.  p.  M7.  Bo- 
itin, da  Tharnp.  Not.  SO.  p.  430.  —  61}  Giraldee,  Bxperieam 
»or  la  chloral.  for.  daCbirA  Ibid.  IM.  p.  MS.  —  68)  Warn». 
Jula»,  Lerhloral  Ga».  dea  Hop.  J3  -  63)  Pieo  t  (Toura),  A»i>«r 
l'emploi  da  chloral.  Ga».  hebd.no.  de  med  49.  p  77«.  —  64)  L»- 
borde.  J.  V.,  Not»?  'ur  le»  dangar»  de  l'adrnintatratlon  du  Choral.  Ib>- 
47.  Compt.  rend.  LXIX.  19.  6S)  N  » I  r,  Emploi  da  l'bydrate  de  cai«- 
ral  comme  aneathi-dque  dana  uoe  amputatlou  da  Jambe.  Gai  4« 
H6p.  149.  -  66)  Blebardloo.  BanJ.  Ward,  On  Hydrat»« 
Chloral.    Med.  Tlm.a  and  Gai.  Ort  30.  p.  M>9.  Nov.  «.    p.  S3.' 

—  67)  Well»,  T.  Spencer,  On  Hydrat«  of  Chloral  and  tu  bm 
In  practica.  Med.  Time»  and  Gat.  Sept.  SS.  Oct.  9.  —  «TS)  J» 
cobl,  Abr.  (Sem  York),  On  the  Hydrate  of  Chloral.  Benwrb 
mada  before  Iba  med.  Soc  of  the  county  of  New  York.  Nr« 
York  med.  Reeord.  Dee.  I  p.433.  —  69)  Ma*on,  A.  LawreoK. 
Biperimcnt»  wlth  Chloral  Hydrale.  Made  by  Hasket  Derby  « 
Iba  Kyo  and  Bar  Inftrmary.  Bo»ton  med.  and  »arg.  Joara.  Der.  J 

—  70)  Chapmao.  Henry,  Ca««  of  Delirium  tremens  aucre«i 
fully  treated  wlth  Hydrat«  of  Cbloral.   Med.  Times  and  Gai 

Wir  verdanken  0.  Likbreich  (43-45)  die  Ein- 
führung eines  neuen  schlafmachenden  nnd  an  Sethes 
renden  Mittels  in  den  Arzneischatz,  das  schon  zu  ei- 
ner Reihe  experimenteller  Stndien  an  Thieren  nci 
am  Krankenbett  geführt  hat  und  das  in-  gewisser 
Richtung  auch  manchen  therapeutischen  Nutzen  ge- 
währt. Es  ist  dies  das  Chloral  (Trichloraldebyd), 
C*  H  Cl"  0*,  das  aber  nicht  als  solches,  sondern  als 
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Chloralhydrat,  C*  HCl*  0*,  H*  0,  Hydras  Chlo- 
rati, wie  es  Liebreich  getauft  hat,  zur  medicinischen 
VerwerthuDg  gelangt.  Von  der  bekannten  That- 
sache  ausgehend,  dass  Chloral  in  Contact  mit  wfissri- 
gen  Alkalien  sich  in  Chloroform  und  Ameisensäure 
spalte,  versuchte  Liebreich  zunächst  an  Thieren,  ob 
diese  Spaltung  nicht  im  alkalischen  Blute  stattfinde 
and  dabei  die  Wirkung  des  Chloroforms  sich  geltend 
mache.  Hierbei  ergab  sich,  dass  0,5  Grm.  Chloral- 
hydrat bei  Kaninchen  subcutan  applicirt  9stündigo 
Hypnose  bewirkt,  dass  Huode  durch  6  Grm.  in  einen 
Zustand  völliger  Anästhesie  versetzt  werden  und  dass 
bei  Fröschen  zunächst  ein  Stadium  aufgehobener  Ge- 
hirn thätigkeit  mit  erhaltener  Reflexbewegung,  dann 
ein  solches  mit  Erlöschen  der  Reflexe  und  bei  letalen 
Gaben  Herzlähmung  resnltire,  die  aus  Lähmung  der 
Herzganglien  erklärt  werden  müsse,  weil  das  ausge- 
schnittene Froschherz  nicht  wieder  pulsire  und  weil 
der  dem  Einflüsse  der  Herzganglien  durch  einen 
Schnitt  entzogene  Ventrikel  reizbar  erscheine.  Lo- 
cale  Irritation  will  Liebreich  nicht  nach  der  Subcu- 
taninjection  beobachtet  haben.  Die  entfernte  Wir- 
kung betrachtet  er  als  durch  Chloroform  bedingt  und 
glaubt,  dass  das  Fehlen  jeder  durch  Erhöbung  der 
Respiration  charaetcrisirten  Periode  der  Excitation 
nach  Chloral  sich  durch  die  sehr  allmälige  Bildung 
des  Chloroforms  im  Blute  erkläre,  welches  letztere 
dann  weiter  verbrenne,  was  daraus  geschlossen  wird, 
dass  die  Chloride  im  Urin  eines  hungernden  Hundes 
wieder  erschienen,  als  ihm  Chloralhydrat  applicirt 
wurde,  obzwar  nicht  in  der  der  eingeführten  Dosis 
entsprechenden  Menge.  Nach  Constatirung  dieser 
Thatsachen  wandte  sich  Liebreich  zu  Versuchen  an 
Kranken  in  den  Kliniken  und  Abtheilungen  von 
Wbstphal,  Jos.  Meyer,  Bardklebev,  ' Virchow  und 
v.  Lakoenbeck,  zunächst  an  Geisteskranken,  wobei  er 
fand,  dass  schon  1,35  Grm.  subcutan  mehrstündigen 
Schlaf  bedingen  können,  der  meist  schon  nach  weni- 
gen Minuten  beginnt  und  normales  Verhalten  von 
Puls  und  Respiration  zeigt.  Ein  Stadium  der  Erre- 
gung fand  sich  bei  Chloral  nie  ein,  ebenso  wenig  be- 
dingte die  innere  Application  gastrische  Störungen, 
selbst  nicht  bei  Kranken,  wo  solche  nach  Morphinin- 
jectionen  eingetreten  sein  sollen;  dagegen  hatte  das 
Mittel  hypnotischen  Effect  auch  da,  wo  Morphin  oder 
die  Verbindung  mit  Chloroform  und  Morphin  fehl» 
schlag.  Selbst  bei  einem  6jährigen  Knaben  machten 
0,45  Grm.  2 mal  subcutan  injicirt  ausser  einem  16- 
stündigen  Schlafe  keine  Beschwerden,  dagegen  bei 
einer  wahrscheinlich  an  chronischem  Magengeschwür 
Leidenden  bei  interner  Application  entschiedenes  Blut- 
brechen. Entzündungen  nach  Subcutaninjection  ka- 
men Liebreich  nicht  vor.  Innerlich  waren  bei  Gei- 
steskranken 2,5-3,5  Grm.  erforderlich,  um  Schlaf  zu 
bedingen.  Eigentliche  Anästhesie  hat  L.  auch  bei 
den  grössten  Dosen,  die  er  anwandte,  nicht  gesehen, 
obschon  in  einzelnen  Fällen  die  Sensibilität  entschie- 
den abgestumpft  war,  doch  glaubt  er,  dass  dieselbe 
in  noch  grösseren  Dosen  hervortreten  müsse  und  dass 
man  in  der  Praxis  von  einer  Anwendung  des  Mittels 


als  Anästheticum  nicht  abzusehen  habe,  weil  die  Dosis, 
welche  vollkommene  Anästhesie  bedinge,  ziemlich 
weit  von  der  den  Tod  bei  Thieren  bedingenden  ab- 
liege, so  dass  z.  B.  beim  Kaninchen  2  Grm.  anästhe- 
sirten  und  erst  3  Grm.  tödteten,  ja  dass  sogar 
bei  geringeren  Operationen  wegen  der  mangelnden 
Excitation  und  wegen  des  längeren  Fortschlafens  der 
Operirten  das  Chloral  dem  Chloroform  vorzuziehen 
sei.  Als  sicheres  Hypnotieom  ohne  schädliche  Nach- 
wirkung empfiehlt  er  es  subcutan  oder  auch  innerlich, 
letzteres  in  allen  Fällen,  wo  nicht  Schleimhautdefecte 
oder  Uloerationen  im  Tractus  oder  Toberculose  des 
Larynx  es  verbieten,  zu  geben,  so  namentlich  bei  ent- 
zündlich schmerzhaften  Affectionen  (Rheumatismus 
acutus  u.  s.  w.)  bei  Neuralgien  (Tic  douloureux, 
Ischias,  Gastralgie,  Enteralgie,  ferner  gegen  Tussis 
convulsiva,  Laryngospasmus  und  Asthma  nervosum, 
Cbolelithiasis  u.a. Affectionen).  Wegen  der  fehlenden 
Reizung  bei  Chloral  hält  er  dasselbe  besonders  zur 
Hypnose  bei  Kindern  indicirt  und  spricht  die  Vermu- 
thung  aus,  dass  das  Chloral  in  kleineren  Dosen  stünd- 
lich gegeben  auch  als  Sedativum  bei  nervöser  Erre- 
gung wirken  werde.  Endlich  giebt  er  an,  dass  auch 
die  loeale  Application  ein  Gefühl  von  Stumpfheit  an 
der  betr.  Hautstelle  erzeugen  kann.  Was  die  Anwen- 
dungsweise anlangt,  so  empfiehlt  Liebreich  die  Solu- 
tion von  2,5-4,0  Chloralhydrat  in  15  Grm.  Wasser, 
dem  als  Corrigens  15  Grm.  Mucilago  Gummi  Mimosao 
oder  Syrup.  cor!  Aurant.  zugesetzt,  als  gewöhnliches 
Hypnoticum  zum  internen  Gebrauche,  zur  Injection 
1-4  Com.  einer  wässrigen  Lösung  von  5  Grm.  auf 
10  Ccm. 

Diese  Studien  Liebreich' s  sind  die  Anregung 
und  zum  Theil  die  Grundlage  einer  Reihe  von  Arbei- 
ten über  das  Chloralhydrat,  das  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  um  so  mehr  fesselte,  als  sich 
Bardeleben  und  v.  Langb>beck  (46)  für  die  Anwen- 
dung als  Hypnoticum  aussprachen,  Letzterer  nament- 
lich auch  für  die  Wirksamkeit  bei  Delirium  tremens, 
unter  Bezugnahme  auf  einen  von  Liebreich  (45)  in 
seiner  kleinen  Schrift  mitgetbeilten  Fall,  ein  nach 
einer  Comminutivfractur  des  Hamerns  entstandenes 
Delirium  alcoholicum,  das  vermöge  der  heftigen  Be- 
wegungen des  Armes  zu  blau  schwarzer  Infiltration 
des  Armes  führte  und  Gangränescenz  befürchten  Hess, 
wo  nach  erfolgloser  Anwendung  von  7  Gran  Opium 
und  \  Gran  Morphin  die  interne  Gabe  von  4  Grm. 
Chloralhydrat  und  3  kurz  hinter  einander  vorgenom- 
mene Subcutaninjectionen  von  \  Grm.  in  10  Minuten 
Ruhe,  und  in  .  St.  Schlaf,  der  bis  zum  folgenden  Mor- 
gen währte  und  einem  Zustand  ohne  Delirien  Platz 
machte,  bedingten  und  nach  einem  Rückfalle  am 
Abend  2  Grm.  wiederum  hypnotisch  wirkten.  Wir 
heben  aus  der  weitschichtigen  Literatur  die  haupt- 
sächlichsten Arbeiten  hervor. 

In  Deutschland  hat  zunächst  Jastrowitz  (47)  die 
Versuche  an  Geisteskranken  in  Westphnl's  Klinik 
weiter  verfolgt,  wobei  das  Mittel  in  verschiedenen  Dosen 
{\  Grm.  stündlich  bis  8  Grm.  auf  einmal)  intern  ad- 
ministrirt  wurde.  Wahrend  Anfangs  das  Chloralhydrat 
willig  genommen,  bildete  sich  später  unüberwind- 
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liehe  Abneigung  gegen  dasselbo  ans,  welche  die  Dar* 
reichung  mittelst  der  Schlundsonde  nöthig  machte.  Die 
versuchte  Application  durch  die  Nase  musste  aufgegeben 
werden,  da  in  einem  Falle  starker  Schnupfen,  in  einem 
anderen  Eiterbildung  in  den  Ghoanen  darnach  auf- 
trat Für  den  internen  Gebrauch  erschien  die  Darreichung 
im  Decoct  Alth.  mit  Zusatz  von  Succ.  Liquirit.  am  Zweck- 
massigsten.  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfe« 
zeigten  sich  nur  bei  sensiblen  Personen,  Magenschmerz 
und  Erbrechen  nur  einige  Male  nach  hastiger  Aufnahme 
des  Mittels.   Die  ursprüngliche  schlafmachende  Dosis  von 

4—  5  Grm.  brauchte  auch  nach  wochenlangem  Gebrauche 
nicht  erhöht  zu  werden  and  das  Medicament,  welches  nur 
in  1  Falle  zu  5  Grm.  nicht  Schlaf  hervorrief,  erwies  sich 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  seiner  Wirkung  (meist 
£  Stunde,  selten  2—3  Stunden)  und  deren  Dauer  dem 
Morphium  und  dem  Chloroform  sowie  deren  Combination 
überlegen.  Heruntergekommene  Individuen  wurden  oft 
schon  durch  4  Grm.  binnen  5-10  Minuten  in  einen  todes- 
ähnlichen Schlaf  versetzt;  Alkoholiker  und  Tobsüch- 
tige erforderten  mehr  Chloralhydrat  als  Paralytische 
und  Melancholische.  Sedative  Wirkung  sah  Jastro- 
witz  weder  nach  grossen  noch  nach  kleinen 
Gaben,  vielmehr  wirkten  letztere  geradezu  ex- 
citirend,  obschon  eigentliche  psychische  Erregtheit  und 
krampfhafte  Bewegungen  nie  wahrgenommen  wurden. 
In  diesem  Stadium  war  fast  constant  die  Pupille  stark 
verengert  bei  normaler  Reaca'on  gegen  Liebt  und  er- 
weiterte sich  stark  auf  Application  äusserer  Reize,  ferner 
das  Gesicht  geröthet  und  bisweilen  subjectives  Wärmege- 
fühl  vorhanden;  bei  2  Frauen  kamen  äusserst  rasch 
schwindende  hellrosenrothe  Erytheme  vor.  Die  Pupillen- 
verengung erhielt  sich  selbst  bei  vollständiger  Erschlaf- 
fung häufig  noch  einige  Zeit  und  blieb  bei  wiederholtem 
Gebrauche  des  Chloralhydrat«  längere  Zeit  persistent. 
Grössere  Gaben  (G— 8  Grm.)  bedingten  hochgradige  Re- 
solution der  ganzen  Körpermuaculatur,  wobei  gleichzeitig 
Schmerzänsserung  und  Reflexzuckung  bei  empfindlichen 
Stichen  an  den  verschiedensten  Stellen  (mit  Ausnahme 
der  Naaenscbeidewand,  deren  Stechen  nicht  allein  Gesichts- 
verziehung, sondern  auch  bei  unregelinässiger  und  ober- 
flächlicher Athmung  sofortige  tiefe  Inspiration  bewirkte) 
und  bei  Reizung  der  Cornea  fehlten.  Die  Respiration 
wurde  manchmal  schon  lange  vor  Eintritt  des  wirklichen 
Schlafes  tief  und  später  nahm  die  Frequenz  der  Athem- 
züge  um  ein  Unbedeutendes  ab;  der  Puls  wurde  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  die  Beobachtung  möglich,  kurz  nach 
der  Aufnahme  des  Mittels  etwas  frequenter,  im  Laufe  der 
Narkose  sank  die  Pulsfrequenz  und  wurde  gegen  Ende 
der  Narkose  normal ;  starkes  Sinken  und  Kleinwerden  des 
Pulses  wurde  nach  5  Grm.  bei  einer  Kranken  beobachtet. 
Die  Temperatur  wurde  wenig  beeinflusst,  fiel 
nach  Eintritt  des  Schlafes  um  wenige  Zehntel, 
später  bisweilen  noch  etwas  und  stieg  gegen  Ende  der 
Narkose  zu  ihrer  früheren  Höbe;  in  einem  Falle  war  sie 
um  2,1°  gesunken.  —  Was  die  Erfolge  bei  Krankheiten 
angeht,  so  geht  aus  Jastrowitz'  Mittbeilungen  hervor, 
dass  es  sieb  ohne  Ausnahme  gegen  Delirium  tremens, 
und  zwar  auch  als  ein  die  Cnrzeit  abkürzendes  Mittel  be- 
währte (in  10  Fällen),  wobei  als  zweckmässigste  Dosis 

5—  6  Grm.  erschien,  die  häufig  nach  einigen  Stunden 
wiederholt  werden  musste.  Gegen  die  Liebreich'sche 
Maximaldosis  von  8  Grm.  wird  geltend  gemacht,  dass  ein 
Kranker  starke  Dyspnoe  und  zeitweises  Sistiren  der  Re- 
spiration mit  Cyanose  darnach  erhielt.  Bei  aufgeregten 
Melancholikern  trat  in  2  Fällen  vielleicht  in  Folge  des 
Präparates  Verschlimmerung  der  Angst  ein,  während  in 
einem  Falle,  wo  die  Melancholie  noch  sehr  jungen  Datums 
/war,  in  4  Wochen  Heilung  eintrat.  Bei  Tobsuchtsformen 
wurde  Hcileffect  nicht  beobachtet,  dagegen  schien  eine 
Verbindung  des  Chlorals  mit  Morphium  günstigen  seda- 
tiven Einfluss  zu  äussern.  Schliesslich  hebt  J.  noch  her- 
vor, dass  das  Chloralhydrat  die  Anwendung  des 
Zwangs  in  Irrenanstalten  auch  bei  Tobsüchtigen 


mit  Körperverletzung  und  Tendenz  zur  Selbstbeschädigung 
überflüssig  mache. 

In  Wien  hat  Dräsche  (48)  bei  seinen  in  der  Ru- 
dolph-Stiftung angestellten  Versuchen  ebenfalls  ein  Ex- 
citationssladium  (Turgescenz  des  Gesichtes,  Trunkensein) 
nach  kleinen  Dosen  (2  Grm.)  und  noch  mehr  nach  sehr 
grossen  (5  Grm.)  beobachtet.  Den  Puls  fand  er  etwas 
beschleunigt,  das  Atomen  unverändert,  die  Temperatur 
um  einige  Zehntel  Grade  gesunken,  lästige  Nebener- 
scheinungen, ausser  etwas  Eingenommenheit  des  Kopfes 
und  Brennen  im  Halse  (bei  einem  Tuberculosen)  traten 
nicht  ein,  im  ersten  Falle  eigentbümliche  Verzerrung  der 
Pupille,  die  nicht  Folge  von  Adhärenzen  war.  Auch  vom 
Mastdarm  aus  wirkte  das  Medicament  mit 
gleicher  Schnelligkeit  hypnotisch,  wobei  nur  geringes 
Brennen  und  Drängen  zum  Stuhl  hervortrat.  Bei  meh- 
reren schmerzhaften  Affectiouen  (Lumbago,  Cardialgie) 
wurde  durch  Chloralhydrat  Schlaf  und  Nachlas«  der 
Schmerzen  geschafft.  Kleinere  Gaben,  welche  Benedikt 
(48)  bei  Neuralgischen  und  Personen,  die  an  Neigung  zu 
Hirncongestionen  leiden,  geben  will  (0,3 — 1,0  Grm.),  hat 
Dräsche,  der  auch  bei  Gewöhnung  an  Spirituosa  eine 
Steigerung  der  Gabe  nöthig  fand,  nie  von  Erfolg  ge- 
sehen. Auch  Ebrle  (50)  fand  dos  von  Liebreich  be- 
zogene Chloralhydrat  hypnotisch  und  bei  Neuralgien  pal- 
liativ, bezeichnet  den  Chloralscblaf  als  einen  erquicken- 
den und  als  Nebenwirkungen  in  einem  Falle  Erbrechen, 
in  einem  anderen  Reizung  der  Respirationsorgane,  hebt 
hervor,  dass  in  Verbindung  mit  Morphin  (0,01)  auch 
kleinere  Gaben  (0,5 — 0,1)  sedativ  wirken,  dass  die  schlaf- 
machende Wirkung  sicherer  als  die  des  Morphins  ist, 
das«  auch  bei  Herzkranken  das  Mittel  gegeben  werden 
kann,  da  die  hypnotische  Dosis  nicht  auf  das  Herz  wirkt 
und  dass  es  sich  ihm  bei  Delirium  potatorum  mehrfach 
bewährte.  Ehrle  macht  darauf  aufmerksam  (51),  dass 
nicht  alle  im  Handel  vorkommenden  Präparate 
die  gleiche  Wirkung  besitzen,  indem  es  ihm  vor- 
kam, dass  nicht  von  Liebreich  bezogenes  Chloralhydrat 
bei  einer  an  Tabes  dorsalis  leidenden  Frau  über  eine 
halbe  Stunde  dauerndes  Würgen  und  statt  Schlaf  starke 
Schmerzen  in  Beinen  und  Rücken,  dann  14  Tage  lang 
Appetitverlust,  Brennen  im  Magen  und  Aufstossen  zu 
Wege  brachte,  noch  ein  anderes  Präparat  in  mehreren 
Fällen  keinen  Schlaf,  in  einem  sogar  Schwindel,  Rausch 
und  Reizung  der  Nasenschleimbaut  bedingte. 

In  Frankreich  hat  Demarquay  (53)  die  Reihe  der 
Experimentatoren  mit  dem  neuen  Hypnoticum  eröffnet, 
und  zwar  mit  Studien  an  Thieren,  zu  denen  Fol  1  et  da« 
Chloralhydrat  dargestellt  hatte,  das  zu  0,2—1,2  Grm.  bei 
Kaninchen  2— 3«tündigen  Schlaf  mit  Erschlaffung  ohne 
weitere  Gefährdung  der  Gesundheit  bewirkte.  Die  dabei  beob- 
achteten Symptome,  wie  Jnjection  der  Conjunct  bulbi  et 
palp.,  Vascularisation  der  Ohren  ohne  Wärmesteigerung, 
Zunahme  der  Sensibilität  während  des  ganzen  Ver- 
suches, bedeutende  Pulsbeschleunigung,  Sinken  der  Tem- 
peratur, sowie  der  Umstand,  dass  der  Athem  der  nar- 
kotisirten  Thiere  deutlichen  Chlorgeruch  zeigt,  fübron 
Demarquay  zu  der  Annahme,  dass  das  Cbloral  im 
Blute  nicht  oder  doch  nicht  völlig  verändert  werde,  und 
als  solches,  nicht  aber  bloss  durch  abgespaltenes  Chloro- 
form wirke.  Bei  Vivisectionen  constatirte  Demarquay 
Blutüberfüllung  der  Baucbeingeweide,  der  Mesenterial  - 
venen,  Injection  der  Schleimhäute,  insonderheit  der  Luft- 
röhrenschleimhaut, des  Gross-  und  Kleinhirns,  des  Rücken- 
marks und  der  Gehirn-  und  Kückenmarkshäute,  endlich 
auch  der  Muskeln,  sowie  violette  Färbung  des  Blutes. 
Für  die  Zersetzung  des  Chlorals  in  Chloroform  und 
Ameisensäure  innerhalb  des  Organismus  plaidiren  da- 
gegen Personne  (55)  und  Boucbut  (57).  Personne 
hat  bei  Zusatz  von  Chloralbydratlösung  zu  frischem  Rin- 
derblut und  Stehenlassen  bei  40°  nicht  den  mindesten 
Chloroformgeruch  beobachtet,  eben  so  wenig  im  Athem 
und  dem  Blute  der  mit  Chloralhydrat  betäubten  Thiere, 
wohl  aber  bei  Zusatz  von  Chloralbydratlösung  zu  Ei  weiss 
bei  40°  und  hat  bei  Destillation  des  mit  Chlors!  ver- 
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setzten  Rimlerblutes  im  Waaserbade  bei  nahe  100°  eine 
kleine  Menge  einer  deutlich  nach  Chloroform  riechenden 
Flüssigkeit  erhalten.  Ferner  erhielt  er  durch  Destillation 
des  versetzten  Rinderblutes  und  des  nicht  nach  Chloro- 
form riechenden  Blutes  eines  chloralisirten  Hundes  und 
Leitung  der  Dämpfe  durch  ein  glühendes  Rohr  in  der 
mit  Silbersalpeterlösung  gefüllten  Vorlage  Niederschlag  von 
Chiorsilber,  welchen  Chloralhydrat  aus  neutraler  odersaurer 
Losung  nicht  giebt,  weshalb  anch  der  Hageninhalt  der 
Hunde  nie  Chiorsilber  gab.  Im  Urin  konnte  Chloroform, 
auch  nach  vorherigem  Zusätze  von  Alkali,  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Bouchut  (57)  glaubt  im  Urin  von 
Menschen  24  Stunden  nach  dem  Chloralschlafe  Spuren 
von  Chloral  dadurch  nachgewiesen  zu  haben,  dass  dieser 
kaiische  Kupferlösung  reducirt,  was  er  nicht  auf  Gly- 
kosurie  bezieht,  was  aber  auch  vom  Vorhandensein  an- 
derer Substanzen  herrühren  könnte.  Personne  konnte 
indeas  selbst  bei  chloroforroirten  Hunden,  deren  Urin 
F  e  hling'sche  Lösung  reducirte  und  deren  Blut  nach 
dem  oben  angegebenen  Verfahren  Chiorsilber  lieferte, 
eben  so  wenig  nach  Darreichung  von  6  Grm.  Chloral- 
hydrat in  2  Sl  nach  seinem  Verfahren  Chloroform  nach 
Znsatz  von  Alkali  nachweisen  und  nimmt  mit  Liebreich 
weitere  Umsetzung  des  aus  dem  Chloral  gebildeten  Chlo- 
roforms in  Chlornatrium  an,  zumal  da  stärkere  Lösungen 
von  Alkalicarbonaten  bei  Zusatz  zu  Cboralhydrat  keinen 
Chloroformgeruch  hervortreten  lassen. 

Krishaber  und  Dieulafoy  (5G)  haben  ebenfalls 
bei  Thieren  (Kaninchen)  experimentirt  und  sind  bezüg- 
lich der  Frage,  ob  das  Chloralhydrat  hyperästhesirend 
oder  anästbeairend  wirke,  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
Subcutan! ujection  von  kleinen  Mengen  Excitatiou  der 
Sensibilität,  von  mehr  als  2  Grm.  Anästhesie  in  verschie- 
denen Graden  bedinge,  die  bei  3—4  Grm.  complet  sei. 
Vom  internen  Gebrauche  wurden  gleiche  Effecte  erst 
nach  grösseren  Mengen  erzielt,  während  Schlaf  schon 
nach  kleineren  Mengen  auftrat.  Anästhesie  tritt  bei 
Kaninchen  stets  zwischen  30—50  Minuten  und  nie  ohne 
vorausgegangene  Excitation  auf.  Die  Herzschläge  fanden 
D-  und  K.  anfangs  vermehrt,  später  vermindert,  und  vor 
dem  in  mehreren  Stunden  erfolgenden  Tode  längere  Zeit 
intermittent;  die  Respiration  constant  verlangsamt,  bis 
auf  4  und  mehrere  Minuten  vor  dem  Herzschlage  sisti- 
rend.  1,5  Grm.  bedingten  Schlaf,  2,5  Grm.  Anästhesie 
und  3,5  Anästhesie  und  Tod;  0,5  hatte  keinen  Effect 
Schliesslich  heben  auch  K.  und  D.  wie  Demarquay 
die  Divergenz  der  Wirkung  des  Chloroforms  und  Chloral- 
hydrats  hervor.  Labbe  und  Goujon  (59)  experimeu- 
tirten  mit  Follet'schem  Chloral hydr.  an  Hunden,  Kanin- 
chen, Ratten,  Vögeln  und  Fröschen,  wobei  sie  das  Chlo- 
ralhydrat direct  in  das  Blut  einspritzten  oder  in  Magen, 
Mastdarm  oder  unter  die  Haut  brachten.  Die  directe 
Einführung  yon  2  Grm.  in  das  Blut  bewirkt  zwar  plötz- 
liches Hinstürzen  in  Erschlaffung  bei  sehr  frequenter 
Respiration  und  tumultuarischem  Herzschlag,  doch  ging 
dieser  Zustand  bald  in  ruhigen  Schlaf  über,  der  1*  bis 
3  Stunden  währte  und  mit  35  —  75  Minuten  dauernder 
Anästhesie  verbunden  war;  Anästhesie  der  Cornea 
soll  dabei  im  Gegensätze  zum  Chloroform  und  anderen 
anästhetischen  Mitteln  vor  der  Anästhesie  des  übri- 
gen Körpers  eintreten,  die  Temp.  um  1  — Ii  Grad 
gesunken  sein.  Im  Gegensatz  zu  Demarquay  beob- 
achteten L.  und  G.  Blässe  und  Kälte  der  Ohren 
und  keine  Injecb'on  der  Bindehaut  der  Augenlider  und 
des  Bulbus,  welcher  letztere  nach  unten  verdreht  ist 
Die  Wirkung  vom  Unterhautbindegewebe  erfolgte  lang- 
samer als  vom  Darme  aus,  so  dass  der  Tod  von  Vögeln 
oach  Subcutaninjection  in  35—40  Min.,  vom  Darme  aus 
in  10—12  Min.  eintrat,  und  bedingte  Abscedirung  und 
Verschorfung.  Chloroformgeruch  wurde  weder  im  Athem, 
der  nach  Chloral  roch,  noch  im  Blute,  das  sonst  keine  Ab- 
normität zeigte,  vielleicht  in  den  Venen  etwas  dunkler  war, 
wahrgenommen;  der  Urin  reducirte  kalische  Kupforlösung 
nicht  Hieraus  und  besonders  daraus,  dass  directe  Einfüh- 
rung von  Chloroform  in'sBlnt  keine  Hypnose, sondernWuth- 


anfälle  und  Abgeschlagenbeit  bedingt,  sowie  ferner  dass 
nach  Chloralhydrat  die  Respiration  zuerst  stillstehe,  bei 
Chloroformvergiftung  dagegen  das  Herz,  schliessen  L.  und 
G.  auf  eine  Differenz 'der  Wirkung  beider  Körper.  Bezüg- 
lich des  Sectionsbefundes  geben  sie  an,  dass  wohl  die 
Abdominalorgane,  nicht  aber  die  Nervencentra  Hyperämie 
darbieten  und  dass  Nerven  und  Muskeln  noch  lange  nach 
dem  Tode  elcctrisch  reizbar  bleibeu. 

Auch  die  Reibe  der  Versuche  am  Krankenbette  er- 
öffnet Demarquay  (54)  in  Frankreich.  Das  in  Syrupus 
bals.  de  Tolu  gereichte  Präparat  erwies  sich  ihm  beson- 
ders bei  schwächlichen  Personen  schon  zu  1  Grm.  als 
Hypnoticum,  während  unter  20  Kranken  6  Männer  auch 
gegen  bohe  Dosen  unempfindlich  blieben  und  z.  B.  5  Grm. 
in  1  Falle  nur  leichten  Schlaf  von  *  St.  Dauer  bedingte. 
Bei  12  Frauen  und  2  Männern  trat  Schlaf  in  15—30  Min. 
ein;  derselbe  war.  meist  leicht,  und  die  Hautsensibilität, 
wie  es  schien,  in  normalem  Grade  vorbanden,  so  dass 
D.  eine  Verwerthung  des  Chloralschlafes  zu  operativen 
Zwecken  nicht  für  möglich  hielt,  während  er  die  Dar- 
reichung des  Mittels  nach  ausgeführten  Operationen  zur 
Erzielung  von  Schlaf  sehr  brauchbar  fand.  In  manchen 
Fälleu  war  der  Schlaf  dagegen  unruhig,  durch  Träume 
und  Hallucinationen  gestört,  besonders  bei  Frauen  mit 
Uterusleiden,  die  oft  statt  desChlorals  dieMorphininjection 
reclamirten.  Bei  einer  Frau  riefen  2  Grm.  Chloral  einen 
Rausch  und  Insomnie  hervor,  auf  welche  grosse  Mattig- 
keit folgte.  Puls  und  Resp.  fand  D.  nicht  verändert, 
die  Temp.  Anfangs  um  einige  Zebntelgrade  gesunken, 
später  normal;  in  mehreren  Fällen  will  er  Vermehrung 
der  Urinsecretion  und  selbst  Enuresis  beobachtet  haben. 
Dass  das  Chloralhydrat  als  Hypnoticum  zu  2  —  4  Grm. 
sich  in  vielen  Fällen  nützlich  erweist,  der  Schlaf  7  —  8 
Stunden  währen  kann  und  ausser  leichtem  Stupor  beim 
Erwachen  keine  Unbequemlichkeiten  verursacht,  andererseits 
aber  auch  Refractionen  gegen  2-3  Grm.  existiren,  hebt 
auch  Worms  (fi2)  als  Resultat  verschiedener  Versuchs- 
reihen im  Höp.  Rothschild,  bei  denen  Liebreich'sches 
Präparat  gebraucht  wurde,  hervor.  Wenn  andererseits  Stim- 
men laut  wurden,  welche,  wie  Labor  de  (64),  darauf 
hinweisen,  dass  das  Chloralhydrat  beim  Verschlucken  recht 
lebhafte  Schmerzen  im  Magen,  Nausea  und  Ohnmacht 
hervorrufen  kann,  und  bei  Thieren  heftige  Gastroenteritis 
verursache,  oder  wie  Picot  (63),  der  von  2  verschiede- 
nen Pariser  Sorten  bei  Kanicben  das  eine  Mal  bis  zu 
8  Grm.  weder  Hypnose  noch  Anästhesie,  dagegen  bran- 
dige Abstossung  an  der  Applicationsstelle,  das  andere 
Mal  ebenfalls  negative  Erfolge  ohne  örtliche  Entzündung 
bekam,  so  hat  dafür  Bouchut  (57)  wohl  die  richtige 
Erklärung  gefunden,  indem  er  diese  Präparate  als  unrein 
betrachtet,  wofür  die  Beschaffenheit  der  flüssigen  öder 
zähflüssigen  Massen  von  Picot  spricht  und  gleichzeitig 
als  Abhülfe  solcher  Inconveuienzen  anrätb,  nur  Chloral- 
hydrat und  zwar  solches  in  schneeweissen  Nadeln,  das 
conc.  Kalilösung  höchstens  schwach  gelb,  niemals  aber 
braun  färbt,  und  bei  dieser  Reaction  keine  irritirenden 
Gase  entwickelt  zu  benutzen,  und  ausserdem  die  Subcu- 
taninjection zu  meiden  und  bei  innerlicher  Anwendung 
oder  im  Klystier  bei  Kindern  von  4  Jahren  1,  von  5 
bis  15  Jahren  2  —  3  Grm.  und  nicht  darüber,  bei  Er- 
wachsen 4,  höchstens  5  Grm.  zu  reichen.  Dass  letzteres 
wobl  zu  beherzigen  und  dass  namentlich  nicht  grössere 
Mengen  im  Stande  sind  als  Anästheticum  zu  dienen, 
wie  es  auch  Giraldes  (61)  zugiebt  der  auch  bei  seinen 
Versuchen  an  Kindern  von  10—12  Jahr  das  Mittel  zu 
2  Grm.  einige  Male  nicht  hypnotisch,  in  anderen  einen 
rauschähnlichen  Zustand  hervorrufend  fand,  während  in 
anderen  Fällen  sehr  ruhiger  Schlaf  erzielt  wurde,  beweist 
besonders  ein  Fall  von  Noir  (65),  wo  4  Grm.  Chloral- 
hydrat dessen  Reinheit  durch  die  Kaliprobe  vorher  con- 
statirt  war,  bei  einem  Erwachsenen  Ekel,  Erbrechen  und 
nach  einer  Stunde  bedeutende  Agitation,  der  nach  38  Min. 
ruhiger  Schlaf  und  eine  gute  Nacht  folgten,  in  der  der 
sonst  von  Schmerzen  geplagte  Kranke  davon  frei  blieb, 
bedingten,  während  5  Grm.,  die  zum  Zwecke  der  An- 
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ä^thesirung  genommen  wurden,  Nausca,  leichte  Aufregung 
und  Rausch,  häufige  Ructus,  Einschlummern  mit  baldigem 
Erwachen  unter  Delirien,  nach  2  Stunden  tiefen  Schlaf 
mit  Anästhesie,  in  welchem  die  Amputation  vollzogen 
wurde,  ohne  das»  der  Kranke  erwachte  oder  Schmerz 
äusserte,  bedingten,  nach  welcher  Operation  indess  be- 
trächtliches Sinken  der  Kürpertemperatur,  Blässe  des  Ge- 
sichts, ein  fadenförmiger  Puls  von  120  Schlägen,  Her- 
ausfressen klebrigen  Schaumes  aus  dem  Munde,  sich 
einstellte,  bis  nach  weiteren  100  Min.  Pat  unter  heftigen 
Delirien,  Schreien,  Lärmen  erwachte,  neue  Brechan- 
.strengungen  auftraten  und  dieser  Zustand  der  Agitation 
7  Stunden  lang  anhielt,  worauf  die  Besinnung  bei  grosser 
Schwäche  des  Kranken  wiederkehrte  (Hop.  de  Brionde). 

Bouchdt  (60),  der  offenbar  unter  den  Französi- 
schen Autoren  die  ausgedehntesten  Erfahrungen  über 
den  Chloralschlaf  (120  Beobachtungen  an  Kindern) 
besitzt,  stellt  dio  hypnotische  Wirkung  höher  als  die 
des  Opiums,  behauptet  aber  ebenfalls  das  Vorhanden- 
sein eines  Excitationsstadiums,  das  allerdings  sehr  kurz 
sein  kann,  wie  er  denn  auch  in  einzelnen  Fällen  beim 
Erwachen  einen  rauschähnlichen  Zustand,  Funken-  and 
Feuersehen  einige  Augenblicke  hindurch,  dann  1-2 
Stunden  dauernden  geringen  Stirnkopfschmerz,  etwas 
Schwäche  in  den  Beinen  und  Incoordination  der  Be- 
wegungen beobachtete.  Im  Chloralschlaf  fand  er  die 
Reflexfun  ction  persistent,  die  Perception  des  Schmerz- 
gefühls.117  Hai  anfgeboben,  so  dass  z.  B.  Zähne  aus- 
gezogen werden  konnten,  ohne  Erwachen  zu  bewirken, 
die  Pupille  contrahirt,  die  Extremitäten  etwas  kühler, 
das  Gesicht  etwas  geröthet,  den  Puls  klein,  frequenter, 
die  arterielle  Spannung  vermehrt,  die  Venen  des  Augen- 
grundes eng,  die  Bant  trocken,  die  Temperatur  meist 
um  3/io  bis  s/io ,  ausnahmsweise  um  n/'io  gesunken, 
Nur  2  Hai  beobachtete  B.  Erbrechen,  fast  durchgän- 
gig Appetitvermehrung.  Unter  den  therapeutischen 
Beobachtungen  Boocbut's  ist  besonders  hervorzuheben, 
dass  er  bei  Chorea  nach  dem  Chloralschlafe  eine  Ab- 
nahme der  Bewegungen  und  nach  jeder  weitern  An- 
wendung fernere  Besserung  und  Heilung  folgen  sah. 
Auch  bei  Nierensteinkolik  wirkte  das  Mittel  hypnotisch 
und  schmerzlindernd,  dagegen  versagte  es  in  einem 
Falle  von  Tetanus  den  Dienst.  B.  glaubt  ausserdem 
das  Mittel  besonders  indicirt  bei  langwierigen  Gebur- 
ten, Eklampsie,  ausgedehnten  Verbrennungen  und 
Gichtanfällcn ,  dagegen  contraindicirt  bei  Hirn- 
krankheiten (bei  einem  epileptischen  Kinde  vermehrte 
es  die  Anfälle)  und  bei  Asthma  mit  Herzaffoction. 

In  England  haben  Richardson  (66)  und  Spencer 
Wells(67) Versuche  mitChloralhydrat  angestellt,  Ersterer 
in  physiologischer  Hinsicht,  Letztereram  Krankenbette,  wo- 
nach er  das  Chloralbydrat  überall  indicirt  erachtet,  wo 
schnelle  Beseitigung  von  Schmerz  und  Herabsetzung  der 
Temperatur  Noth  tbut  oder  wo  man  Kopfweh,  Uebelkeit 
oder  Appetitverlust,  sowie  die  Steigerung  der  Tempera- 
tur, wie  sie  Opiumdosen  oft  folgen,  zu  vermeiden  hat 
In  einem  Fall  von  Epithelioma  uteri,  wo  das  Mittel  nach 
starken  Blutabgängen  verabreicht  war,  brachten  2  Giro. 
Excitation,  Unruhe  und  unzusammenhängendes  Reden 
zuwege.  Richardson  hat  Chloralbydrat  bei  allen 
Wirbelthierclassen  hypnotisch  wirkend  gefunden;  bei 
Fröschen  schon  0,03  Grm.,  worauf  in  6—9  Min.  Schlaf 
eintritt,  der  20  St.  dauert,  während  0,04  Grm.  tödtliche 
Narkose  erzeugen,  bei  Fischen  (Karpfen),  die  sowohl  in 
mit  Chloral  versetztem  Wasser  als  durch  Subcutaninjec- 
tion  bypnosirt  werden,  bei  8—11  Unzen  schweren  Tau- 


ben zu  0,1—0,12  Grm.,  während  über  0,15  Grm.  tödt- 
lich  wirken  bei  Mäusen  zu  0,015  Grm.,  bei  Kaninchen 
zu  2  Grm.,  während  geringere  Mengen  Trägheit  und 
Schwäche  der  Hinterbeine,  dagegen  keine  Anästhesie  be- 
dingen. Ein  Stadium  der  Kxcitation  konnte  Richard- 
son weder  bei  Tauben  noch  bei  Mäusen  und  Kaninchen 
beobachten,  bei  Tauben  ging  dem  Schlafe  Nausea  vor- 
her, je  nach  der  Dosis  war  der  Schlaf  mit  oder  ohne 
vollständige  Anästhesie  von  kurzer  Dauer  und  Aufgeho- 
bensein der  Reficxfunction ;  mit  dem  Eintritte  der  Hyp- 
nose stellte  sich  Sinken  der  Temperatur  und  der  Puls- 
und Respirationsfrequenz,  welche  bei  letaler  Gabe  immer 
wächst,  bis  die  Athmung  stete  vor  der  Herzbewegung  er- 
lischt. Das  Sinken  der  Temperatur  beträgt  oft  6 — 7°. 
Während  des  Schlafes  scheinen  Intervalle  gesteigerter 
Sensibilität  vorzukommen. 

Richardson  hebt  hervor,  dass  es  auch  möglich 
sei,  das  Chloralbydrat  inhaliren  zu  lassen,  indem  man 
es  in  absolutem  Aether  löst,  wodurch  man  bei  Tauben 
halbstündigen,  bei  andern  Thieren  noch  längeren  Schlaf 
erzielen  kann.  Wird  Chloralbydrat  frischem  Blute  zu- 
gesetzt, so  hindert  es  nach  Art  der  in  Wasser  leicht 
löslichen  Salze  die  Coagulabilitit  desselben,  worauf 
das  Blut  Monate  lang  flüssig  bleibt;  allmälig  tritt 
Zersetzung  ein,  womit  Zerstörung  der  Blutkör- 
perchen, die  anfangs  verkleinert  und  gezackt  erschei- 
nen, erfolgt.  Im  Ueberschuss  zugesetztes  Chloralby- 
drat macht  das  Blut  teigig  und  rostbraun,  ohne  dessen 
Löslichkeit  in  Wasser  aufzuheben  und  zerstört  die  Blut- 
körperchen. Bei  hypnotischen  Dosen  bleibt  das  Blut 
im  lebenden  Organismus  unversehrt,  nach  rasch  letalen 
Gaben  erscheint  es  flüssig  und  die  Blutkörperchen  ge- 
schrumpft und  zackig.  Das  Blut  nimmt  Chloroformge- 
ruch an.  Hierauf  und  auf  den  Umstand  gestützt,  dass 
es  ihm  gelang,  durch  Destillation  aus  einem  Gemenge 
von  Chloral  und  Blut  einige  Tropfen  Chloroform  zu 
gewinnen ,  sowie  dass  der  Athem  der  mit  Chloral  be- 
täubten Thiere  einen  Geruch  nach  Chloroform  darbot, 
adoptirt  R,  die  LiKBRRiCH'sche  Theorie  von  der  Zer- 
setzung des  Chlorais  in  Chloroform  und  Ameisensäure 
wobei  er  als  Wirkung  der  Ameisensäure  die  Verände- 
rungen der  Blutkörperchen  ansieht,  und  die  fortschrei- 
tende Wirkung  auf  Gehirn,  Rückenmark,  willkürliche 
Muskeln,  Respiration  und  schliesslich  auf  das  nerz. 

Als  Leichenbefund  bei  Chloral  Vergiftung  verzeich- 
net Richardson  strotzende  Füllung  der  Hirnsinus  mit 
dunklem  flüssigen  Blute ,  Injection  der  Rückenmarks- 
und Hirnhäute  bei  normaler  Blutfüllung  der  Medulla 
spin.  und  des  Gehirns,  Hyperämie  und  dunkle  Fär- 
bung der  Muskeln,  Füllung  beider  Herzhälften  mit  Blut, 
dessen  arterieller  und  venöser  Character  deutlich  zu 
unterscheiden  ist,  grösseren  Gefässreichthum  der  Innen- 
fläche des  Magens  und  Abwesenheit  von  Hyperämie 
der  Lungen.  —  Bezüglich  der  therapeutischen  Verwen- 
dung, wobei  R.  die  innere  Darreichung  der  subcutanen 
Application  nnd  die  Darreichung  kleiner  und  oft  wie- 
derholter Gaben  der  Anwendung  einer  einzigen  grossen 
Dosis  vorzieht,  leitet  er  für  das  Medicament  aus  den 
physiologischen  Wirkungen  Indicationen  ab  1)  als  schlaf- 
machendes Mittel  bei  Excitation  und  Schlaflosigkeit, 
wo  Morphin  oder  andere  Narkotica  nicht  zulässig  sind ; 
2)  als  die  Sensibilität  herabsetzendes  Mittel  als  Sub- 
stitut des  Opiums  bei  Neuralgie,  Rheumatismus,  Krebs, 
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Iii  chirurgischen  Fällen  bebufs  Lagerang  schmerzhafter 
Gliedmaasen,  bei  complicirten  Fractaren,  wo  es,  nach 
Richakdson,  Adams  mit  Erfolg  anwandte;  3)  als  Mit- 
tel zur  Herabsetzung  der  Temperatur  bei  raschem 
Steigen  von  Fieber  mit  ünrnhe  und  Anfregang ,  zu- 
mal nach  Operationen  und  5)  als  die  Muskeln  erschlaf- 
fendes Mittel  bei  Tetanus,  Gallensteinen,  incarcerirten 
Hernien,  wo  es  theils  die  Taxis  erleichtern,  theila  den 
Schmerz  bei  der  Operation  mindern  kann. 

Die  hypodermatische  Application  bei  Menschen  als 
schmerzstillendes  Mittel  bei  Neuralgien  ist  ohne  Erfolg 
von  Richardson  angewendet  und  wird  von  ihm  umso- 
mehr  verworfen,  als  sie  zu  Reizung  Veranlassung  giebt, 
was  auch  Oglc  (Lancct,  Dee.  4)  bestätigt,  der  in  einem 
Falle  im  St.  Georges  Hospitale  die  subcutane  lujection 
wegen  der  heftigen  Irritation,  die  sie  bedingte,  nicht 
wiederholen  konnte,  während  er  die  hypnotische  Action 
durch  internen  Gebrauch  schon  von  0,3—0,6  Grm  ,  bei 
Delirium  tremens  zu  1,25  Gnu.  beobachtete  und  nur  in 
einem  Falle  Unbequemlichkeiten  in  Gestalt  eines  eigen- 
tümlichen Gefühls  am  Kopf,  das  b  ei  wiederholter  Dosis 
fortblieb,  beobachtete  (Lancet,  OcjL  !)). 

In  den  Vereinigten  Staaten  hat  Jacobi  (68)  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  Chloralhydrat  gelenkt  und  unter 
Mittheilung  einiger  Thierversuche  und  5  Beobachtungen 
an  Kranken  die  treffliche  hypnotische  Wirkung  des  Mit- 
tels hervorgehoben,  das  keine  Nebensymptome,  nament- 
lich kein  Erbrechen  hervorrief.  Die  Verminderung  der 
Temperatur  durch  das  Mittel  (beim  Kaninchen)  wurde 
von  ihm  bestätigt.  Günstige  hypnotische  Effecte  erhielt 
auch  Derby  (69)  mit  einem  Bostoner  Präparate  von 
Chloralhydrat,  das  in  Dosen  von  2 — 5  Grm.  bei  ver- 
schiedenen Patienten  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprach,  indem  es  boi  den  ersten  Versuchen  erst  nach 
$—]—2  Stunden  Schlaf  von  kurzer  Dauer  (H  -2  Stun- 
den) bedingte,  wobei  stets  ein  Sinken  des  Pulses  (um 
10—30  Schlage  in  der  Min.)  beobachtet  wurde,  und  nach 
dem  Erwachen  1 — 4  stündiges  Kopfweh  auftrat,  wahrend 
bei  späteren  Versuchen  an  Kranken  mit  Ulcus  corneae 
uud  Iritis  zwar  Nacblass  der  Schmerzen  in  '  Stunde  er- 
folgte, aber  bei  einem  Patienten  Delirien  und  eine  Art 
Trunkenheit,  mit  cutaner  Anästhesie  verbunden,  dem 
Schlafe  vorausging,  bei  einer  Fat.  Kopfweh  nach  dem- 
selben sich  einstellte. 

Schliesslich  heben  wir  bezüglich  des  Chloralhydrats 
noch  hervor,  dass  neuerdings  Liebreich  die  schon 
wegen  der  günstigen  Wirkung  des  Chloroforms  beim 
Tetanus  toxicus  sehr  nahe  liegende  Verwendung  des 
Chloralhydrats  bei  der  Strychnin Vergiftung  an  Thieren 
mit  Erfolg  versucht  hat;  das  Mittel  muss  dabei  gleich 
nach  dem  Strychnin  applicirt  werden.  Aber  auch 
Strychnin  soll  im  Stande  sein,  bei  Vergiftung  mit 
Chlors],  wenn  das  Herz  noch  schwaoh  pulsirt,  den 
Tod  abzuwenden  und  dabei  ohneVergiftnngssymptome 
hervorzurufen,  in  Dosen  ertragen  werden,  welche  für 
sieh  den  Tod  bedingen. 

6.  Bromal  uud  Jodal. 

71)  Rabatean,  Hot«  tar  troU  asaetaertq.net  uooveaux.  I«  bromo- 
form«,  le  bromal  tt  l'iodal.  Qaa,  bebdom  dt  nid-  43.  p.  681. 
-  73)  Steinalter,  F.,  Ceber  Darstellung  da«  Bromalhrrtrati 
and  deeeen  Einwirkung  auf  den  thlerUrhen  Organlenu*.  Ber. 
der  deol.eh.  ehem.  Oeeellechaft  tn  Berlin.  1*.  8  «45.  N.  Reper- 
tor.  für  Pharm.    XIX.  1.  p.SS. 

An  die  Beobachtungen  über  Chloralhydrat  schliessen 
sich  eng  die  von  Rabctbau  (71)  angestellten  Unter- 
suchungen über  Bromal  und  Jodal  an,  die  sich 


analog  dem  Chloral  in  alkalischer  Lösung  in  ameisen- 
saures Kali  und  Bromoform  resp.  Jodoform  spalten. 
Bromal  bedingt  beim  Operiren  mit  demselben  leicht 
Thränen  und  Nasencatarrh  und  soll  unter  die  Haut 
eingespritzt  bei  einer  Ratte  in  5-10  Minuten  Schlaf 
herbeigeführt  haben.  (Bromoform,  das  Rabutbaü 
mit  Unrecht  als  ein  «neues"  AnSstheticom  bezeichnet, 
da  es  schon  vor  mehr  als  12  Jahren  von  Nukhblbt 
benutzt  wurde,  hat  R  bei  Ratten  ebenfalls  Schlaf  und 
Anästhesie,  beim  Hunde  dagegen  bloss  Anästhesie  bei 
starker  Pupillenerweiterung,  aber  keinen  Schlaf  be- 
wirken sehen  und  glaubt,  dass  es  Vorzüge  vor  dem 
Chloroform  besitze).  Jodal  bedingte  ebenfalls  star 
kes  Thränen,  beim  Hunde  zu  2  Grm.  per  anum 
Anästhesie,  dann  aber  Convulsionen  und  Tod,  worauf 
das  Blut  dunkel,  die  Muskeln  röther  als  gewöhnlich, 
Mesenterium,  Gehirn  und  Rückenmark  hyperämisch 
gefunden  wurden.  Eine  Zersetzung  des  Jodais  fand 
dabei  jedenfalls  nicht  vollständig  statt,  da  der  Athem 
einen  ansgeprochenen  Geruch  nach  Jodal  zeigte.  — 
Bezüglich  des  Bromais  hat  auch  Stbihaübr  (72)  bei 
Kanineben  etwas  Aehnliches  gefunden  wie  Rabütbaü 
bei  Banden  vom  Bromoform,  nämlich  dass  Dosen  von 
0,06-0,17  Grm.  subcutan  ein  ziemlich  langes  Reiz- 
stadium und  eine  darauf  folgende,  sehr  ausgesprochene 
Anästhesie  bewirkten,  während  die  Hypnose  nicht 
deutlich  war. 

7.  Jodoform. 

7S)  Nleeikowsii,  Lad.  Hrn.,  Baaal  »or  lemplol  therapeutiqa* 
da  llodoforme  eoniidere  comne  cicatrteant  et  anealheatqa«.  IV. 
4J  pp.  Parti. 

Nikszkowski  (73)  hat  unter  Fkrreol  verschiedene 
Beobachtungen  über  günstige  Wirkung  des  Iodoforms 
bei  externer  Application  gegen  Schanker-  u.  a.  Ge- 
schwüre als  cicatrisirendes  Mittel  gemacht  und  dabei 
gefunden ,  dass  es  am  besten  bei  weichen  Schankern 
und  syphilitischer  oder  nicht  syphilitischer  Onyxis  nützt, 
hartnäckigen  Speichelfluss  beseitigen  kann  und  die 
Schmerzen  bei  Geschwüren,  Mastdarmfisteln  etc.  sehr 
erheblich  mindert.  Es  wird  in  feinem  Pulver  überge- 
streul  und  die  Gescbwürsftäche,  wo  es  angeht,  mit 
Heftpflaster  abgeschlossen ,  wodurch  nicht  nur  die  Ci- 
catrisation  beschleunigt ,  sondern  auch  der  bei  Frauen 
manchmal  zu  Kopfweh  Anlass  gebende  Uebelgeruch 
beseitigt  werden  soll ;  um  den  nöthigen  intimen  Con- 
tact  zu  bewerkstelligen,  müssen  vorhandene  Krusten 
entfernt  und  bei  sehr  starker  Eiterung  Säuberung  der 
Wunde  oder  l-2tägiger  Verband  mit  Alkohol  oder 
Chlor  vorgenommen  werden. 

8.  Methylenbichlorid. 

74)  Mar  «hall.  Pater,  Death  bjr  Biehlorlde  of  Methylen«.  BriL  Med. 

Journ.  Oet. '23.  p.  43ft.  —  71)  Rl  eh ar d s on ,  B e n).  W.,  Od  Bich 
lor  of  Melhrleoe.    Ibid.  Not.  6.  p.  483.  —  76)  Rändle.  Rieh., 
On  Bichl  of  Methyleoe.    Ibid.  De«.  4.  p  620.  -  77)  Chloroform 
areSdeot*.    Ibid.  Not.  27.  p.  iS9. 

Einen  Todesfall  durch  Anisthesiren  mit 
Hethylenbicbl  orid  bei  einem  an  bösartiger  Geschwulst 
im  Antrum  Highmori  leidenden  und  durch  2  davon  her- 
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rührende  ITämorrhajrien  geschwächten  Erwachsenen,  der 
im  Sitzen  anästhesirt  wurde  und  mit  einer  Bandage  um 
den  Leib  fixirt  war,  theilt  P.  Mars  hall  (74)  mit  Aus- 
gezeichnet durch  das  allmfilige  Kleinerwerden  des  Pul- 
ses und  durch  das  Fehlen  von  stertoröser  Respiration 
und  Lividität  des  Gesichtes,  liefert  der  Fall  den  Beweis, 
dass  auch  dieses  vielgepriesene  Anästheticum  bei  sorg- 
fältigster Anwendung  (es  waren  U  Drachmen  in  3  Mi- 
nuten verbraucht)  nicht  positive  Sicherheit  gewahrt 
Nichtsdestoweniger  halten  Rieb  a  rd  s  o  n  (75)  und  R  e  n  d  1  e 
(76)  das  Präparat  für  minder  gefährlich  als  Chloroform, 
wenn  es  gehörig  adniinistrirt  wird,  wozu,  um  rasche 
Wirkung  tu  erhalten,  von  Beiden  der  aus  einem  kleinen 
einfachen,  seitwärts  mit  Löchern  zum  Lufteinlritt  ver- 
sehenen, an  Mund  und  Nase  passende  Hohlcylinder  be- 
stehende Apparat  empfohlen  wird.  Richardson  will 
auch  in  dem  kindlichen  Alter,  wo  vermöge  der  rasche- 
ren Respiration  relativ  mehr  Methylenbicblorid  inhalirt 
werde,  dem  Chloroform  keine  Vorzüge  vor  demselben 
geben  und  warnt  vor  dem  von  Rendle  für  die  Hospital- 
praxis befürworteten  Verfahren,  die  mit  Methylenbicblorid 
eingeleitete  Narkose  mit  Chloroform  im  Gange  zu  er- 
halten. Diesen  neuen  Empfehlungen  gegenüber  findet 
sieb  in  einem  redaktionellen  Artikel  des  Brit.  med.  Journ. 
die  Tbatsacbe  angeführt,  dass  das  Methylenbichlorid  in 
einem  einzigen  Hospitale  unter  der  Darreichung  drei 
verschiedener  Aerxte  drei  sehr  schwere  und  lebensgefähr- 
liche Fälle  von  Asphyxie  bedingte  (77). 

9.  Cyanwasserstoffsäure. 

78)  BmpeUonnement  aecldenlel  p«r  l'aelde  prattlq,««.  Jaara.  <U 
ebiraU  med.  Juln.  p.  S88.  (Vergiftung  durch  einig«  Tropfen 
Bittidar«,  ans  Vertebsn  «l»tt  Argsntnm  nlulrura  in  einen  höh- 
len Zahn  gebracht;  ob  authentisch?).  -  79)  Rrapoltoaoemaat  de 
halt  pertonne«  p»r  l'aclle  pruaalque.  Journal  da  chlmle  med. 
Aoot.  p.  356.  (Ermordung  aioer  ganxen  Familie  durch  d«a  Vater, 
in  Britto!,  nach  pol  lt.  Journalen  mltgetheilt.)  —  SO)  Sbeplelgb, 
Caae  of  aolcide  by  hydrocyaaic  »rld.  Aoer.  Journ.  of  aaed.  sc.  Ort. 
p.  «1.  -  Sl)  Keea,  W.  W.  und  H.  B.  Bare,  Blood  of  e  «ui- 
eide  by  prussle  acld.  Ibid.  Ort.  p.  4M.  —  82)  Arnold,  A.  B., 
(Baltimore),  A  ea«e  of  polsonlng  by  tha  Cyanide  of  potaaalam. 
Ibid.  Jan.  p.  103.  (TSdtllohe  Vergiftnag  eines  Kinde«  durch  eine 
Mixtur,  in  die  statt  de«  T«rordo«t«B  Kali  cblorlcam  Cyankaliuaa 
in  der  Art  gerathen  war,  data  in  ela  Gefäse,  welch««  früher  Cyan- 
kaltura  aalhielt,  ohloraaarea  Kall  blnelngethan  und  der  Best  aar 
Bereitung  der  Mixtur  gebraucht  wart  todtllcbe  Vergiftung  dea 
Pkarmaeeaten,  der  den  Inhalt  der  Arxnelflatcb«  austrank,  um  die 
ünnifilgkelt  au  eonstatiren;  schwere  Intoxicatloa  dea  Vf.  nach 
dem  BeaeKmeckea  dar  Mixtur,  beginnend  mit  Schwindel  loa  Kopf, 
Neigung  au  Ginnen,  Schluchten,  Schwierigkeit  der  Bewegung  de« 
Unterkiefers  beim  Sprechen,  dann  nach  einem  Ging  aar  Apo- 
theke Hlnstüraen  nach  Einnahme  eloee  Brechmittel«,  Dvspaoe, 
Cyanos«,  nnwlllkftrlichar  Hara-  and  Stablabgang,  teohaatändlg« 
Bewaastloslgkelt ,  daon  beftigea  Angst-  und  Breticknng»grfün.l, 
Brechneigung  und  damit  Wiederkehr  des  B«wusstseias,  Erbrechen 
aad  Schwinden  aller  Symptome.)  —  SS)  Gar  lere,  (SL  DU), 
Empoleoaoement  par  le  eyanure  de  potaaaliim  Garrison.  Ball, 
gen  de  TbeYap.  No»  SO.  p.  «7.  (Selbetrerglftnng  einer  Prau 
durch  Cyankalloml&aun^,  «ermitteM  des  Clyeopomp»  applielrt; 
raacher  Eintritt  der  Br<rhelnungen,  Anwendung  eine«  Clystiert 
aas  Eiseorhlori  *.  Sinapiemen,  Aether;  GeneeunK.)  —  M)  Gaeht- 
gens  (Dorpat),  Geber  Blau*«urrver|{iftung.  Pelersb.  mad.  Zlaeb. 
XV.  11  uni  12.  8.  822.  (Tbellwelee  schon  Im  vorjährigen  Be- 
richte ([.  89)  referlrt.)  -  SS)  Fleischer.  S.,  Die  Wirkang 
dtr  Bl«u»»ure  aaf  die  Eigenwirme  der  Slugethlere.  Archiv  fSr 
Pheslol.  H.  S.  8. 4SI.  —  86}  Preyer,  W.,  Die  Blausäure.  J.  Tbl. 
S.  171  SB.  —  87)  Derselbe,  Ergebnisse  seiner  mit  wasaerfreler 
RuiMiürt'  angestellten  Vergiftungerersiich«.  Verbandl.  der  Nie. 
derrbein.  Geoelleeheft  in  Bonn.  Berlin,  ktin.  Wochenschrift.  Sl. 
8.219.  -  88J  Derselbe,  Verglftungseereoche  mit  wasserfreUr 
Blautaure  und  ihr  Nachweis  Im  Blute.  Arcfa.  f.  PhyaloL  II.  2. 
and  3.  8.  1*7.  -  89)  Maaaa.  Gioa.,  8ull'  acido  Idroeianlco, 
elanldrloo,  od  acido  prussieo,  e  aui  ciaanri  di  ferro  e  dl 
petaatlo.  Osaerras.  ebllolehe.  Aanal.  unlr.  dl  med.  Glugoop.  593. 


Kern  and  Harr  (81)  beben  in  einem  Berichte 
über  das  Blut  eines  mit  Cyankalium  Vergifteten,  des- 
sen nicht  eben  auffallende  Vergiftungsgeschichte 
Shapleigh  (80)  pnblicirt  bat,  hervor,  dass  es  von 
hellrother  Farbe  nnd  flüssiger  Beschaffenheit  war  und 
sowohl  Hämoglobin-  als  Häminkrystalle  lieferte  und 
betonen,  dass  dies  auch  beim  Blute  von  ihnen  vergif- 
teter Thiore  der  Fall  war,  wo,  wie  bei  dem  Vergifte- 
ten, die  rothen  Blutkörperchen  mikroskopische  Alte- 
rationen nicht  zeigten.  Dass  von  Pkrtrr  als  Antidot 
der  Blausäure  empfohlene  A tropin  lieferte  niemals 
günstige  Resultate. 

Ans  der  bereits  theilweise  im  vorjährigen  Berichte 
über  physiologische  Chemie  (I.  89)  referirten  Arbeit 
von  Gaebtgrns  (84)  haben  wir  hier  hervorzuheben, 
dass  derselbe  bei  jungen  Kanineben,  die  er  zuerst  in 
normalem  Zustande  und  dann  mit  Blausäure  vergiftet  in 
einen  von  Hoppe-Sbylrr  constrnirten  Respirationsap- 
parat brachte,  wobei  die  Exsplrations-  von  derlnspira- 
tionsloft  mittelst  der  Müller'schen  Ventile  getrennt 
wurde,  fand,  dass  die  (durch  Titriren  der  angewand- 
ten Absorptionsflüssigkeit  mittelst  Oxalsäurelösung, 
sowie  durch  directe  Luftanalyse  ermittelte)  Kohlen- 
säure bei  der  Vergiftung  in  verminderter  Menge  aus- 
geschieden wurde  und  ebenso  eine  geringere  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Inspirationsluft  stattfand  als  in 
der  Norm,  welche  Phänomene  nicht  auf  die  verlang- 
samten nnd  flachen  Respirationsbewegungen  bezogen 
werden  konnten,  da  in  der  Exspirationsluft  dieKohlen- 
säureprocente  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  und  die 
Sauerstoffproeente  eine  erhebliche  Steigerung  darbo- 
ten, und  deshalb  von  G.  als  Ausdruck  herabgesetzter 
Sauerstoffabsorption  im  Beginn  der  Giftwirkung,  wo 
die  Venen  hellrothes  Blut  enthalten,  angesehen  wer- 
den. Diese  Verminderung  der  Kohlensiurebildung 
bat  nach  G.  indess  bei  günstig  endigenden  Vergiftun- 
gen nur  eine  kurze  Dauer  und  macht  später  einem 
Zustande  ungewöhnlich  energischer  Oxydation  Platz, 
der  weder  in  dem  Kohlenstoffgebalte  des  eingeführten 
Giftes,  noch  in  den  Muskelbewegungen  (Convulsionen) 
seine  Erklärung  finden  kann.  Fleischer  (85)  con- 
statirte,  dass  die  von  anderen  Forschern  behaupteten 
Veränderungen  der  Temperatur  durch  kleine  Mengen 
Blausäure  nur  durch  das  Festbinden  der  Tbiere  ver- 
anlasst wurden,  dass  aber,  wenn  man  die  Temperatur 
im  Anus  von  Kaninchen  prüft,  die  in  einer  besondern 
Vorrichtung  in  normaler  Stellung  sich  befinden  nnd 
verdünnte  Blausäure  injicirt  erhalten,  eine  entschie- 
dene Abnahme  der  Körpertemperatur  nur  bei  lebens- 
gefährlichen Dosen  eintritt,  während  bei  Injection 
kleinerer  Mengen  die  Eigenwarme  entweder  constant 
bleibt  oder  nach  kurzer  Abnahme  zunimmt.  Inhalation 
höchst  verdünnter  Blausäure  bedingt  zwar  Abnahme, 
doch  kann  auch  hier  trotz  20  Min.  langer  Einathmung 
die  Temperatur  constant  bleiben ;  tritt  dabei  Tetanus 
ein,  so  wird  sie  vorübergebend  erhöht  und  steigt  nach 
dem  Tode  durch  Tetanus  regelmässig  über  40u.  Hier- 
an schliesst  Fleischer  Beobachtungen  über  den  Ein- 
fluss  von  Curare  und  Curarin  auf  die  Eigenwärme, 
woraus  hervorgebt,  dass  diese  Stoffe  subcutan  sowohl 
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in  toxischer  als  in  letaler  Dosis  schnell  vorüberge- 
hende Temperatarsteigerung  veranlassen,  der  bei  nahezu 
letalen  Gaben  sehr  anhaltende  and  auffallende  Abnahme, 
welche  die  allgemeine  Lähmung  fiberdauert,  folgt. 

Nach  den  Versuchen  von  W.  Phktkb  (87)  über 
die  Wirkungsgescbwindigkeit  und  die  ge- 
ringste tödliche  Dosis  wasserfreier  Blau- 
säure bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wirkt  die 
Einathmnng  concentrirtesten  Blansänregases  bei  letzte- 
ren, wenn  sie  nur  eine  Secunde  dauert,  letal,  während 
bei  Kaninchen  3  Secunden  genügen.  Die  Zeit  vom 
Einführen  der  genau  tödtlichen  Dosis  wasserfreier  Blau- 
säure bis  zum  letzten  Athomzuge  beträgt  bei  Meer- 
schweinchen, wenn  man  von  den  mehrere  Minuten 
später  eintretenden ,  völlig  effectlosen  inspiratorischen 
Zuckungen  absieht,  5-16  See,  bei  Kaninchen  15-29 
See.,  nach  Application  eines  Tropfens  auf  das  Auge 
80  und  nach  Benetzung  der  Zunge  mit  7  Tropfen  60 
Secunden.  Directe  Injection  von  1  Ccm.  60  pCt.  Blau- 
säure in  die  Jugularis  eines  Kaninchens  bewirkte,  ob- 
schon  hier  der  Tod  durch  primäre  Herzlähmung  ein- 
trat, ehe  der  vorhandene  Blutsauerstoff  aufgezehrt 
werden  konnte,  da  das  Blut  post  mortem  sich  arteriell 
verhielt,  erst  29  See.  nach  der  Injection  Krämpfe  und 
Tod  in  lOweiteren  Secunden.  Die  Dosis  letalis  minima 
des  BIntsäureanhydrids  ist  mit  unsern  gegenwärtigen 
Hülfsmitteln  nicht  zu  bestimmen  und  nur  ein  sehr  un- 
bestimmter Anhaltspunkt  wird  dadurch  gegeben,  dass 
im  Blute  der  durch  Inhalation  getödteten  Thiene  mit- 
telst Wasserstoffhyperoxyd,  das  noch  Mgm.  nach- 
weist, die  Gegenwart  der  Blausäure  nicht  constatirt 
werden  kann.  Uebrigens  hat  Prbyer  gefunden,  dass 
das  Wasserstoffiiyperoxyd  als  Reagens  auf  Blausäure 
weit  weniger  empfindlich  ist  als  das  von  Schönbein 
(Gott.  Nachr.  24.  Juni  1868.  11)  angegebene,  auf  Blau- 
färbung blausäurehaltigcr  Guajakharzlüsungen  durch 
Kupferoxyd  beruhende. 

Preyer  bedient  sich  indess  nicht  des  von  Schön- 
bein angegebenen  Papiers  (Filtrirpapier  mit  frisch  be- 
reiteter Guajakharzlösung  getränkt  und  nach  Verdunsten 
des  Alkohols  mit  einer  Kupfersulfatlösung  von  0,25  pCt 
befeuchtet),  das  t.  B.  die  Anwesenheit  der  Blausäure  im 
Tabacksdaropf,  im  Speichel  und  in  weniger  als  1  Ccm. 
echten  Schwarzwälder  Kirschwassers  und  Marasquino  von 
Zara  erweist,  sondern  eines  Gemisches  von  sehr  verdünn- 
ter weingeistiger  Lösung  von  Guajakharz  mit  so  wenig 
höchst  verdünnter  w&ssriger  Kupfersnlfatlösung,  dass 
keine  Trübung  entsteht.  Bei  Annäherung  des  Stopfens 
einer  verdünnte  Blausäure  enthaltenden  Flasche  1  — 2  Cm. 
ober  das  in  eiuer  weissen  Porcellanschale  befindliche 
gelbliche  Gemisch,  färbt  sich  dies  an  der  entsprechenden 
Stelle  in  wenigen  Secunden  blau,  durchzieht  sieh  mit 
blauen  Adern  und  bläut  sich  beim  Schütteln  gleichmässig. 
Selbst  die  Jahre  alte,  dem  Licht  und  der  Luft  exponirte 
üuajaktinktur  erwies  sich  Preyer,  trotzdem  Guajakharz 
am  Licht  sich  zersetzt,  als  wohl  zu  benutzen. 

Mittelst  dieser  Reaction  wurde  in  dem  Blut©  von 
Kaninchen,  die  9-10,  ja  selbst  nur  3-3J  Secunden 
lang  den  Dampf  von  60  pCtiger  Blausäure  geathmet, 
und  nach  25-120  Secunden  zu  Grunde  gegangen,  in 
der  Weise  nachgewiesen ,  dass  das  direct  in  eine  er- 
wärmte, etwas  diluirte  Schwefelsäure  enthaltende 
Retorte  gebrachte  Blat  der  Destillation  unterzogen 


wurde,  wobei  das  Gemisch  in  der  Vorlage  sich  befand 
nnd  nach  8—10  Minuten  sich  bliuete.  Da  die  Reaction 
nach  gemeinsamen  Versuchen  von  PflCobr  nnd 
Pbeter  im  Erstickungsblute  nicht  statt  hat,  so  wird 
sie  mit  Recht  als  eine  wesentliche  für  die  ConstaÜrung 
der  Blausäurevergiftung  in  gerichtlichen  Fällen,  die 
bei  frühzeitiger  Anwendung  kaum  fehlschlagen  durfte, 
bezeichnet;  auch  ist  sie  schon  von  Mascbka  practisch 
mit  Erfolg  verwerthet. 

Mazza  (89)  glaubt,  dass  wegen  des  inconst&ntcu 
Gehalte«  der  verdünnten  Blausäure  in  den  Apotheken 
mau  sich  besser  therapeutisch  des  Cyaneisens  (und 
zwar  dieses  Mittels  besonders  bei  chronischen  Herzaffec- 
tionen,  Herzhypertropbie ,  während  es  bei  Intermittenten 
und  Affectionen  der  Respirationsorgane  nichts  nütze)  und 
des  Cyankaliums  (des  letzteren  besonders  in  Verbin- 
dung mit  Morphin  als:  Kalii  eyanari,  Ücg.  quinque, 
Morph,  sulf.  Dgm.  quinque  et  dimidium,  Aquae  Lauro- 
cerasi  Gmt.  Septem,  Aq.  destill.  Grm.  150,  Syr.  gumm. 
Grm.  50,  3mal  tägl.  1  Esslöffel  voll,  gegen  Pneumonie, 
Pleuritis,  Bronchitis,  Asthma  und  Phthisis,  wo  es  die 
Agrypnie  beseitigt  und  die  zur  Reconvalescenz  nöthige 
Ruhe  schafft)  bediene. 

10.  Oxalsäure. 

90)  EmpoUonnement  per  U  1*1  d'oeellle,  l'oxalate  adde  de  potaeee. 
Journ.  da  chlmle  m«d.  Aoät  p.  SSS.  (Letaler,  Jedoch  sieht 
deUllllrt  mitgeteilter  F»ll  an  VaieocUaaae.)  —  »1)  Hmpeieeone- 
menl    8*1  d'ooeiUe  donn«  pour  da  n!  d«  Sedlll«.     Ibid.  Bept. 

11.  Carbolsäure. 

99}  Swiln,  Edw.  ( Brookwood),  Cue  of  poliODlaf  by  itapur«  ear- 
botlc  seid.  Lasest,  Much,  SO.  p.  S9J.  (Vergiftung-  einer  SOJihr. 
Getstee  kranken  Im  8uirejf  County  Ajylum  in  Brookwood  durch  etwa 
U  I'dhi  rar  Derinfectioa  dienender  oleht  reiner  Carbolslure,  aus 

nach  eofort  Sebmereen  im  Verlauf«  der  Bpeieeröhre  and  In 
liegen,  sowie  WeiMwerdea  tob  Zunge  uad  Uppen,  in  S  Mlnuu 
SUmmeln,  Schwanke«  und  Bewußtlosigkeit;  Tod  in  etwaa  über 
I  St  trota  Uagaesia  and  Mu<enpump«;  die  Seetton  eeigte  auiser 
einer  eitea  Apoplexie  auf  der  Hlrnoberaiche  eUrke  Fällung  der 
Sias«  duree  eaatria,  der  GefiaM  an  der  Uirnoberflaobe  und  dar 
Sehldeldeeke  mit  dunkelom  Innigem  Blute,  Laer«  dea  Benens, 
■tarker  Carbolsiuregaraeb  beim  Durchschneiden  der  Tergroseer- 
tea  [Folg«  von  Truakf]  Laber  und  Ulla,  eowie  der  hyparimisehen 
Nieren,  nnd  de«  breuorotheo,  krümeligen  Inhalt««  von  Hägen 
and  oberer  Hilft«  de«  OünDdarroe,  welsaa  Farbe  der  Mnod- 
schlelmhnut,  F.nUöoduag  Im  Oeeupbegoe,  dessen  Sehlelmhaut 
luaeer«t  leicht  ablötbar  war,  und  Im  Magen,  der  S  Zoll  Ton  dar 
Oeeophegf-alnlTnang  eigcnthümliebe,  1  Linie  bis  j}  Zoll  Dur  ehm. 
haltende  Flecke  mit  erhwarsam  Centmm  and  grünem  Hofe,  and 
in  deren  Umleage  hie  nnd  da  Eroelooen  geigte ;  Langen  nnd  Ib- 
taetineischlelmhaut  normal.)  -  91)  Poleonlog  by  c  er  belle  edd. 
Pharm.  Jooru.  and  TraaeeeL  March.  &9S.  (Bbealelle  tfdtUeh« 
Intoxicatton  mit  einer  darch  Vereeben  der  Wirte rln  laaarUeh  ge- 
nommenen Lotio  an«  Carbolsiare  and  OeJ  im  Derby  Infirmery  ; 
Deutle  fehlen.;.  —  94)  Bar  low,  W.  U.  (Maaehotter).  Ceee  of 
poleoalng  by  earboUe  aold.  Laneet.  Sept  18.  p.  404.  (Verniftuug 
«Ine«  60J  ihrigen  Trinker«  durch  etwa  1  Uns«  Carbolslure,  dl« 
•r  heim  Erwechen  au«  einem  Raaacb«  ana  Versahen  getrunken 
an  habe«  icheint.  auegeaeichnet  durch  den  iuesersl  eehaellen 
Verlauf,  indem  der  Ted  nach  dem  plötx  liehen  Hinfellen  des  mit 
Beinum  vor  dem  Uunde  ,  LWor  feelei  und  ohne  Bcwusstsein  und 
Sprache  gefundenen  Manne«  btnn«n  10  Miauten  erfolgt  ««in  «oll ; 
bei  der  95  Standen  naeh  den  Tode  gemachten  Obdnetioa  war 

lieh  an  Oeeleht  und  Hala,  Inneudlebe  dar  Lippen,  Zunge,  Cieu- 
m«n  und  Pharya*  welee  and  hart,  Oha«  beeonderen  Geruch,  die 
Qalea  apooeurotiea  hyperimisch,  du  üeblia  anämisch,  VenUlkeJ- 
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(Innigkeit  »ehr  gering.  Langen  blutreich,  «on«t  geannd,  Hera 
bla*»  und  fettig,  Uber  groie  and  Terfettet,  Magen  eontrablrt,  f««t 

kelt  enthaltend,  dl»  Wandungen  »urk  verdickt,  gegen  den  Pyloru« 
bin  gerölhef,  die  Schleimhaut  gcruoielt,  die  InteiUn*  äaaterlleh 
geröthet,  eontt  ge«und,  Mieren  und  Mllx  normal,  Jedoch  am  fol- 
»enden  Tage  gans  ichwara  gelirbt).  —  95)  Naumann,  laldor 
(Wl«n),  Ueber  dl«  Wirkung  der  Cerboliiare  aof  den  thlerUrben 
Orgaaiimua,  auf  p  San  «Ii  che  Paraalten  und  gegen  Hautkrankheiten. 
Areh.  f.  Dermatologie  u.  8yph.  I.  3.  p.  TU.  Au« lag  Im  Wochrnbl. 
der  Wiener  iritlicben  Oe»elUeh^fu  .10.  8.  329.  »6)  8cbold, 
Werner  (Dreilau),  Heber  die  antleepUaebe  Wirkung  der  Car- 
bolaiure.  Central blatt  f4r  die  med.  Wlteenacbaft.  20.  8.  Soi.  — 
»7)  Fiorani  iLodl),  Dell'  «cid»  fenlco  e  ena  appllcaiione  aulle 
raueoa«.  Ann.  naiv,  dl  med.  Apr.  61.  —  98)  liarcet,  On  tue 
InbalaUoo  o(  an  aqueoui  «oluüon  of  earbollo  «cid  uader  the  form 
of  »pray  for  th«  treattiitnt  ol  phtbUl*.  Prsotitloner.  1.  2*4.  — 
99)  Knott,  J.  i.,  Crraeote  in  Diphtherie.  Philadelphia  med. 
•ad.  »urg,  Reporter.  XX.  S44.  alaf  1.  (K»p(ehluiiK  de«  Crec- 
aota  »der  «abraeheinlleh  der  Carbolaiure  in  Inhalationen  gegen 
Diphtherie,  Reoobbnitan,  Clyetiaran  bei  OiTorl»  «cralcularl«, 
ferner  bei  pbagedaoi»eben>  Schanker,  Qeiehwören  u.  and.  AfTec- 
tionen.)  —  1043)  Play  fair.  W.,  Treatmeut  of  uterina  caacer  with 
carboUc  aeld.  Praetlüooer.  I.  117.—  IUI)  Roberte,  D.  Lloyd 
(U«nrheiler),  On  th*  loeal  apßllcatioo  of  earbollo  aeld  in  uterine 
diaeaaa.  Ibid.  I.  SSO.  -  tOr)  Jone«,  Podmore  W.  (L.rerpool), 
On  carbolle  aeld  In  the  treatmeut  of  dy»pep«la  Ibid.  I.  p.  3.  J. 
103)  Dani«,  Leon,  De  laelde  phenlqne  en  applicalion  »ur  uno 
largo  anrface  dee  tegomeot».  Bull.  gen.  de  Therap.  Aoüt 
90.  p.  171.  (Ohne  Bedeutung).  -  104)  Rnbl  o,  Felix,  O.,  The 
nte  of  earbollc  acid  In  Columbia.  Med.  Time*  and  tiax.  Joly  91. 
p  114.  (Empfehlung  der  kiaerllcheu  Anwendung  bei  Wunden 
and  Geechwüren  alt  Antlpotridum.).  —  105)  Bdward«  ;Glo- 
eeater  Crescent;,  Two  eaeei  of  Carcinoma  uteri  treated  wllh  ear- 
bollc aeld  loeally.  Practitioner.  Not.  p.  391.  —  106)  Bmploy- 
ment  of  carbolle  aeld.  Lancet.  Not.  »«..  1868.  (Ueber  die  An- 
wendung der  Cartoolsaure  al*  De*inScleae  Im  Middleaex  Hoaplul). 
—  107)  Siaiom,  Arth.,  Em.,  Sorna  new  double  »>ilu  of  car- 
boUc aeld,  partleuterly  eonaidered  a*  agent*  for  tb«  treatment  of 
dUeaae.  Med.  Time*  and  Ga«.  Hareb  20.  p.  313.  M»d.-Chir. 
Tranaacu  p.  IS».  Practlüoaer.  July.  p.  7.  -  108)  Wood.  J.,  Be- 
merkungen in  der  kted.-chlr.  Hoc  Med.  Tinea  and  Uaa.  a.  a.  O. 
103)  Harra  on,  P.  de,  Carbolle  acld.  New  York  med.  Record. 
May  Ii.  p.  140.  —  110)  F  all  er.  Henry  W.,  C.rbollc  aeld,  Ii* 
doac«  and  medlclnai  ralne.  Brlt  med.  Jooru.  Febr.  SO.  p.  ltt>. 
III)  Pinkbam,  Jo«.  G.,  Tb«  tnUrnal  u«  of  earbollc  acld. 
Boiion  med.  aad  «arg.  Jonra.  Oct. 7.  p.  161.  —  112)  Play  fair, 
W.  Alleged  evtl  eVect*  of  carbolle  acld.  Practitioner.  Dee. 
p.  385.  (Halt  dl»  oben  erwähnten  Beobachtungen  Ton  Edward* 
nicht  für  b«»*l«krefdg ). 

Nach  Nbumann  (95)  rafen  Verdünnungen  von 

Carbolsäure  mit  Wasser  oder  Glycerin  bei  Fröschen, 

Kaninchen  nnd  Händen  Vergiftangserscheinongen  bei 

geeigneten  Dosen  hervor. 

2 — 6  Tropfen  einer  Verdünnung  von  1  Th.  mit  6 
Th.  Wasser  bedingen  bei  Fröschen,  in  das  Lymphherz 
oder  die  Haut  der  Weichen  oder  der  Extremitäten  ein- 
gespritzt, constant  Paralyse  der  Hinterbeine,  und  zwar 
zuerst  der  Seite,  wo  die  Injection  staltfand,  dann  der 
Vorderbeine,  hiernach  bei  jedem  Geräusche  sich  stei- 
gernde Muskelzuckungen,  Vermehrung  der  Hautsecretion  l?), 
anfangs  Beschleunigung,  später  Verlangsamung  der 
Respiration  und  derCirculation  bei  Integrität  der  Muskel- 
contractilit&t  und  Sensibilität  bis  zum  Tode;  stärkere  Ge- 
fassfülluug  in  der  Medulla  oblongata,  sowie  Hyperänic 
und  Ekchymosen  in  der  Leber  sollen  sich  p.  m.  constant 
finden,  die  Erscheinungen  traten  nach  4 — 5  Tr.  in  Gly- 
cerin  gelöst  (das  an  Mich  auf  Frösche  giftig  wirkt  Ref.) 
in  5  Minuten  ein  und  endeten  in  24  St.  tödlich,  4  Tr. 
in  Wasser  gelöst  wirkten  toxisch,  aber  nicht  letal  directe 
Injection  in  das  Horz  tödteto  schon  in  2  Stunden.  Bei 
Kaninchen  sollen  2  Tropfen  in  Capseln  innerlich  gegeben 
schon  in  1  Min.  toxisch  (Hinfallen  unter  heftigen  Con- 


vulsionen,  Mydriasis,  starke  Injection  der  Ohrmuschel), 
1  Scrupel  innerlich  in  5  Min.  tödlich  wirken;  Injection 
von  2  Tr.  in  die  Drosselader  tödtet  sofort,  von  6  Tr. 
subcutan  in  2£  Stunden.  Wiederholte  kleinere  Gaben 
rufen  oft  Diarrhoe  und  Tod  der  Versuchstiere  nach 
mehreren  Tagen  hervor.  Hundo  vertragen  innerlich 
60— SO  Gr.  in  Pillenform,  die  nur  Athembeschleunigung 
und  Speichelfluss  bedingen,  werden  aber  durch  30  Gran 
in  Lösung  getödtet  (in  4  Tagen  nach  sofortigen  Convul- 
sionen,  dann  zunehmender  Schwäche  und  verminderter 
Fresslust);  die  Section  zeigt  starke  Injection  der  Hirn- 
häute, Blutreichthum  von  Gehirn  und  Lungen,  sowie  be- 
ginnende Verfettung  der  Labdrüsenzellen,  Leberzellen 
und  Zellen  in  den  Nierencanalchen.  Oertlich  kann  bei 
subcutaner  Injection  Abscodirung  an  der  Applications- 
stelle  und  Pyämie  erfolgen. 

Ferner  tbeilt  Nktjiiakn  mit,  dass  die  von  ihm  bei 
acuter  Vergiftung  gesehene  Verfettung  der  Leber 
nach  Bruckmüller  bei  Hunden,  die  gegen  Haut- 
krankheiten mit  Carbolsänrelösung  eingerieben  wur- 
den, sich  finden.  Beim  Menseben  fand  Nkumann  die 
Erscheinungen  nach  grösseren  Dosen  Carbols&ure  ver- 
schieden nach  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Dar- 
reichnngsform  nnd  Darreichungszeit.  Grosse  Dosen 
können  z.  B.  nach  Tisch  ertragen  werden;  kleine 
Kinder  und  zarte  Weiber  sind  sehr  empfindlich,  eretere 
deliriren  nnd  sind  sehr  irritabel,  letztere  zeigen 
Schwere  and  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwäche 
der  Beine,  Zittern  nnd  starke  Schweisssecretion. 
Gebrauch  von  12-24  Gran  in  Pillenform  pro  die  be- 
dingte bei  einem  Manne  Mattigkeit,  Schwindel,  Rin- 
gesehen, Ameisenkriechen  und  starken  Schweiss, 
welche  Erscheinungen  nebst  Kopfschmerz  nach  10  Gr. 
in  Lösung  bei  einem  andern  sich  einstellten. 

Ueber  die  Wirkung  auf  Schimmelpilze  gibt 
Neumann  an,  dass  diluirte  Lösungen  (1:1000)  deren 
Keimung  nicht  beeinträchtigen,  ebensowenig  Lösungen 
von  carbolsaurem  Natron,  dass  Carbolsäurelösungen  von 
1:500  die  Keimung  sistiren,  von  1:800  dieselbe  ganz 
zerstören,  jedoch  erst  bei  wiederholter  Behandlung.  Con- 
centrirtere  Lösungen  zerstören  auch  das  Mycelium  und 
bewirken  Schrumpfung  der  Gonidien. 

Schmid  (96)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Carbolsäure  als  Antiscpticum  eine  eigentümliche 
Stellung  einnimmt,  indem  sie  kein  Ozonid  ist  und 
nicht  die  mindeste  Fähigkeit  Luft  an  ozonisiren  be- 
sitzt, vielmehr  freien  oder  gebundenen  Ozonsauerstoff 
sehr  energisch  unter  Dunkelwerden  und  Desactivirung 
des  Ozons  bindet. 

Hinsichtlich  der  therapeutischen  Verwendung  der 
Carbolsänre  müssen  wir  hervorheben,  dass  Nbümamh 
(95)  änsserlich  conc.  Lösungen  gegen  leichte  Formen 
von  Lupus  maculosus,  tuberculosus,  erythematodes 
anwandte,  mit  jedoch  nicht  sehr  raschem  Effecte,  mit 
besserem  Erfolge  bei  syphilitischen  Excrescenzen, 
breiten  Condylomen,  Teleangiektasien;  diluirte  Solu- 
tion gegen  Eczema  squamosum  u.  a.  schuppige  Exan- 
theme. Innerliche  Anwendung  bei  Syphilis  und 
Prurigo  war  fruchtlos,  bei  Psoriasis  schwand  die  Rothe 
und  leichtere  Fälle  heilten,  doch  ist  die  Gefährlichkeit 
des  Mittels  eine  Contraindication  desselben.  Fiuram 
(97)  erklärt  die  Carbolsäure  für  besonders  werthvoll  bei 
Behandlung  der  Lcucorrhoe,  wobei  mit  1  pCt.  Lösung 
zu  beginnen  ist  und  erst  allmälig  concentrirtere  Solu- 
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tionen,  die  gleich  Anfangs  gebraucht  heftiges  Brennen 
bei  sensiblen  Individuen  bewirken  können,  anzuwen- 
den sind,  ferner  bei  Blasencatarrh,  bei  catarrhalischer 
oder  blennorrhoischer  Affection  der  Bindehaut  (in  So- 
lution von  1 : 1000  und  stärker),  endlich  beiBronchor- 
hoe ;  auch  glaubt  er  sie  indicirt  bei  Croup  und  Diph- 
therie (verstaubt).  Nach  Marckt  (98)  leistet  die  Ver- 
staubung von  Carbolsäurelösung  (1-1 4  Gran  auf  die 
Unze)  gute  Dienste  im  ersten  chronischen  Stadium 
der  Phthisis  vor  eingetretener  Erweichung  oder  bei 
beginnender  Erweichung,  indem  der  Athem  ruhiger, 
die  Dyspnoe  beim  Bergangehen  oder  Treppensteigen 
und  ebenso  das  Stechen  in  der  Brust,  Hasten  und  Ei- 
pectoration,  so  wie  die  Rasselgeräusche  sich  mindern, 
wobei  aber  andre  Mittel,  wie  Leberthran,  gleichzeitig 
zu  verwenden  sind.    Bei  acutem  2.  und  3.  Stadium 
hält  Marcbt  die  Csrbolsäure  wegen  ihrer  deprimiren- 
den  Action  auf  das  Herz  für  contraindicirt;  auch  hält 
er  aus  demselben  Grunde  den  Gebrauch  von  Lösun- 
gen, die  mehr  als  2  Gran  auf  die  Unze  enthalten,  für 
unangemessen.    Die  Inhalation  der  verstäubten  Lo- 
sung soll  täglich  oder  alle  2  Tage  £  Stunde  lang  ge- 
schehen ;  in  einem  der  roitgetheilten  Fälle,  wo  2grän. 
Losung  versucht  wurde,  trat  8chwindel  nach  15  Hin. 
ein.  Playfair  (100)  rühmt  es  zusammen  mit  Tannin 
in  Glycerin  als  dieSecretion  beschränkendes  Mittel  bei 
Carcinoma  uteri;  Roberts  (101)  bei  Dlcerationen  des 
Muttermundes  und  Cervix  uteri  mit  oder  ohne  Hyper- 
trophie, bei  chronischer  Entzündung  des  Uterus  mit 
Excoriationen  und  hypertrophischen  Follikeln  im  Cer- 
vicalkanale,  wobei  er  die  Säure  1-2  mal  wöchentlich 
als  Causticum  applicirt  und  gleichzeitig  eine  desinfi- 
cirende  Lotion  benutzt.   Jokks  (102)  wiederholt  die 
Empfehlung  von  Lotionen  aus  1  Th.  Carbolsäure  und 
H  Th.  Glycerin  und  Wasser  (2  mal  täglich  anzuwen- 
den) gegen  Favus  und  Pityriasis  versicolor  und  be- 
zeichnet den  innerlichen  Gebrauch  (zu  15  Tr.  einer 
Lösung  von  1  Gr.  Acid.  phenyl.  in  1  Dr.  Spiritus) 
gegen  Pyrosis  und  chronisches  Erbrechen,  wo  das  Er- 
brochene Sarcinen  oder  Hefepilze  enthält,  als  zuver- 
lässigstes Heilmittel.  Mabmok  (109)  will  nnr  Lösun- 
gen aus  krystallinischer  Carbolsäure,  nnd  zwar  als 
Desinflciens  zu  äusserlicbem  Gebrauche  eine  l~2pCt, 
wo  er  das  Mittel  bei  Gangrän  äusserer  Theile  und  des 
Mundes,  bei  Keuchhusten  (pulverisirt  zu  1  Drachme 
der  1  pCt.  Lösung,  3  mal  täglich),  bei  Dysenterie, 
bei  Porrigo  decalvans,  Psoriasis  diffusa,  Lepra,  Soor, 
Gonorrhoe,  Necrosia  günstig  fand,  während  es  bei  In- 
termittens  nicht  half,  angewendet  wissen. 

Auf  die  Gefahren  des Carbolsäuregebrauches 
bei  Uterinleiden  weist  Edwards  (105)  unter  Mittheilung 
von  2  Fällen  hin,  in  welchen  nach  dem  mohrwöchent- 
lichen Gebrauche  von  Wattepfropfen,  die  init  Carbolsäure 
imprägnirt  waren,  Singultus,  Uebelkeit,  Frostscbauer,  in- 
tercurrente  Bewusstlosigkeit,  Anasarca  bei  mangelhafter 
oder  unterdrückter  Uriusecretion,  Delirien  und  Tod  ein- 
trat, und  welche  er  als  Folge  acuter  Nephritis  und  Urämie, 
durch  die  reizende  Eigenschaft  der  Carbolsäure  bedingt, 
ansieht  Marmon  (109)  will  dagegen  von  einer Intoxi- 
cation  durch  Absorption,  wenn  nicht  zu  concentrirte  So- 
lutionen angewendet  werden,  nichts  wissen,  da  er  zum 
Verbände  eines  Krebsgeschwürs  schon  über  5  Pfd.  reine 


Carbolsäure,  die  er  täglich  im  Harn  constatirt  haben 
will,  verbrauchte,  ohne  dass  der  Patient  Gesundheitsstö- 
rungen zeigte.  Füller  (110)  fand  im  St.  Georges Hosp. 
dass  beim  internen  Gebrauche  der  Carbolsäure  kräftige 
Miiuner  und  namentlich  Schnapstrinker  bei  ailmüliger 
Steigerung  der  Dosis  von  2  Tropfen  an  Dosen  von  15 
Tropfen  3—4  mal  täglich  mehrere  Tage  hinter  einander 
ohne  Beschwerde  nahmen,  während  Frauen  es  meist  nur 
zu  6 — 7  Tropfen  brachten  und  bei  8  Tropfen  über  Bren- 
nen im  Schlünde,  Schwindel,  der  10 — 15  -30  Min.  an- 
hielt, eingenthümliches  Gefühl  im  Kopfe,  das  manchmal 
schon  in  2  Min.,  manchmal  erst  in  8  Min.  auftrat,  klag- 
ten und  kalten  Schweiss  und  schwachen  Puls  zeigten. 
Als  physiologische  Effecte  sah  Füller  bei  gesunden 
Personen  grünliche  Färbung  des  Urins  und  Schwinden 
der  harnsauren  Niederschläge,  schon  nach  4— 6  Tropfen, 
deutlicher  nach  8—10,  wobei  die  Nuance  der  Farbe  des 
Urins  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  letzteren  als  von 
der  Dosis,  die  Beseitigung  der  Urate  dagegen  von  der 
Dosis  abhängig  schien-  Menge  und  spec.  Gewioht  des 
Urins,  Excrotion,  Temperatur  und  Puls'  wurden  durch 
medicinale  Gaben  nicht  beeinuusst.  Trotz  der  Wirkung 
auf  die  Harnsedimente  hat  indess  Füller  keinen  günsti- 
gen Effect  von  der  Anwendung  der  Carbolsäure  bei  Gicht 
gesehen,  während  er  die  interne  Administration  bei  Dys- 
pepsie mit  Gasbildung  und  bei  Angina  scarlatinosa  beil- 
sam fand.  Bei  Typhus  konnte  eine  modificironde  Wir- 
kung nicht  erkannt  werden.  Füller  wandte  auch  die 
Verstäubung  (5 — 10  Tr.  auf  1  Unze  Wasser)  bei  Tuber- 
culose,  Laryngealphthise,  chron.  Bronchitis,  Anginen  und 
selbst  bei  Angina  dipbtheritica,  überall  mit  günstigem 
Erfolge,  der  bei  Diphtherie  jedoch  nicht  dem  des  über- 
mangansauren Kalis  gleich  kam,  an ;  bei  dieser  Operation 
entsteht  oft  Ohnmacht,  welche  Füller  jedoch  nicht  auf 
Rechnung  der  Carbolsäure,  sondern  auf  die  bei  der  Be- 
nutzung des  S  i  e  g  1  e '  sehen  Dampfhydrokonion  resultirende 
Entziehung-  atmosphärischer  Luft  beziehen  will.  Zu  nicht 
so  grossen  Dosen  wie  Füller  will  sich  Pinkham  (111) 
verstehen,  der  1 — 3  Gran  in  verdünnter  wässriger  Solu- 
tion reichen  will  und  schon  nach  3  Gaben  von  3  Gran 
Schwindel  und  Ohnmacht  eintreten  gesehen  haben  will. 
Nach  Versucheu  des  letzteren  beeinträchtigt  die  Carbol- 
säure die  Einwirkung  des  Speichels  auf  Stärkemehl  nicht, 
wohl  aber,  jedoch  nur  in  grösseren  Mengen  (1 : 320  bis  1 : 120) 
die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  auf  Eiweissstoffe. 
Therapeutisch  empfiehlt  er  dieselbe  gegen  Erbrechen  aus 
verschiedenen  Ursachen,  Dyspepsie,  Astbma  und  chron. 
Bronchitis  (in  Inhalation),  und  gegen  Phthisis,  wo  er 
übrigens  sehr  viel  negative  Resultate  hatte. 

Carbolsäuregeruch  an  den  Händen  wird  nach 
Marmom  (109)  am  besten  durch  alkoholische  Lösun- 
gen von  Citronenöl  beseitigt. 

Sansom  (107)  hat  verschiedene  Verbindungen 
der  Sulfocarbolsäure  in  Hinsicht  auf  ihr  Ver- 
mögen, Hefegährung  zu  verhindern,  untersucht  und 
gefunden,  dass  das  sulfocarbolsäure  Natron  die  grössto 
anüfermentative  Kraft  besitzt,  worauf  zunächst  das 
Magnesiumsulfocarbonat  und  hierauf,  jedoch  mit  weit 
geringerem  Vermögen,  die  Kali-  und  Ammoniakverbin- 
dung folgen.  Da  das  Natronsalz  einen  nicht  unange- 
nehmen Geschmack  besitzt  und  leicht  löslich  ist,  ver- 
suchte er  es  am  Menschen,  nachdem  er  zuvor  an  zwei 
Meerschweinchen,  die  in  6  Tagen  zusammen  275  Gran 
in  Pulverform  erhalten  hatten,  sieb  von  der  Unschädlich- 
keit des  Medicamentes,  das  nur  etwas  lockeren  Stuhl 
machte,  überzeugt  hatte.  In  den  getödteten  Meerschwein- 
chen konnte  Child  weder  im  Magen,  Darm,  Leber 
noch  in  der  Blase  und  in  den  Muskeln  dio  Sulfocarbol- 
säure als  solche  wiederfinden,  wohl  aber  constatirte  er 


Digitized  by  Google 


350 


THEODOR  HU8EM ANN, 


UND  TOXIKOLOGIE. 


überall  schwefelsaures  Natron,  so  dass  cino  Spaltung 
in  Phenylaäure  and  Sulphat  anzunehmen  ist;  die 
Leichname  truckneten  ohne  Fäulnis»  ein.  Beim  Men- 
schen, wo  20  Gran  keine  besonderen  Erscheinungen 
bedingten,  verursachte  die  Gabe  von  60  Gran  alte  vier 
Stunden  etwas  Schwindel;  der  Athem  roch  deutlich 
nach  Carbolsäure,  im  Urin  fand  sich  dieselbe  nicht, 
wohl  aber  beträchtliche  Mengen  Natronsulfat,  doch 
faulte  derselbe  schwer.  Von  35  Phthisikern,  welche  das 
Mittel  Monate  lang  nahmen,  worden  13  hochgradig  ge- 
bessert und  15  nahmen  entweder  an  Kraft  zu  oder 
zeigten  Besserung  einzelner  Symptome;  bei  einzelnen 
Patienten  traten  physiologische  Effecte,  die  zum  Theil 
den  Fortgebraach  des  Mittels  verboten,  wie  heftiges 
Kopfweh  oder  starke  Schwäche  unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen,  ein.  Ausserdem  wandte  Sansom  das  Mittel 
gegen  Tonsillarulceration,  gegen  Diphtherie  und  andere 
zymotische  Krankheiten  mit  Erfolg  an.  Wood  (108) 
eonstatirte  günstigen  Effect  vom  phenylschwef Öl- 
säuren Zink  bei  Behandlung  von  Wanden  und  Ab- 
secssen,  um  Pyämie  zu  verhüten,  während  das  Mittel  bei 
Pyämie  selbst  keine  eclatante  Wirksamkeit  zeigte,  ferner 
zur  Einspritzung  bei  Tripper,  wo  es  wie  Zinkvitriol  und 
gleichzeitig  geruchsvermindernd  wirkt,  und  als  Lotio 
bei  syphilitischen  Geschwüren,  wo  es  nicht  wie  Listkr's 
Oel  die  Umgebung  zur  Entzündung  reizt  und  nicht  wie 
Carbolsäurelösung  verdunstet  Uebrigens  hat,  wie 
Sansom  hervorhebt,  die  Sulfocarbolsäure  eine  40  mal 
so  geringe  antifermentative  Wirkung  als  die  Carbol- 
säure. 

12.  Kreosot. 

IIS)  Malter  (Oberndorf),  Vergiftung  durch  Cr*»«*.  Württemberg, 
med.  CorrtbL  4S.  p.  337.  (Vergiftung  «In«*  iwdjSbHucn  Knaben 
mit  30  Tr.  bU  (  Drachme  Kreoiot,  die  gegen  Zahosehmert  be- 
stimmt waren,  wornnf  unmittelbar  Geifern,  DeglalltloatbeBeliwer- 
den  B«wuiatlo*igk*lt,  heftige«  Wärg»"  and  Erbrechen  nach  Wie- 
derkehr dei  Bewneitieina ,  dann  Emission  brauen  Urin»  and 
heftig*  BratlckangeaafUle  mit  starkem  Bicheln,  Angst  nnd  Un- 
ruhe, spater  Zackungen,  abermalige  Bwuastloslgkelt  uad  Tod 
nach  17  8toadea,  and  wo  bei  der  51  St.  nach  dem  Tod*  Torge- 
aommeaen  Obdactlon  Abwesenheit  dea  Leichengeruchs,  Kreosot- 
gereah  des  tarn  Abwischen  des  Erbrochenen  benutiteu  Sacktacbe«, 
ui  ki •  ig*  Poplllendi lautlos ,  pergamentartiger  Saum  de r  Hu ndllppen, 
sehmnUig  weissgelbe  Firbnng  und  lelebte  Abtiehbarkeit  der 
Schleimhaut  an  Zunge,  Gaumen  nnd  Speiseröhre,  hei  Integrität 
der  Snbmueoaa,  minder  starke  Veränderungen  der  atatfetuchlelm- 
haut,  ungewöhnlicher  Blntreichthnm  enn  Gehirn,  Lungen  und 
Abdomlnalelagcweiriea,  grossUntheils  eosgallrta*  oder  dickSasilg*« 

ren  sieh  ergaben.) 

13.  Corallin.  Anilinfarben. 

114)  Tardlen,  Ambro!«  e,  Meoiolr*  snr  rempolsonaement  per  la 
coraUlne.  BnUet,  de  l'Acad.  de  med.  XXXIV*.  p.  48.  Ann.  d'hyg. 
publ.  XXXI  p.  »37.  Compt.r*od.  LXVIII.  J.  p.  840.  —  Ii»)  Der- 
selbe, NoU  ponr  faire  aalte  an  mdmotre  iur  rempoisoaoement 
per  U  ooraUo*.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  XXXIV.  p.  616.  Jörn, 
d*  ehirnl*  med.  Arr.  p.  16»,  -  116)  Ctrlse,  Ueber  denselben 
Gegenstand.  Boll,  d*  l'Acad.  de  med.  XXXIV.  p.  46.  —  117) 
Landria,  Sar  les  proprietae  loxlooe*  de  la  eoralline  employ** 
ea  teintur*.  Compl  read.  LVIIL  26.  —  US)  La  Coralliae  est- 
•II*  loBiqa«?  Joara.  de  chlmie  med.  Juill.  p.  31».  —  119) 
Tardlen,  Bar  lee  proprietea  toilqoes  de  la  eoralline  empleyee 
ea  uininrc,  Campt,  read.  LUX.  1.  p.  43.  -  XJO)  0  a  j  *  t ,  P,  Sar 


U  aon-toilelt*  de  la  eoraJllov  Joara.  d*  ehimle  med.  OeL  p.  46S.  — 
III)  Vland-Grand-M arals  (Nantes),  Fall poarserrlr i l'aislolre 
de  l'eaii>nlaooiiement  per  les  tissaa  aaglals  de  coalear  carminee. 
Joara.  de  ehlmle  med.  Arr.  p.  173.  —  11»)  Bruce,  On  erup- 
Uoa  bjr  poUonoos  dyes.    Med.  Press  aad  Clrcal.  117. 

Mehrere  neue  Erkrankungen  durch  das  Tragen 
gefärbter  wollener  Socken  in  der  bereits  im  vorj.  Be- 
richte (I.  8.  342)  geschilderten  Weise,  von  Taädibu 
(114),  Cebjsb  (116),  Micha lski  (115)  u.  A.  beobach- 
tet, haben  Tardiku  zu  Studien  über  den  die  Eruptio- 
nen bedingenden  Farbstoff  geführt,  welche  ihn  zu  der 
Ueberzeugung  brachten,  dass  anorganische  Gifte  nicht 
im  Spiele  seien  und  dass  der  mit  85"  Alkohol 
aus  den  giftigen  Strümpfen  extrahirte  rothe  Farb- 
stoff bei  Hunden  und  Kaninchen  subcutan  excesaive 
Entleerungen  und  Tod  bedinge,  was  in  gleicher 
Weise  auch  das  Corallin  oder  Päonin,  das  bei 
dem  Färben  der  fraglichen  Strümpfe  benutzt  werde, 
thue,  das  nach  einer  von  dem  Entdecker  dieser 
Substanz  Peesoz  jun^  erhaltenen  Probe  zu  0,2  Grm. 
subcutan  Hunde  und  zu  0,1  Grm.  Kanineben  (zu  0,05 
Grm.  Frösche)  in  3-4  Tagen  tödte,  worauf  post  mor- 
tem Entzündung  der  Injectionastelle,  acute  Darment- 
zündung, Fettentartung  der  Lieber  und  Scharlachfär- 
bung der  Lungen,  bedingt  durch  den  Farbstoff,  wel- 
chen man  mit  Alkohol  extrahiren  und  durch  Färben 
von  Seide  etc.  als  solchen  nachweisen  kann,  sich  finde. 
Diese  Versuchsresultate  stehen  indess  in  diametralem 
Gegensatze  zu  denjenigen,  welche  Landrln,  Babault 
und  Büubgüiönon  (117)  bei  weit  zahlreicheren  Expe- 
rimenten an  Pferden,  Hunden,  Kaninchen  und  Frö- 
schen mit  Corallin  aus  derselben  Quelle  (von  Peesoz) 
erhielten,  die  für  die  Unschädlichkeit  des  Corallins  im 
Allgemeinen  und  für  die  Verwendung  desselben  in 
der  Färberei  plädiren,  nnd  welche  Ceeveeul  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt.  1867,  p.  132),  der  das 
Corallin  nicht  giftig  fand  und  Gutot  (120)  bestätigt 
Hunde  blieben  völlig  gesund  nach  1,5  Grm.  in  2  Ta- 
gen intern,  nach  11,5  Grm.  in  14  Tagen  (intern  und 
subcutan  nach  17  Grm.  in  3  Tagen  und  selbst  nach  60 
Grm.alkohol.Corallinlösung;  ein  24  St.  nach  Iogestion 
von  50 Grm.  getödtetes  Pferd  zeigte  keine  Abnormität 
der  Eingeweide  ausser  der  Rosafärbung  der  Lungen, 
die  bei  den  Hunden  und  einem  nach  7  Tagen  getes- 
teten Pferde  ebenfalls  fehlte.  Auf  der  Zunge  der 
Thiere  soll  trotz  derCorallinfärbung  nie  Irritation  ent- 
stehen, auch  das  Verdunsten  der  alkoholischen  Solu- 
tion auf  blosser  Haut  und  das  10  Tage  lang  fortge- 
setzte Färben  des  Fasses  erzeugt  kein  Exanthem! 
Güvot(120)  färbte  selbst  Strümpfe  mit  Corallintinctur 
und  bekam  durch  das  Tragen  derselben  weder  bei 
ruhigem  Verhalten  noch  nach  angestrengtem  Marschi- 
ren einen  Hautausschlag  am  Beine. 

Dass,  von  den  mit  Corallin  gefärbten  Wollsachen 
abgesehen ,  übrigens  verschiedene  Anilinfarben  zu  lo- 
ealen  Entzündungen  und  Hauteruption  Veranlassung 
geben  können,  beweisen  Fälle  von  Brcce  (122)  und 
Viaud-Grand-Marais  (121)  zur  Evidenz. 

Der  Fall  von  Bruce  betrifft  ein  papulös-pusrulöse* 
Exanthem  auf  stark  gerotteter  Hautstelle,  spater  ulce- 
riread,  vom  Schwertknorpel  des  Brustbeins  über  die 
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Schultern  auf  den  Nacken  «ich  verbreitend  nnd  genau 
den  Dimensionen  eines  rothen  wollenen  Brustlappens 
entsprechend,  nach  dessen  Anlegung  3—4  Tage  später 
der  von  einem  Ante  für  ein  Syphilid  gehaltene  Aus- 
schlag euistuuden  war.  Vi aud- Grand -Marais  be- 
richtet einen  Fall,  wo  er  nach  dem  Tragen  eines  ama- 
rantfarbenen, dunkel  violett  gestreiften  Wollbemdes  bei 
einem  aus  anderen  Ursachen  an  Pneumonie  erkrankten 
Schiffscapitän  zunächst  eine  nicht  durch  Waschen  zu 
entfernende  Uautröthung  beobachtete,  die  nach  starker 
Diaphorese  sich  ausdehnte  und  mit  Jucken  an  Rumpf, 
Gliedern  und  Extremitäten  complicirte,  worauf  eine  be- 
sonders da,  wo  das  Hemd  in  engerem  Coutact  mit  der 
Haut  gewesen,  auftretende  papulöse,  später  furuneulöse 
Kruption  erfolgte  und  durch  Wiederhervorrufen  von  Fie- 
ber den  Allgemeinzustand  verschlimmerte.  V.-G.-M. 
nimmt  eine  Aufsauguug  des  durch  den  Schweis»  gelös- 
ten Farbstoffes,  der  als  ein  Rosar  ilinsalz  constatirt  wurde, 
welches  im  Marsh 'sehen  Apparate  nur  geringe  Arsen- 
mengen beigemengt  zeigte,  an,  da  auch  die  Mundschleim- 
haut und  das  Innere  der  Achsel  haare  Kothfärbung  zeigte 
und  glaubt  durch  alkalische  Bäder  und  Vicby-Wasser 
die  Zerstörung  des  Farbstoffes  im  Organismus  beschleu- 
nigt zu  haben  (da  Alkalien  die  Rosanilinsalze  entfärben), 
von  welchem  er  übrigens  angiebt,  dass  er  3  Wochen 
nach  dem  Anfange  der  Pneumonie  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden sei. 


Nachtrag. 

Dahl,    Aniltoforgtftnioger.    Hoapitaletldende.    Ha.  är». 

Dahl  veröffentlicht  einen  Fall  von  Vergiftung 
durch  Fachain. 

Ein  junges  Mädchen  hatte  eine  Lösung  von  unge- 
fähr einen  Skrupel  Diamantfuchsin  genommen,  fühlte 
wohl  gleich  danach  Schmerzen  in  der  Cardia  und  im 
Kopfe,  konnte  jedoch  noch  einen  kleinen  Weg  gehen, 
wurde  aber  dann  ohnmächtig  auf  der  Strasse  und  be- 
wusstlos  nach  dem  Commuualhospital  gebracht  Bei  der 
Aufnahme  hier  fing  sie  schon  an  wieder  zu  sich  zu  kom- 
men, antwortete  langsam  und  träge,  klagte  über  Kopf- 
weh und  Cardialgie;  die  Finger,  Lippen,  obere  Fläche 
der  Zunge  und  Schleimhaut  des  Rachens  intens  kirsch- 
roth  gefärbt  Nach  Pulv.  Rad.  Ipecacuanbae  reichliches 
Erbrechen  einer  rothen  Flüssigkeit,  nach  Clysma  rothge- 
f&rbte  Abführung.  Des  Nachts  nur  wenig  Schlaf  wegen 
der  Schmerzen,  die  noch  4  Tage  dauerten,  während  wel- 
cher ziemlich  starkes  Fieber  ausserdem  eintrat;  Empfind- 
lichkeit für  Druck  in  der  Cardia,  sonst  keine  localen 
Symptome.  Der  den  zweiten  Tag  entleerte  Harn  roth- 
gefärbt. Den  vierten  Tag  ein  Anfall  von  klonischen 
Krämpfen.  Nach  einer  Woche  befand  sie  sich  recht 
wohl,  hatte  aber  noch  ein  paar  kleinere  Krampfanfälle 
und  wurde  deshalb  erst  nach  dem  Verlaufe  der  dritten 
Woche  entlassen.  —  Vf.  meint,  dass  es  keine  reine  Ani- 
linvergiftung war,  weil  die  chemische  Untersuchung  des 
zur  Vergiftung  angewandten  Fuchsins  zeigte,  dass  es 
nicht  weniger  als  8,1  pCt.  arsenige  Säure  enthielt; 
nur  die  Krämpfe  schreibt  er  ausschliesslich  dem  Auilin 
zu;  zwar  hatte  Pat.  seit  dem  letzten  Jahre  nach  einem 
Schlage  auf  dem  Kopfe  mehrmals  an  Krämpfen  gelitten, 
aber  nicht  so  häufig  wie  während  der  Vergiftung,  und 
nach  dieser  hatte  sie,  wie  Vf.  später  erfuhr,  lange  Zeit 
gar  keine  Krämpfe. 

f.  8.  Warufkr. 


14.  Zinnbasen. 

IM)  Cabonri,  A.  und  Jolyet,   Recberehet  rar  l'action  phytlo- 
togtqo«  <!•  «a«lqui  ccmblaaieoiu  d«  l'etala  «na  radioaua  orga- 
aiq-uica.   Compl  rtnd.    LXVUI.  >$. 
Jaäraabwlebl  der  ge«ima>ten  Medietn.  1849.  Bd.  L 


Nicht  ohne  Interesse  sind  die  Versuche,  welche 
Cabours  und  Jolyet  (123)  über  die  physiologischen 
Wirkungen  verschiedener  Verbindungen  des  Zinns  mit 
organischen  Radicalen  anstellten.  Von  Stannbiäthyl 
(Zinnäthylid)  wirken  Chlorür,  Jodür  und  Sulfat  minder 
toxisch  als  die  entspreeboneen  Staunt riäthyl-  (Ses- 
quistannäthyl-)  Verbindungen  und  zeichnen  sich  vor 
diesen  durch  irritireude  Wirkung  auf  den  Darmtractus  aus, 
die  sich  durch  Nauses,  Erbrechen,  Leibschmerzen,  reich- 
liche und  wiederholte  flüssige  Stühle,  Erhöhung  der  Peri- 
staltik und  Hyperämie  des  ganzen  Darmcanals  zu  er- 
kennen giebt;  der  Tod  erfolgt  in  Coma  nach  allgemeinen 
klonischen  Krämpfen  und  die  Wirkung  auf  den  Tractus 
ist  die  nämliche  bei  interner  und  subcutaner  Application  oder 
bei  Injection  in  die  Venen.  Die  Sesquistannäthyl-Ver- 
bindungen  bedingen  bei  Fröschen  bei  endermatischer  Ap- 
plication an  einer  Extremität  zunächst  lebhaften  Schmerz, 
dann  nach  20  —  30  Minuten  allmälige  Abnahme  der 
willkürlichen  und  respiratorischen  Bewegungen,  wobei  an- 
fangs Sensibilität  und  Reflexaction  persistirt;  aus  dem 
schliesslich  resultirenden  Zustando  der  Immobilität  kann 
noch  bei  24stündiger  Dauer  Erholung  erfolgen,  die 
Herzaction  überdauert  die  übrigen  Functionen.  Ganz 
analog  entsteht  darnach  bei  Säugetbieren  wankender 
Gang,  Schwäche  des  Hintertbeils,  Schwindel,  zunehmende 
Muskelschwäche  und  Narkose,  die  bei  erhaltener  Reflexaction 
2-4  Stunden  währt  und  bei  geringer  Dosis  (5—8  Cgm. 
subcutan  beim  Hund,  2  Cgm.  bei  Kauincben  und  Katzen) 
in  Erholung  überführt,  wobei  aber  noch  mehrere  Tage 
Kranksein  und  Mattigkeit  zurückbleibt,  bei  grösserer  Dosis 
nach  Auftreten  fibrillärer  Muskelzuckungen,  die  allmälig 
zu  klonischen  Krämpfen  sich  entwickeln,  sowie  von  Dyspnoe 
zum  Tode  führt,  wo  bei  sofortiger  .Leichenöffnung  das 
Herz  fortschlägt  und  Nerven  und  Muskeln  normal  reizbar 
sind.  Stannperäthyl  bringt  zu  einigen  Tropfen  bei 
subcutaner  Anwendung  dieselben  Phänomene  wie  das 
Sesquistannäthyl  bei  Fröschen  und  Säugethieron,  wobei 
der  Athem  der  letzteren  deutlich  darnach  riecht,  zu  Wege, 
wirkt  vom  Unterhautbindegewebe  aus  aber  erst  in  einigen 
Tagen  tödtlich.  Durch  sämmtlicbe  Stannäthylvcrbindungen 
wird  die  Coagulabilität  des  Blutes  vermindert  und  bis- 
weilen (durch  Seaquistannäthylsulfat)  aufgehoben. 


b.  Pflanzenstoffe  nnd  deren  Derivate. 
1.  Fungi. 

l;  Sebml«d«b«rg,  0»w.  und  Kopp«,  Rieb.  (Dorpat;,  Dm 
Muscirio,  dai  giftig«  Alkaloid  dt»  Fii«g«opll««i  (Agarica«  mn*- 
cariaa  L.},  ««lo«  Darstellung,  ebeoal».  Leo  Klgemcbafien,  pbyeio- 
logUeb*D  Wirkungen,  toxikologtfche  Bedeutung  und  Jelo  Ver- 
na tnl»  «nr  PlliTer*lflong  Im  A  Hgernelqen.  Lelptlg.  8.  111  «8, 
-  2;  Her til Ion,  Cbampjgooaa  comeetiblee  et  ebamplgooni 
venencoT.  Jooru.  da  ebimie  m«d.  Mai  p.itll.  --  3)  Sebmtede- 
berg,  O.,  Ueber  die  Identität  drr  Pllirergif langen.  I'etenb.  tued. 
Zeiurhr.  XVII.  8  and  9.  (Vor  BaUonnement)  -  4)  Draper, 
Frank  W.,  Tb«  pbytiological  and  tberapeutic  reliUonahlpi  «f 
ergo»  of  rje.  Boston  med.  and  «arg.  Jon».  1IL  iS,  19,  »0. 
p.  J09,  337,  .157.  (Oum  Zoeammenttellung  bekannter  Tbiteicben 
ftber  Wirkung  nnd  Anwendnng  de»  Mutterkorn».)  -  .'.)  LeGou- 
dre,  Hör  I  Ergotlne  Boojean.  Joom.  de  chiaie  med  Octobre. 
p.  474. 

Unstreitig  die  interessanteste  diesjährige  toxikolo- 
gische Entdeckung  ist  die  des  wirksamen  Princips  im 
Fliegenpilz  durch  Schmibdbbebg  nnd  Koppe  (1).  Es 
ist  dies  eine  Muscarin  benannte,  geschmack-  und  ge- 
ruchlose, in  Wasser  nnd  Alkohol  leicht,  in  Chloroform 
wenig,  in  Aetber  nicht  lösliche,  beim  Stehen  über 
Schwefelsäure  krystaUisirendo,  an  der  Lnft  rasch  zer- 
fressende sehr  starke  Pflanzenbase,  deren  Lösung  durch 
JodjodkjJinm  nicht,  durch  Gerbsäure  nur  bei  starker 
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Concentration  gefällt  wird,  weshalb  die  letztgenannten 
Stoffe  weder  als  chemische  Antidote  bei  der  Fliegen- 
Pilzvergiftung  sich  quaiificiren,  noch  bei  der  Darstellung 
des  Alkaloids,  zu  dessen  Aasfällung  ans  der  filtrirten 
durch  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällten  und  wieder 
entbleiten  wässerigen  Lösung  des  alkoholischen  Pilx- 
extracts  Kaliumquecksilberjodid  oder  Kaliumwismuth- 
jodid  dient,  zu  benutzen  sind. 

Das  Muscarin,  welches  S.  und  K.  als  in  seiner  Wir- 
kung dem  mehr  oder  minder  gereinigten  Fliegenpilzextract 
ganz  gleich  bezeichnen,  tödtet  Katzen  schon  zu  8  bis 
12  Mgm.  in  10-15  Hin.,  zu  2-4  Mgm.  in  3—8-12  St, 
wahrend  es  zu  5 — 10  Mgm.  Kaninchen  wenig  afficirt 
Bei  Katzen  bedingen  mittlere  Dosen  in  wenigen  Minuten 
Kau-  und  Leckbewegungen,  starken  Speicheln* usb  und 
vermehrte  Tbränensecretion,  Kollern  im  Leibe,  Würgen, 
heftige  Brocuanstrengungen,  Erbrechen,  Harnlassen,  Ent- 
leerung erst  fester,  dann  flüssiger  Fäces  mit  starkem 
Drängen,  dann  Pupillen  Verengung  bis  zum  totalen  Schwin- 
den der  Oeffnung,  ferner  Sinken  der  Pulsfrequenz  bis 
zu  einem  bestimmten  Minimum,  später  Atbembeschleuni- 
gung  und  Dyspnoe,  Hinfälligkeit,  wankenden  Gang, 
Empfindlichkeit  bei  Berührung,  schliesslich  noch  Cessiren  der 
Darmsymptome  und  Erweiterung  der  Pupille  zur  Norm 
oder  darüber  hinaus,  Abnahme  der  Atbemfrequenz,  ge- 
streckte Lage,  leichte  Convulsionen  und  Tod.  Bei 
Kaninchen  ist  die  Wirkung  auf  die  Circulotion  dieselbe 
bei  Inconstanz  der  Myose;  bei  Hunden  fehlt  die  Myose 
und  nach  1  — 5  Mgm.  bei  grossen  Thioren  nur  Steigerung 
der  Pulsfrequenz,  bei  kleinen  nach  sehr  grossen  Mengen 
auch  Sinken.  Bei  Menseben  tritt  durch  3—5  Mgm.  re- 
gelmässig in  2-3  Min.  Steigerung  der  Pulsfrequenz, 
erst  nach  5  Mgm.  ziemlich  unbedeutende  Myosis  und 
träges  Keagiren  auf  Lichtreiz  ein;  subcutan  rufen  3 — 5  Mgm. 
in  2 — '6  Min.  Ptyalismus,  starken  Blutandrang  zum 
Kopfe,  Pulsfrequenzsteigerung,  Rötbung  des  Gesichtes, 
Feuchtwerden  der  Stirn,  Schwindelgefühl,  geringe  Be- 
ängstigung und  Beklemmung,  Kneifen  und  Kollern  im 
Leibe,  allg.  Schwciss,  gestörtes  Sehvermögen  und  Schwere 
im  Kopfe  hervor.  Bei  Fröschen  bedingt  Injection  von 
k  Mgm.  fast  sofort,  von  Dosen  bis  ',4o  Grm.  diastolischen 
Herzstillstand,  wobei  mechanische  oder  elektrische  Reiz- 
barkeit stundenlang  fortbesteht 

In  der  Symptomatologie  der  Huscarinvergiftnng 
und  namentlich  in  den  Ergebnissen  ihrer  genaueren 
physiologischen  Versuche  mit  dem  Gifte  erblicken  S. 
und  K.  eine  grosse  Achnlichkeit  mit  der  Action  der 
Calabarbohno  und  einen  fast  vollständigen  Antagonis- 
mus gegenüber  dem  A tropin,  welches  sogar  im  Stande 
ist,  die  gesammten  Vergiftnngserecheinungen  auch  bei 
sehr  weit  vorgeschrittener  Intoxication  zu  beseitigen 
und  daher  als  das  eigentliche  Antidot  der  Fliegenpilz- 
vergiftung erscheint.  Sowohl  die  Analogie  mit  dem 
Eserin  als  der  Atropinantagonismns  erleiden  übrigens 
eine  Ausnahme  bei  der  Wirkung  des  Muscarins  auf 
das  Auge,  indem  letzteres  local  applicirt  bei  Katzen 
nur  rasch  vorübergehende,  bei  Menschen  gar  keine 
Myosis,  wohl  aber  Erhöhung  des  Brechzustandes  des 
dioptriseben  Apparats  ad  maximum  und  Schwinden  der 
Accommodationsbreite  bewirkt,  welche  Störung  Atropin 
nicht  beseitigt.  Sonst  sind  die  Daraerscheinungen  wie 
bei  der  Calabarbobne  Folge  vermehrter  und  sogar  bis 
zum  Tetanus  gesteigerter  Peristaltik,  entstanden  dnreh 
Reizung  der  Dannganglien,  verbindert  durch  Aortencom- 
pressionund  in  excidirten  Darmstücken  verharrend;  die 
Herzerscheinnngen  bei  Katzen  und  Fröschen  nicht  auf 
Herabsetzung  des  musculomotoruchen  Apparates  des 


Herzens,  der  vielleicht  sogar  erregt  wird ,  sondern  auf 
Reizung  der  Vagi  beruhend,  deren  Durchschncidnng  am 
H  also  den  Stillstand  nicht  abwendet;  die  Dyspnoe  und  Re- 
spirationsbcschleunigung  nicht  von  den  Vagi  abhängig, 
deren  vorherige  Durchschneidung  sie  nicht  verhindert, 
noch  von  mangelhafter  Blutlüftung,  da  die  Arterien 
im  Stadium  der  stärksten  Dyspnoe  bei  lebhafter  Pal- 
sation noch  ganz  bellrothes  Blut  führen,  sondern  wahr- 
scheinlich von  erhöhter  Erregung  des  Respirationseen- 
trums, ebenso  die  Respirationsabnahme  Folge  von  cen- 
traler Einwirkung  und  nicht  der  Circnlationsverände- 
rungen,  da  das  Herz  auch  nach  Cessiren  des  Athmens 
noch  fortsehlägt  und  künstliche  Respiration  die  spon- 
tanen Athembewcguugen  wiederherstellen  kann.  Die 
antagonistische  Wirkung  des  Atropins  offenbart  sich 
besonders  am  Herzen ;  nach  vorgängiger  Lähmung  der 
Vagusendigungen  durch  minimale  Mengen  Atropinsulfat 
afficiren  grosse  Dosen  Muscarin  das  Herz  nicht  und 
durch  letztere  gelähmte  Herzen  kann  selbst  nach  '  2 
bis  1  stündiger  Ruhe  Atropinjection  in  einigen  Minuten 
wieder  in  Activität  setzen ;  der  Blutdruck ,  welchen 
Muscarin  durchschnittlich  auf  ein  Drittel,  am  stärksten 
gleich  nach  der  Injection  herabsetzt,  bebt  sich  durch 
nachträgliche  Atropineinspritzung  zu  abnormer  Höbe, 
während  der  durch  Atropin  gesteigerte  Blutdruck  durch 
Muscarin  nicht  herabgesetzt ,  sondern  sogar  gesteigert 
wird.  (Die  Blutdrucksalteration  durch  Muscarin  ist 
nach  S.  und  K.  zum  grossen  Theile  Folge  der  Wir- 
kung auf  den  Vagus,  zum  Thoil  aber  auch  die  einer 
Herabsetzung  des  Gefässtonus;  das  Kaninchen-Ohrge- 
fäss  erweitert  sich  stark  dauernd,  Sinken  von  Blutdruck 
und  Pulsfrequenz  barmoniren  nicht  immer,  Durcb- 
schncidung  des  Depressor  altcrirt  den  durch  Muscarin 
herabgesetzten  Druck  nicht).  Aber  ebenso  ist  auch 
das  Verhalten  in  Bezog  auf  die  Respiration  antago- 
nistisch ;  Atropin  macht  die  Dyspnoe  schwinden  und 
Muscarin  bedingt  bei  atropinisirten  Tbieren  keine 
Athemstörung ;  der  Ptyalismus  e  Mnscarino  weicht 
nach  nachträglicher  Atropininjection  einer  auffallenden 
Mundtrockenheit.  (Den  Ptyalismus  sehen  S.  und  K. 
als  Folge  reizender  Einwirkung  auf  die  Nervenendi- 
gungen an,  zumal  da  auch  nach  Durchschneidung  des 
Chordaastes  Muscarin  Speichelfloss  bedingt,  den  Atro- 
pin aufhebt)  Endlich  beseitigt  resp.  verhindert  Atropin 
auch  den  Danntetanus. 

Alteration  der  Hirn-  nnd  Rückenmarksfunction 
scheint  das  Muscarin  von  Schmif.dkbkbo  nnd  Koppe 
nicht  zn  bewirken;  nnr  bei  Fröschen  tritt  Lähmung 
der  willkürlichen  Bewegung  bei  Integrität  der  Reflex- 
fnnetion,  der  peripheren  Nerven  und  der  Muskeln, 
vielleicht  aber  als  Folge  der  Veränderung  von  Athmnng 
nnd  Kreislauf,  wenn  schon  der  vorherige  Schutz  letz- 
terer durch  Atropin  sie  nicht  abwendet,  nach  kleinen 
Dosen  Muscarin  ein.  Der  Tod  durch  das  Gift  erfolgt  ent- 
weder (bei  Injection  in  das  Blut)  durch  Stillstand  des 
Herzens  oder  der  Athembewegungen  oder  dnreh  die 
gleichzeitige  allmälige  Veränderung  der  Circulation 
und  Respiration. 

S.  und  K.  halten,  ihr  Muscarin  für  das  Gift  der 
Pilze  überhaupt,  indem  sie  z.  B.  das  Amanitin  von 
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Letellier  (Ber.  f.  1866  L  322)  als  durch  die  Kalisalze 
wirkend  betrachten,  was  schon  der  Dosen  wegen  nicht 
angeht,  und  indem  sie  Unterschiede  der  Vergiftung  mit 
Amanta  muscaria  und  Am.  bulbosa  nicht  anerkennen 
wollen,  die  indess  in  einzelnen  Krankengeschichten  so 
prägnant  hervortreten,  dass  Ref.  die  von  ihm  veitretene 
gegentheilige  Anschauung  von  der  Existenz  verschiedener 
Pilzgifte  aufzugeben  sich  nicht  veranlasst  fühlen  kann. 

Bektillo*  (2)  weist  nach  Versuchen  an  Nattern 
and  Kanineben  darauf  bin,  dass  der  Saft  gewisser  ver- 
dachtiger Pilze,  z.  B.  von  Amanita  vaginata  und 
rnbescens,  und  wahrscheinlich  auch  von  Agaricas 
(Clitocybe)  n  e  b  u  1  a r  i  s  durch  Einwirkung  des  Kochens, 
jedoch  nicht  bei  blosser  Ebullition,  sondern  erst  durch 
längeres  Kochen  ungiftig  werde,  da  sowohl  das  Filtrat 
als  das  Coagulam  bei  Iojection  oder  interner  Ap- 
plication keine  Krankheit  bedingen,  während  der  rohe 
oder  nur  kurze  Zeit  gekochte  Saft  tödtiieh  wirke.  Sub- 
cutaninjection  des  Saftes  giftiger  Pilzarten  zu  ' Ccm. 
tödtet  Schnecken,  obschon  diese  dieselbe  Species  mit 
Leidenschaft  und  ohne  Schaden  verzehren. 

Le  Gendre  (.'>)  empfiehlt  unter  Mittheilung  von 
drei  mit  dem  Er«otin  von  Bonjean  geheilten  Fallen 
das  Mittel  dringend  gegen  üalaktorrhoe. 

2.  Dioscoreae. 

«)  Hart,  CT.  (Wisconsin),  Dloteorea  Tillosa  (wild  ram).  St.  Loals 
med.  «od  »arg.  Joura.  Sept.  403.  (Kmpneblt  dt«  In  Am«rica  viel 
gebrauchte  Yannwarsel  In  allen  Sehlelmhsntielden,  dl«  mit 
Schmerz  In  Folg»  to«  Coatrartlon  der  Mu.cule.rt«  verbunden  sind, 
insonderheit  b«i  Erbrachen ,  selbst  In  Voigt  von  Carcinoma  vea- 
trleoli.  Coli»  blllosa,  Tenesmus,  Dysmenorrhoe  und  Djreurie.) 

3.  Melnnthaceae. 

7)  Ooleoont,  Du  Veratrum  Tiride  et  de  ton  actlon  pbjeiologiqne 
et  therspeuiique.  Gts.  med.  dt  Pari».  37.  p.  3>?7.  (Vgl.  Tor) ihr. 
Ber,  I.  144.)  —  8}  Amory  and  Webber  (Bn-ttouj,  A  eootribu- 
llou  lo  tue  pnvulotoglral  «tudy  ol  Veratruni  Tiride  «ad  Veratrie, 
wtth  experimenta.  Boston  med.  .ud  sunt.  Jon«.  Ort.  14.  p.  181. 
Oet.  31.  p.  303,  -  I.abbe«,  De  lacllon  da  Veratrum  Tiride 
■ar  U  lamperature  et  gar  le  peuls  dar.«  quelques  maUdlss.  <8oe. 
de  Tberap.)  Gas.  med.  d.  Parts.  44.  p.  M4. 

Amoby  und  Wkbbkr  (8)  haben  eine  grössere  An- 
zahl von  Versuchen  über  die  Wirkung  von  Veratrum 
viride  nnd  Veratrin  an  Thieren  unternommen,  woraus 
sie  schliessen,  dass  weder  die  Salivation  noch  das 
Erbrechen  bei  Veratrin  Vergiftung  als  Folge  localer 
Irritation  anzusehen  sei,  weil  es  auch  bei  bypoder- 
matlscher  Injection  auftrete,  dass  das  Gehirn  nicht 
sichtlich  durch  Veratrin  afficirt  werde,  ebenso  wenig 
die  Nieren,  dass  die  Respiration  unregeltnässig  werde, 
ehe  Depression  derCirculation  eintritt,  dass  die  Muskel- 
fasern anf  directen  Reiz  sich  contrahiren,  nicht  aber 
bei  Reizung  der  Nerven  oder  Nervcncentra  und  dass 
die  capiiläre  Circulation  nicht  primär  afficirt  werde. 
Veratrin  tödtet  zwar  hauptsächlich  durch  Asphyxie, 
doch  ist  das  Verhalten  der  Nerven-  und  Muskelirrita- 
bilität  nicht  das  bei  Erstickung,  vielmehr  auf  spinale 
Paralyse  zu  bezieben. 

Labber  (9)  bat  anter  Giblee  im  Höp.  Beaajon 
bei  fieberhaften  Affectionen(Rbeum.  acut.,  Pneumon., 
Tubercul.,  Erysipelas  and  Variola)  Pillen  aus  Extr. 
Veratri  virid.  alcohol.  in  der  Weise  angewendet,  dass 


die  Patienten  Mittags  1  Cgm.,  dann  3-4  mal  hinter 
einander  2  stündlich  dieselbe  Dosis  erhielten,  worauf 
sich  gegen  4-6-8  Uhr  heftige  Nausea,  Ohnmacht  nnd 
später  heftiges  Erbrechen  einstellten.  Bei  den  Rheuma- 
tismuskranken bedingte  diese  Methode  zwar  in  2-3 
Tagen  Abfall  des  Pulses,  doch  blieb  diese  nicht  in  allen 
Fällen  dauernd,  auch  wurde  die  Tension  des  Pulses 
manchmal  vermehrt;  die  Temperatur  wurde  ebenfalls 
in  den  meisten  Fällen  herabgesetzt,  and  zwar  schon 
am  1.  Tage,  blieb  aber  nicht  in  diesem  Zustande. 

4.  Smilaceae. 

10)  Coaller,  Bor  le»  Proprietät  medieales  de  la  SabepareUle.  Rae. 
de  mim.  de  med.  silit.  Aoüu  1S4.  (Gegen  die  Anwendung  der 
tlavsanarllle  lo  der  Syphilis  als  eine*  theurcu  and  «erthloseii 
Mittete,  doch  aar  auf  fremde  Aussprüche,  nicht  auf  eigne  Beob- 
achtangen  gewinnt.  Im  Interesse  der  UlllUu-verwsJiaog  eifernd, 
da  der  jährliche  Cousiua  In  den  franiosisehe n  MiliiarboepUalsrn 
oft  bi»  4000  Kgrm.  betragt.) 

5.  Cupuliferae. 

11)  Boorgnet  (Qralsaeaao),  Emplol  da  l'ecorce  da  ebene  eo-mme 
■oeeedaae  da  l'eeoree  de  quinqulaa.  Qaa.  dei  hCp.  19.  p.  75. 
(Empfehlung  dar  Eichenrinde  bei  schlechten  Geschwüren,  Foea- 
gesebwürea  u.  s.  w.  in  conc.  Decoet,  nicht  neu.)  —  13)  King, 
8.  W.,  Acorus  as  food.  Phllalelpbia  med.  Rep.  Febr.  13.  p.  129. 
(Giebt  Details  über  Zubereitung  Ton  Klcbelmehl  bei  Indianern 
der  «lerra  Nevada  als  Nahrungsmittel.)  —  13)  Personne,  J., 
8nr  laettou  toxlque  de  1  aelde  pyrogallique.  Compt  read.  LXIX 
14.  p.  144. 

Während  man  früher  nach  den  Angaben  Cl. 
Berkard's  (13)  die  Pyrogallussäuro  als  nicht 
toxisch  betrachtete,  hat  Pkhsosüf.  (13)  nun  gefunden, 
dass,  sie  zu  2-4  Grm.  in  stark  verdünnter  Losung  in 
den  Magen  von  Hunden  eingeführt,  nach  15  Min.  die 
Erscheinungen  der  Asphyxie  (?)  bedingt,  wie  sie  der 
Pbospborvergiftung  eigen  sind,  als  braunes,  schaumi- 
ges Erbrechen,  Niedergeschlagenheit,  Zittern,  Einge- 
zogensein des  Abdomens,  um  die  Brust  stärker  aas- 
dehnen zu  können,  worauf  in  1  Stande  rasches  Sin- 
ken der  Temperatur,  Aecbzen,  Emission  braunen 
Urins,  Anästhesie  erfolgt  und  in  2—3  Standen  das 
Thier  bewegungslos  unter  starker  Dyspnoe  daliegt, 
bis  der  Tod  in  50-60  Standen  erfolgt.  Bei  der  So- 
ction  will  Pkkso.nkk  die  Leber  sehr  voluminös,  die 
Gallenblase  sehr  ausgedehnt,  das  Herz  schlaff,  mit 
schwarzen  Blutklumpen  gefüllt,  in  der  Blase  braune 
Flüssigkeit,  wie  sie  bei  Schütteln  von  Pyrogallussänre 
mit  Luft  entsteht,  nnd  mikroskopisch  enormo  Steatose 
der  Leber  und  des  Herzens  constatirt  haben.  Pkr- 
sonnk  spricht  die  Ansicht  aas,  dass  Phosphor  and 
Pyrogallussäure  in  gleicher  Weise  deletär  wirken,  in- 
dem sie  im  Blute  rasch  Sauerstoff  absorbiren  and  da- 
durch Asphyxie  bedingen. 

6.  Coniferae. 

14)  Hirt  ebber g,  J.  (Barlln),  Holls  über  eines  Fall  von  VergiftAng 
mit  Berastelaai.  BerL  klin.  Wocbensehr.  JS.  —  Ii)  Mlall,  Phil., 
Fstul  eaaa  of  pimoning  bj  oU  of  tnrpeatine.  Laacet.  March  IX 
p.  340.  —  18)  Tarnst,  Wm.  klaiaa,  Tarpsntloe  In  tape-worsa. 
Philadelphia  «ad.  and  «arg.  Report.  Oei.  9.  p.  2*S.   (.Ohne  Be- 
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deuiuog.)  —  17)  Chedeey,  A.  J.  (New  York),  Tarpaatiae  In 
tape-worm.  Ibidem,  p.  986.  (Giebt  Teipanthlabl  ta  1—8  Gates 
pro  doli  (I)  Bit  Ulloh  oder  Rletaueol  tie  (teuer**  Ablrelboage- 

Ceber  die  Anwendung  des  Oleom  Ter ebin- 
thinae  gegen  Phosphorver  giftong  ist  das 
Nöthige  schon  angegeben  (S.  327  ff.). 

Zur  Toxicologio  der  ätherischen  Coniferen- 
Oele  bringen  Miall  (15)  und  Hirschberg  (14)  inter- 
essante Beiträge,  Ersterer  eine  tödtliche  Terpen- 
tbinöl  Vergiftung  bei  einem  14  Mon.  alten  Knaben, 
der  aus  einer  Medicinflasche  etwa  15  Orm.  trank  und 
danach  bald  bewustlos  und  kalt  wurde,  auch  leichte 
Krämpfe  bekam  und  dann  in  Coma  mit  Myosis,  lang- 
samem und  irregulärem  Athmen  (3  Resp.  in  der  Minute), 
kleinem  frequentem  Pulse  und  geschwächter  Herzaction 
verfiel,  dem  in  15  Stunden  der  Tod  folgte  (in  welchem 
Falle  der  Terpenthingeruch  des  Erbrochenen  und  des 
Athems  die  Diagnose  sicherte);  Letzterer  eine  leichte  In- 
toxication  durch  das  bisher  noch  nicht  toxikologisch  in 
Frage  gekommene  Oleum  succini  rectificatum,  das 
zu  4  Orm.  bei  einer  Erwachsenen  intensiven  Hägen-  und 
Kopfschmerz,  Angst,  Brechneigung  und  Pulsbschleunigung 
auf  die  Dauer  einiger  Stunden  hervorrief. 

7.  Phytolacceae. 

18)  Crook,  ü.,  Phytolacoa  decendra,  it*  ta  tue  treatmeat  of 
Cancer.   Philadelphia  med.  «od  *nrg.  Btport    Auf.  »8.    p.  173. 

>  Empfehlung  tnethodlechen  Oebraachee  rinar  Tlnetar  der  *©- 
geoennien  Poke  root  gegen  beb*,  8jpb.HI«,  Bcropbuloee  und 
Pbthl»L.) 

8.  Laurineae. 

19)  EapoUounement  par  le  eampbre.  Jonrn.  de  Cblmt»  med.  Mar«, 
p.  131.  (Von  Bulieerd  In  G  renoble  beobachtete  Vergiftung  eine* 
SJabr.  Kindel  dureb  ein  Cljetier  von  5  Gra.  Campber  In  Etnul- 
«loa,  eharakterliirt  durch  Cjraao**,  Brerhanetrengungen,  kalta 
Bchweleee,  Coavultloaea,  Anurie,  Stupor  und  ProetraUoa,  10  Btda. 
wihreod.) 

9.  Euphorbiaoeae. 

20)  hl  eure  ila,  lageetloa  da  troi*  gremme*  d  bulle  de  eroton  cbea 
un  enfaat  de  «ix  an».  Gax.  de*  Hop.  74.  Journ.  de  cbimle  med. 
Sept.  p.  424.  (Elgeathamltcber  Fall  tob  CrotonSWergiftnog,  wo 
ein  (Jahr.  Mtdcben  aa*  V »rieben  Morgen*  nüchtern  In  einer  T»«»e 
MllchcanVe  IGrm.  Crotonol  nahm,  woaaeh  beld  heftige  Schmer« en 
im  Rplgaetrium  und  hochit  reichliche*  {  Stunden  aabaitaad*«  Br- 
breebea  erfolgte,  denn  4ttftndlKtr  Seblaf  und  G*ae*oag,  aber 
keine  elatige  tüeelge  StuhlenUeerung  eintrat,  oheebon  da*  Cre- 
toool  aa  «einer  Wirkung  auf  die  Haat  aU  gut  erkennt  wurde, 
wie  denn  auch  cbaraeteriitiacbe  Crotonolpn»tela  am  r.  obern 
Augeultde  und  an  daa  Ulatcr  backen,  wabricheiulich  »ermittelt 
durch  den  Content  der  Hand,  am  1.  Ta^e  »leb  leJgten.}  _  31) 
Bmpoltonoement  par  U  graiae  de  ricin.  Jonrn.  de  ehtra.  med. 
M.re.  p.  119.  (T6dUlch*  Vergiftung  durch  eine  unbeitlmmt*  Menge 
friaeber  Rlclnaetameu.  alt  Porgirmltul  genommen,  obaa  Detail*.) 
—  33)  Houae  de  l'Aulaolt  (Lille),  Empoisünnt-raont  leteJ  per 
le«  greine«  de  rieia.  Stüde  medico-legale.  Area.  gen.  de  med. 
Mar*,  p.  284.  -  33)  Pccho  Her  (Montpellier),  Stade  cur  l'em- 
poieoonement  par  le*  eemencea  d«  rirln.   Montpellier  med.  Die. 

p.  ioe. 

Studien  über  die  giftige  Wirkung  der  Samen 
von  Ricinus  communis,  anschliessend  an  die  Mit- 
theilung von  Vergiftungsfallen,  verdanken  wir  Houze 
de  l'Aulnoit  (2*2)  und  Phenolier  (23).  Ersterer  hat 
einen  tödtlich  verlaufenen  Fall  von  Intoxication  durch 
diese  Samen  beschrieben,  wo  eine  Hebamme  und  Krauter- 
händlerin als  Purgans  50  —  60  Orm.  Sem.  Ricini  abge- 
geben, wovon  aber  nur  5-6  ürm.  in  einem  Mörser  zer- 


quetscht in  Milch  genommen  waren.  Die  Symptome 
waren  unausgesetztes  Erbrechen  und  blutige  Stühle  bis 
zum  5.  Tage,  wo  der  Tod  erfolgte;  post  mortem  fanden 
sich  Eingesunkensein  der  Augen  wie  bei  Cholera,  Bliese 
der  sichtbaren  Schleimhäute,  duukelweinhefenartiges  Aus- 
sahen, Erweichung  und  Ecchymosirung  des  Dünndarm» 
in  einer  Ausdehnung  von  70  Ctm.,  bluthaltige  Flüssigkeit 
im  ganzen  Darm,  bei  ziemlich  intacter,  nur  einige  Ge- 
fassramificationen  zeigender  Magenschleimhaut,  Hyperämie 
von  Gehirn,  Leber,  Milz  und  Lungen,  starke  Füllung  der 
Gallenblasse  mit  dunkler  Galle,  sowie  Blutcoagula  in 
beiden  Eerzhälften  3,5  Orm.  der  Samenschale  beraubter 
Sem.  Ricini  tödteten  einen  Hund  unter  Erbrechen  und 
Durchfallen  in  30  Stunden.  Pächolier  bat  mehrere 
Fälle  von  Vergiftung  durch  diese  Samen  beobachtet;  so 
bei  einer  36 jähr.  Frau  nach  3  Samen  von  einem  in  einem 
benachbarten  Hofe  befindlichen  Exemplare,  der  2  St. 
später  übel  wurde,  nach  4  St.  Erbrechen,  anfangs  schlecht 
verdauter  Nahrungsmittel,  später  schaumiger  und  blutiger 
Massen,  das  7  —  8  Mal  repetirte,  Angst,  später  heftige 
Schmerzen  in  Herzgrube  und  Nabelgegend,  Kopfweh, 
Durst,  heisse  Haut,  kleinen,  frequeuten  Puls  bei  Ver- 
stopfung und  Anurie  bekam,  welche  Symptome  trotz  ein- 
hüllender Mittel,  Opium  u.  s.  w.  bis  13  St  nach  dem 
Einnehmen  anhielten,  dann  allmälig  abnahmen  und  all- 
gemeines Unwohlsein,  Anorexie  und  Kopfweh,  bis  40  St 
anhaltend,  hinter! iessen.  Dieselbe  Menge  Samen  von  dem 
nämlichen  Exemplare  bewirkten  bei  einer  20jähr.  Ver- 
wandten nur  minder  intensive,  nach  wenigen  Stunden 
schwindende  Erscheinungen,  bei  einer  dritten  angeblich 
nur  Purgiren.  In  einem  weiteren  Falle  traten  bei  einer 
kräftigen  Frau  nach  4  Samen  \  St.  nach  dem  Abend- 
essen, wiederholtes  heftiges  Erbrechen  und  am  folgenden 
Morgen  Koliken  und  Diarrhöen  auf,  8  Tage  später  nach 
8  Samen  schon  in  \  Stunde  Vomitus,  später  reiswaaser- 
äbnlichc  Stühle.  Crampi,  kalter  Schweiss,  Anurie,  Aphonie, 
die  mehrere  Tage  (Anurie  und  Emese  3  Tage,  Diarrhoe 
und  Coliken  noch  länger)  anhielten  und  einen  8-14  Tage 
währenden  Zustand  von  Adynamie  bedingten.  Endlich 
wird  ein  Fall  von  Gaube  (Vergiftung  durch  5  —  6  Sa- 
men) mit  denselben  Symptomen,  wobei  noch  Icterus, 
vielleicht  accidentell,  bestand,  angeführt  In  keinem  der 
Fälle  wurde  Brennen  im  Halse  beobachtet  vielmehr  der 
Geschmack  überall  als  angenehm  bezeichnet,  worin  P 
ein  Moment  zur  Unterscheidung  von  anderen  änlichen 
Iutoxicationen  durch  Drastica  sieht.  Pecholier  nimmt 
3  Stadien  der  Intoxication  mit  Rieinussamcn  ant  1)  Pe- 
riode der  Indigestion,  2)  Periode  des  Gastroenteritis  und 
3)  der  Ataxie  und  Adynamie  und  vermuthet,  dass  das 
giftige  Princip  der  Samen  nicht  ursprünglich  präfonuirt 
sei,  sondern  analog  dem  Senföl  erst  im  Organismus 
sich  bilde,  woher  er  das  späte  Auftreten  der  Symptome 
ableitet 

Bezüglich  des  Oleom  Ricini  hält  Pecholikb 
(23)  das  kalt  ausgepreiste  zwar  für  das  des  besseren 
Geschmackes  wegen  xn  empfehlende,  sber  snch  für 
schwächer  purgirond  als  das  warm  ausgepresste,  da 
ersteres  häufig  zu  16—20  Grm.  den  Dienst  versage 

10.  Scropbularineae. 

94)  Hirt*  (8lra**barg),  Treltement  de  la  Pneumonie  par  la  digital*. 
Gaa.  da*  Hop.  89.  p.  846.  (Abdruck  de*  Artikel*  Digitale  «01 
dem  Nonr.  Dlctonneire  de  med.  rt  de  eblruiyie.  ohne  besondre 
neue  Dataa  and  Geeiehtipnnkte.)  —  98)  Keynolde,  Howard 
D.,  Caaa  of  enppreeeioa  of  nrln*  curad  bjr  tbo  exteraal  nie  of 
DlgitaJi*.  Laaeet  Nertr.  «.  p.  638.  (Vgl.  den  eorjahr.  Bericht  L 
34«.)  -  K)  Brandt,  Adolf.  Experimentelle  Städten  nber  dl* 
foranUtch*  Chemie  der  DigltaUe  nnd  ihrer  wirk*am*a  Bestand- 
theile.    8.  74  88.  Dorpat 

Die  von  Bbakdt  (26)  unter  Dhagkhdobff's  Lei- 
tung ausgeführte  Arbeit  über  den  Nachweis  des  Di - 
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gitsrlins  in  Vergiftungsfallen  constatJrt  die  Möglich- 
keit des  chemischen  Nachweises  für  das  im  Handel 
vorkommende  Digitalin  (Gemenge  von  crystallinlschem 
Digitalin,  das  übrigens  in  den  deutschen  Digttalinsor- 
ton  amorph  ist,  amorphem  Digitalem  und  der  sab- 
stance  cristallisee  inerte  von  Nativellb)  durch  einen 
systematischen  Gang,  der  das  Digitalin  rein  nnd  voll- 
ständig, and  zwar  In  seinen  beiden  activen  Sabstan- 
zen  gesondert  darstellt,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
neben  den  physiologischen  Versuchen  auch  eine  che- 
mische Identitttsreacüon  für  das  Digitalin  in  Anwen- 
dung zu  bringen. 

Das  Verfahren  von  Brandt  und  Dragendorff 
besteht  darin,  dass  die  zerkleinerten  oder  durch  vorsich- 
tiges Eindampfen  concentrirten  organischen  Massen  mit 
so  viel  Eisessig  versetzt  werden,  dass  das  Gemenge  we- 
nigstens 50  pCt.  Saure  enthält;  nach  einiger  Zeit  werden 
sie  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei  verflüchtigt,  dann  24 
Standen  bei  40—50°  digerirt,  hierauf  durch  Hinzufügen 
des  3  fachen  Vol.  Weingeistes  Albummate  u.  8.  w.  pri- 
eipirirt,  nochmals  24  St.  digerirt,  dann  filtrirt  und  das 
vom  Weingeist  durch  Abdestilliren  befreite  und  wieder 
erkaltete  Piltrat  nochmals  filtrirt  und  2  Mal  mit  ihrem 
k  Vol.  reinen  Beuzols  bei  etwa  50°  C.  geschüttelt,  wo- 
bei das  Benzol,  namentlich  wenn  man  es  vor  dem  Ab- 
heben völlig  erkalten  lä&st,  nur  das  cryst  Digitalin  auf- 
nimmt, dann  die  von  Benzol  getrennte  saure  wasserige 
Flüssigkeit  bei  55°  mit  i  Vol.  Chloroform  ausgeschüttelt, 
welche  das  Digitalein  aufnimmt,  die  Auszüge  mit  Wasser 
gewaschen,  filtrirt,  verdunstet,  und  die  Rückstände  —  wenn 
nöthig  noch  einmal  gereinigt  —  zur  Constatirung  des  Di- 
gitales und  Digitaleins  benutzt.  Als  chemische  Reaction 
diente  Grandeau's  Bromreaction,  von  Dragendorff  so 
modificirt,  dass  das  mit  Schwefelsaure  angefeuchtete  Di- 
gitalin resp.  Digitalein  mit  einem  Tröpfchen  eines  Ge- 
menges von  1  Th.  Kalihydrat,  3  Th  Wasser  und  so 
viel  Brom,  dass  dadurch  schwach  gelbliche  Färbung  entsteht, 
▼ersetzt  wird,  worauf  beim  Digitalein  schön  violet  rothe 
oder  purpurrot!»  Streifen  entstehen,  die  ziemlich  dauernd 
sind  und  auf  Zusatz  von  Wasser  schmutziggrün  werden; 
beim  Digitalin  ist  die  Färbung  mehr  blut-  oder  braunroth. 
Die  Reaction  kann  noch  '/■•  Mgrm.  Digitalein  nachwei- 
sen und  ist  somit  empfindlicher  als  die  physiologische 
Probe  an  Fröschen,  bei  denen  Herzstillstand  durch  etwa 
k  Mgrm.  erzeugt  wird,  wobei  die  Handelssorten  nicht 
gleich  (Merck'sches  und  Marquart'sches  wirken 
schwächer  als  Homolle'sches)  toxisch  sind. 

Auf  die  angegebene  Weise  konnten  Brandt  und 
Dbaoekdorff  beide  Bestandteile  des  käuflichen  Di- 
gitalins  noch  4j  Stunden  nach  Application  In  flüssiger 
Form  aus  dem  Hagen  abscheiden,  während  sie  im 
weiteren  Verlauf  des  Tractus  nicht  mehr  zu  consta- 
tiren  waren  und  der  Nachweis  in  den  zweiten  Wegen 
und  im  Harn  nur  ausnahmsweise  für  das  Digita- 
lem gelang  (1  mal  In  der  Leber,  2  mal  Im  Harn  nach 
0,025-0,1  Grm.  bei  Katzen).  Faulende  Digitalisblät- 
ter  lieferten  fast  oder  gar  kein  Digitalin,  wohl  aber 
Digitalem;  länger  (20  Jahre)  aufbewahrte  Digitalis- 
praparate  gaben  beide  wirksame  Körper.  Nach  diesen 
Ermittlungon  erscheint  bei  Digitslinvergiftung  die 
Untersuchung  auf  Magen  und  Erbrochenes  zu  beschrän- 
ken und  die  der  Organe  und  Secrete  ohne  Be- 
deutung. 

11.  Solaneae. 

27)  Bmpolaonnement  par  erreur.    Journal  4«  ohhnt«  med.  May. 
p.  210.    (Vergiftung  sweler  Damen  durch  eine»  Auflas  Ton 


Bclladonneblattern,  durch  Verwechselung  alt  HewelbUttem.)  — 
2S)  Riebet.  Intosieetlon  par  an  eollyre  k  Patroplne.  Ibid. 
Aout  p.3«l.  6«.  de*  H«p.  78.  p.  385.  -  39)  8l.gno.Dd,  G. 
(8*rllu),  Klo  Fall  t*u  AtropluTerglfiong.  Aich,  für  path.  Anal. 
XLVITI.  1,  8.  188.  —  W)  Polaonlng  by  sulpbata  of  atroplne. 
Boston  med.  aad  «arg.  Joarn.  1B6S.  OeL  8.  p.  148.  (Vergiftung 
•Ina«  dreijährigen  Kinde*  mit  etwas  mehr  als  1J  Oran  Atropla ; 
Tod  in  10  St  45  Mio.  trots  Behandlung  mit  Opium,  da«  ausser 
vorübergehender  PuplllenTersoderung  In  dem  Zaitande  da*  Kin- 
des kein«  Veränderung  bewirkte ;  die  Symptome  bestanden  xueral 
In  Sebli/rlgkelt,  dann  Steigarong  der  Sensibilität,  Jaotatlon,  klo- 
nische Krämpfe,  Ölnpor,  Coma  »Igtl.  Trisuus.)  —  Sl)  Slnlo, 
Baldomero,  Sar  l'anugonisaie  de  l'oplam  et  de  la  belladone. 
BoJL  gen.  da  Therap.  Ka»r.  15.  p.  128.  Selbstmordsrersneh  mit 
einem  Aufguss  »on  1  Uns«  Belladoanablatter ;  Behandlung  mit 
Oplomtinetur,  wovon  in  26  SL  lT  Drachmen  genommen  wurden, 
ohne  somnolens  in  bewirken;  Genesung.)  —  »2)  Dini»,  Brp4- 
rlencc»  iur  raniaKonisroe  da  l'atroplne  et  des  prinelpanx  alcs- 
loidee  de  l'oplnm.  Gas.  bebdom.  de  med.  7.  -  SS)  Taylor, 
R.  Hlbbert,  Case  of  polsonlng  by  eitraet  of  Belladonna.  Brit 
med.  Joorn.  No».  20.  p.  553.  —  34)  Pareon«,  F.  H.,  Caee  of 
polsonlog  by  Atropla.  Ibid.  D*e.25.  p.675.  —  85)  Groes,  8.  W. 
(Philadelphia),  Caie  of  polsonlng  by  three  graln«  of  atropii. 
Amer.  Joorn.  of  med.  8c  Oot.  p.  401.  —  36 1  I.aurenso,  Jos. 
(Bahla).  Intoxleation  occeaioooee  par  le  eollyr*  d'atropine.  Gas. 
de«  hSp.  12S.  —  37)  Araory,  Rob.,  Atroplna,  lt*  physlologleal 
aeUon  aad  iu  use  in  tetanos.  Boston  med.  and  surg.  Journal. 
March  11.  —  88;  Fräser,  Thon.  R.,  Ab  InvestUatloa  inta  soms 
prevlontly  ondescrlbed  Symptoms  prodneed  by  atropla  In  eold- 
blooded  animals,  wltb  a  com  pari aon  of  th«  aetlon  of  alropla  on 
eold-blooded  animals  and  on  mammala.  Traneaet.  Royal.  8oc  of 
Edinburgh.  XXV.  p.  449.  Im  Aussage  im  Joorn.  of  Anal  and* 
Physlol.  May.  p.  SIT.  -  89)  Empoisonnement  par  le  Datura 
Sir-monlnm.  Joorn.  de  ehlmle  med.  AoOt  p.  SJ8.  (Todtllehe 
Vergiftung  «Ines  Kinde«  dnreh  SMchapfelsaamen ;  ontar  den  sonst 
gew6kalieh*n  Symptomen  (Delirien,  Rtcitation,  Hallncinationen) 
findet  sieb  auch  searlaUnSee  Hau trSthe.)  -  40)  Blanehard,  Ero- 
poisoonetnent  par  des  lotlon*  bt«c  an*  rlecoctlou  de  Ubee  Jonro. 
de  ckimle  m«d.  Mai  p.  208.  (Vergiftung  sweier  Eheleute  durch 
Einreibung  einer  wannen  cone.  Abkochung  tob  60  Grm  Carotten- 
tabak  nnd  40- SO  Grm.  Sapo  »Irld.  aof  die  unverletste  Hant  (nur 
der  Mann  hau«  einige  Aenepasteln),  ohne  dass  Kichel  oder  Mast 
darmachlelmeaui  ta  Contact  damit  kamen)  die  Symptome,  Stu- 
por. Nauses,  Mageasehmerten.  Brbrocben,  heftige  Diarrhoe,  Crampi 
In  Bein-  und  Armmuskeln  «ehwanden  nach  Abwaaeben  der  Kör- 

MaurlcsG.,  A  css*  of  poisoning  by  Mcotiana.  Laoeet.  Jone  19. 
p.  843.  (Ebenfalls  durch  äussere  Application  entstanden,  nnd 
zwar  durch  Application  einer  F«dermvaser»plUc  roll  abgekratati-r 
Masse  ans  einer  alten  fiel  gebrauchten  Pfeif*  mit  Oel  auf  «In* 
am  Halse  eines  siebenjährigen  Knaben  befindlich*  kranke,  Torher 
▼on  der  Epidermis  tbellwoise  befreite  HautparUe.  woran f  in 
J  SL  wankender  Gang,  Erbrechen,  Brstickungsgefohl.  dann  Be- 
wntstioslgkeit  und  Collapsus  eintraten;  Geoeanag  nach  Abwaschen 
und  Rzc4ta»U«a.)  —  42)  Decalsne,  B-,  Vertige  atomaoal  pro- 
dult  par  Tabus  du  Laboe  k  fumer.  Gas.  des  Hop.  70.  (Beobaeb- 
tang  wiederholt  nach  starkem  Rauchen  aufgetretener  Schwindel- 

nach  Beseitigung  der  Ursache  ceseirten.)  —  43;  Leper- 
Tauche,  C.  M.  de.  Du  tabae  et  prlneipalement  du  Ubac  k  fu 
mer.  IT.  43  pp.  Paria.  (Compitatloa.)  —  44}  Ramnieeana  (Bu- 
charas!), Quelques  coniideratious  sur  le  ubac  et  sur  son  emplol 
en  thirapeutlqoe.  IV.  et  42  pp.  Paris.  (Zusammenstellung  bekann- 
ter Thauacben,  dl*  Ar  dl*  Anwendung  de«  Tabak*  al»  Medica- 
meat  sprechen  nnd  die  übertriebenen  Befärchiungen  von  schäd- 
licher Wirkung  des  Tabakrauchens  surückwelseu.)  —  45)  84e,G., 
D*  l'aetion  physlologlque  da  tabae;  applicatioa  an  trailemeot  de 
l'aathm«.  Bull.  gen.  d«  tMrap.  Hof.  15.  p.  385.  (Torsuch,  aus 
der  Wirkungsweise  kleiner  Dosen  Tabak  reap.  Hieotin  auf  Re 
splration  and  ClreaUlion  die  HaiUffecU  bei  Asthma  su  erklären  , 
Kaisonnement  auf  Grundlage  bekannter  Thatsachen.;  —  46)Tru- 
hart,  Herrn.,  Bin  Beitrag  iur  Mcotlnwlrksag.  Diss.  69  BS. 
8.  Dorpat  —  47)  Snrmlosky,  Bin  Beitrag  sur  Kenntnis«  dar 
Wirkung  des  Nicotins  und  Atropla«.  Ztschr.  f.  rat.  iled.  XXXVt 
R  8  u.  4.  8  305.  -  4«)  Armand,  kUmoir*  relaUf  k  TaaUdoU 
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da  la  nlcotioe.  Compt  rend.  LXIX.  p.  MS.  —  49}  ChatiatAd., 
AccidruLs  eaneet  par  lei  balei  d'an  BoJaaoa^  cultiri  sonne  plaot« 
d'oroeneat.  Joura.  da  eiimi*  med.  Janr  p.  SO.  Ball.  g'n.  de 
Üterap.  afar*  Ja  p.  270.  -  10)  Bapoieoniianeat  par  U  r.cln« 
d  od*  plant«  dlt«  ttre  celle  du  Solanum  Dnltamara.  Joorn.  de 
eblmie  med.   Jolll.  p.  316. 

Der  Antagonismus  der  Belladonna  and  des  Opiums 
wird  auf's  Nouo  von  Dems  (32)  bestritten,  der  in  der 
Klinik  von  Hirt«  häufig  mehr  oder  minder  beunruhi- 
gende Symptome  von  Morphininjection,  die  gegen  zn 
starke  Atropinwirkung  angewendet  waren,  auftreten 
sah,  während  solche  nach  alleiniger  Einspritzung  von 
Morphin  nicht  folgten.  Nach  Versuchen  am  eignen  Kör- 
per, wobei  10  Hgrm.  Morphin  oder  15  Hgrm.  Codein 
oder  Narcei'n  subcutan  entweder  gleichzeitig  mit  oder 
nach  1  Mgrm.  Atropin  injicirt  wurden,  stellten  sich 
stets  die  durch  Atropin  für  sich  bedingten  Verän- 
drungen  der  Temperatur,  des  Pulses  und  selbst  der 
Papille  ein,  oder,  wo  die  Temperatur  ein  wenig  mo- 
difleirt  wurde,  waren  die  Allgemeinerscheinungen 
(Kopfschmerz,  Schwindel,  Trockenheit  im  Munde  u. 
s.  w.)  um  so  ausgesprochener. 

Amobv  (37)  hat  in  2  Fällen  von  Tetanus  bei 
Thieren  durch  Subcutaninjection  von  Atropinsulfat 
und  Valerianat  zwar  anfangliche  Besserang  und  Re- 
jaxation  der  Muskeln  erzielt,  doch  trat  beide  Male  der 
Tod  ein,  trotzdem  die  physiologischen  Effecte  des  Mit- 
tels Bich  gezeigt  hatten. 

Fräser  (38)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
häufig  wegen  seines  späten  Auftretens  übersehene 
Stadium  der  Convulsionen  boi  Atropin  Vergiftung  von 
Fröschen,  das  sich  nach  Beendigung  des  Stadiums  dor 
Lähmung  der  motorischen  and  sensibeln  Nerven,  ohne 
dass  diese  eine  complete  gewesen  zu  sein  braucht,  in 
Folge  stark  toxischer,  der  minimalen  letalen  Dosis 
nahekommender  Mengen  -  bei  Injection  anter  die 
Haut  oder  in  die  Baachhöhle  etwa  t/vti  bis  '/mu  des 
Gewichtes  eines  Frosches  vonSulfas  oder  Acetas  Atro- 
ph' -  in  dor  Weise  einstellt,  dass  zuerst  Rigidität  der 
Vorderfüsse  and  der  Brustmuskeln,  dann  Extension 
der  Hinterbeine  eintritt  und  allmälig  eine  Steigerung 
der  Reflexaction  sich  entwickelt,  die  anfangs  massige 
Krämpfe,  später  exquisiten  Tetanus  auf  gelinde  Reize, 
die  indessen  kräftiger  als  bei  der  Strychninvergiftung 
sein  müssen,  hervortreten  lässt.  Dieses  convulsivische 
Stadium,  das  ein  Pendantin  manchen  Fällen  von  Atropin- 
vergiftung  bei  Warmblütern  findet,  wo  Krämpfe  biswei- 
Ion  ohno  besondere  Behelligung  dor  respiratorischen 
Functionen  sich  zeigen,  erscheint  von  einer  directen  sti- 
mulircnden  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  abhängig, 
da  die  Krämpfe  auch  in  Extremitäten,  deren  Gefässe  vor- 
her unterbanden  sind,  auftreten  and  nach  Durchschnei- 
dung der  Medulla  spinalis  dicht  unterhalb  der  Brachtalan- 
schwellung in  den  Vorder-  und  Hinterbeinen  peraisti- 
ren.  Es  manifestirt  sich  oft  erst  nach  50  Stunden  and 
kann  8-14  Tage  anhalten.  Fräser  will  aus  dem 
Umstände,  dass  nur  grössere  toxische  Dosen  Atropin 
das  Stadium  bedingen,  den  Schluss  ziehen,  dass  im 
Atropin  die  paralysirende  Wirkung  die  stimulirende 
überwiegt,  und  erklärt  hiermit  und  mit  der  grösseren 
Empfindlichkeit  der  Frösche  gegen  ein  paralysirendes 


Agens  die  Differenzen  in  den  Intoxicationssymptomen 
bei  Warmblütern  nnd  Fröschen.  Ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen von  Paralyse  und  Reflexsteigerung  bringt  ein 
Gemisch  von  geringen  Mengen  Strychninlösung  als  Con- 
vulsionen erregendes  Mittel  mit  grösseren  von  Methyl- 
strychnin  als  paralysirenden  Stoff  bei  Fröschen  und 
Säugethicren  hervor. 

Schmisset  (47)  hat  anter  Leitung  von  Grünha- 
ork  die  Wirkung  des  Nicotins  and  des  Atropins  expe- 
rimentell studirt  Wurde  Nicotin  bei  cararisirten  and 
künstlich  respirirenden  Thieren  za  einem  kleinen  Tro- 
pfen in  den  Conjunctivalsack  eingebracht,  so  trat  un- 
mittelbar als  Folge  der  Irritation  (wie  bei  jedem  A etz- 
mitte]) eine  schwache  Erhöhung  des  arteriellen  Blut- 
druckes später  in  Folge  der  Resorption  eine  starke 
Steigerung  desselben  und  Vermehrung  der  Pulsfre- 
quenz, die  sich  schliesslich  in  ihrGegentheil  verkehrten, 
ein.  Da  die  Pulsfrequenz  dabei  nicht  im  Verhältnisse 
zu  der  hochgradigen  Drucksteigung  stand,  so  schreibt 
Sürminsky  dem  Nicotin  eine  erregendo  Wirkung  auf 
die  Gefäasnerven  za,  und  zwar  auf  das  Gefässnerven- 
centrum,  da  bei  Abtrennung  der  Medulla  oblongata 
von  der  Med.  spinalisNicotin  Zunahme  des  Blutdruckes 
nicht  bedingt.  Wurde  nach  der  Nicotinvergiftung 
Atropin  (10  pCt.  Lösung)  in  den  Kreislauf  gebracht, 
so  sank  der  abnorm  erhöhte  Blutdruck  schnell  und 
tief  in  Folge  vonLähmungdes  vasomotorischen  Nerven- 
centrums  durch  Atropin.  wobei  die  bestehende  Myosis 
nicht  einer  Mydriasis  Platz  machte;  wurde  zuerst 
Atropin  injicirt  und  später  Nicotin  angewendet,  so  er- 
fahr der  Blutdruck  keine  Zunahme.  Dass  Atropin  das 
Gefässnervcncentrum  lähmt,  schlicsst  Schminkt  wei- 
ter daraus,  dass  die  durch  centrale  Reizung  sensibler 
Nerven  bedingte  Steigerung  desGefässdrnckes  sich  bei 
cararisirten  und  atropinisirten  Thieren,  denen  0,025 
Grm.  Atropin  in  die  Drosselveno  injicirt  wurde, 
und  dass  die  Herabsetzung  de«  Blutdruckes  bei  Ein- 
spritzung in  die  Carotis  ebenso  rasch  erfolgte  als  bei  Ein- 
spritzung in  das  centrale  Ende  der  Jugularvene.  Electri- 
sche  Reizung  der  Med.  spinalis  steigerte  den  Blutdruck 
auch  nach  Atropinvcrgiftung  sehr  bedeutend,  so  dass  eino 
Beeinträchtigung  der  aus  dem  Gcfässnervencentrum  her- 
vorgehenden Nerven  nicht  statthat;  bei  einseitiger  Sym- 
pathicus-Durchschneidung  und  nachfolgender  Atropin- 
vergiftung  wurde  durch  Reizung  des  peripheren  Endes 
sowohl  Pupillendilatation  als  Verengung  der  Ohrge- 
fässe  wie  unter  normalen  Verhältnissen  erhalten,  wo- 
nach das  peripherische  Gcfässnervensystem  nicht  durch 
Atropin  in  seiner  Erregbarkeit  beeinträchtigt  erscheint. 
Wurde  die  künstliche  Respiration  sistirt,  so  stellte  sich 
die  sonst  durch  Kohlensäurevergiftuug  resultirende, 
auf  centraler  Erregung  beruhende  Pupillenerweiterung 
nicht  ein,  dagegen  eine  auf  mechanische  Weise  zu  er- 
klärende Blutdrucksteigorung.  Bezüglich  der  Ein- 
wirkung des  Atropins  auf  das  Herz  fand  Scrmiksky, 
dass  die  Function  desselben  und  seiner  nervösen  Appa- 
rate durch  das  Atropin  hcrabgesetztwird,  jedoch  nicht 
in  gleichem  Masse  wie  das  centrale  Gcfässnervensystem 
indem  auch  nach  Unterbindung  der  Aorta  descendens 
dicht  über  dem  Zwerchfell  eine  starke.,  aber  vorüber- 
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gehende  Abnahme  des  Blutdruckes  eintrat.  Injection 
cone.  Atropinlösung  anter  die  Ohrhaat  bedingte  starke 
Hyperämie,  die  aber  nicht  als  Lähmung  der  Gefäss- 
muskeln  oder  ihrer  Nerven  durch  das  Gift  aufgefasst 
werden  kann,  weil  sie  nach  zuvoriger Durchschneidung 
der  sensiblen  Nerven  fast  völlig  und,  wenn  auch  das 
Gangl.  supr.exstirpirt  war,  völlig  ausblieb,  wonach  das 
Phänomen  auf  theils  mechanischer,  theils  chemischer 
Reizung  sensibler  Nerven  beruht,  die  sich  reflectorisch 
auf  das  Gefissnervensystem  fortpflanzt. 

Truhart  (46)  hat  im  pharmakologischen  Labo- 
ratorium zu  Dorpat  an  Katzen  dieWirkungdesNicotins 
studirt,  das  er  in  Verdünnung  mit  Wasser  (1:32)  un- 
ter Zusatz  von  Schwefelsäure  theils  subcutan,  theils  in 
die  Drosselader  injicirte.  Die  8ymptome  fallen  bei 
Katzen  nach  verschiedenen  Dosen  sehr  verschieden  aus: 

1 0  Mgrm.  subcutan  bedingen  in  rascher  Reihenfolge 
Beschleunigung  der  Respiration,  Speicbelfluss,  Zuckun- 
gen in  den  Obren,  1—2  Hin.  später  Harnentleerungen, 
Zunahme  der  Respirationsbeschleunigung,  zischendes  Ge- 
räusch beim  Athmeu,  Dyspnoe,  später  Seltnerwcrdon  und 
selbst  vollständiges  Ausbleiben  der  Athcmzöge,  dann  be- 
deutende Benommenheit  des  Sensoriums  und  Schwächung 
der  Coordinationsfähigkeit,  in  4  Min.  Krämpfe,  Vomitu- 
ritionen,  Erbrechen,  nbrilläre  Muskelzuckungen,  die  auch 
in  das  Stadium  der  Erschlaffung,  wo  Bewusstsein  und 
Refiexthätigkeit  aufgehört  und  nur  Atomen  und  Herz- 
schlag schwach  fortdauert,  übergehen,  worauf  Tod  oder 
Nachlass  der  Erscheinungen  unter  Persistenz  von  Schwäche 
des  Hintertheils,  Würgbewegungen  und  Darmentleerun- 
gen mit  heftigem  Drange  eintritt ;  die  Pulsfrequenz  steigt 
in  einzetnen  Fällen  Anfangs,  wird  aber  allroälig  herab- 
gesetzt und  der  Herzschlag  zugleich  geschwächt,  Thrtnen- 
fluss  und  deutliche  Verengung  der  Pupille,  die  sich  im 
Tode  ad  maximum  erweitert,  kommen  nur  vereinzelt  vor. 
Während  5  Mgrm.  dieselben  Symptome,  aber  von  kürze- 
rer Dauer  produciren,  kommt  es  bei  2  Mgrm.  uicht  zur 
Entleerung  von  Urin  und  Fäces  noch  zu  Dyspnoe  und 
Krampf,  ferner  fehlt  die  Beschleunigung  des  Pulses,  die, 
wenn  die  Herabsetzung  durch  2  Mgrm.  ihren  Höbepunkt 
erreicht,  durch  weitere  Injection  von  10  Mgrm.  sofort  mit 
den  übrigen  Erscheinungen  der  Nicotinvergiftung  her- 
vortritt. 

Hyperämie  der  Hirnhäute  und  dunkle  Blutfärbung 
fasst  Truhart  als  Zeichen  des  Erstickungstodes  auf.' 

Vf.  untersuchte  ferner  das  Verhalten  der  Nicotin- 
wirkung  bei  atropinisirten  Thieren,  wobei  sich  her- 
ausstellte, dass  das  Nicotin  bei  solchen  weder  Spei- 
cbelfluss noch  vermehrte  Harnentleerung,  Defäcation 
und  Erbrechen  (bei  gleichbleibenden  Würgbewegun- 
gen) noch  Myosis,  noch  das  eigentümliche  Geräusch 
beim  Athmen  hervorbringt,  während  die  Athomfre- 
quenz  manchmal  in  noch  höherem  Grade  gesteigert 
zu  werden  scheint.  Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf 
den  Puls  blieb  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  nach 
5—10  Mgrm.  bei  atropinisirten  Thieren  stets  aus  und 
trat  nur  Verlangsamnng  ein,  während  2  Mgrm.  Ni- 
cotin unter  denselben  Verhältnissen  ohne  jegliche 
Wirkung  bleiben.  Wenn  nach  den  letzten  Versuchs- 
resultaten eine  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  peri- 
pheren Endigungen  des  Vagus  sich  ergiebt,  die  es  in 
grösseren  Dosen  lähmt,  weshalb  auch  nach  Nicotinver- 
giftung Tetanisiren  des  peripheren  Endes  der  Vagi 
ohne  Einfluss  auf  die  Herzaction  bleibt:  so  erklärt 
sich  die  Herzbeschleunigung  durch  grosso  Gaben  doch 


nieht  allein  hieraus,  da  sie  nach  zuvoriger  Vagus- 
durchschneidung  noch  stärker  hervortritt  und  bei  aber- 
maliger Nicotineinführung  weiter  steigt  Trubakt 
nimmt  als  Ursache  Erregung  des  excitirenden  Herz- 
nervencentrums  an,  weil  nach  Durchschneidung  beider 
Vagi  und  Sympathici  am  Halse,  Durchtrennung  des 
Rückenmarks  zwischen  dem  1.  und  2.  Halswirbel  und 
Einleiten  künstlicher  Respiration  die  Herzschlagzahl 
nicht  steigt.  Die  spätere  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages durch  grosse  Nicotingaben  erachtet  Truhart 
als  Folgo  allmäliger  Lähmung  der  musculomotori- 
sehen  Herzganglien,  die  Herabsetzung  nach  kleinen 
Gaben  als  die  von  Reizung  der  Vagusendungen. 

In  Hinsicht  der  Wirkung  auf  die  Herzaction  hat 
Truhart  auch  an  Fröschen  experimentirt,  bei  denen 
er  diastolischen  Herzstillstand  nur  durch  Dosen  von 
Mgrm.  auftreten  und  nach  znvoriger  Atropioi- 
sirung  ausbleiben  sab.  Von  der  auf  die  Vaguserre- 
gnng  folgenden  Vaguslähmung  überzeugte  er  sieb 
durch  clcctrische  Reizung  des  Vagus,  wobei  sogar 
Erhöhung  der  Schlagzahl  des  Herzens  auftrat,  was 
darauf  hinweist,  dass  im  Vagus  des  Frosches  auch 
excitirende  Fasern  verlaufen  und  dass  das  Nicotin  sei- 
nen Einfluss  auf  Hemmungsvorrichtnngen  ausübt,  die 
ihren  Sitz  im  nerzen  haben.  Dass  dies  die  Vagus- 
endungen sind,  erschließt  Truhart  aus  Versuchen 
mit  Muscarin,  das  nach  Atopinisirung  unwirksam 
bleibt,  während  es  nach  Nicotinisirung  diastolischen 
Herzstillstand  bewirkt,  insofern  für  A tropin  und  Mus- 
carin dieselben  mit  den  Vagusendungen  in  Verbin- 
dung stehenden  Endapparate  als  Angriffspunkt  er- 
scheinen. 

Von  den  übrigen  Veränderungen  durch  Nicotin  be- 
zieht T.  den  Darmtetanus  auf  dircete  Reizung  der  Darm- 
ganglien, wobei  er  hervorhebt,  dass  die  Milz  dabei  nicht  mit 
afficirt  war.  Als  auffallend  bezeichnet  er  die  durch  das 
Gift  bedingte  Vermehrung  des  Schleims  in  den  Bronchien, 
die  er  als  Nervenwirkuug  aufzufassen  geneigt  ist  und 
mit  dem  oben  erwähnten  eigentbümlichen  Geräusche  in 
Verbindung  bringt,  das,  wie  diese,  bei  atropinirsirten 
Thieren  nicht  hervortritt. 

Armand  (48)  will  in  der  Brunnenkresse  ein 
Antidot  des  Nicotins  gefunden  haben  und  schlägt 
Befeuchtung  des  Tabaks  mit  Tinctura  Nasturtii  aqua- 
tici  vor. 

Unter  der  Casuistik  der  Vergiftung  durch  Solaneen 
ist  besonders  beachtungswertb,  weil  es  sich  um  eine  bis- 
her eine  Veranlassung  zur  Intoxication  nicht  gebende 
Pflanze  bandelt,  ein  von  Chatin  (49)  berichteter  Fall, 
wo  ein  Kind  durch  die  Beeren  einer  rothfrüebtigen, 
als  Topfgewächs  cultivirten  Solanumspecies,  Solanum 
pseudocapsicum,  in  Frankreich  cerisette  oder  oran- 
ger des  savetiers  genannt,  vergiftet  wurde.  Die  Diagnose 
dieses  Giftgewächses  wurde  von  Chatin  an  den  erbroche- 
nen und  schon  durch  den  Aufenthalt  im  Magen  etwas 
verfärbten  Beeren  gemacht,  wobei  der  subspiralige  und 
excentrische  Embryo  zur  Unterscheidung  der  sehr  ähn- 
lichen Früchte  von  Capsicuni  corasiferum  diente, 
deren  Samen  einen  einfach  hakenförmig  gekrümmten, 
centralen  Embryo  haben.  Ueber  die  Vorgiftunpscrschei- 
nungen  ist  nur  bemerkt,  dass  Mydriasis  nicht  stattfand. 
Interessant  würde  auch  die  zuerst  im  Liverpool  Mercury 
berichtote  und  in  verschiedene  med.  Blätter  übergegan- 
gene (50)  Vergiftung  dreier  Personeu  durch  die  carotten- 
äbnliche  Wurzel  eines  Strauches,  der  als  Solanum  Dul- 
camara  erkannt  sein  soll,  sein,  wenn  nicht,  wie  Dud- 
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geon  im  Pharm.  Journ.  Jnly  p.  845  berichtigte,  eine 
Verwechselung  mit  der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna 
vorläge;  doch  bleibt  der  Umstand,  dass  Einer  der  Er- 
krankten in  10  Minuten  unter  Convulsionen  zu  Grunde 
gegangen  sein  soll,  höchst  auffallend  auch  für  eine  Bella- 
donnavergiftung.  Ein  von  R.  Taylor  (33)  beschriebener, 
bei  Lebzeiten  durch  Exaltation  und  späteres  Coraa  cba- 
racterisirter  Fall  von  Intoxication  eines  16j.  Jünglings 
mit  etwa  1  Drachme  Extractum  Belladonnae,  das  zum 
Collyrium  bestimmt  war,  erscheint  merkwürdig  durch  den 
raschen  Eintritt  des  Todes  (in  3\  Stunden)  und  den 
späten  Eintritt  der  Vergiftungserscheinungen  selbst,  die, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  kurz  vor  dem  Verschlucken 
des  Giftes  eingenommenen  Abendmahlzeit  erst  in  1\  St. 
losbrachen. 

Eine  von  Riebet  (28)  beobachtete,  durch  Delirien 
hei  völliger  Integrität  der  Digestion  charaderisirte  Intoxi- 
cation in  Folge  täglichen  Einträufeins  von  zweimal 
1  Tropfen  1  nCt.  Atropinlösung,  wobei  die  Sym- 
ptome nach  achttägiger  Application  und  jedesmal  beson- 
ders stark  nach  dem  Einträufeln  hervortraten,  aber  nach 
dem  Aussetzen  des  Medicam ents  rasch  schwanden,  ein 
fast  völlig  gleicher  Fall,  den  Laurenzo  (36)  mittheilt, 
und  eine  in  der  Praxis  Riebet'»  vorgekommene  exces- 
sive  Mydriasis  nach  einem  einzigen  Löffel  voll  Bella- 
donnasyrup  (28)  sind  insofern  von  Interesse,  als  sie 
im  vorgerückten  Alter  stehende  Personen  betrafen  und 
zur  Vorsicht  bei  Anwendung  atropiuhaltiger  Medicamente 
im  Greisenalter  auffordern.  In  der  von  Siegmund  (29) 
berichteten  Vergiftungsgeschichte,  einen  Arzt  betreffend, 
«ler  aus  Versehen  statt  Morphinlösung  etwa  0,03  firm. 
Atropinsulfat  in  Solution  nahm,  sind  weniger  die  Sym- 
ptome der  Erkrankung,  die  ausgeprägt  etwa  27  Stunden, 
leichter  etwa  5  Tage  anhielten,  und  unter  denen  am 
ausgesprochensten  die  Gehirnerscheinungen  (mussitirende 
Delirien,  nicht  sehr  auffällig  gesteigerter  Bewegungstrieb) 
waren,  während  die  Pulsbcschleunigung  eine  massige 
(104 — 110)  war,  von  Interesso,  als  der  durch  Liebreich 
geschehene  Nachweis  des  Atropins  im  alkoholischen  Aus- 
züge des  15 — 26  St.  nach  der  Intoxication  gelassenen 
Urins  durch  Application  auf  das  Auge  einer  Katze.  Einen 
Puls  von  130  beobachtete  Parsons  (34)  bei  einem  Er- 
wachsenen, der  etwa  2  Drachmen  einer  Atropinsolution 
von  nicht  bestimmter  Stärke  genommen  hatte  uud  da- 
nach die  gewöhnlichen  Vergiftungserscheinungen  zeigte ; 
der  mit  der  Magenpurope,  Thierkohle,  Caffee  und  Ammon. 
carbon.  behandelte  Patient  genas  binnen  48  Stunden, 
innerhalb  deren  sein  vorher  nur  theilweise  ergrautes  Haar 
völlig  weiss  gewordeu  sein  soll.    Mehrfaches  Interesse 
gewährt  ein  Fall  von  Gross  (35),  wo  eine  Dame  uach 
dem  Einnehmen  von  Pillen,  die  statt  3  Gran  Asa  foetida 
diese  Menge  Atropinsulfat  cuthielten,  in  15  Stunden  zu 
Grunde  ging:  der  Puls  war  anfangs  106,  später  128, 
die  Respiration  beschleunigt  (28);  ein  Stadium  von  De- 
lirien und  Aufregung  nur  10  Minuten  und  von  da  ab 
Lethargie  und  Coma  vorhanden;  keine  Micturition,  viel- 
mehr musste  der  Urin,  der  zu  20  Trrpfcu  subcutan  in- 
jicirt  bei  einer  Katze  Mydriasis  hervorrief,  mittelst  Ka- 
theters entzogen  worden;  Trismus  bei  sonstiger  Erschlaf- 
fung der  Muskeln;  die  subcutane  Injection  von  Morphin 
(Ii  Gran  in  ;  Stunde)  verschlimmerte  den  Zustand,  in- 
dem die  Respiration  stertorös  wurde;  der  Tod  erfolgte, 
nachdem  das  BewussUein  zum  Theil  zurückgekehrt  war; 
die  Section  gab  keine  besouderen  Resultate,  doch  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  der  Liquor  cerebrospinalis  subcutan 
injicirt  ebenfalls  Pupillenerweiterung  bei  einer  Katzo  in 
hohem  Grade  hervorrief. 

12.  Convolvulaoeae. 

H>  Zwick«,  GmtiT,  Dt«  wlrk<*m«n  Bottmdin«ll«  d«r  CotiTol- 
toI»c««o,  CodtoItuUd  und  Jalaplu  In  hUtorl«rh«r,  rb«cnt«cb*r 
und  phjrtiologbchar  Hln»leht.  DUtcrL  K  3i  SA.  Hall«.  (Vgl. 
«oeh  H.  Kfihl«r  In  N  R«p*rtor.  f.  Phum.  XV11L  4SK) 


Zwicke  (51)  hat  unter  H.  Köhleh  (Halle)  Ver- 
suche über  Eigenschaften  nnd  Wirkung  der  porgiren- 
den  Principieo  der  echten  Jalape  nnd  der  Stengelja- 
lape, de«  Convolvnlin 's  und  Jalapin's,  angestellt, 
wobei  in  Beziehnng  anf  die  Unterscheidung  beider  Sub- 
stanzen in  chemischer  Hinsicht  ermittelt  wurde,  dassr 
Convolvnlin  in  Aether  unlöslich,  Jalapin  dagegen  leicht 
löslich  ist,  Convolvnlin  von  Benzin  gar  nicht,  Jalapin 
nur  schwierig  aufgenommen  wird ;  dass,  wenn  Convol- 
vnlin ira  Wasserbade  mit  Salpetersäure  eingedampft 
und  der  gelbliche  Rückstand  mit  einem  Tropfen  conc. 
Schwefelsäure  betnpft  wird,  schmutzig  violette  Fär- 
bung eintritt,  während  dass  bei  Eindampfen  mit  Salz- 
säure Schwefelsäure  Convolvnlin  violett,  Jalapin  kirsch- 
roth  färbt,  dor  ebenso  behandelte  Jalapin  -  Rückstand 
gelb  oder  orangefarben  bleibt;  dass  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  in  alk.  Convolvulinlösung  keinen, 
in  alk.  Jalapinlösang  voluminösen  nnd  beim  Kochen 
unlöslichen  Niederschlag  giebt,  dass  die  saure  Convol- 
vulinlösong  durch  Alaun  gefällt  wird,  dagegen  nicht 
die  saure  Jalapinlösnng.  Silbernitrat  fällt  saure  Lö- 
sungen beider  Substanzen.   Die  Thierversuche,  mit 
Convolvnlin  angestellt,  ergaben,  dass  bei  Injection  von 
0,1  Grm.  in  die  V.  cruralis  nnd  von  0,5  unter  die 
Rückenbaut  bei  nunden  drastische  Wirkung  nicht  re- 
sultirt,  die  allerdings  -  in  Folge  von  Imbibition  der 
(alkoholischen)  Lösung  -  bei  Injection  von  0,5  Grm. 
unter  die  Baucbhant  eintritt;  ferner  dass  0,3  Grm. 
per  ob  ein  Meerschweinchen  binnen  3  Stnnden  zu 
tödten  vermögen,  wobei  Nerveoerscbeinungen  nicht 
eintreten  nnd  ausgesprochene  Darmentzündung  nicht 
post  mortem  gefunden  zu  werden  braucht;  endlich 
dass  bei  Hunden,  denen  der  D.  choledochus  unterbun- 
den wurde,  1,0  resp.  2,0  Grm.  intern  keine  purgirende 
Wirkung  bedingen,  die  somit  von  dem  gleichzeitigen 
Vorhandensein  von  Galle  im  Tractus,  wie  früher  schon 
Büchhkim  angab,  abhängt. 

Köhler  ist  der  Nachweis  des  Convolvulins  im 
Darmiuhalte  von  Versuchstieren ,  ebenso  in  Gemischen 
mit  Harn  oder  Galle  gelungen;  desgleichen  der  des  Ja- 
lapins  in  damit  vermischtem  Mageninhalt  von  Kaninchen 
(0,06  Grm.  Jalapin),  llaru  und  Galle,  indem  er  die  im 
Wasserbade  getrockneten  Substanzen  mit  heissetu  Alkohol 
auszog,  filtrirte,  das  zur  Syrupsconsistonz  gebrachte  Fil- 
trat  mit  dem  3  -  4fachen  Volumen  heissen  Wassers  be- 
handelte, wo  sich,  wenn  Convolvuün  oder  Jalupin  vor- 
banden, ein  weisser  oder  weissliVhgelhcr,  beim  Erwärmen 
schmelzender,  mit  Schwefelsäure  sieh  roth  färbender 
Niederschlag  absetzt  Beim  Convoivulin  wurde  der  Nieder- 
schlag mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  gepulvert, 
kalt  mit  Aether  und  dann  in  der  Siedbitze  mit  Benzol 
behandelt  und  nach  Trocknen  bei  110"  in  Kalilauge  auf- 
genommen und  dieser  Lösung  durch  Schütteln  mit  Amyl- 
alkohol entzogen,  nach  dessen  Verdunsten  das  Convoivu- 
lin auf  einem  Uhrglasc  als  amorphe  Masse  hinterblieb, 
das  die  angegebenen  Keactionen  mit  Schwefelsäure,  Alaun 
u.  s.  w.  giebt.  Boim  Jalapin  wurde  ebenfalls  mit  Aether 
ausgezogen,  dann  verdunstet,  der  Rückstand  in  verdünn- 
ter JSalzs&ure  aufgenommen,  filtrirt  (zur  Entfernung  der 
Fette),  das  Filtrat  mit  Kalilauge  ueutralisirt  und  der 
Niederschlag  aufs  Neue  mit  Aether  behandelt,  der  Ver- 
dunstungsrückstand in  Kalilauge  gelöst  und  die  Lösung 
mit  Aether  oder  Amylalkohol  ausgeschüttelt ,  die  dann 
beim  Verdunsten  amorphes  Jalapin  hinterlassen. 
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13.  Gentianeae. 

SSOBrandca,  Demetrloe,  Bitloire  botanique  el  therapeutlqae 
de*  GeaUaaaee'ee  emploTies  *d  m4de<lne.  IV.  Pari«.  (Glebt  »ehr 
geoaa  die  botanitchen  Cbaractera  d*r  uu'ditlntteh  verwendeten 
Genllaoea  und  eine  anatomlteha  Oatersochung  der  Wuraeln  aod 
Blatter  tod  Menjtolhe.  trlfolleta.) 

14.  Apocyneae. 

M)Blea,  Carl,  Du  Tberetio,  ein  neuen  Gljeoald  an«  Thevella 
oereifölia.  N.  Jahrb.  f.  Pharmeele.  Jan.  Febr.  8.  1.  6S.  -  54) 
de  Glrard,  J.,  Recherche!  exporlutotale«  lur  le  lenrior  rote 
an  double  palst  de  roe  chlmlqoe  et  pbyalologlqne.    IV.  7«  pp. 

Aas  den  Samenkörnern  von  Thevetia  nerei- 
folia  hat  Blas  (53)  ein  Glykosid  von  der  Formel 
Cs«,  Hmi  024,  3H«0,  das  er  Thevetin  nennt,  iso- 
lirt  and  mit  diesem  and  dem  Spaltungsproducte  von 
der  Formel  C4«,  H74,  0(a,  das  er  wegen  seiner  harz- 
artigen Beschaffenheit  Theveresin  getauft  bat,  Ver- 
suche an  Hunden  angestellt,  wodurch  sich  die  tödliche 
Wirkung  beider  in  der  Dosis  von  0,05  Grm.  heraus- 
stellte.  Der  Tod  erfolgte  nach  Gaben  von  0,05—0,5— 
0,8  Grm.  Thevetin  in  8fc,  5';  and  21,  nach  0,05  The- 
veresin in  21  \  Stande  bei  interner  Darreichung.  Blas 
bezeichnet  beide  als  narkotische  Gifte,  doch  machen 
die  Symptome  (beim  Thevetin  Salivation,  ausgeprägt 
nur  nach  den  höheren  Dosen,  wiederholtes  Erbrechen 
und  Brechdrang,  flüssige  Stühle,  Zittern,  Niederkauern 
bei  Integrität  des  Bewusstseins,  normaler  Pupillenbe- 
schaffenheit und  ohne  Convulsionen ;  beim  Theveresin 
ebenfalls  Erbrechen,  jedoch  nicht  so  häufig  wiederholt^ 
anch  kein  dünnflüssiger  Stuhl  noch  Zittern,  dagegen 
Steifigkeit  der  Glieder  und  Parese,  Nichtreagiren  auf 
Geräusche  und  Berührung,  wohl  in  Folge  von  Col- 
lapsus)  und  der  Sectionsbofund  (schaumige  Flüssigkeit 
im  unteren  Theile  der  Trachea  und  in  den  Lungen  bei 
beiden  Giften,  Leere  der  rechten  Herzkammer  bei  Fül- 
lung der  linken  mit  flüssigem  Blute  nach  Thevetin, 
Contraction  beider  Herzböhlen  nach  Theveresin)  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  ein  Herzgift 
handelt.   Die  violettröthliche  Färbung  der  Falten  im 
Magen  nach  Thevetin,  die  nach  Theveresin  fehlt,  ist 
wohl  nicht  Folge  dlrecter  entzündlicher  Action,  son- 
dern von  der  Heftigkeit  des  Erbrechens  bedingt.  Das» 
das  Thevetin  als  solches  und  nicht  durch  sein  Spal- 
tungsproduet  im  Organismus  wirkt,  folgert  Blas  da- 
raus, daas  er  bei  Thevetinvergiftung  das  (übrigens 
auch  im  Erbrochenen  conatatirte)  Gift  in  der  Leber 
wieder  auffand,  während  er  im  Harn  dasselbe  zwar 
nicht,  aber  auch  koin  Theveresin  noch  Glykose  zu  con- 
statiren  vermochte.    Interessant  ist  die  starke  Giftig- 
keit des  Theveresins  trotz  dessen  fast  completer  Un- 
lösslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren. 

GiRARD  (54)  hat  aus  dem  alkoholischen  Bxtracte 
der  Binde  und  der  Blätter  von  Nerium  Oleander, 
von  cultivirten  Exemplaren  der  Promenade  von  Mont- 
pellier stammend,  eine  Säure,  Acide  oleandrique,  die 
das  gereinigte,  aus  dem  wässrigen  Extractc  Algerischer 
Oleander  von  Latour  gewonnene  gelbe  scharfe  Harz 
»ein  soll,  neben  einem  indifferenten  Körper,  von  Ihm 
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f  Ol  e  an  drin  im  Gegensätze  zu  Lukowski's  Ole- 
andrine  getauft,  isolirt.  Die  Oleandersäure,  welche 
Gibard  für  das  eigentliche  toxische  Princip  des  Ole- 
anders hält,  dessen  wässrige  und  alkoholische  Extractc 
er  bei  Hunden  und  Kaninchen  Stupor,  Insensibilität, 
mühsame  und  unsichere  willkürliche  Bewegungen 
and  starke  Mydriasis  neben  Diarrhoe  nnd  häufigem  Er- 
brechen, welches  letztere  bei  Subcutaninjection  durch 
blosse  Nausea  ersetzt  wird ,  und  einen  deutlichen  Zu- 
stand von  Hirnhyperämie  bedingend  fand ,  ist  zufolge 
seiner  Versuche  kein  Herzgift,  da  Abnahme  der  Zahl 
der  Herzschläge  erst  dann  eintritt,  wenn  die  Respira- 
tion nicht  mehr  gut  von  Statten  geht  und  ausgesprochene 
Bewusstlosigkeitund  Aufhebung  der  willkürlichen  Loco- 
motion  existirt,  die  Herzvcrlangsamung  ganz  allmälig 
geschieht,  Beschleunigung  nicht  voraufgeht  und  das 
Herz  in  Diastole  stillsteht.  Alkoholisches  Extract  wirkt 
stärker  toxisch  als  wässriges,  Oleandersäure  bedingt 
bei  Kaninchen  schan  zu  0,1  Grm.  nach  voraufgegange- 
nem Stupor  heftige,  anfangs  klonische,  später  tonische 
Convulsionen,  die Girard  auf  Rückenmarksreizung  be- 
zieht, da  bei  vergifteten  und  spater  decapitirten  Fröschen 
die  Reflexaction  sehr  enorgisch  ist  (?).  Hiernach  unter- 
scheidet G.  eine  Periode  der  Hirn-  und  der  Rücken- 
marksaction  durch  die  Oleandersaure.  Der  zweite  Kör- 
per, f  Oleandrin,  scheint  Herzstillstand  bei  gleich- 
zeitiger Schwächung  der  Muskelaction  zu  bedingen; 
doch  liegt  darüber  zur  Zeit  nur  ein  einziges  Experi- 
ment vor. 

15.  Loganiaceae. 

IS)  Howard,  J.  M.  ,'dtamford),  A  eate  of  suicide  bj  »trvAhaia; 
itiecoverv  of  a  largo  renal  calenlnt  et  the  poet  mortem  examina 
tloo.  Brit  med.  Jonrn.  Sept.  II.  p.  813.  (Selbatverglftong  einer 
Gefangenen  alt  Rattlee  vermin  kitler,  wouaeh  Her  Tod  Tor  Ab- 
lauf vuo  30  Miauten  erfolgte  and  welehee  wabrtehelnlirh  *  Gran 
Strychuln  enthielt;  bei  *J  Standen  oarh  dem  Tode  erfolgter  Sec- 
tioa  war  dlo  hochgradige  Todtenstarre  und  die  fette  Contraction 
dee  Herren  besonderi  bemerkeatwerlh.)  —  16)  Wey  rieh  (Dör- 
pel) Stadien  ober  Slrrehninvergiftong.  Ereter  Artikel.  Kloo  Ver- 
giftung nebet  Bpikrlee.  XVI.  J.  p.  7S;>.  57)  Kinnall,  i'otto 
niog  by  etryehnla.  New  York  med.  Reeord.  401.  (Vergiftung  durr'i 
Hlryebnln,  tutt  Seldliupulver  vetebreleht;  Tod  in  SO  Minuten. 
—  :>8}  Cam»ron,  I'oleonlog  by  atrychoi*.  Med.  Time«  aad  Gaa, 
Ort  33.  p.  491.  (Vergiftung  einer  HJahr  Dieottmagd  mit  Satt- 
let vermin  kille r.  etwa  }  Grao  Strycboin  enltprechend;  Eintritt 
der  Krämpfe  in  l\  Stunden,  nach  tuvoriger  Anwendung  der  Ma- 
geopumpe,  Be*cbwichtiKung  dereelbea  doreb  wiederholte  Chloro 
forralohalatlon :  Gen^ton«  in  wooiffn  Standen.)  —  ^9)  Gonjon, 
B.,  Nole  «ur  l'aetkoo  da  eorar».  Joorn.  de  l'aoalom.  et  de  le  phj- 
moI.  Mar«  et  Avrll.  p.  307.  -  641)  Bert,  I'aal,  Empoieonne- 
ment  avet  le  curare  (Hoc.  de  Blol.)  Ga«.  med.  de  Pari».  11. 
p  148. 

Aus  dcrCasuistik  der  St  rychninvergiftung 
ist  in  diesem  Jahre  besonders  beacht  nswerth  ein  von 
Wey  rieh  in  Dorpat  beobachteter  Fall  von  Vergiftung 
eines  Candidateu  mit  etwa  4 — 5  Gran  Strychninum  sulfu- 
ricum  purum,  dio  obschon  im  nüchternen  Zustande  ge- 
nommen, dennoch  erst  im  Verlaufe  einer  Stunde  die  cbarac- 
teristischen  Krämpfe  hervorriefen,  welche  Verzögerung; 
wahrscheinlich,  wie  Weyrich  hervorhebt,  in  Folge  dar- 
niederliegender Resorptionsfahigkeit  der  Magenschleimhaut 
durch  vorhergehende  Gewöhnung  an  grössere  Opiumdosen 
und  das  Trinken  von  Bier  in  starker  Quantität  am  Vor- 
abend der  Vergiftung,  sowie  in  Folge  des  Einnehmen« 
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der  Giftes  im  pulverförmigem  Zustande  entstand,  wofür 
auch  der  chemische  Befund  insofern  stimmt,  als  Dra- 
gendorff  in  dem  8  und  11  Stunden  nach  der  Vergif- 
tung Erbrochenen  noch  deutlich  Strychnin  nachwies,  wie 
sich  solches  auch  trotz  der  mannichfachen  Entleerungen 
noch  deutlich  im  Urin  des  2.  Tages  und  spurenweise  zu 
dieser  Zeit  auch  in  Blut  und  Organen  fand.  Die  Con- 
vulsionon,  von  meist  \,  höchstens  \  Min.  Dauer,  in  Inter- 
vallen von  1—5  Hin.  Anfangs  auftretend  und  durch  die 
kleinsten  Geräusche  etc.  hervorgerufen ,  waren  stets  von 
Pupillenerweiterung,  die  nicht  hochgradig  noch  lange 
dauernd  war,  begleitet;  auch  war  das  Bewusstscin  nie 
getrübt,  während  in  den  Intervallen  ein  quälendes  Be- 
klemmungsgefnhl,  vom  Epigastriuro  in  die  Brust  aufstei- 
gend und  in  den  Anfälleu  mit  Schwindelgefühl  verbunden, 
bestand.  (Ob  den  Anfällen  Initialsymptome  vorangingen, 
wurde  nicht  constatirt;  Wey  rieh  will  solche  bei  seinen 
Versuchen  an  Hunden  stets  beobachtet  haben  und  nimmt 
auf  Grundlage  verschiedener  älterer  Krankengeschichten 
an,  dass,  wo  solche  —  und  zwar  als  Störungen  des  Ner- 
vensystems in  seiner  Empfindungssphäre  und  bald  hernach 
auch  in  der  vasomotorischen  —  sich  finden,  damit  eine 
gewisse  Intensität  der  Vergiftung  angedeutet  wird,  indem 
sie  nur  nach  grossen  Dosen  und  bei  schneller  Resorption 
des  Giftes  vorkommen.  Das  erklärt  er  damit,  dass 
Strychnin  in  erster  Instanz  auf  die  Sensibilität  wirke,  diese 
Wirkung  jedoch  nur  wo  sie  stark  sei,  zum  Bewusstscin 
gelange).  Dieses  Krampfstadium  wich  nach  einigen 
Stunden,  besonders  nach  Cbloroforminbalation  und  hin- 
terliess  zunächst  eine  höchst  lästige  Reflexempfindlichkeit, 
die  ebenfalls  durch  Chloroform  sistirt  wurde,  und  worauf 
eine  auffallende  Empfindlichkeit  der  gesammten  sensiblen 
Sphäre  (Gefühle  von  Beklemmung,  Steifigkeit  und  Abge- 
schlagenheit, Erbrechen  nach  jeder  Getränksaufnahme 
und  auch  ohne  dieselbe,  Hautjucken  ohne  Eruption)  folgte, 
die  im  Laufe  der  Zeit  eher  zu-  als  abnahm,  i  Wey  rieh 
will  diese  Erscheinungen  nicht  den  angewandten  Mitteln 
-  Ipecac.  zu  2  Scr.,  Morphin  zu  3—4  Gran,  Chloroform 
etc  zu  schreiben,  sondern  vergleicht  sie  den  Initialsym- 
ptomen bei  Strychninvergiftungen  und  leitet  sie  von  einer 
nachträglichen  Resorption  bei  schon  erschöpftem  Nerven- 
system ab).  Nach  ihrem  Aufhören  und  dem  Auftreten 
von  reichlichem  Urin  und  Schweis*,  sowie  Schlaf  scheint 
Besserung  einzutreten  (indess  besteht  gesteigerte  Puls- 
frequenz, Neigung  zum  Erbrechen  und  Hautjucken  fort) 
doch  beginnt  30  Stunden  nach  der  Vergiftung  Col- 
lapsus  und  bald  darauf  Icterus  mit  sehr  intensiver  Haut- 
und  Scbleimhautfärbung  und  der  Tod  erfolgte  durch 
Herzparalyse  in  der  45.  Stunde  der  Intoxication.  Wey- 
rich  hält  die  Ursache  des  Collaps  für  complex,  d.  h. 
in  der  Summe  aller  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
(Strychninvergiftung ,  protahirte  Chloroformanwcndung). 
Bei  dem  PaL  wurde  die  Temperatur  nicht  im  Krampf- 
stadium constatirt,  wo  Wey  rieh  bei  Thieren  stets  sehr 
hohe  Steigerung  fand,  sondern  nach  Beseitigung  dersel- 
ben, wo  sie  nicht  sehr  hoch  war  und  im  Collaps,  wo  sie 
Anfangs  in  Folge  von  Entzündung  des  Magens  und  Duo- 
denums stieg,  bald  aber  und  bis  zum  Tode  bin  wieder 
fiel.  Bei  der  Section  fand  sich  kein  besonderer  Grad 
von  Leichenstarre,  was  bei  dem  Tode  in  längst  erschlaff- 
tem Zustande  nicht  auffallen  kann,  Füllung  der  äusseren 
Venen  mit  zum  Tbeil  geronnenem  dunklen  Blute ,  Blut- 
fülle der  Hirnhäute  und  Rückenmarkshäüfc ,  intensiver 
Icterus,  subacuter  Catarrh  des  Magens  und  oberen  Dünn- 
darmstücks (Folge  der  Medicamente?),  Verfettung  des 
Herzens  in  verschiedenem  Grade  (schon  früher  bestehender 
pathologischer  Zustand?  Chloroform  Wirkung?),  mässige 
Fettinfiltration  der  Leberzellen  und  Verfettung  der  Epithe- 
lien  in  den  Harncanälchen.  Die  von  Dragendorff  vorge- 
nommene chemische  Untersucnung  der  Leichenteile,  com- 
plicirt  durch  den  Umstaud,  dass  auch  Emetin  und  Morphin 
gegeben  waren,  ergab  im  Magen  und  dessen  Inhalt  keins 
dieser  Alkaloide  (was  nach  dem  starken  Erbrechen  nicht 
auffällig  ist),  im  Dünndarm  und  Inhalt  kleine  Mengen 
Strychnin,  im  Herzblut  vielleicht  Spuren  von  Strychuin, 


in  Blut  aus  der  Baucböhle  desgleichen  neben  Spuren 
von  Morphin,  in  der  Lebor  Spuren  von  Strychnin,  kein 
Emelin,  in  der  Gallenblase  deutliche  Morphinreaction  und 
Strychninspuren,  in  der  VarolsbrflckeundMedullaoblongata 
Spuren  von  Strychnin.  Im  Urin  waren  weder  Gallensäure 
noch  Gallenfarbstoff  nachweisbar.  In  Bezug  auf  die  Be- 
handhiDg  glaubt  Weyrich  der  Ipecacuanba,  mehrmals 
in  kleineren  Gaben,  um  wiederholte  Entleerungen,  die 
indessen  erst  nach  Anwendung  mechanischer  Reize  auf- 
treten, zu  bewirken,  dargereicht  und  der  Chloroformthe- 
rapie das  Wort  reden  zu  können,  letzterer  auch  namentlich 
in  Hinblick  auf  einige  Thierversuche,  wobei  sich  eine  auf- 
fallende bändigende  Wirkung  auf  die  Strychninkrämpfe 
ergab,  so  lange  die  Herzaction  nicht  sehr  geschwächt  oder 
im  Erlöschen  war.  Niemals  will  er  mit  Chloroform 
starke  Narkose  bewirken,  vielmehr  nur  geringe  Mengen 
inhaliren  lassen.  Bei  den  Thiervorsuchen  fiel  die  Temp., 
wenn  sie  vorher  durch  Strychnin  gesteigert  war,  bei 
Eintritt  der  Chloroformnarkose  rasch  und  stetig. 

Goujon  (59)  hat  bei  Kaninchen,  die  er  wieder- 
holt (mehrmals  täglich  and  selbst  10  Tage  hinter- 
einander) mit  Cnrare  paralysirte,  keine  anatomische 
oder  fonctionelle  Störungen  nach  Elimination  des 
Giftes  beobachtet;  Toleranz  für  dasselbe  wnrde  dabei 
nicht  acquirirt,  vielmehr  genügte  dieselbe  Giftmenge 
zur  Hervorbringung  der  nämlichen  Effecte  18  mal 
hintereinander.  H.  constatirte  stets  Temperaturer- 
höhung and  Exopbtbalmos,  welchen  letzterem  er  auf 
die  durch  Curare  nicht  afficirten  glatten  Muskel- 
fasern derOrbitalaponearose  bei  Kanineben  zurückführt. 

Bert  (60)  fand  bei  einem  mit  Curare  vergifteten 
Hände,  dass  die  Reizung  des  centralen  Endes  des 
Ischiadicus,  des  Medianns  und  selbst  des  Supraorbita- 
lis  anmittelbar  Harnen  des  Thieres  bedingte,  dagegen 
nicht  die  des  Vagus,  Sympathicus  oder  der  Eingewei- 
denerven, von  denen  der  erstre  bei  Reizung  des 
peripherischen  Endes  stets  den  Herzschlag  sistirte  and 
der  Sympathicus  am  Halse  gereizt  Pnpillenerweiterung 
hervorrief.  Künstliche  Respiration  wirkt  nach  Bbrt 
bei  Cararevergiftnng  nicht  lebensrettend,  wenn  mehr 
als  das  Doppelte  der  tödtlichen  Gabe  applicirt  wurde, 
und  bleibt  ohne  Erfolg,  wenn  dieser  sieb  nicht  in  den 
ersten  2-3  Stunden  geltend  macht.  Im  Urin  and 
Speichel  fand  B.  Zacker.  B.  will  beobachtet  haben, 
dass  das  Schütteln  von  Cararelösang  mit  Carbolsäare 
den  toxischen  Theil  des  Pfeilgifts  in  eine  Emulsion 
bringt,  die  subcutan  nicht  toxisch  wirkt.  Ans  Ver- 
snoben am  Kaninchen  zieht  er  den  Schluss,  dass  auch 
die  in  den  Thierkörper  eingeführte  Carbolsäare 
die  Wirkung  des  Curare  verzögere,  dass  aber  davon 
wegen  der  Giftigkeit  der  Säure  selbst  ein  praktischer 
Nutzen  nicht  zu  erwarten  sei. 

16.  Lobeliaceae. 

6l)Ttdy,  Cb,  St.,    On  poi.ooing  by  LolMlia    Med.  Prw«  «nd  Clr- 
col.r.  »1. 

Tidy(61)  macht  auf  die  Gefahren  des  in  England 
noch  immer  nicht  beseitigten  Coffinismas  aufmerksam, 
dessen  Anhänger  Lobelia  and  Cayennepfeffer  mit  so 
wenig  Vorsicht  darreichen,  dass  dadurch  in  einzelnen 
Fällen  der  Tod  herbeigeführt  wird.  So  wahrschein- 
lich bei  einem  Knaben, .  der  wegen  leichter  Diarrhoe 
von  einem  Quacksalber  wiederholte  Gaben  einer  Me- 
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dicin  erhielt,  in  der  Trov  die  Samen  und  Blatter  von 
Lobelia  inflata  nachwies,  während  weder  Mikroskop 
noch  Chemie  die  Gegenwart  dieses  Giftes  im  lohalte 
des  entzündeten  Magens  zu  oonstatiren  vermochten. 
Bei  Händen  wirkte  nach  Trov  Lobeliapnlver  meist 
.stark  emetisch  nnd  in  Folge  davon  nicht  weiter  toxisch ; 
doch  tödtete,  wenn  Erbrechen  nicht  eintrat,  1  Drachme 
in  24  Standen  einen  Dachshand. 

17.  Synanthereae. 

UjKrian,  Tbeod.,  Ueber  «He  Wirkungen  du  Samooins  and  San- 
tonln-Nalron«.  8.  53  88.  Tübingen.  -  63)  M'Daniel,  Od 
Irritation  of  tha  urinary  Organa,  produeed  by  santoniea  and  san- 
tonla«.    Naw  Orlaana  Journ.  of  mad.  Apr.  p.  J44. 

Versuche  von  Krat\ss  (62),  nnter  Köhler  (Tü- 
bingen) unternommen,  beweisen  die  Giftigkeit  des 
San  ton  ins  für  Säugethiere,  die,  wie  früher  schon  Has- 
selt angab,  dnreh  grössere  Gaben  in  Tetanas  verfal- 
len and  sterben.  Bei  Kraitss  riefen  schon  2  Dosen 
von  0,12  Grm.  Santonin  aussor  dem  2  Standen  nach 
der  1.  Dose  hervortretenden  nnd  mehrere  Standen 
währenden  Gelbsehen,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Flimmern  vor  den  Augen,  Stimkopfschmerz,  Druck 
im  Auge,  Uebclsein,  Aufstossen  und  Kollern  im  Leibe 
hervor,  während  von  Santonin  -  Natron  0,18  Grm. 
nnr  Gelbsehen  von  1  Stunde  Dauer  ohne  weitere  Er- 
scheinungen, 0,36  nicht  länger  dauerndes  Gelbschen 
nnd  leichten  Schwindel  und  Kopfweh,  0,6  Grm.  die- 
selbe Phänomene  wie  0,24  Grm.  Santonin,  wobei  das 
Gelbsehen  l'/jSt.  anhielt,  ausserdem  Drang  zum  Uri- 
niren und  Brennen  in  der  Harnröhre  bedingten.  Das 
dnreh  das  Sonnenlicht  gelbgefärbte  Santonin  erzeugte 
zu  0,6  Grm.  nach  2  Stunden  Gelbsehen  von 1  2  Stunde 
Dauer  und  geringe  gastrische  Erscheinungen.  Die 
durch  diese  Versuche  dargethane  geringere  toxische 
Wirksamkeit  des  santonsauren  Natrons  führt  Krauss 
auf  die  raschero  Elimination  desselben  zurück,  die  mit 
der  rascheren  Respiration  in  Verbindung  steht,  indem 
beim  Santoninnatron  schon  nach  1  j,  beim  Santonin 
erst  nach  1-2  Stunden  Santoninrcaction  gab.  Da  die 
Wirkung  gegen  Spulwürmer  genau  die  gleiche  bei 
beiden  war,  so  dürfte  die  Empfehlung  des  ungefähr- 
licheren Santoninnatrons  als  Anthelminticum  Beifall 
verdienen.  Die  Angabe  Rosk's,  dass  Santonin  den 
Darm  zum  gr&ssten  Theile  unverdaut  passire  und  di- 
rect  mit  den  Würmern  in  Conflict  gerathe,  wird  be- 
zweifelt nnd  die  Nachweisbarkeit  von  Santoninkry- 
stallen  in  den  Fäces  bestritten.  Drang  zum  Uriniren 
nnd  dinre tische  Effecte,  ja  selbst  Hämaturie  will  übri- 
gens M'  Daniel  sehr  häufig  nach  1,2  -2,5  Dgm.  San- 
tonin gesehen  haben. 

18.  Rubiaceae. 

64)Lewt»ky,  P.  (Kasan),  Ober  den  Hin  flu««  d«i  »chwcfclsauren 
Chlalaa  aal  dl«  Temperatur  «od  Blutelrruiation.  Centrslbl.  f.  d. 
mad.  Wi»».n«L  IX  8.  196.  Arrh.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  XLVU. 
Heft  3  u  I.  8.  3:.S.  -  «5'  Neegall,  Wllh.,  DI«  Wirkungen 
de*  Alkalolda  Chinin.  8.  32 SS.  Berlin.  —  K6)  KU  kort.  Frans, 
Experimentell*  Beltrige  über  den  Elnllusa  des  Chinin  bei  J suche - 
rerglfluag.   6.   »»88.    Boso.    —  67)  Chaperon,T.  A*  »ei- 


trige aar  Kenntnis«  dar  physiologischen  Wirkung  daa  Chlalaa. 

Aren,  f.  Pb?«lol.  II.40.5.  8.  »3.  —  «*)  8chwengers,  Hainr., 
Der  Nachweis  dea  Cblnln  In  Harn.  8.  33  88.  Bonn.  1868.  -  691 
Thao,  H.  (Altanal,  Oeber  den  seitlichen  Warth  dar  Ana- 
aehelduagegrSeee  dos  Chinin  bai  Gesunden  nnd  flshorhaft  Kran- 
ken IV.  Dlseert.  Kl«l.  186«.  Aach  Im  Area.  f.  klln.  Med.  V.  5 
u.  6.  -  70;  Kerner,  G.,  Beiträge  mr  Kenntnis*  der  Ohlnlnre- 
sorption.  Areh.  f  Physlol.  II.  4  o.  5.  S.  »00.  -  71)  8  e  Ii  walb  a 
C,  Zar  euts&ndungs  widrigen  Wirkung  daa  Chinin».  DeoUehe 
Klln.  11.  (Polemik  gegen  Blni.)  —  71)  Pias,  C.  (Bonn),  Die 
Verminderung  der  farbloaoa  Blutkörperchen  dnreh  Cblnln.  Ibid. 
17.  (Replik  auf  «eh walb e"»  Aufsata.)  -  73)  Karaeb  (Prag), 
Die  volle  Bedeutung  de»  Chinins  in  der  Therapie.  Naeb  dam 
bisherigen  Bund*  dar  Wissenschaft  gegründet  auf  eigne  Et 
fahrunsea  am  Krankenbette  und  »albatangeatellte  Versuche  aa 
Tbleren.  Hamorabllien.  XIII  11,  12.  (Ohne  boaondro  Bedeutung. 
-  n)  Jansen,  Wllh.,  Klinische  Beitritte  rar  Kenalnlsa  nnd 
Heilaug  des  Keuchhustens  8.  3t  68.  Bonn.  1868.  —  75)  Bini, 
C.  Pharmakologlaeb»  Studien  aber  Chinin.  Areh.  f.  patboL  Anal. 
XLVI.  1  u.  >.  8.  67.  1».  -  76)  Parber,  R.  (Hamburg),  Zar 
antiseptischen  Wirkung  dea  Cblnln.  Ibidem.  XLVIII.  3  n.  4. 
8.  M7.  —  77)  Hamming,  W.  B..  Toxlo  action  of  qolnlno.  BrlL 
snej.  Journ.  No».  13.  p.  53S.  —  78)  Thorowgood,J.  C„  Toxic 
»ctlnn  of  qaininc.  Ibidem.  I»ec.  11.  p.  631.  -  19)  Consoo. 
0 1 1  o ,  Experimentelle  Untersuchungen  ober  einige  Ersatzmittel 
des  Chinin.  8.  30  88.  Bonn.  1868.  -  80)  Blna,  C,  Vortrag 
über  Aikaloide  and  81oren  der  Chinarinden.  Berl.  ktin.  Wochen- 
schrift 49.  8.  534.  —  si)  Henry,  Osalan,  A I  f  roy- D  u  gna  t 
et  Per r et,  K.  (Höret),  Sur  un  nouvel  agent  medloal  eongenere 
de  la  quintna.  (I'acide  qulnopicrlque.)  Bull,  de  l'Aead.  de  m<d. 
XXXIV.  p  «8«.  -  81}  Behler,  De  1  acetate  da  meUhylamiae  at 
de  I  emploi  de  re  oourean  wodleament  tooique.  Bult  <'e  Tberep. 
Man  15.  p.  !0S.  —  83}  B4hier  u.  Pereon  De,  A  naw  tonic 
(acetata  of  raeth jlamine)  and  on  tonte  medicatlon.  Praetitioner. 
1.  p.  lul.  —  St;  Johann<en,  Oecar,  Ueher  die  Wirkungen 
dea  Coffein.  8.  35  88.  Porpat  -  85)  Leven.  Aetlon  de  la 
caMine.  C.ax.  med.  da  Paris,  p  14?  (9  Frosrhexperiment*  ohne 
Bedeutung.)  -  86)  Binx.  C,  Uebor  den  quantitativen  Unttt- 
acbled  In  der  Reoorptioa  dos  Kaffee-  und  Theealkaloidee  Sltag. 
der  Hledeirheln.  Ueaellseh.  für  Natur-  uad  Heilkd.  Berl.  klln. 
Wochenscbr.  8.  8.  91.  ■  87;  Duekworlb,  Dyoe,  Observstlons 
upon  the  aetlon  of  Iperanuanha  and  lt»  alka'old  Bmetla.  8t  Bar- 
tholm. Hosp.  Rep.  V.  p.  J17.  -  88;  Hl g ?! nbot to m,  John 
(Nottingham),  Ipecacuanha  in  »metie  dnsls  as  a  etltoulanf,  resto- 
ratlve,  rliminative,  and  adjuvant.  In  virloea  ca«ea  of  dlaorder  and 
dlsease.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  13,  SO,  27.  p.  144,  162,  18J.  — 
89)  Phillip*.  Charles  Douglas,  On  tbe  aetlon  and  u-es  of 
Iperaeuanha.  Praetitioner.  No».  p.  176.  —  »0)  Füller,  C.  0., 
On  tbe  action  of  Ipecacuanha.  Lance«.  Dec  4.  —  91)  Hughes. 
Rieh.  (Edinburgh).  On  the  action  of  Ipecacuanha  In  vomlUnt: 
and  lts  rationale.  Praetitioner.  Dec.  p.  386.  (Plädirl  Tom  hotnoe- 
opathlschen  Standpunkte  für  Ipecacuanha  als  Antcraetlcuta  In 
kleinen  Haben.)  —  91)  Gent,  George,  lpacaenanhain  vorailiac, 
Ibidem,    p.  387. 

Lkwizkt  (04)  gelangte  in  Versuchen  über  den 
Einfluss  des  ChininsulfaU  auf  Temperatur  und  Circu- 
lation  zu  Resultaten,  die  zum  Theil  mit  früheren  in 
Gegensatz  stehen.  Hiernach  bedingt  Einspritzung  von 
Chininsulfat  in  die  Drosselader  immer  Sinken  der  Tem- 
peratur, und  zwar  in  höherem  als  blosses  Aufbinden 
der  Kaninchen  oder  Einspritzung  angesäuerten  Was- 
sers. Gleich  nach  der  Einspritzung  erfolgt  Verlang- 
samung der  Herzschläge,  bei  grossen  Dosen  Stillstand 
und  Tod  unter  Krämpfen,  der  stets  Folge  der  Herz- 
lähmung ist;  auf  die  Herzverlangsaiuung  folgt  sofort 
merkliches  Oberflächlichworden  der  Athmung.  Vor- 
ausgehende Vagus-Durchschneidong  einerseits  und 
Durchschneidnng  des  Rückenmarks  und  der  Sympa- 
thici  am  Halse  andrerseits  beeinflussen  die  Herzwir- 
kung des  Chinins  nicht;  ebenso  erscheinen  die  periphe- 
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rischen  Endignngender  Vagi  ond  der  beschleunigenden 
Herznerven  nicht  affirirt,  so  da»  eine  Lihmnng  des 
moscalomotorischen  Herznervensystems  wahrschein- 
lich ist.  Sinken  des  Blutdrucks  tritt  constant  ein  und 
zwar  besonders  Anfangs,  was  von  einer  Erweiterung 
der  Gefässe  nicht  abhängt,  da  diese  am  Frosch  mesen- 
terium  nnd  an  der  Retina  von  Kaninchen  (nach  injec- 
tion  in  die  Carotis)  nicht  eintritt.  Das  Sinken  der  Tem- 
peratur beruht  auf  verminderter  Wärmeproduction, 
da  es,  obschon  geringer,  auch  bei  Einwickeln  der 
Thierc  in  Watte  eintritt  und  Gefässdilatation  nicht  er- 
weislich ist,  das  Vorhandensein  der  Tschkschichin- 
schen  Warmeregulatoren  im  Hirn  aber,  nach  Lewi- 
zkt's  Versuchen,  sehr  problematisch  erscheint.  Auch 
bei  gesunden  Menschen  setzt  Chinin  die  Temperatur 
herab,  jedoch  zu  0,6  Grm.  nur  um  0,2-0,3  Grad. 

Seegall  (G5)  fand  nach  subcutaner  Injection  von 
Chininhydrochlorat  bei  gesunden  Kaninchen  den  Eintritt 
der  niedrigsten  Temperatur  in  etwa  \— 2|  St.  und  die 
Rückkehr  zur  normalen  Wärme  1—2  St  nach  der  stärk- 
sten Temperaturerniedrigung;  bei  fiebernden  Kaninchen 
begann  das  Sinken  nach  20  Min.,  war  bei  kleinen  Dosen 
nach  1  St.,  bei  grösseren  erst  nach  mehreren  Stunden 
am  ausgesprochensten  und  machte  dem  normalen  Ver- 
halten bei  ersteren  \  St.,  bei  letzteren  mehrere  Stunden 
nach  dem  tiefsten  Stande  Platz;  die  Temperaturdifferenz 
betrug  bei  Injection  von  '  so  bis  3, 10  Grm.  0,7  -2,9°  C. 
Ausser  diesen  unter  Zuel/. er  angestellten  Versuchen 
(an  nicht  festgebundenen  Thiereu  ausgeführt)  tbeilt  S. 
noch  einige  Typhusfallo  mit  die  die  antipyretische  Wir- 
kung des  Chinins  documentiren. 

Diese  fiebervermindernde  Wirkung  zeigte  sich 
auch  bei  verschiedenen  Versuchen,  welche  von 
Fickert  (66)  unter  Binz  angestellt  wurden,  um  den 
Einfluss  des  Chinins  als  Antiscpticum  bei  Thieren, 
denen  putride  Flüssigkeit  eingespritzt  war,  zu  studi- 
ren.  Fickbrt  zieht  aus  den  Versuchen  den  Schluss, 
dass  das  Chinin  in  2  Fällen  direct  das  Leben  erhal- 
tend wirkte,  in  1  F.  eine  durch  Wiederholung  der 
Jancheinjection  bei  schon  vorhandenem  Fieber  not- 
wendig gewordene  Steigerung  der  Symptome  verhin- 
derte, in  5  Fällen  den  Eintritt  des  Todes  um  2-24 
Stunden  verschob  und  in  3  Fällen  bei  letalem  Aus- 
gange auch  die  makroskopisch  erkennbaren  Erschei- 
nungen der  Septicämie  in  Blut  und  Eingeweiden  ver- 
hinderte; doch  verkennt  er  selbst  nicht,  dass  die  anti- 
septische Wirkung  des  Chinins  nicht  in  allen  Fällen 
evident  hervortrat  nnd  mehrfach  auch  der  Sectionsbe- 
fond  der  Septicämie  trotz  der  Chininbehandlung  con- 
staürt  wurde. 

üeber  die  Verhältnisse  des  Chinins  als  Antisepticnm 
sind  durch  Binz  (73)  einige  neue  Facta  zur  Erweiterung 
seiner  im  vorj  Berichte  (I.  356)  früheren  Angaben  mit- 
getheilt  Fleischwürfel  zeigten  in  6  Wochen  in  Lösun- 
gen von  arsenigsaurem  Kali  und  selbst  von  arseniger 
Saure  weiter  vorgeschrittene  Erweichung  und  Fänlniss 
als  in  Chininhydrochlorat lösungen  von  gleicher  Stärke. 
Die  Bildung  von  Schimmelpilzen  in  Chininlösungen  wird 
von  B.  geradezu  als  Folge  der  Säure  bezeichnet,  indem 
er  solche  in  sehr  diluirter  Schwefelsäurelösung  (lj  Tro- 
pfen auf  50  Grm.)  und  ebenso  in  angesäuerter  Chinin- 
sulfntlösung,  aber  weder  in  destill.  Wasser  noch  in  Lö- 
sung von  Chininum  purum  und  Chinin,  muriat.  fand.  Peni- 
cillium  glaueum,  direct  in  gleich  starke  Lösungen  gebracht, 
schrumpfte  ganz  in  Lösung  von  Chininhydrochlorat  und 
entwickelte  sich  kräftig  in  einer  Lösung  von  Chininsulfat 


mit  Säurezusatz  (1  Tropfen).  Ferner  tbeilt  Binz  mit 
dass  Helmholtz  beim  Heufieber  eigentümliche 
Vibrionen  im  Nasensecret  gefunden  habe,  aus  0,004  Mm. 
langen  Gliedern  bestehend ,  die  je  4  Körnchen  in  einer 
Reihe  enthalten,  von  denen  je  2  paarweise  enger  ver- 
bunden sind,  und  dass  es  ihm  gelungen  sei,  den  jährlich 
eintretenden  Katarrh  durch  Ausspülen  der  Nase  mit  Chi- 
ninlösung zu  coupiren.  Binz  ist  dadurch  auf  die  Idee 
gekommen,  das  Chinin  gegen  Keuchhusten  zu  be- 
nutzen und  hat  in  verschiedenen,  von  Jansen  (74)  be- 
schriebenen Fällen  Erfolg  von  kräftigen  Dosen  (0,03  — 
0,2  Gm.)  Chininhydrochlorat  in  flüssiger  Form  gefunden, 
wonach  irgend  schädliche  Folgen,  namentlich  Verdauungs- 
störungen, nie  hervortraten.  Dass  Kinder  recht  wohl 
grössere  Chinindosen  ertragen,  betont  auch  F  erb  er 
(76),  der  Schimmelbildung  in  schwächeren  Lösungen  von 
Chininsulfat  (1  :  140)  ohne  Säurezusatz,  aber  mit  Zusatz 
von  Veilchensyrup,  schon  nach  3  Tagen  beobachtete,  da- 
gegen durch  Versuche  die  deletäre  Wirkung  concentrirter 
Chininlösungen  auf  Schimmelpilze  bestätigte.  Ob,  wie 
F  erb  er  meint,  das  trockene  Chinin  noch  wirksamer  ist 
dürfte  zweifelhaft  sein,  da  man  auch  zwischen  trockenem 
Chinin  Pilzbildung  gefunden  hat.  -  Hinsichtlich  der 
Wirkung  des  Chinin  auf  die  weissen  Blutkörperchen  führt 
Binz  (75)  an,  dass  Martin  (Das  Chinin  als  Antiphlo- 
gisticum.  Giessen.  1808.)  nicht  nur  hinsichtlich  des 
Froscbmesenteriums,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Frosch- 
leber constatirt  habe,  dass  Chinin,  sowohl  nach  subcu- 
taner Injection  als  nach  directer  Anwendung  auf  das 
blossgelegte  Organ,  die  Einwanderung  der  weissen  Blut- 
zellen in  das  Gewebe  verhindere,  und  zwar  theils  durch 
Untergrabung  ihrer  vitalen  Eigenschaften,  theils  durch 
Behinderung  ihrer  Neubildung,  theils  durch  hemmenden 
Einfluss  auf  die  Gefässerweiterung.  —  In  der  hemmen- 
den Wirkung  auf  die  Ozonreaction  beim  Zerreiben  von 
Lattich-  und  Löwenzahnblättern  steht  Chinin  über  dem 
StTychnin  und  Bibirin  (Alkaloid  der  Rinde  von  Nectan- 
dra  Rodiaci,  Bibiru-Rinde) ,  denen  der  Reihe  nach  Cin- 
chonin,  Morphin,  Atropin,  dann  Kochsalz  und  verwandte 
Salze  folgen.  Die  Ozonreaction  des  Blutes  wird  durch 
Einführung  von  Chinin  heim  lebenden  Thiere  nicht  auf- 
gehoben. 

Chapkron  (67)  zeigt,  dass  die  durch  Chinin  be- 
dingte Herabsetzung  der  Reflexaction  auf  Erhöhung  der 
Thätigkeit  der  reflexhemmenden  Centra  beruht,  in- 
dem entere  nach  vorheriger  Durchschneidung  des 
Markes  am  Calamns  scriptorins  nicht  durch  Chinin  er- 
folgt, wie  auch  andrerseits  bei  den  mit  Chinin  vergif- 
teten Fröschen  die  Abtrennung  des  Hirns  zur  Steige- 
rung der  Reflexaction  führt  Die  Reflexaction  nach 
thermischen  Reizen  scheint  vom  Chinin  noch  rascher 
als  nach  chemischen  Reizen  herabgesetzt  zn  werden 
nnd  sich  nach  Hirnabtrennung  nicht  vollständig  wieder 
herzustellen. 

Zum  Nachweise  des  Chinins  im  Harn  empfiehlt 
Kerker  (70)  als  empfindlichstes  Fällungsmittel  Kalium- 
qnecksilberjodid  nnd  Phosphormolybdänsäure  nnd  als 
die  empfindlichste  Prüfungsmethode  überhaupt  die  mit- 
telst des  von  ihm  beschriebenen  nnd  abgebildeten 
FInoroskops.  Zur  quantitativen  Bestimmung  fällt 
Kerner  den  (von  Eiweiss  befreiten)  Urin  nach  Ansäuern 
mit  Salpetersäure  mittelst  überschüssiger  Phosphor- 
molybdänsäure; decantirt  nach  mehrstündigem  Stehen, 
sammelt  das  Präcipitat  anf  möglichst  kleinem  Filter, 
wäscht  mit  phosphormolybdänsänrohaltigem  Wasser 
aus,  spült  ihn  mit  wenig  Wasser  in  ein  Becherglas  und 
zersetzt  durch  Digestion  mit  conc.  Natronlange,  nnd 
sammelt,  wäscht,  trocknet  und  wiegt  das  ausgeschie- 
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dene  Chininhydrat.  Cinchonin  fluoresirt  nach  E.  ver- 
biltnissmassig  schwach  und  Cinchonidin  gar  nicht, 
ebensowenig  Paricin.  Gegen  die  gewöhnlichen  Bestim- 
mongen  des  Chinins  mittelst  Jodjodkaliam,  wie  sie 
auch  Scbwengbrs  (68)  and  Thau  (69)  aasfährten, 
wird  geltend  gemacht,  dass  aie,  wie  auch  Eraterer 
selbst  fand ,  bei  Kaffeetrinkern  nicht  anwendbar  sei , 
da  Coffein  in  gleicher  Menge  (7^,,)  dadurch  nac°- 
weisbar  ist  and  dass  namentlich  die  massanalytische 
Verwendung  zu  hohe  Werthe  liefert.  Schwkngrhs  und 
Binz  (68)  haben  bei  Darreichung  von  Chininhydro- 
chlorat  mittelst  Kaliambijodlösung  (4,0  K  J,  8,0  J  and 
160  HO)  Chinin  im  Harn  nach  0,1  Grm.  in  100  Min., 
nach  0,2  Grm.  in  60  and  nach  0,5  Grm.  in  15  Min. 
constaürt;  die  Chininaasscheidung  erfolgte  in  diesen 
Fällen  der  Dosis  entsprechend  noch  nach  9  bzw.  28 
bzw.  32  Standen,  dagegen  nicht  mehr  nach  bzw.  24, 
44  und  48  Stunden.  In  der  Arbeit  von  Thait  (69) 
finden  wir,  dass  Jürgkksks  bei  Hunden  Chinin  schon 
10  Min.  nach  subcutaner  Injoction  im  Harn,  spuren- 
weise auch  im  Speichel  nachwies.  Thau  fand  bei  2 
Personen  die  Jodreaction  im  Harn  nach  0,2  Grm. 
Chininsulfat,  in  Lösung  intern,  schon  in  2  Standen. 
Nach  grossen  Dosen  begann  die  Elimination  meist  in 
der  ersten  Stande  und  hörte  vor  Ablauf  von  8  Stun- 
den auf;  sie  soll  fast  vollständig  durch  den  Urin  ge- 
schehen, da  nur  4-5  pCt  verloren  gingen  (vgl.  da- 
gegen oben  Kernbr's  Angaben).  Bei  Gesunden  wird 
relativ  das  meiste  Chinin  (oft  schon  über  die  Hälfte) 
in  den  ersten  6  Standen,  in  den  zweiten  12  St.  wird 
7-  1  in  den  zweiten  24  Standen  t«~s  ausgeschieden; 
bei  Typhaskranken  ist  die  Elimation  in  den  zweiten 
6  Stunden  am  stärksten  and  beträgt  in  den  ersten  24 
Standen  (etwa  \  des  genommenen  Chinin)  -  36  Stun- 
den mehr  als  bei  Gesunden.  Bei  Gesunden  stand  nach 
dem  snbjectiven  Verhalten  die  Dauer  der  Wirkung 
mit  der  Menge  der  Aasscheidung  in  directem  Verhält- 
nisse, ebenso  bei  Typhösen  nach  Massgabe  der  Tem- 
peratur, die  bis  zu  12  Standen  sank,  dann  wieder 
stieg. 

Thau  (69)  hat  an  sieb  die  Symptomatologie  des 
leichten  Cinchonismus  nach  2  Grm.  Chininsulfat  in  salz- 
saurer Lösung  beobachtet,  characterisirt  durch  nach 
6  Stande  auftretendes  Gefühl  von  bedeutend  gesteigertem 
Wühlbf ha^en  und  grossen  Hang  zur  Fröhlichkeit,  nach 
k  St.,  wo  noch  guter  Appetit  bestand,  durch  bedeutende 
Abnahme  der  Tastempfindlichkeit  und  Dumpfheit  der 
Schallwahrnehmungen,  nach  1  St  Schwindel,  Brausen 
vor  den  Ohren,  Unwohlsein,  leiser  Halbschlummer,  nach 
weiterer  1  St  Taumeln,  Erbrechen  nicht  chininhaltiger 
Massen,  dann  wieder  4  St  langen  Halbschlummer  und 
apathischen  Zustand,  worauf  völlige  Erholung  unmittel- 
bar folgte. 

Fälle  sog.  Idiosynkrasie  gegen  Chinin  werden 
mehrere  berichtet  Die  von  Hemming  (77)  und  Tbo- 
rowgood  (78)  mitgetheilten  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  nur  sehr  kleine  Dosen,  in  Hemming's  Falle  zwei 
ltp-änige  Gaben,  zu  wiederholten  Malen  ein  Exanthem 
hervorriefen,  das  mit  Scharlach  oder  Masern  (Thorow- 
good)  Aehnlichkeit  hatte  und  in  H-'a  Falle  mit  Schlaf- 
losigkeit, heftigem  Jucken,  gedunsenem  Gesichte,  beleg- 
ter Zunge  und  leichtem  Magendrücken  complicirt  war, 
mehrere  Tage  bestand  und  mit  Desquamation,  die  erst 
nach  3  Wochen  vollendet  war,  endete.  Die  Betroffenen 
waren  Beide  weiblichen  Geschlechts. 


Conzkk  and  Bwz  (79)  haben  die  als  Surrogate  des 
Chinins  häufiger  verwertheten  Basen  Cinchonin  und 
Bibirin  (Bnxin),  sowie  das  pikrinsaure  Natron 
in  Hinsicht  ihres  Verhaltens  gegen  Jaucheinfusorien, 
Fäolnissmischangen,  Gäbrun gsproc esse  und  weisse 
Blatkörperchen  studirt: 

Auf  Jaucbeinfusorieu  wirkte  in  gleicher  Solution 
(1  :  1000)  Chininhydrochlorat  schon  in  2|  Min.  deletär, 
Billirinsulfat  in  5 — 15  Min.,  in  12  Min.  bis  J  Stund  darüber, 
pikrinsaures  Natron  noch  nicht  überall  in  3i  St.  Auf 
die  Fäulniss  von  Bohnenmehlaufgüssen  wirkte  der  Zu- 
satz von  Chiniumuriat  am  meisten,  danach  das  Bibirin, 
hierauf  das  Cinchonin  und  schliesslich  die  Pikrinsäure- 
Verbindung  hemmend  und  dieselbe  Reihenfolge  fand  be- 
züglich der  Faulnisshemmung  bei  Einlegung  vonEiweisswür- 
feln  iu  Lösungen  der  Stoffe  statt  Auf  die  Zuckergährung  wirkt 
Bibirin  stärker  hemmend  als  Chinin  und  ebenso  inten- 
siver auf  Salz wasseramöben  und  Euglenen  (vielleicht  nur 
als  Sulfat?}.  Die  Bewegung  weisser  Blutkörperchen 
wurde  durch  Chinin  und  Bibirin  sofort  sistirt,  wahrend 
ihre  Form  rund  wurde;  durch  Cinchonin  und  Natrou- 
pikrat  wurde  zwar  dieselbe  Form  Veränderung  und  dunk- 
lere Färbung  bedingt,  aber  die  Bewegung  nur  geschwächt, 
und  stellte  sich  dieselbe  bei  Erwärmen  wieder  her.  Bei 
einem  mit  Bibirin  vergifteten  Hunde  wurde  die  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  wie  durch  Chinin  erheblich  ge- 
mindert; die  Farbe  schien  etwas  dunkler,  die  amöboide 
Bewegung  bestand  fort  —  Toxikologische  Versuche  mit 
Bibirin  au  Hunden  lassen  0,8  Grm.,  in  wiederholten 
Gaben  beigebracht,  als  Dosis  letalis  erscheinen;  nach 
Gaben  bis  0,3  erfolgte  in  einigen  Stunden  Genesung 
Die  beobachteten  Symptome  waren  Hungergefühl,  Er- 
brechen, Jammern,  Mattigkeit,  Schwindel,  Durchfall  oder 
Stubldrang,  Zittern;  Convulsionen  fehlten  in  letalen  Fäl- 
len; der  Sectionsbefund  war  negativ.  Bei  Conzen  stör- 
ten 0,1—0,3  Grm.  das  Befinden  nicht;  Jodlösung  gab 
nach  0,2  -  0,3  im  Harn  J  -  2  St.  nach  dem  Einnehmen 
Trübung,  nicht  mehr  4  St.  später;  0,5  Grm.  sollen  einen 
»vielleicht  nur  in  der  Einbildung  existirenden"  Rausch 
producirt  haben. 

Nach  Binz  (80)  drückt  C  hinoidin  zufolge  seiner 
Beobachtungen  an  Kindern,  mit  Bronchopneumonien 
die  Temperatur  in  derselben  zuverlässigen  Weise  her- 
ab, hemmt  die  Entwicklang  des  Eiters  and  hebt  das 
Befinden  ebenso  gut  wie  Chinin ,  erfordert  jedoch  die 
doppelte  Menge.  Relativ  starke  Quantitäten  rufen 
Rausch  hervor  nnd  bedingen  leicht  Erbrechen. 

Henry,  Alfrov-Dcgübt  and  Perrbt  (81)  glaub- 
ten in  der  Verbindung  der  Nebenalkaloide  der  China- 
rinde mit  Pikrinsäure,  dio  sie  indess  nicht  als  pikrin- 
saure Alkaloide,  sondern  als  eine  gepaarte,  von  ihnen 
Acido  quino-picrique  genannteSäure  betrachten, 
in  welcher  1  Aeq.  H  durch  die  basische  Substanz  ver- 
treten ist,  da  letztere  aas  Lösungen  nicht  durch  Kali 
oder  Ammoniak  präcipiUrt  werde,  ein  billiges  Surro- 
gat des  Chinins  gefunden  zu  haben,  das  schon  zu  1- 
1,5  Grm.  in  2-3  Dosen  genommen  Sumpffieber  be- 
seitigen kann. 

Personnb  (82)  constatirte ,  dass  beim  Rösten  des 
Kaffee' s  das  Coffein  in  Methylamin  sich  verwandelt, 
was  jedoch  nur  bei  Vorhandensein  von  Gerbsäure 
stattfindet,  während  reines  Coffein  sich  nicht  in  dieser 
Weise  zersetzt.  Aas  Versuchen,  welche  Bebteb  (83) 
in  der  Pitie  mit  dem  essigsauren  Methylamin 
anstellte,  geht  hervor,  dass  es  zu  \  bis  1  Grm.  die 
Tension  der  Arterien  hebt,  während  es  nur  geringe 
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Einwirkung  auf  die  Pulsfrequenz  hat,  und  daas  es 
manchmal,  wie  es  scheint,  nach  grösseren  Dosen,  Un- 
regelmässigkeit des  Pulses  hervorbringt.  In  der  einen 
Beobachtung,  wo  1,5  Grm.  anfangs  Kältegefühl  mit 
Gontraction  der  Arterien,  später  Hitze  und  profusen 
Schweiss  herbeiführten,  liegen  Analogien  der  Wirkung 
des  essigsauren  Methylamins  mit  derjenigen  der  Am- 
moniakpräparate und  des  Trimethylamins. 

Johannsen  (84)  bestätigt  die  schon  im  vorigen 
Jahre  durch  Pratt  (vgl.  vorj.  Ber.  I.  357)  enn'rte  That- 
sache,  das»  Coffein  durch  dircete  Wirkung  auf  die  Mus- 
keln dieselben  zu  Contractionen  reizt  und  will  bei  Fröschen 
von  einem  durch  Wirkung  auf  die  Reflexfunction  des 
Rückenmarkes  bedingten  Tetanus  Nichts  gesehen,  vielmehr 
die  Reflexaction  stets  herabgesetzt  gefunden  haben.  Die 
Reizbarkeit  erlischt  in  den  durch  Coffein  in  Starre  ver- 
setzten Muskeln  eher  als  bei  gesunden,  besonders  die  in- 
directe  Reizbarkeit,  doch  ist  der  Muskel  nicht  in  seinem 
ganzen  Umfange  gleich  afficirt.  Durch  Auswaschen  der 
rigid  gewordenen  Muskeln  mit  Kochsalzlösung  wurde  die 
Steifheit  nicht  gehoben.  Auch  die  mikroskopischen  Ver- 
änderungen (Verlust  der  Querstreifung,  Deutlich  werden 
der  Längsstreifung ,  Abheben  des  Sarkolemms)  wird  wie 
von  Pratt  beschrieben.  Bei  Katzen  sah  Johannsen 
dagegen  wirkliche  tetaniforme  Anfälle,  jedoch  bei  vermin- 
derter Sensibilität  und  stark  herabgesetzter  Reflexaction, 
welche  bei  curarisirten  und  künstlich  respirirenden  Thieren 
fehlen;  die  Starre  der  Thiere  ist  nie  so  gross  wie  bei 
den  Fröschen.  Die  Wirkung  des  Cofföin's  auf  das  Herz 
(anfängliche  Steigerung,  dann  Herabsetzung,  proportional 
der  Dosis  und  bei  Säugethieren  stärker  als  bei  Fröschen 
ausgesprochen)  wird  von  Johannsen  als  eine  direet  auf 
die  Muskelsubstanz  des  Herzens  gerichtete  bezeichnet, 
da  sie  bei  Durchschneidung  der  Vagi  und  Sympathici 
und  Lähmung  der  Vagusendigungen  durch  Atropin  nicht 
geändert,  dagegen  der  Herzmuskel  die  makroskopischen 
Alterationen  der  übrigen  Muskeln  zeigte.  Der  Blutdruck 
sank  während  der  Injection,  stieg  später  (jedoch  mit 
grosser  Unregelmässigkeit  der  Curve).  Vf.  glaubt  in  der 
Beziehung  des  Coffeins  zum  Muskelsystcm  den  Grund 
des  diätetischen  Gebrauches  des  Caffee's  zu  sehen,  indem 
kleine  Dosen  wahrscheinlich  gallertartige  Myosinausscbei- 
dung  als  erstes  Stadium  des  Rigor,  dessen  chemischer 
Process  mit  dem  der  Thätigkeit  identisch  ist,  bedingen. 

Nach  Binz  (86)  ist  Coffein  nach  schwachem  Kaffee 
in  1-2  Stunden  als  Niederschlag  mit  Jodkalium  im 
Urin  nachzuweisen,  nicht  aber  trotz  des  reicheren  Al- 
kaloidgehaltes  nach  Genuss  von  starkem  Thee,  und 
zwar  in  Folge  der  im  Thee  enthaltenen  grösseren 
Menge  von  Gerbsäure,  wie  dies  Controlversuche  mit 
Kaffee,  dem  Tannin  zugesetzt  war,  lehrten. 

Dyck  Duckworth  (87)  ist  hinsichtlich  der  toxi- 
schen Wirkung  des  E  metin 's  durch  Versuche  zu 
manchen  von  den  Angaben  Pecholikr's  abweichenden 
Resultaten  gelangt  und  will  namentlich  Vermehrung 
der  Athemfrequenz  und  keine  Verlangsamung  der 
Herzschläge,  sowie  post  mortem  Lungenhyperämie 
und  in  einem  Falle  selbst  lobuläre  Pneumonie  beob- 
achtet haben,  welche  letzteren  Erscheinungen  er  auf 
passive  Gefasserweiterung  in  Folge  von  Affection  des 
Vagus  bezieht.  Ausserdem  bedingt  nach  D.  Emetin 
grosse  Muskelschwäche  nnd  Collaps,  vielleicht  in  Folge 
heftiger  Gastroenteritis,  mit  Sinken  der  Temperatur. 
Katzen  sterben  durch  geringere  Mengen  Emetin,  wenn 
man  die  erbrochenen  Quantitäten  in  Anschlag  bringt, 
als  Kaninchen  Gran),  bei  denen  die  Lungen  im 
VerhältniBs  zum  Darme  mehr  afficirt  erscheinen,  wäh- 


rend das  Gegentheil  bei  Hunden ,  Katzen  und  Meer- 
schweinchen der  Fall  ist  Locale  Symptome  sind  um 
so  ausgtsprochener,  je  länger  das  Thier  lebt.  Vagus- 
durchschneidong  verhinderte  Erbrechen  und  Gastro- 
enteritis. Sehr  häufig  fand  sich  bei  den  vergifteten 
Thieren  Albuminurie,  auch  war  das  Alkaloid  mittelst 
Tinct.  gallarum  im  Urin  nachweisbar. 

Die  Ipecacuanha  ist  der  Gegenstand  einer  Anzahl 
englischer  Arbeiten  geworden,  die  jedoch  grösstenteils 
nur  Beobachtungen  am  Krankenbette  reproduciren.  Hig- 
ginbottom  (88)  rühmt  den  Werth  brechenerregender 
Gaben  zur  Erzielung  einer  heilsamen  Reoction  mit  Hebung 
der  vitalen  Functionen  in  einer  grossen  Anzahl  acuter 
und  chronischer  Krankheiten,  so  bei  Cholera  nostras,  im 
Beginne  des  Typhus,  bei  Erysipelas,  wo  er  übrigens  sonst 
seine  Uöllensteinbehandlung  beibehält,  bei  Bronchitis, 
nicht  nur  im  Beginne,  sondern  auch  bei  plötzlich  auf- 
tretender Oppression  der  Brust  und  drohender  Asphyxie, 
bei  Tic  douloureux,  wo  die  Ipecacuanha  die  günstige 
Wirkung  von  Citras  ferri  et  Chinini  vorbereitet,  bei 
periodischer  Trunksucht,  die  Higginbottom  stets  auf 
Vorhandensein  gastrischer  Störungen  bezieht,  welche  nicht 
nur  im  einzelnen  Falle,  sondern  dauernd  durch  Brach- 
würz  beseitigt  werden  können,  bei  Delirum  tremens,  wo 
das  Mittel  ohne  Opium  Schlaf  erzielt,  bei  hartnäckiger 
Indigestion,  lntestiualreizung,  bei  Erschöpfung  im  Puer- 
perium, bei  Marasmus  senilis  und  Syncope  senilis  in 
Folge  gastrischer  Reizung,  wo  Brechen  oft  lebensrettend 
wirkt,  bei  Hämorrhagia  uteri,  endlich  auch  in  hartnäckigen 
Fällen  von  scrophulöser  Augenentzüudung.  In  refracta 
dosi  wurde  dagegen  die  Ipecacuanha  von  Phillips  (b9) 
sehr  wirksam  gefunden  bei  Vomitus  und  spasmodisebem 
Husten  während  der  Gravidität,  wo  solche  mit  Ulceration 
der  Gebärmutter  in  Zusammenhang  stehen,  Morgens 
nüchtern  genommen,  ferner  bei  Tussis  convulsiva  (1  Dr. 
Vin.  Ipec.  in  4  U.  W.,  thee-  bis  esslöffel weise),  bei  Bron- 
chitis capillaris,  selbst  mit  croupösen  Symptomen  (i  Dr. 
Vin.  Ipec,  in  4  II.,  theelöffelweise  2stdl.),  in  vielen  Fällen 
von  nicht  complicirtem  nächtlichem  Asthma  (5  Tr.  alle 
10  Minuten),  bei  Dysenterie  und  bei  Diarrhoea  infantilis 
(zu  i  Gr.  des  Pulvers  mit  Zucker,  2— 3stdl.)  Füller 
(90)  erklärt  die  Ipecacuanha  als  das  beste  Mittel  bei 
Vomitus  gravidarum,  wo  es  selbst  bei  den  schwersten 
Fällen  Nutzen  schafft,  ferner  bei  Uebelkeit  und  Durch- 
fällen der  Kinder  stündlich  zu  1  Tropfen  Ipecacuanha- 
wein,  besonders  bei  schleimigen,  grasgrünen  Durchfällen, 
wo  es  auch  nutzt,  wenn  keine  Uebelkeit  vorbanden  ist, 
dagegen  leistete  das  Mittel  bei  dem  Vomitus  potatorum 
nicht«,  bei  welchem  Gent  (92)  dasselbe  eben  so  sehr 
wie  beim  Erbrechen  Schwangerer  und  kleiner  Kinder 
rühmt. 

19.  Umbelliferae. 

9i)Mo»h«r,  J.  8.,  Poiioniog  by  Cicata  micnlata.  New  York  m«d. 
Keeord.  F«br.  1.  1864.  -  94)  Ktai,  iL  Soll«;  (Antfim),  Cm« 
of  rar«  pol*onlng.  M«d.  Timu  and  Gm.  8«pt.  iS.  p.  379.  -  »5) 
DinvitM,  Remarques  «or  l'acüoo  tberapanüqne  du  Thapsia 
garganira.  Ree.  d«  mim.  de  m«d.  milit.  Aoöt  Vi.  —  96)  Km- 
poif.oni)«iBciit  par  I*  dgue.  Jooni.  d«  cbiml«  med.  Ort  p.  46S. 
(Vergtftnng  von  3  Erwacbaenen  and  3  Kindern  dnreb  «In  tUtUf*- 
mahl,  da«  «tau  mit  P«t«r«lli«  mit  Scfclerling  bereitet  war;  dl« 
Symptom«,  «rat  Dach  l  8td.  auftretend,  und  ig  Mag*a*«bm«rs««i 
aad  Laha»nn«;i«richelniiagan  beeubesd,  können  »owobl  a«f  Co- 
li i  am  aiaealataai,  wie  In  dem  Aafiati«  geachiebt,  al*  anf  die 
Huu<Jtp«t*T*UI«  (Aetbuaa  Cyaapium  L.)  baiogwa  werden.)  —  97) 
Caeaabon,  A.  1*  Rdmond,  Btod«  phjsiolopiijue  de  la  c«nl- 
ein«.  IV.  194  pp.  Pari».  186».  —  98)  Zal«w»ki,  Pasl,  ünler- 
•Behlingen  9b«r  da«  Coniln  In  fortnstaeh  cb«mi«ob«r  B«(lebun«. 
8.  74  88.  Uorpat 

Als  eine  neue  Giftpflanze  mnss  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  unsere  Cicuta  virosa  vertretende 
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Gieata  maculata  L.  bezeichnet  werden,  deren 
Knollen  (die  Pflanze  besitzt  drei  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Fingers)  nach  einer  Mittheilnng  von  J.  8. 
Moshf.r  in  der  Albany  Gonnty  Med.  8ociety  (93)  in 
Folge  Ton  Verwechslung  mit  der  Wurzel  von  Osmorr- 
hiza  longistyüs  zu  der  Vergiftung  mehrerer  Knaben, 
die  bei  einem  sogar  den  Tod  zur  Folge  hatte,  führten; 
eine  genaue  Beschreibung  der  Symptome  fehlt  leider. 

Kane  (94)  beschreibt  einen  Fall  von  Vergiftung 
durch  grüne  Blätter  einer  Umbellifere,  die  ein  4jähriges 
Kind  für  Pastinak  gehalten  hatte,  wahrscheinlich  derje- 
nigen von  Oenanthe  crocata,  welche  Pflanze  mit 
Aetbusa  cynapium  an  der  bezeichneten  schattigen  Stelle 
gefunden  wurde;  die  Symptomatologie  (tetanische  Ex- 
tension der  Muskeln,  Trismus,  Spasmus  faciei,  Flocken- 
lesen, kramphafte  Respiration  bei  normaler  Pupille  und 
nicht  wesentlich  veränderter  Circulation)  stimmen  mit 
dem  über  die  Vergiftungserscheinungen  nach  der  Wurzel 
von  Oenanthe  crocata  Bekannten  genau  überein;  die 
Krämpfe  waren  durch  Chloroformülhalationen  gemindert, 
da  Emese  nicht  erzielt  werden  konnte,  doch  war  vor 
Einleitung  der  ärztlichen  Behandlung  Mageninhalt  mit 
grünen  Blättern  erbrochen,  was  wohl  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  günstigen  Ausgang  des  Falles  war. 

Sauvages  (95)  macht  Mittheilungen  über  Wirkung 
und  Anwendung  der  Wurzel  und  Blatter  von  Thapsia 
garganica,  welche  als  Kataplasma  von  den  Arabern, 
welche  die  Pflanze  als  Bou-faä  bezeichnen,  als  ableiten- 
des Mittel  viel  gebraucht  werden  und  auch  bei  den 
Sträflingen  in  Algier  zur  Production  künstlicher  Erysipele 
dienen,  die  bei  Abwesenheit  aller  Allgemeinerscheinungen 
leicht  als  artükielle  erkannt  werden  können,  übrigens 
bisweilen  zu  Gangrän  führen  können.  Das  in  Frankreich 
als  Revulsivum  sehr  gebräuchliche  Thapsiapfiaster ,  wel- 
ches 1—2  Stunden  nach  seiner  Application  Hautjucken 
und  etwas  Brennen  bedingt, 'muss,  um  gehörig  zu  wirken, 
mindestens  12  Stunden  liegen  und  bedingt  die  Eruption 
connuenter,  mit  gelbem  Serum  gefüllter  Bläschen,  die 
nach  36  bis  48  Stunden  eintrocknen,  sowie  um  die  Ap- 
plicationsstelle  herum  Röthung  von  mindestens  der  drei- 
fachen Grösse  des  Pflasters.  Innerlich  fand  Sauvages 
eine  alkoholische  Tinctur  (1  : 5)  bei  Erwachsenen  zu 
10  Tropfen  in  5-6  Stunden  reichliche  wässerige  Ent- 
leerungen unter  heftigen  Koliken  und  Brennen  am  After 
bedingend. 

Casaubon  (97)  nimmt  auf  Grundlage  seiner  Tbier- 
vereuche  an,  dass  Coniin  primär  das  Blut  afficirt,  in- 
dem es  die  rothen  Blutkörperchen  in  ihrer  Function, 
bei  fortgesetzten  Gaben  vielleicht  anch  in  ihrer  Be- 
schaffenheit verändert  und  die  Blntgaso  modificirt,  so 
dass  die  Kohlensäure  vermehrt  ist,  und  dass  hievon 
die  Erscheinungen  Im  Nervensystem  abhängig  sind. 
So  die  Contractlon  der  kleinen  Arterien  durch  geringe 
Mengen  Coniin  von  der  Erregung  der  vasomotorischen 
Nerven  durch  die  überschüssige  Kohlensäure,  die  Läh- 
mung und  Dilatation  der  kleinen  und  der  grossen  Arte- 
rien, wobei  der  Puls  weich  und  anfangs  beschleunigt, 
später  iatermittirend  und  verlangsamt  wird,  durch 
letale  Dosen  aus  der  Ernährungsstörung  der  Gefäss- 
mu&keln;  die  kurz  andauernde  Erhöhung  der  Reizbar- 
keit des  Rückenmarks  und  die  bald  folgende  Herab- 
setzung derselben  von  anfänglicher  Ischämie  in  Folge 
capiUirer  Contraction ,  und  darauf  folgendem  Zuflösse 
eines  nicht  oxydablen  Blutes;  die  Beschleunigung  und 
spätere  Verlangsamong  der  Respiration  und  spätere 
Dyspnoe  ebenfalls  von  demKoblensäoreexccss  nnd  der 
mangelhaften  Blntlüftung  etc.   In  Bezug  auf  einzelne 


Intoxicationsphänomene  hebt  Casaubon  hervor,  dass 
toxische  Gaben  zuerst  in  Folge  von  Reizung  des 
Rückenmarks  Hyperästhesie  erzeugen  und  dass  die 
Temperatur  Schwankungen  zeigt,  welche  derjenigen 
der  Herzaction  correspondiren ,  welche  letztere  bei 
toxischen  Dosen  kurzdauernde  Steigerung  der  Energie, 
dann  Beschleunigung  und  Intermittens ,  schliesslich 
Beschleunigung  darbietet;  endlich  dass  locale  Appli- 
cation auf  das  Auge  constante  Veränderung  der  Pupille 
nicht  bedingt,  während  toxische  Dosen  Mydriasis  und 
Accommodationsparese  zu  Wege  bringt.  Erwäbnens- 
werth  ist,  dass  Casafbon  und  Hkhoqub  hei  den  Co- 
niinexperimenten  mehrfach  Zittern  der  Hände  and 
Trübung  des  Sehens,  ja  an  einem  sehr  heissen  Tage 
auch  leichten  Schwindel,  Trockenheit  im  Schlünde  und 
Schwäche  bei  sich  auftreten  sahen. 

Zalbwski  (98)  hat  unter  Duagendorff  nach  dem 
Verfahren  des  Letzteren,  wobei  das  Alkaloid  aus  al- 
kalischer Lösung  durch  Petroleumäther  ausgeschüttelt 
wurde  und  der  Geruch  des  Conüns  (bei  sehr  kleinen 
Mengen  nicht  erkennbar  und  nicht  dem  Alkaloid e  selbst, 
sondern  Zusammensetzungsproducten  angehörig,  auch 
Verwechslung  mit  Nicotin  u.  a.  flüchtigen  Basen  zu- 
lassend), dieKrystallform  des  Coniinhydrochlorats  (er- 
halten durch  Vertheilung  von  2  Tr.  conc.  Salzsäure 
auf  der  ganzen  innern  Fläche  eines  Uhrglases  und 
Verdunstenlassen  einiger  Ccm.  des  Petroleumäther- 
auszages  in  der  vooHelwio  beschriebenen  Form,  nicht 
in  der  von  Erhard  ,  die  Zersetzungsprodacten  ange- 
hört, wobei  noch  Spuren  von  '/»o  Mgrm.  nachweis- 
bar waren),  so  wie  dieReactionen  von  Kaliumwismuth- 
jodid  (starker  orangerother  Niederschlag  bei  '/sooo 
Verdünnung,  merkliche  Trübung  nach  7«*»)  un<* 
Phosphormolybdänsäure  (fast  ebenso  empfindlich)  zur 
Constatirung  dienten,  das  Verhalten  des  Coniins  im 
Thierkörper  bei  Vergiftungen  untersucht.  Es  ergab 
sich  dabei,  dass  das  Gift  nicht  im  Dickdarm,  bei  rasch 
tödtlichen  Vergiftungen  auch  nicht  im  Dünndarm  und 
bei  länger  dauernden,  selbst  7  Stunden  nach  Einfüh- 
rung des  Giftes,  nur  spurenweise  im  Duodenum  nach- 
zuweisen ist,  dass  dasselbe  im  Blutesich  reichlich  findet, 
wenn  es  in  den  leeren  Magen  gelangte  und  nicht  rasch 
tödtete,  dass  schon  nach  wenigen  Minuten  Spuren  des 
Giftes  im  Drin  auftreten  und  bei  länger  dauernder  In- 
toxication  das  Alkaloid  evident  darin  zn  constatiren 
ist,  dass  (nach  einer  nicht  letalen  Vergiftung  beim 
Hunde)  in  den  ersten  12  St.  der  grösste  Theil  des  Al- 
kaloides  mit  dem  Drin  abgeht,  aber  auch  nach  1\  Ta- 
gen Spuren  darin  vorkommen.  Letzteres  steht  viel- 
leicht mit  einer  Retention  in  der  Leber  im  Zusammen- 
hang, da  auch  in  dieser  nach  2^  Tagen  Conünspuren 
nachgewiesen  wurden,  welche  dann  im  Harn  geringer 
erschienen,  Anch  bei  dem  6  Wochen  aufbewahrten 
Cadaver  einer  mit  0,5  Ccm.  Coniin  vergifteten  Katze 
gelang  der  Giftnachweis  im  Magen. 

20.  Ranunculaceae. 

W)MorrliOi,  J.  P„  PoUonlng  by  Aeoaiu.  I'hlUdelphit  m«d_  He 
perl  Fthr.  20.  p.  137.  (V*r#iftung  cioea  Bmachw&ca  dorou 
WO— 400  Tropica  TUctura  Aeoaltt  mL,  tu  Vcrttbea  ttt«  Ki*- 
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burbprtinf  tor  genommen,  anter  de»  gew'linltcliiMt  Symptomen; 
Anwendon(  roo  gtlmnlantlen ;  Geneson*  In  10— U  Standen.)  — 
100)  Ringer,  8ldne7,  On  Aoonito  ud  iu  prepamlo».  Lad- 
cet  Jen.  9.  p,  43.  101)  Ciyrnde,  P.,  8or  1  aetlon  pbystolo- 
glqne  d«  I»  Delphine.  Joarn.  d«  l'entt.  et  de  phyeiol.  M«y  et 
Joln.  p.  S17.  —  103;  A 'leihe Im,  Edm..  PoreneUeh-ebemierhe 
Untersuchungen  aber  die  wichtigstes  Aconitumarten  and  ihn 

Aus  Froschversuchon  mit  Delphiniam  hydrochlo- 
ratam  schliesstCAYRADR  (101),  dass  das  Delphinin  der 
Reihe  nach  die  allgemeine  Sensibilität,  das  Reflex- 
vermögen des  Rückenmarks,  die  Respiration  und  die 
Coordination  der  Bewegungen  herabsetzt  and  schliess- 
lich aufhebt,  dass  die  Vernichtung  der  Reflexfunction 
sich  allmälig  von  hinten  nach  vorn  ausdehnt  und  stets 
eher  eintritt  als  die  Vernichtung  der  willkürlichen 
Bewegungen,  dass  es  die  Hcrzaction  erst  sehr  spät 
verlangsamt,  die  Muskeln  nicht  afficirt,  in  kleinen 
Mengen  keine  Krämpfe  erregt  nnd  in  Losung  keine 
örtliche  Entzündung  der  Haut  bedingt.  Strychnin  kann 
die  durch  Delphinin  herabgesetzte  Reflexthätigkeit 
wieder  erhöhen  nnd  über  die  Norm  steigern. 

Smney  Ringer  (100)  empfiehlt  die  innerliche  An- 
wendung von  Aconit  bei  entzündlichen  Affectionen, 
vorzüglich  in  ihrem  Beginne,  namentlich  bei  Katarrhen 
und  Anginen  der  Kinder,  wo  sie  in  wenigen  Stunden 
Perspiration  bedingt  und  in  21  -36  St.  Puls  undTemp. 
zur  Norm  zurückführt,  auch  die  Entzündungsröthe, 
z.  B.  bei  Angina  tonsillaris,  schwinden  macht,  ferner 
bei  katarrhal.  Croup,  wo  sie  rasch  die  Dyspnoe  besei- 
tigt auch  bei  Pneumonie  und  Pleuritis  (zu  '/»  -  1  Tr. 
Aconittdnctnr  anfangs  8  Mal  alle  10  Min.,  dann  stünd- 
lich). Bei  Masern,  Scharlach  n.  s.  w.  mildert  Aconit 
die  begleitenden  örtlichen  Entzündungen ;  besser  wirkt 
es  bei  Erysipels*,  Rheum.  acut  und  Gicht,  wo  es  die 
Schmerzen  lindert,  bei  Ausbleiben  der  Menstruation 
in  Folge  von  Erkältung,  bei  Herzpalpitationen  und  im 
Beginne  des  Trippers. 

Adklheim  (102)  bestätigt  in  einer  unter  Draoen- 
dorff  ausgeführten  Arbeit  die  Verschiedenheit  der 
beiden  unter  dem  Namen  Aconitin  bekannten  und 
meist  als  deutsches  und  englisches  Aconitin  (Morsotis 
Aconitine  pure)  unterschiedenen  Alkaloiden,  von  de- 
nen das  letztere  nach  neueren  Erfahrungen,  welche 
darthuen,  dass  in  England  auch  das  deutsche  Aconitin 
vorkommt  und  dort  fast  ausschliesslich  im  Handel  ist, 
wohl  besser  alsPseudoaconitin  zu  bezeichnen  ist, 
in  chemischer  und  physiologischer  Hinsicht,  nament- 
lich auch  die  ziemlich  geringe  toxische  Wirkung  des 
deutschen  Aconitins ,  das  zu  0,24  Onn.  bei  einer  Katze 
nur  Vomituritionen  und  bei  einem  Hunde  zu  0,5  Grm.  in 
vertheilten  Dosen  (2  mal  0,05,  je  einmal  0,2  und  0,3 
Grm.)  in  6  Tagen)  nur  Erbrechen  und  Durchfälle  be- 
dingte. Gegen  Schroff  schreibt  er  dem  Pseudaconi- 
tin  nnd  dem  Wurzelstocke  von  Aconitum  ferox  ent- 
zündende Wirkung  auf  den  Darmtractus  zu,  die  in  den 
früheren  Versuchen  von  Schroff  nur  wegen  der  rasch 
letalen  Wirkung  des  Präparates  nicht  hervortrat.  Aus 
dem  Aconitin  und  Pseodaconitin  konnte  auf  dem  Wege 
der  Dialyse  die  Abscheidung  eines  crystal  Ii  sirenden 
von  einem  amorphen,  das  sich  nach  Holtot  und  Lik- 


gbois  durch  grössere  Giftigkeit  auszeichnen  sollte, 
nicht  erzielt  werden.  Diuretische  Wirkung  kommt 
nach  Adrlhrdi  keinem  der  Alkaloide  zu;  bei  inter- 
ner Application  bedingen  beide  Mydriasis,  äusserlich 
nur  das  Pseudaconitin  bei  sehr  concentrirter  Solution. 
Flnidit&t  des  Blutes  war  keinesweges  ein  constantes 
Phänomen.  1  Mgrm.  Aconitin  und  k  Mgrm.  Pseuda- 
conitin lähmten  Frösche,  deren  Herzschlag  erst  1-2  St. 
nach  Cessiren  des  Athmens  sistirt  wurde.  * 

Bei  den  Versuchen,  inwieweit  die  Aconitalkaloide 
in  organischen  Massen  uachweissbar  seien,  bediente  sich 
A.  des  Dragendorff'schen  Verfahrens  zur  Abschei- 
dung der  Alkaloide  mit  der  Modification,  dass  zur  Rei- 
nigung der  sauren  Lösung  Petroleumäther  diente  und 
zur  Aufnahme  des  Alkaloids  Benzol  verwendet  wurde, 
uud  behufs  Idontificirung  der  Alkaloide  die  beiden  ge- 
meinsame Reaction  mitconc.  Schwefelsäure,  die  citronen- 
gelbo  und  bei  grösseren  Aconitinmengeu  in  braun,  bei 
kleineren  iu  hellrothbraun  nach  1  -  2  Minuten  sich  ver- 
ändernde Färbung  hervorruft,  die  im  Verlauf  von  4—8 
Stunden  allmälig  iu  Violettroth  übergeht,  welches  sich 
noch  längere  Zeit  hält,  sowio  die  Reaction  der  Lösun- 
gen mit  Phosphormolybdäusiure  benutzt.  Die  physiolo- 
gische Prüfung  an  Fröschen  liefert«  nur  bei  Versuchen 
mit  Pseudaconitin  Resultate. 

Als  Resultate  seiner  Abscheidungsversuche  aus 
dem  Thierkörper  giebt  Adklheim  an,  dass  nur  ein 
Theil  des  Aconitins  im  Magen  resorbirt  wird,  während 
ein  grosser  Theil  mit  den  (diarrhoischen)  Fäces  fort- 
geht, dass  dio  Elimination  durch  die  Nieren  sehr  bald 
nach  der  Vergiftung  beginnt  nnd  einige  Zeit  fortdau- 
ert und  dass  Blut  und  Nieren  zum  Nachweis  in  den 
zweiten  Wegen  am  besten  geeignet  erscheinen.  Auch 
sehr  kloine  Mengen  Aconitin  (4  Mgrm.  in  100  Ccm. 
Ochsenblut,  15  Mgrm.  im  Ochsenmagen)  konnten 
nach  2  Monaten  aus  faulenden  Organen  wiedergewon- 
nen werden. 

21.  Berberideae. 

10S)  Credner,  Ferd.,  Oeber  PodophyUin.  S.  19  88.  Qt.Men. 

Bochheim  und  Crkdker  (103)  haben  genauere 
Untersuchungen  über  dio  Wirkung  des  Podophyllins 
und  der  einzelnen  Bestandteile  dieses  nordamerica- 
nischen  Catharticums  an  gestallt.  Nach  dem  Verfah- 
ren von  Pahrisch  selbst  dargestelltes Podophyllin,  wo- 
von aus  der  Rad.  Podopbylli  peltati  2,45  pCt.  erhal- 
ten wurden,  und  in  gleicher  Weise  Podophyllin  von 
Merck,  bewirkte,  in  Pulverform  mit  Zucker  einge- 
nommen, zu  0,03  Grm.  nur  bei  2  Personen  mit  sehr 
empfindlichem  Darmcanal  eine  in  24  St.  eintretende 
dünnflüssige  Stuhlentleerung,  za  0,06  Grm.  bei  8  Per- 
sonen in  16-24  St.  mehrere  sehr  copiöse  wässrige 
Stühle,  denen  mehrstündige  starke  Beschleunigung 
der  Peristaltik  veranging,  zu  0,09  Grm.  in  14  Stun- 
den 6  reichliche  diarrhoische  Stühle  und  3  Tage  an- 
haltende Verdauungsstörung;  Koliken  und  Tonesmus 
fehlten,  nur  in  1  Falle  bestanden  unangenehme  Sen- 
sationen (Brennen)  im  Abdomen.  Die  Angaben  von 
Blondrau  und  E.  Schmidt,  dass  die  Wirkungsich 
mit  Ekel  und  Brechneigung  complicire  und  dass  die 
Stühle  stark  gallig  tingirt  seien,  bestätigen  B.  und  C. 
nicht    Spirituöse  Losung  (1:10),  nicht  aber  Salbe 
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(1:5  Fett)  ruft  bei  Einreibung  anf  die  Haut  Vesikeln 
nnd  Pusteln  hervor.  -  Die  porgirende  Action  des  Po- 
dopbyllins  scheint  durch  einen  in  Aether  löslichen 
Körper  und  durch  ein  in  Aether  weniger  lösliches, 
beim  Behandeln  desselben  mit  Aether  zurückbleiben- 
des dunkelbraunes,  sehr  bitteres  Harz  bedingt  zu  wer- 
den, welches  letztere  zu  0,1  Grm.  bei  2  Personen 
stark  abführend  wirkte,  wodurch  eine  Angabe  von 
Harvey  Allen  über  die  Unwirksamkeit  des  nicht  in 
Actber  löslichen  Antheils  des  Podophyllins,  der  nach 
B.  und  G.  46  pCt.  beträgt,  beseitigt  wird. 

In  Bezug  auf  den  in  Aether  gelösten  Antheil  con- 
staürten  B.  und  C.  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Cad- 
bury,  dass  derselbe  durch  Kalilauge  schon  in  der  Kalte 
zersetzt  wird.  Während  anfänglich  beim  Schütteln  mit 
Kalilauge  nach  Verdunsten  und  Trocknen  aus  der  äthe- 
rischen Lösung  ein  gelbes  glänzendes  Harz  resultirte, 
das  zu  0,025  Grm.  bei  3  Individuen  in  20  Stunden 
mehrere  dünnflüssige  Stühle  bewirkte,  während  das  in 
die  Kalilauge  Uebergegangene  nach  Neutralisation  mit 
Schwefelsäure,  Auswaschen  und  Trockenen  eine  dunkel- 
braune, zu  0,2  Grm.  nicht  purgirende  Masse  darstellte, 
resultirte  durch  weiteres  Schütteln  des  wiedergelüsten 
gelben  Harzes  mit  Kalilauge  nach  der  Verdunstung  des 
Aethers  eine  geringe  Menge  von  fettiger,  gelb  weisser, 
widerlich  scharf  schmeckender,  aber  auf  den  Darm  nicht 
wirkender  Substanz  und  nach*  Neutralisation  der  alka- 
lischen Flüssigkeiten  ganz  wirkungsloses  dunkelbraunes 
Harz.  Auch  directes  Erwärmen  von  Podophyllin  mit 
Kalilauge  liefert  ein  ähnliches,  zu  1  Grm.  nicht  purgi- 
rendes  Product  In  analoger  Weise  wirkt  Aelzkalk  auf 
Podophyllin  zersetzend,  beim  Kochen  beider  mit  Wasser, 
Filtriren  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  stark  di- 
luirter  Salzsäure  entsteht  eine  zu  S  Grm.  nicht  purgi- 
rende, dunkelbraune  Harzmasse  und  eine  in  Lösung 
gehende  Partie,  die  nach  Ausfällen  mit  Salzsäure  eine 
gelatinöse,  in  Alkohol  völlig  lösliche  und  aus  der  alko- 
holischen Solution  durch  Aetherzusatz  wieder  ausgefällte, 
zu  0,15 — 0,20  Grm.  etwa  so  stark  wie  0,06  Grm.  Podo- 
phyllin wirkende  Substanz.  Durch  Entfärbung  der  al- 
koholischen Lösung  mit  Thier  kohle  und  Fällung  mit 
Aether  erhalten  und  getrocknet  wirkt  letztere  bis  zu 
1  Grm.  nicht  purgirend.  Podophyllin,  direct  in  wenig 
Alkohol  gelöst,  glebt  nach  Zusatz  der  6 fachen  Menge 
Aether  reichliches  Präcipitat,  das  getrocknet  ein  dunkel- 
braunes Harz  darstellt;  die  daraus  trennbaren  zwei 
Harze,  ein  hellbraunes,  glänzendes,  in  Alkohol  lösliches, 
und  ein  dunkelbraunes,  glanzloses,  selbst  in  heissem  Al- 
kohol fast  unlösliches,  wirken  zu  1  Grm.  nicht  purgi- 
rend. —  Aetheriscbe  Podopbyllinlösung  mit  einer  wäss- 
rigen  Solution  von  neutralem  Bleiacetat  versetzt  lässt  ei- 
nen orangegelben  Bodensatz  fallen,  der,  in  Alkohol  ge- 
löst und  vom  Blei  befreit,  nach  Verjagung  des  Alkohols 
und  Trocknen  ein  hellbraunes,  zu  0,06  Grm.  stark  ab- 
führendes Harz  bildet;  wird  die  von  diesem  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Lösung  verdunstet,  so  nimmt  Petrole- 
umäther  von  dem  Rückstände  eine  geringe  Menge  flüssi- 
gen und  festen,  cholesterinähn'ichen  Fettes  auf,  der  un- 
lösliche, etwa  dem  orangegelben  Niederschlage  an  Masse 
gleiche  Theil  stellt  getrocknet  ein  gelbes  in  Aether  lös- 
liches Harz  dar,  das  zu  0,04  Grm.  in  16—24  Stunden 
mehrere  dünne  Entleerungen  ohne  Koliken  und  Tenes- 
mus  hervorrief. 

22.  Menispermoae. 

104)  BonaawTO,  Rott  inr  Im  pltrotoxtn*.  BuU.  d«  1'And.  d«  M»d. 
d«  Btljlqu.  No.  9.  p.  838.  -  10S)  Ro.ber,  U«t*r  dt«  pbyjlo- 
U>f\%cht  Wirkung  du  Ptkxotoxln.  Areh.  I.  Aoit.  n.  Pbjr.lol.  H.  t. 
8.  Sn. 


Bonnrwyn  (104)  sucht  darzuthun,  dass  der  Nach- 
weis von  Pikrotoxin  im  Biere  besser  durch  chemische 
Reagentien  als  durch  physiologische  Experimente  ge- 
liefert werde,  weil  auch  andre  bittere  Substanzen, 
wie  Absynth,  Gentiana  u.  s.  w.  Fische  zn  tödten  ver- 
mögen, und  bezeichnet  das  Abscheidnngsverfabren 
von  Dkpairk  (Sättigung  des  Biers  durch  Schütteln 
mit  Kochsalz  (3G0  Grm.  pr.  Liter,  Filtriren,  Schütteln 
mit  75-100  Ccm.  Aether,  Decantiren  nach  Stehen- 
lassen, nochmaliges  Schütteln  mit  Aether)  für  minder 
günstige  Resultate  liefernd  als  die  alteren  Verfahren 
von  Lanqley  und  Schmidt. 

Sehr  interessante  Studien  über  die  Wirkung  des 
Pikrotoxins  giebt  Rokber  (105),  wonach  diese  Sub- 
stanz als  ganz  besonders  die  gangliösen  Elemente 
und  fast  ausschliesslich  die  Medulla  oblongata  (Bewe- 
gungscentren, Vagoscentrom,  SRTSCHEXow'sches  Cen- 
trum) reizendes  Gift  erscheint,  das  zugleich  auch  das 
Herz  direct  beeinflusst. 

1—1  Ccm.  w&ssriger  Pikrotoxinlösung  bedingt  bei 
Fröschen  (subcutan)  sofort  Unruhe,  in  8—15  Minuten 
Schwerfälligkeit  der  Bewegungen,  Betäubung  und  Somno- 
lenz,  dann  Aufhören  spontaner  Locomotion  und  Herab- 
setzung, bisweilen  Aufhebung  der  Reflexerregbarkeit, 
nach  weiteren  15  Minuten  wiederholte,  alle  J—  i  Minu- 
ten auftretende  Opisthotonos-Anfälle,  wobei  das  Abdomen 
trommelarlig  auftreibt,  dann  grosse  Ezcitation  (schnelles 
Fortschieben  auf  dem  kugelförmigen  Leibe,  Halbkreis- 
drehung), unter  heftigen  tonischen  Gliedkrämpfen  und 
plötzlichem  Abschwellen  des  Unterleibs  bei  aufgesperr- 
tem Munde  und  mit  laut  knarrendem  gedehntem  Ge- 
räusche sich  beendend,  worauf  Erschlaffung  folgt,  hier- 
auf viele  allgemeine  Kmprosthotonosanfälle  mit  den  wun- 
derlichsten Stellungen  der  Hinterbeine,  Rückwärts-  oder 
Seitwärtsschieben,  Ueberscblagen ,  Kreisbewegungen, 
schliesslich  ruckweise  tetanische  Streckung  der  Hinter- 
beine, während  der  Frosch  sonst  mit  gestreckt  nach  hin- 
ten gerichteten,  dem  Oberkörper  anliegenden  Vorderbei- 
nen wie  todt  daliegt,  allmähliges  Schwächer-  und  Selt- 
nerwerden der  Anfälle  bis  zum  Tode,  der  nach  mehreren 
Stunden,  selbst  48—72  Stunden  erfolgt  Im  Emprostho- 
tonos  war  die  Herzbewegung  durch  Verlängerung  der 
Diastole  stark  verlangsamt,  das  Herz  mit  dunklem  Blut 
überfüllt,  alle  Oapillaren  strotzend.  Die  anfangs  er- 
loschene Reflexerregbarkeit  wird  später  wieder  deutlich, 
elektr.  Reizbarkeit  von  Muskeln  und  Nerven  nicht  alte- 
rirt  Zerstörung  des  Grosshirns  ändert  das  Vergifrungs- 
bild  nicht,  während  nach  Destruction  der  Lobi  optici  die 
Krämpfe  minder  intensiv  werden  und  nach  Destruction 
der  Med.  oblongata  nur  Coma  bei  intacter  Reflexerreg- 
barkeit und  wenig  veränderter  Herztbätigkeit  hervortritt. 
Der  bei  unversehrten  Vagi  in  jedem  Krampfänfalle  her- 
vortretende Herzstillstand,  am  Ende  des  opistbotonisthen 
Stadiums  oft  5  Minuten  während,  und  die  Auftreibung 
der  Lungen  mit  Luft  fand  sich  nicht  nach  zuvoriger 
Vagusdurchschneidung,  wohl  aber  Herz  verlangsamung, 
die  auch  nach  völliger  Lähmung  der  Vagusendungen  im 
Honen  auftritt.  Auch  bei  Kaninchen  ist  das  Verhalten 
der  Herzaction  ähnlich.  Rückenmarksdnrchschncidung 
bebt  die  Krämpfe  in  den  Hinterextremitäten,  nicht  iu  den 
Vorderextremitäten  auf.  Wird  nach  Herabsetzung  der 
Reflexerregbarkeit  das  Cerebellum  an  der  Grenze  der 
Lobi  optici  und  der  Medulla  durchschnitten,  so  wird  die 
Reflexaction  bis  zur  ursprünglichen  Höhe  gesteigert. 
Injeclion  von  J  Ccm.  in  die  Jugularvene  von  Kanin- 
chen bedingt  zuerst  Herzverlangsamung  und  Respira- 
tionsbeschleunigung, dann  Opisthotonos  und  klonische 
Krämpfe,  die  von  l  Ccm.  sofort  Convulsionen  und  spä- 
ter Herzverlangsamung,  aber  nie  Stillstand. 
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23.  Erythroiyleae. 

106)  Llppmnnn,  Kdroond,  Stade  tu  U  Coca  da  Peron.  Tbeee. 
Strasbourg.  1>>68,  TO  pp.  (Batbilt  aaeier  einer  Zusammr nslellung 
fremder  Beobachtungen  einige  Verouche  mit  verschiedenen  Prä- 
paraten dar  CocabUUter  an  algoaai  K&rper,  waleli«  Indtaa,  eben- 
sowenig wie  dl«  Versuche  das  Vf  a.  mit  Coealo  aa  Kaninchen,  so 
beeooders  neuen  Resoluten  führten.) 

24.  Papaveraceae. 

10T)  Froomaller  (Förth),  50  Versuche  am  Krankaabatta  mit  Caaa- 
do  (geratetem  Opino»).  Dautaeha  Kita.  34.  S.  114.  -  108}  Ma 
Qaa,  J.  P.,  Aatagooletle  aerion  of  opino)  aad  belladonna;  eaaa 
in  whlch  half  a  drachm  of  opino  «aa  awajlowod  —  one  fourtb 
of  a  grata  af  atropioa  givea  hypoderolcally ,  recovery.  Amer. 
Jonrn  of  ocd.  8c.  Jaly.  p.  388.  (Plidlrt  für  dla  »ntagonletisobe 
Behandlung  dar  Oplumvergiftnng  i  dla  arlcbtlgatao  Punkte  xiebt 
darTIUl  dea  Aatoataee  an.)  -  101)  Kavanagb,  Bara.,  Oa  Iba 
aatagooietie  aatloa  of  Belladonna  aad  Opium.  Had.  Praaa  aad 
Clrealar.  11  Aug.  (Vargiftaag  swaier  Kindar  darcb  H<-li«iloaa»- 
Extract  |n  Qlyrerln  goliiC  unter  heftigen  RxcitaUon<plmnuniencn 
aad  scarlatinStar  Rothe  dar  Hanl;  etundllche  Application  tob 
4  Tropfen  OplumUaetur  Im  Clysüer.  io  data  Im  Qaaaaa  50  resp. 
40  Tropfen  genommen  wurdea.  Schlaf,  Geneeung.  ohaa  da«« 
andere  Mittal  verabreicht  wardaa.  -  110)  Maaoa,  K.,  A  caaa 
ol  Oplompolaonlng  rellevtd  by  (ba  bypodarole  appllcatloa  of 
belladonna.  PbUad.  med.  Report,  Oet  3.  p.  8S4.  (Vergiftung 
eines  18  Monate  alten  MegerkuabeD,  der  SS  Tropfen  gew6nllcha 
Opiumtioctar  atalt  derselbe!  UenKc  Klixir  paragoricam  erhaltan 
batta;  aaffalleada  Baaaaruag  aacb  8»beaUalaJeerioo  tob  8  mal 

mant  prceume  per  un  aal  da  morphine.  Jouro.  da  chlmle  med. 
Oet.  p.  464.  ( Todtllche  Vergiftung  aweler  Brwacbaanen  durch 
tob  Droguletea  gefertigte  ChlnlnpUlen,  die  wahrscheinlich 
Morphin  entbleiten).  -  119)  Mitchell,  L.  Welr,  On  tba  im- 
DODily  of  plgeone  agalntt  opino.  Amer.  Jonrn.  of  med.  8c.  Jan. 
p.  37.  -  IIS)  CberelHer.  A.,  Nota  aar  la  venia  llbre  dea 
capaolaa  da  pavot  et  aar  let  danger»  <jnl  peuveat  an  raaalter. 
Jouro.  de  chlmle  med.  Aoät  p.  365.  —  114)  Colin,  H,  Obser- 
vation de  mtdeelae  pratiqao  aar  l'emplol  des  telee  de  pavot 
Ibid.  p.  375.  -  115)  Baoe,0.  M.,  Artlfielal  reeplralion  in  Opino 
poltoalog.  Philadelphia  med.  Baport.  XX.  p.  33,  Jan.  9.  (Kall 
tob  Selbstvergiftung  oll  10  Drachmen  Oplumtinctur ,  mit  rer- 
achladeaen  Mitteln,  «ia  Atropla  Flegellaüon  bebandelt,  aeblieea- 
lieh  bei  Stillstehen  dea  Athmaaa,  «ia  aa  aebaiot,  durch  künst- 
llche  Raapiralion  gerettet)  —  11«)  Pick,  Leo  (Walpart),  Ver- 
giftung mit  Morphium.  Wien.  med.  Preeae.  32.  p.  736.  (Intoxi- 
kation durch  drei  auf  einmal  genommene  morphiohalllge  Hutten- 
pulver,  Ton  einem  Apothekerlahrllng  »erfertigt,  aymptomatotogiscb 
ohaa  Inleresee.)  —  117)  Farnsvorth  (Clinton),  Caae  of  polso- 
alag  «Ith  oplum.  Philadelphia  med.  Reporter.  Jan.  30.  p.  87. 
(Vergiftung  durch  etwa  twel  Gr».  Torkey  Opium,  statt  Turkey 
Hlmbarb  Irrlhümtlch  dispenslrti  ausgeaproehaa  Eacltationsphino- 
mene  Im  Aufange,  spater  Coma;  Tod  in  11  Stunden f  Papillen- 
aoatraetioa  tot  dem  Tode  einer  Mydriasia  «eichend.)  —  118) 
Lyona,  J.  J.,  A  case  of  aecldeatal  poieoula*  by  Sulfate  of  Mor- 
phin. New  Orleans  Journ.  of  nad.  Apr.  p.  293.  (Verglfiung  einet 
Sjnbr.  Madebens  durch  5  Gran  Morphlaaulfat,  irrtbomlich  atatt 
Chinin, ulfat  rerabreleht;  Geneaong  usch  Anwendung  Ton  Alann 
als  Bmetlcum,  ambulatory  traatment  and  geringer  Doaen  Bella- 
doaaatinctur.)  —  119)  Young.  P.  B.,  Attempted  euleido  «ith 
opium.  Philadelphia  matt.  Rcpoter  XX.  157.  (Vargiftang  mit 
14  L'uaeu  Tlart  Opll;  Belladonna,  kuoeUlche  Heapiraüon,  ambu- 
Ulory  treatreent  .  QeaeauDg.)  -  IJO)  Paleonln«  aa  Infant  wilh 
Opium.  Brlt  med.  Joern.  Dec.  18.  661  (Tod  eine«  Kindes,  dem 
der  Vater,  ein  Oplophage,  ein  Stack  Opium  aur  Beruhigung:  ver- 
abreicht halt«,  unter  Convulaioaen  am  folgenden  Tage.)  —  131) 
Falck.  C.  I'h.,  Bellrage  aur  Kenntnise  der  Wirkungen  dea 
Thebaina.  Deutsche  Klia.  39,  40,  41,  45,  47,  48,  49,  51,  33.  (let 
thellweite  schon  im  Vorjahr.  Berichte  -  I.  361.  —  refertrt,  theila 
als  noch  nicht  vollendet  im  niehiteo  au  referlreo  )  -  133)  Ponek, 
Versuche  mit  Pepaveriaua  bydroehloratao.  Qraifsvalder  Verein. 
BerLklin.  Wocbeaachr.  3«.  -  133)  Bamt,  Wold.,  Zur  physlolo- 
glecbea  Wirkung  dar  Oplom-Alkalolde.  Aroh.  f.Aaat  a.  PhyaloL 


H.  1.  p.  113.  -  IM)  Lavl,  M.  R  ,  La  Karra!  na  oontro  gli 
auachl  d'aama  narvoso  a  d'emicraola  Glon».  Veaeto  dl  8c.  med. 
p.478.  —  135)  Harte y,  John,  Tbeaetlonof  Narclneor  Nareela. 
Pracütloner.  I.  889.  —  136)  Headlock,  J.  W.  (Claclnnatl),  Partn- 
rieat  effecta  of  Solpbete  of  Morphine  Phllad.  med.  Rep.  Oet  3. 
p.  383.  -  137)  Shannon,  Thea.  (Campbell,  H.  T.),  Morpbia  in 
obetetries.  ibid.  385.  (Ohaa  Bedeutung.)  -  138)  Bernard,  CL, 
Dea  effele  physlol*gi<iues  de  la  morphine  et  da  fear  combloaleoa 
avae  cenx  da  ehloroforaa.  Bull  de  Tberap.  Sept  30.  p.  341. 
(Vergt  hlerfiber  und  über  andere  auf  Caeabiaation  van  Morphin 
and  Chloroform  bc angliche  Arbeiten  unter  Chloroform.)  —  139) 
Ooe,  8 am.  J.,  Nota  upon  Apomorpbla  aad  Chloroaedlda.  8t. 
Bartholom.  Hoap.   Rep.  V.  p.  315. 

Das  nach  Art  des  im  Orient  von  den  Opiophagen 
gebrauchten  Chandu  präparirte  (geröstete)  Smyrnaer 
Opiom  versuchte  Fbokm Oller  (107)  in  50  Fällen  als 
Hypnoticum  mit  demResnltat,  das«  wie  beim  gewöhn- 
lichen Opium  auf  9  vollkommen  10  theil  weise  gelungene 
Versuche  kamen,  Puls,  Resp.  und  Temp.  ebenfalls  wie 
beim  Opium  sich  verhielten,  dagegen  Schwindel 
und  Betäubung  in  der  Macht  und  am  folgenden  Mor- 
gen mit  28  resp.  10  pCt.  beim  Chandu  beim  Opium 
mit  40  resp.  26  pCt.  hervortraten ,  Hautjucken  beim 
Chandu  verschwindend  gering  war  und  der  Stuhlgang 
nochmal  so  häufig  wie  beim  gewöhnlichen  Opium  er- 
folgte. Das  Präparat  wurde  Abends  in  Form  eingri- 
niger  Pillen  zu  2-6  Stück  verabreicht 

Mitchell  (112)  hat  Tauben  gegen  80  Tropfen 
Black  drops  bei  interner  und  gegen  42  Tr.  bei  sub- 
cutaner Application  unempfindlich  gefunden ,  so  dass 
weder  Stupor  noch  Schlafsucht  noch  Myosis  eintrat; 
227  Tr.  intern  riefen  in  1  Stunde  Erbrechen,  aber  kei- 
nen Schlaf  oder  Motilitätsstörung  hervor.  Ebenso 
blieben  subcutan  0,12,  intern  0,5  Grm.  Morphinsulfat 
und  1,3  Grm.  Opium  in  Pulverform  wirkungslos.  Diese 
Immunität  der  Tauben  gegen  Opium  und  Morphin  be- 
stätigt auch  B.  V.  RicHARDSO  (Brit.  and  for.  med. 
ebir.  Rev.  Apr.  p.  538). 

Cbevallier  (113)  und  Cotin  (114)  weisen  auf  die 
Gefahren  hin,  welche  für  die  Gesundheit  insbesondere 
jugendlicher  Individuen  durch  den  unbeschränkten  Ver- 
kauf der  Capita  Papaveris  erwachsen,  Ersterer  besonders 
unter  Hinweis  auf  zwei  neuere  französische  Criminalpro- 
cesse,  in  denen  die  Mohuköpfe  eine  Rolle  Bpielten,  Letz- 
terer, der  selbst  eine  Vergiftung  durch  eiu  Decoct  von 
8  Mohnköpfen  gegen  Kolik  genommen  beobachtete,  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedene  Grösse  (2—26  Cm.  Um- 
fang) und  Schwere  (2 — 15  Grm  )  der  Handelsware,  deren 
narkotische  Bestandteile  (1  Kopf  mittlerer  Grösse  soll 
10 — 20  Tr.  Laudanum  entsprechen)  nach  der  Zeit  der 
Einsammlung  schwankt  Wir  erfahren  durch  Cbeval- 
lier, dass  selbst  in  einem  Pariser  Viertel  (Maison 
blanche),  das  besonders  von  deutseben  Arbeitern  bevöl- 
kert sein  soll,  die  Unsitte  besteht,  durch  Abkochungen 
von  Mohnköpfen  die  Kinder  einzuschläfern,  damit  die 
Mütter  ihren  Geschäften  nachgehen  können,  welche  Un- 
sitte sie  in  ihrer  Heimath  kennen  gelernt,  wo  indes« 
Papaver  Rhoeas  und  ähnliche  Species  das  narkoüsirende 
Material  liefern. 

Fcuck  (122)  sah  bei  10  Geisteskranken,  die  län- 
gere Zeit  täglich  '/>  und  selbst  lDgrm.  Papaverinum 
hydrochloratam  erhielten,  keinen  bemerkbaren  Ein- 
fluss  auf  Pupillen grösse  und  Respirations-  und  Circu- 
lationsfrequenz;  Beruhigung  wurde  nur  bei  2  Melan- 
cholischen erzielt,  wo  das  Mittel  stuhlgangfördemd 
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zn  wirken  schien,  bei  Eialtationszuständen  und  Manie 
wirkte  es  nicht  sedativ,  1  Mal  sogar  erregend. 

Baxt  (123)  hat  seine  bereits  im  vorj.  Ber.  (1.360) 
referirte  Studie  über  Papaverin  bei  Thieren  and 
Menschen  aasf uhrlich  publicirt,  und  durch  neue  Ver- 
suche erweitert,  woraus  hervorzuheben  ist,  dass  er  in 
Gemeinschaft  mit  Sakdbr  auf  Griesinger' s  Klinik 
„glänzende"  Erfolge  von  der  Anwendung  des  Papa- 
verina in  Gaben,  wie  sie  Morphin  erfordert,  gesehen 
haben  will.  Im  Gegensatze  zu  Lkidrsdorf  (vgl. 
vorj.  Ber.  I.  3(30)  fand  er  bei  längerem  Gebrauche  die 
Wirksamkeit  abnehmend.  Ein  Sinken  der  Herzac- 
tion  durch  dasselbe  konnte  er  beim  Menschen  und  bei 
Säugern  nichtconstatiren,  wohl  aber  bei  Thieren,  insbe- 
sondere bei  Fröschen,  wo  grössere  Dosen  rasch  diasto- 
lischen Herastillstand  bedingen,  der  auch  bei  Aus- 
schliessung der  Vagusthätigkeit  durch  Nicotin,  sowie 
sehr  rasch  am  ausgeschnittenen  Froscbherzen  durch 
wenige  Tropfen  2  pCt.  Papaverinlösung  zu  Stande 
kommt;  letzteres  erholt  sich  in  frischer  Kochsalzlö- 
sung wieder.  Die  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  durch 
Papaverin  ist  nicht  Folge  von  Alteration  der  motori- 
schen Nerven  oder  der  Muskeln,  sondern  von  Läh- 
mung der  reflektorischen  Thätigkeit,  und  ganz  beson- 
ders scheinen  die  peripherischen  Endigungen  der 
sensiblen  Nerven  getroffon  zu  sein,  während  die 
SETSCHiaow'schen  Hemmungacentra  unafficirt  sind. 

Lkvi  (124)  hat  bei  nervösem  Asthma  und  bei 
Hemicranie  den  internen  Gebrauch  von  Narcein  (in 
Lösung  mit  Salzsäure)  wirksam  gefunden,  während 
ihm  die  Subcutaninjection  zu  schmerzlindernden  Ef- 
fecten bei  Ischias  und  zur  Beruhigung  bei  Astbma 
nicht  verhalf,  vielleicht  in  Folge  zu  geringer  Do- 
sis (1  Cgrm.).  Eine  Gewöhnung  an  das  Mittel  fand 
insofern  statt,  als  Anfangs  nach  2-5  Gaben  von 
l/j  Cgrm.  Ruhe  eintrat,  während  später  erst  dieselbe 
Anzahl  Dosen  von  %  Cgrm.  half.  Haklky  (125)  hat 
mit  reinem  Narcein  von  T.  Smith  in  Edinburgh,  der 
die  auffallende  Löslichkeit  mancher  französicher  Nar- 
eeinsorten  auf  Beimengung  von  Meconin  bezieht,  und 
von  Mobson  in  London  Versuche  an  Thieren  und 
Menschen  angestellt;  bei  letzteren  fand  er  innerlich 
Gaben  von  %  bis  5  Gran  ohne  jede  hypnotische  Wir- 
kung, während  subcutan  1  Gran  ungefähr  denselben 
Effect  wie  £  Gran  Morphinacetat  hatte.  Zur  hypo^ 
dermatischen  Application  bezeichnet  er  Glycerin  als 
das  beste  Lösungsmittel,  doch  führt  die  von  ihm  an- 
gegebene concentrirteste  Lösung  (Narceini  5  Gran, 
Glycerin.  70  Min.,  Acid  mur.  I1  9  Min.,  Aq.  dest.  25 
Min.)  zu  localen  Schmerzen,  Induration  und  selbst  Ab- 
scedirung.  Der  Tod  bei  Thieren  (Mäuso  sterben  z.  B. 
nach1«,  Gran  in  18  Min.)  ist  Folge  von  Herabsetzung 
und  schliesslicher  Lähmung  der  Respiration.  Dysu- 
rie wurde  von  Harlrt  nach  Narcein  gebrauch  nicht 
beobachtet.  Nach  Baxt  (123)  sind  0,15  Grm.  und 
mehr  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  indifferent, 
-während  0,03-0,04  Grm.  bei  Fröschen  nicht  bedeu- 
tende Aufregung  und  in  8-15  Min.  einen  halbcomatö- 
_  sen  Zustand  mit  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  von 
3-6  Standen  Dauer  bewirken,  wobei  Herz  and  Re- 


spiration wenig  afficirt  ist  and  worauf  rasche  Erho- 
lung folgt. 

Ausser  dem  Papaverin  und  Narcein  hat  Baxt  (123) 
auch  Porphyrozin,  Narkotin  und  Codein  an  ver- 
schiedenen Thieren  geprüft,  wonach  das  Porphyrozin  als 
bei  Fröschen,  Vögeln  und  Säugern  Tetanus  erregend 
dem  Thebain  zur  Seite  gestellt,  das  Narkotin  bei  Fröschen 
als  ebenfalls,  aber  minder  stark  conrulsionserregend  und 
daneben  mehr  sedativ  bei  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen zu  0,2  Grm.  nicht  toxisch  und  das  Codein  als  b«i 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  zu  0,1  Grm.  nur  die 
Reizbarkeit  etwas  herabsetzend,  bei  Fröschen  zu  mehr 
als  0,03  Coma  und  vielfältige  krampfhafte  Zuckungen 
bei  Reizen  hervorrufend  erscheint 

Ger  (129)  hat  das  von  Mattbtesses  and  Wrmht 
ans  Morphin  durch  Erhitzen  mit  wiasriger  Salzsäure 
abgespaltene  Alkaloid,  Apomorphin,als  eine  schon 
bei  subcutaner  Application  von  Vi0  Gran  oder  bei  in- 
terner Darreichung  von  \  Gran  äusserst  rasch,  bis- 
weilen schon  80Secunden  nach  der  Injection,  Brechen 
hervorrufende  Substanz  erkannt,  die  gleichzeitig  auch 
bei  manchen  Individuen  ,  ohne  dass  die  vorhandene 
Körperkraft  dabei  einen  Einfluss  hat,  stark  hyposteni- 
sirend  wirkt,  wobei  das  Gefässsystem  minder  afficirt 
erscheint.  Der  Tractus  wird  durch  das  Mittel  nicht 
behelligt.  Das  bei  der  Darstellung  des  Apomorphins 
ans  Codein  resultirende  Zwischenprodact,  Chloro- 
codid,  ist  von  extremer  Bitterkeit,  wirkt  intern  zn 
\  Gran  und  subcutan  zu  '/10  Gran  auf  Menschen  nicht 
und  in  grösseren  Dosen  auf  Katzen  toxisch,  indem  es 
Salivation  und  Mydriasis,  Unruhe  and  einen  Zustand 
von  Paralyse  und  tonischen  und  klonischen  Krampf 
hervorruft,  wonach  es  also  eine  dem  Codein  analoge 
Action  besitzt. 

25.  Cucurbitaceae. 

ISO)  KSblar,  H..  Oatttr  das  Frech  im  fl  tob  Momordlci  BUttrlom, 
Eiatarlom  und  EUlertn.  N.  Rapart.  I.  Pharm.  XVIII.  S.  4M.  Im 
Analog«  in  der  ZelUchr.  f.  d.  imubU  NatarwtatanieJi.  XXXIV 

8.  16. 

Köhler  (130)  weist  nach,  dass  die  grossen  Ver- 
schiedenheiten des  unter  dem  Namen  Elaterinm 
bekannten  Purgirmittels  nicht  auf  einer  verschiede- 
nen Bereitungsweise  beruhen,  sondern  wahrscheinlich 
mit  dem  schwankenden  Elateringehalte  des  Frucht- 
saftes von  Momordica  Elaterium  in  Verbindung  steht, 
der  von  4-5  pCt.  im  Julisafte  (nach  Hekxell  und 
Walz),  auf  0,69  pCt.  im  August  sinkt  und  im  Sep- 
tember nach  übereinstimmenden  Untersuchungen  in 
Halle  (Köhler)  und  in  Dorpat  (Dbaoendorff)  ganz 
verschwindet,  wobei  gleichzeitig  die  Eiweissstoffe  ab- 
nehmen, während  Bitterstoff-,  Zuckerund  Chlorkalium- 
gebalt, ebenso  die  durch  Bleizucker  fällbaren  organi- 
schen Säuren  sich  erheblich  mehrten. 

Elaterin  gebt  aus  alkalischer  und  saurer  Lösung 
leicht  in  Aether,  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff, 
theil weise  iu  Chloroform,  sehr  schwer  in  Benzin  über, 
aus  alkalischer  gar  nicht,  aus  saurer  dagegen  sehr  leicht 
in  Petroleumäther,  worauf  Köhler  ein  Verfahren  zum 
Nachweise  des  Elaterins  in  Magendarminhalt  und  Urin 
begründet  hat,  das  im  Harn  mit  Elaterin  vergifteter  Ka- 
ninchen und  im  Erbrochenen  eines  mit  0,1  Gran  vergif- 
teten Hundes  positive  Resultate  gab.  AU  cbaracteristi- 
sche  Reaction  dient«  die  blutrothe,  beim  Erwärmen  in 
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himbeerroth  übergehende  Färbung  mit  conc.  Schwefel- 
säure und  das  Ausfallen  eines  braunen  Körpers  bei 
Wasserzusatz,  ohne  Entwickelung  eines  Geruches  nach 
Rautenöl. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Elaterins 
giebt  Köhler  an,  dass  es  weder  örtliche,  noch  ent- 
fernte Action  äussert,  wenn  es  Thieren  in  ihres  Inhal- 
tes beraubte,  doppelt  unterbundene  Darmschlingen 
oder  in  den  Hastdarm  in  Pulverform  gebracht  wird, 
dass  alkoholische  Lösung  bei  Einspritzung  unter  die 
Rücken  -  oder  Bauchhaut  oder  in  eine  Vene  oder  bei 
Einführung  in  den  Hagen  nach  zu  voriger  Unterbin- 
dung des  Ductus  choledochus  nur  entfernte  Wirkung 
zur  Folge  hat,  die  sich  durch  Speichelfluss,  Verlust 
des  Bewusstaeins,  Anästhesie,  Tetanus  und  Respira- 
tionsbeschwerden äussert,  wobei  Erbrechen  oder 
Durchfall  niemals  eintritt,  und  post  mortem  nie  Darm- 
entzündung, nur  Lungenanschoppung  sich  findet; 
endlich  dass  die  örtliche  Wirkung  nur  resultirt,  wenn 
Elaterin  im  Darm  mit  Galle  in  Contact  kommt. 

26.  Leguniinosae. 

*131)  Alexander,  W.,  Tb«  Calabar  bean  in  anal«  tranmatle  Uta- 
dd*  and  itrrchnla  polaoning.  Glasgow  med.  Jonro.  18AS.  Ho». 
p.40.  —  182)  Wation,  Addltiooal  eaee  of  tetaaaa,  witb  rtmark«. 
Ibidem,  p.  51.  —  133)  Fräser,  Tb.,  Oo  Ute  empioymeat  of 
Pfayeottlgma  (Calabar  bean)  In  the  treataeol  of  tetenue  and 
Chorea.  PracUtloner.  I.  76.  —  134)  Nararro,  Francisco  de 
Paula  (Cuba),  Blude  cor  la  fere  de  Calabar.  Tbese.  Paria.  IV 
•l  114  pp.  —  13»)  Keyworth,  John  W.  (Birmingham),  Case 
of  Stryrhnla  polioning.  Glasgow  med.  J  onrt).  IS6S.  Nov.  p.  S4. 
—  136)  Ca«  d'empolsoooement  par  la  «trychulne  tralle  a»ee  tue- 
cei  au  moyen  de  la  fere  da  Calabar.  BulL  gen.  de  Tb4rap. 
llare  SO.  p.  37 S.  (Identiacb  mit  dem  Falle  tob  Keyworth.)  - 
137)  Die  Wirkoog  der  Bohne  von  Phyeoetigma  venenoeom.  Wies, 
med.  Wocbensrhr.  6J.  S.  104$.  —  13»)  Newman,  John  T. 
(Cbleago),  Polaoning  by  etrychnla  treated  with  the  ordeal  nut. 
Philadelphia  med.  and  sorg.  Report.  18.  Sept.  p.  233.  —  139) 
Plant,  W  m.  T.,  Tba  ordeal  bean  of  Calabar.  New  York  med. 
Becorri.  fiept.  1J.  p.  3li.  (Kotaalt  anaaer  einem  Selbtlf •riuche 
de«  Vr«.,  wonach  3  Drachmen  Tinrtur  etwaa  Schwindel  oad 
Schwäche  oho«  Stirang  der  Iotolllgenx  and  epawr  Kaihaxali  be- 
dingten, die  8  Tag«  »oaiclt,  aar  Zaaammeniullun«  bekannter 
Thanachcn)  -  140)  Qechefdlen,  Rieb.,  Ceber  einig«  phy- 
•lologlacbe  Wlrkaogeo  der  Calabarbobne  Würib.  phyaloL  linier- 
end..  Heft  4.  8.  »65. 

Dio  Behandlung  dos  Tetanus  mit  Cala- 
barbohnenextract  ist  seit  der  Empfehlung  die- 
ses Mittels  durch  Watson  (Jahresber.  für  1867. 
I.  494)  verschiedentlich  in  Glasgower  Hospitälern  ver- 
sucht worden.  So  berichtet  Alexander  (131)  über 
zwei  durch  diese  Behandlung  geheilte  Fälle  von 
Wundstarrkrampf  und  Watson  (132)  giebt  im  An- 
schlüsse an  den  Bericht  über  einen  Fall,  wo  das  Me- 
dicament  keine  Hülfe  brachte,  an,  dass  in  Glasgow  bis- 
her 8  schwere  Fälle  von  Tetanus  traumaticus  von 
Campbkll,  Fkbgts  u.  A.  mit  Extractum  Physosti- 
gmatis  behandelt  wurden,  von  denen  nur  2  starben 
(darunter  ein  erst  in  der  Agonie  mit  dem  Mittel  ver- 
sorgter, der  kaum  mit  in  Rechnung  zu  bringen  sein 
durfte).  Nach  Watson  ist  die  zweckmäßigste  Dar- 
reichungsform eine  Lösung  des  Extracts  (8  Gran)  in 
\  Ünze  heissen  Wassers,  dem  allmälig  H  ü.  Splr. 


vini  rectificati  zugesetzt  werden,  welche  Solution  sich 
mehrere  Monate  unverändert  hält  und  von  der  10 
Tropfen  (=  Vi»  Gr.  Extract)  eine  Dosis  darstellt,  die 
für  den  Beginn  des  Behandlung  beim  Erwachsenen 
passend  erscheint.  Watson  schlicsst  aus  seinen  bis- 
herigen Erfahrungen ,  dass  die  Calabarbobne  auch  in 
den  heftigsten  Fällen  von  Wundstarrkrampf  Dauer 
und  Intensität  der  Krämpfe  mindern  kann,  dass  sie 
jedoch  dem  die  Grundursache  des  Tetanus  im  con- 
creten  Falle  bildenden  Processe  nicht  rasch  entgegen- 
wirkt, dass  es  höchst  zweckmässig  ist,  die  Calabarbe- 
handlung  in  möglichst  frühem  Stadium  in  Anwen- 
dung zu  bringen  und  dass  der  als  physiologischer 
Effect  des  Mittels  eintretende  Depressionszustand  er- 
neuten Eintritt  der  Krämpfe  sehr  schlecht  erträgt. 
Fräser  (133),  welcher  übrigens  schon  in  seiner  ersten 
Arbeit  über  Physostigma  venenosum  (vergl.  Jahres- 
ber. für  1863.  V.  116)  die  Calabarbobne  als  die  Re- 
flexfunetion  des  Rückenmarkes  aufhebend  und  die  mo- 
torischen Nerven  paralysirend  bezeichnet  und  gegen 
Tetanus  empfohlen,  später  auch  an  Fröschen  den  An- 
tagonismus des  Strychnins  und  Eserins  dargethan 
hatte,  stellt  aus  der  Literatur  11  Fälle  von  Tetanus 
traumaticus  zusammen,  die  mit  Calabarbohnenextract 
bebandelt  wurden  und  von  denen  9  günstig  endigten. 
Er  dringt  ebenfalls  auf  möglichst  frühzeitige  Anwen- 
dung des  Mittels  und  auf  Darreichung  des  Extractes, 
das  er  innerlich  zu  1  Gran,  besser  jedoch  subcutan  zu 
^  Gran  mit  10-15  Tropfen  Wasser  (unter  Zusatz  von 
etwas  Natroncarbonat  bei  stark  saurer  Reaction)  beim 
Erwachsenen  zu  administriren  räth,  2stündlich  oder 
stündlich,  je  nach  dem  Einzelfalle ,  und  unter  Steige- 
rung der  Gabe  bis  zur  deutlichen  Herabsetzung  der 
Reflexaction  oder  bis  excessive  Nauses  (Folge  der 
Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Peristaltik)  oder  Herz- 
schwäche Aussetzen  des  Medicamcnts  gebietet  Eine 
Zusammenstellung  der  mit  Calabarbobne  behandelten 
Fälle  von  Tetanus  durch  Navarro  (134)  giebt  zwar 
nicht  ganz  so  günstige  Verhältnisse,  wie  Watson's 
und  Fraskr's  Statistik ,  indem  unter  18  Fällen  13 
günstig  und  5  ungünstig  verliefen ;  immerhin  aber  ist 
auch  dies  Resultat  sehr  ermunternd,  z.  B.  der  Curare- 
behandlung  gegenüber,  die  nach  Martin -Damodrbttb 
nur  ij  Heilungen  giebt. 

Auch  über  die  Wirkung  gegen  Tetanus  toxicus 
(Strychninvergiftung)  liegen  günstige  Erfahrungen 
vor,  indem  Keywurth  (135)  durch  Anwendung  von 
Tinctura  Physostigmatis  (anfangs  i  stündlich ,  spä- 
ter stündlich  30  Tropfen)  eine  Selbstmörderin  rettete, 
die  von  Batties  vermin  killer  eine  3  Gran  ent- 
sprechende Henge  genommen  hatte  und  erst  8  St. 
nachher,  nachdem  die  Convulsionen  schon  6j  Stunde 
gewährt,  zur  Behandlung  kam,  wobei  das  angewandte 
Mittel  wahrscheinlich  die  mehrtägige  Muskelschwäche 
und  Schwere  in  den  Gliedern ,  welche  nach  der  Ver- 
giftung zurückblieb,  verschuldete,  und  indem  Nkwvam 
(138)  bei  einer  angeblich  durch  das  Einnehmen  von 
Btrychninhaltigen  Pillen  Vergifteten  die«  Krämpfe 
rasch  durch  \  Gran  Extr.  Calabar.  subcutan  weichen  , 
sah.  - 
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Bestritten  wird  dieser  Antagonismus  in  einer  gekrön- 
ten Preisschrift  ton  G.  Müller  in  Pestb,  ans  der  uns 
ein  kurzer  Aaszug  (137)  vorliegt;  doch  concedirt  auch 
Müller  wesentliche  Abschw&chung  der  Strycbninkrimpfe 
durch  Calabargift.  Als  bisher  nicht  erwähnte  Symptome 
der  Wirkung  des  von  ihm  zur  Gruppe  der  durch  Läh- 
mung der  respiratorischen  Muskeln  tödtenden  Stoffe  ge- 
stellten Giftes  bei  Thieren  giebt  Müller  langsames  Aus- 
fliessen  des  Samens  in  Folge  von  Lähmung  des  M.  bulbo- 
cavernosus  bei  Männchen  und  Abortus  bei  trächtigen 
Weibchen  an.  Bei  Intoxication  durch  interne  oder  sub- 
cutane Application  soll  Myosis  nur  in  der  Agonie  ent- 
stehen und  tbeilweiso  durch  diese  verschuldet  werden, 
die  Contraction  selbst  auf  passiver  Erschlaffung  des  Di- 
ktator, der  wie  der  Sphincter  gelähmt  ist,  beruhen.  Diese 
u.  a.  Angaben,  z.  B.  dass  die  Nerven  nicht  affirirt  wer- 
den, was  M.  daraus  schliesst,  dass  auf  gelahmte  Tbeile 
treffende  Reize  in  den  intacten  Theilen  stets  die  supple- 
mentäre Reaction  hervorrufen,  bedürfen  der  Nachprüfung. 

Gslhkidlkn  (140)  bat  die  von  Bkzold,  Götz  und 
ihm  unternommenen  Versuche  zur  Aufklärung  der 
Wirkung  der  Calabarbohne  auf  Kreislauf  und  Ath- 
mong  bei  Warmblütern  ausführlich  mitgetheilt,  wo- 
nach das  Gift  niemals  durch  Herzlähmung  tödtet  und 
als  starker  Erreger  der  Centra  der  nnwillkürlichcn 
Bewegungen  erscheint.  Da  die  Details  der  Ergeb- 
nisse dieser  Arbeit  von  uns  bereits  im  Jahrg.  1867 
dieses  Berichts  (I.  492)  referirt  sind,  können  wir  uns 
hier  auf  die  Notiz  beschranken,  dass  Uilgkr  im  Urin 
der  vergifteten  Thiere  Alkaloidreaction  mit  Jodlosung 
and  Jod  jodquecksilberlösung  erhielt,  während  Gscheid- 
lbs  im  Speichel  die  Gegenwart  eines  Alkaloidcs  nicht 
constatiren  konnte. 


c.  Thierstoffe  and  deren  Derivate. 
1.  Fische. 

1)  Folter,  Balthasar  W,  (Birmingham;,  Kainarki  on  etheriied 
eod-ilter  oll.  Med.  Press  and  Clicular.  March  34.  p.343.  (Waltere 
Ausführung  dei  b'rfltt  Itn  verjähr.  B«r.  (I.  349.J  Mit|<eihellten 
«bar  dl«  günstig«  Wirkung  einer  Mierbung  von  Leberthran  oad 
Aether.  10  «0  Tropf««  doa  l«tat«rn  >of  10  Dr.)  -  3)  L«u«l«r, 
Barn.,  Daa  ladleatloaa  therapeutlques  da  Thalia  da  fol«  da 
IV  u.  32  pp.  Montpellier.  (Darstallang  daa  Gabranehaa  oad 


Kattens  d«a  Lebei  thran« ,  daaaao  dank!«  Sorten  dar  Vf.  für  dl« 
basten  ball  nnd  b«i  dessen  AssfmllaUoa  «r  dl«  darin  angahlirh 
«nih»lten*n  bitteren  Bari«  and  dta  aUnnllranden  Prlnelpian,  Jod 
and  Phosphor,  «In«  Rolle  *pielen  lisst  bei  Seropbnleee  n.  s.  w.) 


2.  Reptilien. 


S)  Vland-Orand-Marals,  Emplol  da  La  Tipire  «t  da  »«ein  de« 
•erpeat«  eornme  moyene  tbirepeotlqu««.  Ga*.  das  hop.  8»,  Sl. 
(Ertliche  ZMammeoetollaag,  wonach  die  therapeutische  Ver- 


wlrd.) 


3.  Säugethiere. 


4)  Malier  (Minden),  Des  Warslgift.  Deutsch«  Ell«.  Ii,  37.  3»,  40, 
41.  49,  (Auf  s«br  gründliches  Quellenstudium  geatäute  Dar- 
stellung "fer  Oesrbichta,  Symptomatologie,  dea  Leiebenbcfiiriiln 
u.  a.  v.  bei  Wurstvergiftung )  —  J)Jo»euheaa  B.  (Merklin- 
gas),  Z«rel  rille  von  Wurstvergiftung  W6rttemb.  n«d.  Conespon- 
densM.  18.  (Bin  Todesfall  and  ein  oll  Genesung  geendlgter  Ver- 
gifungt'sll  durch  t  Wochen  alte  Htrnleberwaret;  in  dem  1.  Falle, 
der  nur  1  Tag  »or  dam  Tod«  der  38jahr.  Erna  sur  Beobachtung 
kam,  bestanden  heftige  Schlingbeschwerden,  Rothung  and  Ulcbu 


i  Ton  Zange  and  Zahnfleisch,  ! 
Sehvermögen,  Ptosis,  Verstopfung,  und  scheint  der  Tod 
plotrilrh  n ineetreteaee  Lnngrnodain  erfolgt  an  »«in;  In  d«ai  3. 
»ymptomaiologtseh  ihnlichea  Pulle  scheint  die  aas  der  Immer  «a- 
crbraeixlea  Prostratloa  resoltlrende  Lebensgefahr  dnreh  stark« 
Exeltentlea  (Mo<chus  etc.)  gehoben,  Heiserkeit  und  SehstSrnag 
per-l»tlrlen  noch  länger.)  —  6)  Haar l«y ,  J.  8.,  Pepsia,  its 
Physiologie«!  «od  thsrapeotlcal  actione.  New  Tork  med.  Record. 
May  S.  p.  101.  May  lS.  p.  184.  -  7)  Stahlberg,  B.  (Moskau), 
Der  Kamys,  sslne  physlolnpisrhrn  und  therapeutischen  Wirkuu- 
gen.    S.   70  88.  Petersburg. 

Haablet  (6)  empfiehlt  das  Pepsin  anter  Mit- 
tbeilang  verschiedener  Krankengeschichten  bei  Ver- 
dauungsstörungen, wo  es  weit  mehr  digestiv  wirkt, 
als  die  eingeführte  Menge  durch  Verdauung  von  Ei- 
weiasstoffen  die  Nutrition  fördern  kann,  bei  Vomitus 
gravidarum,  Diarrboea  infantum  (nach  vorheriger  An- 
wendung vonWismutb,  als  Adjnvans  des  Leberthrans, 
dessen  Toleranz  das  Mittel  befördert,  and  zur  Beför- 
derung der  Assimilation  an  Nahrungsstoffen  in  fieber- 
haften Krankheiten,  Typhus  n.  8.  w.,  wo  Inanition  zo 
befürchten  ist.  Amerikanisches  Pepsin  vom  Kalbe 
soll  grossere  Mengen  Eiweisskörper  verdauen  als 
Boodatjlt's  Pepsin  and  Morsow's  Pepsina  porci. 

Durch  Stahlbrro  (7)  erfährt  unsere  Kenntniss 
des  sog.  Kumys  und  seiner  physiologischen  and  the- 
rapeutischen Eigenschaften  eine  bedeutende  Bereiche- 
rung, die  hauptsächlich  dem  Umstände  zu  danken  ist, 
dass  der  Vf.  Dirigent  einer  Kumys-Heilanstalt  in  Mos- 
kau ist ,  wo  das  betreffende  Getränk  aus  der  Milch 
der  kirgisischen  Steppenstute  bereitet  wird.  Die  Ra- 
tionalität, die  in  Russland  überaus  geschätzten  Schwind- 
suchtscuren  mit  Knmys  aus  der  Steppe  in  eine  mehr 
zngänglge  und  comfortablere  Gegend  zu  verlegen, 
leuchtet  ein,  da,  wie  Stahlbkko  nachweist,  der  Tem- 
peraturwechsel während  der  Carmonate  ein  viel  be- 
deutenderer in  der  Steppe  als  in  Moskau  ist  und  die  Fut- 
terart  für  die  Bereitung  des  Kumys  gleichgültig  erscheint, 
so  dass  solcher  nicht  etwa  bloss  gut  ausfällt,  wenn  das 
Thier  mit  Stipa  pennata  gefüttert  wird ,  während  es 
allerdings  nöthig  ist,  dass  die  betr.  Milch  von  kirgi- 
sischen Stuten,  die  nicht  zur  Arbeit  verwerthet  werden, 
geliefert  ist.  Nach  einer  Analyse  von  Haätikji  in  Moskau 
hatte  die  Milch  einer  in  Moskau  auf  einer  Wiese  mit  Gras 
gefütterten  Steppenstute  in  100  Th.  89,20  Wasser  und 
10,80  feste  Bestandteile,  darunter  2,12  Butter,  7,26 
Milchzucker  and  1,42  Casein  and  Salze,  während  die 
Milch  einer  Arbeitsstate  89,58  Wasser  and  10,42  fixe 
Bestandteile,  davon  2,45  Fett,  5,95  Milchzucker  and 
2,02  Casein  and  Salze  enthielt;  das  Casein  in  erstrer 
war  in  leicht  löslicher  Modifikation,  locker  gerinnend, 
während  das  Casein  der  letzteren  in  compacten  Klum- 
pen gerann.  Habtier  hat  auch  den  in  der  Moskauer 
Heilanstalt  benutzten  Kumys  analysirt,  und  zwar 
frischen  and  5  Monate  alten,  auf  Eis  aufbewahrten. 
100  Th.  frischer  Kumys  (Juni)  enthielten  1,65  Alko- 
hol, 2,05  Fett,  2,20  Milchzucker,  1,15  Milchsäure, 
1,12  foinvertheiltes  Casein,  0,28  Salze  und  0,785  Koh- 
lensäure; im  5  Monate  alten  Kumys  fanden  sich  da- 
gegen auf  100  Th.  1,86  pCt.  Kohlensäure,  3,23  Alko- 
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hol,  1,01  Fett,  2,92  Milchsäure  etc.  und  1,21  Salze 
und  Casein.  Als  äussere  Eigenschaften  eines  guten 
Kamys  giebt  Stahlbrro  an :  weisse  Farbe  wie  Stu- 
tenmilch ,  prickelnder,  angenehm  säuerlicher  Ge- 
schmack, mit  einem  süssmandelartigen  Nachgeschmack, 
säuerlichen,  specifischen  Geruch,  Aufstossen  von  Koh- 
lensäure nach  dem  Genüsse.  Die  Wirkungen  des 
Kumys  äussern  sich  in  Verminderung  der  Secretion 
der  Schleimhäute  (Trockenheit  des  Hundes,  Durstge- 
gefühl),  Anregung  des  Appetits  bei  mässigen  Gaben 
(2-3  Flaschen),  während  bei  grössern  (4-5)  Speise- 
bedürfniss  nicht  existirt,  Constipation  nach  älterem 
(3-10  Tage  alten)  Kumys,  während  ganz  frischer 
flüssige  Defäcaüonen  mit  Kollern  imLeibo  veransasst, 
Vermehrung  der  Diurese  (entgegen  ückk  in  Samara), 
Verlangsamung  des  Pulses  nach  grösseren  Quantitäten, 
Tiefer-  und  Seltnerwerden  des  Athmens  (Zunahme 
der  Lungencapacität),  vermehrte  Füllung  der  Haut- 
capillaren,  so  dasa  bleiche  anämische  Patienten  eine 
in  Moskau  als  Kumysteint  bezeichnete  Rosafärbung 
des  Gesichtes  bekommen,  rapide  Ablagerung  von  Fett 
im  Unterhautbindegewebe,  Excitation  derGeschlechte- 
function,  Profuserwerden  der  Menstruation ,  Fröhlich- 
keit und  Leichtigkeit  der  Bewegungen  nach  kleinen, 
Rausch  und  Hang  zum  Schlafe  nach  grossen  Dosen. 
Schlaflosigkeit  als  Folge  von  Kumysgebrauch,  wie  sie 
andere  russische  Aerzte  beobachten,  hat  Stahlbrro 
nicht  beobachtet.  Nachdem  Stahlbero  den  Versuch 
gemacht,  auf  die  einzelnen  Componenten  des  Kumys 
seine  Wirkung  auf  die  einzelnen  Systeme  zu  basiren, 
bezeichnet  er  nach  seinen  Erfahrungen  die  Curen  mit 
demselben  für  besonders  beilsam  bei  allen  Krankhei- 
ten, die  durch  Verbesserang  der  Blutmasse  geheilt 
werden  können ,  wie  Anämie  in  Folge  von  Blutver- 
lusten, profusen  Eiterungen,  übermässiger  Lactation, 
Diarrhöen,  Störungen  in  der  Assimilation,  Erschöpfung 
nach  lange  anhaltenden  acuten  Krankheiten,  Strapa- 
zen, ferner  Chlorose,  8corbut,  Hysterie  und  Hy- 
pochondrie auf  anämischer  Basis,  endlich  Adynamie  in 
acuten  Krankheiten  (Typhus,  Pncumonia  senum) ;  in 
zweiter  Reihe  bei  solchen,  wo  die  Secretion  von 
Schleimhäuten  vermehrt  ist,  so  bei  Magen-Darm- 
catarrhen,  bei  Bronchialcatarrhen  und  bei  Phthisis 
pulmonum,  wo  Stahlbrro  selbst  bei  grossen  Caver- 
nen Gewichtszunahme  erzielte,  währender  bei  diffusen 
caseosen  Infiltraten  der  Lungen  den  Kamys  für  contrain- 
dicirt  hält.  Fernere  Contraindicationen  bieten  organi- 
sche Affectionen  des  Herzens,  der  Nervencentra,  der 
Nieren  und  Leber,  Neigung  zu  Hämorrhagien  (nicht 
Blutspeien!)  und  Habitus  apoplecticus.  Eine  Dispo- 
sition zur  Hämoptysis  erzengt  der  Kumys  nie. 

Bei  dem  Gebrauch  der  Cur  ist  jede  ernste  Beschäf- 
tigung zu  meiden  und  der  Aufenthalt  in  freier  Luft  und 
in  der  Sonne  möglichst  zu  suchen,  eine  leicht  verdau- 
liche und  nahrhafte  Kost,  wo  der  Kumys  nicht  aus- 
schliesslich zur  Nahrung  dient,  zu  wählen  und  die  Neigung 
zum  Schlaf  stets  zu  befriedigen.  Im  Anfange  darf  täg- 
lich nicht  über  1  Flasche  getrunken  werden,  man  steigt 
in  der  ersten  Woche!  bis  5  Flaschen  (3  Vormittags,  2 
Nahmittags),  gegen  Obstipation  kann  Stutenmilch  oder 
Sodawasser  zweckmässig  dienen. 


III.  AU-emcine  pharmakologische  nid  Uiikoleglsrbe 
Stillet. 

1)  Kennedy,  H.,  The  doeesof  inodtclaee.  (Sarg.  See.  of  Ire  lud.) 
Med.  Pres*  and  Cltcolar.  Febr.  8.  p.  91.  (Sucht  uacbiuweUea, 
deee  riele  der  gebräuchlichsten  Medicaveate  in  höheren  Dosen 
gegeben  werden  matten,  namentlich  öolullo  Fowierl,  Ponium. 

du  Schwinden  dee  Vertrauern  in  diesen  Mitteln  In  der  Dar- 
reichung ungenügender  Quantitäten  beruhe.}  —  3)  Bindley, 
The  modern  rioctrlne,  tbnt  the  therapeuil*  aetlon  el  drnge  de- 
pendi  npon  thelr  physlral  and  chemieal  prnpertire.  Med  Timee 
■nd  Oes.  Nne.  13.  p.  Ml.  (Rafsounement  tu  Guntten  der  bei  unt 
teil  Jahren  eingebürgerten  Theorie.)  —  3)  Brnwn,  A.  Crue» 
l  Fttiir,  Thon.  On  the  conncetton  betweeo  ehemleal 
ennttttnüon  and  phTtlologieal  actlon.  Part.  II.  On  the  physiolo- 
gieal  artinn  of  the  ammonium  basei,  derlved  from  Atropla  and 
Centn.  Transaet.  of  R.  Soc.  of  Edinburgh  XXV.  p.  691.  —  4) 
Jolyet,  F.,  Cahoure,  A.  u.  Pelieaard,  8nr  l'action  physlo- 
logiuue  de  lethyleoninc  et  de  i'lodure  de  diethylconium  comparo« 
a  celle  de  la  eoalne.  Gen.  med.  de  Parle.  40.  p.  131.  Compt, 
read.  LXVII1.  3.  p.  149.  —  1)  Pellieard,  L.,  Contribotlon*  a 
l'etude  des  etfets  phyeiologlques  de  la  eonlne,  de  i'etbylcoolne, 
de  l'lodurn  de  dieibylconinum  et  de  quelques  autres  poisnns  eur 
la  fonetion  motriee  des  nerts.  IV  et  IT  pp.  —  Pole.  —  6;  La- 
eote,  Aug.,  Des  basee  organloue*  naturelles  et  arUficielles  an 
polnt  de  eue  pbytlque.  eblmiqne  et  medlcaio  Tbeee  pour  leeoa- 
cours  pour  l  «ggrdg.iloa.  IV  et  9:1  pp.  Montpellier.  -  7)  Wey- 
land, Lud  w.  (Worms),  Vergleichende  Untersuchungen  über  Vera  - 
trin,  Habadillln,  DelpMnin.  Bmctin,  AconiUn,  Senguinarin  ond 
Chlorkeltum.  IV  u.  47  S*.  Glessen.  -  8)  Meyer,  Ad.  Bern., 
Zur  Lehre  »on  den  Uersglften.  Sep.  Abdr.  ane  Floh's  Unter- 
euchnngen  dee  Züricher  phyeiel.  Laboraturlams.  8.  11  88.  —  •) 
Valentin,  H.  (Bern;,  Uutersucb  .ngen  aber  Pfcilgifte.  Aroh.  f. 
d.  tfesaiutnte  P'iysiol.  Jehrg.  I.  8.  411.  II.  Heft  11  u.  19  8  IIS. 
—  10)  Klchardeon,  BenJ.  W.,  Physlologieal  rraeareh  on  al- 
cohols.  Med.  Times  end  Gea.  Der.  18.  p.  703.  —  11)  Hedinger. 
Jun.,  Binige  Bemerkungen  tur  loealeu  Anästhesie.  Württemberg, 
med.  CorreepoadenabL  31-  8  246.  —  Vi)  Fronmüller  (Fürth), 
Klinische  Studien  über  die  schlafmaebende  Wirkung  der  narko- 
tischen Arsnelmlttel.  B.  101  SS.  Erlangen.  —  13)  Beunett, 
John  Hughes,  Report  of  the  Kdiuburgb  Committee  on  the 
aeüoo  ol  Mercury,  PodopbyMne,  and  Taraaaonm,  on  the  biliar? 
eecretiou.  Brlt.  med.  Journ.  May  8.  p.  411.  —  14)  Schroffjon., 
Carl  Ritter  e.  (Wien),  Bericht  über  die  Leistungen  des  pharma- 
kologischen lu-lltutit»  der  Wiener  Universität  im  Sommer<cmee<er 
left»  Im  Allgemeinen  ond  auf  dem  Gebiete  der  Toxikologie  ins- 
besondere. Med.  Jahrb.  XVIII.  H.  4  u.  1.  S.  66.  -  Ii)  Clouet, 
De  rempoitounement  du  fostus.  Journ.  de  Cbim.  med.  Jnlllet. 
p.  309.  —  16)  8te»eneon.  Toiicological  rase».  Guy'e  Hoap. 
Report«,  p.  171.  --  17)  Rtehardson,  B.  W.,  On  artlfictal  re- 
epiratlen.  Brlt.  med.  Joern.  Dec.  4.  p.  694.  -  18)  Bllger,  Alb. 
üeber  die  Verbindungen  des  Jod  mit  den  PftanteaalkaJoldea. 
Bin  Beitrag  tun  Nachweis  der  Alkalose.  ».  40  s6.  Wunborg 
(Rein  chemisch.) 

Crcm  Brown  und  Fräser  (3)  haben  ihre  interes- 
sante Arbeit  über  das  Verhältniss  der  Wirkung  der 
Ammoniumbasen  zu  den  Alkaloiden  fortgesetzt, 
nnd  zwar  in  Bezug  auf  Atropin  und  Coniin  und  die 
davon  erhaltenen  Ammoniumbasen.  Methylatro- 
pinjodür  wirkt  auf  Hunde  und  Kaninchen  in  ge- 
ringeren Mengen  tödtlich  als  Atropin,  nämlich  auf 
Hunde  von  8-9  Pfund  subcutan  schon  zu  10  Gran, 
während  vom  Atropin  15  erforderlich  sind,  und  auf 
Kaninchen  zu  3  Gran,  während  vom  Atropin  noch  nicht 
15  Gran  tödten.  Noch  stärker  wirkt  Methylatro- 
piumsnlfat  vermöge  seiner  grösseren  Löslichkeit, 
indem  es  Kaninchen  schon  zu  2-jj  Gran  tödtet.  Quali- 
tativ unterscheidet  sich  die  Action  der  Methylderivate 
des  Atropins  und  dieses  Alkaloidos  dadurch,  dass  diu- 


Digitized  by  Google 


THEODOR  HUSEMANN,  PHARMAKOLOGIE  USD  TOXiKOLÜßlE. 


373 


retische  and  kathartische  Effecte  nach  ersterenj  nicht 
«intreten,  dass  dieselben  weder  bei  Säugethieren  noch 
bei  Fröschen  Convulsionen  hervorrufen  und  dass  die 
lähmende  Wirkung  auf  die  Nervenendigungen  nicht 
allein  bei  Weitem  ausgeprägter  nach  denselben  auftritt, 
sondern  auch  als  die  primäre  Ursache  der  Giftigkeit 
dieser  Substanzen  erscheint,  während  diese  Wirkung 
beim  Atropin  mehr  in  den  Hintergrund  tritt  Die  my- 
driatische  Wirkung  und  die  lähmende  Action  auf  die 
Vagusendungen  im  Herzen  durch  äusserst  kleine 
Mengen  t heilen  sie  mit  dem  Atropin.  Auch  auf  Frösche 
wirken  die  Methylderivate  des  Atropins  giftiger  und 
schon  in  der  Monge  von  '/«oo  des  Körpergewichtes  des 
Frosches  tödtlich ,  während  Atropinsulfat  erst  zu  Vmo 
tödtet  -  Bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Methyl- 
derivate des  Coniins  constatirten  Brown  und  Fr a  skr 
zunächst,  dass  verschiedene  Sorten  von  Coniin  quali- 
tativ und  quantitativ  toxische  Verschiedenheiten  zeig- 
ten. Ein  von  Christiso»  1835  dargestelltes  Coniin 
tödtete  zu  J/io  Gran  rasch  Kaninchen,  während  Coniin 
von  Morso»  in  dieser .  Dosis  keine  Erscheinungen 
machte  und  erst  zu  1  Gran  tödtlich  wirkte;  ersteres 
tödtete  Frösche  zu  V440o,  letzteres  zu  llsi0  ihres  Ge- 
wichtes. Bei  Christison's  Coniin  erwies  sich  die  para- 
lysirendo  Wirkung  als  besonders  auf  die  motorischen 
Nerven  und  Nervenendungen  gerichtet,  während  die 
Reflexaction  des  Ruckenmarkes  später  erlosch;  bei 
Morsom's  Coniin  wurde  die  Reflexaction  suspendirt, 
ehe  die  motorischen  Nerven  vollständig  gelähmt 
waren,  wenn  Dosenzwischen  l/ii0  und  Vmt  desFrosch- 
ge  wicbtes  gegeben  wurden,  während  die  Paralyse  der 
motorischen  Nerven  bei  Dosen  von  '/n»o  bis  V»oo  eher 
als  die  Lähmung  der  Reflexaction  eintrat.  Chlor- 
wasserstoffsaures Methylconiin  wirkte  wie 
Christisos's  Coniin  za  9,'(0  Gran  bei  Kaninchen  und 
bei  Fröschen  in  einer  l,i:,eo  des  Körpergewichtes  ent- 
sprechenden Menge  letal,  glich  aber  qualitativ  dem 
MoRsov'schen  Coniin,  indem  es  in  grossen  Dosen  zu- 
erst die  motorischen  Nerven ,  in  kleinen  die  Rücken- 
marksfunction  paralysirte.  Hieraus  schliessen  die  Vff., 
dass,  was  auch  die  chemische  Analyse  bestätigte,  das 
Coniin  von  Morson  mehr  Methylconiin  enthielt,  als 
das  CHRisnsoh'scbe,  wodurch  die  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  mehr  hervortritt,  ausserdem  aber  mehr 
Ammoniak,'  wodurch  sich  »die  geringere  Wirksamkeit 
erklärt.  Dime thy lconiumjodür  erwies  sich  als 
weit  unwirksamer,  indem  es  bei  Kanichen  erst  zu 
2$  Gran  temporäre  Lähmung  nnd  zu  3-5  Gran  den 
Tod  bedingte,  der  erst  später  (in  115  Min.)  erfolgt, 
ausserdem  als  anders  wirkend  wie  Coniin  und  Methyl- 
coniin, indem  es  nicht  wie  diese  bei  Säugethieren  ir- 
gend welche  spasmodische  Affection  bewirkte,  noch 
auch  auf  das  Rückenmark  einen  Einflnss  ausübte,  viel- 
mehr die  peripherischen  Nerven  nach  Art  von  Curare 
lähmte. 

Ueber  die  Aethylderivate  des  Coniins  haben 
Cahoürs,  Jolyrt  und  Pblissard  (4)  Untersuchungen 
angestellt.  Hiernach  soll  Coniin  bei  Injection  in  die 
Venen  gleichzeitige  Lähmung  der  peripherischen  Ner- 
ven und  des  Vagus,  dagegen  subcutan  zuerst  Lähmung 


des  Vagus  und  erst  später  solche  der  peripherischen 
Nerven  bedingen,  nnd  derselbe  Effect,  der  einen  Un- 
terschied von  der  Curarewirkung  andeutet,  auch  dem 
Aethylconiin  und  dem  Diäthy  lconiinjodür  zu- 
kommen, die  in  ihrer  Action  auf  den  Vagus  auch  qua- 
litativ mit  dem  Coniin  übereinkommen,  während  die 
ihnen  gleichfalls  zukommende  Wirkung  auf  die  peri- 
pherischen Nerven  abgeschwächt  ist,  und  zwar  beim 
Diäthylconinmjodür  mehr  als  beim  Aethylconiin,  das 
seinerseits  erst  viel  später  als  Coniin  Erlöschen  der 
Reizbarkeit  der  peripherischen  Nerven  hervorbringt. 
Das  bei  Coniinvergiftung  der  Lähmung  vorausgehende 
convulsivische  Stadium  kommt  bei  Vergiftung  mit 
Aethylconiin  sehr  deutlich,  dagegen  beim  Dyäthyl- 
coniumjodür  nicht  vor. 

Pklissabd  (5)  führt  in  seiner  Dissertation  über 
die  nach  Art  des  Curare  toxisch  wirkenden  Substanzen 
Versuche  von  Vdlpiak  an,  wonach  dasPhosphae- 
thylinmjodür  (C2HS)*PJ,  in  kleinen  Mengen  bei 
Fröschen  subcutan  angewendet  Paralyse  durch  Läh- 
mung der  peripherischen  Nerven  bei  Integrität  der 
Muskeln  und  des  Herzschlages  bedingt.  1  Grm.  innerlich 
ist  auf  Hunde  ohne  Wirkung. 

Wbylakd  (7)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Bucbhkim 
eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  an  Fröschen  mit 
verschiedenen  Pflanzenbasen,  nämlich  mit  Veratr  in, 
Sabadillin,  Delphinin,  Em etin,  Aconitin  um 
germanlcum  und  Sanguinarin,  sämmtlich  von 
Merck  angestellt,  welche  den  Beweis  liefern,  dass 
alle  diese  Stoffe  Herzstillstand  hervorrufen  nnd  mit 
Ausnahme  des  Sanguinarins  das  von  Bbzold  (vgl. 
Ber.  für  1867.  I.  164)  beschriebene  eigentümliche 
Verhalten  der  Mnskelcontraction  nach  Veratrinvergif- 
tung bedingen ,  das  sie  nicht  als  Alteration  der  con- 
tractilen  Substanz  betrachtet  wissen  wollen,  weil  es 
nur  in  gewissen  Stadien  der  Vergiftung,  nnd  «war 
nicht  nach  grösseren  Dosen,  auftritt;  ferner  dass  Ve- 
ratrin,  Delphinin,  und  Sanguinarin  ebenso  wie  Chlor- 
kalium in  5proc.  Lösnng  einen  deletären  Einfluss  auf 
die  contractu  e  Substanz  ausüben,  welcher  für  die  übri- 
gen Substanzen  nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden 
konnte  und  welchen  Bochheim  für  die  Kalisalze  so 
erklärt  wissen  will,  dass  die  contractile  Substanz  ein 
Kalialbuminat  von  bestimmten  chemischen  und  phy- 
siologischen Eigenschaften  darstelle,  welches  durch 
vermehrte  Zufuhr  von  Kalisalzen  die  letzteren  ändre. 
Die  Muskelaffection,  welche  Wetland  mit  dem  Heim- 
holt/1 sehen  Myographium  studirte,  erscheint  beim 
Veratrin  nach  \'»o  -  so »  beim  Sabadillin  nach  %o , 
beim  Delphinin  nach  Vio ,  beim  Emetin  nach  8/io  - 1 
nnd  beim  Aconitin  nach  h  Mgrm.  Die  von  Prbvost 
behauptete  Verschiedenheit  der  Action  des  Veratrins 
auf  Rana  temporaria  und  Rana  viridis  scheint  nach  W.'s 
Versuchen  nicht  zu  existiren. 

A.  B.  Meter  (8)  giebt  unter  Bezugnahme  auf 
einige  unter  Fick  angestellte,  die  früheren  Resultate 
bestätigende  Thierversache  mit  Digitalin  eine  neae 
Theorie  der  Palsfreqaenzverminderung  durch  Digitalis 
u.  a.  Herzgifte,  die  er  von  der  Steigerung  des  Hirn- 
oder Blutdruckes  als  der  eigentlichen  Digitalinwirkang 
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abhängig  betrachtet  wissen  will.  Wie  die  Blutdruck- 
steigerang zu  Stande  komme,  lässt  er  zwar  unent- 
schieden; doch  meint  er,  da  er  in  Bezug  auf  Gefäss- 
verengung  durch  Digitalin  kein  positives  Resultat  er- 
hielt, aus  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des 
Froschherzens  nach  Digitalinvcrgiftung  eine  speci- 
fische  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  annehmen  zu 
dürfen. 

Valentin  (9)  hat  6  Arten  Curare  (1  aus  Vene- 
zuela, 4  aus  Gayana  und  1  minder  wirksame  und 
wahrscheinlich  verfälschte  unbekannten  Ursprungs), 
den  flüssigen  Saft  von  Antiaris  toxicaria,  die  durch 
Eindickung  desselben  erhaltene  Masse,  eine  zweite 
als  üpas  Antiar  bezeichnete  Substanz  vom  Anfange 
dieses  Jahrhunderts,  ferner  Harz  von  einem  javani- 
schen Giftpfeile,  Antiarin,  Pfeilgifte  der  Wilden  von 
Para,  der  Buschmann-Hottentotten  und  der  Basotos, 
endlich  eine  weisse  krystallisirte  Hasse  aus  einem  von 
einer  Euphorbiacee  herstammenden  sudanischen  Pfeil- 
gifte zu  Untersuchungen  an  Fröschen  über  das  Ver- 
halten der  Muskelwärme,  die  electromotorischen  Ei- 
genschaften der  Muskeln  und  Nerven  und  die  Reiz- 
barkeit der  Nerven  und  der  Muskeln  angestellt,  wobei 
zur  Vergleichnng  auch  Strychnin,  Morphin  und  Vera- 
trin  mit  in  das  Bereich  der  Prüfung  gezogen  wurden. 
Bezüglich  der  Application  des  Curare  muss  hervorge- 
hoben werden,  dass  V.  von  titrirten  wässrigen  Cura- 
relösungen  absah,  weil  deren  Wirksamkeit  sich  in 
wcnigenTagen  mit  der  eintretenden  Trübung  schwächt 
und  dass  er  bei  Einbringung  von  Curaresplittern  unter 
die  Haut  der  Luft  exponirte  oberflächliche  Stücke  we- 
niger gut  als  aus  der  Tiefe  genommene  wirken  sah. 

Bei  nicht  vergifteten  Thieren  fand  Valentin  den 
Wadenmuskel  am  etwa  1 ,10"  wärmer  als  die  Umge- 
bung, bei  Zimmerwärme  von  16°  C.  war,  ohne  dass 
dies  jedoch  immer  gleich  blieb,  dass  die  Muskelcon- 
traction  zeitlich  nicht  mit  der  Erhöhnng  der  Tempe- 
ratur zusammenfällt,  die  häufig  erst  nach  schon  wie- 
dereingetretener Erschlaffung  beginnt  und  ihr  Maximum 
erst  mehrere  Minuten  nach  Aufhören  der  Contraction 
erreicht(Phänomen  der  allmäligen  oder  nach- 
träglichen Erwärmung),  dass  eine  sog.  negative 
Wärmeschwankung  die  Contraction  nicht  begleitet, 
dass  die  Grösse  der  Wärmezunahme,  bei  den  willkür- 
lichen Bewegungen  um  0,01°-0,13*  C.  und  das  Ma- 
ximum 0,63u  betragend,  von  der  Dauer  und  Stärke 
der  Contraction  abhängt  nnd  die  Unterbindung  der 
Hüftpulsader  die  Wärme  der  Muskeln  herabsetzt.  Die 
durch  Strychnin  hervorgerufenen  Krampfanfälle  be- 
dingen Zunahme  der  Muskelwärme  (die  stärksten  um 
0,17" -0,27"),  die  in  späterer  Zeit  nach  Ermüdung 
schwächer  ausfällt,  nach  Cessiren  der  grössten  Reiz- 
empfänglichkeit folgt  Herabgehen  der  Temperatur, 
ausnahmsweise  nach  dem  Tode  etwas  Erhöhung.  Bei 
Morphinvergiftung  finden  sich  Anfangs  aufgebende 
und  niedergehende  Schwankungen  wie  bei  gesunden 
Thieren,  nach  Auftreten  des  Reflextetanus  Erhöhung 
(um  0,03  bis  0,21°  beobachtet).  Veratrin  erhöht  die 
Muskelwärme  in  keinem  Stadium,  Schwankungen 
zwischen  0,09°  und  0,07°  kommen  wie  bei  geBanden 


Thieren  vor.  Im  Gegensätze  zu  diesen  Stoffen  treten 
nach  Curare  und  Antiarin  entweder  zunächst,  so  lange 
lebhafte  Reflexbewegungen  noch  möglich,  Wärmeer- 
höhungen (vielleicht  auf  local  beschränkte  Wechsel- 
krämpfe zu  beziehen),  dann  nach  Aufhören  der  Re- 
flexaetion  auf-  und  niedergehende  Schwankungen  und 
Sinken  der  Temperatur  unter  die  des  nicht  vergifteten 
Muskels  ein,  oder  es  fehlen  die  Wärmeerböbnngen 
ganz;  nach  dem  Tode  können  Wärmeänderungen  ein- 
treten, die  beträchtlich  grösser  als  die  durch  starke 
Verkürzung  erzeugten  ausfallen.  Die  mit  Vermeidung 
der  künstlichen  Querschnitte  bei  Muskeln  und  Nerven 
gemachten  Versuche  Valentin 's,  wobei  er  eine  Ein- 
schaltung stets  gleicher  Orte  in  den  Galvanometerkreis 
durch  Umschnürung  der  natürlichen  Längsfläche  eines 
Muskels  mittelst  2  mit  i  pCt.'  Kochsalzlösung  getränk- 
ter, in  die  Zinklösung  der  stromzuleitenden  Vorrichtung 
tauchender  Fäden,  deren  Feuchtigkeitsgrad  durch  Ein- 
bringung der  ganzen  Vorrichtung  in  eine  mittelst  Oel 
abgesperrte  feuchte  Kammer  erhalten  wurde,  erzielte. 
-  Die  Abweichung  von  dem  gebräuchlichen  Verfahren 
der  Untersuchung  wird  motivirt  durch  den  vergleich- 
bare Resultate  unmöglich  machenden  Wechsel  der  Ab- 
lenk ungsgrösse  der  Magnetnadel  der  stromprüfenden 
Vorrichtung  bei  aufeinanderfolgender  Prüfung  vergif- 
teter und  gesunder  Muskeln  resp.  Nerven  und  ebenso 
bei  umgekehrter  Ausgleichung  in  Folge  der  Verschie- 
denheit der  Berührungspunkte  und  in  Folge  der  all- 
mäligen elektromotorischen  Aenderungen  der  künst- 
lichen Querschnitte  -  führten  zu  folgenden  Resultaten : 
Cnrare  ändert  die  Stromesrichtung  des  vergifteten 
Muskels  nicht;  Antiarin  nur  höchst  ausnahmsweise. 
Den  Strom  des  mit  Curare  vergifteten  Muskels  fand  V. 
30-40  Min.  und  ebenso  30-40  Stunden  stärker  als 
den  des  gesunden  durch  Ligatur  geschützten,  umge- 
kehrt nach  1 J,  2\  St.  und  3\  St.  und  dann  gleichblei- 
bend auch  am  folgenden  Tage  oder  umgekehrt,  wahr- 
scheinlich dem  Gange  des  Absterbens  der  beiden  Mus- 
keln entsprechend.  Die  Reizbarkeit  des  mit  Curare 
vergifteten  Muskels  kann  sich  länger  als  die  des  ge- 
gesunden erhalten.  Bei  Antiarin  wirkte  der  vergif- 
tete Muskel  stets  weniger  elektromotorisch  als  der  ge- 
sunde. Dass  Curarovergiftung  die  elektromotorische 
Wirksamkeit  nicht  aufhebt  (Fünkk),  wird  von  Valen- 
tin bestätigt,  ja  eine  gewisse  Stufe  hat  eine  merkliche  Er- 
höhung der  negativen  Stromesschwankung  beim  Tetani- 
siren, sowie  der  elektrotonischen  Wirkungen  zur  Folge. 
(Hierbei  bemerkt  Valentin  gegenüber  Funke,  dass 
auch  durch  2  pCt.  Blausäure  die  elektromotorischen 
Eigenschaften  der  Nerven,  wenn  diese  vollkommen 
reizlos  sind,  nicht  vernichtet  werden.  Der  gegenseitige 
Vergleich  der  elektromotorischen  Eigenschaften  des 
mit  Curare  vergifteten  und  des  gesunden  Nerven  fiel 
zu  Gunsten  des  ersteren  aus,  auch  zu  der  Zeit,  wo  die 
Lebensleistangen  des  Nerven  durch  Curare  ganz  auf- 
gehoben waren,  nnd  selbst  bei  längerer  Aufbewahrung 
in  der  feuchten  Kammer,  wobei  sich  auch  ergab,  dass 
der  -vergiftete  Nerv  seine  Stromesrichtung  länger  als 
der  gesunde  beibehält.  Antiarin  erniedrigte  dagegen 
den  Nervenstrom  bei  gleichzeitiger  Herabsetzung  der 
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Leistungsfähigkeit  der  Nerven  zu  allen  Zeiten,  erzeugte 
dabei  aber  eine  so  grosse  Beweglichkeit  der  Nerven- 
molecülo,  dass  die  Stromesschwankung  beim  Tetanisi- 
ren nnd  die  elektrotonischen  Ausschlage  Wertbe  er- 
reichten, die  diejenigen  der  gesunden  Nerven  nm  nicht 
wenige  Vielfache,  für  die  negative  Schwankung  das 
9— lOfache,  für  den  Elektrotonns  sogar  das  28  fache 
übertrafen,  welches  Verhalten  Stundenlang  nnd  selbst 
bei  Eintrocknung  des  Nerven  an  der  Oberfläche  sich 
erhält.  Antiarsaft  lieferte  dagegen  nach  2  Standen 
mässige  nnd  selbst  kleine  Wertbe  für  den  ruhenden 
Strom  nnd  die  beiden  Phasen  des  Elektrotonns  nnd 
eine  ziomlich  bedeutende  Grösse  für  positive  Stromes- 
Schwankung,  erst  später  stieg  die  Beweglichkeit  all- 
mälig.  Ob  bei  diesen  differenten  Wirkungen  dos 
Antiarins  und  des  Antiarsaftes  die  Mengenverhältnisse 
des  Giftes  massgebend  sind,  lässt  V.  unentschieden, 
hebt  aber  hervor,  dass  nach  vorheriger  Application 
von  starker  Gurarel5sung  unter  die  Haut  die  Zunahme 
der  Beweglichkeitserscheinungen  nicht  merklich  früher 
und  stärker  durch  Antiarsaft  hervorgerufen  wurde. 

Ausser  diesen  Angaben  über  das  Verhalten  der 
elektrischen  Eigenschaften  von  Muskeln  und  Nerven  bei 
Pfeilgiften  bringt  Valentin  noch  manche  der  Physio- 
logie angehörige  Tbatsachen ,  woraus  wir  hier  entnehmen, 
dass  electrotonische  Wirkungen  vom  Durchleiten  eines 
Kettenstromes  von  Nerven  und  Muskeln  sich  länger  zei- 
gen, als  man  insgemein  annimmt,  wobei  es  Regel  ist, 
dass  sie  einen  , ungleichartigen  Elektrotonus"  noch  ein© 
Zeit  lang  nach  geschwundener  Reizbarkeit  liefern,  wäh- 
rend bei  der  Fäulnisszersetzung  oder  in  Folge  anderer 
Störungen,  z.  B.  beim  Eintrocknen,  vielleicht  auch  in 
Folge  ursprünglicher  Miscbungsbeschaffenbeit,  ein  ent- 
gegengesetzter Strom:  „gleichartiger  Elektrotonos  nach 
Valentin"  sich  einfindet.    Auch  können  einzelne  fau- 
lende Mnskeln  und  Nerven  die  Eigentümlichkeit,  dass 
die  beiden  entgegengesetzten  Stroraesrichrungen  der  er- 
regenden Kette  eine  elektrotonische  Ablenkung  gleicher 
Richtung  erzeugen,  bei  der  Fäulnisszersetzung  darbieten, 
Die  negative  Stromesscbwanknng  zeigt  sich  länger  bei 
den  Nerven  als  bei  den  Muskeln,  wo  die  betr.  abgeleitete 
Strecke  auf  die  Reizung  noch  eine  Verkürzung  zeigt. 
Der  Strom  kehrt  sich  im  Allgemeinen  bei  Eintritt  der 
Todtenstarre  um,  was  in  Bezug  auf  die  Nerven  bei 
Fröschen  sehr  spät  geschehen  kann  und  worauf  eine  aber- 
malige (Jmkebrung  stattfinden  kann.  Zwischen  den  Rich- 
tungen des   ruhenden   Nervenstroms  und  denen  des 
Elektrotonus  besteht  eine  absolut  bindende  Beziehung 
nicht  Das  Zustandekommen  der  elektrotonischen  Erschei- 
nungen ist  auch  nicht  an  den  ungestörten  organischen  Zu- 
sammenbang gebunden  und  hören  dieselben  nicht  auf,  wenn 
man  die  getrennten  Tbeile  so  zusammenheftet,  dass  sich 
Längsflächenstücke  berühren.    In  geschnittenen  dünnen 
Sluskelriemen  bekam  Valentin  nur  sehr  schwache  oder 
unsichere  elektrotonische  Wirkungen,  ungleich  beträcht- 
lichere von  breiten  Stücken.  Lebhafte  Zusammenziehung 
der  erregenden  Strecke  scheint  die  Grösse  des  Elektrotonus 
beträchtlich  erhöben  zu  können.  Weiter  bebt  Vf.  hervor, 
dass  die  elektrotonischen  Wirkungen,  weil  lange 
nach  dem  Tode  anhaltend,  keine  blossen  Begleiter 
der  Lebenserscheinungen  und  somit  keine  physio- 
logische, sondern  nur  physikalische  Erscheinungen 
darstellen,  und  welche  an  eine  gewisse  Beschaffenheit 
poröser  und  in  sich  ungleichartiger  Körper  geknüpft 
sind,  da  das  Verschwinden  derselben  auf  einer  Stufe 
der  Fäulnis*,  wo  die  Muskel-  und  Nervenfaser  mikrosko- 
pisch noch  erkennbar  ist,  beweist,  dass  nicht  jedes  mit 
Salzlösung  durchtränkte  organische  Gewebe  des  Elektro- 
tonus fähig  ist 

JahTMbtricht  dar  k«*»q> roten  Medlcin.  1869.  Bd.  1. 


Valrüttm's  Versuche  über  die  Reizbarkeit  der 
Nerven  nnd  Muskeln  nach  Vergiftung  mit  Pfeilgif- 
ten, mit  dem  Pflögbr' sehen  Myographien  ausgeführt,  er- 
gaben für  Curare  als  Eaupteigenthümlichkeiten  die  Un- 
terschiede der  Erfolge,  je  nachdem  Bewegungsnerv  oder 
Mnskelmasse  elektrisch  gereizt  und  Ketten-  oder  Iodoc- 
tionsströrne  angewendet  wurden.  Besonders  auffallend 
ist,  dass  bei  Leitung  des  Kettenstromes  dnrch  die  Muskel- 
masse selbst  statt  momentaner  Zusammenziehung  im 
Augenblicke  der  Schliessung  der  Kette  eine  Fortdauer  der 
Verkürzung  bei  schon  geschlossener  Kette,  deren  Dauer 
mit  dem  Fortschreiten  der  Vergiftung  oft  4-6  Stunden 
lang  znnimmt  nnd  von  da  wieder  absinkt,  und  zwar 
zur  Unkenntlichkeit,  ehe  alle  Empfänglichkeit  des 
Muskels  verloren  geht.  Beschaffenheit  und  Gabe  der 
verabreichten  Masse  sind  auf  Auftreten  nnd  Dauer  des 
Phänomens,  das  nicht  ausschliessliche  Folge  der  ur- 
sprünglichen Elasücität  ist  und  auch  nicht  auf  hoch- 
gradige Empfindlichkeit  des  Muskels  für  elektrisch« 
Ströme  zu  beziehen  ist,  da  die  Hubhöhe  stetig  abnimmt, 
von  Einflnss.    Schon  5  Min.  nach  der  Vergiftung  er- 
geben sich  bei  Erregung  des  Hüftnerven  Differenzen 
der  Schliossnngszuckung  des  absteigenden  Kettenstroms, 
indem  die  Gesammtdaner  der  Zusammenziehung  un- 
gefähr um  das  dreifache  verlängert  erscheint,  wobei 
der  grosste  Theil  der  Zeit  auf  die  in  2  Perioden ,  eine 
erste  raschere  und  eine  zweite  langsamere,  geschie- 
dene, bei  kräftigen  Strömen  auffallendere  Erschlaffung 
kommt  und  wobei  die  Verkürzung  eine  beträchtlich 
kleinere  Hubhöhe  erzeugt  und  etwas  langsamer  steigt. 
10-15  Min.  n.  d.  V.  erfolgen  auf  einfache  Inductions- 
ströme  kurze  Znsammenziehnngen ,  wobei  die  aof  die 
Mnskeln  wirkenden  bedeutendere  Hubhöhen  als  die 
auf  die  Nerven  wirkenden  geben.  Auffallender  wird 
der  Unterschied  der  Nerven-  und  Muskelerregung  in 
späterer  Zeit,  wo  zuletzt  meist,  jedoch  nicht  ausnahms- 
los, Kettenströme  noch  Muskclcontractionen  bedingen, 
wenn  nicht  nur  die  Schliessungs-  oder  Oeffnungs-In- 
duetionsschläge ,  sondern  auch  das  Hammerwerk  des 
Magnetelektromotors  keine   Verkürzungen  erzeugt. 
Häufig  schwindet  die  Empfänglichkeit  für  den  aufstei- 
genden Strom  früher  als  für  den  absteigenden,  nnd 
umgekehrt;  Ruhe  wirkt  auf  die  Reizbarkeit  günstig, 
desgleichen  der  Wechsel  der  Stromesricbtung.  Aus- 
nahmsweise geht  dem  Sinken  der  Hubhöhen  eine  Ver- 
grÖ8serang  und  Steigerung  der  Empfänglichkeit  über- 
haupt voraus.    Durchleiten  der  Ströme  durch  das 
Röckenmark  wirkt  wie  dasjenige  dorch  den  Hüftner- 
ven, giebt  aber  oft  Nachzuckungen  und  bewirkt  häufig 
schon  früher  als  letztere  längere  Gesammtdaner  der 
Verkürzung  und  langsamere  Erschlaffung,  woraus  her- 
vorgeht, dass  die  eigenthümlichen  Wirkongen  des  Cu- 
rare allmälig  von  dem  Rückenmarke  zur  Peripherie 
fortschreiten  und  dass  die  verlängerte  Erschlaffung  im 
Muskel  von  Nerveneinflüssen  abhängt.   Bleiben  die 
durch  das  Rückenmark  geleiteten  Ströme  erfolglos,  so 
giebt  der  Hüftnerv  bisweilen  noch  stundenlang  in  Cnr- 
ven  aufzeichenbare  Wirkungen.  Dem  Curare  analog 
wirkend,  aber  kräftiger  nnd  schon  in  sehr  kleinen  Ga- 
ben die  Empfänglichkeit  der  Muskeln  und  Nerven  ab- 
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tödtend,  verhalt  rieh  du  Pfeilgift  von  Para.  Beim 
Antiarin  tritt  ebenfalls  Verlangerang  der  Gesammt- 
daaer  der  Verkürzung  and  besonders  derjenigen  der 
Erschlaffung  ein,  auch  geben  Inductionaschlfige  kürzer 
dauernde  und  von  grösseren  Habhöhen  begleitete  Zu- 
sammenziehungen, wirkt  aber  in  diesen  Beziehungen 
langsamer,  lässt  schliesslich  mit  grösserer  Schnelligkeit 
dio  Reizbarkeit  der  Nerven  and  besonders  der  Muskeln 
vollkommen  zu  Grunde  gehen  and  hat  als  bedeutend- 
sten Unterschied  von  Curare  den,  dass  die  Oeffnungs- 
induetionsströme  länger  als  die  Kettenströme  wirken. 
Fast  ebenso  wirkt  Antiarissaft;  nur  schien  besonders 
nach  Nervenreizung  die  Längenabnahme  des  Muskels 
länger  als  die  Erschlaffung  za  dauern. 

Von  anderen  Substanzen  prüfte  Valentin  Vera- 
trin  nnd  Strychnin.  Kleine  Dosen  des  enteren 
erzeugen  eine  Erregbarkeitsstufe,  bei  welcher  eine  oder 
mehrero  Nacbzuckungen  auf  die  erste  kraftvolle  Zu- 
sammenziehung folgen;  später  folgt  auf  die  Verkür- 
zung eine  12  Secunden  und  darüber  anhaltende 
Verlängerung.  Inductionsströme  wirken  schliesslich 
schwächer  als  Kettenströme.  Letzteres  ist  auch  beim 
Strychnin  der  Fall,  wo  die  stürmischen  Contractionen, 
welche  sich  durch  das  rasche  Emporsteigen  zo  dem 
grössten  Verkürznngswerthe,  die  Nacbzuckungen  die 
schnelle  Rückkehr  zur  ursprüglichen  Länge  in  den 
M uskelcnrven  verrathen ,  mit  der  übergrossen  Reflex- 
erregbarkeit der  Zeit  nach  angleich  verlaufen  and  wo 
Leitung  von  Ketten-  oder  Lndactionsströmen  durch 
den  Hüftnerven  oder  durch  das  Rückenmark  eine  weit 
ruhigere  Verkürzung  mit  langsamer  Erschlaffung  liefert 
als  der  Tetanus. 

Ferner  bat  Valentin  nachgewiesen,  dass  dnreh 
die  Unterbindung  der  Cruralis  nicht  alle  Wirkung  des 
Curare  auf  den  entsprechenden  Schenkel  aufgehoben 
wird,  indem  auch  hier,  obschon  nicht  so  intensiv,  nie- 
dere Hubhöhen ,  Verlängerung  der  Verkürzung  und 
langsamere  Erschlaffung  der  Muskeln  sich  einstellt,  die 
den  Zutritt  minimaler  Mengen  des  Giftes  durch  dio 
Ernährungsflüssigkeit  wahrscheinlich  machen.  Die 
Eigentümlichkeit  der  Muskelcnrven  finden  sich  so- 
wohl bei  curarisirten  Fröschen  als  bei  Säugethieren ; 
doch  hat  Valentin  Fehlen  der  verlängerten  Curven 
bei  Kaninchen  und  Ratten  beobachtet 

Manche  der  bei  der  Intoxication  durch  Pfeilgifte  be- 
obachteten Eigentümlichkeiten  der  Huskelcurven ,  wie 
die  Verkleinerung  der  grössten  Hubhöhe  bei  gleichblei- 
bendem Zuggewichte,  die  Zunahme  der  Gesammtsumme 
der  Zeitdauer  der  Zusammenziehung,  das  langsamere 
Ansteigen  der  Verkürzung  und  die  noch  langsamer  fort- 
schreitende Erschlaffung,  kehren  auch  auf  den  späteren 
Zersetzungsstufen  nach  dem  Tode  nicht  vergifteter  Thiere 
wieder. 

Richardson  (10)  hat  die  verschiedenen  Glieder 
der  Alkoholreihe  an  Thieren  versacht  and  ist  dabei 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  sie  qualitativ  in  ihrer 
Wirkung  insofern  übereinstimmen,  als  sie  säramtlich 
die  Körpertemperatur  erniedrigen  und  in  grosseren 
Mengen  Motilität  and  Sensibilität  lähmen,  dass  aber 
Methylalkohl  schwächer,  Amyl-,  Butyl-  und  Capryl- 
alkohol  intensiver  als  Aethylalkohol  wirken.  Bei  den 


drei  schweren  Alkoholen  sind  die  Stadien  der  Exbila- 
ration  und  Excitation  kürzer;  die  Narkose  dauert  län- 
ger and  wird  durch  geringere  Mengen  hervorgebracht; 
im  Stadium  der  Anästhesie  findet  sich  eigentümliches 
Muskelzittern  und  Vibriren,  mit  Schwäche  verbunden, 
das  sowohl  spontan  als  bei  Berührung  auftritt;  auch 
sinkt  die  Temperatur  viel  tiefer.  Butyl alkohol  erfor- 
dert zur  Herstellung  derselben  Effecte  l  mehr  als 
Amylalkohol,  Propylalkohol  dagegen  weniger.  Eine 
beträchtliche  Verbrennung  der  Alkohole  im  Organis- 
mus verwirft  Richardson  wegen  der  durch  dieselben 
hervorgebrachten  Temperaturerniedrigung.  Wenn  er 
schliesslich  das  Delirium  tremens  von  den  höheren 
Gliedern  der  Alkoholreihe  ableiten  will,  dürfte  zu  er- 
innern sein,  dass  von  acuter  Intoxication  durch  Amyl- 
und  Butylalkobol  ein  Scbluss  auf  die  Symptome  chro- 
nischer Alkoholvergiftung  nicht  zulässig  ist. 

Hedinger  jun.  (11)  bezeichnet  es  als  unumgäng- 
lich nötbig,  dass  die  Apparate  zur  localcn  Anästhe- 
sie einen  luftdichten  Verschluss  mittelst  eines  genau 
gearbeiteten  Mctalldeckels  besitzen.  Au  dem  Richard- 
son'sehen  Apparat  hat  er  statt  der  2  Ballons  einen  ein- 
zigen, der  mit  dem  Fusse  getreten  wird,  angebracht, 
wodurch  Eis  im  Reagensglase  schon  in  '20  See.  (mit  R.'s 
Apparat  in  30  See)  erzeugt  wird.  Bei  der  Eröffnung 
von  A bscessen,  Bubonen  u.  sv  w.  soll  man  nicht  zu  lange 
den  Aetherstrahl  einwirken  lassen,  weil  sonst  nach  der 
Operation  unerträgliches  heftiges  Brennen  eintritt  H. 
vindicirt  nach  seinen  Erfahrungen  (schmerzlose  Eröffnung 
von  26  Bubonen,  mehreren  Abscessen  u.  s.  w.)  dem  Ver- 
fahren die  früher  (vgl.  Ber.  für  18K6.  L  344;  ihm  zu- 
geschriebenen Vortheile. 

Richardson  (17)  hat  einen  tragbaren  Apparat  zur 
künstlichen  Respiration  construirt.  Derselbe  besteht 
aus  2  mit  einander  verbundenen,  4  Cub.  Zoll  Luft  ent- 
haltenen Ballons,  die  in  eine  gemeinsame  Röhre  endi- 
gen und  so  eingerichtet  Bind,  dass  bei  der  Expansion 
nach  Compression  der  eine  mit  atmosphärischer  Luft, 
der  andere  mit  der  Luft  der  Langen,  wenn  die  Röhre 
in  das  Nasenloch  gebracht  wird,  sich  füllt;  der  erste 
Ballon  hat  ein  sehr  elastisches  Reservoir,  am  zu  star- 
ken Druck  auf  die  Langen  zu  vermeiden.  Nach 
Richardson  genügen  zur  Unterhaltung  des  Lebens  15 
Cubikzoll  atm.  Luft,  entspr.  dem  Rauminhalt  von  5 
Ballons,  für  den  Erwachsenen. 

Bennett  (13)  hat  eine  von  einem  Special -Co- 
mite  in  Edinburg  (Rütherkord  und  Gamgrb)  an 
Hunden  mit  Gallenfisteln  vorgenommenen  Untersuchung 
über  die  Einwirkung  von  Mercurialien,  Ta- 
raxaeum  und  Podopbyllin  auf  die  Gallenab- 
sonderung publicirt.  Was  die  Mercurialen  anlangt, 
so  ist  das  Endergebniss,  dass  Quecksilberpillen  in  nicht 
pargirender  Dosis  and  ebenso  Calomel  in  Dosen  von 
Vi)  Gran,  6-14 mal  täglich,  nnd  in  2grän.  Dosen  2 
bis  6 mal  täglich,  wo  es  nicht  purgirend  wirkt,  die 
Gallensecretionen  nicht  vermehren  und  in  purgirenden 
Gaben  geradezu  eine  Verminderung  derselben  herbei- 
führen, dass  Sublimat,  in  kleinen,  allmälig  wachsenden 
Dosen  nicht  cholagog  wirkt,  dagegen  die  Gallensecretion 
in  dem  Momente  mindert,  wo  die  Dosis  eine  dio  Ge- 
sundheit beeinträchtigende  Höhe  erreicht,  dass  die 
Verminderung  der  Gallensecretion  durch  Sublimat  er- 
folgen kann,  gleichviel  ob  gleichzeitig  Salivation  und 
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Mnndaffection  einerseits  und  Pnrgiren  andererseits  be- 
steht oder  nicht,  und  dass  sie  evidenter  hervortritt, 
wenn  dadurch  Beeinträchtigung  des  Appetites  erfolgt. 
Von  Podophyllin  verringerten '  2-8gränige  Gaben 
die  festen  Bestandteile  der  Galle,  gleichviel  ob  sie 
pargirend  wirkten  oder  nicht;  pargirende  Dosen  min- 
derten die  flüssigen  nnd  die  festen  Bestand theilo,  die, 
wenn  dysenterische  Erschein angen  vorhanden ,  beide 
sehr  beträchtlich  abnahmen.  Extractum  Taraxaci 
affieirt  in  Dosen  von  1—4  Drachmen  die  Gallensecretion 
in  keiner  Weise.  Bei  den  betreffenden  Versnchen 
wurde  die  Galle  von  24  Stunden  gesammelt  nnd  ver- 
glichen, und  stellte  sich  in  physiologischer  Hinsicht 
heraus,  dass  die  Gallensecretion  durch  Diarrhoeen  ver- 
mindert wird,  dass  sie  nicht  immer  in  gradem  Verhält- 
nisse zur  Nahrungsaufnahme  steht,  wenn  auch  Hunger 
sie  verringert,  dass  dieselbe  in  keiner  Weise  ein  con- 
stantes  Verhältnis»  zum  Körpergewichte  zeigt  und  dass 
Muskelbewegungen  den  Ausflass  der  Galle  fördern, 
so  dass  Istfindige  Beobachtung  der  ausgeflossenen 
Galle  aus  Gallenfisteln  ganz  irrelevante  Werthe  giebt. 

C.  v.  Schroff  jun.  (14)  hat  in  einem  Berichte  über  die 
Leistungen  des  Wiener  pharmakologischen  Instituts  Ver- 
suche mit  verschiedeneu  toxischen  Substanzen  mitgetheilt, 
worunter  namentlich  die  Selbstprüfungeu  von  Krucg 
und  Fossek,  z.  B.  des  Ersteren  mit  Extr.  rad.  Ve- 
ratri  albi  und  Rhizom.  V.  albi  sowie  mit  Resina 
Veratri  viridis  americana,  wobei  sich  die  qualita- 
tiv gleiche  Wirkung  beider  Veratrum- Arten  zeigte,  von  denen 
Veratrum  album  viel  intensivere  und  stürmischere  Er- 
scheinungen bedingte  und  auch  den  Herzschlag  stärker 
sinken  machte.  -  Bei  Versuchen  mit  eingetrocknetem 
Milchsaft  von  Antiaris  toxicaria  (von  do  Vry)  zeigte 
sich  ausser  der  intensiven  Wirkung  auf  das  Herz  anfangs 
klonischer  Krampf,  der  bei  flüssigem  Milchsaft  (von  0  ber- 
dörffer  in  Hamburg)  fehlte,  nach  welchem  letzteren  bei 
Kanineben  besonders  die  Respiration  beeinträchtigt  er- 
schien, wie  auch  beim  Frosche  Lähmung  der  Respiration 
und  Musculatur  erfolgte.  Calebassen-Curare  von  Ober- 
dörffer  tödtete  zu  1  Mgrm.  in  7  Min.  ein  Kaninchen 
und  zu  V '<>  Mgrm.  eine  Emberiza  Citrinella,  woraus  her- 
vorgeht, dass  nicht  immer,  wie  Cl.  Bernard  angiebt, 
die  in  irdenen  Geschirren  enthaltenen  Curare -Arten  die 
schwächeren  sind.  —  Mit  einem  von  Kalhrunner  in 
Langenlois  dargestellten  destillirtem  Wasser  von  Ranun- 
culus  acris,  das  bei  diesem  durch  Contact  mit  der 
Hand  einen  lästigen,  mehrere  Monate  andauernden  Haut- 
ausschlag hervorgerufen,  vorgenommene  Versuche  erga- 
ben, dass  darin  ein  sehr  scharfer,  aber  höchst  flüchtiger 
Körper  mit  narkotischer  Nebenwirkung  existirt.  —  Ch  lor- 
wasserstoffsaures  Methylmorphin  bewirkte  bei 
Fossek  und  Krueg  zu  0,1  Ohrensausen,  bei-  F.  vor- 
übergehenden Schwindel,  bei  K.  etwas  Pulsverlangsamung, 
dagegen  keine  Hypnose;  jodwasserMoff^aures  Methylmor- 
phin wirkte  in  gleicher  Weise.  Selbstversuche  von  K. 
und  F.  und  diverse  Thierversuche  mit  den  Nehenalka- 
loiden  des  Opiums  ergaben,  dass  dem  Narcein, 
Papaverin,  Porphyroxin  hypnotischo  Wirkung  in 


erheblichem  Grade  nicht  zukommt;  ebenso  wirkte  Me- 
conin  nicht  schlafmachend,  während  bei  der  Mecons&ure 
geringe  uarkotische  Wirkung  (Eingenommenheit  des  Kop- 
fes u  s.  w.  nach  0,05  —  02  Grm)  sich  nicht  verkennen 
liess.  Papaverin  erregte  bei  Fröschen  keine  vollkom- 
mene Lähmung  der  peripherischen  Nerven,  sondern  Te- 
tanus nach  Art  des  Thebains.  —  Vom  Calabarbobnen- 
extract  wurde  gefunden,  dass  es  wie  im  Verhältniss 
zum  Atropin,  so  auch  zum  Hyoscyamin  bei  localer  Ap- 
plication schwächer  auf  die  Pupille  wirkt.  Extractum 
aleoholienm  radicis  siccatae  Oynoglossi  und 
herbae  recentis  Cynoglossi  wirkten  zu  0,1  Grm. 
bei  Fröschen,  nicht  nach  Art  des  Curare,  wie  Diedülin 
(vgl.  vorj.  Ber.  I.  35 1  >  behauptete,  sondern  narkotisch, 
indem  sie  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit,  die  hei  dem  letz- 
ten Präparate  15  Stunden  anhielten,  bedingten.  —  Bei 
den  Blausäureversuchen  wird  die  leichte  Coagulabilität 
des  Blutes  hervorgehoben  und  betont,  dass  die  linke 
Herzhälfte  nicht  immer  blutleer  sich  findet;  beim  Phos- 
phor wird  die  Cngiftfckeit  des  amorphen  Phosphors  und 
die  Anwendbarkeit  des  kohlensauren  Kupferoxyds  als  An- 
tidot, erstere  nach  Versuchen  mit  Forster's  giftfreien 
Zündhölzchen  constatirt. 

Eine  Reihe  interessanter  toxikologischer  Fälle  wird 
durch  Stevenson  (IG)  mitgetbeilt,  unter  denen  ein  Fall 
von  Vergiftung  mit  2  Drachmen  Scheele'scher  Blau- 
säure besonders  durch  die  Dauer  der  Vergiftung  (U  St.) 
und  die  auffallende  Abnahme  der  Respirationsfrequenz 
vor  dem  Tode  auffallend  ist.  Ein  Fall  von  Chloro- 
form Vergiftung  gewährt  doppeltes  Interesse,  einmal 
weil  der  betr.  Pat.  schon  früher  einmal  im  Bartholom. 
Hosp  durch  Chloroform  asphyktisch  und  dem  Tode  nahe 
gebracht  war  und  dass  mittelst  der  Methode  von  Duroy 
Chloroform  in  6  Unzen  Blut  aus  der  Scbädelböhle,  in 
5  Unzen  Leber  und  in  11%  U.  Gehirn,  welche  getrennt 
analysirt  wurden,  constatirt  wurde  (zusammen  etwa  einer 
Menge  von  1  Mgrm.  Chloroform  entsprechend);  auch  war 
die  hochgradige  Asphyxie  ( apoplektische  Herde  in  den 
Lungen  etc.)  bemerkonswerth.  Eine  Intoxication  mit 
Brechnussextract  (etwa  £  Grm.)  ist  bemerkenswert!)  durch 
die  mehr  als  16stündige  Dauer  der  Krämpfe  und  durch 
den  Nachweis  von  Strychnin  nnd  Brucin  in  dem  5  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  des  Giftes  gelassenen  Urin, 
während  dieser  im  Erbrochenen  auf  chemischem  Wege 
völlig  und  bei  Versuchen  au  Fröschen  fast  völlig  fehl- 
schlug. In  einem  Falle  von  acuter  Alkoholvergiftung 
gab  die  Untersuchung  des  Urins  mit  Kali  bichrom.  po- 
sitives Resultat  Eine  Vergiftung  durch  unvorsichtiges 
Austrinken  eines  halben  Weinglases  voll  Salzsäure 
zeigt  vorwaltende  Affection  der  Fauces  und  völlige  Ge- 
nesung innerhalb  1  Woche. 

Cloübt  (15)  wies  in  den  Fötus  zweier  trächtigen 
Kaninchen  denen  er  mehrmals  Kupferacotat  innerlich 
beigebracht,  das  Metall  mit  Sicherheit  nach,  und  zwar 
in  der  fötalen  Leber  nicht  mehr  als  in  gleich  grossen 
Stücken  der  Musculatur.  Bei  einer  an  Vergiftung  mit 
Zündhölzchen  gestorbenen  Schwangern  enthielt  dio 
Leber  phosphorige  Säure,  die  Leber  des  Fötus  nicht 
diese  Verbindung,  wohl  aher  Mengen  von  Phospbor- 
siure. 
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Aach  tberap.  Wlrkungea  sind  dadnreb  «ralelt  worden,  bisher  je- 
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Von  dem  Werke  Brbnnbr's (1)  ist  jetzt  der  zweite 
Band  erschienen.  Derselbe  gibt  abermals  in  glänzen- 
der Weise  Zeagniss  von  der  scharfen  Beobachtungs- 
gabe, der  klaren  and  nüchternen  Denkweise,  der  wis- 
senschaftlichen Genauigkeit  and  Gewissenhaftigkeit 
des  Verfassers  and  mass  ebenso  für  die  Electrotherapie 
als  epochemachend  begriisst  werden,  wie  dies  mit  dem 
ersten  Bande  in  Bezog  aaf  die  Electrootiatrik  der  Fall 
war.  Aach  dieser  Band  enthält  nur  Bearbeitungen 
einzelner  —  aber  gerade  der  wichtigsten  -  Gebiete  der 
Electrotherapie.  Als  ein  Hauptverdienst  der  Arbeit 
irniss  es  bezeichnet  werden,  dass  sie  eine  umfassende 
Begründung  der  von  demselben  Vf.  schon  im  Jahre 
1862  vorgeschlagenen  „polaren  Methode"  gibt,  welche 
auch  Ref.  nach  allen  seinen  Erfahrungen  aus  voller 
Ueberzeogung  für  die  einzig  ausbildungsfäbige  und  in 
wirklich  rationeller  Weise  verwerthbare  halten  muss. 
Ein  nicht  geringeres  Verdienst  des  Buches  ist  es  auf 
der  andern  Seite,  eine  Menge  von  Unklarheiten,  Irr- 
thümern  and  Widersprüchen,  die  leider  noch  allzusehr 
in  der  Electrotherapie  za  Hanse  sind,  mit  kritischer 
Schärfe  beleuchtet  und  auf  ihren  wahren  Werth  oder 
vielmehr  Unwerth  zurückgeführt  za  haben.  Wir  sind 
der  Ueberzeugung,  dass  dieses  Buch  für  denkende  and 
gewissenhafte  Aerzte,  die  von  dem  electrischen  Strome 
nicht  Wander,  sondern  verständliche  and  physiologisch 
begründete  Heilwirkungen  erwarten,  eine  unentbehr- 
liche Grandlage  aller  Stadien  in  dieser  Richtung  sein 
wird.  Es  ist  nicht  wohl  möglich ,  aas  dem  reiohen 
Inhalte  des  Buchs  einen  erschöpfenden  Auszug  mitzu- 
theilen;  wir  müssen  aas  desshalb  auf  eine  flüchtige 
Bezeichnung  seines  hauptsächlichsten  Inhalts  beschran- 
ken, indem  wir  es  zugleich  der  aasgedehntesten  Be- 
achtung und  sorgfältigen,  vorurtheilslosen  Prüfung 
aller  Jener  empfehlen,  welche  sich  mit  Electrotherapie 
beschäftigen. 

In  einem  einleitenden  Abschnitt  gibt  Vf.  vortreff- 
liche Winke  über  Anfertigung  und  Gebrauch 
electrischer  Vorrichtungen  and  beschreibt  die 
Constraction  seiner,  alle  notwendigen  Vorrichtungen 
enthaltenden  Apparate,  wie  sie  sich  besonders  für  Spi- 
täler eignen  dürfte.  Dieselben  bestehen  aus  der  gal- 
vanischen Batterie  mit  geeignetem  Stromwähler,  Stöp- 
selrbeostat,  Stromwender,  selbsttätigem  Unterbrecher, 
Spiralrheotom  and  Indactionsapparat;  die  durch  Ab- 
bildungen erläuterte  Beschreibung  möge  im  Bache 
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selbst  nachgesehen  werden.  Von  den  gebräuchlichen 
Batterien  empfiehlt  Bit.  am  meisten  die  Stöhrer'schen 
und  die  nach  dem  Prinzip  von  Pikcts  von  Corogattt 
in  Königsberg  angefertigten  sehr  leicht  transportablen 
Apparate.  (Dabei  ist  za  berichtigen,  dass  die  Anzahl 
der  dem  Bache  beigegebenen  Tafeln  auf  IV  beschränkt 
wurde,  wodurch  die  Vorderansicht  des  grossen  Coro- 
oatti' sehen  Apparats  wegfiel;  wonach  die  Angaben 
auf  S.  25  und  26  des  Buches  leicht  zu  berichtigen. 
Ref.). 

In  dem  folgenden  Abschnitt  begründet  Vf.  in  aus- 
führlicher Weise  die  „polare  Methode*  durch  einge- 
hende Schilderung  der  Polwirkungen  auf  die 
verschiedenen  Nerven  des  menschlichen  Körpers.  Be- 
sonders die  Wirkungen  auf  die  Bewegungsnerven  und 
Muskeln  werden  in  systematischer  Weise  und  mit  ex- 
acten  Methoden  bestimmt  und  in  jeder  Weise  erschöp- 
fend dargestellt    Die  üebereinstimmung  der  dabei 
gewonnenen  Resultate  (natürlich  unter  Berücksichti- 
gung der  am  lebenden  Körper  vorhandenen  Leitungs- 
verhältnisse) mit  den  in  der  Physiologie  unter  dem 
Namen  des  „  Zackungsgesetzes  "  gültigen  8ätzen  wird 
constatirt,  ebenso  wie  sich  die  grösste  Üebereinstim- 
mung mit  den  am  Hörnerven  (Band  I.  s.  vorj.  Bericht) 
in  ausführlicher  Weise  festgestellten  Erscheinungen 
herausstellt.    Die  Ergebnisse  dieser  Studien,  fasst  Vf. 
in  folgenden  Sitzen  zusammen,  welche  die  Grundlagen 
seiner  polaren  Untersuchung»-  und  Behandlungsme- 
thode bilden:  1.  Die  Möglichkeit,  einen  elektrischen 
Strom  in  einer  bestimmten  Richtung  durch  einen  Ner- 
ven oder  Muskel  des  unverletzten  menschlichen  Kör- 
pers zu  leiten,  entbehrt  der  methodischen  Zuverlässig- 
keit.   2.  Die  physiologische  Wirknng  beider  Pole  ist 
ebenso  verschieden  wie  die  chemische  und  es  kommt, 
bei  ungleichnamigen  Ansatzpunkten  der  beiden  Elec- 
troden,  immer  die  Wirkung  derjenigen  ausschliesslich 
oder  vorwiegend  zur  Erscheinung,  welche  dem  phy- 
siologisch differenten,  dem  erregbareren  Ansatzpunkte 
entspricht.    3.   Je  geringer  der  Unterschied  beider 
Ansatzpunkte  in  Bezug  auf  die  Erregbarkeit  ist,  um 
so  mehr  vermischt  sich  die  Wirkung  der  einen  Electrode 
mit  der  der  andern  und  insbesondere  bei  den  höheren 
8innesnerven  lisst  es  sich  nachweisen,  dass,  wenn  je- 
ner Unterschied  ein  verschwindend  kleiner  ist,  die 
Wirkungen  der  beiden  Electroden  sich  gegenseitig  auf- 
heben.   4.  Aus  diesen  Gründen  muss  man  bei  der  el. 
Untersuchung  und  Behandlung  den  das  Object  der- 
selben bildenden  Nerven  möglichst  unter  den  Einfluss 
derjenigen  Electr.  zu  versetzen  suchen,  deren  spezifische 
Wirkung  dem  Zwecke  der  Untersuchung  oder  Behand- 
lung entspricht.    5.  Die  Schliessungszackung  hingt 
von  der  Kathode,  die  Oeffnnngszuckung  von  der  Anode 
ab ;  während  der  Stromesdauer  zeigt  sich  im  Bereich 
der  Kathode  erhöhte,  im  Bereich  der  Anode  herabge- 
setzte, nach  der  Kettenöffnung  im  Bereiche  beider 
Electroden  erhöhte  Erregbarkeit.  6.  Es  ist  wohl  zu  be- 
rücksichtigen, dass  im  Bereiche  jeder  einzelnen  Elec- 
trode die  diesen  zukommenden  Wirkongen  nicht  aus- 
schliesslich auftreten,  sondern  dass  im  Bereiche  der 
differenten  Electrode  in  geringerem  Grade  auch  die  Wir- 


kungen der  andern  Electrode  Platz  greifen.  (Dürfte 
sich  wohl  immer  durch  Stromschleifen  erklären,  die 
nicht  sowohl  im  Bereiche,  als  in  der  unmittelbaren 
Nahe  der  differenten  Electrode  wirken.  Ref.)  7.  Die 
im  Bereiche  jeder  einzelnen  Electrode  w&hrend  des 
Kettenschlosses  und  bei  der  Oeffnung  auftretenden 
Wirkungen  sind  entgegengesetzter  Natur  und  durch 
den  Kunstgriff  des  Ein-  und  Aasschleichens  kann  jede 
von  beiden  Wirkungen  unbeschadet  der  andern  ver- 
ringert oder  ganz  ausgeschlossen  werden.  8.  Sowohl 
für  die  Qualität  des  Reizeffects  als  für  den  Mo- 
dus, in  welchem  derselbe  auftritt,  ist  es  vollkom- 
men gleichgültig,  an  welchem  Theil  der  Kette 
die  Schliessung  nnd  Oeffnung  ausgeführt  wird.  Da- 
gegen findet  ein  höchst  erheblicher  Unterschied  in  der 
Quantität  des  Reizeffects  statt,  je  nachdem  die 
Schliessung  und  Oeffnung  im  metallischen  Theile  od« 
am  Körper  vorgenommen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Treffbarkeit  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarkes  durch  elektrische  Ströme  drückt 
sich  Bb.  entschieden  bejahend,  betreffs  der  Treffbar- 
keit des  Sympathicus  und  Vagus  aber  ziemlieh  reser- 
vat aus. 

In  dem  folgenden  Abschnitt:  „ Untersuchungsme- 
thodegiebt  Vf.  sehr  beberzigenswerthe  Anleitung 
zur  Untersuchung  der  Nerven  und  Muskeln  nach  der 
polaren  Methode.  Immer  muss  die  auf  ihre  Wirkung 
zu  prüfende  Electrode  dem  differenten  Ansatzpunkte 
entsprechen  und  zwar  ist  es  am  zweckmässigsten  die 
Ka  bei  einer  solchen  Electrodenstellung  zu  prüfen, 
wie  sie  annährend  der  absteigenden  Stromesrichtung 
zukommen  würde,  die  An  dagegen  bei  aufsteigender 
Stromesrichtung.  Sehr  empfehlenswerth  ist  die  gleich- 
zeitige Reizung  der  gleichnamigen  Theile  der  andern 
Seite  mit  der  gleichnamigen,  zu  diesem  Zwecke  gabel- 
förmig getheilten  Electrode.  Ein  nnd  derselbe  Nerv 
oder  Muskel  muss  an  allen  der  Untersuchung  zugäng- 
lichen Punkten  geprüft  werden,  woraus  sich  oft  An- 
haltspunkte für  die  feinere  Bestimmung  des  Sitzes  des 
Leidens  ergeben. 

Die  labilen  Ströme  sind  zum  Zwecke  der  Un- 
tersuchung der  Nerven  und  Muskeln  in  den  mei- 
sten Fällen  verwerflich.  Die  Untersuchung  muss  im- 
mer bei  feststehenden  Electroden  gemacht  werden  und 
es  dürfen  Schliessung  und  Oeffnung  sowie  Wendungen 
des  Stroms  nur  im  metallischen  Theil  der  Kette  (also 
an  einem  geeigneten  Stromwender)  vorgenommen 
werden. 

Mit  Hülfe  dieser  Grundsätze  und  grosser  techni- 
scher Fertigkeit  ist  es  möglich,  die  Erregbarkeit  mo- 
torischer Nerven  und  Muskeln  auf  das  Exacteste  zu 
bestimmen.  Br.  stellt  auch  für  diese  (ähnlich  wie  für 
den  Hörnerven)  3  Grade  der  Erregbarkeit  auf 
nnd  bezeichnet  sie  mit  ähnlichen  Fornieln  wie  beim 
Hörnerven  (s.  vorj.  Bericht  über  Electrootiatrik.)  Die- 
selben Grundsitze  gelten  natürlich  auch  für  die  Unter- 
suchung der  sensiblen  Nerven. 

Abweichungen  vom  normalen  Zuk- 
kungsmodus  kommen  in  mannichfaltiger  Weise 
vor  j  jedo  solche  anomale  Reacüon  eines  Nerven  oder 
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Muskels  hat  natürlich  an  and  für  sich  selbst  die  Be- 
deutung eines  Krankheitssymptoms,  wenn  auch  solche 
anomale  Reactionen  häufig  nach  beinahe  oder  gänz- 
lich wiederhergestellter  Motilität  allein  zurückbleiben. 
Zar  Bestimmung  dieser  Anomalieen  ist  es  von  grossem 
Werth,  dass  an  einem  und  demselben  Individuum 
(oder  Nerven)  das  el.  Verhalten  unter  den  gleichen 
Bedingungen  immer  dasselbe  bleibt,  wenn  auch  noch 
so  grosse  Verschiedenheiten  bei  den  verschiedenen 
Individuen  (oder  Nerven)  bestehen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  ferner  die  Berücksichtigung  der  vor- 
handenen Leitungswiderstände  in  den  verschiedenen 
Fällen.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  geht  die  el. 
Erregbarkeit  der  motorischen  Faser  mit  ihrer  willkür- 
lichen Leistungsfähigkeit  Hand  in  Hand,  was  beson- 
ders bei  der  Untersuchung  von  Turnern,  Täntern, 
Gymnasten  n.  s.  w.  leicht  zu  constatiren  ist,  allein 
es  muss  zugleich  betont  werden,  dass  Beide  durchaus 
nicht  nothwendig  einander  bedingen.  Es  kommen 
zunächst  Steigerungen  und  Herabsetzungen  der  Er- 
regbarkeit vor,  deren  characteristische  Merkmale  sehr 
einfach  sind.  -  Qualitative  Veränderungen  der 
Zuckungsformel  sind  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  beim 
Muskel  beobachtet;  es  sind  die  vielfach  beschriebenen 
Veränderungen  der  galvan.  directen  Erregbarkeit  der 
Muskeln ,  wie  sie  bei  peripherischen  Lähmungen  be- 
beobachtet werden.  Br.  hat  den  Decursus  dieser 
Anomalien  genau  verfolgt  und  stellt  8  Erregbarkeits- 
stufen auf,  welche  solche  Muskeln  vom  Beginn  der 
Erkrankung  bis  zum  völligen  Tod  des  Muskels  durch- 
laufen. Es  scheint  jedoch  auch  noch  ein  anderer  Ab- 
lauf der  Erscheinungen  in  anderen  Fällen  möglich 
zu  sein. 

Von  anderen  Abweichungen  der  Normalreaction 
der  Nerven  und  Muskeln  erwähnt  Br.  dann  noch  die 
Steigerung  der  secundären  Erregbarkeit 
(sog.  convulsible  Reactionsform)  und  die  Herab- 
setzung der  secundären  Erregbarkeit  (ge- 
steigerte Erschöpfbarkeit). 

Die  3.  Abtheilung  des  Buches  beschäftigt  sich 
mit  der  diagnostischen  und  therapeutischen  Verwer- 
thung  el.  Ströme  bei  Bewegungstörungen,  Von  die- 
sen werden  zunächst  die  cerebralen  Lähmungen 
abgehandelt  Für  dieselben  sei  eine  Steigerung  der 
Electrocontracülität  der  dem  Willenseinfluss  entzoge- 
nen Theile  characteristisch ;  doch  kommen  auch  noch 
andere  Alterationen  der  Reaction  vor ,  Steigerung  der 
secundären  Erregbarkeit,  Steigerung  der  Erschöpfbar- 
keit u.  s.  w.  Für  ihre  Behandlung  hält  Vf.  in  allen 
Fällen  die  periphere  elektrische  Behandlung  für  un- 
angezeigt  und  er  begründet  die  Annahme,  dass  sich 
durch  dieselbe  in  vielen  Fällen  eine  Zurückführung 
der  Lähmung  auf  ihre  eigentliche,  pathologisch- ana- 
tomisch bedingte  Grösse  erreichen  lasse.  Es  werden 
dann  gewöhnlich  rasche  und  oft  plötzliche  Besserun- 
gen erzielt,  die  aber  nicht  weiter  gehen,  als  nach  der 
Grösse  der  anatomischen  Läsion  im  Gehirn  möglich 
ist  Ueber  die  centrale  Behandlung  cerebraler  Para- 
lysen-spricht  sich  Vf.  sehr  ungünstig  aus,  theils  weil 
eine  bestimmte  Methode  derselben  noch  nicht  exisüxt, 


theils  weil  er  sie  bei  erkranktem  Gehirn  für  bedenk- 
lich und  gefährlich  hält.  Doch  scheint  Vf.  darin  dem 
Ref.  entschieden  zu  weit  zu  gehen ,  da  ein  wirklicher 
Nachtbeil  vorsichtiger  Behandlung  des  Gehirns  mit 
schwachen  Strömen  zur  Zeit  einfach  nicht  constatirt 
ist  Auf  der  anderen  Seite  erinnert  Vf.  an  Erfolge, 
die  er  gelegentlich  seiner  electro-otiatrischen  Studien 
gehabt  hat  nnd  die  gerade  für  eine  weitere  Berück- 
sichtigung der  centralen  Behandlung  sprechen.  Be- 
rechtigte Zweifel  äussert  Vf.  aueh  gegen  die  Erfolge 
der  Sympathicus-Galvanisation  bei  Gehirnleiden. 

Ueber  diespinalenLäbmungen  gebt  Vf.  leider 
mit  einigen  höchst  aphoristischen  Bemerkungen  hinweg, 
verweilt  dagegen  länger  bei  den  peripherischen 
Lähmungen.  Hier  waren  es  besonders  die  rheuma- 
tischen Faciallähmungen,  welche  Gegenstand  eingehen- 
der Studien  bildeten  und  bei  welchen  Vf.  zu  ähnlichen 
Resultaten  kam  wie  Ref. ,  Ziksisseh  nnd  Weiss  n.  A. 
Seine  Beobachtungen  gehen  in  manchen  Beziehungen 
noch  weiter  und  werden  mit  vielen  Einzelheiten  in  so 
ausfuhrlicher  Weise  mitgetheilt,  dass  ein  erschöpfender 
Auszug  nicht  wohl  möglich  ist.  Vf.  beschäftigt  sich 
zunächst  mit  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Erregbarkeits- 
Aenderungen  und  den  genetischen  Beziehungen  der- 
selben zu  einander ;  er  belegt  mit  einer  Reibe  von  Er- 
fahrungen die  bereits  darüber  bekannten  Sätze  und 
führt  einzelne  Fälle  an,  welche  sich  vielleicht  als  Aus- 
nahme von  dem  gewöhnlichen  typischen  Gang  des 
Processes  auffassen  lassen.  Das  Verhältnis«  der  ge- 
minderten faradischen  Erregbarkeit  zu  dem  Auftreten 
der  gesteigerten  galvanischen  Erregbarkeit,  zur  Un- 
fähigkeit, auf  kurze  Ströme  zu  reagiren,  zur  Trägheit 
der  Zuckung,  zur  qualitativen  Erregbarkeitsänderung, 
zum  Auftreten  von  Oeffnungszuckungen  u.  s.  w.  wird 
einer  eingehenden  und  lesenswerthen  Erörterung  unter- 
zogen. 

Darauf  folgend  theilt  Verf.  zwei  Fälle  peri- 
pherer Facialläbmung  mit,  in  welchen  eine  lebhafte 
und  gleichmäasige  Steigerung  der  Farado-  und  Gal- 
vanocontractilität  sowohl  bei  directer,  als  bei  indirec- 
ter  Reizung  bestand.  -  Betreffs  der  nach  Facialpara- 
lysen  häutig  zurückbleibenden  Contracturen  spricht 
sich  Br.  dahin  aus,  dass  sie  jedenfalls  nicht  durch 
Faradisation  der  Muskeln  entstehen;  sie  treten  ge- 
wöhnlich auf,  wenn  die  gesteigerte  Galvanocontracti- 
lität  wieder  zu  sinken  beginnt.  Die  Behandlungsme- 
thode besteht  in  mechanischer  Ausdehnung  der  Mus- 
keln durch  Faradisation  der  Antagonisten  und  in  ver- 
suchter Schmelzung  der  Verkürzung  durch  den  kata- 
lytischen  Einflusa  des  Stroms.  (Ka  stab.,  mit  Ein- 
und  Auaschleichen.)  -  Zur  Bestätigung  der  früher 
von  ihm  bereits  constatirten  Coincidenz  von  Hörstö- 
rungen und  Acusticushyperästhesie  mit  Facialparaly- 
sen  führt  Verf.  zwei  sehr  interessante  weitere  Fälle 
an.  -  Betreffs  der  Therapie  der  peripherischen  Fa- 
ciallähmungen vertritt  Verf.  entschieden  die  Ansicht, 
dass  die  electrisohe  Behandlung  derselben  von  we- 
sentlichem Nutzen  und  also  unentbehrlich  sei.  Ueber 
die  Methode  der  Behandlung  finden  sich  jedoch  keine 
näheren  Andeutungen. 
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Karze  Bemerkungen  aber  peripherische  Lähmun- 
gen anderer  Nerven  folgen  diesem  Abschnitt. 

Den  Schlass  der  3.  Hauptabiheil ang  bildet  eine 
sehr  eingehende  and  in  vielen  Punkten  geradeso  ver- 
nichtende Kritik  der  „Electrotherapie"  Benedicts, 
vorwiegend  der  electrodiagnostischen  and  electrotbe- 
rapeutischen  Theile  derselben.  Br.  hat  sich  der  an* 
dankbaren  Muhe  unterzogen,  allen  den  Ungenauig- 
keiten,  verwirrenden  Widersprächen,  Fehlern  der  Me- 
thode, anbegründeten  Behauptungen  u.  s.  w.,  welche 
das  genannte  Werk  In  reichem  Maasse  birgt,  nachzu- 
gehen and  denselben  in  maassvoller  and  rein  sachli- 
cher Weise  entgegenzutreten.  Ref.  muss,  bei  aller 
Anerkennung  der  sonstigen  Verdienste,  welche  das 
Buch  Benedicts  besonders  für  die  Neoropathologie 
hat,  sich  den  Brenner' sehen  Ausführungen  fast  in 
allen  Punkten  unbedingt  anschliessen  und  empfiehlt 
das  Stadium  dieser  Kritik  allen  Jenen,  welche  sich 
für  den  wahren  Fortschritt  einer  wissenschaftlichen 
Electrotherapie  interessiren,  umsomehr,  als  Br.  darin 
manchen  seiner  den  Benedict' seben  entgegenstehen- 
den Anschauungen  wiederholt  eine  klare  und  einge- 
hende Begründung  gegeben  hat. 

Die  4.  Abtheilung  des  Buches  ist  Untersuchungen 
and  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  chemi- 
schen and  thermischen  Galvanocanstik  ge- 
widmet and  enthält  zum  Tbeil  Arbeiten  anderer  Be- 
obachter. Zuerst  eine  Abhandlung  von  Dr.  Cou- 
riard  in  Petersburg  über  die  Behandlung  von  Harn- 
röhrenstricturen  mittels  der  cauterisirenden  Wirkungen 
der  Kathode.  Er  stellte  seine  Beobachtungen  in  ähn- 
licher Weise  wie  Mallrz  und  Tri  piek  an  und  arbei- 
tete immer  unter  Controle  des  Endoscops.  Verf.  be- 
schreibt zunächst  die  cauterisirenden  Wirkungen  der 
Ka  auf  verschiedene  Gewebe  und  führt  dann  eine 
Reihe  von  13  eigenen  Beobachtungen  auf,  aus  wel- 
chen er  den  Schluas  zieht,  dass  diese  electrochemi- 
sche  Cauterisation  ein  gutes  Verfahren  sei,  welches  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  an  die  Stelle  der  Innern  Ure- 
tbrotomie  gesetzt  werden  solle.  Doch  erfordert  sie 
grosse  Vorsicht  nnd  bietet  mancherlei  Unannebmlich-  ' 
keiten  dar,  kann  selbst  Gefahren  bringen,  die  beson- 
ders durch  die  dabei  nothwendige  längere  Einführung 
eines  fremden  Körpers  in  die  Harnröhre  bedingt  sind, 
üeberdies  sind  die  Erfahrungen  des  Verf.'s  nicht  alt 
genug,  um  die  Annahme  einer  definitiven  Heilang 
der  electrochemisch  erweiterten  Stricturen  za  be- 
gründen. 

Es  folgt  dann  ein  Fall,  in  welchem  wegen  Krebs 
der  Zange  die  galvanocaustische  Amputation  dersel- 
ben durch  Brenner  and  Jan  dszk  je  witsch  vorge- 
nommen wurde  und  Heilang  erfolgte.  Dieser  Fall 
führte  zur  Erfindung  und  experimentellen  Begrün- 
dang einer  neaen  galvanocaustischen  Methode  der 
Amputation  der  Zunge,  welche  besonders  darauf  aas- 
geht, die  Arteriae  raninae  vor  der  Verletzung  durch 
die  galvanocaustische  Schlinge  zu  schützen.  Zu  dem 
Zwecke  werden  die  beiden  Enden  der  Schlinge  mit 
kurzen  Metallhälsen  überzogen,  welche  als  Schatz 
für  die  n&chstanliogenden  Gewcbspartien  dienen, 


dann  die  Zange  so  weit  mit  der  glühenden  Schlinge 
durchschnitten,  bis  nar  noch  die  Art.  raninae  mit 
einer  geringen  Menge  von  Gewebe  in  der  Schlinge 
enthalten  sind.  Dann  wird  durch  eine  vorher  schon 
unmittelbar  hinter  der  Schlinge  eingeführte  Doppel- 
ligatur eine  Ligature  en  masse  der  Raninae  vorge- 
nommen und  nachher  erst  der  Rest  des  Gewebes  mit 
der  glühenden  Schlinge  getrennt.  Die  Operation 
wird  also  dadurch  zu  einer  vollkommen  unblutigen 
and  sichert  nebenbei  alle  die  Vortheile,  welche  das 
galvanocaustische  Verfahren  gerade  für  die  Amputa- 
tion der  Zunge  hat.  Die  Verf.  haben  dieses  Verfah- 
ren an  Schafen  experimentell  geprüft  und  bewährt  ge- 
funden and  es  dürfte  sich  daher  der  Beachtung  der 
Chirurgen  empfehlen. 

Die  Beschreibung  eines  Falles  von  Nasenrachen- 
polypen,  der  galvanocaustisch  mit  Glück  entfernt 
wurde,  sowie  einer  erfolgreichen  Anwendung  der 
Galvanocaustik  gegen  sehr  hartnäckigen,  allen  Mitteln 
trotzenden  Lupus  bildet  den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes. 

Im  Anhang  wird  dann  noch  eine  Arbeit  von 
Hägen  über  eine  electrootiatrische  Frage  mitgetheilt, 
über  welche  wir  unten  bei  derwElectrootriatrik<'  refe- 
riren  werden. 

Von  Fieber  (2)  in  Wien  ist  ein  Compendium 
der  Electrotherapie  erschienen.  Vf.  hat  sich  da- 
rin die  Aufgabe  gestellt,  in  gedrängter  Kürze  die  dem 
Practiker  nöthigen  Mittheilungen  über  den  diagnosti- 
schen und  therapeutischen  Werth  der  Electricität  zu- 
sammenzustellen. Dieser  Versuch  scheint  uns  nach 
dem  Durchlesen  des  Buchs  ein  nicht  vollkommen  ge- 
lungener. Wenn  schon  die  physikalische  Einleitung 
viele  Unrichtigkeiten  und  Missverständnisse  enthält, 
und  von  einer  eher  verwirrenden  als  klaren  Kürze  ist, 
so  scheint  uns  auch  gerade  der  diagnostische  and  the- 
rapeutische Theil  nicht  in  allen  Punkten  demjenigen 
Standpunkte  zu  entsprechen,  welchen  die  wissenschaft- 
liche Electrotherapie  durch  die  Arbeiten  der  letzten 
Jahre  erreicht  hat.  Es  erscheint  dieser  Theil  vielmehr 
als  eine,  allerdings  ziemlich  vollständige,  aber  mit 
wenig  Kritik  zusammengetragene  Compilation  aus  dem 
in  nur  allzugrosser  Menge  angehäuften,  „schätzbaren 
Material.« 

Bei  seinen  theoretischen  Betrachtungen  über  den 
Einfluss  verschiedener  el.  Ströme  auf  die 
Ernährung,  welchen  er  in  Bezug  auf  die  endos- 
motischen  Verhältnisse,  die  Function  and  Circalation 
der  Theile  berücksichtigt,  kommt  Onimcs  (7)  zu  dem 
Schluss,  dass  Inductionsströme  nur  auf  die  Ernährung 
der  Muskeln  wirken  und  das  hauptsächlich  indirect 
durch  Erzeugung  von  Contraction,  während  dem  con- 
tinuirlichen  galv.  Strom  ein  directer  Einfluss  auf  alle 
anatomischen  Elemente  zukomme;  er  steigere  nämlich 
die  osmotischen  Vorgänge  und  die  chemischen  Ver- 
bindungen in  denselben;  er  übe  dynamische  Wirkun- 
gen auf  die  nervösen  Elemente  aas,  welche  je  nach 
der  Stromesrichtung  ihre  Function  vermindern  oder 
erhöhen,  and  endlich  beschleunige  er  die  periphe- 
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rische  Cireulation,  indem  or  vorwiegend  auf  die  arte- 
rielle Contractilität  wirke. 

3  angehängte  Krankheitsfalle  sollen  als  Beweis 
für  diese  heilsamen  Wirkungen  des  constanten  Stroms 
dienen: 

Der  erste  Fall  ist  eine  traumatische  Lähmung: 
Atrophie  des  Vorderarms,  in  welchem  das  Verschwinden 
der  Atrophie  gewiss  mehr  auf  Rechnung  des  wiederkeh- 
renden Nerveneinflusses  als  der  directen  Einwirkung  des 
Stromes  zu  setzen  ist.  Dagegen  ist  das  in  dem  gleichen  Fall 
beobachtete  Verschwinden  zahlreicher,  wie  es  scheint  lipo- 
matöser,  kleiner  Tumoren  der  Haut  während  der  el.  Be- 
handlung wohl  als  ein  hierher  gehöriges  interessantes 
Factum  zu  registriren,  umsomehr,  als  eine  Beseitigung 
ähnlicher  Tumoren  mittelst  des  galvanischen  Stroms  nach- 
träglich auch  an  anderen  gesunden  Körpertheilen  dessel- 
ben Individuums  gelang.  Genauere  Behandlungsmethode 
ist  leider  nicht  angegeben.  Der  zweite  Fall  betrifft 
einen  chronischen  Gelenkrheumatismus  der  Band,  in 
welchem  die  Herstellung  der  Beweglichkeit  und  die  Ver- 
minderung der  Anschwellung  vermittelst  des  galv.  Stroms 
in  wenigen  Sitzungen  gelang.  —  Im  dritten  Fall  wurde 
eine  nach  Erysipel  zurückgebliebene  Anchylose  verschie- 
dener Gelenke  der  rechton  oberen  Extremität  durch  10 
galv.  Sitzungen  so  gebessert,  das«  Pat  seine  Arbeit  — 
Schusterhandwerk  —  wieder  aufnehmen  konnte. 

Dittel  (9)  hat  einige  Versuche  mit  der  electro- 
1  y  1 1  sc  h  e  n  Be handlang  gewisser  Geschwülste  gemacht ; 
er  bediente  sich  dabei  grosser  Grove  scher  Elemente 
Ton  einer  galvanocanstischen  Batterie,  benutzte  immer 
nur  2-3  Elemente  und  verband  die  eingestochenen 
Nadeln  mit  dem  Platinpol  —  ein  Verfahren,  welches 
wohl  nicht  ganz  den  für  diese  Behandlungsmethode 
geltenden  Grundsätzen  (vgl.  Althaüs  in  vorj.  Ber.) 
entspricht. 

Eine  Hydro celo  wurde  nach  3  Sitzungen  von  ca. 
15  Min.  Dauer  (2mal  der  Platinpol,  lmal  der  Zinkpol 
in  der  Geschwulst)  soweit  gebessert,  dass  sie  auf  £  ihres 
früheren  Volumens  geschwunden  war,  wobei  sich  die 
Scheidenhaut  hart  und  derb  anfühlte  und  das  Licht  nicht 
mehr  durchscheinen  Hess. 

Fünf  Versuche  an  varicösen  Venen  des  Unter- 
schenkels nach  derselben  Methode  hatten  in  allen  Fällen 
das  Resultat,  das»  Schrumpfung  des  Gefässrohrs  zu  härt- 
licbem  Strang  eintrat  und  die  subjectiven  Beschwerden 
der  Kranken  verschwanden. 

Ein  Tumor  cavernosus  am  linken  Schienbein 
eines  27jäbrigen  Schlossergesellen  wurde  mit  2  Sitzungen 
nach  derselben  Methode  zur  Schrumpfung  gebracht. 

Ebenso  wurde  eine  hochgradige  Varicocele  durch 
eine  einmalige  Galvanopunctur  mit  4  Nadeln  und  dem 
Platinpol  so  zur  Schrumpfung  gebracht,  dass  nach  3  Wo- 
chen die  Venen  das  Aussehen  von  leeren,  harten  derben 
Strängen  annahmen  und  weiterhin  kaum  etwas  von  der 
Varicocele  mehr  zu  fühlen  war. 

Chvostek  (10)  bringt  einige  Tbatsachen  bei, 
welche  für  die  noch  immer  so  räthselhaften  und  kei- 
neswegs vollkommen  sichergestellten  und  begründeten 
kataly tischen  Wirknngen  des  Stroms  von  Be- 
deutung sind.  Er  erzählt  zuerst  folgenden  Fall : 

Einem  Militärbäckermeister  waren  bei  einem  Fall 
einige  Holzklötze  auf  die  Unterschenkel  gefallen,  und  er 
hatte  in  Folge  davon  trotz  aller  8  Monate  lang  fortge- 
setzten Curmethodeu  und  Bäder  eine  solche  Veränderung 
beider  Unterschenkel  zurückbehalten,  dass  er  nur  müh- 
sam mittels  Krücken  gehen  konnte.  Es  fand  sich  ein 
bedeutendes  starres  Infiltrat  der  ganzen  Weichtheile  bei- 
der Unterschenkel  vor,  etwa  von  der  Spina  tib.  nach  ab- 
wärts. Die  Haut  von  normaler  Farbe;  die  Function  der 
Untcrschenkelmusculatur  fast  gänzlich  aufgehoben.  Chv. 


behandelte  den  Kranken  so,  dass  die  Anode  auf  die 
Halswirbelsäule  gesetzt  wurde,  während  er  mit  der  Ka- 
thode am  Nervus  peroneus  und  tibialis  labil  je  40mal 
strich.  Nach  8  Sitzungen  in  10  Tagen  war  der  Kranke 
vollständig  gesund. 

In  den  an  diesen  Fall  sich  anschliessenden  Be- 
trachtungen neigt  sich  Vf.  der  Ansicht  zu,  dass  die  ka- 
talytischen  Wirkungen  des  galv.  Stroms  vorzugsweise 
auf  dessen  Einfluss  auf  die  (vasomotorischen  und  tro- 
phischen)  Nerven  zurückzuführen  seien  und  führt  für 
diese  Ansicht  u.  A.  einen  Fall  an,  in  welchem  ein 
Pannus  der  Hornhaut  mit  starker  Hyperämie  der  Con- 
junetiva  durch  Application  des  Stroms  auf  den  Hals- 
sympathicus  (in  83  Sitzungen)  fast  vollständig  besei- 
tigt wurde.  Während  jeder  Application  des  Stroms 
auf  den  Sympathicus  röthete  sich  das  kranke  Ange 
stark  und  thränte;  diese  Erscheinungen  schwanden 
nach  der  Sitzung  allmälig  wieder. 

Betreffs  der  verschiedenen  sich  hier  aufdrängen- 
den Fragen:  Werth  der  electroly tischen 4 Strom- 
wirkungen, des  mechanischen  Transports  von  Flüs- 
sigkeit durch  den  Strom,  Wahl  and  Ansatzstelle  der 
Elcctroden,  anzuwendende  Stromstärke,  labile  oder 
stabile  Anwendung,  percutane  Application  oder  Elec- 
tropunetur  etc.  kommt  Vf.  nicht  viel  weiter,  als  andre 
Autoren,  die  eben  diese  Fragen  früher  schon  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtungen  gezogen  haben.  -  Schliess- 
lich wird  als  Beispiel  der  katalytischen  Wirkungen 
des  Stroms  ein  Fall  von  Rückenmarksleiden  aufge- 
führt, der  als  Meningitis  spinalis  diagnosticirt  war, 
und  in  welchem  die  Application  stabiler  Rückenmarks- 
ströme und  labiler  Rückennervenströme  in  wunderbar 
rascher  Weise  Besserung  und  nach  3G  Sitzungen  voll- 
ständige Heilung  herbeiführte. 

Svcianku  (11)  bringt  einige  werthvolle  Beobach- 
tnngen  über  die  antiphlogistischen  Wirkun- 
gen des  galvanischen  Stroms.  Dieselben  be- 
treffen sämmtlich  Entzündungen  des  Zahnfleisches 
(Gingivitis),  welche  überraschend  schnell  durch  die 
Application  des  Stromes  geheilt  wurden. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  48jäbr.  Mann,  der  an 
einer  acuten  Gingivitis  neben  den  Backzähnen  des  linken 
Oberkiefers  litt ;  er  hatte  früher  öfter  dasselbe  Leiden,  wel- 
ches immer  erst  nach  8—10  Tagen  schwand.  S.  legte 
auf  das  kranke  Zahnfleisch  eine  silberne  Platte,  welche 
mit  der  Anode  von  20  Meidinger'schen  Eiern,  verbunden 
war,  während  die  Kathode  auf  der  entsprechenden  Seite 
des  Halses  aufgesetzt  wurde.  Stabile  Einwirkung  2  '  Min. 
lang,  nachdem  anfangs  3mal  eine  „doppelte  Wendung" 
des  Stroms  im  Commutator  vorgenommen  war.  (Durch 
jede  Wendung  wird  die  el.  Leitungsfähigkeit  der  thieri- 
schen Gewebe  erhöht;  will  man  aber  den  Strom  haupt- 
sächlich in  einer  bestimmten  Richtung  einwirken  lassen,  so 
muss  man  auf  die  erste  Wendung  rasch  eine  zweite  folgen 
lassen  also  eine  Doppelwendung  machen.)  Nach  Ent- 
fernung der  Elektroden  die  Geschwulst  erweicht,  schmerz- 
los; am  andern  Tag  war  sie  fast  ganz  geschwunden,  die 
Farbe  der  Schleimhaut  wied«..*  normal. 

In  3  weiteren  ähnlichen  Fällen  von  Gingivitis  war 
die  zwei  Minuten  dauernde  Application  der  Anode  von 
ähnlichen  raschen  Erfolgen  begleitet 

Vf.  hält  es  für  zweckentsprechend,  immer  die 
Anode  auf  die  entzündeten  Theile  einwirken  zu  las- 
sen, weil  sie  anästhesirend  auf  die  sensiblen  Nerven 
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wirke  and  weil  sie  die  Capillargefässe  erweitere  and 
die  Resorption  befördere. 

Nach  Fiebers  (12)  Erfahrungen  ist  die  Holtz'- 
sche  Influenzmaschine  ein  Apparat,  dessen 
Werth  für  die  Heilkunde  sich  zur  Zeit  noch  nicht  be- 
stimmen lässt,  der  aber  immerhin  Aehnliches  and  in 
manchen  Fällen  sogar  Besseres  zu  leisten  im  Stande 
ist,  wie  der  faradische  and  galvanische  Strom.  Contra- 
indicirt  sind  die  Spannungsströme  nach  F.  bei  cere- 
bralen Lähmungen;  ebenso  bei  spinalen  Lähmungen 
mit  hochgradig  gesteigerter  Erregbarkeit.  Günstig  and 
rasch  sollen  die  Wirkungen  bei  Bleilähmung  sein. 
Rheumatische  Paresen  boten  tuweilen  dankbare  Objecte. 
Traumatische  Lähmungen  besserten  sich  unter  dem 
Gebrauch  der  Maschino;  am  günstigsten  scheint  die 
Wirkung  gegen  cutane  Anästhesie.  Auch  Neuralgien, 
Muskel-  und  Gelenkrheumatismen  will  Vf.  mit  Erfolg 
behandelt  haben. 

IL  Siecielle  Arbeiter  Casiistik. 

1)  Hofmano, Ottmar  (Marktatart),  Baiträge  rar  Elektrotherapie. 
Htraomb.  Hr.  8.  —  8)  v.  Kraff  t-Bblag,  B.  (Baden-Baden), 
Bin  Beitrag  aur  Keantni»«  der  Heilwirkung  de«  eonetanten  gal 
vanlacheu  Strom«.  AariUlche  MittheiL  am  Badea  Nr.  10.  -  I) 
Smith,  W  alter,  G.,  Od  certein  forma  of  paralyal«  and  tbetr 
treatment  by  eleotrieily.  Dublin  qoart  Jonrn.  Au*,  p.  51— 6«. 
(H6ehet  unbedeutend,  Vf.  kenont  Ton  den  Beuern  deuuehen  Ar- 
beiten so  gut  wie  nicht« ;  echelnt  den  eonetanten  Strom  in  eig- 
ner Antchannng  gar  aicht  in  kennen.)  4)v.  Krafft-Bbing, 
Bin  Fall  von  Facialialahmaag  mit  dlBarentern  Verbalien  der  g«- 
läbmUa  Moakeln  gegen  den  indac.  and  contitanUn  Strom.  Arcb. 
f.  klin.  Med.  V.  6.  587  —  5)  Orei.  Franc.  (Pavla),  Caao  di 
paraplegia  leterica  antlea  traltata  a  rapldamente  guarita  coli' 
eiettricitä,  nella  cllnie.  med.  di  Paria,  durauU  i  meel  dl  maggto 
et  giugoo  1868.  Gaa.  med  ital.  Lomb.  No.  13-  15,  17.  -  6) 
Duchenne  (doBoulogne)  nli,  De  la  Taleor  de  la  faradl«*taiitju 
loeale  dane  le  iraiteraeat  dee  paralyiiu  atrophlqueo  de  eauae 
uaumatique  Oai.  de«  hop.  No.  4«,  51.  (Zur  Ehrenrettung  dee 
indac.  Strom«  bringt  D.  3  Beobachtungen  ron  traamaüachea 
Paralysen,  die  in  der  gewöhnlichen  Welte  verliefen,  und  welche 
dem  .Sachverntän'ti^aa  nicht  «owohl  die  Heilkräfte  de»  lndactlone- 
atrom*  in  solchen  Fällen,  al«  vielmehr  die  gäoalicbe  Unbekannt- 
aehart  de«  Vf..  mit  den  acuern  Arbeiten  Ober  traumatleehe  Para- 
lyiea  beweisen.)  -  7)  C  lern en e,  Tb.  (Prankfurt  ..  M.),  Die 
aagewaadte  Hellelektrleltit:  VI.  Die  Krenkbelten  de»  Rücken- 
mark» in  ihren  liciichnn^en  etc.  3.  Die  miasmatischen  Rücken - 
marlnafli  rtlonen  et«.  4.  Die  Vorläoferatadiea  der  Spinalparalyaeu 
and  ihre  Behandlung  cte.  l>euuehe  Klinik  Nr.  6,  10,  34,  39. 
(Fortaatsung  der  froheren  Artikel  unter  ähnlicher  Debericbrift.) 
-  8)  Hitaig,  K.  (Berlin),  Ueber  daa  Reaaltat  elektr.  Behand- 
lung elaea  Schlottergelenka.  Vortrag,  Berliner  klin.  Woebenachr. 
Nr.  3«.  —  9)  Chiron,  J.  (Parle),  De  la  paralyele  agitante  et 
de  «an  traltement  par  lea  eouranu  coutinna  eoaataata.  Joura.  dee 
conaalaa.  med.-chir.  No.  16-18.  •  10)  O  n  i  m  n  e  (Paria),  Da 
l'action  de«  cooranta  ilectrlqoe«  Continus  den*  le  traitemrnt  de 
la  ehorie.  Oai.  de«  hop.  No.  10».  -  11)  Altbau«  (Londou), 
On  tbe  u»e  ol  galvaaiam  iu  tbe  treatment  of  certain  forma  of 
epilepey.  Med.  Tlaee  and  Oai.  Apr.  24.  May  8.  —  11)  Urb,  W., 
Zur  CaaaUtlk  der  Herren-  und  Muakelkraakheitea.  8.  Tie  con- 
vulslf  der  linken  Uasichtehälfle.  4.  Krampf  im  Muac  «plen.  cap. 
de«.  Aren,  ffir  klin.  Med.  V.  8.518.  -  i:i)  Kockwell  and 
Board  (New  York),  Neuralgie  and  IU  treatment  by  eleetrisaUou. 
New  York  med.  Ree.  Jane  Ii.  Not.  1.  (Nicht  fiel  Neue«  auaaer 
der  Rmpfehluag  der  .allgemeinen  Paradtsation1  gegen  die  Consti- 
tutionen bedingten  Neuralgien.)  —  14)  Dleeelben,  Bleetrlsa- 
t*oo  in  the  treatment  of  angine  peetorie.  Philadelphia  med.  and 
■arg.  Kcport  May  19.  (Günatigar  Erfolg  von  der  allgemeinen 
nad  ertlichen  Faradiaation  hei  Angina  pectori«,  ähnlich  wie  e» 
aebon  von  Doehann  e  beachrleben.)  -  1»)  Schwände  (Wien), 
Jahresbericht  der  geeammten  Medlcln.  1869.  Bd.  I. 


BlektrothtrapeoUiehei  Woehenal.  d.  GeselUoh.  d.  Aertte  ia  Wien 
Sr.  Ii.  (Beseitigung  von  heftigen  Sehtneraen  und  Krämpfen  in  der 
Haekenmuekulatar  bei  einer  Krebe kranken,  nachdem  alle  andern 
Mittel  vergeben«  versucht  waren.)  -  16)  Chvoalek,  Pr.  (Wien), 
Beitrige  aar  Elektrotherapie.  I.  Morh.  Baeedowll  Wien.  med. 
Preeee  Nr.  19,  II.  33,  84,  15,  »8,  3»,  40,  4«.  -  17)  Bruckner. 
A.  (Schwerin),  Znr  Elektrotherapie  der  Seellosla.  BerL  klinliehe 
Wochen« ehr.  Nr.  4C.  —  18)  Arndt  (Greifrwald),  Ueber  die  An- 
wendung des  elektr.  StroaM  bei  Gel-ie^kranken.  Vortr.  las  Gretfa- 
wald.  med.  Verein.  Ibidem.  Nr.  31.  -  II)  Okvoatek,  Fr., 
Beitrige  aur  Elektrotherapie.  II.  Die  Struma.  Oester.  Zelteehr. 
f.  prakt,  lleilk.  Nr.  51  u.  51.  -  80)  Chiron  et  aloreau- Wol  f. 
Du  traltement  de  I  orchlte  par  i'appUeatioa  dea  eouranu  eontinua 
eonaunta.  Jonrn.  dee  eoon.  med.-ehlrur.  No. 5.  —  81) Diesel b e n, 
Cooranta  eont.  conti,  daa  «ervleea  qu'lla  peaveol  rendre  daaa 
l  ind  immation,  l'enftur^ement  et  i'hypertrophio  de  la  prostate. 
Gas.  dee  bop.  No.  ISO  et  1»1.  —  II)  Chiron,  Jolea,  Du  trel- 
teoeut  du  rhumattome  articul.  ehronlqu*  primltif,  ginerallai  ou 

No.  117,  110,  181,  184.  Daaaelb«  tan  Joura.  dea  coeaal«*.  med. 
chir.  —  13)  Wagner  (QSttingen),  An*  der  medlein.  Klinik  von 
Haaee.  Bin  Fall  von  progres«.  Muskelatrophl«,  BerL  klinische 
Woebenechr.  Nr.  53.  —  34)  Schwände,  Einwirkung  ron  Spaa- 
nur>K*«tromen  anf  Bchankergeschwüre.  Wochenbl.  d.  Qea.  der 
Wiener  Aerit«  Hr.  6.  (Langwierige,  Immer  fortfreieande  Sehen  - 
kergeaehwfire  wurden  In  3  Fällen  dadurch  raacb  aar  vollständigen 
Heilung  gebracht.)  -  13)  Neftel,  W.  (New  York),  Zur  elektro- 
lytiechen  Behandlung  bnanrtiger  flc^chirülete.  VorL  Uittheilung 
Virebow's  Aren,  Bd.  48.  8.  531.  —  16)  Skiff,  On  tbe  ihere- 
peude  value  of  eleetriclty.  New  York  med.  Record.  March  15. 
(Erfolg  vom  ladue.  Strom  In  einem  Fall  von  langjähriger  Ueno- 
paasle.  Nicht«  Besondere«.)  -  37)  Frledenthal.  Ludw.,  Die 
Behandlang  der  Uydrocele  and  Amenorrhoe  mittelst  Rlektrici- 
tat.  Wien.  med.  Woebenachr.  Nr.  40.  (5  Fälle  von  Hydroeale  mit 
Elektropnnctur  geheilt,  mit  der  Ka.  Fall  von  Amenorrhoe  werth- 
lot.) —  18)  Flies,  Galvanopunetur eines  Hydrovarium.  Vortr. in 
der  Hart. med.  GeaeUsch.  Berliner  klin.  Woebenachr.  Nr.  10.  (Die  An 
in  den  Sack  eingeführt,  hatte  nach  10  Silxangen  eine  bedeutende 
Verkleinerung  dee  Leibes  aur  Folge.  Beobachtung  nicht  vollen- 
det.) —  39)  Porgee,  Ileus,  gebeilt  dareh  BleetrieitäL  Wiener 
medldn.  Prasse  Nr.  30.  (Höchst  abenteuerlicher  uad  nach  allen 
Hiebtungen  unklarer  Fall;  werthlos.)  -  30}  Main,  J.  T.,  Gal- 
vauiam  an  antldota  in  poiaoning  by  Geleemiaotn  »emperrirena. 
Bo.ton  med.  »urg.  Jonrn.  Apr.  15.  (Unbranchbar.)  —  31)  Legroe 
etOnlmae,  De  l'emploi  des  eouranu  elaetr.  conUnos  contre 
la  syncope  et  lee  accidenls  causis  per  la  Chloroform«.  Mim.  lu 
k  la  See.  da  Chir.  Gaa  dea  hop.  Ho.  53.  —  81)  Liigeole, 
Rapport  aur  le  travaUdeaMM.  Legro«  et  Oalmas.  Ibid. No. 54, 
55.  —  33)  Legros  et  Onimus,  RApon»«  au  rapport  pre^ent« 
par  M.  Liigeoi«  ä  la  «or.  de  Chir.  eur  lea  applle.  des  cour.  con- 
Un.  eoatre  la  ayneopa  et  le«  neeidanta  etc.  Ibidem  No.  58,  5».  - 
34)  Ab  eil  le,  Bffeu  de  l'iieetrieiti  comme  moyea  thirapeoL  ä 
employer  contre  le*  accIdenU  produiu  par  lee  Inhalation«  d  ither 
et  de  ehloroforme.  Gaa.  mid.  de  Paria.  No.  31. 

Die  von  Hofmakh  (1)  mitgetheUten  Fälle  sind  fol- 
gende: 

1.  Langjährige  Schwerhörigkeit  in  Folge  oft 
wiederholter  Catarrhe  des  Mittelohrs  bei  einer  60jährigen 
Dame.  Es  wurde  die  Kathode  in  den  mit  Wasser  ge- 
füllten Gehörgang  eingesenkt  und  ein  Strom  von  12  £1. 
i  Hin.  hindurchgeleitet.  Nach  ca.  20  täglichen  Sitzun- 
gen war  eine  erhebliche  Besserung  der  Hörfähigktit  er- 
zielt, die  auch  von  Bestand  blieb. 

2.  Hochgradige  Neuralgie  spinalis  bei  einem 
49jähr.  Weber.  Schmerzhafte  Wirbel,  neuralgische  Be- 
schwerden in  Beinen  und  Armen.  Heilung  durch  4  Sitzun- 
gen mit  einem  schwachen  galvanischen  Strom,  Ka  auf 
die  schmerzhaften  Dornforts&tze,  nachdem  vorher  Chinin 
und  Opium  nur  vorübergehende  Besserung  hatten  erzeu- 
gen können. 

3.  Chronischer Rachencatarrb;  Schlingbeschwer- 
den in  Folge  von  Parese  des  Gaumensegels  (eine  vor- 
ausgegangene Diphtberitis  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
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constatirt  werden)  durch  Beh.  zuerst  mit  dem  constanten, 
dann  mit  dem  inducirten  Strome  geheilt. 

4.  Tjpblitis  stercoralis.  Lähmung  der  Muskel- 
haut de»  Darms.  Ileus  bei  einer  72jährigcn  Frau  an- 
haltende Stuhlverstopfung,  Meteorismus,  übles  Aufstossen, 
häutiges  Erbrechen  mit  fäkalem  Geruch.  Abführmittel  und 
Klystiere  ▼ergebene.  Faradisation  —  ein  Pol  im  Mastdarm, 
der  andere  in  der  Regio  iliaca  dextra  —  mittelst  eines  kraf- 
tigen Stroms  k  Stunde  lang  brachte  Stuhlentleerang  und 
Heilung. 

Merkwürdig  durch  den  wunderbaren  Erfolg  der 
galvanischen  Behandlung  ist  der  von  v.  Kbafft- 
Ebing  (2)  mitgetheilte  Fall: 

14jähr.  Rauermädchen  mit  einer  seit  7  Jahren  be- 
stehenden, nach  Mksern  entstandenen  Parap legi e.  Out 
entwickelter  Körper,  Unterextremitäten  etwa*  abgemagert, 
Musculatur  schlaff,  llautsensibilität,  electromusc.  Con- 
tractilität  normal.  Vollständige  Paralyse,  so  dass  Pat 
nicht  stehen  und  gehen  kann.  Keine  Ataxie,  Muskel- 
kraft in  den  unteren  Extremitäten  ziemlich  gut  ent- 
wickelt, Einzelbewegungen  möglich,  coordinirte  Bewegun- 
gen aber  durchaus  nicht.  Diagnose  zweifelhaft;  tiefere 
anatomische  Läsionen  konnten  wohl  ausgeschlossen  wer- 
den. Nach  der  ersten  Behandlung  mittelst  eines  von 
den  Nerven  der  unteren  Extremitäten  zum  Nacken  auf- 
steigenden stabilen  Stroms  während  10  Min.  konnte  Pat. 
einen  Moment  aufrecht  stehen;  zur  2.  Behandlung  kam 
sie  auf  Krücken  gehend;  nach  der  6.  Behandlung  wurde 
sie  gebeilt  entlassen.   Die  Heilung  hat  sich  erhalten. 

Aus  dem  von  Krafft-Ebing  (4)  mitgeteilten 
Falle  von  schwerer  rheumatischer  Facialparalyse, 
der  im  Uebrigen  die  bekannten  Erregbarkeitsveränderun- 
gen  zeigte,  verdient  registrirt  zu  werden,  dass  in  der 
4.  Woche  der  Krankheit  schnellscbl&gige  primäre  In- 
ductions8tröme  Zuckungen  in  den  Muskeln  bei  directer 
Reizung  auslösten,  so  lange  sich  diese  Muskeln  unter 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  eines  stabilen  constanten 
Stroms  befinden.  Ferner,  dass  etwa  von  der  8. 
Krankheitswoohe  an  ziemlich  schwache  primäre  Indu- 
ctionBströme  Zuckungen  in  den  direct  erregten  Muskeln 
auslösen,  während  dies  die  stärksten  secundären  Ströme 
nicht  tirun  —  eine  Thatsache,  die  wohl  im  Einklang  mit 
allen  bisherigen  Erfahrungen  ist  Die  Heilung  auch  in 
diesem  Falle  erst  nach  einem  halben  Jahr  vollendet. 

Orsi  (5)  erzählt  und  bespricht  mit  grenzenloser 
Breite  einen  Fall  von  seit  14  Jahren  bestehender  hy- 
sterischer Paraplegie  bei  einer  anämischen  Frau, 
welche  durch  den  Gebrauch  von  Eisen,  kräftiger  Diät 
und  die  Anwendung  des  inducirten  Stromes  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  geheilt  wurde. 

Hitzig  (8)  erzählt  folgenden,  mit  bestem  Erfolg 
bebandelten  Fall  von  Schlottergelenk. 

Einer  jungen  Dame  war  durch  einen  Pistolenschuss 
das  Ellbogengelenk  in  einer  Weise  zerschmettert  worden, 
dass  die  Resection  erforderlich  wurde;  es  blieb  darnach 
ein  Knochendefect  von  reichlich  7  Gm.  zurück.  Es  be- 
stand nach  Hoilung  der  Wunde  ein  Schlottergelenk.  Die 
Motilität  sämmtlicher  Muskeln  intact;  die  Kranke  konnte 
aber  im  Ellbogengelenk  durch  gemeinschaftliche  Biceps- 
und  Tricepscontraction  nur  den  Vorderarm  in  senkrech- 
ter Richtung  gegen  den  Oberarm  heben.  Die  Behand- 
lung bestand  in  Faradisation  des  Biceps  und  Trieeps. 
Das  Resultat  nach  38  Sitzungen  war,  dass  zwar  das 
Schlottergelenk  noch  fortbestand,  der  Zwischenraum  zwi- 
schen den  Knochenenden  aber  selbst  in  der  Muskelruhe 
fast  null  war.  Die  Kranke  konnte  bei  adducirtem  Ha- 
merns den  Vorderarm  so  weit  beugen,  dass  sie  an  ihre 
Nase  und  mit  etwas  Anstrengung  an  das  Ohr  derselben 
(linken)  Seite  fassen  konnte.  Eine  bedeutende  Verkür- 
zung der  Extremität  ist  eingetreten. 

Cbrron  (9)  beginnt  seinen  Artikel  über  die  Pa- 
ralysis  agitans  mit  einer  Skizzirung  der  Patholo- 
gie dieser  Krankheit.    Er  verlegt  ihren  Sitz  in  das 


verlängerte  Mark  nnd  den  Pons  und  stellt  für  das 
Entstehen  des  Zittern«  die  Hypothese  auf,  dass  es 
sieh  dabei  um  eine  Verminderung  der  cerebralen  Er- 
regungen handle,  welche  den  Muskeltonus  bedingen, 
so  dass  die  sonst  gleiohmissige  anhaltende  Erregung 
der  Muskeln  hier  in  ihre  Einzelelemente,  in  einzelne 
von  einander  getrennte  Contractionen  zerlegt  werde. 
Er  giebt  ferner  beachtenswertbe  Winke  für  die  Diffe- 
rentialdiagnose dieser  Affection  von  andern  ähnlichen 
Zuständen,  besonders  von  der  herdweisen  Sclerose 
des  Centrainervensystems.  -  Es  werden  dann  sieben 
Krankheitsfälle  von  Paralysis  agitans  mitgctheilt,  von 
welchen  zwei  geheilt,  zwei  wesentlich  gebessert  wur- 
den, während  in  den  übrigen  drei  Fällen  die  Erleich- 
terung der  Kranken  und  die  Wiederkehr  ihrer  Kräfte 
gross  genug  waren ,  um  als  wirkliche  therapeutische 
Erfolge  angesehen  werden  zu  können. 

üebereinstimmend  mit  des  Verfs.  theoretischen 
Anschauungen  richtet  er  auch  die  Behandlung  mittels 
des  constanten  Stromes  vorwiegend  auf  das  verlän- 
gerte Mark  und  leitet  stabile  Ströme  mehrere  Minu- 
ten lang  hindurch.  Die  Behandlung  geschieht  ge- 
wöhnlich 2-3  Mal  wöchentlich  nnd  muss  viele  Mo- 
nate fortgesetzt  werden.  Nur  in  frischen  Fällen  ist, 
wie  es  scheint,  erheblicher  Erfolg  zu  erwarten. 

Die  Beobachtungen  von  Onimüs  (10)  vindiciren 
der  Stromesrichtung  eine  hervorragende  Rolle 
bei  der  galvanischen  Behandlung  der  Chorea  minor, 
und  zwar  soll  der  aufsteigende  Strom,  auf  die  Wirbel- 
säule oder  die  leidenden  Nerven  applicirt,  günstiger 
wirken  als  der  absteigende.  Besonders  auffallend  er- 
schien dies  in  dem  ersten  der  mitgetheilten  Fälle: 

Bei  einem  19jabrigen  Mädchen  bestand  halbseitig 
Chorea  rechts.  Vf.  applicirte  die  Anode  in  die  rechte 
Hand,  die  Kathode  an  den  rechten  Fuss.  Nach  4  Sitzun- 
gen war  der  Arm  vollständig  gebeilt;  das  Bein  wurde 
mit  absteigenden  Strömen  weiter  behandelt;  nach  6  wei- 
teren Sitzungen  keine  Veränderung;  jetzt  wird  ein  auf- 
steigender Strom  auf  das  Bein  angewendet  und  nach 
2  Sitzungen  ist  auch  das  Bein  vollständig  gebeilt-  Mitt- 
lere Stromstärke,  Dauer  der  Sitzungen  25—30  Minuten. 

In  den  übrigen  Fällen  schien  sich  derselbe  günstige 
Einfluss  des  aufsteigenden  Stroms  herauszustellen,  doch 
wurde  dabei  beobachtet,  dass  der  dadurch  erzielten  Besse- 
rung häufig  eine  vorübergehende  Verschlimmerung  der 
Symptome  vorausging. 

Althaus  (11)  hat  sich  der  viel  versprechenden 
Aufgabe  unterzogen,  die  Epilepsie  mit  dem  galva- 
nischen Strom  zu  behandeln.  In  der  „Infirmary  for 
Epilcpsy  and  Paralysis"  bestehen  vortreffliche  Ein- 
richtungen für  die  Anwendung  der  Eleclricität  nnd  es 
ist  durch  geeignete  Leitungen  möglich  gemacht,  den 
elektrischen  Strom  in  verschiedenen  Räumen  des 
Hauses  zu  gebrauchen,  so  dass  die  Kranken  nicht  im- 
mer eigens  nach  dem  Elektrisirzimmcr  transporttrt 
werden  müssen.  —  Gegen  Epilepsie,  eine  wesentlich 
centrale  Affection,  kann  natürlich  nur  der  galvanische 
Strom  hülfreich  sein.  Er  wird  entweder  central  oder 
peripherisch  angewendet:  entweder  längs  oder  quer 
durch  den  Kopf,  oder  auf  den  Halssympathicus,  so 
dass  dio  Anode  auf  die  Querforts&tze  der  Halswirbel 
zu  stehen  kommt,  während  die  Kathode  abwechselnd 
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auf  das  Gangl.  eervicale  supremnm  and  inferius  ap- 
plicirt  wird ;  oder  endlich  wird  der  Strom  auf  diejeni- 
gen peripherischen  Nerven  angewendet,  welche  der 
Sitz  einer  Aura  sind.  In  manchen  Fällen  muss  man 
zwei  oder  selbst  alle  drei  von  diesen  Applicationsme- 
thoden  versuchen.  Schwache  Ströme  und  knrze  Siz- 
znngen  sind  onbedingt  erforderlich.  —  Verf.  theilt 
einige  Fälle  mit,  welche  mit  günstigem  Erfolg  be- 
handelt worden,  und  die  wir  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber  hier  kurz  wiedergeben : 

1.  16jähr.  Mädchen;  als  5jihr.  Kind  nach  einem 
Schrecken  zuerst  von  Anfällen  heimgesucht.  Die  Anfälle 
sind  sehr  ausgesprochen,  ohne  Aura,  kommen  alle  2-3 
Wochen;  manchmal  5-6  Anfälle  auf  einen  Tag.  Ausser- 
dem Anfälle  von  Petit  mal  oft  30—40  an  einem  Tag, 
selten  vorgehen  2— 3  Tage  ohne  solche.  Intelligenz  be- 
schränkt, Gedäcbtniss  schlecht;  ist  reizbar  und  schwer 
zu  behandeln;  Allgemeinbefinden  gut.  Durch  4monatl. 
Gebrauch  von  Bromkalium  und  Arg.  nitr.  werden  die 
grossen  Anfalle  unterdrückt,  das  Petit  mal  bleibt  unver- 
ändert. Es  wird  dann  die  galv.  Behandlung  quer  durch 
die  Proc  mast  und  den  Halssymp.  begonnen;  2 mal 
wöchentlich  (14.  Juni  1867).  Bis  zum  12.  Nov.  waren 
10  galv.  Applicationen  gemacht  worden.  Letzter  Anfall 
von  Petit  mal  Anfang  August;  letzter  grosser  Anfall 
schon  im  März.  Psychischer  Zustand  wesentlich  gebes- 
sert.  Behandlung  dann  aufgegeben. 

2.  36jähriger  Mann,  leidet  seit  6  Jahren  an  unregel- 
mässigen Anfällen  von  Petit  mal:  Plötzlich  heftiger 
Schmerz  im  Hinterkopf,  Gefühl  von  herannahendem  Tod, 
Verlust  des  Bewusstseins  für  ganz  kurze  Zeit,  während 
dessen  er  irgend  eine  ungehörige  Handlung  ausführt; 
nachher  Doppelsehen  für  einige  Minuten;  nach  ein  bis 
zwei  Stunden  Wiederherstellung  des  Normalzustandes. 
Diese  Anfälle  kommen  2 — 3  Mal  in  der  Woche.  Wird 
zuerst  mit  Leberthran  und  Arg.  nitr.,  später  mit  Zinc. 
sulf.  behandelt,  ohne  Einfluss  auf  die  Anfälle.  Am  2.  April 
18G7  wird  mit  Galvanisation  beider  Hemisphären  und 
der  Medull.  oblong,  begonnen.  Bis  zum  15.  October 
waren  15  Sitzungen  gemacht  worden;  hat  in  den  letzten 
vier  Monaten  keinen  Anfall  mehr  gehabt 

3.  26jähriges  Mädchen,  seit  ihrem  9.  Jahre  krank, 
mit  dem  15.  Jahr  verschlimmert,  mit  dem  18.  menstruirt, 
seitdem  kommen  die  Anfälle  besonders  zur  Zeit  der  Kata- 
menien;  sie  hat  jetzt  6—8  Anfälle  während  derselben 
und  2 — 3  in  der  Zwischenzeit.  Die  Anfälle  sind  aus- 
gesprochen und  beginnen  mit  einer  Aura  im  Epigastrium, 
die  bis  zum  Kopfe  heraufsteigt.  Häufig  auch  Aurae  ohne 
Anfall.  Unter  dem  Gebrauch  von  Bromkalium  und  der 
Application  von  Jodtinctur  auf  das  Epigastrium  vermin- 
dern sieh  die  Anfälle,  die  Aura  wird  aber  dadurch  nicht 
verändert.  Es  wird  dann  die  An  auf  das  Epigastrium, 
die  Ka  auf  den  Halssympathicus  applicirt;  darauf  fünf 
Tage  lang  keine  Aura.  Bei  Schluss  der  Behandlung 
nach  11  Sitzungen  hatte  Pat  seit  drei  Monaten  weder 
Anfall  noch  Aura. 

4.  36jäbriger  Schmied,  leidet  an  eigentümlicher 
vasomotorischer  Aura  im  Gebiet  des  linken  Halssympa- 
thicus, welche  den  3—4  Mal  wöchentlich  auftretenden 
epileptischen  Anfällen  vorausgeht  Gebrauch  von  Kai. 
brom.  bessert  die  Anfälle,  nicht  aber  die  Aurae.  Nach 
der  ersten  Application  des  Stromes  auf  den  linken  Hals- 
sympathicus hörten  die  Aurae  auf.  Behandlung  nach 
10  Sitzungen  abgebrochen;  weder  Anfalle  noch  Aura. 

5.  42jähriger  Mann,  epileptische  Anfälle  mit  Aura 
von  der  Nase  her:  abscheulicher  Geruch.  Anfälle  ein 
bis  zwei  Mal  wöchentlich.  Calc-  hypophosph.  und  Brom- 
kalium sind  ohne  Wirkung.  —  Galvanische  Behandlung: 
Ka  in  der  Nase,  An  auf  dem  entsprechenden  Proc.  mastoid., 
beiderseits  je  zwei  Minuten.  Nach  15  Sitzungen  wird 
die  Behandlung  abgebrochen.   Die  subjectiven  Geruchs- 


empfindungon  sind  ganz  entschwunden.  Keine  Anfälle 
mehr  in  den  letzten  zwei  Monaten. 

So  günstige  Resultate  werden  natürlich  nicht  in  allen 
Fällen  erzielt;  in  einer  Jteihe  von  Fällen  ist  der  Gal- 
vanismus  wirkungslos»  scheint  selbst  in  einzelnen  Fällen 
schädlich  wirken  zu  können.  Darüber  können  nur  fort- 
gesetzte Versuche  genaueren  AufschJuss  bringen. 

Erb  (12)  theilt  zuerst  einen  Fall  von  Tic  convul- 
sif  mit,  der  wegen  des  therapeutischen  Erfolgs  von  In- 
teresse ist  Es  handelte  sich  um  einen  48 jähr.  Schrift- 
setzer, der  plötzlich  ohne  nachweisbare  Ursache  von  mi- 
mischem Gesichtskrampf  befallen  wurde.  20  —  40  An- 
fälle per  Tag.   Sonst  keine  Complication. 

Die  galvanische  Behandlung  (An  stob,  auf  den  Plex. 
anserinus,  und  X  *tab.  von  den  Nerven  zu  den  Muskeln) 
hatte  keinen  deutlichen  Erfolg,  nach  ca.  2  Monaten  war 
nach  verschiedenen  Schwankungen  die  Zahl  der  Anfälle 
auf  8—10  täglich  gesunken.  Der  Kranke  wurde  dann 
6  Wochen  lang  mit  jeden  zweiten  Tag  wiederholten  sub- 
cutanen Morphiuminjectionen  in  steigender  Dosis  behan- 
delt —  ohne  jeden  Erfolg.  Dagegen  führte  die  jetzt 
instituirte  Behandlung  mit  schwellenden  Inductions- 
strömen  (nach  Frommhold)  in  12  Sitzungen  im  Laufe 
von  3  Wochen,  dauernde  Heilung  herbei. 

Der  zweite  mitgetbeilte  Fall  betrifft  einen  höchst 
seltenen  Fall  von  Krampf  im  Muse,  splenius  ca- 
ditis  dexter.  Derselbe  machte  sich  bemerklich  durch 
eine  schiefe  Haltung  des  Kopfs:  Gesicht  nach  rechts  ge- 
dreht; Kinn  nach  rechts  stehend  und  dem  Schlüsselbein 
genähert.  Genaue  physiologische  und  elektrische  Unter- 
suchung Hess  mit  aller  Sicherheit  constatiren,  dass  es 
sich  um  einen  isolirten  Krampfzustand  im  Splenius  han- 
delte. Die  schiefe  Stellung  kann  willkürlich  beseitigt 
werden,  tritt  jedoch  allmälig  und  besonders  rasch  beim 
Geben  allen  Anstrengungen  zum  Trotz  ein.  Geistige 
Anstrengung  veschlimmert  das  Leiden.  Ursache  dessel- 
ben oder  sonstige  Complicationon  nicht  nachweisbar.  An- 
wendung des  galvan.  Stromes  lauge  Zeit  hindurch, 
schwellende  Inductionsströme,  subcutane  Morphiuminjec- 
tionen und  Jodkalium  führten  keine  oder  nur  sehr 
unerhebliche  Besserung  herbei.  Unmittelbar  nach  der 
Darreichung  von  Zinc.  valerianic.  (0,45  Grm.  pro  die) 
trat  sehr  erhebliche  Besserung  ein,  die  durch  eine  Fuss- 
reise dann  weiter  gefördert  und  befestigt  wurde,  so  dass 
von  dem  Leiden  kaum  mehr  eine  Spur  zurückblieb. 

Ucber  Morbus  Basedowii  und  dessen  galva- 
nische Behandlung  bringt  Chvostek  (16)  eine  Reibe 
ganz  interessanter  Mittheilungen,  welche  darthun, 
dass  in  vielen  Fällen  diese  Krankheit  dnreh  den  gal- 
vanischen Strom  günstig  modifleirt,  abgekürzt  und  ge- 
heilt werden  kann.  Die  Behandlungsmethode  des  Vf  s. 
besteht  in  Galvanisation  des  Halssympathicus,  directem 
Durchleiten  des  Stromes  durch  die  jeweils  vorhandene 
Struma,  gelegentlich  wohl  auch  in  Behandlung  deis 
Röckenmarks.  Die  dadurch  erzielten  Resultate  for- 
dern zu  weiteren  Versuchen  auf.  -  Vf.  hat  in  einigen 
der  mitgetheilten  Fälle  angeblich  die  sogenannten  „di- 
plegischen  Contractionen"  beobachtet;  da  dieselben 
aber  nicht  nach  einer  rationellen  Methode  constatirt 
sind  —  denn  das  „  Aufklopfen  mit  dem  Zinkpol "  wird 
man  doch  wohl  heutzutage  nicht  mehr  als  eine  ratio- 
nelle elektrische  Untersuchungsmethode  bezeichnen 
dürfen  -  und  da  die  reflektorische  Natur  dieser  Con- 
tractionen  keineswegs  durch  genügende  Controlversuche 
sicher  gestellt  ist,  möchte  Ref.  das  hanfigere  Vorkom- 
men dieser  diplegischen  Contractionen  beim  Morbus 
Basedowii  erst  durch  weitero  exaetero  Untersuchungen 
festgestellt  wissen. 
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BbCcknkh  (17)  bemüht  sich  zur  Begründung  sei- 
ner Behandlungsmethode  zunächst  nachzuweisen,  das» 
bei  jeder  Seoliose  der  Wirbelsäule  eine 
Achsendrebnng  der  Wirbelkörper  vorhan- 
den sei.  Diese  wird  denn  auch  der  hauptsächliche 
Angriffspunkt  der  elektrischen  Behandlang,  da  der 
Seoliose  selbst  direct  nicht  wohl  beizukotnmen  ist.  Zar 
Reduction  der  (gewöhnlich  nach  links  convexen)  Lum- 
barkrümmung  eignet  sich  am  besten  der  Lumbartheil 
des  (linken)  H.  latiss.  dorsi.  Derselbe  wird  faradisirt, 
während  Patient  quer  auf  einem  Stuhle  sitzt,  dessen 
Lehne  sich  an  seiner  linken  Seite  befindet  und  auf 
welche  der  linke  Ellbogen  aufgelegt  wird.  Dadurch 
werden  Procc.  spinosi  lomb.  nach  links  gezogen.  Zu- 
gleich wird  auf  den  rechten  M.  latiss.  dorsi  der  con- 
st&nte  Strom  applicirt.  -  Gegen  die  (gewöhnlich  nach 
rechts  convexe)  Thoraxkrümmung  ist  das  wirksamste 
Verfahren  jenes,  wobei  der  obere  Theil  des  linken  H. 
latiss.  dorsi  mit  dem  einen  Pol,  der  rechte  Serratus 
ant.  major  abwechselnd  mit  der  Gegend  zwischen  Wir- 
belsäule und  rechter  Scapula  mit  dem  andern  Pol  des 
Inductionsstromes  stark  gereizt  wird.  Auch  hierbei 
muss  der  linke  Ellbogen  aufgelegt  sein.  Die  Sitzun- 
gen dauern  15  Hin.,  wobei  jede  der  Krümmungen  5' 
faradisirt  und  die  beiden  Concavitäten  zusammen  5' 
galvanisirt  werden.  Nebenbei  werden  die  üblichen 
Vorschriften  beim  Sitzen,  Eörperhaltnng,  Auflegen  der 
Arme,  Liegen,  Tragen  eines  Stützapparates  etc.  be- 
folgt. Nach  6-8  Wochen  zeigen  sich  gewöhnlich  deut- 
liche Erfolge;  doch  erwartet  Vf.  von  diesem  Verfahren 
nur  erhebliche  Besserung,  aber  keine  vollständige 
Heilung  der  Seoliose  n. 

Arndt  (18)  hielt  im  Greifswalder  med.  Verein  ei- 
nen Vortrag  über  Anwendung  des  elektrischen 
Stromes  bei  Geisteskranken.  Der  inducirto 
Strom ,  als  besonders  erregend  auf  die  peripherischen 
Nerven  wirksam,  soll  vorwiegend  in  Depressionszu- 
ständen  heilsam,  bei  noch  vorhandenen  Erregungszu- 
ständen eher  schädlich  sein.  Den  constanten  Strom 
fand  A.  von  eclatantem  Erfolge  in  zwei  Fällen,  die  auf 
hysterischer  Grundlage  beruhten  und  in  einem  Falle, 
der  in  die  Kategorie  der  progressiven  Paralyse  gehörte. 
In  allen  3  Fällen  wurden  absteigende  Rückenmarks- 
ströme angewandt.  Ueber  eine  ausführliche  Arbeit 
desselben  Vf.  über  den  gleichen  Gegenstand  werden 
wir  im  nächsten  Jahre  zu  referiren  haben. 

Chvostek  (19)  theilt  in  seinem  (dem  Ref.  nicht 
vollständig  zugegangenen)  Aufsätze  über  die  Behand- 
lung der  Struma  mittelst  des  galvanischen  Stromes 
weit  über  20  Beobachtungen  mit,  in  welchen  er  Stru- 
men mittelst  des  stabilen  Durchleitens  eines  galvani- 
schen Stromes  behandelte;  die  Sitzung  dauerte  ca. 
5  -10  Minuten  und  musste  verschieden  oft  wiederholt 
werden,  in  einzelnen  Fällen  geschab  die  Beseitigung 
der  Anschwellung  wunderbar  rasch  und  vollständig; 
in  vielen  Fällen  wurde  nur  eine  theilweise  Verkleine- 
rung des  Kropfes  zu  Wege  gebracht  und  in  seltenen 
Fällen  waren  die  Behandlungsresultate  durchaus  nega- 
tiv. Jedenfalls  sind  aber  die  Beobachtungen  des  Vf. 
durchaus  ermunternd  zu  weitern  Versuchen,  da  er  in 


einzelnen  Fällen  Besserung  erzielte,  welche  dem  Jod- 
gebrauch getrotzt  hatten. 

Chekon  und  Horba n- Wolf  (20)  verwenden  die 
kataly tischen  Wirkungen  des  constanten  Stromes  mit 
gutem  Erfolg  zur  Behandlung  der  blennorrhoi- 
schen  und  traumatischen  Hodenentzündung. 
Sie  behaupten,  dadurch  die  Dauer  der  Krankheit  we- 
sentlich abzukürzen  und  dabei  den  Kranken  das  Ar- 
beiten zu  ermöglichen.  Die  Behandlungsmethode  be- 
steht darin,  dass  ein  Strom  von  10  -27  Re  mak'schen 
Elementen  quer  durch  die  Geschwulst  während  ca. 
6-8  Min.  geschickt  wird,  worauf  ein  ähnlicher  stabiler 
Strom  von  ca.  4-6  Min.  Dauer,  von  dem  schmerzhaf- 
testen Punkte  der  Geschwulst  zum  Samenstrang  gelei- 
tet wird.  Darauf  soll  dann  noch  ein  aufsteigender 
Strom  längs  des  Samenstrangs  folgen.  Unmittelbar 
nach  diesen  Applicationen  wird  die  Geschwulst  wei- 
cher, weniger  schmerzhaft  und  die  Heilung  ist  gewöhn- 
lich nach  wenigen  Sitzungen  vollendet  Neun  von 
dem  Vf.  kurz  mitgetheilte  Krankheits-Geschichten  die- 
nen zum  Beleg  für  ihre  Angaben. 

Aehnlich  wie  für  die  Galvanotherapie  der  Orchitis 
plaidiren  Chkron  und  Morraü-Wolf  (21)  auch  für 
die  galvanische  Behandlung  der  Entzündung,  An- 
schwollung und  Hypertrophie  der  Prostata. 
Nach  einer  weitläufigen  Auseinandersetzung  über  die 
dabei  vorhandenen  anatomischen  Veränderungen  und 
theoretischen  Dedactionen  über  die  günstigen  Wirkun- 
gen des  galvanischen  Stroms  gerade  bei  Entzündungen 
eines  so  muskelreichen  Organs  folgt  die  Auseinander- 
setzung der  Methode.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  eine 
cylindrische,  mit  angefeuchteter  Leinwand  überzogene 
Hetallelectrode  in  das  Rectum  eingeführt  und  an  die 
Prostata  angedrückt  wird  (gewöhnlich  die  Ka,  bei  aus- 
gesprochener Schmerzhaftigkeit  besser  die  An),  wäh- 
rend die  andre  Electrode  auf  das  Perineum  aufgesetzt 
wird.  Mässige  Stromstärke,  Dauer  5-10  Minuten.  - 
Zum  Beweis  für  die  günstigen  und  raschen  Wirkungen 
dieses  Verfahrens  bringen  die  Vff.  aber  nur  3  Falle 
bei,  in  welchen  chronische  Anschwellungen  der  Pro- 
stata mit  socundären  Harnbeschwerden.  Schmerzen, 
n.  s.  w.  nach  18-20  Sitzungen  soweit  gebessert  wur- 
den, dass  die  subjectiven  Beschwerden  sich  milderten, 
während  die  Anschwellung  nicht  in  allen  Fällen  sich 
minderte. 

Chkbom  (22)  veröffentlicht  eine  Studie  über  die 
galvanische  Behandlung  des  chronischen  (defor- 
mirenden)  Gelenkrheumatismus.  SeineResul- 
tate  scheinen  ganz  vorzügliche  gewesen  zu  sein,  so- 
wohl was  die  örtlichen  Beschwerden  als  was  das 
Allgemeinbefinden  der  Kranken  betrifft.  Er  theilt  zu- 
nächst 7  Krankheitsfälle  mit,  in  welchen  in  der  Tbat 
die  -  mit  grosser  Consequenz  durch  eine  Reihe  von 
Monaten  fortgesetzte  -  galvanische  Behandlung  ausser- 
ordentliche Besserung  in  Bezug  auf  die  Difformität, 
Schmerzen  und  Gobraucbsfähigkeit  der  Glieder  hervor- 
rief. Für  die  Details  muss  jedoch  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Die  Behandlung  war  in  allen  Fäl- 
len nur  eine  örtliche,  auf  die  erkrankten  Gelenke  und 
die  ihnen  benachbarten  Tbeile,  besonders  Muskeln  und 
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Nerven  gerichtete.  Es  wurden  gewöhnlich  ziemlich 
starke  stabile  8tröme,  10-20  Minuten  lang,  dreimal 
wöchentlich  angewendet;  in  einzelnen  Fällen  auchel. 
Hand-  oder  Fussbäder,  besondere  bei  secundärer  8cle- 
rodermie.  -  Trott  dieser  rein  örtlichen  Behandlang 
stellten  sich  auch  die  günstigsten  Wirkungen  auf  das 
Allgemeinbefinden  heraus:  Besserung  der  Verdauung 
und  der  allgemeinen  Ernährung,  Verschwinden  der 
Schmenhaftigkeit  in  entfernten  Gelenken,  guter  Schlaf, 
Verschwinden  von  Migräne  und  Pollutionen  in  einzel- 
nen Fällen,  in  einem  Falle  selbst  Verschwinden  einer 
bestehenden  Albuminurie,  Zunahme  des  Körperge- 
wichts, u.  s.  w.  Alle  diese  günstigen  Wirkungen 
führt  Vf.  zurück  auf  die  Einflüsse,  welche  der  «instante 
Strom  auf  die  Sohmerzbaftigkeit  der  Gelenke  und  die 
dadurch  bedingten  spasmodischen  Gontractionen  und 
Contracturen  benachbarter  Muskeln  hat;  auf  die  Ein- 
flüsse desselben  auf  die  örtliche  Circulation,  die  Be- 
seitigung von  Exsudaten,  u.  s.  w. ;  endlich  soll  die 
Verbreitung  des  Stromes  in  Stromschleifen  durch  den 
ganzen  Körper  die  günstigen  Allgemeinwirkungen 
hervorbringen.  Jedenfalls  also  Angaben,  die  einer 
weitern  eingehenden  Prfifnng  werth  wären! 

Wagwrr  (23)  bringt  zu  einer  von  Nrsrmamm  (s. 
vorj.  Bericht)  früher  mitgetbeilten  Krankengeschichte 
weitere  Angaben  über  den  späteren  Verlauf  des  Falles: 

Patient  war  als  von  progressiver  Muskel atrophie  ge- 
nesen aus  dem  Magdeburger  Krankenhaus  entlassen 
worden,  hatte  sich  dann  auch  einige  Zeit  wohl  gefühlt, 
bis  sich  wieder  Schwache  und  Unbeholfenheit  iu  Armen 
und  Beinen  einstellten,  welche  ihn  zur  Aufnahme  in's 
Spital  nöthigten.  Hier  wurden  Schwache  und  Unsicher- 
heit der  Bewegungen,  Schlaffheit,  doch  keine  eigentliche 
Atrophie  der  Muskeln,  fibrilläre  Contractionen  etc.  con- 
statirt;  eine  deutliche  Besserung  trat  während  mehr- 
monatlicber  Behandlung  mit  Soolbädero,  galvanischem 
und  inducirtem  Strom  nicht  ein.  Patient  wurde  dann 
von  einem  leichten  Typhus  befallen,  nach  dessen  Ablauf 
sich  eine  höchst  auffallende  und  rasche  Besserung  in  der 
Motilität  und  Ernährung  aller  Muskeln  einstellte,  so  dass 
Patient  vollkommen  gekräftigt  wieder  zu  seiner  Arbeit 
zurückkehren  konnte,  aber  nur,  um  nach  wenigen  Monaten 
wieder  in  das  Hospital  zurückzukehren,  weil  sich  die- 
selben Erscheinungen  abermals  eingestellt  hatten.  Es 
zeigte  sich  jetzt  besonders  auffallende  Schwäche  in  den 
unteren  Extremitäten.  Patient  wurde  3  Wochen  lang 
mit  dem  constanten  Strome  ähnlich  wie  in  Magdeburg 
bebandelt  und  dann  auf  seinen  Wunsch  ungebessert  ent- 
lassen.  Weitere  Mitteilungen  über  ihn  sind  abzuwarten. 

Nkktrl  (25)  giebt  eine  vorläufige  Mittheilung 
über  folgenden  interessanten  Fall  glücklieber  Heilung 
eines  Carcinoma  durch  Electrolyse : 

Thomas  T.  D.,  56  J.  alt,  Congrossmltglied ,  wurde 
von  mehreren  berühmten  europäischen  Chirurgen  als  an 
einem  Carcinom  der  linken  Regio  mamillar.  leidend  be- 
zeichnet und  ihm  von  einer  Operation  abgerathen,  weil 
allgemeine  Carcinose  bestehe.  Trotzdem  exstirpirte 
Marion  Sims  die  Geschwulst.  Bald  fingen  die  links- 
seitigen Axillardrüsen  an  zu  schwellen,  wurden  eben- 
falls eisürpirt  und  von  sachkundigen  Histologen  in 
New  York  als  exquisit  carcinomatös  erkannt.  Kurz  nach 
der  Vernarbung  der  Wunde  entwickelte  sich  ein  neuer 
Tumor  in  der  rechten  Regio  mammill.  rasch  bis  zur 
Grösse  einer  Orange.  —  N.  wandte  bei  dieser  am 
27.  April,  4.  und  7.  Mai  1869  die  Elektrolyse  nach  der 
Methode  von  Althaus  an;  mehrere  Nadeln  wurden  in 
die  Geschwulst  eingestossen ,  mit  dem  negativen  Pol  iu 


Verbindung  gebracht  und  2  bis  10  Minuten  lang  der 
Einwirkung  eines  Stromes  von  10  bis  80  El.  Siemens 
H.  ausgesetzt.  Schmerz  ziemlich  heftig.  Nach  der 
Operation  Vergrößerung  der  Geschwulst,  die  sich  aber 
weicher  anfühlt  Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken 
besserte  sich  alsbald  zusehends,  die  Geschwulst  begann 
allmälig  aber  continuirlich  sich  zu  verkleinern ,  so  dass 
nach  drei  Monaten  keine  Spur  des  Tumors  mehr  zu  ent- 
decken ist.  Allgemeinzustand  ausgezeichnet  gut;  neue 
Erkrankungsherde  nirgends  nachweisbar. 

Vf.  fügt  noch  hinzu,  dass  ihm  die  electrolytische 
Behandlung  gutartiger  Geschwülste  (Naevi,  Strömen) 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  habe. 

Die  Herren  Lkghus  und  Ommus  (31)  hatten  der 
Soc.  de  Chirurg,  eine  Abhandlung  eingereicht,  in  wel- 
cher auf's  Neue  die  glänzenden  Wirknngon  der  Ap- 
plication des  constanten  Stroms  gegen  die 
durch  das  Chloroform  bedingten  üblen  Zu- 
fälle nnd  Gefahren  constatirt  waren.  Die  Methode  der 
Anwendung  besteht  darin,  dass  man  nach  dem  Auf- 
hören der  Respiration  den  negativen  Pol  in  den  Mund, 
den  positiven  in  den  After  einführt  nnd  einen  massig 
starken  (beim  Menschen  mögen  20  El.  Remak  genügen) 
continuirlicben  Strom  hindurchgehen  lässt,  bis  die  Re- 
spiration wieder  erechoint.  Es  ist  von  Wichtigkeit, 
den  Strom  nicht  zu  unterbrechen.  Mit  diesem  Mittel 
ist  es  den  Vff.  oft  wiederholt  gelungen,  Ratten, 
Kaninchen  nnd  Hunde,  die  durch  Chloroform  dem 
Tode  nahe  gebracht  waren,  wieder  zu  beleben,  und  sie 
halten  deshalb  dieses  Mittel  für  weitaus  das  vorzüg- 
lichste von  allen  gegen  dieCloroformzufälle  empfohlenen. 
Dagegen  verwerfen  sie  die  Anwendung  indneirter 
Ströme  in  demselben  Falle  vollständig  und  halten  die- 
selbe für  gradezu  gefährlich.  -  In  gleicher  Weise  wie 
gegen  Chloroformgefahr  soll  der  constante  Strom  auch 
bei  Syncope,  durch  profuse  Blutverluste  bedingt,  eine 
wunderbar  belebende  Wirkung  äussern. 

Diese  Angaben  werden  von  dem  Berichterstatter 
der  znr  Prüfung  ernannten  Commission,  Likokois  (32), 
einer  scharfen  und,  wie  uns  scheint,  nicht  ganz  vor- 
urteilslosen experimentollen  Kritik  unterzogen.  1..  be- 
schränkt sich  hauptsächlich  darauf,  nachzuweisen,  dass 
auch  mit  ganz  schwachen  ihducirten  Strömen  ein 
ähnliches  Resustat  erzielt  werden  könne,  so  dass  selbst 
mechanische  oder  sonstige  Erregungen  peripherischer 
Nerven  diesen  wiederbelebenden  Einfluss  haben  kön- 
nen; allein  er  selbst  bat  keine  Controlversucbe  mit 
dem  constanten  Strome  nnd  mit  der  von  Legbos  und  Ow- 
mus  angegebenen  Methode  angestellt.  Trotzdem  stellt 
er  die  Wirksamkeit  nnd  Bedeutung  des  inducirten 
Stromes  bei  asphyktiseben  Zuständen  weit  höher  als 
die  des  constanten  Stromes. 

Lkgros  nnd  Okimus  (33)  repliciren  darauf  in  sehr 
energischer  Weise,  weisen  die  Mängol  und  Fehler 
der  Liegeois1  sehen  Kritik  und  Experimente  nach  und 
bleiben  bei  ihren  früheren  Behauptungen  betreffs  des 
constanten  Stromes  stehen,  während  sie  allerdings  zo- 
geben, dass  auch  ganz  schwache  inducirte  Ströme 
ähnliche  Wirkungen  haben  können;  doch  fügen  sie 
hinzu,  dass  die  richtige  Stromstärke  dabei  sehr  schwer 
zu  treffon  sei,  weil  ein  geringes  Zuviel  schon  schäd- 
lichen Effect  habe.  Sie  bringen  für  ihre  Anschauungen 
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weitere  experimentelle  Belege  bei  and  formnliren  ihre 
Ansicht  über  die  Art  nnd  Wehe  der  Wirkung  des 
constanten  Stromes  in  solchen  Pillen  dahin,  dass  der- 
selbe erregend  auf  das  verlängert©  Mark  und  dadurch 
wiederbelebend  auf  die  Respiration»-  und  Herzthätig- 
keit  wirke.  —  Jedenfalls  bedarf  diese  interessante 
nnd  practisch  so  wichtige  Frage  erneueter  und  ein- 
gehender Untersuchung. 

Von  Interesse  gerade  in  dieser  Frage  ist  eine  ans 
dem  Jahre  1851  stammende  Arbeit  von  Abrillr  (34), 
welcher  der  Electropunctur (wahrscheinlich  mit- 
telst des  inducirten  Stromes)  die  glänzendsten  Wir- 
kungen gegen  die  Chloroformasphy xie  viodi- 
drt,  gestutzt  auf  2  Beobachtungen  am  Menschen  und 
auf  einige  Experimente  an  Hunden.  Er  will  den  elek- 
trischen Strom  mit  Nadeln  in  den  -Körper  eingeführt 
haben  nnd  zwar  besonders  in  der  Gegend  der  Wirbel- 
säule; dadurch  soll  ein  rasches  Wiedererwachen  des 
Kranken  und  eine  Wiederbelebung  seiner  Muskel- 
thätigkeit  erzielt  werden. 

III.  Ekktr..tiatrlk. 

1)  Hägen,  R.  (Uipiig),  Praktische  Beitrage  ur  Ohrenheilkunde. 
VI  Caiolttieche  Belege  filr  dl«  Brenn  er 'sehe  Methode  der  gal- 
vanischen Aeusllciureliung.  Uiptir.  8.  113  88.  -  3)  Erb,  W., 
DI«  galvanische  Reaetlon  de»  nervösen  Gobüreppsrai.  in  e*»un- 
den  uad  krankes  ZasUnde  Arcb  f.  Augen-  and  Ohrenhellk.  von 
Knapp  and  Mona.  Bd.  I.  8.  156  -190.  —  3)  Hagen,  VL,  Fer- 
nerer Beweis  för  die  Richtigkeit  dei  Brenn  er '«eben  Foodanea- 
taltitaee:  Der  Hftrnerv  reaglrt  auf  den  elektrische*  Strom  In 
Sinne  der  ihm  näheren  Elektrode,  Anhang  su  Brenner'*  Unter- 
raoboagen  und  Beobachtungen.  Bd.  II.  (».  o.  I.  Nr.  1.)  8.  307  bia 
SS?.  —  4}  Buloaburg,  A.  (Berlin),  Ueber  eine  noch  nicht  be- 
ob»cht;ie  Uodittcatioa  der  galvaoWebea  Reaetlon  dee  Nervue 
aeuatleus.  Aren,  I.  klin.  Med.  V.  S.  »47.  -  S)  Derselbe,  Eine 
ungewöhnliche  Anomalie  der  galvanischen  Keaction  dea  Nervo« 
acneiieo..  BerL  kl  In.  Woehenschr.  Nr.  »8.  -  6)  Mo..  (Heidel- 
berg), BlgeaUiGnUebe  Gehörestoruegen  nach  llenlngitle  oerebro- 
splnüls.  Bedenlende  Beeeemng  dnreh  den  eonstaaten  Strom. 
Area.  f.  Angen-  n.  Obrenhellk.  I.  8.  316.  —  7)  Hofmann,  Ott- 
mar, Memorab.  Nr.  8.  (e.  o.  II.  Nr.  1.) 

Den  umfassendsten  Beitrag  zur  Electrooti- 
atrik  hat  in  diesem  Jahre  Hagen  (1)  geliefert;  er 
ist  einer  von  den  wenigen  Ohrenärzten,  welche  die 
von  Brenner  begründete  rationelle  Electrootiatrik 
ohne  Vorurtheil  und  mit  Sachkenntnis»  geprüft  haben 
und  welche  sich  durch  die  Schwierigkeit  des  Gegen- 
stands nicht  von  einer  ernstlichen  Verfolgung  und 
Bearbeitung  desselben  abschrecken  Hessen.  Da  die 
Arbeit  fast  ausschliesslich  casuistische  Belege  für  die 
Brenner' sehen  Angaben  enthält,  können  wir  auf  ein 
ausführliches  Referat  über  die  einzelnen  Fälle  um  so 
eher  verzichten,  als  es  sich  trotz  alles  Widerspruchs 
verbissener  Gegner  heutzutage  wohl  nicht  mehr  um 
principielle  Feststellung  der  von  Brenner  zuerst  mar- 
kirten  Grundlagen  der  Electrootiatrik,  sondern  nur 
um  einen  weitern  Ausbau  derselben  handelt.  Wir 
werden  desshalb  nur  die  wichtigeren  und  besonders 
die  neuen  Resultate  der  Hagen  sehen  Beobachtungen 
registriren. 

Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  Apparate 
und  Technik  der  Versuche  bespricht  Vf.  die  dabei 


auftretenden  Nebenerscheinungen  und  findet  dieselben 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  Brbn- 
nrr's..   Dasselbe  gilt  von  den  Angaben  über  das 
physiologische  Verhalten  de«  Acusticus  gegen  den 
galvanischen  Strom,  das  Auftreten  und  Verhalten  der 
Normalformel.  Die  Angaben  des  Vf.'s  über  Ohren- 
schmalzpröpfe,  Atresie  des  Gebörgangs  und  Perfora- 
tion des  Trommelfells  bestätigen  ebenfalls  lediglich 
die  Angaben  Brbnner's.  —  Eine  ganze  Reihe  von  Be- 
obachtungen demonstrirt  die  heilsame  Einwirkung  des 
galvanischen  Stromes  gegen  Trommelfelltrübungen.  - 
Von  den  eigentlich  nervösen  Ohrenleiden  erwähnt  Vf. 
zunächst  eines  Falles  mit  qualitativer  Veränderung 
der  Normalformel  (bei  KaS,  KaD  und  AnO:Kl,  bei 
AnS  und  AnD  dagegen  Singen)  in  welchem  intensi- 
ves subjectives  Zischen  den  Kranken  quälte.  Einfache 
Einwirkung  von  An  D  konnte  das  Zischen  nicht  be- 
seitigen ;  dagegen  erzielte  H.  eine  fast  völlige  Besei- 
tigung dieses  Zischens  dadurch,  dass  er  bei  KaD  die 
Stromstärke  anwachsen  und  dann  eine  rasche  Strom- 
wendung  eintreten  Hess.  Diese  Mannipulation  wurde 
mehrmals  wiederholt  und  dann  Ausschleichen  aus  AnD 
bewirkt.  Dies  Verfahren  wäre  in  ähnlichen  Fällen  zu 
wiederholen.  -  Eine  Reihe  von  8  ausführlich  mitge- 
theUten  Beobachtungen  giebt  interessante  Belege  für 
die  einfache  Hyperäthesie  des  Hörnerven 
(Brenner).  Es  werden  dabei  in  anschaulicher  Weise 
die  Reactionsweisen  des  Nerven  in  den  einzelnen  Fäl- 
len, die  Wirkung  der  AnS  und  AnD,  sowie  auch  der 
KaO  für  die  Beseitigung  der  subjectiven  Geräusche 
dargelegt;  in  mehreren  Fällen  wurde  constatirt,  das» 
die  Hyperästhesie  mit  fortschreitender  Besserung  der 
subjectiven  Empfindungen  dem  Grade  nach  abnahm, 
indem  ihre  Formel  sich  mehr  der  Normalformcl  nä- 
herte.  Die  in  den  meisten  von  diesen  Fällen  erziel- 
ten therapeutischen  Resultate  geben  einen  glänzenden 
Beleg  für  die  Richtigkeit  der  bei  der  Behandlung  lei- 
tenden Grundsätze.    Immer  war  es  in  diesen  Fällen 
von  einfacher  Hyperäthesie   die  AnD   mit  nach- 
folgendem Ausschloichen  vermittel»  des  Rheostaten, 
welche  die  subjectiven  Geräusche  beseitigte.  -  Die 
von  Brenner  zuerst  urgirte  häufige  Coincidenz  von 
paralytischen  Störungen  im  Bereich  des  Sehorgans 
mit  Hyperäthesie  des  Acusticus  gegenüber  dem  gal- 
vanischen Strom  wird  von  H.  mit  einem  neuen  Fall 
belegt,  in  welchem  durch  einen  Hufschlag  rechtseitige 
Schwerhörigkeit  mit  einfacher  Hyperästhesie  des  Hör- 
nerven nnd  rechtseitige  Abducenslähmung  entstanden 
war.  Heilung  durch  den  galvanischen  Strom.  -  Von 
den  darauf  mitgetheilten  4 Fällen  von  Hyperästhe- 
sie mit  qualitativer  Veränderung  der  For- 
in e  1,  welche  alle  mit  subjectiven  Geräuschen  einher- 
gingen, gelang  es  in  zweien  wenigstens,  durch  die 
geeignete  Behandlung  die  subjectiven  Geräusche  zum 
Schwinden  zu  bringen,  womit  zugleich  eine  Beseiti- 
gung der  qualitativen  Veränderung  der  Formel  ver- 
bunden war.    Äusserst  interessant  und  wichtig  sind 
die  nun  folgenden  5  Beobachtungen  von  Umkehr 
der  Formel  für  einfache  Hyperästhesie  we- 
gen der  ans  denselben  abzuleitenden  Folgerungen  für 
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die  therapeutische  Methodik.  Ganz  entsprechend 
nämlich  der  erregenden  Wirkung  der  Pole  in  diesen 
Fällen,  welche  sich  gerade  umgekehrt  wie  bei  ein- 
facher Hyperästhesie  verhält,  ist  auch  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  diese  Fälle  begleitenden  subjectiven 
Geräusche :  während  bei  einfacher  Hyperäthesie  die 
AnD  die  Geräusche  beseitigt,  ist  dies  in  diesen  Fällen 
nur  durch  KaD  möglich  und  es  gelingt  durch  wieder- 
holte KaS  mit  nachfolgendem  Aasschleichen  die  sub- 
jeethren  Geräusche  zu  beseitigen.  Zugleich  wird  da- 
bei das  Hörvermögen  gewöhnlich  gebessert.  Die  nach 
dieser  Methode  von  Haorm  erzielten  therapeutischen 
Erfolge  (Beob.  28.  29.  n.  30)  gehären  gewiss  zu  den 
bedeutendsten  Triumphen  der  Electrotberapie.  —  Es 
folgen  dann  noch  einige  Fälle  von  Hyperästhesie 
des  Hörnerven  mit  paradoxer  Reaction  des 
nicht  armirten  Ohrs,  die  zum  Theil  schon  ander- 
weitig veröffentlicht  sind  und  ebenfalls  nur  zur  Be- 
stätigung der  von  Bbkkmer  fiber  den  gleichen  Gegen- 
stand gemachten  Angaben  dienen.  Es  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  auch  in  diesen  Fällen 
tieferer  Erkrankung  des  nervösen  Gehörapparals 
noch  therapeutische  Resultate  durch  eine  geeignete 
galvanische  Behandlung  erzielt  wurden.  -  Betreffs  des 
Torpor  des  Hörnerven  schlieast  sich  H.  vollkommen 
der  Angabe  Brrmmbr's  über  die  Seltenheit  seines  Vor- 

Erb  (2)  hat  zunächst  vom  neuropathologischen 
Standpunkte  aus  die  Angaben  Bkknkku's  über  die 
physiologische  und  pathologische  Reac- 
tion des  Gehörnerven  gegen  den  galvani- 
schen Strom  einer  eingehenden  und  der  principiel- 
len  Wichtigkeit  der  Sache  entsprechenden  Controle 
unterzogen.  Er  hat  sich  in  einer  grösseren  Reihe  von 
Beobachtungen,  die  an  einer  Anzahl  gesunder  und 
ohrenkranker  Personen  angestellt  wurden,  auf  das  Un- 
zweifelhafteste überzeugt,  dass  die  Angaben  Breknkr's 
in  allen  wesentlichen  Punkten  vollkommen  richtig  und 
allem  Widerspruch  zum  Trotz  aufrecht  zu  erhalten 
sind.  Da  die  Mittheilungen  des  Vf.  lediglich  Bestäti- 
gungen bereits  von  Bremmkr  gefundener  und  publidr- 
ter  Thatsachen  enthalten,  bedarf  es  keines  eingeben- 
den Referats,  sondern  nur  einer  kurzen  Inhaltsangabe 
des  vorliegenden  Aufsatzes.  Der  erste  Thell  desselben 
ist  den  physiologischen  Reizungserscheinungen  desner- 
vösen Gehörapparats  gewidmet.  Nach  einigen  tech- 
nischen Vorbemerkungen,  welche  besonders  die  oft 
nicht  geringen  Schwierigkeiten  zu  betonen  haben, 
welche  sich  der  Erzielung  der  galvanisirten  Acusticus- 
reacüon  gerade  bei  Gesunden  häufig  entgegenstellen 
und  welche  zugleich  die  Kunstgriffe  besprechen,  wo- 
mit man  diesen  Schwierigkeiten  begegnen  kann,  theilt 
Vf.  die  anrieh  selbst  und  an  7  anderen  gesunden  Per- 
sonen gewonnenen  Ergebnisse  mit.  Dieselben  ergaben 
in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme  eine  Reactionsfopnel, 
welche  identisch  mit  der  von  Brrmmer  aufgestellten 
Normalformel  ist.  Auch  betreffs  der  Annahme,  dass 
diese  Reaction  von  einem  directen  Durchströmtsein  des 
Nerven  von  dem  galvan.  Strom  herrühre  und  nicht 
auf  reflectorischem  Wege  entstehe,  befindet  sich 


Vf,  in  vollkommener  Uebereinsiimmung  mit  Bremmer 
und  belegt  diese  Ansicht  mit  einigen  in  der  Arbeit 
mitgcthcilten  Versuchen.  -  Nach  einigen  polemischen 
Bemerkungen  gegen  Beobachter,  welche  mit  ihren  Gon- 
trolversuchen  nicht  sehr  glücklich  gewesen  sind,  theilt 
Vf.  im  zweiten  Theil  einige  ihm  gelegentlich  zur  Be- 
obachtung gekommene  Fälle  pathologischer  Re- 
action des  nervösen  GebÖrapparates  gegen 
den  galvanischen  8trom  mit  und  zwar  zwei  Fälle  von  ein- 
facher Hyperästhesie  de«  Hörnerven  mit  Ohrensausen  ; 
einen  Fall,  in  welchem  rechts  einfache  Hyperästhesie, 
links  Hyperästhesie  mit  Umkohr  der  Normalformel  nc- 

chem  links  dag  Sausen  nicht  durch  AnD,  wohl  aber 
durch  KaD  zum  Schweigen  gebracht  wurde;  zwei  Fälle 
von  Hyperästhesie  beider  Hörnerven  mit  qualitativer 
Veränderung  der  Formel;  endlich  einen  Fall  von  sehr 
geringgradiger  einfacher  Hyperästhesie  ohne  Ohren- 
sausen und  mit  geringer  Verminderung  der  Hörschärfe. 
Alle  diese  Fälle  sind  Bestätigungen  bereits  früher  von 
Brkmmbb  oonstatirter  Thatsachen  und  sie  erhärten  aufs 
Neue,  dass  Abweichungen  in  der  galvanischen  Reac- 
tion des  Hörnerven  unter  pathologischen  Verhältnissen 
vorkommen  und  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Ex- 
aetheit  dargestellt  werden  können.  Da  die  vorliegende 
Arbeit  nicht  zum  Zwecke  therapeutischer  Ergebnisse 
unternommen  war,  die  mitgeteilten  FäUe  auch  gröss- 
tenteils keiner  regelrechten  galvanischen  Behandlung 
unterzogen  werden  konnten ,  ist  natürlich  von  thera- 
peutischen Ergebnissen  nichts  zu  berichten. 

In  einem  Nachtrag  zu  dem  Brenn  kr' sehen  Werke 
(s.  o.  I.  No.  1.)  bringt  Hagem  (3)  erneuerte  Beweise 
bei  für  den  Satz,  dass  der  Hörnerv  auf  den  elee- 
trischen  Reiz  immer  im  Sinne  der  ihm  nä- 
hern Electrode  reagire.  Er  applicirt  nämlich 
beide  Pole  (vermittels  einer  zu  dem  Zwecke  con- 
struirten  kleinen  Doppelelectrode)  in  einer  Entfer- 
nung von  ca.  einem  halben  Zoll  von  einander  in  dem 
äussern  Gehörgang,  an  den  verschiedenen  Wänden 
desselben.  Die  Versuche  können  natürlich  nur  an 
Kranken  mit  hochgradiger  Hyperästhesie  der  Hörner- 
ven angestellt  werden  und  ergeben  dabei  mit  tadel- 
loser Uebereinstimmung ,  dass  der  Hörnerv  immer  im 
Sinne  derjenigen  Electrode  reagirt,  welche  weiter 
nach  innen  im  äussern  Gehörgang  sich  befindet, 
welche  ihm  also  näher  ist  Die  Versuche  wurden  bei 
vier  Kranken  häufig  wiederholt  und  ergaben  bei  den 
mannichfachsten  Modifikationen  immer  dasselbe  Re- 
sultat. 

A.  Eclrmburo  (4)  theilt  einen  Fall  von  abnor- 
mer galvanischer  Reaction  des  Nerv,  acu- 
sticus  mit: 

20jähr.  Kranker,  der  nach  Scarlatina  mit  Otitis  in- 
terna eine  doppelseitige  Taubheit  behalten  hatte  und 
ausserdem  an  doppelseitiger  Trigeminusneuralgie  litt. 
Die  Untersuchung  der  Ohren  ergab  beiderseits  Umkehr 
der  Brenner' sehen  Normalforme]  mit  parado- 
xer Reaction  des  nicht  armirten  Ohrs.  Diese  pa- 
radoxe Reaction  erschien  natürlich  ebenfalls  in  der  Um- 
kehr der  Formel.  Dieselbe  stellt  sich  also  für  jede« 
Ohr  in  folguuder  Weise  dar: 
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ERB,  ELEKTROTHERAPIE. 


KaS 

KaD 
KaO 
An  S 
An  D 
An  O 


1100  S  Einheit  im  Rheostaten: 

Armirtes  Ohr.  Nicht  armirtes  Ohr. 

-  z' 

-  27 

k 

K'(od.  z)  - 
M')7 


Die  secundäre  Erregbarkeit  zeigte  sieb,  der  Umkehr 
der  Formel  entsprechend,  bei  wiederholter  Einwirkung 
von  An  S. 

Wenn  Vf.  angiebt,  dasa  in  diesem  Falle  keine 
Hyperästhesie  vorhanden  gewesen  sei,  so  kann  sich  Ref. 
damit  uicht  einverstanden  erklären,  einmal  weil  die  zur 
Erzielung  der  KJangsensationen  erforderliche  Stromstärke 
verhaltuissinässig  gering  ist  und  dann,  weil  Vf.  aus- 
drücklich angiebt,  dass  die  AnS-sensation  während  des 
Ranzen  Kettenschlusses  anhielt  Das  Auftreten  der  pa- 
radoxen Reaction  an  sich,  scheint  überhaupt  nur  bei 
Hyperästhesie  des  Acust.  vorzukommen.  Ausserdem  ist 
es  eine  missverständliche  Bezeichnung,  von  »qualitativer 
Veränderung"  der  Normalformel  zu  sprechen,  wenn  die 
KJangsensationen  selbst  in  anderer  Weise  erscheinen  als 
das  gewöhnlich  der  Fall  ist  Brenner  vorsteht  darunter 
mit  Recht  nur  das  Auftreten  der  Sensationen  bei  andern 
Reizmomenten  als  normal.  In  diesem  Sinne  ist  die  Um- 
kehr der  Formel  selbst  schon  eine  qualitative  Verände- 
rung derselben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  der  galvanischen 
Behandlung  dieses  Kranken  sich  nach  etwa  zwei  Mona- 
ten eine  geringe  Wiederkehr  der  Hörfähigkeit  nachwei- 
sen Hess- 
in einem  Falle  abnormer  galvanischer  Reac- 
tion des  N.  acusticus,  der  von  Eulenburg  (5)  mit- 
getheilt  ist,  handelte  es  sich  (Kranke  mit  Functionsstö- 
rangen  der  meisten  Hirnnerven,  von  Guttmann  in  der 
Berliner  klin-  Wochenschr.  Nr.  28  u.  29  beschrieben)  bei- 
derseits um  eine  (unvollständige)  Umkehr  der  Nor- 
malformel, wie  es  scheint  ohne  Hyperästhesie. 
Die  Formel  stellte  sich  folgendennaassen  dar: 

Rechtes  Ohr.        Linkes  Ohr. 
XX  El.    2000  L.  W.     XXVI,  2100  L. 
KaS     -  KaS  - 


Rechte«  Ohr.  Linkes  Ohr. 

—  D     -  -D  — 

—  0     —  -0  — 
AnS     S'  AnS  S 
-D     S7  -D  S7 

0     -  -0  - 

Die  Sensation  ein  nicht  sehr  lautes 
Geräusch.   Es  bestand  beiderseits  aber  links  viel  inten- 
sivere Functionsstöning  des  Hörnerven. 

Ein  »ehr  günstiges  therapeutisches  Resultat  erzielte 
Moos  (6)  mit  dem  galvanischen  Strom  bei  einem 
Falle  von  Schwerhörigkeit  mit  Ohrensausen 
nach  Meningitis  cerebrospinalis: 

21  jähr.  Bauernbursch,  machte  im  Januar  1866  diese 
Krankheit  durch  und  wurde  während  derselben  völlig 
taub;  dies  besserte  sich  links  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  rechts  gar  nicht  Dabei  bestehen  beiderseits  laute 
subjective  Geräusche.  —  Im  Sommer  1867  ist  Pat.  rechts 
vollkommen  taub;  links  hört  er  Geräusche  ganz  gut,  eine 
Uhr  von  6  Fuss  Hörweite  auf  3  Fuss ;  Sprache  dagegen 
nur  auf  2  Schritt  Entfernung;  für  die  tieferen  Töne  der 
musicalischen  Scala  war  das  linke  Ohr  taub.  Die  Un- 
tersuchung mit  der  Stimmgabel  und  dem  Mach 'sehen 
Doppelotoscop  ergab  Integrität  im  Mechanismus  des  Ge- 
hörapparats  —  also  ein  nervöses  Ohrenleiden.  Die  ver- 
schiedensten otiatrischen  Behandlungsmethoden  waren 
bisher  erfolglos  gewesen.  —  Bei  der  ersten  galvanischen 
Untersuchung  gelang  es  wegen  der  Unvollkommenheit 
der  Apparate  nicht,  eine  deutliche  Reactionsformel  zu 
erzielen;  doch  verminderte  sich  links  durch  An  D  des 
subjective  Geräusch.  Nach  dieser  ersten  Sitzung 
war  aber  das  Sprach verständniss  auf  6  Schritt, 
die  Hörweite  für  die  Uhr  auf  6  Fuss  gestiegen. 
Erat  im  Nov.  1867  konnte  Pat  wieder  untersucht  wer- 
den. Das  rechte  Ohr  beantwortete  KaS  mit  lautem 
Zischen,  wurde  ader  durch  die  weitere  Behandlung  nicht 
gebessert  Auf  dem  linken  Ohr  ergab  sich  die  Formel 
der  einfachen  Hyperästhesie;  die  subjectiven  Geräusche 
wurden  durch  An  D  zum  Schweigen  gebracht.  —  Nach 
22  Sitzungen  war  das  Sprachverständniss  auf  18  Schritt 
gestiegen,  die  subjectiven  Geräusche  auf  der  linken  Seite 
sehr  ermässigt.    Pat  verliess  damit  die  Behandlung. 
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Balneologie  und  klimatische  Kurorte 

bearbeitet  von 

Dr.  B.  M.  LERSCH,  Bade  -  Ingpeotor  zu  Aachen. 


A.  Balneologie. 


1)  gl *eb,  D«r  gegenwirtlg«  Standpunkt  der  Balneologie.  Bala. 
Ztg.  (Kurwr  Colleirlenvortrag.)  —  8)  0  ehlvardl,  Hll«.,  Ueber- 
atebt  Aber  die  Lefatuogeo  auf  dem  Gebiete  dar  Hjrdrelotrle,  in : 
▲an.  «ulv.  CC1X.  S7&.  —  I)  Kiaeb,  B.  H.,  Allgemeiae  b*ln*olo- 
glaebe  ZI«.  I.  Jahrg.  U  Natnmer».  8.  Prag.  (WI»»«»eehaitUeh  ga- 
balten.) —  4)  Neulwlg,  R.,  Deotache  Bade  -  Zeitung.  All*«- 
aaeiaee  Organ  f*r  Kur-  and  HellaneUlMo,  Aerate,  Badegtate  and 
Tearialee.  Pol.  13. Jahrg.  Frankfurt  ».  M.  —  *)  Hlreehf  eld. 
J.,  Dar  Curaalon.  Zetitehrift  fSr  europäische  Ovaria,  für  Cur- 
gifte  und  ToarUteo,  für  Brunnen  und  Badairste.  Für  Gebildet« 
aUar  Berückte*««».  FoL  i  Jahrg.  Wlaa.  -  6)  Fleck  laa,  U, 
Der  Sprudel.  Allgemein«*  Deutaehea  Bade  -  JovnaL  Carlabad. 
j.  Jahrg.  —  7)  Annalee  da  Im  eoeMee  d'htdrelegW  moVIUale  de 
Pari*.  Ton  IV.  Pari«.  (Da*  wichtig**«  der  bameologWche«,  Joar- 
mala.)  —  8)  Cajrol,  Kerne  d*bjdrologU  madieale  fraacalee  et 
•traagere.  Btraeboorg.  -  »i  Gerraond  de  Lavign*.  Gaxetw 
des  eaax.  Bant  mindralci,  oltmatologle ,  hydrotheraple,  bala«  de 
mar.  Bavo*  bebdoaMdalre.  12.  »nnee.  Pari*.  —  10)  Ciiibi,  M., 
L«  momie  ibarraal.  Hydrologie,  htdretbenple,  aaax  mta*ra]«e, 
btln*  de  mer,  reildenee«  d  hlveretc  Pol.  IS.  aaaee.  (Mahr 
Uatarhaltungablatt,  ala  wiee«n*eh*ftlich.)  -  11)  Annoaire  da* 
aaax  mlneral«*,  de*  balnt  de  mer  et  de  1'bvdrotheVaple  en 
Pn.no«  et  a  rttraager.  10.  »nnee.  186«- 6».  18.  »88  PP  Paria. 


Geologie.  Physik.  Chemie. 

lt)lfahler,  L.,  Baeberebaa  bydrologlqee*  *nr  larrondlaeenient  da 
Cbtteaa-Goatler  (Ha  renne),  149  pp.  aveo  «arte  geet.  Pari«.  - 
13)  Garrlgon  at  Martin,  F.tud«  geologiqne  da  la  etation  de 
Lochen.  Paria.  —  14)  Tromraed  orff,  H.,  Die  Stallet!  k  de» 
Waater«  und  der  Ciewisner,  Ihre  Wichtigkeit  nnd  Ibra  bi«herlg» 
VarnaehlaaeiKnng.  Vortrag.  Brrerl.  -  Ii)  Relnech,  H..  Deber 
die  «InUehate  UnUrioahOB»  *«•  Wa*aera  auf  i*lne  Gute  und  dir 
beateo  Mittel  n  ealnar  Beialgueg.  Uli  einem  Anhange  über  die 
Bt  staadtheile  daa  Erlanger  Brunnen-  und  Flnetwaeter».  Uu 
1  Tal.  Erlangen.  —  16)  Zlarek,  lieber  die  Reviaioa  dca 
rhomurh  -  analytUehua  Befände«  der  natürlichen  Mineral  wltter. 
In:  Sprudel.  (NlehU  See»«.)  —  17)  Beehamp,  A.,  Reehercbei 
•nr  letal  da  io.fr«  daaa  tat  eaax  rala.  eulfurae*.  MentpellUr. 
med.  p.  35-4»,  139-150,  319  347.  -  18)  Oarrlgoo,  Remarqoe* 
•ar  dlrer»«*  qoeeüon«  relative*  *  la  .ulfhydromelil*,  int  Aon. 
d'hydrol.,  Commit*faa»bertcbt  darüber,  p  40«.  Chatin  (Wnrti 
etQoble  jr,M.,  Rapport  »nr  dtrer*  asiunolret  de  M.le  Dr.  O  artigen 
relalif«  a  la  «ulfhydrometrie ,  in:  Ball,  da  1  Aeademl*.  T.  J4. 
(Die  thellwelee  *cbon  widerrufenen  Angaben  Oarr  igon' e"  wer- 
den «on  der  Commiitton  negirt  Scbwefeltlnk  abeorblrt  Jod, 
aneh  bei  Abheilung  dar  Luit.)  -  19)  Lefort,  J.,  Mem.  eor  la 
eanearration,  laa  aitaratloaa  et  l'aaelyte  ehlm  des  eaax  min.  anl- 
fataaeea  la:  Ann.  d'hydrol.  «ach  Im  Jeora.  de  ehim.  med.  5.  8. 
».,  Avr.  —  34)  Glgot-Snard,  Claaeification  da*  enux  ther- 
male* «nlrnreaiea  de«  Pyreneei  d'apre»  leer  riebe»«»  en  **U  al- 
Jabretbericbt  der  gesuromtea  Medleln.  1H69.  Bd  I. 


eall*«-«.  partlcalitremeat  en  ailleate,  In:  Aanal.  d'h^droL   p.  J80 
bt*  384.  (Vf.  atatlt  a*eh  dcra  Kelcbtbnm  »n  alkallnlaebeo  Selten 
(woran  «IIa  dl*«*  WAaaar  ans  (Ind)  folgeo^e  aboehmeiul«  Reiben 
folg«  auf:    Canterate,  Axt  BaragM,  Amelle,  MollU,  Oletie,  St. 
Saneenr,  Vernet.  Lochon,  Banx  bonnea,  E.  chaadee.  Dagegen  liaat 
•Mi  «oa  ehemltcher  Seit«  Haache*  einwand««.)  —  81)  Buex, 
A.i  Lee  «anx  amarala*  litUnae*.  18.  >3pp.  Pari».   (Unweit  Re- 
dratte in  Carnwalll*  entdeckt*  man  la  elaer  Tiefe  von  1610  P, 
«in  Vnitr,  welche*  nach  alliier  Inder  Gallone  644  Gran,  d.h. 
In  10000  9>,1  «athilt,  Chlornatrium  W,  Chlorcalelam  31,  CWor- 
HUinina,7>.  Motia  In :  AUcwa.  b.  Ztg.  Mov.)  -  Uaber  Stlekatoff 
a.  Bexten,  IAtjpepring«,  über  Arten.  Boalen,  Ilvico,  Val*.  Watt- 
wlller,  über  Kopfer:  Booloo,  Ctariitan.  —  JJ)  Bertrand  (Sehwil- 
baeb),  Dia  natarllrh.  Mineralwineer  nnd  der  Handel  mit  ihnen,  Bala. 
Ztg.  Joli.  (Glebt  praktieehe  Bemerkungen.  Man  »olle  die  Flaache 
nlebt  verpieben,  nondern  gnt«  Korke  mit  Zinnfolie  bedecken, 
Btlqnelten  etatt  elogegtiaaener  Bexeiebnongen  machen  etc.)  -  21) 
Welte,  8.  (Gleicheoberg),  Machtbeile  dar  an»  offenen  Mlueral- 
brnanen  geechopftea  nnd  veraendeten  Wtaier  and  Von« h Iii k  tnr 
Abhilfe,  in  balo.  Ztg.   JnIL    (Empfehlung  der  Sohulhofeebea 
Robrbrunnen.)  -  34)  Pereelbe,  Deber  die  menftelhifw  Quill- 
tät  der  ana  offenen  Brnnnen  geacbopfteo  nnd  vereandeten  Mioe- 
ralwt«»«r  and  über  dl*  für  Cerorte  vortheilhafiar«  Verwendbar- 
keit der  getehloetenen  Sehulhorachen  Rohrbronnen.  (Sep.-Ab- 
draok  aa*  Wl«n«r  med.  Pres**.)  Wien.  8  88.      34)  Goin,  Sur 
lee  earactera*  dlfferentiel*  de*  eanx  de  table  at  de*  «anx  medl- 
rale».    Annale«  d*htdrol.    (Nicht*  Neues  al*  folgende  Beobach- 
tung: AI*  mao  au  Coatan  die  Fluchen  mit  Waaeer  füllt«,  daa 
dorch  «in«  etwa  100  Meter  lange  gatehloMaaa  Leitnag  ginj,  er- 
langte da»  Waaier  einiger  PUacben  «io«n  Geruch  naeh  Bcliwe- 
fel  (?),  der  freilich  beim  Offenstehen  der  PUech«  «chnell  ver- 
ging.  Blne  ähnliche  Beobachtung  machte  man  mit  dem  Waaaer 
von  fit.  Alban,  da*  doch  nicht  die  mindest«  Spur  von  Schwcfi-l- 
aanre  enthalt.)  —  36)  Blriehfeld,  Die  Fsluchung  der  Mineral- 
wUüer,  in :  Cartaloo  Mr.  3.  (Mit  Beaug  auf  üiterr.  Geeette.)  — 
27)  Bnxmaan,  C,  Dia  Mln«ralwaa»«rcuren  und  dl*  woblfelUte 
Selbetbereitung  aller  wirklieb  Baulichen  Mlneralwiieer  für  den 
Hausbedarf  3.  Aufl.  8.  110  88.  mit  1  Tab.  u.  xyl.  Abb.  Dreeden. 

-  38}  Helfft,  Deber  die  Naehthalle  kfin»tUch*r  MlneralwUter 
den  natarlichen  gegen  aber.  In:  BerL  klls.  Woehenechr.  Hr.  .1. 

—  3y)  liippel,  L.,  Beitrage  xur  Keantni**  der  in  den  Soul- 
waseern  von  Kreutnach  lebenden  Diatomeen,  eowle  über  Strae- 
lur,  Thellung.  Wach«thnm  nad  Bewegung  der  Di*t»mt«n  über 
banpt.    Kreutnach.  1870. 

Die  auf  vielen  Versuchen  hernhende  Arbeit  von 
Brchaxp  (17)  ist  för  die  Beurtheilung  der  Verbin- 
dung, in  welcher  der  Schwefel  der  natürli- 
chen Wässer  gedacht  werden  soll,  von  hohem  In- 
teresse. Nach  B.  soll  man  statt  Schwcfelkalk  oder 
Schwefelmagnesinm  (die  von  einer  grossen  Menge 
Wasser,  indem  es  die  Rolle  einer  S&nre  epielt,  zersetzt 
werden),  deren  Verbindungen  mit  Schwefelwasserstoff 
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annehmen,  und  statt  Schwefelnatrium  zuweilen  kau- 
stisches oder  kohlensaures  Natron  und  Schwefelwas- 
serstoff. 

Nach  Lrfort  (19)  nimmt  der  Schwefelgehalt 
in  den  auf  Flaschen  gebrachten  Schwefelwässern 
mit  der  Zeit  nicht  zu,  wenn  nicht  fremdartige  orga- 
nische Substanz  hineingebracht  worden.  In  den  fri- 
schen Wässern  von  Eaux  chaudes  ist  nach  Fällung  des 
Schwefels  mit  essigsaurem  Zink  keine  unterschwef- 
lige Säure  zu  finden.  (Möller  aus  Zürich  machte 
im  Jahre  1869  denselben  Versuch  im  Wasser 
der  Aachener  Kaisersquelle  mit  negativem  Erfolg.) 
Der  geringe  Antheil  von  Jod,  der  noch  abaorbirt 
wurde,  ist  einer  kleinen  Quantität  gelost  bleibenden 
Schwefelzinks  zuzuschreiben ;  dies  ist  nach  Garjmoou 
eine  Täuschung,  herbeigeführt  durch  Umwandlung  des 
Schwefelzinks  in  uhterschwefligsaurcs  Zink. 

Glucine  (Beryllium),  auch  Ameisensäure  und  Pro- 
pionsäure, entdeckte  Bkchamp  (174, 175)  in  den  Sauer- 
wässern von  Boulou.  -  Die  Entstehung  der  Essigsäure 
und  der  Butlersäure,  die  er  im  Wasser  von  Vergeze  gefun- 
den, leitet  er  ab  von  der  Reaction  lebender  Organismen 
der  dortigen  Kreide,  der  Microzymaa,  auf  organische 
Substanzen.  Diese  Thierehen  haben  das  Vermögen, 
aus  Kleister  und  Zucker  Essigsäure  zu  bilden.  Auch 
dor  Schiefer  von  Boulou  erzeugt  mit  Kleister  Alkohol, 
Essigsäure,  Buttersäuro. 

Physiologische  Grundlage  der  Balneologie. 
Balneo- Diätetik. 

90)  Bloch  (Plombier**),  Not«  iar  1'absorpUon  cuuu»«e  dans  U  b*ia. 
8.  IS  pp.  Pari».  -  31)  Ler«cb.  Leber  dl»  Aufeaugung  der 
Kalle  Im  Bad*.  Separat- Abdruck  am:  rundementen  der  Balneo- 
logie. Lex.  S.  34  88.  Bonn.  (Zu*amm*n*t«lluag  der  Th*t*acb«n.) 
—  32)  Kuhn  (Nledorbronn),  Conilderaüon«  Iheoriquee  «urCaelten 
den  eaux  mlolralee.  In  Lyon  ro4d.  Mo.  5.  p.  S'>6  — 318.  (Nach 
Verfesier*  Anfleht  glebt  e*  eine  Norm»!  -  Temperatur  dea  BjiIc, 
31  3i°,  bei  welcher  dl»  B!g«nw»ra>e  nicht  erhöht  noch  ernie- 
drigt wird.  Sie  miw  für  jeden  Fall  featgealellt  werden,  wie, 
tagt  Vf.  nicht.  Unter  ihr  hört  di»  Ausdünstung  auf  and  beginnt 
die  Absorption,  bei  höherer  Badewirme  amgekehrt  (Nicht  be- 
wiesen, Hf.)  Da*  .dynamische'  Verhallen  der  BadiUumiKkelt 
harnbt  darauf,  ob  sl*  mehr  oder  weniger  8alie  «utbält  al*  da* 
Blot  (beseer  wäre  geiagt:  al*  das  BluUerum ,  Kf.).  Enthalt  aie 
weniger,  so  wird  abaorbirt,  wenn  mehr,  so  nicht.  (Bitte  Bypo- 
the»en,  Ref.)  -  33)  Tardleu ,  Lettrral  Academle  deMedecIn*.  _ 
34)  Expiricnce«  eur  labsorptton  d»*  ageotn  meoTcameateux  par 
la  peau,  In:  Oat.  dm  hop.,  No.  14.  (Auiio^  aus;  Dtmirijuty, 
Reehercbea  *ur  I  «beorptlon  falle*  sur  l'homme  aain.  S.  Paria. 
1*67.  Die  Absorption  In  minimal.  Legt  man  eine  starko  Jod- 
kallum-Löaang  aar  dlo  Bichel,  so  wird  mehr  Jod  «btorbirt  al« 
In  einem  Ganabade  mit  achwächerer  Lösung.)  —  31)  Scoutet- 
ten,  De  l'abaorpilon  cutane«,  In:  Gax.  des  hop.,  No.  16.  -  36) 
Dupny  etChesnaia,  Do  I  ab«orptton  eutane«  dans  l'eaa.  In:  Oai 
des  hop.,  No.  84,  —  37)  Rabnteau,  Recherche«  «or  l'abaorption 
rutanee.  Regle  generale  toochant  ce  mode  d'abaorptiou.  Du  ge- 
netateur  Bucausae,  in:  Oat,  hebet,  Mo. 33,  aachin:  U*x.  de  Pa- 
ri». 14.  i Verweist  auf  Experimente  über  die  Aufsaugung  der 
Jodüre  nnd  Bromüre.  mltgetbellt  In:  Oaiette  hebd.,  84.  «»r.  et 
11  «ept  1*68  et  8.  avr.  ist»  und  auf  andere.  In  den  Oompi.  r»od. 
■te  la  »oc.  de  biolog.  mltsutbeilende.)  —  St>)  L»  Br»t,  üeber 
Absorption  im  Schwefelbade.  Ana  der  Soc  de  blol ,  in:  Qa- 
xette  de  Pari«,  No.  6.  —  SS)  Caiaux.  L*(  eaux  mlne- 
neralee  et  l'abiorptloa  cnUne«,  in :  Mond*  thermal.,  No.  Sl.  (Kurte* 
Referat.)  40)  Locher,  Hui.  Sauet  Morltt.  EU*  Bade- 
fahrt.   Abdruek  der  ent»prechend»o  Kaxaia  aus  dem  8.  Band  »on 


de*  Verluaaere  Vorlesungen  über  (immtlirhe  Kürher  der  prakt. 
Mi-dl.-lm  Lax  S.  A4  SS.  Erlangen.  (Trata  »eine*  «padellen  Titel* 
geh&rt  die*«*  Bach,  «in  wunderliche*  Oeanlaeb  »on  Seher«  und 
Ernst,  von  Thateacben  und  Phrasen,  in  die  allgemeine  balnao- 
loglsehe  Literatur.)  -  41)  B4ol  Barde,  Bxperience«  et  obeer- 
vatioae  cUnleue*  pouvant  aartlr  h  «xpllqaer  I*  mode  d'actioa  de 
certaiaa«  appllcatlon»  brdrolberaplque».  Ann.  d'hjdroL  —  43) 
Llebermeltter  (Ba»el),  Detter  die  quantitative  BetUtnmuug 
der  Waraeproduction  im  kalten  Bade,  In:  Arch.  f.  klin.  Med.  V.  — 
43)  Auch  Winteralt«  in  No.  61  theüt«  Versuche  mit  über  die 
Biowirkung  der  kalten  Bitsbader  «uf  dl«  Körperwarme.  Achsel- 
and  Mund  wärme  wird  etwa*  erhöht i  bei  nicht  aa  itarker  Ernie- 
drigung der  V asldannwarm*  kann  eine  klein«  Steigt-rung  dieser 
nachfolge«.  —  44)  Keber,  Oeber  hei«««  Bider  al*  l/rsaeb*  de« 
Klnubx  kenkrampfa*  bei  Neugeborenen,  la:  Moaatiaehr.  für  Q*- 
bartekuuda.  Jan. 
Inhalationen  «on  Mineralwässern.  43)  El  «iglo  med.  79», 
Abrll,  S04,  Majo:  80«,  Jon.  -  4«)  Del  ma  a,  Paul .  et  Ben  tex, 
Luals.  Recherche«  ozperinuntalea  sur  lab.orptlon  da«  liqul- 
d«s  k  la  «urfac«  et  daos  la  profondeur  de»  volee  rosplratairws. 
M*a.  conrono»  par  l'Acad.  da*  Science*.   6.   136  pp.  Pari*. 

Nach  Rabittbaü  (37)  ist  die  Absorption  gasförmiger 
und  flüchtiger  Substanzen  bedeutend,  die  der  nicht- 
flüchtigen,  seien  sie  im  Wasser  gelöst  oder  mit  Fett 
verbunden,  null  oder  unendlich  klein  und  findet  nur 
nach  allmäliger  Imbibition  statt.  Weder  der  einstün- 
dige Aufenthalt  in  einem  Bade,  welches  100  Gramm 
reines  Jodkalium,  noch  der  4  J stündige  in  einem,  wel- 
ches 150  Gramm  enthielt,  ergaben  im  Harn  irgend 
eine  Spur  von  Jod,  obschon  nach  dem  Einreiben  einer 
Jod  kaliumsalbe,  die  ganz  frei  von  Jod  war,  solches 
im  Urine  zu  constatiren  war.  Vf.  bestätigte  nicht 
bloss  die  Aufsaugung  desTerpciithinöls,  sondern  auch 
die  des  Jodes,  beides  mittelst  eines  Dampfbades,  das 
er  im  Apparate  von  E.ncaüssk  nahm.  Dieser  jetzt 
in  den  Spitälern  viel  gebrauchte  Apparat  besteht  aus 
einem  kleinen  Dampferzeuger,  einem  Recipienten, 
worin  das  zu  verflüchtigende  Mittel  Dämpfen  unter 
einem  Drucke  von  angeblich  1  \  Atmosphären  (?)  aus- 
gesetzt wird  und  einem  Holzkastcn,  worin  der  Patient 
mit  Ausschluss  dea  Kopfes  sitzt.  Das  Jodkaliom  wird 
zwar  nicht  verflüchtigt  (auch  nicht  durch  die  Dämpfe 
oder  sauren  Schweisse  etwas  zersetzt?  Ref.),  aber 
höchst  fein  im  Dampfe  zertheilt  und  der  den  Dämpfen 
\  Stunde  ausgesetzt  Gewesene  lässt  einen  jodhaltigen 
Urin.  Taucht  man,  wie  Roussm  es  that,  ein  Hemd 
in  eine  Jodkalium-Lösung  und  zieht  es  an,  so  lässt 
sich  Jod  im  Urine  nachweisen,  weil  Schweiss,  Fett- 
säuren, Ozon  Jod  frei  machten.  Nimmt  man  das  viel 
schwieriger  zersetzbare  Bromkalium,  so  ist  erst  am 
2.  Tage  eine  Spur  Brom  im  Urine.  Bei  Jodkalium- 
Salben,  wirkt  nur  das  freigewordene  Jod. 

Scol-trtten  (35)  bestreitet,  dass  die  gesunde  Haut  im 
Bade  aufsauge,  mit  Ausnahme  der  Gase  und  der  leicht 
dampfförmig  werdenden  Flüssigkeiten  (Alkohol,  äthe- 
rische Oele  u.  s.  w.)  und  der  soliden  Körper,  die  sich 
leicht  verflüchtigen  (Campher,  Moschus,  Cantbaridin), 
sowie  auch  anderer  mineralischer  oder  vegetabilischer 
Substanzen,  (Pflanzenextracte,  Mercur,  Jodüre,  zahl- 
reiche Salze),  die  in  feiner  Zertheilung  mit  Fett  oder 
Oel  gemischt  durch  Einreiben  mit  dem  natürlichen 
Fettüberzuge  der  Haut  vermengt  werden,  wobei  eine 
Verseifung  mit  diesem  Fette  und  dan  alkalischen  Sal- 
zen der  Haut  eintritt,  die  Epidermis  von  ihrem  Fett 
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(fereinigt  wird  nnd  die  Poren  (?)  in  Berührung  mit  der 
Arznei  treten;  selbst  solche  Körper  können  ausnahms- 
weise resorbirt  werden,  die  als  Pulver  an  der  Haut- 
schmiere  adhäriren  nnd  dnrch  Druck  oder  Reibung 
sieb  damit  vermischen.  Jeder  feste  oder  flüs- 
sige Körper,  der  sich  mit  dem  Fett  ver- 
mischt oder  es  auflöst,  ist  aufsaugbar. 
Wasser  vermischt  sich  nicht  mit  dem  Fett,  deshalb 
wird  es  nicht  aufgesogen.  Es  fliesst  an  der  Haut  ab, 
ohne  sie  nass  zu  machen,  also  dringt  es  niebt  ein. 
Wie  ein  Minimum  von  Fett,  die  auf  dem  Wasser  roti- 
renden  Campherstückchen  isolirt  und  ihre  Bewegungen 
sogleich  aufhebt,  so  isolirt  ein  solches  Minimum  auch 
den  Körper  im  Wasser.  Endosmose  kann  nur  statt- 
finden bei  permeabel n  todten  Häuten,  die  äussere 
Haut  des  im  Amnioswasser  liegenden  Kindes  resorbirt 
nicht,  sonst  müsste  dessen  Blase  von  Drin  strotzen. 
Ist  die  Haut  krank,  trocken,  ohne  Fett,  gerissen,  ver- 
wundet, dann  ist  Aufsaugung  möglich. 

Chksnais  (zu  Loheac)  (36)  antwortet  darauf  Fol- 
gendes: Soll  die  Hautschmiere  die  Absorption  verhin- 
dern, so  muss  sie  überall  vorhanden  sein ;  sie  müsste 
ferner,  wies  doch  geschieht,  mit  dem  Wasser  keine 
chemische  Verbindungen  eingehen.  Das  Wasser  ver- 
seift sehr  leicht  die  Fette.  Schüttelt  man  einige 
Tropfen  Olivenöl  mit  Wasser,  so  erhält  man  ein  Sei- 
fenpulver; ein  Tropfen  Oel,  der  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  wird  opak.  Der  Vernix  des  Kindes  ist 
wasserhaltig.  Das  Ablaufen  des  Wassers  an  der  Haut 
beweist  nichts,  da  dies  auch  an  einem  in  Alkohol  ge- 
tauchten Papiere  geschieht.  Papier,  in  Wachs,  Oel 
oder  Schmalz  getaucht,  lässt  Wasser  durch,  eine 
Schweinsblase  schwillt  im  Wasser  auf,  die  ganze  Haut 
des  Mensehen  wird  im  Bade  macerirt. 

Dtiprv  (zu  Frenelle)  (36)  greift  Scotttrttbn's 
Behauptungen  ebenfalls  an.  Wenn  die  Haut  für  das 
Hautsecret  offen  ist,  warum  ist  sie  es  nicht  für  eintre- 
tende Substanzen?  Die  Hautschmiere  bildet  keinen 
continuirlichen  Ueherzug;  er  kann  vom  Wasser  abge- 
spult werden.  Jodkalium  ist  zu  Versuchen  über  die 
Absorption  unpassend,  weil  es  reizt  und  die  Haut  zu- 
sammenzieht Der  Fall,  welcher  zu  diesen  Discns- 
sionen  Veranlassung  gab  (Gaz.  med.  1868,  No.  145), 
ist  eine  Vergiftung  durch  ein  Bad,  worin  etwa  1  zehn- 
taasendstel  Gramm  arsenigsanres  Natron  per  Gramm 
Wasser  war,  12  Gramm  im  ganzen  Bade.  Die  Kranke, 
eine  junge  Dame,  hatte  30  Gruppen  von  Lepra  vulga- 
ris auf  der  Haut,  die  Epidermis  war  dort  trocken,  wie 
todt,  mit  der  Loupe  sah  man  keine  Risse,  keine  Stö- 
rung der  Continuität.  Die  Vergiftungssymptome  wa- 
ren entschieden. 

Locber's  Buch  (40)  ist  durch  die  positivste  Be- 
hauptung: „völlige  Unwirksamkeit  der  gewöhnlichen 
warmen  oder  kalten  Bäder"  und  aller  ihrer  Bestand- 
teile, mit  Ausnahme  der  Soolwässer,  merkwürdig. 
Die  Haut  ist  für  alle  Bade-Ingredientien  ganz  ver- 
schlossen. „Den  vierten  Theil  eines  lebenden 
menschlichen  Körpers,  ja  sogar  stark  die  Hälfte,  we- 
nigstens beide  untere  Extremitäten  und  noch  ein 
Stück  des  Rückens  habe  ich  Tagelang  unter  dem 


Laken  in  einer  Lake  schwimmen  lassen,  welche  Blei- 
zucker und  Stechapfeltinctur  in  einer  Quantität  bei- 
gemischt enthielt,  die  genügt  haben  würde,  um  ein 
ganzes  Regiment  durch  blosses  Blei,  wenn  auch  nicht 
durch  Pulver  und  Blei,  zu  vernichten  oder  die  Hel- 
denschaar ...  in  den  ausgelassensten  Siegestaumel  zu 
versetzen."  Jedes  Bad  mache  nur  einen  flüchtigen 
Gefühlseindruck,  die  Kohlensäure  vermöge  auch  wei- 
ter nichts.  Soolbäder  könnten  als  Reizmittel  bei  Aus- 
schlägen, besonders  aber  bei  fistulösen  Geschwüren, 
nützlich  werden. 

In  dem  ürine,  der  3  bis  48  Stunden  nach  einem 
Bade  mit  Zinkvitriol  gelassen  worden,  war  in  wieder- 
holten Prüfungen  kein  Zink  zu  finden.  Ausser  einem 
Prickeln  der  Fingerkuppen  nach  den  stärksten  Bädern 
hat  WrNKLRR  (113)  keinen  Nachthell  davon  gesehen. 

Wirft  man  wiederholt  Wasser  von  10°  C.  auf 
die  rechte  Seite  der  Brust  eines  Entkleideten,  so 
tritt  alsbald  an  der  getroffenen  Stelle  eine  Gontrae- 
tion  der  Haarbälge  ein  (Hühnerhant),  nach  5  bis  15 
Secunden  geschieht  dasselbe  an  der  nicht  getroffenen 
linken  Seite;  in  sehr  seltenen  Fällen  ist  diese  Con- 
traction  an  den  Hautstellen  zwischen  beiden  Brust- 
seiten nicht  oder  nnr  sehr  schwach  zn  sehen ;  also  ist 
dies  eine  Reflexerscheinung.  Dasselbe  ist  am  rechten 
Fuss  und  zwar  momentan  zu  sehen,  wenn  der  linke 
Fuss  getroffen  wird,  und  ist  der  Reflex  von  der  vor- 
dem Körperfläche  zur  hintern  sehr  wirksam.  Im  kal- 
ten Bade  entsteht  Zähneklappern  durch  Reflex  auf  die 
Kaumuskeln.  Ging Bknk-Bardk (41)  inein  12" C.  kaltes 
Bad,  so  entstand  eine  Athembeklemmung  zuerst  beim 
Einsetzen  der  Füsse,  dann,  als  der  obere  Theil  der 
Brust  nass  wurde.  Tauchte  er  die  rechte  Hand  8  Mi- 
nuten in  Wasser  von  10°,  so  sank  nicht  bloss  die 
Wärme  dieser  Hand  beträchtlich  (von  32,5  auf  25 u), 
sondern  auch  die  der  linken  (auf  31"),  weniger  die 
Wärme  unter  der  Zunge  (von  36,6  auf  35,5 ") 
durch  reflectorisch  angeregte  Contraction  der  Arte- 
rien. Auch  die  Gefässe  der  Innern  Organe  contrahi- 
ren  sich  in  derselben  Weise.  Als  Beispiele  gibt  Verf. 
an  die  Wirkung  kalter  Fussbäder  auf  eine  Hämatu- 
rie (wo  nach  dreimonatlicher  täglicher  Anwendung 
die  Blase  nach  der  Anzeige  am  Dynamometer  ihre 
Contractilität  wieder  erlangt  hatte !)  und  auf  eine  Mut- 
terblutung. 

Balneotherapie. 

47)  Bnun.J.,  8yetein»:i»ch.«e  Lahrbach  der  Balneotherapie.  9.  am- 
gearb.  Aufl.,  vermehrt  mit  «ln«r  Abh.iodl.  tob  Rohden:  Geber 
dl«  kliiMtiieh*  Tber.pl.  d.r  Lung«uehirlnd«.«bt  Berlin. 

A.  Mit  einfachem  Wasser. 

47.)  Debilen,  D.  ITij-droüie'rerde  rationelle  «t  ■rlentifiqne.  g. 
1»  pp.  Marie)  He.  -  4g)  Hei  b  lg,  C.  G.,  Der  Weiter  -  Richter 
oder  Nauen  nnd  Sehldes,  CharlaUnerien  und  Intolerant. 
r<iep*ctlte  de«  Walter*  und  der  Waeierlrite  nebet  Naeh- 
«e!«  dee  .Aehnllehe.  hellt  Aebnllehee1  ane  deren  Schriften 
1.  Heft  gf.  8.  77  SA.  Dresden.  ( (legen  Med. -R.  C  A.  W. 
Richter  in  OheraalU.)  —  49)  Ualgrot  (a  Saint  Dlller), 
l/h ydroth4r.pl.    «xpHouee    et   mite    a  1*   portee    de  tone, 
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Part*.  —  50)  Bonne  fönt,  Otber  preloaglrte  Bader  bei  ge- 
Witten  Geitteekiaaken,  lo:  Ann.  m4d.-peyeb.ol.  5.  fler.  I.  433. 
Hai.  —  51)  Stark,  Warnung  Tor  dar  Kalrwaatereur  b«|  be- 
i:io»«nden  U«l*twkreakOD,  I«:  WÜrttamb.  Co»W»poodeo.b[.  W 
B.  IT.  -  53)  Jade»,  Nata  »ar  la  u-ehamaat  daa  maladle*  aar 
reutet  par  l'eaa  frolde,  In :  Gas.  daa  b4p.  Mo.  91-  (GaAegeaUich 
cinar  Micthellun;  tob  Decaleae  über  die  Hellong der  Epilepsie 
mit  Elftem  Waeaar.)  —  43)  Halgrot,  A.,  Heftige  hytterieehe 
Chorea,  gebeilt  doreh  Hydrotherapie,  U:  L'Uaion  4t.  -  M) 
PlaUlogar,  Hydrotherapie  ta  dan  Aeberhaitea  Kraekneiteo, 
i«:  Wiener  »ed.  We«b.  I».  B.  47.  -  M)  Kftc h a umeit t er. 
Die  taerap.  Anwendung  det  kalten  Waater*  bat  fieberhafte» 
Krankheiten.  Kritlacb  bearbeitet.  8.  847  88  —  56)  Brand,  E., 
Dia  Heilung  de*  Typhut.  Hit  Anhang:  Aow»l»o»g  Ar  Kranken 
virter  bei  dar  Behandluag  des  Typbaa.  8.  IM».  —  57)  Dei- 
aalb»,  Köchen  raeitter  and  die  Behandlung  de«  Typbai. 
Eine  Erwiderung;  In:  Bari.  klin.  Wochen.  Nr.  33.  -  M)  J»r- 
geaeen,  Die  Stcllnng  Kfichenmeliter'«  aar  Hydrotherapie 
daa  Typhna,  ta:  Deejtache  Krln.  Nr.  »7,  «8.  -  59)  Pleninger, 
Rationelle  Anwenduni!  der  Hydrotherapie  bei  typhfiten  Fiebere, 
in:  Wien.  med.  Woch.  18.  B.  Nr.  16,  17.  -  60)  Gerhardt,  C, 
Ueber  Kalla »»aerbehandluag  daa  Abdominaltyphut,  in:  Wiener 
med.  Preaee  Nr.  1.  —  81)  Wlntarnita,  W.,  Zar  Hydrotherapie 
im  Typbaa.  Ibidem.  I.  Nr.  10,  lt.  18.  1«,  18,  »1.  tl.  -  6» 
Steide  rnp,  Ueber  Behandlung  daa  Typbaa  aalt  kaltem  Waeter, 
in:  North  Mag.  13.  B.  1.  —  83)  Schröder,  L.,  Ueber  die  Bin 
Wirkung  kalter  Bader  auf  dia  CO,  und  HarnttotTaueicheidang 
beim  Typbaa,  ia:  Deuscb.  Areb.  f.  klln.  Med.  VI.  385  -5*7.  (Die 
Bader  Termlndern  dia  Aaatebeldang  beider.;  -  «4  Hatten, 
A  ,  Cat  raaurqaabla  da  godrlaoa  d'aae  84tre  grere  eoatraetee 
an  Mexique  at  tralt*  par  l'hydrothlraple.  8.  30  pp.  Montpellier. 
—  6S)  Chantard,  Flirre  lntarnluante  et  l'bydroth'rapie  *cien- 
UAqne,  in:  La  monv.  med.  Ho.  7—9.  (7  Palle.)  —  85)  Oppen- 
heim er,  A.,  Vereueha  aber  Hydrotherapie  bei  Dlarrb6en  dar 
Kinder,  la:  Bayer.  Inü.  InlelligeotbL  Nr.  34.  -  67)  Winter- 
alt», W„    Die  hydrlat. 


8 eparat- Abdruck  tau  Jahrb.  f.  Kinder- 
bellk.  46  88.  Wien.  1868.  (QrOedlleha  Arbeit.)  —  68)  Ter  Ural, 
A.,  Ueber  Behandlung  ebroaiaeher  DlarrbJen  mit  Hydrotherapie, 
in:  L'Onioa  So.  33,  34.  —  69)  Skelderup,  Ueber  den  Warth  der 
Hydrotherapia  bei  Bebendlang  dar  Uterosderlationen,  in:  Nor»k 
Hag.  M  B.  3.  -  TO)  Paoni,  B.,  Pall  ron  Albnmlnarle  mit 
Hämaturie,  erfolgreich  bydrotberapeatiteb  bebändert,  in:  Ii  Mor- 
gagni XI.  3.4.350.  --  71)  Chantard,  Cllolqo»  hydrotheranlqoe, 
In:  Moor.  med.  No.  40.  (Fall  ton  Atrophie  ond  Paralyse  eiaee 
Mutkclt.)  —  73)  Pleury ,  L.,  Cllnlqna  hydroiberaplqne de  Pleeait- 
Lalaade,  in:  Höht,  med-  No.  3 — 5,  38.  81.  Auch  alt  Heparat-Ab- 
droek.  (BandjlTa  Wirkung  bei  Lebercongeatioa  etc.)  -  73)  B4- 
n  I  oo,  A.,  Da  l'hydrothereple  apwüquee  anx  maladle*  externe« 
de*  aalmaux.  8pp.  Paria.  —  74)  Lion,«eo.,  OetTenUlrbe  Waaeh- 
nnd  Badeanstalten  In  «anltats-polltelllrher  lleiiebuog,  in:  Honaii- 
Matt  f.  med.  SUtlttik  Hr.  9-11.  (Torta  im  folg.  Jahrg.)  —  75) 
Moity,  J,    Lea  aanx  de  Paria.  Balm  at  larolrt.  19.  Parle. 

Fleuhy  (72)  thellt  Fälle  von  acuter  und  chroni- 
scher Albaminarie  mit,  wo  die  Kaltwasserkur  heilsam 
wirkte.  Er  hält  ihre  mit  grosser  Vorsicht  von  kundi- 
ger Hand  durchgerührte  Anwendung  für  indicirt  bei 
allen  organischen  Herzkrankheiten  mit  alleiniger  Aus- 
nahme, wenn  die  Wassersucht  stark  ausgebildet  ist; 
frische  Fälle  können  so  geheilt,  alte  zum  Stillstände 
gebracht  und  die  consecutiven  Zufälle  gemildert  wer- 
den. Weiter  gedenkt  Fl.  der  Kaltwasserkur  als  ab- 


Nachtrag. 

Brandes  (Om  Anvendelsen  af  den  filiforme  Douche. 
Hoapitalstidende  1869  Nr.  26)  empfiehlt  die  von  Mathieu 
construirte  „filiforme  Douche",  die  einen  feinen,  sehr 
kräftig  wirkenden  Wasserstrahl  giebt,  gegen  Neuralgieen, 


Steifigkeit  uach  Ktiochpubnioheu  und  ArtbrojWith* 
welchen  Krankheiten  er  in  mehreren  Fällen  Nutzen  von 
der  dadurch  hervorgerufenen  Derivation  gesehen  hat. 

T.  8.  Wände. 


Bäder  mit  Wasserdampf  und  trockener 
Luft  Sandbad. 

76)  Lefebnre,  B.,  De  la  »udatloe  au  point  de  »u»  hyglentque  at  tbe- 
rap., provoqoee  par  la  %'apeur  d'eaa  au  moyen  d'un  noarel  appa 
rall  Tnawrlftraportarlf.  Pari«.  1868.  —  77)  v.Breoalag,  G.  (Wien  , 
Madieaataatüaaa  Dampfbad  ia  Venedig,  la:  Wieoer  med.  Wocb., 
Ho.  103.  •  78)  Bartholomew.C,  The  Turkith  batb  la  baalth 
»iekneae  and  roaTaleeeenee.  13.  London.  -  79)  Lippart,  H. 
(Nico),  Quelques  conulderaUoat  bygi«olqu»t  et  mtdlealet  »ar 
l'emplol  de»  i>ain«  de  calorique  »er,  aatrameni  diu  batnt  romitn«, 
irlandaie  on  turce.  8.  36  pp.  Pari«.  —  80)  Beeiigmann,  J., 
Con»ld4ration«  ooateUee  »ar  te  baio  Uire  a  propo»  de  la  broebaro 
doDr.  Lippert  etc.  Parle.  —  81)  Lipport,  Hygieniteh  medici- 
über  die  Bader  mit  »armer,  trockener  Luft, 
Brklacha  odrrr  Irlecbe  Bader,  In:  Barl.  klln. 
Worh.,  No.  3-5.  (Ohne  eigene  Erfahrung.)  «3)  Deprat,  Ch-, 
Hammam  da  Klee.  Balnt  tnixt.  Guide  da  baignear.  Pari».  - 
83}  Thomeoo,  Jam.,  Kxpot*  dn  bain  de«  ancieae  oo  bain  k 
baie  de  calorlqoe  aee,  cooelder4  a»aa  l'adjonction  de  l'hydropa- 
i  da  eorpe  et  da  l'bygiene  comme  an  i 
I  homme.  8.  43  pp  1868.  Perlt. 
84)  Sehwabe,  J.  (Blankenhain),    Im  Bande  begraben 

anferetandea.  Dtech.  Klinik,  No.  33-  (Vf.  erfuhr  an  »Ich  aahr  guten 
Erfolg  dar  KSetrltaer  Sandbider  bei  chronisch  gewordenem  Rhen- 
matttmoe  aaatas  der  Gelenke.  Die  Amtalt  la  KSatrita 
la  jeder  HtnaiehL) 

B.  Mit  mineralischem  Wasser. 


)  Lange,  G.,  Ceber  Bronnen-  ond  Badeknren,  mit  Beeng  aof  dai 
Bad  Kme  nad  ielae  HetlmBtel.  Hit  Holaicbn.  8.  165  88.  Em« 

  gg)  Pelera.H.  (Bieter),  Aasichton  öbor  Badekuren.  Leiptlg 

1868.   —  87)  Kaha.C,  Ueber  die  Wlrknngawelee  der  Hlnaral- 
r.ln:  Jonrn.  de  Brnaelle».  T.  4S.  mar»,  344.  -  88)  Cer- 

det  eaui  min.,  a 


»oy,   Qoelque»  reSexiont  eor  I  ueage 
done  Tlelte  a  I.neoll  et  a  Plombieret,  in:  Hobt  m«d.,  No.  41 
at  43.   (Warnung,  Geeehwaebta  unnfitter  Weit»  baden  to  lattam.) 

—  89)  Foobort,  Traltement  de  l'obealU  par  let  aaai  ehlorureee 
»odirjuae  et  p«r  l'ean  de  mer  en  particulier.  8.  15  pp.  Parti. 
90)  Schindler,  C.  8.,  Kedncllosicar  tur  Verhütung  nnd  Hei- 
long  der  Fetttacht  Populär  medieiniteb  dargnatellt.  8.  9«  S8. 
1868.  Wien.  -  91)  P*ry,  Du  role  dea  eam  min.  »alfnrauaaa 
dan»  1»  traltement  dea  maiadiee  veoArienoet.  8.  Bordeaux.  1868 

—  93)  Wetilar,  Zur  Dlagaoetik  nnd  Therapie  der  eyphilltlaehan 
Wiehtleber.  In:  D.  Klinik,  No.  14  ond  15.  —  93)  Doyoo.  A., 
Du  traltement  de'  mtladle»  de  la  pean  par  lea  eaux  mia  ot  en 
partienlier  par  la»  aaax  dUriage,  in:  Ann.  dTiydrol.  143-908. 
(Aach  al»  Beparatabdrack.)  Paria.  -  94)  Anphaa,  Traltement 
hydro-mlneral  «In  rbeomatltma.  79  pp.  Pari».  1868.  -  95)  Ar- 
tanee,  De  l*uttlii»  da»  «aux  min.  en  generei  et  «pedalemtrrrt 
den  eaux  de  Royat  daaa  le  traHeucut  dea  aetrotat  et  dea  astral 
gl  et.  13.  64  pp.  Clermoat-Perraad.  —  96)  K  t  r  ni  I  n  ,  M  o  r.,  Die 
eombialrta  balneo-electrUrhe  Bohtndlnn);  der  Homiplegi»  und 
der  Taba»,  In:  Wien.  med.  Woeb.  39-32.      97)  Forget,  Am„ 


Aix  ia  Saroyen,  la:  LUadoB  137,  Gaiette  dea  b«p.  133.  -  98} 
Boodaot,  G-,  Dea  dlreree»  aspicea  d'atthmet  et  de  lear  traita- 
went  anx  eanx  de  Mont-Dore.  8.  39  pp.  Clermoot- Perraod.  — 

99)  Ameullle,  Obeerratioa  d'atthma  catharrbal  et  d'ecae'ma. 
traitit  par  lea  eaux  thermale»,  In:  L'Uaioo  m4d„  No.  146.  — 

100)  Putagnat,  Ueber  den  Warth  dar  natürlichen  i 
wlttar  bei  dar  Behaadlang  der  I.nageapbtbUit ,  la: 
Brnx.  t.  48,  Janr.,  Ferr.  --  101)  Kuhn,  Du  traltement  de  la 
choMUthlate  par  lea  eanx  chlororees.  8.  16  pp.  Straeboorg  — 
103)  Darigaon,  J.,  Recherche»  aur  la»  caaaaa  et  la 
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ds  In  grevelle  ariMir«  speelaleanenl  per  »*•  esu»  min  Thrt»  de 
Strasbonrg.  —  103)  Prlek  baffer,  Ueber  dm  Gebraach  der 
kohlensauren  8tahlwi*aer  bei  Blulongeo,  in:  A.  baln.  Zig.  Mal. 
—    104)  Peters,  H.,  Geber  Badeearea  bei  KreiienerenkheUcn. 

8ap.-Abdr.aai:  .Fir  Fraaea*.  3«  88.  Lelpsig.  -  105)  Pleek- 

•eber  Fraoeakrunkbeitea.  JL  Aua  Lelpaig.  -  10«)  Derselbe, 
Zur  Balneetheraplo  einiger  ehroa.  Ner»enlekJ«n  dar  Frauen,  Car- 
dialgie  und  Hysterie  als  Felgeibol  »an  Geschlechtskrankheiten, 
ia:  Wiaa.  »ed.  Woeb.  21,  Si.  -  107)  Derselbe,  Dia  Baloeo- 
ibaraple  to  ihrer  Bedeutung  fit  chron.  FrauankraoklMliaa  als 
holender  Meastruatioosanomalien  nnd  der  Menopause,  In:  Dtuch. 

überhaupt.)  —  10«)  Velen  einer.  Vom  Gabraneba  dar  8tthl- 
buder  bei  chron.  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorfana,  ia; 
A.  baln.  Zig.  Not.  —  109)  Bichels,  I»,  Die  «hron.  Frauen- 
krankheiten mit  besonderer  Berücksichtigung  Ihrer  Behandlung 
im  Bade  Kreasnach.  X.  verm.  Aul.  8.  S»  88.  Berlin.  —  HO) 
Lo sehn  er,  Ueber  die  Anwendung  der  Mio-Wiseer  bei  Kinder- 
kraakbaliea,  in:  Joarn.  für  Kinderheilkunde,  II.,  S.  -  Vergleiche 
noch;  Teplita  (Bxsadate),  Alexisbad  (Blatarssulb) ,  Harienbad 
(Congeettenen),  Ilont-Dere  (Rustsch.K6bro),  Allevard,  Banz-Bon- 
nae,Bnghien.  Uoat-Dors,  Schimonen  (Krankheiten  der  Rsspiratioat- 
orgabe,  beeonden  Phthisi»),  Woodball  (Kropf).  Pyrmont  (Base- 
dow sehe  Krankheit),  8aaveur  (Danaeanali,  Neuenahr  (Diabetes), 
Kreuaaech  (Frauenkrankheiten),  l'ongne*  —  111)  Bnnga,  P. 
(Hasane),  Daa  Verhalle»  bei  Bade-  und  Kaltwasserkuren.  18  88. 
Wiesbaden.  (Klar,  kura,  rationell  gehalten  bis  in  die  Blnaelbeitea.) 

■  111)  Da«  Zusammenbaden  von  aUnocrn  und  Fräsen,  in:  Allg. 
baln.  Ztg.  «.  H. 

Die  meisten  herpetischen  chronischen  Hautkrank- 
heiten werden  durch  den  Gebrauch  des  Wassers  von 
Uriage  (93)  geheilt.  Theilt  ihnen  der  Schwefel  eine 
reizende  Wirkung  auf  dio  Haut  mit,  so  wirkt  der  Ge- 
halt an  Chlornatrium  calmirend  (?  Ref.).  Wenigstens 
heilt  das  Bad  oft  ohne  die  mindeste  Reizung,  und 
oft  üben  diese  Bader  einen  besänftigenden  Einfluss 
aus,  wenn  auch  späterbin  etwas  Irritation  stattfindet. 
Gegen  das  unerträgliche  Jucken  des  acuten  Ekzems 
hilft  nichts  besser  als  die  örtliche  Anwendung  jenes 
Wassers  (Waschungen,  Compressen).  Die  acuten  Ek- 
zeme scheinen  nach  den  ersten  10-12  Bädern  auf 
dem  Wege  zur  Heilung  zu  sein,  dann  folgt  aber  eine 
Örtliche  Verschlimmerung,  vermehrtes  Schwitzen,  er- 
höhte Sensibilität  mit  Jucken  und  Hauteruptionen; 
das  beste  Mittel  dagegen  ist  das  Fortsetzen  der  Cur. 
Nach  dieser  kürzeren  oder  längeren  Periode  der  Ver- 
schlimmerung folgt  die  definitive  Lösung.  An  der 
Heilung  hat  oft,  jedoch  nicht  immer,  der  innerliche 
Gebrauch  des  Wassers  Antheil,  das  nicht  selten  in 
purgirender  Dosis  gegeben  werden  muss,  öfters  aber 
auch,  in  kleineren  Gaben  gereicht,  eine  gute  Wirkung 
aasübt,  welche  man  theils  dem  Arsengebalte  zu- 
schreiben darf.  Bei  großer  Ausdehnung  der  Er- 
krankung, bei  Complication  mit  Anämie  oder  Scrofu- 
loais  ist  die  Prognose  günstiger,  als  wenn  diese  Ver- 
bältnisse nicht  stattfinden.  Besonders  heilsam  wirkt 
die  Cur  zu  Uriage  bei  Ekzemen,  die  mit  dem  Cessiren 
der  monatlichen  Periode  im  kritischen  Alter  zusam- 
menhängen, mit  Dilatationen  der  Hantvenen  oder  mit 
ähnlichen  Ausschlägen  auf  den  Schleimhäuten  der 
Respirationsorgane  verbunden  sind.  Von  allen  Formen 
heilen  die  impetiginösen  am  leichtesten.  Dem  Herpcs 
praepuiialis  liegt  eine  Diathese  zu  Grunde,  welche 
durch  die  Cur  günstig  modlficirt  wird.  Wo  die  Se- 


borrhoe mit  Chlorosis  oder  Nutritionsstörungen  zusam- 
menhing, half  die  Cur  zu  Uriage.  Acne  simplex  heilte 
leicht,  schwieriger  A.  indurata  (oouperoso).  Bei 
forunenlöser  und  erysipelatöser  Diathese  ist  Hoilung 
Regel.  Bei  Psoriasis  ist  die  Herbeiführung  eines  ört- 
lichen Reizzustandes  nothwendig;  zuweilen  schien  die 
Krankheit  wenigstens  für  einige  Zeit  verschwunden 
zu  «ein;  der  Vf.  zog  aber  auch  Arsenik  und  Caustica 
(saures  Quecksilbernitrat)  zu  Hülfe.  Pityriasis  rubra  wird 
leicht  geheilt;  hartnäckiger  ist  Pityr.  capitis,  welche 
meist  mit  Angina  granulosa  verbunden  ist.  Prurigo  von 
beschränkter  Ausdehnung  heilt,  bei  allgemeiner  Ver- 
breitung treten  höchstens  zeitweise  Besserungen  ein. 
Prurigo  der  Genitalien  und  des  Afters  wird  durch  die 
aufsteigende  Regendouche  vermindert  Auf  lieben 
simplex  und  agrius  von  chronischer  Form  wirkt  die 
Cur  günstig;  die  Hautverdickung  widersteht  hartnäckig 
der  Heilung.  Bei  scrophulösen  Hautaffectionen  sind 
meistens  Cauterisationen  mit  Queck silberni trat,  noch 
besser  mit  Chlorgold  nöthig. 

b.  Künstliche  Salzlösungen.  Moorbad. 

115)  Winkl  er  (Brealaa),  Bader  mit  Zinkeitriol,  in:  Dlsch.  Klinik 
So.  31.  —  114)  Label,  A.,  F.mploi  thersneuUque  du  sei  dee 
balne  de  bona  de  Praniensbad,  in:  Boll.  gen.  da  Iber.  Mari  Ii. 

  HS)  Wolfaer,AIb,  Monographie  des  neoea  Mlueralmoore*  an 

Marienbad  in  Böhmen.  8    ISO  88.  Marienbad. 

Wöchentlich  zweimaliges  Waschen  der  Füsse  mit 
Zinkvitriollösnng  beseitigt  nach  Winklkb  (113)  den 
üblen  Geruch  derselben  und  verhindert  das  Wundwer- 
den. Zur  Abhärtung  der  Haut  empfiehlt  er,  wöchent- 
lich ein  Bad,  höchstens  zwei  Bäder,  mit  rohem  Zink- 
vitriol zu  nehmen,  auf  10  Cubikfuss  4 -2  Pfund,  also 
Vi!oo~ 1 3uo  der  Wassermenge. 

Labat  (114)  handelt  über  das  in  neuerer  Zeit  von 
vielen  Klinikern  versuchte  Eisenmoor-Salz,  wor- 
über auch  Weib bf.rgrr  in  der  Med.  Presse  und  Dürbopf 
in  der  deutschen  Badezeitung  geschrieben  haben.  Es 
ist  nicht  das  früher  sog.  Eger  -  Salz  (überwiegend  aus 
Glaubersalz  bestehend,  aus  den  Auswitterungen  der 
Moorwiese  genommen),  sondern  das  von  Khitti.  aus 
diesen  Auswitterungen  mitZuthat  gleicher  Menge  ver- 
witterten Moors  mit  heissem  Wasser  ausgezogene  Salz, 
eine  grauschwarze  Masse  bildend ,  worin  Rochlrdeb 
ausser  30  pCt.  Wasser  fand :  schwefelsaures  Natron  37, 
schwefelsaures  Eisenoxydul  fast  27,  schwefeis.  Thon- 
erde fast  4  pCt.,  ferner  Humussäure  u.  s.  w.  Zu  einem 
Bade  setzt  man  2  Pfund  von  diesem  Salze. 

DieSoolbäder  werden  zu  Alexisbad  (156)  nicht 
mehr  mit  der  Beringer  Soole  bereitet,  sondern  mit  dem 
Wittekinder  Mutterlaugen -Badesalz  (meist  Chlormag- 
nesium und  Chlorcalciom)  oder  mit  dem  in  Leopolds- 
hall gewonnenen  Kieseri tischen  Kalisalze  (Magnesia- 
Sulfat  54,  Chlorkalium  23,8,  Chlornatrium  20,6,  Chlor- 
magnesium 1,6)  und  zwar  so,  dass  die  Bäder  bis  höch- 
stens 2  pCt.  Chlorverbindungen  enthalten. 

c.  Seebäder. 

116)  Dhorconr l.  <».,  Usber  die  Anwesenheit  von  Meersais  in  der 
Seeatmotphure.  Ia;  L'uoioa,  No  1)3,117.  —  117)  Bour\  Ceber 
das  gefärbte  Seewasser  und  dessen  Pboephorescea*  im  AJlge- 
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meinen.  (A.  d.  .Mtaungjoeriebten.)  Wien.  -  IIB)  Rodolfi,  E, 
Ueber  Behandlung  der  Seropbulost  durch  8eebäder  im  Hotpltal 
St.  Dario  dl  Nerrl,  lo:  Gau.  Lomb.  6.  -  119)  Nutaen  d«r  Hee- 
bld«r  »m  Lide  bei  Seropheln,  in:  Giorn.  Ten.  dl  ee.  med.,  mino 
—  ISO)  Um,  Drlejarig  vertilg  «an  da  Ziekea -Beweglag  U 
»ehe venlogeo,  In;  Nederland.  Tydsehr.  voor  Ueaeetk.  Afd.1I. 
p.  W-164.  (Berieht  über  die  In  den  Jahren  1866  —  6«  behan- 
delten Curgäste.)  -  121)  Guide  tu  tourWi*,  de«  balgneura  et  dea 
malades  a  la  «utlon  medlcal«  et  anx  balnt  de  »er  d'Arcaehon, 
ealeon  da  186«  8.  110  pp.  Bordeaux.  -  119}  L'hopltal  Napo- 
leon a  Berek  aar  mar  (Pas  de  Calais),  In:  Arcb.gen.de  taiii., 
aoüt.  —  IS3)  F&hrer  dorch  da«  8ool-  und  Seebad  Colberg  mit 
Planete.  Colberg.  -  124)  Henkel,  M.,  Du  Ojtaeebad  Dl««e- 
now  mit  aelnar  Umgebung.  Carola. 

Seit  1861  hatte  die  Administration  de  l'assistance 
publique  de  Paris  zu  Berck  (122)  ein  provisorisches 
Hospital  errichtet,  worin  Sommer  und  Winter  etwa 
100  scrophnlöse  Kinder  untergebracht  wurden,  am  ih- 
nen den  Gebrauch  der  Soebädcr  zu  ermöglichen.  Am 
IS.  August  1869  wurde  dort  ein  Gebäude,  worin  700 
Kinder  Platz  finden  können,  eingeweiht.  In  England 
ist  eine  ähnliche  Einrichtung  zu  Margate,  hier  nimmt 
man  ausser  den  Bädern  auch  den  innerlichen  Gebrauch 
des  Eisens  zu  Hülfe.  Besonders  sollen  Gelenkkranke 
in  wundervoller  Weise  Genesnng  finden. 

Man  hat  in  diesem  Jahre  zu  Ostende  damit  be- 
gonnen, die  Festungswerke  zu  schleifen;  der  schöne 
Steindamm  ist  zur  Stadtseite  bin  um  das  Dreifache  durch 
Erdaufsebüttungen  verbreitert  worden  und  von  verschie- 
denen Strassen  aus  kann  man  jetzt  direct  zum  Meere 
gelangen. 

Das  Seebad  Lesina  auf  der  gleichnamigen  Insel 
an  der  Küste  Dalmatiens,  anweit  der  Insel  Lissa  wurde 
im  Jahre  1868  eröffnet. 

Specielle  Balnealaele. 

Schriften  allgemeinen  Inhalts. 

121)  v.  Barcblm,  F.  W,  Wanderangen  durch  die  Bäder  nnd Kur- 
orte Mittel- Europa'«.  Bin  sicherer  Nachwelt  für  da«  badereliende 
Publikum  für  daa  Jahr  1369,  Im  Verein  mit  dem  , Allgem.  An- 
teiger  für  Iflttel  -  Europa.'  i.  Jahr»-  Oldenburg.  (Nichte  für 
Aerxte.)  -  126)  Well  er.  It.,  Wetwelaer  durch  dl«  Blder  and 
Karort«  Deuuehlandt,  der  Schwei«  und  der  angrenxenden  Mo- 
der. Dreedan.  -  127)  Nentwlg,  R..  Die  Kur-  und  Badeort«  In 
Deutschland,  Deutsch- Oeaterreich  und  Böhmen,  kl.  8.,  248. 
(Kurzgefasatea  Nachscblagebuch  für  Badereiaende.)  —  128) 
Michails.  A.,  Relietchule  für  Touristen  und  Kurgiate.  Leip«ig. 
139)  E.  Bigin,  Oulde  unirerael  anx  eaux  mineralee  ot  acut 
etabllssements  balnealre«  de  la  Krane,  et  de  leiranger.  18.  192  pp. 
Pari..  -  130)  ßchlvardl,  P.,  Guida  deterlttlva  «  medlea  delle 
acque  minerati  ai  bagnl  dl  mare.  Milano.  —  131)  Maepherson, 
J.i  The  batb«  «nd  weUs  of  Europe ,  their  action  and  uee«, 
with  hlut»  on  change  of  air  and  diet  eures,  with  a  map.  & 
336  pp.  London.  —  132 1  Madden,  T.  M.,  Tbe  «pai  of  Belgluro, 
Germany,  Swiuerland.  Fnuee  and  italy.    2.  edlt.  London. 

Schwel«.  —  133)  Major- Ahrens,  8Utl»tlk  der  Heilquellen 
und  Curorta  der  Schweix,  In:  Eidgenöss.  Statistik,  8.,  8.  123  bla 
160,  u.  2  Tab.  in  fol.  (Pen  grössteu  Theli  nimmt  die  Geachlcht« 
der  Schweiler  Kurorte  ein,  den  kleinereu  bildet  die  Aufzählung 
aad  Classification  derselben.  .Sehr  fleißige  Arbelt.  In  der  Schwelt 
giebl  et  Aber  600  Quellort« .  gegen  400  klimatische  Stationen 
und  Milchkurorte  —  «um  gro«»«n  Thelle  aber  unter  den  Quell- 
orten »chon  »ufgrsthlf  —  dann  noch  100  Orte  mit  See-  oder 
Flueebidern.  KaltwaaseranstaJten,  Soolbädern,  Traubencuren  etc.) 
—  134)  Hey  er  •  Ahrem.  Falneologische  Waaderungeu  Im 
Jahr«  1868.  nehat  Notisen  über  die  neuesten  Kracheintingcn  auf 
dem  Geriete  der  Schweixeritchen  Balneograpblc,  in:  Deutsch« 
Kita.  Nr.  34,  J6,  18,  40,  46. 


Deutschland.  —  13S)  Oroaimann,  F.,  (Em»'  Statistische  Mlt- 
thellungen  aber  die  Mineralquellen  und  Badeorte  de«  na<saoi*ehea 
Tauno.  wlhraad  dar  letalen  4  Jahre.  8.  38  SS.  ra.  Tab.  (Ein  Mahn- 
rnf  an  dl«  pre uieleehea  Behörden.  Verdienst-  nnd  mühevoll« 
Arbelt.)  —  136)  Lea,  E,  Tb«  bath*  of  Maa«au,  Wieebadco, 
Bchwalbtcb,  Erna  etc.  S.  ed.  London.  —  IST)  Anderson, 
M'Call,  a  Tlnit  t»  iome  of  the  German  »paa  (Aaehon,  Carlebad, 
Marienbid,  Tapllla)  in:  Glasgow  med.  Journ.  S.  8.  U  *  Febr. 
149,  3  May  296,  4  Aog.  460,  II.  1  Nor  44.  (Bekannt«*).  - 
l3»)Jangken,  Wildbad  Qaateln,  Wildbad  am  Sehwartwalde, 
Pfifera  and  Raget*.  Ein«  balaaologleehe  Novelle.  Berlin.  — 
139)  Bobert,  A.,  Guide  dn  midiein  et  da  touriile  aux  balnt  de  la 
vallee  du  Rhin,  d«  la  Foret-Nolre  et  dei  Vosge«.  A*.  carte  1*.  Paris. 

Frankreich.  —  140)  Bues.A.,  L»s  eaux  thermale«  «ulflsre««  de« 
Pyrinees.  8.  31  pp.  Bareg«  et  »•«  eaux.  Kxtralt  d«  la  revue 
hydroL  Paria.  -  141)  Garrlgon,  Lei  eaux  thermale«  eul- 
fateaie«  de«  Pyrinee«,  In:  Gai.  da«  Eaux  Nr.  183,  184,  586.  — 
143)  Audoaard.A,  Etüde  aar  une  eoarce  ferrugineu«e  du  d*> 
part  de  la  Maine  et  Loire,  6  pp.  Nantes.  —  143)  Che*  all  (er, 
A. ,  Bericht  über  neue  Quellen  in  Balarue ,  La  Garde ,  Saltx- 
bronn,  Vala,  In:  Ball,  de  lAead.  t.  34,  Apr.,  Hai.  -  144)  Plc 
cionl,  Richtaaaa  bydrolo^lqoes  de  la  Corte  Ii:  Gai.  da«  eaux 
Nr.  685,  i»6. 

Belgien.  -  145)  D«w«lque,  G.,  Le«  e«nx  min.  d«  la  Belgtque. 
91  pp. 

Rutsland.  —  146)  Die  Brunnen-  und  Badeorte  Bnsalaod«,  wo 
«ich  Heilanstalten  and  Aerxte  befinden,  nebit  Angabe  der  Be- 
atandtheila,  ihrer  geogr.  Lage  nnd  der  Krankheiten,  in :  A.  baln. 
Ztg.  8.  97-106. 

Das  Buch  Macphkrson's  (131),  des  durch  seine 
Schrift  über  Cholera  bekannten  Verfassers,  macht  nicht 
den  Anspruch,  ein  balneologisches  Handbuch  darzustel- 
len, sondern  soll  nur  dazu  dienen,  bei  der  Wahl  eines 
Kurortes  behülflich  zu  sein,  und  ist  wohl  mehr  für 
Laien,  als  fürAerzte  geschrieben.  Wenn  man  dies  im 
Auge  hält  und  bedenkt,  wie  wenig  bisher  auf  dem 
Boden  Englands  für  die  Balneologie  geschehen  ist, 
dass  überhaupt  die  Aerzte  Englands  für  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  dieses  Faches  noch  viel  weni- 
ger empfänglich  zu  sein  scheinen,  als  die  französischen 
Collegen,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese 
practische  Balneologie  für  gut  und  zweckentsprechend 
zu  halten.  Fast  alle  literarischen  Nachweise  vermei- 
dend, die  theoretischen  Streitfragen  und  die  chemi- 
schen Analysen  nur  kurz  berührend,  giobt  der  Vf.  die 
für  die  ärztlichen  Interessen  brauchbaren  Nachrichten 
in  bündiger  und  messender  Sprache  Diese  Resultate 
hat  er  grossentheils  aus  deutschen  balneologischen 
Schriften,  theils  auch  aus  eigener  Anschauung  ge- 
schöpft. Für  deutsche  Leser  sind  einige  Nachrichten 
über  englische  Seebäder  merkwürdig. 

Einzelne  Anstalten. 
A.  Kalt  wasser  -  Anstalten. 

147)  Wasserheilanstalt  xu  Alexandersbad  bei  Wnnsledel.  Proap. 
»88.  -  148)  Fll«.  Bad  Ilmenau  u  «.  Umgab.  Ilmenau.  -  149) 
Winternitz,  W.,  Kaltenleutgeben  nnd  meine  Wasserheil- 
anstalt nebst  einem  statistischen  Berichte  über  die  in  den  Jahren  1 861 
bis  186*  daselbst  und  im  Kaberbade  in  Wien  behandelten 
Kranken  und  erstellen  Erfolg«.  8.  187  88.  Wien.  (Gründliche 
Arbelt.  Rationelle  Methode.  Die  rillig«  Unwirksamkeit  der  blost 
bydriatlschen  Behandlung  ttyphllltiseher  wird  logestanden.  Eine 
entsprechende  Wasserkur  kann  nach  W.  die  Folgecr«cheinungen 
der  durch  Hertfehler  veranlassten  Clrculatlonsstörung  «ohr 
gfinttlg  beeinflussen.)  —  ISO)  Martin  y,  Lieben s t  ei n  n  seine 
Umgebung.  3.  Aufl.  Meiningen.  —  151)  Runge,  F.,  Nassau  an 
der  Lahn.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Kaltwasserkuren 
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US)  Maeber,  H.,  Di«  KeltwasiertieUaniteit  so  8t.  Radegund 
am  Schocke!  bei  Grai.  79  88.  WIM.  -  153)  Skjoldcrup, 
Kurbericht  über  die  Grefseoeche  Anstalt  von  1865-67,  in: 
Norsk.  Mag.  XX III.  b.  p.  307. 

Eine  neue  Anstalt  entstand  zur  Karlsbrunn  bei 
Troppau. 

Die  Anstalt  Kreuzen,  1  Stunde  von  Grein  in  Obor- 
österreieb,  500  Fuss  über  dem  Donauspiegel,  zwischen 
dem  Marktflecken  Kreuzen  und  dem  gleichnamigen  Burg- 
schlosse, herrlich  gelegen  mit  prächtiger  Aussicht  auf 
die  Alpenriesenkette  vom  Oetscher  bis  zum  Untersberg, 
mit  schattigen  Waldwegen,  mit  Wellenbadern  in  einer 
Felsschlucht,  mit  10  Trinkqnellen  von  7°5— 10°  C. 

Die  erst  seit  wenigen  Jahren  bestehende  Anstalt  von 
M  a  mme'rn  beschrieb  Meyer  •  Ahrens.  Sie  liegt  am  süd- 
lichen Gestado  des  Untersees  beim  Dorfe  Mammern.  Das 
Wohngeb&nde  war  einst  der  Landsitz  der  Benedictiner 
des  sicularisirten  Klosters  Rheinan.  Dazu  gehören  weit- 
läufige Gartenanlagen,  alle  Erfordernisse  der  Hydrothe- 
rapie und  ein  türkischss  Dampfbad.  Höhe  über  Meer 
407  M. 

An  den  Bädern  von  St.  Gervais  entstand  eino 
splendide  hydrotherapeutische  Anstalt 


B.  Binnensee-Bäder. 


IM)  Der  Aehense«  in  Tirol  mit  dem 
Wien. 


Pertleau.  188. 


B.  Einzelne  Mineralquellorte, 
a.  Europäische 

(In  alphabetlacher  Ordnung). 
155)  Lertcb,  Die  Tbarmalkur  in  Aachen  und  Bnrtseheid  im 
Winter,  Frühjahr  and  Herb.t  In  kilmaUseher  Hinsicht.  14  88.  Se- 
parat-Ah  draek  an»  Deutsche  Klinik.  Nr.  51  a.  43.  Aachen.  (Mlt- 
tellemperatur  für  Deeember  3,3,  Janaar  1,1,  Febroar  3,5,  Früh- 
ling 7,8,  Herbat  8,8 *  R.)  —  156)  8ehaaer,  C.  H.,  Blatarranth 
and  Bleichsucht  mit  vielen  ihrer  Folge  •  Krankhelten  ale  HeUob- 
jecte  für  eteblqaolleu  mit  beeonderer  Rücksicht  aaf  die  Cnr  In 
Alexiebad.  Nebst  Anhang  (»llaallonsplan  ete.).  gr.  8.  140  88. 
Deaeas,  (Populär  gehalten.)  (Mittler  Barometer  38  Zoll,  und  da» 
bei  rloer  Meerc*höh«  Ton  1300  F. i  Sicher  ntrht.)  —  157)  Lanr«, 
Eau  sulfureuee  d'Allesard,  eon  emplol  dam  ic-i  maladles  d*'  l'appa- 
reil  rupiratolre,  de  la  peao  ete.  Slatloat  bi*ernalea.  InJoeneea 
maritimes,  ellmate.  3.ed.  8.  198pp.  1868.  Parle.  -  158)  Weber, 
V.,  Da«  Schwefelbad  an  A I  t  e  n  e  n  nebst  den  benachbarten  Mineral- 
quellen  voa  T  tefenkatt  an  and  Sollt,  medie.andtopographlttu. 
Char.  1868.  — 159)  Mieborgall,  3.  Cur  berieht  aber  Arm  t  ad  t. 
Bin  Blatt  an  die  prektiteaea  Aerat«  ana  der  Caranatalt  eon  N. 
an  A.  8.  8.  11.  1868.  ArnatadL  -  160)  Dereelbe,  Arnetndt, 
in:  Deutsche  KUnik  Mr.  3r>.  a.  37.  -  161)  Oetwald,  Flugblatt 
über  seine  Anttalt  na,  -  163)  Bereek,  J.,  Der  Carort  Ba- 
den in  Nlcder-Oeaurraieh,  3.  eerb.  Au«.  16.  148  88.  mit  llthogr. 
Karte  n.  Plan.  Baden.  -  163)  Chevalllere  Bericht  In  Nr.  143. 
aber  BegneroideBIgorre.  —  164)  Arm  lenz,  Let  eaux  da  B  a  - 
r*gei  tont  i4dati*ea  de  la ctreunatloa.  Toulouse.  1868.  (Aus  Uev 
med.  de  Tool.)  —  164a)  Dertelbe,  Statlatique  dee  eanx  de  Ba- 
raget,  in:  Ann.  dhydrol.  (Statlttlk  über  Erfolg  der  Car  Ton 
3423  Im  Mllllirhotpital  behandelten  Kranken,  nach  Berichlea,  die 
im  Mira  nach  der  Cur  elageicblekt  «erden.  Im  Jahre  1866  wor- 
den 833 8oldaten  nach  B.  geeebickt.)  -  165)  Arnoye.  H.,  Quel- 
qoet  reflexione  aar  lee  eaux  de  ßareges.  These  de  Montpellier. 
4.  60  pp.  (Aehnlleher  Berieht  über  8  Ballone.    Recht  praktisch.) 

—  166)  Artlgues,  Ua  molt  de  cUnlqo«  thermale  aax  baina  de 
Berthemoni  (Alpe*  marit.)  ou  B.  eonildere  eomrae  aUUon  ther- 
male et  comme  climat  de  monlagne.  8.  63  pp.  Nlee.  -  167) 
B  ander.  R.  (Coblent),  Ueber  die  Thermen  Ton  Bert  rieh,  in: 
Alldem,  balaeol.  Zeltg.  Nov.  (Niehtt  Neue*.)  -  16s)  Müller, 
G.,  Cbtmltcba  Anal?»e  der  Idaqaelle  tu  BlioTet  in  Huhaacti. 
(Sltsongibcr.  d.  k.  k.  Akad.  d.  WUsensch.)  8.  10  88.  Wien.  186*. 

-  161)  Lende  t.L,  Kaux-Bonnet,  In:  Gaa.  det  hAp.  1868.  60. 
69.  -  170)  Dertelbe,  De  la  nerr.  det  pbthltlqaee.  Btt-elle 
un.  eontre-lndlcatlou  abioloe  de  l'ueag«  det  B.B.7  In:  Ann.  de 
Ihydrol  p.  319    311.    Aach  im  Sepaiat  Abdruck.    Parle.  (1 


theilung  dieaee  Aufsatzes  durch  Till  et,  In:  Ann.  p.  371-380.) 

-  171)  Theobald,  V.  Ü.  m.  J.  Wellemann,  Die  Bader  tos 
Bormio  and  die  tle  umgebende  Gebtrgiwoll.  1.  Tbeli:  Laad- 
tcbaftsbllder,  Bergfahrten  ete.  t.  a.  (1866.)  —  173)  Meyer- 
AbttDi  u,  Chr.  G.  Brügger,  Die  Thermen  tob  Bormio  in 
pbjsikalUch-ehem.,  tberap.,  klimatol.  und  geeehJehtlieber  Be- 
alebuag.   8.  135  88.  Zürich.  (Wohl  die  beete  aller  Monographien 

Dar  1.  Thell  von  dem  bekannten  8eh«elier  Bai- 
-  173)  Fedell,  Greg.  (Koma),  Balle 
aeqne  termali  e  fanghi  dl  Bormio  nell'  alta  ValteUiaa,  obttrvaalonl 
med. -clln.  Roma.  —  174)  Becbamp,  A.,  MouTelle  eaelrse  de 
renn  mlaer.-etidule-aleollue-ferrugineuae  da  Boa  loa.  8.  34  pp. 
Montpellier.  1868.  —  175)  Dencbo,  Analyse  de  deux  ooovellee 
•ources  du  Bouloa.  Coatideratioai  Sur  le  enivre  et  tur  let  ad- 
d*l  orgaaiqoet  que  eee  eaux  coatiennent,  In:  MoatpelUar  med 
Jaia.  p.  537-531.  -  176)  Chataao,  Ueber  die  araanikbaltigen 
WUaer  «an  Bourboule,  In:  Tribane  med.  18.  JuUlet.  Burt- 
teheld,  ».  Mo.  Iii.  —  177)  Kobertton,  W  H.,  The  nitro- 
genoas  tepld  water  of  Buxton,  in:  Brit,  med.  Joarn.  Oet.  16. 
(Kurier  Tortrag.  Dat  Badaeplul  nahm  la  50  Jahren  Uber  *9Düm 
Kranke  aa/,  meiat  Rheumatische.)  -  178)  Ebner,  Album  Ten 
Ceaattsttuod  Umgebung.  Dentech nnd frana6»leeb.  118  88.  Text, 
38  Lithographien.  Stuttgart.  (Von  wenigen  Curorten  durfte 
ein  to  uchSoee  und  augleich  »o  lelehrendei  Album  bestehen,  wie 
dat  vorliegende.  Mittlere  Temperatore  aa  C. :  Winter  -f-  0,78, 
FiübUng  7,7,  8«uun«r  14,»,  Herbit  7,9).  —  179)  Montagaan, 
Obeereetiont  et  etudee  tnr  let  eaux  min.  de  CapTern  (Hantes 
Pyrouees.)  8.  46pp.  8t.  Sauden«.  -  ISO)  Gigot-8uard,  Ueber 
Cauterett,  io:  AnoaX  d'hydroL  p.  386-403.  —  181)  Z aTale, 
J.ht,  Guide  para  los  bonos  de  Cettona.  1868.  —  183)  Tillot, 
De  1'acüoa  de«  eaux  ferro-cuivrea»es  de  St.  C  brit  tau.   3.  ed. 

—  183)  FOhrer  dnreh  dat  8ool-  nnd  Seebad  Colberg.  Mit  Plaa. 
16.  43  88.  Colberg.  -  184)  Dueoor,  KoUce  eor  lei  eaux  mtne- 
rale*  naturelles  de  Cransao  (Dep.  l'ATeyreu).  8.  85  pp. 
Ib68.  -Crenanaebt.  Kreuxoach.  -  185)  Barbar,  J.,  ( 
Analyse  der  Mineralquellen  von  Dorna- Wa  tra  n.PoJanl-Nagri 
in  der  Bukowina.  (Ans  den  8tuungtberiebten.)  8.  14  88.  Wien. 

—  186)  Denarowaky,  K.  (Caeraowltt),  Die  Mineralquellen  In 
D  -W.  und  P.-Ji.  in  der  Bukowina.  8.  93  88.  1868.  Wien.  — 
187)  Heim,  Ueber  den  therapeud sehen  Werth  der  SoolqueUen 
mit  boaoaderer  Berücksichtigung  derer  in  Dürkheim«,  d.  I 
in:  Bert  Kl  In.  Wochen.  Nr.  83  -  188)  Lemonnler, 
und  physiologische  Studien  über  B  a  u  x  •  C  h  a  a  d  e  e  and  deren  Wir* 
kaogswelse,  in:  Gaa.  med  de  Parti,  t.  46.  p.  616.  47.  638.  — 
189)  Macher,  M.,  Die  Curanatalt  Blnud  au  der  Kronprlaa  Ru- 
dolph-Bieeabahn  in  der  Steiermark-Kärntner  Relcheetraaae  nächst 
Neumarkt  In  Obersteier  mit  Ihrer  merkwürdige»  Sauerbraan- 
Therme.  16.  15  88.  Gras.  -  190)  Döring,  Alb.,  Bad  Ems. 
Die  Thermen  Ton  Emt  xur  Orientimng  für  den  Arst  and  als 
Handbuch  für  dea  Cargaet  geschildert.  Mit  1  Kart«.  397  88.  Ber- 
lin. —  191)  Lange,  G.,  Ueber  Brunnen-  und  Bedecnren  mit 
Besag  auf  Bad  Emt  and  teine  Hellmittel.  Sau,  —  193)  Pan- 
thel,  Blicke  in  dla  CurrerbaJtnlteo ,on  Erna,  In:  Ueutech»  Klla. 
Hr.  33,  23.  -  193)  Dereelbe,  Klnlge  Werte  Aber  die  Eisen- 
quelle ta  Ems,  in:  Mtmorab.  XIV.  1.  —  194)  Fresenius,  tL, 
Analyse  der  Victoria- Quelle  la  Bad  Erna.    8.  13  88.  Wiesbaden. 

--  193)  Feugler,  Des  Indioatlons  de«  eeux  d'Bnghien  dant 
l'angine  glanduleuee,  lee  laiyngilea  chronlquea  et  ea  partleaUer 
dant  la  phthitie  pulmonalre.  8.  38  pp.  Parti.  —  196)  Labat, 
Btade  sur  let  eaux  et  les  booes  de  Fraaeenobad,  in:  Annal. 
dhydrol.  XV.  (Für  ans  Deutsche  nichts  Neues.)  -  197)  C er- 
teilter! i  Bado  Anstalt  für  Mineralwasser,  Stahl-  and  Moorbader 
und  die  neuen  Heilquellen,  der  Mlneraltaaerllag  nnd  die  Stahl- 
quelle so  Fr.  bei  Eger  in  Böhmen.  3.  Terra.  Au«.  16.  —  198) 
Dat  natürliche  Friedrlchshaller  Bitterwasser  u.  sein  Uebranch . 
Kurzer  flr  Aerat«  veranttal tater  Aussog  ani  dam  Torbaadxuen 
Material,  a.  a.  39  08.  (Becht  braachbar.)  -  199)  Frankel,  B  , 
In  Berl.  klin.  Wochen.  31.  Erinnerung  an  daa  Bad  su  Fr.  — 
900)  Beehamp,  A.,  Aaalyte  dat  taux eolfureutes dee  Fnmadet. 
33  pp.  Montpellier.  —  301)  8  .  .  .  .  Eisenhaltige  Quellen  au 
Gagen  und  Sannalu  Oberbayern,  In.-  Aeratl.  IntelL-BL  Nr.  41. 

-  303)  CheTalller,  A,  Rapport  tur  l'ean  da  la  Gard  (Var), 
In:  Bull,  de I  Aead.  t  34.  345.  (Gemeines  Walter.)  -  Oleblchen- 
•  teia  e.  WUtakind.  -  303)  Pen  rttein,  F  C,  Der 
Gmuadan  undi 
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Klima,  Saol-,  Dampf-,  Fl 
Ein  Wegweiser  ud 


nnd  Molken -Anetalt. 


I.  «rni.  An«.  8.  111  68.  Qmunden.  —  104)  CblrU,  A.  B, 
Etüde  ear  l'aetiea  pbyilolon'lque  »t  thirspeutique  des  tui  ther- 
males salforeuaes  de  Greouli  ,Beee««-Alpee!.  4.  M  pp  Tb««c 
de  Paris.  1868.  (Erdige«,  Koch«*!*,  Jod  und  Brom  enthaltendes 
gehwefelwasser  tob  ST*  C.  Beständiger  latun  in  den  Badern.) 
—  306)  DU  neaero  Our-BJnriebtnagen  in  der  Bade- Anetalt  Griee- 
baeh.  11  »8.  Keri.ru be.  -  306e)  Statistica  med.ehtr.  derl' 
infermi  eorell  con  le  aequo  termo-mln.  dl  Gargi  tel  1  o.  Neiia  Hute 
dogT  aaai  18*7— 1848.  —  MC)  Richter,  K.,  Fremdenführer  »on 
Bad  Hall  In  Oberöiter reich.  1868.  Wien.  —  907)  Friedlieb 
(Homburg),  Dia  Bubiquelle  an  Hambach  Im  Küntentbnme  Bir- 
ta;  Allg.  baio.  St«.  -  808)  Aotelet,  Lea  eaax  tb.r- 
MisesdeSt.Sao*earetdel'HoaBtalade.  b.  1*3  pp. 
Pari».  (2a  H.  l»t  jaul  eine  Anstalt  mit  Plecloeo  Ton  SS*,  Dou- 
eUn  etc.)  —  SO»)  File,  A.  W.,  Bad  I Imen ea  and  «eise  Umge 
gegend  id  Tbärtager  Walde.  Ilmenau.  —  110)  Rehmen»,  Der 
Carort  lmaaa  ia  HohenioUern,  In:  Württemberg. Correep.-bl  3t>. 
B.  Hr.  to.  (Zwei  neue  Bohrquellen,  eine  releh  ea  Klean  and 
Mengen;  oaoes  Onrhaee,  Vergrößerung  dae  Badabeuees,  Sool-. 
Kief«rnadel-  u.  Flaeebider. Frequens  aebr  gastiagaa.)  -  leielbed, 
*.  Lippspringe.  —  (Ii)  Kopf,  J.,  Der  Carort  J  obenn I eb ed  in 
Böhme»  rem  phyeikaliieh-rliem  lachen  unii  baloeolgUrhen  Stand- 
punkte  dargestellt.  8.  33  88.  Brealaa.  —  112)  O.  H.,  Jebaaalebad 
ia  Böhmen  per  Traatanaa,  In:  Deutsche  Klinik  Nr.  «4.  (Hit  dem 
Jahre  1870  wird  dieee  Indifferente  laue  Therme  »an  der  SUtion 
Traatanaa  in  lj  Blandem  iu  erreichen  aein.)  -  Sil)  ülruf, 
O.,  sen.,  Die  Kl  e  (Inger  Hineralwisser  und  ihre  Anwendung. 
Klailogea.  —  214)  Deraalbe,  Bad  K.  in  Sommer  1668,  in: 
AUgem.  beJoeol.  Ztg.  Juli  n.  August.  —  11»)  Die  Matqoolle  su 
K.,  nach  amtiiehar  Miuhellung,  In:  Beyer.  Intl.  lntelllgmsbl. 
Mr.  »6.  —  116)  Kehn,  Dia  häufigen Koblenalare-Aueitrdmaagen 
In  Konice  wart  nnd  dessen  Umgebung,  in:  Wien.  med.  Wochen- 
schrift 88.  -  117)  Hofier,  Bad  Krankanbeil  (T6li).  Aerstl. 
loteUigencbl.  Nr.  11.  -  118)  Uiotntt,  (\  lieber  die  Dil*  Im 
Bade  Krauen  ach.  8.48  88.  Kreuanaoh.  18*8.  Vgl.  Hr.  10«;  «.  ancli 
Münater.  —  III)  BtopesaAskl,  Boabter  chemkeny  «rody  mine- 
ralanj  tasdroju  slolwtuekiego  vKryniay.  ei  pp.  Krakaw.  1888. 
-  110)  Lemby,  a.  (Iburg),  Daa  Soolbad  Laer  bei  lbnrg  im 
Osnabrück  sehen,  In:  Deuteehe  Klinik  Nr.  31.  -  Sil)  Frese- 
nlas,  B,,  Chemieche  Uatersnchang  dee  Lamaehalder  Mteerel- 
brnnnens,  Stahl  quelle.  8  10  88.  Wieabeden.  -  HS)  Oer  Mine- 
rel-Braauon  iu  Lamscheid.  4.  1  88.  —  123)  Laagaer's  Schrift 
aber  Laadeck.  SM  SB.  Glau.  (Dar  preehlTelie  Erweiterungsbau 
das  Btalabadee  warn)  roUeodet.)  -  124)  Haid.  Uebor  Langen- 
brücken,  in:  Wintern».  Cerreapondansbl.  38.  Bd.  1868.  18,  IS. 
-Mi)  Cossy,W..  Notes  ist  Latey -les-Bain«.  8ou  pa»»4,  eon 
presont,  ason  «enlr.  Aigis  188».  -  916)  De  Christofart s 
cae.  hfalacbla  (med.  prlm  dl  Mllanol.  I^e  acque  mlnerall  farni* 
glnoii  araenirall  e  lo  atablllmanto  di  Leelee  nal  Trentiao,  In: 
Aanali  an.  di  Med.  Apr.  p.  117-184.  —  917)  Güailer,  Bad 
Liabaasali,  ia:  Watttamb.  CorrespoodenabL  11.  -  138)  Der- 
selbe, Bad  L,  die  neue  Analyse  seiner  Thermen,  in:  Allgem 
baioeol.  Ztg.  —  22»)  Pia  mar  t,  J.,  Der  Carort  Liebwerda  im 
Besirke  Friedlaad  in  Böhmen  nnd  seine  Heilquallen.  I.  Aufl.  8. 
1S1  BS.  Belcheoberg.  —  330)  Stalathal  (Berlin),  Neuere  Be- 
merkungen Aber  Lippspringe  und  daa  I  ns  albad  bat  Paderborn, 
In:  Deutsche  Klinik  Nr.  13.  a.  16.  (Stau  Koblaasanrea  Kall  lias: 
Kohlensauren  Kalk.  Dia  angegebenen  Gewichte  dar  freien  Gase 
stimmen  nicht  mit  daa  eorsoichneten  Volomensahlen.)  -  131) 
Rohden,  Uober  du  Bad  Lippspringe  Ia  Westpbaiea  mit  Rtek- 
slcht  anf  ielnan  Werth  Ia  der  Pbtblelt,  in :  Allgem.  balneeL  Ztg. 
Januar.  (Ueber  den  Nutaen  bei  1'tiihWls  da«  Bekannte.  Vf.  em- 
pfiehlt L.  nach  einer  Brfahrnng  an  sich  selbst  bei  pl«  an  tisch«  in 
-  SU)  Deraalbe,  Dia  atmosphärische  Feuchte  bei 

ta:  Deutsche  Klinik  Nr.  37.  -  238)  Aschenbaeh, 
BL,  Das  Stablbad  Lobenstala  im  reu  tstacheu  Ober  lande.  Verlag 
der  Bade-Dlreesion,  anah  In:  AI  lg.  baln.  Ztg.  -  134)  Fr  an  kl, 
J,  Kurs  geleitete  DarsUtlung  Marlenbads  Kit  1  geogu.  Karte. 
8.  3t  88.  Lei  p»  ig  1888.  -  SJi)  e.  Ott,  Bin  Ig«  Worte  «bar  14., 
int  Wien.  med.  Woch.  28.  -  236)  W.  (I  ttelshofsr), 
In:  Wiener  med.  Woch«.  Nr.  31  n.  M. 


an,  klagt  aber  das  Ordinirea  dar  Aente  am  Bronnen, 

Wannen,  ata  grosse  Kinfarhhelt  der  Aborte:  .Vier  Bretter  nnd 
swei  Branchen,  oben  der  Himmel ,  unten  die  Krde  nnd  In 
dar  Witte?  Nun  In  der  Itithe  die  Erfolge  daa  Kreuibrunoeas.*) 
237)  Labet,  A™,  Etüde  tar  ia  atatloo  et  le«  eaux  d«  Marienbed, 
in:  Annal.  d  bydroi.  431-483.  Aneh  als  Separai-Abdrnek.  Paria. 
Kinc  kl.-!«,  VlUpograpbJ*.  nichts  besonder«  Neues  enthsitaa«,  aU 


;.)  -  338)  Kiicb,  E.  H,  U.'s  MU4br.  JabilAam.  8.  11  So. 
Laipa.  1866.  -  219;  Derselbe,  H.  ia  der  Salsoa  1SC8,  In:  Utucb 
Kita.  IS.  —  340)  Dero.,  Ballung  eines  erhweren  Falle»  eon 
ehren,  hlegeogeiehw&r,  |a:  Wlea.  med.  Pree««,  No.  13.  t Anwendung 
son  Harienbadar  Wasser,  MorpbJam,  MUahale.)  -  C.  aVhehlnd- 
ler,  e.  No.  90.  -  841)  Hanls.  L..  Uabac  BlnUtockuogmt  im 


der  Uari.nbadex  «»UmIttel  hei  deaeelben.  8.  16  BS. 
1868.  Lelpslg.  —  343}  Catparl  (an  Hon),  Da»  Bad  Helaberg 
im  Fsretentbam  Lippe  and  eelae  kohlensauren  Ga»bid»r,  la: 
DUch.  Kilo.,  Na. 6.  (Erinnaruog  an  ein  fast  In  VergrsaesheU  ge- 
rathanes,  mit  eialen  Hlttela  aasgaauttates  Bad.)  -  943)  Daa 
Merganthelmer  Bitten» asssr,  In t  D.  Bade-Zt»,  No. 881.  -  144) 
H6ring,  Da»  M.  Bitterwasser,  in:  Wörtt.  Corr.-Bl.  14.  —  146) 
Tnrcbetti.O «1.,  Gaida  pei  bagni  a  eapote  natural«  dalla  Grotu 
dl  Monsummsno,  con  osserraaioni  praetlche,  in :  Annall  nal*.  dl 
med,  8eu.  4&7-S20.  Ott  1-47.*)  -  346)  Maecaral,  G.,  Lea 
•au  thermales  da  htent-Dore  daaa  lenr  applieatlon  k  Ia  th*- 
madieale.  164  pp.  Pari».  -  147)  Klohelot,  Da  la 
i  Hoot-Dore  daaa  la  trullement  des  eBectioae 
chroniquee  da  laryws  et  en  partJcnliar  de  l'apheaie,  in:  L' Union 
med.,  No.  ii,  28,  31,  33,  34.  Auch  aU  Separat-Abdrnek.  8.  11  pp. 
Paria.  —  248)  Boudant,  Du  oatarrbe  de  I*  troape d'Bottecbe etc. 
et  de  leur  traft« in eat  aas  eeax  de  M.-D.,  Int  Jouro.  d«e  cona. 
mid.,  No.  9.  —  148)  Lottere  fretn  8t.  Marita  la  th«  Engadioo. 
In:  Med.  Times,  Sapt,  18.  (1.  Brief.  Klagt  über  kleine  Wannen 
nnd  Zimmer.  Daa  Trinken  des  kalten  Mia  - Wassers  -  Hegen 
douche  genannt  —  paeat  inr  Hanehe  nicht.  Die  beste  Trink- 
•tunde  Ut  11  Uhr  Morgeae,  aoah  4-S  Uhr  Naebm.  Ueber  den 
3.  Brief  e.  d.  klimaiol.  Berieht.)  —  MO)  Flogt,  Conradtn  «., 
Vater,  Binst  und  )euu  Bin  Beitrag  sttr  Geschichte  der  Heil- 
qnaUen. Cbnr.  1868.  —  Stehe  anch  No  40.  —  Sil)  Frantatns,  J.  «., 
Dss  Sooibad  Mtta.ter  am  Stein  bei  Kreaanaeh.  109  88  Kr.  — 
168)  Bin  neu  aotdeakter  Warrabrwanen  bei  Hnrat,  in:  U.  Bade- 
Ztg.,  N».SOl.  —  361)  Slmraler,  R.  Tb.,  Da»  Hiaeral-  u.  Sooi- 
bad anm  L6wen  in  Huri,  Cantan  Aargau.  Natarwlea.  bearbeitet. 
Huri.  1868.  —  864)  Labat,  IL,  Etud»  »nr  la  Station  et  les  esax 
de  Maahelm.  8.  59  pp.  Pari».  1868.  -  356)  Boda  Jan.,  Sool- 
Der  alltAUaohe  Sauerling.  8.  11 
*n  la  den  Vorhindangea 
leaaaur««  Natron  die  Baeea  am,  ao  bat  man  kohleaaaoren  Kalk 
und  Clilarnairiuni,  ktla  Alkall.  In  dleeer  Weise  sind  di«  meisten 
Bruonrnwäascr  alkalisch  an  nennen.  Et  werde  Doch  eine  andere 
neue  Quelle  erbohrt)  —  166)  Schmitt,  B,  Zwei  Felle  roa 
Diabetes  mellltoe,  la;  Berl.  klla.  Woeheaschr.,  No.  11.  (Heilnag 
durch  Neuenahr.)  -  387)  Bad  N.  im  Ahrthale  am  Rhein,  16  88. 

—  2iB)  Morln,  Notlee  hiatorique  et  therapentiqne  sar  loa  eaax 
miner.  «t  thermal»«  ds  Neyrac  (Ardeche).  8.  21  pp.  Priras. 
(Siehe  aneb  Cheralller's  Bericht  über  eine  nene  OneUe  in 
No.  143.)  -  919)  Kitter,  B.,  Ntedernan,  Cur-  nnd  Badeanstalt 
im  Königreich  Württemberg.  16.  65  88.  mit  1  Abb.  Rottenberg. 

-  160)  Baehner.  Analyee  dee  Schwefelwaesera  ron  Uberdorf 
im  Allgiu,  In:  Bayr.  arstl.  Iat.-BL,  1868,  26.  -  161)  Paris, 
Lee  aaux  da  palt«  anAalen  du  bonleeard  de  la  Gare,  in:  Le 
Monde  thermal.,  No.  40.  —  Pflfsrt.s.  Ragas.  —  Pojana-Negrt 
».  Mo.  186, 186.  -  161)  Le  Bon,  J„  Abrege  de  lepropritte  dos  eaaz 


•)  Die  In  Ihrer  Art  einsige  Grotte  de»  Hoaeum  uiano  liegt  in 
dem  uw  proT|a»  Lacc«  am  Albaner -Gebirge,  Ä  Kilom.  »on  den  Badern 
loh,       von  Moritreatlnl.     Man  gelangt  dahin  auf  der  Lucra-Plstoja- Bahn. 


Dia  la  verschiedene  AbinttluDgen  irrfalleade  Grotte  hat  elno  l-üngo 
«on  300  Meter,  la  Ihr  liegen  lauwarme  Boen,  deren  Wasser  Kalk- 
nad  Uagneela- Aalfat  und  Kalkcarbooat  eathilt.  Hie  l«t  erlüllt  mit 
atmosphärischer,  swiaehen  27,5*  u.  86,1*  C.  warmer  Loft,  mit  1,6  J CO, 
and  0,8  "  N.  welche  aber  auch  eine  aahestlrauit«  Meng«  Waieerdampf 
Seil  etwa  17  Jahren  wird  nun  dleae  USble  an  Schwilacuren 
Kranken  benntat,  die  in  einer  dabei  gebaaten  An 
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d«  Plombleres.    12.    11«  pp.    Rnmlremont.   —  963)  Calr«, 

C.  ,  Eaux  tbenno-min.  de  PI.  Etüde  eur  lee  maladlee  «onstll.itionel- 
I««  dea  Toles  digestives  det  dytpepitei  dlstbesiquei  el  de  l«ur 
triltemont  par  I«.  eaux  de  PI.  8.  SS  pp.  Canne«.  -  261)  Le. 
clirt.  C.  Dm  eaux  min.  d.PI.  «t  de  leor  emploi  dant  I*  traiw- 
ment  de«  mtladles  cbrooiquoi  du  tobe  dlgeitif.   8.  88  pp.  Pul*. 

—  Vftii  Verjoo,  Cllolque  meJIcele  de  l'bdpltal  thermal  de  PI. 
Maladiee  chronlques  dei  Tolet  digestive«  et  de  leuri  annexea. 
8.  176  pp.  Parle.  —  966)  Logeralt,  Du  traliemeat  de  certaJne« 
affactloD)  chronique«  par  le«  «aux  mineralet  de  Poogo«)  et  dee 
d«vlalions  nUrine«  par  nn  apparall  tpecl.ae.  71  pp.  ParU.  -  2ft7) 
Valeatlner.  U«b«r  die  Einwirkung  der  Pyrmont.r  Btablbad« 
kor  auf  die  Baaedow\ehe  Krankheit,  Iii :  Baln.-Ztg.  —  »67«; 
Kiscli,  H..  Regel- Pflfer»  in  A  Bala.-Zig.  Juli.  (Der  neu« 
Beeltier  der  vereiotgtea  Kurauatalutn  Bagai-Plafers  hat  ein«  aeue 
groe«e  Trink-  und  Badeballe  erbaut,  letaler«  mit  49  Cabineteas 
ein  Kursaalgebäude  and  ein  Kurbotel  Hof  Rxgu  bildet  dem- 
nach J«ut  eine  Annalt  »r.ten  Rangei.)  -  288)  Kuranitalt  Ba- 
gu  Piafer*  1  83.  ta  4.  —  269)  Kutaoetalt  Ragat-Ptäfere.  Die 
Verbaleerungen  der  Tbermalanatalt  in  letatca  Dezennium  ood  die 
NeaoaoUn  der  Gegenwart.  8  26  83.  8t  OaJIen.  (Enthält  lujähr. 
taeteorol.  Beobachtungen;  —  270)  Keller,  J.  F.,  Vi»  Therme 
Ton  Ragax  Piäf.rs,  mit  Aneicbt  n.  Plan,  Knrieben.  gr.  8.  IV  und 
210  88.  S.  Aufl.  8t  Gallen.  -  271)  Ludwig,  R  (Jena),  Die 
Kutan  berger  KUonquellen,  In:  A.  Baln.-Ztg.  Märx.  -  272; 
Paatro,  Lulgl,  ludlcaxlonl  e  cstralndieatont  delle  acque  de 
Recoaro,  in:  Gai.  med.  Lomb.  Nu.  29  (Kurae  Angaben.)  — 
273)  Teller,  Ii.  (Prag),  Bad  Reinen.  GeicbicbUicb,  topo 
graphisch,  naturhist.  und  medlcinlach  gechlldert.  247  83.  Prag. 
(Fleisilge  Arbelt,  doch  wenig  Nene,  bietend.)  -  274)  Dre.cher 
Statlatitcb  medlc.  Nachrichten  Aber  die  Saison  de«  Jahre*  1868 
im  Bade  Reinen  8.  51  38.,  1  Tab.  Glatt.  (Rln  ahnlieh  r  Beriebt 
erlebten  im  Torigen  Jabre  )  274)  Baron,  Kotice  naedic.  tar 
l*e  eaox  ratneriles,  ferrngtneat««  et  hydrosolfurtes  de  R«y- 
rieux.  8.  20  pp.  Trivoox.  —  276)  8oolbtd  Rilchingen,  In: 

D.  Ba-W-Zg.  No.  03.  |N«uet  Bad  Im  Sa  rthal,  an  der  franao.ltchen 
Gcote.  Suoueneehein  i  Analyee  wird  /eblorheft  mltgetheilL) 

—  277;  Barber,  J,  Chemische  Analyse  der  Jodq  teile  i  .  Roy, 
nächst  Freliladt  In  Bcbleaiea.  <*ut  den  Sitzungsberichten.)  10 
88.  Wien.  —  278)  Laiita«,  Cm.,  Notlee  hisioriqoe,  pbysfco- 
ebimlque  et  mädicale  eur  let  eaux  theruialai  cblorur/e«  de  Sa- 
li n  •  pres  Montiert  •  T.irental-e  («arote).  8  130  pp.  Pari«.  _  279) 
Schmidt,  Tb.,  Et  ide  the  iriqae  el  cllnique  sur  l'eiu  min. 
talfatäe  ealelqu«,  broraotee  de  la  saline  de  8  a  1 1 1  b  r  o  n  n  prti  Sarr- 
ralb«(Mo«ell«,.  8.  116  pp.  Pari».  _  C  b  e  v  «  1 1  i  e  r ,  A..  Kapport  sur 
l  eao.  de  8  ,  in  No.  143.  -  28U)  Blefel,  B,  Der  Korort  Salt  bro  n  n 
in  Schlesien,  mit  Bemerkungen  Uber  die  reeolrirende  Wirkung  sei- 
ner Quellen,  2-  Aofl  1868.  8.  74  88.  Bre-Ian.  —  281)  Hei  fit. 
Die  neue  Salibruun  Quelle  In  Saltbrnno,  In:  Berl.  kl.  Wochenarbr. 
21.  -  282)  Valentiner,  Ueber  die  noue  SaUbruun-Qu-lla  und 
ihr  ehem.  vnd  pliarmacodyn.  Verhältnles  tu  den  Quellen  Ober- 
braunen  nnd  Mühlbrunnen.  Ibid.  Mo.  28  (Zahlen  von  Helfft 
werden  berichtigt.  In  V»  Redurtian  a  f  die  Pfnndiableo  nm 
Kieselsäure  0,226  oorrlglrt werden).  -  2*3)  Wagner,  Haltungen. 
10.  Jebreeber.  1^68.  20  »8.  8al».  —  L'Ä4)  Cbarmaieoa  de 
Pnvlaval,  Du  traitement  aulfureux  de  Kai  u  t  3  « o  v eu r  dan«  le« 
affertlnos  inteitln  los  «hrrnlqu<><,  In  :  Anoal.  d'bydr.,  p.  40*-!»I. 

—  285)  Behandln,  KlimatUrher  Cutort  und  natürliche  Ktirn- 
quelle.  12.  2438.-  286/  Neue  Mineralqnvlle  in  Hrhie«len  (t»c  bll- 
kowltl  bei  Str'-ppe«;.  in:  Baln.  Z  g.,  No.  409.  •  287)  Amt- 
ier, Cb.,  Le«  bein«  de  Schinxnae  h  en  Huitte;  4  rcinaniee. 
8.  Aarau.  —  2SS;  Zurkovaky,  Nnovelle»  ol.i*r»ailoni  d«  leui- 
ploi  de  leao  thermale  «ulfuree  de  8rh.  dam  lei  iffictl -.•■«  dea 
«ole»  reaplratolroe.  8tra«bourg  _  2-9,  Potegnat,  M.  B.  (de 
Lonevllle),  Relation  liumorlelique  d  une  exeuraiva  miillcalff  I  8rh 
Valeur  dea  eaux  «nlfurees  contre  la  phtbiaie  pnlmnnaire.  Paria. 

—  290)  B  an  mann,  Vorlauf  Mittbeilung  öder  ein«  neue  Warm- 
qaelle  xo  Scblan  geobad,  In:  Berl.  klln.  Wttrhcner'ir.  \o.  Ix  — 
Oeber  8c b  warx  te e •  B ad ,  e.  No.  134,191.—  2*1)  Oulella  V. 
fFrelbars)  et  Ramy  de  Bertlgny,  Sourcei  min.  et  balo«  du  lae 
noIrdamiecantondeFrlbounc.  Frib.  186».  -  2^2)  KSbler.H., 
Der  Kurort  Soden  am  Taunna  und  leine  L'mgebnrigeu  Ein 
Bat'igeber  u.  Fährer.  Mit  Ana.,  Plan  u.  Karte.  192  31.  Franke  a.  M. 

—  293)  B  o  <!  y ,  A  I  b.,  Noticet  tur  le  nouvel  4ublla*emeat  ile  balat 
de  Spa  Liege  18  9.  -  204)  Derielbe.    Hlitorlque«  dei  baint 
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de  8p  i.  —  995)  Cntler,  Th.,  Note«  on  Bpa  or  obaerraüoni  oo 
Ita  cbalybrate  iprlagi.  8.  ed.  8p^.  e.  a.  (1868.  Für  Laien  geschrieben 
8.  80  ateht  ein  omlnöaer  Druckfehler:  hydroeyanate  of  potaah, 
ttatl  bydrojodate  of  p.)  -  28«)  Lericb,  Monographie  dea  eaux 
min.  de  8p«  avee  Im  analyee*  loa  ptnt  reeeote«,  traduite  de 
l'allemaod  et  angmente*  par  Alb.  Body.  Kl.  8.  92  pp.  8p a. 
(Der  ehemleebe  und  therapeutiacbe  Tbell  erbitlt  vom  Vf.  einige 
Z ulitee  An  die  Stelle  der  Bibliographie  trat  eine  historische 
Skitte  und  einige«  ober  lokale  Verbiltnlne )  —  297)  Wnrm, 
W.  (friberem  Ba 'eante),  Da*  königlich«  BadTeiaacbim  würt- 
bimbergltchen  Scbwarxwald«.  Baeebrelbung  d.r  Landschaft,  Mi- 
neralquellen und  W  .tserhellanitalt,  mit  Kra»keng«e*tüchten  und 
Curr*g«la.  2.  gant  umgearb.  Aufl.  mit  4  BoUteb  95  88.  Stutt- 
gart. (Bach  und  Bad  «mpfebleatwerth.)  —  S98)  Tin  Holtbeek, 
L«e  thermal  da  Teplita-SchSoan  at  l'emploi  aimallane  de 
r4leetrlcit4  dana  le«  maladl-i  exaadativei  par  M.  le  doct. 
EberU.  Ii  pp.  Bruxellea.  1*68,  -  299)  Loitlg.  Fregmente 
inr  allgemelDea  Unlaeotberapie  der  Teplltx  Schönauer  Heilquellen, 
geatütit  aaf  ehemltehe  Bxperimeot«.  8.  37  88.  1868,  Prag  und 
Lelpxlg.  —  900)  Dalbae»,  0.,  Die  Tbeimeo  and  Moorbider 
tu  T.  und  8eh.  In  Ihren  physiologisches  and  therapeutltchea 
Wirkungen.  2.  Aull.  Berlin.  —  Ohe  falller  In  Kr.  143  über  die 
Quelle  von  Tbouare«  (Dep.  Maine-Loire).  Biaenwaaser.  —  .10 1) 
W a I d o r  f ,  Qaelleo det Bade« Tänniaateln  - Hellbraunen,  (i.  8 88. 
—  302)  Pre««oia»  ,  R.,  Analyi«  dei  Tonolisleluer  Heilbrnnnens 
und  das  Töanlasteiner  8ublbruon«Bt  Im  Brohlthale.  34  88.  Wlee- 
badoa.  —  302a)  Chat  In,  IL,  U.ber  Mineral- Waasenu  T  riao  on 
in:  i  de  chim.  med.  JanT.  —  Drlage ,  a.  Nr.  93.  S03>  C  h  aba  n  - 
aea,  Valeenl8«8.  iipp.  186».  Paria.  —  loi)  Clermont,  Kaux 
min  d«  Vali(Ardecbe).  8.51pp.  V..lence.  -  JU.Vi  Bourgarel,  E., 
Etud«  tur  let  eaux  de  VsU.  8.  4-> pp.  Marselll«.  —  306)  Clermont, 
Kxtrait  du  recuell  d'obierTatlom  phyiiologiqncl  et  clinlqac«  mr 
ie<  ein,  min.  de  Valt  8.  44  pp.  Valence.  —  307>0liier,  V, 
Des  prindpaux  groupea  qn  en  peut  4tablir  dam  les  eaux  de  Vals 
et  de  quolqneaua«!  de  leore  ipeelalitationa.  16  pp.  Lyon.  — 
"OB)  Dertelbe,  De  l'action  pbyiiologique  et  dei  proj  ri^lea 
antl-i  erlodiqne«  det  loarce«  ferro  arienioalei  de  Val«,  in:  Lyon 
med.  No.  II.  p.  8'<— 104.  —  309)  Clermont  (Lvoaj,  Cllnique 
de  Val«,  in:  Gas.  det  hop.  No.  9,  16,  22,  29,43,  »1,  «t.  12.  121, 
131,  150.  -  310)  Oberalller's  Bericht  über  einige  neue,  im 
Gebalt  «ehr  Tersebiedeae  Quellen,  in :  Bull,  de  l'Acad.  T.  34.  2»7,  — 
311)  Derielbe,  Ibld ,  Uebcr  die  Qnelle  von  Vaoor  (Departcm 
Tarn)  (Viel  Sulfate,  bet.  schweltauren  Kalk.)  -  3<2)8ouii- 
goox,  De  lexameu  orgaalque  et  phytiologiqo«  da  malade  pen- 
dant  eon  «ejour  a  Vleby  8.  323  pp.  Parti.  -  313;  Fried- 
mann, 8.,  Bad  V3«laa.  Für  Aerxte  and  Bidegiit«.  Mit  Plan. 
Wien.  1866.  —  314)  Berlepsch,  A.,  Der  Cur-  nnd  Badeort 
Wipplthal  Im  Canton  8ehwyi.  Mit  einer  chemlerhen  Analyse 
dea  Waisen  tob  Job.  Witlietnns.  Zürleh.  1868.  —  315) 
Kestwig,  Militär. Curba  ser  u.  Bade  AatUlten, In:  DenUoheBade 
Ztg.,  No.  3  «7.  Bealeht  eich  auf  Warm  b  rann.  -  ■  314)  Ii  eur  k  e  I . 
Quelques  ooutellei  obserTitlona  tnr  lei  eaux  ferro -arsenicale« 
de  Wattwlller.  8  36  p.  Malhous«.  —  317)  Roth,  H..  Die 
U  In  era.  quellen  tu  Wiesbaden,  geecMldert  nach  ihrer  Wlrkang  in 
Kiankheltan,  nebst  einer  Anleitung  tu  Ihrem  Gebranche.  4.  um 
gearb  Aufl.  8  17  .83.  Maina.  —  318,  Bens,  W.  Tb.,  Die  Cur 
xu  Wlldbad  im  Königreich  Württemberg.  Bin  Führer  für  Cur- 
gaite.  Mit  Holaacb..  Kart«,  Grondrlsa,  3  Taf.  8.  1-»»  68.  Stutt- 
gart. —  819)  H6rlg,C.  Die  Heilquellen  tu  W I  Id  unK«n  in  ihren 
topograpb.,  geogaost.,  pbytiktl.  und  ehem.  Vcrhältnlaaen,  in  ihrer 
Anwendiuig.  2.  Aul  8.  11388.  Leipxlg.  —  320)  Gräfe  Flug- 
blatt über),  S..olbad  Witteklnd  in  Gieblchemteln.  1868  -  32  • 
Kay,  Wolkeuiteln.  8.  H  88.  186s.  _  322)  Pairet,  Fall  Ton 
Kritpf  durch  die  WoodhallqueUe  m«rkUch  gebeseert,  in:  Lanct 
I.,  23.  June.  p.  778. 

Schackr's  (156)  Schrift  Ober  Alexisbad  giebt 
einen  kurzen  Beriebt  über  wenige  Versuche  hinsicht- 
lich der  Wirkung  des  getrunkenen  Wassers  auf  Puls, 
Harnstoffausscheidung  etc.  Vf.  hat  2  Jahre  hinduicb 
nach  mehreren  Bädern  nicht  selten  deutliche,  mehr 
Eisen,  als  normal ,  anzeigende  Eisenrcactioncn  in  sei- 
nem Harn  gefunden,  zu  andern  Halen  anter  denselben 
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Verhältnissen  keine.  Die  Armuth  des  Wassers  an  Koh- 
lensaare wird  anter  Umstanden  als  ein  Vorzug  geprie- 
sen. Die  Resorption  dos  Eisens,  sogar  des  in  alle 
Poren  und  Rinnen  der  Haut  abgelagerten  Oxyds,  wird 
mit  Rücksicht  auf  die  erfahrungsgemäß  günstige  Wir- 
kung der  Stablbäder  vertheidigt.  Neue  Einrichtun- 
gen zn  Wellen-  und  Fichtnadel- BIdern.  Man  ver- 
sendet das  mit  Kohlensaure  geschwängerte  Wasser  des 
Alexisbrunnens ,  dem  schwerlich  sein  voller,  ohnedem 
schwacher  Eisengehalt  unverkürzt  geblieben  sein  wird. 

In  neuerer  Zeit  ist  bei  den  Engländern  AlzoU 
in  der  Provinz  Guipuzcoa  in  Ruf  gekommen.  Man 
nennt  es  das  spanische  Vicby,  obwohl  sein  31°  C. 
warmes  Wasser  nur  wenig  kohlensauren  Kalk  und 
etwas  Kochsalz  enthalten  soll,  und  rühmt  es  bei  Krank- 
heiten der  Nieren,  der  Blase  und  der  Urethra.  Die 
malerischen  Reize  der  Gegend  und  die  Hotol's  werden 
gelobt. 

Die  Soole  von  Arnshall  ist  nach  nnd  nach  durch 
Auslaugung  stärker  geworden  und  ist  nach  der  neuesten 
Analyse  von  Joo  fast  gesättigt;  sie  enthält  reichlich 
Chlornatrium  (1502  Zehn-T.),  Chlorcalcium  (159), 
Chlormagnesium  (59);  in  der  Mutterlauge  sind  vor- 
züglich letztere  zwei  Verbindungen  vorhanden  neben 
Brommagnesium  (38). 

Zu  Baden-Baden  wurden  neue  Quellen  aufge- 
schlossen.   (D.  Bade-Ztg.) 

Bei  100  möglichst  gesunden  Soldaten,  die  wegen 
leichter  Affectionen  zur  Kur  nach  B areges  geschickt 
wurden,  war  der  Puls  nach  dem  15.  Bade  um  2-30 
Schläge,  durchschnittlich  um  13-14  langsamer,  als  vor 
Beginn  der  Kur;  nach  dem  SO.  Bade  war  er  wieder 
frequenter  geworden,  jedoch  ohne  die  ursprüngliche 
Zahl  wieder  zu  erreichen.  Das  „ Nervensystem*  wird 
im  Gegentheile  von  der  Kur  excitirt.  Ursache  das 
Wasser,  oder  die  hohe  Lage? 

La  Bauche  ist  ein  seit 2  Jahren  aufgekommener 
Badeort  in  Savoyen.  Man  gibt  dort  Eisenbäder  und 
Kaltwasserdouchen. 

Lrttdkt's  (170)  Bemerkungen,  die  er  140 
Fällen  entnommen  hat,  beruhen  auf  den  verschiedenen 
Fieber-Arten,  wovon  chronisch  Tuberculöse  befallen 
werden  können.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  contra- 
indicirt  das  eigentliche  tuberkulöse,  hektische  Fieber 
mit  Ausnahme  der  Schlussperiodc ,  die  Anwendung 
des  Wassers  von  Eaux-Bonnes  nicht.  Das  nervöse 
Fieber,  eine  Neurose  des  Circulations-Apparates  (un- 
abhängig von  der  Grösse  der  organischen  Entartung, 
aber  zu  dieser  hinzutretend  und  begründet  in  einer  be- 
sonderen Reizbarkeit,  in  vorausgegangenen  Krank- 
heiten, im  Temperament,  Hypochondrie  z.  B.)  hindert 
die  gute  Wirkung  des  Wassers  nicht,  wenn  es  mit 
grosser  Vorsicht  angewendet  wird.  Das  inflammato- 
rische, von  acuten  Entzündungen  der  Respirationsor- 
gane abhängige  Fieber  contraindicirt  durchaus;  doch 
kann  das  Wasser  sehr  gute  Dienste  leisten,  um  die  Zer- 
theilung  dieser  Entzündungen  zu  vervollständigen, 
wenn  es  in  der  subacuton  Periode  derselben  angewen- 
det wird.  Ueberhauptmuss  man  sich  der  Anwendung 
desselben  enthalten,  wennn  das  Fieber  die  Lokalaffec- 


tion  überwiegt.  Von  tbermometrischen  Beobachtungen 
sagt  Vf.  nichts.  Seine  Unterscheidung  der  Fieber- 
Arten  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verwerfen,  doch  sind 
diese  Species  gewiss  häufig  nicht  so  diatinet,  wie  Vf. 
meint. 

Boulou,  eine  Station  der  östlichen  Pyrenäen, 
besass  nur  die  Quelle  le  Boulou ,  mit  einer  täglichen 
Ergiebigkeit  von  1,5  Kub. Met;  durch  Bohrungen  ge- 
wann man  jetzt  zwei  neue  Quellen:  Clementine  und 
St.  Martin  de  Fenouillard,  jene  16-17,  diese  19-19,5" 
warm ;  jene  mit  4,75  Kub.  Met.  übor  viermal  ergiebi- 
ger als  die  alte  Quelle,  beide  reicher  an  Natron-Bicar- 
bonat  (57,8  und  53,4  Zehn-Taus.)  als  die  ähnlichen 
Sauerwässer  von  Vicby.  Ausserdem  ist  Kochsalz  (11,4 
und  10,7),  kohlensaurer  Kalk  und  Magnesia  und  viel 
freie  Kohlensäure  vorhanden. 

Das  alte  Bad  Bormio's  (1448  Meter  hoch  gele- 
gen) hat  durch  einen  grossen  Neubau  einen  wesentli- 
chen Zuwachs  erhalten.  Das  neue  Bad  (1340  M.) 
ein  sehr  schönes  Gebäude,  ist  ebenfalls  in  neuester 
Zeit  sehr  vergrössert  worden.  Es  gibt  zu  B.  7  Ther- 
men, wovon  aber  mehrere  unbenutzt  sind.  Zum  alten 
Bade  geht  die  St.  Martinstherme,  zum  neuen  dio  Ther- 
me der  Erzherzogin  und  der  Kleinkindersprudel,  etwa 
39°  warm;  die  etwas  salzigere,  stark  sinternde  Pliniana 
dient  zn  Trinkkuren.  Interessant  sind  die  von  BuCo- 
GKit  (172)  angestellten  Untersuchungen  über  das  Klima 
von  Bormio;  das  freilich  noch  auf  kleinen  Beobachtungs- 
reihen beruhenden  Ergebniss  ist,  dass  ß.  ein  relativ 
wärmeres  Klima  hat,  als  audere  Orte  in  gleicher  Höhe. 
Die  mittlere  Sommertemperatur  beträgt  für  das  neue 
Bad  16"5  C,  für  das  alte  15",  (Bareges  14"3,  Gastoin 
14"7,  Tegernsee  IG*). 

Zu  Bourboule,  (17G)  einem  Dorfe,  7Kilotu.  von 
Mont-Dore  sind  arsenikhaltige  Thermen  (54"),  deren 
Versendung  in  wenigen  Jahren  wegen  der  günstigen 
Wirkungen,  die  u.  A.  Multard-Martin  und  Cbatrau 
davon  bei  Brustkrankheiten  beobachteten,  ungemein 
gestiegen  ist.  Die  alten  analysirten  Quellen  bestehen 
aber  nicht  mehr  oder  sind  unbenutzt;  dio  neu  aufge- 
grabenen, welche  300  Liter  per  Miuuto  liefern,  sind 
hinsichtlich  ihrer  Mischung  unbekannt. 

Die  Quelle  des  Tobels  von  Castiel  (1201 M.  ü.M.) 
C  an  ton  Graubündtcn,  wurde  von  Curat  analysirt. 
Fixer  Gehalt  23  Zehntaus,  (darin :  koiilens.  Natron  1 1 
kohlens.  Kalk  5  etc. ;  ganz  wenig  freie  COa  ). 

Gigot-Suard  (1HÜ)  resumirt  seine  Erfahrungen  in 
Bezug  auf  das  Wasser  von  Cauterets  in  folgenden 
Sätzen.  Die  Behandlung  mit  Schwefelwässern  ist  be- 
sonders indicirt  gegen  die  atonische,  langsam  verlau- 
fende, fieberlose  Schwindsucht,  ist  aber  auch  noch 
passend,  wenn  das  Fieber  geringer  ist,  als  die  organi- 
sche Entartung,  muss  dagegen  völlig  unterbleiben  bei 
jenen  Schwindsüchtigen,  die  offenbar  anhaltende  oder 
remittirendo  Fieberbewegungen  haben,  welche  von 
dem  Lungenleiden  abhängen,  namentlich  wenn  sie  sich 
durch  Erhöhung  der  Eigenwärme  charakterisiren ,  um 
so  mehr,  wenn  zugleich  eine  acute  Entzündung  der 
Bronchial-  oder  Laryngeal- Schleimhaut  besteht.  Die 
Contraindication  bleibt  bestehen,  wenn  auch  die  orga- 
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niscbe  Entartung  so  wenig  ausgesprochen  ist,  dass  man 
das  Fieber  daraas  nicht  erklären  kann. 

Der  Wasserdebit  betrog  znEms  (190-194)  im  J.  1868 
593000  Krüge,  fast  1 63000  mehr  als  3  Jahre  vorher.  Unter 
den  Kurgästen  sind  viele  Franzosen  nnd  Russen,  mehr 
als  Engländer ;  relativ  viele  Amerikaner.  Bloss  in  den 
herrschaftlichen  Badehäusern  wurde  im  J.  1868  46834 
Bäder  gegeben.  Inhalationen  jetzt  nicht  mehr  an  dem 
von  Spbnolrr  angegebenen  Apparate,  sondern  mit 
den  Apparaten  von  Sieolk  und  Sales-Gibons-Lewin. 
Eine  grössere  Trinkhalle  fehlt  noch.  Pastillen  wurden 
über  64000  Schachteln  verkauft!  Ref.  kann  die  neue 
erdige,  an  COs  sehr  arme,  an  Eisenearbonat  (0,28 
Zehnt.)  reiche  Quelle  nicht  „als  würdige  Schwester 
der  allerwärts  hochgeschätzten  alten  Quellen"  aner- 
kennen. 

Die  eigentliche  Epsom quelle,  wovon  das  Ep- 
somsalz  den  Namen  bekommen,  liegt  in  einem  ge- 
schlossenen Garten.  Nur  Einzelnen  wird  zuweilen  die 
Erlaubnis»  gegeben,  daraus  zu  trinken. 

Fachingen.  Der  Wasserdebit  ist  im  Zunehmen, 
er  betrug  1868  über  233000  Krüge. 

Faulenseebad,  (134)  etwa  15 Min. oberhalb  des 
Dorfes  Faulensee,  am  linken  Ufer  dos  Thuner  Sees, 
ein  ländliches  Bad  in  tiefer  Abgeschiedenheit,  benutzt 
eine  laue  (25"  C.)  Gypsquelle. 

Zwischen  dem  Flussgebiete  der  Amper  undLoisach 
ist  seit  dem  vorigen  Jahre  ein  grosses  Quellgebiet  auf- 
gefunden worden,  auf  den  Höhen  Gagers  und  Kohl- 
grub wurden  nämlich  33  Quellen  gefunden  (201).  Die 
Gagershöhe  (über  3000')  erhebt  sich  hinter  dem  Pfarr- 
dorfe Kohlgrub,  welches  in  einer  Höhe  von  2777',  also 
noch  höher  als  Gastein,  von  Hornau  in  3  Stunden  er- 
reicht wird.  Die  nicht  weit  entfernte  Sannahöhe  ist 
noch  bedeutender.  Einige  dieser  Quellen  wurden  ganz, 
andere  nur  in  Bezug  auf  den  Eisengehalt  von  Büchner 
untersucht.  Sie  sind  sehr  arm  an  Kohlensäure  und  an 
festen  Substanzen ;  letztere  belaufen  sich  auf  wenige 
Zebntausendtel.  Der  Gebalt  an  kohlensaurem  Eisen 
ist  sehr  verschieden,  0,13-  0,52  in  No.  33  0,71,  in  No. 
26  sogar  0,86  Zehn-Taus.  Man  hat  angefangen  diese 
Quollen  zu  trinken.  Mehrjährige  Wassersuchten  (Oede- 
me?) sollen  dadurch  geheilt  worden  sein.  Die  Kur- 
gäste wohnen  in  Kohlgrab. 

Zu  Geilnau  betrug  der  Versandt  nur  9000  Krüge, 
3700  weniger  als  1865,  obwohl  die  Füllung  mit  gros- 
ser Sorgfalt  geschieht.  Man  benutzt  dazu  tbcils  Fla- 
schen, bei  den  andern  nassauischen  Quellen  nur  Krüge 
(135). 

Zu  Gleiehenberg  wurden  2  neue  Quellen,  Fa- 
sulz  und  neuer  Johannisbrunnon  endeckt,  jene  sehr 
reich  an  Eisen,  diese  an  COs. 

Griesbach  hat  in  den  letzten  Jahren  durch  den 
Neubau  eines  Badehauses  und  andere  Reformen  seiner 
Kurmittel  eine  völlig  veränderte  Gestalt  und  eine  viel 
höhere  Leistungsfähigkeit  erlangt.  Bei  der  Neufas- 
sung der  Antoniusquelle  wurden  zwei  neue  Quellen, 
die  etwas  schwächer  im  Mincralgebalt  sind ,  gefunden 
(206). 


Im  Gurnigol-Bad  sind  die  Quellen  bis  zur 
Anstalt  hinabgeleitet  worden. 

Zu  Hall  worden  neue  Sammelreservoh*e  angelegt 
und  die  Trinkquelle  in 's  Kurgebäude  verlegt  (206). 

Die  Eisen-Sänerlinge  von  Hambach  sind  seit 
Tabkrnämontanus  bekannt  nnd  bekamen  einen  vor- 
übergehenden Ruf  besonders  dnreh  Riebkn's  treffliche 
Monographie.  Die  alte  Trinkquelle  verlor  aber  durch 
die  Neufassung  im  J.  1845  and  die  Absonderung  der 
sehr  gasreichen  Nisebenquelle,  während  sie  mit  einer 
andern,  die  viel  wildes  Wasser  fahrt,  in  inniger  Ver- 
bindung blieb,  viel  von  ihrer  Kraft  Jetzt  wird  in 
Hornburg  viel  die  Nischenquelle  getrunken.  Frikb- 
lirb  (207)  lobt  von  diesem  Waaser,  dass  es  in  vielen  Fäl- 
len, namentlich  beim  Uebergang  des  acuten  Magenka- 
tarrhs in  den  chronischen,  besser  als  andere  Eisen- 
wässer ertragen  würde. 

Der  Homburger  Elisabethen -Brunnen,  worin 
Wildwasser  drang,  wurde  neu  gefasst;  statt  seine  Um- 
gebung  zu  drainiren ,  Hess  man  diese  mit  Wasser  ge- 
sättigt, wodurch  mehr  Gas  zum  Bronnen  kommt. 

Der  Maxbrunnen zoKissingen(213-15)  wurde  neu 
gefasst  und  zwar  wurden  zwei  an  Salz-  und  Gasgehalt 
verschiedene  Quellen  isolirt ;  die  ergiebigere  und 
stärkere  ist  die  Südquelle.  Dann  wurde  die  eine 
HUlfte  eines  grossen  Badehauses  (270  b.  F.  lang,  mit 
Seitenflügeln  von  360  F.)  mit  112  Badezellen  er- 
baut. Dio  Wannen  sind  zum  Theil  sehr  geräumig. 
Die  Erwärmung  geschieht  tbeila  durch  eine  erwärmte 
Dampfröhre  im  Reservoir,  theils  durch  directe  Ein- 
führung der  Dämpfe  in  die  Wanne.  Pandor  nnd  Ra- 
koczy  dienen  zu  den  Bädern.  Auch  sind  römisch-iri- 
sche Bäder  eingerichtet.  Die  Soole  des  Schönborn- 
brunnens wurde  dem  Bade  zugeleitet. 

Das  Wasser  des  nördlichen  Schachtes  lieferte  bei 
der  von  Heckenlacrr  veranstalteten  Analyse  sowohl 
vor  all  nach  der  Neufassung  ein  Wasser  von  weit  ge- 
ringerem Gehalte,  als  von  Libbig  gefunden  wurde. 
Dem  südlichen  Schachte  entspringt  jetzt  ein  Wasser, 
welches  dem  von  Lirbio  analysirten  des  nördlichen 
Sc! lachte«  gleichkommt;  Chlor  und  Kalium  zeigten 
sich  sogar  vermehrt,  „was  als  eino  wesentliche  Qua- 
litätsverbesserung anzusehen  ist,  da  besonders  die 
Kalisalze  dem  menschlichen  Organismus  sehr  zuträg- 
lich sind«  (?  Ref.). 

ZuKrankenheil(2l7)  wurde  im  J.  1868  eine  neue 
Jodquelle  entdeckt;  sie  ist  nach  Wbbnrb's  Analyse 
etwas  stärker ,  als  die  bisher  benutzten.  „Seit  vori- 
gem Sommer  ist  das  bis  dahin  in  Tölz  gelegene 
Badebaus  nach  Krankenheil  verlegt  worden,  so  beisst 
jetzt  nämlich  der  westlich  gelegene  Theil  des  Ortes 
an  der  Strasse  nach  Benediktbeuern.  Eine  Strecke 
von  einer  halben  Stunde  Ausdehnung,  welche  noch 
vor  wenigen  Jahren  eine  Wiese  war,  ist  nunmehr  in 
den  elegantesten  Theil  dos  Ortes  umgewandelt.  Hier 
steht  das  neue  Badehans."  Man  versendet  jährlich 
40,000  Flaschen,  100  Centner  Quellsalzseife,  viel 
Quellsalz. 

K  r  y  n  i  ca  (219)  ist  die  am  besten  eingerichtete  Bade- 
Anstalt  Galizicns,  im  Jahre  1867  von  mehr  als  800 
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Kruken  besucht,  aber  39,000  anter  Luftabschluss  ge- 
fällte Flaschen  Sauerwasser  worden  versendet.  Dem 
Orte  fehlt  es  nicht  mehr  an  Hötel*  and  Wohnzimmern, 
wie  noch  vor  wenigen  Jahren,  noch  an  einem  groß- 
artigen Badebaase.  Das  Wasser  wird  in  Wannen  mit 
Doppelböden  durch  Dampf  erwärmt.  Man  kann 
Moorbäder,  Fichtennadel bäder,  slavische  Schwitzbä- 
der, Flussbäder  haben,  Holken  trinken,  Gymnastik 
treiben.  Es  fehlt  nicht  an  Promenaden  und  den  ge- 
wöhnlichen Vergnügungen.  Diesen  grossartigen  Auf- 
schwang verdankt  Krynica  den  patriotischen  Bemü- 
hungen einiger  weniger  Gelehrten.  Die  Quelle  von 
Krynica  ist  ein  alkalisches  Sauerwasser  mit  Eisen,  un- 
gemein reich  an  kohlensaurem  Kalk. 

„Vor  Allem  ist  es  die  chronische  Tuberculosc 
-  selbst  bis  za  vorgerückterem  Stadium,  bis  zu  Blut- 
speien  und  Cavernenbildang  hin  -  gegen  welche  die 
Laer 'sehe  Trinksoole  eine  heilsame,  mitunter  wirk- 
lich (?  Ref.)  wunderbare  Wirkung  entfaltet."  Ein 
Paar  Fälle  werden  angeführt  (220).  H.  Sprino- 
mevkr  versendet  dieSoole;  man  kann's  also  naebpro- 
biren. 

Der  Lamscheider  Brunnen,  ehemals  auch  Lei- 
ninger Sauerbrunnen  genannt,  liegt  im  Regierungsbe- 
zirke Koblenz,  Kreis  St  Goar,  etwa  3  Stunden  vom 
Rhein  auf  dem  Hundsrück  an  der  Landstrasse  von 
Boppard  nach  Simmern,  unweit  des  Dorfes  Lamscheid, 
1100  rh.  Fuss  (also  315  Meter)  über  dem  Rheinspie- 
gel, nach  früherer  Angabe  1229  (par.?)  Fuss  über 
dem  Meere.  Der  „gute  und  fürtreffliche  Leininger 
Sawrbrunn",  wie  Tabkrnämontascs  ihn  bezeichnet, 
war  früher  als  erfrischendes  Getränk  sehr  beliebt; 
vor  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution  sol- 
len jährlich  an  180,000  Krüge  versendet  worden  sein. 
Es  kamon  aber  schlechtere  Zeiten;  der  Bronnen  kam 
fast  ganz  ausser  Gebrauch,  trotz  der  von  Hari.ess  ver- 
fassten  Monographie  (1827).  Nachdem  jetzt  die 
Quelle  von  Gkkhardi  et  Cik  in  Boppard  erworben 
worden  ist  und  vom  Thonschiefer  aus,  worin  sie  ent- 
springt, solid  in  Stein  gefasst  worden  ist,  hat  Frksk- 
kics  (221)  ihn  (im  Jahre  1868)  untersucht.  Die  Wasser- 
menge 14,4  Kubikmeter  täglich.  Wärme  10,2.  Spe- 
eifisebes  Gewicht  1,00147.  Der  Geschmack  des  Was- 
sers ist  stark  prickelnd,  sehr  angenehm  kohlensäuer- 
lich erfrischend,  eisenartig.  Geruch  bat  das  Wasser 
nicht. 

In  10,000  Theilen  sind  im  Ganzen  38,66  T heile, 
nämlich : 


Cblornatrium   0,05869 

Schwefelsaures  Kali  .  .  0,04918 
Natron  .  0,06995 
•Kohlens.  Natron   .  .  .  0,49529 
r     Lithion  ....  0,00802 
Atnmon  ....  0,00545 

•  „     Magnesia  .  .  .  1,95157 

•  ,     Kalk  3,80305 

-     Baryt   0,00300 

Strontian  .  .  .  0,00057 

•  „     Eisenoxydul  .  0.51753 
„     Mauganoxydul  0,04897 

Phosphors.  Thonerde  .  0,00460 


(Doppeltkohlens.  Salze 

0,70088 
0.01279 
0,00795 
2,97382 
5,47639 
0,00367 
0,00074 
0,71386 
0,06771.) 


Thonerde   0,00034 

Kieselsäure  .  .  .  .  .  .  .  0,34456 

Summa  der  festen  Be- 
standteile  7,36079 

Kohlensäure  der  Bicar- 

bonaie .  .  3,12434 
*     „       völlig  freie  .  28,18499 

Die  vorwiegenden  Bestandteile  habe  ich  mit  einem  * 
hervorgehoben:  viel  freie  Kohlensäure,  viel  Eisen,  etwas 
Kalk  und  Magnesia,  wenig  Kohlensaures  Natron. 

Das  Lamscheider  Wasser  wird  nun  vorläufig  be- 
sonders als  Luxusgetränk  in  den  Handel  gebracht 
und  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregeln  auf  Krüge 
gefüllt,  weshalb  sich  das  Eisen  grösstenteils  oxydirt 
und  an  die  Wände  der  Krüge  als  unlösliche  Masse 
anheftet.  Das  so  seines  Eisens  beraubte  Wasser 
schmeckt  dann  besser,  sollte  aber  nicht  weiter  als 
Heilwasser  empfohlen  werden.  Ferner  wird  dem  ver- 
sendeten Wasser  noch  eine  geringe  Menge  Kochsalz 
zugesetzt,  auf  28  Maass  1  Loth,  also  5,1  Grm.  auf 
10,000  Grm. 

Warum  denn  aber  auch  nicht  etwas  Natronbicar- 
bonat? 

Bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  Lamscheider 

Wassers  gibt  Frksknics  eine  Uebersicht  des  Gehaltes 

einiger  von  ihm  analysirtcn  Wässer  an  kohlensaurem 

Eisenoxydul.  Es  enthält  in  10,000: 

Stahlbrunnen  zu  Schwalbach  ....  0,607 

Trinkquelle  zu  Pyrmont   0.559 

,          Driburg   0,539 

Badequello  zu,  Pyrmont  .......  0,.r>39 

Lamscheider  Sauerwasser   0,518 

Paulinenquelle  zu  Schwalbach  .  .  .  0.490 

Weinbrunnen    „         „          ...  0419 

Vgl.  damit  den  Gehalt  der  Wässer  von  Spa  (Pou- 
hon  0,557)  etc.  im  vorjährigen  Jahresbericht. 

Zu  Langenau  wurden  dieQiellen  neu  gefasst. 

Das  Badewas8er  von  L  e  v  i  c  o  (22<>)  enthält  unter  an- 
dern Stoffen:  Eisenoxydulsulfat  49  Z.-Taus.,  Schwe- 
fels. Ziuk  0,47,  arsenige  Säure  0,008;  im  erwärmten 
Wasser  war  weniger  Schwefelsäure  und  Eisen,  aber 
0,61  arsenige  Säure.  Das  Badewasser  ist,  wenn  es 
nicht  verdünnt  wird,  so  stark,  dass  man  die  zarthäu- 
tigen Tbeile  mit  Fett  bestreichen  muss,  sonst  werden 
sie  wund,  und  von  Intertrigo  nnd  Furunkeln  befallen. 
Daraus  mag  es  sich  erklären,  dass  Apotheker  Frizzi 
im  Urine  Badender  und  eines  Badedieners,  der  häufig 
den  Arm  in  das  Wasser  brachte,  ohne  dass  Eisenwas- 
ser getrunken  worden,  viel  mehr  Eisen,  als  vor  dem 
Nehmen  der  Bäder  fand.  Dies  starke  Wasser  dient 
seltener  zur  Trinkkur,  als  ein  an  Eiscnsulfat  viel 
schwächeres,  worin  aber  fast  0,01  Zehn-Taus,  arse- 
nige Säure  ist.  Bad  und  Trunk  werden  empfohlen 
bei  „Oligosiderismos",  schuppigen  Ausschlägen  etc. 

Neuo  Quellen  wurden  zu  Liebenzell  erbohrt. 
Ueber  dem  Bohrloch  No.  3.  wurde  cino  neue  Anstalt 
Klein-Wildbad  errichtet.  Hier  werden  jetzt  die  mei- 
sten Bäder  in  natürlicher  Wärme  genommen,  weil 
diese  Quelle  etwas  wärmer  (27",6)  ist,  als  die  alte 
(23°,6). 

Stbixthal  (230)  theilte  die  von  Carws  ausge- 
führten Analysen  der  Lippspriuger  Quellen  und 
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der  Luft  des  Tnhalationszimmers  mit.  Der  Inhalt  an 
freiem  Stickstoff  betrog  0,355  Gramm  in  10000  Grm. 
Wassor.  (Nebenbei  gesagt  ist  dies  ein  wenig  mehr 
als  PoGiiuLK  im  Seinewasser  fand,  viel  geringer  als 
man  im  Wasser  von  PfSfers  gefanden  hat.  Das  von 
Liebenzell  enthält  ebenso  viel).  Ist  dieser  Befand 
richtig,  dann  wird  wohl  das  Wasser  des  Gradirwerkes 
keinen  Stickstoff  an  die  Luft  des  Zimmers  abgeben. 
Wenn  Vf.  in  der  Zimmerluft  0  20,33  (statt  20,75) 
auf  N  79  fand,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus, 
dass  das  Wasser  Sauerstoff  an  sich  zieht.  Fast  alle 
Mineralwässer  thun  dies,  weil  sie  arm  an  Sauerstoff 
sind.  Seit  Jahren  habe  ich  (Einleitung  in  die  Mine- 
ralquellenlehre, Flydrochemie  S.  53)  den  Stickstoff- 
schwindel bekämpft;  es  freut  mich,  wenn  jetzt  end- 
lich ein  Lippspringer  Badearzt,  Rohden  (232),  es  wagt, 
den  Stickstoff  als  Erzenger  der  beobachteten  physio- 
logischen und  therapeutischen  Wirkungen  fallen  zu 
lassen  und  die  Feuchtigkeit  der  eingeathmeten  Luft 
an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Das  neue  Bad  Lobenstein  (233)  ist  gelegen  im 
gleichnamigen  Städtchen,  4  Standen  von  Schleiz,  2 
Meilen  von  der  Station  Hof,  1503'  hoch  über  der  See. 
Das  Badehans  ist  neu  gebaut.  Der  Fürst  hat  den  Ba- 
degästen erlaubt,  den  Schlossgarteu  und  Park  zu  be- 
nutzen. Von  den  erst  im  Jahre  1862  gefundenen 
Quellen  sind  3  in  Gebrauch,  wovon  nur  eine  von 
Reich ardt  vollständig  untersucht  worden  ist.  Die 
Agnesquelle  enthält  in  10000  Theilen  noch  nicht  1 
Theil  fester  Substanz  in  Lösung,  darin  0,415  Eisen- 
oxydal-Bicarbonat  und  nur  235  C.  C.  Kohlensäure  in 
lOfiOO  C.  C.  Wasser.  Die  Wiesenquelle  enthält  sogar 
nur  0,277  Eisen- Bicarbonat.  Es  ist  dies  eines  der 
salzärrasten  der  gasarmen  Eisenwässer,  das  wir  ken- 
nen !  Es  bildet  darum  auch  nicht  das  einzige  Heil- 
material des  jongen  Kurortes,  sondern  man  hat  auch 
für  Fichtennadelbäder,  Moor-  und  Ockerbäder,  für  ein 
russiches  Dampfbad,  sowie  für  Milch-  und  Kräuter- 
säfte  gesorgt.  Als  Sommerfrischo  mag  der  Ort  seine 
Berechtigung  haben. 

Die  500  Klafter  lange  aus  gusseisernen  Röhren 
bestehende  Leitung  des  Ferdinandsbrunnen  nach  M  a- 
rienbad  ist  vollendet  worden. 

Der  im  J.  1868  von  Grund  aus  neugefasste  Brun- 
nen giebt  zu  M  c  r  g  e  n  t  h  e  i  m  (243,  44)  jetzt  nach  der  im 
Januar  1809  vollendeten  Analyse  von  v.  Schkrkk  ein 
viel  concentrirteres  Wasser  als  früher;  jetzt  enthält 
es  Chlornatrium  134,  Schwefels.  Natron  37,  Schwefels. 
Magnesia  25  Zehn-T.,  ferner  kohlens.  and  schwefeis. 
Kalk  etwa  12  Z.  T.  freie  Kohlensäure,  woran  die  mei- 
sten Bitterwässer  arm  sind.  Im  J.  1868  wurden  56000 
Krüge  versendet. 

Nach  RicHRi/OT  (247)  ist  das  arsenhaltige  Wasser 
von  Mont-Dore  (und  sein  Höhenklima)  anwendbar 
bei  Larynxaffectionen  mit  Aphonie,  die  abhängig  sind 
von  Anstrengung  der  Stimme,  angewöhnlicher  Em- 
pfänglichkeit dieses  Organos,  von  nervöser  Constitu- 
tion, Flechten-  Dyskrasie,  rheumatischer  Diathese, 
selbst  solchen  Hyperacmieen,  die  mit  Toberkeln  ver- 
bunden sind. 


Zufolge  Bottdasts  (248)  Erfahrung  ist  Mont-Dore 
wirksam  gegen  die  katarrhalische  Taubheit,  besonders 
bei  schwachen,  scrophulösen  Kindern,  bei  rheumati- 
scher Veranlassung  oder  Flechtend yskrasie,  dagegen 
nicht  bei  Anwesenheit  acuter  Syphilis. 

Die  Salinen  von  Moutiers  sind  der  Stadt  für 
die  Errichtung  eines  grossen  Thermalgebäudes  über- 
lassen worden;  man  wird  dann  „warme  Seebäder" 
in  den  Alpen  haben.  Laissüb  (278)  meint,  man  solle 
anch  die  Thermen  von  Salins  hinleiten. 

Zu  Münster  am  Stein  (251)  sind  in  den  letzten 
Jahren  neben  der  Badeanstalt  der  Saline  mehrere 
grössere  Bade-Etablissements  entstanden,  welche  den 
bessern  Bädern  von  Kreuznach  ebenbürtig  sind.  Die 
Vorzüge  von  Münster  sind  in  seiner  Lage  gegeben ; 
es  liegt  nämlich  in  einem  weiten,  von  steilen  Anhöben 
umgebenen  Kesselthale,  das  gegen  Süden  und  Süd- 
westen geöffnet  ist  und  einen  trichterförmig  verengten 
Ausgang  nach  Norden  hat.  Die  Versendung  der 
Münsterer  Mutterlauge  unter  dem  Namen  „Kreuzna- 
cher  Mutterlauge"  wurde  bisher  allein  durch  die 
Actiengesellscbaft  in  Kreuznach  bewerkstelligt.  Seit 
1869  ist  jedoch  der  Vertrieb  der  in  Münster  erzengten 
Mutterlauge  der  Gesellschaft  „Kurverein"  in  Münster 
übertragen. 

Eine  nene  Badeanstalt  wurde  in  Muri -Wey  er-, 
richtet.  Dieser  Ort,  der  nach  seinem  Aussehen  und 
in  culturhistorischer  Hinsicht  als  Stadt  genannt  wer- 
den darf,  ist  ein  Theil  der  Gemeinde  Muri  im  Canton 
Aargau  und  ist  von  Zürich  ans  per  Post  in  1  \  Stan- 
den zu  erreichen.  Die  „Heilquelle*  ist  nach  der 
Analyse  von  Simmlrr  (253)  ein  an  festen  und  gasigen 
Stoffen  armes  erdiges  Wasser  von  10,3°  C.  (Fester 
Gehalt:  4,8  Zebntaus.,  incl.  des  2.  Atoms  C02,  meist 
Kalkcarbonat,  eine  Kleinigkeit  Natroncarbonat  and 
Eisen,  COj  ganz  frei  0,55).  Ausserdem  werden  Bä- 
der aas  Rheinfelder  Soole  gegeben.  Doochen  mit 
einer  Ausströmungsgeschwiodigkeit  von  2,48  o.  1,99 
Meter  in  der  Secunde.  Der  Character  der  Gegend  ist 
rein  agricol.  Viele  Spaziergänge  in  der  Ebene  (134). 

R.  Schmitz  (256)  sah  in  mehreren  Fällen  von 
chronischem  Morbus  Brightii  beim  Gebrauche  einer 
Bade-  und  Trinkkur  in  Neuenahr  unter  ganz  be- 
deutender Vermehrung  der  Diurese  und  Diaphorese, 
eine  sehr  erhebliche  Verminderung  hydropischer ,  ja 
sogar  urämischer  Erscheinungen  eintreten;  zu  gleicher 
Zeit  hatten  sich  die  zugioich  vorhandenen  Catarrhe 
der  Bronchien  und  des  Magens  wesentlich  gebessert. 
Auffallend  ist  die  schon  früher  beobachtete  und  jetzt 
in  2  Fällen  vom  Vf.  erfahrene  gute  Wirkung  der  Kur 
bei  Diabetes  mellitus ;  in  einem  Falle  fiel  der  Zucker- 
gehalt in  5  Wochen  von  6,5  auf  1,5  pCt, ;  im  andern 
war  das  Resultat  noch  günstiger;  der  Zucker  fiel  von 
5,5  in  3  Wochen  auf  1,8  pCt.  und  etwa  6  Wochen 
nach  Anfang  der  Kur  war  der  Urin  normal  and  ohne 
Zackergehalt  und  blieb  ea  wenigstens  ein  paar  Wo- 
chen. Spätere  Nachrichten  fehlen  noch. 

Zu  Oberlahnstein  am  Rhein  wurde  eine  Therme 
entdeckt. 

Eine  zu  Pfaffenwiesbach  im  obern  Taunus- 
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kreise  tot  einigen  Jahren  gefundene,  noch  nicht  ana- 
lysirte  Quelle  wird  jetzt  viel  als  Augenheilmittel  ver- 
sendet. 

Die  Verabreichung  medieiniseher  Eisenpräparate 
bei  der  Basedow' sehen  Krankheit  scheint  nicht  so  gün- 
stige Wirkungen  zu  haben,  als  der  jetzt  übliche  Ge- 
branch einer  Stahlbadekur.  Pyrmonter  Stahlbrnnnen 
konnte  nur  in  kleinen  Mengen  zur  Anwendung  kom- 
men. Das  einzelne  Bad  30-31°  2  C,  mit  Ausschluss 
der  Schultergegend,  setzt  die  Zahl  der  Pulsschlage 
herab,  tägliches  Baden  wirkt  pulsbeschlennigend. 
Der  beilsame  Einfloss  der  Kur  ist  unverkennbar,  doch 
genügt  eine  Saison  nicht  zur  Heilung  (267). 
Tbllbr  (273)  beobachtete  zu  Rein  er  z  die  Base- 
dowsche Krankheit  bei  einer  etwa  40jährigen  kinder- 
losen, regelmässig  menstruirenden  Frau  und  bemerkt, 
„dass  der  Zustand  neben  dem  Gebrauche  der  lauen 
Quelle,  im  Vereine  mit  Molken,  nnd  der  Mineral  bäder, 
doch  erst  bei  der  Anwendung  der  Moorbäder  durch 
die  wenigen  Wochen,  die  ich  die  Kranke  beobachtet, 
bedeutend  erleichtert  wurde.11 

Rastenberg  (271)  istein  Städteben  im  Grossherz. 
Sachsen- Weimar-Eisenach,  NNO.  bei  Weimar,  das 
schon  im  17.  Jahrhunderte  bekannte  Quellen  besitzt. 
Jüngst  ist  dort  auf  einer  Insel  der  Lossa  über  dem 
Segensborn  ein  Badehaus  im  Schweizerstylo  erbaut 
worden,  wo  unter  andern  auch  Moor-,  Salz-,  Malz-, 
Fichtennadol-  und  Sandbäder  gegeben  werden.  Der 
Gehalt  der  Quelle  an  festen  Stoffen  ist  merkwürdig 
gering,  1,7  in  10000,  worin  aber  0,159  einf.  kohlen- 
saures Eisenoxydul;  ausserdem  hält  das  Wasser  nur 
0,934  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure.  Wärme 
16°,5.  Höhe  üb.  M.  190  Meter. 

Eine  Quelle  vonSaltzbronn  (279)  wurde  von  Loris 
analysirt.  Fester  Gehalt  49Zehn-T.  (darin  Chlornatrium 
19,  schwefele.  Kalk  21).  Der  neuen  Quellesind  Kurgäste 
zu  wünschen,  denen  der  Gyps  nicht  den  Magen  verdirbt. 

Zn  Salzbrunn  gibt  es  noch  manche  unbe- 
nutzte Quelle.  Ein  Privatbesitzer  hat  nun  eine  der- 
selben einfassen  und  analysiren  lassen.  Die  Analyse 
bezieht  sich  aber  nur  auf  einen  Sprudel  der  Fassung, 
kann  also  nicht  für  das  geschöpfte  Wasser  Gültigkeit 
haben.  Jedenfalls  ist  aber  diese  neue  Quelle  eisenreicher 
als  der  Oberbrunnen,  der  gewöhnlich  versendet  wird. 
Der  Oberbrunnen  enthält  nach  Valentin  kr's  (282)  Ana- 
lyse eine  ganz  winzige  Quantität  Eisen;  es  wird  jedoch 
jetzt  zugestanden,  dass  in  der  Wirklichkeit  wohl  viermal 
mehr  Eisen  vorhanden  sein  möge ;  ja  die  im  J.  1850  ge- 
machte Analyse  gibt  38  mal  mehr  an,  als  V.  sagt, 
und  dieses  Eisen  wird  an  der  Quelle  insgesammt,  beim 
versendeten  Wasser  tbeilweise,  wenn  auch  als  Oxyd, 
getrunken.  Wenn  nun  gerade  das  nur  spärliche  Vor- 
hendensein  von  Eisenoxydul  im  Oberbrunnen  den 
hoben  medizinischen  Werth  dieses  Mineralwassers  in 
chronischen  Affectionen  der  Respirationsorgane  aus- 
macht, so  muss  freilich  bei  der  Kur  solcher  Krank- 
heiten der  neue  Brunnen  gegen  den  alten  zurückstehen. 
Jener  enthält  14,6  Zehn-taus.  Natronblcarbonat,  der 
Oberbrunnen  nach  V.  24,2  (nach  der  frühern  Analyse 
freilich  nur  17,1). 


Charmasson  (2&0  »°cht  die  günstige  Wirkung  der 
Wässer  von  Saint -8au  veur  bei  einigen  Darmleiden 
durch  die  Wirkung  derselben  auf  die  äussere  Haut,  auf 
vertriebene  Ausschläge,  auf  scrophulöse,  gichtisebe, 
rheumatische,  herpetische  Diathesen,  als  Ursachen  von 
Congcstion  und  Irritation  der  Schleim- und  Muskel  haut, 
zu  erklären  und  führt  9  Beispiele  an,  in  denen  beson- 
ders die  Bäder  von  33"  den  grösston  Antheil  an  der 
Heilung  gehabt  zu  haben  scheinen.  Das  Darmleiden 
offenbarte  sich  meistens  in  Hypersecretion,  seltener  in 
Constipation. 

Zu  Scbilkowitz  bei  Stroppen  wurde  eine 
Schwefelquelle  mit  schwefelsaurem  Kalk  entdeckt 

(286). 

Die  Adelheidsquelle  Schwalbach 's  wurde  zum 
herrschaftlichen  Badehause  geleitet;  hier  wurden 
neue  Cabinette  angelegt.  Eine  Actiengesellschaft 
baute  am  Lindenbrunnen  ein  elegantes  Badehans. 
Wasserdebit  154,000  Krüge,  ein  Fünftel  mehr  als 
1865.  Die  Zahl  der  nicht  deutschen  Kurgäste,  worin 
namentlich  viele  Russen  (1000),  Engländer,  selbst 
Amerikaner  (379),    übersteigt  die  der  Deutschen. 

Schwarzsee-Bad  (131,  291)  Hegt,  von  Freiburg 
etw  5  Stunden  entfernt,  zwischen  zwei  Ausläufern  der 
Stockhornkette,  in  einem  gegen  Nordost  geöffneten 
Kesseltbale,  welches  vom  See  (30  Min.  lang,  20  Min. 
breit)  fast  ganz  ausgefüllt  wird.  Ausser  einer  Eisen- 
quelle ist  7';  Min.  oberhalb  der  Anstalt  eine  kalte 
Schwefelquelle.  Die  von  Fki.lkjjbkro  gemachte  Ana- 
lyse ergab  HS  0,027  in  10,OHO,  ausserdem  22,31 
feste  Bestandteile  (nicht  2,31,  wie  im  Texte  steht), 
worin  fast  nur  schwefelsaurer  Kalk  war.  Die  An- 
nahme von  Natroncarbonat  daneben  ist  also  willkür- 
lich. Im  See  steht  ein  See-  und  Wellenbad. 

Im  Jahre  1868  wurden  zu  Selters  (135)  über 
391,000ganze  undhalbe  Krüge  Wasser  verkauft.  Vor  dem 
Jahre  1865  war  der  Debit  über  372,000  Krüge  stär- 
ker. Der  geringere  Verbrauch  trat  mit  dem  J.  1866 
ein.  Durch  Einführung  der  neuen  von  Fresenius  an- 
gegebenen Füllungsmetbodo  an  Krahnen  erfolgt  nur 
ein  Verlust  von  9  pCt.  der  Kohlensäure,  2  pCt.  we- 
niger, als  früher  bei  der  Füllung  im  Schacht.  Alte 
Krüge  werden  nicht  mehr  gefüllt.  Uobersättigung  des 
Wassers  mit  Kohlensäure,  wie  beim  Apollinarisbrun- 
nen,  findet  noch  nicht  statt. 

Zu  Siegsdorf  zwischen  Traunstein  und  Adel- 
holzon  wurde  ein  Mineral-  und  Soolbad  errichtet.  Die 
Quelle  wird  mit  der  von  Adelholzen  verglichen. 

Soden  (135).  Wasser  versandt  27,800  Krüge. 
Von  den  fremden  Kurgästen  sind  fast  %  Russen. 

Man  hat  von  jeher  zu  Spa  gebadet,  nach  nnd 
nach  wurden  auch  verschiedene  Häuser  zu  Bädern  be- 
nutzt; doch  waren  diese  Badehäuser  mehr  oder  min- 
der schlecht  angelegt.  Es  fehlte  namentlich  am  Wich- 
tigsten, an  Eisenwasser  in  gehöriger  Mengo.  Als  man 
nun  das  Project  eines  neuen  grossen  Badehauses 
fasste,  suchte  man  zu  Nivege  alte  vergessene  Quellen 
auf  und  verfolgte  sie  durch  Erdarbeiten,  wozu  auch 
ein  20  Meter  tiefes  Bohrloch  gehört.   Mittelst  einer 
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sinnreichen  von  Jül.  Francis  angegebenen  bauli- 
chen Einrichtung,  weichein  dem  obigen  Schriftchen  (293) 
kurz  beschrieben  ist,  wurde  da«  vorhandene  Süßwas- 
ser benutzt,  um  dieNebenausbrücho  des  Sauerwassers 
zu  unterdrücken.  Durch  eine  in  gusseisernen  Röhren 
angelegte  Leitung  von  2850  Meter  Länge  wurde  das 
Sauerwasser  zur  Stadt  geführt*).  Der  Höhenunter- 
schied zwischen  der  Quelle  und  den  Sammelreservoirs 
im  Badehause  beträgt  55  Meter.  Diese,  fast  29  Ku- 
bikmeter fassend,  fällen  sich  in  36  Minuten  an.  Das 
neue,  im  J.  1S68  eröffnete  Badehaus  ist  in  architek- 
tonischer Hinsicht  eine  wahre  Zierde  der  Stadt,  viel- 
leicht das  schönste  aller  bestehenden  Badegebäude. 
Seine  balneotcchnische  Ausstattung  mit  Badewannen 
(durch  Dampf  erwärmt),  Eintauchbassins  (den  sogen. 
Plongeons,  in  denen  man  auf  einem  Stuhle  sitzend, 
in  pendelartiger  Bewegung  durch  das  Wasser  durch- 
streicht), Douchen  jeder  Art,  Dampfbädern,  überhaupt 
mit  dem  ganzen  Apparate  einer  Kaltwasseranstalt  ist 
möglichst  vollständig  Ausser  Eisenwasser  ist  auch 
gemeines  Wasser  überall  im  Hause  vertheilt  Die  Er- 
wärmung des  Douchewassers  geschieht  in  der  obersten 
Etage  durch  Dampf.  Allen  Badeärzten  ist  anzurathen, 
diese  Musteranstalt  durch  den  Augenschein  kennen  zu 
lernen.  Im  ersten  Jahre,  dass  es  eröffnet  war,  im  J. 
1868,  wurden  in  4^  Monaten  23000  Bäder  gegebon. 

Die  Quellenfassung  im  Te plitz  er  Steinbade  ist 
vollendet.  Im  Kurgarten  wird  ein  neues  Badohaus  er- 
baut (298-300). 

Zu  den  eigentlichen  T  ö  n  n  i  s  s  t  e  i  n  e  r  (30 1 , 2)  Brun- 
(über  welche  der  vorj.  Jahresbericht  nachzusehen) 
werden  jetzt  auch  zwei  etwas  entfernter  liegeudo 
Brunnen  gerechnet,  von  denen  der  eine  der  Heil- 
brun non,  wohl  der  salzreichste  Brunnen  des  ganzen 
Brohlthals,  schon  früher  durch  die  Analysen  von  G. 
Bischof  und  zuletzt  durch  die  leider  von  geringem 
Erfolge  gekrönton  Bemühungen  des  Baineologen 
Ewich  in  weitern  Kreisen  bekannt  worden  ist,  wäh- 
rend der  andere,  früher  Wassenacher  Brunnen  ge- 
nannt, erst  jetzt  in  die  Oeffentlicbkeit  tritt 

Der  Heilbrunnen  liegt  etwa  eine  Viertelstunde 
von  Tönnisstcin,  \  St.  von  Brohl,  dem  Burgschloss 
Schweppenburg  gegenüber.  Er  ist  im  J.  1864  neu  ge- 
fasst  worden.  Wassermonge  4,9  Kubik-Met.  täglich, 
Gasausströmung  0,65  K.-M.  Speciflscbes  Gewicht 
1,00598.  Wärme  10,8"  C.  Das  Wasser  schmeckt  sehr 
nach  Kohlensäure,  schwach  nach  Eisen,  der  Geruch 
erinnert  schwach  an  Schwefelwasserstoff. 

Der  Tönnisstciner  Stahlbrunnen  liegt  im  Brohl- 
tbale  etwa  20  Minuten  oberhalb  Tönnisstein.  Er 
wurde  im  J.  1867  mit  einer  neuen  Steinfassung  ver- 
sehen. Waasermenge  9,07  K.-M.  täglich.  Gasausströ- 
mong  6,84  K.-M.    Spec.  Gewicht  1,0027.  Wärme 

*)  An  einem  Krahnen,  der  das  Wasser  in  die  Re- 
servoirs der  Bäder  giebt,  fand  ich  im  Mai  1869  nur 
0,079  Orm.  metallichea  Kiscn,  in  10O00  Orm.  Wasser 
entsprechend  0,2J5  Bicarbonat,  während  ich  an  der  noch 
nicht  gefassten  Quelle  selbst  0,326  met.  Eisen  im  Jahre 
1865  gefunden  hatte.  Auch  riecht  das  Badewasser  nach 
Schwefel. 


11,5°.  Geschmack  angenehm,  eisenartig.  Schwacher 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 

Das  Heilbrunnen- Wasser  vereinigt  in  sich  eine 
ziemliche  Menge  Kochsalz,  eine  bedeutende  Menge 
kohlons.  Natron  und  eine  ausnehmend  grosso  Quanti- 
tät kohlensaure  Magnesia  mit  einer  mittleren  Menge 
Eisen.  Seine  Mischungsverhältnisse  sind  in  keiner 
andern  Quelle  annährend  wiederzufinden.  (Die  He- 
lenenquelle von  Wildungen  hat  Aehnlichkeit  damit ; 
sie  hat  indess  viel  mehr  kohlons.  Kalk,  aber  weniger 
von  den  andern  genannten  Bestandtheilen.) 


Fresenius  fand  in 

1000: 

I.  Heilbr. 

II.  Stahlbr. 

Jodnatrium  .  . 

0,0001 

Spur 

Bromnatrium  . 

0,0080 
14,1489 

Spur 

•Chlornatrium 

0,0911 

Chlorkalium  . 

0,3575 

Schwefels.  Kali 

0,9900 

0,5444 

„  Natron 
Salpeters.  . 

1,4763 

0,004« 

0,0102 

Pliospbrs.  „  0,0018 
(2Na0+H0+P0s) 

0,0040 

Phosphorsaure 

Thonerde.  . 

0,0013 

0,0045 

Ricarbonatc 

(Alj  03  +  PO.) 

I. 

II. 

•Kohlensaures 

Natron  .  .  . 

18,1999 

6,3123 

25,7546 

8,9325 

Kohlensaures 

Lithion  .  .  . 

0,0390 

0,0030 

0,0622 

0,0048 

Kohlensaures 

Amnion .  .  . 

0,0533 

0,0281 

0,0777 

0,0410 

'Kohlensaure 

Magnesia  .  . 

10,7426 

7,0976 

16,3697 

10,8154 

Kohlons.  Kalk 

3,8275 

3,7552 

5,5116 

5,4075 

„  Strontian 

0,0006 

0,0120 

0,0007 

0,0156 

„   Baryt  . 

0,0006 

0,0009 

0,0008 

0,0011 

'Kohlensaures 

Eisonoxydul 
Kohlens.  Man- 

0,2138 

0,3630 

0,2949 

0,5007 

ganoxydul  . 

0.0031 

0,0269 

0,0043 

0,0372 

Kieselsaure  .  . 

0,2741 

0,4107 

Fester  Gehalt . 

49,9855 

19,0214 

Kohlensaure 

halbgeh.  .  . 

14,9960 

8,1568 

Kohlensäure 

ganz  frei  .  . 

23.9334 
88,9295 

23,3600 
31,5168 

23,9334 

23,3600 

Nach  Olli  kr  (308)  vermehrt  das  arsenhaltige  Wasser 
von  Vals  die  Esslust,  vermehrt  oder  vermindert  den 
Stuhlgang,  steigert  die  Muskelkraft,  vermindert  die 
Dyspnoe  Anämischer,  vermehrt  nicht  den  Hüsten  der 
Schwindsüchtigen,  steigert  die  von  Klappenfehlern  ab- 
hängigen Störungen.  Es  ist  kein  eigentliches  Anli- 
periodicum,  aber  (Dominique-  und  St.  Louis-Quelle) 
kann  als  Stärkungsmittel  bei  periodischen  Anfällen 
Anämischer,  wenn  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht 
halfen,  dauernde  Genesung  verschaffen.  Sein  Arsen- 
Gehalt  erklärt  die  Wirksamkeit  bei  Snmpfkachexie  und 
bei  periodischen  Zufällen  ohne  Anämie  und  Wechsel- 
fieber. Letztere  hören  jedoch  nicht  plötzlich  auf.  - 
Ueber  die  Hälfte  der  Kurgäste  trinkt  die  arsenhaltige 
Dominique-Quelle,  3-4  Centigr.  in  10  Liter  wovon 
auch  jährlich  200000  Flaschen  versendet  werden.  Ihr 
Wasser  stärkt  und  wirkt  antiperiodisch,  sedirend  und 
antiherpetisch  nach  Clermont.  Die  antiperiodische 
Wirkung  hat  auch  das  versendete  Wasser  bewiesen. 
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Die  schwach  mineralisirte  St.  Jean  Quelle  wirkt  erfri- 
schend and  befähigend,  namentlich  aoch  bei  Blasen- 
katarrh mit  Prostata- Geschwulst,  wobei  stärkere  alka- 
lische Wisser  nicht  ertragen  werden.  Die  Qaellen 
Pr&ieuse  and  Desirtta  sind  viel  reicher  an  Salzen  und 
enthalten  mehr  Magnesia,  daher  ihre  eröffnende  Kraft 
und  ihre  Anwendung  bei  Dyspepsien  und  andern  Un- 
torleibsleiden.  Rigolette  und  Madeleine  sind  stär- 
kende Quellen. 

Nach  Beendigung  des  Schleswig  -  Holstein'schen 
Krieges  wurden  Gelder  zur  Errichtung  eines  Militär- 
badehauses inWarmbrunn(315) gesammelt.  Das  1 867 
oröffhete  Bad  kann  10  Offiziere,  60  Militärs  und  Inva- 
liden aufnehmen. 

Der  Versandt  betrug  1868  zu  Weilbach  69,000 
Kruge. 

Zu  Wiesbaden  wurden  mehrere  neue  Badehäuser 
erbaut  Es  sind  jetzt  28  Privathinscr  mit  825  Bade- 
kabineten  da. 

In  der  Nähe  des  Schlossberges  zu  Wildungen 
wurde  eine  neue  Quelle  entdockt. 


Nachtrag. 

1)  Nljbtr,  Oieir,  Antecknlngax  om  KSnneby  helaokillor  oeh 
ba<l.  Hrgiea.  S.  49.  —  »)  Hatmniaen,  V,  Om  8t  OUfiUldcne 
Badeanstalt  paa  Modum.    Horpltabtldend«,  Nr.  14,  16. 

Nkybrb  (1)  beschreibt  das  Bad  Rönneby  in 
Schweden,  dessen  Quellen  nach  den  Untersuchungen 
von  Bbrzelids  und  Hamberg  sich  durch  einen  unge- 
wöhnlich grossen  Gehalt  an  Eisen  und  Alaun  aus- 
zeichnen und  desshalb  eine  bedeutende  Heilkraft  be- 
sitzen gegen  solche  Krankheiten,  in  denen  derartige 
Quellen  für  gewöhnlich  indicirt  sind.  Am  meisten 
wird  das  Bad  von  Kranken  besucht,  die  an  Bleich- 
sucht und  Anaemie,  chronischem  Magenkatarrh  und 
chronischem  Rheumatismus  leiden ;  Vf.  meint  sicher 
behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Quellen  bei  Rönneby 
gegen  Anämie,  „vielleicht  die  wirksamsten  in  ganz 
Europa  sind.  tt 

Rasmusskn  (2),  der  in  1868  das  Bad  Modom  in 
Norwegen  besuchte,  theilt  einige  Notizen  mit  über 
die  Quellen  und  übrigen  Cur  mittel  daselbst,  tboils 
nach  den  Mittheilungen  des  Badearztes  Dr.  Thaclow, 
theils  nach  eigener  Anschauung.  Das  Wasser  enthält 
(nach  Stb.eck.kr)  0,8732  feste  Bestandteile,  wovon 
0,4282  oder  ungefähr  55  pCt.  kohlensaures  Eisenoxy- 
dul ist ;  ferner  enthält  es  nur  0,563  Kohlensäure ;  in 
Folge  dieser  sehr  günstigen  Zusammensetzung  kann 
es  in  grossen  Mengen  vertragen  werden.  Ausserdem 
giebt  es  Schlammbäder,  Ficbtennadelbäder  und  Mol- 
ken. Als  Indicationen  glaubt  R.  aufstellen  zu  können : 
Chlorose  und  Anaemie,  Menstruationsanomalieen, 
Lungenschwindsucht  in  ihrem  frühen  Anfang,  Krank- 
keiten des  Nervensystem»,  Katarrhe  und  Blennor- 
rhoeen,  Rheumatismus  und  chronische  Hautkrank- 
heiten. 

T.  8.  Warncke. 


b.  Aussereuropäische  Quellen. 

Ali  an.  -  WS)  S  Birne»,   Hot«  hletoriqu«  rar  Im  «au»  min.  du 

faucaa«    36  pp.  Parti.  186S. 
Afrika.  -  SS4)  Our  her,  I*.   La«  »oorcea  mlnerala«  de  Haan- 

man  boa-HafJar  (ProTiaca  d'Oran),  in  :  Gaa.ra4d.de  rAI«4rf«.  Aoüt. 
(8  Klra.  Ton  der  Stria*«,  di«  von Oran  nach  Tlerorrn  fährt,  ftot  l- 
laerine  von  ii",  Bieen  n.  Brdea  enthaltend.  Aufgesucht  Ton  Solchen, 
dia  an  P«o»i«-l»ähnllelier  Lepra,  rheumatischen  oder  sjpbllirl- 
achen  benmeraea  leiden;  letalere  werden  nur  gemildert)  -  32S) 
Vincent,  U,  Kote  aur  las  eani  min.  du  cap  da  Bonn«  K«p4- 
raort.  in:  Ann.  dhydr. 

Vihckm  (325)  gibt  Notizen  über  die  südlich  vom 
Flusse  Olifant  gelegenen,  übrigens  theils  schon  be- 
kannten Eisenquellen :  Oudt-Schoorn  (28"),  Callitzdorp 
(26),  NesbittrBath  (22),  Noothulp,  Vinkfontein  (20), 
Clauwilliam  (22),  Prince-Albert  (18),  Langberg  (22), 
Caledon  (37  ").  Besonders  die  letztere  leistet  den  aus 
Indien  zurückkehrenden,  an  Anämie  leidenden  Soldaten 
Dienste.  Er  zählt  14  Schwefelquellen  des  Caplandes 
auf;  es  sind  folgende:  Worcester  (Gaudinie  37", 
Natronsulfür  enthaltend,  bei  Krankheiten  der  Brust, 
dts  Larynx  und  der  Haut  gebraucht),  Brandt-Vlei, 
wohl  Brand- Valley,  700  M.  über  Meer,  12,69  C.-M. 
in  der  Minute  ergiessend!  61",  0,4  Gr.  Schwefelna- 
trium in  10,000,  im  ganzen  Lande  als  heilkräftig  gegen 
Folgen  von  Verwundungen  und  Sorophelsucbt  bekannt, 
Hope-town  (30°),  Ia  Paarl  (32),  Ed  ward- Retief,  Klein- 
Drakenstein  (35),  Stellenbosch,  Beaufort-West,  Welte- 
vreden, Vindragensfontein,  Büffelsfontein(30),  Murray  s- 
burg  (2y)  Cradock  (35"),  Fort-Beaufort  (37,!),  letztere 
beide  mit  Schwefelkalium,  Alaunerde  und  Eisen. 

Amerika.  —  SJfi)  Nolle«  aar  Agaai  ealientes  et  sei  «aux  therm*- 
lc»,  in:  He«,  de  mim.  de  med.  mlUt.  Jiiin.  (Stadt  in  Mexiko  nit 
großartiger  Badeanstalt,  er.  tger  Bisentherm« ,  Natorbidern  von 
S4-4J"C\)  —  Cb  lle  Si7)  Fcuck  fjettt In  Berlin), Bre»e notlrlaeobra 
TarlaaaguasmlaeraleadeacaMrrtasen  laeontiller.i  de  Uatiqulh  <e.  8. 
18  pp.  (DI*  Wiaser  Ton  Soton»",  Coebamo,  Llaneabu«,  Cahoelmo, 
malst  b  cligTadig«  Thermen,  nach  der  In  Aachen  ausgeführten 
Anal}*»  tboils  reich  an  Koeltaala  und  Schwefel,  haben  für  an» 
Baropier  noch  Mo  Intcres*«.^  —  328)  Philipp!  U.  A„  Dl« 
Helenen  Quellen  am  Pu)«hue-  ond  I.lanqulbu«  See  In  Chile,  In: 
Perthes  Mitthell.  -  S?Sa)  Drreelb«.  Breva  iioilcla  »obre  laa 
•guu  thermales  de  Pu*«hoe  I  l.lauqulbue.  8.  4  pp.  —  839)  No- 
tisen  aber  die  Mineralwiaser  Chile  »,  namentlich  über  Cauquen- 
ne»,  atehvn  In  Vlrchow's  Ar<Mr  48.  Bd.  S  S!4  in  einem  AufaaUe 
Tun  üllers perger:  Die  Medicin  „der  Republik  Cllie.  —  830) 
Bell.  J..  Nut«,  on  tbe  Adirondark  Mineral  Spring.  In:  Phtlad. 
med.  and  «urg.  Keporter.  Dec  18.  -  331)  Min.  Water»  a«  th  ra- 
peutle  ageuta.  Iii:  New  York  med.  rec.  Nur. 

Das  unter  (330)  genannte,  jetzt  ronommirte 
Wasser  gehört  der  Stadt  Whitehall  in  New  York 
an.  Der  Analyse  zufolge  enthält  es  ausser  sehr  we- 
nig CO;  nur  1,1  Zehn-T.  fixe  Salze,  darin  kohlcns. 
Eisen  0,07.  Nach  den  Versuchen  der  Aerzte  wirkt 
es  stark  diuretisch,  wirkt  günstig  bei  Rheuma,  Bla- 
senkrankheiten und  soll  selbst  die  Heilung  von  zwei 
an  Diabetes  mellitus  Leidenden  herbeigeführt  haben. 

In  (331)  wird  des  Missisquoi- Wassers  als  frei 
von  allen  mineralischen  Bestandteilen  erwähnt,  fer- 
ner der  Schwefelwässer  der  Caledonia- Quelle  in 
Wheelock  (Vermont)  und  der  Massena-Quelle  in 
St.  Lawrence  gedacht,  wovon  jene  in  einem  hart- 
näckigen Falle  von  Eczema,  diese  in  einer  Brightschen 
Krankheit  geholfen  haben  soll. 
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0.  Klimatische  Kurorte. 


Schriften  allgraelie.  lalialtB. 

I)  R«lmer,  H.,  Klimatisch«  Wintercorort«  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  dl«  Wlntcrsiatiooen  dar  8ih«rcia,  Ttr<i|->.  obariuliana 
und  des  rädlichen  Frankreichs.  Ein  Leitfaden  für  Amte  und 
Laien.  8.  201  88.  Ber  in.  (Gut*  Zusamrueaateltung.)  -  2) 
Ranek.  J.  (8cbl«»«rig),  Dia  klimatischen  Curorte  Calro  uod  Nil. 
Niita.  Mentone  Madeira,  Palermo,  Tau.  Nach  eigenen  Beobach- 
tunge-n  und  Erfahrungen  bewährter  Acrt«  sueammengrstellt.  8. 
S9  88.  Erlangen.  (Voll  praktiicber  Bemerkungen.)  —  t)  Wun- 
derlich, C.  A..  Bin  Besuch  in  AJaccio,  ucb«t  Bemerkungen 
aber  verschieden«  Winter-  und  Frühling-»- Stationen ,  in  deinen 
Areh.  d.  Hailk.  51S-&36.  (»ehr  lehrreich  In  jeder  Hinsieht.)  - 
4)  Herlsen,  F,  A.  v.,  Einige  Bemerkungen  über  den  Süden 
aU  Heilmittel,  Id;  Vlrehow  •  Arch..  46  Rd.,  1»».  —  &)  Wyatt,  On 
«rinter-climate  eelection  in  Lancct  Apr.  17.  (Mit  Bezog  auf  C'an- 
nea.  Warnt  die  an  Lungensncht ,  Rheuma  oder  Nervosität  Lei- 
denden, narb  der  Hill«  Palm  ar«  dort  au  bleiben).  —  6}  Meyer- 
Ahrena,  Balneol.  Wanderungen,  im  Rain.  Ber.  ;Sr.  IM)  ngefnbrt, 
hier  In  kllmatologiacber  Hlnalcht.  -  7)  8peier,  Bob.  F  ,  Flo- 
rida al»  Winteraufantbalt  für  Schwindsüchtige,  in ;  Pbilad.  med. 
and  surg.  Rap.  XX.  6.  p.  10!.  Fahr  —  Hieb«  auch:  Rob<!cn  in 
No.  47  de«  bali  eol.  Bericht«-». 

I.  f»otlaenl»lkll»i. 

9)  Brehmer,  IL,  I>le  Behandlung  der  chronischen  Lungenscbwind- 
•acbt  vermittelst  der  eompriinlrten  f.uft  und  de«  Hübenkllm 
In:  Wien.  mar).  Pres««  X.  Nr.  2S.  2fi,  25—3'.  Siehe  «u.  h  Breb- 
mer,  Di«  chronisch«  Lungenschwindsucht  etc.  J.  Ann.  8  :m  8S. 

—  «)  Webrr,  H  ,  U.b.r  Behandlung  der  Phtblrds  dureh  langen 
Aufenthalt  In  hoch  .telegenen  Gegenden,  in:  Laneat  1.  Sl.  May. 
p.  719.  —  1Ü)  Helffl,  Die  tharnpcotimhen  Wirkungen  der 
hohen  Alpenluft,  in:  Barl,  klin  Worheaecbr.  BT.  n.  —  11)  W  illi. 
am«,  Cb.  B.,  (Jeher  die  Sommereurorte  In  i'en  Alpen  im 
Jahre  18'9.  in:  Brlt.  man.  Journ.  Nur.  20.  —  12)  t.  Hartaen, 
lat  ea  gut,  Brustkrank«  auf  die  Berge  »n  schicken?  in:  VlrrbowN 
Arch.  «6  Rd.  m.  (Empfand  In  2000  F.  H6he  gr.  «•«  Abge.ehla- 
zoahelt,  chemo  «ine  Dam«,  beide  brnstkrank.)  —  1.1)  Spengler, 
A.  (Arat  am  Davos  PlaU),  DI«  Landschaft  Cevo»  {Kanton  Gran- 
bnudteo)  als  Cnrort  gegen  Lingaoschwindsui-ht.  Klioutolegiacb- 
medlc  8kiaz«.  8.  68  SS.  Baael.  14)  Letter«  from  St  Moriti 
la  th«  Bngadin«,  ir.:  Med.  Tlnv •*.  Ort  16.  ^Dritter  Brl.f.  Vf. 
hUt  <l«n  Aufenthalt  in  8t.  Moriti  im  W|nt«r  für  einen  ulebt  an- 
sarathenden  V«r»uch  tron  de«  mitgetheilteo  entbunls.llschen 
Briefes  eines  Lan>!amann««.)  —  1*.  M ejr «  r-  A  hre  n  s  n.  Ka l s e r» 
Man)  (Zug),  Das  neo«  Cur-  und  Psnsioasbaue  Schönfels  auf  dem 
Zogarberg.  8.  42 SS.  mit  1  Taf.  Zürich.  —  1«)  Meyer-Ahrens, 
Ini«rIakenimBerner-Oh«rland,  namentlich  als  klimatischer  und 
H.  lken  Curort.  8.  90  8S.  Barn.  (TrerJHeh«  Arbelt  de«  bekannten 
Balneol-  gen.)  -  17)  8ehildbacb  ;Lelp«:gj,  Gerdau  als  klima- 
tiarbar  Winterrurort,  in;  Deauehe  Vllnlk  Nr.  T  nnd  4\  —  18) 
Lewald,  Fsnov,  Sommer  un  1  Wlnwr  aro  f;«nf«r  8««.  Berlin. 
1868.  -  19)  Bi«rfr«BDd.  .1.  'S,  Montreux  «in  Genfer  See.  Mit 
Backsicht  auf  Traubenrnr.  'lovrslausUll  und  Molkencur  da- 
talbat  Baael.  -  Jo)  Persel  he,  Montreui  so  lac  'la  Gensve. 
Quelques  eonslderatioo«  aur  la  eure  da  ralaio«,  I«  ejour  d  hlv«r 
«4  la  eure  da  pellt  lall  d.os  eette  entree.  gr.  8.  f.4  r>p.  «v 
llllh.  Bai««.  —  21)  Pia  a<  a  health-resort,  in:  Bnit  nie  '.Journ. 
Saptbr.  16.  ((Wrcspondens  eines  Amerikaners  au  Gunsten  V'>n 
Paa.)  -  12)  Lahiloane,  R,  Pan.  Ktud«  de  meieuroingie  mi- 
dlcala  an  poInt  de  vu«  daa  maladic«  des  «oiea  re-plraioirr«.  8. 
»8pp  i  tabl.  Paria.  -  23)  Ben  och  .  Wilhe  1  ro  ■  h  o  he  bei  Cassel 
als  Aufenthalt  flr  Recoavaleei  euten  in  t  Berl.  kllu.  Wochen.  VI. 
16.  -  21)  Flora, A.,  Reitrage  mr  Kllmalologi«  von  Cairo.  Lclpi. 

—  2S)  8cbnald«r,  O,  Der  kllmall-rbe  Curorl  Algier.  Schilde- 
rangen  nach  dreijährigen:  Beobachtungen  etc.   31/3  SS.    Dre  den, 

—  26)  de  Pletra-Santa.  Pr.,  Ueber  den  Biuduaa  des  Klima'« 
de«  südlichen  Frankreichs  auf  chronische  Brnstkraakheiten,  In: 
Ann.  dhjg.  Janv  -  27)  TU  dtmat«  of  Nico.  In:  Me  I.  Press. 
March  »1.  (Klage  über  die  reisenden  Eigenschaften  ,'ee  Mistrals. 
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ferner  über  die  seb  fehl«  Drainage  nnd  d«o  Mangel  an  Proms- 
naden an  Mentone,  das  nach  Anasage  dea  Compaksea  nicht  naeb 
Säden  liege,  daun  über  den  Vorzog  von  8  aa  •  Bern  o  and  C 1  m I e s 
bei  Miss.)  —  28)  Dübrsen.  Mentone,  s<i!n  Klima  und  aelna 
Red  ntnn?  als  südlicher  kllma;i«rlinr  Cnrort,  in:  Deutsche  Klin. 
Nr.  2  u.  4.  —  2»)  Derselbe,  EinÄü.sc  des  Klimas  von  Men- 
tone aaf  kranke  Individuen  Im  Allgemvlnt.ii.  Ibl  em.  Nr.  28.  30. 
(Recht  praktische  Arbelt.)  —  30)  Stiege,  Bdg,  Mentone  nnd 
sein  Klima  Neb»t  einer  kuraen  Abhsndlun  ,-  tor  Geolog!«  Mon- 
tanes »on  H.  A.  P«?ensterher.  8.  H!<  SS.  Rellin.  1868.  — 
31)  G«nam«r,  W  ,  Mentone  als  kllmatologlicher  Wlnteranfentbalt 
für  Brnstleldende.  8.  i'OSS.  Wien.  —  32:  Calre.C.  Topographie 
mcilii-ale  de  Cannes  ; Alpe«  M  ritlmes i.  avec  plan  geograpblqne ; 
soos  le  rapport  do  la  phihlsle  putmonaire,  de  sca  furme«  et  de 
»on  traitement.  8.  70  pp.  Nice.  -  JSi  do  Vilcoort,  Tb., 
Cannca  et  son  cllmat.  Paris  -  34)  Derselbe,  Cannes  and 
sein  Klima.  Nach  der  2.  verm  Aufl.  übersetzt,  mit  photogr.  Ana. 
o.  3  Tab.  74  SS.  Erlangen.  -  b)  Waihcr,«.  W.  M  ,  Rordig- 
hera  al«  kllmatUrher  Cnrort  In:  I.anrct.  Der.  1868.  -  36)  l'i- 
ni'at.  Leiters  del  dotl.  G.  Prüll,  in:  Pirinta  Ligure  dl  aciense 
e  Lettere.  Oneglia.  —  Ceber  daa  Klima  von  Aachen,  Allevard, 
Bi  rthetnont,  Bormio,  CanuCatt,  Schandau  sieh«  die  balneologlsrbr 
Ltter.tur. 

Helfft  (10)  macht  mit  Recht  aufmerksam  aaf 
die  üblen  Folgen  eines  stark  verminderten  Lnft- 
drnckes  bei  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  der  Langen, 
des  Circalationsapparates,  besonders  bei  Klappenfeh- 
lern, und  bei  chronischen  Magenkatarrhen,  dann  auch 
bei  Nervenerethismus  und  bei  weit  vorgeschrittener 
Lnngentubcrculosis,  obgleich  er  die  günstige  Wirkung 
des  Höhenklima's  bei  geringer  Ausdehnung  der  Tu- 
berkolablagerung  mit  massigen  katarrhalischen  Er- 
scheinungen und  noch  gutem  Stando  der  Ernährung 
nicht  leugnet  und  den  Aufenthalt  auf  dem  Weissen- 
stein,  im  Dorfe  Beatenberg  und  im  Grindelwald-Orte, 
die  alle  1060  bis  1280  Meter  über  dem  Meere  gelegen 
sind,  bei  gewissen  Digestionsstömngen,  Reconva- 
lescentenschwäche  und  Anämie  empfiehlt. 

Davos-Platz  ist  der  geschützteste  Orteines  1650 
Meter  über  Meer  gelegenen,  von  NO.  nach  SW.  sich  er- 
streckenden Hochthaies,  wo  die  Luft  sehr  trocken  ist. 
Spkxgler  (13)  empfiehlt  den  Tuberkulösen,  dort  nicht 
bloss  im  Sommer,  sondern  anch  im  Winter  ihren  Auf- 
enthalt zu  nehmen  Die  Behandlung  ist  fast  nur  diä- 
tetischer Art,  besonders  finden  Butter  und  Veltliner 
Wein  Anwendung,  ausserdem  Einreibungen  mit  Mor- 
melthierfett  und  kurze  kalte  Brausen.  Die  Erfolge 
der  Kur  (meistens  war  es  Soinmcrkur)  sind  nach  den 
mitgetheilten  KÖrperwägungen  zu  schliessen,  ermnthi- 
gend  zu  ferneren  Versuchen,  selbst  bei  eingetretener 
Ulceration,  doch  muss  ich  mit  dem  Vf.  des  Artikels 
sagen,  dass  die  mitgetheilten  Fülle  zu  einem  Endur- 
theile  noch  ungenügend  sind. 

Der  Aufenthalt  zu  Stoos  (12'J0  M.),  einem  mit 
Badehaus.  Ziegenmilch  und  Molken,  aber  nicht  mit 
Baunischatten  versehenen  Orte  bei  Schwyz,  wurde 
von  Rktshard  Personen  mit  beginnender  Tnberculose 
angerathen. 

Das  neue  Kurhaus  des  Zngcrbcrges  liegt  (15)  auf 
einem  Hochplateau  des  westlichen  Abhanges  in  einer 
Höhe  von  etwa  i»74  M.  (3000')- 
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Im  Dörfchen  Morsebach  errichtete  Ebrklh 
eine  neue  Kuranstalt  (657  M.)  in  der  Nähe  eines 
Waldparks. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  im  wildromantischen 
Maderanerthal  (533  bis  1306  M.)  ein  schönes 
Kurhaus  für  klimatische  Kuren  errichtet  wor- 
den (6). 

Mittlere  Temperatur  zu  Interlaken  (16)  9,1  C, 
Frühling  9,2,  Derbst  9,3,  Sommer  17,5,  letztere  drei 
Zahlen  fast  dieselben,  wie  in  Gersau,  während  Mon- 
treux etwas  höher  steht.  Mittlere  täglicho  Schwan- 
kung: Frühling  5,4,  Sommer  5,4,  Herbst  5,2.  Mittlere 
Barometerschwankung  0,57  Millimeter  im  Sommer. 
Regentage  jährlich  147,  ganz  heiter  nur  47.  Feuch- 
tigkeit: Mai-Juli  77,9,  August  86,2,  Septbr.  83,4". 
Höhe  ü.  M.  564  Meter. 

Schildbach  (17)  sucht  G  e  r  s  a  u  's  Vorzüge  (433  M.) 
im  Winterklima  vor  Montreux  nachzuweisen,  wozu  indess 
das  Beobachtungsmatcrial  nicht  ausreicht.  Wenn  er 
sagt,  dass  Gersau  von  keinem  Orte  nördlich  von  den 
Centraialpen  in  der  Milde  des  Winters  erreicht  werde, 
so  vergleiche  Verf.  es  einmal  mit  Aachen,  was  keinen 
Anspruch  macht,  klimatischer  Winterkurort  zu  sein: 
für  G.:  Mitteltemp.  des  Januar  0,8°  C,  für  A.  2,8°, 
Mittagswärme  zu  G. :  1,4W,  für  A.  4,0°.' 

II.  InulMiM. 

:i7)  Bivrmaoo  (m  Driburg  Im  Winter  »iif  Corulca).  I'le  Inarl  Cor- 
de« ml:  twtonricrer  Rücktlcbt  von  Ajaerto  alt  kllmatUcW  Cur- 
ort.  gr.8.  IS» BS.  HambotK und  Uip.ltf.  1*6*.  -  38)  d«  Pletra- 
Santa,  Pr  ,  La  Cor»«  «t  la  itadon  l  hl»*r  d  AJactio  S.  11  pp. 
I'arl».  1868.  —  39)  Blcrinann,  Ajaccio.  Bericht  fibrr  dl«  Win- 
(«r-Saiaon  1868—69,  in  :  DraUcb«  Kita.  24,  Si.  Besonder!  ab«r 
Wandarllob's  Aafaata  (Nr  S).  40)  Major,  Palermo. 
D«uuch»  Klinik.  Nr  «7.  -  41)  lreland,  W..  Th.  clirnat.  ol 
Madeira,  Ut  Kdiuborah.  .n.rt.  Journ.  XV,  p.  15.  So.  16».  Jna. 
p.  114.  Nr.  170.  Au*.    Ali  8.para<  Abdr.   M.  21.  pp 

Erst  seit  3  Wintern  wird  Corsica,  besonders  das 
Residenzstädtchcn  Ajaccio  (37-39)  von  Deutschen  als 
Winterkurort  aufgesucht.  Als  solcher  empfiehlt  es  sich 
durch  die  südliche  Lage  und  die  Naturschönbeiten  der 
Insel,  das  Vorbandensein  von  Spaziergängen,  die  Ex- 
position des  Golfs  von  Ajaccio  gegen  Süden,  den 
Schutz  gegen  alle  übrigen  Windrichtungen  durch's 
Gebirge,  durch  eine  höhere  und  gleichmässigere  Luft- 
wärme, als  an  der  Rivicra  herrscht,  durch  den  Mangel 
an  Staub  und  Moskitos,  durch  die  möglichste  Wahr- 
scheinlichkeit eines  milden  Frühlings  und  die  Gelegen- 
heit, den  Sommer  im  Gebirge,  namentlich  an  fiade- 
plätzcn  zuzubringen,  ferner  dnreh  die  Liebenswürdig- 
keit der  Einwohner.  Birbhann  hat  am  Cours  Grand- 
val  eine  von  Wunderlich  (3)  sehr  empfohlene  Pension 
eingerichtet.  Ehe  man  aber  hinreist,  muss  man  sich 
eine  Wohnung  sicherstellen.  Die  Seefahrt  dahin  geht 
von  Marseille  (20  St.),  Nizza  (14  St.)  oderLivorno  aus. 


Der  Aufsatz  Maior's  (40)  über  Palermo  ist  eine 
vorläufige  briefliche  Mittheilung,  das  Wichtigste  darin 
sind  die  Monatsmittel:  Jan.  u.  Feb.  11°  C,  März  12,2, 
April  14,6,  Mai  18,5,  Oct.  19,4,  Nov.  15,4,  Dec.  12,3 
nach  64jäbr.  Beobachtung. 

Ibeland's  (41)  lehrreiches  Schriftchen,  das  über- 
setzt zu  werden  verdient,  gibt  oino  nüchterne 
Schilderung  der  klimatischen  und  sanatorischen  Eigen- 
schaften Madeiras,  dieser  gebirgigon,  mit  einer  tropi- 
schen Vegetation  beglückten  Insel.  'Funchal  ist  um- 
geben mit  einem  Halbkreis  von  Hügeln  und  liegt 
nur  gegen  Süden  frei;  die  Strassen  sind  eng,  die  Häu- 
ser gut  gebaut,  die  Höfels  comfortable,  doch  fast  alle 
in  der  Stadt  gelegen.  Das  Klima  ist  feucht  und  warm. 
Regenmenge  (1867)  913  MU1.,  88  Regentage,  davon 
im  Herbst  31,  im  Winter  24,  im  Frühjahr  17.  Rela- 
tive Feuchtigkeit  70-75;  die  absolute  Feuchtigkeit 
grösser  als  irgendwo  in  Europa,  4,5-5  (engl.?)  Gran 
im(cngi.?)Kubikfuss,  wogegen  in  England  3-4 Gr.).*) 
Klima  ausserordentlich  gleichförmig  von  Tag  zu  Tag, 
von  Monat  zu  Monat.  Mittlere  Luftwärme:  Winter 
16"  C,  Frühling  16,8,  Herbst  19,6,  Sommer  20,9° ; 
Jan.  16,  Febr.  16,3,  März  16,8,  Oct.  21,1,  Nov.  18,6, 
Dec.  16,5.  Der  Leste,  ein  von  Afrika  kommender  de- 
primirender  Wind  ist  zur  kalten  Jahreszeit  selten. 
Sterblichkeit  '/.u.  Häufig  sind  Hepatitis,  Rheumen, 
anhaltende  Fieber;  Bronchitis,  Pneumonie  und  Pleu- 
ritis sind  nicht  selten;  Scropheln  und  Phthisis,  so  viel 
sich  aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Urtheile 
entnehmen  lässt,  ziemlich  häufig;  auch  Brightsche 
Krankheit  kommt  öfters  vor.  Die  Wirkung  des  Kli- 
mas ist  erschlaffend ;  Appetit  und  Kräfte  pflegen  abzu- 
nehmen; leicht  tritt  Durchfall  ein.  Aeltcren  Leuten 
bekommt  das  Klima  bosser  als  Kindern.  „Fs  ist  nicht 
bewiesen,  dass  Phthisiker  des  ersten  Stadiums  sich 
bosser  befinden,  als  in  England,  oder  bei  Leberthran, 
den  sie  hier  leichter  ertragen,  als  in  Funchal. 44  Vf. 
sah  Fälle,  die  auf  Madeira  schnell  tödtlich  verliefen. 
Am  besten  befanden  sich  noch  die  mit  sehr  irritabler 
Schleimhaut  oder  Höhlenbildung  versehenen  Schwind- 
süchtigen; wenn  ihr  Leben  zwar  nicht  verlängert 
wurde,  so  ward  doch  der  üebergang  zum  Tode  er- 
leichtert. Günstige  Falle  sah  er  bei  Cirrhose  und 
Lungengangrän.  Die  Fremdenfrequenz  ist  in  Ab- 
nahme begriffen. 


*)  Vf.  macht  aufmerksam  auf  die  Unzweckmässig- 
keit,  die  Feuchtigkeit  nach  dem  absoluten  Procentsatz 
ohne  Rücksicht  auf  die  Temperatur  zu  vergleichen;  er 
hätte  noch  weiter  penen  können  und  die  Unrichtigkeit  der 
als  Mittel worthe  gegebenen  Zahlen  hervorheben,  indem 
selbst  nicht  immer  bei  gleicher  mittlerer  Lnftw&rmo,  falls 
diese  Mittel  aus  verschiedenen  Extremen  gezogen  sind, 
bei  gleichem  Procentsatz  eben  viel  Wasser  im  Kubik- 
meter Luft  ist.  Für  den  Arzt  ist  jene  Procentangabe 
nichtssagend,  denn  er  will  wissen,  wie  viel  Wasser  der 
einznathraenden  Luft  fehlt  von  der  Wassermenge,  welche 
die  ausgeathmetc  gesättigte  Luft  enthält. 
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Geschichte  der  Medicin  und  der  Krankheiten 
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Allgemeines. 

1)  «Vtrcho»,  n*b»r  die  aeottfre  Stellung  der  Pathologie.  Rad« 
ichulteu  io  dar  9.  allgcaiejaea  ttiuuug  der  43.  Vereaiamlnne; 
deutscher  Natorforicber  und  Aertte  In  lanebruck.  Tageblatt  der 
43  VeruoualuriR  n.  s.  w.  heraiMK*K«ben  *<>■  J-  Daum,  V.  van 
Rbner,  Hugo  flraf  Enieoticrg.  Innsbruck.  —  II  «Da 
Coeta  Alttrmii,  t>.  F.,  OtlllW  de  l'hiilolre  de  Mrfde- 
eipe.  Dltconr»  pronoor4  »  la  seaaee  Mlaanell«  d  ourertur«  de 
l'ecole  isodieo- cblrurg.  de  Litbonne.  a.  OcL  Trad.  par  Van  der 
Corpnl.  Anvere.  Biiaehmann.  31  88.  -  3)  *Tbe ulier,  A,  Da 
merrellleux  en  roeriecine.  Tbeic.  Parin.  4  M)  pp.  —  4)  'Dono- 
'".  Medleli»«,  Magie  and  Wleheraft.  Med.  l're.e  and  Clr- 
cular.  May  J6  p.  433.  -  S)  Jnnan.  Aaeleot  failh.  eiobodled 
io  aocient  nauiea.  ».  Vol.  _.  6)  -Gallon,  Fr.,  Hereditär?  Ge- 
nta«. An  Inqnlry  Imo  Ite  law*  and  conieqeeDcn  Lonion.  8 
VI.  390. 

Wir  beginnen  diesen  Bericht  wohl  am  passendsten 
mit  der  Besprechung  des  Vortrages  von  VmcHow  (1), 
der  von  dem  Allgemeinen  und  Ursprünglichen,  das 
allen  ärztlichen  Anschauungen  tu  Grande  liegt,  ja 
von  den  einfachsten  Urbegriffen  des  Menschen  bis  zn 
den  höchsten  Aufgaben  der  Medicin  der  Gegenwart, 
in  historischer  Entwicklung  hinan  steigt.  Die  Ge- 
schichte der  medicinischen  Schalen  ist  die  Geschiebte 
der  Läuterang  der  Bogriffe  von  Leben  and  von 
Krankheit  durch  die  wachsende  Kenntnis»  von  den  or- 
ganischen Grandlagen  und  den  Süsseren  Bedingungen 
beider.  Bei  den  ältesten  Kulturvölkern  finden  wir 
schon  die  doppelte  Grundlage  dor  orston  medicini- 
schen Schulen.  Die  Ursache  des  Lebens  wird 
im  Blute  und  i m  Hauche  gesucht:  Wie  aas  je- 
ner Anschauung  der  Humoralismus  hervorging,  so  ist 
diese  der  Ursprung  des  Animismus,  donn  Llaucb, 
Wind,  Atbem,  Geist  sind  in  ihren  Grundbegriffen 
eins.  Spiritus,  spirare,  tti>e(uoc,anima,  Psyche,  Pneuma 
n.  s.  w.  u.  s.  w.  So  hat  es  dor  älteste  Orient,  so  die 
Bibel  (ja,  so  haben  es  noch  Völker,  die  in  Urzustän- 
den verharren;  vortrefflich  über  letzteres:  Biuston, 
The  myths  of  the  new  world.  (New  York  1868.  S. 
40  ff.)  -  Mit  wenigen  Meisterstrichen  wird  die  Stel- 
lung der  Asklepiaden  nnd  des  grössten  Zöglings  der- 
selben, des  grossen  Hippokrates  (über  den  sich  der 
Vf.  schon  in  früheren  Vorträgen  so  trefflich  äusserte), 
gezeichnet  and  die  antike  Kraseologie  geschildert. 
Es  wird  dann  der  Uebergang  der  Hauchlohro  in  den 
Parasitismus  dargelegt,  von  der  rohesten  Form,  dem 
Besessenscin,  bis  zu  der  Lehre  von  einem  Orga- 


nismus im  Organismas  fortschreitend,  in  den  man- 
nigfachsten Phasen  der  medicinischen  Schulen  von 
Paracelsus  bis  auf  unsere  Zeiten  bald  mehr 
spiritualistiscb,  bald  mehr  materialistisch  sich  aus- 
bildend. Es  wird  dann  gezeigt,  wie  der  grosse 
epochemachende  Unterschied  eintrat  in  der  Tren- 
nung der  Krankheitsvorgänge  von  den 
Krankheitsursachen,  wie  dort  endlich  in  der 
Zellenlehre  ihre  wissenschaftlichen  Ausläufer,  hier  in 
der  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  ihre  höchsten 
socialen  Aufgaben  vorliegen.  Hier  ist  die  Erörterung 
über  die  Accommodationsfähigkeit  des  Organismus  und 
die  Bedeutung  derselben  für  die  Racenlehre  von  grösstcr 
Wichtigkeit.  Dass  dem  Volksglauben  noch  stets 
die  alten  rohen  Urbegriffo  innewohnen,  dass  ihre  Spu- 
ren noch  nicht  ans  allen  ärztlichen  Köpfen  ganz  ver- 
bannt sind,  dies  veranlasst  den  Redner,  auf  die 
Aufgaben  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  hinzu- 
weisen. 

Tu ku Li rr  (3)  hat  bei  seinem  „modestc  travail" 
die  Werke  von  Mattby  (la  magie  et  l'astrologio),  Cal- 
mril (La  folie),  FtoriRR  (Histoirc  du  merveilleux,  und 
Pkissk  (Medccinc  et  medocins)  vor  Augen  gehabt.  Er 
gebt  kurz  alle  Zeiten  und  Völker  durch,  bespricht  dio 
Heilmagie  in  den  Aeskulaptempeln  als  Resultate  der 
Taschenspielcrkunststückchen  von  Soitc  der  Priester 
in  Verbindung  mit  einer  systematischen  psychischen 
Aufregung  der  Kranken  u.  s.  w.  Bei  den  Römern 
schildert  er  den  Gegensatz  der  Philosophie  des  Lu- 
crez  und  der  Chaldaeischen  Astrologie,  gelangt 
dann  zur  Alchemie  und  spricht  dem  Rbazes  die 
Entdeckung  des  Spiritus  vini  und  des  Operment  zu ! 
Vf.  bespricht  dann  die  Stigmatisation  und  glaubt, 
eine  fortgesetzte  Concentration  der  Gedanken  auf  eine 
bestimmte  Stelle  des  Körpers  könno  daselbst  einen 
Schmerz  hervorbringen  und  dann  eine  Wunde,  wieder- 
holt die  Anekdote,  die  Maury  anführt,  von  einer  Kam- 
merfrau, dio  ihre  Herrin  so  liebte,  dass,  als  diese  einon 
Aderlass  bekam ,  sie  in  demselben  Augenblick  einen 
Schmerz  in  der  Ellcnbcoge  fühlte  and  bald  darauf 
eine  kleine  Wunde  bekam!  -  Die  Erzälüang  hat  ge- 
rade so  viel  Werth,  als  jene  Ennkmosrr's  von  der 
Schwester,  die  ihren  geprügelten  Bruder  so  liebte,  dass 
sie  die  Schmerzen  mit  fühlte  und  auch  dio  Striemen  mit 
bekam,  die  Hartmamw  (Philosophie  des  ünbewoss- 
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ton)  getreulich  nacherzählt.  (Der  Vf.  hat  bic  und  da 
gute  Gedanken,  aber  in  dem  Eifer,  Alles  erklären  so 
wollen,  wird  er  manchmal  sehr  naiv;  so  sagt  er:  Une 
serie  de  pnstales  snr  le  front  dnt  simnler  admi- 
rablcment  la  marque  de  la  couronne  d'epines!) 
Folgen  dann  die  Hexenprocesse,  die  Epidemien 
der  Besessenen,  die  Geschichte  der  Convulsionäre  un- 
ter Lo  u  is  XIV;  hier  verweist  Vf.  ganz  richtig  auf  die 
wichtige  Rolle,  welche  die  Anästhesie  in  der  Ge- 
schichte der  Selbstquälcreicn  u.  s.  w.  spielt.  Er 
schliesst  mit  dem  Magnetism,  Hypnotism,  Spiritisra 
und  endlich  mit  der  Homöopathie;  nson  histoire,"  sagt 
der  Vf  mit  Rocht,  „rentre  du  plein  droit  dans  celle 
du  merveilleux."  -  Es  kann  wohl  keinen  grösseren 
Gegensatz  geben  als  die  deutsche  tiefe  historische  An- 
schauung, die  wir  zuerst,  und  die  französische,  die 
wir  hier  vorführten. 

Die  Arbeit  von  Galtos  (6)  wird  von  Darwin  (On 
domestication  II,  p.  7)  lobend  besprochen.  Die  Ten- 
denz ist  nachzuweisen,  dass  Fähigkeiten  erblich  sind 
wie  Formen,  und  zwar  ganz  unter  denselben  Regeln 
wie  letztere  es  in  der  ganzen  organischen  Welt  sind, 
dass  die  Zuchtwahl  wie  bei  Thieren  die  Race  veredeln 
kann,  u.  s.  w.  Reichthum  an  Notizen  über  Familien 
der  Gelehrten,  Aerzte,  Staatsmänner  u.  s.  w.  seit  dem 
Alterthum. 

Alterthum. 

1)  »Ritter,  Di«  öffentlich«  Karaorg«  far  Veratorbene  i-«i  eerachie- 
rtenen  Völkern  de»  Alterthum*.  ZeiUrhr.  f.  Staatnaraoelkunde. 
1868.  H*ft  2.  S.  3-0.  -  8)  -Barbey  d'  A  n  r«  vi  II  y .  .1 ,  HUtoIr« 
de«  lobumatlone  cbei  lei  cenple«  aueien»  et  inoilerue».  Paria.  8. 
16  pp.  —  3)  'Reich,  E.  (Gotha),  C«ber  einig«  Ma«?regcln  dir 
Geeundheltjpflege  and  Berölkorangipolilik  bei  den  Griechen, 
Römern,  I intern,  Egypten)  nnd  Juden.  Aren.  f.  palbnl.  Amt. 
ih.  Bd.  8.  437-  —  4)  *Gnardla,  T.  M.,  De  I  Hypleoe  popalair« 
dani  l'amlquite.  Gar.  mid.  de  Pari«.  1868.  No.  1.  S,  7.  1869 
«•«.  ?0,  31.  —  S)  'Gaupp,  D.a  n'aoitluweeen  in  .'«n  Herren 
der  Alten.  (Nachrichten  Aber  dai  cvangelUch-tbeologiach«  Seml- 
nat  In  Blaubetiren  umfaetend  <'«n  Cur«*  eon  166.1- 18'9.  Blau- 
beuren.i  4.  28  SS.  —  6)  •«en.e'laUn«,  £tu '»■■>  bhtorl<iuej  sur 
l'alienalion  menble  dam  l'autlqultl.  P.  I.  Paris.  288  pp.  —  7) 
Huni.Jitne«,  On  the  Loeallsation  of  the  funetiona  of  the 
Btaln  with  enecl  .1  referenre  to  tb«  facnlty  of  langua  -e.  Anthrop. 
Eev.  London.  1*68.  N...  XXIII.  Oct.  -  81  'Blllrotb.  T„  All- 
g«m«lne  Chi r orale,  Pathologie  und  Therapie  in  iO  Vorleauogen. 
Berlin.  1.  Vorlesung:  Ein  kurier  Abriae  J<r  Ccerhicble  der  Chi 
tnigie  von  >ler  ältesten  bin  auf  die  oeno*te  Zelt.  -  5»)  'Mar- 
lini, Ferdinand,  Beitrage  zur  Gctrhichte  der  Lehre  Tum 
Herten  und  den  Herlkrankhelten  eon  den  früneiten  Zeiten  einer 
wUeenecha'tllchen  Medicia  bl»  mr  Begründung  der  Lehr«  ton 
i>n  Herzkrankheiten  durch  Senac.    Berlin.  8.  43  88. 

Ritter  (1)  bespricht  die  Gebräuche  bei  Bestattung 
der  Verstorbenen  bei  den  Aegyptern ,  Assyriern ,  Per- 
sern, Hebräern,  Chinesen,  Indern,  Skythen,  Ger- 
manen, Galliern,  Griechen  und  Römern.  Die  der 
Ersten  und  zwei  Letzten  ausführlich.  Der  Vf. 
sagt  mit  Recht,  diese  Gebräuche  seien  ein  getreues  Bild 
des  Bildungsgrades  nnd  Characters  eines  Volkes;  in- 
dem er  aber  uralten  Volksgebräuchcn  wissenschaftlich- 
medicini8che  Zwecke  unterschiebt,  kommt  ihm  je- 
des historische  Urtbeil  abhanden.  Er  sieht  das  Be- 
streben die  Todten  von  den  Lebenden  abzusondern, 


die  Lebenden  gegen  die  Nachtheile  der  Einwirkung 
der  Verwesungsproducte  auf  die  Gesundheit  zu 
schützen  u.  b.  w.  So  soll  das  Waschen  und  Salben 
der  Leichen  wegen  etwaigen  Scheintodes  angewendet 
worden  sein !  Selbst  das  Balsamiren  der  Aegypter 
ist  ,  wie  wir  aus  den  neueston  Nachrichten  scbliessen 
können,  nicht  aus  sanitätlicher  Fürsorge  entstanden. 
Marikttb  hat  aus  der  ältesten  Zeit  ganze  Schich- 
ten einfach  Beerdigter  (wahrscheinlich  Unbemittelte,  die 
grössere  Anzahl)  aufgefunden.  Verf.  bringt  ausser- 
dem nnr  das  Allbekannte,  leider  mit  einer  Unzahl  der 
unglaublichsten  Druckfehler  ausgestattet;  neu  ist  aber 
auf  jeden  Fall  der  Kaffee  bei  Herodot 

Von  den  Indern  sagt  der  Verfasser,  das  Gesetz 
habe  das  Verbrennen  der  Wittwen  zwar  nicht  befohlen, 
aber  doch  anempfohlen.  Dass  diese  Sitte  auf  einem 
rein  graromaticalen  Missverständnisse  der  betreffenden 
Gesetzesstelle  beruht,  hat  Hauo  vor  einigen  Jahren 
bewiesen.  Verfasser  erwähnt  nichts  von  dem  so 
merkwürdigen  Einlegen  der  Leichen  in  Honig.  Es 
geschah  dies  z.  B.  beim  Transport  der  Leiche  Alexan- 
ders des  Grossen,  der  Ursprung  dieser  Sitte  scheint 
indisch.  Die  Khassia,  ein  wilder  indischer  Volks- 
stamm, legen  noch  jetzt  ihre  Leichen  in  Honig,  bis 
das  Aufhören  der  Regen  das  Verbrennen  im  Freien 
möglich  macht.  (Scblagintweit,  Reisen  in  Indien,  I. 
1869  S.  549). 

Es  giebt  kaum  irgend  etwas  für  unser  geschicht- 
liches Forschen  Schwierigeres,  als  die  socialen  Gesetze 
des  klassischen  Altorthums  mit  den  Fortschritten  seiner 
Bilduog  in  Zusammenbang  zu  bringen.  Die  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  der  Staaten  des  Alterthums  in 
Zahlen  auszudrücken,  das  wichtigste  Hülfsmittel  un- 
serer Zeit,  ist  kaum  annähernd  möglich;  die  Motive 
aber,  welche  sie  beherrschten,  sind  unsrer  modernen 
Anschauung  und  unseren  sittlichen  Begriffen  zum 
Theil  geradezu  entgegengesetzt.  Alle  alten  Staaten 
waren  Sclavenstaaten ;  gegen  die  zu  grosse  Vermeh- 
rung der  Sclavcn  traf  man,  des  Reichthums  wegen, 
keine  Vorsorge;  die  Erhaltung  eines  gehörigen  Ver- 
hältnisses der  Bürgerzahl  war  daher  die  Anfgabo  der 
Gesetzgebung.  Aber  hier  ist  ein  Zuviel  eben  so  un- 
willkommen, wie  ein  Zuwenig  gefahrlich  ist.  Dies 
Alles  können  wir  ganz  gnt  verstehn,  wenn  wir  an  die 
frühern  amerikanischen  Südstaaten  denken.  Die  ge- 
setzlichen Mittel  aber,  welche  die  Alten  anwandten, 
treten  uns  in  der  verdienstvollen  Arbeit  von  Reich  (3) 
in  ihrer  entsetzlichen  Rohheit  ganz  fremdartig  ent- 
gegen. Die  betreffenden  Stellen  sind  mit  Fleiss 
gesammelt.  Wenn  der  Vf.  aber  von  Bckle  mit  Recht 
bemerkt  er  habe  die  Wirkung  erkaunt,  welche  die 
Momente  der  Aussenwelt  auf  die  Kulturentwicklung 
üben,  so  ist  gerade  seine  Arbeit  ein  Beweis,  wie  un- 
richtig Buklk's  anderes  Princip  ist:  dass  die  intellec- 
tuelle  Entwicklung  allein  fortschreite.  Gesetzlich  be- 
fohlen Fruchtabtreibung,  Kinderaussetzung,  Päderastie 
(S.  435)  -  so  wenig  Ahnung  von  sittlichen  Verbrechen, 
dass  die  Besten  jener  Zeit  sie  aus  dem  Nülzlirhkeits- 
prineip  zu  erklären  oder  auf  eine  ideale  Stufe  zu  ho- 
ben sich  bemühten,  bis  die  spätere  Stoaerst  den  grossen 
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Fortschritt  auf  sittlichem  Gebiete  begann.  Was  sind 
die  ganz  partiellen,  modernen  Auswüchse,  die  erst 
einige  Decennien  alte  Infibnlationsnarrheit  Wkin- 
hold's  und  der  allerneueste  ekelhafte  Wahnsinn  der 
Crningsliebe  gegen  jenen  furchtbaren  Ernst  einer 
•  Gesetzgebung,  welche  die  alte  Welt  zu  Grunde  rich- 
tete, besonders  von  der  Zeit  an,  als  sie  das  einzig 
corrigirende  Element  vernachlässigte,  welches  (wenn 
auch  theilweise  jene  Sittenlosigkeit  unterstützend) 
doch  von  einem  wahrhaft  edlen  und  freien  Motive 
ausging:  die  Gymnastik  -  deren  Bedeutung  für  das 
öffentliche  Wohl  uns  in  neuerer  Zeit  viel  klarer  ge- 
worden ist.  Verf.  weist  mit  Recht  darauf  hin.  -  Es 
wird  dann  die  römische  Ehe  besprochen,  das  in  sei- 
ner frühern  Schrift  Gesagte  ergänzt,  so  wie  Vf.  auch 
in  der  Nahrungsmittelfrage  dem  in  seinem  grossem 
Werke  darüber  Gesagten  Einiges  hinzufügt.  Mit  An- 
deutungen über  die  Bäder  schliesst  die  römische  Zeit. 
An  dem  Gesetzbucbe  der  Hindus  zeigt  er  wie  dem 
Gesetzgeber  überall  die  Grandsätze  der  Züchtung  vor- 
schwebten. Hier  finden  wir  jenes  Detail  über  Coitus, 
Tage  und  Nächte,  in  welchen  er  gestattet  ist,  Men- 
struation u.  s.  w.,  das  in  der  Gesetzgebung  und  Reli- 
gion der  Völker  des  Orients  eine  solche  Rolle  spielt,  das 
die  Juden  in  ihre  Ritualgesetze  aufnahmen  und  die 
scholastische  Theologie  des  christlichen  Mittelalters 
eben  so  ekelhaft  wie  lasciv  ausbildete.  Mit  den  he- 
bräischen Gebräuchen  schliesst  die  Abhandlung. 

Die  erste  Abtheilung  der  Schrift  von  Gcardia 
(4)  beginnt  mit  den  Stellen  der  Dichter  und  den 
Anschauungen  der  Philosophen  über  die  Wichtigkeit 
und  Erhaltung  der  Gesundheit.  Wenn  von  Hesiod 
gesagt  wird,  die  „Werke  und  Tage  seien  eine  Abhand- 
lung über  die  Kunst  vernünftig  und  gesund  zu  leben, 
so  kann  dies  doch  nur  für  den  Landwirth  gelten,  oder 
genauer  gesagt  für  den  -  Bauer.  Ueberhaupt  wäre 
über  die  Stellung  dieses  räthselhaften,  poetischen  - 
Bauernkalenders  trotz  allem  was  darüber  geschrieben, 
noch  Vieles  zu  sagen.  -  Das  Bild  von  der  stoischen 
Philosophie,  sie  sei  wie  „le  desert  grand  et  sec"  ist 
geistvoll  wie  alles,  was  dieser  Gelehrte  schreibt,  aber 
nicht  ganz  richtig,  gerade  hier  treten  die  erfrischenden 
Oasen  zuerst  auf,  die  Stoiker  haben  zuerst  die  grossen 
Gedanken  der  Humanität,  welche  jetzt  die  Welt  be- 
wegen, ausgesprochen  (Caritas  generis  humani!  sagt 
Cicero  so  schön)  -  freilich  nur  ausgesprochen  - 
sie  zu  realisiren  vermochte  nur  eine  neue  Religion. 

Wir  haben  hier  endlich  die  Freude  einer  Geschichte 
der  Gymnastik  zu  begegnen,  deren  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Modicin,  Wklcrrr  in  seinen  nicht  ge- 
nug zu  schätzenden  Abhandlungen  schon  hervorhob. 
Der  grössere  Theil  der  ersten  Abhandlung  beschäftigt 
sich  damit.  Wenn  der  Vf.  glaubt,  es  sei  bei  den 
jetzigen  Hilfsmitteln  nicht  zu  unterscheiden,  ob  die 
alten  Gymnasten  allo  Schüler  der  Athleten  •  Diät 
unterwarfen  oder  nicht,  so  möchten  wir  auf  die  Stelle 
in  Xenophons  Memorabilien  hinweisen,  wo  von 
der  Athleten-Kost,  als  reiner  Fleischkost  ohne  Br od 
gesprochen  wird.  -  Wichtig  ist  die  Kritik  des  be 
rühmten  Werkes  des  Hieronymus  Mercorialis 


über  die  Gymnastik,  das  Wichtigste  aber  die  Be- 
sprechung der  vor  Kurzem  noch  unbekannten  grie- 
chischen Schrift  des  Philostratos,  zu  welcher 
eigentlich  diese  ganze  erste  Abhandlung  einen  Com- 
mentar  bildet,  besonders  die  Hindeutung  auf  den 
Kampf  «wischen  Aerzten  und  Gymnasten  in  Literatur 
und  Praxis,  auf  die  Stellung,  welche  die  zunftlosen 
Turnlehrer  gegenüber  der  geschlossenen  Zunft  der 
Aerzte  einnahmen  u.  s.  w.  „Lea  medecins  operaient 
chez  eux  dans  leur  cabinet  dispos^  comme  une  inflr- 
merie."  Schon  Welckbr  sagt  Aehnliches  in  den  er- 
wähnten Abhandlungen  (Kleine  Schriften  3.  Theil. 
S.  233)  „die  Kranken  -  im  laTpnov  -  das  oft  einem 
Krankenhause  gleichen  musste")  -  G.  bespricht  am 
8chlusse  der  ersten  Abhandlang  die  schon  vielbe- 
sprochene Homerische  Stelle  Ilias  XI.  513.  und  glaubt 
mit  Plutarch  und  Andren ,  sie  beziehe  sich  auf  M  a  - 
chaon ,  der  ein  „viele  Andre  übertreffender  Arzt"  hier 
hiesse.  Aber  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  die  Vor- 
trefflicfikeit  Machaons  als  Arzt,  er  ist  eben  verwundet 
worden  und  Idomenens  rathet,  ihn  rasch  fortzu- 
transportiren  (damit  er  gepflegt  werde)  denn  sagt  er: 
„Ein  ärztlicher  Mann  ist  wichtiger  als  viele  An- 
dere.*4 Ein  Compliment  an  Machaon  den  Arzt  in 
diesem  Augenblick,  etwa  um  den  Verwundeten  zu 
erfreuen  und  ihn  „  den  viele  Andre  übertreffenden 
Arzt"  zu  nennen,  gegenüber  seinem  nicht  minder  be- 
rühmten Bruder,  der  sich  eben  im  Kampfgewühl  be- 
findet, wäro  kaum  am  Platze.  Dass  Plutarch  den 
Satz  so  anwendet,  hat  nichts  zu  sagen,  bei  den  Alten 
galt  es  für  geistreich,  wie  noch  jetzt  bei  den  Orien- 
talen, berühmte  Citate  scharfsinnig  anzuwenden. 
Wklckkr  ist  auch  nicht  der  Meinung  Plutarch's 
(1.  c  S.  49.)  -  Der  zweite  Theil  behandelt  das  Ge- 
dicht, das  unter  dem  Titel  „die  Gesundheitsvorschrif- 
ton  des  Asklepiades"  auf  uns  kam.  Die  Ueber- 
setzung  ist  nach  der  Ausgabe  von  Welz,  und  es 
wird  eine  neue  Textausgabe  versprochen,  die  G.  mit 
seinem  verstorbenen  berühmten  Freunde  Dubner 
vorbereitet  hat  (auf  Grundlage  der  von  Busse- 
maker:  Poematum  de  re  natural!  et  medica  reliq. 
coli.  Paris.  18G1.)  Das  Gedicht  ist  wahrscheinlich 
griechisches  Klosterfabrikat  und  gehört  wohl  einer 
grösseren  Schrift  und  mehreren  Compilatoren  an.  Ist 
es  etwa  das  Vorbild  des  berühmten  Regimen  Saler- 
nitanum ,  fiägt  der  geistvolle  Vf.,  glaubt  aber  nicht, 
dass  man  dies  anzunehmen  genügende  Gründe  habe. 

Gaipp  (5)  giebt  Ergänzungen  und  Berichtigun- 
gen zu  der  Arbeit  von  Rk>e  Briau  (Service 
militaire  chez  les  Romains  (vid.  Jahresbericht  pro 
67,  p.  356.)  -  Briau  hat  die  Hauptarbeit:  Die 
Leipziger  Programme  v.  K.  G.  Kühn  de  medicinae 
militaris  apnd  veteres  Graecos  Romanosque)  nicht 
benutzt  und  Aübkrtin  ,  auf  den  er  sich  ver- 
lässt,  hat  dies  sehr  ungenügend  getban  (in  seiner  Ab- 
handlung in  Revue  des  m^dicins  de  l'arme'e.  1865). 
B.  spricht  daher  von  zehn  Programmen ,  während 
es  in  Wahrheit  nur  8  sind,  die  Nummern  XI  und  X 
sind  nämlich  Druckfehler  (wie  G  Ersdorf  auf  dem 
Umschlage  des  Exemplars  der  Leipziger  Universitäts- 
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bibliothek  nach  KCrrw's  Aussage  berichtigt.)  Auch 
Simpson's  Schrift  v.  1851  von  Butttra  in«  Franzö- 
sische übersetzt,  von  Briaü  sehr  gelobt,  ist  skizzen- 
haft, unvollständig  and  angeordnet ,  und  keinesfalls 
hat  er  zuerst  das  wichtigste  Material  zur  Lösung  bei- 
gebracht, da  Köhn  viel  früher  und  obendrein  noch 
mehr  Inschriften  hat  als  er. 

Da  G.  auch  die  Griechen  berücksichtigt,  so  ist 
seine  Arbeit  bis  nun  der  vollständigste  Abriss  dieses 
Gegenstandes,  der  hier  nach  allen  Richtungen  be- 
sprochen wird;  so  die  Militärspitäler  der  Römer 
Valetudinaria  (Ugerspit&ler) ,  ihre  Anlage,  Ent- 
fernung vom  Lager,  Ausmaass u. s. w.  nach  Hyginus 
(circa  96-138  n.  Chr.)  -  8pitalsärzte ,  wobei  mit 
Baue  der  Titel  Medicus  clinicus  für  verdächtig  und 
gegen  Briau  der  eines  Medicus  castrensis  nicht  für 
sicher  gehalten  wird  -  sodann  Aerzte  der  verschiede- 
nen Trappengattungen,  Schiffsärzte  -,  endlich  Sold 
und  Belohnungen. 

Die  sehr  eingehende  Arbeit  von  Skmklaigsb  (6) 
behandelt  in  den  ersten  fünf  Kapiteln  die  Geschichte 
der  Lehre  von  den  Geisteskrankheiten  von  Hipp o- 
krates  bis  Galen  exclusive,  im  6.  Kapitel  wird  das 
Legislative  besprochen,  leider  hat  der  fleissige  Vf. 
auf  Plato  (Timaeus)  und  Aristoteles  keine  Rück- 
siebt genommen. 

Die  Lehre  von  der  Lokalisation  der  geistigen 
Fähigkeiten  wird  hier  nur  beiläufig  berührt;  ausführ- 
lich behandelt  diesen  Gegenstand  Hvnt  (7),  indem  er 
seine  historische  Entwicklung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  Söm  nie  ring  und  Kant  verfolgt;  Abbildungen 
der  verschiedenen  Cellulae  sind  nach  mittelalterlichen 
Schriften,  nach  Mundiws,  Krtham,  Magms  Hundt 
and  ähnlichen,  seltenen  Werken  hinzugefügt. 

Die  unter  den  Auspicien  von  A.  Hirsch  gear- 
beitete fleissige  Schrift  von  Martini  (10)  geht  wohl 
über  die  frühesten  Zeiten  rasch  hinweg,  ist  aber  in 
Betreff  der  späteren  desto  eingehender.  Manches  in- 
terressante  Detail  wird  ans  hier  vorgeführt.  Es  ist 
wahrhaft  symbolisch  für  den  Gang  der  Geschichte  der 
Medicin,  wenn  wir  den  grössten  Physiologen ,  ja  den 
Einzigen  des  Alterthums,  Galen,  einen  ähnlichen 
Fall  wie  Harvey  beobachten  sehen :  ein  blossliegendes 
Herz,  ohne  dass  er  den  Fall  wie  dieser  zu  verwerthon 
vermag.  Nicht  minder  interessant  ist  es  bei  Vesal 
die  Ahnnng  der  Lehre  von  der  Embolie  zu  finden :  er 
bringt  in  Folge  eines  beobachteten  Falles,  Herzleiden 
und  Gangrän  der  Gliedmaassen  in  eine  causale  Ver- 
bindung. 

legjptlsche  Icdicii. 

1)  •Mariett*.  la  Bevit*  archaeol.  Jauv.  u.  Febr.  1869.  {Uebar  dl* 
Graber  von  8akkara,  wi<  echoo  oben  erwähnt:  Die  unteren  Klkt- 
i«d  b*lten  kein«  Miiratiirnng.)  —  i)  riimmiehen,  Ternpel- 
iiucbrtften.  I.  —  3)  'Ebers.  Aegypten.  I.  1869.  p,  991.  (Jader 
Tempel  hatte  «ein  Laboratorium  uad  •«In«  Apotbeke,  um  1500 
ante  Chr.) 

lidUche  Hedlcla. 

1)  'Smiaui,  Geber  indt*cbe  Studien.  1SA9.  1  Heft.  (Detol- 
nlllver  Anspruch  de»  gelehrten  Sanakrlfi  t*n  aber  d».  jüngere 
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Alter  dee  Werke«  )   -   1)  Mre.  Hans  Inn,   Aaelaet  and  MwHeaJ 
ladia.  a  Vol.  Londeo  U69.    (Baia&lt  auch  blaach««  aber  An 
ntikund« , 

CrieehlHbe  lealici.. 

1)  'Deremberg,  Ch.,  Kt»t  de  la  medaeine  eotr«  Homere  et  Hlppo- 
erat«,  aaatoml«,  phy.iologle,  pathologle,  midcclae  mllllalre,  bli- 
tolr*  da*  e«ol*4  madieal««,  paur  (irre  »alt*  i  tk  madaelne,  daa* 
Homer..  Part*.  VI.  «t  67  pp  —  3)  •Kitkiaadittr, 
Kr  lad  rieb.  Die  pbrcieallaob«  Diagnostic  da.  Hippokr.te» 
la  Beiug  auf  Krankbriten  dar  Raipiratlontorgan«  and  der 
■  11*.  Scbtaidt  Jahrbücher  No  10.  S.  97  etc.  _  S)  •  Pelrequi  n , 
J.  B,  Btadei  ooavelle«  aar  In  CMrar«le  d'Hlpporrale  et  «pe- 
cial«m*nt  «nr  I«  tratti  de«  plaJei  da  Ifta  oa  Ton  rectifle  linier- 
pr«t*tioD  d«  platleiir*  chapitre«.  Ann«t«j  d'Anv«r«  186»  üept. 
p.  461  «t«.  -  4)  «Marroln.  A.,  fitat  de  la  metler.  me.1lc.le 
et  de  la  thera?«uliqa«  au  terop«  d'Hippoerale.  Gaaatt«  mciMcale 
d  Orient  1868.  No.  3  —  f>)  •  Arll  total**,  Thlerkvade.  Krl- 
Üicb  -  beriobtlgter  Text  mit  dautaehar  Ueb*r*»taang.  laehlicber 
und  »prachllebar  Erklärung  and  volUtindlgam  Index  ton 
H.  Aabert  und  F.  Wimm  er  mit  «leben  lltboeraphlrten  Tafeln. 
Lp«.  1868.  1.  Bd.  443  88.  VI  Bd.  49*88.  -  6)  «Comper«.  U.ber 
Epleur  la  Zaltaehr.  fir  ö.t.  Gymoxt.o.  1467.  3.  Haft  p.  913  9. 
7)  »Marroin.  A„  Orlgin«  et  fondatlon  d*  l'eeol«  d  Alexandrie. 
Uaxette  mcdirale  d'OrienL  186».  No.  4—8)  •  l'mpawi 
Ay:«'»-j  xt/ii  pnatgti'»»  jrailmv.  Boraal  Bphe.ll  Uber  da 
mnlk-brlfou»  affectlontbu«  Rec«a«ult  at  laiin*  latarpretata* 
•<t  Fraaclaeo*  Zaehariaa  Brmeriaa.  TraJ.  ad  rtheoura  CXVII. 
309  88.  -  »»  •Onnrdla,  Boraaaa  d'Kpbo.«  et  *on  tralte 
de*  maladle*  dee  fomtne«.  ««rette  medicale  de  Paris. 
No.  4&.  46.  -  10)  Cobet,  Nora«  leetione«.  Lugd.  Bat.  1868. 
p.  »83,  984,  369  781  —  11)  «Mandl,  Etymologie  d«  la  Glott». 
Gaxett«  de«  Hopttaux.  No.  147.  —  11)  •  An»gno«l«kl «.  A 
(d'Alhene»),  Cootrtbutlon«  a  l'hlatoir«  de  la  chlrurfi*  orulatre 
ebex  1««  «ncien«.  Annale«  d'Oculletluue.  Mir*  et  Avil  18«». 
p.  113  *tc.  -  13)  'Lanuer  C.,  U.b.r  dl«  Proportion««  aaüker 
Bildwerke.  Mitthailungen  des  k.  k.  8>t.  Ma.eam«  für  Knn«l  and 
Indu»tri«  Kebraarbeft  186*.  —  14)  »Kopp,  H.,  Beitrage  aar 
Geschichte  der  Cbvani«.  I.  u  II.  Stück  mit  «ioer  Taf»l.  Braun- 
»chweig.  XI.  kt.  8.  SSO  88. 

Die  vorliegende  Schrift  von  Darembero  (1)  ist 
eine  Fortsetzung  von  La  mtSdecine  dans  Homere  (s. 
Jahresbericht  pro  65).  Auch  diese  erschien  früher  in 
der  Revue  archeologiqne  (1868  und  1869).  Fleissig,  wie 
alle  Arbeiten  D's.  und  mit  voller  Kenntnis«  der 
deutschen  Literatur  gearbeitet,  verfolgt  sie  die  Spuren, 
welche  uns  von  der  Medicin  dieser  Epoche  bei  den 
Dichtern,  Prosaikern  u.  s.  w.  geblieben  sind,  dieser 
merkwürdigen  Epoche,  in  welcher,  wie  in  den  andern 
Disciplinen,  das  Gemenge  empirischen  Stoffes  zum  wun- 
dervollen wissenschaftlichen  Ganzen  sich  ordnete;  frei- 
lich finden  wir  hier  nicht  alle  vorhandenen  Spuren,  ja 
zum  Tbeil  das  Wichtigste  nicht,  was  zur  Entwickelung 
beitrug.  Die  Gymnastik  verspricht  D.  später  zu  be- 
handeln. Die  merkwürdigen  Orphiker  lässt  er  ganz 
fallen,  bei  den  Philosophen  spricht  er  von  ihren  theo- 
ries  biologiques  les  plus  contraires  aux  lois  naturelles! 
ihrem  charlatanisme  ehonti  (p.24)  in  der  Ausübung  der 
Medicin!!  Soll  das  von  Alkmaeon  gelten,  denD.  nicht 
einmal  nennt  und  über  den  Aristoteles  ein  Buch  schrieb, 
oder  von  Empedokles,  dem  die  Alten  jene,  selbst 
im  Sinne  der  modernsten  Hygiene  grossartige  Asp*i- 
nirong  der  SelinonUschen  Gegend  zuschrieben  (die 
durch  eine  Münze  verbürgt  ist),  oder  von  Heraklit 
auf  desseQ  Lehren  zum  Theil  die  Hippokratiscbe 
Biologie  beruht?  (Littri  OeuvTe's  d'Hipp.  VII.  p.  LIII.) 
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-  Wir  möchten  den  Vf. ,  dessen  Fleiss  nnd  Ausdauer 
wir  sehr  hochstellen,  vor  etwas  warnen,  was  ihm  bei 
aller  Gelehrsamkeit  den  Anschein  von  Dilettantismus 
giebt,  vor  banalen  Phrasen  und  Tiraden,  er  hat  es, 
wie  er  wohl  weiss,  mit  einen  gewaltigen  unbarm- 
herzigen Gegner  zu  thnn. 

Bei  H  e  8  i  o  d  finden  wir  die  feine  Bemerkung,  dassin 
den  „Werken  und  Tagen"  kein  Wort  von  Aerzten  oder 
von  Medicin  vorkomme.    Dm  desto  merkwürdiger 
möchten  wir  hinzufügen ,  weil  in  der  Ilias  damit  fast 
kokettirt  wird.   Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
D.  von  den  guten  und  bösen  Monattagen ,  in  welchen 
es  nach  Hesiod  gut  oder  schlimm  ist  z.  B.  zu  pflanzen, 
Kinder  zu  zeugen,  Thiere  zu  verschneiden,  glaubt 
(p.  4)  c'est  peut-6tre  la  plus  lointaine  origine  de  la 
throne  de  jours  critique  pour  les  medecins!  Die  in 
neuester  Zeit  so  merkwürdig  bestätigte  Wahrheit  der 
kritischen  Tage  in  den  acuten  Krankheiten,  worüber 
Traübr  so  trefflich  schrieb  (deutsche  Klinik  Nr.  7. 
1852)  und  welche  Dr.  Polar,  der  bekannte  Reisende, 
in  Persien  so  auffallend  bestätigt  fand  (man  denke 
doch  hier  an  D  emokedes!),  dieso  herrlichen  Resul- 
tate genialer  empirischer  Beobachtung,  haben  mit  den 
kindischen  Aussprüchen  des  3.  Theils  des  merkwürdi- 
gen Bauernkalenders,  der  ebenso  absurd  wie  der  erste 
Theil  wunderbar  schön  und  poetisch  ist,  gar  nichts 
gemein  -  so  wenig  als  der  Vogelflug  etwa  mit  der 
medicinischen  Prognose  —  wenn  sie  auch  für  die  Ge- 
schichte des  Aberglaubens  höchst  wichtig  sind.  - 
P.  10  beleuchtet  D.  eine  Stelle  des  Komikers  K  rat  es, 
in  welcher  dieser  von  einem  warmen  Bade  spricht,  für 
welches  er  das  Wasser  zuleiten  will,  „sowie  im  Päonion" 
une  espece  de  maison  de  sante"  ou  d'höpital  (nosoco- 
meion)  place  pres  de  la  mer  etc.:  Ce  passage  est 
d'autant  plus  important  ä  signaler  qu' il  est  unique 
est  qu'U  &  rapporte  ä  un  etablissement  medical  dirige 
peut-etre  par  des  laiques  et  difltärent  des  templea 
d'Esculape !  Aber  leider  ist  es  damit  Nichts.   D.  hat 
hier  den  Irrtbum  des  gelehrten  Meinicke  (Fragment, 
com.  graec.  Lp.  239  ff.)  übersetzt:  „Hujus  nosocomei" 
etc.  Dieses  Paeonion  des  Krates  mit  der  warmen  Quelle 
nahe  am  Meere  (bei  Athen)  ist  nichts  Anderes  als  der 
Tempel  des  Aesculap  ebendaselbst  (dessen  Aristo- 
phanes  so  lustig  gedenkt)  denn  Dieser  hatte  eben 
die  warme  Quelle  wie  man  aus  Xenophon  ganz  deut- 
lich sieht:  Memorabil.  L.  III.  c.  13.  „Welches  Wasser 
ist  denn  warmer,  das  in  Deinem  Brunnen  oder  das 
im  Tempel  des  Aesculap?"  (und  Pausanias  I.  21.) 
Paeonion  steht,  wie  anderswo  Faeon  für  Aesculap ,  für 
Asklepieion,  dies  Wort  ging  aber  nicht  in  den  Vers. 
-  Recht  interessant  sind  die  Stellen  beiArchilochus 
Alkaeos,  Hipponax.    Aber  was  soll  wieder  die 
Phrase;  Le  po6te  sait  que  la  bile  est  dans  le  foie, 
c'est  qui  est  une  notion  anatomique  (I)  que  nous 
n'avions  pas  encore  rencontree  et  qu'on  ne  s'etonnera 
pas  de  lors  de  retrouver  dans  Eschyle  (!)  In  diesem 
fast  zwei  Jahrhundert  langen  Zeitraum  hatten  wohl 
die  Köche  Zeit  so  was  zu  erfahren  —  wenn  sie  es  nicht 
schon  früher  wussten.  Dann  beiAeschyloa  selbst 
(gefesselte  Prometheus)  eine  mehr  als  seitenlange  Tirade, 


in  der  ein  Aussprach  einem  Hippokratischen  gleichge- 
stellt wird,  weil  -  D.  ihn  unrichtig  übersetzt.  Prometheus 
rühmt  sich,  von  ihm  hätten  die  Menschen  die  Heilmittel, 
nämlich:  die  essbaren,  die  trinkbaren  und  die  man 
auflegt  -  es  sind  eben  die  drei  Arten  der  Zuberei- 
tung; keineswegs,  wie  D.  meint,  ist  hier  vom  „re- 
gime alimentaire"  die  Rede.  ßyo<n/Liun>  ist  das  ess- 
bare Mittel,  als  Gegensatz  zum  trinkbaren.  Ich  finde 
bei  Longus  (Hirtengeschichte,  2.  Buch  Ende)  etwas 
Aehnliches:  „Gegen  Eros  hilft  kein  Mittel,  nicht  was 
getrunken,  nicht  was  gegessen,  kein  Zauberspruch  (o-u 
nivo/nevov  ovx  «r>to4uevov  x.  r.  K).  -  Es  ist  hier 
nicht  der  Raum,  das  Treffliche  dieser  Arbeit  weiter 
zu  besprechen,  die  vor  Allem  lexicalischen  Werth  hat. 

Immer  von  Neuem  wird  es  jeden  geistvollen,  mit 
historischem  Sinne  begabten  Arzt  reizen,  die  so  merk- 
würdigen Angaben  in  der  Hippokratischen  Sammlung 
zu  betrachten ,  welche  jene  zwei  Reiben  von  Erschei- 
nungen betreffen ,  deren  Bedeutung  die  neue  Zeit  so 
entschieden  anerkannt  hat,  die  Lehre  von  den  kriti- 
schen Tagen  und  die  auscultatorisebe  Untersuchung. 
In  letzterer  Beziehung  hat  Küchenmeister  schon 
auf  der  Innsbrucker  Naturforscherversammlung  ge- 
sprochen (Innsbr.  Tageblatt  S.  47  u.  147):  „Die  phy- 
sikalische Diagnostik  des  Uippokrates,  sein  Le- 
dergeräusch bei  Pleuritis,  seine  Nachbehandlung  des 
Empyem  mit  Nachbildung  hierzu  wahrscheinlich  von 
Hippokrates  verwendeten  Instrumentariums."  — 
Vorliegende  Arbeit  (2)  ist  die  Ausführung  dieses  in- 
teressanten Vortrages.    K.  hat  leider  keine  neuen 
Textausgaben  benutzt  und  so  hat  er  nur  gegen  die 
Früheren  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  sie  theil  weise  falsch 
übersetzten,  weil  ihnen  ja  (vor  Laennec)  das  richtige 
Verständniss  der  betreffenden  Stellen  abgehen  musste. 
Aber  auch  mit  den  Neuern  findet  er  sich  in  Wider- 
spruch, wenn  er  z.  B.  die  Stelle  Prorrhet  IL  c.  5. 
nach  seiner  Weise  deutet  Die  scharfsinnige  Um- 
stellung der  Worte,  die  K.  hier  versucht,  scheint 
überflüssig.    Es  ist  hier  die  Rede,  wie  öfters  in 
der  Sammlung,  von  der  Untersuchung  durch  alle 
Sinne  (v.  Littre,  T.  X.  Einleitung).   Vorausgeht  die 
Untersuchung  des  Kranken  durch  den  Geruchsinn, 
dann  kommt  das  Gesicht,  und  endlich  kommt  das 
Ohr;  wörtlich  nach  Littre  (T.  IX.  p.  12):  „ferner, 
wenn  man  auf  Stimme  und  Athem  hört,  kann  man 
durch  das  Ohr  Dinge  unterscheiden  u.  s.  w. 

Es  sind  alle  betreffenden  Stellen  mit  grösstem 
Fleisse  zusammengetragen.  Die  berühmt  gewordene 
Stelle  vom  Ledergeräusch  bei  Pleuritis  (De  morbis  IL 
§.57  -  Littre  VII.  p.  93)  heisst  ganz  einfach;  „es 
knirscht  wie  Leder" ;  warum  es  nicht  anders  heissen 
kann,  und  warum  «vrujua  wie  jedes  andere  Wort 
wegfallen  muss,  hat  Littre  T.  X.  p.  29  entscheidend 
bewiesen,  sowie  nach  Littre  die  darauf  folgende  Stelle 
heissen  muss:  „es  scheint,  als  ob  er  durch  die  Brust 
athme",  obgleich  L.,  wie  es  scheint,  sie  nicht  auf  das 
Bronchialblasen  bezog.  Höchst  wichtig  ist ,  was 
K.  über  die  Operation  des  Empyem,  diese  heroische 
Tbat  der  Hippokratiker,  beibringt  und  über  das  Ver- 
fahren das  allzuschnelle  Einsinkon  des  Brustkorbes 
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za  verhüten.  Hier  liegt  aber  doch  noch  ein  grosses 
Käthsel  vor,  weniger  über  die  Kühnheit  der  Alten,  als 
über  den  günstigen  Erfolg  dieser  Kühnheit.  Ist  etwas 
in  der  alten  Lebensweise,  was  diesen  eher  möglich 
machte?  Vielleicht  ist  es  nns  einmal  möglich,  darüber 
eine  eigene  Meinung  auszusprechen. 

Die  berühmte  Stelle  (De  morbis  II,  §  Gl)  über  die 
immediate  Auscultation,  welche  so  lange  unverstanden 
bleiben  mnsste,  übersetzt  K. :  „wenn  du  dein  Ohr 
lange  Zeit  an  die  Seite  legend  hörst,  so  ist  inwendig 
wie  ein  Geräusch"  -  sie  ist  freilich  von  Foesius, 
Kchn  und  Anderen  geradezu  unsinnig  übersetzt  wor- 
den; aber  schon  Cornareus  übersetzte  ganz  rich- 
tig wie  Philipp  (deutsche  Klinik  No.  2.  S.  55)  be- 
merkt; auch  Littrr  T.  VII  S.  95:  es  kocht  inwendig 
wie  Essig:  auch  Goardia,  Jabresb.  f.  18(36  S.  227. 
-  Was  weiter  Wichtiges  über  Palpation  gesagt  wird 
muss  an  Ort  und  Stelle  nachgelesen  werden. 

Die  sinnreichen  Erklärungen  Pktrkquin's  zu  den 
hippokratischen  Schriften  lobt  schon  Litire  (1.  c.  T.  X, 
XXV);  auch  in  der  vorliegenden  Schrift  (3)  finden  wir 
mehrere  sehr  gelungene  Erklärungen;  sie  ist  ein  Aus- 
zug aus  der  griechisch-französischen  Ausgabe  der  chi- 
rurgischen, hippoeratischen  Werke  (mit  Noten ,  Com- 
mentaren  n.  s.  w.),  welche  P.  vorbereitet  ond  die  eine 
Art  Compendium  der  antiken  Chirurgie  bilden  soll, 
möchte  sie  bald  erscheinen. 

Es  gibt  keinen  stärkeren  Protest  gegen  die  leicht- 
fertigen Aussprüche  des  so  geistvollen  und  fast  allseitig 
unterrichteten  Lew  KS  (v.  Jahresb.  f.  1867)  über  den 
grosaten  Denker  und  Naturforscher  des  Alterthums 
als  das  vorliegende,  in  allen  Tbeilen  der  Behand- 
lung, Commentirung,  Textausgabe  wie  Uebersetzung, 
ja  selbst  Ausstattung  vollendete  Meisterwerk  (von 
Atbkrt  and  Wimmkr  (5).  „Weder  durch  seine 
Apercus  noch  durch  seine  Methoden  erhob  er  irgend 
eine  Naturwissenschaft  über  die  gemeine  Kenntniss" 
u.  s.  w.  sagt  Lkwks  von  dem  Manne,  welcher  begann 
und  durch  alle  Zweige  menschlichen  Wissens  durchzu- 
führen suchte  was  das  eigentliche  Bestreben  unserer 
Zeit  ist:  Die  Anwendung  der  vergleichenden  Methode 
auf  Natur  und  Geisteswissenschaften.  Das  Auftreten 
dieses  Elementes  in  der  klassischen  Zeit  und  das 
Verlassen  desselben,  diese  grossen  Wendepunkte  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  sind  noch  viel  zu 
wenig  beachtet  und  ohne  sie  zu  beachten  wird  man 
keine  Geschichte  einer  Wissenschaft  haben.  -  Nach 
der  Besprechung  der  Echtheit  (die  Vff.  halten  bei- 
nahe ein  Drittel  des  ganzen  Werkes,  für  unecht), 
der  Handschriften  und  Ausgaben  wird  von  der  Auf- 
gabe und  dem  Plan  des  Werkes  so  wie  von  den 
Specialkenntnissen  des  A.  gesprochen  und  es  folgt 
sodann  Bestimmung,  Gruppirang  und  vollständiges 
Verzeichniss  des  ganzen  organischen  Reiches  wie  es 
A.  durchforscht.  Diese  fortan  für  jeden  Geschichts- 
forscher des  Alterthums  unentbehrliche  Abhandlung 
füllt  beinahe  die  Hälfte  des  ersten  Bandes.  Das  letzte 
Drittel  der  zweiten  ist  ein  höchst  genauer  Index  ver- 
boram  (gräcor.)  nebst  3  Blättern  Nachträge  ond  Ver- 
besserangen von  Dr.  Seilkr  in  Leipzig.   Die  erläu- 


ternden Tafeln  geben  die  Anatomie  nach  Aristo- 
teles, Diogenes  und  Polybus.  Wir  bedauern 
dieses  Musterwerk  deutschon  Fleisses  und  freien  vor- 
urtheil  losen  Denkens  nicht  eingehend  besprechen  za 
können. 

Ueber  die  Bedeutung  der  epikureischen  Philoso- 
phie für  die  Entwickelang  der  griechisch-römischen 
Medicin,  vor  allem  für  die  Praxis  ist  Niemand  im 
Zweifel.  Je  mehr  wir  aber  heut  zn  Tage  die  atomi- 
stisrhe  Anschauung  die  Grandlage  aller  naturwissen- 
schaftlichen Bestrebungen  werden  sehen,  desto  mehr 
müssen  wir  erstaunen  wie  das  Alterthnm  nicht  nur 
die  wichtigsten  Principien  derselben  richtig  formnlirte, 
sondern  auch  dieselben  auf  alle  Gebiete  des  mensch- 
lichen Forschens  auszudehnen  begann,  ganz  wie  es 
beut  zu  Tage  versucht  wird.  Die  Herculanensischen 
Papyrusrollen  haben  uns  eigentlich  erst  genauere  Auf- 
schlüsse gegeben  über  jene  Ansichten  der  epikuräi- 
srhen  Schule,  welche  auf  nicht  physikalische 
Untersuchungen  6ich  beziehen;  in  Betreff  aber  dieser 
letzteren  haben  wir  vorliegenden  interessanten  Fund  (6) 
zu  bezeichnen.  In  den  neuen  (18GG)  za  Neapel  ver- 
öffentlichten Bruchstücken  von  Epikur's  Hauptwerk 
jtEpi  tpüo-eoii;  findet  sich  (in  den  Ueberresten  des  14. 
Buches)  eine  Polemik  gegen  die  älteren  Natarphiloso- 
phen  und  ihre  Lehre  von  einem  Urstoff;  ferner  gegen 
eine  Lehre,  welche  vier  Grundstoffe  annimmt,  und  je- 
dem derselben  eine  der  regelmässigen  Polyeder -Fi- 
guren als  Grundform  zuweist,  diese  endüch  insge- 
sammt  aus  elementaren  Dreiecken  ableitet;  darin 
haben  wir  also  eine  Polemik  Epikur's  gegen  Plato 
(Timaeus). 

Der  glückliche  Fund  von  Diktz,  das  Werk  des 
grösaten  Arztes  der  aus  der  epikuräischen  Philosophie 
hervorgegangenen  methodischen  Schale,  ist  sei- 
nerzeit in  Haesers  trefflicher  Rede  (Oratio  etc.  Jena 
1810)  und  in  demselben  Jahre  durch  die  Dissertation 
von  Pin  off  so  wie  später  durch  dessen  Abhandlung 
im  Janas,  gewürdigt  worden.  Man  begriff,  dass  fort- 
an keine  Geschichte  der  alten  Medicin  ohne  genaueste 
Bekanntschaft  mit  diesem  Werke  geschrieben  werden 
kann.  Eine  kritische  Bearbeitung  and  Uebersetzung 
blieb  aber  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch.  Ermerins, 
der  gelehrte  Herausgeber  der  Hippoeratischen  Samm- 
lung, der  schon  1841  kritische  Bemerkungen  zn  So- 
ranos  veröffentlichte,  hat  seine  kühne  —  wie  Gcardia 
in  seinen  obenangeführten  Studien  vielleicht  mit  Recht 
bemerkt  —  allzukühne  Meisterhand  nun  an  diesen 
Schatz  gelegt  (8).  Die  12G  Kapitel  bei  Diktz  sind 
auf  GG  reducirt,  Umstellungen  und  Auslassungen  vor- 
genommen; die  Unbequemlichkeit  der  Benutzung  ist 
dadurch  eine  gewaltige,  aber  per  aspera  -  es  lohnt 
fürwahr  der  Mühe.  Nur  Einiges  wollen  wir  andeuten, 
da  es  unmöglich  ist,  genauer  hier  auf  das  Werk  einzu- 
gehen, violleicht  ist  es  im  nächsten  Jahre  gestattet  Das 
Werk  desCaelius  Aurelianus  und  eine  Schrift  des 
Moschion  sind  kostbare  Uebcrreste  des  Alterthums, 
die  mit  Sor  an  u  s  aufs  Genaueste  zusammenhängen.  In 
Betreff  des  Letzteren  hat  Guardia  Recht,  wenn  er  her- 
vorhebt, dass  Ermerins  nicht  eingehend  genug  dar- 
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auf  Rücksicht  nahm.  Wir  möchten  hier  Folgendes 
hinzufügen :  Das  merkwürdige  vorletzte  Kapitel  im 
Moschion  (ed  Duwez,  1793)  giebt  dio  Bindernisse  der 
Gebort  an:  „Wenn  der  Fotos  krank  oder  sehwach  ist 
and  daher  bei  den  Bemühungen  der  Gebärenden, 
nicht  mithelfen  kann,  oder  wenn  er  todt  oder  sein 
Kopf  zu  klein  ist  und  daher  die  Mündung  des  Uterus 
nicht  erweitern  kann  u.  s.  w.  Dies  halte  ich, 
Moschion,  mit  den  Alten  für  die  Ursachen, 
Soranns  aber  gicbt  noch  andere  Ursach  en 
an"  (im  Uterus  selbst  liegende  nämlich).  Hier  liegt 
der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  antiken  Ge- 
burtshülfe,  der  mit  Sora nus  eintrat  und  so  grell  iu 
seinem  Werk  selbst  kaum  hervortritt,  die  Bedeutung 
ist,  wie  so  vieles  Andere,  in  der  späteren  Zeit  verloren 
gegangen,  indem  die  ältere  Ansicht  wieder  Platz 
griff,  dass  der  Fötus  durch  seine  eigene  Mühe  auf 
die  Welt  komme;  eine  Anstellt  die  noch  im  16.  Jahr- 
hunderte in  dem  „  Rosengarten  u  des  gelehrten  Eucha- 
rius Röselin  die  lustigste  Erläuterung  fand  in  der 
Darstellung  der  absonderlichsten  Turnübungen,  wel- 
che das  Kind  im  Mutterleibe  macht  um  seinem  Kerker 
zu  entwischen.  So  hat  das  in  der  Geschichte  der  Bar- 
barei der  antiken  Geburtshülfe  berühmt  gewordene 
„Mitior  ille  Soranus 14  noch  eine  andere  als  die  hu- 
mane Bedeutung,  seine  mildere  Verfall rungsart  grün- 
dete sich  auf  eine  neue  und  richtigere  Anschauung 
des  Qeburtsaktes.  -  Ueber  die  weitere  wissenschaft- 
liche Bedentung  unseres  Werkes  hat  Hakskk  iu  seinem 
trefflichen  Lehrbuche  genügend  gebandelt.  -  Am 
Ende  endlioh  (S.  302)  steht  ein  sehr  merkwürdiges 
Fragment  des  Caelius  Aurelianua,  das  du  Riru 
aufgefunden,  mit  der  Ueberschrift  Ex  genetia  (i.  e. 
Gynaeceis)  celii  aureliani  methodici  siccensis.  Es 
ist  ein  Theil  des  10.  Kapitels  unseres  Soranns  und 
als  die  einzige  3telle,  welche  im  griechischen  Ori- 
ginal und  in  der  Bearbeitung  des  Caelius  bekannt  ist 
sehr  instruetiv  für  die  Behandlung  des  Soranus 
durch  letztem.  -  Zum  Schlüsse  sei  eine  Bemerkung 
gestattet.  Kapitel  45  (S.  1N7)  heisst  es  o-työ«  apnd 
rusticos,  audit  res  quaedameava  in  quam  frumenta  con- 
jiciunt  et  asservant  -  dies  sind  wohl  die  Silos  der 
Araber  in  Algier,  Gruben  in  denen  sie  noch  jetzt  ihr 
Getreide  aufbewahren. 

Ma>dl  (11)  glaubt,  dass  man  gewöhnlich  unter 
Glottis  die  Stimmritze,  die  Spalte  selbst,  verstehe; 
dies  sei  nicht  richtig,  Galen,  der  das  Wort  zuerst 
anwandte,  habe  es  auch  richtig  (als  Züngclchcn)  ge- 
braucht. Die  Natur,  sagt  Galen,  habe  ein  Organ 
in  der  Kehle  geschaffen,  gleich  der  Zunge  der  Flöte. 
L'existence  des  flutes  ä  double  anche  fügt  M.  hinzu, 
chez  les  anciens  est  un  fait  inconnu  jusque  ä  present, 
on  soupcounait  seulement  celle  des  flutes  ä  une 
anche.  Die  Darstellung  aus  Galen  ist  vollkommen 
richtig,  die  Schlussfolgerung  nicht.  Jene  Stellen  der 
Alten,  welche  auf  solche  Flöten  sich  beziehen,  wie 
M.  meint,  sind  nicht  unbekannt  geblieben  und  die 
Darstellung  solcher  antiken  Instrumente  bei  Anthony 
Rieh  ist  der  Beweis  dafür. 

Die  Schrift  von  Lakürr  (13)  ist  wichtig  zur 
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Kenntniss  der  Körperverhältnisse.  Mittelwuchs  und 
Hochwuchs  war  Gegenstand  der  idealen  Nachbildung, 
die  ältesten  Gestalten  zeigen  sich  im  Mittelwucbs  mit 
mächtigen  Schultern.  Die  spätem  sind  maasvoller  in 
der  Schulterbreiten.  Der  Hochwuchs  bat  zuerst  mass- 
volle Proportion  der  Beine,  später  werden  die  Unter- 
schenkel widernatürlich  langu.  s.  w.  -  Wir  verweisen 
hier  auf  die  interessanten  Bemerkungen  bei  Ari  Sto- 
tel ex  über  Gliederwachsthum  und  Zwerggestalt  bei 
Menschen  und  Thieren.  (de  part  anim.  IV.  10.)  Wem 
fiele  aber  bei  joner  Erwähnung  der  Schulterbreite  und 
der  Beinlänge  nicht  die  wundervolle  Schilderung  des 
Odysseus  ein  (Iliaslll  194-95  und  210): 

„Weniger  ragt  er  an  Haupt  als  Atreus'  Sohn  Ajra- 

Aber  breiteres  Wuchses  an  Brust  und  mächtigen 

Schultern" 

Ragt  im  Steh n  Menelaos  empor  mit  mächtigen 

Schultern, 

Doch  wie  sich  beide  gesetzt,  da  schien  ehr- 
voller Odysseus. 

Den  dunkeln  Spuren  des  Wissens  nachzugehen  in 
ältesten  Zeiten  ist  ebenso  anregend  und  fördernd  als 
sich  immer  von  Neuem  mit  den  Meisterwerken  der 
besten  Zeiten  zu  beschäftigen.  Kopp  hat  in  seiner 
berühmten  Geschichte  der  Chemie  mehrfach  den  Ge- 
genstand besprochen  mit  dem  sich  dieses  höchst  ge- 
lehrte ond  fleissige  Werk  (14)  ausführlich  beschäftigt, 
„da  ihm  seit  jener  Zeit  bessere  und  vollständigere 
Einsicht"  geworden.  Nach  den  Abhandlungen  über 
Ursprung  und  Kenntniss  der  Alebemie  bei  den  Alten, 
über  die  Herkunft  des  Wortes  Chemie  und  das  Ver- 
hältnis« dieses  Namens  und  der  Kenntnisse  zu 
Aegypten  folgen  die  ältesten  Handschriften  und  die 
griechischen  Schriftsteller,  das  zweite  Heft  enthält  den 
Catalog  der  Mss.  in  den  europäischen  Bibliotheken  und 
die  Darstellung  de«  Einflusses  dieser  Autoren  auf  die 
Alchemie  des  Westens.  K.  betrachtet  (S.  94)  es  als 
wahrscheinlich,  dass  schon  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten unserer  Zeitrechnung  vielleicht  an  noch 
ältere  Ansichten  und  Bestrebungen  sich  an- 
schliessend, der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der 
Hervorbringung  edler  Metalle  in  Aegypten  bestand." 
Sollte  eine  Spur  solcher  Ansichten  nicht  doch  z.  B. 
in  jener  merkwürdigen  Stelle  des  Aristoteles,  über 
Zinn  und  Knpfer,  die  K.  auch  weitläufiger  bespricht 
(S.  20  -  27)  vorbanden  sein?  (Ref.)  -  Sollte  der  Ver- 
such ans  Arsenik  Gold  zu  machen  der  unter  Caligula 
stattfand  (Giftlehre  war  eine  beliebte  Disciplin  jener 
Zeit)  vielleicht  nicht  blos  durch  die  Goldfarbe  des  Mi- 
nerals, sondern  auch  dadurch  hervorgerufen  worden 
sein,  dass  Arsenik  manchmal  goldhaltig  ist?  Wenn 
man  im  Blei  in  frühester  Zeit  manchmal  Silber  fand, 
konnte  man  nicht  glauben,  es  sei  entstanden?  (Rf.)  - 
leb  finde  in  diesem  Werke  auch  die  Stelle  aus  Dios- 
korides  über  Mercor  (L.  V.  c.  110.  ed  Sprengel) 
nicht  berücksichtigt,  welche  K.  in  seiner  Geschichte 
der  Chemie  wobl  bespricht,  wenn  er  auch  nicht  glaubt, 
dass  hier  eine  jener  alten  Sporen  alchemistischer  An- 
sichten vorliegen,  auf  welche  eben  hingedeutet  wurde. 
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Russische  ledici. 

I)  *Brlaa,  Raa«.  L'aaatataoe«  medteale  ehe«  le«  Romaine.  Pari«. 
».  HO  pp.  -  >)  »Uarrolo,  A.,  La  medeolae  a  Sana.  6m 
med  dOrleot.  1888.  0<U>r.  S  — Hir-eb.  A.,  Ria  Wart  Sur 
Gescblcbte  dar  Cataract-Rxuadon  Im  Altenlünne.  Kita.  llooaia- 
blau  f.  Augenheilkunde.  Augnet-  a.  Beptemberbeft  8.  M.  etr.  - 
4)  'Ritter,  B_  Die  Badalabaa  nad  dla  Bider  bal  den  alten 
Römern.    Deutacbe  ZaiUcbr.  f.  8uaiaaraneikaada  Haft  >.  8.  170. 

i)  Duboii,  Fr,  (d'Amleoe),  Bechercbee  hUtoriqaai  il  raedl- 
cale*  »ar  lea  Incldeati  du  meurtre  da  Jules  Ceeer.  Bulletin  da 
l'Aead.  da  med.  Paria.  Tom.  XXX11I  p.  76J.  -  «)  «Dar »alba. 
Rocbercbee  hi.toriquee  rar  la  via  prleee  i'a  I  empereor  Aojuete 
aar  laa  maladiee,  aaa  lofirmitee  rt  aon  ganre  da  inert.  Ibidem. 
Ton  XXXIV.  Na.  Jo.  p.  78«.  -  7)  Alexaodre,  Apprerlatiooe 
aaidiealee  enr  la  (ralte  de  la  r leilleaee  de  Cleertn.  Amlao«.  8.  31  pp. 

„Die  Geschichte  der  Medicin  ist  geschrieben ,  es 
fehlen  allenfalls  einige  Kleinigkeiten ,  z.  B.  die  ge- 
nauere Kenntnis«  des  Verhältnisses  der  griechischen 
Medicin  ru  ihrer  Matter  der  Indischen;  aber  das  wer- 
den wir  wohl  bald  aus  den  Sanscrit- Werken  kennen 
lernen.  Sonst  fehlt  nichts."  Aber  „l'bistoire  de  la 
profession  medicale*  die  Geschichte  der  Stellang  des 
Arztes  zur  Gesellschaft,  die  ist  noch  ru  schreiben,  und 
Niemand  scheint  davon  bis  jetzt  eiue  Idee  gehabt  zu 
haben Iu    Das  will  Briaü  (1)  leisten,  und  einzelne 
Parti een  des  Werkes  einzeln  publiciren,  wie  er  es  ja 
schon  mit  der  Geschichte  der  Medicin  im  römischen 
Heere  tbat  (v.  oben).  -  Wie  schön  ist  doch  Genüg- 
samkeit mit  Selbstbewusstsein  im  Verein!  und  doch 
ist  das  vorliegende  Büchlein  ein  gutes;    wenn  auch 
in  der  blossen  Einleitung  von  Haksrh's  trefflicher  Ge- 
schichte der  christlichen  Krankenpflege  von  dem  Gegen- 
stande im  Ganzen  mehr  gesagt  ist  als  hier.  Die  einzelnen 
Kapitel  handeln  von  den  Aerzten  des  Circus,  der  Gladia- 
toren, des  Kaiserhauses,  derSklaven,  der  Zünfte,  end- 
lich der  Armen.    Die  Belege  sind  durchaus  lateini- 
sche Inschriften,  oder  vielmehr  aus  diesen  bat  (wie  in 
seinem  früheren  Werke)  der  Vf.  seine  Schlüsse  ge- 
zogen    Die  Einleitung  und  das  erste  Kapitel,  geben 
nur  ganz  Bekanntes,  und  auch  dieses  weder  ganz  noch 
ganz  genau.   B.  sagt  (S.  5)  die  römische  Welt  habe 
nichts  von  der  unentgeltlichen  Krankenpflege  gewusst, 
welche  heutzutage  die  Pflicht  jedes  Arztes  gegen  Arme 
sei,  denn  der  Begriff  der  wahren  Menschenliebe  habe 
ihr  gefehlt,  auch  das  Wort  dafür:  Caritas  (charite) 
bedeute  etwas  ganz  Anderes.  Habskr  hat  schon  auf 
der  ersten  Seite  seiner  „Geschichte  christlicher  Kran- 
kenpflege" ,  obgleich  er  die  Bedentung  des  Christen- 
thums  für  die  Ausübung  nicht  minder  enthusiastisch 
wie  B.  hervorhebt,  ganz  richtig  den  Sinn  des  Wortes 
Caritas  bei  Cicero  erkannt.  Dass  die  unteren  Klassen 
und  die  Sklavon  dennoch  arztliche  Hilfe  gehabt  giebt 
B.  zu  und  eben  das  wolle  er  zeigen  (S.  6)  es  sei  ohne 
alle  Hilfe  der  Regierung  geschehen  (S.  3).    Aber  bei 
Erwähnung  eines  von  den  Ferentinern  angestellten 
Arztes  (S.  G  und  97)  giebt  er  zu,   dass  bezahlte 
(öffentliche)  Stadtarzte  wohl  auch  nebstbei  die  Stadt- 
armen zu  besorgen  hatten,  und  damit  fällt  die  ganze 
frühere  Argumentation.  Wblckbr  (1.  c.  S.  233)  hat 
schon  auf  die  Bedeutung  der  griechischen  Grabepi- 


gramme auf  Aerzte  aufmerksam  gemacht  um  daraus 
auf  die  Stellung  griechischer  Aerzte  im  römischen  Reiche 
zu  scbliessen.  Das  Verhältniss  in  den  lateinischen 
Städten  war  wohl  kein  Anderes,  wie  in  den  grie- 
chischen früher.  Ans  der  viel  citirten  Rede  des 
Aeschines  wissen  wir,  dass  die  Jatreia  nicht  nur  eine 
Art  maison  de  sant^  waren,  es  wurde  auch  da- 
selbst medicinischer  Unterricht  ertheilt 
Nun  gab  es  Privat  Jatreia  und  öffentliche, 
das  ist  jene  der  angestellten  Aerzte,  die  der 
Commune  gehörten,  dass  hier  die  Unbemittelten 
gesetzlich  Hilfe  fanden,  scheint  mir  aus  einer 
8telle  in  den  Briefen  des  Plinius  hervorsug^hn 
(4tes  Buch  13ter  Brief),  wo  von  Leuten  gesprochen 
wird,  welcho  die  auf  öffentliche  Kosten  An- 
gestellten missbrauchen.  In  einer  Abhandlung, 
welche  durchaus  auf  Inschriften  basirt  ist,  hätten  wir 
gerne  jenen  höchst  merkwürdigen  römisch- etruski- 
schen  Becher  aus  dem  5.  Jahrhundert  der  Stadt  mit 
der  Legondn:  Asclapi  Pocolom,  erwähnt  gefunden; 
auch  etwas  über  die  Darstellung  der  Valetndo  auf 
den  Münzen  der  Acilier,  der  Freunde  der  Künste 
und  der  Wissenschaften,  deren  Name  ohnedies  mit 
der  Anstellung  des  ersten  griechisebenArztes  in  Rom,  von 
der  uns  B.  die  alte  bekannte  Geschichte  ausführlich 
erzählt  in  Verbindung  steht.  Die  Triumviri  valctudi- 
nis,  deren  Annahme  freilich  auf  einer  unrichtigen  Le- 
sung einer  Inschrift  zu  beruhen  scheint,  wären 
vielleicht  auch  einer  Erwähnung  werth  gewesen.  -  Be- 
achtenswerthe  Beiträge  zu  dem  von  B.  behandelten 
Gegenstande  liefert:  Bücbsbi»bchütz :  die  Hauptstätten 
des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthum  Lesipzig 
1869. 

In  Folge  von  Habskr' s  Zustimmung  (s.  Jahresbe- 
richt f.  18C8  S.  245)  znr  Ansicht  von  Hasxkr,  dass 
die  bekannte  Stelle  des  Plinius  (R.  N.  Buch  29) 
auf  die  Staarextraction  zu  beziehen  sei ,  siebt  Hirsch 
(3)  sich  veranlasst,  die  bereits  von  Gräfe  beigebrach- 
ten Gegengründe  zu  wiederholen  und  zu  vermehren. 
Er  bemerkte,  das  Wort  „squama"  komme  in  der  ganzen 
römischen  Literatur,  der  medicinischen,  wie  nicht- 
medicinischen,  weder  für  Augenkrankheit  überhaupt, 
noch  speciell  für  Cataracta  vor;  eine  deutlichere  Hin- 
weisung auf  Extraction  als  diese  undeutliche  finde  Bich 
nirgends  im  Alterthume. 

Von  den  Stellen  bei  Rhazes  „Latyrion  und 
Antyllus  hätten  die  Extraction  gemacht1'',  beweiste 
die  Erstero  nichts ,  da  sie  ganz  corrupt,  auch  sei  über 
das  Alter  Latyrions  nichts  bekannt  und  von  An- 
tyllus, von  dem  wir  nur  wissen,  dass  er  vor  Ori- 
basius  lebte,  wird  Bio  nur  gemeldet,  er  habe  gehört 
dass  Andere  die  Extraction  gemacht,  Schluss:  die 
Stelle  des  Plinius  sei  eine  dunkle,  eine  sichere  Deu- 
tung nicht  zulassende.  —  Höchst  wichtig  ist  die  hier 
zum  ersten  Male  geführte  Nachweisung,  dass  die  Alten 
die  äussere  Anwendung  von  Mitteln  zur  Erweiterung 
der  Pupille  kannten  (PI  in  ins  H.  N.  L.  XXV.  c.  13. 
§.  144.). 
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Arabbcbe  Iriieta. 

O   »El  Raawini  (Zakarija  bao  Mobamed  bea  atahnud.)  Kotmo- 
grapble  üb«r»*ul   too    H.  Klbe.    1.  Hilbbtod,  dl*  Wnudtr 
der  Srbopfang.    l.elptix    1884   -  S)'T-  tbe,  Morgenliadlacbe 
ata 'Im.  Laipsig.   (DI«  roeatchllchen  Korper-  und  GeUteekrifi«. 
■ac*>  dca  Voretellaageu  dar  Araber.)  —   8)  *Leelerc,  M.  I», 
t>*  l'ideotite  da  Ballaot  et  d'Apollonloi  de  Tjent.    Joarn.  uia- 
llqae.  Tom.  XIV.  No.  SS.  p.  111.  etc.  -  4)  'Deraelb*.  Notle« 
•or  Kba  Beltbar  at  •«  trainetloa.    Re».  da  mtm.  de  med.  nlUt 
Ana  p.  S4».  -  i)  'Cif,  P.  A.,  La  Pharmacie  tbec  laa  Arebe.. 
Qaa.  med.  de  Pari«.    18W.  Ma.  4».    18(1».  No.  4,  16,  17,  t9.  - 
6}  'Pfaff,  >:.  R.,    Die  ein(  eben  Arinelmitt«!  der  Araber  und 
Ihre  therapeutische  Anwendung.    Mach  den  Beobachte  ogen  der 
araMechen  (Serapion,  Arerroe»,  Bbate«  an4  Avieeaaa 
M«  da»  Qn«li«n  in  kart|«i«*<um  Anaaoge  mligethellt.  Deu  tacke 
Elia.  ItM  No.  1«.  19.  ii,  85,  4»,  41.  SS.  und  1469  So.  81,  IS, 
SS,  36,  40.   -  7;  'Zwicke,  O.,    üaber  die  wirksamen  Baataud- 
thelle  der  Coa»olTuiaceen.    ZalUcbr.  f.  d.  g«e.  R.iturwteteateb. 
(OI«b«l  u.  Siwert).  8.  J»5  ff.    (Gut«  Motiaaa  xvr  Gaaebichte  dat 
alten  and  arablicben  Uatarla  *>edl«a,  kbar  lalder  voll  imbäu- 
licher  Clut«.)  -  S)  «Sichel,   HLtorlerb«  Noti*  über  dl«  Opa- 
ratioii  de»  grauen  ht*  re»  dateb  die  Melhod«  d»»  Anfangen» 
oder  der  A.piraöon.  Arch.  fit  Opbthelmologl*  Bd.  XIV.  J  Heft 
8.  1. 

Lkclerc,  der  gelehrte  Arzt  and  Arabist,  bekannt 
durch  seine  Uebersetzung  der  „Chirurgie  des  Abul- 
casis"  (v.  Jahresbericht  pro  62  S.  5)  spricht  in  dem 
vorliegenden  höchst  interessanten  Artikel  (3)  über  den 
Bai  in  os  ^'jüb  der  arabischen  Schriftsteller;  von 
Ebn  Beithar  mehrmals  von  den  Andern  sehr  oft 
citirt.  Er  ist  oftmals  Gegenstand  der  Kritik  gewesen 
und  gewöhnlich  für  Püning  gehalten  worden.  Son- 
theim er  hat  in  seiner  Uebersetzung  der  grossen 
Heilmittellehre  des  Ebn  Beithar,  die  leider  von 
Fehlern  wimmelt,  den  Namen  niemals  richtig  gelesen. 
Schon  de  Sacy  bat  nach  einem  Maser,  den  Namen 
als  Apollonias  (v.  Tyana)  erklärt;  L.  trit  dieser 
Meinung  bei  und  beweist  ihre  Richtigkeit.  L.  be- 
hauptet die  Araber  hatten  den  Plinius  so  wenig  wie 
die  lateinische  Litteratur  überhaupt  gekannt,  höchstens 
durch  syrische  oder  griechische  Vermittelang  (die  Grie- 
chen haben  sie  bekanntlich  aus  Originaltexten  über- 
setzt). Die  Verunstaltung  der  griechischen  Namen  durch 
die  arabische  Schrift  ist  häufig  viel  grösser,  so  z.  B. 
ist  der  Janius  ^  .  ^  ;  des  Serapion  (Junius  Colu- 

mella)  zum  fabelhaften  Lr^_jo^  Barbgus  goworden, 
mit  dem  sich  E.  Meyer  in  seiner  meisterhaften  Ge- 
schichte der  Botanik  (III.  150)  abmüht.  Aus  den  Ci- 
taten  über  Balinoa  bei  den  Arabern  gebe  hervor, 
das«  es  Plinius  nicht  sein  kann.  Vor  Allem  aus  den 
Citaten  des  (N.  1  angeführten)  Kazwini.  Dio  ma- 
gische Richtung  tritt  überall  hervor  und  so  sind  auch 
die  2  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  welche  den 
Namen  Balinos  tragen,  magischen  Inhalts.  Folgt 
der  Nachweis  nun,  dasses  Apollonias  von  Tyana, 
jener  berühmte  Magier  aus  der  Zeit  des  Titus,  sei 
(den  man  Christus  entgegenstellte).  Eines  der  Ci- 
tatc  lautet  folgendermassen :  (v.  126).  „Die  Metalle 
unterscheiden  sich  nicht  erheblich  von  einander, 
sondern  durch  die  Umstände  die  bei  ihrer  Bildung  statt- 
fanden; indem  sie  aus  der  Dampfform  in  den  festen 
Zustand  übergehen  nehmen  sie  die  Form  an  anter  wel- 
cher wir  sie  finden,  ihre  Grundlage  ist  der  Mer cur 


der  bald  die  Rolle  des  männlichen,  bald  die  des  weib- 
liehen Prindpes  spielt  *  (Obgleich  nun  dieses  Citat 
dem  Apollonius  selbst  aicher  nicht  angehört,  so  ist 
doch  die  Aehnlicbkeit  mit  jenen  bei  Kopp  ciürten 
Aussprüchen  des  Aristoteles  und  Dioskorides 
sehr  merkwürdig,  Ref.).  Flügel  der  berühmte 
deutsche  Arabist,  der  Herausgeber  des  gewaltigen  bi- 
bliographischen Werkes  von  Hadschi  Chalfa,  ist 
in  neuester  Zeit  der  Meinung  v.  L.  beigetreten,  dessen 
Arbeiten  immer  mehr  Licht  über  diese  noch  so  wenig 
gekannte  und  gewürdigte  Partie  der  Geschichte  der 
Mediein  werfen  werden,  denn,  wie  L.  mittheilt  (4), 
hat  er  eine  Uebersetsang  jenes  Werkes  von  Ebn 
Beithar  vollendet,  will  aber  früher  die  darin  vor- 
kommenden arabischen  Atrzte  biographisch  besprechen. 
Sontheimer  hat  auch  diese  Partie  in  seinem  Werke 
höchst  unkritisch  behandelt. 

Die  Geschichte  der  arabischen  Pharmacie  von 
Cap  (5)  in  Form  der  Biographien  der  arabischen 
Aerzte,  wie  sie  Lodere  ankündigt,  ist  nicht  nur 
ohne  jedes  Quellenstudium  gemacht,  sie  wimmelt 
von  den  unglaublichsten  Fehlern,  dio  aus  jedem 
neuern  Lehrbuche  zu  corrigiren  sind.  C.  verwechselt 
nicht  nur  die  beiden  Mesue  mit  einander,  er  hält 
Ali  Abbas  nnd  Ali  Ben  Abbas  für  Vater  und 
Sohn  und  das  Buch  Almaleki  und  Alkamel  (den 
eigentlichen  Titel)  für  2  Werke!  Das  Unglaublichste 
aber  wird  bei  Serapion  geleistet.  Serapion  „der 
Aeltere,  der  Empiriker,"  soll  Mesue  citiren 
and  Rbazes  soll  wieder  jenen  citiren.  Er  verwech- 
selt also  ganz  lustig  den  Empiriker  Serapion  aus 
dem  3.  Jahrhundert  vor  Ch.  G.,  mit  dem  älteren 
Serapion  der  Araber  aus  dem  9.  Jahrhundert  nach 
Ch.  G.!  —  Nikolaos  Myrepsos  wird  für  den  letz- 
ten arabischen  Schriftsteller  erklärt  und  von  Cel- 
sus  wird  gesagt,  er  habe  die  „Profession  Pharmaceu- 
tique"  zur  speciellen  medicinischen  Secte  erhoben !  - 
Mit  welchem  Abschnitt  der  Geschichte  der  griechischen, 
römischen,  arabischen  Pharmacie  hat  sich  C.  be- 
schäftigt? 

Pfaff  (6)  glaubt  die  obsolet  gewordenen  und  so 
schwer  zugänglichen  Mittel  der  Araber,  gegen  die  unsere 
Therapie  „fastwerthlos"  dasteht,  nach  den  Quel- 
len wieder  aus  dorn  Gedächtnis«  zurückrufen  zu  sollen. 
Quellen  nennt  aber  hier  der  Verfasser  dio  lateini- 
schen Uebersetzungen  der  Araber  und  dabei  kennt 
und  benutzt  er  die  einzige  Ausgabe  nicht,  die  für  die- 
sen Gegenstand  wirklichen  Quollcnwerth  hat  und 
durch  ihre  meisterhaften  Scholien  Arbeit  und  -  lrr- 
thümer  erspart  hätte,  diu  Ausgabe  nämlich  dca  Avi- 
cenna  von  Plempius  dem  gelehrten  Arabisten  (Lo- 
van.  1658).  Vf.  ist  wohl  des  arabischen  nicht 
mächtig,  sonst  könnte  er  bei  Rh az es  nicht  glauben,  * 
dass  nuzul-ul-ma  in  der  arabischen  Pathologie  etwas 
Anderes  bedeute  als  Cataracta,  (N.  22)  Sidr  wa  Na- 
bak  giebt  P.  wie  Sontheim  er:  Zizypbos  Lotus,  als 
wenn  jenes  ein  Name  wäre!  wa  ist  uud  -  Sidr  et 
Nabak :  Blatt  und  Frucht  des  Lotus. 

Eine  wahre  Oase  in  dieser  arabischen  Wüstenei 
ist  die  Abhandlung  von  Sichkl(ö).  Eigentlich  bandelt 

54* 
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es  sich  am  die  Fortsetzung  dos  Citates  von  Rhazes, 
das  wir  oben  (Hirsch)  besprachen,  es  heisst  hier,  dass 
„Einige  den  Staar  durch  Aufsaugen"  ent- 
fernen. Abulcasim  erzählt  dieselbe  Operationsme- 
thode von  einem  Manne  ans  Irak  (Haixer,  Bibl.  ebir., 
hat  bei  Besprechung  dieser  Stelle  irrthümlich  A 1  e  y  rac  h 
für  AI- Irak).  8.  hat  nun  in  einer  arabischen  Hand- 
schrift des  Werkes  über  Augenheilkunde  von  Ali  Ben 
Isa  eine  (spätere)  Marginalnote  gefunden,  in  welcher 
die  Operation  beschrieben  und  das  Instrument 
abgebildet  ist.    Die  Hohlnadel  wird  hier  die 
Chorassanische  genannt,  Chorassan  ist  die  Nach- 
barprovinz von  Irak,  Rhazes  aber  war  ein  Cboras- 
saner,  und  so  hat  er  zuerst  Kunde  von  dieser  sonst 
nirgends  bekannten  Operationsweise  gehabt.  Denn  auf 
Antyllus  selbst, , dessen  Ausspruch  von  der  Extrae- 
tion  (v.  oben)  unmittelbar  vorangeht,  kann  die  Stelle 
unmöglich  bezogen  werden.  S.  glaubt,  dass  auch  die 
Stelle  bei  Galen  (meth.  med.  XIV.  13)  T.  X.  p.  9*7. 
(Kühn)  eben  so  wenig  auf  die  Aufsaugung  be- 
zogen werden  könne,   sie  spiele  auf  die  Extraction 
an.  Spätere  Aerzte  haben  sich  die  Erfindung  zuge- 
schrieben oder  sie  vielleicht  noch  einmal  gemacht, 
wie  GaleazzodeSl  Sophia,  Rochus  Mattioli, 
Borri(Borrhus),  der  in  die  Hohlnadel  einen  Gold- 
drathpinsel  einführte ,  um  damit  den  zähen  Staar  zu 
zertheilen  (Vorbild  des  Lilhotriptora!)  -  Das  Instru- 
ment von  Pecchioli,  eine  aiguille  ä  pompe  (S.  23 
bis  24),  diente  sicher  zu  dem  Zwecke  der  Aspiration, 
wenn  auch  Latoier  sich  die  Priorität  zuschreibt  (S.3). 
Die  Abhandlung  ist  reich  an  weiteren  interessanten 
Details  für  die  Geschichte  der  Augenheilkunde  und 
rnuss  nachgelesen  werden. 

IltteUUer. 

1J  «Vlrchow,  B.,  Ueber  HoepMUcr  oud  Lasarelhe.  Sammlung  ge- 
melnveratanrllirher  « l««en*rhaftlirber  Vortrage.  Heranif  egeben 
von  Kud.  Virehow  und  Frb.  r.  Ho  lt«en  do  rff.  III.  Serie. 
Heft  78.  Berlin.  JJ  öS.  —  t>  •  Cae«el,  D  .  Offener  Brief  «ioet 
Juden  ao  Hrn.  Prof.  Dr.  Vlrchow.  Beriin.  -  3)  •  Virehow, 
K.,  Dit  Joden  und  .Ii«  Hoipitäler.  Arrh.  f.  patbol.  Ana«.  46  Bd. 
8.  47o.  -  4)  Vor»«.  Carl.  Cbrlttllrhe  Herbergen  u.  Kranken- 
anstalten. ?.  ed.  »arm.  Bl»l.  8.  94  88.  —  S)  «Kaufmann, 
Ueorg,  Kheuirenarbnlen  und  KJoeterecbulen  oder  heldnlteb« 
und  rhrlatllrb«  Cultur  in  (ialllen  während  de«  J  und  C.  Jahr- 
hundert«. Räumer'.  Taacbenbacb  IV.  Falge  10.  JabrK.  -  6)  AI- 
ehjrmel  leaetrh.  W.iHnbttb,  W.t  Anxeiger  lär  Kund«  der 
deutschen  Vortrlt.  Reptbr.  —  ")  'tinnttt,  O.,  Volktoedlctn 
uud  inedlclniecber  Aberglaube  In  Bayern  und  den  ansrenaenden 
Beiirken,  begründet  auf  die  Geichlchte  dir  Medlrin  und  Cul:ur. 
Wc.rab.  -  g;  «Gamet.  Mitthell,  ao.  der  »Herrn  Medlcli.algoeh. 
Hamburg«  CnllnrhUt  Bklire  auf  urkundlichem  nnd  ire»rhlrbtl. 
Ornnde.  Hamburg.  XII  u.  409  88.  m.  .Mlln.tr.  -  9)  «Stricker, 
W,  Geniel.  Ulltbeilungen  aua  der  aiu-r.n  y»1icioaJK««cblelita 
llamliurg*.  Vlrchow  •  Arcb.  f.  patbol.  Anat  46.  Bd.  8.  ~f>7.  — 
lOj  'iKii'lbc,  Krankfurlinch«  Beitrage  «or  Geechlchte  der 
Medleln  im  Mittelalter.  Ibidem.  Bd.  4».  8.  Iii.  —  11)  •  Der- 
selbe, Studien  «or  (ieachirbte  der  Angenbeilknnde.  Ibidem. 
Bd.  47.  8  5.9.  -  19)  Kleinbold.  Morlt«,  Ge.rbicble.iar 
Arbeit  Oreadan.  -  U)  l'f  1»,  K..  Bilder  ana  dem  dent.chen 
StÄ.lteirbrn  im  Mittelalter.  I.eipaig, 

In  der  vorliegenden  Arbeit  von  Virchow  (1), 
welche  mit  allen  seinen  öffentlichen  Vorträgen  das  ge- 
mein haben ,  dass  bei  Erörterung  eines  spedellcn  Ge- 


genstandes derselbe  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben, 
seine  allgemeine  Bedeutung  erörtert,  eine  Beziehung 
zu  den  höchsten  Aufgaben  gefunden  wird,  sehen  wir 
in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der  KrankenpnVg«.' 
geschildert,  ihre  Epochen  und  Marksteine  in  der  Ge- 
schichte der  Fortschritte  der  Gesellschaft,  „Alle 
Arbeit  wird  schliesslich  mit  einem  einzigen  Maass- 
stabe gemessen,  sie  wird  beurtheilt  nach  dem  Wertbe, 
den  sie  für  die  Heranbildung  des  rein  Menschlichen 
hat"  (S.  4).  -  Die  Erfindungen  des  Verstandes  schaf- 
fen Wissenschaften,  die  Offenbarungen  des  Gcmüthes 
werden  zu  Religionen.  Den  Spuren  der  Entwickelung 
des  sittlichen  Gefühls  nachzugehen  ist  nicht  minder 
wichtig    als  jenen  des  Wissens.    Die  Liebe  ist  er- 
finderisch wie  die  Wissbegierde.  -  „Das  Beste  ist 
schon  einmal  gesagt  worden",  sagt  der  grosse  Dichter 
-  aber  „die  culturgeschichtliche  Bedeutung  einer  An- 
schauung liegt  nicht  darin,  dass  sie  ausgesprochen, 
sondern  dass  sie  angewendet  wird,  sich  geltend  macht, 
dass  sie  zu  einem  neuen  Mittelpunkte  von  Thätigkeiten 
wird.1' -So  ist  es  mit  der  Krankenpflege.  Die  edelsten 
Gesinnungen  sind  schon  einmal  ausgesprochen  worden. 
Confucius,  Buddha,  Hillel  haben  christlich  gefühlt, 
aber  was  mussto  alles  geschehen,  bis  das  Spital,  bis 
die  Krankenpflege  nicht  blos  als  etwas  Gottgefälliges, 
„bis  die  Concurrenz  der  Hingebung",  wie  Vf.  mit 
einem  glücklichen  Ausdrucke  sagt,  als  eine  allgemeine 
Aufgabe  betrachtet  wurde  -  die  Concurrenz  der  Hin- 
gebung neben  der  Concurrenz  des  Lebens,  dem  Kampfe 
um  das  Dasein!  Das  Sittengesetz  neben  dem  Natur- 
gesetz, diese  grosse  Wendung  in  der  Geschichte  der 
Sittlichkeit  ist  erst  durch  das  (Paulinische)  Christen- 
thum entstanden.  „Ihre  Menschenliebe  gegen  Fremd- 
linge und  Arme  macht  die  Feinde  der  Götter  so  stark" 
sagte  der  geistvollste  und  mächtigste  Feind  des  Christen- 
tbums,  Julian  der  Apostat.  Welche  Umänderung 
mussto  in  den  Sitten  und  Anschauungen  vorgehen,  bis 
man  nicht  nur  den  Sclaven  lieben,  bis  man  dem  un- 
glücklichen Aussätzigen  die  Hand  reichen  durfte !  Und 
letzteres  ist  vielleicht  das  Bezeichnendste  für  die 
ganze  Wendung.  Was  der  Sclave  in  der  Gesellschaft , 
der   Ausgegossene,   war  der  Leprose  unter  den 
Kranken,  und  das  erste  christliche  Spital  (die  Ba- 
sileia  des  heiligen  Basilius,  des  grossen  Mannes,  der 
westliche  Wissenschaft  und  östliche  Institute  dem 
Chris tenthumc  zuführte)  umschloBs  die  unglücklichen 
Leprosen  wie  alle  anderen  Kranken.  -  Es  wird  nach- 
gewiesen ,  wie  sich  das  Verhältnis«  der  dann  speciell 
für  Leprose  errichteten  Anstalten  zn  jenen  für  andere 
Kranke  entwickelte,  wie  diese  Spitäler  aus  den 
Hospitälern ,  den  Herbergen  für  arme  und  kranke  Pil- 
ger, ausserhalb  der  Stadtmauern,  und  aus  den  Her- 
bergen der  Klöster  auf  den  Wegen  zum  gelobten 
Lande  u.  s.  w.  sich  entwickelten  (S.  0).    Sodann  das 
Verhältniss  der  Binnenhospitäler  der  Städte  des  Mit- 
telalters zu  jenen  Aussenhospitälcrn,  ihre  Verbindung 
mit  der  Mutterkircho  des  Ortes  oder  Klosters,  die  gross- 
artige gemeinsame  Organisation  durch  den  gewaltigen 
Innocenz  III.,  der  Beginn  des  städtischen  Einflüsse« 
ihre    Entwickelung    endlich    zu  bürgerlichen 
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Krankenhäusern.  Alles  dies  wird  an  den  Resten  dieser 
Anstalten  in  Berlin  nachgewiesen.  -  Die  Men- 
schheit erkämpft  Bich  hart  ihre  höchsten  Schätze, 
wie  spät  kam  sie  dazu,  die  gleiche  Liebe  für  Alle  zu 
würdigen,  nm  wie  viel  später  noch  das  gleiche 
Recht  für  Alle!  -  Die  wissenschaftlichen  Fragen, 
welche  mit  der  öffentlichen  Krankonpflege  innig  ver- 
bunden sind ,  haben  fast  erst  seit  den  letzten  Kriegen 
eine  sociale  Bedeutung  erlangt,  mit  der  Besprechung 
dieser  endet  die  Schrift.  -  Die  höchsten  Aufgaben 
troffen  endlich  überall  zusammen! 

Der  Accent,  den  dieser  Vortrag  auf  das  Christen- 
tbum  legt,  hat  schon  als  er  gehalten  wurdo  cino  Pole- 
mik hervorgerufen  (Archiv  Bd.  44.  8.  144.  ff.).  Die 
Antwort  darauf  enthält  diese  Abhandlung  (S.  21t). 
Darauf  erfolgte  die  Schrift  von  Cassrl  (2),  welcher 
unter  anderem  nachweisen  will ,  dass  Bet  ha  chofschit 
(das  Haus  der  Zuflucht),  in  welchem  der  aussätzige 
König  Usiah  (2.  König.  15.  5.)  sein  Leben  verbrachte, 
ein  Krankenhans  gewesen,  die  Priester  Israel's  hätten 
die  Kranken  besucht  u.  s.  w.  -  Vf.  beantwortet  diese 
Einwürfe  in  Nr.  3.  —  Es  wird  überall  zugegeben,  dass 
Krankenhäusern  ähnliche  Anstalten  längst  vor  dem 
Christenthum  da  waren,  die  Bedeutung  dieser  läge 
aber  in  ihrer  Allgemeinheit.  —  Was  den  Besuch  der 
Priester  betrifft,  sei  dies  Lepraschau  und  nicht 
Krankenpflege  gewesen.  Wir  möchten  noch  folgendes 
hinzufügen :  Das  obige  Wort  der  Bibel  kommt  weiter 
nirgends  vor  und  die  Septuaginta  übersetzt  es  gar 
nicht.  Es  heisst  daselbst  wörtlich:  Er  (der  König) 
sass  in  dem  Hause  Ampouau??  als  Aussätziger,  weil 
er  getrennt  war  von  dem  Hause  des  Herrn.  Dss  Wort 
wird  als  Name  des  Hauses  betrachtet.  Die  Uebersetzer 
hatten  dnrebaus  keinen  Grund ,  hier  etwas  zu  verber- 
gen (wie  sie  bei  der  berühmten  Stelle  vom  Hasen 
(kayoc)  als  unreines  Thier  die  Anspielung  auf  den 
Ptolemaeos  vermeiden  mussten).  Wie  sollte  ein  König 
in  einer  Krankenanstalt  gelebt  haben?  Der  Arme  hat 
sich  wohl  ein  eigenes  Haus  in  der  Einsamkeit  gebaut 
und  es  so  benannt  (eine  Art  Solitude,  vgl.  Jahresbe- 
richt pro  65,8. 29,1  17).  Das  Beete  ist  schon  gesagt  wor- 
den; spät  aber  versteht  es  die  Menge,  noch  später  wird 
es  von  ihr  geübt.  Der  gelehrte  Münk  pflegte  von 
der  Bergpredigt  zu  sagen:  „Que  ce  sermon  coarait  la 
nie  de  Jerusalem!"  Als  aber  der  edle,  milde  Hillel 
dem  Heiden,  der  den  Inbegriff  des  Judenthums  kurz 
wissen  wollte,  sagte,  er  liegt  in  den  Worten:  Was 
dn  nicht  willst,  dass  man  dir  nicht  thue  u.  s.  w.,  war 
dieser  Heide  von  dem  berühmten  Schammai,  der 
ebenfalls  Mitglied  des  Synedrions  war,  weggejagt 
worden,  weil  alles  gesetzlich  Gebotenegleich  wichtigsei. 
Dass  das  moderno  Judenthum  dazu  beigetragen,  die 
rein  menschliche  Form  des  Christenthums  „von  so  man- 
cher dogmatischen  Hülle  herauszuschälen",  sagt  V. 
selbst  (S.  29). 

Kaukmahs  (5)  eine  vortreffliche  Abhandlung  über 
die  Geschichte  des  Unterrichtes  überhaupt  (der  Me- 
dicin  in  Gallien),  über  den  Unterschied  der  Klostcr- 
und  der  Bischofsschulen.  Aus  diesen  konnten  die 
Lectoren  (niedere,  noch  nicht  geweihte  Geistliche) 


in  die  Welt  treten,  Genossenschaften  bilden  und  so 
den  Wog  zur  Errichtung  öffentlicher  Schulen  anbahnen. 
Die  Elementarschulen  entwickelten  sich  unter  den 
Einfluss  der  Kirche,  auch  Frauen  besuchten  dieselbe. 

-  Derh.  Eugenius  unterrichtete  im 5ten  Jahrhundert 
Im  Kloster  Agannum  im  Jura  (wo  er  griechisch 
lernte)  die  Mönche  in  der  Heilkunde  und  machte  das 
Kloster  zu  einem  Spital. 

Das  Titelbild  der  Schrift  von  Gkukbt  (8)  igt  das 
Portrait  des  Snbphysicus  Paul  Marqüard.  -  (S.  41), 
Darstellung  einer  ärztlichen  Consultation  nach  der  ein- 
zigen ärztlichen  niedersächsischen  Druckschrift  v. 
1483  8.  1.:  „Eyn  schone  arstedyge  boock  van  allerley 
Gbebreck  undo  Kranckheyden  der  minschen"  auf  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  befindlich.  —  Eine  reich- 
baltige  alphabetisch  geordnet«  materia  medica.  -  S.  64 
Abbildung  einer  Badestube  um  1519.  Mann  und  Frau 
in  einer  Wanne  in  unanständiger  Conversation  begrif- 
fen. Weibliche  Dienerschaft  bringt  Wein  und  Braten. 

-  S.  66  Schröpfcur  und  S   100  eine  Harnscbau. 

-  S.  46  die  erste  gerichtliche  Leichenuntersuchung 
im  Jahre  1350  durch  einen  Barbier  (Vemero  Bart- 
scheerer  pro  incisiono  defuneti).  -  S.  200  wird  bei  Be- 
sprechung von  Ji  Norrs  wohl  Gühraürr's  lateinische 
Gelegenheitschrift  aber  nicht  dessen  grösseres  treff- 
liches Werk  (1850)  citirt.  -  S.  233  Hippkls  Erzählung 
von  einem  Dr.  Simon  Graff,  welcher  wegen  Nothzucht 
enthauptet  worden  sein  soll  wird  als  Missverständniss 
bezeichnet.  —  Der  erste  Arzt  (Jacobus)  wird  124*4 
erwähnt,  die  erste  Apotheke  1473.  Zur  selben  Zeit  ein 
Apothekergarten.  Ein  Gewahrsam  für  Tobende,  „Toll- 
kiste" im  Jahre  1375.  Ein  Ort  für  Syphilitische 
1505.  -  Hamburg  war  ein  Zufluchtsort  für  die  Juden, 
besonders  aus  Portugal,  und  hier  lebten  die  Aerzte 
Rodrigro  de  Castro,  Samuel  de  Silva,  Pe- 
reira,  Alfons  Diaz  de  Pimental,  Mussaphia, 
Fonsecaund  Andere.  -  Strkkkr  (10)  giebt  Mit- 
tbeilungen  aus  Krieger 's  Bürgertbum  im  Mittel- 
alter. Das  frühzeitige  Vorkommen  des  Wortes  Apo- 
theke beweise  nichts  für  die  Existenz  von  Apotheken 
in  unserem  Sinne,  es  waren  Kramladen.  Die  erste 
Apotheke  in  Frankfurt  1343,  1461  die  erste  bekannte 
Apothekertaxe*)  —  1280  der  erste  Arzt  in  Frankfurt, 
Jacobus  ein  Geistlicher  -  1302  erste  Hebamme  er- 
wähnt,  -    1366  erster  Zahnarzt  (Zähnebrecher), 

-  1393  erste  Aerzünn  (nicht  etwa  Hebamme),  1496  die 
Syphilis  in  Frankfurt. 

Fünfzehntes,  serhszehntes  und  slcbzfhnles 
Jibrbnadcrt. 

II  'Langer,  C„  Lionardo  da  Vinci  der  erst«  Darsteller  dar 
richtigen  Lay«  des  menschlichen  Beeke».  Wieo.  aea<l  Berichte 
I.  Ahüi.  ISST.  i)  »Herberer,  Th.,  Bericht  dei  Blatter 
ante»  Gereon  Rallor  aber  die  Aufnahme  In  da«  Augsburger 
riatterhaos  von  155«.  Vircbow'e  Arch.  45.  Bd.  8.  517.  J) 
•Halfan,  Heinrich  t.  Pfolspeunt,  (nicht  Pfolspeunt) 
Bruder  des  deutschen  Ordens.    Bin  medieiniacher  Schriftsteller 

*)  Die  Stelle  b«i  Chancer  [Cantcrbury  tales  \. 
412  IT.]  deutet  auf  eine  vollständige  Entwicklung  dos 
Apothokorweseus  iu  England  in  sehr  früher  Zeit.  Ref. 
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da»  l.V  Jahrbanrlerti  an»  Bayern  gebärtig   Sluongeher  d.  Bayer. 

Aead  d.  Wlaeenaeh.    1.  Heft.         4)  'Rittmena.  A-  Oonailla 

a  iglMri  Baubolomieo».  Montagnnne  1480  Allgsm.  Wien.  med. 
Zeitaebr.  Nr.  9.  —  S)  'Deraelbe,  Moatagnana  über  dl«  Ge- 
hlrnkrankbeiteo.  Ibidem.  Tr.  SS.  -«)  »Derselbe,  Montag, 
nana  .".eher  Rerrenkrankbelten.  Ibid.  Nr.  SO.  -  7  «Dar. alba, 
Hontagnana'a  Kraaenlebra.  Ibidem  Hr.  »1.  -  8)  »Der.elbe. 
Cultnrgeachichtllrhe  Abhandinngen  ober  die  Reformation  der 
Heilkanxt  2  Hefte.  Bronn.  -  91  Schmelner.  Kail,  Die 
Medlcln  dee  Pararelaue  In  ihrem  Zneamneahenge  mit  »einer 
Philosophie  dargestellt.  DHuertatloo.  Berlin.  30  88.  8.  -  10) 
•Mayrargaen.  Alfred,  Kabelei«  otode  aar  le  teUleae 
eleele.  Pari«.  IMS.  270  pp.  -  II)  de  St  Qarmal  n,  Bar- 
Irand.  Detcartea  eomroe  Phjrelologtate  rt eomme  Medecln,  Parle.' 

11}  «Fiakeaeteio.  R.,  Daniel  flennen  uad  die  eehleel- 
«eben  A  ernte  dee  16.  uad  17.  JahrboDderca.  DeuUebe  Klinik 
3.4.7.9.11,17,  70.  BehlQM.  -  13)  «Deraelbe,  Byden- 
ham  und  die  eozliacbe  Mediria  «einer  Zelt  Ibidem.  1869. 
Nr.  26,  29,  $0.  3J.  15,  .1»,  40,  47,  50.  18«»  Xr.  3,  S,  9,  1J,  I». 
flehlQM.  -  14)  »Der.elbe,  Dia  ilaüeoLeae  Medleta  de*  17. 
.Uhrbändern  and  die  tatromeehaniiehe  8ebnle.  Ibidem.  Rr.  J7, 
30,  33.  3i,  39,  41.  8cbtuea. 

Lakorr  (1)  findet  in  dem  von  Chambrrxaike 
(1812)  herausgegebenen  Blättern  nach  Handzeichnun- 
gen  da  Vinci'  s  die  Lage  de«  Beckens  so  richtig  ge- 
zeichnet, dass  man  füglich  sagen  könne,  Lionardo 
sei  in  der  Sache  selbst  V  e  s  a  1  voraosgewesen  nnd 
habe  den  Mechanismus  des  Skelettes  viel  richtiger 
erkannt,  als  viele  später  berühmte  Anatomen.  (Ref. 
hat  1857  das  Glück  gehabt,  die  in  Windsor  -  Castle 
aufbewahrten  Foliobände  durchzusehen,  in  denen 
die  berühmten  anatomischen  Handzeichnungen  des 
Lionardo  da  Vinci  sich  befinden.  Ihre  von 
Lasgkr  richtig  erkannte  Bedeutung  gilt  auch  für 
die  übrige  Anatomie  wie  schon  von  Bltjmkkbach  aas- 
gesprochen worden.  Ref.  hat  seit  jener  Zeit  weite- 
ren ähnlichen  Handzeichnungen  nachgeforscht,  viel- 
leicht ist  es  ihm  einmal  möglich ,  seine  in  Windsor- 
Castle  gemachtsn  Notizen  im  Verein  mit  seinen  bis 
jetzt  freilich  noch  wenigen  Funden  zu  veröffentlichen.) 

GratRON  Srueb  (2)  giebt  eine  höchst  interes- 
sante ^tatsächliche  Erläuterung  zu  dem  von  Virchow 
über  Verschiedenheit  der  früheren  Spitäler  und  über 
Lepra  Gesagten.  Das  Concept  von  G.  S's.  Hand 
d.  d.  2.  Mai  1556  befindet  sich  im  Augsburger 
Stadtarchiv:  Er  habe  den  Eid  abgelegt  (bei  seiner 
Anstellung)  nur  solche  ins  Siechenhaus  aufzuneh- 
men, welche  den  Aussatz  haben,  daher  er  eine 
Frau,  welche  den  Gesichtskrebs  habe,  aber  nicht 
den  cancer  universalis,  welches  der  Aus- 
satz sei,  ohne  specielle  Erlaubniss  nicht  anfnehmen 
könne,  ebenso  eine  Zweite  nicht,  welche  an  einer 
unheilbaren  bösen  Räude  leide,  aber  weder 
die  genügenden  Kennzeichen  des  Aussatzes  noch 
die  Franzosen  habe,  und  aus  letzterer  Ursache 
auch  nicht  ins  Blatterhaus  kommen  könne,  auch 
nicht  in  die  Nebenstube  des  Blatterhanses 
da  sie  nicht  den  Fluss  habe,  endlich  auch  nicht  ins 
Spital,  weil  da  auch  Gesunde  (nebst  Gebrechlichen) 
sich  befinden.  Aber  die  Beiden  seien  doch  ansteckende- 
Kranke  und  sollten  entfernt  werden,  denn  ausser 
der  Pestilenz  sind  nicht  nur  Lungensucht,  Fran- 
zosen und  Aussatz,  sondern  auch  böse  Räuden 


und  Krebs  ansteckend  und  ihre  Ausdünstung  den 
Gesunden  schädlich. 

Also:  das  Blatterhaus  für  die  syphilitischen, 
die  die  bestimmte  Kur  durchzumachen  hatten ,  neben 
an  eine  Stube  für  die  mit  Fluor  Behafteten ,  für 
welche  die  Franzoeencur  nicht  ist,  -  das  Siechen- 
baus für  Lepröse,  das  Spital  endlich  ein  Versor- 
gnngshans  -  und  dabei  Syphilis  und  Blennorrhoe, 
Lepra,  böse  Räude  und  Krebs  wohl  unterschieden. 

HAskr  hat  schon  in  einer  Note  (Jahresbericht 
pro  1868.  S.  248)  auf  eine  Abänderung  des  Namens 
von  Pfolsprunt,  dieses  „ältesten  oberdeutschen 
Schriftstellers  über  Chirurgie44  hingedeutet,  Mtjrpat 
(3)  weist  nach,  dass  er  Ordensritter  und  wohl 
ein  Baier  vom  Geschlecht  der  Pfalzprunt.  Sein 
Lehrer  „Meister  Cristofen  Stadtarzt"  sei  in  den  Archi- 
ven Münchens  zu  finden,  der  früher  in  Eichstadt  ge- 
lebt, also  bei  Pfalzprunt  in  der  Nähe  anch  die  ande- 
ren Meister,  w<e  Hans  von  Bairenth,  Conrad  von 
Kürnberg  und  Otto  von  Heidekfassen*). 

ScHMP.issRR  (9)  erhielt  die  Anregung  sich  mit  Pa- 
racet sus  zu  beschäftigen,  bei  Ausarbeitung  einea 
Vortrages  über  Alchemie.  Er  hofft,  künftig  dies 
eingehender  zu  thun.  Vorliegende  Inaug.  Dissertation 
ist  eine  gute  übersichtliche  Darstellung  des  Systems 
des  P.  Mit  Recht  betont  8.  die  Consequenz  desselben 
gegenüber  Jenen,  welche  auf  die  Widersprüche  hin- 
weisen. Die  Grundlage  des  Systems  findet  er  mit 
Kuno  Fischer  in  der  Magie.  Das  magische  8ystem 
des  P.  bestehe  aber  aus  Philosophie  und  Chemie 
(p.  9.).  Diese  Philosophie  sei  die  Neuplatonische,  aus 
Italien  gekommene  mit  dem  Cbristenthum  in  Einklang 
gebrachte,  Indem  sie  die  Rolle  der  „Emanationsphasen4' 
der  neuplat.  Lehre ,  als  den  Vermittlern  zwischen 
Natur  und  Gottheit  und  der  Rückkehr  jener  in  diese 
auf  Christus  übertrug,  dies  habe  in  Verbindung  mit 
ihrer  eigenthümlichen  Abänderung,  der  Cabbala  die 
Theosophie  gebildet  -  das  Mittel  die  Emana- 
tionspbasen  zu  erkennen  und  in  diese  Wechelwir- 
kungen  der  tolluriscfaen  und  astralischen  Welt  einzu- 
greifen ,  sei  damals  die  Chemie  geworden  (p.  11). 
Durch  Agrippa  von  Nettesheim  sei  dazu  der 
Impuls  gegeben  worden.  P.  habe  aber  als 
denkender  Arzt  und  praktischer  Chemiker  Alles  das 
auf  die  Medizin  angewendet  (p.  15),  auch  das  Experi- 
ment mit  jenenTheorien  verbunden  u.  s.  w.  —  Es  liegt 
manches  Richtige  in  dieser  Entwicklung,  aber  schon 
HAskr  hat  in  seinem  Lehrbach  auf  die  einheit- 
liche Durchführung  der  verschiedenen  Elemente  in 
der  Lehre  des  P.  und  anf  ihr  neuplatonisches  Funda- 
ment hingewiesen.  -  Die  neuplatonischen ,  jüdischen 
und  christlichen  Elemente  in  dem  Paracelsischen 
Systeme,  ihr  Verhältnis*  zum  Volksglanben,  tarn 
Bergwesen,  dor  Hüttenkunde  und  der  Alchemie  jener 
Zeit,  vor  Allem  aber  zur  Volkssprache,  woraus  eine 
ganz  neue  wissenschaftliche  Sprache  hervorging  - 


*)  Wie  auch  das  älteste  deutsche  Arzneibuch  bairisch 
ist,  siehe  Pfeiffer,  zwei  deutsche  Arzneibücher.  Wien 
1863. 
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dies  Alles  bedarf  noch   eingehender  Beleuchtung. 
Fouque  nennt  (in  der  Undine)  den  P.  einen  Sprach- 
menger,  man  könnte  ihn  auch  einen  Ideenmenger 
nennen,  aber  durch   seine  Sprache  ,    wie  durch 
seine  Ideen  geht  ein  schöpferischer,  einheitlicher 
Zog  hindurch,  wie  S.  ganz  richtig  betont.  -  Zuletzt 
wird  noch  das  Grabmal  des  P.  zu  Salzburg  und 
die  Inschrift  auf  demselben  nach  Toxites  (1596) 
erwähnt  -  Dieses  moderne  Grabmal  hat,  wie  es 
scheint,  bis  jetzt  noch  Niemand  gehörig  betrachtet. 
Als  Ref.  vor  einigen  Jahren  dasselbe  zuerst  unter- 
suchte, waren  die  Gebeine  des  P.  noch  zugSnglieh 
(da  sie  in  einer  Nische  des  Grabmals  aufbewahrt  wur- 
den; die  viel  besprochene  Fissur  an  der  Schläfe  lässt 
kaum  entscheiden,  ob  sie  bei  Lebzeiten  entstanden, 
die  dunklere   Färbung  und  geringere  Glättender 
Knochen  im  Umkreise  ist  kaum  etwas  Pathologisches. 
Das  Becken  hat  entschieden  eine  weibliche  Form  und 
könute  (wenn  es  echt  ist)  wohl  auf  das  Eunuchen- 
tbutn  hinweisen.)    Auf  dem  Grabmahl  selbst  nun 
steht  höchst  komischer  Weise  eine  falsche  Todeszahl, 
nämlich  MDXXXI!  und  das  darüber  eingefügte  Bild 
ist  —  nicht  das  des  Paracelsos.  Es  ist  ganz  gleich 
mit  einem  in  den  Händen  eines  Privaten  befindlichen 
alten  Bilde,  das  wohl  das  Wappen  des  Paracelsos, 
aber  ausserdem,  dass  es  den  bekannten  Porträts  von 
P.  ganz  unähnlich,  eine  für  diesen  ganz  unmögliche 
Jahreszahl  trägt.    Alles  dieses  auseinanderzusetzen, 
ist  hier  nicht  der  Raum  und  muss  für  die  Monographie 
über  P.  aufbewahrt  bleiben ,  mit  der  Ref.  beschäftigt 
ist.    Er  sprach  gleich  damals  die  Meinung  aus  ,  das 
Bild  könne  das  von  Paracelsos  Vater  sein,  als  er 
später  Salzburg  wieder  besuchte,  hörte  er  schon  den 
Fremdenführer  dies  als  etwas  Bekanntes  erzählen. 

Siebzehntes  and  adUiebutes  Jahrhundert. 

• 

Ii  *Buringar,  ü.  C  B..  Vertegeowoord<elBr  der  patbologfirh» 
Anatomie  deor  Goelthertu  v»n  Doaver»  n  rn  Eduard  g»ndi- 
forL  Rinn*  Ambte;ennol«n  F  r  e  d  r  Ik  Bernhard  Albino*  en 
David  n»U*n.  HederL  TiJcUeb.  v.  Geneeik.  1868.  2  AM. 
p.  1  ff.  —  9)  'Derselbe,  Her«telll»g  reo  het  klinterb«  Ooder- 
wlj»  In  1787.  Aankoop  van  een  daarvoor  beetend  afaond»rlljk 
geboow  in  1797.  Pe  practlsch-geneeekandlge  Leseeo  Tan  Ooeter- 
di)k  an  PararitJ«  beneven»  de  heelknodle;»  Kllolek  an  hat  prer- 
tiach  verlotkuadig  ondarvHJ«  van  Mainard  Simon  da  Pai.  Hat 
tlimretleeh  onderwijs  dar  drla  genoemde  Hoglaerareo.  Ibid. 
16<!9.  9.  Afd.  p,  Iii  ff  —  3)  Goardia.  Lee  arehlve*  de  I.Ar»- 
dem!«  rovale  da  eblrnrgie:  a.  Do»  Observation  de  Chopart  eom- 
mentee  par  Looli  Gazette  med.  d«  Paria.  1668.  No.  IS,  19.  — 
b.  Lea  Ortglnee  da  l'Acadeaile  royole  da  Cnlrorgle.  --  ün  Sonnet 
loedlt  Ibid.  186«.  No.  47.  -  e.  Vignette,  Fleuroaa  et  Medaille». 
Ibid  1869.  No.J.  -  d.  BeJatloo  de  la  mort  tublte  et  de  IWeriore 
du  eorpe  de  8.  M.  eathollqo«  Philipp  V.,  rol  d'Eftpatcae  et  de» 
Inda».  Ibid.  1869.  No.  It.  —  4>  •Dereelbe,  Lee  moenr*  ebi- 
rurgteale*  an  dix  •  batttero*  etfccle.  Sxtralt  daa  paplar»  d  en  ebi- 
rare-ten  da  Protloce  (l  U  menoira  .da  J.  C.  Lemertiar). 
IMd.  m9.  No.  3i,  33,  36.  38,  39,  Seblua*.  -  5.  «Dereelbe, 
Le  »alrua  de  1  Aeademle  de  medecloa.  IMd.  1868.  No.  10.  - 
6)  'Bertraad.  Je».,  L'Aeademie  dea  setence»  et  te»  Aeedemi- 
elena  de  166C  »  1793.  ParU.  Hetael.  1869.  V],  434  88  —  T) 
*  Guar  dl»,  L'anciense  Aeitdemte  de»  aelenrea.  Gas.  med  de* 
Pari«.  1868.  No.  20.  -  S)  *Reye»,  Jo»e  Maria,  Bstudio» 
hUiorieo»  lobre  el  ejereirio  de  la  medlcina.  Garet»  mediea  da 
Mexico.  To*.  L  Nom.  16.  p.  S49.  da  164«  a  170O.  -  Ho«.  18. 


de  1701  a  1800.  -  Nun.  26,  30  81,  roottn  Tora  II  Num.  16 
p.  141. 

Sübingar  giebt  (1.  2)  eine  Fortsetzung  der  tüch- 
tigen und  belehrenden  Arbeiten,  über  welche  der 
Jahresbericht  pro  1868  (S.  148-49  berichtete,  die  Ge- 
schichte «der  medicinischen  Wissenschaften  an  der 
Universität  zu  Leyden  betreffend.  —  Nach  dem  Tode 
von  Bernhard  Siegfried  Albinüs  vertrat  den  verwai- 
sten Lehrstuhl  der  Physiologie  sein  jüngerer  Bruder 
Friedrich  Bernhard.  Ihr  Vater  war  Bernhard  Al- 
binus.  Seine  Lehrer  waren  Bobrraye,  Oostbbdwk, 
Schacht,  Gaubiüs  und  sein  ältester  Bruder  Siegfried 
Albinüs.  -  Woütbb  v.  Doeveren,  Sohn  des  Anto- 
nius v.  D.,  war  ein  Schüler  Musschhnbrobk's,  der 
beiden  Albinüs,  van  Roijbn's,  Gaubiüs  und  Win- 
ter's.  Die  Chirurgie  studirte  er  zu  Paris  unter  Mo- 
rand, de  la  Fat,  Gabbngeot,  Loüjs  und  Ah- 

DOÜILLE  (6). 

Eduard  Sandifort  genoss  den  Schulunterricht 
zu  Gravenbage,  23  Jahre  alt  begann  er  die  Heraus- 
gabe seiner  „Natur-  en  geneeskundigen  Bibliothek," 
in  welcher,  eine  Nachahmung  der  Commentarii  lipsien- 
ses  de  rebus  in  scientia  naturali  et  mediana  gestis  und 
Vogel's  medicinische  Bibliothek,  seine  Gelehrsamkeit 
und  sein  enormer  Fleiss  das  ganz  allein  leistete,  was 
wir  heut  zu  Tage  als  gemeinschaftliche  Arbeit  Vieler 
in  Form  von  Jahresberichten  und  Comptes  rendues  etc. 
entstehen  sehen. 

David  van  Romen  war  der  Sohn  des  Secretärs 
des  Curatoriums,  der  ein  gelehrter  Botaniker  war 
und  ebenfalls  David  hiess.  Da  David  Professor  der 
Botanik  zu  Leyden  war,  wo  früher  auch  Adrian  tan 
Roijrn,  sein  Oheim,  Botanik  lehrte,  so  hat  in  diesen 
Namen  manche  Verwechselung  stattgefunden,  die  auch 
bei  Haller  nicht  berichtigt  ist. 

Die  Vorstellungen  des  Curators  Peter  van 
Blejjsvije  vermochton  es,  dass,  im  Jahre  1786,  der 
seit  Jahren  stockende  Unterricht  wieder  hergestollt 
und  reformirt  wurde,  wie  in  den  glücklichen  Tagen 
von  Hermann  Bobrhave  und  Hermann  Ostrrdijk 
Schacht.  Eine  Inschrift  feierte  die  Errichtung:  Anno 
MDCCLXXXVII  in  Academia  Lugduno  batava  inataura- 
tum  est  collcgium  practicum  viris  clarissimis,  Nicolao 
Georgio  Oostrrduk  Joannis  Mio  et  Nicolao  Paradis 
Medicina  practica  professoribus,  erster  der  Enkel  des 
Amtegenossen  Borrbave's  (Herman  0.),  letzte- 
rer ein  Sohn  des  David  Paradis,  eines  Schülers 
Rorrhavb's,  1784  als  Professor  an  die  medic.  Facultät, 
an  die  durch  den  Tod  von  Doeveren  leer  gewordene 
Stelle  (neben  Sandifobt,  Oostrrduk  und  Voltklen 
(S.  132).  Er  las  im  Auftrage  des  Curatoriums 
über  Geschichte  der  Medicin  (S.  146);  die  An- 
trittsrede ist  gedruckt  (S.  151).  Der  Amtsgenosse  der 
beiden  Lehrer  wurde  (1791)  Meinard  Simon  du  Pci, 
ein  ebenso  tüchtiger  Mathematiker  und  Naturforscher 
wie  Artt,  ein  Schüler  des  grossen  Camper,  der  einen 
bleibenden  Einfluss  auf  seine  wissenschaftliche  Rich- 
tung hatte.  So  sehen  wir  die  grossen  Namen  des  18. 
Jahrhunderts  an  uns  vorübergehen,  dessen  Bildung 
und  Richtung  uns  in  den  nachfolgenden  Feuilletons, 
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geistvoll  and  anekdotisch  gewürzt,  aber  nicht  minder 
belehrend  and  gelehrt  in  einem  andern  Kreise  vorge- 
führt wird. 

Qhardia  hat  schon  im  Jahre  1864  eine  Reibe 
geistvoller  Artikel  unter  dem  Titel:  les  Archive«  de 
1' Academie  royale  de  Chirurgie,  begonnen.  Der  erste 
Artikel  hatte  vorzüglich  den  Zweck  die  Bedentang  von 
Lonis  zu  erörtern,  dessen  Name  gewisse rmassen  den 
Faden  bildet,  der  Alle  durchzieht  und  auf  den  der 
Vf.  zuletzt  wieder  zurückkommt  (3-5).  Wir  wollen 
den  Inhalt  nach  der  Zeit  angeben  (6).  Chirac  der 
berühmte  Arzt  des  Regenten  hatte  den  Plan  gefasst 
die  Medicin  als  eine  einheitliche  Wissenschaft  in  Praxis 
und  Lehre  herzustellen,  dem  unwürdigen  Kampfe  der 
Vernachlässigung  der  Chirurgie  ein  Ende  zu  machen, 
sämratliche  Aerzte  von  Paris  in  einen  Körper  zu  ver- 
einigen und  diese  mit  allen  Aerzte n  des  Reiches 
in  wissenschaftliche  Verbindung  zu  setzen.  Er  selbst 
operirte,  wo  es  nar  Anging  um  die  Chirurgie  auch 
äusserlicb  zu  heben.  Seine  Idee  eine  Akademie  zu 
gründen,  wurde  durch  den  Tod  des  Regenten  ver- 
eitelt und  als  er  nach  dem  Tode  Dodart'sdes  köngl. 
Leibarztes,  an  dessen  Stelle  trat,  vereitelte  dies  sein 
2  Jahr  später  erfolgte  Tod  (1732).  Erst  30  Jahre  spä- 
ter wurde  die  Opposition  der  Facultät  überwanden 
(and  dieSociete  royale  de Medecine gebildet).  Chirac 
bestimmte  La  Peyronie  sich  der  Chirurgie  zu  wid- 
men, rief  ihn  an  den  Hof  und  gab  ihm  die  Idee  der 
Gründung  einer  Aoademie  de  Chirurgie.  Diese 
Society  Academique  des  Chirurgien«  de  Pari«  erhielt 
erst  nach  La  P.  Tode  den  Titel  der  Academie  royale 
de  Ch.,  obgleich  La  P.  sie  schon  königlich  be- 
dacht hatte.  (Die  Revolution  machte  beiden  Acade- 
mieen  ein  Ende).  —  Guardia  weist  nun  nach, 
wie  diese  ganze  Bewegung  von  Montpellier  ausging, 
wie  diese  Männer  Bresche  in  den  Zunft  wall  und  deD 
Facoltätsneid  legten,  wie  dies  Astruc  ganz  über- 
sehen und  wie  Borden  die  Bedeutung  Chirac'» 
als  Reformator  nicht  erkannt  hat.  Es  war  gleich  An- 
fangs eine  grosse  Ehre  für  Auslinder  Mitglied  der 
Acad. de Chirugie  zusein.  Chrsbldrn  u.  van  Swietrjj 
wurden  ohne  ihr  Ansuchen  ernannt.  Hai.lkrs  Bestre- 
ben, Mitglied  zn  werden,  die  Art  wie  es  gelang 
n.  s.  w.  ist  interessant  nachzulesen,  b)  Die  Academie 
war  dem  König  dankbar.  Ihre  Memoiren ,  ihre  ge- 
krönten Abhandlungen  tragen  darauf  bezügliche  Em- 
bleme, Vignetten  a.  s.  w.  c)  ist  eine  geistvolle  und 
gelehrte  Abhandlung  über  geistlose,  aber  meisterhaft 
ausgeführte  8ticbe,  nebst  der  Schilderung  der  von  La 
Peyronie  gestifteten  Medaille  Das  Ganse  ein  wich- 
tiger Beitrag  für  die  medicinische  Ikonographie, 
d)  Bericht  über  den  plötzlichen  Tod  des  Königs  und 
die  Ergebnisse  der  Section,  Ruptur  des  Herzens.  Das 
Pericardium  voll  Blut,  Riss  im  linken,  sehr  dünnwan- 
digen Ventrikel.  Der  Bericht  ist  nicht  unterschrie- 
ben, wahrscheinlich  ist  er  von  Bi.aisf.  de  Beaumont, 
Ersten  Aderlasser,  Saugrador  major,  und  Leib- 
chirurg Philipps,  Mitglied  der  Acad.  royale  de  Chi- 
rurgie, der  in  den  franz.  biograph.  Werken  nicht  vor- 
kommt.    Er  schrieb  einiges  in  spanischer  Sprache 


und  steht  bei  Morejon.  Philipp  war  verrückt,  wie 
aus  dem  geheimen  Berichte  des  französischen  Ge- 
sandten (bei  Duclos)  hervorgeht.  Die  Regierung  war 
ihm  eine  Last,  seine  dumme,  eifersüchtige  Fran  quälte 
ihn,  er  verbrachte  die  Zeit  meistens  im  Bette,  be- 
schränkten einfachen  Geistes,  ein  Spiel  seiner  Günst- 
linge, und  seiner  Frauen,  in  die  or  aus  Temperament 
verliebt  war,  und  die  er  prügelte,  wenn  sie  ihm  nicht 
zu  Willen  waren.  Schade,  sagt  Gpardia  ,  das*  das 
Gehirn  bei  der  Section  nicht  untersucht  wurde.  - 
5)  In  einer  Dachkammer  der  Academie  de  Medicine 
sind  die  kostbaren  Urkunden  der  Geschichte  der  Me- 
dicin und  Chirurgie  Frankreichs  aufgestapelt.  Die 
letzten  Bände  der  Memoiren  de  la  8ociete  royale  de 
M»;dicine  beweisen  die  Unfähigkeit,  ja  den  guten 
Willen  dieselben  fortzusetzen.  Anstatt  der  letzten 
Bände,  welche  Lons  vorbereitet  hatte  (als  Secreuir 
der  Acad.  roy.  de  Chirurgie)  haben  seine  Feinde  einen 
Wust  von  Papieren  der  Societe  royale  de  Me- 
decine publicirt.  Diese  hat  nur  unter  geordnete 
Papiere,  während  jene  eine  unschätzbare  Sammlung 
von  Monographien  bietet,  geordnet  von  Lons,  diesem 
unvergleichlichen  „Metteur  en  oeuvre."  Dieser  un- 
erschütterliche Mann  der  Wahrheit  hatte  unzählige 
Feinde,  sie  wollten  seine  posthumen  Schriften  unter- 
drücken ,  da  sie  seinen  Ruhm  niebt  schmälern  konn- 
ton. Seine  Reden  (eloges)  Muster  der  Kritik  blieben 
meistentheils  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundort  unbe- 
kannt. Vicq  dAzyr,  der  mit  Unrecht  als  Held  nnd 
Opfer  der  Wissenschaft  hingestellt  wird,  bekam  durch 
eine  miserable  Compilation  seiner  Schriften  rasch  eine 
grössere  Publicität.  Lons  erhielt  eine  späte  Genug- 
tuung (1847)  durch  den  Socretair  der  Academie 
de  Medicine  Fr.  DnBois,  der  mehr  als  Pariset,  sein 
Vorgänger,  sich  um  die  früheren  kümmerte.  -  4)  Ein 
Abschlags  gewissermaßen  für  Lons:  Eine  medicini- 
sche Idylle,  das  intime  und  rührende  Verhältnis«  eines 
tüchtigen  nnd  trefflichen  Pruvinz -Arztes  zu  seinem 
Ideale,  den  von  ihm  über  Alles  geliebten  Lons  dar 
stellend.  Aus  den  Papieren  der  Familie  Lemercier. 
Ein  sehr  interessanter  Beitrag  zur  Medicin  des  18. 
Jahrhunderte«. 

Aus  den  historischen  Stadien  von  Revbs  (8) 
möge  hier ,  da  das  Original  wohl  solton  Jemand  in 
Europa  in  die  Hand  gekommen  sein  wird  ,  Einzelnes 
hervorgehoben  werden.  T.  I.  p.  2/Si).  Die  Schrift- 
steller über  die  „conquista"  haben  sehr  Weniges  über 
die  Epidemien  und  Heilmethoden  der  Eingeborenen 
gesagt.  Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  von  Neu- 
Spanien  unter  spanischer  Herrschaft  war  durchaus 
abhängig  vom  Mutterlande.  Die  Documente  dersel- 
ben müssen  sich  in  den  Archiven  von  Madrid  vor- 
finden. Seit  Endo  des  verflossenen  Jahrhunderts  ist 
die  Universität  von-  Mexiko  der  einzige  Ort,  wo  Wis- 
senschaft gepflegt  wnrde.  Kostbare  Documente, 
Sammlungen  von  Dissertationen,  welche  wohl  für 
die  Geschichte  aller  Wissenschaften  wichtig  sein 
mögen,  müssen  vorhanden  sein.  Vielleicht  nimmt 
jemand  die  Arbeit  auf.  R.  will  sich  mit  dem  be- 
schäftigen, was  die  Medizin  betrifft.    Das  Prüfungs- 
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collegium  wurde  für  Aerzte,  Chirurgen  und  Pharma- 
c«uten  am  6.  Februar  1664  eingesetzt.  Es  ist  nicht 
möglich,  die  Vorlesungen  anzugobon,  über  Anatomie 
wurde  naoh  Abbildungen  gelesen,  selten  nach  einem 
Cadaver,  wo  dann  bloss  die  Eingeweide  demonstrirt 
wurden.  -  1772  erschien  hier  ein  Gesotz  über  die 
schnelle  Anwendung  des  Kaiserschnitts,  welches  die 
Ueberschrif  t  trag :  Das  Mitleiden  der  P  r  i  e  s  t  e  r  mit  den 
im  Leibe  der  ▼erstorbenen  Mutter  eingeschlossenen  Kin- 
dern u.s.w.  (ob  das  priesterliche  Mitleid  sich  auch 
durch  operativen  Eingriff  bethätigte ,  wie  es  vor  Kur- 
zero  in  Enropa  zum  allgemeinen  Entsetzen  geschah, 
ist  nicht  gesagt).  P.  425.  Interessante  Documonte 
▼.  1797  über  eine  tödtliche  Kinderkrankheit,  welche 
Cnba  entvölkerte,  aber  in  Mexiko  sehr  selten  vorkam, 
mal  de  siete  dias  genannt  (die  Siebentago  Krankheit, 
weil  sie  nur  Neugeborene  in  den  ersten  7  Tagen  be- 
fiel und  eine  Art  alferecia  genannt  wurde  (Epilepsie). 
R.  sprach  eine  Damo,  die  ihr  Kind  an  derselben  ver- 
lor, nach  der  Beschreibung  glaubte  er,  dass  es  Eclam- 
psie  war.  -  T.  VI.  p.  241.  Gutachten  eines  Profes- 
sors über  den  Mazlahuatol  der  Eingeborenen  vom  Jabr 
1740.  Es  werden  4  Ursachen  statuirt,  1)  Misabrauch 
des  Branntweins  und  des  verfälschten  Pnlque  (Saft 
der  Agave),  der  frisch  und  rein  sehr  gesund  ist.  Es 
werden  dadurch  Herz  und  Gefässe  irritirt ,  das  ver- 
dichtete und  coagulirte  Blut  können  die  Capillaren, 
deren  Durchmesser  verengt  ist,  nicht  mehr 
durchlassen.  -  2)  Schlechte  Nahrung,  wodurch  sie 
nicht  genug  Säfte  haben ,  nm  die  Durchmesser 
der  Capillaren  gehörig  auszudehnen,  daher  in  die- 
ser höchst  gefährlichen  Krankheit  nicht  die  kleinste 
Ausleerung  vertragen  wird.  3)  Zu  rascher  Tempera- 
turwechsel,  die  salzigen  und  feuchten  Dünste  der 
Nacht  verstopfen  die  C  apillaren.  -  4)  Kaltes 
Trinken  bei  Erhitzung,  eben  deswegen.  -  Also  ein 
Jatromecbaniker  in  Mexico. 

AcbJzehntes  und  ■raitiebitrs  Jahrhuslert. 

1)  •Wirii.A.,  Hietoir«deedMtrfi>ejrhtnlqaa»depnlaLavot«lerjU9- 
qq«  a  no*  Jonr«.  Pikria.  1868  —  2)  *C»p.  La  Pbarn*cie  aa 
moyenaga  et  an  dianenrieate  eltcle.  (laa.  mii.  de  Pari«.  No.  JO  dt 
M  —  :t|  'Puecinutti,  Storia  drlla  madlcina.  Vol.  III.  roadieina 
moderna.  Pinna«.  1867-S9.  Bad».  _  41  Uli*  r  ape  rge  r,  J.  B., 
IM.  Medieln  dar  Republik  Chile  Ton  1860-1867  Vlrebo.e  ArthlT. 
Bd.  48,  R.  .SOI.  (Grändang  dar  Unirer«ltlt  1838  el»  unlvereldad 
di  Man  Kellpe  ».  a.  «.  nach  den  Analea  .1«  la  u»it crsldad  dl  Chlla. 
Pariodlco  oflclal.  4.  Santiago.  Vol.  XVII.  (««".)  --  ü)  Maren., 
Leen,  Baeai  aur  t'hUlolre  da  la  m&leeine  Beige  conumporalne. 
Bruselle.  18*7.  4.  p.  19».  -  «I  •Nieraeyer,  Ole  Hrrage- 
gertueebe,  Ibra  Geaeniebte  und  Ibra  Theoria.  Deataehe  Klinik, 
»n.  47,  48.  -  7)  'Derielbe.  Handbueh  der  Iheorelletaen  nnd 
klinisch™  Perm». Ion  nnd  Ameultaüon  Tum  hl.inr  lachen  nnd 
kritlachen  Standpunkte  bearheltet.  I.  Bd.:  Oeachlehie  der  Per«-, 
oad  Aoarnlut.  Theoria  nnd  Klinik  der  Pareaaalon.  Llteratnr- 
Vareelchnis*  No.  I.  Erlangen.  1868.  VIII.  S64  HS.  —  8)  »Bon. 
riar,  Pe  l  ieole  de  aant*>  de  Pinel  a  prnpoa  du  memoire  da 
M.  Dobol»  (d'Amleo«)  aar  le  degre  de  etrilmde  de  la  roedlcine  dn 
XIX  alerla.  Bullet  de  lAead.  de  M<m.  T.XXX1M  -  9)  •Hei.' 
P»nl,  Btude  •ior  Brwaaaal*  et  aon  oeavre.  Paria.  1(6  pp.  —  10) 
'Conral,  A. ,  I>  l'lnAnenre  dea  traraax  de«  eeolea  medleale« 
allomandea  conlempontlnae  aur  la«  progria  de  la  mrdioine  pratlqoe. 
The*».  Montpellier.  4.  VII.  8«  pp.  —  11)  •Helralnllr,  Leber 


trag,  Kebalt-a  in  der  eralen  allgemeinen  Klima*  der  Ratnrforerher- 

v«rwmwluos,  den  1».  Septbr.  18fi9.   Innahiurker  Tageblatt.  S.  3S. 

Die  Schrift  von  Würtz  (1)  bildet  don  Discours 
preliminaire  des  neuen  Dictionnaire  de  chimie  pure  et 
appliquee.  Die  Chemie  ist  eine  französische  Wissen- 
schaft (Lavoisier  bat  sie  gegründet,  so  W.).  Die  Fran- 
zosen verstehen  es,  Geschichte  zu  machen ,  zu  sehrei- 
ben und  aufzuputzen.  Obgleich  W.  also  eine  Geschichte 
der  Chemie  im  eminent  französischen  Sinne  schreibt, 
ist  es  ein  geistreiches,  vortreffliches  Resumo  des  Ent- 
wickelungsganges  der  Wissenschaft.  Er  Übersicht 
nicht,  dass,  während  Lavoisikr  die  eine  Grundfrage, 
die  Theorie  der  Verbrennung  sicher  stellte,  der  Deut- 
sche Wenzel  die  zweite,  die  der  Salzbildung,  begrün- 
dete u.s.w. 

Cap  (2)  giebt  gute  Notizen,  jedoch  mit  höchst 
überflüssiger  Entrüstung  über  die  Herabsetzung  des 
Apothekerberufes  bei  Alten  nnd  Neuen;  selbst  Sha- 
kespeare wird  wegen  des  verhungerten  Apothekers 
in  „ Romeo  und  Julia"  mitgenommen. 

Das  golehrteWerk  von  Puccihotti  (3)  ist  endlich 
abgeschlossen;  es  endet  mit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. Der  greise  Vf.  beginnt  den  letzten  Band 
(T.  III.  resp.  IV.)  unter  dem  Titel:  Medicina  moderna 
mit  Galilei  und  endet  mit  Volta.  Die  zwei  grossen 
Physiker  Italiens  bilden  so  den  Rahmen  des  letzten 
Bandes ,  wovon  im  Jahre  1869  S.  257  -  383  erschien 
(Fascicolo5.u.6.)  und  mit  Bokrhavb  begonnen  wurde. 
Die  Geschichte  der  Medieln  selbst  endet  mit  Bichat 
in  Bezug  auf  den  Hauptgang  derselben;  indem  aber 
noch  eine  Excursion  über  die  Boerhavianer  in  England, 
Frankreich,  Deutschland  und  Italien  gemacht  wird, 
greift  das  Werk  noch  etwas  in's  neue  Jahrhundert 
hinüber.  Im  Anhange  ein  im  Texte  zufällig  ausgelas- 
sener Artikel  über  Vicy  h'Aztr  nebst  Notizen  über 
Humboldt.  -  Das  Ganze  ist,  entgegen  den  früheren 
Bänden,  sehr  übersichtlich  gehalten. 

Die  Schrift  von  Nikmkykr  (7)  enthält  (S.  8-34)  eine 
vortreffliche  Geschichte  der  Percussion  und  Anscnltation 
von  Ackkbrvoobb  bis  auf  die  neueste  Zeit;  Anhang  (S. 
226)  Verzeichnis»  derCitate  aus  älteren  Autoren,  welche 
als  8poren  früherer  Kenntnis«  gelten.  Die  hippokra- 
tischen  Stellen  sind  nicht  alle  angegeben ;  die  merk- 
würdige Stelle  in  der  Chirurgie  Lafranchi's  (Ende 
des  13.  Jahrhunderts)  fehlt  auch  hier,  freilich  bat  Ref. 
sie  auch  bei  keinem  Anderen  citirt  gefunden.  Es  heisst 
daselbst,  nm  eine  Fractur  der  Schädel knoeben  zu 
erkennen ,  solle  man  mit  einem  Stäbchen  anschlagen ! 
Die  Methode  der  Thiorärzte  und  Schlächter  den 
Schädel  auf  Cysticercus  zu  percutiren  (im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts),  über  die  Wrpfkb  (S.  127)- 
berichtet,  ist  daher  vielleicht  eine  uralte  Tradition  *). 
ConvisART,  der  die  Percussion  so  hoch  stellte  und 
so  fein  ausgebildet  hatte,  Hess  auf  seiner  Klinik  das 


*)  Ref.  erhielt  von  einem  seiner  früheren  Schüler 
folgende  Notiz:  Dorfschmied  Peter  Haas  bei  Salzburg 
besch&ftigte  sich,  wie  früher  sein  Vater,  daselbst 
mit  I'ferdecuren,  er  untersuchte  die  kranke  Lunge,  indem 
er  mit  der  geballten  Faust  hinter  der  Schulter  auf  den 
Thorax  schlug.  Er  starb  als  hochbetagter  Greis  um  1840. 
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Her«  auf  Distanz  behorchen,  während  schon  Batlk 
selbst» tändig  du  Ohr  anlegte.  —  Als  Curiosum  sei  es 
noch  gestattet,  eine  Stelle  aas  der  merkwürdigen  Ab- 
handlang von  Josaphit  Hahn  über  die  Ovakarär's 
anzufahren.  (Zeitsch.  f.  Erdkunde  Bd.  3.  1868 
S.  193).  Diese  Wilden  percaüren  den  Boden  mit 
einem  Knittel  oder  Stein  am  die  kopfgrosse  wasserge- 
füllte Seshua- Wurzel  aufzoflnden,  wenn  das  Ober- 
pflänzcben  abgestorben  ist  and  nichts  Anderes  die  Spur 
derselben  verräth. 

Die  Schrift  von  P.  Reis  (0)  ist  das  fleiaaige 
Werk  eines  Schülers  and  Verehrers  von  BuorssAis. 
Die  Geschichte  der  französischen  Medicin  von  da- 
mals bat  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  der  fran- 
zösischen Revolution;  sie  ist  tumultuarisch  -  gewalt- 
sam, hinreissend -genial,  nnd  -  blutig  wie  diese. 
Ihr  Aasdruck  ist  Brocssais,  der  für  sein  Ideal  blu- 
ten Hess  und  selbst  blutete.  Die  Geschichte  sei- 
ner Krankheit  ist  nicht  der  uninteressanteste  Theil 
des  Buches;  an  einer  Magenaffection  erkrankt,  leitete 
er  selbst  die  Behandlang  (p.  15  ff.)  4  Aderlässe  und 
fiO  Blutegel  in  den  ersten  zwei  Tagen,  darauf  ein  5. 
und  6.  Aderlass  und  150  Blutegel  -  dann  Blutegel 
ohne  Angabe  der  Zahl,  das  Alles  in  14  Tagen. 
Hatte  derjenige,  welcher  trotz  solcher  Behandlung  da- 
von kam,  nicht  das  Recht,  ein  Vampyr  zu  sein?  - 
Europa  hatte  bald  keine  Blutegel  mehr;  in  den  Spi- 
tälern kümmert  sich  der  Assistenz- Arzt  nicht  am  die 
Zahl  der  anzusetzenden  Egel,  man  stürzte  dem  Kran- 
ken ein  Geiass  voll  auf  den  Bauch  und  Hess  ansetzen, 
so  viel  eben  wollten.  -  1824  importirte  Frankreich 
300,000  Stück  Blutegel ;  im  Jahre  1827  drei  und  - 
dreissig  Hillionen!  -den  friedlichen  Aerzten  von 
heutzutage  klingt  es  wie  das  Mährchen  von  dem 
blutigen  Scel  -  Broussats  war  ein  Revolutionär, 
kein  Reformator,  wie  Michklrt  wahrhaft  drastisch 
die  Geschichte  Frankreichs  unter  Louis  XIV.  in  die 
Zeit  „avant  la  fistele  et  apres  la  fistule"  eintheilt,  so 
kann  man  die  Geschichte  der  französischen  Medicin 
unseres  Jahrhunderts  eintheilen ,  in  die  Epoche  vor 
den  Blutegeln  und  nach  den  Blutegeln  -  und  doch 
war  Broussais  ein  höchst  bedeutender  Geist ,  seine 
Wirkung  auf  seine  Schüler  war  eine  ausserordent- 
liche, seine  meisterhafte  Untersuchung  des  Unterlei- 
bes ward  durch  ein  ausserordentlich  feines  Gefühl 
unterstützt;  er  wusste  die  interne  Pathologie,  welche 
die  trockene  Nosographie  Pinri/s  nicht  anziehend 
machen  konnte  (p.  14)  dieses  sterile  kalte  Bucb(p.20) 
interessant  zu  machen,  (echt  französisch!)  — 
Bbottssais  war  ein  Kind  der  BRowN'schen  Lehre,  wie 
die  Revolution  ein  Kind  der  Encyclopädie,  er  miss- 
verstand jene,  wie  diese  die  letztere.  Es  ist  ein  har- 
tes, aber  richtiges  Wort,  das  Virchow  von  ihm  sagt, 
(Archiv  X.  Bd.  44.  S.  150)  er  sei  nicht  nur  über 
Brown  nicht  hinausgekommen,  er  habe  ihn  nicht 
einmal  vollständig  verstanden  -  und  doch  war  er  ein 
ausserordentlicher  Geist.  Er  ahnte  Alles ,  was  die 
Zukunft  brachte ,  aber  verkannte  Alles.  -  Er  suchte 
wirklich  die  organischen  Substrate  der  pathologischen 
Proccsse,  aber  er  verkannte  sie.  -  Er  kämpfte  als 


ein  ^Messie  medicale",  wie  ihn  Bonn  law  nennt,  ge- 
gen die  Ontotogien,  die  „enthes  facti ce«4'  Pinkls  - 
die  phänomenologischen  Kraukheitsbilder,  indem  er 
das  anatomische  Princip  in  der  Pathologie  mit  aller 
Schärfe  entwickelte  und  stellte  doch  wieder  eine 
einzige  alleinherrschende  Ontologie  auf.  Die  Lcichen- 
untersurbungeo  hatten  ihn  überzeugt,  man  müsse  eine 
Brüeke  schlagen  von  den  Symptomen  zur  Erkenntniss 
der  Läsion,  er  zog  die  richtigen  Conseqaensen  aus 
Bichat,  den  er  seinen  Führer  nennt  (p.  71),  indem 
er  die  Krankheit  in  die  Gewebe  und  nicht  in  die  Or- 
gane verlegte,  aber  indem  er  Hallbr  nnd  Brown 
mit  dem  Vitalismus  von  Barthrz  durcheinander- 
mengte (Virchow  Archiv.  Bd.  14.  8.  3)  verwirrte  er 
Alles  wieder. 

PiNKii  hatte  doch  zuerst  die  französischen 
Aerzte  auf  die  localen  Entzündungen  der  Gewebe 
aufmerksam  gemacht  und  Bichat  war  durch  ihn  an- 
geregt worden,  wie  Brotissais  selbst  sugiebt  (87)  und 
doch  konnte  dieser  1833  von  einer  „Diagnostic 
souvent  sterile  desalterations  de  nos  organes"  (p.  154) 
schreiben. 

Coural  (10)  ist  der  deutschen  Sprache  nicht 
mächtig  und  hat  also  für  seine  fleissige  Compilation 
nicht  an  die  Quellen  gehen  können,  daher  Irrthümer 
und  Missverständnisse  aus  zweiter  Hand.  C.  beginnt 
mit  der  Bedeutung  der  Microscopie  für  die  neue  Rich- 
tung, er  sacht  die  Ursache  der  seit  ihrer  Entdeckung 
öfters  unterbrochenen  Benutzung  derselben  in  dem 
Mangel  der  achromatischen  Gläser,  seit  diesen  erst 
sei  die  neue  Wissenschaft,  die  Histologie,  gegründet 
worden  (nicht  ganz  richtig,  die  Alten  haben  mit 
ihren  starken  Linsen  oft  prächtig  gesehen).  -  Im 
ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  gab  Frankreich 
dabei  den  Impuls  und  war  voran,  heutzutage  ist  es 
Deutschland  (8.  10).  -  C.  kommt  dann  auf  die  Män- 
gel des  französischen  Unterrichts  -  es  fehlen  hier  die 
Laboratorien  Deutschlands  und  daher  Histologie,  pa- 
thologische Anatomie  u.  s.  w.  aber  -  diese  Institute 
ziehen  in  Deutschland  den  Schüler  vom  Krankenbette 
ab  und  sind  so  die  Ursachen  der  Polypharmacie  (! !) 
der  deutschen  Medicin.  -  C.  entwickelt  nun  die  Ge- 
schichte dor  Zollenlehre  seit  Schwann,  welche  die 
Basis  aller  deutschen  Medicin  geworden  bis  auf  we- 
nige, welche  wie  Lrbrbt  der  französischen  Richtung 
angehören.  Nach  Henlk,  Rrichbbt,  Rrmak  werden 
die  Grundlagen  der  ganzen  Arbeit  -  die  Lehren 
Virchow's  -  besprochen.  Dies  bildet  den  grössten 
Theil  der  Schrift.  -  Komisch  -  confus  klingt  C.'s 
Wiederholung  von  Robin's  Irrthum:  Virchow  sei 
in  die  Fehler  Broussais  gefallen  und  habe  wie  die- 
ser (!)  die  3  Arten  der  Reizbarkeit  angenommen.  - 
Da  C.  die  deutsche  Literatur  nicht  kennt,  so  weiss 
er  auch  nichts  von  Virchow's  Artikel  gegen  Robin 
(Archiv  44.  Bd.  8.  195  ff.)  -  S.  43  beginnt  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Lehre  von  der  Entzündung 
und  Eiterung.  Der  Gegensatz  von  Lrbkrt  nnd 
Virchow  und  die  Lehre  des  Erstercn  vom  Exsudate, 
in  welchem  die  Neubildung  stattfindet,  wird  auseinan- 
dergesetzt. C.  acheint  keine  Ahnung  zu  haben,  dass 
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dies  nichts  Anderes  ist  als  Rokitansky,  der  wohl  bei 
einer  andern  Gelegenheit,  9.  74—78,  genannt  wird, 
dessen  Bedeutung  C,  aber  wie  es  scheint,  nicht  kennt. 
-  S.  60.  Schilderung  des  Kampfes  aber  du  Spezifi- 
sche der  Krebs-  nnd  Tuberkelzellen,  worin  Mandl  and 
Lkbkbt  den  Deutschen  folgten.  1854  in  der  Acad.  de 
medecine  drang  der  Gegner  Vblpkau,  der  sich  Vibchow 
angeschlossen  hatte,  siegreich  durch.  (8.  65)  -  folgt 
dann  die  Lehre  von  der  Leokaemie  nnd  Emboli«  - 
Den  Schlnss  der  Abhandlung  bildet  die  Besprechung 
der  praktisch-medicinischen  Werke  der  Deutschen : 
Nikmeykr,  FnKBiCHS,  Gkiksinoer.  Höchst  bezeich- 
nend ist  der  Schreck  vor  der  Anwendung  kalter  Um- 
schlage in  der  Pneumonie  (3.  82)  und  so,-  sagt  C,  sei 
die  Therapie  der  Deutschen  von  ihren  irrigen  Theo- 
rieen  beeinflnsst  nnd  ihre  Arbeiten  seien  für  die  prac- 
tiscbe  Medicin  eher  schädlich  als  nützlich.  -  Brous- 
SAifl  spnkt  wobl  noch  immer  in  den  Köpfen  der 
Franzosen  -  der  rauschende  Süssere  Erfolg  and  der 
Zauber  der  Persönlichkeit  werden  hier  immer  siegen. 
Diesem  gegenüber  können  wir  wohl  unsere  Uebersicht 
der  historischen  Leistungen  des  verflossenen  Jahres, 
welche  wir  mit  der  Entwickelungsgescbichte  der 
physiologisch-pathologischen  Anschauung  bis  zur  Röhe, 
wie  sie  der  erste  deutsche  Forscher  ausbildete,  be- 
gannen, wobl  nicht  besser  schliessen,  als  mit  dem 
weitern  Triumphe  des  deutschen  Geistes,  der  Verbin- 
dung einer  neuen  physikalisch-physiologischen  An- 
schauung mit  der  praktischen  Hedicin,  deren  histori- 
sche Entwickelung  in  der  Rede  von  Hklmholtz  dar- 
gelegt wird. 

Hf.lmhoi/tz  (11)  giebt  einen  Rückblick  auf  die 
Entwicklung  der  Naturwissenschaften,  er  zeigt,  dass 
sie  als  ein  grosses,  dorch  ein  umfassendes  Gesetz  be- 
gründetes Ganzes  erst  seit  Gamlri  bestehen,  -  durch 
die  theoretische  Mechanik;  —  durch  Lkibwrz  und 
Nrwtos  zur  analytischen  entwickelt  sei  nun  die  Man- 
nigfaltigkeit von  Erscheinungen  zuerst  unter  ein 
grosses  Gesetz  der  Bewegung  gebracht  worden.  -  Dazu 
kam  dann  später  die  Chemie,  weiche  alle  Manigfai- 
tigkeit  der  Körper  von  einer  bestimmten  unveränder- 
lichen Zahl  von  Elementen  nnd  deren  räumlichen  Ver- 
änderungen ableitete. —  (Es  worden  somit  Massenbewe- 
gung und  Molekularbewegung  als  die  Prineipien  auf- 
gestellt). Die  Bewegung  aber  als  Grnndlage  alles 
Geschehens  durchzuführen,  sei  noch  nicht  möglich 
(8. 37)  näher  gerückt  aber  sei  es  jetzt  in  der  3.  Epoche 
durch  die  Entdeckung  des  Gesetze«  der  Erhaltung  der 
Kraft  durch  Robert  Maykr  von  Heilbronn,  welche« 
Gesetz  für  einen  beschränkten  Kreis  von  Naturer- 
scheinungen Nbwtom  und  Bkunocilli  schon  ausge- 
sprochen hätten.  Hiemit  beginnt  eine  neue  Epoche 
für  die  Physiologie  und  für  die  praktische  Medicin, 
vor  Allem  in  der  Lehre  und  der  Behandlung  der 
Sinneswerkzeuge.  (S.  38)  die  Lehre  vom  Animismus 
sei  gefallen  nnd  mit  ihr  die  Teleologie.  Die  unläug- 
bare  Zweckmässigkeit  der  organischen  Einrichtungen 
nicht  durch  einen  vorbedachten  Plan,  sondern  durch 
die  Gesetze  der  Anpassung  sn  erklären,  dies  sei  die 
Frucht  einer  ebenfalls  neuen  Lehre,  der  Darwik 's, 


sie  sei  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Sinnenlehre, 
indem  sie  2eige,  Uebereinstimmung  von  Empfindung 
nnd  Wirklichkeit  sei  kein  Resultat  der  Zweckmässig- 
keit, sondern  etwas  Erworbenes  (S.  39).  Gerade  in 
der  Zeit  der  ersten  ernsten  Bestrebungen  die  naturwis- 
senschaftliche Methode  auf  die  Medicin  anznwenden 
habe  Verzweiflung  alle  denkenden  Aerzte  ergreifen 
müssen,  aber  seit  1840,  mit  der  Entwickelung  der 
pathologischen  Anatomie,  mit  der  Einführung  mecha- 
nischer Begriffe  in  die  Physiologie,  mit  der  Mikroscopie, 
seien  ans  den  Anfangs  ungünstigen  Resultaten  unge- 
heure Fortschritte  geworden.  Kaum  zeige  dies  ein 
anderer  Zweig  wie  die  Augenheilkunde.  -  So  habe 
die  strenge  naturwissenschaftliche  Methode  die  Ent- 
wicklung der  Medicin  möglich  gemacht  nnd  diesen 
Vorgang  habe  Deutschland  dem  Umstand  zu  danken, 
dass  hier  grössere  Furchtlosigkeit  herrsche  vor  der 
ganz  erkannten  Wahrheit  als  anderswo.  -  Ref.)  Der 
Kampf  zwischen  Romanismus  und  Germanismus,  den 
wir  früher  schon  andeuteten,  war  so  in  seiner  höchsten 
Bedeutung  ausgesprochen.  Wie  nach  diesem  Vortrage 
der  gefeierte  Entdecker  des  neuen  Gesetzes,  R.  Maykb, 
dies  wieder  einschränkte,  „über  die  Consequenzen  und 
noth  wendigen  Inconsequenzen  der  neuen  Lehreu  sprach, 
den  Animismus  nach  französisi  hem  Vorbilde  wie- 
der rehabilitirte,  ist  nicht  mebr  Gegenstand  dieses 
Referates.  Ref.  hat  es  ausführlich  in  den  eben  er- 
scheinenden nenen  Bänden  des  geographischen  Jahr- 
buches und  des  Archivs  für  Anthropologie  besprochen 
nnd  auf  den  Zusammenhang  der  drei  grossen  nenen 
Errungenschaften,  der  Lehre  von  der  Zelle,  der  Er- 
haltung der  Kraft  und  der  Theorie  Darwin's  dabei 
hingewiesen. 

Znr  Geschichte  der  Anattmie. 

•Hyrtl,  Joitpli.  Vergangenheit  und  Gegeuwui  de«  MnteoBtt  tir 
nionaehlkhe  Anatomie  der  Wlenrr  Uolrereitit.  Wien.  S.  Vor- 
wort V.  ü'eerhiehte  I.XXXVHI  HimmliiBg  264  88. 

Ein  sehr  wichtiger  und  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Anatomie  und  Medicin  an  der  Wiener 
Universität.  Wie  Alles,  was  H.  schreibt,  gelehrt, 
amüsant  und  mit  Anekdoten  gewürzt.  Ueber  den 
Zustand  des  medicinischen  Unterrichts  aus  den  ersten 
Zeiten  nach  der  Gründung  ist  nur  ein  Document  vor- 
banden, die  Statuten  von  1389  (in  Zrisl's  Chronotogia 
diplomatica  Vind.  1756),  dieser  erste  Paragraph  ist 
überschrieben :  die  Medicin  ohne  Anatomie,  §.  2.  Ana- 
tomie als  sporadische  Erfahrung.  Die  erste  Zerglie- 
derung einer  männlichen  Leiche  durch  Galkazzo 
oi  St.  Sophia  1404.  §.  3.  Susprnscs  reviviscit  Die 
Geschichte  von  dem  Gehängten,  der  vor  der  Section 
lebendig  wurde.  Volk  und  Scharfrichter  tumultuirten, 
sie  wollten  ihren  Todten  haben !  Die  Fakultät  rettete 
ibn  und  sandte  ihn  ins  geheim  nach  Hans.  Die  Schluss- 
worte des  barbarisch -lateinischen,  schwer  leserlichen 
Referates  deuten  an,  er  sei  wegen  wiederholter  Dieb- 
stähle später  doch  gehängt  worden.  In  der  Geschichte 
der  Wiener  medic.  Fakultät  Wien  1856  wird  ein  2. 
ähnlicher  Fall  vom  Jahr  1492  erzählt,  es  ist  ein  Irrthum 
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aas  der  Schwerleserlichkeit  der  Schrift  entstanden. 
Erfreolich  ist  die  Anerkennung  von  Bkrrrs,  dieses 
ebenso  geistreichen,  wie  liebenswürdigen  Aatodidactcn, 
dessen  Arbeiten  viel  za  wenig  gewürdigt  worden.  Von 
sich  selbst  erzählt  Htrtl,  wie  er  in  das  Anschauen 


der  mikroskopischen  Präparate  der  Sammlang  sieb 
versenkte  and  aas  den  Abhandlangen  von  Moüro  and 
Lieber k Chx  ihre  Geheimnisse  der  mikroskopischen  In- 
joction  heraas  witterte. 


4*esrlilc'lite  de 

II  »Anglada,  Cb..  Stade  aur  I««  maladie«  etclntea  et  1c«  m.ila- 
die»  noii»ellee.  Parti,  i.  700  pp.  —  2;  •Ritlmann.  Di«  aenteo 
Kxanibraic  in  Mittelalter.  Allfr.  Wiener  med.  Z«il.  JS6S.  Nr.  il. 
-  3)  *Drr  Reibe.  Ii  er  Aiueali  dci  Mittelalter«,  »ein*  Met« 
morphocc  and  ««In  Valtrlud.  Ibid.  Nr.  f>2.  —  4)  'Derselbe, 
De  lue  paaonlca  ISW>.  (Tra-t.  c,  19  an»  Thotnae  Jordanl. 
Pe.ne  Phänomene  )  Ibidem.  No  2  -  S'i  'Möller,  F.  W., 
Conpendiom  der  Geschichte.  Paüiolojd»  und  Therapie  der  tene- 
rlerhen  Krankheiten  Erlangen.  XV  b.  S.tfi  88.  (Pleiaaifre  Zu- 
sammenstellung dea  Bekannten.!  —  6)  •  A  u  ilat  -  Tn  renne, 
Eaqniaie  hlstoriqae  et  erittqae  »ur  l'orlglne  de  la  syphilla  en 
Europe.  Ca*  dea  hÄp.  So.  10.  —  7)  Tbe  plague  «roonget  tb« 
•nctUb  troop»  at  Ha»re.  Brtt  med.  Jonni.  Deebr.  ♦.  p.  r,o».  ... 
S)  -Per»,  G.,  Lee  epld«m"ee  de  Bordeaux  pendaol  lea  XV.  XVI. 
et  XVII.  alreles  Rxtrali  d  un  memnir  couronne  par  l'Aead  des 
acieneea,  bellea  lettre»  et  arte  de  Bordeaux.  Joun».  de  Med.  de 
Bordeaux.  1S6».  No.  6.  p.  317.  ete.  —  9)  »Heber  Haematoeel«. 
Gewliirhüicbea.  Prager  VtertelJahreMehr.  105.  Bd.  S.  1.  -  10) 
•  Hletorlsrha.  Über  Wur.tglfl.    DnUche  Klinik.  Nr.  3i. 

Auzias  (6)  zählt  die  verschiedenen  Meinungen 
vom  Ursprünge  der  Syphilis  auf  und  findet  dass 
die  Amerikanische  die  richtige  sei,  aas  histori- 
schen Gründen,  aas  nosologischen  and  aas 
philologischen.  Unter  die  ersten  zählte  er:  „le 
temoignage  precis-sincere,  eclaire,  des  Oviedo  and 
die  „  Details"  von  Rodkric  Dias.  Das  Zeugniss  Ovie- 
dos  ist  nicht  viel  werth,  was  den  Andern  (nämlich 
Kudbioo  Riiz  Diaz  dr  l'Isla)  betrifft  (vid.  Jah- 
resbericht pro  67,  S.  367),  so  will  dieser  die  Ueber- 
tragung durch  Columbus  Leute  dadurch  nachweisen, 
dass  C.  von  Palos,  wo  er  landete,  zu  Schiffe  nach 
Barcelona  ging,  wo  die  Seuche  1403  ausbrach.  -  (Ueber 
den  kritischen  Werth  der  Aussprüche  von  Diaz  mag  seine 
einfältige  Ableitung  des  Wortes  bubas  sprechen.  Das 
Wort  kommt  längst  früher  bei  den  spanischen  Aerzten 
vor.  Ref)-  Die  Preuves  nosologiqaes  findet  Ar- 
ziAS  in  der  Milde  der  Krankheit  bei  den  Eingebornen 
zur  Zeit  der  Entdeckung  und  in  der  Heftigkeit 
in  Europa  bei  ihrem  Ausbruch  daselbst!  Der  philo- 
logische Hauptbeweis  ist,  dass  man  die  Krank- 
heit and  ihre  Symptome  im  „Dictionnaire  caraibe  et 
dans  les  vocabnlaires  des  Indiens1'  finde  (!)  Wie  er 
endlich  zur  Schlussfolgerung  kommt,  dass  der  Mcrcur 
niemals  triumphiren  werde,  and  dass  er  niemals  po- 
pulär werden  könnte,  ist  schwor  zu  verstehen. 


Krankheiten. 

(7)  Im  Jahre  1563  hatten  die  Engländer,  unter  Lord 
Warwick,  Havre  besetzt;  sie  wurden  von  den  Fran- 
zosen belagert,  die  Trappen  waren  zusammengepfercht. 
Am  7.  Juni  hatten  sie  9  plötzliche  Todesfälle;  eine 
fremdartige  Krankheit  war  ausgebrochen.  Von  da 
an  rascho  Zunahme,  -  meist  Gemeine,  Offiziere  wurden 
selten  befallen,  die  Aerzte  aber  starben.  Es  war  Mau- 
gel an  frischem  Wasser,  frischem  Gemüse,  frischem 
Fleisch.  Ende  Juni  waren  von  7000  Mann  3000 
dienstfähig,  frische  Truppen  kamen  nach  und  wurden 
schnell  hingerafft;  am  11.  Juli  waren  150(1  Mann 
übrig.  Lord  Warwick  konnte,  wenn  die  Zahl  der 
Todesfälle  sich  gleich  blieb,  in  wenigen  Tagen  auf 
einige  hundert  Mann  reducirt  sein;  den  29.  Juli  er- 
hielt er  die  Erlaubnis«  Havre  zu  übergeben.  Die  frei 
abziehenden  Trappen  brachten  die  Seuche  nach  Eng- 
land. Die  Symptome  waren:  heftiges  Fieber,  Kopf- 
web, Schlafsucht;  auf  diese  folgte  der  Tod.  Wer  sich 
befallen  fühlte,  liess  zur  Ader,  ging  zu  Bette  und  ver- 
suchte za  tran8piriren.  Man  räucherte,  reinigte,  venti- 
lirte,  nichts  half.  In  der  letzten  Woche  des  August 
gab  es  2000  Todesfälle;  so  dauerte  es  fort  bis  No- 
vember, als  der  Regen  kam  und  die  Kloaken  und 
Gossen  rein  wusch.  Man  suchte  die  Ursache  der 
grossen  Sterblichkeit  in  der  Anhäufung  der  Bewohner 
und  erliess  das  Gesetz,  dass  kein  Haus  fortan  mehr 
als  eine  Familie  beherbergen  dürfe. 

Bordeaux  ist  jetzt  eine  der  gesündesten  Städte 
Frankreichs ;  sie  war  es  keineswegs  früher.  Aber  den 
Miasmen  der  Umgegend  hat  man  irriger  Weise 
diese  Insalubrität  zugeschrieben.  Pkry(8)  beweist,  dass 
es  die  Bubonenpest  war,  welche  Bordeaux  so  oft  ver- 
heerte. Berichte  des  QniXAi'ME  Briet  über  die  Pest 
von  1588  und  1599;  Chronik  von  Darnal  über  die 
Pest  von  1603.  Der  erste  in  den  Chronikon  erwähnte 
Ausbruch  ist  von  1411.  1585  starben  1 4000  Menschen ; 
damals  war  der  berühmte  Montaionb  Mairc  von  Bor- 
deaux, er  verliess  die  Stadt  und  wagte  nicht  zurück- 
zukommen. Pkrt  gibt  ein  sehr  merkwürdiges  darauf 
befindliches  Schreiben  Montaionk's.  Der  berühmte 
Mann  fand  sein  Verfahren  ganz  natürlich. 


Biographie  und  Nekrologie. 


Biographie  nid  Bibliographie. 

1  *  W.  0.  W  e  1 1 8 ,  T  y  u  d  a  I ,  (die  Wärme,  deutsch,  Augs- 
burg, 1 8fi7,  p.  571)  etc.,)  über  die  Autobiographie 
und  die  1808  erschienene  Theorie  der  Thaubildung 
dieses  scharfsinnigen  Arztes. 

2)  *Kerd.  Edler  v.  Leber'«  Loben  und  Wirken.  Eine 
Festrede,  gehalten  im  Consistorialxaale  der  k.  k. 
Universität  am  24.  Mai  1860  von  Dr.  Georg 
Preyss.  (Fa.st  blosser  Abdruck  aus  Hyrtl's 
besprochenem  Werke ) 


3)  'Lobcrt,  B.,  biographische  Notizen  und  l'eber- 
sicht  der  von  mir  bekannt  gemachten  wissen- 
schaftlichen Werke  und  kleineren  Arbeiten.  Bres- 
lau, 1869.  62  SS. 

Autobiographie  und  Schriftenverxetchniss  für  N  o  w  a  k's 
Schlesisches  Schriften  -  Lexikon  gearbeitet.  Ein  inter- 
essantes Bild  der  Entwickelung  des  medicinischen 
Unterrichtes  in  Deutschland  und  Frankreich.  L.  ge- 
hört zu  jenen,  welchen,  durch  tüchtige  naturhistorische 
Vorbildung  angeregt,  die  wahre  Aufgabe  klar  wurde,  die 
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Naturwissenschaft  und  ihre  Methoden  auf  die  praktische 

MedR-in  anzuwenden  (S.  10)  und  die  den  Weg  dazu 
durch  die  Mikroskopie,  Histologie  und  experimentelle 
Pathologie  einschlugen  (S.  12—14).  Es  gelang  ihm  nach 
vielen  Kämpfen,  die  naturwissenschaftlich«  Methode  in 
Paris  einzubürgern  (S.  14)  —  Interessant  istdic  Schilderung 
der  Februar-  Revolution  (v.  184*)  S.  25  ff.  Mit  S.  35 
beginnt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Werke,  deren 
genaues  Vcrzeichniss  am  Ende. 

4)  *  Inauguration  de  la  statu«  de  Laennec  a  Guimpre. 

Discoursde  Kergaradec.  Bullet  de  l'Acad.  de 
Med.  T.  XXXIII.  IV.  1. 
K.  ist  sein  Landsmann,  nicht  Verwandter,  wie  manche 
glauben,  ihm  aber  stets  freundschaftlich  nahe  gestanden. 
L.  war  Corvisart's  Lieblingsschüler.  Wie  er  die  be- 
rühmt« Entdeckung  machte,  hat  K.  aus  seinem  Munde: 
Als  er  einst  durch  den  Hof  des  Louvre  ging,  sah  er 
Kinder,  welche  an  Enden  langer  Hölzer  horchten,  nm 
das  Geräusch  zu  hören,  welches  sie  mit  Nadeln  an  dem 
entgegengesetzten  Ende  machten.  Dies  traf  ihn  wie  eiue 
Offenbarung,  und  er  heschloss  sogleich,  es  für  das  Studium 
der  Herzkrankheiten  zu  verwenden;  gleich  am  anderen 
Morgen  auf  seiner  Klinik  im  Spital  Necker  machte  er 
eiue  Papierrolle,  schnürte  sie  fest,  Hess  aber  einen  Canal 
frei  und  legte  sie  an  das  Herz  eiues  Kranken.  -  Es 
war  das  erste  Stethoskop.  —  Er  hörte  nicht  nur  die 
abnormen  Herzgeräusche,  die  er  suchte,  er  vernahm 
auch  das  Bronchialathmeu  u.  s  w.  Als  berühmter  Mann 
und  Chef  einer  Schule  hatte  er  bald  den  Kampf  mit 
Broussais  zu  bestehen.  Dieser  war  körperlich  und 
geistig  stark  und  gewaltsam,  herrschsüchtig  und  irritabel 
bis  zur  Exaltation,  L.  klein,  mager,  sanft,  aber  wie  er 
eine  ganz  enorme  unerwartete  Muskelkraft  besass,  so  war 
er  auch  von  einer  inalternblen  geistigen  Huhe  und  Festig- 
keit, gut,  ja  edel  bis  zur  Aufopferung,  wie  er  sieh 
gegen  den  egoistischen  Dupuytren  erwies. 

5)  'Voltaire  in  seiner  Beziehung  zur  Naturwissen- 

schaft. Festrede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
k.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zur 
Gedächtnisfeier  Friedrich' s  H.  von  Emil  du 
Bois-Reymond-  Biol.  86*.  30  SS.  8. 

Ein  Deutscher  musste  die  hohe  Bedeutung  dieses 
Mannes  auf  dem  Felde  der  Naturwissenschaft  darthun: 
„Wir  sind  alle  mehr  oder  minder  Volterianer  ohne  es 
zu  wissen* ,  dieser  ausserordentliche  Geist  bat  aber 
nicht  nur  die  Gedanken  der  Ueistesfrcibeit,  Duldung, 
Menschenwürde  —  er  hat  auch  die  bedeutendsten  natur- 
wissenschaftlichen Principien  popularisirt  Seine  wahr- 
haft wissenschaftliche  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  — 
„keine  zufällige  Episode  seines  Lebens,  sondern  ein 
wesentliches  Glied  jener  Entwickelung"  sind  seine  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  (S.  7).  Er  hat  zuerst  die 
Franzosen  mit  Newton  bekannt  gemacht  —  er  hat  nicht 
etwa  blos  ezeerpirend  oder  übersetzend,  sondern  in 
selbstständiger  Entwickelung  dessen  Lehren  vorgetragen 
(S.  19).  Er  drang  in  alle  Fragen  der  Physik  ein.  Er 
betheiligte  sich  an  den  Arbeiten,  welche  der  von  Dea- 
cartes  ausgesprochene  Gedanke  angeregt  hatte,  dass 
die  Summe  der  Bewegung  wie  die  Menge  der  Materie  in 
der  Welt  constant  seien  (p.  1 1),  —  der  Keim  der  Lehre 
von  der  Entfaltung  der  Kraft".  Seine  Schrift  über 
das  Wesen  der  Wärme  und  ihre  Fortpflanzung  hätte  den 
Preis  weit  eher  verdient,  als  die  Eulers'  IS.  13).  In 
einer  Eisenhütte  wiederholte  er  im  grossartigsten  Maas- 
stabe „Boerbave's  Versuche"  über  die  Wägbarkeit 
der  Wärme  wie  die  über  die  Verkalkung  der  Metalle 
von  Duclos  und  Homberg,  die  Boerhave  so  räth- 
selhaft  erschienen.  „Er  erklärte,  die  Gewichtszunahme 
bei  der  Verkalkung,  seiner  Zeit  weit  voraus  eilend, 
durch  die  Aufnahme  eines  Stoffes  aus  der  Luft,  welche 
ihm  kein  Element,  sondern  ein  Gemenge  von  Dämpfen 
ist'  (S.  15).  Ja  suine  Untersuchungen  führten  ihn  nahe  zur 
Entdeckung  der  vers-chiedeueu  Wärraeoapueität  der  Körper 
(S.  16),  uud  so  „hat  er  das  Wesen  der  mathema- 


tischen Physik  erfasst  und  hat  die  induetive 
Metbode  besessen"  (S.  18).  —  Wenn  nun  einer  der 
geistvollsten  modernen  französischen  Kritiker  Sainte- 
Bcuve  in  den  naturwissenschaftlichen  Studien  Voltaires 
nur  unnützes  Treiben  sieht,  kann  es  uns  wundern,  wenn 
wir  nicht  einmal  seinen  Namen  in  dem  früher  besproche- 
nen Buche  von  Wurtz  rinden?  (Ref.)  —  Für  die  Medi- 
cin  bat  er  das  grosse  Verdieust,  lange  vor  La  Conda- 
inine  die  Impfung  auempfohleu  zu  haben. 


Nekrolegle. 

Deutsche. 

1)  Bezold,  Alb.  v.,  Gedächtnissrede.  Versammlung  der 

physicalisch-med  Gesellschaft  in  Würiburg.  Neue 
Folge  I  Bd.  Schlussheft 

2)  Bö ekl,  Theodor,   Dr.  med.  früheres  Mitglied  des 

protestantischen  Consistoriums,  67  Jahre  alt  6. 
Septbr.  in  Sirassburg. 

3)  Böhm,  Ludwig,  Geb. Med.  Rath,  geb.  181 1  zu  Hanau 

Dr.  med.  1835,  Privatdocent  184 1,  1845  Professor 
extr.  an  der  Berliner  Univ.  Chirurg.  I.  August 
(Pretiss.  Staatsanzeiger  28.  August,  Berliner  kliu. 
Wochenschrift  No.  32,  Calissen  XXVI.  350). 

4)  Carus,  Carl  Gustav,  geboren  3.  Jänner  1789  in 

Leipzig  f  26.  Juli  1869  in  Dresden.  Unsre  Zeit 
1869  s.  624  ff.  Selbstbiographie. 
Die  Mutter  stammte  aus  einer  Aerztefamilie,  die 
ersten  Eindrücke,  welche  bei  ihm  für  immer  hafteten,  gab 
der  Aublick  der  Mikroskope  seines  Urgrossvatcre  und  der 
zahlreichen  Bibliothek.  Ls  muss  einer  ausführlichen 
Darstellung  überlassen  bleiben  zu  entwickeln,  wie  zu  die- 
sen Elementen  naturforschender  uud  gelehrter  Richtung 
das  künstlerische  Element  hinzutrat,  wie  diese  Trias 
(und  das  triadisebe  überhaupt)  theils  in  schöner theils 
in  wunderlicher  Vcrschlingung  durch  das  Leben  dieses 
bedeutenden,  geistvollen  und  humaneuMannes  geht;  durch 
ein  halbes  Jahrhundert  der  Spiegel  seiner  Zeit  hat  or 
Alles  reflectirt,  was  sie  ausstrahlte ;  mit  den  bedeutendsten 
Männern  in  steter  Verbindung  und  um  ein  Wort  des 
Bedeutendsten  hier  zu  gebrauchen :  ein  Anemprinder,  wie- 
wohl Keiner  aus  der  wissenschaftlichen  Schaar  dieser 
Zeit  hat  er,  was  sie  bewegte,  mitempfunden,  das  Ober- 
flächliche wie  das  Tiefe;  es  naturpbilosopbisch  symboli- 
sirend  und  künstlerisch  gestaltend,  ein  Widerspruch  in 
objectiver  Hinsicht  vielleicht,  der  aber  sein  ganzes  inne- 
res Wesen  harmonisch  stimmte,  die  Gabe  das  Empfundene 
wie  des  Erforschte  elegant,  ja  oft  in  vollendeter  Form  auszu- 
sprechen war  damit  wohl  innigst  verbunden.  Das  Glück 
hatte  ihm  früh  den  Weg  zu  jener  Entdeckung  gewiesen, 
die  ihn  als  Naturforscher  berühmt  machte,  und  zum 
Glücke  der  äussern  Stellung  gesellte  sich  das  einer  bedeu- 
tenden äussern  Erscheinung. 

5)  Claudius,  F.  W.1,  Prof.  der  Anat.  an  der  Marbur- 

ger Univer.,  17.  Jänner  1869. 

6)  Colberg,  A.,  Prof.  der  patholog.   Anat.  In  Kiel, 

8.  Juli. 

7)  Dressler,  Wenzel,  prom.  in  Prag,  22.  März  1858, 

Privatdocent  für  Laryngoskopie.  Assistent  der  I. 
med.  Klinik,  Landtagsabgeordneter,  37  Jahre  alt 
an  Lungentuberkulose,  20.  Docbr.  1868  in  Prag. 

8)  Erdmann,  Otto  Linnee,  Geh.  Hofrath,  geboren 

1804  in  Dresden,  Privatdocent  der  Chemie  in 
Leipzig  1825,  ausserordentl.  Prf.  1827,  ordtl. 
1830,  Director  der  Leipzig-Dresdener  Eisenbabnge- 
sellschaft  9  October.  (Pogg.  H.  W.  B.  L  674  ) 

9)  Frankonhoim,  M.  L.,  Prof.  der  Physik  zu  Bres- 

lau, geb.  1801  zu  Braunschweig,  14.  Jänner  (Pog. 
H.  W.  B.  1.  742) 

10)  Fried,  M.,  Brunnenarzt  in  Franzensbad  41  Jahre 

alt.  19.  Febr.  in  Prag. 

11)  Fritsch,  Joh.,  Ritter  von,  Reg.  Rath,  Leibarzt  der 
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Kaiseriu  Maria  Louise,  dann  des  Kaisers  Franz- 
Josef  65,  Jahre  alt,  16.  April. 
18)  Griesinger,  W.,  Deutsche  Klinik  No  46.  — 
Nekrolog:  Rede  zur  Gedachtnissfeier  für  —  ge- 
halten in  der  medic-psychologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  am  17.  Not.  1868  von  C.  Westphal 
(Archiv  für  Psychiatrie  No.  3.).   —  Nekrolog: 
Archiv  f.  Heilk.  No.  2.  —  Rede  auf,  —  von  M.  L  a  - 
zarus  aas  17,  Nov.  1878  in  der  med.-psycholog. 
Genetisch,  zu  Berlin  gehalten. 
Von  drei  Männern  gefeiert,  dem  Pathologen  (Wun- 
derlich, Archiv  d.  Heilk,)  -  dem  Psychiater  (West- 
phal, Archiv  f.  Psych.)  und  dem  Philosophen  (Laza- 
rus—  Rede,  deren  zweite  Hälfte  ebenfalls  im  Archiv  f. 
Psych.  S.  77  u.  ff.)  —  So  stellen  sich  auch  gleich  die 
Hauptrichtungen  heraus,  die  er  verfolgte  und  in  ausge- 
zeichneter Weise  litterarisch  betbätigte:  In  dem  Werke 
über  die  Infectionskrankheiten  und  im  Lehrbuche  über 
Psychiatrie.  G.  geboren  zu  Stuttgart  29.  Juli  1817  — 
26.  Oktober  1868.  Frühreif,  hochbegabt,  raschen  Tempe- 
ramentes, zierlich  -  feinen  Körpers,  als  Student  rasch  und 
scharf  mit  der  Zunge  wie  mit  der  Waffe,  naturwissenschaft- 
lich gebildet,  poetisch  angeregt,  war  der  Gang  seiner 
Entwickelung  durch  philosophisches  Denken  und  echt  hu- 
manes Fühlen  bestimmt    Seine  mediciuische  Bildung 
fiel  in  jenen  Beginn  der  neuen  Epoche,  in  welcher  die 
Medicin  sich  von  der  Philosophie  zu  emancipireu  begann 
(Westphal),  -  wie  einst  ja  die  hippokrntische  Medicin 
anfing.  (.Ref.)  Der  Eintiuss  Schönleius  in  Zürich  war 
massgebend  für  die  ganze  Folgezeit.    Kr  hat  zuerst  die 
Psychiatrie  mit  der  Psychologie  verbunden  uud  das  konnte 
nur  durch  Herbart,  den  Vorläufer  der  Psy.bophysik 
geschehen.  Es  war  kaum  ein  anderer  Standpunkt  möglich, 
der  ein  einheitliches  Beliaudcln  dieser  Disciplin  gestattet 
hätte  (Lazarus).  Sie  mit  der  pathologischen  Anatomie 
verbunden  zu  haben  bleibt  sein  grüsstes  Verdienst  — 
Das  äussere  Leben  G's.  war  ein  höchst  bewegtes  wie  sein 
Inneres.  Vom  Norden  nach  dem  Orient,  von  diesem  nach 
dem  Norden  geworfen  hatten,  klimatische  Einflüsse  rastloses 
Arbeiten,  wie  in  späterer  Zeit  wohl  heftige  (icmütbsbe- 
wegtuigen  seine  Gesundheit  untergraben.    Er  starb  mit 
den  Worten  des  grossen  Dichters  auf  der  Lippe:  „Mein 
Geist  beginnt  zu  wandern"  -  fügen  wir  die  des  ande- 
ren Grossen  hinzu :  Er  ist  —  »ein  Mensch  gewesen  und 
dies  heisst  ein  Kämpfer  sein." 

14)  Helfft,  Sanitätsrath,  Berlin,  balneologischerSchrift- 

steller,  17.  Juni. 

15)  Heyfelder,  Ferd.  von,  Kais.  Russischer  wirklieber 

Staatsrath,  geb.  1798  zu  Küstrin,  prom.  zu  Berlin 
1820,  lebte  1821  -  1828  zu  Paris,  Physicus  zu 
Trier,  1823  Leibarzt  in  Sigmariugen,  1840  Pro. 
und  Director  der  cirurg.  Klinik  in  Erlangen,  1855 
nach  Petersburg  gerufen,  +  21.  Juni  in  Wiesbaden. 
(Unsere  Zeit  1.  Nov.,  Calliaen  No.  VUi.  447., 
XXVJ1I.  522.). 

16)  Honigberger,  J.  W.,  75  J.  alt.  +  18.  Dec„  in 
Kronstadt  in  Siebenbürgen,  Leibarzt  von  Rund- 
schit  Singh  König  von  Lahore. 
Verliess  als  Apotheker  IS  15  Kronstadt,  gelangte 
nach  vielfachen  Ahentheuern  zu  Ruudschit  Singh  nach 
Labore,  fabricirte  für  diesen  erst  Pulver,  wurde  dann  sein 
Leibarzt  dachte  hier  ein  neues  höchst  abentheuerliches 
System  der  Mediciu  aus  (das  Medial- System).  Ein  drol- 
liges Compositum  von  Apothekergehülfen,  Homoeopatben 
und  Orientalen  (Gepulverte  Barthaare  des  Tiegers  z.  B. 
sind  ein  bedeutendes  Mittel),  reist  später  im  abentheuer- 
lichen Kostüme  durch  Europa,  um  für  seine  Entdeckung 
durch  Einimpfen  von  Qnassiatinktur  die  Cholera  zu  ver- 
hüten und  zu  heilen,  Propoganda  zu  machen,  gab  in  Wien 
sein  wunderliches  Buch  .Früchte  aus  dem  Morgenland- 
garten, Gerold  1851*  heraus,  ein  Gemisch  von  medicini- 
seber  Ignoranz  und  reichem  Wissen  in  orientalischer 
maL  medica,  und  starb  75  Jahre  alt  als  Pensionär  der 


Reich  von  Rundschil  Sinfh's  Nachfolgern  übernommen 

17)  Huber,  Victor  Aime\  geb.  1800  zu  Stuttgart, 

prom.  alt  Dr.  med.  1821,  belletristischer,  po- 
litischer und  sociaJwiasenschaftlicher  Schriftsteller, 
+  19.  Juli. 

18)  Hussian,  R.  F.,  Geburt«-  und  Frauenarzt  Assistent 

Boer's  (schrieb  denen  Leben),  68  J.  alt,  starb 
5.  April  in  Wien. 

19)  Jungh,  Eduard,  prom.  in  Prag  21.  März  1852, 

starb  64  J.  alt  in  Venedig,  am  20  ApriL 

20)  Kner,  Rudolf,  Mitglied  der  kaiserl.  Aeademie 

und  Prof.  der  Zoologie  zu  Wien,  geb.  1810.  starb 
26.  üct.  (Engelmann  Bibliothek*  Zoologie*) 

21)  Knescke,  E.  H. ,   Verfasser  des  unvollendeten 

Adels -Lexicons,  72  J  alt  +  2  December  1869 
in  Leipzig. 

22)  Kuhn,  Karl,  Prof.  d.  Physik  in  München,  geb.  1816 

zu  Cunreutb  (Oberfranken  >  4.  Januar  (Pogg.  H. 
W.  B.  I.  1328). 

23)  Laug,  Gustav,  Prof.  der  med.  Akademie  zu  Klau- 

senburg, 30  J.  alt,  an  Blutzersetzung  +  in  Press- 
burg 5.  Febr.  (Vircbow  Archiv  XLIV  Bd.  S.  202). 

24)  Löwenba  rdt,  Emil,  Mod.-Rath,  geb.  1827  zu  Preuz- 

lau,  prom.  1851  zu  Balle,  1854  Assistent  dann 
11.  Arzt  an  der  Irrenanstalt  zu  Halle,  1862  Dir. 
der  Anstalt  Münterlingen  in  der  Schweiz,  1863 
Director  der  Irrenanstalt  Sachsonberg  (Mecklen- 
burg), +  April. 

25)  Mann,  Prof.  +  29.  Juli  in  Halle. 

26)  'Mayer,  Carl,  Gedächtnissrede  auf,  gehalten  von 

R.  Virchow  am  25.  Juni  1868.  (Aus  dem  Jubiläums- 
heft der  Vorhandig.  d.  Gesellsch.  f.  Geburtshilfe 
in  Berlin.)  Geb.  den  25.  Juni  1795.  gestorb.  den 
4.  Febr.  1868. 
„Die  Vergleichung  der  Vergangenheit  mit  der  Ge- 
genwart wird  nur  dann  eine  gerechte,  wenn  sie  ausge- 
führt wird  in  voller  Kenntniss  der  frühem  Zustände  und 
in  unbefangener  Würdigung  der  neu  errungenen  Ver- 
hältnisse" —  denn  .der  Mythus  beginnt  schon  in  unsenn 
Gedächtniss."  Diese  trefflieben  Worte  enthalten  nicht  nur 
das  Princip  aller  Schilderung  bedeutender  Persönlich- 
keiten, sondern  auch  aller  Geschichtsforschung,  und 
den  Entwickelungstjang  einer  bedeutenden  Persönlichkeit 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  die  sich  durchaus  von 
innen  heraus  und  ohne  äussere  Zutbat  aufbaute  Mit 
17  Jahren  eilte  M.  zu  den  Waffen,  um  gegen  den 
deutschen  Feind  zu  kämpfen,  die  Freiheit  für  die  er, 
die  selbstnufopfornde  Bürg«rtugend  mit  der  er  kämpfte, 
blieb  für  immer  seine  Richtschnur,  so  kämpfend  auch 
auf  der  wissenschaftlichen  Bahn,  arbeitete  er  sich  vor- 
wärts. Die  Sieb  olds  hatten  für  die  Geburtshilfe  in  Würz- 
burg  eine  wissenschaftliche  Stätte  geschaffen;  die  Beru- 
fung Elias  S.  nach  Berlin  .wo  die  berühmte  Justine 
Sigmundin  einst  den  Grand  zu  einer  wahren  Schule 
gelegt'  war  eine  Notwendigkeit  für  diese  an  der  neuen 
Universität  noch  nicht  gehörig  gepflegte  Disciplin,  hier 
wurde  M.  als  Assistant  angestellt.  Seine  Inaugural  Dia- 
sertation über  Uterus  -  Polypen  zeigte  bald  ,  dass 
er  ein  weiteres  Feld  —  das  ganze  gynäkologische  —  su 
umfassen  bestrebt  war.  Er  wurde  der  berühmte  Frauen- 
arzt, —  sein  Haus  wurde  der  anziehendste  Mittelpunkt 
für  ein  inneres  Leben.  —  Die  Sorge  für  die  Armen  aber 
blieb  nicht  blos  die  Sorge  seines  Herzens  —  sein  Ordi- 
nationsinstitut  für  arme  kranke  Frauen,  eine  Musterin- 
stitution, ward  zur  Klinik  für  einheimische  und  für 
fremde  Aerzte  aller  Welttheile!  Sein  Wunsch,  diese 
Erfahrungen  auch  Studirenden  zugänglich  zu  macheu, 
(auf  einer  Abtheilung  der  Charit«),  wurde  abgeschla- 
gen. —  Mit  dem  Ergreifen  der  Mikroskopie  und  nach 
einer  Reise  von  Wien,  .wo  eben  damals  die  junge  pa- 
thologische anatomische  Schule  ihre  Lorbeeren  sammelte," 
begann  eine  neue  Innere  Thätigkeit,  aber  auch  nach 
Aussen  wurde  ee  anders.  Gut  bis  zur  Weichheit  aber 
freisinnig,  wahr  und  unerschütterlich  bis  zur  Schroffheit, 
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stets  das  grosse  Ganz«  vor  Augen,  nie  die  Person, 
hatte  er  sieb  nie  geändert,  wohl  aber  rings  um  ihn  die  soge- 
nannte höhere  Welt  Als  diese  sich  von  ihm  entfernte, 
ward  sein  Haus  nunmehr  die  Welt  —  ja  die  einzige, 
denn  in  dies  merkwürdige  Museum  kam  mietet  die  ganze 
Uebrige  zu  ihm.  Die  Gründung  der  geburtshilflichen  Ge- 
sellschaft (der  ersten  überhaupt),  war  zugleich  eine  Re- 
form der  Gynäkologie  die  sich  zu  einer  Reformbewegung 
für  die  ganze  Medicin,  zum  Aufbau  einer  neuen  Medi- 
cinal verfa&sung  erweiterte.  .Aus  jenen  klinischen  Mit- 
theilungen in  dem  Gebiete  der  Gynäkologie  1861  lernte 
die  Welt  zum  ersten  Male  jene  unvergleichlichen  Bil- 
der kennen,  die  er  als  Autodidact  in  farbiger  Dar- 
stellung mit  höchster  Meisterschaft  zu  Hunderten  ange- 
fertigt hat"  Sie  sind  so  sanber,  fest  nnd  fleissig  ausge- 
führt wie  seine  äussere  Erscheinung  fest,  sorgfältig  und 
frisch  war.  , 

27)  Meyer,  Hermann,  geb.  in  Frankfurt  a.  M.  180) . 

Bundeskassier,  Paläontolog,  Dr.  pfailos.  honor 
Würzburg  1844,  starb  2.  April.  (Preuas.  Staats- 
anzeiger 10.  Juli). 

28)  Narr,  Prof,  der  allg.  Pathol.  und  Therapie  zu 

Würzburg,  t  20.  Febr. 
25*)  Pagenstecher,  Alexander,  früher  Arzt  in  El- 
berfeld, Mittglied  der  deutschen  Nationalversamm- 
lung und  der  2.  badischen  Kammer,  69  Jahr  alt, 
f  20-  März  in  Heidelberg. 

30)  Pfeufer,  Karl,  v.,  Über-Med.-Rath,  geb.  1806  in 

Bamberg,  184 1  Prof.  in  Zürich,  »844  Prof  in 
Heidelberg,  dann  nach  München  berufen,  t  IS- 
September  am  Achensee. 

31)  Purkinje,  Job.  Evang.,  geb.  1787  zu  Libocko- 

witz,  Professor  in  Breslau  seit  1823,  Professor  in 
Prag  seit  1845),  starb  in  Prag  am  28.  Juli.  (Pogg. 
HWB.  II.  544.  Callisen  XV.  264.  XXX.  35)4.) 

32)  Reichenbach,  Karl,  geb.  zu  Stuttgart  1788,  seit 

1839  baronisirt,  technischer  Chemiker,  starb  am 
19.  Januar  in  Leipzig.  (Pogg.  HWB.  II.  593. 
Conv.-Lex.  Callisen  III.  394.) 

33)  Römer,  Fridr.  Adolf,  geb.  zu  Hildesheim,  1851 

bis  1867  Director  der  Bergschule  zu  Canstadt, 
starb  daselbst  am  25.  November.   (Pogg.  HWB. 
•    U.  674.) 

34)  Russheim,  Franz,  Ritter  v.,  Oberstabsarzt,  l»66 

Chefarzt  der  Nordarmee,  63  Jahre  alt,  starb  am 
26.  Januar.  Prag. 

35)  Scherer,  Johann  Josef,  geb.  1814  zu  Aschaf- 

fenburg, Dr.  med.  Wirceb.  1836,  1836—1838  Arzt 
in  Baden,  Wipfeld,  dann  auf  wissenschaftlichen 
Reisen  und  Liebig's  Schüler  in  Giessen.  1842 
Prof.  extr.  de  Chemie,  1847  ord.  in  Würzburg. 
(Pogg.  HWB.  U.  7901.  starb  em  17.  Februar. 

36)  Schraube,  Otto,  Kreisphysikus  in  Querfurt,  starb 

daaelbt  am  30.  September. 

37)  Steinbacher,    Dr.  med.,    Hofrath,  Inhaber  der 

Naturheilanstalt  „Brünnthal"  bei  München,  starb 
am  29.  März. 

38)  Steindorff,  Dr.  med.,  Mitglied  der  deutschen  Natio- 

nalversammlung, gestorben  am  22.  Juni.  Kiel. 

39)  Stiebet,  Salomon  Fridr.  Eine  Lebensskizze  und 

Charakteristik  von  Dr.  Wilb.  Stricker.  (Vir- 
chow.  Archiv.  47.  Bd.  4.  folg.  7.  Bd.  S.  3l4.) 

40)  Theobald,  Gottfr.,  Prof.,  früher  Pfarrer  in  Ber- 

gen bei  Frankfurt  und  eifriges  Mitglied  der 
Wetterauer  naturf.  Gesellschaft;  dann  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  an  der  Graubündner  Canto- 
nalschule  in  Cbur.  Gestorben  am  15.  September. 

41)  Trautwein,  Ludwig,  (jeb.  Sanitäts-Rath,  prom. 

zu  Bonn  1837,  gast  am  27.  April  zu  Kreuznach. 

42)  Türk,  Prof.  (Prof.  v.  Siegmund's  Nachruf,  Wiener 

med.  Presse  Nr.  45.  1868.) 

43)  Vogler,  Ober-Medicinalratb,  starb  in  Wiesbaden  am 

12.  August. 

44)  Weisse  (Necrolog  des  Geh.  Rathes  Dr.  Joh.  Friedr. 

v.  Lingen.  Petersb.  med.  VUl.  Heft  4). 
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45)  Werther,  A.  F.  G.,  geb.  1815  zu  Rosslau,  Dr. 

phil.  Berol.  1843,  äussernd.  Prof.  der  Chemie  in 
Königsberg  1853,  ordentl.  1859,  starb  in  Königs- 
berg am  a9.  Juni  (Pogg.  HWB.  II.  1308). 

46)  Zipperlen,  Bernb.,  Dr.  med.,  geboren  1£01  in 

Heidenheim,  promov.  1825,  seit  1843  Hydropaüi 
in  Teinach,  gestorben  am  24.  Januar  in  Stuttgart 
(Schwäb.  Mercur,  4.  April . 

Engländer. 

1)  Lawrence,  Sir  William,  St  Bartholom.  -  Hoap. 

rep.  IV.  1.  —  Annales  d'oeuliatic.  1868.  LVIÖ. 
Sohn  eines  Chirurgen  zu  Cirenceator,  in  Glocester- 
shire  kam  16  Jahre  alt  nach  London  zu  Abernetby. 
18  Jahr  alt  übersetzte  er  des  Upealer  Professors  Murray 
lateinische  Beschreibung  der  Arterien  des  menschlichen 
Körpers  ins  Englische.  Mit  26  Jahren  erhielt  er  den 
Jackson  -  Preis  für  die  noch  jetzt  geltende  Schrift  über 
Hernien  und  übersetzte  in  demselben  Jahre  Blumenbachs 
vergleichende  Anatomie.  1815  Professor  der  Anatomie 
und  Chirurgie  am  College  of  Surgeons  begann  er  jene 
berühmten  Vorlesungen  über  comp.  Anatomie ,  Phy- 
siologie, Zoologie  und  Naturgeschichte  des  Menschen, 
welche,  als  sie  im  Jahre  1819  erschienen,  in  England 
einen  wahren  Sturm  hervorriefen.  Seine  Lehre,  dass  die 
Funktion  des  Neivensystems  und  des  Gehirns,  die  Sinnes- 
wahrnehmungen, wie  die  intellektuellen  Vorgänge  von 
der  Beschaffenheit  und  dem  Bau  jener  Organe  abhängen, 
wie  dies  bei  allen  anderen  Organen  stattfindet  wurde  für 
Atheismus,  Materialismus  u  s.  w.  erklärt;  sein  Lehrer 
und  Freund  Abernethy  trat  selbst  gegen  ihn  auf  und 
nur  die  Gewandtheit  seiner  von  Wissenschaft,  Witz,  Sar- 
casmus  unterstützten  Verteidigung  bewahrte  ihn  vor 
Absetzung.  Die  Sage,  er  habe  alle  Exemplare  jenes 
Werkes  zurückgekauft  und  in  Amerika  wieder  erscheinen 
lassen,  wird  nach  Bullars  trefflicher  Arbeit  über  La- 
wrence für  eine  Ente  erklärt  Mit  80  Jahren  ver- 
öffentlichte er  seine  l^ectures  on  Surgery.  Mit  82  Jah- 
ren erst  verliess  er  Spital  und  Lehrkanzel.  Er  wirkte 
aber  noch  als  Mitglied  der  Prüfungskommission,  bis  ein 
Schlaganfall  auch  diese  Thätigkeit  lähmte.  Er  wurde 
84  Jahre  alt. 

2)  William  Mackenzie  (Glasgow,  med.  Journ.  1868, 

Novbr), 

geboren  in  Glasgow  im  April  1791,  wo  er  stndirte  und 
promovirte,  und  wohin  er  nach  einem  Aufenthalte  in  Lon- 
don, Paris  und  Wien  zurückkehrte,  wo  er  lehrte  prac- 
tierte  und  starb.  —  1824  errichtete  er  hier  das  Spi- 
tal für  Augenkranke,  das  von  grossem  Einfluss  wurde, 
1830  publicirte  er  «ine  Practica!  treatise  on  the 
diseases  of  the  eye,  welchen  er  seinen  europäischen 
Ruf  verdankte;  —  die  französische  Uebersetzung  von 
1856  (Warleroont  et  Testelin)  enthält  Alles,  was  bis  dabin 
Neues  in  der  Wissenschaft  hinzukam,  und  das  Supple- 
ment von  1866  enthält  Mackenziea  eigene  noch  nicht 
erschienene  Zusätze,  von  ihm  selbst  durchgesehen.  Be- 
rühmt wurde  auch  sein  Artikel  (von  1834,  London  Me- 
dical  Gazette)  über  Antagonismus  der  Pupillen-Contraction 
und  Dilatation  des  Ciliark  ranze«  bei  AccomodatJon,  die 
er  durch  sinnreiche  Beobachtung  an  Leichen  feststellte 
—  dies  wurde  durch  Beobachtungen  mit  dem  Augen- 
spiegel an  lebenden  Albinos  bestätigt 

3)  James  Wardrop,    Esq.   (Brit  med.  Journal. 

Februar  20.), 

geboren  14.  August  1782  zu  Torbane  Hill,  gestorben 
13.  Februar  1869.  Er  arbeitete  unter  Beer  in  Wien  und 
practicirte  dann  zu  Edinburgh  als  Augenarzt  Um  1814 
practicirte  er  in  London.  Die  Cur  eines  augenkranken 
Pferdes  des  Prinzen  von  Wales,  wozu  er  durch  Zufall 
gelangte,  gründete  sein  Glück.  1828  wurde  er  König!. 
Leibchirurg.    Unter  Lawrence  gab  er  Vorlesungen. 

4)  Jos.  Hogson,  einer  der  gross ten  Chirurgen  Eng- 

lands, besonders  um  die  Lithotrypsie  verdient, 
81  Jahre  alt.    (Prager  Vierteljahrsschrift.) 
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5)  Kobby  Duuglison,  früher  praktischer  Arzt  iii  Lon- 

don, dann  Professor  au  der  Virginia- Universität; 
starb  1.  April  1869.   (Präger  Viertel]  ahrsschrift.) 

6)  Farnday,  Michel,   Etüde  bibliographique.  Gaz. 

med.  de  Paris.  1868.  No.  32,  35,  3G. 

Franzosen. 

1)  Bernard,  Ktienne  Senior  der  Factiltüt  zu  Mont- 

pellier, f  Juli  1869. 

2)  Beuve  St.,  Akademiker  und  Senator,  geb.  1804  in 

Boulogne,  Arzt,  bis  1827  Externe  im  Hop.  St. 
Louis  in  Paris,    t  11.  Oct.  in  Paris. 

3)  Boullay  Pierre  Francis  Guillaume,  geb.  zu  Caen 

1777.  Herausgeber  und  Mitarbeiter  des  älte- 
sten und  bedeutendsten  Organs  der  franz.  Phar- 
macie  durch  60  Jahre  Mitglied  der  Akademie  de 
med.  seit  ihrer  Gründuug  (Bulletin  de  V Akademie 
de  med.  XXXIV.). 
(DiBcours  von  Buignet)  S.  106fi  ff. 

4)  Cerise,  besonders  bekannt  durch  seine  Arbeiten  auf 

dem  Qebiete  der  Physiologie  und  Pathologie  der 
Nieren.  Gestorben  am  11.  Octoher  in  Paris. 
—  Annales  medico-psycholog.  Novbr.  p.  332.  (Er  hat 
diese  mit  Baillarger  und  Moreau  gegründet  ) 

5)  Fol  Ii □ ,  Eloge  de  .  .  .  par  Mr.  Verneuil.  Gaz.  hcbd. 

de  Med.  Nr.  9,  10,  12.  1868. 
Geboren  zu  Harfleur  den  25.  November  1823.  Echt 
normannische  Race,  ausdauernd,  kräftig  und  klug.  Grün- 
dete im  Jahre  1848  mit  Rayer,  Claude  Bernard, 
Robin,  Lebert,  Brown  Sequard,  Segond  die  so 
einflussreiche  neue  biologische  Schule. 

6)  Grisolle,  Augustin.    Discours  pronoucis  nur  la 

tombe,  au  nome  de  TAcademie  imperiale  de  med. 
par  M.  Chauffard.  L'union  medicale  Nr.  20. 
Geboren  den  10.  Februar  1811  zu  Frejns,  starb  im 
Februar  186y.  Mit  24  Jahren  Doctor,  wurde  er  sogleich 
Chef  der  Klinik  am  Hötel  Dieu.  Sein  TraUe*  de  patbu- 
logie  interne  hat  wie  wenig  Werke  dieser  Art  Erfolg 
gehabt.  Die  10.  Auflage  ist  erschienen.    Dies  Werk  hat 


seit  20  Jahren  zum  grössten  Theil  die  mediciniscbe  Ge 
neration  Frankreichs  erzogen. 

7)  Sichel,  Jules,  geboren  deu  14.  Mai  in  Frankfurt 

a.  M.,  gestorben  den  11.  November  1868  in  Paris. 

—  Annales  d'oculistique.    Janvier.  —  Necrologie. 
J.  H.  Guardia  in  Gaz.  med.  de  Paris  Nr.  49. 

—  Necrolog  von  L.  Wecker.  Monatsbl.  f.  Augen- 
heilk.  Febr.  1869. 

Im  Jahre  1867  veröffentlichte  er  eine  bibliographi- 
sche Zusammenstellung  seiner  fast  zahllosen  Schriften 
unter  dem  Titel;  Notices  sur  les  travaux  seien ti6ques 
de  Mr.  Sichel.  Paris  1867. 

8)  Trousseau,  Eloge  de  ...  par  Lasegue.   Gaz  des 

Uopitaux  17.  Aout.  1809  N.  95  —  Eloge  prouonce 
a  la  Societe*  de  therapeutique  dans  la  seance  de 
5.  Mars  1869  par  M.  Pidoux  L'union  med. 
No,  28„  29.  1869. 

9)  Velpeau.  Eloge  de  ...  .  par  M.  Jules  Bpclard. 

Gaz.  uied.  de  Paris  1868  No.  51.  Eloge  .  .  . 
par  M.  TnSlat.  Gaz.  bebd.  de  med.  et  de  chirurg 
18C9  Nr.  4.,  5. 

Italiener. 

1)  Bonucci,  Francesco,  gest.  14.  Marz  1869.  (Figuier 

l'annee  ücientif.  1870) 

2)  Bertoloui,  Antonio,  geb.  zu  Sarzoua  1755  — 

-gest.  17.  April  1869,  im  Jahr  17'.)2  Schüler  Peter 
Francas  in  Pavia,  1811  Prof.  in  Genua,  1815 
Prof.  der  Botanik  in  Bologna,  auch  historischer 
Schriftsteller,  Verfasser  der  Flora  Italica  1833 
bis  1867. 

3)  Gallico,  Isacco,  geb.  1822  -  19.  Juni  in  Pisa. 

Verfasser  eines  Handbuchs  über  Syphilis. 

4)  Moris,  GiaciutoGius.,  geb.  1796  zu  Orbassano  in 

Piemont,  1815  Dr.  Med  iu  Turin,  seit  1822  Prof.  d. 
Klinik  in  Cagliari.  Verfasser  der  Flora  Sardoa 
1837  bis  1859.  Starb  am  20.  April  1869  in 
Cagliari. 


Gerichtsarzneikunde 

bearbeitet  von 
Prot.  Dr.  LIMAN  in  Berlin. 


I.   Das  besiMMtgebift  der  gerichtlichen  fledicln 
■■fuierie  Werke. 

1}  Htuiki,  F.,  Campcndhira  d«r  KCrlchUlrhen  Arxnclkunde.  2. 
Aufl.  Wien.  8.  2M»  88.  -  9)  O  rdrontux  .  J. ,  Tbe  jurit- 
prudence  of  medlelne ,  1d  Iis  reliilon«  to  tb«  law  of  coatrari», 
lort»,  ind  «»idenr*.  1'biladtlpMa.  —  3)  Konoriu»,  J„  VI«» 
raptrta  mm  praktitrhto  Gebrauch«  für  A«r*te  nud  Wundtrtie. 
W|«.    8.    134  HS.    ».  Aufl. 

Das  Compendium  von  Hai'SXA  (1)  giebt  seiner 
Bestimmung  gemäss,  als  ein  Leitfaden  und  Lehrbuch 
bei  dem  Unterricht  zu  dienen,  die  auf  wissenschaftli- 
cher Anschauung  gegründeten  Lehren  der  gerichtlichen 
Arzneiwissenschaft  in  gedrängter  Kürze,  klar  nnd 
übersichtlich.   Wenngleich  wir  nicht  überall  mit  den 


tatsächlichen  Unterlagen  übereinstimmen  können  - 
am  nur  Eines  anzuführen:  dass  der  Befund  von  Harn- 
säure-Ablagerung in  den  Nieren  ein  ziemlich  sicherer 
Beweis  sei,  dass  das  Kind  gelebt  habe,  denn  bei  eben 
erst  geborenen  Kindern  wäre  von  dieser  Ablagerung 
nichts  zu  bemerken  —  und  wir  einzelne  Ausstellun- 
gen bei  einigen  Capiteln  zu  machen  hätten,  so  steht 
doch  das  ganze  Bnch  anf  dem  Standpunkt  moderner 
Wissenschaft  und  gründet  sich  auf  eigene  Erfahrung 
nnd  ernstes  Studium.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist 
aber  die  österreichische  Gesetzgebung  berücksichtigt 
Komorai  s  (3)  veröffentlicht  eine  kleine  Samm- 
lung von  Gutachten  (33  an  der  Zahl  davon  2  Facnl- 
tätsgutachten),  welche  grösstenteils  auf  die  allerge- 
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wohnlichsten  Vorkommnisse  sieh  bezichen,  and  wohl 
nicht  gerade  durch  complicirie  Lage  der  Fälle  und 
dadurch  bedingte  Feinheit  des  Urtheils  sich  auszeich- 
nen.  In  der  Sammlung  befindet  sich  beispielsweis 
nur  e  i  n  Gutachten  über  ein  neugeborenes  aufgefun- 
denes Kind  ohne  Verletzungen,  bei  welchem  die  Lon- 
genprobe ergab,  dass  es  nicht  geathmet  hatte,  zwei 
Gutachten  über  civilrechtliche  Fragen,  in  Bezug  auf 
2  Geisteskranke,  deren  einer  epileptisch  und  blöd- 
sinnig, der  andere  tobsüchtig  war,  und  welche  eben- 
falls zu  dem  Trivialsten  gehören,  was  den  Gerichtsarzt 
überhaupt  beanspruchen  kann.  -  Wir  vermissen  all- 
gemeine, die  Gutachten  zusammenfassende  und  erläu- 
ternde Gesichtspunkte,  wodurch  eben  auch  das  Ge- 
wöhnliche lehrreich  und  interessant  gemacht  werden 
kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  unter- 
lassen, uns  gegen  eine  Maltraitirung  unserer  Mutter- 
sprache zu  erheben,  welche  namentlich  von  österrei- 
chischen Aerzten  gepflegt  wird.  Wenn  einzelne  Aus- 
drücke wie  „mehr  wenigerem,  oder  w.)  „beiläufig" 
(ungefähr)  etc.  leider  schon  ein  Bürgerrecht  in 
wissenschaftlichen  Werken  erhalten  zu  haben  schei- 
nen, so  möchten  wir  uns  doch  gegeu  weitere  Verbes- 
serungen erheben.  Vf.  sagt  z.  B.  „Sie  wollte  bei 
der  Thür  hinaus.*1  -  „Dass  man  ihr  die  Gurten  an- 
legen musste."  -  „Eine  sogleiche  Reposition.*  - 
„Die  Wunde  ist  am  Wege  der  Vereinigung."  -  „Im 
oberen  Lappen  constatirt  sich"  u.  s.  w. 

II    lUasgrapbifu  und  Jaarnal-Aifsutze. 

A.  Allgemeines. 

J)  Loffler  (8thl«T«lbelo),  G«ricbt.ar»ülcb«  Bemerkungen  »a  dem 

DeuUebe  Klinik,  üo.  21.  22.  23.  -  2)  Gutachtliche  Bemerkun- 
gen 7»  dem  {  4*  and  47  de»  Norddeatichen  Xtrafgriett-Kolwur- 
fe*  der  Rerllnor  m«dl«lni»ch  •  peyehologisrhen  Genellechaft.  — 
3)  Llman,  D«r  Kotwarf  de*  8trafgoeetaburb<  »  fix  den  Nord- 
rloutochen  Bund  toid  iratlichen  Standpunkt  besprochen.  (Besieht 
•leb  aof  dl«  Strafen,  Zureehnuug*f&higk«it,  Alt*r»atafc  für  den 
Beginn  »trafrochtlicber  Verfolgbarkelt,  Untcr.ebleben  »qu  Klo 
dem.  Blotechaude,  widernatürlich«  üntuebt,  Nothtncht.  Cnxacht 
mit  Kindern,  Hlubraach  tur  Unmcht,  Duell,  Hon).  Klndemord, 
Tödtung.  K&rparverletinng,  Vergiftung,  faltcbe  äriUiche  AUMt«, 
Intllcbe*  Qehelmnlit,  Verbreitung  aneteckeuder  Krankheiten, 
Bci«rit««h«ffuBg  ten  Illeben,  Handel  mit  Giften.)  —  4|  Beer, 
Die  Tode*»trafe  Tor  dem  Horum  der  PtycbUtrle.  All*.  Wiener 
Med.  Zeitung.  Mo.  $4.  23.  8.  IM.  211.  (Entfallt  keine  neuen 
Thatiaeben  f&r  die  Abschaffung  der  Todesstrafe). 

Löffleb  (1)  macht  in  seinem  Aufsatze  Vorschläge 
für  die  Fassung  der  Gesetzesparagraphen  des  zu  er- 
weiternden Entwurfes  (der  seitdem  erschienen  ist). 

Hinsichtlich  der  Verletzungen  formulirt  er  sich 
dahin : 

1)  Wer  vorsätzlich  einem  Andern  eine  körperliche 
Misshandlung  oder  Verletzung  zufügt,  wird,  je  nach 
den  daraus  für  die  Gesundheit  oder  den  Körper  des 
Beschädigten  entstandenen  Nachtheilen  mit  Gefängniss 
bis  -  Jahren  bestraft.  2)  Ist  bei  einer  vorsätzlichen 
Misshandlung  oder  Körperverletzung  der  Verletzte 
durch  theilweisen  oder  ganzen  Verlust  der  grossen 
Extremitäten  oder  der  Hände  oder  der  Füsse  verstüm- 
melt, oder  an  seinem  ganzen  Körper  verkrüppelt,  odej 
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der  Sprache,  des  Gehörs,  des  Gesichts  oder  der  Zeu- 
gnngsfähigkeit  beraubt,  oder  in  eine  Geisteskrankheit 
versetzt,  so  tritt  Zuchthaus  bis  zu  15  Jahren  ein. 

Dem  Vergiftungsparagraphen  schlägt  er  folgende 
Fassung  zu  geben  vor:  Wer  vorsätzlich  einem  Andern 
Gift  beibringt,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren 
bestraft.  Unter  Gift  sind  alle  Stoffe  zu  verstehen, 
welche  in  der  beigebrachten  Quantität  geeignet  sind, 
die  Gesundheit  zu  zerstören. 

Was  den  Zurechnungsparagraphen  betrifft,  so 
formulirt  er  ihn  dahin:  Ein  Verbrechen  oder  Ver- 
gehen ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter  zur  Zeit 
der  That  aus  inneren  oder  äusseren  Gründen  der 
freien  Selbstbestimmung  gänzlich  ermangelt  bat. 

Von  der  Berliner  med. -psychologischen  Gesell- 
schaft (2)  sind  folgende  Fassungen  der  betreffenden 
Paragraphen  vorgeschlagen:  §.  46.  Ein  Verbrechen 
oder  Vergehen  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Tbäter 
zur  Zeit  der  That  geisteskrank  oder  schwachsinnig 
war  oder  die  freie  Willcnsbestimmnng  durch  Gewalt, 
Drohung  oder  anderweitig  ausgeschlossen  war.  -  §.  47. 
Sind  die  Gründe,  welche  die  Strafbarkeit  nach  §.  4t* 
ausschlies.  en,  in  vermindertem  Grade  vorhanden,  so 
ist  auf  eine  Strafe  zu  erkennen,  welche  nach  den  über 
Bestrafung  des  Versuchs  aufgestellten  Grundsätzen  ab- 
zumessen ist. 

Wenn  ein  Angeklagter  auf  Grund  des  §.  46  frei- 
gesprochen worden  ist,  so  soll  in  dem  ürtheile  be- 
stimmt werden,  ob  er  einer  öffentlichen  Irrenanstalt 
zu  überweisen  ist.  In  derselben  soll  er  bis  zur  amt- 
lichen Feststellung  seiner  Heilung  oder  Unschädlich- 
keit verbleiben. 

B.   Untersuchungen  an  Lebenden. 
1.  Allgemeines. 

Lecoti),  Queatlnns  d'ldenUie1  de  llge.  <)u  »exe  et  de  I«  Uille  en 
medecine  legale.  Thea«  de  Pari».  (Compilation  statistischen  Ma- 
terialea.) 

2.   Geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Ho  dg«,  H.,  Foeltclde;  or  erimlnal  abortion.  A  l«cture  lutro- 
durtory  to  tbe  coorae  of  obstetrie»  and  disra>ea  of  wornen  and 
rbtldr«n.  Philadelphia,  —  2)  Schumacher.  Nothzacht.  Er- 
pressung. Wi«n«r  Med.  Preeae.  No.  Ii.  8.  346.  -  3)  R.raay, 
lat  dt«  U.  C.  als  eine  willenlos«  Peraon  tu  beselchoen?  V|„ul- 
J«hr„.»rhr  f.  g«r  U«d.  Bd.  11.  8.  346.  -  4)  Klertkl,  Wil- 
len- o.l«r  bewusstlos?    Ibid.    Bd.  11.  S.  345. 

Der  von  Schumacher  (2)  mitgetheilte  Fall  be- 
trifft die  angebliche  Nothzucht  einer  schon  mehr- 
fach gebrauchten,  kräftigen  Person  von  einem  einzelnen 
20jährigen  Manne.  Trotz  des  Gutachtens  der  Sachver- 
ständigen, welche  eine  Nothzucht  abweisen,  erfolgte  die 
Verurtbeilung  des  Th&ters 

In  einem  Gutachten  hatte  sich  Kirrski  (4)  über  die 
Willcnlosigkeit  und  Bewusstlosigkcit  einer  zu  un- 
züchtigen Handlungen  benutzten  Person  (§  144.  2. 
8t.  5.)  zu  äussern,  eine  Frage,  welche  in  Foro  zu  den 
seltneren  gehört: 

Vf.  schildert  die  Explorata  als  eine  24  Jahr  alte, 
körperlich  den  Eindruck  eines  14— IG  jährigen  Mädchens 
gewährenden  Person,  die  blödsinnig  ist.  so  dass  sie  nicht 
zählenkanii,  täglich  angezogen  und  gewaschen  werden  muss 
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etc.  Unserer  Meinung  Dach  mit  Recht,  erklärte  Vf.  die 
Explorern  für  „willenlos",  weil  der  Wille  der  Reflex 
von  Vorstellungen  und  bewussten  Empfindungen  ist,  und 
weil  ihr  die  Fähigkeiten  fehlten,  sowohl  die  körperliche 
Folgen,  als  die  ethische  Seite  des  Beischisfee  zu  über- 
legen. Obwohl  auf  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  das 
Kreisgericht  die  Versetzung  in  Anklage  gegen  den  An- 
geschuldigten beschloss,  hielt  das  Appellationsgeficht  es 
dennoch  für  bedenklich,  anzunehmen,  dass  bei  der  von 
den  Sachverständigen  für  blödsinnig  angegebenen  Person 
im  Sinne  des  §.  144  Strg.  .jede  Freiheit  des  Willens  aus- 
geschlossen gewesen  sei"  (I!)  (Quod  bene  notandum 
auch  in  Betreff  der  Unzurechnnuesfähigkeitspara- 
graphen  des  Stg.  des  norddeutschen  Bundes,  von 
wegen  „des  Ausschlusses"  der  freien  Willensbestim- 
mung in  Beziehung  auf  die  begangene  Handlung.  Ref.) 

Denselben  Gegenstand  behandelt  in  einem  Gut- 
achten Bbrjuy  (31): 

Obwohl  er  die  Explorata,  welche  blödsinnig  „nicht 
der  geringsten  geistigen  Combination  und  Selbsttätigkeit 
fähig"  und  ausser  Stande  ist,  „der  Satzcombination  in 
entsprechender  Schnelligkeit  und  Vollständigkeit  zu  fol- 
gen", für  willenlos  erklärt  in  dem  Sinne,  dass  sie  die 
Fähigkeit  besässe  aus  freier  Selbstbestimmung  mit  klar 
erkannten  Unterschieden  von  Recht  uud  Uurecht  in  klarer 
Ueherschauung  der  Folgen  ihre  Handlungen  zu  lenken 
und  zu  regeln ,  fahrt  er  doch  weiter  aus,  dass  im  Sinne 
des  §.  144.  er  Willenlosigkeit  nur  als  die  vollkommene 
Unfähigkeit  seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen  be- 
zeichnen könne,  wie  z.  B.  bei  Gelähmten  oder  Betäubteu 
und  dass  in  diesem  Sinne  die  Explorata  nicht  „willen- 
los" sei. 

3.  Verletzungen  ohne  tödtliohen 
Ausgang. 

1)  Peiruiehky,  U«b«r  dl»  Qreni«  dar  gertchUautllcben  Comp«- 
t«Dt  bei  Beurtb«lloag  der  Korperverleteuageo  In  clTllreehtllcher 
odiI  io  »trafrachülrher  Brtiehos«;.  VI»ri»|Jehr»«»ch  Ift  fär  ger. 
M«d.  Bd.  11.  Hfl  ».  S.  318.  -  S)  Kuhmer,  L.,  Die  Ver- 
»lilmmelangea  nach  f  193  des  Strafgeeetzbuchea.  IbM.  Bd.  10, 
H/L  1.  8  87.  —  3)  Doraelbe,  Wie  sind  die  KopfT«rI»Uun|«n 
dee  verstorbenen  W.  «nUlaod»a?  Zeiuekr.  f.  8ta»»sar»n«liond». 
Hfl.  I.  8.  402.  -4)  Blnmen.toek,  K«utt»eh)a«  In  di«  Sehl*, 
leogegend.  Erblindung.  Wieoer  Med.  Freue.  Mo.  1.  S.  14.  — 
S)  Thorna«  Baziard,  A.,  Med. -legal  caae  of  injory  to  tbe  ner- 
vou»  !f.*Mm.  Lautet.  Jan.  S.  (AU  geriebtlicber  Fall  ohae 
besondere»  Intere«»».)  -  6)  MUatuuidloag  eine*  OreUee  mit 
nachfolgender  Rlppeuf«ll«at*ändaog.  Schwer«  körperliebe  Ver- 
leitung   Oeil.  Z.lUcbr.  f.  prakt.  H«llk.     No.  19.  SO.  II.  S3.  8.1. 


—  7)  Schumacher,  Schwer«  körperliche  B«»ct»adUrung  nach 
|  Iii.  Lit.  C.  (Oesterreich.)  —  Uebertretong  gegen  die  öieber- 
helt  de»  Leben«.  §  431.  Wiener  Ued.  t'r«*««.  No.  39.  S.  9S'i. 
(Ohue  welierc»  lntereite,  leicht«  Körperrerlcuuog.)  —  8j  Gi- 
rat de«,  Rapport  Mir  an  ca«  d»mpbj»«n.«  tranmatlua«  du  a 
une  fraclare  d*  cot».  Annale,  d'hyglene.  T.  XXXI.  Arril. 
p.  442.  —  9)  Boy«  de  Lourt  et  de  Barthelemy,  Rapport 
•■ir  an  ca»  de  traa»mU«ioa  d»  la  »jpblli»  d'an  «afaat  a  «a 
nourric«.  Ibid.  T.  XXXI.  A»rll.  p.  4S3.  —  10)  Sehuma- 
eber.  Bin»  «ebnere  Verleitung  —  gar  k«in«  VerltUwtgT  Wl«- 
n«r  Hort.  Fr«*a«.    So.  19.    8.  442. 

In  einer  «ehr  lesenswerthen  Abhandlung  erörtert 
Pktruschkv  (i)  die  Frage  der  Grenze  der  ärztlichen 
Competenz  bei  Beurtheilung  der  Körperver- 
letzungen in  civil-  wie  strafrechtlicher 
Beziehung  and  legt  dar,  dass  der  Arzt  sehr  füg- 
lich die  Erwerbs-  nnd  Arbeitsfähigkeit  eines  Men- 
schen übersehen  könne,  sowohl  die  Art  nnd  den  Grad 
der  gewohnten  Thätigkeit,  als  die  Tragweite  des  kör- 
perlichen Leidens  and  dass  bei  Militärärzten  niemals 


die  ärztliche  Competenz  in  Zweifel  gezogen  werde, 
wenn  sie  rieh  über  die  Erwerbsfähigkeit  zu  Invalid!- 
sirender  auszusprechen  hätten,  deren  Berufsklassen 
höchst  verschieden  seien.  Viel  eompllcirter  sei  die 
Frage  bei  den  Körperverletzungen  im  Criminaipro- 
cess.  Gegen  Casfrr  entwickelt  Pktrurckkt  die 
Ansicht,  dass  eine  Einschränkung  des  ärztlichen  Cr- 
tbeiles  hier  weder  wissenschaftlich  geboten,  noch 
praktisch  gerechtfertigt  sei.  Vf  setzt,  wie  schon 
mehrfach  hervorgehoben,  die  Unzulänglichkeit  der  ge- 
setzlichen Definitionen  auseinander,  dass  es  erheb- 
liche Körperverletzungen  giebt,  welche  bei  der  jetzi- 
gen Fassung  des  §  162a-  als  solche  nicht  charakteri- 
sirt  werden  können,  dass  es  Verstümmelungen  giebt, 
welche  als  schwere  Körperverletzungen  nicht  auf  eine 
Stufe  gestellt  werden  können  mit  einer  Beraubung  der 
Sprache,  des  Gesichts,  des  Gehörs,  der  Zeugungsfä- 
higkeit nnd  dem  Versetzen  in  eine  Geisteskrankheit, 
nnd  dass  sehr  schwere  Verletzungen  vorkommen, 
welche  weder  als  Verstümmelang,  noch  als  Beraubung 
der  Sprache,  des  Gesichts,  des  Gehörs  etc.  Geltung 
finden,  nnd  findet  ans  den  verschiedenen  Definitionen, 
Interpretationen  der  Ober-Tribunals-Entscheidungen 
als  die  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  nnd  die  Ab- 
sicht des  Gesetzgebers  charakterisirend,  bei  den  er- 
heblichen Körperverletzungen  die  erhebliche  Func- 
tionastörung  eines  Organes  oder  des  Organismus,  bei 
den  schweren  die  Zerstörung  der  Function  eines  Or- 
ganes. Vf.  führt  nun  weiter  ans ,  dass  der  Arzt  sich 
nicht  auf  die  Darlegung  des  Thatbestandes  zu  be- 
schränken habe,  sondern  dass  er  in  allen  Fällen  auch 
die  Gesetze  seiner  Wissenschaft  auf  den  vorliegenden 
Tbatbestand  anzuwenden  habe  und  erweist  bei  dieser 
Gelegenheit  dem  Ref.  die  Ehre  eines  Citates,  in  dem 
ich  aasgesprochen  habe,  dass  der  Arzt,  wo  der  medi- 
cinische  Begriff  erbeblich  und  schwer  mit  dem  gesetz- 
lichen nicht  zusammenfalle,  oder  zweifelhaft  sei, 
dem  Richter  die  Subsumption  überlassen  müsse, 
was  er  anficht,  weil  zar  Feststellung  reebtswissen- 
schaftlicher  Begriffe  es  keiner  medicinischen  Gutach- 
ten bedürfe  und  es  sich  nicht  nm 
verschiedener  Begriffe,  sondern  nm 
nnd  desselben  Begriffes  handle. 

Wir  treten  hierin  dem  Vf.  vollkommen  bei,  met^ 
nen  aber,  dass  mit  seinen  eigenen  oben  angeführten 
Worten,  dass  es  erhebliche  Verletzungen  giebt, 
welche  bei  der  jetzigen  Fassung  des  §  192  a.  als 
solche  nicht  ebarakterisirt  werden  können  etc.,  er 
selbst  der  ärztlichen  Competenz  -  nicht  seine  Mei- 
nung über  den  concreten  Fall  in  foro  zu  äussern,  was 
ja  sicherlich  erforderlich  ist  -  eine  Grenze  zieht, 
denn  wir  können  doch  nun  einmal  unter  Berücksich- 
tigung der  Lex  lata  nicht  jeder  erheblichen  Körper- 
verletzung in  medicinischem  Sinne  auch  diesen  ge- 
setzlichen Charakter  vindiciren,  und  werden  es  immer 
dem  Richter  zu  überlassen  haben,  ob  er  unserer  De- 
duetion  folgen  will.  Anders  sind  von  mir  jene  citir- 
ten  Worte  nicht  verstanden  worden,  da  ich  täglich 
vor  der  Gerichtsbarre  so  verfahre  and  auch  die  in 
jenem  Citat  voraufgehenden  Worte,   „dass  der  Ge- 
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richtaarzt  sieh  jedesmal  über  die  forensische  Bedeu- 
tung der  Verletzung  auszusprechen  habe",  beweisen, 
dass  ich  nicht  der  Meinung  bin,  -  eben  so  wenig  wie 
bei  der  Frage  nach  der  Dispositionsfäbigkeit  oder  Zu- 
rechnungafäbigkeit  -  dass  der  Gerichtsarzt  sich 
mit  der  Darlegung  desThatbestandes  einer  Verletzung 
za  begnügen  habe. 

Anknüpfend  an  einen  Fall  ron  Verlust  zweier 
Glieder  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  in  Folge 
eines  Bisses  erörtert  Krahmeb  (2)  in  einer  lesens- 
werthen  Abhandlung  den  Begriff  der  Verstümme- 
ln ngen  im  Sinne  des  §  193  des  St.-G.-B,  da  dieser 
Begriff  des  Verstümmeltseins  za  den  streitigsten  und 
unsichersten  im  ganzen  Gebiete  unserer  Literatur  ge- 
bort, und  die  Definitionen  des  Obertribunals  selbst  unter- 
einander wie  auch  von  denen  der  wissenschaftlichen  De- 
putation abweichen.  Bei  dieser  Sachlage  könne  der 
Gerichtsarzt  sich  nicht  auf  eine  feste  öffentliche  ärzt- 
liche Meinung  und  anerkannte  Autoritäten  berufen, 
sondern  müsse  dartbun,  warum  der  zu  beurtheilende 
Körperzustand,  wiewohl  er  in  dieser  oder  jener  Bezie- 
hung als  eine  Verstümmelung  anfgefasst  werden  möchte, 
seinen  Träger  nicht  zu  einem  Verstümmelten  im  Sinne 
des  §  193  macht,  oder  warum  imGegentheil  ihm  gerade 
dieser  Einfluss  und  diese  Bedeutung  zukommen.  Er  kann 
diesen  Beweis  jetzt  nur  auf  dem  Wege  der  Analogie 
führen.  Er  muss  nachweisen,  dass  dem  schädlichen 
Einfluss  oder  der  anthropologischen  Bedeutung  nach  der 
abzuschätzende  Zustand  mit  den  andern  im  §  193  auf- 
gezählten Arten  der  Beschädigungen  füglich  verglichen 
und  zusammengestellt  werden  kann  oder  nicht.  Dem 
exaetenmedicinischen,  und  dem  allgemein  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauch  nach  lässt  sich  behaupten,  ist 
Verstümmelung  diejenige  Verletzung  einer  begrifflichen 
Einheit,  eines  Wesens,  welche  die  Zweckmässigkeit 
seiner  Form  zerstört  und  damit  seine  rationelle  Be- 
deutung für  unser  Urtheil  ändert.  Das  Object,  auf 
welches  nach  §  193  die  Verstümmelung  zu  beziehen 
ist,  ist  der  Verletzte,  nicht  dieser  oder  jener  Körper- 
theil,  von  denen  viele  keinesweges  für  so  wichtig 
gelten,  um  sie  ohne  Weiteres  mit  dem  Wesen  des 
Menschen  zu  indentificiren.  Verstümmelung  ist  nur 
derjenige  aus  einer  Verletzung  entstandene  Substanz- 
verlust zu  nennen,  dem  als  Beschädigung  für  den  Ver- 
letzten derselbe  rationelle  Werth  beizulegen  ist,  der 
dem  Verlust  der  Sprache,  des  Gesichts,  des  Gehörs 
o.  s.  w.  zukommt.  Nicht  nach  den  Körpertheilen  an 
sich,  sondern  weil  eine  vor  der  andern  Verletzung 
dieser  Theile  die  körperliche  Existenz  der  betroffenen 
häufiger  oder  seltener,  mehr  oder  weniger  bedroht  und 
gefährdet,  sind  sie  von  Rechtswegen  wichtiger  oder 
unwichtiger  und  hieraus  folgt  1)  dass  der  Verletzte 
im  §  193  dessen  Verstümmelung  in  Frage  steht,  kein 
ans  Organen  und  Functionen  zusammengesetztes  me- 
dicinisches,  sondern  ein  mit  staatsbürgerlichen  Eigen- 
schaften ,  mit  Rechten  und  Pflichten  ausgestattetes, 
für  Erfüllung  eines  staatlichen  Zweckes  gebildetes, 
juristisches  Wesen  ist;  und  2)  dass  es  überhaupt  keinen 
Körpertheil  geben  kann,  der  einem  an  ihm  wider- 
rechtlich hervorgerufenen  Substanzverluste  an  und  für 


sich  die  Bedeutung  einer  Verstümmelung  gewährte, 
oder  vorenthielte. 

Verstümmelung  im  strafrechtlichen  Sinne  kann  nur 
eine  solche  Kürperverletzungsein,  welchedie  juristische 
Bedeutung  des  Verletzten  wesentlich  verringert  und 
herabsetzt,  ihn  im  Gennas  seiner  Rechte  und  in  der 
Erfüllung  seiner  Pflichten  nach  Art  schwerer  Ver- 
letzungen behindert,  oder  ihn  einer  Eigenschaft  be- 
raubt, welehe  nicht  das  Vermögen  zu  sprechen,  zu 
sehen,  zu  hören,  nicht  Zeugungsf&higkeit,  noch  die 
individuelle  Geistesbildung  betrifft,  aber  diesen  Lei- 
stungen vom  rechtlichen  Standpunkt  aus  gleich  zu 
erachten  ist  Der  Verletzte  soll  sich  nns  als  Rechta- 
snbjeot,  nicht  als  Organismus  darstellen.  Bei  Fest- 
stellung der  forensischen  Bedeutung  einer  Verletzung 
kommt  es  nicht  sowohl  auf  ihre  physicalischen  Ver- 
bältnisse, auf  ihren  Sitz,  ihre  Grösse,  ihre  Tiefe  noch 
auf  die  damit  verbundenen  Störungen  vegetativer  oder 
anderer  Körperverrichtongen  und  physiologischer 
Functionen,  sondern  einzig  und  allein  auf  den  Einfluss 
an,  den  sie  auf  die  staatsbürgerliche  Stellung  des  Be- 
troffenen äussert,  wodurch  eine  gleichmäßigere  Beur- 
teilung bezüglicher  Vorgänge  gefördert  werden  würde. 
Vf.  spricht  sich  für  Beibehaltung  von  Kategorien  von 
Verletzungen  aus,  welche  von  Caspkb  als  unzweck- 
mässig und  unwissenschaftlich  verworfen  wurden  und 
meint,  dass  bei  einer  etwaigen  Fassung  der  Para- 
graphen: „wer  den  Anderen  widerrechtlich  stösst, 
stürzt  oder  anderweitig  verletzt,  wird  nach  dem  Er- 
messen des  Richters  rücksichtlicb  des  Verschuldens 
des  Thäters  oder  nach  der  Ansicht  der  Sachverstän- 
digen von  der  Grösse  des  angerichteten  Schadens,  mit 
1  Thlr.  Geldbussc,  mehrwöchentlicher  Gefängniss- oder 
vieljähriger  Zuchthansstrafe  belegt*,  die  strafrechtliche 
Praxis  nicht  gefördert  werde.  —  Für  die  forensische 
Unterscheidung  der  strafrechtlichen  Verletzungsarten 
empfiehlt  Vf.  folgende  Merkmale  für  Trennung  der 
Kategorien : 

1.  Für  leichte  Verletzungen  ist  charakteri- 
stisch, dass  ihnen  ein  beachtenswerther  Nachtheil  für 
die  Berufstätigkeit  und  die  standesgemässe  Stellung 
des  Verletzten  nicht  zukommt,  sie  vielmehr  nur  das 
behaglicheBefinden,  wenn  auch  nicht  so  nachdrücklich, 
stören.  Zu  leichten  Verletzungen  gehören  Contusionen 
nnd  oberflächliche  Wunden ,  die  weder  an  sich ,  noch 
durch  ihren  Sitz  in  der  Nähe  leicht  zn  gefährdender 
und  besonders  zu  schonender  Theile  allgemeiner  ärzt- 
licher Erfahrung  nach  zu  einer  störenden  Aendernng 
ihrer  Lebensweise  die  Verletzten  nöthigen.  Leichte 
Verletzungen  sind  für  die  gerichtsärztliche  Beurtheilung 
auch  solche,  deren  erheblicheren  Nachtheile  für  die 
standesgemässe  Stellung  durch  eine  glückliche  Opera- 
tion oder  einen  ähnlichen  äusseren  Umstand  schnell 
und  dauernd  beseitigt  sind.  Für  den  Gerieb tsarzt  sind 
überhaupt  alle  als  erheblich  oder  schwer  nicht  nach- 
zuweisenden Verletzungen  leicht.  -  2.  Für  erhebliche 
Verletzungen  ist  der  Nachtheil  furBerufsthätigkeit  und 
für  standesgemässes  Verhalten  des  Verletzten,  der  in 
Folge  ihrer  deutlich  und  in  erheblicher  Ausdehnung 
hervortritt,  das  Charakteristische.  Zu  dieseT  Abtheilung 
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sind  widerrechtliche  Befindensstörungen  zu  rechnen, 
welche  für  den  Verletzten  eine  Unterbrechung  der 
beruf-   und   standesgemäßen   Lebensordnung  von 
grosserer  Ausdehnung,  als  sie  vorübergehendes  Un- 
wohlsein oder  andere  im  Leben  als  sog.  zufällige 
Störungen  hervortretende  Hindernisse  veranlassen, 
zur  natürlichen  Folge  haben,  ohne  jedoch  der  Unter- 
brechung einen  so  hohen  Werth  zu  ertheilen,  wie  es 
für  schwere  Verletzungen  charakteristisch  ist.  Zu 
den  erheblichen  Verletzungen  gehören  die  meisten 
Hieb-  Stich-  und  Bisswunden,  die  im  Streite  und  in 
Folge  leidenschaftlicher  Aufregung  roher  Personen 
entstanden  sind.  —  3.  Schwere  Verletzungen 
kennzeichnen  sich  entweder  als  Beraubung  der  Sprache, 
des  Gesichts,  Gehörs,  des  Zeogungsvermögens,  der  In- 
telligenz oder  als  Verstümmelungen.  Zu  letzteren  sind 
alle  widerrechtlichen  Befindensstörungen  zu  rechnen, 
welche  das  Ansehen  des  Betroffenen  schänden,  seinen 
Anblick  widerwärtig  und  abschreckend  machen,  seinen 
Körper  verkrüppeln,  zu  standesgemäßen  Bewegungen 
und  Thätigkeiten  ihn  seiner  Fähigkeit  berauben,  ihn 
für  den  persönlichen  Verkehr  unerträglich  gestalten 
und  damit  die   standesgemässe  Beschäftigung  und 
Selbsterhaltung  aufheben  und  den  Verletzten  siech  und 
hilfsbedürftig  werden  lassen.  -  Um  eine  Spodflcation 
der  von  dem  Vf.  zu  den  Verstümmelungen  gerech- 
neten Verletzungen  zu  geben,  die  indess  nicht  er- 
schöpfend und  ausreichend  sein  soll,  führt  derselbe 
an :  Ablösung  der  Ohrmuscheln,  der  Nase,  der  Lippen, 
der  Augenlider,  umfängliche  Verbrennungen  des  Ge- 
sichts mit  glühenden  oder  ätzenden  Substanzen,  Zer- 
trümmerung der  Gesichtsknochen,  Verletzungen  der 
Wirbelsäule  mit  Buckelbildung  oder  Lähmung,  Zer- 
störung des  rJarnrÖhrencanales,  Kloakenbildnng,  Anns 
praeternaturalis,  romplicirte  Fracturen  der  Knochen  an 
den  Oberschenkeln  oder  an  der  Fnsswurzel,  Zertrüm- 
merung des  Schulter-,  Knie-,  oder  Hüftgelenkes,  Aneu- 
rysmabildong  an  grösseren  Arterien ;  alle  diese  Zu- 
stände dürften  in  der  Regel  die  Persönlichkeit  des 
Verletzten  so  schwer  betreffen,  daas  für  seine  fernere 
Lebenszeit  seine  bürgerliche  Bedeutung  wesentlich 
verringert,  sein  von  seinem  körperlichen  Befinden  ab- 
hängiges Lebensglück  zerstört  erscheint  —  Ausserdem 
erklärt  sich  der  Vf.  für  das  System  der  Gegensach- 
verständigen ,  um  der  wissenschaftlichen  Beleuchtung 
des  Einzelfalls  jeden  Raum  zu  lassen  (was  sicherlich 
das  Rechte  wäre,  wenn  dieser  Zweck  allein  die  Ge- 
gensachverständigen herbeiriefe.  Im  Uebrigen  sind  wir 
der  Meinung,  dass  der  Arzt  sich  vor  Allem  über  die 
ärztlichen  Attribute  einer  Verletzung  auszusprechen 
habe,  dass  er  auch  unaufgefordert  mit  seiner  Meinung, 
ob  im  concreten  Falle  eine  leichte ,  erhebliche  oder 
schwere  Verletzung  im  Sinne  des  Gesetzes,  vorliege 
nicht  zurückzuhalten  habe,  was  kein  verständiger 
Richter  ihm  verwehren  wird,  und  dass  er  hier  Qele- 
legenheit  hat,  den  Stand  der  wissenschaftlichen  foren- 
sischen Discussion  darzulegen,  dass  aber  schliesslich 
er  die  Subsnmptiondem  Richter  zu  überlassen  hat,  der 
aus  den  pro  et  contra  geltend  gemachten  Gründen  der 
Staatsanwaltschaft  und  der  Vertheidigung  sich  einür- 


tfaeil  bilden  wird.  Der  Arzt  hat  stets  nur  ein  Dafür- 
h &1  ^oxi ^  Gl n  u t^&c  aj t^i^ ^  ^rv" g  1  ob d ti  1a  ob ^  ^l^r  ^\ ^^c\x 
seiner  Ueberzeugung  urtheilt,  nicht  bindet  Ref.). 

Krahmkr  (3)  theilt  einen  Fall  mit,  welcher  durch 
die  verschiedenen  Beurtheilungen,  die  derselbe  erfah- 
ren, besonderes  Interesse  erwecken  mnss.  Die  Verschie- 
denheit in  der  Beurtheilung  ist  hauptsächlich  dadurch 
veranlasst,  dass  wieder  einmal  von  Anstaltsärzten  ge- 
gen die  minist.  Verordnung  vom  26.  Aug.  1841,  sowie 
gegen  §§.  149  und  150  der  Criminalordnong  gefehlt 
ist,  nach  welchen  enteren  Sectionen  solcher  Personen, 
die  eines  nicht  natürlichen  Todes  gestorben,  nicht  ohne 
gerichtlichen  Auftrag  ausgeführt  werden  sollen,  damit 
nicht  der  That  bestand  verdunkelt  werde.  Der  Fall  ist 
kurz  folgender: 

Der  verstorbene  W.  begab  sich  eines  Abends  spät 
in  ein  Haus,  um  Erkundigungen  einzuziehen.  Nachdem 
derselbe  in  Folge  der  von  ihm  veranlassten  Störungen 
vom  Wirtb  des  Hauses  gezüchtigt,  wurde  er  von  dem- 
selben Wirth  auf  die  Strasse  geworfen,  wobei  W.  bemüht 
war,  sich  mit  den  Händen  an  der  Hausthüre  festzuhalten, 
so  dass  der  Sturz  rückwärts  oder  wenigstens  seitwärts 
erfolgen  musste.  Nach  dem  Falle  ist  der  W.  liegen  ge- 
blieben, bis  ihn  der  Wirth  selbst  aufgehoben  und  gegen 
das  Haus  mit  dem  Rücken  angelehnt  hatte.    W.  fiel 
wieder  um.  Nach  etwa  einer  Stunde  ist  W.  in's  Kranken- 
haus gebracht,  woselbst  man  Bewußtlosigkeit  und  blutigen 
AusfliuM  aus  dem  rechten  Obre  constatirte,   In  der  fol- 
genden Nacht  soll  VY.  aus  dem  Bett  gefallen  sein.  Der 
Tod  erfolgte  nach  etwa  60  Stunden,  ohne  dass  W.  das 
Bewusstsein  wiedererlangte.    Nach  10  Stunden  wurde 
vom  Anstaltsartzt  unter  Hinsuziegung  eines  andern  Ärzten 
die  Section  gemacht,  trotzdem  es  ihnen  bekannt  war, 
dass  der  W.  eines  nicht  natürlichen  Todes  gestorben  sei, 
und  trotz  des  Solches  bestätigenden  Befundes  wurde  am 
andern  Tage  die  Leiche  beerdigt   Nach  5  Tagen  er- 
folgte natürlich  von  Gerichtswegen  die  Ausgrubung  der 
Leiche  uud  die  zweite  Section  durch  den  Phystkua 
Dr.  K  rahm  er  und  den  Kreiswundarzt  Dr.  G.  Das 
Sectionsprotokoll  der  ersten  Obduceuten  war  der  Art 
mangelhaft,  dass  z.  B.  über  die  Beschaffenheit  der  Kücken- 
rläche  der  Leiche,  so  wie  über  die  genaue  Lage  der  Blut- 
ergüsse am  Schädel  Nichts  zu  erfahren  war-  (Man  sagte 
zwar,  die  Ergüsse  liegen  im  Unterhautzellgewebe,  d.  h. 
unter  der  Kopfschwarte,  aber  später  wollte  man  einen 
Erguss  dadurch  haben  zu  Stande  kommen  lassen,  dass 
eine  Blutung  aus  dem  unter  der  Sugillation  liegenden 
Knochenbruch  entstanden  sei,  ohne  freilich  zu  wissen,  ob 
das  Pericranium  verletzt  oder  unverletzt  gewesen  sei.) 
Aus  den  Sectionsprotokollen  der  Anstaltsärzte  und  der 
Physiker  geht  in  der  Hauptsache  hervor,  dass :  1)  eine  t  Zoll 
im  Durchmesser  haltende  Blutsugillation  über  dem  mitt- 
leren Theile  des  liuken  Seitenwandbeines  im  subcutanen 
Bindegewebe  vorhanden  war.  2)  Eine  kleine  Blutsugü- 
lation im  subcutanen  Bindegewebe  über  dem  rechten 
Seitenwandbeine  von  dessen  Mitte  gerechnet  .mehr  nach 
hinten  und  unten",  3)  ein  Knocbenbruch.  welcher  im 
rechten  Seitenwandbeine,  etwa  in  der  Höhe  des  oberen 
Randes  der  Ohrmuschel  und  einen  Finger  breit  hinter 
derselben  anfangend,  die  Schuppe  und  den  ganzen  Fel- 
sentheil des  Schläfenbeines  in  seiner  Längsrichtung 
durchdrang.     Am   Seitenwandbeine  klaffte    der  Spalt 
gefRhr  i  Zoll,     4)  eine  in  dem   hinteren  äussern 
Theile  des  linken  mittleren   Hirnlappens  befindliche 
Quetschung  von  Walin ussgrösse  nebst  einem  über  die 
ganze  linke  Hirnhälfte  bis  zur  Basis  sich  ausdehnenden 
blutextravasate.  —  Die  Gerichtsarzte  erklärten  nach  der 
Section  zu  Protokoll,  dass  der  Knochenbruch  durch  Fall, 
oder,  was  mehr  wahrscheinlich,  durch  Schlag  ent- 
standen sein  könne.   Der  Dr.  St.,  dass  die  Verletzung 
der  linken  Seite  durch  Schlag  und  Fall,  die  der  rechten 
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in  Folg«  einer  zweiten  Einwirkung  durch  Schlag  oder 
Fall  hervorgebracht  sein  könne. 

Der  Dr.  H.  äusserte  sich  ähnlich.  Da  jedoch  bei 
der  Scbwurgerichtsverbandlung  es  darauf  ankam,  die 
örtlich  geschiedenen  Verlegungen  auf  der  linken  und 
rechten  Schadelhälfte  auch  zeitlich  gesondert  zu  beur- 
theilen,  so  stellte  sich  in  öffentlicher  Verhandlung  das 
(Jrtheil  der  Gerichtsärzte,  wie  folgt:  Es  hätten  zwei 
zeitlich  verschiedene  Einwirkungen  stattgefunden.  Da 
der  Schädelbruch  „unmöglich*  durch  Fall  auf  die 
Strasse  entstanden  sein  könne,  so  sei  derselbe  bereits  vor- 
her durch  Schlag  in  dem  Hausflur  des  Wirthes  erfolgt 
Die  Verletzung  auf  der  linken  Seite  könnte  durch  Fall 
auf  das  Strassenpflaster  zu  Stande  gekommen  sein. 
(Dies  Gutachten  widerstreitet  schon  dem  oben  zu  Ende 
des  Protokolls  gegebenen,  in  dem  wenigstens  die  ÜGg» 
Henkelt,  dass  der  Bruch  auch  durch  Fall  zu  Stande  ge- 
\ororaen  sein  könne,  zugegeben  war.)  Der  Arzt  des 
Krankenhauses  II.  erklärte:  W.  hätte  alle  Verletzungen, 
falls  er  auf  die  linke  Seite  gefallen,  durch  den  Fall  auf  das 
Pflaster  sieb  zuziehen  können.  (Dieses  Urtbeil  ist  dem 
oben  gegebenen  auch  entgegen,  indem  dort  derselbe  Arzt 
zwei  Einwirkungen  angenommen.)  Der  Gerichtshof  konnte 
natürlich  bei  diesen  widerstreitenden  Crtheilen  keine  Ent- 
scheidung treffen,  forderte  vielmehr  ein  Superarbitrum» 
de«  Königlichen  Medicinal-Collegiums  zu  Magdeburg  ein. 
Dasselbe  erklärte  den  Vorgang  in  natürlicher  Weise  wie 
folgt:  Die  Blutsugillation  auf  der  linken  Kopfhälfte  des 
W.  ist  wahrscheinlich  im  Hause  noch  durch  Schlag  er- 
folgt, der  Knochenbrucb  dagegen  nebst  der  Blutsugilla- 
tion auf  der  rechten  Kopfbälfte  und  der  Hirnquetschung 
am  linken  mittleren  Hirnlappen  durch  Fall  auf  das 
Strassenpflaster  —  so  zwar,  dass  der  Knochenbrucb  und 
die  Sugillation  direct  und  die  Hirnquetschung  indirect 
durch  Gontrecoup  geschehen  sei.  Das  Collegium  giebt 
als  Grund  an,  dass  die  letzteren  Verletzungen  unmöglich 
im  Hause  hätten  zu  Stande  gekommen  sein  können,  weil 
sonst  der  W.  nach  solchen  Verletzungen  sofort  des  Ge- 
brauches seiner  Füsse  beraubt  gewesen  wäre  und  dann 
nicht  mehr  durch  einen  Hann  hätte  hinausgeworfen  sein 
und  sich  nicht  mehr  beim  Hinauswerfen  hätte  festhalten 
können. 

Bei  der  zweiten  Schwurgericbtsverhandlung  blieb 
Professor  L.  Krahmer  bei  seiner  oben  gegebenen  An* 
sieht  Der  Kreiswundarzt  scheint  sich  der  des  Colle- 
giums  zu  Magdeburg  angeschlossen  zu  haben.  Der  eine 
Anstaltsarzt  äusserte  sich  ganz  unbesimmt,  der  andere 
glaubte,  seine  Ansicht,  dass  alle  Verletzungen  aus  einer 
Einwirkung  geschehen  sein  könnten,  gewinne  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  rechtsseitige  Sugillation  aus 
den  durch  den  Knochenbruch  zerrissennen  Gefässen  stam- 
men könnte.  Dabei  freilich  konnte  er  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Pericraniums  keine  Auskunft  geben.  Der  An- 
geklagte wurde  unter  Annahme  mildernder  Umstände 
(wohl  wegen  der  verschiedenen  Ansichten  der  Aerzte. 
Anro.  des  Referenten)  zu  1  Jahre  Gefängniss  verurtheilt 

Krahmer  nun  bespricht  die  verschiedenen  Ansichten. 
Vorerst  streitet  derselbe  gegen  die  Ansicht  des  Med.- 
Collegiums,  dass  die  Hirnquetschung  von  Wallnussgrösse 
durch  Contrecoup  entstanden  sein  könne.  Durch  Contre- 
coup  entstandene  Quetschungen  des  Gehirns  hätten  höch- 
stens die  Tiefe  von  5  Mm.  und  hätten  nicht  ein  so 
grosses  Blutextravasat  im  Gefolgo.  Gehirnquetschungen 
in  der  Grösse  einer  Wallnuss  entständen  nur  durch 
directe,  nicht  durch  indirecte  Einwirkung,  wenigstens  an 
der  Stelle  des  Gehirns,  an  der  in  dem  gegebenen  Falle 
die  Quetschung  sich  vorgefunden.  An  dem  vorderen 
Hirnlappen  freilich  könnten  auch  durch  indirecte  Ein- 
wirkung (Contrecoup)  Quetschungen  von  Wallnussgrösse 
entstehen.  Ferner  gegen  das  Gutachten  des  einen  An- 
staltsarztes,  dass  der  Knochenbruch  selbst  durch  Contre- 
coup entstanden  sei :  Ein  Contrecoup  könne  nie  einen 
Längsbruch  des  Felsenbeines ,  nie  eine  Fractnr  am 
Seitenwandbein  erzeugen,  die  eine  Spalte  von  \  Zoll 
hätte.   Die  Fracturen,  durch  Contrecoup  hervorgebracht, 


hätten  stets  einen  Spalt  von  Haares  Breite.    Auch  sei 
dann  das  Blutextravasat  in  seiner  Entstehungsweise  nicht 
erklärt,  welches  über  dem  Knocbenbruche  liege.  Es 
habe  gebeissen,  es  liege  im  Unterfaautzellgowebe,  später 
aber  sei  angenommen,  es  sei  durch  Blutung  aus  den 
Gefässen  des  Knochens  entstanden.    Solches  aber  sei  • 
unmöglich,  falls  das  Pericranium  unverletzt  sei.  Und 
davon  könne  der  betreffende  Arzt  Nichts  angeben.  — 
Darauf  geht  Krahmer  zur  Vertbeidigung  seiner  Ansicht 
über,  nämlich,  dass  der  Knochenbrucb  nur  durch  Schlag 
vor  dem  Hinauswerfen  entstanden  sein  könne.   In  einer 
trefflichen  Weise  erörtert  Krahmer,  wie  Querbrüche 
des  Felsenbeins  hauptsächlich  durch  Fall  auf  das  Hinter- 
haupt zu  Stande  kämen,  Längsbröcbe  hingegen  immer 
durch  Schlag  auf  die  Schläfengegend.    Dabei  jedoch 
muss  er  zugeben,  dass  auch  ein  gut  beobachteter  Fall 
aus  dem  Bartholomeus  -  Hospital  existirt,  wo  ein  Mann 
durch  Sturz  aus  dem  Fenster  einen  Längsbrucb  des  Os 
petrosum  erlitten  hat    Jedenfalls  aber  bat  Krahmer 
uberzeugend  dargethan,  dass  durch  einen  Fall  auf  das 
Hinterhaupt  ein  Längsbruch  des  Os  petrosum  nicht  zu 
Stande  kommen  könne.   Dass  nun  ein  Fall  auf  die 
rechte  oder  linke  Seite  nicht  erfolgt  sein  könne,  sucht 
der   Vf.  daraus  darzuthun,  dass  W.  nicht  auf  den 
Rücken  und  auf  die  rechte  oder  linke  Kopfseite  zugleich 
habe  fallen  können,  weil  er  dann  den  Kopf  grade  so 
weit,  als  es  überhaupt  möglich  (90  Grad)  habe  zur  Seite 
halten  müssen.   Aber  konnte  nicht  W.  auf  die  rechte 
Seite  gefallen  sein  und  durch  die  im  Falle  erzeugte 
grosse  Wucht  die  rechte  Kopfseite  einen  erhöhten  Tbeil 
des  Pflasters  getroffen  haben?    Das  deutet  der  Vf.  al- 
lerdings an,  geht  aber  bald  wieder  über  diese  Möglich- 
keit hinweg.    Dasselbe  liegt  aber  um  so  mehr  nahe,  als 
die  Möglichkeit  wohl  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  W. 
nicht  zu  gleicher  Zeit  beide  Hände  von  der  Thür  los- 
gelassen hat    Und  hat  W.  die  linke  Hand  zuerst  los- 
gelassen, so  konnte  derselbe  wohl  auf  die  rechte  Seite 
fallen.   Wenn  auch  Zeugenaussagen  von  einem  Falle  auf 
den  Rücken  sprechen,  so  ist  es  sieber  nicht  unerheblich, 
dass  tbeils  das  Halbdunkel,  theils  die  Schnelligkeit  des 
Falles  Täuschung  nicht  auszuscbliessen  vermag.  —  Dem 
Gutachten  des  Medicinal-Collegiums  gegenüber  glaubt 
Krahmer  ferner  aus  dem  Umstände,  dass  die  äussere 
Verletzung  rechterseits  etwa  1  Finger  breit  oberhalb  des 
Bruches  derselben  Seite  liege,  schliessen  zu  müssen, 
dass  beide  Verletzungen  nicht  gleichzeitig  erfolgt  sein 
können.     Ferner   noch  glaubt  er,   dass  durch  den 
Knochenbruch  die  Gehirnquetschung  als  secundäre  Ver- 
letzung (Contrecoup)  nicht  entstanden  sein  könne,  ein- 
mal wegen  der  Lage  der  Quetschung  am  hinteren  äusse- 
ren Tbeile  des  Gehirnlappens,  dann  wegen  der  Tiefe 
der  Quetschung.  Desshalb  müsse  er  bei  seiner  Annahme 
stehen  bleiben,  dass  zwei  zeitlich  verschiedene  Einwir- 
kungen stattgefunden  haben,  die  eine  linkerseits,  die 
andere  rechterseits,  die  erstere  mit  entsprechender  Ver- 
letzung des  linken  Hirnlappens,  die  zweite  mit  Verletzung 
des  Knochens.   Damit  begeht  der  Vf.  die  zweite  Incon- 
sequenz,  weil  er  eben  erst  bestritten,  dass  die  Verletzung 
rechterseits  zur  selben  Zeit  mit  der  EnUtehung  des 
Knocbenbruches  zu  Stande  gekommen  sei.    Und  dabei 
musste  sich  Krahmer  noch  dazu  auf  das  ungenügende 
Protocoll  der  ersten  Obducenten  stützen.  Wenn  dasselbe 
aber  für  ihn  ungenügend  war,  so  konnte  auch  das 
Medicinal-Collegium  über  dasselbe  sich  in  diesem  Punkte 
hinwegsetzen    Und  sieber  ist  es  nicht  ausgemacht,  dass 
in  allen  Fällen  der  Bruch  eines  Schädelknocbens  stets 
da  ausgehen  muss,  wo  die  Quetschung  der  Weichtheile 
zu  finden  ist  —  Krahmer  fährt  fort  in  der  Vertbeidi- 
gung seiner  Ansicht,  dass  die  Quetschung  des  Mittel- 
hirns durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  im  Hause  des 
Wirthes  habe  zu  Stande  kommen  können    Das  Medi- 
cinal -Collegium  habe  behauptet,  die  besagte  Quetschung 
hätte  den  W.  sofort  des  Gebrauches  seiner  Füsse  be- 
rauben müssen.   Das  brauche  nicht  der  Fall  zu  sein, 
zumal   die   beifolgende  Blutung  eine  langsame  sein 
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konnte,  weil  kein  grösseres  Gefäss  bei  der  Lage  der 
Quetschung  hatte  verletzt  sein  können.  Es  verliert  sich 
hier  Krahmer  zu  sehr  in  theoretischen  Deductionen. 
Alles  was  er  für  seine  Ansicht  sagt,  kann  gegen  dieselbe 
angeführt  werden,  denn  es  wird  Niemand  läugnen,  dass 
eine  derartige  Quetschung  mit  einer  beträchtlichen 
Blutung  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  bis  zur  Basis 
auch  rasch  den  W.  seines  Bewusstseins  berauben 
konnte.  Die  Schuld  an  der  Verwirrung  der  Ansichten 
tragen  lediglich  die  Anstaltsärzte,  weil  sie  erstens  gegen 
die  oben  erwähnte  Ministerial- Verordnung  gefehlt,  und 
zweitens  ein  so  mangelhaftes  Protocoll  während  der 
Section  entworfen  und  Erhebliches  ganz  übersehen  haben. 
Es  ist  deshalb  dem  Vf.  nicht  zu  verdenken,  wenn  er 
wünscht,  dass  für  solche  Fälle  nur  Gerichtsärzte  heran- 
gezogen werden  und  nicht  andere  Aerzte,  die  ans  Un- 
kenntniss  den  Thatbestand  verdunkeln.  Und  da  solches 
zu  sehr  im  Interesse  der  Rechtspflege  liegt,  erlaubt  Rf. 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken  zu  dürfen,  dass  bald 
die  oben  angeführte  Ministerial-Verordnung  vom  2(5.  Aug. 
1841  verschärft  werde. 

Der  von  Blumenstock  (4)  mitgetheilte  Fall  be- 
trifft eine  Erblindung,  welche  bei  vorher  gesunder  Ex- 
plorata  von  den  Gutachtern  auf  eine  Basilarmeninjritis  in 
Folge  von  Faustschlägen  gegen  die  Schläfen- 
wand zurückgeführt  wurde.  Der  opthalmoscopiscbe  Be- 
fund ergab,  bei  durchsichtigen  brechenden  Medien  in 
beiden  Augen  sehr  blasse,  fast  ganz  weisse  und  noch 
etwas  umflorte  Sehnervenscheiben:  deren  Conturen  sind 
verschwommen  in  Folge  einer  weissgrsuen,  die  anliegende 
Partie  der  Netzbaut  im  Umfange  eines  ^  —  \  Durchmes- 
sers der  •Sehnorvcnscbeibe  einnehmenden  Trübung;  die 
Netzhautgefässe ,  insbesondere  die  Schlagadern  bedeu- 
tend verdünnt ;  an  dem  der  Sehnervenscbeibe  anliegenden 
Theile  der  Aderhaut  ist  abnorme  Pigmentablagerung  wahr- 
zunehmen. 

üj  dem  Falle,  welchen  Giraldks  (9)  mittheilt, 
bandelt  es  sich  am  die  Frage:  „Ist  ein  subcutanes 
Emphysem  der  Brastdecken  nach  einer  starken  Con- 
tusion  dieser  Gegend  Folge  einer  Verletzung  der  Lange 
oder  durch  eine  andere  Ursache  hervorgerufen?" 

Es  bestand  Contusion  der  Brust  mit  ausgedehnter 
Ecchymosirung,  subcutanes  Emphysem  unmittelbar  nach 
der  Verletzung",  lebhafter  Schmerz  bei  Berührung  der 
Contusion.  Vermehrung  des  Schmerzes  bei  der  Inspi- 
ration. Persistenz  des  Schmerzes  noch  8  Tage  nach  der 
Verletzung.  Subcutanes  Emphysem,  ohne  Hautwunde, 
unmittelbar  nach  einer  Contusion  der  Brust,  ist  stets  die 
Folge  des  Luftaustrittes  aus  der  Lunge  in  das  Unter- 
hautzellgewebe. Hierzu  ist  nöthig,  dass  eine  der  unteren 
Rippen  gebrochen  ist,  und  dass  der  Bruch  die  Pleura 
und  das  Lungengewebe  einreisst  Beides  ist  hier  als  tbat- 
sächlich  anzunehmen. 

Boys  de  Loury  und  Barth <Sleray  (10)  berichten 
einen  Fall  von  Uebertratrung  von  Syphilis  durch 
einen  Säugling  auf  die  Amme.  Ersterer  hatte  die 
unzweifelhaften  Zeichen  congenitaler  Syphilis,  nament- 
lich auch  Rhagaden  an  der  Oberlippe,  während  sich  bei 
letzterer  ein  primäres  Geschwür  über  der  linken  Brust- 
warze zeigte.  Der  Fall  gab  durch  Klage  auf  Schaden- 
ersatz Seitens  der  Amme  zu  gerichtlicher  Procedur  Ver- 
anlassung und  kam  vor  die  Societe  de  metl.  legale  de 
Paris,  zumeist  wegen  der  Frage,  in  wie  weit  die  Pflicht 
des  ärztlichen  Geheimnisses  gehe ,  welches  die  Gesell- 
schaft dahin  beantwortete,  dass  der  Arzt  niemals  zu 
veröffentlichen  braucht,  was  er  in  seinem  Consultations- 
zimmer  erfahren  hat,  dass  aber  Umstände  eintreten 
können,  unter  donon  der  Arzt  antorisirt  ist,  der  Gerichts- 
behörde Rechenschaft  zu  geben  über  Thatsachen,  die  er 
in  Ausübung  seiner  Profession  constatirt  bat,  und  als 
zu  vernehmender  Zeuge  nach  seinem  Gewissen  zu  ban- 
deln hat  (Cassation.  Artet  du  22.  Femer  1868.) 

(Die  in  der  Discussion  geltend  gemachten  verschie- 


denen Ansichten  haben  für  uns  weniger  Interesse,  in- 
dem das  Institut  vereideter  gerichtlicher  Sachverstän- 
diger (der  Physiker)  der  Frage  die  Spitze  abbricht) 

In  dem  von  Schumacher  (11)  mitgetheilten  Falk 
bandelt  es  sich  um  einen  Prolapsus  vaginae,  wel- 
cher nach  der  Klägerin  Behauptung  durch  ein  Nieder- 
werfen auf  gepflasterten  Boden  hei  einer  Rauferei  vor 
einigen  Wochen  entstanden  sein  sollte.  Da  die  Beschädigte 
bereits  mehrere  Wochenbetten  überstanden  hatte ,  die 
Schleimhaut  des  prolabirten  Theiles  bereits  den  Cha- 
rakter dieser  Haut  verloren  hatte  so  urtheilten  die 
Gutachter,  dass  der  Vorfall  bereits  älteren  Datums  sei 
und  desshalb  auf  die  Misshandlung  nicht  zurückgeführt 

4.  Simulation  körperlicher  Krankheit 

1)  Bai  •acta  E. ,  Considarationa  tat  I»»  in  «ladt*«  »Intal**»  das» 
l'irniii  «a  particuli*r.  Amtltl  d  hy«i«n«  pobl.  T.  XXX; 
A»ril.  p.  »3b.  —  S)  Ltita*.  A.,  Zur  Erkannons;  der  Slmultüoa 
•la.elUger  Taobfceh.  Hott,  klto  Woch.nacbr.  So.  9.  10.  6.  »9. 
-  3)  aUMar,  U,  Zur  F*»tal*llung  *iu..ii(ft*r  Ta.iM.rtt  Ibid. 
April     8  iSi.  4    Toteaal.   8a  dl  uo  upio  iudicata  dal 

Caapar  a  di»t|i»rpj*ra  il  »ordo  mutl.mo  wo  dal  timalato.  Borna. 

Boisskaü  (I)  bespricht  als  in  der  Armee  simu- 
lirte  Krankheiten  die  Epilepsie,  Geisteskrank- 
heiten, allgemeine  Krankheiten,  Hautkrankheiten, 
Taubheit  Blindheit,  Aphonie,  Harnincontinenz, 
Schmerzen,  Contractaren,  Ankylosen,  freiwillige 
Verstümmlungen,  ohne  Neues  dem  Bekannten  hinzu- 
zufügen. 

Lucab  (2)  veröffentlicht  ein  Verfahren  tot  Er- 
kennung einseitiger  Taobheit,  welches  im 
Original  nachzusehen  ist,  da  dessen  Beschreibung  sich 
anszöglich  nicht  mittheilen  lässt,  and  selbst  durch 
Beschreibung  nicht  leicht  gefasst  werden  wird,  son- 
dern erst  durch  Autopsie  verständlich  werden  dürfte. 
Uebrigens  muss  erst  die  weitere  Erfahrung  dessen 
praktische  Brauchbarkeit  beweisen. 

M Oller  (3)  macht  dem  von  Lvcx  angegebenen 
Vorfahren  die  Simulation  einseitiger  Taub- 
heit zn  entlarvenden  Vorwurf,  l)dass  dazu  beson- 
dere Apparate  nothwendig  seien,  die  nicht  jeder  stets 
zur  Hand  habe;  2)  dass  es  sich  auf  Angaben  über 
subjective  Wahrnehmungen  des  zu  Untersuchenden 
stütze ,  so  dass  einerseits  der  geistig  Verwahrloste  in 
seinen  Aussagen  ungenau  sein  kann,  andrerseits  ein 
mit  der  Untersuchungsmetbode  vertrauter  Simulant 
die  Angaben  sachentsprechend  und  so  das  Resultat 
der  Untersuchung  illusorisch  machen  kann.  Er  giebt 
folgende  von  ihm  bewährt  gefundene  Methode  an, 
welche  jene  Mängel  nicht  theile: 

Angenommen  der  zu  Untersuchende  giebt  an,  auf 
dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  spreche  man  leise 
nnd  ziemlich  schnell  durch  einen  Hörtrichter,  oder  in 
Ermangelung  desselben  durch  ein  beliebiges  Rohr, 
eine  Papierrolle  oder  dergleichen  in  sein  rechtes 
Ohr  nnd  lasse  ihn  die  gesprochenen  Sätze  laut  wieder- 
holen. Dabei  constatirt  man,  wie  schnell  and  wie 
leise  man  sprechen  kann,  ohne  demselben  unverständ- 
lich zu  werden.  Nun  lasse  man  durch  einen  zweiten 
Beobachter  dasselbe  Experiment  auf  dem  linken  Ohre 
machon.  Giebt  der  zu  Untersuchende  hierbei  an,  die 
aaf  diese  Weise  gesprochenen  Worte  nicht  za  hören, 
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so  wiederhole  man  das  Experiment  mit  dem  rechten 
Obre,  worauf  dann  beide  Beobachter  plötzlich  schnell 
und  leise  zugleich  sprechen,  so  dass  verschiedene 
Sätze  zu  gleicher  Zeit  in  beide  Ohren  gelangen.  Hört 
nun  Patient  wirklich  auf  dem  linken  Ohre  nicht,  so 
wird  er  die  in  das  rechte  Ohr  gesprochenen  Sitze 
nach  wie  vor  ruhig  nachsprechen  können,  ist  er  aber 
ein  Simulant,  so  wird  ihm  dies,  selbst  bei  der  grossten 
Debung  nicht  gelingen. 

In  einem  offenen  Brief  an  Socratb  Cadbt  be- 
stätigt Toscaki  (4)  in  Rom,  das  von  Caspkb  angege- 
bene Zeichen  zur  Entdeckung  der  Taubstummheit, 
nämlich  das  Reagiren  derselben  anf  den  in  Schwin- 
gungen gesetzten  Boden,  auf  welchem  sie  stehen,  in- 
dem er  zur  näheren  Prärisirung  folgende  Schlosssätze 
aufstellt: 

1.  Im  Allgemeinen  bemerkt  der  Taubstumme  ein 
Geräusch,  welches  hinter  ihm  auf  dem  Boden,  auf  wel- 
chem er  sich  befindet,  gemacht  wird,  und  zwar  durch 
den  Eindruck,  welchen  die  Schwingungen  des  Bodens 
seinem  Körper  mittheilen;  2.  dass  der  Taubstumme 
das  Geräusch  wahrnehme,  hängt  von  drei  Bedingungen 
ab:  es  muss  mehr  oder  weniger  intensiv  sein,  um  die 
Aufmerksamkeit  des  Taubstummen  anders  woher  ab- 
zuwenden; ferner  von  dem  grösseren  oder  geringeren 
Grade  der  Aufgewecktheit  des  Taubstummen,  der  ihn 
die  ihm  mitgetheilte  Erschütterung  wahrnehmen  lässt; 
von  der  Art  des  Bodens,  der  mehr  oder  weniger 
leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Mit  dieser  Be- 
rücksichtigung ist  das  angegebene  Zeichen  zur  Unter- 
scheidung der  Simulation  von  der  Wahrheit  zwar  nicht 
als  ein  untrügliches,  so  doch  als  ein  höchst  wahr- 
scheinliches für  gerichtlich-medidnische  Zwecke  zu 
verwerthen. 


5.  Zweifelhafte  geistige  Zustände. 

1)  t.  Kr»fft- Ebing,  Zw  allgemeinen  Diagnostik  d«r  BeeJen.to- 

1.  186».  8.  IM.  —  2)  Brlerre  de  Bolmoil,  Las  foua  eri- 
aalnole  de  lAngl.terr«.  Aantles  d  hyglene.  T.  XXXI.  Atril. 
p.  S82.  —  S)  G  u  y ,  Od  Injsnity  antl  erima,  and  od  the  plaa  of 
Inaantiy  In  crinlaal  eaeae.  liadical  Times  and  Oaaatta.  AttII. 
p.  447.  —  4)  Baetvood,  J.  W.,  On  madleo-legal  uaecruinües. 
Journal  of  mental  erlenee.  AttII.  p.  »0.  -  S)  Li  man,  Zwei- 
felhafte Qslstaesuattode  Tor  Gericht    Berlin.    8.   466  88.  - 

6)  Breaerlqae,  Ka«al  eur  les  paaalona  an  polot  de  Tue  mo- 
dle* legal.    Theea  d«  Btraaboarg.  (Nichts  Brwihncnssrertbes.) — 

7)  Soeiata  da  med.- legal«.  (Moral)  ContultaUoo  midlco-legale 
■or  l'atat  moatal  da  Jaanaon.  Annalaa  d'byglene.  T.  XXXI. 
Jaillat  p.  163.  —  8)  Palrat,  J.,  Rapport  aar  an  eaa  d'aphasle, 
a»«o  beaiplegie  droita  poor  laqual  oo  demande  rioterdietion. 
Ibid.  T.  XXXI.  Arril  p  4J0.  -  9)  Matchka.  lat  der  An- 
rabe  der  A.  X.,  dass  »le  vor  7  Jabrep  Ihre  Schwüler  ertrinkt 
baba,  Glauben  an  ««henken  oder  niebtT  VlerteUahrejscarUi  f&r 
gar.  Med.  Bd.  IS.  Hft  2.  S.  262.  —  10)  ».  Kraf  ft -Ebing,  K, 
Beitrage  aar  forensischen  Casulstik  der  Beelens  (orangen.  Ibtd. 
Juli.  8.  »1.  -  11)  Derselbe,  üeber  eine  Form  de«  Raoeehee, 
welch«  ala  Maola  verlauft.  Bin  Bahra*  tur  Zureehnungsfrng« 
dar  Im  Rauch  begangenen  strafbaren  Handlangen  Zeitschrift  f. 
Btaataarsaalkuode.  Heft  2.  8.  449.  -  12}  Kgl.  WlueaaebafU. 
Deputation.  Morl  In  Trunkenheit.  Vlertelja'ireescbrlfl  für  ge- 
«crirhtl.  Med.  Joli.  8.  1.  —  13)  Brooet,  D,  Rapport  medl«v- 
legal  enr  la  nomrae  L.,  Inculpe  d'nne  tentatlon  d'aesaaslnat  rar  ta 
mare.    Lypcmaaie  hTpoeAondriaqae.     Anaalaa  med-peyehol. 


JulUeL  p.  17.  14)  Chatslain,  Conalderetions  medlco  lege 
laa  sur  l'atat  maataJ  da  la  nommoe  Marie  Jeaoneret,  eonvat  nee« 
d'arnlr  «omnile  namf  empoleonnemente.  Ibid.  Mare.  p.  246.  — 
15)  Bear,  H.,  Daher  den  sogenannten  QaarnlanUa-Waboeloa. 
Allg.  Wiener  Med.  Ztg.  Ho.  3.  4  i.  -  16)  Anaony,  Rapport 
raeA.-legal  aar  l'atat  mental  de  Josephine  Gouget.  femme  Blaacon 
iaeulpee  d'aaeaasinat.  Manie  a»ec  halluclaiittona.  Annal.  inea'.- 
payehol.  Nrhr.  p.  39».  —  17)  van  Holabeek.  De  la  folie 
eobite,  paaaagere  »o  polnt  mcHilco- legal.  Bull,  de  l'Aead  de 
Med.  da  Belgique.  Ha.  10.  (Niehls  Baaondere*  hersortnheban.)  — 
18)Boanat,H,  et  Bnlard.J,  Folleelmalee.  Rapport  med.  legal 
snr  l  aut  menUl  de  Felix  Cunto ,  Incolp«  d  tncendle  et  d  aesaa- 
•Inat  Ann.  med.-p«yehol.  Sept..  —  19)  Btoe-Demasy,  Rap- 
port snr  l'atat  mental  da  Loals  Frogar ,  loealpe  da  teotntlve  da 
parrieida.  Simulation.  Ibid.  Mal.  p.  40S.  —  20}  Forlaol,  F., 
L'lsterismo  nei  snoi  rapporti  eolla  fallia  e  eolla  reeponsslillltA.. 
Memoria  medieo-legall.  Wien.  -21)  Allan,  H-,  Prtse-asssay  on 
kleptomanla.  London.  -  22)  Segal.  Oerlehlllch-mad.  Studie«. 
Wiener  Med.  Preeae.  Mo.  26.  8.  617. 

In  der  lesenswerthen  Abhandlung  zur  allgemei- 
nen Diagnostik  der  Seelenstörungen  critisirt 
KRAFKr-EBn«o(l)den Werth  der  allgemeinen  psychologi- 
schen Abstraetionen,  in  die  Caspkb  den  Schwerpunkt  der 
Expertise  verlegt:  1.  die  causa  facinoris;  2.  das  Isolirt- 
sein  der  That;  3.  die  Prämeditation  und  zweckmässige 
Ausführung;  4.  das  Verhalten  während  und  nach  der 
That;  5.  die  Reue.   Es  ist  indess  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  Casper  bereits  die  Mehrzahl  der  vom  Vf. 
erhobenen  Bedenken  selbst  ausgesprochen  hat,  dass 
er  nur  nicht  mit  der  Stärke,  wie  es  der  Vf  that  und 
wie  es  der  Standpunkt  der  heutigen  Psychiatrie  erfor- 
dert, darauf  hingewiesen  hat,  dass  diese  Criterien  und 
Indicien,  Präsamptionen  und  Fingerzeige  für  die  Ex- 
perten bilden,  nicht  aber  die  Grundlage  und  Stütze 
des  Gutachtens  geben  können.  Ausdrücklich  hebt  aber 
auch  Casper  hervor,  dass,  wenn  man  ein  Isollrtsein 
der  That,  keine  die  That  erklärende  Causa  facinoris 
etc.  findet,  man  weiter  forschen  solle,  und  bei 
sorgfältiger  Erhebung  der  Antecedentien  und  des  Status 
praesens,  zu  richtiger  Würdigung  der  psychologischen 
Criterien  und  zu  einer  Diagnose  des  psychopathischen 
Zustande«  gelangen  werde.  Es  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  gewöhnlich  die  nackte  That  mit  den  nächsten  sie 
begleitenden  Umständen  dasjenige  ist,  was  zunächst 
bekannt  wird,  und  dass  gerado  die  genannten  psycho- 
logischen Criterien  es  sind,  welche  Richter  und  Arzt 
eine  Präsumption  an  die  Hand  geben  müssen.  Der 
Arzt  bat,  fährt  der  Vf.  fort,  die  Aufgabe,  zu  erforschen, 
ob  der  Angeschuldigte  nerven-  oder  hirnkrank  ist; 
ferner  ob  die  Hirnkrankheit  seine  psychischen  Func- 
tionen, sein  Empfinden,  Vorstellen  und  Wollen  krank- 
haft abgeändert  hat  Da  aber  der  Richter  damit  Nichts 
machen  kann,  so  müsse  der  Arzt  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  zwar  nicht  die  Frage  nach  der  Willens- 
fähigkeit oder  Zurechnungsfähigkeit  erörtern,  sondern 
sich  darüber  aassprechen,  ob  die  sich  vorfindenden 
Anomalien  einem  der  Irreseinszustände  entsprechen, 
welche  das  Gesetzbuch  namhaft  macht,  oder  er  muss 
die  Störung  des  psychischen  Hechanismus,  welche  die 
Hirnkrankheit  setzte,  so  klar  darlegen  und  präcisiren, 
dass  die  Abstraction,  als  die  Attribute  der  rechtlichen 
Willensfreiheit  und  Zurechnungsfähigkeit,  nämlich 
Freiheit  des  Unheiles  nnd  des  Entschlusses,  zur  Zeit 


Digitized  by  Google 


1 


438  LIM  AM,  GKR1CHTSARZNEIKÜNDB. 


dieses  Zustandes  vorhanden  waren,  dem  Ricbter  keine 
Schwierigkeiten  mehr  bereiten  kann. 

Hienach  prüft  Vf.  in  wie  weit  die  bisherigen 
Rosoltate  psychiatrischer  and  neuropathologischer  Se- 
miotik  and  Diagnostik  sich  zur  Losung  der  Frage  ver- 
werthen  lassen,  and  zwar:  1.  Heredität.  2.  Erfor- 
schungen von  Momenten,  welche  erfahrungsgemäss  als 
wirksame  Ursachen  znr  Entstehung  phychiatrischer 
Zustände  gelten,  3.  Prüfung,  nicht  nur  der  specieil 
psychischen,  sondern  auch  der  etwa  vorhandenen  Stö- 
rungen der  sensoriellen,  sensiblen,  motorischen  und 
vasomotorischen  Functionen.  4.  Ist  festgestellt,  dassein 
krankhafter  Zustand  vorliegt,  so  sind  die  Grundäusse- 
rungen  des  psychischen  Lebens,  das  Empfinden,  Vor- 
stellen nnd  Wollen  zu  prüfen,  um  zu  erforschen,  ob 
die  psychischen  Procosse  betheiligt  sind.  Die  Inter- 
pretation dieser  psychischen  Lebensäusserungen  gibt 
uns  die  empirische  Psychologie.  5.  Prüfung,  wie  sich 
die  Erinnerung  für  die  Zeit  der  That  oder  eines  ge- 
wissen Zeitabschnittes  der  angeblichen  Krankheit  ver- 
hält (wolclies  Moment  Caspbr  ebenfalls  unter  den 
von  ihm  aufgestellten  Criterien  gewürdigt  hat).  6.  Be- 
achtung des  Beginnes  und  Verlaufes  einer  fraglichen 
Psychose.  7.  Beachtung  des  Habitus  und  des  Gebah- 
rens des  fraglichen  Kranken.  8.  Berücksichtigung  der 
Schriften  des  Exploranden,  nach  Inhalt  und  Form.  - 
Schliesslich  plädirt  Vf.  mit  Recht  für  Errichtung  psy- 
chiatrischer Cliniken,  als  des  besten  Mittels  die  zweifel- 
haften Fälle  von  Seelenstörung  auf  ein  bescheidenes 
Mass  zurückzuführen. 

Brirrkr  dk  Boismont  (2) bespricht  die  Häufig- 
keit der  Verurtheilungon  irrer  Verbrecher 
und  die  Einrichtung  Englands  besonderer  Etablisse- 
ments für  ihre  Detenirung.  Jeder  Unterrichtete  weiss, 
sagt  er,  dass  es  sehr  gefährliche  Irre  giebt  und  dass 
ihre  Zahl  grösser  ist,  als  man  glaubt.  Jedoch  ist  es 
unbestritten,  dass  alle  strafbaren  Handlungen  von  so- 
genannten irren  Verbrechern  begangen,  nicht  unter 
dieselbe  Categorie  fallen.  Viele  begehen  nur  Verge- 
hen, denn  selbst  in  dieser  Seetion  findet  man  Irre, 
welche  durch  ihre  Neigungen,  ihre  Aufführung  von 
den  übrigen  gewöhnlichen  Kranken  abgesondert  wer- 
den müssen.  Das  sind  die,  bei  denen  jedes  Wort 
eine  Lüge,  Verläumdung,  Schmähung  ist,  die  stehlen, 
Gomplotte  schmieden,  die  Anderen  aufhetzen,  dazu 
treiben  Anderen  und  sich  selbst  Schaden  zuzufügen, 
anonyme  Briefe  schreiben,  Denunciationen  machen, 
sich  allen  leidenschaftlichen  Excessen  hingeben,  pro- 
vociren  und  herausfordern,  Fallen  legen,  klagen,  dass 
man  sie  entehrt  habe  und  überall  Verwirrung  und  Un- 
ordnung anrichten.  Diese  lasterhaften  und  kranken 
Organisationen,  raisonniren  oft  sehr  gut,  haben  oft 
weder  Wahnvorstellungen  noch  Hallucinationen  noch 
Illusionen.  Ihre  Handlangen  allein  und  ihre  Worte, 
die  oft  nur  im  Fluge  aafgefasst  werden,  beweisen 
ihre  psychische  Verirrung.  Aber  um  sie  genau  zu 
kennen,  muss  man  sie  unter  den  Augen  haben.  Täg- 
liche and  fortgesetzte  Beobachtung  allein  kann  sie 
kennen  lehren.  Alsdann  bemerkt  man  die  Incobären« 
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ihrer  Handlangen,  den  Mangel  an  Besonnenheit  in 
ihrem  Benehmen,  die  Abwesenheit  der  Ueberlegung 
des  Urtheiles  und  der  sittlichen  Vorstellnngsreihen, 
Thatsachen,  die  einzeln  genommen  nur  von  geringem 
Werthe  sind,  aber  deren  Summe  und  innere  Continui- 
tät  eiu  Urtbeil  gewähren.  Wir  glauben  von  der  Wahr- 
heit nicht  entfernt  zu  sein,  wenn  wir  behaupten,  dass 
in  diesen  Organisationen,  die  im  Kriege  leben  mit  der 
Familie  und  der  Gesellschaft,  und  es  zu  nichts  Nützlichem 
für  sich  noch  Andere  bringen,  etwas  defect  und  krank 
ist,  beruhend  auf  Degenerescenz  der  Organisation. 

Vf.  theilt  diese  „gemeingefährlichen  Irren*,  die 
alle  durch  ärztliche  Expertise  zu  beurtheilen  und  auch 
nur  wieder  nach  solcher  aus  den  Anstalten  zu  entlas- 
sen seien,  in  zwei  Sectionen  und  schlägt  zu  ihrer  De- 
tention Folgendes  vor: 

1)  Spezielle  Abtheilungen  der  gewöhnlichen  Asyle. 
Diejenigen  Irren,  deren  schlechte  Neigungen  nicht  un- 
verbesserlich sind,  die  sich  der  ilausonluung  fügen,  sollen 
hier  untergebracht  werden.  Ebenso  diejenigen  Vaga- 
bunden, die  geisteskrank  oder  imbecil  sind,  und  die  am 
besten  iu  Anstalten  aufgehoben  sind,  wo  man  sie  behan- 
deln und  beschäftigen  kann.  Endlich  Geisteskranke,  die 
wegen  Vergehen  verurtheilt  und  discipliuabel  sind. 

•>)  Specielles  Centrai-Asyl.  Es  wäre  allein  bestimmt: 

1)  für  Mörder,  Brandstifter,  Diebe,  Verbrecher  gegen 
die  Schamhaftigkeit  und  solche,  welche  andauernd  schäd- 
liche Tendenzen  und  Neigungen  haben; 

2i  für  solche,  die  an  Verfolgungswahnsinn  leiden, 
gemordet  haben  oder  immer  morden  wollen: 

3)  für  Individuen,  deren  Verbrechen  ganz  unge- 
wöhnlich sind,  deren  Handlungen  man  nicht  auf  ver- 
nünftige Weise  erklären  kann,  wie  die  der  Uiftmischerin 
von  Genf  (1808),  die  den  Staatsanwalt  zu  dem  Ausspruch 
nöthigen:  „Das  Verbrechen  ist  sebeusslich,  aber  die  Ur- 
sache ist  duukel".  Ihre  Einsperrung  würde  die  Gesell- 
schaft schützen  und  für  sie  eine  hinreichende  Strafe  sein, 
weil  sie  wirklich  Verbrecher  sind  und  anderen  Falls  die 
Familien  vor  Schande  bewahren; 

4)  das  Asyl  wäre  gleichzeitig  eine  Beobachtung- 
Station  für  fous  raisonnants,  die  ein  Verbreeben  begangen 
haben; 

5)  für  Simulanten; 

6)  für  Kranke,  die  mit  perversen  moralischen  In- 
stineten  geboren  trotz  guter  Vorbilder  in  der  Familie; 
für  Fanatiker,  die  tödten,  um  ihre  Utopien  zu  realisiren, 
aber  deren  Benehmen  ihre  Erklärung  in  dem  Irresein 

findet; 

7)  endlich  für  Irre  der  ersten  Gattung  mit  laster- 
haften und  unverbesserlichen  Neigungen. 

Alle  diese  Individuen  übersteigen  nach  englischen 
Erfahrungen  in  Summa  nicht  700  auf  64,658  Geistes- 
kranke und  Idioten  (Bulletin  de  l'Acad.  de  med.  Jan- 
vier 1869  T.  XXXIII.  p.  31)  und  wird  durch  die  be- 
sondere Absperrung  derselben  die  Ruhe  der  gewöhnlichen 
Irrenanstalten  gesiebort 

Guy  (3)  behandelt  statistisch  das  Verhältniss 
der  Geisteskranken  zu  gesunden  Verbre- 
chern; ferner,  wie  dies  Vcrhätniss  sich  gestaltet  zu 
dem  der  Geisteskranken  und  Gesunden  in  der  Bevöl- 
kerung überhaupt  (wonach  anter  den  Verbrechern 
vcrbältnissmässig  viel  mehr  Geisteskranke  gefanden 
werden ,  als  Geisteskranke  in  der  Bevölkerung  über- 
haupt), endlich  zu  welchen  Verbrechen  Geisteskranke 
besonders  neigen. 

Eastwood  (41)  bespricht,  durch  Beispiele  belegt, 
die  grosse  Unsicherheit  der  gesetzlichen 
Bestimmungen   (in   England),   wo  Geistes- 
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krankheit  mit  m  du  Spiel  kommt,  und  meint, 
dass  eine  grosse  Keform  in  der  Gesetzgebung  not- 
wendig ist. 

Liman  (5)  veröffentlicht  eine  Reibe  Gutachten 
über  Geisteszustände,  welche  vor  Gericht 
Anlas»  zu  Zweifeln  gegeben  haben.  Eine  Ein- 
leitang  erörtert  die  allgemeinen  Grundsätze ,  welche 
ihn  bei  Abgabe  derselben  geleitet  haben.  Es  ist  der 
Versach  gemacht,  das  ätiologische  Moment  als  Ein- 
theilangsprincip  praktisch  durchzuführen,  indess 
gleichzeitig  thatsächlicb  auch  dargelegt,  dass  dieses 
eben  so  wenig  genügt,  als  eine  Einteilung  nach  den 
Formen. 

Wichtig  ist  ein  Gutachten  von  Morel  (7): 
Jeanson,  Zögling  in  einem  Seminar,  ist  beschuldigt, 
Feuer  im  Seminar  angelegt,  Diebstähle  begangen  und 
seinen  Kameraden  Jonatte  ermordet  zu  haben.  Die  Ex- 
perten Bonnet  und  Bulard  (7)  erklärten  ihn  weder  für 
geisteskrank  vor,  während,  noch  nach  der  Tbat,  jedoch 
für  prädisponirt  zur  Geisteskrankheit,  und  haben  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Thatsacben  erhoben,  aus  denen  Morel  in 
einem  Gutachten  beweist,  dass  Jeanson  in  die  Categorie 
der  „hereditären  Geisteskranken"  gehört  und  an  ausge- 
sprochener Geisteskrankheit  leidet  Das  Gutachten  ist 
tun  so  interessanter  und  wichtiger,  als  es  gleichzeitig 
einen  ganz  identischen  Fall  als  Parallele  zum  dem  in  Rede 
stehenden  anführt.  Es  gestatten  derartige  Gutachten 
keinen  Auszug,  daher  wir  auf  die  Leetüre  desselben  ver- 
weisen müssen,  dies  um  so  mehr,  als  Morel  gleich- 
zeitig die  Soeiete  roedico- legale  (7)  consultirt,  welche 
ihrerseits  durch  eine  Commission  ein  Gutachten  hat  ausar- 
beiten lassen,  welches  in  bündiger  Weise  die  Thatsacben 
aneinanderreiht  und  sich  den  Ausführungen  Morel'«  an- 
schliesst.  Für  die  Kcnntniss  der  Folie  hereditairc  ist 
dieser  Fall  ausserordentlich  wichtig  und  lehrreich. 

Fair  et  (8)  tbeilt  einen  Fall  von  Aphasie  (Sprach- 
losigkeit) mit  halbseitiger  (apoplektischer)  Lähmung 
rechter  Seits  mit,  in  welchem  die  Interdiction  verlangt 
wurde.  Der  Kranke  hat  trotz  des  Verlustes  der  Sprache 
zum  grossen  Theil  seine  Intelligenz  und  seinen  Wil- 
len bewahrt.  Er  hat  Gedächtnis»  für  seine  persönlichen 
Geldangelegenheiten,  weiss,  wer  ihn  bezahlt  hat  und 
wer  nicht  und  notirt  dies  selbst:  er  rechnet  und  zählt 
richtig  an  seinen  Fingern,  er  ist  mit  Consequenz  be- 
strebt, mit  der  linken  Hand  schreiben  zu  lernen,  geht 
allein  in  das  Cafe,  zahlt  regelmässig  ohne  betrogen  zu 
werden,  siebt  zu  Karten  spielen,  billigt  und  missbilligt 
und  wagt  selbst  einige  Eathscbläge  und  spielt  selbt 
„bezigue",  vertheidigt  sich  ohne  die  Points  zu  ver- 
gessen und  unterhält  sich  durch  Zeichen  mit  seinen 
Nachbarn,  Zeichen,  welche  in  seiner  Intelligenz  wurzeln. 

Vf.  kommt  zu  der  :dorch  die  Discussion  in  der  Ge- 
sellschaft etwas  modificirten)  Schlussfolgerung:  ])  Die 
Intelligenz  des  an  Aphasie  mit  rechtsseitiger  Lähmung 
leidenden  L.  ist  durch  den  voraufgegangenen  apoplek- 
tischen  Anfall  sichtlich  geschwächt;  2)  nichtsdestoweniger 
bewahrt  er,  trotz  des  Verlustes  der  Rede,  hinreichende 
Intelligenz  und  Willen,  um  den  Genuss  seiner  bürger- 
lichen Rechte  nicht  zu  verlieren,  und  die  vorhandene 
Schwäche  seiner  Denkfähigkeit  erscheint  nicht  hinreichend, 
um  not  hwendig  seine  Interdiction  nach  sich  ziehen  zu  müssen. 

Der  von  Mascbka  (9)  mitgetheilte  interessante 
Fall  betrifft  eine  Person,  welche  einen  Selbstmordversuch 
durch  Arsenik  gemacht  hatte  und  während  ihrer  Krank- 
heit mit  dem  Geständniss  hervortrat,  dass  sie  vor  7  Jah- 
ren ihre  damals  9jährige  Schwester  in  den  Brunnen  ge- 
worfen und  ertränkt  habe  (sie  war  wirklich  ertrunken 
gefunden  worden)  und  zwar  aus  dem  Grunde,  damit  ihr 
die  Wirthschaft  ihrer  Eltern  allein  zufalle.  —  Nach  er- 
folgter Genesung  wurde  sie  zur  Beobachtung  in  eine 
Irrenanstalt  translocirt.  Hier  zeigte  sie  sich  als  ein  rnit- 
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teltfrosses,  sc  hwächlich  gebautes,  blasses,  körperlich  sonst 
gesundes  Individuum.  Sie  kann  trotz  Schulbesuches  weder 
lesen  noch  schreiben  noch  rechnen  und  befindet  sich  auf 
sehr  niederer  Stufe  geistiger  Ausbildung.  Zu  unbestimm- 
ten Zeiten,  jedoch  sehr  häufig,  fast  täglich,  wird  sie  von 
Anfällen  befallen,  in  welchen  sie  erblasst,  besinnungs- 
los wird,  aufrecht  stehen  bleibt,  während  der  Rumpf  und 
die  Extremitäten  erzittern  und  tetanisch  erstarren.  Ein 
solcher  Anfall  währt  kaum  eine  Hinute,  worauf  sie  die 
früher  begonnene  Arbeit  wieder  fortsetzt  Stimmung 
trübe  über  unglückliche  Lage,  die  sie  jedoch  nicht  näher 
motmrt.  Gedächtnis»  schwach,  so  dass  sie  auf  viele 
Fragen  keine  Antwort  geben  kann.  Ibro  Auffassung  ist 
zwar  normal,  doch  giebt  sie  die  Autworten  mit  leiser 
Stimme  nach  langem  Besinnen,  wobei  eine  auffallende 
Trägheit  des  Denkens  zu  Tage  tritt;  während  eines  län- 
geren Gespräches  ermattet  sie  auffallend,  ihre  Gedanken 
verwirren  sich.  Bezüglich  der  ihr  angeschuldigten  That 
giebt  sie  widersprechende  Aeusserungen  ab,  so  dass  sie 
dieselbe  bald  als  begangen  eingesteht,  bald  an  der  Vor- 
übung zweifelhaft  wird ,  wobei  bemerkt  werden  muss, 
dass  je  nach  der  Stellung  anderer  Fragen  gar  keine  oder 
oft  beliebige,  bald  bejahende,  bald  verneinende  Ant- 
worten erhalten  werden.  —  Benehmen  ruhig,  sanft, 
schüchtern,  verträglich,  beschäftigt  sich  mit  leichten 
Arbeiten,  glaubt  dass  sie  zur  Strafe  in  der  Anstalt 
sei  und  sehnt  sich  nach  Haus,  scheint  von  der  Strafbar- 
keit der  von  ihr  begangenen  Handlung  keine  richtige 
Vorstellung  zu  halten,  befragt,  warum  sie  Gift  ge- 
nommen, gah  sie  einmal  an,  sie  wisse  keine  Ursache, 
ein  anderes  Mal  aus  innerer  Angst,  ein  drittes  Mal  aus 
Gram  über  den  Tod  ihrer  Schwester.  —  Das  Gutachten 
führt  aus,  das»  Explorata  eine  in  hohem  Grade 
schwachsinnige  Person  war  und  ist,  durch  krankhafte 
Gehirnstörung  in  Folge  einer  im  9.  Lebensjahre  über- 
standenen  schweren  Gehirnaffection,  nach  welcher  sie 
geistig  zurückblieb,  und  der  seitdem  vorhandenen  apo- 
plektischen  Anfälle.  In  hohem  Grade  schwachsinnige 
Menschen  erscheinen  in  ihren  Angaben  nicht  unbedingt 
glaubhaft,  da  ihnen  wegen  Gedächtnisschwäche  manche 
Thatsacben  entschwinden,  andererseits  aber  dieselben 
manche  Ereignisse,  die  einen  lebhaften  Eindruck  auf 
sie  machten,  falsch  auffassen,  irrig  beurtheilen,  und  ob- 
gleich sie  mit  ihrer  eigenon  Person  in  keinem  nähe- 
ren Connex  stehen,  dadurch  irrthümlicher  Weise  in 
ihr  eingenes  Ich  versetzen.  Dazu  gerechnet  die  wider- 
sprechenden Angaben  der  Explorata,  der  Widerspruch 
der  That  mit  ihrem  sonstigen  Charakter,  das  Schweigen 
über  den  Mord  durch  7  Jahre  hindurch,  der  Selbstmord- 
versuch ohne  klares  Motiv  lassen  die  Annahme  machen, 
dass  ihre  Selbstanklage  auf  einer  irrigen  Vorstellung 
beruhe,  wenigstens  sind  wichtige  Gründe  vorhanden, 
um  ihren  Angaben  keinen  imbedingten  Glauben  zu 
schenken. 

v.  Kka FFr-  Ebimg  (10)  tbeilt  drei  Falle  von 
Mord  in  Geisteskrankheit  mit: 

1)  Ermordung  einer  Frau  und  eines  Kindes  in  dä- 
monomauischein  Wahnsinn.  Der  Thäter  war  hereditär 
belastet,  zur  Zeit  der  Krankheit  epileptisch,  durch  unglück- 
liebe Ehe,  Branntweingenuss  und  schlechte  Geschäfte 
herabgekommen  und  aus  einem  melancholischen  Prodro- 
mal-Stadiura  entwickelte  sich  ein  offenbares  Irresein. 
Er  glaubte  sich  vom  Satan  verfolgt,  nnd  am  Abend  vor 
der  That  will  er  deutlich  bemerkt  haben,  dass  der 
Satan  sich  im  erschlagenen  Kinde  aufgehalten  habe  etc. 
In  einer  Epicrise  giebt  Vf.  die  Entwicklung  des  Falles 
und  hebt  namentlich  hervor,  dass  bei  diesem  in  hobem 
Grade  wahnsinnigen  Menseben,  bei  dem  die  Zurech- 
nungsfähigkeit total  aufgehoben  war,  dennoch  Unter- 
scheidungsvcrmögrn,  nämlich  das  Bewusstsein  der  Straf- 
barkeit der  Tödtung  eines  Menschen,  vorbanden  war. 

2)  Mord  der  Ehefrau  im  religiösen  Wahnsinn  wegen 
vermeintlicher  ehelicher  Untreue.  Der  Thäter  int  ein 
äusserst   beschränkter,   abergläubischer   Mensch,  der 
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9  Jahre  vor  der  That  an  Melancholie  erkrankte,  die  mit 
Selbstvorwürfen  verbunden  war.  ein  Jahr  vor  der  That 
in  einem  Rückfalle  sich  den  Penis  abschnitt  und  von  da 
ab  eine  Aenderung  im  Inhalt  seiner  Wahnvorstellungen 
leigte.  Wahrend  er  sich  früher  der  Sodomie  beschuldigt 
hatte,  die  zur  Selbstverstümmlung  führte,  klagte  er, 
nachdem  er  sich  verstümmelt,  seine  Ehefrau  der 
Untreue  an,  eine  Wahnvorstellung,  welche  Motiv  ru 
seiner  verbrecherischen  That  wird.  Die  Epicrise  ist  sehr 
lesenswert!!. 

3)  Ermordung  der  Ehefrau.  Chronischer  Alkoholis- 
mus. Verfolgungswahnsinn.  Bei  dem  Thäter  entwickelte 
sich  die  Psychose  allmälig  aus  einer  unmoralischen, 
verkommenen  Lebensweise,  die  nicht  ohne  Mühe  von  der 
verbrecherischen  Lebensperiode  abzugrenzen  ist  Es 
muss  fraglich  bleiben,  ob  sein  verbrecherisches  Vorleben 
nicht  schon  eine  psychopathische  Orundlage  hatte.  Fort- 
gesetzte Alkoholexcesse  führten  zum  Del.  tremens  unter 
ängstlicher  Aufregung  und  Wahnvorstellungen  des  Ver- 
folgtwerdens, dem  nach  einem  Anfall  tobsüchtiger  Auf- 
regung ein  chronisches  systematisches  Delirium  der  Ver- 
folgung folgte  und  mit  Sinnestäuschungen  verbunden 
war.  In  eine  solche  Exacerbationszeit  fiel  die  That, 
deren  Beurtheilung,  nachdem  sie  auf  eine  Wahnidee  als 
Beweggrund  zurückgeführt  ist  und  diese  in  einer  deut- 
lich ausgesprochenen  Seelenstörung  begründet  ist,  nicht 
zweifelhaft  sein  konnte. 

vom  Krafft-Ebikg  (11)  bespricht  unter  dem  Na- 
men Mania  ebrioram  acatissimt  eine  Form  des 
Rausches,  welche  von  Marc  die  convulsivische  Form 
des  Rausches  genannt  wird.  Bei  Betrunkenen  bre- 
chen mitunter  plötzlich  convalsivische  Zustände,  ähn- 
lich epileptischen  Anfällen,  aus,  denen  bald  ein  Zu- 
stand von  Gedankenlosigkeit  and  ruhigem  Delirium, 
wie  Griesinger  sagt,  bald  Ausbrüche  heftiger  Raserei 
folgen.  Solche  Zustände  finden  sich,  nach  jenen  Au- 
toren, vorzugsweise  bei  Personen,  die  nach  ver- 
hältnissmässig  geringem  Gennas  von  Spirituosen  eine 
heftige  Erregung  zeigen.  Wenn  sie  auch  nicht  in 
tiefe  Berauschung  verfallen,  haben  sie  doch  grosse 
Neigung  zu  extravaganten  Dingen,  närrischen  Strei- 
chen und  znr  Zerstörung.  Dabei  können  sie  das  Be- 
wußtsein bald  behalten,  in  jenen  leichten  Fällen, 
bald  aber  verüben  sie  die  Handlungen,  ohne  dass  bei 
ihnen  beim  Erwachen  eine  Rückerinnerung  besteht. 
Diese  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkohol, 
diese  leichte  Erregbarkeit  des  Gehirns,  zeigt  solche 
Personen  als  sehr  disponirt  zu  Geisteskrankheiten. 

Solche  Zustände  sind  sehr  wohl  von  denen  der 
gewöhnlichen  Trunkenheit  zu  unterscheiden.  Bei  der 
gewöhnlichen  Trunkenheit  kommen  aueb,  je  nach 
den  Affecten  der  trunkenen  Personen,  mehr  oder  we- 
niger heftige  Aasbrüche  vor,  aber  diese  Affecte  wor- 
den nicht  durch  Hallucinationen  hervorgerufen,  haben 
vielmehr  oft  ganz  reelle  Basis,  und  dann  bleibt  stets 
eine  dunkle  Rückerinnerung.  Es  ereignen  sich  auch 
solche  Ausbrüche  selten  nach  einem  geringen  Grade 
des  Rausches.  —  Bei  jenen  eigens  disponirten,  erreg- 
ten Naturen  jedoch,  bei  denen  das  Gehirn  auch  klei- 
nen Alkoholmengen  nur  einen  geringen  Widerstand 
zu  leisten  im  Stande  ist,  kommt  jene  Mania  ebriorum 
acutissima  im  Anfange  des  Rausches  vor  und  ist,  wie 
oben  bemerkt  bei  den  höheren  Graden  stets  Amnesie 
vorbanden.  -  Wie  nun  die  Beurtheilung,  ob  die  im 
Rausche  begangenen  Handlungen  dem  Thäter  zuge- 


rechnet werden  müssen  oder  nicht,  äusserst  selten 
vom  Gerichts&rzt  gefordert  wird,  vielmehr  vom  Rich- 
ter nach  den  Aussagen  der  Zougen  geschieht,  kann 
es  hingegen  bei  jenen  besonders  angelegten  Menschen, 
welche  durch  die  geringe  Widerstandsfähigkeit,  die 
sie  dem  Alkohol  entgegensetzen  können,  ihre  Anlage 
so  Geisteskrankheiten  darlegen,  kann  es,  wie  gesagt, 
sehr  oft  dem  Gerichtsarzt  begegnen,  über  die  von  ih- 
nen im  Rausche  geschehenen  Handlungen  ein  Drtheil 
abgeben  zu  müssen.  Krafft-Ebuco  giebt  nun  an, 
welche  Zustände  vorzugsweise  jene  Prädisposition 
hervorbringen.  -  Die  Individuen  sind  meistens  reiz- 
baren, cholerischen  Temperamentes,  leiden  oft  an 
Schwindel,  Nasenbluten,  Kopfschmerz,  neigen  zu 
Kopfcongestionen  und  gerathen  bei  Affecten  leicht  aus- 
ser sich.  Diese  Constitution  ist  nun  oft  angeboren 
oder  in  den  ersten  Lebensjahren  durch  Hirnerkran- 
kungen erworben.  Im  ersteren  Falle  ist  dieselbe 
nicht  selten  hereditär,  und  führt  E.-E.  neun  Fälle 
eigener  Beobachtung  an,  denen  er  drei  von  Ehwobr 
anreiht  (Fall  1-12).  In  allen  Fällen  sind  Geistes- 
krankheiten in  der  Familie  und  geringe  zeitig  aufge- 
tretene Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkohol ica  nach- 
gewiesen. In  anderen  Fällen  ist  die  pathologische 
Reaction  des  Gehirns  gegen  Spirituosen  im  späteren 
Lebensalter  erworben.  Und  da  sind  denn  alle  dieje- 
nigen Krankheiten  im  Stande,  solche  Reaction  hervor- 
zubringen, welche  überhaupt  abnorme  Geisteszustände 
im  Gefolgo  haben.  Obenan  stehen  Kopfverletzungen, 
(Fall  3),  ferner  Entzündungen  des  Gehirns  und  seiner 
Häute,  Insolation,  acuter  Gelenkrheumatismus  mit 
Herzfehlern  und  consecutiven  Herderkrankungen  im 
Gehirn.  Ferner  bleibt  nach  Typhus  und  Pneumonie 
oft  längere  Zeit  eine  gewisse  Intoleranz  gegen  Alko- 
hol zurück,  wie  bei  Epilepsie  wieder  dieselbe  stets 
getroffen  wird. 

Endlich  noch  sind  es  Gelegenheitsursachen,  welche 
vorübergehend  einen  starken  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe  herbeiführen.  Kommt  hierzu  der  Genus«  der 
Alkoholira,  so  wird  leicht  bei  plötzlich  eintretenden 
Affecten  als  Effect  ein  Tobsuchtsanfall  erzeugt.  -  Als 
solche  Gelegenheitsursachen  können  gelten:  körper- 
liche Anstrengungen,  ein  Tanz,  geschlechtliche  Auf- 
regungen, Trinken  bei  nüchternem  Magen,  hohe  äus- 
sere Temperatur,  Beimischung  von  narkotischen  Sub- 
stanzen zum  Getränk  (ätherische  Oele,  Absynth  etc.), 
oder  gleichzeitiges  Rauchen  starker  Cigarren  (Fall 
14  und  15). 

Nach  diesen  Bemerkungen  giebt  Krafft  eine  ge- 
naue differentielle  Diagnose  zwischen  der  convulsivi- 
schen  Form  der  Trunksucht,  welche  nun  bald  als  De- 
lirium acutum,  wie  schon  oben  bemerkt,  bald  als 
acute  Präcordialmelancholie  mit  transitorischen  Hallu- 
cinationen verlaufen  kann,  und  dem  gewöhnlichen 
Rausche.  Während  für  Handlungen,  welche  in  die- 
sem geschehen,  oft  vom  Richter  eine  Zurechnung  an- 
genommen wird,  kann  solche  bei  der  obengenannten 
transitorischen  Psychose  niemals  vorhanden  sein. 
Und  deshalb  auch  gehört  die  Beurtheilung  aller  die- 
ser Zustände  vor  das  Forum  des  Gerichts&rztes. 
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Es  darf  nach  Kiufft  eine  transitorische  Psychose 

im  Rausche  angenommen  werden: 

Wann  bei  der  obengenannten  Disposition  die  Menge 
des  genommenen  Getränkes  zur  Wirkung  desselben  in 
keinem  Verhältniss  steht,  d.  h.  wenn  wenig  getrunken 
und  dies  Wenige  eine  excessive  Wirkung  gehabt  bat 
2)  Die  acute  Psychose  bildet  sich  häufig  nicht  im  Höhe- 
stadium des  Rausches,  sondern  verhältnissmässig  früh, 
oder  es  gebt  ihr  Gehirncongestiou  lange,  oft  Stunden 
lang  voraus  und  erst  ein  eintretender  Affect  ruft  die  Psy- 
chose hervor.  3)  Beim  Eintritt  derselben  ist  das  Selbst- 
bewusstsein  aufgehoben,  und  es  folgt  ein  förmlicher  Tob- 
suchtaanfall.  4)  Zeichen  der  Gehirncongestion  sind  in 
hohem  Grade  vorhanden.  5)  Die  Muskel  Wirkung  ist  kraft- 
voll, im  Rausch  unsicher.  6)  Sensibilität  der  äussern 
Haut  ist  aufgehoben.  7)  Vollständige  Amnesie.  Da  es 
demnach  für  den  Arzt  und  den  Richter  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  diese  Zustände  genau  diagnosticiren  zu 
können,  so  stellt  Krafft  folgende  Gesichtspunkte  als  mass- 
gebend für  die  Expertise  zusammen:  1)  Wie  war  das 
Vorleben  des  Inculpaten?  Wie  seine  Abstammung?  Ob 
Erkrankungen  vorbanden,  die  abnorme  Geisteszustände 
hervorrufen?  Wie  seine  Toleranz  gegen  Alkohol  und  wie 
die  Wirkung,  ob  excessiv?  2)  Wie  das  Prodromalstadi- 
um der  Psychose?  3)  Welches  war  die  Quantität  und 
Qualität  des  Getränkes?  4)  Welches  die  occasionelle 
Ursache?  5)  In  welchem  Abschnitt  des  Rausches?  Wie 
die  Muskelkraft?  Wie  die  Kopfcongestion?  6)  Wie  war 
qualitativ  und  quantitativ  die  Erinnerung  an  den  Zeitab- 
schnitt der  Psychose.  7)  Wie  war  das  Verhalten  nach 
der  That?  Ob  unbefangen?  Schliesslich  spricht  Krafft 
den  Wunsch  aus,  dass  der  Gericbtsarzt  öfter  als  bisher 
Gelegenheit  haben  möchte,  die  obengegebenen  Erfahrun- 
gen bei  der  Beurtheilung  solcher  aussergewöhnlichen  durch 
Alkoholica  erzeugten  Zustände  zu  verwerthen,  wobei  er 
noch  die  gewiss  zu  beherzigende  Mahnung  er* heilt,  jeden 
solchen  Fall  genau  zu  individualisiren. 

Das  Gutachten  der  Wissenschaftlichen  Deputation 
bezieht  sich  auf  einen  in  Trunkenheit  verübten 
Mord  (12): 

Der  Arbeiter  L.  war  mit  dem  Fuhrmann  G.  gefah- 
ren; auf  der  Heimfahrt  kehrten  beide  Abends  in  einem 
Gasthof  ein  und  Hessen  den  Wagen  vor  der  Thür  stehen. 
In  der  Gaststube  befand  sich  ausser  andern  Personen  auch 
T.  Narh  kurzem  Aufenthalt  verliess  L.,  der  nur  wenige 
Worte  mit  G.  gesprochen  hatte,  jedenfalls  nicht  mit  T. 
in  Conflict  geratben  war,  die  Gaststube,  um  das  Fuhr- 
werk zur  Weiterfahrt  in  Stand  zu  setzen.  Etwa  eine 
Viertelstunde  später  verliess  T.  in  Gesellschaft  mehrerer 
.Einwohner  die  Gaststube.  B.  blieb  von  einem  Andern 
untergofasst  etwa  8  Schritt  zurück,  etwa  8  Schritt  von 
dem  Gasthaus  stehen,  um  sein  Wasser  abzuschlagen. 
Während  er  dies  that,  stieg  L.  von  dem  Wagen  des  G. 
herab,  trat  auf  T.  mit  den  Worten:  bringest  auch 
nicht  mehr  lange"  hinzu,  und  versetzte  ihm  einen  Stich 
mit  einem  Messer,  so  dass  er  sofort  niederstürzte  und 
alsbald  starb.  L.  behauptete  bei  seiner  sofort  erfolgten 
Ergreifung  als  auch  bei  späteren  Verhören  nichts  mehr 
von  der  That  zu  wissen.  L.  war  ein  Gewobnheitssäufer  und 
nach  den  Zeugenaussagen  nicht  geistig  intact,  namentlich, 
wenn  er  angetrunken  war,  was  fast  stets  der  Fall  war, 
nicht  recht  bei  sich,  „ wie  im  Taumel".  Die  wissenschaftliche 
Deputation  führt  aus,  dass  L.  trunken  war,  sich  überhaupt 
in  einem  Zustand  chronischer  Verwirrtheit  befand,  dass 
die  Aeusserungen ,  dass  er  von  der  That  nichts  mehr 
gewusst  habe  keine  simulirten  seien,  und  das  als  that- 
sächlich  angenommen,  mit  Sicherheit  die  Folgerung  ge- 
statte, dass  sein  Selbstbewussteein  zur  Zeit  der  That  im 
höchsten  Grade  getrübt  und  der  Zusammenhang  dessel- 
ben mit  der  Willenshestiromung  aufgehoben  worden  sei, 
so  dass  die  Fieibeit  der  Willen»! «Stimmung  in  Bezug  auf 
die  That  als  ausgeschlossen  angesehen  werden  kann. 
Hiernach  erklärt  die  Deputation,  dass  die  Trunkenheit 
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bei  dem  L  mit  besonderen  abnormen  psychischen  Zu- 
ständen verbunden  war,  welche  jedenfalls  für  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit des  Angeschuldigten  von  erheblichem 
Etnfluss  sind,  in  Beantwortung  der  vom  Gericht  vorge- 
legten Frage. 

Der  von  Brunet  (13)  mitgeteilte  Fall  ist  ein  für 
die  Beurtheilung  einfacher.  Er  betrifft  einen  durch  He- 
redität disponirten  17jährigen  Menschen,  welcher  seit 
seinem  15.  Jahre  an  Hypochondrie  mit  Anämie  krankte, 
und  seit  18  Monaten  melancholische  Wahnvorstellungen 
und  Gehürstäuschungen,  wie  andere  Sinnestäuschungen 
hatte,  und  der  durch  diese  bestimmt  ein  mörderisches 
Attentat  auf  seine  Mutter  machte. 

Ueber  jene  Genfer  Krankenwärterin  Joan- 
ne ret,  deren  Giftmorde  sie  ins  Zuchthaus  führten,  nach- 
dem ihre  Zurechnungsfähigkeit  von  der  Jury  anerkannt 
war,bringt  Chatelain  (Ujeineforensisch-psychologisehe 
Studie,  welche  aber  leider  nicht  auf  persönlicher  Beob- 
achtung, sondern  nur  auf  den  Acten  beruht,  und  dadurch 
in  einem  wesentlichen  Punkte  der  Unterlage  entbehrt. 
Die  Abhandlung  enthält  aber  dafür  ausführlich  die  inter- 
essirenden  Thatsachen,  und  giebt  zu  grossem  Tbeile  die 
Anklageacte  wieder,  und  würdigt  den  Ausspruch  der 
Sachverständigen  (ohne  Motive!)  .ein  Examen  von  fast 
zwei  Stunden  (sie!)  lässt  uns  bei  der  Angeschuldigten 
keine  Anomalien  ihres  geistigen  Zustanden  entdecken: 
besonders  scheint  sie  mit  keiner  Hallucination  während 
ihres  Aufenthaltes  im  Gefängniss  behaftet"  Die  Jean- 
neret  ist  eine  an  Hysterie  mit  Sensibilitätsanomalien  lei- 
dende, hereditär  disponirte  Person;  es  stützt  sich  dies 
Gutachten  Chatelain's  namentlich  auf  die  Motivlosigkeit 
der  Thaten ,  wie  auf  ihr  Benehmen  während  und  nach 
denselben.  (So  wahrscheinlich  die  Aunahme  einer  Geistes- 
krankheit bei  der  Jeanneret  nach  dem,  was  der  Autor 
in  seinem  von  Hypothesen  nicht  freien  Gutachten  mit- 
theilt auch  ist,  es  ist  ein  sicheres  Unheil  ohne  eine 
substanziirte  Beobachtung  der  Angeschuldigten,  weiche 
leider  vermisst  wird,  nicht  zu  fällen.  Wir  treten  dem 
Gutachten  darin  vollkommen  bei.  dass  mit  einem  cate- 
gorischen  Ausspruch  nach  einem  Examen  von  zwei  Stun- 
den die  Sache  nicht  abgethan  ist.  Ref.) 

Bker  (15)  in  seinen  Studien  über  den  Qui- 
rulantenwahn  führt  aus,  dass  die  unter  dieser  Form 
auftretende  geistige  Störung,  nicht  eine  speeifische  sei, 
wie  man  nach  Caspkrs  ätiologischer  Entwiekelung 
desselben  meinen  möchte, sondern  dass  demselben  mei- 
stens fixe  Ideen  von  Verfolgungswahn,  Grössenwahn, 
Trunksucht,  eine  bis  zur  Geistesstörung  sich  steigernde 
moralische  Depravation,  Hypochondrie  und  Melancho- 
lie, aber  auch  verletztes  Rechtsgefühl  zn  Grunde  lie- 
gen können,  dass  eben  diese  Zustände  eigentlich  in 
einem  krankhaft  gesteigerten  Egoismus  wurzeln.  In 
der  Arbeit  sind  eine  grosse  Menge  interessanter  Bei- 
spiele aus  Schriftstellern  zusammengetragen. 

In  dem  von  Auzouy  (16)  mitgeteilten  Falle  hatte 
eine  Person  ihre  Tante  erwürgt  Die  Beobachtung  stellte 
heraus,  dass  sie  an  maniakaliscben  Anfällen  litt,  welche 
mit  Verdauungsstörungen  begannen,  zu  denen  sich  eine 
anomale  Färbung  des  Gesichtes  gesellte,  Stierheit  des 
Blickes  und  fibrilläre  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln, 
unruhige  Nächte,  Unlustj  zur  Arbeit,  unwiderstehlicher 
Trieb  zur  Bewegung,  Hallucinationen.  Dieser  Zustand 
dauert  3—4  Tage  und  coincidirt  mit  der  Menstruation. 
Die  Sensibilität  ist  in  hohem  Grade  vermindert.  Here- 
ditäre Disposition  durch  Geisteskrankheit  der  Grossmutter 
und  eines  idiotischen  Onkels  ist  nachweisbar,  ebenso 
durch  Erkrankung  der  Mutter. 

Der  Expl<>rat  des  von  Bonnet  und  Bulard  (18) 
referirten  Falles  ist  ein  aus  erblicher  Anlage  in  mas- 
sigem Grade  schwachsinniger  Mensch,  welcher  simulirte 
und  den  Bonnet  und  Bulard  für  verantwortlich  seiner 
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Handlungen  erklaren,  indem  sie  die  verschiedenen  For- 
men von  Geistesstörung,  welche  seine  Handlungen  ver- 
anlasst haben  könnten,  ausscheiden  und  seine  anschei- 
nende Depression  und  Schweigsamkeit  durch  die  Länge 
der  Beobachtung  überwinden., 

Etoc-Demazy  (19)  berichtet  über  einen  Mord- 
versuch eines  Menschen  gegen  seinen  Vater,  bei 
dem  eine  Geisteskrankheit  sich  nicht  ermittelte,  bei  dem 
er  jedoch  wegen  hereditärer  Anlage  und  wegen  schwacher 
Intelligenz  und  voraufgegangener  Masturbation  einen 
verminderten  Grad  von  Zurechnung  annahm. 

Einen  höchst  interessanten  Fall  von  stunden- 
lang andauernder  Be wusstlosigkeit  nach 
einem  Erdrosselnngsversach,  der  bei  einem 
Haare  zo  einem  Justizmorde  gefuhrt  hätte,  berichtet 
Sboki,  (22). 

In  einem  Dorfe  lebten  in  einer  Schänke  die  Ehe- 
leute G.  Gegen  6  Uhr  Morgens  am  5.  Januar  pocht  Je- 
mand an  die  Thür,  Einlas»  begehrend.  Nach  auffällig 
längerem  Klopfen  horte  er  in  der  Stube  ein  Räuspern, 
worauf  dieselbe  von  Innen  geöffnet  wurde.  Es  war  finster. 
Der  Gastwirth  klagte  über  Halsschmerz  und  das»  ihm 
der  Hals  geschwollen  sei,  und  machte  keine  Miene  Licht 
anzuzünden.  Endlich  ibal  er  es,  und  nachdem  der  Raum 
erleuchtet  war,  sahen  Beide  die  junge  Frau  erschlagen 
durch'Scbädelzertrümmerung  als  Leiche  im  Bett.  Bei  diesem 
Anblick  begann  der  bis  auf  das  Hemd  entkleidete  Gatte 
zu  jammern,  suchte  nach  seinen  Beinkleidern,  die  merk- 
würdigerweise zusammengewunden  und  ganz  feucht  in 
einem  Winkel  lagen.  Er  kleidete  sich  lässig  an  und 
rannte  zu  Verwandten  im  Dorf,  um  sie  von  dem  Vor- 
falle zu  benachrichtigen.  Hier  bemerkte  er  auch,  dass 
zwei  Brieftaschen,  in  denen  Werthpapiere,  aus  den  Bein- 
kleidern verschwunden  waren.  Dagegen  machte  die  Um- 
gebung die  Entdeckung,  das»  der  Hals  des  G.  in  der 
That  verschwollen  und  überdies  mit  einer  kreisförmigen 
Rinne  verseben  war,  in  und  um  welche  eine  ziemlich 
dicke  Bindfadenschlinge  verlief,  die  schliesslich,  ent- 
sprechend dem  Nacken,  mittelst  eines  hölzernen  Knebels 
mehrfach  in  einen  Knoten  gewunden  war.  Gleichzeitig 
fand  man  an  seinen  Fingern  mehrfache  Hautabschürfun- 
gen. Die  Umstände  und  die  Thatsache,  dass  die  Ehe 
uneinig  war,  sprachen  so  überwiegend  für  die  Täter- 
schaft des  G.,  dass  er  verhaftet  wurde.  Bevor  er  da» 
Dorf  verliess,  ersuchte  er  einen  Verwandten,  in  einem 
■Schranke  im  Alkoven  nach  einem  Beutelchen  zu  suchen, 
in  dem  sich  ein  Dukaten  in  Gold,  ein  preussiseber  Tha- 
ler in  Silber  und  mehrere  kleine  Silbermünzen  befunden. 
Das  Bentelcben  nebst  Inhalt  war  indes»  verschwunden. 
G.  behauptete,  dass  er  von  dem,  was  in  der  Wohnung 
von  10  Uhr  Abends  des  4.  Januar  bis  6  Uhr  früh  des 
5.  vor^e^and en,  nichts  wisse.  Er  habe  sich  um  10  Uhr 
Abend»  zur  Ruhe  begeben  wollen,  als  er  durch  den  Bauer 
Schmidt  behindert  worden,  der  geklopft  habe,  ihm  ge- 
stohlenen Weizen  aufdringen  wollen,  und  dann,  da  er 
»ich  geweigert  habe,  gestohlenes  Gut  anzunehmen  und 
mit  der  Anzeige  gedroht  habe,  sei  Schmidt  über  ihn  her 
gefallen  und  hätte  ihn  trotz  Bitten  und  Gegenwehr  so 
lange  mit  einem  Stricke  am  Halse  gewürgt,  bis  er  be- 
wu sst los  niedergefallen  sei.  Aus  der  Betäubung  sei  er 
erst  durch  ein  Klopfen  um  6  Uhr  erwacht  Wie  er  in 
die  Kammer  gelangt,  wer  ihn  entkleidet,  wer  die  Bein- 
kleider gewaschen  und  ausgerungen,  wisse  er  nicht,  eben 
so  wenig,  wie  die  Frau  ermordet  worden.  Sein  Gedächt- 
nis» sei  seit  jenem  Tage  schwächer  Schmidt  verhaftet 
wurde  bald  als  unverdächtig  entlassen.  Die  den  pp.  G. 
explorirenden  Gerichtsärzte  konnten  eine  psychische  Stö- 
rung an  ihm  nicht  wahrnehmen,  und  hielten  auch  im 
Allgemeinen  eine  Besinnungslosigkeit  von  8  Stunden  nach 
einem  Würgeanfall  für  möglich,  indess  im  concreten  Falle 
für  nicht  vorhanden  gewesen,  weil  er  in  seine  Wohnung 
gegangen,  die  Beinkleider  gewaschen  waren,  was  er  auto- 
matisch nicht  vorgenommen  haben  könne.   Somit  könne 
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eine  durch  8  Stunden  anhaltende  vollkommene  Bewusat- 
losigkeit  nicht  consatirt  werden.  Während  G.  ärztlich 
beobachtet  und  untersucht  wurde,  ereignete  es  sich,  dass 
der  pp.  Schmidt  in  Freiheit  gesetzt,  sich  in  einer  Schänke 
einen  lustigen  Tag  machte,  die  Zeche  mit  einem  Ducaten 
in  Gold  wechselte,  und,  verhaftet,  fand  man  bei  ihm 
nicht  allein  auch  den  preussi sehen  Silberthaler,  sondern 
auch  die  verschiedenen  anderen  Münzen.  Schmidt  wurde 
verurtbeilt,  G.  in  Freiheit  gesetzt 


C.  Untersuchungen  an  leblosen  Substanzen 
und  Leichen. 

1.  Untersnchungen  an  Blutflecken. 

wellen  de«  Mlernekope«  uod  4m  Spectralapparatee  fki  gericht- 
lich« Zwecke.  Präger  V|erteljabrt«chrift  f.  Heilkde,  I.  p.  40.  - 
?)  Kirhardeoo,  Q.,  Od  the  mlcrwto.plc  mein*  of  diKinjtuiihing 
the  »lein«  of  undtlal*!  froni  tbnee  of  dlluted  blood.  Uedleal 
■nd  eutglral  lUporter.  Ja».  Nr..  61».  -  J)  r>«r«elbe.  Ob  Ibe 
dctecUnn  ..f  red  and  white  rorpuaealee  la  blo<.d«taln».  Aa>«r.  Joorm. 
uf  med.  »c  July.  p.  51.  —  4)  Uaallier  de  Claubrj,  Examen 
niedlci.  I«)t«l  dea  lache«  de  «ang.  Annale«  dltrglene  publ.  T.  XXXI. 
Jan.  p.  II"».  —  i)  Naumann,  A Die  Erkennung  >le«  Blair« 
bei  gerichtlichen  Onieranchnngen.  Leipzig.  8.  IS  88.  mit  33 
eolorirlen  AbhlUdiugen. 

Fat.k  (1)  stellt  die  bereits  bekannten  Anwen- 
dungsweisen des  Mikroskops  undSpectral- 
apparatesfür  gerichtliche  Zwecke  kritisch  zusammen, 
nnd  spricht  für  Rlututitersuchungen  besondere  der  Gwos- 
DEw'schen  Methode  das  Wort,  der  sich  die  Untersuchung 
auf  H&mincrystalle  ausschliesst.  Für  Untersuchung 
mittelst  des  Spectralapparats  empfiehlt  er  eine  Jod- 
kali lösang  (1 :  4),  welcher  Prüfung  die  GwosoKw'scbe 
auf  Blutkörperehen  vorangehen,  die  auf  Hämincry  stalle 
folgen  kann.  -  In  dem  Blut  Erstickter  mittelst  eines 
dem  GwosDKw'schen  ähnlichen  Verfahrens  das  Fehlen 
des  Sauerstoffhämoglobins  durch  Spektralanalyse  nach- 
zuweisen, ist  dem  Vf.  nicht  gelungen,  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  die  Diagnostik  nicht  gefördert  wird. 

Rjcharuson's  (2)  Verfahren  zur  Unterschei- 
dung von  unverdünntem  oder  verdünntem 
Blute  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der  weissen 
Blutkörperchen,  durch  Wasser  aufgebläht  zu  werden. 
Man  löse  den  fraglichen  Fleck  in  einer  Glycerin- Was- 
serlösung von  demselben  speeif.  Gewicht  als  das  Serum 
(1028).  Setzt  man  hiezn  Wasser  so  blähen  sich  die 
weissen  Blutkörperchen  auf  und  man  kann  behaupten 
dass  sie  von  unverdünntem  Blute  herstammen,  (nicht 
aber  umgekehrt  könne  das  Gegentheil  behauptet  wer- 
den, wenn  sie  sich  nicht  aufblähen.) 

Richardson (3) vertbeidigt die  mikroskopische 
Messung  vonBlutkörperchen  zur  Unterscheidung 
verschiedener  Blntarten. 

Bei  einer  Untersuchung  auf  zweifachen  Mord  mit- 
telst Gewehrkolbenschlägen,  halte  Gaultier 
(4)  mehrere  Gegenstände  auf  Blutflecke  zu  unter- 
suchen. Wir  heben  aus  dieser  Untersuchung  her- 
vor: Blut  wurde  auf  einem  Flecke  erkannt,  indem 
man  ausgeschnittene  Stücke  leicht  in  Wasser  tauchte 
und  24  Stunden  stehen  Hess  Es  zeigte  sich  um  jedes 
Stück  eine  röthliche  Zone,  die  am  unteren  Theil  des  Ge- 
fässes  sichtbarer  war.  Beim  Kochen  verliert  aich 
diese  Farbe  unter  Ausscheidung  von  Flocken,  die  sich 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalilösung  wieder  verlieren. 
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Di«  Flüssigkeit  zeigt  jetzt  Dicbroiama«.  Bei  Zus*U  von 
Chlonrasserstoffsäure  bilden  sich  weisse  Flocken. 

„Wird  Blut*,  sagt  Nkumann  (5)  „auf  eine  Glasplatte 
gebracht  und  bei  einer  Temperatur  von  -f- 10-12°  R. 
vorsichtig  verdampft,  so  erhält  man  von  dem  Blute, 
mag  es  nun  von  Menschen  oder  von  Thieren  abstam- 
men, unter  dem  Mikroskop  vollständig  abweichende 
Bilder,  die  onter  einander  von  solch'  in  die  Augen 
fallender  Maunichfaltigkeit  sind,  dass  das  Blut  der 
Menschen  von  dem  der  Thiere,  sowie  das  der  letzte- 
ren untereinander  mit  grosser  Genauigkeit  unterschie- 
den werden  kann.1*  Es  wire  ein  grosser  Gewinn  für 
die  gerieb'taärztliche  Praxis,  wenn  das  vom  Vf.  in  obi- 
gen Worten  angegebene  Verfahren  sich  als  nützlich 
erwiese  und  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Bilder 
„stereotyp"  wären.  Wenn  man  nun  schon  a  priori 
misstrauisch  dagegen  seinmuss,  dass  die  Eintrocknungs- 
Erscheinungen,  die  nicht  allein  von  der  Temperatur, 
sondern  gleichzeitig  vom  Grade  der  Verdünnnng,  der 
Dicke  der  zur  Eintrocknung  bestimmten  Schicht  ab- 
hängen, diagnostisch  verwerthet  werden  können,  eben 
weil  jede  Formbestimmnng  anmöglich  geworden,  so 
haben  wir  wenigstens  bei  vergleichenden  Versuchen 
nicht  allein  nicht  ähnliche  Bilder  producirt,  wie  sie 
Vf.  abbildet,  sondern  sind  aneb  nicht  dahin  gelangt, 
durch  ihr  Aussehen  die  Bilder  von  einander  unter- 
scheiden zu  können.  Wir  bezweifeln  daher,  das» 
auf  diesem  Wege  die  Forschung  erweitert  werden 
wird. 

2.  Dntersnehougen  an  Leichen, 
a.  Allgameines. 

1)  Hioii.  Ibrahim.  Da  I'uim  do  tidine  tu  madocio«  Hg»'«- 
Tb»«.  >l«  Parti.  8.  »4  PP-  -  2)  WHUcil,  U*b«r  de«  BHb.t 
raord  Tom  Standpunkt  üer  psth.iloglichan  Anatnmi«.  der  Pitrbo- 
lo^d«  and  der  Got«Ug*b<rog.  Worbtaaehr.  d.  Geealleeb.  d.  Wi*n. 
Aertte.  No.  >4,  p.  J65.  -  3)  8«yd«ler,  NekrotbermonMlri». 
Prager  VUrteljabraiebr.  Bd.  C1V.  p.  ISS,  -  4)  Kaiay,  Harry. 
Od  tba  eoollog  of  dud  bnties  ai  ladieatlng  the  Ungth  nf  tiw» 
tbai  bat  elaptad  »ine«  deatb. 

Die  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete  These  von 
Ibrahim  Hassan  (1)  bespricht  in  einer  Einleitung 
von  46  Seiten  Themata,  welche  die  gesammte  gericht- 
liche Medizin,  nicht  allein  das  vom  Vf.  gewählte 
Thema  angehen,  wie  die  Definition  und  Gegenstand 
der  gerichtlichen  Medizin,  Eigenschaften  des  Gerichts- 
arztes, Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medizin,  Perso- 
nal, Berichte,  Taxen,  ärztliche  Verantwortlichkeit  und 
ärztliches  Geheimnis»;  indess  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  Vf.  bestimmt  ist,  den  Lehrstuhl  der  gerichtlichen 
Medizin  in  Cairo  zu  bekleiden,  und  dass  wohl  mit 
Rücksicht  hierauf  gerade  diese  Abfassung  seines  Wer- 
kes gewählt  worden  ist.  Es  hat  diese  Einleitung  das 
Verdienst,  hierin  sehr  übersichtlich  die  französischen 
Einrichtungen  zusammengestellt  zu  finden.  Es  folgt 
ein  allgemeiner  Theil,  der  die  Erbebungen  an  den 
Cadavern  Erwachsener,  wie  Neugeborner  bespricht; 
und  sich  in  ersterer  Beziehung  über  die  gewaltsamen 
Todesarten  durch  Verletzungen,  Vergiftungen,  Er- 
stickung verbreitet,  in  letzterer  die  beim  Kindermord 
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bezüglichen  Fragen  abhandelt  Im  Ganzen  folgt  Vf. 
den  Lehren  seines  Lehrers  Tabuiku,  ohne  dabei  andre 
Schriftsteller  zu  vernachlässigen,  und  ist  die  Ueber- 
sichtlichkeit  und  die  critisebe  Anwendung  und  Sich- 
tang des  Materiales  sehr  anzuerkennen. 

Witlacil  (2)  äussert  sich  dahin ,  dass  nur  von 
der  Psychologie  Aufschlüsse  über  die  Ursachen  eines 
Selbstmordes  zu  erwarten  seien,  und  die  Gesetz- 
gebang  gehe  fehl,  wenn  sie  von  der  pathologischen 
Anatomie  solche  Aufschlüsse  fordere.  —  Die  Entzie- 
hung der  Pension  der  Hinterbliebenen  eines  Selbst- 
mörders, der  Versicherungsprämie  oder  des  Leicben- 
vereinsbeitrages  ist  inhuman.  Man  straft  die  unschul- 
digen Hinterbliebenen.  Erreichte  diese  Strafe  aber 
auch  den  Selbstmörder,  sie  wäre  doch  inhuman.  Die 
freie  Selbstbestimmung  spielt  bei  dem  Selbstmord  eine 
klägliche  Rolle.  Jeder  Selbstmörder  unterliegt  der 
Uebermacht  der  äusseren  Einflüsse  oder  inneren  Em- 
pfindungen und  der  Vorstellungen,  welche  ihn  mit 
einer  Gewalt  zum  Selbstmord  drangen,  die  sein  Selbst- 
bewnsstsein  umdüstert  und  seine  Selbstbestimmung 
fesselt;  jeder  Selbstmörder  ist  demnach  für  diese  seine 
That  unzurechnungsfähig. 

Sktdklkr  (2)  stellte  Temperaturmessungen 
an  Leichen  an,  wonach  er  die  Mitteltemperatar 
sofort  nach  dem  Tode  auf  etwa  39,8'  feststellt. 

Die  weitere  Abkühlung  betreffend,  so  geht  aus  seinen 
Messungen  hervor,  dass  das  Bedeckt-  oder  Nichtbedeckt- 
sein  der  Leiche  auf  das  stündlich  schnellere  oder  lang- 
samere Sinken  der  Temperatur  keinen  wesentlichen  Eüi- 
fluss  ausübt,  wogegen  sich  die  umgebende  Temperatur 
von  entschiedenem  Einfluss  zeigte  und  zwar  fand  das 
grösste  Sinken  der  Temperatur  von  der  10.— 20.  Stunde 
statt  In  den  ersten  5  Stunden  sank  die  Temperatur 
durchschnittlich  stündlich  um  0,61  also  nach  5  Stunden 
um  durchschnittlich  3,05«.  Hiernach  construirt  S.  fol- 
gende Reihe: 

Es  sinkt  die  Temperatur  durchschnittlich 
in  den  ersten  5  Stunden  am  8,05 
5-10      -        -  6,3 
10-15      -       -  10,8 
15-20      -       -  15,8 
20-25      -       -  19,55 
25—30      -       -  21,85 
30-85      -       -  24,05 
35-40      -       -  25,7 

Doch  giebt  Vf.  selbst  zu,  dass  es  gewagt  wäre,  hier- 

3L*  ™°a*t  ai'S^"  Sicl"""i'  - 

Wichtiger  aber  ist,  und  der  Ca s per' sehen  Voraus- 
setzung, dass  nach  8—12  Stunden  die  Leiche  vollständig 
erkaltet  sei,  nicht  entsprechend,  das  Resultat  der  Messun- 
gen dabin,  dass  derselbe  erfolgte: 

1  Mal  nach  16  Stunden  1  Mal  nach  31  Standen 

1  -     -     21      -  1-23 

3    -     -     22      -  l    -     -     35  - 

2  -  -  23  -  1  -  -  36  - 
1  -  -  27  -  1  -  -  37  • 
1    -     -     30      -  1    -     -     38  - 

und  dass  hiernach  eine  vollständige  Abkühlung  der  Lei- 
che durchschnittlich  erst  nach  23  Standen  zu  erwarten 
wire. 

Ratbt  (4)  hat  an  46  Leichen  Temperatnrmesftrngen 
zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  Tode  mit  Notirun- 
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LIMA»,  OBKICHTSARZNKIKCKDB. 


gen  der  Temperaturen  des  umgebenden  Räume«  vor- 
genommen and  berechnet,  aas  den  sieh  ergebenden 
Differenzen,  mit  Hälfe  der  Logarithmen,  die  Todesieit. 
Da  aber  wenige  Gerichtslrzte  so  gute  Aritbmetiker 
sein  werden  wie  der  Vf.  zu  sein  scheint,  der  doch 
schliesslich  nur  auf  maximum  und  minimam  hinaus- 
kommt, so  dürften  seine  Berechnungen  in  die  Praxis 
nicht  einführbar  sein. 


Nachtrag. 

da  Creeehl»,  U.  Portale,  reeletoni  •  coneeiü  mediro  legali.  CUe 
Influenz*  he  *i«rdt<to  lo  apaeeato  iel  prodarr«  Im  morta*  II  Mor- 
gagni, DUp.  IX. 

Ein  Polizist  richtet  nach  heftigem  Wortwechsel  einen 
Revolver  auf  eine  alte  widerspenstige  Frau,  um  sie  ein- 
zuschüchtern. Diese  lallt  nieder  und  stirbt  Der  ^wohl 
nicht  pr&cise)  Sectionsbericbt  giebt  an:  Gut  genährter 
Körper,  starke  Fällung  der  Antlitz-  und  Conjunctivae 
Gefässe.  mehrfache  Hiraextravaaate ,  Klappenfehler  (?), 
Hypertrophie,  Dilatation,  Dünnwandigkeit  des  Herzens. 
Die  Majorität  der  zu  Rathe  gezogenen  Facultät  zu  Neapel 
erkennt  in  Ansehung  der  .Dilatation  und  Dünnwandig- 
keit des  Herzens"  nicht  eine  verstärkte  Herzaction,  son- 
dern den  lähmenden  Einfluss  des  starken  Affectes  auf 
die  vasomotorischen  Nerven  der  Hirngefässe  als  Veran- 
lassung der  Hirnhimorrhagie.  Die  Minorität  beruft  sich 
auf  die  Angabe  der  „Herzhypertrophie  und  guten  Er- 
nährung", ferner  auf  die  Abwesenheit  von  Oedemen  und 
sonstigen  Zeichen  verringerten  Blutdruckes,  begründet 
hierauf  die  Annahme  einer  Compensationa-Hypertrophie 
des  Herzens  und  sieht  in  dieser  die  Ursacbedertödtlichen 
Hirnbämorrbagie.  Einstimmigkeit  herrschte,  Angesichts 
der  mehrfachen  Ruptur  der  Hirngefässe,  in  der  Annahme 
einer  krankhaften  Prädisposition  der  Hirngefässe. 

Bock  (Berlin). 


b.  Verletzungen. 

1)  Simon,  Th.,  Fremd«  K8rp«r  Im  Hirn.  Ein  Beitrag  Sur  Lahr*  »oo 
den  GehtrneerleUangen.  ViertaljahrMehr.  für  gertehü.  Wedlcto. 
Bd.  10.  Haft  S.  8.  1»S.  -  »)  Schraub.,  O.,  Fall  too  Mord 
durch  Schädel  rerle  tau«  hal  »oecbeluend.r  Tod  tun«  darch  aloc 
Schnitt« node  am  Hain«.  Deuteeh«  ZeiUcbr.  f.  Staauaraoclkunde 
Haft  1.  B.  103.  —  Sl  Otto,  HlroTarletiang  mit  Vatluat  der 
Sprach«  und  rechxseeitlger  Lihcnung  in  Ueneaune  übergehend 
Uemorabilien  Nr.  10.  (Durch  Schlag  mit  «in«r  MIeigabel  auf 
den    Kopf    h.rrorRen,feue    Hirnwund«.)    -    *)  Dereelb«, 

QaerforteaUee  tob»  1.  Ruckanwlrbiw'  Ibid.  -  i)  Skraecaka, 
Tod  darch  Erechleieen.  Keiu«  Scbuasöffnuug,  Platawonden  dar 
Haut.  Viaruljahraaehr.  f.  gerlchtl.  Med.  Bd.  X.  Heft  1.  S.  146. 
—  6)  Otto,  Tod  durch  Verleitung  der  Arter.  meulnitea  media 
In  Folge  «Ina»  acbrotechui.ee.  Hemorab.  Nr.  10.  —  1)  Lion, 
Zur  Caeul.tlk  de»  Tode«  durch  Verbrennung.  Wien.  med.  Pre»»« 
Nr.  »8.  8.  300.  -  8)  Taylor.  A.  8  ,  The  power  of  loeomotlon 
or  itruggling  alter  woundi  ol  the  treebea,  the  common  eeroüd 
artarj,  and  the  Internal  Jugular  rela.  Inferonce  of  the  liiae  of 
de  «in  from  Ina  conditlon  of  the  dead  body.  Remark»  an  Ute  eae« 
of  John  Wlggine.    Guy  «  H<"P  Bep.  XIV.  p.  11». 

Fischkr  lehrte  in  einer  Arbeit:  „Klinische«  and 
Experimentelles  zur  Lehre  von  der  Trepanation",  von 
der  auffälligen  Verschiedenheit  ausgehend,  welche 
Schädel-  and  Hirnverletzungen  «eigen,  je  nachdem 
die  Schädelhöhle  eröffnet,  oder  uneröffuet,  der  fremde 


Körper  beweglich,  oder  unbeweglich  ist,  daaa  der 
stete  Eintritt  einer  Meningitis,  ja  Cerebro-Splnal-Me- 
ningitis  davon  abhänge,  die  consequente  mechanische 
Reibung  der  Gehirnhäute  Meningitis  verursache,  wäh- 
rend ein  ruhender  fremder  Körper  keine  primäre  Me- 
ningitis verursache  Anknüpfend  an  diesen  Satx  theilt 
Simon  (1)  folgenden  Fall  mit: 

Der  sehr  blasse  and  abgemagert«  Kranke  litt  und 
starb  an  Tuberkulose.  Der  Schädel  stark  verdickt  und 
schwer.  An  der  linken  Hälfte  des  Stirnbeins,  neben  der 
Kranznath,  zeigte  sich  ein  rundlicher,  dunkel  rostbrauner 
Fleck.  Es  war  hier  eine  Lücke  im  Schädel,  die  von 
einer  mit  dem  Flecke  gleich  gefärbten  Masse  ausgefüllt 
war.  An  ilfcr  Innenseite  war  dem  entsprechend  eine 
hervorragende  Spitze,  wie  von  einer  verrosteten  Nadel. 
In  der  Dura  wurde  ebenfalls  an  der  betreffenden  Stelle 
eine  kleine  Perforation  sichtbar,  die  mit  brauner  Masse 
pefülit  war.  Die  Arachnoidea  nicht  getrübt.  Am  Rande 
des  linken  vorderen  Hirnlappens,  dem  fremden  Körper 
entsprechend,  zeigte  sich  eine  Verkalkung  mit  warziger 
Oberfläche  in  der  Pia,  ohue  dass  am  Gehirn  selbst  eine 
Veränderung  bemerklich  gewesen  wäre.  Das  übrige  Ge- 
hirn normal.  In  der  Kopfschwarte  in  der  Haut  der 
Stirngegend  eine  kleine,  kaum  merkliche  Narbe.  An  dem 
Knochenpräparat  zoigt  sich  auf  der  Sägefläcbe  bedeutende 
Entwicklung  der  Diploo  und  überdies  eine  Verdickung 
der  beiden  Olastafeln,  die  Pfeitnath  ist  verstrichen.  Am 
äussersteu  Rande  des  linken  Stirnbeins,  nur  5  Mm.  von 
der  Kranznath  entfernt,  6  Ctm.  von  der  Mittellinie,  liegt 
ein  rundes  Loch,  0,4ö  C'tm.  im  Längendurchmesser, 
0,4  im  Brcitendurcbmesser  gross.  Die  Ränder  dieses 
Knochendefectes  sind  vollständig  glatt  abgerundet,  in 
seiner  Umgebung  sind  irgend  welche  Veränderungen 
der  Knochensubstanz  nicht  bemerklieb.  Das  Loch  führt 
in  einen  den  Schädel  durchbohrenden  Kanal,  der  von 
einem  stark  verrosteten  Nagel  so  vollständig  ausgefüllt 
wird,  dass  man  denselben  nicht  herausziehen  kann. 
Innen  ragt  der  Nagel  3,5  Mm.  weit  in  den  Schädel 
hinein;  er  ist  0,75  Mm.  dick,  während  der  Knochende- 
fect  auf  der  Tabula  vitrea  interna  2,25  Mm.  misst  Der 
Zwischenraum  ist  auch  hier  von  brauner  Masse  gefüllt 
gewesen.  In  der  Umgebung  des  Knochendefectes  ist 
keine  Veränderung  des  Gewebes  bemerkbar.  Das  nicht 
spitze  freie  Ende  des  Nagels  zeigte  sich  frei  von  dem 
den  ganzen  übrigen  Nagel  bedeckenden  Roste.  Der  De- 
fect  auf  der  Dura  hat  an  der  Aussenlläcbe  eine  längs- 
ovale Form  von  3  Mm.  Länge  und  1  Mm.  grösster 
Breite.  Weder  an  der  Aussen-  noch  an  der  Innen- 
fläche der  Dura  ist  die  geringste  Andeutung  des  pachy- 
meningitischen  Processes  nachweisbar.  Der  Nagel  hat 
niemals  Hirnsymptome  hervorgerufen  und  ist  allem  An- 
scheine nach  schon  lange,  vielleicht  seit  der  Knaben- 
zeit, im  Schädel  gewesen. 

Aua  dieser  Beobachtung  zieht  Vf.  die  Schlüsse, 
dass  1)  es  einer  jener  seltenen  Fälle  ist,  in  denen  die 
Gehirnhäute  verletzt  sind,  das  Gehirn  selbst  aber  voll- 
ständig intact  geblieben  ist;  2)  dass  die  Verletzung  des 
Schädels  und  der  Dura  mater  ohne  alle  Symptome  ver- 
laufen kann  und  dass  selbst  das  jahrelange  Verbleiben 
des  Fremdkörpers  in  der  Wunde  darin  nichts  geändert 
hat;  3)  die  Spitze  dos  Nagels  war  allein  nicht  verrostet 
und  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Pia  war  eine  kleine 
Verkalkung,  offenbar  hat  die  Nagelspitze  auf  dieser  Ver- 
kalkung resp.  Verknöcherung  gelegen  und  ist  beim  Ab- 
heben des  Schädeldaches  davon  getrennt  worden.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  der  jahrelange  Druck  des  Nagclendes 
auf  die  Pia  diese  Verknöeherung  erzeugt  habe. 

In  einer  zweiten  Beobachtung  führt  Vf.  einen  Fall 
vor,  wo  das  verletzende  Instrument  das  Gehirn  in  grosser 
Ausdehnung  traf,  und  wo  ebenfalls  sensorielle  Erschei- 
nungen nicht  vorhanden  waren.  Bei  dem  Herausnehmen 
des  Gehirns  einer  79jährigen,  an  chronischem  Lungen- 
catarrh  verstorbenen  Frau  fand  sich  ein  fremder  Körper, 
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anscheinend  eine  Nadel,  im  Gehirn  in  der  linken  Hemi- 
sphäre; an  der  entsprechenden  Schädelstelle  in  der 
Sagittalnaht  eine  kleine  trichterförmige  Vertiefung,  kein 
perforirender  Kanal ,  an  der  inneren  Glastafel  sass  eine 
kleine  spitx-warzenfönnige  Exostose  auf.  In  der  Dura 
mater  lag  hier  eine  schwarze,  bröcklige  Masse.  Die  Nadel 
steckte  zwischen  Pia  und  Hirnsubstanz,  drang  aber  an 
der  Seite  des  Corpus  callosum  wieder  in  das  Gehirn 
ein,  so  dass  die  Spitze  im  linken  Seitenventrikel  dicht 
anter  dem  Ependym  lag.  Die  Nadel  mnss  zu  einer  Zeit 
in  das  Hirn  gelangt  sein,  wo  dergleichen  feine  Körper 
noch  die  Schadeldecke  durchdringen  konnten,  d.  h.  in 
frühester  Kindheit.  Dem  entsprechend  zeigen  die  Ver- 
tiefung und  die  Exostose,  dass  die  Nadel  die  grosso 
Fontanelle  durchbohrt  hat.  l'ieselbe  muss  hineingesteckt 
worden  sein,  wie  ihre  senkrechte  Richtung  in  die  Tiefe, 
bis  zu  der  sie  vorgedrungen  ist,  beweist. 

Der  von  Schraube  (2)  mitgetbeilte  Fall  betrifft 
eine  Schadelverletzung,  welche  in  vielseitigen  Schädel- 
brüchen bestand  und  eine  Halsschnittwunde,  von  wel- 
cher die  Obducenten  urtheilen,  dass  sie  dem  Denatus  nach 
den  Schädelverletzungen  beigebracht  sei,  weil  es  über- 
haupt schwer  sei,  einem  bei  Bewusstsein  befindlichen, 
erwachsenen  und  gesunden  Menschen  den  Hals  zu  durch- 
schneiden,  namentlich  aber  wenn  dies,  wie  im  vorliegen- 
den Falle  durch  mehrere  Schnitte,  nicht  mit  Einem, 
in  äusserster  Sicherheit  und  grosner  Geschwindigkeit  ge- 
führtem Zuge  geschehen  ist 

Otto  (4)  beschreibt  den  Befund  am  Rückenmark 
nach  einem  unglücklichen  Fall.  Ausser  Blutunter- 
laufung  der  Weichtheile  fand  sich  die  Verbindung  des 
beiderseitigen  Querfortsatzes  vom  Rückenwirbel  ge- 
löst, der  Rückenmarkcanal  vom  1.  bis  7.  Rückenwirbel 
mit  tbeilweis  geronnenem  Blute  angefüllt,  das  Rücken- 
mark in  der  Ausdehnung  des  1.  Rückenwirbels  erweicht 
und  voll  ausgetretenen  Blutes. 

Eine  sehr  interessante  Sehnssverletzung  be- 
schreibt Skrzeczka  (5).  Die  Leiche  schien  keine 
besondere  Abnormität  darzubieten.»  Nur  eine  geringe 
Blutbesudelung  des  rechten  Ohres  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit dorthin.  Hier  zeigte  sich  eine  3"'  lange  grad- 
linige Hautwunde  am  oberen  Umfang  des  Einpanpes 
zum  äusseren  Gehörgang;  ihre  Ränder,  welche  nicht 
klafften,  waren  glatt  und  scharf,  sehr  wenig  blutig  imbi- 
birt,  nicht  sugillirt.  Sie  sah  aus,  wie  ein  Schnitt  mit 
einem  Messer.  Ausserdem  fand  sich  noch  ein  bogen- 
förmiger lj"  langer  linearer  Streif  am  ersten  Gliede  des 
Zeigefingers  der  rechten  Hand  und  zwar  an  der  Radial- 
fltche  desselben.  Hier  war  die  Haut  gelbbraun  und  be- 
trocknet, jedoch  nicht  sugillirt.  Die  knöcherne  Scbk<lel- 
decke  unverletzt,  nach  Herausnahme  des  Gehirns  zeigte 
sich  die  Pyramide  des  rechten  Felsenbeins  gesprengt. 
Die  obere  und  hintere  Flache  waren  in  ihrer  inneren 
gegen  die  Scbädelhöble  gerichteten  Hälfte  zersplittert. 
In  der  mittleren  Schadelgrube  etwas  geronnenes  Blut. 
In  der  unteren  Fläche  der  rechten  Großhirnhalbkugel 
war,  entsprechend  der  Knochenwunde  ein  fast  vier- 
groschenstuck  grosses  Loch  sichtbar,  umgrenzt  von 
breiig  zertrümmerter,  mit  kleinen  Extravasaten  durch- 
setzter Himmasse.  Die  weiche  Hirnbaut  war  in  der 
Umgebung  blutig  suffundirt.  Von  dieser  Wundöffnung 
aus  liess  sich  der  Schusscanal,  gefüllt  mit  blutig  breiiger 
Himma-sse  und  Knochensplitterchen  4"  weit  in  der  Rich- 
tung nach  innen  und  oben  verfolgen.  Das  Vorderhorn 
der  rechten  Seitenhöhle  war  eröffnet,  in  ihr  etwas 
flüssiges  Blut;  die  kleine,  platt  gedrückte,  früher  etwa 
erhsengrosse  Kugel  sass  am  blinden  Ende  des  Schuss- 
c&nals  in  der  linken  Hemisphäre  Sehr  auffallend  war 
das  Fehlen  aller  Verbrennungen,  da  doch  die  Mündung 
des  Revolvers  vollständig  auf  das  Ohr  aufgesetzt  sein 
musste.  Wahrscheinlich  lag  es  an  der  Ladung,  die 
nicht  in  Pulver,  sondern  in  einer  kleinen  mit  einer  au- 
deren  Zündmasse  gefüllten  Patrone  bestanden  hatte. 
—  Ausserdem  macht  Sk.  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Platzwunden  aufmerksam,  welche  man  häufig  in  der 


Umgebung  der  Sch&delwundeii  findet,  und  welche  nicht 
dem  Projectil  selbst,  sondern  dem  Luftdruck  zuzuschrei- 
ben sind. 

Taylor  (8)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  der  schwierigen  Beurtheilang  der  Frage 
nach  Mord  oder  Selbstmord  der  Arzt  nur  selten 
aas  dem  Leichenbefund  allein,  sondern  gleichzeitig 
aas  denNebenumst&nden  sein  Urtheil  schöpfen  müsse. 
Er  verbreitet  sich  ausführlicher  über  den  Fall,  John 
Wiggins  betreffend.  Hier  war,  abgesehen  von  der 
Wando,  die  am  Halse  der  Denata  von  links  and  oben 
nach  rechts  and  unten  verlief,  die  Carotis  und  Luft- 
röhre durchschnitten  hatte  and  wie  ein  Stich  sofort  in 
die  Tiefe  bis  auf  die  Halswirbel  drang,  die  Lage  der 
Leiche  rückwärts  anf  einem  Kissen  über  der  zusam- 
mengefalteten Decke  des  Angeschuldigten,  den  Kopf 
bedeckt  durch  einen  Stuhl,  auf  dessen  Sitz  eine  Quan- 
tität Blut,  welches  durch  eine  Schürze  bedeckt  war, 
der  Körper  aasgestreckt  Beide  Hände  an  Rücken 
und  Innenfläche  mit  Blut  beschmiert,  kein  Blut 
an  den  Armen.  Das  Hemd  bis  unten  hin  zerrissen 
und  vom  Blute  gesteift.  Taylor  behauptet,  dass  bei 
einer  gleichzeitigen  Verletzung  der  Luftröhre,  Carutis 
nnd  Jugularis  der  Tod  augenblicklich  zn  erfolgen 
pflegt;  es  entsteht  Erstickung  durch  Blutung  in  die 
offenen  Enden  der  Trachea,  selbst  wenn  nicht  tödt- 
liche  Ohnmacht  durch  den  schnellen  Blutverlust  er- 
folgen würde.  (Taylor  selbst  führt  in  seinem  Werke 
Beispiele  vom  Gegen theil  an).  Doch  wäre  mindestens 
die  Lage  der  Leiche  einer  Selbstmörderin,  nachdem 
sie  sich  den  Schnitt  beigebracht,  höchst  auffallend  and 
unerklärbar.  Das  Hesser  wurde  übrigens  auf  einem 
Tisch  in  der  Stube  gefunden.  Wichtig  in  diesem  Fall 
ist  noch  die  Bestimmung  der  Todeszeit,  welche  aus 
der  schon  eingetretenen  Erkaltung  and  Todtenstarre 
auf  mindestens  zwei  Standen  vor  dem  Auffinden  der 
Leiche  präcisirt  wurde. 

c.  Vergiftungen. 

1)  ScoDimchtii ,  P.  U,  Handbuch  dat  geriehtitcb.a  Cb«n>ie 
Mach  algaa.a  Krf.hn.ng.»  b.«rb.  Mit  6  Tat  B.rlln.  -  >)  T«al- 
mooebe,  Dn  roU  d.  u.d.ein  ligi.t.  d.O.  Im  c  d  empoi- 
aonn.inent.  Annale,  d'bjgieo«  pabl.  Oetobr..  p.  369.  —  3}  New 
York  Medlco-Irg.l  ioeletT.  Aa.lyil.  of  Ib.  evtdeace  In  ib. 
8t.no.ke  all.ged  pol.nnlng  eiM-  K.w  York  »*d.  du.  Aug.  14. 
p.  Iii.  (Onaulf «klarier  Fall  tob  aog«blleh«r  V.rglftnag  einer 
»It.o  reichen  D.w.  duroh  «Juan  Jug.n  armen  Arat.)  —  4)  tob 
Schroff,  W.,  Bericht  aber  iwal  Aretnikrergiftumgea.  Wncben- 
bUtt  d.  Gee.  d.  Wien.  A.r»t.  Hr.  JT.  -  S)  U  I  al  h« ,  M..  Bappori 
aar  oa  cm  d'«mpoi»onnain«nt  par  I.  pheapbor*.  Ann.  d'hygDn*. 
T  XJXJ.  p.  IS4.  —  6)  Letbllnger,  Vergtftang  mit  Heran- 
ria.  vl.ni  In  Salb.aionn  in  dl.  Haut  eingerieben,  aar  Heilung. 
Ton  Seabi...  Wien.  med.  Woebantcbr.  Hr.  86.  —  7}  Sol.m.nn, 
Acut.  Vergiftung  dareb  Mohokopfe.  Bl.  f.  8ta.uaraa.lk.  Nr.  6. 
8.  SB.  -  S)  bta.ehka,  Vergtftaag  dank  Cyaakallum.  Wien, 
m.d.  Wocbenerhr.  Hr.  48.  8.  828.  -  »)  Oer.elb«.  Verglftuog 
mit  bittarn  Mandela.  Ibidem.  Mr.  50.  8.  S»S.  —  10)  L.adoia, 
Ktud.  medico-legale  nur  l'acide  eyanb.drlqa.  at  Im  «ubetancee 
qal  an  raaf.rnunt.  Tbaae  da  Struboarg.  —  II)  Sujchnln- V.r- 
glftun^.  Hallnsg  durch  Chloroform- Inhalationen.  BL  f.  tiut«. 
areneikuode.  Nr.  S.      13)  Strjeknla  poia.nlaf  bj  muadreuture. 

Obdnctloo.)  -  1»)  8elb.tn.ord  oder  Mordt  V.rglftorf  darek  Col- 
chlctnf  Bl.  f.  8taati.raa.tk.  Hr.  5,  S.  14)  Haek.r,  8.H..I- 
motd  *d.r  Mordr    V.rgiftnng  dnreb  Colebicin?    Ibidem.  IS) 


ized  by  Google 


446 


1. 1  M  A  N  ,  OKRICHTSABZNKIKIFNDK. 


Otto,  Tod  durch  Triebtaot*.  M«nor*blli*D.  Nr.  10  —  IC) 
d*  Orotchlo,  Revision!  •  con*altl  a<4ioo  -  iftli.  Uort*  p«r 
T.leoe  o  «lulm.oUT  11  Morgi«ni.  Di.p.  1.    (XothUt  nlehU ) 

So»kriischkik(1)  bat  in  diesem  in  der  deutschen 
Literatur  vereinzelt  stehenden  Werke  sieb  in  Bezug 
auf  die  Rintheilung  möglichst  an  die  chemische  Syste- 
matik gehalten,  so  dass  er,  ganz  abgesehen  von  der 
physiologischen  und  therapeotischen  Wirkung  der  ein- 
zelnen Körper  sie  nach  der  in  chemischen  Lehr- 
büchern gebräuchlichen  Reibenfolge  aufführte.  Ganz 
genau  war  eine  solche  Reihenfolge  nicht  inne  zu  halten, 
da  sehr  viele  Körper  in  chemisch- wissenschaftlichen 
Werken  abgehandelt  werden  müssen,  welche  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  vorliegenden  Disciplin  in 
einem  gerichtlich-ebemischen  Handbuche  koinen  Platz 
finden  können.  Auch  hat  er  die  Gase  für  sich  beson- 
ders aufgeführt,  was  durch  die  Eigenheit  des  Nach- 
weises derselben  motivirt  erscheint.  -  Obgleich  im 
Allgemeinen  sich  streng  an  den  chemischen  Nachweis 
haltend,  sind  doch  kurz  diejenigen  Leichenerschei- 
nungen berührt,  welche  aneb  für  den  Chemiker  von 
besonderen  Interesse  sind.  -  In  Bezug  auf  die  einzel- 
nen Gifte  selbst  hat  er  zuerst,  die  Casuistik,  grossen- 
theils  eigner  Praxis  entnommen,  angeführt,  dann  die 
Gegengifte,  den  Leichenbefund  in  den  erwähnten 
Grenzen.  Die  Eigenschaften  nnd  das  chemische  Ver- 
halten der  einzelnen  Gifte  folgt  hierauf,  und  den  Be- 
schloss  macht  der  Nachweis  derselben  bei  den  ein- 
seinen Vergiftungen  selbst.  —  In  letztem  Abschnitt 
ist  der  Vf.  sehr  ausführlich  zu  Werke  gegangen,  in- 
dom  alle  Methoden  aufgeführt,  ihre  Brauchbarkeit 
und  Werth  besonders  kritisirt  und  die  besten  empfoh- 
len werden.  Die  Ausstattung  ist  würdig  und  die  An- 
ordnung selbst  erleichtert  den  Gebrauch. 

Toülmocche  (2)  theilteine  Anzahl  Beobachtungen 
über  Opium-,  Arsenik-  und  Phosphor-Ver- 
giftungen mit,  welche  nichts  Neues  enthalten.  Nur 
das  Eine  wollen  wir  hervorheben,  dass  T.  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  bei  Vergiftungen  durch  Opium 
man  sich  nicht  durch  dem  Alkoholrausch  zugehörige 
Symptome  solle  tauschen  lassen,  da  es  vorkäme,  dass 
Menschen  zum  Zwecke  der  Selbstvergiftung  sich 
vorab  berauschen. 

Scbbofp  (4)  berichtet  über  zwei  nach  16  und  14 
Monaten  ausgegrabene  Leichen,  bei  welchen 
beiden  Arsenik  noch  nachgewiesen  wurde. 

Der  Bericht  Mjalhb's  (5)  in  der  Societe  de  mede- 
dne  legale  betrifft  eine  Phosphorvergiftung, 
an  welche  sich  eine  grosse  und  interessante  Discus- 
sion  über  die  Frage  knüpft,  ob  in  foro  eine  Phos- 
phorvergiftung bei  Abwesenheit  des  chemischen  Nach- 
weises für  freien  Phosphor,  durch  den  Nachweis  der 
freien  Phosphorsäure  geliefert  werden  könne.  Tardieu 
und  Rodssin  hatten,  abgesehen  von  den  Krankheits- 
erscheinungen etc.,  welche  die  Phosphorvergiftung 
conatatirten,  in  ihrem  chemischen  Bericht  nicht  nur  die 
Gegenwart  von  freier  Phospborsäure,  sondern  auch 
von  ihrer  Verbindung  mit  Magnesia  und  Ammoniak 
nachgewiesen.  Die  Gesellschaft  nahm  den  Schlusssatz, 
dass  in  concreto  der  Tod  durch  Phosphor  erfolgt  sei, 


an,  ohne  ein  bestimmtes  ürtheil  zu  fällen  über  die 
zweite  zur  Discussion  stehende  Frage :  ob  die  Meinung 
einiger  Chemiker  gegründet  sei,  dass  die  in  unsern 
Organen  von  Natur  enthaltenen  Phosphate  durch  die 
freien  Säuren  des  Magensaftes  zersetzt  werden  können, 
so  dass  Phosphorsäure  frei  wird,  und  dass  folglich  die 
Sachverständigen  sich  nicht  positiv  über  das  Vorhan- 
densein einer  Vergiftang  erklären  könnten,  wenn 
nicht  freier  Phosphor  durch  die  Analyse  nachgewiesen 
werde.  (Das  Verfahren  von  Sonkksschkik,  s.  dessen 
gerichtliche  Chemie,  S.  22,  löst  diese  Frage,  und  zeigt, 
dass  und  wie  der  Chemiker  anch  ohne  directen  Nach- 
weis de«  Phosphors  sich  dennoch  mit  Bestimmtheit 
über  die  Gegenwart  desselben  erklären  könne,  durch 
den  Nachweis  von  phosphoriger  Säure.  Ref.) 

Leiblikokr  (6)  tbeilt  einen  Fall  mit  von  Ver- 
giftung mit  Mercur.  vivus,  durch  Einreiben 
in  die  Haut  erzeugt: 

Mao  fand  nämlich  in  einem  Orte  drei  Menschen  todt 
im  Bette,  denen  Tags  zuvor  von  einem  Quacksalber 
gegen  Scabies  über  den  ganzen  Körper  eine  Salbe  zu 
welcher  9  Uuzen  Quecksilber  verwendet  worden,  einge- 
rieben war.  Die  Obduction  ergab  den  Hals  eines  jeden 
Zahnes  an  der  Schleimhaut  entblösat,  Zahnfleisch  anhie- 
fergrau,  blau,  stark  geschwollen,  die  Schleimhaut  der 
Ober-  und  Unterlippe  geschwollen,  blau  gefärbt,  des  Epi- 
thels beraubt,  unerträglicher  Gestank  aus  der  Mundhöhle. 
Das  Blut  dunkel  flüssig,  bedeutende  Hirn-  und  Lungen- 
hyperämie. Die  chemische  Untersuchung  wies,  abgesehen 
von  der  Salbe,  regulinisches  Quecksilber  in  Lungen  und 
Nieren  so  wie  in  der  Häuf  nach. 

Der  von  Sulzmann  7)  roitgetheilto  Fall  betrifft 
eine  Vergiftung  durch  Mohnköpfe  ohne  tödtlichen 
Erfolg  bei  einem  1^  Jahr  alten  Kinde,  dem  —  die  Dosis 
ist  nicht  augegeben  —  eine  Abkochung  von  Mohnköpfen 
als  Einschläferungsmittel  gereicht  worden  war.  Die 
Krankheitserscheinungen,  welche  alsbald  eintraten,  waren 
blaurothes  aufgetriebenes  Gesicht,  mühsames  röchelndes 
Athmeu  Der  hiuzugerufene  Arzt  fand  kalten  Schweis«, 
verengte,  unbewegliche  Pupillen,  heftiges  Klopfen  der 
Halsarterien,  kleinen  Puls,  Coma,  behinderte  Deglutition. 
E 3»  KT Waschungen,  kalte  Begiessungen ,  später  schwarzer 
Kaffee  (anfangs  durch  Clysma  applicirt)  stellten  alsbald 
das  Kind  her,  an  dem  nach  24  Stunden  nur  noch  einige 
Mattigkeit  wahrzunehmen  war. 

Der  von  Maschka  (8)  erzählte  Fall  von  Ver- 
giftung mit  Cyankalinm  hat  vor  anderen  ähnlichen 
dadurch  Interesse,  dass  hier  gleich  am  Sectionstisch 
die  von  Pbjcvek  angegebene  Reaction  ausgeführt 
wurde. 

Aus  der  äusseren  Besichtigung  notiren  wir:  dunkel 
blaue  Todtenflecke,  Lippenschleimhaut  aufgelockert,  stel- 
lenweis des  Epithels  beraubt,  Zahnfleisch  geschwellt,  be- 
sonders am  Oberkiefer  blutig  unterlaufen,  Nasenspitze, 
wie  Umgebung  des  Mundes  von  aufgelagerter  Erde  be- 
schmutzt. Innerlich:  hellrot  hes,  dünnflüssiges  Blut 
Im  serös  durchfeuchteten  Gehirn  schwacher  Bittennandel- 
genich.  In  den  Jugulares  reichlich  dünnflüssiges,  hell- 
rothos Blut,  Luftröhre  leer,  Schleimhaut  derselben  ge- 
schwellt, gerötbet:  das  Lungengewebe  ödematös.  Das 
Herz  an  Klappen  und  Endocardium  gesund,  mässig  blut- 
haltig.  Schleimhaut  der  Speiseröhre  im  ganzen  Verlauf 
dunkelgerötbet  und  geschwellt,  das  Epithel  in  kleinen 
Fetzen  abgelöst.  Der  Magen  ausgedehnt,  mit  einem  cho- 
coladenfarbigen,  mit  Flocken  gemengten,  alkalisch  reagi- 
renden  Inhalt  gefüllt.  Die  Schleimhäute  geschwellt,  ver- 
dickt, dunkel  gerötbet,  auf  der  Höhe  der  Palten,  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  Cardia  blutig  nnterlaufeu. 
Am  Magengrunde  ist  die  Schleimbaut  verschorft,  wie 


Digitized  by  Google 


I.1MAN,  Or-.IUtHrSARZNRIKU>r>K. 


447 


gegerbt;  in  der  Umgebung  diefser  Stellen  mehrere  erbsen- 
bis  bohnengro8.se  Blutextravasate  in  der  Schleimhaut, 
ausserdem  auf  der  Höhe  der  Falten  einzelne  Erosionen. 
Auch  die  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarmes  geschwellt, 
gerötbet,  stellen  weis  ecehymosirt  Blut  überall  betlroth. 
Bei  Eröffnung  der  Körperhöhen,  namentlich  des  Magens 
deutlicher  BiUermandelgeruch. 

Mageninhalt  und  Harn  wurden  sogleich  am  Sections- 
tisch  nach  der  Prey er' sehen  Methode  durch  eine  ver- 
dünnte weingeistige  Guaj&klösung,  welcher  ei- 
nige Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  Kupfervitriol  zugesetzt  wurden,  untersucht. 

Sobald  man  einige  Tropfen  dieses,  auf  einem  weissen 
Porcellanschüsselchen  befindlichen  Gemenges  einen  Trop- 
fen des  Mageninhaltes  zusetzte,  entstand  augenblicklich 
eine  blaue  Färbung  Dasselbe  bemerkte  mau  bei 
Zusatz  von  Chroms.  (Reaction  auf  Cyan.) 

Auflallend  war  die  Ablösung  der  Mundschleimhaut 
die  bedeutende  Röthung  der  Speiseröhrenschleimhaut  und 
die  Verschorfungeu  der  Magenschleimhaut,  welche  sonst 
bei  Vergiftungen  mit  Cyankal.  nicht  vorzukommen  pfle- 
gen. Sie  rührten  im  vorliegenden  Falle  daher,  dass  die 
angewendete  Flüssigkeit  eine  coucentrirte  Lösung  von 
Cyankal i  war,  welche  bereits  in  Zersetzung  übergegangen 
war  und  hiebei  sehr  viel  Ammoniak  entwickelt  hatte.  Der 
atzenden  Wirkung  des  letzteren  sind  die  genannten  Er- 
scheinungen an  Mund-  und  Magenschleimhaut  zuzu- 
schreiben. 

Die  von  Maschka  (9)  mitgetheilte  Vergiftung 
mit  bitteren  Mandeln  ist  durch  präcise Diagnostik 
interessant : 

Das  Mädchen  hatte  sich  zweimal  erbrochen  und  war 
nach  10  Minuten  bewusstlo*  zusammengestürzt  und  von 
Convulsionen  befallen  worden.  Bewußtlosigkeit,  Aug- 
äpfel nach  oben  gerollt,  Kücheln,  Puls  verlangsamt,  nach 
Ii  Stunden  Tod. 

Leichenhefund  negativ,  der  Magen  zusammengefallen 
seine  Häute  äusserlich  von  normaler  Färbung,  die  Kranz- 
gef&sse  massig  injicirt.  Der  Magen  wurde  unterbunden 
und  herausgenommen.  In  der  Höhle  desselben  befand 
sieb  $  Pfd.  einer  gelbweissen,  dicklichen  mit  zahlreichen 
weissen,  weichen  Flocken  gemengten  Flüssigkeit,  welche 
sehr  stark  nach  bittern  Mandeln  roch.  Die  .Schleimhaut 
des  Magens  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  zä- 
hen, glasigen  fest  anhängenden  Schleime  bedeckt;  überdies 
geschnellt.  Im  Gruude  des  Magens  bemerkte  mun  eine 
unregelmässig  runde,  zwei  Thaler  grosse,  hellroth  ge- 
färbie  Stelle,  an  welcher  die  Falten  etwas  geschwellt  er- 
schienen und  das  Epitheliom  theilweis  abgelöst  war.  Son- 
stige Veränderungen,  ßlutunterlaufungcn  oder  Substanz- 
verluste der  Schleimhaut  wurden  niciit  wahrgenommen. 
—  Im  Bodensatz  des  Mageninhaltes  wurden  bei  der  ehem. 
Untersuchung  nebst  Fettklumpehen  und  halbverdauten 
stärkemehthaltigen  Speiseresten,  kleinere  und  grössere  Frag- 
mente vorgefunden,  welche  sich  nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  Reste  von  ungeschälten  bittern  Mandeln 
darstellten,  deren  Menge  ungefähr  l\ Loth  betragen  hatte. 
In  dem  Destillate  wurden  Blausäure  und  Benzoyl- Was- 
serstoff nachgewiesen,  ein  anderes  Gift  nicht  aufgefunden 
und  gleichzeitig  constntiit,  dans  Cyankalium  nicht  genos- 
sen worden  war.  Mau  konnte  annehmen,  dass  Deuata 
etwa  5  Loth  bittere  Mandeln  genossen  hatte.  Bittere 
Mandeln  enthalten  4  pCt.  Amygdalin,  und  13  Gran  Amyg- 
dalin  bilden  mit  Emulsin  1  Grau,  wasserfreier  Blausäure. 
Wenn  Denata  120U  Gran  Mandeln  getioss,  so  enthielten 
dieselben  48  Gran  Amygdalin,  welche  wieder  im  Stande 
waren  8;  Grnn  Blausäure  zu  bilden,  eine  zur  Tödtung 
hinreichende  Dosis.  Da  nicht  füglich  diese  Menge  durch 
einen  Dritten  beigebracht  sein  konnte,  so  musste  selbst- 
mörderische Absicht  angenommen  werden. 

Laxoou  (10)  verbreitet  sich  in  «einer  These  über 
1.  die  chemische  Geschichte  der  Blausäure.  2.  Die 
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Vergiftung  durch  dieselbe.  3.  Thierexperimente.  4.  Be- 
obachtungen an  Menschen.  5.  Forensische  Reflexionen. 
Vf.  kommt  zu  dem  Sehl nss,  dass  es  zweckmässig  wäre, 
wenn  die  Sanitätsadministrationen  sich  in  Betreff  so 
wirksamer  Arzneimittel  über  gemeinsame  Grundsätze 
verständigten,  in  einer  Zeit,  wo  hunderte  von  Meilen 
in  knrzer  Zeit  zurückgelegt  werden.  Ein  Reisender, 
der  in  der  Schweiz  oder  in  Deutschland  eine  Arznei 
anfertigen  lässt,  in  welcher  ein  Gramm  Blausäure  ent- 
halten, wird  in  der  Schweiz  2Centigramm  wasserfreie 
Blausäure  nehmen,  während  er  in  Frankreich  10  Cen- 
tigramme  erhält,  denn  in  der  Schweiz  und  Deutschland 
kommen  auf  100  Theile  Wasser  2  Theile  wasserfreie 
Blansäure,  während  in  Frankreich  das  Verhältniss  wie 
1 : 8,5  ist.  Vf.,  der  übrigens  „vom  Hörensagen"  die 
für  Kohlenoxyd  characteristischo  Spectralanalyse  der 
Blausäure  vindicirt,  führt  nach  dem  Journal  de  phar- 
macie  folgendes  von  Scoötkttkk  angegebene  Ver- 
fahren als  Vere  infachungder  pRKTKiTschen  Reactionan : 
Man  löst  3  Gramm  Guajakbarz  'in  100  Gramm  rectifi- 
cirtem  Alcohol  und  tränkt  damit  eine  hinreichende 
Menge Filtrirpapier,  welches  weiss  bleiben  muss.  Mar 
bereitet  eine  Losung  von  schwefelsaurem  KupferO,l  auf 
auf  50  Gramm  Wasser.  Behufs  der  Probe  werden 
Streifchen  Papier  mit  der  Knpfersolution  befeuchtet 
und  mit  der  in  der  Flüssigkeit  oder  der  Atmosphäre 
enthaltenen  Blausäure  in  Berührung  gebracht.  Das 
Papier  bläut  sich  sofort. 

Die  Blätter  für  Staatsarzneikunde  (11)  enthalten 
einen  Fall  von  ITeilung  nach  Strychninver gif- 
tung durch  Chloroform,  nachdem  drei  Gran 
Strycbnln  genommen  und  nach  einer  Stunde  heftige 
Convulsionen  eingetreten  waren. 

Das  Über  den  Fall  (13)  erstattete  Gutachten  weist 
sowohl  durch  die  negative  chemische  Untersuchung, 
als  durch  den  Obductionsbefund  und  die  Krankheits- 
erscheinungen den  mangelnden  Tbatbestand  einer 
Coleb icin-Vergiftung  nach. 

Der  Fall  Hecker's  (14)  betrifft  einen  anscheinend 
geisteskranken  Menseben,  der  mit  Selbstmordgedanken 
umgegangen  war  und  der  sich  den  Tod  gegeben  hatte, 
über  welchen  sich  indess  das  Gerächt  verbreitete,  dass  er 
von  seiner  Frau  ermordet  worden  sei.  Die  Untersuchung 
fand  au  einer  exhumirten  Leiche  statt.  Es  fand  sieb 
eine'  Querschnittwunde  am  Halse,  Trennung  der  Luft- 
röhre ohne  Trennung  der  Carotiden.  Die  innere  Unter- 
suchung ergab  an  der  äusseren  Wand  der  harten  Hirn- 
haut ziemlich  reichhaltige  Blutausschwiizungen,  Blut- 
reichthum der  Hirngefässe,  graue  Masse  der  linken  Hemi- 
sphäre etwas  erweicht,  auf  der  linken  Seite  des  Basis 
cranii  ungefähr  eine  halbe  l'nze  Flüssigkeit.  Die  che- 
mische Untersuchung  ergab  die  Gegenwart  von  Colchicin 
im  Magen.  Das  Med.-Comite  begutachtet,  dass  die  Hals- 
Schnittwunde  die  Todesursache  gewesen  und  dieselbe 
eigener  Hand  ihre  Entstehung  verdanke  nach  den  ge- 
wöhnlichen für  diese  Fälle  geltenden  Grundsätzen,  und 
sagt  in  Bezug  auf  die  Vergiftung,  dass  es  nicht  wahr- 
scheinlich sei,  dass  dem  B.  in  der  Absicht,  ihn  zu 
tödteu  oder  ihm  an  seiner  Gesundheit  zu  schaden,  ein- 
mal oder  öfter  die  wirksamen  Bestandteile  der  Herbst- 
zeitlose beigebracht  worden  seien.  Was  den  chemischen 
Nachweis  betrifft,  so  sei  derselbe  überhaupt  unsicher, 
namentlich  aber  sei  im  vorliegenden  Falle  der  chemische 
Nachweis  nicht  beweisend,  da  andere  Substanzen,  nament- 
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lieh  Tyrosin,  welches  sich  ia  faulenden  Eingeweiden 
finde,  dieselben  Reactionen  ergeben,  die  hier  für  du 
Colchicin  geltend  gemacht  würden. 

Otto  (15)  berichtet  einen  Fall  von  Vernrtheilung 
wegen  fahrlässiger  Tödtung  dnreh  Verkauf  von  tri- 
chinösem Fleisch.  (Bisher  hat  die  Uebertretang 
der  desfallsigen  Verordnungen  nnr  selten  Veranlas- 
sang  zu  Gerich tsproceduren  gegeben;  der  Entwarf  des 
Strafgesetzes  im  Norddeutschen  Bande  begegnet  in- 
des» dieser  Lücke  in  der  Gesetzgebung.  Ref.).  Die 
hier  geschilderten  Fälle  betreffen  eine  locale  Epide- 
mie, bei  welcher  die  erste  Erkrankung  verzeihlicher- 
weise verkannt  und  lediglich  für  eine  Pleuritis  gehal- 
ten wurde.  Die  folgenden  Fälle  wurden  jedoch  durch 
Untersuchung  der  Wadenmuskeln  bereite  bei  Lebzeiten 
erkannt. 

Tn  dem  prägnantesten  Fall  lag  der  Patient  re- 
gungslos, die  Arme  und  Kniegelenke  flectirt,  die 
Muskulatur,  namentlich  am  Oberarm  und  Unter- 
schenkel steinhart;  bei  Berührung  höchst  schmerzhaft, 
Bewegungen  mühsam.  Gehen  nur  mit  Unterstützung 
und  auf  den  Fussspitzen.  Heftiges  Fieber,  Sch weiss; 
linksseitige  Pleuresie.  Lungenläbmung.  ITarpunirte 
Fleischstückcben  ergaben  Triebinen.  Obduction: 
Leiche  blass;  Extremitäten  geschwollen  und  hart 
Unterhantzellgewebe  derb.  Linke  Lunge  alt  verwach- 
sen, in  dem  Pleuraraum  serös- blutiger  Erguss,  hypo- 
stasirt,  Pyramiden  der  rechten  Niere  stark  geröthet; 
aus  dem  Nierenbecken  quoll  in  geringer  Menge  eine 
eiterähnliche  Flüssigkeit.  In  der  Peritonealhöhle  mas- 
siger Erguss  molkiger  Flüssigkeit.  Dünndarm,  na- 
mentlich lleum  stark  rosenroth  geröthet;  Schleim- 
haut daselbst  aufgelockert,  geschwellt,  Follikel  byper- 
trophirt.  Im  Uebergang  vom  Dünndarm  auf  den 
Dickdarm  ein  thalergrosses  Blutextravssat.  Bei  Ein- 
schneiden in  den  rechten  Wadenmuskel  entleert  sich 
aus  dem  Unterbautzellgewcbo  viel  wässrige  Flüssig- 
keit. Im  lleum  weibliche  Darmtrichinen  mit  Embryonen 
angefüllt.  Die  Muskulatur  allenthalben  dicht  mit  Tri- 
chinen angefüllt,  namentlich  die  Zunge,  der  Kehlkopf, 
die  Brustmuskeln,  des  Zwerchfell  und  die  Oberarm- 
muskeln. Die  Obductionen  der  Leichen  der  andern 
Gestorbenen  ergaben  ähnlicho  Resultate  und  wurden 
auch  bei  ihnen  Trichinen  nachgewiesen. 

d.   Ertrinken.  —  Strangulation. 

1)  Falk,  F.,  Utberden  Tod  Im  Wai«r.  Vlrcbow,  Archl»  Bd.  47. 
8.39,  2*.  _  9)  Wydler,  Zur  DI*g«o»o  de«  Brtrinkuag.- 
tode«.  Neuer  Leichenbefund.  Blatter  ßr  8ualsartDcikund«. 
April.  ;B»reiu  besprochen  )  -  3)  8  ege  1,  (lericbtllch  me  licln. 
Stndien.  Wl»n.  Mrd.  IV«  »»e  Kr.  ?G  8.  617.  (8«wn»»tlo»lgk«it 
nach  Erhangung.  «.oben.)  —  4}  Allleon,  Andrew,  Diagnoaii 
of  hanging.  Lancet  Mit.  p.  63g.  (Nicht*  Neu«».)  —  5) 
Frölich,  Tod  doreh  Erhiogung,  Erdrouelang  oder  Typfall*  ? 
Vl«rleljabra»t«hr.  fr.r  gor  Ich  tl.  Modicln.  JuU.  8.  hl.  -  t)  Li- 
ma n,  Zweifelhafter  3«lb»tuiord.  Ibidem.  Jall.  8.  47.  —  7) 
Skrsecika,  Kohlenoxid- Vergiftung  aal  Strangulation.  B«rl. 
klla.  Worhenaear.  Jan.  8.  8.  —  8;  Fargo  ei,  Seibatmord  dorrh 
Straagalallon.  Ree  de  mim.  d«  med.  idIIIl  Mal.  p.  443.  — 
»)  Otto,  Tod  durch  Erwürgen.  Mernorabll.  Nr.  10.  —  10) 
1'omhortoB,  O.,  Hurnlcide  bj  naooal  «traogulatlo«  rantlog 
frictiire  of  th.  «»Ifoid  rirtllag«     Lauert    Va».    7t.    p.  707. 


In  einer  etwas  breit  geschriebenen  Abhandlung 
erörtert  Falk  (I)  den  Tod  imWasser.  Nach  seinen 
Experimenten  unterscheidet  er  vier  Stadien: 

1)  Anfangs  steht  die  Respiration  still.  2)  Es  beginnt 
eine  Inspiration,  der  sofort  eine  Exspiration  folgt,  die 
kräftig  ist  und  eine  ansehnliche  Menge  Schleim  beför- 
dert; folgt  wieder  eine  tiefe  Inspiration,  der  eine  aus 
giebige  Exspiration  folgt.  Nun  werden  die  Respirationen 
zusehends  tiefer,  mühsamer,  während  die  Exspirationen 
an  Kraft  abnehmen,  die  Pausen  zwischen  den  Atem- 
zügen werden  länger,  bis  jede  Respirationsbewegung 
eingestellt  wird.  Während  dieser  Zeit  haben  sich  die  Pupillen 
verengt  Entweder  kommt  nun  das  dritte  Stadinm,  ohne 
dass  Atbmung  wieder  erfolgt  ist,  oder,  viel  seltener, 
nach  einer  schon  mit  Hülfe  der  Kopfathemmuskeln  be- 
werkstelligten Inspiration,  an  die  sich  eine  massige  Aus- 
athmung  anschliesst,  folgt,  während  die  Pupillen  sich  . 
erweitern  und  Exophthalmus  sich  ausbildet  3)  das 
asphyetische  Stadium.  Es  datirt  Ton  dem  Zeitpunkt, 
wo  die  Pupillen-Dilatation  und  die  Protrusion  des  Bulbus 
den  höchsten  Grad  erreicht  haben.  Nun  sind  keine 
Atbembewegungen  sichtbar,  Bewnsstsein  und  Reflex -Er- 
regbarkeit sehr  geschwunden.  Etwas  gegen  Ende  dieses 
Stadii  kommen  einige  sehr  mühsame  Respirationen 
sämmtlicher  accessorischer  Muskelgruppen  zu  Stande. 
Diese  Einathmungen  folgen  schnell  auf  einander  und 
sind  nur  durch  oberflächliche,  unbedeutende,  ganz  kurz 
währende  Exspirationen  unterbrochen.  Nach  der  letzten 
derartigen  Ausathmung,  seltener  mit  der  letzten  Inspiration, 
beginnt  4)  die  Pupille  langsam  enger  zu  werden,  der 
Exophthalmus  wird  geringer.  Hat  die  Pupille  das  Maxi- 
mum der  Verengerung  erreicht,  so  hört  auch  das  Herz 
für  immer  zu  schlagen  auf  und  es  ist  damit  der  Tod 
eingetreten.  —  Der  Tod  der  Ertrinkenden  erfolgt,  wie 
Vf.  weiter  ausführt,  nach  Art  der  Erstickenden  an  einer 
durch  Verarmung  des  Gehimblutes  an  Sauerstoff  her- 
beigeführten Paralyse  des  Regpirations -Apparates,  und 
ganz  gleichgültig,  ob  Lungen-  oder  nirnhyperämie  sicht- 
bar, einzig  und  allein  an  der  Paralyse  des  cerebralen 
Athmungs-Centrutn  in  Folge  der  Verarmung  des  Gehim- 
blutes an  Sauerstoff  erfolgt  der  Tod  mehr  oder  minder 
schnell,  aber  nicht  momentan.  Nun  tödtet  selbst  die 
plötzliche  und  vollständigste  Absperrung  der  atmosphäri- 
schen Luft  an  sich  nicht  augenblicklich  „ueuroparalytisch", 
sondern  die  Erstickung  ist  immer  ein  complicirter  Pro- 
cess,  der  dieselben  vitalen  und  anatomischen  Erschei- 
nungen bedingt,  ob  die  I.uftentfernung  im  Augenblicke 
der  tiefsten  Inspiration  oder  Exspiration  erfolgt.  Der 
Ertrinkungstod  ist  stets  ein  Respiratioustod,  wenn  man 
den  Tod  den  dauernden  Stillstand  der  Respiration  und 
Circulation  neunt  und  die  Todesarten  unterscheidet,  je 
nachdem  der  Athmungs-  oder  der  Kreislaufs -Stillstand 
das  Primäre  ist. 

Die  bei  Weitem  grösste  Menge  der  bei  den  Sectionen 
Ertrunkener  in  den  Lungen  nachgewiesenen  Ertränkungs- 
flüssigkeit  ist  mit  den  letzten  Respirationen  im  asphyc- 
tiscb.cn  Stadium  eingeathmet;  während  die  Einathmungen 
besonders  tief,  sind  die  darauf  folgenden  Exspirationen 
zu  schwach,  um  sie  wieder  auszustossen ,  und  während 
die  noch  rege  Circulation  im  zweiten  Stadium  eine 
reichliche  Resorption  des  Eingedrungenen  gestattet,  fällt 
dies  Moment  in  der  Asphyxie  fast  ganz  fort  Die  beim 
Ertrinken  hervorgerufene  ansehnliche  Transsudaten  in 
den  Lungen  ist  neben  der  Brtränkungsflüssigkcit  eine 
der  Ursachen  des  Hypervolumens  der  Lungen.  Während 
nach  anderen  Todesarten  durch  die  elastischen  Kräfte 
der  bei  geschlossener  Brusthöhle  übermässig  ausgedehn- 
ten Lungen  diese  nach  Eröffnung  des  Thorax  zu  einem 
gleichsam  natürlichen  Volumen  zusammensinken,  ver- 
mögen bei  Ertrunkenen  die  an  und  für  sich  intacten 
elastischen  Kräfte  den  Widerstand  der  in  den  Alveolen 
befindlichen  Flüssigkeit  nicht  zu  überwältigen. 
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Die«  sind  die  hauptsächlichsten  uns  interessiren- 
den  Thatsachen  der  F.'schen  Arbeit  üebrigens 
müssen  wir  bemerken,  dass  Vf.  eine  eigentümliche 
Idiosyncrasie  gegen  die  Rechtschreibung  der  Namen 
au  besitzen  scheint,  da  er  nicht  allein  constant  in  den 
Namen  Skhzkczka  das  erste  z  auslisst,  sondern  auch 
mit  einer  wunderlichen  Beharrlichkeit  Kasper  statt 
Casper  schreibt. 


Nachtrag. 

C«r»dlnl,  G.,   Nhoy«  MpcrUu«  «spllcativ«  d«l  rcp«rte  ataot- 
«opteo  d*IU  »omawrilo»«.   Gai.  nwd.  Ital.-Ioab.  Ko.  27. 

Autor  ertränkte  in  amylumhaltiger  Flüssigkeit  zehn 
Hunde,  die  nur  mit  dem  Kopfe  untergetaucht  wurden. 
Unter  unregelmässig  heftigen  Respirationsbewegungen 
entwichen  mit  jeder  Exspiration  aus  der  Nase  einige 
Luftblasen.  Auf  Jodzusatz  gab  in  acht  Fällen  die  aus 
den  Bronchien  entleerte  schaumige  Flüssigkeit  keine 
oder  ganz  undeutliche  Stärkereaktion,  wurde  vielmehr 
gelblich  wegen  der  stickstoffhaltigen  Geroengtbeile.  In 
zwei  Fallen  war  indessen  eine  grössere  Menge  der  Stärke- 
lösung zum  Tbeil  selbst  bis  die  Lungenbläschen  einge- 
drungen. —  Bei  vier  anderen  Hunden,  die  ausschliess- 
lich durch  eine  eingefügte  Tracbealcanüle  respirirten,  und 
in  ähnlicher  Weise  ertränkt  wurden,  waren  dagegen 
Trachea  und  Bronchien  fast  vollständig  mit  der  Stärke- 
lösung erfüllt. 

Beim  Ertränkungstode  dauern  also  erstens  die  Re- 
aptrationsbewegungen  fort  und  bietet  zweitens  der  Glottis- 
schluss  dem  eindringenden  Medium  einen  wenn  auch 
nicht  absoluten  Widerstand. 

Ferner,  nach  Excision  des  Mittelstückes  der  Tra  -hea 
eines  Hundes  wird  vom  Laryngeal-  und  Pulmonal -Ende 
der  Trachea  aus  je  eine  Röhrenleitung  in  eine  luftge- 
fnllte,  luftdicht  verschlossene,  mit  einer  druck  messenden 
Quecksilbersäule  versebene  Glasflasche  geführt.  Die 
zum  Larynx  führende  Röhre  reicht  fast  bis  auf  den 
Grund,  die  zur  Lunge  führende  nur  ein  wenig  in  die 
Flasche  hinein.  Wird  nun  das  Thier  untergetaucht,  so 
tritt  bei  der  Inspiration,  wiewobl  die  Quecksilbersäule 
Druckverminderung  innerhalb  der  Flasche  anzeigt,  doch 
nur  eine  sehr  geringe  Wassermenge  durch  die  tiefer- 
mündende Röhre  in  die  Flasche  ein  und  während  der 
Exspiration  zum  Theil  wieder  hinaus.  Nach  einer  halben 
Minute  entleert  sich  nun  aus  der  höherendenden  Röhre 
bei  jeder  Exspiration,  anfangs  in  Tropfen,  bald  im 
Strahle  eine  gelbliche  aus  den  Lungen  transsudirte 
Flüssigkeit 

Wenn  man  also  aus  der  im  Luftröbrensystem  Er- 
trunkener so  reichlich  vorhandenen  schaumigen  Flüssig- 
keit gefolgert  bat,  dass  diese  von  aussen  eingedrungen, 
die  Glottis  sich  also  im  Moment  des  Ertrinkens  nicht 
schliesst,  so  wird  diese  Folgerung  durch  das  eben  er- 
wähnte dreimal  wiederholte  Experiment  niederlegt-  Denn 
dieses  stellt  vor  Augen,  dass  während  des  Ertrinkens 
nur  eine  ganz  unbedeutende  Wassennenge  durch  die 
Glottis  eindringt,  dadegen  aus  den  Lungencapillaren  ein 
mehr  als  hinreichendes  Quantum  transsudirt,  um  das 
Bronchien  -  System  mit  einer  Flüssigkeit  zu  füllen,  die 
bei  gewaltsamen  Respirationsbewegungen  zur  Scbautn- 
bildung  sehr  geeignet  ist. 

Femer  erholte  sich  von  zweien,  bis  zum  Eintritt  der 
Asphyxie,  etwa  zwei  Minuten  lang,  untergetauchten  Hun- 
den gewöhnlich  nur  der  wieder,  dessen  I,arynx  zuge- 
pfropft worden  war.  Dies  schien  eiufach  daraus  erklär- 
lich, dass  der  Pfropfen  das  Eindringen  das  Wassers  in 
die  Lunge  verhinderte,  diese  also  länger  respirations- 
fähig  blieb  als  die  andere,  in  welche  das  Wasser  durch 


die  Glottis  freien  Zutritt  haben  sollte.  Oben  wurde  in- 
dess  erwähnt,  dass  mit  jeder  unter  Wasser  erfolgenden 
Exspirationsbewegung  Luft  durch  die  Nase  austritt.  Damit 
erfolgt  im  LuftröhrensyHtem  Luftverdünnnng,  also  auch 
Transsudaten,  welche  letztere  die  Lungen  respiratious- 
unfähig  macht  Dies  kann  aber  nicht  geschehen,  wo  der 
Pfropfen  das  Eutweichen  der  Luft  verhindert.  Die  Wir- 
kung des  Pfropfens  beruht  also  auf  dem  Abschluss  nicht 
gegen  das  einströmende  Wasser,  sondern  gegen  die  aus- 
strömende Luft 

Die  Luftverdünnung  in  der  Lunge  wirkt  der  Fül- 
lung des  linken  Ventrikels  entgegen,  ebenso  die  intra- 
bronchiale Transsudation ,  indem  durch  diese  das  Blut 
des  kleinen  Kreislaufs  verdickt,  also  in  seinem  Strome 
gehemmt  wird.  Daher  die  bedeutende  Blutstauung  in 
der  Lungenarterie  und  rechten  Herzhälfte,  und  die  Blut- 
leere in  der  linken. 

Back  (Berlin). 


Frölich  (5)  tfaeilt  einen  Fall  mit  wonach  bei  einem 
die  anatomischen  Befunde  des  Darmtyphus  bietenden 
Menseben  Strangulationstod  gefunden  wurde  und 
gab  demgemlss  das  Gutachten  ab,  dass  Denat  am  Ty- 
phus gelitten  und  durch  Erhängen  durch  eigene  Hand 
seinen  Tod  gefunden  habe. 

Li  man  (6)  berichtet  über  die  Obduction  einer  un- 
ter auffallenden  Umständen  gefundenen  Leiche.  Dieselbe 
befand  sich  in  knieender  Stellung,  noch  stark  blutend, 
den  Kopf  vorübergesunken.  Am  Ast  eines  dicht  daneben 
stehenden  Baumes  hing  eine  sehr  kunstgerecht  ange- 
machte Schlinge,  die  in  der  Mitte  abgerissen  und  nicht 
abgeschnitten  war.  Das  andere  Ende  derselben  befand  sich 
noch  am  Halse  des  Leichnams,  der  eine  sehr  sichtbare 
Strangulationsmarke  am  Halse  hatte.  Neben  der  Leiche 
lag  ein  Pistol,  mit  dem  der  Verstorbene  oder  ein  anderer 
ibm  eine  Wunde  in  den  Kopf  beigebracht  hatte.  Die 
Obduction  ergab,  dass  die  Schusswunde  beide  Hemi- 
sphären des  Hirnes  penetrirte  und  dass  die  Scbusswunde 
beim  Leben  beigebracht  war,  dass  ferner  der  Tod  durch 
Erstickung  in  Folge  von  Strangulation  erfolgt  war.  In 
der  Epicrise  des  Falles  beweist  der  Vf.,  dass  angenom- 
men werden  muss,  dass  Donatus  seinen  Hals  in  die 
Schlinge  gelegt,  dann  sich  in  den  Kopf  geschossen  habe, 
und  zusammenbrechend  den  Strangulation^tod  gestorben 
sei,  und  dass  der  Strick  durch  die  Schwere  der  Leiche 
abgerissen  sei. 

Skrzeczka  (7)  bespricht  einen  Fall,  in  welchem 
sieb  bei  der  Obduction  Zeichen  einer  Koblenoxyd- 
vergiftung  und  Strangulation  «Erdroaselungi  vor- 
fanden und  setzt  in  der  Epicrise  des  Falles  auseinander, 
dass  und  warum  der  Tod  durch  Strangulation  mit  vor- 
herigerer Einwirkung  von  Kohlenoxyd  angenommen  wer- 
den müsse. 

Fargttes  (8)  theilt  einen  Fall  von  Selbster- 
drosselung mit,  welchen  wir,  hei  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  anführen: 

Sivot,  32  Jahr,  wird  halb  trunken,  1  Uhr  Nachts 
in  das  Polizeigewahrsam  eingeliefert,  wo  mehrere  einge- 
lieferte Personen  schliefen.  Gegen  sechs  Uhr  Morgens 
findet  man  denselben  mit  seinem  Taschentuch  erdrosselt, 
das  zusammengedreht  und  doppelt  um  den  Hals  ge- 
schlungen war.  Die  Leiche  war  bereits  erkaltet,  Er 
sass  am  Fussende  des  Bettes,  mit  der  Seite  an  die 
Mauer  gelehnt,  die  Füsse  berührten  den  Boden,  er  schien 
zu  schlafen,  so  ruhig  war  der  Gesicbtsausdruck. 

Pkmbkktou  (10)  stimmt  hei  Gelegenheit  eines  refe- 
rirten  Falles  mit  den  von  Wilson  und  Kkilxkr  auf- 
gestellten S&tsen  überoin,  dass  durch  einen  Fall  gegen 
einen  harten  Körper  ein  Bruch  des  Kehlkopfes 
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nicht  erwirkt  werde,  dass,  selbst  diu  Möglichkeit  vor- 
ausgesetzt, der  Tod  dadurch  nicht  sofort  veranlasst 
werde,  während  der  Griff  einer  kraftigen  Hand  den 
Tod  herbeiführt  durch  Brach  des  Kehlkopfes  and  so- 
fortige Erstickung. 

e    Untersuchungen  an  Neugeborenen. 

11  Frank,  Einiges  ib«r  dl«  Seetioiistechnik  der  Neugeborenen 
Ar  forensische  Zweck«.  Wurtlernbergl  »ehe*  Medicfaitehes  Corre- 
«eondenfblau  8.  4&.  —  3)Qerypere,  Caraoeres,  i|ui  eta- 
blissent  la  eiablltie  cbai  Im  nouteau-nea,  au  polst  de  tue  de 
la  aedecine  legale.    Parle.  —  3}  Hart  na  an.  Ch.    (prat.  v. 

I.  uschk»).  Beitrage  »or  Osteotomie  der  Neugeboren».  Insug.- 
Dieeert.  Tübingen.  S.  37  »8.  —  i)  Schröder.  K.  Kann  ase 
den  Langen  Neugeborener,  die  geathmet  haben,  die  Luft  wieder 
toU.iau  llg  entweichen?  Archiv  l.  klin.  Med.  VI.  8.  3»».  - 
1)  Pal  k,  F.,  Ueber  die  eersrbiedene  Farbe  der  Langen  Neage- 
borener  und  die  gericht»ärsUiche  Bedeutung  derselben.  Vtertrl- 
jahressebr.  für  ger.  u  öflontl.  Ued  Bd  10.  Hu,  1.  8.  1.  — 
6)  HAH  er,  A.,  Ueber  Laflatbroen  der  Fracht  während  des  Ue- 
buttaaetes,  nebst  Mittbellung  eines  dahin  elnechlageuden  Falles. 

II.  rbari^  H.  Jr»  S8.  Dissertation.  —  1)  Ott»,  Krsüekung 
rtnes  Neogeborenen  (Kindimord.)  Memorab.  Mr.  10.  (Die  Er- 
«tickung  wnrde  durch  Einstopfen  von  «ras  In  den  Mond  er 
seugtj  —  8)  Maschka.  Angebliche  Rrdrots'lung  eine*  neuge- 
borenen Kindes.  —  Wldcrleguug  dieser  Behauptung.  Wiener 
Med.  Woebeneehr.  Nr.  88.  8.  \46t.  —  9)  Caaese,  Severin,  De 
rasphezie  par  Soest  Ion  et  des  rapports  de  ce  genre  de  nort 
rlolonte  a»«c  1'henorrbagie  du  enrdon  embilicsl.  Annaiee  d'bjr- 
gtiu«.  T.  XXXI.  Jnillec  p,  1512.  -  10)  Dehrn,  Fötale  Ab- 
•aesabllduag  in  der  Thymusdrüse.  Vierteljsbresschr.  (.  gerlehU. 
Med.  Bd.  10.  Hft.  1.  8.  16Y  -  11)  Bkraeeska,  Au«  der  ge- 
riehllirhen  Praxis.  Kxt»ea<ate  an  den  Koplnlckern  bei  Neuge- 
borenen als  FolM  von  Selbatbülfa  bei  der  Gebart.  Ibid.  Bd.  10. 
Hft,  1.  8.  m.  -  12)  Derselbe,  ScbadeleerleUiugea  bei  Neu- 
geborenen.   Ibid.   Juli.  8  97.       13)  Rltt«r,  B,  Die  Ueberra- 

buag.*  Deutsch«  Zeltschrilt  lür  Staausarsaeik.  Hfu  1    8.  117. 

Frakk  (1)  beschreibt  das  vom  Ref.  befolgte 
Verfahren  bei  Besichtigu ng  der  Brustor- 
gane und  lobt  dessen  Einfachheit.  Wir  haben  seit 
der  Herr  Vf.  dasselbe  bei  uns  gesehen,  die  Methode 
noch  mehr  vereinfacht:  Nachdem  die  Brust-  und 
Bauchhöhle  geöffnet  worden  und  der  Stand  desZwerch- 
felles notirt  ist,  wird  zunächst  der  Herzbeutel  und 
das  Herz  geöffnet,  sodann  der  Boden  der  Mundhöhle 
am  Kinn  durchstochen  und  in  grossen  Zügen  am  Rande 
des  Unterkiefers  entlang  nach  hinten  hin  der  Boden 
der  Mundhöhle  vom  Knochen  getrennt,  die  Zunge  nach 
unten  hin  durchgezogen  und  nunmehr  werden  die 
Gaomenbögcn  durchschnitten,  gegen  die  Speiseröhre 
an  der  Wirbelsäule  getrennt,  indem  man  die  Zunge 
hervorzieht  nnd  mit  dem  Messer  längs  der  Wirbelsäule 
entlang  schneidet,  nnd  so  die  sämmtlichen  Brustorgane 
in  toto  herausnimmt  Bevor  man  die  Speiseröhre  an 
ihrer  Durchtrittsstelle  durch  das  Zwerchfell  trennt, 
untersucht  man  Speise-  und  Luftröhre,  in  dem  man  sie 
an  ihrer  hinteren  Wand  von  oben  her  eröffnet  und  die 
Luftröhre  bis  in  die  Bronchien  hinab  spaltet. 

Zur  Unterstützung  der  von  Simon  Thomas  aufge- 
stellten Sätze,  dass  es  möglich  sei,  dass  bei  Neugebo- 
renen ein  mehr  oder  weniger  grosser  Tbeil  der  Lun- 
gen durch  Luft  ausgedehnt  würde,  und  dann 
wieder  in  den  Fötalzustand  zurückkehre, 


wobei  das  Kind  einem  langsamen  Erstickungstod  er- 
liege, was  sogar  vorkäme  bei  Kindern,  die  kräftig  ge- 
schrieen haben,  dass  diese  Erscheinung  bei  vorzeitig 
geborenen  Kindern,  aber  auch  bei  reifen,  schlecht  ent- 
wickelten vorkomme,  dass  der  Grund  dieser  Abnor- 
mität wahrscheinlich  in  der  unzureichenden  Energie 
der  Inspirationsmuskeln  liege,  und  dass  die  Abwesen- 
heit der  Luft  in  den  Lungen  kein  sicherer  Beweis  da- 
für sei,  dass  ein  Kind  nicht  gelebt  und  nicht  geathmet 
habe,  vielmehr  dieser  Befund  nur  die  Wahrscheinlich- 
keit begründe,  dass  das  Kind  ein  todtgeborenes  sei, 
führt  Schröhkr  (2)  fünf  Beobachtungen  an,  die  wir 
auszüglich  mittheilen  : 

1)  Zwillinge  von  ungefähr  26  Wochen,  die  athmen 
und  deutliche  Töne  von  sich  geben,  nach  mehrereren 
Stunden  an  Lebensschwäcbe  sterben.  Bei  beiden  sind 
die  Lungen  vollständig  luftleer. 

2)  Ü6— 27  Wochen  alte»  Kind,  welches  deutlich  ge- 
athmet und  geschrieen  hat  und  nach  einer  halben  Stunde 
an  Lebensschwäcbe  starb.  In  der  aufgeschnittenen  Trachea 
ist  schaumiges  Serum  und  bei  langsamem  Druck  auf  die 
Luugen  kommt  etwas  mehr,  aber  nicht  viel  aus  den  grös- 
seren Bronchien  heraus.  Von  diesen  Lufthläschcn  in 
den  grösseren  Luftwegen  abgesehen,  sind  die  Lungeu 
vollständig  fötal.  Durch  einen  Tubulus  lassen  sich  die 
Lungen  leicht  und  vollständig  aufblasen  und  werden  da- 
bei wie  immer  zinnoberrotb.  Sie  collabireu  spontan  wie- 
der ziemlich  vollständig,  aber  Spuren  von  Luft  bleiben 
doch  überall  zurück. 

3)  Das  durch  künstliche  Frühgeburt  extrabirto  Kind 
von  16  j"  Länge,  '6  Pfd.  Gewicht,  ist  leicht  aspbyctisch, 
rühmet  aber  bald  gut  und  schreit,  wenn  auch  nur  schwach, 
doch  deutlich.  Tod  nach  5  Stunden.  Bei  der  Obduction 
finden  sich  die  Lungen  vollständig  luftleer. 

4)  Lebender  Knabe  von  17"  Länge,  5  Pfd.  10  Lth. 
Gewicht,  der  gut  athinet  und  laut  schreit.  Ziemlich 
starke  Blutung  aus  der  lose  unterbundenen  Nabelschnur. 
Das  Kind  stirbt  allmälig,  uaebdem  es  lU  Stunden  ge- 
lebt hat.  Bei  der  anämischen  Leiche  findet  sich  am 
Schädel  und  in  der  Leber  noch  ziemlich  viel  Blut,  Die 
Lungen  sind  absolut  luftleer. 

Vf.  benutzt  diese  Beobachtungen,  die  in  der  Litera- 
tur bekannten,  namentlich  die  von  Masch ka  veröffent- 
lichten Fälle  von  längere  Zeit  fortgesetztem  l.eben  ohne 
Athmeii  zu  erklären  und  bezweifelt  die  von  Masch  ka 
aufgestellte  Deutung  dass  Erhaltung  des  Lebens  bei  tbeil- 
weiie  aufgehobenem  Kreislauf  und  ganz  geringem  Stoff- 
wechsel ohne  Athmen  d.  h.  ohne  Zufuhr  von  Sauerstoff 
längere  Zeit  möglich  sei,  polemisirt  vielmehr  gegen  die 
von  Masch  ka  neuerdings  gegen  diese  vom  Vf.  und 
Thomas  aufrecht  erhaltene  Annahme  vorgebrachten  Be- 
denken. (Was  zunächst  die  Thatsachen  betrifft,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  die  foreusisebe  Praxis  nicht  leicht 
Beobachtungen  bietet,  welche  zur  Entscheidung  der  Streit- 
frage benutzt  werden  können  und  dass  bis  zur  Sicher- 
stellung durch  zahlreichere  und  anderweite  Beobachtungen 
diese  Thatsachen  in  foro  nicht  füglich  geltend  gemacht  wer- 
den können.  Indess  muss  bemerkt  werden,  dass  es  noth  wen- 
dig erscheint  bei  so  wichtigen  Fällen  die  Lungenprobe 
(nicht  nur  die  Schwimmprobe)  vollständig  anzustellen 
und  zu  veröffentlichen.  Wenngleich  Vf.  sagt,  das«  er 
in  jedem  einzelnen  Falle  alle  Methoden  angewendet  habe, 
die  Luftleere  zu  beweisen,  und  gleichzeitig  sich  rindet,  dass  er 
die  Lungen  aufgeblasen  hat,  so  ist  eben  die  Schwimmfähigkeit 
als  Unfähigkeit  derselben  in  ihren  kleinsten  Stücken 
nicht  demonxtrirt,  was  durchaus  nothwendig  erscheint, 
denn  im  Ganzen  sinkende,  in  kleinen  Stückchen  schwim- 
mende Lungen  finden  sich  recht  häufig,  ohne  dass  man 
darum  mit  dem  Vf.  anzunehmen  hätte,  dass  „die  Luft 
Lungen,  dio  geathmet  haben,  zum  Theil  wieder  verlasse, 
was  durchaus  kein  seltener  Befund  sei."  Die  Richtigkeit 
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der  Thatsache  aber  zugegeben,  so  ist  'ibr  Werth  in 
foro  ein  sehr  zweifelhafter,  weil  nach  des  VPs.  eigener 
richtiger  Würdigung  dieselbe  ein  allmäliges  Abster- 
ben voraussetzen  würde,  was  bei  Tod  durch  gewaltsame 
Eingriffe  auch  nicht  gegen  den  Schädel  der  Neugeborenen 
vorauszusetzen  ist.  Dass  die  Diagnose  „Todgeburt"  nicht 
aus  dem  Luftmangel  der  Lungen  gestellt  worden  könne, 
geben  wir  dem  Vf.  gern  zu,  und  haben  wir  uns  schon 
anderweitig  darüber  oftmals  ausgesprochen.  Ref. 

H  abtmakn's  (3)  Beiträge  bastenen  aas  drei  Abhand- 
lungen, welche  die  Früchte  siebenjährigen  Sammeln« 
sind  :  1)  Uebcr  Wormische  Knochen,  2)  der  Knochen- 
kern In  der  unteren  Oberschenkelepiphyse,  3)  Osteo- 
genesis imperfecta.  Es  interessirt  uns  hier  namentlich 
die  zweite  Abhandlang,  welche  in  ihren  Resultaten 
von  den  bisher  bekannten  abweicht.  Den  Beobach- 
tungen liegen  344  Kinder  und  zwar  165  reife,  G5 
zehnmonatliche,  73  neunmonatliche  und  41  achtmonat- 
liche zn  Grunde  und  ist  hiernach  das  Fehlen  des 
Knochen kernes  auch  bei  reifen  Kindern  keineswegs 
eine  enorme  Seltenheit  (von  sämmtlichen  reifen  be- 
sagen ihn  nur  88,4  pCt),  und  ebensowenig  ist  das 
Vorkommen  in  den  früheren  Monaten  eine  Rarität 
(bei  den  zehnmonatlichen  Kindern  in  60,0  pCt.,  bei 
den  neunmonatlichen  in2l,5pCt.,  bei  den  achtmonat- 
lichen in7,3pCt.).  Es  ist  daher  nach  dos  Vf  s.  Erfahrun- 
gen das  Verhalten  des  Knochenkernes  zur  Bestimmung 
des  Fötusalters  allein  nicht  zu  benutzen,  sondern  im  ein- 
zelnen Falle  nur  neben  den  übrigen  Merkmalen  der 
Reife  oder  Unreife,  je  nachdem  als  Controle  derselben 
in  Betracht  za  ziehen. 

Falk  (5)  resumlrt  ein«  weitläufige  nnd  fleissige 
Arbeit  über  den  forensischen  Werth  der  Farbe  der 
Langen  Neugeborener  in  folgenden  Sätzen. 

1.  Die  Farbe  der  Lungen  Neugeborener  kann  sich 
je  nach  den  verschiedenartigen  physiologischen  und 
krankhaften  Zuständen  in  allen  erdenklichen  Nöancen 
darstellen,  so  vom  Weiss  durch  alle  Uebergänge  zum 
Schwarz. 

2.  Die  Lungen  stellen  sich  in  den  ersten  Perioden 
des  Fötuslebens  als  blassrothes  Organ  dar,  nehmen  aber 
mit  Zunahme  der  Bltitmenge  und  dem  Wachsthum  der 
eigentlichen  Gewebs  -  Bestandteile  ein  dunkleres  Colorit 
an,  jedoch  so,  dass  kein  sicherer  Scbluss  aus  der  Farbe 
auf  das  Alter  des  intrauterinen  Lebens  gestattet  ist. 

3.  Die  Farbe  bei  Kindern,  welche  im  lebensfähigen 
Alter  geboren ,  keine  Athemhewegungen  gemacht  haben, 
in  deren  Folge  die  Lunge  Luft,  aufgenommen  hat,  ist  im 
Allgemeinen  dunkelblau,  bei  Kindern,  welche  mit  Erfolg 
geathmet  haben,  hellroth;  eine  genauere  Cbarakterisirung 
der  Colorite  für  alle  Fälle  ist  nicht  möglich,  da  dieses 
durch  die  sehr  variable  Menge  an  Luft  im  Blut  bedingt 
ist,  ein  Umstand,  welcher  es  erklärlich  macht,  dass  nicht 
immer  alle  Partien  einer  und  derselben  fötalen,  nament- 
lich aber  einer  Athmungslunge  gleiche  Nüancirung  auf- 

4.  Die  dunkle  Färbung  der  fötalen  kann  einer  hellen, 
noch  häufiger  die  helle  der  Atnmungslunge  einer  dunklen 
Platz  machen,  ohne  dass  die  Lungen  der  ersteren  Kate- 
gorien aufhören  luftleer,  die  der  anderen  lufthaltig  zu 
sein.  Die  Begriffe  bell  und  dunkel  einerseits,  fötal  und 
lufthaltig  andererseits  decken  sich  nicht  vollständig. 

5.  Deshalb  kann  die  inselartige  Mannorirung 
Casper's  an  und  für  sich  nicht  als  Beweis  des  extrau- 
terinen ZuStandes  gelten  (hat  er  nie  behauptet.  Ref )  weil 
eino  solche  undeutliche  Trennung  von  hellen  und  dunk- 
len Geweben  nicht  nothwendig  dadurch  allein  eine  unvoll- 
ständige Lufterfüllung  der  Lungen  angiebt,  wie  sie  aller- 


dings nach  einem  selbst  kurzen  extrauterinen  Lebens  zu 
Stande  kommt. 

6.  Wichtiger  als  die  Grundfarbe  oder  die  fleckweise 
Streifung  ist  der  Umstand,  dass  bei  der  Luftlnnge  in 
Folge  der  anatomisch -physiologischen  Veränderungen, 
welche  die  Athinung  herbeiführt,  eine  Art  von  Mosaik- 
zeichnung bemerkbar  ist,  die  dadurch  entsteht,  dass  ein  Netz- 
werk von  Gelassen,  welche  mit  hell  rot  b  ein  Blute  deutlich 
gefüllt  sind,  die  Alveolen  umgiebt,  welche  durch  Luft 
aufgebläht,  weisslichen  Perlbläschen  gleichen.  Diese 
Mosaikzeichnung  ist  nicht  in  allen  Thailen  der  Lunge 
gleich  intensiv ;  wenn  sie  aber  auch  nur  in  beschränkter 
Weise  angetroffen  wird,  muss  sie  als  Beweis  stattgefun- 
dener Respiration  gelten,  und  zwar  wird  sie,  da  vorzei- 
tige Atbembcwegungen  kaum  jemals  im  Stande  sind, 
Luft  in  nennenswerther  Weise  in  dio  Alveolen  zu  leiten, 
immer,  wenn  nicht  etwa  das  Vorkommen  der  letzteren 
Art  der  Respiration  durch  klinische  Beobachtung  im 
Einzelfalle  erwiesen  ist,  als  bedingt  durch  ein  extrauterines 
Athmen  angesehen  werden  können.  Dadurch  wird  eben 
die  Lnngeufarbe  mittelbar  eine  wichtige  Handhabe  für  die 
Diagnose  »als  lebend  geboren"  und  der  Todtgebnrt  ab- 
geben. 

7.  Der  verschiedene  Blutgehalt  der  Lungen  ändert 
selbst  in  seinen  Extremen,  der  Anämie  und  der  Hyper- 
ämie, nichts  an  seiner  forensischer  Bedeutung  der  Farbe: 
die  Erkennung  des  Mosaikbildes  kann  wohl,  namentlich 
durch  die  Blutüherfüllung  erschwert  werden,  indess  führt 
eine  genaue  Prüfung,  namentlich  die  Ltipenbetracbtung 
zum  Ziele. 

8.  Die  Anämie  der  Lungen  kann  man  aus  ihrer 
bleichen,  nahezu  weissen  Farbe,  ihre  Hyperämie  aus  dem 
dunkelbraunen,  fast  schwärzlichen  Colorit  erschliessen ; 
diese  Farben-Modificationen  in  Folge  der  Blut-Armuth 
oder  -Fülle  treten  namentlich  in  den  Luftlungen  deutlich 
hervor. 

9.  Bei  der  Hyperämie  kann  die  Farbe  der  Lungen 
selbst  nur  mit  Vorsicht  für  die  Entscheidung  der  Frage 
verwerthet  werden,  ob  cadaveröse  Hypostase,  ob  der  per- 
sistirende  Abdruck  einer  vitalen  Congostlon  vorliegt 

10.  Auch  der  Fäulnissprocess  fuhrt  eine  dunklere 
Färbung  der  Luftlunge  herbei,  und  zwar  gelingt  es  in 
ihr,  wie  in  der  fötalen  meisten»  an  der  Farbe  selbst  die 
eingetretene  Verwesung  zu  erkennen.  Die  Unterschei- 
dung einer  Athmungslunge  und  einer  fötalen  wird  erst 
dann  unmöglich,  wenn  eine  allseitige  Entwicklung  von 
Faulniss-Gasbläschen  oder  der  Zerfall  der  Gewebselemente 
selbst  das  Organ  undeutlich  machen. 

11.  Ein  seltener  pathologischer  Process,  die  weisse 
Hepatisation,  hellt  die  fötale  Lunge  auf  und  macht  sie 
einer  anämischen  Luftlunge  sehr  ähnlich;  die  Schwimm- 
probe allein  kann  entscheiden. 

1'2.  Durch  rothe  Hepatisation  wird  die  Athmungs- 
Lunge  an  Farbe  fötalen  Geweben,  namentlich  hyper- 
ämischem  sehr  ähnlich ;  an  der  Farbe  selbst  ist  es  nicht 
möglich,  den  pneumonischen  Process  zu  erkennen. 

13.  Die  Farbe  der  Athmungslunge  bleibt  selbst  in 
späteren  Perioden  des  extrauterinen  Leben«  nahezu 
gleich,  hat  also  für  den  Zustand  der  Neugeborenheit 
nichts  Charakteristisches. 

14.  Das  Luftein  blasen,  welches  in  foro  selten  zur 
Beobachtung  kommt,  verändert,  wenn  es  gelingt  Luft  in 
die  Alveolen  zu  treiben ,  die  Farbe  des  foulen  Paronchyms 
in  der  Art,  dass  letzteres  dem  einer  anämischen  Ath- 
mungslunge täuschend  ähnelt;  nur  mit  grosser  Einschrän- 
kung, und  auch  so  nicht  immer,  ist  es  möglich,  ans  der 
Farbe  selbst  Merkmale  für  das  stattgehabte  Lufteinhlasen 
herzuleiten.  — 

(Der  practische  Gcriehtaarzt  wird  aus  der  Abhandlung 
wenig  Nutzen  ziehen,  da  sie  nicht  aus  der  Praxis  her- 
vorgegangen ist.  Wenn  in  einem  Nachsatz  der  Vf. 
selbst  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  der  Farbe  der  Lun- 
gen nur  ein  bedingter  Werth  zuzuschreiben  sei,  und 
dass  die  Prüfung  derselben  nur  ein  Glied  in  der 
Kette  der  Betrachtungen  aller  für  forensische  Fragen 
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wichtigen  Aenderungen  der  Langen  Neugeborener  sei,  so 
reproducirt  er  damit  nur  den  Ausspruch  Caspar'»,  der 
zwar  einen  grossen,  aber  nicht  unbedingten  Werth  auf 
die  Farbe  der  Lungen  gelegt  hat.  und  in  eindringlichster 
Weise  predigt,  das«  nur  das  Gcsammtresultat  der 
Lungenprobe  über  stattgehabtes  oder  nicht  stattge- 
habtes Athmen  entscheiden  könne  und  müsse.  Kef.) 

Die  Inangaral-Dissertation  von  MCllkr  (6)  über 
Loftathmen  der  Frncht  während  des  Ge- 
bnrtsactes  hat  das  Verdienet,  die  in  der  Literatur 
bekannt  gewordenen  Fälle  ans  den  letzten  20  Jah- 
ren zusammenzustellen  nnd  einen  Fall  mitzutheilen, 
wo  bei  einem  während  der  Geburt  verstorbenen  Kin- 
de in  der  rechten  Lunge  pinselförmig  zerstreut,  be- 
sonders in  dem  oberen  nnd  mittleren  Lappen,  reich- 
liche lufthaltige  Stellen  gefunden  wurden* : 

Das  Kind  war  durch  Vorfall  der  Nabelschnur  intra 
partum  erstickt  und  mehrfach  war  die  Mutter  mit  zwei 
Fingern  untersucht  worden,  so  dass  hiermit  der  erste 
Kall  mitgethcilt  wäre ,  wo  nicht  nach  Operationen ,  son- 
dern blossem  Touchiren  Luft  in  die  Lungen  durch  Athero- 
\  ersuche  intra  partum  gedrungen  wäre,  indes*  ist  uns 
auch  dieser  Fall  nicht  ganz  zweifelsfrei  aus  zwei  Grün- 
den. Trotz  sorgfältiger  Beschreibung  des  Obductions- 
befundes  ist  die  Schwimmprobe  nicht  gemacht,  nament- 
lich nicht  in  Verbindung  mit  leichter  Compression  der 
betreffenden  Theile,  und  ferner  ist  aus  der  Beschreibung 
nicht  deutlich  ersichtlich,  dass  man  es  hier  nicht  mit 
jener  Form  von  Luftanwesenbeit  zu  thun  hatte,  welche 
wir  als  eine  Modification  der  frühzeitigen  Fäuluiss  vor 
Kurzem  beobachtet  haben.  Hierbei  finden  sich  bei  übri- 
gens ganz  frisch  und  fötal  aussehenden  Lunken  auf  der 
Oberfläche  inselförmig  zerstreut  lufthaltige  Stellen,  die 
aber  scharf  begrenzt  und  abstechend  sind  von  der  übri- 
gen Umgebung,  keine  verwaschene  Contoureu  haben,  nur 
oberflächlich  in  das  Parencbym  eindringen;  so  weit  sie 
eindringen  aber  auch  schaumige  Flüssigkeit  auf  der 
Schnittfläche  entleeren,  sich  aber  durch  gelinde  Com- 
pression  entfernen  lassen  und  nunmehr  den  fötalen  Cha- 
rakter der  Lungen  vollständig  herstellen,  natürlich  auch 
in  Bezug  auf  die  Schwimmprobe.  Iu  einem  so  wich- 
tigen Falle  musste  auf  diesen  Umstand  gerücksichtigt 
werden,  wenn  er  Beweiskraft  geben  sollt«. 

Masch ka  (8)  theilt  ein  lehrreiches  Obergutachten 
mit,  durch  welches  der  Behauptung  der  Obducenten,  dass 
das  neugeborene  Kind  erdrosselt  worden  sei,  wi- 
dersprochen wird.  Das  Obergutachten  setzt  mit  über- 
zeugenden Gründen  auseinander,  dass  die  Obducenten 
hier  Fettfalten  mit  einer  Strangulationsfurche  verwechselt 
haben  und  führt  im  Uebrigen  aus,  daas  eine  Erwürgung 
mittelst  der  Hand,  ein  Zuhalten  des  Mundes  ebenso  un- 
wahrscheinlich und  deasbalb  abzuweisen  sei,  als  die  An- 
nahme des  durch  Einwickeln  in  eiuen  Stoff  herbeige- 
führten Todes,  weil  das  Kind  trotz  einer  solchen  Um- 
hüllung nicht  gleich  gestorben  wäre,  sondern  geschrieen 
und  sich  hierdurch  den  in  derselben  Stube  schlafenden 
Persooen  bemerkbar  gemacht  haben  würde.  Dagegen 
Hessen  sich  die  vorgefundenen  Zeichen  der  Erstickung 
auf  den  Geburtsverlauf  zurückführen.  Es  wurden  zu- 
teilen des  Obd.-Protokolles  die  oberen  und  unteren  Lider 
beider  Augen  ödematös  geschwellt  und  dabei  gleich- 
zeitig Injection  und  Suffusion  der  Bindehäuto  wahrge- 
nommen. Eine  solche  ödematöse  Anschwellung  entstehe 
weder  beim  Erwürgen,  Zuhalten  des  Mundes,  noch  beim 
Einhüllen  des  Kindes,  sondern  setze  einen  länger  an- 
dauernden Druck  auf  die  obere  Gesichtshälfte  voraus, 
wodurch  denn,  vermöge  der  Compression  der  Blutgefässe 
die  Transsudaten  von  Serum  bedingt  wird.  Dieser  Um- 
stand lässt  darauf  schlieasen,  dass  der  Kopf  und  das  Ge- 
sicht des  Kindes  während  des  Geburtsactes  einen  heftigen 
Druck  erlitten  hat  und  ein  solcher  ist,  wenn  auch  der 
Geburtsact  nicht  lange  gedauert  hat,  vollkommen  ge- 


eignet, eine  bedeutende  Blutüberfülluut;  des  Gehirns  und 
consecutiv  des  verlängerten  Markes  herbeizuführen,  wo- 
durch sehr  wohl  denkbar,  dass  das  verlängerte  Mark 
nicht  in  normaler  Weise  funetionirte ,  somit  nur  einige 
wenige  Athemzüge  auslöste,  ohne  jedoch  eine  normale 
Fortsetzung  der  Athembewegungen  bewerkstelligen  zu 
können.  Hierdurch  würde  dann  der  Umstand,  dass  das 
Kind  nicht  geschrieen  bat,  sodann  die  Entstehung  des 
Lungenödems  und  das  Absterben  des  Kindes  erklärt 
und  lasse  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  widerlegen,  dass 
der  Stickfluss  des  Kindes  als  natürliche  Todesart  ent- 
standen sei,  vielmehr  sei  dies  in  Erwägung  der  ausser- 
halb der  Obduction  liegenden  Umstände  wahrscheinlich. 

Cacsse  (9),  welcher  in  Bezog  aof  die  Bedentang 
der  subplenralen  Ecohymosen  streng  auf  dem 
TAiiDiBr/ sehen  Standpunkte  steht  nnd  sie  als  ein 
speciÄsches  Zeichen  der  gewaltsamen  Erstickung  durch 
jeden  anderen  gewaltsam  herbeigeführten  Verschluss 
der  Respirationswege  herbeigeführt  als  durch  Stran- 
gulation nnd  Ertrinken,  betrachtet,  führt  mehrere  Be- 
obachtungen an,  welche  zeigen,  dass  die  genannten 
Blutaustretungen  fehlen  können  bei  gleichzeitiger  Blu- 
tung aus  der  Nabelschnur,  welche  alsdann  nur  als  ein 
Effect  der  Rospirationsstörnng  anzusehen  sei.  Bei  ex- 
perimentell erstickten  Hunden,  denen  gleichzeitig  die 
Schenkel  veno  n  geöffnet  wurden,  fand  er  sie  nicht.  Die 
von  ihm  zur  Unterstützung  der  Theorie  über  die  Ec- 
cbymosen  angejahrten  Beobachtungen  leiden  an  den- 
selben Fehler,  wie  der  seiner  Vorgänger.  Weil  ein 
Kind  anter  einer Matrato gefunden,  weil  es  verscharrt 
gefanden  and  die  Zeichen  des  Erstickungstodes  mit  Ec- 
chymosenbildnng  zeigte,  darum  ist  es  auch  am  Fand- 
orte umgekommen.  Diese  Verwechslung  des  post 
and  propW  hoc  ist  allen  hierher  gehörigen  forensi- 
schen Beobachtungen  gemeinsam. 


Nachtrag. 

d«  Cr«echlo,  L..   Periilt,  ravittoni  «  romaltl  m«4ic«  legali.  II 
Morgagni,  Dinp.  VII.  Vit!. 

An  der  Leiche  eines  reifen  Neugeborenen,  die  acht 
Tage,  nach  dem  Tode  abermals  obducirt  wurde ,  war  die 
rechte  Pleurahöhle  nicht,  die  linke  tbeilweise  geöffnet 
Von  der  linken  Lunge  fehlte  etwas  mehr  als  der  untere 
Lappen.  Dieser  Lungenabscbnitt  hatte  vier  Tage  früher 
die  Schwimmprobe  im  positiven  Sinne  entschieden.  Jetzt 
war  der  rechte  Lungenflügel  schwimmfähig,  der  Rest  des 
linken  aber  nicht.  Letzterer  Befund  steht  zwei  bisher 
geltenden  Annahmen  entgegen.  Denn  es  gilt  als  Regel, 
dass  der  obere  Lungenabschnitt  zuerst,  und  zuweilen,  bei 
gleich  nach  der  Geburt  Gestorbenen,  allein  mit  Luft  ge- 
füllt ist;  dass  ferner  vermöge  der  Fäulnis«,  die  im  vor- 
liegenden Falle  eine  beträchtliche  war,  eine  selbst  foe- 
tale  Lunge  schwimmfähig  wird. 

Bei  der  Sektion  Neugeborener  konnte  Autor  indessen 
wiederholentlich  nachweisen,  dass  nur  die  unteren  Lun- 
genabsebnitte  lufthaltig  waren,  selbst  zuweilen  den  mecha- 
nischen Grund  für  die  Luftleere  der  oberen  oder  eines 
derselben  auffinden.  Betreffs  des  zweiten  Punktes  ist 
dem  Autor  nach  Beobachtungen  und  Experimenten,  die 
noch  zu  vervielfältigen  sind,  wahrscheinlich,  dass  fötale 
Lungen  durch  Fäulnis«  überhaupt  nicht  schwimmfäbig 
werden.  Zweimal  ging  mit  Eintritt  der  Fäulnias  die 
Schwimmfähigkeit  sogar  verloren. 

Trotzdem  im  vorliegenden  Falle  das  Kind  unzweifel- 
haft gelebt  und  der  Fäulnissprocess  »ich  vollkommen  enl- 


Digitized  by  Google 


> 


LIM  AN,  OKRICHTSAKZSKIKl  M>K.  453 


wickelt  hatte,  erscheint  es  also  dem  Autor  nicht  auffällig 
dass  der  linke  obere  Lungenabsebnitt im  Wasser  untersank. 

Bark  (Berlin). 


Skrjseczka  (11)  beobachtete  zweimal  bei  Neu- 
gebornen  Extravasate  in  dor Längsaxe  des 
Kopfnickers  bei  sonst  unverdächtigen,  nur  für 
Selbsthülfe  der  Kreissenden  sprechenden  Befunden, 
und  stellt  gestützt  auf  diese  Beobachtungen,  wie  auf 
einige  gelegentlich  zu  seiner  Kenntniss  gelangte  Ob« 
duotionsprotokolle  den  Satz  auf:  dass  die  entsprechend 
der  Längsaxe  de«  Kopfnicken  sich  ausbreitenden  Extra- 
vasate innerhalb  der  Muskelscheide  der  Mm.  sternocleido- 
mastoidci,  wenn  sie  mit  jenen  leichten,  als  Folgen 
angewandter  Selbsthülfe  bei  der  Geburt  anzu- 
sehenden Haotverletzongen  am  Halse  und  dem  Gesicht 
eines  Neugebornen  verbunden  gefunden  werden,  durch 
Dehnung  resp.  Streckung  des  Halses  erklärt  werden 
müssen.  Dieselben  sind,  zumal  wenn  andere  Extrava- 
sate unter  der  Haut  des  Halses  und  im  Zellegewebe 
zwischen  den  Halsmuskeln  fehlen,  im  Falle  das  Kind 
den  Erstickungstod  gestorben  ist,  nicht  als  Zeichen  ge- 
waltsamer und  am  wenigsten  als  Beweise  absichtlicher 
gewaltsamer  Erstickung  zu  betrachten. 

Skrzrczka  (12)  hat  sowohl  durch  Versuche  an  Lei- 
chen als  durch  casuistische  Bellgo  die  Lehre  von  den 
Schädelverlotzungen  bei  Neugebornen  schär- 
fer als  bisher  prädsirt  und  reduciren  sich  seine  An- 
gaben dahin: 

1)  Ob  eine  Schädelverletzuug  vor  oder  nach  dem 
Tode  eines  neugeborenen  Kindes  entstanden  ist,  gebt 
aus  der  Form  der  Brucbränder  nicht  hervor. 

2)  Wo  alle  Extravasate  über  und  unter  den  Bruch- 
rändera  fehlen,  die  Brucbränder  blass  sind,  ist  —  wenn 
nicht  die  vorgeschrittene  Fäulnis«  jedes  Urtbeil  aus- 
schliefst —  anzunehmen,  dass  der  Bruch  nach  dem 
Tode  entstanden  ist.  Entfernt  von  der  Bruchstelle  vor- 
handene Extravasate  extra  oder  intra  cranium  beweisen 
nicht  die  Entstehung  des  Bruches  intra  vitam. 

3)  Auch  post  mortem  entstandene  Schädelbrüche 
können  gerötbete  blutige  Ränder  haben,  auch  kann  unter 
dem  Periost  an  der  Bruchstelle  etwas  Blutextravasat 
vorhanden  sein. 

4)  Zertrümmerung  der  knöchernen  Schädeldecke 
ohne  Extravasat  innerhalb  der  Schädel  bohle  deutet  auf 
Ents Übung  derselben  post  mortem.  Extravasate  unter 
der  Kopfhaut  sind  in  solchen  Fällen  auf  den  Geburts- 
vorgang zu  beziehen. 

5)  Dass  der  Bruch  intra  vitam  entstanden  ist,  rouss 
arigetKnntnen  werden 

a)  bei  geronnener  Beschaffenheit  des  Blutes  in  den 
Extravasaten  um  die  Bruchstelle,  doch  spricht  die  flüs- 
sige Beschaffenheit  keineswegs  gegen  die  Entstehung 
des  Bruches  bei  Lebzeiten. 

b)  Wenn  Verletzung  der  weichen  Schädeldecken 
über  der  Bruchstelle  mit  den  Anzeichen  vitaler  Reaction 
vorhanden  ist. 

c)  Wenn  Blutextravasate  unter  der  Haut,  der 
Knochenhaut  und  zugleich  unter  den  Knochen  auf  der 
weichen  Hirnbaut  event  auch  im  Gehirn  sich  vorfinden, 
welche  räumlich  mit  dem  Bruche  in  Zusammenhang 
stehen. 

G)  Starke  nnd  blutige  Kopfgeschwulst  und  einfacho 
Brüche  der  Kopfknochen  unter  derselben  lassen,  na- 
mentlich wenn  die  Knochen  dünn  sind,  auf  Entstehung 
bei  der  Geburt  schliesscn. 


7)  Einfache  Bräche,  die  sich  als  intra  vitam  ent- 
standen cbarakterisiren,  ohno  Kopfgeschwulst,  können 
durch  Kindcssrurz  erklärt  werden. 

8|  Sprungartige  Brüche  mit  mehr  oder  weniger 
glatten  Rändern  kommen  besonders  leicht  bei  zufälliger 
Entstehung  derselben  —  entweder  post  mortem,  oder  bei 
der  Geburt  und  durch  Kindessturz  —  vor. 

9)  Zertrümmerung  des  Schädels  mit  Extravasaten 
extra  und  intra  cranium  lässt  auf  absichtliche  Tödtung 
schliessen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  anzunehmen,  dass 
eine  Frauensperson  von  der  Geburt  über- 
rascht worden  sei,  wirft  Ritter  (13),  folgende 
Fragen  auf:  1.  Kann  eine  Person  schwanger  sein,  ohne 
es  za  wissen?  2.  Kann  eine  des  Bewusstseins  nicht 
beraubte  Schwangere  die  herannahenden  Geburtser- 
scheinungen so  verkennen,  dass  sie  von  denselben 
sorglos  und  unvorbereitet  überrascht  in  der  gerade  ein- 
genommenen Stellung  ein  Kind  gebiert?  3.  KSnnen 
dem  Kinde,  wenn  es  in  einer  ungeeigneten  Stellung 
der  Gebärenden  pldtzlich  aus  den  Gehurtsthoilen  her- 
vorschiesst,  in  Folge  des  Sturzes  auf  den  Boden  etwa 
Verletzungen  und  Beschädigungen  an  seinem  Körper, 
insbesondere  dem  Kopfe  zugefägt  werden,  die  unter 
Umständen  selbst  den  Tod  bedingen?  4.  Unter  wel- 
chen Bedingungen  kann  eine  Sturzgeburt  stattfinden? 
-  Auf  Grund  einer  zum  gröaten  Theil  eompilirten 
Casuistik  beantwortet  Vf.  diese  Fragen  dahin :  1.  Ein« 
Person  kann  schwanger  sein ,  ohne  es  zu  wissen.  2. 
Da»  Ueberraschtwerden  von  der  Geburt  kann  in  jeder 
beliebigen  Kurperstellung,  Gehen,  Stehen,  Sitzen, 
Knicen  u.  s.  w.  bei  vollkommenem  Bewußtsein  der 
Gebärenden  stattfinden,  und  zwar  sowohl  bei  Erstge- 
bärenden alt  Mehrgebärenden,  bei  Ledigen  und  Ver- 
heiratheten.  3.  Das  Ueberraschtwerden  von  der  Ge- 
burt ist  häufig  von  einer  Sturzgeburt  begleitet.  4.  In 
Folge  des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden,  oder 
einen  harten  Körper  können,  aber  müssen  nicht  not- 
wendig dem  Kindo  gefährliche  Verletzungen  zugefügt 
werden,  Brüche  der  Schädelknocben,  Quetschungen, 
Blntcrgiessungen  auf  oder  unter  dem  Schädel,  Hirn- 
ersebüttcrung,  Abreissung  der  Nabelschnur,  welche 
durch  diese  und  deren  Folgen  mittelbar  den  Tod  be- 
wirken. 5.  In  dem  Bau  der  Gebärmutter  und  in  ihrem 
Verhalten  während  des  Gebärens  sind  alle  Verhältnisse 
gegeben,  welche  selbst  unter  woniger  günstigen  Ver- 
hältnissen eine  Sturzgeburt  zu  erzwingen  vermögen. 
6.  Bei  jeder  Sturzgeburt  wird  dem  ge Dornen  Kinde 
durch  die  vis  a  tergo  -  dio  aufgeregte  Expulsivkraft 
der  Gebärmutter  -  eine  beschleunigte  Bewegung  er- 
teilt, wodurch  dio  Wirkungen  dos  Auffallens  auf  den 
Boden  entsprechend  erhöht  werden.  7.  Die  Beschä- 
digungen in  Folge  des  Sturzes  auf  den  Boden  und  in 
Folge  vorsätzlich  zugefügter  Gewalttätigkeit  zeigen 
oft  grosse  Aebnlichkeit  unter  einander  und  die  Dia- 
gnose kann  manchmal  nichtmit  entschiedener  Gewiss- 
heit, sondern  nur  nach  Wahrscheinlichkeit  gestellt 
werden.  8.  Eine  übertriebene  Philanthropie  darf  eben- 
so wenig,  als  eino  übertriebene  Skepsis  bei  der  Beur- 
teilung solcher  Fälle  in  den  Vordergrund  treten,  wenn 
man  gegenüber  dem  Gerichte  und  der  Angeschuldigten 
gerecht  sein  will. 
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f.  Kanstfehler  and  ärztliche  Verantwortlichkeit. 

1}  Hatchek,  Ria  Kanal/ebler  vor  Gericht.  Allgem.  Wien.  n>ed. 
Ztf,  Xr.  1»,  JO,  JS,  JJ,  27.  »9,  JO,  H.  -  J)  Denelhe,  Perfo- 
raUon  dea  Meeiderra«  dareb  ein  Clrenia,  Brand  derselben  ondder 
angebenden  Gebilde.  Tod.  O.eterr.  ZeiUchr.  fir  Heilkunde. 
Xr  U-J«  -  J,  Keair,  H..  U  eerret  medlral  tu  polat  de 
»ae  d«  la  rerelafloa  <!*•  erimei  et  im  d^llt«.  Aon  dhrtfene 
p.bl.  Toni  XXXI.  p.  IST.  -  4)  Cbaode.  F.,  Rapport  aar  oo 
eai  d*  pooreultn  dirlgee«  rontre  na  mederin.  ponr  dlfant  dt  di- 
eUrailo«  dr  aaiaeanre.  Ibideea.  Avrll.  p.  **&.  (In'eremlrt  die 
fraaaötUrho  Geaetigtbong.)  -  S)  Aadral.P..  Conditio«« 
leiaaellea  ae  aedccla  pect  elre  teaa  d'obtetaperer  an 
lloea  da  l'eaterlt«  pnbllqae.  leide»,  p.  «.'>«.  (Wie  bei  4.)  -  «> 
La  lorain,  De  la  raepooeabilito'  du  inederla  deeeat  le»  trlba- 
aaax.  Th»ee  de  Slratboorg.  [.Die  lledicia,  wie  Jede  freie  Ronat, 
belastet  den,  der  ei*  betreibt  mit  elvil*  nad  »tiafrerhütebeT  Ver- 
antwortlichkeit, tobald  er  die  Grundregeln  der  Wiedener  hart  und 
Kaait  eerlia«t  oder  die  gewöhnliche  Vergebt  aaiaer  Augea 
»etat') 

Der  von  Hasch ek  (1)  mitgetbeilte  Fall  bezieht  sich 
auf  einen  angeblichen  Kunstfehler.  Aus  dem  ab- 
gegebenen Gutachten  erhellt  die  Lage  der  Sache.  Das- 
selbe lautete:  1)  Das  Kind  war  ausgetragen,  regelmässig 
gebaut,  in  Steisslage  geboren.  2i  Dasselbe  bat  weder 
wahrend,  noch  nach  der  Geburt  geathmet.  3)  Es  ist 
durch  die  durch  Druck  auf  die  Nabelschnur  bebinderte 
Placentarrespiration  zu  Atbetnbewegungen  aufgefordert 
und  hat  vergebliche  Athetnbewegungen  während  der  Ge- 
burt gemacht  und  ist  während  derselben  am  Stickfluss 
und  Schlagflu&s  gestorben.  (Das  Obd.-Prot.  sagt:  In  der 
Luftröhre  grünlicher  Schleim.  Beide  Lungen  zurückgelagert, 
bläulich  braun,  mit  stccknadelkopfgrossen  Eccbymoscn  be- 
zeichnet, dicht,  dunkelbraun,  nirgends  knisternd,  luftleer, 
massig  blutreich,  ganz  und  auch  in  kleinen  Stückchen 
unter  Wasser  sinkend).  4)  Die  an  dem  Kinde  Torge- 
fundenen Hautabschürfungen  sind  leichte  Beschädigungen, 
die  am  oberen  Theile  des  linken  Oberschenkels  befind- 
liche sugillirte,  bis  in  den  Musculus  sartorius  dringende 
Wunde  ist  eine  schwere  Verletzung.  5)  Diese  Ver- 
letzungen sind  dem  Kinde  unzweifelhaft  während  des 
Lebens  zugefügt,  vor  dem  Eintritt  in  den  Beckeneingang 
durch  die  behufs  seiner  Herausbefürdcrung  angewendete 
Manipulation  und  ist  die  Wunde  am  linken  Oberschenkel 
mittelst  des  Smellie' sehen  Hakens  zugefügt  worden. 
6)  Der  Gebrauch  des  Smel He' sehen  Ilakens  wird  als 
ausser  Gebrauch,  hier  nicht  indicirt  und  in  roher  Weise 
angewendet  bezeichnet.  7)  Wiederbelebungsversuche  wer- 
den vermisst  8)  Die  Risswunde  am  Oberschenkel  habe 
auf  den  Tod  des  Kindes  keinen  nachweisbaren  Einfluss 
gehabt.    9)  Die  Steisslage  ist  Niemandem  zu  iinputiren. 

Da«  Gericht  sprach  frei,  weil  nicht  nachgewiesen, 
das s  das  Kind  zur  Zeit  der  Anlegung  des  Hakens  ge- 
lebt habe,  wogegen  die  Gerichtsärzte  polomisiren,  weil 
dasselbe  erst  bei  tieferem  Herabtreten  durch  Druck  auf 
die  Nabelschnur  habe  sterben  können  (was  ihnen  schwer 
sein  dürfte  zu  erweisen,  Ref.). 

Der  von  Haschok  (2)  mitgetheilte  Fall  betrifft  einen 
nach  einem  ungeschickt  applicirten  Clystier, 
durch  welches  ein  falscher  Weg  gemacht  war,  einge- 
tretenen Tod.  Bei  der  Obduction  fand  man  die  hin- 
tere Hälfte  des  Mastdarmes  in  einer  l^nge  von  3  Zoll 


vollständig  zerstört,  die  vordere  Hälfte  desselben  zeigte 
in  gleicher  Länge  dessen  innere  Fläche  in  einen  schwärz- 
lichen Jaucheherd  verwandelt  Die  Mutterscheide  war 
beim  Eingange  und  zwar  ihre  hintere  an  den  Mastdarm 
grenzende  Wandung  in  der  Länge  von  \  Zoll  zerstört, 
so  dass  also  an  dieser  Stelle  eine  abnorme  Communi- 
cation  zwischen  Scheide  und  Mastdarm  in  der  Ausdeh- 
nung eines  halben  Quadratzolles,  eine  Cloake,  sich  be- 
fand. Der  übrige  Tbeil  der  Mutterscheide  war  normal, 
nur  an  der  Grenze  des  bemerkten  Substanzverlustes 


ihre  Schleimhaut  in  der  Länge  eines  Zolles  dunkel  ge- 
rötbet  Die  mittlere  und  linke  vordere  Seitenfläche  des 
Kreuzbeines  waren  von  der  Beinbaut  entblösst  und  boten 
einen  schwärzlichen  Jaucbeherd  dar. 

Das  Facultätsgutacbten,  aus  welchem  gleichzeitig 
die  Sachlage  erhellt,  lautete:  Es  darf  nach  dem  Ge- 
samtergebnisse der  Acten  als  bewiesen  angenommen 
werden,  dass  der  Tod  der  Anna  R-  durch  Verschulden 
der  FL  erfolgt  sei,  dass  durch  die  Clystierspritze  eine 
Verletzung  des  Mastdarms  stattgefunden  hat,  geht  un- 
zweifelhaft daraus  hervor,  dass  die  R.  sowohl  beim  Acte 
der  Application  des  Clysmas,  als  gleich  nachher  ausserge- 
wöhniche  Schmerzen  empfunden  hat,  sowie  besonders 
daraus,  dass  gleich  darauf  eine  Blutung  aus  dem  Mast- 
darm stattgefunden  habe.  Wie  tief  diese  Verletzung 
war,  und  bei  welchem  Clystier  dieselbe  zugefügt  ward, 
ist  factiscb  nicht  festzustellen,  es  ist  jedoch  aus  dem 
weiteren  Verlauf  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass 
sowohl  Schleimhaut  ais  Muskclhaut  des  Darmes  durch- 
bohrt wurden.  Es  ist  ganz  richtig  von  einem  der  Sach- 
verständigen bemerkt,  dass  solche  Verletzungen  «war 
öfter  vorkommen  und  häufiger  ohne  gefährliche  Erschei- 
nungen wieder  heilen,  als  man  im  Allgemeinen  anzu- 
nehmen pflegt,  ebenso  bekannt  ist  es  jedoch,  dass  diese 
Verletzungen  in  gleicher  Weise,  wie  es  hier  geschehen 
ist,  eine  Verjauchung  um  den  Mastdarm  mit  tödtlichem 
Ausgange  erzeugen  können.  Für  einen  solchen  unglück- 
lichen Ausgang  ist  es  nicht  notbwendig,  dass  die  iu's 
Zellgewebe  um  den  Mastdarm  eingespritzte  Flüssigkeit  eine 
besondere  Schärfe  habe;  wenn  nämlich  die  möglicherweise 
sehr  feine  Oeffnung  gerade  so  gelegen  war,  dass  Dann- 
gase in  dieselbo  eingetrieben  würden,  so  geuügt  dies 
schon,  um  eine  Entzündung  mit  jauchigen  Producten  zu 
erzeugen.  Für  die  Annahme,  dass  schon  vor  der  Appli- 
cation derClystiere  eine  Krankheit  des  Mastdarmes  oder 
des  umliegenden  Zellgewebes  bestanden  habe,  liegen 
durchaus  keine  Anhaltspunkte  vor.  Der  Umstand,  dass 
in  diesen  Acten  noch  ein  anderer  Fall  angeführt  wird, 
in  welchem  eine  Mastdarmentzündung  nach  einem  von 
FL  applicirten  Clystier  auftrat,  lässt  auf  eine  gewisse 
Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  dieser  kleinen  Opera- 
tion Seitens  der  FL  scbliessen. 

Hkmar  (3)  beschäftigte  sich  im  Auftrage  der  So- 
ciete  de  med.  legale  de  Paris  mit  den  Fragen:  „Unter 
welchen  Umstanden  ist  der  Arzt  gehalten,  ein  Verbre- 
chen zu  enthüllen?  und  unter  welchen  Umständen  soll 
er  schweigen?"  -  Die  Abhandlang  ist  mit  Rücksiebt 
auf  das  französische  Civil-  und  Strafgesetz  geschrieben 
und  interessirt  daher  nicht  zunächst  deutsche  Aerzte. 
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1)  Ltey,  Tratte  d'hygieoe  publique  «t  privat.  ».  Mit.  >.  rol«. 
Ptrlt.-  S)  LI  od,  A.««n.„  Beodbutb  der  Medldail-ond  Saaltat*- 
Pol.ieL  (2.  8uppL)-Bd.  Iterlobo.  -  3)  Valeourt,  Th.  dt, 
Lm  latlltatioa«  medical«!  tax  Biel»  Gnl»  d«  l'Amerlqoo  da 
Mord.  Pari».  —  4)  Cnha,  L.  All,  Btadbook  der  epenbare  ge- 
landbeiurcgrliiig  an  dar  gen<i<i«kuncti»;«  potltie,  BMt  bet  oog  op 
de  behoefteo  ea  de  wctgetrlog  »«m  Nederland.  (In  S  deelea.) 
Groningen.  -  S)  Schmidt,  E.,  Gttett  r.b«r  dl«  öffentliche  Ge- 
«undheltepllege  rar  da*  Königreich  Iullau  vom  SO.  Mir*  1866. 
Darnach«  Zaltacbr.  f.  St-A -K  Heft  1.  B.  3-40.  -  6)  Mayr, 
J.,  Haadbach  daa  inlllchen  Dieaataa  bal  den  Qarichla-  n.  Vor- 
welteagebcbörden.  Würaburg.  164  88.  —  7)  Debty,  L.  By- 
gita«  appliquee  anz  mola  et  aux  lalioai,  ladlquaat  l«a  reglet 
da  conduiit  poar  cona»rr«r  la  taate.  IS.  Paria.  —  8)  Beleb, 
B.,  fyttetn  der  Bygieio«.  1.  Bd.  Moralltehe  und  tocial«  By- 
gieioe.  1.  Balfte.  Lelpaig.  —  9)  Fon«  «a  griee«,  J.  B.,  Ba- 
tretient  famllier»  aar  I  bjgtene.  8.  *diL  Paria.  —  lv)  Bek- 
bard,  C. ,  Die  Bildung  and  Prüfung  dee  Antat.  Glatten. 
—  11)  Die  Eoquat«  -  CommUtioo  xur  Reoretniealloo  des 
lladlelnalweacna  In  Oeaterraieb.  Bl.  f.  Btaatsartoeik.  Mr.  9.  3. 
o.  ff.  -  IS)  Die  Rairlerungieorlage,  betreffend  die  OrganlMlion 
der  Medicinel-Vcrwaltung  In  Ooalerreleb.  Ibid.  Mr.  18.  -  J3) 
Di«  Gruudaalte  für  die  OrganiiiruBg  der  öffmlliebeu  aledicliitl- 
Ytrv.ttang.  Von  einem  Banitätabcamten.  Blätter  f.  Beform  de« 
6anltalew«««a<.  Mr.  S-4.  —  14)  «3.  Vere.  der  Naturforteher 
and  Aertte  in  Innsbruck.  Sectlon»«ittunges.  blert.-Re'orui  u.  off. 
Ges.- Pflege.  Bl.  f.  SUaleartoelk.  Mr.  11.  —  Ii)  klaren«,  IL, 
Die  Reform  d.  ktediclo  u.  d.  Medlc.-Reforiu.  Ii  88.  Andern. 
-16)  Sauder,  Friedr.,  Die  eDgll.-b«  Sanitit«  •  Goeeti- 
gabung.  38  88.  Elberfeld.  —  17)  Reclara,  Die  beutig«  Ge- 
•  ■adheiupflege  and  tbre  Aufgaben.  Deuuche  Vlerteljehreeechj. 
für  off.  Getundh.-Pdeg«.  I.  Bd.  1  Hfl  8.  1.  —  la)  Der««lb«, 
Die  engllache  Getettgabusg  f.  Bygleine.  ibidem.  8.  &.  —  19) 
Vit  «not,  (Wien),  ba«  GetundbeltageaeU  für  New  York  Ibid. 
Beft  4.  8.  377.  -  20)  Glatter  M.  (meler),  Die  8anJl»Ur«rorm- 
frag«  In  Ottterrtiab  Im  Jahre  1669.  Ibid.  8.  WO.  -  SOa)  By- 
giain«  in  Oeaterraieb.  Ibidem.  Heft  3.  8.  425  —  Sl)  Dit 
Sectios  f.  6ff  Gea. -Pflege  auf  der  dleajihrlgen  Vera  >raoiluoK 
deuUcber  Neturiortcher  otr.  In  Inaibruek.  Ibid.  8.  389.  —  82) 
Kreter  Jabretbtrichc  über  daa  Med  icinal  weien  Im  König- 
reich B  tobten.  Dretden.  -  23)  Weber  (8tetllo) .  Beleuch- 
tung der  Frage,  ob  die  Batehra--  kung  der  Coocurrena  ia  der 
Anlage  von  Apotheken  und  die  Feeutellong  einer  bettimmttn 
Anoet-Taie  in  »anitatepollielllchem  Interetee  dauernd  geboten 
itt,  oder  ob,  event.  anter  welchen  Bedingungen  die  Freigebung 
det  Apothekergewerbtt  iulü>etg  ereebrint?  Vierteljahrtichrlft 
für  GatuadheUepflege  aud  öffentliche  Medicl».  Nr.  1.  10.  Bd. 
8.  897. 

I.  Serielles. 

1.  Neugeborne.  Ammeo. 

1)  Blot,   Sur  la  mortalit*  det  nonrlaton».    Bull,  dt  l'Aead.  da 
med.  d«  Pari«.  XXXIV.  p.  Sil.  -  3)  Ditcuttlou  tur  lamortalita 
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det  aourrlttoa«.  Ibldaa.  XXXIV.  -  t)  III  lue  Bdwardt, 
Nota  aar  qo«lqaee  recharchaa  reiatlTe»  k  l'laflaaoc«  da  frold  tur 
la  mortalit«  da«  anfallt«  noaveta-net.  Compte«  rend.  LXV1II. 
Mo.  1.  p.  »0.  -  4)  Chtlett,  P.,  De»  moytn«  praüqnat  dob- 
eler 4  la  mortalit*  daa  aofaatt  aoaeeau-aea.  Gas.  dt»  hfipit. 
Mo.  122.  —  1)  Dtlpeeh,  Rapport  tar  I'bjrgieoe  dee  ereebee. 
Bullet,  de  l'Aead.  da  med.  da  Pari*.  T.  XXXIV.  p.  873  —  899.  — 
6)  Waeeerfnbr,  B.,  Uabar  die  Sterblichkeit  dar  Neugeboraen 
uad  Säugling«  la  Keattchlaad.  Dentteb«  VUrtelJahratchrlft  für 
ÖffcnU.  Ge.undbeite,.«.  1.  Bd.  4.  Beft.  p.  333. 

Wir  haben  18CC  über  die  lebhafte  Besprechung 
berichtet,  welche  die  Sterblichkeit  der  Neuge- 
bornen  und  Säuglinge  in  der  Akademie  der 
Mcdicin  zu  Paris  erfahren  hat  und  welche  die 
Veranlassung  zu  weiteren  Erörterungen  des  Gegen- 
standes in  den  letzten  Jahren  war.  Eine  von  der  Aka- 
demie gewählte  Commission  bat  zunächst  den  Minister 
des  Innern  veranlasst,  amtliche  Erhebungen  über  die 
Kindersterblichkeit  in  denjenigen  10  Departements 
herbeizuführen,  welche  hauptsächlich  Pfleglinge  aus 
Paris  aufnehmen.  Diese  Erhebungen,  welche  sich  auf 
5000  Communen  erstreckten,  sind  nunmehr  beendigt 
und  es  bat  sich  herausgestellt,  das«  in  den  10  Depar- 
tements die  Sterblichkeit  der  Pfleglinge  51  pCt.,  die 
der  Kinder,  welche  in  ihren  Familien  aufwachsen 
19,92  pCt.  beträgt.  Die  Regierung  hat  nun  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  und  eine  gemischte  Commis- 
sion niedergesetzt,  um  die  Frage  der  Kindersterblich- 
keit gründlich  zu  erörtern.  Dieselbe  besteht  aus  Ge- 
setzgebern, Verwaltungsbeamten  und  Aerzten  und  zu 
diesen  gehören  vier  von  den  Mitgliedern  derjenigen 
Commission,  welche  die  Akademie  gewählt  hatte.  - 
Blot  (1)  als  Berichterstatter  legt  der  Akademie  vor : 
1)  einen  Entwurf  zur  Reglementirung  der  Ammen- 
Industrie.  2)  Ein  Dienstbuch  womit  die  Ammen  ver- 
schen werden  sollen.  3)  Eine  Zusammenstellung  von 
hygieinischen  Rathschlägen  für  Ammen  und  Säug- 
linge. 4)  Einige  medicinische  Ratbschläge  in  Bezog 
auf  das  Entwöhnen  der  Kinder.  Ein  Abdruck  dieser 
Schriftstücke  findet  sich  1.  c.  p.  1120-34. 

Was  die  Reglementirung  des  Ammcnweseo's 
betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  im  Auscbluss  au 
die  Ordonnanz  vom  Juni  1842  erfolgt,  übrigens  aber 
wird  hervorgehoben,  dass  als  derjenige  Zeitpunkt,  in  «lern 
eine  Amme  ihr  eigenes  Kind  entwöhnen  dürfe,  um  ein 
fremdes  anzunehmen ,  der  fünfte  Monat  angesetzt  ist. 
Das  Dienstbuch,  welches  über  alle  wüuschenswerlhen  per- 
sönlichen Verhältnisse  der  Amme  Auskunft  geben  soll, 
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soll  nicht  obligatorisch  sein,  jedoch  Ton  denjenigen  Am- 
men gefordert  werden,  welche  durch  die  Administration 
Pfleglinge  zu  erhalten  wünschen  and  denen  die  erstere 
die  richtige  Zahlung  des  Gehaltes  vermittelt  Ausserdem 
hat  das  neue  Reglement  besonders  die  Vorschriften  be- 
treffs der  Todesanzeigen  von  Pfleglingen  und  der  Anzeigen 
über  Verbleib  der  Säuglinge,  welche  durch  die  Bureaux 
untergebracht  werden,  verscharfen  zu  müssen  geglaubt. 
Bei  der  ersten  Prüfung  der  Ammen  und  bei  der  Inspec- 
tion  der  untergebrachten  Kinder  sollen  fortan  Aerzte  mit 
betheiligt  werden.  Zwei  Exemplare  des  neuen  Regle- 
ments sollen  in  jeder  Haide,  in  jedem  Polizei -Bureau 
fortan  vorr&thig  sein  und  jede  Contravenb'on  streng  bestraft 
werden.  Das  Selbststillen  der  Mütter  resp.  die  Ernäh- 
rung durch  Ammenmilch  wird  besonders  empfohlen; 
entsprechende  Vereine  sollen  den  Müttern  der  arbeiten- 
den Klassen  wahrend  der  Lactation  Unterstützungen  ge- 
währen. Aehnliche  Vereine  und  Localcomite  s  sollen  die 
Ueberwachung  und  Pflege  der  Sauglinge  übernehmen, 
gute  Aminen  durch  Belohnungen  ermuntern;  die  Eisen- 
bahnen sollen  Ammen  mit  Pfleglingen  auf  Billets  dritter 
Klasse  in  der  zweiten  befördern. 

B.  schlägt  vor,  dass  die  Akademie  eine  permanente 
Commission  für  Kinder-Hygieine  ernenne,  welche  den 
Ammendienst  überwachen  und  jede  Art  von  Berichten 
und  Vorschlagen  entgegennehmen  müsste.  Wünscbens- 
werth  wäre  es,  daas  die  Verwaltung  besondere  Aerzte  an- 
stellte, welche  Ammen  und  Pfleglinge  inspicirten  und 
jährlich  an  die  Akademie  Bericht  erstatteten.  Für  die 
besten  Berichte  würden  Remunerationen  zu  ertbeilen 
sein.  Um  zu  einer  besseren  Statistik  zu  gelangen,  sollten 
alle  Communen  verpflichtet  werden,  genaue  Listen  über 
die  bei  ihnen  verstorbenen  fremden  Pflegliuge  und  über 
die  Geburten  und  Todesfälle  innerhalb  der  Gemeinde 
selbst  zu  führen.  In  den  Todtenlisteo  müsste  bemerkt 
sein  die  Todesursache,  ob  das  Kind  von  der  eigenen 
Mutter  oder  einer  Amme  gestillt  worden,  ob  es  von  der 
Mutter,  oder  einer  Pflegerin  in  der  Familie  oder  bei 
einer  fremden  Pflegerin  ausserhalb  des  Hauses  künstlich 
ernährt  worden  sei. 

Dieser  Commissiona- Bericht  bat  zu  einer  Discussion 
Veranlassung  gegeben,  welche  mehrere  Sitzungen  der 
Akademie  in  Anspruoh  nahm  und  deren  Protokolle  einen 
ziemlich  starken  Band  ausmachen.    Es  betheiligten  sich 
bei  derselben  Devilliers,  Boudet,  Husson,  Blot, 
Fauvel,  Bouchardat  und  Chauffard.   Blot  und 
Uu8Son  hatten  alle  Mühe,  den  Rapport  gegen  heftige 
Angriffe,  die  zum  Theil  sogar  von  Mitgliedern  der  Com- 
mission ausgingen  zu  vertheidigen.  —  Devilliers  weicht 
nicht  principiell  von  der  Richtung  des  Berichterstatters 
ab  und  stellt  nur  eine  Reibe  von  Amendements,  welche 
das  im  Rapport  vorgeschlagene  Reglement  vervollständi- 
gen sollen.    Er  verlangt,  dass  eine  besondere  General- 
direction  als  Abtheilung  des  Minister»  des  Innern  das 
Centrum  für  die  Ueberwachung  der  Ammen  bildo  und 
die  Interessen  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren 
wahrnehme.     In  jedem  Departement  sollen  ärztlicho 
Inspecteurs  angestellt  werden,  welche  dieselben  Obliegen- 
heiten haben  und  ihnen  untergeordnete  Aerzte  mit  der- 
tlerselben  Bestimmung  bei  jeder  Praefectur.  Ammen- 
vermiethungs-Bureaux  oder  Agenten  sind  mittelst  der 
Pr&fecten  der  General -Direktion  untergeordnet,  müssen 
für  sich  einen  eignen  Arzt  anstellen  und  durch  Unter- 
Inspecteurs  die  von  ihnen  vermietbeten  Ammen  in  den 
Departements,  mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen,  über- 
wachen lassen  und  sind  dagegen  denselben  verantwort- 
lich für  den  Lohn.    Die  Bewachung  der  Ammen  muss 
eine  strenge  sein,  Strafen  und  Belohnungen  müssen  fest- 
gesetzt werden.   D.  legte  zugleich  einen  nach  seinen 
Intentionen  modificirten  Reglements-Entwurf  vor,  welcher 
dem  des  Central-Bureaux  für  Lyon  nachgebildet  ist. 
Die  sorgsame  Thätigkeit  des  letzteren  wird  gerühmt.  — 
Boudet  tadelt  den  ganzen  Charakter  und  die  Form  des 
Berichtes  und  betont,  dass  das  reichlich  der  Commission 
gebotene  Material  nicht  genügend  benutzt  sei,  dass  die 


von  verschiedenen  Autoren  über  die  Sterblichlichkeit  der 
Neugeborenen  eingesandten  Arbeiten  (z.  B.  die  von 
Blache  und  Odior  über  das  Wägen  der  Kinder  zur  Con- 
trolle  ihres  Gedeihens)  nicht  einmal  erwähnt  und  dass 
aus  den  Ergebnissen  der  statistischen  Enquete,  welche 
die  Regierung  veranlasst  hat,  wichtige  Schlüsse  über 
manche  speciellen  Verhältnisse  zu  deduciren  unterlassen 
worden  sei.  B.  führt  des  Beispiels  wegen  statistische 
Daten  an,  aus  welchen  sich  der  Einfluss  der  künstlichen 
Ernährung,  der  Erkältungen  beim  Transport  der  Kinder 
aufs  Land  etc.  entnehmen  lässt.  Was  die  vorzuschla- 
genden Massregeln  betrifft,  so  verlangt  B.  ein  Gesetz  zum 
Schutze  der  Kinder,  wie  es  eines  zum  Thierschutz  giebt 
Gut  organisirte  Gesellschaften  nach  Art  der  Societe"  pro- 
tectrice  de  l'eofance  zu  Paris,  deren  segensreiche  Wirk- 
samkeit geschildert  wird,  müssten  sich  ausserdem  in 
weiterem  Umfange  der  Sache  annehmen.  Die  bisherige 
Organisation  des  Ammenwesens  wird  als  unzulänglich 
anerkannt  Jedes  Kind,  welches  von  der  Mutter  einer 
fremden  Person  gegen  Lohn  zur  Pflege  überlassen  wird, 
muss  der  Con trolle  der  im  Devillier'schen  Sinne  einzu- 
richtenden General- Direktion  und  den  Societls  protectrices 
anheimfallen. 

Fauvel  bezeichnet  als  das  ganze  Resultat  der 
jahrelangen  Arbeiten  der  Commission,  dass  sie  das  alte 
als  wirkungslos  bei  Seite  geschobene  Reglement  von 
1824  wieder  hervorgeholt  und  etwas  aufgestutzt  hat.  Er 
ist  nicht  prinzipiell  gegen  jede  Reglement! rung  des 
Ammenwesens,  erkennt  aber  in  derselben  keineswegs 
ein  wirksames  Mittel  gegen  die  grosse  Kindersterblich- 
keit. Die  Commission  hat  sich  auf  den  Boden  der  Ver- 
waltungsbehörden begeben,  statt  auf  dem  wissenschaftlich- 
medicinischen  zu  bleiben.  Er  tadelt  die  l'nvollkommen- 
heit  der  statistischen  Erhebungen,  welche  die  Commission 
durch  Fragebogen  hätte  beeinflussen  sollen.  Ein  Ver- 
gleich Frankreichs  mit  anderen  Ländern  hätte  angestellt, 
Gutachten  und  Berichte  fremder  Autoritäten  hätten  ein- 
geholt werden  sollen.  F.  bebt  als  Hauptursacbe  der 
grossen  Kindersterblichkeit  hervor,  dass  das  Selbststillen 
der  Mutter  zur  seltenen  Ausnahme  geworden  sei  und  die 
Zahl  der  brauchbaren  Ammen  nicht  ausreiche.  Die 
Reglements  können  bösen  Willen  und  Betrug  abwehren, 
sie  verbessern  aber  nicht  die  Lage  und  den  Zustand 
der  Ammen.  „Das  Elend  soll  das  Elend  ernähren". 
Die  ganze  Frage  sei  eine  Geldfrage.  Die  armen  Mütter, 
welchen  der  Arbeit  wegen  das  Selbststillen  unmöglich 
sei,  müssten  unterstützt,  die  Löhne  der  Ammen  erhöht 
werden,  eventuell  durch  Zuschüsse  Seitens  des  Staates 
oder  der  privaten  Wohlthätigkeits  -  Gesellschaften.  So 
lange  es  an  der  ausreichenden  Zahl  guter  Ammen  fehle, 
sei  die  künstliche  Ernährung  mit  guter  Thiermilch  der 
durch  schlechte  Ammen  vorzuziehen. 

Bouchardat  hält  für  die  Hauptsache,  dass  für  die 
genügende  Menge  von  Mutter-  resp.  Ammenmilch  Sorge 
getragen  werde.    Die  Aerzte  müssten  mit  Energie  für  das 
Selbststillen  derjenigen  Mütter  sorgen,  welche  sich  in 
guten  Verhältnissen  befinden;   völlig  mittellose  Mütter 
müssten  durch  öffentliche  und  private  Wohlthätigkeit 
während  des  Stillens  unterstützt  werden,  was  aber  die 
grosse  Klasse  der  tüchtigen  Arbeiter  betrifft  so  müssten 
diese  sich  durch  auf  gegenseitige  Unterstützung  gerichtete 
Associationen  helfen.    Die  Krippen,  namentlich  wenn  sie 
unmittelbar  bei  den  Fabriken  eingerichtet  würden  und 
ärztliche  Beaufsichtigung  die  Gefahr  der  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  unter  den  zusammengetragneu 
Kindern  abwendete,  würden  segensreich  wirken.  Wohlha- 
bende Mütter,  welche  ihre  Kinder  nicht  selbst  stillen, 
müssten  eine  Art  Steuer  zahlen,  welche  den  Kassen  jener 
Associationen  zufliessen  und  so  den  stillenden  unbemit- 
telten Müttern  zu  Gute  kommen  müsste.  —  Chauffard 
stellt  den  Gegenstand  noch  in  sofern  unter  einen  neuen 
Gesichtspunkt  als  er,  den  grossen  Antbeil  betonend,  wel- 
chen die  unehelichen  Kinder  an  der  übergrossen  Kinder- 
sterblichkeit haben,  auf  die  nachtheiligen  Folgen  der 
Civil-Gesetzgebung  hinweist  in  so  fern  dieselbe  die  Con- 
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statirung  der  Vaterschaft  bei  unehelichen  Kindern  unter- 
sagt. Er  stützt  sich  ferner  auf  Lejoit,  welcher  die  Zahl 
der  unehelichen  Kinder  im  Verhältnis«  fand  zu  der  Grösse 
des  stehenden  Heeres  eines  Staate»  und  führt  aus,  welchen 
Einfluss  es  auf  die  Khescbliessungen  der  ländlichen  Be- 
völkerung hat,  wenn  die  kräftigsten  jungen  Leute  beim 
Militair  eingestellt  werden.  In  den  grossen  Städten  er- 
zeugen sie  die  grössesto  Zahl  der  unehelichen  Kinder, 
die  daselbst  geboren  werden,  schaffen  arme  und  im  Elende 
lebende  Ammen,  vererben  den  Kindern  häufig  Tuberku- 
lose und  Syphilis.  Er  tritt  vielen  Vorschlagen  der  übri- 
gen Redner  bei,  stellt  aber  als  wesentlichste»  Mittel  gegen 
die  grosse  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  die  Verminde- 
rung der  stehenden  Heere  hin. 

Cbalvbt  (4)  fühlt  sich  durch  die  Discussionen  in 
der  Akademie  veranlasst,  auf's  Nene  sein  schon  seit  5 
Jahren  vergeblich  empfohlenes  Mittel  zur  Sprache  sn 
bringen,  durch  welches  er  die  grosse  Sterblichkeit  der 
Neogebornen  einzuschränken  hofft:  Die  Kinder  sol- 
len durch  Thiermilch  aufgezogen  nnd  biezu  in 
kleinen  Heiereien  in  der  Nachbarschaft  der  Städte  in 
.Masse  untergebracht  werden.  (!Ref.) 

Milne  Edwards  (3)  theilt  mit,  dass,  nachdem 
er  schon  1829  und  seitdem  öfter  darauf  aufmerksam 
gemacht  habe,  wie  nachtheilig  die  Eintragung  der 
Neugebornen  in  dioCivilstandsregistcr,  behufs  welcher 
sie  in  den  3  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  in  die 
öffentlichen  Rüreaux  getragen  werden  müssten,  durch 
häufige  Erkältungen  für  sie  wäre,  jetzt  endlich  die 
Behörden  von  diesem  Verfahren  Abstand  genommen 
hätten.  Nach  einer  neuen  Verordnung  begeben  sich 
fortan  die  betreffenden  Beamten  in  die  Wohnungen  zu 
den  Kindern. 

Eine  andere  Commission -der  Akademie  bat  sich 
in  Folge  ministeriellen  Auftrages  nnd  im  Anschluss 
an  mehrere  ihr  überreichte  Broch üren  mit  dem  Stu- 
dium der  hygieinischen  Bedeutung  der  Krip- 
pen für  die  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  be- 
sbäftigt  und  Deu-ech  (5)  theilt  als  Berichterstatter 
die  Ergebnisse  desselben  mit: 

Seit  Marbeau  1844  die  erste  Krippe  in  Paris  grün- 
dete hat  sich  die  Zahl  derselben  in  Frankreich  auf  85 
vermehrt,  von  denen  22  auf  das  Seine- Departement  kom- 
men. Ihre  Wirksamkeit  ist  entsprechend  den  geringen 
Mitteln  bisher  eine  ziemlich  beschränkte. 

In  die  Krippen  werden  nur  Kinder  unter  2  Jahren 
für  den  Lauf  des  Tages  aufgenommen,  wenn  die  Mütter 
derselben  arm  sind  und  ausser  dem  Hause  arbeiten.  Die 
Mütter  kommen  zweimal  am  Tago  in  den  Arbeitspausen, 
um  die  Kinder  zu  stillen.  Da  dieselben  somit  nur  circa 
alle  4  Stunden  die  Brust  bekommen  können,  ist  es  un- 
thunlich,  dass  Kinder  unter  6  Wochen  aufgenommen 
werden.  Sind  sie  älter,  so  ist  die  gemischte  Nahrung 
d.  h.  neben  der  Mutterbrust  noch  Kuhmilch,  Fleischsuppe 
n.  dgl.,  die  sie  in  der  Krippe  erhalten,  nicht  nl«  nachl hei- 
lig zu  erachten,  wenn  dieselbe  regelmässig  gereicht  wird. 
Dass  die  Milch  der  Mütter  durch  das  seltene  Anlegen 
und  schwere  Arbeit  trieb  in  Qualität  und  Quantität  ver- 
schlechtere, ist  nicht  zu  fürchten.  Die  Frauenarbeit  ist 
meistens  keiuo  übermässig  schwere  und  es  kommt  in  Be- 
tracht, dass  der  Erwerb  der  Mütter  eine  bessere  Ernäh- 
rung derselben  sichert,  welche  etwaige  Nachtheile  in  Be- 
zug auf  die  Milchproduction  wieder  ausgleichen  dürfte; 
dass  die  Sonn-  und  Festtage,  an  welchen  die  Kinder  die 
Brust  viel  öfter  bekommen  und  vielleicht  ausserdem  an- 
dere unpassende  Nahrung,  Gelegenheit  zu  Verdauungs- 
störungen und  Erkrankungen  der  Kinder  bieten ,  ist  be- 
fürchtet aber  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt  worden. 


Der  Transport  der  Kinder  zu  ungünstiger  Jahres-  und 
Tageszeil  nach  und  von  den  Krippen  lässt  allerdiugs 
die  Gefahr  von  Erkältungen  Hervortreten,  doch  wird  dem 
dadurch  entgegengearbeitet,  dass  die  Krippen  den  Frauen 
zum  Transport  der  Kinder  warme  Mäntel  u.  dgl.  herge- 
ben. Ueberfüllung  der  Krippen  und  die  Gefahr  der  Ueber- 
tragung  und  Verbreitung  von  Krankheiten  sind  nicht  un- 
wichtige Einwendungen,  welche  man  gegen  die  Krippen 
macht. 

Dagegen  setzt  das  bestehende  Reglement  fest,  dass 
jede  Krippe  vor  der  Eröffnung  sanitätspolizeilich  unter- 
sucht nud  die  Zahl  der  aufzunehmenden  Kinder  der 
Art  festgestellt  wird,  dass  nicht  weniger  als  8  Kubikmeter 
Raum  auf  jedes  Kind  kommen.  Ausserdem  wird  jedes 
Kind  vor  der  Aufnahme  vom  Arzte  der  Krippe  unter- 
sucht, kranke  Kinder  werden  zurückgewiesen,  solche, 
welcho  8  Tage  die  Krippe  nicht  besuchten,  müssen  von 
Neuem  vor  der  Rückkehr  in  dieselbe  besichtigt  werden. 
Täglich  besucht  der  Arzt  die  Krippe,  krank  befundene 
Kinder  werden  der  Mutter,  sobald  sie  zum  Kinde  kommt, 
zurückgegeben. 

Statistische  Angaben,  welche  den  Einfluss  der  Krip- 
pen darlegen  könnten,  sind  nicht  ausreichend  vorbanden 
uud  auch  schwer  zu  beschaffen,  da  es  fast  unmöglich  ist, 
Nachrichten  von  dem  Schicksal  aller  Kinder  zu  erlangen, 
welche  aus  irgend  welchen  Gründen  aus  der  Krippe  fort- 
bleiben. Die  allerdings  unvollkommenen  statistischen 
Mittheilungon,  welche  Dr.  Riant  über  die  Krippe  von 
St.  Philippe  macht,  .sind  nicht  ungünstig.  In  der  Krippe  St. 
Madeleine  sind  nach  Depaulx-Adertäglichdnrehsehnitt- 
lich  30  Kinder  in  den  5  Jahren  von  1861 — 60  gepflegt 
worden  und  es  kamen  unter  diesen  24  Todesfälle  vor,  in 
den  5  Jahren  vorher  unter  25  täglich  gepflegten  Kindern 
49  Todesfälle,  13G7  unter  85  täglich  gepflegten  Kindern 
nur  3  Todesfälle.  Sehr  ungünstige  Resultate  lieferte  die 
Krippe  von  Notre-Damo  de  Bonne-Nouvelle.  Vom  2.  Mai 
1866  bis  9.  September  1868  hat  dieselbe  255  Kinder 
aufgenommen.  Von  nur  190  ist  die  Dauer  ihres  Besuches 
bemerkt;  68  frequentirten  die  Krippe  kürzere  Zeit  als 
1  Mon.;  39  zwei  Monate,  nur  17  drei  Monate  lang.  Für 
lül  Kinder  von  0—1  Jahr  betrug  die  Sterblichkeit  ca. 
25  pCt.,  für  103  von  1—2  Jahren  20—21  pOt,  für  47 
von  2  —  3  Jaljren  7—15  pCt.  (!  Ref.).  Dieses  ist  jedoch 
ein  Ausnahmefall,  herbeigeführt  durch  ein  ungesundes 
Local  und  schlechte  Leitung,  im  Allgemeinen  aber  sind 
die  Krippen  als  Ursache  für  eine  erhöhte  Sterblichkeit 
der  Kinder  nicht  anzusehen. 

Einen  heilsamen  Einfluss  üben  die  Krippen  noch 
dadurch  aus,  dass  sie  rechtzeitige  Vaccination  begün- 
stigen, da  nur  vaccinirte  Kinder  aufgenommen  werden 
und  durch  Verbreitung  vernünftiger  Ansichten  über  Kin- 
derhygieine  bei  den  Müttern,  die  ein  Kind  der  Krippe 
anvertrauen. 

D.  hebt  besonders  hervor,  dass  man  bei  Beurthei- 
lung  der  Krippen  nicht  vergessen  dürfe,  was  aus  den 
Kindern  wird,  welche  den  Krippen  nicht  anvertraut  wer- 
den. Entweder  fallen  sie  den  Mieths-Ammen  anheim  uud 
«erden  ganz  fortgegeben,  oder  sie  bleiben  der  Obhut 
älterer  aber  noch  unbedachter  Kinder  zu  Hause  über- 
lassen, oder  sie  werden  für  die  Zeit  des  Tages  solchen 
Frauen  übergeben,  die  aus  der  Pflege  der  Kinder  ein 
Geschäft  machen.  Es  giebt  350—400  derartiger  Privat- 
Etablissemcnts  in  Paris,  welche  gegen  Bezahlung  von 
15-20  Frcs.  monatlich  jährlich  bis  zu  1500  -  2000  Kin- 
der verpflegen.  Diese  Etablissements  bedürfen  allerdings 
auch  der  Conccssion  und  werden  bei  der  Eröffnung  be- 
sichtigt, bieten  aber  übrigens  alle  Nachtheile  der  Krip- 
pen, ohne  die  Vortheile  derselben.  Ein  Mitglied  der 
Commission  hält  die  Ernährung  der  Kinder  in  den  Krip- 
pen für  unangemessen  und  empfiehlt  denselben  für  die 
jüngeren  Kinder  Ammen  beizugeben,  doch  dürften  die 
Kosten  dadurch  zu  sehr  gesteigert  werden  und  die  Sonn- 
und  Festtage,  an  denen  die  Kinder  die  Krippe  nicht 
besuchen,  dürften  Schwierigkeiten  machen. 
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Was  die  sog.  „Hau »-Krippen"  betrifft,  so 
versteht  man  darunter  die  Darreichung  einer  Wiege, 
von  Leinenzeug  und  täglicher  Gold  Unterstützung  an 
unbemittelte  Mütter,  welche  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt werden  sollen,  während  der  Zeit  des  Stillens 
die  Fabrikarbeit  aufzugeben  und  zu  Hause  bei  dem 
Säugling  zu  bleiben.  Wenn  die  Mittel  hierzu  durch 
öffentliche  Wohlthätigkeit  in  genügendem  Masse  sich 
darböten, wäre  dies  entschieden  das  Beste,  jedoch  würde 
dazu  viel  mehr  gehören,  als  die  50-60  Cent-,  welche 
jedes  Kind  täglich  in  der  Krippe  kostet  und  es  dürfte 
daher  dergleichen  nur  ausnahmsweise  ausführbar  sein. 
-  Eine  Reihe  noch  nachträglich  von  Marbbaf  einge- 
reichter Brochüren  wird  kurz  erwähnt,  jedoch  geht 
D.  auf  dieselben  nicht  weiter  ein,  weil  sie  sich  von  dem 
speciellen  Gegenstand  entfernen  und  mehr  in  das 
Gebiet  der  socialen  Fragen  im  Allgemeinen  gehören. 

Wasskrfdhh  (6)  hat  in  der  Naturforscher  Ver- 
sammlung zu  Innsbruck  der  8ection  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  einen  Bericht  über  die  Sterblich- 
keit der  Neugebornen  und  Säuglinge  in 
Deutschland  erstattet.  Grade  der  Punkt,  um  wel- 
chen sich  bei  den  Discussionen  in  Frankreich  Alles 
mehr  oder  weniger  dreht,  nämlich  die  Regelung  des 
Ammenwesens,  tritt  bei  uns  in  den  Hintergrund.  Mit 
Ausnahme  gewisser  bayerischer  und  würtembergischer 
Districte  ist  in  Deutschland  das  Selbststillen  der  Müt- 
tor  im  Allgemeinen  die  Regel  und  W.  hebt  hervor, 
dass  die  Hygieino  kein  Interesse  daran  haben  kann, 
durch  besondere  Entwicklung  des  Ammenwesens, 
dem  Ammenkindo  die  Muttorbrust  zu  entziehen,  um 
sie  einem  fremden  Kinde  zuzuwenden.  W.'s  Ausein- 
andersetzungen legen  hienach  den  Nachdruck  auf  ganz 
andre  Punkte.  Ob  die  Kindersterblichkeit  im  Zuneh- 
men oder  Abnehmen  begriffen  ist,  lässt  sich  wegen 
Mangels  an  statistischem  Material  aus  älterer  Zeit 
nicht  im  Allgemeinen  feststellen,  jedenfalls  ist  in 
Deutschland  eine  Abnahme  nicht  zu  constatiren,  für 
manche  Theile  sogar  eine  Zunahme.  In  Genf  und  in 
Schweden  ist  cino  constante  und  beträchtliche  Ver- 
minderung der  Kindersterblichkeit  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  bemerkbar.  Was  die  Gegen- 
wart betrifft,  so  werden  in  Europa  3,79  pCt.  der 
Gehörnen  todt  geboren,  von  den  lebend  Geborenen 
starben  18,83  pCt.  im  1.  Lebensjahre.  Von  den  le- 
bensfähig Geborenen  starben  vor,  bei  und  nach  der 
Geburt  bis  zum  Ende  des  1.  Lebensjahres  30,22  pCt. 
was  nahezu  \  aller  Todesfälle  ausmacht,  üeber  die 
Zahl  der  Todtgeburten  und  der  Todesfälle  im  1.  Le- 
bensjahre in  einer  Anzahl  deutscher  Staaten  und 
Städte  giebt  eine  Tabelle  speciclleren  Aufschluss.  - 
Die  Zahl  der  Todtgeburten  ist  abhängig  von  den  Ge- 
sundheitsverhältnissen der  Mütter  und  der  Früchte  und 
von  der  Gunst  oder  Ungunst  der  äusseren  Verhält- 
nisse der  Mutter  vor  und  bei  der  Entbindung.  Grossere 
Zahl  der  Todtgeburten  bei  schweren  Entbindungen, 
männlichem  Geschlecht  der  Kinder,  bei  unehelichen 
Geburten  (bis  zum  2-  und  3  fachen),  in  den  grösseren 
Städten,  bei  der  ärmeren  Bevölkerung,  im  Winter  etc. 
Als  die  Todesursachen  ergeben  sich  für  die  Lebend- 


gebornen  thcils  Lcbensschwäch<\  welche  don  Tod  bald 
nach  der  Geburt  herbeiführt,  theils  Krankheiten  der 
Verdauungsorgano  aus  denen  sich  wiederum  constitu- 
tionello  Krankhoiten  undKranklieit.  n  desNervensystems 
entwickeln,  theils  primäre  Krankheiten  der  Gesammt- 
conslitution  (Anaemie,  Scrophulose,  Syphilis  etc.  ), 
theils  specifischelnfectionskrankheiten  (Scharlach,  Ma- 
sern, Pocken,  Diphtheritis,  Keuchhusten),  theils prim'rc 
Krankheiten  der  Athmungsorgane.  Letzteren,  welcLa 
sich  im  Winter  und  Frühlings-Anfang  besonders  be- 
merkbar machen  ist  eine  geringere  Wichtigkeit  beizu- 
legen als  den  Krankheiten  der  Verdaoungsorgane, 
welche  die  grösste  Sterblichkeit  der  Kinder  im  Spät- 
sommer und  Anfang  des  Herbstes  bedingen.  Die 
nächsten  Krankheitsursachen  liegen  vor  Allem  in  un- 
passender Ernährung,  der  verdorbenen  Luft  der  Kin- 
derstuben und  Häuser,  in  der  Einführung  speeifischer 
Krankheitskeime  und  in  Temperatureinflüssen,  welche 
letztere  jedoch  in  Deutschland  mehr  zurücktreten. 
Das  Bedürfnis  local-statistischer  Untersuchungen  über 
die  Wirksamkeit  der  einzelnen  ätiologischen  Momente 
wird  besonders  hervorgehoben. 

Als  entferntere  Ursachen  der  grossen  Sterblich- 
keit der  Neugebornen  sind  das  Elend,  die  Unwissen- 
heit und  Unsittlichkeit  und  die  Mangelhaftigkeit  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  anzuerkennen.  Die 
Statistik  legt  die  übergrosse  Sterblichkeit  der  unehe- 
lichen Kinder  als  Hauptursache  der  hohen  Mortalität 
der  Kiuder  überhaupt  dar.  In  Fabrikdistricten,  in 
grossen  Städten,  in  Kreisen  mit  vorwiegend  armer 
Bevölkerung  ist  stets  die  Kindersterblichkeit  am  gros- 
sesten. Dio  Frage  nach  der  Verminderung  der  Kin- 
dersterblichkeit hängt  sonach  mit  der  socialen  Frage 
im  Allgemeinen  eng  zusammen,  ausserdem  aber  wird 
die  Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
besonders  den  Neugebornen  zu  Gute  kommen.  —  Ge- 
gen die  erwähnten  näheren  Ursachen  der  Kinder- 
sterblichkeit werden  wirksam  sein:  1)  Betreffs  der 
Todtgeburten :  gesetzliche  Bestimmungen  über  das  Ar- 
beiten schwangerer  Frauen  in  Fabriken,  Sorge  für  gute 
Hebammen,  Geburtshelfer,  Gebäranstalten.  2) Gegen  die 
Folgen  schlechter  Ernährung  wird  zu  sorgen  sein  für 
die  Verallgemeinerung  des  Selbststillens  der  Mütter. 
Die  physische  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts 
müsse  bereits  diesen  Punct  in's  Auge  fassen.  Die 
Aerzte  müssen  die  Gefahren  des  Aufpäppclns  zur  An- 
erkennung bringen ;  der  Staat  hat  für  strenge  Auf- 
sicht über  den  Milchverkauf  zu  sorgen,  für  sanitäts- 
polizeiliche Beaufsichtigung  der  naltekindcr,  deren 
sich  auch  besondere  Vereine  annehmen  möchten ; 
höhere  Alimenteusätze  müssen  das  Loos  der  unehelich 
Geschwängerteu  etwas  verbessern.  Den  Müttern  der 
arbeitenden  Klassen  würden  die  Krippen  das  Auf- 
ziehen der  Kinder  erleichtern.  Findelhäuser  sind  nicht 
als  Abhülfsmittel  gegen  die  grosso  Kindersterblichkeit 
anzusehen,  sondern  als  schädlich,  wo  sie  bestehen,  zu 
unterdrücken.  -  Sorge  für  gesunde  Luft  der  Woh- 
nungen, für  Verminderung  von  Infcctionen ,  ausrei- 
chende ärztliche  Behandlung  kranker  Kinder  sind  sich 
von  selbst  ergebende  Aufgaben  der  öffentlichen  Ge- 
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sundbeitspflege.  Der  Schate  vor  ' 
fällt  der  Privathygieine  anheim. 

Wenn  auch  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  1. 
Lebensjahre  naturgemäß  stets  eine  grössere  bleiben 
muss,  so  ist  eino  Vermindernng  derselben  doch  mög- 
lich. In  Earopa  beträgt  die  Zahl  der  Todtgebarten 
3,79  pCt.  der  Gebarten  and  von  den  lebend  Oebornen 
sterben  18,83  pCt.  im  1.  Jabre.  Wo  sich  die  Vcrhält- 
niase  angünstiger  herausstellen,  ist  eine  excessive 
Kindersterblichkeit  anzunehmen. 


2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als 
Infectionsherde. 

1)  Lanrlo,  Ph.,  Ingenieur,  Du  Liernor'scbe  System.  Entfer- 
nung n.  Verwerthoog  ton  AtH.rtatoffen,  ehe  dieselben  In  Gibrun.; 

sind,  zur  ßelordcrung  der  öffentlich«!!  Ge<undar!t, 
d  Volkswirtschaft.  Prag.  *JS8.  2Tef.  -  t)  Ller- 
oor.T  Cb,  Capt.,  Offen« Brie/  et*,  als  Antwort  uf  die  Aens- 
sernngen  des  Dr.  O.  Vtrteolrapp.  Prag.  28  88.-3;  Gloeck- 
n«r,  log.,  DI«  wirkliche  B«deutuug  der  Versuche  aur  Einfüh- 
rung der  pneomatiaeben  Canalisation  m  Prag.  Prag.  30  88  — 
4)  Gesellin»,  Pr.,  Caealieatioo  od«r  Abfnhr  tob»  Standpunkt 
dar  Para-iten -Theoria  für  8t.  Petersburg.    8t.  Petersburg  3S  SS. 

-  J)  Volger,  Otto,  Ol«  Schwenimslelfrage  Auge<lch:a  de» 
Lier nur  sehen  Abfulirterrabrcns  mit  8aug»!cleu.  Frankfurt  a.  M. 
24  88  —  4)  Thon,  Pr.,  Otierannmaiiii,  Gesundheit  nud  Agri- 
kultur oder  die  l-ö«ung  der  l.airtnenfrage  etc.  (*»»-el  n.  Gültin- 
gen. 50  88.  —  i)  Kwlch,  Die  S  idlereiolgun  s<*»teme  in  Oe- 
ing auf  Gesundheitspflege,  Ackerbau,  Natiouait'.kouomie  und  Ren- 
tabilität. Monsteschr.  für  med.  Sta».  u.  fffontl  C  •*und»heitpn. 
Kr.  7.  —  »1  Ho  brecht.  J-,  Stadlb  urath,  Ueber  Helnlgung  und 
landwlrthacbartli' he  Nutzbarmachung  de*  Caoalwaeeers.  Deutsche 
Viorteijabrsscbr.  f.  iflVntl.  Gmundbtltji.u  I.  \,  Heft.  S.  6i. 
6»)  l  erselbe,  D  »  LicrnurSche  Sjitin  .nd  echte  Anwen- 
dung in  Prag  Ibid.  Bd.  1.  H  ft  '4.  8.  V  2.  -  9j  Vitreuiripu, 
6..  Neuere  PorUrhritte  der  Brrieeelun?.  Ibidem.  Bd.  1.  Heft  3. 
8.313.  IQ)  Die  Canalisation  Danslg's.  «,  Lstham:  Gut- 
achten über  die  <  "enallslrung  »uu  Oaoilg  und  da«  Wiehe  arbe  Ce- 
nallalr-mgaprijeei.  b;  Hamen,  J,  Die  CanaJiaallon  der  Stadt 
Danslg.  e)  Wieb«,  E.,  Geh.  Ober  -  Baurath.  D  *  Hpüisjrsrem 
aur  Reinigung  der  Stadl  ranzig.  Ibid.  S  168.  11)  Hobreoht, 
Benrath.  Die  CanalNeloii  »on  Stadien  Ibidem.  8.  -'  3.  -  125 
Varreulrapu.  G.  Dresden»  Canaliairun:  obue  I  ntwisaerung. 
Ibidem.  Bd.  I.  Heft  1  S  J».  —  13)  Cana  laa'loo  und  Abfuhr 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Lelpsig.  Leipzig.  —  14)  Frie«. 
Emil,  Das  I.miinenayatem  der  Kretairren  An-ult  Wcrnerh. 
Wartburg.  24  SS,  ]  Tat  1J)  Pergua,  The  aanitirjf  aapec: 
of  the  »«wage  question.  Glaegnw  med.  Journ.  18 ".3.  .Wbr.  — 
IC1  de  Freycinel,  Ch.  Memoire  aur  l'eraplol  d-s  eau .  deg'.nt 
«n  sgriculture.  C-.mpt  reud.  LXV|]|.  «o  2«.  —  17  Orimint 
de  Canz,  Emdes  f eiiminarion  coneernant  lea  eam  -ohll. 
•jue»  de  Marseille  Kitratti.  Compt.  rend.  LX1X.  No.  7.  -  IS) 
Schneider,  (Jeher  Moni«'«  Erdabtritte.  Wocben-rbr.  d.  Gea. 
d.  Wien  Aertte.  Nr.  1*.  {Nicht»  Neuos.  rtef.)  13)  Johnson. 
Zacheriah,  A  sugges'Wn  for  the  »sni-ary  Improtement  of 
»owns  and  dwelllnga.  Med.  Preas  and  Clrcular.  Arril  21. 
20   Rolleston,  G,    The  earrb-elo»ot.s»steni.  L*nr«>.  March  6. 

-  21)  Canallaatlon  der  8tadt  Wiiriburg.  Comroisaions  Gutachten 
Ref  Dr.  Vogt  Verbindl.  d.  Würzburger  pby  Ik.-med  Ge».  N. 
P.  Heft  9.  -  82)  Vach  er.  De  linAueace  'lea  emhelllateraeflts 
de  Pari*  snr  la  mertallt«  geiie'rale.    Ost.  mid.  de  Taris.   No.  10. 

-  23)  Müller,  Alex..  DI*  Ziele  und  Mittel  einer  gesundheit- 
lichen und  wtrthsch».rtllrben  R-Inhaltong  dei  Wohnungen,  h« 
sonders  der  »«Idtiachen.  Dresden.  «9  SS.  —  2t:  I.a»r>e»res, 
Rtlenne.  Der  Elndua*  der  Wohnung  auf  die  st  v  Henkelt.  Eine 
moraN'atiatiarhe  Studie  über  die  arbeitenden  Klns«n  der  8tadl 
Paria.  Berlin  11!  SS,  u  42  Tab.  2\|  S c h  n  e  i  d  e  t .  8  leg  - 
anund.  ^»berkirrh;.  Sanltatapoliiclllrr."  Gutsrhirn  über  die  in 
Stadien  tief  I.nmnenroi.-arln.  mit  llrrfiekaicbtiiiung  «ine«  »pe 
elellen  K«lle».  DeuUehe  Zeltachr.  f.  8-aatsarinetk  He/t  1   8.  Ä7. 

-  2«    Droop  /Osnabrürk;.    Ueber  das  Trocknen    von  Tbier- 


htnten  anf  Hanabeden  Vlereljahrssehr  f.  ger.  u.  offen»!  Med. 
April.  8.  375.  —  97}  ».  Pettenkofer,  Boden  und  Gmndwassar 
In  ihrer  Beilebnng  in  Cholera  nnd  Typhos.  Zeltachr.  f.  Biologie. 
Bd  V.  Heft  9  fF»hrt  die  Con>ro»er^  mit  Vlrehow  f8.  Jahres 
bar.  1868  Bd.  III.  8.  449.)  weiter,  ohne  wesentlich  neue  Mo 
inent«  beizubringend  -  M  Higinun,  O..  Untersuchungen 
Ober  die  Wirksamkeit  des  8  ü  r  e  r  n  sehen  Deslnfsctions-Mlttels. 
Virchow's  Arch.  8.  339 

Der  Streit  ob  Canalisation  oder  Abfuhr  das 
geeigneteste  Mittel  zur  Reinigung  der  Städte  sei,  wird 
mit  sich  stets  steigerndem  Eifer  fortgesetzt.  Die  Partei 
der  Abfuhr  bat  durch  Capt.  Librkcr  eine  neue  Stutze 
erhalten,  während  weitere  Erfolge  der  Ueberricselang 
eine  unschädliche  und  sogar  nutzbringende  Verwen- 
dung des  CanaJ-Inhalts  in  Aussicht  stellen.  -  Nachdem 
bisher  vorzugsweise  seitens  der  medicinischen  Sach- 
verständigen die  Frage  allseitig  beleuchtet  ist,  treten 
nunmehr  Ingenieure,  Chemiker,  Landwirthe  als  Vor- 
kämpfer auf.  Eine  genaue  Darstellung  des  Liernur 'sehen 
Systems  giebt  Laurin  (1).  Die  Abfallsrohre  der  Aborte 
der  einzelnen  Hänser  münden  nach  demselben  in 
gusseiserne  Röhren,  welche  sich  an  eine  Hauptröhre 
von  demselben  Material  anschliessen.  Zwei  bis  vier 
solcher  Hauptrohre,  welche  wie  die  Seitenrohre  5-6 
Zoll  weit  sind,  münden  in  ein  gemeinschaftliches  Re- 
servoir, welches  gleichfalls  aus  Gusseisen  gefertigt  ist. 
Sowohl  die  Uebergänge  der  Hausrohre  in  die  Seiten- 
rohre, als  die  der  letzteren  in  die  Haupt  röhre  werden 
durch  bogenförmige  Stücke  gebildet,  in  denen  der  ein- 
fliessende  Urin  einen  hydraulischen  Schluss  bildet. 
Das  Abfallrohr  im  Hause  muss  gross  genug  sein,  um 
die  festen  Entleerungen  einer  Zeit  von  24  Stunden 
aufzunehmen.  Das  Hauptrohr  ist  von  dem  Reservoir 
durch  einen  Krahn  abgesperrt,  der  sich  mittelst  einer 
Stange,  die  von  ihm  aus  durch  das  Pflaster  nach 
aussen  führt,  nach  Belieben  geöffnet  werden  kann.  - 
Da  die  Röhren  ein  ziemlich  starkes  Gefälle  haben, 
fliesst  der  Urin  währeud  24  Stunden  durch  dieselben, 
stellt  den  Wasserechluss  in  den  bogenförmigen  Stücken 
her  und  sammelt  sich  in  dem  Hauptrohr  vor  dem 
Erahn  an,  während  die  festen  Excremente  in  dem 
Haasrohr  bleiben.  -  Die  Entleeraug  der  Röhren  wird 
nun  folgendermaßen  ausgeführt.  —  Von  dem  Reservoir 
führt  ein  Rohr  aufsteigend  nach  aussen  und  dieses 
wird  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  gebracht, 
welche  durch  eino  dazu  gehörige  Lococnobile  in  Tha- 
tigkeit  gesetzt  wird.  Ist  die  Luft  im  Reservoir  ge- 
nügend verdünnt,  so  wird  das  Strassenrohr  durch  einen 
Krahn  abgesperrt  und  nun  der  Krahn  des  Hauptrohrs 
geöffnet.  Sofort  stürzt  zunächst  der  angesammelte 
Urin  in  das  Reservoir,  zugleich  aber  wird  durch  Aspi- 
ration dio  in  den  Abfallröhren  befindliche  Kotbmasse 
in  Bewegung  gesetzt  und  ein  Stück  dem  Reservoir 
näher  gerückt,  wobei  sie  zugleich  den  Abschluss  in 
den  bogenförmigen  Stücken  (Syphons)  vollbringt. 
Während  dessen  hat  die  Luftpumpe  weiter  gearbeitet 
and  einen  der  Wagen  oder  Tender,  welche  der  Loco- 
mobile  angehängt  sind  und  aus  schmiedeeisernen 
Kesseln  bestehen,  leer  gepumpt  Mit  diesem  wird  nun 
das  jetzt  gefüllte  Reservoir  durch  einen  zweiten  nach 
führenden  (Dung)  Schlauch  in  Verbindung  ge- 
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setzt  und  so  der  Inhalt  desselben  in  den  Wagenkessel 
entleert.  Alsdann  beginnt  auf's  Nene  die  Entleerang 
der  Lnft  ans  dem  Reservoir  nnd  die  Aspiration  des 
Kanal- Inhaltes  etc.,  bis  die  sämmtlichen  Rohre  gerei- 
nigt sind.  Die  aus  dem  Reservoir  und  Röhrennetz  aus- 
gepumpte Luft  wird  unter  den  Rost  der  Locomobile 
geleitet  nnd  hier  verbrannt.  Die  Entleerung  des  Re- 
servoirs und  Röhrennetzes  soll  in  wenigen  Minuten 
bewerkstelligt  sein.  Der  entleerte  Inrath  hat  in  den 
Wagen  eine  dünnbreiige  Consistenz,  indem  Urin  und 
Koth  durch  die  ganze  Procelur  innig  durchmischt 
werden.  Aus  den  Wagen  soll  der  Unrath  in  geeignete 
Fässer  für  die  weitere  Verwendung  umgefüllt  werden. 

Die  Art  dieser  Verwendung  für  die  Land  wirtbschaft 
ist  wiederum  eino  eigenthümlicbe  nnd  soll  die  Renta- 
bilität des  Lierour'schen  Systems  sichern,  indem  sie 
eine  dauernde  Abnahme  der  Düngstoffe  durch  die 
Landwirtho  in  Aussicht  stellt.  -  Statt  dass  grosso 
Ackerflächen  brach  liegen  bleiben,  andere  bebaut  wer- 
den, solider  ganze  Ackerin  Streifen  oder  Beete  getbeilt 
werden,  von  denen  abwechselnd  ein  Streifen  das  Jahr 
über  mit  Dünger  befahren  und  gepflügt,  das  nächste  be- 
pflanzt wird.  Im  folgenden  Jahre  werden  die  Düng- 
streifen besät  und  die  vorher  besäten  gedüngt.  Liernuk 
hat  einen  Pflug  construirt  an  dem  zugleich  ein  Dung- 
fass  angebracht  ist,  aus  welchem  sich  mitteist  eines 
Schlauches  der  dünno  Unrath  in  die  frische  Furche 
entleert.  -  Eine  ähnliche  Art  der  Beackerung  soll  auf 
dem  Gute  Lois  Weedon  in  Northamptonshire  seit  20 
Jahren  mit  grossem  Erfolg  angewandt  werden.  Bei 
Anwendung  des  LiKRMm'schen  Systems  dürfen  Kü- 
chenwässer n.  dgl.,  sowie  alle  Arten  von  Abfällen 
natürlich  nicht  in  die  Aborte  geschüttet  werden.  8io 
vermehren  die  Menge  nnd  verschlechtern  dio  Qualität 
des  abzufahrenden  Dnngs,  und  grössere  feste  Körper 
könnten  die  Röhren  verstopfen.  Was  die  Kosten  der 
Anlage  nnd  des  Betriebs  betrifft,  so  hat  L.  sie  für 
einige  Bezirko  Wien*s  berechnet  nnd  es  stellten  sich  auf 
1200  Häuser  mit  60,000  Einwohnern  dio  Einrich- 
tnngskosten  auf  13  Gulden,  die  Betriebskosten  auf  jähr- 
lich 1,  2  Gld.,  während  360,000  Ctnr.  fäcalo  Stoffe 
jährlich  geliefert  werden.  Eine  Canalisatton  zur  Ablei- 
tung des  Regen-  und  Küchenwassers  ist  natürlich 
nebenbei  nothwendig.  Practische  Versuche  sind  mit 
Anwendung  des  LreRNcnschen Systems,  allerdings  in 
beschränktem  Massstabe, bereits  in  Prag  gemacht  wordon 
und  zwar  wio  Glöckner  (3)  berichtet,  mit  dem  besten 
Erfolg.  Likrnur  hat  um  die  Erlaubniss  nachgesucht,sein 
Verfahren  bei  sämmtlichen  militärischen  Etablissements 
zn  Prag  anzuwenden  und  vorläufig  zu  Anstellung  einer 
Probe  die  Ferdinandskaserno  im  Karolinenthal  zuge- 
wiesen erhalten.  Feste  Contracte  mit  benachbarten 
Landwirtben  sichern  die  Abnahme  des  Düngers. 
Vot.okr,  (5)  welcher  den  Versuchen  in  Prag  selbst 
beiwohnte,  dieselben  schildert  und  auch  das  anerken- 
nende Gutachten  des  k.  k.  Geniedirectors  über  deren 
Ausfall  vollständig  mittheilt,  rühmt  das  Lmnsun'sche 
System,  scheint  es  aber  doch  nicht  ganz  richtig  aufzu- 
fassen, wenn  er  meint,  dass  auch  Küchenwässer  und 
andre  Abgänge  sehr  wohl  mit  den  Excrementen  ent- 


fernt werden  könnten,  denn  Wodurch  würde  offenbar 
eine  Entworthung  der  Döngstoffe  und  Vermehrung  der 
abzuführenden  Massen  herbeigeführt  werden.  -■  Gänz- 
lich missverstanden  sind  Likrnoti's  Pläne  von  Grsel- 
ucs(4),  der  die  pneumatische  Canallsation  für  St.  Peters- 
burg empfiehlt,  aber  sich  vorstellt,  dass  Wasserciosets  mit 
dazu  gehörten  nnd  dass  man  den  Vorrath  entweder  zu 
Schiff  oder  za  Schlitten  in's  Meer  fahren,  oder  aber 
vielleicht  auch  mit  Vortheil  nach  England  exportiren 
könnte,  um  dem  Guano  Concurrenz  zn  machen  ( ! !  Ref  ). 
Ausser  einer  Schilderung  der  Verunreinigung  von  St 
Petersburg,  welche  allerdings  Staunenswertes  enthält, 
bietet  die  Arboit  nicht«  Neues.  Oberamtmann  Thon  (6) 
referirt  gleichfalls  über  dio  Prager  Versuche  und  em- 
pfiehlt das  Likrnur' sehe  Verfahren  und  eine,  noch  ge- 
heim gehaltene,  von  ihm  selbst  erfundene  Art  der  Ver- 
arbeitung der  Excremente  zu  einem  transportfähigen 
und  leicht  verkäuflichen  Dungmaterial.  Den  vorigen 
schliesst  sich  Ewich  (7)  an  und  hebt  vor  allem  die 
voraussichtliche  Rentabilität  des  Lihrnuk' sehen  Sy- 
stems hervor,  auf  Grund  von  Betrachtangen  über  den 
Düngcrwcrth  der  Excremente,  je  nachdem  sie  durch 
eine  oder  die  andere  der  bekannten  und  vielbespro- 
chenen Methoden  aus  den  Städten  entfernt  worden 
sind.  In  allen  vorstehenden  Arbeiten  wurden  die  Ur- 
sachen und  Folgen  der  Verunreinigung  des  Bodens 
der  Städte  besprochen  und  die  verschiedenen,  zur  Be- 
seitigung derselben  vorgeschlagenen  Mittel  kritiairt 
und  verglichen,  ohne  dass  wesentlich  Neues  vorge- 
bracht wurde. 

Hobkrcht  (8  a)  kritisirt  das  LiERNim'sche  Verfah- 
ren und  berichtet  über  dio  Prager  Versuche  ans  eige- 
ner Anschauung,  indem  er  hervorhebt,  dass  Prag  der 
einzige  Ort  sei,  wo  eine  praktische  Prüfung  des  Ver- 
fahrens bisher  vorgenommen  sei.  Da  durch  die  eiser- 
nen Röhren  nur  die  Excremente  entleert  werden  sollen, 
welche  mit  dem  zugehörigen  Water-Closet- Wasser 
etwa  den  70.  bis  90.  Theil  (also  circa  U  pCt.) 
der  Auswurfsstoffe  einer  grossen  Stadt  aasmachen, 
bleibt  die  Hauptmenge  derselben  znr  anderweitigen 
Entfernung  übrig.  Wenn  Lirrvvr  für  diese  efhe 
zweite  Canalisation  mit  Thonröhren  beansprucht,  so 
wäre  es  einfacher  überhaupt  nur  diese  -  falls  sie 
zweckentsprechend  eingerichtet  wird  -  herzustellen 
und  ihr  zugleich  die  Excremente  zu  übergeben.  - 
Die  Rentabilität  des  Verfahrens,  welche  als  Haupt- 
moment bei  Empfehlung  desselben  geltend  gemacht 
wird,  ist  zu  beanstanden  nnd  keineswegs  erwie- 
sen; -  sie  wird  wie  bei  allen  neuen  Projecten  ge- 
hofft. In  Prag  konnte  die  kurze  Zeit  von  3  Monaten 
unmöglich  die  erfolgreiche  Verwerthbarkeit  der  Excre- 
mente für  die  Landwirtschaft  ergeben.  Dass  einzelne 
Personen  in  Hoffnung  eines  Erfolges  mit  Librnür  Con- 
tracte auf  Düngerlieferung  abgeschlossen  haben,  be- 
weist Nichts.  Anch  die  technische  Brauchbarkeit  des 
Verfahrens  ist  in  Prag  nicht  erwiesen.  Von  4  Ab- 
tritten der  Kaserne  werden  3  durch  Likrnur  entleert, 
jeder  bat  sein  eignes  Strassonreservoir  nnd  die  Auf- 
gabe, verzweigte  Röhren  in  ein  Reservoir  zu  entleeren, 
hat  man  also  noch  nicht  einmal  zu  lösen  versacht. 
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Die  Sypbons  sind  keine  Wasserabschlüsse,  da  Koth 
und  Urin  den  Abschluss  bilden,  und  die  verunreinigten 
Hausrohre  geben  bis  jetzt,  wo  allerdings  alle  von 
Librscr  vorgeschlagenen  Einrichtungen  noch  nicht 
hergestellt  sind,  den  Abtritten  eine  sehr  schlechte 
Luft.  -  Die  Versuche  lassen  somit  bis  jetzt  kein 
Drthcil  fallen.  Da  ein  Hauptbedenken  gegen  das 
Schwemmsystem  darin  liegt,  dass  man  nicht  wusste, 
wo  die  Kanalwässer  hingeleitet  werden  könnten,  ohne 
erhebliche  neue  CobelstSnde  hervorzubringen  und  die 
Verwendung  der  Kanalinbalte  zur  Ueberrieselnng  eine 
günstige  Lösung  dieser  Frage  versprach,  so  werden 
die  hiem.it  angestellten  Versuche  alle  Beachtung  ver- 
dienen. 

Hobbecht  (8)  bringt  eine  Uebersetzung  eines 
neuen  von  Latham  gehaltenen  und  veröffentlichten 
Vortrages  über  die  „Kanal  wasserschwierigkeit,"  worin 
dieser  sich  hauptsächlich  auf  Grund  der  in  Croydon 
erhaltenen  Erfolge  gegen  einen  Hr.  Peab.ce  richtet, 
welcher  die  Möglichkeit  einer  Reinigung  und  Verwer- 
thung  des  Kanalwassers  bestritten  hat. 

Der  Werth  des  Kanalswassers  wird  von  drei  Ge- 
sichtspunkten aus  geschätzt:  1)  Der  Werth  der  im 
Wasser  enthaltenen  Dungstoffe.  Derselbe  schwankt  nach 
der  Lebensweise  der  Menseben,  welche  die  Excremente 
liefern  und  der  Vollkommenheit  der  vorhandenen  Drai- 
nirung,  betragt  aber  etwa  6  —  8  Sh.  pro  Kopf.  2)  Der 
Werth  des  Wassers.  Es  ist  für  viele  Gewächse,  nament- 
lich das  italienische  Ray -Gras  stets  zu  gebrauchen  und 
und  in  Betreff  der  übrigen  Früchte  von  Werth,  weil  es 
den  Dünger  in  flüssiger  Form  und  verdünnt  denselben 
zuführt  3)  Der  Werth  der  Temperatur  des  Kanal- 
wassers. Dasselbe  ist  nicht  nur  im  Winter  stets  wärmer 
als  die  Luft  -  in  Norwood  +  4Ü  R,  bei  0°  bis  —10»  Luft 
—  in  Croydon  8J°  R,  bei  0°  bis  — 3jo  Luft  —  sondern 
je  kälter  die  Luft  wird,  desto  wärmer  wird  —  nicht  re- 
lativ, sondern  absolut  —  das  Kanalwassor  (1?  der  Ref ). 
Es  erklärt  sich  dies  durch  reichlicheren  Gonsum  heissen 
Wassers  in  den  Haushaltungen.  Im  Winter  bildet  sich 
auf  den  überrieselten  Wiesen  nur  eine  dünne  Eisdecke;  das 
weiter  zugeführte  Wasser,  fliesst  unter  dieselbe,  verhin- 
dert durch  seine  Temperatur  weiteres  Einfrieren,  und 
sickert  auch  im  Winter  in  den  Erdboden,  setzt  die 
Dungstoffe,  welche  später  im  Frühjahr  von  den  Pflanzen 
consumirt  werden  ab  und  geht  aus  dem  Boden  völlig 
gereinigt  hervor.  —  Die  Erträge,  die  an  Gras  er- 
zielt worden,  sind  bedeutend,  in  South-Norwood  betrug 
die  Gesammtllnge  des  in  den  6  Ernten  eines  Sommers 
gemähten  Grases  15  Fuss  7  Zoll.  —  Dass  das  Gras  von 
solchen  Riesel- Wiesen  Viehseuchen  erzeugen  soll,  wird 
zurückgewiesen,  seine  Benachtheiligung  der  menschlichen 
Gesundheit  bei  den  Anwohnern  berieselter  Terrains  bat 
sich  (in  Croydon,  Beddingtou,  Norwood)  nicht  herausge- 
stellt —  Auf  60-100  Einwohner  einer  Stadt  ist  eine 
Fläche  von  ca.  1  Morgen  für  die  Ueberrieselung  erfor- 
derlich. Hobrecht  berichtet,  dass  auch  die  in  Lodge- 
Parm,  Barking,  angestellten  Riesel  -  Versuche  durchaus 
günstige  Resultate  gegeben  haben.  Er  hält  übrigens 
dafür  (11),  dass,  wenn  man  die  Verwerthung  des  Kanal- 
inhalts zur  Ueberrieselung  erst  allgemein  in  Aussicht 
nähme,  dies  zu  einer  Aendoning  in  der  Anlage  der  Ka- 
näle führen  müsse.  Während  bisher  meistens  zwei  dem 
Laufe  des  Flusses  folgende  Hauptkanäle  in  der  Regel 
die  senkrecht  darauf  einmündenden  Nebenkanäle  auf- 
nahmen und  dann  meist  einer  der  Uauptkanäle  zur  Ver- 
einigung mit  dem  anderen  unter  dorn  Flussbett  durchge- 
führt werden  musste,  würde  künftig  eine  radiäre  Anordn- 
nung  der  Kanäle  practischer  sein.  Mehrere  Hanptka- 
näle  müssten  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  (resp.  in  der 


Nähe  des  Flussufers)  beginnend  st  rahlenartig  nach  der 
Peripherie  gehen  und  die  Nebenkanile  aufnehmen.  Je- 
der Hauplkanal  würde  dann  sein  besonderes  Berieselungs- 
Terrain  bespeisen  Bei  grösserer  Ausdehnung  der  Stadt 
könnten  dann  immer  neue  Nebencanäle  gebaut  und  die 
Uauptkanäle  könnten  dann  nach  Bedarf  immer  erweitert 
und  länger  gebaut  werden.  Die  ganze  Kanalanlage, 
könnte  nach  diesem  Plane  auch  stückweise,  den  Mitteln 
entsprechend  ausgeführt  werden.—  Varren trapp  (9)  be- 
richtet über  die  Berieselungen  zu  Barking  und  Alder- 
shott.  —  Hope  der  Mitbegründer  der  Metropolitan  Se- 
wage  and  Essex  Reclamation  Compagny  (S.  Jabresb. 
1868.  I.  S.  450)  hat  etwa  2  Meilen  von  London,  zu  Bar' 
king,  Lodge  Farm,  eine  Versuchs-Station  errichtet,  wo 
ein  Terrain  von  ca.  240  Morgen  mit  dem  Kanalwasser 
Londons  überrieselt  wird.  Das  Wasser  in  den  Riesel- 
graben  ist  schmutzig  grau,  in'«  Bräunliche  spielend,  ver- 
breitet jedoch  keinen  Geruch.  Der  grösste  Theil  des 
Landes  ist  mit  Ray-Gras  bestanden,  welches  im  Sommer 
in  der  guten  Zeit  1  Zoll  täglich  wächst  ludischer  Mais 
wuchs  in  33  Tagen  99  Zoll.  Auch  mit  den  verschiedenen 
Getreidearten,  Rüben,  Flachs  etc.  wurden  gelungene 
Versuche  angestellt  Zur  dauernden  Berieselung  würde 
sich  Ackerland  nicht  eignen,  nur  Wiesen  können  zu 
jeder  Jahreszeit  gut  überrieselt  werden.  —  Ein  Herr 
Blackwater  bat  vor  5  Jahren  die  Beseitigung  des  Un- 
raths  aus  der  südlichen  Hälfte  des  Lagers  von  Alder- 
shott  übernommen.  Es  bestand  bereits  eine  Canalisation, 
der  Unrath  wurde  jedoch  in  einen  kleinen  Fluss  geleh>t 
und  dies  sollte  verhindert  werden.  B.  leitete  den  Ka- 
nalinhalt etwa  2  engl.  Meilen  weit  zu  einem  ihm  über- 
lassenen  völlig  unfruchtbaren  Stück  Land,  überrieselte 
dasselbe  und  erhielt  nun  grosse  Ernten,  zunächst  von 
Gras. 

Frbtcihkt  (16)  constatirt,  dass  alle  Versuche,  dem 
Kanalinhalt  durch  chemische  Mittel  die 
Düngstoffe  wieder  zn  entliehen,  nnzulänglich 
und  zu  kostspielig  sind.  Selbst  zu  Asnieres,  wo  noch 
das  am  meisten  praktische  Verfahren  angewandt  wer- 
de, betragen  die  Koston  jeder  Tonne  niedergeschla- 
genen Düngstoffcs  19  Francs,  während  sie  sich  nur 
mit  14  Francs  verwerthen  l&sst  und  dabei  werde  der 
Kanalinhalt  noch  unvollkommen  gereinigt.  Er  spricht 
sich  entschieden  für  die  Verwendung  auch  des  Inhalts 
der  Pariser  Kanäle  inr  Ueberieselung  aus,  sobald  nur 
sicher  gestellt  werden  kann,  dass  sämmtlieho  Fäcal- 
stoffe  den  Kanälen  zugeführt  werden  nnd  das  zur 
Ueberieselung  erforderliche  Land  (1-2  Hectare  für 
1000  Einwohner)  durch  Expropriation  beschafft  werden 
durfte. 

Nach  Mittheilungen  Frankland's  enthalten  100,000 
Theile  Canalflüssigkeit  von  London  112,5  feste  Rück- 
stände und  darin  12  Theile  Kohlenstoff,  2,5  Stickstoff 
organischer  Verbindungen',  4  Ammoniak  und  keine 
Nitrate.  Nach  erfolgter  Ueberrieselung  enthielt  das  ab 
fliessende  Wasser  79  Theile  festen  Rückstandes  (auf 
100,000  Flüssigkeit),  und  darin  1,3  Kohlenstoff,  0,25  Stick- 
stoff in  organischen  Verbindungen,  0,8  Ammoniak  und 
2,9  Stickstoff  in  Nitraten  und  Nitriten.  Bei  Paris  ist 
man  im  Begriff,  auf  der  Ebene  von  Gennevillers  einen 
Landstrich  versuchsweise  mit  5000  Cub.- Metern  Canal- 
wasser  täglich  zu  üerrieseln. 

Das  Gutachten  Latham's  über  die  Kanalisa- 
tion Danzigs  (10a)  constatirt,  dass  das  Sterblich- 
keits-Verhältnü»  zu  Danzig  37  : 1000  beträgt.  Die 
Geborten  werden  von  den  Sterbefällen  SbertToffen. 

Die  Sterblichkeit  ist  besonders  gross  in  den  jüngeren 
Altersklassen,  die  mittlere  Lebensdauer  beträgt  23  Jahre. 
Dies  lisst  auf  sehr  traurige  hygieinisebe  Verhältnisse 
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aebliessen,  deren  Verbesserung  dadurch  keineswegs  aus- 
sichtslos wird,  dass  Fortificationen  die  Stadt  umscbliessen. 
Dieser  Umstand  macht  aber  die  schnelle  Entfernung  der 
Auswurfstoffe  doppelt  nothwendig.  Das  Project  gebt  da- 
hin, in  Schwemm-Canälen  die  Unreinigkeiten  nach  einer 
Pumpstation  (auf  der  Kaempe)  zu  fähren,  Ton  wo  sie 
gepumpt  und  zur  üeberrieselung  benutzt  werden  sollen. 
Hiermit  soll  zugleich  die  Trockenlegung  des  Bodens  her- 
beigeführt werden.  Dass  durch  letztere  die  grossen- 
theils  auf  hölzernen  Rosten  erbauten  Häuser  gefährdet 
würden,  ist  nach  Erfahrungen  in  England  nicht  zu  be- 
fürchten. Das  zur  üeberrieselung  bestimmte  Terrain 
liegt  900O  Fuss  von  Danzig.  1000  Fuss  von  dem  benach- 
barten Dorf  Münde  entfernt  und  zwar  östlich  von  beiden, 
während  Westwinde  vorherrschen. 

Verderbniss  der  Luft  von  dem  Ueberrieselungsterrain 
her  ist  nicht  zu  befürchten.  Für  100  Einwohner  wurden 
285  Qu. -Ruthen,  für  die  jetzige  und  zukünftige  Bevölkerung 
Danzigs  300,000  Qudratruthen  veranschlagt.  Vorausge- 
setzt wird,  dass  bei  allgemeiner  Einführung  von  Water- 
closets  der  ganze  Unrath  den  Canälen  zugeführt  wird.  Der 
jährl.Brutto-Ertrag  wird  bei  70,000  Einw.  auf  70,000  Thlr. 
jährlich  berechnet,  wovon  1  \  für  Betriebskosten  abgeben 
würde.  Dass  strenge  Winter  die  Üeberrieselung  uuterbreeben 
ist  nach  den  Erfahrungen  in  England  (S.  oben,  H  o  b  r  e  c  h  t ) 
nicht  zu  fürchten.  L.  stellt  in  Aussicht,  dass  man  Cana- 
lisations- Unternehmungen  bald  nicht  als  Ausgaben,  son- 
dern als  Capital -Anlage  betrachten  werde. 

Sbmon  (10b)  stellt  historisch  die  commnnalen 
Vorginge  dar,  welche  endlich  den  23.  März  a.  c.  zu 
dem  Beschlüsse  führten,  das  Wiehe' sehe  CanalisationB- 
project  in  Danzig  durchzuführen. 

Bereits  ein  Jahr  vorher  ist  der  Uenoch'sche  Plan, 
Danzig  mit  ausreichenden  Wasser  zu  versehen,  angenom- 
men worden.  Zwei  Meilen  von  der  Stadt  ist  ein  Quellen- 
gebiet, 300  Fuss  über  dem  Niveau  der  Weichsel  aufge- 
schlossen; von  hier  wird  in  kleinen  Röhren  das  Wasser 
zn  einem  Sammclhnssin  auf  der  Höbe  von  Ohra,  A  Meile 
von  der  Stadt,  geleitet,  von  welchem  aus,  da  es  150  Fuss 
über  der  Stadt  liegt,  alle  Häuser  in  allen  Stockwerken 
ohne  Maschinen- Benutzung,  mit  Wasser  zu  versorgen 
sein  werden.  Das  constante  Minimum  des  zugeleiteten 
Wassers  wird  auf  300,000  Cubik-Fuss  pro  Tag  ange- 
geben. 

Wirbk  (KV)  giebt  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung des  von  ihm  znr  Reinigung  Danzig's  projectirten 
Spülsystemes  vom  technischen  Standpunkte. 

Vogt  (21)  spricht  sich  als  Referent  einer  von  der 
physik.  -med.  Gesellschaft  zu  Würzburg  gewählten 
Commission  für  die  Canalisation  von  Würzburg 
aas,  sich  hauptsächlich  auf  Varrentrapp  stutzend. 

In  Würzburg  war  die  Bevölkerung  lange  stationär, 
erst  seit  Kurzem  nimmt  sie  zu,  jedoch  war  noch  1861 
die  Zahl  der  Sterbefälle  grösser  als  die  der  Geburten. 
Die  Ursache  dieses  Verhältnisses  wird  in  der  geringen 
Zahl  der  Geburten  gesehen.  Das  Sterblichkeit» -Verhält- 
nis« betragt  30.2  :  1000.  —  Obgleich  ausgesprochene 
Epidemien  selten  sind,  so  ist  doch  die  Sterblichkeit  in 
Folge  vermeidbarer  Krankheiten  gross  und  die  Ursache 
hiervon  ist  in  der  Bodendurcbfeuchtung  zu  suchen.  Eine 
völlig  zureichende  (drei  Cubikfuss  für  den  Einwohner) 
Wasserleitung  ist  seit  Jahren  vorhanden  und  ihr  wird 
die  Abnahme  der  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  und 
namentlich  der  durch  Typhus  zugeschrieben.  Was  den 
Verbleib  des  Canalwassers  betrifft,  so  wird  vorgeschlagen 
dasselbe  dorn  Main  zuzuführen.  Bei  der  Wasserfülle  und 
dem  starken  Gefälle  desselben  ist  Verunreinigung  nicht 
zn  fürchten.  Bisher  nahmen  zwei  kleine  die  Stadt  durch- 
messende Bäche  einen  grossen  Theil  des  Abtritte-Inhaltes 
auf,  ohne  dass  eine  merkbare  Verunreinigung  derselben 
eingetreten   wäre.     Oertlicbe  Verhältnisse  lassen  eine 


Venrendung  des  Canal  Inhaltes  zur  Üeberrieselung  un- 
ausführbar erscheinen. 

Die  in  der  Ausführung  begriffene  Canalisation 
Dresden's  wird  von  Varrrktrapp  geschildert  nnd 
kriUsirt  (12): 

Die  Canäle  werden  mit  grossem  Kostenaufwand  aus 
Quadern  in  schmaler  Eiform  hergestellt  und  noch  dazu 
an  der  Innenfläche  stark  cementirt.  Drei  grosse  Canäle 
münden  in  die  Elbe  unter  rechten  Winkeln.  Sollte  sich 
Verunreinigung  des  Stromes  bemerkbar  macben,  so  sollen 
zu  beiden  Seiten  desselben  zwei  Sammelkanäle  angelegt 
werden,  welche  den  Inhalt  weiter  abwärts  in  die  Elbe 
führen.  —  Die  Canäle  sollen  jedoch  die  Excremente 
nicht  aufnehmen,  sondern  nur  Küchen-,  Fabrik-,  Regen- 
Wasser.  V.  siebt  bierin  den  ersten  nnd  grossesten  Feh- 
ler und  hebt  hervor,  dass  trotz  aller  Verbote  doch  ein 
grosser  Theil  der  Excremente  in  die  Kanäle  wandern 
werde.  Der  zweite  Fehler  liegt  darin,  dass  die  Canäle 
mit  grossen  Kosten  völlig  undurchlässig  hergestellt  wer- 
den, so  dass  die  sonst  bei  Canalisations-Anbcen  ange- 
strebte Draiuirung  und  Trockenlegung  des  Bodens  nicht 
erzielt  werden  können.  Ausserdem  ist  von  der  Art  der 
Anlage  der  Canäle  zu  befürchten,  dass  häufig  von  der 
Elbe  her  starke  Rückströmung  eintreten  wird. 

In  Marseille  werden  nach  Grimaux  de  Cauz 
(17)  die  Excremente  in  fosses  mobiles  aufgefangen  und 
deren  Inhalt  in  kurzen  Zwischenräumen  in  Fahrzeuge  von 
50  Cub.-Met.  Inhalt  entleert.  Diese  Fahrzeuge  fahren  den 
Unrath  nach  dem  See  von  Berre,  an  dessen  Ufern  er  in 
grosse  Reservoirs  entleert  wird  und  von  wo  er  durch  die 
umwohnenden  Landleute  nach  Bedarf  abgeholt  wird,  um 
als  Dünger  benutzt  zu  werden. 

Vachrr  (22)  tritt  der  Behauptung  entgegen,  dass 
die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  ausgeführten  Verschö- 
nerungen der  Stadt  Paris  einen  günstigen  Einfluss 
auf  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  ausge- 
übt habe. 

Wenn  unter  Ludwig  XIV.  das  Sterblichkeit»- Ver- 
hältniss  1:30  und  jetzt  1 : 39,6  betrage,  so  sei  diese  Ver- 
besserung herbeigeführt:  1)  durch  die  Einführung  der 
Vaccination,  2)  dadurch  dass  eine  so  grosse  Zahl  von 
Neugebornen  jetzt  aus  Paris  aufs  Land  geschickt  werde, 
3)  dadurch  dass  die  Einwanderung  von  Menschen  im 
besten  Mannes-Alter,  welche  sich  in  Paris  niederlassen, 
bedeutend  zugenommen  hat  —  Sollte  abgesehen  hiervon 
noch  etwas  die  Sterblichkeit  vermindert  haben,  so  seien 
es  nicht  jene  Verschönerungen,  sondern  Werke,  welche 
jenen  nur  zu  sehr  untergeordnet  seien,  wie  die  Wasser- 
leitung, Beseitigung  der  Abfälle  u.  dgl. 

Fries  (14)  bescheibt  das  Latrinen- System 

der  Kreis-Irrenanstalt  Werneck: 

Es  besteht  aus  einem  System  von  Steingutkanälen, 
welche  in  ein  Hauptrohr  münden,  das  in  ein  cementirtes 
Reservoir  führt.  Die  Kanäle  sind  Sammelkanäle,  in  de- 
nen sich  der  Kotb  und  Urin  im  Sommer  4,  im  Winter  3 
Wochen  lang  anhäuft  und  schliesslich,  da  das  Hauptrohr 
durch  ein  Ventil  von  dem  Reservoir  abgesperrt  gehalten 
wird,  bis  gegen  die  untersten  Abtrittsitze  hin  empor 
steigt  I ! ).  Die  Beschaffenheit  der  Röhren,  welche  ausser- 
dem in  gut  cementirten  Canälen  liegen,  in  denen  die  Ge- 
brauchswäss.r  fliessen,  schützt  den  Boden  vor  Verunrei- 
nigung. Die  Anstalt  wird  vor  Eintritt  der  Fäulnissgase 
geschützt  (?)  durch  die  Art  wie  die  Abfallrobre  abge- 
sperrt sind.  Die  Abtritt-Oeffnungen  setzen  sich  in  schmal- 
halsige  Trichter  fort  und  diese  müuden  in  grosse  Stein- 
gut-Töpfe, welche  auch  noch  unter  dem  Sitzbrott  hinter 
dem  Trichter  liegen.  In  diese  Töpfe  senken  sich  mit 
S-förmiger  Krümmung  von  Oben  her  die  Ahfallröbren  ein. 
In  diesen  Töpfen  ist  stets  Kotb  und  Urin  angehäuft  und 
hiedurch  wird  mit  Bezug  auf  don  Röhreninhalt  ein  hy- 
draulischer Verschluss  hergestellt.    Da  die  Mündung  des 
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Trichters  in  den  Topf  klein  ist  nnd  der  Topf  durch  ein 
Rohr  ventilirt  ist,  so  soll  kein  Geruch  in  die  Anstalt 
dringen.  —  Die  Entleerung  des  Canal-Inhaltes  wird  ein 
fach  durch  OefTnung  des  zum  Reservoir  führenden  Ven- 
tils hergestellt.  Lediglich  durch  den  Druck  in  den  Kall- 
röhren soll  sich  trotz  geringen  Gefälles  ohne  Spülung 
der  ganze  Canalinhalt  in  das  Reservoir  entleeren,  ton 
wo  er  ausgepumpt  und  abgefahren  wird.  Drei  Röhren 
an  verschiedenen  Stellen  des  Canalsystems  angebracht, 
ermöglichen,  falls  eine  Verstopfung  eintritt.  Spülung  mit 
Wasser.  F.  spricht  nebenher  ton  einem  Unglück,  das 
vor  einiger  Zeit  durch  eine  Verstopfung  des  Hauptrohres 
entstanden  sei,  berichtet  aber  nicht,  was  vorgefallen  ist. 
Mehrere  Versuche  sind  mit  Kaninchen  und  Tauben  an- 
gestellt, welche  der  Luft  im  Reservoir,  in  den  Sammel- 
röhren und  Töpfen  ausgesetzt  wurden.  Dem  Vf.  er- 
scheinen die  Resultate  sehr  befriedigend. 

In  der  med.-chir.  Gesellschaft  zu  Glasgow  tritt 
Fehgus  (15)  gegen  den  Plan  in  die  Schranken,  Glas- 
gow mit  Spülkanälen  zu  versehen,  indem  er 
namentlich  Gewicht  auf  die  Gefahren  legt,  welche 
von  den  Canalgasen  den  Häusern  drohen.  Er  be- 
zieht sich  auf  Analysen  derselben  von  Lkthkbt  nnd 
auf  Experimente,  welche  Barker  in  Bedford  an 
Hunden  angestellt  hat.  Sowie  die  Spannung  der 
Gase  in  den  Kanälen  einen  bestimmten  Grad  er- 
reichte, würden  dieselben,  trotz  hydraulischen  Ver- 
schlusses, in  die  Häuser  entweichen  und  ausser- 
dem durch  undichte  Canäle  austreten  und  die 
Brunnen  vergiften.  -  Den  Plan  die  Canäle  dauernd 
zn  ventiliren,  hält  er  der  Kosten  wegen  für  unaus- 
führbar. Einleitung  der  Canalinhaltes  in  die  Flüsse  ist 
unstatthaft  und  verschwendet  wcrthwollen  Dünger. 
Ueberrieselung  ist  überhaupt  nnr  da  rentabel,  wo  sie 
ohne  Pumpwerke  dnreh  natürliches  Gefälle  hergestellt 
werden  kann,  ausserdem  aber  wird  der  Boden  bald 
übersättigt,  das  abfliessende  Wasser  bleibt  unrein,  die 
feineren  Grasarten  werden  getödtet  nnd  die  Gegend 
weit  und  breit  verpestet.  Die  verschiedenen  Methoden, 
die  Düngstoffe  aus  dem  Canalwasser  auszufällen  ren- 
tiren  sich  meistens  nicht  und  beseitigen  nicht  dio  nach- 
teilige Einwirkung  der  Canalgase.  Alle  Methoden, 
welche  nach  Ward's  Ausspruch:  ,,das  Regenwasser 
dem  Fluss,  die  Auswurfstoff«  dem  Boden"  übergeben 
sind  dem  Spülsystem  vorzuziehen.  Sie  werden  der 
Reihe  nach  kritisirt,  eine  bestimmte  Entscheidung  er- 
folgt nicht;  gegen  das  LiKRM'R'scbe  System,  wird  das 
Bedenken  erhoben,  dass  die  Landwirthe  schwerlich 
bereit  sein  würden,  die  Beackerungsmethode  zu  ändern 
nnd  das  erforderliche  Extra- Inventar  anzuschaffen. 

In  der  folgenden  Debatte  wird  von  AnAiws  und 
Rrid  das  Spülsystem  inSchntz  genommen.  Die  Furcht 
vor  den  Canalgasen  ist  unbegründet.  Die  LrrHKBT'schen 
Angaben  beziehen  sich  nicht  auf  die  Luft,  wie  sie  in 
denCanälen  enthalten  ist,  sondern  auf  die  Gase,  welche 
sieh  durch  Kochen  in  Retorten  ans  dem  flüssigen  Canal- 
inhalt entwickeln  lassen. 

Johnson  (19)  spricht  dieselben  Befürchtungen  be- 
treffs der  Canalgase  aus,  wie  Frrops  und  führt  als 
praktisches  Beispiel  Dublin  an,  wo  bei  gewissen  Windes- 
riebtungon  die  Canalgase  nicht  dnreh  die  Canalmun- 
dungen  entströmen,  sondern  namentlich  die  hochge- 
legenen Häuser  verpesten.  Ventilation  ist  unumgänglich 
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notwendig.  Di-?  Fallrohre  innerhalb  der  Häuser 
müssen  nach  oben  bis  über  das  Dach  verlängert, 
ausserdem  die  Strassen-Canäle  ventilirt  werden.  Er 
schlägt  ornamentale  hohe  Säulen  vor,  welche  als 
Ventilations- Schachte  aufgestellt  werden  müssten.  Die 
Blitzableiter  hoher  Gebäude  müssten  aus  hohlen 
Rohren  statt,  wie  jetzt,  solide  construirt  werden  und 
mit  dem  nächsten  Hauptkanal  in  Verbindung  gesetzt 
werden. 

Gegen Moclk's Erdcloset macht  Rollrstok (20) 
geltend,  dass  1)  dio  Gerochlosigkeit  des  Ciosetinhaltes 
keineswegs  seine  Unschädlichkeit  beweist,  dass  2) auch 
die  stinkenden  Gase  nicht  absorbirt  werden,  sobald 
die  Erde  durch  Flüssigkeiten,  welche  kaum  fern  zu 
halten  seien,  durchfeuchtet  sei ;  3)  die  Menge  Erde,  die 
herbei-  und  wieder  hinausgeschafft  werden  müsste,  die 
Fubrkosten  unerschwinglich  machen  würde.  Bei  reichen 
Lenten,  und  wo  alle  Flüssigkeiten  dem  Closet  fern 
gehalten  würden,  könnten  Closets  mit  Asche,  welche 
überall  in  den  Häusern  vorhanden,  statt  der  Erde  sich 
praktisch  erweison,  sonst  aber  sind  Water-Closets 
durchaus  notwendig 

Müllkk  (23),  der  Urheber  des  MCixER-SaiÜR'schen 
Systems  bespricht  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  die 
Ziele  nnd  Mittel  der  Reinhaltung  der  Woh- 
nungen. Nach  Erörterung  allgemeiner  sanitärer  und 
wirtschaftlicher  Principien,  kritisirt  er  die  bisher  vor- 
geschlagenen Methoden  der  Entfernung  der  Auswurf- 
stoffe und  legt  dann  seine  eignen  Ansichten  über  das 
einzuschlagende  Verfahren  dar. 

Er  tritt  als  Gegner  der  Scbwemmkan&le  auf.  Ab- 
gesehen von  den  oft  wiederholten  Einwinden  gegen  die- 
selben, wird  die  Unansführbarkeit  der  Ueberrieselungen 
mittelst  Kanalwasser  in  andern  als  warmen  und  trock- 
nen Ländern  hervorgehoben.  Dass  die  Kanäle  zugleich 
den  Hoden  trocken  legen  ist  nicht  zu  erwarten.  Liegen 
die  Kanäle  höher  als  das  Niveau  der  städtischen  Brunnen, 
so  würden  die  letztem  nothwendig  verunreinigt,  liegen 
die  Kanäle  tiefer,  so  versiegen  dio  Brunnen  oder  bilden 
nur  eine  Zwiscbenstation  zwischen  dem  Grundwasser  und 
den  Kanälen  (?  Ref.\  Vf.  schlägt  vor,  das  Grundwasser 
durch  zahlreiche  tiefe  Rammbrnnnen,  welche  mit  Dampf- 
maschinen häufig  leer  gepumpt  werden,  zu  reguliren. 
Wo  dies  unzureichend  ist,  sollen  neben  glasirten  un- 
durchlässigen Röhren  zur  Ableitung  des  Schmutzwasaers 
noch  die  gewöhnlichen,  für  die  Ackerentwässerung  ge- 
bräuchlichen, poröseu  Drainröhren  benutzt  werden.  Gegen 
das  Sehwemmsystem  spricht  ferner  der  grosse  Wasserbe- 
darf. Die  Menge  dos  erforderlichen  Wassers  ist  so 
gross,  dass  man  unmöglich  gutes,  zum  Trinken  geeig- 
netes Wasser  zugleich  zum  Spülen  benutzen  kann.  Die 
Wasserleitungen  würden  ein  für  die  Kanäle,  für  tech- 
nische und  Hansbaltungszwccke  ausreichendes  Wasser 
liefern  können,  eä  würde  aber,  da  die  Brunnen  grosser 
Städte  nie  gutes  Trinkwasser  liefern,  noch  eine  zweite 
Wasserleitung  das  letztere  herbeiführen  müssen.  Ohne 
Schwemmsystem  könnte  man  das  Trinkwasser  zuleiten, 
alles  übrige  Wasser  den  Brunnen  entnehmen. 

M.  entscheidet  sich  für  ein  passend  oiganisirtes  Ton- 
nen- oder  vielmehr  Kübelsystem  Alle  Abfälle  müssen 
gesondert  gesammelt  und  verwerthet  werden.  Koth  und 
Urin  sollen  auch  getrennt  werden.  Die  in  Stockholm 
allgemein  benutzten  Marino'schen  Luftcloscts  scheiden 
den  Urin  im  Momente  der  Entleerung  von  den  Faeces, 
in  dem  der  erstere  sofort  von  einem  unter  dem  Sitz- 
brett angebrachten  Trichter  aufgefangen  wird.  Das 
Closet  wird  durch  ein  dem  nächsten  Schornstein  zuge- 
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führtes  Rohr  veutilirt,  Die  Faeces  faulen  nicht,  trock- 
nen oft  ganz  ein.  Alle  2  —  3  Tage  ist  die  Entleerung 
nothwendig.  Den  Drin  hält  Vf.  im  Ganzen,  auch  wenn 
er  fault,  für  unschädlich,  trotz  des  Gestankes.  Er  könnte 
ohne  Schaden  in  die  Siele  geleitet  werden,  doch  Hesse 
er  sich  besser  verwenden.  Innerhalb  der  Stadt  selbst 
könnten  Fabriken  daraus  Ammoniak  und  phosphorsauren 
Kalk  herstellen.  Zu  den  Fabrikeu  könnte  er  in  Röhren 
geleitet  werden.  —  Was  die  Faeces  betrifft,  so  sind 
dieselben  abzufahren,  eventuell  für  die  landwirtschaft- 
liche Benutzung  mit  Kalk  oder  Kohle  zu  mischen. 
Kigcnthümlich  ist  der  Vorschlag,  die  Excremente  zum 
Füttern  für  Schweine,  Enten  etc.  zu  benutzen,  zu  wel- 
chem Zwecke  sie  zuerst  gekocht  oder  gedämpft  werden 
müssten.  Auch  eine  industrielle  Yerwerthung  könnten 
sie  in  Kattundruckereien  und  Farbereien  statt  des  Kuh- 
düngers  finden.  —  Einen  wichtigen  Theil  der  Arbeit 
machen  die  chemische«  Untersuchungen  über  die  Excre- 
mente, Poudretten,  Niederschläge  des  Kanalinhaltes  etc. 
aus,  jedoch  verweisen  wir  doshalb  auf  das  Original. 

Hausmann  (24)  hat  unter  Virchow's  Leitung  bei 
den  Versuchen,  welche  in  Berlin  mit  der  Süvkrn'- 
seben  Desinfection  von  Canalinhalt  im  Gros- 
sen angestellt  wurden,  die  mikroskopische  Untersu- 
chung des  Canalinhalts  vor-  und  nach  erfolgter  Desin- 
fection vorgenommen  und  ausserdem  Versuche  Ober 
die  desinficirenden  Wirkungen  der  einzelnen  die  SC- 
vKHN'sche  Mischung  bildenden  Stoffe  im  Kleinen 
vorgenommen. 

Er  giebt  genauer  an,  welche  Infusorien  und  Algen 
in  dem  Kanalwasser  enthalten  waren  und  constalirt,  dass 
dasselbe  nach  erfolgter  Desinfection  von  derartigen  Or- 
ganismen frei  war,  auch  unorganisirte  Verunreinigungen 
nicht  enthielt.  Es  war  stark  kalkhaltig,  an  der  Ober- 
flüche bildete  sich  beim  Stehen  ein  Iläutchen  von  kohlens. 
Kalk,  welches  zu  Boden  sinkend  die  aus  der  Luft  zuge- 
führten Vibrionen  etc.  mit  sich  nahm.  Erst  mit  der  Zeit 
(8 — 10  Tage)  entwickelten  sich  Zersetzungs-Organismen 
wenn  der  Zutritt  der  Luft  nicht  verhindert  wurde.  — 
Aus  den  Versuchen  mit  den  einzelnen  Bestandteilen  der 
Sä  veraschen  Mischung  ging  hervor,  dass  das  Chlorma- 
gnesium für  sich  die  Entwickelang  von  Fäulniss  -Orga- 
nismen nicht  hindert,  sondern  nur  die  Wirkung  hat,  das 
sich  bei  Kalkzusatz  entwickelnde  Ammoniak  zu  binden. 
Der  Kalk  allein  bewirkt  eine  vollständige  Reinigung  des 
Kanaiinhalts,  verhindert  aber  das  Aufkommen  thierischer 
und  pflanzlicher  Organismen  nur  für  10—12  Tage,  Theer 
aber,  welcher  an  sich  nur  beschränkte  Wirkung  ausübt, 
macht  die  des  Kalkes  dauernder. 

3.  Desinfection. 

1)  Smitb,  R.  A.,  Dtalnfeotant«  and  deelnfection.  Edinburgh.  — 
Sl  AI  »Ire«,  J.,  De«  dejlnlectanu  du«  l'hTgiene  publique  et 
den»  la  theVapentlqoe.  Thea*.  Parti.  *.  36  pp. —  3}  Hahn,  C, 
Uebet  Infeeüon  ond  Deainfectton.  Dleaertat.  inaug.  Berllo.  8. 
39  88.  (Nichte  Neue*.)  —  4}  Seh Ir ach.  II.,  üeber  Deelnfee- 
ttonitaittel.  Diu.  lueng.  Berlin.  8.  Si  88.  -  i)  Runel, 
JiroeaB.,  Note  on  desinfection  wll*  cmrboll«  aeld  vaponr. 
(iIjukow  med.  Journ.  Febr.  p.  210. —  6)  Mecklenburg,  8poren 
and  Dealafeetlon.  Vlerteljahrtiebr.  f.  ger.  and  fiff.  Med.  N.  F. 
Bd.  XI.   p.  8JO. 

Die  Dissertationen  von  Alvabrz  (2)  und  Hahn  (3) 
bieten  nichts  Neues;  Schibach  (4),  welcher  betrefft 
der  Infections-Stoffe  ganz  den  HALUKB'schen  An- 
schauungen folgt,  hat  selbst  Experimente  über  den 
Einfluss  der  hauptsächlichsten  Desinfcctions- 
Mittel  auf  die  Entwicklung  niederer  pflanz- 
licher Organismen  angestellt,  indem  er  die  ente- 
ren frischem,  oder  in  verschiedenen  Graden  zersetztem 


Harne  zumischte  und  die  Effecte  durch  mikroskopische 
Untersuchung  constatirte.  -  Er  fand,  dass  der  fauligo 
Geruch  und  die  „pilzlicben  Elemente11  in  sich  zer- 
setzenden organischen  Flüssigkeiten  zwar  mit  einander 
in  Beziehung  stehen,  einander  aber  nicht  bedingen. 
Kali  hypermanganicum  tilgte  augenblicklich  den  Fäul- 
niss-Geruch, doch  blieben  die  Micrococcen  fast  regel- 
mässig verschont;  concentrirte  Säuren,  Alkalien 
und  Metall-Salze  hemmen  sofort  die  Bewegung  der 
Vibrionen;  Natron-Lösung  nnd  Eisenvitriol  hemmen 
die  Pilzbildung  nur  wenig.  Am  schnellsten  und  voll- 
ständigsten wirken  Pbeoylsäure  (Kreosot)  und  Chin. 
sulfur. 

Smith  (1)  empfiehlt  zur  Desinfection  der 
Luft,  namentlich  in  Krankensälen,  Dämpfe  von 
Carbolsäure.  Er  hat  sie  derart  angewandt,  dass  in 
Mitte  des  Saales  ein  Wasserbad  aufgestellt  wurde,  auf 
welchem  ein  flaches  Schlichen  mit  Carbolsäure  stand. 
Eine  Gasflamme  unterhielt  fortdauernde  Entwicklung 
von  Wasserdämpfen  und  Carbolsäuredämpfen,  welche 
sich  vermischt  in  der  Luft  des  Saales  vertheilten.  Der 
Geruch  war  nicht  unangenehm,  belästigte  die  Kranken 
nicht.  Alle  Fliegen  hielten  sich  den  betreffenden 
Sälen  fern;  Blumen,  welche  auf  dem  Fensterbrett 
standen,  litten  nicht;  einige  Hängepflanzen,  in  der 
Nähe  des  Dampf-Entwicklungs-Apparates,  gingen  aus. 

4.  Luft. 

1)  Leedl,  L.  W..  Lectnres  on  Ventilation.  New  York.  —  3)  Mo- 
ria, Note  aar  los  effete  prorfnlte  per  nne  Ventilation  abondante 
dan«  l'ateller  de  Uaaajre  d'Orlval,  prie  LUIeox.  Conipt.  rend. 
LXVIll.  Nr.  21.  8.  1189.  —  3)  Degen,  L.,  Prahl.  Handbuch  f. 
Einrichtungen  der  Ventilation  nnd  Helanng  von  öffanü.  nnd  Pri- 
vatgebauden.  Nach  dem  Syeteme  der  Aapiration  an  (er  Zugrun- 
delegung von  Moria  e  Manuel.  Mit  S  Taf.  München.  -  4)  La- 
bert be,  C,  Dn  chanffege  et  de  la  Ventilation  dee  habitaUona  prl- 
vees.  Avoo  pl.  Paria.  —  5)  Joly,  V.  Ch.,  Tralte  pratlqae  da 
cbauflagt,  de  la  Ventilation  et  de  la  dlatribuUon  dei  »u  dam 
lei  bebiuüon«  partleulierea.  Paris.  208  pp.  —  6)  Gallard,  J.,  Sur 
lea  applleatloni  hvglenlque»  da«  differents  procedat  de  chauttnge 
et  de  Ventilation.  2.  partle  Annat.  d'hyg.  pnbl.  Avril.  p.  293- 
331.  —  7)  Odling,  Oo  tbe  combuetion  of  gas  In  private  hontet. 
Medlc.  Times  and  Gu.  Journ.  9.  p.  bO.  —  8)  Edwardi,  F, 
On  tho  Ventilation  of  dwelllng  honaea.  New.  ed.  London.  —  9) 
Lowi,  B.,  Bemerkung  ober  die  gutaelaeniea  Oefen.  Bl.  f.  8t- 
A.-Kde.  Nr.  4.  p.  1».  -  10;  Moria,  De  linwlubrlU  de« 
poelei  de  fönte  on  de  fer.  elevee  k  la  temparature  rouge.  Comp:, 
rend.  LXVI11.  «r.  18.  p  100«.  -  H)  Vernoi«,  Rapport  aur 
un  travail  de  M.  Coulier,  Intllule:  Note  aur  )««  poeleade  fönte. 
Boll,  de  i'Aced.  de  Med.  XXXIV.  p.  16.  (Siebe  Jahren.  1W8.  I. 
6.  4iS.) 

Morin  (2)  berichtet  über  die  günstigen  Erfolge, 
welche  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  eine  ausgie- 
bige Ventilation  einer  Weberei  in  Orival  ge- 
habt hat.  Vierhundert  Arbeiter  hatten  in  der  Werk- 
statt je  15  Cnb.-Met  Raum  und  arbeiteten  zeitweise 
bei  künstlicher  Beleuchtung  durch  400  Gasflammen. 
Der  Gesundheitszustand  war  sehr  schlecht,  so  dass  der 
Betrieb  gestört  wurde.  M.  Hess  eine  Ventilation  her- 
stellen, bei  welcher  der  grosse  Schlot  des  Maschinen- 
raums par  appel  die  Luft  entleerte,  welche  durch 
regelmässige  Oeffnungen  in  der  sehr  niedrigen  Decke 
einströmte.  Passende  Klappen  regulirten  den  Luft- 
wechsel, welcher  durchschnittlich  12000  Cub.-Met.  für 
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die  Stande  betrag.  In  den  Wintermonaten  musste 
allerdings,  weil  der  Raum  nicht  geheizt  war,  die  Ven- 
tilation beschränkt  werden ;  jedoch  hat  man  eine  Hei- 
zung desselben  in  Aussicht  genommen,  bei  welcher 
das  warme  Condensationswasser  der  Haschine  benatzt 
werden  soll.  Dio  Zahl  der  Erkrankungen  ist  auf  h  ge- 
sunken, die  Zunahme  des  Appetits  der  Arbeiter,  wel- 
cher früher  schnell  litt,  hat  sich  in  der  Steigerung  des 
Brodverbrauchs  herausgestellt. 

Gallard  (6)  hat  den  zweiten  Theil  seiner  Arbeit 
über  Heizung  und  Ventilation  gebracht  (s.  Jah- 
resb.  1868, 1.  S.  454),  in  welchem  er  die  Einrichtungen 
für  I.  Hospitäler,  Asyle,  Casernen,  Schulen  und  Pen- 
sionate,  Gefängnisse,  Büreaux;  II.  für  Räume,  in  denen 
sich  grosse  Menschenmengen  für  kurze  Zeit  versam- 
meln ;  III.  für  Kirchen,  Wartesäle  der  Eisenbahnen, 
Markthallen,  Passagen  bespricht. 

Die  Grundlage  für  Heizung und  Ventilation  derHos- 
italer  bilden  der  Kamin  und  die  Fenster.  —  Die 
enster  müssen  nach  englischer  Manier  reichlich,  theils 
ganz,  theils  durch  besondere  Vorrichtungen  tbeilweise 
geöffnet  werden,  der  Kamin  führt  die  verdorbene  Luft 
ab.  In  strengen  Wintern,  wo  die  Fenster  nicht  geöff- 
net werden  können,  muss  (ähnlich  wie  es  für  Privat- 
räume proponirt  ist)  eine  bereits  temperirte  und  reine 
Luft  aus  den  mittelst  Calorifer's  geheizten  Corridors  und 
Fluren  den  Krankonsälen  zugeführt  werden,  so  dass  die 
Camine  nur  das  noch  erforderliche  Plus  von  Wärme  zu 
liefern  haben.  —  Der  Camin  entleert  1400  Cub.  metr. 
Luft  pro  Stunde  und  Kilogramm  Kohle  und  dies  scheint 
ausreichend  für  einen  Saal  von  28  —  30  Betten  (?  Ref.). 
Ausserdem  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  die  Luft 
der  Krankensäle  nicht  unnütz  verunreinigt  wird.  Die 
Reconvalescenten  müssen  sich  in  besonderen  Sälen, 
welche  durch  die  gemeinsame  Dampf-  oder  Wasserhei- 
zung zu  erwarmen  und  Nachts  über  zu  lüften  sind,  am 
Tage  aufhalten  und  namentlich  hier  essen.  —  Für  Ca- 
sernen ist  die  Heizung  Nebensache,  wird  aber  am 
besten  durch  Kamine,  namentlich  durch  den  üouglas- 
Dalton'schen  Ventilations-Kamin  besorgt.  Was  die  Ven- 
tion  betrifft,  zur  Zeit,  wo  nicht  geheizt  wird,  oder  wo 
kein  Kamin  vorhanden  ist,  so  müssen  nahe  der  Decke 
Oeffnungen  in  der  Mauer  die  Luft  cinlasson  (Fenster 
werden  nie  aufgemacht)  und  Abzugsrohre  müssen  zu 
dem  Kamin  der  im  unteren  Geschoss  liegenden  Küchen 
führen.  Für  Lyceen,  Pensionate  u.  dgl.  wären 
offene  Kamine  in  allen  Räumen  das  Beste.  Kann  man 
das  nicht  haben,  dann  gemeinschaftliche  Heizung  der 
Schlafräume  und  Refectorieu  durch  Wasserdampf,  für  die 
Studiensäle,  in  welchen  sich  die  Schüler  die  längste 
Zeit  (8  St.)  aufhalten,  aber  der  Ventilation  wegen  noch 
dazu  offene  Kamine.  Die  Klassen,  wo  die  Schüler  nur 
4  Stunden  und  mit  Unterbrechung  verweilen,  können  an 
der  gemeinschaftlichen  Heizung  Theil  nehmen  und  durch 
Oeffnen  der  Fenster  in  der  freien  Zeit  und  in  den 
Zwischenpausen  ventilirt  werden. 

In  don  Gefängnissen  müssen  die  Gänge  genügend 
(irgendwie)  geheizt  werden  und  gut  vergitterte  Oeffnun- 
gen (wie  sie  zur  Beobachtung  der  Gefangenen  vielfach 
'  existiren)  müssen  die  wanne  Lutt  in  die  Zellen  treten 
lassen.  Der  Gefangene  selbst  müsste  durch  ein  Fenster 
die  Oeffnung  nach  Wunsch  schliesscn  können.  Zur 
Entleerung  der  verdorbenen  Luftarten  in  den  4  Ecken 
der  Zellen-Decken  werden  die  Röhren  empfohlen,  welche 
von  allen  Zellen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Lock-Ka- 
rain  führen.  —  Für  Bureaus  wird  wiederum  gemein- 
schaftliche Heizung  des  Gebäudes,  namentlich  der  Vor- 
zimmer, Corridors  etc.  empfohlen  und  für  die  einzelneu 
Zimmer  noch  Kamine.  Feste  Wände,  welche  das  Pu- 
blicum von  den  Beamten  trennen,  werden,  auch  wenn 


sie  nur  bis  zur  halben  Höhe  der  Stube  reichen,  verwor- 
fen und  statt  derselben  weite  Gitter  empfohlen. 
Wo  keine  Kamme  vorhanden  sind,  muss  für  die 
Ventilation  durch  Luftlöcher  der  Docken  ''und  Luft- 
schachte, in  denen  eine  Gaslampc  brennt,  gesorgt  wer- 
den. —  Für  Bibliotheken  und  Museen  bereitet  die 
Ventilation  keine  Schwierigkeit,  zur  Heizung  empfiehlt 
sich  die  mit  heisser  Luft,  weil  Wasser-  oder  Dampf- 
heizung bei  Scbadbaftwcrden  der  Rübren  grosse  Zerstö- 
rungen herbeiführen  kann. —  Bei  Theatern,  Concert- 
S  &  I  e  n  u.  dgl.  ist  die  Art  der  Heizung  ziomlicb  Nebensache, 
die  Ventilation  sehr  wichtig.  Ventilation  par  appel  ist 
unbrauchbar,  weil  sie  bei  jeder  Oeffnung  einer  Thür  den 
empfindlichsten  Zug  bereitet.  Die  frische  Luft  muss 
durch  Propulsion  mittelst  mechanischer  Apparate  in  den 
Raum  getrieben  werden,  so  dass  sie  durch  zahlreiche 
Oeffnungen  der  Seitenwände  in  verschiedener  Höhe  und 
von  der  Decke  eintritt.  Nach  Bedarf  müsste  die  Luft 
mehr  oder  weniger  erwärmt  oder  sogar  abgekühlt  sein. 
Die  Entfernung  der  verdorbenen  Luft  müsste  dagegen 
in  Röhren  erfolgeu,  in  welchen  Gasflammen,  resp.  die 
Verbrennungsproducte  der  zur  Erlouchtung  des  Raumes 
benutzten  Gasflammen,  eine  Aspiration  ausüben.  —  In 
Kirchen  wird  die  erwärmte  Luft  ziemlich  nahe  dem 
Boden  einströmen  müssen,  für  die  Ventilation  reichen 
einfache  Oeffnungen  im  oberen  Theil  des  Gebäudes  hin, 
welche  nur  bei  Winterkülte  für  die  Zeit,  wo  die  Kirche 
nicht  benutzt  wird,  mit  Klappen  zu  schliessen  sind,  um 
die  Wärme  zu  consorviren. 

Labarthk  (4),  dessen  Buch  zuerst  als  Dissertation 
erschienen  ist,  behandelt  die  Heizung  and  Venti- 
lation der  Privat- Wohnungen  in  6  Kapiteln.  - 
Das  Erste  bespricht  die  verschiedenen  Heizmaterialien 
nach  ihrer  Beschaffenheit,  Heizwerth,  Verbrennungs- 
Producten;  das  Zweite  handelt  von  dem  Nutzen  und 
der  Noth wendigkeit  der  Heizung  und  Ventilation  im 
Allgemeinen,  dem  Zusammenhang  zwischen  beiden 
nnd  den  allgemeinen  Principien  der  ihnen  dienenden 
Apparate.  Das  dritte  sehr  ausführliche  Kapitel  gibt 
ein  Bild  der  Entwicklung  der  Heizungs-  and  Ventila- 
tions- Methoden  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart; im  Vierten  werden  die  wichtigsten  Heizapparate 
beschrieben,  im  Sechsten  die  Gefahren  und  Unglücks- 
fälle besprochen,  welche  Heizung  und  Ventilation  je 
nach  der  Art  ihrer  Ausführung  mit  sich  bringen  können. 
Mit  seinem  eigenen  Crtheil  tritt  der  Vf.  am  meisten 
im  fünften  Kapitel  hervor,  wo  er  die  passendsten  Hei- 
zungs-Vorrichtungen für  dio  verschiedenen  Lokalitäten 
prüft.  Er  bespricht  die  Wobnungen  für  einzelne  Herren, 
die  Arbeiterwohnungen,  Verkaufsläden,  Familien  Woh- 
nungen und  Hotels.  -  Für  die  ersteron  empfiehlt  er 
Gas-Heizung,  für  die  Arbeiterwohnungen  Kamine  oder, 
wo  diese  nicht  vorhanden,  Oefen,  aber  jedenfalls  keine 
Metall -Oefen ,  sondern  Kachelöfen ,  deren  Klappen  je- 
doch nicht  geschlossen  werden  dürfen.  Vor  Kohlen 
als  Heizmaterial  wird  gewarnt.  Morgens  nach  dem 
Aufstehen  und  Abends  vor  dem  Schlafengehen  sind 
die  Fenster  zu  öffnen.  -  Für  Familienwohnungcn  ver- 
wirft L.  die  von  Gallakd  empfohlene  Heizung  des 
ganzen  Hauses  mittelst  eines  gomeinsamen  Calorifere 
der  in  einzelnen  Zimmern  durch  Karoine  unterstützt 
wird,  hauptsächlich  der  Schwierigkeiten  wegen,  welche 
sich  hiebei  ergeben,  wenn  viele  Familien  ein  Haus  ge- 
meinsam bewohnen.  Er  wül  jede  Familienwohnung 
von  Treppe  und  Flur  durch  feste  Doppelthürcn,  von 
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aussen  durch  Doppelfenster  möglichst  hermetisch  abge- 
schlossen wissen.  In  den  Vorzimmern  sollen  Kachelöfen 
stehen,  in  den  Wohn-  (Schlaf-,  Speise-)  Zimmern  da- 
gegen Kamine  und  zwar  Dui OLAS-GALTuN'scbe,  welche 
die  Luft  von  ausserhalb  beziehen.  Hier  würde  die 
einzige  Quelle  der  frischen  Luft  sein,  während  be- 
nutzte nnd  verdorbene  durch  die  Feuerung  der  Oefen 
und  Kamine  fortgeführt  würde. 

Für  Hotels  d.  b.  elegante  Häuser,  welche  von  ei- 
ner Familie  bewohnt  werden,  würde  Heizung  und  Ven- 
tilation nach  dem  Plane  Gallard's  angemessen  sein. 

Der  historische  Theil  des  Buches  bietet  viel  Interes- 
santes, die  Beschreibung  der  Apparate  ist  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  erläutert.  Die  Bibliographie  führt 
auf  34  Quart-Seiten  das  benutzte  literarische  Material  auf. 

Joly  (5)  behandelt  gleichfalls  Heizung  und 
Ventilation,  aber  ausserdem  noch  die  Wasser- 
vertheilnng  in  Privat wohnnngen.  Er  hat  sein 
Buch  für  den  Gebrauch  der  Architecten,  Unternehmer, 
Hauseigentümer  bestimmt,  hält  sich  wesentlich  de- 
criptiv  und  giebt  zahlreiche  Abbildungen. 

Die  schon  im  vorigen  J&bre(s.  Jabresber.  I.  S.  455) 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  ventilirte  Frage 
über  die  Durchlässigkeit  bis  zum  Rothglühen  erhitzter 
gusseiserner  Oefen  fürKohlenoxydgas,  ist  seither  durch 
eine  ans  Pate«,  Cl.  Bkrxard,  n.  8austk-Claire,  Dr- 
villr,  Brssv  und  Murin  bestehende  Commission  ge- 
prüft worden.  Es  sind  zahlreiche  Versuche  angestellt 
worden  und  Morin  (10)  berichtet  über  die  Resultate  der- 
selben, indem  er  zugleich  anf  eine  ausführlichere 
von  ihm  verfasste  Schrift  hinweist,  die  er  der  Akade- 
mie statt  des  gewöhnlichen  Rapportes  vorlegt.  Eine 
Prüfung  der  Untersnchongs-Methoden,  welche  in  An- 
wendung gebracht  sind ,  ist  nach  dem  Berichte  seiner 
Kürze  wegen  nicht  möglich.  -  Die  Experimente  be- 
zogen sieh  auf  Folgendes:  Es  wurden  die  Blutgase 
von  Kanineben  analysirt,  welche  a)  sich  3  Tage  in  einem 
Saale  aufgehalten  hatten,  welcher  entweder  mittelst 
eines  gusseisernen  Ofens  aus  Eisenblech  geheizt  war, 
b)  30— 34  St.  nnter  einer  Glasglocke  bei  mittlerer  Tem- 
peratur Luft  eingeatbmet  hatten,  welche  dem  vorge- 
dachten Saale  entnommen  war,  c)  unter  der  Glasglocke 
atmosphärische  Loft  gemischt  mit  Wasserstoff,  Kohlen- 
wasserstoff oder  Kohlenoxyd  eingeathmet  hatten.  — 
Dann  wurde  erst  die  Luft  des  Saales  analysirt,  der  bald 
mit  einem  gewöhnlichen  gosseisernen  Ofen ,  bald  mit 
einem  Mantelofen  geheizt  war,  ferner  Versuche  über 
die  Reduction  der  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  durch 
Einwirkung  glühenden  Eisens  und  über  die  Einwirkung 
glühenden  Eisens  und  Gusseisens  auf  trockne  und 
feuchte  Luft  angestellt.  Diese  Versuche  ergaben 
folgende  Resultate : 

1)  Alle  Metallöfen  geratben  leicht  in's  Glühen  und 
verderben  hierdurch  allein  schon  die  Beschaffenheit  der 
Luft,  gusseiserne  Oefen  aber  entwickeln  bemerkbare, 
wenn  auch  den  Umstäuden  nach  verschieden  grosse  Mengen 
Kohlenoxyd-Gas..  2)  Auch  Oefen  von  Eisenbloch  können 
Kohlenoxyd  entwickeln,  jedoch  in  geringerem  Grade. 
3}  Die  Kohlensäure  der  Zimmerluft  kann  durch  glühende 
Metallöfen  in  Kohleuoxyd  verwandelt  werden.  4)  Bei 
gusseisernen  Oefen  kann  ausserdem,  wenn  sie  glühend 


sind.  CO  aus  dem  Innern  des  Ofens  durch  die  Wände 
desselben  dringen  und  der  Luflsauerstoff  die  im  Metall 
enthaltene  Kohle  in  Koblenoxyd  verwandeln  und  der  in 
der  Luft  snspendirte  Staub  kann  zur  CO-Bildung  mit 
beitragen,  b)  In  schlecht  venttlirten  staubigen  Räumen 
werden  die  Kacbtheilo  der  Heizung  mit  gusseisernen 
Oefen  besonders  hervortreteu.  C)  Metallöfen  ohne  innere 
Verkleidung  aus  Ziegeln  u.  dgl.  sind  als  gesundheits- 
gefährlich zu  erachten. 

Lövn  (9)  spricht  sich,  auf  die  älteren  Versuche 
von  Dkvii.lr  und  Trost  Bezugnehmend,  dahinaus,  dass 
wenn  auch  die  Wände  rothglühender  gusseiserner 
Oefen  etwas  CO  entweichen  Hessen,  die  Menge  zu  ge- 
ring sei,  um  nachthjeilig  zu  wirken.  Auf  Grnnd  eigner 
Erfahrungen  hält  er  dafür,  dass  die  Krankbeits-Er- 
scheinungen,  welche  man  mitunter  in  Folge  starken 
Heizens  gussoiserner  Oefen  entstehen  sieht,  lediglich 
durch  die  zu  grosse  Austrocknung  der  Luft  erzengt 
und  durch  genügende  Verdunstung  von  Wasser  sieber 
vermieden  werden.  (Er  ist  also  der  Ansicht  von  Coo- 
lirr und  Dkcais>e.  Ref.) 

In  der  Gesellschaft  der  Medical  officers  of  bealth 
hat  Odling  (7)  einen  Vortrag  über  das  Gasbrennen 
in  Pri vathäosern  gehalten.  Man  wirft  dem  Gas 
vor,  dass  es  zuviel  Hitze  uiach>,  die  Stuben  verun- 
reinige, namentlich  die  Decken,  dass  es  einen  unan- 
genehmen bedrückendenGeruch  hervorbringe  und  die 
Luft  scharf  und  schwefclig  mache. 

Nach  Letheby's  Versuchen  erzeugt  Gas,  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Beleuchtung« -Materialien,  gleiche 
Lichtstarke  vorausgesetzt,  die  wenigste  Wärme,  und  der 
Sauerstoff-Verbrauch  ist  halb  oder  ein  Drittel  so  gross, 
als  bei  den  festen  Lichtquellen  (Kerzen,  Talg  etc.)  — 
Was  die  Verunreinigung  der  Decken  betrifft,  so  rührt 
dieselbe  von  der  Unvollkommcnheit  der  Verbrennung 
her,  je  vollständiger  aber  das  Gas  verbrennt,  desto  ge- 
ringer sei  seino  Leuchtkraft.  Trotzdem  ist  die  Verun- 
reinigung nicht  grösser  als  bei  Kerzen  oder  Lampen, 
und  fällt  bei  Gas  nur  mehr  in  die  Augen,  weil  sie  auf 
einen  Fleck  Concentrin  ist,  indem  der  zur  Decke  auf- 
steigende Luftstrom  kräftiger  ist.  Trockener  wird  die 
Luft  durch  Gasbrennen  durchaus  nicht,  indem  verbren- 
nendes Gas  mehr  Wasser  erzeugt  als  die  anderen  Bc- 
leuchtungs-Materialien,  wenn  diese  dieselbe  Helligkeit 
hervorbringen.  Auch  die  Menge  der  Kohlensäure,  welche 
sich  beim  Verbrennen  bildet,  ist  bei  (Jas  geringer.  Bei 
gleicher  Lichtstärke  würde  Gas  3  Tbeile,  Wallrath-  und 
andere  Kerzen  5,  6—7  Theilc,  Talg  8  Theile  Kohlen- 
säure produciren.  —  Was  die  Uneinigkeiten  betrifft, 
welche  in  verschiedenen  Arten  von  Leuchtstoffen  ent- 
halten sind,  so  enthält  alles  Gas  etwas  Ammoniak,  doch 
ist  die  Menge  so  gering,  dass  *ie  nicht  in  Betracht 
kommt.  Ferner  enthält  das  Gas  Schwefel,  welcher  sich 
in  schweflige  Säure  und  zum  Theil  in  Schwefelsäure 
beim  Verbrennen  umsetzt.  Kohlen -Gas  soll  nach  einer 
Parlamentsacte  nicht  mehr  als  20  Gr.  Schwefel  auf 
100  Cubikfuss  Gas  enthalten.  Wenn  es  aber  selbst 
40  Gr.  enthielte,  so  würde  daraus  nur  Cubikfuss 
schwefeligo  .Säure  entstehen,  oder  1500  Theile  Gas 
würden  1  Theil  schweflige  Säure  bilden.  Da  nun  die- 
selbe Menge  (Gas  1000  Theile  Kohlensäure  liefert  und 
trotzdem  ein  mit  Gas  erleuchteter  Raum,  in  dem  sich 
zugleich  Menschen  aufhalten,  nicht  viel  mehr  als  0,32  pCt. 
Kohlensäure  in  der  Luft  enthält,  so  ist  ersichtlich,  wie 
wenig  die  schweflige  Säure  schaden  kann.  Ein  Theil 
der  schwefligen  Säure  verwandelt  sich  in  Schwefelsäure, 
aber  nur  so  wenig,  dass  das  vorhandene  Ammoniak  die- 
selbe neutralisiren  dürfte. 

Bei  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Dis- 
cossion,  hebt  Lrthkbt  hervor,  dass  bei  intensiver 
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Gasbeleuchtung  die  rieb  bildende  Feuchtigkeit  un- 
bequem werden  kann.  Auf  die  schweflige  Säure  legt 
er  mehr  Gewicht.  Dieselbe  tödtet  noch  in  10,000- 
facher  Verdünnung  Pflanzen.  Die  Bücher  im  Athe- 
naeum,  namentlich  im  oberen  Theil  der  Räume,  wer- 
den durch  die  schweflige  Saure  stark  angegriffen.  - 
Dieselbe  lässt  sich  sehr  vermindern,  wenn  das  Gas  mit 
Ammoniakwasser  gewaschen  wird.  Statt  wie  gewöhn- 
lich 26  Gr.  enthält  os  dann  nur  12-16  Gr.  Schwefel. 

Hayvkkslky  schreibt  die  Schwärzung  der  Decken 
nicht  unverbranntem  Kohlenstoff  des  Gases  zu,  son- 
dern verkohltem  Staube  in  der  Luft,  welcher  durch  die 
Strömung  an  die  Decken  geführt  wird  und  empfiehlt 
deshalb  über  den  Flammen  Talk-Täfelchen  anzubrin- 
gen, um  die  Hitze  mehr  diffus  zu  machen. 

Was  ein  eigenthümliches  Gefühl  von  Oppression 
betrifft,  welches  beim  Aufenthalt  in  mit  Gas  erleuch- 
teten Üäumon  manchmal  bemerkt  wird,  so  kommt  dies 
öfter  vor,  wenn  das  Gas  mit  Eisenoxyd,  als  wenn  es 
mit  Kalk  gereinigt  worden  ist  WaB  den  Schwefel- 
gebalt des  Gases  betrifit,  so  kann  er  ohne  erheblicho 
Einbusse  an  Leuchtkraft  mit  Ammoniak  oder  Kalk  auf 
10  Gr.  reducirt  werden.  —  Dfirrrr  hält  beim  Lesen 
Kerzen-  oder  Lampenlicht  für  das  Beste  für  die  Augen, 
indem  das  Licht  nur  auf  das  Buch  fällt,  der  übrige 
dunkel  bleibt. 


Nachtrag. 

Kramp,  Chr.,    Iodb«r«tntng  om  Virk*>mh*4«n  »f  d«t  i  Com- 


41  SS. 

Vf.  hat  auf  des  Hagistrats  Verlangen  untersucht: 
1)  eine  wie  grosse  Saugkraft  dio  Centrifugalven- 
tilatoren  des  Communehospitals  in  den  Kran- 
kenstuben und  Corridoren  ausüben,  2)  wie  viel  frische 
Luft  von  aussen  zugeführt  werde,  und  3)  wie  die  Venti- 
lation des  Communehospitals  sich  zur  Ventilation  an- 
derer bekannter  Hospitäler  verhalte. 

Das  Hospital  enthält  vier  grosse  Flügel  mit  drei 
Ktapen  (ein  Plan  desselben  findet  sich  in  einer  Abhand- 
lung von  Dr.  Vernois  in  den  Annales  d' hygiene  publ. 
1856.  T.  26).  jede  Etage  enthält  fünf  grosse  Kranken- 
stuben für  10  Kranke,  das  ganze  Krankenhaus  also  60 
Stuben  für  600  Kranke.  Ausserdem  enthält  dasselbe 
noch  200  Betten  in  Stuben,  theils  für  einen,  theils  für 
vier,  fünf  oder  sechs  Kranke.  In  der  Mitte  zwischen  den 
vier  Flügeln  befindet  sich  in  drei  Stockwerken  die  Ver- 
waltung, der  Operationssaal  und  dio  Kirche,  nach  hinten 
zu  die  Küche. 

Die  frische  Luft  dringt  durch  in  den  Mauern  befind- 
liche Ocffnungen  in  Zinkröbren  ein,  und  gebt  unter  dem 
Fussboden  zu  grossen,  mitten  in  den  Sälen  stehenden 
Cokesöfen.  Die  Corridore  worden  mit  Dampf  geheizt. 
Die  verdorbene  Luft  wird  in  den  grossen  Sälen  durch 
drei  unter  der  Decke  befindliche  Ventile  (Areal  der  Oeff- 
nung  0,088  Qu  Fuss)  ausgesaugt.  Ausserdem  befindet 
sich  unter  jedem  Bette  eine  klcino  Ventilöffnung.  Alle 
diese  Oeffnungen  führen  zu  in  den  Zwischenmauern  be- 
findlichen senkrechten  Kanälen  (IS  Qu.-Zoll),  welche 
auf  dem  Dachboden  in  horizontale  Zinkröhren  einmünden. 
Diese  sind  Anfangs  18  Qu.-Zoll  weit  und  vergrößern  sich 
nach  und  nach  bis  zu  42  Qu.-Zoll.  Von  hier  geht  die 
Luft  durch  zwei  42  Zoll  breite,  gemauerte  Leitungen  ab- 


wärts, gelangt  in  zwei  fünf  Fuss  breite,  ans 
bestehende  unterirdische  Kanäle,  welche  im  Maschinen 
bause  endigen.  Die  zwei,  von  einer  Dampfmaschine  ge- 
triebenen Centrifugalventilatoren  treiben  die  Luft  aus 
den  Kanälen  in  einen  hoben  Schornstein  hinein.  Des 
Nachts  steht  die  Dampfmaschine;  man  glaubte  nämlich 
dass  die  Luft  hinlängliche  Steigkraft  besitze,  tun  durch 
zwei  in  der  Nähe  der  abwärts  führenden  Kanäle  befind- 
liche Zugschornsteine  zu  entweichen.  Zur  Beantwortung 
der  Frage  wie  viel  Luft  die  Maschinen  bei  Tag 
und  die  Schornsteine  des  Nachts  aussaugen, 
wurde  ein  von  E.  Hardy  verfertigter  grosser  Anemo- 
meter mit  helicoidalen  Aluminium-Flügeln  und  electrischen 
Contacten  angewendet  (ein  ähnlicher  Anemometer  war 
bei  den  Untersuchungen  im  Hospital  Lariboisiere  und  im 
Conservatoire  des  Art«  et  Metiers  in  Paris  verwendet 
worden).  Derselbe  war  so  eingerichtet,  dass  er  jedesmal 
wenn  die  Axe  hundert  Mal  berumgedreht  war,  den  Strom 
einer  galvanischen  Batterie  schloss  und  einen  electrischen 
Zählapparat  in  Wirksamkeit  setzte.  Letzterer  gab  die 
Zahl  der  von  dem  Anemometer  gemachten  Umdrehungen 
an,  und  man  konnte  ablesen,  so  oft  man  wollte,  ohne 
den  Gang  des  Anemometers  zu  stören.  Die  Formel  des- 
selben d.  h.  die  Zahl,  welche  angiobt,  in  welchem  Ver- 
hältniss  die  Zahl  der  Umdrehungen  in  der  Zeiteinheit 
zur  Schnelligkeit  der  Luft  steht,  hatte  Vf.  als  V  r^0,48 
-f-0,61  N,  bestimmt,  wobei  V  die  Schnelligkeit  der  Luft 
in  dänischen  Fussen,  und  N  die  Zahl  der  in  einer  Se- 
cunde  von  dem  Anemometer  gemachten  Umdrehungen 
bedeutet  Die  Detail-Untersuchungen  sind  mittelst  eines 
kleineren  Anemometers  angestellt  (Formel  V  —  0,625  + 
0,268  N.)  Die  ausgesaugten  Luftmengen  wurden  auf 
dem  Dachboden  in  den  Hauptleitungen  gemessen;  das 
Resultat  der  vom  25.  September  bis  zum  3.  October  und 
vom  14.  bis  zum  20.  October  fortgesetzten  Untersuchun- 
gen war,  dass  während  des  Tages  durchschnittlich  in 
einer  Secunde  folgende  Luftmengen  ausgesaugt  werden: 

Weibliche  Abtheilung    \lZ*wbSl  IS?!? 

Männliche  Abtheilung  1™%^ 

Summa:  561,6  Cubfss. 

Dieses  giebt  in  der  Stunde  2,021,760  Cubikfuss  Luft 
und  (bei  800  Kranben)  eine  Ventilation  von  2,500  Cu- 
bikfuss oder  77,2  Cubikmeter  Luft  per  Patient  und  Stunde. 
Ausserdem  zeigen  die  Tabellen,  dass  die  Maschine  die 
Tagventilation  sehr  regelmässig  besorgt. 

Die  Nachtventilation  ist  sehr  unreRelmässig;  in  den 
13  Nächten,  in  welchen  die  Beobachtungen  gemacht  wur- 
den, war  die  Schnelligkeit  der  Luft  lmal  langsamer  als 
1  Fuss  in  der  Secunde,  7mal  betrug  sie  1—2  Fuss  und 
nur  in  5  Fällen  2  Fuss  und  darüber.   Als  1 


Mittelzahlen 


wurden  erhalten: 

Weibliche  Abtheilung  j 


Männliche  Abtheilung 


$22,3 
»25 


25,5 


Summa:  82,3  Cubikfuss 
in  der  Secunde  für  dos  ganze  Krankenhaus  oder  296,280 
Cubikfuss  in  der  Stunde,  und  870  Cubikfuss  oder  10 
Cubikmeter  per  Patient  und  Stunde. 

Hierauf  werden  zum  Vergleich  die  von  General 
Horin  im  Hospital  Lariboisiere  (Annales  du  Conserva- 
toire des  Art«  et  Metiers,  Tomo  VII.)  und  von  Lentz, 
Courbe  undHindhoff  im  neuen  Gebärhause  zu  St. 
Petersburg  (Annales  du  Conservatoire,  Tome  V.)  ange- 
stellten Versuche  angeführt.  Die  Tagesven'ilation  des 
Hospital  Lariboisiere  war  bedeutend  schwächer  als  die 
des  Communehospitals  (nämlich  51  Cubikmeter  pro  Pa- 
tient und  Stunde),  dagegen  war  die  Nachtventilation  be- 
deutend stärker. 

Im  St.  Petersburger  Gebärhaus  wird  durch  Schorn- 
steine ventilirt,  die  im  Sommer  mittelst  Gas,  im  Winter 
aber  nicht  erwärmt  werden;  die  Lufterneuerung  beträgt 
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127  Cubikraoter  pro  Patient  und  Stunde;  gleichwohl  hat 
die  Ventilation  des  Communebospital  den  Vorzug  vor 
den  genannten  Hospitälern  voraus,  dass  sie  viel  regel- 
mässiger ist.  Mehrere  neue  englische  Hospitäler  haben 
sehr  kräftige  Ventilationssysteme;  so  beträgt  z.  B.  die 
Lufterneuerung  im  Hospital  zu  Glasgow  105,  in  Guy's 
Hospital  in  London  109  Cubikmeter  pro  Patient  und 
Stunde. 

Nachdem  Vf.,  wie  angeführt,  dio  Menge  der  ausge- 
saugten Luft  bestimmt  hatte,  kam  es  darauf  an,  zu  unter- 
suchen, auf  welche  Weise  sich  die  ausgesaugte 
Luft  auf  die  verschiedenen  Theile  des  Hospi- 
tals vertheile,  ob  nämlich  das  ganze  Hospital  gleich- 
massig,  oder  einzelne  Theile  desselben  stärker,  andere 
schwächer  venülirt  würden.  Diese  Untersuchung  wurde 
auf  den  südöstlichen  Flügel  und  die  Hälfte  des  südlichen 
Mittelll ügels  beschränkt.  Da  man  nicht  im  Stande  war, 
die  aus  jedem  einzelnen  Saal  ausgesaugte  Luft  zu  mes- 
sen, musste  man  sich  darauf  beschränken,  die  Luftmenge 
in  den  auf  den  Dachboden  verlaufenden  horizontalen 
Leitungen  zu  messen.  Die  Untersuchungen  dauerten 
vom  14.  August  bis  zum  3.  September  und  zeigten  »ehr 
deutlich,  welch  grossen  Einfluss  die  Richtung  und  Stärke 
des  Windes  hat.  Sehr  auffallend  war  die  sehr  bedeu- 
tende Abnahme  der  Schnelligkeit  der  Luftbewegung,  je 
mehr  man  sich  von  den  Ventilatoren  entfernte.  An  sechs 
verschiedenen  Stelleu  der  Leitung  gemesseu,  war  die  mitt- 
lere Schnelligkeit  der  Luft  11,72,  9,«0,  7,90,  49,9,  4,35 
und  1,27  Fuss  in  der  Secunde,  und  die  an  diesen  Stel- 
len in  der  Secunde  passirten  Luftmengen  betrugen: 
105,48,  72,57,  51,03,  24,45,  14,14  und  2,S6  Cubikfuss. 
Demnach  werden  in  den  für  einen  Patienten  bestimmten 
Stuben  3200  Cubikfuss  ausgesaugt,  in  den  drei  ersten 
grossen  Krankensälon  2300  Cubikfuss,  in  den  beiden 
folgenden  Sälen  1700  und  1500  und  in  den  am  weitesten 
entfernten  Stuben  ungefähr  608  Cubikfuss;  doch  war  in 
letzteren  die  Ventilation  sehr  unsicher  und  von  der  Rich- 
tung des  Windes  abhängig.  Gleichzeitig  mit  den  ane- 
mometrischen  Messungen  hat  Vf.  an  zehn  verschiedenen 
Stellen  die  von  der  Hauptleitung  ausgeübte  Saugung 
gemessen  und  angegeben,  wie  viele  Millimeter  Wasser- 
druck dieselbe  zu  tragen  vermöge;  eine  durch  sechs  Tage 
fortgesetzte  Untersuchung  gab  folgende  Mittelzablen:  2,98, 
2,65,  2,53,  2,08,  1,74,  1,19,  0,63,  0,22,  0,19,  0.11. 

Die  Vertheilung  der  Nachtventilation  fand 
Vf.  im  Ganzen  sehr  unbefriedigend.  Es  war  vollständig 
von  der  Richtung  des  Windes  abhängig,  ob  die  Luft  in 
einer  Stube  in  der  richtigen  oder  unrichtigen  Richtung 
circulirte,  und  bei  gewissen  Winden  crgoss  sich  die  Luft 
eines  Stockwerkes  durch  die  Luftcanälc  in  dio  Säle  der 
anderen  Stockwerke  oder  die  Luft  eines  Flügels  in  die 
Säle  eines  anderen.  —  Die  in  den  Ventilationscanälcn 
staguirende  Luft  fand  Vf.  sehr  übelriechend. 

Wie  schon  angeführt  hatte  Vf.  beobachtet,  dass 
die  von  den  Ventilatoren  am  weitesten  ent- 
fernten Säle  viel  schwächer  als  die  anderen 
ventilirt  würden.  Eine  nähere  Untersuchung  über 
die  Ursachen  dieser  Erscheinung  ergab,  dass  dieselben 
weder  in  Undichtigkeit  der  Leitungen,  noch  in  zu  gros- 
ser Oeffhung  der  Ventile  der  den  Vcntiiatoren  am  näch- 
sten liegenden  Säle  zu  suchen  sei.  Dagegen  beruht  der 
Grund  auf  zu  grosser  Enge  der  Luftcanäle,  wo- 
durch sehr  viel  Kraft  verloren  ging.  Während  die  Sau- 
gung auf  dem  Dachboden  in  der  Nähe  der  senkrecht 
abwärts  gehenden  Canäle  2,98  und  3,33  Millim.  Wasser- 
druck betrug,  war  derselbe  im  Maschinenbause  8  und 
10  Millimeter.  Dieser  grosse  Verlust  rührte  indessen 
nicht  von  Undichtigkeiten  her,  denn  die  Luft  hatte  auf 
dem  Dachboden  der  Hospitäler  ungefähr  dieselbe  Ge- 
schwindigkeit, wie  in  einer  Entfernung  von  20  Fuss  von 
den  Ventilatoren.  Es  ist  gegenwärtig  eine  bekannte 
Sache,  dass  man  die  Luft  in  einem  zweckmässig  con- 
struirten  Ventilationssystem  sich  mit  geringer  Geschwin- 
digkeit in  Leitungen  von  grossem  Querschnitt  bewegen 
lassen  müsse;   so  betrachtet  Morin  G — 7  Fuss  in  der 


Secunde  als  die  grösste  zu  gestattende  Geschwindigkeit, 
während  im  Communebospital  die  Geschwindigkeit  in  den 
senkrechten  Canälen  1  —  3  Fuss,  in  den  Hauptcanälen 
12 — 13  Fuss,  in  den  abwärts  führenden  und  den  unter- 
irdischen Canälen  (Querschnitt  18,3  bis  19.6  Quadrat- 
fuss) 13  bis  16  Fuss  beträgt.  Eine  andere  Quelle  zu 
bedeutenden  Verlusten  an  Kraft  sind  die  Luftwirbel, 
welche  überall  eutstehen,  wo  die  horizontalen  Canäle 
grössere  Luftmengen  aus  den  senkrechten  Canälen  der 
grossen  Krankensäle  aufnehmen  (dieses  Verhalten  ist 
vom  Vf.  graphisch  dargestellt).  —  Auch  die  frische  Luft 
zuführenden  Canäle  findet  Vf.  viel  zu  eng. 

Das  Urtheil,  welches  Vf.  über  die  Ventilation  des 
Comruunehospitals  ausspricht,  gebt  darauf  hinaus, 
das  das  hier  angewendete  System  mit  mechanischer 
Aussaugung  ein  glücklieb  gewähltes  sei,  dass  dagegen 
die  für  die  Nacht  angewandte  Ventilation  als  vollstän- 
dig misslungen  betrachtet  werden  müsse.  Diesem 
Maugel  könne  nnr  dadurch  abgeholfen  werden,  dass 
man  die  Ventilatoren  auch  des  Nachts  im  Gange  er- 
halte (welcher  Vorschlag  auch  sofort  befolgt  worden 
ist).  Es  wäre  allerdings  wünschenswertb,  die  Tages- 
ventilation zu  verstärken  (etwa  ICK)  Kubikmeter  für 
jeden  medicinischen,  150  Kubikm.  für  jeden  chirur- 
gischen Kranken) ;  dieses  könne  jedoch  nnr  dann  er- 
reicht werden,  wenn  man  sich  entscbliesse  den  Luft- 
kanälen einen  bedeutend  grösseren  Querschnitt  zu 
gebon. 

Zum  Schluss  zeigt  Vf.  durch  einige  Berechnungen, 
dass  ein  Ventilationssystem  mit  mechanischer  Aus- 
sau gung  die  grösste  Lufterneuerung  mit  dem  gering- 
sten Kostenaufwand  gebe  und  dass  das  namentlich 
dann  der  Fall  sei,  wenn  man  den  Luftkanälen  einen 
hinreichend  grossen  Querschnitt  gebe  (grösste  Ge- 
schwindigkeit 5-7  Fuss).  Welch'  grossen  Einfluss  die 
Geschwindigkeit  habe,  ergebe  sich  am  besten  aus 
folgender  Regel:  Bei  einem  Ventilationsapparat 
wachsen  die  Luftmengen  proportional  der  Geschwin- 
digkeit in  den  Kanälen,  die  Saugung  (Druckhöhe) 
wächst  proportional  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit, 
die  nothwendige  Kohlenmenge  proportional  der  3.  Po- 
tenz der  Geschwindigkeit  bei  unveränderten  Kanälen. 
Wollte  man  sich  z.  B.  mit  der  Hälfte  der  gegen- 
wärtig im  Communebospital  erreichten  Lufterneuerung 
begnügen,  wurde  man  nur  \*  *=  \  der  angewende- 
ten Maschinenkraft  nöthig  haben.  Wollte  man  die 
doppelte  Luftmenge  durch  dieselben  Kanäle  saugen, 
müsste  die  Haschine  23  oder  8  mal  so  stark  sein  und 
die  Saogung  würde  4  mal  stärker  werden. 

0.  Storrh. 


5.  Wasser. 

1)  PaeUch,  II.,  Di«  hygfelnlsrh«  Bedeulang  lU«  Trinkwautra 
DUe.  iiiang.  Berlin.  33  SS.  (Niehls  Neuea).  -  2}  Leraeh, 
ß.  M.,  Das  Trinkwaaatr  hinsiobtlieh  »ulnar  gebunden  Beaebaffan- 
belt.—  :i)  Ualnsch,  H.,  U«b*r  die  Hnfaeb««  Dntersoelmng  de« 
YVauer»  auf  »«Ine  fiüt«  and  die  be.ten  Mittel  tu  »einer  Relnl- 
pnng.  Mli  einem  Anbange  über  die  BeaUnd  theile  de«  B/Ungar 
Bronnen-  und  Flo«»-Was»*r«  M.  I  Taf.  Erlangen.  —  4}  Le- 
the bj,  M.  B-,  Oo  th«  metbode  of  estjinaling  nitfogeaoua  matter 
in  potabla  waten.  Med.  Tlmea  and  Gas.  April  24.  p.  42!».  — 
:»)  Varrentrapp,  Beriebt  über  du  Vorig«.  Deutarb«  Vlertetfr.- 
Sehft.  f.  5ffenU.  Gei.-Pflega.  1.  Bd.,  S  Wt.  p  441  -  6;Frnak- 
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Uid'i  Borten!  4bar  WM«*r««r»orguD«.  r«ul»rh«  Vtarte'J.- 
ficblt.  f.  üE  Qaa.rftege.  I.  Bd.,  I.  Hft.  p.  10*.  -  7)  Drollt, 
CoDUmlaatlon  of  waler  In  hont«  rttterna,  wtth  aoatyita  by  Prof. 

Wank lya.  Had.  Tim.  and  Gas.  Sapt.  18.  p.  104.  —  8)  Reiebardl, 
(Jana),  Dia  OMaraoehvagaii  dea  Waaaara  f.  Zwacka  d.  Gaa  -Pfleg*. 
ZUehft  f.  Kpldeminl.  o.  off.  Gaa.-P4aga.    Mr.  11.    8.  161. 

Frankland  (6),  welcher  von  der  englischen  Re- 
giernng  mit  der  Beaufsichtigung  der  Beschaffenheit 
de«  Londoner  Wassers  betraut  ist,  htt  in  der  Royal  In- 
stitution of  Great  Britain  einen  Vortrag  gehalten,  in 
welchem  verschiedene  neue  Projecte  zur  besseren 
Versorgung  Londons  mit  Wasser  besprochen, 
Frahklamd's  Methoden  zur  Untersuchung  des  Wassers 
dargelegt,  seine  Ansichten  über  Verunreinigung  des- 
selben mit  Auswurf- Stoffen  erörtert  werden.  F.  ist 
entschieden  gegen  Benutzung  des  Themse- Wassers  als 
Trinkwasser  nnd  für  Beschaffung  eines  reinen  Quell- 
wassers,  wenn  dasselbe  auch  mit  grossen  Kosten  von 
weit  her  geholt  werden  müsste.  —  Batkman,  der  Er- 
bauer der  Glasgower  Wasserwerke,  hat  den  Plan,  aus 
North- Wales  dieQuellendesSevero-Flussesgrossentheils 
abzufangen  und  (183  engl.  Heilen  weit)  nach  London 
zu  leiten,  wodurch  täglich  eine  Wassermenge  von  1  Hil- 
lion Cob.-Meter  geliefert  werden  könnte.  Hemans  und 
Hassard  wollen  das  Wasser  aus  gewissen  Districten 
der  Gebirge  von  Cumberland  nnd  Westmoreland  entneh- 
men. Die  Leitung  bis  London  würde  250  engl.  Meilen 
betragen,  die  tägliche  Wassermenge  1,136  Hillionen 
Cnb.-Heter.  Beide  Wasser  wurden  sehr  rein  sein,  nnd 
9  Theile  feste  Bestandteile  auf  100,000  Theüe 
Wasser  enthalten ,  da  sie  lediglich  ans  Regenwasser 
bestehen,  welches  durch  den  Boden  jener  unbebauten 
Districte  in  keiner  Weise  verunreinigt  worden. 

Die  Untersuchung  des  Wassers  nimmt  F.  nach 
einer  neuen,  zwar  nicht  einfachen,  aber  sehr  genauen 
Methode  vor.  Vor  Allem  wird  nach  derselben  der  Koh- 
lenstoff nnd  Stickstoff  des  Wassers  im  Ganzen  bestimmt, 
dann  wird  nach  Nksslkr's  Vorschriften  der  Ammo- 
niakgehalt berechnet  und  die  salpetrige  nnd  Salpeter- 
saure  bestimmt.  Die  Gase  werden  aus  dem  Wasser 
theils  durch  Verdunsten  desselben  im  luftleeren  Raum, 
theils  durch  Kochen  entwickelt  und  eudiometrisch  be- 
stimmt. Ammoniak  und  Salpetersäure  Salze  stammen 
zum  Theil  von  einer  früheren  Verunreinigung  des 
Wassers  durch  in  Zersetzung  begriffene  animalische 
Substanzen  her.  -  Die  letzteren  können  allerdings  in 
diesem  Endstadium  der  Zersetzung  nioht  mehr  schäd- 
lich wirken,  doch  ist  die  Zersetzung  nie  eine  völlig 
gleichmä&sige  und  die  Gegenwart  jener  Stickstoffver- 
bindungen in  grösserer  Henge,  lässt  nicht  nur  darauf 
schliessen,  dass  das  Wasser  früher  durch  Auswurf- 
stoffe verunreinigt  worden  war,  sondern  erregt  anch 
den  dringenden  Verdacht,  dass  dergleichen  nnzersetzt 
im  Wasser  enthalten  sind.  -  Je  geringer  die  Henge 
des  in  Wasser  enthaltenen  Kohlenstoffs  im  Verbältniss 
zum  Stickstoff  ist,  desto  sicherer  ist  anzunehmen,  dass 
der  letztere  ans  animalischen  Stoffen  herstamme.  — 
Der  oxydirenden  Kraft  des  reinen  Flusswassers,  wel- 
ches die  in  dasselbe  geführten  Auswurfstoffe  schnell 
völlig  zersetzen  soll,  will  F.  kein  zn  grosses  Gewicht 
beigelegt  sehen.    Diese  Zersetzung  geht  langsamer 


vor  sich  als  man  denkt,  nnd  der  Umstand,  dass  Fluss- 
wasser überhaupt  durch  Excremente  verunreinigt 
worden  ist,  muss  an  sich  schon  schwere  Bedenken 
gegen  seine  Brauchbarkeit  als  Trinkwasser  erregen. 
Die  Filtration  ist  erfahrnngsgemäss  nicht  im  Stande  das 
Wasser  von  jenen  kleinen  Organismen,  Keimen  nnd 
Eiern  zu  befreien,  welche  seinen  Genuss  so  gefährlich 
machen  können;  das  durch  die  projectirten  neuen 
Leitungen  gelieferte  Wasser  würde  ausserdem  nur  '/io 
der  Ilärto  des  jetzt  benutzten  besitzen,  d.  h.  viol  we- 
niger Kalk-  und  Magnesia-Salze  enthalten.  Hierdurch 
würde  bedeutend  an  Seife  gespart,  der  Ansatz  von 
Kesselstein  vermindert  werden  und  das  Wasser  wäre 
zum  Kochen  brauchbarer.  —  Dass  die  mit  Cement  ge- 
mauerten Leitung«  -  Canäle  das  Wasser  nicht  kalkhal- 
tiger machen,  als  es  ursprünglich  war,  hat  sich  be- 
reits in  Glasgow  gezeigt.  -  Die  tabellarische  Zusam- 
menstellung der  Resultate  seiner  zahlreichen  Wasser- 
untersuchungen giebt  F.  in:  Summary  of  weekly 
retorns  of  birtb,  doath  and  canses  of  death  in  London 
during  the  year  186S.  London. 

Varrk>trapp  (5)  zeigt,  wie  sehr  durch  Frank- 
land's  Ansichten  und  Beweisführungen  die  Interessen 
der  jetzt  bestehenden  Wasser-Compagnieen  in  London 
gefährdet  würden,  da  diese  sämmtlich  Themse- 
Wasser  liefern.  Der  Rapport  der  Königl.  Commission 
für  Wasserversorgung  vom  9.  Hai  1869  bat  sich  ihren 
Interessen  günstig  ausgesprochen.  Derselbe  fürchtet 
die  Kosten  weiter  Leitungen,  bezweifelt,  ob  das  weiche 
zugeleitete  Wasser  gesund  und  technisch  überall  brauch- 
bar sein  würde  und  ob  das  zugeleitete  Wasser  wirk- 
lich erheblich  reiner  würde,  als  dass  bisher  benutzte. 

Lbthkbt  (4)  steht  dem  Inhalte  seines  Aufsatzes  nach 
ganz  auf  Seite  der  Kgl.  Commission  nnd  der  Compag- 
nien.  Er  behauptet,  dass  der  Inhalt  der  Unrathkanäle 
mit  dem  20fachen  Volum  guten  Wassers  gemischt  und 
mit  demselben  10-12  Heilen  fliessend  so  vollständig 
zersetzt  werde,  dass  er  durch  chemische  Mittel  sich  nicht 
mehr  nachweisen  lasse  und  führt  Anous  Smith  und 
dessen  Beobachtungen  zur  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung an.  -  Die  Henge  der  Stickstoffhaltigen  Substan- 
zen in  dem  Wasser  eines  Flusses  ist  als  Beweis  einer 
vorangegangnen  Verunreinigung  mit  Auswurfstoffen 
(Canalinhalt)  nicht  anzuerkennen,  weil  der  Stickstoff 
auch  andere  Quellen  haben  kann  -  wie :  die  atmos- 
phärische Luft,  vegetabilische  Substanzen,  zerfallende 
Infusorien,  todte  Thiere  (!  Ref.)  etc.  Es  ist  übrigens 
ziemlich  gleichgültig,  wo  die  salpetrigsauren  nnd  sal- 
petersauren Salze  herstammen,  da  sie  an  sich  nicht 
schädlich  sind  und,  wenn  sie  wirklich  ans  organischen 
Verunreinigungen  entstanden  sind,  so  haben  dieselben 
in  diesem  Stadium  der  Zersetzung  ihre  speeifische 
Natur  verloren  und  damit  alle  Wichtigkeit.  Wenn 
Frankland  aus  der  Menge  jener  Salze  die  Menge  des 
Canalinhalts  nach  Tonnen  berechnet,  die  vorher  in 
den  Fluss  gelangt  sein  nnd  denselben  verunreinigt 
haben  müsse,  so  ist  dies  ganz  unzulässig  und  alarmirt 
unnütz  das  Publikum.  Die  FRAXKLAKü'sche  Methode 
der  Stickstoffbestimmung  wird  als  zu  complicirt  nnd 
unsicher  dargestellt  nnd  mehrere  Chemiker  sollen  nach 
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derselben  bei  ihren  Analysen  Ton  Wässern,  welche  sie 
mit  bekannten  Mengen  organischer  Substanz  Torher 
verunreinigt  hatten,  zu  ganz  unrichtigen  Resultaten 
gekommen  sein. 

In  Betreff  der  von  Letbebv  selbst  angewandten 
Methoden  der  Wasseruntersuchung  mnss  anf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden.  Zur  Bestimmung  der  organi- 
schen Materien  wird  titrirte  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  benutzt  und  L.  sieht  in  dieser  Lösung,  ge- 
genüber dem  verwerfenden  Urtheile  Fbankland's,  ein 
sehr  wichtiges  Mittel  um  Verunreinigung  des  Wassers 
zu  erkennen. 

Dbcitt(7)  berichtetüberdieVerunreinlgung, 
welche  das  für  die  Schüler  bestimmte  Trinkwasser  der 
Curzon-Schule  dadurch  erleidet,  dass  das  Wasser- 
Reservoir  unter  einem  Dach  mit  den  Latrinen 
steht  und  den  Ausdünstungen  derselben  ausgesetzt 
ist.  In  einer  Million  Thcilen  enthielt  das  Wasser  0,37 
freies  Ammoniak  und  0,17  Ammoniak  in  albuminoiden 
Substanzen,  während  das  Wasser  der  Grand  Junction 
Company  von  den  ersteren  nur  0,01  von  den  letztern 
0,08  enthält.  Er  zieht  daraus  die  nahe  liegenden 
Schlüsse  und  bemerkt,  dass  die  Verunreinigung  dadurch 
nicht  verhindert  worden  sei,  dass  das  Reservoir  von 
Eisen  und  an  der  Innenfläche  stark  verrostet  war. 

Auch  Rkichabdt  (8)  hebt  die  Wich  tigkeit  des 
Salpetersäure-Gehaltes,  wenn  derselbe  quan- 
titativ bestimmt,  gewisse  Grenzen  übersteigt,  für  die 
Beurtheilung  der  Reinheit  des  Wassers  und  früherer 
Verunreinigung  desselben  hervor.  Ertheiltmit,  welche 
Resultate  0.  Reicb  bei  seinen  Wasseruntersuchungen 
in  Leipzig  und  Berlin  in  Betreff  des  Salpetersäure-Ge- 
halts erhalten  hat. 

6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und  Genass- 
Mittel. 

I)  Sehl«  f  f«rdeck  er,  W,,  Ueber  dl«  Ernährung  der  Bewohner 
KSnlgiberg'e  and  anderer  posier  Stidte.  Königsberg.  — 
I)  Blerbanm.  J.,  Ob  and  inwiefern  die  SaoillUpollzci  d«r  Ar- 
bei(erkl*Me  «in«  einreichende  aad  gesunde  Flel.chnabrnog  be- 
sorgen könnt-.  r«ut»ch«  Zeltschr.  für  8taat«ir*neik.  Hf«.  1.  S. 
59-7«.  -  J;  Kemmerich,  Dt«  phj.iotor.iBch«  Wlikung  der 
Flclechbrübe,  de«  Fleiiehextrerts  and  der  Kali-fl»l»e  de«  Fiel- 
«Cht«.  Pfleger'«  Are h It.  Hfl.  1.  -  4)  Die  »tidtl«cbo  Spoiiean- 
»Ult  tu  LeipiU.  Dentieba  Viert»IJ«hre«»chrWt  für  üffentl.  Ge- 
•aodbelupa.  I,  Hft  2.  8.  303.  -  .-.)  Stexel,  (Remlingen),  Pili« 
In  der  Milch.  Wärlemb  med.  Cnrr*«pr,nd*Mbl.  Nr.  36.  - 
6)  Her  «fei  der.,  lieber  die  Tao-foo.  Wocbenbl.  d.  Ges.  d.Wien. 
Amte  Nr.  43.  -  7)  II  Sehe,  Die  VerfiUebuog  de«  Bier»  und 
Ihre  Ratdeekong.  Vierteljahresiehr.  f.  «er.  nnrl  äffend.  Med.  S. 
F.  Bd.  XI.  Hit.  1.  8.  140,  263.  -  S)  M.ir,  A.,  las  Hopfen- 
Scbwefeln  nnd  di«  Hopfeo.rbwefel- Dörre,  beurtheüt  vom  «*nl- 
titipoU>*mehen  Standpunkt  Nürnberg  _  9>  Krim,  L. 
Gottl.,  Der  Alkohol  in  foren».  n.  «aniilt.pol.  Bei.  Wiener  Bl. 
f.  SUauirtnelkonde  Nr.  1.  9.  Kebr.  -  10)  Coombs,  Cnrey 
Pearce,    Leid  in  Hder  Medir.  Time«  and  G«i.    Oet  23. 

Bibbbaum  (2)  erörtert  die  Frage,  ob  und  wie  die 
8anitätspolizei  den  Arbeiterklassen  ausreichende 
und  gesunde  Fleischnahrung  besorgen  könne,  von 
ganz  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus,  ohne  zu  neuen 
oder  auch  nur  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen. 
Er  kommt  darauf  hinaus,  dass  neben  Aufhebung  der 


Schlachtsteuer,  von  der  er  für  die  ärmeren  Klassen 
übrigens  auch  nicht«  erwartet,  nur  Hebung  des  Wohl- 
standes zu  ausreichender  Fleischnahrung  bei  den  Ar- 
beitern führen  könne  und  was  die  Beschaffenheit  der 
Flei8cbnahrung  betrifft,  so  tbeilt  er  der  Sanitätspolizei 
mehr  eine  belehrende  Rolle  zu,  da  Fleischschau, 
Schlachthöfe,  Untersuchungen  auf  Trichinen  u.  dergl. 
nur  in  grossen  Städten  eingerichtet  werden  könnten, 
üeber  die  Schädlichkeit  des  Fleisches  kranker  Thiere 
wird  kurz  gesprochen,  ohne  dass  bestehende  Zweifel 
der  Lösung  näher  geführt  würden. 

Krmmbbjch  (3)  stellte  mit  Fleischbrühe, 
Fleischextract  und  den  Kalisalzen  des  Flei- 
sches Experimente  an  Kaninchen  und  Hunden  an. — 
Kräftige  Kaninchen  wurden  in  kurzer  Zeit  getödtet 
durch  Einspritzung  von  40  Cub.  Ctm.  einer  kräftigen  aus 
Pferdefleisch  bereiteten  Brühe  in  den  Magen  dersel- 
ben. Der  Tod  trat  nach  allgemeiner  Erregung  der 
Circulation  und  Respiration,  der  ein  Depressions- Zu- 
stand folgte,  durch  Herzlähmung  ein.  Kleinere  Dosen 
bewirkten  nur  Erregung.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  die  Brühe  diese  Wirkung  lediglich  ihrem  Gehalt 
an  Kalisalzen  verdankt.  Vergleichende  Fütterungen 
von  Hunden  zeigten,  dass  bei  übrigens  reichlichem 
Futter  ein  Zusatz  von  Kalisalzen  die  Gewichtszunahme 
der  Thiere  förderte,  nicht  aber  ein  Zusatz  von  Natron- 
salzen. Die  Extractiv-Stoffe  der  Fleischbrühe  haben 
nur  Werth  in  so  fern  sie  derselben  einen  angenehmen 
Geschmack  und  Geruch  verleihen. 

Beider  städtischen  Speiseanstalt  in  Leip- 
zig (4),  welche  seit  20  Jahren  für  die  ärmeren  Klas- 
sen zu  billigen  Preisen  Portionenweise  Fleischbrühe 
mit  Gemüse  und  Fleisch  liefert  (in  derselben  Weise 
wie  die  Berliner  Volksküchen)  sind  Berechnungen  an- 
gestellt, über  den  Verlust,  welchen  rohes  Fleisch 
durch  Abgang  an  Bouillon,  Knochen,  Knorpel,  Sehnen 
etc.  erleidet.  Bei  der  Bouillonbereitung  ging  von  dem 
rohen  Fleische  in  dio  Brühe  über  von  Rindfleisch  nnd 
Schöpsenfleisch  ca.  \  des  ganzen  Gewichtes,  von 
Schweinefleisch  von  Rauchfleisch  \ ;  wurden  dann 
noch  Knochen,  Sehnen  etc.  entfernt,  so  blieb  an  ge- 
niessbaren  Fleisch  übrig  von  1  Pfund  rohen  Fleisches: 
18,46  Loth  bei  Rindfleisch,  24,37  Loth  bei  Schweine- 
fleisch, 18,G7  Loth  bei  Schöpsenfleisch,  26,87  bei 
Rauchfleisch. 

Siegel  (5)  hatte  Gelegenheit  blaue  Milch  zu 
beobachten.  Dio  Farbe  war  durchweg  hellblau,  das 
Häutchen  an  der  Oberfläche  dunkler  blau  gefärbt, 
Geschmack  säuerlich  fade,  Rcaction  schwach  sauer.  - 
Das  Miskroscop  wies  zahlreiche  rundliche,  haufenweis 
zusammenliegende  Zellen  von,  wie  es  schien, 
bläulicher  Farbe  und  gegliederten  Fäden  -  also  Pilz- 
sporen und  Pilzfäden  -  nach.  S.  zweifelt  nicht,  dass 
dio  Pilze  eine  Umwandlung  des  Casein  in  Anilin  her- 
beiführen und  dass  die  Milch  rgiftigu  sei.  Ueberden  Ge- 
sundheitszustand und  das  Verhalten  der  betreffenden 
Kühe  war  nichts  zu  ermitteln,  schädliche  Folgen 
scheinen  durch  Genuss  der  Milch  nicht  herbeigeführt 
zu  sein. 

Hebzfkldkb  (6)  hat  die  Gelegenheit  der  von 
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Oesterreich  veranstalteten  ostasiatischen  Expedition  be- 
nutzt, um  sich  durch  Vermittlung  des  an  demselben 
betheiligten  Hofrath  Scherzer  Nachrichten  über  das 
Tao-foo  za  verschaffen,  von  welchem  Rankk  an- 
führt, dass  es  eine  Art  von  Käse  »ei,  den  die  Chine- 
sen ans  Erbsen  bereiten.  -  Nach  den  erhaltenen  Mit- 
theilungen wird  das  Tao-foo  aus  Bohnen  bereitet,  die 
zerrieben  und  mit  Wasser  nebst  einem  Zusatz  von  etwas 
Gips  in  einen  Brei  verwandolt  werden,  welcher  wie 
geronnene  Milch  aussiebt.  Der  Brei  wird  zu  quadra- 
tischen Stücken  von  4-5  Zoll  mit  1  Zoll  Dicke  geformt 
und  getrocknet  Man  benutzt  sie,  um  daraus  mit 
Wasser  Suppen  zu  kochen  oder  sie  andern  Suppen 
zuzusetzen.  Mit  etwas  Zucker  zubereitet  werden  sie 
als  Kuchen  gegessen.  Das  Tao-foo  ist  eine  sehr  bil- 
lige, nahrhafte  und  bei  den  Arbeitern  beliebte  Speise 
und  der  Versuch,  sie  bei  uns  nachzubilden,  wäre  zu 
empfehlen. 

Kraus  (9)  bespricht  in  einem  kurzen  Aufsatz  die 
Ausmittelnng  des  Alcohol  in  der  Leiche  nach  Ver- 
giftungen, die  Bestimmung  des  Alcohol-Gchaltes  ver- 
schiedener Getrinke  mittelst  des  Alcoholometers  von 
Tralles  und  ähnlicher  Instrumente  und  schliesslich  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Abstammung  des  Alcohols 
geprüft  weiden  kann.  Das  Letztere  geschieht  durch 
Berücksicfatung  des  jedem  Spiritus  beigemischten  Fusel- 
öls, welches  einen  speeifisehen  Geruch  je  nach  dem  Ur- 
sprung desselben  besitzt,  so  dass  man  an  diesem  Arrae, 
Rum,  Wein-,  Kartoffel-,  Korn-Spiritus  erkennt.  Es  ge- 
nügt nicht  den  fraglichen  Spiritus  auf  der  flachen  Hand 
unter  Reiben  verdunsten  zu  lassen,  wobei  allerdings 
die  schweren  flüchtigen  Fuselöle  zurückbleiben  und  ihr 
Geruch  deutlicher  hervortritt ,  sondern  man  setzt  am 
besten  dem  fraglichen  Spiritus  in  einem  Beiherglaso 
ein  gleiches  Quantum  Wasser  und  ebenso  viel  Aotber 
zu,  giesst  dann  den  Aether,  welcher  das  Fuselöl  löst 
und  sich  abscheidet,  ab  und  lässt  ihn  in  einem  Por- 
zellanschälchen  verdunsten.  I)<sr  Aether  muss  rec- 
tificirt  sein,  damit  er  nicht  beim  Verdunsten  einen 
eigenen  Geruch  entwickele,  der  den  des  Fuselöls 
verdeckt 

Hokchk  (7)  leitet  seine  Arbeit  übor  Bierver- 
fälschung und  deren  Entdeckung  durch  eine  Schil- 
derung der  Vorgänge  bei  der  Fabrikation  des  Bieres 
ein  und  bespricht  dann  die  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  des  normalen  Bieres,  so  wie 
seine  Wirkungen.—  Die  Qualität  des  Bieres  ist  haupt- 
sächlich abhängig  von  seinem  Gehalt  an  Kohlensäure, 
Alcohol  und  dem  Extractgehalt,  d.  b.  der  Summe  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Bieres  zur  Trockne  zu- 
rückbleibenden Stoffe.  Eine  nach  verschiedenen  Quellen 
zusammengestellte  Tabelle  ergiebt  den  Gehalt  ver- 
schiedener deutscher  undjremder  Bioro.  Der  Alcobol- 
gchalt  der  stärksten  Biere  kommt  erst  dem  der  leich- 
teren Weine  gleich  und  schwankt  überhaupt  zwischen 
2  und  7  pCt  Der  Extract-Gchalt  beträgt  zwischen  .'5 
nnd  15  pCt,  der  Gehalt  an  Kohlensäure  durchschnitt- 
lich 0,7  pCt.  des  Volumens.  -  Die  Prüfung  des  Bieres 
auf  seine  Güte  durch  Aräometer  ist  als  unsicher  auf- 
gegeben, weil  neben  den  Extracten,  welche  das  Bier 
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8pecifisch  schwerer  machen ,  doch  auch  Alcohol  und 
Kohlensäure  in  Betracht  kommen,  welche  in  dieser 
Beziehung  entgegengesetzt  wirken.  Jetzt  werden  ge- 
wöhnlich nach  Vookl  die  Kohlensäure,  die  Extracte 
und,  durch  Destillation  einer  Probe,  der  Alkohol  be- 
sonders bestimmt  Neben  dieser  chemischen  Methode 
ist  die  saccharometrische  von  Balling  und  die  hally- 
metrische  (!  ?)  von  Fuchs  in  Gebrauch.  Beider  letzteren 
ist  das  stets  schwierige  Eindampfen  des  Bieres  zur 
Trockne  nicht  erforderlich.  Was  die  Wirkungen  dos 
Bieres  betrifft,  so  ist  ihm  ein  gewisser  Nährwerth 
wegen  des  Kleber-  und  Zuckergehaltes  nicht  abzu- 
sprechen, jedoch  wird  derselbe  fiberschätzt,  da  200 
Pf.  Bier  nur  etwa  ebensoviel  Kleber  enthalten,  als  4 
Loth  Schwarzbrod.  DerStoffumsatz  wird  durch  reich- 
liehen Biergenoss  herabgesetzt,  die  Fettbildung  be- 
günstigt 

Als  Verfälschung  des  Bieres  wird  bezeichnet 
die  Anwendung  aller  Surrogate  für  Malz  und  Hopfen, 
jeder  absichtliche  Zusatz  nicht  nur  fremdartiger,  sondern 
auch  adäquater  Stoffe,  wie  Wasser  nnd  Alkohol  zum 
fertig  gegohrenen  Biere.  -  Diese  Definition  findet 
jedoch  keine  Anwendung  auf  jene  eigentümlichen 
Gebr&ue,  die  als  reine  Malz-  und  Hopfenbiere  nicht  an- 
geboten werden  und  zu  deren  Fabrikation  regelmässig 
besondere  Ingredienzien  benutzt  werden.  —  Bei  Be- 
reitung des  Berliner  Weissbiers  wird  zur  Klärung 
Uausenblase  und  ausserdem  Weinsteinsäure  benutzt, 
bei  der  des  Werder' sehen  Bieres  Gewürznelken,  Ko- 
riander, Veilchen  wurzel  und  Zimmtrinde,  der  Hoff  sehe 
Malzextract  enthält  Zusätze  von  ßitterklee,  Carduobene- 
dicten-Kraut  und  Faulbaum-Rinde  etc.  In  England 
wird  ein  Ingwerbier,  in  Finnland  Wachbolderbier,  auf 
den  Hebriden  ein  Haidekrautbier  gebraut.  Zufällige 
fremde  Beimischungen  kann  das  Bier  erhalten  durch 
nnreincs  Wasser;  das  Malz  kann  mit  Schwindelhafer, 
Lolch,  Mutterkorn  verunreinigt  sein ;  die  Gerste  kann 
durch  Düngen  des  Ackers  mit  Schafmist  und  Lagern 
der  Garben  auf  solchem  Acker  einen  Beigeschmack 
erhalten,  der  Hopfen  durch  Schwefeln  verunreinigt 
werden;  die  Hefe  kann  von  einem  Biere  herrühren, 
welches  schädliche  Beimischungen  enthielt  und  dergl. 
Alle  diese  Verunreinigungen  der  Materialien  können 
die  Qualität  des  Bieres  benachteiligen,  machen  das- 
selbe aber  kaum  schädlich  und  sind  in  dem  fertigen 
Biere  nicht  mehr  nachzuweisen.  Leicht  zu  entdecken 
und  eventuell  bedeutsamer  sind  metallische  Beimi- 
schungen -  Zink,  Kupfer,  Blei  -  welche  das  Bier 
durch  die  Braugeräthschaften  und  Gefässe  erhalten 
kann.  Fälle  derartiger  Vergiftungen  sind  nicht  be- 
kannt Albkrti  berichtet  über  eine  eigentümliche 
Krankheit,  welche  im  17.  Jahrhundert  unter  den  Brau- 
knechten I/cipzig's  herrschte  und  15  Personen  tödtete. 
Sie  soll  entstanden  sein  durch  denGenuss  eines  Bieres, 
welches  durch  mehrere  in  ein  Fass  gefallene  Ratten 
verunreinigt  war.  H.  vermuthet,  dass  dieselben  mit 
Arsenik  vergiftet  gewesen  sein  möchten.  Wichtiger 
sind  die  absichtlichen  Verfälschungen  des  Bieres. 
Als  Surrogate  für  Malz  werden  benutzt  Kartoffelstärke, 
8tärkvsyrup,  ungenialztes  Getreide,  Zucker  nndCarra- 
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gaheen-  oder  Isländisches  Moos. -Die  letsteren  lassen 
das  Bier  voller  erscheinen,  bedingen  aber  schnelleres 
Sauerwerden.  Die  ersteren  Zusätze  können  nnr  den 
Geschmack  beeinträchtigen.  Die  Anwesenheit  der 
Kartoffel-Stärke,  des  Syrope,  oder  Zuckers  lässt  sich 
an  dem  viel  geringeren  Phosphorsiore-Gehalterkennen. 
-  Als  Surrogate  für  Hopfen  werden  theils  unschäd- 
liche Amara,  theils  Stoffe  angewandt,  welche  bei  län- 
gerem Gebrauch  nachtheilig  wirken  (Aloö,  Coloqninten, 
Zittwersamen,  Fichten-  oder  Tannensprossen,  Wach- 
holderstrauch),  theils  direct  giftige  Stoffe :  Krähenaugen, 
Ignatiusbohnen,  Picrinsäure,  Kockeiskörner.  Ausser 
event.  Giftwirkung  wird  durch  Zusatz  solcher  Stoffe  das 
Bier  dadurch  verschlechtert,  dass  die  Eiweissstoffc  der 
Warze  nicht  wie  durch  Hopfen  ausgeschieden  werden 
und  daas  die  Bildung  von  Fuselöl  nicht  verhindert 
wird.  Grosse  Brauereien,  welche  anf  längeres  Lagern 
der  Biere  rechnen  müssen,  können  alle  jene  Surrogate 
nicht  gebrauchen,  weil  das  Bier  durch  dieselben  sich 
viel  schlechter  hält. 

Von  den  direct  giftigen  Hopfensurrogaten  sind 
die  Krähenaugen  practisch  weniger  bedeutsam,  als  im 
Publikum  geglaubt  wird.  Häufiger  gebraucht  wird 
Picrinsäure,  welche  dem  Biere  nicht  nur  Bittre,  sondern 
auch  einen  schönen  Glanz  verleiht,  übrigens  aber  sich 
in  sehr  kleinen  Mengen  in  demselben  nachweisen  lässt. 
Um  dem  Biere  einen  angenehmen,  eigenthümlichen 
Geschmack  zu  geben,  nicht  um  Malz  oder  Hopfen  zu 
sparen,  macht  man  zu  demselben  mancherlei  verschie- 
dene Zusätze,  welche  meistens  anschädlich  sind,  aber 
doch  verboten  werden  sollten,  weil  sie  als  Deckmantel 
für  den  Gebrauch  anderer  Malz-  und  Hopfensarrogato 
dienen  können.  Unter  den  zahlreichen  aromatischen 
Stoffen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gilt  der  Cori- 
ander  für  nachtheilig,  weil  er  narkotisch  wirken  soll, 
doch  ist  dies  ein  Vorurtheil.  Schädlich  sind  die  na- 
mentlich in  England  und  Frankreich  vielfach  zuge- 
setzten Pfefferarten,  ferner  Seidelbast  und  Haselwurz 
(Asarum  europaeum)  und  Paradieskömer  (Amomnm 
Grana  Paradisi),  welche  sämmtlich  örtlich  reizend 
und  allgemein  erregend  wirken.  Schwefelsäure  und 
Alaun  werden  mitunter  gebraucht,  nm  jungem  Bier 
den  Anschein  des  abgelagerten  zu  geben.  -  Um  hellem 
Bier  eine  dunklere  Farbe  zu  geben  und  es  gehalt- 
reicher erscheinen  zu  Isssen,  werden  Caramel, Melasse, 
Succos  liquiritiae,  Cichorien-Extract  oder  besonders  fa- 
bricirtes  Färb  malz  zugesetzt.  Um  dem  Schaum  ver- 
dünnten Porters  seine  beliebte  gelbbräunliche  Farbe 
zu  erhalten  wird  in  England  ein  Pulver  aus  Eisen- 
vitriol, Alann  und  Kochsalz  gebraucht.  Diese  Salze 
geben  einen  leichten  braunen  Niederschlag,  welcher  mit 
dem  Schaume  aufsteigt  und  diesen  färbt.  Früher  warden 
den  Bieren  hie  und  da  Zusätze  gemacht,  die  ihnen  be- 
stimmte medicinische  Wirkungen  geben  sollten,  (Erd- 
epheu,  Rettig,  Loeffelkraut,  Senna,  Rheom  etc.  etc.) 
Diese  Local biere  sind  dem  bayrischen  mehr  und  mehr 
gewichen.  Von  den  zahlreichenNarcoticis,  welche  dem 
Biere  zugesetzt  werden,  nm  es  berauschender  zu 
machen  (Porst,  Taamellolch,  Nieswurz,  Stechapfel- 
samen, Opium,  weisser  Mohn  etc.)  ist  das  wichtigste 


der  Samen  von  Menispermunt  Cocculua,  die  Kockeis- 
körner, welche  in  verschiedenen  Compositionen,  and 
Formen  im  Handel  vorkommen.  Sie  geben  dem  Biere 
bittern  Geschmack,  dunkle  Färbung  und  machen  es 
berauschend,  lassen  also  Hopfen  and  Malz  ersparen. 
-  Wirkliche  acute  Vergiftungen  werden  durch  alle 
diese  Narcotica  nicht  herbeigeführt,  doch  wirken  sie 
für  die  Dauer  sicherlich  schädlich.  -  Bei  diesen  wie 
den  früher  erwähnten  Bierverfälschungen  bespricht  H. 
genan  die  Methode  des  Nachweises.  -  Mittel,  das  Bier 
vor  dem  Verderbniss  zn  bewahren,  werden  haupt- 
sächlich nachträglich  von  den  Schankwirthen  ange- 
wandt; das  gewöhnlichste  ist  8prit.  Von  den  Stoffen, 
welche  trübe  gewordenem  Biere  zngemischt  werden, 
am  es  klar  zu  machen  sind  Leim,  Eiweiss,  Haasen- 
blase  unschädlich,  jedoch  wird  mitunter  auch  Zran- 
chlorur  angewandt.  -  Um  schal  gewordenes  Bier, 
welches  oft  zugleich  kahmig  ist,  wieder  mit  Kohlen- 
säure zu  versehen  wird  Weinsteinsäure  und  doppelt 
kohlens.  Natron  gebraucht,  um  sauer  gewordenes  ge- 
niessbar  zu  machen  die  verschiedensten  Alkalien. 

Verf.  würde  um  der  Bierverfälschung  zu  Stenern 
es  für  das  Sicherste  halten,  den  Gehalt  des  Bieres  ge- 
setzlich -  wie  in  Bayern  -  vorzuschreiben.  Da  dies 
in  Preussen  unth  unlieb,  empfiehlt  er  strenge  Con- 
trolle  der  Brauereien,  strenge  Bestrafung  der  Verfäl- 
schungen, Publikation  der  Namen  derContravenienten, 
Verminderung  der  Zahl  der  Schanklokale,  Begünstigung 
der  Hopfen-Cultur. 

Coombs  (10)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  häu- 
fige auf  Bleivergiftung  zurückzuführende  Krank- 
heitszufälle bei  der  ländlichen  Bevölkerung  in  England 
ihre  Erklärung  in  dem  reichlichen  Cid  er- Gen  uss 
finden.  Fast  jeder  Landmann  bereitet  sich  seinen 
Cider  selbst  und  man  ist  aus  Unkenntniss  nicht  vor- 
sichtig genug  bei  der  Wahl  der  Geräthschaflen.  Zusatz 
von  Bleizucker  zur  Geschmacks- Verbesserung  ist  selten. 
Sehr  häufig  ist  es  der  Zapfen,  welcher  dem  Inhalt  der 
Tonne  Blei  mittheilt,  in  andern  Fällen  wird  das  Spund- 
loch des  besseren  Verschlusses  wegen  mit  Blei  bedeckt 
und  wenn  der  Kork  oder  Spund  nicht  genau  passt, 
kommt  der  Cider  an  das  Blei  und  verunreinigt  sich 
mit  demselben. 

7.  Ansteckende  Krankheiten, 
a.  Syphilis.  Prostitation. 

1)  Crocq  (de  Broxelle«)  •(  Rollet  (de  Lyon).  Prophylnxle  Inter- 
nationale dM  maladle«  vendrlennjea.  Rapport  «le.  Annale«  de 
dermatolog.  et  de  tjphillgraphie  Mo.  5.  -  2)  O.lllgo.  J.,  A 
propo*  de  qoelque;  mesuree  relatives  *  la  propbjrlaile  des  raa- 
ladiea  «enerienoe»  et  ejrpbillt.  Ibidem  No.  6.  -  3)  Lane,  J.  R, 
Preventlon  of  eoaUgions  «enereat  dlieaee.  Brtt  and  for  »•*.- 
chlr.  ntiit.  Januar  p.  196.  —  4)  Kohn,  B,  Der  Fortschritt  In 
der  Syphilldologie  und  der  HtillaUnd  In  der  Medlc  Poll««!  Wie- 
ner Med.  Pretie  No.  48.  --  S)  Hermann,  Joi,  Die  8jphills 
nnd  deren  Behandlung  vom  KUndpunkt  der  öSentl.  Af'minlitra- 
tlon.  Allg.  Wie«.  Med.  Ztg.  No.  ?J.  -  6)  8Uti.Uk  der  Pro««- 
tntion  in  lullen  n.  1a  Paria.  BL  L  K«form  des  8nnlt»u».  Mo.  9. 
—  T)  Jeannel,  J.,  Die  Prostitution  in  den  grossen  Städten  tm 
19  Jahrb.  und  die  Vernichtung  der  venerischen  Krankheiten. 
Hebert,  v.  V.  W.  Müller.  KrUngen.  (8.  Jahreiber.  1M8.  I.  8. 
460).      H)  Lnicit,  Oh,    De  la  (eeoodtle  dana  »ee  rapport» 


Digitized  by  Google' 


8KRZKCZKA,  SAftITÄTS-FOUZBI  USD  ZOOMOSEN. 


473 


»»•e  U  protütBtioa.  Ateh.  ginir,  de  V*d.  Hotcmb.  p.  513.  — 
9)  Rtflin,  Di«  UeberwMhoog  der  Proulltutioo.  Ütseb».  Vier- 
MlJ.hr.ichr.  f.  öff.neL  Gti.-F<l»g«.  1-  Hft.  3  8.  379. 

Der  internationale  medicinische  Congress  zu  Pari« 
(1867)  hat  die  Frage  discutirt,  ob  es  möglich  ist  den 
verschiedenen  Regierongen  Massregeln  vorzuschlagen, 
nm  die  Verbreitnng  der  Syphilis  einzuschrän- 
ken. In  den  letzten  Jahresberichten  ist  über  mehrere 
Arbeiten  berichtet,  welche  in  Bezog  auf  jene  Frage 
dem  Congress  eingereicht  worden  waren.  Der  Con- 
gress wählte  eine  Commission  ans  Mitgliedern  der 
verschiedensten  Nationen  bestehend,  um  die  Resultate 
der  Discussionen  zusammen  zustellen  nnd  Ckocq  ans 
Brüssel  und  Rollkt  aus  Lyon  (1)  erstatten  nunmehr 
im  Namen  derselben  Bericht.  Im  Congress  sind  fol- 
gende Massregeln  als  empfehlenswert!)  allgemein  an- 
erkannt :  Das  wirksamste  Mittel  besteht  in  der  Re- 
glementirung  der  Prostituirten,  der  Inscription  und 
ärztlichen  Ueberwachung  derselben.  Sie  wird  bereits 
in  sehr  vielen  Staaten  ausgeführt,  kann  aber  erst  ihre 
ganze  Wirksamkeit  entfalten,  wenn  sie  allgemein,  eine 
internationale  Massregel  wird.  Die  Vereinigten  Staa- 
ten von  Amerika  und  England  haben  sich  ihr  bisher 
verschlossen.  Die  HAHVKv'sche  Gesellschaft  zu  Lon- 
don hat  interessante  statistische  Mittheilungen  über 
die  Syphilis  bei  den  englischen  Truppen  gemacht,  aus 
denen  die  Folgen  des  Mangels  jeder  Ueberwachung 
der  Prostitution  erbellen.  Auf  1000  Mann  kamen  in 
England  1*52  und  18G3  jährlich  318  Fälle  von  Sy- 
philis, in  Frankreich  1864  nur  113,  und  in  Belgien 
sank  die  Zahl  1858-18(50  von  98  bis  auf  72  Erkran- 
kungen. In  Amerika  hat  man  in  einzelnen  Städten 
angefangen  die  Prostitution  zu  überwachen  und  be- 
reits gute  Resultate  erhalten.  Ohne  thätige  Theil- 
nahme  England'a  und  Amerika' s  ist  eine  internatio- 
nale Prophylaxis  der  venerischen  Krankheiten  un- 
möglich. 

Eine  vollständige  Unterdrückung  der  Prostitution 
ist  unmöglich.  In  München  wurde  sie  durch  rigorose 
Strafbeatimmungen,  welche  1861  erlassen  wurden, 
versucht,  jedoch  bestand  die  Prostitution  natürlich 
heimlich  fort  und  bis  1866  bat  sich  die  Zahl  der  Sy- 
philitischen in  den  Krankonhäusern  verdoppelt.  Ein 
Fehler  ist  es,  dass  die  Ueberwachung  der  Prostitution 
überall,  wo  sie  besteht,  nur  auf  Grund  von  lokalen 
Polizei-Vorschriften  geschieht.  Es  ist  eine  und  zwar 
für  alle  Staaten  analoge  gesetzliche  Regelung  der 
Angelegenheit  erforderlich.  Vor  Allem  gilt  es  die  Be- 
kämpfung der  heimlichen  Prostitution.  Diese  zu  ver- 
folgen wäre  Aufgabe  von  besonderen  Sitten- Bureanx, 
deren  Vorstände  tbätlg,  ehrenhaft  und  taktvoll  sein 
müssten,  um  zu  entscheiden,  wann  eine  Person  als 
Prostituirte  anzusehen  sei.  -  Bei  der  Verbreitung  der 
Syphilis  spielen  eino  wesentliche  Rolle  die  stehenden 
Heere  and  die  Marine.  —  Inficirte  Regimenter  bringen 
die  Syphilis  bei  Dislocationen  nach  relativ  gesunden 
Orten  und  andrerseits  werden  viele  Orte  in  auffälliger 
"Weise  Quelle  der  Ansteckung  für  die  Truppen,  wel- 
che dahin  verlegt  werden.  Für  die  englische  Marine 
hat  sich  namentlich  China  und  Japan  verhängnisvoll 


gezeigt  und  die  englische  Regierung  hat  die  japaneai- 
schen  Behörden  zu  veranlassen  gewusst,  ein  System 
der  Controlle  der  Prostituirten  einzuführen,  welches 
seit  1866  unter  Direction  eines  englischen  Flotten- 
Arztes  in  Wirksamkeit  ist.  Periodische  ärztliche  Be- 
sichtigungen der  Soldaten  des  Landheeres  nnd  der 
Marine,  welche  bereits  bei  mehren  Stationen  mit  mehr 
oder  weniger  Vollständigkeit  bestehen,  müssen  allge- 
meine Regel  werden.  -  Dass  die  Ausdehnung  auch 
auf  die  Matrosen  der  Handelsmarine  nothwendig  ist, 
hat  der  Congress  anerkannt,  jedoch  sind  Zweifei  dar- 
über erhoben  worden,  ob  sie  ohne  8chädignng  der 
Handelsinteressen  und  bei  dem  zu  erwartenden  Wider- 
stände der  Capitains  nnd  Rheder  durchführbar  sein 
werde.  Es  würde  Aufgabe  einer  internationalen  Com- 
mission seih,  in  welcher  neben  den  Aerzten  auch  die 
Interessenten  vertreten  sein  müssten,  die  passenden 
Massregeln  zu  vereinbaren. 

Die  ärztlichen  Besichtigungen  haben  nur  Nutzen, 
wenn  Jeder  krank  befundene  sofort  in  ein  Hospital 
geschafft  und  dort  bis  zur  erfolgten  Heilung  zurückge- 
halten wird.  Dringendes  Erfordernis«  ist  es  daher, 
den  Syphilitischen  genügende  Krankenhäuser  zn  er- 
öffnen. Interessante  und  genaue  Mittheilungen  hat 
üher  die  betreffenden  Verhältnisse  in  England  die 
HAKVEv'sche  Gesellschaft  gemacht  -  Viele  Kranken- 
häuser nehmen  gar  keine  Syphilitischen  auf,  die  übri- 
gen nur  in  beschränkter  Zahl.  In  allen  Londoner  Hospi- 
älern  zusammen  giebt  es  150  Betten  für  syphilitische 
Frauenzimmer  und  100  für  syphilitische  Männer,  - 
während  doch  die  Bevölkerung  3  Millionen  beträgt. 
Paris  besitzt  460  Betten  für  Weiber,  336  für  Männer, 
Lyon  244  für  Weiber,  92  für  Männer,  welche  mit 
Syphilis  behaftet  sind.  Noch  viel  übler  sind  die  Ver- 
hältnisse in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  flachen 
Lande.  —  Die  Communen  würden  zu  sehr  belastet 
werden,  wollte  man  es  ihnen  überlassen,  ausreichende 
Hospitaler  für  Syphilitische  zu  schaffen,  namentlich  die 
der  grossen  Städte,  zu  denen  ein  Conflux  von  nicht 
Ortsgehörigen  stattfindet;  der  Staat  muss  daher  helfen 
nnd  kann  es,  da  er  selbst  Nutzen  genug  davon  ziehen 
würde.  -  Für  Syphilitische,  die  nicht  in  Hospitäler 
gelangen,  giebt  es  an  manchen  Orten  unentgeltliche 
ärztliche  Consultationen,  poliklinische  Behandlung;  in 
Lyon  eine  eigne  Poliklinik  nur  für  Syphilitische. 

Als  sehr  verwerflich  ist  der  Grundsatz  vieler 
Gewerks-Genossenschaften  zn  bezeichnen,  dass  sie 
Syphilitische  von  den  Beneficien  ausschliesscn,  dio  sie 
ihren  übrigen  Kranken  gewähren. 

Abgesehen  von  der  Prostitution  ist  die  Heredität 
eine  wichtige  Quelle  der  Verbreitung  der  Syphilis. 
Das  beste  Mittel  dagegen  ist,  die  Syphilis  der  Eltern 
zu  heilen.  Je  weniger  bierfür  gesorgt  wird,  desto 
grösser  ist  der  Schaden,  der  durch  hereditäre  Syphilis 
gestiftet  wird.  Dies  zeigt  sich  sehr  eclatant  bei  den 
weniger  civilisirten  Nationen,  bei  den  Arabern  und 
Kabylen,  bei  denen  übrigens  auch  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Kindern  Syphilitischer  durch  Aborte  und 
Todtgeburten  verloren  gehen.  -  Verbreitung  der 
Syphilis  durch  syphilitische  Säuglinge  auf  gesunde 

61» 


Digitized  by  Google 


474 


SKRZKCZKA,  SAMTÄTS- POLIZKI  l'ND  ZOONOSKN. 


Ammen  und  durch  diese  aoi  weitere  Kreise  ist  sehr 
häufig,  ebenso  durch  syphilitische  Ammen  auf  gesunde 
Kinder  und  deren  Familie,  und  es  wird  hiedurch 
äusserste  Vorsicht  bei  Wahl  einer  Amme  nothwendig 
gemacht.  Die  Fälle  von  Debertragung  der  Syphilis 
durch  Vaccination  mehren  sieh  von  Jahr  zu  Jahr  und 
sind  fast  in  allen  Ländern  vorgekommen.  Sie  kann 
vermieden  werden  durch  Vorsicht  bei  der  Auswahl  der 
Kinder,  denen  die  Lymphe  entnommen  wird  und  Ver- 
meidung jeder  Beimischung  von  Blut  zur  Lymphe; 
das  Impfen  mit  originaler  Kuhlympbe  müsste  von  den 
Regierungen  begünstigt  werden.  -  Die  Beschneidung  der 
Juden  und  Mohamedaner  muss derart  tnodificirt  werden, 
dass  der  Beschneider  ferner  nicht  den  Penis  der  Kinder 
in  den  Hund  nimmt,  um  das  Blut  aus  der  Wunde  zu 
saugen.  Die  Glasbläser  müssten  einer  strengen  Con- 
trolle  unterworfen,  das  Blasen  verschiedener  Personen 
an  demselben  Mundstück  vermieden  werden. 

Für  alle  diese  Fälle  kann  der  Staat  am  meisten 
thun  durch  Belehrung  und  Aufklärung  des  Publi- 
kums. 

Die  Commission  hat  beschlossen,  die  franzosische 
Regierung  zu  ersuchen,  dass  sie  eine  internationale 
Commission  nach  Paris  berufen  möge,  welche  die  Pro- 
phylaxe gegen  Verbreitung  der  Syphilis  nach  den 
im  Gongress  festgestellten  Gesichtspunkten  zu  re- 
geln hätte. 

Gallioo  (2),  Hitglied  der  Commission  des  Pa- 
riser Congresses,  war  durch  Krankheit  verhindert  den 
Sitzungen  beizuwohnen  und  spricht  nun  seine  An- 
sichten in  einem  Briefe  an  Dihat  in  Lyon  aus.  -  Er 
ist  mit  den  positiven  Vorschlägen  der  Commission  ein- 
verstanden, will  sie  aber  erweitert  wissen.  Ausser 
regelmässigen  und  zeitweisen  extraordinären  Besich- 
tigungen der  Soldaten  wäre  die  in  einigen  Armeen 
geltende  Bestimmung  allgemein  einzuführen,  dass 
jeder  kranke  Soldat  die  Quelle  der  Ansteckung,  Na- 
men und  Wohnung  des  Frauenzimmers,  von  der  er 
sie  erhalten,  bei  Strafe  angeben  müsste.  Hit  Jranxrl 
ist  G.  nicht  nur  für  Besichtigung  der  Hannschaften  der 
Staats-Marino  bei  Abfahrt  und  Ankunft  jedes  Schiffes, 
sondern  für  Ausdehnung  dieser  Maasregel  auch  auf  die 
Handcls-Marine.  Die  Einwürfe,  welche  Jkaknbl  von 
Lb  Roy  de  Mf.ricotjrt  gemacht  sind  (Jahresber.  1868, 
1,  p.  460)  hält  er  für  nicht  stichhaltig.  Für  ein  sehr 
praktisches  Mittel  hält  er,  wenn  man  Preise  aussetzen 
wollto  für  jeden  Mann,  der  Bich  auf  der  Fahrt  oder  bei 
Ankunft  des  Schiffe«  in  einem  Hafen  freiwillig  als 
syphilitisch  erklärte.  -  Ferner  wird  die  Besichtigung 
der  Besucher  der  Bordelle  durch  die  Vorsteherinnen 
derselben  als  sehr  heilsam  empfohlen.  Es  giebt  Pro- 
stituirtc,  welche  sich  durch  eigne  Untersuchung  der 
Männer,  die  zu  ihnen  kommen,  stets  frei  von  syphili- 
tischen Affectionen  gehalten  haben.    Auch  für  regel- 
mässige Besichtigung  der  Frauenzimmer  und  sofortige 
Unterbringung  der  Kranken  oder  Verdächtigen  soll  die 
Vorsteherin  des  Bordells  sorgen.  Was  die  Krankon- 
häuser für  Syphilitische  betrifft,  so  müsste  es  auch 
solche  für  nicht  prostitoirto  Syphilitische  geben,  und 
es  müsste  gestattet  werden,  dass  sie  sich  (wie  in  man- 


chen Gebärhäusern)  daselbst  unter  strengstem  Incognito 
aufhalten  dürften. 

Um  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  bei  den  Visi- 
tationen zu  controlliren ,  müssten  in  jedem  Monate 
nbch  besondere  Ober-Visitatoren  angestellt  werden, 
welche  von  Zoit  zu  Zeit  und  unangemeldet  an  den 
einzelnen  Orten  die  Prostituirten  untersuchen  und 
event.  nachlässig  visitirende  Aerzte  in  Strafe  nehmen 
müssten.  -  Zu  den  Visitationen  sollen  nicht  nur  die 
notorisch  prostituirten  Frauenzimmer  herangezogen 
werden,  sondern  jede,  welche  von  einem  Inficirten  als 
Quelle  der  Ansteckung  denn ncirt  wird.  Jede  krank  ge- 
fundene müsste  nachsichtslos  in  ein  Krankenhaus  ge- 
bracht werden. 

Von  demTaote  der  Polizei-Beamten  wird  erwartet, 
dass  keine  Missgriffe  vorkommen. 

Lank  (."<)  fährt  fort  dafür  zu  wirken,  dass  aueh  in 
England  jeneMasaregeln  gegen  Verbreitung 
der  Syphilis  getroffen  worden,  welche  andernorts 
bereits  in  Wirksamkeit  sind. 

Die  Parlaments- Acte  von  1866,  welche  für  12  Gar- 
nison- und  Hafenstädte  die  ärztliche  Besichtigung  der 
Prostituirten  und  der  Truppen  angeordnet  hat,  hat 
sehr  gute  Resultate  gehabt  trotz  der  Kürze  der  Zeit 
und  der  Beschränktheit  der  Massregel ,  welche  durch 
DislocaÖon  der  Regimenter  noch  weiter  beeinträchtigt 
wnrde.   Im  Lager  zu  Aldershott  erwuchsen  besondere 
Schwierigkeiten  noch  dadurch,  dass  immer  neue  Pro- 
stituirte  zuströmten  und  der  Bestand  derselben  über- 
haupt ein  sehr  wechselnder  war.   Von  den  daselbst 
dauernd  ansässigen  300  Frauenzimmern  befanden  sich 
stets  c.  60  in  Behandlung,  im  Laufe  des  dritten  Quar- 
tals 1868  wurden  228  Fälle  von  Erkrankungen  der 
Prostituirten  constatirt.  In  derselben  Zeit  wurden  von 
den  55,534  im  Ganzen  besichtigten  Soldaten,  Matrosen 
etc.  aller  der  den  Inspectionen  unterworfenen  Nationen 
3221  krank  gefunden,  jedoch  hatten  nur  1873  die 
Krankheit  in  den  inspicirten  Orten  selbst  empfangen. 
Während  1864  in  der  englischen  Armee  29  pCt.  der 
Mannschaften  wegen  Syphilis  in's  Hospital  kam,  be- 
trug diese  Zahl  bei  den  Soldaten ,  welche  in  den  in- 
spicirten Orten  fest  stationirt  waren,  und  nur  hier  ihre 
Krankheit  erlangen  konnten  10,4  pCt.  im  2.  und  13,5  pCt. 
im  3.  Quartal  18G8.  Von  3432  im  3.  Qoartal  1868  be- 
sichtigten Frauenzimmern  wurden  1296  d.  i.  36,6  pCt. 
krank  gefunden.  Nach  der  Heilung  kehrten  127  nicht 
mehr  zu  ihrem  Gewerbe  zurück,  3,7  pCt.  gingen  in 
Asyle,  6pCt.  zu  ihrer  Familie.  -  Ausserdem  Hess  sich 
eine  Abnahme  der  Heftigkeit  der  Krankheitsfälle  con- 
statiren  und  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Sy- 
philis bei  der  Civil  Bevölkerung. 

Neuerdings  hat  ein  Special-Condte"  des  Hauses  der 
Lords  der  Königin  empfohlen,  die  Akte  von  1866  auf 
alle  Militair-  und  Seestationen  auszudehnen  und  auf 
jede  Ortschaft,  deren  Einwohner  dies  wünschen  und 
für  die  erfordei  liehen  Hospitäler  zu  sorgen  sich  ver- 
pflichtete. 

Kohn  (4)  tadelt  es,  dass  die  Sanitäts-Polizei  unter 
dem  Namen  Syphilis  noch  immer  mancherlei  A  f  f  ec- 
tionen  mit  einbogreift,  welcho als  wirklich  syphi- 
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litisch  nicht  anzusehen  sind  and  wegen  ihrer 
geringeren  Bedeutung  auch  die  gegen  Syphilis  erfor- 
derlichen strengen  Massnahmen  nicht  rechtfertigen. 
Hierher  gehören  die  ßlennorrhagien,  Bartholin' sehen 
Drüsen- Abscesse  und  die  spitzen  Condylome.  Beson- 
ders hervorgehoben  wird,  dass  mit  letzteren  Leiden 
behaftete  Kranke,  wenn  sie  wie  bisher  in  denselben 
Sälen  mit  wirklich  Syphilitischen  behandelt  werden, 
der  Gefahr  ausgesetzt  werden,  sich  mit  wirklicher  Sy- 
philis zu  inficiren. 

Hkkmann  (5)  verlangt  nicht  nur  unbedingte 
Auf  nähme  aller  Syphilitischen  in  die  Kranken- 
häuser, wenn  sie  dieselbe  wünschen  und  weist  mit 
Berücksichtigung  der  Wiener  Verhältnisse  die  grossen 
Uebelstände  bei  entgegengesetztem  Verfahren  nach, 
sondern  er  verlangt,  dass  den  Krankenhäusern  die- 
jenige Heilmetbode  obligatorisch  gemacht  werde, 
„welche  sich  für  die  sanitairen,  humanitairen  nnd 
schliesslich  für  die  oeconomischen  Zwecke  der  öffent- 
lichen Krankenhäuser  am  Erspriesslichsten  erweise" 
(!  Ref.).  Seiner  Ansicht  nach  ist  zweifellos  die  anti- 
mercnrielle  Heilmethode  allein  diejenige,  welche  diese 
Vorzüge  besitzt.  Sio  heilt  sicher,  in  kürzoster  Zeit 
and  giebt  die  wenigsten  Recidive. 

Laskgur  (8)  hat,  am  Material  zur  Beantwortung 
der  Frage  über  den  Einflass  der  Prostitntion 
auf  die  Fruchtbarkeit  zu  gewinnen,  dio  Verhält- 
nisse der  3155  in  Paris  inscribirten  Prostituirten  in  Be- 
zug auf  den  betreffenden  Punkt  genau  dargelegt.  1628 
vorn  ihnen  hatten  keine  Kinder,  1158  haben  vor  und 
nach  der  Inscription,  309  nur  nach  der  Inscription 
welche  gehabt.  -  Von  den  Kindern  lebten  2403  and 
zwar  1485  vor,  918  nach  der  Inscription  geborene.  Vor 
der  Inscription  hatten  637  Frauenzimmer  ein  Kind, 
157  zwei,  06  drei  und  60  mehr  als  drei  Kinder.  Nach 
der  Inscription  hatten  158  ein  Kind,  CO  zwei,  22  drei, 
29  mehr  als  drei  Kinder.  Ausserdem  wird  festgestellt 
in  zwei  Tabellen  Alter  der  Inscribirten  zur  Zeit  der 
Erhebung  der  Tbatsachen,  zur  Zeit  der  Inscription, 
Dauer  der  Inscription,  Zahl  der  Kinder  vor  and  nach 
der  Inscription  and  hieraus  werden  noch  weitere  Fol- 
gerungen abgeleitet.  Schlüsse  über  den  Einfluss,  wel- 
chen die  Prostitution  auf  die  Fruchtbarkeit  ausübt,  las- 
sen Bich  einstweilen  aas  den  ermittelten  Daten,  des- 
halb nicht  herleiten,  weil  es  an  statistischem  Material 
über  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  fehlt,  welches  genau 
genug  wäre,  um  in's  Einzelne  gehende  Vergleiche  zu- 
zulassen. Die  Angaben  von  Dcucan,  Gbaham  and 
Stahr  reichen  hiefür  nicht  aas. 

Rkclam  (9),  Polizeiarzt  in  Leipzig,  theilt  die  im 
December  1868  in  Leipzig  erlassenen  Vorschrif- 
ten betreffs  der  Ucberwachuug  der  Prosti- 
tntion mit,  nachdem  er  die  allgemeinen  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  erörtert  hat. 

Die  Uebenrachung  der  Prostituirten  hat  einen  doppel- 
ten Zweck,  einen  moralischen  und  einen  bygieinischen. 
Beide  werden  durch  die  Sittenpolizei  verfolgt,  sind  je- 
doch wohl  aus  einander  zu  haiton  und  bestehen  in  Be- 
schränkung der  Prostitution  und  in  Verminderung  der 
Syphilis.  —  Die  Erreichung  der  ersteren  hat  mannieb- 
fache  Schwierigkeiten,  da*  ein  zu  energisches  Vorgehen 


der  Polizei  bei  Constatirung  der  Prostitution  leicht  zu 
verletzenden  Missgriffen  führen  kann  und  andererseits 
dieselbe  doch  erforderlich  ist.  —  Die  Uebcrwachung  der 
Prostituirten  hat  nicht  nur  den  öffentlichen  Anstand  vor 
dem  Treiben  derselben  zu  schützen,  sondern  muss  auch 
die  gesundheitlichen  Verhältnisse  derselben  (abgesehen 
von  Syphilis)  im  Auge  haben.  In  letzterer  Beziehung 
kommen  als  Schädlichkeiten  in  Betracht:  Neigung  zum 
Trunk,  Ruhelosigkeit  durch  Schlafmangel,  ungenügender 
Schlaf  wegen  Ueberföllung  der  Häuser,  welche  Ztisaminen- 
scblafen  mehrerer  Dirnen  auf  einem  Lager  zur  Folge  hat, 
Erkältungen  durch  das  Liegen  im  offenen  Fenster,  Herum- 
stehen und  Vagabondiren  auf  den  Strassen,  ungenügende 
Luft  und  Bewegung,  wo  die  Dirnen  in  den  Häusern 
gehalten  und  am  Ausgehen  ganz  gehindert  werden,  Man- 
gel an  Pflege,  sobald  die  Dirnen  von  ihrem  Verdienst 
Polizeistrafen  oder  Krankenhausrechnungen  zu  bezahlen 
in  die  Lage  kommen,  wodurch  sie  zugleich  gezwungen 
werden,  sich  rücksichtslos  Preis  zu  geben  und  sich  allen 
Schädlichkeiten  des  Gewerbes  in  erhöhtem  Maasse  aus- 
zusetzen. —  Geldstrafen  sind  gänzlich  zu  verwerfen  und 
statt  deren  die  für  die  Prostituirten  in  vieler  Beziehung 
heilsamen  Gefangnissstrafen  zu  verhängen.  Allen  diesen 
Verhältnissen  trägt  das  Leipziger  Regulativ  Rechnung. 
Seine  Grundlage  begeht  darin,  dass  es  die  Privat- Dirnen 
zwingt,  sich  in  Bordells  zu  begel>en  und  die  Ueberwarh- 
ung  der  letzteron  möglichst,  strenge  macht  Was  dio 
hygieininche  Seite  der  Sacbe  betrifft,  so  werden  wöchent- 
liche ärztliche  Besichtigungen  mit  zwangsmässiger  Ver- 
setzung der  krank  Befundenen  in  ein  Krankenbaus  an- 
geordnet. Nicht  nur  Syphilis,  sondern  auch  Condylome 
und  copiöse  Ausflüsse  aus  der  Scheide  ziehen  diese  Mass- 
regel nach  sieb.  Den  Untersuchungen  sind  nicht  nur 
die  Dirnen,  sondern  auch  die  erwachsenen  weiblichen 
Hausstands-  und  Familienmitglieder  der  Bordell -Wirthe 
evont  unterworfen.  —  Jede  Dirne  zahlt  1  Tblr.  Eintritts- 
geld und  wöchentlich  5  Sgr.  zu  der  nougestifteten  Kran- 
kenkasse. Ebenso  viel  hat  jeder  Bordellwirth  für  jede 
Dirne  zu  zahlen.  Aus  dieser  Kasse  worden  die  Kur- 
kosten der  Erkrankten  bezahlt  und  erhält  jede  Dirne 
eine  Gebärmutter -Spritze  und  eine  kurzgefaßte  Beleh- 
rung über  die  von  ihr  zu  beobachtenden  Vorsichtsmass- 
regeln. In  der  letzteren  wird  vor  allem  Reinlichkeit 
(Einspritzungen,  Sitzbäder)  empfohlen,  Lüftung  der  Stu- 
ben, Schonung  des  Körpers  während  der  Menstruation; 
es  wird  vor  dem  Zusammenschlafen  mit  anderen  Mäd- 
chen, vor  zu  langem  Nachtwachen,  vor  dem  Trünke  ge- 
warnt und  die  Dirnen  werden  angewiesen,  auf  den  Ge- 
sundheitszustand ihrer  Besucher  zu  achten,  Krankheiten 
derselben  bei  dem  Wirthe  anzuzeigen.  Schon  jetzt  ist 
ein  günstiger  Einfluss  der  neueren  Massregcln  sowohl  auf 
das  Gebahren  der  Prostituirten,  als  auf  Verbreitung  der 
Syphilis  in  Leipzig  deutlich  erkennbar  und  es  wird  der 
genauere  statistische  Nachweis  desselben  in  Aussicht 
gestellt 

b.  Pocken. 

I)  Kapppier.  F.  I'.,  lieber  Pocken  and  deren  Impfung.  Ein  Bei- 
trag aar  lmpffrage.  Hleioriieh  und  lUllstiech  »kitairt.  Lelpiig. 
-  2)  Müller,  K.,  lieber  Pockenimpfung  and  Olyeerln-Lympbe. 
Vleneijabreeechr.  f.  gerrlehtlkh*  u.  »ffentl.  Ued.  «.  K  Bd.  XI., 
Heft  1.  8.  140  —  3.j  Boruttau,  C,  Der  Impfiwaiig  und  die 
Naturheilkuod«.  Uiptljj.  -  4)  Delittkl,  I,„  Oe,-en  Impfung 
qnd  Impf« wang.  Streltichrlft  gegen  Dr.  Hoffert.  Nordtaeoson. 

E.MCllrr  (2)  Director  der  kgl.  Impfungs-Anstalt 
zu  Berlin,  giebt  einen  kurzen  historischen  Ueberblick 
über  die  Wirksamkeit  der  Schutzimpfung 
mit  natürlicher  Menschenpocken-  nnd  mit  Kuhpocken- 
lympbe,  zeigt,  dass  trotz  der  Schutzimpfungen  noch 
immer  die  Sterblichkeit  an  Pocken  eine  nicht  unbe- 
trächtliche ist  und  weist  als  die  Ursache  hiervon  nach 
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das  Impfen  mit  schlechter  Lymphe  and  nicht  aasrei- 
chende  Revaccination.  Beides  ist  Folge  davon,  dass 
man  die  Lymphe  nicht  in  dem  erforderlichen  guten 
Znstande  and  vor  allem  nicht  in  genügender  Menge 
zu  erhalten  wusste.  Vermischung  der  Lymphe  mit 
Glycerin  hat  sich  dem  Verf.  als  dasjenige  Mittel  er- 
wiesen, welches  die  Lymphe  am  Besten  conservirt  and 
da  die  Lymphe  bis  zum  fünffachen  mit  Glycerin  ver- 
dünnt an  Wirksamkeit  nicht  das  Mindeste  einbüsst, 
so  wird  durch  sie  auch  die  Menge  der  Lymphe  bedeu- 
tend vermehrt. 

In  Berlin  betrugen  1832—184*2  die  Pockentodes- 
fälle 0,4  pCL  der  Todesfälle  überhaupt,  1852-1868 
(nach  allgemeiner  Einführung  der  Impfung)  0,7  pCt  — 
In  den  Jahren  185S  und  1863—1867  kamen  bedeutende 
Pockenepidemieen  vor.  —  Die  Impfungen  mit  wirklichen 
Kuhpocken  hält  M.  wegen  der  Unsicherheit  des  Erfolges 
und  wogen  der  geringen  Menge  der  in  den  Pocken  der 
Kühe  enthaltenen  Lymphe  für  keine  Methode,  welche  im 
Grossen  angewandt  eine  Verringerung  der  Pockener- 
krankungen herbeiführen  könnte. 

Für  Berlin  lässt  sich  die  wesentlich  von  dem  Hangel 
an  der  genügenden  Menge  guter  Lymphe  bedingte  Un- 
zulänglichkeit der  Kevaccination  deutlich  nachweisen. 
Es  erkrankten  1868  an  Pocken  1325  Menschen,  von 
denen  6.71  pCt.  starben.  Von  den  Erkrankten  waren 
396  unter  10  J.,  122  zwischen  10-20  J.,  310  zwischen 
20—30  J.,  497  über  30  J.  alt.  Die  Sterblichkeit  der 
Erkrankten  betrug  16,63  pCt  unter  10  J.,  0,00  zwischen 
10—20  J.,  1,00  zwischen  20  -  30  J..  6,43  pCt.  über 
30  Jahre.  —  Von  den  unter  10  Jahr  Gestorbenen 
waren  alle  gar  nicht  oder  nicht  rechtzeitig  geimpft. 

Die  Glycerin-Lymphe  wird  bereitet  durch 
Vermischung  frischer,  dem  Arme  eines  Kindes  ent- 
nommener Lymphe  mit  dem  Fünffachen  einer  Lösung 
von  Glycerin  in  der  gleichen  Menge  Wasser.  Die 
Mischung  muss  mit  einem  Haarpinsel  sorgfältig  aus- 
geführt werden,  weil  sich  die  Lymphe  nicht  vollstän- 
dig löst.  Sie  wird  in  Lympbröhrchcn  oder  in  kleinen 
Gläschen  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Sie  vor  Wärme  zu 
schützen  ist  nicht  erforderlich.  Auch  solche  Lymphe, 
welche  schon  in  Röhrchen  aufbewahrt  war,  lässt  sich 
vor  der  Anwendung  mit  Glyrcrinlösnng  mischen. 
Ebenso  lässt  sich  aus  getrockneter  Lymphe  und  aus 
Pocken-Schörfen  Glycerin-Lymphe  herstellen. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Glycerin-Lymphe  scheint 
noch  grösser  als  die  der  reinen  Lymphe  zu  sein,  weil 
sie  nicht  so  leicht  eintrocknet  und  das  Glycerin  die 
Gerinnung  des  Blutes  in  den  Impfwunden  verhindert. 
Misserfolge  sind  stets  auf  die  Art  der  Bereitung  und 
Anwendung  der  Lymphe  zu  schieben.  M.  hat  stets 
den  besten  Erfolg  gehabt,  hat  die  Lymphe  jahrelang 
wirksam  erhalten,  sie  nach  tropischen  Ländern  ver- 
sandt, ohne  dass  ihre  Kraft  verloren  gegangen  wäre, 
nnd  ist  durch  sein  Verfahren  vor  Allem  stets  im  Stan- 
de gewesen,  die  erforderliche  Menge  Lymphe 
auch  für  Revaccinationon  im  grossen  Massstabo  zu  je- 
der Zeit  zu  beschaffen. 

8.  Hygieine  der  verschiedenen  Beschäftigun- 
gen und  Gewerbe. 

a.   Arbeiter  in  Borgwerken. 

1)  I)l«ctM<iiori  du  repport  de  1»  coraraUdon   quf  •  iti  eher?;««  de 
l'eumto  dt«  qoMÜon»  relellre»  •  l'adaliiloo  de*  («mnef  den« 


l*i  iraveux  «oaterrahu.  Sf.  Kaborn,  rapporteor.  Bolle*,  d* 
I  Ar  .d.  d«  Med.  de  ßtlgi'iue.  N„.  t,  ?,  S,  7,  8,  10.  -  Uull.  E„ 
Die  Krankheiten  der  Bergarbeiter  im  Allgemeinen  nod  der  Ober 
«ehleeiani  Im  Beeoaderen.  Di«».  Inaac.  Berlin.  -  S)  Remerti. 
H.,  Die  »er.itat.pol.  BeauitichUjtiiBf  d«i  Btrgbaae».  Vlerteljahre- 
eebr  I.  «er.  a.  Orleuü.  Ue.l.  N.  F.  Bd.  XI,  8.  193 

Im  vorigen  Jahre  ist  der  Inhalt  eines  Berichtes 
mitgetheilt  worden  (Bd.  I.  p.  964),  welchen  Kcborn 
der  Belgischen  Academie  der  Mcdicin  erstattete  im 
Namen  einer  Commission,  welche  beauftragt  war,  die 
Frage  zu  studiren,  ob  die  Frauen  zu  den  unter- 
irdischen Arbeitenzugelassen  werden  dürften. 
Dieser  Rapport  hatto  eine  grosse  Aufregung  hervorge- 
rufen und  wurde  Gegenstand  heftiger  Angriffe  Seitens 
der  Kohlen-Gesellschaften  und  der  ihre  Partei  nehmen- 
den Aerzte.  In  der  Kammer  hatte  sich  sogar  der  Mi- 
nister des  Innern,  zugleich  Vertreter  des  Kohlen-Di- 
stricts  von  Charleroi,  mit  grosser  Schärfe  gegen  Ka- 
born ausgesprochen. 

Theils  wurde  erklärt  durch  des  Letzteren  Vorschläft 
sei  die  Freiheit  der  Arbeit  gefährdet,  der  Staat  dürfe 
sich  überhaupt  darum  uicht  kümmern,  wo  und  wie  er- 
wachsene Menseben  arbeiten,  theils  behauptet«  man, 
Kuboru  habe  bei  Darstellung  der  Verhältnisse,  nament- 
lich der  Entsittlichung  der  Weiber  und  Mädchen,  arg 
übertrieben,  und  tadelte,  dass  seine  mediciniseben  Er- 
örterungen unvollkommen  und  unrichtig  seien.  Seine 
Vorschläge,  die  Frauen  ganz  aus  dem  Inneren  der  Berg- 
werke zu  verbannen  und  die  Arbeit  der  Kinder  erst  mit 
14  Jahren  zu  gestatten,  wurden  als  unausführbar  hinge- 
stellt, als  sicherer  Weg,  die  Koblenindustrie  zu  vernichten 
und  die  Familien  der  Bergarbeiter  iu's  Elend  zu  stürzen. 

Dieselben  Entgegnungen  sind  mit  mehr  oder  weniger 
sachlicher  Motivirung,  mit  mehr  oder  weniger  Deftigkeit 
und  Geschicklichkeit  von  verschiedenen  Mitgliedern  der 
Akademie  dem  Kuborn'scben  Berichte  gemacht  worden 
bei  der  Discuswion,  deren  Protocolle,  obgleich  ihr  letzter 
Theil  noch  nicht  vorliegt,  bereits  einen  ziemlich  starken 
Band  ausmachen. 

Boens  hält  zwar  auch  die  Schilderungen  Kuborn's 
für  übertrieben,  findet,  dass  nicht  genug  medizinisches 
Material  beigebracht  sei,  welches  in  seinem  Buche  ,über 
Krankbeilen,  Unglücksfälle  und  Diffonnitäten  der  Kohlen- 
arbeiter* sich  dargeboten  hätte,  im  Ganzen  ist  er  aber 
für  die  Beseitigung  der  Frauen  aus  den  Minen.  Wie 
diese  herbeizuführen,  habe  die  Akademie  nicht  zu  be- 
stimmen. Jedenfalls  würde  das  Verlangen  der  Commis- 
sion, dass  mit  1372  die  Frauenarbeit  aufhören  solle, 
höchst  unheilvoll  wirken  :  den  Arbeiten  würden  zu  plötz- 
lich die  Kräfte  entzogen ,  die  Familien  der  Arbeiter 
würden  verarmen,  die  Frauen  der  Prostitution  und  dem 
Diebstahl  anheimfallen.  B  will,  man  solle  entweder  von 
1872  an  keine  neuen  Arbeiterinnen  eintreten  lassen, 
oder  die  Termine  ihres  Ausscheidens  wenigstens  15  Jahre 
hinausschieben.  Am  Besten  überlicsse  man  die  Sache 
den  Kohlengesellschaften  selbst.  Beziehentlich  der  Kinder 
hält  er  das  14.  Jahr  für  einen  zu  späten  Termin  des 
Beginnes  der  Arbeit.  In  diesem  Alter  sind  die  jungen 
Leute  bereits  Vagabunden  oder  haben  einen  auderen 
Stand  erwählt  und  geben  nicht  mehr  in  die  Minen.  — 
Von  9-12  Jahren  können  die  Kinder  ausserhalb  der 
Minen  arbeiten  und  dabei  die  Schule  besuchen,  vom 
12.  Jabrc  ab  sollen  sie  auch  in  das  Innere  geben.  Nach- 
dem Sovet  und  Van  den  Broeck  zum  Theil  aus 
Boens'  eigenem  Buche  nachgewiesen,  dass  der  Vorwurf 
der  Uebertreibung  ungerecht  sei,  dass  B.  eigentlich 
über  die  Sachlage  mit  der  Commission  in  Ueber- 
einslimmung  sei,  und  das«  seine  Gegenvorschläge  un- 
praktisch seien,  tritt  Fossion  als  heftigster  Gegner  des 
Rapportes  auf.  Er  erklärt  sich  im  Princip  für  völlig 
freie  Arbeit  und  sucht  dann  durch  die  Statistik  den  Be- 
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weis  zu  führen:  1)  dass  die  Minenarbeit  der  menschlichen 
Gesundheit  nicht  schädlich  sei,  2)  dass  die  Immoralität 
bei  den  Minenarbeitern  nicht  grösser  sei,  als  bei  allen 
anderen  Arbeitern  und  dass  daher  3)  kein  Grund  da  sei, 
gesetzlich  die  Beschäftigung  der  Frauen  in  den  Minen 
zu  untentagen.  In  9  Ortschaften,  welche  ganz  von 
Koblenarbeitern  bewohnt  sind,  war  1865  die  Sterblich- 
keit im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  =  1  : 49,  in  6 
anderen  wenig  industriellen  Orten  1 : 34,  in  den  land- 
lichen Districten  Belgiens  im  Allgemeinen  betragt  sie 
1 : 44,8.  Die  Zahl  der  Geburten  ist  in  den  Kohlen- 
Ortschaften  1  :27,  in  den  anderen  1  : 29.  —  Von  1856 
— 1868  betrug  die  Sterblichkeit  in  den  Kohlendistricten 
1  :  56,5 ,  in  den  anderen  Districten  1 : 44,3.  Diese  ge- 
ringe Sterblichkeit  der  Kohlenarbeiter  ist  zum  Tbcil  dem 
günstigen  Einfluss  zuzuschreiben,  den  die  Arbeit  auf  die 
Entwicklung  des  Thorax  ausübt,  welcher  meistens  breit 
und  tief  gefunden  wird,  bei  vorzüglicher  Entwicklung 
der  Musculatur.  Tuberculose  kommt  fast  nie  bei  ihnen 
vor,  Emphysem  selten.  Seitdem  in  den  Minen  die  er- 
forderlichen Verbesserungen  vorgenommen  sind  (Erhö- 
hung der  Galerien,  Ventilation  etc.),  kommt  Anaemie 
sehr  selten  vor.  Noch  vor  diesen  Verbesserungen  sind 
1839—45,  wenn  man  von  der  zu  geringen  Grösse  ab- 
sieht, aus  anderen  Urauchen  zum  Militärdienst  unbrauch- 
bar gefunden,  von  Kohlenarbeitern  9,37,  von  der  Be- 
völkerung der  ganzen  Provinz  Lüttich  8,64.  In  der 
Commune  von  Seraing  wurden  1859 — 18»>8  unbrauchbar 
gefunden  von  Koblenarbeitern  Vis,  von  Glasbläsern 
von  den  übrigen  Arbeitern  zusammen  Yu;  wegen  zu  ge- 
ringer Grösse  von  Glasbläsern  Vi»  von  Kohlenarbeitern 
jedoch  wachsen  dio  letzteren  erst  meistens  mit  dem 
22.  Jahre  aus. 

Dass  die  Kohlenarbeiterinnen  wegen  Missbildung 
des  Beckens  schwerere  Geburten  haben  ist  falsch.  In  den 
industriellen  Ortschaften  kommt  auf  22  Geburten  1  Todtge- 
burt,  in  den  nicht  industriellen  auf  17  Geburten.  —  1856— 
65  betrugen  die  Todtgeborenen  auf  dem  Lande  »/»»>  «n  den 
Städten  "is.  Dass  in  der  Commune  von  Seraing  auf 
1O0O  Todesfälle  100  Kinder  unter  7  Jahren  betreffen, 
ist  von  der  Comroission  als  enorm  bezeichnet,  aber  im 
panzen  Königreich  kamen  1841  — 55  auf  1000  Todes- 
fälle 365,9  bei  Kindern  unter  7  Jahren  vor.  —  Was  die 
immoralität  der  Kohleuarbeiter  betrifft,  so  giebt  die 
Zahl  der  unehelichen  Kinder  den  Massstab.  Auf  100 
Geburten  kommen  uneheliche  im  ganzen  Königreich 
7,5  pCt,  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  5,4  pCt,  in 
den  Städten  über  30,000  E.  11  pCt.  in  den  Kohlendia- 
tricten  8  pCt. 

Statt  die  Entwicklung  von  Krankheiten  und  Becken- 
anomalien zu  begünstigen  ,  ist  die  Arbeit  in  den  Minen 
perade  geeignet  sie  zu  verhindern.  —  Wollte  man  die 
Frauen  aus  den  Minen  verbannen,  so  würde  man  sie  zu 
anderen  Beschäftigungen  treiben,  die  weit  ungesunder 
wären.  Die  Anhäufung  vieler  Arbeiter  an  einem  Orte 
bringt  allerdings  sociale  Uebelstände  bei  den  Kohlenar- 
beitern wie  bei  allen  anderen  Arbeitern  hervor,  doch 
giebt  es  dafür  Abhülfe,  und  würde  die  Zerstreuung  der 
Arbeiter  durch  weitere  Entwicklung  des  Eisenbahnver- 
kehrs, wie  es  sich  in  England  schon  zeigt,  zu  ermög- 
lichen sein.  —  Schoenfeld  behauptet,  dass  die  Com- 
mission  sich  vollständig  auf  Berichte  stütze,  welche  aus 
einer  Zeit  herstammten,  in  der  die  Gruben  sich  noch  in 
einem  Übeln  Zustande  befunden  hätten,  seit  Jahren  aber 
hätten  sich  durch  fortdauernde  Verbesserungen  die  Ver- 
hältnisse so  zu  Gunsten  der  Arbeiter  geändert,  dass  die 
Salabritat  der  Minen  eine  vorzügliche,  die  Arbeit  in  den- 
selben durchaus  unschädlich  und  die  Ueberwacbung  der- 
selben eine  völlig  zufriedenstellende  sei.  Es  liege  kein 
Grund  zu  besonderen  Massregeln  vor,  und  man  sollte 
den  Kohlen-Gesellschaften  völlig  überlassen,  nach  bestem 
Ermessen  zu  handeln. 

Gallez,  welcher  seit  vielen  Jahren  in  den  Koh- 
len -  Districten  lebt  und  die  Verbältnisse  genau  kennt, 
gesteht   zwar    zu,    dass    der    Rapport  keinesweges 


bei  seiner  Schilderung  der  sittlichen  Verkommenheit 
der  Kohlenarbeiter  und  der  Verwahrlosung  der  Kinder 
übertrieben  habe,  entwirft  sogar  ein  noch  schwärzeres 
Bild  derselben,  aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  die 
Vermischung  der  Geschlechter  und  die  Arbeiten  in  den 
Minen  an  sich  die  Schuld  trügen,  sondern  hauptsächlich 
die  fremden  Arbeiter,  die  Flamländer,  welche  die  einge- 
sessene Bevölkerung  demoralisirten.  Einen  nachtheiligen 
Einfluss  der  Arbeiten  auf  die  Gesundheit  leugnet  er  gänz- 
lich, seitdem  die  Minen  gesundheitsgemäss  eingerichtet 
seien.  Anämie  ist  selten  und  der  schlechten  Nahrung 
zuzuschreiben,  der  Wuchs  der  Arbeiter  sei  klein,  weil 
gerade  kleine  Leute  sich  zur  Minenarbeit  eignen  und  der- 
selben widmen,  die  Zange  wird  bei  den  Frauen  aller- 
dings viel  gebraucht,  aber  nur  weil  Geburtshelfer  und 
Kreissende  zu  ungeduldig  sind,  Beckenverengungen  kom- 
men vor,  sind  aber  Folge  von  Rhachitis  (!).  Im  Allge- 
meinen bekunden  die  besrhäftipsten  Geburtshelfer,  dass 
die  Frauen  in  den  Kohlendistricten  sehr  leichte  Entbin- 
dungen haben.  Phthisis  ist  ausserordentlich  selten,  Sero- 
pheln  verschwinden  mehr  und  mehr  grade  durch  die 
Arbeiten  in  den  Minen.  Die  Unterdrückung  der  Frauen- 
arbeit in  den  Minen  ist  daher  nicht  zu  rechtfertigen, 
wohl  aber  darf  und  soll  der  Staat  die  Beschäftigung  der 
Kinder  bis  zum  12.  oder  14.  Jahre  in  denselben  ver- 
bieten. Diese  Massregel  würde  anch  auf  die  Lebens- 
weise der  Frauen  einen  heilsamen  Einfluss  ausüben. 
Kuborn's  Forderung,  dass  die  Kinder  lesen,  schrei- 
ben und  rechnen  können  sollen,  ehe  sie  zur  Arbeit  auf- 
genommen, ist  zu  streng,  weil  die  Kinder  keinen  Un- 
terricht bekommen  (!) ;  ebenso  ist  ihre  vorherige  Prüfung 
durch  einen  Arzt  unnütz,  weil  sich  ihre  Gesundheit  grade 
in  den  Minen  verbessert.  —  Das  Verbot  der  Kinderar- 
beit darf  sich  aber  nicht  auf  die  Kohlenbergwerke  be- 
schränken, sondern  muss  auch  für  Eisen-,  Glas- Industrie 
etc.  gelten 

Rarella  tritt  in  Betreff  der  Kohlenarbeiter  in  Centre 
den  Darstellungen  Kuborn's  entgegen,  will  jedoch  gleich- 
falls die  Kinderarbeit  verboten  sehen.  Im  Uebrigen  hofft 
er  von  der  anzustrebenden  grössern  Bildung  der  Arbeiter 
von  den  Bestrebungen  der  Associationen  etc.  volles  Heil 
und  weist  die  Einmischung  des  Staates  zurück. 

In  einer  brillanten  und  völlig  überzeugenden  Redoweist 
Vleminckx,  Mitglied  der  Comroission,  die  Angriffe  zu- 
rück, welche  der  Rapport  erfahren  und  namentlich  die 
von  Fossion,  welche  am  meisten  in  das  Wesen  der 
Sache  eingeben.  Er  macht  bekannt,  dass  Kuborn's 
Rapport  im  Wesentlichen  sich  anlehnt  an  eine  Preis- 
schrift  desselben  Vfs.,  welche  1862  von  Fossion  selbst 
in  allen  Stücken  auf  das  günstigste  beurtheilt,  prämiirt 
und  der  Akademie  zum  Druck  empfohlen  ist.  Fossion 
trat  damals  Kuborn's  Ansichten  überall  bei.  —  Es  sind 
lediglich  die  materiellen  Interessen,  welche  es  verhindern, 
dass  man  unbefangen  die  unabweisbaren  Schlüsse 
aus  nicht  zu  leugnenden  Tbatsachen  zieht  Trotz- 
dem haben  mehrere  der  Besitzer  von  Kohlen-Berg- 
werken aus  denselben  Gründen,  welche  der  Rapport 
anführt,  die  Frauenarbeit  eingestellt,  andere  gestehen  mehr 
oder  weniger  ein,  dass  die  Verhältnisse  einer  Abhülfe  drin- 
gend bedürfen.  Am  meisten  sträuben  sich  die  anonymen  Ge- 
sellschaften, welche  Kohlenbergwerke  ausbeuten,  wo  keine 
einzelne  Person  es  ist,  welche  sich  verantwortlich  fühlt, 
und  an  welche  sich  der  Arbeiter  wenden  kann.  V.  führt 
dann  die  Materialien  vor,  auf  welche  sich  der  Rapport 
stützt,  und  constatirt,  dass  viele  Aerzte  sich  geweigert 
haben,  genaueren  Aufschluss  über  die  ihnen  wohlbekann- 
ten traurigen  Verhältnisse  der  Kohlenarbeiter  zu  geben, 
dass  andere,  welche  sich  Anfangs  frei  und  unumwunden 
ausgesprochen  hatten,  später  ihre  Aussagen  zurückzogen 
oder  veränderten,  dass  dies  lediglich  in  Folge  der  Pres- 
sion geschab,  welche  die  Kohlen -Gesellschaften  auf  die 
von  ihnen  abhängipeu  Aerzte  ausübten.  —  Was  die  sta- 
tistischen Angaben  Fossion1*  betrifft,  so  beweisen  sie 
viel  zu  viel,  um  richtig  sein  zu  können,  und  es  werden 
ihnen  andere  widersprechende  entgegengestellt,  der  Rapport 
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m  allen  Funkten  aufrecht  erhalten.  —  Van  Bastelaer 
ist  zum  grossen  Theil  in  üebereinstimmung  mit  Fosaiont 
Die  Statistik  beweist,  dass  dio  Minenarbeiten  nicht  ge- 
sundheitsschädlich sind;  die  Mortalität  der  Kohlenarbei- 
ter ist  gross,  aber  nicht  grösser  als  bei  den  Arbeitern 
in  anderen  grossen  Industrieen  und  bedingt  durch  die 
Anhäufung  der  Arbeiter;  ein  Specialgesetz  für  die  Minen 
ist  unnütz,  man  rauss  entweder  gar  niehts  thun,  oder  im 
Sinne  des  Erlasses  vom  T.September  1843  im  Allge- 
meinen die  Kinderarbeit  regeln  und  eine  schärfere 
IJeberw&chung  der  Werkstätten  im  Allgemeinen  ein- 
führen.   B.  hat  von  dem  Minister  olficiclle  Materialien 
erhalten,  aus  denen  er  statistische  Zusammenstelluntrcn 
gemacht  bat,  welche  er  zum  Beweis  seiner  Ansicht  init- 
theilt.     Hiernach  ist  dio  Sterblichkeit  in  den  Koblen- 
Distncton  (Charleroi,  Möns,  Lüttich)  im  Verhältnis«  zur 
Zjahl  der  Geburtou  viel  geringer  als  in  den  übrigen 
ländlichen  Districton  des  Köuigroiches,  namentlich  wenn 
man  bei  den  Kohlenarbeitern  die  gewaltsamen  Todes- 
nrteu  durch  Vorunglücken  etc.  in  Abzug  briugt.  B.  glaubt, 
dass  die  Verhältnisse  in  Wahrheit  noch  viel  günstiger 
seien,  als  es  die  Zahlen  angeben,  weU  dieselben  dadurch 
sich  nacbtheiliger  gestalten,  dass  so  viole  Erwachsene 
fremde  Arbeiter  alljährlich  einwandern.    Was  die  körper- 
liche Entwickelung  der  Kohlenarbeiter  betrifft ,  so  sind 
18bl-bü  kleiner  als  1,560  M.  gefunden  im  ganzen 
Königreiche  100,  in  Charleroi  129,  Möns  83.  Lüttich  115 
von  1000  ausgehobenen  Soldaten;  kleiner  alt  1,566  m. 
im  Königreich  112,  Charleroi  157,  Möns  10»,  Lüttich 
124  von  1000.  Von  derselben  Soldatenzahl  wurden  wegen 
Krankheit  und  Schwächlichkeit  freigegeben  im  ganzen 
Königreich  0,  Charleroi  6,  Möns  5,  Lüttich  7  (bei  Charle- 
roi, Mona  und  Lüttich  ist  stets  von  den  ländlichen 
Communen  dieser  Districte  die  Rede.    Ref.).    Dio  Zahl 
der  Geisteskranken  ist  in  jenen  Districlcn  viel  kleiner 
als  im  Königreich  im  Ganzen  (135  zu  100,000  Einwoh- 
nern, dagegen  Charleroi  66,  Möns  98,  Lüttich  103),  die 
der  Taubstummen  und  Blindgeborenen  dagegen  etwas 
grosser.  —  lieber  die  Schwere  der  Entbindunjreri  geben 
annähernd  folgende  Daten  Auskunft:    Auf  1000  weibl 
(loburten  kommen  weibliche  Todesfälle  1861  — 1865  in 
den  ländlichen  Communen  des  Königreichs  706,  in  denen 
u!L <ha^TO!  Möns  566,   Lüttich  653  und  von 

1000  weiblichen  lodesfällen  traten  in  Folge  der  Enthin- 
dung ein  im  Königreich  68,  Charleroi  20,  Möns  10, 
Luttich  20. 

,1000  Gel»irten  kommen  uneheliche  (1861- 
1865)  in  den  ländlichen  Communen  des  Königreiches  57, 
in  denen  von  Charleroi  77,  von  Möns  73,  von  Lüttich 
iT  T-  RK™  Zahlen  beweisen  jedoch  nicht  dio  grosse 
ünsittlichkeit  der  Kohlcn-Districte,  weil  eigentliche  Pro- 
stitution daselbst  selten  ist  und  die  unehelich  Geschwän- 
^te"  mD01st  «"hher  >bre  Liebhaber  heirathen.  Von 
100,000  Einwohnern  haben  1856-60  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit  begangen  im  Königreich  8,  in  Charleroi 
12,  Möns  :>,  Lüttich  7;  von  10,000  Einwohnern  haben 
Verbrechen  überhaupt  begangen  im  ganzen  Königreich 
:>6,  Charleroi  56,  Möns  46,  LüttiVh  22.  -  Die  sociale 
Lago  der  Kohlenarbeiter  und  ihre  Gesundheitsverhältnisse 
erfordern  somit  nicht  das  Einschreiten  des  Staates.  (Die 
Fortsetzung  der  interessanten  Discussion  und  die  nament- 
lich noch  in  Aussicht  stehende  Rede  Kuborn's  ist  noch 
nicht  eingegangen,  und  es  rauss  daher  das  Referat  im 
nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden.    Ref  ) 

Rrmrbtz  (3),  Knappscbafts-Arzt  des  Stoiberger 
Knappschafts- Vereins,  giebt  mit  einer  dnreh  eigne  An- 
schauung gewonnenen  Sachkenntniss  ein  klares  und 
übersichtliches  Bild  des  Bergbaabetriebs.  Er  schildert 
genan  die  verschiedenen  Arten  der  bergmännischen 
Arbeiten,  hebt  kurz  bei  jeder  ihre  Bedeutung  in  hy- 
gienischer Beziehung  horvor,  erörtert  die  Schädlich- 
keiten, welche  Wasser  und  Lnft  in  Bergwerken  berei- 


ten, berücksichtigt  gebührend  Kleidang,  Nahrang  nnd 
Wohnung  der  Bergleute  und  stellt  überall  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  zusammen,  welche  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  mit  Bezug  auf  den  Berg- 
bau in  Geltung  sind.  Auch  die  Frage  der  Kinder-  nnd 
Frauenarbeit  wird  natürlich  genügend  beleuchtet  nnd 
Vf.  erklärt,  dass  die  unterirdische  Frauenarbeit  bei 
civilisirteu  Völkern  nicht  mehr  vorkommen  dürfte. 

Moi.l  (2)  thcilt  in  seiner  sonst  nichts  Neues  ent- 
haltenden Dissertation  über  dio  Krankheiten  der 
Bergarbeiter  ein  Rcsume  der  Sanitätsborichte  des 
oberscblosischon  Knappschaft«- Voreins  für  1862-G7 
mit.  -  Durchschnittlich  erkrankten  jährlich  43  pCt 
der  Bergleute  und  zwar  26  pCt  an  inneren,  17  pCt. 
an  äusseren  Krankheiten.  Von  den  inneren  Krank- 
heiten waren  die  häufigsten:  Rheumatische  29,  Ca~ 
tharrhe  der  Respir.-Organe  16,  Inter-  nnd  Remittens  10, 
Gastro-  nnd  Entero-Catarrh  14,  Pnenmonic  4,5  von 
100  inneren  Krankheiten.  Dio  Zahl  der  Tuberculosen 
ist  sehr  gering,  0,'J'70  der  inneren  Krankheiton.  -  Im 
Laufe  eines  Jahres  starben  von  100  Kranken  2\  und 
1,33  wurden  zn  Invaliden  erklärt,  2  starben  eines 
natürlichen  Todes,  0,24  pCt.  verunglückten. 

b.  Töpfer.  Thonindustrie. 

Drüber,  Alol»,  Zur  Verrinn*™  n«  der  bei  der  Tbonluilu-Irlo  »or- 
koinmenden  H,,rbillliits- Moment»  nnd  HinunhillmiK  der  Bielkolik 
bei  Töpfern.    Orrt.  Zcitirhr.  f.  Hellk.  No.  10,  IJ-H. 

Griirkr  schildert  dio  bei  der  Thon  Industrie 
zur  Verwendung  kommenden  Materialien  und  die  ver- 
schiedenen Vorgänge  bei  Bereitung  von  Thon,  Por- 
zellau,  Fayance-Geschirr,  Ziegeln,  Draioröbron,  etc. 
Neben  der  grossen  Anstrengung  beim  Kneten  dos 
Thons,  der  grossen  Hitze  beim  Brennen,  welche 
Emphysem,  Pucumonieen,  Tuberculose  begünstigt,  dem 
Formen  der  Geschirre,  welches  Wundwerden  dor 
lliindo  zur  Folge  hat,  kommt  wesentlich  als  bedeu- 
tendste Schädlichkeit  in  Betracht  die  Bereitung  der 
Glasuren  und  das  Glasiron  der  Geschirre,  indem  hiebei 
giftige  Metalle  eine  grosse  Rolle  spielen  nnd  zu  acuten 
und  chronischen  Vergiftungen  der  Arbeiter  Veranlas- 
sung geben.  Auch  für  die  Consumcntcn  erwächst  ans 
der  Glasur  der  Geschirre  Gefahr.      Die  zur  Glasur 
meistens  verwendete  Rleiaschc,  welcho  übrigens  oft 
durch  Calciniron  der  Metalle  in  den  Töpfereien  selbst 
hergestellt  wird,  bestellt  im  Wesentlichen  aus  Blei, 
Zinn,  Kies,  Kochsalz,  Pottasche,  Soda,  Minium  und 
Arsenik,  und  andern  wechselnden  Bestandteilen. 
Beim  Zerkleinern  der  Glasur  füllt  sich  die  ganze 
Werkstatt  mit  dem  Blei,  Quecksilber  nnd  arsenhal- 
tigen Staubo;  beim  Bronnen  der  Geschirre  verflüch- 
tigen sich  fernere  Quantitäten  in  Dampfform.  Blei- 
kolik und  überhaupt  Bleivergiftungen  kommen  daher 
bei  Töpfern  nicht  selten  vor.  Da  sich  eine  sehr  gute 
und  billige  Glasur  ohne  Blei  und  andere  giftige  Me- 
talle herstellen  läset,  auch  hie  und  da  mit  Erfolg  an- 
gewandt wird  (Recepte  zu  bleifreien  Glasuren  werden 
mitgetheilt),  so  hat  dio  San.-Polizei  gegen  die  ge- 
wöhnlich gebräuchlichen  Glasuren  energisch 
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kämpfen  und  ihre  Anwendung  miiM  dnrcli  Verbote 
strafbar  gemacht  werden.  Masken,  Schwämme  etc. 
werden  von  den  Arbeitern  erfabrungsgoinäss  bei  der 
Arbeit  nicht  benatzt.  Schlecht  eingebrannte  Glasur 
bröckelt  von  den  Geschirren  leicbt  los,  die  gewöhnliche 
Töpferglaanr  (7  Theile  Bleioxyd  nnd  4  Theile  Lehm) 
löst  sich  mit  der  Zeit  in  schwachen  Säuren  und  es  ist 
somit  Gelegenheit  zu  Vergiftungen  beim  Gebrauch  so 
glasirtor  Geschirre  gegeben.  Es  werden  ausführlich 
die  Resultato  mitgetheilt,  welche  Erlknmaier  in  Hei- 
delberg boi  Untersuchung  zahlreicher  Töpferwaaren 
erzielt  in  Betreff  der  Löslichkoit  der  Glasur,  wenn  in 
den  Geschirren  Flüssigkeiten  längere  Zeit  aufbewahrt 
resp.  gekocht  wurden. 

c.  Hutmacher. 

1)  Gr  Ii  bar,  Alol».  (Jener  die  Morbi)ltät»m<>tneute  bei  Hut- 
machern, Wien.  Bl.  f.  Sl.-A  Kood«.  So.  6.  (Nletttt  Ander*»  al« 
O.  bereit»  In  *or.  Jahr»  In  der  Wien.  Zt«b.  f.  Heil«,  xehraebt 
1868.  1.  8.  i6i).  -  t)  Lew 7,  K.,  Di»  Gewerbe- 


Lkwt  (2)  hat  boi  Gelegenheit  zahlreicher  Er- 
krankungen, welche  im  Frühjahr  1HG8  bei  den 
Hutmachern  in  Hietzing  vorkamen,  im  Auftrage  des 
Wiener  Magistrats  die  Werkstatten  untersucht  und 
macht  folgende  Vorschlüge:  1.  Die  Meister  sind  anzu- 
weisen: a)  Arsenik  zur  Beize  nicht  sa  verwenden; 
b)  ober  den  Walkkcsseln  einen  Aspirations- Tubus 
ovent.  mit  einem  Fingrad  zur  Herstellung  stärkerer 
Ventilation  anzubringen ;  c)  alle  Arbeiten,  welche  mit 
Staubentwicklung  vorbanden  sind,  möglichst  in  offe- 
nen Schuppen  vornehmen  zu  lassen;  d)  für  geräu- 
mige, luftige,  gut  ventilirte  Werkstätten  zn  sorgen; 
2)  die  Arbeiter  sind  durch  Placate  in  der  Werkstatt 
vor  den  Gefahren  der  Arbeit  zu  warnen:  Essen,  Sin- 
gen, Sprechen,  Schlafen  ist  in  der  Werkstatt  gesund- 
heitsschädlich ;  bei  der  Arbeit  mit  dem  Kitzer,  dem 
Klopfen,  Bürsten,  Beizen  der  Felle,  dem  Fachen, 
Walken,  ist  Nase  und  Mund  mit  einem  feuchten  Tuch 
zu  verbinden  oder  ein  Respirator  zu  benutzen. 

d.  Nähmaschinen- Arbeiterinnen. 

Eepagne,  Adolph».  Da  1'iBdaitrl»  de»  machlne»  a  coodre  a  la 
mai»on  ceaual«  d«  Montpellier  et  de  1  ullllle  dir,  muten»  artin- 
clel,  dam  coli»  Indu^rio.    Montpellier  m<Sdical.  Mai  V.  401. 

In  der  Maison  centrale  von  Montpellier  werden 
etwa  500  weibliche  Gefangene  detioirt,  von  denen  c. 
40  mit  der  Nähmaschine  arbeiten.  Es  werden  biezu 
die  kräftigsten  Personen  im  Alter  von  20-40  Jahren 
bestimmt.  Seit  Einführung  der  Nähmaschinen  (1H<»4) 
bat  sich  die  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  ver- 
mindert, doch  wird  biednreh  nicht  auf  einen  günsti- 
gen Kinfluss  der  Arbeit  zurückgeschlosseu,  weil  zu- 
gleich andere  hygieinische  Reformen  während  dieser 
Zeit  ausgeführt  worden  sind,  sondern  nur  gefolgert, 
dass  sie  nicht  nachtheilig  gewirkt  habe.  Die  Arbeit 
ruft  Ermüdung  der  Beine  und  Maskelschmerzen  her- 
vor, steigert  aber  den  Appetit;  Dyspnoe  und  manch- 
mal Bluthusten  zeigen  sich,  meistens  in  Folge 


struellor  Störungen,  bei  diesen  Arbeiterinnen  nicht 
häufiger  als  bei  den  übrigen  Gefangenen.  Dasselbe 
gilt  von  Unregelmässigkeiten  der  Ciroulaüon,  häufig 
kommen  Alterationen  der  menstruellen  Vorgänge  zur 
Beobachtung;  selten  Cession  der  Menses,  häufig 
Vermehrung  derselben,  so  dass  diese  Arbeit  als  Em- 
menagogum  gebraucht  werden  kann  -  so  wIoRamaz- 
zim  schon  das  Weben  als  solches  empfahl.  Dass  die 
von  Vbknois  beobachtete  geschlechtliche  Aufregung, 
welche  durch  das  Reiben  der  Schenkel  an  einander 
hervorgebracht  wird,  ähnliche  Folgen  hat  wie  die 
Onanie  und  zu  der  letzteren  Veranlassung  giebt, 
wurde  nur  an  einzelnen  Personen  bemerkt.  In  einem 
Falle  zeigte  sich  Anschwellung  und  Hypcrsocretion 
der  Glandol.  vulvo-vaginal.  E.  empfiehlt  für  Werk- 
stätten die  Nähmaschinen  durch  Dampf  oder  Electro- 
Galvanismus  in  Bewegung  zu  setzen,  welcho  bereits 
mit  gutem  Erfolg  an  einigen  Orten  angewandt  werden. 

e.  Sch wamm-Fischer. 

I/eRoy  de  Herio.ort,  CoDside>ati-.n  mir  Ihy  !!<«»«■  de»  peclienr«. 
d'»poa««>.  AaoaJ.  dhjg.  Avril.  p.  »Tt.  ;s.  J>br»>l>eriel>l  166«,  J. 

8.  ICX). 

f.   Arbeiter  bei  Fabrikation  chromsaurer 
Salze. 

Delpeeh,  A.  et  Ulllairat,  Memoire  aur  le»  »celdent«  auxqnel« 
aont  «oumls  leb  onTriera  empluje»  4  la  fabrleation  de» ebromat«« 
Aunal.  d'byü.  JaiiT.  p.  1. 

Die  chromsauren  Salze  und  namentlich  chrora- 
sanres  und  doppelt- chromsaurcs  Kali  werden  zum 
Färben  von  Stoffen  und  von  Papier  vielfach  verwen- 
det und  daher  im  Grossen  fabricirt.  Zu  ihrer  Gewin- 
nung wird  das  Chrom-Eisen  benutzt,  das  sich  in  Si- 
birien, Schweden,  Amerika  etc.  reichlich  findet  und 
eine  Art  Sand  oder  auch  grössore  Stücke  darstellt. 
Bei  der  Fabrikation  der  Chromate  wird  das  Chrom- 
eisen erst  zu  Pulverform  zerkleinert  und  dann  gesiebt. 
Dann  wird  es  mit  Salpeter,  oder  Kalk  resp.  kohlens. 
Kalk  mit  kohlensaurem  Kali  oder  schwefelsaurem  Kali 
gemischt  und  zur  Woissglühhitze  gebracht,  wodurch 
sich  chromsaures  Kall  bildet,  während  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure  oder  Kohlensäure  entweichen,  wel- 
che Partikelchen  von  chromsaurem  Kali  mit  sich  reissen. 
Nachdem  das  chromsaure  Kali  mit  Wasser  ausgelaugt 
ist,  wird  die  Lösung  in  grosson  Kesseln  gekocht, 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  so  die  Bildung  des  Bi- 
chromats  bewirkt,  welches  auch  (vielleicht  neben 
freier  Chromsäure)  in  dem  sich  reichlich  entwickeln- 
den Dampfe  enthalten  ist.  Zum  Krystallisiren  wird 
dio  Lösung  in  Fässern  angestellt,  welche  mit  Blei 
ausgeschlagen  sind.  Nachdem  die  Mutterlauge  abge- 
lassen ist  und  die  Kry stalle  getrocknet  sind,  werden 
sie  entfernt.  Es  wird  mit  hölzernen  Hämmern  hiebei 
gegen  die  Wand  des  Fasses  geschlagen  und  dann  et- 
waige schadhafte  Stellen  der  Bleiauskleidung  durch 
Klopfen  mit  dem  Hammer  rostaurirt.  Hierbei  ent- 
wickelt sich  Staub  von  doppelehromsanrcm  Kali.  Das 
Pulvern  und  Sieben  des  Minerals  soll  trotz  der  starken 
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Staubcntwicklang  nicht  schädlich  wirken,  weil  wegen 
der  Schwere  des  Eisenstaubes  derselbe  in  der  Nasen- 
höhle deponirt  wird.  Aach  das  Calci  ni  reo  kommt  als 
Schädlichkeit  wenig  in  Betracht;  erst  wenn  sich  dop- 
peltcbrotnsaures  Kali  gebildet  hat  and  theils  in  Lö- 
sung, theils  als  Dampf  und  Staub  den  Körper  benetzt 
oder  in  die  Athemwege  gelangt,  machen  sich  bei  den 
Arbeitern  schwere  Folgen  bemerkbar.  Es  handelt  sich 
nicht  sowohl  am  wirkliche  Intoxicationen  als  vielmehr 
um  die  locale,  ätzende  Wirkung  des  Chromsalzes. 
Es  entstehen  böse  Geschwüre  auf  der  Haut,  und  Ent- 
zündungen der  Nasen-  and  Rachenschleimhaut,  wel- 
che nicht  selten  zur  Durchbohrung  der  Nasenscheide- 
wand führen.  Sieben  Krankengeschichten  sind  bei- 
gegeben. (Die  in  Aussiebt  gestellte  Fortsetzung  der 
Arbeit  mit  dem  speciellen  Theil  der  Erörterungen  ist 
noch  nicht  erschienen.  Ref.) 

g.  Arbeiter  in  Weinkellereion. 

ft-lntpia rra.  0..  L»t  ataoipharaa  lrr«splrabl«<  de<  covt»  vlnairat. 
Aonal.  d'hjg.  4uo».  p.  30. 

In  den  weinbauenden  Departements  des  südlichen 
Frankreichs  kommen  häufig  Unglücksfälle  vor  durch 
Einathmung  der  asphyxirenden  Luft  der  Weinkufen 
bei  den  Arbeitern,  welche  in  den  Kellereien  beschäf- 
tigt «ind.  -  Der  Most  wird  in  grossen  steinernen  oder 
gemauerten  Kufen  oder  in  Fässern  von  2-700  Hectoliter 
Inhalt  aufgestellt.  Dieselben  haben  oben  eine  Klappe 
zum  Einbringen  des  Mostes,  unten  ein  Loch,  durch 
welches  die  Traber  entfernt  werden  und  die  Arbeiter 
zum  Reinigen  der  Fässer  hineinsteigen  (trou  de 
l'homme).  Ein  Fass  von  400  Hectoliter  lässt  bei  der 
Gährung  etwa  1000  Cub.Met.  Kohlensäure  ausströmen, 
welche  mit  Aetherarten  and  Alkoholdanst  gemischt 
ist.  Die  Keller  liegen  unter  der  Erde  und  haben  ihre 
Ventilationsöffnnngen  im  Gewölbe,  was,  da  CO, 
schwerer  als  Luft,  nicht  zweckmässig  ist. -Die  Arbei- 
ter werden  asphyxlrt  entweder  wenn  sie  Morgens  die 
Keller  betreten  oder  wenn  sie  die  Nacht  in  denselben 
zubringen,  aber  auch  wenn  sie  in  leere  und  verschlos- 
sene Kufen  einsteigen,  um  sie  zu  reinigen.  Auch  die 
leeren  Kufen  füllen  sich,  wenn  sie  im  Gähr-Raume 
stehen  mit  Kohlensäure,  indem  die  in  Folge  der 
nach  der  Tageszeit  wechselnden  Temperatur  sich 
ändernde  Dichtigkeit  der  Luft  in  den  leeren  Kufen 
eine  Art  Aspiration  ausübt.  Ausserdem  kann  die  Luft 
in  den  leeren  Kufen  durch  Anhäufung  von  Stickstoff 
in  denselben  irrespirabel  werden.  Letzteres  wird  er- 
klärt durch  dioEntwicklnngvon  Mycrodcnncn,  welche  an 
der  Innenseite  des  Fasses  wuchern  und  den  Sauerstoff 
verbrauchen.  In  drei  Fällen  fand  Verfasser  die  Luft 
in  Kufen  zusammengesetzt  aus  88,15;  83,34  ;  86,96 
pCt.  Stickstoff  mit  resp.  11,85;  16,66;  13,04  pCt.  Sau- 
erstoff. -  Die  Anhäufung  der  schlechten  Luft  in  den 
Kellern  ist  durch  gute  Ventilation  zu  vermeiden,  das 
Brennen  von  Lampen  giebt  Aufschlug«  über  die  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre,  gelöschter  Kalk  oder 
Ammoniak  entfernen  die  Kohlensäure.  In  offene  Kufen 
kann  man  ein  Bettlaken  hängen  und  indem  zwei  Per- 


sonen es  an  den  Zipfeln  halten  and  lebhaft  bewegen, 
wird  eine  schnelle  Lnftreinignng  herbeigeführt.  - 
Wo  Mangel  an  Sauerstoff  die  Luft  irrespirabel  macht, 
wirft  man  8tücke  von  frisch  befeuchtetem  Kalk  hin- 
ein; derselbe  erhitzt  sich  und  die  Temperatur-Diffe- 
renz giebt  eine  gute  Ventilation.  Ein  transportabler 
Ventilator  von  dem  Mechanikus  Coq  hat  bisher  wenig 
Anklang  gefunden.  Die  Apparate  von  Galibert  (Anal, 
d'hyg.  1865  T.  33  p.  305)  machen  es  möglich,  dass  ein 
Mensch  einige  Zeit  in  irrespirabler  Athmosphäro  aus- 
halte und  sind  für  Personen  brauchbar,  welche  die 
in  den  Kollern  und  Kufen  Asphyxirten  zu  retten  ver- 
suchen wollen. 

h.  Eisenbahnbeamte. 

I  i  W  leKaud,  A.,  Dia  Mnrulltita-  und  Invalldliiu-SuMttU  bat 
Biaenbahnbeanitao.  Hall«.  —  2)  Lahmaoo,  G.,  K6rper*ar- 
IrUuBgeo  und  Tödtongto  »of  dauUchao  Eixobihnto  and  di« 
UniuUn«lichkeif  de.  BachU»chut<«(.  Br)*ng»o. 

i.  Kinder-  und  Frauenarbeit  in  englischen 
Fabriken. 

Göttlsbatm.  t„    Dt.ro.  Viertaljahraisobr.  f.  Sffantl.  C,a..-P»e|*. 

1.  Bd.  1.  lieft.  8.  »V 

G.  giebt  in  gedrängter  Uebersicbt  eine  Darstellung 
der  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  in  England 
die  Arbeit  der  Frauen  und  Kinder  in  Fabriken  regeln, 
indem  er  vorzüglich  die  Feststellungen  in  Betreff  der 
Dauer  der  Arbeitszeit,  der  Daner  and  Vertheilong  der 
Ruhepausen  berücksichtigt. 

k.  Gerbereien. 

1)  Zlnrak,  Zur  Ratition  dar  Garberaten.  Vlartaljabraaiehr.  f.  (rar. 
a.  öffanll.  «ad.  Juli  8.  I7S.  —  2)  Droop,  Uebar  daa  Trocknan 
»od  Tbl.rnlutan  auf  Hauaböle».    8.  »ban  8.  4JS.  2  Hr.  2«. 

Zicbkk  (1)  beschreibt  die  Vorgänge  beider 
(Roth-,  Weiss-)  Gerberei  nnd  Saffianfabrication, 
würdigt  dieselben  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung 
und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Diejenigen 
Gerbereien,  welche  frische  Häute  verarbeiten,  sind 
verbunden,  dieselben  bis  zu  ihrer  weiteren  Verarbei- 
tung so  ausreichend  einzusalzen,  dass  dadurch  jeder 
faulige  Geruch  unterdrückt  wird.  2)  Trockene  ame- 
rikanische sog.WildhSnte  sind  in  geräumigen,  luftigen 
Speichern  so  aufzubewahren,  dass  sich  ans  denselben 
Fänlnissgase  nicht  entwickeln.  3) Säromtliche Fleisch-, 
Haut- etc.  Abgänge  sind  mit  Kalkmilch  zu  überdecken. 
4)  Der  feste  Bodensatz  der  gebrauchten  Gaskalkgra- 
ben (in  denen  die  Häute  dem  Enthaarungsprocess  un- 
terliegen) ist  weder  auf  dem  Terrain  der  Gerberei  zu 
verscharren  noch  in  die  öffentlichen  Wasserläufe  zu 
schütten,  sondern  abzufahren.  5)  Der  flüssige  Inhalt 
der  gebrauchten  Gaskalkgruben  darf  nicht  in  die 
öffentlichen  Wasserlänfe  fli essen.  6)  Dasselbe  gilt  von 
dem  Inhalt  der  Weichkufen,  Schwell-,  Schwitz-, 
Beiz-  oder  Farbegroben,  sofern  derselbe  nicht  desinfi- 
cirt  ist.  7)  Daa  Einweichen  frischer  Häute,  sowie  das 
Waschen  geschwitzter  oder  mit  Gaskalk  enthaarter 
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Häute  in  den  öffentlichen  Wasscrläufen  ist  nicht  ge- 
stattet. 8)  Bei  der  Saffianfabrik  benatzte  arsenikhal- 
tige  Farbebrühen  sind  nicht  in  die  öffentlichen  Wässer 
abzulassen. 

Droop  (2;  erklärt,  dass  bei  zweckmässiger  Ein- 
richtung der  Trockenböden  und  Aaswahl  frischer  Felle 
von  dem  Aufbewahren  derselben  im  Allgemeinen  eine 
Belästigung  oder  Benachteiligung  der  Anwohnenden 
nicht  zu  besorgen  sei,  dass  jedoeb  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  sich  Fäulniss  entwickeln  und  eine  beson- 
dere Ventilation  der  Böden  mit  Ableitung  der  Luft 
durch  hohe  Schornsteine  nothwendig  machen  könnte. 


1.  Gipsbrennereien.  Ziegelbrennereien. 

1)  Reelam,  Gutachten  über  die  naehtheillgea  Etnfläi»*  einer  Glpe- 
brenaerel  auf  die  Nachbarschaft.  Dentecbe  Vif rtelj»br«>««chrlfl 
f.  öffeotl.  Gee.-PAVfre.  Bd.  I.  lieft  4.  S  Sftfi.  -  3;  Ziurek. 
GuUchien.  betreffend  die  Antaire  einer  ZleKelet  1b  der  VoriUdt 
R.    Viertel).  Srbr.  f.  ger.  and  SffenU.  Med.  N.  F.  Bd  X..  8.  1S8. 

Rrclam  (1)  hat  ein  Gutachten  darüber  abzugeben 
gehabt,  ob  der  Betrieb  einer  Gipsbrenneroi 
den  Bewohnern  einea  c.  1400  Schritt  entfernten  Dorfes 
resp.  den  Besuchern  einer  daselbst  belegenen  Bade- 
anstalt gefährlich  sein  könne  und  hat  diese  Frage 
verneint.  Das  Zerkleinern  rosp.  Hahlen  und  Sieben 
des  Gipses  schädigt  nicht  einmal  die  Arbeiter  selbst 
und  nur  das  Brennen  des  Gipses  und  der  aus  den 
Oefen  steigende  Rauch  können  in  Betracht  kommen.  Die 
dort  verwandte  Kohle  ist  frei  von  Arsenik,  Steinkohlen- 
aach enthältgewöhnlich  mehr  oder  weniger  schweflige 
Säure,  aber  gerade  von  Gipsöfen  am  wenigsten,  weil  der 
Kalk  die  schweflige  Säure  bindet.  Dem  entsprechend 
waren  im  vorliegenden  Falle  die  sonst  so  leicht  ein- 
tretenden üblen  Folgen  für  die  Vegetation  der  Umge- 
bung nicht  zu  constatiren.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
die  betreffende  Badeanstalt  westlich  von  den  Oefen 
lag,  der  Rauch  also,  da  die  von  Osten  kommenden  Wind- 
strömoogen  aufsteigende  sind,  hoch  über  jene  hinfort- 
geführt wurde.  Ein  ganz  analoges  Gutachten  hat 
Ziurrk  (2)  über  den  Einfluss  abgegeben,  den  eine 
Ziegelbrennerei  auf  die  Umgebungen  namentlich 
auf  die  Vegetation  benachbarter  Wein-  und  Obstgär- 
ten haben  könnte.  Er  schildert  den  Hergang  bei  der 
Ziegelfabrikation,  zeigt,  dass  nur  das  Brennen  der 
Ziegel  überhaupt  in  Betracht  komme,  und  das s  auch 
dieses  nachteilige  Wirkungen  nicht  haben  könne. 
Gescblossene  Register-Oefcn  mit  hohem  Schornstein 
können  die  Temperatur  der  Luft  selbst  in  nächster 
Nähe  nicht  wesentlich  steigern,  und  der  Rauch 
würde  schädliche  Substanzen  nicht  enthalten,  sondern 
nur  Kohlensäure,  Wasser,  Kohlenpartikelchen,  etwas 
Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoffe,  Ammoniak,  sehr 
kleine  Mengen  schwefliger  Säure.  -  Z.  hat  den  Ranch 
aus  ähnlichen  Oefen  öfter  untersucht  und  bezieht  sich 
ausserdem  auf  übereinstimmende  Gutachten  der  kgl. 
wissenschaftlichen  Deputation  über  den  Rauch  von 
Coaks-Oefen  in  Kalkbrennereien. 


m.  Böttcherwerkstätten. 

Marliacau,  F.,  Da  l'laealubrit*  det  tounellerie«  a  St.  Piarre  (*"ar 
ttiilcine).  Ann.  d'hjrg.  publ.    Octobre  p.  3?0. 

M.  weist  nach,  dass  sehr  bösartige  Malariafleber, 
welche  in  gewissen  Strassen  von  St.  Pierre  auf  Mar- 
tinique endemisch  sind,  daher  rühren,  dass  die  da- 
selbst wohnenden  Böttcher  in  kleinen  Teichen  die 
frischen  Stäbe,  welche  sie  zu  Tonnenreifen  verarbeiten 
wollen,  maecriren  lassen.  -  Er  vorlangt,  dass  dieses 
Einweichen  der  8täbe  innerhalb  der  Stadt  verboten 
werde. 

9.  Oeffentlicbe  Anstalten, 
a.  Krankenhäuser. 

lj  Ober  den  EinAati  groeser  Spitäler  auf  die  Sterblichkeit.  Wien, 
med.  Preeie  Nr.  SS.  —  t;  Wyn,  l'eher  Auebreilattg  und  Ver- 
hütung von  Bpideraien.  Berl.  klio.  Worhenerhr.  Vr.  II.  —  S) 
Vlrehow,  Di»  Juden  und  die  Ho.plÜUer  Vlrcbow«  Arehl». 
8.  470.  -  4)  Reelam,  <\,  D*e  freie  itldtiecbe  Baracken-Kran- 
kenhau«  in  Leiprlg.  (Mit  6  Abbildungen )  Deatacbe  Viertal- 
jahreuchr.  f.  öffeotl.  Geiundheiupfl.  Bd.  1.  S.  Heft.  S.  145.  - 
J>)  Keee,  C.  H.,  Die  Baracke  dei  Frauen -Latareth- Verein*  (mit 
1  Holtetlch).  Ibidem.  8. 1CS.  -  6)  Haag,  J.  (Aagehnrgl,  Anlag» 
ISr  He>»i»a»erbeliung  der  Laiaretbbaraekaa.  Ibidem.  8.  181. 
—  •>)  Scharrath,  Bekanntmachung  der  VoraSg»  einer  neuen 
Erfindung  der  Getundbeltt-  und  Krankenpflege  durch  An  wen 
dun*  der  Poren- Ventilation.  11 .11».  —  H)  Lennlr,  I'..  Con«ld6- 
rition»  generale!  eur  la  oon-trqrllon  et  lorgaoltatioa  dea  aallaa 
d  aliene*.  Pari«.  -  Vgl.  anch  daa  Referat  Aber  Unilair  SaalUte- 
weeen. 

Die  Wiener  med.  Presse  (1)  berichtet  über  eine 
Abhandlung  James  Simpsons  über  den  „Hospita- 
lismus" und  über  die  Discussion,  die  sich  in  England 
daran  geknüpft  hat.  Simpson  spricht  für  die  gänzliche 
Beseitigung  der  grossen  Hospitäler,  indem  er  den  nach- 
theiligen Einfluss  derselben  hauptsächlich  aus  den  Aus- 
gängen der  Amputationen  herleitet,  welche  in  Hos- 
pitälern gemacht  werden,  im  Vergleiche  zu  denen, 
welche  in  der  Privatpraxis  und  namentlich  bei  der 
ländlichen  Bevölkerung  zur  Ausführung  kommen.  Die 
letzteren  ergeben  eine  dreifach  geringere  Sterblich- 
keit. Simpson  ist  für  die  Errichtung  kleiner  Cottage- 
Hospitäler  auf  dem  flachen  Lande.  -  Gegen  die  Be- 
rechtigung seiner  Schlussfolgerung  und  seiner  Vor- 
schläge ist  geltend  gemacht,  dass  die  ländliche  Bevölke- 
rung im  Ganzen  kräftiger  und  gesunder  ist,  daas  in 
den  grossen  Hospitälern  mehr  schwere  Verletzungen 
vorkommen,  dass  nur  die  schwersten  zur  Amputation 
gelangen,  weil  die  conservative  Chirurgie  in  grösserer 
Ausdehnung  zur  Geltung  kommt,  dass  viele  Verletzte 
bereits  mit  den  Keimen  derPyaemie  u.  dgl.  in  die  Hos- 
pitäler aufgenommen  werden.  Ausserdem  müssen  die 
Hospitäler  in  der  Nähe  der  Wohnstätten  sein,  und  die 
Kosten  und  Kräfte  für  so  viele,  zerstrente  kleine  Kran- 
kenhäuser wären  nicht  aufzutreiben.  -  Diese  Entgeg- 
nungen hält  die  Presse  allerdings  nicht  für  stichhaltig, 
erklärt  Simpson'b  Argumentation  jedoch  für  einseitig 
nnd  schlägt  vor :  1.  In  den  grossen  Krankenhäusern 
viele  kleinere  vollkommen  abgeschlossene  Abtheilun- 
gen herzustellen ;  2.  die  grossen  Säle  durch  Wände  in 
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kleine  Zimmer  zu  tbcilen;  .'t.  Wände,  Deckon  und  Fass- 
böden mit  Oclfarbe  streichen  zu  lassen ;  dio  Strohsäcke 
in  den  Betten  durch  Springfeder-Matratzen  zn  ersetzon ; 
4.  die  Verpflegung  niannichfaltiger  und  reichlicher  zu 
machen ;  5.  keinem  Chefarzte  mehr  als  50  Kranke  zur 
Behandlung  zu  übergeben. 

Nach  kurzem  Rückblick  auf  die  filteren  Systeme 
der  Hospital-Bauten,  Schilderung  des  Höpital  Lariboi- 
siere,  als  Repräsentant  des  Pavillon-Systems,  erörtert 
Rkclam  (4)  das  Wesen  des  Barackensystcms, 
schildert  Lincoln  -  Uospital  bei  Washington  und  giebt 
eino  kritische  Beschreibung  der  Charite- Baracke  zn 
Berlin  nnd  der  zu  Greifswald.  In  Leipzig  ist  beschlos- 
sen, das  nen  zn  bauende  städtische  Krankenhaus  nach 
dem  Barackensystem  auszuführen.  -  Der  Verwalter 
des  bisherigen  Leipziger  Krankenhauses  hat  die  Ber- 
liner und  Greifswalder  Baracken  genau  kennen  ge- 
lernt, ist  von  der  Reinheit  dor  Luft  und  dem  Behagen 
der  Kranken  befriedigt  gewesen  und  die  weniger  er- 
heblichen Missstände,  welche  er  hie  und  da  gefunden 
hat,  sollen  durch  geeignete  bauliche  Modifikationen  in 
Leipzig  vermieden  werden.  Als  solche  stellten  sich 
heraus  die  zu  niedere  Temperatur  der  Luft  und  Kälte 
namentlich  des  Fussbodens  im  Winter  bei  der  Greifs- 
walder Baracke,  bei  der  die  Holztheilo  der  Seiten- 
wände nnd  der  Reiter  über  dem  Dach  grosso  Spalten 
bekommen  hatten;  bei  der  Berliner  Baracke,  sowie 
bei  der  Greifswalder  die  zeitweise  perverse  Wirkung 
der  Ventilationsöffnungen  im  Sockel  und  bei  der  Ber- 
liner dio  Notwendigkeit  die  Leinwandjalousien  am 
Perron  und  den  Gallerten  bei  kaltem  Wetter  und  Wind 
straff  herabgezogen  zu  halten,  nm  die  Temperatur  im 
Innern  nicht  zu  sehr  erniedrigen  zu  lassen,  wodurch 
den  Kranken  jede  Aussicht  aus  den  Fenstern  gesperrt 
wird.  In  Leipzig  soll  das  leer  gewordene  Waisenhans 
als  Verwaltungsgebäude  für  das  neue  Krankenhaus 
benutzt  werden  und  daran  sollen  sich  14  Baracken  mit 
je  24  Krankenbetten  schliessen,  welche  ausser  4  Isolir- 
ßaracken  unter  einander  und  mit  dem  Verwaltungs- 
gebäude durch  einen  offenen  Gang  verbunden  werden 
sollen.  Das  von  den  Baracken  umschlossene  nach  einer 
Seite  hin  offeno  Viereck  wird  von  einer  Parkanlage 
und  der  60  Fuss  betragende  Zwischenraum  zwischen 
je  zwei  Baracken  von  Rasenplätzen  eingenommen 
werden.  In  der  Nähe  werden  sich  das  chemische  La- 
boratorium nnd  das  pathologisch-anatomische  Institut 
befinden.  -  Für  Heizung  nnd  Ventilation  jeder  Ba- 
racke sind  3  Heiz-  und  Ventilationsöfen  in  Aussicht 
genommen,  jedoch  hat  Haag  in  Augsburg  (6)  einen 
Plan  zu  einer  Heiss wasserheizung  für  dio  Ba- 
racken eingereicht,  der  geprüft  werden  wird.  Das 
Lazareth  ist  auf  210,000  Thlr.,  jede  Baracke  auf  15.000 
Thlr.  veranschlagt.  Wegen  der  genaueren  Beschrei- 
bung und  der  Abweichungen  in  der  Bauart  von  der 
Berliner  Baracke  (massive  Wände,  dichterer  Fuss- 
boden, anderes  Arrangement  der  Ventilationsöffnungen, 
Aendernng  in  Construction  des  Dachreiters)  ist  das 
Original  einzusehen,  welches  den  ganzen  Plan  durch 
mehrere  Abbildungen  veranschaulicht. 

In  Berlin  ist  von  dem  im  Jahre  IHM  gebildeten 


Frauen-Lazaroth- Verein  ein  Hospital  erbaut 
worden,  in  welchem  zu  Friedenszeiten  freiwillige  nnd 
bezahlte  Krankenpflegerinnen  ausgebildet  werden  sol- 
len (5).  Es  liegt  im  Invalidenpark  und  besteht  ans 
einem  massiven  Occonoraic-Gebäude,  welches  jedoch 
auch  einige  Krankenzimmer  enthält  und  zwei  mitein- 
ander parallelen  in  einiger  Distance  von  den  Giebeln 
des  Oeconomie-Gehäudes  gelegenen  Baracken.  Zwei 
bedeckte  vorn  offene  Hallen,  welche  die  drei  Gebäude 
verbinden,  werden  im  Sommer  als  Feld  lazareth  benutzt 
werden,  im  Winter  aber,  durch  Glasfenster  geschlos- 
sen als  Erholungsräumc  dienen. 

b.  Schulen. 

1)  Varrenlrapp,  O..  Der  heutige  Hl.rnd  der  njrgleinlerban  Forde- 
rangen an  Nehutbauten.  Peut*rb«  Vlerteljahreatc.hr.  f.  öffentL 
Gfiuo.lltrlt.pll.  Bd  1  Heft4  S.  4M.  2)  Vlrebow.R..  Ueber 
gewliee  die  Gesundheit  benachteiligende  ElnuTitie  der  Schulen. 
Berlin.  26  SS.  —  3)  Ifen,  U.t  Zur  llfglclne  der  Schulen.  (Ha- 
fer« über  Kalk,  DI«  aaniÜUt-poliseilicbo  t'cberwarhnng  höherer 
und  niederer  Schulen  ale.)  Bl.  für  Reform  des  Sanltiw-Weten». 
Nr.  6.  —  4)  lieber  Schulbaotan  Tan  dem  Standpunkt  der  Cffent. 
liehen  Gesundheitspflege.  «.  Fraukfurl  a.  M.  -  !t)  Schleen. 
Gemuten».  Die  Kunsicbtlgkalt,  Ihre  üraachen  und  Fol*en 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schulen.  Baael  S.  24  8  8. 
—  6)  Seblldbaeh  ,  C.  H.,  Die  Behalbaafcfreg«  und  dl«  Knme- 
ach«  Schulbank.  Leiptig.  8.  63  HS  mit  11  Abbildungen.  —  ?j 
Flinter,  II,  Ueber  die  Anforderungen  der  öffentlichen  Ge- 
tan Ihelupflege  an  dir  Kehulhänk«  ChemnUa.  30  S8.  Mit  Tabel 
len  o.  1  Abbild.  -  8)  Oallard,  T,  «t  V.rnoli,  M,  La  gym- 
nattlque  et  le«  eierclee»  eorporelt  das«  lee  lyeeee.  Ann.  d'hyg. 
Janv.  p.  *ü. 

Vircuow  (2)  hat  im  Auftrage  des  Kgl.  Ministerii 
eine  in  gedrängter  Kürze  alles  Wichtige  beleuchtende 
Darlegung  der  nachtheiligen  Einflüsse  gegeben, 
welche  die  Schule  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  ansübt.  Ks  werden  besonders  hervorge- 
hoben diejenigen  Uebel,  welche  tatsächlich  fest- 
gestellt sind,  wie  die  Augenübel,  aber  alle,  deren 
Entstehung  der  Schnle  zur  Last  gelegt  wird ,  gewür- 
digt. —  Ausser  den  Angenübeln,  bes.  der  Kurzsicb- 
tigkeit,  werden  besprochen  1)  die  Congestionen  nach 
dem  Kopfe,  deren  Entstehnng  durch  das  anhaltende 
8itzen  auf  den  Schulbänken  bei  unvollständigen  Athem- 
bewegungen  und  gleichzeitiger  intensiver  geistiger  An- 
strengung nnd  deren  eventuelle  Folgen:  Kopf  web, 
Nasenbluten,  Kropf,  wobei  auf  die  Arbeiten  von 
GrjiLLAt'MH  und  Becker  Bezug  genommen  wird.  2)  Dio 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  von  denen  die  Sco- 
liose  als  eine  Entwicklnngskrankheit  des  schulpflich- 
tigen Alters  bezeichnet,  dagegen  als  nicht  völlig  sicher 
hingestellt  wird,  ob  die  Schule  als  solche  die  Hanpt- 
ursache  dieser  Krankheit  sei.  Jedenfalls  erhellt,  wie 
wichtig  es  ist,  dass  die  Schüler  zweckmässig  gesetzt, 
in  ihrer  Haltung  überwacht  werden  und  dass  durch 
Gymnastik  den  sich  bietenden  Gefahren  entgegen 
gearbeitet  werde.  3)  Lungenschwindsucht  ist  aller- 
dings beim  jugendlichen  Alter  oft  genug  durch  andere 
Verhältnisse  bedingt,  doch  kann  dio  Schule  zu  ihrer 
Entstehung  und  Entwicklung  durch  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Luft,  Erkältungen,  Staub ,  behinderte 
Respiration  bei  anhaltendem  Sitzen  wesentlich  boi- 
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tragen.  4)  Von  Erkrankungen  der  Unterleibsorgan  c 
hat  Gast  Dyspepsien  and  Reizungen  der  Genital-Or- 
gane als  nicht  seltene  Folge  der  bei  anhaltendem 
Sitzen  gestörten  Circtüation  im  Unterleibe  nachge- 
wiesen. Kar«  berührt  werden  ansteckende  Krank- 
heiten und  Verletzungen.  5)  V.  betont  die  Notwen- 
digkeit der  weiteren  Entwickelang  der  noch  sehr  un- 
vollständigen Schulpathologie ,  wozn  vor  allem  eine 
Statistik  der  Schulkrankheiten  and  Leitung  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  der  Schulen  durch  sachver- 
ständige Aerzte  gebort.  Besonders  wird  znr  Lösung 
der  Schulbankfrage  eine  amtliche,  nach  bestimmtem 
Plane  vorzunehmende  Feststellung  der  Grössenver- 
hältnisse  der  Schüler  erfordert  nach  den  Lebensaltern, 
auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt,  in  Fabrik-  und  Ackor- 
baudistricten  etc.  Zur  Erledigung  der  Angelegenheit 
wird  Bildung  einer  Central  -Commission  aus  Schul- 
männern und  Aerzten  vorgeschlagen.  —  Aebnliche 
Commissionen,  welchen  Ueberwaohnng  und  Ausführung 
der  zu  beschließenden  Vorschriften  übertragen  werden 
müsste,  sollten  in  den  einzelnen  Schalbezirken  einge- 
setzt werden. 

Varrrntrapp  (1)  schildert  mehr  ins  Einzelne  ge- 
hend unter  Berücksichtigung  der  neueren  und  neue- 
sten Litteratur  der  Schalby  gieine,  den  jetzigen 
Stand  derselben  in  Bezug  auf  Bau  und  Einrichtung 
der  Schulen.  In  gedrängtester  Form  enthält  der  Auf- 
satz eine  Falle  von  positivem  Material;  im  Anfange 
ist  die  neuere  Litteratur  über  Schulbauten-Hygieine 
sehr  vollständig  zusammengestellt  und  folgende  Er- 
mittelungen werden  als  die  dringendste  Aufgabe  wei- 
terer Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  hingestellt :  1)  der 
Grösse  der  einzelnen  Kinder  nach  ihrem  Alter,  sowie 
der  einzelnen  KÖrpertheile,  Oberkörper,  Unterschen- 
kel etc.  2)  der  vorkommenden  Krankheiten  und  Ge- 
brechen nach  Schulklassen,  namentlich  Kurzsichtig- 
keit, Rückgratsverkrümmungen,  Kopfweh  und  Nasen- 
bluten, Störungen  des  Blutumlaufcs  und  der  Säfte- 
mischung, 3)  des  Einflusses  der  verschiedenen  Pult- 
dimensionen  auf  gute  Haltung  und  sonstige  Gesund- 
heit der  Kinder,  4)  der  zweckentsprechendsten  Grös- 
senverhältnisse  der  einzelnen  Theile  der  Schulpulte. 

Nachdem  kurz  über  die  allgemeine  Baulichkeit 
verhandelt  ist,  wird  die  Grösse  der  Schulzimmer 
festgestellt  V.  setzt  zweisitzige  Pulte  voraus,  berech- 
net den  Raum,  den  dieselben  brauchen,  den  Raum  der 
Gänge,  des  Lehrerplatzes  etc.  und  fordert  für  jeden 
Schüler  1,27-1,4  Quadrat-Meter  (12,93-14,06  Quadrat- 
Fuss  rheinl.)  Bodenraum.  Eine  Tabelle  gestattet  den 
Vergleich  mit  den  factischen  Vorhältnissen  in  vielen 
Staaten  Deutschlands  und  den  französischen  Schulen. 
An  Kubikraum  verlangt  er,  sich  vorzüglich  auf  die 
Beobachtungen  Pettekkofkr's  stützend,  eine  Zimmer- 
höhe von  4— 4i  Meter,  nnd  für  jeden  jüngeren  Schü- 
ler 4,1,  für  joden  älteren  6,2  Cub.  Mtr.  Raum.  Künst- 
liche Ventilation  ist  dabei  unter  allen  Umständen  er- 
forderlich. Auf  einen.  Quadrat- Fuss  Grundfläche  ist 
31,6  Quadrat-Zoll  Glasraum  zu  reebnen,  wenn  die 
Fenster  das  genügende  Licht  bieten  sollen.  Für 
die  künstliche  Belouchtung  ist  Gas  zu  wählen  und  bei 


zweisitzigen  Subsellien  für  je  zwei  derselben  -  also 
für  vier  Schüler  -  eine  Flamme  zu  rechnen.  Wo  kein 
Gas  vorhanden  ist,  werden  in  Uebereinstimmung  mit 
Zoch  s .  Versuchen  Oellampen  empfohlen.  Für  die 
Heizung  wird  einer  Central- Luft- Heizung  von  Heiss- 
wasser  oder  Dampfheizung  der  Vorzug  gegeben  und 
in  Ermangelung  derselben  den  grossen  Thon-  oder 
Kachelöfen.  Zur  Ventilation  hat  sich  die  von 
Prttrnkokrr  in  einigen  Münchener  Schulen  getroffene 
Einrichtung  bewährt,  welche  mit  der  Luftheizung  im 
Zusammenhange  steht.  Die  frische  Luft  wird  iu  die 
Heizkammer  durch  einen  Holzschlot  geführt,  in  wel- 
chem ein  zweiarmiger  Ventilator  durch  Mannesarme 
in  Bewegung  erhalten  wird.  Von  den  übrigen  Kapi- 
teln ist  das  über  dieSehulpnlte  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit behandelt.  Die  Folgen  zweckwidriger  Sub- 
sellien -  Kurzsichtigkeit  und  Rückenverkrümmungen 
-  werden  nach  bekannten  Quellen  beleuchtet,  die  ver- 
schiedenen Subsellien-Modelle  beschrieben  und  kriti- 
sirt  und  dlo  Bichner' sehe  Schulbank  als  die  bezeich- 
net, welche  bis  jetzt  am  zweckentsprechendsten  er- 
scheint Dieselbe  hat  eine  negative  Distanz  und  da- 
mit das  Aufstehen  dadurch  nicht  unmöglich  wird,  ist 
sie  nur  auf  je  zwei  Schüler  berechnet,  welche,  wenn 
sie  aufstehen,  seitwärts  aus  der  Bank  heraustreten.  - 
Die  hauptsächlichsten  Modelle  sind  durch  genaue 
Zeichnungen  veranschaulicht. 

Schildbach  (8)  erörtert  vom  orthopädischen  Stand- 
puuete  aus,  in  welcher  Weise  die  Haltung  der8chüler 
beim  Sitzen  und  namentlich  beim  Schreiben  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Formation  der  Wirbelsäule  haben  kann, 
wobei  er  sich  im  Wesentlichen  mit  seinen  practischen 
Erfahrungen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Auffassung 
Hrrmaux  Meyrrs  befindet  und  bespricht  dann  zu- 
nächst kritisch  die  verschiedenen  für  Einrichtung  der 
Schulbänke  gemachten  Vorschläge.  Er  theilt  die 
bisher  von  Zwez,  Fahrn  kr  und  ihm  selbst  angestellten 
Messungen  von  Schülern  mit  und  leitet  hieraus  seine 
Bestimmungen  für  die  erforderliche  Beschaffenheit  der 
Schalbänke,  indem  er  sich  im  Ganzen  an  Fahrnkr, 
Büchner  und  Hermahn  anschliesst.  Er  empfiehlt,  um 
den  verschiedenen  Körpergrössen  der  Schüler  genügend 
Rechnung  tragen  zu  können,  10  Bank-Modelle  herzu- 
stellen und  giobt  in  einer  Tabelle  die  Masse  für  die  ein- 
zelnen Stücke  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse.  -  Was  die 
Construcüon  der  Bänke  betrifft,  so  entscheidet  er  sich 
für  die  von  Kürze  in  Chemnitz  vorgeschlagene  und 
giebt  der  genaueren  Beschreibung  derselben  Zeich- 
nungen bei.  Sie  charakterisirt  sich  durch  eine  ver- 
schiebbare Tischplatte,  welche  während  des  Schreibens 
vorgezogen  negative  Distanz,  zurückgeschoben  den 
erforderlichen  Raum  zum  Aufstehen  und  Heraustreten 
gewährt.  Da  das  Dintenfass  so  angebracht,  dass  es 
durch  die  zurückgeschobene  Platte  verdeckt  wird, 
werden  dioSchülor  gezwungen,  dieselbe  herauszuziehen, 
sobald  sie  schreiben  wollen.  Uebrigens  wird  nicht  dio 
ganze  Tischplatte  in  continno  heraus-  und  zurückge- 
schoben, sondern  die  einzelnen  jedem  Schüler  ange- 
hörigen  Abschnitte  sind  isolirt  verschiebbar.  Der 
Mechanismus  ist  oinfach,  dauerhaft  und  nicht  kost- 
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spielig.  ~  Bank  and  Lehne  sind  der  Form  des  Ge- 
süsses  and  Rückens  entsprechend  aasgescbweift  and 
jeder  Schüler  hat  eine  schmale  Lehne  für  sich,  so  dass 
hierdurch  die  Bank  von  hinten  her  leichter  zugängig 
wird.  Sch.  verlangt,  dass  ain  Anfang  jedes  Semesters 
die  Schüler  gemessen  and  ihnen  nach  der  Grösse  die 
passenden  Subsollien  zugewiesen  werden  sollen.  Das 
sogenannte  Certiren  -  d.  h.  die  Anweisung  eines 
Platzes  nach  den  Leistungen  eines  Schülers  —  fällt 
damit  fort.  In  jeder  Klasse  müssen  Banken  von  zwei 
verschiedenen  Grössen  vorhanden  sein  und  vielleicht 
noch  2  flalb- Banken  (für  je  2  Schüler)  für  ausnahmsweise 
grosse  und  kleine  Schüler.  -  Diesselbe  Kunzp.sche 
Bank  beschreibt  und  empfiehlt  Fliuzrb  (7).  Er  theilt 
zugleich  die  Resultate  seiner  Messungen  an  den  362 
Schülern  der  Realschle  zu  Chemnitz  mit  und  stellt 
nach  denselben  die  Masse  fest,  welche  der  Kunze  seben 
Bank  für  die  einzelnen  Klassen  gegeben  werden 
müssen.  Eine  fernere  Tabelle  enthalt  eine  Zusammen- 
stellung der  Subsellienmaa&se,  wie  sie  von  verschie- 
denen Autoren  nach  dem  Verhältnis»  des  Alters  und 
der  Grösse  der  Schüler  vorgeschlagen  sind,  wobei  die 
Differenz,  Distanz,  Höhe  und  Breite  der  Bänke  und 
Tische  und  Neigung  der  letzteren  berücksichtigt 
werden. 

Gam-aed  und  Vkbnois  (8)  besprechen  das  Sch  ul- 
Turnon.  Gallabd  will  die  eigentliche  Gymnastik 
ganz  fallen  lassen,  freie  Spiele  und  Spaziergänge  be- 
günstigen und  statt  des  Turnens  das  militärische 
Exercitium  mit  und  ohne  Gewehr  einführen.  Vfjikois 
will  einfache  und  leichte  Turnübungen  für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  obligatorisch  sein  lassen,  jedoch 
dürfen  sie  nicht  an  Stelle  der  Spazierginge  und  Spiele 
treten,  sondern  neben  diesen  Platz  finden;  das  mili- 
tärische Exerciren  verwirft  er,  dagegen  sollen  die  er- 
wachsenen Schüler  Zeit  und  Gelegenheit  zum  Fechten 
und  Reiten  erhalten. 

c.  Findolhäuser. 

Kniwurf  «taef  Sututi  für  dl«  Dledcrö*t«rr«lebUcb«n  L«jd*»-G«b»r- 
uod  Findal-AssUlt.    Bl.  für  Beform  d««  SanliiuwMen«  No.  10. 

Im  Auftrage  des  Nied.-Oesterr.  Landesausschusses 
hat  eine  Enquete-Commission,  zu  der  die  höchsten 
Medicinal- Beamten  und  die  hervorragendsten  auf  die- 
sem Gebiete  competenten  Gelehrten  Wiens  gehörten, 
den  Entwurf  eines  Statutes  für  die  niederösterr.  Lan- 
des-Gebär-  and  Findelanstalt  ausgearbeitet.  Das  Fin- 
delhans hat  den  Zweck,  unehelichen  Kindern  die  elter- 
liche Pflege  zu  ersetzen,  und  das  niederösterr.  Sani- 
tätspersonal mit  Lymphe  und  das  Publikum  mit  ärzt- 
lich garantirten  Ammen  zu  versorgen.  Die  Kinder 
werden  entweder  dauernd  aufgenommen  oder  nur 
zeitweilig.  Unentgeltliche  bleibende  Aufnahme  erhal- 
ten die  Kinder,  welche  in  den  Gebärkliniken  der 
Universität  und  der  Josefs-Academie  geboren  worden 
und  ausnahmsweise  mit  Genehmigung  des  Landes- 
ausschusses auch  andere  aneheliche  Kinder  armer 
Mütter.  Gegen  Verpflegungskosten  werden  alle  un- 
ehelichen Kinder  auf  Verlangen  aufgenommen,  und 


zeitweilige  Aufnahme  orhalten  ausnahmsweise  auch 
eheliche  Kinder,  wegen  Krankheit  oder  Tod  der  Mat- 
ter oder  auf  Anordnung  von  Behörden.  —  Die  Geheim- 
haitang der  Mutterschaft  wird  zugesichert,  jedoch 
muss  die  Anstalt  selbst  über  die  Personalien  der  Mut- 
ter genügend  informirt  werden  und  darf  das  Geheim- 
niss  verletzen,  wenn  dies  zur  Erlangung  des 
Rückersatzes  der  Verpflegungskosten  von  den  Orts- 
behörden erforderlich  ist,  wenn  das  Kind  an  die  Ge- 
meinde der  Mutter  zurückgegeben  werden  muss,  wenn 
das  in  Verpflegung  gewesene  Kind  nach  zurückgeleg- 
tem 18.  Lebensjahre  selbst  Auskunft  verlangt,  oder 
wenn  die  Gerichtsbehörden  dieselbe  fordern.  Die  Kin- 
der gehören  bis  zum  10.  Lebensjahre  der  Anstalt  an 
und  werden  dann  event  den  Gemeinden  zurückgege- 
ben. Die  Kinder  werden  entweder  im  Hanse  verpflegt 
und  so  weit  tbunlich  durch  eine  Amme  aufgezogen 
oder  aus  dem  Hause  in  Pflege  gegeben.  Jede  Mutter, 
deren  Kind  bleibende  unentgeltliche  Aufnahme  erbalt, 
muss  vier  Monate  als  Amme  für  ihr  Kind  oder  auch 
für  ein  anderes  in  der  Anstalt  bleiben.  -  Aus  dem 
Hause  werden  die  Kinder  eutweder  zu  den  eigenen 
Müttern  oder  zu  anderen  Pflegerinnen  gegeben.  Von 
den  letzteren  werden  diejenigen  bevorzugt,  welche 
dem  Kinde  natürliche  Ernährung  durch  die  Brust  ge- 
währen können.  Den  Zeitpunkt  der  Uebergabe  dos 
Kindes  bestimmt  der  Primar-Arzt  Die  Beaufsichti- 
gung der  Pflege-Kinder  erfolgt  in  grösseren  Städten 
durch  besondere  ärztliche  Organe,  übrigens  durch  die 
Ortsbehörden  eventuell  durch  humanitäre  Vereine.  - 
Jede  Mutter  kann  ihr  Kind,  sobald  sie  will,  der  Pflege 
der  Anstalt  entnehmen,  hat  aber  dann  an  dieselbe 
keine  weiteren  Anspräche. 

d.  Gefängnisse. 

Bohra,  L.,  (LiKkmn;,  Voricbllfi  i«r  Verbwerang  d«s  SpaiinUU 
In  deo  aefuSeDu>tt»lMti.  D.uUcJmi  VlerMlJ»hr«..ehr.  f.  öffMtL 
G«f.  Pfl»g«  1,  3.  Hfl.  8.  371. 

Boehm  geht  davon  aus,  dass  nach  Fbebichs  ein 
Mensch  in  24  Standen  66^  Gramm,  nach  Müldkr 
100  Gramm  Eiweiss  gebrauche,  berechnet  sodann  nach 
Rost  van  Tonkikoes,  wieviel  Reis,  Eier,  Kartoffeln, 
Bohnen,  Fleisch,  Brod  etc.  erforderlich  sind,  um  66| 
resp.  100  Grm.  Eiweiss  zu  liefern  und  vergleicht  da- 
mit die  der  Gefangenen  in  der  Luckauer  Strafanstalt 
(70-78i  Grm.)  gebotene  tägliche  Menge  Eiweiss  nnd, 
gleichfalls  in  Beziehung  auf  die  Eiweissmenge,  welche 
sie  repräsentirt,  die  Kost  der  preussi sehen  Soldaten 
bei  kleiner  (ca.  62  Grm.)  nnd  grosser  (97,5  Grm.) 
Verpflegungsportion,  die  der  preussischen  Gerichtsge- 
fangenen (40-60  Grm.)  und  die  Kost  der  ärmsten  un- 
tersten Volksklassen  (64  Grm.),  für  welche  er  durch 
viele  Nachfragen  bei  etwa  50  armen  Tagelöhner-Fa- 
milien sich  einen  Durchscbnitts-Massstab  verschafft 
hat.  Aus  diesen  Rechnungen  würde  hervorgehen, 
dass  die  Gefangenkost  quantitativ  nnd  qualitativ  ge- 
nügt und  nicht  als  Ursache  der  Anämie,  Scrophulose, 
Tuberkulose  etc.  der  Gefangenen  angesehen  werden 
darf.  Trotzdem  würde  sie  zweckentsprechender  ge- 
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macht  werden  durch  Öfteren  Zusatz  animalischer  Nah- 
rung and  durch  Abkürzung  der  zu  langon  Pausen 
zwischen  den  Mahlzeiten  durch  eine  Brodzulage  (!R.). 
Ausserdem  empfiehlt  B.  die  Beköstigung  der  Gefan- 
genen Privatleuten  zu  übergeben,  welche  eine  gros- 
sere Mannigfaltigkeit  der  Kost  gewähren  könnten. 


e.  Lebensversicherung*- Oese  11  sc  haften. 
Nachtrag. 

BomiBini,  L.,  Lig«ber*to(ng  otn  den  KJo«b*D!»Toik«  Hitler- 
tikkrlagi-  a%  For«6rg«U«MMt*ltt  Ylrksomh«<ä  i  d»  fSrit«  J5  Aar 
(1811-1*66;.    Blblloüi.k  for  Liger.  IS.  Bd.  *.  1-11* 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  Über  die  Entstehung 
der  im  Jahre  1842  gegründeten  Kopenhagener 
Lebensversicherungsanstalt,  giebt  Vf.  ein 
Verzeicbniss  aller  in  den  ersten  25  Jahren  eingetre- 
tenen Todesfälle  (das  Verzeicbniss  enthält  die  Beschäf- 
tigung der  Verstorbenen,  das  Alter  bei  der  Aufnahme 
und  beim  Tode,  ob  bedingt  oder  unbedingt  aufgenom- 
men, Todesursache  und  wo  der  Tod  eingetroffen).  Die 
Zahl  der  Todesfälle  ist  1095.  Dieselben  werden  üeber- 
sichts  halber  unter  3  Gruppen  vartbeilt. 

Tabelle  I.  A)  Todesfälle,  die  man  nicht  vor- 
hersehen konnte,  vor  denen  sich  also  keine  Anstalt 
böten  kann  (acute  und  durch  Ansteckung  erfolgte  Krank- 
heiten, Alterscbwäcbe,  Tod  im  Kriege  und  durch  Unfälle, 
Selbstmord).    Ihre  Zahl  beträgt  467  (43  pCt.). 

B)  Plötzliche  Todesfälle  und  solche  durch 
A  p  o  p  1  e  x  i  e.  Vf.  betrachtet  dieselben  als  zwischen  der  vori- 
gen Gruppe  und  den  vorauszusehenden  Todesfällen 
stehend;  ihre  Zahl  beträgt  158  (14  pCt.). 

C)  Todesfälle  mit  chronischer  constitutio- 
ne Her  Ursache;  ihre  Zahl  beträgt  443  (40  pCt.). 

Ob  diese»  Verhältnis*  zwischen  den  verschiedenen 
Gruppen  günstig  genannt  werden  inuss,  wagt  Vf.  nicht 
zu  entscheiden,  da  ihm  ein  bestimmter  Maassstab  für  den 
Vergleich  fehlt.  Die  Zabl  der  zur  Gruppe  A)  gehörenden 
Fülle  ist  von  Epidemieen,  Krieg  und  ähnlichen  Zufäl- 
len abhängig,  wodurch  ihre  Procentzahl  auf  Kosten  der 
zur  Gruppe  C)  gehörigen  Todesfälle  gross  wird.  Das, 
worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  ist  das  Verhältnis* 
der  Zabl  der  chronischen  Todesfälle  zu  der  Zahl  der  Inter- 
essenten. Dieses  anzugeben,  ist  Vf.  ausser  Stande;  da- 
gegen hat  er  die  unter  den  Versicherten  vorgekommenen 
Todesfälle  mit  den  ausserhalb  der  Anstalt  eingetretenen 
Todesfällen  verglichen;  es  starben  in  den  Jahren  1847 
bis  1866  (das  Cbolerajahr  1853  nicht  mitgerechnet) 
88267  in  einem  Alter  von  mehr  als  20  Jahren ;  von  die- 
sen hatten  20,881  (55  pCt)  an  constitutionellen  Krank- 
heiten gelitten.  Innerhalb  der  Anstalt  starben  in  den- 
selben 19  Jahren  im  Ganzen  996,  an  constitutionellen 
Krankheiton  409  oder  41  pCt.,  also  ein  nicht  günstiges 
Verhältnis*. 

Hiernach  folgt  dann  (Tabelle  II.)  ein  Verzeichnis» 
der  in  dem  ersten  Jahre  nach  der  Aufnahme  Gestorbe- 
nen; davon  gehörten  54  zur  Gruppe  A.,  11  zur  Gruppe 
Bn  25  zur  Gruppe  C.  —  Vf.  kehrt  hierauf  wieder  zur 
Tabelle  L  mit  den  daselbst  aufgeführten  Gruppen  und 
deren  Unterabtheilungen  zurück.  In  der  Gruppe  A. 
überwiegen  drei  Todesursachen:  Altersehwäche  (87 
Todesfälle)  Brustentzündung  (an  Lungen- und  Herz- 
entzündung starben  31  zwischen  60  und  70,  22  zwischen 
50  und  60  Jahren)  und  Abdominaltyphus  (51  Todes- 
fälle, 17  zwischen  40  und  50  Jahren,  eben  so  viele 
zwischen  50  und  60  Jahren).  Im  Kriege  gefallen 
35,  Cholera  34,  Entzündung  der  Baucheinge- 
weide 33,  Selbstmord  32,  ausserdem  6  unter  ver- 
dächtigen  Umstanden  Verunglückte.     Die  Fälle  von 


Selbstmord  gaben  nicht  selten  zu  Processen  Veranlassung, 
indem  Unzurechnungsfähigkeit  des  Selbstmörders  im 
Augenblick  der  Tbat  behauptet  wurde;  da  diese  nicht 
immer  bewiesen  werden  konnte,  gewann  die  Versiche- 
rungsanstalt in  der  Mehrzahl  solcher  Fälle  den  Pro- 
cesa.  Um  für  die  Zukunft  solche  Recbtshändcl  vermeiden 
zu  können,  hält  Vf.  eine  authentische  Deutung  des  be- 
treffenden Paragraphen  der  Statuten  für  wünschenswert!!, 
wodurch  die  Police  jedes  Selbstmörders  eo  ipso  als  un- 
gültig zu  betrachten  wäre.    Verunglückt  22. 

Die  Todesfälle  der  Gruppe  B.  (plötzlicher  Tod  und 
Tod  durch  Apoplexie)  sind  eigentlich  nur  dann  sicher, 
wenn  sie  durch  die  Section  bestätigt  werden.  33  Mal 
wurde  Embolie  (ohne  Section)  angegeben,  Apolexie 
122  mal;  von  diesen  würde  wahrscheinlich  ein  nicht  ge- 
ringer Theil  den  Herz-  und  Gcfässkrankheiten  zugetbeilt 
werden  können.  Vf.  glaubt,  in  den  letzten  Jahren  ein 
Zunehmen  der  Apoplexie  beobachtet  zu  haben;  in  nicht 
wenig  Fällen  betrachtet  er  latente  constitutionelle  Syphilis 
als  die  eigentliche  Todesursache. 

In  der  Gruppe  C.  hat  (wie  überhaupt)  die  Lungen- 
pbtbise  das  Uebergewicht  (132  Todesfälle).  Dass  die- 
selbe eine  überwiegend  erbliche  Krankheit  ist,  ist  ander- 
weitig hinreichend  bewiesen,  (so  konnte  Homann  für 
eine  Reibe  von  in  Norwegen  vorgekommenen  Fällen  bei 
70pCt.  Erblichkeit  nachweisen);  gleichwohl  reicht  da* 
Material  der  Anstalt  nicht  aus.  neue  Beweise  hierfür  bei- 
zubringen, tbeilweise  schon  aus  dem  einen  Grunde,  das* 
diejenigen  Todesfälle,  die  in  der  Familie  vorkommen, 
nachdem  der  Versicherte  einmal  aufgenommen  ist,  der 
Direction  der  Anstalt  nicht  bekannt  werden.  Bluthusten 
betrachtet  Vf.  als  das  wichtigste  Vorläufersymptom;  doch 
muss  Verwechselung  mit  Blutspucken  aus  unschuldiger 
Ursache  vermieden  werden. 

Da  die  stethoskopischo  Untersuchung  nicht  immer 
ein  zuverlässige*  Hülfsmittcl  bei  der  Beurtheilung  von 
der  Phthise  verdächtigen  Personen  ist,  suchte  Vf.  in  der 
spirometrischen  Untersuchung  ein  weiteres  flülfsmittel, 
doch  ohne  sich  durch  seine  bisherigen  Erfahrungen  be- 
friedigt zu  fühlen.  Von  den  übrigen  der  Gruppe  C.  zu- 
gehörigen Todesursachen  stehen  die  organischen 
Herzfehler  der  Phthise  am  nächsten.  Die  Zahl  der- 
selben betrug  C2  (die  meisten  starben  nach  dem 
50.  Jahre). 

Vf.  wamt  gegen  die  Aufnahme  von  Personen,  welche 
an  selbst  anscheineud  unbedeutenden  Symptomen  leiden. 
—  An  Krebs  starben  62;  22  davon  waren  von  nur  1 
bis  5  Jahren  aufgeuomen  worden;  da  die  Krankheit 
oft  längere  Zeit  als  latent  besteht,  besonders  in  den 
Baucheingeweiden  (52  Fälle),  muss  man  auf  diese  das 
Hauptaugenmerk  richten.  —  Syphilis  als  Todesursache 
ist  nur  5  Mal  vorgekommen:  gleichwohl  spielt  diese 
Krankheit  eine  Hauptrolle  als  entferntere  Veranlassung 
zum  Tode.  —  An  Nierenleiden  starben  42. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Beschäftigung  der  Ver- 
sicherten glaubt  Vf.,  das*  die  Prämie  der  in  Island  Woh- 
nenden und ,  oft  dorthin  Reisenden  erhöht  zu  werden  ver- 
diente (Gefahren  der  Seereise,  Schwierigkeit  in  Krank- 
heiten ärztliche  Hülfe  zu  erhalten).  Von  Aerzteu  starben 
in  25  Jahren  21,  die  meisten  zwischen  40  und  60  Jah- 
ren, nur  einer  an  einer  Krankheit,  die  durch  Ansteckung 
erworben  werden  kann,  nämlich  an  Abdominaltyphus. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  nach  dem  Vf.  Per- 
sonen, die  sich  mit  der  Ausscbänkung  von  Branntwein 
beschäftigen - 

Vf.  widmet  sodann  der  Frage,  ob  die  Versicherungs- 
anstalt gewisse  schwächliche  Personen  gegen  erhöhte  Prämie 
aufnehmen  oder  dieselben  abweisen  solle,  einer  kurzen 
Erörterung  ohne  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  kom- 
men und  giebt  dann  eine  Darstellung  der  bei  der  Auf- 
nahme solcher  Personen  angewendeten  Regeln.  Die  wich- 
tigsten sind  folgende:  Personen,  welche  Blut  gespuckt 
haben,  werden  abgewiesen,  wenn  in  der  Familie  dersel- 
ben Fälle  vouPhthisis  vorgekommen  sind;  bedingte  Auf- 
nahme kann  eintreten  wenn  das  Blutspucken  notorisch 
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durch  äussere  Gewaltthätigkeit  hervorgerufen  war  und 
keine  Familien  -  Disposition  nachgewiesen  werden  kann. 
Personen,  bei  welchen  letztere  sich  nachweisen  lässt, 
wurden  früher  unbedingt,  gegenwärtig  aber  nur  bedingt 
.infgenomtnen.  —  Vereinzelte  Anfalle  von  Nierenkolik 
verhindern  die  Aufnahme  nur  dann,  wenn  erbliche  Dis- 
position oder  Zeichen  eine«  tieferen  Leidens  der  Harn- 
organe vorhanden  Rind.  —  Podagra  schliesst  bei  beste- 
hender erblicher  Anlage  von  der  Aufnahme  aus:  dasselbe 
gilt  wenn  Apoplexie  häufig  in  einer  Familie  vorgekom- 
men ist.  —  Personen,  welche  geisteskrank  gewesen  sind, 
werden  bei  nachzuweisender  Familien-Disposition  abge- 
wiesen, im  entgegengesetzten  Falle  kann  bedingte  An- 
nahme statt  finden.  Kommt  in  einer  Familie  Selbstmord 
öfter  vor,  findet  Aufnahme  nicht  statt,  wenn  der  Aufzuneh- 
mende ein  zweifelhaftes  Temperament  darbietet  —  Bin 
Tripper,  welcher  geheilt  ist  ohne  Haruröhrenstriktur  zu 
hinterlassen,  bildet  kein  Hindernis»  der  Aufnahme;  nach 
lokaler  Syphilis  müssen  8—10  Jahre  ohne  weitere 
Folgen  verlaufen  sein,  ehe  unbedingte  Aufnahme  statt 
findet;  nach  geheilter  constitutioneller  Syphilis  findet  erst 
nach  Verlauf  von  10— *Ö  Jahren  bedingte  Aufnahme 
statt  —  Schwangere  und  Personen,  die  an  durch  eine 
Operation  zu  eutfemenden  krankhaften  Zuständen  leiden, 
werden  erst  dann  aufgenommen,  wenn  die  Entbindung 
oder  betreffende  Operation  überstanden  ist.  —  Uncom- 
plicirte  Unterleibsbrüche,  die  durch  eine  zweckmässige 
Bandage  zurückgehalten  werden,  bilden  kein  Hinderniss. 

Schliesslich  werden  die  gebräuchlichen  Schemata 
mitgetheilt 

0.  Sttrck.  (Kopenhagen). 


10.  Gefahrdung  der  Gesundheit  durch  be- 
sondere Schädlichkeiten. 

a.  Schädliche  Substanzen.  Zufällige 
Vergiftungen. 

1)  B  icbatr,  R.,  Dia  Blelglaeur  vor  Gericht.  Bayer,  »ml.  Intelll- 
geutblalt  Nr.  22.  —  1»)  Gobley,  Recherche»  »ar  1»  puterle 
d'etaln  et  le»  e^taiunires.  Ann.  Ab  Jg.  publ.  Janr.  p.  237-  (8. 
Jabrcaber.  ISfiS.  IM.  1.  S.  47*.  B)  -  2)  Co omb »,  Ci r e j 
i'«»rco,  L«ad  in  «'i.lcr.  Med  Time»  «od  Gar.  Oelob.  l!3.  (S. 
oben  bei  6.  Kr.  10.)  3)  Jeans«  I,  Notes  Sur  lea  enTcloppc» 
de  lettre«  opa^uea.  clont  l'intericur  e>t  eolori  en  vcit  par  1  >r««- 
nltr.  de  cuirre.  Ree.  de  rutin  da  med.  inillt.  Mara.  p.  12s.  (0. 
•labrfaber.  |S«8,  Bd.  1.  8.  478.)  —  4)  Coapicr.  M  ,  l'rocidi 
aalnbre  d«  preparailon  da  roti|ce  d'anlllue.  Ann.  d'bjg.  publ. 
AvrU.  p.  460.  —  V  Tardico  et  Romain,  Memoire  aur  U 
rorallinc  et  aar  lc  daoger  i|U«  preVute  1  emploi  de  rette  anb- 
•tanco  dana  la  tclnture  do  certaina  vetemvnU.  Ann.  d  hy«.  publ. 
Avril.  p.  2S7.  —  ti)  Landrin,  A.,  Note«  cur  la  tMeur  toxli|u« 
de  la  corailioe.  C»mpt.  rend  LVI11.  No.  26.  —  7)  Kraus,  G, , 
Die  Alkalien  In  forvneiicher  und  aanitäta-poliieilirber  Beziehung. 
Wiener  Blatt.  (.  Stutsarxnelk.  Nr.  lo.  —  *}  Gruhor,  Alois, 
Blelplaauren  ror  Gericht.  Oeiterr.  Zeit.chr.  f.  Hei!«.  Nr.  2«.  - 
9)  8chrainn>,  Beobachtungen  über  UUUlwaren.  Bayer.  Iratl. 
Intcllfg.uibl  St.  1«.  S.  ISS. 

Das  Stadtgericht  zu  München  verhandelte  im  ver- 
flossenen Winter  gegen  mehrere  Töpfer  und  Ocschirr- 
händler,  welche  gegen  polizeiliche  Strafresolute,  von 
denen  sie  betroffen  waren,  weil  ihre  Waaren  eine  m.  o.  w. 
bleihaltige  Glasur  gezeigt  hatten,  Rccnrs  einge- 
legt hatten.  K.  Bcchkkk  (1)  trat  als  Entlastungs- 
Sachverständiger  anf  und  rechtfertigt  sein  Gutachten 
in  einem  besonderen  Aufsätze.  Ein  kurzer  histo- 
rischer Ucberblick  zeigt,  seit  wio  lange  man  die  blei- 
haltige TÖpferglasur  für  gesundheitsgefährlich  halt, 
nnd  wie  vergeblich  andrerseits  die  Versuche  waren, 


bleifreien  Glasuren  Eingang  zu  schaffen,  da  diese  tbeils 
zu  strcngflüasig  waren  nnd  zn  höbe  Hitzegrade  erfor- 
derten, theils  den  Preis  der  Waaren  zn  sehr  erhöhten. 
Vf.  erkennt  an,  dass  von  bleihaltiger  Glasur  der  Töpfe 
sich  in  Essig-  nnd  Milchsäure  gewisse  Quantitäten 
lösen  könnten,  dass  der  Chemiker  L.  A.  Bvchnkr, 
dnreh  einfaches  Stehenlassen  von  gutem  Rüchenessig, 
in  manchen  glasirten  Töpfen  in  >  bayer.  Quart  1—3 
Gr.  Blei  gelöst  erhielt,  bebt  jedoch  hervor,  dass  Blei 
nicht  so  giftig  wie  Phosphor  nnd  Arsenik  ist,  dass 
man  Blei  in  ziemlich  grossen  Dosen  als  Medicament 
verwendet,  dass  zur  Tödtung  eines  Erwachsenen  1-2 
Unzen  Bleisalz  nach  Tabdiru  nothwendig  sind  und 
dass  Fälle  von  Vergiftung»- Erscheinungen  nach  dem 
Genus«  von  Speisen,  welche  in  glasirten  Geschirren 
auf  bewahrt  waren,  höchst  selten  vorkommen.  „Ganz 
unbedenklich  ist  daher  auch  selbst  in  Töpfergeschirr, 
das  aus  seiner  Glasur  viel  Blei  entlasst,  das  Kochen 
von  Milch-  and  Wassersuppen,  Sieden  nnd  Braten  des 
Fleisches,  Bereiten  von  Mehlspeisen,  etc.44  (?  Ref.). 
Selbst  bei  Bereitung  saurer  Speisen  rechnet  B.  darauf, 
dass  das  Blei  mit  den  Proteinstoffen  unlösliche  Ver- 
bindungen eingehe  und  so  unschädlich  werde.  - 
Grübkr  (8)  tritt  diesen  Ausführungen  entgegen,  er- 
innert an  die  Gefährdung  der  Gesundheit  bei  Fabrikation 
der  glasirten  Töpferwaaren  (s  oben  S.  478)  nnd  bezieht 
sich  auf  dieResuItate,  welche  eine  amtliche,  vouSchramm 
gleichfalls  im  letzten  Winter  angestellte  Untersuchung 
von  Thongeschirren  im  Verwaltungsbezirk  Eichstädt 
gehabt  hat.  -  Schramm  (9)  fand  in  dem  Essig,  mit 
welchem  er  einen  Tiegel  von  24  Unzen  Gehalt  gefüllt 
hatte  nach  24stündigem  Stehen  24,5  Gran  metalli- 
sches Blei,  ein  Häfchen  von  21  Unsen  Gehalt  zeigte 
12,4  Gran  Blei  in  dem  darin  enthaltenen  Essig  und 
von  15  untersuchten  Stücken  gaben  nur  4  kein  Bloi  ab. 

Die  Cor  alline  ist  ein  ueuor  Färbestoff,  der  vor- 
züglich in  England  znm  Rothfärben  von  Seide  und 
Wolle  benutzt  wird.  Er  ist  1860  von  Pkhsoz  erfunden 
und  wird  aus  Rosol-  oder  Phcnylsäurc  dargestellt, 
welche  bei  hohen  Temperaturen  mit  Ammoniak  in 
Gontact  gebracht  werden.  Tardiei'  and  Roussm  (5) 
wurden  dadurch  veranlasst  diesen  Stoff  zu  studiren, 
dass  ihnen  mehrere  Fälle  bekannt  wurden,  In  denen 
Strümpfe,  welche  mit  Coralline  gefärbt  waren,  eine 
vesiculöse  Dermatitis  an  den  Füssen,  einige 
Mal  begleitet  von  einem  allgemeinen  Uebelbefindcn, 
hervorgerufen  hatten. 

Sie  exporimentirteu  mit  dem  alcoholischeu  Auszug  der 
mit  Coralline  pefärbten  Gewebe  und  mit  reiner  Coralline, 
die  sie  von  Persox  bezogen,  an  Fröschen,  Hunden 
und  Kaninchen.  —  Die  Substanz  wurde  meisten«  in  Al- 
kohol gelöst  unter  die  Haut  gespritzt  und  bewirkte  bef- 
uge örtliche  Entzündung,  ausserdem  aber  Magen-  und 
Dannreizung  mit  heftigem  Fieber  und  führte  im  Verlauf 
einiger  Tage  den  Tod  herbei.  Ein  Kaninchen  starb  nach 
Beibringung  von  10  Centgr.  am  4.  Tage;  ein  Hund  er- 
hielt erst  U»  Centgrm.  und  als  er  sich  wieder  erholt 
hatte  am  4.  Tage  darauf  noch  20  Centgrm.,  welche  nun 
in  3  Tagen  tödteten.  Frösche  erlagen  schneller;  Ein- 
führung in  den  Magen  hatte  bei  einem  Hunde  ausser 
etwas  Diarrhoe  keine  weiteren  Folgen.  Die  Coralline 
wird  rewoibirt  und  färbt  die  inneren  Oi^ano  namentlich 
die   Lungen  scharlachrot!».    Sonst  ergiebt  die  Section 
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Reizung  der  Magendarascbleimhaut  und  Verfettung  der 
Leber.  —  Aus  den  Organen  der  vergifteten  Thiere  liess 
sich  die  Coralline  durch  kocheuden  Alkohol  ausziehen 
und  zeigte  sich  in  ihren  Eigenschaften  unverändert. 

Was  die  Unterscheidung  der  Coralline  von  an- 
dern rothen  Farbstoffen  betrifft,  so  führen  die  Vff.  fol- 
gende Reactionen  an:  1)  Krapproth  wird  weder  durch 
Ammoniak,  noch  durch  3  — 4p('tige  Verdünnungen  von 
Salzsäure  verändert;  2)  Cochenille  wird  durch  Ammoniak 
violet  gefärbt;  3)  Murexid  wird  durch  Citruuensaure  so- 
fort gebleicht:  4)  Safflor-Roth  (»panisches  Roth,  Cartham) 
wird  durch  Kochen  mit  schwacher,  }  pCtiger  Scifcn- 
lösung  entfärbt;  5)  Anilin-Roth  durch  Ammoniak,  jedoch 
kehrt  die  Farbe  durch  Verdunsten  oder  Neutralisiren 
des  Ammoniaks  zurück.  Meistens  lassen  sich  Spuren  von 
Arsenik  darin  nachweisen:  6)  Coralline  in  kaltem  Wasser 
ganz,  in  kochendem  fast  unlöslich,  löst  sich  schnell  und 
vollständig  in  kochendem  Alkohol.  Die  Alkalien  ver- 
ändern ihre  Farbe,  Säuren  fällen  sie  aus  der  Lösung  in 
gelblichen  Flocken  (angeblich  verwendet  man  zum  Färben 
nachgemachter  indischer  Shawls  jetzt  eine  in  Wasser  lös- 
liche Coralline). 

Landein  (6)  hat  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bru- 
der und  den  Herren  Babaut  und  Boukmougkon  die 
Coralline  betreffs  ihrer  toxiscbcnEigenschaftcn  gleich- 
falls geprüft  nnd  hat  durchaus  negative  Resultate 
erhalten,  selbst  wenn  er  die  Versuche  genau  so  an- 
stellte wie  Tahdikü  und  Rorssix  und  sich  gleichfalls 
der  Coralline  von  Persoz  bediente. 

Frösche  starben  allerdings  nach  Einspritzung  der 
alkoholischen  Lösung  schnell,  doch  inusste  dies  nach 
dem  Ergebnis»  von  Cnntroll-Vorsuchen  mit  ebenso  star- 
kem reinem  Alkohol  dem  letzteren  zugeschrieben  werden. 
L.  verbrauchte  in  41  Versuchen  1 1>5  (Jrm.  Coralline  ohne 
Vergiftungen   herbeizuführen.     Einem  Hunde  wurden 

I,  50  Gramme  in  dem  Magen  gebracht,  einem  anderen 

II,  50  Gramme  in  14  Tagen  theils  in  den  Magen  thoils 
unter  die  Baut,  ein  dritter  erhielt  in  3  Tagen  17  ürm. 
in  Pulverform.  Ein  Pferd  erhielt  10  Grm.  in  alkoholi- 
scher Lösung  und  fünf  Tage  darauf  .">0  Gnu. ;  ein  zwei- 
tes erhielt  .00  Grin.  und  nach  4  Tagen  dieselbe  Dosis. 
Ein  Kaninchen  erhielt  8  Tage  hiudurch  täglich  ih  Ctjrrm. 
in  Pulver.  Die  alkoholische  Lösung  ist  bei  diesen  Thie- 
reu  nicht  anwendbar,  weil  sie  Alkohol  an  sich  sehr  schlecht 
vertragen.  Selbst  ein  Frosch  erhieli  5  ("tgrm.  in  Pulver- 
form und  weder  bei  ihm,  noch  bei  einem  der  anderen 
Thiere  wurden  irgend  welche  Yergiftnugserscheinungeu 
beobachtet,  keines  der  Thiere  starb  von  der  Beibringung 
der  Coralline.  Nicht  einmal  die  Zeichen  einer  ört- 
lichen Heizung  konnten  im  Leben  der  Thiero  und  liei 
der  Seition  gefunden  werden.  Die  rothe  Färbung  der 
Lungen  wurde  allerdings  constatirt,  die  Leber  stets  ge- 
sund gefunden.  Die  Experimentatoren  bestrichen  sich 
die  Küsse,  Arme  etc.  mit  der  alkoholischen  Lösung,  so 
dass  sie  tagelang  intensiv  roth  gefärbt  waren,  ohne  das» 
eine  Hautentzündung  au  den  betreffenden  Körpertheilen 
entstanden  wäre. 

Cocpibii  (4)  Fabrikant  tu  Poissy  hat  ein  neues  Ver- 
fahren entdeckt  nm  Anilin-Roth  ohne  Anwendung 
von  Arsenik  herzustellen.  Seine  Farbe  ist  von  der 
industriellen  Gesellschaft  zu  Mühlhausen  geprüft  wor- 
den, sie  steht  dem  in  gewöhnlicher  Art  hergestellten 
Fuchsin  in  keiner  Weise  nach  und  das  Verfahren  ist 
einfach  und  billig. 

b.  Explosive  Stoffe. 

C  brvailirr,  A.,  Dang«»  de  l'rmraagaiiinagr  el  «In  manlcnwnt  de» 
«ubutanr«.«  mploshe».  Uetponaabilitr  <|ul.  en  <*«  d'arclflnit,  jiriit 
inember  atix  patrnn«  rx  (»l.rtraiit».  Ann.  d  liyg.  'publ.  loillrl, 
f.  104. 

.lelireebeiirlil  der  te»>iau.UB  He.iici».   1**1.   Bd.  I. 


Eine  grosse  Explosion,  welche  im  März  d.  J.  die 
chemische  Fabrik  von  Fontaine  in  Paris  zerstörte  und 
durch  Entzündung  von  dort  lagerndem  Picrinsaurem 
Kali  herbeigeführt  wurde,  giebt  Ca.  Veranlassung 
durch  genauere  Beschreibung  des  Vorfalles  und  Bericht 
über  ähnliche  Unglücksfälle,  welche  durch  andere  ex- 
plosive Substanzen  entstanden  waren,  auf  die  Gefah- 
ren aufmerksam  zu  machen,  wolche  das  Lagern  nnd 
die  Behandlang  solcher  Stoffe  mit  sich  fähren  kann. 
Besonders  ausführlich  wird  die  Explosion  in  einer  che- 
mischen Fabrik  zu  Riom  beschrieben,  welche  durch 
sog.  künstlichen  Saffran  bewirkt  wurde.  Dieses  ist  ein 
gelbes  Pulver,  welches  seiner  Billigkeit  wegen  als 
Färbemittel  für  Backwaaren,  statt  des  wirklichen  Saf- 
rans bereits  eine  ziemlich  bedeutende  Anwendung  zu 
finden  angefangen  hatte.  -  Der  Unglücksfall  veran- 
lasste die  genauere  Untersuchung  des  Pulvers  nnd  es 
stellte  sich  heraus,  dass  es  aus  einem  Kalisalz  bestand, 
dessen  Säure  der  Picrinsäure  sehr  nahe  verwandt  ist. 
Entzündet  explodirt  es  lebhafter  als  Schiesspulver.  Die 
gesetzlichen  Vorschriften  betreffs  der  explosiven  Sub- 
stanzen erscheinen  ausreichend,  jedoch  musa  ihre  Be- 
folgung strenge  controllirt  werden  und  Fabrikanten, 
Händler  nnd  Arbeiter  müssen  über  die  Gefahren  sol- 
cher Stoffe  belehrt  werden. 

c.  Beschneidung. 

Ebiteln,  W„  (Breeleo),  DIphlberUK  «Ine  Gefahr  der  rituellen  B«- 

E.  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  nach  er- 
folgter ritueller  Beschneidung  eines  gesunden 
8  Tage  alten  Kindes  Diphtheritis  der  Wunde  eintrat, 
welche  das  Leben  des  Kindes  gefährdete,  jedoch 
schliesslich  günstig  endete.  In  derselben  Zeit  sollen 
3-4  gleiche  Fälle  jedoch  mit  tödtlichem  Aasgang  in 
Breslau  vorgekommen  sein.  E.  hält  in  unseren  Kli- 
maton, wo  die  Absonderung  der  Vorhaut  nicht  so  reich- 
lich ist,  die  Beschneidung  für  überflüssig  vom  sanitä- 
ren Standpunkte  aus  und  will  sie  ganz  verworfen 
wissen. 

d.  Unglücksfälle  und  Verletzungen. 

I)  Lehmann,  O.,  KSrp«rT«rUuuugen  nnd  Tüdtungen  auf  dent- 
M-hcn  Eisenbahn««  and  die  Unznlanglirhlult  dei  KechtsarhuUM. 
Krlengi-n.  -  2)  C»r»at,  P.  de,  Ple  erste  Hälfe  bei  Verleitungen 
nnd  •(■neth^n  Unglücksfällen.  CarUrune.  —  3)  Bertillon,  Bi- 
liare de  la  mortalltc'  par  accidenU  compare  en  Franc«  et  dana'les 
autre*  paya.  (iaa.  hebdom.  de  med.  et  cnlr.  So.  14,  10.  — 
4)  Hteuber,  (Mübll..«u«n),  Leucblg*»- Vergiftung.  Ztaclir.  für 
Epidemiologie  n.  üffantl.  G««  l'flege  No.  9  u.  10. 

Bertillon (3)  entwirft  eine  Statistik  der  To- 
desfälle durch  Verunglücken.  Mord,  Selbst- 
mord, Tod  in  Folge  vorsätzlicher  Verletzungen,  in 
Folgo  von  inneren,  plötzlich  tödtendon  Krankheiten 
sind  nicht  mit  berücksichtigt.  B.  hebt  die  Mangel- 
haftigkeit dos  vorhandenen  Materials  hervor,  und  be- 
weist dieselbe  für  Paris,  wo  die  polizeilichen  Listen 
sehr  viel  kleinere  Zahlen  goben  als  die  mnnicipalen 
TodtenliBten.  In  mehreren  Tabellen  werden  für  längere 
und  kürzere  Zeiträume  die  Zahlen  der  jährlichen 
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Todesfälle  durch  Verunglücken  in  verschiedenen  Län- 
dern, ihr  Verhältnis*  zur  Zahl  der  Lebenden,  »orZahl 
der  Gestorbenen  überhaupt,  dieBetheilignngder  beiden 
Geschlechter  an  derGesammlzahl  angegeben.  Die  spe- 
cielle  Art  des  Verunglückens  ist  nur  hie  und  da  consta- 
tirt  worden,  über  das  Alter  der  Verunglückten  geben 
uns  die  Arbeiten  von  Marc  d'Espink  über  den  Canton 
Genf  und  die  englischen  Listen  Auskunft.  Das  weib- 
liche Geschlecht  ist  dem  Tode  durch  Verunglücken 
bedeutend  weniger  ausgesetzt  als  das  männliche.  Auf 
hundert  verunglückte  Männer  kommen  durchschnittlich 
nur  einige  20  verunglückte  Frauen.  Die  extremen 
Altersklassen,  früheste  Jugend  und  Greisenaltcr,  leiden 
relativ  mehr  durch  Unglücksfälle,  als  das  mittlere 
Lebensalter,  obgleich  dieses  doch  durch  seine  Bethä- 
tigung  bei  gefahrdrohenden  Arbeiten  etc.  sich  mehr 
exponirt.  -  Für  Frankreich  allein  ist  eine  Tabelle  aus- 
gearbeitet, aus  der  erhellt,  wie  sich  1000  Todesfälle 
durch  Verunglücken  auf  die  einzelnen  Arten  der  Un- 
glücksfälle vertheilen. 

Durch  Ertrinken  starben  438,5,  durch  Ueberfahren- 
werden  von  Fuhrwerken  107,8,  durch  Zusammenstürzen 
von  Häusern,  Gerüsten  u.  dgl.  88,8;  durch  Maschinen 
22,8;  Esplosion  von  Dampfmaschinen  und  Eisenbahn- 
unglück 15,2;  durch  Sturz  aus  der  Höbo  131,1;  durch 
Explosion  von  Scbiesswaffon  8,8;  durch  Brand  81,1; 
durch  Blitzschlag  9,6;  verschiedene  Arten  von  Asphyxie 
16,7;  durch  Hunger,  Kälte  und  Erschöpfung  (?Rof.) 
22,4;  durch  übermässigen  Genuas  von  Alcoholicis  26.6; 
durch  andere  Unglücksfälle  17,1.  (Die  letzten  Categorien 
sind  sehr  zweifelhaft,  da  die  Besichtigung  der  Leichen 
raeist  nur  Vermuthung  über  die  Todesart  gestattet.  In 
ähnlichen  Fällen  von  mir  angestellte  Obductionen  haben 
oft  ganz  andere  Todesarten,  als  vermuthet  worden,  er- 
geben, lief)  Genauer  erörtert  wird  die  Häufigkeit  des 
Verunglückeus  in  Kohlenbergwerken,  durch  Eisenbahnen 
und  im  Vergleich  dazu  durch  andere  Fuhrwerke. 

In  Frankreich  sind  von  IQ  Millionen  Reisenden  ge- 
tödtet  durch  Verunglücken  auf  der  Fahrt  5,9;  getödtet 
und  verwundet  26,7;  in  England  1,9  resp.  32;  in  Bel- 
gien 1,2  resp.  5;  in  Preusscn  0,47  resp.  3,03  In  Frank- 
reich sind  in  Summa  von  Reisenden,  Beamten,  Passan- 
ten etc.,  durch  Zufall  oder  Unbesonnenheit  durch  Eisen- 
bahnen um's  Leben  gekommen  in  20  Jahren  nur  821 
Personen,  verletzt  15.j3,  während  allein  1840—53  rich- 
terlich constatirt  worden  sind  10,324  Fälle  d.  i.  737 
jährlich,  in  denen  Menschen  durch  andere  Fuhrwerke 
um's  Leben  gekommen  sind. 

Was  etwa  zu  treffende  Präventiv-Massregeln  be- 
trifft, so  sind  zu  trennen  diejenigen  Unglücksfälle, 
welchen  sich  der  Erwachsene  mit  Bewusstsein,  wenn 
auch  aus  Unvorsichtigkeit  aussetzt,  von  denen,  welche 
das  Resultat  eigner  Unkenntnis*  oder  fremder  Unbe- 
dachtsamkeit sind.  Gegen  die  ersteren  Fälle  helfen 
keine  Verbote  „der  Leichtsinnige  und  Waghalsige  ist 
zu  gewaltsamem  Tode  prädestinirt,"  doch  würde 
Publication  der  Unglücksfalle,  welche  durch  diese  oder 
jene  Gelegenheit  herbeigeführt  sind,  am  passenden 
Orte  zu  machen  sein  (Anschläge  in  Eisenbahncoupes), 
um  vor  Leichtsinn  zu  warnen.  Weitere  Bevormundung 
ist  unstatthaft.  -  Gegen  fahrlässige  Tödtnng  durch 
fremde  Personen  können  nur  die  Strafgesetze  schützen. 
Besondere  Berücksichtigung  verdienen  dio  Unglücks- 
falle, welche  aus  dem  Betrieb  der  Gewerbe  resultiren. 
Belehrung  über  dieselben  und  die  Art,  wie  man  sich 


vor  denselben  zu  hüten  hat,  müsste  einTheil  der  pro- 
fessionellen Ausbildung  sein. 

Ausserdem  würden  durch  Sachverständige  festzu- 
stellende Vorschriften  für  den  Betrieb  von  derartigen 
Geschäften,  welche  Gefahren  für  die  damit  befassten 
Arbeiter  im  Ganzen  mit  sich  bringen,  (nicht  zur  Ein- 
schränkung der  Unbedachtsamkeit  des  Einzelnen)  wohl 
gerechtfertigt  sein  -  Die  Verwaltungen  derartiger 
Unternehmen  sollten  jährliche  Rapporte  über  Zahl  nnd 
Natur  der  Unglücksfälle  der  betreffenden  Behörde  ein- 
reichen. Versicherungen  gegen  Tod  oder  Arbeitsun- 
fähigkeit durch  Unglücksfälle  bei  der  Arbeit  sind  sehr 
zu  empfehlen. 

Stkuukk  (4)  theilt  ausführlich  einen  Fall  von 
Leuch tgas- Vergiftung  mit. 

Während  des  strengen  Frostes  im  verflossenen  Win- 
ter war  in  Müblhausen  ein  Strassenrohr  der  Gasleitung 
schadhaft  geworden,  und  das  ausgetretene  Gas,  welches  durch 
das  gefrorene  Erdreich  nach  oben  nicht  entweichen  konnte, 
verbreitete  sich  und  drang  in  die  Souterrain- Wohnung  eines 
Arbeiters  ein.  Nachdem  schon  mehrere  Familienglieder 
an  einem  seiner  Natur  nach  nicht  erkannten  Unwohl- 
sein einen  Tag  lang  gelitten  hatten,  wurden  eines  Mor- 
gens zwei  Erwachsene  und  ein  Kind  todt  gefunden,  eine 
Frau  und  ein  Kind  asphyetisch,  aber  noch  lebend.  Die 
Frau  überstand  eine  nachfolgende  Bronchitis,  das  Kind 
starb  an  Pneumonie  nach  zwei  Tagen.  Die  hellrothe 
Farbe  der  Todtenflecke  und  der  iuneren  Organe,  so  wie 
die  Art  der  Blutvertheilung  bei  den  unmittelbar  ge- 
storbenen Personen  deutete  auf  CO  Vergiftung.  Die  von 
0.  Liebreich  in  Berlin  angestelte  spectroscopische 
Untersuchung  desselben  iudess  ergab  die  Abwesenheit 
dieses  Gases  im  Blute.  Liebreich  nahm  an,  dass 
der  Tod  nicht  durch  das  CO  des  Leuchtgases,  sondern 
durch  den  Gehalt  an  Acetylen  herbeigeführt  sei.  Letz- 
teres ist  von  ihm  und  Bistrou  (Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft,  1868,  Berlin)  im  Leuchtgas 
nachgewiesen  und  bietet  spectroscopisch  dieselben  Strei- 
fen wie  Oxy-Haemoglobin  und  CO  -  Haemoglohin.  Der 
directe  Nachweis  des  Acetylen  in  den  übersandten  Blut- 
proben gelang  Liebroich  nicht 

11.  Tod,  Scheintod,  Wiederbelebung.  Be- 
erdigung und  Leichenhäuser. 
Selbstmorde. 

1)  Ktrota),  De  la  rigidlte  eadaverlqne  »t  d'uo  nouTeao  eigne  de 
la  morl.  Ann.  dbjrg.  publ.  A»rll.  p.  468.  —  2)  De<ergie, 
Ueeurea  eanilalrea  a  prendr«  pour  I«  uaotport  .In  corpi  dee  per- 
tooo»  <|oi  doUent  «Ire  inhamee«  bori  Pari«  et  hör«  du  reaeort 
<le  la  prefeeture  de  poliee.  Ibidem.  JullUt.  p.  104.  -  3)  Frer- 
einet,  Cb.  M.,  Hlvolre  aar  lei  eepuitaree  contldereee  den* 
leart  rapporl«  avec  la  ealobrlt4  publique.  Coinpt  rend.  LXVI11. 
No.  IS.  —  4)  Hahn,  Die  Lehre  der  Behandlung  der  Schein- 
todteu  aad  Retlun«  der  In  plötallcbe  Lebenagerahr  Geratenes. 
ZelWfhr.  für  Wundlrate  und  Qeburtabelfer.  Nr.  I.  5.  J  —  S) 
Bouebat.  M.  B.,  De  la  morl  apparente  (Extrait  par  l'aatenr). 
Qat.  d*e  bfip.  No.3l.  -  6)  Jeliop,  Cb.  M.,  Sueneeeful  ui«  of 
arliScIal  to»plr»Uon  by  Ibe  8yl»«»ler  metbod.  Edinburgh,  meil. 
Journ  Senibr  p  201.  -  7)  Hug,  Hartnäckigkeit  eine»  Selbet- 
mordera  In  Verfolgung  eelner  Abticht.  Bayer  IraU.  loielllgeat- 
blatt  Nr.  16. 

Stjiohl  (1)  theilt  aus  den  Etndes  phvsiologiques  ot 
medicales  avec  applications  a  la  medecine  legale  von 
Lakohkr  mit,  dass  derselbe  als  ein  neues  und  sicheres 
Zeichen  des  Todes  die  „cadaveröse  Imbibition  des 
Augapfels"  anführt.  Mit  dieser  Bezeichnung  ist  der 
dunkle  bald  ovale,  bald  dreieckige  Flock  gemeint,  wel- 
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eher  sich  an  der  Solera  des  Auges  bei  Leichen  mit- 
unter findet.  Larcbbb  bringt  ihn  mit  gewissen  Todes- 
arten in  Zusammenhang  und  glaubt,  dass  er  nament- 
lich von  cadaveröser  Imbibition  der  Chorioidea  herrühre. 
Da  derselbe  zwischen  dem  Verschwinden  der  Leichen- 
starre und  dem  Auftreten  wirklieber  Fäulniss  zum 
Vorschein  komme,  soll  er  für  die  Diagnose  des  wirk- 
lichen Todes  zu  einer  gewissen  Zeit  grosse  Bedeutung 
haben.  St.  beanstandet  die  Erklärung  und  glaubt, 
dass  es  sich  dabei  um  Austrocknung  der  Sclera  ban- 
deln dürfte.  (Dies  ist  ganz  zweifellos,  und  der  Fleck 
entsteht  nur,  wenn  die  Augenlider  nach  dem  Tode 
nicht  völlig  geschlossen  sind.  Von  der  Art  wie  die- 
selben offen  stehen  und  der  Weite  der  Spalte  hängt 
Form,  Grösse  und  Lage  des  Fleckes  ab.  Ref.)  -  In 
Betreff  der  Leichenstarre  constatirt  Larchkb,  dass 
dieselbe  zuerst  im  Kiefergelenk,  dann  an  den  unteren 
Extremitäten,  dann  am  Halse,  den  oberen  Extremitäten 
auftrete  und  in  umgekehrter  Reibenfolge  wieder  ver- 
schwinde. 

In  Mery-sur-Oise  wird  ein  neuer  Kirchhof  einge- 
richtet, wohin  die  Leichen  von  Paris  aus  mit  der 
Eisenbahn  geschafft  werden  sollen.  Dies  macht 
nothwendig,  passende  Mittel  zu  suchen,  welche  we- 
nigstens auf  4$  Stunden  die  Fäulniss  der  Leichen  ver- 
hindern und  die  Särge  impermeabel  für  Fäulnissgase 
und  Verwesungsflüssigkeiten  machen.  Dem  Ge- 
sundheitsrathe  zu  Paris  sind  mehrere  solcher  Mittel 
zur  Prüfung  zugegangen ;  dieselbe  ist  von  einer  Com- 
mission  vorgenommen  und  Dkvkroie  (2)  berichtot  über 
ihre  Ergebnisse. 

1.  Pichot  und  Malapert  haben  kohlenhaltige 
Leichentücher  in  Form  eines  Mantels  hergestellt,  der 
von  Kattun  gefertigt  mit  wechselnden  Schichten  eines 
schwammigen  kohlenhaltigen  Papiers  und  kohlenhaltiger 
Charpie  gefüttert  ist.  —  Dieser  Mantel  wird  in  den 
Sarg  gelegt,  dann  mit  einem  Pulver  aus  3  Tbl.  Säge- 
spähnen,  3  Thl.  Holzkohle  und  1  Thl.  gebrannten  Gips 
dick  bestreut;  dann  wird  die  Leiche  in  Mousselin  ge- 
hüllt hineingelegt,  mit  demselben  Pulver  bestreut  und 
dann  der  Mantel  um  sie  herumgeschlagen.  —  Diese 
Leichentücher  sind  zur  allgemeinen  Anwendung  zu 
theuer,  sind  nach  den  damit  angestellten  Versuchen  für 
den  Sommer  kein  genügender  Schutz  Tor  Fäulniss,  aber 
können  empfohlen  werden,  um  Leichen  bis  zum  Einsar- 
gen, so  lange  sie  noch  im  Bette  liegen,  einzuhüllen. 

2  Die  Vafflard'sche  Mischung  besteht  au»  Sage- 
spahnen, welche  mit  Phenyl- Säure  getränkt  sind.  Von 
der  letzteren  reicht  in  der  kühlen  Jahreszeit  1  Kilogr. 
für  eine  Leiche  aus,  im  Sommer  sind  2 — 3  Kilogr.  er- 
forderlich. Die  Versuche  bewiesen  ihre  vorzügliche 
Wirksamkeit,  die  Verwesung  wurde  durch  dieselbe  si- 
stirt  und  die  Leichen  der  Mumifikation  entgegengeführt, 
welcho  80  Tage  nach  dem  Tode  bereits  weit  vorgeschrit- 
ten gefunden  wurde.  20  Kilogr.  der  praparirten  Sfige- 
spahue  reichten,  in  den  Sarg  geschüttet,  für  eine  Leiche 
völlig  aus. 

3.  Mischung  von  May  et  und  Adrian.  Sie  be- 
steht aus  Sagespähnen  mit  Uolztheer,  welcher  von  den 
ersteren  bis  zu  30  pCt.  aufgenommen  wird,  ohne  dass 
sie  ihre  pulverige  Consisten»  verlieren.  —  Die  Wirk- 
sameikt  des  Mittels  steht  dem  vorigen  etwas  nach,  doch 
reicht  es  völlig  aus,  um  die  Leichen  für  mehrere  Tage 
gut  zu  conserviren. 

4  Pal cony 'sehe  Mischung  besteht  aus  schwefel- 
saurem Zink  und  Sägespäbneu.  Da  das  Ziuksalz  all- 
malig  sich  absondert  und  zu  Boden  fällt,  wurde  vorge- 


schlagen, die  Sigespälme  mit  der  Lösung  desselben  zu 
trinken.  Adrian  und  May  et  machen  dagegen  geltend, 
dass  das  Salz  in  der  Regel  arsenikhaltig  ist  und  die 
Anwendung  von  Arsenik  zum  Einbalsamiren  der  Körper 
in  Frankreich  verboten  ist  Aeusserlicher  Umstände  we- 
gen konnte  das  Mittel  nicht  wie  die  anderen  experimen- 
tell geprüft  werden. 

5.  Clemandot  will  die  Särge  impermeabel 
machen  durch  Auskleben  mit  Papier,  welches  mit  Holz- 
theer  getränkt  ist  Die  Spalte  zwischen  Sarg  und  Deckel 
soll  von  aussen  durch  einen  Zinnstreifen  geschlossen 
werden.   Diese  Särge  verhindern  die  Fäulniss  nicht. 

6.  Toussaint  empfiehlt  das  Innere  der  Särge  mit 
einer  Mischung  aus  Colophonium,  Kreide,  Guttapercha, 
Cautchouk  und  Rüböl  zu  bestreichen,  wodurch  ein  elas- 
tischer innerer  Ueberzug  hergestellt  wird,  der  auch  beim 
Platzen  des  Holzes  und  geringem  Auseinanderweichen 
der  Fugen  nicht  verletzt  wird.  —  Er  hindert  die  Fäul- 
niss nicht,  wohl  aber  das  Entweichen  gasförmiger  oder 
flüssiger  F&ulnissproducte  aus  dem  Sarge. 

D.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen.  1.  Selbst  für 
Arme  müssen  fortan  feste  Särge  von  weissem  Holz 
hergestellt  werden ;  2.  Im  Sommer  müssen  dieselben 
immer  mit  einem  impermeabeln  Ueberzuge  (Toussaint) 
versehen  werden;  3.  Im  Sommer  muss  die  Leiche 
im  Sarg  mit  einem  desinficirenden  Pulver  umgeben 
werden.  Falls  Metallsalze  hierbei  verwandt  werden, 
müssen  sie  frei  von  Arsenik  sein ;  4.  Im  Winter  reicht 
ein  fester  Sarg  aliein  aas. 

Die  Befolgung  dieser  Vorschriften  ist  streng  zu 
controlliren  und  die  Aerzte  sollen  auf  dem  Todten- 
schein  anführen,  welche  der  vorstehend  besprochenen 
Mittel  in  Anwendung  gebracht  sind. 

Frbtcimct  (3)  berichtet  kurz  über  den  Inhalt 
eines  ausführlichen  Memoire  über  die  Begräbnisse 
in  ihrer  Beziehung  zur  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege, welches  er  der  Academie  ein- 
gereicht hat.  Der  erste  Theil  desselben  behandelt  den- 
selben Gegenstand,  der  von  Drvkroik  erörtert  ist,  und 
enthält  die  Verfahrungswcisen  der  Engländer  zur 
Conservirung  der  Leichen  bis  zur  Beerdigung  und  zur 
Herstellung  dichter  Särge.  Der  zweite  Theil  bespricht 
die  Gesundheits- Verhältnisse  der  Todtengräber  und 
den  Einfluss,  welchen  die  Begräbnissstätten  auf  die 
Umgebung  ausüben.  Am  Nachteiligsten  ist  die  Auf- 
bewahrung in  Gewölben.  Man  muss  die  Verwesung 
möglichst  begünstigen,  ihre  Producte  aber  unschädlich 
machen  und  vor  allem  Ceberfüllung  der  Kirchhöfe 
verbindern,  welche,  zumal  wenn  dieselben  nicht  ent- 
fernt genug  von  den  Wohnungen  gelegen  sind,  ganz 
unvermeidlich  üble  Folgen  haben  muss.  Im  dritten 
Theile  wird  Woking- Common,  der  grosse  Begräbniss- 
platz für  die  Londoner,  undM^ry-sur-Oise  beschrieben, 
wie  es  den  Projccten  nach  werden  soll.  Im  vierten 
Theil  prüft  F.  ein  Project  von  Ghatiolet  und  Le- 
maiiik,  welche  vorschlagen  dio  Fäulniss  der  Leichen 
durch  Injection  antiseptischer  Flüssigkeiten  zu  ver- 
hindern, sie  für  5  Jahre  zu  beerdigen,  dann  wieder 
auszugraben  und  zu  verbrennen.  Sie  wollen  hierdurch 
einerseits  Fänlnissausdünstungen  und  Infection  des  Bo- 
dens, andererseits  Uebcrfüllung  der  Kirchhöfe  ver- 
meiden. F.  wendet  hiergegen  ein,  dass  die  Verbren- 
nung einer  Leiche  nicht  so  leicht  auszuführen  ist,  als 
man  glaubt,  und  dass  es  sehr  schwierig  sein  würde, 
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sämmtliche  Leichen,  welche  Paris  liefert  d.  b.  täglich 
etwa  150,  in  Zeiten  von  Epidemien  aber  bis  1500  und 
2000  durch  die  Flammen  zu  zerstören.  Das  Beerdigen 
der  Leichen  durfte  die  beste  Methode  sein,  wenn  es 
richtig  ausgeführt  wird.  Von  sehr  günstigem  Einfluss 
auf  Beschleunigung  der  Fäulniss  und  Beseitigung  der 
Fäulnissproducte  ist  es,  wenn  die  Kirchhöfe  gut  be- 
pflanzt werden. 

Hahn  (4)  bringt  Fortsetzung  nnd  Schluss  seiner 
im  Allgemeinen  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  be- 
sprochenen Arbeit  und  über  die  Behandlung  der 
Scheintodten  und  Rettung  der  in  plötzliche  Lebens- 
gefahr Qeratbenen.  Eb  werden  die  fremden  Körper  in 
den  natürlichen  Oeffnungen  und  Ilöhlen,  die  Blutun- 
gen, Wunden  und  sonstige  Verletzungen,  Verbrennun- 
gen und  Vergiftungen  abgehandelt. 

Bodcbit  (5)  theilt  ans  einer  amerikanischen  Zei- 
tung einen  Fall  von  angeblichem  Scheintod  mit. 

Jrssop  (6)  berichtet  über  die  erfolgreiche  Anwen- 


dung der  künstlichen  Respiration  nach  der 
Sylvester'schen  Methode  bei  einem  8  monatlichen 
Kinde,  welches  an  einer  schweren  Bronchitis  leidend, 
in  9  Stunden  mehrmals  dem  Tode  bereits  verfallen 
schien,  Athem-  und  Pulslos  dalag  und  stets  schliess-, 
lieh  mit  dauerndem  Erfolg  -  wieder  zum  Athenen  ge- 
bracht wurde.  Es  wird  hiebei  die  Contractur  der  Pu- 
pillen als  Zeichen  des  noch  vorhandenen  Lebens,  voll- 
ständige Pupillarerweiternng  als  sicheres  Zeichen  des 
Todes  in  Anspruch  genommen  und  die  Sylvester' sehe 
Methode  vom  physiologischen  Standpunkt  beleuchtet. 

Hra  (7)  erzählt  von  einem  geisteskranken 
Selbstmörder,  der  sich  erst  den  Bauch  zumTbeil 
aufgeschlitzt,  dann  durch  einen  Schuss  den  Unterkiefer 
zerschmettert  und  schliesslich  dadurch  wirklich  getöd- 
tet  hatte,  dass  er  die  Mündung  der  Pistole  in  die 
Bauehwunde  setzte  und  durch  einen  zweiten  Schuss 
in  die  Leber  Verblutung  herbeiführte. 


Xoonosen. 


1.  Milzbrand.    Pustula  maligna. 

1}  Cantla,  BenJ.,  Do  I«  pnatnU  maligna.  Thiaa.  ftfonpelller. 
4.  ii  pp  2)I.»töurn««u,  Ch..  Beul  aar  U  puatule  m»- 
ligne.  Theae.  Straabourg.  i.  96  pp.  -  SjGulpon,  D.  I« 
maladle  ebarbanDeus«  da  l'horame  (Rapport  la  a  la  (Ortet«  lnp.  da 
med.  de  Lyon  par  M.  I'  omlii).  (S.Jahreeb.  18«»,  Bd.  I,  H.  482).  — 
4)  Wclat,  Aug.,  Beobachtungen  aber  d.  Mllsbraud  b.  Kenaehen. 
Bayer.  Erat).  Intell.  Bl.  Nr.  2.S.  —  i)  Hodgee,  llalignint  poi- 
tule  and  Bactaridlaa  Boetou  med.  aod  «arg.  Journ.  Jannary  7. 
p.  3M>.  (Kaferat  ober  Da val n e e'e  Untermebangen  and  über 
die  Arbeit  von  Bione  (9)  R.)  —  t)  Raiubert,  A„  Recherche» 
experimenUlee  eur  la  trantulsalon  da  eharboo  par  lea  monebe«. 
Compt.  rend.  LXIX.  Nr.  IS.  —  7)  Colio,  0.,  L'lngettiou  d« 
la  cbalr  provcnint  da  beatlaux  atulnta  da  maladiea  charbonnenee* 
pent-ellc  conununlqaer  eei  affoctlone  i  l'borame  et  aas  anlnaux 
Con.pt.  rend.  LXVIII.  Nr.  S.  -  B)  Oayet,  Etüde  erlllqae  aur 
un  fait  iVinocnlatioa  de  sang  da  rat«  du  uoalon  a  1  horatne. 
Lyon,  medieal.  Nr.  7.  —  9)  Stone,  R. ,  Uallgnant  veiirle. 
Baiton.  med.  and  »arg.  Journ.  Pebr.  11.  —  10)  Neyding,  J., 
Beitrag  aar  patholog.  Anatomie  der  Pustula  muli^ni  beim  Mcn- 
acben.    VierteJJ.-Scbft.  für  ger.  und  öS.  Medio.    April.    8.  241. 

II)  Ca.  par,  (Slaeefnrlb),    DI»  Behandlung  der  Po.Uila  ma- 
ligna.   Dterh.  Klinik.  Nr.  1.  -  12)  Maa «m  an  n,  (Peterabnrg), 

ZtecbfL  lur  St  A.  Kdr.    Hft.  1. 

Die  beiden  Dissertationen  von  Cantik  (1)  nnd 
Lktoürnkau  (2)  bieten  nichts  Neues. 

Der  Erstere  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein 
36j.  Gärtner  an  Pustula  maligna  am  Halse  erkrankte 
und  durch  liefen  Kreuzschnitt  und  Kauterisation  des 
Knotens  mit  dem  Glüheisen,  welche  am  zweiten  Tage 
vorgenommen  wurden,  geheilt  wurde.  Er  nimmt  an, 
dass  der  Mann  sich  dadurch  inricirt  habe,  dass  er  mit 
seinen  Bänden  unreine  Dinge  berührt  und  sich  dann  ge- 
kraut halte. 

Im  Amtsbezirk  Toelz  in  Bayern  entwickelte 

sich  im  Sommer  18G8  eine  intensivo  Epizootie  von 

Milzbrand,  an  der  bis  zum  Ende  des  Jahres  über 

100  Stück  ITornvioh,  Pferde  und  Schafe  fielen. 

Weiss  (4)  behandelte  9  Menschen  (5  M.  4.  \V. 
im  Alter  von  20 -LT»  Jahren)  an  Milzbraud.  Derselbe 


zeigte  sich  als  Pustula  maligna  und  verlief  in  allen 
Fällen  bei  örtlicher  Behandlung  (Excision,  Aetzung  mit 
Kali  causticum)  günstig.  In  C  Fällen  waren  unmittel- 
bare Berührungen  der  Erkrankten  mit  kranken  oder  am 
Milzbrand  verendeten  Thieren  oder  dem  Fleisch  der- 
selben nachgewiesen,  in  drei  Fällen  soll  die  Ueber- 
tragung  durch  Fliegen  stattgefunden  haben.  In  zweien 
der  letzteren  geben  die  Erkrankten  ganz  bestimmt 
an,  dass  sie  von  einer  Fliege  gestochen  seien,  und  daas 
sich  dann  an  derselben  Stelle  die  Pustel  entwickelt  habe. 
Hierzu  kommt,  dass  sie  auf  einem  Felde  arbeiteten,  wo  die 
Cadaver  von  Milzbrandvieh  verscharrt  waren.  Gegessen 
hatten  viele  von  dem  Fleisch  kranker  Thiere,  ohne  zu  er- 
kranken, die  wirklich  Erkrankten  hatten  zum  Tbeilzwarauch 
davon  gegessen,  waren  aber  auch  sonst  damit  üi  Be- 
rührung gekommen.  Von  den  Angesteckten  wussten  nur 
2  anzugeben,  dass  sio  leichte  Hautverletzungen  an  den 
Ii  Huden  gehabt  hätten,  als  die  Infection  erfolgte.  Das 
Incubationsstadium  dauerte  2 — 3  Tage,  dann  entstand 
die  Pustel,  bekam  einen  iudurirten  mit  kleinen  Bläschen 
besetzten  Hof  und  mit  dem  Erscheinen  desselben  traten 
die  Symptome  eines  Allgemeinleidens  ein:  Fieber, 
Benommenheit  des  Kopfes,  grosse  Abgescblagenbeit, 
Schweisse,  gastrische  Störungen,  Diarrhoeen  und  Athem- 
noth.  Nach  2  -  3maliger  Aetzung  trat  um  den  Brand- 
schorf ein  neuer  Hof  nicht  mehr  hervor,  die  Infiltration 
verschwand  und  mit  ihr  die  allgemeinen  Erscheinungen. 

Raimbrrt  (<!)  bat  interessante  Versuche  ange- 
stellt, nm  zu  ermitteln,  ob  Milzbrandübertra- 
gnngen  durch  Fliegen  stattfinden  können.  Er 
geht  davon  aus,  dass  die  Bacteridien  es  sind,  welche 
die  Ansteckung  bedingen,  und  hat  verschiedene  Ar- 
ten von  Fliegen  unter  Glasglocken  gesetzt,  in  denen 
verdünntes  Blut  von  Milzbrandkranken  Thieren,  in 
dem  sich  Bacteridien  nachweisen  Hessen,  in  Uhrglascrn 
aufgestellt  war. 

Er  beobachtete,  ob  die  Fliegen  von  dem  Blute 
etwas  zu  sich  nahmen,  und  untersuchte  daiui  ihren 
Rüssel,  die  Füsse,  Flügel  und  Darmschlauch  auf  Bac- 
teridien. —  Nur  die  llausfliope  und  die  Scbmeissfliege 
nährten  sich  von  «lern  Blute  und  es  wurden  bei  ihnen 
Bacteridien  gefunden,  die  Fliegen  aber,  welche  mittelst 
eines    am   Hinterloibc   befindlichen   Stachels  stechen 
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(meistens  nymenopteren)  berührten  da»  Blut  nicht 
und  hielten  sich  von  Bacteridien  frei.  Ihr  Stieb  erzeugt 
mitunter  bösartige  Furunkel,  weil  sie  mit  demselben  ein 
eigentümliches  Gift,  das  sie  in  kleinen  Drüsen  an  der 
Wurzel  des  Stachels  l>ereiten,  mittbeilen,  nie  aber  Pustula 
maligna.  —  Die  Rüssel,  Flügol,  Beine  der  anderen 
Fliegen,  an  denen  Bacteridien  hafteten,  wurden  Meer- 
schweinchen inoculirt  und  dieselben  starben  darauf  nach 
60  Stunden.  Das  Blut  der  Milz  und  des  Herzens  zeigte 
bei  ihnen  zahlreiche  Bacteridien.  —  Um  festzustellen, 
ob  die  unverletzte  Haut  des  Menschen  den  Bacteridien, 
welche  durch  Fliegen  auf  dieselbe  deponirt  werden  kön- 
nen, den  Durchgang  gestatte,  brachte  R.  verdünntes 
Bacteridienbaltiges  Blut  in  kleine  Glasröhrebon ,  deren 
offenes  Ende  durch  menschliche  Epidermis  oder  durch  die 
äussere  verhornte  oder  die  innere  weichere  Schicht  derselben 
verschlossen  war,  und  tauchte  diese  Enden  in  ein  mit 
destillirtem  reinem  oder  schwach  angesäuertem  und  al- 
kalisch gemachtem  Wasser  gefülltes  Uhrglas.  Nach 
einiger  Zeit  zeigten  sich  die  Bacteridien  in  der  Flüssig- 
keit des  Uhrglases.  Die  Hornschicbt  erschwert  ihren 
Durchgang  durch  die  Epidermis,  macht  ihn  aber  nicht 
unmöglich,  und  die  häufigen  kleinen  Defecte  derselben,  die 
Oeffnungen  der  Talg-  und  Scbweissdrüsen,  erleichtern  ihn. 

Hiernach  nimmt  R.  an,  dass  zwar  nicht  die  Stiche 
von  Fliegen  den  Menschen  Milzbrand  inoenliren  kön- 
nen, dass  aber  Fliegen,  welche  sich  von  Fleisch  and 
Blut  nähren,  den  Giftstoff  mit  ihren  Füssen,  Flögeln, 
Dejectionen  anf  die  menschliche  Haut  übertragen  kön- 
nen und  dass  er  von  hier  ans  auch  ohne  Verletzung 
derselben  in  den  Organismus  übergehen  und  Pustula 
maligna  erzeugen  könne. 

Um  dio  noch  immer  streitige  Frage  zu  entschei- 
den, ob  der  Genuas  des  Fleisches  Milz- 
brandkranker Thiere  die  Krankheit  er- 
zeugen könne,  hat  Colin  (7)  zahlreiche  Ver- 
suche angestellt.  Er  hat  Hunde,  Schweine,  Vögel 
mit  solchem  Fleische  gefüttert,  auch  Kaninchen  Futter 
zu  fressen  gegeben,  welches  mit  dem  Blute  Milzbrand- 
kranker Tbiere  vorher  befeuchtet  war  und  nie  üble 
Folgen  davon  beobachtet.  Renault  ist  der  einzige, 
welcher  bei  drei  Schafen  Milzbrand  entstehen  sab, 
nachdem  dieselben  mit  krankem  Fleische  gefuttert 
wordon  waren,  da  aber  diese  Fütterung  nothwendig 
eine  gewaltsame  gewesen  sein  mosste,  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Thiere  dabei  Verletzungen  der 
Mund-  nnd  Schlundschleimhaut  davon  getragen  hatten 
und  so  inficirt  waren.  Authentische  Fälle  von  Ueber- 
tragung  des  Milzbrandes  auf  Menschen  lediglich  durch 
den  Genuas  kranken  Fleisches  existiren  nicht.  Dass 
die  Magenverdauung  die  Ansteckungskraft  des  kran- 
ken Fleisches  vernichtet,  zeigten  weitere  Versuche. 
Ein  Hund  mit  Magenfistol  wurde  mit  krankem  Flei- 
sche gefüttert,  dasselbe  nach  einiger  Zeit  durch  dio 
Fistel  herausgenommen  und  andere  Thiere  worden 
damit  erfolglos  geimpft.  Ebenso  blieb  die  Impfung 
erfoglos,  wenn  krankes  Fleisch  und  Blut  längere  Zeit 
mit  Magensaft  künstlicher  Verdauung  unterworfen  war. 

Gay  et  (8)  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein 
kräftiger  S.'Jjabrigcr  Mann  sich  beim  Abziehen  eines  an 
Milzbrand  verendeten  Hammels  au  der  Hand  verletzte 
und  nun  ein  Krankheitsbild  sich  entwickelte,  welches  so- 
wohl von  der  Pustula  maligna  als  den  übrigen  infoctiösen 
Karbunkelkrankheiten  mancherlei  Abweichungen  zeigte. 

Das  Incubationsstadium  dauerte  6  Tage,  dann  schwol- 
len die  Ränder  der  kleinen  Wunde,  welche  fast  verheilt 
war  und  ihre  nächste  Umgebung  an.  Trotz  mehrerer  Cau- 


terisationen  entwickelte  sich  eine'starke  Phlegmone,  ein 
Uedem  des  ganzen  Arms,  die  missfarbigen  Venenstränge 
wurden  auf  der  Haut  sichtbar,  die  Achseldrüsen  schwol- 
len an.  Nun  erst  traten  sehr  heftige  Schmerzen  ein, 
jedoch  war  ein  allgemeines  Leiden  nicht  vorhanden.  Der 
Kranke  war  sehr  aufgeregt  und  unruhig,  hatte  keine 
Frostschauer,  keinen  Kopfschmerz,  zeigte  keine  gastrischen 
Symptome,  die  Kräfte  nahmen  nicht  ab.  Am  3.  Tage 
trat  Erbrechen  ein,  er  klagte  über  Schwere  im  Magen, 
dann  gab  er  an,  dass  die  Schmerzen  aufhörten  und  starb 
plötzlich.  —  Ausser  zahlreichen  Blutergüssen  unter  der 
Schleimhaut  des  Darms  und  Anschwellung  der  Leber  er- 
gab die  Section  nichts  ßemerkenswerthes.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigte  in  der  nicht  vergrösserten 
Milz  zahlreiche  Bacteridien.  —  Mit  dem  Blute  des  Ver- 
storbenen wurde  ein  Kaninchen  und  ein  Pferd  geimpft. 
Beide  starben,  das  Kaninchen  aber  schon  nach  24  St, 
das  Pferd  nach  14  Tagen  und  ohne  die  Zeichen  von 
Milzbranderkrankung  dargeboten  zu  haben.  G.  vergleicht 
seinen  Fall  mit  dem  Krankheitsbilde  der  Pustula  maligna, 
des  Karbunkelfiebers,  des  Milzbrandödems,  weist  die  Un- 
terschiodo nach  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
wahrscheinlich  verschiedene  Speeles  von  Bacteridien  gäbe 
und  dass  hierdurch  die  Verschiedenheit  der  Krankheits- 
bilder, welche  nach  Milzbrandinfection  beobachtet  werden, 
zu  erklären  sein  dürfte. 

Stonb  (9)  theilt  weitere  4  Fälle  von  Pustula 
maligna  mit  (über  9  frühere  ist  im  vorigen  Jahre 
berichtet  Ref.),  welche  er  wiederum  bei  Menschen 
beobachtet  hatte,  die  mit  Thierhaaren  beschäftigt  ge- 
wesen waren.  Zwei  Fälle  endeten  tödtlich,  in  einem 
wurde  die  Section  gemacht.  Ansser  Ecchymosirungen 
in  den  Darmwänden  nnd  Schwellung  der  solitairen 
Follikel  und  mesenterialen  Drüsen  wurde  nichts  Be- 
sonders gefunden.  Bacteridien  wurden  im  Serum  der 
Bläschen  am  die  Pustula  herum  reichlich,  im  Blute 
spärlich  nachgewiesen. 

Netding  in  Moskau  (10)  hatte  Gelegenheit  5  Fälle 
von  Pustula  maligna  zu  obdneiren  and  theilt  die 
Befände  mit.  Der  Krankheitsverlauf  ist  nur  bei  dem 
letzten  Falle  genauer  mitgetheilt,  welcher  einen  Lei- 
chendiener betraf,  der  bei  einer  der  ersten  vier  Obdac- 
tionen  assbtirt  und  sich,  da  er  eine  kleine  Verletzung 
an  der  Hand  hatte,  auch  inficirt  hatte.  Von  den 
übrigen  4  Fällen  betrafen  wie  bei  Stonb  drei  solche 
Menschen,  die  mit  Thierhaaren  beschäftigt  gewesen 
waren,  im  4.  war  die  Aetiologie  unklar.  In  den  drei 
ersten  Fällen  sass  die  Pustel  im  Gesicht,  resp.  am 
Ellenbogengelenk,  im  vierten  Falle  fand  sich  ein 
kleines  Gechwür  in  der  rechten  Regio  zygomatica, 
welches  wahrscheinlich  gleichfalls  aas  einer  Pustel 
hervorgegangen  war. 

In  allen  Fällen  war  am  die  primär  afficirte  Stelle 
ein  pralles  Oedem  vorbanden  und  Einschnitte  ent- 
leerten viel  gelbliches  oder  röthlicbos  Serum  ans  dem 
Unterhautzellgewebe.  In  einem  Falle  war  das  Zellge- 
webe anter  dem  schwärzlichen  Schorf  der  Pustel  mit 
einer  graugelblichen,  ziemlich  harten,  keilförmigen 
Masse  infiltrirt,  im  Umfang  von  5"'  Länge  and  3"' 
Dicke.  Der  wesentliche  Befand  war  in  allen  4  Fällen 
eine  ausserordentliche  State  in  den  Haargefässen,  ver- 
bunden mit  Eztravasation  von  Blnt  in  die  verschie- 
denen Organe  nnd  Gewebe,  hierauf  ist  das  Oedem  in  der 
Umgebung  der  Pustel  zu  beziehen,  ferner  der  Blutreich- 
thum  des  Gehirns  and  der  Hirnhäute,  welcher  mit  dif- 
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fusen  Extravasaten  in  der  Pia  mater,  punctformigen 
Extravasaten  auf  der  Cortical-Substanz  und  sogar  mit 
grösseren  Apoplexien  in  der  Hirnsubstanz  (in  2  Fallen) 
verbunden  war.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  in  den  an- 
dern Organen  hervor :  Ocdema  glottidis,  Lungenöden, 
haemorhagische  Erosionen  des  Magens  und  Danas, 
Blutreichthum  und  Schwellung  der  Milz,  der  Gekröa- 
und  Lumbar-Drüsen. 

Alle  diese  Hyperämien  trugen  rein  passiven  Cha- 
ractar  nnd  die  einzige  Spur  einer  Neubildung  konnte 
in  dem  leichten  diphtherischen  Anflog  erkannt  werden, 
welcher  in  2  Fallen  sehr  beschränkt  auf  kleinen 
Stellen  der  Schleimbantfalten  des  Dünndarms  vorkam. 

-  Es  lässt  sich  denken,  dass  je  nachdem  sich  in  einem 
und  dem  anderen  Organe  diese  Stasen  und  Extra- 
vasate mehr  entwickeln,  das  Krankheitsbild  ein  ver- 
schiedenes sein  wird.  Das  Blut  zeigte  sich  bei  mikros- 
kopischer Untersuchung  nicht  verändert,  nur  dass  die 
weissen  Blutkörperchen  etwas  vermehrt  erschienen.  - 
Stäbchenförmige  kleine  Körper  fand  Neyding  aller- 
dings in  dem  blutigen  Serum  in  der  Nachbarschaft  der 
Pustel  nnd  in  den  Extravasaten  jedoch  sieht  er  in  den- 
selben nur  krystallini3cb.es  schwarzes  Pigment,  nicht 
spoeifische  Elemente  (Barteridien).  Infection  von  Ka- 
ninchen durch  Impfung  mit  dem  Blute  der  Secirten 
gelang  nicht.  -  In  Betreff  des  Leichendieners,  welcher 
sieh  bei  der  Section  inficirt  hatte,  wird  die  Frage  aus- 
führlicher ventilirt,  ob  bei  ihmSepticaemie  vorgelegen 
habe  oder  spoeifische  Infection  und  es  wird  das  Letztere 
für  höchst  wahrscheinlich  erklärt,  weil  die  Obductions- 
befunde  vollständig  denen  der  4  ersten  Fälle  ent- 
sprachen, entzündliche  active  Processe,  Eiterungen 
oder  Thrombosen,  Embolien  gänzlich  fehlten,  die  der 
Verletzung  nächstgelegencn  Lympbgefasse  und  Drüsen 
nicht  afficirt  waren.  Ausser  diesen  5  Fällen  wird  noch 
in  einer  Anmerkung  ein  6.  mitgetheilt,  der  einen  Bauer 
betrifft,  welcher  angeblich  von  einer  Fliege  gestochen, 
mit  einer  unbedeutenden  verschorften  Erosion  am  Vor- 
derarm, ohne  Anschwellung  der  Umgebung  unter 
typhösen  Erscheinungen  und  grossem  Kräfteverfall  in 
das  Hospital  aufgenommen  und  schnell  gestorben  war. 
Trotz  der  geringfügigen  localen  Erscheinungen  am 
Vorderarm  glaubt  N.  auch  diesen  Fall  als  Pustula 
maligna  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen ,  weil  die 
Obductions- Befunde  im  Uebrigen  -  namentlich  be- 
treffs der  Milz  und  der  Magen -Darm -Schleimhaut 

-  vollständig  denen  der  vorbeschriebenen  Fälle  ent- 
sprachen. 

Massmann  (12)  theilt  den  Inhalt  der  Vorrede  zu 
einem  noch  nicht  erschienenen  ausführlichen  Bericht 
mit,  welchen  Pelikan  im  Namen  einer  von  der  Russi- 
schen Regierung  eingesetzten  Commission  erstatten 
wird,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Ursachen  der 
Milzbrand-Epizootien  in  Russland  zu  er- 
forschen. Die  Commission  bat  von  Erörterung  der 
allgemein  wissenschaftlichen  Fragen,  Natur  des  Conta- 
giums,"  Bedingungen  der  Uebertragbarkeit  etc.  Abstand 
genommen  und  hauptsächlich  die  localen  Verhältnisse 
der  Gegenden  studirt,  welche  erfahrungsgemäas  die 
Ausgangspuncte  für  die  Epizootden  abgaben.  Dieses 
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sind  vornehmlich  die  Leinpfade  an  der  Scheksna. 
Auf  derselben  wird  eine  sehr  lebhafte  Flussschifffahrt 
betrieben  und  die  grossen  Frachtkähne  werden  durch 
Pferde  getreidelt.  Die  letzteren  erkranken  und  fallen 
In  Massen,  die  Cadaver  werden  meist  nicht  verscharrt, 
sondern  verpesten  die  Luft  und  das  Wasser  des 
Stroms,  dessen  Nachbarschaft  ausserdem  zur  Erzeugung 
von  Sumpf-Miasma  vorzüglich  geeignet  ist.  Eine 
wirkliche  radicale  Abhülfe  ist  nur  zu  erwarten,  wenn 
das  Schleppen  der  Schiffe  mittelst  Pferden  längs  der 
Scheksna  gänzlich  beseitigt  wird  und  die  sanitarischen 
Bedingungen  der  Umgebung  des  Flusses  durch  Trocken- 
legung und  Beackerung  verbessert  werden.  -  Die 
Commission  hält  dies  jedoch  kaum  für  möglich  und 
schlägt  Palliativ-Mittel  vor:  1)  die  Leinpfade  müssen 
in  gutem  Znstande  erhalten,  die  Schifffahrt  an  einigen 
schwierigen  Stellen  durch  hydrotechnische  Arbeiten  er- 
leichtert werden.  2)  Es  muss  eine  Uferpolizei  eingerich- 
tet werden  welche  für  passende  Beseitigung  der  Pferde- 
Cadaver  und  dergl.  sorgt.  3)  Die  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  die  Schifffahrt  und  die  Beaufsichtigung 
derselben  müssen  nach  den  von  der  Commission  ange- 
gebenen Grundlagen  (?  Ref.)  revidirt  werden. 

Caspar  (11)  empfiehlt  bei  Pustula  maligna 
Liq.  Ammon.  caust.  den  er  Kindern  zu  1-3  Tropfen, 
Erwachsenen  zu  5  Tropf,  stündlich  in  Haferschleim 
innerlich  giebt,  während  er  loral  nur  Liq.  Chlori  an- 
wendet. In  mehreren  hundert  Fällen,  oft  der  vernach- 
lässigt8ten  Art  ist  ihm  bei  dieser  Behandlung  kein  ein- 
ziger Patient  gestorben.  (!) 

2.  Hundewutb. 

1)  Coaataatlnearu,  De  la  rage  en  generil  «t  des  lyescs  an 
particaller.  Tb«««  et«.  Paris.  4.  1JJ  pp  1)  Uanckal,  R., 
lieber  Wathkrankhelt  Di»,  inang.  Berlin.  8.  St  08.  —  3) 
Kral»,  A.,  U»b«r  die  Wulhkrankhelt  beim  Hensrhen.  Di«, 
tnatig.  Berlin.  8.  Hl  88.  —  4)  ».  Faber,  E..  Walbkraakbett 
und  Tatanas.  Ztschft.  t.  Sl.-A.-Kde.  Nr.  3.  8.  310.  —  5)  Wyd- 
ler,  F-,  Zar  Casoistik  der  Lyssa,.  Virebow's  Archiv.  8.  IM.  — 
6)  Delpeeb.  Ca«  de  rage.  Gas  des  b6p.  No.  75.  7)  Ob- 
servation de  rage.  Gji.  des  Mp.  Mo.  37.  —  8)  Baaln,  C. 
Lysses  sublinguales.  Ibidem.  Nr.  80.  -  9)  Rage  et  hyriro- 
phobl«  dans  leurs  rappuru  aveo  l'alieaatioa  mentale.  Ibidem. 
Nr.  SO.  -  10)  Pauv«.  Ca«  de  rage  rbat  l'bomme.  Ibidem. 
Nr.  5Ä.  —  11)  Jacobs,  Attaque  d'e'pilepsi«;  morsure  de  chat, 
arces  d«  fureur;  delire;  Hydrophobie;  hyperectbesle  de  la  so«. 
La  Pres»«  m<d.  Beige  Nr.  30.  —  13)  ran  Stappen,  Observa- 
tion d'un  ras  da  rag«.  Ibidem.  Nr.  40.  —  IS)  Cauterruan  n, 
Ca«  d«  rage.    AnoaJ.  de  la  aoclele  de  med.  de  Gaad.    p.  l?i.  - 

14)  Dlaeuislou  aar  la  rage,  4  propos  des  coomanic 
/sites  per  Hm.  les  docteur«  Cauterraann  et  »an  Btappan. 
Ball,  de  la  soc  de  meJ.  da  flaod.  Aoftt  p.  433;  Sptbr.  p.  MS.  — 

15)  Haiherbe,  Observation  de  rage  ehe»  l'hoainse.  l'Doion  me- 
dicale.  Nr.  118.  —  16)  Hillard.  Observation  d'hydrophoble  ra- 
bi<|ue.  Ibidem.  Nr.  119.  -  16a.)  Deraelbe,  Ca«  de  rag«, 
Dlsoisslon.  Q,i.  helxl.  de  ro«<1.  et  de  Chirurg.  Nr.  14.  -  17) 
Burnett,  J.  B..  Ca««  of  h) dropbobia.  Philad.  med.  and  sorg. 
Reporter.  Decbr.  18.  —  18)  Sehönlentner,  Kall  von  Waa- 
«ersebea.  (Wothkrankbelt).  Bayer.  irxU.  Int«llig.-Bl.  Nr.  10.  — 
19)  Hartlas,  G. ,  Da«  Herrschen  der  Hnndseralh  In  Bayern. 
Ibi'lem.  No  13  -  30)  Stark,  FaU  von  Wutbjtrankheit  beim 
Uefi»cben.  Würtemb.  me.l.  Corresp.  Nr.  3.  —  81)  Wlesner, 
Bin  Fall  von  Lyssa  humana.  Berl.  KU».  Wocbeaschr.  No.  14.  13. 
18.  -  88)  Haie  beb,  Drei  Falle  von  Lyssa  bei  Henscb«a.  Wien, 
med  Preis«  Kr  31.  SS.  38. 
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Co n 8ta N ti NB9CI '  (1)  bat  in  seiner  Heimath  Ru- 
maenien  Gelegenheit  gehabt  mehrfach  die  Lyssa 
hamana  zu  beobachten  und  behandelt  dieselbe  in  sei- 
ner sehr  ausführlichen  Dissertation  mit  Zugrunde- 
legung eigner  Erfahrnngen  und  der  französischen 
Litterator.   Nach  einer  historischen  Einleitung  be- 
spricht er  die  verschiedenen  Hypothesen,  welche  über 
das  Wesen  der  Lyssa  aufgestellt  sind  and  stellt  sie 
schliesslich  in  Parallele  mit  der  Syphilis.  Eine  grosso 
Analogie  zwischen  beiden  Krankheiten  findet  er  na- 
mentlich auch  darin,  dass  bei  der  Lyssa  wie  bei  der  Sy- 
philis primäre  und  secuodäre  Hanteruptionen  in  vielen 
Fällen  vorkommen  sollen.  Zorn  Tbeil  sind  es  Bläs- 
chen oder  kleine  Pusteln,  welche  einige  Zeit  nach 
dem  Bisse  um  die  Wunde  herum  entstehen  oder  als 
secnndär  sich  erst  zeigen,  wenn  kurz  vor  Beginn  der 
wirklichen  Wnth  die  Narbe  des  früher  erfolgten  Bisses 
sich  zu  rötben  und  zu  schwellen  beginnt.   C.  führt 
aus  der  älteren  französischen  Litterator  mehrere  der- 
artige Beobachtungen  an  und  schliefst  daran  auch  eine 
eigne.  Mitunter  soll  der  Ausschlag  -  Lyssae  -  sehr 
reichlich  auftreten  und  das  Wuthgift  auf  diese  Art 
eliminirt  werden,  selbst  wenn  bereits  deutlich  erkenn- 
bare Symptome  des  Beginnes  der  Wuth  vorhanden 
waren.   C.  stützt  sich  mit  dieser  Ansicht  auf  Beob- 
achtungen and  Behauptungen  von  Piorry,  Micro, 
Auzias-Tcbbühk.  Impfungen  sind  mit  dem  Secret 
dieser  Bläschen  nicht  gemacht.    Urban  impfte  sich 
durch  Unvorsichtigkeit  selbst  mit  demselben,  bekam 
darauf  einen  ähnlichen  Ausschlag  um  die  verletzte 
Stelle  „Symptome  von  wirklicher  Wuth,  verbunden 
mit  Priapismus",  wurde  aber  gebeilt.  Zu  den  Lyssae 
gehören  auch  die  Marochetti'schen  Bläschen  unter 
der  Zunge.  C.  vertheidigt  ihre  viel  bestrittene  Exi- 
stenz damit,  dass  sie  oft  nur  24  Standen  beständen 
und  zwar  in  der  Regel  während  der  Incubations  Pe- 
riode, wo  die  Kranken  noch  nicht  unter  ärztlicher 
Behandlung  und  dauernder  Beobachtung  wären.  Er 
stellt  alle  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammen und  berichtet  über  einige  eigene  Beobach- 
tungen. Er  selbst  hat  sie  bei  zwei  jungen  Mädchen 
welche  von  demselben  Hunde  gebissen  waren,  am  15. 
resp.  21.  Tage  nach  der  Infection  auftreten  gesehen. 
Bald  darauf  entwickelte  sich  die  Wuth  und  verlief 
schnell  tödtlich.   Die  Bläschen  waren  weisslich,  von 
einem  rothen  Hof  umgeben  und  lagen  unregelmässig 
zu  beiden  Seiten  der  Zange.  In  den  mltgetheilten  Be- 
obachtungen anderer  Autoren  werden  sie  bald  ähnlich 
wie  die  von  C.  gesehenen,  bald  als  Pusteln  mit  eitri- 
gem Inhalt,  oder  Knötchen  mit  einem  weissen,  har- 
ten, knorpelähnlichen  Inhalt  beschrieben,  bald  ist 
von  Erosionen  oder  seichten  Ulcerationen  zu  beiden 
Seiten  des  Zungenbändchens  die  Rede.  Ihre  Zahl  be- 
lauft sich  oft  auf  6-7  und  in  der  Regel  sind  sie  an 
der  linken  Seite  stärker  entwickelt.   Die  Zeit  ihres 
Auftretens  wird  durch  die  Menge  des  eingeführten 
Giftes  bestimmt  und  je  schneller  sie  nach  dem  Bisse 
erscheinen,  desto  kürzer  ist  die  Incubationazeit.  C.  sieht 
gar  nichts  Wunderbares  in  einer  solchen  „Aufspeiche- 
rung" des  Virus  an  einer  bestimmten  Körperstelle,  da 


ja  bei  der  Syphilis  etwas  Aehnliches  vorkomme,  indem 
hier  die  Lymphdrüsen  dieselbe  Rolle  spielten,  wie  bei 
der  Wuth  die  Gl.  sublinguales  und  submaxillarea.  Dass 
auch  bei  Hunden  diese  Bläschen  oft  vorkommen,  zei- 
gen die  neuen  Beobachtungen  von  Pkuch  an  der  Ve- 
terinair-Scbaleza  Lyon,  der  sie  angeblich  bei  14  Hunden 
anter  27,  welche  an  Rabies  gestorben  waren,  vorfand. 
(Journ.  de  me'd.  veterin.  de  l'ecole  de  Lyon.  F^vr. 
1869).  -  Unter  den  übrigen  Theilen  der  Abhandlung 
heben  wir  namentlich  den  über  die  Hydrophobie 
spontan ee  (von  anderen  auch  Hydroph.  rabiforme  ge- 
nannt) hervor,  jene  mitunter  sogar  tödtliche  Neurose, 
welche  hervorgerufen  wird  durch  die  Idee,  von  einem 
tollen  Hunde  gebissen  zu  sein  und  durch  die  Furcht  vor 
Tollwutb.  Ferner  sind  jene  Fälle  wirklicher  Lyssa 
eingehend  behandelt,  in  denen  die  psychische  Ver- 
stimmung, die  Alteration  des  Bewusstseins,  Auftreten 
von  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen,  raa- 
niacalische  Aufregung  dem  Krankheitsbilde  grosso 
Aehnlichkeit  mit  der  Mania  acuta  geben,  bei  welcher 
Wasserscheu  als  Symptom  nicht  selten  mit  auftritt.  - 
Dass  die  psychischen  Symptome  jedoch  keineswegs 
immer  Folge  der  Furcht  und  Einbildung  sind,  sondern 
aueh  directe  Ausflüsse  der  Infection,  zeigen  Beobach- 
tungen an  kleinen  Kindern,  Idioten  und  an  Menschen, 
welche  über  die  Aetiologie  ihrer  Krankheit  in  völliger 
Unkenntnis  waren. 

Die  Dissertationen  von  Hknckki-  (2)  und  Krkis  (3) 
knüpfen  Bemerkungen  über  die  Uundswutb,  im  Allge- 
meinen an  einen  von  Virchow  beobachteten  Fall  von 
Lyssa  hamana,  welcher  namentlich  von  Krkis  genau 
beschrieben  wird. 

Ein  Ujähriges  Madeben  A.  K.  wurde  am  9.  October 
durch  einen  der  Wuth  verdächtigen  Huud  gebissen.  Am 
21.  Novbr.  traten,  als  sie  nach  vorangegangener  schwe- 
rer Arbeit  sich  niedergelegt  und  geschlafen  hatte,  beim 
Erwachen  zuerst  Schlingboschwerden  ein  und  schmerzhaf- 
tes Kribbeln  in  dem  früher  verletzten  Arm.  Es  folgte 
grosse  Angst,  Unruhe,  Schlundkrämpfe  bei  jedem  Versuch 
zu  trinken,  bei  jedem  intensiven  Geruch  (Tabaksrauch). 
Am  22.  Novbr.  wurde  sie  nach  der  Cbarite  geschafft  und 
bekam  unterwegs  mehrfach  allgemeine  Convulsionen-  — 

An  dem  äussern  Rande  der  Vorderfläcbe  des  linken 
Unterarmes  zeigt  sich  eine  4  Zoll  lange  Narbe.  Als 
schmerzhafte  Stelle  giebt  die  Kranke  den  Snlc.  bieipit. 
im  oberen  Drittel  des  Oberarms  an,  von  wo  der  Schmerz 
bis  in  die  Fingerspitzen  ausstrahlte.  Diese  Stelle  ist  wie 
der  Plexus  axillaris  empfindlich  bei  Druck. 

Mehrfache  Anwendung  von  Chloroform  brachte  nur 
schwer  eine  unvollkommene  Narcose  hervor  und  änderte  eben 
so  wenig  am  Krankheitsverlauf  als  4  Injectiouen  von  je 
\  Grn.  Morphium,  welche  im  Laufe  des  Nachmittags  ge- 
macht wurden.  Neben  den  Anfällen  von  Schlund-  und 
Athmuncrskrampf  zeigte  sich  grosse  psychische  Erregtheit 
Geschwätzigkeit,  dann  wirre  Delirien.  Am  Morgen  des 
23.  trat  Salivation  ein,  ohne  dass  die  Subraaxillar-  und 
Sublingual-Drüsen  geschwolleu  waren,  tetanische  Con- 
traction  der  Nackenmuskeln,  leichter  Opisthotonus;  Nach- 
mittags glich  die  Kranke  einer  maniakaliscben,  sang, 
schrie,  sprang  lebhaft;  Abends  7  Uhr  Tod  in  einem  te- 
taniseben  Anfall.  —  Währenddes  ganzen  Verlaufes  der 
Krankheit  hatte  sie  mehrmals  etwas  getrunken,  wobei 
jedoch  jedesmal  Krämpfe  eintraten  und  mehrmals  war 
ihr  wahrend  der  kurzen  Narcosen  mit  der  Scblundröbre 
Milch  beigebracht.  Bei  der  Section  zeigte  sich  ausser 
der  erwähnten  Narbe  noch  eine  zweite  ähnliche  an  der 
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inneren  Fläche  des  Vorderanns;  Seide  durchdringen  die 
Haut  völlig,  sind  reich,  au  Gefässcn,  die  entere  fest  und 
weiss,  die  zweite  in  den  tiefern  •Schichten  weicher  und 
geröthet,  diese  wird  auch  von  zwei  feinen  Nervenstämin- 
chen  durchsetzt.  In  der  Nähe  der  Achsel  erscheinen 
die  Ncrvon  geröthet.  Eine  dritte  Narbe  am  Unterschen- 
kel zeigte  dasselbe  Verhalten  und  ein  dieselbe  durch- 
setzender Nerv  war  unterhalb  der  Narbe  gleichfalls  gc 
röthet.  Die  Achseldrüsen  etwas  geschwellt  und  geröthet; 
stärker  ist  dies  bei  der  Submaxillaris  und  den  benach- 
barten Lymphdrüsen  der  Fall.  An  der  Zungenwnrzel, 
der  hinteren  Pharynx-Wand  und  den  Tonsillen  finden 
sich  zahlreiche  weissliche,  etwas  harte,  flache  Hervorra- 
gungen. 

Sonst  wurde  nur  Blutstauung  im  Gehirn  und 
namentlich  der  grauen  Substanz,  Hyperämie  der  Bron- 
chial- und  Tracheal-Scbleimbaut,  so  wie  dor  Lungen  ge- 
funden und  am  Rückenmark  zeigten  sich  die  Nerven- 
wurzelscheiden  stark  injicirt,  mit  einigen  kleinen  Extra- 
vasaten bedeckt.  Trachea  und  Bronchien  enthielten  viel 
bhitig-wässrigen  Schaum. 

v.  Fabrr  (4)  bezieht  sieb  betreffs  der  Woth  der 
Thicre  anf  eine  eigne  frühere  Arbeit,  giebt  eine  Diffe- 
reniialdiagnoso  zwischen  Tetanus  und  Lyssa  bn- 
mana,  nnd  gelangt  bei  seinen  Erörterungen  über  das 
Wesen  der  Lyssa  zn  folgendem  Schlusssatz:  „dio  Lyssa 
ist  ein  acutes,  ansteckendes,  sehr  bösartiges  Fieber, 
dem  wir-den  Namen  Typhus  (auch  Wuthfiebor)  geben 
wollen,  ohne  diesen  identisch  aber  doch  analag  und 
verwandt  mit  der  Wuthkrankheit  zu  halten."  Dass 
eino  Mittheilung  des  Contagiums  von  einem  Menseben 
anf  einen  andern  statthaben  könne,  nimmt  Vf.  dabei 
nicht  an.  -  Was  die  Incnbationszeit  betrifft,  so  hält 
F.  sie  für  ganz  unbestimmt  und  statuirt  eine  10  14 
tägige  Daner  derselben,  ebenso  wie  eine  von  mehreren 
Jahren.  Die  letztere  erklärt  er  dadurch,  dass  das  Gift 
an  der  Verletzungsstelle  eingekapselt  sei  und  durch 
eine  zufällige  örtliche  Verletzung  in  Freiheit  gesetzt 
werden,  in  den  Organismus  gelangen  und  dann  die 
Wuth  erzeugen  könne.  Zum  Schluss  tbeilt  F.  17 
Fälle  von  angeblich  geheilter  Lyssa  humana  mit  (ihrer 
Natur  nach  höchst  zweifelhaft  Ref.),  bei  denen  wieder- 
holte Blntentziehungen  nnd  danoben  Mercnrialien, 
Belladonna,  Moschus,  Campher  angewandt  waren. 

Der  Fall  von  Wydler  (5)  betrifft  einen  Ifi^jähr. 
jungen  Menschen,  der  an  der  rechten  Hand  von  einem 
unbekannten  Hunde  gebissen  war.  Nach  äwöcbentlicher 
Incubationsdauer  Ausbruch  der  Krankheit ;  Tod  am  zwei- 
ten Tage  darauf.  Die  Athem-  und  Schlundkrämpfe  tra- 
ten spontan  und  durch  Trinkversuchc  ein,  allgemeine 
Convulsionen  ohne  tetanischen  Charakter,  Ueflexreizbar- 
keit  nur  bei  Berührungen,  keine  Salivation,  Sensorium 
frei  bis  gegen  die  letzten  Stundon,  wo  Delirien  eintraten, 
schliesslich  Ruhe  und  Apathie  bis  zum  Tode.  Die  Se- 
ction  ergab  Schwellung  und  Röthung  der  Acbseldrüsen, 
Röthung  der  Hund-  und  Rachenschleimhaut,  keine  Bläs- 
chen unter  der  Zunge,  die  ausgeprägten  Zeichen  des  Er- 
stickungstodes und  (von  manchen  Autoren  als  besonders 
wichtig  betont,  Ref.)  Abplattung  der  Gehirnwindungen. 

Delpech  (6)  berichtet  über  einen  Fall  von  Lyssa, 
der  sich  durch  beftigo  maniakaliscbe  Anfälle  auszeich- 
nete, in  deren  einem  der  Kranke  mit  dem  Kopfe  wieder- 
holt heftig  gegen  die  Wand  lief,  um  sich  zu  tödten. 
Diesen  Anfällen  folgte  eine  Zeit  der  Ruhe,  wahrend 
welcher  der  Kranke  nicht  zu  leiden  angab,  auch  etwas 
trank.  Incubationsdauer  00  Tage,  dann  Beginn  der 
Prodrome  mit  missenden  Schmerzen  in  dem  verletzten 
Arm,  zwei  Tage  darauf  die  ersten  Schlingboschwerden, 


am  zweiten  Tage  Tod.  Die  Sectio»  ergiebt  sehr  starken 
Hlutreichthum  des  Gehirns  und  namentlich  der  Lungen. 
Keine  Lyssa«  —  Hei  dorn  nundc,  welcher  den  Krau- 
ken gebissen  hatte,  war  die  Wuth  nicht  nachgewiesen, 
es  scheint  sogar  nicht  ganz  wahrscheinlich,  dass  er  daran 
gelitten  halte. 

I>er  von  t'rei|uy  (7)  beschriebene  Fall,  welcher 
einen  12jähr.  Knaben  betrifft,  zeichnet  sich  durch  die 
sehr  lange  Dauer  der  Ineubationsperiode  von  sieben  Monaten 
aus.  Der  Tod  trat  vier  Tage  nach  Beginn  der  Pro- 
drome ein.  I>er  Krankheits-Verlauf  bot  nichts  besonders 
Auffallendes  dar  (lebhafte  Klagen  über  Schmerzen  im  vor- 
letzten Arm  ujuI  in  der  Schulter,  sehr  heftiges  Speien, 
leichte  Hallucinatiouen\  doch  ist  zu  erwähnen,  dass  im 
Urin  Zucker  nachgewiesen  wurde. 

In  dem  Baz in  sehen  Kalle  (8)  traten  die  ersten 
Schlingbeschwerden  73  Tage  nach  der  lufection  ein.  Die 
Ketlexreizbarkeit  wurde  so  gross,  dass  jeder  Luftzug 
Athimingskrämpfc  hervorrief  und  es  bestand  eine  ausge- 
sprochene Hyperästhesie  der  Gemehsnerveii  mit  Halluci- 
nationen  im  Bereich  derselben.  Den  zweiten  Tag  trat 
dor  Tod  asphyetisch  ein.  Während  der  ganzen  Krank- 
heit klagte  der  Kranke  über  reissende  Schmerzen  in  dem 
gebissenen  Arm,  ohne  dass  an  den  Narben  etwas  Auf- 
fallendes zu  bemerken  war  ••■  B.  legte  grosses  Gewicht 
darauf,  dass  der  Kranke  angab,  er  habe  einige  Tage  vor 
Ausbruch  der  Krankheit  einige  Beschwerden  beim  Spre- 
chen gefühlt  und  habe  dies  auf  ein  paar  Knötchen  an 
der  Zunge  bezogen.  Er  berichtete  bei  der  ersten  ärzt- 
lichen Visite,  diese  Knötchen  müssten  wohl  schon  ver- 
schwunden sein,  da  er  wieder  gut  sprechen  könne-  B. 
nimmt  an,  dass  der  Kranke  Lyssae  —  Ma  röchet  ti'scbe 
Bläschen  —  gehabt  habe,  fand  aber  bei  seiner  Untersuchung 
Nichts  davon  vor. 

Dative  (10)  veröffentlicht  einen  sehr  genau  beobach- 
teten Fall  aus  dem  Militair- Hospital  zu  Constantine  — 
M.  C,  ein  kräftiger  38jähr.  Hann,  der  bis  zum  18.  Jahre 
an  Epilepsie  gelitten  hatte,  wurde  von  einem  an  sicher 
constatirter  Tollwuth  leidenden  Hunde  in  die  nand  ge- 
bissen. Zwei  und  einen  halben  Monat  darauf  erkrankte 
er  au  den  Prodromen  der  Lyssa  und  starb  am  vierten 
Tage.  —  Die  Schlund-  und  Athem-Krämpfe  waren  sohr 
heftig,  wirkliche  Wasserscheu  trat  erst  in  den  letzten 
Stunden  voV  dem  Tode  auf,  dagegen  bestand  von  An- 
fang eine  heftige  Aerophobie,  welche  in  Hyperästhesie 
der  Haut  ihren  Grund  hatte.  Jede  kühle  Luft  rief  hef- 
tige Krämpfe  hervor.  Das  Sensorium  war  bis  zuletzt 
klar,  wenn  auch  die  Aufregung  und  Angst  sehr  gross 
war.  Satyriasis  war  während  der  Prodromal  -  Periode 
vorhanden ,  verschwand  aber  dann.  Sehr  quälend  war 
die  Menge  von  Speichel-  und  Bronchial -Secret,  oft 
erfolgte  galliges  Erbrechen.  Der  Tod  erfolgte  as- 
phyetisch durch  Krampf  der  Thorax  -  Muskeln  und 
des  Zwerchfells.  —  Enorme  Dosen  von  Morphium 
schafften  gar  Nichts  und  die  Schlaflosigkeit  dauerte  trotz 
derselben  fort.  —  Clysmata  von  Bromkalium  (.r»  grm: 
15  centilit.)  führten  namentlich  bei  den  ersteu  Anwen- 
dungen ganz  auffälligen  Nachlas*  särorntliehcr  Erschei- 
nungen herbei.  v.><vr  nur  für  einige  Stunden.  Die  Puls- 
Erregung,  welche  sich  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit 
dnuerd  gesteigert  hatte,  sank  nach  Anwendung  des  Brom- 
kaliutn  erheblich  (von  Mi  auf  85  Schläge);  die  Tempe- 
ratur war  nie  besonders  erhöht  (5)7— .'W* ).  —  Bei  der 
Obduction  zeigte  sich  an  der  Bissnarbe,  an  den  Nerven- 
stämmen des  Armes  und  den  Lymphdrüsen  desselben 
nicht«  Auffallendes.  Kehlkopf  und  Luftröhre  waren  mit 
Secret  gefüllt-,  ihre  Schleimhaut  injicirt,  die  Lungen  sehr 
blutreich  mit  subpleuralcn  Ecchyraoseu  bedeckt,  die  Zunge 
normal,  das  Herz  namentlich  rechts  mit  reichlichem 
Gerinnsel  gefüllt.  Das  Gehirn  und  seine  Häute  waren 
blutreich.  Es  wurden  alle  Theile  des  Gehirns,  das 
Rückenmark,  der  N.  vagus  und  phrenicus  genau  unter- 
sucht, aber  nichts  Abnormes  gefunden.  Das  Bromkalium 
war  durch  Schweiss  und  Urin  völlig  elimiuirt. 

Jacobs  (11)  thcilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein 
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Kpilepticus  im  Frühjahr  <l.  .1.,  als  iu  Brüssel  mehrere 
Falle  von  Lyssa  humana  vorgekommen  waren,  von  einer 
Katze  gebissen  wurde  und  nun  sehr  aufgeregt  und  ängst- 
lich wurde.  Am  4.  Tage  uach  der  Verletzung  wurde  er 
bewusstlos  in's  Hospital  gebracht,  bekam  Anfälle  von  te- 
tanischen  und  klonischen  Krämpfen,  biss  um  sich,  dor 
Anblick  von  Wasser  und  glänzenden  Gegenständen  rief 
Schlund-  und  Athemkrämpfe  hervor.  Da  sich  deutliche 
Hirnhyperämie  constatiren  liess,  wurden  einige  Blutegel 
an  die  Stirn  gesetzt,  der  Kranke  beruhigte  sich,  schlief 
und  wurde  am  andern  Tag  gesund.  Das  Ganze  war  also 
nichts  als  ein  epileptischer  Anfall,  der  durch  die  voran- 
gegangene Stimmung  des  Kranken  einen  besonderen 
Anstrich  erhalten  hatte. 

Der  von  van  Stappen  (12)  wenig  genau  beschrie- 
bene Fall  ist  ohne  besonderes  Interesse.  Der  Tod  trat 
am  Ende  des  3.  Tages  nach  Beginn  der  Schlingbe- 
schwerden ein.  Aderlässe  und  Morphium  wurden  erfolg- 
los angewandt. 

Der  von  Cautormann  (13)  mitgetheilte  Fall  zeich- 
net sich  durch  die  Incubationsdauor  von  4  Monaten  und 
durch  den  relativ  späten  Eintritt  dos  Todes  aus,  weh  her 
erst  •  am  6.  Tage  nach  Beginn  der  Krankheit  erfolgte. 
Zu  den  Prodromen  gehörte  ein  von  der  Bissstello  an 
der  rechten  Hand  zum  Arm  ausstrahlender  Schmerz. 
In  den  ersten  Tagen  war  der  Verlauf  ein  ziemlich  mil- 
der, das  Sensorium  war  klar,  die  Athmungs-  und  Schlnnd- 
krämpfo  traten  beim  Versuch  zu  trinken,  aber  auch  bei 
Geräuschen  ein;  dann  folgte  lebhafte  Aufregung  und  als 
man  die  Zwangsjacke  anlegte  ein  heftiger  maniakalischer 
Anfall  mit  Angriffen  gegen  die  Umgebung.  —  Als  der 
Kranke  sich  beruhigt  hatte,  traten  saufte  Dolirien  und 
Sinnestäuschungen  ein  mit  heiterer  Stimmung  und  Nach- 
lass  der  Krämpfe  und  Schlingbeschwerden.  Nach  12 
Stunden  wieder  grössere  Aufregung,  Steigerung  sämmt- 
licher  Symptome,  Salivation,  Satyriasis  und  ein  neuer 
Tobsuchtsanfall  —  dann  Erschöpfung,  Apathie  und 
nach  mehrstündigem  Schleimrasseln  der  Tod.  —  Keine 
Section. 

Die  Behandlung  bestand  in  Venaesectionen ,  inner- 
lich Belladonna  und  Morphium. 

Die  Discussion,  welche  sich  in  der  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Gent  (14)  an  die  beiden  vorstehend 
mitgetheiltcn  Fälle  knüpfte,  bezog  sich  vorzüglich  anf 
den  Nutzen  der  Cauterisation  der  Bisswun- 
den und  anf  die  Anwendung  von  Viperngift 
gegon  die  Rabies  als  Prophy lacticom  (bei 
Hunden)  und  Heilmittel.  (S.  Jahrosb.  1868,  Bd.I. 
S.  488.) 

Malherbe  (15)  beobachtete  einen  Fall  von  Ra- 
bies im  Hospital  Saint  -  Louis.  Der  Kranke  war  von 
einer  Katze  gebissen  und  G  Wochen  darauf,  als 
ihm  die  Mittheilung  gemacht  wurde,  dass  dieselbe 
toll  gewc*en  sein  müsse,  erkrankte  er  unter  den 
gewöhnlichen  Prodromal-Erseheinungen  mit  Schmerzen 
in  der  gebisseneu  Hand  und  dem  Arm.  Er  starb  am 
2.  Tage  an  allmäliger  Asphyxie.  Die  Section  ergab 
grossen  Blutreichthum  der  Meningen  und  der  grauen 
Hirnsubstanz,  Verfettung  der  Her/muskulatur,  Blutauhäu- 
fung  in  den  Lungen,  Injection  der  Schleimhaut  der  Trachea 
und  Bronchien,  welche  mit  Schaum  gefüllt  waren.  Ausser- 
dem wird  eine  Schwellung  der  Srhleimhautdrüscheu  an  der 
Zungenwurzel  notirt  und  in  Analogie  gesetzt  mit  der  der 
Peyer'scheu  Plaques  bei  Typhus. 

M  i  1 1  a  r  d  ( 1 6)  erhält  durch  den  von  ihm  beobachteten 
Fall  Veranlassung,  auseinanderzusetzen,  wie  schwierig  mit- 
unter bei  Mangel  anamnestischer  Momente  die  Diagnose  der 
Rabies  werden  könne,  indem  dieselbe  sich  einem  Anfalle  von 
Tobsucht  mit  Wasserscheu  sehr  uhulich  gestalten  kann. 
—  Der  betreffende  Kranke  war  im  August  oder  Septem- 
ber 1867  von  einem  sehr  verdächtigen  Hunde  gebissen 
und  hatte  die  kleine  Wunde  und  den  ganzen  Vorfall 
nicht  'beachtet.   Im  Januar  1S6S  erkrankte  er  und  hielt 
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wie  der  zuerst  consultirte  Arzt  das  ganze  Unwohlsein 
für  eine  gewöhnliche  Angina.  Den  X.  Tag  darauf  war 
vollständige  Unmöglichkeit  zu  schlucken,  reichliches 
Spucken  und  grosse  nervöse  Erregtheit  vorhanden. 
Letztere  steigerte  sich  zur  wirklichen  Wuth  und  die 
grosse  Reflexreizbarkeit  der  Haut-  und  Sinnesnerven 
bedingten  eine  förmliche  Pantophobie.  Die  Zwangsjacke 
steigerte  die  Aufregung  aufs  Höchste.  Allgemeine 
Krämpfe  traten  nicht  ein,  sondern  nur  die  gewöhnlichen 
Schlund-  und  Athmungskrämpfe.  Einige  Stunden  vor 
dem  Tode,  welcher  6  Tage  nach  Beginn  der  Prodromal- 
Symptome  unter  allmäliger  Asphyxie  eintrat,  wurde  der 
Kranke  ruhig.  —  Die  Section  ergab  keine  Veränderungen 
au  der  Zunge,  sondern  nur  Blutreichthum  der  Hirn- 
häute, der  grauen  Uirnsubstanz,  der  Luugen,  Blutan- 
häufung im  Herzen,  leichte  Injection  der  Schleimhaut  der 
Trachea,  welche  wie  die  Bronchien  nur  wenig  Schaum 
enthielt  Bei  der  Discussion,  welche  über  diesen  Fall 
in  der  Societe  med.  des  höpitaux  erfolgte  (16  a),  theilte 
Bucquoy  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  mit,  in  welchem 
die  Gelegeuheits-Ursache  für  den  Ausbruch  dor  Wuth 
eigentümlich  erschien : 

Eino  Frau  war  im  Hötel-Dieu  an  einem  Hundebiss 
bebandelt  und  gebeilt  worden;  den  Hund  hatte  sie  nicht 
für  toll  gehalten.  Einen  odor  zwei  Monate  darauf  wurde 
sie  von  einigen  Studircnden  angetroffen,  die  sich  ihrer 
erinnerten,  und  einer  von  ihnen  rief  ihr  zu:  „Also  sind 
Sie  nicht  toll  geworden?"  Sofort  traten  nicht  näher  fest- 
gestellte nervöse  Zufälle  ein,  Angst  und  Unruhe,  Ath- 
mungskrämpfe, Schlingbeschwerden,  welche  jedoch  zeit- 
weise nachliesseu,  um  dann  heftiger  wiederzukehren.  Ks 
bildete  sich  eine  unvollkommene  Hemiplegie  aus,  dann 
wurden  die  Beine  gelähmt,  es  traten  heftige  Delirien 
ein  und  48  Stunden  nach  ßeginu  der  Krankheit  der 
Tod  durch  Asphyxie.  Im  Urin  wurde  Eiweiss  nach- 
gewiesen, die  Nieren  waren  fettig  degenerirt.  (Die  Natur 
dieses  Falles  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein.  Ref.)  —  Nur  kurz 
erwähnt  wird  ein  Fall  von  Guerard,  in  welchem  keine 
Schlingbeschwerden  und  keine  Wasserscheu  vorhanden 
gewesen  sein  sollen. 

Die  Gazelte  des  Hopitaux  referirt  im  Anschluss 
an  den  MiixAJu/schen  Fall  über  einen  von  J.Christian 
(Asyl  Stephansfeld)  in  der  medicin. -psychologischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  («.»),  wolcher  im  An- 
schlüsse an  einen  beobachteten  Fall  die  Bezie- 
hungen zwischen  Lyssa  und  Geistesstörung 
behandelte: 

Eine  dem  Trunk  ergebene  50jähr.  Frau  wurde  am 
22.  October  von  einem  unbekannten  Hunde  leicht  in  die 
nand  gebissen,  beachtete  jedoch  die  Sache  nicht.  Den 
11.  Dccember  traten  Schlingbeschwerden  ein,  den  12ten 
bereits  äusserst  heftige  Athmungs-  und  Schlundkrämpfe 
bei  jedem  Versuche  zu  trinken,  welche  sich  dann  bis 
zum  Tode  oft  wiederholten.  Auffallend  war  die  psychische 
Alienation.  Es  traten  lebhafte  Delirien  und  Sinnestäu- 
schungen des  Gesichts  und  Gehörs  ein  mit  grosser  Er- 
regtheit und  Geschwätzigkeit.  Iu  kurzen  Pausen  der 
Ruhe  gab  sie  auf  Fragen  verständige  Antwort.  Am 
l.">.  December  tetanischc  Steifigkeit  des  Nackens,  welche 
sich  am  16.  auf  den  Rücken  ausbreitet,  den  17.  links- 
seitige Hemiplegie,  Athemnoth,  Uyanose.  Unter  Fort- 
dauer der  Delirien  starb  die  Kranke  am  1!).  December 
ohne  Agonie,  hatte  aber  bis  zuletzt  in  den  Remissionen 
zeitweiso  eiu  klares  Sensorium. 

Ch.  will  scharf  unterschieden  wissen  zwischen 
der  Wasserscheu  und  dem  Schlundkrampf  beim  Ver- 
suche zu  trinken.  Hydrophobie  kommt  als  Symptom 
bei  verschiedenen  Krankheiten  vor ,  bei  der  Ly«sa 
humana  ist  sio  meistens  nicht  vorhanden.  Die  Kran- 
ken haben  Durst,  wollen  trinken,  werden  aber  durch  die 
Schiundkrämpfe  daran  verhindert.  Die  sog.  Hydropho- 
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bie  rahjforme  ist  eine  wirkliche  Geisteskrankheit,  eine 
Abart  des  hypochondrischen  Deliriums,  welche  bei 
disponirten  Personen  durch  die  Furcht  vor  der  Toll- 
wutb  mitunter  entsteht  und  unter  Hinzutritt  von 
Hirncongestion,  welche  dem  Krankheitsbilde  grosse 
Äehnlichkeit  mit  dem  Delirium  acutum  giebt,  tödtlich 
werden  kann.  Diese  mitunter  als  spontane  Wuth 
fälschlich  bezeichneten  Fälle  haben  mit  der  wirklichen 
Lyssa  humana  Nichts  zu  thun.  Für  die  letztere  ist 
der  Schlund-  und  Athmungskrampf  das  pathognomo- 
nische  Symptom.  (Die  Wasserscheu  im  engeren  Sinne 
kann  zu  Sehl  und  krämpfen,  andererseits  Schlund  krämpfe 
zu  Hydrophobie  Veranlassung  geben,  wodurch  das 
strenge  Auseinanderhalten  beider  häufig  erschwert 
werden  dürfte.  Ref.). 

In  dem  Burnett'schen  Falle  (17)  traten  Delirien 
ein,  welche  mit  Delirium  tremens  Aebnlickeit  hatten  und 
die  Krämpfe  hatten  ausgesprochenen  tetanischen  Cbaracter. 
Bei  Beginn  der  Krankheit  entstanden  Schmerzen  in  der 
vor  2— 3  Monaten  gebissenen  Hand,  und  strahlten  durch 
den  Arm  nach  der  Schulter  und  dem  Kopfe  aus. 

Der  Fall  von  Schün)eutner(l8)  ohne  Section  bietet 
nichts  Bemerkenswerthes,  der  von  Stark  (20)  nahm  An- 
iuvgs  den  gewöhnlichen  Verlauf,  dann  traten  lebhafte 
Sinnestäuschungen  und  Verfolgungsdelirien  ein.  Chlo- 
roforminhalationen erleichterten  den  Zustand  des  Kranken 
erheblich,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  Das  „Zwima- 
ner  Gehcimmitter  wurde  etwa  12  Stunden  vor  dem  Tode 
ohne  irgend  welche  Wirkung  gegeben.  St  spricht  sich 
gegen  Cauterisation  der  Bisswunden  aus,  da  sie  fast  nie 
so  früh  vorgenommen  werden  kann,  dass  man  hofFen 
könnte,  die  Resorption  des  Giftes  sei  noch  nicht  erfolgt 
Ried  in  Jena  soll,  obgleich  er  jährlich  in  seine  Poli- 
klinik Fälle  von  Bisswuuden  bekommt,  die  von  angeblich 
tollen  Hunden  herrührten,  ohne  Beizen  der  Wunden,  bei 
einfacher  Behandlung  derselben  noch  keinen  Fall  von 
Lyssa  humana  haben  entstehen  sehen.  (Beweist  wohl 
Nichts.  Ref.) 

Sehr  genau  beobachtet  und  beschrieben  ist  der  von 
Wiesner(21)aus  der  Klinik  von  N  iemey  er  in  Tübingen 
mitgetheilte  Fall: 

W.  S. ,  21  jähriger  Abdeckerknecht  wurde  von  einem 
tollen  Hunde  am  2.  Mai  an  der  Oberlippe  und  dem  rech- 
ten Nasenflügel  gebissen.  Die  W'unde  heilte  schnell.  — 
Am  27.  Mai  traten  die  gewöhnlichen  Prodrome  der  Lyssa 
(Dysphagie,  Uebelkeit,  Mattigkeit)  ein.  Zugleich  bemerkte 
S.  häufigen  Reiz  zum  Niesen,  welcher  von  der  rechten 
Nasenhälfte  ausging  Die  Nacht  war  schlaflos,  am  Mor- 
gen des  28.  beim  Schlucken  Schlund-  und  Athmungs- 
krampf, Rötbung  und  Schwellung  der  Narbe,  deren  Be- 
rührung Reiz  zum  Niesen  erregte.  Wasserscheu  war  nicht 
vorhanden,  obgleich  die  Zufälle  beim  Vorsuche  zu  trinken 
sich  steigerten,  Abends  einige  Erregtheit,  lebhaftes 
Sprechen.  Puls  90,  Temperatur  39,2.  In  der  Nacht 
stieg  die  Aufregung,  der  Schlund-  und  Athmungskrampf 
wurde  heftiger,  verband  sich  mit  krampfhaften  Bewe- 
gungen der '(Hieder;  der  Körper  und  Kopf  wurden  ge- 
waltsam nach  hinten  geworfen.  Das  Verlangen  nach 
Wasser  war  gross,  es  wurde  auch,  obgleich  unter  grossen 
Anstrengungen,  etwas  geschluckt.  Am  29.  traten  die 
Anfälle  auch  ohne  Versuche  zu  Schlucken  auf:  quälen- 
des Aufräuspern  von  zähem  Schleim,  wc'cher  rücksichts- 
los fortgespieen  wurde.  Zufällige  Berührungen  des  Ge- 
sichts riefen  neue  Anfälle  hervor.  Aufregung,  Angst 
nnd  Ruhelosigkeit  nahmen  zu.  Am  30.  alle  5-  10  M.  ein 
Anfall.  Die  Berührung  des  Gesichtes  durch  Fliegen  war 
ihm  peinlich,  ebenso  jetzt  auch  der  Anblick  dos  Wassers. 
Mittags  Delirien,  zum  Theil  heiteren  Inhaltes,  dann  Pria- 
pismus, laseive  Reden.  —  Der  Kranke  bietet  das  Bild 
eines  Tobsüchtigen,  doch  erscheint  in  kurzen  Pausen  der 
Ruhe  das  Sensorium  frei.    Später  schreit,   tobt  und 


schimpft  der  Kranke,  wälzt  sich  auf  den  Matratzen  um- 
her, die  auf  den  Boden  gelegt  sind,  speit  fortwährend 
um  sich.  Abends  grössere  Ruhe,  aber  Fortdauer  der  De- 
lirien, die  Sprache  wird  undeutlich,  Zähneknirschen,  und 
tritt  dann,  9fc  Uhr,  mit  einer  tiefen  schnappenden  In- 
spiration der  Tod  ein,  nachdem  kurz  vorher  noch  eine 
Samenergiessung  erfolgt  war.  —  Bei  der  Section  zeigten 
ten  sich  die  Rückenmarksbäute  blutreich,  das  Rückenmark 
weich,  etwas  ödematös,  sonst  wie  die  Nervenwurzeln 
normal ;  die  Nervenstämme  in  der  Nachbarschaft  der  Biss- 
narbe unverändert,  die  Lymphdrüsen  am  Unterkiefer  und 
Halse  geschwellt  und  geröthet  Die  Hirnhäute  ziem- 
lich blutreich,  das  Gehirn  etwas  ödematös,  die  Hirn- 
rinde und  stollenweise  auch  die  Marksubstanz  blut- 
reich, kleine  Hämorrhagieen  unter  dem  Ependym  des 
4.  Ventrikels.  Seh-  und  Streifen-Hügel,  wie  die  Medulla 
weicb.  —  Die  Schleimhautfollikel  der  Zunge  und 
des  Rachens  geschwellt  und  geröthet  —  sonst  nichts  be- 
sonders Bemerkenswerthes.  -  Der  Beschreibung  des  Falles 
ist  ein  Referat  über  die  epikritisebe  Besprechung  durch 
Prof.  Niemeyer  angehängt.  In  Betreff  der  Behandlung 
ist  zu  bemerken,  dass  dem  Kranken  des  Durstes  wegen 
häufige  Kl y stiere  von  kleinen  Mengen  kalten  Wassers 
beigebracht  wurden,  dass  Morphium  und  Chloroform  ohne 
merkbaren  Erfolg  angewandt  wurden  und  dass  nur 
mehrmals  in  Dosen  von  1  10  —  V*  Gran  injicirtes  Curare 
einen  palliativen  Effect  hatte.  Der  Kranke  wurde  jedes- 
mal etwas  ruhiger  danach  und  konnte  besser  schlucken. 
Er  verlangte  selbst,  dass  ihm  eine  neue  Einspritzung 
gemacht  würde,  um  dann  den  Versuch  zu  machen,  etwas 
zu  trinken.  Die  letzte  Injection  von  1  s  Gr  Curare  am 
Abend  des  28.  hatte  schon  kaum  irgend  welche  Wirkung. 

Der  erste  der  von  Haschek  (22)  mitgeteilten 
Fälle  zeigt  einen  in  mancher  Beziehung  anomalen  Ver- 
lauf, doch  ist  der  Bericht  ziemlich  mangelhaft  Ein 
8jähriges  Mädchen  wurde  von  einem  fremden  Hunde  in 
den  Fuss  gebissen,  die  Wunde  heilte  erst  in  14  Tagen. 
—  Nach  til  Tagen  Kopfschmerz,  Atembeschwerden, 
Anschwellung  und  Röthung  der  Narbe,  Schmerzen  in 
derselben,  die  durch  das  ganze  Bein  ziehen.  Aufregung 
und  Angst,  dargebotenes  Wasser  weist  sie  zurück, 
trinkt  es  aber  auf  vieles  Zureden  (von  Schlundkrämpfen 
wird  Nichts  berichtet,  ebenso  wenig  von  dem  Zustände 
der  Reflexerregbarkeit.  Ref.).  Am  anderen  Morgen  lag 
das  Kind  apathisch  da.  Der  Athem  wurde  flacher, 
von  seufzenden  Respirationen  unterbrochen,  6  U.  M. 
Tod.  Die  Section  ergab  folgendes:  Blutreichthum  der 
Meningen,  Hirnwindungen  abgeplattet,  Hirnrinde  und 
grosse  Ganglien  graurotb,  blutreich,  ebenso  die  ziemlich 
weiche  Marksubstanz.  Die  Schleimhaut  des  Rachens  und 
Kehlkopfs  injicirt,  Tonsillen  vergrössert,  einzelne  Follikel 
markig  erweicht  Der  Halstheil  des  rechten  N.  vagus 
dicker  als  der  des  linken,  die  Nervenscheide  injicirt 
hämorrhagische  Erosionen  an  der  Magenschleimhaut, 
die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  blutreich. 

Der  zweite  Fall,  welcher  eine  47jährige  Frau  be 
trifft,  bietet  in  seinem  Verlauf  nichts  Besonderes.  Zu 
den  Prodromalsyroptomen  gehörte  auch  ein  Schmerz, 
welcher  von  der  Achsel  ausgebend  bis  in  den  verletzten 
Finger  ausstrahlte.  Bei  den  Delirien,  welche  am  zweiten 
Tage  der  Krankheit  einige  Stunden  vor  dem  Tode  ein- 
traten, fiel  der  laseive,  auf  geschlechtliche  Erroguug  deu- 
tende Inhalt  auf.  Die  Section  ergab  ziemlich  dieselben 
Befunde  wie  die  vorige,  jedoch  wurde  ausserdem  ,  grau- 
gelbe Entfärbung  der  Rückenmarks-Stränge*  notirt 

Im  3  Falle  erkrankte  ein  Sjähriger  Knabe,  26 
Tage  nachdem  er  von  einem  verdächtigen  Hunde  in's 
Gesicht  gebissen  war  und  starb  am  Tage  darauf  Der 
Krankheitsverlauf  ist  nur  kurz  beschrieben.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  mit  dem  Speichel  und  Blute  des  Knaben 
an  Hunden  angestellte  Impf  versuche  ein  negatives  Resultat 
hatten.  Bei  der  Section  erschienen  die  Tonsillen  stark  ge- 
schwellt, Gehirn  und  Rückenmark  blutreich.  „Die  hin- 
teren Stränge  des  unteren  Rückenmark-Drittels,  theilweise 
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auch  die  Seitenstringe,  waren  von  grauer  Gallerte  durch- 
setzt, die  Substantia  grisea  centr.  von  erweiterten  Ge- 
lassen reichlich  durchzogen.' 

Martius  (19)  giebt  eine  statistische  Uebersicbt 
über  das  Vorkommen  der  Hnndswuth  in 
Bayern  seit  1857  nnd  der  Todesfälle  an  Lyssa  hamana 
seit  1839.  -  Die  Zahl  der  letaleren  betrug  von  1839  bis 
1864  in  ganz  Bayern  107,  1864  kamen  6,  1865  schon 
19  und  1866  gar  31  Fälle  vor,  von  denen  allein  20 
auf  Oberbayern  fielen.  II.  vergleicht  die  gesetzlichen 
nnd  polizeilichen  Vorschriften  betreffs  der  Hnndswuth 
in  verschiedenen  Lindern  nnd  empfiehlt  für  Bayern : 
1)  die  Contumaz- Zeit  für  gebissene,  verdächtige  Hände 
von  6  "Wochen  anf  16  Wochen  auszudehnen;  zur  Zeit 
von  Epizootien  besondere  Veterinär  Aerzte  mit  der 
Ueberwachnng  derSeuche  za  betrauen,  jeden  Fall  von 
Rabies  Öffentlich  bekannt  zn  machen.  2)  Baldige  Ein- 
führung eines  Gesetzes  über  eine  allgemeine,  möglichst 
hohe  Hundesteuer.  3)  Frühzeitige  und  sachgemäße 
Belehrung  des  Volkes  über  die  Hundswutb. 

3.  Kotz. 

1)  Filet,  H.  P.,  De  I»  natvre  et  de  Ii  pathogdoie  de  la  morve, 
«'indes  de  Pathologie  compireY  Thea»  etc.  Part».  4.  Sl  pp.  — 
S)  Dicklnion,  Cm«  of  gUoder«.  Tb«  Linct.  March  Jo.  p.  197. 
-  i)  Po  Ii  od.  A.,  Ca»e  of  glaader..  Med.  Time»  lad  Rai. 
March  80.  p.  S97. 

Filet  (1)  sucht  in  seiner  Dissertation,  im  Anschlags 
an  die  Arbeiten  ViLLKairN's  nachzuweisen,  dass  der 
Rotz  bei  Pferden  und  die  Tuberculose  bei 
Menschen  und  Affen  völlig  identische 
Krankheits-Processe  seien.  Beide  entstehen 
durch  das  „physiologische  Elend",  mangelhafte  Nah- 
rung, Fehlen  der  notwendigen  hygieinischen  Bedürf- 
nisse. Beim  Menschen  habe  die  Berührung  mit  Rotz- 
kranken  Pferden  in  der  überwiegenden  Majorität  der 
Fälle  gar  keine  Übeln  Folgen.  Der  sog.  acute  Rotz 
beim  Menschen  sei  Nichts  als  eine  pnrulente  Infection 
ohne  speeifischen  Charakter  und  wenn  die  Inocnlation 
von  Rotz  beim  Menschen  anderweite  Krank  heitszu- 
stände  hervorrufe,  so  beständen  dieselben  in  Entwick- 
lung der  Tuberculose.  -  Eigene  Untersuchungen  theilt 
F.  nicht  mit  nnd  die  von  ihm  zusammengestellten 
Beobachachtungen  betreffen  bereits  bekannte  Fälle. 

Djckinson  (2)  theilt  einen  Fall  von  acutem 
Rotz  beim  Menschen  mit: 

Ein  36 jähriger  Reitknecht  verkehrte  in  dem  Stall 
eines  Thierarztes,  der  rotzkranke  Pferde  in  Behandlung 
hatte.  Er  orkrankte  mit  Frösteln  und  Fieber,  bekam 
einen  Abscess  am  Daumen,  an  dem  er  eine  kleine  Ver- 
letzung gehabt  hatte,  und  einen  zweiten  an  der  linken 
Augenbraue,  darauf  schwollen  die  Drüsen  am  Kopf  und 
Nacken  an,  es  traten  nächtliche  Delirien  ein  und  nach 
3  wöchentlicher  Krankheitsdauer  trat  er  im  George's  Hospital 
ein.  Er  war  sehr  matt,  das  Gesicht  gelblich  gefärbt,  die 
Kopf-  und  Nackendrüsen  waren  stark  entzündlich  ge- 
schwollen, weich;  der  Athem  foetid,  Ausfluss  aus  der 
Nase  nicht  vorbanden:  Fauces  gerötbet,  nicht  ulcerirt, 
Zunge  geschwollen,  dick  belegt,  Puls  sehr  freqncnt  und 
klein,  Atbemnoth,  trockner  Husten,  viscöser  Auswurf, 
heisere  Stimme,  über  den  Lungen  verbreitete  Rhonchi 


hörbar  Im  Urin  Eiweiss.  Unter  Zunahme  der  Dyspnoe 
und  Dysphagie  trat  am  folgenden  Tage  der  Tod  ein.  — 
Ära  linken  Daumen  zeigte  sich  bei  der  Section  ein  Schorf 
und  eine  Narbe  wie  von  einem  geheilten  Geschwür. 
Nacken  stark  geschwollen  und  öderoatös,  die  unteren  zwei 
Drittel  der  rechten  Lunge  zeigten  graue  Hepatisation  und 
eitrige  Infiltration  des  Gewebes,  die  linke  Lunge  sehr 
blutreich.  Beide  Lungen  zeigten  sich  durchsetzt  von 
baselnussgrossen  schiefergrauen,  nicht  scharf  begrenzten 
Flecken,  in  denen  sich  jedoch  auch  mikroskopisch  eine 
Alteration  des  Gewebes  nicht  erkennen  Hess.  Das  Herz 
enthielt  Fibriugerinnsel,  sonst  war  das  Blut  flüssig.  Die 
Milz  zerfloss,  —  Trachea  geröthet,  Glottis  -  Oodem.  — 
Abscesse  in  der  linken  Parotis  und  mehreren  Nacken- 
drüsen, Achseldrüsen  normal. 

Pol  and  (3)  berichtet  über  einen  zweiten  Fall,  in 
welchem  ein  Rossschlächter,  welcher  rotz verdächtige 
Pferde  geschlachtet  hatte,  an  Rotz  erkrankte.  Da  er 
kurz  vorher  von  seinem  Barbier  im  Gesicht  geschnitten 
worden  war  und  hier  die  ersten  Erscheinungen  auftraten, 
so  ist  Infection  wahrscheinlich.  —  Die  Haut  an  Unter- 
lippe und  Kinn  war  erysipelafs  entzündet,  mit  Bläschen 
und  Krusten  bedeckt,  zum  Theil  exeoriirt,  auch  die 
Schleimhaut  der  Lippe  war  stark  geröthet  mit  Pusteln 
besetzt.  Der  Kranke,  wokher  lebhaft  fieberte,  wurde 
chloroformirt  und  die  ganze  afficirte  Gesichtspartie  mit 
Salpetersäure  geäzt.  Innerlich  Ferrum  bichloratum.  — 
In  den  nächsten  Tagen  entstanden  um  den  Aetzscborf 
herum  neue  Pusteln  und  und  die  Hautentzündung  breitete 
sich  immer  mehr  aus,  hier  und  da  an  den  Gliedern  ent- 
standen Abscesse.  DaB  Fieber  dauerte  fort,  es  stellten 
sich  Delirien  ein  und  unter  schnellem  Kräfteverfall  starb 
der  Kranke,  ohne  dass  Krankheitserscheinungen  Seitens 
der  Lungen  aufgctieten  wären,  am  8.  Tage.  —  Dem  Be- 
richt ist  eine  Tabelle  beigegeben,  welche  den  Stand  des 
Pulses,  der  Respirationen  und  der  Temperatur  für  den 
ganzen  Krankheitsverlauf  darlegt.  -  Hit  dem  eiterigen 
Secret  der  exeoriirten  Stellen  am  Kinn  waren  mehrere 
Impfungen  an  der  Schulter  gemacht  worden,  und  es  ent- 
standen an  den  Impfstellen  Pusteln  mit  entzündetem 
Hof.  Bei  der  Section  zeigten  sich  zahlreiche  Abscesse, 
die  in  der  Muskelsubstanz  selbst  ,  nicht  in  dem  Binde- 
gewebe ihren  Sitz  hatten.  Die  Lymphdrüsen  nicht  ge- 
schwollen, lobuläre  Pneumonie  beider  Lungen,  der  rechto 
Oberlappen  theilweise  grau  hepatisirt. 

4.  Maul-  und  Klauen  Seuche. 

Hc  Bride.  John  A.,  Kepon  oa  a  cate  of  cnaiaslou  of  ihe  loot- 
and  nx.uih  exiothem  lo  Ihe  humio  eubjeei.  Rrlt.  med.  Jooro. 
Not.  13.  p  43«. 

In  England  herrschte  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche, und  der  Prof.  der  Veterinär- Medicin  Mc 
Bridk  fühlt  sich  dadurch  veranlasst,  in  gedrängtester 
Kürze  die  Fälle  aus  der  Litteratnr  zusammenzu- 
stellen in  denen  seit  1839  in  England  Menschen  durch 
derartig  krankes  Vieh  inficirt  worden  sind.  Die  Zahl 
der  Fälle  beträgt  21,  an  die  sieb  noch  4  von  Mc  Bbidk 
selbst  beobachtete  schliessen.  Die  Ansteckung  erfolgte 
entweder  durch  Inocnlation  des  Inhalts  der  Bläschen 
an  Maul,  Klauen  oder  Euter  der  Thiere  in  vorhandene 
Hautverlctzungen  der  Menschen,  oder  durch  den  Ge- 
nuas der  Milch  kranker  Kühe.  Es  trat  unter  fiober- 
haften  Erscheinungen  ein  Bläschen-Ausschlag  an  der 
Mundschleimhaut  und  den  Händen  ein,  verbunden  mit 
Verdauungsstörungen.  Der  Ausgang  war  stets  ein 
günstiger. 
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Militair  -  Sanitätswesen 

bearboitot  von 

Generalarzt  Dr.  WILHELM  ROTH  in  Dresden. 


I.  Ilsttriiche  Arbeite*. 

Frölich.    Abraham  v.  (i.hsm.'i  woblverMhoacr  Pelrimedikus. 
MlllUtriritUohe  Z.imn«  Nr.  1»  u.  30. 

Der  Vf.  giebt  eine  karze  Characteristik  der 
Schriften  Abraham  von  Gohema's,  dea  ersten 
Reformators  des  Militär-Medicinal- Wesens  und  lehnt 
dicaelbo  an  das  1684  erschienene  Bach  „J.  A.  a  Ge- 
hema,  Eq.  Pol.,  Med.  Doct.:  Wohlvcrsehencr  Feld- 
Mcdikus  Begreifende  die  MisbrBucbe,  welche  bishero 
sowohl  in  Anstellung  der  Hn.  Feld-Medicornm,  als 
Feldscherer,  wie  auch  bei  Einrichtung  der  also  ge- 
nannten Feld-Kasten  vergangen  sind,  sambt  Einem 
nnmassgebiiehem  wohlmeinendem  Projoct,  wie  und 
auff  was  weise  solches  alles  könne  remedirot  werden. 
Hamburg,  bey  Gottfried  Schnitzen  1684."  In  diesem 
Buch  bespricht  Gehema  zuerst  den  glücklichen  Zu- 
stand des  Menseben  vor  dem  Sündenfall  und  leitet 
dann  die  Notwendigkeit  der  Aerzte  überhaupt  erst 
von  diesem  ab.  Für  den  Arzt  selbst  nimmt  er  beson- 
dere Eigenschaften  in  Anspruch  und  geisselt  die 
Unbrauchbarkoit  seiner  ärztlichen  Zeitgenossen.  Am 
schlechtesten  sei  es  mit  den  Feldschcercrn  bestellt. 
Der  Regiments-Feldscheerer  sollte  ein  Examen  ge- 
macht haben  nnd  für  seine  Gesellen  einstehen  können, 
ausserdem  verlangt  er  für  eine  Armee  2-3  Feld-Me- 
dici.  Die  letzteren  sollen  eine  Feldapotheke  mit  sich 
führen,  die  Feldscheerer  einen  chirurgischen  Feld- 
kasten. Für  ansteckende  Krankheiten  will  er  Hütten 
an  einem  besondern  Ort  des  Lagers  haben  und  ver- 
langt ausserdem  überhaupt  eino  ausreichende  Kranken- 
pflege. PrSservirende  bygieinische  Massregcln  werden 
schon  damals  dringend  empfohlen.  Man  erhält  hier- 
durch einen  Begriff  von  den  schon  damals  angeregten 
gesunden  Gesichtspunkten,  die  heute  noch  erst  teil- 
weise realisirt  sind. 

II.  Ionisation. 

1)  Lö ffler.  Du  Preaaaitcbe  UllilairSanitataweeon  und  «eine  H>- 
rorm  narh  der  KriegWhrong  <roo  1866.  1.  Tbell  !(.««.  ST  SS. 
S.  Th.ll  l«C9.  3fi3  88.  Berlin.  -  2;  Die  Beilagen  aar  Wiener 
■nedicin.  Pre«i« :  Allgemeine  nillluirarttlirhc  Zeitung,  aur  Wiener 
nedieln.  Wo<iben«ehr. :  Der  Milltalrarat,  tur  Wiener  Allgemeinen 
raedirin.  Zig, :  Der  Peldarit,  enthalten  faet  In  allen  Nummern 
heznglirhe  Artikel  betrelT«  öiurrelchlaeher  Zaallnde.  —  3)  Ar- 
chive» roedlealet  beige«.  Not. 


1)  l'reussen. 

Die  im  Jahre  18CH  begonnene  Reform  des  Militär- 
Sani  täts- Wesens  ist  im  Jahr  1869  zum  Abschluss  ge- 
langt, indem  unter  dem  *2't.  April  1861»  eine  neue 
Instruction  für  das  SanitlU-Wcson  der  Armee  im 
Felde  in  Kraft  getreten  ist.  Das  Werk  von  LOfklbb(I) 
enthält  die  Motivirung  für  dio  Richtung  der  einge- 
schlagenen Reform  und  legt  dabei  das  ganze  Material 
zu  Grunde,  welches  die  im  Frühjahr  1867  zu  Berlin 
tagende  Sanitäts-Conferenz  verarbeitet  hatte.  Schon 
diese  Entstehung  giebt  dem  Werk  einen  hohen  Werth, 
der  sich  durch  die  hervorragende  Mitwirkung  des  Vf. 
bei  der  Reform-Arbeit  noch  mehr  steigert. 

Der  im  Jahre  1868  erschienene  Theil,  welcher  die 
freiwillige  Krankenpflege  zum  Gegenstande  hat,  ist 
bereits  in  dem  vorigen  Jahresbericht  besprochen 
worden. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  Schilderung  des 
Kriegsheilwesons  vor  18(>G,  in  welchem  die  kurze  Probe 
Ton  J8K4  die  Noth wendigkeit  einer  totalen  Reform  als 
nöthig  zeigte.  Ein  grosser  Schritt  war  schon  1863  durch 
die  Umformung  des  Feld  -  Lazareth -Wesens  geschehen, 
indem  die  Aerzte  an  die  Spitze  der  Lazarethe  gestellt 
waren.  Der  Feldzug  186(5  hat  trotz  aller  Anstrengungen 
die  geleistete  Hülfe  nicht  als  zulänglich  erscheinen  lassen. 
In  der  ersten  Woche  blieben  preussischerseits  2493  Offi- 
ziere und  Leute  und  wurden  13331  Mann  verwundet,  im 
Ganzen  sind  mehr  als  28,000  Verwundete  innerhalb  der 
ersten  acht  Tage  des  Feldzuges  auf  dem  Kriegsschau- 
platze in  Böhmen  vom  preussischen  Sanitätsdienst  ver- 
sorgt worden.  Die  Zahl  der  Krauken  betrag  bei  der 
Concentration  der  Armee  am  I.Juni  2,2  pCt,  der  Kopfstärke, 
im  Juni  stieg  dieselbe  auf  5,3  pCt.  der  Kopfstärke,  im  Juli 
auf  8,8  pCt.,  im  August  sank  sie  auf  6,5  pCt  Die  Gesauomt- 
zahl  der  in  drei  Monaten  den  Lazarelhen  überwiesenen 
zugegangeuen  Kranken,  ausschliesslich  der  Verwundeten, 
beläuft  sich  hiernach  auf  ca.  20  pCt.  der  Armee-Kopfstärke 
(darunter  12,000  Cholerakranke  ) 

Nach  den  einzelnen  Waffen  vortheilte  sich  die 
Krankenzahl  in  der  Weise,  dass  auf  die  Fusstmppeu 
24  pCt,  die  Cavallerie  8  pCt.,  die  Artillerie  12  pCt  ihrer 
Kopfstärke  kommen.  Für  die  Verwundungen  ist  das  Ver- 
hältnis*: Fusstruppen  8DpCt.,  Cavallerie  7pCt,  Artillerie 
3  pCt.,  oder  nach  der  Kopfstärke  für  die  Infanterie  7  pCt-,  Ca- 
vallerie 4pCL,  Artillerie  3pCt  —  Da  am  1.  Juni  2,2,  am 
1.  Juli  4,8,  am  1.  August  8,  am  1.  Septbr.  7pCt  der  Kopf- 
stärke deu  Krankenbestand  bildeten,  so  hatte  die  Armee  am 
Schltiss  der  acliven  Periode  des  Feldzuges  vier  Mal  mehr 
Kranke  im  Lazareth  als  vor  Bcgiun  desselben.  Der 
höchste  Krankenstand  von  8  pCt.  ist  bei  mehreren  Armee- 
corps nicht  erreicht  worden,  dagegen  wurde  er  beim 
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5.  Arme« -Corps  erheblich  überschritten,  welches  nach 
einem  Verlust  von  418  Gefallenen  und  2204  Verwun- 
deten am  1.  August  sechs  Mal  so  viel  Lazarethkranke 
hatte  als  am  1.  Juli.  Selbst  der  höchste  Krankenstand 
von  8  pCt  ist  gegenüber  den  Anstrengungen  und  der  Cho- 
lera ein  sehr  geringer. 

Das  Genegungs -Verhältniss  stellt  sich  zu  dem  Sterb- 
lichkeit»-Verhültuiss  so,  dass  Ton  den  Verwundeten  89,4  pCt 
genesen,  10,6  pCt.  gestorben  sind.  Von  den  Krauken  sind 
8,1  pCt.  gestorben  und  zwar  von  den  Verstorbenen  87  pCt.au 
der  Cholera,  7  pCt.  am  Typhus,  6  pCt  an  anderen  Leiden. 
Die  Gesanimtzahl  des  Verlustes  durch  Verwundung  und 
Krankheiten,  welcher  für  die  böhmische  Armee  2,3pCt  der 
Kopfstärke  betragt,  gleicht  dem  der  französischen  Armee 
1859  in  Italien.  Von  den  Verwundeten  der  feindlichen 
Armeen  sind  in  unseren  Lazarethen  ca.  20pCt.  gestorben. 

Die  Beantwortung  der  Krage,  ob  die  Leistungen  des 
Sanitätsdienstes  zulänglich  gewesen  seien,  wenn  man  das 
Verhältnis»  der  Erkrankung  und  Genesung  zu  Grunde 
legt,  ergiebt,  dass  im  Juui  und  Juli  auf  39,705  Laza- 
rethaufnahmon  21,164  Entlassungen  kommen-  Das  In- 
validitäts- Verhältniss  stellt  sich  so,  dass  von  14,558  Ver- 
wundeten 615  Offizieren  und  Aerzten  53  resp.  UpCUals 
invalide  anerkannt  wurden.  Während  im  Allgemeinen 
das  Verhältnis8  der  Offiziere  zu  den  Mannschaften  in  der 
preus8ischen  Armee  gleich  1 : 50  ist,  stellt  es  sich  bei 
den  Verwundeten  wie  1 :  22,  bei  den  Todten  durch  Ver- 
wundung wie  1 : 16;  die  letztere  Zahl  ergiebt  den  Grund 
für  das  geringere  Verhältniss  dieser  Invalidisirung. 

Die  Zulängiichkeit  des  Sanitätsdienstes  von  vorne- 
herein zu  bestimmen,  ist  sehr  schwer.  Die  Zahl  der 
Verwundeten  schwankt  nämlich  innerhalb  der  Armee- Corps 
(bei  einzelnen  Divisionen)  zwischen  4,2  und  14,1  pCt. 
der  Kopfstärke  excl.  der  Gefallenen,  das  2.  Bataillon  26. 
Regiments  verlor  28  pCt  derselben.  Innerhalb  der  gan- 
zen böhmischen  Armeen  (1.,  2.,  Elb-Armee)  betragt  diese 
Differenz  erheblich  weniger  —  nur  1,9 — 5  pCt  der  Kopf- 
stärke —  es  ist  desahalb  nöthig den  Bedarf  für  grös- 
sere tactische  Einheiten  zu  veranschlagen. 
Der  preussische  Voranschlag,  welcher  auf  ein  Armee- 
Corps  von  30000  Mann  1800—2400  Kranke  =  6—8 
pCt,  der  Kopfstarke  berechnet,  würde  demnach  einem 
Armee-Corps  gegenüber  ausreichen,  vorausgesetzt  dass 
man  über  die  Hilfsmittel  auch  richtig  disponiren 
kann.  . 

Es  folgen  nun  eine  Reihe  spezieller  Daten  über 
einzelne  besonders  schwierige  Uülfsproben  verbunden 
mit  einer  Relation  über  die  specielle  Verwendung  der 
gesammten  Sanitäts-Anstalten  bei  der  böhmischen  Armee 
an  welchen  die  Mängel  der  damaligen  Verhältnisse  ge- 
zeigt werden.  Wir  berühren  dieselben  in  der  folgenden, 
die  Abhülfe  in  sich  schliessenden  Ausführung  über  die 
Reformen. 

Dieselben  wurden  wesentlich  gefördert  durch  die 
Sanitäts-Conferonz,  welche  am  18.  März  1867'zu- 
sammentrat  und  bereits  am  5.  Mai  die  Resultate  ihrer 
Berathungen  Sr.  Majestät  dem  Könige  in  einem  Immediat- 
Berichte  vorlegen  konnte. 

Das  Organisation- Princip,  welches  die  Conferenz 
empfahl,  war  folgendes: 

Das  gesainmte  Militair-Medicinal- Wesen 
bildet  ein  unmittelbar  unter  dem  Kriegs-Mi- 
nister stehendes  Departement  im  Kriegs-Mi- 
nisterium. An  seiner  Spitze  steht  der  Chef  des  Mili- 
tair-Medicinal-Wesens.  Es  umfasst  dieses  Departement 
das  Sanitäts-,  Lazareth-,  Medicinal-,  Unterrichts- Wesen 
in  seinen  Realien  und  Personalien. 

Die  Folge  dieses  Vorschlages  war  die  durch  dio  Ca- 
binetsordres  vom  2.  und  24.  Juli  1868  befohlene  ver- 
suchsweise Bildung  derMilitair-Medicinal-Abtbeilung  des 
Kriegsministcrium,  welche  die  bisher  von  dem  allgemeinen 
Kriegs-  und  MUitair-Oekonoinic-Departcmcnt  sowie  dem 
bisherigen  Militair-Mcdicinal-Stabe  bearbeiteten  Geschäfte 
des  Militair-Sanitüüt-Wcsüiis  umfasst;  die  rein  militairi- 
schen  Angelegenheiten  der  Militair-Aerzte  sowie  die  all- 


gemeinen Dienst-,  Disciplinar-  und  Rang-Verhältnisse 
und  die  Train- Angelegenheiten  der  Feld-Lazaretbe  sind 
im  allgemeinen  Kriegs-Departement  verblieben.  Die  kö- 
nigliche Cabinetsordre  vom  28.  Juli  1869  bat  das  pro- 
visorische Verhältniss  zu  einem  definitiven  gemacht. 

Für  die  Stellung  des  Arztes  in  der  Armee  beantragte 
die  Conferenz,  „ein  Saniläts-Officier-Corps  ana- 
log den  übrigen  technischen  Corps  z.  B.  dem 
Ingenieur-Corps,  zu  organisiren,"  Das  Princip 
wurde  anerkannt  durch  §  13  der  Organisation  über  das 
Sanitäts-Corps  vom  20.  Februar  18G8,  wodurch  die  Aerzte 
zu  Personen  des  Soldatenstandes  gemacht,  jedoch  hier- 
durch den  Inconsequenzen  der  Beamtenstellung  nur  theil- 
weise  entrückt  wurden. 

Ausser  den  schon  bestehenden  Rangstufen  des  mili- 
tairärztlichen  Dienstes  wurde  von  der  Conferenz  noch  die 
des  Divisions-Arztes  für  Kriegs-  und  Friedens-Verhält- 
nisse vorgeschlagen.  Im  Kriege  sollen  dieselben  den 
ganzen  Sanitätsdienst  bei  der  Division  leiten,  im  Frieden 
dagegen  als  Chef-Aerzte  der  Garnison-Lazarethe  fungiren 
welchen  damit  die  gleiche  Organisation  wie  den  Feldlaza- 
retten gegeben  würde ;  ausserdem  sollten  sie  bei  denDeparte- 
ments-Ersatz-Gescbäften  Verwendung  finden.  Dieser  An- 
trag ist  für  den  Frieden  insoweit  realisirt  als  in  der  Ver 
Ordnung  über  die  Organisation  des  Sanitäts-Corps  vom 
20.  Februar  1868  bereits  die  Function  der  Chef-Aerzte 
erwähnt  ist,  auch  werden  Divisions- Aerzte  erwähnt,  die  in- 
dess  nur  die  Wahlen  zum  Assistenzarzt  zu  leiten  haben.  Für 
die  Kriegsformation  ist  die  Charge  des  Divisions-Arztes 
dagegen  bereits  angenommen.  Von  weiteren  Details  für 
die  Central! sation  des  Lazareth-Dienstes  ist  ferner  die 
Einführung  der  Stations-Behandlung  zu  nennen,  die 
durch  Verordnung  des  Königl.  Kriegs-Ministeriums  vom 
22.  Januar  1868  bestimmt  wurde.  Dann  wurde  die  An- 
stellung von  Oberstabsärzten  bei  den  Feld-Artillerie-Re- 
gimentern beantragt  und  angenommen.  Die  Feld-Laza- 
reth-Directoren  wurden  in  ihrer  bisherigen  Stellung  als 
wegfallend  bezeichnet  und  für  die  Zukunft  der  General - 
Etappon  luspection  beigegeben,  bei  welcher  sich  als  Chef 
des  Sanitäts -Dienstes  ein  Etappen-General-Arzt  befindet. 
Die  Stellungen  des  Oberstabs- Arztes  bei  den  Kranken- 
Transport-Commissionen  und  des  Stabsarztes  bei  den  La- 
zareth-Roserve-Depöts  werden  gleichfalls  für  die  Zukunft 
nicht  mehr  besetzt,  dagegen  Armeeärzte  und  consultirende 
General-Aerzte  dem  bisherigen  Etat  hinzugefügt. 

Bei  den  mobilen  Formationen  ist  das  regimentirte 
Sanitäts-Personal  und  das  besonderen  Sani- 
täts-Formationen zugehörige  zu  unterscheiden. 
Der  Etat  des  ersteren  ist  nur  bei  einzelnen  Truppcnthei- 
len  vom  Friedens-Etat  verschieden.  Die  Infanterie  erhält 
einen  Oberarzt,  einen  Assistenzarzt  per  Bataillon,  dagegen 
hat  das  Cavallerie-Regiment  im  Kriege  1  Oberarzt,  2 
Assistenzärzte,  das  mobile  Feld-Artillerie  Regiment  21 
Aerzte  (1  Regiments-  4  Abtheilungs-  und  IG  Assistenz- 
ärzte), bei  den  Pioniren  erhält  jede  Sappeur-,  Poutonnier- 
undMineur-Compagnie  1  Assistenzarzt,  ebenso  jede  Ponton- 
Colonne.  Die  Train- Bataillone  haben  2  Assistenzärzte. 
Eine  Reducüon  der  Truppen- Aerzte  erscheint  unmöglich. 

Unter  den  besonderen  Formationen  ist  zunächst  das 
Lazareth-Reserve-Personal  neu  eingeführt.  Das- 
selbe besteht  aus:  12  Aerzten  (3  Stabs-,  9  Assistenz- 
A enten),  5  Feld-Apothekern,  3  Lazareth-Iuspectoren,  3 
Rendanten,  3  Unterofllcieren  als  Schreiber,  9  Ober-Laza- 
rethgehülfen  als  Revier-Aufseher,  18  Lazaretbgebülfen, 
36  militairischen  Kranken  Wärtern,  3  Köchen,  17  Trainsolda- 
ten für  die  Aerzte  und  Beamten  und  ist  bei  jedem  Armee- 
Corps  der  General-Etappen-Inspection  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Diese  Feldbehörde  kann  dasselbe,  dem  sich  ent- 
wickelnden Bedarfe  entsprechend,  für  den  Dienst  in  den 
Kriegs-Lazarethen  im  Rücken  der  operirenden  Armee  ver- 
werden,  möge  es  sich  um  Einrichtung  neuer  oder  um 
Uebcmahuio  der  von  den  Feld-Lazarethen  etablirten  Heil- 
anstalten handeln. 

Dio  bisherigen  Fold-Lazareth-Eiurichtungen, 
welche  sogenannte  leichte  und  schwere  Feld -Lazareth«» 
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unterschieden,  von  denen  die  ersteren  den  operlrenden 
Truppen  unmittelbar  zu  folgen  und  dabei  den  Verwundeten- 
Transport  mit  zu  besorgen  hatten,  die  anderen  dagegen 
mehr  stabile  Heilanstasten  darstellten,  haben  insofern 
eine  völlige  Aenderung  erlitten,  als  der  Transport-Factor 
von  dem  Lazareth-Factor  durch  die  neuen  Einriebrungen 
vollständig  getrennt  wordeu  ist. 

Der  Transport- Dienst  und  die  Anlegung  der  Haupt- 
Verbandsplätze  fällt  künftig  den  Sanitäts-Detacbe- 
ment8  zu,  von  denen  sich  bei  jedem  Armee-Corps  drei 
befinden  und  zwar  je  1  bei  jeder  Infanterie- Division  und 
1  zur  Disposition  des  General-Commandos  bleibt.  Die- 
selben sind  theilbar,  so  dass  2  Verbandsplätze  gebildet 
werden  können  Die  Conferenz  wollte  diese  in  ihrem 
Zweck  dem  .Sanitätsdienst  zugehörigen  Tnippenkörper 
dem  Befehle  eines  Sanitäts-Offiziers  unterstellt  wissen, 
was  jedoch  nicht  geschehen  ist  Ein  solches  Detachement 
bat  folgende  Zusammensetzungen :  I  Kittmeister  II.  Classe 
als  Coromandeur,  l  Premier- Lieutenant,  1  Seconde-Lieu- 
tenant,  1  Zahlmeister,  1  Feldwebel,  12  Sergeanten  und 
Unteroffiziere,  12  Gefreite  und  Capitulanten.  124  Kran- 
kentrager incl.  4  Uornisten,  2  Stabsärzte,  5  Asiistenz- 
ärzte,  1  Feldapotheker,  2  Ober-Lazarethgebülfen  (als  Re- 
vier-Aufseher),  6  Lazarethgehülfen,  8  militairische  Kran- 
kenwärter, 6  berittene  Train-Unteroffiziere  und  Gefreiten 
23  Train-Soldaten,  macht  iu  Summa  206  Köpfe.  Als 
Transportmittel  dienen  30  gewöhnliche  Tragen.  3  Rader- 
tragen uud  6  Krankenwagen,  welche  letzteren  durch  re- 
uuirirte  Bauerfuhrwerke  vermehrt  werden.  Das  technische 
Personal  ist  für  die  Bildung  eines  Verbandplatzes  aus- 
reichend, allein  es  ist  eine  grosse  Schwierigkeit  dadurch 
gegeben,  dass  die  Oberleitung  nicht  in  eine  Band  gelegt 
ist.  Wenn  auch  der  Divisionsarzt  die  Leitung  des  ge- 
sammten  Dienstes,  also  auch  auf  dem  Verbandplatz  hat, 
so  ist  er  kein  directer  Vorgesetzter  des  Rittmeisters, 
woraus  im  Felde  ernstliche  Nachtheile  für  den  Dienst  er- 
wachsen können.  Zur  Wegschaffung  der  technischen 
Hülfsmittcl  dienen  2  Sanitätswagen,  ausserdem  sind  2 
zweispännige  Gepäckwagen  vorhanden,  so  dass  im  Gan- 
zen 10  zweispännige  Fuhrwerke  mit  22  Zugpferden  und 
für  Offiziere,  Aerzte  und  Beamte  19  Reitpferde  vorban- 
den sind. 

Die  Feld-Lazarethe  bestehen  künftig  nur  noch 
in  einer  Form  und  zwar  als  gleich  ausgestattete  12  La- 
zarethe  pro  Armee-Corps,  die  zusammengenommen  2400 
Kranke  aufnehmen  können.  Ein  jedes  Lazareth  besteht 
aus:  1  Ober-Stabsarzt  als  Chefarzt,  1  Stabsarzt,  3  Assi- 
stenzärzte, 1  Feldapotheker,  1  Lazareth -Inspector,  1  Ren- 
dant,  3  Ober-Lazorethgohülfen  als  Revieraufseher,  6  La- 
zarethgehülfen,  12  militairische  Krankenwärter,  1  Koch, 
1  Apotheken-Handarbeiter,  1  Sergeant  zur  polizeilichen 
Aufsicht,  1  Unteroffizier  als  Schreiber,  1  Unteroffizier  als 
Capitain  d'armes,  1  Train-Wachtmeister,  4  berittene  Train- 
Unteroffiziere  und  Gefreite  (incl.  ein  Trompeter),  15 
Trainsoldaten  (davon  8  Trainfahrer),  zusammen  54  Köpfe 
Dieser  Etat  ist  ganz  nach  den  Vorschlägen  der  Conferenz 
bemessen,  er  rechnet  1  Arzt  auf  33,  1  Lazarethgehülfe 
auf  25,  1  Krankenwärter  auf  16  Kranke.  Dem  gegenüber 
hat  der  österreichische  Etat  I  Arzt  auf  70,  1  Spitals- Ge- 
bülfen  auf  55,  1  Krankenwärter  auf  5  Kranke  unter 
welchen  Anschlägen  der  für  die  Aerzte  jedenfalls  unzu- 
länglich ist  In  Betreff  des  Hilfspersonals  empfahl  die 
Conferenz  die  Zusammenfassung  dessellieu  in  eine  Klasse 
Sanitäts-Soldaten,  was  bisher  noch  nicht  realisirt  ist 
Neu  gegen  früher  ist  der  Ersatz  der  Revier- Aufseber  durch 
Ober-Lazaretbgehülfon  und  der  der  Waschfrauen  durch 
Köche.  Der  Train-Offizier  ist  in  Werfall  gekommen  und 
an  seine  Stelle  ein  Wachtmeister  getreten.  Den  Befehl 
über  das  gesammte  Lazareth  führt  der  Chef-Arzt;  der- 
selbe bat  jedoch  nur  über  das  ihm  technisch  untergebene 
Personal  Disciplinarstrafen-Gewalt  und  zwar  die  eines 
nicht  detachirten  Compagnie-Chefs,  während  die  Train- 
soldaten und  die  Kranken  im  Lazareth  von  dem  Divisions- 
resp.  General-Commando,  bei  dem  sich  das  Lazareth  be- 
findet, oder  der  General-Etappen-Inspection  l>estraft 


den.  Der  Bedarf  an  Arzeneien  und  Verbandmitteln  wird 
in  2  zweispännigen  Sanitätswagen  mitgefühlt,  die  Oeco- 
nomie-Utensilien  in  2  vierspännigen.  Die  bereit«  in  das 
Reglement  übergegangene  Einrichtung,  nur  den  Chef- 
und  den  Stabsarzt  beritten  zu  machen  und  dagegen  die 
Assistenzärzte  und  Beamten  in  einem  vierspännigen  Om- 
nibus fahren  zu  lassen,  ist  glücklicherweise  noch  nach- 
träglich beseitigt  worden  und  das  ganze  Personal  beritten 
geblieben.  Es  gehören  zu  jedem  Feld-Lazareth  5  Wogen 
mit  16  Zugpferden,  wozu  noch  14  Reitpferde  kommen. 
Je  2  Feld-Lazarethe  sind  immer  einer  Division  zugetbeilt 
die  dann  beim  Armee-Corps  übrig  bleibenden  6  Feld-La- 
zarethe marschiren  in  der  Reserve,  wo  am  besten  ihr 
Platz  bei  der  Reserve-Artillerie  sein  würde. 

Als  besonders  wichtig  ist  zu  bezeichnen,  dass  nach 
den  Ansichten  der  Conferenz  in  Zukunft  eine  einheit- 
liche Leitung  des  gesammten  Sanitätsdienstes 
eingeführt  ist,  indem  bei  der  Division  der  Division&arzt 
das  Sanitäts-Detachement  und  die  der  Division  zuge- 
teilten Feld-Lazarethe,  bei  dem  Geneneral-Commando 
der  Corps-General-Arzt  das  3.  Sanitäüs-Detacbement  und 
die  in  der  Reserve  befindlichen  Lazarethe,  bei  der  Ge- 
neral-Etappen-Inspection der  Etappen-General-Arzt  die 
in  seinem  Bereich  liegenden  Feld-  und  stehenden  Kriegs- 
Lazaretbe,  sowie  das  Lazareth-Reserve-Personal  nach 
Massgabe  der  Instruction  der  Truppen-Commandeuro  zu 
verweuden  haben.  Die  Controle  des  öconomischen  und 
des  Traiudienstes  liegen  der  Intendantur  und  dem  Train- 
Coinmandeur  ob. 

Für  deu  nülfedienst  im  Gefechts- Verhält- 
niss  wird  künftig  sowohl  von  Seite  der  Truppen- Aerzte, 
als  der  Sanitats  -  Detachements  gesorgt.  Die  regimentir- 
teu  Aerzte  begleiten  mit  ihren  Gehüifen  nur  zur  Hälfte 
die  Tmppentheile  in's  Feuer,  während  die  andere  Hälfte 
in  einiger  Entfernung  hinter  der  Feuerlinie  auf  den 
Truppen-  oder  Noth Verbandplätzen  concentrirt 
wird.  Als  eigene  Transportkräfte  wirken  hier  die  Hülfs- 
Krankenträger,  von  denen  jede  Compagnie,  Escadron  und 
Batterie  4  womöglich  vorgeübte  Leute  designirt  die 
ebenfalls  die  Neutralitätsbinde  tragen.  Jedes  Bataillon 
hat  2  sehr  practische  Tragen  (je  28  Pfund  schwer),  die 
auf  dem  Medicin-Karren  mitgeführt  werden.  Alle  Laza- 
rethgehülfen  und  Krankenträger  haben  Labeflascben. 
Als  Verband-Material  hat  einmal  jeder  Soldat  ein  Päck- 
chen mit  Verbandstücken  bei  sich,  ausserdem  führen 
die  Lazarethgehülfen  einen  kleinen  Vorrath  in  ihren 
Taschen  uud  endlich  ist  jedem  Arzt  ein  Träger  mit 
einem  Verband  -  Tornister  beigegeben,  durch  welchen 
letzteren  für  den  fast  immer  fehlenden  Medicin-Karren 
momentan  Ersatz  geschafft  wird  Die  Thätigkeit  auf  den 
Nothverbandplätzen  beschränkt  sich  auf  die  Vorbereitung 
der  Verwundeten  für  den  Transport  in  die  Lazarethe. 
Sämmtliche  verbundene  Soldaten  werden  mit  Diagnose- 
Täfelcben  verseben,  auf  denen  der  Grad  der  Transport- 
fähigkeit, die  Art  der  Verwundung  und  die  geleistete 
Hülfe  nebst  Namensunterschrift  des  Arztes  verzeich- 
net sind. 

Die  Anlegung  und  Bedienung  der  Haupt- 
verband-Plätze ist  Sache  der  Sanitäts-Detachements, 
deren  jedes  einen  Divisions- Verbandplatz  oder  2  Brigade- 
Verbandplätzen  bilden  kann.  Von  hier  aus  gehen 
die  Krankenträger  vor.  Eine  besondere  Instruction  regelt 
die  ärztliche  Thätigkeit.  Danach  wird  der  Platz  vom  Di- 
visions-Commando  oder  dem  Divisions- Arzt  bestimmt, 
durch  die  Abzeichen  der  Genfer  Convention  kenntlich 
gemacht  und  der  ganze  Dienst  von  dem  ältesten  Arzt 
geleitet.  Das  Personal  arbeitet  in  3  Abtheilungen,  deren 
erste  die  Verwundeten  empfängt,  die  Wunden  freilegt, 
einfache  Deckverbände  macht  und  kleinere  Operationen 
ausführt;  die  zweite  macht  zeitraubende  Verbände,  die 
dritte  die  grossen  Operationen,  von  denen  Resectionen 
ausgeschlossen  sind.  Hierzu  werden  die  7  Aerzte  des 
Sanitüts-Detachcments  noch  möglicherweise  durch  Aerzte 
des  Nothverband-Platze8  und  der  Feld-Lazarethe  ver- 
stärkt, über  welche  der  Divisionsarzt  disponirt    Für  die 
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Verlegung  dea  Verbandplatzes  ist  das  Vorhandensein  eines 
dritten  Sanitäts  -  Detachements ,  sowie  die  Tbeilharkeit 
derselben  überhaupt,  wichtig.  Im  Falle  des  Rückzuges 
bestimmt  der  älteste  Arzt  auf  dem  Verbandplatze,  wer 
von  den  Aerzten  und  dem  Hnlfspersenal  mit  den  nöthi- 
gen  Hilfsmitteln  zurückbleiben  soll,  über  das  übrige 
Personal  und  Material  Terfügt  der  Commandeur  dea  Sa- 
nitäta-Detachements. 

Die  Räumung  des  Hauptverband-Platzes  bewirkt  der 
Divisions-Arzt  Die  am  schwersten  Verwundeten  werden 
den  Feld-Lazarethen  übergeben  Weitere  Dislocirungen 
ordnet  die  General-Etappen-Inspection  an.  Zur  Feststellung 
der  Identität  der  Gefallenen  wird  künftig  die  von  allen 
Soldaten  zu  tragende  Erkennungsmarke  wesentlich  bei- 
tragen. 

Der  Hülfedienst  im  Racken  der  operiren- 
den  Armee  fällt  zunächst  den  auf  dem  Schlachtfelde 
etablirten  Feld-Lazarethen  zu,  welche  durch  die  General- 
Etappen-Inspection  möglichst  bald  in  stehende  Kriegsla- 
zarethe  umgewandelt  werden,  um  der  operirenden 
Armee  zu  folgen  Im  Rücken  der  Operations- Basis  be- 
finden sich  die  Reserve- Lazarethe  und  das  ganze  System 
dient  zu  einer  möglichst  vollständigen  Kranken-Zer- 
streuung. Die  einheitliche  Leitung  kommt  der  General- 
Etappen- Iuspection  zu,  bei  welcher  ein  Etappen-General- 
Arzt  die  Krankenbewegung  zu  regeln  hat.  Diese 
Behörde  errichtet  in  angemessenen  Entfernungen  Etappen- 
Cominaudanturen,  sorgt  für  Eisenbahn -Etappen,  Laza- 
rethe, überhaupt  für  den  gesammten  Transportdienst  im 
Rücken.  In  besonderen  Directious-Bezirken  wirken  bior 
die  Feldlazareth  -  Directoren,  welche  den  Zusammenbang 
zwischen  den  mobilen  Lazarethen  nnd  den  Reserve -La- 
zarethen  vermitteln.  Die  Lazareth -Reserve-Depots  und 
das  Lazareth-Reserve-Personal  sind  ebenfalls  der  Gene- 
ral-Etappen-Inspection  untergeordnet 

Die  Kranken  -  Zerstreuung  ist  auch  weiterhin  das 
leitende  Princip  bei  der  Vertheilnng  der  Kranken  Zu 
diesem  Zwecke  ist  eine  Verbesserung  der  Transport- 
mittel, namentlich  auf  Eisenbahnen,  eingetreten  Das 
gewählte  System  sind  die  sogenannten  Grund  sehen 
Federn,  Druckfedern,  die  auf  den  Boden  des  Wagens 
gestellt  werden  und  auf  denen  die  einzelnen  Tragen 
ruhen.  Eine  stricte  Regelung  des  Evacuations- Verfahrens 
ist  erfolgt  und  zwar  ist  dio  Etappen-Coinmamiantur  die 
Behörde,  welche  dieselben  aus  den  Kriegs-  in  die  Re- 
serve-Lazarethe vermittelt 

Die  Reserve-Lazarethe  werden  in  Zukunft 
schon  im  Frieden  ausgewählt  und  zwar  ist  besonders 
auf  Orte,  die  au  Eisenbahnen  oder  Wasserstrassen  lie- 
gen, wo  sich  tüchtige  Aerzte  befinden  und  ein  Anschluss 
au  Garnison-Lazarethe  oder  Civil-Anstalten  möglich  ist, 
zu  berücksichtigen.  Zu  denselben  treten  noch  die  Ver- 
eins-Reserve-Lazarethe,  die  mindestens  20  Betten 
fassen  müssen,  hinzu.  In  grösseren  Städten  stehen  diese 
Anstalten  unter  der  Controle  eigens  ernannter  Laza- 
reth-Directoren.  An  Privaten-Pflegestltten  dürfen  nur 
Kranke  aus  den  Lazarethen  abgegeben  werden 

Das  Sanitäts-Material  ist  ebenfalls  in  einer  aus- 
giebigen Weise  festgestellt  wordeu.  Die  Feld -Lazarethe 
führen  in  den  Sanitätswagen  ein  gowisses  Quantum  Nah- 
rung»- und  Stärkungsmittel,  für  den  Wasserbedarf  wer- 
den im  Felde  gewiss  auch  die  Norton'schen  Brunnen 
von  Bedeutung  werden.  Die  technische  Ausrüstung  von 
chirurgischen  Instrumenten  ist  neu  revidirt  worden;  bei 
den  Medicamenten  hat  eine  erhebliche  Vereinfachung 
stattgefunden.  Eine  Anzahl  Körper  sind  von  den  Feld- 
Formationen  in  die  Lazareth- Reserve-Depots  verwiesen 
worden.  Von  diesen  letzteren  befindet  sich  ein  mobiles 
Depot  bei  jedem  Armee-Corps,  welches  die  Bestände  der 
Lazarethe  ergänzt ;  von  letzteren  können  wieder  Sanitäts- 
Detachements  und  Truppentheile  Material  erhalten. 

Die  militärärztliche  Qualification  verlangt 
eigene  Anstalten  ausser  den  Universitäten,  weil  eine  be- 
sondere technische  Befähigung  künftig  für  die  höheren 
militärärztlichen  Stellen  nachgewiesen  werden  muss.  Die 


Gründung  eines  besonderen  militärärztlichen  Fach-Jour- 
nals sowie  Gewährung  von  Reisestipendien  in  fremde 
Länder  sind  ebenfalls  Mittel,  die  militär&rztliche  Quali- 
fication zu  heben. 

Der  Mangel  an  Aerzten  im  Kriegsfall  wird 
so  berechnet  dass  am  1.  Januar  1868  auf  einen  Sollbe- 
stand von  8292  Aerzten  für  die  mobile  Armee  1570  Aerzte 
gefehlt  haben  würden.  Die  Conferenz  empfahl  zur 
Deckung  dieses  Manqucments  vor  Allem  den  Friedens- 
Etat  an  activen  Aerzten  vollständig  zu  halten,  und  fand 
hierzu  als  das  beste  Mittel  die  Verbesserung  der  mora- 
lischen Stellung  der  Aerzte.  Dieselbe  hat  in  Etwas 
stattgefunden,  man  hat  die  Aerzte  zu  Personen  des  So|- 
datonstandes  gemacht  und  ein  Sanitätscorps  geschaffen, 
allein  ein  Sanitätscorps  in  speeifisch  militärischem  Sinn, 
dessen  Offiziere  die  Aerzte  wären,  ist  noch  eine  Frage 
der  Zukunft  Zur  Deckung  des  Bedarfes  an  Aerzten  im 
Kriegsfalle  muss  auch  auf  den  Eintritt  nicht  dienstpflich- 
tiger Aerzte  und  nicht  approbirter  Mediciner  gerechnet 
werden. 

Endlich  werden  die  an  die  Räumlichkeiten 
zur  Krankenpflege  zu  stellenden  Anforderun- 
gen folgendermaassen  präcisirt:  1)  Nicht  zu  grosses 
Gebäude,  aber  möglichst  grosses  Areal;  2)  Jeder  Laza- 
rethbau  ist  vom  General-Stabsarzt  zu  begutachten;  3)  Zur 
besseren  militärärztlichen  Ausbildung  der  Militärärzte 
gehört  auch  ein  in  allen  Beziehungen  gut  eingerichtetes 
Muster-Hospital;  4)  für  kleinere  Lazarethe  eignet  sich 
das  Corridor-System,  für  grössere  das  Pavillon-System ; 
5)  1200  C.-F.  sind  als  das  Minimum  pro  Kopf  anzu- 
nehmen ;  fi)  für  die  kleineren  Kraukenzimmer,  deren  Ver- 
hältniss  zu  den  grossen  auf  4  :  10  zu  normiren  ist, 
empfiehlt  sich  der  üelanstrich  von  Decken  und  Wänden-, 
7)  die  natürliche  Ventilation  ist  der  künstlichen  vorzu- 
ziehen, Heizung  mit  Kaminen  ist  besonders  zu  empfeh- 
len oder  wenigstens  sind  von  innen  zu  heizende  Oefen 
mit  Kaminen  anzulegen.  Die  bisher  gebrauchten  Veu- 
tilationsmittel  (Luftschlote  mit  Gasflammen,  Jalousien  in 
den  Thören  und  Wänden)  etc.  sind  beizubehalten.  8} 
Zur  Beleuchtung  wähle  man  Gas  und  bringe  über  den 
Flammen  Abzugstrichter  an.  ü)  Als  Latrinen  empfehlen 
sich  Waterclosets  oder  d'Arcet'sche  Einrichtungen.  10) 
liebe»-  Baracken  zum  dauernden  Gebrauch  sind  die 
Erfahrungen  noch  nicht  abgeschlossen,  Versuche  darüber 
sind  nothwendig.  11)  Für  Baracken  für  vorüber- 
gehenden Gebrauch  ist  die  einfache  amerikanische  Cou- 
struetion  der  Dachreiter  vorzuziehen.  12)  In  Kriegs- 
zeiten empfiehlt  sich  dio  Anlegung  grosser  Baracken- 
Hospitäler  nach  amerikanischem  Muster.  13)  Baracken- 
Zelte  sind  möglichst  zu  verwerthen,  ebenso  14)  Kranken- 
und  Isolir-Zelte.  15)  Casernen  und  Schulen  sollen  nur 
im  Nothfall  zu  Kriegs-  und  Reserve -Lazarethen  genom- 
men werden. 

Es  ist  eine  Anzahl  offizieller  Docomente  bei- 
gefügt :  der  Corps-Befehl  des  Prinzen  Friedrich  Carl 
über  den  Sanitätsdienst  bei  der  1.  Armee,  die  Ver- 
ordnung öber  das  Sanitäts- Corps,  die  Bestimmung 
über  die  Aufnahme  in  die  mililairärztlichen  Bildnngs- 
Anstaltcn,  die  Genfer  Convention,  sowie  Zahlen- Ueber- 
siehten  über  die  1866  Verwundeten,  Lazarethkranken 
nnd  Invalide  gewordenen,  nebst  einer  vollständigen 
ärztlichen  Ordre  de  bataiile  dieses  Krieges. 

Das  ganze  Werk  ist  einzig  in  seiner  Art  nnd  bil- 
det in  seiner  Durchführung  and  Begründung  das  beste 
jetzt  überhaupt  existirende  Document  über  die  Orga- 
nisation des  Sanitätsdienstes. 

2)  Oesterreich. 

Im  Jahre  1868  tagte  zn  Wien  eine  Enquete-Com- 
missiou  (2),  welche  die  sachliche  und  personelle  Re- 
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form  des  Militair-Medicinal- Wesens  zu  beratben  hatte. 
Das  von  derselben  aasgearbeitete  Reform-Project  ist 
indessen  nicht  die  Grundlage  weiterer  Abänderungen 
geworden,  sondern  ein  Separat- Votum,  welches  Hofrath 
v.  Dumbkichkr  eingereicht  hatte.  Der  Grundzag  des- 
selben ist,  dass  die  Militairärzte  in  ihrer  Zahl  sehr  be- 
deutend reducirt  werden,  so  dass  nur  851  gegen  1061, 
welche  die  Enqu^te-Commission  vorgeschlagen  hatte, 
vorhanden  sein  sollen.  Dieselben  sollen  sein:  2  Ge- 
neral-Stabsärzte, 35  Oberstabsärzte  ,  34  Stabsärzte, 
620  Regimentsärzte,  260  Oberärzte.  Die  Aerzte  sollen 
künftig  nicht  mehr  regimentirt,  sondern  nur  an  die 
Garnisonen  gebunden  sein.  Ueber  das  für  and  wider 
dieser  Einrichtungen  zieht  sich  ein  höchst  erbitterter 
Streit,  in  welchem  die  ärgsten  Personalien  unterlaufen, 
durch  jene  Blätter.  Der  „Militairarzt"  ist  für  das  Pro- 
ject  v.  Dumbkichkr,  die  anderen  durchaas  da- 
gegen. Inzwischen  sind  im  Laufe  des  ganzen  Jah- 
res nur  folgende  tatsächliche  Veränderungen  einge- 
treten: Die  graduirten  Militairärzte  wurden,  sowie  die 


und  Rechnungsführer,  zn  Oft zieren  gemacht, 
die  subalternen  Feldärzte  (Oberwand-  and  Unterärzte) 
dagegen  nicht  Der  Sanitätsdienst  ist  unter  die  Inten- 
danco  getreten,  die  Commandanten  der  Lazarethe  be- 
stehen nach  wie  vor  fort.  Als  wirkliche  Fortschritte 
sind  die  Ernennung  des  Oberstabsarzt  v.  Hassikokr 
zum  General-Stabsarzt,  eine  Gagen-Erhöhung,  die  An- 
bahnung statistischer  Aufnahmen  zum  Zweck  einer 
umfassenden  Heeres-Statistik  und  endlich  eine  gün- 
stigere Begräbniss-Ordnung  zu  nennen.  Die  Unter- 
ordnung des  Sanitätsdienstes  anter  die  lntendance,  der 
Mangel  an  Initiative  in  allen  hygicinischon  Fragen 
lassen  die,  durch  die  Ertheilung  des  wirklichen  Offi- 
ziers-Characters  eingetretenen  Fortschritte  als  illusorisch 
bezeichnen. 

3)  Belgien. 

Eine  nene  Organisation  des  Sanitätsdienstes  (3) 
ist  angenommen  worden,  welche  Folgendes  feststeUt: 


Zahl 

der 

Titel. 

Rang. 

GehalL 

Retrai  tc-  Alter. 

Aerzte. 

1 

Inspecteur  gencral. 
M&iccins  prineipaux  1.  Ol. 

Grncral-Major  .... 

1 2700  Frcs. 

unbestimmt. 

4 

5)500  „ 

C3 

7 

Oberst-Lieutenant.  .  . 
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53 

10 

„      deregiuient  1.  „ 

(5300  „ 

60 

20 

o 

Hauptmann  1.  Cl    .  . 
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60 

2a 

„      debataillonl.  , 

»         2.   „     .  . 
Premier-Lieutenant  .  . 

4200  , 

58 

43 

3250  „ 

58 

20 

Secondc-       „       .  . 

2500  . 

55 
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III.    forden»*;  der  wissenschaftlichen  Thäti'keit. 

1.  Allgemeines. 

Die  WLwn.rhift  in  der  Arme«.    Allgemeine  MHitfa&rxtlieb«  Ztg. 

No,  i. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  wissenschaft- 
liche Material  in  den  Armocn  zu  wenig  ausgenutzt 
wird,  dass  sowohl  die  Bearbeitung  des  Lazareth-Mate- 
riales  wie  der  Hygieine  und  Statistik  nicht  in  der 
Weise  geschieht,  wie  es  im  Interesse  der  Wissenschaft 
wünschenswert!)  ist. 

2.  Ausbildung  der  Militairärzte. 

KS  ffler,  Rede  aber  die  heullKeAiifgabe  der  mllitalrireU.  Bildung!- 
anmalten,  gehalten  an  2.  Anguet  1869.    21  88.  8. 

Es  wird  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Fachbildung  für  Militair-Aerzte,  ausser  der 
Universitätsbildung,  hervorgehoben,  und  auch  auf  die 
bestehenden  militairärztlichen  Schulen  in  Frankreich 
und  England  hingewiesen.  Motive  sind  die  un- 
zureichende Zeit  des  Universitätsstudiums  überhaupt 
und  andererseits  die  nothwendige  Bearbeitung  bestimm- 
ter Disciplinen  wio  Iiygieine,  operative  Chirurgie,  Laza- 
rethkunde  etc.  -  Das  Josefinnm  in  Wien,  die  Paral- 
lel- Anstalt  dos  Friedrich- Wilhelms-Instituts  und  der 
Ecole  preparatoirc  zu  Strassburg  ist  im  Jahre  LSG9 


aufgehoben  wordon.  Die  militairärztliche  Schule  zu 
NeÜey,  welche  man  aus  Sparsamkeits  -  Rücksichten 
aufheben  wollte,  ist  glücklicherweise  bestehen  ge- 
blieben. 

Ii.  Militnirärztliche  Arbeiten  auf  wissenschaft- 
lichen VorgniuDilungen. 

1)  Mllitirarxtllcbe  Ztg.  No.  40,  41,  43.  Von  der  «ectioo  Cur  Militär 
QeaundheitapJlege,  Programm  deraeluen  No.  3%.  Ferner  ttef^rau- 
im  Feldarat  N».  97.  Milil&rarat  No.  21.    -  i)  Uilit&ranl  No.  24. 

Auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Dresden 
IHM  wurde  die  Idee  einer  besonderen  Section  für  Mi- 
litair-Sanitätswesen  auf  den  Naturforscher-Versamm- 
lungen angeregt  und  beschlossen,  durch  eine  Commis- 
sion  ein  Programm  aufstellen  zu  lassen.  Dasselbe 
lautete:  1)  Welche  hygieinischen Momente  haben  sich 
in  den  deutschen  Armeen  als  die  wesentlichsten  für 
Anlagen  und  Benutzung  der  Casernen  herausgestellt 
und  welche  Erkrankungen  lasstn  sich  unzweifelhaft 
auf  dieselben  zurückführen  ?  2)  Wie  verhält  sich  das 
Princip  der  ßarackenlazarethe  zu  den  Forderungen 
der  Militair-Krankenpfiege  im  Allgemeinen  nnd  liegt 
überhaupt  für  dieselben  im  Frieden  eine  Notwendig- 
keit vor?  3)  Welches  sind  die  für  den  ersten  Verband 
anf  dem  Schlachtfclde  wesentlichsten  Hülfsmittcl  und 
wie  werden  dieselben  am  vorteilhaftesten  mitgeführt? 
Die  beiden  ersten  Fragen  wurden  besprochen.  Das 
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Thema  der  Lazarethbaracken  rief  eine  sehr  lebhafte 
Discassion  hervor,  deren  Details  bei  den  Lazareth- 
Einrichtangen  (s.  unten,  S.  512)  zn  erwähnen  sind. 
Dasselbe  wurde  auf  die  Tagesordnung  der  nächstjäh- 
rigen  Versammlung  gesetzt.  -  Auch  über  Casernen  8. 
unten  (S.  504). 

Auf  dem  internationalen  mediciniseben  Congress 
(2)  wurden  ebenfalls  das  Militair-Sanitätswcsen  be- 
rührende Fragen  besprochen ;  so  die  Unzulänglichkeit 
der  Hülfe  auf  dem  Schlachtfelde  überhaupt  und  unter 
dem  Intendance-System  besonders,  mit  zahlreichen 
Details  aus  dem  italienischen  Kriege  1859.  Siebe 
hierüber  freiwillige  Krankenpflege  (8.  515). 

4.  Preisanfgabfn. 

1)  Militlrlrtll.  Zig.  No.  18.  -  3)  Ana;  Uedkeal  Report  Ar  1*67. 
8.  434. 

Für  das  Jahr  18C9  wurden  von  dem  österreichi- 
schen Mititair-Sanit&ts-Comite  folgende  sechs  Preis- 
fragen für  die  Erlangung  des  Brrn  DRi/schen  Preises 
ausgeschrieben  (1):  1)  Welche  Jahreszeit  ist  zur  Ac- 
climaLisirung  der  Rekruten  nach  den  in  der  österrei- 
chischen Monarchie  gegebenen  Verhältnissen  erfah- 
rungsgemäß für  den  Gesundheitszustand  die  günstig- 
ste? Aus  welchen  Gründen?  2)  Die  Indiration  für 
Jod-  und  Merkurial-Präparate  bei  der  Syphilisbeband- 
lung?  3)  Welche  Erfahrungen  wurden  bisher  bei  dem 
Transporte  Verwundeter  mittelst  Eisenbahnen  ge- 
macht? Wie  soll  derselbe  überhaupt  beschaffen  sein 
nnd  welche  Normen  wären  hierfür  im  Allgemeinen  fest- 
zustellen? 4)  Wie  viel  Last  an  Armatur  nnd  Gepäck  darf 
dem  Hanne  aufgebürdet  werden  -  wie  soll  sie  getragen 
und  befestigt  werden  -  welche  Gesundheitsstörungen 
sind  nachweisbar  die  Folge  von  unzweckmässigem  Ge- 
bahren  in  dieser  Beziehung?  5)  Entwurf  eines  neuen, 
allen  Bedürfnissen  und  Verbältnissen  vollständig  ge- 
nügenden und  entsprechenden  Militair-  Spital-Dienst- 
Reglements.  G)  Wissenschaftliche  Beschreibung 
und  Benrtheilung  irgend  eines  Garnisonortes  vom  mi- 
Utairge8undbeit8polizeilichen  Gesichtspunkte. 

Für  die  englischen  Hilitairärzte  ist  zur  Erlan- 
gung des  Alexander- Preises  folgende  Aufgabe  gestellt 
(2):  Die  Aetiologie  und  Prävalenz  von  Herzkrankhei- 
ten bei  den  Soldaten  im  Vergleich  zur  Civilbevölke- 
rung  der  Länder,  in  denen  sie  dienon,  nnd  die  Mittel 
zur  Abhülfe  oder  Linderung,  unter  Berücksichtigung 
der  unvermeidlichen  Einflüsse  des  militairischen 
I/ebens. 

IV.  llHuir-fitsindheitspflege. 

a.  Grössere  Werke. 

I)  Pirk«».  B.,  A  wanual  of  practica!  hyglro*.  prepared  especial); 

for  os-  in  th«  m«llral  »ervke  uf  the  Armj.  3.  edlt  London. 
640  pp.  8.  -  2)  Klrcbntr,  C.  Lehrbuch  der  Milltir-Hygleii.e 
mit  7S  Illach  u.  6  llthoyr,  Tfln.  Brienen.  44&  HH  » 

Unter  denselben  ist  das  von  Parkes  (1)  bereits 
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seit  1864  in  der  dritten  Auflage  erschienen,  ein  Beweis 
für  die  vorzügliche  Bearbeitung  desselben.  Die  neue 
Auflage  ist  bedeutend  vermehrt  und  enthält  namentlich 
viele  der  deutschen  Literatur  entnommenen  Thatsachen. 
Das  Werk  von  KmcHNRB  (2)  nimmt  als  die  erste  seit 
IsFORDiNK,s(1827)militairischer  Gesundheitspolizei  er- 
scheinende grössere  deutsche  Arbeit  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch. 

b.  Special-Arbeiten. 

1)  Allgemein*  Beeprechungen.  3)  Roth,  W.,  Die  Aufgaben 
dm  Armee-Qesuodbeitadlonstea.  Vieneüabreeacbr.  (.  fifflrati.  Ge- 
luodheltepflege.  1.  Heft.  Auch  (in  SepataUbdruck.  Breun- 
eehwelg,  IS  8«.  —  4)  Derselbe,  Zur  Literatur  der  Armee -G* 
»undheiupfleg*.  Viertel)  *hr***ehr.  Ar  oflenll.  Geeaudhettapflea*. 
3.  Heft  8.  412-433. 

2)  Unterkunft  der  Troppea.  a.C*seroea.  i)  Verhandlungen 
der  mtUtlraritl  Seedon  au  Innsbraek.  MUlUriratL  Ztg.  Ne.  43. 
-  8)  Reelem,  Gutachten  über  den  Bau  einer  Kaserne.  Zelt- 
»chrlft  f.  ötentl  a**uudh<.|tep«*ge.    1.  Heft 

a.  Leger  7)  Seligmann,  Kraukenbewegung  u.  V*Tpfl*K""g 
im  Lager  iu  Brook*,  d.  Leithe,  Miliarem).  Ztg.  No.1.2,  3.  6,  7,  9. 
10,  -8)  t'lmer,  Da*  Brueker  Lager  rom  »aniiiren  Standpunkt, 
Vllldrarit  No.  18—21.  —  9)  Berieht  Iber  die  wahrend  der  4. 
Perlode  (vom  1.  bli  30.  Aug«!  1869)  im  Lager  bei  Brock  tot- 
gekommeaen  Erkrankungen.  —  10)  Die  erste  Abtheilung  dt- 
Brueker  Lageripitals,  etil.  «rill.  Ztg.  No.4l,  43  u.  43.  -  11;  Phi- 
lippe, lt..  Rapport  uiedleo  ehlrorgical  aor  I«  camp  de  Lonne 
meian  Reeuell  de  memoire*  de  uteMarioe,  de  Chirurgie  et  de  phar- 
maeie  mlliuire*.  Julllet.  —  11)  Soor ler.  De*  aceldeati  de  la 
foudre     Ibidem.    Deco  rubre. 

e.  bei  tun  gen.    13)  Valentin,  Ullilalr-Woeheobl.  No.  99. 

3)  Verpflegung  —  14)  Flelscbpr&paraU  alt  VerpSegungsmlttel 
für  dl*  Trappen  auf  Hirsche«  ele.  Feldarat  No.  3.  -  1»)  Mah- 
rnag de»  8oldaten  Im  Allgemeinen,  Getreide  und  Brod  (au*  I  »- 
fordiok,   MilHirleehe  Ge*uodu«ltapoli*et),   MlllUrarat  So.  lu, 

14.  IC. 

4)  Bekleidung.  -  16)  Die  Bekleidung  and  Ausrüstung  des  Sol- 
daten. Mllitlrartt  No.  23.  -  17;  Du  «ein  a  prendre  des  pleds  et 
de  la  ehaosaore  des  aoldata.  Kerne  de*  medeetas  de*  armees, 
Janaar  186»,  Deutsch  bearbeitet  im  Uilitärarat  Ho.  4.  -  18)  Zur 
Frag*  der  Ausrüstung  de*  Soldaten.  Mltlttriritl.  Ztg.  No.  49. 

1)  Besondere  h  y  glei  ni  s  ch  *  Verhaltnisse  elnielner 
TrappentheUe.  —  19)Canon  ge.  Cnoaidaratlon*  sur  l'hygieoe  de 
llnfanurle  4  linterleur.  Tbeee  de  Parle.  108  pp.  8.  -30)Logle, 
üu  aome  of  the  eaoses  of  the  prematare  decline  of  the  cavalry 
soldler  Laaoet.  18.  Septbr. 

1)  Allgemeine  Besprechungen. 

Der  Aufsatz:  Die  Aufgaben  des  Armee-Ge- 
sundheitsdienstes von  W.  Roth  (3)  giebt  eine 
Uebersicht  über  die  Stellung,  welche  der  Sanitätsdienst 
zu  den  Fragen  der  Gesundheitspflege  sachlich  und 
formell  einzunehmen  hat  und  empfiehlt  das  englische 
Princip,  welches  den  Arzt  zur  Initiativo  verpflichtet, 
den  Commandeur  jedoch  auf  besondere  Motive,  welche 
der  oberen  Instanz  darzulegen  sind,  freie  Hand  lässt. 
Unter  den  einzelnen  Gegenständen,  welche  der  sani- 
tären Sorge  bedürfen,  muss  in  erster  Stelle  für  bessere 
Luft  in  den  Militair- Wohnungen  gesorgt  werden,  so- 
dann für  eine  reichliche  Wasaerbeschaffung  und  ein 
verständiges  System  der  Abfallbeseitigung.  Für  die 
Verpflegung  gewinnen  die  conservlrten  Stoffe  immer 
grössere  Bedeutung,  sowie  für  die  Bekleidung  die 
wasserdichten  Materialien.   Die  Verluste,  welche  die 
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preussische  Araee  durch  die  verschiedenen  Classen 
von  Krankheiten  (Typhös,  Cholera,  Lnngenschwind- 
socht)  erlitten  hat,  belaufen  sieh  nach  Ekokl  aof 
32  pCt.,  13  und  14  pCt.  Die  Terachiedenen  Massregeln 
rar  Vermeidung  der  Syphilis,  sowie  die  gegen  Marsch- 
krankheiten werden  sodann  besprochen  und  den 
Schluss  bildet  der  Hinweis  auf  den  Nutzen  guter 
statistischer  Arbeiten  und  einer  mUitairlrztlichen 
Zeitung. 

Der  jetzige  Standpunct  der  Literatur  der  Arme  e- 
üosundheitspfloge  (4)  kennzeichnet  sich  durch 
amtliche  und  frei  redigirte  Publicationen.  In  Preussen 
ist  die  militairärztliche  Zeitung  wieder  eingegangen, 
werthvolle  Mittheilungen  bringen  indessen  dasMiütair- 
Wochenblatt  und  die  Zeitschrift  des  Königlich  stati- 
stischen Bureaus.  In  Oesterreich  fehlt  ein  offieiüses 
Organ  ganz.  In  Frankreich  wird  seit  1815  das  Re- 
cueil  de  memoire*  de  medecine ,  de  Chirurgie  et  de 
pbarmaciemilitaires  herausgegeben,  ein  rein  amtliches 
Organ,  das  jeder  Militairarzt  erhalt.  Seit  1862  existlrt 
eine  officielle  Publication :  La  staüstique  medicale  de 
farmee,  nur  nakte  Zahlen  bietend.  Das  reichste  Ma- 
terial besitzt  England  in  den  Army  Medical  Reports, 
die  seit  1859  alljährlich  publlcirt  werden.  Besondere 
militairärztliche  Zeitungen  haben  Italien  und  Belgien; 
das  spanische  Organ  ist  vor  zwei  Jahren  eingegangen. 
Ausgezeichnet  sind  die  bekannten  periodisch  erschei- 
nenden nordamerikanischen  Circnlare ;  von  nicht  amt- 
lichen Publicationen  stehen  in  Deutschland  die  3 
österreichischen  militairarztlichen  Zeitungen  obenan, 
ausserdem  finden  sich  bezügliche  Artikel  in  der 
klinischen  Wochenschrift,  der  Horn'schen  Viertel- 
jahrsschrift und  Henke's  Zeitschrift  für  Staats- Arznei- 
kunde. 

2)  Unterkunft  der  Truppen. 
Caaernen. 

In  den  Verhandlungen  der  Sectjon  für  Militair- 
Gesundbeitspflege  zu  Innsbruck  (5)  wurde  eine  kurze 
Uebe reicht  über  die  jetzigen  Pr in  eipien  der  Ca- 
sernen-Kinrichtung  gegeben,  welcbe  die  eng- 
lischen Verhältnissen  zu  Grunde  legte  und  namentlich 
dieselben  den  deutschen  mangelhaften  Casernements 
gegenüberstellte.  Es  wurde  u.  a.  das  Blocksystem, 
gegenüber  dem  VAUBAs'schen  als  das  bessere  hervor- 
gehoben und  namentlich  auf  geeignete  Ventilations- Ein- 
richtungen und  die  Vermeidung  eiserner  Ofen,  wegen 
der  Kohlenoxyd-Vergiftungen  aufmerksam  gemacht. 

In  einem  Gutachton  über  die  Einrichtungen 
einer  Gaserne  zu  Leipzig  (6)  werden sämmtliche 
Sanitätsgrundsätze  der  Casernen-Anlagen  mit  Rücksicht 
auf  den  gegebenen  Fall  durchgesprochen  und  die  be- 
absichtigte Vermehrung  der  Mannschaften  in  der 
Pleissenburg  als  gesundheitsgefährlich  dargestellt 

Lager. 

Das  Lager  zu  Bruck  a.  d.  Leitba,  1867  er- 
öffnet, ist  von  Skliomamn  (7)  für  1868  und  Ulmkk  (8) 
für  1*<>9  vom  sanitären  Standpunct  gewürdigt  worden, 


ausserdem  liegen  besondere  Berichte  über  dleLazareth- 
Verhältnisse  vor  (9,  10.). 

Das  Lager  von  Bruck  nimmt  die  Truppen  (1868: 
24,000  Mann,  1869:  15,000  Mann)  in  zwei  Perioden  von 
jo  einem  Monat  theiU  in  Baracken,  theils  in  Zelten  auf. 
Die  enteren,  sehr  primitiver  Construction,  fassen  je  200 
Mann,  die  letzteren  nahmen  nur  20  auf,  können  aber  bis 
35  fassen.  Das  Trinkwasser  war  im  Ganzen  gut,  wenn 
auch  von  22  Brunnen  5  nach  Schwefelwasserstuff  schmeck- 
ten, so  dass  deren  Gebrauch  verboten  werden  musste. 

Der  Lagergrund,  13,000  Joch  umfassend,  wird  als 
sehr  gesund  bezeichnet.  Die  Latrinen  -  Anlagen  im  La- 
ger für  die  Truppen  waren  einfache  Gräben,  bei  dem 
L&gerspital  bestanden  Moule'sche  Erdclosets,  welche  sehr 
gerühmt  werden.  Seligmann  bezeichnet  als  wichtig, 
dasa  die  zum  Durchsieben  bestimmte  Erde  aus  der  Nähe 
des  Aborts  genommen  werde,  dass  ferner  eine  gehörige 
Menge  davon  in  einem  ausreichenden  Schuppen  vorräthig 
gehalten  wird,  und  endlich  bei  Regengüssen  das  Wasser 
verhindert  wird  sich  in  die  Grube  zu  ergiessen  und  die 
mit  trockener  Decke  bedeckten  Excremente  zu  verflüssi- 
gen. Uebrigens  wird  nach  S.  das  gleiche  vollkommene 
Desinfections- Resultat  erreicht,  wenn  die  Excremente, 
statt  durch  eine  besondere  Streuvorrichtung  zweistündlich 
von  einem  Manne  mit  einigen  Schaufeln  Erde  bedeckt 
und  durchgerührt  würden. 

Als  Sanitats  -  Anstalten  im  Lager  dienen  ein  Ba- 
rackenspital (zwei  mit  Flugdächem  versehene  Baracken, 
durch  einen  Gang  verbunden),  auf  854  Kranke  berech- 
net, und  einige  daneben  aufgestellte  Krankenzelte,  end- 
lich für  Leichtkranke  das  Marodenhaus,  das  nur  Krätzige 
aufnahm. 

Der  Krankenstand  im  Lager  1868  betrug  im  Juli  an 
Lazareth-Kranken  1  :  29,5,  im  August  1 : 12,4 ;  das  letztere 
Verhältnis  war  herbeigeführt  durch  zahlreiche  Wechsel  - 
fieberkranke  aus  Ungarn.  1869  betrug  der  Krankenstand 
6  pCt.,  die  Mortalität  betrug  0,9  pCt;  nach  den  Truppen- 
theilen  erkrankten  im  Allgemeinen  in  beiden  Jahren  die 
Fusstruppen  mehr  als  die  berittenen. 

Das  ans  Chälons  stammende  Axiom,  dass  Zelte  ge- 
sünder seien  als  Baracken,  hat  sich  im  Lager  zu  Bruck 
nicht  bestätigt,  indem  1869  die  doppelte  Zahl  von  Mann- 
schaften in  den  Zelten  erkrankt  ist,  als  in  den  Ba- 
racken. 

Philipps  giebt  einen  Bericht  über  das  Lager 

von  Lannemezan  (11),  welches  vom  9.  Juli  bis 

17.  September  1869  nahe  an  9000  Mann  vereinigte. 

Dasselbe  liegt  im  Arrondissement  Bagneres  de  Bi- 
gorre,  nahe  den  Pyrenäen.  Der  Boden  war  theilweise 
sumpfig,  im  Allgemeinen  herrschte  Kies  vor,  mit  Haide- 
kraut bestanden.  Alle  Truppen  lagerten  unter  conischen 
Zelten,  in  jedem  12  Mann.  Nur  die  Schwerkranken 
blieben  im  Lager,  ebenfalls  unter  conischen  Zelten.  Die 
Evacuah'onsfähigen  kamen  in  die  nächstliegenden  Laza- 
rethe  (Toulouse  und  Pau).  Der  Gesundheitszustand  war 
mittelmassig;  das  Corps  hatte,  aufs  Jahr  gerechnet,  306 
Kranke  von  1000,  während  sonst  durchschnittlich  in  der 
französischen  Armee  320  Erkrankungen  auf  1000  Mann 
kommen.  Von  den  inneren  Kranken  waren  3,2  pCt  der 
Truppenstärke  durch  locale  Einflüsse  bedingt,  unter  wel- 
chen Wechselfiebor  und  remittirende  Fieber,  vermöge 
der  erwähnten,  theilweise  sumpfigen  Beschaffenheit  des 
Lager -Terrains  obenan  stehen,  typhöse  Fieber  wurden 
ebenfalls  beobachtet  und  zwar  hauptsächlich  bei  den  be- 
rittenen Truppen.  Ph.  bezieht  dies  auf  die  Lagerplätze 
der  Cavallerie  und  Artillerie  an  den  sumpfigen  Ufern 
von  zwei  kleinen  Flüssen.  Die  Wahl  des  Platzes  wird 
scharf  getadelt  und  namentlich  die  Ueberfüllung  dea 
Cavallerie -Lagers,  gegen  welche  nicht  die  nöthigen 
Maassregeln,  die  frühzeitige  Evacuation,  Umsetzung  der 
Zelte  angewendet  worden  seien,  wodurch  einzelne  Trup- 
pentbeile bis  17  pCt-  Kranke  gehabt  hätten.  Es  wird  her- 
vorgehoben, dass  der  hygietnische  Einflnss  der  Amte  in 
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den  Lagern  im  Intcresso  der  Truppen  besonders  hervor- 
treten müsse. 

Sonkirk  (12)  macht  gegenüber  dem  Umstände, 
dass  im  Lager  von  Chalons  seit  1860  9  Mal  der 
Blitz  eingeschlagen  habe,  anf  gewisse  Schatz- 
massregeln aufmerksam ;  er  findet  die  Gründe  hierfür 
in  dem  Umstände,  dass  auf  der  weiten  Ebene  der 
Champagne  sieh  ausser  den  Zelten  wenig  vorsprin- 
gende Punkte  finden,  welche  ableitend  wirkten  and 
ferner  in  der  Menge  Metall,  welche  im  Lager  concen- 
trirt  seien.  Seine  Vorschläge  umfassen  folgondo  Mass- 
regeln: 1.  Man  laufe  nicht  beim  Gewitter  auf  freiem 
Felde  gegen  den  Wind,  sondern  lege  oder  setze  sich. 
2.  Im  Zelt  bleibe  man  auf  dor  Südseite  (?)  fern  me- 
tallischen Gegenständen.  3.  Man  hülle  sich  in  eine 
wollene  Decke  und  lege  alles  Metall  ab.  4.  Conische 
Zelte  mit  Holz-Construction  sind  dem  Blitz  viel  we- 
niger ausgesetzt,  als  die  elliptischen  Zelte  mit  mehreren 
Spitzen.  5.  Man  lege  am  die  Lager  Anpflanzungen 
von  hoben  Bäumen  an,  welche  sowohl  gegen  den 
Wind  schützen  als  natürliche  Blitzableiter  sind.  6.  Man 
stelle  auf  der  gegen  die  Windrichtung  Hegenden  Front, 
in  gewissen  Distanzen  Blitzableiter  auf  und  versehe  zu 
diesem  Zweck  auch  hohe  Bäume  mit  Holzstangen,  die 
Metallsuitzen  haben. 

Va Lektin  (13)  empfiehlt  zur  Trockenlegung 
der  Festungsgräben  die  Anpflanzung  von  Son- 
nenblumen (Uelianthns  annuus),  deren  Blätter  als  Vieh- 
futter zu  verwenden  sind  nnd  deren  Stengel  Salpeter 
und  Pottasche  liefern;  aas  dem  Saamen  kann  Oel  ge- 
wonnen werden.  Zu  gleichem  Zweck  ist  auch  von 
Vivenot  der  Indianer-Reis  (Zizania  aquatica)  empfoh- 
len worden).  Valentin  schlägt  ausserdem  vor,  die 
Festungsgräben  alle  2-3  Jahr  gründlich  zu  reinigen 
and  dann  mit  Wasser  gefüllt  zu  halten. 

3)  Verpflegung. 

Koch  (14)  hat  als  eisernen  Bestand  ein 
fettfreies  Fleischpulvor  dem  österreichischen 
Kriegs-Ministerium  zu  Versuchen  übergeben,  welches 
nach  viermonatlicher  Probe  in  einfaches  Papier  gepackt 
sich  unverändert  erwies  und  den  Geschmack  des 
frisch  bereiteten  Floiscbpulvers  bewahrte.  Die  Tages- 
portion  beträgt  6  Lth. ;  es  kann  nur  mit  Wasser  zur 
Herstellung  einer  schmackhaften  Fleischbrühe  oder  als 
Zusatz  zu  Gemüsen  verbraucht  werden.  Ausserdem 
sind  Versuche  mit  einem  Zwieback  mit  Fleischinhalt 
oder  Fleischbrod  gemacht  worden,  das  ohne  weitere 
Zuthat  als  Salz,  eine  wohlschmeckende  Suppe  in 
Wasser  gekocht  lieferte  nnd  zu  j  Pfd.  die  Menage- 
Portion  vollständig  ersetzte. 

Die  Nahrung  des  Soldaten  wird  in  den  bezüg- 
lichen Abschnitten  aus  Isfobdino  (15)  recapitulirt. 
Hiernach  erhält  in  Oesterreich  der  Soldat  täglich 
\  Pfd.  Fleisch  nnd  Gemüse,  1  Pfd.  Kartoffeln, 
8  Lth.  Hülsenfrüchte,  \  Lth.  Salz,  1  Lth.  Fett, 
'/»  Lth.  Pfeffer,  1  Pfd.  19  \  Lth.  Brod.  Im  weiteren 


Verlauf  der  Aufsätze  werden  die  Eigenschaften  guten 
Getreide«  und  seine  Aufbewahrung  gegeben,  sodann 
folgt  eineUebersicht  der  Brodbereitung,  anter  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Metboden. 

4)  Bekleidung. 

Nach  einer  Arbeit  von  Aronsson  (IG)  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  allen  Fussbeklei- 
dungen auf  die  Wade  ein  gleichmäßiger  Druck  aus- 
geübt werden  mnss,  der  jedoch  nicht  einseitig  sein 
darf,  wie  bei  den  Jambieres  der  französischen  Infan- 
terie. Am  besten  sei  es,  jedem  Theil  der  untern  Ex- 
tremität seine  eigne  Bekleidung  zu  geben,  so  dass  der 
Fuss  mit  dem  Schuh,  der  Unterschenkel  mit  einer 
hoch  hinaufreichenden  Gamasche,  der  Oberschenkel 
mit  dem  Unterleibe  durch  eine  bis  an  die  Kniee  rei- 
chende weite  Hose  bedeckt  ist.  Schultern  nnd  Arme 
sollten  nicht  von  demselben  Kleidungsstück  geschützt 
werden,  welchos  den  Rumpf  deckt,  daher  der  Rock 
weit  und  bequem  über  einer  Weste  sein  sollte,  der 
Mantel  darf  keine  Kapuze  haben,  die  Kopfbedeckung 
allein  muss  dicht  genug  sein,  um  gegen  die  Witte- 
rungseinflüsse zu  schützen.  Sehr  leichte  Kopfbedeckun- 
gen schützen  nicht  gegen  nitze,  daher  die  Franzosen 
in  Mexiko  die  Strohhüte  nicht  beibehielten.  A.  hält 
den  Helm  für  das  allen  Jahreszeiten  am  besten  ent- 
sprechende und  darum  passendste  Stück,  zum  Schutz 
des  Schädels  gegen  die  Unbilden  der  Sonne.  Die 
Empfohlung  der  Zuaven- Uniform  dürfte  in  Deutschland 
wenig  Anklang  finden. 

Die  Bedeutung  der  Fussbekleidung  (17) 
wird  nach  Phoebüs  besprochen.  Derselbe  verlangt 
die  strengste  Reinlichkeit  und  den  Gebrauch  kalter 
Fussbäder  von  kurzer  Dauer  gegen  Fussschweisse.  Im 
Felde  müssen  die  Schuhe  weich  und  biegsam  sein. 
Das  Leder  soll  nicht  mittelst  Fett,  sondern  eines  Ge- 
misches von  Bleioxyd  und  Leinöl  biegsam  erhalten 
werden.  Auf  dem  Marsch  soll  sich  der  Soldat  alle  \\ 
oder  2  Stunden  die  Füsse  schnell  abwaschen,  wo  es 
irgend  angeht.  Erkältung  ist  nicht  zu  fürchten.  Der 
französische  Militairarzt  Leques  will  besonders  den 
Rand  der  Schuhe  beachtet  wissen,  weil  hier  die  mei- 
sten Excoriationen  vorkommen. 

In  den  oben  besprochenen  Artikel  über  Lager 
wird  von  Skligmann  (6)  die  Frage  des  Schuh- 
werks zur  Vermeidung  Leichtkranker  ebenfalls  er- 
wähnt. Er  macht  aufmerksam  auf  den  Verlust  an 
Dienstzeit  und  die  Kosten,  welche  aus  dem  Aufent- 
halt solcher  Kranken  in  den  Lazarethen  entstehen 
und  will  eine  Anzahl  Sandalen  vorräthig  gehalten 
wissen,  welche  im  Kriege  von  Leuten  mit  aufgedrück- 
ten Füssen  getragen  werden  sollen.  Auch  Bernstein 
(8)  macht  auf  das  Schuhwerk  als  Krankheitsquelle 
aufmerksam  und  findet  den  Grund  des  Aufdrückens 
darin,  dass  die  an  und  für  sich  schon  nicht  passenden 
Schuhe  durch  Glanzwichse  hart  nnd  brüchig  ge- 
macht würden.  Er  verlangt  daher  1)  passende,  für 
den  Mann  eigens  gemachte  rechte  und  linke  Schuhe, 
2)  Verbot  der  Glanzwichse  und  Anwendung  einer 
Mischung  aus  Fett  und  Talg. 
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Ueber  Ausrüstung  des  Soldaten  im  All- 
gemeinen (18)  wird  ein  Auszug  aus  Kirchnbk  ge- 
geben. 

5)  Besondere  hygieiniache  Verhältnisse 
einzelner  Truppentheile. 

Canonuk  (10)  giebt  eine  Uebersicbt  über  die  hy- 
gieini8chen  Verhältnisse  der  französischen 
Infanterie  im  Inlande  und  beschäftigt  sieh  zunächst 
mit  der  Wohnung.    Er  beginnt  mit  den  äusseren 
Luftverhältnissen  und  zeigt  den  traurigen  Zustand  der 
Casornen  im  Allgemeinen  und  seiner  Garnison  Toulon 
im  Besonderen.  Für  die  Ventilationsverhältnisse  sind 
die  Arbeiten  von  Lkmaikb,  Michel  Lbvt  und  Le- 
blanc  zu  Grundo  gelegt.  Besonders  wird  die  Forde- 
rung betont,  dass  man  in  den  Casernen  gewisse  Räu- 
me zum  Wechseln  haben  sollte,  um  die  Restauration 
einzelner  Localitäten  auch  während  die  Caserne  in 
Benutzung  ist,  vornehmen  zu  können.  Die  Höhe  der 
Zimmer  soll  vermehrt  worden  bis  auf  5  M.,  auch  die 
Bettstellen  sollton  höher  sein.  Am  meisten  wird  der 
Schmutz  getadelt  und  die  exquisite  Reinlichkeit  der 
Schiffe  demselben  gegenüber  gestellt.  Zur  Beleuch- 
tung wird  eine  Vorrichtung  nach  Art  der  Wundor- 
lampen  empfohlen.  Die  Rcgiments-Infirmerien  werden 
nach  ihrer  Entrichtung  nnd  Ausstattung  als  ganz  un- 
zulänglich für  ihren  Zweck  bozeichnet.  Die  Latrinen 
sind  ganz  mangelhaft,  doch  können  ihro  Ausdünstun- 
gen nicht  als  der  einzige  Grund  der  typbösen  Fieber 
betrachtet  werden.  Bei  der  Kleidung  erwähnt  C.  die 
neuesten  Abänderungen,  welche  in  der  Einführung 
eines  weichen  Halstuchs  und  in  einem  Rocke  mit  2 
Reihen  Knöpfen  bestehen,  der  im  Sommer  sehr  warm 
sein  innss.  Die  Truppen  haben  jetzt  wieder  lange  en- 
gere Beinkleider  bekommen,  an  Stelle  der  weiten, 
die  nur  bis  unter  das  Knie  reichten.  Die  Mäntel  sollte 
man  sämmtlich  mit  einer  wasserdichten  Capuze  ver- 
sehen. Als  Kopfbedeckung  dienen  jetzt  Tuch-Chakos 
(310  Gr.  schwer),  welche  C.  durch  Mützen  mit  was- 
serdichten Ucberzügen  ersetzt  wünscht,  für  grosso 
Hitze  sollte  sie  ein  Nackentuch  haben.  Als  Fassbe- 
kleidung dienen  Schuhe  und  Gamaschen.  An  Wäsche 
sollte  der  Soldat  4  Hemden,  2  Leibbinden,  2  Paar 
Unterhosen,  4  Schnupftücher  und  2  Handtücher  er- 
halten, während  er  jetzt  nur  2  Hemden  hat.  Hinsicht- 
lich der  Ausrüstung  interessirt  die  Hygieine  das  Ge- 
wicht derselben.   Auf  dem  Marsch  trägt  ein  Soldat 
durchschnittlich  40  Kilogr.  44  Gr.    Der  Tornister 
hat  bedeutendes  Hintergewicht,  die  Riemen  schnüren 
die  Gefässe  in  der  Achselhöhle  zusammen,  wogegen 
mehrere  Vorschläge,  betreffend  die  Vertbeilung  des 
Gewichtes  gemacht  werden.   (Die  sehr  vollkommene 
Lösung  dieser  Frage  in  England  scheint  dem  Verfasser 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Ref.)  Die  person- 
liche Unroinlichkcit,  welche  gegenüber  der  Sorgfalt, 
mit  der  die  Ausrüstung  im  Stande  erhalten  wird,  in 
den  Armeen  so  sehr  auffllt,  wird  auch  hier  hervor- 
gehoben, und  dafür  der  Mangel  an  Reinlichkoits-Ein- 
richtungen  verantwortlich  gemacht.  Es  werden  grosso 
Becken  verlangt,  an  denen  sich  die  Mannschaften  auf 


ein  gegebenes  Signal  mit  ihrem  Handtuch  zu  reinigen 
hätten.  Die  Verpflegung  wird  in  ihren  Einzelheiten 
für  gut  befunden,  jedoch  sollte  das  Fleischquantum 
von  250  Grm.  auf  300-350  erhöht  werden.  Auch  über 
Einförmigkeit  des  Essens  wird  nicht  geklagt,  für  die 
Zubereitung  ist  es  wichtig,  dass  eine  Instruction  die- 
selbe allgemein  bekannt  macht.  Bei  den  Getränken 
wird  in  der  Hitze  Wasser  mit  Essig  empfohlen.  Caffee 
steht  nicht  auf  dem  Etat,  sollte  aber  eingeführt 
werden,  besonders  um  den  Branntwein-Missbrauch  im 
nüchternen  Zustande  zu  vermeiden.  Die  praktische 
Ausbildung  des  Soldaten  findet  ein  für  alle  Mal  zu  be- 
stimmten Zeiten  statt,  vom  1.  April  bis  1.  October 
wird  mit  Ausnahme  des  Sonnabends  täglich  exorcirt, 
vom  1.  'October  bis  I.  April  wird  nur  zwei  Mal 
wöchentlich  exercirt  und  in  der  übrigen  Zeit  theore- 
tischer Unterricht  ertheilt  C.  beklagt,  dass  die  Ma- 
növer ganz  ohne  Rücksiebt  auf  die  Witterung  anbe- 
raumt würden  und  verlangt  weiterhin,  man  solle  den 
jungen  Soldaten  erst  nach  und  nach  grössere  Anstren- 
gungen auferlegen.  Dem  Turnen  wünscht  er  die  wei- 
teste Entwicklung.  -  Unter  dem  Garnisondienste  ist 
der  Wachdienst  am  wichtigsten,  besonders  kommen 
die  Nachtwachen,  die  Luftbeschaffenheit  der  Wacht- 
sluben,  die  Temperatur  derselben  und  die  Häufigkeit 
dieses  Dienstes  in  Betracht.    Die  Verwendung  der 
Soldaten  zn  öffentlichen  Arbeiten  wird  als  ein  günsti- 
ges Moment  für  die  Gesundheit  bezeichnet.  -  Bei  den 
Märschen  handelt  es  sich  um  eine  richtige  Aufbruchs- 
zeit, besonders  im  Sommer;  während  des  Marsches 
will  C.  das  Trinken  nicht  gestattet  wissen ,  ein  dem 
unsrigen  entgegengesetzter  Standpunkt  der  fianzösi- 
schen  Militairärzte.   Auf  dem  Rendezvous  sollen  die 
Soldaten  sich  nicht  hinlegen.  In  Friedenszeiten  trägt 
der  französische  Soldat: 

Kleidung                       4  Kilogr.  300  Gr. 

Ausrüstung                     6  -      700  - 

Munition  -  -      644  - 

Wische  und  Schuhzeng   8  -      400  - 

20  Kilogr.  »f44  Gr. 

Unterwegs  werden  die  Soldaten  bei  den  Einwoh- 
nern oinquartirt,  oder  sie  kommen  in  sogenannte  Ka- 
sernen de  passage,  die  als  sehr  mangelhaft  bezeichnet 
werden,  jedoch  den  Vortheil  geben,  dass  in  ihnen  die 
Verpflegung  vollkommen  hergestellt  werden  kann. 
Letztere  ist  auf  dem  Marsch,  wo  der  Soldat  seine  ge- 
wöhnliche Brodportion  (750  Gr.)  und  50  Centimes  er- 
hält, durchaus  nothwendig.  -  Weiter  werden  die  Dis- 
ciplin,  die  Trunksucht  (in  der  französischen  Armee 
ausserordentlich  verbreitet),  der  Missbrauch  des  Ta- 
bncks  und  die  Excesse  in  Venere  besprochen,  gegen 
welche  letztere  eine  ausreichende  Beschäftigung  das 
beste  Mittel  bildet. 

•Zum  8chluss  wird  hervorgehoben,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  Truppen  grösser  ist  als  dio  der  gloichalteri- 
gen  Civilbevölkerung  (2,25 gegen  l,25u/n)  und  dass  die 
speeiflschen  und  entzündlichen  Krankheiten  in  der 
Armee  überwiegen  (3,5  gegen  1,2"/,,  im  Civil).  Die 
Verbreitung  hygieinischer  Massregeln  sollte  indessen 
auch  durch  eine  genaue  Instruction  hierüber  an  Offi- 
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ziere  wie  Soldaten  einen  fetten  Boden  bekommen. 
Ein  solcher  Entwarf  ist  der  Schrift  beigefügt. 

Looib  (20)  unterencht  die  Frage,  weahalb  in  der 
englischen  Cavallerio  die  Leute  früher  zu 
0 runde  gehen  als  in  den  anderen  Waffen.  Er  fin- 
det nach  der  Dienst-Eintheilung  der  Garde-Cavalleric, 
das»  der  Rekrat  nur  von  24  Stunden  4  Stunden  für 
sich  hat  and  taglich  4h  Standen  im  Stall  ist,  davon 
eine  8tunde  nüchtern.  Zu  dem  Gestank  des  Stalles 
kommt  dann  der  Zag  in  den  ventilirten  Mannschafts- 
räumen. Der  Einnuss  dieser  Lebensweise  macht  sich 
besonders  während  des  ersten  Jahres  auf  die  Langen 
geltend.  Man  sollte  diese  Ueberladung  mit  Dienst  ab- 
schaffen and  den  Soldaten  nach  und  nach  ausbilden. 
Comfortable  Erholungsräume  würden  auch  das  sonstige 
Leben  des  Soldaten  gesunder  machen  und  ihn  nament- 
lich von  dem  Verkehr  in  schlechten  Kneipen  und  dem 
Umgang  mit  Frauenzimmern  abhalten. 

V.  lllitair.Taugllcakeit. 

I)  FrMIch,  Die  medicloiechen  Btatandthelle  der  Uiliuir- 
Breate  ■  !o«trnrlion  für  den  aordrlrnterbeo  Bund  Tom  M, 
Min  IS««,  Militair  ■  iratllefae  Zeitung.  Sr.  S,  i,  9,  10,  11,  IS, 
IS.  -  2)  l)ere.,  Beitrag  m  den  Bruetoeeuiogen  der  Recraten, 
roll.  *r»tl.  Ztg.  Mr.?!),  24,  2i,  Jfi,  S8,  30,  31.  -  9)  Vogl,  Beitrag 
tu  den  ItnierBucfaungen  des  Braiturnfaag*.  Ba%er.  &r»ll.  Intell.- 
Bl.  vom  2».  Jnll  1869.  —  4)  Recrutirungi -  Raeoltaie.  MlllUrarat 
Nr.  «.  Referat  de«  Anfeata«  tob  Heedoo.  ZiarhfL  d.  köoigL 
»IcosUrben  etatist.  Bareaui.  Ort.  1*67.  -  1)  borebardt,  ln- 
teraatlonale  Sehprobeo.  Berliner  kllo,  Woebenschft.  Nr.  48. 

Frölich  (1)  giebt  eine  eingebende  Uebersicht 
über  die  für  die  Militair-Sanität  wichtigen 
Punkte  der  umfangreichen  norddeutschen  Er- 
satz-lnstrnction,  welche  ihm  so  folgenden  Be- 
merkungen Veranlassung  giebt:  Dass  junge  Leute  mit 
17  Jahren  freiwillig  eintreten  dürfen,  erachtet  er  für 
ia  früh.    Der  Dienst  als  Militair-Krankcnwärter  ga- 
rantirt  mit  Ii  Jahren  keine  hinreichende  Ausbildung, 
ausserdem  wird  bezweifelt,  dass  sich  für  diese  Thä- 
tigkeit  Freiwillige  in  gehöriger  Zahl  finden  werden. 
Es  wird  getadelt,  dass  die  Militair- Vorsitzenden  das 
Recht  der  Zurückstellung  von  Mannschaften  haben, 
deren  Fehler  nicht  von  der  Einstellung  ausschliessen 
und  verlangt,  dass  hierin  der  Offizier  nur  ein  Beirath 
für  den  Arzt  sein  solle.   Die  Heranziehung  von  Civil- 
Srzten  zu  Aushebungen,  in  Ermangelung  der  Militär- 
ärzte, wird  als  unzureichend  betrachtet.  Die  Stellung 
des  Arztes  als  der  Commission  beigeordnet,  wird  cor- 
rect  gefunden.   Als  Hilfspersonal  wird  beim  Kreis- 
Ersatz-Geschäft  ein  Assistenzarzt  zur  Unterstützung 
des  Stabsarztes  and  als  Schriftführer  ein  Lazareth- 
gchülfc  verlangt.     Als  Mass  soll  das  Metormass  be- 
nutzt werden.    Gegenüber  dem  Umstände,  dass  dio 
Commission  nicht  an  die  Aussprüche  des  Arztes  ge- 
bunden ist,  wird  verlangt,  dass  von  dieser  nicht  gegen 
das  ärztliche  Gutachten  entschieden,  sondern  nur  die 
Entscheidung  suspendirt  und  der  Super- Revision  vor- 
behalten würde.    Ein  Schreiber  wird  beim  Departe- 
ments- Ersatzgescbäft  für  den  Oberstabsarzt  allein  ver- 
langt  Dass  Militairpfllchtige  mit  einer  augenschein- 
lichen Korperentstellung,  sich  nicht  zu  entkleiden 


brauchen,  begünstigt  Simulationen  und  schädigt  die 
Statistik.  Bei  der  Untersuchung  der  Freiwilligen  wird 
es  als  Mangel  angesehen,  dass  kein  Verfahren  vorge- 
schrieben ist,  falls  der  Commandeur  und  der  Arzt  ab- 
weichender Ansicht  sind.  Dass  Einjährig-Freiwillige, 
die  für  eine  Waffe  nicht  brauchbar  sind,  und  nicht  die 
Mittel  zum  Dienst  bei  einer  anderen  besitzen,  dennoch 
bei  der  ersten  eingestellt  werden,  wird  als  ein  Wider- 
spruch bezeichnet.  Auch  bei  der  Beurtheilung  eines 
Rekruten,  der  überhaupt,  oder  für  eine  gewisse  Waffe 
nicht  tauglich  ist,  wird  wiedor  hervorgehoben,  dass 
der  Fall  einer  Differenz  zwischen  dem  Arzt  und  dem 
Commandeur  reglementarisch  unberücksichtigt  sei,  wo- 
durch in  Fällen,  dio  nur  ärztlich  beurtheilt  werden 
können,  den  im  Dienst  Zurückgehaltenen  ernstlicher 
Schaden  zugefügt  werden  könnte. 

Frölich  (2)  sucht  einen  Ausdruck  für  die  Kriegs- 
tüchtigkeit in  einem  vervollkommneten 
Brns  tmessungs  -  Verfahren ,  welches  indessen 
von  einer  fortdauernden  Beobachtung  gefolgt  sein 
moss.  Es  wird  erschwert  durch  den  nicht  festgestell- 
ten Messuugs-Modus.  Die  Achselhöhlenlinie,  empfoh- 
len wegen  der  Beziehung  zu  den  oberen  Lungenpar- 
tien ergiebt  bei  gesunden  Menschen  grosse  Differen- 
zen. Die  durchschnittliche  Erweiterung  beträgt  hier 
4  C.  M.,  um  die  Brustwarzen  7  C.  M.  F.  Iässt  zur 
Messung  beide  Arme  wagerecht  aufbeben.  Die  Mes- 
sung ohne  Band  durch  das  Spirometer  verwirft  er  als 
unzuverlässig,  für  die  Wahl  des  Ortes  giebt  er  folgende 
Gesichtspunkte  an :  die  Linie  muss  durch  feste  Punkte 
bezeichnet  sein,  vollständig  vom  Massband  berührt 
werden,  möglichst  tief  am  Brustkorb  liegen  und  wa- 
gerecht sein.  Er  wählt  desshalb  eine  Linie  unter  der 
Brustwarze,  wo  man  berechtigt  ist,  sehr  kleinen  Aus- 
schlägen (von  2  C.  M.)  Bedeutung  beizulegen.  Es 
wird  ein  zweimaliges  Messen  im  Maximum  der  Ein- 
athmung  and  der  Aasathmung  empfohlen.  Der  Vf. 
kommt  nach  der  Untersuchung  von  553  Recrutcn  zu 
folgenden  Resultaten: 

Die  höchste  Körperlänge  betrog  74'  Zoll  sächsisch, 
dio  durchschnittliche  69,17,  die  niedrigste  67  Zoll.  Der 
grösste  Brustumfang  nach  der  Aasathmung  betrug  38!;  Zoll, 
der  durchschnittliche  34,79,  der  kleinste  31 4  Zoll.  Der 
grösste  Brustumfang  nach  der  Einathmung  betrug  4 1  Zoll, 
der  durchschnittliche  37,60,  der  kleinste  34  Zoll.  Die 
ergiebigste  Erweiterung  waren  5  Zoll,  die  durchschnitt- 
liche 2,90,  die  geringste  H  Zoll.  Hieran  scbliessen  sich 
einige  Schlussbetrachtungen.  Die  von  mehreren  Autoren 
angegebenen  1 13%  Pfd.  als  Minimal  - Gränze  des  Körper- 
gewichtes für  Tauglichkeit  bei  rächtet  F.  zu  hoch  gegrif- 
fen und  führt  104j  Pfd.  als  gefundenes  Minimal -Gewicht 
an.  —  Für  die  Körperl&nge  werden  die  Grenzen  ver- 
schiedener Staaten  augegeben:  Oesterreich  1580,  Bel- 
gien 1570,  Norddeutschland  1569,  Frankreich  und  Spa- 
nien 1560  Millimeter.  —  Der  Brustumfang  beträgt  hei 
dor  tiefsten  Ausathmung  höchstens  900  Millimeter,  im 
Mittel  805,  im  Minimum  685,  letztere  soll  der  Garnison- 
dienstfäbigkeit  entsprechen.  Bei  der  tiefsten  Einathmung 
war  das  Maximum  967,  das  Mittel  887,  das  Minimum  767. 
Ob  letztere  Zahl  der  Kriegstüchtigkeil  entspricht,  wäre 
zu  untersuchen  Die  höchste  Brusterweiterung  betrug 
118  Millimeter,  das  Minimum  29  Millimeter  bei  20  Atuem- 
zügen. 

Die  Muskelkraft  ist  durch  das  Dynamometer  nicht 
sicher  zu  ermitteln;  es  wird  vorgeschlagen,  bei  der 
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Simulation  von  Lähmungen  sich  dos  MAUEY  schen 
Sphygmographen  zu  bedienen,  indem  bei  wirklichen 
Lähmungen  die  Pulscurvc,  statt  plötzlich,  nar  massig  und 
langsam  steigt  nnd  dann,  statt  rasch  nnd  dicrot,  all- 
mälig  and  polyerot  sinkt.  Ueber  das  Verhältniss  des 
Körper-Gewichts  zur  Körperlänge  sind  keine  eigenen 
Untersuchungen  gegeben.  F.  bezieht  sich  auf  Mater, 
der  für  Bayern  auf  1  Zoll  20Tyo  Pfnnd  rechnet, 
Hammokd  verlangt  für  jeden  Zoll  über  5  Fuss  3  Zoll 
5  Pfand  Gewicht.  F.  fand  1  Pfund  auf  U  G.M.Länge. 
In  den  weiteren  Ausführungen  über  das  Verhältniss 
der  Körporlänge  zum  Brustumfang  erklärt  sich  F. 
gegen  den  Satz  Bkrnstkin's,  dass  derjenige  kriegs- 
dienstfähig sei,  welcher  mit  keinem  körperlichen  Ge- 
brechen behaftet  wäre  und  dessen  Brustumfang 
wenigstens  1  Zoll  österreichisch  mehr  betrüge  als  die 
Hälfte  der  Körperhöhe.  Er  will  denselben  so  forum- 
liren:  Gestellte  Mannschaften,  deren  Brustumfang 
nach  der  tiefsten  Einathmung  noch  um  41  Millimeter 
und  deren  Brustumfang  nach  der  tiefsten  Ausathmung 
um  124  Millim.  hinter  der  Hälfte  der  Kör  perl  ängo 
zurückbleibt,  sind,  wenn  übrigens  vollkommen  gesund, 
keineswegs  als  militairuntüchtig  anzusehen.  Das 
Verhältniss  der  Körperlänge  zur  Brusterwoiterungs- 
fähigkeit  verhält  sich  nach  F.  wie  1 : 23.  Rücksichtlich 
des  Verhältnisses  der  Körperlängo  zum  Brustumfang 
nnd  zur  Brusterweiterung  findet  F.  mit  Ulmkr,  dass 
die  Brusterweiterung  um  so  wichtiger  ist,  je  grösser 
das  Missverhältniss  zwischen  Körper  und  Brust- 
umfang. 

Vool  (3)  hat  Messungen  bei  944  Soldaten  an- 
gestellt, welche  für  die  Körporgrösso  als  Minimum 
1530,9  Millim.  (4  Fuss  10'}  Zoll  rheinisch)  nnd  als 
Maximum  1944  Millim.  (6  Fuss  2$  Zoll  rheinisch) 
gefunden.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Brust- 
mass  nur  in  seiner  Beziehung  zur  gesammten  Indivi- 
dualität von  Werth  sei.  Dasselbe  ist  bei  senkrecht  er- 
hobenen Armen  dicht  oberhalb  der  Brustwarzen 
genommen.  Der  durchschnittliche  Umfang  am  Ende 
der  Exspiration  betrug  84,8  C.M.  (32  Zoll  5  Linien 
rheinisch),  die  Grenzen  waren  97  und  75  C.  M.  Die 
Maxima  steigen  bis  zur  Mittelgrösao  und  gehen  dann 
nicht  mehr  höher,  wogegen  die  Miraima  mit  der  Kör- 
pergrösse  gleichmässig  sinken.  Hiernach  würden  alle 
Leute  nicht  dienstfähig  sein,  bei  denen  nicht  eine 
gleichmässige  Zunahme  des  Brustumfanges,  (wenn 
man  von  dem  Minimum  -  in  diesem  Falle  4  Fuss  10 
Zoll  rheinisch  Körpergrösse  mit  75  C.  M.  Brostumfang 
ausgeht),  bis  zur  mittleren  Körporgrösso  vorhanden 
wäre,  was  unter  den  944  Mann  ca.  5  pCt.  Unbrauch- 
bare ausmacht.  Nach  dem  BKHNSTKuTschen  Satzo 
(der  Brustumfang  soll  bis  zur  Mittel  grosse  1  Zoll  mehr 
betragen  als  die  Hälfte  der  Körperlänge)  ist  die  Zahl 
der  Untauglichen  noch  höher,  die  Zahl  von  5  pCt.  wird 
durch  die  Beobachtungen  Steih's  auf  einem  anderen 
Wege  bestätigt.  Derselbe  erklärt  nämlich  Mannschaften 
mit  86  C.  M.  Brustumfang  für  absolut,  mit  83,5  C.  M. 
für  überhaupt,  mit  80,9  C.  M.  für  ausnahmsweise 
tauglich,  während  78,3  C.  M.  absolute  Untauglichkeit 
bezeichnen.  Unter  200  Mann  fand  sich  letzteres  Mass 


9  mal,  was  wieder  44  pCt.  entspricht  Es  wird  auf  die 
Gefahr  der  Einstellung  solcher  Mannschaften  wegen 
der  Entwickelung  von  Tuberculoso  hingewiesen.  Als 
wichtig  wird  das  Alter  bezeichnet;  die  Mannschaften 
mit  21  Jahren  hatten  einen  durchschnittlichen  Brust- 
umfang von  85,2  C.  M.,  während  dio  von  20  Jahren 
nnr  84,5  aufwiesen. 

Dio  von  Maier  gegebenen  Resultate,  welche  Kör- 
pergrösse und  Gewicht  zu  Grunde  legen  nnd 
damit  den  Lebensbernf  vergleichen,  erhält  man  auch, 
wenn  man  den  Brustumfang  auf  die  verschiedenen 
Stände  anwendet ;  dieselben  sollten  daher  möglichst 
angestellt  werden.  Ihre  Verwerthung  anlangend,  hält 
V.  dafür,  dass  Minimal-Gränzen  des  Brust-Umfanges 
für  jedo  einzelne  Grösse  eingehalten  werden  und  in 
zweifelhaften  Fällen  den  Ausschlag  geben  müssten, 
auch  wären  sie,  wie  dio  Grösse  des  Mannes,  in  die 
Bücher  einzutragen. 

Die  Rekrutirungs-Rosultate,  welche  im 
Jahre  18G7  im  Königreich  Sachsen  gewonnen 
worden  sind,  werden  nach  einer  statistischen  Arbeit 
von  Neroon  (4)  besprochen;  dieselbo  ergiebt,  dass 
von  20,6GI  gestellten  Leuten  17,9  pCt.  unter  dem 
Masse,  49,9  pCt.  tanglkh,  8,3  pCt.  zeitig,  44,6  pCt. 
dauernd  untauglich  waren.  Die  höchsten  Procentsätze 
der  Tüchtigen  haben  alle  diejenigen  Beschäftigungen, 
welche  in  freier  Luft  arbeiten,  die  niedrigsten,  die  in 
geschlossenen  Räumen  thätig  sind.  Ks  worden  sodann 
die  specielleren  Zahlenverhältnisse  der  Fehler,  welcher 
die  Untauglichkeit  bedingt  mit  der  Vertheilung  der- 
selben auf  die  verschiedenen  Beschäftigungen  ange- 
geben. 

Die  von  Burchardt  (5)  angegebenen  interna- 
tionalen Sehproben  bestehen  in  verschiedenen 
Systemen  von  Punkten  und  eignen  sich  daher  vor- 
trefflich bei  der  Recrntirung  in  Gegenden,  in  denen 
viele  Leute  nicht  lesen  können.  Von  den  5  Tafeln 
dienen  3  zur  Bestimmung  der  Sehschärfe ,  2  zur  Be- 
stimmung des  Astigmatismus. 

VI.  Araee-Krankhrilfn. 

I)  Ueber  die  in  Kri<K*t*H«n  bei  <Un  Armee«  aar  dem  Continent 
hauptsächlich  vorkommenden  Kraukhelte».  FelriurM  10,  II,  IS. 
(Au*  Ochvrarl  l,  Beitrüge  mr MIlitair-HyKieine,  1S6S, entnommen). 

5)  Prophylaxis  der  wichtigsten  Armee-Krankheiten.  Mil.  iratl. 
Zig.  Nr.  26.  (Aue  Kirchner  wiedergegeben,  und  »war  heaoa- 
ders  da«  Verfahren  gegenüber  den  acuten  Exanthemen).  —  3) 
Hie  Malaria- Krankheiten  in  den  Armeen.  Feldarzt  Nr.  IS.  IV. 
(Ist  im  Wcsenlli<-heu  derselbe  Abschnitt  au«  Kirchner).  —  «) 
Di«  l,ungcnliiberculr».e  In  der  Armee.  Feld -rat  Nr.  16.  (I»t  ein« 
Reprudurtlon  de«  ulrlrhon  Abschnitte«  aat«  demselben).  --  VI  Dt* 
Henkrankhillen  in  den  Armeen.  Feldern  Nr.  21.  —  fl)  Myer« 
Aneurism  in  Ihc  arm»,  l.ancet  20.  Febr.  bia  .1  Apr.  —  Bemer- 
kungen datu  von  Robinson  in  Lanret  13.  Mära.  -  7)  Klerapa, 
Wl«  hegwgnet  man  dem  Um»ichi;reilen  der  contapSsen  Aogenenl- 
lündnng  bei  der  Truppe?  Wiener  med.  Wacbeuerhr.  Kr.  ,S2— 57. 
—  8)  Die  egyptlache  Augeaenitündong  Tom  iniliiair-hygleniscBen. 
Mtandpunkt.  Feldarit  Nr.  20  u.  21.  -  S)  Klempa,  Dm  Tra- 
chom und  das  Krankenier«treuung«-8y«t*m.  Milltalarit  Nr.  10, 
17.  18.  -  10)  Ulmer,  Das  Trachom  and  die  Beurlaubungen, 
alllltairarit  Kr.  I*  und  13  -  ll)  Chimanl,  Ueber  die  Hin- 
ligkeit  der  Krankbelle«)  de«  Gehörorgana  and  ihreu  Elanaas  auf 
die  UilitairtaugllchkelU  Miliuirartt  Nr.  6,  9.  —  12)  Erfahrungen 
über  Syphilis  in  der  Armee.  MIL  krall.  Ztg.  Nr.  3S-37,  45,  46.  - 
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13)  Der  HtuitbU*  auf  Manchen  mit  besonderer  Berüekeicbligung 
der  in  Sommer  1868  lo  der  norddeutacbtn  Armee  Yorptkommrnen 
Tode»fllle.  Mtllulr  -  Wochenblitt.  Mr.  SO,  Sl  and  SO.  -  14) 
Mmiiyrn,  Deber  den  Krfol«  der  V«t*ln«tion  ond  ReT»ecintUon 
der  im  Veaeti.tnitchco  dieloclrtea  Trappen,  Im  Jahr  1867.  Feld- 
ern Nr.  1.  —  Ii)  Ueber  »Imultrte  Krankhellen  mit  beaonderer 
Räekaieht  auf  de«  Ataeotlrungeweteo.  Mililalrant  Nr.  13.  -  18) 
Handle.  Die  perlodUehe  VWttrung  der  llanBetbafl.  MIMulr- 
ir.tl  Zelle-  Nr.  M.  -  IT)  Hann  Inger,  PerlodUehe  Vltltlraag 
der  MaimaeAaf«.  HU.  inU.  Ztg.  Nr.  38.  —  18)  AenlUehr  Dienst- 
ilmmer  für  in  einer  Casarae  gern  beqoartiarte  Regimenter.  Mil. 
»rill.  Zl«.  Nr.  47. 

1.  Herzkrankheiten. 


In  der  englischen  Armee  sind  Herzkrankheiten 
bekanntlich  sehr  häufig,  eine  Notiz  (5)  giobt  darüber 
folgende  Zahlen : 

Nach  Haclean  waren  unter  2769  Mann,  die  vom 
1.  Juli  1860  bis  30.  Juni  1861  in  der  englischen  Armee 
invalidisirt  wurden,  445  mit  weniger  als  2  Jahren  Dienst- 
zeit (=  16,07  pCL)  und  unter  diesen  13,7  pCt.  Herz- 
kranke; vom  1.  Juli  1861  bis  30.  Juni  1862  unter  4087 
Invaliden  569  unter  2  Jahren  Dienstzeit  (13,92  pCt.)  und 
davon  14,76  pCt.  Herzkranke,  1860—66  inclusive  waren 
jährlich  im  Durchschnitt  9  pCt.  Iststärke  Herzkranke  und 
1,556  H.  solche  Todesfälle.  —  Nach  dem  Blaubuche  vom 
Jahre  1864  waren  vom  Jahre  1860  bis  1863  an  Herz- 
affectionen  in  der  activen  englischen  Armee  erkrankt :  von 
1000  Mann  im  vereinigten  Königreiche  8,9  am  Cap  der 
guten  Hoffnung  20,1,  Ceylon  14,5,  Australien  12,6,  Ma- 
dras 14,5,  Gibraltar  8,0,  Malta  5,2. 

2.  Aneurysma. 

Htkrs  (6)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  häu- 
fige Vorkommen  des  Aorten- Aneury  s  m  a  in  der 
Armee,  welches  nach  den  statistischen  Angaben  von 
Lawson  im  Army  Medical  Report  für  1866  in  der  Ar- 
mee 11  Mal  so  häufig  vorkommt  als  in  der  gleicbal- 
terigen  Civilbevölkerung.  Auch  in  der  Flotte  ist  diese 
Krankheit  viel  seltener.  Es  starben  daran : 

in  der  Armee:  in  der  Flotte:  (von  1000) 

1862  .  .  0,28  0,1 1 

1863  .  .  0,47  0,05 

1864  .  .  0,37  0,18 

1865  .  .  0,35  0,09 

In  der  so  allgemein  verbreiteten  Syphilis  kann 
der  Grund  nicht  liegen,  weil  die  Unterschiede  zwi- 
schen Armee  und  Flotte  zu  groBS  sind,  es  müssen  da» 
her  besondere  Einflüsse  wirken,  welche  H.  in  der 
Ausrüstung  und  besonders  im  Druck  des  engen  Kra- 
gens auf  den  Hals  findet.  In  einem  Bataillon  Garde 
von  800  Mann  starben  in  drei  Jahren  3  Mann  daran 
und  einer  im  vorigen  Jahre.  -  Robinson  tritt  diesen 
Ansichten  theilweise  entgegen,  indem  er  die  Statistik 
in  solchen  Untersuchungen  für  sehr  trügerisch  hält. 
Er  selbst  bat  alle  Krankheiten  eines  Linien-Regiments 
für  5  Jahre  zusammengestellt  und  keinen  Fall  von 
Aneurysma  darunter  gehabt.  Auch  in  den  Garden 
ist  das  Verhältniss  kein  gleichmäßiges,  indem  in  ei- 
nem anderen  Regimente  in  16  Jahren  nur  ein  Fall 
von  Aneurysma  der  Brust-Aorta  und  zwei  der  Knie- 
kehlen-Arterie vorgekommen  sind.  Den  Druck  des 
Kragens  hält  er  nicht  für  den  alleinigen  Grund,  son- 
dern glaubt,  dass  auch  schwere  Körper- Anstrengun- 
gen und  das  Gewicht  des  Tornisters  mitwirke.  Beson- 


ders wichtig  erscheint  ihm  der  Druck  des  ersten 
Knopfes,  welcher  mehr  insdtirt  als  der  Kragen  und 
wünscht  daher  eine  ärztliche  Inspection  der  neu  ein- 
gekleideten Rekruten. 

3.  Augenkrankheiten. 

Klrmpa  bat  in  einer  gekrönten  Preisschrift  (7) 
die  Frage,  wie  dem  Umsichgreifen  der  conta- 
giösen  Angencntzü ndung  zu  steuern  sei,  ein- 
gehend besprochen.  Er  erklärt  zunächst,  dass  die 
Krankheit  sehr  wohl  vermeidbar  sei.  In  ihrem  Auftreten 
macht  sich  der  Umstand  bemerklich,  dass  sie  um  so 
häufiger  vorkommt,  je  stärker  die  Garnisonen,  wie 
eine  Uebersicht  über  8  verschiedene  Plätze  zeigt 
Hiernach  hatte  im  Jahre  1867  Pcsth,  bei  einer  Durch- 
schnitts-Besatzung von  8286  Mann,  22,05  pCt.,  Ofen 
mit  1631  Mann  8,60  pCt.,  Tressburg  mit  3226  Mann 
4,43  pCt.,  Arad  mit  2474  Mann  2,70pCt.,  Gross-War- 
dein  mit  1559  Mann  8,19  pCt.,  Gran  mit  208  Mann 
2,88  pCt.,  Neuhäusel  mit  727  Mann  0,96  pCt.,Waitzen 
mit  520  Mann  0,38  pCt  Als  der  wichtigste  Factor  für 
die  Entstehung  der  Krankheit  werden  die  Lebensver- 
hältnisse des  Soldaten  überhaupt  bezeichnet  und  ganz 
besonders  das  Drillen  während  der  Rekrutenzeit  auf 
staubigen  Exercierplätzen  beschuldigt.  Nach  den  lo- 
kalen Verhältnissen  waren  die  Zahlen  der  Augen- 
kranken verschieden,  bei  einem  Infanterie-Regiment 
erreichten  sie  40  pCt.  Auch  die  weiteren  Einflüsse 
des  militairischen  Lebens,  Druck  von  Uniformen  und 
Binde,  kurzer  Haarschnitt,  Belastung,  Ernährung  ge- 
sellen sich  zu  den  durch  den  Dienst  erzeugten  Schäd- 
lichkeiten hinzu.  Am  meisten  ist  der  Zustand  der 
Casernenzimmer  anzuklagen,  in  denen  der  Mangel  an 
Reinlichkeit,  Ventilation,  eine  unpassende  Beleuchtung, 
Ungeziefer  sich  vereinigen,  um  einen  beständigen 
Reiz  auf  die  Augen  auszuüben.  Schlecht  liegende, 
stinkende  Küchen,  verwahrlosteAbtritte  vollenden  die 
Schädlichkeiten,  welchen  zunächst  die  Infanterie  als 
casernirter  Truppenthcil  ausgesetzt  ist.  Die  Cavallerie 
bat  weniger  zu  leiden,  indem  sie  auf  Dörfern  liegt. 
Bei  3  Regimentern  waren  nur  0,96-1,41  pCt.  Augen- 
kranke,  gegen  40  pCt.  des  Infanterie-Maximums.  Nach 
den  Nationalitäten  sind  die  mit  niederen  Bilgungsgradcn 
(Polen,  Russen,  Rumänen)  dem  Erkranken  mehr  aus- 
gesetzt, weil  sie  weniger  die  Casernen  verlassen.  In 
Lazarethen  tritt  nicht  selten  erst  die  Uebertragung 
contagiöser  Augenentzündungen  bei  einfachen  Ca- 
tarrhen  ein,  oftauchwird  durch  irrationelles Touchiron 
eine  Verschlimmerung  bedingt.  Der  Mann  wird  dann 
entwoder  schliesslich  auf  mehrere  Monate  nach  Hause 
geschickt,  oder,  wenn  er  geheilt  ist,  beim  Truppen- 
theil den  gleichen  Schädlichkeiten  wiedergege- 
ben. Zur  Abhülfe  dieser  Schädlichkeiten  sind  die 
Casernen  bygieinisch  einzurichten,  wozu  besonders  das 
Pavillon- System  empfohlen  wird.  Weiter  wird  ver- 
langt, dass  die  Kleidung  reinlich  und  bequem  sei. 
Der  Dienst  ist  häufig  zu  anstrengend ;  nach  K.  sollten 
folgende  Gesichtspunkte  eingeh  alten  werden :  1 )  Leute, 
die  Wache  thun,  müssten  nach  Rückkehr  von  derselben 
von  anderm  Dienst  befreit  sein.   2)*Wfihrend  des 
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Dienste«  mos»  der  möglichste  8ohatz  vor  schädlichen 
Einflüssen  stattfinden.  3)  Es  darf  nicht  eine  auf  Er- 
schwerung der  Debangen  hinausgehende  Belastung 
stattfinden.  Weiter  sollen  die  Nahrungsverhältnisse 
angemessen  sein  and  die  gehörige  Abwechselang 
bieten.  Gegen  die  Augenkrankheiten  speciell  empfiehlt 
K.,  ausser  Ordnung  und  Reinlichkeit,  wöchentliche 
Untersuchungen ;  die  erkrankt  Befundenen,  die  vor- 
aussichtlich in  fünf  Tagen  heilbar  sind,  sollen  in  einem 
Marodezimmer  der  Caserne  untergebracht  werden. 
Leute,  die  langerkrank  sind,  kommen  in  die  Lazarethe, 
in  welchen  die  Augenkranken  -  Abtheilungen  kleine 
Zimmer  a  6  Betten  bilden  sollten.  Zar  Bebandlnng 
sollte  eine  wissenschaftlich  erprobte  Norm  eingehalten 
werden,  für  die  hergestellten  Leute  sind  Reconvales- 
centen- Abtheilungen  zu  schaffen.  Die  Zerstreuung  and 
Beurlaubung  Trachomatöser  werden  ganz  verworfen, 
dagegen  für  Gesunde  empfohlen.  Im  Nothfall  sind 
ganze  Truppenkörper  aufzulösen  (?). 

Für  die  österreichische  Armee  (8)  ist  im  Jahre 
1853  bestimmt  worden,  dass  die  mit  granulöser  Augen- 
entzündung zur  Erzielung  vollständiger  Heilung  in  die 
Heimath  beurlaubten  Soldaten  sich  nach  dem  Eintreffen 
daselbst  ärztlich  untersuchen  lassen  und  im  Falle 
einer  Verschlimmerung  in  einem  Lazareth  aufgenommen 
werden  sollen.  Die  Ortsobrigkeiten  haben  sich  über 
den  Zustand  dieser  Soldaten  zur  Vermeidung  der 
Verbreitung  der  Krankheit  in  der  Bevölkerung  durch 
periodische  Untersuchungen,  die  wo  möglich  von  Augen- 
ärzten auszuführen  sind,  Kenntniss  zu  verschaffen. 
Die  allgemeinen  Ausführungen  dieses  Aufsatzes  sind 
aus  Kirchähr,  Mititair-Hygieine  entnommen. 

Die  Krankenzerstreuung  des  Trachoms  wird  von 
Klbmpa  (9)  verurtheilt,  nachdem  diese  Massregel  bei 
V  der  gesammten  Garnison  von  Pesth  und  Ofen,  welche 
903  Augenkranke  hatte,  aasgeführt  worden  ist.  K. 
führt  aus,  dass  man  das  Krankenzerstreaongssystem 
nur  alsVorbengungsmassrcgel  gegen  mögliche  Seuchen 
anwenden  und  so  wenig  mit  Trachom  behaftete  Kranke  in 
einer  gesunden  Bevölkerung  vertheilen  dürfe,  wie  man 
diese  Massregel  mit  Krätzigen  und  Typhösen  ausführe. 
Hiergegen  wendet  Ulxbr  (10)  ein,  dass  nur  auf  diese 
Weise  die  Entlastung  übcrfüllter  Caserncn,  wo  sich 
die  Krankheit  immer  nou  erzeuge,  möglich  sei,  es 
handle  sich  übrigens  hierbei  nicht  um  Leute,  welche 
auf  dem  acuten  Höhestadium  der  Krankheit  ständen, 
sondern  um  Reconvalescenten ;  die  Massregel  der 
Beurlaubung  habe  sich  damals  sehr  segensreich  er- 
wiesen und  seit  20  Jahren  würde  dieselbe  in  der 
österreichischen  Armee  mit  dem  besten  Erfolge  ohne 
Ansteckung  der  Civilbevölkerung  durchgeführt.  Hierauf 
entgegnet  Klempa  (9),  nachdem  er  in  einer  allge- 
meinen Einleitung  gezeigt  bat,  dass  die  Krankheit 
durch  Verschleppung  verbreitet  wäre,  Folgendes:  Von 
1126  Augenkranken,  dio  vom  1.  Januar  bis  30.  No- 
vember 1868  in  Ofen  und  Pesth  behandelt  worden 
seien,  hätten  600  an  Trachom  gelitten,  von  diesen 
geien: 

• 


wieder  dienstfähig  geworden  ....  313 
auf  3.  6  und  12  Monate  beurlaubt  .  16Q 
im  Wege  der  Superarbitrirung  entlassen  63 

erblindet   1 

im  Lazareth  geblieben   63 

Selbst  vorausgetzt,  die  Dienstfähigkeit  sei  eine 
vollständige  gewesen  und  die  im  Lazareth  Gebliebenen 
wären  alle  hergestollt,  so  betrüge  der  günstige  Erfolg 
nur  62,66  pCt  Die  160  Beurlaubten  ==  26,66  pCt. 
werden  als  halber  Erfolg  bezeichnet,  während  die 
Entlassenen  mit  10,66  pCt  ein  directer  Misserfolg  sei. 
Die  Gefahr  dor  Beurlaubung  wird  an  einem  Fall  ge- 
zeigt, wo  durch  einen  solchen  Reconvalescenten  eine 
ganze  Familie  angesteckt  worden  sei.  Bei  den  Beur- 
laubungen wäre  übrigens  dio  Bedingung  von  einer  vor- 
herigen Heilung  gar  nicht  erfüllt  gewesen,  indem  die 
Spitals-Räumlichkeiten  für  Aogenkranke  höchstens 
152  Patienten  hätten  aufnehmen  können  und  man  541 
Fälle  geringen,  276  Fälle  mittleren  und  86  Fälle  hoch- 
gradigen Trachoms  dem  Commandanten  zu  Beurlau- 
bungen empfohlen  habe. 

4.  Krankheiten  des  Gehörorgans. 

Crimam  (11)  hat  1867  und  1868  im  Garnison- 
Spital  No.  1  in  Wien,  welchem  alle  Gehörkranken  im 
Interesse  des  Unterrichts  an  der  Josephs-Äkademie 
übergeben  wurden,  629  derselben  beobachtet.  453 
wurden  behandelt,  176  beobachtet.  Unter  letzteren 
befanden  sich  13  Simulanten.  Ch.  resumirt  über  die 
Fälle: 

1.  Dass  die  am  häufigsten  vorkommende  Erkran- 
kung des  Gehörorgane»  der  chronisch-eitrige  Mittel- 
ohrcatarrh  mit  Perforation  des  Trommelfelles  mit  und 
ohne  anderweitige  Coraplicationen  war.  2.  Dass  weit- 
aus die  Mehrzahl  der  assentirten  Rekraten  and  der 
dienenden  Mannschaft  schon  vor  ihrer  Assentirung 
mit  dem  Gehörlciden  behaftet  war  und  sich  ein  solches 
nur  in  wenigen  Fällen  erst  während  der  Dienstzeit 
entwickelte.  3.  Dass  bei  sehr  vielen  das  Gebrechen 
schon  am  Assontplatze  zu  erkennen  gewesen  wäre 
und  dass  sonach  deren  Assentirung  oder  Ueber Weisung 
zur  Constatirung  in's  Spital  hätte  vermieden  worden 
können.  4.  Dass  als  nächste  Folge  hiervon  Leute 
assentirt  worden,  welche  schon  während  ihres  ersten 
Dienstjahres  im  Wege  der  Ueberprüfung  oder  der 
Superarbitrirung  wieder  aus  dem  Militärverbande  ent- 
lassen werden  mussten,  dass  sehr  wenige  derselben 
eine  zweijährige  und  nur  einer  eine  längere  Dienstzeit 
erreichte.  Nachdom  Vf.  noch  darauf  hingewiesen  hat, 
das«  chronische  Obreneiterungen  mit  Perforation  des 
Trommelfells  unter  allen  Umständen  dienstunfähig 
machen,  betont  derselbe,  dass  diesen  Krankheiten  bei 
den  Aushebungen  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gezollt 
wird.  Unter  99  mit  chronischer  Ohreneiterung  behaf- 
teten Kranken  fanden  sich  73,  bei  welchen  dieselbe 
schon  dort  hätte  bemerkt  werden  müssen.  Es  sollte 
demnach  mit  Reflector  and  Trichter  untersucht  wer- 
den; man  würde  dann  bald  dabin  kommen,  dass,  wie  bei 
den  Augenkranken,  bei  dem  Gebrauch  von  Brillen, 
grobe  Fehler  vermieden  worden.  Die  nöthigen  Ohren- 
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Instramente  müssten  auch  bei  allen  Lazarethen  vor- 
handen sein.  Zur  Ucberführung  von  Simulanten 
wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Nachdem  eine 
einseitige  (ob  bestehende,  ob  simnlirte)  Schwerhörigkeit 
und  deren  Grad  durch  die  Hörprüfung  mit  der  Uhr 
und  Sprache,  sowie  das  Vorhandensein  der  Kopfkno- 
chenleitung durch  das  Anlegen  einer  Uhr  an  Stirn  und 
Wangengegend  festgestellt  sind,  wird  eine  Hörprüfung 
mit  einer  tönenden  Stimmgabel  (512  Schwingungen 
in  der  Secunde)  vorgenommen.  Dieselbe  wird  in  der 
Regel  auf  dem  gesunden  Ohr  besser  gehört,  als  auf 
dem  kranken.  Hierauf  stellt  man  die  in  Schwingungen 
versetzte  Stimmgabel  auf  die  Mittellinie  de«  Scheitels 
odor  auch  auf  die  vorderen  Schneidezahne,  worauf  ein 
Schwerhöriger,  bei  welchem  die  Ursache  auf  einem  Hin- 
derniss  in  der  Schallleitung  beruht,  erklärt,  er  höro 
die  Stimmgabel  nur  oder  auffallend  stärker  auf  dem 
kranken  Obre.  Ein  Simulant  bleibt  gewöhnlich  einen 
Moment  zweifelhaft  und  giebt  dann  an,  auf  dem  kran- 
ken Ohre  gar  Nichts  zu  hören.  Verschliesst  man  nun 
durch  Eindrücken  des  Fingers  den  äusseren  Gehör- 
gang der  gesunden  Seite  und  stellt  die  tönende  Stimm- 
gabel wieder  auf  den  8cbeitel,  so  giebt  der  wirklich 
Schwerhörige  an,  er  höre  dieselbe  auf  dem  verstopften 
gesunden  Ohro  besser,  oder  könne  nicht  deutlich 
unterscheiden,  auf  welchem  Ohre  er  besser  höre.  Der 
Simulant  erklärt  sogleich,  er  höre  jetzt,  da  das  ge- 
sunde Ohr  verschlossen  sei,  gar  Nichts  mehr  oder  nur 
sehr  wenig  auf  dem  offen  gelassenen  kranken  Ohre. 
Die  Resultate  können  mit  einem  droiarmigen  Auscul- 
tationsrohr  (Otoscop)  controUirt  werden.  Der  Unter- 
suchende hört,  wenn  2  Arme  des  Instruments  in  den 
äussern  Gohörgang  des  zu  Prüfenden  eingeführt  sind, 
durch  den  dritten  die  tönende  Stimmgabel,  die  auf 
der  Mittellinie  des  Scheitels  aufgesetzt  ist,  schwächer, 
wenn  der  in  das  gesunde  Obr  eingeführte  Arm  zu- 
sammengedrückt wird  und  lauter,  heller,  wenn  dies 
mit  dem  in  das  kranke  Ohr  geführten  Arme  geschieht. 
Bei  Simulanten  befindet  sich  keine  Differenz. 

5.  Syphilis. 

Nach  den  Erfahrungen  über  die  Syphilis  in  der 
Armee  aus  dem  Garnison-Spitale  zu  Prag  (12)  wird 
über  585  Fälle  berichtet. 

Blennorrhöen  kamen  im  Verbältniss  von  1  :  4,3  der 
venerischen  Erkrankungen  überhaupt  vor,  die  mittlere 
Behandlungsdauer  betrug  22  Tage.  Primäre  Syphilis 
stellte  «ich  auf  1  :  1,7,  die  mittlere  ßehandlungsdauer 
waren  25  Tage.  Bei  den  Buboucn  wird  die  Eröffnung 
mit  einer  Aotzpastc  den  Einschnitten  in  jeder  Richtung 
vorgezogen;  die  mittlere  Rchandlungsdauor  waren  30 
Tage.  Die  Zahl  der  ßubonen  betrug  37,7  pCt.  der  mit 
Schanker,  16  pCt.  der  mit  venerischen  Uebeln  Oberhaupt 
behafteten.  An  constitutioneller  Syphilis  litten  1  :  5,7 
oder  17,2  pCt.  Das  Verhältnis»  der  syphilitischen  All- 
gemein -  Erkrankung  zu  den  syphilitischen  Infectionen 
überhaupt  betrug  1  :  3,4  oder  2lJ  pCt.  Die  mittlere  Be- 
handlungsdauer war  36  Tage.  —  Weitere  Erfahrungen 
sind  aus  dein  GarnUon-Spital  zu  Gratz  (12)  entnommen, 
wo  1868  55J)  Syphilitische  behandelt  wurden.  Weiche 
Schanker  und  Tripper  waren  eigentliche  Syphilis  4 
der  Fälle. 

Medlcin.  16«9.  Bd.  1. 


6.  Hitzschlag. 

In  der  preußischen  Armee  sind  im  Sommer  1868 
(13)  30  Todesfälle  an  Hitzschlag  vorgekommen, 
welche  sich  gleichmässig  auf  die  einzelnen  Armee- 
Corps  verthcilen.  Nach  der  Waffengattung  kamen  bei 
der  Infanterie  28,  den  Pionieren  1.  der  Cavallerio  1 
Fall  vor;  der  Charge  nach  1  Unteroffizier,  1  Gefreiter 
und  28  Gemeine,  darunter  2  Einjährig-Freiwillige,  1 
Schreiber  und  3  Handwerker,  17  Mann  standen  im  1., 
10  Mann  im  2.,  3  Mann  im  3.  Dienstjahr.  Nach  den 
Monaten  kamen  3  Todesfälle  auf  den  Juni,  4  auf  den 
Juli,  20  auf  den  August  und  3  auf  den  September. 
Die  Temperatur  betrug  zwischen  23  und  28ü  R.  10  der 
Befallenen  erkrankten  unmittelbar  vor  den  Quartieren.  - 
Nach  Angabo  von  Erfahrungen  über  den  Hitzschlag  in 
verschiedenen  Armeon  werden  als  disponirend  schwäch- 
licher Körperbau,  erschöpfende  Einflüsse,  Missbrauch 
von  Spirituosen,  die  Enthaltung  des  Wassertrinkens, 
schlechte  Luft  in  den  marschirenden  Colonnen  und  un- 
passende Kleidung,  bei  hoher  Hitze,  angegeben.  Als 
Mittel  sind  rasche  Entkleidung  des  Kranken,  Lagerung 
desselben  mit  leicht  erhöhtem  Oberkörper,  Einflössen 
von  Wasser  und  Begiesscn  des  Kopfes  und  der  Brust, 
sowie  endlich  wiederholtes  Vorhalten  von  Ammoniak 
unter  Einleitung  künstlicher  Respiration  angegeben. 
Vor  der  Anwendung  des  Aderlasses  wird  im  Allge- 
meinen gewarnt.  Den  Truppenführern  werden  fol- 
gende Vorsichtsmassregeln  empfohlen:  1.  Bei  einer 
Temperatur  von  mehr  als  20°  sind  Märsche  womög- 
lich nur  in  don  frühen  Morgen-  oder  späten  Nach- 
mittagsstunden vorzunehmen;  2.  Die  Leute  müssen 
vor  dem  Ausmarsch  gefrühstückt  haben,  dürfen  nüch- 
tern aber  keine  Spirituosen  geniessen.  Schnaps  darf 
bei  grosser  Hitze  auf  dem  Marsche  nicht  getrunken 
werden;  3.  In  sandigem  oder  eingeschlossenem  Ter- 
rain mnss  die  Colonne  möglichst  verlängert  werden; 
4.  Es  sind  häufige  Rendezvous  an  schattigen  Plätzen 
zu  machen ;  5.  Die  Feldflaschen  müssen  mit  Wasser 
gefüllt  erhalten  werden.  Wasserwagen  resp.  Fässer 
sind  bei  grosser  Hitze  eine  sehr  wünschenswertbo  Zu- 
gabe; 6.  Die  Maroden  marschiren  an  der  Spitze  des 
Zuges,  das  Gepäck  wird  ihnen  abgenommen;  7.  Röcke 
und  Kragen  werden  soviel  als  möglich  geöffnet. 

Die  Aerzte  müssen  um  bei  Unglücksfällen  schnell 
zur  Hand  zu  sein,  gut  beritten  sein. 

7.  Vaccination. 

Die  Resultate  dor  Vaccination  und  Revaccinatäon 
der  im  Venetianischen  dislocirten  Trnppen  für  das 
Jahr  1867  werden  von  Maj<avra  (14)  geschildert.  Im 
Ganzen  wurden  51  Vi  positive  und  48 negative  Re- 
sultate erhalten,  wobei  unter  die  positiven  auch  die 
unechten  gerechnet  sind.  Es  kamen  im  Ganzen  69 
Pockcnfälle  vor,  von  denen  4'J  auf  nicht  revaccinirtc 
nnd  20  auf  solche,  die  bei  ihrem  Eintreten  revaccinirt 
wurden,  kamen.  Von  den  49,  bei  denen  die  Krank- 
heit sehr  schwer  auftrat,  starben  4,  dagegen  war  in 
den  20  anderen  Fällen  der  Ausschlag  sehr  milde  und 
zerstreut.   Auch  im  letzten  Trimester  1866  betrafen 
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von  66  Pockenfällen  58  Individuen,  welche  in  ihrer 
Jugend  nicht  revaccinirt  waren.  M.  nimmt  daraus 
Veranlassung,  auf  das  Dringendste,  sowohl  die  Vacci- 
nation  wie  die  Bevaccination  so  empfehlen. 

8.  Simulation. 
Nach  einem  Aufsatz  von  Boisskait  (15)  wird  der 
Rinfluss  slmnlirter  Krankheiten  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung auf  da«  Assentirungswesen  in  allgemeinen 
Zügen  erwähnt  In  Elite-Truppen  kommt  Simulation 
sehr  selten  vor.  Neues  und  besondere  Zahlen  enthalt 
der  unvollendete  Aufsatz  nicht. 

9.  Aerztliche  Untersuchungen. 

Mandic  (16)  tritt  gegen  die  Untersuchung  der 
Mannschaften  aus  Bücksichten  der  öffentlichen  Mora- 
lität  auf,  ebenso  Haunwöhr  (17),  welcher  darin  eine 
Herabsetzung  des  Soldaten  überhaupt  erblickt. 

Die  Localitäten  für  ärztliche  Untersuchungen  (18) 
müssen  besondere  ärztliche  Dionstzimmor  sein ;  die  zur 
Zeit  benutzten  Mannschaftszimmor  gestatten  keine 
exaete  Untersuchung  und  lassen  die  ärztlichen  Beqni- 
siten  leicht  verloren  gehen. 

VII.  Mllltalr-krankenplege. 

I)  Laiareth«  im  All  gern« ln«u.  —  1)  Brechler-Troako v ie. 
Wie  aoll  ela  Upiui  beeleUt  ««In,  damit  «*  allen  Anforderungen 
entsprechen  konnr,  dl«  nach  dam  aoginwartigen  UeWte  der  Hu- 
manltlt  und  Wleernecbaft  an  «in«  »olrhe  Hcilaattull  gemacht 
werden?  atltlUram  Mo.  Ii.  Blatter  fär  Reform  des  Saaltita- 
weienx.  No.  12  16  -  Sj  Bericht  de«  Babcomltea  der  >.  Beettoa 
der  DDrcbfabrunge-OomiaUiion.  Ueber  die  Reformen  der  Fold- 
«pltäler  and  der  8«Dl*lleaaeriUtangen.  Mllitirerxt  Ho.  10.  — 
S)  Reglement  für  Banitätapflegc  and  Friedeni-Lasaretbe  für  da« 
knnlgl.  »irbiliche  Armveeorpe.  Betrachtet  vom  Suadpankt  etoea 
»et-ung.  Peldarxle«,  »'illdrarat  Mo.  »».  23,  >4. 

1)  Zelle  und  Baracken.  -  4)  Hae*oa,  Ii.  A.,  Note  tnr  lee 
tentei  et  baraque»  appliiiBeee  an  tralteraeat  des  bleaeea.  Bellet, 
d*  l'Acad.  de  Medee.  de  Parle  XXXIV.  —  5)  Sehall,  Emde 
eor  let  nftpitaux  aoaa  teatea  Pexie  64.  8.  —  ()  L>4oa  Le  Fori. 
Oea  hApItaux  aoae  tente,  Oasetle  hebdomadalre  de  nterf.  No. 
30,  40,  42  ood  44.  _  7)  a.  nnd  b.,  Ueber  Baracken-Spltiler  o. 
ihre  Nothwendlgkelt  im  Frieden,  WlltSrarxt  V.  Ii  a.  IS. 

31  llarodonhaoeer.  -  8)  Dimer.  Der  kranke  Wehrmann  anl 
die  MJIIlir-Hellaaetalten,  htUIUrant  II.  -  »)  Be.tltnmung  aber 
Rrtrelternag  der  Marcdrnhiuarr.   Mllltlrerxl  6. 

4;  Uedlcament«.  ■-  10)  Nene  ZobereitnnKenethodo  »um  Ge- 
breoob  der  hfedicaroenie  Im  Felde  und  auf  der  See,  Feldarxt 
No.  17.    MlUUrlntl.  Zig.  No.  16. 

6)  Freiwillige  Krankenpflege.  -  11)  Vorschlag«  flr  die  la- 
ternatloaala  Confereax  in  Berlin.  llllltarerett.  Ztg.  No.  IS,  13. 
—  it)  BeeolUU  derselben,  aflUtartriU.  Ztg  No.  >0,  J»,  18, 
htllitirarxt  13.  —  13)  Bulletin  International  dee  «oclete»  de  ee- 
coum  aux  mllftalrei  bleue«  Nr.  1.  Uetbr.  1869.  i7  pp.  — 
14)  Derblieh,  Deber  die  ThiUgkeit  der  patrlollecbea  H&lfa- 
rerelne  in  FriedeaHeileo.  Ullitararal  No.  S.  -  14)  Kriegerhell. 
1869.  —  16)  Corte*«,  8ui  Comltatf  dl  aoecono  al  feriti  e  na- 
lall  in  gaerra.  Giornale  »eneto  di  eeienxe  medlehe,  Oetober 
und  Noreaber.  —  17)  Verhandlnngea  der  internationalen  Confe- 
reax xu  BerUa.    Berlin.  f>.  483  Sfl. 

1)  Lazarethe  im  Allgemeinen. 

Brf.chlrb  -  Troskowic  (1)  schildert  in  kurzer 
Uebersicht  die  Hygieine  der  Lazarethe.  Bei 
der  Beseitigung  der  Answurfsstoffo  werden  Canalisa- 
tion  oder  Moule'sche  Ciosets  empfohlen,  überhaupt 


diesem  Gegenstände  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Weiter  werden  trockener  Baugrund,  reich- 
liche Wasserversorgung  betont.  Bücksichtlich  der 
Grösse  werden  kleinere  Gebäude  von  höchstens  zwei 
Stockwerken  verlangt,  die  Zimmer  sollen  bei  18-20 
Fnss  Breite,  24  Fuss  Tiefe  und  12  Fnss  Höhe  nur  2 
Fenster  haben.  Reserve-Zimmer,  die  in  hölzernen  im 
Hofe  liegenden  Baracken  enthalten  sein  können,  wer- 
den besonders  empfohlen,  dagegen  Aufnahme-Zimmer, 
in  denen  die  Kranken  erst  einen  Tag  bleiben,  von 
der  Hand  gewiesen.  Zur  Heizung  dienen  von  innen 
heizbare  Kachelöfen.  Auch  Corridors  sind  künstlich 
zu  erwärmen.  Für  die  Ventilation  wird  directes  Oeff- 
nen  der  Fenster  obenan  gestellt;  alle  Arten  der  Ven- 
tilation mnss  die  äussert* te  Beinlichkeit  unterstützen. 
Die  Nothwendigkeit  eines  Desinfectionsranmes  wird 
betont,  als  besondere  Schädlichkeit  werden  religiöse 
Vexationen  hervorgehoben.  Speiseküchen  sind  bei 
kleinen  Lazarethen  im  Kellergeschoss,  bei  grösseren 
ebenso  wie  die  Waschküchen  getrennt  anzulegen.  Die 
Bettstellen  sollen  immer  von  Eisen  sein,  das  Stroh  ist 
niemals  theilweise,  sondern  immer  ganz  und  wenn 
nöthig  täglich  zu  wechseln.  Das  Schonern  der  Fuss- 
böden, die  mit  Leinölfirniss  getränkt  sind,  soll  mit 
nassen  Sägespänen  geschehen.  Besonders  eingebend 
wird  die  Frage  des  Wart-Personals  behandelt,  für  wel- 
ches eine  humane  Behandlung,  gute,  gesunde  Kost, 
anständige  Bezahlung,  alleinige  Verwendung  zum 
Krankendienst  nnd  Pensionsfähigkeit  verlangt  werden. 
Commandirte  Soldaten,  die  sich  nicht  freiwillig  ge- 
meidet haben,  sind  ein  schlechtes  Ansknnftsmittel. 
Weiter  wird  entsprechende  Beköstigung  verlangt. 
Besonders  wird  die  Tüchtigkeit  der  leitenden  Aerzte 
hervorgehoben  nnd  zwar  sollen  dieselben  ganz  unab- 
hängig von  dem  Director  oder  Commandanten  sein. 
Keiner  der  Stationa-Chef- Aerzte  soll  mehr  als  100-120 
Kranke  haben,  auf  welchen  sodann  zwei  Secnndär- 
Aerzte  kämen,  für  welcho  eine  speciellere  Instruction 
gegeben  wird.  Schiesslich  betont  B.  die  Nothwendig- 
keit technisch  gebildeter  Lazareth  -  Directoren,  wozu 
sich  gediente  Lazareth-Aerzto  am  Besten  eignen. 

Aus  den  Verhandlongen  der  Durchführongs-Com- 
mission  rücksichtlich  der  Form  der  österreichi- 
schen Feldspitäler  (2)  geht  hervor,  dass  man  die 
Theilbarkeit  derselben  im  Allgemeinen  als  das  mass- 
gebende Prinzip  betrachtet,  so  dass  man  jedes  Laza- 
roth  in  Abtheilungen  a  300  Mann  sondern  kann,  (ent- 
sprechend der  früheren  Formation  der  preussischen 
schweren  Feld-Lazarethe).  Für  einzelne  derselben 
wollte  man  indessen  die  frühere  Formation  für  500 
Kranke  noch  beibehalten. 

In  einer  kritischen  Besprechung  des  sächsi- 
schen Lazareth-Beglements  (3),  welches  dem 
preussischen  vom  Jahre  1852  genau  nachgebildet  ist, 
werden  zunächst  die  principiellen  Mängel,  t.  B. 
die  Zusammensetzung  der  Lazareth- Commissi onen 
(welche  durch  die,  bereits  anerkannte  Institution  der 
Chef-Aerzte  beseitigt  werden  wird)  besprochen.  Als 
besonderen  Mangel  betont  der  Referent  den  geringen 
eubischen  Baum  von  600-720  Cub.-Foss,  hebt  dage- 
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gen  die  Reichhaltigkeit  in  der  Ausstattung  an  Uten- 
silien, ferner  die  bessere  Beköstigung  in  Parallele 
mit  den  österreichischen  Verhältnissen  hervor.  Auch 
die  Beleuchtung  wird  gelobt,  ferner  die  Zahlung  eines 
kleinen  Löhnangsatzes.  Rücksichtlich  der  abwechseln- 
den Function  der  Aerzte  in  den  Lazarethen  findet  der 
Referent  den  österreichische  Modus,  eigeno  Lazareth- 
Aerzte  zu  haben,  zwar  berechtigt,  aber  das  andere 
Verfahren  praktischer.  Dass  die  Geistlichen  zu  den 
Kranken,  die  sie  besonders  verlangen,  gerufen  wer- 
den, wird  ebenfalls  anerkannt  Die  Zeit  der  Visiten 
und  die  Zahl  derselben  nebst  der  dabei  vorgeschriebe- 
nen Journalführung  findet  gleichfalls  Billigung.  Das 
ganze  Reglement  wird  als  feststehende  Tbatsache  ge- 
genüber den  in  Oesterreich  noch  nicht  zum  Abschluss 
gelangten  Vorschlagen  als  ein  entschiedener,  wenn 
auch  verbesserungsfähiger  Fortschritt  bezeichnet,  bei 
dessen  Beurtheilung  jedoch  der  Abhängigkeit  der 
Aerzte  von  der  Intendantur  eine  zu  grosse  Bedentang 
beigelegt  ist. 

2)  Zelte  und  Baracken. 

HtTssoM  (4),  der  verdiente  Dircctor  der  Assistance 
publique,  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die 
Anwendung,  weloheZelte  und  Baracken  bisher 
gefunden  haben.  Er  tbeilt  dieselben  in  Baracken,  Ba- 
racken-Zelte (z.  B.  die  von  Strombvkk  in  Langen- 
salza), Lazareth-Zelte  und  gewöhnliche  Zolte  nnd  be* 
spricht  dann  vergleichende  Versuche,  welche  im 
Höpital  Coehin  mit  Zelten  nnd  Baracken  verschiede- 
ner Grösse  gemacht  worden  sind.  Das  Nähere  dar- 
über folgt  unten.  (6). 

Schatz  (5)  legt  in  einer  Dissertation,  die  sich 
ebenfalls  wieder  auf  die  Erfahrungen  von  Lb  Fort  (6) 
über  Zelt-Lazarethe  bezieht,  seine  Erfahrungen 
nieder.  Im  ersten  Kapitel  werden  die  Gefahron  der 
Operationen  besprochen  nnd  die  Anhäufung  der  Kran- 
ken als  der  Hauptgrund  der  schlechten  Resultate  be- 
zeichnet, weiterhin  inficirte  Verbandstücke  und 
schlechte  Ernährung,  zu  denen  oft  noch  Alcoholismos 
*  hinzutritt  Das  zweite  Kapitel  bebandelt  die  Abhülfs- 
mittel.  Nach  Angabo  des  Verfassers  soll  Hospital- 
brand niemals  unter  Zelten  ausgebrochen  sei,  Michel 
Lbvy  giebt  auch  ausgezeichnete  Rosultato  für  die 
Zeltbehandlung  bei  Cholera  an.  Der  Lazareth-Hygiei- 
ne  kommt  die  grösste  Bedeutung  zu,  das  ärztliche 
Personal  muss  richtig  dirigirt  und  so  unterstützt  wer- 
den, wie  es  in  Amerika  geschah.  Das  dritte  Kapitel 
enthält  eine  detaillirte  Beschreibung  dor  amerikani- 
schen Lazarethe  und  zwar  werden  zuerst  die  Gene- 
ral-Hospitäler, dann  die  Zelt-Hospitäler  besprochen,  und 
zwar  unter  letzteren  eino  Form,  welche  aus  mehreren 
Zelten  zusammengesetzt  wird,  24  -30  Kranke  aufneh- 
men kann  und  in  mehrere  Räume  zu  theilcn  ist 
Weiter  werden  die  preussischen  Zelte,  die  englischen, 
sowie  die  französischen  nach  Le  Fort  besprochen. 
Eine  vergleichende  Besprechung  der  verschiedenen 
Zeltarten  schliesst  die  ganze  sehr  interessante  Arbeit, 
welche  für  das  Detail  selbst  eingesehen  werden  muss. 

Le  Fort  (6)  giebt  einen  sehr  eingehenden  Auf- 


satz über  Zelt-Lazarethe,  welcher  mit  einem  hi- 
storischen Ueberblick  beginnt.  Die  Idee  ist  Vermei- 
dung der  Krankenanhäufung  und  zwar  dienen  dersel- 
ben Baracken  und  Zelte.  Festen  Barackenbauten  wie 
bei  der  Charit  e  in  Berlin  ist  L.  nicht  geneigt,  er  will 
sowohl  Baracken  als  Zelte  nur  als  Sommer-Etablisse- 
ments angewandt  wissen.  Von  beiden  Clauen  giebt 
er  für  französische  Verhältnisse  den  Zelten  den  Vor- 
zug. Das  im  Höpital  Cocain  errichtete  Zelt  mit  dop- 
pelten Wunden  zeigte  höchstens  eine  Temperatur  von 
28"  C,  in  der  Regel  sogar  nur  24-26"  boi4y°  in  der 
Sonne,  während  Baracken  immer  eine  Treibhaus-Tem- 
peratur haben,  da  man  die  Seitenwände  nie  so  voll- 
ständig aufnehmen  kann,  wie  bei  einem  Zelt.  Des 
Nachts  sank  die  Temperatur  im  Zelt  nur  auf  13°  -+-. 
Ein  weiterer  Vortheil  besteht  darin,  dass  man  die 
Zelte  im  Winter  ganz  entfernen  nnd  im  Fall  der  In- 
fection  viel  vollständiger  reinigen  kann. 

Die  Frage  eines  passenden  Bodens,  der  gehörig 
trocken  und  durchlässig  ist  dabei  dem  Wasser  den 
Abfiuss  gestattet  berührt  Zelte  wie  Baracken  in 
gleicher  Weise,  die  Humusschicht  muss  man  entfer- 
nen und  durch  Sand  oder  Coakos  ersetzen.  Im  Hospi- 
tal bedeckte  man  den  Boden  mit  einer  Lage  Hammer- 
schlag, über  welche  eine  Schicht  salpeterhaltiger  Be- 
ton kam;  für  permanente  Einrichtungen  hätte  man  auch 
Asphalt  nehmen  können.  Fussböden  werdon  für  alle 
provisorischen  Einrichtungen  verworfen,  weil  sich  dar- 
unter Infectionsstoffe  ablagorn  und  die  Erschütterun- 
gen höchst  unangenehm  sind.  Gegenuber  der  Be- 
deckung des  Bodens  mit  wasserdichten  Gummistoffen 
oder  solchen,  die  aus  Kork  und  Guttapercha  herge- 
stellt werden,  sind  dichte  Kieslagen,  wegen  der  leich- 
ten Erneuerung  vorzuziehen.  Für  permanente  Laza- 
retho  empfiehlt  sich  nach  den  Erfahrungen  zu  Cochin 
eine  Bedeckung  des  Bodens  mit  Asphalt,  über  welche 
eine  5  Centimeter  hohe  Schicht  feinen  Kieses  kommt 
welche  lotzere,  falls  sie  feucht  würde,  leicht  ersetzt 
werden  kann.  Drainago  ist  unbedingt  zn  empfehlen, 
öconomische  und  Reinlicbkeita-Anlagen  müssen  jeden- 
falls eine  Strecke  entfernt  liegen.  Sowohl  bei  Zelten 
wie  bei  den  Baracken  sind  bedeutende  Temperatur- 
sprünge zu  unangenehm.  Die  Vermeidung  einer  ho- 
hen Innen- Tomperatur  kann  man  bei  doppelten  Zel- 
ten dadurch  erreichen,  dass  sich  eine  Luftschicht  zwi- 
schen den  Wänden  öfter  erneuert  wozu  die  äussere 
Wand  ein  wenig  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Die  Ab- 
kühlung der  Innenluft  bringt  man  durch  kräftige  Ventila- 
tion zu  Stande,  welche  durch  ein  oben  geöffnetes  Dach 
vor  sich  geht  Um  des  Nachts  das  Zelt  warm  zu  hal- 
ten, müssen  beide  Wände  den  Boden  erreichen. 

Bei  den  Versuchen  im  Höpital  Cochin  wurden 
Holzbaracken,  Baracken-Zelte,  Kranken-Zelte  und  Am- 
bulance-Zelte  versucht 

Bei  der  folgenden  Besprechung  der  Baracken 
werden  die  amerikanischen  sowie  die  Charite- Baracke 
eingehend  besprochen ;  die  letztere  wird  rück  sichtlich 
des  Heizungs-Princips  und  dessen  Wirkung  auf  die 
Ventilation  als  unvollkommen  bezeichnet;  im  Uebrigen 
ein  vollständiges  Holz-Lazareth  genannt  Im  Höpital 
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St.  Louis  worden  Holx-Baracken  für  je  10  Betten  ver- 
wendet, welche  ein  doppeltes  Dach  haben,  dessen  eine 
Lage  ans  Brettern  und  dessen  andere  ans  Leinewand 
-besteht.  Die  Fenster  drehen  sich  nm  eine  Horizontal- 
Axe.  Lr  Fort  findet,  dass  die  Ilolzwände  doppelt 
sein  müssen,  auch  das  Leinwanddach  sich  zu  schnell 
abnutzt. 

Bei  den  Zelt-Baracken  werden  zunächst  die  ver- 
schiedenen Formen  derselben  (Langensalza,  Eqnitation 
zn  Wien)  besprochen  nnd  einer  complicirten  Form, 
welche  über  dem  Boden  erhaben  und  an  den  Seiten 
mit  Vorhängen  versehen  ist,  der  Vorzog  gegeben. 

Von  den  Zelt-Lazarethen  wird  die  neueste  in 
Preossen  eingeführte  Form  anscheinend  nicht  berück- 
sichtigt, indem  die  Einwände  des  Vf.  nur  auf  das 
ältere  Modell  passen.  Das  beschriebene  Zelt  kennt 
weder  die  Eisen-Construction  noch  die  Oeffnungen  im 
Dach.  In  dem  H6pital  Cocbin  soll  nun  das  dort  auf- 
gestellte Zelt  allen  Zwecken  entsprechen.  Es  besteht 
aus  einem  grösseren  Krankenzelt  mit  2  kleinen  An- 
nexen, von  denen  der  eine  zu  Operationen,  der  andere 
zur  Wohnung  des  Wartpersonals  bestimmt  ist.  Latri- 
nen und  Geschäftszimmer  liegen  in  2  besonderen 
kleinen  Localitäten  von  dem  Hauptzelt  entfernt. 

Der  Boden  dosselben  ist  erhöht  nnd  mit  einer  fei- 
nen Kiesschicht  bedeckt,  welche  von  2  aspbaltirten 
Wasserabzügen  begräntt  wird.  Das  Zelt  hat  Holz- 
Constrnction,  fast  18  Betten,  ist  7  M.  breit  und  20  M. 
laug.  Die  Höhe  beträgt  etwa  7  M.,  die  Leinwand  ist 
doppelt  und  zwar  die  äussere  Lage  mit  schwefelsaurem 
Kupfer  getränkt,  wodurch  sie  fast  undurchdringlich 
für  Wasser  wird,  aber  durchgängig  für  Luft  bleibt 
Das  von  der  äusseren  Leinwandlage  gebauete  Dach 
ist  oben  15  C.  M.  weit  offen,  beide  Theilo  hängen 
durch  Gurte  und  Schnallen  zusammen,  die  untere  Lage 
Leinewand  bildet  die  Decke  und  die  Seitenwände, 
welche  letzteren  verschiebbare  Vorhänge  darstellen. 
Die  Temperatur  wird  hierdurch,  sowie  durch  den  be- 
deutenden Abstand  des  Daches  von  der  Decke  ange- 
nehm erhalten,  auch  soll  es  hell  genug  sein.  Ueber 
Frost  haben  die  Kranken  nicht  geklagt.  Für  mobile 
Lazarethe  verdienen  kleinere  Zelte  den  Vorzug,  wo- 
gegen in  Verbindung  mit  stehenden  Lazareth- Anlagen, 
grosse  Krankenzelte,  welche  dann  ein  Holzdach  er- 
halten, vorzuziehen  sind. 

Isolir-Zelte  worden  für  den  Sommer  als  notwen- 
dig bezeichnet,  für  den  Winter  giebt  dagegen  L.  ein- 
zelnen Zimmern  den  Vorzng  und  lehnt  Baracken  ab. 
Für  das  Feld  sind  kleine,  leicht  transportable  Isolir- 
Zelte  vom  höchsten  Vortheil,  indem  man  dadurch  den 
Transport  der  Verwundeten  einschränken  kann.  Als 
beste  Form  wird  eine  Modifikation  des  amerikanischen 
Ambulance-Zeltes  vorgeschlagen.  Dies  Zelt  besteht 
aus  2  senkrechten  Stangen,  welche  durch  eine  First- 
stange verbunden  sind  und  von  denen  seitlich  Qoer- 
stäbe  abgehen,  so  dass  das  Ganze  eine  Hausform  be- 
kommt. Die  Winde  sind  doppelt  und  laufen  parallel 
herunter,  die  Thür  liegt  in  einor  Läugsseite  und  läast 
sich  durch  2  Stäbe  geöffnet  erhalten,  oben  im  Dach 
befinden  sich  Fenster  in  der  Aussenlago,  welchen  zahl- 


reiche Oeffnungen  in  der  Innenlage  entsprechen.  Man 
kann  auch  das  ganzo  Zelt  so  disponiren,  dass  es  durch 
Aufheben  der  Wände  nur  einem  Schutzdach  entspricht. 
Ein  solches  Zelt  hat  eine  Oberfläche  von  25  Qu.  M., 
kann  6  Kranke  aufnehmen  und  kostet  nur  800  Francs. 

Zum  Sehlems  wird  den  Kranken-Zelten  vor  den 
Baracken  ein  entschiedener  Vorzug  eingeräumt  and 
das  im  Hopita]  Cochin  ausgeführte  Zelt- Modell  vor 
allen  andern  empfohlen 

Auf  der  Naturforscher- Versammlung  wurde  in  der 
militairärzt  liehen  Section  das  Princip  der  Baracken- 
Lazarethe  gegenüber  den  Forderungen  der  Militair- 
KrankenpflegeJebhaft  discutirt.  Ein  Artikel  über  diese 
Debatte  (7a)  ist  durchaus  ungenau.  Dieselbe  bewies 
nämlich,  dass  die  Kenntniss  des  Baracken-Princips, 
wie  es  z.  B.  im  Baracken  -  Lazareth  der  Charite'  zu 
Berlin  ausgeführt  Ist,  überhaupt  noch  wenig  verbrei- 
tet ist.  Schliesslich  erklärt  sich  der  Artikel  gegen  Ba- 
rackenspitäler in  Friedenszeiten.  Die  sachlichen  Un- 
genauigkeiten  über  den  Inhalt  der  Debatte  werden  von 
Babrwindt  (7  b)  eingehend  widerlegt. 

3)  Marodenhäuser. 

Ulmer  (8)  spricht  sieb  über  die  Mängel  der  Ma- 
rodenhäuser aus,  welche  theils  in  mangelhaft  ein- 
gerichtetenCaseruenzimmern  theils  als  Surrogate  eigent- 
licher Lazarethe  bestehen.  Dieselben  müssen  eben- 
falls, zumal  für  die  Aufnahme  von  beurlaubten  Mann- 
schaften als  wirkliche  Lazarethe  eingerichtet  sein. 

Eine  besondere  Verfügung  des  Österreichischen 
Kriegs-Ministeriums  vom  20.  Febr.  1869  (9)  regt  die 
Frage  an,  ob  nicht  überhaupt  Marodenhäuser  an  Stelle 
der  jetzigen  Spitäler  treten  sollten  und  weist  auf  die 
Wichtigkeit  stabiler  Lazareth- Anstalten  und  grosserer 
Marodenhänser  an  geeigneten  Punkten  für  Truppencon- 
centrationen  an  den  Grenzen  hin. 

4)  Medicamente. 
Almkn  in  Upsala  (10)  hat  eine  neue  Form  zur 
Herstellung  von  Arzneimitteln  erfunden,  welche  in 
dünnen  Leimblättern  oder  dünnen  Scheiben  von  Ge-  • 
latine,  jede  von  diesen  in  bestimmter  Stärke  mit  Rück- 
sicht auf  den  Gehalt  der  Mcdicin,  besteht.  Diese  me- 
dicinische  Gelatine  wird  in  der  Art  bereitet,  dass  man 
entweder  eine  entsprechende  Quantität  Leim  in  war- 
men Wasser  auflöst  und  dieser  Auflösung  sodann  das 
Arzneimittel  zusetzt,  oder  aber  dass  man  den  Leim  in 
einer  Infusion  oder  in  einem  Decoct  der  Arzenei  sich  auf- 
lösen lässt.  Diese  Auflösung  bildet  erstarrt  nach  er- 
folgter Thellung  eine  Anzahl  gleich  grosser  und  gleich 
dicker  Stückchen,  deren  jedes  dieselbe  Quantität  des 
aufgelösten  Medicaments  enthält.  Dm  die  Sprödigkeit 
der  Gelatine  zu  vermindern,  wird  Glycerin  zugesetzt. 
Man  kann  hiervon  eine  grosse  Anzahl  zwischen  die 
Blätter  eines  Buches  legen,  welches  dann  einer  Reise- 
oder Feldapotheke  ohne  den  gewöhnliehen  Ballast  an 
Flaschen  und  Kruken  darstellt  Die  Wirksamkeit  der 
Arzenei  soll  in  dieser  Form  ganz  unverändert  und  na- 
mentlich ganz  unabhängig  von  Temperatureinflüssen 
sein. 
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5)  Frei  willige  Krankenpflege. 

Zu  der  vom  22.  bis  27.  April  1869  zu  Berlin  (11) 
stattgehabten  zweiten  Conferenz  der  inter- 
nationalen Hülfsvereine  war  eine  Reihe  von 
Berathungs-Gegenständcn  aufgestellt  worden,  welche 
sich  sowohl  auf  die  Th&tigkeit  der  Vereine  sowie  auf 
sachliche  Fragen  bezogen.  Eine  besondere  Beachtung 
war  der  Hülfe  im  Seekriege  gewidmet.  Die  Resultate 
der  Berathungen  (12)  lassen  sich  in  einem  kurzen  Re- 
ferat nicht  wiedergeben,  jedoch  sind  als  besonders 
wichtig  folgende  Beschlüsse  anzusehen : 

A.  In  Bezug  auf  den  Landkrieg:  1)  Auf  Be- 
theiligung an  den  Gefechten,  mittels  eigens  zu  dem  Zwecke 
organisirter  Vereins- Ambulancen  ist  in  der  Regel  zu  ver- 
zichten. 2)  Anlage  und  Unterhaltung  besonderer  Vereins- 
Lazarethe  ist  gewöhnlich  auf  das  Inland  zu  beschränken. 
5)  Die  Natural-Liebesgaben  sind  Tor  der  Versendung  sorg- 
faltig zu  prüfen.  7)  Die  Vereinsthätigkeit  hat  sich  in 
allen  Beziehungen  planmassig  den  amtlichen  Dispositionen 
auzuschliessen.  8)  Alle  Hülfsbestrebungen  im  Vater- 
lande sind  möglichst  unter  einheitlicher  Leitung  zusam- 
menzufassen. 18)  Für  den  Fall  eines  Krieges  werden 
die  an  dem  Kriege  nicht  theilnehmeuden  Mächte  ersucht, 
diejenigen  Militairärzte  ihrer  Armeen,  welche  ohne  Be- 
nachtheiligung des  Friedensdienstes  entbehrt  werden  kün- 
neu,  zur  Verfügung  der  kriegführenden  Parteien  zu 
stellen,  damit  dieselben  für  den  Dienst  der  Verwundeten 
in  den  Kriegs  -  Lazarethen  verwendet  werden  können.  Die 
für  diesen  Zweck  bestimmten  Militärärzte  treter  unter  den 
Befehl  des  Armee- Arztes  derjenigen  kriegführenden  Macht, 
welcher  sie  zugetheilt  worden  sind.  (Diesen  Passus 
wünscht  man  der  Genfer  Conventiou  beigefügt  zu  sehen.) 

b.  In  Bezug  auf  den  Seekrieg.  3)  Hülfs- 
schiffe  müssen  während  und  nach  der  Schlacht  Hülfe 
leisten.  Aus  diesem  Grunde  folgen  sie  der  zu  kriege- 
rischen Zwecken  auslaufenden  Flotte  und  unterstellen  sich 
den  Anordnungen  des  commandirenden  Admirals.  Sie 
müssen  während  der  Schlacht  ohne  Unterschied  derNation 
auf  das  gehisste  Nothsignal  zu  Hülfe  eilen.  4)  Die 
Hülfsschiffe  haben  unmittelbar  nach  der  Schlacht  durch 
ein  Signal  erkennen  zu  geben,  dass  sie  den  Wunsch 
und  den  Raum  zur  Aufnahme  Ton  Verwundeten  und 
Kranken  haben.  9)  Die  Bemannung,  Ausrüstung  und 
Einrichtung  dieser  Schiffe  ist  schon  im  Frieden  vorzuberei- 
ten und  nach  Analogie  der  militärischen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Staaten  zu  organisiren. 

c.  In  Bezug  auf  die  Friedensthätigkeit  der 
Hulfsvereine  sind  folgende  Punkte  zu  bemerken: 
a)  die  Organisation  der  Hulfsvereine  und  die  Regelung 
ihres  Verhältnisses  zu  dem  Militär- Sani  tätswesen,  b)  die 
Herstellung  und  Bereithaltung  der  wichtigsten  Hülfsmittel, 
und  c)  eine  dem  Princip  der  Hülfsvereine  entsprechende 
Anwendung  und  Uebung  der  letzteren. 

d.  In  Bezug  auf  das  internationale  Comite 
zu  Genf  und  auf  dio  internationalen  Bezie- 
hungen der  Hülfsvereine  im  Allgemeinen:  1)  Es 
ist,  zu  allgemeinen  Nutzen  und  behufs  der  Verbreitung 
der  Kenutniss  von  allen  neuen  Erfindungen  zur  Ver- 
besserung der  Lage  verwundeter  oder  erkrankter  Krieger, 
wünschenswert)!,  dass  für  jedes  Land  oder  gemeinschaft- 
lich für  mehrere  Länder,  nach  Massgabe  der  verfügbaren 
Mittel^  eine  Sammlung  der  auf  die  Krankenpflege  be- 
züglichen Gegenstände  als  fortdauernde  Ausstellung  an- 
gelegt werde.  2)  Die  Conferenz  betrachtet  es  als  unent- 
behrlich, da»s  ein  Organ  geschaffen  werde,  welches  die 
Central-Comite's  der  verschiedenen  Länder  mit  einander 
in  Verbindung  setzt  und  denselben  diejenigen  amtlichen 
oder  anderen  Thataachcn  mittheilt,  deren  Kenntniss  für 
sie  von  Bedeutung  ist. 

e.  Zum  Schluss  hat  die  Conferenz  folgende 
Preisaufgabe  gestellt:    Unter  welchen  Umständen, 


in  welcher  Form  und  mit  welchem  Erfolge  hat  die  pri- 
vate Humanität  bereits  versucht,  in  Seekriegen  an  der 
Rettung  Schiffbrüchiger  und  an  der  Sorge  für  die  Ver- 
wundeten und  Kranken  der  Kriegsflotten  sich  zu  bethei- 
ligen? —  In  welcher  Ausdehnung  und  unter  welchen  Be- 
dingungen können  die  Hülfsvereine  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  sich  diese  Aufgabe  stellen?  Welche  Vorbe- 
reitungen im  Frieden  sind  nothwendig,  um  diese  Aufgabe 
den  Anforderungen  der  Menschlichkeit  entsprechend  zu 
lösen?  —  In  wie  fern  ist  die  Lösung  derselben  zu  för- 
dern und  zu  sichern  durch  Anknüpfung  und  Unterhal- 
tungen näherer  Beziehungen  zwischen  den  ständigen 
Hülfsvereinen  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  er- 
krankter Krieger  und  den  bestehenden  Vereinen  zur  Ret- 
tung Schiffbrüchiger? 

Das  „Bulletin  international"  (13)  ist  das  Resultat 
der  internationlen  Conferenz.  Das  erste  Heft  desselben 
enthält  eine  Uebersicht  der  in  den  verschiedenen 
Ländern  in  Folge  der  Conferenz  hervorgetretenen  Be- 
strebungen nnd  Publicationen. 

Eine  vollständige  Uebersicht  sämmtlicher  bei  den 
Conferenzen  stattgefundenen  Verhandlungen,  ist  von 
dem  preussischen  Central-Comite  veröffentlicht  wor- 
den (17). 

Cohtrsk  (16)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Be- 
strebungen der  freiwilligen  Krankenpflege  in  den  neuern 
Kriegen,  besonders  in  Italien  während  des  letzten 
Feld/.nges.  Er  fordert  zu  einer  gleirhmässigen  Orga- 
nisation des  freiwilligen  Hülfswesens  im  Frieden  auf, 
betont  die  Notwendigkeit  gnt  geschulter  Kranken- 
wärter und  Sanitätacompagnien  and  empfiehlt  die 
möglichste  Verbesserung  der  sachlichen  Ausstattung 
der  Lazarethe. 

VIII.  Statistik. 

1)  V all  In,  Ueber  den  Blnln*»  de«  MIlltalntaBdet  »of  dl«  Oe- 
■undbeit  aoi  den  Ann»!««  d'bjKlene  publlqne.  Jut.  1S6»  b« 
•prothen  lo  der  YiertelJ.-Sehft.  1.  ö«.  Geaandhelts-Pa«*«.  1.  Bft. 
—  i)  Glatter,  DI«  MilltairitatUtik  In  O«« terroieh ,  Wiener 
allgemein«  mtl.  InÜ.  Ztg.  Nr.  40,  42,  40,  11.  —  S)  Needon, 
Einig*»  über  dl«  Krank  tnlc»t>i{nBg  riet  eacb»l<chen  Bandee-Ar- 
ne«-rarp»,  «peclell  de«  Garnlton-Laiarelhi  u  Dresden.  Allgem. 
Dil.  IrtU.  Zig-  Mr.  41.  4)  Ueb«r  die  HorbilltSt  and  UorUlitit 
In  der  Mniel.  «fchsUcb.  Armee  »ibrtnd  d<*  1.  Halbjahr««  186*. 
Petdorst  Mr.  9  ■.  19.  -  5)  Di«  Storbliebkttl  de«  MiUtalr.  Im 
Krieg«.  MiL  ärtU.  Zl«.  Mr.  10.  —  6)  Arm*  Uadical  Beport  for 
in«  Ttar  1S67.    S62  pp.  8. 

Vallik  (1)  giebt  eine  allgemeine  statistische  Ue- 
bersicht betreffend  die  vergleichende  Sterblich- 
keit der  Civil-  und  Militairbevölkerungin 
England  und  Frankreich.  Dieselbe  wird  bereits 
an  einer  andern  Stelle  eine  eingehende  Besprechung 
gefunden  haben. 

Glatter  (2)  giebt  Directiven  über  die  beste  Ein- 
richtung der  Militair-Statistik,  gelegentlich  einer  Cir- 
cnlarverordnung  des  österreichischen  Kriegs-Ministe- 
riums vom  9.  Juli  1869,  welcher  ein  zu  weites 
Eingehen  in's  Detail  vorgeworfen  wird.  Als  wirklich 
wichtige  Gesichtspunkte  für  einen  Sanitäts-  Bericht 
stellt  G.  folgende  auf: 

Zuerst  ist  die  medizinische  Topographie  einer 
Gegend  zu  liefern,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wohnungs- Verhältnisse  (Cascrnen)  und  perio- 
dischen Wasser-Analysen.  Gestaltung,  Bewässerung 
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and  Meteorologie  derselben  sind  hierbei  ebenfalls  zu 
erwähnen. 

Die  »weite  Frage  ist  die :  Wie  gedeiht  die  bereits 
aeclimatisirte  Civilbevölkerang  aaf  diosem  Boden  and 
anter  den  erwähnten  climatischen  Einflüssen?  Es  sind 
Epidemien  and  Endemien  zu  berücksichtigen.  Bei  den 
Aushebungen  lassen  sich  am  besten  solche  Data  er- 
mitteln, für  welche  die  Vergleichung  zwischen  der 
Sterblichkeit  der  Civil-  and  Hilitair-Bevöikernng  der- 
selben Gegend  ebenfalls  za  verwerthen  ist. 

Um  nnn  wahre  Angaben  über  die  Sterblichkeit  in 
einem  Truppentheil  zu  bekommen,  mass  man  vor 
Allem  eine  zu  weit  getriebene  Speciatisirung  der 
Krankheiten  vermelden  und  für  Fälle  mit  schwan- 
kender Diagnose  eine  allgemeine  Bezeichnung  offen 
lassen.  Eine  weitero  Schwierigkeit  liegt  in  dem  gleich- 
zeitigen Auftreten  verschiedener  Krankheitsgruppen, 
für  die  ebenfalls  eine  zusammenfassende  Rubrik  gege- 
ben sein  muss.  Alle  Vorschläge  für  statistische  Sche- 
mata sind  indessen  unnütz,  wenn  den  Aerzten  das 
Interesse  an  derartigen  Arbeiten  fehlt.  Falsche  Zah- 
len sind  schlimmer  als  gar  keine.  Um  ein  gleich- 
müssiges  Verfahren  und  Sinn  für  die  Militair- Statistik 
herbeizuführen,  sollte  ein  freiwilliger  Verein  zur  For- 
derung der  Militair- Statistik  in's  Leben  treten. 

Soll  dieselbe  etwas  leisten,  so  hat  sie  den  ausge- 
hobenen Soldaten  wahrend  seiner  ganzen  Dienstzeit 
und  zuweilen  auch  in's  bürgerliche  Leben  hinein  zu 
controliren,  wozu  durch  Mittheilungen  der  Aufsichts- 
behörden über  den  Verbleib  der  Invaliden  gewirkt 
werden  kann.  Die  Aushebungen  werden  erst  dann 
wissenschaftliche  Principien  bekommen,  wenn  die  ge- 
nauesten Feststellungen  über  das  Erkrankungs-Ver- 
hältniss  der  Soldaten  verschiedener  Constitution  und 
verschiedenen  Temperaments  systematisch  niederge- 
legt werden. 

Neroon  (3)  zeigt  die  Krankenbewegung  im 
sächsischen  zwölften  B  u  n  d  e  s  -  A  r  m  e  e - 
Corp  s.  Dasselbe  hatte  im  August  1866  einen  Kran- 
kenstand von  3,34,  im  Sept.  1867  2,90,  im  Sept.  1868 
2,51  und  im  August  1869  2,14  pCt.  Kranke,  welche 
in  29  Lazarethen  behandelt  worden.  Statistische  Cur- 
ven  aus  dem  Garnison-Lazareth  zu  Dresden  /.eigen 
eine  ziemlich  gleiche  Krankenbewegung.  Die  Maxiraa 
der  Krankenzahlen  fallen  1867  mit  340  in  den  Fe- 
bruar, 1869  mit  300  im  Juni  und  Juli,  1869  mit  240 
im  März.  Die  weitere  Statistik  betrifft  besonders  die 
Syphilis,  dann  folgen  dio  andern  KrankheiUformen. 
Allgemeine  Schlüsse  sind  aus  denselben  nicht  zu 
machen. 

Ueber  die  Morbilität  und  Mortalität  in  der  König- 
lich Sächsischen  Armee  während  des  ersten  Halbjahrs 
1868  (4)  wird  angegoben,  dass  von  dem  Bestände  der 
Kranken  28  pCt.  innerlich,  43,3  pCt.  syphilitisch, 
3,8  pCt.  krätzig  und  24,7  pCt.  chirurgische  Fälle  wa- 
ren. Blatterausschläge  kamen  besonders  in  grosseren 
Städten  vor.  Die  Krätze  war  in  den  Garnisonen  Planen 
und  Oelsnitz  vorherrschend,  während  sie  bei  casernir- 
ten  Truppen  sehr  selten  war.  Im  Ganzen  vertheilen 
sich  die  Leiden  ziemlich  gleichmässig  wie  im  Vorjahr. 


Karup  (5)  giebt  eine  Znsammenstellung  über  die 

Verlaste  der  Truppen  im  Kriege. 

Unter  Schlachten  waren  besonders  mörderisch  Ess- 
lingen (Verlust  der  Franzosen  11,43),  Borodino  (Verlust 
der  Russen  11,36),  Leipzig  (Verlust  der  Franzosen  11,76). 
Am  wenigsten  Eiubusse  erlitten  die  Preussen  bei  König- 
gr&tz,  0,83.  Von  ganzen  Kriegen  ist  der  Krimkrieg  der 
blutigste  gewesen,  der  Verlust  betrug  für  die  Franzosen 
30,92  pCt.  Im  amerikanischen  Bürgerkriege  verlor  die 
Unionsarmee  von  1801  —  1863  5,32  pCt.  Todte,  im 
italienischen  Kriege  verlor  die  französische  Armee  5,79  pCt., 
der  Schleswig- Holsteinische  Krieg  1864  bedingte  preussi- 
scherseits  nur  einen  Verlust  von  1,17  pCt,  1866  verlor 
die  ganze  preussische  Armee  durch  Waffen,  Krankheiten, 
sowie  an  Vermissten  3,21  pCt.  Dieselbe  Zahl  beträgt 
bei  den  Sachsen  in  Böhmen  3,75,  bei  den  Bayern  5,11, 
bei  den  Hannoveranern  2,05,  bei  den  Oesterreicheru 
14,29.  Die  Differenz  in  dem  Verlust  an  Offizieren  und 
Soldaten  bei  den  Engländern  in  Spaniern  durch  Waffen 
au  Offizieren  0,6  pCt.,  an  Soldaten  4,2,  durch  Krank- 
heiten an  Offizieren  3,7,  an  Soldaten  11,9.  1866  betrug 
der  Gesammtverlust  der  Preussen  an  Offizieren  4,23  pCt, 
an  Soldaten  3,19  pCt,  in  der  Schlacht  bei  KöniggräU 
2,11  pCt.  Offiziere,  0,85  pCt.  Soldaten. 

Der  Army  Medical  Report  für  1867  (7)  ist  wie  ge- 
wohnlich ein  Document  ersten  Ranges  für  alle  Fragen 
des  Militair-Sanitätswescns ;  für  den  Inhalt  muss  anf 
das  Werk  selbst  verwiesen  werden. 

IX.  Schiff*- lh  ziel  nr 

Sc  hl  ff«  -  V  erp  fl  *nn  o«.  —  l)  LafeTra,  Kindt  hjfieniijue  »nr 
le«  roojen»  dapproTiiimincmm«,  >i«  ron«e rvation  et  de  diatribailon 
de  I  eau  ü  aliraeniailuii  \  bord  <<ei  navire«  de  la  marine  Imperiale 
S9  pp.  Paris. 

Schllfa-lJedlelnal-PolUai.  -  2)  Beitrage  aar  SehlflVMediel- 

nal-Poliiei.    Keldarat  Nr.  24,  25.  2«,  28. 
Besondere  K  rankhelteu.  3)  Der  Scorbnt  auf  den  KrUg*. 

•chiffen.    Kcldarat  Nr.  21  u.  22. 
Statut! It.  -  4)  Rtatlttiral  ab.trart  of  tlie  hoalth  of  ehe  oary  vom 

1.  Juli  1SC7  bl.  SO.  Juni  1>«S. 

1.  Verpflegung. 

Lrfkvrk  (1)  giebt  zuerst  eine  üebersicht  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  Wassers,  woran  sich  die 
Fragen  der  Wasserversorgung  der  grossen  französi- 
schen Häfen  Brest,  Chcrbourg,  Lorient,  Rochefort 
und  Toulon  anschliessen.  Hierauf  folgt  die  Bespre- 
chung über  verschiedenes  Wasser :  Schnee,  Eis,  Regen- 
wasser, Quollen  und  Flüsse;  sodann  Sümpfe  und 
Norton'sche  Brunnen.  Als  Mittel  Salzwasser  trinkbar 
zu  machen,  werden  das  Gefrieren,  die  ElectricitSt,  die 
Destillation  behandelt,  woran  sich  die  Aufbewabrungs- 
Methoden  am  Bord,  Tonnen,  eiserne  Behälter,  Thon- 
krüge anschliessen.  Hierauf  folgen  die  Reinigungs- 
mittel, darunter  vorzüglich  Filtration,  sodann  die  Ver- 
keilung des  Wassers  an  die  Mannschaften;  den 
Schluss  bilden  die  Besprechungen  der  Correctionsmittel 
und  endlich  des  zum  Waschen  nothwendigen  Wassers. 
Es  wird  folgendes  Resume  gegeben:  1.  Ein  Arzt,  wel- 
cher ein  Schiff  mit  einem  durchweg  trinkbarem  Was- 
ser versorgen  wollte,  würde  diese  Forderang  kaum 
erfüllen  können.  2.  Es  lässt  sich  selbst,  mit  Ausnahme 
ganz  insatubrer  Wässer,  immer  noch  von  solchen,  die 
mit  festen  Stoffen  verunreinigt  sind,  Nutzen  ziehen. 
3.  Schnee,  Eis  und  Regonwasser  empfehlen  sich  am 
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so  mehr,  als  man  die  Vorzüge  des  destillirten  Was- 
sers schätzen  gelernt  hat.  4.  Die  neuen  Condensa- 
tions-Apparate ,  namentlich  der  officiell  eingeführte 
▼on  Perroy  sind  von  um  so  grösseren  Nutzen,  je  mehr 
sie  von  kundigen  Leuten  gehandhabt  werden. 

2.  Schiffs- Medicinal-Polizei. 
In  Folge  der  Vorginge  auf  dein  Auswandererschiff 
Leibnitz  (2)  wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Schifls- 
MedicinaU  Wesen  staatlich  überwacht  werden  müsse 
und  namentlich  auf  den  Auswandererschiffen  Aerzte 
stationirt  sein  müssten,  wogegen  sich  RuBLFS  in  der 
deutschen  Klinik  1868  ausgesprochen  hat.  Es  folgt 
sodann  ein  Entwurf  für  die  Liste  der  mitzunehmenden 
Medicamente,  die  am  besten  in  der  Form  der  von 
Almkh  (s.  oben,  8.  514)  vorgeschlagenen  Gelatine- 
Präparate  mitgeführt  würden.  Als  Gegenstände  der 
SchiuVMedicinal-Polizei  werden  die  Bevölkerung  des 
Schiffes,  das  Schiff  selbst,  der  Hafen  und  die  Landungs- 
plätze in's  Auge  zu  fassen  sein. 

3.  Besondere  Krankheiten. 

Der  Scorbut  (3)  entsteht  nach  Barwbs  nur 
durch  den  Hangel  an  frischen  Pflanzensäften;  Kälte, 
feuchte  Luft,  etc.,  haben  gar  keine  Bedeutung.  Mit 
dem  Kartoffelbau  ist  die  Gefahr  desselben  für  die 
Landbevölkerung  sehr  vermindert,  besonders  wichtig 
ist  auch  die  Verbreitung  des  Obstbaues.  Pökelfleisch 


erzengt  an  und  für  sich  den  Scorbut  nicht,  nur  wenn 
Mangel  an  Gemüse  hinzukommt.  Die  Ansicht,  dass 
Scorbut  auf  Schiffen  ein  notwendiges  Uebel  sei, 
wurde  besonders  durch  Cook  wiederlegt,  welcher 
eines  seiner  Schiffe  nach  vierjähriger  Abwesenheit, 
ohne  dass  ein  Mann  Scorbut  gehabt  hätte,  zurücksen- 
dete. Trotzdem  sich  die  Krankheit  leicht  vermeiden 
lässt,  werden  wegen  mangelhafter  Beachtung  des 
Merchant  Shipping  Act  immer  noch  Fälle  von  Scorbut 
beobachtet  (der  Artikel  ist  unvollendet). 

4.  Statistik. 
In  einem  Ansauge  des  Gesundheits-Berichtes  über 
die  englische  Flotte  (4),  wird  die  Sterblichkeit  derselben 
auf  11  :  1000  angegeben,  an  Krankheiten  sterben  8,3, 
die  nebrigen  durch  Unglücksfälle,  invalid isirt  wur- 
den 34,7 :  1000.  Das  Geschwader  für  die  A bessinische 
Expedition  litt  sehr  in  Folge  des  heissen  Klimas. 
Nach  einer  vergleichenden  Liste  über  die  Salubrität 
der  verschiedenen  Schiffsklassen  sind  dio  Panzerschiffe 
sehr  günstig,  namentlich  besser  als  die  Holzschiffe, 
die  grossen  und  kleinen  Kanonenboote. 

I.  Venebiedeats. 

Schott,  Vtb»r  Milltair-Sanitala-Biarlchtangen  wahrend  des  ame- 
rikanischen Krieges.  Uli.  Intl.  Ztg.  Mr.  32.  SS,  34.  (Aaetag  aus 
den  Werk«  reo  Hurtwili,  Dm  Mllitalr  -  •eultattweeen  der 
VerelnlgteB  Staaten  In  Amerika.) 
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Allgeaieiae  Schrlftea  »d  thleräritliehe  J.uraale. 


1)  Zangger,  R.,  Amtlicher  Bericht 

loa  Congress  von  Tblerarsteo  tu  Zürich  am  S.  — J.  Septbr.  1867. 
Zürich,  gr.  4.  112  88.  Bit  4  Tafeln  Farbendruck.  —  8)  Haub- 
ncr,  O.  C,  'Handbuch  dar  VeWrlair-Polisei.  Dresden.  8.  S78  88. 

—  3)  Bruckmüller,  A,,  Lahrbach  dar  pathologischen  Zootomle 
dar  Hamthlere.  Wtaa.  8.  900  88.  —  4}  Bagaala  Ar  die  geeamml» 
Tblerhotlknade.  Herausgegeben  von  Gor  Ii  and  Hartwig. 
SS.  Jahrg.  ».  4  Heft«.  Berlin.  (Hag.*;.  -  5)  Oesterrelehlsebe 
VierteMahrsscbrlft  für  Vetcriaarkonde.  HerjusjrPKeb'-n  von  den 
Mitgliedern  de«  Wiener  k.  k.  Tbierarxneiinstltutea.  Kedaetenre 
Müller  p  Böll.    Bd.  XXXI.  o.  XXXII.  ».  Wie«.  (Oeeterr.)  — 

—  6)  Ropertorlum  der  Thlcrbeilkunde.  Herausgegeben  »ou  Hc. 
ring.  SO.  Jahrg.  8.  4  Helte.  Stattgart.  (Kep.)  —  7)  Wochen- 
schrift r&r  Thlerbeilkunde  und  Viehtaeht.  Heranagegeben  »on 
Adam  u.  Probstmayr.  18.  Jahrg.  S.  Augsburg.  Wöchentlich 


*)  Die  Refereatea  haben  eich  loa  Folgenden  dieser  Abklirtaegea 
Behuf*  Beieichnung  der  Besug»quelU>n  der  aas  der  hier 
ten  Literatur  entnommenen  Artikel  bedient. 


1|  Bogen.  (Woeh.)  —  8)  Der  TbleraraL  Heranagegeben  eon 
Anaeker.  8.  Jahrg.  8.  Watslar.  IJ  Boges  monatlich.  (Tha.)  — 
9)  Tbleriritliche  MltthallaBgea.  Herausgegeben  von  Küche.  4. 
Jahrg.  8.  Carlaruhe.  1  Bogen  monatlich.  (Facha  M.)  -  10}  Hit- 
thelluugoD  aus  der  thitrirnlichen  Praxis  in 
aammeDgeatatll  tob  Malier  a.  Roloff  16.  Jahrg.  8. 
Jahr  1867-186».  Berlin.  (Preoaa.  H.)  —  11)  Bericht  aber  du  Ve- 
lerinirwesen  Im  Königreich  Sachseu  lar  das  Jahr  1868.  Heraus- 
gegeben  eon  der  Kontgl.  Oommisslon  für  das  Veterinär  was  eu 
durch  Haubner.  IS.  Jahrg.  8.  Dreiden.  s.  a.  (Stehe.  B.)  —  13) 
ThlertrstUcbe  Mltthelluage«.  Heraaagegebea  you  der  k.  bayerseb. 
Central  -  Arsnslsebato.  Bediglrt  eon  C.Hahn.  8.  XVI.  and 
XVli.  Heft.  München.  (Habn's  M.)  -  13)  RaceuU  da  merfeeioo 
eeteriaalre.  Public  aous  la  dlrection  de  H.  Bouley.  Vol. 
XLVI.  8.  IS  Hefte.  Parle.  ("Rae.)  Dieaem  aind  die  Berichte 
der  thlerfiriilleheo  Gesellschaft  eoo  Paris  beigegeben  anter  dem 
Titel:  Balletio  de  la  eoelete  Imperiale  et  centrale  da  mesleelne 
eiterinalre.  Kedlge  et  public  par  H.  Bouley  et  C.  Leblanr. 
Tom.  IV.  S.  Serie.  Paria.  (Bull.)  -  14)  Journal  de  uederine 
veteriaalre  pnblle  a  l'eeole  de  Lyon  par  Saint- Cyr  et 
Peueh.    Vol.  XXV.  8.    IS  Hefte.    Lyon.  (Jonra.)   —   IS)  An- 
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ua>«  de  mederiM  TMrinaIr«.  Pnhlioi  a  Brvicllo«  soua  U  dirw- 
Üoo  da  Thl.rneaa*.  18.ano*e.  8.  lSlUfi«.  Brurila..  (Aon.  - 
16)  R«*ame  d«  1*1*1  eanitaire  d»»  aoitnaux  domoatiqoai  pcndaat 
l'aonee  18fi7,  rddlgi  par  Dafaya.  Hruwlle».  1867.  4.  ;D«faji 
K«a.)  Dnaaelbe  pro  18'T8.  (Uofaya  It**.)  -  17)  II  mediro  »at«rl- 
Btrln  giomale  Uorico  -  rratieo  della  R»  8cu->la  di  Medtaina  reta- 
rinaria  dl  Torino.  Rrriattorl:  Feiler  Peroiino,  Roberto 
Basal.  Vol.  IV.  (dorn.)  -  18)  Giornale  dl  medirina  vrtorioaiia 
pratlra  e  d'afrtcnliura  Uella  socleta  real«  e  naiioDale  veterina- 
rla  dlrattn  dal  profee»ore  F.  Papa.  Torino.  Joly  18tB.  Peeem- 
b«r  1869.    Dar  Baad  a-aht  von  Jali  in  Juli.  (Med.  t*i.) 

Der  am  tlicbe  Bericht  ( 1 )  über  den  dritten  interna- 
tionalen Congress  vonThierärzten,weIcherara2.- 
7.  Septbr.  1867  zu  Zürich  abgehalten  wurde,  ist  im 
Laufe  des  Jahres  1869  erschienen,  und  enthält  beson- 
ders Berathungen  und  Discussionen  über  die  Rinder- 
pest  mit  besonderer  Rücksicht  anf  die  Erfahrungen 
der  Jahre  1865  und  1866,  und  deren  Einfluss  auf  Ver- 
hütung«- und  Tilgungsmassregeln  der  Krankheit.  Na- 
mentlich wurde  von  dem  Congress  auch  die  Propor- 
tion formulirt,  es  sei  die  kaiserlich  russische  Regierung 
von  Seiten  des  Congresses  zu  ersuchen,  alle  auswärti- 
gen Regiere  ngen  zur  Constituirung  einer  internationalen 
tbierärztlichen  Commission  zu  veranlassen,  welche  die 
Aufgabe  hätte,  die  Stätten  der  genuinen  Entwicklung 
der  Rinderpest  aufzusuchen,  und  allenfalls  andere  im 
Interesse  der  Rinderpcstfrago  licgendeBeobachtnngen  zu 
machen.  Ausser  diesem  enthält  der  Bericht  eingehende 
Diacnssionen  über  die  Organisation  der  Fleischbe- 
schau, die  Organisation  des  Veterinärwesens 
überhaupt  und  über  das  tierärztliche  Unterrichts- 
wesen. Ein  Beitrag  zur  Statistik  der  Haus- 
thiere  der  Schweiz  von  Zakoger,  und  eine  Bei- 
gabe von  demselben ,  4  Thierstudien  in  Farbendruck 
von  Brno  Adam,  die  schweizerischen  Rindvichracen 
darstellend,  bilden  den  Schluss  des  Berichtes. 

Die  im  Laufe  des  Berichtjahres  erschienene  zweite 
Abtheilung  des  Ha  i  bm-ir1  sehen  Handbuchs  der  Vote- 
rinär- Polizei  (2)  bespricht  in  ihrem  ersten  Ab- 
schnitte die  in  das  Gebiet  der  Veterinär-Polizei  gehö- 
rigen einzelnen  Krankheiten,  nämlich :  die  Rinderpest, 
die  Lungenseuche,  die  Schafpockon,  die  Maul-  und 
Klauenseuche  der  Wiederkäuer  und  Schweine,  die  an- 
steckenden Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,  den 
Milzbrand,  die  Wuthkrankheit,  den  Rotz  und  Wurm 
der  Pferde,  die  Räude,  die  bösartige  Klauenseucl.o  der 
Schafe  und  die  Influenza  und  Druse  der  Pferde.  Im 
2.  Abschnitte  ist  von  der  Beaufsichtigung  nnd  Prüfung 
der  Znclitthiere,  von  der  Beaufsichtigung  und  Unter- 
suchung des  Schlachtviehes  und  von  der  Beaufsichti- 
gung des  Abdeckereibetriebes  die  Rede. 

Von  den  genannten  Krankheiten  wird  zuerst  eine 
kurze  Charakteristik  gegeben,  und  dann  die  Symptome, 
die  Section  und  die  Diagnose  derselben  besprochen. 
Ausführlich  erläutert  wird  dann  das  Contagium ,  die 
Art  und  Weise  der  Ansteckung,  die  Ansteckung-  und 
Krankheitsgefahr  bei  jeder  Krankheit.  Dann  werden 
die  polizeilichen  Massregeln  je  nach  den  Krankheiten, 
als  Schutz-  resp.  vorsorgliche  Massregeln,  Tilgungs- 
massregeln, Impfung,  Desinfection  etc.  einer  einge- 
henden Besprechung,  beziehentlich  Kritik  unter- 
worfen. 


Ref.  kann  von  der  2.  Hälfte  des  HACBNRR'achen 
Buches  nur  das  wiederholen ,  was  er  von  der  ersten 
im  vorjährigen  Berichte  sagte.  Es  ist  auch  der  be- 
sondere Theil  die  bei  Weitem  gründlichste  und  voll- 
ständigste Arbeit,  die  über  Vetrinärpolizei  je  erschienen 
ist.  Vf.  hat  sich  in  keinerlei  Weise  in  das  Gebiet  der 
allgemeinen  Redensarten  verloren,  sondern  seine  kurz 
und  prägnant  ausgedrückten  Behauptungen  nnd  Vor- 
schläge stets  durch  Thataachen  unterstützt,  die  ihm 
entweder  seine  eigenen  vielfältigen  Krfahrungen  an  die 
Hand  gaben,  oder  die  der  Literatur  entnommen  sind. 

Betrachten  wir  nach  den  Andeutungen  in  den  Vor- 
reden das  IlACBNRR'scho  Handbuch  der  Veterinärpolizei 
gleichsam  als  den  zweiten  Theil  des  Handbachs  der 
gerichtlichen  Thierheilkunde  von  Grrlach,  so  haben 
wir  in  diesen  beiden  Arbeiten  ein  so  gründliches,  und 
erschöpfendes  Werk  über  die  Staatsthierheilkunde,  wie 
es  vergeblich  in  der  nichtdeutschen  Literatur  gesucht 
werden  dürfte. 

Es  ist  dem  Ref.  erfreulich,  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  anf  ein  Buch  hinlenken  zu  können ,  das  eine 
längst  gefühlte  Lücke  in  der  thierärztlichen  Literatur 
ausfüllt,  nämlich  auf  das  Lehrbuch  der  patholog. 
Zootomio  der  Hausthiere  von  Bruck  müllrr  (3). 
Der  Vf.,  welchem  das  reiche  Material  des  k.k.  Wiener 
Thierarzneiinstitutes  zu  Gebote  stand,  hat  die  patho- 
logische Anatomie  der  Hausthiere,  namentlich  aber  der 
Pferde  und  Hunde,  mit  einer  solchen  Gründlichkeit  be- 
handelt, dass  das  vorliegende  Lehrbuch  gegenwärtig 
als  die  vollständigste  tierärztliche  pathologische  Ana- 
tomie betrachtet  werden  muss,  welche  in  der  deutschen 
und  ausserdeutseben  Literatur  existirt.  In  der  Anord- 
nung des  Stoffes  hat  er  sich  im  Allgemeinen  die  Lehr- 
bücher der  menschlichen  patholog.  Anatomie  zum 
Muster  genomminen. 

Der  erste  Theil  behandelt  die  allgemeine  patholo- 
gische Zootomie.  Es  werden  darin  besprochen:  Oert- 
liche  Kreislaufstörungen,  Ernährungsstörungen  (Rück- 
bildung, Neubildung)  Entzündung,  Veränderung  in 
der  äussern  Bildung.  Abnormer  Inhalt  mit  Einscbluss 
der  Parasiten.  Der  sporielle  Theil  behandelt  zunächst 
die  krankhaften  Veränderungen  in  den  Circulationsor- 
ganen;  diesem  schliessen  sich  an  die  Veränderungen 
in  den  Blutdrüsen,  im  Blute  und  die  Blutkrankheiten. 
Zu  den  letzteren  zählt  Vf.  die  Infectionskrankheiten, 
d.  h.  Pyämie,  die  Tuberculose  und  Skropbulose,  Rotz 
nnd  Wurm,  Lungenseuchc  und  die  miasmatischen  und 
contagiösen  Krankheiten.  Dann  folgen  die,  kranhaften 
Veränderungen  im  Nervensysteme,  in  den  Verdauungs- 
organen, in  den  Athmungsorganen,in  den  Harnorganen, 
den  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorganen, 
den  Bewegungsorganen,  in  der  Haut  und  in  den 
Augen. 

Bei  dem  grossen  Umfang  des  Baches  ist  es  un- 
möglich, näher  auf  die  einzelnen  Kapitel  einzugehen. 
Der  Verfasser  steht  anf  der  Höhe  der  neueren  patho- 
logisch-anatomischen Forschungen  und  hat  durch  selbst- 
ändige Untersuchungen  die  pathologische  Anatomie 
der  Hausthiere  wesentlich  erweitert.  Doch  will  es 
dem  Ref.  scheinen,  dass  in  seinen  allgemeinen  Ur- 
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tbeilen  übor  gewisse  Krankheiten  der  Vf.  sich  theils  zu 
sehr  an  den  blossen  Leichenbefund  gehalten  and  die  kli- 
nische Seite  der  Krankheiten  so  wenig  berücksichtigt 
hat,  theils  die  ans  einzelnen  Fällen  hergenommenen 
Daten  benatzt  hat,  nm  aas  diesen  za  weit  gehende  all- 
gemeine Schlüsse  zn  ziehen.  Bei  dem  angemein 
reichen  Material,  welches  das  Bach  darbietet,  and  aas 
dem  Grunde,  dass  Vf.  die  patbol.  Anatomie  der  Infec- 
tionskrankbeiten  nnd  der  miasmatischen  und  contagio- 
sa Krankheiten  besonders  bespricht,  kann  es  auch 
nicht  weiter  auffallen,  dass  sich  Wiederholungen  nicht 
haben  vermeiden  lassen.  Wenn  die  Anschauungen 
des  Ref.  mannichfach  von  denen  des  Vf.'s  abweichen, 
so  namentlich  in  Betreff  der  Natur  des  Rotzes,  der 
Lungenseucbe  etc.,  so  ist  dies  am  so  weniger  auffällig, 
als  Deutungen  und  Auslegungen  gefundener  That- 
sachen  ja  durchaus  sobjectiver  Natur  sind.  Wenn  Vf. 
aber  z.  B.  die  Behauptung  aufstellt,  „dass  es  bei  den 
grösseren  Hausthieren  ganz  anmöglich  sei,  den  Wir- 
belkanal derartig  zu  eröffnen,  dass  nicht  diese  Flüssig- 
keit (Serum),  wenn  sie  je  vorbanden  war,  an  den  tief- 
sten Stellen  angehäuft  und  in  der  Regel  abgeflossen 
ist,"  und  „dass  die  gewöhnliche  angegebene  Anhäu- 
fung von  Serum  aus  den  Büchern  abgeschrieben,  aber 
in  Wirklichkeit  nicht  gesehen  worden  ist",  so  ist  Ref. 
ein  solcher  Ausspruch  völlig  unverständlich.  Es  ist  in 
derThat  nicht  schwieriger,  wenn  allerdings  auch  zeit- 
raubender und  umständlicher,  einem  Pferde  oder 
Rinde  den  Rückenmarkskanal  zu  eröffnen,  und  das 
vorhandene  Serum  nachzuweisen,  als  dies  bei  einer 
menschlichen  Leiche  oder  bei  kleineren  Thieren  der 
Fall  ist. 

I.  Thierseuchen  und  ansteckende  Krankheiten. 

1.  Rinderpest.  Texasseucbe. 

I)  Hart  mann,  Rob,  Di«  Rlnderpeat  in  Oberachleeien  im  Jahre 
18C7.Mag.  103  (Vf.giebtnaherc  Auskauft  über  -Ii«  in  dieaem  Berichte 
pro  IM?  1.  Bd.  8.  «10  erwähnte,  In  Ober*rble»l»n  aaeitebrocbena 
tt  I  u  derpeat  und  hebt  besonder»  die  Zwecknsaaalgkeil  der  prea»a. 
TilKaugemaear«;etn  herrur.  Uli  den  Quarantalneatiatallen,  die  In 
ihrer  Jetilgto  Einrichtung  nur  in  einem  aehr  bencbriokteo  Orada 
Schate  (regen  Bln<chl<-ppa»g  gewähren,  lat  er  Je  foeh  nicht  etn- 
teraunden.)  _  S)  Rlnderpeat  Freu...  M.  S».  (Ka  werden  noch 
«inaeine  Daten  aua  dem  Jahr«  1867  ton  den  pranaa.  Kxeiathicr- 
ärxten  berichte:.)  —  3j  Uiatolre  dn  tjrphoe  conUucienx  k  Haaaclt. 
Defaya,  Ree.  18«7.  8.1?.  (Enthalt  eine  drtaillirie  8cVlderung  dea 
aehon  in  den  früheren  Berichten  erwähnten  Klnderpeetauebrurbee 
in  Haaeelt.)  -  «)  Fleming,  O.,  The  eitle  plague  ia  Spal» 
Vet.  261.  (Der  Vf.  gieht  eine  kurae  Cieachtehte  der  1774  in  Bpa- 
nlen  wüthenden  Seuche,  besondere  fahrt  er  da«  über  die  Kln- 
achleppoug  Ton  Frankreich  ihm  Mltgrthellle  anf.)  —  J)  Mull  er, 
Dia  Rindetebhaltang  nnd  di<*  Kindrrrieat  in  Spanien.  Mag.  SOS.  — 
6)  Marhwela  6ber  iile  «rate  Beobachtung  und  Beechrcibung  dea 
Cebergangoe  der  Binderpeat  auf  Schafe.  Protokoll  der  V.  Oene- 
ral-Veraammlunx  dea  Vereine  kurbeaalaeher  Thicrartte,  abgehal- 
ten an  Ca«ael  am  16.  Aagnat.  S.Ii  -  7)  Oreate,  P.,  Anatomla 
patolnfrjca  del  tifo  bovin«.  Leatoni  raecolte  dal  Dr.  D'Aleeaan- 
dro  Ignaaio.  Med.  Vet.  p.  St*.  —  S)  Qaaeta,  Maat  regeln  gegen 
die  Kladerpeet  betreffend,  Tom  7.  April.  Bundeageeetibl.  8.  105. 
Mag.  3J7.  —  a)  Report  of  the  delegatea  appolnted  by  Üie  board 
of  agrirullure  of  the  l'rorince  of  Ontario  10  inqulr«  into  tba 
cauaea,  uatare,  and  eitent  of  the  Tcian  c.ttl«  diaaaae.  Vet  103. 
-  10)  The  Te»aa  Cattie-fever.    Brit.  medie.  Jonrn.  t.  H).  No». 


Im  Juli  1869  brach  ganz  unerwartet  die  Rinder- 
pest im  Reg.-Bez.  Frankfurt  in  nicht  zu  grosser  Ent- 
fernung von  Berlin  aus;  gleichzeitig  wurde  die  Krank- 
heit im  Reg.-Bez.  Königsberg  in  2  Kreisen,  im  Reg.- 
Bez.  Marienwerder  in  4  Kreisen  und  im  Reg. -Bez. 
Banzig  in  2  Kreisen  Consta tirt.  Die  Krankheit  wurde 
durch  Viehhändler  eingeschleppt  und  ist  auf  Rinder- 
pestansbrüche an  verschiedenen  Orten  im  russischen 
Polen  zurückzuführen.  Durch  die  energischen  Mass- 
regeln der  betreffenden  Regierungen  wurde  die  Pest 
indess  in  so  engen  Grenzen  gehalten,  dass  schon 
Ausgangs  August  Verkehrserleichterungen  eintreten 
und  im  September  die  Krankheit  als  erloschen  er- 
klärt werden  konnte.  Dagegen  herrschte  die  Rinder- 
pest nach  den  Ermittelungen  von  preussiseber  Seite 
in  Rassland  und  im  russischen  Polen  im  September 
noch  weit  nnd  breit,  so  dass  die  angrenzenden  Bezirke 
durch  dieselbe  in  höherem  Grade  bedroht  waren,  als 
seit  vielen  Jahren  und  dass  die  Gefahr  einer  Einschlep- 
pung noch  auf  lange  Zeit  zn  befürchten  war.  Es  wur- 
den daher  auch  neuo  Massregeln  znm  Schatze  der 
Grenze  ergriffen  und  die  Königsberger  Regierung  Rah 
sich  zur  Bildung  eines  Gordons  für  ihre  betreffenden 
Grenzstrecken  gegen  Polen  genöthigt.  Da  in  Schlesien 
im  November  in  der  Stadt  Sohrau,  Kreis  Rybnik,  Reg.- 
Bez.  Oppeln  auf  einem  Gehöfte  die  Pest  ebenfalls  aus- 
brach ,  so  worden  hier  ähnliche  Massregeln  von  der 
Regierung  in  Oppeln  angeordnet  und  die  Grenzen  mi- 
litairisch  besetzt.  (Preuss.  landw.  Ann.  Wochenblatt 
Nr.  34-38,  48,  52,  and  Woch.  S.  278,  310,  258,  392.) 

Nach  den  fortlaufenden  Mittheilnngen,  welche  die 
Preussisshen  landwirtschaftlichen  Annalen  über  den 
Stand  der  Rinderpest  in  Oesterreich-Ungarn  brin- 
gen, hat  die  Krankheit  mit  abwechselnder  Intensität  und 
mit  öfteren  scheinbaren  Unterbrechungen  das  ganze  Jahr 
hindurch  in  Niederösterreich,  Ungarn,  Galizien,  Sieben- 
bürgen nnd  in  der  Bukowina  geherrscht. 

Die  Woch.  33t>  bringt  die  Notiz,  dass  auf  der  Insel 
S ici Ii en  über  300,000  Rindviehstücke  als  Opfer  der 
Rinderpest  gefallen  sind  und  es  in  Folge  dieser  Cala- 
mität  an  Arbeitsthieren  für  den  Feldbau  fehle  und 
grosser  Mangel  an  Milch  und  Fleisch  herrsche. 

In  der  V.  Generalversammlung  des  Vereins  kur- 
hessischer Thierärzte  stellte  Härtung  (6)  den  Antrag, 
die  Versammlung  wolle  nach  genommener  Durchsicht 
vorgelegter  Beweisstücke  dem  Krcisphysikus  Dr.  Avee 
und  Steuerinspektor  Stikber  —  Beide  im  Kaiserthum 
Oesterreich  -  die  Priorität  der  Beobachtung  und  Be- 
kanntmachung der  rinderpestähnlichen  Krank- 
heit bei  Schafen  zuerkennen.  Aus  der  Anlage  zu 
dem  genannten  Protocolle  geht  hervor,  dass  8tiebhr 
bereits  der  IV.  Versammlung  deutscher  Land-  nnd 
Forstwirthe  zu  Brünn  im  Jahre  1840  einen  Beitrag  ein- 
geliefert hat,  in  dem  sich  folgender  Passus  befand: 
„Als  merkwürdiges,  allen  bisherigen  Erfahrungen  wi- 
dersprechendes Ergcbniss  bei  der  Rinderpest,  dass  sie 
nämlich  andere  Thiere  nicht  ergreifen  soll,  hat  der 
k.  k.  Kreisphysikus  Dr.  Aver  in  Scotniki,  einem  dem 
Herrn  von  Lubowicki  gehörigen  Gute,  gefunden,  in- 
dem der  Letztere  um  das  Miasma  durch  den  ammo- 
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niakalisohen  Geruch  (resp  Stoff)  za  tilgen,  die  kranken 
Kühe  in  den  Schafstall  einstellte,  wo  aber  60  Stück 
Schafe  an  einem  der  Löserdürre  vollkommen  ann- 
lichen Uebel  eingegangen  waren  und  bei  der  Section 
sich  auh  dieselben  Befände  zeigten ;  nnr  die  automa- 
tische  Propagation  des  Contagiams  scheint  minder  ve- 
hement gewesen  zn sein. tt  Die  STiEBBR'scbe  Abhandlung 
ist  zwar  aufder  Brünner  Versammlung  nicht  besprochen 
worden,  doch  ist  dieselbe  2  Jahre  später  in  den  Mit- 
theilungen der  k.  k.  m.  s.  Ackerbaugesellschaft  Jahrg. 
1842  Heft  1,  sowie  in  der  landwirthschaftl.  Zeitung 
für  Karhessen,  Jahrg.  1842  S.  311  pnblicirt  worden. 
(Unter  diesen  Verhältnissen  ist  allerdings  der  Priori- 
tätsstreit zwischen  Galambos,  Marbsch  etc.  überflüssig, 
da  späterhin  nnr  die  vonSTtRBER  bekannt  gemachte  A  vbe- 
sche  Beobachtung  in  allen  Punkten  bestätigt  wurde.  L.) 

Alessandbo  (7)  bespricht  nach  den  Vorlesungen 
des  Prof.  Orestb  die  Veränderungen,  welche  die  ver- 
schiedenen Organe  des  Korpers  der  Rinder  bei  der 
Rinderpest  erleiden,  in  verschiedenen  Lexioni  und  Ka- 
piteln, und  unterwirft  die  Angaben  Gkrlacb's, 
Bealk's  und  Anderer  einer  Beleuchtung.  Jn  4  Le- 
zioni werden  vertheilt  und  abgehandelt:  das  Blut,  die 
Schleimhaut,  ihre  Röthe,  die  schwarze  Pigmentirnng, 
die  Tumefaction  und  Imbibition  der  Schleimhaut  und 
ihrer  Drüsen.  Die  Veränderung,  welche  das  Epithel 
erfährt  und  die  Loslösung  desselben  von  der  Schleim- 
haut, der  käsige  Belag  der  exeoriirten  Schleimhant- 
partioen.  Die  pathologischen  Veränderungen  dor  Folli- 
kel, Schorfe  und  Geschwüre.  Inhalt  des  Digestions- 
apparates. Beschaffenheit  der  verschiedenen  andern 
Organe,  wie  Milz,  Leber,  etc.  In  dor  dritten  Lezione 
wird  die  pathologisch  herbeigeführte  schwarze  Pig- 
mentirnng der  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane, 
die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  der  Verdamm gs- 
wege,  wie  der  Maulhöhle,  Rachenböble,  des  Schlundes, 
des  Psalters  etc.,  des  Darmkanals,  die  Peyerschen, 
solitairen,  Follikel  abgehandelt.  Die  chemisch -patho- 
logischen Veränderungen,  welche  die  Rinderpest  her- 
beiführt, bilden  den  Schluss  der  Abhandlung. 

Die  Texas- Viehseuche  (9  und  10)  hat  in 
Nord- Amerika  ähnliche  Verwüstungen  angerichtet,  wie 
die  Rinderpest  in  einigen  Ländern  Europas.  Sie  hat 
in  der  leichten  Uebertragung  anf  die  Rinder  nnd  die 
grosse  Sterblichkeit  unter  derselben  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  jener  so  gefürchteten  Rinderkrankheit. 

In  dem  Berichte  thcilt  die  zur  Untersuchung  er- 
wählte Commission,  welche  ans  einem  Arzte  Dr.  Tho- 
mas Richmom),  einem  Veterinär  Andrew  Smith  und 
drei  praktischen  Landwirthen  Th.  Stock,  Frd.  Will. 
Stonk  nnd  David  Christie  bestand,  zunächst  die  Er- 
gebnisse ihrer  Ermittelung  in  Betreff  des  Ursprungs 
der  Krankheit  mit,  nnd  lässt  sich  hierbei  über  die 
verschiedenen  bisher  zu  Tage  getretenen  Theorieen  aus. 

Nach  Ansicht  der  Commission  ist  die  Seuche  eine 
den  Golf-Staaten,  Georgia  und  Florida  eigene.  Sie  ist 
ein  Typhus  (Cow  typhoid  fever),  in  gewisser  Bezie- 
hung eine  dem  gelben  Fieber  des  Menschen  ähnliche 
Krankheit,  hauptsächlich  wird  sie  durch  klimatische 
Einflüsse  hervorgernfen,  wofür  ihr  Ursprung  in  einer 


den  Tropen  nahe  gelegene  Gegend  spricht  Von  die- 
sem, ihrem  Vaterland,  verbreitet  sie  sich,  während  der 
heissen  Jahreszeit  entstanden,  den  Zügen  der  Treib- 
heerden  folgend.  Die  heisse  Jahreszeit  ist  eine  Haupt- 
bedingung für  das  Entstehen  der  Krankheit  und  für 
ihre  Ausbreitung.  Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass 
während  der  kälteren  Jahreszeit  die  Krankheit  nicht  vor- 
kommt und  selbst  bei  sehr  zahlreicher  Beförderung 
von  Thieren  nach  dem  Norden  die  Krankheit  nicht 
auftritt.  Die  Commission  theilt  nicht  die  Ansicht 
Derjenigen,  welche  behaupten,  dass  das  importirtc 
Vieh  aus  Texas  nicht  von  der  Seuche  befallen  würde. 
Es  sind  nicht  nur  in  Texas,  sondern  auch  im  Norden 
Thiere  dieser  Race  von  der  Krankheit  befallen  worden 
und  derselben  erlegen. 

Die  Texasseuche  ist  eine  ansteckende  und  bös- 
artige Krankheit,  welche  nicht  nur  leicht  von  einem 
Thiere  auf  das  andere  übertragen  werden  kann,  son- 
dern es  wird  anch  schon  durch  Efflnvien  der  erkrank- 
ten Thiere,  wie  Speichel,  Dung,  Urin,  etc.,  mit  wel- 
chen gesunde  Rinder  in  Berührung  kommen,  eine 
Uebertragung  herbeigeführt.  Thiere,  welche  den 
Weg,  auf  welchem  kranke  Thiere  getrieben  waren, 
betraten,  sind  von  der  Krankheit  befallen  worden. 
Es  ist  ein  Fall  constatirt,  wo  ein  Kalb,  welches  einen 
Weg  passirte,  auf  welchem  2  Monate  vorher  eine  ver- 
seuchte Heerde  getrieben  worden ,  noch  soviel  An- 
steckungsstoff  vorfand,  dass  es  in  die  Krankheit  verfiel. 

Was  nnn  die  Symptome  der  Seuche  anbetrifft,  so 
sind  diese  beim  Beginn  des  Leidens  wenig  in  die  Au- 
gen fallend,  auch  zeigen  sie  nichts  Besonderes,  wo- 
durch sie  den  Verdacht  auf  jenes  Leiden  rege  machen 
können.  Auf  der  Weide  bleiben  die  Erkrankten  hin- 
ter der  Heerde  zurück,  der  Gang  ist  schleppend,  und 
wird  zuletzt  taumelnd,  der  Kopf  ist  gesenkt,  die 
Ohren  hängen  schlaff  herab  nach  vorn,  das  Auge  ist 
trübe,  und  aus  der  Nase  fliesat  ein  dunkel  gefärbter 
Schleim,  der  Rücken  wird  gekrümmt  gehalten,  die 
Flanken  sind  eingefallen;  an  den  Muskeln  der  Schul- 
ter nnd  der  Flanken  treten  unwillkürliche  Zuckungen 
auf;  der  Pols  ist  schnell  nnd  schwach  und  erfolgt 
90-100  Mal  in  der  Minute;  das  Deckhaar  ist  in  die 
Höhe  gerichtet  nnd  die  allgemeine  Körpertemperatur 
erhöht.  Dor  dunkelgefärbte  Harn  wird  häufig,  und 
wie  es  scheint  unter  bedeutenden  Schmerzen  entleert, 
der  abgesetzte  Koth  ist  hart,  das  Athmen  beschleunigt 
nnd  keuchend.  Die  Thiere  zeigen  sich  erschöpft,  bald 
tritt  eine  Paralyse  des  vordem  oder  des  hintern  Thei- 
leadesKörpere  ein,  oder  aber  vollständige  Erschöpfung. 
In  einzelnen  Fällen  deliriren  die  Thiere,  in  andern 
Fällen  befinden  sie  sich  in  einem  comatösen  Zustande. 
Bei  Milchkühen  ist  das  erste  Symptom  der  Erkrankung 
das  Nachlassen  der  Milch  oder  das  plötzliche  Versiegen 
derselben. 

Die  Dauer  der  Krankheit  währt  nach  dem  Hervor- 
treten der  ersten  Symptome  2-7  Tage,  die  Thiere  ge- 
hen augenscheinlich  an  Erschöpfung  zu  Grunde. 

Die  Ergebnisse  der  Obduction  sind  folgende :  das 
Fleisch  erscheint  nach  Entfernung  der  Uant  blass  nnd 
schlaff;  der  ninterleib  ist  aufgetrieben,  die  Lungen 
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zeigen  zuweilen  Zeichen  von  geringer  Congestion,  das 
Herz  ist  weich  nnd  schlaff,  zeigt  nach  der  Spitze  zu 
helle  Flecken;  unter  dem  pericardialeu  Ueberzng fanden 
sich  reichliche  Blntaostretnngen.  Der  Pansen  nnd  die 
Haube  zeigen  nichts  Abnormes,  der  Psalter  ist  mit  In- 
ge sten  erfüllt  Die  Schleimhaut  des  Labmagens  ist  in 
einigen  Falten  mit  Ecchymosen  besetzt,  in  anderen 
zeigt  sich  die  Schleimhaut  wie  nach  der  Aufnahme 
reizender  Gifte.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes,  be- 
sonders die  de«  Duodenum  zeigt  eine  ähnliche  Beschaf- 
fenheit wie  die  des  Labmagens.  Die  Leber  ist  ge- 
schwellt und  die  Gallenblase  mit  einer  sehr  dunkel  ge- 
färbten Galle  erfüllt ;  die  Milz  ist  vergrössert  und  die 
Pulpa  erweicht.  Die  geschwellte  und  brüchige  Leber 
und  die  vergrößerte  erweichte  Milz,  zwei  Organe,  die 
wesentlich  bei  der  Blutbereitung  betheiligt  sind,  wer- 
den stets  bei  den  an  dieser  Seuche  umgestandenen 
Thieren  angetroffen.  Die  Nieren  sind  geschwellt 
von  dunkler  Farbe,  die  Nierenbecken  mit  Ecchymosen 
besetzt.  Die  Harnblase  ist  bedeutend  ausgedehnt 
durch  den  in  ihr  enthaltenen  dunkelgef&rbten  Harn. 
Die  Schleimhaut  der  Blase  erscheint  verdickt,  und 
zeigt  zuweilen  Blutextravasate.  Das  Gehirn  ist  ge- 
wöhnlich von  weicher  Consistenz. 

Die  Opfer,  welche  die  Seuche  fordert,  sind  sehr  be- 
deutend, da  fast  90  pCt.  von  den  Erkrankten  der  Seuche 
erliegen.  An  vielen  Orten  ist  nicht  ein  Rind  am  Le- 
ben geblieben.  Was  nun  den  Genuss  des  Fleisches 
der  von  der  Krankheit  befallenen  Thiere  anbetrifft,  so 
erachtet  die Commission,  dass  dasselbe  kein  Nahrungs- 
mittel für  den  Menschen  ist,  und  stimmt  daher  mit  dem 
vom  Metropolitan  Board  of  Health  am  13.  August  1868 
erstatteten  Bericht  überein. 

Die  Commission  hält  das  schwefelsaure  Natron  für 
ein  Mittel,  welches  den  Ansteckungsstoff  zerstört,  und 
dessen  Verwendung  sich  daher  empfehlen  dürfte. 

Endlich  schlägt  die  Commission  vor,  den  Traus- 
port von  krankem  oder  inficirtem  Vieh  zu  verbieten. 

2.  Milzbrand,  Typhus  und  andere  Blut- 
krankheiten. 

1)  Andirnubn,  R.,  Beitrag  zur  Qeicltleblc  de»  Milzbrandee  als 
Bauathieraeurhe  Im  Wolroarichen  Krehe  Im  UouTeraement  LIt- 
laad.  Oe»t.  Bd.  »2,  8.  167.  (Zum  Austilgt  nicht  geeignet).  - 
SO  J  *»sen,  Dar  Milzbrand  in  den  OrtieeproTinzen.  Woeh.  CT 
u.  ff.  (Zum  Ausiug«  ungeeignet. )  —  3)  Maeamann,  Beriefet 
der  zur  Ermittelung  von  Maeeregeln  gegen  den  Mllabrjnd  ein- 
gesetzt«! Comnilstton.  Zoittcbr  für  8taaUaren*lkun>1e.  Heft  ä. 
(Von  der  rni*.  Regierung  wurde  eine  Commission  mr  Erforschung 
der  Ursachen  dea  Milzbrände»  nach  der  Hchetkina  gesandt,  an 
deren  Ufer  alch  8chlfl»»ogpf«rd«  In  großer  Menge  befinden,  un- 
ter denen  der  Milzbrand  oft  «rerhreckllehe  Veraaetongen  an- 
richtet. Der  Berieht  int  «ehr  beachte ns wer th  In  Bezug  auf  Bo- 
den-, Verkehre-  etc.  Verhältnisse,  bietet  Inden,  waa  den  Milz- 
brand srlbüt  anlangt,  wenig  Nouea  dar.)  —  4)  Iteinelt,  J.,  Der 
Milzbrand  Im  Biliarer  Comllau.  Oe»t.  Bd.  31,  8  Ul.  -  i)  Bou- 
ley.  Communleatlon  zur  ie  mal  des  inontagnes  de  1'AoTergae. 
Ree.  p.  41.  —  6)  Du  mal  de  moutagne.  Kapport  otrielal.  Kec.  p. 
941.  (Dieser  Bericht  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Inhalte 
desselben  »on  überein)  —  7)  Rodet.  I.a  fievre  rharbonoente 
dam  la  Haule-Saeole.  Joorn.  p.  447.  -  Ä)  Mitaat,  Maladles 
cbarbonnenaet  des  cheTaux  de  lärmte.  Ball.  p.  33.  -  9) 
Cbarbou  apoplectique  cbea  le  cbeval.  Rapport  k  la  commission 
d«  UFIandr«  Orientale  Ann.  p.199.  -  10)  Mitaat, 


klaUiiietf  ettarbonneases.  Bnll.  p.  151.  —  Ii;  Garreaa,  Dlagnojüe 
dn  veriuble  cbarbon.  BalL  p.  1<>1.  —  19)  Koloff,  Ueber  dl« 
Ursseben  des  Milzbrandes.  Zttchr.  dea  landwirthschafUlehen 
Centralser.  d.  Pror.  Sachsen.  6.  71.  (In 
haltend.)  _  13)  Lorent,  Die  original 
brande»  beim  Viah.  Ztsobr.  L  Panuilenkunda  Ho  S.  8.  114.  (Vf. 
tbeilt  einen  MUtbrandfall  mit  und  meint,  das«  Id  demselben  nur 
die  Annahme  einer  sogenannten  Mllzbrandlocalitlt  übrig  blieb« 
und  die  Rutitebung  desselben  im  dem  Gruafuttcr  der  Weida 
herzuleiten  ael.  —  M)  Duma»,  IaoeulaUon  du  Tlru» 
neos.  Mort  et  antopale  des 

pique  da  sang,  opialon  »ur  la  natura  de  ee  Tims, 
medical.  Mar»,  p.  275.  (Vf.  machte  4  Impfungen  an  Schafen.  Die 
3  auerat  geimpften  Thiere  starben)  da»  4.  mit  gefaulUm  and 
nicht  mehr  Stäbchen  enthaltendem  Blute  geimpfte  Thier  blieb 
gesund.  Vf.  ist  daher  der  Ansieht,  das»  die  MUzbrandparaoien 
die  Ursache  und  nicht  die  Wirkung  der  Krankheit  »lad).  -  Ii) 
Lemattre,  Inoeulation  k  an  eheval  du  »eng  provenant  d'nne 
»aebe  attelate  do  sang  de  rate.  —  Dereloppemenl  d'nne  tumeor 
churbonneu»».  —  lnteetfon  g«a«ra]«.  —  Traltement  per  l'eelde 
ph4ulune  Intus  et  extra.  Rae,  956.  —  16)  Balmbert,  A.,  Re- 
cherche» experimentaje»  aar  la  tranimlition  dn  charbon  par  las 
monehee.  Ree.  791.  —  17)  Bender,  W.,  Blutunteraachnngen  bei 
Milzbrand.    Ztachr.  für  Parasiunkund«  No.  3.  8.  185.  —  18) 

Milzbrand.  Ztsebr.  des  leadwirtbaebafü.  GentralTerelae  der  Pro». 
8aehaea,  8.  394.  (Vf.  empfiehlt,  am  die  an  Milzbrand  kxeplrtea 
Thiere  als  Dungmaterial  benutzen  zu  kSnnen  und  die  Verbreitung 
des  Milzbrandes  dennoch  zu  Tsrbindern,  da»  Kochen  derselben 
unter  Zusatz  Ton  Sehwefslsiure.)  —  19)  O  er  mal  n,  R., 
aur  le«  bufflez  en  Cocbloehin«.  Ree.  p.  665.  -  an)  Sur 
cite  de  l'ean  pbenlqu««  pour  le  traitement  des  aflectione  char- 
bonneu»es.  Ree.  p.  500,  584.  (Unter  diesem  Titel  werden  dureh 
Simon  die  »on  Teraehledsaeo  Veterinären  ihm  zugegaugueu  Be- 
richte aber  die  Behandlung  authtaxkraaker  Thier«  Twrmitielat 
Pheojlsiore  TsröffeaUieht.  Die  eraielten  Resultat«  lauteten 
günatig.)  -  21)  Lemaltr»,  De  l'.eide  pheniqu«  dan»  1«  traite- 
ment d.a  ancctlon»  charboaneuse»  a  lenr  dehnt,  et  de  soa  em- 
ploi  pos»lble  dan»  le»  raaladle»  putride»  en  geadral.  Roe.  p.  161. 
—  99)  Loobeyre,  La  flerre  ebarboanenae  et  l'aeid»  pheoique 
Qaz.  mid.  de  l'Algerie.  Mo.  11.  (L.  hat  gut«  Bellerfolge  tob 
Atm  M ittel  beim  Milzbrande  gesebea  aad  lobt  es  aaeh  als  Pro- 
pbyUetlcorn,  da  tob  denjenigen  Thieren,  welche  mit  dea  kraa- 


1-83)  Nathuslns.W.  t..  Zur Mllabraadfrage.  Ztseh. 
des  landw.  Central  »ereine  der  ProT.  Sachsen.  S.  8.  (Vf.  tbeilt 
nu*  einem  Schreiben  8eaeoa 's  mit,  daaa  Letzterer  gegen  den 
MHibraad  10  Urm.  Phenylilur»  pro  Lltr.  Wasser  anwende.)  —  94) 
Hertell,  Fr.,  Drei  Falle  au«  der  Praxis.  Mag.  95.  (Der  Iber 
Milzbrand  raitgetbeilte  Fall  soll  den  Nutzen  de»  Chlorkalks  bei 
der  Blutaeurhe  der  Schafe  und  die  Ansicht  bestätigen,  daaa 
Pflanzen,  welche  auf  Stellen  gewachsen  eind,  wo  Mllzbraadeada- 
T»r  elageecharrt  wurden,  Milzbraad  erzeugen   kfinneo.)  —  95) 

Ob  ich,  Der  Milzbrandrothlauf  der  Schweine.  Woch,  243.    }g) 

Leualatre,  Rpisootie  (typhn»)  de«  gellioaes*  obserree  dan» 
la  Haute-Vlenae  en  18*4.  Ree.  p  376.  —  97)  Litt,  Purpura 
haemorrbagia  and  eearlatlna  In  horse.  Vet.  p.  471.  —  38)  W  o  I  f, 
Petechialfieber  mit  brandigem  Absterben  eines  Theiles  de«  rech- 
ten Vorderfoase».  Preus».  M  II«.  (Betn.f  ein  Pferd.) —99}  8  c  m- 
mer,  Bin  Beitrag  zur  Lehr«  aber  die  patrlda  Vergiftung,  Oest 
Bd.  39,  8.  106.  -  30)  Hilgendorf  und  PaMlIeki,  Prämie 
bei  einem  Nasenbären  (Naaua  soUuria).  Wlea.  med.  Wocbsaschr 
No.  61. 

In  Preussen  (Preuss.M.79)ist  der  Milzbrand  im 
Berichtsjahre  1867-  1868  in  allen  Reg.-Bez.  mit  Aus- 
nahme von  Stralsund  vorgekommen,  aber  nur  in  ein- 
zelnen Bezirken  erlangte  die  Seuche  eine  grössere 
Verbreitung.  Dahingegen  wurden  zahlreiche  kleinere 
Districte,  einzelne  Kreise  und  besonders  zahlreiche 
Ortschaften ,  hart  betroffen ,  indem  die  Blutseuche  bei 
Schafen  und  der  Rothlauf  und  die  Milzbrandbräune  bei 
Schweinen  viele  Opfer  forderten.    Besonders  häufig 
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kam  die  Krankeit  in  den  Milzbrandbezirken  des  Reg.- 
Bez.  Magdeburg  vor,  aber  auch  selbst  in  Gegenden, 
welche  sonst  gowöhnlich  vom  Anthrax  verschont 
bleiben. 

Rolofk  (Preoss.  M.  84)  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  häufig  der  Boden  der  Stalle  (  Schafställe)  als  Herd 
der  Miasmabild ang  beim  Milzbrande  angesehen  werden 
müsse.  Die  Krankheit  träte  bei  gleicher  Ernährung 
aller  Abteilungen  der  Heerde  nur  in  einem  Stalle  und 
zwar  fast  ausschliesslich  nur  dann  auf,  wenn  die  Dün- 
gerlage dünn  sei  und  immer  seltener  in  dem  Masse, 
als  der  Dünger  sich  anhäufe  und  in  einer  höheren  Lage 
den  Boden  bedecke.  Hierauf  würde  noch  zu  wenig 
Rücksicht  genommen  und  dem  Herkommen  gemäss 
das  Futter  als  Ursache  beschuldigt.  R.  empfiehlt  da- 
her dringend  die  Drainage  zur  Verbesserung  schlechter, 
feuchter  und  ungesunder  Stallungen,  Entfernung  der 
obern  Erdschicht  und  Ersetzung  derselben  durch  ma- 
gern Sand. 

Lkhwkss  (Preuss.  M.  82)  hat  in  30  Jahren  unge- 
fähr 12  Fälle  von  Pustula  maligna  beobachtet  und 
beschuldigt  als  Ursache  eine  Uebertragung  des  Milz- 
brandgiftes durch  Fliegenstiche.    Nach  einer  Incuba- 
tionsperiodo,  deren  Dauer  nicht  berechnet  werden  kann 
-  nur  in  einem  Falle,  in  welchem  der  Eigentümer 
gleichzeitig  mit  seinem  Pferde  erkrankte,  Hess  sich  eine 
Incubationsdauer  von  3  Tagen  nachweisen,  -  entsteht 
ein  glatter,  harter,  silbergroschengrosser  Knoten,  der 
mehr  oder  weniger  schnell  an  Umfang  zunimmt.  Auf  der 
Mitte  desselben  bildetsich  gewöhnlich  in  24  Stunden  ein 
Brandbläschen,  welches  aufgerieben  wird  oder  von  selbst 
platzt  und  eine  trichterartige  Vertiefung  zurücklässt, 
aus  der  Anfangs  eine  jauchige  Flüssigkeit  sickert.  Spä- 
ter tritt  Brandschorfbildung  ein,  und  die  Stelle  wird 
unempfindlich.    Mit  dem  Grösserwerden  des  Knotens 
Bteüt  sich  eine  ebenfalls  zunehmende  ödematöse 
Schwellung  der  Umgebung  ein;  die  Lympbgefässe 
schwellen  strangartig  an,  werden  schmerzhaft  und  all- 
milig  betbeiligen  sich  auch  die  benachbarten  Lymph- 
ge  fasse.    Zunge  belegt;  Appetit  bis  zum  Eintritt  des 
Fiebers  gut.    Später  tritt  Kälte  nnd  umfangreiche 
Gefühllosigkeit  des  betreffenden  Theiles  ein.  Das 
Allgemeinbefinden  bis  zum  7.-9.  Tage  ungetrübt;  dann 
bildet  sich  ein  typböses,  putrides  Fieber  aus,  wenn 
nicht  der  Tod,  wie  bei  den  Pusteln  am  Kopfe  oder  an 
der  Kehle,  binnen  wenigen  Tagen  eingetreten  ist.  Am 
besten  ist  es,  das  Milzbrandgift  durch  das  Glüheisen 
zu  zerstören,  oder  wo  dies  nicht  mehr  angebt,  Kreuz- 
schnitte zu  machen  nnd  mit  Schwefelsäure  auszupin- 
seln ;  die  ödematösen  Anschwellungen  sind  mit  Holz- 
essig und  Kampherspiritus  zu  waschen.  Innerlich 
Salzsäure,  Eisen,  Kampherspiritus  und  ähnliche  Mittel. 
Die  Schwellung  nnd  Schmerzhaftigkeit  der  Lymphdrü- 
sen verliert  sich  nur  langsam. 

Nach  Rkikelt  (4)  leiden  im  Binarer  Comitate 
Pferde,  Schafe  und  Schweine  am  häufigsten  am  Milz- 
brande ;  Rinder  nur  sporadisch.  Boden  und  Ortsver- 
faältnisso  geben  einen  Hauptfactor  bei  der  Entstehung 
des  Milzbrandes  ab,  da  nach  der  Theissregulirung  der- 
selbe beinahe  zu  herrschen  anfgehört  hat.    Neu  über- 


siedelte Thiere  erliegen  dem  Anthrax  viel  leichter  als 
bereits  acclimatisirte.  Schweine  scheinen  die  grösste 
Empfänglichkeit  für  das  Contagium  zu  besitzen,  denn 
5  dieser  Thiere ,  welche  milzbrandiges  Pferdefleisch 
gefressen  hatten,  waren  in  24  Standen  sämmtlich  um- 
gestanden; dagegen  wurde  kein  einziger  Fall  von 
Uebertragung  der  Krankheit  bei  Pferden,  trotz  des  ge- 
genseitigen vielfältigen  Contactes  beobachtet.  Hönde 
incliniren  am  wenigstens  zu  der  Krankheit. 

Eine  Commission  an  deren  Spitze  Bom.nv  (5) 
stand  und  zu  welcher  Trilhard-Latbrrissb,  Mar- 
ket,   ToUBXADRE,    BONNKT,    BaILLET,  CHAUVKAU, 

Richard,  Fexokrbs,  Messomer  uod  Sanson  gehörten, 
hat  in  Folge  eines  Auftrages  des  Ministers  des  Acker- 
baues eine  Untersuchung  über  die  in  den  Bergen  Cantal 's 
und  Pny-de-Döme  herrschende,  von  den  Einwohnern 
jener  Gegend  mal  des  montagnes  genannte  Vieh- 
krankheit ausgeführt,  deren  Ergebnisse  Boüley  in  dem 
bezeichneten  Bericht  zur  Kenntniss  der  Academie 
bringt.  Er  führt  an,  dass  die  Krankheit  ein  Anthrax 
sei,  wie  schon  Petit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  einer  in  der  Zeitschrift  Les  instruetions  veterinai- 
res  veröffentlichten  Abhandlung,  dies  angegeben,  eine 
Angabe,  die  später  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Die 
in  Folge  der  der  Commission  zur  Verfügung  gestellten 
Mittel  ausgeführten  Versuche  haben  ergeben,  dass  die 
Krankheit  ein  Virus  besitzt,  welches  durch  Impfung 
auf  gesunde  Thiere  übertragen,  die  Krankheit  bei  die- 
sen hervorruft,  und  zwar  sowohl  bei  Rindern,  wie  bei 
Schafen  und  auch  bei  dem  Kaninchen.    Nachdem  die 
Krankheit  als  Anthrax  erkannt  war,  wurden  Versuche 
dahin  angestellt,  ob  die  virulente  Beschaffenheit  des 
Antbraxblutes  nur  durch  die  Anwesenheit  der  Bacterien 
in  diesem  bedingt  wurde:  Es  haben  diese  Versuche 
ergeben:  1.  dass,  wenn  auch  das  von  einem  an  Anthrax 
leidenden  Thiere  entnommene  Blut  keine  Bacterien 
enthielt,  durch  Impfuug  desselben  die  Krankheit  her- 
vorgerufen wurde;  2.  dass  das  Bacterien  enthaltende 
Anthraxblut  durch  Trocknen  seine  virulenten  Eigen- 
genschaft verliert  und  dieselben  durch  Aufnahme  von 
Wasser  nicht  wieder  erlangt,  obschon  die  Bacterien  in 
dem  in  Wasser  gelassenen  Blute  nachgewiesen  waren ; 
3.  dass  das  Blut  der  durch  Anthrax  zu  Grunde  gegangenen 
Kaninchen  stets  Bacterien  enthielt,  die  Krankheit 
mochte  durch  Impfung  Bacterienh altigen  Blutes  oder 
vermittelst  eines  von  Bacterien  freien  Antbraxblutes 
geimpft  worden  sein.  Endlich  ergaben  die  mit  Kälbern 
und  Schafen  angestellten  Impfversuche,  dass  sich 
nicht  immer  im  Blute  derselben  nach  dem  Ableben 
Bacterien  vorfanden,  sie  wurden  ebenso  oft  angetroffen, 
wie  sie  sich  als  nicht  vorhanden  erwiesen.  In  Bezug 
auf  Virulenz  zeigten  sich  beide  gleich. 

Samson  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  das  die  Viru- 
lenz des  Antbraxblutes  durch  eine  eigentümliche 
Modifikation  des  Plasma  herbeigeführt  würde.  Nach 
ihm  besteht  die  Modifikation  des  Ei  weiss  darin,  dass 
es  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das  Stärkemehl  in 
Glycose  umsetzt.  Auch  von  gesunden  Thieren  ent- 
nommenes Blut  rief,  wenn  es  in  geschlossenen  Röh- 
ren dem  gewöhnlichen  Einflüsse  ausgesetzt  gewesen, 
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and  die  Eigenschaft  in  Folge  seiner  Zersetzung  erlangt 
hatte,  Amylum  in  Zucker  umzusetzen,  bei  den  hier- 
mit geimpften  Thieren  eine  Krankheit  hervor,  welcher 
alle  Symptome  des  Anthrax  eigen  waren.  Hiernach  zu 
»ch Messen,  waren  die  Veränderungen,  welche  das 
Anthraxblut  besitzt,  nichts  weiter,  als  eine  durch 
faulige  Zersetzung  herbeigeführte. 

Bei  den  Karverfahren  hat  sich  herausgestellt,  dass 
die  PhenylsSure  ein  gegen  die  Krankheit  kräftig  wir- 
kendes Mittel  ist.  Rindern  wurden  10  Gr.  Phenylsäure 
in  1  Litre  Wasser  verabreicht ,  Schafe  erhielten  1  Gr. 
in  einer  entsprechenden  Menge  Wassers  snspendirt. 
Von  4  geimpften  und  mit  Phenylsäure  behandelten 
Schafen  starb  eines,  aber  auch  bei  diesem  verlief  die 
Krankheit  viel  langsamer,  als  sonst. 

Lbmaitrr  (15)  thcilt  7  Fäll o  mit,  in  welchen  er  mit 
grossem  Vortheil  sich  der  Phenylsäure  als  Heil- 
mittel gegen  Anthrax  bedient  habe;  ferner  einen 
Fall,  wo  er  bei  einem  Schafe,  welches  nach  dem  Lammen 
ein  putrides  Fieber  mit  stinkendem  Ausfluss  aus  der 
Vulva  gezeigt,  auch  mit  Nutzen  dieses  Mittel  ver- 
wendet habe.  Er  glaubt  keinen  Unterschied  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  zwischen  den  Anthraxfällen  und 
denen,  wo  in  Folge  von  Jaucheaufnahme  ein  prutrider 
Zustand  sich  ausgebildet  hat,  machen  zu  dürfen.  Er 
bediente  sich  zur  inneren  Verwendung  der  krystalli- 
sirten  Phenylsäure  mit  Alcobol  versetzt  und  in  Wasser 
gelöst,  und  zwar  für  Pferdo  und  Rinder  10  Gr.  Säure, 
7  Gr.  Alcohol  und  1  Litre  Wasser.  Zu  Klystieren,  die 
er  gleichzeitig  applicirt,  10  Gr.  der  flüssigen  Säure  in 
1  Litre  lauwarmen  Wassers  gelöst.  Für  Schafe  em- 
pfiehlt er  die  Dosis  von  1  Gr.  Phenylsäure  in  100  Gr. 
Wasser. 

Endlich  empfiehlt  er  für  die  Gegenden,  wo  der 
Anthrax  stationair  ist,  dem  Trinkwasser  Phenylsäure 
zuzusetzen,  um  das  Auftreteu  der  Krankheit  zu  ver- 
hindern. Die  Thiere  gewöhnen  sich  bald  an  den 
Geschmack  des  Medicamentes. 

Raimbrrt  (lß)  stellte  verschiedene  Versuche 
mit  Fliegen  an,  welche  einen  Saugrüssel  besitzen, 
wie  die  gemeine  Stubenfliege,  die  Kaiserfliege  etc.  und 
mit  solchen,  welche  ein  Stechorgan  haben,  wie  die 
Stechfliege  (Stomoxys),  um  zu  ermitteln,  ob  dieselben 
die  Bactcrien,  welche  das  Blut  der  an  Anthrax  leiden- 
den Thiere  enthält,  aufnehmen.  Ferner  suchte  er  fest- 
zustellen, ob  durch  die  Haut  die  Bacterien  hindurch- 
treten  können.   Er  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen : 

1.  Die  Fliegen  mit  Stechrüssel  übertragen  wahr- 
scheinlich nicht  den  Ansteckungsstoff  des  Anthrax. 

2.  Die  Fliegen ,  welche  sich  auf  die  Cadaver  der 
an  Anthrax  gestorbenen  Thiere,  oder  auf  die  Auswurf- 
stoffe, die  von  ihnen  herrühren,  setzen  und  hier  Stoffe 
aufnehmen,  können  den  Ansteckungsstoff  auf  dio  Haut 
eines  Individuums  übertragen. 

3.  Das  so  auf  die  Haut  gebrachte  Virus  kann  durch 
die  verschiedenen  Lagen  der  Haut  hindurebtreten. 

Dkfats  (Res.  1888  p.  18)  leugnet  die  üeber- 
tragungdes  Milzbrandes  durch  die  Fliegen  (Mus- 
cides)  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  dieselben 
nicht  so  organisirt  wären,  dass  sie  den  Milzbrand  keim 


übertragen  könnten ;  man  würde  sonst  jedenfalls  den 
Anthrax  dort  häufiger  enstehen  sehen,  wo  die  Fliegen 
sich  gewöhnlich  aufhalten,  z.  B.  um  die  Augen  herum, 
während  sich  derselbe  dort  entwickele,  wo  überhaupt 
keine  Fliegen  hinkämen,  so  namentlich  am  Triel  und 
an  der  inneren  Fläche  der  Schenkel. 

Der  Parasit,  wie  ihn  Brkprr  (17)  im  Blute 
milzbrandkranker  Thiere  vorfand,  stellte  sich 
als  äusserst  dünne,  stark  lichtbrechende  Stäbchen  von 
durchschnittlich  0,009  M.Länge  dar.  Innen  ganz  homo- 
gen, schien  nur  bei  sehr  günstigem  Licht  eine  leichte 
Längsstreifung  hervorzutreten.  Mitunter  waren  an  den 
Enden  sehr  kleine,  bläschenartige  Anschwellungen  vor- 
handen. Leicht  zu  unterscheiden  sind  die  Stäbchen  von 
den  Mycothrixkettchen.  Wenn  das  Milzbrandblut  einige 
Zeit  ruhig  steht,  dann  treten  die  Stäbchen  massenhaft 
an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  werden  dem 
unbewaffneten  Auge  als  ein  zartes  schillerndes  Häut- 
chen oder  als  ein  ausgebreiteter  Fetttropfen  sichtbar. 
Jedes  mit  dem  Parasiten  inficirte  Blut  büsst  seine  Fä- 
higkeit zu  gerinnen  total  ein  und  bleibt  monatelang 
flüssig  und  schön  roth.  Die  Stöbehen  liegen  in  dem 
aus  der  Ader  gelassenen  und  erkalteten  Blut  voll- 
kommen ruhig  und  bewegungslos.  Erwärmt  man  das 
Präparat,  dann  tritt  eine  doppelte  Bewegung  des  Pa- 
rasiten ein.  Während  sich  nämlich  das  Gebilde  in  der 
Richtung  seiner  Längsachse  fortschiebt,  macht  das  hin- 
tere Ende  in  ein  und  dorselben  Ebene  pendelartige 
Schwingungen.  Die  Bewegung  zeichnet  sich  im  Ver- 
gleich zu  der  der  Mycothrixkettchen  und  Schwärmer 
durch  auffallende  Langsamkeit  ans  und  hört  unter  15  Grad 
C.  ganz  auf.  B's.  Culturversuche  mitMilzbrandblat  auf 
Eiweiss,  Kleister  und  Zuckerwasser  blieben  resultat- 
los. Ein  interessanter  Erfolg  wurde  erzielt,  als  Milz- 
brandblut auf  einem  mit  Kalihypermanganat  desinfi- 
cirten  und  auf  längere  Zeit  gekochtem  destillirtem 
Wasser  unter  einer  Glasglocke  schwimmenden  Kork 
cultivirt  wurde.  Nach  5  Tagen  war  das  Blut  leer  von 
stäbchenförmigen  Körpern,  das  Wasser  zeigte  das 
schillernde  Häutchen,  welches  aus  massenhaften  An- 
häufungen des  Parasiten  bestand  und  auf  dem  Kork 
lagerte  eine  grüne,  kugelförmige  Alge,  ein  Protococ- 
cus.  Die  Stäbchen  hatten  sich  nicht  allein  vermehrt, 
sondern  viele  waren  auch  der  Länge  und  Dicke  nach 
erheblich  gewachsen,  immer  aber  waren  sie  gerade, 
homogen  und  mit  stumpfen  Enden.  Durch  passende 
Temperatur  waren  sie  leicht  in  Bewegung  zu  ver- 
setzen, und  bei  einigen  gelang  es,  die  Art  ihrer  Vermeh- 
rung unter  dem  Mikroskop  zu  verfolgen.  Es  hatten 
sich  nämlich  bei  mehreren  der  längsten  Individuen 
in  der  Mitte  zwei  kleine  Anschwellungen  gebildet, 
zwischen  welchen  sich  während  der  Bewegung  das 
Filament  in  zwei  selbstständige  Theile  trennte.  Ganz 
dieselben  Resultate  wurden  beiColturversuchon  erhal- 
ten, welche  mit  gesundem  Blute  angestellt  wurden, 
wenn  es  nur  mit  einem  Tropfen  Anthraxblut  gemischt 
war.  Fortgesetzte  Beobachtungen  ergaben,  dass  stäb- 
chenförmige Körperchen,  welche  mit  dem  Milzbrand- 
parasiten dio  grösste  Aehnlichkeit  haben,  vielleicht 
mit  ihm  identisch  sind,  auch  gefunden  werden,  wenn 
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nun  Ton  dem  grünen  schleimigen  Ceberzng  in  hölzer- 
nen Brunnentrögen  gut  verschlossen  einige  Zeit  auf- 
bewahrt. Die  Vermuthang,  dass  der  Milzbrandpara- 
sit  seineu  Ursprung  einer  Algenart  und  zwar  einem 
Protoooccus  verdankt,  kann  somit  nicht  mehr  zurück- 
gewiesen worden.  Nach  Bkndkr  wäre  die  Entstehung 
von  Anthraxepizootien  demnach  lediglich  im  Trink- 
wasser zu  suchen  und  es  müssten  nicht  allein  unreine, 
mit  Algen  reichlich  beschlagene  Brunnen,  sondern 
auch  alte  hölzerne  Trinkgefässe,  Eimer  etc.  beschul- 
digt werden.  (Dies  könnte  jedoch  erst  dann  mit  ei- 
niger Sicherheit  geschehen,  wenn  nachgewiesen  wäre, 
dass  die  betreffende  Alge  sich  überhaupt  nicht  an 
Brunnen  etc.  milzbrandfreier  Gegenden  vorfände.  L.) 
Als  eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Anthraxblutes 
sieht  B.  an,  dass  dasselbe  nicht  wie  gesundes  Blut 
übelriechende  ammoniakallsche  Fäulnissgase  ent- 
wickelt, sondern,  dass  es  fast  reinen  Schwefelwasser- 
stoff cxbalirt. 

Die  Krankheit,  welche  die  Büffel  befiel  und  von 
Gbrmaim  (19)  beobachtet  wurde,  trat  unter  folgenden 
Erscheinungen  auf :  Ohne  weitere  Vorläufer  zeigten 
die  Thiers  eine  bedeutende  Abgeschlagenbeit,  ver- 
sagten das  Futter,  senkten  den  Kopf,  und  es  stellte 
sich  ein  Zittern  am  ganzen  Körper  ein.  Aus  dem 
Maule  floss  ein  schaumiger  Speichel,  die  Augen 
thränten,  die  Thränen  waren  sehr  scharf  und  ätzend, 
es  stellte  sich  ein  starker  stinkender  Durchfall  ein, 
dleThiere  stürzten  nieder,  um  sich  nicht  wieder  zu  er- 
heben und  verendeten  24-48  Standen  nach  dementen 
Zeichen  der  Krankheit.  Die  Verlaste,  welche  die 
Krankheit  herbeiführte  waren  bedeutend,  es  erlagen 
diesem  typhösen  Leiden  etwa  50  pCt. 

Lem  aistrk  (26)  beschreibt  eineHühner-Krank- 
hoit,  welche  in  der  Haute- Vienne  geherrscht  hat. 
Die  Thiere  starben  schnell ;  das  constanteste  Zeichen 
war  die  Diarrhoe.  Der  Darmkanal  zeigte  sich  bei  der 
Autopsie  stets  afficirt.  Der  Dünndarm  war  stark 
geröthet,  der  Inhalt  flüssig,  bald  grün,  bald  roth 
gefärbt. 

Mit  Purpara  haemorrhagica  bezeichnet  Litt 
(27)  die  Krankheit  der  Pferde,  welche  in  Deutschland 
unter  der  Bezeichnung  Pferdetyphus,  Petechialtyphus 
oder  Faulfieber  bekannt  ist.  Unter  Scarlatina  versieht 
er  eine  fieberhafte  Krankheit  der  Pferde  mit  gutartigem 
Verlaufe,  bei  welcher  sich  auch  scharlachrothe, 
ecehymosenartige  Flecken  auf  der  Nasenschleimhaut, 
Maulschleimhaut  und  Bindehaut  des  Auges  einfinden. 
Diese  Flecke  confluiren  nicht,  und  verschwinden  nach 
und  nach.  Haben  sich  die  Fiebererscheinungen  ver- 
loren, so  treten  Anschwellungen  der  Extremitäten 
ein,  und  ausserdem  schiesson  kleine,  runde  Knoten 
an  den  Seiten  des  Kopfes,  Halses  und  andern  Theilen 
des  Körpers  hervor,  die  nach  und  nach  abheilen. 

Des  sog.  Typhus  der  Schweine  (Nessel-  und 
Petechialfieber,  Rothlauf)  herrschte  ziemlich  ausgebreitet 
in  Sachsen.  Nach  Ackkbmahn  sind  es  vorzugsweise  die 
sog.  niederländischen  und  englischen  Schweine  und 
deren  Bastarde,  die  von  der  Seuche  ergriffen  werden, 
während  die  polnischen  und  ungarischen  Schweine  fast 


ganz  verschont  bleiben.  Derselbe  hat  seit  31  Jahren 
nach  dem  Genosse  der  wegen  dieser  Krankheit  ge- 
schlachteten Thiere  nie  nachtheilige  Folgen  beobachtet. 
Dintkr  unterscheidet  von  dem  Schweinetyphus  2 
Krankheitsfonnen :  1)  Die  rothen  Flecke  fahren  auf 
dem  Rücken,  zur  Seite  des  Körpers  und  am  Halse  auf, 
bleiben  isolirt,  sind  vermehrt,  bei  der  Berührung 
schmerzhaft.  Diese  Form  ist  der  Heilung  zugänglich 
und  es  erfolgt  Genesung  in  8-12  Tagen.  Bei  der 
zweiten  Form  fahren  an  der  untern  Seite  des  Bauches 
und  des  Halses,  und  an  der  innern  Fläche  der  Schenkel 
Flecke  aaf,  fliessen  in  einander  über  and  nehmen  eine 
dunkele,  schwarzbraune  Farbe  an.  Hier  ist  ein  hoch- 
gradiges Allgemeinleiden  zugegen,  besonders  ausge- 
sprochen durch  grosse  Abstumpfung  und  lähmungsar- 
tige Zufälle.  Diese  Form  hat  einen  rapiden  Verlauf 
und  ist  tödtlich.  (Sächs.  Ber.  S.  77.) 

Nach  Obich(25)  fehlt  dem  sog.  Milzbrandroth- 
lauf  der  Schweine  das  Hauptcharacteristicum  des 
Anthrax,  nämlich  die  Contagiosität.  Noch  nie  haben 
solche  Schweine  Menschen  oder  Thiere  angesteckt,  die 
in  gleiche  Krankheit  verfallen  wären.  Mit  dem  Roth- 
laufe habe  die  Krankheit  auch  nichts  gemein,  denn 
die  rothen  Flecken  würden  erst  gegen  das  Ende  des 
tödtlichen  Leidens  auf  der  Haut  sichtbar.  Die  rothen 
Flecken  rühren  von  dem  Aufhören  des  peripherischen 
Kreislaufs  beT;  sind  sie  einmal  zum  Vorschein  gekommen, 
so  erfolgt  bei  einem  Aderlass  mittelst  Ein-  oder  Ab- 
schneiden der  Obren  oder  des  Schweifes  niemals  mehr 
eine  Blutung.  Fette  Frischlinge  sind  der  Krankheit 
am  meisten  und  gefährlichsten  ausgesetzt,  magere 
werden  mehr  and  Spanferkel  ganz  davon  verschont 
Bei  der  Behandlung  sind  besonders  Aderlass  und 
Evacuantien  in  Anwendung  zu  bringen. 

Skmmer  (29)  injicirte  aus  faulender  Hefe  dar- 
gestelltes Sepsin  einem  Füllen  in's  Blut.  Das 
Füllen  starb  nach  24  Stunden.  Es  zeigten  sich  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  der  Septicämie;  im  Blute 
fanden  sich  zahlreiche  Micrococcuszcllen,  Mycothrix- 
und  Lepthotrixfäden,  bewegungslos  und  einzeln  sich 
bewegendo,  den  Bacterien  und  Vibrionen  gleichende 
Gebilde.  Mit  dem  Blute  dieses  Füllens  wurde  ein 
Schaf  und  ein  anderes  Füllen  geimpft;  die  Thiere  ver- 
endeten etwa  24  Standen  nach  der  Impfung  Mit  dem 
Blute  des  Schafes  wurde  eine  Taube  geimpft;  sie  starb 
IG  Stunden  nach  der  Impfung;  eine  andere  mit  dem 
Blute  der  gestorbenen  Taube  geimpfte  Taube  starb 
nach  10  Stunden.  Die  letztere  Tanbe  Hess  S.  gefrieren 
und  impfte  mit  dem  wieder  aufgothauten  Blute  eine 
dritte  Taube,  einen  nund,  eine  Katze  und  ein  Schwein, 
ohne  dass  irgend  welche  Krankheitssymptome  auf- 
traten. 

Mit  dem  Fleische  einer  an  Septicämie  crepirten 
Stute  wurden  3  Schweine  gefüttert.  In  der  Nacht  vom 
siebenten  zum  achten  Tage  nach  Beginn  der  Fütterung 
waren  alle  drei  crepirt.  Katzen  und  Hunde,  mit  dem 
Fleische  der  an  Septicämie  zu  Grunde  gegangenen 
Schweine  gefüttert,  blieben  vollkommen  gesund.  Im 
Blute  der  an  Septicämie  gefallenen  Thiere  finden  sich 
zahlreiche  Micrococcuszellon  und  häufig  die  oben  er- 
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wähnten  Pilifäden ,  welche  letzteren  aber  Aach  fehlen 
können;  auch  findet  sich  häufig  Fettentartung  der 
Nieren  und  Leber. 

3.  Lungenaeuche. 

1)  Hahn,  Bellri«*  aur  8utlitlk  der  Seuchen  In  Bayern.  (B'i, 
thleriratl.  Mluheilnogen.  XVII.  Hffl.  8.  83).  —  2)  8tr»ab, 
Dt«  Verbreltnng  dar  Langenaeuehe  dt«  Klndvteb««  In  Würlem- 
borg.  Bep.  8.  97.  —  3)  L<ofaart,  Erfahrungen  äbar  die  Im- 
pfung der  Lungcneeudie.  Orttr.  Bd.  32.  Analckt.  8.  *».  — 
*)  Die  Laeseuaeuch«  mit  beaonderer  Bücksicht  auf  ertielta  Impf- 
reeultat«.  Woch.  10*.  -  S)  8chroela,  Beitrag  aur  Frage  über 
die  Liungenaeuche-  Impfung.  Woch.  38.  (Vf..  der  durch  früher« 
Knollige  ErfolK«  für  die  Impfung  eiag«nomni«n  «rar,  1*1  durch 
<1? u  Mleaerfolg  einer,  bei  26- 28°  B.  unternommenen  Impfung  jetat 
»o  fegen  die  Longenseuebelmpfung  eingenommen,  daai  er  vom 
Impfeehwlodel  apriebt,  dleaelbo  unnicber  oeontelr).—  6)  Foelen, 
Modeate.  Communicallon  relative  i la pleuropneumonieexaudative 
entieago«  an  potnt  de  tu«  de  l  InornUilon  propbtlaetiqae.  Ann. 
p.  460.  —  7)  Loa«.  Alph.,  Guarleuu  de  la  perlpaeumonie  c»n- 
taglenee  de  l'esp«T«  bovine.  Bee  p.  680.  (L.,  Mair«  Ton  La- 
nonz  empfiehlt  ala  HeilmiUel  g«g«n  di«  Lung«na*ucbe  den  A 1 
eobol.    Kr  bat  ihn  bei  «einer  Heerde ,  in  welcher  di«  Lflngen- 

Helluag  d«r  Lungenaeuche  durch  Alkohol.  t'r*DM.  Uadw.  Ana. 
Woch.  Hr.  37.  —  9)  Rodln»  und  Cn»tagna,  UeberLungea- 
entaündung  der  ne  uge  wor  f  c  n  ea  Kilber  und  fiber  Las* 
g«n*eacbc.  Oeatr.  Bd.  31.  Analekt.  8.  64.  (Ba  wird  beton- 
dera  darin  herrorgehoben ,  da*»  durch  dl«  too  Für?t«nb«rg 
angegebenen  Merkmale  die  Veränderungen  der  Longenteuehe  noch 

genentsundung  dea  Binde«  aar  Verhütung  Ihrer  W«it«rverbreitung 
die  T«t«rinir-poll««ilieb«n  ataaitr«g«ln  in  Anw«n.1uug  kommen 
iniiKi.)  —  10)  D«  8aneti»,  Antonio,  Sopr»  una  uaJattia 
eplrootioa  »viluppataai  aui  matall  nei  dintorni  d'Aaeoll.  Fieeno. 
dorn.    p.  S2». 

In  Proussen  (Preuss.  M.  61)  hat  nach  den  Be- 
richten die  Lungenseuche  im  letzten  Jahre  im  Ganzen 
in  einer  gleich  grossen  Verbreitung  geherrscht  wie  im 
vorigen.  Gar  nicht  vorgekommen,  wie  iu  den  vorher- 
gehenden Jahren,  ist  die  Seuche  in  den  Regierungs- 
bezirken Stralsund  und  Aachen.  Die  am  stärksten  ver- 
seuchten Regierungsbezirke  waren  Potsdam,  Magde- 
burg und  Breslau.  Der  Nutzen  der  Impfung  wird, 
wie  bisher,  von  den  preussischen  Thierärzten  immer 
noch  sehr  verschieden  beurtheilt. 

Nach  Hahk's  (1)  sehr  ausführlichen  Mittheilungen 
über  den  Stand  der  Lungenseuche  in  Bayern  er- 
krankten in  den  Jahren  1859/GO  bis  1866/67  10501  St. 
Rindvieh  an  der  Seuche.  Davon  sind  genesen  5074, 
gefallen  1870  und  geschlachtet  3557.  Die  Schwankun- 
gen innerhalb  der  8  Jahre  bewegen  sich  innerhalb  der 
Maximaldifferenzzahl  von  ca.  250  um  die  Durchschnitts- 
zahl 1314  für  das  Jahr.  Es  kam  jährlich  durchschnitt- 
lich auf  2424  Rindviehstücke  Bayerns  eine  Erkrankung 
an  Lungenseuche  vor.  Von  den  durchschnittlich 
jährlich  erkrankten  Thieren  sind  634  genesen,  234  ge- 
fallen und  445  krank  geschlachtet  worden,  so  dass 
auf  100  erkrankte  48,3  genesene,  17,8  gofallene  und 
33,8  krank  geschlachtete  Rindviehstücke  troffen.  Die 
Verlustsummo  berechnete  H.  auf  244,429  Fl.  und  fügt 
hinzu,  dass  die  Summe  der  wirtschaftlichen  Nach- 
theile oft  mehr  beträgt,  als  die  Verlustsumme  an  Ent- 
gang von  Thieren  durch  Verenden  und  Schlachten 
ausmacht. 


Nach  Sttuub  s  (2)  Zusammenstellungen  hat  die 
Lungenseuche  in  Würtemberg  in  den  Jahrgängen 
1859  bis  incl.  1868  geherrscht  in  705  Orten  und  1706 
Ställen.  Von  den  daselbst  befindlichen  10,214  Thie- 
ren blieben  6014  Thiere  gesund  und  4200  erkrankten 
an  der  Seuche.  Von  letzteren  genasen  1617  und  2583 
wurden  geschlachtet  (hierunter  sind  32  crepirte  Stücke 
mit  aufgenommen).  Von  den  4200  lungenseuche- 
kranken  Thieren  waren  ungefähr  Ochsen  und  Kühe 
und  \  Rinder  und  Kälber.  Die  Impfung  der  Seuche 
scheint  bei  den  Viehbesitzern  iu  Würtemberg  wenig 
Anklang  zu  finden. 

Ans  Baden  (Fuchs  M.  S.  177)  wird  berichtet, 
dass  während  des  Jahres  1868  an  Longenseuche  wahr- 
scheinlich kein  Thier  umgestanden  sei;  dagegen  wur- 
den 132  ergriffene  Thiere  in  den  betreffenden  Ge- 
meinden geschlachtet  und  433  der  Krankheit  verdäch- 
tige Thiere  an  auswärtige  Schlachtbänke  abgeliefert. 

Nach  Dbfat8  Re's.  1807  p.  8  ist  in  Belgien 
sowohl  im  Jahre  1866  als  auch  im  Jahre  1867  eine 
erhebliche  Verminderung  (23  und  24  pCt.)  der  Lun- 
genseuebe  constatirt  worden.  Dies  günstige  Resultat 
wird  einer  grosseren  Ueberwachung  von  Seiten  der  Be- 
hörden, der  vonseiten  derBeaitzer  geübten  Vorsicht  frem- 
des Vieh  in  ihre  Ställe  einzuführen  und  dem  Verbot  hol- 
ländisches Vieh  einzubringen,  zugeschrieben.  Von 
denThatsachen  und  Ideen,  die  das  eingehendere  Stu- 
dium der  Krankheit  zu  Tage  gefordert  hat,  glaubt 
Dkfays  besonders  hervorheben  zu  müssen  1.  das  Vor- 
handensein von  Ulcerationen  auf  der  Schleimhaut 
des  Labmagens  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Thieren 
und  das  Vorkommen  von  mit  käsigen  Massen  erfüll- 
ten Follikeln  im  Dünndarm,  welche  Befunde  früher 
als  nur  der  Rinderpest  eigentümlich  betrachtet  wur- 
den. 2.  die  in  Hasselt  bei  27  mit  Erfolg  geimpften 
Thieren  vorgefundene  Hepatisation  der  Longen  und 
3.  die  Idee,  alle  mit  der  Lungenseucho  behafteten 
Thiere  behufs  Seuchetilgung  zu  tödten. 

Der  Stand  der  Lungenseuche  in  Belgien  im  Jahre 
i868  verhielt  sich  nahezu  wie  im  Vorjahre.  Von  etwa 
1400  erkrankten  Thieren  wurden  an  1000  getödtet 
und  400  wieder  hergestellt.  Nach  der  Beobachtung 
von  Mioeottb  soll  die  alte  Ardenner  Race  nicht  für  die 
Krankheit  empfänglich  sein.  In  Betreff  der  Schutz- 
impfung wird  hervorgehoben,  dass  sie  häufiger  als  in 
früheren  Jahren  ausgeübt  wurde.  Dkfays  bestätigt  die 
von  FCbsfenbrbo  aufgestellte  und  in  diesem  Bcr.  für 
1867  bereits  mitgetheilte  Ansicht,  dass  bei  der  Lun- 
genseuche die  starke  Lymphinfiltration  des  erkrankten 
Lungontheiles  und  Anfüllung  der  Lymphgefässe  als 
charakteristisch  für  die  Krankheit  zu  betrachten  sei. 
(Drfays,  Re's.  1868.) 

In  der  in  Augsburg  abgehaltenen  Versammlung 
des  thierärztlichen  Vereins  in  Schwaben  und  Neuburg 
sprach  man  sich  im  Allgemeinen  sehr  zu  Gunsten  der 
L nngenseuchenimpf ong  aus.  Adam  bezeichnet 
nach  Ujähriger  Erfahrung  hierüber  die  Impfung  als 
dasjenige  Mittel,  welches  die  Lungenseuche  mit  den 
verhältnissmässig  geringsten  Verlusten  und  in  der 
kürzesten  Zeit  zum  Abschluss  bringt.  Gleichzeitig 
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wären  aber  auch  alsbaldige  Separation,  am  besten 
Schlachtung  der  zuerst  erkrankten  Stücke  und  sorg- 
fältige Desinfection  nicht  za  versäumen.  Der  von 
Baecerlein  erstattete  Bericht  über  eine  sehr  ausge- 
breitete Lungenseocheepizootie  imponirt  besonders 
durch  die  grosse  Anzahl  der  geimpften  Tbiere  und 
die  baldige  Unterdrückung  der  Seuche  durch  die 
Tmpfnng. 

Lknhart  (3)  beobachtete ,  das  nach  der  Lungen- 
sencheimpfnng  in  der  heissen  Jahreszeit  häufig  bran- 
dige Schwanzgeschwülste  auftraten.  Im  Uebrigen  sind 
seine  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Impfung  günstig, 
und  es  verdient  aus  denselben  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden,  dass,  als  er  im  März  1869  eine 
Heerde  von  136  Stück  impfte,  in  welcher  sich  schon 
Geimpfte  von  1868  befanden,  bei  keinem  von  den 
letzteren  eine  Reaction  eintrat. 

In  der  Gegend  von  Ascoli-Ticeno  trat  in  Folge 
der  im  Laufe  des  Sommers  herrschenden  grossen  Hitze 
unter  den  Schweinen  eine  Epizootie  auf,  welche  Db 
Sakctis  (10)  Pleuro  -  pneumonia  epizootica  benannt 
hat.  Die  Schweine  erkrankten  unter  folgenden  Symp- 
tomen: Mangel  an  Fresslust,  grosser  Durst,  Traurig- 
keit und  Mattigkeit,  begleitet  von  einem  ständigen 
Grunzen  der  Tbiere,  das  Aufsuchen  kühler,  feuchter 
Plätze.  Die  Hauttemperatur  war  sehr  bedeutend  er- 
höht; der  Leib  hart  und  gespannt,  die  abgesetzten 
Faeces  trocken  und  hart  Kolikschmerzen  zeigten  die 
Thierc,  ausserdem  Verstopfung,  und  der  Harn  wurde 
in  geringer  Menge  abgesetzt.  Kürzere  oder  längere 
Zeit,  nachdem  die  Thiere  die  erwähnten  Krankheits- 
symptome hatten  wahrnehmen  lassen,  traten  die 
Zeichen,  welche  das  Brustleiden  bekundeten,  auf,  wie : 
ein  angestrengtes  und  beschleunigtes  Athmen  mit  be- 
deutender Hebung  der  Rippen ;  Husten  trat  nur  selten 
auf;  der  Puls  beschleunigt,  die  Schleimhäute  go- 
röthet  etc. 

Die  angeführten  Symptome  nahmen  sehr  schnell 
an  Intensität  zu,  es  stellte  sich  ein  Röcheln  ein, 
die  Schweine  wankten,  konnten  sich  nicht  auf  den 
Beinen  erhalten,  lehnten  sich  an  die  Wand  und  Hessen 
sich  erst  kurz  vor  ihrem  Ableben  nieder.  Der  Tod 
erfolgte  gewöhnlich  am  2.  bis  3.  Tage  nach  dem  Auf- 
treten der  ersten  Symptome;  in  vielen  Fallen  trat  der 
erstere  nach  heftigen  Convulsionen  ein. 

Bei  den  eingegangenen  Thioren  fand  Dr  Sakctis 
die  Brusthöhle  mit  einer  blutigen  Flüssigkeit  erfüllt, 
die  Pleura  stark  von  Gefässen  durchzogen ,  das  Blut 
schwarz  und  nur  geringe  Coagula  im  Herzen  und  den 
grossen  Gefässstämmen ;  die  Lungen  mit  Blut  gefüllt, 
wenig  elastisch;  auf  dem  Zwerchfelle  Eccbymosen  und 
die  Bronchien  mit  rothem  Schaum  erfüllt.  Die  Darm- 
schleimhant  geröthet;  Milz  vergrössert,  mit  schwarzer 
Pulpa  erfüllt.  Das  blutige  Exsudat  in  der  Brusthöhle 
fehlte  bei  einigen  Schweinen;  diese  worden  auch 
nicht  kurz  vor  ihrem  Ableben  von  Convulsionen  be- 
fallen. 

De  Sanctis  Hess  die  kranken  von  den  gesunden 
trennen  und  die  Futtertröge  gehörig  reinigen.  Die 
Kranken  wurden  mit  kaltem  Wasser  begossen,  ausser- 


dem Haareeile  an  der  Brust  und  Fontanellen  von 
Helleborus  an  die  Ohren  gelegt.  Innerlich  gab  er 
Tart.  stibiat. 

4.  Pocken. 

1)  Marl nu>i,  Note  sur  dee  experlencea  comparatiTee  feile»  »t«c 
le  cowpox  d'Eenem  et  c«-lui  <i«  l'officif  vaccinal  de  Briixollea. 
p.  77.  (Dia  Ton  KfMOT  durch  Pelry  dar  köota.1.  Thicranaal- 
echule  tu  Brttseei  ühetearidten  wäaarl^ro  Auatüge  aus  den  JWkeo- 
kraeteu  einer  Rub  zu  Rsneux  sind  tu  Ifspfvereurhen  t>ei  Kindern 
verwendet  worden,  und  haben  die  hierdurch  eraauKlen  Pocken 
»ich  mit  den  gleichieltig  dnreb  Lyroph  -  Impfung  bei  denselben 
Individuen  hervorgerufenen  gleiob  erhalten).  —2)  Merten,  Da» 
iBcubaHonaaUdiura  der  Scbafpockeo.  Mag.  W*.  —  3)  Er  dt,  Daa 
IncunaUona.tadiam  der  Srhafporken.  Iba.  Hl.  (I«t  Im  Wraenl- 
aenlllebeu  elaeEntgeunang  der  Mertenerben  Arbeit;.  —  4}  Brown, 
The  niloroaeope  in  veterluary  mediciue.  The  fuURold  thaory  of 
diseaee    Veter.    p.  73. 

Nach  den  Preussisrhen  Veterinairberichten  (Preuss. 
M.  40)  haben  die  Schafpocken  in  dem  letzten 
Jahre  in  sehr  grosser  Verbreitung  geherrscht;  denn 
nur  die  Rheinprovinz,  der  Reg.-Bezirk  Münster  und 
Hohenzollern  sind  verschont  geblieben.  In  den  mei- 
sten Regierungs- Bezirken  zeigte  sich  die  Seuche  in 
einer  grossen  Zahl  von  Heerden  und  nur  in  den  Pro- 
vinzen Schlesien,  Sachsen  nnd  Westphalen  war  die 
Verbreitung  keine  allgemeine.  Aber  auch  in  den 
letztgenannten  Provinzen  wurde  im  Ganzen  eine  Zu- 
nahme der  Krankheit  constatirt,  und  es  steht  zu  be- 
fürchten, dass  die  Seuche  auch  dort,  wo  sie  bisher  nur 
selten  und  in  einzelnen  Fällen  auftrat,  allmälig  immer 
mehr  um  sich  greifen  und  einnisten  wird,  wenn  nicht 
bald  zweckmässige  Maassregeln  ergriffen  werden. 

Merten  (2)  sucht  aus  Fällen  seiner  Praxis  nach- 
zuweisen, dass  das  Incubattons  -  Stadium  der  Schaf- 
pocken kürzer  sein  kann,  als  man  bisher  annahm. 
Es  könne  sich  ereignen ,  dass  das  Reactionsfieber  um 
1  bis  3  Tage  und  die  Eruption  mit  dem  4.  und  5.  Tage 
nach  der  Impfung  einträte  und  dennoch  schützende 
Pocken  vorhanden  wären.  Die  Erfahrung  lehre,  dass 
durch  die  Hitze  das  Pockencontaginm  schneller  ver- 
flüchtigt und  die  Thiere  zur  Aufnahme  desselben  mehr 
(iisponirt,  dass  also  hierdurch  eine  schnellere  An- 
steckung und  Verbreitung  der  Krankheit  verursacht 
werde.  Umgekehrt  sei  es  bei  Kälte ;  hier  werde  der 
Pockenprocess  mehr  zum  Centruin,  also  auf  die 
Schleimhäute  geleitet;  ein  verzögerter  Verlauf,  ver- 
bunden mit  üblen  Folgen,  sei  das  gewöhnliche  Ergeb- 
nis» dieser  Temperatur.  Werde  mithin  durch  grosse 
Hitze  das  Contagium  schneller  einverleibt,  um  wie 
viel  eher  würde  dies  geschehen  müssen,  wenn  eine 
Pockenepizootic  bestehe  und  die  natürlichen  Pocken 
bereits  in  der  Heerde  wären. 

Nach  Stübr  (Preuss.  M.  45.)  hatte  drr  Besitzer 
einer  Schafbeerde,  in  welcher  die  Pocken  ausbrachen, 
die  Thiere  zu  wiederholten  Malen  vergeblich  mit  Kuh- 
pockenlymphe geimpft;  die  Schafpocken  hatten  sich 
mittlerweile  erheblich  in  der  Heerde  verbreitet  nnd 
grosse  Verluste  herbeigeführt. 

In  dem  Artikel,  welcher  eine  Fortsetzung  desjenigen 
im  Vol.  XLI.  p.667  des  Veterinarian  ist,  führt  Bhow* 


Digitized  by  Google 


FÜRSTKKBKRG  tTHD  LBIRBRJNG,  THIKRKRANKHKirBN. 


f)27 


(4)  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  aber  den  Micro- 
coccus  der  Scbafpocken  auf.  Er  giebt  an,  dass  er  bei 
den  Versuchen  über  die  weitere  Entwickelnng  dieser 
vermeintlichen  Pilzsporen  die  Entwickelnng  eines 
Pilzes  wahrgenommen,  welchen  er  anf  S.  75  abbildet, 
dieser  Pilz  sei  in  allen  Fällen  derselbe  gewesen.  Bei 
genauer  Untersuchung  des  Deck-  and  Objectglases 
habe  er  gefunden,  dass  er  anf  diesem  und  nicht  in 
der  Pockenmaterie  sich  entwickelt  habe.  Die 
Versuche  hierüber  werden  fortgesetzt  werden. 

5.  Influenza. 

t)  I/ydtin,  Ueber  Petechiale  eber  nnd  InBaeasa  der  Pferde.  Puch« 
M.  8.  IT».  (Voa  dar  Centagtneltit  dee  PeteehialSeber»  konnte 
•ich  Vf.  oieltt  überlangen,  dagegen  ««breitete  »ich  dl«  Influenaa 
gl«  narhWelee  der  Contaglonen.)  -  J)  Besnier,  Ol.  crotonle, 
innerlich«  Anoden  and  DIU  bei  der  InSuenaa.    Mag.  191.  - 

dnenea.  Mag.  367. 

6.  Rotz. 

1)  Ger  lach,  A.  C,  Jihraebericbt  der  Kgl.  Tblerarineieehale  in 
Hannorer.  Uli  7  Abbildungen  an/  S  Tafeln  Hanaorer.  8.  131  88. 

—  S)  Wlldminn,  Lange  Daner  der  Entwiekelune;  der  Rota- 
krankbelL  Puehe  U.  83.  (dauerte  3  Jahre.  —  3}  Chrlctot  et 
Klaner,  De  la  preseaee  de*  baetarie*  et  de  la  leacoerto'e eeo- 
romi  taste  dane  lai  ateedone  fareloo-  morreuwe.  Rae.  p  93.  — 
41  Hl »ol ta.  8.,  8ni  bactcril  nel  moert«  a  nal  farcloo.  Glorn. 
p.  241.  -  i)  Sem  m  er,  P..,  Die  Conlagien.  Oeatr.  Bd.  31,  8.  1. 

-  6)  Erler,  Rutarerdacht  doreb  chronischen  Katarrh  der  Lutt- 
sir ke  and  ftatirerdacht  In  Folg«  von  Naeenblnten.  Siebt.  B. 
S.  U.  ■-  1)  Kreeth,  Bin  iweifelbafter  Fall  von  Rotikrankhelt. 
Poch«.  M.  U  —  s)  Bonn  and,  Alph.,  8ar  l'erjibeme  aolalre 
labial  ponrant  tlmuler  la  tanrre,    Ree  p.  675, 

In  Preussen  (Preuss.  H.  18)  bat  in  dem  Be- 
richtsjahre 1867-68  die  Zahl  der  rotzkranken  Pferde 
wieder  zugenommen.  In  häufigen  Fällen  wurde  auch 
wieder  eine  Verschleppung  der  Krankheit  durch  De- 
mobilmachungspferde  constatirt. 

Im  Königreich  Sachsen  sind  im  Jahre  1868  in 
80  Orten,  bei  84  Besitzern  114  rotzige  und  16  wur- 
mige Pferde  zor  Beobachtung  gekommen.  (Sächs.  B. 
8.  79.). 

Aus  Habn's  (dessen  thier&rztliche  Mittheilungen 
XVII.  Heft  S.  141)  Zusammenstellungen  über  die 
Rotz-  und  Wunnkrankheit  der  Pferde  ergiebt  sich, 
dass  Bayern  von  1859-1867  1342  Pferde  an  Rotz 
und  Wurm  verloren  hat.  Darnach  berechnet  er,  dass 
für  ganz  Bayern  durchschnittlich  auf  10,000  Pferde 
4,600  Verluste  treffen  oder  von  2172  Pferden  jährlich 
eins  an  Rotz  oder  Hautwurm  zu  Grunde  geht. 

In  Baden  (Fuchs  M.  S.  177)  kamen  während 
des  Jahres  1868  63  Rotz- Wurmfalle  vor,  im  Jahre 
1867  nur  36  Fälle. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Arbeit  bat  Gkrlach 
(1)  über  die  Rotzkrankheit  geliefert.  Nachdem  er  zu- 
erst einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  der  ver- 
schiedenen Ansichten  über  Natur  und  Wesen  des 
Rotzes  vorangeschickt  hat,  sagt  er,  dass  er  seit  der 
ersten  VutcHow'schen  Untersuchung  die  pathologi- 
sche Anatomie  des  Rotzes  verfolgt  habe,  dass  auf  seine 
Untersuchungen  zwar  die  Arbeiten  von  Vibchow 

Jabreeberieht  der  geeeramten  lledlcin.  186».  Bd.  I. 


und  Leiskriyg  ihren  Einfluss  gehabt,  seine  Darstel- 
lung aber  lediglich  den  eigenen  Beobachtungen  ent- 
sprungen sei.  Zuerst  betrachtet  G.  die  anatomische 
Grundlage,  dann  die  anatomischen  Rotzformen,  die 
klinischen  Rotzformen,  den  Verlauf  und  die  Ursachen 
der  Krankheit. 

Die  Rotzkrankheit  hebt  mit  Neubildung  an ;  der 
neoplastische  Process  hat  seinen  Sitz  in  der  Schleimhaut 
der  Luftwege,  der  Lungen,  in  dem  subcutanen  Binde- 
gewebe und  in  der  Haut,  gelegentlich  auch  im  Bin- 
degewebe anderer  Orte,  und  tritt  in  zweiter  Linie  in 
dem  Lympbgefässsystem  auf.  Die  Neubildung  besteht 
in  Rundzellen  und  spindelförmigen  Zollen;  letztere 
bilden  den  Ausgangspunkt  der  Rundzellen,  zomTheil 
werden  sie  weiter  zur  Zellengewebswucherung  ver- 
wendet, die  aber  nur  eine  Nebenerscheinung  bei  der 
Rotzneubildung  ist  und  als  solche  nichts  Specifisches 
darbietet.  Diese  Rundzellen  zeigen  in  der  Form  nichts 
Absonderliches,  sie  sind  wie  die  Granulationszellen 
und  die  Eiterkörperehen,  dennoch  aber  sind  sie  spe- 
eifisch  und  die  eigentliche  Grundlage;  das  Specifi- 
sche  drückt  man  am  einfachsten  mit  ,, Rotzzellen" 
aus.  Die  kleinsten  Rotzzellen  gleichen  den  Granula- 
tionszellen, die  grösseren  erreichen  das  Doppelte,  das 
Fünf- ja  selbst  Zehnfache;  die  jüngeren  sind  die  klein- 
sten, zartesten,  die  älteren  die  grösseren,  durch  ge- 
körnten Inhalt  auch  gewöhnlich  etwas  dunkler,  alle 
haben  einen  grossen  Kern,  der  mit  den  Zellen  wächst, 
und  in  den  grossen  namentlich  dunkel  gekörnt  er- 
scheint. Die  Ausgangspunkte  der  Rotzzellen  sind  die 
Bindegewebskörper  und  die  Epithelelemente.  Das 
Wachsthum  ist  etwas  Eigentümliches  der  runden 
Rotzzellen,  wodurch  sie  sich  von  den  verwandten  Gra- 
nulations-, Eiter-  und  Tuberkelzellen  unterscheiden, 
welche  anf  ihrer  ersten  Entwickeln ngsstufe  unverän- 
dert stehen  bleiben.  Die  Grössenverschiedenheit  ist 
nicht  einzig  und  allein  vom  Alter  abhängig,  es  wach- 
sen nicht  alle  Rotzzellen  gleichmässig  fort,  denn  es 
giebt  hierbei  hemmende  und  fördernde  Momente.  Bei 
stürmischer  Entwickelnng  und  flüssiger  Intercellnlar- 
snbstanz  verlieren  die  Zellen  die  Fähigkeit  zum  Fort- 
wachsen, sie  werden  klein  und  gleichmässig  gefunden 
und  stellen  den  Rotzeiter  dar.  In  allen  Fällen  dagegen, 
wo  der  Rotz  chronisch  auftritt,  ohne  Spur  von  entzündli- 
chen Erscheinungen  verläuft,  wo  sich  die  Rotzelemente 
langsam  vermehren,  eine  bindegewebige  Intercellu- 
larsubstanz  haben  nnd  behalten,  da  wachsen  die  Rotzzol- 
len bis  zu  einer  gewissen  Grösse  fort  Die  neoplastischen 
Producte  in  der  Rotzkrankheit  sind  von  beschränkter, 
aber  doch  sehr  verschiedener  Lebensfähigkeit.  Die 
kleinen,  in  grosser  Menge  gebildeten,  mit  flüssiger 
Intercellularsubstanz  verhalten  sich  ganz  wie  Eiter. 
Die  Rotzzellen  mit  bindegewebiger  Intercellularsub- 
stanz werden  nicht  allein  grösser,  sondern  auch  älter 
als  Eiter-  und  Toberkelzellen ;  je  sparsamer  sie  im 
Bindegewebe  ausgestreut  liegen,  desto  länger  ist  ihre 
Lebensdauer;  mit  dem  dichteren  Zusammenrücken 
nimmt  ihre  Lebensfähigkeit  ab,  immer  ist  ihre  Lebens- 
dauer nach  Monaten  nnd  wie  es  scheint  nach  Jahren 
zu  rechnen.  Die  rückschreitendo  Metamorphose  ist 
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eine  fettige  Nekrobioso.  Der  Untergang  der  Rotx- 
zellen  erfolgt  entweder  isolirt  ohne  Zerfall  der  Inter- 
cellularsubstanz  und  des  Bindegewebes  oder  mit  gleich- 
zeitigem Zerfall  der  Gewebe,  in  welche  sie  eingela- 
gert sind;  es  erfolgt  dann  Geschwürs-  and  Höhlenbil- 
dnng.  Dielnfectionsfähigkeit  der  neoplastischen  Pro- 
dncte  ist  specifisch  nnd  pathogoomoniscb,  wodurch  jede 
Identificirung  mit  gleichgeformten  Nenbildungsproduo- 
ten  abgeschnitten  wird.  Das  Virus  steckt  aber  nicht 
in  den  organischen  Elementen,  sondern  in  der  Materie; 
lebende,  todte,  zerfalleno  Zellen,  käsige  Massen,  aber 
anch  das  wässrige  Transsudatinficiren.  Der  Infections- 
process  geht  von  einem  Zollengebiet  anf  das  andere, 
ohne  entzündliche  Phänomene  langsam,  mit  solchen  sehr 
rasch.  An  die  cellulire  Lnfection  reiht  sich  in  zweiter 
Linie  die  lnfection  der  Lymphgefässe  und  Lymphdrü- 
sen ;  das  Fortschreiten  in  den  Lymphbahnen  ist  beim 
chronischen  Rotz  auch  langsam;  erfolgt  in  den  nächsten 
Lymphdrüsen  eine  Bindegewebs  Wucherung,  die  zur  or- 
ganischen Induration  der  Drüse  führt,  so  pflegt  die  Bahn 
zum  Weiterwandern  des  Prozesses  verschlossen  zu 
werden.  Die  lnfection  geht  aber  weiter,  wenn  die 
Drüse  selbst  wieder  zu  einem  infectiösen  Herde  ge- 
worden ist.  Schliesslich  kann  das  infectiöse  Element 
in's  Blut  gelangen  und  ein  Allgomeinleiden  (Rotzdys- 
krasie)  bedingen. 

Von  den  anatomischen  Rotzformen  unterscheidet 
Gkrlach: 

1.  Die  Rotzknoten,  von  denen  er  wieder  Rotztu- 
b<  rkel  und  Rotzgewächse  unterscheidet,  2.  Rotzabscesse 
3.  den  diffusen  Rotzprozess,  welcher  als  Rotzcatarrh 
vorkommt,  wenn  die  Schleimhautoberfläche  in  Form 
eines  Catarrhes  erkrankt  und  als  diffuse  Wucherung  in 
dem  Schleimhautgewebe.  4.  Rotzgeschwüre.  Als 
klinische  Rotzformen  stellt  er  hin  1.  den  Rotz  im 
engern  Sinne,  Nasenrotz,  2.  den  Lungenrotz,  für  wel- 
chen es  zunächst  nur  ein  Symptom,  die  Dämpfigkeit 
giebt,  die  aber  bei  Pferden  sehr  häufig  nnd  in  der  Re- 
gel ohne  Rotz  vorkommt,  und  deshalb  an  und  für  sich 
noch  kein  Merkmal  ist;  die  aber  eine  diagnostische 
Bedeutung  erhält,  wenn  bei  nur  geringer  Atbembelä- 
stigung  das  Haar  immer  schlechter  wird  und  der  Nährzu- 
stand immer  mehr  zurückgeht,  nnd  besonders  wenn 
dergleichen  Pferde  neben  rotzigen  gestanden  haben 
oder  ihre  Nebenpferde  rotzig  geworden  sind.  3.  Den 
Hautrotz  oder  Wurm,  der  wieder  in  den  subcutanen 
Rotz  oder  die  gewöhnliche  Warmform,  und  den  exan- 
thematischen  Rotz  oder  den  Hautwurm  geschieden 
wird.  Dem  Verlaufe  nach  unterscheidet  man  den  chro- 
nischen und  acuten  Rotz.  Der  chronische  Verlauf  ist 
der  naturgemässe,  der  acute  eine  Ausnahme,  die  durch 
Complication  mit  Fieber  nnd  Entzündung  bedingt  wird. 
Theils  zufällige  Umstände,  Temperatur-  und  Witterungs- 
Verhältnisse,  welche  Erkältungen  veranlassen,  tief  ein- 
greifende Operationen,  die  von  heftigem  Wundfieber 
begleitet  sind,  führen  den  chronischen  Rotz  zum  acuten 
über.  Spccifische,  miasmatische,  toxische,  typhöse 
Krankheiten  und  Faulfieber  werden  bei  Rotzpatienten 
noch  schwerere  Krankheiten  und  stellen  die  schwerste 
Form  des  acuten  Rotzes  dar,  die  immer  in  [wenigen 


Tagen  tödtlich  wird.  Theils  tritt  der  acute  Rotz  als 
Termtnalprozess  des  chronischen  auf;  umfangreiche 
lnfection  in  den  Lymphbahnen  und  intensive  rotzige 
Blutvergiftungen  geben  schliesslich  Veranlassung  zum 
acuten  Verlauf.  Wann  und  wie  der  acute  Rotz  anch 
auftreten  mag,  immer  bestehen  neben  dem  Rotzprozess • 
noch  Entzündung^prozesse,  die  sich  gegenseitig  so  be- 
einflussen, dass  man  nicht  das  reine  Bild  des  Rotzes 
nnd  die  reine  Entzündung  nebeneinander  findet,  son- 
dern eben  einen  entzündlichen  Rotz  oder  eine  rotzige 
Entzündung.  In  Betreff  der  Ursachen  des  Rotzes 
spricht  sich  Grklach  dahin  aus,  dass  eine  genuine 
Entwickelung  desselben  noch  nicht  als 
nachgewiesen  zu  betrachten  ist. 

Zur  Erledigung  verschiedener  Fragen  stellte  Gkr- 
lach eine  Reihe  von  Versuchen  an  nnd  beantwortet 
die  Frage:  ist  das  Rotzcontagium  flüchtig?  dabin, 
dass  dies  in  beschränktem  Sinne  der  Fall  sei,  und  dass 
dasselbe  den  Wasserdunst  zur  materiellen  Grundlage 
habe;  mit  dem  Wasserdunst  wird  das  Contagium  wie- 
der niedergeschlagen.  Haut-  und  Lungenansdünatun- 
gen  können  die  Krankheit  veranlassen;  die  Gefahr 
wird  um  so  grösser,  je  gesteigerter  dieselben  sind. 
Der  Reiter  auf  einem  getummelten  rotzigen  Pferde  be- 
findet sich  in  einem  infecüonsfähigen  Dunstkreise, 
ebenso  der  Pferdewärter  in  einem  kleinen  und  warmen 
Stalle.  Dass  das  Contagium  an  organische  Formen 
gebunden  sei,  stellt  G.  in  Abrede;  für  eine  chemische 
Wirkung  der  Materie  sprächen  zugleich  die  Beobach- 
tungen, wonach  auch  die  Secrete  in  gesunden  Organen 
und  selbst  der  Harn  ansteckend  sei. 

Die  volle  Empfänglichkeit  für  das  Rotzcontagium 
ist  nur  bei  den  Einhufern  vorhanden;  hier  kommt  Im- 
munität äusserst  selten  vor.  Nächst  dem  Pferde  ha- 
ben Mensch  und  Schaf  wohl  die  grösste  Empfänglich- 
keit. Ziegen,  Schweine,  Hunde  und  Katzen  können 
angesteckt  werden,  das  Contagium  haftet  jedoch  bei 
der  Impfung  unsicher,  und  die  lnfection  bleibt  in  der 
Regel  auf  die  Impfstelle  beschränkt.  Eine  Naturhei- 
lung ist  bei  allen  diesen  Thieren  viel  häufiger  als  beim 
Menschen.  Das  Hornvieh  ist  bis  jetzt  als  unempfäng- 
lich für  das  Rotzcontagium  zu  betrachten,  ebenso  auch 
das  Kaninchen.  Die  lokale  lnfection  ist  bei  den  wie- 
derholten Impfungen  ebenso  kräftig  als  bei  der  ersten, 
wenigstens  gilt  dies  bis  zur  3.  und  4  Impfung. 

Als  Zerstörungsmittel  des  Rotzcontagioms  nennt 
G.  zuerst  das  Austrocknen  an  der  Luft.  Rotzmaterie 
steckte  nicht  mehr  an,  wenn  sie  ganz  lufttrocken  d.  h. 
zerreibbar  geworden  war.  Die  Feuchtigkeit  der  Wfinde 
des  Fussbodens  etc.  conservirt  das  Rotzcontagium  in 
don  Ställen.  Durch  Fäulniss  wird  das  Contagium 
nicht  zerstört.  Dagegen  verdient  Chlor  in  Wirklich- 
keit seine  Stelle  unter  den  Desinfectionsmitteln,  di  - 
es schon  längere  Zeit  eingenommen  hat.  Therapeutisch 
kann  seine  Wirkung  nur  örtlich  in  Betracht  kommen. 
Die  Carbolsäure  zerstört  ebenfalls  das  Rotzcontagium 
und  ist  ein  Desinfectionsmittol ,  das  grosse  Vorzüge 
hat,  namentlich  bei  Desinfection  des  Holzes,  der  Vieh- 
wagen etc.  Ueber  die  innerliche  Anwendung  der  Car- 
bolsäure hat  G.  noch  keine  genügenden  Versuche  an- 
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gestellt,  doch  scheint  ihm  Grund  genug  vorhanden  zu 
Bein,  das  Mittel  zu  versuchen. 

Der  Gkrlach 'sehen  Anrieht  hinsichtlich  der  ür- 
ßacben  des  Rotzes  stehen  fast  diametral  entgegen  die 
Ansichten  Bruckmüllkr's  (vgl.  sein  Lehrbach  der 
patholog.  Zootomie  und  Oestr.  Bd.  31.8. 142),  welcher 
einer  häufigen  Selbstentwickelung  des  Rotzes  durch 
vorausgegangene  Krankheiten  anderer  Gewebe  das 
Wort  redet  Er  sucht  die  schon  früher  ton  Ravitscb 
ausgesprochene  Annahme,  dass  die  Lungenknoten, 
welche  als  eine  spezifische  Eigentümlichkeit  des 
Rotzes  betrachtet  werden,  nichts  Anderes  sei  als  durch 
Embolieen  bedingte  metastatische  Herde,  durch  einen 
Fall  zu  beweisen,  wo  bei  einem  mit  ganz  frischen 
Rotzknoten  und  diphtherischen  Geschwüren  an  der 
Nasenschleimhaut  behafteten  Pferde,  sich  in  der  Ro- 
senvene des  einen  Hinterschenkels  ein  alter  Pfropf 
eingekeilt  fand,  der  in  der  Mitte  •  zu  einer  röthüch 
grauen,  sehr  weichen  breiigen  Masse  zerfallen  war. 
In  den  Lungen  dieses  Pferdes  fanden  rieh  nur  dunkel- 
schwarze, ganz  frische  Knoten  mit  dem  weichen,  gelben 
Embolus  in  der  Mitte. 

In  seiner  patholog.  Zootomie  S.  540  sagt  B. :  „Der 
Rotz  der  Pferde,  ursprünglich  eine  örtliche  Krankheit, 
ist  die  Tuberculose  der  Nasenschleimhaut  und  weiter 
„  die  Ursache  derTuberculose  der  Nssenschleimhaut  kann 
in  den  meisten  Fällen  auf  Eiterung  in  den  benachbarten 
Schleimhäuten,  besonders  mit  käsiger  Entartung  des 
eingedickten  Eiters  zurückbezogen  werden." 

Christot  und  Kieker  (3)  fanden  bei  einem  an 
Rotzinfection  leidenden  Artilleristen,  sowohl  bei  Leb- 
zeiten wie  nach  dem  Tode  Bacterien  im  Blute  and  im 
Eiter ;  ferner  nach  dem  Tode  auch  in  den  Blutgefäss- 
drüsen  die  Bacterien.  Ausserdem  ergab  die  tSgliche 
Untersuchung  eine  steigende  Lenkocytose,  am  Todes- 
tage kamen  auf  1  weisses  Blutkörperchen  6  rothe. 

Ein  mit  Jauche  aus  den  Geschwüren  dieses 
Menschen  geimpftes  Pferd  verfiel  in  den  acuten  Rotz, 
zeigte  Bacterien  und  die  Lenkocytose.  Ebenso  fanden 
sie  einen  gleichen  Befund  bei  einer  geimpften  Katze, 
und  mehreren  Meerschweinchen  und  bei  an  chronischem 
Rotz  leidenden  Pferden. 

Sie  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass,  wenn  die 
Bacterien  stets  beim  Rotz  vorhanden  sind,  sie  zur 
Diagnose  bei  den  der  Rotzkrankheit  verdächtigen 
Pferden  benutzt  werden  könnten. 

Rivolta  (4)  untersuchte  das  Blut  und  die  Jauche 
von  Geschwüren  rotziger  Kaninchen,  welche  durch  den 
Aufenthalt  in  einem  Stalle,  in  welchem  rotzige  Pferde 
gestanden,  sich  inficirt  hatten.  Er  fand  Bacterien 
und  kleine  Körper  in  der  erwähnten  Flüssigkeit.  Bei 
rotzigen  und  wurmigen  Pferden,  deren  Blut  and 
Geschwürsjauche  er  ebenfalls  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, fand  er  keine  solche  Körper.  Er  glaubt  aus 
den  Resultaten  seiner  Untersuchung  schliessen  zu 
können : 

1)  Dass  in  dem  Ausfluss  rotziger  Pferde  und  in 
der  Jauche  der  Wurmbealen  sich  keine  Infusorien 
oder  Elemente,  welche  als  solche  bezeichnet  werden 


können,  finden ;  nur  dann  zeigen  sich  hier  dergleichen, 
wenn  die  Flüssigkeiten  der  Luft  ausgesetzt  gewesen, 
oder  aus  anderen  Ursachen  eine  Zersetzung  oder 
Fäulniss  eingetreten  ist. 

2)  Die  eine  Molecularis  wegung  zeigenden  Körper- 
chen, welche  sich  in  der  Rotzmaterie  namentlich  in  der 
grünlichen,  ferner  in  der  in  den  Lymphdrüsen  ent- 
haltenen Materie  etc.  finden,  können  nicht  als  spezi- 
fische Elemente  betrachtet  werden,  weil  sie  auch 
inKrankbeitsprodocten  vonThieren,  welche  an  Krank- 
heiten, die  mit  dem  Rotze  keine  Verwandschaft  haben, 
angetroffen  werden. 

3)  Die  bei  den  rotzigen  Kaninchen  beobachteten 
Bacterien  waren  zufällig  hier  vorbanden,  und  es  ist 
erwiesen,  dass  wenn  sie  einmal  in  einem  Organ,  oder 
in  einem  Körpertheil  gebildet  sind ,  sie  in  den  Blut- 
strom gelangen  und  Veranlassung  zu  Coagulation  des 
Blutes  geben  können. 

4)  Die  Cryptococcus,  welche  zuweilen  in  den 
'Wurmbeulen  gefunden  werden,  und  welche  sich,  wenn 
Eiter  in  Wasser  gebracht  wird,  entwickeln,  stammen 
von  Elementen  (Microccocus),  die  von  aussen  hinein 
gelangen. 

5)  Bis  jetzt  ist  noch  kein  Element  gefunden  worden, 
welches  als  ein  diagnostisches  Zeichen  des  Vorhan- 
denseins des  Rotzes  betrachtet  werden  kann. 

Srmker  (5)  fand  bei  rotzigen  Pferden  in  der  durch 
Auspressen  vergrößerter  Lymphdrüsen  gewonnenen 
Lymphe  eine  bedeutende  Menge  grosser,  die  gewöhn- 
lichen Lytnphkörpcrchen  um  das  4— «Sfaeho  an  Grosso 
übertreffende  Zellen.  Micrococcoszellen  im  Blute  und 
in  der  Lymphe  waren,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich, 
wie  sie  Zckrn  gefunden,  vorhanden  und  bildeten  ein- 
zelne aneinandergereihte  Mycothrixfädcn,  die  sich 
nach  dem  Tode  der  Thiere  im  Blute  sehr  schnell  ver- 
mehrten. Die  Micrococcoszellen  waren  nicht  wesentlich 
vorschieden  von  Micrococcoszellen,  welche  im  Blute 
gesunder  Thiere  vorkommen.  Bei  verschiedenen  Krank- 
heiten sind  diese  Zellen  im  Körper  der  Thiere  zahl- 
reicher. Ausserdem  theilt  8.  noch  mit,  dass  ein  Pferd 
mit  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Haut-  und  Lun- 
genausdünstung eines  rotzigen  Pferdes  angesteckt 
worden  sei. 

BontAUD  (8)  macht  Mittheilung  über  einen 
Ausschlag  im  Gesicht  der  Pferde,  welcher  namentlich 
während  der  heissen  Jahreszeit  im  mittäglichen  Frank- 
reich auftritt.  Es  werden  zunächst  die  Lippen  und  zwar 
die  Oberlippe  befallen :  diese  schwillt  an,  es  bilden  sich 
Krusten  auf  derselben;  es  setzt  sich  dann  diese  Affection 
auf  die  Nasenflügel  fort.  Ausfluss  aus  der  Nase  hat 
statt.  Die  Kehlgangsdrüsen  und  zuweilen  auch  die 
Lymphgefässe,  wenn  sie  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  schwellen  an.  Durch  diese  beiden  letzten 
Symptome  zeigt  dieses  Leiden  einige  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Rotz. 

(Diese  Krankheit  kommt  nicht  allein  in  Frankreich 
vor,  sie  ist  auch  hier  wiederholentlieh  in  einzelnen 
Fällen  vom  Ref.  beobachtet  worden.  Fg.) 

68« 
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7.  Wuthkrankheit. 

1  Pt Behebt  Aber  di«  im  Solarjahr*  1*68  In  Wien  and 
deutelt  Umgebung  unter  den  Hunden  aufgetretenen  Wuthfälle. 
Oe*t  Bd.  33.  8.  110.  —  2lPeuch,  F.,  Kote* »utiattqoe*  »ar  le* 
ce»  rege  ob*cr*e«  i  l'ecol«  Veterinäre  de  Lyon  *o  1*68.  U- 
•ion*  de  U  Umtue  ,i*DI  |.  reffe.  Je«™.  <l.  3)  Men.cier 
(de  Mareeille),  De  rinflaence  de  l  .limeot.tlno  .ar  llncobatlnn 
de  U  rag*  cbei  let  anlmaux.  Gar.  de*  hopt.  No.  35.  —  4)  Gil- 
bert, Cm  de  rage  che*  I-  cbev*l,  »baerv»  *  l'ecol«  Teterinaire 
de  Ljna.  Jnurn.  p.  541.  -  S)  Flieh«,  Ph.,  Zwei  Benheehtun- 
Iten  über  Huodawutn.  Koch*  M.  8.  1.  _  6)  Lan«,  Wuthkrank- 
bell  bei  aioer  Stote.  Rep.  8.  34.  -  7:  Röbel.  Die  Tollwuth 
(Rable.)  aiiter  der  Kabberde  der  Gemeinde  Brenn»  1*68.  Vrotocoll 
der  V.  Gfneraleereammlang  de*  Vereine*  korbe**  Thierer*«. 
8.  5.  —  «)  Gröber,  Wuthkrankheit  beim  Rinde.  Woch.  61. 
(Nichts  Neue*.)  —  9)  Her  teil.  Fr.,  Drei  Fille  »a»  der  Pmxis. 
Hag.  94.  (Der  eitle  besprochene  Fall  betrifft  die  Haadawoth; 
e*  »ar  Floiach  und  Milch  von  geschlachteten  wütheaden  Kühen 
ubae  Nachtheil  «ertehrt  worden.)  -  10)  Heu,  Ph..  Tmi*  noo- 
veaax  ca.  de  rag*  comooniqoee  »ur  de*  räche*  d'nae  mim* 
etable.  Ree  p.  681.  (Drei  Rühe  worden  tob  einem  tollen  Hönde 
gebiaaen.  Die  Wotb  brach  bei  der  «raten  Kuh  KS,  bei  der  2 tos 
35  und  bei  der  3teu  41  Tage  nach  erfolgter  Intention  au».)  — 
11)  Bo*«l,  G  ,  Un  gallo  idrofobo.  Med.  T*t.  p.  176.  -  13;  Mar- 
cbil,  Bnr  le  »fege  anatsirniqne  et  «r  le  traltement  de  la  rag*. 
Ree.  p.  49S,  ?•»?.  13t  Apit«,  Beitrage  aar  RenatnUt  der  Ge- 
oeei»  and  de«  tt'e»<-u*  der  Hundawntb.  Hag.  457. 

Nach  den  Prcuss  M.  (S.  102)  ist  die  Wuthkrank- 
beit  in  Preussen  in  dem  Berichtsjahre  1867  68  wie- 
der in  8ämmtlichen  Regierungsbezirken  und  zwar  in 
den  meisten  in  ziemlich  grosser  Verbreitung,  vorge- 
kommen. 7  Menschen  sollen  an  der  Wasserscheu  ge- 
storben sein. 

Im  Jahre  1868  zeigte  sich  im  Königreich  Sachson 
die  Wuthkrankheit  im  Abnehmen.  Dennoch  aber  kam 
die  Krankheit  noch  bei  143  Hunden,  3  Katzen  und  6 
Rindern  zur  Beobachtung. 

In  Baden  (Ftchs  M.  177)  kam  die  Wuth  bei 
Hunden  während  des  Jahres  1863  in  11  constatirten 
Fällen  vor.  32  Hunde  nnd  2  Katzen  wurden  als  ver- 
dächtig erklärt  Bei  andern  Thieren  kamen  keine 
Wathfälle  vor,  ebenso  nicht  bei  Menschen. 

Drfats  (Res.  pro  1867.  p.  9)  theilt  mit,  das  seit 
1860  die  Wuthkrankheit  in  Belgien  sich  jedes  Jahr 
in  mehreren  Fällen  gezeigt,  indess  nur  unmerklich  ver- 
breitet nnd  sich  auf  einzelne  und  wenig  zahlreiche 
Fälle  beschränkt  habe.  Im  Jahre  1868  wurde  die 
Wuth  in  Belgien  bei  93  Hunden,  2  Katzen,  3  Pferden, 
1  Manlthier,  37  Rindern  und  15  Schafen  beobachtet 
nnd  zwar  in  allen  Provinzen  mit  Ausnahme  von  Lüttich 
und  Luxemburg.  (Drfats  Res.  pro  1868  p.  19.) 

Nach  Pillwax  (1)  war  im  Jahre  1867  in  Wien 
und  dessen  Umgebung  die  Wuthkrankheit  auf  die 
enorme  Höhe  von  102  Fällen  gestiegen.  Im  Jahre  1868 
erreichten  die  Wuthfälle  zwar  nicht  diese  Höhe,  aber 
immerhin  noch  die  sehr  ansehnliche  Zahl  von  78 
Fällen.  Die  vorherrschende  Form  war  die  der  stillen 
Wntb;  die  Zeit  des  Auftretens  wechselnd;  die  über- 
wiegende Anzahl,  nämlich  68,  gehörte  dem  männlichen 
Geschlechte  an,  welche  meist  im  mittleren  Lebensalter 
(von  2  -  incl.  7  Jahren)  standen. 

Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  von  21  der 
überbrachten  Hunde  30  Menschen  durch  Bisa  verlezt 
waren.  Von  den  Gebissenen  ist,  wie  Berichterstatter 


aus  amtlichen  Quellen  in  Erfahrung  gebracht  bat,  nur 
eine  einzige  Person  an  der  Lyssa  gestorben,  nachdem 
sie  bei  ihr  am  37.  Tage  nach  der  Verletzung  zum  Aus- 
bruch gekommen  war.  Es  war  von  der  Person  nicht  - 
das  Mindeste  zur  Vernichtung  des  Watbgiftes  an  der 
Bisswunde  gethan  worden.  Pillwax  hebt  als  sehr 
bemerkenswert!!  hervor,  dass  die  Seetion  des  Hundes, 
durchweichen  der  Tod  der  erwähnten  Person  herbeige- 
führt wurde,  einen  starken  Anstrich  jener  Art  derWuth- 
orkranknng  nachwies,  welche  als  sog.  typhöse  oder 
Anthraxwuth  bezeichnet  wird,  während  bei  den  20 
andern  Hunden, welche  die  übrigen  29Menschen  gebissen 
hatten,  keine  Anthraxwutherkranknng,  ja  nicht  einmal 
ein  Anstrich  einer  soartigen  Erkrankung  vorhanden 
war.  Von  Vielen  der  Gebissenen  ist  ebenfalls  nicht 
das  Mindeste  zur  Vernichtung  des  Wotbgiftes  geschehen. 
Pillwax  sieht  hierin  einen  neuen  Beleg  dafür,  dass 
wahrscheinlich  nur  der  Bisa  solcher  Hunde,  bei  denen 
der  Anthrax-Gharakter  der  Watherkrankong  sich  vor- 
findet, den  Ausbruch  der  Hydrophobie  bei  den  gebissenen 
Menschen  sowie  die  Wuth  bei  den  verletzten  Thieren  zu 
bedingen  vermöge.  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
wuthkranken  Hunde  nimmt  P.  die  spontane  Entwick- 
lang an.  Schliesslich  giebt  derselbe  noch  ausführliche 
Mittheilungen  über  den  Verlauf,  Dauer,  Ausgang  der 
Wuthfälle  nnd  Sectionsbefund. 

In  die  Thierarzneischule  von  Lyon  (2)  sind  im 
Jahre  1868  6  der  Tollwuth  verdächtige  Hunde,  welche 
später  in  die  Wuth  verfielen  und  21  mit  den  Zeichen 
der  Wuth  eingeliefert  worden.  Von  diesen  Hunden 
gehörten  20  dem  männlichen  und  7  dem  weiblichen 
Geschlechte  an.  Die  Krankheit  währte  bei  17  der  auf- 
genommenen Hunde  verschieden  lange,  bei  2:  7  Tage, 
bei  1 :  6  Tage,  bei  4:  5  Tage,  bei  8:  4  Tage  und  bei  2 
Thieren  2  Tage.  Von  den  27  wüthenden  Hunden  hat- 
ten 14  eine  verletzte  Zunge.  12  Hessen  Geschwüre  und 
2  Pusteln  auf  diesem  Organe  wahrnehmen. 

mknkcirr  (3)  war  überrascht,  dass  die  wüthenden 
Hunde  immer  sehr  gesund  aussahen  nnd  selbst  fett- 
leibig waren.  Er  machte  Versuche  mit  mehr  als  160 
Hunden,  um  den  Einfluss  der  Entbehrungen  in  Rück- 
sicht auf  die  Entwickelung  der  Wuth  zu  studiren.  Die 
in  allen  Verhältnissen  schlecht  gefütterten  und  gehal- 
tenen Tbiere  starben  an  typhoiden  Enteriten,  Dysen- 
terieen,  traumatischen  Peritoniten,  an  der  Epilepsie, 
Brustaffectionen,  Rheumatismus,  sie  verhungerten,  aber 
niemals  beobachtete  er  einen  Fall  von  Wuthkrankheit. 
Später  stellte  er  dieselben  Versuche  mit  geimpften 
Hunden  an,  um  den  Einfluss  der  Entbehrungen  in 
Rücksicht  auf  die  Incnbation  der  Wath  festzustellen. 
Zunächst  impfte  er  am  25.  April  5  Hönde  (3  männl., 
2  woibl.),  placirte  und  nährte  2  von  ihnen  schlecht, 
die  3  anderen  besser.  Die  gutgenährten  Thiere  er- 
krankten und  gingen  an  der  Wuth  ein,  am  30.,  40. 
und  67.  Tage  nach  der  Impfung.  Die  schlechtgenähr- 
ten Hunde  zeigten  bis  dahin  keine  Symptome  der 
Wuth.  Am  1.  August  Hess  er  die  Rationen  derselben 
vergrößern;  ihr  Ernährungszustand  hessorte  sich;  einer 
derselben  wurde  nach  einer  Incubationszeit  von  fast 
4  Monaten  wüthend,  während  der  andere  gesund  blieb. 
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Andere  2  Hände  Hess  er  am  6.  und  8.  Juli  von  einem 
wuthkranken  Thiere  beissen.  Der  gutgenährte  starb 
schon  am  20.  Juli  an  der  Wntb,  während  der  schlecht- 
genährte erst  am  11.  Aagnst  an  derselben  Krankheit 
einging.  M.  schliesst  ans  seinen  Versachen,  von  wel- 
chen er  meint,  dass  sie  wiederholt  zu  werden  verdien- 
ten, dass  eine  roichliche  zu  kräftige  Ernährung  ver- 
derblicher als  eine  schlechte  sei,  und  knüpft  hieran 
allerlei  Betrachtungen.  (Vorläufig  beweisen  diese 
Versuche  noch  gar  nichts;  gutgehaltene  Thiere  er- 
kranken häufig  auch  erst  3-4  Monate  und  noch  später 
nach  dem  Biss.  L.) 

In  das  Hospital  der  Thierzarzneischule  zu  Lyon  (4) 
wurde  ein  Pferd  eingeliefert,  welches  am  25.  Marz  vou 
einem  tollen  lluude  in  die  Lippe  gebissen,  am  30.  Mai 
sich  krank  gezeigt  hatte.  1  k  Stunde  nach  der  Zufügung 
der  Verletzung  waren  die  Wunden  in  der  Thierarznei- 
schule mit  dem  glühenden  Eisen  cauterisirt  worden,  aber, 
wie  es  sich  ergab,  ohne  Erfolg.  Am  30  Mai  zeigte  das 
Pferd  sich  plötzlich  unruhig  etc.,  so  dass  der  Besitzer 
annahm,  das  Pferd  litte  an  einer  Colik.  In's  Hospital 
gebracht,  hatte  es  bei  funkelnden  Augen  einen  wirren 
Blick,  bewegte  die  Obren  fortwährend,  schien  sich  über 
jeden  in  seiner  Nähe  befindlichen  Gegenstand  sehr  zu 
erschrecken,  es  schnaubte  und  witterte  umher.  Das  Maul 
war  mit  einem  schaumigen  Speichel  erfüllt,  der  aus  den 
Maulwinkeln  herausfloss.  Die  Kaubewegungen  wurden 
stündig  ausgeführt;  ab  und  zu  öffnete  es  das  Maul  weit, 
als  ob  es  gähnen  wollte,  bewegte  den  Kopf  hin  und  her 
und  schlug  mit  dem  Vorderfuss  auf  den  Boden,  wobei 
es  einen  dumpfen  Ton  hören  Hess.  Das  ihm  vorgelegte 
Kutter  erfasste  er  krampfhaft,  kaute  und  verschlang  es. 
Wasser  nahm  es,  nachdem  es  dasselbe  scheu  berochen, 
ohne  alle  Beschwerden  auf.  Einen  vorgehaltenen  Stock 
erfasste  es  mit  den  Zähnen  und  zermalmte  ihn.  Ein  zu 
ihm  gebrachter  Bund  regte  es  nicht  auf.  Der  Puls  er- 
folgt 50  und  das  Atbmen  30  Mal  in  der  Minute.  Die 
Tob-Zufälle  traten  in  immer  kürzer  werdenden  Intervallen 
auf,  endlich  fiel  das  Thier  erschöpft  zu  Boden  und  verendete 
mit  Convulsioncn  am  1.  Juni. 

Bei  der  Obduction  fanden  sich  die  Organe  des  Hinter- 
leibes normal,  die  Lungen  mit  schwarzem  Blut  erfüllt 
wie  bei  Asphyxie.  Die  Sublingualdrüse  etwas  vergrös- 
sert  und  ein  eccbymotisch  gerötheter  Fleck  von  der  Grösse 
eines  20  Centimes  -  Stückes  am  Grunde  eines  jeden 
Zungenwärzcbens.  Das  submucöse  Bindegewebe  des  Pha- 
rynx und  Larynx  barg  kloine  hämorrhagische  Herde  von 
der  Grösse  eines  Hemdeknopfes  in  grosser  Zahl.  Die 
Schleimhaut  des  Gaumonsegels  des  Pharynx  uud  La- 
rynx, und  namentlich  die,  welche  die  Epiglottis  überzieht, 
zeigte  die  Spuren  einer  ziemlich  bedeutenden  Irritation. 
Die  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  verlaufenden  Gelasse 
waren  stark  mit  Blut  erfüllt.  Die  Gehirnsubstanz,  na- 
mentlich dio  weisse,  war  puncto rt 

Kobbl(7)  beschreibt  die  von  ihm  an  11  Rindern 
beobachtete  Wuthkrankheit,  ohne  indess  wesentlich 
Neues  zu  berichten.  Von  dem  Fleische  des  einen 
Thierea  hat  er  und  einige  20  Menschen  ohne  Nachtheil 
gegessen. 

Ein  Bulle  hat  vier  Tage  vorher,  ehe  bei  ihm  die 
Wuth  ausbrach,  noch  fruchtbar  begattet,  nin  und  wie- 
der fand  K.  nach  Abputzen  des  Maules  auf  dem  Floz- 
maul  und  der  Unterlippe  linsengrosse,  kreisförmige,  hell- 
gelbliche  Flecke,  die  er  für  die  deutlicher  markirten  Aus- 
führungsgäugo  der  Folliculardrüsen  hält,  und  von  denen 
er  glaubt,  dass  sie  durch  die  enorm  vermehrte  Speichel- 
absonderung hervorgerufen  werden  Nach  einigen  Tagen 
werden  dieselben  blasser,  kleiner  und  verschwinden.  Die 
hauptsächlichsten  Sectionsdata  waren:  Hyperämie  der 
Schleimhäute  des  Kehl-  und  S.hlundkopfcs,  sowie  des 


vierten  Magens  und  Dünndarmes,  wobei  letztere  mit  Ecchy- 
mosen  besetzt  und  stellenweise  geschwellt  erscheinen. 
Sehr  trockene  Obstruction  des  dritten  Magens,  Trans- 
sudat in  der  Bauchhöhle  und  dünnflüssiges  schwarz- 
liches Blut 

Bossi  (11)  besichtigte  einen  Hahn  egyptischer  Race, 
welcher  von  einem  Hunde,  der  in  dem  Verdacht  stand, 
von  der  Tollwuth  befallen  gewesen  zu  sein,  in  den  Flü- 
gel gebissen  worden  war.  Die  Verletzungen  waren  theils 
leichte,  theils  schwere,  besonders  war  die  eine  durch 
einen  Knochenbruch  complicirt  Es  wurde  die  Reinigung 
der  Wunden  und  die  Cauterisation  mit  Ammoniak  aus- 
geführt 

Nach  fünf  Tagen  traten  eigentümliche  Zeichen  bei 
dem  Hahn  in  Erscheinung:  er  Hess  die  Flügel  hän- 
gen, die  Federn  am  Halse  waren  in  die  Höhe  gerichtet, 
er  ging  auf  jedes  sich  ihm  nähernde  Thier  los,  auch  auf 
Hunde  und  selbst  auf  Menschen,  der  Schnabel  wurde 
halb  geöffnet  gehalten,  der  Blick  war  stier,  die  Augen 
geröthet,  der  Kamm  und  die  Glocken  geschwollen  und 
bleifarben;  sobald  er  gelockt  wurde,  stürzteer,  mit  dem 
Schnabel  beissend,  hervor  etc.  Den  16.  Tag  starb  der 
Hahn. 

Die  an  dem  rechten  Flügel  vorhandenen  Hautver- 
letzungen  waren  von  einem  dunkelrothen  Rand  umgeben, 
ausserdem  fand  sich  in  der  Nähe  der  Clavicula,  fast  unten 
am  Kropf,  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Tauben- 
eies, welche  wie  eine  erhärtete  feste  Masse  erschien.  Die 
Zunge  und  die  sublingualen  Drüsen  waren  durch  eine 
undurchsichtige  klebrige  Flüssigkeit  verdickt,  die  erstere 
roth  und  trocken  an  ihrer  Basis,  der  Pharynx  und  die 
oberste  Portion  des  Schlundes  ebenfalls  trocken,  fal- 
tig und  geröthet.  Der  Kropf,  gerunzelt  und  geröthet, 
enthielt  einige  Steiuchen,  gemischt  mit  einigen  Go- 
treidekörnern ,  ebenso  verhielten  sich  der  übrige  Theil 
des  Schlundes  und  der  andere  Mageu;  der  Darmcanal 
zeigte  nichts  Besonderes,  die  Leber  und  Milz  waren  vou 
normaler  Beschaffenheit,  die  Galleublase  enthielt  etwas 
zersetzte  Galle,  die  Nieren  und  die  Hoden  dunkelroth. 
Die  Lungen  hatteu  eine  dunkele  Farbe,  waren  emphyse- 
matös  und  mit  schwarzem  coagulirtem  Blute  erfüllt.  Das 
Herz  enthielt  ein  Coagulum  schwarzen  Blutes,  welches 
sich  in  die  HobWenen  fortsetzt.  Die  Blutgefässe  der 
Hirnhaut  sowohl  wie  der  Gehirnsubstanz  waren  mit  Blut 
erfüllt. 

Es  ist  erstaunlich,  was  ans  der  Hundswutb  alles 
gemacht  wird;  nachdem  sie  in  den  letzten  Jahren 
theils  ganz  geläognet  worden  war,  theils  als  Typhus, 
Starrkrampf  etc.  angesehen  wurde,  hält  Apitz  (13) 
dieselbe  gegenwärtig  „für  eine  acute  Ausschlagskrank- 
heit,  die  sehr  leicht  nnd  bald  nervös,  später  typhös 
wird,  analog  dem  Scharlachfieber  beim  Menschen, 
mit  dem  dieselbe  so  viel  gemein  hat,  dass  man  die 
Identität  beider  Krankheiten  kaum  bezweifeln  kann." 
A.  giebt  sich  Mühe,  diese  Identität  durch  12  von  ihm 
aufgestellte  Vergleiche  zu  beweisen,  von  denen  hier 
nur  der  hervorgehoben  worden  soll,  dass  er  die  Mauo- 
chkttT sehen  Bläschen  mit  dem  beim  Scharlach  vor 
kommenden  leicht  zu  übersehenden  Frieselausschlag 
für  gleichwerthig  erachtet.  A.  hält  dafür,  dass  Impf- 
versache  vom  Menschen  anf  den  Hund  hinsichtlich  der 
von  Ihm  ausgesprochenen  Ansicht  sehr  leicht  sichere 
Resultate  herboiführen  würden.  (Es  ist  sehr  zu  be- 
danern, dass  der  Vf.,  der,  seiner  Angabe  nach,  sehr 
viele  Scharlachkranke  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Krankheit  and  in  den  mannichfaltigsten  Modifica- 
tionen  beobachtet  hat,  es  unterlassen  bat,  diese 
Impfungen  selber  vorzunehmen.  So  viel  Ref.  bekannt 
ist,  zeigte  sich  während  und  nach  Scharlachepidemien 
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die  Wath  bei  Händen  keineswegs  häufiger  als  sonst, 
trotzdem  in  solchen  Epidemieen  doch  wobl  Gelegen- 
heit genug  vorhanden  ist,  dass  Hunde  auch  ohne  di- 
recte  Impfung  angesteckt  werden  können.  L.) 

II.  Th.er.sebe  and  pflaasllebe  PaniHra  nd  dareh 
diese  hervergebmbte  TMerkraakbeltei. 

1)  IHeth  ol  hunb»  from  tick«.  V«t.  p.  404.  ;ln  der  County  ot  Ktnt 
wurden  Ummer  durch  Ixodee  rubidu.  und  plurnbca«  gatödlal. 

2}Peueh.  F.,  La  galt  du  fnr«t.  Journ.  p.  411.  -  3)  Adam, 
•lad  dl«  poli»oilich«n  Maeer«g«ln  gegen  dl«  SchaMude  nberfiüe- 
»IgT  Woeh.  107.  (Vf.  spricht  »Ich  fir  die  anbedingte  Nothwen- 
it>Kh»ll  derselben  an» )  —  4)  Verordnung  dar  königl.  Regierung 
■a  Straleoud  In  Betraff  dar  Schafrtude.  Mag.  SSI.  —  S)  Paraaltle 
dleeaee.  -  Tba  itroagyloa  araetu».  Vat.  p.  404.  —  6)  Hack- 
barth,  Sectioatberlcbt  «bar  «In  an  Verblntung  kreplrlea,  T  Hö- 
nau alt*»  Fallen.  Mag  343.  -  7)  Müller  (Wien).  Splroplera 
•cutata  oeaopbagea  boelt.  Oeatr.  Bd.  31,  8.  IST.  —  8}  Harm», 
C.  Dia  Bchtaoroccenkrankhelt.  Woch.  1.  (Vf.  atallt  dl«  Ihr»  ans 
der  Literatur  bekannten  Kall«  über  dl«  Behinoeoceenkrankheit  «u- 
«•mmeo  und  t hallt  4  eigene,  Kühe  betreffen >)•  Beobachtungen 
■«lt.  B«4  3  Thleren  war  *•  Ibm  gelangen,  wahrend  d*a  Leben« 
da»  Verband.u.etn  dar  Wurmblaaea  in  dUguoaticirea.  Ein  »I- 
icenthümllehee  Ger&uach.  welche«  ar  .Quurkaau*  beielehnet,  »oll 
rharakierlaiUch  »ein.)-  »)  Koloff,  CT»ücerr»»  cellulosae  balra 
Hand«.  Preu»»  M.  167.  —  10)  Dammana,  C,  Beitrage  r.ur 
Operation  drehkranker  Schafe.  Mag.  18.  —  11)  Erdt,  W.  K.  A., 
Die  Drehkrankheit  der  Schafe,  ihre  Nator,  Aetlologie,  Prophy- 
laxl»  und  Therapeut!  k  nach  den  neuen  Forachungen  und  Knl- 
deekuagea.  mit  Nacbwclaeai,  wie  aia  »>•  Tertiigen  nad  in  hellen 
iel  Mit  erläuternden  Zoiebnongen  auf  4  llihographlrtaa  Tafeln. 
Prag.  8.  130  88.  —  12}  Schwalenberg,  Maeeenbafte  En- 
toxoan  on  1  Tod.  Mag.  tl9.  (Hei  einen»  Pferde  war  dar  Zwölf- 
fingerdarm gaox  mit  Taanla  marolllana  gefüllt. —  13)  Deraelb», 
Bandwurm  der  Limmer.  Ibid.  429.  (Die  Ummer,  welch«  Kon»«o 
und  Koiutin  erhalten  hatte»,  blieben  mnater,  die,  welche  Kaiuala 
erhioltea,  bakamon  Durchfall,  verloren  die  Munterkeit,  3  erhiel- 
ten ein  eehlerbte*  Au»»*hen.  Beide  Mittel  wirkten  aber  gegen 
die  Würmer.  Sem.  Cinae  und  Petroleum  gewahrten  kein  Resultat.) 
—  14)  Kivolt»,  Eine  Form  vu  Herpea  beim  Hunde,  bereer- 
geinfan  durch  Hinbrvonou  dar  Filaria.  Oe»t.  Bd.  31.  Anale«.  S. 
148.  -  Ii;  Zangger,  F.ine  Trichinen  Epidemie  In  der  Schweix. 
Waeh  55  (In  der  Nahe  von  H.lllmon»  waren  5  Peraonen  an 
dar  Trichlnoal»  erkrank',  welche  aie  »Irh  durch  den  Qeeu»«  Ton 
Schweinefleisch  augexogon  hatten.)  —  lfi)  De  Capltanl,  Sulla 
triebiaiaai  «nlaa.  Med.  «et.  p.  467.  (Corapilatlon.)  —  11)  Mil- 
ler (Berlin;,  11»  Verbreitung  der  Triebinenkrankheit  unur  den 
Schweinen  im  Jahr«  1867.  Mag.  161.  -  18)  üh-te,  C.  W.  F., 
Uoberelehl  Über  da*  Ergebni»»  der  In  dem  Zeitraum  *on  Ostern 
I8ö7  b<»  dahin  186»  im  Herxog'bum  Brann.cbwelg  »u»g«fübrten 
LuteraacbuBgen  der  KC*ehlaehtelen  Schweine  auf  Trichinen  etc. 
Virchow'a  Arch.  Bd.  48.  8.  19».  •  I»)  Salnt-Cjr.,  P.,  Euide 
aar  la  toigne  favanae  ehe»  lea  aninianx.  doiacttiquea.  Ree.  p.  641. 
Aon.  de  dermatolngle  et  de  »rphillgraphle  Ho.  4.  p.  257.  —  Le 
Motivemeat  medlcal  Mo.  V3.  p.  JOS.  -  Lyon  medlcal  No.  3  and  in 
noch  andern  fraa»5»i»chen  Journalen  -  2«)  K  ii  raten  bor  g,  Die 
Mleecherachon  Sehliache.  Mittheil.  a.  d.  natunrlM»u»chafÜ. 
Verein  v<-a  Neu  ■  Vorpommern  und  Engen  1  Bd.  S.  41  ua  t  Bort, 
klln.  Wochemcnrlft  Wo.  36.  8.389.-21)  Roloff.  Di«  Mleaehor- 
ecben  Schlauche.  Vlrebow'«  Arch.  Bd.  46.  Ö.437. —  22)  Deraelbe, 
Ueber  die  Anhäufung  von  Zellen  and  Kernen  in  den  Maakeln  de« 
Froecbe».  Ibid.  Bd.  47.  8.  96.  -  23)  Böttcher,  Arthur,  Zar 
Kenntal«»  der  R»ine*'»chen  Schläuche.  Virebow»  Arch.  Bd.  47.  8. 
S7S.  —  94)  Perronclto,  Edoardo,  Poche  parole  interno  al 
eorpuieoll  dal  Rain ey,  e  ae  aleno  nel  mala!«  cagione  della 
Maternkrankheil  del  Tadeechl  (Morblllo)  e  dalla  parapiegia,  eome 
Vlrchow  soapettara.  Glorn.  p.  250. —  25)  Blvotta,  «.,  Inftuorli 
rigliatl,  primn  »tadio  di  »riluppo  del  peoroapermi  nel  frgeto  del 
conlKlio.  Olorn.  p.  »46.  -  26}  Deraelbe,  Paoro»p«rmi  e  p»o- 
roapermoai  oegli  anlmall  domeaticl.  Ibid.  p.  4».-  27)  P  «  rronol  .o, 
Edoardo,  Coner*»lonl  nel  preaclotii  prorenienti  de  P«rmW»no. 


Glorn.  p.  451.  —  in)  8ehil«r,  VermatnUene  PUa-  uud  flcblm- 
melkrat  khelten.  Mag  »95.  (Die  Pill«  »lad  »ehr  awetfelaaft.)  - 
SM>)  Leiwering.  NchwelrfiechU  beim  Pferd».  Sich».  B.  8.  J8  - 
30i  Harm»,  C,  Der  Rothlauf  de«  Schweine»  —  die  Schweine- 
«eaeh«.  Haaaover.  8.  7?  pp.  —  81)  Sommer.  Ein  Beitrag  aar 
Uhr«  über  dl«  putride  Vergiftung.  ü«itr.  Bd.  32.  8.  106  — 
39)  Lemalre,  J.,  Recbercbea  aar  la  rAI«  dea  iafaaeirea  Lpour 
aerrlr  a  1  hiatolre  de  U  patbologie  anime«.    Ree.  p.  30. 

Haask  (Preoss.  M.  32)  beobachtete  die  üeb er- 
tragung der  Räude  von  einer  Katze  anf 
Menschen  und  Pferde.  Die  Katze  hatte  auf  dem 
Rücken  des  Pferdes  gelegen  und  bei  den  Kindern  des 
Kutschers  im  Bett;  auch  drei  Mägde  waren  durch  die 
Katze  krätzig  geworden. 

Die  K  r  ä  t  z  e  tritt  nach  Peoch's  (2)  Beobachtung  bei 
Mustela  vulgaris  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  auf,  besonders  scheinen  die  Füsse  am  häufig- 
sten davon  befallen  zu  werden.  Pküch  fand  in  den 
Krusten  eine  Milbe,  welche  er  den  Sarkopten  zuzählt 
Uebertragungsversuche  auf  Flunde  blieben  ohne  Erfolg. 

Hackbarth  (6)  fand  bei  einem  an  Verblutun'g 
crepirteu  7  Monate  alten  Füllen,  dass  die  Blutung  aus 
einem  Aste  der  Nierenarterie  entstanden  war  and 
die  betreffende  Niere  eine  aschgraue,  dünnbreiiee  Flüs- 
sigkeit enthielt,  nach  deren  Entfernung  nur  ein  leerer 
Sack  übrig  blieb.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  er  nicht 
allein  viele  Pal  lisaden  würmer  (Streng,  annat.)  in  der 
verdickten  aneurysmatiseben  Oekrösarterie,  sondern  auch 
die  Aorta  erschien  mit  dergleichen  Würmern  „wie  ver- 
stopft"; die  innere  Wand  der  Aorta  war  12  Zoll  lang 
entartet,  rauh  und  mit  den  Würmern  angefüllt  Ourlt 
sagt  in  einer  Anmerkung  hierzu,  dass  er  noch  bei  keinem 
Pferde  so  viel  Würmer,  die  schon  zum  Theil  in  der 
Häutung  und  Geschlechtsentwickelung  begriffen  waren, 
in  den  Arterien  gesehen  habe,  wie  in  der  von  H.  über- 
sandten Aorta.  (Bs  dürften  die  Würmer,  die  sich  auch 
öfter  in  den  Nierenarterien  finden,  in  diesem  Falle  viel- 
leicht als  Ursache  der  Nierenerkrankung  anzusehen 
sein.  L.) 

Müller  (7)  fand  in  der  Brustportion  der  Speise- 
röhre von  mehreren  Ochsen  polnischer  uud  ungarischer 
Race,  unmittelbar  unter  dem  Epithel ,  mit  freiem  Auge 
deutlich  kennbar,  durchsichtige  oder  etwas  gelbliche 
fadenartige  Eingeweidewürmer,  welche  in  kurzen 
sohraubeiiartigen  Schlangenwindungen  der  Länge  der 
Speiseröhre  und  ihren  Falten  entsprechend,  gelagert 
waren.  Meistens  liegen  zwei  Würmer  beisammen  in 
nächster  Nähe,  welche  sich  als  Männchen  und  Weibchen 
zu  erkennen  geben.  Im  gestreckten  Zustande  messen  die 
Männchen  4— ä,  die  Weibchen  8  —  10  Ctm.  Das  vordere 
Körperende  findet  sich  bei  beiden  Geschlechtern  etwa 
1  Mm.  vom  Kopfe  entfernt,  ringsum  mit  blassen,  läng- 
lichen verschieden  grossen  Chitinplattcn  belegt,  welche 
nach  rückwärts  endlich  kleiner  werden  und  sich  verlieren. 
Müller  hat  den  Wurm  Spiroptera  scutata  oeso- 
phagea  bovis  benannt  und  giebt  eine  nähere  anato- 
mische Beschreibung  desselben.  Auch  fand  er  denselben 
Wurm  einmal  bei  einem  alten  Pferde. 

Roloff  (5))  fand  bei  einem  Hunde  in  den  Lungen 
und  der  Leber  viele  erbsengrosse  Cysten  und  sehr  zahl- 
reiche Hirsekorn-  bis  Wallnussgrosse  Knoten,  die  im 
Innern  der  Organe  von  runder  Gestalt  waren,  während 
die  dicht  unter  der  Oberfläche  gelegenen  grösseren  Knoten 
an  der  äusseren  Seite  platt  gedrückt  und  in  der  Mitte 
häufig  mit  einer  nabeiförmigen  Einziehung  versehen 
waren.  Die  Cysten  enthielten  Cysticercus  cellu- 
losae. Von  den  Knoten  hielt  R.  es  wahrscheinlich, 
dass  deren  Entwickelung  durch  die  Einwanderung  der 
Bandwurm-Embryonen  angeregt  sei. 

Nachdom  Dammamn  (10)  einen  geschichtlichen 
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Ueberblick  über  die  Operation  drehkranker 
Schafe  gegeben  hat,  theilt  er  42  Fälle  mit,  in  denen 
er  selber  diese  Operation  vorgenommen  hat.  Von  den 
42  von  ihm  operirten  drehkranken  Thieren  wurden 

14  gerettet,  bei  8  wurde  die  Blase  gar  nicht  getroffen, 
bei  den  anderen  20  Schafen  gelang  die  Operation 
entweder  ganz  oder  theilweise,  sie  mussten  aber  hin- 
terher wegen  schwerer  Krankheitserscheinungen,  die 
fast  durchweg  Folgen  der  Operation  waren,  geschlach- 
tet werden.  Aus  seinen  Erfahrungen  abstrahirt  D., 
dass  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Handelns  gegen  die 
Drehkrankheit  allerdings  in  die  bekannten  prophylak- 
tischen Massnahmen  gelegt  werden  müsse;  wenn 
aber  trotzdem  einzelne  Fälle  vorkämen ,  so  wäre  es 
doch  gerathen,  auf  operativem  Wege  den  Versuch  der 
Rettung  zu  machen,  zudem  mit  der  Operation  ja  Nichts 
zu  verlieren  sei ,  da  das  Schlachten  des  Thieres  nach 
dem  Misslingeo  derselben  immer  noch  bliebe.  Hin- 
sichtlich des  Operations  Verfahrens  selbst  und  der  übri- 
gen Vorkommnisse  muBS  auf  den  sehr  ausführlichen 
lesenswerthen  Aufsatz  verwiesen  werden. 

Nach  Dkfats  ;Res.  pro  1867,  p.  7)  hat  man  auf 
der  Brüsseler  Thierarzneischule  Versuche  mit  der  von 
Romanet  gegen  die  Leberegelkrankheit  der 
Schafe  empfohlenen  Jod  tinetar  gemacht.  Man  gab  das 
Mittel  zu  20-30  Tropfen  pro  Tag;  nach  zweimonat- 
licher Behandlung  waren  die  Distomen  noch  gerade 
so  lebendig,  als  wenn  die  Thiere  überhaupt  nicht  be- 
handelt worden  wären. 

Schon  Ercolani  hat  im  Jahre  1801  eine  Aus- 
schlagsform beim  Pferde  beschrieben,  wo  im  Bindege- 
webe kleine  lebende  Würmer  vorkamen,  die  den 
Schweif  gegen  den  Körper  zurückgebogen  haben  und 
die  Trichina  nncinata  genannt  wurden 

Rivolta(14)beobachtete  eben  Hund,  der  an  der  rech- 
ten Halsfläche  Herpes  an  einer  dunkelrothen,  feuchten, 
geschwürigen,  einem  Fünflrankenstück  in  der  Grösse 
gleichenden  Stolle  zeigte;  die  Haare  waren  daselbst 
sparsam,  verklebt,  beim  Drucke  entleerte  sich  Blut  und 
Eiter;  der  Hund  erschien  sonst  gesund  und  ohne  Juck- 
reiz Ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  zeigte  unter  dem 
Mikroskope  Embryonen  von  Filaria,  die  sich  leb- 
haft bewegten.  Diese  Embryonen  gehörten  derselben 
Form  der  Eingeweidewärmer  an,  welche  Ercolani  beim 
Pferde  beobachtete,  der  Filaria  medinensis.  Die  Form 
des  Ausschlags  entsprach  der  des  Herpes  exedens. 
Nach  4— omaliger  Einreibung  des  üngt.  ein.  Heilung. 

In  Prenssen  sind  im  Jahre  1867  nach  den  Zusam- 
menstellungen MCllkr's  (17)  die  Trichinen,  wie 
in  früheren  Jahren,  am  häufigsten  in  den  Regierungs- 
bezirken Gumbinnen,  8tettin ,  namentlich  in  dem  an 
Neu- Vorpommern  grenzenden  Theile,  und  in  der  Provinz 
Sachsen  bei  den  Schweinen  gefunden  worden.  Die 
einzelnen  Fälle  vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen 
Regierungsbezirke  wie  folgt:  Gumbinnen 7,  Potsdam 2, 
Frankfurt 2,  Stettin  6,  Magdeburg 30  (darunter  lOFälle 
in  der  Zeit  vom  10.  Decbr.  18G7  bis  12.  März  1868), 
Merseburg  3,  Erfurt  3,  Arnsberg  2.    Hierzu  kommen 

15  Fälle  von  Trichinen  im  Herzogthnm  Braonschweig. 
Dahingegen  wurden  in  den  Regierungsbezirken  Stral- 
sund, Breslau  und  Liegnitz,  wo  in  den  letzten  Jahren 


nicht  selten  Trichinenfälle  vorgekommen  sind,  im 
letzten  Berichtsjahre  keine  Trichinen  gefunden. 

Nach  der  von  Uhdb  (18)  gegebenen  üebersicht 
sind  im  Herzogthnm  Braunschweig  von  Ostern 
1867  bis  dahin  1868  86098  Schweine  untersacht  wor- 
den. 15  wurden  mit  Trichinen  behaftet  befunden, 
und  34  aus  sonstiger  Ursache  (Finnen,  Milzbrand)  als 
Nahrungsmittel  unzulässig  erklärt. 

Saint-Cyr  (19),  dessen  Beschreibung  einer  Hau  t- 
affection  bei  Hunden  und  Katzen,  welche 
dem  F  a  v  u  s  der  Kinder  identisch  ist,  schon  im  vorjäh- 
rigen Berichte  S.  505  erwähnt  wurde,  hat  denselben 
Favus  auch  bei  der  Maus  beobachtet  und  weitere  Ver- 
suche dahin  angestellt,  ob  derselbe  sich  von  einer 
Thierart  auf  die  andere  übertragen  liesse,  und  aueh 
von  Thieren  auf  den  Menschen  verpflanzt  werden 
könne.  Er  hat  die  von  den  Katzen  entnommenen 
Borken,  die  denselben  Pilz  (Achorion),  wie  die  vom 
Menschen  entnommenen  Favusborken  wahrnehmen 
lässt,  auf  den  Hond  mit  Erfolg  übertragen.  Sich  selbst 
inficirte  er  bei  den  aufgeführten  Versuchen  an  der 
Hand,  so  dass  auch  der  Uebergang  des  Favus  der 
Thiere  auf  den  Menschen  constatirt  ist. 

Die  Heilung  dieses  Flechtengrindes  bewirkte  er  bei 
Thieren  und  bei  sich  selbst  dureb  Hydrargyrum  chlor, 
corros.,  welches  er  mit  Fett  zur  Salbe  gemacht,  oder 
mit  Glycerin  verrieben  auf  die  von  den  Borken  be- 
freite Hautstelle  brachte. 

FCrstrnbkrg  (20),  sprach  im  Greifswalder  tnedi- 
cinischen  Vereine  über  die  RaiNKv'schen  Kör- 
perchen der  Schafe,  welche  zuerst  von Lbiserino 
untersucht  und  später  anch  von  Dammann  und  Roloff 
beobachtet  worden  sind.  Er  hat  dieselben  seit  meh- 
reren Jahren  wiederholentlich  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  da  sie  bei  den  von  Frankreich  importirten 
Schafen  fast  immer  im  Verlaufe  des  Schlundes  ange- 
troffen werden. 

Die  Grösse  der  Geschwülste  variirt  zwischen  1  Mm. 
und  1  Cm.  Die  grössten  hat  er  am  Pharynx  und  am 
oberen  Theile  des  Schlundes  gefunden;  am  noch  war- 
men Cadaver  können  die  Geschwülste  leicht  mit  den 
rundlichen  am  Schlünde  vorkommenden  Fettmassen  ver- 
wechselt werden;  später  erstarrt  jedoch  das  Fett,  wahrend 
die  Geschwülste  weich  bleiben.  Die  Hülle  der  Ge- 
schwülste besteht  aus  dünnen  Lagen  von  Bindegewebe, 
von  welchem  aus  einzelne  oder  mehrere  Fäden  zugleich 
in  die  Geschwulst  hineingehen.  Der  Inhalt  ist  eine 
milchige,  trüb«  Flüssigkeit,  welche  eine  bedeutende 
Menge  der  in  den  Schlauchen  enthaltenen,  nierenförmigen, 
später  eine  halbmondförmige  Gestalt  annehmenden  Kör- 
perchen, einzelne  Fettraolocüle  und  kleine,  punktförmige 
dunkle  Körperchen  erkennen  lässt.  In  den  geschlossenen 
Schläuchen  sind  die  Körperchen  nierenförmig  oder  ellip- 
tisch. Ausserhalb  der  Schläuche  sind  sie  rundlich,  zel- 
lenähnlich mit  seichtem  bilusartigem  Ausschnitte  versehen, 
oder  elliptisch  oder  rund  mit  dunkeiem  kernartigem 
Punkte  in  der  Mitte.  Dann  strecken  sie  sich  und  zei- 
gen wenn  sie  flach  auf  der  Seite  liegen  die  bekannte  Halb- 
mond- oder  Wurstform.  Diese  nur  durch  die  verschie- 
dene Lage  bedingte  Form  hat  man  für  verschiedene 
Entwicklungsstufen  angesehen  und  sogar  von  einer  Thei- 
lung  gesprochen.  Bei  beginnender  Streckung  entfernen 
sich  nur  die  beiden  zusammenliegenden  Körperchen, 
aber  es  gehen  aus  diesem  Individuum  nicht  zwei  Körper- 
chen hervor.    Die  auf  der  Seite  liegenden  Körpercbeu 
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lassen  5  Abteilungen  in  ihrem  Innern  erkennen.  An 
jedem  der  beiden  spitz  zulaufenden  Enden  liegt  ein  klei- 
ner zellenäbnlichcr  Kaum  und  an  diesen  grenzt 
ein  einen  durch  dunkle  Molecüle  getrübteu  Inhalt  ber- 
gender Raum  uud  zwischen  diesen  beiden  befindet  sich 
der  mit  einer  klaren  Flüssigkeit  erfüllte,  von  Einigen 
al«  Vacuole  bezeichnete  Theil.  Die  Schläuche  der  Ge- 
schwülste zeigen  weder  eine  Streifung  noch  Cilien.  Da- 
gegen bemerkt  man  an  den  einzelnen,  in  den  Muskel- 
fasern gelegeuen  Schläuchen  eine  Faltenbildung  die 
bald  nach  ihrem  Austritt  aus  den  Muskelfasern  ver- 
schwindet uud  nur  durch  die  Contraction  der  letzteren 
herbeigeführt  war.  Fürstenberg  hält  die  Rainey- 
scheu Körpereben  für  die  Larven  oder  Scolices  von 
Thieren,  die  wir  im  ausgebildeten  Zustande  vielleicht 
schon  kennen,  deren  einzelne  Entwicklungsstadien  uns 
aber  noch  unbekannt  sind.  Pflanzlicher  Natur  können 
diese  Schläuche  nicht  sein,  da  ihr  friedliches  Verhalten 
in  dem  Wohnthier  hiergegen  spricht  Zur  Bildung  eines 
Schlauches  genüge  wohl  ein  Embryo,  dagegen  dürften 
die  Geschwülste  wohl  Colonien  derselben  zu  ihrer  Bil- 
dung bedürfen.  Letztere  wandern  aber  nicht  in  die 
Muskelfasern  ein,  sondern  entwickeln  sich  von  Hause 
aus  im  Bindegewebe.  Reste  vou  den  durch  sie  ver- 
nichteten Muskelfasern  hat  F.  nie  an  den  Geschwülsten 
auffinden  können. 

Rolokf  (21)  untersuchte  die  Miescher' sehen 
Schläuche  bei  den  Haussäugethieren. 

Er  fand,  dass  die  kleinen,  in  den  Schläuchen  ein- 
geschlossenen Körperehen  sich  durch  Nichts,  als  durch 
eine  grössere  Zähigkeit,  von  den  Lymphkörpcrcben  un- 
terscheiden, die  sich  bei  manchen  Krankheiten,  nament- 
lich bei  der  Pseudoleucaemie  der  Schafe,  in  der  Regel 
in  grosser  Menge  im  Perimysium  vorfinden.  Bei  perl- 
süchtigen Rindern  fand  R.  solche  Lympbkürperchcn  in  den 
Neubildungen  in  Haufen,  welche  zuweilen  den  M.'schen 
Schläuchen  ähnlich  erschienen,  zusammengelagert,  und 
ausserdem  zahlreiche  M  'sehe  Schläuche  in  den  Muskel- 
fasern des  Schlundes.  Die  reichliche  Bildung  von  M.'schen 
Schläuchen  war  meistens  mit  einer  beträchtlichen  An- 
häufung von  L.körpeivhen  im  Perimys.  int.  vergesell- 
schaftet. Die  Haufen  von  L.  körperchen  in  den  Manchen 
des  Bindegewebes  hatten  öfters  mit  den  M.'schen  Schläu- 
chen eine  mehr  oder  weniger  grosse  Aehnlicbkeit,  auch 
wirkliche  Schläuche  fanden  sich  öfters  in  Perimys.  int. 
Ferner  fanden  sich  die  Körperchen  öfters  zerstreut  oder 
in  Haufen,  die  nicht  von  einer  Membran  umgeben 
waren,  innerhalb  der  Muskelfasern,  und  es  bestand  dann 
immer  auch  eine  Anhäufung  der  Körperchen  im  Perimys. 
int.  zwischen  den  betreff.  Fasem.  R.  spricht  auf  (iruud 
des  Befundes  die  Ansicht  aus,  dass  die  Miescber'scben 
Schläuche  als  Haufen  von  Lymphkörporchen,  die  vom 
Perimysium  int.  aus  in  die  Muskelfasern  eingedrungen 
sind  und  sich  dann  mit  einer  Membran  umgeben  haben, 
zu  betrachten  seien.  Ein  Wimperbesatz  findet  sich  an 
den  Schläuchen  nicht.  Die  bei  Schafen  öfters  vorkom- 
menden Knoten  am  Schlünde  u.  s  w.  hält  R.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Ref.  und  Dam  mann  für  Anhäufungen 
von  Miescher'achen  Schläuchen,  die  an  diesen  Stelleu 
im  Bindegewebe  entstehen  und  die  meistens  von  einer 
zelligen  Infiltration  des  Bindegewebes  oder  der  angren- 
zenden Muskelfasern,  sowie  von  vereinzelt  liegenden 
Schläuchen  umgeben  sind.  Auch  diese  Schläuche  ent- 
wickeln sich  nach  R.'s  Ansicht  so,  dass  erst  Haufen  von 
Lymphkörperchen  en stehen,  und  dann  um  diese  eine 
Membran  sich  bildet 

In  den  Muskeln  des  Frosches,  vorzugsweise  im 
Oberschenkel,  fand  Roloff  ('22)  im  Winter  häufig  krank- 
haft« Gebilde,  welche  zuweilen  wie  feine  rothe  Streifen 
zwischen  den  Fasern,  oder  wie  längliche  rothe  Flecke 
erschienen,  während  dieselben  in  anderen  Fällen  braun- 
gefärbte  ovale  Körper  von  der  doppelten  bis  vierfachen 
Breite  einer  Muskelfaser,  die  zwischen  den  Fasern  einge- 
bettet lagen,  oder  endlich  hellgraue,  an  den  Enden  zu- 


gespitzte Körper  darstellten,  die  entweder  zwischen  den 
Fasern  lagen  oder  je  nach  ihrer  Dicke  in  eine  Faser 
oder  in  ein  kleines  Bündel  von  Fasern  eingeschaltet 
waren.  Meistens  stimmte  die  Farbe,  sowie  auch  die  Form, 
aller  in  den  Muskeln  eines  Frosches  vorhandener  Gebilde 
überein;  in  einigen  Füllen  fanden  sich  aber  Gebilde  von 
verschiedener  Farbe  untermischt  vor.  Die  Zahl  derselben 
war  mitunter  so  gross,  dass  alle  Schenkelmuskeln  roth 
gestrichelt  oder  gefleckt  oder  braun  oder  grau  gespren- 
kelt oder  durchweg  maUgrau  erschienen.  Die  Gebilde 
gehen  aus  Eitravasaten  hervor,  indem  innerhalb  der 
iu  mehr  oder  weniger  grossen  Haufen  zusammenliegenden 
rotheu  Blutkörperchen  sich  nach  uud  nach  aus  dem  Pro- 
toplasma sehr  zahlreiche  kleine  ovale  glänzende  Kerne 
bilden,  die  Anfangs  noch  zusammenhängen,  später  aber 
auseinaudertreten.  Die  Blutkörperchen,  sowie  die  freien 
Kerne,  liegen  öfters  zum  grossen  Theile  innerhalb  der 
Muskelfasern  und  bilden  darin  Haufen,  von  denen  aus 
freie  Kerne  in  Reihen  zwischen  den  Fibrillen  in  der 
Faser  weiter  vorgedrungen  sind.  Dabei  verlieren  aber 
die  Kerne  ihre  regelmässige  Form  und  ihren  Glanz  und 
nehmen  allmälig  das  Ausseben  von  Fetttröpfchen  an. 
Alkalien  und  Säuren  bringen  iu  den  Kernen  keine  Ver- 
änderungen hervor;  in  Aether  lösen  sie  sich  zum  gröss- 
ten  Theile  auf.  Bei  längerer  Aufbewahrung  von  mikro- 
skopischen Objecten  in  Humor  aqueus  wandelten  sich 
allmälig  immer  mehr  von  den  ovalen  Kernen  in  regel- 
mässige Octaöder  um.  R.  nimmt  an,  dass  die  Kerne 
aus  einer  dem  Fette  sehr  nahe  stehenden  Substanz  be- 
stehen. 

Böttcher  (23)  ist  es  gelungen  die  Streifung  der 
Muskelfaser  von  der  des  Psorospermiense blau- 
en es  genau  zu  unterscheiden.  Die  Querstreifen  der 
Muskelfaser  sind  meistenteils  gröber  als  die  der  Para- 
siten, mitunter  von  doppeltem  Durchmesser.  Die  Strei- 
fung des  Parasiten  lässt  sich  nicht  wie  die  der  Muskel- 
faser über  die  Oberfläche  verfolgen.  Stellt  man  auch 
den  optischen  Längsschnitt  des  Psorospermienschlauches 
ein,  so  erscheinen  die  Streifen  am  Rande  sehr  deutlich, 
die  geringste  Bewegung  der  Mikrometerschraube  nach 
abwärts  oder  aufwärts  bringt  sie  jedoch  zum  Verschwin- 
den. Böttcher  bat  auch  in  den  kleinsten  Schläuchen, 
gegenüber  der  Annahme,  dass  dieselben  eine  „körnige 
Masse"  führen  sollten,  immer  wohlgeformte  Körpereben 
gefunden,  welche  sich  von  den  nierenförmigen  Körper- 
chen der  grossen  Psorospermienschläuche  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie  sehr  fein  granulirt  sind  und  meist 
mehrere  stark  glänzende,  den  Kemkörpercben  ähnliche 
Gebilde  enthalten,  während  die  der  grossen  Schläuche, 
abgesehen  von  ihrer  Gestalt  und  bedeutenderen  Grösse 
mehr  homogen  sind  und  einen  eigentümlichen  Glanz 
besitzen. 

Rivolia  (25)  theilt  in  einer  Abhandlung  die  Be- 
obachtung, welche  er  über  die  Entwicklung  der 
Psorospermien  der  Kaninchen  gemacht  bat, 
mit,  nnd  erklärt,  dass  diese  mit  den  Mikschkr  »eben 
Schläuchen  nicht  verwandt  seien.  Die  letzteren  be- 
sitzen, wie  er  angiebt  und  durch  eine  Abbildung  ver- 
anschaulicht, einen  Kopf  nnd  zeigen  ausserdem  lange 
Haare  an  den  Seiten  des  Körperrandes. 

Pkrrokcito  (27)  fand  auf  der  Schnittfläche  ver- 
schiedener der  so  berühmten  Parmesaner  Schin- 
ken weisse,  harte,  brüchige,  beim  Schneiden  un- 
ter dem  Messer  knirschenden  Körper  so  dicht  ge- 
lagert im  Fleische,  dass  jene  wie  besäet  hiermit  erschie- 
nen. Die  Grosse  derselben  variirte  von  der  eines 
Stecknadelknopfes  zu  der  eines  Hirsekornes  und  dar- 
über. Ihre  Form  ist  eine  unregelmässige,  bald  ist  sie 
eine  rundliche,  bald  eine  längliche;  sie  scheinen  un- 
mittelbar auf  den  Muskelfasern  zn  liegen.  Zuerst 


Digitized  by  Google 


FÜBSTKNBRH«  T*KD  LRISBKISO,  THlBRKBANKHErTKfJ. 


hielt  er  dieso  Körper  für  Trichinen  oder  andero  Para- 
siten, welche  in  den  Muskelfasern  sich  finden,  spater 
entsann  er  sich,  dass  der  grösste  Pathologe  Deutsch- 
lands 1866  über  ähnliche  Körper  in  Schinken  eine 
Abhandlung  veröffentlicht  hatte. 

Perroncito  bezweifelt  nicht,  dass  die  von  ihm  im 
Schinken  gefundeneu  weissen  Körperchen,  welche  Yir- 
chow  als  aus  Guanin  bestehend  angiebt,  ebensolche 
sind,  wie  Letzterer  im  Schinkeu  gefunden  hat  Werden 
diese  weissen  Körper  mit  Salzsäure  behandelt,  so  lösen 
sie  sich  unter  Freiwerden  von  Kohlensaure  auf.  Zuwei- 
len bleibt  nach  Behandlung  mit  der  Säure  ein  aus  spitzen 
Krystallen  bestehendes  Gerüst  zurück.  Perroncito 
glaubt,  dass  diese  Körper  von  untergegangenen  Miescber- 
Schläucheo  herrühren. 


Lkisbhnig  (29)  untersuchte  das  Endstück  eines 
Pferdeschwoifes,  von  dem  berichtet  wurde,  dass  der- 
selbe bedeutend  geschwollen  und  von  Haaren  entblösst 
sei.  Die  noch  vorhandenen  Haare  Hessen  sich  sehr 
leicht  ausziehen  und  waren  an  ihrer  Wurzel  von  einer 
weichen,  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  weissen 
Masse  umgeben,  an  welcher  sich  dunkle,  bräunlich 
gefärbte  Stellen  vorfanden,  die  sich  als  Pilzanhäu- 
fungen erwiesen,  nnd  ans  sehr  kleinen  Sporen  bestan- 
den. Er  ist  der  Ansicht,  dass  dergleichen  Pilse  eine 
beachten swertbe  Rolle  in  der  Aetiologie  des  sogenann- 
ten Rattenschweifes  spielen  dürften. 

Harhs  (30),  dessen  Entdeckung  eines  Pilzes 
bei  am  Rothlauf  erkrankten  Schweinen 
schon  im  vorjährigen  Bericht  Bd.l.  S.  505  Erwähung 
geschah,  bat  die  genannte  Krankheit  zum  Gegenstande 
einer  ausführlichen  Arbeit  gemacht,  deren  Umfang 
dieselbe  indess  zu  einem  spezielleren  Auszöge  unge- 
eignet macht.  Es  werden  zunächst  die  Erscheinungen 
der  Krankheit,  nämlich  das  Fieber,  die  nervösen,  die 
gastrischen,  die  pneumonischen  Zufälle,  die  Affection 
der  sichtbaren  Schleimhäute,  die  Farbenveränderung 
in  der  äusseren  Haut,  die  Schwellung  nnd  anderwei- 
tige Affectionen  der  Haut,  die  Oedeme  im  Unterhaut- 
bindegewebe, das  Absterben  der  Extremitäten  und  die 


chen  nnd  dann  die  Leichcnerscheinnngcn  ausführlich  an- 
gegeben. Den  hierbei  miterwähnten  Pilz  beschreibt  U. 
1.  als  Fäden,  dio  schlauchförmig  und  anscheinend  ohne 
Querwände  sind,  2.  Ketten,  die  aus  kleinen  an  einan- 
der gereihten,  rundlichen  Körperchen  —  Sporen  — 
bestehen,  3.  blasige  Gebilde,  welche  die  Grösse  der 
Btutkörperchen  um  das  3-4fache  übertreffen  nnd  mit 
Keimsporen  gefüllt  sind,  4.  Schollen  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Form,  die  nur  aus  Keimsporen  beste- 
hen, und  von  denen  Sporenketten  oder  Fäden  gar  nicht 
selten  abgehen,  5.  freie  Sporen.  Ein  besonderes  Ge- 
wicht ist  auf  die  Differentialdiagnose  gelegt  und  hierbei 
namentlich  eingehend  der  Milzbrand  berücksichtigt 
worden,  ausserdem  noch  der  Typhus,  Darm-  und  Ge- 
hirnentzündung. Eine  Ucbcrtragung  des  Kothlaufs  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne,  durch  Impfung  auf  andere 
Thiere  ist  nach  dem  Verfasser  nicht  möglich.  Dann 
bespricht  H.  die  verschiedenen  Formen  des  Rothlaufes 
genauer  und  betrachtet  als  nächste  Ursache  der  Krank- 
heit den  von  ihm  gefundenen  Pilz,  den  er  nicht  allein 
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jedesmal  bei  rothlanfigen  Schweinen,  sondern  auch 
bei  rothlaufartigen  Krankheiten  des  Pferdes  nnd  Rin- 
des gefunden  hat.  Auch  ist  es  ihm  stets  gelungen  in 
dem  Futter,  das  an  rothlanfkranke  Schweine  verfüt- 
tert worden  war,  Pilze  nachzuweisen.  Schliesslich 
wird  Wesen  und  Benennung  nnd  die  Behandlung  der 
Krankheit  besprochen.  Bei  letzterer  werden  namentlich 
als  Indicationcn  ins  Auge  gefasst:  Minderung  der  er- 
höhten Temperatur,  Beförderung  der  Defäcation  resp. 
Entleerung  des  Magens,  Deckung  der  wunden  Schleim- 
hautfläche des  Verdauungsschlauches,  Verminderung 
der  Blutzufuhr  nach  demselben  und  Tödtung  der  Pilze. 
Ob  man  die  letztere  Indication  erfüllen  kann,  weiss 
Vf.  nicht  mit  Bestimmtheit,  nimmt  jedoch  an,  durch 
schwefelsaures  Kupfer  und  Bleizucker  dieselbe  er- 
füllen zu  können. 

Im  Anschluss  an  seine  bereits  erwähnten  Versuche 
über  Sepsinvergiftung  (cf.  S.  524)  machte  8em- 
mer  (31)  an  4  Fullen  Injectionen  in  die  Jugu- 
laris  mit  Micrococcus  von  Penicillium  aus  dem 
Käse  nnd  Speichel  und  mit  Arthrococcus  -  Hefe  und 
Penicüliumsporcn,  ohne  dass  die  Füllen  darauf  irgend 
welche  Krankbeitssymptome  oder  sonstige  Nachtheile 
zeigten.  Er  schliesst  daraus,  dass  eine  faulige  Zer- 
setzung durch  einfache  Aufnahme  der  Micrococcus- 
Hefe  des  Penicillium  ins  Blut  nicht  erzeugt  werde, 
sondern  dass  hierzu  andere  Bedingungen  erforderlich 
wären,  namentlich  dio  Aufnahme  schon  in  Fäulniss 
befindlicher  Substanzen  oder  durch  die  Fäulnisspro- 
zosso  besonders  modificirter  Micrococcuszellen,  die  ein 
gewisses  Quantum  von  Sepsin  enthalten  und  dadurch 
Anregung  zur  Vermehrung  und  zum  Wachsthum  der 
Micrococcus  im  Blute  geben.  Dagegen  scheint  die  Ver- 
mehrung des  Sepsin  im  Blute  wieder  von  der  Vermeh- 
rung und  dem  Zerfall  der  Micrococcuszellen  abzuhän- 
gen und  wäre  das  Sepsin  als  Bestandteil  oder  Pro- 
dukt der  Micrococcuszellen  bei  dor  Fäulnissaufzufassen. 


III.  Sptraaisehe  innere  nnd  äussere  Tbierkraak- 

heiten. 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems. 

t)  Dnnker,  J„  GebirncnUundung  bei  einem  Pferde.  Mag.  4G7. 
(Niehl»  Neue«;  die  vom  Vf.  In  der  rechten  8eilenkaainer  r«- 
fundane  (aubenalgroaae  Geschwulst  war  nach  Gurt  t»  Unteriachung 
ein  Cb<>lej:catom.)  —  -)  Rogner,  Gebirnlibmung  bei  Kühen. 
Woeh.  .'>.  —  3)  Vogel,  Eine  bie  Jelat  nicht  näher  bekannte 
Rindvieliacocbr  Ree.  S.  lOfi.  —  4)  Menlngiti*  cerebro-aplnall». 
freu»«.  H.  119vvon  Joil  und  Anaeker  bei  Kühen  beobachtet). 
-  r.ji  Wellendorl,  Peler.  Mentn^üe  mit  bydropLehein  Kr- 
gum  «.  ler  Rüekenwasier»ueht  bei  Pferden.  Riol.  8  20  SS.  - 
6)  Mautard,  A,  tteningitc  eerebru  .ploalq  du  ebeval  aoua 
forme  opldemlqo».  Ileo.  p.  Sfll.  —  7}  Uayr,  J.,  Uhouoiatti.he 
Krentlnhmaot  bei  Pferden  (Wlndreber)  Woeb  15».  (In  einen 
8 lalle  erkrankten  kuri  nacheinander  6  krkftlg«  Pferde  und  1 
rülleu  unter  den  Kraeheioungeo  der  rheumat lachen  Rucken- 
tnarkj.enuünduug,  die  bei  i  Pferdeu  den  Tod  durch  Läbiuuog 
dea  Rückcnmarkea  herbeiführte.)  6)  Schwan,  K..  Uebor 
rheumatisch«  Krenrlähmnng  der  l'f'rd*.  Woeh.  HO.  (Mlftbel- 
luog  mehrerer  kuxxirefaaater  KrankheiUgvscIüchlea.)  —  9}  Brll, 
I..,  Un  ea*  de  paraplcgle  ehe«  la  vache,  par  aulte  de  la  caiie 
d'»ne  vortctirr  itoraale.  An.  p  «IV  1(M  Werner,  Ph.,  Geaehlclit- 
llrbe.  |-raKnj.>nte  fiber  den  Telanu».  Woeh.  18».       II)  Dimke r, 
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J.,  Starrkrampf  bei  «Inen  Pferd«.  Mag.  *«6.  (Angeblieb  darcb 
bom&opeth.  Bebandlaog  mit  Aooalt  nad  Ruz  bergeateUt.)  —  1}) 
Bugnl«t,  Tdtano«  eeteatlel ;  Injeetlon  d'elber  das«  la  JoguUir«, 
gvdrtoc».  Ree.  S95.  -  13)  (lewton,  T.,  Carloaa  caae  oftetanot 
In  •  eow  retulting  fron  an  aerumnlailaa  of  foreign  bodlet  in 
tbe  omatam.  Veter.  p.  »ST.  —  14)  Cr e> well,  Kd,,  Tetanai  in 
a  fonr  year  uld  belfer.  Veter.  p.  9.  —  Ii)  Böttberg,  Tool- 
■rher  K»umu»kelkr«n>pf.  Kleb*.  B.  8.  92.  (Die  Krankheit  betraf 
ela  »jahrigea  Pferd;  da«  Hanl  lieaa  tlcb  nor  bla  au  1  Zoll  off- 
nen; Innerhalb  8  Tag»a  war  AU«  wieder  beteiligt.)  -  14) 
Schiller,  Reci.'WIrte  Staupenkrarapfe  in  Folge  Ton  Ueafrer. 
Beirai  einen  Jangen  Hühnerhund.)  Mag.  8.  176.  —  IT)  Lelte- 
rlng,  Erweichung  de»  Hlrnknotent,  de*  Terling«rteu  Market 
and  dee  kleinen  Gehire«  bei  Händen.  SEeht.  B.  8.  in.  —  ig) 
Walle*,  A  caae  of  lumoor  at  tbe  bat*  of  tbe  braln  aceompanlad 
witb  effueloo.  Veter.  p.  <«.  -  19)  Tratbot,  L„  Kot«  aar  nne 
obaerration  de  parallele  oceaaioan««  par  un  abt*.  derelopp«  a  La 
bäte  da  eervelet  apre«  nne  angine  laryngis  cbea  an  eheral  — 
mort  du  aujei.  Ree  p.  4SI.  —  20)  Goffl,  Francesco.  Kpl- 
lepil»  in  ona  Ttrea  Tlnta  eolla  radle«  dl  brionla.  Med.  rat  p» 
406.  —  II)  Dammana,  (Protkna),  Zur  Traberkrankhpll  Krok- 
ker  e  landwlrthecbafü.  Centralblatt.  Anguelheft  8.  «7. 

Vogkl(3)  beschreibt  eine  Krankheit  des  Rind- 
viehes, welche  sieh  etwa  seit  5  Jahren  in  Rotten- 
burg am  Neckar  bemerklich  macht.  Die  ersten  Zeichen 
derselben  sind  starkes  Speicheln  und  erschwerte  Ru- 
mination ;  das  Kauen  und  Einspeicheln  wie  das  Dau- 
gesebäft  geht  auffallend  langsam  und  mühsam  vor 
sich.  Am  andern  Tage  werden  die  Kranken  unruhig, 
fangen  an  schwach  zu  werden  und  trippeln  fortwäh- 
rend mit  den  eng  zusammengestellten  Vorderfüssen. 
Am  dritten  Tage  nimmt  die  Dysphagie  zu  und  das 
Wiederkauen  ist  sistirt;  es  tritt  vollständige  Paralyse 
des  Schlundes  und  des  Magens  ein,  der  dann  grosse 
Hinfälligkeit,  Erschöpfung,  Zurücklegen  des  Kopfes 
auf  die  Schulter  etc.  folgt,  so  dass  sich  die  Kranken 
nicht  mehr  erheben  und  das  Bild  einer  schweren  Er- 
krankung zeigen.  Der  ganze  Prozess  verlänft  fieber- 
los, Sohmerzensäusserungen  fehlen,  Bewusstsein  unge- 
trübt; Körpertemparatur  nicht  erhöht.  Dauer  der 
Krankheit  3-5  Tage.  Ausgang  tödtlicb.  Eine  der 
auffallendsten  Erscheinungen  liegt  darin,  dass  wenn  die 
Krankheit  zum  Ausbruch  kommt,  immer  alle  Inwoh- 
ner desselben  Stalles  zur  selben  Zeit  erkranken.  Ueber 
die  ätiologischen  Verhältnisse  konnte  Sicheres  nicht 
ermittelt  werden.  Bei  der  Section  fand  sich  im  obe- 
ren Abschnitt  des  Verdauungstractes  durchaus  nichts 
Krankhaftes  vor.  Nach  Eröffnung  der  „Gehirn-Rücken- 
markshöhle"  kam  „eine  grosse  Menge  schwachröthli- 
chen,  dünnen,  trüben  Serums  zum  Vorschein,  das  die 
ganze  Rückenmarkshöhle  erfüllte".  Voqri.  bezeichnet 
die  Krankheit  vorerst  als  Meningitis  spinalis 
boumenzootica  und  hält  den  rheumatischen  Cha- 
rakter derselben  für  wahrscheinlich.  Jedenfalls  bat 
diese  Krankheit  viele  Verwandtschaft  mit  dem  Genick- 
krampfe  der  Menschen  und  Thiere,  nur  dass  erstere 
mit  dem  Charakter  der  Lähmung,  letztere  in  Krampf- 
form einherschreitet.  Ausserdem  sind  im  vorliegen- 
den Falle  keine  Gehirnverwickelungen  da,  der  übrige 
Befund  ist  aber  ganz  derselbe. 

Wkllendorf  (5)  giebt  in  einer  eigenen  kleinen 
Schrift,  die  noch  fortgesetzt  werden  soll,  eine  Beschrei- 
bung der  Meningitis  mit  hydropischem  Er- 
guss  oder  Rücken  Wassersucht  bei  Pferden, 


welche  sich  seit  einigen  Jahren  im  nördlichen  Holstein 
gezeigt  bat  und  sich  dadurch  einleitet,  dass  gesund 
scheinende  Pferde  plötzlich  unfähig  werden,  aufzu- 
stehen. Das  auffallendste  Phänomen  der  Krankheit 
ist  die  Totallähme  der  Skeletmuskeln,  während  Fress- 
lust und  Munterkeit  fortbesteht;  der  Puls  unrhythmisch, 
Schwanken  der  Pulshöhe  von  52-68.  Temperatur  ge- 
wöhnlich unter  der  Norm.  Die  Empfindung  besteht 
fort,  ist  zum  Theil  sogar  erhöht.  Das  Bewusstsein  un- 
gestört bis  zum  Tode.  Strotzen  des  Meningensaekes 
durch  hydropiseben  Inhalt,  Blutleere  der  Centralor- 
gane.  Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  von 
einigen  Tagen  bis  zu  einigen  Wochen. 

Liaütard,  (6)  Professor  an  der  Thierarzneischule 
zu  New  York,  beschreibt  die  Cerebrospinal-Me- 
ningitis,  welche  unter  den  Pferden  im  Staate 
New  York,  New  Jersey  und  Pennsylvanien  epidemisch 
aufgetreten  und  viele  Opfer  gefordert  hat. 

Je  nach  dem  Sitz  der  Entzündungen  waren  die 
Erscheinungen,  welche  die  Thiere  hei  Lebzeiten  wahr- 
nehmen Hessen,  verschieden.  Bei  der  Section  fanden 
sich  am  Hirn  und  Rückenmark  die  Zeichen  der  Ent- 
zündung. 

Eine  vier  Jahr  alte  Färse,  welche  vom  Tetanus 
befallen,  behandelte  Creswell  (14)  mit  günstigem  Er- 
folge durch  Acid.  hydroeyanic,  welches  er  taglich  2  Mal 
in  der  Gabe  von  einer  Drachme  mit  Wasser  verdünnt 
iu  den  Mastdarm  bringen  Hess.  (Der  Tetanus  ist  bei 
Rindvieh  im  Allgemeinen,  viel  häufiger  als  beim  Pferde, 
eine  günstig  verlaufende  Krankheit.  Rf.) 

Bril  (9)  wurde  zu  einer  Kuh  gerufen,  welche  seit 
Wochen  krank,  beim  Aufstehen  eine  Schwäche  wahr- 
nehmen Hess.  Die  Untersuchung  des  Tbieres  ergab,  ausser 
Mangel  an  Fresslusst,  Beschleunigung  des  Pulses,  Husten, 
eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Lungen,  und  eine 
bedeutende  Empfindlichkeit  der  Wirbelsäule.  Die  Kub, 
welche  sich  nur  mit  Mühe  erhoben  hatte,  brach  bei  einem 
schwachen  Druck  auf  die  Wirbelsäule  zusammen.  Die 
Autopsie  des  nach  einigen  Tagen  geschlachteten  Tbie- 
res lieferte  Folgendes:  In  und  auf  den  Lungen  fanden 
sich  viele  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Rückbil- 
dung stehende  Tuberkeln.  An  der  rechten  Seite  der 
Brusthöhle  in  der  Gegend  des  9.  Rückenwirbels  zeigte 
sich  eiue  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Kindskopfes, 
welche  eine  stinkende  Flüssigkeit  enthielt  und  durch  Ca- 
ries  des  Wirbels  herbeigeführt  war.  Die  letztere  er- 
streckte sich  bis  in  den  Wirbelcanal.  Das  Rückenmark 
und  seine  Häute  Hessen  die  Zeichen  einer  Entzündung 
wahrnehmen. 

Bei  einem  von  Starrkrampf  befallenen  Pferde  In- 
jicirte  Bugniet  (12)  10  Gr.  Schwefeläther  in  die  Jugu- 
laris.  Das  Pferd  wurde  sehr  unruhig  nach  der  Injection, 
das  Athmen  röchelnd.  Das  Thier  fiel  nieder,  sprang 
wieder  auf,  verdrehte  die  Augen,  schäumte  aus  dem 
Maule  etc.  Nach  £  Stunde  beruhigt  es  sich.  Den  nächst- 
folgenden Tag  und  den  Tag  darauf  wiederholte  er  die 
Injection,  benutzte  aber  nur  G  Gramm  Aether  hierzu. 
Die  Erscheinungen  waren  dieselben.  Nach  8  Tagen  war 
das  Thier  geheilt. 

Newton  (13)  fand  an  der  Haubenöffnung  des  Psal- 
ters einer  in  Folge  des  Tetanus  eingegangenen  Kuh 
eine  sackartige  Hervorragung,  welche  eine  Quantität  Sand, 
kleine  Steine,  Knöpfe,  Nadeln  etc.  im  Gewicht  von  2  Pfund 
enthielt  und  glaubt  diese  Anhäufung  von  Stoffen  als  Ur- 
sache des  Tetanus  betrachten  zu  können. 

Leisering  (17)  theilt  die  Symptome  und  den  ana- 
tomischen Befund  bei  2  Hunden  mit,  welche  au  Er- 
weichung des  Hirnknotens,  des  verlängerten  Mar- 
kes und  des  kleinen  Gehirns  gelitten  hatten.   Bei  dem 
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•inen  Hunde  wir  das  Verhalten  der  Blutgefässe  auffällig 
verändert;  dieselben  waren  stark  buchtig  erweitert  und 
bildeten  an  einzelnen  Stellen  förmliche  Säcke;  vielfach 
fanden  sich  diese  Blutgefässe  strotzeud  mit  weissen 
Blutkörperchen  gefüllt 

Walley  (18)  fand  bei  einem  Pferde,  welches 
oach  einer  anstrengenden  Tour  in  Bewußtlosigkeit  ver- 
fiel und  ähnliche  Symptome  wie  ein  am  Dummkoller  lei- 
dendes Pferd  wahrnehmen  Hess,  besonders  aber  eine 
Empfindlichkeit  bei  leichtem  Druck  auf  den  hinteren 
Theil  des  Kopfes  und  am  Grunde  des  Obres  zeigte,  und 
der  Krankheit  erlag,  nach  Eröffnung  der  Schädelhöhle 
eine  tieschwulst  von  der  Grösse  einer  Haselnuss. 
Dieselbe  befand  sieb  an  der  Basis  cranii  am  vorderen 
Theile  des  Keilbeines.  Die  Geschwulst  war  hart  und 
sarkomatös,  enthielt  jedoch  eine  geringe  Menge  Flüs- 
sigkeit. 

Ein  die  Zeichen  einer  leichten  Bräune  documentirendes 
Pferd  wurde  in  das  Hospital  derTri.-A.-Schule  zu  Alfort  (19; 
gebracht.  Nach  wenigen  Tagen  Hess  das  Thier  eine  be- 
deutende Veränderung  in  seinem  Benehmen  wahrnehmen, 
es  war  traurig  und  hielt  die  Augenlider  halb  geschlosssn, 
der  Kopf  wurde  etwas  nach  rechts  gehalten  und  zeigte 
das  Thier  eine  Neigung  nach  links  zu  drehen.  Die  Ge- 
sichtamuskeln  der  linken  Seite  waren  etwas  paralysirt. 
Das  Pferd  wurde  von  Tag  zu  Tag  theilnabmsloser,  stand 
mit  herabgesenktem  Kopfe.  Der  Puls  zeigte  keine  Ver- 
änderung. Bei  der  Bewegung  wurden  die  vordereu 
Extremitäten  unregelmässig  bewegt,  und  zwar  kreuzten 
sich  dieselben,  wodurch  das  Thier  in  Gefahr  kam,  nieder- 
zustürzen. 

Die  linke  Seite  des  Körpers,  namentlich  des  Halses 
zeigte  eine  erhöhte  Empfindlichkeit.  Die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  wurde  im  weiteren  Verlaufe  der  Krank- 
heit stärker,  es  stellte  sich  eine  bedeutende  Beschleuni- 
gung des  Pulses  ein,  das  Thier  starb  am  10.  Tage  nach 
der  Aufnahme.  Die  Obduction  ergab  Folgendes:  Die  ober- 
flächlichen Blutgefässe  der  oberen  Fläche  des  Gehirns  waren 
mit  schwarzem  Blute  erfüllt;  in  der  Arachnoidea,  sowie 
zwischen  den  Windungen  des  Gehirnes  fand  sich  ein 
Erguss  von  einer  gelben  klaren  durchsichtigen  Lymphe. 
Hinten  an  der  unteren  Fläche  des  kleinen  Gehirns  und 
des  verlängerten  Markes  zeigte  sich  in  einer  Ausbreitung 
von  8  Centimetern  eiue  sehr  intensive  Entzündung  der 
Arachnoidea  mit  bedeutender  Ausscliwitzung.  Endlich 
hinter  dem  Pous  Varoli  und  dem  rechten  Gehirnlappen, 
zur  Seite  dos  rechten  Pedunc.  cerebel).  anter.  gewahrte 
man  eine  kleine  eiförmige  Masse  von  der  Grösse  einer 
blande],  welche  fluetuirte  uud  eine  kleine  Menge  eiues 
weissen  Eiters  enthielt  Die  Wftndo  dieses  Abscesses 
waren  auf  ihrer  inneren  Oberfläche  gerölhet. 

Anf  der  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forst- 
wirthe  in  Breslau  wies  Dammann  (1 1)  bei  Einleitung  dor 
auf  der  Tagesordnung  stehenden  Frage:  „Haben  neuere 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  Ursache  und 
Wesen  der  Traborkrankheit  helleres  .Licht  ver- 
breitet und  welche  Mittel  haben  sich  bewährt,  gesunde 
Heerden  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  zu  schützen 
oder  in  traberkranken  Heerden  das  Leiden  zu  besei- 
tigen?" zunächst  die  sehr  alte  Ansicht  von  der  An- 
steckungsfähigkeit dor  Traberkrankheit  zurück.  Bei 
den  von  ihm  in  dieser  Beziehung  angestellten  Ver- 
suchen ergab  sich,  dass  von  i)  in  Alter  und  Geschlecht 
verschiedenen,  mit  Trabern  7  bis  22  Monate  zusammen- 
gesperrten Thiercn  keines  während  des  Zusammen- 
seins mit  den  Trabern  oder  später  in  die  Krankkeit 
verfiel.  Ebensowenig  gelang  es  ihm,  durch  Impfung 
mit  dem  Blute  oder  dem  Nasen&usfiusse  kranker  Thiere 
die  Traberkrankheit  zu  übertragen.  Die  Ansicht  von 
Roloff,  dass  die  Krankheit  in  vielen  Fällen  durch 
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Bremsenlarven  in  den  Stirnhöhlen  verursacht  werden 
soll,  hält  er  ebenfalls  nicht  für  richtig.  Die  bei  2 
frisch  erkrankten  Trabern  eingeleitete  Behandlung  um 
die  etwaige  durch  Larven  verursachte  Entzündung  zu 
bekämpfen  hatte  keinen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit,  da  beide  Thiere  nach  einigen  Monaten  zo 
Grunde  gingen. 

Ganz  besonders  wendet  er  gegen  die  RoLOFF'sche 
Ansicht  aber  ein,  dass  bei  Nichttrabern  häufig  Larven 
nnd  bei  Trabern  keine  gefunden  werden.  Trotz  des 
häufigen  Vorkommens  der  Larven  verfielen  verhält- 
nissmissig  nur  wenig  Thiere  in  die  Krankheit;  in 
Mecklenburg  nnd  Vorpommern  sei  die  Krankheit  völ- 
lig unbekannt  und  die  Scbafbremse  kein  seltenes  In- 
sekt Ans  traberfreien  Heerde«  stammende,  in  Schle- 
sien eingeführte  Thiere  der  Negrettirace  wurden  auch 
in  Schlesien  nicht  traberkrank,  nnd  in  solchen  kran- 
ken Heerdon,  wo  man  gesunde  Negrettibocke  zur 
Kreuzung  eingeführt  habe,  verringere  sich  der  Verlust- 
prozentsatz  um  ein  bedeutendes.  D.  scheint  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  in  die  Traberkrankheit  verfallen- 
den Thiere  bereits  die  Prädisposition  für  das  Leiden 
in  sich  tragen,  dass  jedoch  die  Bremsenlarven  nicht 
einmal  als  einer  der  äusseren  Einflüsse  angesehen 
werden  können,  welche  bei  vorhandener  Anlage  die 
Krankheit  in  die  Erscheinung  rufen.  Die  von  Wa- 
oknkr  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Traberkrank- 
heit eine  Hautkrankheit  sei,  sei  ebensowenig  stich- 
haltig als  die,  dass  sie  durch  das  Coupiren  der  Schwänze 
veranlasst  würde.  In  der  Aetiologie  der  Traberkrank- 
heit spiele  die  Vererbung  eine  grosse  Rolle;  wo  in 
traberkranken  Heerden  kräftige  Thiere  gesunder  Zuch- 
ten zur  Kreuzung  benutzt  werden,  mache  die  Krank- 
heit bald  Rückschritte  und  hieraus  ergebe  sich  auch, 
wie  man  die  Thiere  vor  Krankheit  schützen  nnd  in 
traberkranken  Heerden  das  Leiden  beseitigen  könne. 

2.  Krankheiten  der  Sinnesorgane. 

1)  Kobersteln,  Plöullr.hM  BnUt«h«D  de»  schwarten  titaere»  bei 
eluem  Pfer.'e.  Msg.  Sit.  —  S)  N»pp,  Schwarzer  ötasr  alt  Folg* 
der  »obaruteu  Gehirnentzündung.  Freut.  M.  HS.  (Betrifft  ein 
Pferd).  -  3)  Seniler,  Vogu  Canth.  bei  der  periodischen  Auge» 
•ntaündung.  Mag.  S88.  -  4)  Föratenberg,  Tödtllcb.  geworde- 
ne« Aogenleideo.  Preuei.  M.  106.  —  b)  Panlata,  Bern.,  Fl 
larU  papiltoaa  nell'  uinor  aequeu  dl  uo  anlmale  equlno.  Gloro. 
p.  1*3.  —  €)  RiTolta,  8.,  Atresia  del  meato  odIÜTo  etieroo 
eoa  mancanza  dell'  ereccblo  «sterao  in  un  glovane  conlgllo.  Gloro. 
p.  348. 

Kobkestrin  (1)  thcilt  mit,  dass  eine  12jährige, 
gesunde,  kräftige  Stute  sich  plötzlich  in  höchst  auf- 
geregtem Zustande  befanden,  gezittert  nnd  nach 
Athem  gorungen  habe.  Bald  fing  sie  an  zu  wanken, 
biss  in  die  Krippe,  balandrte  mit  dem  Körper,  stürzte 
plötzlich  nieder  und  blieb  regungslos  liegen.'  Dies 
wiederholte  sich  nach  kurzer  Zeit  wieder,  Pols  drath- 
förmig,  circa  100  Mal  in  der  Minute,  Herzschlag 
nicht  fühlbar,  Athmen  einige  50  Mal,  Auge  stier, 
Flanken  und  Schultcrgegend  mit  kaltem,  klebrigem 
Schweisse  bedeckt.  Diese  Zufälle  wurden  heftiger, 
das  Thier  raste,  stürzte  bewusstlos  nieder  und  war 
ohne  Empfindung;  Puls  nnfüblbar.  Durch  einen  Ader- 
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lass  wurde  das  Thier  rabiger  and  der  Anfall,  der 
etwa  20-25  Minuten  gedauert  hatte,  ging  vorüber. 
Jetzt  merkte  K.,  dass  das  Thier  am  schwarzen  Staar 
erblindet  sei.  Am  andern  Tage  zeigte  die  State  auf- 
fallende DumkoUerencheinungen,  die  einige  Tage  an* 
hielten,  sieh  aber  durch  kalte  Donchen  auf  dorn  Kopf 
in  14  Tagen  wieder  verloren.  Das  Pferd  blieb  indess 
vollständig  blind.  In  einem  Zusätze  zu  diesem  Auf- 
sätze theilt  Hkrtwio  mit,  dass  er  in  48  Jahren 
9  Fälle  von  dem  plötzlichen  Entstehen  des  schwarzen 
Staares  notirt  habe,  von  denen  5  angeheilt  blieben, 
4  jedoch  in  Genesung  endeten.  Diese  letzteren,  die 
2  Pferde  und  2  Hunde  betrafen,  theilt  er  in  Kurze 
mit.  (Ref.  sah  im  Berliner  zool.  Garten  einen  jungen 
Mandrill  ebenfalls  plötzlich  amaurotisch  werden;  das 
Thier  war  and  blieb  lange  Zeit  hinduroh  munter, 
blieb  aber  blind.  Ursachen  konnten  nicht  aufgefunden 
werden.  L.). 

Fürstenberg  (4)  hatte  zweimal  Gelegenheit,  ein 
eigentümliches  Augenleiden  bei  Pferden  zu 
beobachten,  welches  plötzlich  unter  den  Erscheinungen 
einer  traumatischen  Augenentzündung  entstand,  acut 
verlief  und  unter  Symptomen  gestörter  Gehirnthätigkeit 
tödtlich  endigte.  F.  hält  das  ursprüngliche  Leiden 
durch  eine  Lähmung  der  Blutgefässe  bedingt,  welche 
die  den  Bulbus  umgebenden,  die  Augenhöhle  ausfül- 
lenden Weichtheile  versorgen.  Hierfür  spricht  beson- 
ders die  Imbibition  sämmtlioher  Weichtheile  der  Augen- 
höhle (mit  Ausnahme  des  Baibus)  mit  rothgefürbtem 
Blutserum.  Die  in  dem  zweiten  Falle  vorhandene 
Entzündung  sämmtlicher  Theile  der  Augenhöhle  und 
die  Fortpflanzung  der  Entzündung  auf  das  Gehirn  be- 
trachtet er  als  eine  Folgekrankheit. 

Panizza  (5)  theilt  mit,  dass  ein  14  Jahr  altes 
Maulthier  eine  Entzündung  des  rechten  Auges  wahr- 
nehmen liess.  Die  Bindehaut  war  etwas  geröthet,  die 
Hornhaut  getrübt.  Die  Flüssigkeit  der  vorderen  Augen- 
kammer hellgrau  von  Farbe,  die  Iris  kaum  sichtbar  und 
ein  wenig  dilatirt,  das  Augenlid  und  der  Bulbus  nor- 
mal. In  dem  Humor  aqueus  bewegte  sich  ein  Faden- 
wunn  schnell  hin  und  her,  welcher  durch  Eröffnung  der 
vorderen  Augenkanimer  entfiel.  Zu  dem  Ende  wurde 
ein  grader  Schnitt  in  der  Augengrube  ausgeführt,  um 
durch  Druck  mit  dem  Finger  dio  Zusammenziehung 
des  Grundmuskels  zu  verhindern,  und  dann  die  Horn- 
haut dicht  an  der  Sclerotica  durchschnitten.  Hit  der 
Flüssigkeit  trat  der  Wurm  heraus.  Die  Heilung  er- 
folgte spät. 

3.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

l)Brler,  KiorerbShlenentiündung  bei  einem  Pferde.  Bach*.  B. 
H.  5».  -  2}  Coculet,  Dlphtherttie  der  Biebbelniollan  bei  3 
Ochaen.  Ree.  .Iii.—  3)  Denenbourg,  Franeoi»,  Obeereatton 
d  udo  collectlon  pnruleute  dana  la  alaaa  da  eornilioa  ctaaa  la 
vaebe.  Ann.  p.  190.  -  4)  Koche,  CorUa  ehroniquo  —  Collee- 
tlon  purulcnta  dana  le  »Inn*  frontal.  -  tiueriaon  par  la  trepa. 
natloo.  Jouro.  p.  2*.  -  5)  Mellle,  Tb.,  Ca»«  of  polrpua  tn  a 
mar«.  Vet.  p.  565.  —  6}  Andre,  Cornage  ehea  un  poulain  d'on 
mole.  —  Tracbeototuie.  —  Moyen  aimple  da  oappleer  k  I  ebaeoe» 
dun  tub*  a  trachcotoiole  proporUane  a  la  trachee  da  aojet.  De- 
faya  Ree.  p.  1867,  p.  38.  (Da»  einfache  Mittel  beetaad  darin,  data 
durch  die  Woodlippen  ßaniler  gelogen  und  auf  dem  obera  HaU- 
rand«  so  «ttaawmengebunden  worden,  daaa  die  Wunde  offen 
blieb.)  -7)  Hilgendorf  und  Paulleki,  Dlphtherlü»  fanrian» 
ei  lMtnKi»  bei  einem  Seblwpanae.    Central»!,  für  die  m.lirln. 


Wlt»en*ch.  No.  47.  -  8)  Sehrader,  Verletiaeg  de«  Kahlkopfe* 
durch  aiaa  Stopfnadel.  (Betrifft  eine  Ena.)  Ptaaa*.  hl.  142  —  ! 
9)  Frank,  Rio  Fall  ron  BronehUleroup  bei  einem  Rinde.  Fach« 
M  8.  301.  —  10)  Jaaeen,  Metaatetleebe  Lungenentzündung  ia 
Folge  dar  Hanke.  Praoee.  M.  113.  -  11)  Haake,  H.,  Dm  böt- 
erüge  Katarrhalfieber  daa  Kindel.  Hag.  4 SS.  -  IS)  Polverini, 
8.,  Coriaaa  ü»nnr»nuBa  In  na  boe.  Med.  toL  p.  59.  (Ueiluag.}  — 
IS)  Papa,  T.,  Coriaaa  gaagranoea  dal  hoTlnl.  Med.  vet.  p.  494. 
—  14)  Met  her  eil,  R.,  Remerkable  eaaa  af  ponetratioa  of  it« 
thorax  of  a  aow  wilh  a  etake.  Veter.  p.  Jt».  -  15)  Sehn  14t 
(Mahlhelm),  Darebbohrnng  einer  Lange  darch  einen  topj  Magea 
her  eingedrungenen  fremden  Körper.  Preuee.  M.  IM.  (Der  Körper 
weltner  aieh  bei  der  Knh  eorfud,  war  «la  18  Zoll  lauge»  and 
I  Zoll  dlehea  abgeaohUte»  Stack  Hollunder-Bol».)  —  IS) 
Sehwara,  Speradieuhe  Lungeuentiündanjg;  beim  Rinde.  Wach. 
393.  (ltiehta  von  Batleatang.)  —  17)  Aaphysie  da  rinq  ehaeaai 
et  d'oae  »aeha  ilani  an  iaeendle.  Defay»,  Raa.  p.  1868  p.  SS.  - 
18)  Lenek,  Acre.  epUeptifonnea  che*  «a  cherat  peodant  le  aar. 
d'aae  Pneumonie.  Rae.  p.  «95.  (Daa  Pferd  wurde  wlederholeaüirh 
wibrend  der  Dauer  der  Pneumonie  ton  Bpllepaia  befallen.  Dieet 
Zufalle  eerachwendeo  mit  der  Oenetuog.)  —  19)  Facha,  Ph. 
Katarrh  fieber  bei  einem  Pferde  mit  hoehat  elgeniliümllehem  ner- 
valen Zufalles.  Faehe  hl.  8. 109.  (Ks  trt.ua  epilaptiforme  Zufällt 
aia,  wenn  VI  dem  Thiera  die  Augenlider  umstülpte  am  die  Bin- 
dehaut beobachten  au  köaaea.)  -  20)  Hilgendorf  und  Paa- 
lleki, Pneumonie  caeeoaa  bei  einem  Affen  (Cercoplthef  a>  py- 
gerythru»)  Vlrrhow't  Areh.  Bd  48,8.  537.  —  91)  Anaeker,  Zur 
Pathogenia  dae  latarlobalkren  Lungen-Eiiiphyaemt  Tba.  8.  56.  - 
33)  Pal  IIa,  Wm.,  Pathology  of  broken  wind.  Vet  p.  694  und 
907.  -  Pathology  of  broken  wind  tn  horaae.  Vet.  p.  731  (by 
.Verla.«).  -  33)  Joat,  Zwerehfellriae  and  Verwaeheung  de. 
Oriramdarraee  mit  der  Bippenpleurt,  Preuea.  IL  155.  _  341 
RiTolta,  Knoten  In  der  Laage  der  Rinder,  hervorgerufen  durch 
Leberegel.  Oeatr.  Bd.  31.  Analeet  8.  151.  —  35)  Thlarry, 
Emile,  Filalree  dana  Mitrechne  eb.ee  une  f alaaa«  dorco.  Journ 
p.  498.  —  26)  Aubrlon,  C,  De  la  Pneumonie  ehei  l'bomme 
et  ehea  le  eberal.  Areh  gen.  de  raiJ  Deeembre.  (Bekannte»  ent- 
haltend, nur  darch  daa  Gegeu&beritellen  der  Symptome  Interee- 
uat)  -  37)  Goffl,  Fraaceico,  Bronehita  ia  un  eaeailo. 
ainta  coli"  acido  araenioao.  Med.  «et.  p.  165.  —  28)  Lorge, 
Victor,  Cauterlanion  »oua-eutaaee  eoployee  coame  rooyrn 
revulaif  daa«  eertaloea  affectiona  dea  »olee  reaplratolree  du  ia 
bete  bor  Ine.  Ann.  p.  i9.">. 

Eine  Kuh,  welche  nach  Angabe  des  Besitzers  seit 
ungefähr  18  Tagen  von  einem  Gehirnleiden  heimgesucht, 
von  zwei  Thierärzten  behandelt  und  unheilbar  erklärt  wor- 
den war,  da  das  Leiden  in  einer  Gehirnerweichung  be- 
stehen sollte,  wurde  Deneubourp  (3),  ehe  sie  ge- 
tödtet  wurde,  gezeigt,  damit  er  sein  Urtbeil  üb«r  das 
Leiden  abgebe.  Dio  Kuh,  vollständig  erschöpft,  lag  auf 
der  rechten  Seite  mit  nach  hinten  ausgestreckten  Beinen: 
vorn  ruhte  sie  auf  dem  Sternum,  der  Hals  war  nach 
rechts  gebogen,  das  Flotzmaul  stützte  sie  auf  den  Boden, 
das  rechte  Ohr  hing  schlaff  herab,  und  das  rechte  Auge 
war  ganz  geschlossen.  Das  linke  Ohr  wurde  in  natür- 
licher Stellung  gehalten  und  das  linke  Auge  war  etwas 
über  die  Hälfte  geöffnet.  Diese  Zeichen  gestatteten  nicht, 
dio  Bewusstlosigkeit  des  Thieres  anzunehmen.  Es  liess 
diese  Stellung  des  Kopfes  vielmehr  auf  ein  Leiden 
der  Stirnhöhleu  schlössen.  Die  Untersuchung  der  Stirn 
und  der  Hörner  gestattete,  den  Sitz  der  Krankheit  ge- 
nauerfestzustellen. Deneubourg  fand,  dass  das  rechte 
Horn  und  die  rechte  Hälfte  der  Stirn  eine  erhöhte  Tem- 
peratur wahrnehmen  liess,  ferner  dass  das  Stirnbein 
dieser  Seite  bis  zum  Auge  herab  ein  Wenig  aufgetrieben 
war.  Das  linke  Ohr  und  Horn,  sowie  die  Stimbälfte 
dieser  Soite  zeigt  die  normale  Temperatur.  Die  L>ia- 
uose  bestätigte  sich,  nachdem  zur  Exploration  am  Gründe 
des  Hernes  in  Ermangelung  eines  Trepanes  mit  einem 
Centrumbohrer  eine  Oeffnung  hergestellt  wurde,  durch 
die  sich  sofort  1  Liter  eitriger  Flüssigkeit  entleerte.  Die 
Kuh  wurde  hierauf  bald  hergestellt. 

Mellia  (5)  fand  bei  einem  Pferde  die  Zeichen  eines 
Catarrhes,  welcher  den  hiergegen  verordneten  Mitteln  zu 
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weichen  schien.  Etwa  acht  Tage  später  waren  die  Zei- 
chen des  Leidens  wieder  in  früherer  Stärke  aufgetreten, 
ausserdem  aber  eine  Anschwellung  der  Parotidon ;  ausser- 
dem zeigte  das  Thier  Schmerzen  im  Larynx.  Der  Athem 
wurde  im  ferneren  Verlaufe  erschwert,  aus  dem  linken 
Nasenloch©  floss  eine  schleimige  purulente  Masse.  Die 
nähere  Untersuchung  der  Nasenhöhle  ergab  die  Anwesen- 
heit einer  Goschwulst  in  derselben,  welche,  später  ent- 
fernt, 2'  Pfd.  wog.  Nach  einem  halben  Jahre  hat  sich 
ein  Rocidiv  eingestellt,  welches  ebenfalls  entfernt  wurde. 
Vier  Wochen  später  Hess  das  Thier  Symptome  wahr- 
nehmen, welche  ein  Gehirnleiden  bekundeten,  es  magerte 
jetzt  bedeutend  ab,  wurde  immer  schwacher,  und  musste, 
da  keine  Aussicht  auf  Besserung  vorhanden  war,  getöd- 
tet  werden.  Die  Obduction  ergab,  dass  die  linke  Nasen- 
höhle vom  falschen  Nasenloche  bis  zum  Larynx  fast  voll- 
ständig von  einem  Tumor  erfüllt  war,  welcher  eine  knor- 
pelige Beschaffenheit  zeigte  und  4  Pfd.  wog.  Die  Knochen 
des  Schädels,  mit  welchen  er  in  Berührung  gekommen, 
waren  erkrankt,  so  das  Oberkieferbein,  Siebbein  etc.  In 
der  Basis  der  Schädelhöhle  fand  sich  eine  Menge  von 
Flüssigkeit. 

Von  dem  bösartigen  Catarrhalfieber  des 
Rindes  giebt  Saake  (11)  eine  genaue  Schilderung. 
Den  ersten  sichtbaren  Spuren  der  Krankheit  begegnet 
man  in  der  Maolhöhle,  namentlich  Röthungen,  and 
vermehrte  Speichelabsonderung.  Gleichzeitig  oder 
später  tritt  eine  pnrporartige  Röthang  der  Nasen- 
schleimhaut mit  vermehrter  Schleimabsondernng, 
Röthang  der  Conjunctiva  mit  einem  baldigen  Thränen 
and  Lichtscheu  hinza.  Hierzu  gesellt  sich  Fieber  mit 
anhaltenden  Schüttelfrösten.  Nach  3-7  Tagen  zeigen 
sich  zuerst  auf  der  Unterlippe  und  am  Schneidezahn- 
rando  steeknadelknopfgrosse  and  grössere  croupüso 
Exsudate,  die  von  verschiedener  Dicke  sein  and  durch 
Confluonz  grössere  Plaques  bilden  können;  bald  stellen 
sie  sich  auch  in  der  Nasenhöhle,  am  harten  Gaumen, 
an  den  Seitenflächen  der  Zunge,  am  Gaumensegel,  an 
den  Wangen,  der  Bindebaut  und  in  der  Vagina  ein. 
Häufig  findet  sich  das  fibrinöse  Exsudat  auch  im  Ge- 
webe der  Schleimhaut.  Ist  dio  Krankheit  bis  hierher 
vorgerückt,  so  ist  dio  Cornea  so  sehr  getrübt,  dass  dio 
Lichtstrahlen  nicht  mehr  durchzudringen  vermögen. 
In  vielen  Fällen  hat  sich  jetzt  auch  ein  Knötchonaus- 
schlag  auf  dor  äussern  Haut  entwickelt,  in  Folgo  dessen 
sich  am  Euter  gern  Geschwüre  bilden.  Geht  die  Krank- 
heit nicht  in  Genesang  über,  so  können  entweder 
schwere  cerebrale  Erscheinungen  in  Form  von  Chorea, 
Eclampsie  und  Trismus  oder  Affectioncn  der  Intesünal- 
organo  auftreten,  die  sich  besonders  durch  aashaft 
riechende  Diarrhoeen  zu  erkennen  geben,  wodurch  die 
Krankheit  mit  der  Ruhr  viel  Achnlichkeit  erhält. 

Aber  auch  andere  Schleimhäute  werden  ergriffen. 
Bei  trächtigen  Thieren  tritt  fast  regelmässig  Abortus 
ein;  ebenso  partieipiren  die  Langen  an  der  Krankheit; 
es  tritt  Lungenödem  auf.  Saake  fasst  sowohl  vom 
pathologisch -anatomischen  als  vom  klinischen  Stand- 
punkt das  bösartige  Catarrhalfieber  alseinen  diphtheri- 
schen Krank  hei  tsprozess  auf  und  stimmt  jenen  Patho- 
logen bei,  die  in  demselben  einen  gangränösen  Krank- 
beitsvorgang  erblicken.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist 
die  Krankheit  sporadisch,  doch  nimmt  sie  öfter  einen 
epizootischon  Charakter  an.  Am  meisten  disponiren 
junge  Tbiere  bis  zu  zwei  Jahren  für  die  Krankheit; 


dieselbe  tritt  in  den  kälteren  Monaten  besonders  aber 
im  März  und  April  auf,  weshalb  Erkältungen  als  ätio- 
logisches Moment  obenan  zu  stellen  sind.  Selbst  bei 
der  umsichtigsten  Behandlung  gehen  mehr  als  50  pCt. 
der  Erkrankten  verloren.  Günstiger  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  der  Prozess  auf  Maul-  und  Nasenhöhle 
beschränkt  bleibt  und  mehr  das  Gepräge  eines  Catarrbs 
oder  Croups  an  sich  trägt,  während  jene  Fälle  mit 
cerebralen,  intestinalen  und  pulmonalen  Erscheinungen 
einen  tödtlichcn  Verlauf  haben.  Vom  gewöhnlichen 
Catarrh  unterscheidet  sich  dio  Krankheit  durch  den 
permanenten  und  heftigen  Schüttelfrost  und  den  ge- 
ringen oder  fehlenden  Husten  und  durch  die  gleich- 
zeitige Aasbreitang  des  Krankheitsprozesses  auf  andere 
Schleimhäute.  Ueber  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
bösartigen  Catarrhalfieber  und  der  Rinderpest  giebt  S. 
nichts  weiter  an,  als  die  bei  ersterem  vorkommende 
getrübte  Cornea,  worauf  bereits  Gbrlach,  Pribtsch  u.  A. 
aufmerksam  gemacht  haben.  In  Bezug  auf  die  Therapie 
glaubt  S.  vor  allen  Mitteln  der  Salzsäure  den  Vorzug 
geben  zu  müssen. 

Bösartiges  Catarrhalfieber  (bösartige  Kopfkrank- 
heit) (Preuss.  M.  122)  von  Becker  und  Rademachrr 
beobachtet.  Alle  Erscheinungen  deuteten  auf  ein  hef- 
tiges Ergriffonsoin  des  Gehirns,  welche  im  Bbckkr  sehen 
Falle  durch  Eisumscbläge  auf  den  Kopf,  scharfe  Ein- 
reibungen am  Halse  etc.  beseitigt  wurden.  Im  Radr- 
MACHEffschen  Falle  starben  von  8  Kühen  5;  es  zeigte 
sich  hier  Wassererguss  unter  den  Hirnhäuten  and  Rö- 
thungen der  Arachnoidca  und  Pia. 

In  Zcrae  bei  Mortara  trat  unter  einer  Heorde  von 
ungefähr  100 Haupt  Rindvieh  ein  von  Papa  (13)  als 
Coryza  gangraenosa  bezeichnetes  Leiden  der  Au- 
gen und  Schleimhaut  der  Nasen-Stirnhöhlen  and  der 
anderen  mit  beiden  in  Verbindung  stehenden  Höhlen  auf. 
Es  waron  vom  15.  Februar  bis  10.  April  7  Tbiere  von 
dem  Leiden  befallen  worden,  von  welchen  3  zu  Grunde 
gegangen  waren,  1  befand  sich  in  der  Reconvalcscenz 
und  bei  3  anderen  stand  ein  guter  Ausgang  der  Krank- 
heit in  Aussicht. 

(Die  hier  bezeichnete  Krankheit  der  Rinder  tritt 
im  Süden  häufiger  als  im  Norden  auf.  In  Deutschland 
ist  sie  unter  der  Bezeichnung  des  bösartigen  Catarrhal- 
fiebers  der  Rinder  oder  der  hitzigen  Kopfkrankheit  be- 
kannt. Nach  den  vom  Referenten  gemachten  Beobach- 
tungen ist  diese  Krankheit,  welche  in  unserer  Gegend 
immer  ein  sehr  bösartiges,  selten  mit  Genesang  enden- 
des Leiden  ist,  eine  Diphtheritis  dor  Schleimhaut  der 
Nase  and  der  mit  diesen  in  Verbindung  stehenden 
Kopfhöhlen.  Anch  die  Augen  werden  in  Mitleiden- 
schaft gesogen.  Ferner  breitet  sich  die  Krankheit 
sehr  häufig  über  die  Broncbial-Sohleimhaut  aus,  welche 
dann  alle  Zeichen  des  Croups  wahrnehmen  lässt  Fg.) 

Von  Metherell  (14)  wurde  bei  einer  eine  Ver- 
letzung hinter  dem  Ellenbogengelenkc  zeigenden  Kuh 
ein  Pfahl  stock  gefunden,  welcher  zwischen  den  Rippen- 
knorpeln und  dem  Brustbein  hindurch  iu  den  Thorax 
eingedrungen  und  unter  der  rechten  Lunge  nach  hin- 
ten durch  das  Zwerchfell  bis  in  den  Magen  gelaugt  war. 
Durch  eine  tief  eingreifende  Operation  wurde  die  Ent- 
fernung des  2  Fuss  langen  und  5  Zoll  im  Umfang  be- 
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sitzenden  Stüdes  Holz  ermöglicht.    Das  Thier  ist  ge- 

Pallin  (22)  spricht  sichiD  einem  Vortrage,  welchen 
er  in  einer  Versammlung  der  Irish  Central  Veterinary 
Medical  Association  über  Lungenkrankheiten  hielt,  in 
Betreff  der  Dämpfigkeit  der  Pferde  dahin  ans, 
dass  ausser  anderen  Ursachen  in  der  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle  ein  Magenleiden,  oder  ein  Leiden  der  andern 
Verdauungsorgane  die  Ursache  zur  Dämpfigkeit  ab- 
gebe. Es  leiden  namentlich  Pferde  mit  enger  Brust 
und  sogenanntem  Hänge-  oder  Heubauch  an  dieser 
Krankheit,  eine  Constitution,  die  als  eine  ererbte  be- 
zeichnet werden  könnte.  Fast  stets  fände  man  bei 
diesen  Pferden  einen  ausgedehnten  kranken  Magen  etc. 
Die  Dämpfigkeit  tritt  hier  in  Folge  einer  Affection  des 
N.  pneamo-gastricus  auf,  die  darin  besteht,  dass  in 
Folge  oincs  lähmungsartigen  Zastandes  die  Innervation 
des  Muskelapparates  der  Bronchien  und  Lungenzellen 
leide,  und  so  einen  mangelhaften  Athmungsprocess 
herbeiführe. 

Ein  Anonymus  sucht  die  Priorität  dieser  Erklä- 
rungsweise der  Ursache  der  Dyspnoe  dem  Prof.  W. 
Williams  zu  Edinburg  zu  vindiciren,  indem  dieser 
in  seinen  Vorlesungen  sich  über  diese  Krankheit  wie 
folgt,  ausgelassen  habe: 

In  allen  Fällen  von  Dämpfigkeil  ohne  Ausnahme 
findet  man  ein  Leiden  des  Magens,  der  mehr  oder  we- 
niger vergrößert  sich  zeigt.  Anfangs  ist  die  Krank- 
heit die  Folge  von  Indigestionen,  und  das  Athmen  un- 
regelmässig, in  Folge  der  Störungen  der  Nerventhätig- 
keit.  Es  ist  die  Dyspnoe  am  Schlimmsten,  wenn  der 
Magen  gefüllt  ist,  in  welchen  Fällen  das  Athmen 
krampfartig  ausgeführt  wird.  Die  Bronchien  und  die 
Luft-  oder  Lungenzellen  besitzen  in  Folge  ihres  Mus- 
kelapparates die  Fähigkeit  sich  zu  contrahiren,  und 
bewirkt  dieser  Apparat  bei  normalem  Zustande  der 
Lunge  durch  seine  Contractionen  eine  Verminderung 
des  Durchmessers  der  Bronchien  etc. ,  und  wird  auf 
diese  Weise  die  Luft  aus  ihnen  entfernt. 

Das  Zwerchfell,  in  Gemeinschaft  mit  den  Brust-, 
Bauch-  und  anderen  Muskeln  des  Rumpfes,  führen 
durch  ihre  Zusammenziehungen  ein  Austreiben  der 
Luft  aus  der  Lunge  zunächst  herbei.  Auf  diese  Con- 
traction  der  Rospirations-Muskeln  folgt  dann  dio  der 
Bronchien  und  Luftzellen,  um  so  noch  einen  Theil  der 
in  der  Lunge  enthaltenen  Luft  nach  Aussen  zu  fördern, 
so  dass  dieser  letztere  Vorgang,  die  zweite  Bewegung 
beim  Athmen  darstellt,  und  den  Act  des  Ausathmens 
vervollständigt.  Bei  der  Dyspnoe  jedoch  contrahirte 
sich  die  Muskelfaser  der  Bronchien  etc.  nicht,  da  der 
Nerv,  welcher  ihre  Tbätigkeit  regelt,  paralysirt  ist. 
In  Folge  dessen  haben  die  Bauch-  und  anderen  Mus- 
keln die  Function  jenes  Muskelapparates  zu  überneh- 
men, wodurch  die  zweite,  diese  Krankheit  so  charac- 
terisirende  Bewegung  der  Flanken  herbeigeführt 
wird. 

Der  Nerv,  welcher  an  den  Magen  und  die  Lungen 
geht,  nnd  ihre  Tbätigkeit  regelt,  ist  der  Nervus  vagus  s. 
pneumogastricus,  etc.  Die  erste  pathologische  Verän- 
derung, welche  bei  der  Dyspnoe  statthat,  ist  eine 


Paralyse  der  Endigungen  der  sensorischen  Fäden  die- 
ses Nerven  in  den  Wandungen  des  Magens;  in  Folge 
der  mangelnden  Innervation  wird  der  Umfang  des 
Organes  ein  grösserer,  seine  Wände  werden  dünner, 
und  seine  Fnnction  geschwächt  oder  beinahe  aufge- 
hoben. Die  Paralyse  des  Nerven  schreitet  von  hier 
aus  weiter  nach  oben,  seinem  Ursprung  zu,  und  wer- 
den dann  die  motorischen  Fäden,  welche  die  Lungen 
versehen,  durch  Reflexwirkung  affleirt,  so  dass  sie, 
und  der  Muskclapparat  der  Bronchien  mit  ihnen,  para- 
lysirt werden.  Atropbieen  und  fettige  Degeneration 
derselben  ist  das  Endresultat.  In  einzelnen  Fällen 
mag  ein  Zerreissen  der  Luftzellen  und  Emphysem 
statthaben. 

Dio  Dämpfigkeit  wird  nicht  durch  den  mechani- 
schen Druck  des  erweiterten  Magens  auf  die  Lungen 
herbeigeführt;  wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  die  In- 
spiration erschwert  sein  und  die  Exspiration  leicht  von 
Statten  geben.  Es  geht  aber  im  Gegentheil  die  In- 
spiration leicht  von  Statten,  die  Exspiration  dagegen 
ist  erschwert,  etc. 

Pallid  erwidert  hierauf  (p.  907),  dass  er  selbst- 
ständig auf  diese  Ansicht  durch  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  gekommen  wäre.  Möglich'  sei,  dass 
Prof.  Williams  und  er  durch  die  Lehren  ihres  ver- 
storbenen Lehrers  Prof.  Barlow  in  diosclbe  Richtung 
gelangt  wären. 

Nach  Rivolta  (24)  kommen  in  der  Umgebung  von 
Turin  in  der  Lunge  der  Rinder  ziemlich  häufig 
Distomen  vor  und  bedingen  dort  das  Entstehen  von 
haselnuss-  bis  hühnereigrossen  Knoten,  die  sich  über 
die  Oberfläche  der  Lunge  erheben.  Der  Wurm  ist 
Distoma  hepaticum;  er  ist  klein  (1  Cm.  lang  ^  Cm. 
breit)  und  in  der  Regel  geschlechtslos,  da  nur  einzelne 
Individuen  Zeagungsorgane  zeigen. 

Ein  Goldfasan  zeigte  die  Zeichen  einer  Rachen- 
entzündung und  hntte  ausserdem  eine  Geschwulst  von 
der  Grösse  eiuer  üaselnuss  auf  der  rechten  Backe  dicht 
unter  dem  Auge.  Aus  der  Geschwulst  bildete  sich  nach 
Verlauf  einiger  Tage  ein  Abscess,  welcher  von  Thierry 
(25)  geöffnet  und  seines  Inhaltes  outleert  wurde.  Wenige 
Tage  darauf  starb  das  Thier.  Bei  der  Section  fand  er 
in  dem  Abscess  der  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung 
stand,  mehrere  Fadenwürmer  (Filaria).  In  der  Luft- 
röhre, beim  Eintritt  derselben  in  die  Brusthöhle,  drei 
relativ  grosse  Würmer  von  2  Ctm.  Länge  und  4  Ha 
Durchmesser. 

Zu  Compiögne,  wo  unter  den  Fasanen  eine  Epi- 
zootie,  welche  durch  Fadenwürmer  hervorgerufen  ist, 
herrscht,  sollen  die  in  den  Bronchien  dieser  gefundenen 
Würmer  sich  als  der  Gattung  Strongylus  angehörig  er- 
geben haben. 

Die  arsenige  Säure  ist  vielfach  gegen  Lei- 
den der  Respirationsorgane  empfohlen  worden. 
Goffi  (27)  hat  des  guten  Rufes  dieses  Mittels  sich  er- 
innert, es  in  einem  Falle  verwendet,  wo  in  Folge  einer 
schlechten  Haltung  und  Pflege  eines  an  einer  Bron- 
chitis leidenden  Pferdes,  dasselbe  mit  beseitigtem 
Leiden  wieder  in  die  Krankheit  verfiel,  mit  Nutzen 
verwendet.  Er  Hess  die  arsenige  Säure  in  steigender 
Dosis  5  Mal  verabreichen. 

Einem  Pferde,  welches  die  Erscheinungen  der  Lun- 
genentzündung und  auffallend  häufig  einen  pfeifenden, 
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quälenden  Hosten  wahrnehmen  Hess,  zog  Hüller  (Preuss. 
M.  154.)  einen  41  Fuss  langen  Rotenhain!  ans  dem 
Maule,  dessen  Ende  bis  in  die  Lunge  gereicht  hatte 
(?  Ref.)  und  von  blutigem  Schleim  bedeckt  war. 

Zahm  theilt  (Ostr.  Bd.  31.  S.  46)  einen  bei  vier 
Ziagen  beobachteten  Fall  tödtlich  gewordener  Lun- 
genentzündung mit,  welche  dadurch  hervorgerufen 
worden  war,  dass  der  Besitzer  zur  Vertilgung  der 
Ratten  in  einer  Zündhölzchenfabrik  gekauftes  Phos- 
phorwasser in  den  Abflussgraben  des  Stalles  aus- 
gegossen hatte. 

H.  Boolky  (Bulletin  de  l'Acad.  de  med.  XXXIV. 
p.  202)  theilte  in  der  Akademie  der  Medicin  zu  Paris 
mit,  dass  Hühner,  welche  den  Auswurf  an  Lun- 
genschwindsucht leidender  Personen  ver- 
schlingen, abmagern,  ihre  Munterkeit  verlieren  und 
sterben.  Bei  Sectionen  konnte  er  dann  das  Vorhan- 
densein von  zahlreichen  Tuberkeln  in  den  Respira- 
tionsorganen constatiren.  Dergleichen  Hühner  sterben 
öfter  vor  den  Personen,  deren  Auswurf  sie  verzehrt 
haben,  nach  fi  Wochen,  2 — 3  Monaten.  Wo  man  die 
Gewohnheit  habe,  die  Spucknäpfe  der  Phtbisiker  auf 
den  Höfen  zu  entleeren,  sei  eine  Art  Epiiootie  unter 
den  Hühnern  nicht  selten  und  man  finde  dann  in  den 
Lungen  zahlreiche  Tuberkeln.  B.  verspricht,  über 
diese  Sache  ausführlichen  Bericht  zu  erstatten. 

Loror  (28)  hat  bei  der  Lungenseuche,  nachdem 
er  an  den  Seiten  der  Brustwandungen  Einschnitte  von 
4  Ctm.  Länge  gemacht  und  von  hier  aus  die  Haut  von 
den  darunter  liegenden  Theilen  losgelöst  hatte,  ein 
glühendes  Eisen  eingeführt.  Hierbei  empfiehlt  er, 
nach  Möglichkeit  die  innere  Fläche  der  Haut  zu 
schonen.  Die  hierdurch  herbeigeführte  Entzündung 
soll  nach  seiner  Ansicht  zur  Mässigung  der  Krankheit 
und  zu  deren  Beseitigung  wesentlich  beigetragen 
haben. 

4.  Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

I)  Kapp.  Erweiterung  der  reefaten  Hersbilfte.  Preaee.  M.  IM. 
(Das  Pferd  neigte  die  Erscheinungen  der  DimpSgkelt.)  —  i) 
Burmelster,  Hetterweiternng  und  Verdickung  der  Aorten- 
vtiorte.  Prent».  M.  l.\2.  —  3)  Jobow,  Treumatiiobe  Hereeot- 
rindnng.  Preass.  Ii.  114.  (Ei  wardo  rmneht,  de«  vom  Meten 
dnn-h  de*  Zwerchfell  bis  sam  Hereen  Tnnredrunxone  Drathetark 
»■f  operaürem  Wege  in  entfernen.  T»d  der  Kuh  in  5.  Tage 
neck  der  Operetioo.)  4;  Schwalenberg,  Wasserblase  in  der 
Wand  der  Vorkammer  einer  Kuh  und  Tod.  lieg.  471.  (Da«  Thier 
war  plotslleb  gestorben ;  Behlnoeoccuablase  vm  der  Gr6s«e  eioee 
Hühnereis.  Der  pISullehe  Tod  tebalnt  unter  dteten  Umständen 
Kegel  in  eein,  wie  et  Ref.  ene  mehreren  Fallen  bekannt  Ist.  L.) 

-  5)  Lelseriag,  Perlknoten  am  Her.en  einer  Kuh.  Siehe.  B. 
I«.  -  6)  Anaeker,  Cbroaleehe  Entrundung  der  Hinterleibe- 
ergene  and  de«  Hersene  einer  Kah  mit  nervöeen  Zufallen.  TbA. 
8.  90?».  —  7)  Dereelbe,  Allgumeinr  Cacbexie  mit  Sarkomen  In 
der  Hers  Kammer  einer  Kah.  Ibidem.  8.  III.  (Die  Neubildnngi-u 
fanden  sieh  in  der  linken  Herzkammer  nnd  eaaten  mit  breiter 
Beul«  auf  der  Seheidewand  auf;  ille  eine  war  hoelouu-  die  an- 
dere wallnatigroea)  —  8}  Simpson,  Andrew,  Beert dUease. 

—  Parti il  ecelutlon  of  the  righi  aorlenlo-ventrlcular  openiag  by 
a  tumonr.  Veter.  p.  S7S.  —  9)  Weber,  Bndocardite  «alvnlalra 
ob»*rvee  *ur  le  cfaeeal.  Ree  Bull.  p.  17t.  —  10;  Bonuaud, 
*lph.,  Calllota  fibrioo-albnraineoi  den«  le  eentricule  <ln  eeenr 
il'un  cberal.  (Bin  Pell  eon  Bndoeerditls.)  Ree.  p.  178  —  11} 
Lehmann.  Herzentsftoduag  bei  einem  Hunde.  Preae«.  M.  IM. 
(BoU  durch  mehrere  scharf«,  spltse  Hertorragungen  einer  der 


llnksseltigaD  Kippen  rerorseeht  worden  sein.) —  IS;  Bolllnger, 
Ueber  el^enihümllche  KSrpercbea  In  den  feinen  Arterien  dea 
Intettieallraerue  bei  Pferden.  Virehow't  Arch.  Bd.  47,  8.  S9.  —  II) 
Leahart,  Thrombose  Im)  einer  Kuh.  Oeet.  Bd.  31.  8.  Iii.  — 
14)  Cornerin.  Ch.,  Cat  doullteraUon  de  la  graade  mesente- 
riqoe.  Jouro.  p.  313. 

Bei  einem  plötzlich  gestorbenen  7jährigen  Pferde 
fand  Burmeister  (2)  eine  bedeutende  Vergröße- 
rung des  Herzens  und  eine  auffällige  Verdünnung 
der  Wände  desselben,  so  dass  dieselben  nahezu  nur 
halb  so  dick  schienen,  wie  im  Normalzustande.  Die 
Wände  der  Aorta  waren  in  einer  Lauge  von  12  Zoll, 
von  ihrem  Ursprung  aus  dem  Herzen  beginnend,  so 
enorm  verdickt,  dass  das  herausgeschnittene  Aortenstück 
7  Pfund  wog.  Das  Lumen  der  Aorta  hatte  sich  bis  auf 
den  4.  Theil  des  normalen  Durchmessers  verengert.  Die 
degenerirten  Wände  glichen  einem  festen  ligamentösen 
Gewebe.   Ein  Blutpfropf  in  der  Aorta  fehlte. 

Leisering  (5)  untersuchte  das  incl.  Herzbeute! 
28  Pfund  schwere  Herz  einer  Kuh,  welche  erst  kurz 
vor  dem  Schlachten  auffällige  Erscheinungen  gezeigt 
hatte.  Die  Neubildung  war  die  der  Perl  sucht,  d.  h. 
die  Knoten  hatten  einen  sarkomatösen  Bau,  zeigten  aber 
nur  an  einzelnen  Stellen  den  Verkalkungsprozess,  wo- 
durch es  nicht  unwahrscheinlich  wird,  dass  die  Krank- 
heit im  vorliegenden  Falle  einen  acuten  Verlauf  genom- 
men hat. 

BoLLUtOBR  (12)  fand  in  den  feineren  Arterien 
des  Darmcanals  von  21  untersuchten  Pferden 
bei  20  Thieren  kleine  rundliche,  häufig  auch  mehr 
ovale  oder  längliche,  selten  unregelmässige  Körperchen 
von  meistens  einem  Durchmesser  von  0,006-0,01  Mm. 

Dieselben  sind  farblos  und  stark  lichtbrechend  und 
besitzen  in  der  Regel  Ausläufer  und  Fortsätze;  ihre  Con- 
touren  bieten  häufig  Einkerbungen  dar,  so  dass  sie  dann 
von  mehr  drusigem  Ansehen  sind  und  an  Sporeucysten 
erinnern,  die  aus  vielen  Conglomoraten  zusammengesetzt 
sind.  Diese  Körper  liegen  meist  einzeln  in  den  Arterien 
vertheilt,  oft  zu  2  — 3,  seltener  zu  4  —  5  in  Haufen  ver- 
einigt Ihre  Anzahl  differirt  in  den  verschiedenen  Fällen. 
Sie  scheinen  an  der  Intima  zu  adhäriren  und  theil  weise 
durch  Ausläufer  in  sie  eingebettet  zu  sein.  Gegen  Re- 
agentien  besitzen  sie  eine  ungewöhnliche  Resistenz;  amy- 
loide  Reaction  tritt  niemals  auf,  in  Aether  und  Essig- 
säure werden  sie  deutlicher-,  ein  Kern  konnte  niemals 
nachgewiesen  werden.  Oxalsaures  Carmin  und  reine 
Oxalsäure  macht  die  doppeltcontourirte  Membran  deutlich. 
Im  Ganzen  scheinen  die  Körperchen  bei  septischen  Pro- 
zessen, bei  Infectionskrankbeiteu,  die  mit  intensive*!  Darm- 
katarrhen einhergehen,  auf  mehrere  Organe  verbreitet  und 
reichlicher  vorhanden  zu  sein.  In  grösseren  Arterien 
waren  sie  ebensowenig  nachzuweisen  wie  in  den  Venen 
oder  den  Lymph-  und  Chylusgefässen  der  Submucosa. 
In  den  Zotten  und  im  drüsigen  Apparat  der  Darm- 
schleimhaut sah  B.  die  Körperchen  ebenfalls  nicht 

Ueber  die  eigentliche  Natur  dieser  Körperchen 
spricht  sich  B.  sehr  zurückhaltend  aus,  da  sie  sich  bei 
gesunden  und  kranken  Pferden  vorfanden.  Am  meisten 
fühlt  er  sich  zu  der  Annahme  hingedrängt,  sie  für  pa- 
rasitäre Gebilde  zu  halten,  die  vielleicht  mit  den  viel- 
fach discutirten  Psorospermien  Aehnlichkeit  haben. 

Simpson  (8)  theilt  mit,  dass  eine  7  Jahr  alte 
schwarze  Stute  seit  einiger  Zeit  gekränkelt  hatte  und 
Symptome  wahrnehmen  lassen,  welche  auf  ein  Hinter- 
leibsleiden schliessen  Hessen.  Auf  die  Weide  gebracht 
ging  sie  iu  ihrem  Ernährungszustande  sehr  zurück  und 
Hess  hier  folgende  Symptome  wahrnehmen:  Puls  60, 
aussetzend  und  schwach,  Venenpuls  deutlich  sichtbar, 
ödematöse  Anschwellungen  an  Brust,  Bauch  und  Extre- 
mitäten. Bei  der  Auskultation  des  Herzens  wurde  ein 
Rauschen  wahrgenommen,  wie  sich  ein  solches  zeigt, 
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wenn  oino  Flüssigkeit  durch  eine  enge  Ooffnung  getrie- 
ben wird.  Husten  so  wenig  oine  Athmungsbeschwerden 
waren  wahrzunehmen. 

Dio  Abmagerung  und  Abgeschlagenhcit  des  Thicres 
wurde  immer  bedeutender,  so  das«  dasselbe  abgetban 
worden  sollte.  Nach  einem  .}  Meile  entfernten  Orte  ge- 
bracht, starh  »ie  in  der  darauf  folgenden  Nacht.  Da« 
Leiden  hatte  im  April  begonnen  und  »«inen  Höhepunkt 
im  November  erreicht,  wo  das  Thier  einging. 

Die  Nekropsie  ergab  Folgendes:  Von  den  Organen 
der  Brusthöhle  waren  die  Lungcu  etwas  mit  Blut  erfüllt, 
sonst  von  normaler  Beschaffenheit.  Das  Herr,  war  grösser 
als  gewöhnlich  und  lehmfarbig.  Das  linko  Hereohr  col- 
labirt,  das  rechte  aufgerichtet,  erschien  wie  von  einer 
Masse  erfüllt  Bei  der  Eröffnung  der  Vorkammer  zeigte 
sich  das  Hcrzohr  vollständig  von  einer  dichten  gelben 
Geschwulst,  von  kegelförmiger  Gestalt  mit  nach  oben  ge- 
richteter Spitze  erfüllt.  Die  Basis  derselben  ragte  durch 
die  Atrioventricularöffnung  etwa  1  Zoll  in  dio  Kammer 
hinein,  und  verschloss  diese  Oeflnung  beinahe  ganz,  es 
blieb  nur  ein  Canal  von  der  Stärke  eines  Federkieles 
frei,  durch  den  das  Blut  hindurchtreten  konnte.  Die 
Klappen  und  ihre  SehncnRtden  zeigten  sich  atrophirt. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  erpab,  dass  die  ganze 
Geschwulst  aus  einer  homogenen,  zellen-  und  faserfroien 
Masse  bestand. 

Gornovin  (14)  wurde  zu  einer  «jährigen  Stute 
gerufen,  welche  uach  Angabe  des  Besitzers  seit  10  Tagen 
sich  krank  gezeigt  hat.  Das  Thier  hat  seit  jener  Zeit 
seine  Lebhaftigkeit  verloren,  sei  schläfrig  gewesen  und  habe 
einen  nicht  zu  löschenden  Durst  gezeigt  Das  Futter 
habo  es  nach  wie  vor  aufgenommen.  Cornevin  fand 
das  Pferd  den  Kopf  auf  die  Krippe  stützend,  anscheinend 
im  Schlaf.  Das  Futter  hatte  das  Thier  nicht  angerührt. 
Von  Zeit  zu  Zeit  schion  das  Thior  zu  erwachen,  trat  hiu 
und  her,  wechselte  die  Stellung  der  Beine  und  nahm 
dann  wieder  dio  frühere  Stellung  ein.  Dio  Bindehaut 
war  goröthet,  der  Puls  voll,  erfolgte  ungefähr  50  Mal  in 
der  Minute,  das  Athinen  war  etwas  beschleunigt,  Mist- 
absatz erfolgte  nicht.  Der  Gang  war  unsicher,  das  Thier 
schwankto  mit  dem  Ilintcrtheil 

Dio  verordneten  Arzneimittel  führten  keine  Aende- 
rung  des  Zustandes  herbei.  Der  Tod  erfolgte  am  fol- 
genden Tage.  Bei  der  Scction  fand  Cornevin  den 
Darmkanal  wie  bei  einer  Enteritis,  am  stärksten  war  der 
Dünndarm  afficirt  Die  vordere  Gekrüsarterie  war  durch 
eiuen  Thrombus  oblitcrirt.  Der  Thrombus  reichte  nach 
oben  in  die  Aorta  hinein  und  folgte  nach  unten  der 
Theilung  der  Arterie  in  die  3  Aeste.  Der  Thrombus 
war  weiss,  fest  und  dicht  und  hing  fest  au  der  Gcfäss- 
wand.  Die  iu  die  Grimmdarmarterien  hineinragenden 
Enden  waren  schwarz,  weich,  und  lagen  frei  im  Lumen 
des  Gefässes. 

Lenhart  (13)  beobachtete  eine  Kuh,  die  beim 
Weidegange  zu  wiederholten  Malen  grosse  Aengstlichkeit, 
imffallendes  und  beschleunigtes  Athmcn,  stark  fühlbaren 
Herzschlag  zeigte,  sich  aber  in  der  Ruhe  wieder  schnell 
erholte.  Das  Thier  wurde  zur  Mast  aufgestellt,  frass 
gut,  nahm  abor  nicht  zu;  verkalbte  und  litt  2  Wochen 
am  entzündlichen  Kalbcfieber.  Kurze  Zeit  darauf  wer- 
den ödematöso  Anschwellungen  beider  Bintcrfüsse  beob- 
achtet. Plötzlich  stürzt  das  Thier  zusammen  nnd  droht 
zu  verenden,  wird  aber  noch  rechtzeitig  gostochen.  Bei 
der  Section  finden  sich  in  der  Lunjrenarterie  an  ver- 
schiedenen Stellen  ilerbc  gelbliche  Pfröpfe,  von  denen 
einzelne  2-3  Zoll  lang  waren;  ebenso  fand  sich  im 
rechten  Herzohr  eine  glciehmässig  geschichtete  apfel- 
grosse  Auflagerung;  auch  in  der  hinteren  Hohlvene  fan- 
den sich  ahnliche  Pfröpfe.  In  den  Gebärmuttorhöraern 
fand  sich  eine  Menge  kleiner,  haselnussgrosser  Ab- 
scesse,  welche  mit  dickem  Eiter  gefüllt  waren.  L.  ist  der 
Ansicht,  dass,  als  sich  beim  Weidegange  jene  beängsti- 
genden Erscheinungen  einstellten,  die  Faserstoffablaffe- 
rungen  schon  begonnen  hätten. 


5.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Thiimrnlcr,  Zahnarhmrrien.    Bichs.  B.   8.  111,  .'betraf  ein 
PfcTd  ;  die  Symptome  verleiteten  An  Unit»  datu,  drn  Zustand  für 
ein«  Kolik  ansuaehenj  —  2)  Lorge.  Victor,  Exaberance»  de« 
den»  rnolalre»  du  cheval  eennn*.  ton.  le  uom  ,1»  ebieots.  Ciuu 
congonital«.  Abb.  p  339.  -  3)  Deneoboorg,  Fraucol«,  C.n- 
sld.'raüons  pratiques  sur  le»  de*ordrc»  occsslot.es  par  la  denti- 
tloo  ebes  le*  poulaio«  et  ranyen  de  le  prevenlr.  Ann.  p.  III.  — 
4)  Toaaaaint,  InBaamation  suppurativa  de  la  glande  parottde 
produit«  et  eutretor.uc  par  des  corps  Itrangers  inlrodnita  diu« 
1«  canal  de  Stenon.  .loarn.  p  171.  —  S)  Frnocoli,    Fistulo  sa 
lWalre  -  Traftement  par  le  Collodion  eaustique   -  Guerlson, 
Joutd.  p.  318.  —  «|  Ollverl.  Pranceaco,  Katraiton«  dl  *n* 
Tolumlnoaa  eoncrerione  calcoloea  talivare  In  un  catallo.  Med. 
»ec.  p.  »93.-  7)  Serres,   lieber  Spelcl.elnsteln,   Rep.  311  (la 
Wesentlichen  ulclit«  Neues.,  — 8)  Slobr  und  11  ac kbar  t h,  Ent- 
«ünduug  der  Mauischlcimham  und  der  äussern  Hanl.  Preu.s. 
M.  109   and  111.-9;  Perronelto,  Ricardo.  U)c«rl  dclla 
liugua  nel  bovlnl  dornt«  alle  piante  foraggi.li.  Uioru.  p.  384.  - 
10;  Pouch,  F.    O an ki öae  et  cnute  preaqu*  eomrJets)  de  la 
lan«oe,  che»  im  chlo».  Jnarn.  p.  414  -  llj  Haue  halt  er,  Ke- 
lreci>scmcut  de  looeopri^e,  obaerTati.-n  recuelllle  a  r*fV)le  v«te- 
rlnairede  Lyon,  scrrice  de  la  Cliniqa«  annexe.  Jonen,  p.  70.  - 
12)  Raymond,    Dilatation  anormale  de  loeaophage  enrre  lea 
lohe,  pulmonal»«  depnia  la  baae  da  coeur  Juaqu  an  cardla.  (.«*. 
medlcale  de  Paria  Kr.  7.-13)   Rabe,  Fremder  Körper  im 
8rhlunde.   Prcus«.  U   143.  (Dnrcb  den  uralten  MUabrauch  kolik- 
kranken Pferden  roh»  Eier  in  der  Schale  aa  geben,  war  e*  ge- 
kommen, daaa  ein  unverletztes  Ei  aieh  S  Zoll  vor  der  Cardla 
im  Scblonde  eingeklemmt  hatte.)  —  14)  8too  f,  Schluodaatal  durch 
einen  Drü»en»bs<e»s  veranlasst.  Oejir.  Bd.  31   B.  122.  (Botrafein 
einjährige.  Fällen.)  -  1&)  Ow,  Fntfernuiu;  fremder  im  Schlund* 
der  Wiederkäuer  steckengebliebener  Körper.  Fuchs,  M.  8.  187. 
(Vf.   entfernte  (rem  le  Körper  mittetet  elnea  an  einer  Schlund- 
röhre  befolgten  Pfropfemiebcra.)  ~  t6)  Roloff,  Rnptur  de» 
Schlundes.  Prem».  M    ISO.  -17)  Anacker,  Da»  Koppen  dea 
Kindsielie*.  Th.  A  8.  IS.  -  (8)  Pansecebl.  Carlo,  Signln- 
eato  cllnlco  del  tichio  e  delle  aue  conaeqnenae  morboee.  Qiorn. 
p.  4SS.  -  19)  L«  Tomiaaement  che»  le  cheval.    Defaya,  Raa.  p. 
U6*  p.  29.-  20)  Banwerker  C. ,  Krbrerhen  bei  einem  Pferde. 
Woeh.  29X  —  (Die  Cardia  war  »o  weit,  das«  mm  bequem  mit  3 
Fingern   dnreh   alc    In   den  Schlund  eindringen   konnte.)  —  21) 
Weiland,   Ein    clgenthüraliclier    Fall    von   Erbrechen  beim 
Pferde.  Ibid.  .184.  -  22)   Koloff,  Chroulacher  Magenkatarrh 
Preus».  M.  Iii.  (Betraf  ein  Pferd ,  das  mehrere  Wochen  nicht 
gefressen  hatte  )     23)  l  eraclhe.  Kunde»  MagenfeacliwBr.  ibid. 
lf>7.  (Betrlfli  ein  alte«  Pferd.)     24)  11  1 1  ir  en  d  o  r  f  u.  Panlirki, 
Perforirendea  UaK*D|!e»cliuür  mit  narbfol|reader  diffuser  puralen- 
ter  Peritonltli  bei  einem  Kameel  (Camelus  bactriann»)  Wiener 
med.   Woehensehr.   Nr.  92.      2i)  Schutt.  J.,  M»  Kolik  der 
Pferde.  Mac.  11»  (Meht»  Neues  )  -  26)  Ma  gr  I,  Kolik  von  Brean- 
«enlarven.    Rep.  7*.  -  27)  Mellen,   Hartnackige  Verstopfung 
bei  einem  Pferde.    Ibid.  2.V>.    (Durch  die  dem  Thier*  theila  in 
den  Magen,  tbcll»  milteist  InJecUonen  in'«  Blut  gebrachten  Medi- 
kamente —   Aloe,  Croton,  Rbabarbertinrtiir  -   interessant.  Bs 
handel  eslchum  eine abaolnte  BlinddarmTeraiopfnng.l  -29)  Jacob, 
Darmatein  Kolik  bei  Pferden.  Sich».  B.  8.  109  -  29)  Loul», 
Ein  Trauerflor  als  Todesursache  bei  einem  Pferde.    Woch.  SO» 
(Durch  den  Flor  hatte  eine  llüftdarmvoratupfung  »tattpefunden.) 
—  30)  Pcuch,  F.,  Collque*  due»  »  la  pre'acnce  d'an*  cgagropile: 
mort  du  au!ct;  rcflcaions.    Joum.   p  .'iii3  —311  Saint-Cyr, 
D£*ordre»  cauaes  par  un  rttu  de  fourrage.  Jonrn.  p.  303.  —  2?) 
Boato.  Ottavio,  Meteorlsmo  nel  carallo  conseguente  al  tiro 
dappo.i;!«.  Gi»ru.  p.  6fi.  -  33)  Brown,  Submueoua  haemorrhafe 
In  tho  InstesUnes  o?  a  horte.  Vet.  310,  -34)Toero,  Fran- 
cesco. Rottura  del  duodeno  produttit  dall'  uso  delle  carrube. 
Med.  veUr.  p.  2i\  —  .1M  Lauritian.  Darmttich  bei  Windkolik. 
Kap.  26I.    (GünitlKer  Brfol«  in  3  Fallen)  —36)  Lies,  Sektion 
einoa  au  Knllk  verendeten  Pferdes.    Woeb.  371.    (Ba  fand  «ich 
ein  f»uatgro»se>.  mit  Ftitterre>ten  gefülltea  falsche«  Plvertikel 
am  Grimrodarm.    Warum  Vf.  hierfür  die  Beielchnung  Ilernla 
eoliea  interna  vorichlüjrt,   ist   nicht   gut  einauaehen)   —  37) 
Anacker,  Heftige  Wirkung  eines  Stück«  verschluckten  Bind- 
bei  einem  Hunde.    Th.  A.  8.  Ii».  (Würgen, 
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Athemnoth,  Schäumen  »us  dem  Mini,  Zuckungen.  B«i  dem  cr- 
soho«aenen  Thier«  fand  sieh  «In  2  Zoll  lu(«  sotti*  »nfp« fuer- 
les  Stück  Bindfaden  In  der  Bnutportlon  des  Schlund»,  vi«  nnf 
dl«  Schleimhaut  aufgeklebt)  —  »8)  Schaler,  Missbreuch  de« 
Nstrum  «oiph.  b«l  Kolik.  Mag  2S6.  —  39)  Derselbe,  Apepsic 
dareh  Arsenik  gehellt.  Ibid.  2S8.  —  40)  Lei  terl  ng,  Haubcnn  ttel 
bei  einer  Kuh  durch  «Inen  BssloS'el  bedingt  SSch».  B.  8.  22. 
(Der  ausgehöhlt«  Theil  dt«  Löffels  iteckt  in  der  Htube,  wahrend 
His  Ende  feines  Stiele«  nach  aus.*«  sieht.)  -41)Anach«r, 
Obdnrtlonibcfond  einer  Knh,  dl«  In  Folge  eines  ver-chluckten 
Nagels  uingestanden  war.  Th.  A.  8.6.  —  4'.')  Hahn,  Croupövr 
Proecss  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  beim  Rinde  «It  Symp- 
tom des  Kopfkalarrbs.  Haans  thlertraüiehe  MitUtailiingen 
XVII.  Heft  8.  158.  -  43)  Peritonitis  beim  Rind.  Woch.  29. 
(Der  ungenannte  Vf.  nennt  die  Krankheit  ein  «rhwer  erkennba- 
res Leiden  und  thellt  «Inen  Fall  mit,  wo  er  dietclh«  verkannt 
habe;  namentlich  habe  «Ion  kein«  Spur  erhöhter  Empfindlichkeit 
dca  Hintarlaibes  «rmltteln  laasen.)  —44)  Brennekaro,  Scirrhoa 
am  Labmagen  einet  Ochsen.  Mag.  315.  —  45)  Bllenberger, 
Bin  Fall  ron  LSterreratopfnag  bei  einem  Kalb«.  Mag.  429.  (Daa 
Thier  aeigte  Symptome  einer  Gehirn-  nnd  Rückenmarkserkran  - 
knag.)  —  46)  Genee,  Apoplexie  intestinale  Attaquea  »c  pro- 
dutsant  »Imultaoement  anr  plaiieara  betet  k  corncs  de  la  raeme 
{table.  Mort  foudroysnlc  des  unea,  GuoVIson  rapid«  de« 
an t res.  Rae.  p.  972.  —  46a)  Strebst,  Om  ri'InTagiuatioa  dun« 
portion  da  colon  dans  u»e  antre  parti«  da  mome  organe.  Joum. 
p.  54«.  (Betraf  el»e  Kuh)  —  47)  Bauer,  H_,  L««k»ocht  beim 
Bind«.  Woch.  225.  (Bekanntet.)  -  4S)  Bio  Laparotom  «rfunrten 
tob  F.  Mayer.  Woch.  401.  ■  49)  Thier ry,  Bm.,  Hernie 
dlaphragmatlqn«  —  Mort  -  Autopsie  Reflexion«.  -50)  Bug- 
niet, Bxomphate;  traiteroeot  par  la  pomnad«  de  ehromate  d« 
potaat«.  Kee.  p.  893.  —  51)  Boss!,  Brnia  Ombellcale  (onfalo- 
ecle}  guarlla  coli«  »cmpllc«  friaione  vetlcaloria  e  fasciatnra  Med. 
ret.  p.  554.  —  52)  Fischer,  Observation  pratiques  sur  un 
nouveau  roode  de  traUemrnt  det  «xompbaloa  che»  let  poulains. 
Boll,  de  la  Soe.  das  ecieure»  med  da  Loxembours;  p.  176.  («s 
handelt  sieh  um  da«  von  Foulen  empfohlen«  Mittel;  vergl. 
vor).  Ber.)  —  5.1)  Moser,  Leistenbruch  bei  einem  Pferde. 
Rep-  10  —  54)  Dertelbe,  Querrits  de«  Mastdarmes  bei  einer 
Stute.  Ibid.  1?.  53)  Pouch,  F.,  Du  rentertemont  du  reetnm 
eher  1«  rhlen  «I  I«  ehat.  Journ.  p.  34«.  —  51)  Nielsen,  Am- 
putation des  Mastdarms.  Rep.  260.  -  57)Voigllaender, 
Masldarmvorfall  bei  einem  Riesenhirsch  (Cerrus  eanadeniit) 
Bich«,  B.  8.  60.  (Betraf  ein  (  Jahr  altes  Thier;  Heilung.) 
SS|  Det»arl,  Hepatite  Idiopathlque.  Defay»,  R<<a.  p.  18**. 
8  3'.    -  SO)  nilgeodorf.  F.  nnd  Paullekl.  A..  Knotig« 

tralbl.  f.  d.  med.  Wies.  Nr.  36.  -  CO)  8ohülcr,  Innere  Ver- 
blutung In  Folge  eines  Leborabscesaas.  Mag.  279  (Betraf  ein 
Pferd.)  -  61)  W«b«r,  Considerations  sur  la  jaunl»M  dn  rhien 
et  soo  traitement.   Rae.  p.  88V. 

Lorok  (2)  giobt  an,  dass  die  sogenannten  Zähne- 
spitzen,  auch  scharfe  Zähne,  Hangerzähne  etc.  ge- 
nannt, welche  an  der  Sasseren  Kante  der  Käu- 
fliche der  Backenzähne  der  im  Oberkiefer  stehenden, 
and  an  dem  inneren  Rande  der  im  Unterkiefer  befind- 
lichen Backenzähne  angetroffen  werden ,  Folge  einer 
zu  geringen  Entfernung  der  Cnterkieferästo  von  ein- 
ander seien.  (Bei  dem  sogenannten  Schocrengebiss 
ist  dies  entschieden  der  Fall  ) 

DKNRUBorRO  (3)  führt  die  Symptome  auf,  welche 
in  Folge  dos  Wechsels  der  Hilchbackenzähno  bei  3- 
bis  4jährigen  Fohlen  auftraten  and  spricht  sich  am 
Schlosse  der  Abhandlang  in  Betreff  des  Leidens  und 
was  gegen  dasselbe  in  Ausführung  zu  bringen  ist,  wie 
folgt  aus: 

Viele  Fohlen  zeigen  im  Alter  von  3  bis  4  Jahren 
ein  Leiden,  welches  durch  den  Wechsel  der  Milcb- 
backenzähne  und  zwar  dadurch,  dass  die  mangelhafte 
Festigkeit  der  Krone  die  Zermalmung  des  Futters 
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nicht  ohno  Schmorzon  vor  sich  gehen  lässt,  hervorge- 
rufen wird.  Die  Folge  der  mangelhaften  Zerkleine- 
rung and  der  Schmorzon  ist  ein  Zurückgehen  In  dem 
Ernährungszustand,  der  bosonders  bei  den  Fohlen, 
welche  arbeiten  müssen,  klar  zn  Tage  tritt 

Die  Entwicklung  dieser  Fohlen  wird  hierdurch 
entschieden  gehemmt  und  der  Keim  zu  verschiedenen 
Krankheiten  gelogt.  Das  einzige  und  wirksamste 
Mittel,  um  diesem  Leiden  vorzubeugen,  ist,  die  losen 
Kronen  der  Mikhbackenzähne  durch  das  Entfernen 
derselben  mittelst  oiner  von  Denkoboükg  construirton 
Zahnzange  unschädlich  zu  machon. 

Bei  einem  alten  für  die  Anatomie  bestimmten 
Pferde  fand  Toussaint  (4)  die  Parotis  der  rechten 
Seite  vergrößert  und  mit  mehreren  Fistelöffnungen 
versehen.  Die  nähere  Untersuchung  dieser  Drüse 
nach  dem  Tode  des  Pferdes  ergab,  dass  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  A bscesse  in  der  Drüse  vorhanden  war. 
Als  Ursache  dieser  Erkrankung  ergaben  sich  fremde 
Körper,  welche  in  den  Stensonscben  Gang  von  der 
Maulhöhlo  her  eingedrungen  waren.  Der  Gang,  in 
seinem  Umfange  bodeatend  verengt,  enthielt  Eiter 
and  eine  Menge  von  Häcksel,  Getreidegrannen,  Stöcke 
Stroh,  von  welchen  einige  die  Länge  von  7  Ctm.  be- 

Als  Ursache,  wesshalb  diese  Stoffo  in  den  Gang 
eingetreten  waren,  ergab  sich  der  Mangel  der  Schleim- 
hautfalte an  der  Oeffnung  des  Ganges  in  der  Maul- 
höhle.  Die  Oeffnung  fand  sich  in  einer  trichterförmi- 
gen Vertiefung  der  Schleimhaut,  eine  Bildung,  die 
freilich  dem  Eintritt  von  Stoffen  in  den  Canal  Vorschab 
leistete.  (Ob  diese  Beschaffenheit  der  Mündung  des 
Canals  angeboren  oder  erworben  war,  ist  nicht  anzu- 
geben.) 

Ein  Pferd  hatte  durch  eine  Verletzung  der  Parotis 
eine  Speichelfistel  sich  zngezogsn.  Francois  (5) 
suchte  durch  Heften  der  Wundränder  die  Fistel  zu 
beseitigen.  Da  ihm  dies  nicht  gelang,  benutzto  er 
eine  Vorbindung  des  Collodiums,  30Grm.  mitHydrar- 
gyr.  bichlorat.  corrosiv.  10  Grm.  zur  Beseitigung  der- 
selben. Er  Hess  die  Flüssigkeit  mit  t inera  Pinsel  auf 
dio  Wunde  bringen  nnd  befreite  durch  dio  Application 
der  erwähnten  Mischung  das  Pferd  in  wenigen  Tagen 
von  der  Spoichelfistel, 

Oliveri  (6)  fand  auf  der  linken  Backe  eines 
Pferdes  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Apfels, 
welche  er  öffnete  und  aus  welcher  eine  stinkende  Ma- 
terie ausfloss.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  er  harte 
Massen  hier,  er  extrahirte  so  mehrere  hinter  einander 
gelagerte  Speichelsteine  aus  dem  Stcnsonschen  Gange 
in  der  Nähe  dos  Os  zygomatie.  Die  Steine  wogen 
150  Grm.  und  bestanden  ans  kohlensaurem  Kalk  etwa 
85  pCt.,  Schleim,  Epithelzellen  etc.  Die  Heilung  der 
Wunde  erfolgte  in  kurzer  Zeit.  An  diesen  Fall  reibt  Ou- 
veri  sodann  die  Auslassung  über  die  Bildung  dieser 
Steine  etc. 

StOhe  (8)  sah  auf  einem  Gute  im  Juli  von  14 
Pferden  13  unter  Erscheinungen,  die  eine  grosse 
Aehnlichkelt  mit  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche hatten,  erkranken.   Die  Thiere  standen  in 
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einem  niedrigen,  nassen  Stalle  nnd  arbeiteten  in  einer 
tiefgelegenen  Feldmark,  mit  schwerem  undarchlassen- 
dem  Boden.  Die  Symptome  waren :  Geifern,  Lippen 
und  Zunge  stark  angeschwollen,  Ablösen  des  Schleim- 
hantepithels,  Schwellung  der  Augenlider  and  de* 
Nasenrückens;  die  geschwollenen  Hautstücke  losen 
sich  ab  und  erscheinen  wie  brandiges  Leder ;  bei  zwei 
Pferden  starben  Stücke  von  den  Obren  brandig  ab. 
Ein  ähnlicher  Process  wiederholte  sich  an  den  Füssen 
vorzugsweise  an  den  weissen  Fesselenden.  An  den 
in  der  Nahe  der  Pferde  stehenden  Kühen  worde  nichts 
bemerkt.  Aehnliche  Kranheitserscheinungen  bemerkte 
Hackbabth  (8)  im  Juni  und  Anfang  Juli  bei  Pferden, 
welche  auf  mit  Rost  befallenem  Klee  geweidet  waren.  Ks 
worden  die  Schleimhaut  des  Maulos,  die  weissen 
Hautstellen  des  Kopfes  und  die  weissen  Fesseln,  so 
weit  sie  vom  Klee  beim  Weiden  angefeuchtet  waren, 
abgostossen  und  blieben  hiernach  tiefe  Geschwürs- 
flächen  zurück.  Bei  einem  alten  Wallach  stellten  sich 
am  7.  Tage  plötzlich  bedeutende  Blutentleerungen 
durch  den  Hastdarm  ein ,  welche  2  Tage  andauerten, 
später  ging  dor  Koth  mit  blutigem  Schleim  bedeckt 
ab.  Das  Thier  starb  5  Wochen  später  an  Erschöpfung. 
Wahrscheinlich  haben  sich  bei  diesem  Pferde  Stücke 
der  Darmschleimhaut  abgestossen  und  die  Blutung 
bewirkt. 

Perrokcito  (9)  fand  wiederholentlich  am  Gründe 
der  Zunge  von  Rindern  Geschwüre,  welche  durch 
das  Eindringen  von  Grannen  der  verschiedenen  Palli- 
en m- Arten,  welche  baraval  genannt  werden,  verur- 
sacht wurden.  Schon  früher  waren  von  Togoia  Gran- 
nen der  Panicum- Arten  als  die  Ursache  der  Geschwüre 
erkannt  worden.  Pf.rkoncito  sah  Tbeile  dieser  Gran- 
nen oder  ganze  Grannen  in  den  Weicbtheilen  der 
Zunge  stecken.  Sie  veranlassen  durch  ihr  Verbleiben 
Ulceration.  Die  Geschwüre  üben ,  so  lange  sie  nicht 
eine  gewisse  Grösse  überschreiten,  keinen  nachteili- 
gen Einflusa  auf  die  Ernährung  aus.  Sind  sie  von  be- 
deutendem Umfange,  so  gehen  die  Thiere  in  ihrem 
Ernährungszustande  zurück. 

Hadshaltkr  (11)  beschreibt  eine  Strictur 
des  Schlundes,  welche  er  in  der  Klinik  der  Thier- 
arzneischulo  bei  einem  Eselhengste  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte : 

Der  Esel  zeigte  die  Zeichen  einer  Rachenbräune  in 
sofern,  als  die  von  ihm  aufgenommene  und  durch  Schling- 
bewegungen in  den  Schlund  eingetriebenen  Nahrungs- 
mittel durch  Hanl  und  Nase  sofort  wieder  nach  Aussen 
geführt  wurden. 

Die  gegen  diese  angebliche  Rachenbräune  ausge- 
führte Behandlung  hatte  keinen  Erfolg.  Das  Fieber 
nahm  täglich  zu,  die  Abmagerung  zeigte  sich  von  Tag 
zu  Tag  bedeutender,  ebenso  die  Abnahme  der  Kräfte. 
Es  stellten  sich  die  Zeichen  einer  Bronchitis  ein.  Das 
Thier  starb  4  Tage  nach  der  Aufnahme  in  das  Hos- 
pital. 

Die  Obduction  ergab,  ungefähr  45  Centimenter  vom 
Scblundkopf  entfernt,  in  der  Gegend  des  unteren  Theiles 
der  Luftröhre  eine  Strictur  des  Schlundes  und  zwar  eine 
so  bedeutende,  dass  das  Lumen  desselben  bis  auf  19 
Millimeter  Durchmesser  verengt  war.  Ein  zweite  Stric- 
tur 65  Centimeter  Tora  Scblundkopf  entfernt,  zeigte  eine 
noch  bedeutendere  Annäherung  der  Wände,  da  das  Lu- 


men des  Schlundes  hier  bis  auf  4  Millimeter  verengt 
sich  fand.  Die  Schleimhaut  war  an  dieser  Stelle  voll- 
ständig zerstört  und  durch  Narbenmasse  ersetzt  Die 
Narbenmasse  reichte  in  die  Muskelbaut  des  Schlundes 
hinein  und  war  innig  mit  ihr  verbunden.  Die  Luftröhre 
war  an  dieser  Stelle  innig  mit  dem  Schlünde  verwachsen 
und  enthielt  eine  z&he  schleimige  Masse,  welche  mit 
Futterstoffen  gemengt  sich  zeigte.  Die  Futterstoffe  wa- 
ren durch  Eintritt  in  den  Kehlkopf  in  die  Luftröhre  ge- 
langt und  von  hier  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen 
der  Bronchien  getreten. 

Raymond  (12)  fand  bei  einem  18  —  20 j Ihrigen 
Pferde  eine  Dilatation  des  Schlundes,  die  von  der 
Basis  des  Herzens  bis  zur  Cardia  reichte  und  durch 
einen  30  Cm.  langen  Riss  der  Muskelhaut  entstanden 
war.  An  der  Cardia  hatte  die  Schlundausweitung  einen 
äusseren  Umfang  von  21  Cm.,  und  da,  wo  der  Schlund 
durch  das  Zwerchfell  tritt,  von  25  Cm. 

Das  Koppen  des  Rindviehes  geschieht  nach 
Axackkb  (17)  folgendermaassen :  Das  Maul  wird  weit 
aufgesperrt,  die  Zunge  so  weit  als  möglich  daraus 
hervorgestreckt,  am  sie  in  schnellen  schlangenförmi- 
gen  Windungen  von  einer  Seite  zur  anderen  hin-  and 
herzubewegen.  Durch  diese  Zangenbewegungen  wird 
die  Maulhöhle  voll  Loft  gepumpt  and  diese  alsdann 
anter  hörbarem  Kollern  und  Röcheln  verschlackt 

Passkcchi  (18)  meint,  dass  das  Krippenbeis- 
se  n,  auch  Köken  oder  Koppen  genannt,  in  einer 
krankhaften  Beschaffenheit  der  Verdauungsorgane  be- 
ruht, nnd  dass  nur  dann,  wenn  diese  Grundursache 
vorhanden,  das  mit  einem  Krippenboisser  zusammen- 
stehende Pferd  zur  Nachahmung  veranlasst  werde. 
Dass  ein  Krankheitszustand  vorliege,  doenmentiren  die 
Koliken,  von  denen  diese  Pferde  wiederholentlich 
heimgesucht  werden. 

Wkigam)  (21)  beobachtete  ein  plötzlich  aufge- 
tretenes Erbrechen  bei  einem  ganz  gesunden 
Pferde,  welches  reinen  trockenen  Hafer  nnd  Heu 
gefressen  hatte : 

Das  Thier  hatte  immer  Lust  zum  Fressen  und 
Saufen  und  war  fi  eh  erlös,  aber  es  erbrach,  sobald  es 
Futter  und  Getr&nk  aufnahm  und  starb  nach  3  Tagen 
unter  den  Erscheinungen  einer  Darmentzündung.  Bei 
der  Section  fand  sich  2  Zoll  vou  der  Cardia  entfernt 
ein  länglicher  Ballen  von  stark  zusammengepresstem 
Hafer,  welcher  ungefähr  4  Zoll  lang  war  und  den 
Schlund  so  ausdehnte,  dass  die  Haut  desselben  straff 
darüber  gespannt  war.  (Der  Vorgang  ist  streng  genom- 
men gar  nicht  Erbrechen  zu  nennen,  da  die  entleerten 
Massen  nicht  in  den  Magen,  sondern  nur  bis  zum  Hindor- 
nisa im  Schlünde  und  von  dort  wieder  zurück  kamen.  L.) 

Jacob  (28)  hebt  als  charakteristische  Erscheinun- 
gen der  Darmsteinkolik  bei  Pferden  her- 
vor: Sehr  rapides  Niederwerfen  zur  Erde  nnd  nach 
stattgefundenem  Wälzen  eine  Zeltlang  andauernde 
Ruckenlage ;  dabei  ein  ruhiger,  voller  und  kräftiger 
Puls.  Der  Appetit  ist  nicht  ganz  aufgehoben,  Fort- 
dauer einer  gewissen  Munterkeit,  plötzliches  Auftreten 
der  Kolikzufälle. 

Leise  ring  (Sachs.  B.  S.  25)  untersuchte  einen 
Eingeweidestein  eines  Pferdes  von  der  Grösse 
eines  Gänseeies;  den  Nucleus  bildete  ein  Stückchen  einer 
feinen  Kette,  die  im  Jahre  vorher  abbanden  gekom- 
men war. 

Bei  einem  unter  Kolik-Erscheinungen  zu  Grunde 
gegangenen  Pferde  fand  Peuch  (30)  einen  28  Centi- 
meter langen  Riss  im  Colon,  aus  welchen Fäcalmassen 
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in  die  Bauchhöhle  gedrungen  waren.  In  der  Nähe  des 
Risses  fand  sich  ein'  650  Gramme  schweres  Darmcon- 
crement,  das,  wie  Rey's  Untersuchungen  ergaben, 
aus  feinen  vom  Hafer  stammenden  verfilzten  Härchen 


In  die  Klinik  der  Tbierarzneiscbule  zu  Lyon  (31) 
wurde  eine  Stute  eingeliefert,  welche  anscheinend  an 
einer  subacuten  Gehirnentzündung  litt.  Der  Vorbericht 
war  folgender:  Vor  3  Monaten  war  das  Pferd  vom 
Besitzer  gekauft  worden  und  hatte  bis  vor  zwei  Monaten 
seine  Arbeit  zur  Zufriedenheit  verrichtet.  Von  dem  er- 
wähnten Zeitpunkte  an  sei  das  Thier  schlaff  geworden, 
habe  bei  der  Arbeit  öfter  angetrieben  werden  müssen 
und  habe  eine  geringe  Fresslust  gezeigt  Gegen  diesen 
Mangel  an  Appetit  wurden  einige  Gaben  arseniger 
Säure  in  Pulverform  verwendet,  welche  anscheinend  eine 
Besserung  hervorriefen.  Sehr  bald  vorschwanden  die 
Zeichen  der  Besserung,  das  Thier  wurde  schlaffer,  faul 
etc.  und  in  diesem  Zustand  zur  Behandlung  der  Klinik 
übergeben.  Hier  benahm  es  sich,  wie  ein  Pferd  mit  subacuter 
Hirnentzündnung,  drückte  den  Kopf  gegen  die  Wand, 
nahm  das  Futter  nachlässig  auf,  hörte  auf  zu  kauen, 
obschon  das  Maul  mit  Futter  erfüllt  war  etc.  Der  Puls 
erfolgte  60  Mal  in  der  Minute,  war  regelmässig,  die  Ar- 
terie klein,  der  Herzschlag  etwas  stark  aber  sonst  keine 
pathologische  Veränderung  am  Herzen  documentirend. 
Der  Athem  war  beschwerlich,  er  erfolgte  25  bis  30  Mal 
in  der  Minute,  die  Lungen  Uesen  nichts  Krankhaftes 
wahrnehmen.  Die  Schleimhäute  waren  normal,  die  Bin- 
dehäute des  Auges  etwas  gelbgefärbt.  Nach  wenigen 
Tagen  starb  das  Pferd.  Die  Obduction  ergab  folgendes : 
Die  Lunge  und  Brustbaut  normal.  Der  Herzbeutel  ent- 
hielt 3  Centjlitres  einer  gelblichen,  trüben  Flüssigkeit. 
Pericardium  und  Herz  von  normaler  Beschaffenheit 
Die  Gefässe  der  Hirnhaut  waren  an  der  Oberfläche  der 
linken  Hirnhälfte  etwas  mit  Blut  erfüllt  Die  Oberfläche 
der  rechten  dagegen  eher  etwas  blass  und  vielleicht 
ödematös.  Das  Gehirn  selbst  zeigte  sich  auf  seinem 
Durchschnitt  roth  punetirt.  Die  grossen  Ventrikel  ent- 
hielten einen  starken  Löffel  voll  einer  trüben  Flüssigkeit, 
das  Adergeflecbt  stark  mit  Blut  erfüllt  und  oede- 
matös.  Auf  der  Basis  der  Schädelhöhle  war  zwischen 
den  Häuten  eine  ziemliche  Menge  Flüssigkeit  ergossen. 
Die  Bauchhöhle  lieferte  die  interessanten  pathologischen 
Veränderungen.  Der  vordere  Theil  des  Dünndarmes 
war  intensiv  geröthet,  wie  wir  es  bei  den  heftigsten 
Darmentzündungen  wahrnehmen.  Ungefähr  8  Meter  des 
Dünndarmes  zeigten  die  erwähnte  Beschaffenheit,  die 
Darmwände  waren  um  das  Doppelte,  beinahe  das  Drei- 
fache verdickt  Zwischen  den  Blättern  des  Mesenteriums 
dieser  Darmportion  waren  zahlreiche  Blutgerinnsel  gela- 
gert, ausserdem  zeigte  sich  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Obliteration  der  Venen.  Beim  Durchschnitt 
des  Ligament,  hepatico-gastric.  stiess  man  auf  einen 
harten  Gegenstand,  der  sich  als  ein  von  einer  Legumi- 
nose  stammender  Stengel  erwies;  derselbe  hatte  in  der 
Nähe  der  Mündungestelle  des  Gallenganges  den  Zwölf- 
fingerdarm durchbohrt,  war  in  der  Leherpforte  bis  zu 
dem  Theil  des  Stammes  der  Pfortader  getreten,  wo  diese 
sich  in  die  Aeste  theiit,  hatte  den  Stamm  hier  durch- 
bohrt und  war  in  das  Parenchyum  der  Leber  eingetreten. 
Die  Wände  der  Pfortader  waren  in  Folge  der  Entzün- 
dung verdickt,  fest  und  brüchig  und  collabirten  nach 
dem  Durchschneiden  nicht,  verhielten  sich  vielmehr  wie 
die  einer  Arterie.  Der  Stamm  enthielt  einige  grosse 
Thromben,  welche  das  Lumen  desselben  so  verstopften, 
dass  der  Blutlauf  nur  in  geringem  Masse  erfolgen 
konnte.  Diese  Thromben  waren  theilweise  farblos,  und 
zeigten  eine  regelmässige  Schichtenlagerung.  Die  von 
dem  Stamme  der  Pfortader  abgehenden  Aeste  waren 
ebenfalls  von  der  Entzündung  befallen  worden,  ihre 
Wände  verhielten  sich  wie  die  des  Stammes,  sie  waren 
ausserdem  violett,  fast  schwarz  gefärbt,  und  mit  Throm- 
ben erfüllt,  besonders  zeigte  sich  der  Ast  für  den 


rechten  Leberlappen  pathologisch  verändert  Beim  Ver- 
folg dieser  Vene  gelangt  man  zu  einem  grossen  A bscesse, 
welchen  ungefähr  4  Deciliter  einer  eiterähnlichen  Masse 
erfüllt.  Die  übrigen  Lappen,  obsebon  sie  keine  Abscesse 
bergen,  lassen  eine  bedeutende  Vermehrung  ihres  Um- 
fanges  erkennen,  namentlich  hat  der  Spigel'sche  Lappen 
eins  enorme  Vergrösserung  erfahren.  Er  zeigte  eine 
Gelbfärbung,  wie  sie  bei  der  fettigen  Degeneration  wahr- 
genommen wird.  Die  ihn  überziehende  seröse  Haut  ist 
mit  Bindegeweb8wucherungen  bedeckt  Put  sämmtliche 
Venen,  welche  zur  Bildung  der  Pfortader  beitragen, 
waren  in  Folge  der  Phlebitis  erkrankt,  hatten  verdickte, 
brüchige  Wände  und  waren  mit  Thromben  erfüllt,  so 
die  Milzvene,  die  Mesenterialvene  etc. 

Brown  (33)  fand  bei  einem  schnell  unter  den  Zei- 
chen einer  Darmentzündung  zu  Grunde  gegangenen 
Pferde  eine  bedeutende  Hämorrhagie  unter  der  Schleim- 
haut des  Duodenum,  ferner  eine  ebensolche  an  der 
Schleimhaut  des  Hüftdarmes,  des  Blind-  und  Grimmdar- 
mes.  Die  Blutaustretung  war  so  bedeutend,  dass  die 
erwähnten  Theile  bereits  schwarz  erschienen.  Die  Ur- 
konnten  nicht  ermittelt 


Tocco  (34)  bat  wiederholentlich  todUich  endende 
Indigestionen  bei  Luxuspferden,  die  täglich  mit  Jo- 
hannisbrod  gefuttert  worden  waren,  beobachtet.  Er 
fand  bei  diesen  stets  das  Duodenum  zerrissen.  In 
Folge  dieser  Wahrnehmung  glaubt  er  annehmen  an 
können,  dass  dasJobannisbrod,  namentlich  das  frische, 
die  Dannwände  durch  mechanischen  Druck  so  schwächt, 
dass  sie  schliesslich  nicht  mehr  im  Stande  sind,  die 
Anhäufung  des  Johannisbrodes  im  Duodenum  zn  er- 
tragen, und  durch  dieselbe  in  ihrem  Zusammenhange 
getrennt  werden. 

Brennekam  (44)  fand  bei  einem  Ochsen  ruhr- 
artige Diarrhöen,  Husten,  später  auffallend  schnelle  Ab- 
magerung und  grosse  Schwäche  im  Kreuze;  das  Thier, 
welches  noch  geringen  Appetit  und  Wiederkäuen  gezeigt 
hatte,  starb  plötzlich.  Bei  der  Section  fand  aich  bis  auf 
den  Magen  nichts  Krankhaftes  vor.  Der  Pansen  war 
stark  mit  Futter  angefüllt,  die  Haube  und  der  Psalter 
fast  leer.  Der  Labmagen,  welcher  von  normaler  Grösse 
war,  fühlte  sich  so  derb  an,  als  wäre  er  mit  festen  Futter- 
stoffen stark  angefüllt  Die  seröse  Haut  zeigte  mehrere 
bläulich  rothe  Flecke,  welche  sich  beim  Betasten  als  be- 
grenzte und  erhöhte  Stellen  bemerkbar  machten.  Die 
Wände  des  Magens  waren  2— 3£  Zoll  dick;  die  Falten 
der  Schleimhaut  3 — 4  Zoll  hoch  aufrecht;  das  Lumen 
des  Psalters  war  kaum  so  gross,  dass  eine  Hand  hin- 
durchkonnte. Die  verdickten  Wände  waren  auf  der 
Schnittfläche  weisslich  gelb  und  hatten  in  der  Mitte  einen 
circa  k  Zoll  dicken  grauröthlichen  Streifen.  Beim  Ab- 
streichen der  Schnittfläche  zeigte  sich  eine  rahmähnliche 
Masse  am  Messer,  worauf  sich  ein  weisses,  derbes,  ma- 
schenförmiges  Gewebe,  welches  auch  die  Muskelhaut  durch- 
setzte, zeigte.  Der  ausgewaschene  Labmagen  wog,  trotz- 
dem schon  einige  Stücke  abhanden  gekommen  waren, 
22  Pfd.  19  Lth.  Zollgewicht.  B.  bezeichnet  diesen  Zu- 
stand als  einen  Scirrhus  am  Labmagen. 

Die  von  Gkkek  (46)  beschriebene  Krankheit  ver- 
lief sehr  schnell  und  wurde  bei  Rindern  beobachtet, 
welche  die  bei  der  Alkoholgewinnung  aus  Runkelrüben 
erhaltenen  Rückstände  als  Futter  erhalten  hatten. 

Das  erste  Symptom  war  ein  plötzlicher  Verfall 
der  Kräfte,  die  Thiere  konnten  sich  nicht  auf  den 
Beinen  erhalten,  suchten  sich  an  in  der  Nähe  befind- 
lichen Gegenständen  zu  stützen,  und  brachen  schliess- 
lich zusammen. 

Die  Augen  lagen  tief  in  der  Augenhöhle, 
Thränenabsonderung  hatte  Statt,  die  Bindehaut  des 
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fache,  aber  schwere  Icterus  des  Menschen.  Bei  der 
Soction  der  diesom  Leiden  erlogenen  Hunde  findet 
man  höchst  selten  solche  pathologische  Veränderun- 
gen, welche  als  primäre  Ursache  der  Schwere  des  Lei- 
dens und  dos  schnell  erfolgten  Todes  betrachtet  wer- 
den könnten.  Stets  fand  er  die  Gallenblase  mit  einer 
dicken,  dunkelgelbgrünen  Galle  vollständig  erfüllt; 
die  Leber  findet  sich  bald  vergrößert,  bald  atrophirt, 
die  Färbung  derselben  ist  auch  eine  verschiedene,  zu- 
weilen zeigt  sio  gar  keine  Veränderung  der  Farbe. 
Er  hat  mit  dorn  besten  Erfolge  das  Calomol  in  Pilleo- 
form  angewandt  und  giebt  hiervon,  je  nach  der  Grösse, 
Dosen  von  5  -10  Centigrammcn  2-3  Mal  täglich.  Er 
empfiehlt  den  Thieren  nicht  soviel  Calomol  zu  geben, 
dass  sie  zu  laxiren  beginnen,  und  will  durch  wiodor- 
holentlich  dargereichte  Kleie  dafür  die  Thätigkeit  der 
Leber  anregen.  Bei  den  Erfolgen,  welche  er  durch 
diese  Behandlung  erzielt  hat,  kann  er  der  Ansicht 
Derjenigen,  welche  das  Leiden  für  unheilbar  halten, 
nicht  beitreten. 


Auges,  dio  Maul-  und  Nasonschloimhaut  waren  blass, 
der  Puls  fast  nicht  wahrzunehmen,  dahingegen  war 
der  Herzschlag  bald  sehr  stark,  bald  sehr  schwach. 
Die  sichersten  Zeichen  der  Besserung  waren  das  Re- 
agiron  der  Ohron,  Augen  und  Lippen  gegen  die  Be- 
rührung derselben.  Bei  der  3  4  Stunden  nach  erfolg- 
tem Ableben  ausgeführten  Autopsie  fand  Grnkr  Fol- 
gendes: Die  Cadaver  waren  mehr  oder  weniger  auf- 
getrieben, die  Schleimhaut  des  Manlcs  erschien  fast 
blutloer,  ebenso  die  Conjunctiva  des  Auges,  dagegen 
zeigt  die  nach  Aussen  gekehrte  Schleimhaut  dos  Afters 
eine  dunkele  Rothe.  Aus  dem  After  floss  eine  blutig- 
rothe  Flüssigkeit.  Bei  den  Kühen  zeigte  die  Schleim- 
haut der  Scheide  dieselbe  Färbung  wie  dio  des  Mast- 
darmes, der  Dünndarm  war  dunkelgeröthet.  Die 
Peyer' sehen  Drusen  sowenig  wie  dio  anderen  drüsigen 
Organe  der  Bauchhöhle  waren  krankhaft  verändert; 
ebenso  waren  die  Brustorgane  von  normaler  Beschaf- 
fenheit. Trotz  dor  Beschaffenheit  des  Darmes  hatten 
dioThiere  kein  Zeichen  dor  Kolik  wahrnehmen  lassen. 
Die  Behandlung  bestand  in  der  Verabreichung  von 
Essig  und  Einreibung  des  Kopfes  mit  dieser  Substanz. 

Matbr  (48)  hat  zum  Wanstschnitte  der 
Rinder  ein  Instrument  erfunden,  das  er  Laparotom 
nennt.  Dasselbe  ist  einfach  ein  zweischneidiger  Troikar, 
nach  Breite  und  Dicke  so  vorgrössort,  dass  damit  eine 
Röhre  von  der  Flanke  aus  in  den  Wanst  gebracht 
werden  kann,  durch  welche  mittelst  eines  Hakens  das 
Futter  hervorgezogen  wird  und  dio  Flüssigkeiten  wie 
Gase  entweichen  können,  ohne  dio  Gefahr  der  Ver- 
unreinigung der  freien  Bauchhöhle  oder  der  Wund- 
ränder. 

Thier ry  (49;  wurde  zu  einem  Pferde,  welches  Colik- 
syraptomo  zoigte  und  sich  bereits  in  der  Behandlung  von 
Koohot  befand,  gerufen.  Der  Letztere  hatte  einen 
Z  wcrchfollbruch  diagnosticirt,  gestützt  auf  wirkliche 
Darmgoräusche,  wdcho  er  an  dor  rechten  Seite  dor  Brust, 
unten  und  vorn,  dicht  hinter  der  Schulter  wahrgenommen 
hatte.  Hiervon  konnte  sich  Thierry  nicht  überzeugen 
und  bezweifelte  die  Richtigkeit  der  Diagnose  Bochot's. 
Die  Obduction  bestätigte  die  Diagnose  des  Letzteren.  Es 
fand  sich  eine  brandige  Darmschlinge  von  1  Meter  und 
20  Contimeter  Länge  in  der  Brusthöhle,  und  zwar  an  der 
rechten  Seite.  (Diese  Darmgeräusche  sind  jedenfalls  nur 
so  lange  wahrzunehmen,  als  eine  Bewegung  in  dem  in- 
carecrirten  Darmstäck  Statt  hat  Als  Thierry  das 
Pferd  sah,  war  bereits  der  günstige  Moment,  dieselben 
wahrzunehmen,  vorüber,  da  er  bei  der  Auscultatiou  der- 
gleichen nicht  mehr  hörte.  Fg.) 

BruNiBT  (50)  empfiehlt  gegen  den  Nabelbruch 
das  chromsaure  Kali  in  Salbenform,  und  zwar  4  Gramm 
des  Salzes  auf  12  Gr.  Fett.  Damit  die  Salbe  auf  die 
Haut  gebracht  werden  kann,  empfiehlt  er  die  Haare 
abzuscheoren  und  dann  die  Geschwulst  und  4  Finger 
breit  um  die  Bruchgeschwulst  herum  die  Salbe  einzu- 
reiben. Er  zieht  dieses  Mittel  allen  anderen  vor,  da 
die  Thiere  weniger  durch  dasselbe  incommodirt  wer- 
den, als  durch  die  anderen,  wie  Salpetersaure  etc. 

Webbb  (61)  versteht  unter  Gelbsucht  der 
Hunde  das  Leiden,  welches  sich  durch  eine  Gelb- 
färbung der  Schleimhaut  etc.  zu  erkennen  giebt  und 
nicht  in  Folge  von  Carcinom,  Abscessen  in  der  Le- 
ber etc.  auftritt,  sondern  sich  so  verhält,  wie  der  ein- 


6.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe. 

a.  Harnorgano. 

t)  Stockfleth.  Bin*  bewegliche  Miere  hei  einer  Kuh.  Bep.  ISS.  — 
2)  Schüler,  Acut«  Nicrcnerweichung  and  Zcrreittuug  der  Nie- 
renbeul.  Mag.  2*8.  —  3)  Ceuret,  Blutharnen  bei  einen  Oebten. 
Bep.  32.  —  4)  Arloing,  8..  Alteration  k)ttlque  dei  rein«.  Journ. 
p.  135.  -  5)  Philippe,  8.  B„  Abices«  In  ihe  kidney  ol  aeow. 
Vet.  p.  SM.  —  fl)  Orilni,  Franceeca,  Strangurla  In  «egulto 
■  neuralgla  In  un  earallo.  Med.  ret.  p.  200.  (Die  Strangurie  war 
aufgetreten,  nachdem  dae  Thier  über  einen  Graben  geaprungen 
und  mit  dem  llinterthcile  auf  dio  Grabenkante  aufgefallen  war.) 

-  7)  F.rler,  Harnruhr  und  Oatcoporoae  bat  einem  Pferde. 
Sieb».  B.  fl.  50.  (Auflälligr  Auftratbung  der  Getlchteknoeaen, 
Schwäche  im  Kreut;  nach  wiederholten  Beobachtungen  entleerte 
daa  Thier  Innerhalb  8  Stunden  über  50  (bit  au  63)  Pfund  Harn, 
der  taner  reaglrle,  Phoephate  enthielt,  aber  keine  Hippuraäure. 
Die  Nieren  verbleiten  eich,  wie  efe  sich  im  Stadium  der  Rück- 
bildung bei  dar  parenchymatösen  Nephritle  so  «eigen  pflegen, 
ein  llefund,  der  bekanntlich  bei  Pferden  «ueterordenUlcb  eeltea 
an  «ein  .ehelnt)  -  8)  Leiwering,  Neubildung  In  der  Harn- 
bla»e  und  Rluttülpung  de«  Harnleiter«  Sicht.  B.  8.  27.  -  9) 
P  aepke,  Ueber  einen  Blaaeoatein  beim  Pferde.  Mag.  122.  (Vf. 
kannte  einen  Wallach  vom  6.  bia  tum  21.  Jahre  und  hatte  an 
demielben  immer  beobachtet,  daat  das  Thier  beaeheerllcb  harnte, 
■od  dabei  den  Penk«  sieht  au*  der  Vorbaut  brachte.  Bei  der 
Sectlon  fand  «ich  ein  Btaeentteln  »on  18  Lotb  und  5  Quentchen 
Gewirbt  und  toh  der  Grotte  einer  Damonfau.t.)  -  10)  P«eeh, 
Z.  D„  Urlnarj  eelcnli  Maociated  wltb  dlaeaaed  kidner  and  blad- 
der  of  a  hone.  Vet.  p.  270.  -  11)  Porter.  Blohard,  An 
urlnarj  caleulua  and  1t?  expnltlon,  Vet.  p. 740.  —  12)  Qowing, 
Retaution  of  urine  asiociated  wlth  calcuü  In  the  bladder  of  a 
bltch  of  tho  king  Cbarle«  breed  aged  ten  yeart.    Veter.  p.  »63. 

-  13)  Gowlng  *  8on,  Numerou«  calcull  In  Ihe  Hadder  of  a 
dog  fourteen  montha  old,  prodncisg  dUtendon  and  congeatioa 
of  the  organ  and  death.  Vet.  p.  IM.  —  14)  Welham,  T.  TtL, 
Succettful  eaae  of  lithotomy.  Vctar.  p.  7.  —  15)  Boeeato,  An- 
tonio, Dn  caao  «Ingolar«  dl  uretro-eiitide  lenta  oaaerraia  in 
•n  bue.  Giorn.  p.  303.  (Be  fand  eich  ein  Harnateln  tou  der 
Dicke  eine»  Gintefaderkielet  und  1|  Cm,  Lange.)  —  IC)  Mo- 
roni, B.,  Fletola  orinaria  vaelcale  in  un  bue.  Med.  ret.  p.  559. 

17)  Botel,  Cittotoraia eteguiu  eil' appareechio  retto-resical« 
senae  ugllo  dello  efiotere.  Med.  ret.  p.  302.  —  18)  Gofton, 
John,  Serofulont  deposlte  involriog  the  generative  Organa  ef  a 
youug  »bort-horo  cow.  Vet.  p.  849.  — 
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b.  Männliche  Geschlechtsorgane. 

19)  Pesch,  F..  Champignon  latra-srrotal  tralte  per  U  llgalnre.  Jour. 
p.  W6.  —  30)  Streb  ei,  TJn  mileote  «gare  et  troure  den«  I« 
«*ne  droit,  «er  dd  Jet.ne  porc  agd  de  ciaq  mols.   Jonrn.  p.  »71- 

—  31)  Hllgendorf  and  Paullckl,  Geeehiehtete  Körper  In 
dan  Hameobläeehen  b«t  einem  Affen.  (Hacacat  cynomolgus.) 
Centrslbl.  der  med.  Wlssenecb.  No.  36.  —  82)  Jaeien,  P., 
Darmvorfall  nach  dar  Caetratlon.  Woch.  289.  (Bai  970  männlichen 
taad  103  weiblichen  Thieren,  welch«  an  der  Dorpater  Tblerars- 
nelaehul«  seit  >l  Jahren  caalrirl  Warden,  iat  Darmvorfall  3  mal 
beobachtet  wordeo.)  —  31)  Hai,  Die  Cutration  rU»r  aar  Zucht 
unbrauchbaren  ZaehlbScke.  Oeet  Bd.  31,  S.  93.  (Der  Vf.  «prlcht 
aleh  über  die  Vorbereitung  der  Widder  tnr  Castratloo,  die  ver- 
schiedenen Operatlotismerhoden  ond  die  rleliandlua«  naeb  dar- 
leihen ausführlich  an«)  —  3«)  Warner,  V«rhautge*ehvorc  bei 

Preuss.  U.  ISS.  (Ali  Ursache  derselben  »IN  der  durch 
i  Streu  Stroh  erhöhte  Schmu»  In  den  8tällen  angeklagt.) 

—  35)  Weib  am,  F  Th.,  AmpaUüon  of  penli.  (Vf.  amputlru 
wegen  einer  Krebsgeschwulst  den  Penie  eine«  Ponj  mit  gutem 
Erfolg,  obschoo  die  Vorhaut  mit  dem  l'enit  auf  «lae  8lrecka  von 
6 — 7  Zoll  verwachsen  war,  und  geapaltea  werden  maaate.)  — 
>«)  8uy kerbuyck,  Bacrolssaacea  eaneereuses  da  penla.  — 

de  cet  organe.  -  Guerisoa.  Ann.  p.  511.   (Zur  Bnl- 

elch  Vf. 


röhre.) 

c.  Weibliche  Geschlechtsorgane  ond 
Gebartshülfliches. 


37)  Mal,   Die  dt 

Oeatr.  Bd.  »I.  8.  103.  (Vf.  hat  dla  »erschienenen  von  Physiolo- 
gen und  praktischen  Landwirtben  aufgestellten  Annahmen  sa- 
li am  tuen  gestellt,  kommt  aber  aa  dem  Resultat,  daae  es  wünschen»* 
werth  wlre,  data  man  durch  sorgfältig  geführte  Stammregister 
in  den  Stammeehäferaien  nach  and  nach  da« 
am  epäter  daraus  doch  vielleicht  ein  Geseta  aber  die 
tcreeeanten  Punkt  der  Physiologie  und  Züebtongekund 
strulren  ankönnen.)  —  38)  Frank,  L.,  Weiche  Punkte  «lad  Silbe- 
rucksichtigen  hei  der  Fraget  War  «iae  getödtete  Kuh  vor  einer 
gewissen  Zeit  trächtig?  Woch.  73.  (Nach  Vf.  mästen  die  Ova- 
rien, der  Uterus  Im  Gänsen,  die  runden  und  breiten  Hutu-rbäa- 
dor,  der  Muttermund  und  die  Csruukoln  berücksichtigt  werden.) 

-  89)  L'horame,  Congestioneo  nach  dem  Dterus.  Kep.  35.  u. 
Oestr.  Bd.  31.  Ansieht.  1S5.  -  SO)  Saake.  H.,  Das  Hämatom 
dar  Vulva,  klag  .1.  (Soll  la  Folge  des  Geburt« actes  häufig  bei 
Hrhwrinen,  sehr  aalten  bei  andern  Thieren  auftreten.)  —  31) 
Leisering,  Hit  geronnenem  Biwelaa  angefüllter  Eileiter  einer 
Gant.  Siehe.  B.  8.  33.  -  SV)  Uowlng  *  Snn,  Ovarlan  tomoar 
in  a  mare.  VeUriaariaa.  p.  3  -  3J)  Kavment,  8.  J., 
dropey.  Veter.  p.  97.  -  34)  Kettle,  B.,  FIsIuIouh 
betweeo  the  utarua  and  Intestlne«  in  a  cow.  Vol.  p.  391.  --  35) 
Orassl,  Cluseppo,  Tlfoal  puerperale  in  una  vacca.  Cara  e 
guariglone.  ('Iota,  p.  113.  —  36)  Kingnet,  Ueber  das  Keibc- 
6el>cr.  Rep.  309.  aus  Jonrn.  des  Vet  du  midi.  (Zum  Aussage  nicht 
geeignet.)  —  47)  Rlngk,  Vcrkalbe»  der  Kühe.  Preuss.  H.  137. 
-  38)  G  lerer,  Bia  merkwürdiger  Fall  bei  einer  kranken  Kuh. 
Oattr.  Bd.  11.  8.  9.  (Hltthallang  eine*  Falle«,  wo  bei  einer  Kuh, 
die  Wochen  iuvot  gekalbt  baue,  eich  daa  Kraakbeiteblld  des 
Puerperalfiebers  darbot.)  —  39)  Bllenberger,  lieber  das  Ge- 
bärfieber bei  Schweinen.  Hag.  433.  —  40)  Ublch,  Aphoristisch« 
Hitthelluogen  ao«  der  Gebortshülfe.  Woeb.  10S.  (Be  werden 
Krankheiten  In  Folge  der  Gebart,  Troekenwerdon  dos  Jungen 
nach  der  Geburt,  Dterusvorfälle  und  unvollkommene  Uterusvor- 
fllle  und  Oeburtshülfo  bei  Schweinen  In  sehr  kurser  Weise  Br- 
•  ähuang  getban.)  ••  «Ii  Kotelmann,  Ueber  die  Ursaebeu  dca 
Abortus  der  Stuten,  Kühe,  Schafe  und  Schweine.  Hag.  174. 
(Trots  de«  Titel«  iat  la  dem  Aufsätze,  aa  dea*en  Bade  auf  elno 
weitere  Fortsctsung  nicht  hingewiesen  wird,  nur  von  dein  Ab- 
ortae  der  Stuten  die  Hede.  Vf.  begnügt  sich  Inde.-a  nicht,  die  Ur- 
sachen des  Abortus  M  Stuten  allein  abaunandclu,  «andern  eprlcht 
la  eigenen  Abschnitten  nach  von  den  Zeichen,  welche  auf  Ab- 
ortoa  hlndenten,   i»a  der  Verhätong  ond  der  Behandlung  der 


dea  Abortus.  Der  Aafsala  «eibat  Ist  eine  gute  Zueammeu- 
ea  Bekannten,  dorn  Vf.  aas  seinen  eigenen  Erfahrun- 
gen nach  Manches  hlnsufngl  und  Vielss  aaf  hypothetischem  Wage 
aa  erklären  r ersucht.  In  Beeng  auf  den  spaalellerea  Inhalt  mu»s 
auf  das  Original  verwiesen  werden.)  —  43)  Schmidt,  Geborte - 
häillobee.  KopfswUUng  mit  Steissbanchlage.  Woch.  140.  -  43) 
Baak«,  Bemerkungen  Ober  die  ealtllehe  Koplage.  Hag.  «.  - 
44)  Welamanu,  Bin  Fall  von  SMissgebort  Woch.  86.  —  45) 
Baak»,  H.,  Die  Gebort« schlinge  bei  dar  Staissgebert.  Hag.  3. 
—  46)  Toceo,  Fraaceaeo,  Roveeoio  detl'  utero.  Med.  vet 
p.  147.  (Vf.  repenlrte  den  Oebärmuttervorfall  dadurch,  daea  er 
dla  hintersten  TheUe  soorat  hineinbrachte,  worauf  er  bald  die  üb- 
rigen Theli«  reponiren  könnt«.  Damit  dureh  wieder  eintreten- 
de« Dringen  der  Kuh  dar  Uterus  aleht  sum  aweiten  Mal«  nach 
Aussen  gedrückt  närde,  legt«  er  einen  entsprechenden  Verband 
an.)  —  47)  Laatti,  VIncenio,  Consegueoze  del  Tuvcaclamento 
dell'  utero  nelle  feminine  degli  »nitnali  domestlci,  specialmente 
vacelnl,  avanti,  durante  «  depo  la  rldusions,  «  su«  relativ»  coa- 
closlooe.  Med.  vet  p.  15J.  _.  48)  AI  beug«,  Giuseppe,  Le- 
gatora  «.I  «aportaaloae  dell'  atero  reveseiato  nella  «crofa  aaagait« 
coa  feile«  eaccesso.  Med.  vet.  p.  341.  -  49)  Schaack,  Observation 
snr  le  renrersrraeat  du  vagia  ches  la  vache.  Jonrn.  p.407.  —  50) 
Obloh,  Hebung  der  Gebirnantterutndrehung  bei  Kühen  durch  Ope- 
ration. Woch.  177.  (Vf.  tbeilt  «inen  glücklich  abgelaufenen  Fall  mit) 
-Sl)  Derselbe, Beitrage «ur  Hebung d«r Gobärmuttaramdrehang 
bei  Kuben  durch  den  Baneheehnltt  Ibid.  S4S.  (Vf.  theUt  «inen 
glfiekUeh  und  einen  anglieklich  abgelanfenen  Fall  mit)  -  53) 
Helchlinger.  Hebung  der  Gebärmatterumdrehung  bei  Kühen 
durch  den  FLankenschaltt  Woeb.  313.  (Vf.  spricht  sich  ebenfalls 
au  Guoaten  der  Operation  aus.)  —  53)  Sau  borg,  F.,  Der 
Scheidering.  Mag.  13.  (Vf.  giebt  dl«  Reschraibang  und  Abbildung 
eine«  Ring««,  welchen  «r  s«lt  mehreren  Jahren  bei  Vorfällen  der 


des  Uterus  beim  Rindvieh  steta  mit  dem  besten  Erfolge  nage- 
weudet  hat)  —  54)  Hydropiale  des  envelepp««  fetales.  Defays, 
Bas.  p.  1868.  p.  31.  —  55)  Roinard,  N.  P.,  Un  mot  aar  l'hy- 
droplaie  dite  de  ramaloa.  Ree.  p.  353.  —  16)  Saake,  11., 
Ueber  Fötalherstön«.  Mag.  1.  —  57)  Boulllot,  Sacretlon  lac- 
leuse.  Defaye,  Res.  p.  1868.  p.  3S.  -  i»)  Burger,  Früh«  Milch- 
ergiebigkelt  einer  Kalbia.  Fuchs  H.  8.  185.  (Da«  7vlerteljäbr. 
Thier  soll  schon  In  der  13.  Woche  der  Trtchllgkeit  Hilch  gego- 
ben  haben,  anfänglich  einen,  spater  6-7  Schoppen  täglich.)  —  59) 
Feuer,  (lutaohten  über  Hllehfllechung.  Ilahn-s  thieriritl.  Hlt- 
tbeil.  Heft  XVI.  8.  77. 

Stokfletb  (1)  tbeilt  mit,  dass  er  bei  einer  Kuh, 
bei  Untersuchung  auf  eioco  Harnstein  in  der  Bauchhöhle 
eine  kindskopfgrosso  Geschwulst,  an  der  Wirbelsäule 
hängend,  und  nach  beiden  Seiten  leicht  verschiebbar  ge- 
fühlt habe.  Als  das  Thier  später  geschlachtet  wurde, 
stellte  sich  heraus,  dass  sich  die  rechte  Niere  herab 
gesenkt  hatte  und  frei  an  den  Gefässen  hing;  sie  war 
bleich,  die  Nierenbecken  erweitert  und  es  hatte  sich  der 
Harn  einen  Weg  durch  die  Substanz  der  Niere  gebahnt 
und  zwischen  diese  und  die  Nierenkapsol  entleert  Die- 
ser Harn  war  dunkelbraun  und  stark  ammoniakaliscb. 
Der  fingerdicke,  erweiterte  Harnleiter  schlängelte  sich 
hinab  in  das  Becken,  wo  er  schnell  an  Umfang  abnahm. 
Die  Harnwege  verdickt,  im  Lumen  verengt  und  mit  war- 
zenähnlichen Granulationen  besetzt.  St.  glaubt  den  vom 
Fötus  ausgeübten  Druck  als  dio  Ursache  dieser  Verän- 
derungen ansehen  zu  mnsson. 

Philipps  (5)  fand  bei  der  ObducÜon  einer  Kuh, 
welche  ungefähr  4  Wochen  nach  dem  Gebären  in  Folge 
einer  in  der  Beckenhöhle  gelegeneu  Geschwulst  einge- 
war,  die  eine  Niere  hinton  in  die  Beckenhöhle 


eingetreten,  die  bei  Lebzeiten  der  Kuh  dort  wahrge- 
nommene <restii  willst  bildend.  Dio  Niero  enthielt  einen 
Abäcess,  welcher  mindestens  C  Quart  einer  purulenten 
Materie  enthielt 

Arloing  (4)  fand  bei  einem  für  die  Anatomie  be- 
stimmten altjon  Pferde  beide  Nie  reu  durch  Cysten- 
bildung  in  ihrem  Umfang  vermehrt,  besonders  die  linke 
Niere.  Bei  dieser  zeigte  sich  eine  Theilung  in  zwei 
Hälften;  die  hintere  war  augenscheinlich  durchaus  krank- 
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haft  verändert,  die  vordere  relativ  gesund  Der  hintere 
Theil  bestand  aus  einer  fächerigen  Cyste  von  Gefäasen 
durchsetzt,  welche  eine  gelbe,  dem  Tbee  in  Farbe  ähn- 
liche, breiige,  einige  Sternchen  oder  Concrelionen  ber- 
gende Masse  enthielt.  Diese  mamelonnirten  Concretionen 
hatten  im  äusseren  Erscheinen  in  gewisser  Beziehung 
Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten  Bammerschlag.  Auf 
der  Uberfläche  einiger  derselben  hatten  sich  Krystalle 
angelagert  Der  andere  Theil  der  Niere,  so  wie  die 
rechte  Niere  war  von  kleinen  Cysten  durchsetzt,  die  mit 
einer  gelatinösen,  gelben  durchsichtigen  Materie  erfüllt 
waren.  Alle  diese  Cysten  lagen  in  der  Corticalsubstanz 
der  Mieren  und  ragten  über  die  Oberfläche  derselben 
hervor.  An  einzelnen  Stellen  lagen  sie  so  zahlreich, 
dasa  hier  die  Niere,  in  Folge  des  Inhaltes  derselben 
gelb  gefärbt  und  von  grösserer  Festigkeit,  als  im  nor- 
malen Zustand  sich  zeigte.  Die  genaue  Untersuchung 
dieser  Cyste  ergab,  dass  ihre  Wände  aus  Bindegewebe, 
welches  viele  Kerno  enthielt,  bestand;  die  innere  Ober- 
fläche der  Wand  Hess  bei  den  kleinen  Cysten  noch  Epi- 
thelialzellen  wahrnehmen,  so  dass  man  annehmen  kann, 
diese  Bildungen  seien  durch  eine  Verengung  der  Ka- 
näleben und  durch  Zurückhaltung  des  Secretes  entstan- 
den. Die  festen  Bestandteile  des  Inhalts  waren  kohlen- 
saurer und  phospborsaurcr  Kalk  und  etwas  Eisenoxyd. 

Leisering  (8)  fand  in  der  Barnblase  einer 
Stute  einen  langgestielten  Körper,  dessen  freies 
Ende  zahlreiche,  an  dünnen  Stielen  befindliche  birnför- 
mige  Anhänge  wahrnehmen  Hess.  Der  etwa  20  Cm.  lange 
Stiel  entsprang  genau  an  der  Stelle,  wo  der  linke  Barn- 
leiter münden  musste,  und  war  in  der  mit  der  Blase  in 
Verbindung  stehenden  Hälfte  verhältnissmassig  sehr  dick, 
verschmächtigte  sich  dann  plötzlich  und  zertheilte  sich 
in  die  erwähnten  papillenartigeu,  birnfürmigen  Ausläufer. 
Da,  wo  der  scheinbare  Stiel  plötzlicli  dünn  wurde,  befand 
sich  eine  rundliche  Oeffnung,  aus  welcher  man  in  den 
Barnleiter  gelangen  konnte.  Bis  zu  dieser  Stelle  han- 
delte es  sich  im  Wesentlichen  nur  um  eine  Einstülpung 
oder  vielmehr  um  einen  Vorfall  des  Harnleiters,  welcher 
bei  seinem  Herabtreten  eine  aus  der  Blasenwand  gebil- 
dete Scheide  mitgenommen  hatte  und  von  dieser  umge- 
ben war.  Der  Ausgangspunkt  der  Neubildung,  die  sich 
als  papilläres  Fibrom  herausstellte,  war  mitbin  das  Bla- 
seuende  des  Harnleiters  und  nur  der  düunstielige  Theil 
gehörte  ihr  an.  Durch  sie  war  der  Harnleiter  gleichsam 
in  die  Blase  hineingezogen  worden.  Da  die  den  vor- 
gefallenen Harnleiter  umgebende  Scheide  ziemlich  weit 
war,  so  war  eine  Lageveränderung  der  Neubildung  mög- 
lich, und  erklärt  die  Verlängerung  und  Verkürzung  der- 
selben, d.  h.  das  von  dem  Besitzer  des  Pferdes  beobach- 
tete gelegentliche  Eintreten  der  Neubildung  in  die  Schara- 
spalto  und  das  völlige  Unsichtbarwerden  derselben. 

Peech  (10;  fand  hei  einem  gestorbenen  Thiere  die 
linke  Niere  in  eine  weiche  dunkele  Masse  ver- 
wandelt Blase  und  Harnrühre  zeigten  brandige  Stel- 
len. Der  grösste  Harnstein  wog  116,12  Gran  und  zeigte 
kleine  Erhabenheiten  und  Crystalle  auf  seiner  Oberfläche. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  kohlensaurer 
Kalk  mit  etwas  kohlensaurer  Magnesia  und  Schleim  die 
Bestandteile  waren.  (Die  Crystalle  auf  der  Oberfläche 
sprechen  für  die  Anwesenheit  von  Oxalsäuren)  Kalk.  Die- 
ser Bestandteil  scheint  bei  der  chemischen  Untersuchung 
übersehen  worden  zu  sein.  Fg.) 

Ein  von  Poyser  (11)  erwähnter  Fall  ist  insofern 
bemerkenswert,  als  er  dartut,  wie  weit  die  Harnröhre 
bei  Stuten  sich  zu  dehnen  im  Stande  ist  Nach  wieder- 
holtem Drängen  wurde  von  einer  Stute  ein  Stein  von 
3  Zoll  Länge,  2§  Zoll  Breite  und  2  Zoll  Dicke  unter 
bedeutenden  Anstrengungen  entleert.  Der  Stein,  welcher 
aus  kohlensaurem  Kalk  bestand,  wog  Unze,  nachdem 
er  längere  Zeit  einer  trockenen  und  feuchten  Atmosphäre, 
wie  sie  Ostindien  bietet,  ausgesetzt  gewesen. 

Moroni  (16)  fand  bei  der  Obduction  eines  Ochsen, 
welcher,  da  er  schon  seit  einem  Jahre  kränkelte,  und  be- 
deutend abgemagert  war,  abgetan  wordou,  Folgendes: 


Nach  der  Ausführung  eines  kleinen  Schnittes  durch  die 
Bauchwandungen  trat  mit  Heftigkeit  eine  grosse  Menge 
einer  strohfarbenen  Flüssigkeit  aus  der  Oeffnung  hervor. 
Diese  Flüssigkeit,  welche  nach  Harn  roch  und  etwas  Ammo- 
niak frei  werden  Hess,  enthielt  einige  Eiweissflocken. 
Mit  Ausnahme  der  Blase  Hess  kein  Organ  des  Körpers 
etwas  Krankhaftes  wahrnehmen.  Die  Harnblase  war 
schlaff  und  beinahe  leer.  An  der  unteren  Seite  des 
Grundes,  nicht  weit  vom  blinden  Ende  desselben  ent- 
fernt, zwischen  dem  Ligament  peritoneal,  sinistrum  und 
dem  Lig.  cysüc.  median,  zeigte  sich  eine  unregelmässig 
runde,  dunkelblaue  Stelle,  welche  von  einem  dunkel- 
rothen  Hofe  umzogen  war.  In  der  Mitte  dieser  Stelle 
fand  sich  eine  dü>  Wand  der  Blase  durchsetzende  Fistel- 
öffnuug;  ihre  innere  Oeffnung,  welche  nach  dem  Auf- 
schneiden der  Blase  deutlich  wahrgenommen  werden 
konnte,  erschien  wie  ein  altes  grosses  Geschwür  mit  ver- 
dickten seitlichen  Rändern  umgeben,  und  faltig  inner- 
halb derselben;  die  Wand  der  Blase  war  in  der  Nähe 
des  Geschwüres  etwas  verdickt  Der  Fistelgang  nahm 
nach  seinem  äusseren  Ende  zu  an  Durchmesser  ab,  er- 
schien hier  wie  zusammengezogen.  Da  fremde  Körper, 
welche  diese  Verletzung  der  Blase  zugefügt  haben,  nicht 
aufgefunden  werden  konnten,  so  glaubt  Moroni  anneh- 
men zu  können,  dass  die  Futel  durch  eine  B Jasenreizung 
herbeigeführt  worden  sei. 

Goftou  (18)  teilt  mit,  dass  er  bei  der  Obduction 
einer  Kuh,  welche  vor  sechs  Wochen  gekalbt  an  Stran- 
gurie  und  blutigem  Ausfluss  aus  der  Scheide  gelitten, 
und  an  Erschöpfung  zu  Grunde  gegangen  war,  die  Blase, 
Uterus  und  die  angrenzenden  Theiie  sehr  verdickt,  und 
von  harten,  gelben,  dem  Fette  ähnlichen  Massen  um- 
geben gefunden  habe.  Die  Schleimhaut  des  Uteru* 
und  Blase  waren  verdickt  und  letztere  ulcerirt.  Die 
Nieten  vergrössert  und  blass.  Die  die  Scheide  etc.  aussen 
umgebenden  Massen  bestanden  aus  scrophulösen  Massen. 

Strebet  (20)  fand  bei  einem  jungen  Schwein 
in  der  rechten  Flanke  eine  ovale  Geschwulst  von  der 
Grösse  eines  Gänseeios,  welche  frei  in  dem  Unterhaut- 
bindegewebe lag  und  nach  allen  Richtungen  bin  zwischen 
Haut  und  Maschen  der  Bauchmuskeln  verschoben  werden 
konnte.  Der  Tumor  wurde  für  ein  Fibroid  erklärt  und 
die  Operation  ausgeführt.  Hierbei  ergab  es  sich,  dass 
die  Geschwulst  durch  einen  Hoden  gebildet  war,  an  wel- 
chem sich  eineHydatide  von  der  Grösse  einer  grossen  Hasel- 
nuss  befand.  Der  Hode  wurde  vom  Samenstrange  ge- 
löst, und  letzterer  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht.  Die 
Heilung  der  Wunde  erfolgte  schnell. 

Bruckmüller  (Oest.  Bd.  31.  S.  167)  teilt  mit, 
dass  bei  einem  Hunde  die  Prostata  ganz  geschwun- 
den und  zu  beiden  Seiten  in  einfache,  Harn  enthaltende 
Säcke  umgewandelt  war. 

Nach  Sthkiuth  (Preuss.  M.  126)  ist  die  Diag- 
nose der  Brüllerkrankheit  schwierig.  Die  An- 
nahme, dass  Kühe,  bei  denen  die  Krenzsitzbeinbänder 
erschlafft  sind,  an  der  Krankheit  leiden,  ist  desshalb 
nicht  zutreffend,  da  diese  Erschlaffung  bei  alten  Kühen 
in  der  Regel,  bei  jungen  häufig  angetroffen  wird,  ohne 
dass  Brüllerkrankhcit  vorhanden  ist.  Die  Symptome 
der  Unruhe  etc.  nnd  das  häufige  Brüllen  kann  auch 
bei  verschiedenen  Gehirnleiden  beobachtet  werden. 
Nor  wenn  zn  diesen  Erscheinungen  ein  aufgeregter 
Geschlechtstrieb,  ein  eigentümlich  wilder  Blick,  be- 
ständiges Springen  auf  andere  Kühe  und  auf  leblose 
Gegenstände,  fortwährendes  Verlangen  nach  dem 
Bullen  ohne  Conception  hinzutritt,  kann  man  auf 
Brüllerkrankheit  schliessen.  Vollkommen  gesichert 
wird  die  Diagnose,  wenn  sich  nach  dem  Schlachten 
oder  nach  der  Castration  die  Eierstöcke  krankhaft 
entartet  -  wassersüchtig  -  finden. 
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Roloff  (Preuss.  M.  163.)  fand  bei  einer  Kuh,  die 
seit  \  Jahre  an  der  Brüllerkrankheit  gelitten,  die  Zapfen 
auf  der  Schleimhaut  der  Hörner  sehr  hoch,  breit  und 
lang,  und  zwischen  denselben  sehr  zahlreiche  birsekorn* 
bis  erbsengrosse,  mit  heller  Flüssigkeit  gefällte  Cysten. 
Einzelne  Cysten  fanden  sich  auch  in  der  Schleimbaut 
der  Vagina  in  der  Nähe  des  Orificium  externum.  Die 
Ovarien  sehr  gross,  in  jedem  2  fast  wallnussgrosse 
Cysten. 

Gowing  (32)  fand  bei  einer  Stute,  welche  an- 
scheinend an  einer  Kolik  litt,  nach  dem  Gingeben  eine 
grosse  Eierstocksgeschwulst,  weiche  29*  Pfund 
wog  und  an  der  Stelle  des  linken  Ovariums  sich  fand. 
Die  Geschwulst  zeigte  nach  dem  Durchschneiden  in  der 
Mitte  einen  Hohlraum,  welcher  mit  einer  rothen  Flüssig- 
keit erfüllt  war.  Die  Wände,  welche  aus  dem  fibrösen 
Stroraa  des  Ovariums  bestanden,  hatten  an  den  verschie- 
denen Stellen  einen  verschieden  starken  Durchmesser, 
er  variirte  zwischen  1  und  2  Zoll  Die  innere  Ober- 
fläche trug  keine  Epithelfen,  zeigte  aber  an  verschiede- 
nen Stellen  kleine  Geschwülste  von  der  Grösse  einer 
Hasel nuss,  deren  Inhalt  ebenfalls  aus  einer  rothen  Flüs- 
sigkeit bestand  Die  Flüssigkeit  dieser  kleinen  Hohl- 
räume wie  der  grösseren  bestand,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  orgab,  aus  Blut,  in  welchem  ein  grosser 
Theil  der  in  ihm  enthaltenen  Blutkörperchen  sternförmig 
sich  zeigte. 

Bei  einer  alten  Kuh  fand  Rayment  (33)  das  eine 
Ovarium  bedeutend  vergrössert.  Es  war  rundlich 
von  Form  und  wog  16  Pfund.  Die  Geschwulst  war  mit 
einer  aus  Serum  und  Blnt  bestehenden  Flüssigkeit  er- 
füllt Die  Hülle  der  Cyste  hatte  einen  Durchmesser  von 
i  Zoll  und  bestand  aus  dem  fibrösen  Stroraa  des  Ova- 
riums. Auf  der  Innenfläche  zeigten  sich  kleine  Fortsätze 
in  Form  von  Flocken,  gelblich  von  Farbe,  welche  Binde- 
gewebszellen auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwicke- 
Iung  erkennen  Hessen. 

Kettle  (34)  fand  bei  einer  Kub,  welche  vor  eini- 
ger Zeit  abortirt  und  sich  bis  vor  Kurzem  gesund  ge- 
zeigt  hatte,  jetzt  aber  sehr  krank  war,  einen  stinkenden 
Ausfluss  aus  der  Scheide.  Die  letztere  war  geröthet  und 
das  Thier  sehr  empfindlich  gegen  die  Berührung  der- 
selben. Die  Untersuchung  der  Scheide  sowohl  wie  des 
Recturas  ergab,  dass  dieselben  unverletzt  waren.  Beim 
Eingehen  mit  dem  Zeigefinger  in  das  Orificinm  uteri  ge- 
wahrte er,  dass  die  mit  Kothmassen  gemischte  stinkende 
Materie  aus  dem  Uterus  heraustrat.  Da  das  Thier  sehr 
leidend  war,  und  eine  Beseitigung  der  Krankheit  nicht 
in  Aussicht  stand,  so  wurde  die  Kuh  geschlachtet.  Die 
Autopsie  ergab  Folgeudes:  Der  Uterus  schien  drei  Hör- 
ner zu  haben.  In  dem  einen  dieser  fanden  sich  mehrere 
Knochen  eines  Foetus.  Die  äussere  Fläche  dieser  Höhle 
in  welcher  die  Knochen  gelegen,  war  mit  Darmtbeilon 
verwachsen  und  hatten  sich  hier  Fistelgänge  in  den 
Darm  gebildet,  durch  welche  Faecalmassen  in  den  Uterus 
und  durch  die  Scheide  nach  Aussen  gelangten. 

Rdjok  (37)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ursachen 
des  Verkalbens  der  Kühe  in  einer  xo  warmen 
Fütterung  gesucht  werden  müsse.  Die  Heraasgeber 
der  Preuss.  M.  befinden  sich  mit  ihm  in  Ueberein- 
stimmnng,  da  sie  die  von  Förstrnbrro  zuerst  aufge- 
stellte Ansicht  tbeilen,  dass  das  Verkalben  häufig 
dureh  eine  Ueberladong  des  Magens,  der  in  Folge 
seiner  bedeutenden  Anföllnng  einen  Druck  auf  die 
Gebärmutter  ausübt,  bedingt  wird.  DieThiore  werden 
durch  das  schmackhafte  warme  Futter  oft  veranlasst, 
eine  zu  grosse  Fnttermengo  aufzunehmen. 

Nach  Roloff  (Prenss.  M.  129)  beruht  das  Ver- 
kalben nicht  selten  anf  der  Einwirkung  eines  Stall- 
miasmas, welches  durch  die  Vulva  über  die  Schleim- 
baut der  Vagina  in  den  Uterus  hineinwachert. 


Deutliche  Röthung  und  Schwellung  der  Yaginal- 
Schleimhaut  geht  dann  dem  Abortus  in  der  Regel 
voraus.  Er  hat  in  einigen  Fällen  von  gründlicher 
Reinigung  des  Stalles,  Chlorräucherungen  und  Ueber- 
streuen  der  Gosse  mit  Kalk  gute  Erfolge  gesehen. 

LFGRAnn  (Defays,  Res.  p.  1867.  p  6)  unter- 
scheidet 2  Formen  des  Kalbefiebers;  die  eine  ist 
von  Paraplegie  begleitet  und  das  Rückenmark  ist  der 
allein  affieirte  Theil,  die  andere  charakterisirt  sich 
durch  Coma,  Erloschen  der  Sinne  etc. ;  hier  sind  vor- 
zugsweise das  Gehirn  and  seine  Häute  der  Sitz  der 
Krankheit;  diese  Form  ist  häufiger  and  schwieriger 
za  heilen. 

Grassi  (35)  verabreichte  einer  an  Puerperalfieber 
erkrankten  Kuh  zunächst  Tartar.  stibiat.,  sodann  eine 
Mischung  von  Asa  foetida  30  Gr.,  Rad.  Valerian.  40  Gr. 
und  Camphor.  10  Gr.,  welche  in  3  Gaben  verbraucht 
wurde,  und  liess  Einreibungen  auf  die  Wirbelsäule  von 
Ol.  Terebinth.  50  Gr.  und  Spirit  recüficat.  10  Gr.  aus- 
führen.   Das  Thier  genas  nach  10  Tagen. 

Albenoa  (48)  hat  wiederholenttich  den  Uterus 
bei  Schweinen  reponirt,  nie  aber  hierbei  einen 
günstigen  Erfolg  gehabt.  Die  Thierc  gingen  stets  bald 
zu  Grunde.  Er  entschloss  sich  daher  den  Vorfall  der 
Gebärmutter  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  den  Uterus, 
nachdem  er  eine  Ligatur  um  denselben  nicht  weit  von 
der  Schaam  entfernt  angelegt  hatte,  amputirte.  Er 
hat  in  4  Fällen  mit  günstigem  Erfolge  operirt. 

Bei  Schweinen  beschreibt  Ellbnbkkgkr  (39) 
eine  Krankheit,  welche  er  mit  dem  Kalbefieber  des 
Rindes  identificirt  und  Ferkelfieber,  Gebärfie- 
ber, Milch  fieber  nennt.  Die  Krankheit  wurde  im 
Fuldathale  (mit  Alluvialboden  ohne  Grundwasser) 
während  des  Sommers  bei  ziemlich  warmer  Witterung 
am  3.  bis  5.  Tage  nach  dem  Gcburtsaete  beobachtet. 
Dieselbe  war  schnell  eingetreten  und  die  kurz  vorher 
noch  munteren  8äue  hatten  weniger  Appetit,  weniger 
Aafmerksamkeit  für  die  Jungen  gezeigt,  waren  träge 
geworden,  seltener  aufgestanden  und  schliesslich  ganz 
liegen  geblieben.  Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen 
sind  Empfindungslosigkeit,  Depression,  verminderte 
Körpertemperatur,  unregelmässige  Circulations-  und 
Respirationsbewegungen,  Unvermögen  zu  willkürlichen 
Bewegungen,  dabei  Zuckungen,  Kothabgang  selten 
und  in  kleinen  Quantitäten,  trocken.  Milchsecretion 
vollständig  unterdrückt,  Euter  welk.  Fresslast  völlig 
verschwunden.  Das  Leiden  verläuft  acut;  wie  die 
Verschlimmerung  rasch  vor  sich  geht,  ebenso  mindern 
sich  auch  bei  eintretender  Genesung  die  Erscheinun- 
gen rasch.  Nach  24-36  Stunden  tritt  Fresslust  und 
Aufmerksamkeit  ein,  die  Thiere  stehen  anf  etc.,  und 
können  schon  in  3-5  Tagen  nach  Eintritt  der  Krank- 
heit gesund  sein.  E/s  Behandlung  beschränkte  sich  auf 
eröffnende  Mittel,  Natr.  sulphnric.  mit  geringen  Gaben 
von  Rad.  Gent,  und  äusserliche  Einreibungen  von 
Terpenthinöl  und  Spiritus. 

Von  belgischen  Thierärzten  wird  beim  Zurück- 
bleiben der  Nachgeburt  eine  Einspritzung  von 
Carbolsäure  and  Wasser  angelegentlich  empfohlen. 
Kurze  Zeit  nach  den  Injectionen  verschwindet  der 
üble  Gerach,  and  die  Thiere  scheinen  die  Gegenwart 
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der  Eihäute  nicht  mehr  zu  fühlen.  (Defays,  Res.  pro 
18Ö7.  p.  38.) 

L'bomme  (29)  schnitt  eiuer  an  Kolik  leidenden 
tragenden  Stute  den  in  die  Scheide  gedrängten  Theil 
der  Eihäute  nahe  am  Muttermunde  weg;  die  Stute  gebar 
3  Monat  2  Tage  nach  der  Operation  ein  gesundes  Fäl- 
len. Die  Eihäute  zeigten  eine  6 — 7  Cm.  lange  strahlige 
Narbe  und  es  fehlten  an  der  entsprechenden  Stelle  der 
Placenta  die  Zotten.  In  einem  anderen  Falle  beob- 
achtete derselbe  bei  einer  Stute,  dass  die  Eihäute  sammt 
dem  darin  eingeschlossenen  Kopfe  des  Fötus  aus  dem 
Uterus  ausgetreten  waren  und  eine  Art  Vorfall  bildeten. 
Die  Geburt  erfolgte  erst  18  Tage  später. 

Roinaäd  (55)  theilt  3  Fälle  mit,  in  welchen  hei 
tragenden  Kühen  eine  bedeutende  Ausdehnung  des 
Hinterleibes  durch  eine  in  der  Gebärmutter  be- 
findliche Anhäufung  von  Fl  üssi  gkeit  herbei- 
geführt wurde.  Bei  der  nach  dem  Tode  derselben 
ausgeführten  Obduction  fand  sich  in  Folge  einer  Er- 
krankung der  Nieren  des  in  der  Gebärmutter  enthal- 
tenen Foetus  eine  bedeutende  Anhäufung  der  Allan- 
toisflüssigkeit. 

Saakk  (56)  gelang  es  nnr  die  Fötalherztöne 
bei  der  Kuh  zu  hören,  während  beim  Pferde  das 
Geräusch  der  peristaltischon  Bewegung  jedes  andere 
in  der  Bauchhöhle  verwischte.  Die  Stelle  für  die  un- 
mittelbare Auscultation,  welche  er  der  mit  dem  Ste- 
thoskop vorzieht,  ist  die  Regio  iliaca  dextra,  dicht  vor 
und  über  über  dem  Arcus  cruralis.  In  den  8  von  ihm 
registrirten  Fällen  variirte  die  Zahl  der  Herztöne  bei 
der  Mutter  von  68-84,  bei  der  Frucht  von  128-168. 
Vor  der  25.  Woche  der  Trächtigkoit  liegen  dem  Vf. 
keine  Beobachtungen  vor,  er  glaubt  jedoch,  dass  wegen 
der  Stärke  und  Deutlichkeit  der  Herztöne  in  dieser 
Periode  dieselben  schon  früher  vernehmbar  sein  werden. 
Bei  einer  Torsion  des  Uterus  hörte  er  die  Herztöne 
schwach  in  der  linken  untern  Bauchgegend,  und  ist 
dieserbalb  der  Ansicht,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen 
auch  für  die  Diagnose  der  Gebärmutter-Umwälzung 
nach  links  verwerthet  werden  können. 

Bouillüt  (57)  theilt  mit,  dass  eine  Ferse  von  2 
Jahren,  nachdem  sie  4  Monate  vorher  den  8üer  auf- 
genommen, das  Euter  voll  Milch  hatte.  Beim  ersten 
Melken  gab  sie  6  Lilrcs,  welche  Quantität  sich  noch 
steigerte  und  zuletzt  10  Litrcs  betrug. 


Nachtrag. 

C.  A.  LlndqoUt,  Otn  efterbürden«  förtirand«  »f  «n  del  huadjar. 
Oef»«r.lgt  ef  K.  V«t.  Akad.  Porh.  1KB7.  Nr.  «  och  7. 

Verf.  hat  auf  Prof.  C.  Sondrvaix's  Veranlassung 
die  alte  Angabe  von  Aristoteles,  der  zufolge  nicht 
nur  dieRaubthicro,  sondern  auch  dasPfcrd  und  dieHirsch- 
kuh  ihre  Nachgeburt  verzehren  sollten,  näher 
geprüft.  Bezüglich  der  Pferde  waren  die  eingegangenen 
Nachrichten  meist  negativ;  in  Ultuna  hatte  in  18  Jah- 
ren nicht  eine  einzige  State  die  Nachgeburt  verzehrt, 
und  nur  an  einer  Stnterei  (Flyinge)  hatte  man  beobach- 
tet, dass  einzelne  Stuten  kleinere  Partien  der  Nachge- 
burt gefressen  hatten.    Es  war  indess  boi  mehreren 


Stutereien  vorgeschrieben,  dass  ein  Stallknecht  bei  je- 
der gebärenden  State  bleiben  sollte,  bis  die  Nachgebart 
abgegangen  sei,  damit  er  dieselbe  sogleich  fortschaffe, 
eine  Vorschrift,   die  wohl  auf  die  Beobachtung,  dass 
einige  Stuten  die  Nachgeburt  verzehren,  begründet 
sein  dürfte.   Bei  Kühen  ist  dieses  Verhalten  dahinge- 
gen constant,  indem  keine  einzige  Kuh  in  30  -  44) 
während  der  letzten  Jahre  vom  Vf.  beobachteten  Fällen 
es  unterlassen  hat  ihre  Nachgeburt  zu  verschlingen. 
Sie  hatten  dabei  während  fast  einer  halben  Stunde  ab- 
wechselnd von  der  Nachgeburt  etwas  abgebissen  und 
den  flüssigen  Inhalt  getrunken,  und  schliesslich  die 
ganze  (bei  Kühen,  welche  1100  Pfand  wogen,  13  —  14 
Pfund  betragende)  Masse  verschlungen.   Hierbei  zeig- 
ten sich  Symptome  von  Respirationsbeschwerden,  wäh- 
rend die  enorme  Masse  den  Schlund  und  denBalstheil 
des  Oesophagus  passirtc.   Diese  ungewöhnliche  Nah- 
rung ist  duch  in  keinem  Falle  den  Thieren  schlecht 
bekommen,  auch  wurden  in  don  Excrementen  niemals 
Theil  e  der  Nachgeburt  wiedergefunden,  sondern  die- 
selbe wurde  jedesmal  vollständig  verdaut   Es  mass 
indess  unerklärlich  scheinen,  wie  eine  so  grosse  zu- 
sammenhängende Masse  ohne  Wiederkäuen  im  ersten 
Magen  so  verkleinert  werden  kann,  dass  ein  Ueber- 
gang  in  don  zweiten  Magen  möglich  wird.  -  Auch 
die  Schafe  fressen  ihre  Nachgehurt,  dochnichtconstant. 
nur  in  \  der  vom  Vf.  beobachteten  Fälle.  Diese  Thiere 
verschlingen  jedoch  nicht  die  ganze  Masse  anf  einmal 
sondern  in  kleineren  Stücken.    Auch  bei  ihnen  wurde 
keine  Unpässlichkcit  danach  beobachtet,  ebenso  wenig 
wurden  unverdaute  Theile  der  Nachgeburt  in  den  Ex- 
crementen gefunden.  -  Trotz  der  darüber  angestellten 
Versuche  gelang  es  niemals,  solche  grasfressende  Thiero 
die  nicht  selbst  so  eben  geboren  hatten,  zu 
die  Nachgeburt  anderer  Thiere  zu  fressen. 


7.  Krankheiten  des  Büwegungsapparates. 

1)  Hertmann,  A.,  Erfahrungen  and  Bemerkungen  Uber  Füllen- 
lahme.  Oe»tr.  Bd.  »i.  8.  1*8.  (Di*  Abhandlung  l«t  ein  RraomA 
praktticher  Brfahrannc»,  »eich«  Vf.  durch  eine  7jährige  Praxi« 
Im  k  un^ar.  Staat«*»««!«*  «u  UeaShegeea  geaaramalt  hat  und 
•ntbält  manch««  Neu«,  nicUttni  aber  Bekannte«.)  —  J)  Görge«, 
Artnrititeh«  Pom  der  F&llenlahme.  Bep.  184.  —  3)  Panleau, 
Memoire  »nr  l'arthrite  cbronlqne  fimoro  -  tlbio  -  rotullenne  de« 
bi'te*  burloe«,  Tolgairemont  appelee  gnutte.  Ree.  p.  41*.  (\  f. 
thflltin  dl*»er  Abhandlang  »ein«  Beobachtungen  über  di«  fa»t 
nur  bei  Kühen  auftretenden  Knkgelonkaentiündungen  mit.  »on 
denen  er  SM  bei  Kühen  und  nur  8  bei  Stieren  beobachtet  hat. 
Uel  Kühen  tritt  »ehr  bald  nach  ihrem  Bricbelnen  ein  Verkal- 
b«n  ein.  Fr  behandelte  die»clb«  mit  eoncentrlrtvr  SchnefeUaarc, 
welche  anf  die  Inner«  and  Sauer«  Seite  de»  Gelenk«  aufgetra- 
gen wird).  -  4)8tohtr.ann,  lieber  Knocheabrüchlgkeit  eraeu- 
genile«  Hen.  Zuehr.  da«  laodw.  Centrale,  d.  Pror.  8ach.e«u 
8.  9.  -  <,)  Kol  off,  Ueber  O.teomalacle.  Virchow«  Arcb.  Bd.  46. 
305  —  6)  Crovrhurat,  Mollltle»  os*ium.  Vet.  p.  409.  —  7) 
Brown,  Diaeaae  of  tb«  oe»ene  Uiaue  of  n  goat  preienling 
the  general  chiracter  of  .Molllua  oationi*.  V«ter.  p.  S^3.  — 
8>  Schüta,  Die  Kachitl*  bei  Hunden.  Vlrcbow.  Arrh.  Bd.  IG. 
p  840.  »)  Stockfletb,  Ueber  8patbildung.  Kep.  »»2. 
10;  Schwalenberg,  Carle»  der  Rippen-  unc 
Ua*  4  tll,    (Oaa  rferd  war  «Ml  4  Worhen  elwa<  ftelf 
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w»r  du«  umgefallen  and  batte  nicht  ohne  Hält»  wieder  auf- 
stehen können,  «päter  war  ei  gir  nicht  mehr  tum  Stehen  iu 
bringen.  Unter  den  Körpern  der  i  ersten  Rückenwirbel  fand 
•leb  ein  grosser  Abaeess,  welcher  eich  bis  In  den  Wirbelkanal 
erstreckt  hatte.)  —  11)  Qolftix,  Praetor«  d«i  niazlllaires  cbex 
an  cheval  — >  Operation  —  (iuerlaoo.  Ann.  p.  609,  —  13)  flu  y- 
kerbuyek,  Frtcture  du  mailllaire  Infe'ricur.  Anu.  p.  115.  (Der 
Unterkiefer  war  am  Körper  desselben  gespalten,  die  Vereinigung 
wurde  duTOh  versilberten  Kopferdrah t,  welcher  am  die  Zangen 
getagt  wurde,  herbeigeführt)  —  1$)  Peneb,  F..  Fraeture  de» 
peUt-«  «na-makillaire«;  gmirlson  per  l'etaploi  d'un  nl  oieullluoe. 
Journ.  p.  261,  (E»  wurde  eiu  Urabt  um  Hakoniihne  and  die 
Hehneidezahne  gelegt  und  so  dlo  Knochen  in  der  Lege  erhalten, 
bl*  die  Heilung  erfolgt  war.)  —  14)Barrow,Beil.  Fraeture 
of  the  o»  taetaearpi  magnum  of  a  hone ,  rouuion.  Vot  p.  18«.  — 
15)  Uro  wo,  Wm. ,  Fraetur»  of  tbc  ischium  of  a  bor»«.  Vet  p. 
575.  —  14)  Bulraer,  II  ,  Conipouud  fraeture  of  tbe  femur.  Vet 
p.  5.  (Bio  4  Jahre  alter  Hengst,  welcher  Behuf«  der  Ca»tratlou 
niedergelegt  war,  bisch  dnrrb  eigene  Muskelkraft  flau  Ferner  lu 
1»  blicke.)  —  17)  Ackermann,  Fraetiures  du  femur  cbex  uu 
cblen  et  de  I  bumerus  chex  un  poulain,  traiteea  uu  uoyon  d'un 
emplalre  agglutlnatlt.  Juan«,  p.  »56.  (Das  F.uiptttre  aggluüuetif 
b*«Uod  aus  «chwarxein  Pech,  welche»  er,  nachdem  es  flüssig 
gemacht,  auf  die  Haut  an  den  Stellen,  wo  der  Bruch  »Ich  be- 
fand, auftrug.  Heilung  erfolgte  in  beiden  Fälfeu  )  —  18)  Stru- 
bel, Trole  cas  de  luxalinu  de  l'artlculalion  liiotacarpo  -  pha- 
langiena«  Interne,  »aus  ruplure  .le»  ligamenls  csp«ulni- 
rea,  ob*erve*  »ur  trols  ^eniste«.  Journ  p.  IC5.  -- 
19)  fliegen,  C,  Du  torUeolUs  ehe*  le  cheval  n.  PUeber,  Eng.. 
Kapport  sur  l'obiervatlon  pre«emee  par  II.  C.  (t  logen  Intitnlee : 
D>i  tortieollis  chex  le  cheval.  Bull,  de  la  Sue.  de*  seience»  med. 
du  Luxem!». urg  p.  8,  173  u.  17.V  (Siegen  b««harhtete  bat  einer 
Stute  eine  Abweichung  de»  Kopfes  uud  Halses,  u  elf  he  er  mit 
dem  Manien  Tortieollis  belegt  uud  v..n  einer  Contractnr  der  ge- 
meinschaftlichen Hankelu  dee  Kopfes.  Heises  und  Armes  herlei- 
tet.   Da»  Uebcl  verlor  sirh  halt!  nach  eingeleiteter  Behandlung.) 

—  30)  Dcsaart.  Cramp«  siuiul  nt  unv  fraeture  «u  une  luxaimu. 
Defays,  IM«,  p.  1887  p.  35.  -  31)  Ableitner,  Die  Krkrankung 
und  Heilung  der  Fessel  ,  Krün-  un<l  Uufbeiiibeugcr  der  vorderen 
Oliedraas*en  bei  Pferden.  Ucsir.  Bd.  31.  73.  (Zum  Aufzuge  xu 
umfangreich)  -  32)  Orassl,  Giuseppe,  Laceraxion«  dcl  mus- 
cul.i  ilio-rntuliano  «ini»tr<>  in  un'  a<ine,  ema  e  gunriul.iue.  f!i.<rn. 
\>.  III.  (Eine  Eselin,  welrho  einige  Sacke  Mehl  trug,  wurde 
plöullch  an  lahm  anf  dem  lluken  Hlnterfua»,  da*»  sie  Sur  untvr 
grosser  Anstrengung  den  nicht  fern  gelegenen  Stall  erreichen 
kotinte.  Ora»»i  fand  ähnliche  Symptome  uie  B a*  1 1  bei  den  Pfer- 
den e.inmatirt  bat.  Die  Heilung  trat  nach  der  ricluiu  gefeltoteu 
Behandlung  oln)  —  23)  Basai,  R.,  Holl*  lacoraxinnc  del  raus 
eulo  lllo-r»lultano  neJ  eavailo  Giorn.  p.  1,  -  34}  Derselbe, 
Sulla  laecraxiune  del  muaculo  ili<>-r>>tuli»4>.>.  Med.  vet.  p.  551.  — 
35)  Mainbrini,  D <> ni cn ic u ,  Deila  leimtouiia  «nttncalauea  eume 
s..<T..r»e  rhirur^ico  ter»|>iuitic.i  nella  Arratuta  ed  Arrembatora 
dei  cavalli.  Ol..rn.  p.  350.  -  26)  Francoi»,  Plate  de  la  «eine 
larsieun«  -  Traitouent  par  la  eollndlon  eaustiuu«  _  Guerfeou 
Journ.  p.  221.  (In  Polgo  <|e»  «bnnigen  Keauliates,  »olrbe»  Frau - 
f»i»  bei  der  Behandlung  eine«  Sprichai-Fistrl  mit  dem  ttubliraat- 
Collodimu  erfahren  hatte,  wandte  derselbe  <liese»  Mittel  bei  ciuer 
Sabitenscheidcnaunde  am  Sprunggelenk  mit  hniem  Erfolge  an. 
Die  Wunde  schloss  sich  nach  .">  Tagen.  Pas  Subllmat-Collodlom  be- 
stand aus  5  Or.  Sublimat  u.30  Ur  Collodium.)  -  S7)Oreste  u.Fal- 
on  in,  Ceber  bewegliche  KOrper  in  den  Sehnenscheiden   Uep.  Ie7. 

—  28)  Key,  M alulieg  <len  bonrse»  nercUne»  sousrutances.  Journ. 
p.  119.  (Ks  werden  In  diesem  Auf«arx«  die  an  den  verschiedenen 
Kürpertheilen  vorkommenden  HygTome  und  ihte  IleliaodlunK  be- 
trbrfohen.)  -  2S»)  Suykerbuyck,   Ari|iirc  et  houletur«  con/o 

niales  Tenotnmies  Uucrisoii.  Ann  p.  MS  ,'tu)  Degive,  Ch., 

Btlologle  de  la  botiletare  ha««».-  »ur  le«  dispusilions  anat»nii<|ue«. 
Ann.  p  SS7.  -  31)  Aubrion,  0.,  Du  psuarii  rbes  la  cheval. 
Areh.  gen.  d*  ni<5d.  Juin.  p.  G4I.  —  .12)  Strubel,  Uu  ca»  de 
crapaud  Intcnie  aur  une  Junmnt  de  eimj  an«.  Operation;  cmploi 
des  cauHtlco-aslringents.  Journ.  p.  214.  (Vf.  hellte  den  Strahl- 
krebs bei  einem  Pferde  dadurch,  das*  er  »owohl  da<  Horn  in 
den  lelienden  Stellen,  wie  auch  die  Wucherung  entfernt«  und 
dann  Höllenstein  und  Kupfervitriol  aul  die  krank*  Fliehe 
lirnclttr  )    -    33)  8r  h  aack.    Lu  tuot  encorc  »ur  le  traitement 
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da  crapaad.  Joarn.  p.  207.  —  54)  Key,  An  Faroncle  de  I«  tour- 
ehette  ou  du  eousslnet  pUnUire.  Joarn.  p.  >45.  -  84)  Molthy, 
Traitement  du  Jav,rt  cartilagineux.  See.  p.  8J3.  -  36)  Broad. 
T.  D.,  The  uamre  aod  treatmeat  of  UminJtU.  Vetar.  p.  »2.  — 
37)  Derselbe,  Od  lamlnltls.  Veter.  p.  147.  —  38)  Ureaves, 
J..  Bssay  «n  lamlnltl»  and  canker.  Vater,  p.  298.  —  39)  F le- 
wer, 11.,  Treatment  of  lamlnltl».  Vet  p.  b*.  —  40)  Pleming, 
O.,  Uininitls  and  iu  treatment  Vet  n.  81,  257,  387,  507.  -  41) 
Dicken  «od,  J.  O.,  The  treatmeat  of  lamlnitla  as  propoeed  by 
Mr.  T.  D.  Broad,  Bath.  Veter.  p.  973.  —  43)  Owlea,  Alfred. 
Ob  feminitl».  Vet  p.  326.  —  43)  Ade  not,  P.,  Note  pour  sarvlr 
a  Ihlsloire  ilee  boitarie«.  Journ.  p.  197.  —  44)  Defays,  P, 
Exploration«  des  artere»  metacarpleunes  et  metatarsleoue*  ou 
cbllaterales  da  «anon,  pour  awvir  au  dlagnoatle  des  bolteries  du 
pied,  chex  le  chevat   Ann.  p.  453. 

Stohmakn  (4)  veröffentlicht  seine  Chornischen 
Dntersachangen  dos  Enochenbrfichigkeit 
erzengonden  Heues  and  kommt  za  dem  Resultat, 
dass  sich  dies  Heu  von  gutem  Heu  weniger  in  seinem 
Gebalt  an  Nährstoffen  überhaupt,  als  durch  geringere 
Löslichkoit  derselben  und  durch  geringeren  Gehalt  an 
Mineralstoffen,  speziell  Phosphorsäure,  unterscheidet. 
Durch  Düngung  mit  phosphorsaurem  Kalk  könne  der 
Gehalt  dos  Heues  an  Phosphorsäure  sowohl  wie  an 
Kalk  sehr  beträchtlich  vormehrt  und  somit  seine  Qua- 
lität verbessert  werden. 

Roloff  (5)  giebt  die  Beschreibung  der  Knochen 
von  cinor  wegen  hochgradiger  Ostoomalacio  ge- 
tödtoten  Ziege. 

Die  uiacerirten  Knochen  waren  auffallend  leicht  uud 
deren  Oborflächen  rauh  und  an  manchen  Stelleu  sogar 
sehr  tineben.  Dio  Glatte  der  Rinde  war  theils  durch 
eine  Umwandlung  derselben  in  ein  mehr  oder  weniger  feines 
Hascheuwerk,  theils  durch  Auflagerung  von  schwammiger 
Knooheamaseo  verloren  gegangen.  Die  Auflagerungen 
fanden  sich  an  den  Insertionsstelleii  von  Muskeln  oder 
Sehnen  oder  Bändern.  Die  Rinde  war  au  allen  Knochen 
betrachtlich  verdünnt;  die  Diploti  war  erheblich  vermin- 
dert. In  deu  Röhrenknochen  war  die  Markhöhle  ver- 
größert und  die  schwammige  Substanz  iu  den  Epiphysen 
in  ein  weitmaschiges  Gewebe  von  dünnen  Fäden  und 
Plättchen  umgewandelt.  An  beiden  Foniora.  war  der  Ge- 
lenkkopf, und  am  rechten  Humerus  dio  obere  Epiphysc 
abgebrochen;  an  den  Bruchstellen  hatte  eine  starke 
Knochcnneubiklung  stattgefunden.  An  deu  Rippen  fan- 
den sich  28  unter  starker  Callusbilduug  verheilte  In- 
frnetionen.  —  Ausserdem  theilt  R.  das  Resultat  der  resp. 
vonStohiuann  und  Lehde  ausgeführten  Analysen  von 
zwei  Sorten  II  e  u  mit,  bei  dessen  Vorfütterung  regelmässig 
Osteomalazie  bei  Kühen  sich  entwickelt.  Das  Heu  war 
in  beiden  Fällen  sohr  arm  au  Phosphorsäure  und  an 
Kalk.  Kin  mit  dem  Heu  bei  zwei  Ziegen  und  zwei 
Schafen  angestellter  Fütterungsvorsuch,  wobei  die  Thiere 
ungemein  kalkreicbes  Wasser  erhielten,  ergab  ein  nega- 
tives Resultat,  obgleich  die  Thiere  stark  abmagerten, 
wonach  R.,  unter  Berücksichtigung  der  an  den  betreffen- 
den Orten  gemachten  Erfahrungen,  folgert,  dass  das  Ueu 
keinen  spoeifisch  krankmachenden  Stoff  enthält,  auch 
nicht  in  Folge  seiner  geringen  Nährkraft,  sondern  in 
Folge  seines  Kalkmangels  schädlich  wirkt  Die  bei  dem 
Genüsse  des  Ilenes  erkrankten  Kühe  genasen  in  kurzer 
Zeit  bei  der  Fütterung  von  Kndthenmehl. 

Auch  Brown  (7)  theilt  kurz  dio  Krankhoitsge- 
schichte  einer  an  Knochenerweichung  leidenden 
Ziege  mit,  uud  giebt  dann  die  Resultate  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  der  Knochen.  Er  fand  die  Hä- 
ver »'scheu  Kanäle  theils  bedeutend  vergrössert,  theils 
zeigten  sie  sich  von  normaler  Beschaffenheit.  Eine  Ab- 
bildung veranschaulicht  den  Befund. 

Orow hurst  ((!)  will  etwa*  Aelmliches  an  einem 
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Pferde  beobachtet  haben.  Ein  5  Jahr  altes,  einem 
Müller  gehöriges  Pferd  erkrankte  nämlich  an  einer  Er- 
weichung der  Uuterkieferknochen,  wodurch  das  Zerklei- 
nern der  Nahrungsmittel  nur  mangelhaft  ausgeführt  wer- 
den konnte.  Das  Thier  magerte  in  Folge  dessen  ab  und 
ging  an  einer  Gehirnkrankheit  ein.  Die  Obduction  lehrte, 
dass  mit  Ausnahme  der  Nasenbeine  sämmtliche  Kopf- 
knocben  eine  Erweichung  wahrnehmen  Hessen.  Die  Wur- 
zeln der  Zahne  des  Unterkiefers  waren  bis  auf  die  äussere 
Platte  des  Knochens  gedrängt  worden.  Die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  des  Knochens  zeigt  sich  ganz  so 
wie  in  dem  von  Brown  mitgetheilten  Fall  von  Mollities 

Schütz  (8)  liefert  auf  Grundlage  zahlreicher, 
theils  klinischer,  theils  anatomischer  Beobachtungen 
an  H  u  n  d  e  n  eingehendeMittheilung  über  die  R  a  c  h  i  t  i  s. 
Die  Krankheit  ist  geknüpft  an  die  Entwicklungsperiode 
des  Knochensystems,  sie  tritt  daher  nur  bei  jungen 
Banden  auf  und  erreicht  innerhalb  dieser  Periode 
ihren  Abschlags.  Im  Uebrigen  bietet  die  Rachitis  bei 
Hnnden  keine  Abweichungen  von  demselben  Krank- 
heitsprocesse  bei  Menschen  dar.  Sita  der  Krankheit 
sind  jene  Theile  des  Knochensystems,  aus  denen  neue 
Knochenmassen  gebildet  werden  sollen,  und  die  feine- 
ren Störungen  innerhalb  dieser  Theile  stimmen  in 
ihren  Resultaten  mit  denen  überein,  welche  an  den  im 
Wachsthum  begriffenen  und  rachitisch  erkrankten  Kno- 
chen der  Kinder  schon  seit  langer  Zeit  erschlossen 
worden  sind.  -  Der  Sehädel  des  Hundes  zeigt  eine 
bedeutende  Abnahme  in  der  Dicke  der  Knochen.  Der 
Schwund  ist  besonders  an  den,  in  der  Nähe  der  Nähte 
gelegenen  Knochenpartien  zu  constatiren ;  hier  liegen 
oft  nur  membranöse  Hassen,  die  auch  zuweilen,  wenn- 
gleich seltener,  inmitten  der  compacten  Knochensab- 
stanz auftreten.  Das  ganze  Schädeldach  ist  dünn  und 
durchscheinend.  -  An  den  Rippen  und  den  Kno- 
chen der  Gliodmasson  finden  sich  jene  Verände- 
rungen, die  mit  den  Namen:  „Rosenkranz"  und  „dop- 
pelte Gelenke"  bezeichnet  worden  sind.  Der  Prooess 
führt  an  den  Verbindungsstellen  zwischen  den  knö- 
chernen und  knorpeligen  Theilen  der  Rippen  zur  Ver- 
legung und  Einwärtskrümmung  und  in  den  höchsten 
Graden  zur  Entstehung  der  sogenannten  Hühnerbrust. 
Die  rachitischen  Störungen  an  den  Phalangen,  an  den 
Ossa  metatarsi  und  Ossa  tarsi  verändern  die  ursprüng- 
liche Richtung,  welche  durch  die  Verbindung  der  Kno- 
chen hergestellt  ist.  Der  Calcaneus  wird  nach  hinten 
nnd  abwärts  gedrängt,  die  Epiphysen  der  Phalangen 
und  Metatarsalknochen  schieben  sich  nach  aufwärts, 
und  dadurch  bekommen  die  hinteren  Extremitäten  ein 
vcrkrüpppeltes  Ausseben. 

Das  Studium  des  Krankheitsprocesses  an  den  ein- 
zelnen Knochen  ergiebt,  dass  zuerst  der  Intermediärknor- 
pel ergriffen  wird.  Die  Zellen  desselben  wuchern,  ohne  zu 
ossificiron ;  es  bildet  sich  hier  eine  sehr  weiche  Schicht 
Diese  Schicht  besitzt  nicht  die  genügende  Festigkeit 
die  Last  des  Körpers  zu  tragen  und  den  Muskelactio- 
nen  Widerstand  zu  leisten ,  und  weicht  daher  seitlich 
aus.  Denselben  Wucherungsprocess  sehen  wir  an  den 
Knorpelpartien  um  den  Knochenkern  der  Epiphysc. 
Später  entwickeln  sich  aus  den  gewucherten  Knorpel- 
zellen und  zwar  besonders  da,  wo  sie  an  die  Ossifica- 


tionsgrenzo  anstossen,  Markzellen.  Oft  finden  sieh 
Markräame  inmitten  der  gewucherten  Knorpel inassen. 
Der  Wucherungsprocess  in  den  genannten  Knorpelab- 
schnitten führt  zur  Anschwellung  der  Epiphyse. 

Das  Periost  der  Knochen  wird  auch  von  dem 
rhachitiseben  Vorgange  befallen.  Auch  im  Periost  be- 
steht ein  Wucherungsprocess,  es  bilden  sich  viele  neue 
Periostlagen,  die  nicht  verknöchern.  Dieser  Mangel 
in  der  Verknöcherung  der  jungen  gewucherten  Periost- 
schichten  und  die  fortwährende  Absorption  der  Tela 
ossea  der  Röhrenknochen  von  innen  her  führt  zur  Ver- 
dünnung der  Corticalschichten  and  hierdurch  zur  Nei- 
gung zu  lafractionen  und  vollständigen  Fractnren. 

Die  Crepitation  fehlt  bei  letzteren,  weil  mehr 
weiche,  nicht  ossificirte  Massen  an  der  Stelle,  wo  die 
Fractur  sich  befindet,  sich  berühren.  Um  die  Infrac- 
tionsstelle  bildet  sich  eine  reiche  Callusmasse,  die 
später,  nach  vollendeter  Ossification  zur  Verdickung 
dieser  Stelle  des  Knochens  führt.  Effect  der  Infraction 
ist  immer  eine  Deviation,  oder  eine  Drehung  des  Kno- 
chens und  eine  dadurch  entstehende  abnorme  Stellang 
der  Gliedmsasse.  Unter  günstigen  Verhältnissen  kön- 
nen die  Störungen  im  späteren  Alter  der  Thiere  voll- 
ständig sich  ausgleichen. 

Während  Rolopp  die  Rachitis  durch  Mangel  an 
Phosphorsäure  und  Kalk  entstehen  lässt,  hat  nach  An- 
sicht von  Schütz  die  Krankheit  einen  irritaUvcn,  oft 
entzündlichen  Charakter.  Ursache  ist  ein  Acre  rachiti- 
cum.  Das  Wesen  liegt  in  dem  Wucherongsvorgange 
der  Knochenmatrix,  bei  dem  eine  Brut  junger  Zel- 
len entsteht,  die  keine  Neigung  zur  Verknöcherung 
hat.  Mangel  an  Phosphorsäure  und  Kalk  liefern  nur 
eine  Prädisposition  zur  Rachitis.  S.  findet  die  Haupt- 
stützen für  seine  Ansicht  darin,  das  nur  gewisse  Ab- 
schnitte des  Skelets  und  zwar  besonders  zu  der  Zeit 
erkranken ,  in  der  die  Knochen  in  der  stärksten  Ent- 
wicklnngsperiode  sich  befinden.  Die  Nahrung  des 
Hundes  berechtigt  nicht  zur  Annahme  eines  Mangels 
an  anorganischen  Stoffen,  und  dennoch  wird  der  Hund 
rachitisch.  Rachitische  Hunde  werden  trotz  der  Verab- 
reichung des  phosphors.  Kalkes  nicht  gesund.  8. 
macht  auch  auf  das  Vorkommen  einer  congenitalen  Ra- 
chitis bei  Kälbern  mit  prämaturer  Synostose  am  Os  tri- 
basilare  aufmerksam. 

Thum  ml  er  (Sachs.  B.  S.  110)  berichtet  unter  der 
Bezeichnung  . Knochenbrüchigkeit"  von  einer  10- 
j übrigen  Stute,  dass  dieselbe  im  letzten  halben  Jahre 
auffällig  senkrückig  geworden  und  bei  gutem  Futter  und 
guter  Verdauung  sehr  abgemagert  sei;  beim  Reiten  er- 
müdete das  Thier  schnell  und  lahmte  auf  dem  einen 
oder  anderen  Bintcrfuss.  Als  das  Thier  in  Folge  eines 
Kreuzwirbelbruchcs  getödtet  worden  war,  fanden  sich 
die  Rippen  in  Breite  nnd  Dicke  sehr  verkümmert  und 
hatten  die  Stärke  wie  bei  einem  einjährigen  Fohlen;  sie 
zerbrachen  sehr  leicht  und  waren  fast  die  Hälfte  leichter 
als  im  normalen  Zustande.  Der  ilritto  Kreuzwirbel  war 
in  mehr  denn  20  Stücke  gebrochen;  von  den  Rücken- 
wirbeln Hessen  sich  die  Fortsätze  mit  Leichtigkeit  ab- 
brechen. Die  Eingeweide  waren  schlaff  aber  normal. 
Das  Rückenmark  von  weicher  Consistenz. 

Aach  Stockflbth  ((J)  zeigt  sich  als  Ursache 
der  Spathlahmheit  vorzugsweise  Caries  auf  den 
Gelenkflächen  der  kleinen  Sprunggelenksknochen. 
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Der  sog.  Zellgcwebsspath  ist  nach  ihm  nichts  anderes 
als  ein  llvgrom  in  dem  kleinen  Schleimbeutel  anter 
dem  Innern  Ast  der  Beagesehne  des  Schienbeins. 
Dieser  Späth  macht  die  Pferde  nicht  hinken.  Zu  den 
sonstigen  Ursachen  der  Krankheit  zählt  St.  auch  noch 
eine  rheumatische.  Beim  Rindvieh  ist  der  Späth  sehr 
selten,  es  soll  indess  spathige  Kühe  geben,  die  nicht 
hinken. 

Die  Zerreissung  des  Rectus  femoris,  in  Italien  Musculo 
ilio-rotuliano  genannt,  kommt  im  Ganzen  genommen 
selten  vor.  Bassi  (23)  beobachtete  sie  zweimal  bei 
Wagenpferden,  wo  sie  plötzlich  beim  Gebrauch  der 
Thjero  aufgetreten  war. 

Das  eine  der  beiden  Pferde  konnte  kaum  bis  zum 
Stall  gelangen,  und  zeigte  hier  ein  Muskolzitteni,  sah 
sich  nach  dem  kranken  linken  ITinterschenkel  um,  au 
welchem  die  Zerreissung  des  genannton  Muskels  stattge- 
funden hatte,  und  setzte  nur  die  Zehenspitze  auf  deu 
Boden,  Die  Fessel  war  gebeugt,  und  dio  Kniescheibe 
schien  etwas  tiefer  herabgezogen.  Die  Berühruugeu 
der  vorderen  Fläche  des  Schenkels  verursachten  dem 
Thiere  Schmerzen.  Beim  Gehen,  wobei  nur  die  Fuss- 
spitze den  Boden  berührte,  fiel  das  schnei  lo  und  bedeu- 
tende Hinabgleiten  der  Kniescheibe  auf.  An  der  ande- 
ren Fläche  des  Schenkels  war  durchaus  keine  Lücke 
im  Muskel  wahrzunehmen 

Der  zweite  Fall  betraf  ein  Pferd,  welches  angeblich 
an  Indigestionskolik  leiden  sollte;  es  zeigte  ebenfalls  das 
Muskelzittern  und  fieberte,  es  hatte  50  Pulse  in  der 
Minute.  Der  gauze  Körper  war  mit  Schweiss  bedeckt. 
Beim  Gohen  benahm  sich  dies  Thier  wie  das  Erster- 
wähnte. 

Bei  Ruhe  und  geeigneter  Behandlung  genasen  beide 
Pferde. 

Da  nach  Delwart  die  Zerreissung  des  Rect.  fem. 
anheilbar  sein  sollte,  und  die  Diagnose  doch  durch 
örtlicho  Symptome  nicht  ganz  klar  war,  so  wurde,  am 
die  Symptome  sicher  zu  constatiren,  einem  alten  Maul- 
thiere  der  betreffende  Muskel  durchschnitten.  Die 
Symptome,  die  nach  dor  Operation  beobachtet  wurden 
waren  ganz  so  wie  bei  den  beiden  Pferden. 

Nachdem  Aubrion  (31)  anatomisch-physiologische 
Vergleiche  zwischen  dem  Finger  des  Menschen  und 
der  Zehe  des  Pferdes  gezogen  und  sich  allgemeinen 
pathologischen  Betrachtungen  hingegeben  hat,  theilt 
er  das  Panaritiam  dos  Pferdes  nach  Analogie 
derselben  Krankheit  des  Menschen  ein  1.  in  das  sub- 
epidermoidale  oder  oberflächliche,  2.  das  subeutano  oder 
phlegmonöse,  3.  das  Sehnen-  und  4.  das  Knoche  npa- 
naritinm.  Bei  Pferden  unterscheidet  er  ausserdem 
noch  das  Knorpel  panaritium,  welches  seinen  Sitz  in 
den  Hufknorpeln  hat.  Die  Arbeit  ist  in  Rücksicht  dar- 
auf, dass  Verf.  dio  verschiedenen  Arton  der  Krankheit 
des  Pferdes  and  des  Menschen  immer  in  Parallele 
stellt,  nicht  uninteressant,  doch  muss  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Hufentzündung  der  Pferde  wird  von 
Broad  (36  n.  37)  besprochen  und  eine  Behandlung, 
bei  welcher  die  Bewegung  der  Thiere  eine  Hauptrolle 
spielt,  angelegentlichst  empfohlen.  Ausserdem  schlägt 
er  ein  Eisen  auf,  durch  welches  der  vordere  Theil  des 
Hufes  entlastet  wird. 

In  Betreff  der  Hufentzündung  stimmt  Greayks 
(38)    der    Behandlung    von    Broad  bei.  Den 


Strahl-  und  Hufkrebs  heilen  die  bekannten  Mittel  in 
kurzer  Zeit,  nachdem  er  vermittelst  einer  Operation 
die  von  dem  Leiden  befallenen  Theile  vollständig  ent- 
fernt hat.  Er  hält  den  sogenannten  Strahl-  nnd  Huf- 
krebs nicht  für  ein.krebsartiges  Leiden  nnd  er  empfiehlt 
Folgendes:  1.  das  Pferd  zu  werfen  nnd  die  Schien- 
beinarterie zu  comprimiren.  2.  Die  orkrankten  Partien 
der  Weicbtheile  müssen  vollständig  entfernt  werden. 
3.  Darf  der  nicht  afficirto,  frcigolasscne  Theil  des 
Floischstrahles  etc.  nicht  mit  der  Jauche  von  erkrank- 
ten Theilen  beschmatzt  werdon.  4.  Der  Fass  ist 
trocken  and  rein  za  halten.  Bei  der  Operation  und 
auch  später  darf  nie  ein  mit  Jauche  beschmutztes  Ver- 
bandstück mit  den  freiliegenden  gesunden  Theilen  in 
Berührung  kommen.  Auch  Flowkr  (39)  bestätigt  die 
gute  Wirkung  der  nach  Broad's  Angaben  aasgeführten 
Behandlung  nnd  berichtet  über  die  Ergebnisse  dersel- 
ben bei  einzelnen  von  ihm  so  behandelten  Pferden. 
Fleming  (40)  und  Dickensom  (41)  sprechen  sich  eben- 
falls beifällig  über  die  von  Broad  empfohlene  Behand- 
lung dor  Hufentzündung  aus,  nnd  theilen  hierüber  ge- 
machte Beobachtungen  mit. 

Drfays  (44)  empfiehlt,  and  zwar  mit  Recht,  bei 
joder  Lahmheit  der  Pferde  die  Beschaffenheit  der  so- 
genannten Schienbeinarterie  der  Vorder-  and  Hinter- 
füsse,  je  nachdem  die  vorderen  oder  hinteren  Extre- 
mitäten leiden,  dahin  zu  prüfen,  ob  die  Pulsation  des 
Gelasses  wahrgenommen  werdon  könne.  Bei  jedem 
entzündlichen  Leiden  des  antern  Theiles  der  Extremi- 
tät nehmen  wir  das  Pnlsiren  der  Anerio  wahr. 

8.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Challlaor,  W.  J,  Oa  the  ,kin  and  iu  dl.ea.et  V«l  ».  39. 
-  2)  Berg,  Kopfrotblaaf  bei  Schafen.  R.p.  S.  364.  (Dt«  Krank 
halt  trat  auf,  wann  dl»  Thiere  la'i  Freie  keinen  nnd  b»».«rt« 
•Ich  im  Stalle.)  —  J;  Rotel,  Varl  eael  dl  uijni  alle  gambe  ed 
an  caao  dl  plemta  guarlll  cel  solate  dl  »oda.  Med.  t«l  p.  31J. 
(VC  gebraucht  lar  Beseitigung  dee  Leiden«  «olCt«  di  eoda  40 
Gramm,  die  Halft«  aof  eiooal  gegeben,  ausserdem  «erden  raaeh 
Waeeaongeu  der  wanden  Stellen  mit  (.«sangen  de*  erwähnten 
Medieaiaeota  aufgeführt )  —  4)  KSrner,  Palt  »on  Abctouen 
der  H«nt  bei  einem  fetten  Schwein«,  klag.  HS.  —  S)  !,«!••- 
ring,  Unsewobnllcbo  Köhreohcirnbildung  auf  dar  Haut  de*  Pfer- 
de*. Sich«.  B.  8.  40.  —  6)  Ca«  1  major,  Spontane«  BophT.eei 
beim  Pferde.  Rtp.  138.  -  7)  Grimm.  Hantemphyaem.  Steh«. 
B.  8.  94.  -  8)  AI  «mann!,  Blutacbwitzen  bei  einem  Kalbe. 
Rep.  ISS.  (Der  Fall  «oll  beweisen,  da»  da«  Blateebwitien  nicht 
Immer  ein  Symptom  der  ßlntxtrteuuag  ««I.  Vf.  /and  an  dem 
K  In  gang  in  die  Lungenanerle  «tau  der  halbmondförmigen  Klap- 
pen ein  feiles  ringförmige»  Band,  welche»  da«  Lnmen  der  Art»- 
ri«  »o  »ehr  verengte,  da«,  man  kaum  einen  Federkiel  einbringen 
konnte.  Hiervon  leitet  A.  die  Blutungen  a«ch  au»»ea  und  nach 
innen  ab.)  -  9)  Rieolta,  8.,  Dell'  ictiosl  negll  animali  dorne 
■tiei.  lled.  *•(.  p.  342. 

Körner  (4)  theilt  mil,  dass  ein  Ii  Jahr  altes,  in 
der  Hast  stehendes,  schwarzes  Schwein,  welches  er  bei 
der  Besichtigung  in  bester  Gesundheit  befunden  habe, 
ein  3  —  4  Quadratfuss  grosses  Stück  Haut,  das 
mit  dem  anhängenden  Fettgewebe  20  —  30  Pfund  Ge- 
wicht haben  mochte,  abgestossen  habe.  Der  Rand 
des  abgestossenen  Hautstückes  fängt  5  —  6  Zoll  hinter 
den  Obren  an,  geht  bis  xur  Mitte  beider  Schulterblatter 
und  l&uft  von  hier  an  den  beiden  Seitenflächen  des 
Brustkastens  und  des  Bauches  bis  zu  den  Sprunggelen- 
ken hin.   Am  Kopfe,  dem  Halse,  den  Füssen,  dem  un- 
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tareu  Theilo  de«  Bauches  und  der  Brust  sind  keine  Haut- 
verluste  wahrzunehmen.  K.  brachte  in  Erfahrung,  das« 
das  Thier  etwa  5  Wochen  vorher  kränklich  gewesen  sei 
und  sein  Putter  (Erbsen  und  Gerstschrot)  nicht  habe 
fressen  wollen,  dagogen  einen  unlöschbaren  Durst,  be- 
sonders auf  Milch,  gezeigt  habe.  Gegen  Ende  der  8 tä- 
tigen Krankhoitsdauer  hatten  sich  kleinere  und  grössere 
Blasen  auf  dem  Rücken  gezeigt,  die  aufgeplatzt  uud 
rothgelbcs  Wasser  entleert  hatten.  Eine  Woche  später 
habe  sich  das  ganze  grosso  Haulstück  an  seinen  Rän- 
dern gelöst  Aus  dem  fetten  Schweine  sei  ein  mageres 
geworden.  (Dom  Ref.  wurde  im  Jahre  1864  vom  Thior- 
«rzt  Götze  von  einem  lebenden  und,  der  Angabe  nach, 
munteren  Schweine  ein  2  Fuss  10  Zoll  langes  und  in 
seinem  grössten  Breitendurchmesser  1  Fuss  Ü  Zoll  brei- 
tes Hautstück  eingeschickt,  dass  an  seinen  Rändern  ver- 
dünnt und  mit  mehr  oder  weniger  grossen  unregelmässi- 
gen Löchern  versehen  war.  Der  mittlere  Thoil  war  völlig 
normal  und  enthielt  in  seiner  unteren  Fläche  noch  halb- 
voll- bis  zolldicke  Fettmassen.  Näheres  über  den  Krank- 
heitszustand  des  Thieres  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt 
geworden.   Cf.  Sachs.  Ber.  p.  18G4.  S.  46.  L.) 

Leise  ring  (5)  beobachtete  auf  der  Haut  eines 
kranken  Pferdeschenkels  eine  weit  über  das  Fessel - 
gelenk  hinaufsteigende  Bildung  hornerzeugender  Papillen, 
welche  mit  den  Papillen  der  sog.  Fleischkrone,  Fleisch- 
sohle etc.  übereinstimmten  und  ein  Röhren  hörn  abge- 
sondert hatten,  das  in  seinen  Eigenschaften  dem  1  turne 
des  Saumbandes  gleichkam,  weich  und  sehr  elastisch 
war.  Die  Papillen  solbst  hatten  oine  Länge  von  3—4  Mm. 
In  der  Gegend  des  oberen  Randes  der  zusammenhängen- 
genden  Uornmasse  befanden  sich  mehrere,  noch  von 
Haaren  umgebene  inselförmigo  Stellen  auf  der  Lederhaut, 
die  ebenfalls  schon  eine  dünne  Röbrenhornschicltt  pro- 
ducirt  hatten;  die  hier  befindlichen  Papillen  hatten  eine 
Länge  von  0,5  —  0,8  Mm. 

Grimm  (7)  sah  bei  oinom  Pferde,  welcbos  sehr 
beschleunigtes,  angestrengtes  Atbmen,  mit  weitem  Auf- 
reissen  der  Nasenlöcher,  starker  Bewegung  der  Rippen, 
schmerzhaftem  Husten  etc.  zeigte,  ein  Hautemphysem 
auftreten,  welches  zuerst  in  der  linken  Flanke  bemerkt 
wurde,  sich  aber  innerhalb  24  Stunden  ütier  den  ganzen 
Körper  verbreitete.  Mit  dem  Nachlassen  der  Atbmungs- 
noth  trat  auch  Minderung  des  Emphysems  ein  und 
schliesslich  vollständige  Heilung.  (Dieser  Fall  ist  aus 
dem  Grunde  interessant,  als  bei  Pferden  dergleichen  Em- 
physeme, die  beim  Rinde  ziemlich  häufig  vorkommen, 
sehr  selten  sind.  L.) 

Panis  (Defays,  Res.  pro  18G8.  p.  28)  beobachtete 
ein  5  Monate  altes  Kalb  mit  Dermatorrhapie.  Das 
Blut  schwitzt«  am  Halse,  an  den  Schultern,  in  der 
Rucken-  und  Flankengegend  aus,  aber  auch  in  der  Con- 
junetiva  bemerkte  man  Blutstreifen,  und  solbst  das 
Innere  des  Auges  war  nicht  frei  von  einer  gleichförmigen 
rothen  Färbung.  Selbst  die  Intestinal  -Schleimhäute 
scheinen  der  Sitz  einer  blutigen  Transsudaten  gewesen 
zu  sein.  Während  der  Dauer  dieses  nach  vier  Tagen 
wieder  verschwindenden  pathologischen  Phänomens  bo- 
stand  Fieber. 

Nach  Bastin  (Defays,  Res.  pro  1867,  S.  24)  soll 
dio  Elephantiasis  sich  bei  Rindern  weniger  ein- 
zeln zeigen,  sondern  in  demselben  Stalle  mehrere 
Thicre  gleichzeitig  ergreifen.  Znorst  zeigt  sich  Jucken, 
als  wenn  Parasiten  zugegen  waren.  Später  wird  die 
Haut  trocken,  runzlich  und  an  gewissen  Stellen  warm; 
das  Haar  sträubt  sich  nnd  zeigt  am  Grundo  klcino 
Bläschen,  welche  eine  stinkende  Flüssigkeit  ergiessen. 
Dann  wird  dio  Haut  rissig  und  zeigt  tiefe  Spalten, 
aas  welcher  eine  seröse  oder  sero-pnrnlentc  Flüssig- 
keit ausschwitzt.  Schliesslich  geht  das  Haar  ganz  aus 
und  zeigt  Wanden  von  üblem  Ansehen.  Das  Thier 
leidet  in  diesem  Zustande  sehr,  vorsagt  das  Futter. 


Die  Krankheit  ist  im  Allgemeinen  schwer,  wenn  man 
sie  nicht  im  Anfange  bekämpft:  Innorlich  Arsenik  ; 
Reinlichkeit.  B.  soparirt  dio  Thier«  (Sollte  es  sich 
hier  nicht  vielmehr  um  eine  durch  Parasiten  bedingte 
Krankheit  handeln  ?  L.). 

Rivolta  {'.»)  boschreiht  einen  Fall  von  Ich- 
thyosis bei  einem  rotzigen  Pferde,  welchen  er  zu  bc- 
ohachton  Gelegenheit  hatte.  Das  Pferd  zeigte  iu  der 
vonleren  und  hinteren  Flüche  dos  Fesscls  am  linken 
Hinterfussc  über  ilie  ganze  Olierflächo  verbreitete  rauhe, 
rundlirhe,  von  einer  härtlichen,  dunkolgofärhten  Masse 
bedeckto  Erhabenheiten,  die  einen  der  vom  faulen 
Strahle  altgesonderten  Materie  ähnlichen  Geruch  ver- 
breiteten. Die  Fläche  war  meist  haarlos,  nur  an  einigen 
Stollen  fanden  sich  Haarbüschel ,  die  Erhabenheiten  lie- 
standen  aus  Homsubstanz,  welche  leicht  wie  ein  Schorf 
von  dem  Malpighischcn  Netz  abjrchohcii  werden  konnte. 
Dieses  Letztere  war  sodann  von  einer  weisslichen  Farbe. 
Man  erkannte  leicht,  dass  dio  Haut  durch  Hypertrophie 
in  ihrem  Durchmesser  verdickt  war.  Die  Papillarschicht 
zeigte  einen  Durchmesser  von  3 — 5  Mm.,  dio  Ilonischicht 
5 — 6,  ja  an  einzelnen  Stellen  betrug  dieselbe  1  Ctro. 
Haarhälgo  fanden  sich  nur  selten,  und  an  eiuzolncu 
Stelleu  war  nicht  eine  Spur  derselben  aufzufinden.  Eben 
so  selten  fanden  sich  Talgdrüsen,  die  wenigen,  welche 
sich  fanden,  waren  ein  weuig  hypertrophisch. 

9.  Neubildungen  und  GesehwulHte. 

I)  Tranbot.  t,  t/nolniiet  ob*er*aU<>n«  de  turneura.  Her.  p  3»5. 
1*1  SOS.  SM.  7?*  *IO.  (N«cli<U-m  Tra.hot  die  (Je«chlclile  und 
Literatur  <lcr  OrerhwüUte  weitläufig  be«pro>-hen  hat,  kommt  er. 
p.  514  mr  Mittbc-Iliing  ciuxeluer  Füll«  und  »war  1.  Observation 
d«  H|alrrhe  i^liclrall«!1.  Tainour  primitive  ii  l'anua,  tutociir  10- 
cn.iidalro  dan»  le«  pnurarm*  et  le»  gangllim»  bronrliiuuc»  die»  an 
etilen.  2  Ouaorration.  Tunteiir«  tnultiplee  d»ti«  le»  relu*,  U  r* 
ginn  sou»  lombaire  etc.  che»  «n  ebien  etc.  Cerrhiome  tni  lullair« 
elr.)  -  2)  Glocke.  Feltfosehwobt  »n  der  Oohlrnba»!».  Pr.  M 
IfiTi,  ([>io  <»*»rliwiil«t  Und  «Ich  In  der  Nähe  de«  Foramen  rondj- 
luldaum,  hatte  einen  l>nrc!itn»»»«r  von  14  Zoll  und  war  von  einem 
geringen  niateoigiilum  «ni^eben  )  —  3)  J  n  »t.  An  Silland  irhnelle 
Bildung  und  «clm-ll.-.  Wa"h»thum  zahlreicher  Lipome  bei  einem 
Pferde.  Prou.».  M.  Ifi'J.  -  4)  Koloff.  Lymphome  In  der  Leb«» 
beim  Schweine.  Preu»».  M.  ins.  5)  Leiterin»:.  MediaatlnAl- 
go.ebwulst  bei  einer  Katie.  Sicht.  H.  8.  17.  (LTinphoaarcem.)  — 
«)  Deraelbo,  Eier>tock»cbondrom.  Ibid.  30.  (Betraf  eino  Btuln.) 

—  7)  Deraelbe,  Neubil'unircn  »u«  bedeutendem  Pinfawt»  In 
der  llauchl.ohl..  dea  Pferde».  Ihid  H  21.  (Die  in  der  Haurhhöhle 
an  den  ver»chledennn  Organen  befindliche  Ge«rliwulitmM»e  liallo 
»uaararaen  ein  Gewicht  t.»b  IM)  Pfd.  Vf  be.eiciiuet  die  in 
Knötchen  und  Klinten  auftretende  Neubildung  al*  klcf»««lllgen 
Marktehwaiuin  oder  ala  »eiche»,  »afil.m««  Carrinum.)  S)  Der- 
«elbe,  Epithelialkreba  am  Zahiifleiiclio  de»  Kehwelne».  Ibidem 
S  21  -  9)  Anrell,  Mario,  fancro  del  retto  in  un  cnvallo 
Med.  xtx.  p.  19.1.  -  IUI  Caurino,  «...  A.,  I>ue  eaal  di  en-erti 
rpitellale  o^wvatt  ncJ  e.v.llo,  Glorn.  p.  IST.  tl'le  Uoechwuleto 
fanden  sich  in  einem  Falle  am  IVnla.    im  andern  *m  Präputium  ) 

—  11)  Klener  et  P.-ueh,  Note  atir  un  Chondrome  oaleoide 
de  i'exlreraite  inferleur«  du  radiua  ehe«  uo  etilen.  Journ.  p.  S3>. 

—  12)  Arlolng,  H.,  Un  ru  de  melano-aarrome  gcneralie^. 
.lourn.  p.  120.  -  13)  Liinerinn,  Fibmm.  ey  »tienro  am  Srhwanxe 
einer  Kuh.  Mieba.  P.  8.3?  -  II)  III  Ikendorf  nud  Panlirlci. 
Struma  ryatira  bei  einem  Knraak  ft'ant«  rnrear).  Virchov.  »  Archiv 
Bd.  48.  8.  5?».  1'»)  Peueb,  F..  Note  aur  le«  tuueura  htper- 
tmpliiuuea  de*  uiamelle«  rhez  la  elilrnne.  Journ.  p.  III.  —  16) 
0 reale  und  Falcnnio,  Uebcr  die  Zahnbilpe  Uep.  8.  1*6.  — 
17)  Pc  ne  nbon  r  ,•,  Franeoia,  O.imidiSrati.in  sur  le«  ky>t*i 
deuuire«.  accompa.ttee«  de  t|0elqtie«  obaervatinnt  nourelle«  aar 
eea  pro  lurtlona  »normale»  ehe»  le  Choral  Ann.  p.  Hl.  (Vf.  h»t 
während  der  Zelt,  wo  er  praetiatrte,  6  Fälle  tnn  ZabDoeubildon- 
«;*n  in  der  flehend  der  ObrspelcbclUrüt«  brobaektet  und  Pfun- 
den, daa»  Jeder  Zahn  Ton  einer  Merabiati  umgehen  war,  die, 
wie  da»  Zahnfleitcb  bei  den  Zaboen  in  der  Maulhöhle  fanotioolrt«. 
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i  Zihu«  fand  ei  au  iUt  liuken  u.  lu  der  rechten  Seit«  dea  Kopf«»  )  - 
1dl  Chanveau,  A.  Application  de  la  connaiaaanee  dee  condi- 
tio»« d«  rinfiM-llon  a  l'ilude  de  la  eootajrioo  de  la  phtblsic  pul- 
ffinnaire.  -  Demonatraünn  <le  la  vlrulcnce  de  la  tiiherculnae  par 
lea  elTet-t  de  1'iDgcaÜon  da  la  mallere  taherrulcu««  dana  le« 
voiee  digeativea.  CoroUairet  relaüf*  a  rhygleiic  prlvec  et  k 
l'bygicoe  publique.  Jonrn.  r>.  5.  —  19)  Rlvolta  u.  Perron- 
cito,  lieber  die  8lrurtur  und  die  Anetrckunga  fähi^-kell  der  Tu - 
herruloae  bei  deo  Thicrcn.  Ocitr.  nd.  31.  Analokt.  8.  43.  ■ 
20)  Haha.  Stur  Lungentuberculoae  vom  Pferde.  Hilio'i  thler- 
äratlteho  liittheilungen  XVII.  Heft.  H.  If4.  Sl)  Hilgendorf 
und  Paul  ic kl,  Perlaueht  bei  einem  Nilgau  (Antilope  picU) 
Virehowa  Arch.  Bd  47.  8.  308.  (Da*  Thier  wurde  Im  II«,,., 
btirger  aool.  Garten  von  einer  Kuller  geboren,  die  ebonfalla  an 
l'erinurbt  nlarb.  Die  VT  habeo  nur  den  makroakoplachen  Befund 
gegeben,  der  dem  Sertion^befunde  pcrlaüebliger  Kfihe  tollkom- 
men  entaprirbt  l>t«  inlkroakopltehe  llcachreibuog  behalten  ake 
.leb  vcr.i  22;  Albrecbt,  Die  Pranaoaenkrankhcit  bei 
Schweinen,  ata-i  310.  -  23)  Fenner  W  ,  TubereuloiM  dorwdta 
in  the  abdomen  of  a  horte.  Veter.  p.  Ii.  (Vf.  fand  in  der 
Itaarbböhlo  eines  Pferdca,  wolches  3  Monate  lang  die  Brarhct- 
nungen  eiuea  tief  gehenden  Hinte,  lelbsleldoos ,  verbunden  mit 
Abmagerung  und  Zunahme  de»  Umfanget  dea  Hiliterleibea  ije- 
aeiitt.  und  an  Enlkräftung  au  Grunde  gegangeu  war,  tuberkulüae 
Neubildungen  auf  dem  Peritoneum,  welche  in  Gröaae  awierhen 
einer  V.rb-a  und  einer  Fanal  vaiilrlca.  8ie  fanden  airh  auf  den 
ilaurhwatidungnn,  Magen.  Leber.  Zwerchfell  etc.  Da«  Ganac  der 
Matte  wog  über  30  Pfund  )  -24)  llowoll  D.B,  Tumour  wiljiin 
the  vaglna  of  a  r..w.  Veier.  p.  K7.  (Bei  einer  Kuh,  welche  nicht 
gebaren  bannte,  faud  llowell  in  der  Vagina,  dicht  a»i  Gebär 
iriutlermund  eino  riearhwulal  »oll  «o  bedeutender  Gröiee,  daaa 
die  Geburt  auch  durch  Knnathülfe  nicht  gefördert  werden  konnte. 
Da»  Thier  wurde  geaclilachlel.  Die  nähere  Unteraurhnng  der 
tieachwuUt  er^ali,  daa*  aie  15  Zoll  lang  und  lu  Zoll  breit,  und 
von  cllötralger  Uenall  war;  *lc  wog  21  Pfund  und  bestand  aua 
F»«ern  und  embryonalen  Bindete» elmellen,  welche  in  einem 
Nr  Ii  werk  drr  Katern  eingeschlossen  waren.  Wahraeljeinlich  ein 
Narkoni,  welche  Neubildung  bei  Rindern  »»  häutig  verkommt.) 
Sr.)  Barrom,  Meli,  Tubereulou»  diacaae  ,  alfertin^  the  »oennd 
eervital  verteliral,  the  brain  and  «piual  cn,d.  Vet.  p.  OOS  (Vf. 
thellt  mehrere  Kalle  von  Terlaucbl  mit,  »olrha  er  bei  Junten 
Kindern  au  heobarhlen  Gelegenheit  hatte,  und  wobei  lb«ll<  die 
Halxwlrbel  aeratürt,  da*  ttückeamark  durch  die  Neubildung  ge- 
drückt worden,  thella  in  der  Scbädelh<"bJe'durrb  AuSagcruugen  auf 
da>  Gehirn  herbeigeführt  worden  waren.) 

Auroli(K)  fand  hei  einem  Hengste,  welcher  ihm 
zugeführt  wurdo,  die  Zeichen  der  Enteritis.  Nach  An- 
gabe dos  Besitzers  sollte  er  schon  vor  4  Monaten  einen 
x  Aufall  derselben  Art  gehabt  haben  Die  in  Folge  der 
Arznei  abgesetzten  Fäcos  enthielten  eine  stinkende  Ma- 
terie, was  Auroli  veranlasste  den  Mastdarm  zu  unter- 
suchen. Er  Rticss  hier  auf  harte  Geschwülste  von 
Krbscngrösse.  Das  Pferd  ging  nach  einigen  Tageu  ein. 
Die  Autopsie  bestätigte  die  Diagnose,  aber  es  zeigt o  sich 
nicht  nur  der  Mastdarm  von  Krehsknoten  besetzt,  son- 
dern auch  ein  Theil  der  Blase,  die  Samcnblase,  die  Pro- 
stat», die  Vasa  deforenlia  waren  durch  Krebsknoten  und 
harte  fibröse  Massen,  welche  llorde  erweichter  Massen 
bargen,  krankhaft  afficirt  Die  Krcbsmasso  wog  ungefähr 
'2  Kilogramme«. 

Kicnor  und  Pouch  (11)  berichten  Folgendes: 
Ein  Hund,  welchem  vor  einiger  Zeit  eine  Verletzung 
des  unteren  Endes  des  Radius  durch  Ueberfahren  zuge- 
fügt worden,  hatte  an  der  betreffenden  Stelle  eine  kleine 
Goschwulst  vou  der  Grösse  eines  Tauboneies,  untl 
lahmte  mit  dem  betreffenden  Fussc.  Zur  Beseitigung 
dieser  Geschwulst  wurde  von  dem  Professor  der  Klinik 
das  Brennen  mit  dem  glühenden  Eisen  verordnet,  wo- 
durch man  die  Knochenschwellung  zu  beseitigen  hoffte. 

Nach  der  Operation  vergrösserte  sich  jedoch  die 
Geschwulst,  untl  hatte  die  Grösse  einer  Kindcsfaust  er- 
reicht, als  der  Hund  aus  dem  Hospital  entlassen  wurde. 

Nach  8  Wochon  wurde  der  nund  wieder  vorgestellt. 
Die  Geschwulst  war  noch  ein  Mal  so  gross  als  beim 


Entlassen  des  Thieres,  und  zeigte  au  einer  Stelle  eine 
Erhabenheit,  welche  iluctuirlo,  der  übrige  Theil  des  Tu- 
mors war  hat.  Die  Gliedmaasseu  zeigten  sich  bis  zur 
Schulter  hinauf  geschwollen.  Die  Achseldrüsen  waren  von 
normaler  Beschaffenheit.  Das  Thier  ist  bedeutend  abge- 
magert und  sehr  leidend,  fieberte  stark  und  konnte  nur 
auf  3  Beinen  sich  Itcwegen.  Es  wurde  der  untere  Theil 
des  Fusses  durch  Amputaliou  entfernt,  wobei  das  Thier 
eine  bedeutende  Menge  Blut  verlor  und  bald  darauf 
starb.  Die  Geschwulst  sass  etwas  über  dem  llamlgelenk 
und  ergab  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sich 
als  uin  osteoides  Kuchondrom. 

A Höing  (12)  thoilt  mit:  Kino  Stute,  welche  an 
Dämpfigkeit  gelitten,  verfiel  auf  einer  Tour  plötzlich  in 
Athemnoth,  fiel  um  und  starb.  Bei  der  Scction  fand 
sich,  dass  dio  Brusthöhle  mit  einer  citrouongelbcn  klaren 
Flüssigkeit,  wie  sie  bei  chronischer  Pleuritis  gefunden 
wird,  erfüllt  war,  die  Pleura  der  Rrustwaiiduugen  und 
der  Uoberzug  des  Zwerchfelles  war  mit  Melanosen  be- 
setzt, die  theils  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Linsen, 
thoils  grösser  waren  und  danu  unregelmäßig  geformte 
Räuder  besassen.  Das  Mediastinum  sehloss  zwischen 
seinen  Blättern,  namentlich  in  der  Umgebung  des  Her- 
zens, eine  dicke  Lage  molanotischer  Materie  ein,  gegen 
don  Schlund  hin  ondoto  sie  in  einzelnen  kleinen  Mela- 
nosen. Der  Hauptthcil  der  melanotischen  Masse  (die. 
welche  das  Heiz  umgab)  war  f>  Kilogr.  und  200  Gr. 
Der  Herzbeutel  sowie  das  Herz  und  die  grossen  Gofäss- 
stämmc  waren  nicht  mit  Melanosen  besetzt.  Die  Brouchial- 
drüsen  waren  melanotisch.  Auf  untl  in  der  Pleura 
tler  Lungen  waren  Melanosen  vorhanden.  Kbcn 
so  wie  die  Pleura,  war  das  Peritoneum  mit  kleinen  untl 
grossen  Melanosen  besetzt,  auch  in  dor  Beckenhöhle 
faudon  sich  bedeutende  Neubildungen  dieser  Art. 

Beim  Durchschneiden  der  Molauosen  trat  eine  dunkel 
gefärbte  Flüssigkeit  hervor,  welche  ausser  deu  Pigmcnt- 
körnern  Zellen  vou  ruinier,  ovaler  Form,  ferner  spindel- 
förmige um!  Znllen  von  unregelmässiger  Gestalt  enthielt. 
Einige  dieser  Formclcmente  waren  durch  Pigment  gefärbt, 
andere  nicht,  in  den  letzteren  waren  die  Kerne  und 
Kernkörperchen  sehr  deutlich  zu  sehen.  Das  Rücken 
mark  zeigte  in  tler  Substanz  nichts  Pathologisches,  aus- 
serhalb tler  Dura  mater  innerhalb  des  Ccrvicalkauals  fan- 
den sich  an  einigen  Rückcnmarksnervcn  kleine  melano 
tische  Sarcomc.  Die  Markräumo  des  spongiösen  Thoils 
der  Wirbelkürpor  und  in  dem  tler  Kipjien  zoigtou  sich 
von  einer  schwarzen  Masse  erfüllt. 

Pkccu  (15)  beschreibt  die  Geschwulst, 
welche  »m  häufigsten  in  den  Milchdrüsen  der 
Hündinnen  beobachtet  und  gewöhnlich  für  eine 
Krebsgeschwulst  gehalten  wird.  Sie  ist  aber  nor  eine 
Hyperplasie  dor  Drüse  selbst,  ein  sogenanntes  Ade- 
noma. Kr  giebt  ein  Beschreibung  des  mikroskopischen 
Befundes  und  veranschaulicht  denselben  durch  Abbil- 
dungen. Die  Entfernung  der  Geschwulst  durch  dio 
Oporatiou  empfiehlt  er  als  die  zweckmässigstc  Besei- 
tigung des  Leidens. 

CiiAi  vKAir  (IH)  theilt  in  obiger  Abhandlung  die 
Ergebnisse  der  Uebertragung  der  von  ihm 
Tuberculosodos  Uindes(Sarkomatose)gcnanntcn 
Krankheit  durch  Einführung  vouSarkomuiassen  in  den 
Verdaunngsapparat  mit.  Er  kaufte  zu  diesen  Vor- 
suchen Sterken  aus  einer  Gegend,  wo  die  Sarkoma- 
toso  unter  den  Rindern  nicht  auftritt,  und  verabreichte 
diesen ,  nachdem  er  sie  wegen  ihres  Gesundheitszu- 
standes genau  untersucht  hatte,  die  von  einer  alten 
Kuh,  wolcho  im  hohen  Grade  an  der  Krankheit  gelitten, 
aus  dor  Longo  entnommenen  käsigen,  eitrigen,  kroi- 
digon  Massen.  Diese  von  zerfallenen  Sarkomen  horüh- 
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ronde  Materie  wurde  u  diesem  Zwecke  in  einem 
Mörser  mit  Wasser  zerrieben  nnd  mit  Hüifo  einer 
Flasche  in  kleinen  Schlucken  durch  das  Manl  der 
Thicre  eingeflöast. 

Die  drei  Sterken,  von  welchen  jede  30  Gramme 
dieser  Sarkommasse  erhalten  hatte,  zeigten  nach  zehn 
Tagen  bereits  Spuren  eines  Unwohlseins  nnd  Hessen 
drei  Wochen  später  die  deutlichen  Zeichen  der  Sarko- 
matose  wahrnehmen.  Eine  vierte  Sterke,  welcher 
nichts  von  der  Materie  gegeben  worden,  war  wohl 
und  munter.  Die  Obduction  der  zwei  am  heftigsten 
erkrankten  Thiere  zeigte  sowohl  am  Magen,  wie  an 
der  Longe  und  in  den  Lymphdrüsen  eine  starke  Af- 
foction.  Anf  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  nnd  auf 
der  des  unteren  Thoilcs  der  Luftröhre  wurden  Ulcera- 
tionen  gefunden.  Chauvbau  resomirt  dahin:  1.  die 
Versuche  ergeben  die  Virulenz  nnd  die  ansteckende 
Eigenschaft  der  Tuberkulose  des  Rindes,  2.dieUeber- 
Iragbarkeit  der  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des  Ver- 
dauungsapparatea  erfolgt  eher  und  vielleicht  häufiger, 
als  auf  dem  Wege  der  Respirationsorgane,  3.  Wenn 
die  Tuberkulose  des  Rindes  mit  der  des  Menschen 
identisch  ist,  so  müssen  sanitäts-poüzeiliche  Mass- 
regeln die  Gefahr  beseitigen,  welche  der  Genuas  des 
Fleisches  der  von  solcher  Kranhheitbefallenenen  Thiere 
dem  Menschen  bereitet. 

Rivolta  und  Perroucito  (10)  kommen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  das  Lymphsarcora  Virchow's,  das  Sar- 
kom von  Gurlt  nnd  die  Eehlkopfphthise  von  Dkla- 
kond  nor  verschiedene  Formen  einer  nnd  derselben 
Krankheit  und  zwar  der  bei  den  Rindern  vorkom- 
uiondon  Tuborkulose  sind.  Nachdem  sie  nun  eine 
den  deutschen  Tierärzten  meist  bekannte  Beschrei- 
bung dcrElemento  der  Knoten  gegeben  haben,  theilen 
sie  mit,  dass  bei  Impfungen  mit  aus  jungen  Knoten 
entnommener  Masse  bei  Kaninchen  nnd  Meer- 
schweinchen sich  zuerst  an  Ort  und  Stelle  ein 
Absccss  entwickele,  dann  stellten  sich  Schwellun- 
gen der  benachbarten  Lymphdrüsen  ein;  bei  den 
nach  2-4  Wochen  getödteten  Thierem  wurden  auch 
die  Lungonknoten  gefunden.  Zum  Schluss  behaupten 
dio  Vff.  die  contagiöse  Eigenschaft  des  eigent- 
lichen Giftes  haftet  an  den  zugespitzten  Körperchen ; 
es  besteht  beim  Rinde  keine  besondere  Diathese  zu 
Tuberkulose,  sondern  sie  verbreitet  sich  nur  durch  An- 
steckung, deren  Einwirkung  dnreh  alle  Umstände  be- 
günstigt wird,  dio  eine  Schwächung  des  Körpers  nach 
sich  ziehen.  Es  müssen  daher  gegen  diese  Krankheit 
alle  vctcrinärpolizoilichen  Massrcgeln  wie  gegen 
eine  ansteckende  Krankheit  in's  Leben  gerufen  wer- 
den; besonders  ist  die  Anwendung  des  Fleisches  sol- 
cher Thiere  zum  Genüsse  für  Menschen  ganz  zu  ver- 
bieten 

Albrkcht  (22)  bat  sich  überzeugt,  dass  die  in 
der  Bauch-  und  Brusthöhle  bei  einem  Schweine  ge- 
fundenen Veränderungen,  nicht  nur  in  ihrem  äusseren 
Ansehen  nnd  im  Grossen  nnd  Ganzen,  sondern  auch 
bei  ganz  spezieller  mikroskopischer  Untersuchung  den 
Neubildungen  bei  der  Franzosenkrankheit  des  Rind- 
viehes in  dem  Masse  entsprachen,  dass  er  nicht  an- 
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steht,  die  betreffenden  Krankheiten  für  analog  oder 
identisch  zu  halten.  Er  hält  die  Neubildungen  für 
Lympho-Sarkome.  (Dem  Ref.,  welcher  zuerst  auf  die 
Aohnlichkeit  dieser  Neubildungen  beim  Schweine  mit 
den  Perlknoten  des  Rindes  aufmerksam  machte  und 
der  seitdem  auch  ganz  ähnliche  Verhältnisse  bei  Pfer- 
den gesehen  bat,  theilte  auch  Prof.  Mktzdorf  in  Bern 
Resultate  mehrfältiger  Untersuchungen  bei  Schweinen 
mit,  welche  mit  den  A lbekcht' sehen  völlig  überein- 
stimmen. L.) 

IY.  Aibaag. 

1)  General  Order  of  Council  relativ«  to  contagiou«  and  infectina* 
dltea^ca  among  animal«.  Vet.  p.  66«.  (Fttr  England  Iii  durch  da.« 
l'rivy  Council  eine  Verordnung,  betreffend  daa  Verfahren  beim 
Vorkommen  von  Killen  contagiöscr  und  ansteckender  Krankbal- 
ten der  Thier«  den  10.  August  18A9  betitelt:  Tb«  coutagloue 
diseases  (Animals)  Order  of  Auguvl  1»C9  and  ei»  «weit»  au 
für  LomloD  hettirnmt«  unter  d«r  Bezeichnung  Metropolitan  eon 
lagioua  diseases  (Aalinals)  Order  of  August  1669  erlassen  wor- 
den. (Beide  Verfügungen  enthalten  achr  werthvolle  I!e«timmiin- 
gen  xnr  Bekämpfung  d«r  8«ach«n  und  ansteckenden  Krankhelten 
der  lleusihler».)  -  2)  Fleming,  G.,  On  tb«  reciproeal  Ib- 
noeuee  of  anlntais  in  th«  produetion  of  dtsea»».  Vet.  p.  «31.  - 
3)  Kenalt,  C,  Untersuchungen  über  die  Seuchen  In  Koetland. 
Mag.  SR  nnd  139.  (Zum  Anaxuge  nicht  geeignet.)  —  4 )  8  «0101  er, 
K-,  Resultat«  der  Impfung  mit  Syphilis  bei  Thlcren.  Oeat  Bd. 
31.  S.  3  und  Bd.  83,  8.  110.  —  5)  Llautard,  Bar  1'absorpUoa 
det  Vitus  par  le«  voie«  dlg»»tives.  Journ.  p.  174.  -  6)  Ell»n- 
berger.  Di,  Blelcbiucht  der  Füllen.  Mag.  433.  -  7)  8  eh  ml  dt. 
Ein  iaolirter  Fall  von  Aphthenscucn«  bei  »in«  Knh.  Woeb.  409. 
—  8)  Contamlne,  Do  la  fievre  aphthente  ou  c»cotU.  Ree  p, 
845.  nad  Ann.  659.  —  9)  DesSari,  i.  B.,  Rotice  aur  La  «toms- 
ti i«  apbtheuae  et  Im  troablea  concemiuntt  de  l'epiaooüe.  Ana. 
p.  57».  (Damit  eine  Heord«  schneller  durchseucht«.  Impft«  D«s- 
•  >rt  die  Thier«  «irres  Stalles,  «obald  die  Krankbait  darin  aufge- 
treten). -  10)  Boss),  Aleonl  cennl  »ulla  topplna  deUe  peoore. 
Vet.  med.  p.  355.  (Bos»l  beobachtete  bei  einer  Heerde  von  400 
klerfootcbafon  di«  Maul,  und  Klauenseuche.  Die  Klauenseuche 
nennen  sie  sopplna  oder  plcdo  marclo,  di«  Affeetiou  de?  llaules 
dagegen  botWal  oder  bocca  marcie.)  -•  11)  Papa,  Francesco, 
SolU  malattis  degU  uceelli  di  corllle,  detia  Tolgarment»  cholera 
dell«  gallrae.  Med.  vet  p.  261.  (Papa  führt  an.  da««  diese  Höb- 
aorseuebe  Im  Jahr«  1633,  sodann  1849,  1854,  186»  und  186T  ge- 
herrscht nnd  bedeutenden  Schaden  herbeigeführt  habe.  Im  C«brl- 
grn  tritt  die  Krankbolt  dort  mit  solchen  Symptomen  auf,  wie  In 
den  nndern  Lindern,  worüber  bereit«  Mitlbeilangeu  gemacht  elnd.) 

12)  Renner,  Daa  Verabreichen  der  Araneiea  b«l  unseren 
Haussieren,  Preues.  Ann.  der  Undwirth»ehafl  37.  Jahr?.  8.336. 
(Bekanntes.)  -  13)  Brown,  Tb«  therapeutie  aetion  of  stimu. 
lanu  In  coageatton  of  tbc  lung*.  Vet.  p.  499.  —  14)  Huart, 
Note  aar  uoe  maladle  grave  <|ul  seroble  due  i  na  »mpolaona«- 
raent,  et  qui  a  entratne  rapldetncnt  la  «ort  de  huit  ehevaux  dans 
nne  rannte  ««cnrle.  Ree.  p.287.  —  15)  Ol«rer,  Zur  heilkräftigen 
Wirkung  doe  Arsens.  Oest.  Bd.  31.  8.  6.  —  16)  Kehm,  U«b«r 
dio  Wirksamkeit  des  Arsenik  Alaun -Bades  bei  Heilung  von  ria- 
dekrankoa  Schafen  gegenüber  dem  W «laschen  Laugenbade.  Bep. 
115.  —  1")  Uta,    Vergiftungen  durch  Arsenik.    Fueh«.  M.  136. 

18)  lluffet,  Cb.,  Kmpoltonnement  pnr  l'actlon  coinbiaee  d«  l'ar- 
senic  et  da  plomb.  Observ.  Sur  das  oiseaux  de  basse-cour.  Ann.  p.  263. 

19)  klagin,  J.,  Bleivergiftung  bei  einer  Gerne«.    Woeh.  190. 
•  (Das  Thier  hatte  Oelfarb«,  deren  HauptbesUndtheil  Bleiwell«  war, 

genosten.)  —  20)  Dunker,  J.,  Queekstlbervtrgiftuug  belKSbea. 
klag.  462.  (Di«  Symptome  hatten  Veranlassung  gegeben,  di« 
Krankheit  für  Lungenscuche  au  halten.)  —  21)  Dessart,  Sul- 
fat« d«  culvr«  «mptoye  eomme  vulnerelre,  Defays,  Rea.  p.  1867. 
p.  35  (empfiehlt  nach  dem  Vorgang«  R  ey'»  das  Mittel  bei  srhwo. 
ren  Wunden.)  -  32)  Brassine,  Kmpolsonaement  de  trola  g*. 
Bisses  par  la  gralsie  qul  avalt  servl  au  gral«*ag«  de«  coua- 
eloets  en  culvr«  d'na«  maebin«  4  battre.  Ibidem,  p.  38. 
-  23)  May r,   J.,  Vergiftung  von  Bindviab  durch  KocbMtli. 
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Woeh.  Ith.  —  J4)  Lshmsun,  Vergiftung  alt  Soda.  Preoss. 
U.  17«.  (Bis*  Kuh  bau*  stau  Gleabaraala  dreiviertel  Pfund 
Bode  erhallen  und  starb  nach  drei  Tagen  unter  Erscheinungen 
einer  Damientsundung.  Ob  aber  1d  Folge  de«  Sodagenusses» 
Kef.)  —  2i)  Me»,  Salpettrvergiftaag  b«l  Kahea.  Woeb.  185. 
(Bs  war  Natr.  nitrlenm  statt  Glaubereale  verabreicht  worden.)  - 
U)  Batebai or,  Deatb  of  a  naraber  of  »oeej>  from  tb*  effeeU 
of  nltrate  of  pouih.  Vet.  08.  (Auf  Anordnung  eine«  Scbl/er« 
sollten  Linilaar,  welche  an  einer  caebeetlicban  Kreashelt  litten, 
Nltrio,  d.  h.  Ssjpeterather,  erhalten.  Der  Beettser  verstand  an* 
ter  Nitrlo  Salpeter  nnd  verabreichte  Jeden  der  Limmer  1  Oase 
Salpeter  pro  dosi,  worauf  Tun  «6  Thleren  ISO  itarbea.)  -  »7) 
Rabe  (Preuss.  H.  17S)  betalchnet  dae  Kall  plcronttrlcum  ale 
ein  eebr  beaabtanawerthe*  Aatbslralnthieam.  gern  beeonder*  bei 
im  Hagen  and  Darmkanal  wnhnenden  Helmin'hen  der  Schafe.  — 
38)  Schüler,  Aeuuerlleh*  Anwendung  de*  Ol.  CrotonU  bei 
Vergiftung  durch  Pflckelbrube.  Hag.  286.  —  »)  Taylor,  Sdu., 
Deatb  of  (everal  aninal*  front  eating  acoras.    Veter.  p.  8.  - 

30)  Hoo  reo  »er  t,  Btapclaoanement  par  lee  balle*  de  IIa.  Defaj*, 
Re*.  p.  1868.  p.  S6.  (B*traf  iwei  Kühe.)  —  11)  Van  der 
Straotea,  Eiupoisoonamenl  par  la  pulpe  de  betteravee 
moisie.  Ibidem.  (Betraf  14  Kühe.)  —  SS)  Tbome,  Notia 
über  Kquinemm.  Mag.  348.  —  3J)  Wegen  er,  F.,  Vergiftung 
dreier  Kuno  dureb  Gleises  (Aethusa  Ovaaplurn).  Max.  1148- 
-  34)  Klügele,  Wahreehelnlieb.0  VerglfinnK  einer  Kuh  durch 
Adlerfarrn.  Fuchs  hl.  198.  (Erweiterte  PopiUen,  Ansät,  ge- 
etürte  willkürliche  Bewegung,  aufgetriebener  Baach.  Heilung.)  — 

31)  Fraaeo,  Vergiftung  darch  weiaao  Messwuriel ;  Heilnug, 
Hep.  8.  1»8.  —  36)  De  Meeeter,  Enjpoi«or>Dom»nt  par  la 
•tryehnlae.  Defaj»,  1!**.  p.  1847.  8.  39.  —  37)  Zundel  Aug, 
F.mpoleonnement  de  ponle*  par  de  la  greine  de  Perne.  Journ.  p. 
Sil.  (Die  gralne  de  i'eree  genannten  Körner  sind  die  Fracht 
Ton  Bbannu*  amygdsJiaus  nnd  enthalten  einen  bitteren  scharfen 
Stoff,  dae  Cathartia,  welcher  heftige*  Furgiron  herbeiführt  and 
in  dem  betreffenden  Falle  den  Tod  der  Hühner  veranlaatie.)  — 
38)  Tutet,  Remarks  oa  the  alleged  death  of  eeven- 
Uen  eow*  and  two  horaos  throngb  drluklng  bad  watcr.  Veter. 
p.  77.  —  39)  Schwalenberg,  Vergiftung  durch  Wasser  aus 
einer  Flachsröste.  Hag.  4JI.  (Betraf  Schafe.)  -  40)  Larldon, 
EwpoUonnameat  par  l'eau  de  mer.  Defejr»,  He»,  p.  Itdi  p.  36. 
(Bs  trat  bei  den  Thleren  heftig«  Darmentzündung  auf;  die  jun- 
gen starben  In  wenigen  Tagen.)  —  41)  Thiene,  Vergiftung 
dnreh  Steinkohlaatbecr.  Preuss.  M.  179.  (Bs  vergifteten  eich  3 
Knbe,  tob  denen  die  eine  am  Ii.,  die  andere  am  24.  Tage  starb. 
Dl*  Section  ergab  »orsugswelse  eine  F.atiflndung  des  Bauch- 
felle*.) —  42)  Merkt  F.,  Erkrankungen  bei  Kühen  in  Folge 
nicht  entsprechender  Verhilulsse  der  inlsersJlichen  Bestand- 
tbelle  dea  Futters.  Woxb.  161.  (Nach  Hirtel*  Analyse  wsren 
•UU  der  durchschnittlichen  Wenge  von  8—10  pCU  Phosphor- 
■änre  In  dem  von  ihm  untersuchten  Heu  nad  Grummet  nur  1  - 
*  pCt.  verbanden.)  —  43)  Hot  Jean,  De  lempolsoanement  de* 
bete*  a  eorne*  par  la  balajnre  de«  ruea  cmplojee  eomme  engrala 
aar  les  patures.  Ann.  p.  383.  (Der  Labmagen  sam tätlicher  von 
der  Krankheit  befellenen  Thlere  Hess  die  Zeichen  einer  heftigen 
KnisüaduDg  weh  rar  Ii  tuen,  und  enthielt  eine  Hange  fremder  Kör- 
per, nie  Stücke  Glas,  Stück*  Kupfer,  Zink,  Bisen,  Leder  *tc>  — 
44)    Ourlt,   FS:u«  ia  Fötu.     Hag.    347.    -    4S)   Jolj  N., 

le  meulon.  Compt.  read.  LXVIU.  Nr.  6.  p.  343.  -  4C)  Haler, 
Gebart  eine»  swelköpfigen  Kalb*.  Bep.  13.  —  47)  Leisering, 
Missbildung  der  QealtaJien  bei  einem  Pferde.  8äehs.  B.  8.  113. 
(Die**  Missbildung  steht  dein  Pseudohermephroditus  Hypospa- 
diaea»,  tiurlt  »ehr  nahe.)  —  48)  Beobachtete  Gebort  bei  einem 
Uaultbtere  In  Sldllen.  Oe.t.  Bd.  31.  AnalekL  8.  lOi.  -  49) 
Menisci,  Ueber  BoisaoblachUrei.  Prems.  Ann.  der  Land- 
wlrthacbaft.  Wocb.  Nr.  I.  8.  3.  (Behandelt  im  Wesentlichen  die 
Koistshlächtereien  Berlins.  Im  JsUro  1867  werden  in  14  Schlach- 
tereien 3911  Pferde  geschlachtet  und  113  Pferde  »la  aar  aen sch- 
lichen Nahrung  nicht  geeignet  verworfen.  Gegenwärtig  befindet 
•ich  in  Berlin  ein*  Cenlrslroesschlichterei ,  io  welcher  alle 
Pferde  geschlachtet  werden  mfl.se».)  -  M>)  Adam,  Ueber  das 
Pbo»phore*elren  de*  Fleleebe»  von  Schlacbtthleren.    Woeh.  153. 

SKMMKJ{(4)impfte  Katzen,  Hände,  Schweine, 
und  Pöllen  mit  dem  Secrete  eines  noch  nicht 


behandelten  indurirten  Schankers;  die  Impfung 
haftete  nnd  hatte  meist  den  Tod  der  Thiere  zur  Folge. 
Es  fanden  sich  snlzige  Infiltrationen  am  die  Impfstelle 
herum.  Impfungen  mit  eingetrocknetem  Eiter  haf- 
teten bei  einer  Katze  und  einem  Hunde  nicht;  auch 
traten  bei  einem  Hunde  nach  Impfung  mit  dem  Blute 
eines  mit  Quecksilber  behandelten  Mannes  keine 
Krankheitserscheinungen  ein.  Bei  den  übrigen  von 
ihm  mit  Syphilis  geimpften  Thieren,  die  später  zu 
anatomischen  Zwecken  getödtet  wurden,  fanden  sich 
keine  Veränderungen.  Die  geringsten  Veränderungen 
traten  bei  den  Füllen  ein  nnd  es  lässt  sich  daraus  fol- 
gern, dass  das  Contagium  der  Syphilis  von  dem  Rotz- 
oontagium  wesentlich  verschieden  ist  nnd  durch  Im- 
pfung mit  Syphilis  bei  Pferden  nicht  Rotz  erzeugt 
worden  kann.  Auch  sind  die  in  Folge  solcher  Im- 
pfungen erzeugten  secundären  Veränderungen  nicht 
mit  denen  des  Menschen  identisch,  so  dass  man  an- 
nehmen kann,  dass  die  constitutionelie  Syphilis  bei 
Thieren  nicht  vorkommt. 

Ellknbbbobk  (6)  beschreibt  eine  Krankheit, 
welche  dem  Wachsthum  und  der  Ausbildung  der 
Füllen  sehr  gefährlich  sein  soll,  unter  dem  Namen 
Bleichsucht,  und  behauptet,  dass  dieselbe  die  erste 
Periode  der  Darrsucht  bildet.  Das  Leiden  tritt  bei 
Füllen  im  Alter  von  ]  -  Ii  Jahren  am  liebsten  auf; 
bei  frühzeitiger  Behandlung  sieht  man  indoss  nicht, 
den  geringsten  Nachtheil  davon  eintreten.  Die  Symp- 
tome sind  die  eines  schlechten  Ernährungszustandes 
überhaupt,  Blässe  der  Schleimhäute,  schlechter,  wech- 
selnder Appetit,  Müdigkeit,  Abstumpfung,  etc.  Dispo- 
sitionen zu  der  Krankheit  haben  schmächtige,  leicht 
gebaute  und  schnell  wachsende  Individuen.  Veran- 
lassende Ursachen  sind,  wenn  der  Nährgehalt  der 
Nahrungsmittel  dem  Stoffverbrauch  nicht  entspricht, 
schwache  Verdauung,  veranlasst  durch  Ueberladung 
der  Digestionsorgane,  Erkältungen,  etc.  Die  auffal- 
lendsten Heilwirkungen  haben  Eisenpräparate  mit 
bittern  oder  bitter-aromatischen  Mitteln. 

ütz (17) untersuchte  durchArsenik  vergiftete 
Hühner  und  fand  die  innere  Haut  des  Kropfes  nicht 
wesentlich  verändert;  dagegen  die  innere  Haut  des 
Magens  locker  mit  der  Muskelhaut  verbunden,  theil- 
weise  dem  Zerfallen  nahe.  In  mehreren  Fällen  war 
zwischen  der  innersten  hornartigen  Haut  ein  sulzig, 
gräulich  weisses  Exsudat  vorhanden,  das  reichlich 
serös  durchfeuchtet  war.  Die  Muskelhaut  erschien 
höher  geröthet  und  stellte,  soweit  die  Exsudatsiebt 
reichte,  eine  theilweise  eiternde  Fläche  dar.  (Ref. 
kann  das  Vorhandensein  des  sulzigen  Exsudates  bei 
Arsenikvorgiftungen  der  Hühner  bestätigen,  hat  indess 
die  innere,  „hornartige''  Haut  bei  frischen  Hühner- 
lelchen nicht  weiter  verändert  gefunden.  L.). 

Büffet  (18)  beobachtete  bei  Hühnern  eine 
Vergiftung  durch  Arsenik  und  Blei;  wenig- 
stens ergab  die  chemische  Analyse  dio  Anwesenheit 
beider  Stoffe  in  dem  Inhalte  des  Kropfes.  Durch  den 
Marsh  schen  Apparat  wurde  die  Anwesenheit  des 
Arseniks  in  der  Leber  nachgewiesen.  Characteristisch 
für  die  Arsenikvergiftung  war  der  Befund  der  Kropf- 
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Schleimhaut,  wo  «ich  die  Labdrüsen  vergrössert  fan- 
den. Die  Leber  war  bei  sämmtlichcn  Thieren  ver- 
grössert und  mit  schwarzem  Blut  erfüllt.  Bei  einer 
Henne  war  die  Leber  fettig  degenorirt  und  wog 
350  Gramm;  die  Nieren  zeigten  sich  erweicht. 

Taylor  (2S))  beobachtete  bei  15  jungen  Ochsen 
eine  Vergiftung  durch  frische  Eicheln.  Die 
Thiere  waren  bei  Lebzeiten  sehr  matt  und  hinfällig, 
das  Haar  rauh,  Ohren  kalt,  Puls  sehr  klein,  und  zeig- 
ten keinen  Appetit,  Ausserdem  litten  die  Thiere  am 
Durchfall.  Es  starben  1 1  Thiere.  Die  Obdnction  lie- 
ferte ziemlich  glcicho  Ergebnisse:  Hagen  und  Darm- 
kanal waren  mit  Ecchymosen  besetzt  und  Hessen  deut- 
lich die  Zeichen  der  Entzündung  wahrnehmen.  Bei 
fast  allen  Thieren  enthielt  der  Omasus  grosse  Blut- 
coagula ;  bei  einigon  fanden  sich  bedeutende  Biotaus- 
trotungen  unter  der  Sorosa  des  Wanstes  etc.  Unter 
denselben  Erscheinungen  sah  Taylor  ein  ljähriges 
Fohlen,  nach  dem  Gcnuss  frischer  Eicheln,  zu  Grunde 
gehen. 

Mit  den  Angaben  E.  Viboko's  im  Widerspruch 
lernte  Thums  (3*2),  das  sog.  Schaftbcu  (Equisetum 
palustre)  als  eines  der  schädlichsten  Futter- 
kräuter für  Pferde  keunen.  Dasselbe  ruft  eine 
eigoothümlicho  Lähmung  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes, verbunden  mit  völliger  Unboweglichkeit  der 
Muskulatur,  allgemeine  Steifheit,  hervor,  die  urplötzlich 
beim  starken  Genuss  schon  innerhalb  12  Stunden  ein- 
tritt. Ohne  schleunige  Hülfe  gehen  die  Thiere  fast 
immer  zu  Grunde.  Für  das  Rindvieh  ist  das  Schaftheu 
dagegen  ein  ausgezeichnetes  Futter. 

Nach  Weukxkb's  (33)  Mittheilung  wurden  3  Kühe 
am  8.  August  mit  Glcisse  (Aothusa  Cynapium)  gefüt- 
tert ;  jndo  dersolbcn  mochte  etwa  2»  Pfund  erhalten 
haben.  Unmittelbar  nach  dem  Gcnuss  koino  Zufälle. 
Am  i).  August  Appetitlosigkeit,  zu  der  sich  am  10. 
noch  starkes  Geifern  hinzugescllt.  Am  12.  schwan- 
kender Gang,  heftiges  Fieber,  Schleimhäute  jedoch 
normal  gefärbt  nnd  feucht,  Flotzmaul  dagegen  trocken. 
Athmcn  ängstlich.  Starkes  Geifern,  Abgang  stinkondor, 
dunkel  gefärbter,  breiiger  Excremento.  Taumeln, 
Zuckungen  und  convulsivischc  Stesse,  namentlich  in 
den  Bauchmuskeln.  Pupillen  erweitert;  Körpercm- 
pfiudlichkcit  vc  rmindert.  Am  13.  Lähmung  im  Hin* 
tertheil,  schreckhaftes  Zusammenfahren,  Stöhnen, 
grosse  Unruhe.  Am  14.  Zuckungen  stärker.  Am  15. 
und  1(>.  scheinbare  Besserung,  Appetit,  Wiederkäuen. 
Am  17.  Liegen  auf  einer  Seite,  tetanischo  Krämpfe, 
heftiges  Stöhnen  und  furchtbares  Brüllen.  Bei  einem 
Thiere  tritt  der  Tod  ein,  die  beiden  andern  werden 
getudtet.  Obduction  zeigt  wonig  anatom.  Veränderun- 
gen. Blut  sehr  dunkel,  seino  Gerinnungsfähigkeit  ver- 
mindert; Labmagen  und  Dünndarm  scheinen  entzündet, 
mehr  Serum  als  gowohnlich  in  den  Ventrikeln  des 
Gehirns  und  seröse  Ausschwitzungen  im  Rücken- 
mark. 

Dk  Mkkstkr  (30),  behandelte  eine  Füllonstuto 
bald  nach  dem  Gebären  in  steigenden  Gaben  mit 
Strych  nin  und  zwar  20,  25,  35,  15,  52  und  iJOCcn- 
tigramm  pro  Tag,  von  denen  die  eine  Hälfte  des  Mor- 


gens, die  andere  des  Abends  gegeben  wurde.  Am 
6.  Tage  nachdem  das  Thier  die  eine  Hälfte  von 
30  Centigr.  erhalten  hatte,  traton  Vergiftungserschei- 
nungen auf,  welche  sich  auch ,  nachdem  das  Mittel 
ausgesetzt  wurde,  am  nächsten  Tage,  wenn  auch  we- 
niger heftig,  wiederholten.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
das  saugende  Füllen  Vergiftungserscheinungen  erst 
4  Tage  später  zeigte. 

HESSBEROBii(Protocoll  der  V.  Generalversammlung 
des  Vereins  kurhess.  Thierärzte)  beschreibt  dicGc- 
schlochtstheilo  eines  4 \  Jahr  alten  Rinds  mit 
zwitterhafter  Bildung. 

Die  iusserlich  wahrnehmbaren  Gescblechtslheile  be- 
standen aus  der  Vorhaut  und  dem  Penis,  aus  welchem 
der  Urin  regelmässig  entleert  wurde.  Das  Scrotum 
fehlte;  an  dessen  Stelle  befand  sich  ein  schlaffes  Euter 
mit  4  Zitzen.  Der  Fnichthälter  war  stark  ausgedehnt 
und  enthielt  2k  grosse  Stalleimer  voll  trüber,  luilcharti- 
ger  Flüssigkeit,  er  hatte  die  Gedärme  so  aus  der  Lago 
gedrängt,  wie  dies  beim  schworträchtigen  Uterus  der 
Fall  ist.  Die  Eierstöcke  waren  von  ungewöhnlicher 
Grösse  (wie  starke  Enteneier)  und  Derbheit;  sie  und  die 
Fallopi'schen  Röhren  befanden  sich  im  normalen  Zu- 
stande; der  Muttermund  eng  verschlossen.  Die  Vagina 
ungewöhnlich  kurz  und  eng  und  mit  dem  Beckenstück 
der  Harnröhre  fest  verwachsen.  Das  hintere  Ende  der- 
selben war  wulstig  und  zeigte  eine  sehr  kleine  und  fest 
vorwach sene  Spalte.  Dio  Vorhaut  und  der  Penis  voll- 
ständig ausgebildet  und  normal,  jedoch  konnten  in  der 
Harnröhre  nur  die  Hünduogen  der  Prostata  und  Cow- 
per'schen  Drüsen  wahrgenommen  werden.  (Nach  An- 
sicht des  Ref.  baudelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  Zwit- 
terbildung sondern  um  ein  Zurückbleiben  der  Hoden  in 
der  Bauchhöhle  und  um  eine,  durch  pathologische  Vor- 
gänge veranlasste  enorme  Ausdehnung  des  männlichen 
Uterus.  Die  von  II.  für  die  .Fallopi'schen  Röhren"  an- 
gesehenen Organe  dürften  zweifellos  die  Samenleiter  ge- 
wesen sein.  Der  Fall  ist  aber  durch  die  starke  Aus- 
dehnung des  Uterus  masculinus  im  höchsten  Grade  in- 
teressant L.) 

Güklt  (4-1)  beschreibt  einen  von  den  wenigen 
bekannt  gewordenen  Fällen,  wo  ein  Fötus  oder 
Theile  eines  Fötus  in  dorn  Körper  oinos  normal 
gebil deton  Thleres  gefunden  worden  sind. 

Das  Präparat  wurde  von  dem  Thierarzt  Gollmer 
eingeschickt  und  soll  in  der  Rauchhöhle  eines  geschlach- 
teten, 8  Tage  alten,  weiblichen  Kalbes  gefunden  worden 
und  mit  der  Nicreuumhüllung  desselben  verbunden  ge- 
wesen sein.  Das  Präparat  ist  das  linke,  uuregehnässig 
gebildete  Hinterbein,  an  welchem  sich  abgeschnittene 
Blutgefässe  und  ein  durchschnittener  Uterus  befinden. 
Das  Bein  ist  von  der  Mitte  des  Hiutcrmittelfusses  abwärt» 
in  oinem  Hautsack,  dessen  Haare  nach  der  Höhle  des 
Sackes  gekehrt  sind,  eingeschlossen,  so  dass  die  Zehen 
verdeckt  sind.  G.  beschreibt  dann  dio  Knochen  genauer 
und  führt  au,  dass  Muskeln  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Von  Eingeweiden  fand  sich  nur  ein  häutiges  Gebilde  vor, 
welches  aus  2  seitlichen  hohlen  Fortsätzen  besteht, 
die  Gurlt  für  die  Hömer  des  Uterus  hält,  und  dio  blind 
endigen;  zwische  diesen  liegt  ein  engerer,  iu  einen  dün- 
nen Gang  auslaufender Theil,  welcher  derKörper  des  Uterus 
und  die  Scheide  zu  sein  scheinen.  An  der  Schleimhaut 
fehlen  jedoch  dio  Gebännutterknöpfe.  G.  hat  durch  ein 
Paar  Abbildungen  dies  eigenthüui liehe  Präparat  versländ- 
lich zu  machen  gesucht. 

Nach  Jolt  (45)  ist  dio  Molo melio,  wolche  ans 
der  Einpflanzung  von  2  accessorischon  Gliedmassen 
auf  eine  normale  Extremität  resnlirt  ausserordentlich 
selten.  Gkukkoby  St.  IIiijvirk  habe  nur  2 authentische 
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Fälle  gekannt.  Im  Laufe  von  10  Jahren  hat  Joly 
2mal  bei  Schafen  eine  dreifache  Melomelie  gesehen. 
DieThiere  trogen  an  der  Schalter  2  überzählige  Füsse, 
welche  weder  eigene  Bewegung  noch  Sensibilität 
hatten,  and  in  den  meisten  Gelenken  ankylosirt  waren. 
Die  beiden  vereinigten  Schulterblätter  waren  mit  der 
Scapula  der  Thiene  verbunden  und  trugen  2  Gelenk- 
gruben,  von  denen  jede  den  Golenkkopf  des  betref- 
fenden Humorus  aufnahm.  Die  Muskeln  waren  atrophisch 
and  fettig  entartet. 

Eine  Man lthierstute,  deren  Begattung  mit 
einem  Eselhengst  unfruchtbar  war,  nahm  einen  Pferde- 
bengst  an  und  wurde  in  Folge  dessen  tragend  (48.) 
Die  Stimme  des  zur  Welt  gebrachten  männlichen 
Jungen  gleicht  der  des  Esels,  sonst  ist  es  wohlge- 
staltet und  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  einem  Pferde- 
füllen. Kopf  and  Hals  wie  bei  einem  Maulesel,  die 
Ohren  und  der  Iluf  stehen  zwischen  Maulesel  und 
Pferd. 

Adam  (50)  hatte  verschiedene  Male  Gelegenheit 
sonst  gesundes  und  frisches  Fleisch  zu  unter- 
suchen, welches  im  Dunkeln  leuchtete,  als 
wenn  es  mit  Phosphor  bestrichen  worden  wäre  j  einige 
Stellen  leuchteten  stärker,   andere  schwächer  mit 


weisslich  blauem  Lichte,  welches  zuweilen  intensiver 
hervortrat,  dann  wieder,  wie  erlöschend,  nur  ganz 
schwach  schimmerte.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Hibzrl  hat  das  Fleisch  allerdings  Phosphorreactionen 
gezeigt,  jedoch  lässt  Letzterer  es  zweifelhaft,  ob  das 
Phosphoresciren  wirklich  in  einem  Gehalte  an  Phosphor 
seinen  Grund  habe.  Adam  fügt  noch  hinzu,  dass  die 
leuchtenden  8tücke  von  Ochsen,  Kalb  und  Schwein  von 
verschiedenen  Metzgern  gekauft  wären  und  dass  an 
dem  übrigen  Fleische  der  Schlachtthiere,  von  welchen 
das  phosphorescirendo  Fleisch  herkam,  diese  Erschei- 
nung nicht  wahrgonommen  worden  sei.  Auch  hat 
sich  der  Genuss  solchen  Fleisches  als  unschädlich  er- 
wiesen. 

In  Fuchs  M.  S.  175  ist  das  GAMGEE'sche  Ver- 
fahren Fleisch  zu  conserviren  beschrieben. 
G.  tödtet  das  Thier  durch  Kohlenoxydgas ;  lässt  es 
alsdann  ausbluten,  abledern  und  in  luftdicht  ver- 
schließbare Gefässe  bringen,  die  mittelst  einer  Luft- 
pumpe luftleer  gemacht  and  mit  Kohlenoxydgas  ge- 
füllt werden ;  ausserdem  kommt  in  das  Gefäss  etwas 
mit  scbwefeliger  Säure  getränkte  Kohle.  Das  so 
oonservirte  Fleisch  soll  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht 
vom  frischgcschlachteten  zu  unterscheiden  sein. 


J«br..b«riel)t  dtr  t«.mui  U  Miels    IM»   M  L 
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